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R. 


Kaas (&yor, Jaurinum), $reiftade und Hauptort ber gleichnamigen Ges 
fpanfchaft in Ungarn, liegt zwifchen ben Mündungen der Raab und Rabnig in 
die Donau, in einer fumpfigen Ebene, hat gegen 17,200 Einw., darunter 2800 
Proteftanten, 600 Juden und viele Griechen. Die innere Stadt ift gut gebaut 
und gepflaftert, bat aber Mangel an Zrinktwaffer. Schenswerth find die Doms 
fire, bie biſchoͤfliche Refidenz, das Gomitats> und das Rathhaus u.f. m. R. 
it der Sig eines Bisthums mit Domcapitel und Seminar, einer Akademie mit 


3400 Etubdenten, mit Bibliothet und phyfitalifhem Mufeum. Außerdem 


beftehen daſelbſt ein Archigymnaſium, ein biſchoͤfliches Lyceum, ein Erziehungs⸗ 
inftitut für adelige Fräulein, ein Theater und Redoutenſaal, zwei große Armen⸗ 
* bäufer und zwei Caſernen. Die Induftrie befchräntt fi) auf Tuchweberei und eine 


große Effigfiederei. Berühmt wurde R. durch Palfy’s und Schwarzenberg’s Überfall, 


am 25. März 1598, in welchem die Kürten 180 Kanonen verloren. Montes 


cuculi erhob die Stadt 1656 zur Feſtung erften Ranges; unter Joſeph IL aber 


sing fie wieder ein. Am 14. Jun. 1809 befiegte bei R. der Vicekoͤnig von Stalien, 
Eugen, das ungar. Inſurrectionsheer nach tapferer Gegenmwehr. 

Rabatt beißt in der Kaufmannsfprache ein Abzug an Gelde, den der Käus 
fer bei gewiffen Waaren genießt, wenn er baar oder in Eurzer Frift bezahlt. Die 


Berechnung des Rabatts if in den verſchiedenen Handelsplägen verfhieden. In 


"Hamburg und Amfterdam wird er auf 100 gerechnet, das heißt 3. B. für 106'/a 
Thlr. Waare wird, bei 62 Procent Rabatt, nur 100 Thlr. bezahlt. In Reipzig 
und in italien. Handelsplägen rechnet man ihn dagegen in 100, und zahlt da en 
100 Thlt. Waare, bei obigem Rabatte, nur 93/2 Zhlr. 
E Rabaud de Saint»Etienne (Jean Paul), geachtet als Redner und: 


nHiftoriker, geb. 1742 zu Nimes, war der Sohn des Paul R., Predigers an 


“per reformierten Kirche zu Nimes, geb. 1718. leid) dem Vater, der mit apofto= 
lifcher Aufopferung mehrmals fein Leben während der noch unter Ludwig XV. fort= 
dauernden Religionsbedrüudungen gewagt, widmete fi) auch der Sohn dem Pre= 
bigerftande und kämpfte bis zum Ausbruche der Revolution unausgefegt für Ges 
wiffens = und Gulturfreiheit feiner Glaubensgenoffen. Nebenbei ließ er einige 
Schriften erfcheinen: „Lettres sur la vie et les 6crits de Court de Gebelin” 
(Par. 1774); „Lettres a Bailly sur l’'histoire rimitive de la Grece” (Par, 
1787), bie voller Dppothefen find; „Le vienx Cévénol“ (Par. 1779; neue: 
Aufl. von Boiſſy d'Anglas 1821), und „‚Considerations sur les interets duı 
tiers-ttat”’ (Par. 1789). Legtere Schrift hatte. einen großen Einfluß auf die de » 
malige Öffmtliche Meinung, machte den Berfaffer als wohlgefinnten Vaterland’ 3> 
freund befannt und veranlaßte feine Wahl zur erften Nationalverfammlung. R. 
theilte im Allgemeinen die auß einer ſchlechten Philoſophie ſtammenden Irrthuͤm er 
feiner Zeit und wähnte die Realifirung der unwahren Abftractionen des Contı-at 
social moͤglich. Bon Rouſſeau'ſchen Anfichten ausgehend hielt er die Declaratior 
der Menſchentechte für identifch mit bem Evangelium. Sein von Natur vortreff> 
Lifcher Charakter ließ indeß feinen Enthufiasmus nit zum Fanatismus werden, 
vielmehr athmeten, wenige Augnahmen nn. ‚ feine on in genrbeiteten 

Gond.dez. Achte Aufl. IX, . m 


* 


2  Rabbanften  * "Rabbi 


Reben In der Nationalverfammlung ftets ben Geift des Friedens und der Gefegtich 
keit. Als Mitglied des Conftitutionsausfhuffes widmete er fich feinem Auftrage 
fo eifrig, daß er nur felten den Rednerftuhl betrat, und wurde 1790 zum Präfidens 
ten gewählt. Nach der Auflöfung der conftituirenden Nationalverſammlung bes 
ſchaͤftigte er fich mit der Abfaffung feines „Almanac historique de la revolution 
france.” (Par. F791, mit Kpf.), welches Werk als „Précis de Yhistoire de la 
revolution france.” von Lacretelle (f.d,) beendigt und oft aufgelegt worden ift 
(mit dem Leben des Verfaffers von Boiſſh d'Anglas, Par. 1822). Obgleich diefeg 
Bud) nicht ohne bedeutende Mängef und Unrichtigkeiten, und die hiftorifche Aufs 
faſſung jener Periode und Ereigniffe ſeitdem eine ganz andere-ift, ſo zeichnet fich 
daſſelbe doc). durch fichtliches Streben nach Wahrheit, und ‚nicht minder durd) 
ſprachliche und ſtyliſtiſche Vorzüge aus. R. arbeitete auch an der „Feuille villa- 
geoise”, deren Gründer. er mit Gerutti war, ingleichen lieferte er Beiträge zum 
„Moniteur”, Als Gonventsmitglied zeigte fi) fein Charakter jm ſchoͤnſten Lichte, 
indem er ſich unausgefegt den Blutbefchlüffen des Berges widerfeßte, Er ſtritt 
dem Conpent das Recht ab, Ludwig XVI. richten zu dürfen, flimmte nad) der 
Verurtheilung für die Appellation an die Nation und endlich fr Gefangenſchaft 
Bis zum Ende des Krieges und nachfolgende Verbannung. Als Mitglied der von 
den Girondiften etrichteten Gommilfion zur Beauffihtigung des Nevolutiong- 
tribunals erwaͤhlt, machte er ſich den Jakobinern noch mehr verhaßt, und fo ſah 
er ſich denn mit feinen Freunden, den Gitondiſten, am 12. Prairial I (31, Mat 
1793) geaͤchtet. Er entfloh und irrte eine Zeit lang in den Wäldern umher, to 
er vor Hunger beinahe umkamı. Am 4. Dee. 1793 wurde er bei einem Fteunde 
in Paris entdeckt, vom Revolutionstribunal' verurtheilt und am.6. Dec. guillo> 
tinirt. Gleiches Schickſal traf Alle, die ihn verborgen hatten. Seine Gattin 
endete durch einen Sturz in einen Brunnen; ſie hatte alle Gefahren mit ihrem 
Manne getheilt. — Von feinen beiden Brüdern mar der eine: Sarg. Antoine 
Rabaud:Pommigr, geb. 1744, ebenfalls, Conventsmitglied, unter dem 
Gonfulat Unterpräfeet und von 1803— 15 reformirter Prediger in Paris. Er 
wurde als Königsmörder 1815 verbannt, durfte aber 1818 zuruͤckkehren und ftarb 
am 16. März 1820. — Der andere Bruder, Rabaud:Dupnis, in der Revos 
futiom proferibirt, 1797 Mitglied des Raths der Alten, 1799 des gefeggebenden 
Körpers, ſtarb 1808 ald Präfecturrath in Nimes und ift Verfaffer der intereſſan⸗ 
ten „Details historiques et recueil de pieces sur divers projets qui ont dt& con- 
qus pour la reunion de toutes les communions chretiennes” (Par. 1806). 

“ — Roabbaniten nennt man im Gegenfige zu ben Kardern (f.d.), die det 
alten Tradition und den talmudifchen Satzungen anhangende Mehrheit der Juden. 
Rabbi heißt im Hebräffchen fo viel als ein Lehrer und mar ein Ehrentiref‘ 
der jud. Schrift: und Gefegkundigen, anfangs wie Doctor oder Magifter, nuc 
dem Graduirten gebührend; fpäter wurde es allmaͤlig zur hoͤflichen Anrede und 
gleichbedeutend mit Herr, abbrevirt dur HR., z. B. R.Saadia. — Rabbinen 
nennt man die hebräifch fehreibenden jüd. Schriftiteller, infonderheit die altern und 
bie Rechtslehrer; Rabbinismus das religiöfe Syſtem der rabbinifchen Geſetz⸗ 
lehren. (S. Judenthum.) — Rabbiner oder Lehrer des talmudiſchen Juden⸗ 
thums merden borzugsmeife bie als folche von den Gemeinden berufenen, von dem 
Staate anerkannten oder eingefegten Beamten genannt, welche, mie noch gegen⸗ 
waͤrtig in den osman. Rändern, früher nicht blos Lehrer der gefegftudirenden Ju: 
gend, Ehe bindende und Löfende Geiftlihe, fondern auch Prediger, Richter, zus 
weilen auch Gemeindefchreiber waren. est befchränke ſich ihr Wirkungskreis 
auf Begutachtungen des rituell Gefeglihen, Verrihtung ber Trauungen und 
Scheidungen, Prüfung der Schaͤchter und Umterweifung im talmudifchen Gefege. 
In neuern Zeiten hat dieſes Inſtitut manche Reform erfahren. In Frankreich 
ſteht an der Spige der Rabbinen ein jüd. Confiftorium; in einigen andern Läne 
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deen gibt es Lands, Kreis: und Ortsrabbinen. Seitdem in verfchiebenen deutfchen 
Staaten nur geprüfte und gelehrte Männer zum Rabbinat zugelaffen werden, 
wurde folchen auch der Religionsunterriht, Predigen und Gonfirmiren und bie 
Reitung des juͤd. Gottesdienftes Übertragen. Hier und da befteht noch ein Kampf 
zwifchen den Rabbinern und den ifraelit. Predigern. Ein Seminar zur Bildung 
ber Rabbinen gibt e8 in Padua. Über Gefchichte und Amtsthätigkeit der neuern 
Rabbinen ſ. das „Iſtaelitiſche Predigtmagazin“ (Magdeb. 1834 fg.) und bie 
„Wiſſenſchaftliche Zeitfhrift für jüd. Theologie” (Franff. 1835). 

NRabbinifhe Literatur, f. Iudifche Literatur. 

Rabbinifhe Sprache nennt man das Hebräifche, wie es durch bie 
Rabbinen ausgebildet worden, und zwar: 1) ben feit der Epoche ber Talmude in 
den gefeglichen und ben hagadifhen Schriften uͤblichen Styl, mie ihn die jüngern 
Midrafhim, die Geonim, die Commentarien, Gloffen, Zofafoth, Rechtsguts 
achten. u, f. w. haben; 2) die namentlich wiffenfhaftliche Schriftfprache der juͤd. 
Autoren feit dem 10. Jahrh., welche nody keine lerikalifche Bearbeitung gefunden 
hat. Unzulaͤngliche Hülfsmittel für das Rabbinifche haben Burtorf, Danz, Re 
land, Tychſen u. A. geliefert. 

Rabe, ein burd feine ſchwatze Farbe, welche im Alter ſich fogar auf das 
Innere des Rachens und auf die früher hellblauen Augen erſtreckt, ſowie durch vers 
haͤltnißmaͤßige Groͤße ſich auszeichnender Vogel, laͤßt ſich, wenn er jung auf⸗ 
gezogen wird, leicht zahm machen und zum Sprechen gewoͤhnen, zeigt viel 
Klugheit, aber auch einen großen Hang zum Stehlen, ſodaß daher das Sprüch⸗ 
wort entitanden ijt: „Er fliehlt, wie ein Rabe”, befonders aber zum Wegtragen 
und Verbergen glänzender Dinge, wie Geld, Edeljteine, Ringe, filberne Ges 
räthichaften u. f. w., wodurch er fchon oft Unfchuldige in den Verdacht des Dieb: 
ſtahls gebracht hat. Im der Wildniß thut er der Jagd Eintrag und wird daher von 
ben ägern zu den Raubvögeln gezählt, — In der Kriegskunft der Alten verftand 
man unter Rabe ein Kriegsinftrument, den noch jegt im Baumefen Üblichen 
Steinzangen nicht unähnlid), das mittels eines Flaſchenzuges an einem Taue bes 
weglich war, um bie Sturmböde oder Mauerbrecher damit anzukrallen und in bie 
Höhe zu ziehen, Eines größern und ftärkern Raben bediente ſich Archimedes in 
der Belagerung von Syrakus; er faßte die Schiffe der Römer damit an und z0g 
fis hinten oder vorn in die Höhe, bis fie umftürzten und untergingen. 

Rabelais (Franc.), der Verfaffer des „Gargantua” und „Pantagruel”, 
wurde 1483 zu Chinon in Zouraine geboren, wo fein Vater Gaftwirth oder Apo⸗ 
thefer war. Die europ. Bewegung auf dem religioͤs⸗kirchlichen Gebiete und die 
duch das Studium der claffifhen Literatur angeregte literarifche, philofophifche 
und fociale Oppofition gegen die alt und Eraftlos gewordene Weltanfchauung und 
Rebensordnung des Mittelalters brachten im 16. Jahrh. eine allgemeine Gährung, 
eine-rounderliche Verwirrung der aus ihren Fugen gerwichenen und Losgelöften Le⸗ 
benselemente hervor, und diefe Gährung, die in Deutfchland nach deuticher Weiſe 
ernſthaft betrachtet und empfunden wurde und die Gemüther zum Göttlihen hinz 
trieb, brachte in mehren begabten Naturen, namentlidy Franzoſen und Stalienern, 
eine Art philofophifchsfagirifcher, Lucianifcher Denkart hervor, die, in des Eras: 
mug „Laus stultitiae”, in den „Epistolae obscurorum virorum“, in Agrippa's 
Schrift „De vanitate seientiarum”, in den zahlloſen maccaroniſchen Verfen der 
Staliener einzeln hervortretend, in R. ihren Brennpunkt und geiftreihften Res 
präfentanten fand. Als poetifche Caricatur des gefammten 16. Sahrh., haupt⸗ 
ſaͤchlich als Zerrbild der befondern Geſtalt, in weldyer e8 in Frankreich und Italien 
erſchien, ift RS unvergleichliches Buch aufzufaſſen; jeder andere Geſichtspunkt 
ift unfähig, es zu erklären. Überaus reich an den verfchiedenartigften gelchrten 
Kenntniffen, noch reiher an gefundem Mutterwig und an jener ee Luſtig⸗ 
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keit, bie das Kennzeichen bes echten Witzes ift, unübertreffllch in wunderſamer 
Mifhung des Ernftes und Scherzes, uͤberſtroͤmend von. Luftigkeit in der Weltans 
ficht und dabei doch, trog dem keckſten übermuth, dem wahrhaft ungeheuern bur⸗ 
lesken Wige, welchem die toliften Einfälle die liebſten find, die richtige Würdigung 
bes Wahren im Leben nicht verfäumend, erfcheine R., wenn wir ihn nach feinem 
Roman beurtheilen. Sein Leben felbft wird abenteuerlidy wie ein Roman erzählt, 
und 8 will faft fcheinen, als feien ein großer Theil der Anekdoten, die man ſich 
von R. erzählt, mehr auf Rechnung feines Panurge zu ſetzen, als auf den wirk⸗ 
lichen R. zu beziehen, der, wenn man aud) feinen Heiligen aus ihm machen will, 
doch unmöglich bei Päpften, Cardinälen, Franz I., Heinrich U. und andern Fürs 
fien in fo großer Achtung hätte ſtehen können, wenn er in der That fo liederlich 
und ein Poffenreißer geweſen wäre, wie viele Anekdoten ihn ſchildern. Jedenfalls war 
R. aͤußerſt weltklugz wie oft man ihn auch als Atheiften und Keger verfchrie: er 
wußte den Schug des Papftes gegen Mönchspladereien, die Protection Franz I. 
gegen Parlanient und Sorbonne zu gebrauchen und blieb ſtets unangefochten. 
Doch felbft die Übertreibung abgerechnet, bleibt fein Leben immer noch wunderlich 
genug. Mit eifernem Fleiße die MWiffenfchaften, unter andern auch Aftronomie 
und die Sprachen ftudirend, wie er denn in fieben Sprachen fertig geſprochen has 
ben fol, während er mehre andere verjland, trat er fehr jung in das Franziskaner⸗ 
Hofter zu Fontenay⸗le⸗Comte in Niederpoitou und empfing hier die Weihen. Die 
Untiffenheit feiner Confratres, die er in feinem Romane vortrefflich verhöhnt, 
drohte ihm das Leben fauer zu madyen, und fo wußte er fi) um 1523 vom Papft 
Clemens VIL ein Verfegungsbreve und Aufnahme in die Benedictinerabtei Mailles 
zais zu verfchaffen. Aber auch hier hielt er nicht lange aus, verließ eigenmächttg 
fein Klofter und ging nad) Montpellier, wo er bald Doctor und Profeffor der Mes 
dicin wurde. Er ließ Commentarien über Hippofrates und Galen im Drud ers 
fcheinen und erwarb fidy nicht nur den Ruf eines gelchrten Arztes und trefflichen 
Lehrers, fondern machte ſich auch der Facultät, der man einige ihrer Privilegien 
entziehen wollte, fehr nuͤtzlich, fodaß diefelbe fein Andenken lange Zeit dadurch 
ehrte, daß jeder Dortorand in feinem Rode promovirt wurde. Im J. 1533 
ging R. nad) Lyon und dann mit feinem gelehrten Gönner, dem Cardinal Dus 
bellay, als Leibarzt nad) Rom. Im 3.1535 war er zum zweiten Mal in diefer 
Stadt; der Papft verzieh ihm feine Fehler gegen die Kirchendisciplin, gab ihm bie 
Erlaubniß, in eine Benedictinerabtei gehen zu dürfen, worauf fein Gönner ihm 
eine Stelle in der Abtei St.:Maurus gab, die fäcularifirt werden follte, ſodaß 
1536 R.s Wunſch erreicht wurde, ein weltlicher Kanonitus zu werden. Auch 
erhielt er 1545 die Pfarrei von Meudon bei Paris, melde Stelle er fehr redlich 
verwaltet haben foll. Als er die ihm verliehene große Pfarrei von St.: Paul in 
Paris antreten wollte, farb er 1553 in Paris, nach Einigen mit den Worten: 
„Je m’en vais chercher un grand Peut-ätre”; nad) Andern in religiöfen Gedan⸗ 
ten und Gefinnungen. — Man hat R.'s Roman als eine Satire auf befannte 
Perfonen und Ereigniffe feiner Zeit anfehen wollen, und feine zahlreichen Aus: 
leger haben in Grandgoufier Ludwig XII, in Gargantua Franz I., in Panurge 
Einige R. felber, Andere den Gardinal von Amboife entbeden wollen. Es mag | 
dies zum Theil der Fall fein; allein ein ſolches Deuteln ift hier im Ganzen thöricht. 
Kein Menfh auf Erben hat fo viele heterogene Eigenfchaften, um das Urbild 
zu Panurge fein zu können; um biefen erquifiten Philofophen, Libertin und 
Schmwäger, der alle Sprachen fpricht, im Kriege ſich nicht ſchlaͤgt, fundern feine 
Feinde „avec un petit couttelet &gorgetie” und ihnen als guter Katholik etwas 
vorpredigt, der 63 Arten Eennt, Geld nufzutreiben und 240, es auszugeben, an 
die Bezahlung feiner Schulden nicht denkt, ba man ja nicht weiß, ob die Welt 
nur noch drei Jahre fleht: um einen foldhen Charakter zu erfcyaffen, dazu reichten 
keines Menfchen Eigenſchaften hin, dazu mußte das ganze Jahrhundert beitragen. 


Mabenet  Mabenftein 5 


Allerdings bezleht ſich Vieles auf ganz fpecielle Erelgniffe; aber ber Hauptfache 
nad haben mir nicht eine Satire auf fpecielle Perfonen und Dinge, fondern ein 
Berebild des Jahrhunderts vor uns, und daf R. diefe Idee nie in feinem Werke 
bat untergehen laffen, fondern in dem Einzelnen ſtets das Allgemeine zu erfennen 
iſt, das gibt feiner Dichtung den bleibenden und univerfellen Werth, wodurch fie 
ber Weltliteratur angehört. Wegen feines Cynismus wollen wir R. nicht zu vers 
eheidigen fuchen ; er wird erwig ein unentbehrliches Moment ſolcher Darftellungen blei⸗ 
ben, und wer R.'s Sprache tadelt ober gar, wie viele Kunftrichter, ihn mit Gervan: 
tes vergleicht, der weiß nicht, worauf es ankommt. R.'s Sprache ift die claffifche fo&: 
her Werke ; feine zahllofen neuen Wörter waren für ihn nöthig und die franz. Sprach‘ 
verdankt ihm fehr viel. Unter den zahllofen Ausgaben feines Romans nennen wür 
bier die wichtigften. Die frühefte bis jegt bekannte Ausgabe des erften Buchs er: 
ſchien zu &yon 1533 mit goth. Lettern; das fünfte Buch erft nach bes Verfafferd 
Kode. Unter ben fpätern Ausgaben feiner „Oeuvres” find die vorzüglichften von 
Leduchat und Lamonnoye (5 Bde., Amft. 1711, 8.3 neue Aufl., 8 Be, 
1741, 4.); die mit einem Gloffar (3 Bde., Par. 1820); mit Sommentar von 
Johanneau (5 Bde., Par. 1822) und die „„Editio variorum’‘ (8 Bde.) mit vie= 
len Kupfern und Karten u. [. m. Fifchart (f. db.) übertrug R. ins Deutſche 
(1552, 1575, 1608 und öfter), und nach diefer Bearbeitung gab Edftein (Sun= 
der) feine modernifirte Übertragung (3 Bde., Hamb. 1785—87) heraus. Eine 
des Originals würdige Überfegung verdanken wir Regis: „Meifter Franz R., ber. 
Arznei Doctor, Gargantua und Pantagruel” (Bd. 1, Lpz. 1832). 

Rabener (Gottlieb Wilh.), deutfcher Satirifer, geb. 17. Sept. 1714 
gu Wachau bei Leipzig, welches Dorf im Befige feines Vaters war. Er befuchte: 
feit 1728 die Landfchule zu Meißen und ftudirte feit 1734 auf der Univerfität zu: 
Leipzig, mo er mit Gärtner und Gellert ein enges Freundſchaftsbuͤndniß ſchloß und» 
Theil an der Gründung ber „Bremifchen Beiträge” nahm. Im 3. 1741 wurde 
er Steuerrevifor des Leipziger Kreifes, 1753 Oberfteuerfecretair in Dresden, er= 
bielt 1763 die Ernennung zum Steuerrath und farb am 26. Mär; 1771. R. 
war ebenfo achtungswuͤrdig ald Menſch wie als Gelehrter. In feinen Satiren. 
erlaubte er ſich nie Perfönlichkeiten, ba feinen Grundfägen nach der Satirifer zwar: 
die Thorheiten züchtigen, nie aber haͤmiſche Seitenblide thun, noch weniger feinem 
Witz an heiligen oder durch alte Sitte ehrwürdig gewordenen Dingen auslaffen 
darf. In der von Schwabe herausgegebenen Monatsfchrift: „Beluftigungen des 
Berftandes und Witzes“, trat R. 1741 zuerft als Satiriter auf. Seine in Zeit- 
fhriften enthalgenen Auffäge füllen die erften beiden Bände feiner „Sammlung 
fatirifher Schriften“ (Lpz. 1751), denen 1752 ein dritter und 1755 unter dem 
Zitel „Satirifhe Briefe” ein vierter Band folgte. Nach feinem Tode ließ Chris 
ftian Felix Weiße die von ihm gefammelten „Freundſchaftlichen Briefe’ nebft einer 
kurzen Biographie des Verfaſſers (Kpz. 1772) erſcheinen; auch beforgte derfelbe 
bie neue Ausgabe ber Schriften R.'s (6 Bde., Lpz. 1777). R.s reicher und echter 
MWig, fein feiner Beobachtungsgeift, feine heitere Laune, der aber ein moralifcher 
Ernft zum Grunde liegt, feine leichte und meift anziehende Darftelungsgabe und 
bie zierliche Reinheit feiner Schreibart erheben ihn über die meiften feiner Zeitge⸗ 
noffen; und wenn er weniger gelefen wird, fo liegt wol ber Grund darin, daß er 
vorzugsmeife die vorübergehenden Thorheiten feiner Zeit und auch biefe mehr nach 
ihren dußern, zum Theil zufälligen Erſcheinungen belacht, ſodaß Mandyes jegt 
nothwendig veraltet erfcheinen muß, was damals treffend und anziehend war. 

Rabenfltein. Als die Hinrihtungen häufiger waren, wurde an vielen 
Drten ein erhöhter Platz von Steinen aufgemauert, auf welchem die Enthaup: 
tungen vorgenommen wurden, fobaß fie von ber umftehenden Menge gefehen wer⸗ 
den konnten. Ein folder Rabenftein war baher auch Zeichen und Beweis ber 
peinlichen Gerichtsbarkeit, * 
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Rabulift, Die Anwendung der Rechtswiſſenſchaft zeigt häufig eine ver 
kehrte Richtung, Indem fie von einer blos buchftäblichen Gefegkunde ausgeht und 
ſich um den höhern Sinn und Zweck einer gefeglichen Beftimmung nicht befüms 
mert, daher auch burch eine mörtliche Anwendung auf Fälle, an welche man bei 
Abfaffung des Gefeges nicht dachte, oft der eigentlichen Abficht des Geſetzgebers 
grade entgegenhandelt. Im diefen Fehler find ſchon ganz gelehrte und fcharffinnige 
Männer verfallen, mern fie bei der Auffaffung eines Rechtsſyſtems entweder die 
Auftlärungen der Gefchichte (die Kenntniß der Verfaffung, Religion und Philos 
fophie, der Sitten, der aͤußern und innern Verhäftniffe eines Volkes) verſchmaͤh⸗ 
ten, oder wenn ihr hiftorifches Studium der Gefege nur auf Einzelheiten ; nicht 
auf die allgemeinern Grundlagen der Geſetzgebung gerichtet war. Einen Mann, 
welchem nur eine foldye woͤrtliche Kunde ber Gefege beiwohnt, nannte man Legu- 
lejus, Zweitens aber wird die Anwendung der Rechtswiſſenſchaft nicht bloß Fehlers 
haft, fondern zum ſchaͤndlichen Misbrauche, wenn die Gefege durch Benugung 
ber im woͤrtlichen Ausdrud unvermeidlichen Unvolltommenheiten und durd) Liftts 
gen Gebrauch der Formen dazu benugt werden, dem Unrecht den Sieg zu verfchafs 
fen, die Proceffe zum Schaden beider Parteien in die Länge zu ziehen und mol gar 
die betruͤgeriſchen Abfichten eines Glienten zu befördern. Für einen folchen Raͤnke⸗ 
ſchmied braucht ſchon Feftus das Mort rabula, woraus das deutfche Rabulift 
entftanden ift. | 

Rabutin (Roger), Graf von Buffy, geb. 30. Apr. 1618 zu Epim im 
Nivernois, ein Enkel des durch feine vortrefflichen „‚Commentaires sur le fait 
des guerres en la Gaule; belgique entre Henri II et Charles V“ befannten 
Grafen Franz R. von Buffp, diente feit feinem 12. 3. im NRegimente feines 
Vaters und verdankte feiner Tapferkeit die Stellen eines Generallieutenants ber 
Ein. Armeen und vom Nivernois. Auch wurde er 1665 Mitglied der Akademie. 
Seine unerträgliche Eitelkeit machte ihm viele Feinde, und als durd) den Verrath 
feiner befeidigten Geliebten, ber Marquife de Beaume, befannt wurde, daß er 
ber Verfaſſer dev geiftreichen und wißigen, aber boshaften und fhamlofen „Histoire 
amoureuse des Gaules” war, welche die Galanterien zweier Hofdamen enthielt 
und ald Manufeript die höhern Cirkel Tange etgöste, verwies ihn Ludwig XIV. 
vom Hofe und ließ ihn eine Zeit lang in die Baſtille fegen. Der wahre Grund fei> 
ner Ungnade war weniger das petronifche Buch/ obgleich Ludwig XIV. flets auf 
eine äußere, officielle Moralität etwas hielt und nicht fitt, daß Das gefagt wurde, 
was man zu thun ſich nicht fcheute, als win fatirifches Gedicht gegen den König 
felbft. Von feinen Gütern aus beſtuͤrmte erden König mit Bitten um die Er> 
laubniß, wieder bei Hofererfcheinen zu dürfen, die ihm indeß lange verweigert 
wurde. Im diefer Zeit ſchtieb er feine panegyrifche „Histoire abrégée de Louis 
le grand“ (Par. 1699, 12.), befpöttelte aber auch zureilen den König und 
machte namentlich zu Boileau's bekannter Epiftel fatirifche Anmerkungen. Nach 
17 Zahren erft durfte er wieder an den Hof kommen; doch 309 er fich bald wieder 
zuruͤck, da ihn der König mit Geringfhägung behandelte. Er ftarb zu Autun am 
9. Apr. 1693. : Außer den genannten Schriften :hat man von ihm: „Memoires” 
(2 Bde., Par. 1696) und „Lettres” (7 Bde;, 12.). Sowol jene wie biefe find 
fehr gut geſchrieben und nicht ohne Intereſſe und Bedeutung für die Zeitgefchichte. 
doch rechtfertigen fie Beineswegs die hohe Meinung, die der Verfaffer von ſich felbft 
hatte. — Eine feiner Töchter mar Nonne in Paris und fchrieb, außer mehren ans 
dern ſprachlich ausgezeichneten Werken, den intereffanten „Abrege de la vie de 
Saint-Francois de Sales” (Par. 1700, 12.). 

: - Racan (Honorat de Beil, Marquis de), der befte Idyllendichter der 
Seanzofen, geb. in Zouraine zu Roche-Racan, 1589, geft. dafelbft im Febr, 
1670, Mitglied. der franz. Akademie feit ihrer Stiftung 1635, war in feb 
nee Jugend Puge am Hofe Heinrich IV. und lernte im Haufe feines Oheims, 
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bes Herzogs. von Bellegarde, den Olchter Malherbe (ſ. d.) Tennen, der 
ſich des talentvollen Juͤnglings annahm und ihm poetiſch ausbildete. Nach 
dem R. als Offizier einige Feldzuͤge mitgemacht hatte, ließ er ſich in Paris 
nieder und verbrachte fein Leben Im Umgange mit den ausgezeichnetften Männern 
der damaligen: Zeit. Seine „Bergeries”, Beine Iprifche Dramen im Gefchmad 
des Paftor Fido und Amint, empfehlen ſich durch natuͤrliche Anmuth. R. befaß 
Liebe und: Kenntniß des Bandfebeng und Hatte vor. Allem den naturbeobachtenden 
Einn und die gentüthliche Ruhe des Eharakters, woelche bel dem Idyllendichter Tb 
weſentlich iſt. Der font fo ſtrenge Boileau ruͤhmt ihm nach, daß er auch gering: 
fügigen’ Gegenftänden Intereſſe zit geben gewußt Habe. In Sprache und-Seyl 
erkennt man R. als den Zögling des correcten Malherbe, deffen Leben er auch 
befchtieben hat. - Seine ſaͤmmtlichen Gedichte erfchienen unter dem Titel: „Oeu- 
vres et po6sies chretiennes” (Par. 1660 ; neue Ausg, 2 Bde., Par. 1724, a 

NRacen der Menſchen, f. Menfh. / 

Rache ift-ein Affeet,- der, durch Beleidigung hervorgerufen, darauf ausgeht, 
Dem, von welchem wir uns beleidigt glauben, übles zugufügen. Dur Leidens 
ſwaftüchteit wird die Rache zut Rachſucht. Sie unterſcheidet ſich von der Wieder⸗ 
vergeltung dadurch, daß dieſe nur Gleiches mit Gleichem vergilt, die a. ab 
ohne alle Prüfung und ganz blind verführt. (S. Blutrache.) 

Rachegoͤttinnen, f. Eumeniden. 

Racine (Jean de), iſt noch immer der groͤßte Tragiker ber Franjdſen, 
wenn auch deutſche Unparteilichkeit ihn nicht zu dee Dichterfamilie, welcher Ho: 
mer, Pindar, Dante und Shakfpeate angehören, zählen, fondern ihm fe: 
nen Plag neben Euripides, Horaz, Virgil und Taſſo anmweifen muß. Er wurde 
geboren zwLaferte: Miton-bei Paris am 21. Dec. 1639 und, da er fruͤh feine M⸗ 
tern verloren , erft von. feinem Großvater, einem koͤm Procureur, dann auf de 
Collegium- von Beauvais und darauf in der gelehrten Schule der Janfeniften 
zu Port:Royal erzogen. : Schon bier zeigte ſich die Richtung, die fein Geiſt 
fpäter nehmen würde, an feiner Liebe für die griech. Tragiker, die er, beffer als ie 
gend ein franz. Dichtervor und die meiften nad) ihm, nicht nur als Gelehrter ftu: 
dirte, fondern auch als Dichter empfand, Einen grieh. Roman nahm ihm fein 
Lehrer, Rancelot, des geoßen Arnauld's Freund, weg, ein neues Eremplar ward 
angefchafft und R. lernte es auswendig, brachte e8 dann feinen Lehrer und fagte: 
„Run können Sie auch diefes verbrennen. Im Collegium Hatcourt zu P. voll: 
endete R. feine Studien. In Paris wurde er mit geiftreichen, aber meift loder le: 
benden jungen Leuten, Dichtern und Schaufpieten befannt, und wie oft auch 
feine alten Lehrer aus Port: Noyal ihm fchrieben und ihn zur Gottesfurcht er: 
mahnten, fo konnten fie doch nicht hindern, daß der junge Dichter, wie er ſich in 
einem feiner Briefe über diefe Zeit feines Lebens ausdrüdt, mit den Woͤlfen ein 
wenig heulte. Eine Ode auf die Bermählung Ludwig XAV.: „Aux Nymphes de a 
Seine‘ (1659), eröffnete Ros Dichterlaufdahn- umd verfchaffte ihm neben der 
Fteundſchaft Chapelain's eine Öratification von 100 Louisdor und-eine Penfion 
von 600 Livres, die fpäter bis auf 2000 erhoͤht ward. Unterdef drangen feine 
Lehrer und Verwandte in ihn, daß er einen Stand ergreifen möchte, und fo ging 
MR. 1661 zu feinem Oheim, der Domherr zu Uzes in Languedoc war, um eine 
Dfründe zu erwarten und demnaͤchſt Geiftlicher zu werden; doch blieb er nur ein 
Fahr dort und kehrte dann nady Paris zuruͤck. Merkwuͤrdig ift, daß er nicht ein: 
mal eine Ahnung von dem Dafein einer provenzalifchen Poeſie hatte; in feinen 
Briefen wundert er fich über die füdfranz. Sprache, die er mit Hülfe des Italieni— 
fchen leidlich verſtand; feine große Sorge aber war, feine parifer Ausiprache nicht 
zu verderben. Im J. 1663 verfchaffte ihm eine neue Ode „La Renommee aux 
Muses’’ des Königs Gnade und des Eritifhen Voilau Freundſchaft. Eine Tra— 
gödie „Théagène ei Charidse’ hatte or auf Motitre's Rath vernichtet; 1664 
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wurde fein erfted Zrauerfpiel;,,La 'Thebalde‘ aufgeführt, dem 1665 „Alexandre 
folgte. Obgleich beide Stüde vielen. Beifall erhielten, fo erfcheint doch in ihnen 
R. mehr als ein aͤußerſt biegfamer Nachahmer Corneille's, denn als felbfländiger 
Dichter. Erft mit „Andromaque” machte er fich frei und erfcheint als er ſelbſt z 
er drückte in diefer Tragödie die innern Kämpfe und Widerſpruͤche der Leidenſchaft 
mit einer Wahrheit aus, ‚mie man fie auf der franz. Bühne noch nicht vernommen 
hatte, und das Spruͤchwort: „Cela est beau comme le Cid“, kam allmälig außer 
Gebrauch. Im 3.1666 Hatte. R. eine Heine Fehde zu beftehen; mehre janfenifti> 
fhe Theologen hatten fich in afcetifcher Strenge gegen das Theater erklärt; jege 
trat. der Schwärmer Desmarets de St.: Sorlin-auf und erklärte die Theaterdichter 
für Seelenvergifter. R. antwortete durch feine.mwigige „Leitre à l’anteur des here 
sies imaginaires” und bie Sache war abgemacht. Was R.'s übrige Stüde be= 
trifft, fo, folgten feinen „‚Plaidears’ (1668) „Britannicus’” (1669), ‚„„Be- 
renice” (1670), „Bajazet” (1672), „Mithridate (1673), „Iphigenie” 
' (1674), „‚Phedre“ (1677), „Esther” (1689) und „Athalie” (1691). Um 
gehörig zu würdigen, was R. geleiftet, muß man eine Kenntniß der beengenden 
Regeln ber franz. claffifhen Dramaturgie haben und außerdem die äußeren Verhaͤlt⸗ 
niſſe der. Zeit Ludwig XIV. kennen. (S. Hranzöfifche Literatur und Ro» 
manticismus.) Vergegenmwärtigt man ſich das Eine und das Andere, fo muß 
man erflaunen, daß R. unter dem Drude und in den Feſſeln nicht erlegen ift und 
man wird die aufrichtige Bewunderung. theilen, welche die Franzoſen ‚für ihren 
volllommenften Dichter hegen, ohne jedoch deshalb die romantiſchen Dichter gegen 
ihn herabzufegen. Der Vorzug aber, den R. vor allen dramatiſchen Dichtern feis 
ner Nation behauptet, befteht nicht ſowol in der unübertrefflihen Schönheit, Klara 
heit und Harmonie der Sprache, in bem vollendeten Wohlklange feiner Verfificas 
tion, in der. Kunft, Charaktere zu idealifiren, ohne, was man aud) dagegen 
‚gerebet hat, ihre geſchichtliche Wahrheit zu verlegen, fondern vielmehr in der 
Süßigkeit einer über alle feine Geftalten, namentlich die weiblichen, ausges 
goffenen Liebe und in der zarten Lyrik, die faft allen franz. Tragikern mangelt, 
weil fie das dramatifche Syſtem des Claſſicismus gewiſſermaßen verbot und un: 
möglich machte. R. ift wefentlic Dichter der Liebe, die er meifterhaft ſchilderte, 
weil fie in feinem Herzen lebte, und die Sehnfuht und Qualen eines von mwiders 
fprechenden Leidenſchaften krankhaft bewegten Gemüthes find felten fo geſchildert 
morden tie von ihm. Namentlich kannte er dag weibliche Herz, ja er war felbft 
eine weibliche Natur, und fo rufen denn auch faft alle feine Stüde nicht wie die des 
Corneille, welcher meift abftracte Menſchen binftellte, kalte fiaunende Bewundes 
rung hervor, fondern gießen über das Gemüth eine milde Rührung aus, befänf: 
tigen und laffen den Frieden zurüd. Nicht genug kann endlich die faft jungfräus 
liche Keufchheit feiner Darftellungen geruͤhmt werden. Betrachten wir feine Werke 
einzeln, fo ift am „Britannicus” die hiftorifche Gruͤndlichkeit zu preifen; „Bere- 
nice” ift ein idylliſches Trauerfpiel voll zarter Gemüthlichkeit, recht eigentlich eine 
Ludwig XIV. dargebrachte Huldigung und als foldye zu beurtheilen; aud) „Baja- 
zet” und „Mithridate” haben eigenthümlicye Vorzüge, ohne jedoch tadellos zur 
fein, vielmehr gehören fie zu den ſchwachen Arbeiten des Dichter. Die „Iphige- 
nie” ift lange von den Franzoſen zu günftig beurtheilt und für das Höchite ihres 
Theaters gehalten worden, da fie doch nur in technifcher Hinficht diefes Lob vers 
dient und in ihrer Modernifirung altgrieh. Verhältniffe dem Kenner diefer Der: 
hältniffe im Ganzen nicht gefallen fann. Die „Phedre” hingegen war ein wirt: 
licher Fortſchritt und es übertrifft diefelbe auch in metrifcher Hinficht noch die 
„Aphigenie”. Seine „Esther” ift vielleicht ald Trauerſpiel zu tadeln, als Ges 
bicht gehört fie zu den fchönften Leiſtungen R.'s und bewies, wie ſchon Corneille 
über R. urtheilte, daß derfelbe zur Poeſie überhaupt mehr Talent habe als zur Dras 
matif. Die „Athalie”, ein wahrhaft religiöfes Drama, ebenfo wie „Esther” auf 
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befondere Witte dee Frau von DMaintenon vom Dichter geſchrieben, als er ſich 
ſchon vom Theater zurüdgezogen hatte,. wird mit Recht für R.’6 Meiſterwerk ers 
Märt, jedoch wurde fie, ebenfo wie „Phedre” damals fehr ſchlecht aufgenom⸗ 
men, und Boileau war faft der Einzige, der dem herrlichen Werke Gepechtigkeit 
widerfahren lief. Sn „Esther” und „Athalie” hat R. den Chor angewendet; 
Die „Plaideurs”, weldye bedauern laſſen, daß R. nicht mehre Luftfpiele gedichtet, 
entitanden, als R. ben faum erhaltenen Genuß einer geiſtlichen Pfründe in Foige 
eines Procefjes an einen Kanonikus verlor. Das Stud ift ein den „Wespen” des 
Atiſtophanes humoriftifch geiftreich nachgebildetes Gaukelſpiel, das auf der franz. 
Bühne einzig geblieben iſt. 

Nahdem R. 1673 Mitglied der Akademie geworden und 1677 fidy vom 
Theater zurüdigezogen hatte, wendete er, der bis dahin etwas weltlich gelebt hatte, 
ohne jedoch mit Religion und Kirche gebrochen zu haben, ſich wieder dem relis 
giöfen Leben zu und verheirathete fih. Mehre Biographen haben diefen Schritt 
ducch den Verdruß erklären wollen, den Neid und Gabalen beim Theater ihm ver: 
urfacht.. Allerdings hatte es R. feit feinem erften Auftreten nicht an Neidern und 
Gegnern gefehlt; meinte doc) felbft die fo gebildete Sivignée, feine Stuͤcke wuͤr⸗ 
den vergehen wie ber Kaffee, der damals in Aufnahme kam. Aud war Saints 
Eoremont ihm ein einflußreicher Gegner; im Ganzen aber tonnte R. diefe Gegner, 
Zrimmer der Coterien des Dotel Rambouillet und Bouillen, die ihm Pradon 
entgegenftellten, nur bemitleiden, wenn fie feine Stüde deshalb verwarfen, weil 
fie zu romantifch feien. Der König war R. fehr gewogen, ernannte ihn zum Edel: 
mann und Schagmeijter der Generalität von Moulins, mit einer Wohnung im 
Schloſſe. Der wahre Grund, warum R. das Theater verließ, war ein innerer; 
die Erinnerungen feines frommen Jugendlebens drängten ſich mit Gewalt hervor; 
es war fein vom bloßen Ruhme unbefriedigtes, der göttlichen ‚Liebe bedürftiges 
Herz, ein Herz fo weich, dag R. nie der Einkleidung einer Nonne beimohnen 
tonnte, ohne Thränen zu vergießen, was ihn der Kirche in die Arme warf. &o 
lebte er glücklich im Schoofe feiner Familie, von deren innerem Zuftande die Briefe, 
welche er an feinen älteften Sohn nad) Holland ſchrieb, ein rührend erfreuliches 
Wild geben, und genoß die ausgezeichnetfte Gunft bes Königs, der ihn auch nebft 
Boileau zu feinem Hiftoriographen ernannte, bis eine Schrift über das Elend des 
Volkes, welche er auf Veranlafjung der Frau von Maintenon gefchrieben, den 
nur an Weihraud gewohnten König zu dem harten Worte veranlafte: „Glaubt 
R., weil er Dichter ift, auch darum Staatsmann zu fein?” R. ftarb kurze Zeit 
darauf, am 22. Apr. 1699, man fann mol fagen, am gebrochenen Herzen, weil 
er des Königs Gnade verloren. Bon feinen übrigen Schriften find noch feine clafs 
fifhen Epigramme, Briefe, die claffifche Lobrede auf Corneille und feine „Hi- 
stoire de Port-Royal” zu erwähnen. Die Ausgaben feiner Werke find nicht zu 
zählen; aufer der neuen „Edition compaete” nennen wir nur die Didot'ſche 
(3 Bde, Par. 1801, Fol., mit Kpfen.); die von Petitot (4 Bde. Par. 1807), 
Zaharpe (7 Bbe., Par. 1807) und Aime Martin (7 Bde., Par. 1820). 

Racine (Louis), ber zweite Sohn bes Vorigen und ebenfalis Dichter, 
wurde 1692 zu Paris geboren, und,erhielt nad dem Tode feines Vaters durch 
Rollin feine wifjenfchaftliche Ausbildung. Dem von Boileau ihm gegebenen Ras 
ehe, fich nicht mit Poefie zu befchäftigen, folgte er gluͤcklicherweiſe nicht, denn 
wenn auch feine Werke ihm nur eine ehrenvolle Stelle unter den Dichtern zweiten 
Ranges fichern, fo haben fie doch Vorzüge genug, um den Namen befjelben zu 
erhalten. Von Jugend auf religids gefinnt, hatte R. anfänglich die Abſicht, fidy 
dem geiftlichen Stande zu widmen; aud) verlebte er längere Zeit bei den Vätern 
des Dratoriums zu Paris. Nachdem er 1719 Mitglied der Akademie der Infchrifs 
ten geworden war, gab er 1726 fein berühmtes Gedicht „De la gräce”, dem 
1742 das gelungenere „‚Poöme de la religion‘ folgte. Wenn vom poetiſchen 
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Werthe ſolcher didaktiſchen Gedichte nur In bedingter Weiſe bie Rede fein kann, To) 
laͤßt fich an dieſem außer der durchaus wuͤrdevoll und geläutert feonmmen Gefinnung 
der Herftändige Entwurf und die ſprachlich und ftpliftifch gelungen zu nennende 
Ausführung rühmen, wie denn R. Überhaupt einer det maderften Juͤnger aus: 
der Kunſtſchule ſeines großen Vaters und audy mit den Alten innig vertraut war, 
Seiner Pietät gegen feinen Vater haben wir die „Vie de Jean R,” (2 Bbde., Par. 
1748 ,'12,) und bie „„Remarques sar les trag6dies de Jean R.“ (3 Bde., 12.) 
zu danken; legtere find, obgleich in Fiterachiftorifcher Hinficht fchägbar, doch Eri- 
tiſch unbedeutend, was fi) auch von ſeinen „Odes“, feinen „Reflexions sur 
la poesie” und feiner Überfegung des Milton fagen läßt. . Der Kanzler D’Aguef> 
fenu brachte R; von feinem Entſchluſſe ab, Geiſtlicher zu werden, und der Cardi⸗ 
nal Fleury gab ihm eine Stelle im Finanzrvefen. So lebte er gluͤcklich und geehrt, 
bis fein einziger, hoffnungsvoller Sohn 1755 in Cadix in. der überſchwemmung 
feinen Tod fand, Er ſelbſt farb, in einer fittenloſen Zeit ein Muſter religioͤſer und 
bürgerlicher Tugenden, am 29. San. 1763. Zurfeiner:Pietät gegen feinen Vater 
geſellte ſich eine Liebenswürdige Befcheidenheit. Seine ſaͤmmtlichen Werke find ſehr 
oft gedrudt (5.98. 6 Bde., Amſt. 1756, und Par. 1808), : x 
Raczyafki.( Edward, Graf), poln. Literat und Bibliophife, geb. um 
1790 aus einem der angefehenften Geſchlechter des ehemaligen Großpolens, focht 
zur Zeit des Herzogthums Warſchau als Capitain gegen Öftreich, ward Ritter des 
poln. Kreuzes und fpäter Reichstagsgefandter. Im J. 1814 unternahm R. in 
Begleitung eines kunſtfertigen Zeichners, Fuhrmann, eine wiſſenſchaftliche Reife 
von Warfchau aus uber Odeffa und Konftantinopel bis nad) Kleinafien in die Ges 
filde Trojas, die er in einem großen Kupfermwerke befchrieb (deutſch von von der 
Hagen, Brest. 1827, Fol.). Auch hatte R. mehre wichtige poln. Manufcripte 
herausgegeben, 3. B. „Die Briefe ded Königs Jan Sobieski an feine Gemahlin 
während des Feldzugs vor Wien’ (MWarfch. 1824; deutfch von chsle, Heilbronn 
1827), „Dentwürdigkeiten zur Regierung des Stephan Bathori” und „Zwei Reis 
fen: des Jakob Sobiefti im J. 1638 nad) Frankreich und Italien“ (Pofen 1833). 
Seine mit.großen.Koften und yieler Mühe zufammengebradhte, befonders für die 
poln. Literatur wichtige Bibliothek von etwa 21,000 Bon. ſchenkte R. mit einem 
prächtigen Gebäude zum oͤffentlichen Gebrauche der Stade Pofen. An ber letz⸗ 
ten Revolution in Polen im J. 1830 nahm R. feinen thätigen. Antheil und bes 
ſchaͤftigt ſich gegenwärtig auf feinem mit koſtbaren Sammlungen angefüllten 
Schloſſe Rogalin bei Pofen mit einer „Histoire metallique de la Pologne‘. 
Rad (das) ift ein Werkzeug der ftrafenden Gerechtigkeit, theils unmittel: 
bar bei der. Hineichtung, theild als bloße Schärfung, und zugleich ein Symbol 
der höchfien Criminaljurisdietion.. Die Strafe des Rades, welche in dem neuern 
Europa ziemlich aleichförmig uͤblich war, beftand urſpruͤnglich darin, daß dem 
Verbrecher die Glieder, erfb:die Unterfchenkel und Vorderarme, dann die obern 
Schenkel: und. Arme mit einem ſchweren Rade zerftoßen oder zerbrochen wurden, 
und er dann rtoch lebendig auf das Rad gelegt und diefes auf einen Pfahl geſteckt 
wurbe, wo die Ungluͤcklichen zumeilen noch mehre Tage lebten. Später war man 
menſchlich genug, den Qualen des Verbrechers durch Stöße auf die Bruft und in 
das Genid ein Ende zu machen (Rädern von Unten) oder mit dem Zerbrechen des 
RrRuͤckgraths (dev Halswichelfäule) den Anfang zu machen (Rädern von Oben) oder 
auch den Verurtheilten unvermerkt vor dem Zerftoßen erdroffeln zu laſſen. Diefe 
Strafe war befonders gegen Mörder mit überlegtem Vorſatz geſetzlich. Auch die 
Strafe des Schwerts wird zuweilen dadurch geichärft, daß der Körper auf das 
Rad gelegt, der Kopf aber auf dem. Pfahle befeftigt wird und fo den Augen des 
Publicums ausgefegt bleibt. Im neueſter Zeit witd man gegen alle.biefe ſchweten 
Todesſtrafen bedenklich, und fie verfchroinden immer mehr aus dem Gefegen. 
Radcliffe (Anna), engl. Romandichterin, geb. zu London am 9. Jul. 1764 
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hieß mit Ihren Familiennamen Ward und heirathete 1783 den Mechtsgelchtten 
Will. Rabdeliffe, Eigenthämer und Herausgeber der Zeitung „The english ehro- 
nicle“. Ihre erften Erzeugniffe „The eastles of Aihlen and Damblaine” und 
„The Sieilian romance” verriethen zwar fhon Spuren eines vorzuͤglichen Ta⸗ 
lents, aber erft ihr Roman ‚The romancs of the forest” (deutſch, 3 Bde, 
%p3. 1793) und „The mysteries of Udolpho“ (deutfh, 4 Bde., pr: 1795 
—97), erregten Aufmerkfamteit, und im beiden zeigte fie große Gewandtheit in ber 
Kunft, das Intereſſe zu fpannen. Diefe Romane ftellten fie an die Spige einer 
Schule, welche ſich in der Ausmalung ſchrecklicher Scenen gefiel; doch mar fie 
nicht nur darin, fondern auch in Schwung der Phantaſie, kräftiger Erfindung 
und Ausführung ihren zahleeihen Nahahmern überlegen. In Schilderungen 
fanfter Gefühle wirkt fie oft noch mehr als in der Darftellung des Schtedlichen, 
und fie ift gluͤcklich in landſchaftlichen Gemälden, Ihr lekter Roman in der ihr. eis 
genthuͤmlichen Gattung war „The Italian” (deutſch, 3 Bde., Prag 1802). 
Eine Reife auf das Feſtland, die fie 1793 unternahm, befchrieb fie in den ‚Tra- 
vels through Holland and along the Rhine“ (Xond. 1794). In den fpätern Jah⸗ 
ren ihres Lebens genoß fie fo viel Wohlhabenheit, daß fie fich von ſchriftſtelleriſcher 
Thaͤtigkeit immer mehr zuruͤckzog. Sie farb am 9. Jan. 4823. Ihr Nachlaß 
erfchien unter dem Zitel: „Gaston de Blondeville, or the eourt of Henry III, 
St.-Albans abbey, a metrical tale, with some poetical pieces’’.(4 Bde., Lond. 
1826). Boran gehen eine Lebensgefchichte der Verfafferin und Auszüge aus ihrem 
Tagebuche. Val. ihre Biographie und eine Würdigung ihrer Romane von Walter 
Scott in ben „Lives of british novelists”, * 

Radeberg, ein drei Stunden nordöftl, von Dresden gelegenes Städtchen 
mit 1960 Einw., ift befonders befannt wegen des ”, Stunden davon entfernten 
ftarten Eifenquells Auguftusbad, der nad ihm audy das radeberger Bad 
genannt wird, Es find fieben Quellen von fehr verfchiedenem Gehalte an Eifen, 
welche fämmtlich zum Baden, mweniger zum Trinken benugt werden, dä dem 
Waſſer nur eine geringe Menge Kohlenfäure beiwohnt. Wirkfam zeigt «8 fich bei 
atonifchen Krankheiten aller Art, befonders bei Lähmungen, Schleimflüffen, Bleich⸗ 
ſucht, Hyfterie u. f. w, Es wird feit 1719 benugt umd hat hinlängliche und 
zweckmaͤßige Anftalten für Babdegäfte. Vgl. (E. G. Gumprecht) „Briefe über das 
'radeberger Bad” (Dresd. 1790), 

Radrgaft, Redegaft und Riedegaſt, eine alte ſſaw. Gottheit, die 
befonders bei den Obotriten (im heutigen Mecklenburg) verehrt wurde, hatte nach 
Adam von Bremen in Rhetra im Lande der Rhyetarier einen Tempel. Daß dem R. 
Pferde heilig waren, beweifen Nachrichten; mie er aber gebildet wurde, bleibt uns 
gewiß. Jak. Grimm erklärt ihn fir den Mercur oder Wuftan der Deutfchen. 

Radeſyge, gebildet aus rade,- einem außer Gebrauch gekommenen dan. 
Worte, welches heftig, bösartig bedeutet, und syge, d. h. die Krankheit, iſt der 
Name einer aͤußerſt langwierigen und bösartigen Krankheit, die in Norwegen, 
Schweden, Island, Grönland und Lappland, auf den Faroͤern heimiſch, hier und 
da auch auf den fchot. Infeln, ja in Schottland ferbft vorkommt, in Schweden 
auch Saltfluß, Spedalskhed, Stem: und Arveſyge, in Island Liktraea ges 
nannt wird und vorzugsmeife bie Bewohner der Scheeren, Infeln und feuchten 
Seeküften heimſucht. Iſt man gleich über die eigentliche Natur derfelben noch 
nicht. einig, indem fie von vielen Ärzten für eine mildere Art des Ausfages, von 
Andern für eine befondere Form der Syphilis gehalten wird, fo find doch alle 
Beobachter derfelben darin einverftanden, daß fie ihrem Wefen nad auf einer 
fehlerhaften Mifchung der ganzen Säftemaffe beruht. Sie befaͤllt zundet die 
Schleimhäute, die dufere Haut und die Knochen, dauert zuweilen Das’ ganze 
Leben hindurch in demſelben Zuftande fort, führt aber meift fich ſelbſt uͤberlaſſen 
ſchleichendes Fieber herbei und durch diefes zum Tode. Sie entſteht unter Wer 
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gunſtigung ber kalten, fruchten , nebeligen Luft. ber genannten Länder bei Leuten, 
die in Schmuz, Armuth und Elend ihr Dafein hinbringen, fich mit einer fargerr 
und noch dazu ungefunden Koft begnügen müffen und genöthigt find, ſich jedem 
Mechfel ber Witterung und häufigen Erkältungen auszufegen, befällt deshalb Faft 
ausſchließlich Individuen aus der niedern Volksclaffe, namentlich Fiſcher, Lands 
‚leute und Zagelöhner, aber audy Perfonen, die mit einer fehr feinen, weichen 
Haut begabt find,-baher ganz befonders Weiber, Kinder und Rothhaarige, und 
pflanzt fi) durch Anſteckung mittels Kleider, Betten u. f. mw. fort, jedoch nicht 
mittels des Beifchlafs. Die Radeſyge entwidelt ſich jehr langſam und beginnt mit 
‚Entzändung der Schleimhaut der Mundhöhle, des Schlundes und Rachens, des 
‚Saumenfegels, Bäpfchens, der Mandeln und Nafenhöhlen; die Stimme wird 
‚heifer, das Schlingen ſchmerzhaft und beſchwerlich, der Athen übelriechend, Das 
Zahnfleiſch blauroth; darauf kommen am Zäpfchen, an ben Mandeln, am Gaus= 
‚men braungothe, kupfrige, haͤrtlich anzufühlende Flecke zum Vorfchein, die ſich 
nach und nad) in uͤble, raſch um ſich greifende Gefchwüre verwandeln, und end⸗ 
lich felbft die Knochen zerftören. Zuweilen werden auch auf der äußern Haut aͤhn⸗ 
liche Flecke fihtbar und gehen dann ebenfalls in Gefhwüre über. Häufiger aber 
zeigt diefe erbfengeoße, bewegliche, ſchmerzloſe Knötchen, die, anfangs von der 
‚nämlichen Farbe wie die übrige Haut, nad) einiger Zeit blauroth werden, ſich ver⸗ 
größern, dann uͤber die Oberfläche der Haut erheben, manchmal verfhwinden, 
‚meift aber einen gelben, freffenden Eiter abfegen, der hervorfidert und zur Bil- 
dung von Schorfen, fpäter von Geſchwuͤren Veranlaſſung gibt. Endlich ergreift 
bie Krankheit auch die Knochen, vorzüglich die mehr an der Oberfläche Des Körpers 
gelegenen; biefe fangen an zu ſchmerzen, befonders während der Nacht, ſchwellen 
an, verwandeln ſich theilweife in ſchwammartige Gebilde von oft außerorbentlicher 
‚Größe und entarten endlich in ſchwammige, eine ſchwaͤrzliche, ſcharfe, dünne, 
übelriechende Jauche ergicßende Geſchwuͤre. Die Spedalsähed ift im Allgemeinen 
nur als ein höherer Grad der Rabefpge zu betrachten und unheilbar, während 
legtere, wenn fie noch im Entftehen begriffen ift, die Kranken noch jung find und 
zur Sommerszeit in Behandlung kommen, durch Anwendung ber fogenannten 
Raͤucherungscur oder der Diaͤteur nad) Osbeck oder auch in ſchlimmern Fällen der _ 
Ruſt'ſchen Mercurialinunctionss und Hungercur Heilung zuläßt. 
Radicalismud. Das Radicale, als das den Grund oder bie Wurzel 
einer Sache Anrührende, iſt in diefer Hinſicht dem Oberflaͤchlichen, als Heilmittel 
aber dem Palliativen entgegengefegt, durch welches Letztere das ÜÜbel nur in feinen 
Symptomen befämpft und in feinen Wirkungen für einige Zeit gehemmt wird, 
ohne geheilt zu werden. Daher muß eigentlicy ein Jeder, welcher die Unvollkom⸗ 
menheit eines gegebenen Zuftandes erkennt und auf Heilung derfelben dent, ein 
Radicaler fein, Wenn aber die Nothmwendigkeit einer Reform und der Um: 
fang bderfelben noch beftritten ift, fo wird man Diejenigen Kadicale nennen, welche 
da große Misbräuche und Ungerechtigkeiten fehen, wo Andere Alles in der vortreff: 
lichiten Ordnung finden, oder bie mit ihren Verbefferungen tief in die Grundlagen 
der Staatseinrichtungen eindringen wollen, mo Andere hoͤchſtens an den äußern 
Einrichtungen etwas zu beſſern nöthig finden.. Radical ift an ſich mit dem Revolu- 
tionnairen nicht gleichbedeutend, vielmehr ift eine radicale Reform, eine Verbeſſe⸗ 
zung auf verfaffungsmäßigem Wege, der Revolution, ald einer gewaltfamen, 
verfaffungswidrigen Veränderung gradezu entgegen. Da nun aber eimmal jedes 
Beſtreben, bie Unvolltommenheiten der Staatseinrichtungen beffern zu heifen, bei 
Denen, welchen jene Unvolllommenheiten entweder nicht vorhanden zu fein ſchei⸗ 
nen, oder welche Bortheile davon haben, Unzufriedenheit erregen muß, fo wird 
die Beforgniß, daß die Reform zu einer Revolution führen werde, zu Dülfe ges 
nommen, und da nun das Radicale die tiefer eindringende und rafcher voreilende 
Bervegung bezeichnet, fo liegt es freilich dem Revolutionnatren ziemlich nahe. Für 
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Die aber, welche wirklich an einem gewaltfamen Umſturz des Befteheriden arbeiten, 
ift die Benennung Radicale eigentlich nicht paffend, meil fie weiter gehen als jede, 
auch die radicalfte Reform. So ift auch durch den Begriff des Radicalen nicht Die 
Seite beftimmt, nach melcher die Verböfferung gehen foll, und 'nian kann eben 
ſowol von einem monarchiſchen als republikaniſchen Radicalismus ſprechen 
Nur liegt es in der ganzen Richtung unſerer Zeit, daß die Bewegung, der Wunſch 
nach Änderungen von liberalen Ideen angeregt iſt, die Gegenfeite aber ſich mehr 
um Erhalten des gegenwärtigen Zuftandes und um Abweiſen aller nur einigen 
maßen bedeutenden Reform bemüht. Dies bildet dann die Gegenfäge des Confew 
bativen auf der eineh und des Reformerd auf der andern Seite, deſſen außerſt⸗ 
Spitze der Radicallsmus einnimmt. 

Radicalreformers, ein in England aufgekommener Name, dient zur 
Bezeichnung der Reformatoren von Grund aus. Der Parteigeiſt in England war 
fn der neuern Zeit, vorzüglich in den volkreichen Fabrik- und Manufacturfiädten, 
mannichfad) durch den Daß der Armen gegen die Reichen und darch die Zurüch⸗ 
fesung und die Rechtöbefchränkungen der von ber bevorrechteten bifchöftichen Kirche 
abweichenden proteftantifchen Parteien aufgeregt worden; allein nie waren frühere 
Ausbrüche defjelben, 3. B. der ber Ludditen oder der Maſchinenzerſtoörer, fo futcht⸗ 
bar duch die Maffe, Roheit und dennoch vorfichtig abgemeffene Kühnheit det 
Theilnehmer gewefen, als 1819, wo die Partei der Radicalreformers den blinden 
Daufen zu lenken begann. Je weniger bei der Lat der Nationalſchuld und beb 
dem plöglichen Stillſtande fo vieler erbe, die der Krieg im die Höhe gebracht 
hatte, eine Verminderung ber allgemeinen Steuern fogleih moͤglich war, deſto 
mehr flieg die Unzufriedenheit des großen Haufens. Mehre Whigs traten auf die 
Seite der Rabdicalreformers, bie von Sir Rob. Wilfon (f. d.), Hobhouſe und 
Sir Francis Burbett (f. d.) im Unterhaufe unterftügt, und von Cobbet (f. d.) 
durch. Schriften aufgemuntert, eine freie und gleiche jährliche allgemeine Parla⸗ 
mentsmwahl verlangten. Da alle Schritte fruchtlos waren, fo flieg mit der Er⸗ 
bitterung die Kühnheit. Nadydem Hunt in Mandyefter am 16. Aug. 1819 eine 
Berfammlung von beinahe 100,000 Menſchen gehalten hatte, beſchloß die Mes 
gierung Ernft zu zeigen; die Obrigkeit in Manchefter ließ militairifch gegen bie 
aufgeregte Volksmaſſe einfchreiten und Hunt nebft 14 Andern virhaften. Diefes 
Blutvergießen erregte in London und in ber Provinz neue Aufregung, deffenums 
geachtet wurden Hunt und feine Mitfchuldigen von den Diniftern als Verſchwoͤrer, 
melche bie Gefege des Landes mit Gewalt ändern wollten, gerichtlidy angeklagt. 
Allein nur um fo mehr wurde Hunt, der gegen Bürgfchaft wieder in Freiheit ges 
fegt war, der gefeierte Held des großen Haufens. Zwar zerfielen einige Zeit nach⸗ 
ber die Häupter ber Refotmers, Hunt, Watfon und Thiſtlewood, unter ſich; 
dennoch erklärten fich einige Große und Whigs von anerkannt edelm Charakter, 
* der Herzog von Norfolk, der Graf Fitzwilliam, die Lords Egremont und 

ilton fuͤr die Sache des Volks und nahmen an mehren Volksverſammlungen 
Als aber endlich die ausgezeichnetſten Maͤnner der Oppoſition, wie die 

er Grenville, Grey und Tierney, in biefer Sache auf die Seite der Minifter zu 
treten ſchienen, brachten die legtern fünf Bis ins Parlament, wegen Stempes 
fung ber Flugblätter, gegen politifche und religidfe Schandfchriften, wegen Bes 
ſchraͤnkung ber Volksverfammlungen, regen Verbots der militairifchen — 
und die Wegnahme der Waffen in den Haͤuſern betreffend, die am 30. Dec. 1820 
die koͤn. Zuſtimmung erhielten. Zugleich bewilligte das Parlament, um arme 
Auswanderer zu verſorgen, zur Anlegung einer Colonle auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung große Summen. Auch erliefen mehre reiche Landbefiger ihren 
Paͤchtern einen Theil des Pachtgeldes. Allein noch ehe dies gefhah und ehe die 
umfaffendern Vorſchlaͤge Owen's und Brougham’s zur Verbefferung der Armen: 
pflege einen Erfolg haben konnten, wandte ſich ber Haß der Radicalreformero, nach 
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der Aufloͤſung des bisherigen Umterhaufes , mit verdoppelter Wuth gegen bie 
EN diefer Zeit bildete fi) das Complott, alle Minifter am 23, Febr. 
820, wo ſie beim Lord Harrowby fpeifen follten, dafeldjt umzubringen, doch 
wurde es noch in Zeiten verrathen. Die Verſchworenen, meiſt arme Handwerker, 
wurden zum Zheib bei ihrer letzten Verſammlung zur Ausführung des Vorhabens, 
zum Theil nachher. verhaftet. Ihr Proceß nahm am 16. Apr. feinen Anfang; 
am 26. wurden Thiſtlewood, Ings und Brunt, ſodann Zidd und Davidfon als 
Hocverräther zum Tode verurtheilt und am 1. Mai 1320, gehangen. Wilfen, 
Bradbutne, Strange, Cooper und Hartiſon, nebſt Gilchtiſt, die ſich freiwillig 
für. ſchuldig ‚erklärt, hatten, wurden · ebenfalls zum Tode verurtheilt; allein der 
Koͤnig verwandelte die Todesſtrafe der fuͤnf Erſten in lebenslaͤngliche Deportation 
nach Botanpbai, und Gilchriſt blieb im Gefaͤngniſſe zu Newgate auf unbeſtimmte 
Zeit. Die allmaͤlige Verminderung der druͤckenden Noth und andere Gegenſtaͤnde, 
wie der Proceß der Königin, die. Krönung des Könige 1821, Londonderry's 
Selbſtmord, lenkten die Anruhige Stimmung des ärmern Haufens von ben Planen 
der Radicalreformers ab, fodaß Hunt, als er im Det. 1822 feiner Haft zu Ilcheſter 
eutlaffen wurde, nur wenig Theilnahme unter ‚feinen vorigen Anhängern erregte. 
+. Die Partei der Nadicaleeformers, deren Name, wie wir angedeutet haben, 
zuerſt in Beziehung auf die Angelegenheit der Parkamentsreform aufkam, dauerte 
aud) nad) der Bewilligung derfelben im J. 1832 fort und fteigerte ihre Anfprüche, 
Hunt und Cobbet, bie Beide 1835 farben, und einige andere Haͤupter derfelben, 
verloren jedoch ihren Einfluß und Andere traten an ihre Stelle, unter welchen vors 
zuglich O Connelt (j, d.) ſich auszeichnete, Die Partei verlangt noch immer 
eltjährliche Ernennung des Parlaments, allgemeines Wahlrecht aller Claſſen und 
Abftimmung.durdy Kugelung, und fon erftredt fie ihre Anfprüche audy auf die 
—— der hohen Geiſtlichkeit aus dem Parlamente, auf Reform des Ober: 
aufs, «Vereinfachung der Kirchenverfaffung, Verminderung der Staatsauss 
geben duch. ganzliche Aufhebung der Sinecuren, und Freiheit der Getreideeinfuhr. 
Sn dev neueften Zeit ſchloſſen ſich die Radicalen näher an die Whigs, die unter 
Melbourne’ zweitem Minifterium in ihnen eine maͤchtige Stüge fanden. 
Radiren, f. Kupferſtechkunſt. 
Rad ius iſt gleichbedeutend mit Halbmeſſer. (S. Diameter.) Radius 
vector nennt man bei den Kegelſchnittslinien die von dem Brennpunkte nach irgend 
einem Punkte gezogene Grade; bei der Ellipſe, vorzuͤglich in ihrer Anwendung 
auf die Bahnen der Himmelskörper, diejenige Grade, die von der Sonne, ald dem 
Brennpunkte der Ellipfe, nad) dem jedesmaligen Orte des Planeten gezogen ges - 
dacht wird. Hier findet das merfwürdige Gefeg ſtatt, daß der zwifchen zwei Nabien 
vectown (Leitſtrahlen) eingeſchloſſene Slächenraum der Zeit proportional ift, bins 
nen welcher er befchrieben wurde. Diefes Gefeg nennt man, nad) feinem Entdeder, 
das zweite Kepler'ſche Gefeg, und es wird gewoͤhnlich fo ausgefprochen: Der Ras 
dius vector befchreibt den Zeiten proportionale Flächen (Radius vector verrit 
areas temporihus proportionales), | 
Raͤdleinsfuͤhrer, und noch jegt Rädelsführer, nennt man ben 
Anftifter oder Anführer eines Aufftandes oder einer Empörung, welcher weit haͤr⸗ 
ter als die bloßen Theilnehmer beftraft wird. Der hiftorifche Urfprung des Namens 
it ungewiß. Die aufrührifhen Bauern der früheren Jahrhunderte follen, außer 
dem Bundfhuh(f.d.), welchen fie häufig als Zeichen brauchten, auch oft ein 
Rad vorangetragen oder eine Fahne mit einem Rade geführt haben. 
Radziwill ift der Name einer der älteften und ausgezeichnetften lithauts 
fhen Fürftenfamilien mit großen Befigungen im ehemaligen Königreiche Polen, 
in Lithauen und in Pofen. Nach den Chroniken gehört fie zu den Gefchledhtern, 
welche vor ber Vereinigung Lithauens unter einen Großfürften und vor der Ein: 
führung des Chriftenthyums die einzeinen Fuͤrſtenthuͤmer des Landes inne hatten. 
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Bewoͤhnlich leitet man fle. ob von Narlmund, Fuͤrſten von Pinst, Mozyt und 
änım Theile Volhyniens, einem Sohne des Großherzogs ( edymin; begruͤndeter 
Meint die Ableitung von den Fuͤrſten Syrpucius und Voyſchund. Der Erſte des 
Ram: R. kommt als ein Marſchall von Lithauen 403 vor, und ward. mis 
Jagelle zrauft. Im 3. 1518 erkannte der Kaifer Marimilian L, den Palatinus 
don Dina, Kanzler von Lithauen, Nikolaus lIL,. Süden von Goinadz und 
Medce, als Reichsfuͤrſten an, welche Würde von dem König von Polen, Sigis— 

merl, aufdem Reichstage zu. Brzesc 1518 beſtaͤtigt wurde. Da; aber mit den 

Einen diejes Fuͤrſten die Linie von Goinadz und Medele ausſtarb, fo dehnte der 
&ir Kart V. 1547 die Reichsfürftenwürde auf deſſen Brudersſoͤhne, don Fuͤrſten 
wa Dirze und Dubinki, Nikolaus, und.die Fuͤrſten von DAyfa und Niefwiegz, 
Mitolaus IV. und Johann aus, welche Erweiterung gleichfalls von dem 
König von Polen, Sigismund Auguſt, 1549 auf dem Reichstage zu Petrikau 
beftätigt wurde. Eine fpätere, von Seiten, des großen Kuffuͤrſten von Brandens 
burg untedilügte Bemuͤhung des Haufes R. zu einem wirklichen deutſchen Reichs⸗ 
Kande mit Sitz und Stimme ſich zu erheben, hatte, wie es jcheint, deshatb 
keinen Erfolg, weil es keine Befigungen im deutſchen Reiche hatte. Die Schweiter 
des Nikolaus von Birze war die berühmte Barbara R,, ‚geb. 1523. Noch ale 
Kronprinz hatte fih Sigismund Auguſt heimlich mit: ihr vermählt, nad). feiner 
Thronbeiteigung widerfegte ſich aber.der poln, Reichstag, qufgereizt. von des Königs 
Mutter Bona Sforza, ihrer Krönung, ja der Reichstag faderte die Trennung 
der Ehe, weil der König ſich nicht ohne Wiffen des Reichstags vermaͤhlen dürfe, 
und als die Krönung zu Krakau doch erfolgte, farb. Barbara an empfangenen 
Gifte 1551. Vgl. Bronikowski's „Hippolit Boratynsti”(Dresd. 1825). Die 
Linie von Birze und Dubinki farb mit Boguslaw R., Generalgouverneur in 
Preusin, 1669 aus, deffen Tochter Charlotte Luife mit dem zweiten Sohne deg 
großen Kurfürften von Brandenbarg, Ludwig, und nad, defjen Tode mit dem 
Pralgrafen von Neuburg, Karl Philipp, vermahlt ward. So iſt ber Stamm⸗ 
vatet des noch jetzt blühenden Haufes,der genannte Nikolaus IV. R., Fuͤrſt von 
Dipka und Nieſwiesz, mit.dem Beinamen der Schwarze. „Er war-Wojewode. von 
Wilna und Gefandter bei Karl V., trat zur reformirten Kicche über, ließ 1565 zu 
Brzesc die beriihmte „Radziwiller Bihel“ druden und ftarb 1567. Schon feine 
Söhne traten wieder zur Eatholifhen Kirche zuruͤck; Chriftoph Nikolaus; 
von Diska und Niefiwiesz, geft. 1616, fegte fogar.5000 Dukaten aus, um 
Eremplare der von feinem Vater beforgten Bibel aufzufaufen und verbrennen zu 
laffen. Derfelbe ſchloß mit feinen Brüdern Stanislaus Rund Albert R. 
erjtem Küriten von Kleck, geft. 1593, um ſich gegen das auf dem Reichstage zu 
Brzesc 1566 angenommene Geſetz, das den Magnaten ohne Ruͤckſicht auf. Nach⸗ 
kommen ihre Güter zu veräußern erlaubte, zu wahren, im 3.1587 ein Hausge⸗ 
ſes, nad) welchem die dem Haufe R. zugehörigen Güter, aus denen man drei Mas 
jorate bildete, die aber keineswegs beftanden, auf immer bei demſelben bleiben 
ſollten. Stanistaus flarb ohne Nachkommen; auch die Linie von Kleck ftarb 
1690 aus, und nur die des Chriftoph Nikolaus blüht noch gegenwärtig: — 
Michael Hieronymus R., Palatinus von Wilna, Fuͤrſt zu Nieborow, geb. 
1747, jtarb 1821 und hatte vier Söhne. Der aͤlteſte derfelben Ludwig 
Nikolaus, Fürst zu Kleck, geb. 1772, refidirte zu Radziwilomonty in Fithauen, 
und ſtatb am 7. Dec. 1830. — Ihm fuccedirten fein Sohn, Leo R.,.geb. 
26. März 1807. — Der zweite Sohn des Michael Hieronymus, Anton Dein: 
rich R., Fuͤtſt zu Olhka und Niefwiesz, geb. 1775, vermählte ſich 1796 mit 
der einzigen Tochter des Prinzen Ferdinand von Preußen, Friederika Dorothea 
Zuife Philippine, geb. 1770, ward 41815 preuf. Statthalter im Großherzogthum 
Pofen und verband mit wiffenfhaftliher Bildung und gründlichen Kenntniffen 
in der Mathematik und Tonkunſt alle gefelligen Talente eines feinen Weltmannes. 
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Obgleſch durch, die Bande der Vermandtfchaft an Preußen gefeffelt, blieb er im 
Herzen doch Pole, auch fein Äußeres ftelte einen Polen in edelfter Haltung dar. 
Seine jegt erfcheinenden Compofttionen zu Goͤthe's „Fauſt“ erwarben ihm einen 
Rang unter ben’ gefeiertften Componiften der beutfchen Schule. Er ſtarb, nach⸗ 
dem zwei feiner Söhne ihm im Tode vorangegangen, an der Cholera zu Berlin 
am 7. Apr. 1833 und’ wurde in ber Familiengruft zu Pofen beigefegt. Ihn übers 
Tebten fein erftgeborener Sohn, Wilhelm R., geb. 19. März 1797, der preuf. 
Dberft ift, und zwei Töchter, von denen bie ältere, die Elifabech R., geb. 
28. Oct. 1803, durch Geift, Talent und Herzensguͤte eine der Ebelften ihres 
Geſchlechts, am 27. Sept. 1834 ſtarb, bie jüngere, WandaR., geb. 1813, 
an den Fürften Gzartorpisti vermähle ift. — Der dritte Sohn des Michael Dies 
ronymus, Michael Geron, geb. 24. Sept. 1778, machte unter Kosciuszko 
den Befreiungskrieg der Polen von 1792— 94 mit, erhielt 1807 bei dem allges 
meinen-Aufgebot der Generale Dombrowski und Wpbicki ein Regiment, und zog 
als Commandant bes achten Regiments im zehnten Armeecorps 1812 mit gegen 
Rußland. Bei der Einnahme von Smolensk und in den Gefechten von Witepsk 
und Polod fegte er fich fo fehr dem feindlichen Gewehrfeuer aus, daf ihn Napoleon 
auf dem Schlachtfelde zum Brigadegeneral ernannte. Nach der Übergabe von 
Paris zog er fih auf feine Güter in Polen zuruͤck. Während der poln. Revolution 
von 1830 wurde er, als Chlopicki die Dictatur niedergelegt hatte, in der Reichs⸗ 
tagsfigung vom 21. Jan. 1831 zum Oberbefehlshaber ermwählt. Seine unbes 
grenzte Vaterlandsliebe, feine Aufopferungen und feine Befcheidenheit, in dee 
man eine Bürgfchaft gegen jeden Misbrauch der Militaicherrfchaft erblickte, hatten 
die Augen auf ihn gelentt. Doch feinen Kräften mistrauend, ftellte er Chlopickt 
fi) zur Seite, und der Ruhm der Schlachttage von Dobre, Milosna, Grochow 
und Praga gebührt niehr dem Genie Chlopicki's und der befonnenen Tapferkeit 
Skrzynecki's, als ihm. Hauptfählih auf feinen Wunſch ward am 26. Febr. 
Skrzynecki zum Generaliffimus erwähle, und R. trat nun in die Reihen bes 
Heers zurück, Nach der Einnahme Warfhaus ward er ind Innere Rußlands 
gebracht, wo er, ausgenommen von der Amneftie, bis jegt zuruͤckgehalten wird. — 
Der jüngfte der vier Brüder, Andreas Valentin R., geb. 1780, ftarb ohne 
Nachkommen als poln. Staatsrath 1831. Vgl. das wichtige Werk von Kojas 
lowicz „‚Fasti Radziviliani‘ (Wilna 1653, 4.). 

‘  Raftel Sanzio oder de' Samti, ber größte Maler der neuern, ober, 
wie Andere wollen, der legte der alten Kunftperiode, geb. zu’ Urbino am Chars 
freitage, den 8. März, nach Andern am 26. März 1483, ftarb zu Rom am 
Charfreitnge den 7. Apr. 1520. Sein Vater, Giovanni Sanzio, ein 
unbedeutender Maler, geſt. 1. Aug. 1494, wurde durch eine von R. auf die 
Hofwand bes väterlichen Haufes, ohne fremde Beihtife, gemalte Madonna mit 
ben Sefuskinde, welches Gemälde fräter fammt dem Stud Wund, morauf es 
gemalt war, in ein Zimmer des Haufes verfegt wurde, von der Unzulänglichkeit 
feiner Kräfte zur weitern Ausbildung feines Sohnes überzeugt, und eilte, den—⸗ 
felben in die Schule eines größern Meifters zu bringen. Auf fein Bitten nahm 
Dietro Perugino den jungen R. unter die Zahl feiner Schüler auf. Bald übertraf 
R. feine zahleeihen Mitſchuͤler und erreichte in Kurzem die Behandlungsart feines 
Lehrers fo weit, daß man Beider Werke aus diefer Periode Faum unterſcheiden 
Bann. Hiervon zeugen Rs erfte Öffentliche Arbeiten: die Krönung des h. Nicolo ba 
Zolentino, ein gekreuzigter Heiland zwiſchen zwei Engeln, eine heilige Familie, eine 
Verlobung der Maria, vor allen aber eine Krönung der Maria für das Klofter 
©.:Francesco in Perugia, ſaͤmmtlich Arbeiten ans feinem 15. bie 18.59. Wähs 
send der Zeit war einem von®.'s ehemaligen Mitfhülern, Pinturichio, die Aus— 
malung des Bibliotheffanls Im Dome zu Siena übertragen worden. Diefer lud Rs 
ein, ihm bei diefer Arbeit zu helfen. Schon hatte R. einen großen Theil der Cam 
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tons zu Diefer Arbeit vollendet, als er erfuhr, daß In Florenz bie Cartons des 
Michel Angelo und Leonardo, da Vinci öffentlich ausgeftellt waren. Er brannte 
vor Begierde, fie zu fehen, und eilte nad) Slorenz. Aber nicht allein diefe Gare 

tons, fonbern auch Florenz ſelbſt, damals ber Sig alles Schönen und Trefflichen, 
machten einen tiefen Eindrud auf das jugendliche Gemüth; ebenfo wohlthätigen 
Einfluß hatte die Belanntfhaft fo mancher jungen Künfkter von Bedeutung, nas 
mentlich bed Ghirlandajo. Wenn aud Rs Bisgraphen nicht ausdrüdlich davon 
uden, daß berfelbe in Florenz die Werke ber frühern großen Weiſter, eines 
Cimabue, Mafaccio, Giotto, Verochio, Ghiberti, ftudirt habe, fowie es Michel 
Angelo und Leonardo da Vinci gethan, fo ift es doch nicht zu bezweifeln; auch 
leuchtet dies aus feinen daſelbſt verfertigten Bilbern hervor, unter benen vornehms 
lich eine Madonna mit dem Kinde, in ber Tribune zu $lorenz, ſchon von Bafarl 
überaus gerühmt wird. Der Tod feiner Ältern rief R. ſchneil nady Haufe, und 
während er in Urbing Erbfchaftsangelegenheiten in Ordnung brachte, vollendete er 
in den Stunden der Muße mehre Gemälde, 5. B. zwei-Madonnen, einen b. 
Georg, und wahrſcheinlich auch das Gegenftüd dazu; den h. Michael (in Paris), 
ferner einen- betenden Chriftus im Garten (in Paris) und 1504 die Trauung 
Mariä (lo Sposalizio, jegt in Mailand). R.'s Liebe zu feiner zweiten Vaterftadt 
Perugia bewog ihn, bald bahin zurüdzueilen. Dier bewährte er feinen Ruf durch 
mehre Gemälde: eine Mabonna für die Kirche der Frati de’ Servi, eine mater 
dolorosa, über welcher R. in einem zweiten Bilde Gott ben Vater vorftellte (jegt 
im Palafte Golonna za Rom), und außer andern Staffeleigemälden einen Chriſtus 
mit Gott dem Vater, von mehren Heiligen umgeben, für das Heine Gamaltu: 
lenſerkloſter, fein erſtes Frescogemälde. Alle diefe Arbeiten grenzen noch an 
den Styt feines Lehrmeifters und zeigen noch nicht bie Größe, den Adel 
und das Gewaltige feiner fpätern Arbeiten, zeichnen ſich aber durch Empfindung 
und Gemuͤth aus. 
Re.'s Streben nach weiterer Ausbildung zog ihn zum zweiten Male nach 
Florenz, wo er feine Studien nad) den ältern Meiftern eifrig fortfegte und durch 
die Bekanntſchaft mit, Fta Bartolomeo, den man R. faft an die Seite fegen ann, 
zu feftern Grundfägen im Golorit geleitet wurde. Überhaupt fcheint er die ganze 
Zeit feines dortigen Aufenthalts auf feine Bildung verwendet zu haben, wenigftens 
weiß man, baß er in Zlorenz nur einige Portraits und den Carton zu feiner Grab: 
legung ausgeführt hat. Das Bild felbft malte er in Perugis, von wo #6 fpäter in 
den Palaft Borghefe nach Rom gekomnien ift. Diefes Gemälde ift ein Wunber: 
werk ber Compofition, der Zeichnung und des Ausdrucks, deffen Vortrefflichkeit 
von wenigen feiner fpätern Arbeiten übertroffen wird, Nach Beendigung deffelben 
ging R. zum dritten Male nady Florenz, wo Studien wieder feine Hauptbeſchaͤf⸗ 
tigung waren; wenigſtens ift aus dieſer Zeit nur bie herrliche Madonna, genannt 
la bella Giardiniera (in Parie), und eine andere Madonna mit den Kirchenvätern 
(in Bruͤſſel), beides Bilder, die nicht völlig von R. vollendet wurden, mit Beftimmt: 
beit nachzuweiſen. R.'s wiederholter Aufenthalt zu Florenz ift für ihn ſelbſt, 
ſowie für die ganze neuere Epoche der Kunft, von dem größten Einfluß geworden. 
In den Werken Ghirlandajo’s, und vor allen des Maſaccio, fand er, wonach er 
am meilten firebte, einen größern Styl in Formen, Gewändern und Umtiffen. 
Hatte nun R. fhon die Vorzüge der größten Meifter feiner Zeit in der ganzen 
Romagna fi erworben, fo eignete er fich jetzt auch alle Vorzuͤge der florentin. 
Schule an; baher feine große Achtung für diefelbe. Ein auffallendes Beifpiel 
biefer Verehrung gab er unter Anderm, indem er zwei Figuren von Mafaccio, 
welche man in ber Karmeliterficche zu Florenz noch jegt fehen kann, in feinen 
Logen ohne die mindejte Abänderung copirte, nämlich Adam und Eva, mie fie 
der Engel aus dem Paradiefe treibt. Unterdeffen hatte Papft Julius U. durch 
Gonv.Ler. Achte Aufl IX. 2 
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Breamants bie erſte Idee zum neuen Bau ber Peterskirche und zur Verfehänertmg 
bes vaticanifchen Palaftes ausführen laffen. Auf Bramante’s Veranlaſſung warb 
R. 1508 nach Rom berufen. Der Papft empfing ihn mit ausgezeichneter Güte; 
die Kuͤnſtler Roms aber mit der größten Achtung. Er ftellte hier im zweiten Zim⸗ 
mer neben dem großen Saale des Konflantin, die Stanza della Segnatura ges 
nannt, auf einer Steinwand die Disputa oder den Streit der Kicchenväter vor. 
Man findet zwifchen dieſem Gemaͤlde und feiner Grablegung eine Ähnlichkeit, was 
bet feinen fpärern Arbeiten nicht mehr der Fall ift. In der Gruppirung hat er fich 
hier noch an den Styl feiner frühern Vorgänger gehalten. Nur ift die Disputa 
weit vollendeter; Alles Leben, Bewegung, Handlung, die Abwecyfelung in den 
Charakteren bewundernswuͤrdig, jeder Strich voll Bedeutung, Seele und Geiſt. 
Nehmen wir für RS Arbeiten mehre Perioden an, wovon bie erfte feine 
früheren, noch in Perugino’s Manier verfertigten, die zweite aber diejenigen um» 
faßt, welche er in Urbino, Florenz u. f. w. vollendete, [6 bemerkt man in der Dis- 
puta den Übergang zur dritten Manier, welche in der Schule von Athen; dem 
zweiten Hauptgemälde in biefem Zimmer, ſich noch beſtimmter ausfpricht. . Diefes 
Gemälde, dem wahrfcheinlich der Parnaß, als das dritte Hauptgemaͤlde des Zim⸗ 
mers, vorhergegangen iſt, zeigt weit mehr Freiheit in der Behandlung „mehr 
Männliches und Kräftige. Auch gewann R. erft dadurch die Gunft des Papftes 
fo ſehr, daß biefer die Frescomalereien anderer Kuͤnſtler im Batican faſt fammtlich 
vernichten ließ, um die Zimmer durch ihn ſchmuͤcken zu laffen. R. malte an Deren 
Stelle in ber obgedachten Stange bie allegorifcyen Figuren ber Theologie, Philos 
ſophie, Gerechtigkeit und Dichtkunſt, ferner in den Eden des Plafonds, dem 
Fall Adam's, die Sterntunde, Apollo und Marfyas und Salomo's Urtheil, 
ſaͤmmtlich in Bezug auf die vier Hauptbilder des Zimmers; zulegt aber auf ber 
vierten Hauptwand über den Senftern bie Klugheit, Maͤßigung und Stärke, dar⸗ 
unter den Kaifer Zuftinian, ber das römifhe Recht dem Tribonian, ingleichen 
Gregor X., der die Decretalen einem Gonfiftorialadvocaten übergibt, und unter 
denfelben Mofes, und eine bewaffnete allegorifhe Figur. Im J. 1511 waren 
die ſaͤmmtlichen Arbeiten in ber erften Stanze vollendet. Nun foll er nah Vaſa⸗ 
ri's Angabe mehre, weniger bedeutende, aber’ treffliche Frescogemaͤlde gearbeitet 
haben, den Jeſaias in St.:Auguftin, bie Propheten und Sibylien in Sta.⸗Ma⸗ 
rig della Pace, und feine befannte Madonna di Foligno (im Vatican), WIEN. 
in dem ihm eigenthümlichen Styl mit Riefenkraft immer ftieg, davon ift fein folgen: 
des Gemälde in den Stanzen, bie Vertreibung des Heliodor auß dem Tempel, 
Beweis. Hier ift der Styl weit ernfter, größer, kuͤhnet und gewaltiger, ‚die Bes 
handlung weit geiftreicher und meifterhafter. Diefem folgte 1514, unter der. Res 
gierung des neuen Papftes Leo X., fein Attila, der von Rom durch Reg den Gro⸗ 
fen entfernt wird; Petri Befreiung aus dem Gefängniß; und der Plafond diefer 
Stanze, Mofes im brennenden Bufh, den Bau der Arche, Iſaak's Opfer und 
Jakob's Traum vorftelend. Ungefähr gleichzeitig damit find die Staffeleigemaͤlde: 
die berühmte Madonna del pesee (im Escurial) , welche in Pacis von- Holz auf 
Leinwand übertragen wurde, feine ebenfo fchöne Cecilia, jegt in Bologna, welche von 
Giul. Romano vollendet worden fein fol, eine heilige Familie, la Perla genannt 
(im Eseurial), Ezechiels Traum (in Florenz), unter mehren Madonnen bie dell’ 
Impannata, die Kteuztragung, befannt unter ben Namen lo Spasimo di Sicilia 
(jegt in Madrid), Chriftus in der Glorie von Deiligen umgeben, li einque Santı, ſo⸗ 
dann fein eignes Bildniß (jegt in Münden), das Portrait Leo X. (in Paris) u.a. 
Albr. Dürer, duch R.’3 Ruhm bewogen, foll damals ihm ſchriftlich ein Freund: 
ſchaftsbuͤndniß angetragen und ihm mehre feiner eigenhändig geftochenen Kupferblät: 
ter und fein Bildniß gefendet und dagegen eine Anzahl Zeichnungen von ®. s Hand 
zum Geſchenk erhalten haben. Mit dem Incendio del Bergo, das Leo durch fein 
Gebet löfcht, fing R. die dritte Stanze im Vatican an; dieſes Grmäloe iſt durch 
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Stärke und Wahrheit des Ausdruds, Schönheit der Formen, Wahl ber Gruppirung 
und Mannichfalrigkeit ein Meifterftüd geworden. Ihm folgte die Krönung Karl’s 
bed Großen, die Rechtfertigung Leo III. bei Karl und Leo IV. Sieg über die Sara⸗ 
jenen bei Oſtia, an welchen jedoch R.'s Schüler nady feinen Zeichnungen viel ges 
arbeitet baben. Hierauf vollendete er die von Bramante unvollendet gelaffenen 
Kogen des vaticanifchen Palaftes, d. h. die Galerien, welche die Zimmer des Palas 
fles vereinigen, und verfertigte die Zeichnungen zu den Malereien und Stuccvars 
beiten, womit fie verziert werden follten. Durch Giulio Romano und andere 
Schüler ließ R. die Gemälde, deren nur vier von feiner Hand find, durch Johann 
von Udine aber die Stuccaturen ausführen. Und fo wurde ein Cyklus von Kunſt⸗ 
werfen gebildet, bie für ewige Zeiten ein Vorbild für alle Künfkler fein werden und 
ben vaticanifchen Palaft zu einem Kunftheiligthume erhoben haben. Der Papft, 
entzuct von ber Vortrefflichkeit Diefer Arbeiten, trug R. die Auszierung noch eines 
andern Saales im Vatican mit Bildniffen der Heiligen und Apoftel auf, ernannte 
ihn zum Oberauffeher über alle Berfchönerungen diefes Palaftes und überhäufte 
ihn mit Ehrenbezeigungen. In diefer Periode lieferte R. noch viele andere ausge⸗ 
zeichnete Arbeiten, verfertigte zu mehren Paläften, welche in Rom und andern 
Städten Italiens erbaut wurden, die Zeichnungen, und vollendete die Madonna 
für die Kirhe St.⸗Sixt zu Piacenza (in Dresden), unftreitig eins der Meifters 
werke feines Pinfels. Cine Copie davon war in ber Abtei St.» Amand zu Rouen. 
Das Original ift in Kupfer geftochen von C. G. Schulze und von Frdr. Müller 
(f.d.). Die Hoheit, Würde und Erhabenheit, gepaart mit Anmuth, Mitde und 
Schönheit, welche in diefem Bilde herrſchen, möchten wol immer unerreicht bleiben. 
Arbeiten aus derfelben Periode find ferner: der h. Michael (im Louvre), die Pors 
traits der Beatrice von Ferrara, feiner geliebten Kornarina, des Carondelet (jegt 
in England), des Grafen Caftigiione, ber [hönen Johanna von Aragonien (beide 
in Paris), welche legtere in mehren trefflichen Copien vorhanden ift, die man oft 
für das Original gehalten hat. Hierher gehören auch die Frescogemälde in ber 
Farneſina, das Leben der Pſyche in zwölf Bildern und die Galathea vorftellend, 
alle, außer dem letztgedachten, von feinen Schülern ausgeführt; fodann die von 
jenen fehr abweichenden Zeichnungen aus ber Fabel ber Pſyche, 38 an der Zahl; 
ingleichen bie Madonna della Seggiola (in Paris). Wahrſcheinlich fpäter fertigte 
R. für Auguftin Ghigi die Zeihnungen.zum Bau und zur Auszierung einer Kas 
pelle in Sta.:Maria del Popolo, und für Leo X. die weltberühmten Cartons 
(f. d.) zu den Tapeten für eins ber Zimmer des Vaticans. Zur Ausmalung der 
vierten Stanze, den Saal Konftantin’s, in DI, hat R. nur einige Zeichnungen, 
befonders zur Schlacht des Konftantin und Marentius, binterlaffen, die von 
Giulio Romano und andern Schülern, denen man in der Folge die Arbeit übers 
trug, benugt worden find. Won feiner eignen Hand find jedoch wahrſcheinlich die 
Bilder der Gerechtigkeit und Freundlichkeit in diefem Saale. Mehre Staffeleiges 
mälde ſcheinen auch um diefe Periode von R. verfertigt worden zu fein, unter ans 
dern Johannes in der Wuͤſte, von dem mehre faft gleich gute und einander faft 
ganz ähnliche Bilder vorhanden find, naͤmlich in Florenz, in London, aus der 
Galerie des Herzogs von Orleans, in Wien und in Darmftabt, daher man nicht 
mit Beftimmtbeit weiß, welches von biefen das Driginal iſt; ferner feine Madon: 
na mit dem Ghriftfinde, das von einem Engel mit Blumen beftreut wird und die 
b. Margaretha. RS letztes, nicht völlig vollendetes Gemälde, die Verklärung - 
Chrifti, befindet fich wieder im Vatican. Wenn aud) die Kritiker dieſem Bilde 
den Vorwurf gemacht haben, daß es zwei Hauptgegenftände enthalte und aus zwei 
Bildern beftche, fo müfjen doch Alle zugeben, daß es das vollenderfte Meifterftüd 
ift, welches die neuere chriftliche Kunft hervorgebracht hat. Die Compoſition ift 
fo ebel, bie Zeichnung fo vollendet, der Ausdrud fo erhaben und Se es herrſcht 
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in den Charakteren fo große Mannichfaltigkelt,' das Gölorkt, ſoweit 8 von R 
herruͤhrt, ift fo wahr und Präftig, wie man in feinem andern Werke R.'s diefe 
Vorzüge wahrnimmt. Der Kopf des verklärten Chriftus, in welchem diefe Were 
einigung am meiften bewundert wird, foll feine letzte Arbeit gervefen fein.. Won 
einem heftigen Fieber ergriffen und durch eine falſche Behandlung gefhmwächt, ftarb 
der treffliche Künfkter in der Blüte feines Lebens, 37 3. alt. Unnennbar war der 
- Schmerz, in welchen ganz Rom bei biefer Nachricht verſank, grenzenlos bie 
Trauer feiner Schüler. Dieſe verloren in ihm ihren Vater und Freund, beffen 
wohlmwollendes Derz fie alle zu Einem Streben begeiſterte. Sein Leichnam wurde 
in feinem Studienfaale im Angefichte feiner Verklärung auf einem prächtigen Ka⸗ 
tafalk aufgeftellt und dann mit einer feierlichen Leichenbegleitung in bie Kirche Sta.⸗ 
Maria della Rotonda (fonft Pantheon)“ zur Ruhe gebracht. Hier wurde an der 
Stelle, welche fein von Carlo Maratti aufgeftelltes, von Naldini gefertigtes 

Bruſtbild, mit der-Infchrift des Cardinals Bembo: 
Ille hic est Raphael, timuit quo sospite vinci 
Kerum magna parens et moriente mori, j 
als feine Grabftätte begeichnen, fein ziemlich erhaltenes, vollftändiges Skelett im 
Sept. 1833 ausgegraben, wodurch fich zugleich die Annahme wibderlegte, daß bie 
Akademie S.:Luca im Befige feines Schädels fei, und unter großen Feietlichkeiten 
dafelbft nieder beigefegt. Sein dreihundertjähriger Geburtstag wurde 1820 an 
mehren Orten, z. B. in Münden, Mainz und Berlin, feierlihft begangen. Vgl. 
Toͤlken's „Rebe bei der Gedächtnißjeier R.'s“ (Berl. 1820, 4.). Alle gleichzeis 
‚tige Schriftfteller fhildern R. als einen höchft gutmüthigen, zuvortommenden, 
dienftfertigen, befcheidenen und liebenswürdigen Mann, der bei Hohen und Nies 
dern gleich geachtet und beliebt war. Die Schönheit feiner Geſtalt, die edle, Zus » 
trauen erwedende Bildung feines Gefichts nahmen ſchon beim erften Anblid für 
ihn ein. ° Er farb unverheirathet, doch war er den Frauen fehr hold. MR.’ 
Nachlaß fiel, feinem legten Willen gemäß, an feine Lieblingsfchüler, Giulio 

Romano und Francesco Penni. ’ 

Wenn man die ungemeine Anzahl der Gemälde R.'s (fo ſtreng man auch in 
Hinficht ihrer Echtheit fein muß) betrachtet, fo glaubt man faum, daß ein volles 
Menfchenleben zur Vollendung derfelben hinteichend ſei. R. hat dadurch die Frucht⸗ 
barkeit feines Genies, ſowie die Leichtigkeit, mit der er arbeitete, aufs Deutlichfte bes 
währt. Bedenkt man überdies, dag R. zu einer Menge Arbeiten, die feine Schüler 
ausführten, die Entwürfe, und zu feinen größern Gemälden vielfadye Studien machte, 
(wie die vielen Skizzen zu Madonnen, zur Schule von Athen, zum Kirchenftreit 
u. ſ. w. beweiſen), und oft erft alle Figuren nadt zeichnete, um den Wurf der Gewaͤnder 
und Falten den jebesmaligen Stellungen defto mehr anzupaffen; bedenkt man fers 
ner, daß ihm die Aufficht über den Bau der Peterskirche, der Entwurf der Pläne 
zu Erbauung anderer Kirchen und Patäfte, und mehre dergleihen Mebenarbeiten 
Übertragen wurden: fo muß die Bewunderung feines Genies aufs Höchfte ſteigen. 
Anfangs war feine Zeichnung, dem Geſchmacke damaliger Zeit und dem erhaltes 
nen Untereichte gemäß, etwas ſteif und troden; fpdter, als er die Natur und Ans 
tike fleißig fudirt hatte, erfchuf er fich ein Ideal, das wegen feiner Hinneigung 
zur Natur, zum Menfchlichen, das Gemüth des Menſchen in Anfprudy nimmt, 
wenn das griech. Ideal mehr durch Hoheit überwältigt. In feinem Mannsalter 
gewann feine Zeichnung mehr an Freiheit, und Alles wurde Leben und Bewegung 
in feinen Geftalten. Seine Gewänder find immer einfady, leicht, bilden vor: 
zuͤglich in fpätern Arbeiten große Maffen, und find vortrefflicy angeordnet, ſodaß 
das Nackte duch; fie nicht verdeckt wird. In den Verkuͤrzungen war er ſchwach, 
und minder volllommen An der Perfpective. Im Golorit war er früher ebenfalls 
troden, bis er, duch Fra Bartolomeo belehrt, einzig die Natur zu Rathe 
309. Wenn er es Aber audy in diefem Theile der Kunft nicht zu Tizian's und 
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Gorreggto’8 Höhe gebracht hat, indem feine Faͤrbung Immer zu ſchwer und um 
durchſichtig erfcheint, fo bemerkt man doch, 3. B. in feinem h. Johannes in 
Florenz, in der Fornarina, und in feiner Verflärung, mie weit er es auch darin 
gebradyt hat: und blos aus diefer kann man eigentlich urtheilen; denn feine übris 
gen’ Werte aus der beten Zeit find meift von feinen Schülern ausgeführt, hoͤch⸗ 
fteng von ihm retouchitt. Die Vertheilung von Licht und Schatten verſtand R. 
fehr wohl, aber in Dinficht des Helldunkels hält er ben Vergleich mit den obgedach⸗ 
ten größten Goloriften nicht aus. Die Compofition und der Ausdrud dagegen 
maren ed, die man gleichſam als R.s ausſchließendes Eigenthum betradyten muß, 
und in denen er feinen würdigen Nebenbuhler gefunden hat. Er waͤhlte in feinen 
Darftellungen immer den Augenblick der Handlung, welcher die Gemütheitims 
mung der handelnden Perfonen am beutlidyiten ausdrüdte. Dabei vermicd er 
allen unnuͤtzen Kraftaufwand, alle Überladung und fuchte, allein mit dem darzus 
fiellenden Gegenftande befchäftigt, ben handelnden Perfonen nur fo viel Bervegung 
zu geben, als nöthig war. Daher findet man bei ihm oft ganz grade Stellungen, 
die doch fo [hin an ihrem Drte find und der Darftellung des Innern fo vielen 
Spielraum lafien. Im Gegenfag anderer Maler überdachte er immer erft das 
Ganze der barzuftellenden Gefchichte und den allgemeinen Charakter des Auss 
druds, ging dann zu den Figuren und zulegt auf die einzelnen Theile derfelben 
über. So wurden feine Bilder ganz Gemüth und Seele und erhielten eine Dars 
monie, nad welcher viele andere Künftler vergebens geſtrebt haben. Zu feinen 
außgezeichnetften Schülern gehören: Giulio Romano, Francesco Penni il Fattore, 
Polidoro Galdara di Garavaggio, Benvenuto Garofalo, Giovanni da Udine, 
Bartolomeo Ramenghi il Bagnacavallo. Diefe, ſowie ihre Schüler und fpätern 
Nahahmer, bilden die von R. geftiftete römifche Schule, die fih durch die Vor⸗ 
güge, welche ihrem Begrünbet vorzüglich eigen waren, immer vor den andern aus: 
gezeichnet hat, mwenn fie auch hier und da nur als ſchwacher Schimmer von R.'s 
Vortrefflichkeit erfcheinen. Marc. Antonio (Ant. Raimondi) ſtach R.'s Zeihnun: 
gen in Kupfer, und R. felbft fol auf einige Platten die Umriſſe geftochen haben. 
Ein „Catalogue des estampes gravdes d’apres Rafael, par Tauriscus Ku- 
boeus” (Graf Lepel), erfhien zu Franff. a. M. 1819, und die „Etudes cal- 
quees et dessindes d’apres cing tableaux de R. accomp. de la gravure au trait 
et de notices hist. et erit.“ von Emeric David zu Paris 1822; biefe fünf Ge: 
mälde find das Agnus Dei, la Perle, la Visitation (ſeitdem geftochen von Des⸗ 
noyers), Ja Vierge au poison und lo Spasimo, die 1813 nad) Frankreich ka⸗ 
men, bafelbft reftaurirt wurden und 1815 nad) Spanien zurüdkehrten. Die 
neueften Biographien Rs find von Braun (Wiesbaden 1815), Fuͤßli (Zur. 1815) 
und Quatremire de Quincy (3. Aufl., Par. 1836), welche legtere von Francesco 
Longhena ins Jtalienifche überfegt, verbeffert und vermehrt wurde (Mail. 1829, 
mit 23 Kpf. und einem Facfimile). Außerdem vgl. Rehberg's „Rafael Sanzio“ 
(Münd). 1824, gr. Fol., nebſt lithographirten Bl.); Kart Förfter, „R.'s Kunft 
und Künftlerleben”, in Gedichten /Rpz. 1827, mit Kpf.); Nagler, „R. ald Menſch 
und Künftler” (Münd. 1836) und Luigi Purgieloni’s „„Elogio sterico da Gio- 
vanni Sanzio” (2. Aufl., Urbino 1830). Die größten Kupferftecher aller Schulen 
haben feine Werke durch den Grabftichel vervielfältigt; die reichften Sammlungen 
von Kupferftichen nach ihm findet man in Paris, Dresden und Münden. 

R aff (Georg Ehriftian), ein Schulmann des 18. Jahrh., der durch feine 
Jugendfchriften zut Verbreitung nüglicher Kenntniffe für feine Zeit ruͤhmlichſt ge= 
wirkt hatte, wurde zu Stuttgartam 30. Sept. 1745 geboren, befuchte das 
Gymnaſium zu Um, ftudirte zu Götringen, wurde nachmals Gonrector am daft: 
gen Lyceum, 1780 Retor und ftarb als folder am 5. Jun. 1788, In feiner 
„Seographie für Kinder’ (Goͤtt. 1776) machte er den erften Verſuch, diefe Wiffen: 
fhaft auf eine für die Jugend erfprießliche Weife darzuftellen; verfiel er Dabei auch 
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gar zus ſehr Ins Kindiſche, ſodaß man von dem gegenwärtigen Standpunßte des 
Schulunterrichts aus fein Buch nicht ohne Lächeln zu lefen vermaa, fo hut es 
doch für damalige Zeit fehr viel Gutes gewirkt. Ebenfo verdienſtlich war feine 
„Naturgefhichte für Rinder” (Goͤtt. 1778; 12, Aufl. 1827), ungeachtet der 
Lächerlichkeiten und Untichtigkeiten, mit denen fie durchwebt if. Mach feinem 
Tode wurde feine „Geographie für Kinder” von Andre verbeffert herausgegeben 
und fortgefegt (3 Bde., Goͤtt. 1790 — 92). 

‚Raffiniren nennt man in der Chemie überhaupt das Feinmachen, Reis 
nigen und Läutern gewiſſer Subftanzen. Vorzugsweiſe aber wird diefer Ausdrud 
von der Läuteruny des Zuders (ſ. d.), des Kamphers und des Tinkals oder cos 
then Borar gebraucht, fowie in ber Hüttenkunbde bei der Stahlbereitung. 

Raffles (Sir Thomas Stamford), hochverdient um die Kunde und Vers 
‚ waltung der brit. Befigungen in Oftindien, wurde am Bord eines Schiffes, im 
Angefihte Jamaicas, am 6. Zul. 1781 geboren und in feinem 14. Sabre als 
Schreiber im oitind. Haufe zu London angeftellt. Dier hatte er durch fleißige Bes 
nugung feiner Mußeftunden ſich ſolche Kenntniffe erworben, baß die oftind. Coms 
pagnie, als fie 1805 auf Pulos Penang eine Niederlaffung zu gründen befchloß, 
ihn als Secretair des Gouverneurs diefer Infel anftellte. Seiner Gefundheit wegen 
nahm er fpäter feinen Aufenthalt zu Java, wurde durch feinen Freund, den gelehrs 
ten Lepden, mit dem Gouverneur Lord Minto bekannt, machte diefen auf bie 
Wichtigkeit des Befiges der Colonie Java für England aufmerkſam, begleitete ihn 
1811 auf feinem Zuge dahin und erhielt nach ber Eroberung Batavias die Erz 
nennung ald Gouverneur von Java. Er ordnete hier die Rechtöpflege, entwarf 
ein Geſetzbuch, führte Gefchworenengerichte ein, ftiftete Schulen, machte Ein: 
leitungen zur Abſchaffung der Sklaverei, ftellte die hataviſche Geſellſchaft wieder 
ber, ermunterte zu naturgefchichtlichen Forfchungen, und bie Colonie war im 
fhönften Gedeihen, als fie wieder an Holland zurüdgegeben wurde. Im J. 
1816 mit vielen Sammlungen nady England zuruͤckgekehrt, vollendete er feine 
„History of Java’ (2 Bde., Lond. 1817, 4.; neue Aufl. 1830), die der König 
ihm mit Ertheilung der Ritterwürbe und der Ernennung zum Statthalter von 
Benkulen belohnte. Wie auf Java fo hatten auch in Benkulen feine Bemühuns 
gen den glüdtichften Erfelg, doch wurde er nicht immer von der oftind. Compag⸗ 
nie unterjlügt. Eins ber rühmlichften Denkmale feiner Thaͤtigkeit in Indien ift 
die von ihm 1819 gegründete Miederlaffung in Sinfapur, deren Zweck es war, 
dem brit. Handel einen Mittelpunkt im ind. Infelmeere zu verfchaffen. Als er ſich 
feiner. immer mehr geſchwaͤchten Gefundheit wegen 1824 ent{hloß, nach England 
zurückzukehten, hatte er das Unglüd, daß das Schiff, welches ihn dahin bringen 
folte, wenige Stunden naher, nachdem er e8 beftiegen harte, in Brand gerieth, 
wobei er alle feine Sammlungen verlor. Er verweilte hierauf noch bis zum April 
in Benkulen, farımeite wieder Vieles und war, nad) feiner Ruͤckkehr nach Engs 
land, befchäftigt, feine literarifchen Plane auszuführen, als er am 5. Jul. 1827 
farb. Vgl. das von feiner Witwe herausgegebene „Memoir of the life and pu- 
blic services of Sir Thom, Stamford R.” (Xond. 1830). Ihm zu Ehren wurde 
bie Riefenblume auf Sumatra Rafflesia (f. d.) genannt. 

Rafflesia Arnold; ift der foftematifche Name eines Gewaͤchſes, das feiz 
ner Ähnlichkeit mit einer Blume und feiner Größe halber auch die Kiefenblume 
genannt wird. Diefelbe wurde etwa 1818 auf Sumatra von dem Doctor Joſ. 
Arnold auf einer Reife, welche Raffles (f.d.) von Benkulen aus nah Paſſum⸗ 
mab ins Innere machte, entdedt. Arnold ſtarb noch auf diefer Reife, und Raffles 
fendete beffen freilich nicht genügende Befchreibung des Gewaͤchſes nebft Abbildung 
und Knospen an Rob. Brown nad England, der, um den Enideder und deffen 
Belchüger zu ehren, ihm obigen Namen gab. Später, 1824, gab der Director 
bes botaniſchen Gartens auf Java, Blume, genauere Nachrichten davon, da er 
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Gelegenheit hatte, eine anfehntiche Art, von den Einwohnern Patma genannt, 
auf der Heinen Infel Noeſa Kombangang zu beobachten. Die Rafflefia figt ſtiel⸗ 
108 auf den wagrecht laufenden Wurzeln von Cissus scariosa Bl. als eine Schma⸗ 
togerpflanze auf. Die Knospen haben anfangs bie Größe und Geſtalt eines Huͤh⸗ 
nereies und find von einer ungetheiften, feſt anliegenden, diden, aſchgrauen Haut 
umſchloſſen. In diefem Zuftande gleichen fie volllommen manden Pilzen, bie 
noch unentwidelt und von einer Hülle umgeben find. Später wird die äußere 
Schule an ihrem Scheitel durch die Knospe zerfprengt und das Gewaͤchs hat nun 
die Größe und das Anfehen eines Krauthauptes von rothbrauner Farbe. Die 
Blume ift nach unten beherförmig, an ihrem Saume fünftheilig und hat in ihrer 
Mitte einen großen Stempel. Sie hat gegen drei Fuß im Durchmeffer ind das 
Gewicht des von Amold abgibildeten Eremplars wurde auf 15 Pf. gefhägt. Ihr 
Gerud) gleicht dem des in Faͤulniß uͤbergehenden Rindfleifhes, wodurch Schwär: 

me Fliegen angelockt werden. Noch kennt man die Fructificationsorgane nicht zus 

reihendz allein nach Blume ift das Gewaͤchs nur eingefchlechtig, indem blos 

Staubfäden vorhanden find, ftatt des Piftils aber, wie bei den Erpptogamifchen 

Gewaͤchſen, eine ſchwarze Koͤrnchen auf.einem Wulſt der Mittelfäute fich erzeus 

gen. Sonach bildet Rafflefia das äußerft feltfame Übergangs = oder Verbindung: 

glied der tiefften Gemächfe mit ben höhern. Nach Blume macht fie die Familie der 

Wurzelbluͤmler (Rhizantheae) aus und wird von Sprengel zu den Kryptogamen 

gerechnet. Decandolle und Kunth flellen fie zu den Dikotpledonen in die Familie 

der Gptineen. Ob die von Blume auf Noefa Kombangang "gefundene Riefen- 
biume, dieer Rafflesia Patma nennt, von Rafflesia Arnoldi als Art ver: 
fchieden fei, iſt noch nicht bekannt. - 

Ragüfa (flawifh Dubrownik, tuͤrkiſch Paprownik, ehemals Rhacufa), 
ift die Hauptſtadt des gleichnamigen Kreifes in Dalmatien, liegt am Fuße und 
- zum Theil an ben felfigen, fleilen Abhängen des Sargio, ſodaß die Höhen Gaſ⸗ 
fen durch Stiegen mit den untern verbunden find. Durch die vielen Thuͤrme und 
hohen Mauern erhält fie das Anfehen einer Feftung aus dem Mittelalter, iſt aber 
eine ziemlich gut gebaute Stadt, deren Gaffen enge und uneben, aber fehr rein⸗ 
lich find. Der 400. Schritt lange, fehr breite Corſo theilt ſie in zwei gleiche Theile. 
Eine Wafferleitung verfieht die Stadt mit Trinkwaſſer, welches aber im Sommer 
nicht hinteicht. Mit den zwei Vorfräbten zähle R. über 4550 Einw., if. Sig ei⸗ 
nes Weihbiſchofs und hat ein Piariftengymnafium mit Bibliothel, eine Haupt: 
ſchule, ein Theater und ein Militatrfpital. Die Domkirche und die alte Dogana, 
jest das -Kreisamt, find ausgezeichnete Gebäude. Der Thurm Minzetto und das 
bon den Sranzofen auf dem Berge ängelegte, nicht vollendete Fort Imperial beherr: 
fchen die Stadt, die beiden Forts Sans Lorenzo und Severoni, ganz aus Qua⸗ 
dern erbaut,. ben Hafen, welcher Bein und dem Sirocco ausgefegt if. Bei Seves 
roni ift das Contumazgebäude und ber Bazar für die tür. Karavane, welche dreis 
mal woͤchentlich kommt. Der eigentlihe Dafen von R. ift die 1’ Stunde ent: 
fernte Bucht von Gravofa oder Santa: Croce, ſicher, und für die größte Flotte 
geräumig, mit Magazinen und Schiffswerften wohl verfehen, ben einzigen in 
Dalmatien, wo Hochfeefchiffe gebaut werden. An diefer reizenden Bucht haben 
auch die vornehmen Bewohner R.'s ihre Villen. Der Ragufaner ift fehr religiös 
und gebildeter als feine dalmatiſchen Nachbarn; nody gibt es dafelbft einen zahlrei⸗ 
hen alten Abel, der aber veratmt ift, und in der Stadt berrfcht wenig Leben. 
Die Sprache ift ein Gemifch von Slawiſch und Statienifh. Die Induſttie bes 
ſchraͤnkt fid) auf etwas Seide und Leder und einige Kiqueurfabriten ; vortrefflich ifl 
das bafige dr. R. wurde 656 n. Chr. durch Flüchtlinge aus Altragufa gegründet, 
als diefes von den Treburiern, einem flaw. Volksſtamme, zerflört wurde, bildete 
fi) nach Venedigs Vorbilde zu einer ariftokratifchen Republik, einen Rector an der 
Spitze, begab ſich aber 1358 unter Ungarns Schug und zahlte nachmals aud) der 


4 Ragufa (Herzog v.) Rafolen 


Mforte Tribut. Beine Bluͤtezeit fälrt 142740, wo di. Stadt 35,000 Einw. 
zählte. Das Gebiet der Republik betrug nie mehr als 20 TM. Peft, Erdbeben, 
wie denn 1667 die Stadt fat ganz zerftört wurde, und die veränderte Richtung des 
Welthandels untergruben den Reichtum des Eleinen Handelsſtaates. Endlich 
lief Napoleon 1806 unter dem Vorwande verlegter, Neutralität das Gebiet von 
M, befegen, das nun von:Ruffen und Montenegrinern verwüftet wurde; 350 
ragufaner Schiffe gingen dabei verloren. Im I. 1811 ward. R. zu dem neugebils 
deten Königreiche Syrien gefchlagen, mit welchem es 1814 an Oſtreich am. 
Der Fleden Altragufa (Ragufa vechia), das alte Epidaurus, wurde 589 
v. Chr. von griech. Anfiedlern. gegründet und ift jegt ein ärmlicher Sieden, 
2: &t. von Raguſa. Won der alten Stadt find nur noch wenige Überrefte vors 
bunden, unter Anderm eine Wafferleitung. 

‘ Ragufa (Herzeg von), ſ. Marmont, 

Rarbolint (Francefco), gewoͤhnlich Francia genannt, ein berühmter 
ital. Hifforienmaler, den man als das Haupt der bologn. Schule betrachtet, wurde 
zu Bologna 1450 geboren, Er mar früher zum Goldſchmied beſtimmt, und bes 
ſchaͤftigte fich als ſolcher vornehmlich mit Nielliren, worin er es ebenfo weit wie im 
Stempelihneiden brachte. Nah. Vaſari verfertigte er die ſchoͤnſten Medaillen und 
erhielt. bie Aufſicht über die Münze zu Bologna, wo er auch 1517 ftarb. Als 
Maler übertraf er nicht nur feinen Lehrer Marco Zoppo, fondern ſchwang fich zu 
einem der ausgezeichnetften Künftler feiner Zeit auf. Rafael ehrte ihn und theilte 
ihm feine Arbeiten mit. Seine hertlichſten Werke finden ſich in feiner Vaterſtadt; 
befonders zeichnen ſich feine Madonnen aus, die im Ausdrude der Einfachheit und 
überirdifcher Unfchuld felsft Rafael nicht erreichte. WBerühmt war auch fein h. Se⸗ 
baftian in der Kirche della misericordia zu Bologna, von dem aber nur noch eine 
Copie vorhanden ift. — Zu feinen zahlreichen Schuͤlern gehörte fein Sohn Gias 
como R., genannt Framcia, ber ebenfalls viele gute Bilder geliefert hat. 

Raimar (Freimund), f. Rüdert ($riebr.). 

Raitzen, eigentlich Mafcier, find ein Volk ſſaw. Stammes, bas in Sers 
bien und Syrien feine Wohnpläge hatte, gegenmärtig aber aud) in Siawonien, 
Niederungarn, Siebenbürgen, der Moldau und Walachei ausgebreitet if. Im 
9. Zahrh. wird ihrer als eines Heinen Volksſtammes gedacht. Leopold 1. nahm 
viele Raigen in feine ungar. Staaten auf, wo fie wüfte Ländereien. anbauten. 
Viele von ihnen find zur katholiſchen Kirche übergetreten und werden jegt Unirte ge> 
nannt; die, welche dem griech. Ritual treu geblieben find, nennen ſich Altgkäubis 
ge und fteben in Religionsangelegenheiten unter dem Metropoliten zu Karlowig. 

Rajah (fpr. Radſcha) ift der Titel der Stammfürften der Hindus, welche 
vor ber. Eroberung ber Mongolen die einzelnen Länder Hindoſtans regierten. : Sie 
gehören der Kajte ber Zſchettris oder Kfchatrijas an, find gegenwärtig meijt von 
den Europäern abhaͤngig, und nur nod).auf den oftind. Infeln, befonders im Ins 
nern, wo die Waffen fremder Eroberer nody nicht haben eindringen können, finden 
ſich völlig unabhängige Rajahs. 

Rajas nennt die Pforte ihre nicht moslemifchen Unterthanen.. Das Wort 
Raja tft arabifch, bedeutet eigentlich die Heerde und wird von den arab. Schrifts 
ſtellern zur Bezeichnung der Bevölkerung eines Staats Überhaupt gebraucht, 
ohne Ruͤckſicht auf die verfchiedenen Religionen. 

Rajdlen, Rejolen, Rigolen oder Riolen nennt man bie im Feld⸗ 
und Gartenbau vorkommende Bodenbearbeitung, mittels deren die Oberflaͤche eines 
zum Pflanzenanbau beſtimmten Grundſtuͤcks bis zu der Tiefe von zwei und mehr 
Fuß fo volltommen umgewendet wird, daß Das, mas vorher oben lag, zu unterſt 
und das Untenliegende zu oberft kommt. Ihr Zwed ift, die tragbare Erdſchicht 
zu vertiefen, und wenn der Untergrund von guter Beſchaffenheit iſt, eine beſſer⸗ 
Ertmiſchung zu bewirken. Jeues kann für manche Gewächle, deren Wurzeln ſeht 
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Mn die Tiefe gehen, heilſam fein, und In feuchten Lagen das UÜbermaß ber Naͤſſe 
unfhädlich machen;  diefes aber unter mandyen Umftänden die Fruchtbarkeit des 
Bodens erhöhen. Iſt jedoch der Untergrund von unglinftiger Beſchaffenheit, dann 
werden die Koften der Arbeit oft nicht bezahlt und es kann das Rajolen fogar nach⸗ 
theilige Folgen haben. | 

Rakete nennt man ein fleigendes Luſtfeuer, aus einer Hüͤlſe von viels 
fahen Papier zufammengedreht, mit einer befondern Miſchung von Salpeter, 

— Schwefel, Kohlen und Mehlpulver (Sag) derb ausgefchlagen, beftehend, welche 
durch einen daran gebundenen Stab bei dem Auffteigen im Gleichgemwichte erhaltene 
witd. Um das Auffteigen zu befördern, dient die Bohrung der Rakete, d. h. 
die kegelfoͤrmige Seele, welche durch wirkliches Ausbohren in der Mitte des maffiv 
gefhlagenen Satzes, ober mittels eines eifernen Dornes hervorgebracht wird, über 
den man die Rakete mit einem hohlen Sage ſchlaͤgt. Man bedient ſich dazu eines 
Schlaͤgels von feſtem und hartem Holze, ald Weißbuche, Ahorn u. f. w., deſſen 

Schwere mit bem Kaliber der Rakete fteigt. Der Sag wird damit hart und feſt 
gefchlagen und bildet die Wände der Bohrung, durch die ſich die Entzündung febe 
ſchnell fortpflangt und mittels der Deftigkeit des Strahles die Rakete, in der ihe 
bei dem Zünden gegebenen Richtung, forttreibt. Die Länge der ausgebohrten 
Seele ſowol als des hinter derfelben befindlichen ungebohrten Sages (die Zeh⸗ 
eung) richtet fi nad ben Kalibern, d. 5. Durchmeffern bes Raketenftodes. Der 
Kaliber ber beutfhen Raketen und andern Kunftfeuer zur Luft wird gewoͤhnlich 
nach Bleigewichte beftimmt, Am obern Ende wird die Rakete mit einem Schlage 
verfehen, d.h. ein Vorſchlag von weichem Papier auf die Zehrung gefchoben, 
und ber Raum über jenem mit feinem Jagdpulver angefüllt, das fich mittels eines 
durch den Vorſchlag gemachten Loches entzündet und bie Bahn ber fleigenden Ras 
kete mit.einem Schlage endet. Statt dieſes Schlages wird aud oft eine leichte 
Büchfe von Carton oben auf die Raketenhülfe geſchoben, mit Schwaͤrmern, Stern» 
pugen ober Regenkugeln angefüllt und mit einem kegelförmigen Hütchen bebedit, 
Den Regenkugeln ähnlich ift der Goldregen (pluie de feu) und der Sonnenregen, 
Eine andere Gattung find die Perltaketen (fusees jumelles), bie Brillantraketen, 
gewoͤhnlich Brillant⸗ oder chinefifches Feuer genannt, die Strahlraketen u. ſ. w, 
Um nun die Raketen in ihrer Richtung zu erhalten und grade aufiteigen zu machen, 
werden fie an einen vieredigen Stab befeftigt, beffen Länge und Stärke mit dev 
Größe der Rakete im BVerhältniß fteht, 6—12 F. lang ift und 4— 23 Unzen wiegt. 

*“ An feinem obern Ende ift eine Hohlkehle ausgeftoßen, in welche die Rakete gelegt 

unb angebunden wird. Eine Rakete von 1'/ Zoll im Durchmeffer fleigt über 
2200 F., von drei Zoll über 3750 5. inpfündige Raketen fleigen 6800— 
8580 F., und werden in ber Nacht ſechs Meilen weit gefehen. Weil bei dem Ders 
abfallen aus einer ſolchen Höhe die hölzernen Stäbe eine fo große Geſchwindigkeit 
bekommen, daß fie fogar einen Menſchen tödten können, hat man in England aus 
Kartenblättern eine Anzahl Schwaͤrmer — ſodaß ſie den Stab bil⸗ 
den, der bei dem Ausladen der Rakete durch eine Stopine angezundet, knallend 
in der Luft zerfpringt, 

Für den Kriegsgebrauch hat Hyder Ali die Raketen zuerft in Oftindien anges 
wendet, um die feindlichen Elefanten dadurch ſcheu zu madyen. Sie beftanden 
aus einer eifernen, 6—12 Pfd. ſchweren Röhre, mit Raketenſatz ausgeſchlagen 
und waren an ein 8 F. langes Bambusrohr gebunden. Mit diefen Raketen that . 
er befonders 1799 bei der Belagerung von Seringapatnam den Engländern viel 
Schaden. Congreve (f. d.) ahmte fie in Europa und Parlby 1815 in Oftindien 
nah. Daſſelbe geſchah auch in Frankreih, Öfreih, Sachſen, Preußen und 
andern Staaten. In der Schlacht bei Leipzig 1813 waren zwei engl. Raketen⸗ 
batterien, deren Wirkung jedoch nur unbedeutend war. Kopenhagen ward durch 
Brandraketen angezündet; gegen Danzig im J. 1813 follen fie fid) weniger wirk⸗ 
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ſam erwleſen haben. Um eine ſtaͤrkere Triebkraft, ſowol wegen des Eindringens 
in der Rakete entgegenſtehende Körper, als wegen ber Flugweite zu erlangen, 
muß zu dem Schlage derſelben immer ein raſcher Satz angewendet werden. Der 
Zuſatz von Chlorkali, welchen die engl. Brandraketen haben, iſt jedoch nicht blos 
entbehrlich, ſondern wegen der uͤberaus großen Entzuͤndlichkeit ſogar nachtheilig. 
Um die Brand- oder Kriegsraketen zu zunden und gegen den Feind abgehen zu 
laſſen, wo fie befonders die Pferde, Kameele und Elefanten ſcheu machen und zum 
Umdrehen bewegen, bedient man fidy eines beweglichen Geruͤſtes, das bald die 
Form einer Malerftaffelei hat, bald aus siner Art Orgelgefhüg von drei bis ſechs 
metallenen Röhren zufammıengefegt ift, bald aud) blos aus einem metallblechernen 
Rohre, einer leichten Kanone nicht unähnlid), befteht. Die Eleinern Raketen wers 
Den zuweilen auch blos auf den unter 10—25 Grad abgeftochenen Erdboden ges 
legt und gezündet, wo fie ihre Slugbahn in einem flachen Bogen vollenden. 
Rakoczy (uneihtig Ragogy), eine berühmte, in männlicher Abſtam⸗ 
mung erlofchene fürftliche Familie in Siebenbürgen, beherrfchte einige Zeit bins 
durch diefes Fuͤrſtenthum und machte ſich um die religiöfen und politifchen Rechte 
der Eiebenbürger hochverdient, dem öftr. Kaiferhaufe aber furchtbar. — Sieg⸗ 
mund R. war aus jenem Gefchlechte der erſte Fürft von Siebenbürgen. Er trat 
bie Regierung 1606 an, legte fie aber fchon 1608 zu Gunften Gabriel Bathori’s 
nieder. — Sein berühmter Sohn, Georgl., geft. 1659, wurde nach Bathori's 
und Bethlen Gabor’ Tode, 1629, Fürft von Siebenbürgen, verband ſich im 
dreißigjährigen Kriege mit den Schweden und errang für ‚feine proteftantifchen 
Slaubensgenoffen 1645 einen Frieden, der ihnen über 90 entriffene Kirchen und 
viele verlorene Freiheiten zurüdgab. — Franz R., Fürft von Siebenbürgen, 
lebte, nachdem Kaifer Leopold I. fih 1689 das Land unterworfen hatte, im 
Privatftande auf feinen Gütern, bis Leopold ihn wegen angeblicher Unters 
handlungen mit Ludwig XIV. von Frankreich feftnehmen ließ. Nachdem er 
1701 Gelegenheit gefunden hatte, u entweichen, wurde er geächtet, und beſchloß 
nun aus Rache, die Ungarn von Oſtreichs Herrſchaft zu befreien. An der Spige 
von 100,000 Misvergnügten, denen der Kaifer wegen bes fpan. Erbfolgekriegs 
Beine zureichende Deeresmacht entgegenftellen konnte, eroberte er den größten Theil 
Ungarns und Mährens, nahm viele Feftungen und nahte ſich mit rafchen Schrits 
‚ten den Thoren Wiens. Vergebens fuchte jet Leopold den Frieden herzuftellenz 
ber unerfchütterlihe R. foderte, daß Ungarn in ein Wahlreich’ verwandelt, alle 
gebuldete Religionen in ihren Freiheiten hergeftellt, ihm die Fürftenwürbde über 
Siebenbürgen zuerkannt, und ihm und feinen Anhängern alle eingezogene Güter 
ihrer Väter zuruͤckgegeben werden follten. Marlborough's und Eugen’s Sieg über 
bad vereinte franz.bair. Heer bei Hochftädt fegte den Kaifer in den Stand, dem 
Fürften R., der noch immer Siebenbürgen nicht ganz erobern konnte, eine größere 
Heeresmacht entgeaenzuftellen. Noch während der Rüftung ftarb Leopold, 1705, 
und fein Sohn und Nachfolger, Joſeph I., bot unter Englands und Hollands Vers 
mittelung den Misvergnügten den Frieden an. R.nahm ihn nicht an und Oſtreich 
feste nun den Kampf mit verftärkter Macht fort. Won feinem Kriegsgluͤck verlaß 
fen, bemühte fih R., die Pforte für fich zu gewinnen. Doch diefes mislang; bie 
Peſt fing an in feinem Deere zu wüthen; Meuhäufel und andere Feſtungen, bie er 
inne hatte, gingen über und er fah ſich genöthigt, auf gütliche Unterhandlungen 
mit Öftreich einzugehen. Zwar unternahm er eine Reife nad) Polen, wo Peter 
ber Große fich aufhielt, den er für fidy gewinnen wollte; allein auch fie war ohne 
Erfolg. Während feiner Abweſenheit hatte man die Friedensunterhandlungen in 
Ungarn fortgefegt, die am 29. Apr. 1711 zu Szathmar geendigt wurden. Die 
verfammelten ungar. Stände unterzeichneten am 4. Mai’1711 zu Kavol einen 
Vergleich mie Öftreih, durch welchen alen Verſchworenen gänzliche Amneftie und 
Burüudgabe der eingezogenen Güter, den geduldeten Religionsparteien freie Übung 


Raleigh 27 


bes Gottesdienſtes und der ganzen ungar. Nation bie Herſtellung der verlorenen 
Freiheiten und Rechte zugeſichert wurde. R. ging nad) Frankreich und fpäter nach 
Rumelien, wo ec auf feinem Zandgute 1735 ſtarb. Er hat ‚„„Memoires sur leg, 
r6volutions de Hongrie” (Haag 1738, 2 Bde. 4. oder 6 Bde. 12.) hinterlaffen, 
die von vielem Geifte zeugen. Das „Testament politique et moral du prince R.“ 
aber foll nicht von ihm fein. 
Raleigh oder Ralegh (Sir Walter), ein Mann von großem, unterneh⸗ 
mendem Geifte, der als ein Opfer der Charakterſchwaͤche König Jakob I, ftarb, 
aus einer alten Familie, auf einem Gute bei Bodley in Devonfhire 1552 yeb,, 
fludirte zu Orford und London die Rechte, ging 1569 mit Hülfstruppen, welche 
die Königin Elifabeth den Dugenotten fandte, nach Frankteich, und focht nachher 
mit den Niederländern gegen die Spanier. Nach feiner Zuruͤckkunft unternahm 
er 1579 mit feinem Halbbruder Humphrey Gilbert eine Entdedungsreife nach 
Nordamerika, die jedoch keinen Erfolg hatte. Als 1580 in Irland eine Empörung 
gegen die Engländer ausbrach, welche von den Spaniern unterftügt ward, focht 
er unter den Truppen des. Grafen von Ormond, und zeichnete fich in dieſem Kriege 
fo aus, daß er fpäter zum Statthalter von Cork ernannt wurde. R. beſaß viel 
Gerwandtheit, ein fchönes Äußeres und jenen Anſtrich von Ritterlichkeit, der in 
Eliſabeth's Augen hohen Werth hatte. Auf eigne Koften rufete er 1583 ein Schiff 
aus, um feinen Halbbruder Gilbert auf deffen Reife nach Neufundland zu bes 
gleiten; doc) eine unter feinem Schiffsvolk ausgebrochene Seuche nöthigte ihn zus 
ruͤckzukehren. Als der Erfte in England, der den Plan zu Anlegung von Colonien 
in Amerika machte, erhielt ee 1584 ein Patent zu Entdedung unbetannter Läns 
der und Anleyung von Colonien in den von chriſtlichen Maͤchten noch nicht beſetz⸗ 
ten Ländern Nordamerikas. Noch eintraͤglicher war für ihn ein Patent, ‘das ihm 
allein im ganzen Königreiche die Befugniß ertheilte, den Kleinhändlern mit Wein 
Erlaubnißfcheine zu diefem Handel zu geben. Außerdem wurden ihm mehre große 
Güter in Irland gefchenkt. Die Gunft, in welcher R; bei der Königin Elifaberh 
ftand, beunruhigte jegt deren erften Liebling, den Grafen von Leicefter, fo fehr, 
daß diefer dem Grafen von Effer emporhalf, um R. wenigftens einen Nebenbuhler 
zu geben. Als die fpan. Armada an Englands Küften erfhien, kam R. mit foinen 
eignen Schiffen der kön. Flotte zu Hülfe und trug viel zur Befiegung des Feindes bei. 
Die Königin ernannte ihn zum Mitgliede ihres Geheimenrathes und wies ihm bes _ 
trächtlihe Einkünfte an. Dies Legtere war in R.s Augen keine geringe Gunft; 
denn obgleich er ruhmfüchtig, prachtliebend und freigebig war, fo verfäumte er doch 
Beine Gelegenheit, welche ihm Vortheil barbot. Auch machte er ſich ein Gewiſſen, 
Beftehungen anzunehmen, und wußte felbft Kirchengüter an ſich zu bringen, defs 
fenungeachtet blieb er bei dem Wolke ebenfo beliebt wie bei der Königin. Im J. 
1592 rüftete er in Gefellfchaft mehrer Andern eine Flotte aus, um Panama ans 
zugreifen und eine fpan. Flotte aufzufangen, doch hatte diefe Unternehmung keine 
andern Folgen, ald die Eroberung eines reichen fpan. Schiffes. Die übertriebenen 
Befchreibungen von ber Landſchaft Guiana in Südamerika, welche man als 
eine wahre Goldgrube fchilderte, reizten auch ihn, einen Zug dahin zu unternehs 
men. Er fegelte 1595 ab, nahm bie Infel Trinidad in Befig und ging den Ori⸗ 
noko hinauf. Als er aber die erwarteten Reichthümer nicht fand, kehrte er 
bald zuruͤck, beftärkte jedoch durch feine Nachrichten den über jenes Land verbreites 
ten Wahn. Bei der Unternehmung gegen Gadiz, 1596, erhielt er ein Commando 
unter dem Grafen Effer, zeichnete fid) durch Zapferkeit und Klugheit aus, und 
ward im folgenden Jahre unter Effer's Oberbefehl Gontreadmiral einer. Flotte, 
welche zur Wegnahme der fpan. Weftindienflotte beftimmt war. Ein Angriff, den 
NR. auf die feindlichen Schiffe machte, zog ihm Effer's Unmillen zu, und er würde 
ohne die Verwendung feiner mächtigen Sreunde feine Stelle verloren haben, obs 
gleich fein Angriff mit Sieg gekrönt war. Gegen feinen großen Widerfacher, den 
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Grafen Effer, trat er als Zeuge auf und fuchte deffen-Dinrichtung auf eine ungen 

ziemende Weiſe zu befchleunigen. Jakob 1. zeigte viel Widerwillen gegen R., als 

einen Mann, ber bie kön. Gewalt befchränten wolle. Anfangs auf eine kraͤnkende 
Art zuruͤckgeſetzt, ward er nachmals befchuldigt, Antheil an einer Verſchwoͤrung 

gegen den König genommen zu haben, und deshalb als Hochverräther vor Gericht 
geftelle. Mit uͤberzeugender Beredtfamteit vertheidigte er fi und wurde, dba man 
ihn nicht des Todes ſchuldig finden Eonnte, in dem Tower gefangen gehalten. Dier 
fhrieb er die „History of the world” (2 Bde., Lond. 1730, Fol.), fein beftes 
Merk, deſſen Fortfegung er in einer Anmwandlung von Unmuth-über die Ungewiß⸗ 
beit der hiftorifchen Beweiſe verbrannte. Etſt nad) zwölfjähriger Gefangenfhafe 

erhielt er feine Freiheit. Um feinen zerrütteten Bermögensumftänden aufzuhelfen, 

befchloß er eine neue Fahrt nad Guiana, mo er Goldgruben zu entdeden hoffte, 
fand viele Theilnehmer, erhielt einen Eön. Erlaubnifbrisf dazu, ohne daß jedoch 

Jakob das über ihn gefprochene Urtheil wegen bed angeblichen Hochverraths zurüde 
nahm, und fegelte 1617 mit 12 Schiffen ab. Die Spanier, von feiner Unterneh» 
mung benachrichtigt, hatten fich an eben der Landfeite, welche ihm angewieſen 
war, niedergelaffen und Bergwerke eröffnet. R. kam krank an der Mündung de 
Drinoko an, und feine ganze Unternehmung fcheiterte. Als er 1618 nad) Eng» 
land zuruͤckkam, ward er zu Plymouth auf Befehl des Königs verhaftet, zum Tode 
verurtheilt und das Urtheil am 29. Det. 1618 vollzogen. Mit männlicher Kraft 
hielt er noch eine Rede an das Volk, ließ fid) dann das Beil zeigen, unterfuchte 
bie Schärfe — und ſagte: „Es iſt eine ſcharfe Arznei, aber ein ſicheres Mits 

tel gegen alle Übel.” Als er gefragt wurde, auf welcher Seite des Blocks er feinen 
Kopf hinlegen wolle, antwortete er: „Wenn bas Derz nur rechtſchaffen ift, fo ift 
es einerlei, wo der Kopf liegt.” Bei feiner außerordentlichen politifchen Thätigkeie 
befchäftigte er fich viel mit den Wiffenfchaften. Seine Schriften find poetifchen, 

geographifchen, politifchen, militairifchen, philoſophiſchen und gefchichtlichen Ins 

halte. Seine Poefien, meift Lieder, waren zu jener Zeit nicht ohne Werth, doch 

bat er als Dichter nicht geglänzt. Seine „Miscellaneous works“ erfchienen in 

2 Bänden (Lond. 1748, 4.). 

Rallentando, audy ritardando oder lentando, zeigt in der Tons 
kunſt an, daß bei der damit bemerkten Stelle eines Tonftuds das Zeitmaß wegen 
bes Ausdruds etwas verzögert oder langfamer werden fol. Der Eintritt des 
frühern Tempo erfolgt entweder nad) einigen Zaßten von felbft oder wird durch 
a tempo ausdruͤcklich angezeigt. 

Ralliement nennt man das Wiederfammeln ber in einem Treffen in 
Unordnung gelommenen fliehenden Soldaten; aud den Ort, mweldyer bei einer 
bevorftehenden Schlacht für den Fall eines unglüdlichen Erfolges ald Sammels 
plag der Fliehenden beftimmt wird. i 

Rämäjana, db: h. des Ramas Wandel oder Lebenslauf, it der Titel des 
ältern ber beiden großen epifchen Gedichte der Inder, welche in der Sanſkritſprache 
verfüßt find. Der Name ift zufammengefegt aus dem Namen des Helden Ramas 
und den Worte ajanam, d. h. Bahn oder Weg. Das Gedicht enthält ungefähr 
25,000 Verſe, zerfällt in fieben Kandas oder Bücher und ſchildert die Thaten des 
Helden Ruͤmas, des Sohnes des Königs Dafarathas von Ajödhja (jegt Audh), 
vorzüglich den Feldzug deffelben nad) der Infel Ceylon, um feine Gattin Sita dem 
bortigen Thrannen Rawanas wieder zu entreißen. Als Verfaffer des Gebichts 
wird der Weife Waͤlmikis genannt ; die Abfaffung ift wahricheinlich vor Chr. Geb. 
erfolgt, und wirkliche Ereigniffe haben vermuthlidy die Grundlage zu dem in dem 
Gedichte Erzählten gegeben. Der Styl ift einfach; die Schilderungen der Naturs 
feenen, ber Eriegerifchen Ereigniffe und religiöfen Feſtlichkeiten find fehr ausführs 
lich und ald handelnde Perjonen treten Halbgötter, Delden, Weife und Priefter 
auf. Die Ausgabe mit engl. Überfegung von Carey und Marſhman (3 Bode, 
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Serampore 180610, 4.) enthält blos die zwei erften Bücher des Gebichts; eine 
neue Ausgabe des Driginaltertes hat Aug. Wild. von Schlegel begonnen (Bo. 1, 
Bonn 1829). Ä 

Ramäfan oder Ramadan, ber neunte Monat bei den Türken, tritt, 

ba fie, wie alle Mohammedaner, nad Mondenjahren rechnen, jedes Jahr um 14 
Tage früher ein, fodaß er innerhalb 33 Jahren alle Jahreszeiten durchläuft. In 
diefem Monat Haben die Mohammedaner ihre große Faſten alle Tage vom Aufgang 
bis Niedergang der Sonne. Diefes Ramafanfeft, forie das Beiramfeft (f. d.), 
das-unmittelbar hinter dem Ramafan tommt, find die beiden größten Feſte der 
Bölker mohammedan. Religion. Ze 

Rambam, f. Maimonibes, | 

Ramberg (Joh. Heinr.), Hiftoriens und Gentemaler, wie auch Üger, 
geb. zu Hanover 1763, erhielt durch feinen Vater, welcher Handver. Hofrath war, 
den erften Unterricht in der Perfpective und Ölmalerei. Mehre von ihm in wenig 
Tagen nad) der Natur gezeichnete romantifche Anfichten des Harzes erwarben 
Ihm, als fie dem Könige vorgelegt wurden, bie Gunft deſſelben. Der König 
forgte fortan fr ihn und gab ihm eine Stelle in der Malerakademie zu London. 
R. blieb neun Jahre in London und vervolllommmnete ſich unter Reynolds’ Leitung 
in feiner Kunft. Die geſchickteſten Kupferftecher Englands ; unter Anderm Bars 
tolözzi, arbeiteten nach feinen Zeichnungen, - Er verfertigte religiöfe Stüude für die 
koͤn. Kapelle zu St.⸗James, Schildereien für die Boydell'ſche Shakfpenregalerie 
und den Poetenfaal, wie auch den Übergang Alerander’s über den Granikus für 
Garltonhoufe, Georg IL felbft nahm oft mit Vergnügen feine Schnelligkeit im 
Beichnen wahr und ſchickte ihn 1788 nach den Niederlanden und Jtalien, wo er 
mit Denon eine innige Sreundfchaft anknuͤpfte. Dierauf kehrte er nady Hanover 
zurüd und ward zum Hofmaler ernannt. Wenige Zeichner und Maler haben fo 
viel gearbeitet als R. Aber die Schnelligkeit feiner Arbeiten verhinderte bie höhere 
Ausbildung feines Talents. Mehr als 50 Kupferftechher Englands und Deutliche 
lands haben der Fruchtbarkeit feines Pinfeld nicht nachkommen können. Beſon⸗ 
ders zeichnet fi R. in humoriftifchen Garicaturen aus. Die Zeichnungen zu den 
fämmtlichen Kupfern der Prachtausgabe von Wieland's Werken find von ihm. 
Unzählige Zeichnungen lieferte er zu Almanachs⸗ und andern Kupfern. Geägt hat 
R. mehre meift Heine Blaͤttchen, die nur felten vortommen. Man wirft feinen 
Figuren eine gewiſſe Familienaͤhnlichkeit vor, und feinen Compofitionen im Als 
gemeinen eine ftörende Überladung an Nebendingen, 3. B. Staffirungen von 
Hunden und Kagen. Im J. 1834 Tichographirte er einen Cyklus von 20 alles 
gorifchen Bildern, nach den Zeichnungen und Radirungen der Landgräfin von 
Heffen = Homburg. 

Rameau (Jean Philippe), Muſiker und Componift, geb. 25. Sept. 
1683 zu Dijon, lernte daſelbſt die Anfangsgrüunde der Tonkunſt und war dann 
bei einem hetumziehenden Operntheater angeftellt, wo er jedoch fein fonderliche® 
Süd machte. Später ging er nad) Stalien und bildete fich auf dem Clavier fo, 
daß er hierin bald dem berühmten Marchand an die Seite gefegt ward. Nach feis 
ner Zuruͤckkunft erhielt er die Stelle eines Organiften an ber Domkirche zu Gier: 
mont, folgte jedoch Marchand bald nad) Paris und wurde fein eifriger Schüler. 
Hier gründete er durch feinen „Traite de l’harmonie” (Par. 1722) feinen Ruhm 
als Theoretiker in der Muſik für immer. Weniger erwartete man von ihm als 
Gomponiften. Dennoch machte die Oper „Hippolyt und Aricia” von Pellegrin, 
welche R. in einem damals völlig neuen Styl gefegt hatte, troß der Verunglim⸗ 
pfungen feiner Neider, ausnehmendes Gluͤck. Von nun an ward Alles, was 
MR. componitte, mit enthufiaftifhem Beifall aufgenommen, und fogar feine Oper 
„Loroaster” in Dresden, ins Italieniſche überfegt, aufgeführt: eine Auszeichs 
. mung, bie bis dahin'noc) feinem franz. Muſikſtucke widerfahren war, R. ſchrieb 


30 Ramee KRammelsberg 


22 Opern, aber ſelne Anfoderungen an bie muſikaliſche Geſangscompoſition kann 
man wol aus feiher Üußerung abnehmen: ‚‚Qu’on-me denne Ja gazette d’Hol- 
lande et je la mettrai en musique,” Er wurde zum Kapellmeifter des Koͤnigs 
ernannt, in den Adelftemd erhoben: und ftarb.zu Paris am 12. Sept. 1764. So 
groß RE Verdienfte als Zonfeger waren, fo murden ſie doch von den Verdien⸗ 
ften, ‚die er -fich durch feine Werke: uber Harmonie und Generalbaß erwärb,. Uber 
troffen. — Rameau’s Neffe, bekannt durch Diderors Merk. diefes Titels, 
welches von’ Goͤthe überfegt murde, noch ehe es im Driginal. erfchien, iſt eine 
fingirte Perſon, an welche Diderot in. Geſpraͤchsform feine Anfichten über franz. 
Mufit gefnüpft hat. - ; 
- Ramee (Pierre de la), f. Ramus (Petrus). - 
Ramler. (Karl Wilh.), Iyrifher Dichter, Überfeger und Kritiker, geb. 
415. Febr. 1725 zu Kolberg, ftudirte zu Halle, wurde 1748 Profeffor der ſchoͤnen 
MWiffenfhaften bei.dem Cadettencorps in Berlin; legte 1790 diefes Lehramt nieder, 
blieb jedoch noch als Mitdirector des Nationaltheaters in Berlin, mozu er 1737 
ernannt worden war, thaͤtig. Seit 1796 309 er fich von allen Gefchäften zuruͤck 
and flarb am: 11. Apr. 1798. R. trat im einer an ausgezeichneten Dichterwerken 
nicht ergiebigen Zeit als Lyriker auf und knuͤpfte, indem er feinen König verheres 
lichte, feinen Ruhm an den Ruhm des: größten Helden feines Jahrhunderts. 
Horaz, ber ben Auguſtus preift, war. das Mufter, dem ernachftrebte, Dan hat 
ihn den deutfchen Horaz genannt, aber an Iprifcher Kraft und lebendiger Phantafie 
bleibt er ebenfo. weit hinter ihm zuruͤck, als vielleicht diefer hinter feinen Muftern. 
Überhaupt fehlte R. der aus eigner Kraft: fchaffende Dichtergenius 5 dagegen bes 
ſaß er einen feinen Gefhmad und Sinn für Correctheit. Als Mufter, des ſorg⸗ 
faͤltig geglättetem und cörrecten Ausdruds hat er ſich um die deutſche Sprache blei⸗ 
bende Verdienfte erworben. Der Bau und das Wefen des antiken Verjes dagegen 
"blieben ihm verborgen; ging er doch von dem Grundfage aus, daf jedes einfplbige 
Wort nad Willkuͤr kurz und lang gebvaucht werden könne, fo fehr auch Ausſprache 
und Gehör damiber freiten. Dies wird hinreichen, den Werth feiner Überfegun: _ 
igen aus dem Martiäl (5 Bde., Lpz. 1787-88), Catull (Epʒ. 1793), Horaz 
(2 Bde., Berl. 1800), der Sapphifchen Oben u. ſ. w. zu beſſimmem Ebenfo wenig 
hat er fi) den Dank ber Freunde Geßner's dadurch erworben, baf er bie Idyllen 
deſſelben nach feiner Art in Herameter uͤbertrug. Mit den Gedichten Anderer, bie 
er: in feine ‚‚Lyrifche Blumenleſe“ (2 Bde., Lpy 1776-78). und feine; „Fabelleſe“ 
(3 Bde., Lpz. 1783—90) aufnahm, eriaubte er ſich manche nicht zu: billigende 
Veränderungen. Daß er dem „Frühling feines Freundes Kteift und den Gedidy: 
ten Goͤtz's feine Feile angebeihen ließ, it von Voß in Schug genommen ‚worden, 
Bon feinen eignen Gedichten verdienen naͤchſt feinen Oden die Gantaten erwähnt 
- zu werden, von denen „Der Tod Jeſu“ durdy Graun's Mufit berühmt geworden 
if. Seine „Kurzgefaßte Mythologie” (6: Aufl., Berl. 1333) hat als Handbuch 
vielen Nugen gehabt. Außerdem lieferte er ine Bearbeitung von Batteux's 
‘ „Einleitung in die fhönen Wiffenfchaften” (4 Bde. Lpz. 1758; 5. Aufl., 1803). 
Um die Wiederermedung Logau's machte er ſich gemeinſchaftlich mit Lefjing ver: 
dient. Überhaupt fand er mit den trefflichften Männern feiner Zeit, deren Ach: 
tung er mit Recht befaß, in freundfchaftlichen Verhältniffen und wirkte mit ihnen 
gemeinfchaftlich, fern von Streitſucht und Parteigeift, zum Nugen unferer Kite: 
ratur. Seine Gedichte wurden von Goͤckingk vollftändig gefammelt unter dem 
Titel: „R.'s poetiſche Werke” (2 Bde., Berl. 18001, 4. und 8.) herausgege: 
ben. Eine Zafhenausgabe erfchien zu Berlin 1825 (2 Bde., 12.). Vgl. Dein: 
fine’ „Verſuch einer biographifchen Skizze R.'s“ (Berl. 1798). 
Rammelöberg, ein 2120 5. hoher, an Ausbeute fehr ergiebiger Berg 
bes Harzgebirges, füdl. von der Stadt Goslar, welche an feinem Fuße liegt, ge: 
bört, was feine Oberfläche betrifft, zu dem herzoglich braunſchw. Amte Harzburg, 
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in Ruͤckſicht der mineral. Erzeugniffe aber zum. fogenannten: Gommunionharze; 
welchen Hanover und Braunſchweig gemeinſchaftlich befisen, und zwar fo, daß er⸗ 
ſteres hr, letzteres aber‘ * befommt. Man berechnet die jährliche Ausbeute auf 
42 Mart Gold, 400 Mark Silber; 6000 Etr.--Glätte, 6000 Etr. Blei, 
6000 Gtr. Kupfer, 70 Etr. Zint, 3-—4000 Etr. weißen, blauen und 1600 Gtr: 
grünen Vitriol und 2200 Etr. Schwefel. Der reine Übetſchuß beträgt jaͤhr⸗ 
lid) über 30,000 Thle. Die Maffe des Erzlagers beſteht vorzuͤglich aus der⸗ 
bem blumigblättrigen Bleiglanz, gelben Kupferkiefen, bunten Eupfrigen Schwer 
fels und Arfenikdiefen, fchroarzer und brauner Blende und Eifenerzen. Diefe 
Metalle und Salze finden ſich nicht einzeln, fondern fait alle in einem und demfels 
ben Erzgemenge, welches, da e8 zur gewöhnlichen Sprengarbeit zu feft ift, durch 
: Feuerfegen gewonnen wird. Bor den Stellen‘ in den Gruben nämlid), wo das 
Erz gewonnen werden fol, errichtet man Holzftöße, die jeden Sonnabend früh ans 
gezundet werden und das Erz mürbe bremen, damit es vom Montage an losge⸗ 
beochen und zu Tage gefördert werben kann. - Das Feuerfogen in den Weitungen 
gewährt einen impofanten Anblick; der Rauch zieht durch die obern, alten Baue, 
bilder hier Vitriol umd zieht durch alte Schächte zu Tage aus, ſodaß der Berg dann 
das Anfehen eines Vulkans hat. Das Innere des Berges ift in flinf Gruben oder 
Gewinnungsbejitke getheilt. Von feiner Höhe-hat man eine weite, treffliche Auss 
ficht auf die Ebene Niederſachſens. Die Enededung der Bergwerke des Rammels⸗ 
berges fällt in das Jaht 963. . Lange waren fie zwifchen Goslar und den Herzogen 
von Braunſchweig ſtreitig. Nachdem bie legtern durch Kaifer Friedtich II. 1235 
den rammelsbergifchen Zehnten als Reichslehn erb⸗ und eigenthuͤmlich erhalten 
hatten, uͤberließen fie ihn wiederkaͤuflich 1373 für 8300 Marb Silber. an Goslar. 
Doch wegen der großen, auf das Bergwerk verwendeten Koften weigerte fich nach⸗ 
her die Stadt, den Zehnten zurückzugeben, bi nad) langem Streit und Kriegen 
Herzog Heinrich der Yüngere fie 1562 zu dem Vergleiche zwang, wonach die jegige 
Communionhetrſchaft nicht nuciden Beſitz von den ehemals gewerkſchaftlichen 
Gruben, ſondern auch die Gerichtsbarkeit uͤber die vier der Stadt gehoͤrenden 
Gruben, das Vorkaufsrecht aller Metalle, den Zehnten und den Stollenneumtän 
erhielt. Später verkaufte Goslar auch die vorerwaͤhnten vier Gruben an die 
Communionsherrſchaft. NEAR 
—Rammohunm Roy, ein gelehrter Inder, geb. zu Burdwan in Benga⸗ 
en 1780, ſtammite vaͤterlicher Seits aus einem fehr alten Brahmanengeſchlechte, 
das zu Anfange des 18. Jahthl aus dem Prieſterſtande getreten war, um auf ber 
‚weltlichen Laufbahn Befoͤrderung zu fuchen.. Nachdem R. im Hauſe feines Vaters 
vorzüglich Arabiſch und Perfifch gelernt hatte, da diefe € prachen zum Forttommen 
an den Höfen der mohammedan. Fürften in Indien unentbehrlid waren, ſtu⸗ 
dirte er zu Kalkutta Sanſkrit. Schon: in feinem 16. Jahre: ſchrieb er gegen den 
Gögendienft der Hindus und zog ſich dadurch die Abneigung feiner Verwandten in 
fo Hohem Grade zu, daß er ſeine Heimat verlaffen mußte und einige Jahre 
Hindoſtan bereifte. Auch nad) feiner Ruͤckkehr fogte er feine Streitigkeiten mit ben 
m. fort und reigte immer mehr die Exbitterung derfelben, indem er gegen 
den Überglauben und gegen die Verbrennung dee Witwen fid) erhob. Als er durch 
"den Tod feines Vaters, 1805, in den Beſitz eines bedeutenden Vermögens kam, 
trat er um ſo kuͤhner gegen die Goͤtzendiener auf. Er hatte ſich bereits Kenntniß der 
engl. Sprache erworben, als ev 1814 zum Abgabeneinnehmer ernannt wurde. 
Später erlernte er auch die fat., gried. und hebr. Spradye. Sein Streben ging 
jest dahin, als allgemeiner Religionsreformator der Heiden, Mohanımedaner und 
Chriften aufzutreten. - In feiner Schrift:. „Translation of several princhpal 
books, passages and texts of the Veds’ (1816; 2,Aufl., Lond. 1832), zeigte 
er, daß die Vedas der Inder einen geiftigen Gott lehrten, welcher von ben Göt ern 
bes gemeinen ind. Volksglaubens ſehr verfchieden fei, und in der Schrift" „, Die 
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Lehren Jeſu als Wegweiſer zu Frieden und Gluͤckſeligkeit“ (1820), ſtellte er aus 
den Evangelien die ſittlichen Vorſchriften zuſammen. Er befand ſich auf der Bahn 
ber Theologen am Ende des 18. Jahrh., toelche die Religion auf eine Verſtandes⸗ 
ethik befchränten wollten. Seiner-Lehre wegen von den Brahmanen verkegert und 
verfolgt, entfagte er ben Heidenthume und begab fiy 1831 nad) England, wo er 
unter Anderm dem Parlamente eine Bittſchrift für Herſtellung der Preßfreiheit in 
Dftindien überreichte. An London fowol als in Paris, wohin er fi nachmals 
begab, erregte fein Erfcheinen großes Auffehen, doch vermochte er keinen ihm ana 
gemeffenen würdigen Wirkungskreis zu finden. Nachmals fuchte er in-Rondon 
feine Kenntniffe zu erweitern und feine) Überzeugungen zu befeftigen, und übers 
feste einige gemeinnügige engl. Schriften in das Sanffrit und Perſiſche. Mitten 
unter diefen Bemühungen ftarb er zu Stapleton bei Briftol am 27. Sept. 1833, 

- Rampen beißen in Feſtungen und Verfchanzungen bie Auffahrten aus 
den niedrigen Räumen nad) den Wallgängen, um das Geſchuͤtz hinauf zu bringen, 
Die aus dem bedeckten Wege nach dem ‚Felde durch das Glacis herausgehenden 
Auffahrten werben zum Unterfcyied von jenen Raftellen genannt. \ | 
| Ramfay (Allan), ſchot. Dichter, geb. 1685 in Südfchottland, der Sohn 

eines Bauers, kam zu Anfange des 18. Jahrh. als Lehrling zu einem Peruͤcken⸗ 
macher zu Edinburg und machte ſich zuerft durch feine glücklichen Verſe in ſchot. 
Mundart bekannt. Nachmals wurde er Buchhändler und kam dadurch in viele 
fache Verbindung mit Gelehrten und Weltleuten, die fein Talent ermunterten. 
Unter dem Titel „The Evergreen” gab er 1721 eine Sammlung altſchot. Ges 
bichte heraus, die er aber vielfach abgeändert hatte, und ließ fpäter mehre ſchot. 
Lieber und Balladen folgen, bie wahrſcheinlich auch nicht ihre urfprüngliche Geſtalt 
behielten. Er fügte.einheimifche Melodien hinzu, und dichtete neue Texte zu ſchoͤ⸗ 
nen alten Melodien. Sein beftes Werk-ift „The gentle shepherd“, das. fid) bes 
fonders durch gluͤckliche Schilderungen bes ländlichen Lebens in Schottland aus 
geichnet. Weniger gelungen find feine ländlichen Lieder, und wenn er das Leben 
der höhern Claſſen zu fchildern verfucht, iſt er gewöhnlich unglüdlic. Er ftarb 
41758. — Sein Sohn, Allan R., geb. 1709, bildete: fi zum Portraitmas 
* er in Rom und ließ ſich nach feiner Ruͤckkehr in Edinburg- nieder, wo er 
rb. i 9 

Ramsden (Johann), berühmt als Verfertiger mathematifcher Snftrus 
mente, wurde am 8. Det. 1730 zu Halifax in der Graffhaft York geboren. Sein 
Pater, ein Tuchfabrikant, hatte ihn zu bemfelben Geſchaͤfte beftimmt, MR. aber 
ging nad) London, wo er fi der Kupferftechkunft widmete, und der Umftand, 
daß er oft. Abbildungen mathematifcher Inftrumente zu flechen hatte, «beftimmte 
feinen Beruf. Der berühmte Optiker Dollond, deſſen Tochter er heirathete, lehrte 
ihn die Kunft, mathematifche Inſtrumente zu verfertigen, und ſchon 1763 fans 
den feine Arbeiten in großem Rufe. Mehre optifche und viele aftronomifche Inſtru⸗ 
mente find durch ihm glücklich verbeffert, mehre durch fein Genie erfunden worden, 
unter denen feine Theilungsmaſchine obenan fteht, die Lalande (Par. 1790, Fol, 

m. Kpf.) befchrieben. hat. Beſonders verdanften ihm das Theodolit, das Pyro⸗ 
meter zur Meffung der Ausdehnung der Körper durch Dige, das zu Hoͤhenmeſſun⸗ 
gen beftimmte Barometer und Hadley's Quadrant und Sertant weſentliche Ders 
befferungen. Mehre wichtige Abhandlungen von ihm ftehen in den „Philesophi- 
cal transactions”. Er wurde 1786 Mitglied der Ein. Geſellſchaft zu London und 
ftarb am 5. Nov. 1800. 

Ramus (Petrus), eigentlih Pierre de la Raméee, ein eifriger Des 
freiter der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Philofophie des 16. Jahrh., Mathematiker 
und Humanift, wurde 1515 zu Cuth, einem Dorfe im Vermandois, geboren. 
Seine Voraͤltern waren von Adel gewefen, aber verarmt, und fein Bater war ein 
armer fandmann. Zweimal wurde er in früher Jugend von der Peſt befallen. Acht 
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Jahre alt kam er nad) Parls, um ein Unterkommen gu finden; doch Yen Bemuͤ⸗ 
ben war vergebens; ebenfo fruchtlos war eine zweite Reife dahin, und erft bei einer 
britten Abweſenheit gelang es ihm, im Collegium von Navarra als Aufwärter ans 
geitelit zuu werden. Am Zage mit feinem Dienfte befchäftigt wendete er blos bie 
Nächte zum Studiren an, bis er endlich) ein Stipendium erhielt. Ein Polyhiftor 
in edlern Sinne, ſtudirte er dody zumeist Philofophie, namentlich den Ariftoteles, 
Obgleich nun R. einen feltenen bialektifhen Scharffinn befaß, fo würde man ihn 
doch nach bern gegenwärtigen Stande der Wiffenfhaft kaum einen Philofophen 
nennen können, ba er in feinem mit einffitiger Haͤrte geführten Kampfe gegen Ari⸗ 
floteled nicht nur die damals herrfchende ſich Ariftotelifch nennende Scholaſtik, fons 
dern Ariſtoteles felbft betritt und bei feiner Promotion die Theſis aufftellte, daß 
Ales, was Ariftoteles gelehrt, Itrthum und Chimäre ſei. Es läßt fih, ohne 
finen Talenten und feiner Gelehrſamkeit zu nahe zu treten, dieſes abgefhmadte 
Urtheil nur aus dem Verhältniffe der Reaction erflären, in welches R. gegen bie 
Philofophie feiner Zeit trat und wodurch er über den wahren Stand der Sache 
berblendet wurde. Er hielt die Logik für eine Kunſt, geſchickt zu disputiten, und ars 
beitete, geroiffermagen als Vorläufer Locke's und Condillac's, an Popularifirung 
ber Philofophie. Im 3.1543 ließ er feine „Institutionum dialecticarum libri IL” 
erfchienen, denen in bemfelben Sahre die „Anımadversionum in dialecticam 
Aristotelis libri XX” folgten. Beide Schriften erregten einen wirklichen Auf: 
ruhr; die Peripatetiter griffen R. von allen Seiten an, der den Streit gern aufs 
nahm, und das Parlament mußte bald zwiſchen ben Philofophen interveniren. 
Franz I. fegte eine Commiffion nieder, in welcher die Arifloteliker fiegten; des R. 
Schriften wurden für „verwegen, Ubelklingend, gottlos und falfcy” erklärt und 
ein kön. Beſchluß unterdrückte fie. Doch durfte R. ſchon 1545 feine Vorlefungen 
wieder beginnen, und das Parlament fhügte ihn“gegen bie Anfechtungen ber 
Sorbonne. Durch befondere Gönner erhielt er 1551 den Lehrſtuhl ber Dialektik 
und Rhetorik an der Univerfität zu Paris, bie ihm viele trefflihe Einrichtungen 
verdankt, weshalb er von ihe aud) mehrmals zum Deputirten erwählt wurde. 
Seine Thätigkeit als Lehrer war Außerft folgenreihz; er fchrieb Lehrbücher der 
Arithmetik und Geometrie, ber griech. (1560), ber lat. (1559 und 1564) und 
franz. Sprache (1571); im ftrengften Gölibate, dabei äußerft mäßig lebend, vers 
theilte er einen großen Theil feiner Einkünfte unter arme Studirende. Da er fi 
öffentlich für den Calvinismus erflärt hatte, fo mußte er während der Unruhen eis 
nigemal aus P. fluͤchten; mehrmals entfegt und wieder angeftellt, reiſte en einige 
Beit und kehrte 1571 nach Paris zurüd, wo er in ber Bartholomäusnadht am 
24. Aug. 1572 feinen Tod fand. Sein katholifher College Charpentier war es, 
ber ihn verrieth und den Mördern überlieferte. R. war, abgefehen von einiger 
Neuerungsluft, ein edler und vortrefflicher Menfh. Von feinen Erfparniffen 
fliftete er einen Lehrftuhl der Mathematif, deren Studium er Eräftigft förderte. 
Als guten Humaniften wies er ſich aus durch feine Schriften „De moribus vete- 
rum Gallorum‘’ und „De militia Caesaris”. Ein vielgebrauchtes und vortreff: 
liches Werk ift auch feine „‚Professio regia, h. e. septem artes liberales apodicto 
docendi genere propositae” (Baf. 1569, $ol.), einer ber erſten enchklopaͤdiſchen 
Verſuche. Der Name „‚Consonnes Ramistes”, wie man zumeilen im Frans 
zöfifhen j und v nennt, rührt daher, weil R. zuerft die Gonfonanten j und v 
und die Vocale i und u unterfchied; auch haben bie Franzoſen von ihm bie rich⸗ 
tige Ausfpradye des Lat. qu angenommen, da man fonft flatt quamquam ftets 
cancan ſprach. Sein Leben ift fehr oft befchrieben worden, unter Andern von 
Fteigias und von Lenz in der „Historia Petri Rami” (Wittenb. 1713, 4.). 
Rance (Dominique Armand Zean le Bouthillier de), Wiederherfteller ber 
alten Strenge unter den Trappiften, früher der ausfchweifendfte Menſch, wurde 
Gonv.sdes. Achte Aufl. IX 3 
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zu Paris am 9. Jan. 1626 geboren, zeigte in ſelner Jugend viele Anlagen fhr die 
Wiſſenſchaften und gab bereits in feinem 13. Fahre den Anakreon mit Anmerkungen 
(Par. 1639) heraus. In der Folge ward er Chorhere an der Kirche Notre-Dame 
und 1654 Doctor der Theologie. Nach Vollendung feiner Studien hatte er ſich 
weltlichen Zerſtreuungen und Genüffen, befonders einem Dange zum weiblichen 
Geſchlecht überlaffen. Ploͤtzlich verließ er jedoch die Hauptſtadt und den Hof, zog 
ſich auf fein Gut bei Tours zurüd und fing bier das einfame befchauliche Leben eis 
nes Moͤnchs an, verkaufte fogar fein Gut und ſchenkte das dafuͤr gelöfte Geld, 
300,000 Livres, an das Hotel Dieu in Paris. Er felbft that 1664 Profeß in 
ber Abtei von Perjeigne und im Klofter la Zrappe, wo er, nach erhaltener Er: 
laubniß von Rom, die alte Strenge wiederherftellte und fein Klofter fortan zum 
Eige der ftrengften Entfagung machte. Zu dieſem Behufe ſchrieb er feinen „Traito 
de la saintet6 et des devoirs de la vie monastique” (Par. 1683, 4). Er ftarb 
am 26. Det. 1700, noch im Tode bie Regel feines Ordens beobadhtend, auf ci: 
nem Aſchenlager. Seine Schriften über Moͤnchsthum, über Obliegenheiten der 
Chriften u. f. w. geben Beweis von der aſcetiſchen Strenge feines Gemuͤths. 
Intereſſant ift feine „Relation de la vie et de Ian mort de quelques religieux 
de la Trappe” (4 Bde., 12.). Als Veranlaſſung feiner plöglichen Sinnesindes 
rung wird eine Begebenheit bei dem Tode feiner Geliebten erzählt, was jedod) 
durch Marfellier'$ „Vie de R.“ (neue Aufl., Par. 1758) widerlegt wird. Bol. 
Göͤckingk, „Das Leben A. de R.“ (2 Bde., Berl. 1820). 

Rang nennt man die Ordnung, wodurch ſich im Äußern ein Verzug des 
Einen vor dem Andern ausfprechen fol; Rangordnung, eine Vorfchrift über 
das Verhaͤltniß, in welchem die Glaffen der Unterthanen, die Staatsbeamten, bie 
am Hofe erfcheinenden Sremden, und befonders aud) die Gefandten fremder Staa« 
ten zueinander in diefer Hinficht ftehen follen. Der Rang hat fhon oft zwiſchen 
den Staaten, Ihren Oberhäuptern und deren Geſandten ernfthafte, im Grunde 
aber fehr lächerliche Streitigkeiten veranlaft. Ein Hauptfhauplag laͤcherlichet 
Rangftreitigkeiten waren in frühern Zeiten alle Drte, wo verfchiedene Stände det 
deutſchen Reichs und ihre Gefandten oder Bevollmächtigten zufammentrafen, weil 
eine jede Glaffe nicht nur eine ſcharfe Auszeichnung vor der geringern, fondern aud) 
vollkommene Öleichftellung mit der höhern verlangte. est find die Rangftreitigs 
keiten zwifchen den Staaten durch die Humanität der Monarchen faſt ganz ver: 
Bannt worden. Sie kommen als Gleiche ohne alle Etikette zufammen; bei Unter: 
zeichnungen wählt man, wie bei den großen diplomatiſchen Verhandlungen fett 
1813, die alphabetifche Ordnung. (S. Geremoniel.) Die Rangordnung un: 
ter ben Claffen der Beamten und Einwohner ift nirgend fo genau beftimmt ale in 
Ensland, wo fie (nach den Prinzen des Ein. Daufes) von dem Erzbifhof vor. 
Canterbury und den Lord» Kanzler anfängt und in 62 Abftufungen bis zu ben 
Handwerkern und Zagelöhnern (labourers) herabfteigt. Die älteften Söhne ei: 
nes Barons gehen hier den Eön. Geheimräthen nod) vor, und die Söhne einee 
Baronets oder Ritters haben den Rang vor den Oberſten, nad) melden ſodaun 
die Doctoren des engl. Rechts (Serjeants of law), die Doctoren der Facultäten, bi 
Esquired, Gentlemen u. ſ. w tommen. Dagegen weiß man in England nicht? 
von den Rangftreitigkeiten der untern Staatsbeamten. In andern Staaten war 
das 16., 17. und 18. Jahrh. die Blütezeit der Rangftreitigkeiten und Nangord: 
nungen, in denen dem niedern Adel ohne alles weitere Verdienft oder Amt ſtets ein 
Vorzug vor den erfter Beamten ded Staats, wenn fie nicptadeliger Geburt waren, 
eingeräumt wurde. Erſt in der neuern Zeit hat diefe Ungereimtheit, welche den 
ältern Gefegen, ſelbſt den Reichsgefegen entgegen war, angefangen, ſich wieder zu 
verlieren. Vgl. Hellbach's „Handbuch bes Rangrechts“ (Ansb. 1804). — In 
Rußland iſt der Rang nad) den Abſtufungen des Mititaiedienftes beſtimmt, und 
die bloße Geburt gibt gar Eeinen Rang. j 
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Rangfrung beißt das Einftellen der Soldaten einer Compagnie im die 
Glleder, wo gewöhnlich) die größten für das erfte, die kleinern für das dritte, und 
bei der dreifachen Aufſtellung die Elcinften für das zweite Glied beſtimmt werden. 
Einrangiren heißt die Neugeworbenen in die Compagnie und in bie Lifte auf: 
nehmen und jedem feine ihm zukommende Stelle anweifen; Autrangiren aber, 
bie zum fernern Dienfte Untauglidyen verabfchieden und aus ben Liſten flreichen. 
Ranunkeln werden die mit den verſchiedenſten Farben blühenden Ab⸗ 
änderungen des aſiat. Hahnenfußes (Ranunculus asiaticus) genannt, welche feit 
fat 300 Jahren in den europ. Gärten gezogen werden. Die Stammpflanze iſt in 
mehren Gegenden Aliens, in Perfien und der Levante und in der Nähe Konfinn: 
tinopel® einheimiih. Die Wurzel befteht aus einem Bündel Heiner länglicyer 
Knoͤllchen, welche die Gärtner auch Krallen ober Pfoten zu nennen pflegen. Sir 
find es, durch welche die Durch die Ausfaat erhaltenen Abänderungen der Blumen 
hinſichtlich ihrer Färbung und Füllung fortgepflanzt werben. Die Dandelsgärtner 
aus Holland führen die Ihönften Sorten; man kennt deren weit über hundert mit 
einfachen, gefüllten und fproffenden Blumen. 
Ranzau, eine noch blühende adelige Familie in Dänemark, Holftein und 
Mecklenburg, hat Cuno, ein reicher Gutsbefiger in Holjtein, der um das I. 
874 lebte, zum Stammpater. Wolf, ein Urenkel Euno’s, erwarb in Pommern 
ober in ber Altmark große Befigungen; fein Enkel Wipert oder Wipredtil,, 
der früher im Dienfte Kaifer Heinricy IV. war, erhielt durch Tauſch die Grafſchaft 
Groitzſch im Meißniſchen, ward 1083 Burggraf von Leifnig und mit der Mark: 
graffhaft Lauſitz belehnt. Der Burggraf Otto L, Enkel eines jüngern Sohnes 
des genannten Wipert UI., begab fich 1140 wieder nad) Holflein, und baute da⸗ 
ſelbſt ein Schloß, weldyes von einer vorbeifließenden „Au“ (d. h. ein Eleiner Fluß 
oder Strom) Rarzau genannt wurbe. — Johann R., geb. 1492, geft. 
1565, ein ausgezeichneter daͤn. Feldherr, ſiegte oft felbft gegen weit überlegene 
Macht. Als unter den Königen Friedrih I., Chriftian III. und Friedridy IL 
(1525 und 1533—35) fremde Truppen und Fürften fid) mit den Parteien des 
entthronten Königs Chriftian II. vereinten, wurden fie von R. gefchlagen, und 
fo die innere Ruhe Dänemarks, nach mehrjährigem harten Kampfe, durch ihn 
wieder völlig hergeftellt. Später nahm er bei Einfüiyrung der Reformation in die 
din. Staaten eifrigen Antheil. — Heine. R. zu Breitenburg im Dolftein., 
geb. 1526, geft. 1599, her Sohn Joh. R.'s und Nachfolger deſſelben ais din. 
Statthalter in Schleswig und Holftein, gewoͤhnlich der gelehrte R. genannt, war 
zugleich wegen feines außerordentlihen Reihthums, nicht weniger als durch Frei⸗ 
gebigkeit gegen Gelehrte und zur Förderung der Wiſſenſchaften berühmt. Er fchrieb 
mehre Werke in lat: Sprache und beftritt die Koften bei der Herausgabe anderer, 
„. B. ber eriten Ausgabe des „Chronicon” des Albert von Stade, nad) einer in 
feiner prächtigen Bibliothek befindlihen Handfchrift; auch verdankt man ihm eine 
Ausgabe der Regeln der falernitan. Schule. — Daniel R., geb. 1529, der 
beruhmtefte in der Ranzau'ſchen Familie, hatte zu Wittenberg fludirt und nahm, 
um die Kriegskunſt praktiſch zu lernen, noch als Zungling Dienfte im Heere 
Kaifer KarlV. Nach der Rüdkehr in die Heimat wohnte er den Feldzügen Fried: 
rih IL. von Dänemark bei, erit gegen die Ditmarfen, fpäter gegen Schweden, und 
zeichnete fich dermaßen aus, daß ihm bald das Obercommando in den ſchwed. Kriegen 
anvertraut wurde. Jetzt lieferte er unter Anderm am 20. Det. 1565 die Schladyt 
an der Svarteraar in Halland, in der Nähe von Falkenberg, wo er mit 4000 Xapfern 
das mehr als fünffach ftärkere feindliche Heer von 25,000 M. in die Flucht ſchlug, 
fie verfolgte und ihre zahlreiche Artillerie eroberte. Nicht weniger merkwürdig ift 
fein Feldzug in die ſchwed. Provinzen 1567 — 68, wo. er nad Erfüllung feines 
Zwecks feinen hoͤchſt gefahrvollen Ruͤckzug gluͤcklich ausführte, — dlieb 1669 
* 
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in der Belagerung vor Warberg. — Joſias R., geb. 1609, Marſchall von 
Frankreich und Gouverneur von Düntichen, war früher einige Zeit in bän. 
Kriegsdienften und kam 1635 mit Orenftierna nach Paris. Er erwarb fich durch 
fein Seldherrntalent und feinen perfönlihen Much die hoͤchſte Auszeichnung, bes 
faß viel Geift und Beredtſamkeit und verſtand die vornehmflen europ. Sprachen. 
R. ftarb 1650; er hatte in feinen zahlreichen Feldzugen 60 Wunden erhalten 
und einen Arm und ein Bein verloren, Sn der Zugend ſoll er zum Trinken 
und unordentlichen Leben fehr geneigt gerwefen fein. — Chriſtoph R., ber 
‚Enkel Heinrich R's, geb. 1625, war es, der am 20. Aug. 1651 vom Kaifer 
Ferdinand Il, zum Reichsgrafen erhoben wurde, und, nachdem er zur Patholis 
ſchen Kirche zuruͤckgekehrt, an deffen Hofe die Stellen als Reichshofrath und Ober: 
Eammerherr bekleidete. — Kin Sohn des Legtern aus feiner zweiten Ehe mit 
Dorothen Hedwig, Tochter ded Herzogs Friedrich von Holftein = Schleswig, 
Alerander Leopold, ging mwieber zur proteftantifchen Kirche über und farb 
1747 als herzoglich braunſchweig. General. — Chriftian Detlev, Graf 
von R., wurde 1721 auf Anftiften feines jüngern Bruders erfchoffen, dieſer 
zu ewiger Gefangenfchaft verurtheilt, und die Grafſchaft Ranzau von Dänemark 
1726 in Befig genommen. — Ein Sohn, Alerander Leopold's, Ferdinand 
Anton, Graf von R., geb. 1709, ging früh nach dem holland. Oſtindien, 
bekleidete auf Geplon mehre hohe Amter, befaß dort fehr große Perlenfifchereien und: 
ftarb zu Batavia 1802. — Einer feiner Söhne, Julius Ferdinand, Graf 
von R., geb. 1745, kehrte nach Holland zurüd und farb 1795 ohne männliche - 
Nachkommen. — Sein älterer Bruder, Joh. Heiner Ant. Julius, Graf 
von R., wurde als Gapitain ih niederländ. Dienften bei der Landung ber Engläns 
der in Nordholland ſchwer verwundet und ſtarb 1832 unverheirathet. — Aus 
Ferd. Ant. von R.'s zweiter Ehe wurde 1794 George Ludw. Karl Heinr, 
Grafvon R., geboren, der Mitalied der Ritterfchaft und der Provinzialjtaaten von 
Gelderland und kön. Zägermeifter if. — Die Graffhaft Ranzau in Holftein 
befteht aus dem Hofe Neu:Ranzau, den Marktfleden Barmftedt und Elmshorn 
nebit 26 Dörfern. Der Herzog Friedrich von Holftein-Gottorp verkaufte fie 1649 
an Chrifkian von R. für 200,000 Thlr. Kaifer Ferdinand erhob das Amt Barms 
ftedt zu einer Reichsgraffchafe, welche auch 1662 zu einem Mitftande des nieders 
ſaͤchſ. Kreifes aufgenommen wurde. Im J. 1726 nahm Dänemark von der Graf⸗ 
fhaft Befig, hielt fich deshalb zum mwetterauifchen Grafencollegium, und läßt fie 
gegenwärtig durch einen Adminiftrator verwalten, der zugleid) Intendant ber 
Herrfhaft Harzhorn iſt. 

Ranzion iſt gleichbedeutend mit Loͤſegeld. Ehedem mußten bie Kriegs: 
gefangenen mit einer Geldfumme ausgelöft werden, welche Demjenigen, ber fie 
gefangen genommen hatte, zufiel. Dies war üblich bis zu den franz. Revolutions⸗ 
friegen, und noch im J. 1780 fchloffen Frankreich und England einen Vertrag 
über die Auswechſelung der Kriegsgefangenen, worin das Verhältniß der verfchies 
benen Grade gegeneinander (3.8. ein franz. Viceabmiral, ein engl. en chef com⸗ 
mandirender Admiral, ein Marfchall von Frankreich und ein engl. Feldmarſchall, 
und 60 Matrofen oder gemeine Soldaten ftehen glei) und auch eine Ausloͤſungs⸗ 
fumme beftimmt wurde, 3. B. für einen Gemeinen 1 Pf. Sterl. und fo fort nady 
dem Range bis zu 60 Pf. Altein in den Revolutiondkriegen erlärte Frankreich, daß 
es keine Ranzion mehr bezahlen werde, und ſeitdem wurden blos Gefangene gegen 
Gefangene ausgemwechfelt. Nur die Kaper laffen ſich noch Ranzion bezahlen. 

Raoul Rochette (Difire), franz. Acchäolog, geb. 1790 zu St.:Amand 
im Departement Cher, in Bourges erzogen, kam 1811 nach Paris, wurde Pros 
feffor der Geſchichte am kaiſ. Lyceum (Louis le Grand), gewann 1813 durch feine ° 
Abhandlung über die griech. Colonien, die er umgearbeitet als „Histoire critique 
de l’6täblisseinent des colonies greeques” herausgab (4 Bde., Par. 1815), einen 
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Preis des Inſtituts und ward 1815 Suppleant Gulzot's für deffen Vorlefungen 
über neuere Gefchichte am der parifer Facultaͤt. Geſellſchaftliche Talente und ein 
geſchicktes Eingehen in die ropaliftifchen Principien beförderten ihn raſch, oder trus 
gen wenigftend ebenfo viel dazu bei, als fein wiffenfchaftliches Verdienſt, welches 
man in Ftankreich faft überfhägt. Nachdem ihn 1816 die Akademie der Ins 
friptionen aufgenommen und ihm auch die Mitrebaction des „Journal des sa- 
vans” übertragen hatte, erhielt er 1818 die durch Millin's Tod erledigte Stelle 
eines Gonfervators der Medaillen an der kin. Bibliothek und 1824 auch die ars 
chäologifche Profeffur bei derfelben Anftalt, wo fein beredter und geiftreicher Vor⸗ 
frag viele. Zuhörer findet. Er bereifte 1819 die Schweiz und 1826—27 Italien 
und Sicilien. Im J. 1828 arbeitete er mit feinem Kollegen Dafe im Auftrage des 
Inſtituts die Inſtructionen für,die Gelehrten und Künftier aus, welche nad) Mo: 
tea geſchickt wurden; auch gehörte er zu der Commiffion, welche die geeigneten 
Männer zu bdiefer Reife in Vorfchlag bringen follten. Sein bis jegt wichtigſtes 
Wert find die „Monumens inedits d’antiquites figurdes grecq., Etrusques et 
rom.” (2 Bde., Par. 1828 fo., Fol.), demmaͤchſt zeichnen ſich durch vielfeitige 
Gelehrfamkeit und Scharffinn aus feine „Antiquites greeg. ‘du Bosphore cim- 
merien‘‘ (Par. 1822), wozu ihm zwei gelehrte Freunde aus Rußland die Mater 
tialien lieferten; boch mußte er biefes Werkes wegen viele Anfeindungen erdulden. 
Noch iſt zu nennen fein ftenographirter „Cours d’archeologie’’ (Par. 1828) und 
feine „Lettre à M. le duc de Luynes sur les graveurs des monnayes grecques” 
(Par. 1831, 4.). Nur als Gelegenheitsfchriften, die unter frembdartigen Einflüfs 
fen entftanden, find feine ‚„„Lettres sur la Suisse” (2 Bde., Par. 1823; 3 Bde, 
1826); feine „Histoire de la revolution helvetique en 1797 et en 1803” 
(Par. 18235 deutfch, Stuttg. 1826), deren Mängel Monnard in ben „Obser- 
vations sur l’histoire de la revolution helvetique de M. R. R.“ (Par. 1824) 
aufdeckte, und feine „Histoire d’Espagne” (Par. 1825) zu betrachten. 

Rapp (Johann, Graf von), franz. General, geb. 26. Apr. 1772 im 
Eifaß, trat 1788 in Kriegsdienfte. Als Adjutant bes Generals Defair machte er 
die Feldzüge in Deutfchland und Ägppten mit. Als Defair bei Marengo gefallen 
war, wurde R. bei Bonaparte, dem er die Todesbotfchaft meldete, Adjutant. Im 
3. 1802 vollzog er den Auftrag des erften Coaſuls, ‚von den Schweizern die Ein: 
ftelung der Feinbfeligkeiten zu fodern und Frankreichs Vermittelung des Parteien: 
kampfes, der den Frieden des Landes ſeit der Befegung deffelben durch franz. Heere 
geftört hatte, anzutragen, und im folgenden Jahre wurde er an die Ufer ber Elb⸗ 
mündungen gefhidt, um Schangen zur Schugmwehr gegen eine Landung der Eng⸗ 
länder aufmwerfen zu laffen. Beim Ausbruche des Kriege Im J. 1805 gegen Öfts 
reich begleitete er Napoleon, und nad) der Schlacht dei Aufterlig, wo er die ruff. 
Garden durch einen kühnen Reiterangriff in Unordnung brachte und den Fürften 
‚ Repnin gefangen nahm, wurde er zum Divifionsgeneral erhoben. Auch im preuß.⸗ 
ruſſ. Kriege focht er mit Ruhm und erhielt im Sommer 1807 ftatt des Generals 
Lefebure den Oberbefehl in Danzig. So drüdend diefer Poften unter ben damaligen 
Umftänden auch fein mußte, fo benahm ſich R. dennoch ftets fo, daß ſelbſt ſtreng 
urtbeilende Augenzeugen feiner Handlungsweiſe im Allgemeinen Gerechtiofeit wi⸗ 
derfahren laffen. Den Zug nad) Moskau widerrigth er. Eine kurze Unterbrehung 
im 3. 1812 abgerechnet, wo er in Rußland fich auszeichnete, blieb er fieben Jahre 
Befehlshaber von Danzig, das er nad) dem Ruͤckzuge des franz. Heeres aus Ruf: 
land bis 1814 während einer harten Belagerung vertheidigte, wobei er alle Huͤlfs⸗ 
mittel des Genies und der glänzendften Tapferkeit aufbot, und erſt nad Er» 
ſchoͤpfung aller Vertheibigungsmittel und von Hungersnoth gedrängt, die Stabt 
auf Bedingungen übergab. Als Kriegsgefangener würde er nach Kiew geführt, 
kehrte 1814 nad) Frankreich zurüd und erhielt im März 1815 den Befehl über 
696 exfle Armeecorps, das MRapolson’s Hortfchriste aufhalten follte. Als der Abs 
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fall des ganzen Heeres allen Widerſtand unmoͤglich machte, ging auch R. zu Na: 
poleon über, der ihn zum Befehlshaber der Rheinatmee ernannte, welche bie Li: 
nien an der Lauter und von Weißenburg befegt hielt und fich länge dem Rhein bis 
Hüningen ausdehnte. Nach einigen Gefechten gegen einen überlegenen Feind 309 
ſich R. unter die Kanonen von Strasburg zurüd, Als Ludwig XVII. zum zmweis 
ten Mate nach Paris zurückkehrte, behielt R. den ihm von Napoleon übetrngenen 
Oberbefehl über die fünfte Divifion bis zum Sept. deſſelben Jahres, wo die Armee 
entlaffen rourde. Er zog ſich auf feine Güter zuruͤck, Eehrte aber 1817 nach Paris 
zurüß und wurde im Zul. 1818 wieder angeftellt, auch zum Pair ernannt. Als 
die Nachricht von Napoleon’8 Tode ankam, hatte R. grade den Dienft bet dem 
König, und die Borfchaft ergriff ihn fo heftig, daß er laut fein Gefühl ausſprach. 
„Ich bin Fein Undankbarer“, ſprach er und entfernte ſich fogleih. Dir König, 
von RE edlem Benehmen unterrichtet, ließ ihn zu ſich kommen und richtete die 
Worte an ihn: „Rapp, ich weiß, daß Sie fehr gerührt Über die erhaltene Nachricht 
find, dies macht Ihrem Herzen Ehre, und ich liebe und achte Sie darum befto 
mehr. R. ſtarb ald Generallieutenant ber Cavalerie am 2. Nov. 1821 zu Rhein: 
weiler in Baden. Nach feinem Tode erfchienen bie anziehenden „Mémoires du 
general R. Ecrits par Ini-m&me” (Par. 1823). Diefe find echt; einer frühern 
Ausgabe widerfprach die Witwe des Generals. 

Rapport heiße jeder mündliche oder fchriftliche Bericht von bar Zuſtande 
einer Truppe, ihrer Stärke, innern Beſchaffenheit u. f. w., von dem Etfolg eines 
Gefechtes oder überhaupt jedes Kriegsunternehmeng, ber dem höhern Vorgefegten 
eingereicht wird, Der mündliche Rapport ift bisweilen blos eine Meldung, und 
der fchriftliche wird nicht felten mit dem Namen einer Eingabe belegt; wo er 
auch bisweilen in Zabellenform erfcheint, 

Raſchi, eigentiih Rafht Salomo ben Iſaaec, ein jüb. Gelehrter, 
wurde 1040 zu Troyes in der Champagne geboren, woſelbſt ee auch, nachdem er 
die rabbinifchen Akademien in Mainz und Worms befucht hatte, als erfter Geſetz⸗ 
fehrer und Rabbiner wirkte und am 13. Zul. 1105 ftarb. Ausgezeichnet verdient 
bat er fi) durch feinen Commentar zu dreißig Tractaten bes babylon. Talmud ge: 
macht, ein bis jegt unuͤbertroffenes und daher unentbehrliches Werk, das aud) 
in allen Ausgaben den talmudifchen Text begleitet. Außerdem verfaßte er eine 
Erläuterung zu ber hebr. Bibel (die Chronif ausgenommen), die unzählige Mat 
gedrudt und von Brelthaupt ins Lateiniſche uͤberſetzt iſt (6 Bde., Gotha 1710 
— 14, 4.). Eine deutfche Übertragung des Commentars zum erften Buche 
Mofis beforgte 1834 Haymann. Ferner hat man von R. Gutachten, eine Son: 
agogenordnung, Bußgebete u. ſ. w. In feinen Schriften herrſcht deutliche Kürze, 
Unbefangenheit und Klarheit; fein Charakter erfheint demüthig und wohlwol⸗ 
lend. Vgl. „Zeitfchrift für die Wiffenfhaft des Judentums” (Berl. 1823) 
und Depping, „Les juifs dans le moyen äge” (Par. 1834). — Die beruͤhm⸗ 
ten Gründer der Tofafoth oder glosseimata talmudica 8. additiones in ber Mitte 
des 12. Jahrh. waren R.'s Zochterföhne. 

Raferei „ſ. Wahnſinn. 

Raſiren bezeichnet in der Ittilletlewiſſenſchaft das dichte Hinſtreichen der 
Stuͤckkugeln an einem Gegenftaude, wenn fie, horizontal abgeſchoſſen, nur zwei 
bis drei Fuß über dee Erbfläche gehen. Cine Feſtung rafiren oder fchleifen heißt 
durch Abtragung der Befeftigung fie gänzlich vertheidigungsios machen. 

Raſtk (Rasmus Chriftian), ein um bie ſkandinav., Insbefondere um die 
islaͤnd. Literatur und um bie Linguiſtik überhaupt verbienter Sprachforſchet, 
geb. 2. Nov. 1787 von armen Leuten zu Brendekilde bei Odenſe auf der Inſel 
Fyen, fludirte in Kopenhagen, lebte dann einige Jahre in Island und machte 
hierauf gelchrte Melfen nady Schweden, Finnland und Rußland. Bei feinem ſel⸗ 
tenen Sprachgenie warb es ihm leicht, als er 1808 bei der Univerfitaͤtsbibliothek 
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zu Kopenhagen angeſtellt wurde, fich mit den aͤlteſten Quellen der nord. Geſchichte 
vertraut zu machen. Seine „Anleitung zur Kenntnis der islaͤnd., oder altnord. 
Sprache” (Kopenh. 1811), feine „Angelſaͤchſ. Sprachlehre“ (Stodh. 1817), 
feine „Unterfuchungen über den Urjprung ber aften nord. oder isländ. Sprache 
(Kopenh. 1817), eine von ber daͤn. Geſellſchaft der Wiffenfchaften gekroͤnte Preis: 
ſchrift, und feine [hägbaren Beiträge zu andern Schriften über die altnord. Kite: 
ratur, forwie die Herausgabe von Bjoͤrn Haldorfen’s „Island. Woͤrterbuche“ 
-(Kopenh. 1814), bewieſen fein ausgezeichnetes Talent für vergleidgende Sprach: 
fotſchung. Sm 3. 1817 unternahm R. mit öffentlidyer Unterflügung für dieſen 
Zweck eine Reife durch Rußland und von da 1819 nad) Perfien, mo er in Tauris, 
Zeheran, Perfepolis und Schiras verweilte; dann ging er 1820 nach Indien, 
von wo er 1822 nad) dem Vaterlande zurückkehrte. Für die Univerfität zu 
Kopenhagen hatte er in Oftindien 113 zum Theil fehr alte und feltene oriental. 
Handfchriften erkauft; noch feltener waren bie in der paris und fingalefifchen 
Sprache, welche er der Eön. Öffentlichen Bibliothek zu Kopenhagen uͤberließ. Nach 
feinee Ruͤckkehr gad er eine „Spanifhe Grammatik’ (Kopenh. 1824) und eine 
„Frieſiſche Sprachlehre““ (Kopenh. 1825) heraus. Nachdem er einen ehrenvollen 
Ruf nad) Edinburg abgelehnt, wurde er zum Profeffor ber Piterargefchichte an 
der Univerfität Kopenhagen ernannt. Obfchon der König ihm bei der Bekannt: 
machung feiner afiat. Studien Unterftügung zugefagt, fo nahm body jegt ein ganz 
anderer Gegenſtand feine Thaͤtigkeit in Anſpruch. Mittels feines „Verſuchs einer 
wiſſenſchaftlichen daͤn. Rechtsſchreibungslehre“ (Kopenh. 1826) wollte er eine von 
der allgemeinen fehr abweichende Orthographie einführen, und wenn aud) diefes 
mislingen mußte, fo war indeß bie fehr ausführlihe Schrift an und für ſich eine 
merkwürdige Erfheinung und ein neuer Beweis der außerordentlichen linguiftis 
hen Einfihten, des Scharffinns und ber Gelehrfamkeit des Verfaffers. Im J. 
1827 ließ er eine Abhandlung Über die ägypt. Zeitrechnung und fpäter eine über die 
hebt. Zeitrechnung drucken, und arbeitete hierauf feine in Afien gefhriebene Abhand⸗ 
‚lung über die Jendfprache, ‚„Mber Alter und Echtheit der Zendaveſta“ um, melde 
von Hagen (Berl. 1826) ins Deutfche überfegt wurde. Er war unterdeffen Vor: 
ftand der isländ. Literaturgefellfchaft und der 1825 geftifteten nord, zz. 
geſellſchaft geworden und nahm thätigen Antheil an der Ausarbeitung und Her: 
ausgabe der Schriften diefer Gefellfchaften. Zu gleicher Zeit arbeitete er an einem 
armen. Woͤrterbuche und einer ital. Formlehre, fowie an einer plattdeutſchen und 
engl. Sprachlehre. Im 3. 1828 gab er eine Eleine Grammatik und Woͤrterſamm⸗ 
lung der Afrafprache heraus ; auch befchäftigte er ſich mit einem moͤſogoth. Woͤrter⸗ 
buche und mit Vollendung einer Überficht der malabar. Sprachelaffe, ebenfo mit 
Unterfuchung ber Verwandtſchaft zwiſchen der lappiſchen und den nordafiat. 
Sprachen. Er wurde Profeffor der morgenländ. Sprachen und 1829 erfter Bi: 
bliothekar ber Univerfitätsbibliothet. Seine Ausgabe ber arab. Fabeln des Lokman 
(Kopenh. 1832) bewies, daß er mit dem arab. Sprachgebrauche noch nicht genug 
bekannt war, überhaupt beftand feine Fähigkeit in den oriental. Sprachen mehr in 
allgemeinen Vergleihungen und Unterfuchungen der grammatifchen Erſcheinungen, 
als in der genauen Kenntniß einer einzelnen Sprache. Mit Eifer arbeitete er jegt 
Im Arabifchen und Hebraifhen, gab 1832 feine Anleitung zum Altisländifchen 
und ein altnord, Leſebuch heraus, und vollendete feine ausführliche lappiſche Sprach⸗ 
lehre. Er ftarb zu Kopenhagen am 14. Nov. 1832. Erſt na) feinem Tode er: 
[dien feine engl. Formenlehre nad) einem neuen Plane. Alle feine hinterlaffenen 
bandfchriftlihen Sammlungen über Linguiſtik haben feine Erben dem König üben 
laffen. Vgl. „Beitgenoffen”, dritte Reihe, Nr. 37. 
Raſt iſt ſo viel wie Ruhe, daher Raſttag, auf langen Maͤrſchen ger 
woͤhnlich der vierte.oder fünfte Tag, in welchem man den Soldaten Ruhe und neue 
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Kräfte zus Fortſetzung bes Wegs fammeln läßt, und Raſtlager ein ſolches, in 
welchem man nur einen ober einige Tage verweilt. 

Raſtadt, Kreisftadt im Oberamte gleiches Namens des Mittelcheinkreifes 
im Großherzogthume Baden, liegt an der Murg, zivei Meilen von Karlsruhe, 
bat 5500 Einmw., ein Lyceum, ein Schullehrerfeminarium und ift lebhaft durch 
Fabriken und Handel. Das dafige ſchoͤne Schloß Favorite war bis 1771 Refidenz 
der Markgrafen von Baden: Baden. — Auf dem Congreffe zu R. 1713 
wurden öfte. Seitd durch den Prinzen Eugen von Savoyen und von Seiten 
Frankreichs durch den Marſchall Villars die Unterhandlungen angefangen, welche 
den fpan. Exbfolgeftreit duch ben raftadter Frieden vom 6. März 1714 
- endigten. Da bad Reich nicht mit darin begriffen war, fo fand ein zweiter Gons 
greß zu Baden in der Schweiz flatt, mo Eugen und Billars den Frieden auch 
groifchen dem beutfchen Reich und Frankreich am 7. Sept. 1714 unterzeichneten, 
durch welchen Landau an Frankreich abgetreten, die Kurfürften von Köln und 
Baiern wiederhergeftellt, ber utrechter Sriede, ausgenommen in Dem, was 
Spanien betraf, anerkannt, Mantun jedoh, Mirandola und Comacchio an 

Iſtreich Überlaffen wurden. Spanien allein blieb nody im Kriegsftande mit 

ſtreich — Der zweite Congreß zu. am 9. Dec. 1797, unter Preußens 
und Öftreihs Mitwirkung, zu Abfchliefung eines Friedens zroifchen Frankreich 
und dem beutfchen Meiche eröffnet, ward vom Kaifer am 7. Apr. 1799 aufgelöft. 
(S. Congreffe) Als die franz. Gefandten, Roberjeot, Bonnier und Jean 
Debry, nachdem die zur Abſchließung des Friedens beauftragte Reichſsdeputation 
fi) am 23. Apr. 1799 für fuspenbirt erffärt,hatte, mit Päffen des kurmainz. Dis 
rectorialgefandten, Freiheren v. Albini, verfehen, am 28. Apr. Abends 9 Uhr 
abreiften, wurden fie ungefähr 500 Schritte weit von der Vorftadt, auf dem 
Wege nach Plittersdorf, von einem Trupp Barbaczi Hufaren überfallen. Roberjeot 
und Bonnier wurden ermordet; Sean Debry, obgleich verwundet, und der Ges 
cretair Rofenftiel entkamen zurüd nah R. und wurden dann von Szekler Hufaren 
nad) der Grenze geleitet. Der Reichstag zu Regensburg ordnete eine Unterſuchung 
an, welche er bern kaiſ. Hofe überließ. Doc ungeadjtet der Strenge, mit welcher 
ber Erzherzog Karl die Einleitung betrieb, blieb die Unterfuhung nachher doch 
liegen. Merkwuͤrdig ift der Bericht, welchen ber preuß. Gefandte v. Dohm im 
Namen aller Gefandten wegen dieſes Mordes erftattete, und worin er das Märchen, 
daß die damalige franz. Regierung felbft denfelben veranftaltet habe, oder daß franz. 
Emigranten foldyen verübt hätten, niederfchlägt. Gohier in feinen „Memoires 
du Direct.” nennt eine vornehme Dame die Urheberin, indem er fi auf den 
. Yubliciften Koc) beruft; Andere nennen den Gr.v. 2. Bol. Eggers’ „Briefe über 
die Auflöfung des vaftadter Congreſſes“ (2 Bde., Braunſchw. 1809). 

Raftellen, f. Rampen. 

Rath (eonsilium) nennt man die einem Andern mitgetheilte Meinung über 
einen zu faffenden Entfehluß, in der Abſicht, denfelben zu einem gewiffen Handeln , 
zu beftimmen. Ein folder Rath kann mehr oder weniger beftimmt und entſchei⸗ 
dend fein, ift aber jedenfalls mehr als eine bloße Meinung, und weniger als ein 
Auftrag. Der Rath ift motivirt, wenn die Gründe deſſelben auscinandergefegt 
werben; fein höchfter Grad ijt das Zureden, ohne daß dadurch die rechtliche Natur des 
Rathes verändert würde. In bürgerlichen Nechtsverhältniffen ift für einen bloßen 
Rath Niemand verantwortlich, wenn derfelbe nicht mit eingm betrüglichen Ent: 
ftellen dev Wahrheit und der Abficht, Den, welchem er ihn ertheilt, in Schaden 
zu bringen, verbunden war; oder wenn ber Rathgeber die Pflicht (vermöge Vers 
trags oder eines Amts) auf fich hatte, gewiffenhaft und fachverftändig zu rathen, 
und dabei ein Verſehen beging; oder enolich, wenn der Rathende die foͤrmliche Ver» 
pflichtung übernahm, für die Richtigkeit und den Erfolg feines Raths einzuftehen, 
wozu aber mehr gehört als bie gefprächsweife gebrauchte Rebensart: ich ſtehe da⸗ 
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fin.. Dee Math gu einem Werbrechen Ift eine Thellnahme an bemſelben, welche 
bis zur Miturheberfchaft gehen kann. Der einem Staatsoberhaupt unmittelbar 
gegebene Rath legt, wenn er befolgt wird, dem Rathenden ſtets die Verantwortliche 
keit für die Gefegmäßigkeit auf, ohne Unterfchied, ob der Rathgeber dazu vermöge 
feines Amtes verpflichtet war oder nicht; die Reichsgerichte waren fogar gegen bie 
unbefugten Rathgeber firenger ald gegen die verantwortlichen. — Rath ober 
Stadtrath heißt audy ein Collegium von Beamten, zu irgend einem Gefchäft 
beftelt. (S. Gemeindeverfaffung.) Ehedem hatte man in den Städten 
mancherlei combinirte VBerfaffungen, einen innern und dußern Rath, wovon jener 
das eigentliche Magiftratscollegium war, diefer aus den Repräfentanten der Zünfte 
und der Bürgerfchaft beftand; jenes hießen die Rathsherren, biefes Raths⸗ 
verwandte. — Rath (consiliarius) nennt man endlidy audy einen Beams 
ten böhern Range, befonders die mit vollem Stimmrecht angeftellten Mitglies 
der eines Gollegiums. Namentlich in Deutfchland ift der Titel Rath ein Gegen» 
fand der Rang und Titelſucht geworden. Man hat ihm unzählige fpeciellere 
Bezeichnungen gegeben, 3. B. Hof⸗ und Kammerräthe, Juſtiz⸗ und Krieges 
zäthe, Landtaͤthe, Korfträthe u. f. w., durch den Zuſatz „geheimer“ eine höhere 
Rangftufe ausgedruͤckt, dieſe durch das Prädicat Ober“, z. B. Geheimer Obers 
finanzrath u. f. m. geſteigert, und endlich die legte noch durch die Dinzufügung 
„Wirklich“, z. B. Wirkticher Geheimer Oberjuftizrath u. f. w., erhöht. Ehedem 
führten nur bie Mitglieder eines höhern Landescollegiums den Titel Rath und hate 
ten damit von Rechtswegen für ihre Perfon adelige Rechte. Der Rath eines Gols 
legiums hat das Recht, zu allen Berathungen befjelben zugezogen zu werden, von 
allen Gefchäften und Belchlüffen Kenntniß zu erhalten, und feine Meinung frei 
und ohne Rüdhalt zu eröffnen. Er ift ſchuldig, die Gruͤnde derfelben anzugeben, 
kann dagegen aber auch verlangen, daß biefelben in dem Protokoll befonders aufs 
gezeichnet werben. Er ift in feinen Vorträgen für Vollſtaͤndigkeit und Richtigkeit 
ber einfchlagenden Thatſachen verantwortlich, thut aber auch In wichtigen und bes 
denklichen Sachen wohl, feinen Vortrag fchriftlich zu den Acten zu legen. Er muß 
fi der Mehrheit der Stimmen unterwerfen, und kann fich der Theilnahme und 
Mitzeihnung der Befchlüffe und der Ausarbeitung nach benfelben nicht entziehen, 
fondern nur feine abweichende Meinung zu den Acten geben. In einem Bericht an 
höhere Behörden müffen die abweichenden Anfichten als Zweifelsgruͤnde aufgefuͤhrt 
werden. Eine Proteftation gegen einen Beſchluß und deffen Ausführung ift nur 
suläffig, wenn etwas Gefeg= oder Verfaffungsmidriges befchloffen fein follte; in 
einem ſolchen Falle hat auch der einzelne Rath das Recht, auf der Erftattung eines 
Berichts zu beftehen, und wenn dieſe verweigert wird, folchen allein zu erftatten. 
Raͤthſel nennt man die umfchreibende Darftellung eines nicht genannten 
Gegenftandes, mit dem Zwecke, das Nachdenken zum Auffinden (Errathen) 
defjelben zu reizen. Diefes Spiel des Wiges und bes Scharffinne ift um fo voll» 
kommener, je ſchaͤrfer und zugleich treffender und ungewöhnlicher ber Gegenftand 
bezeichnet und je mehr dabei dem Nachdenken überlaffen wird. Poetiſch ift das 
Räthfel, wenn es in kuͤnſtleriſch⸗ſchoͤner Form die einzelnen Merkmale zu einem 
anfhaulichen Ganzen verbindet, wie dies namentlich in den Schiller'fchen Raͤth⸗ 
fein der Fall ift, welche als vorzüglich zu erwähnen find. Das Räthfel darf nur 
auf den einzigen Gegenftand, der gemeint ift, paffen,; und muß infofern bei aller 
abfichtlichen Dunkelheit beftimmt fein. Dazu gehört, daß von den Eigenfchaften 
des Gegenftandes fo viele angegeben werden, als zu feiner ausfchließlichen Bezeich⸗ 
nung erfoderlic find, aber aud) wieder wenig genug, um etwas zu errrathen 
übrig zu laſſen. Abarten des Räthfels find die Charade (f.d.) und berfogos 
griph (f. d.), bei welchem man durch die angedeutete Wegnahme oder Verfegung 
einzelner Buchftaben verfchiedene Dinge in einem Worte, und daraus endlich das 
Wort felbft errathen läßt u. ſ.w. Das Räthfel war ſchon im Ältern Drient heimiſch; 
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es hing mit der fpmbollichen Bettachtungsweiſe zuſammen und wurde zu didakti: 
Shen Zwecken häufig benußt, rote ſchon aus den Salomonifchen Rätbfelfprüchen 
erhellt. Einen groͤßern Nachdruck erhalten die Raͤthſel durch die poetifche Form. 
KRatibor, vormals ein reihsunmittelbares Fürftentbum von 18 IM. , 
mit 60,000 Einmw., die ſich zur Eatholifchen Kicche bekennen und meijt polnifd) 
reden, bildet gegenwärtig den ratiborer Kreis (15° IM. mit 63,000 Einw.) im 
Regierungsbezitle Oppeln ber preuß. Provinz Schleſien; die übrigen Thelle find 
zu ben Kreifen Rybnick und Kofel gefhiagen. — Die KreisftadbtRatibor, 
der Sitz eines Oberlandesgerichts, der Landichaftsdirection und eines evangelifchen 
Gymnafiums, liegt an der Oder, die hier [hiffbar ift, und hat über 5500 Einre;, 
die fid) insbefondere mit Leinwand: und Tuchweberei befchäftigen. Auch iſt daſelbſt 
das Krankenhaus zu bemerken, welches 1806 der Senator Borbollo ftiftete. — 
In der Nähe der Stadt liegt das Schloß Ratibor, welches nebft 23 Dörfern 
1822 zum Mebiatfürftenehbum Ratibor erhoben und dem Landgrafen 
von Hejjene Rothenburg als Entſchaͤdigung für feine 1815 an Preußen abgetrete: 
nen Befigungen in der niedern Grafſchaft Kagenelinbogen und in Kurhefjen, bie 
diefes wieder an Naſſau und Hanover überließ, zu Theil wurde. Als die Linie 
Heffen:Rothendurg mit bem Tode des Landgrafen Victor Amadeus, am 12. Nov. 
1834, im Mannsſtamme erloſch, hatte derfelbe in feinem Teſtamente über das 
Fuͤrſtenthum R., weldyes ein jührlihes Eintommen von 50—60,000 Thlr. ab: 
wirft, zu Gunften feines Pathen, des Prinzen Victor von Hohenlohe: Walden- 
burg: Schillingsfürft, verfügt, doch die kurhefſ. Regierung erfannte diefe Ver: 
fügung nit an und wollte daffelbe als einen ihr zufallenden Laͤnderbeſitz betrachtet 
wiſſen, was zu einem Proceſſe Veranlaſſung gab. 
Ratification oder Ratihabition heißt die Genehmigung einer 
Verhandlung, oder eines Gefchäfts, welches von einem Andern entweber in Folge 
eines ertheilten Auftrags ober auch ohne foldyen vorgenommen worden ift; im erften 
alle ift der Ausdruck Natificiren, im legten Ratihabiren gebräuchlicher. 
Bei viplomatifchen Verhandlungen, Friedensſchluͤſſen und Verträgen, wird ge: 
wihnlic die Ratification vorbehalten, und kann auch ohne Angabe. ber Gründe 
verweigert werben, in welchem Falle das ganze Gefhäft ald nicht gefchloffen zu 
betrachten iſt, und eigentlich Alles wieder in den vorigen Stand gefegt werden muß. 
Mird fie ertheilt, fo pflegt fie von den Bevollmächtigten beider Theile in einem 
Moment .gegenfeitig gegeben und empfangen (ausgewechfeit) zu werden. Ein Ber 
vollmächtigter, welcher die Ratificationsurkunde aus der Hand gäbe, ohme zugleich 
die gegenfeitige zu empfangen, wuͤrde fich einer großen Verantworfung ausſetzen. 
Die Ratification genehmigt die Verhandlung, wie fie gefchloffen ift; fie Hat alfo 
das Datum des Abichluffes, nicht der Ratification. Die Ratiyabition kann ſowol 
ausdruͤcklich als ſtillſchweigend durch Handlungen erklärt werden; wer Sachen und 
Vortheile annimmt, welche ihm ohne das Gefchäft nicht zufemmen wuͤrden, muß 
auch die Verbindlichkeiten anerkennen. Wer wiſſentlich und vorfäglic an ben 
Vortheilen eines Verbrechens Theil nimmt, wird dadurch Theilnehmer bes Ver⸗ 
brechens felbft, wenn auch in geringerm Grade, als Der, welcher daffelbe mit ver⸗ 
üben half. Ebenfo wer dem Verbrecher nach der That noch Vorſchub leiſtete, um 
den Zweck derfelben zu erreichen. In buͤrgerlichen Sachen kann nur Der gültig rati⸗ 
habiren, welcher das Gefchäft felbft gültig hatte eingehen Eönnen. ; 
Ration heißt der den Sofdatenpferden täglich beſtimmte Theil an Hutter; 
gewoͤhnlich 3— 3% berl. Megen Hafer, oder 321 Megen Gerfte, 3— 9 Pf- Heu 
und 4 Pf. Stroh. Die Offiziere erhalten nach dem höhern Grabe vervielfachte 
Rationen. Ä 
Rational, f. Rationell 2 3 
Rationalis mus in philofephifher Bedeutung pflegt bem — 
antgegengeſetzt zu werden, fo lauge Erfahrung und vernunftiges Nachdenlen n 
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nicht vermittelt find, und mar aus finnlichen Wahrnehmungen auch das Überſinn⸗ 
lihe, oder aus Begriffen und Abſtractionen audy das factifch Wirkliche abzuleiten 
ſich getraut. Es leuchtet aber ein, daß die Vernunft, die noch im Gegenfage mit 
dir Erfahrung fleht, nicht die wahre, und das vorgeblicye vernünftige Nachdenken 
vorerft nur das verſtaͤndige und abftracte iſt. Die Philofophie fol Vernunft: 
wilfenichaft fein oder werden in bem höhern Sinne, daß fie Wahrnehmung und 
Begriff zur Vernunftanfhauung (Idee) fleigert, und als wahrhaft fpeculative 
Wiſſenſchaft die philofephifche durch ihre Entwidelung erweift. In der neuern Zeit 
bat der philoſophiſche Nationalismus mit Descartes begonnen und iſt durch 
Spinoza und Leibnitz weitergeführt worden. Den philoſophiſchen Empirismus 
kiteten Bacon und Lode ein und die franz. Schule des Gondillac fegte ihn fort. 

Rationalismus und Supernaturaliömus, Der Kampf zii: 
(den freiem Denken und äußerer Autorität in den Angelegenheitir ber religiö⸗ 
fen Überzeugung geht ber Sache nad} durch die ganze Religionsgefchichte hindurch, 
denn in allen Religionen liegt das doppelte Element bes innern geiftigen Gehalts 
und der dußern Form, des Mefens und der Einkleidung, ber Idee und ihres 
finnlichen Zeichens. Daher läßt ſich auch in ber Gefchichte der hriftlichen Kirche 
fhon in den früheften Zeiten des kindlich einfachen Glaubens, dann in den philo> 
ſophiſchen Beſtrebungen vieler Kicchenväter und felbjt bie ganze finftere Zeit des 
Mittelalters hindurch in ber Scholaftil, das rationale Element neben dem über: 
wiegenbden fupernaturalen finden. Dennod aber gehört der Streit, ald ein mit 
Bewußtſein der Principien geführter, erſt ber neusen Zeit an. Selbſt in ber Re: 
formation, fo fehr fie auch bucch ihren Kampf gegen alle menſchliche Autorität im 
Katholicismus dem Geifte nad) bem Nationalismus huldigte, war doch die Iren: 
nung ber beiden Principien noch fo wenig zum Bewußtſein gelommen, daß ſich 
aus ihr fogar in ber proteftantifhen Kirche felbft fehr bald eine Herrſchaft des Super⸗ 
naturalismus entwidelte, die viel härter war, als fie je in ber katholiſchen Kirche 
gewefen ift. Erft als, ungefähr mit dem Anfang des 18. Jahrh., der feeie Geift 
die Feſſeln jener flarren Kirchenorthodorie durchbrach, begann allmälig das Be» 
wußtfein von der Trennung. der Principien Ear zu werden. Daß in biefer Zeit der 
Gift des freien Denkens und Forſchens in der Theologie zu einer faft unbeſchraͤnk⸗ 
ten Herefchaft über die hiſtoriſche Autorität gelangte, gefhah durch eine hiſtoriſche 
Mothwendigkeit. Es war der eigenthümliche Geift des ganzen europ. Wölkerlebeng, 
ber Geift ber freien verftändigen Reflerion, ber, jegt zuc Reife gefommen, ſich in 
allen Richtungen des Lebens geltend machte. Ein kräftiges und rafched Vorwaͤrts⸗ 
fhreiten aller Wiffenfchaften zog unmibderftehlic auch die Theologie mit ſich fort. 
As die Naturwiffenfhaften, die Gefhichte, die Sprachkunde und vor Allen bie 
Phitofophie mit Niefenfchritten ſich vervolllommneten, ba mußte der alte Abers 
glaube der Kirchendogmatit auch fallen, und Eregefe, Kirchengeſchichte, Geſchichte 
dee Dogmen, ber Philofophie und bie Religionsphilofophie gewannen eine ganz 
neue Geftalt, und felbft in die katholiſche Theologie drang das allgemein verbreitete 
Licht der Aufklärung. Mit den Wiffenfchaften vereinigte ſich eine freiere Dichtung, 
ein freierer politifcher-Geift, befonders von Frankreich aus, eine freiere Sitte, kurz, 
eine freiere Öffentliche Meinung, gegen die der alte blinde Glaube und die ſtumpfe 
seligtöfe Denkart unmöglic langer Stand halten konnten. So fahen wir gegen 
das Ende bes 18. Jahrh. den Geift des freien religiöfen Denkens, unter dem 
Namen der Aufklärung, in Wiffenfhaft und Leben faſt zur allgemeinen Ges 
finnung erhoben. 

Aber mit derfelben biftorifchen Nothwendigkeit, mit welcher ſich hier das ra= 
tionale Element geltend machte, trat feit dem Anfange des 19. Jahrh. auch eine 
Reaction dagegen hervor. Diefe erklärt fi zwar ſchon aus dem allgemeinen in 
der. Gefchichte herrſchenden Gefege der Reaction, doch kamen hier noch mehre bes 
bondere Grunde hinzu. Das Sterben nad) Verbreitung hellerer Religionseinfige 
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ven wat biowellen auf Abwege gerathen und hatte dadurch, rote km franz. lelcht⸗ 
finnigen Materialismus oder in der Frechen Aufktärerei eines Bahrdt u. A., das 
wahre religiöfe Gefühl verlegt und fo zum Gegenftreben aufgerufen. Cine einfeitige 
BVerftandesrichtung erweckte ein einfeitiges Gegenftreben des Gefühle und ber 
Phantaſie. Eine gewiſſe Oberflächlichkeit und eine vorherrfchend negative Rich⸗ 
tung ber fogenannten Aufllärung des 18. Jahrh. mußte in mancher Hinficht das 
tiefere religidfe Bebürfniß unbefriedigt laffen. In der Phifofophie aber kam diefer 
Meaction fehr zu flatten die myſtiſche, zu allegorifhen Deutungen der alten 
Dogmen geeignete Philofophie der Schelling’fhen Schule, der jene romantiſche 
Dichterſchule zur Seite ſtand, bie ben alten Glauben mit feiner ftärfern ſinnlichen 
Ausprägung Eräftig gegen die unpoetifche alte Aufffärung in Schug nahm. Eine 
immer mehr überhand nehmende Überfeinerung der Sinnlichkeit und Erfchlaffung 
der geiftigen Kraft, befonderd unter den höhern Ständen, erzeugte eine Vorliebe 
für paffive mpftifhe Gefühle, die der Sinnlichkeit einen feinen Reiz verfchafften, 
ohne doch die intellectwelle und fittliche Kraft des Geiftes in Anfpruch zu nehmen. 
Mehre äußere Umftände begünftigten noch mehr diefe religiöfe Reaction." Hatten 
die auf bie franz. Revolution folgenden kriegeriſchen Stürme, bie Deutfchland 
erf&hütterten, in vielen Gemuͤthern ben religiöfen Sinn überhaupt neu belebt - fo 
erhielt diefer durch ben Geift der deutſchen Befreiungskriege eine entfchiedene ſuper⸗ 
naturaliſtiſch⸗ myſtiſche Richtung. Mit dem Haß gegen die Sranzofen und ihr Joch 
verband ſich der Haß gegen ihre Liberalen Grundfäge und die Vorliebe für das Alte 
in Politik und Religion. Planmäßig fuchte man bie Begeifterung für das Alte 
beutfche, für die alten Formen der deutſchen Staatsverfaffung, für den alten 
beutfhen Glauben zu erregen, um das Nationalgefühl der Deutfchen zu beleben 
zum fräftigen Kampfe gegen bie Franzoſen. Emfig benugte die um die Wiederhers 
ftellung ihrer alten Derrlichkeit bemühte ariftofratifche Partei diefe Stimmung, 
und felbft Männer von befferer Gefinnung, wie Fichte u. A., unterftügten biefe 
Mihtung, "weil fie dem gegenroärtigen Zweck der Befreiung Deutfchlande zu ent» 
‚ fprechen fhien. Als nun aberider Kampf beendigt und der Sieg errungen war, ba 
ſah man bald die wahren Abfichten jener altdeutfchen Partei fihtbar werden. Die 
religiöfe fupernaturatiflifche Reaction hatte feften Fuß gefaßt und immer entfchiedes 
uer trat nun ber Supernaturalismus dem Rationalismus entgegen. 

Erft von diefem Zeitpunkte an kann man eigentlicy den Anfang bes wirklichen 
Kampfes zwifchen Rationalismus und Supernaturalismus rechnen, wenigſtens 
des Kampfes mit Bewußtfein und geiftiger Kraft auf beiden Seiten. Die vors 
- ausgehende Gefchichte ber Aufklärung ift eigentlich kaum ein Kampf, fondern viels 
mehr nur ein unaufhaltfames Forffchreiten von der Finfterniß zum Licht, oder doch 
nur ein Kampf des Neuen gegen das Alte, des geiftigen Lebens gegen geiftige Ers 
ftarrung, der jugendlichen Kraft gegen die Schwäche bes Alters, Nicht fo in diefer 
neuern Periode ber religiöfen Reaction. Grade das jüngere Gefchlecht war es 
großentheils, das hier auf der Seite des Supernaturalismus ſtand, das die Aufs 
klaͤrung als veraltet verfchrie, und nicht zu leugnen ift, daß von beiden Seiten 
mit geiftiger Kraft, mit Gelehrfamkeit und philofophifcher Einficyt geftritten wurde. 
Die Wirkungen jener religiöfen Reaction zeigten ſich zuerft unter der Maffe des 
Volkes, in dem fogenannten Pietismus, ber fi) in fektenartigen Abfonderungen 
von dem allgemeinen Birchlichen Leben, zum Theil in näherm Anfchkießen an die 
Brüdergemeinde, oder in engern Gemeinfchaften unter ſich, in fogenannten Con⸗ 
ventikeln und. Betjtunden duferte. Mit diefen, abgefchloffen und ruhig ſich felbft 
lebenden pietiftifchen Gemeinfchaften nur fehe wenig zufammenhangend war ber 
gelehrte Supernaturalismus. Denn faft ganz abgefondert von jenem praktiſchen 
Getreibe des Pietismus wurde ber Streit zwifchen Nationalismus und Supernas 
turalismus lange Zeit im Gebiete der Wiſſenſchaft als eine rein wiſſenſchaftliche 
Angelegenheit gefüͤhrt. Ein nicht unbebeusender Act für die Befifiellung und ges 
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naue Beſtimmung der Begriffe beider Syſteme, der Principien und bed gegen. 
feitigen Verhältniffes war die durch Reinhard’s „Geftändniffe” (Sulzbady 1810) 
veranlaßte Streitigkeit über die Confequenz der Entgegenfegung des Rationalismus 
und Supernaturalismus. Reinhard behauptete, beide ftänden ſich in Anfehung 
ihrer Principien unvereinbar gegenüber; Tzſchirner in feinen „Briefen, verans 
laßt durch Reinhard's Geftändniffe‘ (pz. 1811) u. X. leugneten dies und fuchten 
Vermittelungen zwifchen beiden auf. In demfelben ruhig wiffenfchaftlichen Sinne, 
ohne gegenfeitige Werkegerung und Verfolgung, flritten um biefe Zeit Nigfch in 
feinen Abhandlungen „De revelatione religionis externa eademque publica” 
(%p;. 1808), Röhre in den „Briefen Über den Rationalismus” (Zeig 1813), 
Tittmann, Steudel u. A. Über diefe Angelegenheit. In einem ungleich leidens 
fhaftlihern Charakter aͤußerte ſich der Streit wenige Jahre nady dem deutſchen 
Befreiungsfriege bei Gelegenheit: des 1817 gefeierten Reformationsjubiläums. 
Claus Harms in Kiel war ed, der damals in feinen 95 Theſes mit fanatifcher 
Heftigkeit ald Kämpfer gegen den Rationalismus hervortrat. und dadurch einen 
ziemlich leidenſchaftlichen Kampf beider Parteien hervorrief. Aber obgleich ſchon 
damals Harms von feiner Seite den Streit nicht mehr blos als eine Sache ber 
Wiſſenſchaft führte, fondern durdy feine Behandlungsweife in feinen Streitſchrif⸗ 
ten an das größere Publicum brachte und hier nicht als gelehrten Zwiefpalt, fondern 
als eine Sache der Kirche behandelte, ja felbft die weltliche Macht hereinzuziehen 
fuchte, fo fcheiterte doch der legtere Verſuch an der Rechtlichkeit und Freifinnigkeit 
der dan. Megierung, und die Mäßigung der entgegenftehenden rationaliftifchen 
Partei verhinderte auch das erflere Beftreben infofern, als im Ganzen die Vers 
bandlungen doch noch in den Grenzen der Wiffenfchaft blieben. In den zahlreichen 
Schriften, die feitbem von beiden Seiten über diefe Streitfrage erfchienen, 3. B. von 
Reinhold, Schultheß, Drelli, Klein, Gebhard, Kähler, Böhme, Vater, Köfter, 
Märtens, Zoͤllich, Steudel, Steffens, Sartorius u. A., herrſcht faft durchs 
gängig ein zwar fehr lebendiges, aber doch nur wiffenfchaftliches Intereſſe vor. In⸗ 
befien war durch Harms die Bahn gebrochen, den bisher nur wiſſenſchaftlichen 
und nur unter Gelehrten geführten Streit in eine allgemeine Parteiſache der Kirche 
umzuwandeln. Seit jenem Reformationsjubiläum und der durch diefes verans 
laften Aufregung des religidfen Gemeingeiftes bemerkte man deutlich, wie das 
größere Publicum faft allgemein Partei nahm und wie ber Streit Sache der relis 
giöfen Öffentlihen Meinung wurde. Namentlich aber entwidelte ſich bei der 
fupernaturaliftifhen Partei ein lebhafterer Eifer, ſich in der großen Maffe bes 
Volks geltend zu machen. So nahmen die bisher ftill und abgefondert lebenden 
pietiftifchen Gemeinfhaften, verftärkt und aufgeregt durch einige wiſſenſchaftliche 
Häupter, einen mehr und mehr activen angreifenden Charakter an und machten 
in manchen Gegenden reißende Fortſchritte in der Verbreitung ihrer Sekte. Diefer 
Geift trat offener hervor in der 1827 zu Leipzig durch Aug. Hahn angeregten 
Streitigkzit. Hatte man bisher nur über die Wahrheit des Rationalismus oder 
Supernaturalismus geftritten,, alfo aus rein theoretifhem Standpunkte, fo fuchte 
nun Hahn den Sag geltend zu machen, daß der Rationalismus mit dem Ghriftens 
tum und insbefondere mit ben Grundfägen der proteftantifchen Kirche in Wider⸗ 
ſpruch ſtehe, und flellte gradezu die Anmuthung an die Rationaliften, daß fie, 
wenn fie vedlich ihre Überzeugung befennen wollten, ſich für Abtrünnige von dem 
Chriftenthum und SProteftantismus erklären und aus ber proteftantifchen Kirche 
austreten müßten. Hier galt es alfo nur für den Rationalismus, ſich gegen Zus 
muthungen ber Intoleranz zu fhügen, nicht die Wahrheit ihrer Grundfäge zu 
vertheidigen, und fo verlor alfo der dadurch veranlaßte lebhafte Streit immer mehr 
feine Bedeutung für die Wiſſenſchaft und war meift nur praktifcher Natur. Vol. 
Paulus, „Berichtigende Refuliate aus dem neueften Verſuch des Supernaturaliss 
mus gegen den bibliſch⸗ chriftlichen Ratipnalismus” (Wiesbaden 1830). Diefer 
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Charakter erhielt fi von nun an und bildete ſich immer vollfkindiger aus. Es 
fonderte fich jegt eine fupernaturafiftifche Partei ab, die, dem wiſſenſchaftlichen 
Sntereffe größtentheils fremd, auf eine unbefchränkte Oberherrfchaft in der Kirche 
hinarbeltete. Diefe Partel, an deren Spige Hengftenberg in Berlin und Tholud 
in Halle ftehen, bildete fidy in der „Eovangelifchen Kirchenzeitung” ein bleibendes 
Organ, durch welches fie in gefchloffenen Reihen zum Kampfe hervortrat gegen 
alles irgend Freifinnige in Wiffenfhaft und Leben, und ein planmäßig geordnetes 
Spftem der Verfolgung und Verkegerung aus dem Standpuntte des entfchiedenen 
religiöfen Obicurantismus und des geöbjten firchlichen Glaubensdespotismus ents 
widelte. Anfangs wenig beachtet, zog diefe Zeitfehrift durch einen Schmähartifel 
gegen.die beiden hochverdienten rationaliftifchen Theologen in Halle, Gefenius und 
Megfcheiber, der diefe gradezu der Verwuͤſtung der proteftantifchen Kirche, ber 
Feindfchaft gegen das Chriſtenthum anflagte und die weltliche Macht aufrief, um 
fie und ihnen Gleichdenkende von ihren Lehrämtern zu entfernen und aus der pros 
teftantifchen Kirche auszuſchließen, eine allgemeinere Aufmerkſamkeit auf fi) und 
erregte feit 1828 einen neuen fehr heftigen Sturm in der literarifchen Welt. Eine 
große Zahl Streitfchriften war die Folge davon, in welchen fich faft allgemein Ents 


ruͤſtung gegen diefen Verketzerungsverſuch ausfprach. Der eigentliche Streitpunft 


aber zwiichen Nationalismus und Supernaturalismus trat ganz in den Hinter 
grund; es handelte fi nur um die allgemeine Denk- und Lehrfreiheit in der pro» 
teftantifchen Kirche, als deren Bertheidiger auch eine nicht geringe Anzahl Super 
naturaliften fi erhoben. Dadurch war denn auch die ſchon längft beftandene 
Epaltung der fupernaturaliftifchen Partei in eine blos gelehrte, die in praßtifcher 
Hinſicht in friedlidyer Gemeinfhaft mit der rationaliftifchen fortlebte und bie 
Trennung nur als eine Trennung der Gelehrten anfah, von jener fanatiſch⸗ 
praftifchen fichtbar, welche die Spaltung audy in dag Leben überzutragen und 
alte kirchliche Gemeinfchaft der Gottesverehrung mit den Rationaliften aufzuheben 
firebte. Grade die Heftigkeit und Nücfichtlofigkeit, womit diefe Fanatiker auf 
ihr Biel einer entfeglihen Glaubensdespotie losftürmten, hatte auf alle befonnes 
nern und von Sektengeiſt unabhängigen Supernaturaliften die Wirkung, das 
jie um fo. geneigter wurden, fi dem Nationalismus zu nähern, bie Trennung 
von ihm zu vermindern und wenigftens in der Behauptung des erſten und hödys 
ften Gutes der proteflantifchen Kirche, der Freiheit der Wiffenfchaft und der Lehre, 
mit ihnen feft zufammenzuhalten. So verftärkte fich, jenen fupernaturatiftifchen 
Ultras gegenüber, die Partei Derienigen merklich, welche eine Vermittlung zwi⸗ 
fhen beiden Parteien fuchten. Überhaupt aber folgte auf die gewaltſame Aufs 
regung durch jene halliſchen Vorgänge eine defte größere Abfpannung, Er— 
ſchlaffung und Ruhe. Das Intereſſe der Miffenfchaft war gefhmwächt, jede 


Partei hatte ihre Grundfäge wiederholt ausgeſprochen, eine ruhige Verftändigung 


fand feine Stelle mehr, allmälig kühlten ſich die Leidenfchaften ab, und ermuͤdet 
ſchwieg die Stimme des Streites. 

So ftand die Sache, ald 1830 die auf bie Zuliusrevolution folgenden gewal⸗ 
tigen politifchen Bewegungen den Geift der Zeit überhaupt von den Angelegens 
heiten der Religion und Theologie ablenkten und fomit das Intereſſe an biefen 
Streitigkeiten zwifchen Rationalismus und Supernaturalismus bedeutend ſchwaͤch— 
ten. Gleichgültigkeit gegen die ganze Sache, wo nicht zum Theil auch Überdruß 
an den ends und ergebniflofen Streitigkeiten, ward nun herrfchende Stimmung. 
Ohne gegenfeitige Verftändigung ftehen die Parteien fid) gegenüber, jede bei ihren 


Saͤtzen beharrend, aber ohne auf die MWiderfprüche der andern Ruͤckſicht zu neh: 


men. Ein allgemeineres Auffehen erregten faft nur die zwiſchen Fritzſche in Roftod 
und Tholud und zwifhen Hahn und Bretſchneider ſchriftlich geführten Streitigkel: 
ten, die zwar nicht unmittelbar bie allgemeine Streitfrage zwiſchen Rationalis— 
mus und Supematuralismus betrafen, aber doch mittelbar als Außerung diefes 


— 
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Gegenſatzes, als feindliche Berlihrung bdiefer beiden Parteien gelten müſſen. 
Beide können nicht zu den erfreulichen Erfcheinungen in ber theologifhen Literatur 
gezählt werden und huben die Sache ihrer Entfcheidung wol wenig oder gar nicht 
näher geführt, fondern find mehr als Privatfehden zwiſchen den Einzelnen zu bes 
trachten. Der Streit zwifchen Fritzſche und Tholud war eigentlidy feinem Gegens 
ftande nad) rein philologifcher Natur; in näherer Beziehung auf den Streit zwi⸗ 
hen Rationalismus und Supernaturalismus ftand die Fehde zwiſchen Hahn und 
Bretihneider, die durch des Pegtern Schrift „Über den Saint:Eimonismus” (Rpz. 
1832) veranlaft wurde, Unter den zum Theil ganz unabhängig von den Streifigs 
keiten in der neueren Zeit erfchlenenen, die Streitfrage betreffenden befondern Schrif⸗ 
ten iſt rationaliftifcher Seits das Werk von Dav. Schulz: „Was heißt Glauben, 
und wer find die Unglaͤubigen?“ (2pz. 1830) hervorzuheben. Einen ganz parals 
lelen Gang nahm der Streit zwiſchen Rationalismus und Supernaturalismus in 
Dänemark, da dort die Theologie ſich ganz unter dem Einfluß der deutfchen Theo⸗ 
logie ausbildete. Auch dort gelangte in ber Periode der Aufklärung der Rationa⸗ 
lismus zur faft alleinigen Herrſchaft, und ebenfo erhob fic die Reaction dagegen. 
An die Spige diefer Reaction trat Grundtvig, ein Mann von aufgezeichnetem 
‘ Geiftesgaben, ber, obgleidy früher felbft Rationafift, ganz im Sinne der Partef 
Hengftenberg’s in Deutſchland, nur mit noch roherer ungezügelterer Heftigkeit al 
diefer, ein Vorkaͤmpfer für die craffefte Orthodogie wurde. An ihn fchloffen fich 
Rudelbach, Lindberg, Busk u. A. an. In der von ihnen herausgegebenen „Theo⸗ 
logiſchen Monatsſchrift“ war hauptſaͤchlich der Profeſſor Clauſen zu Kopenhagen 
der Gegenſtand ihrer Anfeindung. Allmaͤlig hatte der Kampf, nachdem Grundt⸗ 
vig fein Predigtamt in Kopenhagen niedergelegt und von dem Kampfplatze zurüͤck⸗ 
getreten, Rudelbach aber als Superintendent nah) Glauchau in Sachſen berufen 
worden war, aufgehört, ald ihm Lindberg, Lehrer an dee Metropolitanfhule in 
Kopenhagen, in Grundtvig’s Geifte auf kurze Zeit erneuerte. 

Segen wir, was bie gegenwärtige Stellung der Parteien betrifft, die entfchiebes 
nen Rationaliften, welche die Vernunft allein als einzige Richterin in Sahen der 
teligiöfen Überzeugung anertennen, den entfchiebenen Supernaturatiften, welche die 
religiöfe Überzeugung unbedingt der Autorität einer übernatürlichen Offenbarung uns 
terwerfen, entgegen, fo ftehen auf ber erftern Seite: Roͤhr, Wegfcheider, Paulus, 
Geſenius, Schultheß, Baumgarten:Grufius und Dav. Schulg, auf der andern: 
Tholuck, Hengftenberg, Guerike, Hahn, Harms, Olshaufen und Eartorius. Von 
beiden Seiten her aber finden in verfchiedenen Nuancen Annäherungen ftatt. Von 
Seiten des Rationalismus nähern fid) dem Supernaturalismus die fupernaturas 
len Rationaliften, bie eine übernatürliche Offenbarung zwar annehmen, aber als 
einziges Mittel, fie als foldhe zu erkennen und anzuerkennen, die Vernunft be 
ttahten, mithin auch einen materialen Gebrauch der Vernunft in der religiöfen 
Überzeugung zulaffen, wie Bretfdjneider, von Ammon, Böhme, Hafe und Kb: 
fler; von der Seite des Supernaturalismus dagegen nähern ſich dem Rationalis: 
mus bie rationalen Supernaturaliften, welche die Anerkennung ber hbernatürlis 
hen Dffenbarung nicht von der Vernunft, fondern von hiftorifcher Autorität oder 
Wundern abhängig machen, aber zu ihrem Verſtaͤndniß die Vernunft zulaffen, 
aljo einen formalen Gebrauch berfelben flatuiren, und dahin gehören: Steudel, 
Schwarz und Zoͤllich. Zwiſchen diefen Parteien in der Mitte fteht eine große An: 
zahl philofophirender Theologen, bie ſich auf eine Entfheidung in Anfehung des 
Streites zwifchen Vernunft und Offenbarung aar nicht beftimme einlaffen, zwi⸗ 
ſchen beiden Principien gar keinen wirklichen Gegenfag finden, fondern von einem 
angeblich höhern Standpunkt aus beide als Eins aufzufaſſen und durd) eine kuͤnſt⸗ 
lihe Ausdeutung der orthodoren Formeln in phitofephifche Lehren eine Vermitte⸗ 
lung bewirken zu können meinen. Dieſe zerfallen wieder in zwei Hauptelaffen. 
Die Etnen gehen von ber pofitiven Religion oder der Eirchlichen Beftimmung ber 
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felben als einem hiftorifch gegebenen Factum aus und fuchen dieſes vernünftig zu 
deuten; an ber Spige dieſer ſtand Schleiermacher, deffen Anfichten mehr oder we⸗ 
niger Tweſten, Nitzſch, Lüde, Sad u. A. theilen, und mit denen auch de Wette's 
fombolifche Deutung der Offenbarung nahe verwandt ifl. Die Andern gehen ums 
gefehrt von der Speculation aus und conftruiren ſich von da aus ſelbſt die geoffens 
barte Religion a priori. Dahin gehören alle Diejenigen, melde die Schelfing= 
Hegel'ſche Philofophie auf die Theologie anwenden, wie Marheineke, Daub, Ruſt, 
Rofenkranz, Blafche u. A. 
Dies ift der äußere Stand der Sache. Demgemäß koͤnnen wir unfer Urtheil 
baritber auf folgende Weife im Zufammenhang ausfprehen. Was zuerjt die große 
Sleichgültigkeit gegen den ganzen Streit in der neuern Zeit betrifft, fo kann dieſe 
nur beklagt, nicht gebilligt werden, da derſelbe für bie Miffenfhaft wie für das 
teligiöfe Leben als hoͤchſt wichtig-erfiheinen muß, wenn man auf das Wefen fieht 
und auf die Sache, um bie es ſich dabei handelt. Es handelt ſich naͤmlich um 
nichts Geringeres, als um Bewahrung und Vertheidigung des freien geiftigen Les 
bens im Gebiete der Religion gegen geiftige Erftarrung und Tod. Alfo Grund ges 
nug, auch jest noch ruͤſtig fortzufämpfen und fid nicht zuruͤckſcheuchen zu laſſen 
durch die oft unerfreuliche Art der Führung des Kampfes. Zu dieſer Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen den Streit gefellt ficy aber ein fehr allgemeines Streben nach Vermittes 
lung der flreitenden Parteien und nad) Erhebung über ben Standpunkt des Streis 
tes. Daß ein großer Theil diefes Strebens nur eine Frucht der Gleichgültigkeit ſei, 
“ein anderer einer zwar wohlmeinenden, aber falfchen Friedfertigkeit angehört, die 
vor allem Kampf und Streit überhaupt zuruͤckbebt, ein dritter endlich einer unted⸗ 
lichen Halbheit der Öefinnung, die es mit feiner Partei verderben möchte, kann 
wol nicht geleugnet werden, und daß diefe Beweggründe feine Billigung verbies 
nen, ebenfo wenig. Allein es laͤßt ſich auch mit vollfommener Evidenz darthun, 
baß eine eigentliche ‚WBermittelung beider Principien, wenn man fie ftreng faßt, 
nicht ausgeführt ift und auch nicht ausgeführt werden kann, und daß alle Verſuche 
Diefer Art theils in einem inconfequenten Synkretismus und in willkuͤrlichen Con⸗ 
ceffionen des einen Princips an das andere, theils in Umgebungen und Verdre— 
hungen ber eigentlichen Streitfrage beftehen. Das Verhältnig zwifchen Rationa⸗ 
lismus und Supernaturalidmus läßt ſich in dem einfachen Gegenfag ausfprechen, 
daß ber Rationalismus als entfcheidenden Grund ber religiöfen Überzeugung die 
eigne Erkenntnißkraft des Menfchen oder die Vernunft, der Supernaturalismus 
ebenfo als entfcheidenden Grund derſelben in ber übernatürlihen Offenbarung eine 
göttliche Autorität außerhalb der Vernunft. anerkennt. Es ftehen fi alfo hier 
eigne Vernunft und Autorität außer der Vernunft als ſich nothwendig aus— 
ſchließende Principien gegenüber, und es bleibt unvermeidlich die Alternative, 
daß entweder etwas für wahr gehalten werde, weil e8 nach Gründen der Vers 
nunft wahr ift, oder weil ed nad) einer Autorität außer der Vernunft ald wahe 
gilt. Alle Vermittelungsverfuche laufen immer darauf hinaus, daß man bes 
hauptet, das göttlich Geoffenbarte fei auch zugleich vernünftig und das Vernuͤnf⸗ 
tige zugleich göttlich und geoffenbart. Aber darin bleibt immer die obige Alternas 
tive verborgen, weil es ſtets noch darauf ankommt, ob wir etwas für göttlich hals 
ten follen, weil e8 vernünftig ift, oder für vernünftig, meil e8 göttlich und geoffen» 
bart if. Wenn nun alfo der rationale Supernaturalift fid) dadurch dem Rationas 
lismus zu nähern fucht, daß er aus obigem Grundfag das Gefeg ableitet, daß bie 
göttliche Offenbarung nichts enthalten könne wider die Vernunft, wol aber über 
fie als eine befchränte, fo hat er infomweit aufgehört, Supernaturafift zu fein, als 
er bie menfchliche Vernunft zum Kriterium der Offenbarung aufgeftellt hat, und 
hat nur eine inconfequente Conceffion an den Rationalismus gemacht, wodurch 
bie Principien nicht um einen Schritt näher gebracht find. Ebenfo wenn ber ſuper⸗ 
naturale Rationalift behauptet, das Wernünftige fei auch zugleich das Göttliche 
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und in Ihm offenbare ſich nur der göttliche Geift, fo kann man nun allerdings Als 
les, was aus ber Vernunft als wahr erfannt worden ift, zugleich als von Gott 
geoffenbart betrachten, und es läßt fi nun ganz in der Sprache des Supernatus - 
raliſten fprechen; aber die Annäherung an diefen fiegt auch nur in ber Sprache, im 
Princip ſteht noch ebenfo feit, daß als wahr nur gilt, was und weil es der Bew 
nunft gemäß iſt. Diefer Gebrauch ber fupernaturaliftifhen Sprache für rationas 
Liftifche Gedanten ift eigentlidy das Einzige, wodurch ſich eine große Anzahl neuerer 
Theologen das Anfehen gibt, fidy über den Streit auf einen höhern Standpunkt 
erhoben zu haben. Diefe angebliche Erhebung läßt ſich auf den faft trivialen Sag 
gurüdführen, daß Gottes. Geift in der Gefchichte und in ber menfhlichen Vers 
nunft lebe, daß Gott ficy in diefen offenbare. Es beruht nämlich diefe doppelte 
Bezeihnungsweife einer und derfelben Erfcheinung als einer natürlich vernünftigen 

und doch zugleich als einer göttlichen und geoffenbarten auf einer zwiefachen Beurs 
theilungsmeife ber Welt, einmal nad) der natürlichen und wiffenfchaftlichen Ans 
fit, und dann nady der ideafen, für die es nur eine äfthetifche oder fombolifche 
Beurtheilung der Erſcheinungswelt gibt. Die Streitfeage fcheint durch diefe ans 
gebliche Erhebung über diefelbe mehr verwirrt und verduntelt, als aufgeklärt und 
gelöft zu fein. . 
Man darf alfo nicht glauben, daß der Streit wiſſenſchaftlich erſchoͤpft ober 
durch einen höhern Standpunkt befeitigt fei. Der alte Gegenfag fteht nody unges 
löft da. Wenn alfo auch gegenwärtig eine gewiſſe Ruhe in dem Kampfe eingetres 
ten ift, fo darf diefe nicht ala das Ende deffelben, fondern nur als eine vorlberges 
hende Waffenruhe angefehen werden, die durch Ermüdung und durch mandheriel 
äußere Umſtaͤnde herbeigeführt ift, mach welcher aber der Kampf mit neuen uns 
terdeffen gefammelten Waffen der Wiffenfhaft und hoffentlich gründlicher und ties 
fer fortgefegt werden wird. Auch ift ein Ende diefes Streites nicht anders zu ers 
warten als mit gänzlicher Befiegung der einen Partet, nicht durch gütliche Ver⸗ 
mittelung oder Auflöfung in einem höhern Begriff. Denn der Kampf zwifchen 
Rationalismus und Supernaturalismus ift nicht zu betrachten als eine Differenz 
zweier in der Bildungsftufe gleichftehenden Anfichten, fondern ald ein Kampf der 
höhern gegen die niedere Bildungsftufe, deffen Ende nur der Fortfchritt von ber 
einen zu der andern, nämlidy von der dußern Autorität zu dem freien Selbſtdenken 
fein kann. So wird dern alfo gewiß, wenn überhaupt unfere Geiſtesbildung im 
Gropen fortfchreiten und nidyt duch Barbatei, Despotismus und Sklavenfinn 
überwältigt wird, nur der vollftändige Sieg des Nationalismus das Ende des lan⸗ 
gen Kampfes fein. Dieſem Ziele ftehen wir näher, als der äußere Anfchein es zeigt; 
denn obgleich e8 dem Supernaturalismus bier und da gelungen ift, theils unter 
dem Schuge und der Begünftigung der höhern Stände und der Megierenden, theils 
mit der Hülfe der niedern Volksmaſſen eine gewiſſe aͤußere Macht zu gewinnen, 
obgleich er noch öfter mit großer Kedheit und Anmafung hervortritt und eine nicht 
geringe Anzahl zum Theil gelehrter Theologen unter feinen Fahnen zählt, fo laͤßt 
ſich doch nicht verkennen, daß er im Gebiete der Wiffenfchaft gaͤnzlich gefchlagen ift 
und immer mehr zur Ohnmacht herabfinkt. Überall, wo er in der neuern Zeit offe: 
ner hervorgetreten ift, hat er wifjenfchaftlih offenbare Niederlagen erlitten. Und 
wenn der Supernaturalismus auch deffenungeachtet ſtarr an feinen dogmatifchen 
Sägen feſthaͤlt, fo ift doch eigentlich die ganze Wiffenfchaft der Theologie faft auss 
[hließend in der Gewalt bes Nationalismus ; in allen Xheilen derfelben, in Exe— 
gefe, Kirchen: und Dogmengefchichte u. f. w., haben fidy mit unmiderftehficher 
Gewalt rationale Grundfäge geltend gemacht, und nirgend findet die fuperna= 
turaliftifche Autorität der Offenbarung eine Anerkennung. Selbft die Supernatus 
raliften haben, ſoweit fie fidy in ber Sphäre der Wiffenfchaft bewegen, diefer Ges 
walt des Ratienalismus nicht widerftehen können und ihre Methode der Bibelauss 
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legung und ber Geſchichtsbehandlung rationalen Grundſaͤtzen mehr odet weniger 
unterwerfen muͤſſen. So ſieht ſich der Supernaturalismus nur auf den Einen 
Grundſatz ſeiner übernatürlichen Offenbarung zurüdgedrängt, mit dem er von als 
ler übrigen Wiffenfchaft iſolitt vafteht und der unmöglidy lange ſich in digfer be» 
denklihen Stellung wird erhalten können. 

"Aber ungeachtet der Nationalismus entſchieden ald Sieger gegen ben Sus 
pernaturalismus auf dem Boden der MWiffenfhaft daſteht, fo fehlt doch noch 
viel daran, daß berfelbe in anderer Hinfiht auf dem Gipfel der wifjenfhaftlichen 
Bollendung angelangt wäre. Bor Allem fehlt ed noch immer, obgleich ſchon viel 
darin gethan ift, an einer tüchtigen pſychologiſchen Begründung ber religiöien Nas 
tur des menfchlichen Geiftes und an einer Haren Feftftelung der pſychologiſchen 
"Vermögen, durch welche die Religion im Menfchen bedingt ift. Einen ernftlichern 
Kampf zreifchen Rationalismus und Supernaturalismus bürfte das Werk von 
Dav. Friedr. Strauß: „Das Leben Jeſu, kritiſch betrachtet” (2 Bde. Stuttg. 
1835 — 36) hervorrufen, wie e8 denn bereits mehre Gegenſchriften veranlaft hat. 

Rationell oder rational wird in der Wiffenfhaft (f.d.) dem 
Empiriſchen entgegengefegt und bezeichnet die Erkenntnif, weldye aus Vernunft 
duch Nachdenken gefhöpft wird. Inder Medicin (f. d.) nennt man rationell 
‘ das Verfahren nad) foftematifhen Grundfagen und wifjenfhaftlichen Heilregeln, 
empirifc hingegen das Darreichen eines Deiimitteld aus dem Grunde, weil es in 
einem ähnlihen Falle geholfen hut. Daß das empiriſche Verfahren älter fei als 
das rationelle, geht ſchon daraus hervor, daß erſt Erfahrungen vorhanden fein 
mußten, ehe man wiſſenſchaftliche Heiltegeln aufitellen konnte. Das Elarfte und 
richtigfte Urtheil über das Verhaͤltniß der rationellen und empirifhen Deilkunft 
trägt Gelfus vor in der Vorrede zu feinem Werke „De medicina‘. 

Ratſchky (of. Franz von), einer der beffern unter ben komiſchen beuts 
[hen Dichtern, wurde zu Wien am 22. Aug. 1757 geboren und begann als 
niederoͤſtr. Sleifhauffhlagsmanipulant zu Wien feine Laufbahn im kaif. Staats: 
dienfte. Im 3. 1786 wurde er Gubernialſecretair zu Lemberg, 1787 Prafidials 
fecretair zu Linz und 1791 bei der Hoflammer zu Wien, 1804 Regierungsrath 
und erſter Director der Lottogefälleadminiftration, 1806 Hof» und Staats: 
rath und flarb zu Wien am 31. Mai 1810. Sein erfter fchriftftellerifcher Vers 
fud) war das Singfpiel: „Weiß und Rofenfarb“ (Wien 1773). Bon 1777—96 
gab er, feit 1780 in Gemeinfhaft mit Blumauer, den „Wiener Mufenalmanady‘’ 
heraus. Am berühmteften aber wurde er ald Verfaffer des „Melchior Striegel“ 
(Wien 1794; neue Aufl. 1799), eines heroifchsepifhen Gedichte, welches von 
dem Witze und der Laune des Verfaffers ein rühmliches Zeugnig gibt. 

Ratte (die) ift ein Säugethier aus der Gattung der Mäufe. Man unters 
ſcheidet zwei Arten: die Hausratte und die Wanderratte; jene ift mehr 
grau, diefe röthlichsgrau. Beide bringen durch ihre Gefraͤßigkeit und dadurch, daß 
fie felbft fefte Mauern durcharbeiten, großen Nachtheil. Namentlich aber ift die 
Wanderratte ein beißiges, felbit dem Menfchen gefährlich werdendes Thier. Durch 
fie wurden fchon öfter Leute, die fie in die Enge treiben woilten oder unverfehens 
ſchnell fi nahten, angefallen, insbefondere aber ſchlafende Kinder, ja felbft Er: 
wachfene, angefreffen. Eine ganz eigne Erfcheinung bei diefen Thieren ift der fo: 
genannte Rattenkönig, eine Menge mit den Schwänzen dermaßen ineinander 
verwidelter und verwachlener Ratten, dag fie durchaus nicht voneinander koͤnnen. 
Nachdem man in neuerer Zeit die frühern Erzählungen von Ruttenkönigen lange 
für Märchen gehalten, fanden fie dadurdy Beftätigung, daß man einige Exem⸗ 
plate diefer Naturfeltenheit auffand, von denen eins im Mufeum zu Altenburg 
aufbewahrt wird. Vgl. Bellermann, „Über den Rattenkönig” (Berl. 1820\ 

Ratzeburg, ein Fürftenthum von 6% DM. mit 14,000 Einw., wel: 
ches einen Theil des Großherzogthums Medienburg:Strelig bildet, entftand aus 
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dem In Folge des weſtfaͤl. Frledens fäcularifirten Bisthum Ratzeburg, mel 
es an Medtenburg kam. Das Bischum wurde 1154 von Heinrich dem Löwen 
geftiftet, 1554 von dem legten katholiſchen Bifhofe an den Herzog Chriftoph von 
Medtendurg Üüberlaffen, ber fih, nachdem die Reformation allmälig Eingang ges 
funden, Adminiftrator nannte, und fam 1701 durch Vertrag an die Linie Med: 
Ienburg:Strelig. Die Hauptftadt des Fürftenthbums, Rageburg, aufeiner Ins 
fel des gleichnamigen Sees, gehört, mit Ausnahme des Domhofes und Palm? 
berges, mo die Megierung ihren Sig hat, zum Herzogtum Sachfensfauenburg, 
hat gegen 2600 Einw., eine Domſchule, einige Fabriken und unterhält lebhaf⸗ 
ten Tranſitohandel. 

Rau (Ehriftian), ein berühmter Juriſt, an deffen Namen eine Menge pikan⸗ 
ter, zum Theil obfcöner Anekdoten ſich knuͤpfen, zu denen er als ein origineller Geift, 
der eine Regeln des Anftandes kannte und ſich in Derbheit der Nede und des Bes 
nehmens gefiel, Veranlaffung gab, wurde am 5. Mai 1744 zu Leipzig geboren, wo 
fin Bater Rauchhaͤndler war. Er befuchte die dafige Thomasfhule und feit 1762 
die alademifchen Hörfäle, promovirte 1770 al8 Doctor der Rechte und erhielt 1775 
eine außerordentliche Profeffur derfelben. Er wurde 1793 Profeffor der Pandekten 
und Domberr zu Naumburg, 1796 Profeffor des Codex, Decemvir und Domberr 
in Merfeburg, 1809 Pralat und Propft und ftarb am 22. Jan. 1818. Sn feinen 
zhlreichen Programmen und Differtationen, die er vermöge der Ämter, welche er 
beffeidete, ſchreiben mußte, beleuchtete er manchen intereflanten Gegenftand, doc) 
zuc Ausarbeitung eines größern Werks konnte er ſich nicht entfchließen. 

Raub (rapina, robbaria) heißt Wegnahme einer fremden beweglichen Sache 
duch eine an der Perfon ihres Inhabers verubte Gewalt, fei diefe nun wirklich 
zwingende phyfifche Gewalt (vis ablativa), oder blos Drohung, pfochifcher Zwang 
mit unmittelbaren phofifchen Übeln (vis compulsiva). Geht die angewandte 
Gewalt auf Lebensberaubung, fo wird der Raub zum Raubmordz; fowie es 
nicht mehr Raub, fondern bloßer Diebftahl ift, wenn der Dieb die bereits in feis 
nen Händen befindliche geftohlene Sache oder ſich ſelbſt mit körperlicher Gewalt 
oder duch Drohung vertheidige. Wollendet ift der Raub erft, wenn die Sache 
wirklich in den Befig des Räubers gefommen iſt. Die Römer fahen auch biefes 
Verbrechen, wenn nicht öffentliche Gewalt und Störung ber öffentlichen Sicherheit 
dazu gekommen war, als bloßes Privatverbrechen an, welches mit Geldftrafen ges 
büßt wurde. Sn den german. Staaten hat man die dee verfolge, daß jeder Raub 
auch einen Landftiedensbruch enthalte, und daher iſt die Strafe des Schwertes, 
vornehmlich bei dem Straßenraube (begangen auf einem Öffentlichen Wege), in die 
Befege, auch in die peinliche Gerichtsordnung des beutfchen Reichs von 1532 
getommen. Die neuern Gefeggebungen in Preußen, Öftreih, Frankreich und 
Baiern beftrafen den Raub nur dann mit dem Tode, wenn er mit lebensgefährlis 
her Behandlung eines Menfchen verbunden geweſen ift; das franz. Geſetzbuch aber 
auch, wenn mehre andere erſchwerende Umftände dazu kommen, Menfhens 
taub (f. d.) gehört nicht unter den Begriff des Raubes. 

Räuber nennt man vorzugsmeife Diejenigen, welche ben Straßenraub zum 
förmlichen Gefchäft machen und darin faſt ausfchließend ihren Lebensunterhalt ſu⸗ 
hen. Obſchon meiſt die Noth die nächte Veranlaffung zum Rauben gibt, fo läßt 
8 ſich doch nicht leugnen, daß auch Viele durch den Reis, welchen das Räuberleben 
im Großen für kräftige Naturen hat, auf diefe Bahn geführt wurden und auf ihe 
fortwährend verharrten, ohne deshalb den Sinn für bürgerliche Ordnung und Ges 
kglichkeit zu verlieren. Dies ift auch der Grund, weshalb die Völker in ihrer 
Kindheit fich zum Räuberleben hinneigen und darin nichts Entehrendes finden, im 
Begentheite den ausgezeichneten Näubern hohe Achtung beweifen, tie dies na⸗ 
mentlich die Sagengefchichte Griechenlands beweift. Ebenſo > es ben beutfchen 
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Kaiſern unendliche Mühe, die Mäuberelen der Ritter im Mittelalter wenigſtens 
einigermaßen in Schranken zu erhalten, bis mit geſteigerter Cultur die ſtrengen 
Maßregeln des ewigen kandfriedens ihren Treiben Feſſeln anlegten. Noch immer 
find in Europa die pyrenaͤiſche Halbinſel, Italien und die Türkei der Boden, wo 
Räuber ihr Handwerk mit einer gewiffen Öffentlichkeit betreiben. Cine befondere 
Gattung der Räuber machen die Piraten oder Corfaren aus (f. Seeräuberei), 
bie feit dem 16. Jahrh. die Seeräuberei in ein Syſtem brachten und eigne Staaten 
bildeten. (S.Barbaresfen.) Im Intereffe Ungebildeter am Entſetzlichen und 
Graufenhaften kamen in ber legten Zeit des 18. Jahrh. in Deutfchland die Raus 
berecomane (f. Romane) auf, deren ſchlechtes, aber unübertroffenes Vorbild 
Vulpius — Rinaldini“ war. 

Raͤuberſynode pflegt man die zu Epheſus 449 gehaltene Kirchenver: 
fammlung deshalb zu nennen, weil die fiegende Partei des Eutyches fich allerlei 
Unordnungen erlaubte und endlich durch das Einhauen berbeigerufener Bewaffne⸗ 
ter die Unterſchriften ihrer Gegenpartei erzwang. 

Raubvoͤgel, ſ. Vögel 

Rauch heißt der fihtbare Dampf, der von einem ſtark echitzten ober brens 
nenden Körper in die Luft auffteigt. Er ift ein Erzeugniß der Verbrennung, d. i. 
eine durchs Verbrennen gebildete Zufammenfegung des Sauerftoffs in der Luft mit 
den Grundftoffen des brennbaren Körpers, die aber noch nicht voltftändig „it 
Sauerftoff gefättigt find, weshalb fie nicht nur ſichtbar auffteigen, fondern auch 
noch weiter verbrennlich find. (S. Verbrennen.) Da in den meiften Fällen die 
Luft nicht ſtark genug in die innern Theile des brennenden Körpers eindringt, um 
alle dafelbft auffteigende Dämpfe in Flamme zu verwandeln, fo bemerken wir bei 
den mehrften Flammen einen Rauch uͤber ihrer Spige, der, je weiter er ſich von 
ber Flamme entfernt, fich defto mehr abkühlt und ausbreitet. Die oͤligen und 
harzigen Theile verbiden ſich bald in der Kälte und fegen ſich an den nächften kal⸗ 
ten Körper als ſchwaͤrzender Ruß an. Die fi ichtbaren Theile bes Rauches beſtehen 
in Kohle, die meiſt mechaniſch mit fortgeriſſen wird, auch wol in den gebildeten 
Luftarten aufgelöft fein fann, in gebifdeter Eſſi ofäure und brandigem DI (Theer), 
den zugleich mehr oder weniger brandiges Harz beigemengt fein kann. Übrigens 
muß der Rauch, da er aus gewiſſen Beftandtheilen des Brennmateriald gebildet 
wird, nach Befchaffenheit des brennenden Körpers verfchieden fein, wovon uns 
nicht nur feine verfchiedene Farbe, fondern auch fein Geruch, ſowie die Schärfe, 
mit welcher er auf die Augen und die Werkzeuge des Athmens wirkt, und endlic) 
auch bie hemifche Unterfuchung der aus dem Rauche abgefegten Erzeugniffe deut= 
lich überzeugt. Legtere zeigt unter Anderm, daß der Rauch von thierifchen Stofs 
Sen flüchtiges Laugenfalz enthält, während das Holz nebft öligen und harzigen 
Theilen Wafferftoffgas und gebildete Effigfäure liefert, die man beim Kohlenbren: 
nen im Großen ald Sauerwaffer auffängt und benugt. Da um fo mehr von dem 
Brennmaterial ungenugt verloren geht, je mehr davon in Rauchgeſtalt aufiteigt, 
fo hat man in den neuern Zeiten allerlei Verbefferungen angegeben, um vornehm⸗ 
lich durch Vermehrung des Luftzugs die voltftändigere Zerfegung ded Brennmates 
rials zu befördern. Daß übrigens da, wo die Luft fo verdünnt ift, daß fie Leichter 
ift als der Rauch, diefer nicht Auffteigt, fondern ſich abwärts ſenkt, mie wir dies 
auf hohen Bergen wahrriehmen, folgt aus ben Gefegen der Schwere. Der Rauch 
ift das Symbol des eignen Herdes, der felbftändigen Wohnung an einem Drte, 
daher Rauchgeld eine Abgabe an den Gerichtshrren für die Erlaubniß, unter ſei⸗ 
nem Schutze zu wohnen, und Rauch huhn dieſelbe Abgabe, in bie Lieferung ei⸗ 
nes Huhns verwanbelt. 

Rauch (Chriſtian), Profeffor der Bildhauerkunſt bei der Akademie der 
Kuͤnſte zu Berlin, geb. 2. San. 1777 zu Arolſen im Waldeckſchen, wurde zum 
dafigen Hofbildhauer Valentin in die Lehre gegeben, wo er jedoch nur mit Verzie: 
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rungen In Holz und Sten zu Bilderrahmen und Grabmälern befchäftigt ward, 
und ging fpäter nach Kaffel zu dem Bildhauer Profeffor Ruhl. Eine Erbſchafts⸗ 
angelegenbeit führte ihn 1797 nad) Berlin, und durd ein Zufammentreffen der 
Umſtaͤnde fchien er einer ganz fremdartigen Lebensbahn zugemwiefen zu werden. Als 
lein grade Das, was feine Ausbildung als Bildhauer hätte aufhalten können, 
ſchärfte nur mehr feine Neigung, fodaß er unermüdet jede Stunde nüste, welche 
ihm feine Dienftgefhäfte frei liefen. Obgleich unter vielfahen Hinderniffen, 
machte er fehr große Kortfchritte und 1804 unternahm er in Geſellſchaft und durch 
Unterftügung des fchlef. Grafen Sandredy eine Reife durch das füdl. Frankreich 
über Genua nad) Rom, wo er an dem damaligen preuß. Minifter zu Rom, With. 
von Humboldt, einen Gönner, und durch Fleiß und Kunftliebe, fowie durch feine 
Derfönlicykeit die Freundfchaft der bebeutendften Künfkler, namentlich Thorwald⸗ 
ſen's, gewann, beffen Kunftleiftungen naͤchſt der Antike ben meiften Einfluß auf 
ihn ausübten, obfchon N. niemals fein Schüler war. Mit Ganova, ſowie mit den 
mehrſten jüngern Künftlern, ftand er in freundfchaftlichen Verhältniffen. Waͤh⸗ 
wnd feines Aufenthalts in Rom arbeitete er unter Anderm die Reliefs Hippolyt 
und Phäbraz Mars und Venus von Diomedes verwundet; fowie die Statue eis 
nes elfjährigen Mädchens, die fpäter in Marmor ausgeführt warb; ferner bie ko⸗ 
loſſale Büfte des Königs von Preußen (gegenwärtig im weißen Saale des Schlofe 
fes zu Berlin); bie lebensgroße der Königin Luife; bie bed Grafen Wengersky, 
und die Buͤſte des Rafael Mengs für die Sammlung bes Königs von Baiern. In 
allen bewunderte man fhon damals eine Naturwahrheit und eine liebevolle Aus⸗ 
führung, fowie eine geiftreiche Auffaffung. Kunftreifen nad) Neapel und Paͤſtum 
gaben feinem Eifer neuen Trieb. Im J. 1811 berief ihn der König nach Berlin, 
um mit mehren andern Kuͤnſtlern VBorfchläge zu einem Denkmale der Königin eins 
gureichen. Da fein Entwurf vor den andern Beifall fand, fo wurde ihm die Aus⸗ 
führung übertragen. Doch kaum hatte er die Arbeit begonnen, fo befiel ihn ein 
Mervenfieber. Seiner völligen Derftellung wegen erhielt ex die Erlaubniß, feine 
Arbeit in Stalien auszuführen. Er that dies 1812 in Carrara; in Rom vollen: 
dete er 1813 die Statue der Königin, die zu jenem Denkmal gehört; dann brachte 
ex feine Arbeiten in Carrara zu Stande und im Winter 1814 Echrte er nad) Ber: 
lin zutuͤck, um das Denkmal aufzurichten. Nicht minder als die erfte gelang eine 
zweite, von ihm aus eigner Bewegung in Marmor ausgeführte Statue der Könis 
din, die Lange in feinem Befige blieb, bis fie ber König in dem Antikentempel zu 
Potsdam aufftellen ließ. Im J. 1815 gab ihm der König den Auftrag, die Sta: 
Den der Generale Scharnhorft und Bülow von Dennewig, welche in der Lindens 
firaße zu Berlin aufgerichtet werden follten, zu verfertigen, deren erfte Anlage er 
im Sarrara vollendete. Auch begann er dafelbft eine Statue des Kaifers Alerander 
für den Grafen Oftermann Tolſtoy und den einen der beiden Ganbelaber, durch 
welche das Dffiziercorps der preuß. Armee den Nachgebliebenen des Anführers im 
Dendeekriege, des Marquis Laroche-Jacquelein, huldigte. Bei einem kürzern Auf: 
enthalte inRom war er flr das künftige Mufeum der Antiken thätig. Aber die 
Vollendung der angefangenen Arbeiten blieb Berlin vorbehalten, wohin er 1818 
zurücdkehrte., Die Aufdelung diefer Marmorftandbilder erfolgte im Frühling 
1822, In derſelben Zeit vollendete R. noch bie Büften des Königs, ber Königin, 
dee Prinzeffin Charlotte, des Fürften Hardenberg, des Kaifers Alexander, bes 
Großfürften Nitolaus und feiner Gemahlin, die von Göthe und F. A. Wolf. 
Überhaupt hatte er bis zum 3.1824 bereits über 70 Büften mit eigner Hand 
aus dem Marmor gearbeitet, darunter wol 20 Eoloffal große. Noch in Carrara 
erhielt er von der Provinz Schlefien den Auftrag, ein Koloffalbild zum Ans 
denken des Fuͤrſten Blücher und feines Heers in Bronze auszuarbeiten, das 18277 
zu Breslau aufgeftelle wurde. ine andere Statue Blücher's, gleichfalls in 
Bronze, ward ihm mac) deſſen Tode vom Könige aufgetragen und 1826 aufs 
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geſtellt. Auch hatte R. Antheil an den zwoͤlf Statuen, welche das in Eiſen ge⸗ 
goſſene Natlonaldenkmal auf dem Kreuzberge bei Berlin ſchmücken. Die Sta⸗ 
tuen, welche die Schlachten von Paris und Belle: Alliance bezeichnen, find 
nach Modellen von R.'s Hand in Eifen gegoffen, die Schladhten von Laon und 
von Großbeeren find vom Profeffor Ziel, die übrigen acht, nad Entwürfen ber 
beiden genannten Künfkler, vom Profeffor Ludwig Wihmann unter R.'s Leitung 
ausgeführt. Im 3. 1829 vollendete er zu München die figende Statue des Koͤ⸗ 
nigs Marimilian von Baiern, für den Erzguß, die 1835 aufgeftellt wurde, auch 
führte er Goͤthe's Standbild im Kleinen nady dem Leben aus. Außerdem erwaͤh⸗ 
nen wir von feinen Meifterwerken das Denkmal Franke's in Halle, das Marmors 
relief für das Grab der Miß Cooper in Dublin und fein Monument für Albr. 
Dürer in Nürnberg, die ſaͤmmtlich von dem noch jugendlichen Genius bes erns 
fen Künftlers ein Zeugniß geben. Vgl. „Abbildungen der vorzüglichften Werte 
Chr. R's, mit erläuterndem Texte von Waagen” (Berl. 1827 fg., Fol.). 
RKauchen, f. Zabad. 

Raͤuchern heißt fo viel als Rauch zu befondern Zwecken entwideln. Dies 
ſes gefchieht 1) um üble Gerüche in der Luft zu befeitigen. Hierzu dienen die Räus 
cherpulver und Räucherkerzen, d. h. Präparate aus Subftanzen, welche in der 
Wärme flüchtige wohlriechende Stoffe zu entwideln vermögen, bie durch. ihre ftärs 
kere Wirkung auch die Geruchenerven hindern, den übeln Geruch zu empfinden. 
Auf diefe übertäubende oder einhüllende Wirkung beſchraͤnkt fid) der Nugen der 
Raͤucherpulver und Raͤucherkerzen keineswegs aber koͤnnen fie als wirklich Luft» 
verbeffernd, d. i. fhädliche Geruchsfubitanzen in der Luft zerftörende Mittel anges 
fehen werden. Daffelbe gilt nach den neuejten Beobachtungen von ben Raͤuche⸗ 
rungen mit Kaffee, die zur Einhüllung übler Gerüche in der Luft fo wirkſam find, 
daß man anfangs glaubte, fie vermöchten diefelben wirklich zu neutralifiren oder 
zerftören. Selbſt die Räucherungen mit Efjig, die namentlich zur Befeitigung ber 
übeln Gerüche in Krantenftuben angewendet zu werben pflegen, fcheinen mehr 
durch Einhüllung als durch Zerftörung zu wirken, und noch mehr gilt dies von den 
Raͤucherungen mit Wachholderbeeren. 2) Um Anſteckungsſtoffe in der Luft zu zer= 
flören. Hierzu dienen Subftanzen, welche Dämpfe von ftarker hemifcher Wirs 
kung zu entwideln fähig find, namentlich Mineralfäuren, wie ſchwefelige Säure, 
Salpeterfäure, Salzfäure. Noch wirkfamer aber als alle diefe Säuren hat fi) das 
Chlor (f.d.) in Dampfgeftalt gezeigt, welches man dadurch erklärt, daß diefer 
einfache Körper eine große Begierde zeigt, ſich mit Mafferftoff zu verbinden, der 
wahrfcheinlich in den Anftedungsftoffen reihlidy enthalten ift,; und daß er durch 
Entziehung dieſes MWafferftoffs diefelbe zerftört. Unter den Räucherungen mit 
Chlor ift befonders die nady ihrem Erfinder Gupton Morveau (f. d.) genannte 
zu erwähnen, die darin befteht, daß man vier Unzen aufs Feinfte gepulverten 
Braunitein mit drei Ungen trodenem Kochſalz mengt und zwei Unzen Vitriolöl zus 
fegt, das zuvor mit zwei Unzen Waffer verdünnt worden ift. Aus diefer Mifhung 
entbindet ſich das Chlor ohne Weiteres, und Wärme unterftügt diefe Entbindung. 
Auch bloßes Übergießen von Chlorkalk mit einer Säure gibt eine Chlortaͤucherung. 
Von der MWirkfamkeit folher Raͤucherungen zur Desinficirung der verpeftetiten 
Orte werben fehr bemerfenswerthe Beiſpiele angeführt, es iſt aber nicht entfchies. 
den, ob fie bei allen anſteckenden Krankheiten gleich wirkfam find. Smith’fche 
Räucherung nennt man eine Räucherung mit falpeterfauren Dämpfen, die ſich 
aus einer Mifhung von Schwefelfäure und Salpeter entbinden. 3) Um Nah: 
rungsmittel, namentlich eingefalzenes Fleiſch, Fiſche u.f. w., zu dörren und da⸗ 
durch vor Faͤulniß zu f[hügen, wozu man fich des gewöhnlichen Holzrauchs bes 
dient. Bufolge der Entdedung des Chemikers Reichenbach verdankt der Rauch 
feine austrodinende Eigenfhaft einem befondern oͤlaͤhnlichen Stoffe, der auch im 
Dolzeffig enthalten iſt und durch verwickelte Proceffe aus diefem oder aus Theer abs 


Raucourt Raude 55 


geſondert werben kann, dem Kreoſot (ſ. d.), daher bie Wirkung des Raͤucherns 
auch mehr oder weniger durch Behandeln des Fleiſches mit Holzeſſig oder einer Auf⸗ 
loͤſung von Kreoſot erreicht werden kann. 

Raucourt (Sophie), berühmte tragiſche Schauſpielerin des Theätre 
francais, geb. 1755, hieß eigentlich Saucerote und betrat die Bühne 1772 in 
der Rolle der Dido. Weil Madame Veftris fie als Nebenbuhlerin einer beguͤnſtig⸗ 
ten Schaufpielerin fehr in Schug nahm, murde fie vom Publicum übel empfans 
gen, befonders in der Rolle der Phädra, worin fie ſich fpäter fo viel Ruhm erwarb. 
Alein bald fand fie Gelegenheit, in den Rollen der Rorane, Hermione, Agrippina, 
Semiramis und Kleopatra ihr bramatiſches Talent und befonders ihre Kraft im 
Ausdrude ber Leidenſchaft zu zeigen. Sie war vorzüglich zur Darftellung tragifcher 
Heldinnen geſchickt, wobei ein jtolzer Wuchs und eine volle Stimme fie begünftigs 
ten. Zur Zeit der Schreckensregiecung wurde auch fie als verdächtig verhaftet. Als 
fie nach Robespierre’8 Sturze ihre Freiheit erhielt, bildete fie 1796 aus den Übers 
reften des franz. Theaters eine neue Gefellfchaft, die bis zum Sept. 1797 ſpielte, 
wo das Directorium bie Schliefung diefer Bühne verordrtete, die man für einen 
Sammilplag der kön. Partei hielt. R. kam dadurch in große Verlegenheit, betrat 
jedoch im folgenden Jahre die Bühne wieder. Während Murat’s Regierung ging 
fie nach Neapel, wo ihr die Leitung des Theaters übergeben ward, und fpäter kehrte 
fie nad) Paris zurüd. Ihre Schülerin in der dramatiſchen Darftellung war bie 
berühmte Duchesnois (f.d.). Ein von ihr 1782 verfaßtes Schaufpiel: „Hen- 
riette”, ward nicht ohne Beifall gegeben. Ihr Leben war reich an galanten Abens 
teuern. Sie ſtarb zu Paris am 15. Jan. 1815. 

Raude, Schäbe, Kräge oder Grind bezeichnen eine Krankheit, bie 
bei faft allen Hausthieren, am häufigften aber bei Schafen, Hunden und Pferden 
vorkommt und in einem judenden, ſich in Schuppen abfchilfernden oder näffen- 
den, gefhmwürigen Dautausfchlage befteht, der zwar gewoͤhnlich bei allen von ihm 
befallenen Thieren in den oberflächlichen Schichten der Haut baftet,, zuweilen aber 
doch auch in die Tiefe frift. Die Krankheit bietet nach den verfchiedenen Thiers 
claffen verfchiedene Modificationen dar, iſt aber ihrem Wefen nad) bei allen bies 
felbe. Die Thiere fangen an, fich zu reiben, wo fie nur können, befommen kahle 
Stellen, die von weißlihen, ftaubartigen Schuppen bededt find und nad und 
nach einen großen Umfang erhalten, oder es bilden fich kleine Bläschen, welche 
berſten und eine fette Bebrige Feuchtigkeit ergießen, die zu Borken und Kruften 
verhärtet, unter welchen die Haut näßt oder auch gefhwürig wird. Die legtere 
Horm der Krankheit wird feuchte oder fette Raude genannt und ift im Allgemeinen 
als ein höherer Grad derfelben zu betrachten, während die, wo nur trodene, ſchup⸗ 
penartige Abfchilferung der Haut ftattfindet, die trodene Raude heißt. Unter allen 
Umftänden verurfacht das Übel den Thieren geoße Unruhe; fie magern, wenn ber 
Ausſchlag ſich Über eine größere Körperftrede ausbreitet, trog fortdauernder Freß⸗ 
luft zufehends ab und cerepiren wol auch unter Hinzutritt irgend eines andern 
Krankheitszuftandes, Unter den Pferden werden am eheften alte, ſchlecht abges 
wartete räudig, von dein Rindvieh vorzugsmeife ſchlecht gehaltene, abgemagerte 
Melkkuͤhe. Am häufigften aber und unter mancherlei Geftalten fucht die Raude, 
namentlich die trodene oder duͤrre (Stalltaude oder Dungerraude) die Schafe 
beim. Die nafje Raude der Schafe ift in manchen Gegenden auch unter dem Nas 
men der Regenfäule bekannt. Beide Formen der Krankheit haben den nachtheilig⸗ 
ſten Einfluß auf den Wollertrag, denn diefe mindert ſich nicht allein ihrer Quan⸗ 
tität nach, indem an den durch räudige Geſchwuͤre zerftorten Hautftellen feine wies 
der waͤchſt, fondern wird auch binfichtlich ihrer Qualität ſchlechter. Außerdem 
werden junge Laͤmmer mitunter auch von einer Abart der Schafraude (am Maule 
und andern Gefichtsjtellen) befallen, dem fogenannten Maulgrinde. Am harts 
nädigften und bösartigften ift bie Raude bei ben Hunden, bei denen fie ebenfalls 
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tn den verfehlebenartigften Formen vortonmmt. Bei den Schweinen iſt die Krank⸗ 
heit der Maͤſtung fehr hinderlich, Laßt fich aber eher heilen als bei allen andern 
Hausthieren. Was nun die Entjtehungsmweife der Raude betrifft, fo entwidelt 
fie fi) entweder bei einer fehlerhaften Miſchung der ganzen Säftemaffe unter Mit: 
wirkung begunftigender äußerer Umflände, unter denen befonders naffe Witterung, 
. bunftige Stalltuft, fohlehte Wartung u. f. w. genannt zu werden verdienen, von 
Innen heraus oder verbreitet fid) auch auf ganz gefunde Thiere durch Anſteckung. 
Namentlich entfteht bei Schafen bie fogenannte Stallraude von Reizung der Haut 
durch beigende Dünfte, wenn bie Thiere in zu enge, niedrige, Jahre lang von 
Dünger und Miftjauche nicht gereinigte Ställe eingefperet werden, und ift dann 
ein nur fehr ſchwer auszurottendes Übel, die Hungerraude in Folge Eargen und 
ſchlechten Futters, die naffe Raude bei anhaltend regnerifcher Witterung, wenn 
‚die Heerden zugleich auf fumpfige und moorige Weiden getrieben werden. Auch) 
fol die Krankheit erblich fein und kann von ben Hausthieren auch auf Menfchen 
Übertragen werden, bei denen dann ein ganz ähnlicher Hautausfchlag zum Vors 
fchein kommt, ber indeß leicht zu heilen ift. | 
‚Raugraf'war im Mittelalter eine Bezeihnung gewiſſer gräflicher Ges 
ſchlechter. Manche wollen in dem Beiworte „Rau“ das alte oder verftümmelte » 
„Ruh“ finden, und glauben, daß diefe Grafen von den Kaifern eingefegt worden 
wären, um in ben Zeiten des Fauſtrechts Ruhe und Ordnung aufrecht zu halten. 
Andere leiten es von den Landftrichen her, die von diefen Grafen befeffen worden, 
und ihrer Gebirge und Waldungen wegen bamlals zu den rauheſten Deutſchlands 
gehörten. Es gab Raugrafen zu Daffel (am Sollingerwalbe) und am Rhein, in 
ber Gegerid von Trier, Kreuznach und Alfey. Nachdem biefe Befigungen bei dem 
Erloͤſchen des raugräflihen Stammes an die Pfalz gekommen waren, erneuerte 
ber Kurfürft von der Pfalz, Karl Ludwig, 1667 diefen Zitel, doch ohne Land 
bamit zu verbinden, zu Gunften feiner ihm an bie linfe Hand getrauten Ges 
mahlin, Luiſe von Degenfeld, die fortan Raugräfin hieß. 
Raum nannten bie älteften griech. Denker bald das Chaos, bald die Leere 
(tie die Ppthagoräer), bald die unfichtbare Flüffigkeit, den AÄther, bald die Luft, 
die den Abftand der Körper, z. B. der Sterne, einnimmt. Plato berrachtet ihn 
als die Ausdehnung, welche den Stoff enthielt; Ariftoteles faßt ihn als Beziehung 
ber Körper auf und nennt ihn die legte ruhende Grenze des Himmels ober des 
Umfchließenden. Mehre priftliche Philofophen bezogen ihn auf die Allgegenwart 
Gottes, und Newton nennt ihn das Senforium der. Gottheit. Leibnig dagegen 
nimmt den Raum wieder als den Begriff der Verhältniffe und der Ordnung an, 
in welcher körperliche Dinge zueinander ftehen. Nach Kant ift der Raum eine 
urfprüngliche Form bes Anfchauens ober eine reine Anfchauung, die Bedingung, 
unter welcher bem dußern Sinn das Objective fich darftellt. Hieraus ergibt fich 
denn auch bie Unmöglichkeit, ben Raum hinwegzudenken, da berfelbe bleibt, 
wenn auch der Berfland die ganze jegt vorhandene Schöpfung in Gedanken auf 
bebt. Gleichwol kann man den Raum auch nicht leer (von allen Gegenftänden), 
Raum nicht ohne Räumliches denken, und wenn er doch fletig und unendlich ge» 
nannt wird, wie kann er bann rein angefchaut werden? Wir find daher genöthigt, 
den Raum ebenfo fehe als Form unferer Anfchauung, denn als reale Form der 
erfcheinenden Dinge, und zwar als Form bed Entwidelten, anzunehmen. Es ift 
die unendliche Ausdehnung, weldye ohne eine im Stoffe bildende unendliche Kraft 
nicht gedacht werden kann, und welche nad) allen Richtungen (Dimenfionen) hin 
wirkfam if. Was die Unbefchränktheit des Raums betrifft, fo kann fie nicht aus 
Erfahrung bdargethan werben, ba die Erfahrung blos befchränkte Gegenſtaͤnde, 
bie eben durch ihre Beſchraͤnkung Object für unfere Sinne werden, erkennen kann. 
Eie beruht auf der Worausfegung ber Unendlichkeit bes Seins und Maturlebens. 
Räume find wur von uns gefegte Abtheilungen des einem Raums. In der 
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Dinthernaett wird der Raum als Axiom vorausgefegt, und der Sag: „der Raum 
bat nur drei Dimenfionen’ (Länge, Höhe, Breite), ift zwar Grundlage biefer 
Wiffenfhaft, wird aber nicht durch fie erwieſen. 

Raumer (Fried. Ludw. Georg von), Profeffor in ber philofophifchen 

Kacultät an der Univerjität zu Berlin und Mitglied der kön. Akademie ber Willens 
ſchaften, der ältefte Sohn des um bie anhaltifhe Landwicthfchaft ins Defjauifchen 
fehr verdienten, 1822 verftorbenen Kammerdirectors, Georg Friedr.v. N, 
wurde in Wörlig bei Deffau am 14. Mai 1781 geboren, kam in feinem 12. J. 
auf das joahimsthalifhe Gpmnafium nah Berlin und bezog im 17. J. die 
Univerfität, um die Rechte und Kameralwiſſenſchaft zu ftudiren. Nach dreijährigen 
Aufenthalte in Halle und Göttingen verweilte er einige Zeit im aͤlterlichen Haufe, 
um ſich praktifche Kenntniß der Landwirthfchaft zu erwerben. Im 3. 1801 ward 
er ald Meferendarius bei der Eurmärk. Kammer angeftellt und begleitete im naͤch⸗ 
ſten Zahre den nachmaligen Oberpräfidenten v. Baffewig nad) dem Preußen zus 
gefallenen Eichsfelde, wo er ſich in mannichfaltigen Gefchäften zu üben Gelegenheit 
fand und zum Affeffor ernannt ward. Dabei verlor er die Geſchichte, der er ſich 
fhon auf der Univerfität mit Liebe und Eifer gewidmet hatte, nicht aus den Aus 
gen und begann 1803 in Berlin die Vorarbeiten zu dem Werke über bie Hohens 
ftaufen und ihre Zeit. Während bes erflen franz. Krieges ftand er 1806 — 8 
einem Departement der Domainentammer zu Wufterhaufen bei Berlin vor; ins 
5. 1809 erhielt er bei der neu organifirten Regierung in Porddam eine Raths⸗ 
ftelle, und 1810 ward er nad) Berlin berufen, um im Finanzminifterium bei des 
Abtheilung für die Staatsfchulden zu arbeiten. Der Staatskanzler von Har⸗ 
denberg befchäftigte ihn jegt nicht blos auf die Lehrreichfte Weiſe, in wichtigen Anges 
legenheiten, fondern nahm ihn aud in feine Wohnung auf und würdigte ihn feis 
nes täglichen Umgangs. So bildend dies Verhaͤltniß erfchien, fo günftige Auss 
fihten es für fein Fortkommen eröffnete, täglich fah R. deutiicher ein, daß Ges 
[häftsführung in fo hohen Regionen den ganzen Menfchen in Anfprudy nimmt, 
und daß er bdiefe, oder feine gefhichtliche Laufbahn völlig aufgeben müffe. Schon 
drei Jahre früher war er faft entfchloffen, fih, auf Joh. Muͤller's Fürfprache, bei 
einer füdbeutfchen Univerfität anftellen zu laffen; jegt trat diefer Gedanke von 
Neuem hervor und erentwarf felbft die Cabinetsordre, wodurd) ihn der König 1811 
zum Profeffor in Breslau ernannte. Hier lebte er der Wiffenfhaft und feinen 
Freunden, bis 1815 eine Reife nad) Venedig dazu beitrug, ihn von der Nothwen⸗ 
digkeit zu Überzeugen, eine größere wiffenfchaftliche Reife zu unternehmen. Auf 
die Empfehlung der Minifteriums, und insbefondere des Fürften Dardenberg, 
bewilligte ihm der König hierzu Urlaub und Unterftügung. Er war vom Soms 
mer 1816 bis zum Herbft 1817 abmwefend, und fand in Deutfchland, der Schweiz 
und Italien fehe erfreuliche Ausbeute für feine Gefchichte der Hohenftaufen. Hier⸗ 
auf wurbe er 1819 als Profeffor der Staatswiffenfhaft nad Berlin berufen, 
bielt aber vorzugsmeife nur gefchichtliche Vorträge. Als Mitglied bes Obercens 
furcollegiums konnte er die aͤngſtlichen Anfichten deffelben nicht theilen und nahm 
beshalb 1831 feine Entlaffung, was in jener Zeit großes Auffeben erregte. Unter 
feinen früheren Schriften nennen wir: „Sechs Dialogen über Krieg und Handel“ 
(1806), die anonym durch Joh. v. Müller zum Drud befördert wurden; „Das 
brit. Befteuerungsfoftem u. f. w.” (Berl. 1810); „Die Reden des Äſchines und 
Demofthenes über die Krone” (Berl. 1811); „CCI emendationes ad tabulas 
genealogicas Arabum et Turcarum” (Heidelb. 1811); das „Handbuch merk⸗ 
wuͤrdiger Stellen aus den lat. Geſchichtſchreibern des Mittelalters” (Brest. 1813); 
die an geiflvoilen Bliden auf Leben, Staat und Literatur fo reihe „Herbſtreiſe 
nach Venedig‘ (2 Bde., Berl. 1816). An fie ſchließen ſich dann ſeine „Vorleſun⸗ 
gen über bie alte Geſchichte“ (2 Bde. Lpz. 1821), in welchen das wahrhaft Wif: 
ſenswerthe aus der Geſchichte des Orients und Griechenlands (bis 281 v. Chr, 
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ausgehoben und in fachreicher Beziehung auf fortwaͤhrende Intereſſen, wohlgeord⸗ 
net und einfach dargeſtellt iſt, und die aus der Vergangenheit ſelbſt hervorgeru⸗ 
fene „Geſchichte ber Hohenſtaufen und ihrer Zeit” (6 Bde., Lpz. 1823 — 25, 
mit Kpf.). Bor Allem erkennt man in dem zulegt genannten Werke den tiefen, 
Bid des Denkers, die gereifte und Elare Adficht des ſtaatskundigen Mannes, die 
Heiterkeit und Ruhe eines freien Geiftes und die Gründlichkeit unbefangener For⸗ 
fhung. Schule und Welt haben ſich in diefem Hiſtoriker gluͤcklich vereinigt, um 
uns den vollen frifchen Kern feiner Wiffenfchaft in der ſchoͤnen Form einer gedie= 
genen Darjtellung und einer reinen Sprache zu zeigen. Im 3. 1826 gab er 
und 2. Ziel „Solger's Nachiaß“ heraus; auch erfchien in diefem Jahre die erſte 
Auflage feiner Schrift „Über die gefchichtliche Entwidelung der ‚Begriffe von 
Recht, Staat und Politit” (2. Aufl., %pz. 1832). Durch feine Schrift „Über 
die preuß. Staͤdteordnung“ (Lpz. 1828) fah er ſich in einen Federkrieg verwidelt, 
Hiſtoriſche Forfhungen über die neuere Gefchichte Europas führten ihn 1830 


nach Frankreich. Die nächte Frucht diefer Reife, feine leicht hinfliegenden „Briefe 
aus Paris im J. 1830 (2 Bde., Lpz. 1831), die er faft buchftäblich fo abdruden . 


ließ, wie er fie nach der Heimat gefchrieben, eine andere, die gediegenen inhaltreichen 
„Briefe aus Paris zur Erläuterung der Gefchichte des 16. und 17. Zahrh.” (2 Bde., 
Lpz. 1831), worauf er die „Geſchichte Europas feit dem Ende des 15. Jahrh.“, wo⸗ 
von bie jegt fünf Bände erfchienen find (kpz. 1832—35), zu ſchreiben begann, ein 
Merk, welches feiner Geſchichte der Hohenſtaufen würdig zur Seite ſteht. Seit 1830 
gab er das „Hiſtoriſche Taſchenbuch“ heraus, worin 1831 feine freimüthige. Abhand⸗ 
Jung „Polens Untergang” zuerſt abgedrudt wurde, die nachher, wegen des Inter= 
eſſes, weldyes das Publicum daran nahm, befonders erfchien (Kpz. 1832). Um ſich 
mit England und deſſen Verhältmiffen genau befannt zu machen und neue For—⸗ 
fhungen, bei denen nur Engiand Licht gewähren kann, vorzunehmen, ging er 
1835 nad) London, von wo er gegen Ende des Jahres nach Berlin zuruͤckkehrte. 
Eine Frucht feiner Beobachtungen war feine Schrift „England im J. 1835 
(2 Bde., Lpz. 1836), welche durch die außerordentliche Vielfeitigkeit, mit welcher 
der Derfaffer zu beobachten verfteht, zumal da es ihm nicht fehlte, mit den interef= 
fanteften Männern Englands perfönlic; bekannt zu werden, fowie durch die gründlich. 
und tief eingehenden Unterfuchungen vor ähnlichen Werken ſich ruͤhmlichſt auszeich⸗ 
net. — Sein Bruder, Karlvon R., gegenwärtig Profeffor der Narurgefchichte 
zu Erlangen, geb. zu Wörlig am 9. Apr. 1783, war früher Profeffor in Breslau, 
feit 1819 in Halle, legte aber 1821 fein Amt nieder und ſchloß ſich dann eine 
Zeit lang dem Dittmar’fhen Erziehungsinftitute in Nürnberg an. Unter feinen 
verdienftlihen und mit großem Fleiß gearbeiteten Schriften erwähnen wir fein 
„Lehrbuch der allgemeinen Geographie” (Rpz. 1832; 2. Aufl. 1835) und feine 
„Beſchreibung von Palaͤſtina“ (Lpz. 1835). 

Raupach (Ernſt Benj. Sal.), Hofrath, ber fruchtbarſte und genanns 
teſte unter den jetzt lebenden dramatiſchen Dichtern Deutſchlands, geb. 21. Mai 
1784 zu Straupis, einem Docfe unweit Liegnitz in Schleſien, verlor feinen 
Vater, der dafelbft Prediger war, an feinem zehnten Geburtstage, befuchte 
hierauf das Gymnafium zu Liegnig und fludicte feit 1801 zu Halle Theologie. 
Nach beendigter Studienzeit ging er 1804 nad) Petersburg, wo ſich fein älterer 
Bruder, Joh. Friedrich, feit fieben Jahren befand. Nachdem er zehn Jahre 
in Rußland als Erzieher in Familien thätig gemwefen war und anderthalb Jahre 
zu Petersburg privatifiet hatte, wurde er 1816 bei der dafigen Univerfität als Or⸗ 
dinarius der philof. Kacultät angeftellt und verband im folgenden Jahre mit dem 
Lehrfache der deurichen Literatur das der Geſchichte. In Folge einer 1821 über 


ihn und einige feiner Gollegen verhängten Unterſuchung aber verlieh er 1822 Ruß: 


land und erhielt fpäter die gefoderte Entlaffung von der Univerjität, Don nun 
an lebte ex eine Zeit Lang bald hier bald da in Deutſchland, machte dann eine Reife 
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nach Stallen (eine Frucht berfelben waren „Hirſemenzel's Briefe aus Stallen”, 
Lpz. 1823) und wendete fich, von da zuruͤckgekehrt, nady Berlin, wo fein Zalent an 
dee Ein. Bühne Gelegenheit und Anregung zu mannichfaltigfter Übung fand. Seit 
biefer Zeit ift er, wenig befümmert um die oft firenge Kritik, ununterbro.hen für.bie 
Bühne thätig geweſen, und die Zahl feiner theils gedruckten, theils bandfchriftlich 
an die Bühnen verfendeten Stüde mag leicht über 60 betragen. Bon den früher 
erſchienenen nennen wir nur folgende, die, wenn auch fpäter in den Druck gegeben, 
doch alle fhon zwifchen 1810 und 1820 entftanden jind: „Die Fürften Chas 
wansky“ (1818); „Die Erdennadht‘‘ (1820); „Die Gefeffelten” (1821); „Die 
Königinnen” (1822); „Der Liebe Zauberkreis” (1824); „Die Freunde‘ (1825) 
und „Iſidor und Olga“ (1826). Später erfchienen „Rafaele” (1830) und 
„Die Tochter der Luft” (nach Calderon), an die fich eine Reihe diamatiſcher Dichs 
tungen anfchloß, welche die Geſchichte der Hohenftaufen zum Gegenſtande haben 
und einen Cyklus bilden, der in „Konradin” feinen Schlußſtein erhalten wird. 
Meben bdiefen größern Dichtungen ernfterer Gattung bereicherte R. feit 1829, 
wo der erite Theil feiner „Luſtſpiele“ zu Hamburg erſchien, auch die komiſche 
Bühne fort und fort mit neuen Gaben, von denen wir nur „Kritik und Antikris 
ie”, „Die Schleihhändler”, „Das Sonett“ und die Poffen: „Denk an Cäfar” 
und „Schelle im Monde‘ anführen. Wie man audy über R's dramatifcye Leis 
ftungen denke, fo müffen ihm doch felbft feine Gegner, außer einer nicht gemeinen 
ſprachlichen und metrifhen Gemwandtheit und einer großen Kenntnif ber Bühnens 
mittel, eine mit feltener Energie ausdauernde ſchoͤpferiſche Kraft, ein im Ganzen 
ſicheres Urtheil über Brauchbarkeit der Stoffe und einen gewiffen Sinn für das 
Angemeffene und Richtige, wie für Das, was von der Ecene herab gefällt, zuges 
flehen. Freilich weiß er von diefen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln bei der 
Schnelligkeit, mit der er producirt, nicht immer Gebrauch zu machen, und grade 
feine neueften Arbeiten möchte diefer Vorwurf am meiften treffen. Dennoch ift 
er oft fehr glüdlic in Erfindung neuer und intereffanter Situationen, und zus 
weilen gelingt ihm ber kräftige Ausdrud einer tiefern Keidenfchaft, fowie ihm im 
Luſtſpiel eine reiche Ader von Wig zu Gebote flieht. Rechnen wir dazu die Mans 
nichfaltigkeit feiner Leiftungen, indem er in bunter Reihe Zrauerfpiele, ernfie Dras 
men, eigentliche Luftfpiele und Poffen aufeinander folgen läßt und, ſich in jedem 
biefer Gebiete mit Geſchick und einem unleugbaren Bühnenverftande bewegt, fo 
koͤnnen wir ung den Beifall wohl erklären, mit dem ihm das Publicum Jahre lang 
treu geblieben ift, ohne fich durch die Stimme ber Kritil, die dem Dichter Mangel 
an poetifhem Gehalt, an tieferer Charakteriftiß, ja an fittlicher Würde vormwirft, 
oder durch augenfheinlid Mislungenes, wohin die neuern Stüde „Robert der 
Teufel” und „Nibelungenhort” gehören möchten, in feiner Zuneigung ftören zu 
laſſen. R. felbft, zufrieden mit dem Glüd, das feine Stüde auf der Bühne mas 
hen, fragt ebenfo wenig nad) dem Urtheile der Eritifhen Blätter, auch darin feis 
nem Vorgänger Kogebue nicht unaͤhnlich, mit dem er oft, mehr oder weniger 
treffend, verglichen worden ift. Bon der Anficht, daß der dramatiſche Dichter durch 
die Handlung Begriffe beteben und veranfchaulichen ſolle, die, wie er fie aufgefaßt 
hatte, zu Verirrungen und Misgriffen führen mußte, fcheint er in neuerer Zeit zus 
ruͤckgekommen zu fein. Geringern Beifall fanden bis jegt feine Erzählungen, von 
benen er eine Sammlung bereit8 1820, eine andere 1833 herausgab. 
Raute, aud Garten: oder Weinraute (Ruta graveolens), ift eine in 
Südeuropa, Nordafrika und Kleinafien auf fleinigen und unfruchtbaren Stellen 
und auf Felfen wachlende Pflanze, weldye überall in den Gärten gejngen wird, ba 
man ihr bedeutende Heilkräfte zufchreibt. Ihr Geruch ift durchdringend Atherifch, 
aber nicht angenehm, der Gefhmad gewürzhaft bitterlih und widrig, dennoch 
werden die klein gefchnittenen friſchen Blätter derfelben von vielen Leuten, vorzuͤg⸗ 
lich von hyſteriſchen Perfonen, gern auf Butrerbrot genoſſen. Obwol die zer 
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qu ftiſchen Blaͤtter auf die Haut gelegt auf derſelben ſchmerzhafte Röthe 
erzeugen, fo iſt doch die getrocknete Pflanze geſchmack- und geruchlos und ziemiic 
unwirkfam, weshalb man,das aus ihr gewonnene ätherifche DI ftatt des getrock⸗ 
neten Krautes in hufterifchen und von zu großer Empfindlichkeit herrührenden 
Mervenleiden anwendet. Orfila's an Hunden angeftellte Verfuche, bie giftigen 
Wirkungen ber Raute zu erfahren, zeigen, daß fie nur in geringem Grade betäus 
bend⸗ſcharf tft, doch verurfachen zu ſtarke Gaben des mwefentlichen Rautenoͤls oder 
zu häufiger Genuß des frischen Krautes große Unruhe, Fieber mit Gähnen, Troden= 
heit im Munde und Schmerz im Halfe. An den Staubfäden der gelben Blumen 
beobachtete Schkuhr eine regelmäßige, eine gewiſſe Reihenfolge beobachtende Bes 
mwegung nad) dem Piftille zu. — Sehr frühe fcheint die Raute ein heraldifches Zei⸗ 
hen geworden zu fein. Rautenfranz nennt man den grünen, an der obern 
Seite mit Blättern gezierten Schrägbalten, welcher ſich im fächf. Wappen, wegen 
bes Herzogthums Sachſen, deifen neuerwählter Herzog Bernhard I. dafjelbe 1184 
vom Kaifer Friedrich I. bekam, ſowie in einigen andern Wappen findet. Die viel: 
fachen Unterfuchungen, welche über den Urfprung und die eigentliche Bedeutung des 
fogenannten Rautenkranzes angeftellt worden find, haben die Überzeugung veranlaft, 
daß ſich das Wahre nicht mehr ausmitteln laffe. Böhme in feiner Abhandlung „De 
origine vera rulae saxonicae‘” (2p4.1756,4.) ift der Meinung, daß der Rauten⸗ 
kranz breiblättrige goldene Kronfpigen vorftelle. Der Rautenkranz im fächf. Wap> 
pen gab Friedrich Auguft, nachdem er die Königewürbe angenommen, die Ver— 
anlaffung zur Stiftung des Hausordens ber Rautentrone am 20. Zul. 1807. 
Das Großmeiſterthum deffelben ift mit der Krone verbunden, und die koͤn. Prinzen, 
mit Einfluß der Neffen, find geborene Ritter dieſes Ordens. Das Ordenszei— 
chen befteht in einem goldenen, achtſpitzigen, hellgrün emaillirten, mit ſchmalem, 
weißem Rande und goldenen Fäden an den Eden verfehenen Kreuze, welches im 
weißen Mittelfchilde auf beiden Seiten einen grünen fechszehnblätterigen Rauten= 
franz zur Einfaffung hat. In dem Schilde. fleht auf der einen Seite die goldene 
Chiffre F. A. (Fridericus Augustus) mit der Koͤnigskrone, auf ber andern die 
Drdensdevife mit goldenen Buchftaben: Providentiae memor, was ſich darauf 
bezieht, daß derielbe „zur Erinnerung an die Zeiten, wo die Vorfehung zu bes 
Regenten und feiner Staaten Erhaltung fo Eräftig gewirkt hatte‘, geftiftet worden. 
Diefes Kreuz wird an einem breiten, grasgrünen, gemwäfferten Bande auf ber- 
rechten Schulter getragen und der auf der linken Bruft zu befeftigende, achtedige, 
filberne Stern zeigt die Ordensdeviſe mit filbernen Buchſtaben auf eine goldene 
Sonne geftidt. Der Orden hat nur eine Claffe, und die Mitglieder derfelben fuͤh⸗ 
een den Titel Ritter. Napoleon, der bei der Stiftung diefes Ordens in Dresden 
war, erhielt zuerft das große Band’ befjelben. 

Rautenglad oder Polyeder heißt ein auf einer Seite eben, auf der ans 
bern vieledig gefchliffenes Glas, durch welches ſich dem Auge der dahinter flehende 
Gegenftand in gehöriger Entfernung fo vielfach darftellt, als Flächen auf der einen 
Seite gefchliffen find. Bei optifchen Darftellungen bedient man fich der Polys 
eder zur Dervielfachung der Gegenſtaͤnde. 

Ravaillac (Frang.), der Mörber Heinrich IV. (f.d.) von Frankreich, 
geb. zu Angouleme 1578, wurde grober Ausfchweifungen wegen aus dem Orben 
der Seuillans verfloßen, in dem er ſich anfangs durch Fleiß und gute Aufführung 
beliebt gemacht hatte; bald darauf eines Mordes angeklagt, jedoch nicht uͤberwie⸗ 
fen, trieb er, um ſich zu erhalten, unter der Hand juriftifche Praris, womit es ihm 
aber nicht glüden wollte, ſodaß er fich endlich mit Unterrichtgeben in feinem Ge⸗ 
burtsorte näherte. Der Verdrtuß über bie Beſchraͤnkung feiner dufern Lage, vers 
bunden mit einem von Natur finftern Gemüthe, ftimmte ihn zu melancholiſchem 
Truͤbſinn, der bald in eine wilde Schwärmerei außartete, als er anfing, ſich mit 
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noch immer yerrfffen. Seine Seele, von wildem Haß gegen bie neue Lehre erflilke, 
gewoͤhnte ſich, den guten und menſchlichen Heinrich ais Hauptfeind der Kirche zu 
betrachten, den zu vernichten ein verbienftliches Werk fel. Diefe Stimmung wurde 
bald den Gegnern des Könige am fpan. Hofe bekannt, die nicht unterließen, den 
noch fhlummernden Vorfag in ihm zu ftärfen. Zweimal war er ſchon in Paris 
gervefen, in der Abficht, den König zu morden, wurde aber daran verhindert ; ende 
lich gegen Oſtern 1610 erfchien er abermals, wahrſcheinlich von Heinrich’8 Feinden 
aufs Neue in feinem Vorſatze beftärkt, und am 14. Mai führte er ihn wirklich 
aus. (S, Heinrich IV.) Er ward auf der That ergriffen und am 27. Mat 
geviertheilt. Er farb unter ben unfaglichften, länger als eine Stunde dauernden 
Qualen, bie er ebenfo ruhig beftand als vorher die Folter, und ohne fonderliche 
Reue zu verrathen, noch die Mitſchuldigen feiner That zu nennen. 

Ravklin (franz, auch demi-Iune) heißt in der Befeſtigungskunſt ein 
Außenmwerk, welches in der Regel vor ber Courtine zwiſchen zwei Baftionen liegt 
und aus zwei Facen befteht. Vordem nur zur Dedung der gewöhnlich in dee 
Cdurtine befindlichen Thore beftimmt, mar es Hein und von halbrunder Form; 
jetzt wird e8 größer und mit längern Facen gebaut und foll einen Theil der Facen 
ber Bollwerke gegen das feindliche Feuer decken, ſodaß darauf fo lange als möglich 
Geſchuͤtz zur Beftreichung des Grabens thätig erhalten werden Bann, " 

Ravenna, eine ber Alteften Städte Italiens in der gleichnamigen Dels 
gatton des Kirchenſtaats, hat 18,000 Einmw. und ift der Sitz einer Delegation 
und eines Erzbiſchofs. Sie ift umgeben von Suͤmpfen, die aber in neuern Zeiten 
durch Ableitung in die Fluͤſſe Montone und Ronco fowol als durch mehre Bes 
bauung der Umgegend vermindert worden find. Der ehedem an der Stadt befinde 
liche Hafen am adriat. Meere ift durch neue Landanfegungen und mehre Neigung 
des Meeres nad) ben illyriſchen Küften zu jegt ungemein verfchlechtert, und R, 
das fonft hart am Strande lag, iſt nun faft eine Stunde weit davon entfernt, 
In der Nähe, nad) Forli zu, ift das Schlachtfeld, auf dem der berühmte franz 
Feldherr Gaſton de Foir am 11. Apr. 1512 über die fpan. und päpftlichen Trup⸗ 
pen fiegte und fiel. Meben den Gebeinen der Kaifer Honorius, Konftantius und 
Balentinian III., und denen der Tochter des großen Theodofius, Galla Placidia, 
euhen in R. auch die Gebeine Dante Alighieri’s. Des Königs Theodorich Maufos 
leum bafelbft ift unter dem Namen der Rotunda befannt. In R. hatten die weſt⸗ 
rom. Kaifer ihren Sig, nach Untergang des abendländ. Roͤmerreichs die goth. 
Könige, dann bie Exarchen. Legtere wurden 752 von den Rongobarden verttie 
ben, welchen jedoch der fraͤnk. König Pipin 755 die Stadt nebft dem ganzen 
Exarchat (f.d.) wiederabnahm und Beides dem rim. Stuhle ſchenkte. Im Mite 
telalter war die Stadt 1440— 1508 in den Händen der Venetianer, denen fie In 
Bolge ber Ligue von Cambray entriffen wurde, feit welcher Zeit fie dem Papſte verblieb. 

Ray (John), Naturhiftoriker, der Sohn eines Huffhmieds zu Blade 
Motley in Effer, geb. 29. Nov. 1623, fludirte zu Cambridge Theologie und 
ward dann Prediger. Nach ber Reftauration wollte er die verlangte Erklärung 
gegen ben Presbpterianismus nicht unterfchreiben, Tegte feine Stelle nieder, wid⸗ 
mete fich den Naturwiffenfchaften und ließ 1660 feinen „Catalogus plantarum circa 
Cantabrigiam nascentiuin” erfheinen. Eine Reife durch Frantreih, Holland, 
Deutfhland, die Schweiz und Italien geroährte ihm eine reiche Ausbeute natum 
biftorifher, beſonders botanifcher Erfahrungen, die er inden „Observations to- 
pographical, moral and physiological, made on a journey through a part of 
the Low Countries, Germany, Italy and France” niederlegte. Jetzt ward 
- Botanif fein Hauptfludbium; er gab ben „Catalogus plantarım Angliae et in- 
sularum adjacentiam‘ (1670), und 1682 die „Methodus plantarum nova” 
heraus, der 1688 die „Historia plantarum generalis” (2 Bde, Fol.) fotate. 
Durch dieſe Verſuche einer fpftematifhen Aufzaͤhlung und Beſchtelbung der Pflan⸗ 
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zen tegte er das wiſſenſchaftliche Studium der Botanik ſchon vor Tournefort wirk⸗ 
fam an. Auch gab er eine „Synopsis methodica animalium quadrupedum et 
serpentini generis‘’ 1693 heraus, welches feit des Ariftateles Zeit das erfte Werk 
in diefer Art war, und bem bald nachher eine Naturgefchichte ber Fifche und Vögel 
und eine ber Inſekten folgten. Die Theologie fegte er mit feiner Naturforfhung 
in Verbindung, indem er die zu ihrer Zeit und lange fehr berühmten phyſikotheo⸗ 
logiſchen Werke: „The wisdom of god in the works of creation” (Lond. 1714), 
und „Three physico-theological discourses” (Zond. 1721) ſchrieb. Auch feine 
Sammlung engl. Sprüchmörter ift ſchaͤzbar. Er ftarb am 17. San. 1705 zu 
Motley, wo ihm ein ſchoͤnes Denkmal errichtet wurde. 
Raynal (Buill, Thomas), Verfaffer des berühmten und berüchtigten 
Merkes über die Colonien und den Welthandel der Europäer, war am 11. März 
1711 zu St.Geniez im Departement Avepron geboren, ftudirte bei den Jeſuiten 
in Zouloufe und trat fehr jung in ihren Orden. Obgleich feine Prediaten ihm vielen 
Ruf in der Provinz erwarben (denn in Paris fand man feinen füdlichen Accent laͤ⸗ 
cherlich), fo trieb doch) fein weltlicher Sinn ihn aus dem Orden, den er gegen 1746 
verließ, um nad) Paris zu gehen. Dier hielt er fich zu den Philofophen und galt felbft- 
unter diefen bald für einen Ultra ; nebenbei aber brach er doch öffentlich nicht ganz mit 
ber Kirche, fondern las für geringe Gebühr Meffen, was allerdings ein ftarker Beweis 
gegen R.'s Moralität ift, obſchon ihm anderweitig viele und große Tugenden nicht 
abgefprochen werben können. Auch begann er um dieſe Zeit feine fchriftftellerifche 
Raufbahn. Einige mittelmäßige Gompitationen übergehend, nennen wir feine 
„Histoire du Stadthouderat” (2 Bde., Par. 1748, 12.), und die „Histoire 
du Parlement d’Angleterre” (Par. 1748); beide Schriften verloren fich indeß 
bald unter ähnlichen noch mittelmäßigern Producten, zudem misßfiel die unwuͤr⸗ 
big fophiftifche Vertheidigung des Despotismus, wie ſich denn auch R. felbft 
in fpätern Jahren diefer Schriften ſchaͤmte. Erſt mit den „Anecdotes histori- 
ques, militaires et politiques de l’Europe” (3 Bde, Par. 1753, 12.), welche uns 
ter andern die gelungene „Histoire du divorce de Henri VIII et Catherine‘, die 
auch einzeln (Amft. 1763,12.) erichien, enthalten, war R.'s hiflorifcher Ruf gefi= 
chert, obgleich Dohm nicht ganz Unredyt hat, wenn er R. einen vortrefflichen frei⸗ 
müthigen, beredten, philoſophiſchen Politifer und Statiftiker nennt, ihm aber 
den Beruf zum eigentlichen Gefchichtfchreiber abfpricht. Won nun an beobachtete 
R. ein faft zwanzigjähriges Stillſchweigen; im vertrauten Umgange mit den En= 
cyElopädiften, war er auf Sammlung und Verarbeitung von Thatiachen bedacht, 
duch welche das Unmahre des alten religiöfen und politifhen Syſtems und 
die Wahrheit der neuen Lehren ermiefen werden follte. So entftand die „His- 
toire philosophique et politique des &tablissemens et da commerce des Eu- 
ropeons «ans les deux Iudes’ (7 Bde., Amft., eigentlih Par. 1771; 5 Bde. 4. 
oder 10 Bde. 8., Genf 1780; 22 Bde., Par, 1798, 18.; deutih, 11 Bde., 
Kempten 1783—88 u. f. w.), bie Frucht mühfamer Forſchungen und einer bis 
zum Sanatismus gefteigerten Vorliebe für das von Phyfiokraten und Encyhklopaͤdiſten 
verfündigte neue Weltbürgerfpftem,. Es ijt nicht Alies Thorheit in diefer Lehre, 
obgleich fie ihrem innerften Weſen nad) verderbiich war und fo wirken mußte. R. 
war fo eingenommen für die neuen Xhecrien, daß er nicht nur freimüthig Alles, 
was ihm Unterdrüdung und Taͤuſchung des Volkes ſchien, angriff, fondern das 
Volk zur Selbfthülfe aufrief, Throne und Altäre befriegte, ja fogar ſich beiläufige 
Lobpreifungen der Sinnlichkeit zu Schulden kommen ließ. R.'s Ruhm wurde 
ein europ., und als das Parlament zu Paris am 25. Mai 1781 fein Werk verbot 
und verbrennen ließ und gegen ihn felbft ein Verhaftsbefehl erging, bereitete ihm dies 
bie höchfte Feier feiner Berühmtheit. Friedrich der Große zeichnete ihn mit unzwei⸗ 
beutiger Achtung aus, das brit. Parlament erfannte ihm die Ehre zu, an den Siguns 
gen Theil zu nehmen, und fein kriegsgefangener Neffe wurde fogleich von dem engl. 
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Kriegsminiſter in Frelhelt gefegt, ald man feinen Namen erfuhr. Nicht zufrichen mit 
feinem Werke, mweldyes eine ſolche Maffe von Begebenheiten, Ortsnotizen, ſtaats⸗ 
wiffenfhaftlihen und mercantilifchen Angaben enthält, daf man kaum begreifen 
kann, wie fie ein einzelner Mann bat auftreiben und ordnen können, und defs 
fen Unrichtigkeiten und Verſehen nur Unbilligkeit dem Berfaffer zum Vorwurf mas 
hen kann, ging R. nach dem Erfcheinen der erften Auflage, um neue Materias 
lien zu fammeln, auf Reifen und fah Frankreich, Deutſchland, England und die 
Schweiz. Man hat feinen Ruhm verkleinern rollen und Diderot, H. Lambert 
u. %. als feine Mitarbeiter ausgegeben; allein hierauf ift zu entgegnen, daß 
allerdings die vielen philofophifchyerhetorifchen Zugaben thrilmeife von Diderot und 
andern Philofopben herruͤhren; die Dauptfache aber gehört R. an. Daß er auf der 
Inſel Arſtaff im Luzernerfee den Stiftern der helvet. Freiheit ein Denkmal mit der 
Inſchrift fegte: ,„Obeliscum hunr G. Th. Raynal, natione Gallus, proprio sunıpta 
erigi curavit’’, mag Eitelkeit gewefen fein, vielleicht audy Folge feiner Sentis 
mentalität. Nachdem er die Erlaubniß erhalten, wieder nad) Frankreich zuruͤck⸗ 
zukehren, lebte er in der Provinz, bis er 1788 wieder nach Paris ging, in deffen 
Nähe er am 6. März 1796 farb. Mitglied der Akademien von Berlin und Lon⸗ 
don, vourde er kurze Zeit vor-feinem Tode auch noch ind Nationalinſtitut derufen. 
Waͤhrend der Revolution verlor er fein Vermögen, doch nicht dies, fondern daß er, 
fein und feiner Freunde Streben vereitelt und die Gebilde feiner Phantafien in 
ihrer blutigen Realität fehen mußte, war es, was ihn grämte. Lerminier fand 
den Muth, mit welchem R. in feinem berühmten Briefe an die conftituirende Na⸗ 
tionalverfammlung (31. Mai 1791) „‚von den Irerhümern des Volkes’ fpricht, 
lächerlich; dody wenn man auch ben Schritt unnüg nennen kann, laͤcherlich war 
er nicht. Unter feinen übrigen Werken erwähnen wir noch: „Tableau et rerolu- 
tions des colonies angl. dans l’Amerique septentrionale” & Bde., Amſt. 
1781, 12.), wogegen Th. Payne geſchrieben hat, und „„Essai sur l’administration 
de Ste.-Domingue (Par. 1785). Eein legtes Werk, eine Geſchichte der Widers 
rufung des Edicts von Nantes, fcheint verloren gegangen zu fein. 

Räynouard (Franz. Jufte Marie), beftändiger Secretair der franz. 
Akademie und Mitzlied der Akademie der Infchriften, 'geb. 18. Sept. 1761 zu 
Brignolles. in der Provence, hat fid durch feine Arbeiten über die provenzul. 
Sprahe und Literatur um die Geſchichte der Literatur und des Mittelalters hoch⸗ 
verdient gemacht und auch als Dichter einen guten Namen erworben. R. war 
vor der evolution Advocat, nahmals Mitglied des gefeggebenden Körpers. Als 
Dichter wurde er zuerft durch fein 1804 vom Inſtitut gekröntes Gedicht „So- 
crate dans le temple d'Aglaure“ befannt. Auf eine Tragsdie; „Caton d’Lti- 
que’’, folgte eine andere „‚Les templiers‘’ (1805 ; neue umgearbeitete Aufl. 1810; 
deutfch von Cramer, Lpz. 1806), von der fich, obgleidy fie in Frankreich zu ihrer Zeit 
fehr gefiel, nicht viel mehr jagen läßt, als daß fie eine vortrefflidy gefchriebene und 
gut verfificirte Tragoͤdie nach dem claffifshen Spftem ift, das die entichiedenften 
Dichter durch unnüge Schwierigkeiten hindert und hemmt, der poetifchen Mittels 
mäßigkeit aber tödtlich if. So hatte 3. B. das misveritandene Geſetz von den drei 
. Einheiten R. gezwungen, die Tempelherten in 24 Stunden anklagen, verurtheilen 
und hinrichten zu laſſen, was felbjt auf dem Xheater eine etwas fchnelle Juſtiz ift. 
Eine dritte Tragoͤdie R.’s, „Les etats de Blois” (Par. 1314), wurde nur einmal 
auf dem kaiſ. Hoftheater (1810) gegeben. — Wichtiger als die Tragödie ift die his 
ftorifche Einleitung, welche R. den Tempelherren vorangefhidt und auch befon: 
dets als „„Monumens historiques relaufs A la condemmnation des chevaliers 
du temple’ (Par. 1813) herausgegeben hat. Einen europ. Ruf haben ihm fein 

provenzal. Studien erworben, und man kann R. als den Begründer dieſes Stu⸗ 
diums anfehen. Sein „Choix des poesies originaics des troubadours” (Par. 
1817—22) machte zuerft das Studium der provenzak Dichter möglich, zumas da 
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R. zugleich die Grammatik bes Romanzo aufftellte und den alten Wahn, als fet de 
somanifche Sprache ein Chaos ohne Gefeg und Regel gewefen, hierdurch gründs 
lichſt zerftörte. Der fechste Band ſeines „Ohoix“, welcher auch unter dem befons 
dern Titel: „Grammaire eompar6e des langues de l’Europe lat., dans leurs 
rapports avec la langue des troubadours” erfchien, gab R. noch heraus: „Re- 
cherches sur l’anciennet6 de Ja Jangae romane“, „‚El&mens de la grammaire 
de la langue romane, avant l’an 1000”, (Par. 1816) und die „Grammaire 
romane” (Par. 1816). Als eind der wichtigften Werke der neuern franz. Ges 
ſchichtſchreibung muß auch feine „Histoire du droit municipal en France” (2 Bde., 
Part. 1829) erwähnt werden. Bon Zeit zu Zeit hat er Eleinere Gedichte erfcheie 
nen laffen, 3. ®. „Camoens” (1818); „Le devouement de Malesherbes” 
(1822) u. f. w.; auch lieferte er Artikel für das „Journal des savans”, Das 
nordfranz. Nomanzo hat er in feinen „Observations philologiques et gram- 
maticales sur le roman de Rou” (Par. 1829) zum Gegenftande feines 
Forſchungen gemadht. 

Razzi (Giov. Antonio) oder Raggi, genannt Sodoma, einer der 
ausgezeichnetften itali Maler, wurde zu Vercelli in Piemont, nach Andern zu 
Vergelle, einem Dorfe im Sieneftifhen, 1479 geboren und gehört zur fienes 
Schule. Den Beinamen Sodoma folf er wegen feiner Ausgelaffenheit und dess 
halb, weil er mit Kindern und unbärtigen Knaben häufigen Umgang hatte, erhals 
ten haben. Er malte für Julius U. im Batican, und Leo X. machte ihn zum 
Mitter; aud im obern Theile bes Palafts Ghigi finden fich liebliche, ſchoͤn erhals 
tene Bilder von ihm. Seine vorzüglichften Werke find jedoch in Siena. Hierher 
gehören: der gegeißelte Chriftus, im Franziskanerkloſter; der h. Sebaftian, jegt 
in ber Galerie in Siena; die h. Katharine von Siena in Ohnmadt, in des 
Kapelle des h. Dominikus, die Wandgemälde der Brüderfchaft des h. Bernars 
dino, und vor allen die Kreuzabnehmung zu S.: Francesco. Gleich legterm 
ausgezeichnet find die Scenen aus dem Leben des h. Benedict im Hofe des Klos 
ſters Monte Uliveto Maggiore, einige Stunden feitwärts von der Poft Buoncon⸗ 
vento, auf dem Wege von Siena nah Rom. Als einer großen Seltenheit iſt endlich 
fein ſchoͤnes Staffeleibild zu erwähnen, welches gegenwärtig in Florenz ift. R.'s 
Portrait, von ihm felbft gemalt, befindet fi in der Galerie zu Florenz und ift 
von Gampiglia geftohen. Er ftarb 1554 im großen Spitale zu Siena. Die 
berühmteften feiner Schüler find: Beccafumi, Neroni und Ricciarelli. 

Reaction heißt fo viel wie Gegenbervegung oder Gegenwirfung. In ber 
Medicin verfteht man darunter die von einer dußern Einwirkung hervorgerufene 
Thätigkeit des organifchen Körpers, und bezeichnet die Fähigkeit dazu mit den Aus⸗ 
drude Reactionsvermögen. Wenn durch genoffene Speife die Verdauungss 
Eräfte in Thaͤtigkeit gefegt werben, fo ift dies ebenforwol eine Reaction, als wenn 
in Folge eines genoffenen Giftes Erbrechen erfolgt; der Muskel reagiert auf den 
Einfluß des Willens, d. h. er vollzieht die Bewegung, die wir wollen; er reagirt 
aber auch auf widernatürliche Reize und zeigt dann Krampf und Zudung. Infos 
fern das Renctionsvermögen die Selbftändigkeit des Organismus zu erhalten 
ſucht, tritt es als Naturheilkraft in Krankheiten unter den mannichfaltigſten Er⸗ 
fheinungen auf. Sogleih nad) einer Verwundung zeigt fich das Neactionsvers 
mögen bes Körpers als wiederherſtellende Bitdungsthätigkeit in der Entzündung 
und Eiterung; nad) den meiften heftigen Einwirkungen zeigt es fich als Fieber, 
welches Eritifche Ausleerungen und mit ihnen Hebung ber Krankheit zur Folge 
bat; fremde Körper oder abgeftorbene Theile des Organismus entfernt die Naturs 
heilkraft duch Eiterung und Abſtoßung, wie fie fchädliche Stoffe, die wir genie« 
gen, duch Erbrechen fortfhafft u. f.w. Dem Wirkungsvermögen gegenüber ' 
fteht die Empfänglichfeit oder Receptivität des Organismus, d. h. die Fähigkeit, 
aͤußere Eindrüde in fi aufzunehmen, Auf manche äußere Einwirkungen reagirt 


’ 
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der Organismus nur durch Sinneswahrnehmung oder Empfindung. -- Chem» 
(de Reaction nennt man das wechfelfeitige Aufeinanderwirten zweier Körper, 
weldies zur Entftehung neuer Product Veranlaffung gibt. 

Reaction, politifhe. Wenn im Kampfe zweier entgegengefegter Kräfte 
die eine zuruͤckgedraͤngt wird und die andere nun mit um fo ungehinderterer Freiheit 
wirkt, fo wird fie in dem Zrade ſchwaͤcher, als fie fi ausbreiten und ihrem 
Ziele nähern kann. Sie ſchwingt ſich auch wol über dieſes Ziel hinaus und ver— 
fiert dadurch den Punkt, auf welchen fie fi fügen muß. Die entgegengefegte 
Kraft hebt fi) empor, indem ber fie überwältigende Drud geringer wird, und da 
fie unter Umftänden alles Das gewinnen muß, was jene verliert, fo ift fie nun 
ihtetſeits die ftärkere, oder ſcheint es mwenigftens zu fein, bis audy fie in ihrem 
neuen Schwung ihren Mittelpunkt wieder Üüberfchreitet und abermals, vielleicht 
ſtärker als zuvor, unterdrückt wird, oder bis fich beide entgegenwirfende Kräfte in 
eine Art Gleichgewicht gefegt haben, und ein Wechfelfpiel beginnen, welches nur 
fördernd und beiebend, aber nicht zerftörend wirft. Ebenfo verhalten fich die geifti> 
gen Kräfte der Menſchheit gegeneinander, deren Epiel den Stoff der Gefchichte 
liefert. Das Gefeg der Reaction iſt ein Theil von Dem, mas die Alten unter 
dem Namen der Nemefis als eine gewaltige, alles Übermaß beftrafende Naturs 

kraft, als das alles übermüthige Vertrauen ber Menfchen auf ihre eignen Kräfte 
demuͤthigende Schiefal verehrten, indem fie wahrnahmen, daß die Reaction da, 
wo die Kraft der Beſiegten für immer gebrochen zu fein fhien, von irgend einens 
pögfichen Ereigniffe, dem zufälligen Tode des Siegers mitten im Laufe feiner 
Siege, oder einem Aufruhre der Elemente gegen die ficherften Berechnungen herz 
vorgerufen wurde. Die Gefchichte der Menfchheit ift eine Gefchichte der Reactio— 
nen, ſowol auf dem Eleinen Schaupfage einzelner Völker und Staaten, als im 
Großen. Der wilde Despotisnrus der rim. Smperatoren war eine Reaction 
gegen das Streben der alten Welt nach einer'misverftandenen Freiheit; die Forts 
fritte der rohern Völker erzeugten bie Reaction ber freien und gereinigtern Ges 
nfeindeverfaffung gegen die willfürliche Alleinherrfhaft. Selbft das Chriftenthum 
würde man in feinem kleinen Anfonge eine Reaction gegen das in Wort und blofee 
Fotm erftorbene Mofaifche Gefeg, ſowie gegen die Keerheit und Sittenverderbnig 
des Heidenthums nennen koͤnnen, wenn es nicht hier richtiger wäre, blos von der 
immer fortwirkenden höhern Kraft, ftatt von einer Ruͤckwirkung zu fprechen. 
Der Islamismus aber kann wiederum nur als eine Reaction einer finnlichern Res 
ligion gegen die Verirrungen des Chriſtenthums inder Hand der Menfchen betrachs 
tet werden, ſowie die Reformation eine Reaction gegen Nom war und ihrerfeits 
wieder in ſich felbft eine Menge Reactionen erfahren hat. Sie hatte in ihrem er» 
fen Jahth. beiweitem mehr Raum gewonnen, als fie jegt befigt, und hat feitdem 
gegen den Katholicismus immer nur verloren; es ift aber mit großer Sicherheit vors 
auszufagen, daß auch ihre Zeit wieder erfcheinen wird. So ift es auch in den polis 
tiſchen Verhältniffen gegangen. Karl V. ftand auf dem Gipfel feiner Macht, als 
er durch feine Härte gegen Philipp von Heffen und gegen die Proteftanten uͤber⸗ 
haupt die Reaction des Kurfürften Moris und Heintich U. von Frankreich hervors 
tief, welche alles mühfam Erbaute wieder zerftörte. Beſonders reich an Wechfeln 
diefer Art war die franz. Revolution. Die Erceffe der alten Verfaffung Franke 
wihs führten die Erhebung der untern Stände, die Exceſſe der Volksherrſchaft 
den militairifchen Despotismus herbei, welcher fich auf glelche Weife felbft feinen 
Sturz bereitete. In der Revolution wurde der Ausdrud der Reaction hauptfäd): 
lich in dem befchränttern Sinne üblich, daß man darunter das wechfelfeitige Erbe: 
ben der Jakobiner und Royaliften verjtand, welches die gewöhnliche Folge jeder 
Niederlage war, die eine von beiden erlitt. Die gleiche Erſcheinung zeigt fich in 
allen Berhältniffen der Menſchheit. Unglauben führe zu Aberglauben und Froͤm⸗ 
Cond.c@er. Achte Aufl. A. ° I 
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‚ melei, und diefe mwieber zu jenem; Misbrauch der Gemalt und Misbrauch der 
Freihelt wecken die Rüdhvirtung der entgegengefegten Kräfte. — In einem andern 
Sinne ift der Ausdrud Reaction neuerlich gebraucht worden, dba man ibn dem bes 
fonnenen, vernunft: und naturgemäßen Vorwärtsfchreiten der Menſchheit, der 
Reform, entgegengefegt, und das Beftreben damit bezeichnet bat, das Rad der 
Zeit ruͤckwaͤrts zu drehen und.die unvermeidliche Erswidelung des menſchlichen 
Geiſtes mit Gewalt zurüdzuhalten. Es ift moͤglich, daß ein ſolches Beſtreben 
von Einigen für ausführbar und heilfam gehalten wird, aber nichtsdeftoweniger 
gewiß, daß es nie gelingen fann und ebenfo unweiſe ald ungerecht iſt. Vgl. 
Zafhirner, „Das Reactionsſyſtem“ (Lpz. 1824). 

KReagentien heißen Stoffe, welche man in Auflöfungen bringt, deren 
hemifche Beftandtheile man erforfchen will, fähig, durch charakteriftifche Ver⸗ 
änderungen (Sarbenveränderungen, Niederfchläge), die fie je nach Befchaffenheit 
der in der Auflöfung vorhandenen Beitandtheile hervorbringen, deren Gegenwart 
anzuzeigen. Go tft die blaue Ladmustinctur ein Reagens auf Säuren, inden fie 
durch jede Säure geröthet wird; fo iſt ferner Sauerfleefäure ein Reagens auf Kalk, 
indem fie in jeder Fluͤſſigkeit, die Kalk aufgelöft enthält, einen weißen Mieders 

ſchlag erzeugt u. f. w. 

Real heißt überhaupt Das, was die Sache betrifft, befonders im Gegen 
fag der Form, des Ausdrucks und der Sprache, daher auh Realien, d. i. Sach⸗ 
kenntnijfe, und Realſchulen (f.d.). Im gemeinen Leben wird das Reale oder 
Reelle auch den Scheinbaren und ber bloßen Einbildung entgegengefegt. In 
der Philofophie heißt es im Gegenfage des Idealen fo viel ald wahr, d.h. wirklich 
ober wahrhaft feiend, dann aber auch fo viel ald unabhängig von unferm ſub⸗ 
jectiven, oder überhaupt unferm menſchlichen Vorſtellen gültig. Das Reale oder 
Seiende bedeutet nicht blos das Eörperliche Sein, fondern im höchften Sinne 
auch Das, was an fid) und durch ſich ift. Nah Schelling ift der Gegenfag des 
Realen und Idealen nur relativ; es gibt Bein Reales an ſich; das abfolut Ideale 
ift auch das abſolut Reale; das Wahre iſt die abfolute Idealitaͤt beider. (S. Ideal.) 
Hieraus erklären ſich auch die Ausdrüde Realgrund und Realprincip, 
d. i. Grund der Eriftenz, unterfchieden von dem Jdealgrunde, d. h. dem 
Stunde der Erfenntni. 

Real ift der Name einer feit 1497 aufgefommenen ſpan. Münze; der Sil— 
berreal (real de plata) beträgt 3 Gr. 3/2 Pf. Saͤchſ.; der Kupferreal (real de vel- 
Ion) ungefähr 1 Gr. 8 Pf. — Im niederländ. Dftindien ift Nealein Gold: und 
Silbergewicht. Der Real wird in 48 Stüver getheilt und ift 568% holland. AB 
ſchwer —= 22°); preuß. Grän. 

Real (Pierre Franq., Graf), aus einer niederfänd. Familie entfproffen, 
verwaltete 1789 zu Paris dad Amt eines Procureur au Chatelet. Ausgeſtattet 

mit großen Talenten, für die Sache der Freiheit begeiftert, war er der ausgezeich⸗ 
nette Redner der Geſellſchaft der Amis de la constitution, welche fpäter unter 
dem Namen der Jabobiner berüchtigt wurde. Seine Verbindung mit Dantor 
hätte ihm bald zum Opfer des Terrotrismus gemacht. Als nad) dem 10. Aug. 1792 
Danton Juftizminifter wurde, ernannte er R. zum öffentlichen Yntläger des Re⸗ 
volutionstribunals. Seines wilden Eifers ungeachtet machte fih R. keiner Graus 
ſamkeit fhuldig; die Girondiften fließ er aus dem Nationalconvent, fchonte aber 
ihr Leben. Nach Danton’s Tode wurde er als Feind des Regierungsausfhuffes, 
als Verfechter einer zügellofen Preßfreiheit angeklagt und verhaftet, erlangte aber 
bald feine Freiheit und trat ald Anwalt der Tribunaͤle auf, two er die Angellagten 
aller Parteien edeimüthig vertheidigte. Im 3. 1795 gab er das „Journal de 
l’opposition‘’ heraus; ein Jahr fpäter wurde er Hiftoriograph der Republit. Als 
Gouvernementscommiffair des Departements der Seine leiftete er 1799 Bonas 
parte durch Vorbereitung bes Revolution des 18. Brumaire wichtige Dienfte, 
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welche der erfte Conſul burd) die Ernennung zum Staatsrath belohnte. Zum Ads 
junct des Policeiminifteriums ernannt, übernahm er 1804 das Verhör eines ges 
wiffen Querelle, der die Anfchläge George Cadoudal's und Pichegru’s entdedite. 
Seitdem durchkreugten ſich Fouche, Dubois und R, in ihrer geheimen policeilichen 
Tätigkeit. Noch nicht aufgeklärt iſt R.'s Theilnahme an des Herzogs von Eng⸗ 
bien Kataftrophe. (S. Savary.) Um diefe Zeit erhielt er das Commandeure 
kreuz der Ehrenlegion und 100,000 Frances. Mit der Rückkehr der Bourbons 
hörte R's Wirkfamkeit auf; während der hundert Zage war er Policeipräfeet von 
Paris und kam dann auf die Lifte der 38 aus Frankreich Verwiefenen. Er ging nad) 
den Niederlanden, bald darauf nach Nordamerika, wo er bedeutende Ländereien 
anfaufte und eine große Liqueurfabrik anlegte. Im J. 1818 erhielt er die Erlaubs 
niß, nach Frankreich zurückzukehren, wovon er jedoch erft fpäter Gebraudy machte. 
Am 29. Zul. 1830 war er einer der Erften, die bem Staate ihre Dienfte anboten. 
Er ftarb zu Paris im März 1834. 

Realgar, rothes Schwefelarfenik oder Sandarak, befteht aus 70,04 Ars 
fenit und 29,96 Schrorfel. Es wird im Großen dargeftellt durch Deftillation des 
Schwefelkiefes mit Arſenikkies, kommt aber aud in der Natur kryſtalliſirt vor. 
Man braucht es in der Malerei, wozu ed ſchon die Griechen angewandt haben, 
auch zum fogenannten weißen ind. euer. 

Realgeld oder Sachgeld fteht dem Idealgelde (f. d,) entgegen und 
bedeutet ein Geld, das aus einer Materie befteht, weldye den Werth, den man 
ihr beilegt, in ſich ferbft hat, alfo wirkliches Geld. Das jegt in der ganzen 
civiliſirten Welt übliche Realgeld ift das Metallged. (S. Geld.) Die Dates 
tialien, deren ſich in frühern Zeiten, two der Verkehr noch fehr unvollfommen war, 
die Völker, fo Lange fie auf einer niedrigen Stufe der Givitifation ftanden, als 
eines allgemeinen Zaufchmittels bedienten, waren fehr unvollkommen im Vergleich 
mit den edein Metallen, in deren Wahl zum Gelde die civilifirten Voͤlker fich vers 
einige haben, und welche alle rohe Nationen gleichfalls annehmen, fobald fie einen 
hoͤhern Grad der Civilifation erreichen. So dienten den Griechen und Römern 
Ochſen, Schafe und anderes Vieh zum Realgelde, und das Geld fcheint daher 
von den Römern pecunia genannt worden zu fein. In Merico gebrauchte man in 
frühern Zeiten Cacaobohnen, Federkiele, mit Goldftaub gefüllt, dünne Stüde 
Zinn u. f. w. als Realgeid. Noch wird z.B. in Äthiopien und Abyſſinien Steins 
ſalz, in Birginien der Taback wie Geld im Kleinhandel angewandt; im Reiche 
Siam, Bengalen u. f. w. dienen bie Kauris (ſ. d.) zur Scheidemünge. 

Realinjurie nennt man eine Beleidigung durch thätliche Behandlung, 
Schlagen, Stoßen, Werfen u. ſ. w. Solche Thätlichkeiten verlegen ſtets auch das 
Ehroefüht Deffen, dem fie widerfahren, und können, wenn fie abfichtlich begangen 
werden, nicht leicht von dem Vorſatz einer verächtlichen Behandlung getrennt fein. 
Nur wenn Jemand ein Recht zu zuͤchtigen hat und dabei nicht die Schranken übers 
ſchreitet, kann die Abſicht zu beleidigen nicht vorausgefegt werden. Das röm. 
Recht, welches die Injurie überhaupt zu den SPrivatverbrechen zählt, infofern 
nicht die Perfon des Beleidigten es zum Öffentlichen macht, wie bei dem Majeſtaͤts⸗ 
verbrechen , geitattet eine Klage auf eine Geldfumme. Die Gefege gegen die Duelle 
aus dem 18. Jahrh. verordnen häufig ſeht ſchwere Strafen, Ehrlofigkeit, Vermoͤ⸗ 
gensconfiscation, harte Gefängnißftrafen gegen die Urheber der Realinjurien. Die 
neuern Geſetzgebungen find wieder etwas milder, indem fie Geld: und Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafen feftfegen. 

KRealinflitute oder Realſchulen heißen Snititute oder Schulen, 
welche Sacykenntniffe mit Ausſchließung oder Unterordnung der Sprachkenntniffe 
mm Zwecke haben. Schon in dem von Herder entworfenen Plane für die Ein⸗ 
tihtung der höhern Schule zu Riga finder ſich die Idee diefer * Art gelehrter 
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Schuten. Af eine geiftvolle und auf einem felbftändigen Wege gelungene Ans 
näherung an bie Herder'ſche Idee läßt ſich die fpäter in Berlin errichtete Realſchule 
betrachten, während auf der andern Seite das in Paris errichtete polptechnifche 
Inſtitut (fe Polytechnik) bei aller feiner Einfeitigkeit jene Idee wieder auf 
andere MWeife in Erinnerung bringen mußte. 

Realismus, im Gegenfage des Idealismus (f. b.) iſt dasjenige phi— 
Iofophifche Syftem, welches annimmt, daß die Dinge unabhängig von unfern 
Borftellungen und außer ihnen wirklich vorhanden find, und daß die Wahrheit 
unferer Erkenntniß auf dem Sein (dem Realen) beruhe. Fichte charakterifirt den 
dogmatifchen Realismus als das fpeculative Syſtem, welches das Nichtich zur 
Urfache der Vorftellung, diefe zur Wirkung macht, wobei vom Ich abftrahirt 
werde. Die Erklärung ber Außenwelt, oder was hier darunter verftanden wird, 
des wirklichen Dafeins der Dinge außer ung, zerfällt im Realismus felbft wieder 
in verfchiedene Spfteme, wovon ber Spinozismus eins: der wichtigften iſt. Es 
nimmt nämlih Spinoza (f.d.) eine einzige Realität, die abfolute Subftanz, an 
und lehrt, daß alle andere Dinge (Subftanzen) nur Mobdificationen diefes einzigen 
realen Weſens feien, welches er an die Stelle der Gottheit fegt. Der Realismus 
ift empiriſch (Empirismus), wenn er das finnlich Gegebene als das urfprüngliche 
Sein betrachtet, fpeculativ, wenn er ein im Begriff aufgefaßtes oder aprioriſches 
Sein zum Princip macht, wie 3. B. Spinoza. Zu diefem Realismus gehört 

"auch Leibnig’s Monabologie, ber zufolge eine Zheilung der Subflanzen bis ins 
‘ Unendliche undenkbar ift, und alfo zulegt ein Untheilbares (Monade, ſ. d.) vor: 
handen fein muß, das aber darum, meil ed untheilbar, den Begriff der Körper: 
lichkeit aufhebt, eine Ausdehnung hät, Feiner Auflöfung fähig ift und alfo auch 
durch Trennung ber Theile nicht untergehen kann u. ſ. w. Ebenfo kann Kants 
Lehre von den. Dingen an ſich ald negativer Realismus betrachtet werden. Der 
Realismus ift materialiftifh (Materialismus), wenn er die Materie oder Eörpers 
liche Subitanz ale Urfein und Grundprincip ber Dinge betrachtet und die Seele 
felbft als abgeleitete materielle Subſtanz anfieht; oder er ift fpirituatiftifch. 

Realiffen heißen die Anhänger des Realismus in der Philofophie. In 
einem ganz andern Sinne nennt man eine Partei der Scholaftiter Realijten, 
welche als Gegner der Nominaliften (f. d.) lange Zeit hindurch über die Gel: 
tung ber allgemeinen Begriffe flritten, bis endlich die Scholaſtik unterging und 
andere Probleme bie Aufmerkſamkeit der Denker zu befchäftigen anfingen. 

Realität nennt man das wahrhafte Sein, Wirklichfein oder Gegründet: 
fein eines WVorgeftellten oder Gedadyten; folglich die Wirklichkeit und Wahrheit; 
auch Geltung und Gehalt (dem Schein und der Taͤuſchung entgegengefegt), und 
mit dem Beifage objective Realität das Sein der Gegenftände außer unferm 
Borftellen und unabhängig von demſelben, insbefondere die empirifche Wirklich: 
keit. (S. DO bjectivität.) Auf dem empirifchen Standpunkte legt man Realität 
nur ben finnlidy gegebenen Gegenftänden bei; ba hingegen für die wahrhaft philos 
fophirende Vernunft nur das Überfinnliche, über die Erſcheinung Erhabene unbe: 
dingte Realität (Wahrheit) haben kann. 

NReallaften (onera realia) find Leiftungen, welche dem Befiger einer 
Sache obliegen und mit derfeiben auf jeden Dritten übergehen. Sie können in 
Entrihtungen und zwar in Natur oder in Geld (Zinfen, Gülten), oder in Dien- 
fien beftehen, wodurch fie ſich von den Servituten des rim. Rechts wefentlid) un: 
terfcheiden. Diefe Reallaften entitanden in den neuern europ. Rechtsſyſtemen aus 
ben mannichfaltigſten Urfachen; namentlich aus Darlehen, wofür jaͤhrliche Zinfen 
in Naturalien oder Geld bedungen wurden (Mentenkauf); aus Kaufverträgen, 
wobei ftatt des Kaufgeldes Zinfen und Dienite verfprodhen wurden; aus Stiftuns 
ger, indem der Eigenthümer eine jährliche Abgabe zu Seelmeffen, ewigen Lam: 
pen, Stipendien für Studirende, für Arme auf fein Grundflüd legte; aus der 
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Grundhettlichkelt, indem gewiſſe Dienfte von allen Eingeſeſſenen des Hertlich⸗ 
keitsbezirks gefodert wurden ; aus bee Gemeindeverbindung, wenn Gemein 
bienfte, Gemeindefhulden auf die Güter vertheilt werden u. f. w. Ebenſo iſt die 
Leiſtung ſelbſt und die Art fie zu erheben hoͤchſt mannichfaltig und oft etwas Humos 
titifhes darin. Im England z. B. haben manche Güter die Verbindlichkeit’ el 
nem Ehepaare, welches einen gewiffen Zeitraum hindurch ohne allen Zank gelebt 
hat, einen Schinken zu verehren. Sie müffen bald geholt und eingeſammelt ( Gat⸗ 
terzins), bald vom Binspflichtigen gebracht werden, und zwar zumeilen fo puͤnkt⸗ 
ih, daß der Saͤumige das Doppelte zu entrichten hat (Rutſcherzins). Sie haf: 
ten auf den Gütern; ob aber Derjenige, welcher nur Nachfolger im Gute (Sins 
aularfucceffor) und nicht zugleich Erbe (Univerfalfucceffor) geworden ift, für die 
Rudftände feines Vorfahrers hafte, hängt ebenfowol von der hierin ſehr verfchie 
denen Randesgefeggebung als auch von der befondern Natur ber Realtaft ab. Für 
feinen Antheil an einer Gemeindefchuld haftet 3. B. unftreitig jeder dritte Befiger, 
nicht aber für einen Zehntruͤckſtand des Vorgängers, wenn er ihn nicht beſonders 
übernommen bat. Neallaften find immer ein großes Hinderniß der freien Bewe— 
gung des landwirthſchaftlichen Gewerbfleißes, und die Geſetze der neuern Zeit er⸗ 
klaͤren fie daher mit Recht in der Regel für abiöslich und reguliren die Abloͤſung. 

Realſchulen, f. Realinftitute, 

Reaumur (Rene Antoine Ferchault de), einer ber ausgezeichnetften Phy: 
ſiker feirrer Zeit und feines Volkes, dem Natur+ und Gewerbskunde wichtige Ent 
dedungen verdanken, wurde zu Larochelle 1683 geboren. Er fudirte zuerft bie 
Rechte, wendete fid) aber dann den Naturwiſſenſchaften zu und ging 1703 nad) 
Paris. Nachdem er 1708 Mitglied der Akademie geworden, erfhien 1709 In 
deren „Memoires” feine Schrift ‚De la formation et de l’accroissement des co- 
qulles des animaux”, worin er zuerft den Sag aufftellte, daß die Scyalen ber 
Schalthiere aus dem Erhärten eines Saftes entftänden, der aus den Poren biefer 
Thiere dringe. Im J. 1718 fchrieb er über die goldführenden Fluͤſſe Frankreich. 
Seine Verfuche über die Verwandlung des Eifens in Stahl leiteten ihn auf die 
Methode, vermöge welcher dad Gußeifen in Schmiedeeifen umgeſchaffen werden 
fönne, woruber er 1722 eine eigne Schrift herausgab. Bei feinen Bemühungen, 
das japan. Porzellan nachzuahmen, kam er auf den Gebanten, aus gewöhnlicher 
Olasmaffe Porzellan zu bereiten, das zwar dem wirklichen nicht an ſchoͤner weißer 
Sarbe gleichkam, zu technifchen Zwecken aber fo brauchbar als jenes ift. Worzügs 
lichen Ruhm aber erwarb fich R. 1730 durch Anfertigung feines Weingeiftthermos 
meters und eine dabei aufgeftellte neue Eintheilung ber Scala, die man beibehielt, 
ald man fpdter den Weingeift mit dem Queckſilber vertaufchte. (S. Thermo» 
meter.) Im J. 1756 überreichte er ber Akademie feine Schrift über die Kunft 
und Verfchiedenheit, mit der die mannichfachen Arten der Vögel ihr Neft bauen, 
auch ftellte er Beobachtungen über bie Verdauung diefer Thiere an. Sein bedeu: 
tendftes Werk find die Mémoires pour servir a V’histoire naturelle des insectes“ 
(6 Bde, Par. 1734 —42, 4.). Er ftarb auf feinem Landgute Bermondierr 
in der Landfchaft Maine am«17. Det. 1757. Als Menſch war er ebenfalls ver 
ebrungswerth, tie als Phyſiker ausgezeichnet. Eine ihm verlichene Penfion vr 
12,000 Livres nahm er erſt dann an, als diefelbe auf den Namen der Akaden 
geſchrieben wurde welche fie nach feinem Tode zu anderweitigen wiſſenſchaftlich 
Zwecken benümgen ſollte. 

Rebell Goſeph), Bandfehaftsmater, geb. zu Wien 1783, war ein Se 
lee der dortigen Akademie und widmete fich zuerft der Baukunft, bald aber / 
dließend der Lanbſchaftsmaletei. Im J. 1809 ging er in die Schweiz und 
Oberitalien, ſpaͤter nach Rom und 1811 nad Neapel, dem Herde feiner fd 
Runftfhöpfungen. Er befaß ein vorzügliches Talent in der Darftellung be 
hit. der Luͤfte und des Waſſers, und alle feine Bilder zeugen von vielem Schoͤ 
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finn und großer Wahrheit i in der Ausführung. Nach 15jährigenn Aufenthalte in 
Italien kehrte ex in die Heimat zuruͤck und erhielt die Stelle ald Galeriedirector und 
Schloßhauptmann im Belvedere, das mehre vorzuͤgliche Gemaͤlde von ihm be⸗ 
wahrt. Fuͤr den Kaiſer Franz J. malte er eine Reihe großer Bilder der ſchoͤnſten 
Gegenden in Ober: und Unteroͤſtreich. Auf einer Reife, die er durch Sachſen nad) 
Berlin und Münden machen wollte, flarb er zu Dresden im Dec. 1828. Er 
ſelbſt Hat einige Landſchaften in Kupfer geägt, 

Rebellion oder Empörung heißt der Aufftand, — den 5— hat, 
der beſtehenden Regierung den Gehorſam gaͤnzlich zu verweigern und eine andere 
Regierung oder wenigſtens eine andere Verfaſſung einzuſetzen. In der Rebellion 
liegt der Begriff des Unrechtmäßigen, daher fie ein Verbrechen iſt, welches mit 
dem Hochverrath oft zufammenfällt; in der Infurrection hingegen wird die Nechts 
mäßigfeit bes Miderftandes behauptet. Es liegt in der Natur der Verhältniffe, 
dag in einem folchen Falle jeder Theil das Recht auf feiner Seite haben will, und 
dies auch in ber Benennung ausdrüdt. So lange die beftehende Regierung noch 
glaubt, die Rebellion ohne eigentlichen Krieg und regelmaͤßige Feldzuͤge und Tref⸗ 
fen unterdrüden zu koͤnnen, werden die Gefangenen auch als Verbrechet behandelt; 
wenn aber die Macht der Empörer wacht und fie in den Fall fommen, Repreffas 
lien brauchen zu £önnen, würde der Krieg durch die Fortfegung diefer Behands 
lungsweife einen zu graufamen Charakter annehmen. Daher gefteht man ſich 
dann, ohne den Rechtspunkt anzuerkennen, gegenfeitig das Recht Friegführender 
Theile zu, verwahrt die Gefangenen, wechfelt fie aud) wol aus, und edgeht ſonach die 
Rebellion in eine Inſurtection Über, welche legtere endlich bucch Vergleich beendigt 
wird, der gewöhnlich, wenn er aud in Unterwerfung der Inſurgenten befteht, 
doch mit Amneſtie verbunden iſt. Das weſentliche Merkmal der Rebellion ift 
Verweigern des Gehorfams und Miderftand mit den Waffen. So lange ein 
ſolches Auffagen des Gehorfams nicht erfolge, kann aud nicht von Rebellen 
gelprochen werden. 

Rebhuhn (das) iſt ein wegen ſeines Fleiſches geſchaͤtzter hühnerartiger 
Vogel und in Deutfchland einheimifh, indeffen in Frankreich das fogenannte 
tothe Rebhuhn oder Rothhuhn lebt, deſſen Fleiſch für noch ſchmackhafter gehalten 
wird als das des gemeinen Rebhuhns. Letzteres lebt familienmweife, nach ber 
Sägerfprache ald Kette oder Bolt, zufammen und bibdet einen bedeutenden Theil 
der niedern Jagd. Man fängt die Rebhuͤhner theils.in Sarnen, theils werden fie 
mit Hunden eigner Race (Hühnerhunden) aufgeſucht und entweder beim Aufflies 
gen, oder wenn fie fi) vor dem vor ihnen ftehenden Hunde duden, geſchoſſen. 
Auch kann man ihre Eier von Haushuͤhnern ausbruͤten laſſen und die Jungen 
aufziehen, doch beduͤrfen fie einer ſorgfaͤltigen Fuͤtterung. Da bei harten Wintern 
viele Rebhuͤhner erfrieren oder aus Mangel an Nahrung umkommen, fo fängt 
man fie zuweilen in großer Menge im Herbfte ein, durchmwintert fie in Kammern, 
die mit vielem Stroh verfehen find, und fegt fie im Frühjahr wieder in Freiheit. 

Recapitulation, im Griechiſchen Anatephafäofis, heißt in der Rhe— 
toriß die Wiederholung geriffer Hauptgedanten am Schluſſe der Rede, um mit 
Nachdruck auf die Zuhoͤrer zu wirken. 

Recenſionsweſen (das) betrifft jene kritiſchen nflitute der neuern 
Beit, Be den Zweck haben, Über neu im Drucke erfchienene Bücher ein öffentliches 
Urtheil auszuſprechen. Recenſionen als ſolche ſollen daher nicht blos die Erfchei= 
nung des Neuen anzeigen oder den Inhalt deffelben berichten, denn wo dies geſchieht, 
iſt das Gelieferte nur Relation und der Verfafjer Referent oder Berichterftatter; 
fondern, ihr Hauptzweck ift, die Bedeutung und den Charakter eines Werkes dar⸗ 
zulegen, deſſen Vorzüge oder Mängel in materieller ſowol als formeller Dinfidyt 
zu bezeichnen und das Urtheil, wo nöthig, zu belegen. Es leuchtet von.felbft ein, 
wie vich bet Anſtalten diefer Art auf die Umſicht und verftändige Leitung der Re» 
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daction (ſ. d.) ankomme. Dieſe muß daruͤber wachen, daß die Kritik mit wiſe 
ſenſchaftlichem Ernſte und ſtrenger Unparteilichkeit, insbeſondere frei von perſoͤn⸗ 
lichen Ruͤckſichten, ſo weit ſich dieſe von der Sache trennen laſſen, gehandhabt 
werde, und daß fie in geſchmackvoller, dem Bildungsſtande der Zeit angemeſſenet 
Form ſich ausfprehe. Sie hat daher vorzugsmeife ſich ſolche Mitarbeiter zuzuges 
ſellen, die nicht alfein duch umfaffendes Wiſſen in ihrem Kreife, fondern auch 
duch dialektiſchen Scharffinn, gebildeten und fihern Geſchmack, fprachliche Ges 
wandtheit und durch Leidenfchaftslofigkeit und Selbftändigkeit des Urtheils ſich her⸗ 
vorthun. Hiermit find die Eigenfchaften bezeichnet, die, als Hauptzüge, in dem 
Bilde des tüchtigen Recenfenten nicht fehlen dürfen. Wenn mir ihm daneben auch 
Unparteitichkeit zur Pflicht machen, fo heißt dies nicht, von ihm verlangen, daß 
er zu Gunften des beurtheilten Werkes feine individuelle Anficht oder den Stands 
punkt des Syſtems, falls er ein foldyes hat, aufgebe. Woher anders auch, ale 
aus feiner eignen kuͤnſtleriſchen oder wifjenichaftlichen Überzeugung kann der Re⸗ 
cenfent den höhern Maßſtab entlehnen, deffen er zur Beurtheilung bedarf? und 
wohin follte es führen, wenn der von Mebren empfohlene und nur in einzelnen 
Fällen anwendbare Grundfag, daß das zu beurtheilende Buch den Maßſtab feiner 
MWirdigung in fich felbft trage, allgemeine Geltung erhielte Immerhin fei die 
Recenfionsanftalt der Kampfplag einer Schule, wenn nur tüdytige Kämpfer ihr 
Spitem verfechten! Freilich ftehen die meiften Recenfionen weit hinter ihrem Ideale 
zurück, und es ift nicht zu leugnen, daß felbft die umfichtigfte und gewiſſenhafteſte Res 
daction nicht alles Uneritifche gänzlich von fidy fern zu halten im Stande ift, zumal 
in einer Zeit, wo es ſchwer hält, die zudringliche, durch die Nachficht einer dem 
Dherflächlihen zugewandten Lefermenge fort und fort genährte Anmaßung Unfä- 
biger abzumwehren. Daß aber auch der trefflichfte Geift irren und fich durch Keidens 
[haft oder vorgefaßte Meinung zu falfchen, bald günftigen, bald abfälligen Ur: 
theilen verleiten laſſen könne, zeige ſich vieleicht nirgend häufiger als in dieſem 
Gebiete literarifcher Erfheinungen, wobei wir nur an Schiller's befannte abfällige 
Kritik der Bürger’fchen Gedichte erinnern. Viele fehen in der Anonymität, unter 
deren Hülle allerdings Parteilichkeit und perfönliche Abneigung, wie Unfunde und 
ſeichtes Wiſſen, nicht felten ihr Spiel treiben mögen, einen Hauptgrund von dem 
bie und da behaupteten Verfalle des Mecenfirwefens der neueften Zeit. So ſehr «6 
nun auch zu wünfchen wäre, daß nur die Namhafteſten über die Literatur zu Ger 
richt ſäßen, fo laſſen fich doch auch Gründe denken, durch die felbft die Beiten ſich 
beftimmen Laffen könnten, ‚die Mamenlofigkeit vorzuziehen. Es muß daher, da 
feinem Berufenen die Sreiheit, fein Urteil in Sachen der Wiſſenſchaft und 2. 
auszufprechen, ohne empfindlichen Machtheif für beide, entzogen werden kanıl, 
jedem Einzelnen anheimgegeben fein, ob er ſich nennen wolle oder nicht, übrigens 
aber der Medaction, bie für die Wahl ihrer Mitarbeiter verantwortlich ift, die 
Sorge Üüberlaffen bleiben, daß Bein Unberufener ſich im den Kreisder Mitarbeiter 
einfchleiche und daß wenigftens der Leidenfchaftlichkeit und offenbaren Parteilichkelt 
in ihren Blättern kein Raum gegönnt werde. Der Briefwechſel zwiſchen Schillde 
und Göthe, wie der von Chr. Gottfr. Schüg, laffen hier und da tiefere Blicke in 
ben Zuftand des heutigen deutfchen Recenfirwefens thun. Immer bleiben indeffen 
Literaturzeitungen und Pritifche Blätter für die Verbreitung des wiſſenſchaftlichen 
Gemeinguts und für die Erweckung des öffentlichen Sinnes in ber Gedanfenwelt 
ein treffliches Hllfsmittel. Hierzu kommt, daß zu jeder Zeit die größten Köpfe 
gern ihr Urtheil in folchen Blättern niedergelegt und manches goldene Wort, das 
in keinem Buche Platz gefunden hätte, der Welt übergeben 'habeh.: So Haller, 
Joh. von Müller und Andere; fo felbft Schiller und Göthe, früher die erklärten 
Gegner alles Recenfirens. Wie fehr Eritifche Blätter die Wiſſenſchaft fördern, bes 
weißt die Literargefcyichte aller Voͤlker, die ſich der Gedantenfreiheit und mit 
Ka eines geiftigen Lebens zu erfreuen haben. (S. Nicolai.) Die Franzoſen 
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waren die Erſten, welche uͤber Druckſchriften oͤffentlich und ruͤckſichtslos urtheil⸗ 
ten. Louis Jacob, geſt. 1670, fol durch feine „Bibliographie parisienne“ 
den erften Gedanken zu dem noch fortdauernden.,,Journal des savans“, deffen 
Stifter, auf Colbert's Veranlaffung, Denys de Sallo (1665) ‚war, gegeben 
haben. Bald darauf begannen die Literarifchen Journale der Deutfchen: F. O. 
Menden’ „Acta eruditorum” (Lpz. 1682 fg.), Chr. Thomafius’ „Freimüthige 
Gedanken über allerhand Bücher und Fragen” (Dalle 1688 fg.) und W. E. 
Tentzel's „Monatliche Unterredungen” (Lpz. 1689 fg.). Won denen, die nach 
ihnen entflanden, gnüge e8 hier, die „Göttinger gelehrten Anzeigen‘, die Allges 
meinen Literaturzeitungen zu Halle und Jena, die „Heidelberger Jahrbücher‘, 
die „Wiener Jahrbücher”, das Menzel’fche „‚Literaturblatt”, die „Berliner Jahr⸗ 
bücher für wiffenfhaftliche Kritik” und das von Gersdorf herausgegebene „Reper⸗ 
torium der gefammten beutfchen Literatur” (Lpz. 1834 fg.) als die vorzuͤglichſten 
unter den noch beftehenben zu nennen. Die neueften Erfcheinungen der Literatur 
des In- und Auslandes umfaffen, mit vorzüglicher Ruͤckſicht auf Lefer von allges 
meiner Bildung, bie von 3. A. Brodhaus gegründeten „Blätter für literarifche 
Unterhaltung” (2pz. 1821 fg.). Im Allgemeinen zeichnen ſich die gelehrten Blätz 
ter der Briten durch ein beftimmtes, tief eindringendes Urtheil aus, wiewol mar 
babei, um es richtig zu würdigen, den Einfluß des auch hier oft nur zu thaͤtigen 
politifchen Parteigeiftes auszufcheiden fuchen muß; bie Eritifchen Zeitfchriften der 
Sranzofen empfehlen fich durch treffende und klare Würdigung des Zweckmaͤßigen, 
_ und die der Jtaliener duch) ſcharfſinnige Zergliederung ; doch Elebt allen eine gewiffe 
Einfeitigfeit an, von ber faft nur der Deutfche bei feiner Univerfalität und Gründs 
Lichkeit frei ift, wenn ihn nicht etwa ein herrfchendes Syſtem einnimmt. Als eine 
Ausartung bes Recenfionswefens ift die Vermiſchung deſſelben mit ben Unterhals 
tungsblättern‘ zu betrachten, obgleich einige derſelben oft fehr geiftreiche Recen— 
fionen liefern. 
Recepiſſe oder Empfangfchein nennt man eine Burze fchriftliche Befchei= 
nigung, welche ‚der Empfänger dem Überbringer wegen richtiger Abgabe einer 
Sache von Wichtigkeit auszuftellen pflegt. Insbefondere werden aud) die Scheine, 
welche die amſterdamer Bank für eingelegte Gelder oder Effecten ausftellt, Rece⸗ 
piffen genannt. Sie führen den Namen der Geldforten, auf welche fie lauten, 
koͤnnen an Jedermann, jedoch nur nach gewiffen Formen, veräußert werden, und 
dba fie baar Geld vorftellen und der rechtmäßige Befiger diefes ftets dafuͤr bei der 
Bank (gegen 4 ober '/s Proc. Abzug für die Aufbewahrung) erhalten. kann, fo 
iſt ihr Preis auch allen Veränderungen der Beldforten unterworfen, auf welche 
fie lauten. Werden fie ſechs Monate nad) ihrer Ausjtellung nicht erneuert, fo 
werden bie eingezahlten Summen nicht mehr in natura zurüdgegeben, fondern eg 
wird der Werth nad, Bankgeld berechnet und baar bezahlt. 

Receptirkunft, die Kunft, Necepte zu fchreiben, iſt ein Theil der prak— 
giſchen Medicin. Es wird in derfelben weder die Wirkungsart der Mittel noch 
„bie Krankheit, in;ber. fie nuͤtzlich find, fondern blos die Art und Weife, diefelberr 
‚zu verfchreiben, gelehrt, indem jene Kenntniffe als bekannt vorausgefegt werden. 
In Ältern Zeiten umfaßte fie die Pharmacie mit, weil ein jeder Arzt ſelbſt dispen— 
firte; daher denn aud) die Bereitung der zufammengefegten Arzneimittel, Die jetzt 
in den Apotheken ſchon vorräthig find, hier vorgetragen wurde. — Die Necepte, 
abgeleitet von dem lat. Recipe (abgekürzt Br oder Rec.) db. h. nimm, was 
‚ben lat. Recepten vorangefegt wird, auch Arzneiformeln, weshalb die Meceptirs 
kunſt zuweilen auch. Formulare genannt wird, werden gewöhnlich in. lat. Spradje 
abgefaßt, weil diefe Sprache allgemeiner verbreitet und die Terminologie derfelben 
viel beftimmter ift als in irgend einer andern Sprache; ferner weil fie viel Fürzer 
als andere, und endlid) e8 in vielen Fällen hoͤchſt unbequem für den Arzt ift, wenn 
ber Kranke das Recept verſteht. Die Recepte werden eingetheilt in’ einfache und 
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zufammengefegte, In officinelle, d. b. folche, die Immer vorräthig find, und ertems 
porirte oder Magiftralrecepte, die Aufl bereitet werden, wenn fie der Arzt verfchreibt, 
und endlich in innere und Äußere. In einem zufammengefegten Necepte unters 
fcheidet man mehre Theile, die Bafis oder das Mittel, von dem die Deilung ers 
wartet wird, das constituens oder Vehikel, das der Bafı 8 die Geſtalt gibt, die 
es haben foll, 3. B. Zucker ift Vehikel im Olzuder, das aͤtheriſche DI die Baſis. 
In vielen Ländern. ift e8 mit Recht dem Arzte befohlen, feinen Namen und den 
Tag der Verordnung; beizufügen. Die Beftimmung der Dofis der Mittel iſt ein 
wichtiger Gegenftand in jedem Recepte. „Sie wird entweder nady dem Aposhrfe rs 
gewicdt«(f.d.) oder nach Mafen angegeben. Die Maße derfeiten Körper find Faſci⸗ 
kel, fo viel man im Arme, Manipel, fo viel man mitder Hand (5, wenn 
es ein Kraut:ift, oder Ziij, wenn es Blüten find), Pugill, fo viel man mit den 
Fingern (—5j) faffen kann. Manche Stoffe, 3. B. Mandeln, werden auch nad 
der Baht beſtimmt. Da dieje Beftimmung nad Maß immer etwas unficyer iſt, 
fo bedient man fi) lieber des Gewichts. Bei Fluffi geeiten dit, das Maß oder die 
Kanne — wij.⸗ ‚ziein Becherchen oder eine Theeſchale = Ziij;‘ ein großer Löffel 
= 5ß; ein Heiner Löffel —=3j; und ein Xropfen bei fehr leichten Dingen =Gr.fh, 
bei. ſchweren Gr. j. und darüber. Es werden die Arzneimittel bald in fefter, bald 
in flüffiger Form angewendet, und e8. richtet fi die Wahl der Form theils nach 
der Natur des Arzneilörpers, theild nad den Zwecken, die man erreichen will, 
theils auch nach dem Gefhmad und den Wünfchen des Kranken. Die einfadyfte 
unter ben feſten Formen iſt die Speciesform , deren Ingredienzen zerfchnitten 
oder grob geflogen find, 3. B. Bruſtthee. Werden die, Subſtanzen mehr zers 
ſtoßen, zerrieben oder gemahlen, fo entjteht die Pulverform (f. Pulver), in 
welcher man Arzneimittel gibt, die mit allen ihren Beftandtheilen wirken. follen. 
Mac) dem Grade der Feinheit unterſcheidet man das gröbere (grossus) oder feinere 
Pulver (pulvis subtilissimus) ; jenes wird gewöhnlich äußerlich, z. B. in Kräuter: 
fischen u. ſ. w, angewendet. In-Pillen (f. d.) von ein bis drei Granen werden 
folche Arzneien verfdpieben, die fehr widerlich ſchmecken oder riechen. Den Pillen 
ähnlich ift der Bolus, eigentlicy eine größere Pille, die friſch bereitet und noch 
nicht erhärtet, wie jene, auf einmal genommen wird. Im Munde zergeben bie 
wohlſchmeckenden Leckkuͤgelchen (trochisci), deren Vehikel aus Zuder oder aͤhnli⸗ 
hen füßen Dingen befteht. Werden Hein zerfchnittene oder pulverige Theile mit 
heißem zergangenen Zuder gemifht und dann in Beine laͤngliche Tafeln gegoffen, 
fo entftehen die Morfellen; wird eine ähnliche Maffe in Eleine platte Kügelcyen 
getheilt, fo werden die Zeltchen (rotulae) gebildet. Hierher gehören auch das 
Pflaſter (ſ. d.) und Stuhlzäpfchen (suppositorium). Cine ebenfo große Menge 
von Formeln gibt es, die Arzneikörper flüfjig zu geben; fie find entweder ſchon 
urfprünglich flüffig, und die einzelnen Formeln erfodern dann ein bloßes Zuſam⸗ 
mengießen einzelner Slüfjigkeiten, oder es wird aus dem felten Körper durdy Aus 
pteſſen, Auflöfen, Abreiben, Aufgießen, Abkochen, mittels des Waffers oder 
einer andern Flüfjigkeit, irgend eine flüffige Form hervorgebracht, So erhaͤlt man 
durch Auspreſſen friſcher Kräuter den ausgepreßten Saft (succus expressus), 
ber fo häufig zur Fruͤhlingskraͤutereut gebraucht wird; die Aufloͤſung (solutio) 
durch Vermiſchung irgend eines auflösbaren feſten Körpers mit einer Fluͤſſigkeit. 
Eine eigenthümliche Form entfieht, wenn Öl und Schleim ſich miteinander vers 
binden und duch Waſſer verdünnt werden. Eine foldye Miſchung fieht der Milch 
fehr ähnlich und wird daher Pflanzenmildy (emulsio) genannt. Vielen Pflanzen: 
famen kommt die Verbindung ſchon von Natur zu, und diefe dürfen nur gerquetfcht 
und mit Waffer verdünnt gerieben werden, um eine Emulfion zu geben (Samen⸗ 
milch); auch durch kunſtliche Mifchung des Dis, oder Eigelbs, oder Schleims und 
Waſſers kann eine ähnliche Form bereitet werden (die unechte Emulfion oder Olmilch, 
emulsio spuria). Fluͤchtige fefte-Körper werden zerfchnitten. und durch darüher 
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zegoſſenes Waſſer in einiger Zeit die wirffamen Beftandtheile ausgezogen; fo wird 
ein Aufguß (infasum) bereitet; davon unterſcheidet fi der Abſud (decoetum) 
nur dadurch, daß das Waſſer fochen, ja zum Theil einkochen muß, um bie wirf- 
famen Beftandtheile aufzunehmen. Auch von ber Dojis erhalten mandye Arzneis 
vorfhriften in flüffiger Form eigenthümlihe Namen. Wird die Arznei tropfen⸗ 
weife genommen, fo heißt fie Tropfen (guttae); Traͤnkchen (haustus) wird fie 
genannt, wenn fie auf ein Mal, Trank (potio), wenn fie aufmehre Male ge: 
nommen wird; Miptur (mixtura) ift eine flüffige Arznei aus mehren Beftand: 
theifen zufammengefegt und mehre Unzen ausmachend, die eflöffelweife genommen 
wird. Ptiſane (ptisana) ift eine fo ſchwache fluffige Arznei ,..dvaß fie zum gewoͤhn⸗ 
lichen Getränk benugt werden kann. Andere erhalten ihren Namen vom Geſchmack, 
wie z. B. das Julep(f.d.), eine fäuerlicy angenehm ſchmeckende Mirtur, oder der 
Leckſaft (linctus, eclegma), defjen Vehikel irgend ein Syrup, Donig oder auch 
Schleim ausmadıt. Noch andere endlich werden von der Gebrauchsart benannt, 
wie 3. B. Gurgehvaffer (gargarisına), die Einfprigung (injectio), das Klyſtier 
(elysma), und; die Bähung (fomentum). Zwiſchen ben feften und flüffigen 
Arzneiformen fteht die weiche in der Mitte. Zu ihr gehören die Latwerge (electua- 
rium), die Salbe (unguentum), der Breiumfchlag (cataplasma), Senfteig 
(sinapismus) u. ſ. w. Bol. Choulant's „Anleitung zur ärztlichen: Receptir⸗ 
kunſt“ (2. Aufl., Lpz. 1834). 
Receptivität, ſ. Empfänglidhkeit. 
Receß (recessus, abgeleitet von recedere, d. h. zuruͤckgehen ober abgehen) 
nennt man den Aofchied oder das Endrefultat gepflogener Verhandlungen; daher 
1) die Vereinbarung über ſtreitige Verhältniffe zwifchen einer größern Zahl, einer 
ganzen Glaffe von Einwohnern; Familienteceſſe; Receſſe zwifchen den Glaffen 
einer Gemeinde; zwifchen Gutsherren und den Eingefeffenen: Dienft:, Frohn⸗ 
Receffe; zwifchen den Landesherren und den Ständen; 2) das Refultat der Vers 
fammlungen der Stände, in eine Urkunde zufammengefaßt, Abfchied (f. d.), 
Landtagsabfchied, Reichabſchied (recessus imperü); 3) die Verhandlung zum 
Behuf des Receffes, gütlicher Beilegung oder richterficher Entfcheidung, in der 
Regel muͤndlich: Oral-Receß, oft aber auch fchriftlich; 4) verglichene Leitungen 
und Verhältniffe: Receßgelder, befonders im Bergbau, der zwiſchen dem Landes 
bern und dem Grubeneigenthümer verglichene vierteljährige Grubenzins; 5) der 
Rüditand eines Rehnungsführers, fonft auch Kaffendefect genannt. 
—Rechberg und Rothenlöwen, ein ſchwaͤb. Dynaftengefchlecht, wird 
in Urkunden feit dem 11. Jahrh. erwähnt und befaß fpäter einen bedeutenden Les 
benhof in Schwaben. Der Stammovater diefes Haufes, Ulrich, war um 1163 
Marſchall des Herzogthums Schwaben; feine Enkel befaßen fhon 1237 die Burg 
Hohenftaufen. Im Jahre 1609 nahmen fie als Reichsgrafen, wegen der Reiches 
graffchaft Aihheim und Hohenrehberg, Sis und Stimme auf der ſchwaͤb. Gras 
fenbant, bie die Reiheftandfchaft aufhörte. Im 12. Jahrh. theilte ſich die Familie 
in zwei Linien: Rehberg auf den Bergen und Rehberg unter den 
Bergen. Diefe erloſch 14135 jene theilte fich wieder in Hohen techberg, ers 
lofhen 1685; Staufened, erlofhen 1590, Donzdorf, erlofhen 1732, 
und Weißenftein, die allein noch beftehende, welche gegenwärtig das alte Fibeis 
commiß des Gefchlehts, die 1806 mediatificte und feit 1810 ganz unter Wuͤr⸗ 
tembergs Hoheit ftehende graͤfliche Standesherrfchaft Mechberg, mit dem Berg: 
ſchloſſe und Hauptorte Hohenrechbetg, nebft der Stade Weißenftein, im Jaxt— 
reife, Donzdorf, die Refidenz, und Ramsftein, zufammen *. TIM., mit 
8200 Einw. und 80,000 Gldn. Einkünften befigt, Erblicher Standesherr mit 
dem Prädicat Erlauche ift Aloys Franz Xaver, geb, 18. Sept. 1766. 
Er war 1799 Eurbair. Subdelegirter (Gefandter) bei dem Congreß in Raftadt, 
nahm in derſelben Eigenfchaft Theil an den Geſchaͤften der Reichedeputation von _ 
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1802. unterzeichnete als koͤn. bair. Comitialgeſandter die Erklärung zu Regens⸗ 
burg am 1. Aug. 1806, durch welche ſich 13 Reichsfurſten und ein Reichsgraf, 
als Mitglieder des Rheinbundes, vom Reiche trennten, und war 1815 ale bair. 
Minifter beim miener Gongreffe bevollmädhtigt. Im 3. 1819 wirkte er zu den 
Befchlüffen des Barlsbader Songreffes, zur Errichtung der mainzer Commiſſion 
und zu dem fcharfen Verfahren gegen die politifh Verdächtigen in Baiern mit, 
Nah dem Antritt der Regierung ded Königs Ludwig I. 1825 wurde ec mit Pens 
fion in den Ruheftand verjegt. — Sein Bruder Joſeph, geb. 3. Mai 1769, 
befehligte in den Feldzügen 1813, 1814: und 1815 ein bair. Armeecorps gegen 
Frankteich, war dann bis 1826 außerordentlicher Gefandter und bevolilmächtigtee 
bair, Minifter -am Dofe zu Berlin und ftarb am 27. März 18:33. -; Ein dritter 
Bruder, Graf Karl, geb. 2. Febr. 1775, feit 1825 bair. Oberfttammerhere 
und Geheimrath, ift befannt durch feine „Voyage piltoresque en Russie” 
(+ Bde, Fol., me Kupf.) und „Les peuples de la Russie” (2 Bde., Par, 
1812--13, mit 96 color. Kpf., Fol.). - 

Nehnenfunft. Rechnen heißt gegebene Zahlen nad) gewiffen Regeln 
miteinander verbinden oder voneinander trennen, um dadurch eine gefuchte Zahl, 
ein Refultat za finden. Die Gründe für das Verfahren beim Rechnen ergeben 
fih aus den Lehren der Mathematik, insbefondere der Arithmetit; zu den Vor: 
theilen, um ſchnell und richtig zu rechnen, gibt die Rechnenkunft Anleitung. 
Dem Geſchaͤftsmann ift für Rechnungen im bürgerlichen Leben eine gewiffe Fer⸗ 
tigkeit unentbehrlich, ohne daß er dazu einer tiefen mathematiſchen Einſicht bes 
darf. Die vier Species oder Rehnungsarten mit unbenannten und benannten, 
ganzen und gebrochenen Zahlen, ducdy das fogenannte Einmaleins weſentlich 
erleichtert, die verfchiedenen aus der Lehre von den Proportionen und Progreffios 
nen hergeleiteten Regeln (3. B. Regel de tri, die Rees'ſche- und Kettenregel, die 
Geſellſchafts⸗, Wechfelcurs: oder Arbitrage-, die Vermifhungss oder Alligas 
tions⸗, die Wahrſcheinlichkeits-, Leibrentene, Zins-, Münzrehnungen und 
viele andere politifhe, juriftifhe und faufmännifhe Berehnungen), die Aus⸗ 
ziehung der Quadrat: und Cubikwurzeln machen die Dauptgegenftände der Rech⸗ 
nenkunft aus. Große Erleichterung dabei gewähren die Decimalrechnung, bie 
Logarithmen und die fogenannte Kopfrehnung, wo man nid) gewiffen Mes 
geln einfache Veränderungen der Zahlen fchnell und ohne andere Hülfsmittel im 
Geiſte vornimmt. Nie kann fic dee Rechner unbedingt auf die Nichtigkeit feines 
Refultats verlaſſen, bevor er ſich möcht durch) die Rehnungsprobe davon Übers 
zeugt hat. Bei diefer nimmt man das Refultat und einige der gegebenen Zahlen 
als Säge an und entwidelt gewöhnlich auf dem umgebehrten Wege die andern ges 
gebenen Zahlen, ald ob man fie nicht kennte. Etgeben fie ſich, fo ift die Rechnung 
richtig. Auch für das Verfahren bei der Probe hat man eine Menge Abkürzungen. 
Dei wichtigen Rechnungen. ift es rathfam, mehrerlei Proben anzuftellen. Seit 
Adam Rieſe's und Peſcheck's Lange inEhren gehalienen Rechnenbüchern haben ſich 
die Anleitungen zum Rechnen überhaupt, . wie zu befondern Rechnungen, ins Uns 
endliche gemehrt, unter denen wir die von Schellenberg, Buffe, Leuchs, Fifcher, 
Kramke als die vorzüglichften nennen. 

Rehnenmafchine nennt man vorzugsweife ein Inftrument, welches 
nach gehöriger Stedung durch bloßes Drehen auf mechaniſchem Wege das Refultat 
einer Rechnenaufgabe angibt Die erjte Maſchine diefer Art erfand Pascal; nad 
ihm trugen zur Vervollkommnung foroie zur Vereinfachung detſelben L'Epine, und 
ganz befonders Leibnig bei. Später war es der Profeffor Polenus in Padua, der 
würtemberg. Pfarrer Hahn und ber: pefjen:darmftädt. Ingenieurhauptmann Muͤl⸗ 
ler, die fich im dieſer Beziehung Verdienfte erwarben. Durd) leichte Anwendung 
empfahl ſich bie Gruͤſon'ſche Maſchine. Vgl. Gütle’s „Beſchreibung einiger Unis 
verfal: und Partieularrehnungsmafchinen‘ (Nuͤrnb. 1799) Alte frühern Ver⸗ 


76 - Rehnungsablegung Recht 

ſuche uͤbertraf die In neueſter Belt von Babage aufgeftellte Rechnenmaſchine, mit⸗ 
tels deren ſich Reſultate erzielen laſſen, die in der That Staunen erregen. 

— Rechnungsablegung, Ein Jeder, welcher von einem Andern Gelder 
oder andere Vermoͤgenstheile in Händen hat, iſt dem Eigenthuͤmer darüber Rech— 
nung abzulegen ſchuldig, was allenfalls durch richterlichen Ausſpruch entfchiebert 
werden kann. Bei der Rechnungsablegung muß der Rechnungsleger zuvoͤrderſt 
als Grundlage der Rechnung Dasjenige, was zuerft in feine Hände gefommen ift, 
(den, Beftand) genau angeben und verzeichnen, ſodann die fortgefegte Einnahme 
und Ausgabe in fhidlichen Sachabtheilungen (Rechnungscapiteln) und Zeitabz 
ſchnitten (Sahresrechnungen) aufführen und fowol die Einnahme als Ausgabe 
mit Scheinen, d. h. Beweiſen, daß fo viel und nicht mehr, oder auch in gewiffen 
Gapiteln gar nichts- eingegangen (Bacatfcheinen), in der Ausgabe aber mit dem 
Beweife der Rechtmäßigkeit und Wirklichkeit, mit den Etats der Ausgabeautoris 
fation und Quittungeni, ‚gehörig belegen. Der Rehnungsnehmer (Defectant) 
fteltt fodann gegen die Rechnung feine Erinnerungen (monita), die der Rechnungs⸗ 
leger (Defectat) beantworten muß, und. worüber die Behörde , von welcher die 
Rechnung abgenommen wird, entfcheidet. Iſt dies eine Verwaltungsbehörde, fo 
muß demjenigen Theile, welcher ſich durch diefe Entfcheidung verlegt findet, dee 
Rechtsweg freigelaffen werden; wird aber die Rechnung. gerichtlich abgenommen, 
fo beftimmt der Richter entweder fogleich gewiffe Beweismittel, 3. B. eidliche Bes 
ſtaͤrkung, oder er fegt die Punkte feft, worüber der eine oder der andere Theil noch 
foͤrmlich Beweis führen foll, oder er weift in bedeutendern und verwidelten Punks 
ten die Betheiligten zur befondern Ausführung. Der Regel nach muß der Rech⸗ 
nungsnehmer beweiſen, wenn er behauptet, daß der Rechnungsleger größere 
Summen erhalten habe als er verrechnet, der Rechnungsleger hingegen muß bie 
Ausgabe und deren Betrag beweifen. In manchen Ländern find eigne halb admi— 
niftrative halb richterliche Behörden für das Rechnungsmefen des Staats und der 
unter feinem unmittelbaren Schuge ftehenden Anftalten, für die Gemeinden, Kir— 
hen, Minderjährigen u. f. w. beſtellt, Rechnungskammern, in Frankreich) cour 
des comptes genannt. 

Recht ift das große Wort, welches die Welt in fo vielfacher Hinficht bez 
wege und eine Idee ausdrüdt, die zu dem Deiligften der Geſellſchaft gehört und 
fie aus der Herrſchaft blinder Naturnothwendigkeit in das Reich der Freiheit und 
bes Geiftes verfegt. Das Recht (jus, justum) ſteht dem Unrecht (injustum, 
injuria) gegenüber und bedeutet, wenn ed nicht im allgemeinen Sinne, wo es 
mit Gut gleichbedeutend ift, genommen wied; die Aufrechthaltung der perfönz 
lihen Selbftändigkeit freier Wefen in ihrer Wechſelwirkung miteinander, die 
Harmonie und Ordnung ihres Dafeins nebeneinander. Dies Recht finden die 
Menfchen feinen Grundlagen nach in ihrer vernünftig: finnlihen Natur felbft, 
in der Öefeggebung der Vernunft, als unabänderlih und unvergänglih (Nature 
recht); nur über die Mittel der Verwirklichung und Aufrechthaltung, über die 
Anwendung auf befondere Verhältniffe, über die nothmwendigen quantitativen 
Beſtimmungen bildet ſich jedes Volk, cheils durch ſtillſchweigende Uebereinkunft 
und Anerkennung, theild durdy ausdrückliche Gefege ein befonderes Recht, twels 
ches der Idee nicht uͤberall treu bleibt, deſſen Gültigkeit im Staate auch nicht mit 
allgemeinen Grunbfägen befiritten werden kann, welches aber doch immer nur 
durch die Übereinſtimmung mit der Idee feinen Werth und feine Dauer erhätt: 
(pofitives Recht), Das Recht (jus) nennt man dann aud) den Inbegriff, 
die Gefammitheit ſolcher rechtlichen Beſtimmungen für eim Volk: das töm., deut⸗ 
he, franz. Recht, oder auch das abgeſchloſſene Ganze. ber Beftimmungen über 
einzelne Verhältuiffe: Staats-, Privatr, Kirchen, Criminal-⸗, Lehn-, Proceß⸗, 
Handeld:, Berg⸗, Policei:, Kriegs:, Völkerrecht u. f. w. Das Recht oder das 
Rechte (jus, justum) ift Das, was mit den Vorfchriften des Rechté überein» 


Rechtfertigung Rechtſchreibung 77 


ſtimmt, und zwar entweder mit den Foderungen alles Rechts überhaupt oder nur 


mit den beſondern Vorſchriften eines poſitiven Rechts; mol auch nur, was unter 
befondern Umftänden für Recht gelten muß (formelles Recht), wenn es aud) m 
fich dem Rechte nicht gemäß wäre. (©. Rechtskraft.) Hier kann etwas dem 
Buchſtaben des Rechts gemäß fein, welches der Idee der Gerechtigkeit doch ganz 
widerfpricht (summum jus, summa.injuria), und diefer Erfolg zeigt fih am 
bäufigiten dann, wenn man die Worte der Gefege zu fehr auf die Spige ſtellt. 
Ein Redt (jus, obligatio) ift das Verhältniß zwifchen mehren rechtsfaͤhigen 
Weſen, vermöge deffen der Eine ſchuldig ift, fich gegen den Andern gewiffer Hand» 
lungen zu enthalten, oder beftimmte Handlungen zu feinem Vortheil zu verrichten 
jenes find allgemeine Rechte (perfönliche: Standes: und Familienreiyte, und dings 
lihe: Eigenthums- und Nugungsrechte), diefes find fpecielle (Obligationen, os 
derungsrechte). — Ein Recht heißt endlich andy das Gericht, vor welchem irgend 
ein Rechtshandel entſchieden werden fol, wie Fuͤrſtentecht, Standrecht, Krieges 
seht, Mannenrecht u. f. w. 

Rechtfertigung oder Verantwortung nennt man bie rechtliche Begrüns 
dung eines Antrags, befonders eines gegen ein Urtheil oder andere richterliche Ver⸗ 
fügung ergriffenen Rechtsmittele. In diefem legtern Sinne gehört die Nechtfers 
tigung binnen ber vorgefchriebenen Zeit häufig zu den Kormalien der Rechtsmittel, 
Die erft zu rechter Zeit eingelegt (interponirt), dann bei dem höhern Richter einges 
führt (introducirt) und hierauf gerechtfertigt (juftificirt) werden müffen. — In 
kirchlichem Sinne verfteht man unter Rechtfertigung die Berföhnung (f. d.). 

Rechtgläubigkeit, f.Drthodorie. 

Rechtloſigkeit heißt der Zuftand, in welchem ber Menfch keine Rechte 
und auf den Schuß ber bürgerlichen Gefelfchaft keinen Anſpruch mehr hat. Dies 
fer Zuftand wurde in Altern Zeiten theild durch die Sklaverei begründet, in welcher 
der Menfch nur als Sache und Waare, als bloßes Werkzeug für Andere erfcheint, 
theils auc durch die Achtserklärung als Folge begangener Verbrechen ausgefpros 
hen. (S. Acht.) Die Rechtloſigkeit hat ihre Abftufungen , wenn die bürgerliche 
Ordnung fich fo weit ausbildet, daß man anfängt, auch im Sklaven und im vers 
urtheilten Verbrecher die menfchlihe Würde zu ehren ; doch fo lange man noch 
das Recht der Sklaverei beftehen läßt, halt es ſeht ſchwer, den Sklaven gegen bie 
Mishandlung ihrer Herren wirkfam zu Huͤlfe kommen. Auc Verbrecher erklärt 
man nicht mehr für vogelfrei, fodaß fie ungeftraft von einem Jeden getödtet wers 
den können. Nicht Rechtlofigkeit, fondern Verluſt gewiffer Redyte und Unfähigs 
keit, dergleichen zu erwerben, liegt in dem bürgerlichen E ode (f. d.), welcher noch 
in mandyen Gefeggebungen, vornehmlich in Frankreich, feitgehalten wird. Da 
Recht und Pflicht einander fo gegemüber ftehen, daß eines nur in dem andern 
gegründet ift, fo kann kein Menſch für rechtlos erklärt oder als foldyer behandelt 
werden, ohne zugleidy auch von allen Pflichten entbunden zu werden. 

Rehtfhreibung, im Griehiihen Orthographie, nennt man bie 
Art und Weife, in irgend einer befondern Sprache Worte oder Töne, als hörbare 
Ausdrüde der Gedanken und Empfindungen, durch die gehörigen Schriftzeichen 
regelmäßig zu veranfchaulichen oder fihtbar darzuftellen. Der allgemeinfte Grund: 
fa& der Rechefchreibung für jede Sprache folfte fein: Schreibe, wie du fprichft. Als 
lein damit find die Schwierigkeiten für die Ausübung beiweitem nicht gehoben, da 
die richtige Ausſprache noch viel häufiger vernachläffigt wird als die Rechefchreibung. 
Überdies machen von jenem Grundfage einige Sprachen, namentlic) die engl. und 
franz., fait zahlloſe und willfürliche Ausnahmen. Eine beftimmte Rüdficht, die 
bei der Rechtfchreibung einen Fingerzeig geben kann, ift die Wortableitung, 
oder die erweisli wahre, nächfte und bekannte Abjtammung. (S. Etymolo⸗ 
gie.) Man wende aljo in umgeendeten, abgeleiteten und zufammengefegten Woͤr⸗ 
tern, fo weit es die allgemein gebraͤuchliche Ausfprache und der einmal übliche 
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Schreibgebrauch verſtatten, nur die Buchſtaben an, welche das unmittelbarſte 
Stammwort nebft Ableitungs- und Umendſylben erfodert. Doch muß man vor⸗ 
ſichtig ſein, daß man nicht von ſeitenverwandten Woͤrtern eins fuͤr des andern 
Stammwort annehme. Der Unterſchied in der Bedeutung rechtfertigt nicht die 
Veraͤnderung der gewoͤhnlichen Schreibart gleichlautender Woͤrter, weil es unmoͤg⸗ 
lich iſt, eine ſolche Unterſcheidung durchzufuͤhren, und weil oft fuͤr vermeintlich 
ganz verſchiedene Woͤrter eine gemeinſame Grundbedeutung auszuforfchen iſt, die 
fic in Nebenbedeutungen verzweigt hat. Auch auf Gleichform oder Wortaͤhnlich⸗ 
£eit iſt bei der Rechtſchreibung Rüdfiht zu nehmen. So ſcheint e8 richtiger „Map 
als „Maaß“ zu fchreiben, weil das Jmperfectum von „meſſen“ allgemein „ich 
maß“ gefchrieben wird. Das Allzugefuchte und Eigne muß man ‚vermeiden, wie 
die Vertaufhung des Ph mit F, z. B. in Filofofie. Über Wörter, deven Sichreie 
bung ſich nad) den bisher angegebenen Ruͤckſichten nicht beftimmen läßt, folglich 
über alle Stamm: und Wurzelwörter und über alle ungewiſſe oder folche Ableituns 
gen, deren nächfte Stammwoͤrter veraltet find, entfcheibet der allgemeine Gebrauch, 
zumakbei ähnlich oder gar gleich lautenden Wörtern, die befondere Schwierigkeit 
haben. Allgemeine Regeln über den Schreibgebrauch laſſen ſich nicht aufitellen ; 
denn es unterfcheiden fich die befondern Sprachen in der Rechtſchreibung nody in 
vielen Stuͤcken, und die Grammatik einer jeben Sprache hat daruͤber das Nähere 
anzugeben. Die griech. Orthographie folgt durch das Anfehen tüchtiger Grammas 
tier fihern Regeln; die lat. findet die gründlichiten Forſchungen in Schneider's 
„Ausführliher Grammatik der fat. Sprache” (Bd. 1, Berl. 1819); außerdem 
in Srotefend’8 und Ramshorn's grammatikalifhen Werken. 

Das Deutfche und alle der deutſchen Spruche eingebürgerte Wörter, alfo 
auch fremde Vornamen und Wörter, wenn fie durch den Gebrauch ſchon zu deut: 
fhen Wörtern geftempelt worden find, fchreibe man gleihmäßig mit den eingefuͤhr⸗ 
ten Schriftzeichen, und bezeichne jeden deutlich gehörten Laut mit Beftimmtheit, 
der im Deutfchen uͤblichen Ausfprache gemäß; 3. B. Luife, Marſchall, Mafchine 
u.f.w. Werden dagegen Eigennamen und foldye Wörter aus bekannten Spra— 
hen eingeftreut, die noch immer als fremdfprachig betrachtet werden oder gar noch 
ihre fremde Geitalt an fich haben, fo muß auch ihre Fremdartigkeit burch ihre ur: 
ſpruͤngliche Schreibart, als das Gepräge ihres fremden Urfprungs, zu erkennen 
gegeben werden; 3. B. Agio, giriten, Girobank, Michel Angelo, Shakfpeare, 
Spieen, Don Quipote, Rouffeau, Shevaurlegers, Sournal, Genie, Cicero, Gir- 
eulation u. f. w.; aber Zirkel und Bezirk, weil fie ſchon ganz der deutfchen Sprache 
angeeignet find. Ebendaher werden auch die griech. Wörter, deren Ausfprache in 
dem Zifchlaut entartet ift, ftatt mit R, nach roͤm. Weife gerodhnlich mit € gefchries 
ben, 3. B. Gentaur ftatt Kentaur; dagegen wird don Vielen, der nächften Abe 
ftammung eines Wortes gemäß, das griech. R oder das lat. € beibehalten, wo 
deſſen Ausfprache geblieben ift; 3. B. Katheder, Katholit, Geremonie, —— 
u. ſ. w. Die deutſche Rechtſchteibung hat im Laufe der Zeit verſchiedene Wechſel 
und Neuerungen erfahren. Veraltet iſt z. B. die Schreibart: Cron ſtatt Krone, 
Hertzog, Marggraf, menniglich, Eyd, Boͤheimb (Böhmen), Ambt ſtatt Amt u. ſ. w. 
Außerdem find auch viele einzelne Fälle fo ſchwankend und willkuͤrlich, daß fie ſich 
nur mit einiger Wahrfcheinlichkeit enticheiden laſſen. Auch hier alfo hat man Das 
zu befolgen, worin die bewahrteften Schriftfteller übereinitimmen; abgeſchmackt 
aber würde e8 fein, ohne anderweite Gründe das BVeraltete anzunehmen. Einen 
großen Anfangsbuchftaben erhalten im Deutfchen nicht nur alle Anfangswörter 
einer Rede und eines Perioden und gewöhnlich auch jeder Zeile in einem Gebichte, 
fondern auch: 1) alle Eigennamen, z. B. Deutſchland, und wie Einige wollen, auch 
bie davon abgeleiteten Beimörter, 3. B. das Deurfche Volk ſpricht Deutſch, ſowie 
bie ſich auf Landeshoheit beziehenden Wörter: Kaiferlich, Koͤniglich u. f.w.; 2) die 
Nennwoͤrter, die als Dauptmörter fiehen, d. b., vor denen man ein beftimmendes 
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der unbeftimmended Geſchlechtswott denken kann, z. B. der Bann, bie Bahn, 

das Mein und Dein, ein Wenn und ein Aber; 3) die fi) pi) angeredete Perfos 

nen beziehenden Fuͤrwoͤrter, 5. B. Sie, Ihr u. f. m. in Briefen u. dgl., ges 

wöhnlih auch Du, Dein u.f.w.; 4) endlich aud Ein als Zahlwort. Doc 

haben fich in neuerer Zeit Mehre, felbft Jak. Grimm, für die Schreibung ber 
uptrodrter mit Beinen Buchftaben erklärt. 

Die Lautdehnung oder Verlängerung des Athemzugs wird dem bdeutfchen 
Ehreibgebraud) zufolge gewoͤhnlich angedeutet: J. durch h hinter dem Selbfllaus - 
ter und zwar vor den flüffigen Buchſtaben I, m, n,r, 3. B. Zahl, zahm, Zahn 
und Ohr. Doch wird i duch h gebehnt nur in den Fürmertern ihm, ihn, ihr und 
den davom abgeleiteten. 1. Durch Verdoppelung des Selbſtlauters, in&befondere 
1)desavorf, I, r, sundt, in wenigen, meift einfplbigen, Urworten, z. B. 
Kraak (Schiff mit drei Maften ohne Körbe), Aal, Aar, Waare, Aas, Saat und 
den bavon abgeleiteten; außerdem noch in Aachen; 2) des evorl, n, r, ft und t 
In wenigen Urmworten und den davon abgeleiteten, 3. B. Seele, Deere, Geeſt, 
Beet und in dem fremdfprachigen Rundeel ; ingleichen in den auf einen gedehnten 
Stimmlaut ausgehenden Urmworten oder fremdſprachigen Benennungen, Klee, Idee 
und wo es die Stelle des im Franzöfifchen fcharf betonten € vertritt, 3. B. in Kaf⸗ 
fee; 3) deso vor f, r, 8, Bund tin wenigen Urworten, 3. B. Mook (Donige 
kuckuck), Moor (Sumpf), Moos, Schooß (greinium), Boot und in dem davon 
abgeleiteten Wörtern. Tritt ein Umlaut ein, fo drängt fi der urfprünglicye 
‚ Stimmbdoppellaut in diefen zufammen, u ») e8 bleibt derfelbe einfach, 5. B. bie 
Üfer. 1. Duck) Hinzufügung eines e bei gedehnter Ausſprache des i, 3. B. nie. 
Die Grenzdoppellauter bb, dd, ff, gg, ck (ſtatt FF), U, mm, nn, pp, rr, ff 
(am Ende einer Spibe und vor t aber $), tt und 8 ſtehen nur nad) einem gefchärfe 
ten Stimmlaut, 5. B. Krabbe, Waddig (Molken), Flagge, und am Ende nur 
dann, wenn bei möglicher Endvermehrung der Grenzdoppellaut vor folgenden 
Selbſtlauter in der Ausſprache hervortönt, 3. B. Griff, Bid, ſtill, Lamm, Mann, 
Geripp, Wirrwarr, Kuß, faßlich von faffen, fattu.f. mw. Um verwandte Mite 
lauter, wie b und p, ch und g, d und t, g und F, 8 und ß am Ende eines Wod⸗ 
tes oder einer Spibe nicht zu verwechfeln, braucht man nur eine Endvermehrung 
anzufügen, fodaß fie vor einem Selbfllauter zu flehen kommen, wo dann in der 
Ausfprache der Unterſchied meift bemerklich wird, z. B. Korb, Korbes; Gezirp, 
Gezirpes; Sieg, Sieger; ſiech, fieher; Tod, Todes; Brot, Brotes; Klang, 
Klanges; ſchlank, fchlankes; Reis, Reiſes; Reif, Reißes. — Diefen allgemeis 
nen Bemerkungen laffen wir noc) einige befondere, die ohne weientliche Ausnahs 
men find, über die einzelnen Buchftaben folgen. Eb ſteht in der Nachſylbe lich 
und icht, Ald Endung eines Mebenwortes, 3. B. kuͤnſt-lich, aͤhn-lich, thoͤricht 
und den davon abgeleiteten Wörtern. De flieht nur, wo e8 aus det zufammtenges 
zogen ift, 3. B. gewandt, todt und in Stadt. & fteht in der Nachſylbe ig, als Ens 
dung eines Nebenwortes, und in der Nachſylbe Fig, zig (von zug) in Zahlmwörtern 
und in von jenen abgeleiteten, 3. B. felsig, dreisfig, einzig, Sel:igfeit u. ſ. w. 
J fieht nur vor einem Selbftlauter, 3. B. ja. K 1) zu Anfang, 3. B. kein; 
2) nad) einem Mitlauter, z. B. Dank; 3) nad) einem gezogenen oder gedehnten 
Stimmlauter, 3. B. ſpuken als Gefpenft, blöfen wie ein Schaf u. ſ. w;ʒ 4) auch 
oft ſtatt des Lat. e, wo daffelbe feine Ausfprache wie E beibehalten hat, z. B. Punkt, 
Sekte u. ſ. w. ER, welches eine Verdoppelung des E it, fteht nur nach einem 
gefhärften Selbftlauter, 3. B. fpuden. Pb fteht nur in Eigennamen und ſolchen 
Worten, die aus dem Griehifhen ſtammen, wo es bf gefprochen wurde, welcher 
Laut fi in Pfui erhalten hat. Qu fteht immer ftatt Fiw, z. B. Qual u. f. m. 
& fteht nur zu Anfang, 8 blos am Ende einer Sylbe, aber am Ende eines Wortes 
nur dann, wenn bei möglicher Endvermehrung nut ein einfaches ſanftes f hervor 
tönen würde. ß (in lat. Schrift fs oder ss) ſteht am Ende eines Wortes nur vor t: 
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1) als Grenzdoppellaut, z. B. ißt von eſſen, nicht iſt von ſeln; oder wenn es ein 
geſchaͤrftes | nach einem gedehnten Selbſtlauter vertritt, wo es dann bei Endver⸗ 
mehrung beibehalten wird, 3. B. das Maß, die Maße, nicht die Maffe, d. i. der 
Stoff. 2) In Beitwörtern endigt fich die dritte Perfon des beflimmten Präfens 
auf ßt, es mag im Infinitiv ß oder ff ſtehen, z. B. genießt und praft, von ge> 
niegen und praffen. D fteht nur vor einem Selbfllauter, ausgenommen vor u, 
und felten am Ende; fo ſchreibt man felbft Fließ, Flaus, wie Fell, von vellus. 
I ift griech. Wörtern eigenthuͤmlich; z. B. Sylbe, wo es i lautet, urſpruͤnglich 
aber wahrfcheintih d. 3 fteht nur: 1) zu Anfang; 2) nad) einem Mitlauter, 
z. B. Erz; 3) nad) einem gedehnten Stimmlaute, 3. B. Schnauze; 4) ftatt des 
franz. e oder des lat. ti,‘ dem ein anderer Selbftlauter folgt, 3. B. Strapaze, Jus 
ftiz, Horaziſch u.f.w.; 8 ſteht nur nad) einem gefchärften Selbftlauter, 3.3. 
Blig. Die Spibenabtheilung richtet fich zuerft nad) der Zufammenfegung der 
Wörter, z. B. besob:achten, Exrbslaffer, erzblaffen, Erb⸗recht, ihr er⸗brecht, ems 
pfinden, wo p das f verftärkt. Eine willtürlihe Ausnahme macht man in frems 
den Wörtern, die man mandymal nach ber Ausſprache trennt, z. B. Sy-node, 
Sy:nonym, Mikros-kop, Teleskop, azdoptirt, Pozftille, Prosfelyt, Dieftinction, 
Di⸗ſtrict u. ſ. w. Zwei durch ein ausgeftoßenes e vereinigte Hauptlauter werden 
entrosder zur folgenden Sylbe gezogen, 3. B. Verfin⸗ſt'rung, oder, wenn der zweite 
ein Lift, getrennt. Zwei Confonanten zwifchen zwei Vocalen eines abgeleiteten 
Mortes werden getrennt, da denn, wenn eine Sylbe auf f ausgeht, das Schluß: 6 
eintritt, 3. B. räus:pern. Duffelbe hat man auch auf fremde Wörter angewendet, 
3. B. Des:pot, Enthufias:mus, Mistrofos:mus u. ſ. w. Doc, bleiben zufams 
mengefegte Zeichen eines einfachen Lautes beifammen (ch, ph, fh, ß, tb, auch 
ft und Fr) und werden der Gleihform gemäß am füglichften zur folgenden Sylbe 
gezogen; ck und B aber werden wegen nur Lofer Zufammenziehung gemeiniglich 
der Yusfprache nach getrennt, wo dann ck bei Mehren als FE erfcheint, z. B. 
gluͤk-ken u. f.w. Bon drei oder mehr Gonfonanten wird, außer in zufam= 
mengefegten Wörtern, blos der legte zur folgenden Sylbe gezogen, 3. B. Erb-fez 
doc) ift derfelbe bisweilen wiederum ein zufammengefegter Buchſtabe, wie in 
Herbfte. Die Endfylben werden nicht der Ableitung, fondern ber Ausfpradye nach 
vom Stammmorte getrennt, 3. B. beilisge Pflichten. In längern Zufammerz= 
fegungen, naͤmlich in drei= und mehrtheiligen,, verfnüpft man gern die vordern zus 
fammengefegten Wörter mittels eines Bindungsftriches, 5. B. Real⸗Schul⸗Buch⸗ 
handlung; Daffelbe gefchieht bei den durch Zufammenfegung beftimmten Wörtern, 
wenn das beftimmte, weil es wiederholt werden müßte, nad) der erften Beftim> 
mung weggelaffen wird, 3. B. Ab- und Ausfonderungen, hoch = und Eleinmüthig 
uf. w., fowie bei zwei ohne und verbundenen befonderen Beftimmungen, 3. B. 
Kaiferin» Königin. Außerdem werden mit wenigen Ausnahmen alle zufammen= 
gefegte Wörter als ein einziges Wort gefchrieben. Bu Zahlzeichen bedient man ſich 
im Deutfchen ber arab. Ziffern 1, 2u. ſ. w., die als Zähler ſchlechthin gefegt wers 
den und dem Worte des gezahlten Gegenftandes voranftehen, z. B. 3 Tage, als 
Drdnungszahlen aber das gewöhnliche Zeichen der Abkürzung (.) erhalten, und 
dann auch bisweilen ihrem Hauptworte nachftehen können, z. B. am 3. Tage, 
d. i. am dritten Tage, am 1. Febr., und in ähnlichen Fällen. In der Ordnung 
der Derrfchaftsfolge hat man die röm. Ziffern beibehalten, welche nachgeſetzt 
werden, z. B. Karl ÄU., d. i. Karl der Zwölfte, zur Zeit Ludwig XIV. u. f. w. 
Außerdem bedient man fich verfchiedener Abkürzungszeichen, z. B. d. i. (das ift), 
d. h. (das heißt) u. f. w. Über die Anwendung der zur leichtern Verſtaͤndlich⸗ 
keit gebräuchlichen Abtheilungszeichen f. Interpunction. Vgl. Adelung's 
„Vollſtaͤndige Anweiſung zur deutfhen Drthographie, nebſt einem Kleinen Wör: 
terbuche für die Ausfprache, Orthographie, Biegung und Ableitung‘ (2 Bde., 
273. 1788; 3. Aufl. 1812); Dlivier, „Die Kunft zu leſen und recht fihreiben zu 
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kernen” (Doffau 1801); Krufe’s Anweiſung zur Orthographie der deutſchen 
Sprache, mit Inbegriff der aus fremden Sprachen entlehnten Wörter’ (3. Aufl., 
Didenb. 1807) und Roth's „‚Anfangsgründe der deutfchen Sprachlehre und Drs 
thographie“ (Gieß. 1814). Auch geben Deinfius, Heyſe u. A. in ihren Werten 
fber deutfche Sprachlehte gründliche Anleitung zur Orthographie. 

Rechtsfall ift ein rechtliches Verhaͤltniß, welches im Leben wirklich vor: 
fommt (casus obvius) oder fingirt wird, und unter die gefeglichen Begriffe (casus 
legales) zu fubfumiren, d. 3. zu entfcheiden ift. Da diefe vortommenden Fälle fehr 
oft große Eigenthümlichkeiten und eine Combination mehrer Verhältniffe darbies 
ten, fo geben fie den Stoff, an welchen ſich die Rechtswiſſenſchaft und durch fie bie 
Geſetzgebung fortbildet, die allgemeinen Grundfäge berichtigt und ergänzt. Es 
gibt in jedem Volke eine zumelien fehr lange bauernde Periode, in welcher die Bes 
handlung, der Rechtsfälle vermöge der Autorität der Üübereinftimmenden Entfcyeis 
dungen (reram similiter judicatarum non vilis auctoritas) faft das ausſchließliche 
Mittel der Kortfchritte des Rechtsſyſtems ausmacht, und die ausdrückliche foͤrm⸗ 
liche Gefeggebung nur felten, und eigentlich nur wenn ein bisher anerfanntes und 
gefeglich feftbegründetes Princip verlaffen werden foll, nachhilft. Dies gefhah in 
dem jus honorarium oder praetorium der Römer, in der jurispradence des franz. 

Rechts, in dem Common Law’ der Engländer und der Praris der deutſchen Ges 
richtshöfe, Je mehr in ber Gerichtsverfaffung eines Staats Einheit, durch ein 
oberſtes Gericht, anzutreffen ift, deftd harmonifcher kann ſich das Rechtsſoſtem 
ausbilden. Die Quelle, aus welcher diefe in fich felbft fortichreitende Entwicke⸗ 
lung ſchoͤpft, iſt feine.andere als das Gewiffen; das den Menfchen ins Herz ges 
fchriebene Necht, weldyes älter und reiner ift als alles pofitive Gefeg; das ewige 
Licht der Vernunft, welches bie Bahn aller menſchlichen Entwidelung erleuchtet 
und ihr Ziel ift. Die Römer nannten dies natuͤrliche Billigkeit (naturalis ratio), 
welche zutegt für alle Völker der Erde eine und diefelbe iſt, und bei aller Verſchie⸗ 
denbeit eigenthlumlicher Verhälmiffe und Anfichten der Nationen doch Ihr befendes 
res Recht immer mehr abſchleift und zu größerer Gleichförmigkeit hinleltet. Eine 
allzugroße Neigung der Staatsautorität zu neuen Gefegen, ein willkuͤrliches Hints 
anfegen der beftehenden ausdruͤcklichen Gefege, ein ſtarres Fefthalten am Buchftas 
ben und an der todten Form find Verirrungen von diefem natürlichen und richti> 
gen Wege und Eins fo fehlerhaft als das Andere. Am weiteften gehen die Eng⸗ 
länder in der Achtung gegen die gerichtlichen Entſcheidungen einzelner Fälle, indem 
fie in jedem die Anerkennung einer Regel finden, welche für alle künftige Faͤlle bins 
dend ift. Daher ift ihre Rechtsgelehrſamkeit vornehmlich auf die Sammlungen 
der gerichtlichen Entjcheidungen (Reports of adjadged cases) gegründet, welche 
vom Anfange des 14. Jahrh. bis auf die neueften Zeiten vorhanden find. Auch in 
Deutſchland haben bie angefehenften Sprucheollegien, Zuriftenfacultäten und 
Schöppenftühle große Sammlungen ihrer Rechtsfprüche herausgegeben, die aber, 
meil jedes deutiche Land fein eignes Rechtsſoſtem hatte und die Rechtsſprüche 
ſelbſt jedem Wechfel der Theorien folgen mußten, keine fo große Autorität wie in 
England erlangen konnten. Das vielfeisigfte Intereſſe gewähren die criminaliſti⸗ 
ſchen Rechtsfälle fowol dem Juriften vom Fach, als aud dem Pſychologen und 
Menſchenbeobachter. Die Entitehung des verbrecherifchen Gedunfen in der Bruft 
eines Menjchen, der Kampf des Gewiſſens mit der finnlihen Triebfeder, endlich 
das Wiedererwachen der beſſern Gefühle, welche zu Reue und Geftändniß führen, 
geben oft ein anziehendes und belehrendes Schaufpiel. Auc in diefer Dinficht hat 
England die vellfändigften Sammlungen in den Stale trials, d. h. den Crimi⸗ 
nalproceffen, in welchen die Anklage von der Seit der Staatsregierung geführt 
wurde. Hargrave's Sammlung folder Proceffe (9 Bde., Hol.) geht von Deins 
rich IY, bis 1779; eine neuere von Powell, welche 1809 begann, enthält in den 
Sonv.ster. Achte Aufl. IX. 6 
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erſten 21 Bänden die Rechtsfaͤlle von 1168 —1784, und bie neuern fuͤllen auch 
bereits über 20 Bände. In Frankreich fanden Pitaval's „Causes celèbres“ 
(20 Bde., Par. 1739, 12.) großen Beifall, welche Nicyer umarbeitete (22 Bde., 
Par. 1772—88, 12.); andere Sammlungen veranftalteten Des Eſſarts, Mes 
jan und in neuerer Zeit Champagnac und St.:Edme. Was die Sammlungen 
deutſcher Rechtsfälle betrifft, fo find aus früherer Zeit zu erwähnen: Eiſenhart's 
„Erzählung von fonderbaren Rechtshaͤndeln“ (10 Bde., Halle 1779—83), und 
in neuerer Zeit vorzüglich Klein’d „Annalen der Gefewgebung und Rechtsgelehrs 
ſamkeit in den preuß. Staaten‘ (23 Bde., Bert. 1788-fg.), Feuerbach's „Merk⸗ 
wuͤrdige Criminalrechtsfaͤlle“ (Gieß. 1828-29), Hitzig's „Zeitfhrift für die 
preuß. Criminalrechtspflege“ (1825 fg.) und „Annalen für deutfche und aus⸗ 
laͤndiſche Griminalcechtepflege‘ (1828 fg.). ' — 

Rechtsgelehrſamkeit, ſonſt Rechtsgelahrtheit genannt, iſt 
gleichbedeutend mit Rechts wiſſenſchaft (f.d.). Ein Rechtsgelehrter iſt 
Derjenige, welcher ſich im Beſitz dieſer Wiſſenſchaft befindet, ſei er dazu auf ſchul⸗ 
gerechtem Wege (durch die vom Staate angelegten Bildungsanſtalten, das quin- 
quennium odec triennium academicum)-oder durch) eignes Studium gelangt. Der 
wiffenfchaftliche Juriſt unterfcheidet fi) vom bloßen Nehtstundigen, indem 
diefer nur eine oberflächlidhe Kenntniß der rechtlichen Regeln oder Formen befigt, 
die er auch wol nur empirifcy (ald purus putus’practicus oder als fogenannter 
deutfcher Advocat) erlangt hat. Der Rechtsgelehrte, welcher ſowol die Hiftorifchen 
als rationalen Grundlagen in ihrem ganzen -Umfange und bis im ihre legten 
Gründe zu erforfchen hat (als Theoretiker), wird dann auch die Anwendung im Le 
ben und Gericht (als praktiſcher Juriſt, Rechtsuͤbender, Jurisconsultus, ICtus) 
mit Leichtigkeit handhaben, und als Probirftein der Sperulation für die Theorie 
nicht geringfhägen, zumal ba der Rechtsgelehrte im höhern Sinne nicht allein bie 
beſtehenden Gefege kennen, fondern auch über deren Verbefferung Rath zu geben 

im Stande fein foll. 

SE EÄRG ſ. Rechtswiſſenſchaft. 

Rechtskraft (res judicata, chose jugée). Es liegt in der Natur ber 
richterlichen Gewalt, daß ihre Ausſpruͤche einmal auf einen Punkt gebracht wer⸗ 
den muͤſſen, auf welchem ſie nicht mehr angefochten werden koͤnnen, ſondern zur 
Vollſtreckung kommen, und das Rechtsverhaͤltniß, welches fie betreffen, unwider⸗ 
ruflich enticheiden,, oder, wie man zu fagen pflegt, ein foͤrmliches Recht bilden, wel⸗ 
ches beiteht, wenn fidy auch nachweiſen liche, daß das wirkliche Recht damit nicht 
übereinftimme, ja nicht einmal Üübereinftimmen könne. Es ift jedoch allemal als ein 
Sehler der Gerichtsverfaffurtg zu betrachten, wenn die Fälle, wo dag formelle Recht 
von dem wahren abweicht, und diefes unter bloßen Formen verloren geht, häufig 
vorfommen, und die Rechtskraft auf diefe Weife der Ungerechtigkeit zu Hülfe kommt. 
Da die Rechtskraft oft auf ſtillſchweigenden Verzichtieiftungen der Parteien beruht 
(ſtillſchweigenden Eingeftändniffen und Verſaͤumniſſen), fo kann fie ſchon aus dies 
ſem runde in Griminaffällen nicht mit vollftändiger Wirkung eintreten. Cinem 
Berurtheilten kann man zu feiner Zeit, felbft nad) voilzogener Strafe, verwehren, 
feine Unfhuld noch auszuführen, und fogar Geftändniffe, worauf die Verurthei⸗ 
lung ſich gründete, Eönnen ihm nicht im Wege ftehen. Man geſtattet felbft den 
Verwandten eined unfhuldig Hingerihteten, fein Andenken durch eine förnılidhe 
neue Unterfuchung zu rechtfertigen (rehabilitation), wie dies z. B. bei Galas in 
Frankreich der Fall war. Gegen den Verurtheilten gibt es daher in der That keine 
Rechtskraft, fondern es läßt fi nur inforweit davon fprechen, daß die Strafers 
kenntniſſe, wenn die regelmäßigen Mittel der Vertheidigung dagegen erfhöpft find, 
vollfireddt werden. Eine ftreitigere Frage ift e8, ob ein freifprechendes Urtheil zu 
SGunſten des Angefhuldigten einer ſtrengern Rechtskraft fähig fei, und ob nicht 
aud) der Staat wegen neuer Beweife der Schuld eine neue Unterfuchung anordnen 
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konne. DieBefeggebung ber Staaten iſt hierin fehr abmeichend. In Frankreich 
geftattet man dem Staatsanwalt, in Griminalfachen gegen zu gelinde Beftrafuns 
gen Rechtsmittel einzulegen (Appel a minima), nicht aber gegen Freifprechungen, 
weil Bier die Unmöglichkeit eintritt, den Ausfprudy der Geſchworenen einer zweiten 
Prüfung zu unterwerfen; und einenochmalige Unterfuchung wegen neu aufgefuns 
dener Beweiſe findet nie ftatt.. In den geringern Straffällen dagegen, mo feine Ges 
ſchworenen zugezogen werden, kann der Staatsanwalt auch gegen die Freiſprechung 
appelliten. In England kann. ebenfalls wegen einer Anklage Niemand mehr als 
Ein Mal vor Gericht geſtellt werden (non bis in idem). In bürgerlichen Rechtes 
ſachen find nur. wirkliche richterliche Entſcheidungen fkreitiger Rechtsverhältniffe, 
nad) erfolgten rechtlichen Gehör: beider Theile, der Rechtskraft fähig, nicht aber 
bioße Deerete, auf einfeitiges Anbringen erlaffen. Eine ſchon eingetretene Rechts⸗ 
kraft kann in gewiſſen Fällen. durch Nichtigkeitsflagen und Reftitutionen, befonders 
wegen ‚neu. aufaefundener Beweismittel, wegen Veftechung der Zeugen, wegen 
Falſchheit der Urkunden, worauf die Entſcheidung beruhte, wieder aufgehoben wer⸗ 
den, denn es iſt natürlich, daß eine Entfcheidung, welche als formelles Recht güls 
tig fein fol, ſelbſt den Formen ded Rechts gemäß fei. Daß die Rechtskraft eines ges 
fällten Erkenntniſſes auch in fremden Staaten von Wirkung fein und namentlich 
fowot die Ereeution nad ſich ziehen als audy eine nochmalige gerichtliche Verhand⸗ 
Yung berfelden Sache hindern müffe, wird zwar in mandyen Lehrbuͤchern des Pros 
ceſſes behauptet, -ullein es verträgt ſich Died weder mit dem Begeiffe eines unabhaͤn⸗ 
gigen Staats, noch iſt es zwifchen den Staaten herfömmliches Recht. (S. Ges 
richte.) Denn jeder Staat hat die Pflicht, darauf zu fehen, daß in feinem Ges 
biete nut feinen Gefegen nachgegangen werde, und zugleich feine Unterchanen ges 
gen Eingriffe fremder Gerichte zu fhugen, und aus diefem Princip ergeben ſich 
fehr bedeutende Beſchraͤnkungen des Satzes, dag ein rechtskraͤftiges Erkenntnis auch 
in andern Staaten als formelled Recht gelten müffe. Daher laſſen aud) die Staa⸗ 
ten die Requifitionen auswärtiger Gerichte nicht unbedingt vollſtrecken, fondern nur 
in Kraft eines befondern Vollziehungsbefehls (Exequatur, Pareatis), welcher nicht 
ertheilt zu werden pflegt, wenn das auswärtige Gericht 3. B. diejenigen Grenzen 
feiner Sompetenz uͤberſchritten hat, weldye das Völkerrecht anerkennt, obgleich es 
vielleicht Durch Landesgefege für competent erflärt war, oder wenn in dem auswaͤr⸗ 
tigen Erfenntniß die gebietenden Geſetze des Staats verlegt worden find. 
Rechtsmittel (remedia juris) nennt man im Allgemeinen jedes Mittel, 
fein Recht geltend zu machen, daher auch die Klage, die Einteden gegen die Klage 
(Ereeptionen), die Gegenreden (Repliten) gegen die Einreden, und bie Miders 
reden (Dupliken) gegen die Repliken u. ſ. w. In einem engeren Sinne find es die 
Mittel, wodurch eine unrecht und, nachteilig ſcheinende Entſcheidung einer nodys 
maligen Prüfung entweder eines höhern Richters (devalutive Rechtsmittel) oder 
deſſelben Gerichts, aber mit andern Urtheilsfindern ‚ Referenten, Actenverfendu 
(fuspenfive Rechtsmittel) unterworfen wird. (S; Appellation und Procef. 
Rechtspflege, f. Gerichte und Procefordnung. 
Rechtspflichten oder Rechtsverbindlichkeiten heißen diejenigen 
Pflichten gegen andere Menſchen, welche uns has Rechtögefeg-auflegt. Diefes aber 
ift ein Gefeg des Bernunft für das Verhältniß freier Weſen zueinander in Hinficht 
ihrer äußern. Handlungen. Es verbietet jedem vernünftig finnlichen Wefen, einen 
die Freiheit Anderer ftörenden Gebrauch von feiner Freiheit zu machen, und legt 
dadurch Jedem eine Pflicht auf, welcher Pflicht. auf: der Seite des Andern, auf 
den unsere Handlungen Einfluß haben, die Foderung gegenüberfteht, als ein freies, 
felbftändiges Wefen anerkannt zu werden, und die Befugniß, feine Kräfte zur Vers 
folgung feiner felbftgemählten Zwecke zu gebraudyen, fo weit dadurch die Freiheit 
Anderer nicht aufgehoben wird (diefe Befugniß wire ein Recht — sariteen Simme _ 
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genannt), fodaß dieſes Gefeg Jeder gleichſam ben Andern gibe.. Da biefe Fobe⸗ 
rung allgemein ift wie die Freiheit, welche die zur Erreichung ber flttlichen: Bes 
flimmung des Menfchen nochwendige Bedingung ift, und da fie auf ein. aͤuße⸗ 
res Rechtsverhaͤltniß geht, welches durch gemeinfchaftliche Thaͤtigkeit unter Men⸗ 
ſchen, ſelbſt gegen den rechtswidrigen Willen der Einzelnen, errichtet werben. folf, 
fo kann die Erfüllung der Rechtspflicht auch durch äußern Zwang gefobert werben, 
und nur durch einen gefeglicy beflimmten und durch Vereinigung der Kräfte bei 
wirkten Zwang wird. eine aͤußere Rechtsgeſellſchaft moͤglich. Daher werden die 
Rechtspflichten auh Zwangspflichten, und infofern diefelben nidyt blos durch 
eine innere Gefeßgebung oder das Gewiſſen, fondern auch durch die Koderung der 
vernünftigen Menfhengemeinfhaft oder Durch eine äußere Gefeggebung ausgefpros 
chen werden, auch äußere Pflichten genannt; dahingegen bie Zugendpflichten , weil 
fie blos von der innern Gefinnung abhängen und dem Gewiffen eines Jeden Über: 
laffen find, mithin auch dußern Zwang ausfchließen, innere oder Gewiſſenspflich⸗ 
ten-genanmt werden. Db im einzelnen Falle ber Zwang wirklich angewendet. wers 
den kann oder nicht, thut nichts zur Sache. Man hat erftere auch häufig vollkom⸗ 
meng genannt, weil ihre Erfüllung unter jedem Verhältniffe und ohne Einfhräns 
tung von jedem freien Wefen mit Zwang gefodert werden kann, wiewol die Vers 

Pflichtung , welche die Vernunft auflegt, immer eine volllommene, und jede Rechts⸗ 

pflicht übrigens auch Zugendpflicht ift. Alle Rechtsverbindlicykeiten find urfprüngs 

lich negativ, d. h. fie gebieten nicht beftimmte Handlungen, fondern die Befchräns 
fung unferer Kraft beim Handeln in Rüdfiht auf andere, ebenfalls freie und ihre 
menfchlichen Zwecke durch Handeln verfolgende Weſen; mit andern Worten, "fie 

verbieten, die vernünftige Zweckthaͤtigkeit Anderer willkürlich zu ftören, fo z. B. 

die Pflicht, fi) an bes Andern Leib und Leben nicht zu vergreifen.. Pofitive 

Rechtspflichten entfpringen erft da, wo durch wechfelfeitige Übereinkunft ober durch 
Beftimmung bes bürgerlichen Gefeges im Staate die vorhandenen Verhältniffe 

rechtlich beftimmt und fomit Rechte, die vorher nicht vorhanden waren, fefigefest 

werden. Da Rechte und Pflichten fi immer gegenfeitig beftimmen, ſo gehört 

'die Lehre von den Rechtspflichten vorzüglich, aber nicht ausfchliefend, in die phis 

Lofophifche Rechtslehre; -infofern nämlich .rechtliche Handlungen aud) innerlic) ge= 
boten find und eine Sanction des Gewiſſens erhalten, gehören die Rechtspflich⸗ 

ten in bie Moral. 

Rechtsphiloſophie, f. Naturrecht. 
Rechtsſtand, d.h. derjenige Zuſtand, welcher auf das Recht gegründet iſt, 
wird dem bloßen Befitzſtande, der blos thatſaͤchlichen Ausübung gewiſſer Rechte, 
entgegengeſetzt. Zwiſchen den beiden Endpunkten des in jeder Hinficht volllomme⸗ 
nen Rechts, welches in Beziehung auf aͤußere Gegenſtaͤnde nur im Staate ſtatt⸗ 
"findet, und des von allem Recht entbloͤßten, durch Gewalt, heimlich oder bittweife 
"erlangten Befiges , Liegen noch mancherlei Abftufungen,, des jüngften ruhigen, des 
(auf einen Rechtötitel gegründeten, des unredlichen, welcher fich der Ungültigkeit feines 

Rechtstitels bewußt ift, des reblichen , des durch eine Reihe von Fahren. fortgefegten 
Beſitzes. Der bloße: Befigftand muß mit der Zeit in den Rechteftand übergehen ; 
"unter welchen Bedingungen und in welcher Zeit dies aber gefchehen foll, kann nur 
durch die pofitive Gefeggebung beftimmt werden. Se. höher die Rechtöverfaffung 
eines Volkes ausgebildet wird, deſto länger werden die Zeiträume „ in welchen die 
"Verjährung, oder jener Übergang des Befigftandes in den Rechtsſtand, vollendet 

werden kann. Sie ruͤcken im roͤm. Rechte von ein und zwei Jahren der zwölf Tafeln 
‚fort bis zu 10, und gegen Abweſende zu 20, bis zu 30 und nach den Umſtaͤnden 
40, gegen bie röm, Kirche zu 100 Jahren. Gar keine Verjährung anzunehmen, 
wie im engl. Rechte, ift aber wieder eine Unvolltommenheit der Rechtsverfaffung. 

Dort gilt nur die.fogenannte unvordenkliche Verjährung, ein Beſitzſtand, von 

welchem fich kein Anfang, aber auch nicht einmal das chrmalige Dafein eines ent 
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paengefegten Zuſtanbes nachweiſen laͤßt. Am wichtigften Hl der Begenfag zwiſchen 
Rechtsſtand und bloßem Thatbeftand in den Verhältniffen der Regierung zu dem 
Volke geworden, indem hier fehr oft eine auf bloßer Gewalt und Ufurpation bei 
ruhende Regierung (gouvernement de fait), welcher aber von dem Volke und den 
Staatsbehoͤrden gehorcht wurde, von def eigentlichen rechtmaͤßigen Regierung 
(gouvernement de droit), welche aber keine Macht befaß, ihre Pflichten: gegen 

den Staat gu erfüllen, oder was Eins ift, ihre Rechte in demfelden auszurben, 
getrennt und mit berfelben in Widerfpruc war. Zu fagen, daß der Befitzſtand 
bier fogleich oder daß er nie in den Rechtsſtand uͤbergehe, und daß die uſurpirte 
Regierung, von den Ältern tyrannis absque titulo genannt, feine gültigen und 
verbindlichen Staatshandlungen vornehmen könne oder daß ihre Verfügungen ohne 
Unterfchied gültig und wirkſam feien, führt Beides in die unauflöslichiten Schwie⸗ 
rigkeiten. Denn es gibt wenig Staaten in Europa, deren öffentliches Recht in 
feinem Anfange frei von Ufurpation geroefen wäre, und doch hätte es mol ſchwerlich 
einem verftändigen Manne einfallen fönnen, bie braunſchweig. Dynaſtie in Engs 
land, fo lange nody ein Zweig des Haufes Stuart lebte, für weniger legitim 
halten zu wollen als eine andere. Man muß demnach, wie Kant ganz richtig 
bemerkte, dem Anfange einer Derrfchaft nicht nachforſchen, fondern das Volk, 
welches zu keiner Zeit einer Regierung entbehren kann, ift berechtigt, fi) von 
derjenigen leiten zu laffen, welche bie Gewalt, d. h. die Mittel in den Händen 
hat, die Pflichten einer Regierung zu erfüllen, ohne daß man darum fagen 
tönnte, daß auch Alle verpflichtet feien, eine foldye neue Regierung anzuerkennen. 
Daraus folgt aber auch, daß die Handlungen der ufurpirten Regierung mahre 
Staatshandlungen find und nicht unbedingt für ungültig gehalten roerden innen. 
In England eriftirt ein Gefeg vom J. 1495 (11. Henr. VIl, e. 1), welches alle 
Diejenigen von Verantwortung freifpriht, welche einer beſtehenden, obgleic) 
unrechtmäßigen Regierung gehorcht haben, und ſchon früher hatte man unter 
Eduard IV. aus dem Haufe Dort nody Diejenigen beftraft, melde ſich unter 
Heinrih IV. von Lancafter eines Hochverraths ſchuldig gemacht hatten, obgleich 
die drei Könige bes Haufes Lancafter durch eine Parlamentsacte für Ufurpatoren 
erflärt worden waren. Es ift bekannt, welche Schwierigkeiten in der neuern Zeit 
in verfchiedenen Beziehungen über diefe Punkte entftanden find, und wie abs 
weichend die Anfichten waren, welche von den Regierungen über die Gültigkeit 
der Regierungshandlungen des Königs von Weſtfalen, des Großherzogs von Frank» 
furt, des Kaifers Napoleon u. f. w. aufgeftellt wurden. In Frankreich werden, obs 
glei Ludwig XVIN. feine Regierungsjahre nicht von ber Reftauration, fondern 
vom Todestage feines Neffen an zählte (mie Karl II. in England die feinigen vom 
Zode Karl L an), dennoch alle Regierungshandlungen, Gejege und Beſchlüſſe 
des Convents, bed Directoriums, der Conſuln und des Kaiſerthums für rechtsbe⸗ 
fländig anerfannt, inforeit fie nicht durch neuere Gefege und Verordnungen zus 
ruͤckgenommen worden find. 

Redtswilfenfgaft (jurisprudentia, justi injustique scientia), 
MRechtögelehrfamkeit, ober wie man fonft fagte, Rechtsgelahrheit, heißt bie aus 
ihren legten Gründen entwidelte Kenntnif des Rechts, und zwar nicht blos nach 
den pofitiven Gefegen eines Staats, fondern an und für jich, und uͤberhaupt. Denn 
nicht blo8 über Das, was in einem gegebenen Staate jegt als Recht gilt, ſondern 
auch barüber, wie es Recht geworben ift, und über Das, was Recht fein follte, muß 
die Rechtswifjenfhaft Auskunft geben. Sie ift demnach eine empirifcherationale 
Wiffenfhaft, indem einerfeits die Kenntniß ber meunſchlichen Verhältniffe, welche 
nue duch Erfahrung möglich ift (Gefchichte), vorausgehen muß, wenn redt- 
liche Regeln für dieſelben aufgeftellt werden foilen, andererfeits aber die Erfahrung 
niemals hinreicht, eine moralifche Nothwendigkeit, welche dem Begriffe des Rechts 
zum Grunde liegt, darzuthun. Daher ift audy die gefchichtliche Behandlung der 
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Rechtswiſſenſchaft ebenfo unentbehrlich als bie rationale, und ſebe für ſich allein 


- unzureichend. Es iſt unmöglich, die gegenwaͤrtige Rechtsverfaſſung eines Volkes 


richtig zu verſtehen, wenn man nicht die hiſtoriſche Entſtehung derſelben und die 
Urſachen kennt, welche ihr ihre jetzige Geſtalt gegeben haben. Allein durch die blos 
geſchichtliche Behandlung koͤnnen niemals die allgemeinen Grundſaͤtze entdeckt 
werden, welche zur Fortbildung des Rechts, zur Abaͤnderung der geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen, welche mit veraͤnderten factiſchen Verhaͤltniſſen ihre Brauchbarkeit 
verlleren, und zu Ausfuͤllung der Luͤcken und Berichtigung der Fehler gany unent⸗ 
behrlich find. So wahr es auch ift, was Echloffer, Hugo, Savigny und ihre Schü: 
ler behaupten, daß die Rechte eines Volkes nicht Das ausſchließliche Product einer 
beliebigen und willtürlichen Aufftellung von Gefegen find, fonderit daß vielmehr 
ber größere Theil das Refultat der in dem Volke ohne Zuthun eined Geſetzgebers 
herrſchend gewordenen Begriffe von Religion, Moral und Recht iſt, fo iſt es doch 


- auch nicht minder wahr, daß diefe höhern Quellen der Gefesgebung nicht in den 


4 


herrſchenden Begriffen der Menge, wo fie ſtets mit Vorurteil und. Irrthum 
vermengt find, fondern nur in der wiſſenſchaftlichen Ausbildung des. denkenden 
und gelehrten Theils der Nation zu finden find. Dier treffen fie aber ganz mit Dem 
jufammen, was man gewoͤhnlich Naturrecht, Vernunftrecht oder philofophifche 
Rechtslehre nennt, denn auch diefe kann, wenn man nur das als gültig Anerkannte 
darunter verfteht, nichts Anderes fein als das Ergebnif der geiſtigen Eultur ded 
Volks im Durchſchnitt; nicht, wie Einzelne,: vielleicht ihrem Zeitalter. voraus: 
eilend, ſich daffelbe gedacht Haben, aber auch nicht, wie bie gedantenlofe Menge es 
in dunkeln Vorſtellungen aufgefaßt hat, fondern, wie e8 Eigenthum. der Verftäns 
bigern und Gebildetern geworden ift. Hierin, d. h. in ber philofopkifchen Rechtes 
lehre, läßt fi nun fehr Vieles, ja das Weſentlichſte faſt ohne Ausnahme als ge 
meinfchaftliche Überzeugung alter Zeiten und Völker nachweifen, und die Verſchieden⸗ 
beit, weiche in den Anfichten darüber angetroffen wird, gilt weniger den Refultas 
ten als der Art ihrer Begründung. Die Sache ſelbſt entwidelt ſich aus den 


Tiefen der menſchlichen Natur, deren Gelege ſtets diefelben bleiben und nur in der 


Anwendung und in Mebendingen ſich verfhieden zeigen können. Daher läßt fi 
auch ſchon auf Lem blos. empiriſchen Wege der vergleichenden Rechtsgeſchichte ein 
teichhaltiged Ganzes folcher rechtlichen Wahrheiten auffinden, welche unter allen 
Völkern und zu allen Zeiten als unabänderliche Grundlagen jeder möglichen 
Rechtsverfaſſung gegolten haben; bie Philofophie aber, indem fie den innern Zus 
fammenhang und die oberften Gründe berfelben nachweiſt, erhebt jene empirifche 
Kenntni zur wiſſenſchaftlichen Einſicht und ermeitert fie zu einem für alle Mens 
ſchen gültigen Geſetzbuche der Vernunft. Dies war und ift die Baſis aller pofis 
tiven Rechte, und keine Gefegyebung kann ſich von demfelben entfernen; fie ift um 
fo vollfommener, je mehr fie mit demfelben übereinftimmt , und das pofitive 
Gefeggeben ift nur ein Bemühen, jenes ideale Recht in immer größerer Reinheit 
und Klarheit auf die vorfommenden Verhaͤltniſſe anzumenden. Dies macht fi in 
ben Völkern zu keiner Zeit ſo von felbft, ald man wol zumeilen gefagt hat, wenn 
man das Unternehmen ber Gefegreformen als unzweckmaͤßig hat tadeln wollen; 
es ift vielmehr bei einer nothwendig gewordenen Verbeſſerung der Gefege, weil die 
beftehenden mit den Anfichten und Bedürfniffen ber Zeit nicht mehr in Einflang 
ſtehen, dunkel, unvollftändig, in einer fremden Spradye abgefaßt find, neben 
Dem, daß man die herrfchenden Anfichten über Recht und Pflicht in wiſſenſchaft⸗ 
licher Form auffaßt, auch eine rationale Thaͤtigkeit des Geſctzgebers unentbehrlich. 
Die forgfältigfte gefchichtliche Entwidelung gibt ihm doch nur den Standpunkt, 
auf welchem er jegt fteht, nicht aber- die Heinfte Belehrung Aber den Schritt, 
welchen er zunächft zu thun hat. Diefe rationale Einwirkung auf die Fortbildung 
des Rechts, welche ſich durch klares Bemußtfein der Gründe und Zwecke von bem 
ſtillen Einfluffe der Sitten und Deinungen eines Volks ohne deutliche Vorſtel⸗ 
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lung eines, Zieles unterfäheidet, hat aud) von jeher der Rechtägefchichte den meiften 
Stoff geliefert, und er muß mit der Cultur des Volks immer zunehmen, daher 
auch in den fpätern Zeiten. die ausdrüdliche Gefeggebung, felbft bis zum Über: 
fehreiten des rechten Maßes zunimmt, und bie ſtillſchweigende Gefeßgebung des 
Gewohnheitsrechts in immer engere Grenzen eingeſchloſſen wird. Hiernach laſſen 
ſich in der Rechtswiſſenſchaft zwei Richtungen unterſcheiden, die hiſtoriſche und 
rationale, welche beide gleich nothwendig und dem vollendeten Juriſten unentbehr⸗ 
lic find, aber ſich auch gegenfeitig dergeftalt berichtigen und ergänzen, daß jede 
ohne die andere einfeitig und feldft ungefhichtlid und irrational zugleidy werden 
muß. Die einfeitig gefchichtliche. Behandlung entbehtt des belebenden Geiſtes und 
des Zuſammenhangs, weil dieſe nur durch das Ideale gegeben werden koͤnnen, 
und fie verfällt unvermeidlich in ein Chaos kleinlicher Einzelheiten und zufaͤlliger 
willfürlicher Spfteme, und in ein Gewirte ohne Zweck und Folge. Dergleihen 
Einfeitigkeit ift auch ſchon in folhen rein hiftorifchen Werken, bei allem Werthe, 
welchen fiedurc Genauigkeit und Gründlichkeit fonft haben, nicht unbemerkt ge: 
blieben.- So ift felbft Savigny's „Geſchichte des roͤm. Rechts im Mittelalter‘ in 
ihren legten Bänden eine fehr unterrichtende Materialienfammiung für die Fiterars 
geſchichte des rom. Rechts, aber weit entfernt Rechtsgefchichte zu fein. Die blos 
rationale Behandlung hingegen verliert, wenn fie fi von dem hiſtoriſchen Stand: 
punkte entfernt, den Boden, auf welchem fie doch den Weg weifen foll, und ver: 
irre fich zu Leiche in das Phantafliihe, wovon fo viele philofophifhe Staats: 
und Rechtsſyſteme den Beweis geben. 

Die Trennung beider Richtungen ber Rechtswiſſenſchaft darf demnach nur 
eine formale fein, und es ergeben ſich daraus folgende Zweige derfelben: I. Die 
rationale oder philofophifche Rechtslehre. Sie entwidelt das oberfte Gefeg bes 
Rechts aus der menfhlichen Vernunft (reine Rechtslehre) und wendet ſolches auf 
bie unter den Menfchen möglihen Verhältniffe an (angewandte Rechtstehre). 
(S. Naturredht.) Ein befonderer Zweig diefer Wifjenfchaft ift die Philofophie 
des pofitiven Rechts, welche Einige, vor Allen Hugo, mit dem Namen Naturs 
recht bezeichnet haben und gewifjermaßen an die Stelle beffelben fegen wollten. 
Sie hat wieder eine dreifache Richtung: 1) Eine blos formale oder dogmatifche, 
wenn fie nur den vorhandenen pofitiven Stoff in wiffenfhaftliche Form und Orb» 
nung zu bringen ſucht. 2) Eine univerfale, wenn fie unterfucht, was überhaupt 
unter den Menfhen in den verfchiedenen Zeiten und Ländern fchon ald Recht ge: 
golten hat und gelten kann. Philoſophiſch it diefe Untsrfuhung nur, wenn fie, 
von dem reinen Rechtsbegriff ausgehend, darauf gerichtet ift, die verfchiedenen 
Refultate nachzumweifen, zu welchen ein und derfelbe oberfte Grundfag führt, je 
nachdem er auf verfchiedene äußere Verhältniffe in den Stufen der Cultur, in der 
Religion, bem Klima, den Beſchaͤftigungen eines Volks angewendet wird, indem 
z. B. das Eigenthum unter einem Jägers oder Hirtenvolke eine ganz andere Ge: 
falt annehmen muß als bei dem, welches Aderbau treibt. Montesquieu’s 
„Esprit des lois“ folfte diefen Zuſammenhang zwifchen den natürlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen und ‚den Gefegen darftellen, allein er faßte die Aufgabe etwas zu fehr aus 
dem Standpunkte natürlicher Nothmwendigkeit. Hierher gehört auch Comte's 
„Traite de legislation” (4 Bde., Dar. 1826 — 27, 4.). Diefe Phitofophie des 
pofitiven Rechts hat den Nugen, die Taufhung zu verhüten, durch welche man 
Das, was man in feinem gewöhnlichen Geſichtskreiſe, welcher bei den Zuriften 
allenfalls noch das röm. Redyt mit umfaßt, wahrgenommen hat, für allgemein 
und ſchlechthin nothwendig hält, Aber man muß aud den entgegengefegten 
Sehler vermeiden, alle Einrichtungen, welche unter den Menfchen wirklid) vors 
gefommen find, darum allein ſchon für rechtmäßig zu halten, wie Sklaverei 
und andere duch Eigennug und Eitelkeit eingeführte und lange unterhaltene 
Ungerechtigkeiten. 3) Philoſophiſche Kritik bes poſitiven Rechts. Dieſe nimmt 
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irgent eine beſtimmte poſitive Geſetzgebung zum Gegenſtande, und unterfuche 
theils ihre innere Rechtmaͤßigkeit, d. h. ———— mit den Anfoderun⸗ 
gen der Vernunft und mit den unwandelbaren Principien der Gerechtigkeit, theils 
ihre Zweckmaͤßigkeit, ihre Brauchbarkeit für die Verhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe 
eines gegebenen Volks, theild endlich ihre ÄÜbereinftimmung mit fich' ſelbſt und 
ihre formale Vollendung. | 

I. Die hiftorifchen Rechtswiſſenſchaften. Eine: Geſchichte des in einem 
Wolke geltenden Rechts iſt eine der größten und würdigften Aufgaben: für den 
menfchlichen Geiſt. Zwar ift Dasjenige, was man die äußere Kechtsgefhichte 
nennt, nämlidy die bloße chronologiſche Aufzählung der Rechtsquellen, der Geſetze 
und Rechtsbuͤcher, die Gefchichte ihrer Abfaffung und Umänderung, ihrer Schick⸗ 
fale unter den Gelehrten und bei fremden Völkern, verbunden mit einer Literars 
gefchichte der Rechtswiſſenſchaft, noch kein Werk von folder Schwierigkeit und 
Umfange. Allein die innere Rechtsgefchichte, mie fie in Deutfchland durch 
Hugo in Bang gebracht worden ift, kann nicht blos eine Gefchichte der Gefege und 
der Rechtögelehrten fein, fie ſoll vielmehr die fortfchreitende Entwidelung des 
ganzen Rechtsſyſtems in feinem ganzen Zuſammenhange darftellen.- Dh nun nicht 
allein alle Zweige des öffentlichen und Privatrechts miteinander in fo inniger Vers 
bindung ftehen, daß keiner ohne den andern vollſtaͤndig dargeftellt toerden kann, 
fondeen auch die Begriffe von Recht häuptfadylich durch die refigiöfen und moras 
liſchen Anfihten eines Volkes beſtimmt werden, und biefe wieder mit der ganzen 
geijtigen Gultur des Volks zufammenhängen, fodaß felbit die Einfichten in die » 
Naturwiſſenſchaft einen fehr großen Einfluß auf die Vorftellungen von Recht aus⸗ 
ben, fo folgt, daß jede rechtsgeſchichtliche Darflellung im hoͤchſten Grade einfeis 
tig werden muß, menn fie nicht immer ſich auf das Ganze aller diefer Momente 
bezieht. Eine wahre Rechtsgeſchichte ift daher nur möglich, wenn fie zugleich 
auf die Gefchichte des Volks und des Staats, ber VBerfaffung, Sitten, Religion 
und Philofophie, des Landanbaues und der Eultur überhaupt geyründer ift, 
obgleich fie nur die Refultate derſelben, nicht die Materialien braucht und in dee 
Darftellung mittheilen kann. Selbſt die Geſchichte einzelner Rechtstheile, der 
Staatöverfaffung, des Privatrechts, des Kirchenrechts u. f.w., muß immer von 
biefem hoͤhern Standpunkte aus aufgefagt werden. In diefen Schwierigkeiten ift 
der Grund zu fuchen, daß noch kein Volk eine Rechtsgeſchichte in diefem Sinne 
aufzumeifen hat. Die Rechtsgefchichte theilt ſich von ſelbſt in eine univerfale und 
In Specialrechtögefchichte. Die erftere, welche ſich über alle Völker und alle Zeiten 
in dem ganzen Umfange der Rechtsverfaſſung verbreiten müßte, ift eine fo koloſſale 
Aufgabe, daß eines Mannes Kräfte beimeitem nicht für diefelbe hinreichen. Nur 
gelehrte Vereine, wie ehedem die Benedictiner in Frankreich, mären einer ſolchen 
Arbeit gewachſen; es müßten denn bereits die einzelnen Theile befonders bearbeitet 
fein, fodaß nur die Zufummenfügung zu einem Ganzen nöthig würde. Goguet's 
Wert „De }’origine des lois, des arts et des sciences’ (3Bde., Par. 1758, 4.) 
und Paftoret'$ „Histoire de la legislation (2 Bde., Par. 1817—77, 4.) find 
unvollftändig und von einer eigentlichen Rechtsgefchichte in der Höhern Bedeutung 
noch weit entfernt. Zu einer univerfalen Geſchichte einzelner Materien find in 
neuerer Zeit mehre Verſuche gemacht worden, vorzliglidy von Gans: „Das Erbrecht 
in weltgeſchichtlicher Entwidelung” (4 Bde., Berl. u. Stuttg. 1824-35), und von 
Meyer: rel origine et progres des institutions judiciaires des prineipaux 
peuples de l’Europe” (6 Bde., Haag 1819— 23). Mehr ifl für die Specials 
rechtsgeſchichte einzelner Völker gefchehen. Das griech. Recht iſt von Paftoret ab: 
gehandelt und hat in Deurfchland an Schoͤmann, Meyer, Platner, Heffter eifrige 
Bearbeiter gefunden. Am meiften aber ift der Fleiß der Juriſten immer auf das 
som. Recht gerichtet gemwefen, wo wir blos an Bach, Hugo und Savigny zu erin⸗ 
nern brauchen (S. Römifhes Recht) Für das beutfche Mecht if viel vor 
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gearbeitet, obgleich felbft ein fo fleißiges Werk wie Eihhorn’s „Deutfche Staates 
und Rechtsgeſchichte“ (4 Bde; 4. Aufl., Gött. 1834—35) noch viel zu wünfchen 
uͤbrig läßt. Die deutfche Rechtsverfaffung bietet aber auch befondere Schwierige 
keiten dar, weil fie vom Anfang an ohne Einheit ift und feit dem 13. Jahrh, 
jedes Land feine eigne Richtung genommen hat, fodaß auch die Rechtsgeſchichten 
ber einzelnen Laͤnder durchgeführt werden muͤſſen, ehe das Ganze ſich in eine 
brauchbare Überfiht bringen läßt. (S. Deutſches Recht.) Frankreich fehle 
es noch an einer Geſchichte feines Rechts, obgleich die reichlicyften Materialien dazu 
vorhanden find. Silbertad und Fleury haben nur furze Umriffe gegeben, und 
Bernardi'8 Wert „De l’origine et des progres de la legislation france.” (Par, 
1816) iſt body nod) night tief genug geſchoͤpft. (S. Franzoͤſiſche Literatur.) 
Die Englaͤnder haben eine aͤltere, noch immer geſchaͤtzte Geſchichte ihres Rechts 
aus den Zeiten Crommel’s von Matth. Hale, „History of he common law. of 
England’ (4 Bde.; neuefte Aufl., Lond. 1794); ein neues gründliches Wert ift 
J. Reeves' „History of the english law“ (5 Bde. Lond. 1814— 29). (S. Eng» 
Lifhe Literatur.) In neuerer Zeit iſt die Aufmerkfamteit auf die angelſaͤchſ. 
Geſetze ſeht angeregt worden (vgl. Philipp's „Geſchichte des angelſaͤchſ. Rechts”, 
Goͤtt. 1825; und Reinh. Schmid, „Die Gefege der Angelſachſen“, 1. Thl., 
Lpz. 1832), nachdem die nord. Rechte, welche durch ihre altgerman. eigenchuͤmliche 
Ausbildung von großer Wichtigkeit find, ſchon früher an K. P. Ancher („Daͤ⸗ 
nuiſche Rechtsgeſchichte“ in feinen ‚„‚Sefammelten Schriften”, Kopenh. 1807), 
und Kolderup:Rofenvinge („Grundriß der daͤn. Recptsgefchichte”, deutſch von 
Homeyer, Berl. 1825) vortreffliche Bearbeiter erhalten hatten. Auch ift biee 
Ewers, „Das ältefte Recht der Ruſſen in- feiner gefhichtlichen Entwickelung“ 
(Dorpat 1826) zu erwähnen. 

Die philoſophiſche und biftorifche Behandlung ber Rechtswiſſenſchaft bahnt 
ben Weg III. zu einer richtigen dogmatiſchen Darſtellung irgend eines Rechts⸗ 
ſyoſtems, in welcher die allgemeinen leitenden Grundiäge und die befondern geſetz⸗ 
lihen Beftimmungen in der Anwendung auf die vorfommenden Verhältniffe ente 
widelt werden müflen. Diefe dogmatifhe Darftellung iſt encyklopädifh, wenn 
fie das ganze Rechtsſyſtem in feinen Grundlagen umfaßt, wobei fie ſich aber nicht 
begnügen. follte, nur die Objecte des Rechts in verſchiedene Abtheilungen zu 
bringen umd von den hieraus entftehenden befondern Disciplinen des Staats = und 
Privatrechts kurze Umriffe zu geben, ſondern wobei befonders die oberſten Grunds 
füge, auf welchen ein jeder diefer befondern Theile ber Rechtswiſſenſchaft beruht 
und wodurch er ſowol von den übrigen wefentlich unterfchieden, als in fidy ſelbſt 
zur wiſſenſchaftlichen Einheit‘ erhoben wird, dargelegt werden follten. Diefer 
Verſuch ift, einzelne Bemerkungen abgerechnet, noch nicht einmal gemacht wor⸗ 
ben. Die dogmatifche Behandlung einzelner Rechtstheile ift eine compendiarifche, 
deren Hauptverdienft in fcharfer Beftimmung der Begriffe und confequenter Ents 
widelung derfelben beftehen follte; allein in neuerer Zeit haben in der Jurisprudenz 
mehr als in irgend einer andern Wiflenfhaft fogenannte Grurdriffe Aufnahme ges 
funden, die ohne alle reale Erklärung nur ein Fachwerk aufftellen, welches ger 
woͤhnlich blos mit Büchertiteln ausgefüllt ift, obfhon darunter einige in der That 
durch Reichhaltigkeit und Genauigkeit ſich auszeichnen. Ausführliche Werke, bald 
in der ehedem beliebten Form von Commentaren zu einem gangbaren Compen⸗ 
dium, bald als felbftändige Syſteme, find über die meilten Zweige der Rechts— 
töiffenfchaft vorhanden. Große Repertorien, wie das franz. „Repertoire univer- 
sel” von Merlin (4. Aufl., 18 Bde., 4.), oder das noch größere engl. „General 
abridgment’’ von Viner (24 Bde., 1741, Fol.), haben wir in Deutfchland feit 
Müllers „Promtuarium juris” (7 Bde., 2}. 1792 — 97,4.) und Beyer's daza 
gehörigem „Supplementum” (4 Bde., Hildburgh. 1800— 3) nicht erhalten. 
Juriſtiſche Encpklopädien und Methodologien lieferten Muͤhlenbruch, Thibaut, 
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Falck/ Rubhatt, Wening, Welder u. A.z ein Handbuch fuͤr angehende Juriſten“ 
RK. A. Tittmann (Halle 1828). | 

—Rechtswohlthaten (benefeia juris) nennt man gewiffe Rechtsbehelfe, 
wodurch Jemand, wenn er davon Gebrauch machen will, den Schaden von fid) abs 
tvenden kann, welcher ihn durdy Erfüllung einer Verbindlichkeit: nach der Strenge 
des Rechts treffen würde. Dahin gehören: 1) das heneſicium oderjusdeliberandi 
(die Rechtswohlthat der Bedenkzeit), vernöge deren ein Erbe eine Zeit lang den 
Beftand der Erbfchaft unterfuchen und überlegen kann, ob er fie antreten will oder 
nicht; diefe Zeit beträgt, wenn eine Erklärung desfalls verlangt wird, ein Jahr, 
wenn aber feine verlangt wird, 30 Jahrezy 2) das beneficium inventarüi, oder 
die Mechtswohlthat des Machlafverzeichniffes, welche den Erben-berechrigt, über 
die ihm zugefallene Verlaſſenſchaft ein gerichtliches Verzeichniß verfertigen zu lafs 
fen, und, wenn er die Erbfchaft nad) Demfelben angetreten hat, nicht mehr Schuls 
den bezahien zu dürfen, als fo weit die Erbmaffe hinreicht; 3) das beneficium 
legis Falcidiae, das Recht eines Teflamentss oder Inteſtaterben, in gewiſſen 
Fällen und unter gereiffen Bedingungen ; von jedem Vermaͤchtniß, Singularfideis 
commiß, und von der Schenkung einzelner Sachen oder des ganzen Vermögens 
auf den Todesfall fo viel abzuziehen, daß ihm der vierte Theil der Verlaſſenſchaft 
(Quarta Fulcidia) übrigbleibt; 4) das benefirinm restitutionis in integrum 
(f. Reftieution); 5) das beneficium cedendarum actionum ‚-das Recht 
des Bürgen, von dem Gläubiger zu fodern, daß er ihm erft feine fämmtlichen 
Rechte gegen den Schuldner abtrete, bevor er denfelben bezahlt; 6) das beneli- 
cium divisionis, das Recht eines Bürgen, der von Mehren für Die ‚ganze vers 
bürgte Schuld in Anfprucd genommen wird, zu verlangen, daß feine Mitblirgen 
für ihre Rata herbeigezogen werden; 7) das beneficium excussionis, das dem 
Bürgen verliehene Recht, den gegen ihn Elagenden Gläubiger zuwörderft an den 
Sauptfchuldner zu verweiſen. um von diefem die Bezahlung beizutreiben; 8) das 
beneficium S. C. Trebelliani, das Redyt des Fiduciarerben , bei der Reſtitution 
der Erbſchaft den vierten Theil zuruͤckzubehalten, wenn ihm diefer nidyt [yon un: 
gekürzt von dem Erblaffer hinterlaffen worden iſt; 9) das beneficium-S. ©. 
Vellejani, das Recht eines Frauenzimmers, welche Buͤrgſchaft geleiſtet hat, 
nicht nur eine beftändige Einrede, wenn fie deshalb belangt wird, entgegenzus 
fegen, fondern audy das ſchon Bezahlte mit der conditio indebili zurüdzufodern; 
10) das beneflicium separationis, die Rechtswohlthat, welche die Gefege ſolchen 
Eoncursgläubigern, die bereits Gläubiger ded Erblaſſers des gegenwärtigen Ge 
meinfchuldners waren, und durch deffen Erwerbung ‚der Erbſchaft auch feine 
Gläubiger geworben find, verliehen haben, vermöge deren ſolche Gläubiger die 
Adfonderung der Erbſchaft, fammt dem nach dem Tode des Erblaffers noch dazu 
Gekommenen, von dem Vermögen des Erben und Gemeinfchuldners fodern koͤn⸗ 
nen, um baraus, mit Ausfchliefung der Gläubiger des Erben, ihre Befrivdigung 
zu erhalten; 11) das benefieium competentiae (f. Competenz); 12) das be- 
neficium cessionis bonoram (f. Geffion); 13) das beneficium particularis 
solutionis , das Recht eines unglüdlichen Schuldners, terminweiſe, nöthigenfalls 
nach bes Richters Beſtimmung, zu bezahlen; 14) das beneficium dationis in 


solutum, das Recht eines zur Erecution gebrachten Schuldners, die beften feiner 


Sachen zur Befriedigung des Gläubigers in Vorfchlag zu bringen; u. f. w. 
Recidiv, f. Rüdfalt. a: 
Recipienten oder Vorlagen find Werkzeuge, deren man fich in der 

Erperimentalphyfit und Chemie bedient, um flüffige Materien einzufammeln oder 

einzufchliegen, 3. B. die gläfernen chlindriſchen Gefäße, die bei Unterfuhungen 

der Ruftarten uͤber die Löcher des Traggefimfes der pneumatifch: chemiſchen Wanne 
angebracht und, nachdem fie die Gasflüffigkeit aufgenommen, mit Wafler oder 

Duedfilder gefchloffen werden. Auch die Glasglode an einer Luftpumpe iſt ein 
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Reciprok Recitativ 9 
Recipient: “Ferner benennt man fo das Gefäß, bas beini Deftilirih mit dem 
Helm oder Halfe der Retorte verbunden wird und beſtimmt ift, den Stoff aufzu⸗ 
nehmen, der buch: die Deftiliation aus dem fo behandelten Körper gewonnen 
wird. Die Form des Recipienten.richtet fich nach der Verſchiedenheit der Acheit, 
zu welcher er gebraucht wird. Die Chemiker bedienen fich, der Durchſichtigkeit 
wegen, faſt nur gläferner Recipienten. 

 Reciprof: (reciproce,-d. h. wechfelfeitig) nennt man Begriffe oder Urs 
theile, wenn fie in manchen Beziehungen miteinander ſich vertauſchen laſſen 
Schlüffeund Urtheile werden fo genannt, wenn man. fie.gegen Den, der ſie ge⸗ 
braucht, anwenden kann. — Die alten Grammatiker verſtanden unter recipro+ 
cum ein Wort, welches eine auf das Subject zuruͤckwirkende eng dat; 
baher pronomina reeiproca und verba reciproca. 

Recitätiv ift der zwiſchen der Rede und dem vollkommen entreicdelten 
Geſange liegende 'mufilalifche Vortrag, und ein Recitativ ein Mufitfag, in 
welchem biefer Vortrag herrichend iſt. Bunächft gehört das Mecitativ der Geſang⸗ 
mufit an; :es nähert fich dem Sprachvortrage durch Freiheit der Bewegung und 
Zonverbindung, welde durch den Inhalt des Vorzuttagenden beftimmt ift, und 
hat an ſich keinen firengen Takt und Rhythmus. In feiner Annäherung am. den 
Medevortrag ift das Recitativ daher vorherrfhend ſyllabiſcher Gefang, d. h. jede 
Spibe erhält in der Regel nur einen Ton, und bie: Toͤne felbft werden kürzer 
angegeben als im firengen Gefange. Auch gibt es in beim Retitativ keine bes 
flimmte, ausgebildete Melodie und regelmäßige Modulation.. Bon der gefproches 
nen Mede aber entfernt, und dem Gefange im eigentlihen Sinne nähert fi dns 
Recitativ dadurch, daß es vorherrfchend muſikaliſche Töne, Toͤne von beftimmter 
Höhe und Tiefe find, in welchen es vorgetragen wird, daß es daher die Atcente, 
welche ber Text fodert, kraͤftiger als der Redevortrag bezeichnet ‚ und vermöge bi 
Intervallenverhältniffes eine mufitalifche Begleitung und einen Wechſel der Harz 
monie zuläßt. Da, wo es fid) noch mehr dem ausgebildeten Gefangftüde in Hin» 
fiht auf ſtrengen Takt und Melodie nähert, entfteht das Ariofo. Kurz, das 
Mecitativ verbindet die Freiheit des Medevortrags mit der Kraft, durch welche bee 
Gefangsvortrag die Rede zu accentuiren vermag. Es leuchtet ein, daß ſich zu dies 
fem Vortrage am meiften ein freier Tert eignet, der zwiſchen ber profaifchen Rede 
und dem lyriſchen Gedichte liegt, und beffen Inhalt daher zunächft bie Erzählung 
und poetifche Reflerion iſt. Durch fein freieres Fortfchreiten eignet fich das Re— 
citativ aber auch zu fchnell wechſelndem Inhalte. Es kann daher ſowol den ruhi⸗ 
gen einfachen Bericht wie die bewegte Schilderung und das flüchtig vorübergehende 
Gefühl ausfprechen, den gleichmäßigen und ausgebildeten Ausdrud einer verwei⸗ 
Ienden Gefühlstage einleiten, die aufeinanderfolgenden Äußerungen verfcyiedenet 
Derfonen gegeneinander außfprechen, . wodurch der eigentliche Dialog fich. bildet, 
und damit auch bie fortfchreitende Handlung in einem mufitalifchen Drama: vers 
mitteln. Es tritt aus diefem Grunde auch in den Gantaten, Dratorien unb 
Opern zwiſchen die Gefangsftüde im. engen Sinne und ift gleihfam die Profa 
bee Mufil, Wie die rhythmiſchen und melodifhen Formen des Recitativs, fo 
find audy die poetifchen Formen feines Textes minder ftreng ausgebildet. Man 
unterfcheidet als Arten des Recitativs das einfache, von Einigen aud) das parlante 
genannt, und das accompagnirte oder richtiger obligate. In dem einfachen Recis 
tativ findet allerdings auch Begleitung ftatt, allein fie befteht nur aus einfachen 
Accorden, welche anhaltend oder abgebrodyen und zwar auf dem Pianoforte oder 
Slügel, ober dem Streichquartett angegeben werden, im dem obligaten dagegen 
hat die Inſtrumentalbegleitung eine größere Bedeutung; fie tritt hier zwifchen den 
Vortrag, verftärkt die Empfindung, malt fie aus oder ſchildert die Utſachen und 
Gegenftände bderfelben, wechſelt oft geſpraͤchsmaͤßig, einflimmig oder ftreitend, 
mit der mufifalifchen — ab und bedient ſich zu dieſen Zwecken aller dazu 
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geeigneter Orcheſterinſtrumente. Da das Recktativ ein freier muffkalifcher Vortrig 
iſt, fo wird biefer von dem Gompenijten mehr angedeutet als beſtimmt verzeichnet z 
es ift daher dem Sänger in diefem Vorttage die groͤßte Freiheit in Beziehung auf 
Takt, Zeitbewegung und Melodie gelaffen, nur muß er im Allgemeinen darauf 
Binfehen, daß fein Vorteng im Charakter des Tertes fei. "Damit aber.der Vortrag 
auch mit dem vorgefchrieberen Accompagnement in Übereinftimmung ftehe, fo bes 
darf der Sänger zummecitativ der harmoniſchen Kenntniß. Endlich erfodert das 
Recitativ auch ein deutliches Ausfprechen der Worte. Leichter wird es jedoch den 
ſuͤdl. Völkern, insbefondere den Italienern, durch ihre Sprache diefe Foderung 
gu erfüllen, als den nördl.; da gleichwol die Deutfchen das teicher inftrumentirte 
Recitativ ‚häufiger. anwenden als die Staliener, fo muß der deutfche Sänger um 
fo mehr nach verftändlicher Ausfprache ftreben, ‚weil fonft der Zweck des Vortrags 
verloren geht.. Der'recitativifhe Vortrag ſcheint weit Alter als der ausgebildete 
Geſangsvortrag zu fein. Bincenz Galilei, Giac. Peri, Caccini, Emilio Cava⸗ 
lieri (gewoͤhnlich als Erfinder) und Claudio: Monteverde werden als diejenigen 
Gomponiften angeführt, welche bas neue Recitativ vorbereitet haben; als Vers 
beſſerer defjelben werben Gefti und Giac. Gariffimi, paͤpſtlicher Kapellmeiſter in 
ber. erften Hälfte des 17. Jahrh. gerühmt. (S. Dper.) Das obligate Recitativ 
follen U. Scarlatti, Leon. da Vinci und Nic. Porpora zuerft angewendet haben. 
Am großen ausdrudsvollen Recitativ find Händel und Gluck Meifter,. und in der 
neuern Oper glänzt Mozart auch in diefer Hinſicht; naͤchſt ihm Spontini in feinen 
ältern Opern; eins der größten Meifterftüde aber ift das Recitativ zu eimer Concert⸗ 
arie Beethoven's (urfprünglic aus dem „Achill in Skyros“), „Ah perfido” u. f. w. 

Recitiren, f. Declamiren.. 

Recke (Etifaberh Charlotte Eonflantia ‚gewöhnlich Elifa, Frau von ber), 
Tochter des Reichsgcafen Frieder. von Medem, eine der edelften Frauen ihrer Zeit, 
war in Kurland auf dem großmütterlihen- Gute Scyönburg am 20: Mai 1754 
geboren. Kaum zwei Jahre alt, verlor fie ihre Mutter, eine geborene von Korff, 
und ward nun von ihrer Großmutter, der Witwe. des Staroften von Korff, er: 
zogen... Diefe hielt, als Gebieterin. über ausgedehnte Befigungen, ftreng, aber 
mit-Huger Umfiht, auf Ordnung, mar dabei eine Wohlthaͤterin aller ihrer Uns 
terthanen und forgte mütterlich ‚für ihre: Dienerfchaft. Am glüdlichiten wirkte je⸗ 
doch Eliſa's Wärterin auf deren zartes Gemuͤth, indem fie faft täglich aus dem 
mufterhaften Leben der Mutter Elifa’8 erzählte, und wenn das Kind eine Unart 
begangen, das Bild. der Mutter- ihm vorhielt. Nur in der geiftigen Ausbildung 
blieb Elifa zurüd, weil man fie meiſt ungeſchickten oder nachläffigen Lehrern übers 
gab und ohne Prüfung ihre allein die Schuld beimaf. Schon hatte’ fie das elfte 
Fahr erreicht, als die dritte Gemahlin ihres Vaters fie in das väterliche Haus zus 
riickfoderte und ihre Unterweifung groͤßtentheils felbft übernahm. Jetzt entfultete 
ſich ungehindert und ſchnell ihr Gemüth gleihmäßig mit ihren geiftigen Kräften. 
Familienrückſichten vermochten die fonft fo treffliche Stiefmutter, Etifa 1771 mit 
einem Freiherrn von der Recke zu vermählen, deffen Art zu fein mit der ihrigen 
im grellften Widerfpruche ftand. Im zweiten Jahre ihrer Ehe wurde fie Mutter 
einer Tochter; allein die ehelichen Verhaͤltniſſe blieben ungluͤcklich. Nach ſechs⸗ 
jährigen Dulden erfolgte endlich eine Trennung, und Efifa lebte nun in Mitau 
ganz zurückgezogen, ihrer Kochter und ihrer eignen Ausbildung. Die Bekannt: 
fchaft mit den alten claffifhen Schriftftellern verdankte fie ihrem Bruder, Job. 
Friede. von Medem, den fie jedoch am 12. Sun. 1778 durdy ben Tod verlor, 
nachdem 1777 ihre Tochter geftorben. Diefe beiden harten Schläge, des Schick⸗ 
ſals gaben der bereits vorhandenen Richtung ihres Geiſies zu der Geiſterwelt einen 
noch hoͤhern Schwung, den Gaglioftro; der 1779 nah Mitau gekommen war, 
ſchtau benugte, um fie durch das Verfprechen an fich zu ziehen, daß er fie des Um: 
gangs mit den Genoffen der Verklärung theilhaftig machen koͤnne. Obwol mit 
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Borficht; traute fle anfangs den Kuͤnſten des Gauklers; der Betrüger wurde bald 
entdeckt; saber von dem Wahnglauben an die Möglichkeit eines nähern Umgangs 
mit abgeſchiedenen geliebten Menſchen war Eliſa nicht ſogleich geheilt. Der 
Miederherftellung ihree Gefundheit wegen unternahm fie 1784 eine Reife nach 
Karlabad. Auf diefer Reife wurde fie mit Spalding, Zeller, Zöllner, Nicolai, 
— und Deinig, mit Biefter, Bürger, den beiden Stolberg u. A. bekannt, 
deren Umgang ein. erhellendes Licht in den Kreis ihrer myſtiſchen Ideen warf. 
Befonders gab ihr Bode in Weimar über die geheimen, verderblichen Zwecke der 
Menſchen, denen Gagliofteo diente, die vollfte Aufliärung. Sie ſchrieb ihre Buch 
über Caglioſtro (Berl. 1787), mit einer Vorrede Nicolai’s, das auf Befehl der 
Kaiferin Katharina ins Ruffifhe überfegt wurde. Bon biefer eingeladen, ging 
Elifa 1795 nad Petersburg, wo fie bei ihrer Abreife mit dem Niefbrache des 
Gutes Pfalzgrafen in Kurland auf Lebenszeit befchenkt wurde. Nachdem fie ihren 
Aufenthalt dafelbft genommen, ward fie gleichfam eine forgfame Mutter aller ihrer 
Unterthanen, namentlich widmete fie ſich der Erziehung junger Mädchen. Doch 
ihre Kränktichkeit feit 1796, als ein Sturz mit dem Wagen fie lebensgefährlid) 
verwundet hatte, nöthigte fle, fern von dem durch fie beglüdten Kreife zu leben. 
Sie unternahm mehre Reifen nach Karlsbad, lebte bis 1801 meift in Dresden in 
ber Familie Naumann, dann in Berlin und ging, als bie Barlsbader Quellen 
keine gründliche Deilung ihres leidenden Zuftandes bemirkten, 1804 nady Stalien, 
wo fie aber ebenfalls Beine vollftändige Deilung fand. Ihre Rüdkunft fiel in die 
Beit des Kriegs von 1806, und die Auftritte des Schreckens, von denen fie zum 
Theil, 3. DB, in Halle am 17. Dkct., Augenzeuge war, ſchadeten ihrer Gefundpeit 
wieder mehr, als die ital. Lüfte ihe genügt hatten. Dierauf lebte fie in Leipzig, 
dann wieder in Berlin und feit 1818 in Dresden, wo fie einen Kreis würdiger 
Freunde um fich jammelte. Fast jährlich befuchte fie Karlsbad, auch brachte fie 
einen Theil des Sommers in Löbihau zu, wo ihre Schweſter, die verroitwete 
Herzogin Anna Dorothea Charlotte von Kurland (f. d.) lebte. Tiedge (f.d.), 
ihr Begleiter, auf der Reife nach Italien, war feitdem ihre Hausgenoffe. Wohlthun 
blieb die Aufgabe ihres frommen Lebens bis an ihren Tod. Sie ftarb zu Dresden 
am 13. Apr. 1833.. Ein Denkmal ihres Geiftes und Herzens, ihrer Dankbarkeit 
für Kurland und Deutfhland, und ihrer Freundfchaft ift ihe legter Wille. Außer 
der Befchreibung ihrer Reife nad) Italien (4 Bde. Lpz. 1815 fg.) erwähnen wir 
ihre „Gebete amd Lieder’ (hesausgegeben von Hiller, Lpz. 1783; 3. Aufl. 1815), 
von welchen legtern mehre in das bremer, bresbner und Teipsiger Geſangbuch aufs 
genommen wurden; das „Etwas ber den Oberhofprediger Stark in Darmſtadt“ 
(Berl. 1788); das „Leben Mander’s” (Berl. 1803) und ihre „Gebete und rells 
giöfe Betrachtungen” (Berl.1826). Als ein Vermaͤchtniß an alle proteftantifchen 
Chriſten ift die legte Ausgabe ihrer „Geiſtlichen Lieder, Gebete und religiöfer Bes 
trachtungen, nebſt einen Vorworte von Tiedge, und der am Grabe der Verfafferin 
gefprochenen, Rede von Schmalz‘ (Lpz. 1833) zu betrachten. Val. ihre Biogras 
phie von Tiedge in den „Zeitgenoffen‘, Heft 3, und ihe Nekrolog von Haſſe in 
der „Reipziger Zeitung” (1833, Ne. 108). 

KReclama oder Reclamation nennt man Überhaupt jede Beſchwerde 
wegen Rechtöverlegumg, und Reclamant Denjenigen, welcyer reclamirt, d. h. 
die Befchtwerde führt. Insbeſondere verfteht man darunter die gerichtlichen Zus 
rüdfoderungen unrehtmäßig in Befig genommener Dinge, auf die der frühere 
Eigenthümer feine Rechte gültig macht. Häufig finden Reclamationen, nament: 
lich bei. Häufer» und Güterverkäufen, ſtatt, desgleichen bei der Schiffahrt, wo 
es öfter. vorfällt, daß Schiffe von Kapern genommen werden, aud) wenn fie mit 
gültigen Paͤſſen verfehen find. 

Recognition heißt in ber Rechtsſprache das Anerkenntniß einen Perfon, 
siner ‚Sache oder einer Schrift vor. Gericht für Dasjenige, wofür fie auggegeben 
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wirtd. Man tecognoſeirt einen Menſchen, mit welchem man An Beruͤhrung ges 
komman ift, eine Leiche für ben Körper eines beftimmten Menſchen und eine Sache | 
als fein Eigenthum. Nach den Umftänden enthält alfo eine ſolche Recognition 
bald eine Behauptung, welche serwiefen werben muß, bald ein Geftändnig. Im 
erften Kalle muß fie daher ber Regel nad) mit einem Eide bekräftigt werden, um 
als glaubwürdiges "Zeugniß zu gelten, 3. B: menn Jemand einen Andern als 
Denjenigen, der ihn beraubt hat, oder eine Sache als die ihm geftohlene recognes 
ſcirt; im legten Falle-bringt die Anerkennung felbft ſchon, indem man eine von 
fi) ausgeſtellte Schrift recognofeirt, die Wirkung eines Beweismittels hervor, 
Wenn diefe Recognition verweigert wird, fo genügt in der Regel nicht die bloße 
Angabe, fondern es muß ein Eid hinzukommen, daß man bie vorgelegte Urkunde 
nicht gefchrieben noch. unterfchrieben habe, noch habe fhreiben oder unterfchreiben 
Taffen (Diffeffionseib). Die Gerichtsordnungen find über die Wirkungen diefes 
: Diffitivens nicht gleich; nach einiger geht nur. die Urkunde verloren, nach den 
meiften die ganze durch dieſelbe begruͤndete Foderung. In Sachſen muß eine jede, 
auch von einem Dritten geſchriebene Urkunde recognofeirt ober diffitirt werden; 
außer Sachſen iſt ein Jeder nur ſchuldig, ſich auf ſolche Weiſe uͤber ſeine eignen 
Schriften zu etklaͤten. Öffentliche Urkunden bedürfen der Rerognition nicht und 
gelten durch fi ſelbſtz Copien und fehlerhafte Urkunden aber-fi ind derfelben der 
Megel nach nicht fähig. Statt der Recognition kann Derjenige, welcher fi auf 
ine Urkunde berufen will, auch einen förmlichen Beweis füpsen; F Mer von bem 
angeblichen Ausſteller reicktich gefchrieben worden, 
| Recognofciren, in militairifcher Hinficht, heißt, ſich von der Stel⸗ 
lung des Feindes oder der Natur irgend einer Gegend durch Anſchauung unterrich⸗ 
ten. Es iſt dies eins der wichtigſten Geſchaͤfte ber Kriegführung und es muß jeder, 
ſelbſt der unbedeutendften Unternehmung votausgehen. Unumgänglic find dazu 
nöthig ein fcharfer Blick, ein gutes Gehör, ruhige und umfichtige Beurtheilungss 
fähigkeit, forie genaue Kenntniß der Terrainlehte und des Kriegs überhaupt. In 
der Nähe der feindlichen Stellung werden bie Recognofcirungen nicht felten 
zu triegerifhen Unternehmungen, zu welchen flarke Zruppenabtheilungen auss 
rüden, um ſowol die Recognofeirenden zu — ‚ale u ben ‚Feind aufzuſcheu⸗ 
hen, Gefangene zu machen u. f. w. 
Recollectinnen, f. Giftereienfer Ä 
Reconvention oder Widerklage heißt die lage, —** der Beklagte 
gegen den Klaͤger in demſelben Gerichte anſtellt, in welchem die Klage gegen ihn 
ſelbſt verhandelt wird, weil man glaubt, daß ein Jeder, wo er gegen einen An⸗ 
dern Recht ſucht, er ihm auch zu Recht ftehen müffe. In einigen Laͤndern iſt das 
Recht der Widerklage auf connexe Sachen beſchraͤnkt. 

Record (recordum) heißt im engl. Rechte eine auf Pergament geſchriebene 
und in einem Gerichtshofe, welcher dazu berechtigt iſt (Court’öf record), aufbe⸗ 
wahrte Urkunde über eine vor dem Gericht gepflogene Verhandlung und das darauf 
gefaͤllte Erkenntniß. Diefe Urkunden haben eine folche Beweiskraft, daß dagegen 
ſchlechterdings Fein Beweis zuläffig ift. Aber nur die Ein. Getichtshoͤfe haben das 
Recht des Record (jus archivi), die niedern Gerichte find davon andgefchloffen. 
Die Gerichtsarchive Englands gehen bis in die Zeiten Wilhelm J. zuruck, und 
man hat in England jederzeit mehr Sorgfalt darauf gewandt, als in andern 
Ländern. Im J. 1800 fegte das Parlament eine Commiſſion nieder, diefe archi⸗ 
valiſchen Schäge und ihren Zuftand zu unterfüchen, und fpäter wurde eine große 
Menge alter Records, darunter die Parlamentsftatuten, bie Staatöverträge 
u. f. we auf öffentliche Koften gedrudt. Wal. Cooper, „Account of the most im- 
portant publie Records of Great Britain” (2 Bde., Lend. 1832). — Res 
corder heißt ein Beamter der gröfern Städte, melche mit Gerichtsbarkeit verſehen 
find, und in welchen fich ein Court of record befindet, deſſen Obliegenheit es ift, 


i 


* U ne 


Rectafcenfion Rebacteur | 95 


in Juſtizſachen auf die Beobachtung ber Geſetze zu fehen. Der Recorder von Lon⸗ 
bon ift einer, ber angefehenften Beamten; er ift Sriedensrichter, überbringt dem 
Könige die Todesurtheile und publicirt alle Erkenntniffe der-Iondoner Gerichtshöfe. 

Rectafcenfion, f. Auffteigung. 

KRectification nennt man im Allgemeinen jede Berichtigung, daher e6 
auch für Zurechtweifung gebraucht wird. In der Chemie heißt Rectification das 
wiederholte Deftilliren einer bereits deſtillirten Slüffigkeit, um fie noch mehr von 
den ihre beigemifchten fremdartigen Theilen zu reinigen. Die auf diefe Weife zum 
zweiten Mal behandelte Fluͤſſigkeit heißt eine rectificitte, wie z. B. der Brannt⸗ 
wein rectificitt genannt wird, wenn ihm durch wiederholte Deſtillation die waͤſſe⸗ 
tigen Theile genommen worden ſind, die bei der erſten Deſtillation in die Vorlage 
(den Recipienten) mit übergegangen ı waren. Häufig geſchieht die Reetification mit 
Zufag eines Körpers, welcher die Reinigung befördert. So ift die Rectificatiom 
bes Branntweing mwirkfamer, wenn man ihn, flatt für ſich allein, über Chlor⸗ 
kalk abdeftillirt, welcher vermöge ftarker Anziehung zum. Waſſer diefes hindert, 
ſich mit den geiftigen Theilen des Branntweins zu verflüdhtigen, und es kann ders 
felbe auf diefe Weife von allem Waffer befreit oder in reinen Alkohol verwandelt 
werben. — In der Mathematik verſteht man unter Rectification die Verwandlung 
eines Bogens einer krummen Linie in eine ebenfo Lange guade Linie. Die höhere 
Analpfis, meldye ſich mit der allgemeinen Auflöfung diefer Aufgabe befaßt, lehrt 
bie Länge des Bogens jeder Curve durch die ihn begrenzenden Goordinaten auszu⸗ 
druücken. Hierbei zeigt es fich nun, daß fidy bei mandyer Curve jedes Bogenftüd durch 
einen gefchloffenen Ausdrud angeben, alfo genau und vollftändig gefunden wer⸗ 
ben könne, wie z.B. bei der Parabel, während bei andern Gurven die Länge bes 
Bogens nur durch eine unendliche Reihe ausgedrüdt und daher; auch nur annaͤhe⸗ 
rungsweiſe gefunden und berechnet werden kann, mie diefes bei dem Kreife, der 
Eltipfe u. f. w. der Fall ift. Jene erftern nennt man daher rectificiehare oder recti⸗ 
ficable, die legtern hingegen nicht rectificirbare oder nicht rectificable Curven. 

Rector, d. h.Regierer, war im rom, Reiche feit der Zeit des Kaifers Kon⸗ 
ftanfin der Titel der den Proconfuln untergeordneten Statthalter der einzelnen 
Provinzen. Gegenwärtig führen denfelben vorzugsmweife die Vorſteher gelehrtee 
Schulen, bie aber auch zumeilen Directoren und deren Stellvertreter Gone 
tectoren ober Subrectoren, heißen. Auf einigen: deusfchen Univerfitäten, 
z. B. zu Leipzig, heißt noch jegt der oberfle Vorfteher Rector magnificu®, 
Er wurde in den frühelten Zeiten, namentlich auf den ital, Univerfitäten, aus der 
Mitte der Studirenden und fpäter allgemein aus dem ordentlichen Profefjoren 
balbjährig oder jährlich erwählt, und genoß hohe Vorrechte und einen ausgezeiche 
neten Rang, ben er auf mandyen Univerfitäten, wie in Leipzig, bis auf die 
jüngfte Zeit behauptete. Als es Sitte geworden war, fürfkliche und anbere hoch⸗ 
geborene Perfonen zu Rectoren zu erwählen, und als nad und nach in den meis 
ſten Staaten der Regent zum bejländigen Rertor magnificus. wurde, trat an deſſen 
Stelle ein Prorector, den bie ordentlichen Profefforen aus ihrer Mitte erwähls 
ten, deſſen äußeres Anfehen immer mehr geſchmaͤlert ward. 

Recurs heißt zumeilen fo viel als Regreß (f. b.); aber anch eine Be⸗ 
ſchwerde, welche bei dem hoͤhern Richter oder einer andern Staatsbehoͤrde gegen 
das Verfahren der niedern erhoben wird. So hatten ſonſt die Reichsſtaͤnde, wenn 
ſie glaubten, daß die Reichsgerichte die Grenzen ihrer Befugniſſe ———— 
den Recurs an den Reichstag, damit diefer das Reichskammergericht oder den 
Reichehofrath zur gefeglichen Ordnung weile. In einigen Rändern find Recurfe 
ordentliche Rechtsmittel (f. d.), 3. B. in Preußen in geringfügigen Sachen, 
wo keine Appellation, fondern bloßer Recurs zuläfjig ift. 

Redacteur heißt fo viel als Ordner, Herausgeber; insbefondere nennt 
man fo die Ordner periodifcher und encpklopäbifcher, aus den Beiträgen Mehrer zur 
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‚ fammengefegter Werke. Bel folhen Unternehmungen‘ ft ein Mebacteus noͤchlg 
der, an der Epige des Ganzen ftehend, daffelbe nach einem beftimmten Plane forts 
führt und die Beiträge der Mitarbeiter, fofern er fie tauglich befindet, der Idee 
des Unternehmens gemäß, ordnet und aneinander reiht. Daß Mehre fich in die 
Redaction eines Werkes theilen, fofern es das Verhältniß des Umfanges und 
die Ausdehnung des Werkes erheifcht, ift und bleibt eine midliche Sache, weil 
Baber: die Einheit nothwendigerweiſe leiden muß. Je größer der Einfluß ift, den 
n neuerer Zeit bie periodifche Fiteratur in allen civilifieten und der Civilifation 
zugänglichen Ländern gewonnen hat, um fo wichtiger erfcheint das Gefchäft der 
Medactoren, deren jeder mit feinen Genoffen eine kleine Heeresmacht bildet, bie, 
mag fie nun für oder gegen eine Sache Partef ergreifen, oder in der Weife einer 
bewaffneten Neutralität zroifchen und über den Parteien ftehen, in dem Kampfe 
der Meinungen nicht felten den Ausfchlag gibt, jedenfalle aber auf die öffentliche 
Etimmung und Anſicht mehr oder weniger nachhaltig einwirkt. Daß fomit die 
Stellung eined Redacteurs in der neuern Zeit Eigenfchaften zur Bedingung made, 
tie fie felten in Einem vereinigt gefunden werden, liegt am Tage, wenn es ſich 
auch nicht [hon aus den von Zeit zu Zeit misglüdten Unternehmungen der Art ers 
geben follte. Ein vielfeitig gebilbeter Geift, ein reges Intereſſe für alles Gute, 
Schöne, Wahre und Große im Menſchenleben, vorurtheilsfreie Anficht der Zeit 
“and ihrer Erfcheinungen, Menfchentenntniß, reiche Belefenheit, Geſchmack, Uns 
parteilichkeit und Unbefangenheit bes Urtheils find Haupterfoderniffe eines Redac⸗ 
teurs, wie er fein fol. Nur der Züchtige kann, fofern ihm auch die Außern Mits 
tel zu Gebote jtehen, auf die ausdauernde Beihuͤlfe der Tuͤchtigen rechnen, die 
feinem Unternehmen eine längere Dauer verbürgt, während das Scheinleben der 
andern nur durch die Gunft der Zeitintereffen, das Leſebeduͤrfniß einer gnuͤgſamen 
Menge, den Schriftftellerdbrang jugendlicher Autoren und vielleicht durch die Opfer 
eines freigebigen Werlegers eine Zeit lang kuͤmmerlich gefriftet wird. Selbſt die 
Herausgeber derjenigen Zagesblätter und Zeitfchriften, die vorzugsweiſe ber Unters 
haltung beftimmt find, müffen ſich jenen höhern Anfprüchen unterwerfen, feits - 
dem fie, dee Richtung des Zeitgeiftes folgend, ihre Blätter zu Sprechfälen über 
Aie höchften und wichtigften Angelegenheiten des Lebens gemacht haben. Freilich, 
wenn wir wahrnehmen , wie das Nedäctorengefchäft in und außerhalb Deutfchland 
immer noch gemisbraucht und herabgemwürdigt wird, wie die Armuth in ihm eine 
Quelle bes Unterhaltes, die fittliche und geiftige Gehaltlofigkeit ein Mittel, zu 
Ehren zu kommen und mit fremden Verdienſt die eigne Schmach zu bebeden, die 
Gemeinheit einen Weg, fih Gönner und Freunde zu erwerben, fucht, wie hier 
und da felbft die niedrigften Kunftgriffe richt verfchmäht werden, um Lefer anzus 
locken und zu feſſeln, fo müffen mir bekennen, daß nur ein geringer Theil der ders 
geltigen Redactoren feine Stellung begriffen hat. Um fo größere Anerkennung vers 
dienen Diejenigen unter ihnen, die, unbekuͤmmert um den Beifall des großen 
Haufens, aber belohnt durch die Theilnahme der Einfidytigen und Wohlmeinens 
den, mit Umficht, Kraft, Parteilofigkeit und Würde ihrem Berufe zu gnügen 
fortfahren. — Redaction ift ſowol das Gefhäft ald der Gefammtname der 
BVorfteher eines literarifchen Unternehmens. & il, 

Rede heißt im weitern Sinne der mündliche oder fchriftliche Ausdruck der 
Gedanken durch Worte oder Zeichen ; im engern Sinne ein auf einen befondern Ges 
genftand fich bezichendes Werk der Beredtfamkeit. Bei der Rede in der erften Bedeu: 
tung find Deutlichkeit und Beftimmtheit, darum vor Allem logiſche und grammatifche 
Richtigkeit die Haupterfoderniffe. Bei der Rede in der zweiten Bedeutung (oratio) 
wird eine vollendete Form verlangt. Schon im Äußern muß fie ſich von ber Rebe 
im geroöhnlichen Leben (dem Gonverfationstone) durch mehr gerundeten Periodens 
bau , forgfältigere Wahl des Ausdrudes und der Bilder, Reinheit, Numerus und 
Wohlklang auszeichnen, in Dinficht der inneren Form aber Alles vermeiden, mad 
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nicht wefentlich zum Zwecke ber befprochenen Sache gehört. Die Rede In enger 
Bedeutung nämlich gehört zu ber höhern Gattung der profaifchen Darftellung und 
ift ein Eunftmäßiger Vortrag, welcher ben praftifchen Zweck hat, ben Willen An: 
derer zu beftimmen. Um bdiefen Zweck zu erreichen, muß ber Redner ebenſowol 
Verftand als Gefühl und die Einbildungskraft feiner Zuhörer in Anſpruch nehmen. 
Stärke und Wärme des Gefühls find daher dem Redner felbft ebenfo unerlaßlich 
als das Durchdringen feines Gegenftandes. Daneben muß er Menſchenkenntniß 
befigen, um feinen Vortrag nad den Lagen, BVerhältniffen und individuellen 
Eigenthuͤmlichkeiten feiner Zuhörer einrichten zu können. Liegt es nach dem Ges 
fagten in den Charakter der Rede, daß fie der Ausdrud eines in höherm Grade 
bewegten und von feinem Gegenftande durchdrungenen Gemüthe ift, fo wird ihr 
aud) ein beimeitem freierer Gebrauch der. veranfhaulichenden Sprachmittel vers 
ftattet fein, als der blos belehrenden Profa; doch muß auch in ihr dew kuͤnſtleriſche 
Sinn vorwalten, der unter allen Umftänden Maß zu halten, jede ftörende Übers 
ladung mit bildlihem Schmude, jedes unpaffende, ſchwuͤlſtige und unverftind» 
liche Bild zu vermeiden weiß. , (S. Beredtſamkeit, Periode, Redekunſt, 
Rhetor, Figuren, Rhythmus u. f. mw.) Außer der Eintheilung der Nede 
nach den Gegenftänden in geiftliche und weltliche und deren Unterarten, kann man 
fie ferner, nad) dem Vorgange ber Aiten, mit Beziehung auf ihren Charakter ein> 
theilen: 1) in die erörternde, dbemonftrative Rede, welche den Gegenftand nad 
feinem Weſen und feinem praßtifhen Intereffe redneriſch lebendig darftellt, 2) in die 
berathende, beliberative, die durdy Darlegung der Gründe für oder gegen etwas 
die Überzeugung gewinnen und dadurch den Entſchluß zur Ausführung gewiſſer 
Handlungen oder zu deren Unterlaffung vermitteln will, und 3) in die ſchlechthin 
den Willen beſtimmende, becifive (von ben Alten auch wol genus judicinle ges 
nannt), welche legtere nicht blos durch Gründe für die Fuerzeugung, fondern 
auch durch Mittel anderer Art, wie buch Erregung der Gefühle und Affecten, 
auf die Entſchließung zu wirken beſtimmt ift. Doch verfteht es ſich übrigens von 
ſelbſt, daß diefe verfchiebenen Charaktere in der Erfcheinung nicht immer fo [darf 
gefondert fich barftellen. Die großen Mufeen griech. und röm. öffentlicher Beredt⸗ 
famteit find noch nicht übertroffen worden. Demofthenes, Iſokrates, Lyſias, 
Gicero und der jüngere Plinius glänzen unter den Staatsrednern des Alterthums. 
(S. Rhetoren.) England und Frankreich haben in neuerer Zeit Werke öffent: 
liher Beredtſamkeit geliefert, die fich den Vorbildern griech. und rim, Vorzeit 
niht unwuͤrdig anſchließen. In Deutfchland fand lange nur die Kanzelberedtfams 
keit zu erfolgreicher Fortbildung Gelegenheit; dafür ift aber auch keine Literatut 
an muftergültigen Werken der Art fo reich, als die dbeutfche, und den Franzoſen 
Bourdaloue und Maffillon, den Engländern Tillotſon und H. Blair können wir 
ohne Erröthen, außer den Altern geiftlihen Nebnern, wie Tauler, Geiler, Luther, 
Motthefius, Arndt, Spener und Franke, bie neuen: Mosheim, Sad, Gras 
mer, S$erufalem, Spalding, Zollikofer, Reinhard, Marezoll, Dräfele, Schleier: 
macher u. X. gegenüberjtellen. Wenn unter den Deutfchen früher für bie Staats: 
beredtfamteit die äußere Veranlaffung meift gebrad) und faft nur die Namen Fichte 
(„Reden an die deutfhe Nation”) und Sthmidt:Phifeldel („Proben politifcher 
Beredtſamkeit“) unter den politifhen Rednern bedeutfam hervortraten, fo ift in 
der neueſten Zeit durch die Öffentlichkeit ftändifcher Verhandlungen auch dazu die, 
erwünfchtße Gelegenheit geboten worden, die, zumal wenn der Jugendunterricht,, 
wie zu hoffen fteht, die Ausbildung des Talents für die freie mündliche Darftels 
lung in zufammenhängender Rede in ihre Kreife aufnimmt, mit der Zeit immer 
teifere und erfreulichere Früchte erwarten läßt. 

Redekunſt, im weiten Umfange, ift bie Kunft, dem ungebunbenen 
oder profaifchen Vortrage der Gedanken für ben Zwed der a us oder Bes 
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1eheung, Unterhaltung, Ruͤhrung, oder der Lenkung bes Willens die angemefs 
fene Korm oder Einkleidung zu geben: Der Stoff und die Form ber Rebe im wei⸗ 
teften Sinne ftehen in dreifacher Beziehung zum Erkenntniß-, Gefühls: und Be: 
‚gehrungsvermögen. Ihre Abſicht iſt mehr oder weniger auf Wahres, Schönes 
und Gutes gerichtet. Die Rede ift daher entweder didaktiſch (belehrend), oder aͤſthe· 
tifch (unterhaltend), oder praktifch und pathetifch (auf Angelegenheiten des Wit: 
lens gerichtet), inwiefern fie in vorzuglichem Grade auf den Verftand, den Ge: 
ſchmack oder den Willen berechnet ift. Alle diefe Zwecke können ſich fehr ‘oft in der: 
ſelben Rede vereinigen, jede der erwähnten vorherrfchenden Beziehungen aber wird 


ihr meiſt einen eignen Charakter geben. Inder engern Bedeutung ift Redekunſt 


die Kunft des Redners, oder die Kunft, öffentliche Vorträge abzufaffen und zu 
haften, welche geeignet find, die Gefinnungen oder den Willen Anderer zu beftims 
men. Die Werke der Redekunſt in diefem Sinne find beftimmt, vor Zuhörern 
mit Declamation und angemefjener Geberdenfprache vorgetragen zu werden. Sie 
erfodern daher-auch eine diefem Vortrage angemeffene innere Einrichtung, da hin: 
gegen viele Werke der Redekunft in jenem meitern Sinne nur zum Lefen oder zum 
einfachen Vorleſen oder Recitiren bejtimmt find. — Man unterfhied bei den 
Roͤmern drei Gattungen: 1) die demonfttative, wohin Panegyrici, Trauerreden, 
Dankfagungen und Gluͤckwuͤnſche gehören; 2) die deliberative und 3) die gericht: 
liche. AS: Rede.) Nach der bei den Griechen angenommenen Unterfdeidung 
des Stoffe der rednerifchen Erfindung: in Lehren, Sitten und Gemüthszuftände 
wuͤrden die Reden vorzüglich auf Belehrung, Wohlgefallen oder Rührung aus: 
gehen, und es ließe fich diefe Eintheilung mit der obigen in Verbindung bringen. 
Sn derfelben Beziehung fprachen die Römer von einem genus dicendi tenue und 
sublime, und einem zwifhen Beiden liegenden genus medium oder mediocre. 


Eine andere Eintheilung der Werke der Redekunſt ift von ihrem Gebiet und Zweck 


hergenommen. Man unterfcheidet nämlich auch religiöfe (Kanzelreden) und poli: 
tifche Reden, und kann als eine dritte Art die akademiſche oder Schulrede auffühs 
ten. Die Theorie der Redekunft heiße Rhetorik. Sie trägt, die Redekunft in 
jenem meitern Sinne genommen, die allgemeinen Regeln des profaifhen Styls 
nach den verfchiedenen Zwecken der Gedankenmittheilung vor. Diefe Regeln bes 
treffen die Abfaffung der eigentlichen Reden, der hiftorifchen Werke, der Abhand— 
lungen und Lehrbücher, der Gefprähe und Briefe. Die Rhetorik in diefem 
Sinne handelt alfo von den Bedingungen jedes zweckmaͤßigen profaifchen Vortrags, 
folglich) von der Sprahrichtigkeit, vom Periodenbau, von den Redefiguren u. ſ. w., 
überhaupt von Allem, was zur Schönheit und Kraft des Ausdruds gehört... Sie 
unterfcheidet zwiſchen Beredtfamkeit und Wohlredenheit; jene bezieht ſich auf den 
Reihthum, das Anziehende und die Bereitfhaft der Materien; diefe geht auf die 
ſchoͤne⸗ richtige, angemeffene Form des Vortrags. Die Rhetorik im engern 
Sinne handelt von den Grundfägen, Reden im engern Sinne zu verfaffen und 
vorzutragen. Die Haupttheite der Rhetorik betreffen die Erfindung, Angemeffen: 
heit und Ausführung. Xegtere begreift die Anordnung oder Dispofition. Die 
Darftellung (elocutio) betrifft den Styl und erfodert Eleganz, d. h. Neinheit,, 
Deutlichkeit und Anmuth. Die legte Wirkung aber hängt bei den eigentlichen Re: 
den von dem mündlichen Vottrage und zum Theil von der Geſticulation ab, wel: 
ches Beides man unter dem Ausdrude aͤußere Beredtfamkeit begreift. Ariſtoteles 
Cicero und Quintilian haben die Regeln der Rhetotik nach dem Beduͤrfniß ihrer 
Zeit mit Scharffinn entwidelt, und mehre Neuere, z. B. Maaß, Schott u. X., 
haben diefe Theorie noch mehr ausgebildet und befonders auf die geiftlidye Beredt: 
famkeit angewandt. (S. Homiletif.) Man hat die Redekunſt bald als eine 
[höne Kunſt betrachtet, bald aus deren Kreife verwiefen. Um feinen Gedanken 


Klarheit, Anmuth und Nahdrud zu geben und feine Zwecke der Belehrung, Un: 


terhaftung und Rührung durch fie zu erreichen, bedient ſich der Redner allerdings 
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auch treffender Bilder, anziehender Schilderungen, und fucht dutch die Wahl der 
Worte, durch Bildung der Nedefüge und ähnliche Mittel den Eindrud zu ver: 
ftären. Das alfo, worauf die Schönheit der Redekunft beruht, hat fie mit der 
Dichtkunſt gemein; fie ift aber darum noch feine rein-aͤſthetiſche Kunft, wie diefe, 
fondern ihre Schönheit ift überall der Zweckmaͤßigkeit untergeordnet. Am meiſten 
naͤhert ſich der Poeſie die Redekunſt im engern Sinne. Dieſe will und ſoll nicht 
Überredungskunſt fein (von Kant ebenfalls Redekunſt genannt), weiche durch den 
Schein hintergeht und auf die Schwächen bee Menfchen berechnet if. (S. Be: 
redtfamteit.) Was die wahre, edle Beredtfamkeit für eine bewundernswürs: 
dige Kunſt fei, wenn fie mit fanfter Klarheit Licht verbreitet, mit mächtigem Worte 
Begeifterung für das Wahre und Schöne hervorruft, Liebe zum Guten erwedt 
und zu edler That fpornt, oder wenn fie die Thräne des Mitleids ins Auge lockt, 
die Bruft zur Freude hebt und jedem Affect den treffenden Ausdrud gibt, Das zu 
fhildern, erfodert felbft einen Grad diefer Kunft, und der große Meijter derfeiben, 
Cicero, Liefert vielleicht am vollftändigften die Züge zu diefer Schilderung. Unter 
den Deutſchen wird J. 3. Engel ftets als gin Eingeweihter diefer Kunft gelten 
müffen. Bol. Maaß, „Grundriß der allgemeinen und befondern reinen Rhetorik” 
(4. Ausg., von Gruber, Halle 1827); H. Richter's „Lehrbuch der Rhetorik” 
(2p3. 1832) und Falkmann's „Praktiſche Rhetorik” (Hanov. 1831). 

Redemptoriften oder Ligorianer heifen die Glieder der von Li: 
guori (f.d.) 1732 geftifteten Ordensgeſellſchaft, melde, den Jefuiten verſchwi⸗ 
ftert, die eifrige Nachfolge Jeſu, forwie die Anleitung Anderer zum echten röm.: 
katholiſchen Glauben mittels der Seelforge und mittels Erziehung und Unterricht 
der Zugend ſich zur Ordenspflicht macht. Lange Zeit nur in Stalien heimiſch, 
fanden fie 1818 im Canton Freiburg und 1820 in Dftreich gefegliche Aufnahme. 
An Wien wurde ihnen der obere Paffauerhof mit der anftoßenden Kirche zu Marin: 
Stiegen eingerdumt. Bald nach ihrer Aufnahme dafeldft trat Zacharias Wer: 
ner (f.d.) in ihre Gongregation, der bei feinem Tode den Prior der Redemptoriften 
zum Haupterben feines nicht unbedeutenden Vermögens einfegte. 

Redende Künfte nennt man gewöhnlich diejenigen, welche ſich der 
Rede, d. h. zum Gedantenausdrud geordneter und verbundener Worte, bedienen, 
Schoͤnes und Erhabenes darzujtellen. Sie wenden ſich mittels der Sprache zu⸗ 
naͤchſt an den Verſtand, theilen Gedanken und in den Gedanken zugleich An— 
ſchauungen und Empfindungen mit, unterſcheiden ſich aber zunaͤchſt durch ihre 
Darſtellungsmittel, die den vorgeſtellten Gegenſtaͤnden an ſich willkuͤrlichen Zeis 
hen, die Worte, von den andern Kuͤnſten. Die beiden Künfte, welche man 
mit dem Namen der redenden bezeichnet, find die Dichtkunft und die Beredtfam: 
keit oder redende Kunft im engern Sinne. Die legtere ift immer durch Begriffe 
von aͤußern Zwecken befhräntt, und alles Schöne kann ihr nur als Zierde, Mittel 
oder Mebenzwed dienen. (S. Redekunſt) Aud) läßt fie ſich eher nad) Regeln 
und Beifpielen und durch Übung erlernen als die wahre Poefie, welche immer einen 
ve Grad des ſchoͤpferiſchen Geiftes vorausfegt. (S. Poeſie und Kunft.) 

Redetheile (partes orationis). Die Befiandtheile der Spradye find 
Worte. Da nun die Sprache ein Syſtem von articulirten Lauten ift, durch welche 
der Menſch als denkendes Weſen feine Vorftellungen bezeichnet, fo find die Din: 
formen auch Bedingung der Sprachformen, und e8 kann nicht mehr Sprachformen 
geben als nothivendig find, um die Denkformen in der Sprache erfchöpfend auszus 
drüden. Diele nothwendigen Sprachformen nennt man MRedetheile, und fie jmd 
daher Gattungen von Wörtern, weldye den Gattungen und Grundverhältniffen 
unferer Vorftellungen entfprehyen. Nun druͤckt fich die Denkform am einfachſten 
in der Handlung des Urtheilens aus, defjen Hauptbeftandtheife der Subjectbegriff, 
ein Prädicatbegeiff und die Copula if. Zur Bezeichnung des EN ges 
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hört das Subflantivum oder Hauptwort, wodurch das als felbftändig Gedachte 
bezeichnet wird; das unmittelbar feine Stelle vertretende Pronomen; das Zahls 
wort, durch welches die Größe oder der Umfang des Subjects, und bie Präpofis 
tion, d. i. diejenige Form, durch welche das Verhältniß des fubftantiv Gedachten 
nad) Raum oder Zeit und den Bedingungen beider angezeigt wird. Das Prädicat 
wird bezeichnet entweder unmittelbar durch das Adjectiv oder Eigenfchaftswort, die 
Gopula oder die Verbindung der Begriffe durch das einfache Zeitwort (verbum 
substantivam fein), oder beide find in dem Zeitworte (verbum adjectivum) ent: 
halten, welches das Thun und Leiden des Gegenftandes bezeichnet. Ebenfalls 
gehört zur Bezeichnung des Prädicats das von dem Zeitworte ftammende Particiz 
pium, durch welches eine Eigenfhaft (Prädicar) mit der Beftimmung des Thung 
“ oder Leidens, mithin der Zeit, gefegt wird; ferner das Adverbium (Beſchaffen⸗ 
heits- und Umftandswort), durch welches die in dem Adjectiv oder Verbum auss 
gedrüdte Eigenſchaft noch näher beftimmt wird, Man kann auch Eubftantiv, 
Adiectiv (beide unter der Benennung Nomen zufammengefaßt) und Verbum als 
urfprüngliche Redetheile, die übrigen aber als abgeleitete oder fecundaire betrach— 
ten, und fie zufammengenommen Beflimmungsmwörter nennen, infofern durch fie 
die urfprünglichen Nedetheile und Säge ihrer Bedeutung nach begrenzt. werden. 
Zur Verbindung der Urtheile in größere Säge dienen die Gonjunctionen. — Die: 
ſes find nun die angenommenen nothwendigen Nedetheile der Sprache. Sonſt 
rechnete man zu ihnen aud) die nterjection und den Artikel; da jedoch legterer 
nicht in allen Sprachen vorfommt, mithin feine allgemein nothwendige Form der 
Sprache ift, die Interjection aber, ald unmittelbarer Laut der Empfindung, auf 
die Denfformen und den Ausdrud der Vorftellungen durch die Rede feine Bezier 
bung hat, fo hat man beide aus der Zahl der wefentlichen Redetheile ausgefchieden. 
Uebrigens ift man über die Ableitung der Medetheile aus den Denkformen nit 
durchaus einftimmiger Meinung. Die Theorie derfelben macht einen Theil der 
‚ allgemeinen Sprachlehre aus und ift in neuerer Zeit vorzüglich von Bernhardy, 
Vater, Reinbeck, Roth, Becker, Schmitthenner, Grotefend u. %. bearbeitet 
worden. Die Anwendung der Redetheile endlich ift in den verfchiedenen Sprachen 
verfchieden, obmwol fie niemals den Denkformen durchaus widerfprechen kann. 
Diefe verfchiedene Anwendung und Bezeichnung der Redetheile aber hängt von ber 
verfchiedenartigen Bildung der Nation und von der menſchlichen Freiheit ab, die 
fid in Anwendung aller Formen kundthut. Sie ift daher nur aus den empirifden 
und fpeciellen Sprachlehren zu erlernen. | 

Reding (Alone von), Landamman der Schweiz, ein tapferer Verfechter 
der Unabhängigkeit feines Vaterlandes, geb. 1755, ftammte aus einem alten 
Geichlechte, welches ſchon im 14. Jahrh. für die junge Freiheit ruhmvoll gegen die 
. fremden Zwingherren geftritten hatte. Nachdem er einige Zeit in fpan. Kriegedien: 
ften geftanden, kam er 1788 nad) der Schweiz zurüd. Der Verluſt einer geliebten 
Gattin hatte ihn in tiefe Trauer verfegt, als ihn der Einfall der Franzofen in die 
Schweiz, 1798, plöglidy zu neuer Thätigkeit erwedte. Als Landeshauptmann des 
Gantons Schwyz gab er den muthigen Bewohnern der Berg: und Waldeantone 
. die Lofung zum Beiftande für Bern, das von den Franzoſen unter Brune bes 
drängt wurde. An der Spige feiner Schwyzer, die, von feiner Rede begeifkert, 
zu fterben und nicht zu fliehen ſchwuren, ſchlug R. auf der Ebene von Morgar- 
ten, mo ſchon einmal für des Landes Freiheit herrlich war gefochten morden, am 
2. Mai 1798 die Sranzofen. Aber diefer Sieg hatte keine der tapfern Anftrengung 
mürdige Srüchte, und R. felbft mufte ſich mit feinen Landsleuten endlidy unter: 
werfen. Die Begebenheiten diefes rühmlichen Kampfes, der unter furchtbatet 
entfcheidenden Ereigniffen von den Zeitgenoffen bald vergeffen ward, hat H. aihotte 
in der „Gefdichte vom Kampf und Untergange der Berg: und Waldeantone 
(Bern 1801) treu und lebendig erzählt. Mad) der Gründung der helvetiſchen 
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Republik. ward das Land durch Parteiungen zerruͤttet. (S. Schweizeriſche 
Eidgenoffenfhaft.) An der Spige Derjenigen, welche die Ruͤckkehr zur als 
ten Verfaffung, wiewol nidyt ohne Einſchraͤnkung, einer Gefammtregiorung und 
Einherrſchaft vorzogen, ſtand R.; er unterlag aber anfangs, und erft durch bie 
Umftände begünftigt, gelang es ihm fpäter, eine neue Regierung zu bilden, an 
deren Spige er ald Randamman fam. Er reifte bald nachher nah Paris, um 
durch perfönliche Unterhandlungen die Ummandlung der Verfaffung zu fichern, ers 
reichte jedoch feinen Zweck nicht wie er wünfchte. Wenige Monate nachher gewann 
die republitanifche Partei von Neuen die Oberhand, und R. ward abermals vers 
drängt. Er leitete indeffen die Angelegenheiten der Beinen Gantons und ward 
Landamman von Schwyz. Der Bürgerkrieg brach aus, faft überall waren die Eid: 
genofjen fiegreih, R. ſchlug die franz. Vermittelung aus und beſchloß eine uns 
abhänyige Berfaffung zu erfämpfen. Erſt als franz. Kriegsvölker einruͤckten, wich 
er der Gewalt, wurde auf Ney's Befehl auf die. Feftung Aarburg gebracht, doch 
bald nachher in Freiheit gefegt. Er trat in die Stille des Privatlebens zuruͤck, bis 
er 1803 vom Ganton Schwyz wieder zum Landamman gewählt wurde, welche 
MWürde er auch 1809 bekleidete. Im J. 1813 unterhandelte er mit den Verbüns 
deten uͤber die Neutralität der Schweiz. Er farb im Febr. 1818, mit dem Rufe 
eines redlichen Vaterlandsfreundes, der nur zuweilen heftig und wandelbar in feis 
nen Entfchliefungen war. — Einer feiner Verwandten, Theodorvon R., 
aus dem Ganton Schwyz , trat ebenfalls in fpan. Dienfte und hatte fi zum 
Marechal de camp aufgeſchwungen, als die Sranzofen 1808 Spanien befegten. 
Die Kraft, die er bei diefer Gelegenheit entwidelte, und die Feftigkeit, womit er 
Mapoleon’s Anträge verwarf, erwarben ihm das Vertrauen der Junta, die ihn 
zum Generallieutenant ernannte. Er führte einen Heerhaufen unter Caflaios an, 
und da er fich durch eine ebenfo fühne als geſchickte Bewegung zwifchen die Heerab⸗ 
theilungen der franz. Feldherren Dupont und Vedel ftellte, trug er wefentlich zu 
dem Siege von Baplen bei. Später befehigte er eine Abtheilung in Catalonien 
und unterftügte ben General Vives in dem blutigen Kampfe bei Gardedon. Im 
Dec. 1808 vertheidigte er die Stellung von Llinas gegen Gouvion:St.:Cyr, ber 
ihn nad) einem heftigen Kampfe zum Rüdzuge zwang, welcher die Aufhebung 
der Belagerung von Barcelona nad) fih 309. Im Febr. 1809, als er Valencia 
decken wollte, lieferte er demfelben Feldherrn am 24. Febr. das Treffen bei Valls, 
worin er eine Wunde erhielt, an deren Folgen er am 20. Apr. farb. 
Redondilien (redondillas) nannte man früher eine füdt. Vereform, 
welche aus einer Verbindung von viers, ſechs⸗ oder achtſylbigen Verſen beftand, 
unter denen gewöhnlich der erfte.und vierte, forvie der zweite und dritte, auch wol 
der erfte mit dem vierten und der zweite mit dem dritten reimte. Nachher erhielten 
diefen Namen überhaupt die ſechs⸗ und achtfplbigen Verſe in der fpan. und 
portug. Poefie, fie mochten volllommene Reime oder nur Affonanzen haben, und 
es wurde diefer Vers auch in der dramatifchen Poefie der Spanier einheimifch. 
Redoute heißt jebe einfache, gefchloffene Schanze, aus Wall und Gra⸗ 
ben beftehend und beftimmt, irgend einen Poften zu fihern und ihn zu einer kraͤf⸗ 
tigern Gegenwehr gefhict zu mahen. Die Redouten find drei: bis achtedig, nach 
Verſchiedenheit der Lage und der Abficht; die fünfedigen der Sranzöfen haben ges 
wöhnlich eine offene Kehle, mit Paliffaden oder, in der genannten Fortification, 
mit einer erenelirten Mauer gefdyloffen und mit mandyerlei Anftalten: Gaponnit 
ten u. dgl., um ihnen eine Seitenbeftreihung zu verfchaffen, weil diefe ihnen, ih⸗ 
ter Form nad), mangelt, vielmehr von jedem ausfpringenden Winkel ein unbes 
ftrichener Raum bleibt, auch der in den Graben hinabgeftiegene Feind überall ges 
gen das Feuer der Befagung ficher ift. Diefer Nachtheil des fogenannten todten 
Winkels bleibt öfter auch dann, wenn durch die aus zwei übereinander gelegten 
Rechtecken beftehende Form, eine Seitenbeftreihung der aufern Bruftwehrfläde 
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und bes Terrains von dem ausfpringenden Winkel bewirkt wird, weil die Schußs 
linie der Flanke erft auf 60 5. Entfernung die Grabenfohle trifft. — Auch vers 
fieht man unter Redoute einen Maskenball, gewoͤhnlich mit Spiel und andern 
Vergnuͤgungen verbunden. Solche Rebouten fanden fonft in der Regel nur wähs 
rend der Faſtnachtszeit ſtatt, jegt aber werden fie nach Weihnachten zu jeder beliebi⸗ 
yen Zeit veranftaltet. — In Venedig heißt Redoute (ridotto) der öffentliche Drt, 
an welchem während des Garnevals Dazardfpiele, befonders Faro, yelpielt werden. 
Sonſt durfte hier nur ein venetian. Mobile Bank machen, dem ald Bankier mehre 
fonft ungewöhnliche Freiheiten, ;. B. einen Spieler abzumweifen, geflattet waren. 
An jeder Seite neben ihm ftand eine masfirte Dame, um ihn anf kinen Nachtheil 
aufmerkfam zu machen. Auch durften die Spieler, ausgenommen die Nobili, nur 
maskirt zu dieſem Spiele eintreten. 

Kedoute (Pierre Kof.), Profeffor am Jardin des plantes zu Paris, ein 
berühmter Pflangenzeichner, geb. 10. Jul. 1759 zu St.Hubert in den Ardens 
nen, erhielt die erſte Anleitung im Zeichnen und Malen durd) feinen Bater, 
einen geachteten Künftler. In feinem 14, Jahre ging er mit feiner einzigen Habe, 
Pinfel und Palette, nach Flandern und Holland, wo er Zimmerverzierungen und 
Altarbilder malte, endlich nad) Paris, wo er aber, wenig begünftigt, anfänglich 
nur Decorationen für das ital. Theater arbeitete. Durch feine Verſuche in ber 
Blumenmalerei wurbe er dem berühmten Botaniker WHeritier bekannt, der ihn bes 
wog, fi ausſchließend diefem Kunſtfache zu wihmen. NR. zeichnete einige Abbil⸗ 
dungen für L'Heritier's Werke, die großes Auffehen machten, weil fie zu der Um: 
wandlung führten, die ſeitdem in botanifchen Abbildungen ftattgefunden bat. 
Mit L'Heritier reifte er nad England und zeichnete dort einen Theil der Abbils 
dungen zum „Sertum anglicum”, Ebenſo lieferte er die Abbildungen zu mehren 
Werten Decandolle's. Seine ausgezeichnetften Werke aber find, die „Liliacdes’ 
(8 Bde., Par. 1803—16, Fol.), die „„Roses’ (3 Bde., Par. 1817—24, Fol.) 
und die „Choix des plus belles fleurs prises dans diff6rentes familles du rögne | 
vegetal, et de quelques branches des plus beaux fruits’’ (36 Lieferungen, Par. 
1527 —34, 4.). Auch verdankt man ihm die Erfindung eines Verfahrens , einen 
Kupferftich in verfchiedenen Farben mit einer Platte abzudruden. R. ward 1792 
zum Zeichner der Akademie der Wiffenfchaften, 1793 zum Blumenmaler des 
Mufeums für Naturgefhichte und 1805 zum Vlumenzeichner der Kaiferin Jos 
fephine ernannt. Ventenat hat das Andenken des trefflihen Künftlers in dem 
Namen Redutea verewigt, ben er einer von den Antillen ftammenden Pflanze 
aus der Familie der Malven beilegte. — Sein Bruder Henri Joſ. R., 
geb. 1766, machte ſich insbefondere durch feine treffliche Zeichnungen zu dem gros 
fen Merke über Agppten bekannt. 

Reduction, d. i. Wiederherftellung, heißt in ber Chemie die Hetſtellung 
des reinen Metalls aus irgend einer feiner Verbindungen. So wird das Blei 
aus der Mennige (einer Verbindung von Blei mit Sauerftoff) dadurch reducirt, 
daß man fie mit Kohle glüht, die den Sauerftoff der Mennige an ſich zieht und 
ihr Blei metallifcy glänzend zuruͤcklaͤßt; Kupfer kann man aus einer Kupfervitriols 
löfung reduciren, indem man ein Eifenftäbchen in letztere ftellt, wo fi das 
Kupfer mit rother Farbe niederfchlägt, indem es durch das Eifen, welches ſich ſtatt 
deffen auflöft, aus der Flüffigkeit verdrängt wird. Bei Münzen heißt Reduction 
die Beſtimmung des Werths einer Münze durch eine andere, Angabe einer Muͤnz⸗ 
fumme in einer andern Münzforte; aber audy die Derabfegung des Werths einer 
Münze. — Beim Mititair verfteht man unter Reduction das Abdanken 
der nad) Beendigung eines Krieges als überflüffig geachteten Zruppentheile, det 
Freicorpo u. ſ. w. Die auf diefe Art außer Dienft gelommenen Soldaten erhalten 
alsdann halben Sold, oder fie werden auch bloß mit einem Reifegeld entlaffen und 
beißen dann teformirte. 
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5 MNebuit, b. i. Zufluchtsore, beißt jede innere Verſchanzung irgend eines 
Befeftigungsmerkes, wohin ſich die von dem ftürmenden Feind uͤberwaͤltigte und 
gedrängte Befagung zieht, um neuen Widerftand zu leiften’ und, bei erhaltener 
Verftärkung, den eingedrungenen Feind wieder herauszumerfen. Die Form des 
Reduits, wenn es blos aus einer Erdbruffwehr und Graben, einer Paliffadirung 
oder einer Mauer mit Schußfpalten befteht, ift die einer $lefche oder Lunette 
(f.d.). An der Stelle defjelben hat man ſich jedoch in der neuern Zeit zur Sicherheit 
gegen die feindlichen Wurffeuer häufig, ja faft gewöhnlich, bombenfefter Blockhaͤuſer 
aus Holz oder Stein, der Caponnieren oder der Montalembert'ſchen Thuͤrme bedient, 
die man jedoch) zur Eräftigen Gegenmwehr ausrüften und befegen muß, ehe der Feind 
wirklich den Sturm auf das vorliegende, das Reduit umgebende Werk beginnt, 
Rees oder Reis heißen in Portugal die Münzen, nach welchen man ge: 
möhnlich rechnet. Noch ums Jahr 1500 gab es wirkliche Rees in Kupfer, jetzt 

aber gibt es nur Stüde von 10, 5, 3 und felten 1'/z Rees. Auf die Eölner 

art fein Silber werden 8480 Rees gerechnet, und der einzelne Ree oder Rei 
überfteige nur um wenig einen fühl. Heller; 1000 Rees heißen ein Milrees 
— 2 Fl. 22 Kr. Conv.: Münze 

Rees'ſche Regel, f. Kettenrehnung. | 

- Refactie ift gleichbedeutend mit Fuſtage (f.d.). 

Refectorium, in alten deutfhen Urkunden Remter, Remptir, auch 
Meventer genannt, heißt in Klöftern der Saal zu Gelagen, Spiel und Unterhal: 
tung. Weil die Form der Klöfter in ihrer, baulichen Einrihtung auch das Vorbild 
der Burgen wurde, fo gingen die Refectorien felbft dorthin ber und wurden als 
woefentlihe Stücke derfelben betrachtet. Als Mufter der Anlage der Refectorien 
Eann das zu Marienburg gelten, weldyes von der erften Begründung des dafigen 
Schloſſes bis auf die Gegenwart ſich erhalten hat. Zumeilen ift das Refectorium, 
wie in Pforta, von dem eigentlihen Speifefaale, Cönaculum, getrennt. 

Referendar heißt Derjenige, welcyer einem Andern Vorträge zum Behuf 
der Entfheidung zu halten hat. Im deutfchen Reiche ftanden neben dem Reichsvices 
Eanzler, dem Stellvertreter des Kurfürften von Mainz, als Erzkanzlers, bei der 
Derfon des Kaifers zwei Reichsreferendare, einer für die deutſche und einer für die 
lat. Erpedition. Der geheime Referendar bei einem Monarchen hat die Function 
eines Minifters. Im dem preuß. Givildienft ift das Referendariat die zweite 
Bildungsftufe, welche nad) einer zweiten, vorzüglich auf die Randesgefege gerich: 
teten Prüfung erreicht wird. _ Der Referendar wird zu allen Arbeiten der Gollegials 
raͤthe unter Aufſicht des Präfidenten gebraucht, doch ohne Befoldung und ohne 
Votum, und diefer Abfchnitt ift es hauptſaͤchlich, welcher über den Werth und die 
künftige Laufbahn entfcheidet. Vom Referendariat führt das dritte Eramen zu 
den Stellen der Sollegialräthe und Sachwalter an den höhern Gerichten. Die 
ticchtige Ausbildung der Referendare, deren Entftehung in die erfie Juſtizreform 
Friedrich II. gehört, ift daher eins der wichtigften Gefchäfte und Verdienfte eines 
Präfidenten. 

Referiren heißt einem Andernttwas vortragen; Referirkunſt ift bie 
Geſchicklichkeit, dies auf eine zweckmaͤßige Weife zu thun, fodaß der Zuhörende 
"das Ganze überficht, und ein von der eignen Meinung des Vortragenden völlig 
unabhängiges Urtheil fällen kann. Die Kunft des Referivens befteht nicht darin, 
auf das Gemüth zu wirken, Leidenfchaften zu erregen, mol aber unter Umftänden 
zu befchmichtigen, fondern dem Verftande und der Urtheilstraft eine getreue und 
vollftändige Darftellung vorzulegen. Die juriftifhe Referirkunſt ift etwas Be: 
flimmteres, indem fie zugleich die Regeln und die Formen der Entfheidung für 
alle befondere Abfchnitte eines Rechtsfalles enthält. Die Kunft des Referirens ift 
ein Theil der angewandten Logik; Klarheit des Denkens führt zur Klarheit des 
Vortrags, und das befte Mittel, gut zu referiten, iſt, ben vorzutragenden Fall 
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fi) genauziibuchh forgfältiges Leſen der Acten, bekannt zu machen und reiflich 
durchzudenken, ehe man anfängt zu referiven. Alles Referiren follte mündlich ges 
fchehen, weil das Ableſen fchriftlicher Relationen leicht ins Mechanifche ausartet; 
aber in wichtigen Fällen find fchriftliche Vorträge ein oft nothwendiges Mittel, bie 
BVerantwortlichkeit des Meferenten für Bollftändigkeit und Richtigkeit (Actenmäs 
figkeit) feftzuhalten. Denn diefe laftet in der Collegialverfafjung nothwendig auf 
dem Referenten, und das Geheimhalten deffelben (das Meferentengeheimniß), 
welches bis zu abgeftattetem Vortrage nüglich ift, follte immer aufhören, wenn 
eine Gollegialentfheidung von Seiten der Actenmäßigkeit angegriffen wird. Die 
Methode des Meferirens richtet fich nad) dem Zwecke derfelben, und in gerichtlichen 
Vorträgen unterfcheidet ſich vornehmlich die rein chronologifche, welche die Ver— 
handlungen blos fo, tie fie der Zeit nad) vorkommen, aus den Acten darſtellt, von 
der fyftematifchen, welche den Inhalt der Acten nad) den Gegenftänden zufammens 
ſtellt. Die erfte fodert freilich das wenigfte Nachdenken, ift die zeitraubendfte und 
für den Hörer die ermüdendfte; aber fie ift auch die zuverläffigfte und daher bei 
manchen Gerichten fogar gefeglih. Die fpftematifche, vorzüglich von Pütter em: 
pfohlen, ift nur für den fhon erfahrenen und bewährten Gefhäftsmann vollkom⸗ 
men brauchbar, und daher nur für die Ausarbeitung, melde das Refultat ber 
Relation ift, allgerhein anzumenden. 

Reflector, f. Spiegelteleffop. 

Reflerion oder Überlegung. Bon der phofifchen Bedeutung diefes 
Ausdruds ift man zu dee pfochologifchen und. philofophifhen fortgegangen. 
Wenn nämlich jene die Veränderung einer Bewegung und insbefondere das Zu: 
ruͤckwerfen des Lichtſtrahls bezeichnet, fo drückt diefe die Handlung der Seele aus, 
durch welche fie ihre Thätigkeit auf fich ſelbſt gleichfam zuruͤckwendet und die Vorftel: 
lungen, welche fie durch äußere Eindrüde veranlaßt oder felbftchätig gebildet hat, 
prüft und beurtheilt. So gebraucht [yon Lode den Ausdrud von der Aufmerkfam: 
keit auf die Ihätigkeiten der Seele, oder die Selbſtbeobachtung der Serlenthätig: 
keiten. Dingegeben dem Eindrude der Dinge, geht die Seele außer fih und ver: 
ſchmilzt gleihfam mit ihnen; durch Reflerion aber fammelt fie ſich in fich felbft, 
reift fi) vom Gegebenen lo8 und Eehrt in ſich ſelbſt zuruͤck, denn ſie richtet ihre 
Aufmerkſamkeit auf ſich, auf ihre Thaͤtigkeit, und dies iſt ein großer Vorzug des 
Menſchen vor dem Thiere. Die Reflexion iſt inſofern auch von der ſogenannten 
unwillkuͤrlichen Ideenaſſociation unterſchieden, indem ſie eine freie Richtung der 
Seele iſt. Die Reflexion im engern Sinne unterſcheidet ſich aber von der Ab: 
ftraction, mit welcher fie im Denken verbunden ift, dadurch, daß diefe Unter— 
ſcheidung und Abfonderung des Allgemeinen von dem Befondern, Reflexion aber 
in dieſem Sinne die Vergleihung der Vorftellungen miteinander im Bemwußtfein 
ift. Kant nennt die Vergleichung der Begriffe untereinander, um die Einerleiheit 
oder Verfchiedenheit, den Widerfpruch oder die Übereinftimmung zweier Vorftel: 
lungen zu beftimmen, und zu erfahren, ob ein Begriff analytiſch oder ſynthetiſch 
fei, die logifche Reflerion; die transfcendentale aber die Vergleichung der Vorſtel⸗ 
lungen in Rüdfiht auf das Erfenntnißvermögen, vor welches fie gehören, und die 
Unterfuchung der Art und der Bedingungen, unter benen die Begriffe und Urtheile 
entſtehen. MReflerionsbegriffe im engern Sinne werden von Kant die Begriffe von 
den möglichen Verhältniffen unferer Vorſtellungen genannt; fie find: Einerleiheit, 
Verſchiedenheit; Einftimmung, Widerftreit; Inneres und Äußeres; Theil, Gans 
je8; Form, Gehalt. — Für die Philofophie bleibt aber die Reflerion, d. i. bie 
Betrachtung des im der Erfahrung Gegebenen, folglich des Endlichen und im 
Gegenfag Befangenen, ein niederer Standpunkt, baher auch Fichte die gemeint 
und die philofophifche Meflerion unterfchied. Won der Reflerionsanficyt und Re: 
flerionsphilofophie aber, welche bei Gegenfägen ſtehen bleibt und dieſelben als ein 
Letztes feſthaͤlt, namentlich aber das Subject dem Object gegenüber und dieſes als 
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iht AÄAußeres betrachtet, und damit ein auf dem Standpunkte bes bloßen Bewußt⸗ 
feins vermweilender Dualismus ift, unterſcheidet die neuere Philofophie die Specu: 
lation und fpeculative Philofophie, welche auch die Gegenfäge in der höhern Ein» 
beit auffaßt, d.i. in der abfoluten Idee, wovon der Öegenfag nur die Erſcheinungs⸗ 
form — Su ber Optik iſt Reflexion gleichbedeutend mit Zurüdftrah: 
lung (f. b.). 

Reform nennt man eine Verbefferung des gegenwärtigen Zuftandes, ohne 
das Weſen deffelben zu verändern. Reformen in allen allgemeinen Angelegenhei⸗ 
ten der Menſchheit und ber Staaten find von jeher das Streben der Beffern gewe⸗ 
fen, und wenn die Misbräuche größer und allgemein fühlbarer geworden find, fo 
haben auch die Maffen der Völker an dem Verlangen nad) Reformen Theil genom⸗ 
men. Sein Zuftand iſt gedenfbar, in welchem es unnöthig ware, auf Reform zu 
denken, denn fein menfchlicher Zuftand kann volllommen fein, und was nicht in 
einer ununterbrochenen Fortbildung zum Beſſern begriffen ift, muß unvermeibdli= 
her Weife zum Schlechtern berabfinken. ine fortwährende Reform darf aber 
durchaus nicht mit der Sucht verwechfelt werden, nur Neuerungen und Anderuns 
gen vorzunehmen; benn auf der andern Seite läßt ſich auch behaupten, daf kein 
Buftand fo verzweifelt und heillos fei, daß nicht durch Reform noch geholfen wers 
den koͤnne. Hieraus folgt, daß gemaltfame Umflürzungen, fie mögen von den 
Völkern oder den Regierungen ausgehen, nie nothiwendig find, fondern ſtets durch 
fachgemäße Reformen zur rechten Zeit hätten vermieden werden können. Das 
oberjte Princip der Reform muß immer die Gerechtigkeit fein, aber jene höhere, 
weldye über dem pofitiven Rechte fteht und baffelbe beherrfcht. Die Reform ift 
das Mittel, die Revolution zu verhüten, und die Neuerungen, welche wirklich 
nothmendig geworden find, langfam ohne Erfhütterung und ohne unbillige 
Berlegung der gegenwärtigen Privatintereffen herbeizuführen. Das Princip der 
Meform ift daher, wie der Minifter Ancillon in feinen Schriften über Staatsver⸗ 
faffung fehr richtig entwidelt, grade das echt antirevolutionnaire, wogegen das 
Mrincip einer Stabilität, welche auch die zufälligen Außendinge und Formen mit 
elfen ihren Ungerechtigeiten fefthalten will, unvermeidlich mit ber Zeit zur Nevos 
lution führt. Cigennug und Vorurtheile werben zwar ſtets gegen die Reformen 
kaͤmpfen und ben dringendften Foderungen der Gerechtigkeit und gefunden Ver: 
nunft ein angebliches gefchichtlihes Recht entgegenhalten, beffen wahre Bedeu: 
tung ihnen felbft nicht einleuchtet. Doch aufgeklärte Regierungen laſſen ſich in ih⸗ 
tem Gange durch dergleichen hohle Worte nicht irre machen, wohl wiſſend, daß 
fie Durch die Reform ihre Kraft nach innen und außen ins Unendlidye verftärken. 
Mur muß eine jede Nation darin in derjenigen Richtung fortfchreiten, welche ihs 
tem Charakter und ihrer Bildungsjtufe angemeffen ift, ohne Übereilung, welche 
nothwendige Mittelzuftände und Übergänge überfpringen will, und ohne Vernich⸗ 

‘tung des wahrhaft Nationalen in Sprahe und Sitte. Es gibt für die Völker 
lange Beitabfchnitte, in welchen die Reform kaum unmerklich fortfchreitet und 
worin fie nur allmälig ein früher gegebenes Princip wirken und ſich entwideln läßt. 
Dann kommen aber audy Perioden, wo auf irgend einem Punkte die Entwides 
lung rafcher und Eräftiger dutchbricht, und wo ihr ein freierer Raum gegeben wer: 
den muß, damit fie nicht zerftörend wirke und für einen längern Zeitraum die 
Bahnen eines ruhigern Fortfchreitens breche. In einer ſolchen Kriſe iſt jegt Eng⸗ 
land, beffen Parlamentsreform nur der Anfang einer großen innern Regeneras 
tion ift, deren Hauptrichtung darauf geht, die unnatürlichen Feſſeln des großen 
Srundeigenthums zu fprengen und die Arbeitenden aus der Dienſtbarkeit beffels 
ben zu befreien. So fehr fih auch Diejenigen dagegen fträuben, weldye fid im 
Beſitz der Vortheile befinden, durch welche fie einen großen Theil von der Arbeit 
Anderer genießen, fo wird es doch vergeblich fein; ihre Widerſtand hat aber dem 
g oßen Nugen, daß die Reform nur langfam und nurin der Maße vor fid) gebt, 


» 


* 


\ 


106 | Reformation 


als fie toirktich nothwendig iſt, daß das Princip derſelben nicht auf eine einfeitige 
Spige getrieben werden kann und nicht in bloße Neuerungsfucht ausartet. 
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern war ſchon im 15. 


Jahrh. die Lofung Aller, die e8 mit Religion und Sittlichkeit redlich meinten. 


Das Chriſtenthum, von feinem Stifter beftimmt, die Menſchheit zu veredeln und 
zu beglüden, hatte, je weiter es feine Herrſchaft über die Völker verbreitete und 
ihr- Leben in allen Richtungen durchdrang, fid unter den Händen feiner Priefter 
defto mehr von feiner urfprünglichen Baftimmung entfernt. Mochte das meiit 
mit gluͤcklichen Erfolgen gekrönte Beſtreben der röm. Biſchoͤfe, in allen Reichen 
der Chriftenheit allein über die Seelen zu herrfchen, ja auch die Händel der Könige 
und die Bildung des bürgerlichen Weſens leiten zu wollen, in den Verwirrungen 
der Jahrhunderte nach der Völkerwanderung das befte Mittel gervefen fein, die 
roilde Jugend des neuen Geſchlechts, das die alte Melt mit den Reften ihrer Bil- 
dung niedertrat, zu zähmen; mochten hriftliche Glaubensboten und Mönche in 
die Wälder Deutſchlands und zu den Barbaren bes Nordens fanftere Sitten ge: 
bracht und bie Entmwilderung der befehrten Nationen gefördert; mochte felbft der 
in vielen Punkten für gewiſſe Zeiten wohlchätige Einfluß jener Einheit des Glau⸗ 
bens und Gottesdienftes, jener Abhängigkeit aller abendländ. Kirchen von Rom, 
jener gefeßgebenden Obergewalt über die Völker, die das folgerechte Verfahren ber 

Paͤpfte im Mittelalter erzwang (f. Papft), die röm. Kirche berechtigt haben, das 
größte Verdienft um die allmälige Geftaltung des europ. Gefammtlebens, um die 
Herrſchaft des Geiftigen in den Verfaffungen und Sitten ſich zuzufchreiben: dieſe 
Kirche genoß die Früchte ihres Sieges mit fo weniger Mäßigung, ihre Diener ver: 
leugneten in Lehre und Leben fo fehr den Geift des göttlichen Meiſters, daß jener 
Miderftand gegen bie Willfürlichkeiten des Priefterregiments, der, im Orient 
früh entftanden, durch mancherlei hier unterdrüdte, dort wieder auflebende Set: 
ten (f. d.) ihren antipapiftifchen Sinn bis auf die heimlichen Verbrüderungen der 
Unzufriedenen im Mittelalter vererbt hatte, feit dem 13. Jahrh. die Theilnahme 
ber wahrhaft Chriftlichgefinnten um fo flärker anregte, je graufamer die päpftliche 
Macht mit Feuer und Schwert zu ihrer Vernichtung gefchäftig war. Die Frage, 
was an ben Lehren, Gebräuchen, Anftalten und Handlungen der röm. Kirche 
wirklich chriftlic und dee menſchlichen Wohlfahrt zuträglich fei, mußte redlichen 
Geiftlichen mie verftändigen Laien oft in den Sinn kommen. Der Priefterhody: 
muth erbitterte-die ritterlichen Fürften, das Eingreifen der Bettelorden beeinträch: 
tigte die Weltgeiftlichen, und taufend unfchuldige Opfer der Inquifition ſchrieen 


unm Rache. Gleichwol beherrfchte das Anfehen des Papftes die Meinung noch im 


14. Jahrh. mit einem Nahdrude, der die Stimmen bee Unzufriedenheit kaum 
laut werben ließ. | j 
Des Engländers Wiclef(f. d.) freimüthige Schriften kamen bald auf das 
fefte Land; Huß(f. d.) mit feinen Böhmen wurde dadurch geweckt: daf aber das 
15. Jahrh. zur Reformation noch nicht reif und die päpftliche Partei mächtig 
genug war, jede wirkliche Verbefferung zu bintertreiben, bewies fomol das Be: 
nehmen ber Fürften und Nachbarvoͤlker bei dem Ausbruche der huffitifchen Unruhen, 
als auch der Erfolg der Kirchenverfammlungen zu Konftanz und Bafel. Erft nad: 
dem durch die in Folge der Einwanderung gelehrter Griechen gewedten Studien 
ber claffifchen Alten der Blick der Gelehrten erweitert, durch die Buchdruderkunft 
ber Vorrath von Bildungsmitteln vervielfältigt , durch allgemein anziehende 
Schriften auch in den Mutterſprachen reicher Stoff zum Denken unter die Laien 
gebracht und durch die neuen Univerfitäten, deren zwiſchen 1451 und 1502 allein 
in Deutfchland fieben entftanden, die Zahl der Gebildeten bedeutend vermehrt wor⸗ 
ben war, regte fich das geiftige Leben, das der Reformation Bahn madyen follte, 
algemeiner und träftiger. Was ſchon die fogenannten Myſtiker, 3. B. Zauler 
und Geiler von Koffersberg in Strasburg, gewuͤnſcht, was freifinnige Theologen, 
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role Gerfon, Nik. Clemangis, Joh. Weffel u. A.-ernftlich, doch mit geringen 
Erfolge gerathen hatten, wartete nun auf den Mann, ber es zur Ehre der Wahrs 
heit geltend madjen follte. Savonarola (f.d.) warf ſich in Florenz dazu auf, 
aber ein Scheiterhaufen begrub ihn und fein Wert. Etwas wagten auch einige 
Könige; Karl VIII. von Frankteich veranlafte die Sorbonne 1497 gutachtlich zu ers 
klären, von zehn zu zehn Jahren Concilien zur Verbefferung der Kirche zu halten, 
widrigenfalls die Bifchöfe fi ohne den Papſt verfammeln möchten; Marimilian I. 
brachte die ftarken Befchwerden der beutfchen Fuͤrſten aus den Reichsabfchieden von 
1500 und 1510 zur Kenntniß des röm. Hofes. Auf franz. Betrieb kam 1511 gat 
bem Papfte Julius II, zum Trotz ein freies Goncilium zu Pifa zu Stande; aber 
wie kuͤhn ſich feine wenigen Sprecdyer auch geberdeten, es ftarb doch bald an feiner 
eignen Schwäche und den Beſchluͤſſen der Kirchenverfammlung im Lateran, die 
ihm 1512 entgegengefegt, in der Dand des Papftes nur diente, feine Anmaßun⸗ 
gen von Neuem zu befhönigen. Überhaupt waren bei den bisherigen Anträgen 
auf Abftellung des Verderbens der Kirche einerfeits zu oft politifche Nebenzwecke 
im Spiel gerwefen, andererfeits in der Hitze des Eifers gegen einzelne Unbilden und 
Misbraͤuche die Grundfehler der Kirchenlehre und Verfaffung , aus denen alle 
andere Übel heivorgingen, zu fehr überfehen worden, als daß mehr denn fruchtlofe 
Disputationen und harte Verfolgungen der kühnen Eiferer oder ſchale politifcye 
Vergleihshandlungen, in denen der Papſt am Ende Recht behielt, auf diefem 
Mege hätten bewerkftellige werden können. Tiefer wirkte Reuchlin's (f. d.) 
großes Verdienft um, den Anbau. der griech. Sprache und fein für die Sache der 
Aufklärung hoͤchſt wichtiger Sieg über die Finfterlinge in Köln; umfaffender der 
gebildete Geſchmack und gejunde Verſtand, der aus den Schriften des geiftreichen 
Erasmus (f. d.) zu den bedeutendften Männern in Staat und Kirdye redete und. 
naͤchſt gründlichern gelehrten Studien auch freiere Anfichten über die Religion und 
‚ihre thätige Anwendung förderte; gewaltiger endlich, befonders auf die Maffe des 
Volks, die Menge Satiren, Spottlieder, beißender Allegorien und berber Späße, 
in denen der Wig feit Reinede dem Fuchs bis auf die feinen Anfpielungen dieſer 
beiden, zur Unternehmung entfcheidender Schritte nur nicht hinlänglich uners 
fhrodenen und feurigen Gelehrten fidy auf Koften des römifhen Unweſens und 
dee Moͤncherei ausgelaffen hatte. 

&o öffneten ſich dDurdy das Zufammentreffen günftiger Umftände, durch das 
Vordringen eines neuen nad) Licht und Freiheit ringenden Zeitgeiftes allmälig die 
Wege, auf denen die Wahrheit Anerkennung finden follte. Die Mitte Europas, 
ſammt dem längft gegen Rom unmilligen Norden, war geftimmt, das Kühnite 
zu bören und verwegene Schritte zu unterflügen, fobald es gälte, das Joch der 
priefterlihen Vormundſchaft abzufhütteln, der die Beffern und Nachdenkenden 
ſich entwachfen fühlten. Noch ahnete aber Niemand, moher der erfte Anftoß kom⸗ 
men wuͤrde. Kurfürft Friedrich III. von Sachſen, ein weifer Regent, doch fonft 
eifriger Katholit und befonderer Liebhaber der Reliquien, folgte nur dem ruͤhmll⸗ 
hen Beifpiel anderer deutfchen Fürften, als er 1502 zu Wittenberg eine Univerfis 
tät fliftete, wohin er unter andern Gelehrten auch Martin Luther (f. d.), ehren 
Auguftinermönd von Erfurt, als Lehrer der Theologie berief. Diefer bei großem 
Genie mehr noch durdy tiefe Religiofität und ſtarke Wahrheitsliebe als durch über: 
legene Gelehrfamkeit ausgezeichnete Mann kannte die heilige Schrift, und feit 
einer Reife nah Rom, die er 1510 in Drdensangelegenheiten unternahm, auch 
die Gebrechen bes päpftlichen Hofes. Dort regierte feit 1513 Papft Leo X. (f. d.), 
wenig -befümmert um das Verlangen der Welt nady Verbefferung einer Kirche, der 
er nur vorzuftehen ſchien, um ihre Einkünfte zur Befriedigung feiner fuͤrſtlichen 
Neigungen zu brauchen. Von ihm ließ ſich 1516 ein ihm fehr ähnlicher geiſt⸗ 
licher Fuͤrſt, Albrecht, Kurfürft von Mainz und Erzbifhof von Magdeburg, mit 
der Bedingung, die Beute zu theilen, den Ablafbandel für feine Sprengel aufs 
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tragen, und beftellte dazu unter Andern den im Ablaßkram ſchon geuͤbten leipziger 
Dominikaner, Joh: Zezel, der, von Drt zu Drt ziehend, fein Gewerbe mit dee 
größten Unverfhämtheit betrieb und die befreuzten Zettel, über die Vollmacht der 
päpfttichen Bulle, die body noch von Reue ſprach, weit hinaus, ald unbedingte 
Urkunden der Sündenvergebung in Zeit und Ewigkeit anpries. Der Zulauf war 
nicht gering und der Gewinn reichlich; denn das Volk hielt den alten Aberglau= 
ben noch hoch, und die bequeme Art, für wenige Grofchen ber ſchwerſten Sünden: 
fhulden, deren jede. ihre Zare hatte, ledig zu werden und loszukommen von zeitz 
licher Buße und ewiger Verdanimniß, gefiel der Menge wohl. (S. Ablaß.) 
Da Tezel feinen Kram im Herbft 1517 zu Juͤterbogk aufſchlug, frömten ihm 
auch aus dem nahen Wittenberg viele Käufer zu und verbaten fi dann mit Vor: 
zeigung ihrer Zettel bei ihren Beichtigern jede Verpflichtung zu neuerBuße. Gegen 
biefen gottestäfterlichen Unfug erhob ſich Luther, erſt mit Predigten, da er neben 
feiner Profeffur ein Pfarramt bekleidete, und dann, um nach altem Brauch bie 
Sache im Wege einer atademifchen Disputation beizulegen, durch 95 Theſes oder 
GStreitfäge , die er am 31. Det. 1517 an die Thür der Schloßkirche anfchlug. 
Darin erklärte er ſich fehr ernftlich gegen den Misbrauch des Ablafhandels , be: 
zeigte, neben lebhaften Eifer für die heifige Schrift, immer nody große Ehrfurcht 
vor dem Anfehen ber Kirche und des Papfles, und bat am Ende um gründliche 
Belehrung. Diefe Säge wurden lateiniſch, feine Predigt vom Ablaß aber deutſch 
herausgegeben und in wenigen Wochen durch ganz Deutſchland, erftere bald auch 
unter andern Voͤlkern der Chriftenheit verbreitet, Überdies trug Luther ſelbſt in 
beweglichen und bei aller Freimuͤthigkeit fehr befcheidenen Briefen an feine geifttt: 
hen Dbern und den Papft auf Abftellung des Tezel’fhen Unfugs und des Verder: 
bens der Kirche überhaupt an. Außer dem wohlgefinnten Bifhof von Branden: 
burg, Scultetus, gab ihm keiner gehörige Antwort, Dafür traten von Tezel, in 
deffen Namen Konrad Wimpina, Profeffor der Theologie zu Frankfurt a. d. O., 
bie Feder ergriff, von einem paͤpſtlichen Höfling zu Rom, dem Auguftiner Spt: 
defter Prierias, und von dem aus dem Streite mit Reuchlin noch übelberüchtigten 
Kegermeifter Jakob Hochitraaten zu Köln abgefhmadte Schmähfchriften voll der 
ausfchweifendften Behauptungen von der Macht des Papftes und feines Ablaffes 
. ans Licht, die aber, zu armfelig, um dem Spotte der Gebildeten zu entgehen, 
ebenfomwie D. Eck's zu Ingolſtadt giftige Schriften gegen Luther, ftatt feine Säge 
mit Gründen zu widerlegen, das Aufſehen feines Unternehmens nur vermehrten. 
Die ſcharfen Antworten, in denen er die Blößen diefer Kämpfer für den Ablaß aufs 
bedte, und die Resolutiones, die et zur Erklärung feiner Sägenachfolgen ließ, brach» 
‚ten der Wahrheit immer neue Siege. Eine Disputation, die er bei einem Auguflis 
nerconvent zu Heidelberg 1518 über das Verdienft ber fogenannten guten Werke und 
den Gebrauch der Ariftotelifhen Philofophie hielt, gewann ihm unter den jungen 
Theologen mehre Freunde, z. B. Bucer, Brenz, Schnepf, Billican, die nach⸗ 
her als chätige Beförderer der Reformation berühmt wurden. Die Gefpräche Zus 
ther's mit den päpfllichen Legaten Cajetan und Miltig, erſteres 1518 zu Auge: 
burg, letzteres 1519 zu Altenburg, worin diefe, ftatt ihn, wie fie befehligt wa⸗ 
ten, zum Widerruf zu bringen, nur ihre Unfähigkeit, die röm. Sagungen mit 
Beweiſen der heiligen Schrift zu fügen, Eundthaten, endlich die noch 1519 zu 
Reipzig drei Wochen lang gehaltene Disputation Eck's mit Karlftadt und Luther, " 
in welcher über freien Willen, Papftgewalt, Ablaß und Fegefeuer higig gefteitten, 
aber nichts entichieden wurde, erweckten, tie Ruther's faft in jedem Monat auss 
gehende neue Flugſchtiften und gedrudte Predigten, feinem Werke neben neuen 
Widerfachern auch eine immer allgemeinere Theilnahme. 
Bon den Pprenden bis zur Weichfel, vom adriat. Meere bis zum Belt 
wurde begierig Alles gelefen, was von Luther oder über ihn erfchien. Die feltene 
Fülle, Beſtaͤndigkeit und Kraft feines deutſchen Ausdruds, fein ſchlagender Witz, 
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feine durch ununterbrochene hiftorifche und eregetifche Studien täglich zunehmende 
Einjiht und Gelehrſamkeit, die überzeugende Stärke feiner Gründe und, was 
am meiften wirkte, die Übereinflimmung feiner Lehren mit den wichtigſten Bes 
dürfniffen und Wünfchen der Zeit, die beifälligen Urtheile eines Erasmus, Pirks 
heimer und anderer ausgezeichneter Gelchrter, der offene Beitritt Melanchthon's 
und Hutten's u. A., die gleichzeitige faft noch fühnere Erhebung der Scyweizer 
Zwingli und Ökolampadius gegen Ablaf und Papſtthum (f. Reformirte 
Kirche) machten den vor 1517 noch wenig befannten Mann nun zum Vorfechter 
aller helldenkenden und über den Verfall der Kicche Ehrifti bekuͤmmerten Menfchen 
in Europa. Ws ſolcher redete und handelte er mit bewunderungswürdigem Hel⸗ 
denmuth und unverdennbarem göttlichen Beiftande. Die in feinen erften Schrif⸗ 
ten noch merkbare Scheu vor dem röm. Hofe warf er ab, als der Ungrund aller 
päpftlihen Anmaßungen ihm Mar geworden, Eine reine Erkenntniß göttlicher 
Dinge, eine glühende Begeifterung, wie man ffe feit den Zeiten der Apoftel nicht 
mehr vernommen hatte, fprady aus feinen Schriften „An den chrijtlichen Adel 
deutfcher Nation”, „Bon der Meffe”, Von der babplonifhen Gefingenfhaft” 
und „Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“, in denen er die Grundfehren des 
Papſtthums ſelbſt mit Waffen des göttlichen Wortes angriff und die vergeffene 
lautere Lehre des Evangeliums ins Leben hervorrief. Er that e8 1520, zur felbis 
gen Zeit, da Ed des Papftes Bannbulle gegen ihn in Deutſchland verfündigte, 
appellirte wicderholt an eine allgemeine Kirchenverfammlung, und warf, weil 
man feine Schriften zu Mainz, Köln und Löwen verbrannt hatte, diefe Bann» 
bulle fammt den päpftlihen Kanonen und Deeretalen am 10. Dec. 1520, unter 
großem Jubel der Studirenden zu Wittenberg, oͤffentlich felbft ins Feuer. 

Diefes und das folgende Jahr 1521 ift daher der wahre Zeitpunkt des Ans 
bruchs ber deutfchen Reformation, weil nun Luther ſich förmlich von der röm. 
Kirche lostiß, und mehre der mädhtigften vom deutfhen Adel, wie Hutten, 
Sidingen, Schaumburg u. A., und der angefehenften unter den Gelehrten, mit 
der Univerſitaͤt Wittenberg, der jegt die Söhne Deutfchlande und anderer Länder 
ſcharenweiſe zuftrömten , ſich Öffentlih für fein Unternehmen erklärten. Der 
ehrfurchtgebietende Eindrud feines perfönlichen Auftritts und feiner tapfern Weis 
gerung jedes Widerrufs auf dem Reihstage zu Worms am 17. Apr. 1521, dem 
Tage feines größten Triumphs, gab ihm die Macht und die Würde eines aners 
fannten Reformators: das wormfer Edict und die vom Kaifer wider ihn vers 
hängte Reichsacht madıten feine Sache zur Staatsangelegenheit. Dabei ift nicht 
zu überfehen , welche Verhältniffe und Begebenheiten die Sache begünftigten. 
Der Papft war hauptfählid duch Deutſchlands Ergebenheit groß geworden; in 
feinen Händeln mit dem Kaifer hatten es die deutfchen Fürften meift mit ihm ges 
halten, weil fie felbft auf diefem Wege von jenem unabhängiger wurden. Rom 
mußte fie alfo [honen, und der Kaifer fi im Stillen freuen, wenn es mit ihnen 
zerfiel. Nach Kaifer Marimilian I. Tode, 1519, bekleidete Kurfürft Friedrich III., 
ohnehin ber mädhtigfte deutſche Fürft, in allen Landen ſaͤchſ. Rechts das Reiche» 
vicariat, und fchon mwegen feines perſoͤnlichen Anfehens hatte er die entfcheidendfte 
Etimme bei der Wahl des neuen Kaifere. Daher mußte der Papft fowol als 
der durch feine räftige Fuͤrſprache 1520 gewählte Karl V. ihm gefällig fein; jener, 
indem er die anfängliche Foderung Luther's nad) Rom in eine Unterhandlung mit 
feinen Legaten verwandelte, bdiefer, indem er die Reformation fo lange, als es 
fi) nur vor dem Papfte und den Eatholifhen Ständen verantworten lief, ohne 
gewaltfame Gegenanftalten ihren Gang geben lieh. Wor den erften Folgen ber 
Reichsacht wurde Luther durdy feinen zehnmonatlihen Aufenthalt auf der Warts 
burg fihergeftelft, und das wormſer Edict konnte in Sachſen um fo weniger Wirs 
tung erhalten, da der Kaifer, feit 1521 im Kriege mit Frankreich begriffen, ober 
in Spanien befchäftigt , die deutfchen Religionshändel faſt ganz aus dem Gefichte 
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verlor, und übrigens jeber Fhrft in feinen Landen that, was er für Recht hielt. 
Das Friedrich der Weife aber, obwol er Fein Anhänger der Reformation heißen 
wollte, doch ihren Helden [hüste, macht feine große Theilnahme an dem Flot der 
wittenberger Univerfität, feine Redlichkeit, feine allmälig wachfende Überzeugung 
von der Gerechtigkeit der Unternehmungen Luther's, und deffen Freund Spalatin, 
der an Friedrich's Hofes Alles vermittelte, fehr erklaͤrlich. Leo's Nachfolger, ber 
ernfte, felbft auf eine Reformation bedachte Adrian VI., erhielt auf feinen An: 
trag, bie Luther'ſche Lehre auszurotten, von dem Reichstage zu Nürnberg 1522 
hundert Befchmwerden der deutfchen Stände, auch der Eatholifhen, gegen jeinen 
Stuhl zur Antwort. Ebenfo wenig als die Züricher, deren ſchnelles Fortſchreiten 
zur Änderung der Religionslehren und Gebräuche bei den Regierungen der nördl. 
Gantone die £räftigfte Hülfe fand, waren die Witteßberger gehindert, Reformen 
des Gottesdienftes vorzunehmen, ja Luther felbft mußte von der Wartburg herbeiz 
eilen, um die durch Karlftadt’s (f. d.) ftürmifchen Eifer erregten Unruhen 
ins Gleichgewicht bringen. Während er 1522 feine Überfegung des N. T.'s, die 
Frucht feines Erils, der die Bücher des A. T.'s bald nachfolgten, herausgab, nach: 
dem Melanchthon 1521 feine „Locos cominunes”, die erfte und lange Zeit mufter: ° 
baftefte Dogmatik der evangelifchen Lehre, hatte erfcheinen laffen, wurden in Zwei: 
brüden, Pommern, Schlefien, in den ſaͤchſ. (Reifnig war nach Wittenberg die 
erfte) und ſchwaͤb. Städten ernſtliche Anftalten zur Abftellung der papiftifchen 
Misbraͤuche gemacht. Luthers Schrift „Won der Ordnung des Gottesdienſtes“ 
tam, 1523 kaum erfchienen, zu Magdeburg und Elbingen gleich in Anwendung. 
Auch Märtyrer fehlten der neuen Kirche nicht; die Inquifition in den Niederlans 
ben verfchaffte ihr fhon 1522 durch Hinrichtung einiger evangelifch gefinnten 
Auguftiner diefe Ehre. Franz. und holländ. Überfegungen der Bibel traten ans Licht; 
im Herzen Frankreichs, bei Meaur, bildete ſich eine evangelifche Gemeinde. Um: 
fonft verdammte die Sorbonne Luther's Säge; umfonft ward 1524 auf dem 
Reichstage zu Nürnberg und dem Gonvent zu Regensburg die Vollziehung des 
gegen jede Religionsneuerung gerichteten wormfer Edicts beſchloſſen; umfonft 
bemühten fidy die Herzoge Georg von Sachſen (Albertinifcher Linie) und Dein: 
sich von Braunſchweig, Öftreih, Frankreich und Spanien, ſowie die geiftlichen 
Fürften, durch Verfolgungen der Evangelifcyen in ihren Landen die Reformation 
zu unterdrüden. Luther legte in demfelben Jahre die Moͤnchskutte ab; die Mönche: 
und Nonnenktöfter wurden leer, Geiftliche heiratheten in Sachfen und der Schweiz, 
und um 1525 nannten ſich Johann der Beftändige, Friedrich's Nachfolger in 
Kurfachfen, Philipp, Landgraf von Heffen, und Albrecht von Brandenburg, als 
Herzog feines aufgehobenen Hochmeiſterthums Preußen, fhon öffentlich evange: 
liſche Fuͤrſten; ihre gefammten Lande, Liefland, ein bedeutender heil Ungarns 
und Sſtreichs (Böhmen war fhon durdy die Huffiten gewonnen), Lüneburg, 
Celle, Nürnberg, Strasburg, Frankfurt am Main, Nordhaufen, Braun 
ſchweig und Bremen nahmen die neue Lehre an, und eine Menge der würdigften 
Theologen und Geiftlihen Deutfchlande traten auf Luther's Seite, der felbft mit 
einer ehemaligen Nonne, Katharinı von Bora, in die Ehe trat. Schweden 
wurde 1527 unter Guftav Wafa durd) die Reformatoren Dlaf und Lorenz Petri 
evangelifch, bald folgte auch der größte Theil Niederfachfens und der Norden Meft: 
falens nah, Hamburg und Kühe befonders duch Joh. Buyenhagen. 

Die wegen des Kaifers Abwefenheit geficherte Ruhe diefer Jahre, in welchen 
bie Verbreitung der Reformation fo glüdlidy und faſt ohne allen äußern Kampf 
“von ftatten ging, flörten weniger die Streitigkeiten Luther's mit Zwingli und 
Erasmus (f. Sacrament) als die 1528 durch des dresdner Kanzlerd Otto von 
Dat Nachricht von einem geheimen Buͤndniß der Eatholifchen Stände gegen bie 
Evangeliſchen erregten Beforgniffe eines Krieges, deſſen Ausbrud von Seiten 
Letzterer Luther's Ermahnung zum Frieden nur mit Mühe hinderte. Inzwiſchen 
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noͤthigte dieſe Spannung die Evangeliſchen zum Zuſammenhalten, und wegen 
einer 1529 auf dem Reichstage zu Speier gegen einen ihnen nachtheiligen Ve: 
ſchluß gemeinſchaftlich eingelegten Proteftation erhielten fie fpäter (1541) den 
Namen Proteftanten:(f.d.).. So wurde fie eine auch politiſch abgefondert 
handeln de Partei (f. Corpus evangelicorum), melde fi, weil der Kaifer 
nun wieder drohend in Deutfchland auftrat, zu entfheidenden Mafregein an: 
ſchicken mußte. Während nad den zur Drganifation des Kirchenweſens unter: 
nommenen Bifitationen mit Hülfe der Anmweifungen Melanchthon's und der 1529 
erfhienenen ‚„‚Ratechismen” Luther's die beffere Belehrung des Volks in Kirchen - 
und Schulen durch treue Prediger allmälig gedieh, mußte Melanchthon, nad) 
Anleitung der von Luther 1529 abgefaßten „Zorgauer Artikel”, eine ausführliche 
Darfteltung des evangelifhen Glaubensbekenntniffes auffegen, welche von den 
meift ſchon durch das torgauer Buͤndniß 1526 und den ſchwabacher Gonvent 1529 
(. Schwabacher Artikel) vereinigten Fürften, Johann, Kurfürft von Sach⸗ 
fen, Georg, Markgraf von Brandenburg, Ernft, Herzog von Lüneburg, Philipp, 
Landgraf von Heflen, Wolfgang, Fürft von Anhalt, Albrecht, Graf von Mans: 
feld, und den Städten Nürnberg, Reutlingen, Kempten; Heilbronn, Weine: 
beim und Weißenburg unterfchrieben, auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 
bem Kaifer übergeben, am 25. Jun. in voller Reichsverſammlung feierlich vorges 
lefen und daher Augsburgifhe Gonfeffion (f.d.) genannt wurde. Der 
Kaiſer ließ dagegem eine Batholifcher Seite verfertigte Confutation oder Widerle: 
gung vorlefen, wobei es fein Bewenden haben follte, nahm die wider diefe Con⸗ 
futation von Melanchthon aufgefegte Apologie der augsburgifchen Gonfeffion nicht 
an und drang auf Abftellung der Religionsneuerungen. Gleihen Beſcheid ers 
hielten Steasburg, Konftanz, Memmingen und Lindau, welche dem Kaifer eine 
ähnliche Schrift, Confessio tetrapolitana, d. i. Bekenntniß der vier Städte, ges 
nannt, überreicht: hatten. Diefer mislihe Ausgang bes Reichstages war den 
GEvangelifchen ein neuer Beweggrund, nur defto treuer und fefter auf ihren Glaus 
ben untereinander zu halten. Es bildete fih nun dr Shmalkaldifhe Bund 
(f.d.), und die Evangelifchen behaupteten bis 1546, wo Luther farb, einen we⸗ 
nig geftörten Genuß ihter neuen Religionsübung ; gewaltige Veränderungen hat: 
ten dagegen die Schlacht bei Muͤhlberg, des Kaifers Interim (f. d.) und des 
Kurfürften Morig unerwarteter fiegreicher Feldzug gegen diefen zur Kolge, worauf 
endlich 1555 der augsburger Religiondfriede die Freiheit des evangelifchen Gottes: 
bienftes in ihren Landen, und zum Theil auch für die Proteftanten in katholifchen 
Ländern ficherte. (S. Religionsfriede.) Vereinigungspunkte für diefe beuts 
fhen Proteftanten blieben fowol ihre zufammenteeffenden politifden Intereffen, 
als audy der. in der augsburgifchen Gonfeffion und ihrer Apologie feinen Grunde 
zügen nach feftgeftellte Lehrbegriff, der durch die fpäter hinzufommenen ſchmalkal⸗ 
bifchen Artikel und beide Katechismen näher erläutert und durch die bergifcye Con: 
cordienformel 1580 endlich abgefhloffen wurde. (S. Symbolifhe Büder.) 

Bu dieſem evangelifch stucherifchen Lehtbegriffe befannten ſich, unter dem 
Namen augsburgifcher Gonfeffionsverwandten deutſchet Nation, drei Kurfürften: 
Pfalz, Sachſen und Brandenburg, 20 Herjoge und Fürften, worunter bie 
fühl. Häufer, Braunſchweig⸗ Lüneburg, Medtenburg, Holftein: Lübel, Bai— 
reuth, Wuͤrtemberg und Baden die vorhehmften waren, 24 Grafen, vier Frei: 
herren und 35 Reichsſtaͤdte, im Ganzen 86 Reichsſtaͤnde. Das mit großer Mühe 
zu Stande gebrachte Eintrachtswerk derfelben fand jedoch heftigen Widerſpruch, 
nicht blos bei den Katholifhen, fondern auch unter den Proteftanten. Schweden, 
Dänemark (feit 1536 proteftantifh), Schleswig, Pommern, Schiefien und 
mehre bedeutende Reichsftädte meigerten fich aus politifchen Gründen, Heſſen und 
die Stadt Bremen aus Neigung zum Galvinismus, die Concordienformel anzu: 
nehmen; die Pfalz ſprang wieder ab, und auch der berliner Hof wurde reformitt. 
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Denn leider war ber Streit über die Gegenwart des Reibes Chriſti im heiligen 
Abendmahle (f.d.) zwiſchen den ſchweizer. und franz. Proteflanten, unter de: 
nen nad) Zwingli's Tode Calvin (f.d.) am meilten galt, aneinem, und den 
fächf. am andern Theile die Urfache einer völligen Abfonderung der reformirten 
Kicche(f.d.) von ber proteftantifchen. geworden. Die Gründe dieſer für den 
Fortgang der Reformation nachtheiligen Zwietracht beider Kirchen lagen fchon in 
der Verfchiedenheit des Charakters ihrer Stifter. Luther, mehr gewohnt, fyftes 
matifch zu denfen und vom unbedingten Glauben an den Buchſtaben der heiligen 
Schrift auszugehen, hielt neue Vorftellungen, die ſich ihm darboten, gleich an 
den Prüfitein feines Syſtems, und duldete nichts in der Lehre, was jenem Glau⸗ 
ben zu widerfprechen ſchien. Zwingli, weniger durch firirte Meinungen befangen 
und dem eignen Urtheile mehr einräumend, war dagegen williger, Anfichten feft: 
zubalten, die ihm im erften Augenblide vernünftig erfchienen. Er kam daher 
leichter in Gefahr, Irrthum als Wahrheit anzunehmen, während Luther lieber 
Mahrheit als Irrthum vermwerfen, denn feinem Gtauben etwas vergeben mochte. 
Mit ihm hielt es der Oſten und Norden, mit der freien Berjtandesanficht der 
reformirten Kirche der Weften und Süden des weiten Gebietes Curopas, auf dem 
der Proteftantismus ſich behauptete. Durch Übereinftimmung der Lehre und des 
Gottesdienſtes fchloffen fic der reformirten Kirche an, außer der beffern Hälfte der 
Schweiz und Genf feit 1535, ein großer Theil der Bevölkerung befonders bes 
füdt, Frankreichs (f. Dugenotten), England mit Beibehaltung der hierardhis 
fchen Würden zuerft 1547, und nach dem papiftifchen Zwiſchenact unter der Koͤ— 
nigin Marie 1555—58 für immer (f. Englifhe Kirche), Schottland, wo 
Knor 1560 bie presbpterianifche Kirchenverfaffung nad) Genfs Mujter einführte, 
und die Republik der Vereinigten Niederlande, die mit ihrer Freiheit zugleidy dent 
Proteftantismus erfämpfte. (S. Holland.) In Siebenbürgen behielt die 
proteftantifche Confeffion das Übergewicht, in Ungarn drang neben ihe auch der 
Galvinismus ein, und in Polen, wo feit 1556 die Reformation zahlreiche Ans 
bänger erhalten hatte, fchloffen die Proteflanten und Reformirten nebft den maͤh⸗ 
sifchen Brüdern 1570 den Friedensvergleich (consensus) zu Sendomir, der fie 
zu dem unter den Namen der Diffidenten (f. d.) befannten politifchen Körper 
vereinigte. Der Verſuch des Kurfürften Gebhard von Köln, 1582 fein Erzſtift 
zu reformiten, mußte bei der Unvorfichtigkeit feines Verfahrens gaͤnzlich mistingen. 
Wie fehr nun auch Proteflanten und Reformirte in diefer Periode einander anfein= 
beten: die Hauptpunkte der Rehre und des Gottesdienftes, den Geift und Namen 
wahrer Proteftanten hatten und haben fie doch miteinander gemein, und jeder Fort⸗ 
fehritt in der Verbreitung der Reformation konnte als ein Gewinn für beide Parz 
teien betrachtet werben. Gewiß ift es aber, daß die auch nad) dem Religionsfrie⸗ 
den fortdauernde gegenfeitige Spannung der Katholifen und Proteftanten bie 
Berhältniffe herbeigeführt hat, in denen der dreigigjährige Krieg (f. d.) ſich 
entzunbete und Deutfchland verwuͤſtete. Erft der mweftfäl. Friede brachte beide 
Theile in einen Zuftand gefeglicher gegenfeitiger Duldung, wovon freilich die pro= 
teftantifchen Unterthanen Fatholifcher Fürften nur zu oft, bisweilen audy die Kas 
sholiken in proteftantifchen Staaten, 3. B. die Irländer, das Gegentheil erfahren 
mußten. (S.Religionsfreiheit.) | | 

Nach biefer Überficht der gefhichtlichen Hauptmomente der Reformation ift 
noch über die Frage, welchen Einfluß fie auf die Religioſitaͤt und Sittlichkeit, auf 
bie wiſſenſchaftliche und bürgerliche Ausbildung der ihr ergebenen Wölker geäußert, 
und inmiefern fie der Menfchheit genügt oder geſchadet habe, zu erörtern. Der 
bargeftellte Gang der Begebenheiten zeigt, daß die Reformation ohne Verabredung 
und Plan, als nothroendiges Ergebnig aus dem Gange der geiftigen Entwidelung 
der abendländ. und beſonders der beutfchen Völker, entftanden war. Die Gegen: 
anftalten ihrer Feinde gaben ihr erft Zufammenhang und Bedeutung. Die An: 
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griffe leldenſchaftilcher und unverftändiger Gegner, die Ränke und Gemwaltfchritte 
des roͤm. Hofes, die lauten Stimmen des Beifalls feiner Nation trieben Luther's 
muthoolle Thätigkeit weiter, als er je zu gehen gedacht. Umſtaͤnde, deren Zus 
fammentreffen menſchliche Weisheit weder veranftalten noch hindern fonnte, bes - 
‚günftigten fein Unternehmen über alle Erwartung, es wuchs im Kampfe mit 
Miderfachern, deren Sieg kaum zweifelhaft fhien, mit innern Störungen, bie 
es in der Geburt zu erftiden drohten (f. Bauerntrieg und Wiedertäufer), 
zu einer Macht und Höhe heran, die ihn felbft in Erftaunen fegte. Nach wenigen 
Sahren des Fortgangs der Reformation hing es nicht mehr von ihren Stiftern ab, 
welche Richtung fie nehmen follte; fie hahnte fich felbft ihren Weg und ficherre ſich 
ihr Gelingen. Wer e8 weiß, wie in dem Gedränge der Ereigniffe, welche die Refor⸗ 
mation begleiteten, die große Idee einer Wiedergeburt des echten Chriftenthums, 
eines heiligen Kampfes um ewige Güter vorgewaltet hat, der wird nicht anftehen, 
fie für ein Werk aus Gott zu erflären, deſſen Urſprung reine Wahrheitsliebe, defs 
fen Wahsthum bie unverfennbarfte Probe eines himmliſchen Schuges mar. 
Einige Schriftfteller der neueften Zeit Haben nach ihrem Übertritte zur Batholifchen 
Kirche der neuen Mutter dadurch zu dienen geſucht, daß fie die Reformation ws 
Ucheberin aller der Übel anklagten, die in den drei legten Jahrhunderten über die 
Völker Europas gefommen find. An den bürgerlichen Kriegen, bie Frankreich, 
Holland, Deutfhland und England in diefer Periode zerrütteten; an dem Blute 
der Proteftanten, das katholiſche Regenten und Inquiſitoren mitten'im Frieden 
—— ar den Hinderniſſen, die Parteigeiſt und Glaubenseifer ſeit der Mitte 
Jahrh. bis zum 18. den Fortfchritten der wiffenfchaftlihen Bildung in den 
Meg legten; an dem Unglauben des Gefchlechts diefes legten Jahrh.; an der 
Schwäche Deutſchlands, dem Unglüde Polens, den Gräueln der franz. Revolu⸗ 
tion und den Ideen des Zakobinismus foll das Wert Schuld fein, dag von Allem, 
was deutfcher Geift jemals hervorbradhte, das Größte und Rühmlichfte ift. Alters 
dings hat die Reformation bei den politifhen und wiſſenſchaftlichen Begebenheiten 
der Zeit, in die ihre Folgen hinabfloffen, mächtig mitgewirkt; ber veligiöfe, mo⸗ 
taliihe und bürgerliche Zuftand der europ. Völker in diefer Periode wurde haupt: 
fählic von ihr und den Gegenwirkungen ihrer Gegner bedingt. Doch nur Mis: 
handlung der Gefchichte konnte die Nachwehen alter Übel, welche bie Reformas 
tion vorfand, den Drang dußerer Umftände, die Wirkung frembder Beweggründe, 
die man ihre beigefellte, die Unbilden und Graufamkeiten ihrer Widerfadyer ihe 
felbft beimeffen. Das Menfchengefchlecht kann in keiner Richtung feines Strebens 
zum Bolltommenern Schritte vorwärts thun, ohne eine Zeit lang mit ſich felbft zu 
kimpfen und jede Verbefferung theuer zu erfaufen. Der den Reformatoren vors 
Schroebende Hauptgedanke, die urfprüngliche Freiheit des Glaubens und Gottes: 
dieuſtes von Menfchenfagungen zuruͤckzufodern, konnte in der Einkleidung, die fie 
ihm gaben, nur zum Beffern führen. Wo aber perfönliche Keidenfchaft und eigens 
nüßige Politik, was urfprünglich Zweck geweſen, zum Mittel ihrer Anfchläge her⸗ 
abwürdigten, da mußte die Entmweihung des Heiligen ſich unvermeidlich durch ins 
nern Berfall und aͤußeres Elend rächen. Allein ſolche Ausartungen waren weder 
allgemein noch bleibend; nur mehr Auffehen erregten fie als der viel weiter wirs 
tende, nachhaltige Segen, ben das gereinigte Chriftentyum im Stillen ſchuf. 
Daß hauptſaͤchlich der Einfluß der Grundfäge bes Proteflantismus die durchgrei⸗ 
fenden Berbefferungen bewirkte, die in der neuern Zeit faſt auf allen Gebieten 
des Lebens der europ. Menfchheit zu Stande gelommen find, erweiſt die Ge⸗ 
ſchichte durch Thatſachen 
Als Kirchenlehre galt vor ber Reformation eine Anhaͤufung gelegentlich auf⸗ 
gekommener Beſtimmungen, worin die Summe derjenigen Lehren und Saͤtze, 
welche dem göttlichen Anfehen der Prieſterherrſchaft zur Stuͤtze dienen follten, 
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nicht ohne Verfärfhung der Geſchichte mit den diafektifchen Künften ber ſcholaſti⸗ 
ſchen Phitofophie feftgefteilt, aber, was allen Chriften zu wiſſen nöthig ifl, 
theils vernachlaͤſſigt, theils verunftaltet und das Evangelium Jeſu faft nicht 
mehr zu erkennen war. Zwar foll nad) der Eatholifchen Anficht, was von biefen 
kirchlichen Sagungen auf die Bibel nicht gegründet iſt, aus mündlichen Über: 
lieferungen herrühren,, die bie Kirchenlehrer von den Apofteln und Vätern empfan- 
gen und Concilien oder Päpfte mit Hülfe des heiligen Geiftes allmälig befannt ge: 
macht hätten (f. Zradition); aber an ihren Früchten erfannte man keineswegs 
die Spuren des vorgegebenen göttlichen Urfprungs. Bei der Menge vertrat die 
Stelle der fubjectiven Religion ein Gemifch von Furcht und Ergögen, ein Dienft 
voll Mechanismus’ und Aberglauben: bald bängliche Scheu vor ber überlegenen, 
mit allen Schreden. irdifcher Noth und ewiger Verdammmiß gerüfteten geiftlichen 
Macht, bald Augenluft an dem Schmude ber Kirchen und ihrer Priefter, Be— 
wunderung ihrer praghtvollen, meift unoerftändlichen kirchlichen Schaufpiele, bald 
Beſchaͤftigung der Phantafie mit allerlei Legenden und Wundergefchichten, und ein 
nach der Schnur der Gewohnheit, wie an den Kugeln des Roſenkranzes, ablaufen- 
des Beten, Beichten, Büßen, Faften, Wallfahrten und Hingeben reichlicher Spens 
den an Geld und Geldeswerth. Diefer mit unzähligen, dem gröbften Misver: 
ftande bloßgeftellten Geremonien überladene Gottesdienft, ber, bei dem Mangel 
an nöthiger Belehrung der Laien, der einzige Anhalt ihrer Neligiofität fein follte, 
wurde noch dazu an den meiften Orten von der Geiftlichkeit fo kalt und hand» 
werksmaͤßig verrichtet, daß, wenn einzelne Fromme etwas von Zheilnahme 
des Herzens dabei empfanden, die Kirche fich das Verdienft, ſolche Regungen er: 
wedt zu haben, nur felten zufchreiben durfte. Die Unmiffenheit des gemeinen 
Volks verbarg ihm zwar die Mängel feines Religionszuftandes, beffer Unterrichtete 
ſahen aber bald, daß die durchgängige Beziehung ber Lehre auf den Vortheil des 
Papſtthums und des Eultus, auf die finnlichen Zeichen bes Heiligen, faft die ganze 
Andacht der Gläubigen auf Dinge lenkte, die zur chtiſtlichen Gotteserfenntniß gar 
nicht gehören und eine würdige Gottesverehrung keineswegs befördern. Kein 
Wunder, daß das Chriſtenthum in feiner damaligen Misgeftalt bei vielen der vor: 
nehmften Laien und Geiftlihen, deren Gefhmad ſich Durch die erneuerten claffis 
fchen Studien gebildet hatte, ein Gegenftand entfchiebener Verachtung geworden 
war. Die Päpfte brauchten es nur als Mittel ihrer elgennügigen Abfichten und 
fegten ſich dem Unternehmen einer Kirchenverbeſſerung mit einer Hartnädigkeit 
entgegen, bie alle Vorfchläge zuruͤckwies und jeden Friedensverfuch vereitelte. Wie 
ſchwer es auch Luthern anfangs einging, die chriftliche Kirche von der roͤm. zu 
unterfcheiden: erft der öffentliche Brucdy mit dem Papfte gab den Reformatoren 
das Recht, die Laſt verunftaltender, fremdartiger Bekleidungen der Religion in Lehre 
und Gottesdienft zu entfernen und ein Chriſtenthum herzuftellen,, das keine Regel 
und Nahrung ber Frömmigkeit kennt außer ber heiligen Schrift, Beine Foderung 
macht als Glauben und Zugend, und ftatt, wie die roͤm. Kirche wollte, da8 Standes» 
geheimniß einer bevorrechteten Priefterkafte zu fein, nun Gemeingut Aller ward. 
Die fruchtbaren Gedanken, daß e8 etwas gebe, worüber ber Menfc nur Gott und 
ſich ſelbſt Rechenfchaft ſchuldig feiz daß in Sachen der Religion kein menſchliches 
Anfehen gelten könne, und daß daher Jedermann ihre alleinige Quelle, bie heilige 
Schrift, ſelbſt lefen und durch eigne vernünftige Überzeugung zum Glauben ge: 
langen müffe; daß nur ber Glaube ber Theilnehmenden und der ermeisliche Nutzen 
für die Befferung den Handlungen des Gottesdienftes Werth gebe, Eurz den Com: 
mentar über die Lehre: „Gott wolle im Geift und in der Wahrheit angebetet fein‘, 
brachten die Predigten und noch mehr die Schriften ber Reformatoren in bie Maffe 
des Volks. Laufende der Zöglinge der hohen Schulen, der Freunde der Philofo: 
phie und des claffifchen Altertyums, der verftändigen Bürger und Gefchäftsleute, 
der Unzufriedenen unter der niedern Geiftlichkeit waren ſchon bereit, zur Verbrei⸗ 
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tung dieſer · Grundfäge mitzuwirken, Fürften und Adel, felbft einige Biſchoͤfe 
fühlten die Gewalt der Wahrheit, und die Luft zu Neuerungen erwachte in den 
niedern Ständen fo ſtark, daß man an mehren Orten auf nidyts Geringere® aus: 
‚ging, als alle Bande zu fprengen. Diefe mächtige Wirkung ihrer erften Anſprache 
munterte bie Reformatoren quf, ben zweiten Schritt zur Derftellung der wahren 
Religion dadurch zu thun, daß fie ihre Hinderniffe auch in den kirchlichen Formen 

en. Dazu gehörte der Wahn einer facramentasifhen Priefterweihe, der 
das geiftliche Amt über die Menfchheit erhob, einen bevorrechteten Stand zum Ge: 
‚feggeber bes Glaubens machte und. jeden Misbrauch ber Kirchengewalt heiligte ; 
der Heiligen=, Reliquien und Bilderdienft, der, mie er getrieben ward, die Ver: 
ehrung bes unfichtbaren Gottes felbft beeinträchtigte; die Zransfubftantiation in 
ber Meſſe, nad) der man den Sohn Gottes täglich durch Menſchenhaͤnde ſchaffen 
und opfern ließ und die Anbetung der Hoftie rechtfertigte; bie legte Diung und die 
Seelenmeſſen, die von der Todesangſt dere Sterbenden und von der Trauer um ge: 
liebte Todte wucherliche Binfen zogen, und eine Menge anderer Gebräuche, welche die 
Andacht zerftüdelten und die Übung der Religion herabwürdigten. 
Die Vorwürfe der Abgefhmadtheit und Willkür, die der Gebitdete fonft der 
Birchlichen Religion machen konnte, verloren auf bem Gebiete des Proteftantismus 
durch die. Abftellung dieſer Misbräuche ihren Sinn, und auch ſchwaͤchere Augen 
mußten fi) daran gewöhnen, ben Zempel ber Wahrheit ſelbſt zu ſchauen, da das 
fchwerfällige Geruͤſt, mit dem bie vergangenen Jahrhunderte ihn verbaut hatten, 
nun hinweggenommen war. Bon abergläubifchen Märchen und ſchlauen Erfindun: 
gen ber Herrfcyfucht richtete ſich der religiöfe Glaube auf einen Gegenitand, den er feft 
halten fonnte, ohne den Gebrauch ber Vernunft aufzugeben, da die ewige Wahrheit 
des Evangeliums durch Luther's treffliche Verdeutfhung und treue Überfegungen 
in andere Sprachen, durch die auf feinen Grund gebauten Predigten und Liturgien 
in den Kandesfprachen, durch Katehismen und faßliche Lehrbücher unverfälfcht 
zur allgemeinen Kenntnig kam. Zu feiner urfprünglichen Beſtimmung zurird: 
geführt, widmete das hriftliche Lehramt bei den Proteflanten ſich ausſchließlich 
der Sorge, das Wort Gottes zu erläutern und auf die Erbauung der Gemüther 
anzuwenden, Schulen für die verwahrlofte Jugend zu errichten und die vorhandes 
nen zu verbeffern. Den hierarchiſchen Vorrechten entfagend, wodurch fie vom Volke 
gefchieden gervefen waren, theilten bie Lehrer der Religion alle ihre Erweckungs⸗ 
mittel und Segnungen mit ben Paten. Jeder Proteftant erhielt den Genus 
bed Kelchs im Abendmahle, jeder konnte bie einfache Feier des Gottesdienftes ver- 
ftehen und in die heiligen Lieder mit einftimmen. So gewann die Gottesvereh: . 
rung, wo ber Proteftantismus Eingang fand, jene Einfalt, Wärme und Herzlich⸗ 
keit wieder, bie fie unter den erften Chriften gehabt hatte. Sie wurde ein gemein: 
ſchaftliches Werk und ein um fo innigeres Band der Vereinigung mit Gott und 
untereinander, je träftiger das Gefühl, diefen neu. erworbenen Zuftand der Re— 
ligion gegen Gefahren und Angriffe von außen vertheibdigen zu müffen, die Reli: 
‚giofität erregte und zur Liebe gegen die Blaubensgenoffen ermunterte. Unſtreitig 
ging. daher aus der Reformation keine Folge unmittelbarer hervor als biefe von 
ihr verbreitete hellere Gotteserkenntniß und reinere Frömmigkeit, welche die ſonſt 
der Phantafie. und den Sinnen dienende Religion zu einem Gegenftande gründ: 
licher Einficht, freier Überzeugung und tiefer Empfindung des Herzens gemacht 
‚hat. Nicht als ob diefer wohlthaͤtige Einfluß gleich allgemein und vollftandig zu 
Tage gefommen oder in keiner Periode der weitern Entwidelung des Proteftan: 
tismus gejtört worden wäre: die beften Ideen, die weifeften Anftalten gelangen 
nur nad) und nad), und nie ohne Beifag menfhliher Schwachheit, zur wirk⸗ 
lichen Ausführung. 
Wollen wir das Zeitaltes ber Reformation und ben Beift Ar die erfte Ge> 
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netation ihrer Freunde beſeelte, richtig beurthellen, fo erkennen wir darin bie Zelt 
des Kampfes und der Abfonderung, mo neben ben ftillen Wirken des neuen Lichts 
boch auch ftarke Leidenfchaften ſich gegen die ſtets gefchäftigen Feinde und falſchen 
Brüder in Bewegung fegten, und Viele in ber Hige ihres Eifers für die Behaups 
tung des Errungenen lieber handeln und flreiten als ruhig planmäßig ordnen 
mochten. Daher auf Kanzeln und in Flugfchriften bas Schmähen gegen Anders» 
denkende, das, wol durch die Drohungen, Gewaltthaten und Raͤnke der Gegen» 
partei herausgefodert, durch den berben Ton und Eriegerifchen Geift des Zeitalters 
entfchulhigt, aber ber Innern Ausbildung des Proteftantismus immer hinderlich 
‚war.‘ Daher die Übereilungen ftürmijcher Verbefferer, welche. die Reformatoren 
nicht unfchädlich machen konnten, ohne von ben Formen des verbrängten Eultug 
um der Schwachen willen mehr beizubehalten, als eine folgerichtige Anwendung 
ihrer Grundzüge zugelaffen hätte. Daher jene Meinungskriege der Theologen, 
die nicht nur das Zuſammenwirken der ſchweizer. Reformatoren mit den fächf. hints 
derten, fondeen auch. minder mefentlichen Lehrfägen eine’ vorübergehende Wichtig> 
keit gaben, welche in den fpäter beflimmten Lehrbegriff, befonders ber Proteftans 
ten, merkliche Misverhältniffe gebracht hat. Gerecht waren die: ſtarken Erklaͤ⸗ 
rungen, mit denen bie echten Proteftanten ſich von allem Zuſammenhang ihres 
Werkes mit den Ausfchweifungen der Wiebertäufer ([.d.), ben Schtwärmereien 
. de Schwenffelbianer(f.d.) undden Willkhrlichkeiten ber Socin tlaner (f.d.) 
losgeſagt haben. Dieſe wol durch die Reformation veranlaften, abex von ihrem 
ſchriftmaͤßigen Wege abgewichenen Sekten naͤherten ſich erſt nach vielen Verirrun⸗ 
gen dem Geiſte des wahren Proteſtantismus in einigen Punkten, ohne ihren 
Grundirrthuͤmern zu entſagen. Aber daß im Gedraͤnge jener Streitigkeiten der 
Glaube manches evangeliſchen Theologen in Halsſtarrigkeit und Vorurtheil aus⸗ 
artete; daß die unſelige Sektirerei, ja ſelbſt Verketzerungsſucht ſich bei einigen 
einſchlich; daß hauptſaͤchlich dieſe Unart die in: den adiaphoriſtiſchen und interimi⸗ 
ſtiſchen Haͤndeln von proteſtantiſchen Zeloten ‚heftig angefeindetemn fogenannten 
Adiaphora — Altäre, Lichter, Bilder, Meßgewaͤnder, Chorhemden, Oblaten, 
Privatbeichte, Exorcismus uund ſelbſt bie Stellung der Worte „Vater Unſer“ 
ſtatt „Unſer Vater” — in Folge ber kryptocalviniſtiſchen Unruhen zu Parteizeichen 
der Proteſtanten machte: dies kann hier um ſo weniger verſchwiegen bleiben, 
je unverhaͤltnißmaͤßigern Werth man dieſen Dingen beinahe zwei Jahrhunderte 
hindurch beigelegt hat. War jedoch das Streiten in Sachen der Religion uͤber⸗ 
haupt ein aus der alten Kirche geerbtes Übel, dem die Reformation nur. neue 
Segenftände gab, fo konnte e8 am mwenigften ba unterbleiben,, wo eine.neue Form 
des Glaubens zur Gemwißheit und Gültigkeit kommen follte. Wieviel es zur 
Erreihung diefes Endzwecks beigetragen, wie heilfam es auf die genauere Beſtim⸗ 
mung einzelner Theile der Lehre gewirkt, welche lebhafte Theilnahme für die Re: 
ligion e8 rege erhalten hat, wird Jeder geftehen, der nicht blog die ſchlimmen 
Seiten und nachtheiligen Folgen jener Händel hervorheben will. Auch unterihied 
fi ihr Gang und Charakter meift durch religiöfen Ernft und gewiffenhaften Eifer 
von dem thoͤrichten Gezaͤnke der philoſophiſchen Schulen, und nie bemädhtigten 
fie fich der proteftantifchen Kirche in ſolchem Umfange, daß nicht unzählige Pre 
biger mit ihren Gemeinden den Segen ber Reformation ungeftört genofjen und 
in Übungen fauterer Froͤmmigkeit Geiſt und Herz zum Guten geftärkt hätten. 
Immer blieb in den Zeiten nach der Reformation aufrichtige Religiofität der 
herrſchende Charakter der Proteftanten , freilich :bei beiden Parteien nicht auf 
gleiche Art. Denn daß die Evangelifch:Lutherifchen in ihrem Begriffe vom Abend: 
mahl noch Geheimniffe ehrten, während die Neformirten Alles dem Verſtando 
unterwarfen, brachte wefentliche Verfchiedenheiten in die Natur ihres zeligiöfen 
Sinnes. Doc fand der Leichtfinn und Unglaube, den die kalte Gleichgültigkeit 
vieler katholiſchen Großen in Italien und Frankreich nährte, bei beiden Parteien \ 
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nur feften Eingang.” Ste meinten es viel zu ehrlich mit Ihrem Glauben, fie taten 
gu gründlich von feinen Wahrheiten unterrichtet und überzeugt; als daß ihnen das 
Heilige Härte gleichguͤltig werden koͤnnen. Benährt wurde diefer fromme Sinn 
durch die rührende Feierlichkeie ber Andachtsübungen, bie nicht nur die Gläubigen 
in der Kirche, fondern auch in der Stille des Haufes die Familien um ihre Väter 
verſammelte. Das treue Gedächtniß bewahrte reiche Schaͤtze an biblifchen Sprüchen 
und fernhaften geiftlichen Liedern, "deren nie eine Kirdye mehr und fälbungsvollere 
befaß als die proteftantifche in Deutſchland und Frankreich. Das fleifige Lefen der 
Wibel und der Erbauungsbücher von Arnd (f;d.) und andern Afceten erfegte in 
Zeiten, wo bie Streitfucht fich der Kanzeln bemädhtigt ‚hatte, Unzähligen den 
Mangel geiftreicher und herzliche Predigten, und Spener (f. d.) fand unter 
den Laien noch mehr als unter den Theologen empfängliche Gemüther für feine 
frommen Wimfche und Heilfamen Rathſchlaͤge. Durch diefen-einflußreihen Mann 
gewann ber religiöfe Charakter ber evangelifchen Kirche neues Leben ; eine erbau⸗ 
fichere Methode im Predigen und ein befferer Volksunterricht rief den im Dienfte 
des Buchftabens der ſymboliſchen Bitichyer'faft erſtarrten Geift des Proteftantismus 
tieder hervor. Wo der mit Spener'd Bemühungen. genau zufammentängende 
Pietismus nicht Im Truͤbſinn und Heuchelet ausartete,hegte er Keime und Ans 
ftalten der Froͤmmigkeit, deren bie alterthümliche Gottesfurcht, in der zum Theil 
noch bie Väter des jetzt lebenden Gefchlechts auferzogen twurben, vorzuͤglich zuzu⸗ 
fchreiben ift: Ja ſelbſt unferer Zeit, der nicht ohne ‚Grund vorgeworfen wirb, 
daß fie die Bibel lieber meiftern als: brauchen wolle, fehlt e8 unter Denen, die 
weniger kluͤgeln und fchreiben als glauben und gehordyen, nicht an zahlreichen 
Beweifen, wie mohlthätig die Folgen der Reformation für die Religioficät ihrer 
Freunde fortwirken. is 

Nicht geringeres Verdienſt hat die Reformation um bie Sitten: Da zu 
ber noch keineswegs ganz uͤberwundenen Roheit und Voͤllerei fruͤherer Jahrhuns 
derte im 15. fich vorzüglich unter den Geijtlichen jede Ausfchweifung der Wolluft 
und Üppigkeit gefellt hatte, fo ariffen die Meformatoren biefen faulen Fleck am 
ftärffien an. Indem fie das Geſetz des blinden Gehorſams gegen den Papft und 
andere Kirchenobern aufhoben, bie Meinung von der. Derdienftlichkeit ber foge: 
nannten guten Werke und den’ Wahır, daß aͤußerliche Beobachtung der kirchlichen 
Borfchriften Zugend fei, miderlegten und das Thoͤrichte des Glaubens von einem 
Überverdienfte der Heiligen, womit dieſe den Schag der Kirche bereichert haben 
follten, zeigten, feßten fie das erſtickte ſittliche Urtheiß der Einzelnen wieder in freie 
Bewegung und begründeten bie reinen Begriffe der Proteftanten von der Heilig: 
Fett der Gefinnung und Unfhuld des Wandels. Mit jenen Grundirrthuͤmern der 
Kirchenmoral hingen Gebräuche zufammen, deren anfangs vielleicht wohlgemeinte 
Stiftung eine den’ Sitten hoͤchſt verderbliche Praris zum Folge hatte: die Ohren: 
beichte, die ats ein Mittel der Herrſchaft über die Gewiffen und über die Familien: 
geheimniffe ber Laien gebraucht wurde z die Pönitenzen oder Kirchenftrafen, bie 
man ben Sündern auflegte, und der Ablaß oder bie Indulgenzen, wodurd man 
fie ihnen für gute Bezahlung wieder abnahm; die Wallfahrten, zu denen Scharen 
troftbebürftiger Laien fidy verbanden, um diefen Erlaß bei Gnadenbildern zu fuchen 
und fich gemeinfchaftlichen Ausfchweifungen zu ergeben. Indem die Reformatoren 
biefe Misbräuche, die die Suͤndenvergebung in den Augen bes Volks für Geld 
feit machten, gänzlich abftellten, entriffen fie der Unfittlichkeit den Schuß geſetz⸗ 
licher Duldung, und leiteten bie Bußfertigen an, das Heil ihrer Verföhnung mit 
Gott allein durch Glauben und neuen Gehorfam zu fuchen. Da fie nun auch jene 
finftere Aſcetik, welche unmenfchliche Selbftpeinigungen; abftumpfende Einfam: 
keit, Armuth, Bloͤße, Schmuz, Hunger und Elend, privilegiete Bettelei und Muͤßig⸗ 
gang für gottgefällige Dienfte und Stufen zur hoͤchſten Vollklommenheit ausgab, 
in ihrer Schädlichkeit darftellten; da fie die Klöfter öffneten, Möndye und Nonnen 
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ihrer Geluͤbde entlleßen und den Lehrern der Religion die Ehe erlaubten; fo wurden 

mit einem Schlage die, Werkflätten bes Aberglaubens, die Hauptſitze ſtummer 

Sünden und verborgener Greuel zerftört, eine Menge verfümmerter Gefchöpfe bes 

freit und der Menfchheit wiedergegeben, und die unheiligen Flammen einer Brunft, 
die taufend reichbegabte Maturen ſchmaͤhlich verzehrt oder ſich durch Verführung 

der Unſchuld gefättigt hatte, in die Schranfer rechtmaͤßiger Neigung zurüdigeführt 

und in Beförderungsmittel bed Familienglüds verwandelt. So haben die Refors 

matoren durch Aufhebung des Coͤlibats und der Klöfter die Natur wieder in die 

Rechte eingefegt, die fie au einer Pflegerin der Sittlichkeit madyen. Daß fie ber 

Ehe (f. d.) die ihr aufgedrungene facramentalifchhe Unaufldslichkeit nahmen und 

‚ für gefoiffe File Scheidung geftatteten, war nur eine Maßregel zur Sicherftellung 

perfönlicher Rechte, die der Wuͤrde bes Eheftandes nie nachtheilig werden konnte, 

hätte nicht der Reichtfinn des gegenwärtigen Geſchlechts jene urfprünglic) ſehr eins 

gefchräntte Erlaubniß gemisbraudht. 

Was aber, naͤchſt der Befeitigung folcher in der alten Kirche gehegten Hin⸗ 

derniſſe der Moralität, das Verdienſt der’ Reformation um bie Sitten in das 

hellſte Licht ſtellt, ift bie Thatſache, daß fie den genauen Zuſammenhang der 

Religion mit dem täglichen Leben zur Anerkennung gebracht, reinere Beweggründe 
des Handelns gegeben und das fittliche Gefühl, deſſen Werk fie felbft war, bei 

den proteftantifchen Völkern zu einer Begeifterung angefacht hat, bie in allen 
Zweigen des Öffentlichen und häuslichen Lebens herrliche Früchte frug. Nicht nur 
gingen die Reformatoren felbft mit den edeiften Beifpielen moralifcher Würde und 
Pflichttreue voran, auch unter ihren Anhängern erzeugte die Kraft des Evangeliums 

und die Kenntniß, bie jeder Stand von feinen Pflichten erhielt, jene Rechtlichkeit, 

Zucht und Selbſtbeherrſchung, die Überall, wo der Proteftantismus obfiegte, dem 

gefeufchaftlicyen Leben eine beffere Geftalt gab. Auf Gott und den Richter im eig: 

nen Intern zuruͤckgewieſen, erhoben ſich die vom Zwange menſchlichen Anfehens 

befreiten Gemüther zu der Gewiffenhaftigkeit, welche des Grundcharakter des wahren 

Proteftantismus ift. Die Redlichkeit und der, Edelfinn der evangelifchen Fürften 

beſchaͤmte die Argtift der roͤm. Politil, Ein Heldenmuth, der für die Sache der 

Wahrheit alles Srdifche aufzuopfern wußte, eine Standhaftigkeit im Bekenntniffe 

bes Glaubens, eine Freudigkeit unter den härteften Drangfalen, eine Zuverſicht 

und Faffung im Tode, deren Beifpiele die Welt mit Bewunderung fah, zeigte ſich 

unter Hohen und Niedern. Im erften Schwunge diefes Deldenfinns wurden Tha⸗ 

ten gethan und Zugenden ausgeuͤbt, die an ben Geift der Apoftel und erften chriſt⸗ 

‚ hen Märtyrer erinnerten. Die fpan. Inquifitionsgerichte, die in den Niederlanden 

gegen die Evangelifchen würtheten, fahen fidy ‘bewogen, von öffentlichen zu ges 

heimen Hinrichtungen überzugehen, um bem Volke den Anblid der Seelengröße 

ihrer Schlachtopfer zu entziehen. Auf diefer Höhe konnte nun freilich die fittliche 

Stimmung der Evangelifchen nicht lange bleiben, und je mehr die Zahl berfel> 

ben anwuchs, defto häufiger gab es unmürdige Glieder in den: Gemeinden. 

Über dem Dringen auf Rechtgläubigkeit wurde, befonders unter den Proteftanten, 

denen es aͤberhaupt an einer wohlgeordneten Kirchenzucht fehlte, die fittliche Bil _ 
dung bisweilen vernachläffigt, und bier und da nahm der Misverftand von 
Luther's Lehre, daß der Glaube allein felig mache, gar Gelegenheit zur Bes 
ſchoͤnigung des lafterhaften Wandels. Aber ungeachtet diefer Mängel erhielt durch 
die heilfamen Wirkungen der Reformation bie Sittlichkeit ihrer Anhänger immer 
noch mehr, als der in der neuern Zeit über bie Zeit von der Mitte des 16. bis zum 
Ende des 17. Jahrh. wiederholt verhängte Tadel zugeftehen mag, Beſtand und 
Dauer. Den fhnellften Eingang hatte die Reformation in dem durch die Vers 
faffung der Städte zu felbftändiger Würde gelangten Bürgerftande gefunden, 
weldyem die proteſtantiſche Geiftlichkeit fi) durdy Gemeinfchaft der Lebensweiſe, 
der Intereſſen und Familienbande anſchloß. Der von ihr ins Leben gerufene 
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fiteliche Geift wutzelte tief und bleibend bei diefer zahlreichen, vor andern blühen» 
den Claſſe des Volks. In den Städten wurden Anftalten zum Unterrichte der 
Jugend und zur Berforgung ber Armen gegründet, Sittengefege gegeben und 
Einrichtungen zu Bewahrung geziemender Ehrbarkeit getroffen, unter deren Eins 
fluffe die Tugenden der Ordnungsliebe, Mäßigkeit und Sparfamkeit gediehen, 
der durch Adfchaffung überflüffiger Feſttage geförderte Gerwerbfleiß fich frei und 
fröhlich regte, und eine öffentlihe Meinung fi) ausbildete, die foldye Strenge, 
Lauterkeit und Gewalt über die Seelen fonft nirgend erhalten hat als unter ben 
Proteftanten. Offenbar gewannen hierin die Reformirten den Vorzug vor ben 
Proteftanten. Die reformierte Schweiz, insbefondere Genf, wo Calvin die Kir 
chenzucht angeordnet und ein Sittengericht aus Geiftlichen und Laien eingefegt 
hatte, gab ein in feiner Art einziges Beiſpiel der Reinheit der Sitten, dem die 
franz. , holländ. und die presbpterianifhen Gemeinden in Schottland und England 
nachfolgten. Wie heilfam und nachhaltig jedoch die Wirkung der Reformation auf 
den Zuftand der Sitten ihrer Anhänger überhaupt fei, ergibt ſich fehr deutlich, 
wenn man die Batholifchen Länder mit den proteftantifchen vergleicht. Daß die Züge 
eines veredelten Zuftandes der Sitten ſich in den Beinen Gemeinden der Herrn⸗ 
huter, Methodiften und ähnlicher proteftantifhen Sekten, welche mehr oder mins 
ber die mufterhafte Kivchenzucht der mährifchen Brüder angenommen haben, weit 
volltommener vereinigen als in den weitumfaſſenden Sprengeln ber beiden evanges 
liſchen Hauptparteien, kann nicht befremden. Ob es aber beffer fei, der unbes 
ſchraͤnkten Freiheit, welche die erangelifche Kirche ihren Gliedern im fittlichen 
Handeln läßt, durch Maßregeln einer ftrengern Zucht Grenzen zu feßen, ober, 
mie bisher, von der Kraft des göttlichen Worts allein die Früchte wahrer Beſſe⸗ 
zung zu erwarten, iſt eine ſchwer zu entfcheidende Frage, die namentlidy in neuefter 
Beit wieder in Anregung gebracht worden ift. (S. Synobal: und Presby> 
terialverfaffung.) Genf behauptet nicht mehr den alten Ruhm feiner ſtrengen 
Eitten, und ber reformieten Kirche kann gegenwärtig in Hinſicht der Reinheit der 
Sitten kein Vorzug vor ber proteftantiichen eingerdumt werden. Den Zwang 
pietiftifcher Bußanftalten hat die heitere Erziehungsweife der Neuern abgemworfen ; 
ſelbſt die fromme Brüdergemeine fängt an, über das Streben ihrer jüngern Glie⸗ 
der nad) Ungebundenheit zu Hagen. Ein anderer, freier, hier und da felbft zuͤgel⸗ 
Lofer Zeitgeift gebietet über die Lebensordbnung und Dandlungsweife der Proteſtan⸗ 
ten, und von den Folgen der Reformation für die Sittlichkeit der ihr ergebenen 
Völker blieb dem gegenwärtigen Geſchlechte kaum etwas mehr, ald was, wie jene 
häuslichen und bürgerlihen Tugenden, in ihre Nationalität verwachfen ober in 
den Grundfägen ihres Lehrbegriffs aufbehalten if. Doc; grade diefe hauptfächlich 
von der Reformation bedingten Volkseigenthuͤmlichkeiten, dieſe durch fie geltend 
geroordenen und gegenwärtig in der Wiffenfchaft entwidelten reinen Grundfäge der 
Moral, die nur jugendlicher, duͤnkelvoiler Übermuth zu untergraben wagen kann, 
bezeugen, daß ihre Geift noch lebt und kräftig fortwirke, wenn auch ihre Formen 
einer neuen Ordnung der Dinge weichen. 

Langſamer, aber viel freier, als auf andern Gebieten bes Lebens der Prote- 
ftanten gefchehen konnte, haben die Folgen der Reformation ſich auf dem Felde der 
Wiffenfhaft entwickelt. Die Befhäftigung mit den claffifhen Alten war im 
Anfange des 16. Jahrh. nur ein geiftiger Lupus weniger Vornehmen und Gelehr⸗ 
ten, und fie mußte es bleiben, wo ber Papismus galt, der wol diefe Lecture, aber 
unmöglich, die philoſophiſchen Folgerungen und praktifchen Anwendungen davon 
auf bie ihm unterworfene Gegenwart dulden Eonnte, ohne ſich felbft zu zerftören. 
Leo X. verbot daher ſchon 1515, Überfegungen der Alten in die Landesfprachen zu 
drucken, während er die Humaniften felbft fhügte und fürftlich belohnte. Pom⸗ 
ponatius mochte zu Bologna die Grundlofigkeit der wichtigften Religionsiehren 
aus dem Geſichtspunkte der philofophifhen Erkenntniß lehren: man überließ «6 
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den Moͤnchen, ſich mit ihm zu meſſen. Pietro Aretino mochte ſeinen Wig in 
Spottſchriften und unzuͤchtigen Gedichten auslaſſen: Leo X. und feine Nachfolger 
überhäuften ihn dafür mit Ehre und Reichthum, Rom nannte biefed Unges 
heuer an Lafter und Bosheit den Göttlihen. Die Wiſſenſchaften mochten übers 
haupt Pflegerinnen bes Unglaubens und Sittenverderbens werden, wenn nur kein 
Zweifel am Primat des Papftes in Umlauf und kein Strahl vernünftiger Einſicht 
unter das Volk kam. Mit der gelehrten Schwelgerei, zu der Jealien die wiederer⸗ 
weckten Alten gebrauchte, ging eine planmäßige Berfinfterungsfuht Hand in 
Hand. Die Geiftlihen, die geaen Reuchlin das Wort führen durften, wußten 
von keinem N. T. in griech. Sprache und hielten das Debräifcdye gar für eine args 
liftig erfonnene Hexenſprache. Die Philofophie der Schotaftiker folgte dem Arifto> 
teles; doch nicht dem Lehrer des Alepander felbft, fondern einem Gewebe unfrucht⸗ 
barer Subtilitäten und abenteuerlicher Erörterungen , das von feinen Pflegern Ari» 
ftotelifche Weisheit, von Luther aber mit Recht ein „fauler, alter, todter Hund’’ 
genannt wurde, Hatte alfo auch das Studium ber alten Sprachen, ber allgemeine 
Gebrauch der lat. ald Mittel des gelehrten Verkehrs, und die Erfindung der Buch» 
druckerkunſt den Anbau der Wiffenfchaften vorbereitet: das Element, in dem fie 
allein gedeihen koͤnnen, und die Richtung zur Gemeinnügigkeit erhielten fie erft 
durch die Reformation. Diefe zerbrady die Feffeln der Vormundſchaft, welche die 
Priefterherrfchaft über die Geifter ausübte, nahm der Geiftlicykeit das Monopol der 
Gelehrſamkeit, begründete und fhügte die Freiheit der Gedanken und ber Preffe, 
weckte den Unterfuchungsgeift und die Wißbegierde, und öffnete der Kritik in allen 
Zweigen berErkenntniß eine ſchrankenloſe Bahn, auf welcher die von ihr gefchafs 
fene unabhängige Repmblik der Gelehrten ihre Gefege fand und ihre Eroberungen 
machte. Mochten unter den erften Vordermaͤnnern derfelben ruhige Weife fein, 
die, wie Erasmus, der alten Kirche ergeben blieben: gedient haben fie ihr nicht, 
und durch ihre Grundſaͤtze, durch ihr Streben, durch den Geiſt ihrer Werte gehörs 
‚ten fie unftreitig ben Evangelifchen an. Das Princip der Freiheit von jedem menſch⸗ 
lichen Anfehen hatte diefen einmal die Grundlage aller wiſſenſchaftlichen Bildung 
in die Hände gegeben; die Schulen und Univerfitäten, welche fie verbefferten,, ftif> 
teten, enge miteinander verbanden und durch neue Zuflüffe aus den erfedigten 
Stiftern bereicherten, wurden Freiftätten des Lichts, aus denen ber Gelehrten» 
ftand ſich eine viel größere und gründlicher gebildete Zahl neuer Glieder heranzog, 
als ihm fonft aus den Unterrichtsanftalten der alten Kirche zugemwachfen war. Die 
durch Aufſtellung der Bibel, als alleiniger Glaubensregel, begrüridete Pflicht je» 
bes Theologen, ihren griech. und hebr. Zert zu verftehen, führte die Proteftanters 
von felbft zur allgemeinen Belchäftigung mit ber Sprache Homer’s und Plato’s, 
welche erft Reuchlin den Deutfchen empfohlen hatte, und zum Anbau der oriental. 
Literatur, von der bamals nur Araber und Juden etwas wußten. Eine Menge 
alter Handfriftzn griech. und lat. Werke, die man bisher entweder gar niche 
oder doch nur einfeitig gekannt hatte, kam aus den beftäubten Bibliotheken der 
aufgelöften Klöfter zum Vorfchein und durch ben Eritifchen Fleiß meift proteftan= 
tifcher Gelehrten im den Öffentlichen Gebrauh. Mit jugendlicher. Kraft und Fri⸗ 
ichereistfaltete fi ein neues Leben der Wiffenfhaft in der Zeit, wo Melanchthon 
und Calvin die Lehrer Deutfchlands und Frankreihs waren. Auffallend hat. dies 
- fer Segen der Reformation fi) durch die Thatfache bemährt, daß vor ihrem Bes 
ginn das ſuͤdl. Deutfchland dem noͤrdl. an literarifcyer Bildung überlegen gervefen, 
und ein halbes Jahrh. fpäter, wo der Proteftantiemus im Norden obfiegte, das 
umgekehrte Verhältniß eingetreten, und daß Überhaupt feit jener Zeit das protes 
ftantifche —— Europas dem katholiſchen in wahrer Geiſtesbildung weit vor⸗ 
ausgeeilt iſt. | 

Indeß gab es auch einen Stillftand der Aufklärung, ben bie unverftändige 
Lutherthünnelei, das Kleben am Buchſtaben der Goncordienformel und die oft klein: 
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liche Zankluſt der Theologen in der evangeliſchen Kinche-verurfarhte Das. Fort: 
ſchreiten ber wiſſenſchaftlichen Bildung Hat ber Geift jener fteifen;ftreitluftigen Or⸗ 
thodorie ohne Zweifel gehemmt. Zwar erhielt ex ſich frei von den Schwärmereien 
ber Wiedertäufer, die alle Gelehrfamkeit verwarfen; aber er gab doch ‚der akademi⸗ 
fchen Studienweife und literarifchen Thaͤtigkeit auf Lange Zeit eine verkehrte Rich⸗ 
tung, er umfchloß die gelehrte Welt mit zunftartigen Schranken , verſchuldete das 
Eindringen eines todten Schiendrians in die von den Reformatoren aufgerichteten 
Volksſchulen, und brachte in die kirchlichen Ämter, ſtatt helldenkender, gemein» 
nügiger Lehrer der Religion, häufig nur ungelenke Eiferer , vor denen felten ein 
faßlicher praktiſcher Vortrag zu hören war. Viel beffer erfüllten die reformirten 
Gelehrten im 17. Jahrh. ihre Beftimmung. Bon feiner fo enge begrenzten Lehr⸗ 
form gedruͤckt, ungeachtet aller Ehrfurcht, die den Manen eines Zwingli, Calvin, 
Beza, Scolampadius u. A. gebührte, body am ihre Worte nicht firenge gebuns 
den, führten fie das von diefen großen Männern begonnene Werk feinec Vollen⸗ 
bung näher, zeigten ſich in ihren Nachforſchungen freier und in ihrem Eifer ges 
maͤßigter als bie Proteftanten. Nur bie Epohe der dordrechter Synode bemeiit, 
daß es auch unter den Reformirten Anbächtelei und unverftändigen Glaubenseifer 
gab. Doch füllen die berühmten Namen reformirter Philologen, Eregeten, Kris 
tiker, Philofophen, Rechtslehrer und Hiftoriker den beiweitem ſchoͤnſten und reich⸗ 
ften Theil der Bildungsgeſchichte dieſes Jahrh. aus. Gruͤndliche Gelehrte hatte 
damals zwar auch die proteſtantiſche Kirche, aber an Geift und Geſchmack ſtan⸗ 
den die meiften tief unter den Helden der Literatur, bie die reformirte zum Theil in 
Frankreich, mehr noch in Holland und England zählte, Erſt im 18. Jahrh. vers 
‚mochte jene ſich im Wetteifer mit dieſer zu meſſen, ja feit der Mitte deffelben fie 
durch ihre Verdienſte um bie theologifchen ‚ hiſtoriſchen, philofophifchen und philo⸗ 
logiſchen Wiffenfhaften zu überflügeln. Wie fehe auch die Sefuiten (f. d.) fi 
anftrengten, vergeflen zu machen, in welchem Widerfpruche das Papftthum mit 
dern Zeitgeifte ſtand, und den wiſſenſchaftlichen Ruhm ber Proteftanten zu übers 
bieten: zu bald fah mm es ihrer Willkür in der Behandlung der Alten, ihren Ver⸗ 
drehungen der Wahrheit in der Phitofophie und Geſchichte, ihrer ſchlaffen Moral 
. amd feichten Theologie an, daß es ihnen nicht um bie Ehre Gottes, nody um bie 
Würde der Wiffenfhaft, fondern lediglih um irdiſche Nebenzwecke zu thun war. 
In ihrer eignen Kirche mußte ber ohne die Reformation wol ſchwerlich ins Leben 
gefommene, für Religion und Moral ungemein wichtige Sanfenismus (f. Jan» 
fen) aufftehen, um ihre Bloͤße aufzudecken und diefe gefährlichften Gegner der 
Droteſtanten mit ihren- eignen Waffen zu fchlagen. Ihrem ganzen Orden bereitete 
die Aufklärung, ber fie entgegengearbeitet hatten, den Untergang, und während 
ihre Kirche an der Lüde, welche ihre Aufhebung im öffentlichen Unterrichtsweſen 
‚machte, mit Reue wahrnahm, daß fie ihnen zu viel vertraut habe, fiel aus den 
Höhen ber proteftantifchen Gelehrtenmwelt ein Blick der Liebe auf bie lange vergefs 
fene, der frommen Bemühungen.des Pietismus wenig froh gewordene Jugend der 
Miedern im Volke. Die Reformation. äußerte nun erft ihren umfaffendften Eins 
fluß auf die Geiftesbildung ber Nationen durch die zweckmaͤßige Verbefferung der 
Stadt- und Lanbfhulen, worin Holland und Deutſchland das Meiſte thatın, 
durch bie Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe, heller Einfichten und belebender 
Ideen in ber Maſſe des Volkes. Alfo wol fpät, aber defto vollftändiger und durch⸗ 
greifender hat die Reformation ihre heilfamen Folgen für die Ausbildung der Wif: 
fenfchaften, für ben Fortgang der Aufklärung geäußert. 
| Minder vortheilhaft wirkte die Reformation auf die Künfte. Sie räumte 
die Bilder aus den Kirchen und nahm der Meffe ihren dramatifch = mufitalifchen 
Reiz; fie ſchwaͤchte bie fonft übermächtige Phantafie und fegte die Vernunft in ihre 
Rechte ein; fie lehrte dern Vorzug bes Guten vor dem Schönen erkennen und eine 
Ehre darin finden, bie finulichen Mittel der Ruͤhrung zu verfhmähen und des 
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äußern Schmuckes zu entbehren. Ungeftraft konnte biefe Härte gegen bie Kuͤnſte 
nicht bleiben, die man aus Ihrer Verbindung mit der Religion riß und des An⸗ 
theils an der öffentlichen Verehrung beraubte, den der Katholicismus ihnen ver: 
gönnt hatte. Noch mehr als die Proteftanten, die mandye Bilder in den Kirchen 
ließen und ihre Hefte nicht ohne Mufil begingen , blieben die Reformirten hinter 
ben Katholifchen in der Übung der ſchoͤnen Künfte zuruͤck. Dadurch aber, daß zum 
Theil Gelehrte aus proteftantifchen Ländern ben Römern ihre Göttergeftalten erft 
erklären und ihre Schönheit audeinanderfegen mußten, zeigte ſich wenigftens, daß 
bee Umgang mit den claffifhen Alten auch in dem rauhern Norden den Sinn für 
das Schöne weckt und, wenn dem Künftler des Südens das. Maturgefühl des 
Schönen gegeben ift, der Denker des Nordens das Verftändniß deſſelben hat. 
Guͤnſtig war dagegen ber Proteftantismus ber Dichtkunſt und Beredtfamteit, da 
er zu heiligen Poefien begeifterte, die Predigt zum Haupttheile des Gottesdienſtes 
machte, und durch die Einführung der Landesfprachen in die Liturgie diefen eine 
Würde gab, die zur Ausbildung der Nationalliteratur der ihm ergebenen Völker 
bedeutend mitgewirkt hat. Auch wird Niemand den Gottesdienft der Proteflanten 
traurig und troden nennen, ber ihre Geſaͤnge hörte, ben Reiz der eignen Theil: 
nahme fennt, und Gelegenheit hatte, zu bemerken, daß die Gottesverehrung ber 
Brüdergemeine, die einfachfte unter allen, auch die rührendfte und gemüthlichfte 
if. Nicht weniger haben die nuͤtzlichen Künfte, in denen der Gewerbfleiß ſich 
verfucht und das Leben der Reichen neue Quellen des Genuffes und der Bequem: 
lichkeit findet, durch die Reformation gervonnen. Sie weckte den Sinn des Ern- 
ſtes, der Genauigkeit und Ausdauer; -fie befoͤrderte den freien Handel, den vielfeis 
tigen Verkehr und den Wohtftand, ohne ben der Kunftfleiß nicht gedeihen kann; 
und England, das nördl. Deutfchland, bie Schweiz, felbft jene franz. Reformir⸗ 
ten, bie mit ihren Talenten unter den Schug beutfcher Fürften flüchteten, haben 
bewieſen, daß in diefer Hinficht kein katholiſches Volk fich mit ihnen meffen kann. 
Am fihtbarften wurde unter den Folgen der Reformation ihr Einfluß auf 
ben Staat. Unter Begünftigung ihrer Mafregeln und Grundfäge hat er die 
Kirche nicht 6108 in fi aufgenommen, fondern nad) und nady völlig verſchlun⸗ 
- gen. Auf einen foldyen Erfolg war es von den Reformatoren allerdings nicht abs 
geſehen; ohne allen politifchen Zweck erhielt ihr Werk erft durch das Streben ſei⸗ 
ned Hauptfeindes nach weltlicher Herrſchaft politifche Bedeutung und Richtung. 
Ein großer Theil jener Misbraͤuche der alten Religionsverfaffung, worin alle 
Stände, felbft wohldenkende Geiftlihe, Grund fanden, auf eine Reformation 
der Kirche zu dringen, rührte von. den! politifchen Anmaßungen und habſuͤchtigen 
Foderungen der Päpfte her. Bon ihnen follten nicht nur die Geiftlichen, ſondern 
auch die Völker und Fürften abhängig fein; ihnen mußten fie, unter mancherlei im 
Laufe der Zahrhunderte durch neue Erfindungen der Geldgier vermehrten Titeln, 
Abgaben gewähren, bie die fürjtlihen Einkünfte überwogen; unter ihrem Ein> 
fluffe ftand felbft, durch den immer weiter ausgedehnten Umfang der bifchöflichen 
Gerichtsbarkeit und der kirchlichen Gabinetsjuftiz, welche bie päpftlichen Legaten 
zum Nachtheil ber Bifchöfe ausübten, ein großer Theil der Öffentlichen Rechtspflege. 
Die Fürften waren daher fehr befchränkt und in der Ausübung ber Rechte, bie 
die Natur bes Staats ihnen zutheilt, unaufhörlich durch bie Kirche gehindert, bie 
fi) ihnen ald Staat im Staate entgegenftellte. Nur Frankreichs Könige ſchwan⸗ 
gen ſich in dieſer Hinficht zu einer gefeglich befeftigten, ehrenvollen Stellung em⸗ 
por. Die Maffe des Volkes war unterdrückt, in den Verwaltungen herrfchte über: 
all mehr Willkür und perfönliches Anfehen als gefegliche Ordnung, im Adel ein 
wilder, gewaltthätiger Geift, der die übrigen Stände befehdete und fich nur erzwun⸗ 
gen zur Anerkennung fremder Rechte verftand. Unter ſolchen Umftänden konnte es 
nicht fehlen, daß das Zauberwort der evangelifchen Freiheit mit ber bürgerlichen 
verwechfelt und dem geplagten Landvolke eine Lofung zum Aufruhr wurde, Den⸗ 
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noch kann bie Schuid, den Bauernkrieg verurfacht zu haken, ebenfo wenig ale 
das Auflchnen: der Wiedertäufer gegen ale bürgerliche Dronung, auf die Refors 
‚matoren fallen, die diefe Ausſchweifungen vielmehe nachdrücklich misbilligten 
und durd Wort und That beitrugen, ihnen zw ſteuern. Diefe weiſen Männer 

‚gingen, wo ihre Vorſchritte in das buͤrgerliche Leben und die. Verhäleniffe bie: 
ber gültiger Rechte eingriffen, mit einer Mäßigung zu Werke, bie ihnen das. Ver 
trauen der Fürften und Obrigkeiten erwarb; dreifter allerdings die&cweiger als die 
‚Wittenberger, doch begünftigt von. republilanifchen. Formen ‚unter Zuftimmung 
der Regierenden, und immer mit Achtung gegen erweistiches Recht. Meift von 
“ ‚unten auf ging man im proteftantifchen. Deurjchland und in ber Schweiz zur Kir⸗ 
henverbefferung über; die Gemeinden, befonders die ftädtifchen , ‚handelten mit 
ihren Obrigkeiten erft-für ſich nach eignem Gewiffen und guten Rath der Refor 
matoren ; die Fürften genehmigten, und famen mit der ek gefeglicher Ans» 
ſtalten nach, um den kirchlichen Zuſtand ihrer Unterthanen in Übereinftimmung 
zu bringen. So gedieh die neue Ordnung der Dinge ohne Zwang, als ein Werk 
des Vollksgeiſtes, der; allgemein empfundenen Brdürfniffe und Wuͤnſche. In 
‚Preußen , Schweden, Dänemark, England und andern fpäter gewonnenen deut⸗ 
ſchen Staaten änderten die Fuͤrſten eigenmaͤchtiger, und ihre Völker fanden ſich 
nur almälig in die aufgenöthigte neue Form. Mo das Regiment Eatholifcy blieb, 
ergriffen bie Freunde der Wahrheit ihre Ideen als ein verftohlenes Gut und ge: 
noffen des gereinigten Gottesdienftes im Stillen als einer unfichern Gunft des 
wechfelnden Gtüds. Die Fürften entband die Reformation aller der Pflichten 
und Befchwerden, welche die Abhängigkeit von einer auswärtigen geiftlichen Macht 
ihnen aufgelegt hatte. Sie wurden alleinige Herren in ihren Ländern; felbft die 
deutichen, ba die Verfuche der Kaifer, das Reich in eine Monarchie zu verwan⸗ 
dein, zu ihrem Vortheile ausfhlugen. Sie erwarben nun felbit die biſchoͤflichen 
Mechte, die ihnen fonft beſchraͤnkend gegenüber geftanden, und bie Mittel ber 
Macht, die fonft der Kirche gedient hatten, kamen, fo weit ber Proteftantismus 
ihren Gebraudy zuläßt, in ihre Haͤnde. Sie vermehrten duch die Ruͤckkehr dee 
Geiftlichkeit in die bürgerliche Gefellfchaft die Zahl ihrer Unterthanen und — durch 
das ihrer Auffiht und bei den aufgehobenen Klöftern und Stiftern auch ihrer 
freien Verfügung anheimyefallene Kirchengut; duch die Summen, die fonft die 
Habſucht Roms, die Betrichfamleit der Legaten, das Recht auswärtiger. Erz⸗ 
biſchoͤfe, das Terminiren der Bettelmönde und bie Verbindung der Orden mit 
fremden Obern aus dem Runde gezogen hatten; durch die Ergiebigkeit bes neu bes 
lebten Fleißes im Handel, Gewerbe und Aderbauz; audy duch den Anwachs der 
Bevölkerung, den die Einwanderung vertriebener Glaubensgenoffen ihnen vers 
ſchaffte — über alle Berechnung den Umfang ihrer Stastskräfte und den Wohl: 
ſtand ihrer Völker. Jetzt erft konnten fie ihr Finanzweſen ordnen, die Staates 
wirthſchaft verbeffern, ihre bewaffnete Macht vergrößern und für die Vertheidis 
gungsfriege, die ihnen bevorftanden, hinlängliche Mittel in Bereitfchaft halten. 
Da die Sache der Religton, die bis zum weftfäl. Frieden das Hauptintereffe der 
Staatsbündniffe und Kriege blieb oder hieß, auch die erſte Derzensangelegenheit 
jedes Einzelnen war, wagte die Begeifterung des Volkes Gut und Blut an den 
‚Fortgang ihrer Unternehmungen. So wurden bie proteftantifchen Fürften groß, 
und Staaten von geringem Umfange erhielten ein hohes politifcyes Gewicht, das 
‚fie hauptfächlich der Reformation zu danken. hatten. Die Kirche gewann durch die 
‚Folgen ihrer Verbefferung im Geiftigen viel; ihre zeitlichen Güter verlor fie am 
die Fürften, erhielt aber einen großen Theil derfelben zu zwedimäßigerer Anwen⸗ 
bung wieder, da aus dem Erbe ber alten Kirche die Fonds öffentlicher Bildungs⸗ 
anftalten vermehrt, neuere und beffere geftiftet, MWaifenhäufer und Hofpitälee 
angelegt, Belohnungen für verdiente Gelehrte und Zufhüffe zum Eintommen 
der ſchlechtbedachten niedern Geiftlichkeit ausgemittelt wurden. Der Höhere büßte 
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freilich die erglebigſten Pfehnden ein, aber zum Theil hörte er auch auf zu fein, 
und bie neu eingefegten Ephoren und Pröpfle hatten bie Reize geiftlicher Sinecui⸗ 
ren nie gekannt. Auf jeden Fall war diefe Veränderung von überwiegenden 
Mugen, infofern dadurch das Kirchengut aus todten Händen in-Iebendige kam. 
Nur wird Niemand die adeligen Capitulaten in den evangelifchen Stiftern dars 
unter rechnen, da doch nichts als das geringe Verdienſt ihrer eilfertigen Bekeh— 
eung und der unvetantwortliche Einfluß ihrer Geburt ihnen den muͤßigen Genuß 
‘ won Pfründen fichertej denen eine folgerechte Anwendung der Grundfäge bes Evans 
geliums viel edlere Beſtimmungen gegeben haben würde. Mit dem Kicchengute 
tamen aud die Prrfonen der Geiftlichen unter fürflfiche Botmaͤßigkeit: ein Schick⸗ 
fat, das ihnen. auf der- einen Seite Vortheile der Lehrfreiheit und felbftändigern 
Bewegung in ihren Ämtern zumendete, auf der andern aber aud'ihr aͤußerliches 
Anſehen verminderte, ſie von Behörden ‚in denen weltliche Raͤthe das Überge⸗ 
‚wicht haben, abhängig: machte und bei fortfchreitender Ausdehnung des Landes⸗ 
boheitsfpftems manchen Erniedrigungen ausſetzte. Denn dieſes in der Anwendung 
proteſtantiſcher Grundſaͤtze auf die. bürgerliche Geſellſchaft allerdings gegründete 
Syſtem ber Unterordnung der Kirche unter. den Staat mächte biefen zum Auffeher 
| bie Sleichförmigkeit des Lehtbegriffs und die Amtsführung der Geifttichen, 
‚zum Gefeggeber in den Fotmen des Gottesdienftes und der Kicchenverfaflung , zum 
Verwalter des Kirchengutes und zum Vetleiher der Ämter. Die proteftantifchen 
Fürften haben fich indeß ber ihnen vermoͤge des’ feit Xhomafius wiſſenſchaftlich ge> 
rechtfertigten Territorialſyſtems zuftchenden Rechte im Ganzen mit Maͤßigung und 
felten in vollem Umfange bedient. - | 
Das bürgerliche Verhättniß der reformirten Kirche weicht noefentlich von 
dem ber proteftantifchen ab. Zwar iſt die reformirte Kirche auf dem ihr eigenthlim- 
lichen Gebiete auch nicht alleinige Erbin der alten Kirche geweſen, und wo ihre 
Gemeinden ſich als fremde Ankoͤmmlinge einheimifh machten, ganz ohne Ans 
theil an dieſer Verlaffenfchaft geblieben; da fie aber in republikaniſchen Staa⸗ 
ten entftand, kam ihre Regierung mehr in die Hände ber Gemeinden, als ber 
Obrigkeiten, und ihre Geiftlichen wurden abhängiger von jenen als von biefen. 
In monardifihen Staaten, z. B. im Preufifchen und ſelbſt in eininen ariſtokra⸗ 
tiſchen Cantonen der Schweiz, hat fie jedoch, bis auf den mehr Oder meniger be= 
ſchraͤnkten Antheil der Gemeinden am Kirchenregimente und die in England beis 
behaltene Epiftopalhierarchte, eine der proteftantifchen ähnliche Verfaffung. Übers 
dies iſt, ungeachtet der Übereinftimmung in den Hauptbeziehungen der proteflans 
tiſchen Kirche zum Staate, bdiefes Verhältniß fo mannichfaltig geftaltet und fo 
fehr von dem politifhen Grenzen abhängig, daß eigentlich fo wenig bie proteflans 
tifhe als die reformirte ein Außerlich verbundenes kirchliches Ganzes ausmacht, 
ſondern jebe in mehre Nationalkirchen zerfältty bie ſich in gemifchten Staaten mit 
ben Birchlichen Anftalten anderer Gonfeffionen brüderlich vertragen müffen und un= 
‚tereinander nur durch geiſtige Bande zufammenhängen. Sm Staate find fie nichts _ 
weiter als moralifch = religiöfe Anjtatten ohne bürgerliche Selbftändigkeit, deren 
Diener vergeffen müffen, daß ber veränderte Zeitgeift ihnen das Anfehen und den 
Einfluß auf die-Färften, deſſen fic die proteftantifhen Theologen des 16. und 
auch noch zum Theil des 17. Jahrh. erfreuten, genommen hat.. Das Volk endlid) 
hat, in Folge bes Einfluffes der Reformation auf ben Staat, williger gehorchen 
und fich zu bürgerlichen Gemeingeift erheben gelernt. Denn wie fehr auch bie 
proteftantifchen Furſten und Obrigkeiten ihre Rechte erweiterten und in einem viel 
vollkommenern Sinns Derren ihrer Lande wurden, als fie es vor der Reformation 
waren; wie bald fie auch die Laft der oͤffentlichen Abgaben verboppelten; wie tief 
fie auch in auswärtige Verbindungen und politifche Händel verwickelt wurden, die 
fie oft genug zu gefahrvollen Kriegen nöthigten: im der Regel theilten fie doch auch 
die teligiöſen Geſinnungen und allgemeinen Intereſſen ihrer Voͤlter; fie letuten 
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aus dem Evangellum, beffen tiedererrungenes Licht Ihren Kronen neuen Glanz 

gab, ihre Pflichten beffer Bennen, die Menſchenwuͤrde der Einzelnen höher ſchaͤtzen 
and die Stimmen der öffentlichen Meinung achten, deren Tadel oder Beifall über 
das Gelingen ihrer Unternehmungen und über ihren Plag in der Gefchichte em⸗ 
fcheidet. Denn als ein Gegengewicht der Fuͤrſtengewalt entwidelte der freie Geiſt 
der Reformation jene unabhängige Macht der Vernumft, die von dem Wider⸗ 
fprudhe gegen menſchliches Anfehen in Sachen des Glaubens zur Unterſuchung 
des Urfprungs ber Staatsgewalt fortſchritt; jene ruͤckſichtsloſe Philofophie Über 
die menſchlichen Verhältniffe, die bie Rechte aller Stände erwog und dem Staates 
rechte ein Naturs und Völkerrecht entgegenftellte; jene jegt von den Verehrern 
ber Geburtsrechte und des Papftthums alles Unheils befchuldigten Liberalen Ideen 
von Menſchenrechten, die aus den Schriften der Weltweifen in die Kreife der ges 
bildeten Stände eindrangen und ſich ihren Weg endlich bis in die Sitten bahn⸗ 
ten. Weil das Evangelium lauter und rein gelehrt wurde, mußte Scham und 
Scheu mehr vor Ungerechtigkeit in ber öffentlichen Verwaltung fhügen als Ver⸗ 
träge und Berfaffungen: und auch die Bürger rein monarchiſcher Staaten koͤn⸗ 
nen nicht zur Knechtſchaft herabfinten, fo lange die allgemeine Anertenmung das 
göttlidjen Gefeges der Liebe die Sicherheit des Privateigenthums , die perfönlicye 
Freiheit und die Beförderung der Öffentlichen Wohlfahrt von Seiten der Regen 
ten verbürge. Vielmehr iſt, wie die Erfahrung lehrt, das Volk nirgend menfdy 
licher behandelt und im befferer Ordnung regiert, der Verwahrung feiner natuͤr⸗ 
lichen Rechte gemiffer, freier in feiner Xhätigfeit, reicher an Gelegenheiten zu 
höherer Bildung und rechtlichem Erwerbe, patriotifcher und wohlhabender als 
in proteftantifchen Staaten, ihre Berfaffungen mögen übrigens fein wie fie wob⸗ 
len. Denn bier gibt es keinen Stand, der nicht das Wohl und Wehe des Vaters 
landes von ganzem Herzen theiitz hier regiert ein Geift der Vernunftmäßigkeit, 
Drdnung und wahren Yumanität, deffen Erwachen, deffen Ausbildung und ine 
mer weiter vordeingende Wirkſamkeit die bürgerlichen Wohlthaten der Reformas 
tion auf alle Claffen des Volks ausgedehnt und das Unterpfand feines fortdauerns 
ben, Alles veredeinden Einfluffes in der Natur des Menſchen felbft hat. Merk 
würdige neue Erfheinungen in der innern Bildung und den dufern Verhaͤltniſ⸗ 
fen der europ. Staaten brachte diefe Wirkung der Reformation hervor. Die Rs 
ligion, vorher nur in der Hand des Papftes und feiner Geiftlichkeit ein Debel ber 
Univerfalherrfhaft, wurde nun ein Princip des politifchen Lebens. Die Tren⸗ 
nung im Glauben ftellte Staaten, die fenft an einer Laſt getragen und fich faft 
nur über das Intereſſe ihrer Regentenhäufer veruneinigt hatten, von ber Mitte 
des 16. Jahrh. bis zum mweftfäl, Frieden aus hähern Gründen einander gegenüber. 
So erhielt in Deutfchland, wo die Reformation den Beſtrebungen der Kaifer nach 
Aleinherrfchaft alle Hoffnung dee Gelingend abfchnitt und das Spitem der fländie . 
ſchen Landeshoheit zur Vollendung brachte, die Nothwendigkeit, ihre religiöfe und 
politifche Selbfländigkeit zugleicy zu [hügen, die Fürften beider Gonfeffionen in 
toechfelfeitiger Aufmerkfamkeit, die, nachdem fie ſich im dreißigjährigen Kriege ges 
mefjen hatten, fowot der Erſchlaffung als der Auflöfung des Reiche kräftig vor⸗ 
beugte. Denn während fie eiferfüchtig ihre Rechte gegeneinander bewahrten, waren 
doch beide Theile für die Erhaltung des Reiche fo lange innig vereint, bis untes 
neuen, ber Religion ganz fremden Berhältniffen das Spitem der kurzfichtigften 
und verderblichften Selbftfuhht in Anwendung fam. An diefem Spftem hatten 
aber die Folgen der Reformation nur infofeen Autheil, al& fie einerfeits Preußen 
an das Haus Brandenburg, und diefes dadurch zu der einem Reichsſtande nicht 
angemefferen Größe bruchten, welche es trefflic zu behaupten und zu fleigern 
wußte; anbdererfeits lange vorher, che Preußen unter die europ. Mächte trat, eins 
eine Reichsjtände in die Lage fegten, die Einmifhung fremder Könige in die eins 
beimifchen Händel als Mittel ber Selbfterhaltung gebrauchen zu muͤſſen. Dabei 
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“wurde Deuffchland der Mittelpunkt der europ. Politik und ber Schauplatz, auf dena 
die wortführenden Mächte in ihren Kriegen aneinanderftiefen und ihre Streitigkeis 
ten ſchlichteten: ein Schickſal, deffen Haupturfache in dem Beharren der Kaifer-bei 
ber alten Kirche zu fuchen ift. _ | 

Überhaupt machte die Reformation den Verkehr und Zufammenhang der 
europäifchen Staaten lebendiger und enger. England, in deſſen Verfafjung der 
Proteftantismus ein Hauptelement und die Stüge des Gleichgewichts zwiſchen 
König und Volk wurde; Schweden, wo er. dem Könige ſchon 1527 das Überges 
wicht über Adel und Geiftlichkeit gab; Dänemark, deffen Könige durch fine Hülfe 
1660 die Souverainetät erwarben, und vor Allen das von ihm allein geſchaffene 
und erhaltene Holland, traten erſt in Folge der. durch die Reformation verans 
laßten neuen politifhen Reibungen in den europ. Fürftenrath, und daß diefer fich 
über die Grundſatze des Gleichgewichts verftändigte, an Lenen jeder neue Verfuch 
zur Univerfalmonarchie bis auf Napoleon's Zeitalter fcheitern mußte, ift ihr Vers 
dienft. Noch im 18. Jahrh. hat die Richtung des Proteftantismus zur religiöfen 
und bürgerlichen Freiheit, aus ben ihr im Staatenverein Europas gefegten 
Schranken fliehend, mächtig zu der Schöpfung der Republik der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas mitgewirkt. Doch nicht blos die Völker, die die Refor— 
mation annahmen, haben den Einfluß derjelben auf ihre Schicfale gefühlt, auch 
die Staaten, bie fie mit aller Gewalt von fidy abzuwehren fudyten, find durdy 
merkwuͤrdige, oft fchmerzliche Erfahrungen überzeugt worden, daß man wider einmal 
emporgetommmene Ideen nicht fümpfen kann, ohne zu leiden oder wefentlich veraͤn⸗ 
dert zu werden. Hätte Karl V. Liche genug zu ben Deutfchen und zu dem ihm wol 
nicht ganz fremd gebliebenen Lichte der evangelifhen Wahrheit gehabt, um ihr 
feine fpan. Krone aufjuopfern, er würde das zu feiner Zeit der neuen Lehre fait 
ganz ergebene Deutſchland vor den blutigen Glaubenskriegen bewahrt und zu 
einer unter öfter. Scepter unüberwindlihen Monarchie erhoben haben. Doch 
brachten ihm feine Bemühungen zur Unterdrüdung des Proteftantismus den Vor⸗ 
theil, daß es an innerer Fefligkeit gewann und Böhmen und Ungarn in Erbreiche 
verwandeln konnte. Spanien hatte von feinem Kampfe gegen die neue Lehre mehr 
Schmach vor Europa als Ehre in Rom, im Innern Verfall und Rüdgang, 
Portugal blieb faft ganz unberührt. Frankreich, deffen Könige nach ihrer Marime, 
die Reformation auswärts als Mittel der Trennung ihrer Nachbarn zu gebraus 
chen und im Innern ihres Reichs zu unterdrüden, zugleich Freunde der evangelis 
ſchen Fürften und geaufame Verfoiger ihrer reformirten Unterthanen wurben, büßte 
die Schuld feiner Zmeiheutigteit in den Verwuͤſtungen bürgerlicher Kriege und 
durch entkraͤftende Auswanderungen, die zwar die Ein. Gewalt zunaͤchſt erhöhten 
aber auch im Volke einen Gährungsfloff zuruͤckließen, welchen das Misverhältnig 
der Staatöreligion mit ber zunehmenden: Verftandesbildung immer meiter ent: 
wickelte, bis er in der Revolution zerftörend zum Ausbruche fam. Noch verderb⸗ 
licher wurde der Widerſtand gegen den Proteflantismus für Polen, zu beffen Un: 
tergange die ruff. Politit Daffelbe, was bie franz. in Deutfchland mit ziemlic) 
gluͤcklichem Etfolge verfucht Hatte, durch Unterftügung ber Diffidenten und immer 
tiefere Einmifchung in die innern Kämpfe enblicy vollkommen ducchzufegen wußte. 
Die Staaten Jtaliens, wo man das auftagende Licht der Reformation zu verlöfdyen 
eifrigft bemüht war, ſanken immer mehr zu politifcher Nichtigkeit herab, wozu 
freilich die Entdedung des Seewegs nach Oftindien und der Verkehr mit Amerika 
mehr beitrug als die Reformation. Den Päpjten wurde fie aber der furchtbarfte 
Feind, gegen den fie fid) auch tapfer und nicht überall frucytlos wehrten. Sie er: 
zwangen durch ihre Oegenanftalten in den Staaten, die ihnen ergeben blieben, 
zunaͤchſt Ruͤckſchritte zur Finſterniß und Kegerverfolgungen, die ihe Anfehen aufs 
Meue zu befeftigen fhienen. Durch den glüdlid;en Fortgang ihrer Miffionen in 
Afien und America erlangten fie die geiſtliche Derrfchaft uber Ländergebiete, welche 
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die durch bie Meformation verlorene Hälfte Europas an Umfang übertrafen. Doch 
war diefe neue Blüte ihrer Macht nur vorübergehend und für ihren Schag von ges 
ringem Nugen: Keine Miffion Eonnte ihnen erſetzen, was fie fonft aus Deutſch⸗ 
fand, England und Skandinavien gezogen. hatten. Einſchraͤnkungen ber vorigen 
UÜppigkeit gebot ihnen daher die Noth, Werbefferungen der Sitten der Geiſtlichkeit 
bie Scham, Auch die katholifhen Fürften wurden allmälig Müger und ſchmaͤlerten 
die Gewalt und bas Einkommen des röm. Hofes in Ihren Staaten, nachdem felt 
dem weitfäl. Frieden das religiöfe Intereſſe in der Politik fein durch die Jeſuiten 
mühfam emporgebrachtes Anfehen in der öffentlichen Meinung aufs Neue verloren 
hatte. Die Katholiten wollen ihm nicht mehr wie fonft gehorchen; befonders in 
Deutſchland (Öftreich und Baiern), in Frankreich, felbft in Spanien find fie uns 
vermerkt auf Meinungen und Grundfäge gekommen, bie die Reformation und die 
neuere Aufffärung ihnen mittheilte. Sie fangen an, bie katholifche wahre Kirche 
von der röm., und die in der Bibel nicht gegründeten Lehren der legtern als blos 
bisciplinarifche Gegenftände von den göttlichen Wahrheiten zu unterfcheiden. Wie 
fehr auch der Myſticismus ber neuern Zeit den Katholicismus zu begünftigen 
ſcheint, er ift doch nur als ein poetifches Zwiſchenſpiel zu betrachten, wovon dee 
im Grunde durchaus proteftantifche Zeitgeift bald zuruͤckkommen wird. Die Res 
formation hat einmal bie [hlummernden Kräfte gewedt, deren muntere Thätigkelt 
fich gemwaltfam nicht hemmen läßt. Start durch ZMOjaͤhrige Übung bildet der Sinn 
für Wahrheit und die Liebe zur Freiheit eine Schugmwehr gegen jede Art priefter!te 
her Anmaßung. Katholicemus und Proteftantismus flehen einander gegen: 
mwärtig ganz anders gegenüber als im Zeitalter der Reformation. Jener hat die 
Kräfte der Proteftanten kennen gelernt, diefer weiß den Glauben reblicher und aufs 
— Katholiken zu achten und zu fchonen. Soll aber einer von beiden im 

ufe ber Zeiten fallen, fo wird es geroiß nicht der Iegtere fein. Vgl. Pland's 
„Geſchichte der Entftehung, der Veränderungen und der Bildung unfers proteftans 
tifchen Lehrbegriffe” (6 Bde., pr. 1781— 1800); Spieker's „Geſchichte Lus 
ther's und der Kirchenverbefferung in Deutfchland” (Bert. 1818); 2. Villers’ ge 
Erönte Preisfchrift: „Werfuch über den Geift und den Einfluß der Reformation ku⸗ 
ther’8” (Hamb. 1805 ; neue Aufl., 1817); Heeren's „Entwidelung der politiſchen 
Folgen der Reformation”, in ſeinen „Hiſtoriſchen Werken” (Bd.1); Menzel’6 „Ges 
ſchichte der Deutfchen von ber Reformation an“ (5 Bde., Brest. 1826—35). 

Reformbill, f. Reform und Großbritannien. 

Reformirte Kirche, Daffelde Bedürfniß einer Reformation der Kirche, 
das in Deutfchland Luther erweckte, eine wirkliche Kirchenverbefferung zu fördern, 
trieb auch im der Schweiz, in den Niederlanden, in England und Frankreich mehre 
ausgezeichnete Gelehrte und Geiſtliche, im Wefenrlichen auf baffelbe Ziel, aber 
mit nationalen Eigenthuͤmlichkeiten, hinzuarbeiten. Unter den Schweigern tags 
ten befonder® Urih Zwingii (f.d.) und Ich. Deolampabdius (f.d.) her 
vor. Jener hatte ihon, da er noch Prediger zu Glarus und Einfiedeln war, durch 
fleigiges Lefen der Heiligen Schrift eine höhere Erleuchtung gewonnen, an legterm 
Ort auch fchon gegen mehre Misbräuche in der Kirche geeifert, und fette dies, als 
er nach Zürich berufen worden, mo bereits mehre Geiftliche das Volk fürr eine mehe 
biblifhe Lehre empfänglich gemacht hatten, fleißig fort. Er hatte Freude an Lu⸗ 
ther's Wirken, empfahl auch deſſen Werke, las fie aber felbft nicht, um felbftäns 
diger zu bleiben und nicht durch eines Menfchen Anfehen feine Überzeugung bes 
fimmen zu laffen. Als nun 1519 ein Geiftesverwandter Tezel'6, der Franziska⸗ 
nermönd Bernd. Samfon, mit gleicher Unverſchaͤmtheit ben Ablaf in ber Schweiz 
prediate und gen Zürich kam, wohin grade bamals Zwingli gezogen war, eiferte 
diefer heftig gegen den Unfug, und der Rath von Zürich billigte feinen Eifer derge⸗ 
ſtalt, daß Samfon gar nicht in die Stadt gelaffen mard. Selbſt fein geiftlicher 
Dberer, ber Bifchof von Konftanz und deſſen Vicar, genehmigten feine Predigt 
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gegen ben Ablaßktam, traten ihm aber heftig entgegen, als er bald weiter ping in 
den nothroendigen Reformen. ‚Vergeben bemühte ſich ein päpftlicher Nuntius 
diefe gu unterdbrüden, und vergebens fpradyen warnend und brohend auch die Eids 
genoffen dagegen. Furchtlos, feft entſchloſſen, auf feine gute Sache geftügt und 
fortdauernd durch den zuͤtricher Rath begünftigt, ging Zwingli feinen Gang fort, 
predigte evangelifche Lehre und flellte viele Misbraͤuche im Gottesbienfte ab, ra⸗ 
ſcher als Luther. Schon hatte er eigenmächtig Vieles geändert, als er 1523 einen 
entfcheidenden Schritt that, indem er 67 deutfche Kehrfäge, in denen er feine Lehre 
ausſprach, dem Rathe vor Zürich übergab, welche von letzterm mit einer Einlas 
dung zu einer Disputation, die am 29. Jan. gehalten werden und in der Zwingli 
feine Säge vertheidigen follte, befannt gemacht wurden. Nur wenige Eidgenoffen 
fendeten Abgeordnete zu biefem Religionsgefpräch, doch war die Verfammlung 
sahleeih. Zwingli's Angriffs: und Vertheidigungskampf gewann den Sieg. 
Der Rath und viele des zahlreich anmwefenden Bürger wurden für feine Lehre ges 
mwonnen und einer durchgreifendern Reformation geneigter. Mit ungeſtuͤmer Haft 
ward nun das Alte, Gutes und Böfes zugleich, vernichtet; Vieles, was an ſich 
unfhuldig, vielleicht nur durch Misbrauch entſtellt war, felbft vieles Erbauliche 
unterlag der Neuerungsluſt. Altäre, Zauffteine und Bilder wurden aus ben Kir⸗ 
hen verdrängt und felbft die Muſik aus denfelben verwwiefen. Wider fo gemaltfame 
Meuerungen erklärten ſich die Eidgenoffen auf dem Bundestage zu Luzern ana 
26. Jan. 1524, droheten Zürich felbft von dem Bundesrath auszuſchließen und 
liefen durch Abgeordnete die Ruͤckkehr zur alten Ordnung dringend empfehlen. 
Doc; vertheidigte Zürich) ftandhaft und kühn die Neuerungen in der Lehre und in 
den Gebraͤuchen, und bald erklärte fi) auch vor allen übrigen Eidgenoffen, mu⸗ 
thig und feſt entfchloffen, das Eleine Muͤhlhauſen für die evangelifche Lehre und 
die Abjtellung der alten Misbraͤuche. 

Steichzeitig ‚hatte Wolfgang Fabricius Capito (Köflin) in Baſel die Refor⸗ 
mation eingeleitet, und nachdem er von dort nad) Mainz berufen worden, fett 
1523 Dcolampadius, ber mit Luther's Lehre vertraut war, fein Werk fortgefegt, 
eine Zeit lang von dem aus Frankreich geflüchteten Farel unterftügt, der 1524, 
vom Rathe zu Bafel veranlaft, auch eine öffentliche Disputation zur Vertheidi⸗ 
gung ber evangelifchen Zehre hielt. In demfelben Jahre waren in Schaffhaufen 
die erflen Neformationdverfuche gemacht worden; feit 1525 ward auch Bern den⸗ 
felben geneigter, und felbft die eifrigen tatholifchen Gantone fingen an, das Be» 
bürfniß tiefer zu empfinden. Man vereinigte fi; endlich zu einem Religions» 

eſpraͤch, das nad) langen Verhandlungen 1526 zu Stande kam. Hier fland 
colampadius gegen die größere Zahl der firengen Papiften, unter benen Joh. EL 
bervorragte, mit Thomas Murner. Zwingli war nicht erfchienen und die papi« 
ſtiſche Mehrzahl faßte gegen ihn, ein Verdammungsurtheil, das aber fein Wirken 
nicht hemmen konnte. So geringen Erfolg diefes Neligionsgefpräch hatte, fo ent⸗ 
ſchloß ſich doch Bern, zu endlicyer Ausgleihung der Pirchlichen Streitigkeiten 1528 
ein ähnliches zu veranftalten. Mehre Eidgenoffen ließen fi) zur Theilnahme bes 
wegen. Die Verſammlung war abermals fehr zahlreich; zu Zmingli, Dcolampas 
dius, Konr. Pellicanus (Kürfchner), Berthold Haller (dev Reformator Berne), 
Ambrofius Blarer und Burgauer, die Reformatoren in Konftanz und St.Gallen, 
hatten ſich aud) deutfche Reformatoren gefellt. Auf ber andern Seite ftanden mehre 
nicht zu verachtende Gegner. Aber auch hier ward nichts ausgeglichen, und nur 
gewonnen, daß man in Bern fich Eräftiger für die Reformation entfchied. Diefe 
verbreitete ſich jegt immer weiter in den Gantonen, fo ſehr auch Schwyz, Uri, Untere 
walden, Zug und Luzern widerftrebten. Schon mar eim großer Theil der Eidges 
noffen der evangelifchen Lehre zugethan, als biefe Fatholifchen Cantone, bie zur 
Bertheidigung der alten Lehrr ein Buͤndniß mit dem Könige Ferdinand, des Kais 
ferd Kart V. Bruder, eingegangen, ſich zum offenen Kampfe rüfteren, Vetge⸗ 


Reformirte Kirche 129 


bens bewirkten andere Eldgenoſſen einen Vergleich bee Streitenden. Er Befrledinte 
feine Partei, und unabwendbar war der innere Krieg ber Eidgenoffenfchaft. Der 
Stoff der Zwietracht mehrte ſich; die Katholifchen hoben alle Gemeinfhaft mit den 
Evangelifcyen auf, und im Oct. 1531 mußte Zürich, von den andern Evangeltichen 
verlaffen, allein auf dem Kampfplage erfcheinen. Werrätherei kam dazu, und am 
11. Oct. wurden bie tapfern Züricher bei Cappel gefhlagen. Zwingli ferbft, der ber 
waffnet die Fahne feiner treuen Anhänger geleitete, fiel im Kampfe. / 

- Doch die blutige Miederlage konnte das Werk Zwingli's nicht vernichten. 
Die evangeliſche Schweizerkirche war gegründet; fein Geift lebte in ihr fort. Er 
hatte ihr bereits jene Richtung gegeben, die fie auf Jahrhunderte von ben deutſchen 
evangelifchen Gemeinden trennte, Als ein Mann von freiem und hellem Geifte 
und nicht ohne Gemüth, mit dem. redlichften Wahrheitseifer erfüllt, entſchloſſen 
und ftandhaft, von echter Bildung und frommem Glauben, hatte Zwingli Ir 
dem ſchweren Kampfe, den er beftehen mußte, in feinem £räftigen Streben, das 
ihn vomfalfhen Autoritäten entband, ein uͤbergroßes Vertrauen auf feine eigne 
Erkenntnißkraft gewonnen, durch weiches bie Tiefe und Innigkelt feines Glau⸗ 
bens gefährdet ward. Früh fchon hatte er unuͤberwindliche Zweifel gegen dir papis 
ftifche Abendmahlsfeier, die eine Verwandlung ber äußern Zeichen des Brotes und 
Meines in ben Leib und bas Blut Chriſti behauptete, in fidy genährt, und mar 
endlich dahin gefommen, zugleich mit ber Verwandlungslehre die leibliche Gegen: 
wart Chrifti im heiligen Abendmahle gänzlich zu vermerfen. Ihm, ber auch für 
die Glaubenswahrheiten und Mpfterien immer mehr die Möglichkeit des Erklärens 
für den rechten Prüfftein anſah, fchien die leichtefte Erklärungsmeife die befte, nach 
der er auch die Wahrheit felbft beftimmte. So mußte ſich ihm die Meinung, daf 
Brot und Wein nur Zeichen bes Leibes und Blutes Chrifti feien, am metften em⸗ 
pfehlen, weil für den Mügelnden Verftand dadurch bie meiften Schroierigkeiten, bie 
bei Erklärung der Einfegungsmworte ſich aufbringen, gehoben fhienen. In dem 
higigen Streit, in den er Darüber mit Luther und mit andern Reformatoren ver: 
widelt ward, verhärtete er ſich in feiner Meinung immer mehr, und machte zu⸗ 
gleich eine Erklärungsart geltend, die, auf andere Stellen der heiligen Schrifr 
folgerecht angewendet, auch andere Glaubenslehren, felbft weſentliche Grundleh⸗ 
ren des Evangeliums, zum Theil oder gänzlich gefährdete. Seine Abendmahlstehre, 
die ſich Vielen empfahl und fharffinnig vertheidigt wurde, erhob noch meit mehr, 
als es im proteftantifchen Lehrbegeiffe der Fall war, das Erkennen über den Glauben, 
und machte in der reformirten Kirche diefe Richtung recht eigentlich vorhertſchend. 

Auf’ gleiche Weife, wie Zmwingli folgerte, daß, weil er den Nugen ber 
leiblichen Gegenwart nicht begreife, diefe Lehre uͤberhaupt unſtatthaft fei, ward 
nun überhaupt aus diefem Standpunkt über die Glaubenswahtheiten entfchie: 
dert und die Überzeggung von denfelben vornehmlih an das Erkennen gebunden 
Wie felbft das Mefen des Sacraments unter einen Geſichtspunkt geſtellt war, der 
daſſelbe faft auflöfte, fo mußten auch alle heilige Gebräuche an ihrer Bedeutung 
verlieren. Der ganze Gottesdienft, zumeift nur auf die religiöfe Erkenntniß, viel 
weniger auf die Belebung des religiöfen Gefühle, auf die Erhebung über bie 
Schranken ber Erkenntnis, auf eigentliche Erbauung gerichtet, ward daher auf 
eine Weife vereinfacht, die der flillen Betrahtung am meiften Raum zu geben 
fhien, ohne bie tiefem Anfprüche des Gemuͤths zur beruͤckſichtigen. Grabe durch 
die Verwandlung der Einfegungsmworte: „das tft mein Leib’ in: „das bedeutet 
meinen Leib‘ warb die tiefſte, innerfte Bedeutſamkeit des Sacraments und der re- 
ligiöfen Gebräuche uͤberhaupt entkräftee und jeder Willkür der Deutung unbe: 
ſchraͤnkter Yaun gegeben. So ftellte dem Geifte des urfprümglichen Proteftantis: 
mus, dem Geifte gefeglicher Freiheit, in der Schweizerlehte fich ſchon früh der 
Geist der Willkür zur Seite. 

Gonv.ster. Achte Aufl. IX. 9 
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Zwingli fprady feine — nachdem er fie bereits in einem tiber 
feinen Willen befannt gewordenen Briefe vom 16. Nov. 1524 mitgerheilt hafte, 
öffentlich zuerft in feinem „Commentarius de vera et falsa religione” 1526 aus, 
worin er auch fchon feine Überzeugung von andern Lehren aus ähnlichen Grunds 
fügen entrwidelte, und. darauf in mehren Streitfchriften, bie er mit Luther und A. 
wechſelte. Oft fah er ſich veranlaßt, feine Lehre weiter zu begründen und zu befes 
ftigen, und mit feinem nie raftenden Weiterforfchen, mit dem ihm eignen Scyatf 






finn und einer eindeingenden Beredtſamkeit gelang es ihm, feine Anficht zu.einem , 


dogmatifchen Anfehen in feiner Gemeinde zu erheben. Daffelbe Dogma fand aber 
auch außerhalb der Schweiz fo vielen Beifall, daß in mehren Ländern, die von 
dem Papftthum fich abwendeten, die Schweizerlehte die herrfchende ward, Doc) 
‚war es zunächft nur die Übereinftimmung in der Abendmahlslehre und überhaupt 
in der den evangelifchen Schmeizergemeinden eigenthuͤmlichen Richtung auf eine 
Berftandesreligion, was bie fogenannten reformirten Gemeinden anderer Länder 
untereinander und mit den Schweizern zu einer Gemeinſchaft verband, die man 
die reformirte Kirche genannt hat. Denn eine wahrhafte Übereinftimmung in der 
Lehre und in den kirchlichen Verhältniffen, eine innigere Verbindung in einem 
Geifte des Glaubens, aud) durd) gemeinfame, von Allen anerkannte Bekenntnis 
fchriften vermittelt, warb in dieſen Gemeinden nie fo bewirkt wie in der roͤm. und 
ber proteflantifchen Kirche, weshalb auch der Ausdrud „reformierte Kirdye” nur 
fehr uneigentlich Gültigkeit, haben und eigentlidy nur von reformirten Gemeinden 
die Rede fein kann. Denn früh ſchon fpalteten ſich die evangeliſchen Gemeinden, 
bie fich zu Zwingli's Lehre neigten, auf mannichfache Weife, und eine vollkom⸗ 
mene Einigung ift nie bewirkt worden. Zwingli felbft lebte zu kutze Zeit, als daß 
“er eine vollkommene Drganifation der evangelifhen Schweizerkirche hätte bewir⸗ 
ken können; Dcolampabius, der nach ihm die Stüge der neuen Gemeinde fein 
ſollte, folgte in frühem Tode ihm nach. Aber felbft bei feinem Leben hatte Zwingli 
unter den Seinen nie das entfcheidende und vollgultige Anfehen gehabt, welches 
Luther bei den deutfchen Evangelifdyen befaß und durch das er eine größere Einigs 
keit unter biefen erhielt; die übrigen Schweizerreformatoren fanden zu Zwingli 
nicht in bemfelben Verhaͤltniß, wie die deutfchen Reformatoren zu Luther, fondern 
förderten felbftändiger, aber auch eigenmächtiger, daher glei anfangs nicht in 
vollfommener Übereinflimmung, das Werk der Reformation. Bald aber trat in 
ber Schweizerkirche ein Mann auf, der zwar ein fehr folgenreiches Anfehen gewann, 
und felbft für die Meinungen, in benen er von Zwingli abwich, viele ſchweizer und 
franz. Evangelifche gewann, aber theils weil er erft, nachdem ſich fhon Vieles 
neu geflaltet hatte, als Reformator auftrat, theils weil er durch feine Abweichung 
von Zwingli's Meinungen ſelbſt neuen Zwiefpalt begründete, die reformirter Ge: 
meinden nicht zur vollklommenen Einheit führen tonnte. Diefer Mann war Joh. 
Calvin (f. d.), der, aus Frankreich geflüchtet, in Genf einen Zufluchtsort fand, 
ſchnell den größten Einfluß gewann und von bort aus aud) andere Zwingli'ſche Ges 
meinden umbildete. Selbſt die Abendmahlslehre beftimmte er etwas anders als 
Zwingli, wiewol im Wefentlichen ähnlich; aber ftärfer hob er eine andere Lehre 
heraus: die von der Gnadenwahl und Vorherbeflimmung (Prädeftination), welche 
er zu einer Hauptunterfcheidungslehre feiner Gemeinden machte, und die, auf eine 
felbft den freudigen Glauben an Chriflus Eränfende Weife ausgebildet, nothwen⸗ 
dig Widerſpruch erregen mußte, neue Zwietracht in den reformirten Gemeinden 
erwecte und die Spaltungen mehrte. So wurden zwar, ebe er flarb, bie kirchli⸗ 
hen Berhältniffe der Schweiz feiter geftaltet, auch Glarus, Appenzell, Biel, 
Graubündten und Neuenburg den reformirten Gemeinden zugethan, diefe aber 
keineswegs zursiner eigentlichen kirchlichen Gemeinſchaft verbunden. 1 
Auch die verfchiedene MWeife, mie außerhalb der Schweiz, insbeſondere in 


ben Niederlanden, Frankreich und England, fid die Reformation entwidelte und 
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bie fogenannten reformirten Gemeinden fich bilbeten, ließ eine efgentliche Kirche 
der Reformicten nicht zu Stande kommen. In allen diefen Ländern gaben fid) die 
Evangelifchen eigne, von den andern abweichende Bekenntnißſchriften; nicht Eine 
konnte bei Allen Anerkennung und Annahme gewinnen, und audj die innern wie 
die außern kirchlichen Vorhältniffe wurden Überall anders geordnet. Selbſt die 
verfchisdenen Staatsverhältniffe der einzelnen Länder wirkten auf die Bildung der 
Gemeinden fehr ungleich ein. Zwingli hatte fein und der Seinigen Glaubensbes 
kenntniß 1530 auf dem Reichstage zu Augsburg, wo die deutfchen Evangelifchen 
ihre Gonfeffion feierlihft hefannt machten, übergeben laffen; doch ward diefelbe 
nicht zu einem allgemeinen Bekenntniß der Reformirten und ficherte ihnen aud) 
nicht eine Anerkennung als kirchliche Partei von Seiten der weltlidyen Gewalt. 
Die Schweizer aber ſuchten, um durch ein Buͤndniß mit den Evangeliſchen in 
Deutſchland gegen Gewaltthaͤtigkeiten der Katholiſchen geſicherter zu werden, eine 
Ausgleichung der Streitigkeiten mit jenen. Mehte oberdeutſche Theologen, ins⸗ 
befondere die ſtrasburger, die der Zwingli ſchen Lehre ſich zuneigten, ein Buͤndniß 
mit den Proteftanten aber am febhafteften wuͤnſchen mußten, boten Alles auf, bins 
fichtlich der ftreitigen Abendmahlslehre eine Erklaͤrung zu bewirken, die beide Par⸗ 
teten einander nähern konnte. Sie gaben lieber das Wefentlicyfte ihrer Lehre preig, 
oder verſteckten ihre wahre Meinung hinter Worten, denen fie einen andern Sinn 
unterlegten, um Luther und deffen Sreunde zu bewegen, dem erfehnten Buͤndniß 
nicht länger entgegenzumirten. Dod) konnten fie die Schweizer nicht bewegen, 
ſich eine andere Deutung der Worte gefallen zu laffen, als ihr offenbarer Sinn 
war, und fo blieb die fogenannte wittenberger Goncordie (f. Sacrament) ohne 
den gewuͤnſchten Erfolg, zumal bald nachher die Züricher ihre Überzeugung noch 
härter ausfprahen, um jeden Verdacht einer heuchterifchen Übereinftimmung mit 
der proteftantifchen Lehre von fich abzulehnen. Nachmals ward in dem „Consen- 
sus tiguriensis” (1549) zwar der Streit zwiſchen den Zürichern und Galvinis 
fchen Genfern beigelegt, aber auch hier keine Vereinigung in Einer Überzeugung 
bewirkt. So blieb innerlich und aͤußerlich die Lage der Schweizerkirche ſchwankend. 
Zwat wurden zulegt im weflfalifchen Frieden die Schweizer als augsburger Gons 
feffionsverwandte, zugleidy als kirchliche Partei anerkannt und gewannen dadurd) 
äußere Sicherheit; da fie aber die augsburger Gonfefiton nicht unbedingt annabs 
men oder als ihr ſymboliſches Buch anerkannten, der beimeitem größte Theil der 
reformirten Gemeinden durchaus nur In äußerlicher Beziehung fid) als augsburger 
Gonfeffionsvermandten betrachtete, fo ward dadurch in keiner Hinſicht ein’ fefter 
und einiger Beſtand der reformirten Kirche bewirkt. Endlich, nad) langen Kim: 
pfen, glaubten die Schweizer den Alles verwircenden Streitigkeiten durch ein neues 
fombolifhes Bud) begegnen zu müffen, und.1671 verfaßte der züridyer Xheolog, 
Joh. Deinr. Heidegger, die „Formula consensus helvetici“ in 26 Artikeln mit 
befonderer Ruͤckſicht auf die damaligen theologifchen Streitigkeiten unter den refor⸗ 
mirten Theologen. Diefe neue Eintrachtsformel ward feit 1675 zwar allmälig von 
den reformierten Schrweizercantonen angenommen, aber von vielen nicht mit wahe 
zer Überzeugung, und konnte daher felbft in der Schweiz nicht vollkommene Eins 
tracht herftellen. Noch meniger nahmen die nichtſchweizeriſchen Meformirten dies 
felbe an, widerfprachen ihr vielmehr fehr beftimmt, und fo ward durd) fie nur neue 
Zwietracht erweckt und genährt. £ 

Unter ſchweren Kämpfen hatte fich die Reformation in den Niederlanden ver: 
breitet, wo die Mehrheit der Evangelifchen lange Zeit proteſtantiſch gefinnt blieb. 
Aber das niederländ. Glaubensbekenntniß (1551) neigte ſich gänzlich zut Schweizers 
fehre und ward nachmals vielfältig abgeändert. Prinz Morig von Dranien, ben die 
Miederländer den Retter ihrer bürgerlichen Frefheit nannten, mar der reformirten 
Lehre zugethan und fuchte diefe goltend zu machen. Bald — ward auch hir 
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ımter. den Neformirten mannichfacher Streit entzuͤndet, zutmal als Jak. Armintns 
die Calviniſche Vorherbeftimmungsichre zu mildern fuchte, und fein Amtsgenoffe 
In Leyden, Franz Gomarus, befonders ſeit 1604, ihm heftig widerfprad). Treff⸗ 
liche Männer, wie Hugo Grotius u. A., flimmten zwar dem Arminius bei, und 
nach deffen Tode vertheidigte Simon Epifcopius feine Meinung; aber um fo hef⸗ 
tiger, ward der Kampf, auf den auch die politifhen Verhältniffe eintwirkten. Die 
Arminianer, von der 1610 den Ständen von Holland übergebenen Befenntnißs 
fchrift, „Remonstrantia”, nun Remonftranten (f. d.) genannt, wurden von 
den Gomariften oder Gontraremonftranten heftig verfolgt, und die Religiondger 
foräche zu Haag und Delft konnten keine Verföhnung bewirken. Da kam endlich 
1618 die dordrechter Synode zu Stande, die im Mai 1619 die Lehren der Re: 
monftranten verwarf und die firengere, nur etwas gemilderte Vorherbeſtimmungs⸗ 
lehre von Neuem beftätigte. Doc, waren damit die Zheologen anderer Länder keis 
neswegs einverftanden; die Schlüffe der Synode fonnten außerhalb der Nieders 
Lande nicht zur unbedingten Anerkennung gebracht werden; die Remonjtranten ers 
hielten ſich als befondere Partei und ftellten 1621 ein durch Epifcopius verfaßtes, 
befonderes Glaubensbekenntniß auf. In Frankreich hatten die reformirten Ges 
meinden (f. Hugenotten) die ſchwerſten Kämpfe nach außen zu beftehen; erft 
durch das Edict von Nantes, 1598, erhielten fie Duldung im Staate, Aber 
obwol fie Calvin's Lehren huldigten, gewannen fie doch auch in ihrem innern Vers 
haͤltniß Beinen feften Beftand, und die Theologen zu Saumur bemühten fid) vers 
gebens, durch Aufhellung der Galvin’fchen Lehren eine größere Übereinſtimmung 
zu bewirken, Die engl. Kirche aber, die man zu der reformirten rechnet, bildete 
fidy auf eine fo eigenthuͤmliche Weife, ward fo früh ſchon durch innere Streitigkets 
ten verwirrt und in Parteien zerfpalten, daß auch hier eigentlich nur von Gemein» 
den, nicht von einer Kirche die Rede fein kann. Das Ölaubensbefenntnif von | 
1551, das von den urfprünglichen 42 Artikeln 1562 durch die Synode zu London 
auf 39 Artikel beſchraͤnkt ward und keineswegs durchaus Zwingli's und Galvin’s 
Anfichten enthält, konnte die flreitenden Parteien nicht vereinigen, Meben deu 
ſogenannten Epiecopalen, welche die bifchöfliche Verfaffung voczogen, bildeten ſich 
(aus Nonconformiften) die Presbpterianer, welche die von Calvin in Genf herge« 
ſtellte Presbpteriatverfaflung, etwas gemildert, eifrig vertheidigten, die Puritas 
ner, die auf einen möglichft vereinfachten Gottesdienft drangen, und andere neuere 
Darteien, denen die Uniformitätsacte von 1639 volllommene Religionsfreiheit 
geroährte. So iſt in allen Ländern die evangelifche Kirche, die man die reformirte 
nennt, fehr verſchiedenartig gefkaltet, und es gibt weder ein dußeres noch inneres 
allgemeines Band, das fie zu Einer kirchlichen Gemeinfchaft verbande. In Deutſch⸗ 
Land find nach den Zeiten der Reformation die Pfalz und das brandenburg. Regen⸗ 
tenhaus, auch einige Eleinere Staaten von der proteſtantiſchen zu der reformirten 
Gemeinde übergetreten, ohne ſich enger mit derfelben verbinden zu können. Für 
die Pfalz ward der „Heidelberger Katechismus” eine Kehrformel mit fpinbolifchen: 
Anfehen. Die Reformirten in Brandenburg betrachteten ſich als augsburger Confeſ⸗ 
fionsverwandte, ohne darum der Zwingli’fchen Abendmahlsichre zu entfagen. Nach 
vielen fruchtlofen Verſuchen, die reformirten und proteftantifcyen Gemeinden zu 
„verbinden, erfolgte feit 1817 in den preuß. und mehren andern beutfchen Staaten 
das längft vorbereitete Werk der Vereinigung der reformirten und proteftantijchen 
Gemeinden zu einer evangelifhechrifttichen Kirche. (S. Union.) 
KRefraction, f. Strahlenbrechung. J 
Refractor oder dioptriſches Fernrohr nennt man, zum Unterſchied der 
Reflectoren oder Spiegelteleftope (f.d.), eigentlich) ein Fernrohr, welches durch 
Brechung der Lichtftrahlen die Vergrößerung erzeugt. Gewoͤhnlich jedoch ver: 
flebt man unter Refractor nur ein diopt:ifches Fernrohr der groͤßten Gattung, 
das behufs fehr genauer und feiner Mefjungen gewöhntidy mit mehren Worrid): 
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rungen derſehen ſſt. Mehre ſolcher Refractoren hat Fraunhofer (f. d.) verfer⸗ 
tigt, von denen der groͤßte auf der Sternwarte in Dorpat aufgeſtellt iſt. Dieſes 
Rieſenfernroht hat 132 par. Fuß Länge, 13 F. 4 Zoll Brennweite, 9 Zoll Ob⸗ 
jectivöffnung, und vergrößert bis auf das 600fache. Es ift parallactifch aufs 
geftellt und mit einem Uhrwerk verfehen, wodurch es von felbft der Bewegung der 
Geſtirne folgt, was darum nöthig ift, weil fonft bei fo ftarker Vergrößerung die 
Geftirne das Sehfeld nur durchfliegen und keine genaue Meffung zulaffen würden, 
Andere berühmte Refractoren finden fich auf den Sternwarten zu Berlin, Königse 
berg, Wien, Ofen u. ſ. mw. | 

Refrain heißt im ftrophifchen Liede ein an irgend einer Stelle, meift aber 
am Schluſſe jeder Strophe regelmäßig wiederkehrender Vers oder Doppelvers. Die 
muſikaliſche Natur des Liedes und der Umftand , daß daffelbe urſpruͤnglich unter Bes 
aleitung eines Inftruments gefungen wurde, mußten früh ſchon darauf führen, durch 
Wiederholung eines und deffelben Gedantens in Begleitung deffelben Accords ein 
vorherrfihendes Grundgefühl durchtoͤnen zu lafien. So fanden die Provenzalen 
den Refrain bereits im Volksgeſange und im Kirchenliede vor. Von ihnen ward 
er nun häufiger gebraucht und erfcheint in mehren Gattungen ihrer Liederpoefie, 
wie in den Zags und Abendliedern, den Balladen u. fi w. als weſentlicher Be: 
ftandtheil. Won den Provenzalen rührt wahrſcheinlich auch der Name ber, der 
mit dem provenzal. Worte refrim, d. h. Wiederhall, zufammenzuhängen fcheint. 
Daß auch in neuen Liedern ein glüdlich angebrachter Refrain die mufikalifche 
Wirkung ungemein fördert, ift bekannt. 

Refrigerator ift der Mame mehrer zum fchnellem Abkühlen des ge 
mwonnenen Branntweins oder Weingeiftes dienender Apparate bei der Brammt: 
weinbrennerei. 

Refugie6s, d. h. Flüchlinge, nennt man diejenigen Franzofen, melde 
nach der Aufhebung des Religionsedictd von Nantes durch Ludwig XIV. im J. 
1685, weil fie, der reformirten Lehte treu, zu dem Katholicismus nicht übere 
treten wollten, aus ihrem Baterlande entflohen. (S. HDugenotten.) Lift und 
Gewalt wurden damals angewendet, die Reformirten in den Schoos der Mutters 
Meche zurücdzuführen, und alle Greuel, die früher inquiſitoriſcher Eifer über ans 
dere Länder gebracht, erneuten fich jegt in Frankreich. Dragoner, die in die Gr» 
genden (f. Cevennen) abgefandt wurden, mo Reformirte wohnten, follten duch 
Einquartierungslaften und Bedruückungen aller Art die Reformirten nöthigen, ſich 
nach dem Willen ihrer Dränger zu fügen, und wer dennoch diefes Elend dem 
Verrath an der Überzeugung vorzog, fand entweder feinen Tod unter ben Säheln 
diefer Diener der Tyrannei, oder mußte im Kerker oder in Verbannung jenfeit des 
Meeres fein Leben hinbringen. Bet diefem Elende fuchten Viele in fremden Län» 
dern Schutz, die Überzeugung ihres Glaubens allen Erdengütern vorziehend. 
Aber auch dieſes Rettungsmittel wollte der Despotismus ihnen abfchneiden, 
Frankreichs Grenzen waren mit Truppen befegt, und wer im ihre Hände fiel, 
wurde, ohne Unterfchted bes Alters, Standes und Geſchlechts, gemishandelt, 
des Vermögens beraubt und eingekerkert oder in Gefängniffe geworfen, auf den 
Galeeten angeſchmiedet; die Kinder wurden den Ältern weggenommen und in 
Kiöftern zum katholifhen Glauben erzogen. Dennoch gelang es wenigſtens 
800,000 Proteftanten, durch Lift, Gewandtheit, zuweilen aud durch offene 
Gewalt, aus ihrem Baterlande zu entkommen. England, Dänemark, Holland, 
die Schweiz und Deutichland, in biefem befonders Sachfen, Brandenburg und 
Heften, nahmen die Flüchtlinge mit Gaftfeeiheit auf. Kaufleute, Fabrikunter⸗ 
nehmer wandten ſich befonders nad England und Holland; Adelige, Militairs, 
Gelehrte, Künftler, Handwerker und Fabrikarbeitet gingen nach der Schweiz 
und nah Deutſchland. In mehren diefer Länder ertheilten die Regierungen den 
Antömmlingen gleiche bürgerliche Rechte mit ihren alten Unterthanen, und bie 
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Kräfte, die ein befangener und fanatifcher König feinem elgnen Rande entzog, diene 
ten nun, den Flor feiner Nachbarftaaten zu erhöhen, denn diefe Refugies vers 
pflanzten ihres Vaterlandes Kunftfleiß auf den fremden Boden und wurden, bes. 
fonders in den brandenburg. Staaten, wo fie die ausgedehnteften bürgerlichen 
Vorrechte erhielten, größtentheild die Schöpfer der Fabriien, die noch jegt einen 
"bedeutenden Theil des Reichthums der preuß. Monarchie ausmachen. Beinahe 
jedes Gewerbe empfand den wohlthätigen Einfluß der neuen Anfiedler. Noch mehr 
aber als durch mitgetheilte Kunfifertigkeiten wirkten die'franz. Proteftanten in den’ 
Ländern, wo fie Zuflucht fanden, auf geiftige Bildung und Sittlichkeit, und ganz 
mit Unrecht hat man ihrer Aufnahme Verweichlichung der dbeutfchen Sitten und 
die Einführung eines verfeinerten Rurus zum Vorwurf gemadyt, Es waren Frans 
zoſen ganz anderer Art, die in fpäterer Zeit die Lafter einer großen Hauptftadt und 
eines verderbten Hofes in Deutfchland verbreiteten. (S. Emigranten.) Bol. 
Dav. Ancilton’s „Histoire de l’&tablissement des Francais refugies dans les 
6tats de Brandenbourg” (Berl. 1690); Erman’s und Reclam's „Memoires 
pour servir à l’histoire des refugies frane. etc.” (I Bde., Berl. 1782— 1800) 
‚und Dohm’s „Denkwuͤrdigkeiten“ (Bd. 5). | 
Regal heißt in alten Orgeln ein gedecktes Rohrwerk von acht oder vier 

Fuß; auch ift Regal der Geſchlechtsname mehrer kleinern Rohrwerke, 3.8. Apfelz, 
Geigen- und Jungfernregal. 

Regalien (jara regalia) heißen im Allgemeinen die mit der Staatshoheit 
verbundenen Rechte. Sie find fehr verfchieden, je nachdem fie auf dem Begriffe 
und Zwecke bed Regierens von felbft fließen, oder nur zufällig durch befondere wills 
kuͤrliche Staatseinrihtungen damit verfnüpft wurden. Jenes find die höhern oder 
weſentlichen Regalien, die Doheitsrechte oder Majeftätsrechte (f. Majeftät und 
Regierung); dieſes bie niedern oder zufälligen Regalien, die man auch, da in 
der neuern Zeit der Ertrag bei den meiften die Hauptjache geworden ift, mit dem 
Namen der nugbaren oder Kammerregalien bezeichnet, Da ohne die höhern Mes 
galten Beine Regierung ihren Beruf erfüllen kann, fo koͤnnen fie derfelben auf keine 
Weiſe entzogen, nody von ihr felbft veräußert werden. Die niedern Regalien find 
auf fehr verfchiedene Weife entftanden, daher ift audy ihr Umfang in den verfchies 
denen Staaten fehr ungleich, Indem man in einigen german. Stämmen dafür 
hielt, daß ber Befig des Goldes und der Edelfteine nur dem Könige zukaͤme; ins 
dem man bem Fürften das Vorrecht zugeftand, allein die größern und feltenern 
wilelebenden Zhiere, mit Ausnahme der bloßen Raubthiere, zu jagen; ihm das 
Eigenthum herrenlofer Dinge beilegte und hierher auch die Gewaͤſſer mit den Ufern 
der größern Flüffe und tes Meeres zog, entftanden daraus das Berg: und Jagd⸗ 
regal, das Forftregal, bie Regasität der Gewäffer und das droit d’Epave oder das 
ausfchliegende Recht auf herrenlofe Dinge, Doc) alle dieſe Regalien haben fich in 
den verfchiedenen Ländern fo verfchieden ausgebildet, daß keine allgemeine Vers 
muthung für irgend einen Zweig bderfelben aufgeftellt werden kann. Bald mifchten 
fid) audy wirkliche Staatszwede in die Anficht von den Rechten, welche der Fuͤrſt 
eines Landes haben muß, und man z0g nun alles Dagjenige, wobei entweder 
eine Öffentliche Beglaubigung oder eine Aufſicht der Regierung für nöthig gehal⸗ 
ten wurde, in ben Kreis der Regalien, ſowie man auch Leiftungen und Dienfte 
. der Unterthanen für allgemeine Zwecke unter diefen Begriff brachte. Deutlich ift 
dies in der Gonftitution des Kaifers Friedrich I. von 1158 zu bemerken. Auf je 
nen policeilichen Gründen beruht zum Theil das Regal des Münzens, der Poften 
und anderer Gewerbe, wiewol fpäter bei mehren derfelben das blos finanzielle In⸗ 
tereffe wieder vorherrſchend geworden ift. In der neuern Zeit find jedoch aufge 
klaͤrte Regierungen wieder darauf zurüdgelommen, nur die-Regalien, melde 
einen höhern Staatözwed haben, an fid) zu behalten und bie übrigen nad) und 
nad) freizugeben, Überhaupt koͤnnen die niedern Regalien aud) vom Staate wieder 
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deraͤußert und, obglelch die Regalitaͤt ihrer Gattung nach beſteht, doch im Eins 
zelnen, wie dies bei dem Poſtweſen der Fall iſt, von Privatperſonen mit Eigen⸗ 
thumstecht beſeſſen werden. Vgl. Huͤllmann's „Geſchichte des Urſprungs der Ros 
galien in Deutſchland“ (Frankf. 1806). 

Regatta heißt die in Venedig von Zeit zu Zeit ſtattfindende Wettfahrt mit 
Booten auf den die Stadt durchkreuzenden Kanaͤlen, vom Marcusplatze aus nach 
einem beſtimmten Ziele. In jedem Boote befindet ſich nur eine Perſon, und die, 
welche zuerst das Ziel erreichen, erhalten Heine Geldprämien. Das Intereffantefte 
bei dieſem Volksfeſte ift die Menge der Zufchauer auf prächtig geſchmuͤckten Gondeln. 

Regel nennt man einen Sag, welcher eine Erkenntniß oder Handlungs⸗ 
weiſe beftimmt. Es gibt ſonach theoretifhe und praktiſche Regeln, welche Iegtere 
‚ wiederum das Sittliche, Rechtliche , Zweckmaͤßige, Schickliche und Wohlgefällige 

angeben. Regeln von ftrengerer Allgemeinheit und Nothivendigkeit heißen Gefepe. 
Bon der Regel, infofern fie willkuͤrliche Zwecke oder willfürliche Mittel betrifft, 
gilt der Sag: Beine Regel ohne Ausnahme, mit Recht. Auch verftrht man unter 
Megel das Allgemeine und Gewoͤhnliche. 

Regen heißt das Derabfallen des Waſſers aus den Wolken in tropfbars 
flüffiger Form, fowie das ſolchergeſtalt gefallene Waffer feibft. Die Wolken bes 
ftehen aus hoͤchſt Beinen Wafferbläschen, die vermöge ihrer dünnen Hülle in der 
Luft ſchweben bleiben. Iſt jedody die Menge der Bläschen fo groß, daß die Dide 
ihrer Hülle durch neu antommende Dämpfe in jedem Augenblide vergrößert wird, 
oder vereinigen ſich mehre Bläschen vermöge zu großer Anhäufung miteinander, 
fo verwandeln fie ſich dadurch in Tropfen und fallen als Regen herab. Dies ift die 
ungefähre Vorſtellung, die man fi von der Bildung des Regens aus den Wols 
ten macht, doc) ift man noch zu keiner völligen Gewißheit und Klarheit darüber 
gelangt. Je fchneller und größer die Anhäufung und Verdichtung der Bläschen in 
einer Wolke erfolgt, um fo häufigere und größere Regentropfen fallen herab. Die 
jührlicye Regenmenge ift an verfchiedenen Drten auf dem Erdboden fehr verfchieden. 
Idhte Beftimmung gefchieht von den Meteorologen fo, daß fie die Höhe auffudyen, 

“bis zu welcher das Waſſer auf einer horizontalen Ebene während eines Jahres 
durch den gefallenen Regen fleigen würde, wenn es nicht verdunftete. Um diefe 
Höhe (jährlihe Regenhoͤhe) zu'erhalten, bedient man fid) des Regenmeſſers 
oder DOmbrometers (f. d.), der im Freien dergeftalt aufgejtellt wird, daß weder 
von Bäumen noch von andern Gegenftänden Waffer hineingefprigt werden kann. 
Nach mehrjährigen Beobachtungen beträgt im Durchſchnitt die jährliche Regen⸗ 
böhe in Prag: 15 Zoll 4,7 par. Linien; in Regensburg 21” 0,”8; in Man: 
heim 24” 0,71; in Bordeaur 24” 3,”6; in Havana 85” 8,”8 und in S.:Dos 
mingo fogar 100” 11,”9. In den meiften Tropengegenden zeichnen fi die Nez 
genteopfen durch ihre bedeutende Größe aus. An den Orten der Zropengegenden, 
wo die Paffatwinde nicht mit größter Negelmäßigkeit wehen, regnet es in einem 
Theile des Jahres fortwährend, während der Himmel im andern Theile ſtets heiter 
ift. Eigenthuͤmlich ift der Umjtund, daß bei einem und demfelben Regen in gleicher, 
Zeit mehr Waffer näher an der Erdoberfläche aufgefangen wird, als in größerer 
Höhe darüber, was davon abzuhängen ſcheint, daß fich die Megentropfen im Zul: 
len noch durch die Feuchtigkeit der Luft vergrößern. So fand Heberden, daß 
fit) a) die oben auf der Kirche ber Wejtminfterabtei, b) die auf einem Haufe das 
neben und c) die noch 15" 5. tiefer aufgefangenen Regenmengen wie 5 zu 8 und 
zu 10 verhielten, und ähnliche Beobachtungen haben viele Andere gemacht. Die 
gründiichite Zufammenftellung der neuern Unterfuchungen über den Regen findet: 
man in Kaͤmtz's „Lehtbuch der Meteorologie” (Bd. 1). (S. Blutregen.) 

Regenbad.oder Hydrofonion nennt man eine Vorrichtung, durch weiche 
Waſſer in Regenform auf den entblößten Körper fällt, wodurd) eine eigenthüm: 
liche belebende Wirkung auf die Daut hervorgebracht wird, die durch bloßes Was 
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tung dazu ſtellt einen Schrank dar, der leicht in jedem Zimmer feinen Plag finden 


kann und nur wenig Waffer zu feinem Gebrauche bedarf. 

Regenbogen, bei den Griechen die vergötterte Iris (f. d.), heißt die 
ſchoͤne Lufterfcheinung, welche ſich zeigt, wenn die Sonne dem Zuſchauer im 
Rüden fteht und in den ihm gegenüber. herabfallenden Regen ſcheint. Gewöhnlich 
fieht man zwei Regenbogen zugleich), welche cöncentrifch find und von denen ber 
innere, der Hauptregenbogen, lebhaftere Farben hat, als der äußere. Auch ers 
blickt man innerhalb des Hauptregenbogens bisweilen noch Stüde anderer Bos 
gen von fehr matten Farben. Bon innen. nah außen folgen die Farben des 
Dauptregenbogens in derfelben Ordnung, wie im prismatifhen Sonnenbilde 
(f. Prisma): Violet, Purpur, Blau, Grün, Gelb, Drange und Roth; im 
äußern ift die Farbenfolge umgelehrt. Außer biefen in die Augen fallenden Haupts 
farben des Regenbogens fieht man noch eine Menge Farben, die unvermerft in» 
einander verlaufen. Der Halbmeffer des Hauptregenbogens begreift 40—42°, 
der des Außen 51—54°. Da der Mittelpunkt beider Bogen der Sonne grabe 
entgegengefege ift, fo bildet der Regenbogen einen völligen Halbkreis über dem 
Dorizonte, und man würde einen ganzen Kreis fehen, wenn dag Auge ſich 41° 
unter dem Horizonte befinden könnte, Regnet die Wolke nicht an allen Stellen, 
oder flehen nur einzelne unterbrochene Regenwolfen am Himmel, fo fieht man 
nur einzelne Stüde des Bogens, die man Regens oder Waffergallen nennt. 
Die Entftehung des Regenbogens läßt fi durch Hülfe der Mathematik aus den 
erwiefenen Gefegen der Brechung der Sonnenftrahlen und der verfchiedenen Brech⸗ 
barkeit und Zerftreuung der gefärbten Lichtftrahlen  volllommen erklären. Will 
warn fich eine finnliche Vorftellung von der Bildung des Regenbogens machen, fo 
laffe man auf eine gläferne mit Waffer angefüllte Kugel Sonnenftrahlen unter 
einem gewiffen Winkel fallen, und man erblidt auf einer weißen Wand, welche 
bie gefärbten Lichtſtrahlen auffängt, verfchiedene gefärbte Bogen, im Kleinen 
wahre Regenbogen, weil die Sonnenftrahlen hier auf eine ähnliche Art, wie in 
den Negentropfen, gebrochen werden. Stellt man bas Auge fo, daß die Gefichts⸗ 
Kinie mit den Sonnenftrahlen einen Winkel von 42° bildet, fo fieht man an ber 
untern,. bee Sonne abgewandten Seite der Kugel ein fehr lebhaftes Roth; wird 
diefer Winkel nah) und nad) um 2° verkleinert, fo erfcheint nach und nad) Gelb, 
GBruͤn und Blau; wird der Winkel bis auf 51° vergrößert, fo ericheint Roth auf 
ber obern, ber Sonne zugefehrten Seite der Kugel, und die übrigen Farben fols 
gen, wenn man den Winkel nad) und nad) um 4° vergrößert. Aus dem Angeges 
benen erhellt auch, weshalb bei uns in den längften Zagen um Mittag in der 
gewöhnlichen Stellung bes Auge kein Regenbogen zu fehen ift. Bei ſtuͤrmiſchem 
Meere, mo die Wellen ſich häufig in Tropfen zertheilen, bilden die Sonnenftrahs 
ien in denfelben umgekehrte Regenbogen, deren man oft 20 — 30 zugleich fieht. 
Sie haben gewöhnlich nur zwei Karben: Gelb gegen die Sonne und Blafgrün 
guf der andern Seite. Die Erfcheinung zweier fid) einander Durchfchneidender Res 
genbogen, welche man bisweilen an den Seefüften fieht, wenn die Regenwolke 
über dem Waſſer fleht, hat vielleicht ihren Grund in der Wirkung des vom Waſ⸗ 
jerfptegel zurüdigeworfenen Sonnenbildes, Des Morgens fieht man die Regen» 
bogenfarben fehr oft in den Thautropfen auf den Wiefen, wo der Regenbogen 
hoperboliſch oder elliptiſch iſt. Zuweilen beobachtet man auch Regenbogen bes 
Nachts „die durch die Brehung und Berfireuung der farbigen Strahlen bes 
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Mondlichts in dem Regentropfen entflehen; fie find jedoch. fehr blaß und bilden _ 


germöhnlic nur weiße und gelbe Bogen. Die erfte richtige Erklärung des Haupts 
zegenbogens gab der Biſchof von Spalatro, Anton de Dominis, in einem zu 
Anfange des 17, Jahrh. zu Venedig erfchienenen Tractate; die vollſtaͤndige mas 
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chematſſche Behandlung biefer ſchoͤnen Hlmmelserfheinung derdanken mir aber 
Newton in feiner „Optica” (Kond. 1706, 4.). 
Regeneration, f. Reproduction. 
Regenmeffer, f. Ombrometer. 
Regensburg, die Hauptftadt des bair. Megenkreifes, eine der älteften 
Städte Deutſchlands, von den Roͤmern erbaut und Reginum genannt, war 
ſchon im 2. Jahrh. n. Che. ein Handelsplag. Unter den Agilolfingern war fie die 
Hauptitadt Baierns, nad) der Entſetzung diefer Dynaſtie aber, unter dem unmits 
telbaren Schuge der deutfchen Könige, der Verwaltung eines Grafen untergcords 
net und erhielt fo, gleich andern Städten, in welchen ſich anfehnlidye Handels» 
gefeltfyaften fanden, die Benennung einer tin. Stadt. Bereits 740 foll daſelbſt 
das Bischum geftiftet worden fein, deffen Sprengel nahmals mehre Ortſchaften 
In Baiern und in der Oberpfalz, zufammen 6 ODM., umfaßte. Kaifer Friedrich J. 
befreite die Stadt fpäter aufs Neue von der Botmäßigkeit, welcher die Derzoge. 
von Baiern fie unterworfen hatten, und nahm fie unmittelbar ang Reih. Von 
1663 an war fie, bis zur Auflöfung des deutfchen Reichsverbandes im I. 1806, 
ber fortwährende Sig des Reichstags. Außer der Stadt und dem Biſchofe hatten 
auch der dafige Abt von St.:Emmeran und die Äbtiffinnen von Ober: und Nieder« 
muͤnſter Sig und Stimme beim deutfchen Reichstage. Im J. 1803 wurden die 
freie Stadt und dag Bisthum zu einem Fürftenthume erhoben, durch den Reichs— 
deputationsreceg dem Kurfürften von Mainz, Karl von Dalberg, zugetheilt, der 
nun ben Zitel Kurfürft:Erzkanzler annahm, und der vormals erzbifchöfliche Stuhl 
zu Mainz wurde auf die Domkirche zu R, Übertragen. In Folge feines Beitritts 
zum Rheinbunde wurde der Erzbifhof Dalberg 1806 fouverainer Fürft und 
Herr von R., und erhielt den Zitel Fürft Primas, als er aber 1810 von Ras 
poleon zum Großherzog von Frankfurt erhoben wurde, kam das Fürftenthum 
nebjt der Stadt an Baiern. Die Stadt ift mit Mauern und Graben umgeben, 
gegenwärtig der Sig des Generalcommiffariats und eines Bisthums, hat 20,000 
meift protefkantifche Einw., und liegt in einer fruchtbaren Gegend, in einem wels 
ten Thale an der Donau, wo diefe den Regenfluß aufnimmt. Über die Donau 
führt nad) der am linken Ufer liegenden Stadt am Hof eine fleinerne, von 
1135 — 46 erbaute Brüde, melde 15 große Bogen bat, 1091 $. lang und 
23 5. beeit ifl. Der Strom bildet hier jwei eine, mit angenehmen Spaziergäns 
gen verfehene Infeln, Ober⸗ und Niederwörth, weldye durch diefe Brüde verbuns 
ben werben. Die Straßen find krumm, eng und dunkel, doch reinlich, die Häus 
fer hoch, von Stein und nach alter Bauart. Merkwürdig find: das alte große 
Rathhaus (mit feiner Bibliothek), in welchem ſich der Reichstag verfammelte, 
ber Dom, melden König Ludwig I. 1330 mit neuen Glasgemälden ſchmuͤckte, 
bie St. Peterö= und die Dreifaltigkeitskirche, das Schloß des Fürften von Thurn 
und Taris, der Ditmar'ſche Pataft!, das neue Theatergebäude und die vormaligen 
Meichsabteien St.-Emmeran, Nieders und Obermünfter. Die erftere Abtei bes 
ſteht aus einer großen Menge Gebäude, die gleichfam eine Stadt für fich auss 
mahen, und bat eine Bibliothek, eine Gemäldefammlung und ein treffliches 
Mufeum mathematiſch-phyſikaliſcher Inftrumente. Überhaupt gibt es in R. 
anfehnliche Bibliotheten und Kunftfammlungen , eine botanifche Gefeufchaft, ein 
bereinigtes katholiſches und proteftantifhes Gymnaſium und eine Blindenanftalt. 
Die Gewerke beftehen hauptfächlich In einer Kayencefabrit, Wachsbleiche, Tüͤr⸗ 
kiſchgarnfaͤrberei, einer Lichters und Seifefabrit, erheblichen Vierbrauereien und 
Branntweindrennereien. Außerdem treiben die Bewohner Speditions⸗, Salzz, 
Holz- und Getreidehandel und ftarten Schiffbau. Bei der Stadt ift das Denk⸗ 
mal des Aftronomen Kepler, welches ihm 1817 Dalberg errichten ließ, und auf 
einem Felſen an der Donau erhebt ſich bie Walhalla, ein Marmortempel, ges 
widmet Deutſchlando größten Geiſtera. Ungemein Liet bie Stadt bei bee fünf 
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tägigen Schlacht In Ihrer Nähe vom 19.— 24. Apr. 1809. .(&. Edmuͤhl.) 
Bgl. Gemeiner’s „Chronik der Stadt und des Socfifte R.“ (4 Bde., Regensb. 
1819, 4.), welche die Zeit von 1430 — 1525 umfaßt, 

Regent heißt das Staatsoberhaupt, welchem nicht als Beamter, mie 
einem Director oder Präfidenten, fondern als Fürft oder Monarch die oberfte Leis 
tung der Staatsangelegenheiten zufteht, in einem engern Sinne aber diejenige 
Derfon, welche für den zur Regierung Berufenen wegen Minderjährigkeit, Ges 
fangenfchaft oder Geiftestrankheit die Regierung führt (Reichsverwefer oder Lan⸗ 
besvermwefer). Meift beftimmt die Verfaffung felbft, wer in einem ſolchen Falle 
zur Regentfchaft berufen werden fol (Mutter, Großmutter oder nächfter Agnat) 3 
und diefes kann alddann auch durch den legten Willen dE8 Vorfahren nicht abgeans 
dert werden, So wurde Ludwig XIV. Zeftament, wodurdy er die Regentſchaft 
. während der Minderjährigkeit Ludwig XV. dem Herzog v. Orleans entzogen und 
feinem natürlihen Sohne dem Herzog v. Maine übertragen hatte, vom Parla⸗ 
mente caffirt. Die Fälle der Regentſchaft des Thronerben wegen Geiſteskrankheit 
des Vaters ereigneten fi in den legten 50 Jahren in England, Portugal und 
Daͤnemark. Die Rechte eines Regenten beftimmt in England das Parlament; 
auch die neuern Verfaffungen fegen hierin Manches feft, 3. B. die bair., daß die 
Staatsaͤmter während der Regentfhaft nur proviforifch befegt werden können; die 
Eön. fächf.,' daß der Regent Veränderungen der Berfaffung nidyt in Antrag brins 
gen, auch die von den Ständen beantragten nicht genehmigen darf, außer mit 
Zuftimmung eines aus den volljührigen Prinzen des Haufes gebildeten Familien» 
rathes. Im Allgemeinen hat der Regent zwar alle dem wirklichen Staatsoberhaupte 
zuftchenden Regierungsrechte, ift aber zu Abänderungen der Verfaffung nicht bes 
fugt. Dierauf ftügte fid) unter Andern bie Beſchwerde des Herzogs Karl von 
Braunſchweig gegen feinen gewefenen Wormund, den König Georg IV. von Engs 
land. Die Regentſchaft endigt fi) von felbft mit dem Eintritt dev Regierungss 
miündiakeit oder dem Aufhören des Hinderniffes, 

Regenwurm, f.Anneliden. 

Reggio, das Herzogtum, ein Beſtandtheil des — Modena, 
umfaßt ungefähr LI IM. Die gleichnamige befeſtigte Hauptſtadt, am Teſſone, 
Arioft’8 Geburtsort, hat 18,000 Einw. und ift der Sig eines Bifhofs und eines 
Jeſuitencollegiums. In der Nähe der Stadt liegt in Trümmer das durch die Buße 
Kaifer Heinrich IV. berühmt gewordene Schloß Canoffa, Noch ift zu erwähnen 
Gorreggio, die. Geburtsftadt des Antonio Allegri, der unter den Namen bers 
felben fo berühmt wurde. Das Herzogthum R. hieß bei dem Römern Regia 
Lepidi, war im Mittelalter freie Stadt, wurde 1326 dem päpftlihen Stuhle 
unterthan, benahm ſich aber fortwährend fehr aufrührifch,, bis es dem deutfchen 
Meiche unterworfen ward. Seit 1409 kam es an das Haus Efte, an welches es 
auch, nachdem e8 1796 zur cisalpiniſchen Republik und 1805 zum Königreicy 
Italien geſchlagen worden war, 1814 wieder zurüdigegeben wurde, Im J. 1809 
gab Napoleon dem General Oudinot (ſ. d.)den Titel eines Herzogs von Reggio. 

Regicides, d. h. Königsmörder, nennt man in ber franz. Geſchichte 
vorzugsweife Diejenigen, welche für den Tod Ludwig XVI, geftimmt hatten. Sie 
wurden von der Amneftie, welche die reftaurirten Bourbons 1816 gaben, aus- 

efhloffen, doch erhielten fpäter mehre von ihnen die Erlaubniß zur Ruͤckkeht nach 
ne Nach der Zuliusrevolution im J. 1830 find die noch lebenden Régi- 
eides mit wenigen Ausnahmen dahin zurüuͤckgekehrt. 

Regie heißt in der franz. Rechtswiſſenſchaft eine mit Verantwortlichkeit 
und Rechnungsablegung verbundene Verwaltung. Auch wird das Wort von dee 
Verwaltung gewiffer Staatseinkünfte gebraucht, und in diefem Sinne fam +6 
nah Deutfchland, als Friedrich II. die Accife in den preuß. Staaten auf franz. 
Fuß einrichtete. — Bei ben Theater verſteht man unter Regie die Verwaltung bee 
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Angelegenhelten ber Bühne, Infofern fie bie Aufführung der Stuͤcke betreffen, 
Gewoͤhnlich wird diefe Verwaltung vom Director einem der Schaufpieler aufges 
tragen, der dann Regiffeur heißt und in der Regel dafür zu forgen hat, daß 
die zur Aufführung beflimmten Stüde fo gut wie möglich befegt, eingelibt und 
aufgeführt werden. Don viel höherer Wichtigkeit, gleichfam das Heil der Anſtalt 
" bedingend, ift die Wahl des Megiffeurs, wenn der Director nicht felbft ausüben« 
der Kuͤnſtler iſt. Sein Amt hat wegen der Rollenvertheilung, bie häufig Meid 
und Gabalen unter den Mitgliedern der Gefellfchaft erregt, und wegen der Anords 
nungen, die für Proben und Darftellungen zu treffen find, viel Unangenehmes 
und Beichwerliches. Bei größern Theatern gibt e8 gewöhnlich mehre Regiffeure; 
diefe verwalten entweder das Amt der Rollenvertheilung collegialifh, wobei bie 
Anordnung und Leitung der Proben und Vorftellungen woͤchentlich wechſelt 
(Wöchner); oder jeder hat für eine einzelne Gattunge theatraliſcher Darftellungen 
zu forgen (Regiffeur der Zragddie, des Luftfpiels, der Oper). 
Regierung, als gleichbedeutend mit dem Altern Obrigkeit, bezeichnet die 
Sefammtheit der Staatsbehörden, welche mit irgend einer öffentlichen Gewalt 
bekleidet find, in ihrer Verbindung und Unterordnung gegen den Souverain. In 
diefem Sinne fteht der Regierung die Gefammtheit der Gehorchenden (das Bolt 
oder die Unterthanen) gegenüber und Regierungsgemalt und Regierung 
zechte find dann mit Souverainerät und Souverainetätsrechten gleichbedeutend, 
Eo brauchte diefen Ausdrud ber Zürft Metternich in der Congreßconferenz v. 22, 
Dict. 1814 und flimmte dafür, ihn ſtatt Souverainetätsrechte anzunehmen, weil 
man mit diefem legtern in den neuern Zeiten oft despotifche Rechte, dergleichen 
man nicht begehren könne, confundirt habe. Man verjteht dann unter der Regle⸗ 
rung gewoͤhnlich nur die höhern Behörden, von welchen die Leitung der Staates 
angelegenheiten ausgeht, oder das Minifterium (gouvernement), und begreift 
die fämmtlichen ihe untergeordneten Stellen unter dem Gefammtnamen ber Res 
gierungsbeamten, In diefer Beziehung können ihr auch die Volksbeamten in der 
weiteften Bedeutung, befonders die Mitglieder der repräfentativen Behörden, ent⸗ 
gegengefegt werden. In einem andern Sinne verfteht man unter der Regierung 
den Staat felbft, repräfentiet duch fein Oberhaupt gegen andere Staaten, fowie 
man auch häufig den Regenten felbft von der Regierung unterfcheidet und unter 
diefer nur die oberften verantwortlichen Beamten des Staats begreift. In vielen 
deutfchen Rändern murde der Name Regierung denjenigen höhern Randesbehörden 
gegeben, welche dem Reichshofrathe nachgebildet und anfangs den Obergerichten 
gegenübergeftellt, fpdter aber ſelbſt mit richterlichen Functionen befleidet wurden; 
ebenfo erhielten in Preußen feit 1808 die hoͤhern Adminiftrativbehörden den Na» 
men Regierung. Eine andere wichtige Bedeutung des Wortes Regierung ift bie, 
in welcher damit die eine jener drei Hauptfunctionen bezeichnet wird, welche in bee 
Staatsgewalt überhaupt unterfchieden werden müjfen. So abweichende Anfichten 
auch über diefe verfchiedenen Zweige oder Functionen der Staatsgewalt aufgeftellt 
worden find, je nachdem fie die oberauffehende Gewalt als eine abgefonderte und 
die richterliche als einen Theil der vollziehenden betrachten oder nicht, fo dürfte ſich 
doch die ſchon von Ariſtoteles angedeutete, von Montesquieu beftimmter ent» 
widelte Unterfcheidung der regierenden, gefeggebenden und richterlichen Gewalt, 
welche auch Kant’s Autorität für fi hat, als die allein richtige bewähren. 
Man muß nur das Misverftändniß vermeiden, welches durch die Benennung volls 
jiehende Gewalt (pouvoir executif) ftatt Regierungsgewalt auf eine doppelte 
Weife veranlagt worden iſt, indem diefe Benennung theils für den Gegenftand 
ju eingefchräntt war und das Anordnnende, welches auch im Regieren enthalten 
iſt, nicht mit ausdruͤckte, theil® aber auch auf eine Unterordnung unter bie 
Gefeggebung und felbft unter die Gerichte hindeutet, welche durchaus nicht anges 
nommen werden darf, jene Eintheilung der Gewalt in bie vegierende, geſetz⸗ 
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gebende und tichtende deruht auf einem doppelten Grunde, einem theoretifchen 
und einem praktiſchen. Jener bezieht ſich auf die verſchiedene Natur der geiſtjgen 
Vermoͤgen, welche dabei in Thaͤtigkeit geſetzt werden, den Willen, welcher More 
haupt dem Handeln zum Grunde liegt, der erkennenden Vernunft, welche ein 
allgemeines Gefeg aufzufinden vermag, und ber Urtheilskraft, welche den einzel 
nen Fall unter das Allgemeine fubfumirt. In dieſer Stellung ift keine diefer 
Gewalten unter der andern enthalten, und eine vierte neben ihnen nicht denkbar, 
Die Auffiht, welche nur in der Beobachtung ber in dem Staate vorgehenden 
‚ Veränderungen und in dem Befehle an die Bürger befteht, der Obrigkeit Auss 
kunft über diefelben zu ertheilen, iſt blos eine untergeordnete, jenen drei Gewalten 
dienende Verrihtung. Der praktifche Eintheilungsgrund hingegen liegt theile in 
der Möglichkeit, für jene drei verfchiedenen Functionen der Staatsgewalt eine 
gefonderte Reihe Beamten aufjuftellen, da zum Gefeggeben und zum Rechtſprechen 
ganz andere Vorbereitungen gehören als zum Geſchaͤft des Regierens, theils liegt 
derfelbe in der ganz verfchiedenen Beſchaffenheit der Acte, welche jede der drei 
Sewalten ausgehen läßt, in der Verfchiedenheit der Zwecke, auf welche die Acte 
der Regierung, Gefeggebung (f.d.) und rRechtſprechung berechnet find, und 
der daraus entfpringenden Nothwendigfeit, diefe Gewalten in ihrer Ausübung 
voneinander zu fondern. Von der Regierung geht alle Thätigkeit des öffentlichen 
Lebens aus; fie ift der Wille des Staats, weldyer von dem zufülligen, auf das 
Einzelne gerichteten Willen des Volks fehr verfchieden ift und ihm oft grade ents 
gegengefegt fein muß, indem der Wille des Staats Das ausdrüdt, was das 
Volk wollen follte (Rouſſeau's volonte generale) , der Volkswille hingegen Das, 
was es in individualer Befchränktheit wirklich will (volonts de tous). Diefer 
Staatswille druͤckt fih durch Befehl aus, wie die mittlere Einficht und Vernunft 
des Volkes durch dag Geſetz, die Unterordnung des einzelnen Berhältnifjes unter 
das Gefeg durch das richterliche Urtheil. Diefe Zunctionen find einander coordinire 
und ergänzen einander gegenfeitig, indem immer jede von ihnen zwei andern gegen 
uͤberſteht. Sie müffen daher auch unabhängig fein; die Regierung muß zwar 
Geſetzgebung und Richteramt zur Thätigkeit anregen, aber Eeiner von beiden ihr 
Thun felbft vorfchreiben dürfen. Die Unabhängigkeit der Gefeggebung hält die 
Sreiheiten des Volks im Ganzen, die Unabhängigkeit des Richteramts die Frei> 
heit der Individuen aufrecht. Aus dem Begriffe der Regierung, mie er hier ent= 
widelt wurde, erhellt ſchon, daß die Sonderung der drei Gemwalten nicht eine 
gänzliche Zrennung zur Folge haben darf, bei welcher jede ihren eignen Gang ohne 
Ruͤckſicht auf die andern nehmen könnte. Eine ſolche Trennung muß unausbleibs 
lich zum Streit und zur Zerrüttung führen. Es muß vielmehr in der Regierung 
die Einheit des Handelns hergeftellt bleiben, fodag fie dem Gewichte, der Feder im 
der Uhr, die beiden andern dem regulirenden Gegengewichte verglichen werden kön 
nen. Nicht blos in der Hand des monarchiſchen Regenten, fondern in der Hand 
jeder Regierung müffen alle Zweige der Gewalt vereinigt bleiben, wehn überhaupt 
das Leben des Staats ein gefundes, regelrechtes und dauerndes bleiben fol, 

Diefe beiden Dauptbedeutungen des Ausdruds Regierung müffen dann aud) 
auf die Regierungsrechte bezogen werden. Sonach find es folhe, welche 

Staate überhaupt entweder nothwendig zukommen, odet als verfländig ges 
wählte Mittel zu den oberften Zweden alles Regierens. (S.Regalien.) Von 
diefen Majeftäts:, Staatshoheits= oder Souverainetätsrechten find die Rechte 
der Regierung als einer der drei Zunctionen der Staatsgemwalt unterfchieden. Sie 
ift, wie bereit6 bemerkt wurde, der Wille des Staats (nicht des Volks), oder dag 
Drincip der Thätigkeit in ihm. Ihr eigentlicher Charakter ift der Befehl, wie das 
Weſen der Gefeggebung in dem Ausſprechen eines Allgemeinen, das Wefen der 
gichterlichen Gewalt in der Auffindung und Beurtheilung des Befondern beftebt. 
Dar der Regierung: iſt daher der Vereinigungspunkt aller Gewalt, unbefchadet des 
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Urabbängfgkelt, welche in den Handeln der Geſetzgebung und des Richteramtd 
berrfchen muß. Aus diefer Stellung ergeben fi ald Elemente der Regierung 
geroalt: 1) die Vertretung des Staats nad) innen und aufenz 2) das Recht det 
Aufficht, welches zugleich die Pflicht. der Unterthanen bedingt, der Regierung alle 
Nachrichten zu ertheilen, welche fie zu ihrem Gefchäfte bedarfz 3) das Recht ded 
oberſten Befehls und der Übertragung des Befehle an untergeordnete Bevollmaͤch⸗ 
tigte, worin zugleich das Recht der Befegung der Staatsämter enthalten ift, und 
wovon das Recht des Zwangs, zufolge deffen der Staat mitteld Anwendung fets 
ner Macht den Befehlen Gehorfam zu verfhaffen oder fie gu vollziehen weiß, nus 
eine befondere Richtung iſt. Diefe Rechte der Regierung beziehen ſich auf Ag, 
was im Staate vorgeht, insbefondere auch auf die Gefeggebung und das Richter⸗ 
amt. Beide empfangen den Antrich zum Handeln nur durch die Regierung; Ddfe 
Gefeggebung kann nit in Wirkfarhleit treten ohne Auffoderung der erften (Zus 
fammenruf der Stände, Recht des Vorfchlags, Initiative der Geſetze), fowie die 
Beichlüffe der Geſetzgebung nothwendig der Zuftimmung der Regierung (Sanction 
der Geſetze, Veto) und ihres Befehls zur Vollziehung (Promulgation) bedürfen. 
Das Richteramt kann nur Eraft eines unmittelbaren oder mittelbaren Auftrag 
der Regierung (Anftellung der landesherelihen, Beſtaͤtigung der grundherrlichen, 
ſtidtiſchen und andern Zuftigbeamiten) ausgelibt werden (alfe Gerichtsbarkeit geht 
vom Megenten aus); die Regierung hat dafür zu forgen‘; daß die Gerichte ihk 
Amt erfüllen, und kann ihnen zwar nicht vorfchreiben, wie fie urtheiten follen, 
wohl aber fie durdy Verweis und Strafe nöthigen, Überhaupt zu urtheilen (Recht 
der Dderauffiht und der Vifitation der Gerichte, der Juſtizmandate); daher hat 
man, und in einem fo beſchraͤnkten Sinne mit Recht) den Monarchen den ober» 
fen Gefeßgeber und Richter, die Quelle der Gerichtsgewalt genannt, ſowie er 
vermöge des Mepräfentationsrechts auch die Quelle aller Ehren und Würden ift, 
und Niemand ſich eines Ranges oder Ehrenrechts, 3. B. des Adeld, anmafen 
und rühmen darf, welcher nicht vom Fürften ausginge. Auch gegen die Kirche iſt 
die Regierung Vertreterin des Staats, und daher der Negent nicht nur oberftet 
Schutz- und Schirmherr aller im Staate befindlichen Kirchen, auch der neu en 
ſtehenden, worauf das Recht der Kirchenreform gegründet und zu befchränfen tft, 
fondern ihe Liegt auch die Aufſicht ob über die Kirchenbeamten, Sorge für deren 
erdnungsmäßige Wahl, Beftdtigung, Entfernung der untauglidyen und unwin 
disen, und die Beſchraͤnkung der Kirche auf den Kreis ihres eigenthuͤmlichen 
Virkens, vornehmlich auch ihres Befisthums auf ihren wahren Bedarf, ſowie 
die Beſchuͤtzung der Individuen gegen Intoleranz und Gewiſſenszwang und andere 
Misbräuche der irchlichen Gewalt. Auch kann +) nur die Regierung jene Aus 
gleihungen übernehmen, welche zwiſchen dem Buchſtaben des Gefeges und den 
befondern Umſtaͤnden einzelner Fälle fo oft nöthig, und den eigentlichen Grund 
des Rechts der Gnade (Begnadigungen und Dispenfationen) abgeben. Alte dieſe 
Rechte find der Regierungsgewalt nothwendig, obgleich die befondere Verfaffung 
einzeiner Staaten fie mit mandyerlei Bedingungen, Formen und Beihräntungen 
umgeben kann. Kraft ift die nothwendigſte Eigenfchaft der Regierung, wie die 
Geſetzgebung nad) Weisheit und die richterliche Gewalt nach Richtigkeit ihrer 
Ausſprüche ſtreben muf. Diefe Kraft wird aber dadurch am meiften verftärkt, 
daß jie durch conftitutionnelle Einrichtungen, worunter die Sonderung der gefeßge: 
benden und richterlichen Gewalt und die Derantwortlichkeit ber Regierungsbeamten 
die wichtigften find, von dem Abfchweifen ins Willkuͤrliche und Geſetzloſe abge: 
halten wird, und daher iſt die conflitutionnelle Befchränfung der Regierungs: 
gemalt mit einer Lähmung derfelben durch gänzliche Emankipation der andern Ge: 
malten (Aufhebung der Initiative und des Veto bei der Gefeggebung, oder des 
Rechts der Aufficht über die Gerichtshöfe u. f. w.) nicht zu verwechſeln. Die volifte 
Souverainetät und Machtvollkommenheit ift noch ange Beine abfolute Herrfchers 
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gewalt, ja die verderblichſte und untoliebigfte Abhängigkeit des Staats Ift am 
bäufigften mit einer innern vollkommenen Unbefchränttheit der Macht bereinigt 
gewefen. Aber eine mit der Jdee des Staats durchaus unverträgliche Schmälerung 
der Regierungsrechte ift es, wenn irgend ein Stand im Staate ſich der Abhängigs 
keit von der Regierung entziehen will, wenn bderfelbe Rechte behauptet, welche 
er nicht aus der Staatsgewalt ableitet, und der Gefeggebung ſowie der Mes 
gierung des Staats ſich nicht unterwerfen will. Die Kirche oder vielmehr die 
Geiſtlichkeit, ſowie dee Adel, find nicht felten in dieſe falſche Stellung getreten 
und haben der Regierung ihr Geſchaͤft bis zur Unmöglichkeit erfcdywert. Viele der 
redlichiten und kenntnißreichſten Minifter fcheiterten an dem vergeblichen Bemühen, 
die Rechte ber Regierung in diefem Conflict zu behaupten, und felbft wohlmeis 
nende und Eraftvolle Regenten Eonnten nicht immer durchdringen. Es iſt ein fals 
ſches conftitutionnelles und ein unechtes ropaliftifches DBeftreben, wenn man auf 
einem ſolchen zu Liguen und Fronden führenden Wege die Gewalt der Regierung 
zu befchränfen ſucht; erft nachdem die Regierung mit der nöthigen Kraft ausge⸗ 
rüjtet ijt, läßt fi) davon fprechen, durch conftitutionnelle Schranken ihr eine fefte 
gefegliche Bahn zu beftimmen. 

Regierwerk nennt man an der Drgel die gefammten mechanifchen Eins 
richtungen, die beim Miederdruden der Zaften nöthig find, um die Gancellenvens 

»tile in der Windlade zu öffnen, damit der Wind in die Pfeifen firöme. 

Regillo dba Pordbenone, eigentlih Giovanni Antonio Licinio, ein 
Maler der venetian. Schule und Mebenbuhler des Tizian, geb. zu Pordenone 
1484, malte fehr viel für feine Vaterftadt, auch Einiges für Mantua, Vicenza 
und Genua; feine Hauptwerke aber führte er in Venedig aus. Hier malte er unter 
Anderm die Kapelle des 5. Rochus, den Saal der Pregadi gemeinfchaftlidy mit 
Tizian und ebenfalls mit diefem die St.-Johanniskirche, wobei ein edler Wetteifer 
zroifchen Beiden ſich entzundete. Vom Herzoge Hercules II. nach Ferrara berufen, 
um die Cartons für die gewirkten flandrifchen Tapeten (arazzi) zu zeichnen, ſtarb 
er dafelbft 1540, dem Gerüchte nady an Gift. Beſonders zeichnen fich feine Ars 
beiten aus duch lebhaftes Golorit und kuͤhne Wahl der. Tinten. 

Regiment ift der Name einer Truppenabtheilung, die ihren Grund in der 
Verwaltung und Disciplin hat. Zum Gefecht find die Infanterieregimenter wieder 
in zwei bis vier Bataillons getheilt, die Gavalerieregimenter aber in vier bis fechg, 
ja felbft zehn Escadrons, nach denen alsdann die Stärke der größern Deerhaufen 
und die Schlahtordnung beftimmt wird. Der Name Regiment fcheint erft gegen 
Ende des 16. Jahrh. aufgelommen zu fein, denn früher waren die deutfchen Lanz⸗ 
Snechte blos in Faͤhnlein oder Gompagnien getheilt, die 200— 300 M. ftark, 
unter ihren Hauptleuten jtanden. Bei den Niederländern fcheint die Neiterei 
zuerft in Negimenter getheilt worden zu fein; im dreißigjährigen Kriege finden fidy 
bei den Schweden Musketierregimenter. Die einzelnen Haufen bes. Fußvolks 
hießen damals bei den Spaniern Terzia, . 

Regino oder Rhegino, einer ber beften deutfchen Chroniften des Mits 
telalters, von vieler Glaubwuͤrdigkeit, den die fpätern fleißig ausgefchrieben haben, 
fol zu Altrepium am Rheine geboren und 892 Abt des Klofterd Prüm in den 
Ardennen (jegt Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirk Trier) geworden fein. Won 
neidifchen Nebenbuhlern 899 vertrieben, begab er fich in das Klofter des heiligen 
Marimilian bei Trier, woer, wie fein im 3.1581 entdedter Grabftein ausfagt, 
im 5. 915 geflorben ift. In der einfamen Ruhe diefes Klofters fchrieb er fein 
berühmtes „„Chronicon”, welches von Shr. Geb. bis zum $. 907 reicht. Daffelbe 
befteht bis zum J. 814 aus überarbeiteten Nadyrichten aus Beda und ältern 
Annaliften; von 814 — 870 beruht es meift auf unfichern Überlieferungen; von 
870 an theilt R. feine eignen Wahrnehmungen mit. Ein Möndy in Trier hat 
R.'s „Chronicon” bis 967 fortgefegt, und es enthält diefe Zortfegung von 909 
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an viel Eigenthuͤmliches. Die erfte Ausgabe des „Chronicon” erſchlen zu Malnz 
(1521, Fol.); die neuefte und befle ift die von Perg in den „Monumenta Germa- 
niae historiea’’ (Bd. 1, Hanov. 1826, Fol.). Auf Befehl des Erzbifhofs Rat 
dod von Trier fchrieb er „„De ecclesiasticis disciplinis et religione christiana” 
(Herausgegeben von Baluzzi, Par. 1671); auch find von ihm „Epistolae nd 
Ratbodum de harmonica institutione” vorhanden , aber noch nicht gedrudt. 

Regiomontanus, eigentlih Foh. Müller, ein verdienftvolter Mas 
thematiter, der mit der Kenntniß feiner Wiffenfchaft eine gründliche philotogifche 
Bildung verband, wurde zu Königsberg In Franken am 6. Jun. 1436 geboren, 
Er bildete fich feit 1451 unter dem berühmten Mathematiker Georg von Peurbach 
und lehrte dann mehre Fahre hindurch die Mathematik mit großem Beifall zu 
Wien. Seine Begierde, die griech. Sprache zu lernen, bewog ihn, 1461 mit 
dem Gardinal Beffarion nad) Italien zu gehen. Ex erreichte feinen Zweck völlig 
und erwarb ſich durch feine ausgezeichnete Gelehrfamkeit Berounderung, Nach ſeiner 
Ruͤckkehr aus Stalien lebte er amı Hofe des ungar, Könige Matthias Corvinus, 
bis er ſich 1471 zu Nürnberg niederließ, wo er in genauer Verbindung mit 
Bernd. Walther fand und eine Buchdruderel anlegte, die wegen der vorzüglichen 
Gorrectheit der darin gedructen Bücher berühmt wurde, Im J. 1474 ward er 
vom Papfte Sirtus IV, wegen der Kalenderreform nah Rom berufen und nadys 
mals auf den bifhöflihen Stuhl von Regensburg erhoben, Hier flarb er am 6. 
ut. 1476, nad) Einigen an der Peft, nad Andern ermordeten ihn die Söhne 
des Georg von Trapezunt, da fie den Schimpf ihres Vaters, in deſſen Überfeguns 
gen R. grobe Fehler aufgededt hatte, rächen wollten. M. war in Deutfdyland 
der Erfte, der fi mit Eifer auf das Studium und die Verbefferung der völlig 
vernachläffigten Algebra legte; der Zrigonometrie gab er höhere wiſſenſchaftliche 
Volltommenheit und führte den Gebrauch der Tangenten ein, nachdem er dem 
Halbmeffer 10 Mill. Theile gegeben hatte ; auch die Mechanik verdankt ihm une 
endlich viel, Seine Widerlegung des Cardinals Nic. Cufanus (Chrypffs), der die 
Quadratur bes Cirkeld gefunden zu haben glaubte, feine vielen Schriften Über 
Wafferleitung, Brennfpiegel, Gewicht und andere ähnliche Gegenftände zeugen von 
vielumfaffender Gelehrfamkeit und feltenem Schyarffinn. Seine aftronomifdyen 
Beobachtungen, „Ephemerides ab a. 1475— 1506” (Nürnb. 1474), fortgefegt 
von Bernh. Walther, der nach R.'s Tode deſſen Papiere kaufte, und herausgegeben 
von Schonerus (Nürnb. 1544), find fehr genau und erwarben ihm großen Ruhm. 
Auch nuͤtzte R. der Aftronomie durch fein Beifpiel; mehre Männer wurden durch 
ihn zum Studium berfelben angefeuert, und Nürnberg der Sig bedeutender Ajtros 
nomen. Bon ber großen Menge feiner übrigen Schriften find die wichtigern fein 
„Calendarium“, fowol in einer lat. wie in einer dbeutfcyen Ausgabe (Mürnb. 
um 1473, 4.); ferner „Tabula magna primi mobilis” (Nürnb. 1474, 4.)3 
„De reformatione Calendarii” (Ben. 1489, 4.); „De cometae magnitudine 
longitudineque” (Nürnb. 1531, 4.); „De triangulis omnimodis” (Nürnb. 
1533, $ol.); Tabulae directionum profectionuinque in nativitatibus multum 
atiles“ (Vened. 1585, 4.). Wahrtſcheinlich nicht von ihm find die „Chiro- 
mantia” und die „Physiognomia”, die unter feinem Namen in lat. Spradye 
erfchienen. Vgl. Doppelmayer's „Hiſtoriſche Nachrichten von den nuͤrnb. Mathes 
matifern und Künftlern” (Nürnb. 1730 fg.). 

Regifter, entitanden aus dem lat. Wort regesta, heißt im Allgemeinen 
ein Verzeichniß, 3. B. der Eingaben, welche bei einer Behörde gemacht werden, 
oder der mündlidy angebsachten Sachen, daher regiftriren, d. h. eintragen, 
Regiftrator Derjenige, welcher das Eintragen und die Aufzeihnung zu beforgen 
bat, Regiftrande das Verzeichniß der gemachten Eingaben, und Regiſtra— 
tur die Aufzeichnung des mündlich Angebrachten; ferner der Namen, ſaͤchlichen 
Gegenſtaͤnde u. f. w., welche in einen Werke abgehandelt werben, baher Namenregi⸗ 
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fer, Sachregffter, Reglſterband u. ſ. wez in ber Landwirthſchaft endlich hat 
feit längerer Zeit faft jede fchriftlihe Nachweiſung über die verfchiedenartigften 
Gegenftände , nicht felten wol ohne gehörige Prüfung ded.eigentlihen Wort 
finnes, Regiſter genannt, daher Vermeffungss, Bonitirungs:, Bewirthſchaftungs⸗ 
eegifter, Scheunens, Druſch⸗ und Bobdenregifter u. ſ. w. — Bei der Drgel werden 
die an ben Seiten der Taſtatur angebrachten Schieber Regifter genannt, bie 
dazu dienen, die Windlöcher der Orgelftimmen zu öffnen oder zu ſchließen; ferner die 
Drgelftimmen felbft, oder die zufammengehörigen Pfeifen gleicher Gattung, durch 
welche eine, beftimmte Klangart hervorgebracht wird, In dem Regiftriren, 
d. i. in der Wahl und zweckmaͤßigen Verbindung der Orgelftimmen beim Orgel 
fpiel, zeigt fich ein großer Vorzug des Organiften. Auch fpriht man bei Sing» 
flimmen von verſchiedenen Regiftern, gewoͤhnlich zwei, zumeilen drei, deren 
Verbindung beftens hergeftellt werden muß, fodaß fie ineinander übergehen. 
Regiſterſchiffe werden die Kauffahrteifhiffe genannt, die von ben 
fpan. Handelshäufern, befonders denen zu’ Gadiz und Sevilla, nad) dem ſpan. 
Amerika gefendet werden, jene Länder mit europ. Waaren zu verfehen. Hierzu 
wird eine Erlaubnif des Raths von Indien zu Madrid erfodert, wofür eine Abs 
gabe entrichtet werden muß, die einen Theil der Kroneinkünfte der Könige von 
Spanien ausmacht. Der Name iſt daher entflanden, daß ein jedes ſolches Fahr 
geug in die Regifter des Handlungshofes zu Cadiz eingetragen (regiftrirt) wird. 
Keglement, d. h. Vorfchrift, wird insbefondere die foftematifch geords 
note Feſtſtellung aller Dienftpflichten und Obliegenheiten des Soldaten genannt. 
Es gründet ſich auf die urfprünglichen und nothwendigen Einrichtungen eines 
Heers im Allgemeinen, auf die überall gültigen Kriegsgefege gefitteter Voͤlker, 
eridlich auf befondere volksthuͤmliche Anfichten oder Beftimmungen der höchiten 
EStaatsbehörden und gilt daher als die vornehmfte Richtſchnur bei den Entſchei⸗ 
dungen in allen Borfällen des Dienfles gewifjfermaßen als Gefegbuh. In den 
mehrſten Staaten beftehen neben bem Dienftreglement befondere Kriegsgefege 
(f.d.); ferner eim befonderes Erercireeglement für die eigentliche Gefechtslehte, 
auch wohl Reglements für diefen oder jenen Dienftzweig, z. B. Wirthſchafts⸗, 
Verpflegungs- und Werbereglements u. f. w. — In den Staaten mit ftändifcher 
Berfaffung bezeichnet man mit Reglement die aͤußere Form, in welcher die repraͤ⸗ 
fentative Verſammlung ihre Verhandlungen vornimmt. Nädyft dem franz. zeichnet 
fidy unter den deutſchen befonders das bad, Reglement durch zweckmaͤß ige Einriche 
tungen vortheilhaft aus. 

Regnard (Jean Frang.), nad; Molitre einer ber beliebteften franz. Luſt⸗ 
fpieldichter, wurde 1655 zu Parts von wohlhabenden Ältern geboren und ging feht 
jung, aus Xrieb, die Welt zu fehen, auf Reifen. Nady kurzen Aufenthalt in 
Stalien fchiffte er fih auf einem engl. Schiffe nach Marfeille ein, wurde unter: 
wegs von Seeräubern gefangen und nach Algier in die Sklaverei gebracht. Als 
großer Schmeder in der Kochkunſt wohl erfahren, gewann er baducch die Liebe feis 
nes neuen Herrn, bie ſich aber in Haß verwandelte, als er fehr bald anfing, mit 
den Frauen des Haufes ziemlich vertraut zu werden. Angeklagt bei den Gerichten, 
follte R. zwifchen dem Scheiterhaufen und dem Zurban wählen, als das aus ber 
Heimat verfchriebene Löfegeld antam, worauf er durch Vermittelung des franz. 
Conjuls die Freiheit erhielt, Mit einer reizenden Provenzalin, die er in Bologna 
Eennen lernte und die mit ihm die Sklaverei getheilt hatte, deren Gatte aber in 
Algier nody ale Sklave bleiben mußte, ging er num nad) Paris, wo er bald bar» 
auf die Nachricht von des Leptern Tode erfuhr. Als die furze, von ber Geliebten 
bebungene Zrauerfrift faft verftrichen und R. das Ziel feiner Winfche erreicht zu 
haben wähnte, erfchien plöglich der Todtgeglaubte. Aus Verdruß über biefe ge: 
taͤuſchte Hoffnung verließ R. Paris und ging uͤber Holland nad) Dänemark un? 
Schweden, wo ihn Karl XA. fehr wohl aufnahm und zu einer Entdedungsreife 
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Bappfanb ermunterte. R. unternahm ſie in Geſellſchaft zweier Landsleute, 
beſchiffte den bottnifchen Meerbufen und ging über Torneä bis an die Küfte des 
Eismeers, kehrte dann nah Stodholm zurkd, reifte 1683 über Danzig nad) 
Polen, Ungarn und Deutſchland und kam. nad) einer dreijährigen Abwefenheit 
wieder in Paris an, geheilt von feiner Liebe und feinem Hange zum Reifen und 
— Spiel. In der Gegend von Dourdan, wo er ſich einen Ritterfig und bie 

telfe eines Lieutenant des eaux et for&ts et des chasses de la for&t de Dour- 
dan taufte, lebte er fortan den Wiffenfchaften und den Freuden eines heitern und 
geiftreihen Umgangs mit ausgezeichneten Menfchen. Dier verfaßte er die Bes 
(hreibung feiner Reifen und den größten Theil feiner Luftfpiele, von denen Vol⸗ 
taire fagt: „Wem Rk. nicht gefällt, der if nicht werth, Molitre zu bewundern.” 
Bon feinen 25 Stüden, die zum größten Theil Voltaire's Rob verdienen, haben 
fi) mehre auf der franz. Bühne erhalten. Ein nachgelaſſenes Stüd: „Les ven- 
danges”, wurde m erfien Male auf dem Theätre frangais, jedoch ohne 
Beifall, gegeben. Der vollftändigen Ausgaben feiner Werke gibt 28 mehre (5 Bde., 
Rouen 1731, 12; 6 Bde., Par. 1789; 4 Bde., Par. 1790). R. farb 
1709 an den Folgen bes unvorfihtigen Gebrauchs einer Arznei, die er gegen eine 
Unverdaulichkeit einnahm, — Da ara 

Regnault (Jean Baptifte), franz. Hiftorienmaler, geb. zu Paris am 

17.0.1754, war ein Schüler Bardin’s, melden er ſeht jung nach Rom bes 
te, wo er fich mit großem Eifer des Studiums der Malerei befleifigte,, Nach 
ris zurückgekehrt, gewann er im 20. Fahre den großen Preis durch fein Olbild: 
Diogenes im Faffe. Als fon. Penfionnair ging er wieder nach Rom und arbeis 
tete dort mehre große Bilder. In Paris malte er dann: Andromeda und Perfeug, 
und warb 1783 durch fein Gemälde Achilles, vom Centaur Chiron erzogen, wel: 
ches jegt im Muſeum ift, Mitglied der Akademie. . Von nun an lieferte er eine 
große Zahl mythologiſcher, biftorifcher und allegorifcher Darftellungen, die der 
franz. Kunft zue Ehre gereihen, und in Paris im Ein. Mufeum, im Lurembourg, 
in den Saͤlen des Palafles der Pairs u. ſ. w. aufgeftellt find. Mehre ber ausge: 
zeichnetſten Kupferſtecher haben Blätter nach ihm geliefert, unter denen Bervic's 
Achilles und Chiron vielleicht den erften Rang einnimmt. R. farb am 12. Okt. 
1829. Er hinterließ eine große Menge Zeichnungen und akademiſche Studien, 
fowie 24 Zeichnungscompofitionen zu Ovid's Metamorphofen. Mit David theilt 
er den Ruhm, eines der Häupter jener Schule zu fein, in welcher fo viele ausge: 
zeichnete Talente gebildet.wurden. Dies ift ohne Miderrede fein ſchoͤnſter Lob⸗ 
pruh, und ſchon in dieſer Hinſicht wird fein Name immer mit Achtung in der 
Geſchichte der franz. Malerei genannt werden. Doch war dies nicht fein einziges 
Verdienſt. Als Menſch war er ebenfo ausgezeichnet wie als Kuͤnſtler. 

Regnier (Mathurin), der Schöpfer der claffifhen Satire in Frankreich 
und vielleicht nod) jegt ber ausgezeichnetfte fatirifhe Dichter feiner Nation, geb. zur 
Chartres am 21. Dec. 1573, begann ſchon in früher Jugend trog des geiftlichen 
Standes, den er einiger Pfründen wegen ergriff, die ihm ein Oheim hinterließ, 
ein an galanten Abenteuern uͤberreiches Leben. Seiner von ihm felbft verfertigten 
Grabſchrift zufolge lebte er ſorgenlos hin und richtete ſich ganz nad) dem füßen 
Naturgefeg; im 30. Jahre ein Greis, ſtarb er im 40. an Entkräftung am 22. Oct. 
1613. Seine Zeitgenoffen nannten ihn „le bon Regnier“, und da feine Satiren 
nicht, wie bie feines Nachfolgers und Nachahmers Boileau, wirkliche Perfonen 
geißelten, wol aber Weltübel und Weltthorheiten, die Jeder am Nachbar ver 
lacht, am ſich felbft aber nicht bemerkt, fo fehlte es ihm nicht an vornehmen Goͤn⸗ 
nem und Freunden. Zweimal befuchte ‚er als Begleiter bes Cardinals Franz von 
Joyeuſe und des Gefandten Ph. de Bethune Rom und wurde mit reichlichen Ein: 
fünften ausgeftattet, die jedoch immer nicht hinreichen wollten. Seine Satiren, 
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15 an der Zahl, find, nur was die Forma betrifft, Perfius und Juvenal nachge 
blldet, reich an finnvollen Zügen, die von gluͤcklichſter Beobachtung zeugen und 
in Sprache und Versbau, wenn man ſich einige Eigenthuͤmlichkeiten der Ron⸗ 
ſard'ſchen Schule (ſ. Ronſard), der R. theilweiſe angehörte, gefallen laͤßt, vors 
trefflich. R. war ein ſatiriſches Genie und ſein Witz iſt ſchlagend und kernig. Die 
ſpaͤtere Zeit hat ihn gegen Boileau heruntergeſetzt, der indeß mit ihm gar nicht 
verglichen werden kann. Unübertrefflih ſchoͤn ſchildert N. die Licherlichkelten der 
ſchlechten Dichter feiner Zeit, und feine Satire auf eine Kupplerin, „Mäarette 
genannt, enthält ſchon den ganzen „Tärtafe” Motiere's. Seine „Satites et 
Deuvres” find fehe oft (keyd. 1642, 12.5 2Bde., Par. 1746, 12.), urn bes 
ſten von Violletzle-Duc, (Par. 1822; neue Aufl. 1828) herausgegeben worden. 
Negnier (Franç. Seraphin Desmarets), ais Grammatiket gefdjägt, 
wurde zu Paris 1632 geboten und ſtudirte zu Pe in dem Collegium 
zu Montaigu die Phitofophie, deren ſcholaſtiſche Spiffinigkeiten ihm ebenſo ſeht 
berhaßt waren, als ihn die ſchoͤnen Wiffenfhaften anzogen: Schon in diefer Zeit 
uͤberſetzte er die „Batrahompomadhla” ind Franzöfifche. Bon feinem Vater wenig 
unterſtuͤtzt, fuchte er die Gunſt einflufreicher Männer, in deren Gefölge“er ans 
genehme.und Iehrreiche Reifen machte. So nahm ihn der Herzog von Crequi mit 
nad) Rom, wo er bie ital. Sprache ſich fo zu eigen machte, daß die Akademie della 
Crusea eine feiner Oden für sin Werk des Petrarca hielt und ihn zum Mitgficd 
aufnahm. Huch die fpan. Sprache hatte er volllommen inne. Im 36. Jahre 
trat et zum geiftlichen Stande über, und zwei Jahre darauf erwaͤhlte ihn die framl. 
Ahrdemie zum Mitgliede, deren beftändiger Sectetair er feit 1684, nach bem Tode 
Mẽzerai's, war. Ihm’ vorzüglich wurde die Herausgabe des „Dietionmure’de 
V’Acndemie” übertragen, woran die Akademie damals arbeitete. Wichtige Dienfte 
leiftete er ihr in dem Streite mit Furetiere, ber-feines „‚Dietionnaire” wegen von 
der Akademie ausgefchloffen wuwde. (S. Jaſtitut.) "Auch ift R. der Verfaſſer 
feiner im Namen der Akademie erfchienenen „Grammaire frang.” (2 Bde., Par, 
1676, ,12.), die zwar nicht von philoſophiſchem Geifte zeugt, aber doch wichtige 
unterfuchungen und gründliche Bemerkungen enthäft. Geringer findfeine Vers 
dienfte um die Gefdyichte. Seine „Histoire des demeles de la Frände arec Ia 
cour deRome, au sujet de Taffaire des Corses” (Par. 1707, 4.) ift zwar genau 
und aus Driginalactenftüden gefhöpft; ihr mangelt aber ber echte hiftorifche Geiſt. 
Zu feinen beffern Arbeiten gehören feine Uberfegungen Cicero's „De divinatione” 
und „De finibus bonorum et malorum” (Par. 1710; 12.), auch bie ität. ber: 
fegung der Oden Anakreon's (Par. 1792). Noch in feinem 80. Jahre ſammelte 
er-feine Gedichte und gab fie unter dem Titel „Poésies franc., latin,, italiennes 
et espagnoies“ (Par. 1708; neue Aufl., 1716 und 1750) heraus. Die itaf. 
und fpan. Gedichte wurden jedoch in Rom und Spanien höher gefchätt als die 
franz. in Frankreich; wenigftens haben franz. Kunftrichter ihn nie für einen größere 
Dichter erklären woHen. Er ftarb am 6. Sept. 1713. Auch hinſichtlich feines 
Charakters war er allgemein hochgeachtet. u — 
Regredienterbin. Im Lehnrecht und bern Privatfuͤrſtenrecht war es 
lange Zeit ſehr ſtreitig, ob bei dem Etloͤſchen des Mannsftammes und dem Anfall 
der Succeſfion an die weibliche Linie der naͤchſten Verwandten des legten Befigers 
ber Borzug gebühre, oder nicht vielmehr bie Erbfolge an die früher ausgefchloffes 
nen Töchter des eriten Etwerbers zurüdgehen (regrediren) müffe, welche davon 
Regrebienterbinnen genannt wurden. Die wichtigften Fälfe der Art waren folgende: 
1) Als mit Landgraf Hermann von Thüringen 1247 der Landgräfliche Manns⸗ 
ſtamm erlofch, nahm der Sohn feiner Altern Schweſter, Markgraf Heinrich vor 
Meißen, Thuͤringen in Befig; allein die Herzogin Sophie von Brabant, Tochter 
des Altern Bruders, Ludwig IV., behauptete, daß ihr Succeffionsrecht, in welchem 
fie esft ihrem Bruder Hermann, dann ihrem Oheim Landgraf Heinrich hatte 
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nachſtehen muͤſſen, wieder aufwache. Es kam zum Kriege und in dieſem zum 
Vergleiche, in welchem der Sohn der Herzogin Sophie den Theil Thüͤringens bes 
kam, aus welchem die Landgrafichaft Heffen entitand. 2) Als im 3. 1739 der 
legte Graf von Hanau farb, deſſen Tochter mit dem damaligen Erbprinzen Luds 
wig von Heſſen⸗Darmſtadt verheirathet war, machte das Haus Deffen:Kaffel 
feine Abftammung von der Gräfin Amalie Elifabeth von Hanau, Gemahlin des 
Bandgrafen Wilhelm V., geltend, und erlangte in der That die Succefjion. 
3) Obſchon Kaifer Karl VI., der Legte des habsbutgiſchen Haufes, ſchon lange 
vor feinem Tode (1740) feinen Toͤchtern die Nachfolge in den gefammten öftr. 
Erblanden durch die pragmatiſche Sanction zu fihern geſucht hatte; fo wurde doch 
diefelbe ihnen fowol von dem Kurfürften von Baiern wegen feiner Abſtammung 
von Anna, der Tochter Kaifer Ferdinand I., und von der Kurfürftin von Sachſen, 
dee Tochter Kaifer Joſeph J., als Regredienterben, fkreitig gemacht. In den 
neuern Verfaffungen tft die Sache durchgehends zu Gunften der naͤchſten Ber 
wandten bed legten Befigers entſchieden. 

Regreß, d. h. Ruͤckgang, nennt man bie Auffoderung zur Vertretung 
oder Schadloshaltung an Denjenigen, von dem man ein gewiſſes Recht zu vers 
fangen hat, wenn diefes micht hat geltend gemacht werden koͤnnen, ober auf deſſen 
Deranlaffung man nadhtheilige Handlungen unternommen hat. Der Regreß 
unterfheidet ſich alfo von ber directen Foderung des Glaͤubigers an den Bürgen, 
bes Geffionars an den Schuldner, des Indoffators an den Bezogenen u. f. w., 
indem er rüdwärts vom Bürgen gegen den Schuldner, vom Indoſſator gegen 
ben Indoffanten und Ausfteller, vom Käufer gegen den Verkäufer, vom Manda⸗ 
tar gegen feinen Mandanten geht. Dazu iſt aber nöthig, daß der Regreßnehmende 
ferbft Feine Schuld an dem erlittenen Nachtheile habe. In Wechfelgefchäften bes 
weiſt er dies bucch bie aufgenommenen Proteite, in andern Sachen fobert er den 
Regreßfhuldner auf, ihn in der Hauptfache zu vertreten, 

Megreffive Methode ift fo viel wie analptifhe. (S. Analyfis.) 

Regultnifch, abgeleitet von regulus oder König (f. d.), heißt in ber 
Spradye der Aldyemiften das von alten nicht metallifhen Stoffen befreite Erz. , 

Regülusd (Marcus Attilius), ein durch feine Vaterlandsliebe und Auf⸗ 
opferung berühmter Roͤmer, bekleidete um 256 v. Chr, das Confulat, uno wurde 
mit feinem Mitconful, Manlius Vulſo, von der Republik abgefendet, Roms 
Mebenbuhlerin, Karthago, zu bekaͤmpfen. Trotz ber wenigen Erfahrung, welche 
die Römer damals in Seekriegen hatten, gelang es dem Muthe der Conſuln, die 
uͤberlegene karthagiſche Flotte zu ſchlagen und in Afrika zu landen. Hier verfolgte 
R. feinen Sieg fo glüdtih, daß er bald mit feinen Regionen vor den Mauern der 
Hauptſtadt fand. Das erſchrockene Karthago, für jegt der Hülfe feiner Flotten 
beraubt, zu Lande damals nicht ſonderlich ſtreitbar, bat um einen ehrenvollen 
Frieden. R., mehr Krieger ald Staatsmann, mit Kömerftolg auf feinem Willen 
und feinem Haß gegen die Punier beharrend, verlangte knechtiſche Unterwerfung. 
Dies entflammte die Karthager zu dem Entſchluſſe, eher zu fterben als ſolche 
Schmach zu dulden. In diefer Bedraͤngniß fandte Lacedämon ihnen Hülfe, den 
Kanthippus und ein Pleined Heer. Der griech. Feldhert, Hein umd ungeftakter, 
aber ein Held, Lieferte dem Conful unter den Mauern Karthagos eine Schlacht; 
in welcher 30,000 Römer fielen und R. gefangen wurde, Die Karthager konn⸗ 
ten jegt hoffen, auf beffere Bedingungen Frieden zu ſchließen; fie ſchickten daher 
eine Geſandtſchaft nach Rom, und ließen diefelbe von R. begleiten, der ſich durch 
einen Eidſchwur verpflichtete, nach Karthago zuruͤckzukehren, wenn Rom die 
Sriebensbedingungen verwürfe. In Rom angelangt, termunterte er Senat und 
Volk zur flandhaften Kortfegung des Krieges, und ließ ſich darin weder durch bie 
' Bitten und Thraͤnen feiner Gattin und Kinder noch durch —— 
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.ded Senats und Volks, bie milt jeder Aufopferung feine Frefheit und ſein keben 
zu erfaufen die Abficht hatten, irre machen. Die Hortjegung des Kriegs ward 
alſo beſchloſſen; erſtaunt und erzürmt kehrten die karthagiſchen Gefundten in ihr 
Vaterland zurüd; mit ihnen R., gebunden durch feinen Eidfdywur, von deffen 
gewiffenhafter Beobachtung in jener Zeit diefe That ein ſchoͤnes Beiſpiel gibt. Die 
Sage, daß er von den Karthagern in einem mit nad) innen gekehrten Spigen vers 
fehenen Faſſe den Berg herabgerollt und fo zu Tode gemartert worden fei, ift 
von neuern Gefchichtforjchern bezweifelt worden, und das Stillfchweigen des Pos 
lybius über diefen Punkt iſt allerdings auffallend; doch fei dem wie ihm wolle, 
das Benehmen des R., welcher vorzog, fein 2008 in die Hände nicht großmüs 
thiger Sieger zu geben, als fein Leben durch Aufopferung des Staatswohls zu 
erkaufen, ift der hoben Adytung aller Zeiten werth. | h 

Reh (das), eine Hirſchart, iſt nicht fo groß als der Hirſch und hat aud) 
viel kleineres Geweih als diefer. Das maͤnnliche Reh wird in der Jaͤgerſprache 
Bol, das weibliche Hide oder Geis genannt. Das Rehfleiſch hat größerer Zart⸗ 
heit wegen den Vorzug vor dem Hirfhfleifh, und die Rehhaut gibt. cin fehr gutes 
Leder. Den Holzungen werben die Rehe befonders dadurch) fehr nachtheilig, daß 
fie die jungen Knospen abbeißen und die jungen Bäume benagen. Beim Schießen 
lot man den Bod durch Nachahmen der Stimme der Ride mittels Blaſens auf 
einem Blatte, daher Blattfchießen. 


Rehabilitation heißt in den Nechten diejenige Handlung, vermdge 


deren einer Perfon, die durch Gefeg oder richterlihen Ausfprud) des Beſitzes von 
Gütern, Ämtern, Würden und andern Gerechtfamen für unfähig erklärt iſt, 
diefe Fähigkeit wieder ertheilt wird. Died kann fowol im Wege der Gnade als 
durch richterliches Urtheil gefhehen. Auch das Andenken eines Verſtorbenen, 
eines ungerechterweife Hingerichteten kann rehabilitirt werden, wenn z. B. die 
Familie eine Revifion bes Proceffes auswirkt. Dann werden aud) andere Folgen, 
3. B. Confiscationen, zurüdgenommen. 

Rehberg (Aug. Wilh.), hanöver. geheimer Gabinetsrath, geb. in Has 
nover am 13. San. 1757, erhielt dort einen gründlicdyen Unterricht in alten Spra⸗ 
hen, und fand ſchon damals, ald Zifchgenoffe eines Außerft orthodoren Prediger, 
allerlei Zweifel gegen diefes Syſtem. Hierauf brachte er einige Jahre auf Univers 
fitdten zu, Befchäftigte fi am meiften mit der fpeculativen Philofophie und ge: 
dachte aus ihre einige Zeit die Hauptbefhäftigung feines Lebens zu machen. Das 
novers vielfache Verbindungen mit England boten ihm die Gelegenheit, mit 
der engl. Literatur und allen politifhen Neibungen der Tories und Whigs genau 
befannt zu werdensund jene tiefer eindringenden Vorftudien zu madyen, die ihr 
fpäter zu einem geachteten Beurtheiler der engl. politifhen und hiftorifchen Lite= 
ratur, ſowie zum Staatsbeamten befähigten. Vor feinem Eintritte in den 
Staatsdienft waren es befonders metaphpfifche Speculationen, zu denen er ſich 
bingezogen fühlte. Sein Liebling wurde Spinoza, deſſen Metaphyſik er für die 
einzig confequente erkannte. Kant’s „Kritik der reinen Vernunft‘, als fie erfchier, 
murde von R. aufs eifrigfte durchdrungen. Von dieſer Zeit Lieferte er einige phi= 
loſophiſche Abhandlungen, welche er auch im Drud erfcheinen ließ, und war thäs 

tiger Mitarbeiter mehrer damals geachteter Journale. Auch die damals fo viel 
hefprochenen neuen Erziehungsweifen beſchaͤftigten ihn fehr. Als er einmal in der 
geheimen Kanzlei zu Danover in Öffentliche Gefchäftsthätigkeit getreten, ent= 


wickelte er darin fehe bald eine ausgezeichnete Gewandtheit. Seine ganze Ricyz 


tung wurde eine politifhe, wozu er 1783 als Secretair bes Herzogs von Vork, 


f 


Fürftbifchofs in Osnabruͤck, und 1786 als Referent in Landesfachen beim Minis 


fferium in Hanover nähere Veranlaffung fand. Seine Stellung im Bischum 
Donabruͤck brachte ihn In nähere Verbindung mit Juſtus Möfer, der bedeutender 


Einfluß auf R. gewann. Sn feiner ganzen Denk: und Handlungsweife, ſowie in 
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ſeinen Vorftubten, lag ein Präftiges Schugmittel gegen alle von 1790 an In franz. 
und deutfchen Schriften angepriefene Meuerungen und Reformen. Seine Beur: 
tbeilung der. Schriften über die franz. Revolution in der „Allgemeinen Riteraturs 
zeltung“ (1790—93) fand zwar den Beifall aller Freunde der bürgerlichen Ord⸗ 
nung, 308 ihm aber aud) die lebhafte Abneigung und Anfeindung Derer zu, 
welche einen fchleunigen Umſturz derfelben für heilfam hielten, fodaß er in den 
Verdacht bes Objeurantismus kam. Seine zerftreuten Krititen und Bemerkungen 
b er gefanımelt unter dem Titel: „Unterfuchungen über die franz. Revolution‘ 
—* Hanov. 1792—93) heraus. Auch über die belg. Unruhen von 1787 
chrieb er eine Reihe Beurtheilungen. In eine etwas fpätere Zeit fältt feine 
Schrift: „Über den deutfchen Adel” (Gött. 1803), wodurch er es twieder mit 
beiden Theilen verdarb, da die Privilegirten ebenſo wenig mit feiner Darftellung 
Deſſen, mas jegt an der Zeit fei, als bie Liberalen mit der Entwidelung der Vor: 
rechte, die auf hiftorifchem Wege gezeigt werden muͤßte, einverſtanden fein konn: 
ten. Der Antheil, den R. als Staatsdiener an der Ausſchließung des eine fo 
pweideutige Rolle fpielenden Hofrichterd von Berlepfh nahm, erregte ebenfalls 
die Erbitterung von mehr al& einer Partei gegen ihn. Seine durch die fchnell auf: 
einander folgenden Decupationen Hanovers durch franz., preuß. und weftfäl. Re⸗ 
glerung nicht unterbrochene Xhätigkeit befam einen neuen Schwung, als er ald 
wirklicher Gabineısrath beauftragt wurde, eine neue, den damaligen Umftinden 
angemefjene ftändifche Verfaffung zu bilden und die Verfammlung der Deputirten 
zu leiten. Nachdem aber dieſe 1819 aufgehoben und eine andere, nad) ganz vers 
fhiedenen Grundfägen gebildet, errichtet worden war, trat er im J. 1820 aus 
den Gefchäften zuruͤck und gab Eurz darauf eine apologetifche Rechtfertigung feis 
ner Marimen und Gefhäftsführung in den Drud. Er wählte hierauf Dress 
den zu feinem Aufenthalte, wo. er im Schooße feiner Familie und im Kırife 
einer erwählten Zahl Freunde ſich ganz der literarifhen Muße mweihte und eine 
Sammlung feiner „Sämmtlihen Werke” veranftaltete (Hanov. 1828 — 31), 
die einen Schatz gereifter und überall aufs Neue ‚ausgefeilter und mit der 
Gegenwart durch Einleitungen und Ergänzungen in Iehrreiche Verbindung ges 
btachter Welt: und Literaturanſichten enthält. Die Jahre 1828 und 1829 vers 
lebte er mit feiner Familie in Stafien und erwählte nad) feiner Rüdkehr Göttingen 
zu feinem beftändigen Aufenthalte. In Folge der Bewegungen in Hanover im 
3.1830 trug er feine Anſichten über die Bedürfniffe einer tiefaufgeregten, durch 
keine Einſchlaͤferungskuͤnſte mehr zu befchwichtigenden Zeit, und über die haupt: 
fähhlichften Gegenftände ber ftändifhen Berathungen in einer Reihe von 14 Auf: 
gen vor, welche zuerft in der Hanöverfchen Zeitung einzeln, dann aber unter dem 
itel: „Conftitutionnelle Phantafien eines alten Steuermanns“ (Hamb. 1832) 
gefammelt erfhienen. Noch in feinem hohen Alter iſt R. fortwährend literarifch 
thätig und voll Intereffe für die Gegenwart, das ſich oft in faft leidenfchaftlicher 
Weiſe ausfpricht. | 
Rehfues (Phil. Sof. von), Curator der Univerfiiät zu Bonn, geb. am 
2. DE.1779 zu Tübingen, wo fein Vater Bürgermeifter war, erhielt feine wif: 
ſenſchaftliche Bildung zunaͤchſt auf dem dafigen proteflantifhen Seminar. Nach 
Beendigung feiner Univerftätsftudien bereifte er 1801 — 4 Italien und gab feit 
1802 mit Ifcharner das Journal „Stalien’ heraus, dem außer den „Stalien. 
Miscellen”, die als: nächte Fortfesung ſich anſchloſſen, noch manches Andere 
über Italien und Sicilien foigte. Im J. 1806 trat er mit dem Titel eines Hof: 
taths als Bibliothekar und Vorleſer in die Dienfte des damaligen Kronprinzen, 
jegigen Königs von Wuͤrtemberg. Sn diefe Zeit fällt feine dreijährige Reife durch 
Frankreich und Spanien, als deren Frucht fein „Spanien“ (4 Bde., Frankf. 
1813) erſchien, das noch als Manufiript von Guizot franz. bearbeitet worden 
wor. Derfelben Zeit gehören die „Suͤddeutſchen Miscellen“ und base „Europ, 
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Magazin” an. Seit dem Beginn bes deutfchen Befreiungskriegs buch Wort und 
Schrift für die Sache der Verbündeten thätig, wie bies feine „Reden an das 
deutſche Volk“ (Nürnd. 1813—14) beweifen, warb er 181% von dem Freiheren 
von Stein zum Generalgouvernement nad) Koblenz und bald darauf ald Kreis: 
director nach Bonn berufen. Die Beweife feiner Gefchäftstüchtigkeit, die er in dies 
fer Stellung gab, veranlaßten 1816 feine Berufung zur Armee nad) Frankreich, 
‘wo er in Angelegenheiten bes dritten preuß. Armeecorps, meift zu Paris, reichliche 
Belhäftigung und zugleich) Gelegenheit fand, fich das Vertrauen des sachherigen 
Gultusminifters Altenftein zu erwerben. Nachdem er in Folge der in der Ver⸗ 
waltung der Rheinprovinzen eingetretenen Veränderungen noch eine Zeit lang in 
Bonn und Köin in verfchiedenen öffentlichen Gefchäftskreifen gewirkt hatte, ward 
er 1818 bei der neuerrichteten Univerfität zu Bonn, erft als Kocalcommiffarius, 
dann im folgenden Jahre als außerorden:licher Regierungsbevollmächtigter und 
Gurator angeftellt. Seine Berdienfte um die Organifation und Verwaltung diefee 
Hochſchule blieben nicht ohne Anerkennung von Seiten der Regierung, die ihn, 
außer andern Auszeichnungen, den preuß. Erbadel ertheilte. Körperliche Leiden 
nöthigten ihn zu einer abermaligen Reife in das füdl. Europa, von welcher er, nady 
einem zweijährigen Aufenthalt in dem untern Stalin, zu feinem Berufe zuruͤck⸗ 
Eehrte. Bis vor wenigen Jahren beftand feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit, ſeitdem 
er in den Staatsdienft getreten war, faft nur in einzelnen durd) die Intereffen der 
Beit hervorgerufenen Slugfchriften. Gegenwärtig aber nennt die öffentliche Stimme 
und zwar nicht ohne Grund, ihn als den Verfaffer des Romans „Scipio Ci» 
cala“ (4 Bde., Lpz. 1832), eines, mancher Mängel ungeadjtet, merkwuͤrdigen 
Dichterwerks, das reich ijt an eignen Anfhauungen, an ergreifenden Situationen 
und am bedeutenden poetifd gedachten Charakteren. Won demſelben Verfaſſer ift 
ſeitdem der Roman: „Die Belagerung bes Caſtelis von Gozzo oder der legte Aſſaſ⸗ 
fine” (2 Bde., Lpz. 1834) erfchienen. 
Reich hieß im Allgemeinen das beutfhe Reid (ſ. d.); im engen Sinne 

verftand man unter Reich den oberrhein., bafr., ſchwaͤb. und fraͤnk. Kreis, 
Reich (Philipp Erasmus), einer der verbienteften unter Leipzigs Buch— 
haͤndlern, war am 1. Dec. 1717 zu Laubach) in der Wetterau, wo fein Vater, 
Joh. Jakob, geäfl. folmsfcher Leibarzt war, geboren. Nachdem er den Buchhan⸗ 
del in Frankfurt am Main erlernt, feine Kenntniffe durch eine Gefchäftsreife nach _ 
London bereichert und einer Buchhandlung in Stodholm vorgeftanden, wo er fi ' 
duch unermüdlichen Fleiß und durch Benutzung achtungswerther Bekanntſchaften 
bie vielfeitigften Kenntniffe feines Fachs erworben hatte, kam er 1756 in die Buch⸗ 
handlung des Hofraths Mor. Georg Weidmann in Leipzig, bie damals ihrem Vers 
falle nahe war, durdy die glüdlichen Speculationen R.'s aber und feine Thätigkeie 
ſich fehr bald wieder hob. Ein bedeutendes Gefhäft machte er unter Anderm mie 
Peplier's „Sranz. Grammatik”, die er in der richtigen Vermuthung, daß in dem 
damals begonnenen fiebenjährigen Kriege, bei dem wahrſcheinlichen Einrüden franz. 
Hülfstruppen in Deutſchland, der Wunſch, die franz. Sprache zu erlernen, bei 
Dielen rege werden dürfte, für die Weidmann'ſche Handlung erfaufte und ein 
Privilegium darauf nahm. Nachdem er durch ähnliche zeitgemäße Unternehmuns 
gen die feiner Verwaltung anvertrauie Handlung binnen wenigen Sahren in einen 
blühenden Zuftand gebraht, wurde er 1762 mit Gehalt affociirt, Nach dem 
Tode des Hoftaths Weidmann ſchloß er mit deffen einziger Hinterlaffener Tochter 
ben Vertrag, daß demjenigen von beiden Theilen, weldyer den andern überleben 
würde, die Handlung anheimfallen jollte, weldye nun die Firma: M.G. Weide 
mann's Erben und Reich erhielt. Zur glüdlichen Betreibung feines Ge— 
ſchaͤfts unterhielt R, mit den namhafteften Gelehrten eine fortwährende Verbin— 
dung. Wöchentlich einmal vereinigte er zu einer Abendgeſellſchaft in feiner Woh— 
nung die ausgezeichnetjten Gelehrten und Künftler Leipzigs, die er auch bei feinen 
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Verlagsunternehmungen ſeht oft zu Rathe zog. R. ſtarb am 3. Dec. 1787, und 
die Weidmann'ſche Tochter, die ihn überlebte, ward nun alleinige. Eigenthümerin 
ber Handlung und Eaufte feiner Witwe auch das-Verlagsrecht der „Saͤmmt⸗ 
lichen Schriften” Gellert's ab, bie diefer ſeinem Freunde R. in deſſen eigens 
tduͤmlichen Verlag gegeben ‚hatte. en er 
Reichard (Heine. Aug. Dttofar), ein als Schriftſteller aͤußerſt thätiger 
Mann; der fi) beſonders durch die Herausgabe intereſſanter Sammlungen, ſowie 
ducch ſeine Reiſehandbuͤcher ein Verdienſt erwarb, ward zu Gotha am 3. März 
1751 geboren und durch Privatunterricht für die Univerſitaͤt vorbereitet. Er ſtu⸗ 
dirte zu Göttingen, Leipzig und Jena die Rechte; doc) fühlte er ſich, ſeitdem er 
1771 .in das väterlihe Haus zurücgekehrt war, mehr. zu freien Studien und 
fhriftftellerifhen Beſchaͤftigungen hingezogen. Gotter und Klüpfel waren dabei 
feine Rathgeber und Fuͤhret. Die Verfegung der Seyler'ſchen Schauſpielergeſell⸗ 
[haft nach Gotha und.die Bekannſchaft mit Eckhof, Brandes, Boͤck, Kod) und 
mit der Seyler'ſchen Familie gaben feiner Tätigkeit die Richtung fuͤr dag Theater: 
mefen, welches feine Berufsfpgäre wurde, als er zum Director des vom Herzog 
Ernſt errichteten Hoftheaters ernannt wurde, Mach feinem Wunfche erhielt er zu: 
gleich eine Anftellung bei ber öffentlichen Bibliothek und die Aufficht Über die Pri— 
vatbibliothel des Herzogs... Er ſchrieb mehre Stüde, meift nad) fränz. und ital. 
Vorbildern, bie ſich längere Zeit auf der. Bühne erhielten, gab den erften deutfchen 
Sheaterfafender (Gotha 1775—1800) heraus und gründete dag „Theaterjour—⸗ 
nal” (Gotha 1777—84), weldyes noch immer für die Gefchichte des deutſchen 
Theaters von Werth ift. Auch gehört R. mit zu den Begründern der „Gothaer 
geleheten Zeitung” und wurde bald ber Herausgeber der „Ola Potrida“ (Berk. 
778—97), des „Nouvean Mercure de France”, des diefem folgenden „Jour- 
nal de leeture” und der „Bibliothek der Romane” (21 Bde,, Riga 1778-94). 
In viele Ordendwerbindungen verflochten, war er beſonders der der Freimaurer bis 
an fein Ende mit Herz und Sinn zugethan, an weldyer der Herzog, deſſen Vertrauen 
er genoß, Theil nahm und durch die R. auch mit Bode in ein genaues Verhaͤltniß 
tam. An der Seite feiner Gattin bereiſte R. Deutfchland, die Schweiz, Italien 
und Frankreich und diefen Reifen verdanken wir feine allgemein verbreiteten Meifes 
bücher, 3. B. den „Guide des voyageurs”, ben „Paſſagier auf Reifen‘, die noch 
Immer neue Auflagen erleben, feine „Kleinen Reifen” (8 Bde., Berl. 1755 fg.) 
u. ſ. w. Als Schriftftellee im Felde der Politik, zog fich N. beim Ausbruche der 
franz. Revolution, befonders durch feinen „NRevolutionsalmanady” (Gött, 1793— 
1803), mandyen lebhaften Angriff zu, blieb aber ſeinem Syſteme treu und ver> 
theidigte die beftehende Ordnung ber Dinge und die Rechte der Füfften. Aud) von 
dan Nachfolgern des Herzogs Ernſt hochgeachtet und in mancherlei Verhaͤltniſſen 
bes Staatsdienftes gebraucht, ftarb er zu Gotha am 17. Det. 1828. Vgl. „Zeit⸗ 
genoffen”, dritte Reihe, Nr. 11. 5 
Reichard hriſtian Gottlieb), ſachſen-gothaiſcher Hofrath und Stadt⸗ 
ſondicus zu Lobenſtein, ein Sohn des als guter, Somponijt- berühmten Joh. 
Georg R., der als Director der Hofkapelle zu Schleiz farb, wurde am 26, Jun. 
1758 geboren und erhielt feine erfte Bildung theils durch feinen Vater, theils 
durch feinen Altern Bruder Heine. Gottfried R., der ald Profeffor an der 
Fürſtenſchule zu Grimma flarb, befuchte daun das Lyceum feiner Vaterſtadt und 
ftudirte 1777—S1 zu Leipzig vorzüglich die Rechte. Hierauf kehrte er nad) Schleiz 
zurüd, wo er feinen kranken Vater in deffen muſikaliſchen Leiftungen unterjtügte, 
bis ee 1782 den Ruf zur Stadtſchreiberſtelle in Lobenſtein annahm. As Zach 
41798 mit Bertuch bie „Allgemeinen geographifchen Ephemeriden“ anlegte, begann 
R.'s ſchriftſtelleriſche Xhatigkeit. Er warf fid) von nun an im Verein mit feinem 
Fteunde, dem nadymaligen geheimen Hofrathe von Geldern, auf die nody nicht 
yaftisch ecprobte Lehre der Projeclionen und arbeitete einen Atlas des ganzen Ero⸗ 
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krelſes in ber Centralprojection, d. f. in cublfiher Fotm aus. Die erhöhte Votliebe 
fi die ‚geographifchen Studien hatte R. ſchon 1800 zu dem Entfchluffe vermocht, 
er juriftifchen Prapis zu entfagen und feine Mußeftunden ununterbrochen dem ges 
waͤhlten Lieblingsfache zu widmen. Nah Gasparl's Abgang an die Univerfität 
Dorpat wählte ihn Bertuch zum Mitredacteur der „„Ephemeriden”, in weldhem Vers 
dältniffe er bis zu Ende des J. 1805 blieb. Um diefe Zeit wurde et Stadtfondicus 
zu Lobenftein, und als 1806 Bernabotte und Davouft Yafelbft ihr Quartier nah⸗ 
wen, ihm indirect der Antrag gemücht, dem franz. Deere als Ingenieutgeograph 
‚ M folgen. Seine barometrifchen Höhenmeffungen in ben reuß. Fuͤrſtenthuͤmern 
und einem Theile Thüringens wurden durch den Krieg geftört. Von 1812 an ver» 
band ſich R. mit Stieler in Weimar zur Herausgabe des „Handatlaſſes“ und ent» 
warf mehre Kartenzeichnungen füe Campe in Nümberg, für welchen er auch 
Smith's „Atlas der alten Welt” bearbeitete, woraus aber, wie R. in ber Vor⸗ 
rede zu feinem „Germanien unter den Römern” (Nuͤrnb. 1824) berichtet, eine _ 
völlige Umarbeitung der alten Geographie in ihrem größten Umfange entitand. Lo⸗ 
benftein verdankte ihm während’ jener Zeit die Negulirung ber Grundfteuer zur 
Tilgung der durch den Krieg herbeigeführten Landesfchulden. Er widmete feine 
Muße außer der Erdkunde hauptfächlich dev Gefchichte und hatte bei feinen Stu⸗ 
Bien nlır den ins Leben eingreifenden praftifchen Nugen im Auge. Außer den bes 
reits erwähnten Werken und vielen in Weimar’ erfchienenen Karten erwähnen tie 
als feine wichtigften Arbeiten die große „Weltkarte nad) Mercator's Projection‘’ 
(4 Bl.), den „Orbis terrarım antiquus” (29 Bl.) und den „Orbis terrarum 
veteribus cognitus” (21 Bl.). Dir 
Reichardt (Joh. Friedr.), Compontft —— Theortetiker, geb. 
zu Königsberg 1751, genoß im Geigen- und Pianoforteſpiel den Unterricht aus⸗ 
gezeichneter Lehrer aus der Benda’fhen und Bach'ſchen Schule. Er ſtudirte ſeit 
1769 zu Königsberg, felt 1771 zu Reipzig, durchreiſte 1773 und 177% Deutſch⸗ 
land und kehrte dann nad) Preußen zuruͤck, wo er als Sectetair der Ein. Domais 
nenkammer angeftelt wurde. Gegen Ende bes 3. 1775 berief ihn Friedrich ber 
Große an Graun’s Stelle als Kapellmeiſter für die ital. Oper nach Berlin. R. 
arbeitete fuͤr Diefelbe in ber Gattung Graun’s und Haſſe's, und errichtete in Ber⸗ 
Tin ein Concert, um in bemfelben die Hauptwerke der Italiener zur Aufführung 
zu bringen. Im 3.1782 machte er eine kurze Reife nad Stalien, und 1785 
begab er fi) nad) Lonton und Paris. Die kön. mufikalifche Akademie zu Parts 
legte ihm zwei Opern: „Tamerlan” von Morel und „Panthée“ von Berquin, 
zur Compofitign vor. Er hatte die erfte ganz, die andere halb vollendet, als der 
Tod Friedrich's des Großen ihn zur fchleunigen Rüdkehr nach Berlin nöthigte, 
wo er die von dem Marcheſe von Lucchefini gedichtete große Trauercantate compo⸗ 
nirte, welche zu feinen berühmteften Compofitionen gehört. Hierauf componirte 
er die Opern „Andromeda”, „‚Brenno” und „Olimpiade” in einem Style, in 
welchem er die theatralifche Wirkung und bie Wahrheit in der Declamation eines 
Gluck mit der Schönheit und dem Reichthume des ital. Gefanges und mit bes 
gründlichen Arbeit der Deutfchen zu vereinigen frebte. Auch für dad Mationals 
theater fchrieb er mehre komifhe Opern und Melodramen. Im 3. 1790 machte 
er eine zweite Reife nach Rom, wo er erkrankte, und fuchte hierauf, durch Miss 
verftändniffe und Übelwollen dazu veranlaßt, um feinen AÄbſchied nach, Zwar ers 
hielt er biefen nicht, doch erlaubte ihm der König, mit Beibehaltung feines Ges 
halts, drei Jahre auf feinem Landfige in Giebichenftein bei Halle zuzubringen. 
Seine Reife nah Paris im I. 1792, insbefondete aber die nad) feiner Zuruͤck⸗ 
kunft von ihm herausgegebenen „Vertrauten Briefe” (2 Bde., Hamb. 1792) 
brachten ihn in den Verdacht, ein Freund der franz. Revolution zu fein, weshalb 
er von bem König feine Entlaffung erhielt. Hierauf ging er 1794 nad) Hamburg, 
wo er fein Journal „Frankreich“ Herausgab, und kaufte fih in Holſtein ein- Land» 
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gut. Allein noch zu Enbe beffelden Jahtes warb er zuruͤckberufen und zum Ein. 
Salinendirector in Halle ernannt. Am Kronungstage Friedrih Wilhelm III. 
führte er feine Sompofition von Gotter's „Geiſterinſel“ auf, warb von Neuen 
für die ital. Oper und Nationaltheater heſchaͤftigt, doch behielt er feine Stelle als 
Salinendirector und componirte 1798 die ital. Oper „Rosmunda’, ber er 1801 
Kopebue's Oper: „Der bezgauberte Wald”, die Inſtrumental⸗ und Gefangeftücde 
zu Göche's „Egmont“, und beffelben Meine Schweizeroper: „Jery und Baͤtely“ 
folgen ließ. Auch machte er in dem Liederfpiele „Liebe und Treue”, wo er feine 
Melodien Göthe’fcher und anderer Lieber einflocht, ben erften Verfuch, das Baus 
deville auf das deutfche Theater zu verpflanzen. Deutſche Volks: und Trinklieder 
benugte er für die Liederfpiele „Zuchhei‘’ und ‚„Kunft und Liebe”. Im J. 1803 
machte er eine vierte Reife nach Frankreich, wo er zum correfpondirenden Mit: 
gliebe des Inflituts ernannt wurde. Nach feiner Ruͤckkehr gab er wieder „Ber 
teaute Briefe, aus Paris gefchrieben 1802 und 1803” (3 Bde., Hamb. 1805) 
heraus. Auch ift R. Verfaffer der Schrift: „Napoleon Bonaparte und das franz. 
Volk unter feinem Confulate” (1804), deſſen Grundzüge er mit feinem Freunde 
Schlabrendorf verabredet hatte. Nach der Schlacht bei Jena ging R. nach Danzig, 
dann nach Königsberg und Memel, mußte aber nady dem Frieden von Tilſit, ale 
der neue König von Weſtfalen alle feine auswaͤrts lebenden Unterthanen bei Strafe 
der Einziehung ihrer Güter zuruͤcktief, nach Halle zuruͤckzukehren. Da er feine 
"Stelle als Salinenbirector eingezogen fand, wendete er ſich nach Kaffel, wo er 
um Director bes franz. und deutſchen Theaters ernannt wurde. Gegen Ende des 
a 1808 reifte er nah Wien und zog fi dann wieder auf feinen Landfig nad 
Giebichenftein zurüd. Hier ſchrieb er feine Briefe uber Wien’ (2 Bde., Amft. 
1810) und flarb am 27. Jun. 1814. Rs Muſik war nicht das Erzeugniß des 
mufitalifhen Genies, fondern der Bildung und des Studiums, Hieraus ging 
auch fein Streben nad) Charaltermufit und einfacher Größe hervor, ein Streben, 
welches ihm manchen Triumph und eine Meifterfhaft in der muſikaliſchen Declas 
mation erwarb, ihn aber auch ebenfo oft zu Trockenheit, Steifheit und Leere führte. 
Nicht felten gelang ihm jeboch das Schwerſte am beften; dies zeigen feine Com⸗ 
pofitionen zu Goͤthe's Liedern, an deren andeutungsvoller Naivetät weit genialere 
Componiſten als R. ſcheiterten, die er aber größtentheil® mit eigenthuͤmlicher Leiche 
tigkeit auffaßte und in einfach [hönen Melodien ausdrüdte. In der Begleitung 
iſt er aber nicht immer mannichfaltig und unterhaltend genug. Seinem praftifchen 
Talent in der Muſik ftand fein theoretifches ziemlich glei, nur daf es hier weniger 
einfeitig war. Auch war er nicht blos Theoretiker in dem Mechaniſchen der Ton⸗ 
kunſt, fondern geiftvoller Theoretiker und Kritiker in dem hauptfächiic von Mus 
fiteen fo felten betretenen Felde des Äſthetiſchen ihrer Kunft. Dies zeigen feine vie: 
len mufitalifhen Abhandlungen, Charakteriffiten und Kritiken, unter Anderm 
in feiner „Muſikaliſchen Zeitung” (3 Bde., Bert. 1805%3.). Überhaupt war R. 
ein fehr geiftvoller Mann und feiner Beobachter, gewandt and wigig im Umgange, 
aber ebenfo eitel und ruhmredig. — Seine erfte Frau, Julie R., geb. 1752 zu 
Berlin, die Tochter des berihmten Franz Benda, war eine der beften Sängerinnen 
ber damaligen Zeit und auch Componiftin. Sie bildete feit ihrer Verbindung mit 
R. im 3.1779 ihr Talent immer volllommener aus, flarb aber ſchon 1783. — 
Unter R.'s Töchtern ift Luife R. als Liedercomponiftin ausgezeichnet. Sie lebte 
fit 1808 in Hamburg, wo fie Unterricht im Singen gab, und-ftarb 1826, 
Reichenau, eine Infel im Bodenfee, ungefähr . M. lang und . M. 
breit, zum Amtsbezirke Konftanz bes bad. Seekreiſes gehörig, war fonft wegen der 
reichen Benebictinerabtei berühmt, die 724 geftiftet und in der Karl der Dice beis 
gefegt wurde. Sie kam 1538 an das Hodhftift Konftanz und 1802 an Baden, 
während die weitläufigen Befigungen berfelben im Schweizercantone Thurgau 
diefem aufieln. | 
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Reichenbach, Kreisftadt, mit 4100 Einw. und bedeutenden Lelnwand⸗ 
und Tuchfabriken, im Regierungsbezirke Breslau der preuf. Provinz Schleſien, 
wurde geichichtlic berühmt durch den daſelbſt 1790 gehaltenen Congreß und die 
am 27. Sul. 1799 zwifchen Oſtreich und Preußen abgefchloffene Convention 
(f. Conzreffe), fowie in neuerer Zeit dutch die Verhandlungen, weldye bier 
im Hauptquartiere des Kaifers von Rußiand und des Königs von Preußen, waͤh⸗ 
rend des Waffenftilftandes im Jun. 1813, zwiſchen den Staatsminiftern dieſer 
Monarchen und ben brit. Gefandten, Lord Gathrart und Charks Stuart, ftatt: 
fanden. In Folge derfelben ward dafelbft. am 14. und 15. Jun. 1813 ein zwei 
facher Subfidienvertrag ubgefchloffen, der mittelbar die Abbrehung der Friedens 
unterhandlungen in Prag herbeiführte. Durch den erften, welchen: Sir Charles 
Stuart im Namen Großbritanniens.mit dem preuß. Staatskanzler, von Harden⸗ 
‚berg, unterjeichnete, machte fid) jene Macht verbindlich, dem Könige von Preu⸗ 
fen für die Unterhaltung eines Heeres von 80,000 M., auf die legten ſechs Mo— 
nate des J. 1813, eine Subfidie von 666,666 Pf. St. auszuzahlen. In einem 
befondern geheimen Artikel übernahm noch Großbritannien die Verpflichtung, zur 
Vergrößerung Preußens mitzumirken, wenn die Erfolge der verbi;ndeten Waffen dies 


‘ erlaubten, und zwar nad) ſolchen geographifchen und ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſen, die 


— 


wenigſtens denen vor dem Kriege von 1806 gleich kaͤmen. Dagegen verſprach der M> 
nig von Preußen. an das Kurfürftenthum Hanover einen Theil der preuß. Provinzen 
in Niederfahfen und Weftfalen mit einer Boldsmenge von 300,000 Menſchen, und 
namentlich das Bisthum Hildesheim abzutreten, welches legtere von Hanover 
auch ſchon am 5. Nov. 1813 in Befig genommen wurde. In dem zweiten Ver: 
tzage zuR., vom 15. Fun. 1813, den Lord Catheart mit dem ruſſ. Staatsmini> 
fiee Grafen von Neffelrode und dem Baron von Anftett unterzeichnete, ward fell: 
geſetzt, daß ber Kaifer von Rußland, außer den Befagungen. in den Feſtungen, 
160,000 M. im Felde ſtets vollzählig aufftellen follte; daflr wolle Großbritan: 
nien an Rußland bis zum 1. Jan. 1814 bie Summe von 1,333,334+ Pf. St. be: 
sablen und überdies die ruſſ. Flotte, weiche damals in den Häfen von. Großbritan⸗ 
nien lag, unterhalten, eine Ausgabe, die man auf 500,000 Pf. St. ſchaͤtzte. 
Auch Oſtreich, die vermittelnde Macht, ſchloß um diefe Zeit cine eventuelle Allianz 
mit Rußland und Preußen, die am 27. Zul. 1813 vom Kaifer von ſtreich ratificirt 
wurde. — Reichenbach, eine Stadt, ebenfalls im preuß. Schlefien, zum goͤr⸗ 
litzer Kreife gehörig, im Regierungsbezirke Liegnig, hat ungefähr 950 Einw., die 
vorzugsweife Bandfabritation und Weberei, aud) bedeutende: Hirſe- und Bud): 
weizencultur treiben. — Reihenbad,.eine Vafallenftadbt von 4500 Einw. 
im voigtländiichen Kreife des Koͤnigreichs Sadjfen, die 1832 faft ganz abbrannte, 
liefert bedeutende Baummollens und MWollfabrikate, fowie Leins und Strumpf: 
mebereien, auch viel Schuhmadjerarbeit. 

Reichenbach (Georg v.), einer der ausgezeichnetften mechanifchen Künft: 
Ice der neuern Zeit, geb. 24. Aug. 1772 zu Durlach, von wo fein Vater nad) 
Manheim in Eurpfälz. Dienfte als Oberftüdbohrmeifter kam, bildete ſich in der 
Militaiefhule zu Manheim und zugleich durch die praktiſche Anleitung feines Va⸗ 
ters. Nachdem ihn der Kurfürft Karl Theodor 1791 — 93 England hatte bereis 
fon laffen, wurde er Artillerielieutenant, 1811 als Salinenrath und 1820 als 
Chef des Waffer» und Straßenbaubureau im Königreihe Baiern angeftellt. 
Ausgeftattet mit einem Exrfindungsgeifte, der die Hilfsmittel zur Auffaffung gro= 


‚ber Erſcheinungen ſchnell zu fhaffen, und mit einem Umblid, ber das Mangel: 


bafte fchon vorhandener Kunftwerkzeuge für Beobachtungen und Verfuche leicht zu 
duchdringen vermodjte, mußte er bie Aufgaben der Theorie praktiſch in einer bie: 
ber unbekannten Vollkommenheit zu löfen. In den mechaniſch-optiſchen Anftalten, 
welche er in Verbindung mit dem Geheimrath von Utzſchneider, dem ſchon frü: 
ber mit ihm verbundenen Mechanitus Liebherr und Fraunboker (£ b.) du 
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Münden und Benedletbeurn feit 1805 errichtete, wurden alle zu den größten - 
aftronomifchen und geodätifchen Operationen nöthige Inſtrumente in einer Voll: 
kommenheit ausgeführt, gegen die, nad) dem Urthelle der Kenner, alles Andere 
in dieſer Art zeither Geleiftete weit zurückblieb. Die großen dreifuͤßigen Meridian: 
®reife, die zwoͤlfzolligen Repetitiongkreife, die Xheodoliten u. f. w., bie aus dieſen 
MWerkftätten hervorgingen, waren in Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit der innern 
Einrihtung, in Schärfe und Feinheit der Theilung, ſowie überhaupt in der ganzen 
Anordnung faſt unüberteeffbar. Die großen aftronomifhen Fernröhre und Re . 
fractoren aus dem optifchen Inftitute zu Benedictbeurn brachten durch die Vor— 
trefflichkeit des Zlintglafes und der ganzen Zufammenfegung bewundernswürdige 
Wirkungen hervor. Ebenfo ausgezeichnet durch finnreihen Bau waren die gros 
Sen Aquatoriale R.'s und die Hrliometer Fraundofer's. Ein in feiner Art einziges 
Snftrument, welches eine tragbare Sternwarte genannt werben könnte, da es die 
beiden Hauptinſtrumente einer Sternwarte, ein vollkommenes Mittagsfernrohr 
nebit einen: Mepetitionskreife, noc mit einen repetirenden Theodoliten zur Mef: 
ng ber Azimuthe in ſich vereinigt, verfertigte M. 1812 für den Freiherrn von 
Große Berdienfte erwarb er ſich insbefondere durch die ausgezeichneten mes 
chaniſchen Einrichtungen in den bair. Salinen (f. Berchtesgaden und Reis 
henhall), fowie durch feine Erfindung eiferner Brüden nad) einer neuen Baus 
art. Er verbefferte die Gemwehrfabrißen zu Amberg und erbaute 1821 zu Wien eine 
Stüdbohrerei nad) feinem Plane, und bei Zegernfee eine Marmorfäges und Polirs 
maſchine; ebenfo verbefferte er die bair. Hohöfen und Eifengießereien. R. flarb als 
Director des bair. Miniſterial-Baubureau, Oberfts Berg» und Salinenrith 
zu Münden am 21. Maui 1826. Seine Büfte für die Walhalla wurde von 
Kichmapr gearbeitet. | | 
—Reichenberg, der Hauptort der Herrſchaft gleiches Namens, 2° DM., 
die größte Provinzialitadt des Königreichs Böhmen und der Mittelpunkt einer ber 
gewerbfleißigften und volfreichften Gegenden ber oͤſtr. Monarchie, liegt in der 
noͤrdl. Spige des bunzlauer Kreifes, in einem romantifchen Thale, am Fuße des 
Jeſchkenberges, drei Stunden von der fächf. Grenze, und wird von ber Neiffe durchs 
firömt. Sie beſteht aus der Altftadt, Neuftadt und Chriftianftadt und zählt gegen 
11,200 Einw. Ihr Befiger und Schutzherr ift der Graf Chriftian von Clam 
Gallas, welcher außerdem noch die Herrfchaften Friedland (f. d.), Grafen» 
ftein, Lämberg und andere, zufammen 13 IM. mit ungefähr 85,000 Einw., 
befist. R. hat drei Kirchen, ein großes, fhön gebautes Normalfhulgebäude und 
zwei Schlöffer, das alte und das neue, in welchen fi) das Oberjuſtizamt, das 
Wirthſchafts⸗, Nents und Forftamt befinden, und an welche ein f[höner Gartens 
par? anjtögt. Auch wurde in neueſter Zeit eine Realſchule eingerichtet, für welche 
Hubert Thiel 24,09 Gldn. als Fonds zur Befoldung der Lehrer vermachte. Die 
Gegend um R. iſt gebirgig, der kiefige Boden, in welchem fidy allerdings edle und 
halbedle Steine finden, fleril; defto kunſt⸗ und gemerbthätiger find daher die daſi⸗ 
gen Bewohner. Die erflen vier fremden Tuchmacher fiedelten fidy in R. gegen Ende 
des 16. Jahrh. an, und ſchon 1632 beftand daſelbſt eine zahlreiche Tuchmacher⸗ 
zunft, der Wallenftein viele Beguͤnſtigungen zugeſtand. Doch erft feit dem Ans 
fange de3 18. Zahrh. verbreiteten fi) ihre Handelsverbindungen über Böhmens 
Grenzen immer weiter, fodaß gegenwärtig. reichenberger Tuch nicht nur in alle 
Provinzen der öfte. Monarchie, fondern aud) in die übrigen beutfchen Länder, nach 
Rusland, Stalien, in die Schweiz, die Türkei und ‚die Levante gefandt wird. 
Ungefähr 1100 Tuchmachermeiſter, drei Tuchfabriken und fieben Schafmoilfpin: 
nereien befhäftigen in R. gegen 3300 Menfchen und verfertigten 1826 aus 
18,769 Etn. Wolle, im Werthe vor 1,501,520 St. Gonv., 47,582 Stud Tuch 
ju 30 Ellen, im Werthe von 3,927,415 . In der Chriftiansftadt gibt _ 
es noch außerdem 30 Tuchmacher, zwei Wollzeuchfabriken und. zwei Schaf⸗ 
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wollſpinneeelen. Die Inbduſtrie m Baumwollwaaren tft nicht mehr fo bedeu⸗ 
tend als ſonſt, und man zählt nur eine Fabrik, eine große Weberei, drei We⸗ 
ber und drei Strumpfwirker. Im Gebiete der Herrfchaft R. gibt es, die Stadt 
abgeredinet, 22 Schafwollfpinnereien, fünf Baummollfpinnereien, eine Tuch⸗ 
und ſechs Kattunfabriten, eine Maſchinenfabrik, einige Glashütten und mehre 
Tauſend Weber und Strumpfmwirker. — Eine Meile füdöftt. Liegt der Marktfleden 
Gablonz, Hauptfig der böhm. Glaskorallen⸗ und Scymelzperleninduftrie, welche 
in diefer Gegend gegen 6000 Menſchen befhäftigt,. die jaͤhrlich für mehr als eine 
Mil. Gulden Waaren liefern. In der an R. angrenzenden Herrfchaft Fried» 
land (f. d.) ift ebenfalls die Tuch =, Linnen und Baummollenmanufactur einheis 
mifh. Val. Czoͤrnig's „Zopoge.shift.ftat. Befchreibung von R.“ (Wien 1829). 

Reihenhall, Stadt mit 2700 Einw. im Iſarkreiſe bes Königreichs 
Balern, in einer wildromantifchen Gegend, am linken Ufer der Saale, welche 
fi nordweftt. von Sulzburg in bie Salze ergieft, iſt gewiffermaßen der Concens 
trationspunkt für die vier großen, durch die riefenhaften Soolenleitungen mitein» 
ander verbundenen balr. Salinen. Es werden nämlid) nicht allein Zraunftein und 
Rofenheim von hier aus mit Soole verforgt, ſowie Berchtesgaden feinen Überfluß 
bierher abfegt, um in Verbindung mit der reichenhaller Quellfoole hier und zu 
Zraunftein und Rofenheim verfotten zu werben, fondern es find auch zu Reicyens 
‘ball alle die, meift von Reichenbach (f. d.) angelegten, Mafchinenwerkftätten 
vorhanden, welche die ſaͤmmtlichen Salinen mit einem großen Theile der erfodertis 
en Betriebsbedlicfniffe verfehen, inſoweit fie nicht bucdy den großen Brand im 
3. 1835 zerftört worden find. Die älteften Urkunden von der Saline zu R. 
teichen bis ins 8. Jahrh. Da aber nad) einem fo lange fortgefegten Holzverbraudye 
unmoͤglich alle Salzfoole an Ort und Stelle verfotten werden konnte, ohne Holz⸗ 
mangel in ber Gegend zu verurfachen,, fo wurde ſchon 1618 eine hoͤchſt kunſtreiche 
Soolenleitung von R. nad) Zraunftein, mittel® Drudwerke, über eine 828 F. 
in fenkrechter Linie betragende Höhe und in eine Entfernung von acht Stunden, 
durch ben berühmten Hofbaumeifter Reifenftuhl ausgeführt. Eine ähnlidye Soos 
Lenleitung nad) dem holzreichen Rofenheim am Sinn wurde 1809 in einer Entfers 
nung von 14 Stunden von Reichenbach ausgeführt, fodaß jegt alle falzhaltige 
Quellen, welche man früher wegen Holzmangels unkinugt ablaufen ließ, verfotz 
ten werben koͤnnen. Ebenfo kunſtreich ward durch Reichenbach 1817 die Verbin 
dung ber Salinen zu R., Zraunftein und Rofenheim mit den Salzbergwerken 
von Berchtesgaden bewirkt. Obgleich der Ferdinandsberg zu Berchtesgaden 160 F. 
höher liegt als R., fo mußte die Soole boch wegen ber Gebirgszüge zwiſchen beiden 
Orten durch eine Waſſerkunſt und durch zwei Waſſerſaͤulenmaſchinen erft 1579 F. 
erhoben werden, um wieder 1740 5. bis R. fallen zu Eönnen. Zu biefer ganzer 
Strede war eine theils bedeckte, theils offene Roͤhrenleitung von falt 102,000 F. 
Länge, theild aus Eifen, theils aus Holz, erfoderlih. Die Wafferfäulenmafghine zu 
Illſang, nad) einem neuen Princip Reichenbach's conftruirt, Löft cine bisher noch 
nicht verfuchte Aufgabe der Hydraulik, Indem fie bie gefättigte Soole mittels eines 
Druckwerks auf eine fenkrechte Höhe von 1218 5. emporhebt. Durch eine ſinn⸗ 
reiche Kolbenverbindung gibt diefe Mafchine einer über ihr ftehenden Mühle das 
zur Verlängerung der Drudfäule entzogene Auffchlagewaffer wieder zurüd. 

Reihsabfchied, f. Abſchied. / 

Reichsacht, f. Act. 

Reichsaͤmter, f. Erz. 

Reichsarmee. Die german. Völker hatten von jeher eine allgemeine Na⸗ 
tionalbewaffnung, am welcher jeder Freie Theil nehmen, und wenn ein allgemeis 
nes Aufgebot erging, fi auf feine Koften waffnen und zum Heerbann ftellen 
mußte. Als diefer Nationalkriegsdienft fchwerer wurde, und ein vollftändig geruͤ⸗ 
ſtetet Reiter inf Menſchen brauchte, wurde der Kr’, dienſt mit dem Vermögen 
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in Verhaͤltniß gebracht, ſodaß nıchre klelne Güter zufammen einen Echwerbewaffs 
neten ftellten. Neben dieſem Nationalkriegsdienſt bildete ſich ſchon ſehr frühe die 
befondere Verbindung mit sinem Führer, das Gcfolge (f.d.) aus, und aus bies 
fem die Getreuen, die bem Herrn zum befondeen perfönlichen Dienft verpflichteten 
Bafallen oder Lehnleute. (S. Lehnsweſen.) Nationalmiliz oder Lchnsmiliz bes 
ftanden aber doch nebeneinander, wiewol mit mannichfaltiger Bermifhung der Ders 
hältnifje. Als die deutfchen Derzoge und fpäter alle Fürften, Grafen, viele Städte 
unabhängige Landesherren wurden, blieb der Kriegsdienft gegen das Reid) nicht 
mehr ein unmittelbarer, fondern der einzelne Reichsſtand mußte mit den Seinigen 
bei einem Reichskriege erfcheinen. Dies wurde auf dem Reichstage zu Worms 
1521 in eine feftere Ordnung gebracht, und ein Heer von 4000 Reitern umb 
20,000 Fußgängern bergeftalt unter ſaͤmmtliche Reichsmitglicder vertheilt, daß 
ein jeder eine beftimmte Zahl (Contingent) dazu ftellen, oder dach die Unterhals 
tungstoften (monatlicy für einen Reiter 12 Fl., für einen Fußgänger 4 Fl., zus 
fammen 128,000 $1.) bezahlen folle. Im J. 1681 wurde die Reichsarmee auf 
40,000 M. (12,000 zu Pferde und 28,000 zu Fuß) gelegt, wozu nach dem 1521 
angenommenen Maßftabe (wormfer Matritel) jeder Stand fein Contingent zu 
fielen hatte. Später wurde das Reichsheer auf das Doppelte, Dreifache, zuletzt 
auf das Fünffache gefegt, that aber, die Contingente der größern Staaten ausge 
nommen, im Ganzen nie ausgezeichnete Dienfte. Der Rheindbund hatte kein eis 
gentliches Bundesheer; Napoleon fegte zwar für die Mitglieder ein Contingent feft, 
welches dem Protector zu feinen Kriegen geftellt werden mußte und bei den fpds 
ter zugetretenen Mitgliedern "ıso der Bevölkerung betrug; allein im Fricden uͤber⸗ 
lieg er einem jeden Bundesgliede bie Einrichtung feines Kriegsweſens felbft. Im 
deutfchen Bunde ift ein gemeinſchaftliches Vertheidigungsſpſtem angenommen, 
und die Bundesſtaaten haben ein Bundesheer zu ftellen. (S. Deutfher Bund.) 

NReihsdeputation hieß ein vom Kaifer und Reich zur Erledigung 
gewiſſer Gefchäfte erwaͤhlter reichsftändifcher Ausfchuß. Bu den ordentlichen Reiches 
deputationen mußten alle Kurfürften, 15 Reichsfürften, ein Prälat, zwei Reichs⸗ 
geafen und die Abgeordneten von ſechs Reicyeftädten zufammentommen. Die 
erite ordentliche Reichsdeputation war 1555, die legte 1655 — 62 beiſammen. 
Die außerordentlichen Reihsdeputationen wurden nad) den Umftänden bes Falles 
body immer zur Hälfte aus den Batholifchen, zur Häffte aus den ruangelifchen Stäns 
den, aus ben drei Reichscollegien gewählt. Sie arbeiteten ohne Abtheilung in 
Göllegien unter Vorfig des Kurfürften von Mainz und faßten ihre Schlüffe (Des 
putationsabfchied) nach Mehrheit der Stimmen ab, wenn keine Religionsfpals 
tung (itio in partes) eintrat. Eins der wichtigften Deputationsgefchäfte war bie 
Bifitation des Reichskammergerichts z aber die legte dazu beftellte Drputation ging 
1775 unverrichteter Sache auseinander. Die legte außerordentliche Meichedeputas 
tion war bie in Folge des luneviller Friedens vom 9, Febr. 1801 unterm 24.4 
1802 zu Regensburg niedergefegte, welche bie Vertheilung der fäcularifirten gef 
lichen Länder und der Reichsſtaͤdte, oder die Entſchaͤdigungs- und andere damit 
verwandte Sachen zu beforgen hatte... Der von ihr entworfene Reichſsdeputations⸗ 
hauptſchluß vom 25. Febr. 1803 ift in der deutfchen Bundesacte in verſchledenen 
Punkten beftätigt worden. 

Reichsfuͤrſten hießen im beutfchen.Meiche die Mitglieder bes Fuͤrſten⸗ 
flandes. Diefe Würde konnte früher nur durch den wirklichen Beſitz eines Reiche: 
fürftenamtes, eines Herzogthums oder höhern Grafenamtes, des Pfalzarafen, 
Randgrafen, Markgrafen, aud) einiger Burggrafen erworben werden. Erft nad) 
Kaifer Rudolf I. Zeiten verliehen die Kaifer diefe Wuͤrde, fetbft als bloßen Titel ohne 
Reihsamt, und ald die Ernennungen im dreißigjährigen Kriege noch häufiger, 
und auch Ausländer (die Portia, Piccolomini u. A.) dazu erhoben wurden, ents 
ſtand der Unterfhied: 1) zwifhen Sitularreihsfürften, deren Zahl nad) 
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und nach ziemlich groß wurde, ba auch In Polen, Rußland, Stalien, der Schweiz, 
den öfter, Erblanden viele weltliche Häufer und Prälaten diefe Würde erhielten, und 
wirklichen Reichsfürſten mit Sig und Stimme im Reichsfürſtentathe, und 
2) altfürftlichen. Häufern,, welde vor 1580 die fürftliche Würde befeffen, und 
neufürftlichen, welche ſolche erft nach dieſem Jahre erhalten hatten. 

Reichsfuß, der 1690 angenommene leipziger Münzfuß, nad) welchen bie 
feine Mark Silber zu 12 Thlr. oder 18 Gidn. ausgemünzt werben follte, warb 
1738 als allgemeiner deutfcher Reichsfuß anerkannt, um danach den Werth der in 
den deutfchen Landen geprägten Münzen zu fchägen. (S. Muͤnzfuß.) 

Reichsgeſetze hießen gefegliche Beſtimmungen der auf einem Reichs— 
tige verfammelten Reichsſtaͤnde, welche mit Einftimmung aller drei Reichscolle⸗ 
dien, und zwar. in einem jeden nad) Mehrheit der Stimmen, entworfen und vom 
Kaifer ratificirt fein mußten. Vor 1663 wurden die Schlüffe jedes Reichstags im 
ein Ganzes, den Keichsabfchied (f. Abſchied), zufammengefaßt;  feit 1663 
aber, wo ber Reichstag beftändig verfammelt blieb, konnte fein Abſchied mehr ges 
macht werden, und auch eine oft angeregte officielle Sammlung der Reichsſchluͤſſe 
kam nicht zu Stande. Die Reicysgefege waren flir die Landesherren verbindlidy, 
tiefen ihnen aber gewöhnlich bie Sreiheit, abweichende Landesgefege zu machen ; 
doc) hatten fie, wo nicht Randesgefege entgegen ftanden, in ganz Deutfdland ges 
fegtiches Anfehen. . Als Grundgefege betrachtete man vorzüglid die goldene Bulle 
Karl IV. von 1356, die Wahlcapitulation, obaleidy foldye von den Kurfürften als 
lein ausging, und den weſtfaͤl. Frieden vom 24. Oct. 1648. 

Reihshofrath (der), eins der.beiden hoͤchſten Gerichte im ehemaligen 
deutfchen Reiche, trat erft, als die Stände dem Kaifer 1495 das Reichskammer⸗ 
gericht abgenöthigt hatten, in einer beftimmten Form ins Leben. Der Kaffer hatte 
nämlich an feinem Hofe mehre Männer, welche zu Bearbeitung aller dahin gelans 
genden Sachen, ſowol aus den kaiſ. Erblanden al8 aus dem Reiche, gebraucht 
vourden. Auf die Ernennung derfelben geftattete er den Reichsſtaͤnden natürlich 
nicht den Einfluß, welchen fie bei dem Kammergerichte hatten. Da auch Juſtiz⸗ 
fachen bei dem Hofe angenommen wurden, fo führten die Stände feit 1502 dages 
gen zwar häufige Befchwerben, erlangten aber nur, daß dies Collegium eine bes 
fimmte Berfaffung bekam, vorzüglicdy. durch die Neihshofrathsordnungen von 
41559 und 165%, und im weftfäl. Frieden wurde es als zweites, dem Kammer: 
gericht ganz gleichftehendes oberſtes Reichsgericht anerkannt. Es beftand aus el⸗ 
nem Präfidenten, VBicepräfidenten und 18 Räthen, davon ein Theil wenigftens 
aus dem Reiche genommen werden follte, und worunter ſechs evangelifche fein 
mußten, Übrigens alle. vom Kaifer ernannt und befoldetz die Stimmen diefer 
evangelifhen Reichshofraͤthe konnten, went fie ſaͤmmtlich auf eine Meinung tras 
fen, von den übrigen nicht überftimmt werben, ſodaß alfo auch hier eine fingirte 
‚ Religionsparität eintrat. Die Räthe theilten fich in eine Grafens und Herren⸗ 
bank und eine gelehrte Bank, übrigens mit gleichen Rechten, nur daß die Gelehr⸗ 
ten, die gewoͤhnlich in den Adeljtand erhoben wurden, mehr Befoldung hatten. 
Auch der von Kurmainz ernannte Reichsvicefangler hatte im Reichshoftathe Sig 
und Stimme nad dem Präfidenten. Der Reich&hofrath war nicht nur oberfteg 
Meicysgericht, ſodaß es von der Wahl der Parteien abhing, wohin fie ihre Rechts— 
fahen bringen mollten, fondern auch einziges oberftes Regierungscollegium des 
Reichs, daher Lehnsfachen, Criminalſachen über Unmittelbare und Reichsregies 
zungsfachen allein an den Reichehofrath gehörten. Die Appellationsprivilegien 
der Stände galten in Anfehung der Juſtizſachen auch bei dem Neichshofrathe. 
Mit dem Tode eines Kaifers hörte der Reichshoftath auf und wurde vom neuen 
Kaifer ganz neu beftellt. In der Zmwifchenzeit mußten die Reichsvicarien Vicariats⸗ 
hofgerichte beftellen, welche mit dem Anfange der Eaif. Regierung aufhörten. Dee 
Meichshofrath Hatte feinen Sig in der jedesmaligen Nefidenz des Kaifers, In den 
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legten Zeiten alſd zu Wien, mo ſich auch ba® Archtv deſſelben, welches erſt 1740 
von den oͤſtr. Hausſachen getrennt wurde, befindet. 

Reichskammergericht, Kammergericht. 

Reichskleinodien oder Reihsinfignien nannte man vorzugswelſe die 
im deutſchen Reiche bei der Kroͤnung der deutſchen Kaiſer und Koͤnige gebrauchten 
Koſtbarkeiten. Dazu gehoͤren die goldene Krone, das vergoldete Scepter, der gol⸗ 
dene oder hohe Reichsapfel, das Schwert Karl's des Großen, das des h. Moritz, 
die vergoldeten Sporen, die Dalmatica und andere Kieidungsflüde, Da ihre 
Befig in früher Zeit den rechtmäßigen Kaifer beurkundete, fo führten fie dis Kaifer 
meift mit fi), bis fie 1424 der Kaifer Sigismund ber huſſitiſchen Unruhen wegen 
unter finrler Bedeckung aus Böhmen nady Nürnberg bringen ließ, um fie hier, els 
in dem Mittelpunkte des Reichs, nebit andern Reliquien verwahren zu laſſen. 
Gleichzeitig war auch Aachen im Beſitz einiger Reichskleinodien, 3. B. des 
Schwertes Karl’ des Großen und eines Evangelienbuchs, die man. in deſſen 
Grabe aufgefunden:hatte, und behauptete, durch Kaifer- Ricyard 1262 das Recht 
ber Aufbewahrung fammtlicher Reichskleinodien erhalten zu haben, In Folge des 
franz. Revolutionskriegs wurden die Reichskleinodien 1797 nach Wien geſchafft, 
wo ſie noch gegenwaͤrtig aufbewahrt werden. | 
—Reichsritterſchaft, f. Deutſches Reich. 
— Reichsſtadt hieß im deutſchen Reiche eine Stadt, welche unmittelbar 
unter dem Reiche ftand, Landeshoheit in. ihrem Gebiete und Sig und Stimme auf 
bem Reichstage hatte. Die Städte erlangten die Reichsunmittelbarkeit theils durch 
Loskaufung von ihren Dberherren, theild durch kaif. Verleihung, theild durch Ger 
walt, befonders zu ben Zeiten des Interregnums, wo fie ſich von der Landeshoheit 
der. Kürften losmachten; mußten aber auch ebenfo oft det Gewalt. weichen und 
der Reichsunmittelbarkeit entfagen. Im weftfäl. Frieden wurde den damals reichs⸗ 
unmittelbaren Städten diefe Freiheit, fowie Sitz und Stimme auf. den Reichs⸗ 
und Kreistagen zugeſichert und beſtaͤtigt. Die innere Verfaffung ber Reichsſtaͤdte 
war hoͤchſt verfchieden und näherte ſich mehr oder weniger der bemofratifchen 
oder der ariftokratifchen Form, -je nadydem fie ihre Magiftrate allein aus der Buͤr⸗ 
gerfchaft, oder aus diefer und den Adeligen (Patrizieen), ober blos aus den Les 
tern waͤhlten. Dod) durften die Magiftrare ſich nicht als Landesherren betrachten, 
und die Verfaſſung fand unter Aufjihe und Garantie des Kaifers. Noch im 
18. Jahrh. gab es auf der rhein. Bank 14 und auf der ſchwaͤb. 37 Reichsſtaͤdte. 
Durdy den Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Febr, 1803 wurden bie Reiches 
Hädte bis auf Hamburg, Augsburg, Nürnberg, Luͤbeck, Bremen und Frankfurt am 
Main unter die Landeshoheit mehrer Reichsftände vertheilt und mit deren Gebies 
ten vereinigt. In Gemaͤßheit des presburger Friedens verlor am 4. Mai 1806 
Augsburg die Reichsunmittelbarkeit, und in Folge der Errichtung bes Rheinbuns 
des mußten auch Frankfurt und Nürnberg diefelbe aufgeben. „Später (13. Dee. 
1810) wurden auch Hamburg, Lübel, und Bremen, welche nody unter dem 
Namen der Hanfefkädte fortbeftanden hatten, ihrer Selbftändigkeit burdy Napo⸗ 
leon beraubt; doc) wurden diefe drei nebft Frankfurt am Main 1815 wiederhers 
geftene und als freie Städte (f. d.) in den beutfchen Bund aufgenommen. 

Reichſtadt, eine Allodialherrſchaft im bunzlauer Kreife des Königreichs 
Böhmen, befteht aus ben 14 ehemals toscanifhen Gütern in Böhmen, die 
400,000 Gulden jährlicher Einkünfte geben. Nach dem Tode des Großherzogs 
von Toscana, Ferdinand IH. (17. Sun. 1824), follte fie dem Kaifer Franz zus 
fallen, doch ſchon 1815 wurde fie von bemfelben, zufolge eines Familienvertrags, 
zum Befisthum feines Entels, des Sohns Napoleon’s mit Maria Luiſe (f.d.), 
des Prinzen (Napoleon) Franz Joſeph Karl, beſtimmt und zu einem Herzogs 
thum erhoben. Der Prinz erhielt am 22, Jul. 1818 den Titel und das Wappen 
eines Herzogs von Reichſtadt mit dem Prädicat „Durchlaucht“ und den 
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Rang unmittelbat nach den Erzherzogen. Da der Kalſer für den Fall des kinder⸗ 
lofen Ablebens des Befigers fid) den Rüdfall des Herzogthums vorbehalten, fo fiel 
es nach dem Tode des Herzogs von Reichſtadt, am 22. Jul, 1832, wieder an 
Öftreich. Der Hauptort, das Städtchen Reich ſtadt, hat: faft durchgehend alte, 
meift hölzeme Häufer, gegen 1900 Einw. und ein großes, aber nicht unterhalten 
nes Schloß. mit weitläufigem Park und Wafferünften. Ein Beftandtheil bes 
Herzogthums ift unter Anderm auch die Herrſchaft Bufhtierad bei Prag, dee 
jegige Aufenthaltsort Karl X. von Frankreich. - 
Keihsunmittelbarkeit. Vermoͤge ber fonderbaren Zufammenfegung 
des deutſchen Reiches gab e8 eine Menge Befigungen und Perfonen, welche keiner 
Iandesherrlichen Gewalt, fondern nur dem Reiche felbft, wie man ed nannte, ohne 
Mittel unterworfen waren. Dahin gehörten außer den reihsfländifchen Landen 
Selbft, welche mit voller Landeshoheit verfnüpft waren, eine Menge größere und 
Heinere Herrfchaften, Stifter und Klöfterz ferner die Güter der unmittelbaren 
Reichsritterfchaft in Franken, Schwaben und am Rheine, aud) einige Dörfer, 
wie Gochsheim, Sennfeld und Leutkircher Haide. Es gehörte dahin der hohe 
Abel, die regierenden fürftlichen und geäflichen Häufer, aber nicht bie landſaͤſſigen 
Samilien, welche nur ben Titel der Fürften und Grafen vom Reiche hatten, die 
Befiger reichdunmittelbarer Güter, und: die-Beamten des Reiche, vornehmlich 
die Mitglieder der hoͤchſten Reichsgerichte. Auf diefe Unmittelbarkeit ward ein gros 
Ser Werth gelegt; der Reichsunmittelbate war ſtolz darauf, keinem Landesheren 
zu arhorchen, und fegte fih den Fürften und Ständen gleich z die reichsunmittel⸗ 
. baren Güter, bie ihren Befiger zum Souverain madıten, wurden fehr theuer bes 
zahlt. Aber den größern Landesherren gefiel diefe Befreiung um fo weniger, als fie 
an den unmittelbaren Befigungen oft eine fehr befchwerliche Nachbarſchaft hatten, 
weshalb: ihr ftetes Bemühen war, fie fo viel als möglidy unter ihre Hoheit zu 
ziehen. Die Auflöfung des deutfchen Reiches hat auch der Reichsunmittelbarkeit 
ein Ende gemadıt. . 2 | 
Reichs vicarien oder Reichsverweſer (Vicarii ober Provisores im- 
perii) wurden im deutſchen Reiche beftellt, wenn der Kaifer farb und /noch Fein 
Machfolger beffelben als roͤm. König ermählt war, der die Regierung fofort übernahm; 
ferner wenn der Kaifer fich auf längere Zeit aus dem Neiche entfernte; während des 
Minderjährigkeit des Kaifers und im Falle, daß derfelbe durch Krankheit zur Res 
gierung unfähig wurde. Die Vicariatsregierung endigte mit dem Augenblide, to 
der neue Kaifer die Wahlcapitulation befchworen hatte. ° Anfangs war die Ernens 
nung der Reichsvicarien meift dem Kaifer überlaffen; allein ſchon in der goldenen 
Bulle von 1356 wird e8 als altes Herkommen anerkannt, daß der Herzog von 
Sadfen in den Landen fähf. Rechtes, und ber Pfalzgraf bei Rhein in 
den fchwäb., chein. und fränk. Landen das Reichsverweferamt von Rechtswegen 
zu führen habe. Die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten des Reiche, die Reichs⸗ 
tagsgefhäfte und die Rechtspflege am Kammergericht wurden von Beiden gemeins 
ſchaftlich beforgt, im Übrigen handelte jeder in feinem Vicariatsfprengel, Über deſſen 
Grenzen 1750 zwiſchen ihnen ein Vergleich gefchloffen wurde, ganz felbftändig. 
Reid (Thomas), ein berühmter fhot. Philofoph, geb. 1704, geft. 1796 
als Profeffer der Moral zu Glasgow, trat zuerft unter den Gegnern bed Skepti⸗ 
kers Hume auf und ging babei von einer auf Empirismus beruhenden Erfennts 
nißtheorie aus. In feinem hierher zu beziehenden Werke: „Inquiry into the hu- 
man mind on the principle of common sense” (3. Aufl., Xond. 1769; deutſch 
2p3. 1782), wogegen Prieftiey fchrieb, zählte er geroiffe Saͤtze als allgemeine uns 
umftößliche und unbeweisbare Wahrheiten auf, welche er auch Grundfäge des Ges 
meinfinns oder ded gefunden Menfchenverftandes (common sense) nannte. Er 
berief fi) demnach ganz unphiloſophiſch auf Das als Thatfache, was er gegen den 
Skeptiker zu erweiſen hatte, und urtheilte über Dasjenige ab, was dieſem voraus⸗ 
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geſetzten Gemeinſinn und feinen vermeinten Ausſpruͤchen widerſtreite. Indem er 
aber ſolche urſpruͤngliche Thatſachen annahm, bie aller Prüfung entgegen waren, 
fah ex von der Thaͤtigkeit des Geiftes ab, durch welche die Wahrheit erfannt wird, 
machte die Vernunft hiermit zu einem unthätigen Finden und hob die philofos 
phifche Forſchung auf. Gleichwol hat R. um die Philofophie Verdienſte, melde 
nit nur von feinen Schlilern, fondern auch von den neuern franz. Philofophen 
anerkannt worden find. Hierher gehört feine Lehre von dem Inhalt der Senfatios_ 
nen, die er von den durch fie vermittelten Perceptionen und deren Geyenftänden 
unterfheidet. Den Zuſammenhang beider hielt er für unerkennbar, ließ aber 
doch die Wahrnehmung von einem Glauben an die Eriftenz ihrer Gegenftände 
begleitet fein. Jedoch nur von den urfprünglichen Eigenſchaften der Koͤrper hielt 
er deutliche Begriffe durch Wahrnehmung für moͤglich. Dabei nahm er auch von 
der Erfahrung unabhängige Wahrheiten an, bie er für ebenfo unmittelbar wahr 
hielt als die Wahrnehmungen. Andere Schriften Rs find: „Essays on the 
intell powers of man (Edinb. 1785, 4); „Essays on ihe active 
ers of man” (Edinb. 1788) und „Essay on the powers of human mind” 
(3 Bde., Lond. 1803), welches Wert Jacobi in feinem „Woldemar” rühmend 
erwähnt, ein Philofoph, der in Hinficht der behaupteten Unmittelbarteit der Erz 
kenntniß mit R. auf gleihem Standpunkte ſtand. R.'s Schüler, Dugald Ste 
wart, gab „The life and writings of Thomas R.“ (4 Bde., Edinb. 1803; neue 
Aufl, 1810 und 1612) heraus. 

Reif heißt der von ber Kälte erftarrte Thau, der ſich in.den früheften Mor: 
genftunden befonders an den Zweigen der Bäume, den Pflanzen und andern Din- 
gen nad denſelben Gefegen ‚ vote die Salzkryſtalle anzufegen pflegt. 

Rete nflein de —— (Joh. Friedt.), Kunſtkenner, geb. 1719 
* rg in Preußen, ſtudirte daſelbſt neben dem Rechten nicht nur die ſchoͤ⸗ 
afchafeen, fondern übte ſich auch im Zeichnen und Malen. Auf Gott⸗ 
mpfehlung ging er von Berlin aus, wo er fid ein Jahr aufgehalten Hatte, 
{ns 8 agenhofmeifter nach Kaſſel, und fpäter begleitete er von 176062 
Grafen Lynar nach Frankreich, der Schweiz und Italien. Er beſchloß in 
Stan zu bleiben, und widmete fich in Rom, wo er der vertraute Freund Windel: 
mann's fourde, faft ausſchließend dem Studium bes Altecthume und ber fchönen 
Künfte. Er erhielt von der peterdburger Maleratademie eine Penfion, und immer 
günftiger geftaltete fich feine ötonomifche Lage in Rom, als er feit Joſeph IL. Anwe⸗ 
fenheit Häufig Aufträge erhielt, Kunftfachen einzukaufen. Beſonders ſchaͤtzte ihn 
der Herzog von Gotha, der ihm eine Penfion nebft dem Hofrathstitel ertheilte. 
Die Kaiferin von Rußland ernannte ihn zum Hofrath und trug ihm auf, von ben 
vornehmiten Kuͤnſtlern in Rom genaue Gopien der Logen Rafael's im Vatican 
von gleicher Größe — zu laſſen, wofuͤr ſie ihm einen Jahrgehalt bis an 
ſeinen Tod gab. R. hat nicht allein das Verdienſt der Wiederauffindung der Art 
und Weife, wie man Glaspaften von Gameen mit vielfarbigen Lagen verfertigt, 
föndern ruͤhmlichet Erwähnung verdienen aud) feine Bemühungen, die wiederent- 
deckte enkauſtiſche Malerei (f. Entauftif) zu vervolllommnen, in welcher Ma—⸗ 
nier er für die Kaiferin von Rußland ein ganzes Cabinet arbeiten ließ. Seiner fels 
tenen Güte und Würde des Charakters wegen hochgeachtet, ſtarb er 1793. 
Reihe (series) nennt man jede Kolge von Größen, welche nad) einem. ge: 
meinſchaftlichen Gefege gebildet werden. Die in einer Reihe aufeinanderfolgenden 
Größen oder Theile heißen die Glieder derfelben. Denjenigen Ausdrud hingegen, 
weicher das Bildungsgefeg der Glieder enthält, nennt man das allgemeine Glied 
der Reihe. Zieht man bei irgend einer Reihe das vorhergehende Glied von dem 
flets nachfolgenden Gliede ab, fo erhält man auch eine Reihe; verführt man mit 
diefer Reihe ebenfo, und kommt auf diefe Weife endlich auf eine Reihe, deren Glic⸗ 
Conv.błex. Achte Aufl. IX, 11 
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ber insgeſammt gleich find, fo nennt man die urſpruͤngliche Reſhe · eine ariehmetifche, 
und jede andere aus ihr auf die genannte Art gebildete’ eine Differenzreihe. Sind 
ſchon bei der erften Differenzreihe alle Glieder untereinander gleich, fo nennt man 
die Reihe eine Reihe der erften Ordnung, dergleichen die fogenannten arithmes' 
tifhen Progreflionen find; tritt diefee Umftand erft bei der zweiten Differenzreihe 
ein, fo nennt man die Reihe eine arithmetifhe Reihe der zweiten Ordnung 
u. ſ. w. ine reciprofe arithmetifche Reihe beſteht aus Brüchen, deren Zähler eine 
beftändige Größe ift, deren Nenner aber eine einfache arithmetifche Reihe bilden. 
Die zweite und viel ausgebreitetere Gattung von Reihen erthält diejenigen, welche 
glei von dem Anfangsgliede an die entwidelte Darftellung der Function einer 
veränderlichen Größe find, nach deren Potenzen die Glieder der Reihe geordnet 
werden. Diefe Reihen dienen zur genäherten Beftimmung des Werthes einer 
Größe, den man fonft entweder gar nicht, oder nur unter einer fehr verwidelten 
Geſtalt zu finden vermag. Sollen ſolche Reihen für die Anwendung brauchbar fein, ' 
fo müffen fie convergiren, d. b. ihre Glieder müffen defto Eleiner werben, je weiter 
fie von dem Anfangsgliede entfernt find; werden fie nicht kleiner oder gar größer, ſo 
fagt man, dieReihe divergire, in welchem Falle fie fid) nie einem beſtimmten Werthe 
mehr und mehr nähern kann. Denjenigen Ausdrud, dee die Summe einer be: 
flimmten Anzahl von Gliedern finden lehrt, nennt man dad fummatorifhe Glied. 
Recurrente oder rüdlaufende Reihen nennt man fold;e, wo jedes Glied 
ein Aggregat mehrer vorhergegangener Glieder ift, Die Art, wie die folgenden Glie⸗ 
der aus den vorangehenden gebildet werden fellen, zeigt bie fogenannte Melstions: 
feale. So ift 3. B. eine geometrifche Progreffion eine rudfaufende Reihe, in welcher 
die Scale der Relation aus einem einzigen Gliede, dem Exponenten, mit dein Boͤr⸗ 
zeichen > ober — befteht; mobei das erſte Glied willkuͤtlich iſt. Wenn dit Rela⸗ 
tionsfcale aus zwei, drei Gliedern u. |. w. befteht, fo können dann auch die erſten 
zwei, drei Glieder u. f. w. nad) Gefallen angenommen werden. Wenn eine Größe 
y durch eine nad) den Potenzen von x geordnete Reihe gegeben wird, fo kann 
e8 erfoderlich fein, umgekehrt x duch y auszudruͤcken. Diefes ift es, was 
man die Umkehrung (Reverfion) einer Reihe nennt. Die höhere Analyſis be— 
faßt fich vorzüglich und beinahe größtentheild mit der Auflöfung der Function 
in unendlidye Reihen, wodurch fie die verwideliften Probleme auf cine oft über: 
tafchende Art beantwortet. 

Reiher oder Reiger, ein ftorchähnticher Vogel, iſt befonders feiner er 
dem wegen gefhägt. Seiner Nahrung wegen, welche in Fiſchen, Froͤſchen und 
Muſchelthieren beſteht, hält er fih au Seen, Teichen uns fumpfigen Orten auf. 
Unter den mehr ald 80 Arten dieſes Vogels ift faſt nur der gemeine, aſchgraue, in 
Deutfhland einheimifh. Das Reihermännden ift auf dem Kopfe mit einem 
ſchwaͤrzlichen Strauße geziert, der aus faubern, ein bis drei Fuß langen Federn 
befteht. Außer diefen gebraucht man auch noch bie fogenannte Neiherfuppe, 
Federn, welche an diefem Vogel hin und wieder gefunden werden, zu den Spigen 
ober Herzen ber Federbüfche. Durch vorzuͤgliche Ränge und eine modige Farbe wird 
der Werth der Meiherfedern beffimmt. Es gibt ganz ſchwatze, graue, blauliche, 
ganz weiße und weiße mit ſchwarzen Spigen. Die ſchwarzen ‘gelten in Europa für 
die koſtbarſten; man findet fie nur auf der Inſel Kandia; fehr viel graue werden in 
den wäfjerreichen Gegenden Preußens geſammelt; ganz, weiße kommen aus der 
Levante über Kairo und aus Oſtindien. Nachgeſtellt wird dem Neiher auch wegen 
des Schadens, den er in den Fiſchteichen anrichtet. Die Falken- over Reiher: 
baize, das Fagen der Reiher mit abgerichteten Falten, war in fruͤhern Zeiten 
ein Dauptoergnügen vornehmer Jagdliebhaber. (S. Falken.) Die Eier und 
Jungen der Reiher fpeift man ats Lederbiffen. 

Reikiavik, die Hauptftadt auf der Intel stand, an der Suͤdweſtkuͤſte, 
der Sig des Stiftsamtmanns und Bifchofs, beftcht aus Heinen hölzernen Haͤuſern 
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amd zähle etwa 500 Einm. ‚Zu emwähnen find die daſelbſt deſtehende islaͤnd. lite» 
rariſche Geſellſchaft und die Bibelgeſellſchaft; ferner die Stiftsbibliothek mit uns 
gefähre 5200. Bänden und einer Beinen Kartenfammlung, die kön. Sternwarte 
und bie Apotheke, als die einzige auf der ganzen Injel. 

Reil (Joh. Chriftian), ein als Theoretiker wie ald Praktiker ausgezeichs 
net Arzt, hochverdient insbefondere um pfochifche Medicin, war zu Rauden in 
Dfifriesland am 20. Febr. 1758 geboren. Sein Buter, ein Prediger, batte ihn 
zuns Öeiftlichen beflimmt; ader ſchon früh ſprach fich feine Neigung für Die Heil 
Eunde aus. Er befuchte die Schule zu Norden, ftudirte zu Göttingen, fpäter zu 
Halle, und praßticirte feit 1783 als Arzt in Oſtfriesland, bis er 1787 den Ruf 
als außerordentlicher Profefjor nad) Halle erhielt. Dort wurde er 1788 ordentlicher 
DProfeflor der Xherapie, 1789 Stadtphyſikus und Director der kliniſchen Auſtalt, 
in welchen Eigenſchaften er fid) unfterbliche Verdienfte erwarb. Als Staatsbürger 
und Mienfc dachte er gleich hochherzig und edel. Nach der Schlacht von Aueritädt 
ſchickte er, die Folgen, weldye er wohl berechnete, nicht ſcheuend, feinen älteften 
Sohn nad) Königsberg, um den Kämpfern fürs Vaterland ſich anzufchließen. Das 
Ungtüd der Univerfität, zu deren Glanze er fo viel beigeteagen hatte, und die Uns 
terjochung des deutfchen Vaterlandes machten ihn ernft und fill, aber nicht muth⸗ 
los. Er fürdhtete ſich nicht, Lie Unterdrüder feinen Stolz und feine Verachtung 
fühlen zu laffen und gleiche Gefinnungen in Andern zu erregen. Um der Stadt 
Halle, welche unter dem franz. Drud zu verarmen anfing, eine neue Erwerbs⸗ 
quelle zu Öffnen, fliftete er feine Badeanftalt, auf die vr einen bedeutenden Theil 
feines Vermögens verwandte. Im J. 1810 folgte er dem Ruf als Profeffor der 
Arzneitunde nad) Berlin, und 1813 übertrug ihm der König, der ihm bereits den 
Zitel eines geheimen Oberbergrathe ertheilt hatte, die oberfte Leitung der Lazarethe 
auf dem linken Elbufer. Ehe R. Berlin verließ, befuchte er ben als Arzt fo ge 
fhägten Profeffor Grapengiefer, ber vom Typhus ergriffen war, wurde von dem⸗ 
felben angeftedt und flarb zu Dalle am 2. Nov. 1813. Sein Leihnam ward 
unter zahlreihem Gefolge nach jeinem Landhaufe unweit Giebichenſtein abgeführt 
und auf dem anliegenden Berge beerdigt. Als theoretifcher, beſonders pſychiſcher 
Arzt hat er fi) durch feine Unterfuchungen über den Bau des Gehirns und feine 
ganz neuen phyſiologiſchen Anfichten einen bleibenden Ruhm erworben. Sein 

twerk ift: „Über die Erkenntniß und Cur der Fieber (4 Bde., Halle 
1799 — 1815; 3. Aufl., 5 Bde., 1820 — 28); außerdem find zu erwähnen: 
„Rhapfodien über die Anwendung der pfochifchen Curmethode“ (Halle 1803; 
2. Aufl. 1818); „Entwurf einer allaemeinen Therapie” (Halle 1816); „Entwurf 
einer allgemeinen Pathologie” (3 Bde., Dalle 1818); feine mit Hoffbauer her 


ausgegebenen „Beiträge zu einer Curmethode auf pſychiſchem Wege” (2 Bde, _ 


1807—12); „Über Pepinisren zum Unterricht ärztlicher Routiniers“ 
(Hatte 1804), worin ee das Ideal eines rationellen Arztes darftellte, und feine 
Unterfuchungen mit Mecke! „Über den Bau des kleinen Gehirns” (Halle 1808), 
die aus dem „Archiv für die Phyſiologie“ (12 Bde, Halle 1796—1815 5; vom 
7. 3). am mit Autenriech gemeinfchaftlich herausgegeben) befonders abgedrudt 
wurden. Seine „Kleinen Schriften” erfchienen Halle 1817; Auch als praßtifcher 
Arzt hatte dt. einen außerordentlihen Ruhm. Befonders glücklich war er als pſy⸗ 
chiſcher und ald Augenatzt, und viele an fheinbarem Wahnſinu oder an Erblin⸗ 
bung Leidende verdankten ihm ihre Herftellung. Vgl. Steffens, „Joh. Chris 
ſtian R., eine Denkichrife” (Halle 1815). 

Keim nennt man bie gleichklingende Endigung zweier ober mehrer Wörter 
von ben: lesten betonten Laut an. Go reimen zu und du, treu und neu, und hier 
berupt der Reim auf dem bloßen betonten Selbſt⸗ oder Doppellauter. Folgen bens 
ſelden aoch Mitlauter, fo müffen nicht nur dief: durchaus re fondern auch 
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jene von einetlei Beſchaffenheit fen. Es relmen daher flumm und krumm aufs 
einander, nicht aber fiumm und Ruhm, denn dort ift das u kurz und hier lang. 
Dagegen können Tod und Gebot und alle ähnliche Wörter unbedenklich aufeinander 
gereimt werden, meil auch bie forgfältigfte Ausfprache dem Ohre Eeine bedeutende 
Verfchiedenheit des d und t, wenn fie am Schluffe eines Wortes fliehen, bemerkbar 
macht. Ein folcher einfplbiger Reim wird ein männlicher Reim genannt ; erſtreckt 
er fich duch zwei Sylben, ſo heißt er ein.mweiblicher, und ift dies der Fall durch drei 
Sylben, ein gleitender Reim (verso sdrucciolo). &o find fllichtig und tüchtig, 
fchreiten und breiten weibliche, reinigen und befcheinigen, gießende und fließende, 
gleitende Reime. Bei mehrfplbigen Reimen ift die größte Sorgfalt auf die völ= 
lige Übereinftimmung der Mitlauter zu wenden, und Reime, wie beide und Seite, 
heigen und reichen, find zu verwerfen, obfchon die beften Dichter ei mit eu und du, 
imitü, e mit aͤ, z. B. eignen und leugnen, Beute und Weite, Hände und Ende 
zufammengereimt haben. Endlich darf nie ein und daſſelbe Wort aufeinander ger 
reimt werden, es müßte benn ein befonderer Nachdruck damit beabfichtigt werden. 
Gleichlautende Wörter von verfchledener Bedeutung aber geben den reichen Reim 
{rime riche), deffen fich Italiener und Franzoſen zuweilen bedienen, ber aber im 
Deutſchen nur felten angerwendet werben darf. Heime, die ſich auf mehr ale drei 
Solben erftreden, findet man faft nur bei den Arabern und Perfern in ihren kurs 
zen Dden (Gafelen), wo ber durch das ganze Gedicht hindurchgeführte Reim zur 
weilen vier und mehr Syiben einnimmt. Bon dem Reime in diefem Sinne uns 
‚terfcheiden fih bie Alliteration (f. db.) und Affonanz (f.d.). Einige Spras 
‚hen, wie bie engl., haben vermöge ihres Baues mehr Neigung zum männlidyen, 
andere, wie bie ital. und fpan., zum meiblichen Reim; bie deutſche und franz. 
“ Sprache befigen einen ungefähr gleichen Vorrath an mäntlichen und meiblidhen 
Keimen ‚ daher wir ſie hier gewoͤhnlich in einer regelmäßigen Abwechfelung finden; 
doch gibt e8 in biefen Sprachen audy Gedichte genug, die blos männliche oder blog 
‚weibliche. Reime haben. Die Alten kannten ben Reim in ber Anwendung, welche 
ihm fpätere Zeit gab, nicht. Zwar finden wir namentlicy bei Ovid einzelne ge= 
reimte Verfe, und es ift nicht zu verfennen, daß biefe Reime abfichtlich find; aber 
6 foll durch fie nicht der Vers, fondern der Sinn hervorgehoben werben, Dage⸗ 
‚gen find die lat. Poefien der Tat. Kirchenväter vom 4. Jahrh. an häufiger gereimt. 
‚Die älteften Denkmäler der german. Poeſte, mie auch die der Kelten und Finnen, 
haben den Reim .nicht, fondern die Alliteration, da in. ihnen die Mitlauter vor⸗ 
herrſchen. Dies hat die Meinung veranlaft, daß ber Keim fi) von ben Arabern 
herfchreibe, welche fchon im 8. Jahrh. mit den ſuͤdl. Europdern in Berührung ka⸗ 
men. Schlegel in feinen „Observations sur la litterature provengale” leugnet 
dies, und fhon das frühe Vorkommen gereimter lat. Kirchenlieder ift dagegen. 
Wohl ift der Einfluß der Araber auf die Provenzalen in Hinſicht auf die Structur 
der Berfe und Reimformen unleugbarz aber darum brauche man nicht den Reine 
fetbft von den Arabern herzuleiten. Entjtanden ift der Reim urfprünglich aus dem 
dunkeln Gefühle, das allenthalben nad; Ebenmaß und Übereinftunmung, alfo auch 
im Klange, ſtrebt. Man wendet nämlicd ben Reim an, um beftimmte Sylben= 
reihen damit zu fchließen und durch den Gleichklang zu verbinden; das Bebürfnig 
dazu aber entitand unftreitig, nachdem die beftimmtere Meffung der Sprachen 
nad) Länge und Kürze verloren gegangen war. Daher ift auch die Diftichenform 
oder das Reimpaar, wie in ben altdeutfchen Dichtungen, gewiß feine Altefte Form. 
Erft die Troubadours verfuchten allerlei kuͤnſtliche Verſchraͤnkungsarten des Reims, 
‚und die Spanier und Staliener brachten einige diefer Formen zur Vollkommenheit, 
indem ihr richtiges Gefühl ihnen anzeigte, mie weit dad Ohr im Stande fei, den 
Keim feflzuhalten, und wo er fich verliere, wobei freilich nicht außer Acht zu lafz 
fen ift, da nicht alles Das für unfere Sprache gelten kann, was in ihrer an volla 
tönenden Selbjtlautern reichen Sprache anwendbar und zuläffig mar. Die ſoge⸗ 
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nannten Leberreime (ſ. d.) fol ein gewiſſer Schaͤylus um 1750 eingeführt Haben. 
Vol. Poggel’s „Grundzüge einer Theorie des Reims und der Gleichklaͤnge“ (Hanov. 
1834) und Wackernagel's Vorrede zur zweiten Ausgabe feiner „Auswahl deutfcher 
Gedichte‘ (1836). Wahrfcheinlidy mag es fhen im Mittelalter Reimlerika, 
b. h. Zufammenftellungen aller in dem Schage einer Sprache enthaltenen Reims 
endungen, für die fat. Sprache gegeben haben, doch ift keines derfelben, wie es 
fcheint, auf unfere Beit gekommen. Unter den Völkern der neuern Zeit haben un: 
fleeitig die Jtaliener den Anfpruch auf die erfte Erfindung folder Reimfammluns 
gen, auf bie ihnen zunaͤchſt dann die Detitfchen bedacht waren. Nach den Verfuchen 
von Philipp von Zefen (1641), Titze (1642) und Grünmald (1695) war es 
Hübner’s „Poetiſches Handbuch” (Lpz. 1696 und öfter), welches zuerft größere 
. Verbreitung fand und nad) welchem wir nur noch das „Allgemeine deutfche Reim: 
leriton von Peregrinus Syntax“ (2 Bde., Lpz. 1826) zu erwähnen haben. Bel 
den Franzoſen machte Lefevre den erſten Verſuch eines Reimleriton (1572); doch 
erft Richelet in feinem „Nouveau dictionnaire des rimes“ (Par. 1667 und öfter) 
führte die Idee vollftändiger aus. Außerdem gibt ed nur für die fpan. Sprache von 
Juan Diaz Rengifo (Mabr. 1628, 4.) und für die ungar. von Kriftof Simai 
(2 Bde. , Ofen 1809—10, 4.) Reimlexika. 

Reimärus (Hermann Samuel), ein hellſehender, geiftvoller Theolog, 
BVerfaffer der „Wolfenbüttelfchen Fragmente”, geb. 22. Dec. 1694 zu Hamburg, 
wo fein Bater, Nikolaus R., Lehrer am Johanneum war. Außer diefem hatten 
vorzüglich Chriftoph Wolf und 3. Alb. Fabricins als Lehrer ben größten Einfluß 
auf ihn. Erftudirte feit 1714 in Jena, habilitirte fih dann in Wittenberg, 
machte 1720 eine Reife burch Belgien und einen großen Theil Englands, ward 
1723 Rector in Wismar und erhielt 1727 die Profeffur der hebr. Sprache an dem 
Gpmnafium zu Hamburg, melde er in der Folge noch mit ber Profeffur der 
Mathematik vereinigte. Er ftarb dafelbft am 1. Min 1768. Ein gründticher, 
grammatifch gebildeter Philolog , was er vorzüglich) in der von Fabricius begonnes 
nen und von ihm vollendeten Ausgabe des Dio Gaffius beurkundete, befaß er zus 
gleich einen großen Umfang von wiffenfchaftlichen Kenntniſſen, namentlich in der 
Philoſophie und Naturgefchichte, und arbeitete In jeder mit vieler Selbftändigkeit. 


d 


Sein wichtigftes Werk: „Die vornehmften Wahrheiten der natlrlichen Religion” 


(Hamb. 1754; 6. Aufl., 1792), beurkundete fein religiöfes Streben auf eine 
ausgezeichnete Weife und entfprach ganz dem Zeitbeduͤrfniß. Demfelben ſchließen 
ſich aud an feine „Betrachtungen über bie Kunfttriebe der Thiere” (Hamb. 1762; 
4. Aufl., 1798). Außerdem ift noch zu erwähnen feine „WBernunftlchre” (Hamb. 
1756; 5. Aufl. 1790). Eine Anmwendung ber in diefem Werke aufgeftellten 
Regeln gegen das Pofitive des Chriftenthums machte er in den von Leffing heraus: 
gegebenen fogenannten „Wolfenbüttelfhen Fragmenten eines Ungenannten‘, bie 
an Döberlein in feinen „Antifragmenten” (1788) den ſcharfſinnigſten Gegner 
fand. R. hatte diefe feine Forſchungen als Bruchftüde nur feinen vertrauteften 
Freunden mitgetheilt, deffenungeachtet war es Leffing gelungen, davon ine Abz 
ſchrift zu nehmen, der fie nun unter dem Vorgeben, daß er fie in der wolfenbüttels 
ſchen Bibliothek gefunden, herausgab. Daß aber R. in der That Verfaſſer jener 
„Sragmente” fei, was Viele doch nicht unbedingt annehmen mollten , ift durch die 
von Gurlitt in Hamburg In diefer Sache 1827 gegebenen Auffdlüffe außer allen 
Zweifel geflele. — Sein Sohn, Yoh. Alb. Heiner. R., geb. zu Hamburg 
1729, ftudirte in Göttingen Medien, beſuchte dann England und ließ fich feit 
. 4757 als praßtifcher Arzt in feiner Vaterſtadt nieder. Hier uͤbernahm er 1796 die 
Drofeffur der Naturmiffenfchaften am Gpmnafium. Er ftarb zu Ranzau 1814, 
wohin er im unglüdlichen Jahre 1813 geflüchtet war. Ein entſchledener Feind 
jeglichen Zwanges, befämpfte er denfelben in Schriften, wo er ihn nur erblickte, 
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. Um ben Zmang des Verlagsrechts zu-untergraben, nahm er fogar ben Nachdrud 
unter gewiffen Bedingungen in Schutz. - | 

Kein nennt man in der Philofophie insbefondere das von ber empiriſchen 
Wahrnehmung oder Erfahrung Unabhängige, z. B. reine Vernunft, in der Mufit 
das volllommere Intervall, z. B. reine Quinte. ” 

Reinecke (Joh. Friedr,), einer der vorzkalichften deutſchen Schaufpieler, 
wurde um 1745 zu Helmſtedt geboren, wo fein Vater Advocat war, Unvertraͤg⸗ 
tichkeit mit einem ditern Bruder, gegen deſſen lbelmollen er auch bei dem Water 
keinen Schuß fand, bewog ihn, 14 Jahr alt, heimlich der Ätern Haus zu vers 
laffen. Ohne Plan, ohne Geld und ohne die mindefte Ausficht richtete er feinen 
Weg zufällig nach Hamburg, mo er in dem Haufe eines Bäders Aufnahme fand. 
Der Beſuch des Theaters entfchied hier, feine zufünftige Laufbahn. . Nachdem er 
wiederhelt den Director des Theaters vergebene um Aufnahme gebeten , wurde er 
endlich als Laufburfche angenommen. Mehre Fahre blieb er in diefer erniedrigen⸗ 
den Lage, bis endlich fein Sejbftgefühl ihm fagte, daß er zu etwas Beflerm bes 
ſtimmt fei. Er fpielte nun bei herumziehenden Truppen und bildete durch Studium 
und Nachdenken feingroßes mimifches Talent. Bei der Seyler ſchen Geſellſchaft 
lernte er feine nachherige Gattin kennen. Enblich bei der Bondini'ſchen Geſellſchaft 
in Dresden und Leipzig angeſtellt, fing er zuerft an, Auffehen zu erregen. Einen 
Auferft günftigen Einfluß auf fein Spiel hatte der Declamator Schocher, den er im 
Leipzig kennen !ernte. Den falfchen Pathos, der ſich damals in fogmannten Hel⸗ 
dens und Staatsactlonen, in Gang und Ton auf den Bühnen zu zeigen pflegte, 
aufgebend, wurde R. ein Vorbild feiner Kunftgenofjen in tragifhen Heldenrollen 

‚und ber gefrierte Liebling des Publicums, das in ihm faft zum erften Male einen 

obne Übertreibung dargeftellten Helden erblidte, Ebenfo ward er in ben Rollen 
louniger und zärtlicher Alten bewundert, Eine ausbrudsvelle, mäunlihe Bil 
dung und eine wehltönende Stimme begünftigten feine Darftellungen des Gras 
fin Eſſer, Dtto von Wittelsbach, König Lear, des deutſchen Hausvaters u. a. 
R. farb als Regiffeur des Vondini'ſchen Theaters in Dresden 1787, 

Reineke der. Fuchs ift der Name eines alten, zunächft in einer nie= 
berfächf. Bearbeitung bes 15. Jahrh. befannt gewordenen epiſchen Fabelgedichts, 
das bie Schickſale Reineke's (des Fuchſes) am Hofe des Königs Mobel (ded Löwen), 
frine rugvollen Anſchlaͤge, feine Gefahren und feine Rettung erzählt und wol als 
cine witzig- fatirifche Befchreibung der Raͤnke und des fonftigen Treibens an einem 
durch Regierungsfchroäche verborbenen Hofe, oder auch in weiterm Umfange, nach 

- Mofenkranz’s Arfiht, als „Darftellung der Dialektik des Weltfinnes” gelten ann. 
Diefe niederfächf. Bearbeitung erſchien zuerft 1498 zu Lübel unter bem Titel 
„Reyneke de Vos“ und verbreitete fidy ſchnell in zahlreichen Ausgaben und Übers 
tragungen Über Deutfchland und die Nachbarländer. Der treffende Wig und die 
naive Drolligkeit ber gefhilderten Scenen machten das Gedicht alsbald nad) feiner 
Erſcheinung zu einem beliebten Volksbuche. Über den Verfaffer deffelben ift nichts 
Gewiſſes bekannt. Rollenhagen in feiner Vorrede zum „Frofhmeufeler” nennt 
als ſolchen Nikol. Baumann, der eine Zeit lang als Rath in Dienften des Her: 
5098 von Juͤlich angeftellt gewefen, fpäter aber in Ungnabe gefallen und am med? 
snburg. Hofe, ald Rath des Herzogs Magnus, 1526 zu Roſtock geftorben fei. 
Lange begnügte man ſich hiermit und meinte, Baumann habe fid) mit feinem Ge⸗ 
dichte für das am juͤlichſchen Hofe erlittene Unrecht rächen wollen. Wenn in der 
profaifchen Vorrebe, in welcher der Überfeger von dem Dichter genau unterſchieden 
wird, ein Hintek von Altmer, „Schulmeifter und Zuchtlehrer des Herzogs vom _ 
Lothringen”, als Derjenige genannt wird, welcher das Gedicht aus dem Welſchen 
in das Deutfche Übertragen habe, fo glaubte man, dies fei nur gefchehen, um 
hinter diefer Maske ſich aller Veranttwortlicykeit zu entziehen, eine Meinung, ber 
auch Gottſched in feiner Ausgabe (1757) beitrat, während neuerdings Scheller 
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in der feinigen (1825) ſich für Deinric) von Alkmar, als wirklichen Verfaſſer, er 
Härte. Gorgfältigere Nahforfhungen machten es jedoch unleugbar,. daß unfer 
plattdeutfches Gedicht, wie vortheilhaft es fi) auch aus der damaligen poetifchen 
Armuth des nördl. Deutſchlands hervorhebt, nur Uberſezung und Überarbeitung ei: 
ned frühern, in Ansage und. Ausführung vorzüglichern niederländ. Gedichte: 
„Reinnert de Vos“, aus ber Mitte des 13. Jahrh. fei, das [hon zu Gouda und 
1483 zu Delft gedrudt und 1713 neu aufgelegt wurde. Doc) burfte bie Unter: 
fuchung dabei nicht ftehen bleiben, ba ber Verfaffer des legten, Wilhelm Matof, 
ſelbſt auf eine welſche (franz.) Quelle verweift, aus ber er gefhöpft habe. Ein 
franz. Gelehrter, Mion, erwarb ſich in neuerer Zeit das Verdienſt, in feinem 
„Roman du renard” (Par. 1826) ſaͤmmtliche von ihm in zwölf Handfchriften 
vorgefundene altfranz. Dichtungen dieſes Fabelkreifes zufammenzuftellen. Sie ge: 
hören dem 13. Jahrh. an, und wie fie für nachfolgende Bearbeitungen eine ergie: 
bige Quelle geroefen find, fo leiten fie felbft abermals auf Ältere Quellen zurud. 
Aus einer foldhen mag auch der Verfaffer einer dem 12. Jahrh. angehörigen alt: 
hochdeutſchen Bearbeitung, die in neuerer Überarbeitung noch vorhanden und 
zuerft 1817 aus dem £oloczaer Coder herausgegeben worden ift, gefchöpft haben. 
Weitere Forſchungen haben endlic in neuefler Beit auf zwei lat. Dichtungen aus 
bem Anfange und ber Mitte des 12. Jahrh. geführt. Mone beforgte die Herauss 
gabe derfelben (Stuttg. 1832), und indem er Lothringen als das Vaterland des 
uriprünglichen Gedichts annahm, verfuchte er es, bie fchon von Eccard in ber 
Vorrede zu Leibnitz's „‚Collectanea etymologica” behauptete fatirifche Beziehung 
des Gedichts auf einen lotharing. König Zuentibold und einen Herzog Reginhart 
an deſſen Hofe mit einzelnen Anbequemungen, aber nicht ohne manches Derbei- 
gezwungene, wie in ben gewagten Namendeutungen, durchzufuͤhren. Gegen 
diefe biftorifche Erklärung trag Sat. Grimm in „Reinhart Fuchs” (Berl. 1834) 
fiegreih auf. Nicht nur wies er bier den Zufammenhang der Dichtung mit der 
Zhierfabel überhaupt nad) und zeigte, daß der inhalt der erftern weder eine Ein: 
Heidung menſchlicher Begebenheiten noch fonft — aufzuloͤſen ſel und daß alle 
auf dieſem Wege gemachte Vetſuche in ſich ſelbſt zerfallen müffen, ſondern erhob es 
auch über allen Zweifel, daß die Dichtung eine urſpruͤnglich alt⸗fraͤnkiſche, folglich 
beutiche fei, die fpäter in den Niederlanden und Nordfrankreich, ſowie in Ober: 
und Mieberbeutfhland ihre weitere Ausbildung erhalten habe. Iſt fomit die neuere 
nirderbeutiche Bearbeitung auf immer um den Rubm eines urfprünglichen Ge: 
bichts gebracht und zeigt es fi, daß fie in vielfacher Beziehung gegen die nieder— 
länd., aus der fie zunaͤchſt gefloffen iſt, zuruͤckſteht, fo dürfen wir diefelbe wenig: 
fiens ihrer Grundlage nad) als ein echt beutfchgs Werk begrüßen. Außer der Altes 
fen Ausgabe bes plattdeutfhen Gedichts von 1498, von der nur ein Exemplar 
(zu Wolfenbüttel) vorhanden ift, find die vier feltenen roftoder Ausgaben von 
1517,1522,1539 und 1548 zu bemerten. Die alte luͤbecker Ausgabe ließ 1826 
der Holländer Jak. Scheltema mit einer hollaͤnd. Überfegung abdruden und ſuchte 
in ber vorangefchicten Einleitung über ben Urfprung des Werkes und über Hein» 
ei von Altmar barzuthun,: daß Legterer in Holland geboren, als Rath bei dem 
Bifchof von Utrecht angeftellt geweſen fei und fich ſpaͤter nach Deutfchland begeben 
babe, Die neuefte Ausg. ift die mit einem Gloffar verfehene von Hoffmann (Brest. 
4833). Sochdeutſche Bearbeitungen unternahmen Gottfcheb (Lpz. und Amſt. 
1752, 4.), Göthe in Herametern und Soltau im Versmaße des Driginals, d.h. 
in Eurzen gereimten Jamben oder Knuͤttelverſen ( Braunſchw. 1803; n. Aufl. 1823). 
Weniger befannt, doch nicht ohne Werth, ift eine von Renner unter dem Namen 
Sparre,gelieferte Fortſetzung des „Reineke Fuchs“, betitelt „Hennynt de Han”. 

Reinerz, ein Städthen mit 1700 Einw. in der Grafſchaft Glas, im 
preuß. Schlefien, 1700 F. über der Oftfee gelegen, ift befonders feines Befund» 
beunnens wegen bekannt, der ein.auflöfendes Eiſenwaſſer in einer Ealten und einer 
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warmen Quelle liefert. Ber Ort iſt gegemmärtig mit Babeanftalten hinlaͤnglich 
verfehenz; auch durch den Arzt Mogalla eine beim Gebrauche des Waſſers fehr 
dlenliche Molkencuranftalt eingerichtet worden. Weſentlich trägt zur heilſamen 
Wirkung diefer Quellen die hohe Lage des Orts bei. Vgl. Moſch, „Die Heil: 
quellen Schlefiens und ber Graffchaft Glatz“ (Brest. 1821), 
Reinhard (Franz Volkmar), der. berühmte proteftantifche Theolog und 
Kanzelredner, wurde am 12. März 1753 zu Vohenſtrauß, einem Marktfleden 
im ehemaligen Fürftenthume Sulzbach, geboren, mo fein Vater Prediger war, der 
durch Erziehung und Unterricht des Sohnes meitere Ausbildung auf das Zweck⸗ 
mäßigfte vorbereitete. Won der Schule zu Regensburg fam R. 1773 auf die Unis 
verfität zu Wittenberg, wo er 1778 Adjunct der philofophifchen Facultät wutde. 
Nachdem er von 1780 an als außerordentlicher Profeffor der Phitofophie vorzüg> 
lich durch philologifche und philoſophiſche Vorlefungen feinen Scharffinn und feine 
Gelehrfamkeit beurfundet hatte, wurde ihm 1782 die ordentliche Profeffur ber 
Theologie anvertraut. Seine gluͤcklichen Verfuche im Predigen, verbunden mit 
ber ihm eigenthünmfichen, gründlichen und allfeitigen Kenntniß der Theolog:2, vers 
anlaften die Regierung, ihn 1792 als Dberhofprediger, Kirchenrath und Ober: 
eonfiftorialaffeflor nach Dresden zu berufen, mo er am 6. Sept. 1812 ftarb. Die 
barmonifche Entwidelung und Ausbildung der drei geiftigen Grundvermögen, bes 
Vorftellungs:, Gefühle = und Beſtrebungsvermoͤgens, zu einer gleichmäßigen 
vereinigten Tihätigkeit war die Hauptaufgabe feines raftlofen Strebens. Das Vor: 
flellungsvermögen in den verſchiedenen Formen ber Anfhauung, bes Verſtandes 
und ber Urtheilskraft war bei ihm vorherrfchend; fein Gedaͤchtniß war ſchwach, 
mehr Sach⸗ als Wortgedaͤchtniß, denn e8 mangelte ihm die Leichtigkeit des Mes 
morirend. Das Gefühlsvermögen war ihm ein blos vermittelndes zwiſchen ben 
beiden andern; baher ftand es nebft den übrigen Kräften ber Seele ſtets unter ber 
Hertſchaft des Vorftellungsvermögens. Sowie jeder denkende Kopf in ben Jahren 
feiner Muͤndigkeit durch phifofophifches Forfchen nach Sefbftändigkeit ringt, fo 
auch R. Er trat aufals fharffinniger Denker, als fEeptifcher Forſcher, und ſchied 
als gläubig frommer Theolog und Chrift. Obgleich er die Phitofophie nicht blos 
als Magd ber Theologie, fendern felbftändiger betrachtete, fo geftand er doch, daß 
das Stubium aller Spfteme ber philofophirerden Vernunft ein entfchiedenes Miss; 
trauen gegen bie Speculationen berfelben übriglaffe, well man an allen noch 
Schwächen finde. Die Krucht feiner Forſchung war ein fefter, beruhlgender Glaube 
an das reine Evangelium Jeſu, wie e8 nad) den Regeln einer richtig grammatifchen 
Auslegung in der Schrift enthalten ift. In diefer Periode eines'mehr philofophifch: 
theologiſchen Forſchens entftanden feine Hauptwerke. Dahin gehören fein „Ver⸗ 
ſuch über bon Plan, welchen der Stifter der chriſtlichen Religion zum Beſten der 
Menfchheit entwarf”, der in ber erften Auflage (Wittenb. und Zerbft 1781) ohne 
Mamen erfhien (4. Aufl. 1798), und fein pfochofogifcher Verſuch „Uber das 
Wunderbare und bie Bermunderung“ (Wittenb. 1782); wovon aber nur der erfte 
Theil erfchten, indem, wie ed’ fcheint, R.'s Gewiffenhaftigkeit ihn hinderte, die 
Fortſetzung, melde dad Wunbderbate im Chriſtenthume nachmweifen folle, folgen 
zu laffen. Auch entwarf er in biefer Zeit die beiden erften Theile des Werks, welches 
- die Hauptaufgabe feiner Literarifchen Thätigkeit war, nämlich des „Syſtems ber 
chriſtlichen Moral? (5 Bbe., Wittenb. 1788— 1815), deſſen erſte Theile wieder: 
holte Auflagen erlebten (Bd. 1, 5. Aufl. 1815; Bd. 2,3. Aufl. 1805; Bd. 3, 
3. Yufl. 1812). In der Theologie billigte R. nichts, was mit den Haren Bes 
hauptungen ber Bibel ſtritt, wobei, nady feinem eignen Geftändniffe, Vorurtheile 
ber Jugend mitwirken mochten. Auffallend iſt in Hinficht feiner theofogifchen Bits 
bung bie Steigerung des Inhalts feiner Predigten ; bie fruͤhern waren mehr pſycho⸗ 
logiſch, die folgenden Huldigten der Moral, die ſpaͤtern verbanden Moral und 
Dogmatik, und in den legten Jahren frac) er feine dogmatiſchen Übereugunigen, 
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infofern fle rein evangeliſch und der Schrift nicht widerſtreltend waren, am ſtaͤrk⸗ 
ſten aus. In feinen „Geftändniffen, feine Predigten und feine Bildung zum 
Prediger betreffend” (Sulzbach 1810, 5. Aufl. 1811) fprach er feine Überzeugung 
über Rationalismus und Supernaturalismus (f.d.) ganz unumwun⸗ 
den aus. Er behauptete darin, daß der Rationalift die Schrift gar nicht zulaffen 
koͤnne, wenn von der Begründung bes Lehrbegriffs die Rebe fei, daß es bei dem 
Lehrbegriffe nicht darauf antomme, morein man den Inhalt der Offenbarung 
ſehe, fondern auf die Principien, von denen man ausgehe, daß es aufer Ver: 
nunft und der Offenbarung ein drittes Princhp nicht gebe und baf nur Der confe: 
ent fei, ber fidy ganz unbedingt zu einem von beiden befennt. Gebildet in der 
ltern logifhen Schule, ein Feind der Naturphilofophie, freute er ſich über jeden 
Verſuch, durch welchen man ihre Herrfchaft zu verdrängen fuchte, twie dies nament: 
lich aus feiner Vorrede zu ber von ihm’ herausgegebenen Schrift (Crell's in Göt: 
fingen): „Pyrtho und Philalethes“ (Sulzb. 1811; 2. Aufl., 1813) hervorgeht. 
Ebenfo offen legte er in der Vorrede zu feinem „Syſtem der Moral” fein Glaubens: 
bekenntniß über die kritiſche Philofophie nieder. Obſchon in feinem Denken ihrer 
fireng logifchen und dialektiſchen Form huldigend, ſchenkte er ihrem Inhalte keinen 
Glauben, fondern beftritt denfelben, um feinen den DOffenbarungsglauben ver: 
mindernden Einfluß fo viel al8 möglich zu verdrängen. Am meiften Auffehen er: 
regte der Inhalt feiner im J. 1800 gehaltenen ‚„‚Reformationspredigt”, worin er 
won ber freien Gnade Gottes mit einer fo feften Überzeugung ſprach, daß Viele ihn 
ber Hyperorthodoxie und einer charakterlofen Hinneigung zu einer herrnhutiſchen 
Hofpartei befhuldigten. Diefen ungerechten Vorwurf zog ihm insbefondere das 
Decret zu, nach welchen biefe Predigt im ganzen Lande und namentlich unter den 
Mredigern verbreitet wurde. Der einzige Beweggrund aber zu diefem Decret war 
der, daß man ber Religionspartei, welcher mehre Mitglieder des Minifteriums 
Damals hulbigten, einen Dienft zu erweifen gedachte, wenn man einen ber gelehr- 
teften Theologen als Vertheidiger einer ihrer Hauptlehren öffentlich nennen konnte. 
RS ganzes Leben, ſowie vorzüglich feine Wirkfamkeit und fein bildender Eins 
fluß als Kanzelredner war der fprechendfte Beweis, daß Das, was er öffentlich 
gefprochen, feine volle Überzeugung geweſen fe. Hoͤchſt ehrwuͤrdig erfcheint R, 
als Theolog, wenn man fein Leben, namentlich im Verhaͤltniß zu feinen Zeit: 
enoffen, betrachtet; während der größte Theil feiner Collegen in entgegengefegter 
chtung ihr Leben verloren und die religiöfe Überzeugung ihrer Gemeinden in Ges 

r brachten, führte er feinen Glauben folgerecht durch das Leben hindurch und 
intetließ ihn als feftgegrümdeten den Seinigen zum belebenden Andenken. Zu eis 
‚mens geündlichen Urtheile über die Zweckmaͤßigkeit der Form feiner Predigten würde 
bie Eroͤrterung ber Frage fehr vorbereitend fein: Ob die Form der Beredtfamkeit, 
abftrahirt aus dem griech. und röm. Leben, in welchem fie als natürliches noth: 
wendiges Erzeugniß erſchien, für bie Mittheilung und Belebung des evangeli: 
ſchen Lebens fo ganz und einzig und allein geeignet war, oder ob nicht jebes Leben 
eigenthümliche Form der Mittheilung verlangt? In feinen frühern Pre: 

en war R. weniger populair als in den fpätern, auch feine Dispofitionen 
werden in ben fpätern Sahrgängen feiner Predigten freier als in den frühern, 
namentlich in ben Predigten über Texte aus den Epifteln. Die Predigten zur 
Schärfung bes flttlichen Gefühls, und die, wo er ben Streit ber Weltbegeben⸗ 
beiten mit ber Vorſehung am fhärfften zeichnet, find wol die trefflichften und ges 
lungenſten; zu ben legtern gehören namentlich feine ‚„‚Reformationspredigten‘ 
herausgegeben von Berthold, mac) deffen Tode von Engelhard, 3 Bde., Rpz. 
1821— 24). Man hat R. den Vorwurf gemacht, daß er durch die Überall oft 
zu aͤngſtlich beibehaltene ſtreng Logifche Form feinen Predigten etwas Einfeitiges 
—— und dadurch eine allſeitige, das Herz mehr ergreifende Wirkung ſeiner 
ortraͤge verhindert habe; allein man mußte R. hören, um zu ſehen, welche Kraft 
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ber echt chriftliche Glaube, er mag fich in biefer ober jener Form ausſprechen, auf 
bie Menfchen äußert. Die vollftändige Sammlung feiner „Predigten” umfaßt 
35 Bände (Sutzb. 1793 — 1813); einen Supplementband Jieferte Kenzelmann 
(Meig. 1825), einen andern Haas (Lpz. 1833). Seine „Predigten zur haͤus⸗ 
lichen Erbauung” (4 Bde., Sulzb. 1813) gab Hader heraus. Als Affeffor des 
Kirchenraths forgte er für die Erhaltung und Fortführung des wiffenfihaftlichen 
Geiftes auf ben Univerfitäten und den drei fühl. Fuͤrſtenſchulen, und für Die Bes 
gruͤndung und beffere Einrichtung, der Schullchrerfeminarien nahm er.die dazu 
erfoderliche Einſicht und praktifche Sertigkeit einiger Prediger in Anſpruch, um da⸗ 
durch nad) und nad) auch den niedern Volksſchulen eine beffere Geftalt zu geben; _ 
Als Kicchenrath machte er fid) auch befonders um den Cultus verdient, indem er 
kraͤftig dazu beitrug, daß eine neue, Agende, neue Gefangblcher.eingeführt und der 
allgemeinen Beichte mehr Eingang verfkattet wurde. Um das Studium ber Bibel 
vielfeitiger zu beleben, befchloß er 1809 mit Zuftimmung.der oberften Behörden, 
einen vierjährigen Curfus von Zerten für die Conntagspredigten einzuleiten und 
anzuorbnen, welche Eintichtung unendlich viel Gutes bewirkte. Außer den bereits 
angeführten Predigten und Hauptwerken R.'s erwähnen wir noch: „Der Geift 
bes Chriſtenthums in Hinſicht auf Beruhigung im Leiden” (Lpz. 1792); „Über 
ben Kleinigkeitsgeift in der Sittenlehte“ (Meif. 1801; neue Aufl. 1817); feine 
„Borlefungen über die Dogmatik’ (herausgegeben von Berger, Sulsb. 18013; 
2. Aufl. vom Verfaſſer ſelbſt, 1806; 4. Aufl. von Schott 1818), und feine „Opus- 
eula academica” (2 Bde., Lpz. 1809). Eine „Darſtellung der phitofophifcen und 
theologifhen Lehrſaͤtze R.s“ lieferte Polig (4Bde,, Amberg 1801—4). Vol. „R. 
gemalt von Charpentier, Lit. gezeichnet von Böttiger” (Dresd. 1813) und Pölig, 
„R., nad) feinem Lehen und. Wirken dargeſtellt“ (2 Vde., Lpʒ 4813—15). 
, Reinhard (Karl Friede, Graf), Pair von Frankreich, ein berühmter Dis 
plomat, geb, 1761 zu Sherrberg im Wuͤrtembergiſchen, wo fein Vater, der nach⸗ 
mals Superintendent zu. Balingen wurde, damals Pfarrer war, fiudirte in Tuͤ—⸗ 
bingen Iheologie und Philologie, ging dann, um ſich in der franz. Sprache zu 
vervollkommnen, 1786 nach Vevay und 1787 als Erzieher nach Bordeaux. Hier 
widmete er ſich der Bildung feines Zöglings, ber fpäter fein Legationsfecretair 
wurde, bis 1791, wo er in Paris, an Sieyes empfohlen, als Secretair im Minis 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt wurde. Unter Dumouriez's 
Minifterium ward. er 1792 zum erften Gefandtfchaftsfecretaie in London ernannt, 
und nach Ausbruch des Kriegs mit England, 1793, ging er in gleicher Eigenſchaft 
nad; Neapel, und von da, nad) erfolgter Kriegserklärung, nad) Paris, obmal.das 
mals bie Gironde geftürzt ward. Durch Empfehlung eines Freundes erhielt ‚er 
die erledigte Stelle als Divifionschef im Minifterium der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten. Nach Robebpierre's Sturz im diplomatifhen Comite des —— ‚ans 
geſtellt, ward er, nach abgeſchloſſenem Frieden mit Preußen, 1795 zum Geſand⸗ 
ten bei ben Hanſeſtaͤdten ernannt und verheirathete ſich 1796 mit der Tochter 
des Profeffors Reimarus in Hamburg,, Im I. 1798 ging er als Gelandter nach 
Slorenz, und als 1799 Toscana von den Franzofen beſetzt wurde, bewirkte ex, als 
Regierungscommiffair, daß dem. Lande die Bildergalerie zu $lorenz erhalten wurde. 
Nach der Schlacht an der Trebbia 1799, zur See ſich fluchtend, fand er im Hafen 
zu Villefranche feine Ernennung zum Gefandten in ber Schweiz, und drei Wochen 
fpäter in .. Ruf zum Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. 
Nach ben 18. Brumaire in diefer Stelle betätigt, gab er zehn Zange. fpäter feine 
Entlaffung und trat alsdann bei ber helvet. Republik die Geſandtſchaftsſtelle 
an, welche er ſich vorbehalten hatte. Hier mit dem Grunbfage der Einheit und 
Untheilbarkeit, wiewol nicht mit deffen Bertheidigern, im Kampfe, ward er nach 
‚18 Monaten, nody vor dem Ausbruche der innern Unruhen, zuruͤckberufen und 
erhielt 1802 feine zweite Sendung nad) Hamburg als Geſandter beim, nicberfächt. 
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Kreiſe. Sm J. 1806, bald nach ber gegen ſeinen Rath erfolgten Verhaſtung des 
engl. Reſidenten Rumbold, abgerufen, entſchloß er ſich zum Exil nach Jaſſy mit 
dem Titel eines Generaleonſuls und Reſidenten. Von hier ward er 1806, nach 
dem Einmarſche der ruſſ. Truppen, durch ein Misverſtaͤndniß, mit feiner Familie 
bis Kremendſchuk am Dniept gefuͤhrt, jedoch ſogleich freigelaſſen, als der Kaiſer 
Alerander-davon unterrichtet worden war, Nach feiner Ruͤckkehr nach Frankreich 
hatte er ſich auf fein Landgut, Kalkenluft am Rhein, zuruͤckgezogen, als ihn Napo⸗ 
leon 1808 zum Gefandten beim damaligen Könige von Weftfalen ernannte und 
in den Grafenftand erhob. Nach ber Reflauration warb er auf Talleyrand's 
Borfchlag zum Director der Kanzlei der auswärtigen Angelegenheiten und zum 
Stantsrath ernannt. Nach Napoleon’s Rüdkehe von Elba verließ er, durch 
Dienſtgeſchaͤfte zuruͤckgehalten, erft einige Stunden nad) Ludwig XVIIL Abreife 
die Hauptftadt, um, mit Genehmigung des Königs, auf feinen Gütern am Rhein 
bie Ereigniffe abzumarten. Dur ein Misverftändniß in Aachen zur Außliefes 
rung feiner Papiere gezwungen und für feine Perfon nah Frankfurt gewieſen, 
ging er, nachdem er fehr bald wieder in Freiheit gefegt und von Wien aus vollftäns 
dige Ehrenerfiärung erhalten hatte, nady Gent, Nachmals war er Gefandter bei 
dem Bundestage und ber freien Stadt Frankfurt, bie er 1829 in Ruheſtand vers 
fegt wurde. Mach der Juliusrevolution 1830 bekleidete er den Geſandtſchaftspo⸗ 
ften in Dresden, bis er 1832 zurüdberufen und zum Pair ernannt wurde. 
Reinhart (Joh. Ehriftian) einer der größten Landfchaftsmaler und Ku: 
pferäger: bee Deutfchen, geb. zu Hof 1761, mar urſpruͤnglich sum Geiftlichen bes 
ftimmt, zeigte aber fehr bald entfchiedenern Sinn für die Kunſt. Er bildete fich 
unter Dfer in Leipzig, fpäter in der Akademie zu Dresden. Ihn unterftügte der 
Herzog von Sacyfen «Meiningen, der ihm auch mehte Arbeiten übertrug, und mit 
Unterftügung feines Landesherrn, des Markgrafen von Baireuth, ging er 1789 nach 
Rom, wo er ſeitdem geblieben iſt. Gruͤndliches Studium der Natur im Kleinen . 
und im Großen ift die Grundlage feines kuͤnſtleriſchen Verdienftes. Mit J. W. 
Mechau aus Leipzig und A. K. Dies aus Hanover gab er die 72 Profpecte aus 
Stalien heraus, die eins dee malerifchften Werke diefer Gattung find und auch als 
Rabirungen ihm einen bleibenden Namen ſichern. Mit derfelben Gründtichkeit 
wie die Landfchaft ſtudirte R. die Anatomie und den Charakter der Thiere. Neben 
feinen praftifhen Künftlerverdienften befigt er da6 Zalent ber Erfindung in hohem 
Grade; feine Gompofitionen find reich, in einem großen Style gedacht und voll poe⸗ 
tifher Schönheiten. Er hat die Werke der größten, Meifter in feinem Fache ſtu⸗ 
dirt, ohne fie nachzuahmen, doch ſcheint Swanevelt fein Lieblingsmeifter gewefen 
zu fein; mie biefer fafte er die Natur auf, bewundernsmwerth in der Wahl, in bem 
Grandiofen der Formen, in der Vertheilung bes Lichtes und in Allem, was den 
großen Landfchaftsmaler harakterifirt. Als Zeichner vercäth er im jedem Stridye bie 
fidyere und gelibte Hand des Meifters; feine Malereien find Zeichnungen mit dem 
Pinfel, und feine Studien nicht fluͤchtige Umriſſe oder Skizzen, fondern vollendete 
Gemälde oder ausgeführte Beihmungen. Waren fon feine Sepiazeichnungen 
aus früherer Zeit immer freier von Oſer's Manier: nl die ‚ber andern Schüler def: 
felben, fo ſind feine fpätern Zeichnungen in Sepia, Aquarell und Guache vollens 
bete Gemälde. Mit Sickler gab er den „Almanach aus Rom für Künftler und 
Freunde der bildenden Kunſt und claffifchen Literatur’ (Lpz. 1810 und 1811) 
heraus, worin mehre geägte Landſchaften von ihm find. Die reichſte Sammlung 
feiner rabirten Blätter (Landſchaften und Thiere) befaß Graf Rigal, wie ber 
Katalog berfelben (Par. 1817) beweift. Eins der ſchoͤnſten und größten feiner 
Blätter, eine Landſchaft im Sturm, dedicirte R. Schiller. Eine Kritit in 
Schorn's „Kunſtblatt“/ über ein Ölgemälde in der muͤnchner Ausftellung im 
53.1829, gab Beranlaffung zu heftigen und fatirifchen Ausfällen über deutfche 
Kunftrichterei. Zu R.’6 vorzuglichften Arbeiten der fpätern Zeit gehören auch feine 
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Malereien’ im Palaſte Deaffimt zu Rom. In ber. neueften Beil. fühlte ex vier: 
Temperabilder, Ausficht aus ber. Billa Malta, für den König Ludwig von Baiern 
aus. MR. iſt jetzt einer der’ Älteften deutfchen Maler in Rom, aber noch immer 
thätig und rüftig und im hohen Alter ein eifriger Jäger. 

Reinhold (Karl Leonhard), einer ber edelften Wahrheitsforfcher feit ber 
Epoche, welche. Kant in der Gefhichte ber Philofophie hervorgebracht, ward zu 
‚Wien am 26. Det. 1758 von Eatholifchen Altern geboren, bie ihn für. den geiftti- 
hen Stand beftimmten. R. trat 1772 als Rovize in das Probehaus ber Jeſui⸗ 
‚ten zu St.:Anna in Wien und, nad) erfolgter Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu, 
4774 in das dafige Collegium der Barnabiten, in welchen er Novizenmeifter und 
Eehrer der Philofophie wurde, der er nun mit großem Eifer oblag. Sein philo: 
ſophiſches Talent zeigte er zuerft in den Necenfionen, welche er 1781—83 für bie 
„Wiener Realzeitung” lieferte, und in dem „Sreimaurerjourmal”, welches von 
ber Loge der wahren Eintracht zu Wien, deren Redner R. mehre Jahre war, hers 
‚ausgegeben wurde. Als aber ber Glaube an den Katholicismus und bie Deiligkeit 
feiner Ordensgelübde in ihm immer wankender wurde, fo konnte fein Geiſt das 
Drüdende feiner dufern Lage nicht länger ertragen. Er entzog ſich daher im 
Herbſte 1783 den Feſſeln feines Standes durch die Flucht. Eine günftige 
Fuͤgung der Umftände führte ihn von Reipzig, wo er Platner's und Anderer Vor: 
leſungen befuchte, im Mai 1784 nad Weimar, wo Wieland feine VBerhältniffe 
bald auf das Wünfchenswerthefte geftaltete. Schon 1785 ward er weimar. Rath, 
MWieland’s Schwizgerfohn und Gehülfe bei ber Redaction des „Deutſchen Mer: 
ar”. In Weimar fchrieb er außer mehren Abhandlungen religiös = moralifchen 
Anhalts die „Briefe über die Kant’fche Philofopgte”, welche zuerft im ‚„„Deutfchen 
Mercur“ (1786 und 1787) abgedrudt wurden, fpäter aber beträchtlich vermehrt 
(2 Bbde., £p5. 1790— 92) erfchienen. Seit 1787 als Profeffor in Sena behaup⸗ 
tete er einen feltenen Einfluß auf die Gemüther feiner Zuhörer, und ihm vornehm: 
fd) dankte bie Univerfität ihre bamalige Frequenz. Im 3. 1794 folgte er dem 
Rufe ald Profeffor der Phitofophie nach Kiel, erhielt fpäter den Titel als dan. 
Etatsrath und ftarb zu Kiel am 10. Apr. 1823. In feinen philofophifchen For: 
ſchungen folgte er nacheinander den Bahnen Kant’s, Fichte's, Bardili's und Ja: 
cobi's, forwie er überhaupt mehr Meceptivität als Selbftthätigkeit befaß. In. der 
legten Zeit feines Lebens machte er mehre vergebliche Verfuche, durch Kritik der 
philoſophiſchen Sprache eine Einftimmigkeit der Philofophie herbeizuführen. Sein 

auptwerk ift der „Verſuch einer neuen Theorie des Vorftellungsvermögens” 

eng 1789; 2. Aufl. 1795), worin er Kant's Spftem wiffenfchaftlicher begrün: 
den und bie legten Gründe, von welchen Kant bewußtlos ausgegangen, aufeinen ober: 
ſten Grundfag zurüdführen wollte. Diefen oberften Grundfag nannte.er den Sag 
bes Bemußtfeins und fprach ihn fo aus: Im Bewußtſein wird die Vorftellung 
durch da8 Subject vom Subjecte und Objerte gefchieben und fo auf beide bezogen. 
Um die Erkerintniß zu prüfen, erhob er ſich nämlich zu dem Allgemeinen, dem 
Vorftellen, als beffen Elemente er Stoff und Form betrachtete, und fuchte aus die- 
ſem abftracten Vorftellungsvermögen Kant's Philofophie abzuleiten. Gegen dieſe 
Theorie war insbefondere Schulze’s „Anefidemus” getichtet. Unter feinen übrigen 
Schtiften erwähnen wir feine „Beiträge zur Berichtigung bisheriger Misver- 
fändniffe der Philofophie” (2 Bde., Jena 179094); „Das menfdlihe Er: 
kenntnißvermoͤgen“ (Kiel 4816) und „Die alte Frage: Was ift Wahrheit 7 
uf. m. (Altona 1820). — Sein Sohn Ehriftian Ernft Gottlieb Jens 
M., Hofrath und ordentlicher Profefjor der Logik und Metaphyſik zu Sena, geb. 
daſelbſt 1793, fchilderte des Vaters K. Leonh. R.’8 Leben und literarifches Wir: 
ken’ (Jena 1825) und.ift bereits ruͤhmlichſt als Phitofoph durch feine Schriften 
befannt. Er hat ſich eine philofophifche Erkenntnißtheorie und folglich eine erneuerte 
Kati des Erkenntnißvermoͤgens zur Hauptaufgabe gemacht, die er in feiner 


x 


Reis  Belfen 173 


Theorie des menfchlichen Erkenntnifnermögens und Metaphyſik“ (2 Bde. Soda 
und Erfurt 1833 — 34) aufgeftellt Hat. Außerdem erwähnen wir noch feine 
Logik“ (Jena 1827), das fehr fleißig genrbeitete „Handbuch der allgemeinen Ges 
fchichte der Philofophie” (3 Bde., Gotha 1828 — 30): und das „Lehrbuch ber 
philofophifch =propädeutifchen Pſychologie“ (Sena 1835). EN de. 

Reis oder Reif (Oryza sativa) ift eine Getreideart, welche hauptfächs 
lich in DOftindien, in China, Japan und andern afiat. Ländern, im noͤrdl. Afrika, 
ferner auf dem feften Lande und den Inſeln von Amerika, in Europa aber vors 
güglich in Spanien, Stalien und in mehren Provinzen ber Türkei gebaut wird, 
Auch in Mähren befchäftigt man. ſich mit dem Anbau ;des Reifes. Die Verfuche 
dagegen, bie man damit in Sachſen und im Lüneburgifhen gemacht hat, find 
fehlgefchlagen. Es gibt zwei Hauptarten, den Berg: und den Sumpfreis, und 
von biefen wieder eine Menge Abarten. Der Sumpfreis fodert einen naffen, mo⸗ 
rafligen Böden; der Bergreis hingegen ein hochliegendes, trodenes Land, Letz⸗ 
terer ijt viel wohlfchmedender und weißer als der Sumpfteis, aber bisweilen nicht 
fo ergiebig, und kommt daher wenig oder gar nicht in den Handel. Die Wurzel 
bes Meifes treibt einen drei bis vier Fuß hohen, ſtarfen, feiten, duch, Knoten 
in mehre Gelenke abgetheilten Stengel, mit langen. diden Blättern, die denen 
bes gemeinen Rohrs gleichen... Die Blüten bilden; anfangs ,eine zufantmengezogene 
Rispe (Ühre), welche fich, wenn der Same zu reifen beginnt, in einen Lodern Buͤſchel 
ausbreitet. . Linne hat den Reis in der zweiten Ordnung der fehsten Claſſe 
(Hexandria Digynia) feines, Syſtems angeführt. „Im vierten Monate fängt ber 
Reis an zu reifen; feine Halme, ; welche ungefähr die Dide einer Federfpule has 
ben, werden mit fharfen Meſſern abgefdmitten, und darauf die Ähren völlig ges 
trocknet. Nachher breitet man fie über der Erde auf Matten aus, um fie durch 
Dchfen oder auch duch Sklaven austreten zu laffen, was für die Legtern, da ed 
mit bloßen Füßen gefchehen muß, außerordentlich beſchwerlich iſt. Von den Hüls · 
fen, worin fidy ber ausgetretene, Meis befindet, wird er auf Mühlen befreit. , Seine 
Härte rührt daher, daß er, um über das Meer geführt zu werden und über Jah⸗ 
vesfrift dauern zu Eönnen, in ber Sonnenhige oder an gelindem Feuer gebörgg wer⸗ 
den muß. Deutfchland bezieht den Reis vorzüglich aus Nordamerika, wo Sübs 
carolina allein jährlich an 100,000 Zonnen (die Zonne zu 400 Pfund) verfendes, 
und aus Italien. — Eine andere Art, ber breitblätterige Reis (Oryza latifolia), 
in Neugranada heimifh, hat, wie andere Getreidearten, nur drei, nicht, wie 
der vorige, ſechs Staubfäden.. 

Reis: Effendi, f. Effendi. 

Reifen war von jeher ein Mittel, feine Kenntniſſe zu erweitern, bie Erde 
und die barauf lebenden Gefchöpfe,. vor Allem aber den Menden in feinen mans 
nichfaltigen Verhättniffen genauer beurtheilen zu lernen, mit einem Worte, fich 
für die Welt auszubilden. Nicht felten begaben fich die Alten auf Reifen, um ſich 
für ihren künftigen Beruf vorzubereiten, fo Lykurg, Solon, Ppthagoras u. A.; 
Herodot reifte, um die Gefchichte zu ftudiren; Paufanias, um fein Vaterland ken⸗ 
nen zu lernen. Ihrem Zwecke nad kann man die Reifen in fünf Claffen theilen: 
Entdedungs:, Bildungs», Gefhäfts:, Bade: und Vergnügungsreifen. Die 
legtern tommen bier nicht in Betracht (f. Brunnen: und Babereifen); 
zum nüglichen Vollbringen berfelben geben Reicyard in der Einleitung zu feinem - 
„Guide des voyageurs“, Ebel in dem „Handbuche für Alpenreifende”, Zober 
im „Deutfhen Wanderer” und befonders Graf von Berchthold in der „Anwels 
fang fir Reifende” die beften, auf Erfahrung begründeten Mittel an bie Hand, _ 
Durch ihren wiſſenſchaftlichen Zweck ftellen fid) die Entdedlungsreifen, zur ges 
nauern Kenntniß des Erdballs unternommen, allen übrigen Reifen voran. Eine 
Geſchichte derſelben Haben Mehre verfucht; doch blieben bis jegt alle dieſe Verſuche 
binter ber Größe der Aufgabe zurüd, Nachdem ſich Deutfhe den Ruhm em 
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worben, in ber Gefchidjte der geographifchen Entdeckungsreiſen die Bahn gebros 
den zu haben, traten Engländer und Franzoſen in ihre Fußtapfen, bereicherten 
dleſelbe vielfach und führten fie theilweife bis auf die neuefte Zeit fort.  Rühmliches 
Verdienft erwarben fi unter den Deurfhen Math. Sprengel, ©. Chr. Adelung 
und J. R. Forſter; mit Eritifhem Forfchergeifte bearbeiteten fie die Geſchichte ber 
geographifchen Entdeckungsreiſen nad) den einzelmen Ländern, doch aus Mangel 
an Materialien konnten fie nichts Wollftändiges' leiſten. Bon ihnen wid) Falken⸗ 
flein in feiner „Geſchichte der Entdeckungsreiſen“ (2 Bde., Dresd. 1828) infofern 
ad, daß er in chronologifcher Reihenfolge der Entdeder das allmaͤlige Lichterwerden 
auf dem Erdkreife und fomit die ftufenartige Entwidelung der Cultur nachzuweifen 
ſuchte, und Wimmer, der in feiner „Geſchichte der Erdkunde” (Wien 1833) 
einen didaktiſchen Plan verfolgte. Unter den Franzoſen Leifteten de Broffe, Malte⸗ 
brun und Baldenaer das Meifte; mehr noch die Engländer Hugh Murray und 
John Barrow; doch behandelt Iener nur die Entdedungsgefchichte Aftikas und 
Aſiens; Diefer blos die. MNotdpolfahrten. Ebenſo hat der ruſſ. Minifter des 
Cultus und öffentlichen-Unterrichts, Graf Umaroff, nur eine vollftändige Übers _ 
ficht aller gelehrten Reifen durch das ruſſ. Reich gegeben, und Navarrete blos 
die’ Reifen der Spanler : befchrieben. . 
Die Geſchichte der Reifen ift in ihrem erften Anfänge auf der Bafis der ältern 
Hiftorie begründet. Man muß daher einen gewiſſen Theil der Erde als bekannt 
vorausfegen, von welchen die Kenntniß der übrigen ausgeht. Zu diefem Zwecke 
dürfte ſich Bein Landſtrich beffer eignen als der claffifche Boden Griechenlands; von 
welchem die europ. Gefittung ausgegangen ift. Der in der Ilias befchriebene 
Schild des Achilles, worauf die Erde mit einer feften Wölbung dargeſtellt iſt, gibt 
uns auf eine glaubwürdige Art den Grundbegriff der Kosmographie jener feuheften 
Zeit. Die Erde ift hier vom Ocean umgeben, und die Sonne fleigt des Morgens 
aus dem oͤſtl. Theile deffelben herauf, während fie des Abende ſich im W. in feinen 
Schoos niedertaucht, wo ein goldenes Schiff fie ſchnell durch die Motten. bes 
Notdens nach Oſten zuruͤckbringt. Die Säulen des Hercules (die Meerenge von 
Gibratar) galten als die Grenze der bewohnten Erde, und als Pfeiler derfelben 
nahm man einen unerforfthlichen Grund an. Anapimander von Milet, ein Schüs 
ler des Ihales, beſtimmte zuerft die Größe der Erde und verfertigte die erſte Erd⸗ 
kugel und Erdkarte, welche fein Landsmann Hekataͤos verbefferte. Jener verglich 
die Exde mit einem Cylinder, Leucippus machte eine Trommel und Heraklides ei: 
nen Kahn daraus. Andere hielten fie für einen Cubus, und Zenophanes fah fie 
als einen hohen Berg an, deſſen Grundfläche ſich ins Unendliche erftrede. Die 
erften geographifchen Entdedungsreifen unternahm Herodot, der fhon 450 v. Chr. 
die Länder am Pontus Eurinus, Babylon, Sufa, Ägypten, Kyrene, den Archi— 
pel und Großgriechenland befuchte. Haft gleichzeitig fchicten die Karthager Hanno 
zu Schiffe jenfeit der Säulen des Hercules, um an der Weftküfte Afrikas lybiſch⸗ 
phöniz. Städte zu begründen; Xerres den Satafpes, um Afrika zu umſchiffen, 
der aber nicht über die canarifchen Inſeln hinauskam, und König Nedyo von 
Ägypten phöniz. Seefahrer zu demfelben Zwecke. Skylax aus Karyanda in Bor- 
derafien befchrieb um 404 v. Chr. eine Seereife im mittelländ. Meere bis zur Ju— 
fel Ferne. Von Eudorus von Knidos, der Plato auf feinen Reifen begleitete, Eu— 
thymenes, welchen die Maffilier ausfhidten, Hanno’s Entdedungsweg im S. 
aufzufuchen, Pytheas, der imM. für daffelde Volt Entdetungen machen follte, 
find nur unzuverläffige Nachrichten auf ung gefommen. Eratoſthenes ward der 
Schöpfer des erften voliftändigen, auf mathematifchen Grundfägen beruhenden Sy— 
ſtems ber Geographie. Unbedeutenbder ift die „Periegefis’ des Skymnos aus Chiog, 
fowie des Agatharchides Beſchreibung der füdafiat. Länder und des rothen Meeres, 
Hipparchos Liefert ben Beweis, daß das Vorgebirge Gardafui die Grenze der Ent: 
deckungen feiner Zeitgenoffen ausmachte, während Potybius nicht untichtige Be— 
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on Notbaftika bf8 zum Atlas entwickeite. Sehr zur bedauern iſt der Verluſt 
er Schilderung der Oſtkuſte Afrikas von Artemidotus, da die noch Stigen Frag⸗ 
meirte reichhaltige Nachrichten beſonders Uber Ajan und Adel bei ihm vermuthen 
laſſen. Eudoxus von Cyzikum fand den kürzeften Weg nad) Indien, umd die Erz’, 
oberungen des Mithridat umd feines Überwinders Pompejus trugen viel zur Erz 
leichterung deffelben bei. Das Innere Arabieng wurde näher bekamit durch Älius 
Gallus, forvie durch die Feldzlige des Agricola, Claudius und Vepafianz Mits 
telafrika durch Corn. Balbus, Flaccus und Maternus; Dänemark und Nords 
deutfchland durch Julianus und Pomponius Mela; Kleinafien durch Arrian und 
Prolemäus, und Griechenland und die Küften des Mirtelmeers durch Paufaniag, 
und Menippus. Zur Zeit der Nömerherrihaft, wo die Nothwendigkeit, geogra? 
phiſche Hülfsmittel zu befigen, bei dem großen Voͤlkerverkehr immer fühlbarer 
wurde, haben befonders Antonin’s „Itinerarium”, d.h. Ortsverzeihnif, und die 
„Depicta” oder Landkarten, wie die „Tabula Peutingeriana”, Vieles zur Erwei⸗ 
tetung der Erdkunde böigetragen. Einen vorzüglichen Dienft erwies der Beſchichte 
der geographifchen Entdeckungsteiſen Feſtus Adienus durch fein Wert: ‚Ora ma- 
ritima”, worin er die Reifen der Karthager fängs der Küften Epaniend, Galliens 
und Albions beleuchtete. Mit dem nur im Auszuge noch vorhandenen Wörter 
buche des Stephanus von Byzanz enbigt fidy bie Literatur der alten Geographie. 

Bald darauf, 460 n. Chr., gab Mofes von Chorene auf eigne Anſchauung ge: 
—— Nachrichten uͤber das öftt. Afien, Kosmas uͤder Äthlopien und Jornandes 
ber das noͤrdl. und oͤſtl Europa. Nicht allzu lange nachher erhellten die Araber 
den ©. und D., wie die Normannen den N. und W. Die Infelgruppen der 
Nocdfee, Island, Grönland und ſelbſt ein Theil Nordamerikag verdanken den 
Legtern [hon im 9. Jahrh. Befanntwrrdung und Golonien. Wie einerfeits Eros 
berungsſucht und Handelsgeiſt, beförderten andererfeits ſchon im Mittelalter Hei: 
denbekehrer die Erdkunde. So verdankt ben Hridenboten Bonifacius und Ansgar 
die flaw. und nord. Ländertunde ihre frühefte Bereicherung. Ein Gleiches bewirkten 
für Weftafien die Wallfahrten nad) dem gelobten Lande. Wenn die Werke des 
Seographen von Ravenna und feines Epitomators Galateus weniger Bedeutfam: 
keit haben, fo find Ohther's und Wulfſtan's Reifen nach Preußen und Rußland, 
bie Entdedung der Faroͤer und des norweg. Seerdubers Naddodd's Entdedung Js: 
lands um fo wichtiger, weil von dieſer Infel aus gar bald audy Grönland durd) 
Eric) den Rothen (982) entdedt wurde. Andere Normänner fanden zu Ende des 
10. Jahrh. die Hebriden. Gleichzeitig fegelten arab. Abenteurer, die Almagurim, 
nach den weſtl. Ländern jenfeit des atlant. Meeres. Über Afien verbreiteten Licht 
Wahad, Abu feid, Abu iſchak und Mafüdi, ſowie Ebn haukal über Afrika 
und die dem Islam unterworfener Länder; außer Schams Eddin und feinem 
Zeitgenoffen Abu rihan z0g El edrifi um die Mitte des 12. Zahrh. die Auf: 
merkſamkeit der gelehrten Welt auf fih. Seine Geographie ift ein wunderliches 
Gemiſch von allen griech. Erdanfichten und reich mit botanifhen und medicinifchen 
Beobachtungen ausgeftattet. Gleichzeitig vollendeten Kaufleute aus Bremen, die 
1157 nad) Liefland verſchlagen worden waren, die Entdedungen in der Oſtſee. 
Adam von Bremen bereifte Skandinavien und felbft Rußland; Girald Barıy Jr 
land; Benjamin von Tudela die Länder am Mittelmerre, Palaͤſtina, Mefopota- 
mien , Ägypten, Äthiopien und fogar Indien. Um 1232 verfaßte der Araber Ebn 
el watdi meift aus Autopfie ein Werk von der phyfifhen Erdfunde. Ihm folgt: 
der Perfed Hamdoullah. Bald darauf machten die Miffionare Afcelin, Plano Gar: 
pini, Lucimel und Nicolo de Monte Grucis Reifen in das tiefere Afien, und ihre 
Berichte verbreiten viel Licht Über die Ränder und Sitten der Tataren und Mongo: 
len. Der Sranziskanermönd Rubruquis (Ruisbroek), welchen Ludwig der Hei: 
lige auf das Geruͤcht, daß der Großkhan der Mongolen die chriſtliche Religion an> 
genommen habe, dorthin entfendete, ergänzte in feinem Reifeberichte faſt alte feine 
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Vorgänger und Beet auch bie erften Nachrichten Aber China nach Europa. Voft 
‚ allen Reifenden des Mittelalterd hat jedoch fein einziger fo viel Länder durchmans, 
dert und serien als Marco Polo (ſ. d.), durch ben die Geographie Aſiens 
eine ganz neue Geſtalt erhielt. Im 14. Jahrh. verdient Abulfeda (ſ. d.) ganz. 
befondere Auszeichnung, der von den andern arab. Exrdbefchreibern, welche die. 
Erde nady Breiten s und Längenftreifen eintheilen, darin abwich, daß er eine Eins 
theilung nad) Hauptländern zum Grunde legte. Bon Belehrungseifer getrieben, 
reifte Oderich von Portenau 1318, in Geſellſchaft anderer Mönche, nad) den Mors 
genländern und drang bis nad) China vor. Das abenteuerliche Reiſewerk des engl, . 
Mitters Manbenilte fi ohne Bedeutung; hoͤchſt wichtig find dagegen die Reifen bes 
Atabers Ebn batuta, welche die ganze Südhälfte Afiens, den Nordrand Afrikas 
und fogar Spanien umfaffen, indem er an Genauigkeit, Scharfblid und Dars 
flellungsgabe ſelbſt Marco Polo noch hinter ſich zurüdtägt. Den Norden haben 
die Denetianer Niccolo und Antonio Zeni aufgehellt, und für die Kunde des ches 
maligen Yamerlan’fhen Reiches ift die Gefandefchaftsreife des Spanier Clavijo, 
der von, König Heinrich II. von Caftilien 1403 an den Hof jenes Herrfchers ges 
fendet wutde, von nicht geringer Michtigkeit. * er 
Im 15. Jahrh. eröffnete ſich durch den Schug Heinrich's des Seefahrers dem, 
Entdedungsgeifte ein neues Feld. Gonzalez Barco und Texeira fanden 1418 bie 
Infel Porto Santo und zwei Jahre darauf ihre berühmter gewordene Nachbarin 
Madeira. Durch die von Heinrih 1425 zu Sagres in Algarbien seftiftete 
Seeakademie wurden die Portugiefen zu bem erften feefahrenden Volke gebildet, dem 
eine geraume Zeit die Palme der Entdeckungen gebührte. Während Gilianez das 
Vorgebirge Bojador umfchiffte, eritdediten andere Portugiefen 1432 die Azoren. 
Baldayo drang 1434 bis an die Bai Angra de Ruynos an der Meftküfte Afrikas, 
vor. Von jegt fingen die Venetianer an, mit ben Portugiefen zu wetteifern. Nic⸗ 
colo Conti machte 1435 eine Reife nah Syrien, Arabien, Perjien und Oftindien, 
Joſaphat Barbaro blieb 16 Jahre unter den tatarifchen Voͤlkerſtaͤmmen, Federice, 
Moncinotto, Balbi, Manuzzi, Albani und Martinello bereicyerten die Kenntniß 
von Hindoftan, fowie Gritti, Trevifano, Zorzi, Brocandi, Dandolo, Branca⸗ 
leone, Gradenigo, Grimani, Pigafetta, Alpini, Maggi, Priufi, Soderini, Bembo, 
Contarini und Gaterino Zeno zum Theil Weftafien und Nordafrika aufhellten. 
Nufo Triſtan entdeckte 1440 das Capo Blanco und Antonio Gonzalez 1442 das 
Kranichseiland (Ilha de Garzas) nebft S.:Miguel. Im 3. 1445 famen die Por: 
tugiefen in der Gegend zwifchen bem Gambia und Senegal an; 1447 entbedite 
Lanzarote den Fluß Senegal und Denys Fernandez das mit uͤppiger Vegetätion 
bewachſene Capo Verde, nachdem kurz zuvor Zerceira aufgefunden worden war; 
1449 wurden bie Eilande St.:George, Graciofa, Fayal und Pico, 1456 aber 
durch Cadamoſto die Infeln des grünen Vorgebirgs bekannt. Bald nachher, 1462, 
erreichte Pedro de Cintra die Küfte Guineas und fegelte bis zum Gap Mefurado ; 
Santarem und Escobar entdedten die Golbküfte bis zum Cap St. Katharina; 
Fernando Po die nad) ihm genannte Infel und 1472 St.:Thomas, Annobon und 
die Fürfteninfel; Diego Cam, in deffen Gefellfehaft ſich der nuͤrnberger Kosmo= 
graph Martin Behaim (f.d.) befand, 1484 den Zayrefluß;. Aveiro Benin, 
Barthol. Diaz 1486 das Vorgebirge der guten Hoffnung; Molle 1488 St.-Jago, 
die füdlichfte dee capverdifchen Infeln, Baptifte 1489 die Inſel Mayo. und Bes 
thencourt nahm 1490 zuerit von den canarifchen Infeln Befig. Covilham hat 
das Verdienft, zuerſt nad) einem gewiffen Plane die oftafrifan. Küften bereift und 
bie Mondeinfel (Madagaskar) entdet zu haben. Den Portugiefen verdanken 
wir ebenfalls die erweiterte Kenntniß Afiens. Mach ihrer Ankunft an der Küfte 
Malabar erfchloß fi ihrem Forfchergeifte Hindoftan und Sapan mit allen den gros 
fen und Beinen Infeln, welche in dem unermeflichen Dcean von Sumatra bis 
Meuguinen zerftreut find. Die Geſchichte diefer Belanntmahung fand in Bar 
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208, in deſſen Fortfegee Couto und endlich in Barboſſa, der zuerft die Sitten 
und Gebräuche der Hindus kritiſch fehilderte, wigrdige Bearbeiten. Während Pors 
tugal mit Rieſenſchritten auf der ruhmvollen Bahn feiner Entdefungen im Orient 
fortſchritt und feinen Reichthum in gleichem Maße vergrößerte, fah ſich Spanien 
durch die genialer Projecte bed Ehriftoforo Colombo (f.d.) faft gegen feinen 
Willen zu ähnlidyen Großthaten nach W. fortgeriffen. Colombo entdedte auf feis 
ner erften Reife am 12. Det. 1492 die Infel Guanahani, welche er San: Sal: 
vador nannte, La Concepcion, Fernandine und Sfabella, landete am 27. Det. bei 
den Eleinen Inſeln Las Arenas und Los Miraporvos, vorüberfteuernd an der Küfte 
von Cuba, und endigte die erſte Fahrt nach W. mit der Entdedung Haytis oder 
&.:Domingos. Auf feiner zweiten Reife, 1495, fteuerte er. bei den Antillen vors 
über, zwifchen Santa:Cruz und den virginifchen Inſeln hindurch, landete an ber 
Dftfpige S.: Domingos und entdedte 1496 Jamaica und Portorico. Auf 
feiner dritten Reife endlich entdeckte er 1498 nicht nur die Infeln Zrinidad und 
Margarita, fondern audy das Feſtland der neuen Welt, die jedoch nicht nach ihm, 
fondern nad) dem ehrgeizigen Florentiner Amerigo Vefpucci, welcher einige Jahre 
nad) Colombo in Weftindien und 1501 an der von dem Dortugiefen Pedro Alvas 
re; Cabral entdedten Küfte Brafiliens landete, benannt wurde. Gleichzeitig mit 
Colomb⸗ entdedte 1497 Sebaftian Caboto (f. d.) Labrador, Neufundland, das 
Eiland St.-John und eine große Strede des Fefllandes von Nordamerika bis nach 
Slorida hin. In demfelben Jahre fand Vasco de Gama (f. d.) die Inſel St.= 
Helena; umfhiffte als der Erfte das Vorgebirge der guten Hoffnung, warf end: 
lich 1498 vor der Stadt Kalkutta an der Küfte von Malabar Anker aus und ent» 
deckte auf der Rüdreife nach Europa die anchebivifchen Inſeln. Die Portugiefen 
breiteten fich fehr bald längs der ganzen Weftküfte Oftindiens aus, und ihnen ver 
dankt man das erfie durch Autopfie beglaubigte Gemälde dieſes Landes. Auf der 
Mefthälfte machten die Spanier ſowol ald Entdeder mie ald Eroberer große Forts 
fhritte. Im 3.1499 drang Vincenz Yailes Pinzon fhdwärts über den Äquator 
vor, und 1500 entdedte Pedro Alvarez Cabral Brafilien, wohin er durch einen 
Sturm verfhlagen worden war. Juan de Nueva Galego entdedite 1501 die an 
der brajil. Küfte gelegene Infel Ascenfion, und in demfelben Jahre der Spanier 
Baftides den fhmalen Erdſtrich Südamerikas, Carthagena genannt. Portugals 
Hertſchaft in Indien wurde indeffen immer fefter begründet; der große Al bu⸗ 
quergque (f. d.) eroberte Goa, das er fehr bald zum Mittelpuntte bes europ. Dans 
dels im Drient erhob, dald darauf ganz Malabar, Geylon und die Sunbdainfeln. 
Sm 3. 1504 entdedte Vasco Nuriez das Land zwifchen bem Amazonenftrome und 
dem Drinoco, das jegige Guyana, und der entfchloffene Pedro d'Annaya drang 
1506 bis zur Küfte Ajan; der Franzofe Sean Denis nahm zuerft eine Karte von 
Meufundland auf und gab ber Inſel Cap Breton den Namen; im. 1507 ent 
deckte der fpan. Pilot Pinzon in Begleitung des berühmten Diaz de Solis Yucas 
tan, Francesco d'Almeida 1508 die Malediven und des Legtern Sohn Lorenzo das 
Vorgebirge Ziget. Diego Lopez de Segueira entdedte 1509 auf feinem Zuge nady 
Indien die Halbinfel Malakka. Im das 3,1510 fallen die erften Fußteiſen im 
nordweſtl. Afrika. Der gelehrte Araber Leo, genannt „ber Afrikaner”, ging durch 
die Berberei über das Atlasgebirge, durchzog die Wüfte Sahara, befuchte Ara⸗ 
bien, Perfien, die Zatarei, Armenien, Syrien und Agppten, von wo er bis 
Abpffinien vordrang. Antonio d'Abreu entdeckte 1511 die Infeln Amboina und 
Bande, und von da weiter nah N. vorwärts dringend die Infeln Zernate, Ti⸗ 
mor, Motir, Mahian u. ſ. w., denen er den Namen Molukken gab. Gleichzeitig 
fand Serrano die Inſeln Buton und Dichilolo nebft Magindanao und einigen 
der fübl. Philippinen. Ponce be Leon ward 1512 Entdecker Floridas und Jond 
de Silveica gelang ed, Bengalen zu erreichen. Mit der Vertreibung ber Araber 
Cond.Eex. Achte Aufl, IX, 12 | 
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aus Aden 1513 durch Alduquetque hatte die Herrſchaft der Portugiefen In After 
ihren hoͤchſten Bluͤtenghpfel erreicht. In weniger als. 50 Jahren fanden und ent» 
büllten fie die ganze ungeheuere Weltgegend von Babeimandeb bis Japan, und von 
Madagaskar bis Neuguinea in einer Ausdehnung von 12,000 M. Doc) fon 
nad) einem halben Jahrh. neigte fich ihre Derrfchaft in diefen Rändern durch die 
Schuld der Statthalter dem Falle entgegen, der ebenfo zerfchmetternd als fchnell er⸗ 
folgte, nachdem Englands und Hollands Flötten den Weg nach Indien gefunden, 
i ° Der Spanier Basco Nuñez de Balboa war ber erfte Europder, welcher von 
dem Gipfel: eines hohen Gebirges der Landenge Darien herab den großen Ocean 
mit feinem unbegrenzten Horizonte erblickte. Wie Perez 1516 auf feiner Reife nad) 
China die Lieu⸗kieu⸗Inſeln, fo machte Lopez Soares die beruͤhmte Handelsftadt 
Dfidda in Arabien, füdöftl. von Mekka, und Hernandez de Cordova die Halbinſel 
Yucatan bekannt. Grijalva entdeckte 1518 die Küfte von Neufpanien und im fols 
genden Jahre fiel burch Ferdinand Cortez (f. d.) eines der blühendften Reiche 
Amerikas, Mexico (ſ. d.), in die Gewalt der Spanier. Die Entdedung des 
Maataſtroms von Solis, der bei dem Verfuche, einen Weſtweg nad den Molukken 
zu finden, umkam, war ber Vorläufer einer Begebenheit, die für die Erdkunde ent» 
fcheidend wirkte, Einen forhen Weg mußten die Spanier durchaus haben, wenn 
fie zu den Gemürzinfeln gelangen wollten, da bie päpftlihe Demarcationss 
linie (f. db.) ihnen die Oſtſtraße abgefchnitten hatte. Fernando de Magel⸗ 
lan (f. d.) fand diefen Weg 1520, und wurde fomit der erfte Weltumfegler. Der 
eifernen Beharrlichkeit des Gortez verdankt man bie Entdeckung Kaliforniens im 
3.1522. Garcia Jofre de Loyaſo war der Erfte, der es unternahm, Magellan's 
Laufbahn zu verfolgen, während ‚ber Florentiner Verazzani, im Dienfte Franz k 
von Frankreich, 1524 bie Infel Nantuder und Marthas Vineyard entdedte. 
Der Portugiefe Henriquez fand 1525 Gelebes und Maskate; in das folgende 
Jahr fiel die Entdeckung Perus durch Pizarro (f.d.), die nicht allein für Eu⸗ 
sopa, fondern überhaupt von großer Wichtigkeit war. Während Gaboto 1526 
bie Länder am Plataftrome durchforſchte und bis Paraguay vordrang, wurde Bors 
neo und dur Saavedra Neuguinea aufgefunden. Guzman entdedte 1533 die 
Landſtriche Euliacan und Cinaloa, ber Südfpige Kaliforniens gegenüber, und 
Cartier 1534 Canada nebft ber Himmelfahrtsinfel (Affumption). Gleichzeitig 
fand Diego de Almagro das Land Chile, das in feiner Fruchtbarkeit und Anmuth 
mit Peru wetteiferte. Jetzt faßte Spanien den Entfhluß, zur Aufrechthaltung 
feiner Macht überall an ben Küften Südamerikas Städte und Niederlaffungen ans 
zulegen. Mendoza gründete 1535 Buenos Apres und Hernandez Soto nahm 
1537 Beſitz von Florida. Während der Portugiefe de Caſtro die Infel Mindas 
nad auffand, machte Pinto eine Entdedungsreife zu Waffer nah Intien, China 
und die angrenzenden Länder und lieferte, als der erfte Europäer, genaue Nachrich⸗ 
ten über Japan. Im J. 1541 befchiffte der Spanier Orellana den Amazonens 
from und de Soto den Miffifippi. Im folgenden Jahre fand der Spanier Bers 
narb della Torre die nad) ihm benannte Straße, füdl, von Neuguinen, und dem 
DPortugiefen Villglobos gelang ed, St.:Thomas und Anublada aufzufinden. Das 
5. 1549 endlich wurde dadurch merkwürdig, daß die Portugiefen Brafilien in 
Befig nahmen. * 

Seit der Mitte des 16. Jahrh. beginnen die Entdeckungsreiſen im M. Was 
ſiliewitſch iſt der Exfle, der Sibirien genau kennen lernte; Willoughby umfdiffte 
1553 das Nordcap, erreichte den 72° N. B. und ſah Novaja:Semlja. Die 
Schiffahrt Englands hob fi) von nun an.mit Macht, und Windham mar der erfte 
Brite, der eine Reife nach Guinea unternahm. Ihm folgten 1554 Lod und 
Zoronfon und. 1562 Rusler, Bader, Garlet und Hawkins. Chancellor und 
Bortough beseicherten die Kenntnig von Rußland. Urdanietta’s, eines fpan. 
Moͤnchs, Name ift durch die Entdedung der Strafe zwifchen Amerika und After 
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verewigt. Ladrilleros unferfuchte die Shdküfte von Chile, waͤhrend Mendana 
die Salomonsinfeln (Neugeorgien) und die Eilande San-Frantesco entdedte, 
Eine merkwürdige Erfcheinung dieſer teifeluftigen Zeit iſt die vierzigjährige Wan⸗ 
derung des Franzofen Leblanc, der 1568 — 1608 alle Theile der Erde befuchte. 
Die Deutfchen von Haimendorf und Rauwolf durchwanderten zu Fuß die Levante, 
Legterer auch Nordafrika, und die ethmographifchen Nachrichten Beider find von 
Wichtigkeit. Im 3. 1577 nahm bie erfte Erdumfegelung der Engländer unter 
Sranz Drake (f. b.), welcher ſchon das Gap Horn gefehen, die Inſel Mocha füdt. 
von Chile entdedt und von der Nordweſtkuͤſte Amerikas unter bem Namen Neus 
afbion im Namen der Königin Elifaberh Befig genommen hatte, ihren Anfang. 
Frobifher fand bald darauf die nad) ihm benannte Strafe, und beftimmte auf 
einer dritten Reiſe die Küfte Grönlands genauer. Thomas Stephan war ber 
erfte Brite, welcher 1579 Indien betrat. Außer Walter Raleigh (f, d.), wels 
her 1584 Birginien der Krone Englands zueignete, machten zwei feiner Landes 
leute, Amades oder Amidor und Barlow Entdedungsreifn nah Nordamerika, 
Durch John Davis wurden die Küſte von Grönland, einige Inſeln und die nad 
ihm benannte Straße aufgefunden. Im J. 1586 unternahm ber Brite Ca⸗ 
venbifh (f. d.) bie dritte Erdumfchiffung, bei der er das Land der Patagonen 
unterfuchte und die Inſel Capul auffand. Ein wichtiges Ereigniß diefer Zeit 
war die Entflehung der engl.⸗ aftikan. Handelsgeſellſchaft, welche auf die Ente 
deckungskunde einen’ großen Einfluß hatte. Dem Don Juan de Fuca gebührt 
nad Einigen ber Ruhm, die Straße, welche durch ben Königin Charlotte's Sund 
in das ftille Meer führt, entdedt zu haben. 

Kaum hatten die Niederländer das druͤckende Koch der fpan. Oberherrfchaft 
abgeworfen, fo traten auch fie in die Reihe der Entdecker ein: Der diefem Wolke 
angeborene Unternehmungsgeift erhob Hollands Macht auf der See in fehr kurzer 
Zeit zu einer Höhe, die kaum von einer andern Nation erreicht worden iſt. Schon 
das Auffinden der Admiralitätds und der Dranieninfeln, der Willemsinfel, der 
Vorgebirge Naffau und Vshoek (die Nordfpige von Novaja:Semtja) durch 
Baareny und Vsbrand cder Tatgales im 3. 1594, liefert einen Beweis dafür. 
Cornelius Houtman (f.d.) war ber erfte Holländer, welcher 1595 eine Ser: 
teife nad) den Gemürzinfein vornahm. In dem folgenden Jahre, in welchem 
Mendana, der Entdeder der Salomontinfeln, die Gruppe der Marquefasinfeln 
auffand, entdedten Heemskerk und Ryp Spigbergen und drangen bis zum 80° 
M. B. vor. Eine der wichtigften Reifen, durch welche die engl. Nation feften Fuß 
in Oftindten zu faffen begann, war die von den Holländern Davis, Houtman, 
van Ned und Warwick unternommene Seefahrt nach Hindoftan, deren Berichte 
die Gründung ber engl.» oftind. Handelsgeſellſchaft veranlaßten. (S. Oft: 
indiſche Compagnien.) 

.  Bedrängter werden von nun an bie nautifchen Ereigniffe, von denen nur 
bie richtigften hier aufgeführt werden können. Spanien, das einige Zeit geruht 
zu haben ſchien, fahidte 1606 Quiros von Gallao auf Entdedungen aus. 
Wenn auch die Hoffnung biefes erfahrenen Piloten, ein großes Auftralland aufzus 
finden, nicht in Erfüllung ging, fo entdedite er boch die Inſeln Incarnation, 
San-Juan Baptifta, Los quatros Goronatos, Santelmo und weiter nah O. 
Dtahiti. Sein Unternehmen kühner verfolgend fand er die Inſeln Gente hermofa, 
Zaumaco, Zucohia, San: Bernardo, Nurftra Sefiora de la Luz, Fugitiva, Peres 
grino und Tierra dei Espiritu Santo oder das Heilige-Geiſtland, eine der Hebriden, 
wo er das eine Schiff unter de Torres zurüdtieß, ber die nach ihm benannte 
Straße zwiſchen Neuholland und Neuguinea entdedte. Mit diefem Seefahrer aber 
erlofch der kuͤhne Unternehmungsgeift der Epanier; die Engländer und — 
nahmen jetzt ihre Stelle ein. Hudſon (f.d.) erreichte 1607 — ‚fand 
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den Fluß und bie Bal, die ſeinen Namen erhielt, unterſuchte faft dfe ganze Oſtkuͤſte 
Grönlands und gab der Geographie Amerikas eine andere Geſtalt. Mit ihm bes 
ginnen bie bis in die neuefte Deit fortgefegten Seefahrten zur Aufſuchung einer 
nordweftl. Straße. May, Button, Bylot und Baffin bereicyerten zwiſchen 
1611 — 16 die Erdkunde mit neuen Entdedungen. May fand Mayenseitand 
an der Dftküfte Grönlande, Button die Infel Southampton, den Fluß Nelfon, 
die Buttond= und die. Necplusultra-Bai nebit den Mansfieldinfeln ; die beiden 
letztern die nad) ihnen genannten großen Bufen, mehre Infeln und viele Flüffe. 
Middleton entdedte bie Infeln Pulorin, Bangain und Pulo-May. Die Ber 
mudas = Infeln, fhon von den Spaniern gefehen, wurden aufs Neue von Sums 
merd aufgefunden und nad) ihm benannt. Gaftleton entdedte 1612 die -Infeln 
Bourton und Pattahan. Zu bemerken it aud) die Stiftung der grönländ. Com⸗ 
pagnie in Holland zum Behuf des Walfifchfanges und Robbenſchlagens im Nords 
polarmeere im 3. 1614. Die Erdumfeglung Lemaire's und Schouten’s im J. 
1615 trug fehr viel zur beffern Kenntniß Auftralieng bei. Staatenland, die Lemaire⸗ 
ſtraße und die Infeln Barnevelt, Hundseiland, Vaterland und Sondergrond wurs 
den aufgefunden und der ganze Strich längs Neuguineas Küften aus, der Dunkel 
heit hervorgezogen. Ein Jahr darauf entdedte Did Hartogh, mit dem Schiffe „de 
Eendracht“ den Gontinent eines fünften Erdtheils oder Neuholland, deffen Weil 
£üfte er nad) feinem Schiffe nannte. Munk's glüdtiche Fahrt nad) der Weftküfte 
Groͤnlands, wobei unter dem 62° 20° die Rehinfel entdedit wurde, veranlafte 
1620 die Stiftung der grönländ. Gefellfchaft, während Jan van Edel den füdl. 
Theil der Weftküfte Neuhollands, die von ihm den Namen erhielt, und den Meer» 
bufen Garpentaria auffand. Schon zwei Jahre zuvor war eine Geſellſchaft Kaufs 
leute zufammengetreten, um Reiſende zur Erforfhung des Goldlandes und deſſen 
berühmter Handelsſtadt, Timbuktu, aufzumuntern. Sobfon und Zompfon waren 
bie erſten Briten, welche ins Innere Afrikas vordrangen, deffen genauere Ers 
forfhung feit nun zwei Rahrhunderten diefe Nation mit bewund ernswürdiger 
Ausdauer fi) zum Biel gefegt hat. Während die Sefuiten de Angelis und Cara⸗ 
valho 1620 die uralten Fabeln und Märchen ton dem Wunderlande Japan bes 
feitigten, und der Däne Owe Giedde die Kunde von Ceylon aufhellte, madıten 
Villalobas und Miranda die Ränder längs des Amazonenftroms bekannt. Im J. 
1622 ſchloſſen die Holländer Handelsverbindungen mit den Chinefen und entdeda 
ten die Suͤdweſtkuſte Neuhollands, Leuwins Land genannt; in demfelben Jahre 
gründeten die Engländer Golonien in Amerika und die Franzoſen Niederlaffungen 
am Senegal. Unterdeffen hatten die Kriege zwifchen den Holländern und Spas 
niern fortgedauert; endlich befchloffen die Generalſtaaten Peru anzugreifen. Bet 
diefer Gelegenheit entdedte ihr Admiral L'Hermite mit feinem Steuermann Scha⸗ 
penham die Infeln: Lobos, Ladrilleros, Las Velas, Saavedra, Galpericomale und 
das Gap St. Clara. L'Hermite ſtarb 1625 auf der Inſel Pulo-Boſtock un: 
weit Bantam, Schapenham brachte das Schiff 1626 nad) der Heimat, und been⸗ 
digte ſomit die ſiebente Reiſe um die Welt. 
Um dieſe Zeit begann recht eigentlich die Glanzperiode der jeſuitiſchen Miſſio⸗ 
nen in Aſien und ver durch dieſe Miſſionare gemachten Entdecungen. Ein blei— 
bendes Gedaͤchtniß in den Jahrbuͤchern der Erdkunde und der CTulturgeſchichte 
Afiens haben die Namen: Andreda, Verbieft, Avril, Guido, Tachard, Choilt, Le⸗ 
comte, de Halde, Amiot, Gerbillon, Fontana, Bouwet, Pereira, Phil. a Sancta 
Trinitate, Gaubil und Tiefenthalet. Was Lecomte für China gewefen, war Zuc⸗ 
heilt für dag Reid) Kongo und Bowyear für Cochinchina. Von gleichem Eifer 
befeelt machte Sagard 1624 eine Reife in das Huronenland zwiſchen dem Erie: 
und Ontariofee, und Lobo längs der Oftküfte Afrikas. Nuyt entdeckte 1627 * 
nach ihm genannten Kuͤſtenſtrich Neuholande, und ein Jahr darauf Viane bie 
Nordweſtkuͤſte oder De Witt's Land, Mit Pelfaert, 1629, hörten die größern 
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Entdeckungen in Hinficht des Auftralcontinents auf. Mac langer Ruhe warb 
Der Unternehmungsgeift bei der engl. Nation wieder rege. Lucas For fegelte 1631 
bei den Orkneys vorüber in die Nordregion, entdeckte mehre Infeln und Eilande, 
ſowie den Landftrich Neumales. Vier Deutfche, ©. Chr. v.Neitfhig, I. A. v. Mans 
delsloh, S. Wurffbain und P. Heyling, madıten in der erften Hälfte des 17. 
Jahrh. Fußmwanderungen durch den Orient, und der Holländer Garon lieferte nad) 
mehrjähriger Selbftanfchauung eine trefftiche Befchreibung Japans. Während die 
Holländer Afien und die Portugiefen und Spanier Amerita zum Gegenftande 
Ihrer Forſchung wählten, lenkten die Franzofen ihre Augenmerk auf Afritas Kuͤ— 
flenländer. Biel trugen die Capuciner St.:Lo und eönouard, ferner Jeanne⸗ 
quin, Caudye und de la Boullaye le Goux zur nähern Kenntnif des Innern 
Afrikas bei. Der einflußreichite Meifende diefer Zeit aber war Tasman, welder 
1642 Banbdiemensland, die füdl. Küfte Neuhollands, weiter nah D. Neu: 
Seeland und bald darauf weiter gegen NO. die Drei: Königs: Infeln und die 
Eilande Pilftaert, Middeldurg, Amfterdam und Rotterdam entdedte. Als er 
fodann feine Fahrt gen Neuguinea richtete, kam er nach Neubritannien, das er 
für Neuguinea anſah. Einem fo glänzenden Beifpiele eiferten faft alle feefahren: 
den Nationen nah. Der Holländer Vries entdedte den nad ihm benannten 
Kanal. Die Ruffen fhidten 1648 Fahrzeuge in das Eismeer, um Afien im 
MD. völlig zu umfegeln. Daſchnew machte Nordfibirien und ſpaͤter Morosko bie 
Halbinfel Kamtfchatka bekannt. Won diefer Zeit fingen die Ruffen an, ihre Be: 
figungen in Afien auszudehnen und Sibirien zu einem Reiche unzugeftalten. Be: 
fondere Berdienfte erwarben fid) hierbei Kepilow, Petſchkow, Penda und Dunas 
jew. Im 5.1655 ſchickte die holldnd.s oftind. Compagnie Phil. v. Goyer und 
Jak. v. Keyzer ald Gefandte an den Kaifer von China. Knox bereicherte die Kennt: 
nig von Ceylon, Navarrete 1658 die von China. Eine zweite Geſandtſchaft der 
Generalftaaten unter 3. v. Campen und C. Noble an den Unterkönig in Folien 
hatte feinen andern Erfolg, als daß die Infel Formoſa bekannt wurde. 

Über Mittelafien ging durch die Franzofen Bernier, Chardin, Tavernier, 
forsie über die Molukken und Indien durch Rennefort und Garre, über Mada— 
gaskar durch Flacourt, Über die Staaten von Nordafrika durch Frejus und über 
Guinea duch Villault de Belleford ein neues Licht auf, Die Franzofen wurden 
in diefem Zeitraume die thätigften Entdeder. Groſſeiller war 1668 bis nahe an die 
Hudſonsbai vorgedrungen, Delahaye fuchte 1670 auf der Küfte von Koromandel 
eine Niederlaffung zu begründen und Dellon, ein franz. Arzt, ſchrieb eine mufter: 
hafte Reifebefchreibung. Cine im J. 1668 bis zum 7IFM.B. in die Baffınsbai 
gluͤcklich beendigte Fahrt, während welcher ein großer Stridy Landes entdedt und 
zu Ehren des Prinzen Ruprecht von der Pfalz Rupertsland genannt wurde, 
hatte einen koͤn. Freibrief zur Folge, durch welchen die engl.zamerifan. Handelds 
geſellſchaft 1669 ihr Dafein erhielt. Schon das Jahr zuvor hatten bie Hol 
linder Surinam in Befig genommen. Bon einem Holländer ward jegt aud) ber 
Ganges zuerft befchifft. Der erſte Deutfche, der nach Abyſſinien reifte und diefes 
Land- befchrieb, war I. M. Wansleben. Adrian von Berkel gab, Raleigh's 
fabelhafte Berichte ausgenommen, 1672 die erfte Nachricht über Guiana. Hier 
auf verdunfelte Will. Dampier (f. d.) alle Zeitgenoffen durch feine Entdeduns 
gen und Meifen. Ihm verdankte man theild die Entdeckung, theils die nähere 
Bekanntmahung Neubritannieng, Timors und der Sechundsbai. Der Sadıfe 
Scheydt bereichert die Kenntnis von Paläftina, ein anderer Sachſe, Olitzſch, die 
Kunde von Sumatra. Afrifas Weftküfte wurde zu Ende bes 17. Jahrh. durch 
Barbot Lemaire, Brue, Merolla, von Gröben, der 1683 auf Befehl des großen 
Kurfürften von Brandenburg in Guinea eine deutfche Niederlaffung begründete, die 
1720 wieder an Holland kam, und Philipp Lojardiere genauer bekannt, ſowie 
es, bie Maskarenen durd) Leguat wurden. Die wichtigfte Reife diefes Jahrh. 
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bleibt jedoch bie des Deutſchen Engelbrecht Kämpfer (f. d.) durch einen großen 
Theil des heißen Afiens ‚und fpäter durdy Japan, 1683—92, deffen Reifebericht 
bis auf Siebold die vollgultigfte und einzige Quelle über jene Länder blieb, Dem 
Neapolitaner Gemelli: Carrari, der 1693—98 bie Erde zu Fuß umreiſte, und 
deſſen Wahrhaftigkeit in feinem „Giro del monde” (Neap. 1699) ſowol Glas 
vigero als A. von Humboldt gegen die Angriffe des Meides gerettet haben, 
verdankt man die beften Nachrichten Über das ehemalige Reich ber Inkas. 
Erſt im 18. Jahrh. wurde die Nautik, die geographifche Ortsbeflimmung, 
und mit beiden die ErdEunde auf eine vormals kaum möglich gedachte Höhe ges 
bracht. Den neuen Cyklus eröffnete Zournefort, obwol feine Forſchungen mehr 
die.Kräuterfunde und Anthropologie als die Laͤnderkunde bereicherten. Jak. Bars 
bot, Gaffeneuve, Loyer fchildern das Reich Kongo und die Goldküfte, Peter 
Kolbe das Hottentottenland, Paul Lukas Ägypten, der deutſche Miffionar Fritz 
durch eine für die dDamalige*Zeit merkwürdige Karte das Gebiet längs des Amas 
- zonenftromes, Gaffini Buenos Ayros, Chile und viele Infeln Südamerikas, 
Lagrenadiere, Larocque und Nayors Arabien. Frondat fegelte 1709 von China 
nah dem fpan. Nordamerita und war der Erfte, ber die Suͤdſee in fo hoher 
Breite ducchkreuzte und auf diefem Wege Kalifornien erreichte. Der Spanier 
J. de Pabilla entdedtte 1710 die Pelewinfeln, und. gleichzeitig wurden bie Kus 
eilen durch die Ruffen bekannt. Auf Peter's des Großen Veranftaltung gefchahen 
1710—16 mehre Entdedungsreifen nad) dem jegt fogenannten Katharinenarchipel, 
und 1720 mußten Mefferfhmibt und Zobbert gauz Sibirien bereifen. Schon in 
jener Zeit kam die Frage über die Möglichkeit der Polarfchiffung vielfach in Ante⸗ 
gung,, und Markoff drang 1715 auf dem Eismeere bis zum 78° N. B. vor. 
Der erfte Weiße, welcher in Bambuk, dem vermeinten Goldlande, gefehen wurde, 
war Compagnon; Snelgrave theilte über Guinea von Schecebro bis Gap Gons 
zalez, Uber Dahomeh und das Königreih Inida neue Auffhlüffe mit. Gleich⸗ 
zeitig mit den Briten Glippertoh und Shelvofe umfciffte der Holländer Roggeween 
und zwar mit größerm Erfolge die Erde, wobei er Neubelgien, mehre Infeln 
und den nach ihm benannten Archipel auffand. Meder die Sefandtfchaftsreife des, 
Ruſſen Lang noch die des päpfllichen Legaten Mezzabarba nah China hatten 
Erfolg. Charlevoix's und Laval's Reifen in Nordamerika, Barlow's, Knight's 
und Scrogg's Fahrten zur Aufſuchung einer Nordweſtſtraße, Shaw's, Robert's, 
Smith's, Desmarchais', Moore's, Tollot's, Harriſon's, Stibbs', Atkins’ 
Unterſuchungen in Afrika, ſowie Huillier's kuͤhne Wanderung duch Bens 
galen verſchwanden vor Bering's (ſ. d.) Entdedungsrelfe an der Nordküſte 
Sibiriens, wodurch 1725 beſtaͤtigt wurde, daß Aſien nicht mit Amerika zuſam⸗ 
menhänge. Drei Fahre darauf befuhr Bering die faft flets mit Eisfchollen und 
Treibholz angefüllte Straße, welche ihm zu Ehren die Beringsftraße genannt 
wurde. Sibirien geographifcher, naturhiftorifcher und ethnographiſcher Zuſtand 
wurde erft durch Gmelin, Müller und Delisle 1733 bekannt, während de la 
Condamine, Bouguet, Godin, Couplet und Juſſieu Suͤdamerika, und zwar 
die Gegenden am Kquator, Maupertuis, Clairauft, Duthier und Camus ben 
Molarkreis des Nordens bei Gelegenheit ihrer Gradmeſſungen nach allen Rich 
tungen burchforfchten. Dänemark ſchickte 1737 den Capitain Norden nad) Ägyp⸗ 
ten;. Rußland Krafcheninnikoff, Murawiew und Pawloi nach Kamtſchatka; 
Schweden Bergius, Lehe, die beiden Fabricius, Falk und Solander nad) Lapps 
land; Kalm, Löffling, Mutis und Eilander bereiften Amerita, und Sparts 
mann und Thunberg das ſuͤdl. Aftita, Letztere aud) ſpaͤter Indien und Japan. 
England blieb in feinen Forſchungen nicht zuruͤck; der gelehrte Pocode durch» 
wanderte ganz Griechenland, Xoppten, Arabien, bie Levante, und befuchte bie 
meiften Inſeln des Archipels von Kleinafien. Mit dem 3.1740 begann gleiche 
fam eine neue Periode für die Entdeckungskunde. Anfon unterbrach den 20jäh- 
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tigen Stiltſtand des. Wellumſegelungen, lehrte nicht une Me Sl Juan Fer⸗ 
nandez, die Suͤdweſtküſte Amerikas und die Ladronen beffer fennen, fondern bes 
flimmte auch die Lehre der Strömung und ber periodifchen Winde genauer. Dem 
Ruſſen Nomwofilzoff war es vorbehalten, die Aleuten und einen Theil des Infels 
bogens zu eutdecken, der ſich von der Erdzunge Alafchla bis nad) Kamtſchatka hins 
zieht, welche Sorfchung feine Landsleute Tolſtyck und Wfedidoff 1753 nach mans 
cherlei Schidfalen beendigten. Diefen Reifenden folgten bald mehre durch ben 
Gewinn. des dortigen Pelzhandels gereizte Seefahrer; in den 3. 1764—68 ließ 
Katharina U. eine Entdedungsreife nad) dem Aleutenarchipel durch Synd, Kres 
nigin, Solowioff, Lewaſchew und Defcherebdin veranftalten, woran bie Kais 
ferin die Unterfuchung des Binnenlandes durch Rumowski, Grifhow, Mayer, 
Trescot, Zichernoy, Schmidt und Isleniew in Begleitung der Akademiker Pal 
las, Gmelin d. J., Falk, Güldenftede, Lepehin, Georgi und deren Gehülfen 
Sujew, Heblizl,. Malgin, Oſerkawski u. X. zu knuͤpfen wußte. Afrika gewann 
durdy die Franzofen. Pommegorge, Larocque, Adanfon, Pernetti, Demanet, 
Caille an Aufhellung. Während: Löffling, Bertram, Burnaby, Chabert u. A. 
Amerika erforfchten, wählten Boucquoy, Marſh und Thomann Diftafrife 
——— Gegenſtande ihrer Studien. Chappe d'Auteroche beobachtete 1761 in Si: 
—— ſowie fein Landsmann: Legentil auf den Philippinen den Durchgang ber 
Benus. Des Legtern neun Fahre dauernde Reife gab Auffchlüffe über Hindoftan, 
über die“ aftronomifhen Kenntniffe der Braminen und mehre Inſeln aus der 
Gruppe der Mumilen. "Eine feltene Ausbeute für die Wiffenfchaft gewährte die 
Meife des Dänen Karfteng Niebuhr und feiner Gefährten Forskaͤl, Cramer, van 
Haven und Bauernfeind nad Arabien, Paldftina und Indien. 
AKuüurz nach der Beendigung: des fiebenjährigen Krieges traf Georg IH. von 
England Anftalten, die Frage dıber die Möglichkeit einer Nordweſtdurchfahrt, 
und ob imigroßen Ocean ein füdl. Feſtland vorhanden fei, Iöfen zu laffen. By⸗ 
ron (f.d.), dee Erfie, dem 1764 der ehrenvolle Ruf zu einer Weltumfegelung 
zu Theil wurde, entdeckte die Infeln der Gefahr und. die Eilande. King George, 
Disapointment und Byron. Im 3. 1766 unternahm Bougainville, der erfte 
Erdumfchiffer unter ben Stangofen, in Begleitung des Naturforfchers Commerfon 
und des; Aſtronomen Verron, eine Entbedungsreife durch das große Suͤdmeat, 
fand am 21. März 1768 die erſten Infeln des nachmals von ihm fogenannten 
sefahrwollen Archipels, und landete am 6. Apr. auf Dtahiti ohne zu ahnen, 
daß der engl. Sapitain Wallis ſchon acht Monate vor ihm diefes Land wieder aufges 
funden habe. Er entdedte die Schifferinfeln und die großen Cykladen (die Terra 
del Espiritu Santo des Quiros, Good Meue Hebriden), ferner die Infeln: 
Dentechte, Aurora, des Lepreur , bie Gruppe La Luifiade, das Gap Delive: 
gance und bie nach ihm benannte Straße. Gleichzeitig mit ihm hatte der Enge 
länder Samuel Wallis eine Neife um die Welt angetreten. Bald nad feinem 
Eintritte in das Suͤdmeer ſtieß er auf Otahiti und entdedite außerdem die Chars 
lotte:, Egmont:, Glocefter:, Gumberland:, Prinz Heinrich MWilhelms:, Sauns 
bers=, Lord Howe's- und Scillyinfel. Das ihm zu Ehren Wallisinfel genannte 
Eiland ward am 16. Aug. 1767 aufgefunden. Seines Gefährten, Garteret, 
Bemühen ward durch die Entdeckung der Pitcaim:, Osnabruͤck- und Admiralis 
tätsinfeln gekrönt. Zwiſchen der Gefellfchafts:, Scyiffer: und Freundfchaftsgruppe 
durchfegeind fand er die feit Mendana unbefucyt gebliebene Inſel Santa Cruz nebft 
beren Umgebung wieder auf und gab ber ganzen Gruppe den Namen Königin 
Charlottensarhipel. Ihm zu Ehren führt ein dahin gehörendes Eiland den 
Namen Garteretsinfel. Mit Auffindung der Straße zwiſchen Meubritannien und, 
Neuitland (Et. :Georgäkanal) und des Admiralitätsarchipeis ſchloß er 1769 feine 
ruhmvole Bahn. Kerguelen⸗Tremarec's und de Pages’ Fahrt in dem großen 
Oceane, obfhon Erfterer 1773 die nad) ihm benannte Infel aufgefunden, ver⸗ 


184 Reifen | 

ſchwindet vor dee erfolgceichen erften Weltumfegelung E00 8 (f.d.), 1768—71; 
auf ber die Gewißheit einer Straße zwiſchen den zwei Inſeln von Neufeeland 
(Cooksſtraße, auch Charlottenfund) ausgemittelt, die Meerenge, welche Neus 
holland von VBandiemensland trennt, entdedit und mehre Vorgebirge und Flüſſe 
aufgefunden wurden. Bald nad) feiner Ruͤckkehr rüftete die brit. Megierung zur 
Unterfuhung des großen Sübmeers im Zul. 1772: zwei Schiffeaug, deren eines 
Goof, als Haupt der Unternehmung, das andere Furnaux, welcher ſchon bie 
Fahrt mit Wallis mitgemacht hatte, anführtee Diesmal: begleitetem ‚Cool 
J. R. und ©. Forfter, der Zeichner Weber.aus Bern und Sparemann, Linnds 
Schüler. Sein Ziel unverrudt im, Auge fegelte Cook tiefer gegen den Suͤdpol 
hinab, als bis auf ihn irgend ein Seemann gethan, zwiſchen dem 60°: B. und dem 
Dolarkreife, unter fteter Gefahr, an den Eisgebirgen zu fcheitern, lenkte aber nach 
diefem im Hauptzwecke verfehlten Verſuche die Fahrt nach Otahiti und. von da 
1773 gen Neufeeland grade auf den Südpol zu, und e8 gelang ihm diesmal, 
bis zum 71° 10'.’ ©. B. vorzudringen.. Hierauf nordwaͤrts fich wendend, bes 
flimmte er die Marquefen des Mendoza genauer und entdeckte den Archipel ber 
Neuen Hebriden, von denen Bougainville einige gefehen undıdie großen Cykladen 
genannt hatte. Im Aug. 1774 fand er ein völlig unbefanntes Land‘, dem er ben 
Namen Neukaledonien beilegte. Bei einem nochmaligen Verſuche, ein antarkti⸗ 
ſches Gontinent oder wenigftens Kerguelenstand aufzufinden, wurde außer mehren 
Beinen Inſeln das füdl. Thule oder Sandwichland entdeckt. Mährenpd.diefer Zeit 
batte Capitain E. 3. Phipps, nachmaliger Lord Mulgrave, eine Morbpolerpes 
bition unternommen, um mittel8-einer Mordweftdurchfahrt die Verbindung mit 
dem großen Ocean aufzufuchen, und mar. weiter vorgedrungen, als ed nachmals 
ſelbſt Roß und Parry gelungen iſt. Dies: war feit 1615 die erfte groͤßere Reiſe zu 
diefem Zwecke. Auch Cook wurde 1776 zum dritten Male ausgefendet ‚ um mo 
möglich eine Durchfahrt aus der Suͤdſee in das atlant. Meer zu finden Nach⸗ 
dem er die Societätsinfeln und Neuholland beſucht hatte, fegelte er Länge der Küfte 
Amerikas hin, verbefferte mandje Fehler der bisherigen Karten, fand die Meer 
enge zwiſchen Afien und Amerika, bie ſich norböftt. zog, und glaubte ſchon das 
Biel feiner Wünfche erreicht zu haben, als er ſich plöglic vom Eiſe umgeben fah 
Er wendete ſich nun auf bie afiat. Seite, um längs ber fibir, Küfte votzudringen, 
entdeckte 1778 bei einem Abftecher von hier feitwärts unter dem 200° DL. und 
22? N. DB. die Sandwihsinfeln und drang durdy die Beringsftraße bis zum 
ı 76° 44’ N. B. vor, wo ihn das Eis zum Ruͤckwege nach ©. zwang. Cook's Ber 
gleiter auf diefer Reife waren Clarke, Gore, Bayley, Anderfon und der nachmals 
durch feine Reifen in Lappland, Sibirien und Äghpten berühmt gewordene Ameris 
kaner John Lebyard. Ungeachtet Cook durch diefe dritte Weltumfegelung, wie 
fhon 1772 Samuel Hearne, fo ziemlich) den Beweis der Unausführbarkeit der 
nördl. Durchfahrt dargethan hatte, wurden dennoch faft gleichzeitig Pickersgill 
und. Lane zu aͤhnlichem Verſuche ausgefendet. Großes Auffehen erregte 1768 der 
Schottländer 3. Bruce durch die Entdedung der bis dahin unbefannten Quellen 
des Nils. Hutchinfon und Chappe d' Auteroche durchwanderten 1769 Nords 
amerika, und Surville fand gleichzeitig die Oftküfte der Salomonsinfeln wieder auf. 
Marion Duftesne und Duclesmeur berichtigten 1771 die Küften von Neufeeland 
und entdedten außer der Hoffnungsinfel, von Cook Prinz Eduard’s Infel genannt, 
die füdl. von Isle de France gelegenen Infeln Grozet und Marion. Dem Naturs 
forfcher Sonnerat gebührt das Verdienft, den Brotfruchtbaum und mehre Ges 
würziträucher von den Molukken theild nach Europa, theild nad europ. Colos 
nien verpflanzt zu haben. Thunberg, ald Arzt und Geograph tie als Natur 
forfcher und Ethnograph ausgezeichnet, verdanken wir genauere Kenntniß Über 
das Gap, über Java, Japan, Oftindien und Ceylon. Wichtiger als die Reifen 
ber Sranzofen Sonnerat und PetitsRadel nad) China, war die Erforfhung der 
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Morbroeftlhfte Amerikas durch die Spanier de Ayala und Bodega d Quadra, 
weiche nebft Puerta de la Trinitad die Quadrainſel, fpäter Vancouversinſel 
genannt, mit dem Nutkafund und dem Hafen Bucarelli auf der Prinz MWalesinfel 
zuerft entdecit haben. Sonnini und Irwin unternahmen Reifen in Ägypten; 
Patterfon und Levaillant in Südafrika; Anburey, Arteaga, Bodega y Quadra, 
Azara, Robin, Langftedt, Berkley und Valverde in Amerika; Chapman in 
Anam und Codhindinaz Madintofh in Bengalen; Boyd nah Ceylon; Turner 
und Saunders in Tibet; Wilfon und Mac: Cluers nach den Pelewinfeln; Iſert 
auf der Sklavenkuͤſte; Volney und Hewel in Weftafien; Follin, Lajaille, Mats 
them, Boufflers, Golberry, Briffon, Villeneuve, Rubault, Yamiral, Grandpre 
und Paliffet in Afrika; J. Hanna und Peters von China aus durch ben großen 
Ocean; Franklin, Miers, Tippings, Duncan und Golnet durch Mittelaſien 
und Didfon und Portiod, Cook's Schüler, nad dem Nutkafunde; doch alle 
ihre Unternehmen treten in den Hintergrund vor der mit Lapeyrouſe (f. b.) 
1786 beginnenden Periode der neueren Weltumfegelungen. Lapeproufe befuchte 


Formoſa, die Pescadoren und bie Lieu⸗-kieu-Inſeln, beftimmte mehre Puntte 


der MWeitländer des japan. Reichs, die Halbinfel Saghalien (Tſchokka) und ents 
deckte endlich die ſchmale Straße zroifchen diefer Halbinfel und dem Eilande Jedfo, 
bie feinen Namen trägt. Er fand nebft feinen Gefährten 1788 den Tod in den 
Wellen; doch bereits in Kamtſchatka harte fich fein Begleiter Leffeps von ihm ges 
trennt, und durch ihn kamen Lapeytouſe's Tagebücher und Karten nad) Europa. 
Schon 1787 hatte W..Btigh(f.d.) vom Georg LI. den Auftrag erhalten, den 
Brotfruhtbaum, den Pifang, die Kokospalme und andere nüglihe Gewaͤchſe 
von Drahiti nach Weſtindien zu verpflanzgen. Durd den Fidfchiarchipel, deſſen 
noͤrdlichſter Theil fpäter mit dem Namen Bligh's Infeln ausgezeichnet wurde, 
ben Archipel der niedrigen Eilande befahrend, entdeckte er Blighs-Lagoon (Brouh⸗ 
ton), die Wptutafigruppe, 11 Inſeln, die auf Krufenftern’s Vorſchlag Cooks⸗ 
archipel genannt wurden, und die Banksinfeln (Clarencearchipel), eine Gruppe 
von 17 Eilanden, deren meftlichfte jezt Bligh heißt. Noch in demſelben Jahre 
erhielt der Commodore Arthur Philipp, der Schn eines deutſchen Spradjlehrers 
aus Frankfurt am Main, din Auftrag, in der Botanybay auf Neufüdwales eine 
BVerbrechercolönie zu begründen. Er wählte hiezu aber den mehr nach N. gelegenen 
Dort Jackſon und legte den Grund zu der Stadt Sydney; doch nur durch feine und 
feiner Begleiter Hunter und White's Ausdauer ward es möglich, dieſes Unter— 
nehmen glüdlih hinauszuführen. Sm J. 1788 fegelten die Briten Marfhall 
und Gilbert von Port Jackſon nah) Kanton und entdedten auf beiden Seiten 
des Äquators den Archipel (Lord Mulgrave's Infeln), welcher ſich bis zum 12° 
N. B. hinaufzieht, und von Zohnftone und Kogebue näher beftimmt wurde. 
Südamerika gewann durch den Deutfchen Helm, Fez und Marokko durchden Hols 
Linder Haringman, Dftindien durch den Briten Watt, das Innere Afrikas 
aber durch die Begründung der afrikan. Gefellfhaft in London im J. 1788, 
Ledyard, Cook's Begleiter bei der dritten Erdumfegelung, und Lucas waren bie 
erften Briten, welche auf Koften diefer Gefellfhaft nody in dem nänılichen Fahre 
fn das Innere Afrikas eindrangen. Gleichzeitig unternahm der Spanier Malas 
fpina eine Reife um die Welt, die bis 1793 dauerte und auf der ihn unter Ans 
dern auch der deutfche Naturforfcher Thaddaͤus Hänke begleitete, welcher fpäter 
Südamerika bereifte. 

Unter den Landreifenden, welche die Erdkunde durch wichtige Entdeckungen 
bereichert haben, glänzt der Schotte Madenzie, der ſchon 1789 20 Längengrade 
weiter als fein Vorgänger Hearne auf ben Feſtlande Nordamerika's nach W. 
vorgedrungen war, ben Madenziefluß auffand, das nördi. Polarmeer fah und das 
duch das Vorurtheil widerlegte, als wenn der Continent bis zum Pole reichte. 
Während der Wundarzt Lempritre das ganze Gebiet des Atlasgebirges und des 
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marolkan. Reiches durchforſchte, ſuchte der Majot Houghten auf Antrag der 


londoner afrit. GejeIfchaft gegen Timbuktu vorzudtingen, der Holländer van Roonen 


aber fegeite nach dem Gap, und der Franzoſe Marchand begann 1790 eine neue 
MWeltunfciffung. Legterm war es vorbehalten, Nukahiwa und zwei andere In⸗ 
fett, Chanal und Maffe (Isles de la revolution), aufzufinden. Er war der erfte 


Kranzofe, der nach Bougainville die Erbe umfegelte und zwar in 435, Zagen. Ihn 
begleiteten Chanal und Robert. Vancouver, Cook's wuͤrdigſter Schüler, der, 


1790 den ganzen Küftenftrid von Leuwinsland befuhr, war «8, der die Fuka's 


Strafe wieder fand, eine Karte ber acht Sandwichsinfeln verfertigte und. mit 
feinem „Gefährten Broughton, der die Einfahrt des Columbiafluffes entdeckte, 
Nordamerika's Meftlüfte von 30 — hOꝰ N. Br. beſtimmte. Die legte Aufmuns . 


terung, welche Ludwig XVL feinem Lieblingsfludbium, der Erdkunde, zu Theil 
werden ließ, war d' Entrecaſteaux's Reife zur Auffuchung des feit 1788 verfchollenen 


Lapeyroufe. War d’Entrecafteaug's Bemühen in diefer Hinficht auch vergebens, fo 


wurde doch eine Strede von faſt 300 Meilen auf der Suͤdweſtkuͤſte Neuhollandg, 
die Weftfeite Neukaledoniens, das ſeit Cook ununterfucht geblisben war, der fübs 


lichte Theil Neuhanovers, die Admicalitätsinfeln und ein Theil der Nordküſte 


Meuguinead als neu entdedt für die Erdkunde gewonnen. Große Verbienfte in - 


hydrographiſcher und. naturhiftorifcher Hinſicht erwarben fi d' Entrecaſteaux's 
Begleiter Roffel, Beautemps Beaupre und Labillardiere. Die von Mendana 
1596 aufgefundenen Marquefasinfeln wurden durch die Amerikaner Roberts und 
Ingraham 1791 vollents befannt und von ihnen Wafhingtonsinfeln genannt. 


> 


Edwards entdedte gleichzeitig Carisfort im MN. der Osnabrüdinfeln, die Gruppe - 
Lord Hood im Hl. der von Wilfon gefehenen Infelreihe, und die Grenville's-Inſel 


jwifchen den Lord Mulgrave's Infeln und dem Fidſchiarchipel, aus welchem legtern 
eine Infel feinen Namen trägt. An P. de Jongs' Reife in Suͤdamatika und 
Quimper's Fahrt nad der Sandwichgruppe, Billings' und Merk’ Fußwande⸗ 


rung duch Nordſibirien und Fayrar's Erforfhung des Reihe Dahomeh reiht ich 
1792 der großartige Entſchluß des brit. Marineoffiziers Beaver, auf der Inſel Bu⸗ 
lama an ber Küfte von Niederguinea ſich niederzulaffen und dort für die Anfiedler zu 


leben. Macartney's Geſandtſchaftsreiſe nach China im 3. 1792 iſt wegen der gediege> 


nen Forfchungen feiner Begleiter Staunton, Bartom, Anberfon, Holmes, Alexander 


und Hüttner, eined Sachſen, der die Fahrt als Lehrer des Sohnes Staunton’s 


mitmachte, ausgezeichnet. Der Reihe der berühmteften Entdeder ſchloß ſich 1792 
Mungo Park (ſ. d.) an, der zuerft einen Oftindienfahrer nach Bengalen begleitete, 


nach feiner Ruͤckkehr von dort ſich 1795 nach Afrika einfcyiffte, daſelbſt die Negerſtaa⸗ 


ten Kaarta, Ludamar und Bambara durchwanderte und endlich 1796 in der Nähe 


der Hauptſtadt des letztern Staates, Sego, das Ziel feiner mit namenlofen Leiden, 


und Drangfalen verbundenen Reife, den Niger, erblidte, welchem er nun bis Ba: 


maku folgte, wo er aufhört, fhiffbar zu fein. Auf einer zweiten Reife 1805 


ſchiffte er fich bei Sanfanding auf dem Niger ein, wurde aber bald ein Opfer feiner 
Kuͤhnheit. Auch) fein kaum 24jähriger Sohn, der zu Ende Dec. 1826 mit Den: 
ham an die Küfte von Sierra Leone reifte, um die Spuren feines Vaters aufzufus 
hen, wurde ein Opfer feiner Wißbegierde. Während Larmann das japan. Reich, 
Papi Oflindien, Moreau St.:Mery S.:Domingo, Browne Nordaftita, Dlis 
vier Kleinafien, Perfien und Äghpten, Petit: Radel die Maskarenen, Blanke— 
nagel bie Steppenländer des Kaukafus, Watt und Winterbottom bas Innere 
Afrikas, Baudry de Lozitred, Weld und Wanfey Nordamerika, Bram, als 
holland. Gefandter, China erforichten, beilte der Brite Symes, der 1795 als Ges 
fandter an den Beherrfcher der Birmanen abgeſchickt worden war, die damals noch 
dunkeln Länder und Neiche jenfeit des Ganges auf. Unglüdlicher war in gleichem 
Befchäfte fein Nachfolger Hiram Cor. Sohn Barrow drang 1796 — 99 vom 


Gap aus in das Innere Aftikas vor, und mit ihm öffnete ſich gleichſam ein neuer 
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Reiſechklus. Der Deutſche Hormemann, Blumenbady's Schüler „ber 1800 von 

sppten über Siwah und Darfur gen Timbuktu reifete, wurde zwar ein Opfer des 
Klimas, nichtsdeftomeniger folgten ihm 1809 fein Landsmann Röntgen und 
ber Schweizer Burdhardt auf ebenfo gefahrvollen Wegen zur Verfolgung derfelben _ 
Plane, fanden aber ebenfalld Beide in Afrika ihr Grab. Um dieſe Zeit entdeditg 
der brit. Schiffschiturgus Baß den Kanal zwifhen Neuholland und der Inſel Van⸗ 
diemensland, weicher nad) ihm den Namen führt. Volney's und Larochefoucault's 
Reifen in Nordaimerita, Percival's Kriegsberichte über Ceylon, Jackſon's Fuß— 
manderüngen von Hindoſtan durd) Perfien und die Türkei nad) Europa, Beaus 
hamps’, des Marfchalls von Biberftein und Potocki's, Lechevalier's, Paultre's, 
Ftanklin's, Sumarakoffs u. U. Forſchungen über den claffiihen Boden Wefts - 
ajiend, zu Ende des 18. Jahrh., wurden verdunkelt durch Bonaparte's abenteuer: 
lihen Zug nad) Ägypten, durch welchen manche für die Erdkunde und die damit 
zufammenhängenden Wiffenfhaften nicht unwichtige Werke hervorgerufen wurden, 
wobei wir blos an die Namen: Jacotin, Rouet, Reynier, Girard, Denon, Monge, 
Goftaz, Desgenettes, Dubois, Poucquevilfe, Conte, Berthollet und Laurent 
zu erinnern brauchen. Im J. 1800 trat Alepand. v. Humboldt (f. dr) mit gang 
neuen großartigen Naturanfihten und Erdbeobachtungen auf, und wie jegt Ames 
tita durch ihn in einem ganz andern Lichte erfhien, fo war er es auch, der 30. 
ppäter Nordafien bis an Chinas Grenze erhellte. 

Frankreich wollte feit Bonaparte's Confulat andern Ländern auch in der 
Hinfiht der Entdelungsreifen nicht nachſtehen. Auf des Legtern Befehl fegelte 
Sapitain Baudin in Begleitung Peron’s und Freycinet's im J. 1800 zu einer Ents 
deckungsteiſe in den großen Ocean, erforfchte die Küfte Neuhollands und entdeckte 
eine große Inſelgruppe, die er Bonaparte’s Archipel nannte. Faſt gleichzeitig fand 
ber Brite Blinders die Huntersgruppe, die Kanguruinfel und die Sir Ed. Pellew⸗ 
eilande. Krufenftern (f. d.) entdeckte auf feiner Fahrt um die Welt, 1803—b, 
die Orloffsinſel, erforſchte Nukahiwa und die Marquejas, die Kuften von China 
und Japan und bradyte die Vermuthung zur Gewißheit, daB Saghalien eine mit 
ber Mandſchurei zufammenhängende Halbinfel fei. Nach ihm betrat als Weltums 
fegler fein Schüler Otto v. Kogebue (f. d.) die Entdederbahn, der auf feiner ers 
fin Weltreife, 1815 — 18, mehre Inſeln und füdöftt. der Beringsſtraße den 
nad) ihm benannten Sund entdedte. Faſt gleichzeitig begannen die ſchnell auf: 
einander folgenden Weltumfegelungen der Franzoſen. Freycinet entdeckte bie 
Isle Rofe, nahm die Küfte von Timor auf, beftimmte die Infeln im ©. von 
Dſchilolo, berichtigte die Meerenge zwiſchen Borneo, Amboina und Geram, lies 
ferte herrliche Seekarten und flellte über. Erdmagnetismus Beobachtungen an: 
Ein Ediffbrud) des Capitain Frappaz veranlaßte die Entdedung der Isle Verde 
und des Eilands Dulid. Duperrey, welcher [yon mit Freycinet die Reife um die 
Welt gemacht hatte, fegelte 1822 zu einem gleichen Unternehmen ab. Seine Bes 
gleiter waren: Dumont d’Urville, Lefage, Jacquinot, Berard, Cottin, de Blois 
de la Galande, Poret de Bloffeville, Gabert, Garnot, Leffon, Lejeune und 
Mertens, ein Deutſcher. Bougainville, der Neffe des erften franz. Erdumfeglers, 
berichtigte bei feiner Fahrt um die Welt, 1824— 25, die Lage der Malediven, die 
Küftenpuntte der Straße von Malakka, die Anambasinfein und zulegt viele 
Punkte im Innern von Neufübwales. In kaufmaͤnniſchem Sntereffe trat 1825 
det Capitain Scliz von Bordeaug eine Reiſe um die Welt an, während welcher 
er 1826 die Jsle Borbelaife entdedte. Gleichzeitig veranftaltete die franz. Regie⸗ 
rung, unter der Leitung Dumont d'Urville's, eine neue wifjenfchaftliche Reife zur 
Erforfchung der Küften Neufeelands und der noch wenig gefannten Infelgruppen, 
weihe Bougainville die Luifiade nannte, ſowie um über das Schidfal Lapeyruufe’s 
kicht zu gewinnen, Die Aufgabe wurde auf das Glänzendfte geloͤſt; außer den 
geogtaphiſchen Bereichetungen, indem ungefähr 200 Infeln, von denen 70-80 
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noch auf keiner Knete derzelchnet waren, genauer beftimmt Mwurden, gewann bie 
Naturkunde und Ethnographie der bisher am wenigften befannten Länder ein neues 
Anfehen. Der Gapitain Legourant de Tromelin folgte D’Urville faſt auf dem Fuße 
nah. Bloſſeville, fhon früher der Begleiter Duperrey's, fammelte 1829 am 
Bord der Corvette La Chevrette unter Lieutenant Fabre wichtige Materialien zu 
einer verbefferten geographifchen Ortsbeftimmung, Beobachtungen über Magne: 
tismus, Meteorologie und andere für die Nautik und Erdkunde wichtige Gegen: 
fände. Übrigens ift e8 jegt gar nichts Seltenes, daß Schiffe, welche Privatperfonen 
angehören, freitich meift mercantilifcher Zwede wegen, Reifen um die Welt machen; 
fo der Capitain Duhauteilfy mit dem von Martin Lafitte u. Comp. in Havre aus: 
gerüfteten Schiffe, 1826— 29, Boullenger, auf Koften des Hauſes Bidham 
in Breft, 1827 — 29, gleichzeitig Gornier, und 1828 — 32 Capitain Laplace. 
Ebenfo veranftaltete in der neueften Zeit die koͤn. preuß. Seehandlungscompagnie 
zwei Reifen um die Welt, unter dem Gapitain Harmfen und unter Wendt. 
Holland ließ 1824 — 26 die Fregatte Marie Reigersberg und die Corvette Pollur 
unter Lieut. P. Zrooft zwei Reifen um die Erde machen; allein beide haben in 
ihren’ Ergebniffen den Erwartungen nicht entſprochen. 

Mit größerm Erfolge trat Rußland auf die Entdederbahn. Capitain von 
Bellingshaufen entdeckte auf feiner Reife um die Welt, 1819 — 21, die große Pe⸗ 
tersinfel, die Alexanderskuͤſte, die Eilandsgruppen: Witgenftein, Miloradowitſch, 
Tſchitſchakoff, Saden, Barclay de Tolly, Wolchonsky, Arakefchejeff, ſaͤmmtlich 
zum Archipel der niedrigen Inſeln gehörend, und bewies durdy die Umſchiffung 
des Sandwichslandes, daß daffelbe mit keinem Gontinente im Zufammenhange 
ftehe. Die Schiffe Golownin und Baranow entdedten 1821 die Infel Numirak. 
Bon 1823 — 26 machte Dtto von Kogebue feine zweite Reife um bie Welt. 
Seine Begleiter waren Siewald, Eſchſcholtz, Lenz, Hoffmann und Preuß. 
Zu gleichem Unternehmen gingen 1824 der Lieutenant Zfhiftiafoff und 1826 
‘ die Capitains Stankowitſch und Luͤtke, welche ſchon früher eine Reife zur 
Aufnahme Novaja-Semljas und der lappländ. Küfte gemacht hatten, nad) ber 
Südfee unter Segel, waͤhrend Doctorom nach Kamtſchatka und der Meftküfte 
Amerikas fteuerte, und Bajenow nebſt Klimowskli zur Erforfhung des Kupferflufs 
ſes ausgefchieft wurden. In der Beringsſtraße entdedte Luͤtke 1826 an der Küfte 
Afiens eine Durchfahrt, die er nach feinem Schiffe die Siniaͤvinsſtraße nannte. 
Derfelbe fegelte 1830 nad) Island, um Beobachtungen über die Magnetnadel und 
bie Pendelſchwingungen zu machen. Noch müfjen wir hier des Capitains Hage— 
meijter gedenken, der, nachdem er hen früher zwei Reifen um die Welt gemacht 
und die Erdkunde bereichert hatte, 1828 abermals nach dern großen Weltmeere 
unter Segel ging. Die Südfee wurde durch den Euglaͤnder Smith bekannter, 
ber 1819 das fuͤdlichſte aller Länder, Meufüdihetland, entdedte. Graaner, ein 
Schwede, fand in bemfelben Jahre die Dskarsinfel, die Ellice- Gruppe und 
das Eiland Pepfter auf, durch welches der Mulgrave-Archipel mit den Schiffer: 
infeln zufammenhängt, und Powell 1821 im O. des neuentdedten Neufüdfhet: 
lands mehre Infeln, von denen er im Namen des Könige von Großbritannien 
Beſitz nahm und fie Krönungsinfeln nannte. Weddel entdedte 1822 die Aus 
ſtral-Orkaden unter bem 60° 45 ©. Br. und 45° W. ., erreichte fpäter die Breite 
von 74° 15° und drang fomit weiter gegen den Suͤdpol vor, als irgend ein früherer 
Seefahrer. . Capitain Brown fand 1829 die Pollet:, Prinz: MWilleys: und Weih— 
nachtsinfel im füdl. Eismeer auf, und der Gapitain Biscoe, Befehlshaber der von dem 
Handelshauſe Enderby in London auf den Warfifchfang ausgefendeten Brigg, un: 
ter dem 65° 16S. B. und 49°27’ 5.2, den Gontinent Enderbysland, unter 
dem 67° 1! MN. Br. und 71°48’ W. L. die Adelaideninfel, dann fpäter Gra⸗ 
bamsland und endlich die Infelkette, welche in der Richtung von OND. nad) 
WSW. vor demfelden liegt und dem Entdeder zu Ehren Biscoe's Reihe ges 
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nannt worden iſt. Der Hang ber brit, Nation zu dem Außerorbentfichen, der nim⸗ 
mer raftende Eifer für Beförderung des Handels und dev Wiſſenſchaften bewog feit 
1817 die brit. Regierung, mie bald darauf audy die ruff., wiederholte Polarreifen 
zu veranftalten, welche die Nordweſtdurchfahrt und genauere Kenntniß der Nord⸗ 
grenzen Aliens und Amerikas bezwecten. (S.Nordpolerpeditionen.) Wähe 
vend Strojeff das europ. Rußland in allen Richtungen durchteiſte, um im 
den Bibliocheken und Archiven Documente für bie europ. Randesgefchichte zu fins 
den, durchſtteifte Baron Schilling von Canſtadt den afiat. Theil und fammelte 
eine große Anzahl Manuferipte. Parrot, der ſchon 1811 mit Engelhardt die kau⸗ 
kaſiſchen Provinzen bereifte, unternahm 1829 eine Reife nach dem Ararat und 
that dar, daß die Mündung des Don (in das ſchwarze Meer), weit entfernt, 300 $. 
höher zu liegen, vielmehr Z/ıo F. tiefer liegt als die Mündung der Wolga (im 
das kaspiſche Meer). Fedorom, der Begleiter Parrot's auf den Ararat, der Bos _ 
tanifer Bunge und ber Aftronom G. Fuß ducchreiften 1830 Sibirien und famen 
bis nach China. Wie fhon einige Sabre früher Kupfer, bereifte 1834 der 
Geognoſt Dubois den Kaufafus und befchäftigte fi), wie jener, mit Hoͤhen⸗ 
meffungen des Elbrus und ber übrigen Gebirgsfpigen. 

Haft jährlich fandte Frankreich feit bem Feldzuge Bonaparte's nach Agypten 
Schiffe an die Kuͤſten Nord- und Weſtafrikas, um den Handel durch Anſiedelun⸗ 
gen zu erweitern. Insbeſondere bereicherten die Kunde Afrikas Golbery, Boufflers, 
Grandpri, Landoiphe, de Beauvais, Le Jong, Olivier, Bory be St.Vincent, 
Freſſange, Colin, de la Biſſachere, Ledru, Tombe, Mollien, Guillot, Rouſſin, 
de Givey, Caillaud, Grout de Beaufort, Pacho, Gaillie und Douville, obs 
ſchon die Berichte ber beiden Letztern uͤber Timbuktu und Kongo der Kritik vielfache 
Bloͤßen gaben. Unter den Reifenden in Ägyhpten verdienen nichit Burckhardt, Bel⸗ 
goni, Drovetti, Champollion und Rofellini, Legh, Pearre, Light, Salt, Ham⸗ 
bury und Waddington, Minutoli und Ehrenberg, O'Beyrne, Gordon, Brodji, 
Beechey und Delia Cella, Acerbi, Prokeſch, und in neuefter Zeit Ruͤppell, Wels 
ford, Rifaud, Hoskins und Linant befonderer Erwähnung. Über Nordafrika vers 
breiteten Licht Hornemann, Röntgen, Campbell, Gray, Dochard, Lyon, Rits 
hie, der Spanier Badia y Leblich (Ali Bey), welcher auch Arabien und Syrien 
duchwanderte, Wafhington, Beauclere, Rozet, Gräberg de Hemſoͤ, Sir Gren⸗ 
ville Temple, Duvernay, Discoudray und Hanegger; die Küften Weſtafrikas 
berihtigten die Briten Cutfield und Owen, während Tudey auf Barrow's Werans 
laſſung zu erforfcyen ftrebte, ob der Niger oder Dicholibah mit dem Zayrefluß oder 
Kongo ein und derfelbe Strom fei, Bowdich, der das Reich ver Afbantis ſchil⸗ 
derte, die Geidkuͤſte Gumaffin erreichte, und die Franzoſen Perrottet und Mollien 
die Quellen des Senegal und Gambia forwie ganz Senegambien erforfhhten. Die 
wichtigſten Reifen zur Kenntniß des Innern Afrikas find die der Briten Denham, 
Glapperton, Laing, welcher Legtere nody vor dem Franzoſen Gaillie nad Zims 
buktu gelangte, und R. Lander. Seit 1833 bereift der Wundarzt Smith in Bes 
gleltung der Capitains Edyr, Bells und Barrow's vom Cap der guten Hoffnung 
aus das Innere Afrikas, von wo aus bis jegt Kan und Thompfon am roriteften vor⸗ 
gedrungen waren und über welches Philippi, Bain, Biddulph, Campbell, Hall 
be# und vor allen Burchell die beften Auffchlüffe gegeben hatten. Das von dem 
verfappten Stlavenhändler Douville fo unrichtig geſchilderte Angola bereifet feit 
1835 von den capsverdifhen Inſeln aus der Brite Bartholomon, ſowie Botaler, 
Brown, Alerander, Burton und Wiltinfon die früher fon von Omen und 
Gutfield unterfuchte Oſtkuͤſte Afrikas erforfchen. Burton hat feit 1825 Xgppten, | 
namentlich Die Gegenden zwifchen dem Nil und dem rothen Meere, durchwandert, 
Der engl. Miffionar Gobat. veröffentlichte 1834 das Tagebuch feines dreißigs 
jährigen Aufenthalts in Abyffinien und bereicherte dadutch vielfach die Kenntniß 
diefes feit Salt und Valentia nur wenig befuchten Landes. Über Madagaskar bee 
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richteten in neueſter Zett außer den Deutfchen Bojer und Hilſenburg, befonders die ’ 
Engländer Lyall, Lewis und Freeman. Ganz vorzügliche Aufhellumgen über After 
gaben in neuerer Zeit und zwar über Kleinafien, Syrien und Palaftina: Philibert, 
Webb, Men, Mooreraft, Ri, White, Everdmann, Meyendorf, Muramieff, 
Burnos (Bucharei), Scholz, von Richter, Budingham, Berggreen, Madden, 
Fontanier, de Nienzi, Mignan, Mardonald Kinnair, Guy, Rottiers und Joan⸗ 
nin, Rinouard de Bouffiere, Mihaud und Lamartinez über Perfien: Morier, 
M.v. Kogebue, Frafer, Drouville, Pottinger, Mountftuart, Eiphinftone, Cos 
nolly, Kers Porter, Keppel und Malcolm; über China: Dundas, Codrane, Tim⸗ 
kowski, Pat. Hyacinth, Fuß, Bunge, Guglaff und Lindſay; Über das ruff. 
Afien: Ledebur, Engelhardt, Kupfer, Eichwald, Parrot, Dubois, Lyall und 
Samba; über Sibirien: Hanften, Erman und Sjögren; über Hindoſtan: 
Hyde, Desbaffyns, Raffles, Finlapfon, Alerander, Gerard, Jacquemont, Hodg⸗ 
fon, Olivier, Snodgraß, Bourlton, Skinner, Mundy, Erawfurd, Gor, 
Wallich, Judſon und Heber; uüͤber die aſiat. Inſeln: Anderſon, Haſſelt, Mars⸗ 
den, Kolf, Bennett, Reß und Evereſt; über Kamtſchatka: Dobbel; uͤber Ja—⸗ 
pan: v. Siebold, und uͤber Arabien: Leon be Laborde, Sadlier, Kennedy Bird 
und Finlay. Gediegene Nachrichten dürfen wir von Cſoma de Körös uͤber Tibet 
umd von Honigberger, welcher 20 Fahre in Afien zugebracht hat und 1835 in 
feine Heimat zurückgekehrt tft, Uber Weftafien erwarten. Was für Nordamerika 
Ducau, Long, Hulswitt, Douglas, Gilbert, Matthifon, Collot, Wilſon, 
Flint, Schoolcraft, Schabelsi, Mylius, Bulloch, Belttami, Sidons, Hardy, 
Wird, Ingall und Adams, ME. Trollope, Afhley, Storr, Giraud, Rubs 
dot, Schmidtmeyer, Schmidt, Brauns, Düren, Bernd. von Weimar, Paul 
von MWürtemberg und Bromme waren, banken wir in Südamerika Gaultier, 
Caldcleugh, Bafil Hal, Miß Graham, Stuart Cochrane, Mathews, Waters 
ton, King und Pringle Stodes, Head, Miers, O' Brien, Stevenfon, Proctor, 
Mollien, Hamilton, Andrews, Mame, Thomſon, Choris, Langsdorf, Echuhs 
madyer, A. de St. Dilaire, Rengger, Riemer, Weigl, Gofjelmann, Prinz 
v. Neuwied, Martius und Spix, Pohl, Mitan, Natterer, Renous, d’Dr: 
bigny, Pöppig, Leprieur und A. de Bauve. Die Refultate der Reife des Prins 
zen Marimilian v. Neursied nach Nordamerika ftehen noch zu erwarten. Im J. 
1836 bereiften Pattin, Wyett und Willard Nordamerika, die deutfhen Künfts 
fer Nebel, Walde und der durch feine Reife nad) Brafilien berühmte Landſchafts⸗ 
maler Rugendas die Staaten von Merico, ſowie Schomberg und Sfabelle Wefts 
Indien. Berhältnigmäßig gewann in neuefter Zeit der große Ocean und Auftralien 
am meiften an ausgedehnter Kenntniß. Als befonders verdient find hier zu erwaͤh⸗ 
nen: Krufenftern, Kogebue, Monteverde, Malafpina, Baudin, Freyeinet, Dus 
perrey, b’Urville, Bellingshaufen, Throsby, Oxley, Flinders, Frafer, King, 
Samiefon, Cunningham, Lawfon, Zurnbull, Grant, Stirling, Sturt u. A, 
beren Namen zum Theil in den Bergen und Flüffen Neuhollands verewigt find, 
Reifig (Karl Chriſtian), als akademifcher Lehrer und Gelehrter ausges 
zeichnet in der neuern Philologie, geb. 17. Nov. 1792 zu Weißenſee in Thuͤ⸗ 
ringen, daher auf feinen Schriften der confequent beibehaltene Name, Carolus 
Reisigius Thuringus , befudite feit 1805 die Klofterfhule zu Roßleben, wo er 
ſich durch eiferne Willens: und Gedaͤchtnißkraft in unermüdlichem Privatfleiß hers 
vorthat, und feit 1809 die Univerfität zu Leipzig, wo fein Talent alsbald von 
: Hermann erkannt wurde, Hermann's Lehre und Umgang entfchieden im Wefent: 
lichen die Richtung, die R. In den Zeiten bewußter Selbftändigkeit bei allem Mi: 
derſpruch im Einzelnen und mancher partielien Erweiterung fefthielt und auf einen 
roeiten Schülerkreis fortpflanzte. Denn fofern Hermann als Repräfentant derje⸗ 
nigen Periode der Philclogie gelten muß, in ber fie unter der Herrfchaft des ſondern⸗ 
ben Werftandes ihre formale Seite mit einem nie geahneten Erfolg angebaut fah, 
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war Rviellelcht der. genlalſt⸗ aller Hermannianen. Cine Folge feiner Vetehrum 
für den Lehrer war die in Verbindung mit X. Meinecke unternommene pſeudonom⸗ 
Herausgabe von „Kenophontis: Occonomieus, Ed, Guil. Kusterus” (2py 
4812), worin die Verhertlichung Hermann's mit einem Übermuth den Toneß 
durchgeführt wurde, ber Indignätion erregen mußte, zumal da ſich zu der Derb⸗ 
heit nicht grade tieferer Hirmor gefelte. Eine andere pfeudongme Schrift aͤhnlichen 
Tones, aber unähnlichen Gehalts: „Plutarchi vitae ete. Ed. Fabririus” (Lp. 
4812), iſt nur durch eine nichtige Vermuthung auf Rs Namen gefegt worden. 
- Die fchon in Leipzig vorzugsweiſe auf Ariftophanes concentrirten Studien ſetzte R. 
1812 in Göttingen fort, dis er als Freiwilliger in den fächf. Bunner eintrat, wo 
er als Feldwebel diente. Nach Leipzig zuruͤckgekehrt, vollendete er feine Schrift: 
„Conjectaneorum in Aristophanem liber J,” (2p5. 1816). Mit feinfinniger 
Anwendung metrifher Beobachtungen und grammatifcher Gelehrſamkeit, die fich 
mit befonderm Erfolg auf Erforfhung bes individuellen Sprachgebrauchs wendete, 
und mit einer überaus glüdlichen und fruchtbaren Combinations: und Erfin⸗ 
dungsgabe legte er duch diefe erfte. eindringliche umd umfäffende Behandiung des 
Ariftophanes die Grundlage zu deffen neuerer Texteskritik und gewann überras 
ſchende Refultate, obgleich die einfeitige Strenge lögifcher Confequenz auch man⸗ 
ches Gewagte hervorrufen mußte. , Eine Fortfegung ber „‚Conjectanea” war ba 
„Syntagma criticum“, mit welchen R. ſich 1818 an ber Univerfität zu Jena has 
bilitirte, umd eine gleihfam praktifihe Anwendung ber gewonnenen Grundfägg, 
die aus Mangel an zugegebenen Rechrfertigungen nicht felten misverftandene Text⸗ 
‘ausgabe der „Nubes“ (£pz. 1820). Mit dem akademiſchen Auftreten begarın die 
jenige Wirkfamkeit, die eigentlich die bedeutfamfte in R.'s Leben geworden if 
Eine Perfönlichkeit, ebenfo durch urkräftige Laune und behagliche Genialität dee 
äußern Erſcheinung einer alademifchen Jugend zufagend, wie durch ſcharfe Eigen» 
thuͤmlichkeit und dogmatifche Entſchiedenheit der Gedanken, fichtbare Begeiiterung 
für den Gegenftand, klare und lebendige Entwidelungsgabe in: freiefter, kunſtlo⸗ 
fer und heiterer Rede zur Rehrthätigkeit wie gef[haffen, erwarb und ficherte ihm ei⸗ 
nen Beifall und einen bildenden Einfluß auf.die jungen Gemüther, der felten in 
gleihem Umfange wieberkehren wird. Am glänzendften bewährte ſich derfeibe in 
dem von ihm geſtiſteten fogenannten Privariffimum, welches er eine Reihe von 
Sahren in Halle, wohin er inzwifchen berufen worden war, zum wahren Segen 
philologiſcher Studien leitete. Seine Bearbeitung des ‚‚Oedipus Colonens* 
(Sena 1820 — 23) ift befonders dadurch bedeutend, daß neben Kritit und ziem⸗ 
lich gleichmaͤßiger, fachlicher wie fprachlicher Eregefe in einer fortlaufenden „Enam 
ratio‘‘ der Verſuch durchgeführt iſt, die Einheit des poetifchen Kunſtwerkes in ein 
zufammenhangendes Bid reprobucirend zufammenzufaffen und fo auf Befriedi⸗ 
gung des rein kuͤnſtleriſchen Intereſſes hinzuwirken. Behufs feiner archaͤologiſchen 
Studien unternahm R. im Herbft 1828 cine Reife nady Italien; doc ſchon im 
Venedig ftarb er am 17. Jan. 1829. | 
Reiske (Joh. Jak.), ein für die griech. und befonbers fir die arab. Liter 
ratur raſtlos thätiger Philolog, geb. zu Zörbig in Sachſen am 25. Dee. 1716, 
der Sohn eines Lohgerbers, legte auf der Schule zu Börbig und im Waifenhaufe 
zu Halle einen trefflihen Grund in den Schulmiffenfchyaften und bezog 1733 bie 
Univerfität zu Leipzig." Durch die Flöfterliche Erziehung in Halle finfter und truͤb⸗ 
finnig geflimmt und von allem Umgange zuruͤckgezogen, befuchte er faft gar keine 
Gollegia, fondern ftudirte für fid) ohne alle Ordnung, hauptſaͤchlich Sprachen. 
Reidenfchaftlich für das Studium der arab. Sprache eingenommen, trat er, al& die 
in Leipzig vorhandenen Huͤlfsmittel ihm nicht mehr genügten, 1738 ganz mit⸗ 
tellos eine Reiſe nach Leyden, dem bamaligen Sige der arab. Fiteratur, an. In 
Hamburg fand er an dem Paſtor Wolf und dem Profeffor Reimarus Freunde, 
die ihm die Erreichung des lang erfehnten Ziel möglich machten; in Lepden fiand 
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ihm duch Schultens bie Bibliothek offen, bie er fleißig benugte, und d Orvlle 
und Burmann, die ihn mit Überfegungen und Gortecturen befchäftigten, wurden 
feine Gönner. R. trieb feine philologifhen Studien mit dem größten Eifer, das 
neben auch das theoretifche Studium der Medicin mit folhem Erfolge, daß er 

"von ber medichnifchen Facultaͤt Föftenfrei zum Doctor promovirt wurde. Sowol 
wegen feines Fleißes als wegen feiner Gelehrſamkeit im beften Rufe, wurben ihm 
in Leyden wiederholt Anftellungen geboten, doch aus Eigenfinn und Liebe zur Uns 
abhängigkeit nahm er fein Amt an, verfeindete ſich dadurch mit Vielen und Eehrte 
endlich, als ihm Holland deshalb verhaßt getvorden war, 1746 nad) Leipzig zurüd, 
wo er aber nicht die Aufnahme fand, welche er wol erwartet haben mochte. Er 
erhielt 1748 den Titel als Prof. ber. arab. Sprache; feinen Unterhalt mußte er 
ſich durch Privatunterricht, Schriftftelerei, Corrigiren, Überfegen und Auffäge 

für Eritifche Journale mühfam erwerben. Fortwährend drüdten ihn Nahrungss 
forgen , da er faft feinen ganzen Verdienſt auf Vervoliftändigung feiner Bibliothek 
verwendete und von feinen Schriften Beinen Vortheil zu ziehen wußte. Dur 
Erklärung einer arab. Inſchrift erwarb er ſich 1756 die Gunft des Grafen von 
Maderbarth, ber ihm durch feinen Einfluß 1758 die erledigte Rectorftelle an ber 
Micolaifchule zu Leipzig verfchaffte. Mit Treue und Gewiſſenhaftigkeit vermaltets 
er, ungeachtet feiner zahlreichen Literarifchen Arbeiten, fein Anıt bis zu feinem 
Tode am 14. Aug. 1774. Die griech. Literatur verdankt R. vorzüglich treffliche 
Ausgaben des Theokrit (2Bde., Wien und Lpz. 1765, 4.), ber griech. Redner 
(12 Bde., &p;. 1770— 75), des Plutarch (12 Bde. Lpz. 1774— 79), des 
Dionpfius von Halikarnaß (6 Bde., Lpʒ. 1774—7T) und des Marimus Tyrius 
(2 Bbde., Lpz. 1774). Seine ungemeine Belefenheit und feinen Eritifchen Scharf 
finn hat er befonders in den „Animadversiones in graecos auctores” bewiefen 
(6 Bde., Lpz. 1759—66), in denen er eine große Anzahl Stelien aus den griech. 
Claſſikern verbefferte. Seiner Überfegung ber Reden des Demoſthenes und AÄſchi⸗ 
nes (5 Bde., Lemgo 1764 fg.) fehlt es dagegen völlig an Geſchmack und Eleganz, 
obgleich fie treu und richtig ift. Im Gebiete der arab. Literatur machte er fich bes 
fonderd verdient durch die Bearbeitung der „„Annales moslemici” des Abulfeda, 
die von Adler herausgegeben wurde (5 Bde., Kopenh. 1789—95, 4.). Seine 
zahlreiche Sammlung, vorzuͤglich arab. Handfhriften, die er mit dem größten 
Aufwande von Mühe und Koften theils felbft abgefchrieben, theils an fich gekauft 
hatte, erftand nach feinem Tode Suhm in Kopenhagen. — Seine Gattin, Er⸗ 
neftine Chriftiane R., die Kochter bes Propft und Euperintendeuten Müller 

zu Kemberg in Sachſen, geb. dafelbft am 2. Apr. 1735. geft. 27. Zul. 1798, 
war eine Frau von feltenen Eigenſchaften und befaß eine für Frauen ganz unges 
mwöhnliche Gelehrfamteit. Nachdem fie fi) 1764 mit R. vermähle hatte, war fie 
unabläffig bemüht, fein mühevolles Leben zu erheitern, und blieb biß zu feinem Tode 
eine treue Pflegerin des nichts weniger als liebenswürdigen, bypochondrifchen und 
eigenfinnigen Mannes. Sie unterflügte ibn bei feinen gelehrten Arbeiten und 
hatte daran nicht unbedeutenden Antheil. Nach feinem Tode beendigte fie die von 
ihm begonnenen Ausgaben ber griech. Redner, des Plutarch und Dionyfius von 
Halikarnaß und lieferte näcyft den Epniecturen über den Hiob und die Sprüchmörter 
Salomonis, eine Ausgabe der Neden des Dio Chryfoftomus (2 Bde, Lpz. 1784) 
und des Libanius (4Bde., Altenb. 1791— 94). Auch gab fie die von ihrem Manne 
mit großer Unparteilichkeit und Dffenherzigkeit im Belennen feiner Schwächen 
und Fehler aufgezeichnete Selbftbiographie, fortgefegt bis zu deſſen Tode (Lpz. 
1783), heraus. Vgl. Morus, „Vita Jo, Jac. Reiskü” (2p3.,1777). 

Reißblei vder Graphit, rein Mineral, kommt felten in fechsfeitigen 
Säulen Erpflallifict, häufiger derb und eingefprengt, vor. Es ift ftahlgrau und 
eifenfchrwarz von Farbe; ſtark metallifd) Slänzend und ſchimmernd; im Bruch klein⸗ 
koͤrnig; weich anzufühlen; gibt ein graulichſchwarzes, mattes Pulver und hinters 
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Lift auf dem Papiere bleigraue Streifen. Den Altern Gebirgsgeſteinen elngemengt, 
auch lagenweis in denfelben, findet es ſich befonders im Baireuthfchen, bei Paffau 
in Baiern, auf Grönland u.f.w. In den nördlichen Polargegenden bemalen 
damit die Bewohner ſowol ſich felbft wie ihre Geräthfchaften. Hauptfählic wird 
der Graphit zu feinen Bleifliften verwendet, auch werden daraus, mit einem Zufag 
von Thon, Schmelztiegel (Paffauer:, Ipſer- oder Reißbleitiegel) bereitet, welche 
in chemiſchen Laboratorien, in Münzen, bei Gold: und Silberarbeitern u. f. w. 
zum Schmelzen von Gold, Silber, Kupfer, Mefling u. f. w. wefentliche Dienfte 
leiften. ‚Den geringern Graphit braucht man zum Poliren, zum Schwaͤrzen 
eiferner Öfen u. f. w., ferner um Gppsbildern und Thonöfen das Anfehen von 
Eifen zu geben und in einem Gemenge mit Fett ald Mafchinenfchmiere. — Bet 
Erzeugung bed grauen oder gahren Roheiſens entfteht ein künftlicher Graphit, der 
wie der natürliche angewendet werben kenn. 

Reiten. Keine Bewegung wirkt ihrer Natur nach fo fehr auf'die ganze 
thierifche Dfonomie als das Reiten, und der Einfluß, welchen e8 nach der Stärke 
ber Dadurch hervorgebrachten Erfhütterung auf den Organismus hat, beftimmt 
die Vortheile und Nachtheile und weiſt auf die dabei zu beobachtende Vorſicht Hin. 
Es erzeugt eine Reihe Veränderungen, die im Allgemeinen ftärkend wirken und 
Das hervorbringen, was durch tonifche Arzneimittel bewirkt werden foll, naͤmlich 
Kräftigung der Organe und Erhöhung ihrer Lebensthätigkeit. Der Einfluß ders 
felben aͤußert fi vornehmlich auf die Verdauungsorgane, indem das Reiten vor 
dem Effen zum Genuffe reizt und nad) demfelben die Verdauung befchleunigt; auf 
ben Blutumlauf, indem es bie Bewegung ber Arterien ftärkt, ohne ben Puls zu 
befchleunigen; auf bie Thätigkeit der Lunge, die es gleichfalls befördert, ſobald 
bie Berwegung bed Pferdes nicht zu heftig ift, und auf das Nervenſyſtem. Im 
gefunden Zuftande behalten die Organe ber Rebensthätigkeit dabei ihre natürliche 
Rirkfamkeit, und das Reiten erhätt fie blos in einer glüdlichen Harmonie; fobald 
ober in den zur Abfonderung oder Ausdünftung beftimmten Organen Schwäche 
eingetreten ift, wird die Thaͤtigkeit derfelben durch jene Bervegung vermehrt und 
häufiger, und daher ber natürliche Zuftand hergeftellt. Auch die Thätigkeit der eins 
faugenden Gefäße wind durch das Reiten regelmäßig und ber organifchen Stimmung 
jedes Einzelnen angemeffen erhalten. Schon dltere Ärzte und unter den Neuern 
vorzüglich Spdenham empfahlen das Reiten als ein Heilmittel, bas bald für ſich, 
bald in Verbindung mit andern Mitteln, bie kraͤftigſte Wirkſamkeit zeige. Es iſt 
im Allgemeinen nüglich in allen Krankheiten, wo Erfchlaffung der Gefäße und 
Zrägheit in den organtfhen Bewegungen eingetreten ift. Das Reiten kann baher 
nicht in higigen Krankheiten bienen, wo bie Thätigkeit der Muskeln gewöhntich 
gehemmt ift, bagegen tft es deſto nüglicher nach der Genefung von Fiebern, ſowie 
in ben fieberfreien Zwiſchenraͤumen bei hartnädigen Wechfelfiebern; bei Entzün: 
dungen ift es bedenklich, da die dadurch hervorgebrachte Erſchuͤtterung auf den 
entzuͤndeten Theil ſchaͤdlich wirkt und durch bie in der ganzen thierifchen Sronomie 
bervorgebrachte erhöhte Thätigkeit das Fieber neue Stärke erhält; felbft bei chro⸗ 
nifhen Entzündungen ift Vorfiht nöthig. Rungenentzündungen werden nicht 
felten dadurch gefährlicher, und man mus daher diefe Entzündungen wohl von 
tatarrhalifhen Leiden unterfcheiden, bei welchen das Reiten vom größten Nugen 
iſt. Lungenſuchten kann dadurch vorgebeugt und die Entwidelung berfelben auf: 
gehalten werden. Ebenjo ift e8 bei Durchfällen, die in Schwäche bes Darmkanals 
iheen Grund haben, fehr wirkſam, und bei vielen Nervenübeln ein Fraäftiges 
Mebenmittel, weshalb es auch bei hypochondrifchen Leiden empfohlen zu werden 
verdient. Endlich rühmt man es als ein gutes Mittel bei ferofulöfen und fforbu= 
tifchen Übeln, ſowie bei anfangender Bauchwafferfucht. Wird das Melten als 
Heilmittel gebraucht, fo muß man ein fanftes, lenkſames, nicht an ermüdende 
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Bewegungen gewoͤhntes Pferd wählen, mit kleinen Spaziertitten begintien, die 
man nach und nach verlängert, und die Morgen: und Abendkühle ſowie die Mits 
tagshige im Sommer vermeiden, die Schnelligkeit der Bewegung nad) der Wir: 
tung, die man hervorbringen will, abmefjen, und endlic den Einfluß beob: 
achten, den das Reiten auf die Verdauung hat, um banad) zu beftimmen, ob 
man vor Tifche oder eine Stunde nachher reiten foll. 

Reiterei oder Cavalerie, eine der drei Truppens oder Waffengat— 
tungen, tft eine gewaltige, durch nichts zu erfegende Kraft in der Hand eines 
Kriegsführers, der ihr Wefen richtig erkennt und fie gehörig zu verwenden verfteht. 
- Dazu iſt ein kuͤhner Geift erfoderlich, der feine Mittel über den gemöhnlidyen 
handwerksmaͤßigen Gebraud) zu erheben weiß; denn die gewoͤhnliche Dienftleiftung 
der Reiterei, zu welcher fie fich duch rafchere Beweglichkeit mehr eignet als andere 
Truppen, ift ein untergeordneter Zweck und ließe ſich in den mehrften Fällen durch 
andere Truppen erfegen. Der höhere Zweck der Neiterei beruht einmal auf dem 
moralifchen Eindrude, durch welchen fie ihrer Natur nad) [yon einen bedeutenden 
Einfluß auf den Gegner erlangt: ein Eindrud, der um fo ftärker wird, je mehr 
fie in Maffen wirkt, die durch befchleunigtere Geſchwindigkeit an Kraft wachen. 
Dann beruht ihr Zwed auf jener eigenthumlichen Beweglichkeit, durch welche es 
möglich wird, ben Moment entfcheidend zu. benugen, wo ber Gegner Bloͤßen 
gibt, Lüden und Verwirrung in feinen Reihen zeigt, wo feine Niederlage voll: 
endet, wo er durch einen großen, kuͤhnen Zug außer Faſſung gebracht, oder end⸗ 
lich, wo feine Maffen mit einem Stoß über den Haufen geworfen werden müf: 
fen. Die Verwendung der Reiterei wird allerdings durch die Örtlicykeit oft bes 
ſchraͤnkt. In Gebirgsgegenden, in fehr durchſchnittenem oder fumpfigem Boden 
vermag fie in größern Maffen fo wenig zu leiften wie in Wäldern. In neuern 
Zeiten hat man fie felbft gegen Verfhanzungen geführt, dabei aber meift aufs 
geopfert. Auch hat man fie in einzelnen Fällen abfigen und als Fußvolk wirken 
laſſen, was ausnahmsmeife zweckmaͤßig fein fann, im Ganzen aber gegen ihre 
Beflimmung und Einrichtung ift. Große Gavaleriemaffen find überhaupt nur zu 
befondern Zweden und Schladhten zufammenzuziehen ; fie im Laufe eines Feld: 
zug8 beifammen zu halten, ift wegen der gehörigen Verpflegung kaum möglid). 
Der ungleiche Bau des Pferdes, die fehr verfchiedene Stärke und Race beffelben 
hat die Abtheilungen im leichte, fchmerere und ſchwere Reiterei nöthig gemacht, 
worauf bei ihrer Verwendung ebenfalls Rüdficdyt genommen werden muß. Der 
fhwerbewaffnete, aeharnifchte Reitertrupp (Küraffiere) wird mehr in Maffe, wo 
es auf Nachdruck ankommt, ber leichtere, gemwandtere mehr vereinzelt zu Dienft: 
leiftungen , wo Schnelligkeit und Unermüdlichkeit erfoderlih iſt, gebraucht. 
Inzwiſchen müffen Küraifiere wie Dragoner, Uhlanen wie Hufaren, Jaͤger zu 
Pferde wie Chevaurlegers in der Hauptfache zu gleicher Dienſtleiſtung eingeübt 
werden und fo gut in der Linie wie einzeln fechten können. Zu Pferde zu fechten, 
war wahrſcheinlich ſchon in ben allerfrüheften Zeiten üblidy. (S. Reitkunft.) 
Die Ägypter follen ſchon vor Mofes Reiterei gehabt haben. Die feaeliten im 
Kampfe mit ihren Nachbarvölkern befamen oft mit Reiterei zu thun, fcheuten ſich 
aber das Roß zu befteigen, bis zu Salomon's Zeiten. Die Griechen feinen erft 
feit dem zweiten meffenifchen Kriege Reiterei eingeführt und verhaͤltnißmaͤßig ſtets 
nur wenige gehabt zu haben; body war fie die geehrtere Truppe bei ihnen, in 
welche nur ben begütertften Bürgern einzutreten geftattet war. Um fo zahlreicher 
mar bie perf. und fpäter auch die macedon. Reiterei. Die Römer lernten fie 
durd) Pyrrhus und durch die Karthaginenfer gebrauchen ; fpäter ftand ihre galliſche 
Reiterei in befonderm Anfehen. Im Mittelalter Bannte der Ritter nur den Reiter: 
fampf und verachtete den Dienft zu Fuß; es gab aber überhaupt keine geregelte 
Kriegskunft, die erft nach) und nach wieder hervorgefucht wurde. Nah Einfüh: 
sung des Geſchuͤtzweſens hatte man zwar Meiterei, wußte fie aber nicht zweck⸗ 
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mäßig zu organlffren und gu verwenden. Erſt Guſtav Adolf, dem ed an ber faſt 
noch überall in Deutfchland felt den Ritterzeiten üblichen ſchweren Reiterei gebrach, 
erfannte, daß es bei der Gavalerie nicht auf die Schwere, fonbern hauptſaͤchlich 
auf die Beweglichkeit ankomme. Dem gemäß organifirte und formirte er feine 
Reiterregimenter und erwied ihren wahren Nugen, bem jedoch erft in ſpaͤterer Zeit 
Seybtig (f. d.) im glängendften Lichte zeigte. Napoleon fchien den hohen Werth 
der Reiterei im Großen gar wohl zu kennen, führte fie aber aud) ſchonungslos in 
den Zod. Gewiſſe fehlerhafte Einrichtungen, bie ſich hier und da in einigen Ars 
meen eingefchlichen hatten, viele hieraus nothmwendig folgende Erfahtungen, wo 
Die Reiterei nicht leiften fonnte, was man oft unbillig von ihr erwartete und was 
zufällig durch andere Truppen ebenfo oder beffer geleiftet wurde, brachten ſchwan⸗ 
Eende Anfichten ber ben Nugen ber Reiterei zum Borfchein, von benen man aber 
in neuefter Zeit wieder zuruͤckgekommen iſt. Vgl. Uber Reiterei die Schriften des 
Generals Bismark (f. b.). 
Reitkunft. Die Fabel hat uns die erften Anfänge der Reitkunſt erhalten, 
bie bei den Völkern der alten Welt bis zu einer Ausbildung gebracht ward, bie in 
der neuern Zeit kaum wieder erreicht worden ift. Die Gefchichte derfelben füngt für 
uns bei den Griechen an, obgleich fie,diefen mit bem Pferde felbft von den Nord⸗ 
Lüften Afrikas mag zugeführt worden fein. Wahrſcheinlich kam das Pferd zu 
Schiffe durch phöniz. Kaufleute nad) dem Peloponnes und durch fie die Kunft, 
es an Quadrigen zu fpannen und zum Kampffpiel zu brauchen. Undeutlicher 
find die Winke über den Weg, auf wilchem das Pferd nach Theffalien gelangte, 
wo in bes theffal. Pelion Bergthale Pelethronium die Lapithen zuerft das 
Pferd mit dem Zaume in Kreiswerdung zu tummeln verftanden und deſſen Ge⸗ 
brauch im Kriege Iehrten. Spätere Sagen wichen von diefen Angaben ab; fo Jäßt 
Plinius ben Bellerophon Erfinder ber Reitkunſt fein, aber man darf nicht ver⸗ 
geffen, daß bie Eitelkeit der einzelnen griech. Stämme gern dem benachharten den 
Ruhm einer Erfindung entzog, bie bei den Feftfpielen zu den hoͤchſten Preiſen 
verhalf. Aus diefem wahrſcheinlich Eunftlofen Anfang entwidelte die griech. Sin» 
nigkeit Grundfäge der Reittunft und der Abrichtung des Pferdes, bie uns in 
mehren Schtiften vereinzelt erhalten find. Timon, ein Athenienfer, fvar der 
ältefte Schriftfteller über die Schulung des Pferdes, der ung dem Namen nach 
befannt geworden ift, und damit die Momente der Abrichtung noch lebendiger vor 
bie Augen gebracht würden, weihte er in dem Tempel zu Eleufis ein Pferd von 
Bronze, an deſſen Bafis bie verfchiedenen Stellungen der Schule in Relief darge: 
ftelfe waren. Vorzüglich gelehrige Pferderacen erleichterten den Fortſchritt von 
der Reitkunft, die im Kriege ihre Bedeutenheit darthat, zur Kunfkveiterei, wovon 
wir die Andeutungen bei Schriftftellern und auf Dentmälern finden. Alles, was 
dem Pferde zu lehren war, ohne feiner Natur Gewalt anzuthun, wurde ihm, 
wie ausdruͤckliche Zeugniffe fagen, beigebracht. Vorzuͤglich gefhidt waren die 
Bewohner Theffaliens in der Überliftung der noch ungebändigten Pferde und das 
Einfangen folder Wildlinge, wobei Muskelktaft und Gewandtheit den ſchoͤnſten 
Triumph über die unbefonnene thierifche Kraft feierten, mag, wie Münzen dar⸗ 
thun, eine erheiternde Zugabe zu den berühmten Zaurofathapfien oder Stierges 
fechten geweſen fein. Selbft bis zum ſcheinbat Unmoͤglichen zwang der Menſch, 
durch genauere Naturbeobahtung, die Pferde, um ihnen feine Oberherrfchaft 
fühlbar zu machen; fo lehrte man z. B., wie ein antiker Marmor in Verona 
beweift, die Pferde auf zwei Füßen einer Seite zu ſtehen. Wo aber das Pferd 
zu ſolchen Künfteleien ausgebildet war, durfte der Menſch in ber Darlegung feiner 
angeborenen Gewandtheit nicht zurücbieiben. Erſt durch die vereinigten Proben 
feiner noch hoͤhern Geſchicklichkeit wurde der Sieg über bie thierifche Kraft zum er⸗ 
göglichen Spiele und die Mühe der Drefjur wurde — das gebaͤn⸗ 
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bigte Roß bie Kunſtfertigkelt ſelnes Meiſters nur gefältigee hervorzuheben ſchlen. 
Bei der alten Art Krieg zu führen war ber Perſoͤnlichkeit des Einzelnen ein 
größerer Spielraum gelaſſen; baher war es möglich, daß Kunſtreiterſtuͤckchen 
ferbft im ernfthaften Kampfe gelibt werden konnten, die nur zur Ergögung der 
Zuſchauenden erfunden ‚feinen.  Stehend ritt man auf zwei nebeneinander 
fprengenden Pferden, ſchwang ſich vom Rüden des einen auf den Rüden des andern 
und ſchoß dazu mit dem Bogen. Wie es fcheint, vereinigte man im Circus zu 
Nom mit diefen Künften bie Zeitung des Wagens, indem man vom Wagen 
auf bie Pferde und von biefen zurüdiprang. Aus dem altdor. Kriegstanze, der 
Pyrrhiche, bildete bie roͤm Jugend den ludus Trajanus, zu Pferde getanzte 
Quabrillen, die feit bed Auguftus Zeiten bis zum Falle des roͤm. Reichs in Auf⸗ 
nahme blieben und namentlich in Byzanz durch die Benugung des altperf.. Spiels 
Tſchugun an Mannichfaltigkeit. gewannen. Bon den numid. Reitern lernte 
man bie Pferde zaumlos reiten und durch bloße Hülfe ber Gerte, oft blos durch 
ihren Schatten, - anhalten und lenken. Zwanzig Pferde in einer Linie bei Kreiswen⸗ 
dungen vom Wagen aus zu erhalten, mar ein Kunftftäd, beffen Ausführung 
Darftellungen auf gefihnittenen Steinen darthun. Von akademiſchen Stellungen 
auf Pferden und Luftiprüngen finden ſich ſchon im Homer Andeutungen. In 
Aftens großen Städten fanden alle Spiele einer müßigen Unterhaltung die willigſte 
Aufnahme und Pflege. Sie hatten bann in Byzanz Ihren Hauptfig und von dort 
aus Ermen fie in ber Mitte des 16. Jahrh. nady Europa zurüd. Die früheften 
Vorgänger ber Hyam, Aſthley und Franconi, die diefe Künftelelen auf einen fo 
hohen Punkt gebracht Haben, rühmten ſich ftets, ihre Sünfte in Konftantinopel 
erlernt zu haben, bis die Schaulufiigkeit dev Großftädter und die wiederkehrenden 
Meffen auch europ. Gewandtheit für ſolche Künfte, denen herumziehende Geſell⸗ 
ha en. den Titel der höhern Reitkunft geben, einen ſichern Gewinn verfpradyen. 
— wird die fogenannte höhere Reitkunſt akademiſch behandelt. Die vorzuͤg⸗ 
chſten Werke uber Reitkunſt find von Labroud, Guerinitre, Sind, dem Herzog 
don Newcaſtle, Hünersdorf, Wallmerode und Tenneder. | 
Reiz (Friede, Wolfgang), Begründer einer trefflichen grammatiſch⸗ philos 
logiſchen Schule, geb. 2. Sept. 1733 zu Windsheim in Franken, bildete ſich zu 
Leipzig in Chriſt's und Ernefti’d Schule, ward 1767 außerordentlicher Profeffor 
der Phlloſophie daſelbſt, erhielt fpäter den Lehrſtuhl der griech. und lat. Sprache 
und 1785 den ber Poefie und Beredtfamkeit, melden er bis zu feinem Tode, am 
2. Sebt. 1790, inne hatte. Ein feltener Umfang von Kenntniffen im Gebiete 
ber Ältern und neuern Riteratur und eine vertraute Bekanntſchaft mit allen Seins 
heiten der griech. und lat. Sprache. machten. ihn zu einem gründlichen Lehrer, 
der mehre ausgezeichnete Schüler, unter weldyen Hermann (f. d.) obenan fteht, 
gebildet hat. In feiner fruͤhern beengten Lage genöthigt, ſich mit Heinlihen Ne= 
benarbeiten zu befchäftigen, und bei dem hohen Ziele, das er in feinen fchrift 
ſtelleriſchen Leiftungen ſich vorſteckte, wirkte er mehr im Lehrerberufe als durch 
Schriften, wiewol Alles, was er ſchrieb, vorzüglich war. Seine unvollendet ges 
bliebene Ausgabe des Herodot, bie der Mhetorit und Poetik bes Ariftoteles, der 
Satiren bed Perfius, find ausgezeichnet. Für feine tiefen grammatifchen Ein: 
fihten fprechen befonder& feine von Wolf herausgegebenen Abhandlungen „De 
prosodiae graec. accentus inclinatione” (2pz3. 1791) und feine Exitifche Aus: 
gabe des Luſtſpiels „Rudens“ von Plautus (Lpz. 1789). Auch als lat. Dichter 
war R. ausgezeichnet, wie fein Gedicht „Seculum ab inventis clarum” bezeugt, 
welches ber Schrift „De prosodiae etc,” beigedruckt ift. 

Reizbarkeit nennt man die Eigenfchaft des organiſchen Körpers, durch 
dynamiſche Einwirkungen, die man Reize oder Reizmittel nennt, wie 3. B. bas Licht, 
zur Thätigkeit angeregt zu werben. Früher erklärte man bie Bewegungen ber or: 
ganiſchen Körper auf mechanifche Weife durch Efafticität, und auf dynamiſche Art 
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durch unmittelbaren Einfluß ber Lebensgelſter ober Nerventhaͤtlgkelt. Albr. d. Hals 
ter (f.d.) unterſchied von diefen beiden zuerſt die eingepflanzte Kraft ber Muskeln, 
bie Reizbarkeit oder Irritabilität, und iſt ale ber Schöpfer biefer Lehre zu bes 
trachten. Seine Anhänger befchäftigte vorzüglich die Beftimmung des Verhaͤlt⸗ 
niffes der Reizbarkeit und Merventhätigkeit (Ireitabitität und Senfibilicät). Wege 
zuleugnen waren bie Daller’fchen Erfahrungen gar nicht, fondern nur in einzels 
nen Theilen zu berichtigen, zu ergänzen und weiter zu verfolgen. Einige Ärzte 
‚ aber fahen auch die Reizbarkeit, ſowie alle andere Erfcheinungen des Organismus, 
als abhängig von ber Nerventhätigkeit an, und fo entftand die fogenannte Nerven» 
theorie; andere faßten Nerventhätigkeit und Reizbarkeit unter den allgemeinen Bes 
griff der Lebenskraft zufammen. Da nun aber nach und nach bas Spiel mit den 
Kräften, bie den Organen nur beiwohnen, keineswegs mit Ihnen eins und daſſelbe 
fein follten, verdächtig werben mußte, fo faßte Bromn (f. d.) beide Begriffe der 
Senfibilität und Jeritabilität unter den ber Erregbarkeit zufammen und ftellte 
biefen Begriff als die Grundlage feines berühmt gewordenen Spftems auf. Doc 
Eonnte fich auf diefer Höhe der fo einfeitige Begriff der Reizbarkeit, der in ber Ers 
regbarkeit nur weiter ausgedehnt erjchien, nicht erhalten, und indem in ben neue: 
ften Beiten die Idee bes Lebens über alle dieſe Begriffe geftelle wurbe, mußte auch 
die Reizbarkeit als eine ÄAußerungsart berfelben Idee erfcheinen und wurde fo auf 
bie ihr eigenthümlichen Erfcheinungen befchräntt, ohne weder bie anberartigen Les 
bensäußerungen ihr unterordnen, noch wegleugnen zu wollen. Sie führt aud) in 
diefer Befchränfung noch den Namen ber Srritabilität, und wird als die Grund» 
äußerung der Idee des Lebens beftimmt, durch welche organiſche, Iebendige, d. h. 
freie Bervegungen möglicy werben. WBezieht die Meprobuction ſich vorzugsweiſe 
auf Raum und Mifhung, fo dußer: ſich die Srritabilitde mehr in Zeit und Be 
mwegung. Das irritable Organ ift daher nach einem andern Typus gebildet als 
die reproductiven Organe; die längliche Faſernblldung tft ber Irritabilitaͤt eigen: 
thuͤmlich; es ift diefelbe in den Organen ganz vorzüglich fichtbar, wo die Srritabi- 
lität am Eräftigften ſich dußert, in den Muskeln nämlich und im Herzen. Auch in 
ben Arterien, worzlglich in ben größern Stämmen berfelben und in den Muskel⸗ 
häuten der Eingeweide, iſt diefelbe Bildung fichtbar, ebenfo ift fie ba zu vermuthen, 
wo fie, wie in ben Venen und Lymphgefäßen, in denen auch bie Bewegung nicht 
fihtbar iſt, vielleicht wegen Kleinheit und ber weißen Farbe nicht in die Augen fälkt. 
Mur in einem Organe, das deſſenungeachtet fehr lebhafte Bewegungen aͤußert, 
in dem Uterus naͤmlich, hat man fie nicht entbeditz hier treffen aber auch ganz an: 
dere Gefege zufammen , welche bie Bildung bdiefes Organs abändern und fo eine 
Ausnahme nöthig machen. Die Längenausdehnung einer jeden Hofer bringt noth⸗ 
wendig zwei Enden berfelben hervor, bie ſich auch bei den kreisrunden nicht be 
rühren. Diefe beiden Enden ftehen in Polarität gegeneinander, forwie Überhaupt 
das Gefeg der Polaricät und die Antithefen ſich in der Srritabilität ganz befon- 
ders vorfinden. Wird nun durch irgend etwas Äußeres eine Fafer gereizt, d. h. 
in Thätigkeit gefegt, fo tritt jene Polarität hervor und Außert ſich durch abwech⸗ 
felnde Zufammenziehung und Ausdehnung der Fafern oder ber Fafernbündel, bie 
zugleich gereizt wurden. Gewöhnlich betrachtet man bie Zufammenziehung allein 
als Ausdrud der Xhätigkeit; allein nicht minder dußert fich diefelbe in ber Ausdeh⸗ 
nung. In den mehrften Muskeln erfcheint bie Zuſammenziehung freilich als Zweck, 
in einigen, den Schließmusteln, aber auch bie Ausdehnung. Ein ähnlicher Ge- 
genfag findet fich in der Anordnung ber Muskeln, die ſich einander entgegenwirken, 
und von benen bie einen ausgedehnt werben, wenn bie andern ſich zufammenziehen. 
Durch diefe abwechfelnde Ausdehnung und Zufammenziehung werden bann alie 
Brewegungen hervorgebracht, die nur vorhanden find. Cie gehen ohne Unterlaß 
von ftatten da, wo die Seritabilität in die Reproduction eingreift, bie felbft nie 
tuben darf; fo in den Unterleibseingemweiden, ben Gefüßen und in der Refpiration. 
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In den fogenannten willkuͤrlichen Bewegungen dagegen, bie ſich näher an bie Sem 
fibitieät anfchließen,, bedarf die Srritabilität oder Senfibilität oder beide zugleich bes 
Ruhe und des Schlafs. Die Reize felbft, welche die Äußerungen der Reizbarkeit 
hervorrufen, find fehr mannichfaltig. Dahin gehören in den Gefäßen das Blut 
und andere Flüffigkeiten, die ſich in ihnen befinden; die Flüffigkeiten des Darm» 
kanals find Reize für die Muskelhaut deffelben, die Luft und der Naturtrieb für die 
Muskeln der Reſpiration; ber legtere oder der Wille für die gewöhnlich fogenanns 
ten willkuͤrlichen Muskelbewegungen. Auch manche krankhafte Reize, die bald das 
Organ felbft unmittelbar berühren, bald duch Sympathie auf daffelbe einwirken, 
bringen krankhafte Bewegungen, bie Krämpfe, hervor. In allen diefen Bewegun⸗ 
gen ift der Einfluß des Nervenſyſtems ebenfo unbedingt nothwendig als die gehoͤ⸗ 
rige Ernährung der beivegenden und bewegten Organe. 

NReizend, im äfthetifchen Sinne, ift fehr verfchleben erflärt worden. 
Windelmann und Sulzer nahmen diefen Ausbrud als eine Eigenfchaft des Schoͤ⸗ 
nen (ſ. Schön), gleichbedeutend mit dem Worte Grazie(f.d.), und bezogen es 
vorzüglich auf die weibliche Schönheit. Es ijt ihnen Das, was Liebe, Zuneigung 
und überhaupt Wohlgefallen erwedt, eine Wirkung, welche die regelmäßigften For: 
men, bie man oft ſchoͤn nennt, nicht immer haben, und die man oft felbft bei uns 
regelmäßigen findet. Leffing behauptete einfeitig, dies berube auf der, Bewegung 
oder Veränderung der Formen, und nannte den Reiz die Schönheit in Bewegung. 
Bei ihm ſtand alſo doch der Begriff des Reizes noch in Verbindung mit ber Schöns 
heit. Nachdem aber Kant gelehrt hatte, daß das reine Gefhmadsurtheil von Reiz 
und Rührung ganz unabhängig fei, wurde auch der Reiz von ber Schönheit ge> 
trennt, ja ihr fogar verderblicy geachtet, wogegen Herber mit Nachdruck ftritt. Ans 
dere behaupteten, daß das Schöne zwar an ſich des Reizes nicht bedürfe, aber noch 
ſtaͤrker wirke durch ben Reiz, doc) dürfe diefer felbft nicht zu ftark fein. Hiernach 
waͤre der Reiz dem Schönen zufällig. Man darf aber nicht vergeffen, daß Kant 
nur vom finnlichen Reize fprach und ihn von der Form trennte. 

Relation nennt man den Vortrag irgend eines Falles ober einer Reihe 
Thatſachen zum Zweck bloßer Information oder auch einer zu faffenden Entfcyeis 
dung. Die Relation iſt demnach nicht auf juriftifche Angelegenheiten befchräntt, 
aber es liegt darin das Merkmal, daß einem Vorgefegten oder dem Herrn eines 
Gefhäfts Vortrag erftattet wird. Der Form nad) ift die Relation entweder eine 
mündliche oder fchriftliche, wovon bie erftere zwar guößere Lebenbigkeit, die zweite 
aber größere Sicherheit darbietet. Sie ift vom Actenauszug weſentlich verfchieden, 
obwol viele Gefhäftsmänner das Ablefen eines folchen für ein Neferiren halten; 
ber legte liefert nur bie Materialien zur erften, welche eine geordnete Zufammens 
ftellung berfelben liefern fol. Die mweitläufigfte Manier ber Relationen war bei dem 
Reichskammergericht eingeführt und trug nicht wenig zur Verzögerung ber Rechtes 
pflege bei diefem höchften Reichsgerichte bei. Eine befondere Art Relationen find 
bie Proberelationen (pro statu), welche als Beweiſe der Fähigkeit und Kenntniffe 
eines Candidaten dienen follen, und daher nicht blos eine Darftellung des bishes 
rigen Verfahrens, fondern auch eine Beurtheilung beffelben enthalten müffen. — 
In der Philoſophie verfteht man unter Relation das Verhältniß der Begriffe. 
(S. Kategorien.) 

Relätiv iſt dem Abfoluten (f. d.) entgegengefegt und bezeichnet das 
nur beziehungss ober verhältnißmeife Beffimmte und Gültige. Jede Größe, je: 
bes befondere Merkmal irdifcher Dinge ift für uns relativ. Die Größe der Erde 
tft gegen viele andere Dinge bedeutend, unbedeutend aber gegen die Sonnenſyſteme, 
von deren einem fie einen Beinen Punkt bilde, Nelative Begriffe aber 
find folche, bie erft aus der Vergleichung eines Gegenftandes mit einem andern 
entfpringen. | Ä | | 

Relegation oder Verbannung, eine bei ben Römern, befonders uns 
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ter den Ralfern, eingeführte Öffentliche Strafe, erfolgte entweder auf Lebens⸗ 
jeit odee nur auf beftimmte Jahre. Ein erhöhter Grad der Relegation war das 
Exil (ſ. d.), welches naͤchſt der Verbannung noch bürgerliche Verachtung mit ſich 
brachte. Gegenwärtig werden auf den Univerfitäten die Studirenden bei gröbern 
Vergehen mit Relegation beftraft; eine mildere Form ift das consilium abeundi, 
und noch milder die in neuerer Zeit aufgefommene polizeiliche Wegweifung. Doch 
ift dieſe Relegation nicht an ſich, wie die bei den Römern, mit dem Verluſte ftaats: 
bürgerlicher Rechte verbunden. Die gefchärfte Strafe der Relegation mit Ehrlo: 
ſigkeit (cum infamia) ift aus den afademifchen Gefegen verfhwunden, doch ift die 
Strafe der Relegation jegt viel ernfter geworden, indem die Aufnahme eines Res 
legirten auf andern Univerfitäten fehr ſchwierig ift und bei dem Verdachte an verbos 
tenen Verbindungen gar nicht mehr flattfinden foll. 

Relkvanz heißt fo viel als Erheblichkeit irgend einer gerichtlichen Hand: 
lung. Eine Handlung, welche offenbar zur Entfheidung nichts beitragen kann 
und ein ganz vergeblidyes Verfahren, d. h. mehre Wechfelfchriften veranlafjen 
würde, 3. B. ein in der Anlage gänzlich verfehlter Beweis, ein ohne erhebliche Be: 
fchmerden oder offenbae ohne rechtlichen Grund eingelegtes Rechtsmittel und der⸗ 
gleichen, kann der Richter fofort zurüdweifen, und daſſelbe muß gefchehen, wenn 
auch die Materialien nicht unerheblich), die Kormalien aber nicht beobachtet und bie 
Ftiſten nicht eingehalten worden find. Das Erfenntniß über Zuläfjigkeit, Foͤrm⸗ 
lichkeit und Erheblichkeit eines Rechtsmittels heißt ber Relevanzbeſcheid. 

Kelief nennt man erhabene Arbeit, die mit der Fläche zufammenhängt 
oder aus ihr herausgenrbeitet ifl. Das Relief hat verfchiedene Abftufungen 
(basso-, mezzo-, altorilievo). Urfprünglic) bei den Griechen fehr flach, wie 
3. B. die Löwen am Thor zu Mycenaͤ, vielleicht das aͤlteſte erhaltene Relief, ges 
wann das Melief durch Phidias fein richtiges Maß und feine Vollendung; denn 
noch find die Friefe und Metopen aus den Parthenon und dem Tempel bes Apollo 
zu Baſſaͤ bei Phigalia in Arkadien, die ein günftiger Zufall gerettet hat, bie un: 
übertroffenen Mufter im Reliefftyl. Unter den fpätern Römern, wo bie Sculptur 
fabritmäßig betrieben, an technifiger Ausführung gewinnen follte, was fie an 
Geift verloren hatte, wurde das Hochrelief (altissimo rilievo) aufgenommen, two 
man hinter beinahe‘ ganz freiftehenden Figuren den Hintergrund wieder mit 
erhabenen Geftalten bearbeitete. Wahrſcheinlich gaben Arbeiten in Edelfteinen 
von mehren Schicdyten, Gameen in pietre dure, zu diefen Verſuchen den Anlaß, 
von benen die dresdner Antitenfammlung merkwürdige Proben enthält. Weis 
tee noch wollten Algardi und feine Nachfolger die Kuͤnſtlichkeit im Relief treiben 
und verfuchten ſich fogar in perfpectivifchen Darftellungen, in denen felbft bie 
Landfchaft dargeftellt war. Zu bdiefen Verirrungen, die ſich in ber Muͤnzglyptik 
noch fange erhalten haben, gab das Misverftändniß des Kunſtkreiſes der Sculptur 
und Glyptik im Verhältniß zur Malerei Anlaß. Thorwaldſen hat das Relief zu 
feinem wahren Wefen zurüdgeführt, während Canova's Reliefs viel zu fehr auf 
das Maleriſche hinwirken. Cine andere Weife, die aber ebenfo wenig Beſtand 
haben wird, ift in neuerer Zeit aufgefommen. Man ftellt, namentlih auf 
Münzen, die Geftalten mit hoher Wand vor, als ob fie aus einem zweiſchichtigen 
Onyx gefhnitten wären, den man auf dieſe Weife von ber Unterlage lostrennen 
wollte. Für alle diefe Arbeiten hatten die Griehen den allgemeinen Namen 
üyuykvuga, oder auch yoarra avayAvga darum, weil fie fo häufig angemalt 
wurden. Ohne Beifpiel find noch bei den Griechen die in Ägypten gebräuchlis 
hen reliefs en creux,, fladyerhabene Arbeiten in einer Einſenkung, bie häufig mit 
Farben ausgefüllt waren. Bei den harten Steinarten können dieſe nur durch ben 
bärteften Stahl ausgearbeitet worden fein. 

Religion. Obwol diefer vielfach gedeutete Name erft von den Römern 
feinen Urfprung ableitet, die damit die irnere Verbindlichkeit gegen ein Hoͤheres, 
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d. h. die Goͤtter, welche nach Ihrer Anficht allen wefentlichen Zwecken bed oͤffentll⸗ 
hen und Privatfebens vorftanden, bezeichnen wollten, fo ift die Sache doch fo alt 
als der Menſch und fein Verhaͤltniß zu Gott, den fie vorausfegt. Mir können von 
{hr keine wahre Kenntniß von aufen erhalten, fondern fie muß in uns leben und 
berefchen, wenn wir von ihrer Wahrheit überzeugt fein follen. Sie gründet ſich 
auf die dem Menfchen eigenthuͤmliche Anlage, welche wir infofern die religiöfe nen⸗ 
nen. Indem naͤmlich der Menſch durch die ihm verlichene Natur nicht blos in ein 
Berhältnig zur Gottheit geftelle iſt, ſondern auch daffelbe zu ahnen und zu erken⸗ 
nen vermag, ift ihm bie Religion durch feine Anlage möglidy gemacht. Es iſt ein 
Böttliches in ung, eine höhere Natur, die ihren Urfprung ahnet und auf den voll: 
kommenen Schöpfer hinweift, eine höhere Natur, die zu der hoͤchſten fic erhebt 
und mit ihr fich zu vereinigen ſtrebt, und es ift ein Göttliche über uns, was 
ſich in der Welt, ald dem Abglanze feiner Herrlichkeit, und in der Vernunft dem 
Menfchen offenbart. Wo nun der Menfch, im Gefühl feiner in der Sinnenwelt 
befchräntten Natur, fich vor der höhern Macht, die über ihm waltet, bemüthigt, 
im Gefühl ber Freiheit und des Bewußtſeins aber und durch ben ihm verlichenen 
Gedanken feines Schöpfers ſich zu demfelben frei erhebt und in der Ordnung der 
Dinge feinen geoffenbarten Willen anerkennt: da ift die wahrhafte Religion. In 
{hr ift weſentlich das Xheoretifche (das Denken Gottes) und das Handeln im Ge> 
fühle und in der Erkenntniß Gottes (die praßtifche Seite der Religion) ungetrennt. 
Religion ift daher die Richtung des Gemuͤths auf die Gottheit und beruht eines: 
theils auf der Freiheit des Menſchen, der fich uͤber das blos Srdifche erhebt und die 
Strahlen der Gottheit mit Bemußtfein aufnimmt, anderntheild auf der durch die 
verlichene Freiheit und Vernunft ſich ihm offenbarenden Gottheit; denn bie Idee 
Gottes kann nur als Offenbarung der Gottheit angefehen werben und ift aus keis 
ner andern abzuleiten. (S. Religlonsunterricht.) Die religiöfe Anlage ent» 
wickelt fich verfchieden, daher ift auch die Religion nach ber geiftigen Verſchieden⸗ 
beit ber Merfchen verfchieben. Diefe Verfchiedenheit zeigt fich in der Mittheilung 
und Darſtellung, zu welcher bad lebendige Gefühl des Höchjiten den Menfchen an» 
“treibt, nämlich in den Religionslehren, welche der Glaube umfaßt, und in dem 
Religionscultus, d. h. in denjenigen dußern Handlungen, durch welche die Got» 
teöverehrung fich ausfpricht. Diefe Hußerungsmittel der Religion, an welche ſich 
Wiſſenſchaft und Kunft in ihrem Urfprunge anfchließen, find zugleich dus Band, 
welches die Menfchen zu gemeinfchaftlicher Befriedigung des veligiöfen Bedürfnifs 
ſes und zur Erwedung ber innern Religion verbindet, fowie das Zeichen, an wel» 
chem bie Bekenner einer Religion ſich erkennen. Hierauf beruht aud, der Begriff 
einer pofitiven Religion, b. h. einer durch bie verfchiedene Entwidelung ber 
teligiöfen Anlage bedingten, bucch eigenthuͤmliche Anfichten Über das Verhaͤltniß 
ber Menfchen zu Gott und ihre Beftimmung, forwie durch eigenthuͤmliche Ge⸗ 
bräuche und Symbole ber Gottesverehrung mobificirten, unter einer Menfchens 
maffe herrſchenden Religion. Sie wird herrfchend durch religiöfe Überlieferung 
ober durch bie überwiegende Geifteskraft und religioͤſe Anſchauung großer Männer, 
welche Familien, Stämme, Völker, ja die Menfchheit ſelbſt zu gleicher Gefinnung 
und Verehrung mit unfichtbarer Macht fortreißen und verbinden. Sie wird es 
ferner, wenn ihre Ausübung vom Staate befhüst ober geheiligt wird. Aus den 
Vorigen geht zugleich hervor, daß der Begriff der pofitiven Religion dem der Vers. 
nunftreligion nicht widerfpricht, da jede. wahre Religion auf Vernunft oder relis 
giöfe Anlage gegründet ift, und die Religion überhaupt in ihrer Außerung ſtets pos 
fitiv wird, indem die Anfichten und Handlungsmweifen der Menſchen verſchiedenen 
Einfluß auf fie haben. Ja es gibt fogar unter feinem Volke eine natuͤrliche oder 
Bernunftreligion, wenn dies eine Religion bedeuten foll, die ohne alle Mittheis 
lungss und Darftellungsformen ſich entwidelte; wol aber gibt es eine natürliche 
Theologie ober richtiger Meligiouspbilofophie, welche das Grundweſen als 
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ler Rellglon und ble Innern und äußern Bedingungen ihrer mannichfaltigen Ents 
widelung zum Gegenftande hat. Segt man aber bie natürliche Religion der geofs 
fenbarten entgegen, fo vergißt man entweder, baf das Höcyfte überhaupt ben Mens 
fchen nur durch Offenbarung zugänglid) iſt, oder man verfteht unter der geoffenbars 
ten Religion eine folhe, deren Urfprung und Verbreitung ein befonderes Eintreten 
ber Gottheit in den Lauf der religiöfen Entwidelung (eine befondere oder außers 
ordentliche Offenbarung) vorausfegt, und unter natürlicher Religion nur eine 
ſolche (auch pofitive) Religion, deren Urfprung in der bloßen Selbftchätigkeit des 
Geifies beruht. Die erftere Anficht begründet den theologiſchen Eupernaturaliss 
mus, bie zweite den Naturalismus oder Rationalismus. (S. Rationalißs 
mus und Supernaturalismus und Offenbarung.) 

Die hiftorifche Darftellung oder die Erzählung von der Entwidelung ber velis 
giöfen Anlage unter ben Völkern und zugleich von der Offenbarung Gottes in ber 
Erkenntnif und Verehrung beffelben heißt die Religionsgeſchichte. Sie ift 
allgemeine Religionsgefhichte, wenn fie die veligiöfe Entwidelung der Menfchheit 
überhaupt, und mithin die Entftehung und Verbreitung der mwichtigften uns bes 
kannten Religionen zum Gegenftande ihrer Darftelung hat. Sie zeigt, wie bie 
von Gott ins Dafein gerufene und erzogene Menfchheit fich mit friſchem und uns 
verborbenem Gefühl des Kindes zu ihrem Schöpfer gewendet (Urreligion); darauf 
aber nad) entftandener Herrſchaft der Sinnlichkeit (Sündenfall) ber Blick ſich in 
die Mannichfaltigkeit der gefchaffenen Dinge verloren und von der Einheit abge 
wendet Gott in der Mannicyfaltigkeit der Natur verehrt habe (Periode des in der 
alten Melt herrfchenden Polytheismus, Naturalismus, Heidenthum), und wie 
dann ferner aus den Dentmälern jener Urreligion, die fi) in dem beſchraͤnkten Mo⸗ 
notheismus ber Juden erhalten hatten, ſich die Offenbarung bes Geiftes und im 
Gifte erhob, welche die Kinder zum Vater zurüdführte und den Glauben an den 
einzigen, heiligen Gott in alle Welt verbreitete (Periode bes in der neuen Zeit 
berrfhenden Monotheismus der chriftlichen Religion). Sie zeigt insbefondere, 
wie die hier angeführten Hauptformen der Religion duch Berftand, Phantafie 
und andere hervorftechende Kräfte, forwie überhaupt durch die Lage und den Chas 
takter der Nationen und Völker eigenthuͤmlich geftaltet worden. Für die allgemeine 
Religionsgefchichte haben wir bis jegt faft nur Überfichten oder unphilofophifche 
Ausführungen und Materialienfammlungen erhalten, 3. B. von Meiners; eine 
philoſophiſch⸗ hijkorifche Betrachtung ber Religion findet fich in Hegel’6 „Votleſun⸗ 
gen über die Philofophie ber Religion’ (2 Bde., Ber‘. 1832). Die befondere Res 
igionsgefchichte bilder Die hiſtoriſche Darftellung einzelner religiöfer Erfcheinungen 
und Thatſachen genauer aus. Zu ihr gehört z.B. die chriftliche Kirchengefchichte. 
Unduldſamkeit und Gleichguͤltigkeit find bie Klippen, an welchen die Religions⸗ 
gefchichte gewoͤhnlich fcheitert, um fo mehr, da feine Überzeugung fo tief in das in: 
nere Leben des Menfchen eingreift und in demfelben wurzelt, als bie veligiöfe. Mit 
der Unparteilichkeit, welche die Geſchichte überhaupt erfodert, verträgt es ſich aber 
volllommen, bie chriftliche Religion ald den Mittelpunkt der Religionsgeſchichte 
beruorzuheben, ba biefelbe die aller Religionsgefhichte zum Grunde liegende Idee 
ber Religion durch den reinften Monotheismus, welcher ihre Grundlage ift, am 
vollfommenften barftellt, dahingegen der Mofaismus oder das Judenthum den 
Einzigen mehr ald Stammgott mit Opfer und Geremoniendienft verehrt. - 

Religiondfreiheit. Das Recht der Staatsbürger, ihre Religion uns 
gehindert und ohne bürgerliche Zurücdfegung üben zu dürfen, iſt eine Koderang, 
dir gegenwärtig in den meiften civslifirten Staaten unter Bedingungen zugeftanden 
worden ift, melche theild von dem Zahl-, Befig: und Drtsverhältniffe der Glies 
der verfchiedener Meligionsgefellfchaften in einem Staate, theild von dem Maße 
ihrer Anſpruͤche und Bedürfniffe abhängen, und entweder gewiſſe Parteien ganz 
oder nur gewlſſe Grade der Freiheit ihrer Religionsübung ausfchließen. Freiheit 
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im kirchlichen Sinne findet allenthalben fiat, wo ber Staat bie Effentliche 
Übung verfchiedener Religionen nebeneinander erlaubt. Sie nicht zu geftatten, 
war von jeher die Marime der Fürften und Gefeggeber, welche die bindende Kraft 
eines beftimmten Religionsglaubens für politifche Zwede in Anſpruch nahmen, 
und die Weltgefchichte enthält [rhredliche Beweife der Strenge, womit diefer 
Grundfag in Anwendung gebracht worden iſt. Des Fanatismus der Orientalen 
nicht zu gedenken, dürfen wir nur an die Judenverfolgung im Mittelalter, an die 
Dragonaden Ludwig XIV., an dir Inquifition und ihre Autos da Fe erinnern. 
Diefer alte Staatögrundfug ber Nichtduldung mußte aber immer mehr von feiner 
Kraft und Bedeutung verlieren, je mehr einerfeits die Völker durch Handel und 
Miffenfhaften miteinander in Berührung kamen und heller denken lernten, andes 
zerfeits die Kürften und ihre Rathgeber einfahen, daß das Wohl der Unterthanen, 
der wahre Endzmwed des Staats, nicht durch den Ruhm einer einfeitigen Rechts 
gläubigkeit, nicht durch einen vernunftwidrigen und alle freie Thaͤtigkeit des 
menfchlichen Geiftes Lähmenden Gewiffenszwang, fondern vielmehr duch Anres 
gung und freifinnige Unterftügung dieſer Thaͤtigkeit gefördert werde. Aufmun⸗ 
ternde Beweiſe bavon gaben England, Holland und diejenigen deutfchen Länder, 
welche jeder Religion freie Übung verftatteten und dabei fowol an Bevölkerung als 
auch an Wohlftand und Bildung zunahmen, während Spanien, Frankreich und 
einige beutfche Staaten, wie Salzburg und die Pfalz, ihre fleißigften Unterthanen 
umbringen oder auswandern ließen. Man überzeugte fi, daß jede Religion, 

was fie fonft auch lehre, wenn fie nur Achtung gegen die bürgerlichen Gefege und 
Gehorſam gegen die Obrigkeit gebietet, mit dem Endzwecke des Staats verträglidy 
fei, und konnte bei dem veränderten Zeitgeifte das Aufkommen anderer Religionen 
neben der Herrfchenden ebenfo wenig ganz verhindern als ferner noch gefährlich 
finden. Wie fehe wir nun auch Urfache haben, diefe fid) immer allgemeiner vers 
Serbreitende Duldung in Religionsangelegenheiten als ein erfreuliches Kenn 
zeichen ber fortfchreitenden Bildung des Menſchengeſchlechts anzufehen, fo können 
wir doch dabei eine Erfcheinung nicht unbemerkt laſſen, welche die alte Erfahrung 
beftätige, daß die Menfhen ein Gut nur fo lange zu fhägen wiſſen, als ihnen 
ber Befig deſſelben ftreitig gemacht wird. Nirgend zeigte fih mehr Ernft und 
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Beobachtung bes Gottesdienftes, ald in den Kirchen, bie unter dem Drude ber 
Intoleranz flanden. Dan drängte fid) zum Märtyrerthume, als die chriftliche 


Religion noch unter den Verfolgungen heidnifcher Kaifer ſchmachtete; die Protes 


flanten in Frankreich ließen lieber Gut und Blut als ihren Glauben; ſelbſt die 
Juden verftanden fich eher zu ben größten Opfern und zur Erduldung der härteften 
Mishandlungen, als zum Abſchwoͤren ihrer Religion. Segt, da den Gedrüdten 
faſt überall die lang erfehnte Freiheit verftatterift, fcheint mit dem Reize einer 
Seidenfhaftlihen Vertheidigung der Religion auch das Intereſſe für fie ſich all⸗ 
mälig zu verlieren. — Von ber Freiheit der Kirchen im Staate ift die Freiheit zu 
unterfcheiben,, welche die einzelnen Glieder einer Kirche vermäge des Princips ders 
felben geniefen. Der Proteftantismus ift ber Freiheit im Denken und Leben güns 
fliger als der Katholicismus; die Confeffion und Kirchenverfaffung der Reformir⸗ 
ten wieder mehr als die der Proteftanten, und mehr als beide der Socinianismuß. 
Mo aber das Licht der philofophifchen Bildung am hellften leuchtet, hat man es 
auch am meiften gemisbraudt. Die Denkfreiheit in Deutſchland, Frankreich und 
England ift nicht felten in Frechheit und Zügellofigkeit ausgeartet, und es hat nie 
mehr Menfchen gegeben, die fi) im Herzen zu gar keiner pofitiven Religion befen= 
nen und allen Cultus vernadjläffigen, als feit den legten Decennien des 18. Jahrh. 
Eine volllommene Religiongfreiheit findet ſtatt, wenn verfchiedene Relis 
gionsgefellfchaften in einem Staate 1) ihren Gottesdienft öffentlich halten; 2) ihre , 
Jugend und ihre Geiftlichen in eignen Schulen bilden; 3) ihre religiöfen und 
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kicchlichen Angelegenhelten In Lehre, Liturgie, Seelforge, Kichenverfaffung und 
Sittenzucht nad) ihren eignen Grundfägen ordnen und leiten; 4) keiner Verbind⸗ 
Lichkeit gegen die Geiftlichkeit einer andern Kirche unterworfen find; 5) wenn die 
Religion keinen ber Staatsbürger in bürgerlihen Rechten beeinträchtigt oder bes 
vorzugt, und 6) wo der Staat felbft über die urfprünglich kirchlichen Sonde vers 
fügt oder die Koften des Kirchenmwefens überhaupt aus dem Ertrage der Abgaben 
aller Einwohner beftreitet, ‚die auf Unterftügung ihrer Anftalten nach Verhaͤltniß 
fhrer Zahl zur gefammten Bevölkerung rechnen dürfen. In allen diefen Punkten 
unbefchräntt find Chriften aller Parteien und Sekten nur in den Dereinigten 
Staaten Nordamerikas, wo die Staatsbehörde blos über ihren Frieden miteins 
ander wacht, fonft keine Aufficht nöthig findet und, da kirchliche Fonds nie öffent: 
liche wurden, jedes Kirchenmwefen als Privatfache betrachtet, deſſen Unterhaltung 
daher den Parteien felbft überlaffen bleibt. In allen übrigen chriftlihen Staaten 
war biefe Freiheit bis gegen Ende bes 18. Jahrh. Vorrecht einer herrſchenden oder 
Staatsreligion, neben welcher andern Parteien nur eine mehr oder weniger bes 
ſchraͤnkte Duldung bewilligt wurde. Noch jet find die portug., fpan., neapolis 
fın., päpftlihen, farbin. und die Eleinern ital. Staaten fo ganz katholiſch, daf 
dort Peine andere chriftliche Religionsgefelfchaft in irgend einem jener Punkte ges 
fegliche Freiheit erhalten konnte. Dagegen haben die meiften andern gebildeten 
Staaten Europas, die Fatbolifchen ſowol wie die proteftantifchen, ihren Unters 
thanen, welche einen andern Glauben theilen, wenn audy nicht durchgehends volls 
kommene Religionsfreiheit gewährt, doch öffentliche libung ihres Cultus geftattet. 
Beſonders richtig war in der neueften Zeit für Frankreich die Charte von 1830, 
melche ben Artikel enthält: „Chacun professe sa religion avec une égale li- 
bert6, et obtient pour son culte la m&me protection”, und die durd) die Pars 
lamentsacte vom 13. Apr. 1829 angenommene Emancipation der Kathos 
Liten in Großbritannien (f.d.), die jedoch dem Elende Irlands (f. d.) 
noch nicht abgeholfen hat. Auch einige der neuern Gonftitutionen deutfcher Staaten 
geihnen ſich aus durch freifinnige Gewährung teligiöfer Freiheit. Übrigens fchla> 
gen die einzelnen chriftlichen Kirchen ihren Gewinn und Verluft bei Bewilligung 
der Religionsfreiheit verfchieden an, wie fie auch nicht in gleihem Grade das 
Auffichtsrecht ded Staates anerkennen. Am leichteften ift in diefer Hinſicht die 
pro<sftantifche Kirche zu befriedigen. In monardifchen Staaten entftanden und 
an Abhängigkeit vom Landesheren gewöhnt, gefteht fie ihm das jus circa sacra 
in dem Umfange zu, daß fie felbft die Einrichtung ihrer Liturgie und der Verhälts 
niſſe ihrer Geiftlichkeit, ihre Lehranftalten und die Verwaltung ihres Kirchenvers 
mögens feiner Genehmigung und Aufſicht unterwirft, ſich von den von ihm ein= 
gefegten oberften kirchlichen Behörden regieren läßt und die Verfügungen derfelben 
über kirchliche Dinge als landesherrliche annimmt. Weniger Einmifhung in ihre 
Angelegenheiten geftattet die reformirte Kirche. Zuerft und am vollfommenften in 
Sreiftaaten conftituirt, ift fie gewohnt, ſich durch ihre Presbyterien ſelbſt zu regies 
ten. Doc, überläßt fie felbft in der Schweiz, Holland und Schottland, wo fie ſich 
nad) ihrer Grundidee am freieften behauptet, der Staatsregierung die Oberaufjicht, 
nimmt in Deutfchland feine größere Kreiheit in Anfprudy als die proteftantifche, 
und hält, wo fie von außen bedrüdt wird, defto mehr auf Unabhängigkeit in 
Ihrem Innern. Die engl. Episcopalkirche betrachtet den König als ihr Oberhaupt. 
Die kleinern, zur Zeit ber Reformation entftandenen oder aus den proteftantifchen 
Kirchen hervorgegangenen Sekten verlangen nur Schug, doc) feine Unterftügung, 
weiſen aber aud) alles Gebieten des Staats über ihre innern Angelegenheiten deſto 
entfchloffener ab. An ſolches Gebieten ward die griechifdje Kirche durch die griech. 
und ruff. Kaifer geroöhnt und unterwirft ſich Landesherrlichen Anvrdnungen wie die 
evangelifchye. Der Patriarch in Konflantingpel ift für die Griechen in der Tuͤrkei 
auch Kircyenregent und Anwalt, für die nichtunirten Griechen in Ungarn und 
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Juhyrien aber nur gelftticher Vater, und nie iſt für diefe Gemeinden ein Eoncordat 
geoifchen ihm und ber öfter. Regierung nöthig befunden worden. Won allen dieſen 
Dartelen unterfcheidet ſich die römifch.stathofifche Kirche durch Ihre Abhängigkelt 
vom Papfte und durch den aufihre Principien gegründeten Anfpruch, allenthal⸗ 
ben allein zu herefchen. Jene macht jede Ausübung der Staatsaufficht und des 
Megentenrechts über Ihre Angelegenheiten zu einer Befchränkung ihrer Religions> 
freiheit, welche durch Bugeftändniffe und Vergünftigungen von Seiten des Pap⸗ 
ftes (f. Concorbate) zwar nicht ohne Rechtskraft, doch audy nie ohne den ſtill⸗ 
fchweigenden Vorbehalt, unter günftigern Umftänden Alles zurädzunehmen, zu> 
gelaffen wird. Durch ihren Anſpruch auf Aligemeingültigkeit und Alleinherrſchaft 
kommt fie in die Lage, ald Kraͤnkung Ihrer Rechte und Verlegung der Gewiſſen 
three Glieder anfehen zu müffen, was neben ober gar auf ihrem Gebiete für die 
Genoſſen einer andern chriſtlichen Religlonsgeſellſchaft gefchieht. Sie findet baher 
ſelbſt unter Batholifchen Regenten Anlaß, Über Läftige Befchränkungen und Beein⸗ 
rächtigungen zu Hagen, und die Meligionsfreiheit, bie ihren Foderungen ganz 
entfpricht, nur im Kirchenflaate. | 
Religionsfriede. Aus Kaffer Karl V. Lage gegen feinen Nebenbuhler 
Stanz I. von Frankreich, und aus der Schonung, mit welcher er ben Kurfürften 
von Sacfen, $riedrih den Weifen, ben damals einflußreichften Fürften des 
Reichs, behandeln mußte, erklären ſich die erften Schritte, bie Karl in Luther's 
Angelegenheit that, und warum er ſich zwar gegen die Reformation öffentlich er> 
Härte, aber doch zu ihrer Unterbrüdung Leine bucchgreifenden Maßregeln nahm. 
Als aber das franz. Heer bei Pavia am 25. Febr. 1525 völlig geſchlagen und Franz 
gefangen worden war, ba konnte der Kaifer auch an bie Verfolgung feiner Pläne 
in Hinficht auf Deutfchland denken. Die Religionsirrungen ber damaligen Zeit bo> 
ten ihm zur Erreichung feiner Abfichten die Mittel von felbft dar. Der Bauern» 
krieg (f.d.) und ber wilde Ungeflum Muͤnzer's (f.d.) hatte die katholifchen 
Fürften des Reichs gegen die Reformation fehr eingenommen. Allein das torgauer 
Buͤndniß von 1526, die Standhaftigkeit der evangelifchen Reichsſtaͤnde zu Speier 
und die Bildung des (hmalkaldifhen Bundes (f.d.), im März 1531, ſo⸗ 
wie der Einfall ber Tuͤrken in Ungarn, ein Krieg mit Frankreich) und bes Kaifers 
Mishelligkeiten mit bem Papfte bewogen ihn, nichts Entfcheidendes zu thun und 
felbft die Vollziehung des fpeierfhen Reichstagsabſchiedes von 1529 aufzuſchieben. 
Er ließ mit den Proteftanten Unterhandlungen anfnüpfen, und fo ward 1532 
der nürnberger Religionsfriede am 23. Jul. von ben Proteftanten unter» 
geichnnet und am 2. Aug. von dem Kaiſer in Regensburg beftätige, Durch diefem 
Frieden erhielten die Proteftanten nichts als was fie ſchon befaßen, und Dies nicht 
gewiffer als fie e8 ſchon hatten, der Kaifer aber Alles, was er wünfchte. Denn man 
verpflichtete fi) gegenfeitig nur zur Enthaltung aller Feindfeligkeiten wegen Res 
ligionsfachen bis zu einem Goncilium, oder, wenn dies nicht zu Stande kommen 
follte, einem aufs Neue anzuftellenden Vergleiche. Dies war für den Kaifer uns 
gemein michtig, der fo die Gemwißheit erhielt, daß man ihn jegt nicht angreifen 
würde. Über die Foderungen der Proteftanten aber, namentlich über die freie 
Ausübung der Religion, über die Kirchengüter und die bifchöfliche Gerichtsbarkeit, 
mobei Alles in dem bisherigen Zuftande bleiben follte, Über die Ausfegung ber 
Proceffe in Glaubensſachen bei den Reichsgerichten und Über die Zulaffung ber 
augsburgifhen Gonfeffionsverwandten zum Kammergericht hatten fich die Fries 
bensvermittler des Kaifers ziemlich unbeftimmt geäußert. Bon Seiten ber 
Proteftanten ging man diefen Frieden ein, weil fich diefeiben durdy Weigerung 
nicht noch verhaßter machen wollten als fie ſchon waren, und weil fie durch ihn 
einige Zeit Ruhe und Sicherheit erlangten. j 
Der Kaifer hatte indeffen feinen Plan keineswegs aufgeaeben; nur mußte er 
die Ausführung deſſelben, durch mannichfaltige Umftände gedrängt, immer weiter 
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hinausſchieben, weshalb bee nuͤrnberger Friede in ben Jahren 1534—45 ſechsmal 
von Neuem beftätigt wurde. Endlich enthüllten ber ſchnelle Friede, ben ber Kaiſer 
1544 zu Creſpy ſchloß, fowie das bald darauf erfolgte Ausfchreiben des Conciliums 
gu Trident auf ben März 1545, wodurch ber Papft dem Kaifer die nähere Ders 
anlaffung zum Friedensbruche mit den Proteftanten gab, und ber Reichstag zu 
Worms im 3.1545 die Abſichten des Kaifers immer mehr, wiewol er den Aus⸗ 
bruch des Krieges noch etwas zu verzögern fuchte, Allein die beharrliche Weiges 
rung der Proteftanten,, das Concilium anzuerkennen, und noch mehr bie Vers 
fiherung des päpftlihen Gefandten zu Worms, daß der Papft alle Unternehmuns 
gen gegen die Proteftanten thätig unterflügen werde, brachte den Kaifer zu dem 
Entfhluffe, ihre Demüthigung zu beginnen. Schon ließ des Kaifers Benehmen 
keinen Zweifel mehr über feine Abſichten, deffenungeachtet verfhmähten die Pros 
teftanten Frankreichs und Englands Anerbieten zu ihrem Beiftande und eine engere 
Verbindung mit den Schweizern, blieben noch nad) der Befiegung des Herzogs 
von Braunſchweig durch den Landgrafen von Heffen unthätig, gaben dem Kaifer 
ihre Furcht immer mehr zu erkennen und erneuerten nur ihe Buͤndniß. Diefe 
Zaghaftigkeit ſchwand zwar, als die Gefahr ſelbſt näher rückte; allein die Unent⸗ 
ſchloſſenheit und gegenfeitige Eiferfucht der Bundeshäupter, bes Kurfürften von 
Sachſen, Zohann Friedrih, und des Landgrafen von Heffen, verfchicdene Ans 
fihten, Mistrauen und Unzufriedenheit unter den Bundesgliedern, endlich mans 
cherlei unnöthige Schwierigkeiten, die man fid) machte, waren Schuld, daß man 
zu Anfange bes Kriegs bie günftigfte Gelegenheit, etwas Entſcheidendes zu unters 
nehmen, ungenügt vorübergehen ließ, daß fich die päpftlichen und niederländ. 
Zruppen mit dem Eaif. Deere vereinigen konnten, das nun dem proteftantifchen 
überlegen ward. Die Folge davon war, daß die Proteftanten 1546 um Frieden 
baten und bei der harten Antwort des Kaiſers muthlos zagten. Einige taufend 
Mann blieben in Oberbeutfchland im Winterlager beifammen; die Bundeshäups 
ter aber kehrten in Folge des ganz unerwarteten Ereigniffes,, daß ber Herzog Morig 
von Sachſen, ſelbſt Proteftant, nachdem er mit dem Kaifer insgeheim ein Bünds 
niß gefchloffen, plöglich in des Kurfürften von Sachfen Länder eingefallen war, 
mit ihren Zruppen nad) ihren Ländern zuruͤck. Der Kurfürft eroberte fehr bald 
fein Land wieder und faft des Herzogs. ganzes Land bazuz allein als der Kaifer 
Oberdeutſchland fich unterworfen hatte, was ihm jegt nicht ſchwer geworden war, 
zog er zur Unterflügung bes Herzogs Morig herbei und endigte den Krieg 1547 
durch den Sieg bei Mühlberg, am 24. Apr., durch die Gapitulation von Wittenberg, 
am 19. Mai, und die Gefangennehmung bes Landgrafen in Halle am 19. Jun. 
ent ſah fich der Kaifer am Ziel feiner Entwürfe; die Macht der Proteftanten war 
gebrochen, der feurige, unternehmende Morig durch das ihm am 24. Febr. 1548 
derliehene Kurfürftenthum mit unauflöslichen Banden, wie es ſchien, an ihn ges . 
knuͤpft, und über die übrigen Reichsſtaͤnde hatte der Kaifer ein entfcheidendes 
Übergewicht. Es lag ihm nun nichts mehr am Herzen als die Errichtung eines 
neuen ſchwaͤb. Bundes, wodurch er ald Oberhaupt in den Stand gefegt ward, bie 
einzelnen Stände mehr nad) jeinem Willen zu lenken; doch fowol die Unterhand⸗ 
lungen hierüber in Ulm, wie auf dem Reichstage zu Augsburg 1548, waren 
fruchtlos. Auf demfelben Reichstage offenbarte es ſich aber, daß es keineswegs 
des Kaifers Abficht fei, bie Proteftanten vor der Hand ganz zu unterdrüden, fon: 
bern daß er durch fie zuerft noch feine Abfichten gegen den Papft erreichen wolle; 
denn er fuchte mit ihnen felbft die Unterhandlungen einzuleiten, unter welchen 
Bedingungen fie das 1546 fhon zu Zrident eröffnete und 1547 vom Papfte 
nad) Bologna verlegte Concilium beſchicken koͤnnten. Da aber der Papft (Paul LU.) 
es nicht nach dem Verlangen des Kaifers wieder in Trident fortfegen laffen wollte, 
fo legte dieſer einen förmlichen Proteft gegen baffelbe ein und ließ nun über die 
Mittel berathfchlagen, wie man auch ohne Soncilium die Religionsirrungen bei: 
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legen Bönnte. Es wurde baher von einigen von ihm bazu auserfehenen Männern 
ein Auffag entworfen, wie e8 in Hinficht der Hauptpunßte des hrifllichen Glau⸗ 
bens, des Gottesdienftes und der Kirchenverbefferung bis zu einem künftigen Gons 
cilium einftweilen (interim) gehalten werben follte. In dieſem fogenannten augs⸗ 
burger Interim (f. d.) war die Religionsfreiheit der Proteftanten fehr gekraͤnkt, 
bie alte Lehre Hingegen mie die alten Kirchengebräuche waren faft durchgängig wies 
der empfohlen worden. Der Kaifer genehmigte das Interim am 15. Mai 1548, 
erbitterte aber dadurch die Proteftanten fo fehr, daß man dieſe Mafregel als die 
nächte Veranlaffung betrachten kann, welche die Ausführung feines weitern 
Plans auf Deutfchland zum Scheitern brachte. Nur wenige Stände nahmen es 
ohne Weigerung anz felbft der Kurfürft Mori uͤberſchickte es erft feinen Theolos 
gen, mit dem Bedeuten, es zu unterfuchen, der Wahrheit aber nichts zu vers 
geben. Alles Widerfpruchs ungeachtet ward. es publicirt, und die Annahme defiels , 
ben an mehren Orten mit Gewalt durchgefegt. Selbft Morig ſchien, ungeachtet 
einer eingegebenen Gegenfchrift, dem Beifpiele der andern Reicheftände folgen zur 
wollen, da er, nachdem 'man nad) mehren Verhandlungen im leipziger Interim 
vom 22. Dec. 1545 darin übereingeflommen war, inwieweit man dem Willen 
bes Kaifers Folge leiften Eönne, Anftalt machte, den dußern Gottesdienft darnach 
umzuformen. Allein nicht nur in Sachſen, obgleih man hier nur in den foges 
nannten Adiaphoris dem augsburger Interim folgte, fondern überhaupt in ganz 
Deutfchland entftanden die größten Unruhen, und mehre proteftantifche ſowol als 
katholiſche Fürften vermochten die Einführung bes Interims nicht zu erzwingen. 
Unter folchen Unruhen war das J. 1548 und ein Theil des folgenden vergangen, 
als der Papft Paul II. ftarb, und der neuerwählte, Julius III., ließ ſich bereits 
willig finden, die Kicchenverfummlung zu Trident fortzufegen, fodaß das Interim 
vergeffen werden Eonnte. Allein der Kurfürft Morig fing an die herrfchfüchtigen Pläne 
bes Kaifers zu ducchfchauen, nicht zu erwähnen, daß er fich vielfach gekraͤnkt fühlen 
mußte, weil der Kaifer auf alle feine Bitten wegen der Befreiung feines Schwiegers 
vaters, des Landgrafen, gar nicht achtete. Die Proteftanten mußten zu dieſer Zeit 
ſchon wegen ber Kirchenverſammlung in großer Unruhe fein, da der Papft in feiner 
Bulle auf fie gar keine Ruͤckſicht nahm und nur die geiftlihen Stände zur Kirchen— 
verfammlung berief; der Kaifer aber, mie fie ahnen fonnten, von ber Kirchen⸗ 
verfammlung nur einen neuen Vorwand fuchte, fie und ihre Lehre völlig zu unter⸗ 
drüden. Der Unmille und die Gaͤhrung der Gemüther waren bei ihnen aufs Hoͤchſte 
geftiegen; doch wollten fie das Kußerfte noch abwarten; nur Morig allein war 
thätig. Da ihm die Vollziehung ber Reichsacht Über das noch miderfpenftige 
Magdeburg übertragen worden war, fo ward es ihm leicht, ein ſtarkes Heer auf: 
zubringen, befonders da die benachbarten Kreisftände zu feiner Unterftügung auf: 
geboten wurden und der größte Theil der Unkoften aus der Reichskaſſe beftritten 
werben follte. Auch konnte er, da Magdeburg fehr feft war, ohne den Verdacht 
einer andermweitigen Abficht zu erregen, große Zurüuftungen machen; doch fuchte er 
die Ausführung feines Plans immer noch hinzuhalten, bis ſich der Kaifer von 
Augsburg, wo er noch viele Truppen beifammen hatte, in die Nähe bes Gons 
ciliums ziehen würde. Da fich aber die Wiedereröffnung deſſelben noch eine Zeit 
lang verzog, fo fuchte Morig die tvegen der Übergabe der Stadt eingegangenen 
BVergleihsunterhandlungen noch länger hinzuhalten, und fchloß ganz insgeheim 
zu Lochau am 5. Det. 1551 nebft dem jungen Landgrafen, Wilhelm von Heffen, 
dem Herzog Albrecht von Medlenburg und dem Markgrafen Albrecht von Bran⸗ 
denburg mit dem Könige von Frankreich, Heinrich II., gegen den Kaifer ein 
Buͤndniß. Nachdem er endlich am 6. Nov. mit Magdeburg wegen der Übergabe 
einen Vergleich eingegangen, fo wußte er ben Kaifer nicht nur wegen der Nicht: 
entlaffung feines Heers, fondern auch wegen der mancherlei von ihm und feis 
nem Vorhaben verbreiteten Gerüchte völlig zu täufchen. Endlich) brady er am 
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20. März 1552 mit feinen Truppen aus Thüringen auf und traf, nad) Vers 
einigung fämmtlicher Bundestruppen bei Schweinfurt am 25., bereits in ber 
Macht des 31. vor Augsburgs Thoren ein. Der Kaifer, nicht gerüftet und 
von mehren Seiten Krieg befürdhtend, verfuchte durch feinen Bruder Ferdinand 
mit Morig zu unterhandeln, und man fam am 1. Mai darin überein, daß am 
26. Mai zu Paffau ein Friedenscorgreß eröffnet und von diefem Tage an ein alls 
gemeiner Waffenftillftand angehen ſollte. Die Zeit weife benugend ging Morig 
in Eilmärfhen gegen die Truppen, mit benen der Kaifer am Fuße der Alpen die 
Paͤſſe befegt hielt, überfiel fie am 18. bei Reuten und ſchlug fie völlig; den Tag 
darauf eroberte er die ehrenberger Klaufe mit Sturm und fland am 22. nur nod) 
zwei Meilen von Innsbruck, von mo der Kaifer nebft feinem Bruder Ferdinand 
Nachts in größter Eile entfliehen mußte, um nicht gefangen zu werben, ben Kurs 
fürften von Sachſen aber freigab. Auf dem Friedenscongreſſe zu Paſſau verlangte 
nun Morig uneingeſchraͤnkte Religionsfreiheit für die Proteſtanten, Loslaſſung 
des Landgrafen aus ber Gefangenſchaft und Abſtellung aller Beſchwerden in der 
geitherigen Regierung des Reichs, welche ihm ſchmerzliche Bedingung der Kaifer 
ſich genöthigt fah im fogenannten paffauer Vertrag am 31. Jul. anzunehs 
men. Denn obgleih man über bie Abftellung der Beſchwerden wegen ber gewalt⸗ 
famen Eingriffe in die Reichsverfaſſung und über die Religionsangelegenheiten, 
noch auf dem in ſechs Monaten anzuftellenden Reichstage unterhandeln wollte, 
fo ſollte doch ſchon von dieſem Augenblide an zwiſchen den proteftantifchen und 
Eatholifchen Ständen ein völliger Friede herrfchen, und keiner von beiden Theilen 
wider fein Gewiſſen und Willen auf einige Art befchwert werden. In einem bes 
fondern Nebenvertrage ward noch feflgefegt, daß ber jegige Friede auch dann nod) 
bleiben folle, wenn e8 auch auf dem nächfien Reichstage zu keinem nähern Vers 
gleiche kaͤme, daß daher das Kammergeriht niht nur allen Religionsparteien 
gleiches Recht fprehen, fondern auch zu bemfeisen augsburgifche Gonfeffionsvers 
wandte laffen follte. 

Don diefem Zeitpunfte an kann man bie Bildungsgefchichte ber proteffanti- 
fhen Partei ald gefchloffen anſehen; denn der naͤchſte Reichstag follte nur nod) 
Einiges näher beftätigen. Allein diefer konnte theild wegen der vom Murkgrafen 
Albrecht im Reiche verurfachten Unruhen, theil® auch wegen bes franz. Kriegs nicht 
fo bald gehalten werben. Der Kaifer benahm ſich während der Zeit hoͤchſt zwei: 
deutig, und die Proteftanten ſchwebten, zumal nad) dem Tode des Kurfürften 
Morig, 1553, zwifchen Furcht und Hoffnung. Endlich kam auf dem Reichstage 
zu Augsburg ber augsburger Religiungfriede, am 26, Sept. 1555, zu 
Stande, den ein Ausfchuß aus dem fürftlichen ſowol ald aus dem Eurfürftlichen 
Collegium, jeder für fi, entworfen hatte, Bufolge deffelben follte vor beiden 
Seiten kein Reihsftand wegen feiner Religion und Kicchengebräuche angefochten, 
fondern bei feinem Glauben, Geremonien, Hab und Gütern, Land und Leuten, 
Obrigkeit und Gerechtigkeit ruhig und friedlich gelaffen werden; Religionsftreitigs 
keiten follten nur durch chriftliche, freundliche und friedliche Mittel und Wege aus: 
geglihen werden; die geiftliche Gerichtsbarkeit follte über den Glauben der Pro: 
teftanten und ihren Gottesdienft keine Kraft haben; der Abzug aus einem Lande 
ins andere der Religion wegen geftattet fein, und endlich follte diefer Friedſtand 
ftet, feit und unverbrüchlicy gehalten werden, auch wenn durch Fein Mittel ein 
Religionsvergleich zu Stande kommen follte. Nur zwei Punkte waren es, welche 
noch einen hartnädigen Streit veranlaften. Die Proteftanten verlangten nämlid), 
daß es auch den geiftlihen Staͤnden freiftehen follte, zur augsburg. Confeffion zu 
treten; die Katholiken hingegen erklärten, daß diefe infoweit ausgenommen wuͤr⸗ 
den, daß jeder Geijtliche, der zur proteftantifchen Lehre überträte, feines Amts 
und Standes ipso jure et facto für entfegt erflärt würde. Diefen Punkt, weil 
ihn bie Katholiken fih als Vorrecht behielten, nannte man den geiftlidyen 
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Vorbehalt (f.d.), den der roͤm. König Ferdinand im Namen bes Kalſers dahin 
entfchied, daß jeder Erzbiſchof, Biſchof, Prälat oder Geiftliche, der in Zukunft 
aus der Gemeinfchaft der katholiſchen Kirche trete, auch fogleich fein Amt abtreten 
und auf alle Einkünfte defjelben, jedoch ohne Nachtheil feiner Ehre und Würde, 
Verzicht thun folle. Der zweite Punkt betraf die Frage: ob die von Adel, Städte, 
Communen und Unterthanen, fo der augsburgifhen Gonfeffion verwandt und 
unter Eatholifchen Fürften und Ständen gefeffen, die Religionsfreiheit genießen 
follten. Ferdinand entfchied, daß fie von ihrem Glauben und Gottesdienft nicht 
gedrungen, fondern bis zur chriftlichen Vergleichung der flreitigen Religion in 
Ruhe gelaffen werden follten. Mit diefen Beftimmungen über dieſe beiden ſtrei⸗ 
tigen Punkte warb am 26. Sept. der völlig gefchloffene Friede mit dem Reiche» 
abfchiede publicirt, Die eigentliche Grundlage zu einem feften dauerhaften Frieden, 
nämlich völlige Gewiſſensfreiheit, war ganz übergangen worden; hiervon hätte 
man ausgehen und danach die übrigen Verhältniffe der Reichsverfaſſung, der 
Fürften und ihrer Unterthanen beftimmen follen. Noch war von diefem Frieden 
bie reformirte Kirche ausgefchloffen, welche erft im weſtfaͤl. Frieden mit der pros 
teftantifchen gleiche Rechte erhielt. ' 

Religionsphilofophienennt man überhaupt die philofophifche Nach⸗ 
welfung ber ewigen und aulgemeinen Ideen, welche jeder befondern Religion zum 
Grunde liegen müffen, und die Erörterung ber religiöfen Anlage des menfchlichen 
Gemuͤths. Als ſolche macht fie zugleich einen wichtigen Theil der Philofophie 
aus; von ber Religionsgefhichte aber unterfcheidet fie ſich dadurch, daß letztere es 

mit der gefchichtlichen Entwidelung jener allgemeinen Ideen und der Ausbildung 
ber religiöfen Anlage zu thun hat. Was die richtige Würdigung der Religions _ 
philofophie betrifft, fo bemerkte ſchon Baton, daß die Philofophie, nur obenhin 
gekoftet, von Gott abführt; ganz erfchöpft zu Gott zurüdführt. Die Religion 
war, vor allem Philofophiren über fie, praßtifch mirfend vorhanden. Die Philos 
fophie hat die Rekgion ald Erfcheinung bald erflären, bald begründen wollen ; oft 
erſchuͤtterte fie diefelbe, doch nicht minder oft wurde fie durch den Glauben befiegt. 
In der Religionspäilofophie herrfcht oft mehr der gruͤbelnde Verſtand als die beſon⸗ 
nene Vernunft; folche Philofophie oder Meflerion war es von jeher, welche dem 
Sektenhaß erzeugte, während die Religion auf Duldung hinwies. Die auf das 
Chrifientyum angewendete Religionsphilofophie nennt man Philofophie des Chris 
ſtenthums. Der Zweck der Religionsphilofophie ift, den Glauben, und zwar den 
Innigften Glauben des Menfchen, zum Bewußtſein zu bringen, fodaß er aus einem 
blinden Glauben zu einem fehenden oder wifjenden wird. Dies gefchieht, indem 
das vernünftige Denken in der Religionsphilofophte das Wefen aller Religion in 
deren nothwendigen Elementen unterfcheidet und an den in der Gefchichte heran 
tretenden Erfcheinungsformen, durch welche fid) die Religion in der Menfchheit 
entroidelt hat, darftellt. Wie überhaupt das philofophifche Denken mit der Ers 
fahrung ſich vereinigen muß, fo vereinigt fich hier Religionsphilofophie mit Reli⸗ 
gionsgefhichte, doch fo, daß hier das philofophifche Denken die Betrachtung leitet 
und jene Erfcheinungen aus der Idee felbft beftimmt und nach ihrer Bedeutung ers 
klaͤrt. Diefe Richtung hat die Religionsphilofophie in der neueften Zeit genommen, 
während fie früher nur verftändige Reflerion über vorausgefegte Religionslehren, 
beftehend aus einem Apparat von Beweiſen für das Dafein Gottes und die Uns 
fterblichkeit dee menfchlichen Seele, fpäter eine fubjective Glaubenslehre war und 
von der Moral abhängig gemadyt wurde. 

Religiondsfhwärmerei ift eine Üserfpannung bes Gefühls und ein 
Ausſchweifen der Einbildungskraft in Bezug auf das religiäfe Denken und Hans 
dein eined Menfchen. In diefem Zuftande kann fich der Menfch entweder mit der 
Mirktichkeit und der Erfahrung befhäftigen oder Einbildungen hingeben; Letzteres 
ift metaphyſiſch⸗ religioͤſe Schwärmerei. In der Geſchichte der Religionsſchwaͤr⸗ 
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merei findet man, daß bie EN ber theoretifch — daß das 
Ausſchweifen im Thun und Dichten (ſ. Fanatismus) dem Ausſchweifen im 
Wiſſen und Gruͤbeln voranging. Unwiſſenheit und Verachtung gegen ſorgfaͤltiges 
Forſchen und Gelthrfamteit, verbunden mit Entnervung des Körpers, waren ſtets 
der Schwärmerei eigen; daher in den Zeiten der Barbarei, Unmiffenheit, uͤppiger 
Berfhwendung und Entnervung die meiften Schwärmer lebten. Die Religionse 
ſchwaͤrmer erhielten oft in den finſterſten Jahrhunderten die Rechte des freien 
und eignen Denkens; in Zeiten der Aufklaͤrung waren fie die größten Feinde des 
Fortgangs deſſelben. 

Religionsunterricht kann ohne Abmweichung von ber Methode, —* 
der man Kenntniſſe von irdiſchen Dingen mitzutheilen pflegt, nicht zmeddmäfig « 
theilt werden. (S. Religion.) Der Menſch ift beffimmt , im Glauben an Gott 
zu leben und zu handeln. In und mit diefem Glauben tritt er aud) in den Bund 
mit Gott. Allein der zarte Keim feines Glaubens bedarf der Pflege, Nahrung, 
Bildung und Erziehung durdy den Glauben Anderer, Darum wird auch in diefer 
Beziehung ohne Frömmigkeit der Ätern und Lehrer nun und nimmermehr etwas 
erzielt. Gleihfam mit der Muttermildy muß, Gottes Wort in das findliche Ges 
mäüth einziehen; von frühefter Jugend an muß das Kind von Gott hören, den es 
nicht fieht, und jedes Gut des Lebens als eine Gnadengabe aus feiner Hand ber 
trachten lernen. Schon früh wird auf diefe Weife der menfchliche Geift gewohnt, 
fein Sehen, Denken, Dichten und Meinen zu verleugnen und ein Ewiges und 
Unendliches zu glauben. Der Geift, der Alles nur als entftanden und vergehend 
begerift, mie er es fi eht, lernt glauben an Etwas, das nicht entftanden if, an 
ein Mefen und Dafein ohne vorhergehende Urfache. Gibt es nun irgend eine 
MWahrheit und Lehre, fo ift fie dem Menfchen erft darum wahr, weil fie mit dem 
Glauben übereinftimmt, oder aus ihm hervorgeht, fodaß der Gläubige weiß, er 
würde ohne feinen Glauben gar nichts Anderes begreifen können. Co findet ber 
Geiſt einen Ruhepunkt, mo er die Noth und Mühe des Begreifens ablegen und 
einen ungetrübten Blid zum Himmel erheben kann, und fo ift auch dem Menfchen 
das ganze irdifche Leben gedeutet und das Räthfel feiner Beftimmung gelöft. Er 
weiß, von wen er ift, mas er hier ift und fein fol, und weiß, wohin er fommen 
wird. Vom Bater ift er ausgegangen, was er bier ift, ift er durd) den Sohn, 
und der Geift, der ihn in alle Wahrheit leitet, fuͤhrt ihn einft dem Water wieder 
zu. Das ift aber nicht das Einzige und Wichtigfle der Erziehung, daß wir ung 
geiftig fo im Denken und Erkennen verleugnen lernen; denn Gottes Wort fol 
in uns nicht als eine Lehre oder ein Wort, fondern ald Kraft fein und wirken, 
Darum muß man aud) das Kind fchon früh gewöhnen, fein felbftiges Begehren, 
Berlängen und Wollen aus keinem andern Grunde aufzugeben, als weil es wider 
Gottes Gebot und Willen if. Alles Unrecht und Böfe wird auf diefe Weife durch 
den Glauben felbft befampft, und wie man Überhaupt das Kind beten lehrt, fo 
lehrt man daffelbe auch fhon um Vergebung der Suͤnden bitten, Wie unaus> 
ſprechlich nahe dem Gemüche des Kindes die Wahrheiten der Religion find, kann 

‚man nue dann kennen lernen, wenn man es die Religion als ein Gottes-Wort 
lehrt, Was nun den Unterricht in der Religion im Allgemeinen betrifft, fo 
finden wir duch Erfahrung beftätigt, daß die Ahnung der Religion am reinſten 
und unverborbenften da ſich zeigt, wo noch feine methodifche Begriffsentwidelung 
ftatthaben konnte, und daß oft das ungebildete einfache Gemuͤth ihr Siegel wahrs 
hafter und unverfälfchter in ſich trage als der zum Gipfel des Wiffens erhobene, 
vielfältig unterrichtete Geift des methodiſch Gebildeten. 

Der Unterriht in der Religion darf weder zu früh, d. h. nicht eher förmlich, 
bevor nicht bie Wahrzeichen des Verftandes eintreten, noch zu fpät, d. h. nicht 
erſt dann, wenn fic in dem Gernüthe Zerftreutheit und Leichtſinn. Selbſtſucht und 
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Zweifelaeift feftgefest haben, beginnen. Die erfte rellgioͤſe, d. b. fromme Lehre muß 
fid) das Kind aus dem Leben frommer Menfchen, namentlich der UÄltern abnehmen. 
Der erſte Unterricht in der Religion werde den Kindern in der Anſchauung gegebenz 
es fei eine Religion in lebendigen, ſtets gegenwärtigen Beifpielen. Hierauf gebe 
‚ man den Kindern die Erzählungen des A. T. in Auszügen, füge jeder Erzählung 
‚einen biblifhen Spruch bei, in welchem die Refultate ähnlicher Erfahrungen, welche 
die vorher erzählte oder gelefene Gefchichte vergegenwärtigte, kurz und deutlich aus— 
gefprochen find, damit in der Zukunft bei der Erinnerung an jene Sprüche zugleich 
die angefhauten Thatfachen zu Erklärung derfelben disnen können, Als befonders 
zwedmäßig dürften hierbei empfohlen werden Schmidts „Biblifhe Geſchichte“ 
und Hübner’s „Biblifche Hiftorien.” Um aber audy außer der biblifchen Ges 
fchichte das veligiöfe Leben anderer Familien für den Unterricht in Anfprud) nehmen 
zu koͤnnen, fo wähle man ſolche Bücher, wie Ewald's „Beifpiele des Guten’ 
(3 Bde), welche wirkliche Thatfachen aus dem religiöfen Leben der Vergangenbett 
und Gegenwart zu biefem Behufe enthalten. Naͤchſt diefen Erzählungen gebe man 
den Kindern kurze Hiftorifche Skizzen von den Veranftaltungen Gottes zum Heile 
der Menſchen und fuche auch diefe Thatſachen durch biblifche Sprüche behaltbar zu 
machen. Durch biefe Übungen wird nun die Jugend vorbereitet genug fein, in der 
vorzuführenden Religionsgefchichte jeden Verſuch einer Nation, Gott beflimmt zu 
denken und zu ehren, ernſt und andachtsnoll zu beurtheilen. Man zeige in diefer 
Geſchichte vecht deutlich, daß der Menſch weder die wahre Erfenntniß noch Die 
richtige Verehrung Gottes aus eigner Kraft erlangen und begründen konnte, fon: 
dern durch die Liebe des Vaters darin unterflügt werden mußte. Nachdem man 
auf diefe Weife den Übergang zu einer vollftändigen Lebensgefchichte Jeſu Chriſti 
geebnet,, fo ordae man diefe chronologifh aus allen vier Evangeliften,, laſſe 
fie die Kinder aus der Bibel felbft leſen und füge dazu die praktiſch-zweckmaͤßig⸗ 
ſten Erläuterungen. 
Mit der Lebensgeſchichte Jeſu beginnt der eigentliche pofitive Religionsunter⸗ 
‘ richt, bei welchen unbedingt die Methode als die zweckmaͤßigſte erfcyeint, welche 
Jeſus feinen Schülern felbft vorgefchrieben hat. Die erften Schüler fahen ihn 
leben, dulden und wirken, und hörten ihn reden. Seine Thaten waren die Be: 
lege zu Dem, mas er Ichrte, und was er lehrte, das erläuterte ihnen den Grund 
feinee Handlungsweife, ihren Werth und ihren Zweck; fo konnten fie nicht an» 
ders, fie mußten nad) und nad) erkennen, daß er fei Chriftus, der Sohn des 
lebendigen Gottes, der Meifter von Gott gefandt, der Weg der Wohrheit, die 
ba fefig macht. Auf diefelbe Weiſe, die fich an ihnen felbft bewährt hatte, wirkten 
nun auch die Jünger Jeſu auf ihre Schuler. Er war der Gegenftand ihrer Lehren, 
ihre Aufgabe war das Gemälde feines Lebens und feines Charakters. Sie hatten 
ihn gefhaut von Angeſicht zu Angefiht, ihre Schüler Eonnten ihn nur mit dem 
innern Auge [hauen; war aber nur ihr Gemälde treu, fo durften fie verfichert feim, 
daß, mer ed gefchaut, ergriffen werde von feiner Erhabenheit, daß er ihn lieben 
und in Liebe thätig fein werde. Nicht einzelne Bruchſtuͤcke der Ausfpräche und 
Reden Jefu, nicht einzelne Scenen aus feinem Leben machen den Leſer und Hörer 
befannt und befreundet mit ihm, fondern nur die vollftändigfte und treuefte Dar- 
ftellung deſſelben. Wie die erften Religionslehrer nicht einzelne Sprüche Jeſu an⸗ 
führten, um ihre religiöfen Anfihten vorzutragen und damit zu unterftügen, auch 
nicht die einzelnen Evangelien eins nad) dem andern leſen ließen, fondern das ganze 
Gemälde feines Lebens vor die Augen ihrer Schüler zu bringen mußten, in welchem 
jede Rebe, jedes Wort erläutert wurde durch DR That, welche es begleitete: fo ſoll 
auch jegt noch jeder hriftliche Religionslehrer die große Aufgabe zu loͤſen ſuchen, 
feine Schhler bekannt und befreundet mit Jeſu feldft zu machen. Bei der prafti: 
fhen Darftellung ber Lebensgefchichte Jeſu foll der Schüler zuerft dieſe ſelbſt, 
bann bie Glaubens > und Sittenlehre Jeſu erhalten und endlich fein eignes Glau— 
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bensbekenntniß ablegen. Der befte Dotmetfcher für legteres iſt ber Kleine Kates 
qhismus Luther's, und zwar vorzüglich deshalb, weil Luther nichts aufgenoms 
men hat (felbft den Worten nach), als was bie Bibel enthält, Um den gefchichts 
lich =pofitiven Unterricht in Verbindung mit dem firchlich⸗ pofitiven zu fegen, 
:befolge man bie durch die Gefchichte angedeutete natürliche Ordnung; nad) 
Vollendung bes einleitenden gefchichtlichen Religionsunterrichts Laffe man den 
erften Artikel, und zwar mit der Erklärung Luther's, welche die bis jegt einfachfte 
ift, ausmehdig lernen; da, wo im N. T. Jeſus das Gefeg Gottes, durch Mofes 
befannt gemacht, beftätigt, das erfte Hauptitüd; da, wo Sefus die Anleitung 
zum Gebet gibt, das dritte Hauptftüd; nach Vollendung ber Lebensgefchichte Jeſu 
den zweiten Artidel; nad) der Ausgießung des. heiligen Geiftes ben dritten, und 
endlich das Abendmahl und die Taufe da, wo die Geſchichte Jeſu fie al integrirende 
"Theile vorführt, Die chriſtliche Moral noch befonders vorzuitragen, ift in dem 
eigentlichen Schulunterricht überflüffig , da die Lebensgefchichte Jeſu die lebendigſte 
und indivibualifirtefte Moral felbft ift. Beim Eonfirmandenunterricht kann nad) 
diefem vorausgefchikten gefchichtlichen Unterrichte den vorzunehmenden Vorbereis 
tungen eine mehr foftematifhe Form ſowol in Dinficht der Religions als auch 
Sittenlehre gegeben, und die Dauptftüde können dann in der Ordnung durchge: 
gangen werben, in welcher fie Luther in feinem Eleinen Katechismus gegeben hat. 
Zu biefem Zwecke verdient Empfehlung Krug's „Evangelifches Lehrbuch der chriſt⸗ 
lichen Religion” (Zittau 1817), worin die ſyſtematiſche Form des Religionsun⸗ 
terrichts auf das Glaubensbekenntniß im zweiten Hauptflüde des Katechismus 
gebaut, und bie Eittenlehre mit der Glaubenslehre auf eine Weife verbunden ift, 
weldye die gegenfeitige Ducchdringung und MWechfelbeziehung beider Disciplinen 
beffer, als noch in irgend einem Religionslehrbuche für die Jugend geſchehen, 
anfhaulid macht. 

Was die Frage betrifft, ob der Unterricht in der Religion mit der Moral oder 
ber Religion beginnen müffe, fo läßt jich darauf Folgendes entgegnen. Während 
die Jugend hiftorifch mit Gott den Vater bekannt gemacht wird, gewoͤhne man fie 
zu einer firengen religiöfen Pegalität (wo Bott und die Altern in feinem Auftrage 
ben Kindern alle Handlungen und Pflichten ohne alle Erörterung befehlen), damit 
dann, wenn ihr Der; und Sinn auf mannichfache Weife und zulegt durch Jeſus 
Chriftus mit Luft und Liebe zum Vater und feinem Wort erfüllt worden ift und 
ſich gleihfam aus innerer Liebe gedrungen fühlt, dem Vater zu dienen und ihn 
zu ehren, befto leichter das freie liebevolle (oder das moralifhe) Handeln von ihr 
ergriffen und zu ihrem Eigenthume gemacht werben könne. Wenn man öfters bie 
katechetiſche Unterrichtsform in der Religion getadelt hat, fo teifft dieſer Tadel nicht 
biefe Unterrichtsform als ſolche an und für fidy betrachtet (denn fie muß nicht nur 
beim Katehumenen » und Gonfirmandenunterricht vorherrfchend fein, fondern 
auch fchon bei dem vorhergehenden Unterrichte hier und ba zur rechten Zeit angewen⸗ 
det werden), fondern nur die Alleinherrfchaft derfelben vom Anfange bis zum Ende 
des Religionsunterrichts. Für die gelehrten Schulen dürfte es höchft nöthig fein, 
daß mehr Zeit auf den echt evangelifdyen pofitiven Unterricht verwendet werde als es 
gewöhnlich geſchieht wenigftens follte das Lefen des N. T. in der Urſprache nicht 
ganz bei Seite gelaffen werden, mie dies jegt faft allgemein Eingang gefunden hat. 

Religionsvereinigung, f. Union. 

Reli gi Öfen merden der Etymologie nach fromme Menfchen, im kirchlichen 
Sinne aber Dielenigen genannt, die ſich durch feierliche Gelübde Gott widmen, bes 
ſonders die Gtieder der geiftlichen Orben, und zwar beiderlei Gefchlechts. 

Religiofität bezeichnet den durchgreiſenden religidfen Charakter, der in 
allen feinen Verhältniffen die Liebe gegen Gott nicht aus den Augen fegt. Sie iſt 
die Religion, die das Individuum hat, oder das — — 
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von der Religion. Sie äußert fi im Fühlen, Denken und Wollen bed Indie 
viduums, in Andacht, Demuth -und Vertrauen gegen Gott. Sie läßt fich ohne 
eine pofitive Neligion als fogenannte Bernunftreligion denken, erhält aber. erft 
durch Theilnahme an einer heflimmten, in der Weltgeſchichte erſcheinenden Reli⸗ 
gion ein beſtimmtes Gepraͤge; ſowie das Individuum ſelbſt, indem es in einem 
beſtimmten Volke und Staate lebt und deſſen Charakter in ſich aufnimmt, ein 
vollfommen-Beftinnmtes und Lebendiges iſt. 

Reliquien, d. h. Überbleibfei, nennt man Alles und Jedes, was von 
theuern und wichtigen Perfonen der Vorzeit den Nachkommen uͤbriggeblieben tft; 
dahin gehören z. B. Theile des Körpers, wie Gebeine, Haare und Nägel, ganze 
Gewaͤnder oder einzelne Stüde davon, Dausgeräthe, wie Becher, Tifche, Stühle, 
Binher u. f. w. Zu jeder Zeit waren folche ÜÜberbleibfel, als Erinnerungen der 
Vorzeit, den Nachkommen werthvoll, wie wir dies auch ſchon bei den Griechen 
finden. Vorzugsweiſe aber verfteht man unter Reliquien alle jene theuern übers 
tefte, welche die Chriften von geheiligten Perfonen, z. B. den Märtyrern des 
Glaubens, aufberwahrten oder aufzubewahren glaubten. Am meiften vermehrten 
fi) diefelben feit den Kreuzzͤgen. Man glaubte z. B. die Schweißtuͤcher, worin 
der Leichnam Chrifti gelegen haben fol, Stüde vom Kreuze Ehrifti, von den Um: 
gebungen des Grabes und viele andere Überrefte von Maria, Sofeph und den 
biiligen Männern der früheren chriftlichen Kirche zu befigen. In der erften Zeit 
hatten diefe Gegenjtände nur einen ausgezeichneten Werth; in der Folge fchrieb- 
ihnen der Aberglaube heilfame Wirkungen zu, wodurch det Grund zu einem ent: 
ehrenden Betrug und Gelderwerb von Seiten der katholiſchen Geiſtlichkeit gelegt, 
und fuͤr dieſe Gegenſtaͤnde zum Vortheil der Kirchen und Kloͤſter eine beinahe goͤtt⸗ 
liche Verehrung eingeleitet wurde, ſodaß man einem Splitter vom Kreuze mehr 
Kraft zuttaute als dem Worte des Erloͤſers ſelbſt. Die roͤm. Kirche hat dieſen 
Aberglauben nicht nur lange genaͤhrt, ſondern auch noch auf die Überrefte ihrer 
kanoniſirten Heiligen ausgedehnt: (S. Heilig.) 

Rembours und Rembourfement Heißt im Alfgemeinen fo viel’ wie 
Dekung, MWiedererftattung; rembourfiren wiedererflatten; fihrembours 
firen, ſich bezahlt mahen. Insbeſondere wird das Wort Rembours, fomie bie 
davon abgeleiteten, in der kaufmaͤnniſchen Spradye gebraudht, wo man darunter 
die Dedung eines gezogenen Mechfels durch einen Zweiten zu Ungunften eines 
Dritten verfteht. Auch bezeichnet man damit die Wiedererftattung der bei einen 
proteſtirten Wechfel entftandenen Koften. 

- Rembrandt van Ryn (Paul), einer der ausgezeichnetſten Maler 
und Kupferaͤtzer, wurde am 15. Jun. 1606 in der Mühle feines Vaters, Herman 
Gerritzen, bie jegt die Rembrandr s⸗Muͤhle heißt, zwifchen den Dörfern Leperborp 
und Koukerk unmeit Leyden in Holland geboren. Sein Vater fandte ihn auf bie 
gelehrte Schule nad) enden, doch fehr bald wendete fi der Sohn in Amfterdam 
der Malerei zu. Als feine Lehrer nennt man Jaf. van Zwanenburg, Laſtmann, 
Pinas und Georg van Schooten, . Nachmals Eehrte er in die Mühle feines Vaters 
zurüß, die fein Atelier ward; die Bauern, mit denen er dort zufammentraf, 
waren feine Modelle, und die Umgebungen feine Studien. Dann heirathete er 
eine Bäuerin aus Ransdorp und nahm in Amfterdam feinen Aufenthaltsort. Die 
hohe Stufe, die er durch treue Auffaffung der Natur in der Magie des Helldunkels 
eszeicht hut, ift von feinem andern Künftler erreicht worden. R. näherte fi), wie 
man fehr ſchoͤn bemerkt hat, nicht Schritt vor Schritt dem Tempel des Ruhms, 
fondeen ſtahl den Schlüffel und trat ins Heili thum. Mehte ſeiner Biographen 
haben ihm ſeinen ſteten Umgang mit gemeinen Leuten zum Vorwurf gemacht, ihn 
als den geizigſten, gewinnſuͤchtigſten Menſchen geſchildert; dies dahingeſtellt, darf 
nicht unerwaͤhnt bleiben, daß er ein Verehrer und leidenſchaftlicher Sammler der 
Kunſtproducte anderer Meiſter, und vorzuͤglich der Stiche von Marc Anton, 
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Lukae v. Proben, A. Diner u. A. war, diefe zum Theil zu Hohen Pretfertt dazu ge⸗ 
Dadurch endlich fo verfehuldete, ‚daß er feine ganze Habe den Gläubigern'nfen, zu 
mußte. Wenn man R.’S Portrait ausnimmt, fo if feine Zeichnung Fer ihren 
teet und die Ertremitäten find faft immer ſchlecht, weshald er fie meiſt deit Ihrer 
wander und andere Gegenftände zu verbergen fuchte; was aber den Ausdrul Und 
Bewegung anbelangt, fo ift fie ſtets wahr und verftändig. Niemand verftali 
beffer als R. die Wirkungen der verfchiedenen Farben und ihre Zufammenftellung; 
Niemand beffer denn er die technifche Handhabung des Malers. Als Kupferäger 
von ungefähre 400 Blättern behaupte R. gleichfalls den erften Rang, ' Alles, was 
er geliefert, feine Portraits, Köpfe, Bilder aus dem Volksleben, Landfchaften, 
Figuren u. f. w. find. wahr und lebendig; fein bezauberndes Helldunkel iſt hier 
durch die verfiändigfte Benugung des Plattengrates, durch rauhe oder zarte Striche, 
die ſich nad) allen Richtungen in fcheinbarer Unordnung durchkreuzen, hervorger 
bracht. Man hat R. nachzuahmen verfuchtz wie ihn aber in feirier Gekummtoor 
trefflichkeit bis jegt Keiner erreicht hat, ebenfo wenig wird er jemals übertroffen 
werden. Keines Meifters Merk: hat fich gleich dem feinigen feit feinen Erfcheinen 
zu fo erſtaunlich hohen Preifen erhalten. Auch Zeichnungen hat er in nicht ges 
einger Anzahl gefertigt, die, beſonders in Holland und England, zu jeder Zeit von 
den Runftfammlern fehr hoc; gehalten wurden. Es gibt wol keine Galerie, die nicht 
Driginalgemälde R.’sS aufzuweiſen hätte, und ſchwer iſt zu fagen, welches feine 
fhönften feien; zu den berühmteften gehören : der Auszug der bewaffneten Bürzer: 
miliz von Amfterdam, in. dem kön. Mufeum zu Amfterdam; die anatomifdye Vor⸗ 
Iefung des Profeffor Tulpius, in dem kön. Mufeum im Haag; Chriftus und die 
Ehebrecherin in der Nationalgalerie in Lonvon; Tobias uyd feine Familie und der 
verſchwindende Engel im Louvre zu Paris; Manoah's Opfer, der Raub des 
Ganymed, in ber dresdner Galerie; Abraham's Opfer, in der Eremitage zu 
Petersburg, und Jakob's Segnung in der Galerie zu Kaffe. Ebenfo ſchwer ijt 
die Beftimmung ber vorzüglichften feiner: geägten Blätter; am berühmteften find: 
die geoße Kreuzabnehmung, das Ecce homo, die Portraits feines Freundes, des 
Bürgermeifter Sir, der Goldwäger Uitenbogaerd, der große Coppenol, der Advos 
cat Zolling, der Arzt Ephraim Bonus, die Landfchaft mit den drei Bäumen. 
Die berühmteften Sammlumgen feiner Blätter bewahrt die kön. Bibliothek in 
Paris, das Mufeum in Amfterdam, das brit. Mufeum, die Sammlung des 
Baron Verſtolk van Seelen, die kön. Bibliothek zu Wien, die Ein. Kupferftichs 
ſammlung in Münden und die Galerie des Erzherzogs Karl. Die Abdrüde auf 
&inefifches Papier werden am hoͤchſten gefhägt und bezahlt. R. hatte einen Sohn, 

itus, den er zur Kunſt anleitete, über deffen Leben und Wirken jedody Erine 
Nachrichten übrig find. Wohin R. nach feinem Faltiffement getommen, weiß man 
nicht; feinen Tod vermuthet man um 1670 zu Stodholm; gewiß ift es, daß er 
nach der Veräußerung ſeiner Habe Amfterdam umd Holland verlaffen. Vorzuͤgliche 
Stiche nach R. haben geliefert Glaeffens, 3. de Frey, 3. Burnet, Denon u. A. 
Eeine vornehmften Schüler waren Ferd. Bol, G. Dow, ©. van der Edhout, 
Dh. Konint, Dreft van Terlee, von weldhen man, wie von feinen Nachahmern 
5.8. Bliet und 3. Livens, [höne geägte Blätter Eennt. 

Remedbium, d.h. Mittel, im der Rechtsfprache fo viel ald Nehtsmit« 
tet (f.d.), nennt man im Münzwefen eine Abweichung von dem vorfchriftsmds 
figen Schrot und Korn bei einzelnen Münzftüden, welche dem Münzmeifter ges 
ftattet wird, wegen angeblicher Unmöglichkeit ſowol bei dem Legiven der Metall: 
majfe als bei dem Ausftüdeln der Münzen Eleine Unrichtigkeiten zu vermeiden. 
Alein bei der Vollkommenheit, welche alles Mechanifche gegenwärtig erlangt hat, 
ift da8 remedium (tolerance) ganz unnöthig und alfo auch unzuläffig geworden, 
wie es denn auch [hon in den beutfhen Münzgefegen und Verträgen ven 1570, 
1667, 1690 und 1753 verboten ward. Mur bei geringen Geldforten iſt ein 
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in Chriſto buch den heiligen Geiſt wiedergeboren werben muͤſſe, wenn er dazu ges 
langen wolle; 4) daß man ohne bie Gnade Gottes nichts Gutes zu denken, zu 
wollen und zu thun im Stande fei, denn alle unfere guten Werke hätten ihren 
Urfprung in derfelben; deſſenungeachtet, wenn man auf die Befchaffenheit ihrer 
Wirkung fehe, könne man nicht behaupten, daß man ſich ihr ſtets widerfegen und 
ihren Einfluß verhindern könne; und 5) daf die Gläubigen wider Satan, Sünde, 
Melt und ihr eignes Fleiſch flreiten und den Sieg, erlangen könnten durch deu 
Beiftand des heiligen Geiſtes. Die Staaten von Holland gaben 1614 eine Ver: 
ordnung, nad) welcher die Remonſtranten und Gegenremonftranten, die nad) 
Gomarus au Gomariften genannt wurden, fich miteinander in Liebe und 
Frieden vertragen follten. Da beide Parteien aber die Gültigkeit und Ungültigkeit 
eines folchen Decrets von Seiten ber Obrigkeit in Kirchenangelegenbeiten in Zweifel 
zogen, fo wurde, um die dadurch entflandenen Unruhen beizulegen, die dord⸗ 
rechter Synode, 13. Nov. 1618 bis 9. Mai 1619, gehalten. Diefe Ver: 
fammlung beftand aus 64 niebderländ. Geiftlihen, aus 28 auswärtigen Theologen 
und Benollmächtigten dee Generalftaaten. Höchft bemerkenswerth ift der Aus: 
ſpruch diefee Synode. Sie wies erftlich der Vernunft in der Furcht Gottes den, 
Platz an, ber fi für eine Magd fhidt; fie nahm die Vernunft unter den Ge: 
borfam des Glaubens gefangen, und erklärte mit frommer Demuth und theologi> 
ſcher Folgerichtigkeit: die Pradeflinationslehre ift hart, fehr hart, aber wir kon: 
nen nicht helfen; feft ftche der Ausfprudy der heiligen Schrift, untergehe die 
Meinung der wiberftrebenden Welt. Die Remonftranten wurden genöthigt, fich 
vor biefer Synode über bie fünf Artikel fhriftlich zu verantworten; fie verfuchten 
bie Freiheit, die Lehrfäge ihrer Gegenpartei zu widerlegen, doch verweigerte man 
ihnen dies; ihre Artikel wurden verworfen, fie felbft aus der Verſammlung ge: 
ftoßen und 200 Prediger ihrer Stellen entfegt. Die fid) der Bedingung unter: 
warfen, hinfort ein Kicchenamt zu verwalten, durften im Lande blefben; die 
übrigen wurden des Landes verwiefen, und als nachher einige ſich über die Grenze 
wagten und heimlicy predigten, wurden fie auf das Schloß Loeveſtein in Haft 
gebracht. Diele der Verbannten begaben ſich nad) Holitein, wo fie die Freiheit. 
erhielten, eine Stadt zu bauen, bie fie nad) dem damals regierenden Derzoge 
Sriedrihftadt nannten, und noch beftcht bafeldft eine kleine Gemeinde, die 
einzige remonftrantifche im Auslande. Die Reformirten oder Gontraremonftranten 
gewannen durch diefe Synode die Oberhand, meil fie hier Kläger umd Richter zu: 
gleidy waren. Die Remonftranten haben das willfürliche, graufame und unge: 
gründete Berfahren diefer Synode ans Licht geftellt (vgl. G. Brandt's „Historie 
der reformatie in de Nederlande’, Amft. 1671, 4.), und im Allgemeinen er: 
kennen auch die jegigen Mefollhirten das Unrecht ihrer Vorfahren. Namentlich 
haben die Remonftranten an Ypey und Dermout in der „Geschiedenis der ne- 
derland. Hervormde Kerk (Breda 1819—27) unparteiifche Vertheidiger ihrer 
Sadye gefunden. Der Dichter Bilderdijt, ſowie da Cofta und van der Kemp, 
haben die Ehre der Spnode zu vertheidigen gefucht, find aber audy mit unmider: 
legbaren Gründen zurüdgemiefen worden. Obgleich die Remonftranten ber Theil: 
nahme an ber Berfhwörung gegen den Prinzen Morig ſich [huldig bekennen mußten, 
fo bewogen doch einige Prediger durch eine wohlgegründete und nachdrüdliche Vor⸗ 
flellung ben Prinzen, daß er nicht nur feinen Zorn überwand, fondern aud) feine 
Umgebungen vermochte, ben Remonjtranten eine mildere Behandlung angebeihen 
zu laffen. Unter dem Statthalter Friedrich Heinrich, dem Nachfolger des Prin: 
zen Morig, vorzüglich aber im J. 1630 erfreuten fie ſich einer größern Toleranz 
und erhielten die Vergüunftigung, ſich in allen Städten und Orten Hollands auf: 
zubalten und Kirchen fo wie aud) ein Seminar zur Bildung ihrer Lehrer anzulegen. 
Letzteres geſchah zu Amflerdam, wo der gelehrte Simon Epifcopius (Bifhop) 
1634 als erfler Profeffor ber Theologie feine Collegien eröffnete, der.mehre aus: 


’ 
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gezeichnete Gelehete zu ſelnem Nachfolger hatte, woran es aͤberhaupt den Remon⸗ 
ſtranten durchaus gar nicht gefehlt hat. 

Der kirchliche Ritus der Remonſtranten unterſcheidet ſich nicht von dem der 
reformirten Kirche Hollands. Die Taufe wird ſowol Kindern als Erwachſenen, 
jedoch letztern ſelten, zuertheiltz fie bedienen ſich der allgemeln angenommenen 
ſogenannten Staatenuͤberſetzung der Bibel. Jaͤhrlich, zu Anfange des Monats 
Juni, halten ſie eine allgemeine Verſammlung abwechſelnd zu Amſterdam und 
NRotterdam, wo die Prediger und Abgeordnete der Gemeinden ſich vereinigen, um 
ſich über ihre kirchlichen Angelegenheiten zu berathen. In ihrem Lehrbegriff halten 
fie ſich ſtreng an das Grundprincip der Reformation , welche die heilige Schrift 
als die einzige Glaubensregel erkennt. Das eigentliche Kennzeichen ihrer Kitchent⸗ 
gemeinſchaft befteht darin, daß fie kein Glaubensbeienntniß, Feine ſymboliſchen 
Schriften haben, fodaß ein Jeder, der fich frei bekennt von Abgötterei, Gewiſſens⸗ 
zwang und fträflihem Wandel und die heilige Schrift als die einzige Glaubens⸗ 
und Lebensregel annimmt, ſchon allein dadurch ohne alle weitere Bedingung als 
Mitglied aufgenommen wird. Die heilige Schrift ift der einzige Grund, worauf 
ein Jeder feinen Glauben fid) erbauen foll; ein Jeder ift frei in der Grelärung der⸗ 
ſelben und was er dann nach feiner innigſten Überzeugung als Wahrheit finder, 
‚darf er mit peiftlicher Befcheibenheit bekennen und lehren. Zwar bat Epiſcopius 
tim J. 1621 eine Confeſſion angefertigt und herausgegeben, welche gemeiniglich 
die remonftrantifche genannt wird, doch dieſe Schrift war nichts weiter als irre 
Darlegung der Glaubensmeinungen ber remonftrantifchen Prediger, wodurch fie 
fid) vertheidigten und den falſchen Befchuldigungen entgegenwirkten, und nie bat fie 
als das Glaubensbekenntniß der remonftrantifchen Religionspartei gegolten. Nicht 
die Anfichten des Arminius über die beftrittenen Glaubenslehren bilden ſeinen 
echten Nachfolger, fondern chriſtliche Toleranz und Freiheit zu handhaben und zu 
dertheidigen, dies ift das Mefen des wahren Remonftranten. Da fie aus der 
zeformirten Kirche geftoßen find, fo haben fie ſtets nad) Wiedervereinigung mie 
Derjelben geftrebt und im J. 1796 durch ein Rundfchreiben an alle proteftantifche 
Gemeinden in Holland einen Vorfchlag dazu gethan, der aber ohne Erfolg ge= 
blieben ift. Sie zähten jegt 24 meift Heine Gemeinden mit 21 Predigern. 

Remotion nennt man Entlaffung von einem Amte, welche miber 
Willen des Beamten und meift aud ohne Penfion gefchicht. Überhaupt hat die , 
Entlaffung folgende Grade: 1) Ehrenvolle Dimiffion oder Entlaffung in Gnaden 
mit Beibehaltung des Ranges und Titels; 2) einfache Entlaffung, auf Bitte des 
Beamten oder ohne ſolche, doch ohne Angabe eines feiner Ehre nachtheiligen Mos 
tivs; 3) Remotion meift in Folge einer durch Schuld des Beamten herbeigeführterr 
Unfähigkeit deffelben, tmwegen eines von ihm außer feinem Amte begangenen Vers 
brechens, unordentlichen Lebenswandels u. f.w.; und 4) Caffation, Amtsent⸗ 
fegung zur Strafe wegen eines Amtsverbrechens. Remotion und Gaffstion kann 
nur in — richterlicher Erkenntniſſe ausgeſprochen werden. 

Remſcheid, ein Dorf im ehemaligen Herzogthume Berg, jetzt im len⸗ 
neper Kreiſe des Regierungebezirko Duͤſſeldorf der preuß. Provinz Rheinland, der 
Sitz eines Conſuls ber Freiſtaaten von Nordamerika, bat ungefähr 1450 Einw.; 
das Kirchfpiel gleiches Namens dagegen, von 2—3 Stunden im Umfange, mit 
8400 Einw., hat zwiſchen 50—60 fogenannte Höfe und in denfelben an 90 
Handlungshaͤuſer. Ein Theil disfer Kaufleute hat große Fabriken in Senſen, 
Sägen, Feilen u. ſ. w., die nach den Antillen und andern Orten ausgeführt 
werden; ein anderer Theil befigt Breit:, Ned: und Stahlraffineriehämmer,, mit 
deren Erzeugniffen in= und ausländifche Eifen= und Stahlfabriken verſorgt wers 
den. Gegen 40 Breithämmer, gegen 100 Reckhaͤmmer, über 40 Scyleifmühlen 
und 16 Senfenftredhämmer ftehen in einer Gegend von drei Stunden um R.; 
fie verarbeiten jährlich ataca 90.000 Ger. Eijen, verfertigen alle Arten von Eifen« 
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waaten zum Schiffbau und liefern außerdem 800 Artikel in Schneid⸗ und andern 
Werkzeugen. Außerdem bat R. Drahtmühlen, Gelbgiefereien, Baumwollen⸗ 
weberei u. f. w. Auch treiben viele Däufer zu R. einen bedeutenden Handel mit 
andern deutfchen und fremden Sabritwaaren. Die Gegend ſelbſt ift an Naturs 
erzeugniffen arm. Eifen, Staht, Dolzkohlen und andere für die Fabriken erfos 
derliche Gegenftände müffen von andern Drten her ‚geliefert werden. In ben 
Pflanzungen der holland. Golonien gibt man den remſcheider Werkzeugen vor allen 
andern den Vorzug. 

Remter, [.Refectorium. 

Remus, ſ. Romulus. | 

Remufat (Jean Pierre Abel), einer der berühmteften Linguiften der 
neuern Zeit, geb. zu Paris am 5. Sept. 1788, fludirte nach dem Willen feines 
Vaters Medicin, befhäftigte ſich aber unabläffig mit dem Studium der dinef., 
tatar. und tibetan. Sprache. Schon konnte man in legterer Beziehung Ausges 
geichnetes von ihm erwarten, als er in feinem 20. J., dem Conferiptionsgefege 
zufolge, unter die Baif. Fahnen treten follte, wodurch er vielleicht für immer den 
Studien fidy entfremdet, die ihm nachmals fo großen Ruhm bradyten, oder body 
wenigftens fie nicht in dem Umfange und mit dem Erfolge zu treiben vermodht 
hätte, wie dies zu erwarten fand, wenn er ihnen fich ganz widmen fonnte. Im 
Betracht diefes bat die Akademie der Inſcriptionen, insbefondere auf Silveftre de 
Sacy's Anregung, hinſichtlich des hoffnungsvollen R. den Kaifer um eine Aus: 
nahme von dem ftrengen Gonfcriptionsgefege, was ihr ebenfo große Ehre macht 
als dem Kaifer, der fie bewilligt, Den Wiffenfchaften erhalten widmete ſich nun 
R. mit verdoppeltem Eifer feinen oriental. Studien. Schon 1811 erſchien „Kssai 
sar la langue et la litterature chinoises”‘, worauf ihn die Akademien zu Grenoble 
und Brfancon als Mitglied aufnahmen. Dody gab er dabei das Studium der 
Medicin nicht auf, fondern ließ fich vielmehr 1813 zum Doctor derfelben promos 
viren, bei welcher Gelegenheit er „Sur la medecine des Chinois’ ſchrieb. Auch 
machte er von feinen medicinifchen Kenntniffen eine treffliche Anwendung, als in 
den parifer Hofpitälern der Typhus ausgebrochen war. Für ihn wurde 1814 
im College de France der Lehrftuhl der hinef. und Mandſchuſprache geftifter, 
den er bis zu feinem Tode inne hatte; auch war er Auffeher der oriental. Manu: 
feripte in der Eön. Bibliothek und Präfident ber afiat. Geſellſchaft. Als ein eifriger 
Anhänger Karl X. und des Polignac'ſchen Minifteriums kam er durch die Julius⸗ 
evolution von 1830 in Gefahr, feine Stellen zu verlieren, behielt fie zwar, ba 
man fein Wiffen achtete, konnte ſich aber, wie es fhien, durchaus nicht mir der 
neuen Ordnung ber Dinge befreunden und ſtarb am 3. Jun. 1832. Seine 
Hauptwerke find „Recherches sur les langues tatares” (Par. 1820, 4.), 
worin er die Sprachen und Schriftarten der Mandfchu, Mongolen, Diguren und 
Zibetaner genauer, als es irgend vor ihm gefchehen, fchildert, und bie „Elemens 
de la grammaire chinoise” (Par. 1822), die big jegt unüibertroffen find. Aufers 
dem find befonders zu erwähnen die „Melanges asiatiques” (2 Bde., Par. 
1325 fg.), fortgefegt unter dem Titel „Nouvelles melanges asiatiques” (2 Bde, 
Par. 1829 fg.); feine Überfegung aus dem Chinefifchen des „Livre des recom- 
penses et des peines” (Par. 1817), des Romans „Ju-kiao-li ou les deux 
eousines” und feine „Contes chinois” (3 Bde., Par. 1827). Nach Visconti’s 
Tode war er feit 1818 Herausgeber des „Journal des savans” und lieferte ſowol 
in diefem tie im ‚„‚Moniteur“, in der „Biographie universelle”, in den „Fund: 
gruben” und in andern Werfen viele treffliche Artikel. Vgl. Silveftre de Sacy's 
„Notice sur la vie et les ouvrages de BR.” (Par. 1834). — Die Gräfin Re: 
mufat, geborene Gravier de Vergennes, geb. 1780, geft. 1821, Palaftdame 
der Kaiferin Joſephine, im Leben hochgeachtet als geiftreiche Frau, iſt zu erwähnen 
Us Derfafferin eines überaus werthvollen „‚Essai sur l’&ducation des femmes“, 
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welcher 1824 von Ihrem Sohme, dem Advocaten und Mitredacteur des „‚Courrier 

frang.”, Charles de R., herausgegeben und vom Inſtitut gekrönt wurde. 

- - Rene, Titularkönig von Neapel, auh Renatus J. von Anjou ge: 

nannt, Graf von Provence, mit dem Beinamen der Gute, der zweite Sohn 
des Herzogs Ludwig II. aus dem jüngern Haufe Anjou und Jolantbens, der Toch⸗ 

ter des Könige Johann I. von Aragonien, geb. zu Angers am 26, Sun. 1408, 

hieß anfangs Graf von Guiſe und warb nad) dem Tode feines Vaters, am 29.” 
Apr. 1417, von feinem Großoheim mütterlicher Seite,” dem Cardinal und Her: 

309 von Bar, erzogen. Sein Großvater Ludwig I., Herzog von Anjou, zweiter 

Sohn des Königs von Frankreih, Johann des Guten, war 1380 von Jo— 

banttal. (f.d.), Königin von Neapel, adoptirt und zum Erben eingefegt worden. 

Als diefer am 30. Sept. 1384 ftarb, ward zwar RS Vater, Ludwig II, vom 

Papfte Siemens VII. zu Aoignon als König von Neapel gekrönt, konnte aber 


» nicht zum VBefige gelangen. (S. Johanna II.) Nach feinem Tode nahm R.'s 


Älterer Bruder, Ludwig IM., Herzog von Anjou, den Titel‘ eines Königs von 
Neapel an und, nadydem ihn Johanna I. 1423 adoptirt hatte, Bei von dem 
Königreiche und hinterließ bei feinem Tode, am 15. Nov. 1434, Anjou unb 
Provence, nebft feinen Rechten auf Neapel, Sicilien und Serufalem, feinem 
Bruder Rene, den Sohanna H., die 1435 ftarb, ebenfalld zum’ Erben ein 
fegte. R. der bereits, als der Erbe feines Grofoheims, 1430 Herzog von Bar 
geworben war, befaß außerdem noch burdy feine Gemahlin Sfabella, der aͤlteſten 
Tochter bes Herzogs Karl I. von Lothringen, in Folge der von den Ständen bes 
Landes ihm beftätigten Nachfolge, nach dem Tode feines Schwiegervaters, am 
25. San. 1431, das Herzogthum Lothringen, warb aber in demfelben Jahre 
von dem ausgefchloffenen Agnaten Karl I., dem Grafen Anton von Vaudemont, 


* Karl I. Brudersfohn, bekriegt, bei Bulgneville gefhhlagen und gefangen genommen, 


worauf ber lothring. Ritterftand die Entſcheidung des Erbfolgeftreites dem Kaifer 
Sigismund Übertrug. Unterdeſſen vertrieb R. fich die Zeit in feiner Haft zu Dijon, 
einer burgund. Stadt, mit Malen, bis er am 1. Mai 1432 auf ein Jahr frei: 
gelaffen wurde, jedoch feine Söhne als Geifeln ftellen mußte. Beide Theile 
unterwarfen ſich jegt dem fhiedsrichterlichen Ausſpruch des Herzogswon Burgund, 
ber aber blos eine Vermählung Solanthens, der Altsften Tochter des Herzogs R., 
mit Friedrich, dem älteften Sohne bes Grafen Anton von Vaudemont, zu Stande 
brachte. R. und Anton regierten einftweilen in Lothringen gemeinfchaftlih, wo 
fie den Räubereien bes Adels Einhalt thaten und mehre Raubfchlöffer zerftörten. 


Endlich wurden Beide vom Kaifer Sigismund vor das Goncilium zu Bafel befdyie: 


den, wo jeder Theil feine Anſpruͤche rechtlich ausführte. Sigismund ließ das 
Urtheil am 24. Apr. 1434 in der Domkirche verfündigen und belehnte den Herzog 
R. mit dem Derzogthum Lothringen. Anton aber wandte ſich mit feinen Anſpruͤ⸗ 
hen an ben Derzog Philipp von Burgund, der ben Derzog R. vorlud, und als er 
nicht erfchien, in contumaciam verurtheilte, ihm auch bei Mitterwort befehlen 
ließ, fich wieder in fein Gefängniß zu Dijon zu ftellen. R. gehorchte; doch kaum 
war er einige Wochen in Haft, als eine Geſandtſchaft aus Neapel nach Lothringen 
kam, welche ihn einladen follte, den Thron von Neapel und Sicilien in Beſitz zu 
nehmen. Allein der Herzog Philipp gab ihn ni ht frei. Die Gefandtichaft bot 
nun R.'s Gemahlin, der Herzogin Sfabella, die Krone an, und ber gefangene.Her: 
zog ernannte fie zur Regentin von Anjou, Provence, Neapel und Sicilien. 
Iſabella fchiffte fi hierauf mit den ncapolitan. Abgeordneten nad) Stalien ein 
und kam am 18. Dct. 1435 in Neapel an, mufite aber mit ber aragon. Par: 
tei, an deren Spige König Alfons von Aragonien ftand, um das Königreid) 
Aragonien kämpfen. Untetbeffen hatte König R. gegen ein Löfegeld von 400,000 
Goldgulden am 4. Febr. 1437 feine Freiheit erlangt. Er unternahm jest felbft, 


von dem Papfte, Venedig, Florenz und Genua eingeladen, einen Zug nad) 


N — 
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Itallen und landete in Neapel am 9. Mai 1438. Allein ber Krieg mit Alfons 
z03 ſich in die Länge; die Neapolitaner neigten fich immer mehr auf Die Seite des 
——— der endlich am 2. Juni 1442 ſich der Stadt Neapel bemaͤchtigte. 
R. mußte das Koͤnigreich ſeinem Gegner. uͤberlaſſen und kehrte in die Provence 
zutück. Lothringen, wo der Adel ſich befehdere und Räubereien veruͤbte, fand er 
in einem traurigen Zuftande. Nachdem er dafelbft die Ordnung und Sicherheit 
bergeftellt hatte, übergab er feinem: älteften Sohne Johann, Zitularherzog von 
Galabrien, bie Regierung des Herzogthums Lothringen, das der Prinz nad) dem 
Tode feiner Mutter Sfabella 1453, ald Herzog Johann IL. erb⸗ und eigenthuͤmlich 
in Befig nahm. R. zog fih ganz in die Provence zurüd, Von bier aus prote— 
fliste er mehrmals gegen die vom Papfte dem Könige Alfons 1458 und bdeffen 
Machfolger Ferdinand von Arayonien ertheilte, Belehnung mit Neapel. Auch der 
en in der Provence, Anjou und Bar nahm er fi) nicht mit zu großem 
Eifer an; bagegen fiftete ec 1448 den Ritterorden vom halben Monde. Seine 
Hauptbefhäftigungen waren Malerei, Poeſie, befonders Schäferfpiele, und Gar⸗ 
tentunft. So erzäpkt man’, daß er ein Rebhuhn malte, als er die Nachricht von 
den Verluffe finee Königreichs erhielt, die Arbeit aber ungeſtoͤrt fortfegte. Wer: 
gebens gab R. ſich außerordentliche Mühe ‚ bie provenzal. Poefie wieder zu beleben. 
verbanken wir ihm bie Lebensgefchichten ber Zroudadours, ‚die: von Monge 
 iles d’or auf feine Veranlaffung gefammelt wurden. Auch hat man von ihm 
noch kleine Schriften in Verſen und Proſa, meiſt erotiſchen Inhalts. Gut⸗ 
wie er war, liebte R. eine behagliche Ruhe. Deſto unternehmender war fein 
Johann IL., der, vom Vater unterſtuͤtzt, Neapel wieder zu erobern verſuchte. 
Dieſem überlich N, auch bie Krone Aragoniens, als ihm diefe 1468 die Cata⸗ 
lonier, welche ficdy gegen den König von Xragonien empört hatten, anboten. 
Johann ward in Barcelona als König anerkannt, kaͤmpfte ritterlich mit der Ges 
genpartei, farb aber, als er im Begriff war, aud) Aragorien zu;erobern,, zu 
. Barcelona am 13. Dec. 1470. Ihm folgten in Lothringen. nacheinander feine 
Söhne, Sohann UI., welcher bald nach feinem Vater flarb, und Nikolaus, der 
ebenfalls kinderlos am 27. Sul. 1473 ftarb. Nun fiel Lothringen an R.'s Tochter 
Solanthe von Anjou, die am 2. Aug. 1473 alle ihre Rechte an ibren Sohn RenelL 
aus dem Haufe Waudemont abtrat. Diefer, auch Renatus II. genannt, hatte 
bereitd 1470 von feinem Vater Vaudemont, Joinville, Aumale, Mayenne 
und Eiboeuf geerbt; jegt erhielt er von feiner Mutter, die 1483 ftarb, außer 
Lothringen auh Bar, Pont a Mouffon und Guife.. Bon ihm ftammen die 
Herzoge von Lothringen ab bis auf Franz Stephan, den Gemahl der Kaiferin 
Maria Therefia. Des Könige R. zweite Tochter, Margaretha von Anjou 
(f.d.) war bie Gemahlin Heinrich VI., Königs von England. R. hatte fich nad 
dem Tode feiner Gemahlin Sfabella mit Sebanna, einer Tochter Vitus XIV., 
Grafen von Laval, 1455 vermählt. Da er mit ihr keine Kinder zeugte, fo fegte er 
feines Bruders, des Herzogs Karl von Maine, Sohn, Karl von Anjou, zum 
Erben feiner Länder und Anfprüche ein, farb zu Aix in der Provence am 10. Zul. 
1480, mo man ihm 1823 ein Denkmal errichtete, und wurde in Angers bes 
graben. Sein Neffe, Karl IV., Graf von Provence und von Maine, Derzog von 
Anjou, der aud R.'s Anfprüche auf Neapel erbte, farb ſchon 1481 ohne Kinder 
und vermadhte feine Länder nebjt den Anfprüchen auf Neapel bem Könige von 
Frankreich, Ludwig XI. Auf diefes Vermaͤchtniß gründete Karl VIII, Ludwig X. 
Sohn und Nachfolger, als Erbe des Haufes Anjou, feinen Eroberungszug gegen 
Neapel 1495, mit welchem die neuere politifche Gefchichte Europas beginnt. Der 
Abbe fe Souvelle hat RE des Guten Leben befchrieben. 

Renegäten, fo viel als Religionsverleugner, nennt man befonders die 

vor ber chriftlichen Kirche Abtrünnigen, welche zum Islamismus übertreten. 
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Gewoͤhnlich iſt Eigennutz, felten Zwang und Überredung ber Bekenner bes Fslarız 
die VBeranlaffung zu ſolchen Übertritten. j 
Reni (Guido), einer der anmuthlaften ital. Maler und eine Hauptzierbe 
der bologneſ. Schule, wurde zu Bologna 1575 geboren." Er befchäftigte fi an= 
fangs unter Anleitung feines Vaters, Dan. R., welcher Mufitus war, mit 
Mufit und hatte es darin bereits fehr weit gebracht, als er duch feine Vorliebe 
gur Malerei den Water beroog, ihn am dem Unterrichte bei Dionyſius Galvaert 
Theil nehmen zu laffen. Kaum 18 Jahre alt, übertraf er im Malen die meiſten 
feiner Mitſchuͤler und erwedte die Eiferfucht Albani's und Domenichino's. Hier= 
auf genoß erden Unterricht ded Ludovico Carracci und ward in wenig Jahren einer 
der bewundertften Muler feiner Zeit. Seine Compofition ift groß, fanft und edel, 
feine Zeichnung richtig, feine Färbung in feiner erften Epoche natürlidy und Eräfz 
tig, in der zweiten leichr und angenehm; feine Behandlung geiftreih, warm und 
fleißig. Seine Marienbilder, feine Engel, feine Heiligen feinen von himmli— 
ſchen Gefühlen durchdrungen, Überirdifche Wefen zu fein." In feinen legten Wer: 
ken ſchimmert allerdings hier und da bie frühere Vortrefflichkeit durch; doch find 
fie gewoͤhnlich aus der Kauft gemalt. R. lebte längere Zeit in Rom, wo der Gars 
dinal Borghefe von ihm bie beruͤhmte Kreuzigung des h. Petrus, die fich jegt im 
Vatican befindet, für die Kirche delle tre fontane, und im Palafte Raſpiglioſt 
den noch jegt bemunderten Pafond, die durch Morghen’s Stich allgemein bes 
kannte Aurota, malen ließ. Der Lardinal Pietro Aldobrandini gewann R. zum 
Ausfhmüden der Kapelle des h. Sacraments beim Dom zu Ravenna, und bie 
Malereien , welche er hier ausführte, gehören zu feinen Meifterwerken. Für Papft 
Paul V. ſchmuͤckte er die Kapelle auf Monte Cavallo mit Scenen aus dem Leben 
der h. Maria, ſowie die Kapelle in Sta. Maria Maggiore. Eine Menge Beftel: 
lungen, die ihm hierauf zu Theil wurden, führte er mit feinen Echülern aus, 
Nach Bologna zwrüdgelehrt, malte er ben h. Petrus und Paulus für das Haus 
Bampieri und ben Kindermord für die Dominikaner. Wieder nah Rom berufen, 
wo er mit Ehrenbejeigungen und Aufträgen vom Papfte überhäuft wurde, ging 
er Eurze Zeit darauf nach Neapel, Behrte aber, als die einzelnen Malerſchulen fidy 
zu verfolgen begannen, nach feiner Vaterſtadt zurüd, um fie nicht wieder zu vers 
laſſen. Hier fol feine Schule nicht weniger ald 200 Schüter gezählt haben. Als 
die ausgezeichnetften feiner Werke aus bdiefer Zeit führen wir an: das Leben des 
b. Benedict im Klofter S.:Michele in Bosco, Maria’s Himmelfahrt in Genua, 
der h. Michael für die Gapuciner, die Scenen aus bem Leben des Hercules im 
Zouvre, die Himmelfahrt Marid in Münden, geftochen von Schuler, lithogra⸗ 
phirt von Hanfftängl, der Chrift mit der Dornenkrone, in der dresdner Galerie, 
und vor allen die von Strange geftochene Fortuna im Gampidoglio zu Rom, eine 
Darftellung, die von ihm und feinen Schülern oft wiederholt und unzaͤhligemal 
copirt worden iſt. R.'s nicht zu befiegender Hang zum Spiele, die Nadywehen 
dieſer Spielfucht und der Verdruß, feine in der Dige gemachten Schulden kalt— 
biütig bezahlen zu müffen, flimmten feinen Geift herab; mit größter Leichtfertig⸗ 
keit, ohne Studium, ohne Natur und Anftrengung malte er in der legtern Zeit 
blos, um feine Gläubiger zu befriedigen. Er ftarb zu Bologna am 18. Jan. 
1642 und wurde in ber Kirche bes h. Dominicus begraben. Seine radirten Blaͤt⸗ 
ter gehören zu‘ ben vorzuͤglichſten Arbeiten der ital. Maler und find wie feine 
Handzeichnungen fehr gefchägt. Unter feinen Schülern wurden am berühmteften : 
Guido Canlaſſi, Simon Gantarini, ber Pefarefer, Dom Maria Ganuti, Laur. 
Lolli und Fiamingo Torre. Houffelet, die Pailly, Frey, Canego, Volpata, 
Dorignp, Strange, Raf. Morghen haben ſchoͤne Blätter nad) ihm geliefert. 
Rennel (Ichn), einer der ausgezeichnetften Geographen feiner Zeit, geb. 
1742 zu Chudleigh in Devonfhire, trat in feinem 13. 3. ald Scecavet in die brit. ° 
Marine und Fam dann in die Kriegsdienfte der oftind, Compagnie, wo cr ſich bei 
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mehren Gelegenhelten ruͤhmlich auszeichnete. Doch ſeht bald verließ M. auf Bit 
«en eines Freundes die Marine, trat als Ingenieur bei der Landarmee von Oſtin⸗ 
dien in Dienft, durchlief in kurzer Zeit die untern Grade und wurde zum Major 
Gefördert. Um diefe Zeit erfchien fein erftes Werk, eine ebenfo genaue als fchön ges 
zeichnete Karte dee Felfenbänke und Meerftrömungen am Cap Lagulhas. Bald 
darauf erhielt er die Stelle eines Oberlandfeldmefjerd von Bengalen. Sein nädıs 
ſtes Werk war der Atlas von Bengalen und eine hydrographiſche Abhandlung über 
den Ganges und Buramputer, bie beide 1781 erſchienen. Im gedachten Fahre 
kehrte er nad) England zurüd, wo er fein: „Memoir of a map of Hindostan” 
Eond. 1782) herausgab. Später beforgte er eine neue Karte von Hindoſtan 
(1788) und ließ das j,Memoir on'the geography of Africa” (Rond. 1790) et: 
feinen, dem 1798 und 1800 drei Fortfegungen folgten. Sein wichtigftes Merk: 
„Ihe geographical system of Herodotus” .(Lond. 1800, 4.), vertheidigre 
gruͤndlich die Genauigkeit der geographifchen Angaben Herodot's, und man bewun⸗ 
derte um fo mehr die gluͤckliche Löfung der Aufgabe, da R. der grichijchen Sprache 
ganz unfundig war und ſich blos auf Beloe's engliſche Überfegung geſtuͤtzt hatte, 
Seine „Observations on the topography of the plain of Troy” (%ond. 1814) 
und feine meiſt geographifchen „Illustrations'of the history of the expedition of 
Cyrus, from Sardis to Babylonia, and the retreat of the ten thousand 
Greeks” (Lond. 1816), waren die legten Früchte feiner Forfhungen. Er ſtarb zu 
London am 28. März 1830. | 
Rennes, vormals Hauptftadt von Bretagne, jetzt bie des Departements 
der Ille und Vilaine, liegt an dem Zuſammenfluß diefer beiden Flüffe in einer fehr 
fruchtbaren Gegend und hat 31,000 Einw. Sie zerfällt in die obere und die un» 
tere Stadt; bie erftere, an einer Anhöhe auf dem rechten Ufer der Bilaine, ift der 
vorzüglidyfte Theil, mit ſchoͤnen, gut gepflafterten, breiten und geraden Strafen, 
großen Plägen und vielen trefflihen Gebäuden; die untere Stadt, auf dem linken 
Ufer der Vilaine, ift oͤftern Überſchwemmungen ausgefett. Beide verbindet der 
Pont neuf, die ſchoͤnſte unter. den drei Bruͤcken, welche über die Vilaine führen. 
An ber Ille liegen die Vorftädte St.: Martin und l'Evéque. Unter den Gebäus 
den zeichnen fi) aus die Domkirche und unter den acht andern Kirchen bie fchöne 
Peterskirche mit der fehenswerthen Façade, ferner das vormalige Parlamentshaus, 
das Rathhaus und das Arfenal. Die Einwohner betreiben betraͤchtlichen Spedi⸗ 
tions: und eignen Handel und unterhalten nicht unwichtige Fabriken in Segel⸗ 
tuch, Kattun, Baummolle, Leder u. ſ. w. jnd Muchsbleihhen. Die Stadt ft 
der Sig eines koͤn. Gerichtshofs, eines Bifhofs und des Generals der 13. Milie 
tairdivifion. Sie hat eine Rechtsſchule, eine Gefellfhaft der Wiffenfhaften und 
Künfte, eine oͤffentliche Gemäldegalerie und ein Mufeum. Mit der Stadt 
St.-Malo ift R. durch einen neuen Kanal verbunden worden. 
Rennie (Sohn), einer der berühmteften brit. Baumeifter, wurde am 
7. Zun. 1761 in Schottland geboren. Im feiner Jugend arbeitete er als Hand⸗ 
werker, dann als Mühlenbaumeifter, und ſchon damals Ienkten die Verbefferuns 
gen, bie er bei dem Mühlendau einführte, ihm die Aufmerkſamkeit zu; doch erſt 
als die Regierung ihm fpäter die Aufficht über alle Hafen: und Marinebauten 
übergeben hatte, fand er Gelegenheit, bie größten Entwürfe auszuführen. Urs 
fprünglih für das Praßtifche gebildet, verfaumte er nicht, ſich mit der Theorie 
feiner Kunft verteaut zu mohen. In feinen Mußeftunden beſchaͤftigte er fidy mit 
Aſtronomie, befonders auf feinem Landfige in Lincoinfhire. Er war von früher 
Sugend an ein Freund des berühmten Watt (f. d.) und foll wefentlihen Antheil 
an den wichtigen Verbefferungen der Dampfmafdyinen gehabt haben. Unter den 
Sanälen, die er ausfübrte, iſt der Kennet- und Avonkanal merfwürdig, der auf 
eine Strede von beinahe einer engl. Meile unter der Erde durch eine Anhöhe gegra⸗ 
ben wurde. In den Häfen von Portsmouth, Chatam, Plymouth führte er 
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geöße Arbeiten aus, und bei dem Bau einer neuen Hafenmauer in Shernef ; be 
ven Grund gegen 50 5. unter die Oberfläche des Meeres gelegt werden mußte, wer» 
- bete er bie Taucherglocke mit gluͤcklichem Erfolg an und erleichterte den Gebrauch 
derfelben durch einige daran gemachte Verbefferungen. Sein wichtigſtes Werk im 
Hafenbau ift der Meerdamm auf der Rhede von Plymouth, zum Schuge bed Hafens. 
Die herrlichſten Denkmäler feines Kunſtverſtandes bleiben jedoch die von ihm ers 
- baute Waterloo: und Southwarfhrüde in London. Er hatte in London eine große 
Anſtalt zur Verfertigung aller Arten Mafchinen angelegt. und mehre berfelben vers 
danken ihm wefentliche Verbefferungenz befonders zeichnet fich die von ihm gebaute 
Maſchine fürdie kön, Münze in London aus. - Ebenfo merfwürdig ift die von ihm 
eingerichtete Ankerſchmiede zu Portsmouth; wo die großen Anker für die = 
ſchiffe verfertigt werden. . Er ſtarb zu London om 2. D-41822, 
Renntbier, fi Hirſch. 
Renfe, Rens oder Res, ein Städtchen am. Rhein, in bem — 
namigen Kreiſe des Regierungsbezirks Duͤſſeldorf in der preuß. Prot 15 Rhein⸗ 
land, ſonſt zum ehemaligen Erzſtift Köln gehörig, hat 2800 Einw., ein Pros 
gymnaſium, mehre Fabriken, und ift befonders berühmt durch ben nahe dabei bes 
findfihen fogenannten Koͤnigs ſtuhl (f. d.). 
Rente heißt der Ertrag, welchen man von ber Arbeit eines Andern daflkr 
‚sieht, daß man ihm eine Sache zur Benutzung uͤberlaſſen hat. Den Gewinn, 
weichen Jemand von feiner eignen Arbeit zieht, nennt man nicht Rente, ſondern 
es ift Arbeitslohn, wenn ber Arbeiter für fremde Rechnung, Gewerbsgewinn, wenn 
er für feine eigne arbeitet. Mit den Zinfen (f. db.) von ‚gelichenem Gelde ift die 
Mente fehr nahe verwandt und fällt mit ihnen häufig völlig in Eins zufammen, 
nur daß der Begriff der Rente mehre Gegenftünde und Verhältniffe umfaßt. Dies 
fer Begriff wird auf eine doppelte Weiſe aufgefaßt: 1) indem man nur bie convens 
tionnelle Bejtimmung einer geroiffen fortgehenden Leiftung für die Benugung einer 
Sache, und die Form, in welcher diefe vertragsmäßige Beſtellung der Rente bes 
wirkt wird, betrachtet; 2) indem man ben reinen Ertrag einer Sache, nach Abs 
zug aller auf die Gewinnung beffelben zu verwendenden Koften, und die Beſtand⸗ 
theile eines jeden Ertrags unterfucht, welche fi immer auf Grundrente, Capitals 
rente und Arbeit, und wenn man genauer verfahren will, auf Naturfräfte und 
menſchliche Arbeit zurüdführen laffen; denn has Capital ift nur ein Vorrath von 
"Arbeit, welcher an fich nichts weiter hervorbringt und fidy nicht vermehrt, wohl 
aber den Stoff (Material) und die Bedingung der Arbeit (Lebensunterhalt des 
Arbeiters) liefert. Indeffen ift es doch nöthig, aud) bie Gapitalrente von dem Ars 
beitögewinn zu unterfcheiden, weil bei dem gegenwärtigen Zuftande der bürgerli= 
chen Geſellſchaft die Capitalien im Allgemeinen fruchttragend geworden find, weil 
ohne eine Entrichtung dieſer nicht natürlichen, fondern kuͤnſtlichen Früchte (fructus 
civiles) feine Gapitalien zu haben find, und weil diefe Entrichtung felbft zu eince 
rechtlichen Verbindlichkeit gewworden ift. Auch iſt grade die Capitaltente am leichtes 
ten abzufondern, weil fie im Durchſchnitt auf ein übliches, zum Theil durch die 
Gefege beftimmtes Maß gekommen tft, naͤmlich den landesuͤblichen Zinsfuß, deffen ' 
Höhe zwar durch eine Menge zuſammenwirkender Umftände bedingt ift, fich aber 
gewoͤhnlich ziemlich lange gleich bleibt und Leicht zu erkennen ift. Defto ſchwieri⸗ 
ger ift dagegen die Ausmittelung der Grundrente, meil fie faft nie für ſich alein 
bervortritt, fondern allezeit vielfach combinirt mit der Arbeit, mit ber Art der Bes 
nugung und den Grundverhältniffen des Volkslebens. Was ein beftimmtes Stuͤck 
Land unter gegebenen Verhältniffen ohne alle Arbeit ertrage, z. B. als bloßes 
Weideland, und wie viel die Natur zu den Refultaten einer beftimmten Arbeit beis 
trage, wie viel z. B. der Morgen Roggen liefere, wenn eine beftimmte Quau⸗ 
titaͤt Arbeit und Material (Dünger) darein gebracht werde, laͤßt ſich zwar berech⸗ 
nen; doch bleibt dies immer etwas Relatives und awar nicht blos Specielles in De 
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Hehung auf bie beſondern Grundftäde, fondern anch Veraͤnderllches, welches nur 
auf den grade jetzt beſtehenden Compler aller Umftände berechnet werben kann. 
Daher ift die Ausmittelung des fogenannten reinen Ertrags der Grundftüde eine 
noch nicht gelöfte Aufgabe, und die Verfuche, denfelben zu beftimmen, find außer⸗ 
ordentlich verfchieden ausgefallen. Da der Reinertrag nicht in Dem befteht, was 
ohne Arbeit und andere Koften durch die bloße Maturkraft hervorgebracht wird, ſon⸗ 
dern in Dem, was nach Abzug aller Koften übrig bleibt, fo ift in ihm auch ber Gewinn 
bes Arbeiters und ber Gewerbsgewinn des Bewirthfchafters zugleich enthalten, und 
je nachdem man diefen Gewinn hoch oder niedrig anfegt, kann er unvermerkt ent⸗ 
weder zur Arbeitsrente oder zur Grundrente gelegt, dem Reinertrag etwas zugeſetzt 
ober davon abgenommen werden. MReinertrag und Grundrente find daher auch 
immer noch verfchiedene Begriffe, indem in diefer gar nichts von Arbeitslohn und 
Arbeitsgeroinn anzutreffen fein foll, welche aus dem Reinerteag nie ganz auszu⸗ 
fcheiden find. Daher fallen audy die Abfhägungen der Güter fo verfchieden aus, 
fobald fie ber den relativen und fpeciellen Ertrag hinausgehen. Die, Grundrente 
fegt fich übrigens aus. zwei verfchiedenen Theilen zufammen: 1) aus bem reinen 
Erzeugniß der Naturkräfte, theils ohne alle Arbeit, theils in Verbindung mit der 
Arbeit; 2) aus dem Antheile, melden der Eigenthümer von der Arbeit des Bes 
bauers verlangt, und welchen er unter gewiffen Umfländen fehr hoch anfegen kann, 
entweder wenn e3 in feiner Macht fleht, die Preife der Producte in die Höhe zu 
treiben, oder wenn es den Bebauer nöthigen kann, mit einem geringeren Arbeits 
lohne verlieb zunehmen, als die Arbeit eigentlich werth ift. Das Erfte ift die na⸗ 
tuͤrliche Grundeente, das Zweite eine kuͤnſtliche und Üübertriebene, weldyer die Stans 
ten entgegenarbeiten müffen, weil fie auch darauf hinausgeht, daß ein Theil des 
Volkes ohne reale Gegenleiftung für den andern zu arbeiten gezwungen wird. Das 
Mittel hierzu ift Freiheit und Verveglichkeit des Grundeigenthums, wodurch fo 
viel ald möglich Heine, eine Familie nährende Grundbefigungen geſchaffen werben. 
Wenn man den Begriff der Rente blos im Allgemeinen betrachtet, fo wird das 
Merkmal des Feftfiehenden, Beſtimmten babei ald etwas wo nicht Wefentliches, 
doch Regelmäßiges betrachtet. Einen ungewiffen und unveränderlichen Ertrag, ein 
Miethgeld für den vorübergehenden Gebrauch nennt man feine Rente; und das 
zweite unterfcheidende Merkmal liegt darin, daß die Rente Demjenigen entrichtet 
‚ wird, welcher irgend einen Gegenftand gänzlich abgetreten oder zur Benugung 
überlaffen hat. Dies ift öfters gar nichts Körperliches, z. B. eine Erfindung, 
welche man einem Andern zur Ausführung überläßtz; ein geleifteter Dienſt; elue 
Abfindung gegen die Verzichtfeiftung auf irgend ein Recht, und fo find die Leiftun: 
gen, für welche die Nente conſtituirt wird, oder die Urfachen derſelben, denn fie 
kann auch ohne Gegenleiftung zugefichert werden, von unendlicher Mannichfaltlg⸗ 
keit. Die Rente kann als blos perfönliche Verbindlichkeit (Obligation) unter Pris 
vatperfonen, als dingliches, auf einem Grundftüde liegendes Recht (f. Renten» 
kauf) conftituirt werden, wo dann bie Verbindlichkeit, fie zu entrichten, auf jeden 
Befiger mit übergeht. (S. Reallaſt.) Sie wird aud) vom Staate conftitulrt, 
als Zins eines unauflündbaren Capitals, als Staatsobligation. Um unter Pris 
vatperfonen den Rentenkauf möglich zu machen, bilden fich Actiengeſellſchaften, 
welche, zumal unter oͤffentlicher Autoritaͤt, die erfoderliche Sicherheit gewaͤhten. 
Die Rente kann beſtehen in Naturalien (Guͤlten, Naturalzinſen) oder in baarem 
Gelde; Dienfte zähle der Sprachgebraudy nicht unter die Renten. Der Dauer 
nach ift fie: 1) Rente auf beftimmte Zeit, aber fo, daß dann die Hauptverbinds 
lichkeit mit erlofchen ift, weil fonft, wenn die zur Benugung überlaffene Sadye 
nun zuruͤckgegeben werden muß, ein Miethvertrag oder ein Darlehn vorhanden 
wäre; 2) Rente auf eine vorübergehende, aber ihrer Dauer nach unbeftimmte Zeit 
4 B. das Leben des Geber, Empfängers, oder auch einer dritten Perfon 
(f. Leibrenten); bie Dauer eines Krieges, in welcher Form auch Wetten vors 
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genommen tverden koͤnnen. Älber Ablöslichkeit der Nenten f. Rentenabloͤ— 
fung. Die Rente ift eine in manchen Staaten, vornehmlich in Frankreich üb: 
lidye Form der Anleihe, indem man nicht Darlehen aufnimmt, welche nach Belie⸗ 
ben aufgefündigt oder nach einer beftimmten Zeit zuruͤckgezahlt und einſtweilen ver: 
zinft werden, fondern Renten verkauft, deren Capital niemals zurüdgezahlt wird, 
und zwar entweder Renten auf eine vorübergehende, beftimmte oder ungewiffe Zeit, 
oder immerwährende. Natuͤrlich berechnet dabei ein Jeder, zu welchem Zinsfuß 
er fein Capital nugen werde, und wenn der Gredit des Staats feft ift, zieht er fos 
gar einen etwas geringern Zinsfuß als den landesüblichen vor; allein an und 
für ſich brauchte eines Capitald bei diefem Rentenkauf doch nicht erwähnt zu 
werden, da es ganz einerlei ift, ob man fünfprocentige Renten mit 100, vier: 
procentige mit 80 oder bdreiprocentige mit 60 ’erfauft, und wenn ber Staat 
nur vier Procent Binfen zahlt, ob er für 100 eine jährliche Rente von vier oder 
für 75 eine von drei Procent bezahle. ‚ 
Rentenablöfung. Unter diefem Worte find zwei fehe verfchiedene 
Dinge begriffen: 1) die Ablöfung der auf dem Grundeigenthbum ruhenden Men: 
ten; 2) die Zuruͤckzahlung der Gapitalien bei einem unter der Form eines Men: 
tenkaufs gemachten Anleihen. Über das erfte f. Abldfung, und es ift bier nur 
noch zu bemerken, daß auch bei der Ablöfung beftimmter Nenten das Agricultur: 
intereffe fehr betheiligt iſt. Bei Naturalrenten leuchtet dies von felbft ein, indem 
es dem Landwirthe nicht gleichgültig fein kann, jährlich einen beftimmten Theil 
feiner Erzeugniffe abgeden zu müffen, was ihn in der Benugungsweife fehr be 
ſchraͤnkt und ihn der Mortheile beraubt, welche er von einem Steigen der Preife 
ziehen könnte. Aber auch bei der Geldrente wird er in der freien Dispofition fehr 
gehindert und muß in vielen Fällen das Rentencapital mit verfteuern. Daher 
iſt die Regierung immer berechtigt, auch die bloßen Geldrenten für abloͤslich zu 
erklären, und den Zinsfuß feftzufegen, nad) welchem das Capital der Ablöfung 
zu berechnen ift. Bei Ablöfung der Renten, melde ald Zinfen eines dargelichenen 
Gäpitals zu betrachten find, kommen etwas andere Grundfäge zur Sprache. Un: 
ter Privatperfonen müffen fie immer nad) den Grundfägen eines Darlehns info: 
weit ‘betrachtet werden, daß darunter nicht etwa wucherliche Zinſen verſteckt wer 
den dürfen. Der Staat ift ebenfalls an feine privatrechtlichen Vertzäge gebunden, 
und kann nicht einmal die Einrede des Wuchers geltend machen, obgleich in Eritie 
ſchen Zeiten fehr geringe Gapitalien für die Renten gegeben worden find, z. B. in 
Frankreich im J. 1817 für fünf France jährliher Renten nur 55 $r.; daber, 
wenn der Credit ſich befeftigt und die Menten einen höhern Curs erlangen, die 
Glaͤubiger fehr viel gerwinnen. Der Staat kann alfo in der Regel den Rentenkauf 
einfeitig nicht aufheben, und nod) weniger einen Preis beftimmen, zu welchem er abe 
Löfen will. Er bedarf auch deffen nicht, da er durch freien Einkauf ſolcher Staats⸗ 
obligationen die Menten immer größtentheils ablöfen kann. Nur wenn immer: 
währende Renten von einem fo großen Betrage vorhanden find, daß das Staats: 
wohl die Befreiung von einer ſolchen Schuldenlaft fodert, wird man der Regies 
zung das Recht nicht abfprechen können, die Ablöfung auch gegen den Willen der 
Gläubiger vorzunzhmen, und zwar den Ablöfungspreis nach dem dermaligen 
Curſe, aber unveränderlich, feftzufegen; denn fonft würde fie, wenn der Curs etwa 
unter dem wahren Werthe (pari) geftanden hätte, duch ihre Ruͤckzahlung denfel- 
ben zu ihrem Schaden in die Höhe treiben. 

Rentenkauf (constitution de rente) heißt der Vertrag, wodurch gegen 
Erlegung eines Capitals das Recht erworben wird, von dem Empfänger deffelben 
geroiffe jährliche Renten in Naturatien oder Geld zu beziehen. Diefe Art Verträge 
kam ſchon früh in Gang, als die Kirche alle Zinfen für fündhaft erklärt hatte, und 
Die Kirchen ſelbſt dies durdy den Kauf immermährender Renten zu umgehen ſuch⸗ 
tem, indem fie meinten, auf ſolche Weiſe nicht mehr zuruͤckzufobern als fie gegeben 


Rentenrebuction 225 
Hätten, was ala Wucher verboten war. Nach und nach warb biefe Darlehnsform 
in allen Ländern Europas gewöhnlich und gefeglich anerfannt. Es wurde aus 
dem —— ein dingliches Recht (Reallaſt) und der Rentenkaͤufer ſogar als 
Miteigenthuͤmer betrachtet, nur daß er ſich die Abloͤſung gefallen laſſen mußte, 
während Derjenige, welcher ein Grundſtuͤck einem Andern gegen Vorbehalt einer 
Rente uͤberlaſſen hatte (Erbpacht, Erbzins, census reservalivus, rente fonciere) 
nicht zur Abldfung genöthigt werden konnte. Der eigentliche Rentenlauf konnte 
nur bei unbeweglichen Gütern vorkommen und wurbe feltener, als bie Zinfen alla 
gemein wieder erlaubt waren und das Hypothekenweſen mehr Ordnung und Sis 
herheit befam.. : Dagegen hat fich in der neuern Zeit die Rentenbeftellung als pers 
fönliche Obligation in den mannichfaltigften Formen ausgebildet, z. B. als Dars 
lehnstente mit flehenbleibendem oder verloren gehendem Capital, als Zeitrente, 
Leibrente, Abfindungsrentez als Sparrente, wenn man jährlich eine gewiffe 
Summe erlegt, um bei dem Tode ein beftimmtes Capital zuruͤckzuempfangen; und 
es baden fi, um dieſen perfönlichen Foderungsverhältniffen die nöthige Sicher: 
beit =. verfchaffen, —— gebildet. Dieſe letzten Vertraͤge gehen in den 

Kreis der gen (Lebensverfiherungen), der gewagten Gefcäfte, und zum 
Theil der Wetten (f. d.) über, wenn z. B. ber eine Theil dem andern fo lange, 
bis ein beftimmtes Ereigniß eintreten werbe, monatlich, wöchentlich, täglich eine 
Summe zu zahlen verfpriht. (S. Zins.) 

Rentenredbuction ift eine Operation, welche ihrer Natur nach nur bei 
ben Staatsrenten möglich und mit der Zinfenreduction nicht zu verwechfeln ift. 
Wenn der Staat in ſchwietigen Zeiten und bei einen landüblichen Zinsfuße zu ho⸗ 
ben Binfen Darlehn aufgenommen hat, in ber Folge aber die Gapitalien zu niedri⸗ 
gern Zinſen zu haben find, fo ift die Regierung fchuldig, die Laſten des Volkes zu 
erleichtern, die Capitalien, welche fie mit 4, 4", 5 Procent oder noch höher 
verzinft, abzutragen und dagegen neue gegen niedrigere Binfen aufzunehmen, 
wobei fie alddann nur verhüten muß, daß diefe Operation nicht blos den Geld» 


möäftern und Agloteurs zum Vortheil gereiche. Es ift die Rentenreduction fehr eins ⸗ 


fach, wenn die Regierung bie Gapitalien, deren Inhaber ſich die niedrigern Zinfen 
nicht gefallen laffen wollen, auffündigt, mo dann Niemand von: feiner Haupts 
foberung etwaß verliert. Ganz anders verhält ſich die Sache bei der Heradfegung 
verfaufter Renten. Allerdings haben dabei die Gläubiger, wenn der Gredit ſich 
gebefjert und der Zinsfuß ſich vermindert hat, den Gewinn gehabt, daß ihr Capital 
gewachſen iſt. Wer mit 50 Capital eine Rente von fünf gekauft, alfo zu zehn Pros 
cent ausgeliehen hat, hat, wenn der landuͤbliche Zinsfuß auf vier Procent herunter: 
gegangen ift und ber Credit fich bis zum Pari gehoben hat, in feiner Rente von 
fünf Procent ein Capital von 125, alfo vom Staate 75 oder 133" Procent an 
feinem Darlehnscapital gewonnen. Der Staat hat demnady eine fehr fchlechte 
Dperation gemacht, welche viel beſſer geweſen wäre, wenn er 12 und mehr Pro: 
cent Zinfen, aber kein höheres Capital als er wirklich empfangen hat, verfprochen 
hätte. Es wäre fogar immer noch vortheilhafter gewefen, ein beſtimmtes höheres 
Capital, 3. B. für empfangene 100 ein Capital von 150, zu verfprechen, weil 
dann doch diefes ein Marimum künftiger Ablöfungsfummmen gegeben hätte. Die 
Reduction der Renten ift nun von verfchiedener Art: 1) Wenn der Staat, ohne 
auf die urfprüngliche Conſtituirung der Rente und das von ben Gläubigern wirk⸗ 
lich eingezahlte Capital zu fehen, nur wegen Unmöglichkeit der Zahlung bie Rente 
berabfegt, fo ift dies zin wahrer Staatsbankrott, welcher vielleicht niemals vor⸗ 
kommen follte, vielmehr immer vermeidlich wäre. Dergleichen gemaltfame Ren» 
tenrebuctionen wurden in Frankreich unter Anderm 1714 von fünf auf drei Pro: 
eent, vorzüglich aber 1798 vorgenommen, wo bie ganze Staatsfhuld mit ein 
Drittel zu fünf Procent Binfen confolibirt, die Übrigen zwei — aber in 
Gomez. Achte Aufl. IX. 
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Bons bezahlt wurden, welche gleich bei dem Ausgeben nur auf 20-— 30 Procent 
flanden und bald allen Werth verloren. 2) Wenn der Staat unter einer ſchlechten 
Verwaltung weit höhere Summen verſchrieben ald empfangen hat, ‚fo: kann dies 
eine.Unterfuchung und Zuruͤckfuͤhrung auf das wirklich Gezahlte nothwendig mia 
hen. Eine ſolche Unterſuchung wurde in Frankreich im J. 1716 vorgenommen 
(das Visa), wodurch eine Claſſe der Staatsſchuld von 596 auf 359 Miu. reducirt 
wurde. 3) Eine bloße Zinſenteduction, Herabſetzung des Zinsfußes auf den gang⸗ 
baren, ohne Verminderung des Capitals, iſt bei dem. Rentenkaufe nicht andere 
möglich, als durch eine vorgängige Auflöfung ‘des urfprünglichen Vertrags, Aus⸗ 
mittelung des. Capitals, als deſſen Binfen. die Renten zu. bettachten. find. ‚Nur 
wenn in den Renten felbft ein Capital angegeben ift, wenn ſie als drei⸗, vier: ober 
fünfprocentig. verkauft find, Tcheint e8 im Befugniß des Staatd zu liegen, dies 
ſes Capital einzulöfen, und er kann dann ebenfb.verfahren als.bei einer gewoͤhn⸗ 
lichen Zinfenreduetion; nämlich die Gapitalien auftündigen, ‚deren Inhaber fi 
den niedrigen Zinsfuß nicht gefallen laffen wollen. Gleichwol wurde der franz. Re⸗ 
gietung im 3. 1824, als fie die fünfprocentigen Renten dem Namen. nad) in drei: 
procentige vertwandeln, ber That nach aber den Zinefuß auf vier Prosent bringen 
wollte, indem nad) dem Plane des Minifters Villele das Capital von 400 auf 
133 "5, der Zinsfuß aber von ſaͤnf auf drei gefegt werben ſollte, wonach 100 ftatt 
der bisherigen fünf nur vier Procent getengen haben würden, dieſes Recht ſtreitig 
gemacht. Es ließ ſich auch bagegen anführen; daß das auf 100 Franes angenom⸗ 
mene Capital einer Rente von fünf Francs nicht das wahre urſpruͤngliche, fondern 
wegen der Reduction im 3. 1798 nur ein Drittheit deffelben, und alfo nur ein 
fingirtes fei. Allein immer dürfte aus der Beftimmung eines Zinsfußes zu.fünf 
Procent ober irgend einem andern Verhältniß gefolgert werden können, baf der 
Staat bei fünf Procent das Zwanzigfache der Rente als ſein eigentlicyes Schuld» 
capital anerkenne, womit er dann auch feine Schuld zu tilgen ‚befugt iſt. Wenn 
aber die Regierung das Recht der Einldfung nicht hat, fo bleibt‘ ihe nichts uͤbrig 
als der Ruͤckkauf der Renten nach dem Curfe, und dann -bie — neuer 

Capitalien zu niedrigern Zinſen. 

| Rentiers nennt man Reute, telche ohne zu arbeiten von!Zinfe und er: 
kauften Renten, befonders Staaterenten, leben. Es ift allerdings Fein gutes 
Zeichen, wenn ihre Zahl fehr groß und es gleichfam zum Volkscharakter wird, 
nur nad) bem Erwerb einer mäßigen Rente zu ſtreben, um dann ein müßiges und 
meift ſehr befchränktes Leben zu führen. Die Gapitalrente muß immer durch Ar: 
beit des Schuldners gewonnen werden; je größer alfo die Menge der Rentenbefiger 
ift, defto größer ift auch die Abgabe von der Arbeit des Volkes! Vor der Re: 
volution waren fie durch das phyſiokratiſche Syſtem als eine blos verzehrende, 
nichts producirende Claſſe verfchrieen,, und weil fie fehr dabei intereffirt waren, daß 
in ber VBerfaffung und Verwaltung bes Staats Alles im bisherigen Gange bleibe, 
fo wurde der Ausdruck Rentier zum Parteifhimpfwort und darunter ein auf Kos 
ften des Volkes lebender Müßiggänger, ein Feind der Revolution und Ariſtoktat 
verftanden. Darin lag eine große Ungerechtigkeit; allein wahr bleibt es deſſen⸗ 
ungeachtet, daß die Regierungen darauf hinarbeiten müffen, das große Übel der 
Staatsfhulden vorzüglich nucy aus dem Grunde zu vermindern, damit nicht zu 
Viele im Staate blos von fremder Arbeit leben und bloßer Geldeeichthum nicht 
zu großen Einfluß gewinne. 

Renunciation, ſ. Verzicht. 

Repertoire oder Repertorium heißt bei den Theatern das Vetjelchniß 
ſaͤmmtlicher auf einer Bühne gangbaren Stuͤcke, ſowol der Opern als der reciti- 
tenden Dramen und Melodramen. Das feftftehendfte und gewähltefte Repertoire 
hatte fonft das Thheätre frangais in Paris. Dies hat ſich zwar in der neuern Zeit, 
+ feit die Revolution auch in die dramatifche Poefie der Franzoſen eingedrungen ift, 
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und bie fogenannten Romantiker über bie Monotonie der franz. Claſſiker manchen 
Sieg davongetragen haben, auch geändert. Indeſſen kommen auf diefer Bühne 
bie Werke ber Claſſiker doch immer noch von Zeit zu Zeit zum Vorfchein und die 
Zragödien eines Corneille, Racine und Voltaire, ſowie die Luftfpiele eines Mo⸗ 
Uere finden.noc immer. Bewunderer, welche mit der gefpannteften Aufmerkſam⸗ 
Beit ber, Rede des Schaufpielers folgen, Werfiöße gegen bie duch Tradition bes 
mährte Darftellungsmweife rügen und in ben lebhaftelten Applaus ausbrechen, 
wenn eine Schönheit durch ihn. ans Licht tritt und die glänzende Rhetorik des Dich» 
ters einen ſchlagenden Eindryd macht, In Hinficht der neuern Stüde findet bei 
biefer Bühne no immer die ftrengfte Auswahl ftatt. Aus dieſer Strenge ent- 
fpringt die Folge, daß diefes Theater bei allem bunten Treiben der Eleinern Buͤh⸗ 
nen, ber Hauptſtadt ſowol ald der Provinzen, eine durch ihre Repertoire und ihre 
Leiſtungen claffifd) begründete Normalbühne bleibt. Eine ſolche kann Deutſchland 
fhon dartım nicyt haben, weil es Beine eigentliche Hauptftadt hat, in welcher ſich, 
wie in Frankreich, ziemlich Alles, was ausgezeichnet in Kunft und Wiffen ift, 
vereinigt; dahingegen bie verfchiedenen Bühnen Deutſchlands in einer Art Zers 
fplitterung und Dereinzelung baftehen. (S. Deutfhes Theater.) Ein 
Hauptübel, welches außerdem noch die Unclaſſicitaͤt der Repertoires faft aller beuts 
ſchen Bühnen bewirkt, ift theils die unfichere Stellung der mehrften Theater an 
ſich, theils der unter dem beutfchen Publicum vorherrfchende Hang nah Neuem. 
„Die Kunft geht nad) Brot”, in biefen wenigen Worten lieat die ganze Enthüls 
lung bes Geheimniffes, warum in Deutfhlaud faſt uͤberall die Repertoires fo ges 
miſcht find und das Voruͤbergehende und Gehaltlofe darin fo vorherrſchend ift. 
Dies bereift unter Anderm das feit mehren Jahren von Winkter (Theodor Hell) 
in Dresden herausgegebene „Tagebuch der deutſchen Bühnen”, ein Berzeichniß der 
auf dem bedeutendften Theatern Deutfchlands monatlich aufgeführten Stüde. 
Nar fehr wenige Bühnen machten periodifch eine ehrenvolfe Ausnahme, z. B. die 
weimarifche, fo lange Göthe ihr vorfland und Schiller darauf wirkte, bie ham⸗ 
burger und beriiner in einzelnen Zeitpunkten, und noch gegenwärtig das wiener 
Burgtheater, welches. blos dem recitirenden Schaufpiel gewidmet fl. Daß übris 
gens das Treiben ber mehrſten beutfchen Bühnen, Alles zur Aufführung zu brin⸗ 
gen, was nur die Neugier lockt und die Schauluft der Menge für den Augenblick 
befriedigt, und darüber das Gute und bie Kunft Foͤrdernde hintanzufegen , nicht 
noch mehr um fic greife; daruͤber foll die Kritik wachen, bie aber, wenn jie burch- 
greifend wirken fol, fi ganz anders geftalten muß, als wir fie jest in ben 
mehrften Zageblättern und belfetriftifchen Zeitfchriften ausgelibt fehen. 

Repetitionskreis, f. Multiplicationskreis. 

Repgow (Eyke von), ſ. Sachſenſpiegel. 

Replik (replica oder replicatio) heißt in dem Proceßverfahren die Gegen» 
rede auf eine Einrede (Exception) und zwar im eigentlichen Sinne das Vorbringen 
einer Thatſache, wodurch die Einrede nicht widerlegt, fondern entkräftet wird. So 
wird einer Federung bie. Einrede der Zahlung, biefer die Replik entgegengefegt, 
daß bie Zahlung an Jemand geleiftet worden, welcher zum Empfang nicht beredhs 
tigt gewefen fei. Sodann verfteht man unter Replik die Schrift, in welcher die 
Einredefhrift beantwortet wird. Der Replik kann eine Duplik, diefer eine 
Triplik, und biefer eine Quadruplik entgegengefegt werden, welche Aus: 
drüde auch in ber Literatur fir Gegenfchriften Eingang gefunden haben. 

Repräfentanten u. f. w., f. Volksvertreter und Stände. 

Repräfentationsrecht heißt im Erbrecht das Eintreten in bie Reihe 
eines bereits verflorbenen Afcendenten, alfo das gleiche Erbrecht der Enkel u. f. w., 
deren Vater oder Mutter verftorben iſt, mit den Gefchwiftern des Verftorbenen, 
und ber Kinder verfiorbener Geſchwiſter mit ben noch — — von Beer⸗ 


2288 Wcxpreſſallen Reproduction 
bung der Gtoßaͤltern oder einos Bruders oder einer Schweſter bie Rede iſt. Das 
deutfäge Recht hielt in den frühen Zeiten fo fireng at bem Gate: ¶ je näher dem 


Sipp, je näher dem Erbe, daß es bie Kinder verſtorbener Kinder nicht mit den 


"noch iebenden Kindern und eben fo wenig die Kinder verftorbener Geſchwiſter mit 
den noch lebenden G en erben ließ. Nach und nach aber gewaͤnn dad roͤm. 
Recht in diefem Punkte Bas Übergewicht. Dagegen geht im Lehnrechte und too 

ſonſt noch Linealordnung und Parentelerbfolge galt, bad Repraͤſentationsrecht ins 

Unendliche fort, d. h. bie entfernteflen Nachkommen bes nähern Stammes gehen 

' den nähern Verwandten eines entferntern Stammies vor; fo würde z. B. der Ur⸗ 

urenkel eines Oheims den jüngern Oheim ober den Größoheim und deren Nach: 

kommen ausfchließen. Diefes findet auch im engl. Lehnrechte flat. 
Repreffalien nennt man die Erwiderung harter oderungerechter Maß⸗ 

tegeln, welche von einem Staate gegen bie Unterthanen bed andern ergefffen wer⸗ 

ben, um benfelben zu nöthigen, von dieſen Maßregeln abzuftehen. So drohte 

Friedrich IL. im fiebenjährigen Kriege, als Preußen von den Ruffen ſeht übel‘ 

handelt wurde, das diefen vernündete Sachfen ebenfo behandeln zu laffen;' und als 

im amerifan. Unabhaͤngigkeitskriege der ameritan. General Lee gefangen worden 

mar, und gegen ihn nicht als einen Kriegsgefangenen, fondern als einen Rebellen 

‚ verfahren wurde, ließ der General Wafhington ſechs gefangenen engl. Stabes 
offizieren eine gleiche Behandkung mwiderfahren. Repreffalien mögen zuweilen bas 
einzige Mittel fein, den Grauſamkeiten eines erbitterten Feindes oder eines bar- 
bariſchen Befehlshabers Schranken zu fegenz öfter aber führen fie zu größerer Er⸗ 
bitterumg von beiden Seiten. Ungerechtigkeiten gegen Unfchuldige rechtfertigen fie 
eigentlich nie. Die beften und wirkſamſten Repreffallen find von ganz anderer Art. 
Als der franz. Nationalconvent am 26. Mat und 11. Aug. 1794 befohlen hatte, 
feine engl. und handver. Kriegsgefangenen zu machen, fondern nieberzuhauen, 
erließ der Herzog von Mork einen Befehl, nichtsdeſtoweniger bie franz. Kriegs: 

gefangenen mit Menfchlichkeit zu behandeln. Auch eine Erwiderung der Maß: 
tegeln eines fremden Staats, bie aber nicht nothwendig ungerechte oder feindfelige 

find, tft die Retorfion (f. b.). Das droit d’aubaine und Abzugsgeld wurde 
retorſionsweiſe auch ba, wo es im Allgemeinen nicht üblich war, gegen die Unters 
thanen der Staaten, ' in welchen es gefeglich war, zur Anwendung gebradht. Mes 
preffalien gehen nicht immer von ber höchften Autorität aus; auch commanbirende 

Generale find dazu berechtigt. 

Reproduction, d. h. Wiedererzeugung, wurde zuerft von der Erſchei⸗ 
nung am thieriſchen Körper, daß bie zerftörten oder verlegten Theile wieder ge⸗ 
bildet werden, gebraucht und dann auch Regeneration genannt. Diefe Art 
der Reproduction findet ſich vorzüglich in den niedern Xhierclaffen fehr Eräftig, wie 
denn 3. B. dem Krebfe die Scheren und Füße wieder wachfen, wenn er fie vers 
loren hat; In den höhern Thierclaffen tft die Regeneration fo Präftig nicht, denn 
ganze Glieder, bie verloren gehen, erzeugen fidy nie wieder, ja bie nur einiger: 
maßen zufammengefegten Organe, wie Arterien, Venen, Muskeln, Knochen, 
Merven, befigen diefe Eigenfhaft nur In geringen Grade. Iſt eins von ihnen 
ganz verloren gegangen, fo bemerkt man gar keine Wicbererzeugung beffelben ; 
find aber Xheile deffelben ausgefchnitten oder durch Brand, Eiterung u. f. w. zer⸗ 
ftört worden, fo erzeugt fich in dem Zwiſchenraume eine neue Maffe, die ber zer= 
ftörten zwar ähnlich ift, auf ähnliche Weiſe wirkt, aber ihr nie gleich wird. Das 
her kommt es, daß immer eine Spur der Verlegung zurüdbleibt, die, wenn 
fie auf der aͤußern Haut fihtbar iſt, Narbe genannt wird. Auf ine ähnliche Art 
entfteht ber Gallus an gebrochenen Knochen. Vollkommen reproducirt ſich nur das 
Bellgersebe und das Oberhäutchen (epidermis), wo man feine Spur einer da= 
geweſenen Derlegung bemerken kann, wenn die Wunde geheilt ift. In neuern 
Beiten hat der Begriff der Reproduction mehr Ausdehnung und eine ganz andere 


Bebeutung-crhalten. Man bemerkte naͤmlich, daß auf. verfchiedene Weile, fort 
während eine große Menge von Stoffen ays dem organiſchen Körper ausgeſondert 
wird, und daß es dagegen. viele Funstivnen gibt, die dieſe verloren gegangenen 
Theile wieber erfegen und foder Aufreibung und Verzehrung des Körpers vorbeu⸗ 
gen. Die Functionen, mittels deren Beides gefchieht, faßte man unter dem all⸗ 
gemeinen Begriffe der Reproduction zufammen, und das Spftem von Orga: 
nen, bie auf die angegebene Weife wirken, wird Reproductionsfpftem 
genannt. Mad den Lehrfügen ber neuern Phpfiologie macht bie Reproduction 
eine der drei Srundfunctionen bes thierifchen Körpers aus, bie in der Repro⸗ 
buction, Irritabilitaͤt ff. Reizbarkeit) und Empfindlichkeit (f. Senfibilität) 
beftehen. Da aber keine derſelben ganz unabhängig von den beiden andern thätig 
fein kann, fo haben auch die Irritabilitaͤt und Senfibilität, und bie einzelnen 
Sunctionen, in denen fie ſich äußern, einen fehr bedeutenden Einfluß auf die Res 
probuction, und es wird bderfelbe theild durch die Bewegung der Gefäße und der 
Muskelfibern in den reproductiven Organen von Seiten. ber Srritabilität, theils 
durch die Nerven, bie in jedem Organe ſich befinden, von Seiten der Senfibilität 
vermittelt. Deshalb findet die Mifhung der Materie, die insbefondere ber Res 
probuction anheimfält, nicht nach den gewoͤhnlichen chemifchen Affinitätögefegen, 
fonbern nad) eigenthuͤmlichen Wahlverwandtſchaften ſtatt; aus demfelben Grunde 
‚ vermögen wir nicht vinen einzigen organifchen Theil durch chemilche Verbindung 
bervorzubringen, wenn auch bie nähern und entferntern Beftandtheile beffelben bes 
kannt find ; deswegen endlich weichen bie Beftandtheile ber einzelnen Organismen und 
otganifchen Theile fo wenig voneinander ab, während biefe doch eine außerordents 
liche Berfchiedenheit in Dinficht auf ihre Geftalt, ihre Eigenfchaften und ihre Ver 
barbieten. Soll aber irgend etwas wieder erfegt werben, fo kann dies 
niche gefchehen, ohne neuen Stoff dazu zu erhalten; da ber alte zum Theil vers 
braucht, verändert ober vermindert worden iſt. Daher befteht die Reproduction 
in einer Aufnahme und Umwandlung von außen aufgenommener Stoffe, bie 
unter dem Namen von Speife und Getränk in ben Körper gebracht und durch die 
eeproductiven Functionen in eine gleichmäßig gemifchte Maffe vereinigt werben, 
aus welcher fi) dann durch eine neue Umwandlung fehr verfchiedene Theile bilden, 
Der Apparat von Organen, durch den dies gefchieht, iſt bei verfchiedenen Thier⸗ 
claffen hoͤchſt verfchieden, bei den niedern fehr einfach, zufammengefegter bei den 
böhern, bei dem Menſchen am Eünftlichften. Die Proceffe der Auffaugung, der 
Verdauung (f.d.), ber Ernährung (ſ. d.), fowie der Ab⸗ und Ausfonde- 
rung find es, welche die Äußerungen der reproductiven Thaͤtigkeit in ſich fchließen, 
deren Zuſammenwirken ben Körper in feiner Miſchung und alfo gefund erhält und 
eine nothwendige Bedingung bes Lebens ausmacht. Daß die genannten Functionen 
mehr oder weniger unter dem Einfluffe der Irritabilitaͤt und Senfibilität vor ſich 
gehen, lehrt die nähere Betrachtung einer jeden berfelben. Aber auch umgekehrt 
wirft die reproductive Thätigkeit wieder aufbie Senfibilität und Srritabilität, indern 
fie die diefen eigenthümlichen Organe erhält u. ſ.w. Wie im gefunden Zuftande 
maltet auch im kranken ein nicht zu verfennender Zufammenhang und wechſel⸗ 
feitiger Einfluß zroifchen den drei genannten Grundfunctionen des thierifchen Körs 
pers ob. Wie einerfeits urffrünglich fenfible und irritable Krankheiten nachtheifig 
auf die Reproduction wirken, mas ſich ſchon an ber faft jede fieberhafte Krankheit 
früher oder fpäter begleitenden Abmagerung, Unluft zum Effen, fchlechten Ver⸗ 
dauung u. f. w. erfennen läßt, fo haben andererſeits wieder eine Menge irritabler 
und fenfibler Krankheiten ihren Urfprung in der Reproduction, fo 3. B. die durch 
Würmer in dem Darmkanale bedingten VBerzudungen, Epilepfien, die von Uns 
terleibsſtoͤrungen abhängigen Fieber u. ſ. w. Iſt daher die Rede von Krankheiten 
der Reproduction, jo heißt dies nichts weiter als, es leide in ihnen die Repro⸗ 
duction ober eine ihrer Zunctionen ganz vorzuͤglich. Unter den Urfadyen der Leiden 
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der Reproductlon verbienen namentlich Erwaͤhnung Mangel an Speiſe und 


Getraͤnk, der, je nachdem er ploͤtzllch oder naͤch und nach, in hoͤherm ober geringerm 


Grade eintrrt, verfehiedenartige Krankheitszuftände und mol auch ſchneller oder 


langſamer ben Tod herbeiführt, ferner Übermaß im Genuffe der Speifen iind Ges 


traͤnke, ſchlechte Befchaffenheit derfelben u. f. 1.5 enblid aber vermögen auüch 
andere nachtheilige Einflüffe, die allgemein auf den Körper wirken, ja eine Menge 
anderer Krankheiten ſelbſt Störungen der normalen Reprobuctionsthätigkeit zu ver⸗ 
anlaffen. Die Krankheiten der Reproductionsorgane find theils ſolche, die auch 
andere Organe befallen koͤnnen, theils eigenthuͤmliche. Zu den erftern gehören 
vorzüglich die Entzündung und deren Ausgänge, allein auch dieſe äußern ſich eigen» 
thuͤmlich, infofern fie die Functionen des Repreductionsfpfiems abändern. In 
der Abänderung bdiefer Functionen beruht das Weſen der eigenthuͤmlichen Re- 
productionsfrankheiten, bie ſich durch allerhand Verbauungsftörungent, fehler⸗ 
hafte Blutbereitung und Ernährung des Körpers oder einzelner feiner Theile, 
qualitativ ober quantitativ abnorme Abs und Ausfonderungen, Afterorgani⸗ 
fationen u. f. w. kundgeben. | | Be 
- Rep ober Raps (Brassica oleracea laciniata), und Rübfen oder 
Ruͤbſaat (Brassica napus) find diejenigen landwitthſchaftlichen Sewächfe, deren 
Anbau bei den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen in fehr vielen Fällen den hoͤchſten 
Reinertrag vom Aderbau abwirft, weil ihre öfhältigen Samen, bie das fogenannte 
Ruͤboͤl geben, bei dem immer fteigenden Olbebürfniß ſehr gefischt und melft guet 
bezahlt werden. Sie verdienen daher die Aufmerkfamkeit der Landwirthe in hohen 
Grade , erfobern aber zu Ihrem Gedeihen zweckmaͤßige Vorbereitungen, ftarke 
Düngung und gute Bearbeitung. Wer ihren diefe nicht geben kann, mäg ihren 
Anbau unterlaffen, wenn er niht in Schaden Tommen will. Beide Gewaͤchſe 
können als Winter: und als Sommerfrucht angebaut, d. h. forol im Herbjt als 
im Frühjahr angefäet werden. - In jenern Falle kommen fie erft im künftigen, in 
dieſem ſchon im laufenden Jahre zur Reife. Aus diefer verfchiedenen Anbauungs⸗ 
weife find auch verfchiedene Varietäten hervorgegangen. Der Winterraps kann 
nicht im Fruͤhjahre, der Sommerraps nicht im Herbſt angefäet werden u. f. w., 
obgleich beide urfprünglich eine Pflanze find. Der Raps gibt mehr Samen und 
diefer mehr DI als der Rübfen, deshalb wird er auch immer theuerer bezahlt. Das 
DI des Rübfens iſt aber beffer, weil es weniger Pflangenfchleim enthält und da= 
ber auch weniger dampft. 
Repfold (Joh. Georg), efn ausgezeichneter Mechaniker, geb. 19. Sept. 
770 zu Wremen, einem Dorfe im Hanöverifchen, wo fein Vater Prediger war, 
genoß eine duferft einfache Erziehung, während bei einem fehr aufgewedten Kopf 
und einem Präftigen Körperbau ftete Befchäftigung ihm Beduͤrfniß war. Er er: 
griff gern jede Gelegenheit, ſich zu unterrichten, und fand befonderes Vergnügen 
daran, bei wenig Hülfsmitteln durch feine Händeardeit etwas zu fchäffen. Zum 
Studium ber Theologie beftimmt, wurde er, 14 Jahre alt, auf die Schule zu 
Stade geſchickt; allein fein Trieb, immer felbft zu fchaffen, konnte bei den Studien 


. eine Befriedigung finden, und fo ergriff er gern die Gelegenheit, mit dem ham⸗ 


burger Wafferbaudireetor Woltmann nach Kurhaven zu gehen, um unter beffen - 
Reitung einige Zeit zu arbeiten. Won Kurhaven kam er nach Hamburg und wurde 
bald darauf als Elbconducteur angeftellt. Nachdem er diefe Stelle mehre Jahre 
verwaltet hatte, arbeitete er feit 1798 in ber unbebeutenden Merkftätte des 
Sprigenmeifterd Scharf zu Hamburg, bis er 1799 deffen Stelle erhielt. Diefes 
Amt, wozw die Reparatur und Verfertigung der Sprigen gehörte, gab ihm bie 
erwünfchte Gelegenheit, feiner Neigung zur Mechanik zu folgen, und ohne die 
geringfte frühere Anleitung, nur durch eignen Fleiß und eignes Nachdenken gelei: 
get, ſchritt er auf feiner Bahn mit raſchen Schritten fort. Der Umgang mit dem 
Hoftath Horner, Keufenflern’s Begleiter auf der Reife um die Weit, der fich 
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Längere Zelt In Hamburg aufhiele ; bildete bei RM. vorzuͤglich auch die Neigung zur 
Aſtronomie immer mehr aus, under war bemüht, ſich ſelbſt Inftrumente zut 
Beobachtung ded Himmels zu verfertigen. Die in jene Zeit fallende Bekanntſchaft 
mit beim nachmaligen Etatsrath Schumadyer hatte gtoßen Einfluß auf R. und 
wirkte fördernd, auf. feine wifjenjcpaftlichen Unternehmungen. Eine feiner erften 
größern Arbeiten, einen Meridiankreis, ftellte er 1818 in der göttinger Sterns 
warte auf.: Von Göttingen reifte R. nah Münden, wo er Fraunhofer und 
Meichenbach kennen lernte. Sodann verfertigte er mehre. größere Inſtrumente, 
unter denen vorzüglich feine großen Wafferwaagen ein ausgezeichnetes Lob ver 
dienen. Allein nicht nur in ber feinern,. fondern auch in ber geöbern Mechanik 
leiftete MR. Bedeutendes. Seine Feuerfprigen find berühmt und ald Mufter nady 
alten Staaten verfchidt worden. Auch für die Verbefferung der Fanale that er fehr 
viel. In feinem amtlihen Wirkungskreife war R. ebenfo ausgezeichnet; feinem 
fehnellen und fihern Blide, feiner Entfchloffenheit und Kaltbiütigkeit in Gefah⸗ 
ren dankt Hamburg die Erhaltung mandyes Haufes und manches Feuer wurde 
von ihm oft unter hoͤchſt mislihen Umftänden ſchnell geloͤſcht, bis er endlid am 
44. Jan. 1830 ein Opfer diefer feiner Unerfchrodenheit und Dienſitreue bei einem 
in der Nähe bed Dafens ausgebrochenen Feuer werden mußte, indem er burd) hir; 
abfturzendes Mauerwerk erſchlagen wurde. So hoch er als Kuͤnſtler, patriotifcher 
Bürger und verbienflvollee Staatödiener fi) erhoben hatte, fo hoch ftand er aud) 
als Menſch. 
Keptilien, f. Amphibien. | | 
Repubsik wird gemöhnlicd durch Frelſtaat Überfegt, obgleich es Republi⸗ 
fen gegeben hat, die nichts weniger als Freiftaaten waren, indem fie keine die Frei: 
heit des Volks ficherflellende Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsform hatten, wie die 
ebemaligen Republiten Polen, Venedig und einige Ariftokratien ber heivetifchen 
Eidgenoffenfhaft. Überhaupt wird die Republik der Monarchie (f. d.) entge⸗ 
gengefegt, inwiefern in jener Mehre die hoͤchſte Gewalt befigen und darftellen, in 
diefer nur Einer. Sind jene Mehren die Volksgemeinde oder bie Volksverſamm⸗ 
ang, wie in den alten griech. Sreiftaaten und in einigen Schweizercantonen , -odet 
die Volföyertreter, wie in Frankreich zur Zeit ber Conventöregierung und in allen 
buch ein Wahlgefeg geordneten Repräfentativ:$reiftaäten, fo- heißt die Republik 
eine Demofratie(f. d.); find aber nur gewiſſe Gefchlechter (die Optimaten) in 
dem erblichen Befige der hoͤchſten Gewalt, fo heißt fie eine Ariftofratie (f. d.). 
Sene kann ausarten in eine Ochlokratie(ſ. d.), beide in eine Dligardhie(i.d.). 
Mepräfentative und Föderativftaaten (f. d.) ftellen zumeilen republifanifche 
und monachifche Formen vereinigt dar. Nehmen wir das Wort Republik im 
Sinne ber Alten, als die res publica, als das Gemeinwefen des Bürgerthums, 
fo bedeutet es einen Staat, deſſen Verfaſſungs⸗ und VBerwaltungsformen jeden 
Einzelnen im Staate zu der Überzeugung führen können, daß er ein Vaterland 
babe, db. h. eine unter dem Edyuge des Rechts ftehende Heimat, in welcher und 
für welche er ald Menſch und Bürger zu leben und zu fterben wünfchen muß. Sn 
biefem Sinne kann und foll auch felbft die uneingefchränkte Monarchie eine Res 
publik fein, mwenigftens eine republikaniſche Verwaltung haben, d. i. eine folche, 
bie in jedem Unterthan den rechtlich freien Bürger anerkennt und das Ganze unter 
das Gefeg fteilt, jeden Einzelnen aber gleich gefegmäßig behandelt. Won jeher has 
ben die Völker dad Beduͤrfniß einer foldhen Regierung gefühlt und durch Verfaf: 
fungsgefege eine republitanifche Berwaltungsform zu erlangen gefucht; auch haben 
wahrhaft geoße Derifcher in einer volksthuͤmlichen Staatsverwaltung den Grund 
ihrer Macht und Ihres Ruhms erkannt. Dagegen aber hat nirgend bis Verwal: 
fung jenen vechtlich freien, gefegmäßigen Charakter annehmen können, wo zwi: 
ſchen dem Thron und dem Volke eine Ariftokratie, d. h. eine mit der obern Verwal 
tung ausſchließend bevorsechtete Familienkaſte befand, die, ebenfo eiferfüchtig 
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daB Bolt als gegen den Thron, nur In ber Fortbauer ihrer Vorrechte das 
bes Ganzen fah, wie 3. B. die Häupter der Fronde unter Ludwig XIV. Diefe 
durch die Gefchichte ſowol der rim. Republik als auch ber italien. Republiken bes 
Mittelalters und der german. Feudalſtaaten beftätigte Wahrheit rechtfertigt das 
Berlangen der Völker nad) freifinnigen Verfaffungsgefegen, weiche allein der Ber: 
waltung des Staats den Eharakter eines Gemeinwefens ober einer Republik ges 
ben und bie arifiofratifche Gewalt da, wo fie, wie in ber Adels = oder Pairskam⸗ 
mer, vorhanden ift, durch ein bemofratifches Gegengewicht, durch freigemählte 
Abgeordnete aus dem Volke, mäßigen können. Denn in ben uneingefchränkten 
Monarchien und in den Feudalftaaten gibt es kein anderes Mittel; jenes Gemein⸗ 
wefen im Staate herzuftellen, als die Perfönlichkeit des Monarchen und die das 
durch zum Theil mit bedingte Perfönlichkeit der yöhern Staatsbeamten. Da nun 
dieſe Perſoͤnlichkeit größtentheils das Ergebniß ihrer Erziehung und Jugend» 
bildung ift, fo folgt, daß biefe in keinem Fall ultraroyaliftifch, nicht er royali⸗ 
ſtiſch, noch weniger ariſtokratiſch ſein darf, ſondern daß ſie republikaͤniſch ſein 
muß. So gab die kluge Katharina von Rußland ihrem Enkel Alexander den Re⸗ 
publikaner Laharpe zum Erzieher, ohne zu fürchten, daß ber kuͤnftige Selbſtherr⸗ 
ſcher aller Reuſſen dadurch falſche Anfichten von der Regierungsktunft erhalten 
möchte. Man erinnere fic) dagegen an bie Folgen ber rein royaliftifchen Erziehung 
Karl L von England und der Könige von Spanien feit Philipp UI. Zeit, ſowie im 
Gegenfag an bie Erziehung eines Chatam, Bernftoff u. X. | 
Requetenmeifter (Maltre des requêtes) hießen am franz. Hofe ſchon 
in fehr früher Zeit die Staatsbeamten,. weldye bie Bittfchriften anzunehmen und 
ben Könige zur Entſcheidung vorzutragen hatten. Sie machten fpäter einen Theil 
des Staatsraths aus, und hatten nicht allein bie Inſtruction und den Vortrag 
der einkommenden Bittfchriften, fondern bildeten auch einen befondern Gerichts: 
bof, ben der Maitres de l’hötel du roi. Aus ihnen wurden gewöhnlich die Inten⸗ 
banten ber Provinzen genommen. Sie hatten geoße Privilegien, z. B. Sig und 
Stimme in allen Parlamenten, und im 3. 1789 gab e8 deren 80. Als Napoleon 
feinen Staatsrath einrichtete, ftellte er auch bie Maitres des requätes wieder her, 
ziemlich in der.alten Weiſe als vortragende Raͤthe, aber von geringerm Range als 
bie eigentlichen Stoatsräthe. Auch feit der Reftauration wurden fie beibehalten. 
Sie theilen ſich, wie die Staatsräthe, in ordentliche (en service ordinaire), außer 
ordentliche (en service extraordinaire) und in Zitularen (honoraires). 
Requiem heißt in der cöm.skatholifchen Kirche die feierliche muſikaliſche 
Seelenmefje, mweldye zu Ehren eines Berftorbenen gehalten wirb und mit den - 
Morten: „Requiem aeternam dona eis ete.”, anfängt. (S. Erequien.) 
‚ Berühmt find befonders Mozart's, Jomelli's, Winters, Cherubini’s, Neukomm's, 
Tomaſchek's, Eybler's u. A. Compoſitionen diefer Art. 
Requifition nennt man die Auffoderung einer Behörde an eine andere, 
ſowol inländifche als auslaͤndiſche, ihr die verfaffungsmäßige Hülfe zur Ausrich⸗ 
tung ihres Amts zu leiften. So requirirt ein Gericht das andere, gerichtliche 
Handlungen vorzunehmen, Zeugen zu verhören, Arreft anzulegen und Urtheile 
zu vollfireden; die Gerichte requiriren das Militair, ihnen die näthige Manns 
ſchaft zur Ausführung eines Gerichtsacts, 3. B. einer Auspfändung, Einfegung 
in den Befig, oder Erecution, zu flellen. Die Verantwortung für die Rechtmaͤßig⸗ 
keit bleibt der requiritenden Behörde; die requirirte darf aber doch nur Folge leiften, 
wenn bie requirivende Behörde nicht offenbar incompetent und die Handlung felbft 
berfafjungsmäßig ift, auch zu den Befugniffen der requirirten Behörde gehört. _ 
Requifitorialen (requisitoriales sc. literae) heigen die Reyaifitions- 
ſchreiben (f. Requifition), weiche das Erbieten zu gleichen Gegendienften oder, 
wie man fagt, bie Zuficherung des reciproci, enthalten müffen. 
Refcript nennt man eine von einer höhern Behörde an sine untere oder an 
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eine ihr unterworfene Privatperfon  ausgefertigte Zufcheiftz an gleichſtehendẽ Be⸗ 
böcden und an nicht untergebene Beamte und Privatperfonen müffen Umſchreiben 
oder Communicationen erfafjen werden. Das Refeript unterfcheibet ſich vom ben; 
legtern dadurch, daß: 1) im Namen des Souverains, entweber birect, 3. B. wir 
N. von Gottes Gnaden u. f. mw. oder Im Namen des u. f. w., und 2) befehlsweiſe 
darin gefprochen wird, Zurechtweifungen und Verweiſe ertheife, — Anzeige, 
Verantwortung gefobert werben. Die Ausbrüde: Geſinnen“ und — 
find nur mildere Befehlsformen; Gleichſtehende muͤſſen einander erfuchen. Die 
ältere. fteife Ranzleifprache, 3. B. der Gruß: „Unfere —— Dienſte zuvor] 
bie Anrede „Ihr, ober „Du; der Schluß: „Sind Euch in. Gnaden getvogen“ 
kommen immer mehr außer Gebrauch und find in Preußen geſetzlich abgefchafft. : 

Refeda (Reseda) ift der Name einer zwanzig und einige Arten umfaffen« 
den Pflanzengattung mit Heinen unfheinbaren Blumen, die meift am dem europ., 
aflat. und afrikan. Küften des mittelländ. Meeres wachfen. Borzugsweife belegt 
man aber mit dieſer Benennung die eine mwohlriechende Art (Reseda odorata), 
bie urſpruͤnglich in ÄAgypten einheimiſch war, und jegt überaus häufig, ſowol tn 
Zöpfen als auch im freien Lande der Gärten erzogen wird. Eine auch in Deutfch 
Land heimifche Art diefer Gattung ift bee Wau (f. d.), 

BReservatio mentalis oder ber Gebantenvorbehalt befteht darin, daß 
. man ben Worten, womit man etwas verfichert ober verfpricht, in feinen Gedan⸗ 
Ben eine andere Bedeutung ober Auslegung gibt, als ihnen Derjenige, gegen den bie 
Berfiherung, das Verfprechen oder die Verpflichtung abgelegt wird, ihrem natuͤr⸗ 
lichen Sinne nad; geben kann, in ber Abſicht, diefen zu täufhen. So fehr audy 
bie Reservatio mentalis, bie ſtets eine abfichtliche Verlegung der Wahrheit tft, 
wider alle Moral fkreitet, fo fanden fie doch die Jefuiten in befondern Fällen ee 
weiteften Umfange für zuläffig. 

Referve ober Ruͤkhalt, worunter man Überhaupt Alles verſteht, was 
zur Unterftügung oder Ergänzung von etwas Anderm beftimmt ift, bient vorzugs⸗ 
weife im Kriegswefen zur Bezeichnung des einen ber brei Theile, im welche im Alls 
gemeinen bie Streitkräfte gerfallen. Während ber erfte beftimme ift, den Kampf 
vorzubereiten ober einzuleiten (Avantcorps), und ber zweite, ihn zu beftehen, hat 
ber dritte ben Zweck, bie Kräfte zu erfegen, wo fie geſchwunden find, erfchütterte 
Punkte zu unterftügen, bebroheten Punkten mehr Feftigkeit zu geben, das vers 
lorene Gleichgewicht wieberherzuftellen,, im rechten Moment nachdruͤcklich die Ent: 
war herbeizuführen ober im Misgefchid den Untergang bes Ganzen abzuwen⸗ 

Jedes Heer muß daher bei feinen Operationen nicht allein einen tüchtigen 
— ſondern es muͤſſen auch bei jedem Gefecht bedeutender Maſſen zuver⸗ 
laͤſſige Truppen als Reſerven bereit ſtehen, um im vorkommenden Falle verwendet 
werden zu nnen. Die Art und der Augenblick dieſer Verwendung kann hoͤchſtens 
allgemeinen Regeln unterworfen werden; im Ganzen möchte ald Regel gelten: 
zur Referve die geprüfteften, tapferften Truppen zu wählen und fie unter bem 
Befehl eines Führers zu ftellen, in deſſen Individualität die unerſchuͤtterlichſte 
Ruhe, ein freier, unbefangener Bid, gereifte Erfahrung, aber auch raſche Ents 
fchloffenheit im eintretenden Moment begründet find. Der befte Führer eines 
Avantcorps eignet fich oft am wenigften zum Befehl über die Neferve. Dann muß 
bie Reſerve ſtets zur Hand gehalten werden, daß fie nicht ber Wirkung des Seins 
bes ausgefegt fei, aber nach allen Punkten ungehindert und in möglichft kurzer 
Beit und Richtung gelangen könne; endlich darf fie nicht zerfplittert, fondern muß 
für den Augenblid gefhont werben, wo fie unfehlbar nügen, d. h. entweder der 
Macht des Feindes einen unuͤberwindlichen Strebepfeilee entgegenftellen, oder 
mit niederfchmetternder Gewalt feine Wirkfamkeit zerftören und feine Niederlage 
um jeben Preis erringen kann. Was Napoleon in diefer Hinſicht mit feinen treff⸗ 
lichen Garden leiftete, wie er fie immer erft ins Gefecht beachte, wenn der Gegner 
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ſein Spiel: ſchon gewonnen: glaubte, ober wo ein Gewaltſtreich entfchelden mußte, 
zeigt: die Gefthichte feiner Feldzüge. Sie zeigt aber auch die: —— Folgen, welche 
men entſtanden, wenn bie Referven unzwecma ßig verwendet wurden. 
Reſident, AGeſandte. =“ 
Keſidenz heißt der Ort, wo ein Fuͤrſt oder ein —* Pfcäticher Beam: 


| * . B. ein Etzbiſchof, Siſchof oder Prälat: feine bleibende Wohnung hat, 


und zwar ſewol die Stadt felbft, als auch das Gebäude, welches er inne hat. Die 
Refidenzftäbte haben zuweilen befondere Vorrechte, 3: B. Einguartierungsfreiheit, 
Befreiung von ger u. — w., die aber in der neuern Beit ſich immer mehr 
verlieren; dagegen haben fie auch manche Lüften, z. B. in kleinern Orten, oder in’ 
den dem Reſidenzſchloſſe zunaͤchſt — die Verbindlichkeit, Fremde fuͤr 
den Hof zu beherbergen. Die fuͤrſtlichen Schloͤſſer ſtehen unter einem beſondern 
Frieden; den Degen daſelbſt zu ziehen, iſt eine Verlegung bes Burgfriedens, welche 
ſchwete Strafen nach ſich zieht. — Refidenz'nennt man auch die Verbindlichkeit 
der Geiſtlichen und Mitglieder geiſtlicher Corporationen, Stifter und Kloͤſter, welche 
keine Clauſur haben, am Orte ihrer Praͤbende zu wohnen. Bei Praͤbenden, welche 
mit wirklicher Amtsverrichtung verbunden ſind, folgt die Pflicht, Reſidenz zu halten, 
don ſelbſt; bei den Praͤbende 3 ohne Amtsverrichtung ift meift nur Refidenz in den 
auch wol das ganze erſte Fahr hindurch erfodetlich. 

Reſidüum heiße Rüdftand; 'erimen: residui,: das Verbrechen, welches: 
ein öffentlicher Beamter begeht, indem er von dem ſeiner Verwaltung anvertrauten 
Vermögen des Staats, ber Kirche, Öffentlicher Stiftungen, Gemeinden u. f. w. 
etwas ſelbſt [huldig bleibt, ‚weil, er ed. fit fich oder doch zu ungefeglichen Zwecken 
verwendet hat. : Es ift einfaches Kaffenvergehetr, wenn weiter fein Betrug damit 
verbunden ift, aber ein complicirtes Verbrechen, werin Berfälfhung der Bücher 
und Rechnungsbelege deshalb flattgefunden hat. Der Kaffenbeamte foll nad) den 
neuern Gefegen bie öffentlichen Gelder ganz von ben feinigen getrennt halten; er 
macht ſich daher fehon Durch eine vorlibergehende Berwendung. der öffentlichen Gel⸗ 
ber; zu feinem. eignen Nugen, ſelbſt bei den Willen und der größten Sicherheit 
baldiger Wiedererſtattung, bes Vergehens [huldig. Das roͤm. Recht fegt auf. das. 
einfache Kaffenvergehen nur eine geringe Geldſtrafe, nämlich ein Drittheil des: 
Ruͤckſtandes, da aber das Unmefen ungetreuer Kaffenverwaltung immer mehr 
überhand nahm, fo gaben die meiften Staaten, befonderd im.'vorigen Jahrh,. 
außerordentlich ſtrenge Gefege (Malverfationsedicte) „ Die aber ihrer Härte wegen, 
indem fie mit der. Todesſtrafe etwas gar zu freigebig waren, nicht zur wirklichen 

wendung kamen. Das befle Gegenmittel gegen Unordnung in den Kaffen ift 
gute und ununterbrochene Aufficht der obern Behörden. 

Reſdnanz ift der Forthall eines Klanges, hervorgebracht entweder durch . 
das Anhalten der Schwingung ober buch den Rüdprall, den der Ton an den 
Seitenwänden eines Inftruments erhält: Der Refonanzboden an Saitens 
inftrumenten, wie Clavise, Geige u. f. w., ift daher von großem Einfluß auf den 
Klang derſelben, und von feiner Güte und richtigen Bauart hängt die Güte diefer 
Inſtrumente befonders ab, da er es ift, der ben auf den Saiten angeſchlagenen Ton 
verftärkend mwiedertönt (refonirt).. Manı bedient ſich dazu gewöhnlich ganz aus⸗ 
getrocdineten Zannenholzes, das aber voͤllig fehlerfrei fein muß, weil der Eleinfte 
Riß oder Schaden deffelben bem Ton des Inftruments nachtheilig wird. In 
neueren Zeiten ift in England der Verſuch gemacht worden, den Fortepianos, Flügeln 
u. ſ. w. Refonanzböden von ſtarkem Pergament zu geben; doch hat man nicht Die 
gewuͤnſchte Wirkung damit erreicht. Endlich hängt die Refonanz des Inftruments 
oder einse Stimme aud von ber Befchaffenheit des Raumes ab, melden fie ers 
füllen fol. Ein Fortepiano hat um fo mehr Refonanz, je freier es ficht, 

Refpecttage, audy Reſpit-, Discretions-, Favor⸗ oder Gnabentage 
nennt man Im Wechfelschte die Tage, welche dem Wechſelſchuldner noch nad) der 
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Verfallʒzeit des Wechfeld geſtattet find, um die Zahlung zu bewirken. Vor Ablauf 
derſelben kann keine Proteſtation erhoben und nicht gegen den Acceptanten pug 
werden. Dieſe Beſtimmung hat insbeſondere der Seehandel noͤthig gemacht, der 
von Wind und: Wetter abhängig iſt. Eine andere Art Reſpecttage iſt zum Vortheil 
des Präfentanten eingeführt, fodaß er mit der Präfentation und Aufnahme des 
Proteſts einige Tage warten kann, ohne ſich dem Regreß auszuſetzen. Ganz 
Frankreich und Preußen, ferner Altenburg, Antwerpen, Augsburg, Bremen, 
Deffau, Gotha, Konftantinopel, Leipzig, Neapel, Paris, Weimat, Zuͤrich 
u. a. O. haben keine Reſpecttage; die Niederlande haben blos einen Reſpecttag; 
ganz England, Frankfurt am- Main und Wien haben deren deriz; Luͤbeck zehn; 
Hamburg und Altona elfz ganz Spanien für inländifche Wechfel acht, für aus⸗ 
Ländifche vierzehn; a vista geftellte Wechſel dagegen nirgend Mefpecttage. Bei 
Berechnung ded Disconto ber langen Wechfel werden die Refpeettage ſtets mit 
eingerechnet, auch wenn folche nicht benugt werden. 

Refponfum heißt im Allgemeinen jede fhriftliche Antwort, welche eine 
öffentliche Behörde auf Anfragen don Privatperfonen als fosche ertheilt. Sm engern, ° 
blos juriftifhen Sinne nennt man in manchen Ländern diejenigen Decrete des 
Richters Refponfa, wodurd auf den Antrag einerftreitenden Partei geantwor⸗ 
tet, inder Sachefelbft aber etwas Weſentliches nicht entſchieden wird. Eben ſo nennt 
man auch die Entſcheidungen, welche von einem dazu beſtellten Rechtscollegium, 
einer Facultaͤt oder einem Schoͤppenſtuhl, auf geſchehene Aufragen in Rreitigen 
Fällen ertheilt werden. 

Reftauration ift die Herftellung einer Sache in ben Zuſtand, den ſie 
urſpruͤnglich hatte, ober ihrer Beſtimmung nach haben ſoll. So reftaurirt der 
Menſch durch Speiſe und Trank feinewerlorenen Kräfte, weshalb auch für Speife: 
wirthfchaften, wie es fheint, von Frankreich aus, ber MameReftauration in 
Aufnahme gekommen; ebenfo reflaurirt man ein Gemälde, indem man das Ber: 
blichene auffrifcht und eine Bildfäule, indem man das Fehlende ergänzt. Künftter, 
welche ſich mit folcher Arbeit vorzüglich abgeben, heißen daher Reftauratoren, 
unter denen wir als bie gefchicteften Palmaroli, Pereica und Lehmann in Dresden 
erwähnen. — In politifcher Beziehung wird Reftauration von der Wiederein⸗ 
fegung einer Perfon, befonders eines entthronten Regenten oder einer vertricbenen 
regierenden Familie, in ihre vorigen Rechte gebraucht. So nannte man die Ruͤck⸗ 
keht ber Stuarts auf den brit. Thron im J. 1660, nad) Cromwell's Tode, und ° 
die der Bourbons in ben J. 1814 und 1815, auf ben franz. die Reftauration 
derfelben. (S. Frankreich.) Da aber viele Anhänger der Bourbons meinten, 
daß diefe politifche Reftauration nicht vollftändig fei, wenn nicht auch die alte franz. 
Monarchie mit‘allen ihren Einrichtungen, befonders mit allen vormaligen Privl⸗ 
legien des Adels, hergeftellt werde ,,. fo bildete ſich eine Partei politifcher Reſtauta⸗ 
teurs, für die in  Frantreich ber Name Ultraroyaliften der gewöhnliche wurde, ober 
lectwes Ultras. Ihr Zweck war uͤberhaupt Ruͤckkehr zum Alten, doch waren 
ſie nicht daruͤber einig, wie weit man zuruͤckkehren ſolle, indem Einige ſogar bis 
in die Zeiten des Mittelalters zuruͤckkehren und ben damals herrſchenden Feudalis⸗ 
mus und Katholicismus wieberhergefteltt wiſſen wollten. Vgl. Louis de Carne’s 
Æssai sur l’histoire de la restauration‘’ (2 Bde.; 2. Aufl., Par. 1835). So 
ift e8 gekommen, daß man das Wort Reftauration aud auf die Staatswiſſenſchaft 
ſelbſt bezogen und dieſe dadurch zu reflauriren gefucht hat, daß man bie fehr alte 
politifche Theorie von urfprünglichen und unveräußerlichen Rechten der Menfchheit, 
von der Freiheit und Gleichheit, von der Souverainetät des Volks und vom 
buͤrgerlichen Grundvertrage gänzlich verwarf, und dagegen die ſchon verfchollene 
Theorie vom göttlichen Rechte der Herrfcher auf Erden-und von der Gewalt als 
einem ſchon an ſich gültigen Principe. der Herrſchaft wieder — DL 
Hallers „Reflauration der nn a 
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Reftitution, — — in. iategrum, beißt, bee» 
haupt Wiedereinfegung in den-vorigen Stand. Wenn durch ein nach firengem 
Recht gültiges Geſchaͤft, oder nach den gewoͤhnlichen Formen des gerichtlichen Be 
fahrens Jemand einen unverfchuldeten Verluſt erleiden: würde, fo geftattete. ber 
roͤm. Prätor unter gewiſſen Umftänden eine Wiederauflöfung eines ſolchen an ſich 
gültigen-Gefchäfts, -zunächft den Minderjährigen, welche nach beendigter eigent⸗ 
licher Tutel, aber vor dem 25. Jahre, ſich in ein nachtheiliges Gefdyäft eingelaffen 
hatten, den Abmwefenden, Denen, die duch Betrug ober Drohungen dazu bes 

wogen worden waren, und dann überhaupt, wenn fich. fonjt eine gerechte Urfache 
dazu fände (si qua alia cansa justa mihi videbitar, welche clausula praetoris 
generalis man in neuerer Zeit auf bloße Fälle der Abrvefeneit befchränten wollte). 
Die Bedingungen der Reftitution find: 1) ein nicht ganz unbedeutender Schade 
(Räfion), welchen man 2) ohne eigne grobe Schuld erleiden würde, und fie muß 
3) binnen vier Jahren gefucht werden. Diefe Reftitutionen kommen. befonders 
in Proceffen häufig vor, wenn Friften und Formen verabfäumt worden find, und 

* behauptet wird, dies fei durch die Nadyläffigkeit der Sachwalter gefchehen.. Ein 
befonderer Fall derfelben iſt, wenn man fein Recht wegen Mangels an Beweis: 
mitteln verloren hat und nun Zeugen. oder Urkunden findet, von welchen man nichts 
mußte. Dies laffen die meiften Procefordnungen zu, wenn die Angabe, daß man 
diefe Beweismittel erſt jegt aufgefunden habe, eidlich beftärkt wird. Die Refti» 
tutionen überhaupt find ein unentbehrliches Mittel, die Härten des blos forma⸗ 
len Rechts zu mildern, allein fie müffen in der Gefeggebung befonders in Pro» 
ceſſen nicht zu fehr erleichtert werden. Im franz. Rechte find wegen Betrugs, 
Zwangs u. f. w. Nullitaͤts⸗ und Refciffionsklagen zehn Jahre lang zulaͤſſig. Die 
Reftitutionsgefuche gegen Entfcheidungen im Proceß heißen in Frankreich requöte 
eivile, In manden Ländern ift die Reftitution ein ordentliches Rechtsmittel 
gegen richterliche Urtheile. 

Reftitutionsedict heißt vorzugswelfe das während: des Dreifig- 
jährigen Krieges (f. d.) 1629 vom Kaifer Ferdinand. (f. d.) erlaffene 
Edict, worin den Proteflanten Derausgabe aller an ſich gezogenen geiftlichen 

Güter und Stifter-an die Katholiken befohlen warb, das aber nicht allgemein 
zur Ausfuͤhrung kam. 

Refurrectionsmänner (Resurrection-men), bie Auferftehungs: 
männer, nennt man in England Diejenigen, welche, oft mit den Zodtengräbern 
einverftanden, Leichen ausgraben, um fie an Ärzte und Wunbdäszte zu verkaufen. 
Das in England herrfchende alte Vorurtheil gegen die Zergliederung ber Reichen 
wurde dadurch genährt, daß nach ben beftehenden Gefegen nur die Reichname hin⸗ 
‚ gerichteter Mörder den anatomifhen Schulen übergeben werden durften ; es konn⸗ 
ten ſich daher die Vorfteher medicinifcher Lehranftalten und junge Wundärzte 
nur mit großen Schwierigkeiten Leihen zu anatomifchen Arbeiten verfchaffen. 
Berkauften auch manchmal Arme-bei Lebzeiten ihren Leib einem Anatomen, fo 
mar dies doch noch nicht hinreichend, das Beduͤrfniß zu befriedigen, und jo kam es, 
daß der Preis der Leichen in neuern Zeiten. von 2— 16 Pf. Sterling flieg. Dies 
war eine mächtige Lodung für die Gewinnſucht, welche in London und andern 
großen Städten das Stehlen ber Leichen zu einem eignen Gewerbszweige machte. 
Gewöhnlich ftahlen die Auferftehungsmänner die in Armenhäufern geftorbenen 
Tobten, was weniger Schwierigkeiten hatte, weil ihre Gräber nicht fo tief find, 
als die der Vornehmen, und weil überdies auf den Kicchhöfen waͤhrend der Macht 
Bewaffnete die Gräber bewachen. Auch half es nichts, daß man den Leichendieb 
mit 6— 12 Monaten Gefaͤngniß beftrafte. Der nachtheilige Einfluß diefer Um: 
ftände auf die Sittlichkeit, und die Erfahrung, daß die Gewinnſucht ſich fogar 
zu Mordthaten habe verleiten laffen (f. Burke), gaben endlich 1827 Veran: 

laſſung, dem Parlament ein Gefeg vorzufchlagen, nach welchem bie von ben 
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Verwandten nicht abgefoderten Leichen der in den Armenhaͤuſern und in Gefaͤng⸗ 
niſſen verſtorbenen Perfonen an bie anatomifchen Säle abgegeben werden ſollten. 
Durch die Annahme deſſelben iſt zwar der Unfug der ————— gehemmt, 
aber nicht ganz aufgehoben worden. 

Retardat nennt man verfpätete Geidabgaben, Binfen, Gefaue, uUnkoſten 
eines verzoͤgerten Proceſſes u. ſ. w In Betgwerksangelegenheiten heißt Retars 
da t dasjenige bergrechtliche Verfahren, wodurch ein Theilnehmer an einem Kuxe, 
der feine Geldzuſchuſſe zu Betreibung des Baues nicht zur gehörigen Zeit einſendet, 
ſeines Antheils am Betrlebe des Ganzen verluſtig geht. 

RMetardation bezeichnet die Abnahme der Geſchwindigkeit eines bewegten 
Körpers, welche darin befteht, da dieſer Körper in jedem folgenden gleichen Zeit⸗ 
theile einen kuͤrzern Weg zuruͤcklegt als in jeden vorhergehenden, und endlich ganz 
aufhört, ſich zu bewegen. In der Muſik iſt die Ritardation, im Gegenfage ber 
Anticipation oder Vorausnahme eines Tons, eine Verzierung der Melodie, welche 
darin befteht, daß der Ton länger aufgrhaltent wird als es ber Accordfolge oder auch 
dem Takte nach geſchehen ſolleee. 

Retentions recht heißt das Befugniß des Beſitzers einer fremden Sache, 
dieſe nicht eher herauszugeben, bis er wegen Anfoderungen, * ſich auf dieſe 
Sache ſelbſt beziehen befriedigt iſt. 

Retif de la Bretonne (Nicolas Edmey, ein atiginellet, geiſtreicher 
Roman: und Novellenſchreiber, der das ſittliche Verderben feiner Zeit vielleicht 
am genialften zu fchildern verftanden hat, wurde 1734 geboren. In feiner Exzies 
bung und Bildung vernachlaͤſſigt, verfebte er als Buchdruderlehrling in Aurerre 
und Paris eine wüfte Jugend; doch ermannte er ſich endlich, gelangte zu dem 
Befig einer Eleinen Druderei und fing nun an ſelbſt zu fehriftftellern, doch fo 
fabritmäßig, daß man von ihm die Anekdote erzählt, er habe feine Romane, ohne 
fie erft niederzuſchrelben, gleich gefegt. Ein derber Naturwis, Talent für Beob⸗ 
achtung, eine nur zu lebhafte Farbenmifchung bei feinen Gemälden erfegte, was 
ihnen an feinerer Ausbildung und an kunftgemäßer Form abging. Unter feinen 
|. die an 150 Bändchen betragen, find befonders „Les contemporai- 

nes” (42 Bde., Paris 1780) merkwürdig und anziehend. Der Verſuch, in 
ihnen die Sitten der Frauen feiner Zeit zu ſchildern, mußte natürlich, da er nur 
den am wenigften adyebaren Kreis derfelben kannte, einfeitig ausfallen. Indeſſen 
hatte er in diefem Kreife nicht Übel beobachtet und das Erlebte ift oft gut, aber 
auch meift fehr anftößig wiedererzaͤhlt. Das meifte Auffehen erregte fein „Paysan 
perverti”, eine höchft abenteuerliche Zufammenftellung und ein Gegenftüd von 
Maurivaur's „Paysan parvenu‘, worin er die Geſchichte eines jungen Men: 
ſchen vom Lande erzählt, der flufenweife und in aller Unerfahrenheit mit allen 
Graden der ftädtifchen- Werderbtheit unter den verworfenften Menfchenclaffen be: 
kannt wird. Das Lafter, das N. aus eignen Erfahrungen fo genau hatte kennen 
lernen, {ft bier oft mit der empörendften Treue und mit den ſchmuzigſten Karben 
gef@hildert, alfein mitten unter diefer Anhäufung von Greueln fieht man Züge 
bes Genies: Sein Styt ift Höchft incorreet; ja er verachtete fogar diejenigen 
Scyiftfteler, die auf die Ausbildung der Schreibart Sorafalt verwendeten, und 
nannte fie Gluͤhwuͤrmchen (les vers luisans) der Literatur. Auch wollte er ein 
Spftem der Drthographie einführen , nach welchen die franz. Sprache fo gefchries 
ben werben folle, wie fie ausgefprochen wird. Die Übertreibung, die er hineinlegte, 
war Schuld, dag man aud) bas Gute überfah, welches in feinem Borfchlag ent: 
halten fein mochte. Er ftarb 1806. 

Retirabe (franz. retraite) heißt ſowol ber Ruͤckzug vor einem —— 
tigen Feinde, wie der Zufluchtsort für die Zuruͤckziehenden, von mo aus fie dem 
Feinde von Neuem Gegenwehr leiften koͤnnen. 

 Retorfion heißt die Erwiderung ber nachtheiligen Anordnungen des einen 
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Staats gegen: Unterthanen eines andern Staats ober. gegen Fremde uͤberhaupt, 
und iſt in Ganzen alfo etwas den Repreffatien (f. d) Ahnliches, nur daß bei 
den letztern das Merkmal des Ungerechten mehr hervortritt und Repreſſalien mehr 
gegen einzelne feindſelige und harte Maßregeln gerichtet werden, bie Retorſion 
hingegen auch ‚gegen geſetzliche Anordnungen gebraucht wird; : Wenn z. B. ber 
sine Staat. Überhaupt den ausmärtigen Erkenntniffen die Vollſtreckung verſagt 
oder Ausländer in, bürgerlichen Schufdfachen dem Arreſten blos, weil fie Aus⸗ 
länber.. find; unterwirft, ſo fann in andern Staaten. ein gleiches Verfahren, 
wenn es auch fonft gegen die Kremben im. Allgemeinen nicht vorgeſchrieben ift, 

gegen ‚die Unterthanen dieſes Staats retotſionsweiſe beobachtet werden. Die Res 
torſion kann aber nur von ber höchften Staatsautorität angeordnet werben, ohne 
welche auch die hoͤhern Gerichte damit nicht vorſchreiten duͤffen. Unter Privatper⸗ 
ſonen iſt die Retorſion eine Art von Selbſthuͤlfe und daher nicht erlaubt; doch 
kann Derjenige, welcher einem Andern eine Injurie anthut, ſich nicht beſchweren, 
wenn ihm dieſelbe ſogleich in derſelben Art und Größe zuruckgegeben wird. Ins⸗ 
beſondere iſt von Retorſion oft die Rede geweſen, wenn ein Staat den Handel der 

‚übrigen durch Ein⸗ und Ausfuhryerbyte, hohe Zölle und laͤſtige Einrichtungen 
erſchwerte, indem man ſich genöthigt fa, dem Prohibitivſyſtem (f.d.) ein 
Retorſionsſyſtem entgegenzuſtellen. Iſt aber ſchon jede Hemmung der Handels · 
freiheit in ſich ſelbſt ein übel, fo wird fie es noch mehr, wenn der Handel, ſtatt 
«ine Quelle gegenſeitiger Sreundfchaft: zwiſchen Nationen zu: kin, ;. bie Gefühle ber 
Bed und den Geift rachfüchtiger Vergeltung erweckt. 

’ Retoudhiren, gebraucht man fowol vom Aufpugen alter verblichener 

Gemälde, wo 8 gleichbedeutend mit. reſtauriren ift, wie auch vom Ausbeſſern und 
Überarbeiten eines neuern, eignen ‚oder fremden Gemaͤldes. Die Franzoſen bes 
zeichnen durch netoueher.aucy das Aufſtechen einer durch ‚wiederholten Abbrud 
abgenutzten Kupferplatte. — In ber Mufik bezeichnet man mit diefem Worte das 
Berzieren eines Tonſtuͤcks buch Seloraturen, welche gewoͤhnlich durch kleine 
Noten angegeben werden. 

Retract oder Naͤherrecht, ein unter einer Menge anderer Namen, tie 
Kinftand, Abtrieb, Lofung, Borkauf u. [.,w. vorkommendes Recht, ift eine Folge 
‘der engern Verbindung, welche im aerman. Rechte in der Familie und Gemeinde 
herrfcht, fowie der mannichfaltigen Theilungen des Eigenthums. Kraft ber letztern 
ift die Dispofition: des Inhabers ohnehin eingefchränkt, Eraft der erften follen bie 
unbeweglichen Guͤter nicht aus der Familie kommen und nicht an Fremde ver⸗ 
aͤußert werden. Wird etwas veräußert, woruͤber der Beſitzer gar keine Dispoſition 
dieſer Art hatte, fo findet bei Lehn=. und Fideicommißguͤtern eine unentgeltliche 
Zurüdfoderung (Vindication) fatt; bei bloßen Erb» und Stammgütern find in 
manchen Ländern Formen vorgefchrieben, nach welchen dergleichen Güter in der 
Familie und Gemeinde zuvor ausgeboten werden müffen; in andern haben die 
Gemeinde: und Familienmitglieder meift ein Jahr lang das Recht, in ben an 
ſich gültigen Kauf eines Fremden einzutreten und, indem fie alle Bedingungen 
gegen den Verkäufer erfüllen, auch dem Käufer allen gehabten Aufwand erfegen, 
das verfaufte Gut an fich zu ziehen. Dergleichen Retractsrechte fanden fonft in 
Jar vielen Verhaͤltniſſen ſtatt, 3. B. zu Gunften ber Reicheritterfchaft wegen ber 
ritterfhaftlihen Güter, zu Gunften der Chriften gegen Juden; es find aber in 
ben neuern Zeiten viele bavon aufgehoben worden. Die wichtigften und haͤufigſten 
Retractsarten find: 1) das Gefpildrecht (jus congrui), vermöge deſſen Derjenige, 
welcher ſchon einen Theil eines Grundſtuͤcks befigt, bei den andern Theilen beffels 
ben das Borkaufs: und Einftandsrecht hat ; 2) das Nachbarrecht (jus vicinatus), 
wo biefes Recht ſchon dem bloßen unmittelbaren Antieger zufteht; 3) das Erblos 

ungsrecht (retractus gentilitius), welches den Verwandten, und 4) das Marks 

ofungsrecht (jus incolatus), welches ben Mitgliebern einer Gemeinde zukommt. 
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"Das Naͤherrecht faͤut ideg, wenn die Bedingungen det Veräußerung fo find; daß 
fie nicht von einem Jeden erfuͤllt werden koͤnnen, bei Abtrotungen durch Schen⸗ 
tkungen, Tauſch, Vergleich u. fm; Es kann gegen einen’ jeden Erwerber des 
Grundſtuͤcks ausgeuͤbt werden und iſt inſofern reuler oder dinglicher Natur ; aber 
ein blos durch Vertrag bedungenes Vorkaufsrecht (jus protimiseos) gibt nur eine 
Foderung gegem Den, welcher fein. Verſprechen bricht, auf Entſchaͤdigung, nicht 
aber ein Recht gegen den dritten Erwerber oder auf bie Sache fetbft. Durch ben 
Retratt tritt der Retrahent num: in den vorigen Kauf ein; es iſt feine neue Vers 
aͤußerung, daher kann auch in der Regel keine Abgabe gefodert werden, welche, 
wie das Lehngeld, ſonſt in Derdußerungsfällen zu entrichten iſt. 

Rettigi(der), Raphanus'sativus, ſoll aus China ſtammen, wenigſtens 
iſt Afien das: Vaterland deſſelben. Unter den. vielen? Abaͤndernngen in Bezug auf 
die Geftalt, Farbe und Größe der: Wurzel, welche in dem Grmüfegärtenigezogen 
werden, unterfcheidet man zwei Hauptforten;. die geößern oder-eigentlichen Ret⸗ 
tige. und die Eleinern fogenannten Radieschen. ‚Unter den Mettigen find. befonders 
bie nach der Ausfant in Sommer:,..Herbft: und Winterrettige unterfchledenen 
Abänderungen, fowie bie: weißen fpanifchen, die ſchwarzen erfurter, welche bei 
vollkommenet Weichheit.und Saftigkeit nicht felten die Größe eines Mönfchentopfs 
erreichen ; und bie korinthiſchen, deren Knollen ber ber Erde fidy befinden‘, zu 
bemerken. Die Rabieschen, deren Name wahrſcheinlich von’ radix, d. 4: Wurzel, 
abzuleiten iſt, find bald rund, bald lang, bald weiß, bald grau, gelb.oder toth, 
und werden. gewöhnlich als: Monats-, Sommer:,. Forellen: und hollaͤndiſche 
Radieschen unterfchieden. Außer. diefen Abänderungen ift noch eine Rettigart mit 

‚bünner, niche vettigförmiger, Wurzel zu bemerken, welche. veichlichtr Samen 
trägt als die Übrigen und deshalb, da berfelbe viel Di enthält ;i.als ein lgewaͤchs 
bier und da unter dem. Namen‘ chineſiſcher Ölrettig,' angebaut wird. Die Ret⸗ 
tige und Radieschen ſind, wenn ſie nur einen nicht zu ſcharfen, beißenden Saft 
enthalten, eine gute, bie Verdauung befördernde Speiſe. Als Arzneimittel hat 

"man fich des Saftes ber’ großen ſchwarzen Rettige mit Zucker, Honig ober aud) 
mit Baumöt::gemifcht gegen. Steinbeſchwerden, Heiferkeit, Huften und: andere 
Bruftbefchwerden bedient. Auch ift noch jege die Anwendung des Rettigſaftes in 
folgender Weiſe als ein nügliches Hausmittel gegen Huſten, Heiſerkeit, Katarrh, 
ja felbft gegen den Keuchhuften, im Volke befannt und Häufig. Man ſchneidet 
von einem gefunden‘, ſaftigen, ſchwarzen Rettige eine-dinne Scheibe oben, wo 
die Blätter entfpfingen, mwagrecht ab, höhlt den: Rettig an diefer Stelle zum 
Theil aus, fchüttet geftoßenenKandiszuder in die Hoͤhlung und:dedt die vorher 
abgefchnittene Scheibe fo lange darlıber bis nur Saft bie Hoͤhlung erfuͤllt, welchen 
man den Kranken theeloͤffelweiſe nehmen laͤßt. 

Rettungsanſtalten, um Menſchen aus Lebensgefahr zu retten, ine: 
befondere bei Feuer⸗ und Waffersnoth, find Einrichtungen, welche erft die neuere 
Zeit zweckmaͤßig herzuftellen verfucht, und zu welchem Behufe man eine Menge 
Maſchinen erfunden hat. Zur. Rettung aus Feuersgefahr für Menſchen in den 
obern Stodwerken, wo es keinen andern Ausweg als ein Fenſter gibt „ hat man 
den Fallſchirm, den befonders von Klingert in Breslau vorgefchlagenen Tragkorb, 
die Neubert’iche, ſowie bie Nöfer'fche Mettungsleiter, die Rettungsmafchine von 
Galilei, die von Collin in Philadelphia und die.von Hochftetter, die Treppen von 
Defaudray, Groffet, Bichley, Aubibert und Trechart, das von Dauthe in 
Leipzig vorgefchlagene Rettungsgeruft, den von Breis in Hamburg erfundenen 
Rettungsfhlaud, endlich Rettungskleider und die in England gewöhnliche Feuer: 
fturmhaube empfohlen. Die erften Rettungsanftalten für Menfhen, melde . 
durch Waffer in Gefahr ‚geriethen, entftanden in Holland. Am meiften gefthah 
“aber für deren Bervolllommnung zu Hamburg durch die Gefeilfchaft zu Befoͤrde⸗ 
rung nüglicher Künfte und Gewerbe. Unter den verſchiedenen hierher gehörigen 
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deettungbinſtrumenten find — Der Sucher mit einer Fangzange, ber 
Rechen, die Fangſeile mit hölzernen Kugeln, die Eisleiter mit ber Berlängerungs: 
ftange und dem Rettungshafen, das durch Thomas Rigler erfundene Eisrettungs⸗ 
%oot, eine der wohlthätigften Erfindungen, das Greathead’fche oder Bosquet ſche 
Mettungsboot,. das zur Rettung für Menfchen, welche bei Nacht uber Bord in. die 
See gefallen find, von. William Shipley von Maidſtone in Kent erfundene ſchwim⸗ 
mende Licht, ein kupfernes Boot mit einer Laterne und. endlich bei Schiffbrüchen der 
Rettungsapparat ded Capitain Manby, ein Mörfer, aus welchem den Schiffbrüchi> 
gen ein Zau. zugefchoffen wird. Als allgemeine. Rettungsanftalten fang man 
die Hofpitäler und Lazarethe betrachten, denen aber ‚für befonbere Zwecke in jedem 
wohldrganifirten Staate Rettungsanftalten: zue Seite ftehen müffen, 3. B. für 
fcheinbar Ertrunkere (f. Ertrinken), ſcheinbar Erftidte (ſ. Er ſtick te) und für 
Scheintodte im Allgemeinen (f. Todtenhauſer). Bol. Guͤnther's „Geſchichte 
und Einrichtung der hamburg. Rettungsanſtalten“ (3. Aufl, Hamb. 1828). 
—Rettungshaͤuſer oder Erziehungshaͤuſer für verwahrloſte 
Kin der. Dieſe fruͤher unbekannten Anſtalten zur Erziehung und Beſſerung ju: 

Wiſſethaͤter verdanken ihre Entſtehung der neueſten Zeit, in welcher 
einerſeits der Volkserziehung groͤßere Aufmerkſamkeit geſchenkt, andererſeits aber 
auch, ſo wie die Menge der Verbrechen uͤberhaupt wuchs, gleichlaufend ein Einreißen 
derſelben unter ben Unerwachſenen mehr als zuvor wahrgenommen wurde. Sie 
‚find daher als. ein ebenſo nügliches wie bewaͤhrtes Mittel gegen Erfcheinungen zu 
‚betrachten, melche; ‚wenn wir fie aus einem: allgemeinen Gefihtspuntte anfehen, 
aus der Schwächung der religiöfen und fittlichen Bande in der Familie wie im 
Staate hervorgegangen: find, während fie insbefondere aus Vernachlaͤſſigung 
der vom Unterrichte wohl zu unterfcheidenden Erziehung im dlterlichen Haufe, 
aus dem von dem Altern felbft gegebenen böfen Beifpiele, und endlich aus der von 
ben obern Ständen auf die niedern Üübergegangenen Genußluſt und Unfittlicykeit 
entfprungen find, vorzugsweiſe aber unter denjenigen Kindern gefunden werben, 
die auf unerlaubte Weife erzeugt und ans Licht getreten, ſchon von ihren Altern 
die verhängnißvolle Mitgift der unehelichen ‚Geburt zur Ausftattung empfangen 
haben. Die geiftreichern Kinder unter den Armen, die willenskräftigen, welche 
der innere Lebensmuth, die jugendlichen Fruͤhlingstage nicht verfchlafen läßt, fie 
find e8, welche, nach. fharffinnigen Beobachtungen, ſich erft auf erlaubten, 
‘dann aber auf ganz und halb verbotenem Wege Brot, Beichäftigung und Luft 
fuchen. Sie ftellen aufbem Lande ben Vögeln und Eichhörnchen nad), finden bie 
Eier: in den verborgenften Winkeln der Scheunen und Höfe, fehlen bort, wie in 
der Stadt, Obſt und allmälig auch andere lockende Eßwaaren, betteln in ent: 
fernten Gegenden ober Straßen und rühren die Fremden und : Unfundigen 
buch gut erfundene Jammergeſchichten. Sie Überliften ſich gegenfeitig, wiſſen 
Altern und Lehrer meifterhaft zu hintergehen und die angebrohten Strafen auf 
Andere zu übertragen. Erwachſen werben fie Wildfhügen, Schmuggler, Diebe, 
verfchlagene , gervandte, betrügerifche Bediente in größern Städten, zulegt 
Räuber, Bandenführer und Mörder. Sie find es, welche die Gefängniffe und 
Strafanftalten anfüllen, und grade die Kraftvollften, urfprünglich durch geiftige 
Anlagen am meiften Ausgezeichneten fterben endlich in Ketten, auf Galeeren 
oder auf dem Hochgerichte. Diefe frühreifen, vielbegabten Kinder, beren Geift 
fich Über ihre niedere Umgebung erhebt, die ſich nicht an täglich wiederholtes, uns 
bedeutendes, mechanifches Thun gewoͤhnen können und wollen, fich daher in 
ihrer Lage unbehaglich fühlen und auf jede erlaubte oder unerlaubte Weife das 
dbrüdende Joch, bie einengenden Feſſeln abzuwerfen ftreben, fie find es, welche 
fih am häufigften in Städten, insbefondere in den größern, finden. Deshalb 
zeigte fich denn auch das Beduͤrfniß einer eignen Fürforge für fie, zuerft in ber 
bevoͤlkertſten Stabt bes gefittigten Europa, in London, wo nad) einem Berichte, 
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vr1816 dem Unterhaufe abgeftattet wurde, damals nicht weniger als 600 
Verbrecher unter. ſiebzehn Jahren gefangen wurden, in den drei folgenden Jah: 
ven aber, bis 1818, die Anzahl der vor Gericht geftellten jugendlichen Verbre⸗ 
cher, in ber Hauptftadt auf das Doppelte, in der großen Manufacturftadt Dans | 
heiter gar auf das Dreifache flieg. Es ift jest faſt ein halbes Jahrhundert, daß 
Robert Young in London, im J. 1788, den erfien menſchenfreundlichen 
Verein zur Verhütung der Verbrechen duch Aufnahme ber Straͤflingskinder 
und zut Beſſerung jugendlicher Verbrecher (The Philanthropie society for the 
prevention of crimes by the admission of the offspring of conviets amd for 
the reformation of criminal poor children), zufammenbradyte. Die von ihm 
in dem damals noch unbekannten Stabtthelle St. George’: Fields geftiftete, 
in mehren, gaͤnzlich geſchiedenen Abtheilungen gegenwärtig 200 Knaben und 
Maͤdchen aufbewahrende. Anftalt hat feit ihrer Gründung unendlichen Segen 
geitiftet, und nad ihrem Muſter find dort 1824 zwei ähnliche, in Weſtminſter 
und in Chelfen, entftanden. Nächft dieſer, doch immer nur vereinzelt daftehen> 
ben Erſcheinung ber Errichtung einer nicht bloß jugendlichen Verbrechern, fons 
dern auch Verbrecherfindern gemwidmeten Anflalt, ift es Deutfchland, wo zuerjt 
der Gedanke eines ſolchen geijtigen Findelhaufes gefaßt wurde, deffen Nuͤtzlich⸗ 
feit nicht nur viel unbezweifelbarer, ſondern auch erfolgreicher in Erhaltung 
des Lebens wie in Ausbildung und Zaͤhmung des Geiftes ift, als bie zahlreichen 
leiblichen Sinbelhäufer anderer Zander, Johannes Falk aus Danzig war eg, 
der, tief erſchuͤttert durch den Verluſt vier blühender, binnen wenigen Tagen von ° 
Krankheit und Seuche hingercffter Kinder, und gerührt vurch das Elend dei, in Folge 
der Verwuͤſtungen des Feindes im Befreiungskriege, ſcharenweiſe umherirrenden, 
verwaiſten oder verſtreuten Knaben und Maͤdchen, 1813 zuerſt begann, in ſei⸗ 
nem Wohnorte Weimar dieſe um ſich zu verſammeln und geiſtige und leibliche 
Vaterſtelle bei ihnen zu vertreten. Anfangs wurden dieſe von ihm an Kindesſtatt 
Angenommenen bei feommen Bürgersleuten untergebraht, und nur zur Ans 
dacht, zum Unterrichte wie zur Arbeit, am Tage verfammelt, fpäter aber in 
ein großentheils duch vereinte Anftrengungen erbautes Haus verfegt, welches 
noch) vorhanden, obgleich die feit des edlen Stifters Tode welkende Anftalt am 
1. Apr. 1829 aufgehoben und nur durch einen verwahrloften Kindern gewibmeten 
Zweig des Landeswaiſenhauſes erfegt worden ift. Der Zeit nad) der meimar: 
ſchen Anftatt am nädjften ftehen die Bemühungen des Grafen Adalbert von 
der Recke-Vollmarſtein, der, nachdem er feit 1816 auf dem Gute feines 
Vaters, Overdyk in Weftfalen, die dortigen ſchlecht gearteten und böfen Kinder 
erzogen hatte, feit 1819 dafelbft und feit 1822 in Düffelthal bei Düffeldorf 
eine Anſtalt für verbrecherifche und verwahrlofte Kinder aus jedem Theile ber Erde 
errichtete. Seiner Abfiht nach follten in Duͤſſelthal 340 Zöglinge beiderlei Ges 
fchledhts und 60 der jüngften in Overdok Aufnahme finden; allein durch dag 
Verſiegen ber Quellen, auf welche gerechnet worden war, find bigfe Anftalten gegens 
wärtig bis auf etwa 50 Knaben und Mädchen im erfigenannten Drte zufammens - 
geihmolzen. An diefe beiden erften Rettungshäufer für die verwahrlofte Jugend 
teihten fi in raſcher Aufeinanderfolge eine Eleine, bald eine andere Beflimmung 
erlangende Anftalt für 24 Bettelinaben, 1819 von Wadzed in Berlin ges- 
ftiftet, feit 1820 das Rettungshaus in Afchersleber für 60 Knaben und Mäd- 
den, fpäter nad) Quedlinburg verlegt, und im nämlichen Jahre die vortreffliche, 
150 verfäumten und verwahrioften, wenn auch nicht eigentlich verbrecherifchen 
Kindern beiderlei Geſchlechts, die bei frommen und fleifigen Bürgern in die Koft 
gegeben find, beſtimmte Anftalt in Erfurt, unter det Leitung Reinthaler’s, des 
unmittelbarften und ausgezeihnetften Schülers von Johannes Falk. Außerdem 
entftanden bis 1825 kurz nacheinander die Rettungshäufer in Gmünd (1818), 
Gond.ster. Achte Aufl. IX. 16 
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Rothenburg (1820), forte mehre andere wuͤrtemberg. Anſtalten, die Strafe 
claffe im Zuchthaufe in Hamburg (1822), wie im Landarmenhaufe in Strauß⸗ 
berg in Brandenburg, das Nettungshaus zu Gerdauen in Oftpreußen (1824), - 
und im nämlichen Jahre das in Strasburg im Elfaß, fomwie endlih 1825 bie 
durch ihren Vorſteher Kopf mufterhaft herausgebildete Anftalt in Berlin, zuerſt 
für Knaben (jegt 90 an der Zahl in zwei ganz gefchiedenen Häufern), und drei 
Jahre fpäter die mehre Straßen von ber erften entlegene für 30 Mädchen. 
Gleichzeitig mit dem berliner, männlichen Erziehungshaufe entfland die durch 
das nämliche, in der neuen Melt wie in der alten gefühlte Beduͤrfniß hervorge: 
rufene Anftalt in Neuyork, welche gegenwärtig 240 Knaben und Mädchen auf: 
nimmt. Hiermit endigt im der Gefchichte ber Rettungshäufer der erfte Zeitraum ; 
um eine Ueberficht ihrer Verbreitung im zweiten, der noch nicht gefchloffen ift, zu 
geben, dürfte es am zweckmaͤßigſten fein, fie nad) Ländern aufzuzaͤhlen. Ber: 
haͤltnißmaͤßig beitweitem die mehrften und am beften organifirten Rettungshäufer 
findet man in Würtemberg, wo es gegenwärtig bei einer Bevölkerung von 1". Mill. 
Menfchen 16 folcher Anftalten mit ungefähe 750 Schülern gibt, In Preußen 
beftehen deren in Allem 27 mit ungefähr 1200 verwahrloſten oder verbrecherifchen 
Zöglingen, von denen man annehmen kann, baß mehr als die Hälfte derfelben, 
durch die ihnen dort gefchenkte Sorgfalt, wieder auf die Bahn der Zugehd zurüds 
gefuͤhrt werden. Sm Königreich Sachſen gibt es gegenwärtig drei ſolcher Anftalten, 
von denen jedoch bie zu Braͤunsdorf bei Freiberg nur zum Theil hierher ges 
hört; außerdem wurden in Deutfchland eine Anftale diefer Art zu Gotha 1828 
und 1833 das Rettungshuus zu Hamburg begründet. In Frankreich hat man, 
nachdem bie feit 1817 beftebende, meift von det Regierung erhaltene Rettungss 
anftalt zu Paris während der Fuliusrevolution von 1830 untergegangen war, 
erft in neuerer Zeit diefem Gegenftande die fo nöthige Aufmerkfamkeit wieder zu: 
gewendet. Auch in Holland ift, in Folge Ein. Befchluffes, feit dem 1. Jan. 1834 
in Rotterdam ein eignes Gefängniß für unerwachſene Verbrecher eröffnet worden; 
. ebenfo wurde in Warfhau dad 1830 begründete Rettungshaus, melches während 
der Inſurrettion zu fein aufgehört hatte, 1834 vwoiederhergeftellt. In den Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika wurden ähnliche Anftalten, 1826 in Bofton 
und 1828 in Philadelphia, errichtet. 

Bei der Stiftung einer Rettungsanftalt kommen befonders ſechs Fragen in 
Unterfuhung, von benen die vier erſten bereitd durch die Erfahrung entfchieden 
und als beantwortet zu betrachten find, während die beiden legten noch einigen 
Zweifeln unterliegen. Jene vier, als gegenwärtig feftftehende Grundfäge bei Er- 
richtung einer Rettungsanftalt, find folgende: 1) Das Rettungshaus foll Eein 
Gefängniß, fondern ein Erziehungshaus fein, und der Staat überträgt fein 
Straf: und Auffihtsrecht über jeden Zoͤgling, für die Zeit feines Aufenthalts im 
Erziehungshaufe, dem daffelbe leitenden Vereine. Der Verein und deffen wich: 
tigftes Organ, der Vorfteher des Haufes, Hat aber darauf fein Augenmerk zu 
tihten, daß die Kinder nicht durch die im Haufe unzulänglichen und außerhalb 
deffelben mangelnden Feffeln des Zwanges und ber Furcht, fondern durch bie 
wirffamften und dauerhafteften Bande, die der Liebe und des Gehorfams, fo Lunge 
gehalten werben, bis fie im Stande find, fi), geftählt gegen die Verſuchung der 
Melt, auch außerhalb des Haufes frei zu bewegen. 2) Wichtiger nody als bei 
jedem andern Erziehungshaufe ift in der Rettungsanftalt die Perfönlichkeit des 
Vorſtehers, der gleichzeitig Lehrer und Erzieher, voll tiefer, innerer, allein eine 
volftändige Hingabe an diefen ſchweren Beruf moͤglich machender Frömmigkeit, 
praktiſche Tüchtigkeit und Anftelligkeit für die mannichfaltigen Wechfelfälle des 
Lebens in der Zeit und den Umgebungen, aufs Innigfte vereint in fich tragen muß. 
3) Deshalb muß aber auch die gefammte Richtung und Anordnung der Anſtalt 
mehr auf Erziehung, Zaͤhmung und Sittigung ihrer Zöglinge als auf bloße 
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Belehrung und Kenntnißbereicherung gerichtet fein, und zwar wenig Unterricht in 
den Lehrfiunden der Schulftube, dagegen aber mehr praktifhe Anleitung durch 
Beifpiel und Anknüpfung der Arbeit an das Leben ertheilt werden. 4) Endlich 
ift es bei diefen geiftig nur allzu früh entwidelten und überreifen Kindern, felbft 
wenn ein Zheil derfelben noch in den niedern Jahren bis zum zehnten ftehen follte, 
fiherer und daher unerlaͤßlich, für jedes Geſchlecht ein eignes Anftaltsgebäude zu _ 
haben. Die andern beiden, yleihfalls bei Anlegung eines Rettungshaufes in 
Anregung kommenden Fragen, über welche ſich Eeine fo fichere Antwort als über 
die eben aufgezählten vier Grundfäge geben läßt, find: 5) Ob es gerathener fei, die 
Böglinge in einem eignen Rettungshaufe unterzubringen, ihnen dort gleichzeitig 
Erziehung und Unterricht zu eriheilen und für ihre fiämmtlichen äußern Beduͤrf⸗ 
niffe zu fprgen oder fie bei chriſtlichen Famillen in die Koft zu geben und nur zur 
Schule und zur Kirche zu vereinigen? Die Wahrheit möchte wol auch hier in 
ber Mitte liegen, daß nämlich) für wirkliche Mifjethäter ein eigentlicyes befonderes 
Mettungshaus, für minder verberbte oder blos verwahrlofte Kinder die Unter: 
bringung bei auserlefenen Familien vorzuziehen wäre, obgleicy der Durch die Nach⸗ 
barfchaft großer Städte geſunkene Sittlichkeitsftand, nebſt der Bildungsſtufe der 
gewählten Familie, hierbei gewiß von großem Einfluß bleiben und einen wichtigen 
Entfheidungsgrund für das Einſchlagen des einen oder des andern Weges abgeben 
‚müffen. 6) In der neuejten Zeit iſt es audy noch ein Gegenftand der Erwägung 
geworden, ob es nicht beffer fei, bei einer anzulegenden Rettungsanftalt die 
Böglinge, ſtatt fie in einem einzigen geößern Gebäude zu vereinigen, vielmehr 
in Meine Häufer, jedes mit etwu einem Dugend Kindern, zu vertheilen, in deren 
jedem ein Auffeher oder Lehrer wohne. Diefer legte, freilich etwas koſtbare Weg 
ift zum erſten Male bei der Rettungsanftalt in Hamburg verfucht worden und 
dürfte, infoweit ſich ſchon jegt über deffen Gelingen oder Mislingen aburtheilen 
läßt, in mancher Hinſicht dem bisherigen Verfahren vorzuziehen fein. Man 
würde auch wol noch Zweifel darüber hegen können, ob nicht, wie es in Fran: 
reich und. Holland, gewiſſermaßen auch bei einigen preuß. Landarmenhäufern und 
mit der im hamburger Zuchthaufe befindlichen Strafclaffe gefchieht, eigne Ge: 
fängniffe für unerwachfene Verbrecher, wegen der unmittelbaren und Eräftigern 
Aufficht des Staats, den Ketrungshäufern vorzuziehen feien. Indeß dürften die 
erfiern, welcye von Dem, was hier eigentlih Noth thut, naͤmlich von der Erzie— 
bung, nur wenig in fi) tragen koͤnnen, an Zweckmaͤßigkeit hinter den Rettungs⸗ 
haͤuſern zurüdbleiben , die bei gehöriger ftranger, aber liebevoller Einrichtung dem 
Staate alle Bürgfchaften für deffen Sicherheit und für die Umbildung der Ge: 
müther der ihnen Anvertrauten gewähren, welche derfelbe nur irgend wünfchen 
kann. Auc) verdienen biefelben ſchon deshalb den Vorzug vor Gefängniffen, weil 
es bei diefen dußerft ſchwer halten muß, einen Übertritt der jugendlichen, ihre 
Laufbahn erſt beeinnenden Entlaffenen ins bürgerliche Leben zu vermitteln und 
unbemerkt zu madyen, auf weldyen Übergang es doc) großentheils anzukommen 
ſcheint, wenn der duch die Strafe entſuͤhnte Verbrecher nicht ſogleich wieder 
die faum verlaffenen Pfade des Lafters von Neuem betreten foll. 

Retz (Jean Frang. Paul de Gondy, Cardinal von), in der franz. Gefdyichte 
als ariſtokratiſcher Demagog durdy feine Theilnahme an der Fron de (ſ. d.), in 
der Literatur durch ſeine Mémoires“ bekannt, welche, zauberiſch anziehend durch 
natuͤrliche Lebendigkeit und eigenthuͤmliche Leichtigkeit des Tones, mit beiſpielloſer 
Offenheit feine Beſtrebungen und Unternehmungen ſchildern, ward zu Montmitel 
1613 geboren. Sein Vater, Emmanuel de Gondy, war General der kön. Galeeren. 
Obgleich R. die erflärtefte Abneigung gegen dem geiftlichen Stand fühlte, fo mußte 
er ſich doch dem Willen feiner Familie fügen; er wurde von dem berühmten Vin⸗ 
cenz de Paula erzogen und fludirte mit Auszeichnung. ren er 
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nach vollendeten Studlen als Abbe führte, mar wunderlich genug; oft hatte er 
in einer Woche mehre Duelle, und die parifer Ehemänner fuͤrchteten ihn mehr als 
irgend einen Andern. Im 3. 1643 wurde er Doctor der Theologie in der Sor⸗ 
bonne und unmittelbar darauf zum Coadjutor des Erzbiſchofs von Paris ernannt. 
Um biefe Zeit begann der lächerliche Krieg mit der Fronde. Die Rolle eines Re 
bellen enthufiasmirte R., zu deffen vielen Widerſpruͤchen es gehört, daß er fein 
halbes Leben intriguirt hat, ohne burch feine Intriguen ein wirkliches Ziel erreis 
hen zu wollen; feiner leidenſchaftlichen Eitelkeit genügte das Bewußtſein, ſich 
dem Könige furchtbar gemacht und Mazarin Schreden eingejagt zu haben. So 
konnte e8 denn nicht fehlen, dag R. neben Condé, Larocheſoucault u. X. eins der 
Häupter der Fronde wurde. Zwar gelang es ben Frondeurs, Mazarin auf kurze 
Zeit zur Flucht zu zwingen, allein diefer Triumph war nur vorübergehend, bie 
Fronde Löfte fi) auf und der erjte Minifter fah fich ftärker denn je. Kurze Zeit 
nad Mazarin’s Ruͤckkehr erhielt R. den Gardinalshut, faft in demfelben Augen: 
blide aber ließ ihn Mazarin verhaften und nach Bincennes bringen. Won hier 
nach 15monatlicher Haft nad) Nantes transportirt, fand er Mittel zu entkom⸗ 
men und irrte nun faft zehn Jahre in Spanien, Stalien, England, Deutſch⸗ 
land und Holland unter faſt romanhaften Schickſalen umher. Erſt nad) Mazas 
rin's Tode, 1661, erlaubte Ludwig XIV. dem Cardinal die Ruͤckkehr. Sein Ery 
bisthum Paris, das ihm Mazarin nicht hatte aberogen können, vertaufchte er 
jegt freiwillig gegen die Abtei St. Denis. Als der König, dem er zu Füßen fiel, 
ihn mit den Morten aufhob: „Here Cardinal, Sie haben graue Haare‘, ant: 
worteteR.: „Sire, man ergraut bald, wenn man Ihre Ungnade trägt.” Won 
jetzt an lebte R. in ruhiger Zuruͤckgezogenheit bas Leben eines Weifen; alle feine 
Reidenfchaften ſchienen ihn verlaffen zu haben, was wol der ficherfte Beweis it, 
daß die meiften feiner Fehler weniger feinem Charakter angehörten, als Folge 
feiner Eitelkeit waren. Es gelang ihm fogar, fünf Mil. Livres Schulden allmi: 
lig zu tilgen, und vor feinem Tode konnte er noch Penfionen geben. Er ftarb am 
24. Aug. 1669. Außer feinen „Memoires” (3 Bde., Nancy 1717,12.; 4Bpe., 
Amft. 17315 6 Bbde., Genf und Paris 1777, 12., und Par. 1817), bie aber 
nicht ganz in ihrer urfprünglicyen Geftalt gelaffen worden find, da R.'s Bricht: 
vater die an ſich unbedeutenden, aber zur Vollftändigkeit des Charafterbildes nicht 
unmichtigen Liebes: und Duellangelegenheiten unterdrüdt hat, hat man von ihm 
noch eine „‚Histoire de la conjuration de Fiesque“, die zuerft 1632 erſchien und 
gewoͤhnlich den „Memoires”. beigedrudt iſt. Das Werkchen ift nah Mascardi 
gearbeitet und nur zum Theil Rs Eigenthum. Aus der Begeifterung, mit mel: 
her Fiesco's Charakter geſchildert ift, ließ ſich ſchon die Geiftesrichtung des acht: 
zehnjährigen Autors entnehmen, und Richelieu hatte nicht Unrecht, als er in dem 
jungen Abbe einen parifer Gatilina prophezeite. Vgl. Muffet: Pathay's „‚Recher: 
ches sur le Cardinal de R.” (Par. 1807.) — 

Retzſch (Morig), Profeffor an der Kunftatademie in ‘Dresden, geb. da: 
ſelbſt am 9. Dec. 1779, beſchaͤftigte ſich nebft feinem Altern Bruder, Auguft, 
von Jugend auf mit nichts lieber als mit Zeichnen und Illuminiten, doch 
erft ziemlich fpät kam ihnen auf äußere Veranlaffung der Gedanke, ſich ganz der 
Kunft zu widmen. Auguft wählte die Landſchafts⸗, Moritz die Gefchidytsmalerei ; 
Letzterer kam 1798 auf die Akademie, machte hier, fo unangenehm ihm das Nady: 
zeichnen war, ba er immer felbft erfunden hatte, fehr rafche Fortfchritte und ſtu— 
dirte fpäter unter ber Leitung des Profeffors Graffi. Alles wurde ihm leicht, feine 
Erfindungen fanden Beifall, denn in feinen Werfen ſprach fich tiefes Gemuͤth, 
Dichterphantafie und Grazte aus. Die Kriegsjahre aber von 1806 — 14 hemm⸗ 
ten ihn vielfach in feiner Laufbahn; als Verforger feiner ganzen Familie, im vollen 
Sinne des Wortes, mußte er feiner Lieblingsidee, eine Reife nad) Italien zu machen, 
entfagen. Insbeſondere kot ihm das Feld der romantifhen Dichtung die reichfte 


Reuchlin 245 


Füuͤlle friſcher Gegenſtaͤnde. Oft ſchoͤpfte er auch aus der Tiefe feines Gemuͤths Ideen 
der ſinnigſten Dichtung, z. B. den Cyklus der Darſtellungen des menſchlichen Lebens, 
wovon ſechs Blaͤtter von ihm ſelbſt radirt ſind. Mit Erklaͤrung und Vorwort 
wurde derſelbe von Jameſon (Lond. 1834, 4.) herausgegeben. Bor Allem aber zeich: 
nen ſich feine Umriſſe aus, z. B. zu Goͤthe's „Fauſt“, beſtehend in 26 radirten Blaͤt⸗ 
tern (18123 2. vermehrte Aufl., 1834), die durch Nachſtiche feinen Ruf in England 
und Frankreich gründeten. Nachdem er 1816 zwei Altarbilder mittler Größe gemalt, 
mard er Mitglied der dreedner Kunſtakademie und 1824 Profeffor. Im J. 1822 
übernahm er von Cotta in Stuttgart den Auftrag, Schiller's Werke mit Umtrif: 
fen zu begleiten; ſeitbem ließ er Folgen radirter Blätter zu dem „Gang nad) dem 
Eifenhammer’ und zu dem „Kampf mit dem Drachen”, zum „Pegafus im Joche“ 
und zum „Lied von der Glode” erfcheinen. Auch begann er eine Galerie zu 
Shaffpeare's dramatifhen Werfen (Kpz. 1827 fg., 4.. As Portraitmaler ift 
R. fehr gluͤcklich im Auffaffen der Ahnlichkeit und in gefhmadvoller Anordnung, 
namentlich finden feine Miniaturportraits in Olfarben allgemeinen Beifall. 
Reuchlin (Johann), graͤciſirt auch Capnio genannt, war zu Pforzs 
beim 1455 von angefehenen Altern geboren und zeichnete ſich auf der Schule zu 
Schlettftadt durch Fleiß und gute Sitten aus. Seines Geſanges wegen wurde er 
in die Kapelle feines Landesherrn, des Markgrafen Karl von Baden, aufgenom: 
men und bald darauf von ihm zum Geſellſchafter und Reifegefährten feines Sob: 
nes, des nachmaligen Bifhofs Friedrich von Utsecht, ernannt. Mit dem Prinzen 
kim R.1473 nad) Paris und erwarb fi, hier gründliche Kenntniffe, welche nachher 
im Baterlande fo ſchoͤne Früchte trugen. Zwar mußte er ſchon 1475 Paris mit feinem 
Prinzen wieder verlaffen, doc) ließ er ſich dadurch in feinen Studien nicht ftören. In 
Baſel erregte er das Erftaunen feiner deutfchen Landsleute durch feine für damalige 
Zeit unerhörten Sprachkenntniſſe, durdy fein lat. Woͤrterbuch, welches er unter 
dem Zitel „Breviloquus” erfcheinen ließ, und feine griech. Sprachlehre, beide bie 
erften in Deutfchland. Im 3. 1478 ging R, abermals nad) Frankreich, ftudirte 
zu Orleans die Rechte, während er zu gleicher Zeit die alten Sprachen lehrte, und 
erhielt zu Poitierd bie juriftifche Doctorwürde. ‚Dann kehrte er 1481 nad 
Deutſchland zurüd und lehrte zu Tübingen mit dem allgemeinften Beifall fowol 
die Rechte als die ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Als Graf Eberhard der Bärtige von, 
Wuͤrtemberg ſich 1487 zu einem Zuge nad) Rom rüflete, nahm er R., als den 
beften Lateiner in ganz Deutfhland, in fein Gefolge. Die wiffenfchaftlichen 
Schaͤtze, bie Lorenzo von Medici in Florenz aufgehäuft, ſowie die von Rom, ers 
öffneten ſich jetzt R.’8 wißbegierigem Geifte, der mit den erften und berühmteften 
Gelehrten Staliens in Berührung kam. Bei der Rüdkehr nah Deutſchland lief 
Eberhard den talentvollen Mann nicht mehr.von fi. Kaifer Friedrich III. erhob 
ihn 1492 in den Reichsadelftand, gab ihm. den Zitel Pfalzgraf und Eaif. Rath, 
und fchenfte ihm eine Eoftbare hebr. Handichrift des A. T.'s. Nach Eberhard’s Tode 
begab fit) R. an den Hof des Kurfürften Philipp von der Pfalz, wo er mehre 
Jahte in Geſellſchaft diefes Wiſſenſchaft Liebenden Fürften, feines Kanzlers Dal: 
berg und anderer großen Gelchrten Deutfchlands lebte. Hier bereicherte eu die hei— 
defberger Bibliothek durch Handfchriften und Werke der in jener Zeit erfundenen 
Buchdruderkunft. Als der edle Kurfürft, dur, Verleumbung am röm. Hofe ange: 
ſchwaͤrzt, in Bann gethan wurde, begab ſich R. noch einmal nad) Rom und ver: 
theidigte hier mit ebenfo viel Klugheit ald Beredtfamkeit das Recht feines Fürften, 
der auch die Losſprechung von Alerander VI. erhielt. R. benugte feinen faft ein 
Jahr dauernden Aufenthalt in Rom zur Erweiterung feiner griech. und hebr. 
Sprachkenntniſſe aufs Befte. Gern hätte ihn der dankbare Kurfürft von der Pfalz 
auf immer an feinem Hofe behalten, aber in Würtemberg war der rechtmäßige 
Erbe zur Regierung gelangt, und R. glaubte, deffen Ruf nicht ablehnen zu duͤr⸗ 
fen. Er wurde daſelbſt zum Vorfigenden des Bundesgerichts ernannt, das von 
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den ſchwaͤb. Fuͤrſten gegen bie Anmaßungen bes Hauſes Balern errichtet worden - 
mar. Über den vielen Geſchaͤften in feinem ausgedehnten Wirkungskreiſe fand er 
boch Zeit zur Ausarbeitung und Herausgabe einer Überfegung der Bußpfalmen, 
einer hebr. Sprachlehre und eines hebr. Woͤrterbuchs; auch berichtigte er die Bibeb 
überfegung. Weil er feinen Verwandten Melanchthon auf die Bahn leiten half, 
100 diefer in ber Folge im Verein mit Luther fo wohlthätig wirkte, kann man ihn ald 
einen Vorarbeiter der Reformation betrachten. Ein Geift, der die Finfternif, 
welche damals eine noch fo gewaltige Herrſchaft übte, zu erhellen wagte, mußt 
nothwendig viele Anfeindungen ertragen. Ein getaufter Jude, Joh. Pfefferkomn, 
und Jak. Hoogftraten waren die Anführer ber blinden Eiferer, welche namentlich 
bie hebr. Sprachkunde als gefährlich angriffen. Sie wuften den fonft fo umfid: 
tigen Kaifer Marimilian zu bereden, daß alle hebr. Schriften, das A. T. ausge⸗ 
nommen, eitel fehlecht und verwerflich Gut wären. Schon gab der Kaifer den Be 
fehl, dieſe Schriften in allen feinen Landen zu verbrennen; doc) fügte er hinzu, es 
möge babei allemal ein meltlicher Gelehrter mit zu Rathe gezogen werden. Dies 
rettete die oriental. Literatur. R. feste nun dem Kaifer in einer Schrift auseinan: 
der, daß diefe Werke, flatt dem Chriftenthume zu fdyaden, im Gegentheil zu ſel⸗ 
ner Ehre und Verherrlihung dienten, da ihr Studium gelehrte und tapfere Kims 
pfer erwecke, bie für die Ehre der Chriftuslehre ftritten, und man den Feinden der 
felben durch Vertilgung diefer Bücher nur Waffen in die Hände geben würd. 
Diefe Darftellung RE erbitterte bie Gegner noch mehr, und es entfpann fid num 
ein Federkrieg, der zehn Jahre dauerte. Auf der einen Seite flanden Hoogftraten 
und die Univerfitäten Paris, Löwen, Erfurt und Mainz, auf det andern R. im 
Bunde mit den gelehrteften und aufgeklärteften Männern aller Länder. Unerfhüt 
tert von den Schmähreben und felbft von den Bannſtrahlen feiner Gegner, brachte 
R. diefe Sache endlich vor den Richterftuhl des Papftes. Jetzt eilten feine Gegner 
nad Rom, um die Richter mit Gold zu gewinnen. Für R. fprach nur die Wahr: 
. heit. Da trat endlich, als für ihn die Sache am fchlimmften ftand, Maximilian 
auf, bereuend, daß er zu fo widrigem Streite Veranlaffung gegeben, und erklärte, 
dag R. ein waderer, gelehrter und Gott wohlgefälliger Mann fei, und daß dir 
Papſt wohlthun werde, feinen beißigen Gegnern Schweigen zu gebieten. Neben 
des Kaifers Wort ertönte auch das ber edeln Ritter Franz von Sickingen und Ultich 
von Hutten, bie jich zugleich bereit erlärten, im Fall die Zunge nicht ausreichen 
könne in diefem Streit, ihre Schwerter zu gebrauchen. Um die bamalige Zeit erſchit⸗ 
nen bie Epistolae obscurorum virorum (f,d.), wodurch R.'s Gegner dem 
Lachen preisgegeben murben. Dies gab der Sache eine andere Wendung; der vom 
Papſt ernannte Schiedsrichter, der Erzbifchof von Speier, entfchied für R. Sein 
Feinde mußten ſchweigen und die Koften des Streits bezahlen. Bald darauf zogen 
die Streitigkeiten in Sachſen zwiſchen Luther und Tezel die Aufmerkſamkeit der 
Machthaber und Gelehrten von jenem Vorkampfe der Vernunft auf die beginnen 
Reformation hin, Neue Unruhe follte jedoch RS Tage trüben. Herzog — 
ſonſt gut und brav, hatte in uͤbereilter Hitze die Stadt Reutlingen bekriegt; fie‘ 
war Mitglied des ſchwaͤb. Bundes, und diefer rüftete fi, die Unbilde zu beſtra⸗ 
fen. Um nicht gegen feinen Landesherrn fprechen zu müffen, hatte R. die Stelle 
als Bundesrichter niedergelegt; dennody ward er von den Verbündeten gefangen. 
‚Derzog Wilhelm von Baiern, Anführer des Bundesheeres, dachte aber edel ge 
nug, ihn freizulaffen, und flellte ihn 1520 als Profeffor auf der Univerfität zu 
In golſtadt an. Den Verluſt feiner Habe und Bücher fuchte ihm fein reicher und 
edeinüthiger Freund, Wilibald Pirkheimer, Rathsherr zu Nürnberg, zu erfegen. 
Den Ruf nach Wittenberg fchlug R. aus und empfahl dafuͤr Melanchthon. Als 
1522 die Peft in Ingolſtadt wüthete, begab er ſich nah Tübingen, wo er, ent: 
fernt von Staatsgefhäften, aufs Neue den Wiffenfchaften lebte. Als er aber von 
einer unheilbaren Gelbfucht ergriffen ward, ließ er fi nady Stuttgart bringen und 
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Bes daſelbſt am 30. Jun. 1522.. Seine für damalige Zeit vortreffliche Bibllo⸗ 

thek ſchenkte er feiner Vaterſtadt Pforzheim. Bol. Meiners’ kebensbeſchteibung 
M.’8”, in den „Lebensbeſchreibungen berühmter Männer aus ben Be der Wie: 
berherftellung der Wiffenfchaften” (Bd. 1, Zür. 1795). 

Reukauf, f. Reuvertrag, 

Reunionen und Reuniondfamm ern, f. Ludwig XIV. 

Reuß, das fürftliche und gräfliche Haus, fteigt in feinen Ahnen zu der 
ungerifjen Zeit der deutfchen Gefcyichte hinauf, Bereits um 1084 lebte Hein: 
rich L., Graf von Gleitsberg oder Glitzberg, ſo genannt von ſeiner Veſte Gleisberg 
bei Weide, ein Nachkomme der Grafen von Luremburg oder Lügelburg, von denen 
auch die Kaiſet Heinrich VI., Karl. IV., Wenjel und Sigismund abftammten. 
Heinrich I. Sohn, der in Urkunden von 1127 vorkommende Heinrich IL, ward 
der Stammpvater des Gefammthaufes Reuß. Er war Veherrfcher des ganzen 
Boigtlandes und wurde, nach der von ihm erbauten Stadt, edler Voigt von Weide, 
oder auch advocatus de Plawe genannt. Sein Sohn, Heinrich III., der Dide 
oder Reicye genannt, theilte fein Gebiet unter feine vier Söhne, von benen der 
erfte Voigt und Herr zu Weida, ber zweite zu Plauen, der dritte zu Greiz, und 
der vierte zu Gera wurde. Die greizer Linie erlofch 1236, die weidaer 1532, und 
die geraer 1550, ſodaß nun nur die plauenfche, welche ſich 1307 mit den Enkeln 
des Stifters in bie ältere und jüngere Linie getheilt hatte, übrig blieb. Die ältere 
hatte als Erblehn 1426 die Burggraffchaft Meißen und die mit demfelben verbun- 
dene fuͤrſtliche Würde, nebſt Sig und Stimme auf den Reichstagen, auch bie 
Grafſchaft Hartenftein erhalten, ftarb aber mit Heinrich VII., Burggrafen zu 
Meigen, 1572 ebenfalls aus, und es wurden feitbem beide Befcjlehtsnamen 
Reuß und Plauen nebeneinander geführt. Jene jüngere Linie, die noch unter dem 
Namen Reuß: Plauen fortbluͤht, ftiftete Heinrich dee Züngere, der, wie fein 
Vater, den Beinamen der Reufe (Henricus dietus Ruse, auch Ruthenus) führte, 
während fein älterer ohne Erben verftorbener Bruder der Böhme genannt wurde. 
Heinrich der Friedfame, Reuß, Herr zu Plauen, Greiz und Kranichfeld, 
hinterließ 1535 drei Söhne, welche die ältere, mittlere und jüngere Linie flifteten, 
von benen die mittlere 1616 erlofh. Die ältere Linie hatte ſich wieder in die 
Linien Obergreiz und Untergreiz getheilt; Untergreiz ftarb 1763 aus und Obergreiz 
fuceedirte in die untergreiz. Lande und hieß nun, Reuß-Greiz. Die jüngere 
Linie zerfiel duch Theilung ihres Gebiets 1647 in die vier Linien: Gera, 
Schleiz, Saalburg und Lobenftein. Die Linie Schleiz erloſch 1666, und bei der 
Theilung ihres Gebiets unter die drei andern Äfte wurde Keuß: Saalburg nad) 
Schleiz verfegt und blühte als die Linie Reuß: Schleiz fort. Von ihr trennte 
fih 1683 die Nebenlinie Köftrig, die, weil indeß das Primogeniturredht eins 
geführt war, feinen Landestheil erhielt, und noch in mehren Gliedern fortdauert, 
Die Linie Lobenſtein trennte fi) durch Gebietstheilung 1678 in bie Zweige 
Lobenſtein, Hirſchberg und Ebersdorf. Hirfchberg ftarb 1711 aus; die beiden 
andern Zweige erbten gemeinfchaftlicy mit Schleiz da8 Gebiet der 1802 erlofchenen 
Linie Gera. Die Linie Reuß: Greiz hatte bereits 1773 die reichsfuͤrſtliche Würde 
erlangt, meldye 1806 auch die Grafen von Schleiz, Lobenftein und Ebersdorf er: 
-hielten. Am 18. Apr. 1807 traten die Damals. regierenden vier Fürften Reuß zum 
Rheinbunde, und 1815 wurden fie Mitglieder des deutfchen Bundes. Als am 
7. Mai 1824 die fürftliche Linie Lobenftein in der gräfiichen Nebentinie zu Selbig 
erlofch, erhielt der jüngere Zweig Ebersborf die Befigungen derfeiben, wozu auch 
ein Viertheil von Gera gehörte, und befigt ſeitdem die Hälfte der mit Schleiz noch 
ungetheilt verwalteten Herrſchaft Gera, die in neuerer Zeit den Mamen eines 
Fürftenthums führt. Diefe Linie heißt nun Reuß zu kobenſtein und Ebere: 
dorf. Die ältere und jüngere Linie find durch die Erb: und Geſchlechtsvereinigung 
von 1668, welche Familienausträge zur Schlichtung der Streitigkeiten der Fami⸗ 
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lienglleder unter fich verordnet, und durch den Geſchlechtsreceß von 1690 verbuns 
ben. Die Succeſſion nad) dem Rechte der Erftgeburt würde 1668 eingeführt und 
In dem Receß von 1690 (pactum de non amplius dividendo) von Neuem befräftigt. 
Der den Lebensjahren nach aͤlteſte regierende Fürft, jegt Heincih LXII. zu 
Meuß: Schleiz, iff jedesmal Senior, führt ben Zitel: des ganzes Stammes 
Hitefter, und hat das Directorium in allen gemeinfchaftlichen Angelegenheiten 
des Landes und Geſchlechts. Der aͤlteſte regierende Färft der andern Linie, jegt 
' Heinrich XIX. von Reuß: Greiz, ift fein Adjunct. Alle Fürften Reuß fuͤh⸗ 
ten den Namen Heinrich, welchem die nächte Zahl nach der des zunaͤchſt vorher 
Geborenen in der Art beigefegt wird, daß bie ältere Linie bis hundert (O) zähle 
and dann wieder mit anfängt, die jüngere Linie hingegen den Erſtgeborenen mit 
1 bezeichnet und dann bis Ende des Jahrh. fortzählt. 

‚ Die Landftände der reuf. Fuͤrſtenthümer leiten ihren Urfprung von 
einer Beleihungsurkfunde ded Kaiſers Ludwig des Baiern vom J. 1329 ad, und 
beftehen blos. aus Ritterfhaft nnd Städten. Daß die Landgemeinden oder Pflegen, 
d. h. die einzelnen Landastheile mit einer Meinen Stadt, weldye vor Zeiten befona 
dern Linien gehörten und jegt zum Theil an die Hauptſtaͤmme gefallen find, bei 
ben Landtagen vertreten würden, ift eine irrige Annahme. In den Befigungen 
der aͤltern ſowol als der jüngern Linie führen die Hauptflimmen in der Ständer - 
verfummlung die fürftlichen mit Ritsergutern im Lande angefeffenen Vettern durch 
Bevollmaͤchtigte, bie fie zu den Landtagen zu fenden berechtigt find, wo fie dann 
durch ihre Abgeordneten mehr als eine Stimme führen. Im Fuͤrſtenthum Greiz 
wurden die Landſtaͤnde feither ziemlich, regelmäßig, naͤmlich nad) der Verfaffung 
bon acht zu acht Jahren yerfammelt. Jaͤhrlich werden überdies irn Greiz ſoge⸗ 
nannte Deputationstage gehalten, welchen hauptfächlich die Abnahme der Landes⸗ 
rechnungen obliegt. Weit weniger geordnet ift die Wirkſamkeit ber Stände in ben 
‘ Gebieten der jüngern Linie, wo feit 1776 keine ordentliche Ständeverfammlung 
ftattgefunden hat. Verhandlungen der gefammten Stände der drei Fuͤrſtenthuͤmer, 
welche verfaffungsmäßfig als eine eigne Corporation betrachtet werden, find eine 
Seltenheit. Wird das Gutachten ber Stände des Fuͤrſtenthums Gera gewuͤnſcht, 
fo erhalten fie ſchriftliche Mitteilungen, worauf fie fi auf einige Stunden vers 
fammeln und ihre Erklärung fchriftlidy abgeben. Nach der Verfaffung bilden die 
Stinde der Fuͤrſtenthuͤmer Schleiz und Lobenftein-Ebersdorf felbftändige Corpos - 
tationen für die Berathung der befondern Angelegenheiten diefer Gebiete; aber 
die Wirkfamkeit diefer Stände iſt noch unbedeutender und der Geſchaͤftsgang ihrer 
Berfammlungen noch ungeregeltor als bei der Gefammtlandichaft. Das fir die 
Verhandlungen mit den gefammten Landitänden verfaffungsmäßig beftimmte 
Organ, bie Regierung zu Gera, ift bei den Verhandlungen mit den gefonderten 
Ständen der Fuͤrſtenthuͤmer ganz ausgefchloffen. In Schleiz hat der Fürft die 
meiften landtagsfähigen Rittergüter an ſich gekauft, fodaß die Zuhl ber Lands 
ftände dort fehr gering ift. 

Die reuß. Lande machen einen Theil des von den Vorfahren der Fürften und 
Grafen von Reuß beherrfchten Voigtlandes aus und liegen zwiſchen dem Thuͤringer⸗ 
walde und dem Erzgebirge. Durch den neuflädter Kreis des Großherzogthums 
Sachfen: Weimar werden fie in zwei Hälften getheilt, fodaß die Herrſchaften Greiz, 
Burg, Schleiz und Kobenftein mit dem Amte Saaldurg ein Ganzes bilden und 
‚gegen R. und O. von Sachſen und Sadjfen: Weimar, gegen ©. vom bair. Ober 
mainkreife, und gegen W. von Sachſen-Koburg und Schwarzbura = Rudolftadt 
begrenzt werden. Das Fürftentbum Gera aber wird im S. von Sachſen, im O. 
und MW. von Sachjfen Altenburg und im N. von der preuß. Provinz Sachen 
umgeben. Die gefammten Lande haben einen Flaͤcheninhalt von 28 IM. und 
ungefähr 85,000 Einmw., die, mit Ausnahme von 300 Juden, Proteftanten 
find. Sie find gebirgig, beſonders der ſuͤdl. Theil, durch welchen ſich der Franken» 
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wald mit dem 2300 F. hohen Stieglitzlerg und Kulm zieht, haben aber gut ange⸗ 


baute Thaͤler, worunter die beiden gioßen Thaͤler, welche die Saale und Elſter 


durchfließen, die bee [Fa find, vortrefflihe Raub: und Nadelwaldungen, 
forvie Wiefen, daher Überfluß an Witdpret und ſtarke Viehzucht.” Der Getreide: 
bau ift für den Bedarf nicht hinreichend, Gartenfrüchte, Obſt und Hopfen werden 

feichfalls nur nothdürftig gebaut. An Mineralien haben die Lande Silber, Kupfer, 

fei, Eifen, Älaun, Vitriol u, f. w. Die Bewohner find: fleifig und betrieb: 
fam; fie befchäftigen fidy vorzüglid mit Wollen: und Baummwollenmanufactur, 
Strumpfwirkerei, Baummollenfpinnerei, Yutz, Porzellan» und Tabakfabris 
kation, mit Ledergerberei, Alaun: und Vitriolfiederei und Verarbeiten des Eiſens. 
Die Wollenmanufäcturen werden befenders lebhaft zu Gera, two ed auch die ſchoͤn⸗ 
ften Kärbereiengibt, zu Greiz, Lobenflein, Markt-Hohenleuben und Schleiz ges 
trieben; die meiften Barımmollenmanufacturen gibt e8 zu Hirfhberg, Ebersdorf, 
Beufenroda und Markt: Hohenleuben. Diefe Erzeugniffe veranlaffen einen 
nicht unbebeutenden Handel, vorzüglich auf den leipziger Meſſen. Gute Biere, 
auch für das Ausland, liefern Köftrig und Gera. Uvrigens kann das Land blos 
Vieh und Holz ausführen. Für den Untereicht iſt ziemlich gut geforgt; naments 
lich find die höhern Unterrichtsanftalten: die Landesſchule zu Gera, das Lyceum 
zu Schleiz und die lat. Stadtſchule zu Greiz, gut beſtellt. Auch bejtehen zu Greiz 
ein Schulfchrers und ein Predigerfeminar, Die Fürften Reuß haben im engern 
Rathe der deutfchen Bundesverfammlung mit den beiden Hohenzollern, Kippe, 
Lichtenſtein und Waldeck an der 16. Stimme Theil, und im Plenum hat jede der 
beiden Linien eine befondere Stimme. Zum Bundesheere flellen fie 744 M., und 
zwar die dltere Linie 206, die jüngere 538 M. 

Die Befigungen der Altern Linie oder die fürfllih reuß :greizer 
Länder beftehen aus den Herrfchaften Greiz, Burg und einem Theile der Pflege 
Reichenfels. Sie umfafen 6% TIM. mit ungefähe 24,000 Einw. in zwei 
Städten, einem Marttfleden und 75 Dörfern. Die Haupt: und Refidenzftade ift 
Greiz (ſ. d.) Die Einkünfte des Fürften betragen 140,000 Gulden. Hödjft 
läftige Abgaben find die feit dem Kriege beibshaltene Gontribution und das Loͤſen 
ber Freifcheine, ohne welche kein junger Mann felbftändig werden kann. Der jegt 
tegierende Fürft Heinrich XIX., geb. 1. März 1790, folgte 1817 feinem Vater 
und vermählte fi 1822 mit einer Prinzeffin von Rohan-Rochefott. Da er 
aus dieſer Ehe nur zwei Töchter hat und außer feines jüngern Bruder, Hein: 
rich ÄX., geb. 1794, deſſen Ehe bie jegt finderlos blieb, fein Verwandter ber 
Altern Linie lebt, ſo ſteht zu erwarten, daß mit deren: Abjterben ihr Gebiet an 
die jünacre fallen werde. 

Die Befigungen der jüngern Rinie, getheilt in Reuß = Schleiz und Neuß 
zu Lobenftein und Ebersdorf, umfaffen auf 21% DM. 61,000 Einw., mit Ein: 
ſchluß des dem beiden jüngern Linien gemeinfchaftlichen Fuͤrſtenthums Gera mit der 
Pflege Saalburg, dasauf 7). GM. gegen 27,000 Einw. zählt und etwa 100,000 
Gulden jährlicyer Einkünfte hat. Die fürfttih reußsfchleizer Linie, welde 
zu Schleiz (f.d.) refidirt, ift im Beſitz der Herrſchaft Schleiz und eines Theils 
ber Pflege Reichenfels, zufammen 6 DM. mit 17,500 Einw. und hat ungefähr 
200,900 Bulden jährlicher Einkünfte; außerdem bejigt fie dir Herrſchaft Quarn⸗ 


bek in Schleswig, zwei Derrfchaften in Schleſien und einige Güter in der preuß. 


Provinz Sachſen und im Königreiche Sachſen. Der jegige Fuͤrſt, Heinrich LIE, 
geb. 31. Mai 1785, der 1818 feinem Vater in der Regierung folgte, iſt uns 
vermählt, und auf feines jüngern Bruders, Heinrih LXVII., Sohne, Deins 
ih XIV., geb. 28. Mai 1832, beruht nicht blos die Erhaltung der Linie Reuß⸗ 
Schleiz, fondern ihm dürften auch fpäter die gefammten reuß. Lande als Erbe an⸗ 
beimfallen. — Die fürftliche Linie Neuß zu Lobenflein und Ebersdorf 
if im Befig ber Herrſchaften Lobenſtein und Ebersborf und der Pflege Dirfchberg, 
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zufammen: IM. mit 16,500 Einmw., und hat 210,000 Gulden jährlicher - 
Einkünfte. . Die Hauptſtadt des Fuͤrſtenthums ift Lobenftein an der Lemnig mit 
2800 Einw.; die Reſidenz der Marktfleden Ebersborf mit 1100 Einw., darunter 
gegen 400 Herenhuter. Der regierende Fürft, Heinrich LXXIL, geb. 27. März 
1797, der einzige Sohn Heinrich LI zu Ebersborf, folgte diefem 1822 in der 
Megterung und beerbte 1824 feinen Vetter, den Fürften zu Neuß: Lobenftein. 
Die Einführung einer fehr beſchwerlichen Glaffenfteuer im 3.1824, der Befehl, 
alle Gebäude bei der magbeburger Verficherungsgefellfchaft zu verfichern, das un: 
gewoͤhnlich hohe Lehngeld, die Zriftgerechtfame und Frohnbefugniffe der Ritter 
gutsbefiger, befonders der Domainen und fürftlichen Chatoulfegüter, welche den 

Landmann drüdten, überdies ein übermäßiger Wildftand und unaufhörliche Forft: 
und Jagdbedruͤckungen, hatten bereits 1826 eine folche Aufregung in Lobenſtein 
und Ebersdorf veranlaßt, daß militairiſch eingefchritten werden mußte, wobei 
mehre Menfchen das Leben verloren und viele vertvundet wurden. So konnte es 
nicht fehlen, daß bei den unruhigen Bewegungen in Deutfchland, aud in den 
reuß=lobenfteinifchen Landen, namentlich in Gera, offene Aufitände erfolgten, 
die fih im März 1831 erneuerten, aber durch das gefammte reuß. Militair, 
unter Beiftand Preußens, unterdrüdt wurden. Ebenfo veranlaßte die Reduction 
der Kupfermünzen im J. 1834 nit nur hier, fondern in den ganzen reuf. 
Landen bedeutende Aufregung. Sm 3.1835 fiel dem Kürften die Herrſchaft 
Droyßig zu, beftehend aug 24 Dörfern im weißenfelfer Kreife der preuf. Provinz 
Sachſen. — Die reußstöftriger Linie, eine Nebenlinie von Reuß-Schleiz, 
theilt ich in den Primogenialzweig, ben mittlern und jüngften Zweig. Sie befigt 
theils unter greiz., theild unter fchleizer Landeshoheit die Pflege Reichenfels als 
Paragiat, in deffen Befige jetzt Fuͤſſt Heinrich LAIV. ift, der, geb. 1787, 
1814 feinem Vater folgte. Be 

Keutlingen, Hauptftabt bes’ Oberamtes gleiches Namens im Schwarz> 
waldkreiſe des Königreichs. Wuͤrtemberg, der Sig der Regierung und der Finanz 
kammer bes Kreifes, hat gegen 10,200 Einw., welche anfehnliche Fabriken in 
Leder, Metallwaaren, Hüten, Barchent, wollenen und baummollener Waaren 
u. f. w. unterhalten und Wein: und Aderbau treiben, leider aber auch durch Nachs 
drud und Handel mit nachgedruckten Schriften ficy bereichern. Die Stadt hat 
vier proteftantifche Kirchen, unter denen fich befonders die Marienkicche durch ih 
zen fehr hohen Thurm auszeichnet, ein Lyceum, ein Waifenhaus und ein Hofpis 
tal. N. ward 1240 mit einem Gebiete von . IM. zur freien Reichsſtadt, und 
treu ben ſchwaͤb. Kaiſern, vertheidigte fie fich ebenfo tapfer gegen deren Gegner, na⸗ 
mentlich gegen Heinrich VII., ſowie nachmals feit 1376 gegen Eberhard von Wuͤr⸗ 
temberg. Schon feit 1305. hatte fie das Aſylrecht für unfreimillige Mörder. Spaͤ⸗ 
ter trat fie in den fhmäb. Bund und 1505 unter Würtembergs Schug, wors 
auf fie 1506 das Recht erlangte, feine Juden aufzunehmen. Als 1519 der Der: 
zog Ulrich von Würtemberg bie Stadt befriegte und fie eroberte, nahm fich ihrer 
der ſchwaͤb. Bund an und vertrieb den Herzog wieder. Im J. 1530 mar fie eine 
ber wenigen Reichsftädte, welche die augsburgiſche Sonfeffion unterfchrieben. In 
Folge des luneviller Friedens verlor-fie ihre Reichöfreiheit, und durch den Reichsde⸗ 
putationsreceß von 1803 kam fie an Würtemberg. 

Reuvertrag (pactum displicentiae) ift ein Nebenvertrag, vermöge defs - 
fen kt, einer der Contrahenten ausbedingt, von dem Hauptvertrage wieder abgehen 
zu dürfen. Bei dem Kaufe wird er Reukauf genannt. Dadurch behalten fich 
bafd der Käufer, bald der Verkäufer, bald aber audy Beide das Recht vor, nach 
Gefallen von dem gefchloffenen Kauf abzugehen. Gewoͤhnlich wird dabei eine ge: 
wiſſe Summe feftgefegt, welche der Abtretende dem Andern bezahlen muß; boch 
gehört dies nicht zum Wefen des Reuvertrags. Obſchon die Gefege fich darlıber 
‚deutlich ausfprechen, daß die Neue bier das Gefchäft als Refolutivbedingung aufs 
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hebt, fo iſt es doch bei dieſer Bedingung noch am ſich ſtreltig, ob bie Früchte 
ruͤckwaͤrts, von ber Zeit der erfolgten Übergabe zw erfehen find. Rathſam ift 
es daher, darüber etwas feflzufegen, wie es, wenn etwa die Aufhebung des Vers 
trags nach erfolgter Übergabe der Sache und zum Theil oder ganz geleifteter Zah⸗ 
lung erfolgt, ruͤckſichtlich der gegenſeitigen Berechnung gehalten werden foll; auch 
iſt es nothwendig, daß, wenn man eine beftimmte Frift zur Reue nicht feftfogen 
will, dem Reuvertrage die Bedingung auf ewige Zeit eingeruͤckt werde, weil bei 
einer ganz unbeftimmt gelaffenen Zeit, nach der Behauptung Mancher, Las. Recht 
ber Reue binnen 60 Tagen ausgelbt werben muß. j 

Reval, die ftarkbefeftigte Hauptſtadt des ruff. Gouvernements Efthland 
am finnifchen Meerbufen, mit einem 1824 zum Waffznplage für die Oftfeema: 
tine und zum Ankerplage für die Eronftädtifche Kriegsflotte eingerichteten Hafen, 
beiteht aus der eigentlichen Stadt mit engen, unregelmäßigen Gaffen, dem Doms 
berg und zwei Vorftädten. Ste hat 1900 Häufer, davon uͤber 1000 in den Vors 
fiädten, fünf proteftantifche Kirchen, darunter die Domkirche, mit einem fehr 
hohen und fhönen Thurme, ſechs ruſſ. und eine katholifche Kirche, ein Schloß, 
_ eine Ritterakademie, ein Gymnafium, das von Guftao Adolf von Schweden 1631 
geſtiftet wurde, und 15,000 Einw., welche einigen Seehandel treiben, indem 
jährlich gegen 100 Schiffe dafelbft aus: und einlaufen, Im Durchſchnitt beträgt 
die Einfuhr 750,000 , die Ausfuhr 400,000 Rubel. R. hat eine Spiegel:, eine 
Leder: und eine Strumpffabrik, eine Stuͤck- und Glodengießerei, aud einen 
Kupferhammer, eine Börfe, ein Theater, ein Lands und Seehofpital und mehre 
wiſſenſcheftliche und wohlthätige Anftalten. In der Nähe liegt das freundliche Ka⸗ 
tharinenthal mit einem Palafe. ——— 

Reveille, der Trommelſchlag, durch welchen die Soldaten bei Tagesan— 
bruch geweckt werden und der zugleich in einer Feſtung das Öffnen der Thoͤre be⸗ 
zeichnet, wird gefchlagen, wenn e8 hell genug iſt, um im Freien etwas Gefchrie> 
benes zu lefen. | 

Reventlau, auh Reventlom gefchrieben, eine in Dänemark und 
ben dazu gehörigen Herzogthuͤmern noch blühende adelige Familie, leitet ihren 
Urfprung aus Ditmarfen her und fleigt mit ihren Ahnen bis zum 12. Jahrh. hin⸗ 
auf. Die ältere Linie befigt die Grafſchaft Chriftiansfäde auf Loland, ſowie auch 
das adelige Gut Reventlau:Sandberg in Schleswig. — Konrad R., geb. 
1644, geft. 1708, war Großkanzler und erfter Minifter in Dänemark und wurde 
in den dan. Grafenftand erhoben. — Seine jüngfte Tochter, Anna Sophia, 
geb. 1693, geft. 1743, die unter bem Titel einer Herzogin von Schleswig feit 
1712 in einer Art morganatifcher Ehe mit Friedrich IV., König von Dänemark, 
‚ lebte, wurde 1721, nad) dem Tode der Königin Luiſe, förmlich mit ihm vermählt 
und als Königin von Dänemark und Norwegen gekrönt. — Chriftian Dit— 
lev Friedrich R. zu Chriftiansfäde, geb. 1748, geft. 1827, war 1790— 1813 
Dräfident der dän, Kenttammer und wurde 1797 zugleich zum aeheimen Staats: 
minifter ernannt, was er bis zu feinem Tode blieb. Seine hohen Verdienfte als 
Staatsbeamter, befonders um bie Aufllärung des Volks, die Freiheit und Vers 
befferung des Zuftandes der Bauern, fihern auf feinen Gütern ſowol wie in ganz 
Dänemark nicht weniger als feine Rechtfchaffenheit und fein Biederfinn ihm ein 
bleibendes Andenken. — Der jüngere Bruder beffelben, Joh. Ludw. R., geb. 
1751, geft. 1801, lebte auf feiner Baronie Brahe Trolleborg in Fyhn, wo er 
durch mehre treffliche Einrichtungen, 3. B. Aufhebung der Frohndienfte, Ans 
legung einer mohleingerichteten Erziehungsanftalt u. f. w., höchft mohlthätig auch 
für die Zukunft wirkte. — Der jegige Befiger von Chriftiansfäde u. ſ. w. tft 
ber Kammerherr Chriftian Ditlev, Grafv. R. 

Reverbere nennt man einen polirten Hohlfpiegel, ber bazu dient, die 
bineinfallenden Lichtfteahlen verftärkt zutückzuwerfen. Solche Hohlſpiegel von 
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glänzendem Metalle finden ſich un ben meiften der zur Straßenbeleuchtung in den 
großen Stüdien eingeführten Laternen, die deshalb Neverberirlaternen hei: 
fen. — Zur Revetberation, d.h. zum Berkalfen im Slammenfeuer, bedient 
man fich in der Chemie eines Reverberirofens, ber fo eingerichtet iſt, daß die 
Hige des Feuers nicht nur verftärkt aus ihm ſtroͤmt, fondern aud) den Körper, der 
zum Verkalken gebracht werden foll, von allen Seiten umgibt. 

Revers ift eine fchriftliche Gegenverpflihtung, ein Angeloͤbniß, Dieſes 

ober Jenes zu feiften’oder zu unterlaffen, audy ein Verwahrungsſchein, eine ſchrift⸗ 
liche Verficherung,, daß eine gewiffe Handlung einem Andern nicht nachtheilig ſei, 
oder in vorfommenden Fällen gegen ihn wiederholt oder ſonſt gemisbraucht werden 
fol. — Reversbriefe, Reverſe oder Reverfalien werden die Derfiches 
rungen genannt, in denen ein Fuͤrſt beim Antritte feiner Regierung, bei der Hul⸗ 
digung der Stände oder bei fonft vorfallenden Gelsgenheiten fih anheifhig macht, 
die Rechte, Freiheiten und Privilegien feiner Unterthanen nicht anzutaften; ferner 
die Verficherungsfcheine, welche Obrigeiten fich in Betreff ihrer Nechte und Ges 
richtsbarfeit einander geben. — Revers nennt man aud in den Oſtſeeſtaͤdten 
(Reval und Riga) Creditſcheine, die in bedeutender Zahl von angefehenen Handels: 
haͤuſern auf gewoͤhnliches Landesgeld (Silberrubel und Bankafjignationen) ausge: 
ſtellt, wie baares Geld in Umlauf gefegt und gegen ſolches von den Ausftellern je 
berzeit auf Verlangen eingelöft werden. Ihr Umlaufkreis erſtreckt ſich nicht über 
ben Wohnort des Ausftellers. — In der Münzkünde heißt Revers, entge- 
gengefegt dem Avers oder der Vorderſeite ber Münze, die Rüdfeite, wo der Werth 
angegeben ift, oder das Wappen, Heiligenbilder u.f.w. ftehen. — Endlicy bezeich⸗ 
net man mit Revers auch die Rüdfeite der Laufgräben, welche keine Bruft: 
wehr hat und worauf das Schanzzeug, die Faſchinen u. f. tw. gelegt werben. 
‚. " Revifion, d.h. nodymalige Prüfung oder Durchſicht, ift im juriftifchen 
Sinne ein Rechtsmittel, wodurd) die nochmalige Prüfung einer richterlichen Ent: 
fcheidung, und bie Abänderung in den beſchwerenden Punkten verlangt wird. 
Daſſelbe ift an ſich nicht devolutiv, aber gewöhnlich mit dem Geſuch um Acten⸗ 
verfendung verbunden. Der befchwerbefuhrende Theil heißt Nevident, ber 
Gegner Revife. 

Revolution, d.h. Um: oder Zurückwaͤlzung, nennt ber Phyſiolog jede 
Derinderung, die durch die Werfchiedenheit des Alters, des Geſchlechts, des Tem: 
perament®, durch Krankheiten, Leidenfhaften cder Lebensweiſe in der thierifchen 
Dfonomie hervorgebradht wird. Die Aftronomen verftehen darunter bie Bewegung 
eines Kleinen Weltkoͤrpers um einen größern, der ihm durch das Übergewicht feiner 
Anziehungskraft beherrfcht, 3.8. des Mondes um die Erde und der Erde um die 
Sonne, wobei Alles feinen gefegmäßigen Gang geht. Die Geologen bezeichnen 
damit foldye Kataftrophen auf der Erde, wodurch der natürliche Lauf oder das na⸗ 
türliche Verhältniß der irdifchen Dinge eine bedeutende Veränderung erleidet, 3.8. 
wenn durch große Wafferfluten, Erdveben u. ſ. w. die Oberfläche der Erde anders 
geftattet wird. Solche Revolutionen haben zwar auch ihren Grund.in den allge> 
meinen Naturgefegen, erfcheinen aber doch in ihren Wirkungen als etwas von 
der gemöhnlihen Ordnung der Dinge Abweichendes, wodurch manches bisher 
Beflandene aufgehoben oder zerftört wird. Diefe Bedeutung des Wortes hat 
man auf die moralifhe West übertragen. So fagt man von einem Men» 
fhen, deſſen Denkatt und Gefinnung fidy plöglicy ganz verandert hat, es fei 
zum Guten oder zum Boͤſen, daß eine Mevolution in ihm vorgegangen fei. 
Dergleihen Revolutionen können fih nun auch in der politifchen Welt ereignen ; 
denn Völker und Staaten find ald moralifche Perfonen zu betrachten, die in Anz 
fehung ihrer innern ſowol als äußern Beſchaffenheit fich ebenfo fehr verändern koͤn⸗ 
nen ald Individuen. Eine Veränderung diefer Art beißt eine politiſche Revo: 
lution ober eine Staatsummälzung. Solche Revolutionen find unvermeidlid,, 
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nenn ein bedeutendes Misverhaͤltniß zwiſchen den Kraͤften, von deren harmoni⸗ 
ſchem Zuſammenwirken das politiſche Leben eines Volkes abhängt, eingetreten iſt. 
Sie ſind alsdann den Stuͤrmen zu vergleichen, welche aus dem aufgehobenen 
Gleichgewichte der atmoſphaͤriſchen Luft in Anſehung der Eiaſticitaͤt ihrer Theile 
entſpringen. Will man alſo den Revolutionen vorbeugen, ſo kann dies nur durch 


allmaͤlige und zeitgemäße Änderungen geſchehen. durch welche die Derfaffung und - 


Berwaltung’eines Staats der jedesmaligen Bildungsftufe und den daraus hervor- 
gehenden Bedürfniffen des Volkes entfprechender gemacht wird. Wenn dagegen 
die Regierung eines Staats hartnädig auf dem einmal Beſtehenden beharrt, 
wenn fie in keinem Punkte dem Zeitgeifte nachgeban will, wenn fie die ohnehin 
ſchon läftigen Auflagen noch vermehrt und überhaupt mit herrifcher Willkuͤr die 
Zügel immer flvaffer anzicht, während das zur Muͤndigkeit herangereifte Volk ſich 
nad) einem freiern politifchen Leben fehnt, wenn fie wol gar in das innerfte und 
heiligſte Eigenthum des Menfchen, in’ das Gebiet des Gewiſſens und der Überzeu⸗ 
gung, aewaltfame Eingriffe wagt: fo müfjen Revolutionen erfolgen. Die groß: 
artigiten und ducchgreifendften Revolutionen aus den oben angegebenen Urfachen 
waren: 1) die Revolution in England von 1688 (f. Großbritannien); 2) bie 
nordameritan. Revolution von 1775 ff. Vereinigte Staaten von Norb> 
amerika); 3) die erfte franz. Revolution von 1789 (f. Frankreich) und 
4) die franz. Juliusrevolution (f.d.) von 1830. Andere merfwürdige Res 
volutionen der neuern Zeit waren die ber ſuͤdamerikan. Golonien, in Spaniin, 
Griechenland, Neapel, Piemont, Brafilien, Belgien und Polen, 


Revolutionstribunal. Diefes Gericht der blutigften Zyrannei ent⸗ 


® 


ftand unter dem Namen eines außerorbentlicen Criminalgerichts am 11. März 


1793, und erhielt am 8. Brumaire des J. II (im Det, 1793) den Namen tri- 


bunal revolutionnaire, als im Nationafconvente Die Partei des Berges über: bie 


der Bironde die Oberhand behielt. Seiner Beftimmung gemäß follte das Revolu⸗ 
tionstribunal alfe Diejenigen beftrafen, die gegen den Gang der Revolution wa⸗ 
ren und fich ale Anhänger des Koͤnigshauſes verdächtig machten. Es läßt ſich den⸗ 
ten, welcher ungeheure Spielraum der Bosheit, dem Haß und dem Verfolgungs⸗ 
geifte durch einen folchen Gerichtshof gegeben wurde, ber ſich an keine Formalltaͤ⸗ 
ten band, immer nur das Zodesurtheil ſprach, nie die wahren Punkte der Ans 
Elage, zulegt kaum mehr die Namen der Schlachtopfer unterfuchte, die eine Motte 
Angeber, an deren Spige da8 Ungeheuer Fouquier⸗Tinville (f. d.) ſtand, 
ihm täglich zuführte. Trotzdem daß von feinem erften Entftehen an das Res 
volutionstribunaf faft unaufhörlich feine Hände in Blut tauchte, ſchien doch bald 
den immer grimmiger wuͤthenden Jakobinern das Verfahren noch yu umſtaͤndlich 
und langfam, und als 1794 die Girondiften völlig geftürgt waren, ein Robespierre 
und ähnliche Ungeheuer herrfchten, da trug der Wohtfahrtsausfhuß darauf an, daß 
bas Tribunal mit der Verurtheilung ſich mehr beeilen folle: ein Vorſchlag, ber 
aud vom Convente gebilligt wurde. Von jegt an hörte bei dieſem entſetzlichen Ge⸗ 


richtshofe jede. einzelne Anklage auf, Fouquier-Tinville und feine Genoffen reich⸗ 


ten täglich lange Liften Unglüdlicher ein, die des Hochverraths an ver Republik be> 
ſchuldigt wurden. Ohne zu unterſuchen, ob, inwieweit und auf weldye Art bie 


Angeklagten ſchuldig waren, wurden fie vor ben Richterftuhl gebracht, einer gans _ 


zen Schar immer auf einmal das angefchuldigte Verbrechen und zugleidy das Xos 
desurtheil vorgelefen, ihre Vertheidigung nicht gehört, ja nicht einmal darauf 
Rüdfiht genommen, ob biefe Unglüdlichen wirklich Die waren, welche die Ans 
Elagelifte benannte, ober ob eine Namenvermwechfelung ftattfinde, und bann zur 
Grillotine geführt. Wie groß die Zahl ber taͤglich Gemordeten war, erhellt ſchon 


daraus, daß man im Jun. 1794 fidy genöthigt ſah, die Guillotine auf einen ans 


bern Plag zu [haffen, weil der Boden, auf dem fie bis dahin fland, von dem 
Biute fo [hlüpfrig geworden war, daß bie Henker keinen fichern Tritt mehr thun 
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onnten. Überhaupt wurden vom 11. März 1793 bis zum 27. Sul. 1794, nad) 
. dem Ausfpruche des Revolutionstribunals, 2774 Perfonen, darunter ein Greis 
von 97 Jahren und ein 14jähriger Knabe, guillotinirt. Außer diefem zu Paris 
beftehenden-Revolutionstribunale wurden auch zu Nantes, Lyon, - Arrad, Strass 
burg und im vielen andern Städten ähnliche Gerichte-errichtet. Da aber diefe 
Art, die angeblichen Feinde der Republik zu morden, den Ungeheuern, die damals 
Frankreich beherefchten, nod) immer zu langfam erfhien, fo nahmen fie ihte Zus 
flucht zu den Erſchießungen in Maffe (Fufiladen, Mitrailladen) und Ertränfungen 
(Noyaden), den fogenannten republitanifchen Dochzeiten, wo Hunderte, Paar 
und Paar aneinandergebunden, in den Wellen umkamen. Als endlich Nobespierre 
und mit ihm die Bergpartei geftürzt wurde, da befahl der Gonvent dem Revolu⸗ 
‚ tionstribunale mehr Mäfßigung und Schonung, und im Anfang 1795 erntete, 
von demfelben Gerichte verurtheilt, dem. er fo viele Schlachtopfer zugeführt hatte, 
Fouquier⸗ Tinville mit einem Haufen feiner Helfershelfer feinen Lohn. Noch in 
demfelben Zahre wurde. das Revolutionstribunal ganz aufgehoben und an deffen 
Stelle eine Militaircommiffion gefegt, deren Wirkſamkeit aber bald auf militairis 
fche Verbrechen eingefchränkt wurde, Früher ald das zu Paris hörten die in den 
andern Städten Frankreichs errichteten Revolutionstribunale auf, 
Reynier (Jean Louis Antoine), ein ausgezeichneter Gelehrter und Ges 
ſchaͤftsmann, geb. zu Laufanne 1762, widmete fid) nad) Beendigung feiner aka⸗ 
demifchen Studien vorzugsweife der Naturwiſſenſchaft, namentlich der oͤkbonomi⸗ 
fchen Botanik: Nachdem er ſich einige Zeit lang ald Herausgeber der „Me&moires 
pour servir à V'histoire physique et maturelle de la Suisse‘’ verdient gemacht, 
auch zum „Dictionnaire d’agrioulture” viele Beiträge geliefert hatte, begab er 
fih auf Reifen, fudirte dann unter Juffieu, Lamard und Foureroy in Paris 
und kaufte ſich während ber Revolution im Departement der Nievre an, wo fein 
‚Randgut zu Garchy als Mufter rationeller Wirthfchaft galt. R.'s tiefe Kenntniffe 
der Nationalötonomie der alten wie der neuen Zeit beflimmten Bonaparte, ihm 
- die Oberaufficht über die Einkünfte und Finanzverhittniffe Ägyptens zu übertras 
gen. Mehre wichtige Schriften waren die Folge diefes Verhaͤltniſſes, 3. B. 
„LEgypte sous la domination des Romains’’ (Par. 1807); ‚De l’&conomie 
publique vet morale des Egyptiens et des Carthaginois” (Par. 1823); ja R. 
- fand trog feiner vielen Amtögefchäfte-in Üpppten noch Zeit, feine Herbarien zu 
bereichern. und Auffäge für die damals zu Kairo erjcheinenden Zeitfchriften: „Le 
courrier de l’Egypte” und „La decade” zu liefern. Nach Frankreich zurüds 
gekehrt, nahm die Belegung Neapels feine Thaͤtigkeit aufs Neue in Anſpruch ; 
zum kaiſ. Sommiffair ernannt, ftellte er die Ruhe in Galabrien her, organifirte 
einen regelmäßigen Poftenlauf, führte die Aufficht über die neapolitan. Walduns 
gen, über Strafen» und Brüdenbau und trug durch feine Verwaltung nicht 
wenig zum raſchen Aufblühen Unteritaliens bei. Nach Murat's Sturz Eehrte er 
nah Lauſanne zuruͤck, half die waadtländifche naturhiftorifche Gefellfchaft ftiften, 
fieß fid) aud) von feinen Mitbürgemn zu einigen diplomatifhen Sendungen ges 
brauchen, und flarb am 17. Dec. 1824. Außer den obengenannten Schriften 
nennen wie. noch: „De l’&conomie publique et morale des Celtes, des Germains 
etc.‘ (Genf 1817); „De l’economie publique et morale des Arabes et des 
Juiſs“ (Par. 1830). Legteres Werk gibt ein Zeugniß ven R.'s tiefer Kenntniß 
der oriental. Sprachen, und es ift fehr zu bedauern, daß ein ähnliches Werk über 
die Nationalötonomie der Griechen und Römer durch feinen Tod. unbeendigt ges 
blieben ift. — Sein jüngerer Bruder, Jean Louis Ebenezer R., franz. Ge: 
neral, geb. 14. San. 1771, bekleidete ſchon im 18. Jahre eine Stelle als Civil— 
ingenieur und trat, mit Empfehlungen von Laharpe verjehen, 1792 als Unteringe: 
nieur im Generalftabe ber Armee Dumouriez's ein. Schon 1795 war er Brigade: 
general, wozu ihm die Abjutantus bei Pichegru und feine bei der Eroberung Hol⸗ 
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Tande gelelfteten Dienfte ben Weg gebahnt. Baid darauf zeichnete er fich als Chef 
des Generalftabs bei der Rheinarmee unter Moreau ausz in.mehren Treffen und 
namentlich bei dem berühmten Ruͤckzuge 1796 erwarb. er ſich weſentliche Vers 
diente. Auch als Menfh machte ex ſich hoͤchſt achtungswerth, und mehre Ges 
legenheiten, ſich zu bereichern, wies er entrüftet ab. Im 3.1798 ging er mit 
nach Ügppten, wo er fich in der Schlacht bei den Pyramiden, als Gouverneur 
der Provinz Charkie an der Grenze der for. Wuͤſte, im: fyr. Feldzuge im Febr. 
41799, in welchem er die Vorhut führte, und namentlich in der Schlacht - bei 
Heliopolis ruͤhmlichſt hervorthat. Seine Rechtlichkeit war feldft den Tuͤrken fo 
bekannt, daß fie bei der Räumung Ägyptens um R.'s Geleit baten, wobei fie ſag⸗ 
ten: „Wir wünfden.dben Schug eines Mannes, der. nur Ein Wort hat,” Miss 
verfländniffe mit Menou, denen vielleicht der Verluft der Schlacht vom 20. März 
1800 zuzuſchreiben ift, obgleich R. Wunder dar Tapferkeit verrichtete, bewirkten, 
daß Jener ihn einige Tage nach diefer Schlacht mit Gewalt auf ein Schiff und fo 
nad Frankreich bringen ließ. Obgleich der erfte Conſul R. ungnädig behandelte, 
fo fegte man doch der Herausgabe einer Schrift über den ägypt. Feldzug: „De 
l’Exypte, apres la bataille d’Heliopolis di cönsiderations générales sur l’or- 
ganisation physique et politique de ce.pays” (Par. 1802), worin Menou nicht 
gefhont war, nicht das geringfte Hindernißentgegen. Ertebte im der nächften Folge: . 
zeit auf feinem Gute im Departement Nitore, und fchrieb hier: „Conjeetures sur 
les anciens habitans de l’Egypte” (Par. 1804) und „Surlessphynx qui accom- 
pagnent les pyramides d’Egypte‘ (Par. 1805). Überhaupt!verlor R., der eine 
gründliche wiffenfhaftlihe Bildung beſaß, keinen Augenblick umd griff, wenn er 
den Degen aus der Dand legte, alsbald zur Feder. Daß er dennoch, ungeachtet 
feirtee Talente, Kenntniffe und Tapferkeit, als General viel: Unglüd hatte, fol 
theils aus feiner Hartnädigkeit, theils aus feinem ftolzen und verfchloffenen We— 
fen, das ihn felten Rath annehmen ließ, hervorgegangen fein. Im J. 1805 
ward er von Napoleon wieder angeftellt: und erhielt das Gommanbo einer Heeres⸗ 
abtheilung, bie’ unter Joſeph Bonaparte Neapel einnahm. Ungeachtet feiner 
Kriegserfahrung und Tapferkeit verlor er die Schlacht bei Maida am 4. Zul. 
1806 und mußte Salabrien räumen. Nach dem Abgange des Marfhalls Sour: 
dan erhielt R. den Oberbefehl über. die Armee von Neapel und. wurde 1809 zum 
öfter. Felbzuge abberufen. Hier zeichnete er fich in der Schlacht von Wagram, fo= 
wie fpäter in Spanien und Rußland durch Tapferkeit aus; doch weniger war ihm 
das Gluͤck guͤnſtig. In mehren Schlachten des Feldzuges in Sachſen zeigte er 
eine unglaubliche Kaltblütigkeit und Todesverachtung. Bei Leipzig, wo feine 
Truppen bis auf einige Hunderte. zufamniengefchmolzen waren, sefangen, ward 
er bald darauf ausgewechſelt, und ſtarb nad) kurzer Krankheit zu Paris am 27. 
Febt. 1814. Aus nachgelaffenen Papieren gaben feine Erben die „Mémoires sur 
T’Egypte’’ (Par. 1827) heraus. Bol: „Zeitgenoffen”, dritte Reihe, Nr. 22. 
Reynolds (Sir Joſhua), der berühmtefte Maler der engl. Schule und 
einer der beruhmteften neuern Portraitmaler, war zu Piympton in Devonfhire am 
16. Zul. 1723 geboren und genoß den Unterricht feines Vaters, welcher Geiftlicher 
- war. Obgleich beftimmt, die Arzneikunde zu fludiren, erhielt er doch fehr bald des 
Vaters Erlaubniß, feiner Neigung zur Malerei zu folgen, und wurde zu dem 
Dortraitmaler Hubfon gebracht, der zwar ein bedeutendes Talent, aber ein guter 
Lehrer war. In das väterlihe Haus zurüdgekehrt, nahm ſich R. die, Arbeiten 
des Portraitmalers Gandy von Ereter zum Mufter; copirte auch mehre Gemäldg 
Guercino's, wovon fich feine Liebe für ein ftarkes Helldunkel Herfchreibt. Nach: 
bem er feit 1746 einige Jahre in Plymouth als Portraitmaler gearbeitet, ging er 
nad Stalien, ſtudirte drei Jahre lang in Rom und ließ ſich 1752 in London nie 
ber. Seine Werke zeichnen ſich freilich nicht durch Feftigkeit und Beftimmtheit 
ber Umriſſe, durch Richtigkeit des Colorits, durch getreue Darflellung der Natur 
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aus; aber fein Pinfel verebelte Die, melde er malte. Auf feinen Vorſchlag nah⸗ 
men die Kunſtausſtellungen in Londonsihren Anfang, und einftimmig wurde er für 
die 1765 geſtiftete Malerakademie zum Pröfidenten erwählt. Um 1763 fliftete 
er mit Per, Goldfmich und andern berühmten Männern- einen literariichen 
*. Verein, und fein Haus wurde feitdem der Sammeiplat aller Männer, die fidy in 
der Hauptſtadt durch Geiſt und Talente auszeichneten. Der Tod des Cardinals 
Beaufort ift. unftreitig R.'s ſchoͤnſtes Stuͤck, und unter feinen idealifirten Pors 
traits zeichnet der Schäferfnabe ſich aus. Ein liebliches Gemälde iſt audy fein 
Liebesgott, wie er der Schönheit den Gürtel loͤſt; doc) fehlte es ihm im Hiftorifchen 
an Leichtigkeit der Compoſition und an Wahrheit in der Darftellung. Er erblindets 
1791 und ftarb am 23. Febr. 1792, Seine „Discourses”"(Rond. 1778; deutfch, 
Dresd. 1781), ‚welche er als Präfident der Malerafademie gehalten hat, zeichnen 
fid) durch Eleganz des Styls und Reichhaltigkeit philofophifcher und Aftherifcher 
Entwidelungen aus. Seine fchriftitellerifchen Arbeiten wurden von Malone ges 
fammelt (2 Bde., Lond. 1797,4.) und von Beechey (2 Bde, Lond. 1835). Vgl. 
Sarrington’s „Memoirs of the life of Sir Joshua R.” (2ond. 1809) und Cuns 
ningham’s „Lives of the most eminent brit. painters” (Bd. 1, Lond. 1830). 

Rhabarber (die) als Arzneikoͤrper war ſchon längff den arab. Ärzten bes 
kannt, wurde aber.erjt gegen Ende des 16. Jahrh. durch Adelf Deco in Deutſch⸗ 
land eingeführt. Über die Stummpflanze diefer heilfamen Wurzel war man feit 
Zinne verfchiedener Meinung geweſen, und erft in den neueften Zeiten if man durch 
den Direetordes botanifchen Gartens zu Kalkutta, Wallich, darüber zur Gewiß⸗ 
"heit gekommen. Es ift eine auf dem Himalajagebirge, in einer Höhe von 
11,000 F. über der Meerestläche machfende Erautartige Pflanze, die Don in feiner 
„Klora nepal.” unter dem Namen Rheum australe zuerft aufgeführt hat, ohne 
gu. wiffen, daß fie die echte chineſ. Rhabarber Liefere. Es unterfcheidet fich diefe 
Art von den übrigen ber Gattung Rheum durd) die röthliche Farbe der Stengel 
und Blüten, durch die zufammengedrückten Blattſtiele, verwachſene Staubfäden 
und eine große Menge rhabarberartigen Farbeftoffs, welcher fich in der innern 
Eamenhaut befindet. Man unterſcheidet mehre Sorten der Rhabarber, deren 
Verſchiedenheit von dem Standorte und der Stammpflanze herruͤhtt, denn in 
einigen Gegenden Europas und Amerikas werden andere Rhabarberpflanzen ge⸗ 
baut. Die beſte iſt die chineſ., welche auch unter verſchiedenen andern Namen, 
nach den Nationen, die ſie in ben Handel bringen, vorkommt. Unter dieſer iſt 
bie moskowit. oder rujf. die vorzüglichfte, weil auf Veranlaffung der ruff. Regie— 
rung zu Kiächta, wohin fie durch die bucharifchen Kaufleute gebracht wird, genaue 
Unterfuhungen angeftellt und die ſchlechtern Stüde verworfen, die guten aber 
nach Pitersburg gefchict werden, wo man fienochmalg prüft, ehe fie in den Hans 
del fommen dürfen. Diefe Vorficht ift nöthig, denn die Chinefen find fehr liſtige 
Betrüger. Die Löcher in den Stüden rühren von dem zur Unterfuchung noͤthigen 
Anbohren her. Manche find noch jegt der Meinung, daß die ruff. Rhabarber von 
der chinef. unterfchieden fei und vorzüglich von Rheum palmatunrund einigen ans 
bern Arten herftanıme. Der Name ftammt von dem griech. Rha, dem frühern 
Mamen der Wolga her, weil eine Art an ihren Ufern wählt. Da man fpäter die 
Rha aud) aus Scyihien erhielt, fo unterſchied man beide Arten als Rha ponti- 
cum, am ſchwarzen Meere wachſende, und Rha barbarum, barbarifhe. Nicht 
allein in medicinifher Hinſicht ift die Rhabarber als gin Mittel, gelind abzuführen 
und zugleich die Thätigkeit der Unterleibseingewelde zu erhöhen, in großem Anfehen 
und von ausgezeichneter Wirkfamkeit, fondern die ſchlechtern Sorten. geben auch 
ein gutes Farbematerial. 

Rhabdomantie nennt man das theils blos natuͤrliche, theils zu einer 
Kunſt ausgebildete Vermoͤgen mancher Menſchen, unter der Erde verborgene 
Dinge, beſonders Erze und Waſſermaſſen, durch ein Ferngefühl wahrzunehmen, 


* 


Khabdomantie 257 


auch wol die Entdedung derfelben dutch die Anwendung gewiſſer Werkzeuge, 3.2, 
der Winfchelruthe, zu unterftügen. Daß die Rhabdomantie bei den meiften Ins 
dividuen, die fich derfelben rühmen, kaum etwas Anderes als Selbſttaͤuſchung 
oder abfihtlihe Tauſchung Anderer fei, ift bis jegt menigfteng die Meinung gründ: 
licher Phyſiker und Phyſiologen. Nach Andern follen die Rhabdomanten 
diefe Empfänglichfeit von Natur und im wachenden Zuftande befigen. Vgl. Amo⸗ 
retti's „Phyſikaliſche und hiflorifhe Unterfuhungen über die Rhabdomantie“, 
deutfch von Salis, mit ergänzenden Abhandlungen von Ritter (Berl, 1809) und 
Amoretti’8 „Elementi di elettrometria ‚animale”’ (Mail. 1816). Der Sadye 
nad) und hinſichtlich der wefentlihen Erfcheinungen war die Rhabdomantie ſchon 
den Alten bekannt. Hierher gehört bei den Griechen die Sage von dem Metall: 
fühler Lynkeus. Ebenſo berichtet Snorro Sturlefon in feiner „Heimskringla”, 
daß Odin, ber erite der Afen, wußte, mo Gold, Silber und Erz in der Erde ver: 
borgen lag. Auch foll bei den Orakeln der Ältern Zeit durch den Mund begeifterter 
Derfonen deren Begeifterung ein fomnambuler Zuftand gewefen fein, welcher kuͤnſt⸗ 
lich bucch magnetifche Einwirkung verfchiedener Subftanzen, befonders des Wafs - 
ſers, erzeugt wurde. Eine Kunft wird die Rhabdomantie genannt, infofern man 
ſich thabdomantiſcher Werkzeuge dabei bedient. Diefe find: der fiderifche Pendel 
der bipolare Cylinder und die Wünfchelruthe. Der fiderifche Pendel beftehe in 
einem Kuͤgelchen von faft beliebiger Subftanz, 3. B. aus Metall, Schwefel, Holz, 
Siegellack, Glas u. f. w., welches an einem ungedrehten Faden, 5. B. ein Mens 
ſchenhaar, ungefponnene Seide u. f. w. befeftigt if. Beim Gebraudhe faßt man 
den Faden des Pendels zwiſchen zwei Fingern, und hält diefen ſchwebend, ohne 
ihn zu bewegen, über eine fiderifhe Subitanz, 3. B. eine Metallplatte, eine mit 
Waſſer oder Salz gefüllte Schale. (S. Siderismus.) Wenn nun der den 
Pendel Haltende, in welchem Grade es fei, fiderifhe Empfänglichkeit oder thab⸗ 
domantifche Eigenfchaft hat, fo geräth der Pendel in eine Ereisförmig ſchwingende 
Bewegung, deren Verfchiedenheit von den verfchiebenen Werhältniffen, welche 
bier zufammentreffen, abzuhängen fcheint, 3.38. von der verfchiedenen Subftang, 
fowol des Pendels ald der unter ihm befindlichen Sache, von dem Abftande des 
Pendels von dem unter ihm liegenden Körper, von der Individualität des den 
Pendel Haltenden oder anderer Diefen beruͤhrenden Menfhen u. f.w. Die 
Hauptverfchiedenheit der Pendelſchwingung befieht in ihrer Richtung, welche 
zwiefach ift; fie erfolgt in dem einen Falle von der Linken zur Rechten, alfo mit 
der Sonne, rechtläufig; in dem andern Falle von der Rechten zur Linken, alfo 
gegen die Sonne, rüdläufig. Daß hier nit die mechaniſche Bewegung des Fin» 
gers die Schwingung des Pendels erzeugt, ſcheint aus genayer Beobachtung vies 
lee Verſuche diefer Art hervorzugehen, und wenigftene ift der Umftand merkwuͤr⸗ 
dig, daß die Pendelfhmwingung nie erfolgt, wenn nicht die Hand eines lebenden 
Menſchen den Faden des Pendels unmittelbar berührt. Der bipolare Cylinder be: 
fteht aus einem zweipoligen, Leicht beweglichen Körper, z. B. einer Magnetnadel oder 
einem zweimetalligen cplindrifchen Stabe; überhaupt verrichtet jeber leichte, lang» 
zunde Körper, 3.B. eine Schreibfeder mit der Fahne, die Dienfte des bipolaren Eylins 
ders, welchen der Rhabdomant zwifhen Daumen und Zeigefinger in fenkrechter 
Richtung hält, während er mit der andern Hand einen fiderifch wirkenden Körper, 
3. B. ein Metall, berührt. Unter diefen Umſtaͤnden entfteht eine langſame, dre— 
hende Bewegung des Cylinders zwifchen den Fingern, bie ebenfalls, wie beim 
Pendel, nach Beſchaffenheit der Verhältniffe, bald rechtlaͤufig, bald rüdläufig 
ift. Auch bei der Wuͤnſchelruthe (f.d.) entfteht, wenn der die Ruthe Hal⸗ 
tende rhabdomantiſch ift und Metall oder andere fiderifche Subftangen berührt oder 
in deren Nähe kommt, eine nad unten ſich drehende langfame Bewegung ber 
Ruthe, und zwar nad) Umftänden in verfhiedener Richtung, nad Innen ober 
Gonv.ster. Achte Aufl. IX. 17 
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außen, was dir rechtlaͤufigen und rhättuffigen Bewegung der vorhergehenden 
Wertzeuge entipricht, und wie bei diefen,, fo erfolgt auch bei der Wuͤnſchelruthe 
Beine Bewegung ohne mittelbare oder unmittelbare Berührung berfelben durch 
einen lebenden Menſchen. Im ſuͤdl. Frankreich und in der Schweiz übt man bie 
Kunft Häufig unter dem Namen der Metalloſkopie (Kunft,des Metallfühlens) 
und der Hydroſkopie (Kunft des Wafferfühlens), Bei der Ausübung fchließt 
man aus der Richtung, der Dauer und den übrigen Verhältniffen der Bergegung 
der rhabdomantiſchen Werkzeuge auf die Qualität, Lıvantität, Entfernung und 
Lage der unterirdifhen fiderifchen Subſtanzen, oder man achtet zu diefem Behuf + 
auf die bei verſchiedenen Rhabdomanten verſchiedenen Empfindungen, welche ffe 
an ihrem Körper bemerken. „Der Zweck der Kunft aber befteht in der Entdeckung 
unterivdifher Quellen, der Salzquellen und Salziager, ber Erzgaͤnge, Schwe⸗ 
fellieslager, Steinkohlenlager u. ſ. w. Vgl. Gilbert, „Über die Verſuche mit 
Schwefelkiespendeln u: f. w.“ (Halle 1808). | 
—Rhach tis, f. Englifhe Krankheit, 

Rhadamanthus war der Bruder des ältern Minos auf Kreta, bes 
erſten Gefeggebers der griech. Welt. Nach einer andern Sage legte R. ſelbſt den 
Grund zu der Eretenfifchen Gefeggebung, auf weldyem fein Bruder Minos nur 
volfendend fortbaute; wahrſcheinlich ſtammte er aus der Familie des Dorus, eines 
Nachkommen Deukalion’s, -von deffen Sohne Tektamus oder Zeutamus ab, 
welcher mit feinem Sohne Afterius, dem wahrſcheinlichen Vater des Rhadaman⸗ 
thus und Minos, in jener Zeit der allgemeinen Völkerbemegung-in Briechenland 
nach Kreta einwanderte. R. wird übrigens noch neben Minos und Hakus, den 
Ahnen des Achilles, als einer jener drei Richter ber Todten aufgeführt, die am 
Eingange des Schattenreih8 neben dem Throne des Pluto Gefeg und Recht den 
Fodten gaben und mit ernftem Scepter, was fie im Leben trieben, aud) im Tode 
noch fortfegten. Denn es war allgemeine Anſicht der Griehen, daß aud) der hin-⸗ 
geſchiedene Schatten in dem duͤſtern Reiche des Tartarus noch fi müht und ftrebt, 
die Gefchäfte des Lebens fortzufegen. Doch darf man wol nicht vergeffen, daß 
unjtreitig der ganze Mythus vom Tattarus in diefem Sinne mehr Philoſophem als 
eigentliche Mothologie war. 

Rhapſödie nannte man urfprünglidy eine Reihe einzelner, unter fid) 
jedoch wieder in Zufammenhang ftehender Gefänge, 3.8. die bes Homer (f. d.). 
Rhapfoden hießen bei den alten Griechen die herummandernden Sänger, die 
theils die Homerifchen Dichtungen, in weldjem Falle fie auch Homeriden genannt 
wurden, theils eigne dem Volke vortrugen. Ihren Namen führten fie nad) 
Einigen von dem Stabe, welchen fie dabei in der Hand hatten; nad) Pindar aber 
von dem Zuſammenweben mehrer Gefänge. Jetzt verfteht man unter Rhapfo» 
dien auch eine Sammlung Erzählungen, Dichtungen, Darftellungen u. f. w., 
die zwar durch Einen Geiſt belebt, aber nicht nothivendig unter fi in Verbindung 
fichen. Rhapjodifhes Wiffen ift ein ſolches, das aus unzufammenhängen» 
den Bruchftüden befteht. - 

Rhaͤtien war bei den Alten der gemeinfchaftliche Name des eigentlichen 
Rhaͤtiens und Vindeliciens; als nachher beide Länder getrennt wurden, hieß jenes 
das erfte, dieſes dag zweite Rhaͤtien. Das erfte oder eigentliche Rhätien (Rhae- 
tia propria) ging vom Rhein bis an bie norifchen Alpen, von Stalien bis an die 
Grenzen Vindeliciens, und umfaßte demnach das heutige Vorarlberg und Tirol, 
nebft einem Theile Graubündtens (f.d.). In frühern Zeiten wohnten bier 
die Etrusker, welche unter Ihrem Anführer Rhätus diefe Gebirgsgegenden befegs 
ten, fpäter aber, durch die wachfende Macht der Gallier vertrieben, nach Italien 
zogen. Daher fommt es, daß mehre der Alten die Nhätier ein etrusk. Volk 
nennen. Unter den fpätern gall. Völkern, melde biefe Gegenden befegten, find 
die Brenni am befannteften. Unter den dafelbft durch die Römer begründeten 
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Colonien werden Tridentum (Zrident), Belunum (Belluno), Banzanum (Bogm), 
Bilitio (Bellinzona), Clevenna (Cleven), Curia (Chur) als die vorzüiglichften ge 
nannt, doch haben mehre diefer Städte nur ihre Erweiterung und Verfchönerung 
den Römern zu verdanken. Da die Rhaͤtier ſich oft mit ihren gall. Freunden 
verbanden und das röm. Gebiet vermüfteten, fo ſchickte Auguftus feinen Stieffohn 
Drufus mit einem Deere dahin, ber fie 16 3.0. Chr. unweit Trident in die Flucht 
ſchlug. Doc) diefer Sieg fruchtete wenig, ſodaß Drufus ſich genöthigt fah, in 
Begleitung feines Bruders Tiberius, einen zweiten Feldzug gegen fie zu unter 
nehmen. Während er felbft mit einer Heersabtheilung gegen die Rhätier rückte, 
griff Ziberius die Bindelicier vom Bodenſee her an. Der Sieg war entfcheidend 
für die Römer, und beide Länder wurden röm. Provinzen; nur Rhaetia trans- 
danubiana, die Länder auf dem linken Donauufer, welche an Franken grenzten, 
war den Römern niemals unterworfen. In der Völkerwanderung befegten Ales 
mannen und Sueven jene röm. Provinzen. 

Rhea und Cybele (f.d.) bilden einen Doppelmythus, indem hier mehre 
nah Zeit und Volk verfchiedene Dichtungen in eine zufammenfliegen. R. ift 
urfprünglich und befonders als Zitanide eigentlich griech. Dichtung; Cybele aber, 
felbft der Gefhichte nah), phryg. Urfprungs. Beide floffen, wahrſcheinlich auf 
Kreta, ihrer innern Verwandtſchaft wegen, in Eins zufammen, Aber gleichwol 
find fie nody immer zwei verſchiedene Dichtungen, in welchen bie Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit beider erhalten ift, obfhon wir die Dichtung von der Cybele nur an ber 
von ber R. Eennen lernen, dieſe aber felbft wieder iver jener zulegt ganz verſchwin⸗ 
det. R., eine der merfwürdigften Zitaniden (f. Titan), ift die Schwefter und 
Gattin Saturn's, und mit ihm Spmbol des erften Formens und Bildens aus, 
der Nacht des Chaos heraus. Sie iſt das Symbol diefes Ringens, während die 
Macht des Chaos noch herrfcht, Saturnus, eiferfüchtig auf die neuen Bilduns 
gen, das Bild der Alles verfchlingenden, ſich felbft in jedem Augenblide zerftören: 
den Zeit. Auf Gaͤa's, ihrer Mutter, Rath gibe R. ihrem Gatten, der aus Furcht 
vor einer alten Weiffagung (f. Saturnus) feine Kinder fogleich nach der Ges. 
burt wieder verfchlingt, flatt des neugeborenen Götterfindes einen Stein in den 
Windeln. Auf diefe Weiſe rettet fie vor den Verfolgungen bes Vaters drei Söhne 
und brei- Töchter, Jupiter, Veſta, Geres, Juno, Neptun und Pluto; doch 
hat fie damit auch ihre eigne Herrſchaft antergraben, tritt fortan in die Reihe ber 
alten Gottheiten zurüd und ift nur noch durch Rath und Meiffagung mwirkfam, 
z. B. mit Themis und Andern bei der Geburt des Apollo auf Delos, bis fie in 
fpätern Zeiten durch ihre Verfchmelzung mit Cpbele ein eignes, aber hoͤchſt ſchwan⸗ 
kendes Dafein in den Myſterien wiedererhält. Loͤſt ſich demnach die ganze Dich⸗ 
tung von der R. am Ende in ein fosmogonifhes Philofophem auf, fo erfcheint 
die Göttin in ihren Anftalten zur Erhaltung des künftigen Beherrſchers der Götter 
und Menfchen auf Kreta, im Getöfe, das ihre Priefter, die Korpbanten (Ku: 
teten), um das Meinen bes Götterkindes zu verbergen, machen müffen, als 
Symbol ber unendlihen Erzeugungsfraft, der allbefruchtenden Natur, als das 
erhaltende, Leben und Geftaltung gebende Princip der Welt. . Dahin deuten audy 
ihre Abbildungen, als Bändigerin der Löwen, die ihren Wagen ziehen, als mit 
einer Mauerfrone gefhmüdt, als Begleiterin des Bacchus; dahin Ihre Vereh: 
rung. Diefe, einerlei mit der Verehrung der Cybele, ift roher Naturdienft, die 
tieffte Entartung der religiöfen Anlage im Menfchen, in ſich eigenthuͤmlich ſchau⸗ 
derhaft und graufend, weil die Wolluft zur Religion, ja zum Mofterium gemacht 
wird. Die mwildefte, frechfte Wolluſt, jener Lingambdienft dee Indier, ift im 
Dienfte der Rhea:Eybele heiliger Gebrauch. Jene Selbftentmannung ihrer Pries 
ſter ift nicht Selbftverleugnung, fondern im Gefolge der Alles befruchtenden Goͤt⸗ 
tin nur das hoͤchſte Maß der fich ſelbſt übertreffenden — — im Dienfte 
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der unendlichen Zeugungskraft iſt, ſelbſt ohne Maß und Ziel, nad) Genuß rin 
gend und darin untergehend. | 

Reea Sylvia, eine Tochter Numitor's, Königs von Alda in Italien, 
lebte ungefähr 800 3. v. Chr. Obgleich Veſtalin, gebar fie aus des Mars Um: 
armung das Zwillingspaar Nomulus und Remus, die Erbauer Roms. 
| Rhede over Reede heißt derjenige Drt in der Nähe eines Hafens (f. d.), 
wo ſich genugfume Tiefe und ein guter Ankergrumd findet, ſodaß die Schiffe vor 
dem Einlaufen in den Hafen dafelbft ſicher vor Anker liegen Eönnen. Da die Häfen 
oft nicht tief genug find, um vollig auf ihre Waſſertracht befadene Schiffe aufzus 

"nehmen, fo laffen die Schiffe auf der Rhede fo viel Ladung ablichten, bis fie nicht 
tiefer gehen, ald es ber. Hafen geflattet. Eine gefchloffene Rhede heißt in der 
Schifföfprache eine foldye, die von Batterien am Strande vertheidigt wird; eine 
offene, wo alle Schiffe ohne Unterfchied ankern können. — Rheder oder Reeder 
wird Der genannt, der ein Schiff ausrüftet, uͤberhaupt die Befrachtung der Kauf⸗ 
fahrteifhiffe zu feinem Geſchaͤfte macht. Da felten Einer ein ganzes Schiff auf 

ſeine Koſten beladet, fo treten Mehre zufammen, die dann Schiffsfreunde 
oder Mitrheder genannt werden. Eines jeden Einzelnen Antheil am Schiff 
heißt Schiffsparte. 

WRheims, eine ber älteften Städte Frankreichs, am Fluffe Vesle in Cham> 
pagne, im Marnedepartement, in einer mit Anhöhen umgebenen Gegend, iſt der 
Sig eines Erzbifhofs, welche. als Primas des Reichs bis zur Juliusrevolution 
im 3. 1830 das Necht hatte, die Könige in feiner Hauptliche vor dem Hochal⸗ 
tare zu falben und zu trönen, und zählt gegen 34,900 Einw. Eie hat breite Stras 

“ Ben; unter den öffentlichen Gebäuden zeichnet ſich die Domkirche im goth. Style 
und das Rathhaus mit einer fehr ſchoͤnen Zacade aus; auf dem ſchoͤnen Königs: 

platze fteht die Statue Ludwig. XV., auc finden fi) in und bei. einige roͤm. Al⸗ 

“ tirthümer, darunter ein Triumphbogen. Die dafige Univerfität wurde während 
der Revolution aufgehoben und an ihre Stelle trat ein Lyceum; noch jegt beſteht 
dafelbft eine Akademie der Wiffenfhaften. Mit Weinen und hier verfertigten Geis 
dens, Wollen: und Baummollenwaaren, Leder, Lichtern, Hüten u. f. w. wird 
bedeutender Handel getrieben. Die rheimfer Gircaffiennes werden bis nach Indien 
verführt, wo fie mit den Nankins wetteifern. Auch der rheimſer Pfefferkuchen 
ift berühme, und der in dem Arrondiffemient von R. wachſende Champagnerwein 
gilt als der vorzüglichfte, Vgl. Camus: Daraus, „Histoire de R., consideree dans 
ses rapports avec l’histoire de la France” (2. Aufl., Par. 1829). 

Rhein, einer von den Hauptfluͤſſen Deutſchlands, der ein ſchoͤnes, weln = 
und fruchtreiches Land durchſtroͤmt, einen Weg von 190 M. zurüdlegt und über 
12,200 Ztüffe und Baͤche dem Dceane zuführt, entfpringt in dem helvet. Canton 
Graubündten aus drei Hauptquellen, welche der vordere, mittlere und hintere 
Rhein heißen. Der vordere quillt aus dem Gebirge Grifpalt, nordöftl. vem Gott— 
hard, und vereinigt ſich bei Diffentis mit dem mittlern Rheine, welcher vom Luk— 
manierberge herabfommt. Diele vereinigten Fluͤſſe vermifchen ſich bei Reichenaue 
mit dem Hinterrhein, der im Gebirge Adula auf dem Vogelberge aus einem 

Gletſcher ſich fammelt und bis Reichenau 20 Stunden weit fließt. Dafelbft ers 
halten diefe drei vereinigten Rheinquellen den gemeinfhaftlichen Namen Rhein 
und haben dine Breite von 230 8. In ber Gegend von Chur wird er fihiffbar ; 
zwiſchen Rorſchach und Fußach fürzt er mit großem Geräufd in den Bodenfee, 
ben er zwiſchen Stiegen und Eſchenz wieder verläßt und feinen Lauf nad Schaff= 
haufen und Bafel fortfegt, nachdem er vorher mehre Wafferfälle gebildet har. 
Solcher Wafferfälle, vorzugsweife Rheinfälle genannt, gibt es vier: 1) Der 
Rheinfall, eine Stunde unter Schaffhaufen beiden beiden Laufen, wovon 
bas eine (Dorf und Schloß) dicht am Rhein, auf den Boden did ſchweizet. Ganz 
song Zürich, und dns andere, ein altes Schloß, gegenuber auf einer Inſel liege, 
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iſt der bedeutendſte und durchaus nicht zu paſſiren, weshalb die Ladung der Schiffe 
zur Achſe durch Schaffhauſen gebracht werden muß und erſt unterhalb der Stadt 
wieder eingeſchifft werden kann. Nachdem der Strom ungefaͤhr 500 Schritte ober⸗ 
bald der beiden Laufen zwiſchen ungeheuern Felſen, die zum Theil mitten aus ſei⸗ 
nem Bette hervorragen, eingeengt worden ift, fchießt er dann bei immer zuneh⸗ 
mendem Abhange,in unzähligen Buchten von Fels zu Fels hin und ftürzt ſich end: 
lich, 80 $. body, 300 $. breit, mit einenr in der Nähe betäubenden und bei fliller 
Nacht auf zwei Meilen weit hörbaren Getöfe in drei Fällen fleil herab, wovon der 
auf der Südfeite, zwifchen zwei Selfenpfeilern, der gemaltfamfte iſt. Die ganze 
Breite des Sturzes überfieht man aus einem Haufe, nicht weit vom Sturze, faſt 
in der Mitte des Fluffes, das durch eine Zugbrüde mit dem Ufer verbunden ift; 
doch kein Bild vermag diefes Schaufpiel darzuftellen. 2) Der Rheinfall unter 
Zurzach, bei dev Mündung der Wutach, der nur bei hohem MWafferftande die 
Schiffahrt hindert. Er wird verurſacht ducch einen quer durd) den Strom gehen: 
den Felfendamm, in deſſen Mitte eine Lüde ſich befindet, durch welche bei niedris 
gem Waſſer die Schiffe paffiren. 3) Der Rheinfall bei Laufenburg, der nur 
in einer Stromſchnelle befteht, auf welcher leere Schiffe an Seilen durch Men: 
fchen, oft jedoch mit Lebensgefahr, hinuntergelaffen werden. 4) Der Rheinfull bei 
Rheinfelden, ber Hoͤllhaken, auch das Gewild genannt. Schon eine Etunde 
oberhalb Rheinfelden fangen die Felfen im Strome an und ftreichen bis unter die 
Brüde diefer Stadt dergeftalt fort, daß nur eine ſchmale Öffnung bieibt, durch 
welche die Schiffe mit der größten Vorſicht geführt werden müffen. 

Dom Bodenfee bis Bafel, wo der Rhein ſchon eine Breite von 750 F. er: 
hält, hat er ein felfenreiches Bett. Von Bafel aus wird fein Bett von vielen Inz 
fein durchſchnitten, die jedoch zum größten Theil blos aus Sand: und Kiesbänten 
beftehen, welche häufig von einer Seite weggeriffen und an der andern wieder ans 
gefegt werben. Won Breiſach herab trifft man ſchon mehre beftaudete und felbft 
angebaute Infeln. Zwiſchen Strasburg und Germersheim ift das Bett immer 
noch fehr inſelreich, aber der größte Theil diefer Infeln ift mit Gebüfch bewachfen. 
Zwiſchen Strasburg und Speier ift der Rhein 1000— 12300 $., bei Mainz 
1500—1700 $., und bei Schenkenſchanz, wo er in die Miederlande eintritt, 
2150 F. breit: Die Tiefe des Rheins beträgt 5— 28, bei Düffeldorf fogar 50 F. 
Bei Schenkenſchanz theilt er fich in zwei Arme, wovon der füdl. die Waal heißt, 
zwei Drittheile feines Gewaͤſſers nimmt, ſich hernady zweimal mit der Maas ver 
einige und unter dem Namen Merwe in das deutfche Meer fließt. Der nördt. Arm 
des Rheins hatte vormals in feinem Laufe nad) Arnheim zu mehre Windungen ; 

ſeit 1720 aber hat man von der Waal aus bei dem Dorfe Pannerden einen Kanal 
zegraben, wodurch das alte Bett des Stroms nun größtentheils vertrocknet if. 
Durch diefen pannerdenfhen Kanal fließen jegt Die Gemäffer des Rheins fort, nach⸗ 
dem fie fi) unterhalb Millingen von der Waal getrennt haben. Ehe diefer Arm 
bes Rheins nad) Arnheim kommt, theilt derfelbe fich wieder oberhalb Weſtervoort 
und bildet die fogenannte neue Yifel. Diefe Abtheilung des Stroms ift eigentlich 
der Kanal, den Drufus graben ließ, Indem die Gewäffer fich bei Doesburg mit der 
alten Yffel vereinigen und zulegt ſich in die Zupderfre ergießen. Won da, wo fich 
der Drufifche Kanal von dem Rheine trennt, wendet diefer legtere ſich nach Arn⸗ 
heim und behält feinen Namen, bis er bei Wageningen und Rhenen vorbei ift, we 
er Lech heißt und auf Wyk bei Durftede fließt. Von hier floß fonft der Rhein mit 
vollem Strome nad) Utrecht, jegt ift aber nur noch ein fehr ſchwacher Arm übrig, 
der krumme Rhein genannt, Weiterhin, Vianen gegenüber, ift [hon vor mehren. 
Jahren aus dem Lech ein Kanal gegraben worden, welcher nad) Utrecht geht und 
gewoͤhnlich die Vaart genannt wird. Da derfelbe mit Schleufen verfehen ift, fo 
kommen auf demfelben fehr beträchtliche Schiffe nach Utrecht und von da weiter 
nad Amſterdam. Unterhalb Vianen fondert ſich sin Heiner Arın vom Lech ab, den _ 
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man bie Yſſel nennt, und der ſich eine Meile oberhalb Rotterdam in bie Merwe 
ecgießt. Der Lech flleßt von Vlanen nad Echoonhofen und geht oberhalb Crime: 
pen op be Le in die Maas. Won den Gemwäffern des Rheins, die nach Utrecht flie- 
fen, geht abermals ein Arm ab, welcher bie Vecht genannt wird und ſich nach 
einem achtftündigen Laufe bei Muyden in die Zuyderſee ergießt. Der übrige Rhein 
fließt von Utrecht nach Leyden, mo er beinahe einem Graben aͤhnlich fieht. Bei 
Khynsburg vorbei kommt endlich deffen Eleines Gewäffer, drei Stunden von Keys 
den, nad) Katwyk op Rhyn, wo derfelbe eine halbe Stunde davon ſich noch) zu Ans 
fange dieſes Jahrh. in den Sand verlor. Sonft hatte der Rhein da einen Ausfluß 
tm die See bei Katwyk op Zee. Nach einigen vergeblichen Verfuchen, die alte Müns 
bung wieder zu Öffnen, welche durch die entflandenen Dünen verfhmwunden war, 
bat man erft feit wenigen Fahren die Schwierigkeiten völlig Überwunden, indem 
man in einem Kanale die in den Sand ſich verlierenden Gewãſſer des Rheins ge⸗ 
ſammelt hat. Am aͤußerſten Ende deſſelben befindet ſich eine Hauptſchleuſe, eine 
zweite inmitten, beim Anfange der Seeduͤnen, eine dritte kleinere beim Ausgange 
des Kanals aus dem Rhein, und fo iſt durch Hülfe der Kuͤnſt der Ausfluß des 
Rheins wiederhergeftellt worden. Hierbei hatte man den Hauptzweck, bie niebris 
gen Gegenden der Provinz Holland von dem überflüffigen Waſſer zu entledis 
gen und dadurch) deren Werth zu erhöhen, welcher Zweck aud) in hohem Grade ers 
‚ teicht worden If. 

Der Rhein durchfließt zuerft Graubündten, macht die Grenze zwifchen dem 
vorarlbergifchen Kreife und dem fchmweizer. Gantone St.Gallen, fcheidet dann, 
nachdem er den Bodenfee verlaffen hat, das Großherzogthum Baden und bie 
Schweiz, von Bafel an, wo er ſich noͤrdl. wendet, daffelbe Großherzogthum und 
die franz. Departements des Ober⸗ und Niederrheins, forvie den Rheinkreis des 
Koͤnigteichs Baiern; buchftröme nun das Großherzogthum Heffen, das Herzog: 
thum Naffau, die preuf. Provinz Rheinland und zulegt die Niederlande. Die 
vornehmiten in denfelben ſich ergießenden Fluͤſſe find: die Aar, die SU, die Kinzig, 
Murg, ber Nedar, der Main, bie Nahe, Lahn, Mofel, Erft, Nuhr und Lippe. 
Viele beträchtliche Städteiliegen an feinen Ufern, fo in der Schweiz und Deutſch⸗ 
land: Konftanz, Schaffhaufen, Baſel, Alt:Breifah, Speier, Manheim, Worms, 
Mainz, Bingen, Koblenz, Neuwied, Bonn, Köln, Düffeldorf, Weſel und Ems 
merich. An Fifchen ift der Rhein fehr reich. Man fängt darin Salmen, welche 
im Fruͤhlinge im Hinauffteigen aus ber See Lachfe, hernach aber, wenn fie ſich 
gegen ben Herbſt wieder nach dem Meere zu wenden, Salmen genannt werben, 
Mheinftöre, Neunaugen, Hechte, Karpfen, oft zu 20 Pfund ſchwer u.f.w. An 
Federwildpret hält fidy auf den unzähligen Rheininfeln und deffen Ufern eine Menge 
verfchiebener, oft feltener Gattungen auf. Auch führt der Rhein etwas Gold unter 
feinem Sande, weldyes theild aus bem Gebirge Helvetiens, theils aus dem des 
Schwarzwaldes kommt. Eine vorzüglihe Wichtigkeit, befonders für das weſtl. 
Deutfchland, hat der Rhein durch die Schiffahrt. (S. Rheinfhiffahrt und 
MRheinhandel.) Er wird von Chur in Graubündten an befahren ; unter Schaff: 
haufen fängt bie bequemere Schiffbarkeit des Stromes an; allein die größere Rheins 
ſchiffahrt mit ſchwer belabenen Schiffen beginnt erft bei Speier. Bon Strasburg 
bis Mainz geben Schiffe, die 2000—2500 Gtr. laden, von Mainz bis Köln 
Schiffe von 2500—4000 Etr., und von Köln bis Holland Schiffe, welche 6000 
— 9000 Gtr. tragen. (S. Flöße) Außer den Rheinfällen hält man für bie 
Schiffahrt gefährlich: 1) Das Bingerloch, bei Bingen, ſechs Stunden unterhalb 
Mainz. Hier nähern ſich die Berge, welche den Rhein einfchliefen, von beiden 
Seiten fo, daß man bis an das Flußbett hinein den ehemaligen Zufammenhang 
ber gegenfeltigen Felſen gewahr werden kann. Diefe Selfenwand, die fi) von einem 
Ufer zum andern erſtreckte, wurde wahrſcheinlich im Laufe von Sahrhunderten 
durch die Gewalt des Waſſers ober durch eine Erdrevolution zum Theil zertruͤm⸗ 
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mert und ließ nun dem Strome eine zwar freie, aber enge Bahn. Karl ber Große 

ließ diefe Offnung erweitern, body blieb fie noch Immer fo enge, daß nur yanz Eleine 

‚Fahrzeuge die Fahrt machen konnten. Erft unter dem Kurfürften Sigismund von 

Mainz wurde der Weg für größere Schiffe fahrbar und minder gefährlich. Die 

einzige Durchfahrt, welche man das Bingerloch nennt, war bis zum $. 1834, 

wo bie preuß. Regierung durch Sprengen biefelbe erweitern ließ, nur 50 F. breit, 

und auch jege iſt diefelbe bei niedrigem Waſſer nicht ohne Gefahr zu pafficen. 

Daſelbſt ſteht auch mitten im Waffer auf einen Felfen Hatto's Thurm oder 

der Mäufethurm. (S. Hatto.) 2) Das wilde Gefährt bei Bachatach, wo der 

. Strom im Thalmege mit fürdhterlihern Gefälle des Waffers zwiſchen Felfen und 

Baͤnken eine Art Trichter bildet. Daffelbe ift nur für die den Strom hinabfah— 

renden Schiffe gefährlih. 3) Die fogenannte Bank von St.:Goar, wo des 
Fluſſes Wellen an eine Gruppe theils fichtbarer, theils vecborgener Klippen ans 

prallen und einen Strudel bilden. 4) Der Eleine und große Unkelftein bei dem 

Städtchen Unkel, eine Gruppe Bafaltfäulen, die theils unter dem Waffer verbot⸗ 
gen find, theils hervorragen. Die größere Gruppe, der große Unkelſtein genannt, 

ift unter der franz. Herrſchaft hinweggeräumt worden, und aud) die kleinen Grup: 

pen können bei hohem Waffer von leeren Schiffen überfahren werden. 

Die Rheinüäbergänge haben von jeher den gegenfeitigen Heeren wegen 
ber Größe und Schnelligkeit ded Stromes nicht unbedeutende Schwierigkeiten ent: 
gegengefegt, die durch die nahe Gegenwart des Feindes noch vergrößert wurden. 
Julius Caͤſar hatte bei feinem Kriegszuge gegen bie Gallier eine Pfahlbrüde über 
‚den Rhein. Im dreißigjährigen Kriege ward diefer Fluß von den verichiedenen 
Heeren öfter auf Schiff» oder Floßbruͤcken überfchritten; den Drt, wo es von Gu⸗ 
ftav Adolf oberhalb Oppenheim gefchahe, bezeichnet noch jegt eine fteinerne Säule. 
Mehre Übergänge fanden in den Feldzügen gegen Ende des 17. Jahrh. und im 18. 
ſtatt, wo ſich befonder& ber des Prinzen von Lothringen bei Schred 1744, noch 
mehr aber die fpätern der franz. Generale während bes Revolutionskrieges und 
nachher Napoleon’s auszeihnen. Sm 3.1795 hatten die Öftreicher das rechte 
Üheinufer mit 411 Gefhügen in 98 Batterien befegt, gegen die der franz. Gene: 
ral Jourdan 476 Kanonen und Haubigen aufftellte, von denen ein Theil den Über: 
gang der Zruppen, bei Urdingen und Neuwied unternommen, unterftügte und 
begünftigte. Ein zweiter Übergang Jourdan's an legterm Orte 1796 war mit we: 
niger Schrolerigkeiten verknüpft, obſchon auc diesmal die Franzofen unter dem 
Feuer des öfter. Geſchuͤtzes Hinüberfchiffen mußten. Um in demfelden Jahre bei Keht 
über ben Rhein zu gehen, lieh Moreau die Brückenſchanze bei Manheim vier Tage 
zuvor angreifen, indem er moͤglichſt viel Gefhüg und Truppen dazu verwendete 
und dadurch die Aufmerkſamkeit des Feindes nad) diefem Punkte lenkte. Unter: 
deffen hatte er bei Gambsheim und Strasburg 27,500 M. zuſammengezogen, die 
ben gegenüberflehenden Oſtreichern weit überlegen waren, während das nahe Stras: 
burg und bie vielen Infeln, im Rheine die Vorbereitungen und den Übergang felbft 
begünfligten. Mehr Schwierigkeiten fand Moreau bei Sinsheim, unterhalb 
Strasburg, am 20. Apr. 1797, weil die Öftreicher durch ihre bei dem Zotihaufe 
aufgeftellten Kanonen die Landung der Franzofen hinderten und fie nachher ars 
dem endlich von ihnen befegten Dorfe Sinsheim wieder herauswarfen, auch 
das Schlagen einer Bruͤcke durd) ihr Gefhüg unmoͤglich machten, bis jene endlich 
weiter unterwärtd dennoch eine Brüde zu Stande brachten und in dem Rendys 
und Kinzigthale vordrangen. Dberwärts Sinsheim ging Moreau im 3. 1800 
über den Rhein, der hier nur 360 $. breit iſt, aber auf dem jenfeitigen Ufer 
fumpfige Wiefen hat, wegen deren man bie Brüde am Lande hin bauen mußte, 
um über eine Sandbank nach dem trockenen Boden zu kommen. Der Übergang der 
Verbündeten über den Rhein im J. 1814 fand nur geringen Widerfland, obgleich 
die eff. Brüche bei der Pfalz einmal vom Waſſer fortgeführt ward. 
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Kein Strom Deutſchlands wird von Fremden, feiner ſchoͤnen Umgebungen 
wegen, und ſeit der Einführung der Dampfſchiffahrt, die hier mit einer Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit und Lebendigkeit betrieben wird, welche Staunen erregen, häufiger bereiſt als 
ber Rhein. Von Bafel bis Mainz durchfließt er ein weites Thal, auf der linken 
Seite von ben Vogefen und auf der rechten Seite von dem Schwarzwalde und den 
Bergen längs ber Bergftraße begrenzt. Von Mainz an rüden die Gebirge nahe an 
den Strom, anfangs nur auf dem rechten Ufer, wo fie den Rheingau (f.d.) 
bilden; von Bingen an aber verengen die Berge, auch von der linken Seite her, den 
Strom fo, daß er nur eine Breite von 1100 5. hat. Auf diefer Strede bis Koͤnigs⸗ 
winter bieten die Ufer mannichfaltige elfen» und Bergpartien und wild romanti⸗ 
fche Anfichten dar. Am Fuße der hohen Berge lagern ſich freundliche Städte und 
Dörfer, über ihnen erheben ſich auf allen Abfägen ber Felfen Meben, und auf der 
ſchroffen Gipfeln thronen alte Schlöffer und Ritterburgen. Zumeilen Öffnen fich 
die den Rhein begleitenden Felfenketten und laffen die Ausfiht in romantifche 
Thäler frei, woraus Eleinere und größere Flüffe dem Rheine zuftrömen. Von 
Rönigswinter an bis zu den Niederlanden ducchfließt der Ahein eine einförmige 
Ebene. Bol. Schreiber's „Taſchenbuch für Reifende am Rhein” (Heibelb. 
1812 und öfter; Fiſcher's „Neueſter Wegmeifer von Mainz bis Köln” (Frankf. 

1827); die „Rheinreiſe von Strasburg bis Rotterdam” (Koblenz 1835); bie 
bei Herber in Freiburg lithographirte „Topographiſche Karte des Rheinſtroms und 
ſeiner Ufer von Huͤningen bis Lauterburg“, entworfen im Bureau der großherzog⸗ 
lich bad. Regierungscommiſſion (19 Bl. gr. Fol., 1829); ferner: „Der Rhein⸗ 
lauf von deſſen Quellen bis zu feinen Ausflüffen“, nad) der Natur gezeichnet von 
Primaveſi (1818); Dahl's „Hift.: flat. Panorama des Rheinftroms von Binz 
gen bis Koblenz’ (Heidelb. 1820) und das „Panorama des Rheins von Mainz 
bis Köln nach der Natur aufgenommen”, gezeicynet von Delkeskamp und gefto> 
chen von Richter in Dresden (SO Bl., Frankf. 1825 fg.). 

Rheinberg, eine Eleine Stadt von’ 2000 Einw. im Regierungsbezirfe 
Düffeldorf der preuß. Provinz Nheinland, jegt "« Meile vom Rheine, noch im 
17. Zahrh. dicht an beffen Ufer, war ehemals eine ſtarke Feftung, die während des 
großen niederländ. Kriegs wiederholt belagert wurde, immer aber tapfern Widers 
ftand leiftete. Vergebens belagerte fie 1586 der Prinz von Parma; dagegen wurde 
fie 1589 nad) dreimonatlicher Einfchliegung vom Grafen von Mansfeld und Kur— 
fürften von Köln durch Hunger bezwungen. Im 3.1597 durdy den Prinz Mo—⸗ 
rig von Dranien nach neuntägigem Angriffe den Spaniern entriffen, wurde fie 
erft im folgenden Fahre von diefen unter Mendoza wieder in Befig genommen. 
Hierauf wurde fie abermals 1601 von den Niederländern unter Morig von Ora⸗ 
nien nach fechswöchentlicher Belagerung erobert, und bdiefelbe Zeit brauchten dazu 
1606 der Marchefe Spinola und der Graf Boucquol. Sm J. 1633 fam R. wies 
ber durch Belagerung in die Hände des Prinzen Heinrich Friedrih von Naffauz 
1672 ward es bei dem Eroberungszuge Ludwig XIV. faft ohne alle Gegenwehr ges 
nommen und blieb im-Befig der Sranzofen, bis e8 ihnen die Verbündeten 1703 
wieder abnahmen. | 

Rheinbund. In dem für Sſtreich fo unglücklichen Kriege von 1805 
waren mehre Fürften des füdl. Deutfchlands durdy die Gewalt der Umftände ge> 
nöthigt worden, fih am Frankreich anzufcyließen. Darauf gab der Friede von 
Presburg, am 26. Dec, 1805, den nächften Anlaß zur völligen Auflöfung des 
deutfchen Reichs, indem er den Kutrfürften von Baiern und Würtemberg die 
Königewürde und Beiden, ſowie Baden, die Souverainetät ertheilte, wie fie 
ſchon zuvor von den andern großen Staaten Deutfchlande ausgehibt worden war. ‚ 
Bald nachher, am 28. Mai 1806, zeigte der erfte deutfche Kurfücft, der Reiche: 
erzkanzler, dem Reichötage an, daß er, was ganz gegen die Verfaffung war, den 
Cardinal Feſch, einen Oheim Napoleon's, zu feinem Coadjutor und Nachfolge 
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ernannt habe. Endlich erflärten 16 deutſche Fürften foͤrmlich ihre Trennung von 
Kaifer und Reich, durch die am 12. Zul. 1806 von ben Königen von Baiern und 
Wiürtemberg, dem Kurfuͤrſten-Reichserzkanzler, dem Kurfürften, von Baden, 
dem neuen Derzoge von Kleve und Berg (Soahim Murat), dem Landgrafen von 
Heſſen- Darmfladt, den Fürften von Naffau:Ufingen, Naffau: Weilburg, 
Hohenzollern⸗ Hechingen, HohenzolleenSigmaringen, Salm:Salm und Sulms 
Kyrburg, dem Herzoge von Ahremberg, den Fürften von Sfenburg: Birftein 
und von Liechtenftein und dem Grafen von und zu der Leyen zu Paris unterzeich» 
nete und am 1. Aug. 1806 dem Reichstage mitgetheilte Bundesacte. Sie bes 
gruͤndeten diefe Losfagung auf die Mängel der. deutſchen Reicheverfaffung und 
luden auch die übrigen Reichsſtaͤnde ein, ihrem. Bunde beizutreten. Der franz. 
Gefandte Bacher fügte an demfelben Zage noch die Erklärung hinzu, daß fein 
-Kaifer kein deutfches Reich weiter anerlennen werde. (S. Deutfhland.) Dee 
Kaifer Franz DI. legte am 6. Aug. feine Würde als Oberhaupt des deutfchen Reiche 
nieder, wozu nad) feiner Erflärung ihn die Foderungen aus mehren Artikeln des 
presburger Friedens und die neue Vereinigung der rhein. Stände, wodurch er fein 
Amt als Reichsoberhaupt für erlofchen betrachte, veranlaßten. Nach jener Acte, 
welche auch im Namen bes Fürften von Liechtenftein, ohne daß er darum mußte, 
mit unterzeichnet worden war, befam ber Kurfürft Erzkanzler den Titel eines 
Fuͤrſt⸗ Primas, der Kurfürft von Baden, der Landgraf von Hefjen = Darmftabt 
und ber Herzog von Berg erhielten den großherzoglichen Titel mit fon. Rechten und 
Borzügen, Naffau:Ufingen erhielt die herzogliche und der Graf von und zu der Leyen 
die fürftlihe Würde. Der franz. Kaifer aber nannte fich den Protector des Rheins 
bundes. Durch die Errichtung diefes Bundes verloren ihre politifhe Selbftändigs 
keit die Reichsftadt Nürnberg, welche an Baiern fiel, Frankfurt, welches dem 
Fürften Primas, das dem Sohanniterorden gehörige FürftenthHum Deitersheim, 
welches Baden, und die Burggraffhaft Friedberg, die Hefjen: Darmftadt unter 
worfen wurden. Ferner wurden durch Mediatifation die Fürften von Naffau: 
und Dranien» Fulda, von Hohenlohe, von Schwarzenberg, von Loͤwenſtein, 
von Leiningen, von Thurn und Zaris, von SalmzReiferfcheid : Krautheim, 
von Wied: Neuried und Wied: Runkel, von Öttingen, von Zugger, von Met: 
ternih, von Truchſeß, von Fürftenberg, von Solms, ber Landgraf von Heſſen⸗ 
Homburg, die Herzoge von Looz-Corswaren und von Croy, viele reichsgräfliche 
und alle noch übrige reicheritterlihe Familien den chein. Bundesfürften unters 
geordnet. Jenen mebdiatifirten Reichsſtaͤnden und Reichegliedern blieben nur ihre 
Patrimonialgüter und ihre Privateigenthbum , die Gerichtsbarkeit in erfter und 
zweiter Inftanz, die lehnsherrlichen und Bergwerksrechte u. f. w., aber bie we⸗ 
ſentlich zur Landeshoheit gehörigen Befugniſſe der Gefeggebung, der oberften | 
Gerihtspflege, die Rechte des Kriegs, des Friedens und der Bündniffe, der Pos 
licei und der Befteuerung u. f. m. fielen den Bundesfürften, denen die Vermittels 
barten unterworfen wurden, zu. Der Zweck dieſes Buͤndniſſes follte Cicherung 
des dufern und innern Friedens fein, Frankreich und die Mitglieder des Rheins 
bundes follten Einer für Alle und Alte für Einen ftehen, und wenn Einer von 
ihnen mit Krieg bedroht oder angegriffen wäre, fo follten auf die Einladung des 
Protectors alle übrige Mitverbündete ohne weitere Berathung zu den Waffen greis 
fen und dem Bedrohten oder Angegriffenen zu Hülfe eilen. Obgleid) nad) der Buns 
besacte Napoleon Beſchuͤtzer ber Rheinconföderation fein follte, fo follte e8 doch 
fein Bundesoberhaupt geben, dem die Regenten ber einzelnen Staaten als ſolche 
unterworfen wären. Für die Berathfchlagungen über die gemeinfchaftlichen Ange⸗ 
legenheiten der Verbündeten follte zu Frankfurt am Main eine Bundesverfamms 
lung in zwei Collegien, dem Eön., in dem auch die Grofherzoge ihren Sig haben . 
follten, und dem fürftlichen, ftatthaben. Allgemeiner Präfident der Bundesvers 
fammlung und befenderer des koͤn. Collegium follte der Fuͤrft- Primas ſein. In 
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dem fürfitichen Colleglum aber ſollte der Herzog don Naffau den Worfig führen. 
Nach dem jcdesmaligen Tode des Fürften Primas follte deffen Nachfolger von dem 
Belhüger des Rheinbundes ernannt werden. Kein Mitglied des letztern follte 
anderswo als in den Staaten der Bunbdesgenoffen ober der mit denfelben Verbuͤn⸗ 
deten Dienfte nehmen, und fo follte auch fein Mitglied des Rheinbundes feine 
Souverainetät anders ald zu Gunften eines Bundesgenofjen veräußern dürfen. 
Die Streitigkeiten der Rheinbundsfürften follten auf den Bundestagen entſchieden, 
und zur Entfheidung der Klagen gegen die Mitglieder des Rheinbundes follten zwei 
Gerichtshöfe errichtit werden. Aber fo wenig dies, wie eine Bunbesverfammlung 
bat jemals flattgefunden. Endlich follten Katholiken und Proteftanten in allen 
Bundesftaaten gleiche bürgerliche Rechte genießen. So trat an die Stelle des faft 
taufendjährigen Reichs deutfcher Nation ein Bund, ber, fo vorübergehend auch 
feine Erſcheinung in Hinſicht mancher Verhaͤltniſſe war, doch in den ſtaatsrecht⸗ 
lichen Berhältniffen der ehemaligen beutfchen Reichsſtaͤnde und ihrer Unterthauen 
eine gänzlihe, dauernde Ummwälzung bewirkte, und welden man untichtig beurs 
theilt, wenn man ihn blos ald dus Erzeugniß fremder Hertſchſucht und nicht als 
eine unvermeidliche Entwidelung der innern Auflöfung der veralteten Reichsver: 
faffung betrachtet. Schon am 25. Sept. 1806 trat auch der Kurfürft von Würz> 
burg als Großherzog dem Rheinbunde bei; dagegen hatte Preußen fich vorbehalten, 
um. der ducch fernern Anwachs biefer Gonföderation fi ſich vergrößernden Macht 
Frankreichs Schranken zu ſetzen, einen ähnlichen Bund unter feinem Protectorat 
aus ben nord. deutfchen Fürften zu bilden. Diefer Entwurf wurde aber durch 
den Krieg von 1806 vernichtet, und noch während diefes Krieges trat ber Kurfürft 
von Sachſen, nachdem er ſich von Preußen getrennt und in feinem Frieden mit 
Sranfreih zu Pofen, am 11. Dec. 1806, den Königstitel angenommen hatte, 
dem Reinbunde bei. Ihm folgten am 15. Der. 1806 die fünf fächfifchen Derzoge, 
und dutch die am 13. Apr. 1807 zu Warfhau unterzeichneten Verträge wurden 
auch die beiden Fürften von Schwarzburg, die drei herzoglichen Linien von Anhalt, 
bie Fürften von Lippes Detmold und Kippe: Schaumburg und die Fürften des Ge— 
fammthaufes Reuß zu den Mitgliedern des Nheinbundes aufgenommen. Das 
aus den eroberten preuß. und andern Staaten für Hieronymus Bonaparte errichtete 
Königreich Weftfalen ward durch die von dem Kaifer der Franzofen am 15. Nov. 
1807 beftätigte Verfaſſung gleichfalls zum Rheinbundesſtaate beftimmt; endlich 
wurden noch die Herzoge von Mecklenburg⸗Strelitz am 18. Febr. 1808, von Meds 
lenburg- Schwerin am 22. März 1808 und der Herzog von Oldenburg, Fürft von 
Luͤbeck, am 14. Oct. 1808 als Mitglieder aufgenommen, fodaß der Bund nun= 
mehr auf 5916 IM. 14,608,877 Einw. zählte, und das Bundesheer durch 
biefen Zuwachs von ben anfangs feftgefegten 63,000 M. auf 119,180 gebracht 
wurde. Allein der Protector des Rheinbundes feldft war ed, ber fich zuerſt an der 
Sicherheit und Unabhängigkeit feiner rhein. Bundesgenoffen vergriff und durch ein 
Decret vom 10. Dec. 1810, wodurd er die Schelde:, Maas:, Rhein:, Ems- 

Mefer: und Elbmündungen mit Frankreich vereinigte, folgende Rheinbundesfürs 
ften ihres politifchen Dafeins und der ihnen durch die Bundesacte zugeficherten 
Selbftändigkeit beraubte: 1) den Herzog von Didenburg, welchen er fein Herzog 
thum nahm und blos das Fürftenthum Lübed ließ; 2) den Herzog von Ahremberg, 
von deſſen Landen ein Theil mit Frankreich, das übrige aber mit dem Großher⸗ 
zogthume Berg vereinigt wurde; 3) die Länder der Fürften von Salm : Salmı und 
Salm-Kyrburg wurden gleichfalls mit Frankreich verbunden. Aud) vom Großs 
herzogthume Berg und dem Königreiche MWeftfalen wurden bedeutende Theile zu 
Frankreich gezogen. Das Ganze diefer gewaltfamen Abtrennungen betrug 532 
DM., mit 1,133,057 Einw,, daß alfo dem Bunde noh 53854 DM. und 
13,475, 820 Einw. verblieben. Ebenſo wenig gedachte Napoleon feiner bei Er⸗ 
tichtung dieſer Eonföderation we Verſicherung, daß er ſich nie eine Ober⸗ 
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kehnsherrlichkeit über die von ihm als Souveraine anerkannten Fürften des Rhein⸗ 
bundes anmaßen, noch fi eine Einmiſchung in ihre innern Verhältniffe erlauben 
wolle. Als Foͤderativſtaat unter dem Schuge eines uͤbermuͤthigen Beſchuͤtzers, 
deffen großer Gewalt, unbegrenzter Herrſchſucht und eifernem Willen der ganze 
Rheinbund nichts ihn Sicherndes entgegenfegen Eonnte, erfchien diefer Bund vom 
Anfang an als ein Unding. Da er überall nur als Werk und Werkzeug Napos 
leon's angefehen wurde, und ihm alle innere Garantie fehlte, fo konnte er auch) 
gegen außen keinen Beftand haben. Das Jahr 1813 machte demfelben ein Ende, 
Die Herzoge von Mecklenburg-Schwerin und von Medlenburg : Strelig, welche 
die Letzten geweſen waren, die fi dem Rheinbunde angefchloffen hatten, waren, 
gleich ald Preußen fid mit Rußland gegen Napoleon vereinigte, die Erften, welche 
‚vom Rheinbunde fi losfugten. Ihnen folgten, außer verfchiedenen minder 
maͤchtigen, bald die Könige von Baiern und Würtemberg. Andere zögerten laͤn⸗ 
ger, indem theils die Lage ihrer Ränder, theils andere Verhältniffe eine freie Er⸗ 
klaͤrung hinderten oder doc) erſchwetten. Dahin gehörte der König von Sachſen; 
ferner der Großherzog von Frankfurt, der Mitftifter und Präfident des Bundes, 
Sener verlor die Hälfte feines Landes, und diefer Alles. Gleiches Schidfal hatten 
ber König von Weſtfalen und der Großherzog von Berg (Sohn des Exkoͤnigs von 
Holland). Aus demfeldben Grunde wurden durch die Befchlüffe des wiener Cons 
greſſes die Länder des Fürften von Iſenburg und des Fürften von und zu der Leyen, 
die als Rheinbundesfürften Souveraine waren, mediatifirt. Die übrigen Mit 
glieder bes Rheinbundes, mit Ausfchluß des Herzogs von Ahremberg und des 
ürften von Salm, find als Souveraine dem beutfchen Bunde wieder beigetreten. 
die Beranlaffungen und politifhen Intriguen, welche bie Bildung des Rhein: 
dundes herbeiführten, vgl. von Öagern: „Mein Anzheil an der Politik“ (Stuttg, 
1823) und Luccheſini's „Hiſtoriſche Entwidelung der Urfachen und Wirkungen 
des Rheinbundes“ (deutfch von Dalem, 3 Bde., Lpz. 1821—25). 
Rheingau, ein vier St. langer und zwei St. breiter Landſtrich mit 
18,000 Bewohnern, längs des rechten Rheinufers, ehemals zum Erzflifte Mainz 
gehörig, jegt ein Theil des Herzogthums Naffau, ift eine der herrlichften Ges 
genden Deutſchlands, berühmt durch die ſchoͤnen abwechfelnden Partien und reis 
zenden Ausfichten fowie durch die herrlichen Rheinweine(ſ. d.), die hier ge: 
deihen. Der Rheingau wird duch das Rheingaugebirge mit der hoͤchſten Spitze, 
dem Rabenkopf, weldyes nur durch ein Eleines Thal von dem Zaunüsgebirge ges 
fhieben ift, gebildet und von dem bier von D. gegen W. fließenden Rheinſtrome 
befpült. Er fängt bei dem Dorfe Niederwalluf unterhalb Mainz an und endigt 
ſich bei dem Dorfe Lorch. Das fhöne Städtchen Eifeld oder Eltville, mit 2100 
Einmw., ift der Hauptort des Rheingaus. Ferner liegen Erbach, Hattenheim, 
Öftrih, Mittelheim, Winkel, Sohannisberg, Geißenheim, der fchöne große 
Flecken Rüdesheim, Asmanndhaufen, Dreiedshaufen, Niederheimbah und 
Lorch darin, und am Ufer des Rheins eine Reihe Landhaͤuſer. Die Lage des 
' Üiheingaus, welcher durch fein Gebirge gegen die Nord» und Oſtwinde geſchuͤtzt 
und dagegen dem Mittagsftrahl ber Sonne ausgefegt iſt, trägt zur Güte des 
eins vorzüglich bei. In Rüdficht des Weinbaues wird der Rheingau in die 
. obere und untere Gemarkung eingetheilt, d. h. in die Dörfer ber Höhe und in bie 
Dörfer längs des Ufers. Die’ geiftigften Weine gedeihen auf ben Höhen, die ges 
fündeften auf den mittlern; die in der Ziefe wachſenden werden fpät trinkbar. 
Außer dem Weinbau wird auch viel Obftbau getrichen und auf dem vom Rhein» 
ufer weit entfernten Gebirgsruden gibt e8 anſehnliche Waldungen, 
Rheinifcher oder cheinländifher Fuß, f. Fuß. 
Rheinland oder Rheinpreußen nennt man häufig bie eine ber beiden 
‚ großen Hälften des preuß. Staates, die durch Hanover, Braunſchweig und Kur: 
befien von ber andern getrennt ift. Außer biefen Staaten wird fie begrenzt vom den 


* 


208 | Rheinberg Rheinsburger 


Niederlanden, Belgien, Luremburg,: Frankreich, Didenburg, SHeffen: — 
Homburg, Baiern, Heſſen-⸗ Darmftadt, Naſſau, Waldeck und Hanower. Sie 
umfaßt 859 IM. mit 3,516,000 Einw. und ifbiegt in die Provinzen Mheinpro: 
provinz und Meftfalen (f.d. ) getheitt. — Die Rheinprovinz, auch Rhein: 
land im engern Sinne genannt, zu beiden Seiten des Rheins, ift gebildet aus 
bem frühern Großherzogthum Niederchein, 307 TOM. mit 1,127,300 Einw., 
welches durch Beſchluß des wiener Congreffes an Preußen fam und im parifer 
Frieden von 1815 noch um Einiges vergrößert wurde, und aus ber frühern Pro: 
vinz Kleve Berg. (S. Kleve und Berg.) Sie zählt bei einem Flaͤcheninhalte 
von 480 M. über 2,276,000 Einm. und zerfällt in die Negierungsbezirke: 
Köln (f. d.), Düffeldorf (f. d.), Koblenz (f. d.), Trier (f.d.) und 
Aachen (f. d.). Der Boden im ehemaligen Großherzogthum Niederrhein ift im 
Ganzen gebirgig, doch hat es auch Ebenen und fruchtbare Thäler am Rhein, an 
ber Mofel und Nahe, überhaupt romantiſch fhöne Gegenden. Zwiſchen den 
beiden zulegt genannten Slüffen ift e8 von den rauhen, mwaldigen Bergreihen des 
Hundsruͤcks (f.d.) durchzogen, der ſich den Vogeſen anſchließt. Von Prüm und 
Malmedy —* ſich bis faſt an den Rhein die Eiffel, ein gebirgiger Landſtrich, 
und noch nördlicher, zwiſchen Malmeby, Montjote und Eupen ift das hohe Veen, 
der hoͤchſte Bergruͤcken zwiſchen der Maas, Mofel und dem Rhein, beides Fort 
fegungen ber Ardennen. Der natürliche Reichthum beiteht in — Fiſchen, 
Getreide, Obſt, Gartengewaͤchſen, Flachs, Hanf, Hopfen, Taback, Wein, 
beſonders an der Moſel (Mofelweine), Aar (Bleichert) und Nahe, und anfehns 
lichen Waldungen, vorzüglich im ſuͤdl. Theile. Das Mineralreich Liefert Silber, 
Eifen, Kupfer, Blei, Galmei, Marmor, Schiefer, Tuff, Sand: und Mühb 
feine, Baſalt, Porphyr, Alaun „Braunſtein, Schwefel, Steinkohlen, 
Salz- und Mineralwaſſer. Der Fabrikfleiß iſt beſonders in den Gegenden von 
Aachen, Eupen und Montjoie verbreitet, wo die Tuchfabriken auf eine ſehr 
hohe Stufe der Volllommenheit gebracht fi fi nd; außerdem gibt c& Fabriken in 
Leinwand, Seide, Band, Forben, Hüten, Leder, Taback, Porzellan u. ſ. w.; 
ferner Eifen:, Stahl:, Kupfer: und Meſſingwerke. Der Handel ift fehr lebhaft. 
Die Bewohner fprechen meift deutſch, das in den füdl. Gegenden mit Franzöfiich 
gemifcht ift, und bekennen ſich zur Batholifchen Kirche; doch gibt e8 unter ihnen aud) 
viele Proteftanten und Juden. Vgl. Günther’ „Codex diplomaticus rheno- 
mosellanus”, Lacomblet's „Archiv für die Gelchichte des Niederrheins“ und 
Stork's „Darftellungen aus dem preuß. Rhein = und Moſellande“. 
Rheinsberg, eine Stade am Fluͤßchen Rhin und einem See im — 
niſchen Kreiſe des Regierungsbezirks Potsdam der preuß. Provinz Brandenburg, 
12 Meilen von Berlin, iſt regelmäßig angelegt und hat 1550 Einm., welche 
von Aderbau, Bierbrauerei und Branntweindrennerei leben. And) ift dafelbft 
eine Fayencefabrik, und unmeit der Stadt eine Glashütte, Das dafige Schloß 
des Prinzen Auguft von Preußen hat einen [hönen Park mit einer Spigfäule zum 
Andenken des Prinzen Auguft Wilhelm, des Bruders Friedrich U., und mit 
den Dentmälern mehrer preuß. Generale, die ſich im fiebenjährigen Kriege aus⸗ 
zeichneten. Anfangs nur ein Schloß, gehoͤrte R. zu den drei Stammhaͤuſern der 
Familie von Bredow; von dieſer kam es an das Haus Beville. Nachdem es der 
Koͤnig Friedrich Wilhelm J. 1736 gekauft, erhob er es zu einer Stadt, wo der 
damalige Kronprinz, nachher König Friedrich II., reſidiren ſollte. Verherrlicht 
durch Werke der Kunſt und durch die edle Vorbereitung auf ein ruhmvolles Leben, 
welcher Friedrich der Große ſich hier widmete, gehört dieſes Städtchen in die Jahr⸗ 
bücher der preuß. Geſchichte. Es brannte 1740 ab, Friedrich II. ließ es wieder 
aufbauen und fchenkte e8 1744 feinem Bruder, dem Prinzen Auguft Wilhelm. 
Rheinsburger (holländ, Rijnskurger) oder Gollegianten nannte ſich 
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monſtranten (f.d.) entſtand, die ſich nach der dordrechter Synode zu Rheins⸗ 
burg bei Leyden verborgen hielten und auch, nachdem den Remonſtranten Reli: 
gionsfreiheit zugeflanden worden war, fich mit diefen nicht vereinigten, weil fie 
in der Freiheit ihrer Meinungen von den Lehren und Gebräuchen der Reformirten 
noch weiter abwichen. Die Stifter derfelben waren die drei Gebrüder Jan, Adrian 
und Gpsbert Jakobsſohn van der Kodde (lat. Coddnens), die auf den Dörfern 
Rheinsburg, Warmond und, Degftgeeft Redargerberei und Aderbau trieben. Sie 
wollten feine Kirche bilden und keiner angehören, fondern nannten die Geſellſchaft 
ihrer Anhänger Collegium und ihre Gemeinden Gollegien. Ihre Abficht war, in ihrer 
Geſellſchaft das Bild der urfprünglidyen chriſtlichen Kirche darzuftellen. Daher nah⸗ 
men jie bie Bibel an als die einzige Richtſchnur ihres Glaubens und Lebens und fo⸗ 
berten von Denen, die Gemeinfhaft mit ihnen zu pflegen wünfchten, fein anderes 
Glaubensbekenntniß, als die Erklärung, daß Jefus Shriftus der Sohn des lebens 
digen Gottes ſei; hatten keine beftimmten Geiſtlichen, fondern vertheidigten mit 
bibliſchen Gründen die unumfchränkte Freiheit für einen Seden, zur Erbauung 
feiner Mitchriften in den Öffentlichen VBerfammlungen das Wort zu führen; ges 
flatteten einem Jeden, der mit ihnen Gemeinfhaft hielt, das Recht, Mitglied 
einer beliebigen Religionspartei zu bleiden; ertheilten die Taufe blos Erwachſenen 
durch Untertauchung, und begingen das Abendmahl als ein brüderliches Mahl an 
feine Confejfton gebunden. Viele Remonftranten und Taufgefinnte gefellten ſich 
zu ihnen, ohme daß fie dadurch aufhörten, Mitglieder ihrer-befondern Gemeinden 
zu fein; Arianer und Socinianer fanden bei ihnen freien Zutritt. Anfangs hatten 
fie mit vielen harten Begegniſſen und felbft mit Verfolgungen zu kämpfen. doch 
da fie ſich durch ein ſtilles rechtliches Weſen und Wohlthätigkeit vortheilhaft aus: 
zeichneten, fo gewannen fie die gute Meinung der Regierung fomof, als ber 
Nation überhaupt. Zu Rheinsburg errichteten fie ein großes Gebäude, worin fie 
jaͤhrlich Verfammlungen hielten, das Abendmahl feierten und in einem eigens 
dazu gemauerten Behälter im Garten unter dem freien Himmel die Taufhandlung 
vollzogen, und zu Amfterdam flifteten fie ein großes Waifenhaus. Als Reli: 
gionspartei find die Rheinsburger jegt gänzlich eriofhen; das erfigenannte Ges 
bäude ift demnach vor einigen Jahren abgebrochen worden ; das zweite fteht jetzt 
unter der Direction eines Ausfhuffes der taufgefinnten Gemeinde zu Amfterdam, 
die den Namen „Taufgeſinnte Gollegianten” führt. Wal. de Fyne, „Kort en 
waerachtig verhael van het eersto begin en opkomen vau de nieuwe secte der 
Profeten ofRijnsburgeren”, und (van Nijmegen) „Historie der Rijnsburgsche 
vorgadering” (Rotterd. 1775). | 

Rheinfhiffahrt und Rheinhandel. Schon die Römer fuchten, 
nachdem fie fih an dem linken Rheinufer feftgefegt hatten, die Schiffahrt des 
Rheines unter der Aufſicht eigner Schiffahrtspräfeete nicht nur zu regeln, fondern 
auch durdy billige Schiffahrtsabgaben die Mittel zur Handhabung der Sicherheit 
und Ordnung auf demfelben zu gewinnen. Etwas gleihförmiger wurden bie 
Sciffehrtsverhaltniffe, als beide Rheinufer unter roͤm. Herrſchaft ftanden. Weit 
blieb man aber damals, fowie fpäter, wo der Rhein deutfcher Herrfchaft unter: - 
worfen wurde, von dem eigentlichen Ziele entfernt. Was Karl der Große im Geifte 
feiner Zeit für Rheinfchiffahre und Rheinhandel ausfprad), waren nur augen» 
blickliche Lichtſtrahlen, auf welche nicht unbedeutende Rüdfchritts in den naͤchſten 
Jahrhunderten folgten. Immer größere Beſchraͤnkung dee Schiffahrtöfreiheit, 
fowwie größere Zollwillkuͤr, ſchien das Ziel der zum Befig der Landeshoheit gelangten 
Großen der deutfchen Monarchie zu fein. Der rhein. Städtebund trat zwar diefen 
verderblichen Maßregeln feſt entgegen; auch die Kurfürften, in deren gefteigerter 
Macht die Kraft diefes Bundes unterging, fuchten durch ihre in den Zollcapiteln 
entworfenen Gefege den Schiffahrtszwang zu mindern; deffenungeachtet war im 
Mittelalter nicht mehr als die Entftehung der Stapelmonopole und eine Art Rhein⸗ 
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ſchiffahrt⸗Sicherheitspolicel bemerklih. Das Stapelfoftem, urſprlinglich eine 
wohlthätige Anftalt, ward im 16. Jahrh. ein immer laͤſtigeres Zwangsrecht, durch 
welches fich jeder rhein. Fürft auf Koften des andern Vortheile zu erwerben fuchte. 

Köln und Mainz fpielten unter den Stapelftädten die erften Rollen, und letzteres 
dehnte in der Mitte des 17. Jahrh. fein Monopol fogar auf die Schiffe anderer 
Ströme aus. Vergebens wirkten dagegen die Reichsgeſetze, die Friedensſchlüſſe, 
Drohungen und Repreffalien, Abfchlüffe einzelner Verträge und Klagen beiden 
Reichsgerichten. Je mehr die beutfchen Lande zerftüdelt wurden, defto mehr zers 
ftüdelte fi) auch die deutiche Rheinfchiffahrtäfreiheit. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrh. fühlte man immer flärker die nachtheiligen Folgen der vielen aufeinans 
der gedrängten Nheinzollämter, der Willkür ihrer Beamten, der Verfchiedenheit 
ber Bollerhebungen und des Mangels einer allgemeinen Strompolicei. Dem 19. 
Jahrh. fchien die Ausführung Deffen vorbehalten, was die Öffentliche Meinung 
für die Schiffahrt und den Handel laut in Anſpruch genommen hatte. Schon auf 
auf dem raftadter Congreß hatten die franz. Gefandten den Vorfchlag gemacht, den 
a bis in die See vollkommen frei zu geben und alle Zoͤlle auf demfelben aufzus * 
heben, allein das beflagenswerthe Refultat, welches diefer Congreß hatte, vereis 

telte ihre Abfichten. Napoleon faßte diefe Zdee wieder auf, und es wurde in 

Folge der Verhandlungen zwifchen ihm und dem Kurerzlanzler, als Bevollmächs 
tigtem des deutfchen Reihe, am 15. Aug. 1804 zwifhen Deutfchland und 

Frankreich die Rheinfhiffahrtsconvention abgefchloffen, welche verfügte: 1) daß 

der Rhein von Strasburg bis Emmerid) an der holland. Grenze, als ein zwiſchen 

beiden Ländern gemeinfchaftlicher Strom betrachtet und die Schiffahrt auf demfels 

ben unter eine gemeinfame Gentralverwaltung geftelft, 2) daß ein für die bezeichnete 

ganze Rheinftrede gültiger Tarif von 1 Fr. 33 Sous für den Gentner von Strass 
burg bis Emmerich) und 2 Fr. zu Berg eingeführt, und 3) der Stapel in Köln 

und Mainz aufgehoben, dagegen ber gezwungene Umfchlag in beiden Städten beis 

behalten werben folle. 

Durd) die Convention von 1804 wurde der Rhein von Strasburg bis am 
die holländ. Grenze durch die bei Mainz und Köln gezogenen Abtheilungen in den 
Ober-, Mittel: und Niederrhein getheilt, und nach der Vereinigung Hollands 
mit Frankreich der niederländ. Rhein in Allem, was Schiffahrt und Handel bes 
traf, gleichfalls unter die Leitung der Nheinfchiffahrtsverwaltung in Mainz ges 
ſtellt. Im Übrigen war die neue Rheinfhiffahrtsordnung von 1804 den Grunds 
fügen des Zwanges, auf welchen fie beruhte, vollkommen angemeffen und wurde 
mit Confjequenz in allen ihren Xheilen, die ein harmonifches Ganze bildeten, durchs 
geführt. Diefer Vorzug und die durch fie beroirkte Abftellung des frühern verderbs 
lichen Zuftandes, verbunden mit ber ganzlichen Unmwiffenheit des Publicums bin» 
ſichtlich der von ber Freien Seefahrt zu erwartenden Vortheile, bewirften, daß man 
in der erwähnten Convention eine. Wohlthat erkannte. Die Schiffahrt hatte aller» 
dings während ihrer Dauer, wenn aud) feinen freien, doch einen.geregelten Gang 
und erfreute fich einge bedeutenden Zunahme. Nach dem Sturze Napoleon’s 
wurde im parifer Friedendvertrage von den verbündeten Mächten, alfo mit Aus⸗ 
ſchluß von Frankreich und Holland, beftimmt, daß die Schiffahrt des Rheins, 
vom Punkte, wo er [chiffbar wird, bis in die See, frei für alle Völker fein follte. 
Der Ausführung dieſer Idee war jedoch von der holländ. Regierung fhon im Vot⸗ 
aus ein erfles Hindernif in den Weg gelegt worden, indem fie durch den Bes 
fhluß vom 23. Der. 1813 die von Napoleon am 31. Oct. 1810 zugeftandene Frei⸗ 
heit ber Rheinfchiffahrt aufyob und unterm 25. März 1815 diefen Beſchluß wies 
desholte, Auf diefe Weife ſah ſich Holland, wenigftens für die erfte Zeit, gegen den, 
Andrang der freien Rheinſchiffahrt gefichert, deren nähere Zolfregulirung man dem 
wiener Congreß vorbehalten hatte, Unterdeffen waren die Holländer eifrigft bemüht, 
fi) in Deutſchland ſelbſt eine Partei zu bilden, und ihre Abficht begünftigte insbes 
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ſondere der ehemalige Generalditector der Rheinſchiffahrt, Eichhof, der durch ſeine 
Gewandtheit ſich bis zu der eintraͤglichen Stelle eines Generaldirectors empor⸗ 
geſchwungen hatte, aber noch von der franz. Regierung von ſeinem Amte enthoben 
worden war. Er gab unter dem Titel: „Topographiſch-ſtatiſtiſche Darſtellung 
des Rheins“ (gedrudt Koͤln 1820, 4.), ein Werk beraus, das er dem auf dem 
wiener Gongrek mit Zutritt des franz. Gefandten gebildeten Navigationscomite 
tıbergab, und das die Mitglieder deffelben veranlaßte, ihn zu Rathe zu ziehen. Das 
Comite lud zunächft die Gefandten von Holland, Baiern, Baden, Heffen:Darmftadt 
und Naflau zur Theilnahme an feinen Gonferenzen ein, in denen der von Eichhof 
unterftügte niederländ. Gefandte einen uͤberwiegenden Einfluß ausübte, welchen 
zuzulaſſen der Natur des parifer Vertrags nicht angemeffen war. Indeſſen wurde 
doc) ſchon in der zmeiten Sigung des Comite der erjte Artikel des vom franz. Ges 
fandten vorgelegten Project eines neuen Rheinfhiffahrtsreglements, welcher die 
freie Schiffahrt für den ganzen Lauf des Rheins bis in das Meer ausfprach, 
mit Zuftimmung des niederländ. Gefandten angenommen. Sodann befchleß das 
Mavigationscomite die Bildung einer aus den Bevollmächtigten ſaͤmmtlicher Ufer⸗ 
ſtaaten bejtehenden Gentralcommiffion für die Rheinfchiffahrt in Mainz, welche 
eine genaue Controle über die Verwaltung ber Rheinfhiffahrt und die Vollziehung 
des von ihr noch zu entwerfenden definitiven Reglements führen, und ein Vereinis 
gungspunkt für gegenfeitige Mittheilungen der Uferftcaten, Über Alles, mas bie 
Schiffahrt angeht, fein folle. Auch ſollte diefelbe in Sachen ber Rheinſchiffahrt die 
oberfte Fuftizbehörbe bilden. Sie follte 1) im Namen aller Uferftaaten eine itterimia 
ſtiſche, bis zur Abfaffung des definitiven Regiements gültige Snftruction erlaffen, 
Durch welche verordnet werde, daß bis zur Erfcheinung jenes Reglements die Conven⸗ 
tion ven 1804 gelte, jedoch mit Bezeichnung der Artikel, welche, als bereits aufgehoe 
ben, durch andere Vorfchriften zu erfegen feien; fie follte 2) bis zur Erlaffung des de» 
finitiven Reglemente die Verwaltung führen, und 3) nach diefen vorläufigen Arbeiten 
ſich mit der Abfaffung des definitiven Reglements befchäftigen. In diefen Anords 
nungen lag viel Unbeftimmtes, namentlich in dem Ausdrud der bereits aufgehobenen 
und durch neue Beftimmungen zu erfegenden Artikel. Ein anderer großer Fehler war 
die Zulaffung des niederländ. Commiſſairs bei der Abfaffung der vorgefchriebenen 
nterimiftifchen Inftruction. Niederlande Rechte Ponnten, wie bei einem Gefelle 
fchaftsvertrage, erft mit dem Zeitpunkt beginnen, wo e8 feine vertragsmaͤßigen Vers 
bindlichkeiten zu erfüllen hatte. Deffenungeachtet würden die Rheinſchiffahrtsbevoll⸗ 
mädhtigten in Mainz ſchnell das Ihnen vorgefrgte Biel erreicht und bie Freiheit der 
Rheinſchiffahrt ins Leben gerufen haben, wären fie von der im parifer Vertrag . 
ausgefprochenen Idee der allen Völkern zugeftandenen Schiffahrtsfreiheit erfüllt 
geroefen, flatt, mie e8 bei den meisten der Full war, von Kocalintereffen ſich leiten 
zu laffen. Diefen Localintereffen gemäß geftalteten ſich denn auch hauptſaͤchlich die 
Parteien in der Gentralcommiffion. Holland fchloffen fi Frankreich) und Baden 
an, Frankreich weger feines Zranfithandels von Havre nad) dem füdl. Deutſch⸗ 
land und der Schweiz, der durch die Sperrung des Rheins und bie erſchwerte 
Schiffahrt auf diefem Fluffe nur gewinnen konnte; Baden aus derfelben Urfache, 
indem feine lange Uferftrede ihm einen bedeutenden Spebitionshandel ficherte, im 
Hal der Waarenzug, flatt rheinaufwärts zu gehen, von Havre nad) dem füdl. 
Deutfhland und der Schweiz flattfand. Der holland. Partei fEınd Preußen feind« 
lich gegenüber, wiewol es keineswegs vollftändige Freiheit der Rheinfchiffahrt bes 
zweckte, weil es fortwährend nur den Schuß feiner inländifchen Babrifen und Ge— 
werbe gegen Eingriffe fremder Induftrie im Auge hatte. Baiern und Heffen mas 
ten die einzigen Uferftaaten, welche aufrichtig die Rheinſchiffahrtsfreiheit wollten, 
jedody mit dem Unterfchiede, daß Heffen mit weniger Nachdruck als Baiern die 
freie Fahrt in die See und die Aufhebung aller Beſchraͤnkungen in Anfprudy nahm. 
Um nicht von der holländ. Partei überwältigt zu werden, mußten fie ſich Preußen 
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anfıhliegen. Naffau, efnerfeits duch Kamilienverhältniffe und Erbverträge an 
Holland geknüpft und andererfeit durch dag Intereſſe feines Handels und Aderbaues 
an die Sache Deutfchlands gebunden, ſchwankte zwifchen diefen zwei Anziehungss 
punkten, und ward dadurch zu einem Schaukelſyſtem hingezogen, das wefentlich 
dazu beitrug, die Nheinfchiffahrtsverhandlungen 16 Jahre lang hinauszuziehen. 
Unter dem Einfluß diefer ungünftigen Verhältniffe begannen die Rheins 
ſchiffahrtsverhandlungen zu Mainz am 15. Aug. 1816. Die erfte Arbeit, womit 
die Gentralcommiffion ſich zu befchäftigen hatte, war die interimiftifdye Inftruction. 
Hierbei entfpann fid) in Focge der Anficht, welche der niederländ. Bevollmächtigte 
ausſprach, daß die Freiheit der Schiffahrt, zufolge des in den parifer und wiener Ver⸗ 
trägen enthaltenen Ausdrucks „jusqu’a la mer”, nur bis an und nicht bis in das 
Meer verftanden werden könne, ein Streit, ber nicht weniger als drei volle Jahre 
dauerte. Schon hatten ſaͤmmtliche Bevollmächtigte, mit Ausnahme des niederländ., 
ber erft die Ermädjtigung feines Hofes abwarten wollte, das fiebente Project einer 
interimiftifchen Inſtruction unterzeichnet, als der Scharfblid des preuß. Staats⸗ 
kanzlers, Fürjt Hardenberg, der damals bie Rheinprovinzen befuchte, die Vor— 
theile, voelche die Niederlande durch diefe Inftruction gewannen, durchſchaute, 
worauf der preuß. Bevollmädhtigte in der Sigung vom 27. Febr. 1818 erklären 
mußte, daß fein Hof die interimiftifche Inftruction nicht genehmige, ihn vielmehr 
angewiefen habe, ſtracks auf das Ziel loszugehen und ohne Zeitverluft die Abfafs 
fung des definitiven Reglemente in Antrag zu bringen. Doc) der niederländ. Abs 
geordnete war durchaus dagegen, daß man ſchon jegt zur Bearbeitung bes definis 
tiven Reglements übergehe. Endlich nad) fiebenjährigen fruchtlofen Verhandluns 
gen ward 1822 beſchloſſen, daß man, ungeachtet der niederiänd. Proteftation, 
verfuchsweife zu den Beratbfchlagungen Über den von Preußen 1877 vorgelegten 
Entwurf eines definitiven Neglements übergehen wolle. Mit den Erörterungen 
über jenen Entwurf begann eine neue und zwar die merfwürdigfte Epoche in den 
Berhandlungen.ber Gentralcommiffion. Preußen hatte den talentvollen Praͤſiden⸗ 
ten Delius in Köln zum Speclalcommiffair ernannt, ber in den Berathungen über: 
daß definitive Reglement ben frühern Bevollmächtigten erfegte, und ihm gelang es, 
ben großen Vortheilen der freien Schiffahrt die gebührende Anerkennung zu vers 
fhaffen. Mit Vorfiht und Gemwandtheit ging er auf das Ziel los und ließ ſich 
auf keine Weife aufhalten oder in Srrgänge führen. Jetzt nahm der niederländ. 
Bevollmächtigte feine Zuflucht zu einer dem Völkerrecht ganz fremden Eintheilung 
des Seegebiets, indem er von dem Seeggbiete, deffen Benuzung allen Völkern 
freiftehe, da8 Xerritorialmeer unterfchied, welches auf Kanonenfhuftweite dem 
angrenzenden Staate angehöre, und auf welchem der Staat wie auf feinem eignen 
Grund und Boden frei [halten und walten dürfe. Die Discuffionen über diefe 
mehr als feltfame Theorie bauerten abermals vier bis fünf Jahre und nahmen bie 
fieben Bevollmächtigten, ihre Secretaire und Schreiber, in Allem etwa 20 Beam⸗ 
ten, fo in Anſpruch, daß noch immer eine befondere von der Gentralcommiffion ges 
trennte Behörde für die Gentralverwaltung der Rheinfchiffahrt beftand. Endlich 
griff man zu der gleich anfangs vom heff. Bevollmächtigten vorgefhlagenen Maßa 
regel und berief fich auf die Entſcheidung der Mächte, welche bie parifer und wies 
ner Verträge unterzeichnet und gemwährleiftet hatten, womit ein zweiter intereſſan⸗ 
ter Abfchnitt in den Rheinfchiffahrtsverhandlungen beginnt. Alle jene Mächte 
fprachen fich zu Gunſten der vollfommen freien Schiffahrt aus. Die Niederlande 
aber gaben eine fehr Leidenfchaftliche Note ab, welche auf ben vier Hauptfägen be= 
ruhte: 1) daß der Souverein der Niederlande, mit Holland felbft, deffen Seeter= 
ritorfum ohne directes fremdes Zuthun wieder erobert habe; 2) daß ihm das Aus⸗ 
legungsrecht der wiener Congreßacte ebenfo zuſtehe, wie jedem Andern; 3) daß bie 
Autorität der verbündeten Mächte von ihm in der Art nicht anerkannt werde, als 
wenn von dieſen ihm die Souverainetät übertragen fei, und 4) baß ber pariſer 
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factiſchen Unrichtigkeiten in diefen Behauptungen wurden von Seiten ſtreichs in 
einer dem Pubꝛicum nicht bekannt gewordenen, 30 Booen ſtarken Note widers 
lest, und bald darauf erklärten ſich auch Rußland und England mit Nachdruck für 
die oͤſtr. Anſicht. Während der Dauer diefer diplomatifchen Verhandlungen blies 
ben mwiederdie Berathungen der Gentralcommiffion in Mainz über das definitive 
Reglement gerauine Zeit ausgeſetzt. 

Da bis 1827, nad) elfjährigen Verhandlungen alle Schritte der Gens 
tralcommiſſion fruchtlos geblieben waren, fo eröffnete Preußen Separatverhands 
Iunaen in Brüffel, in Folge deren am 19. Aug. 1829 der nicderländ. Bevolls 
mädhtigte der Gentralcommiffion den Entwurf zu einer Übereinkunft zwiſchen den 
Uferftaaten, fowie eines definitiven Reglements vorlegte. Mit diefen Entwuͤrfen 
erklärten fih Baiern, Baden, Heffen und Naffau im Wefentlichen einverftanden ; 
nur Frankreich knuͤpfte feinen Beitritt an die Bedingung, daß Preußen den von ihm 
in frühern Jahren zu viel erhobenen Rheinzoll vor Abſchluß des definitiven Regle⸗ 
ments zuruͤckzahlen würde. Indeffen nahm der franz. Bevollmaͤchtigte beide Entwürfe 
im Ma, 1830 gleihfalls an, worauf der Entwurf in der Sigung vom 23. Dec. von 
fämmtlihyen Bevollmächtigten, mit Ausnahme bes hollaͤnd. unterzeichnet durde, 
welcher, nachdem bie Trennung Belgiens, deſſen Befig die wiener Congreßacte 
dem Könige der Niederlande garantirt hatte, auerfannt roorden, ſich nicht mehe 
für verpflichtet hielt, den in derfelben Acie hinſichtlich der Rheinſchiffahrt aufge: 
ſtelten Beftimmungen nachzukommen. Dod) im Jan. 1831 fegte die Commiſ— 
fion dem holland. Bevollmächtigten einen Termin bis zum 31. zur Unterzeichs 
nung des definitiven Ireglements, worauf am 31. März 1831, in der 514. 
Sigung der Gentralcommiffion, die in eine Acte zufammengefaßte Übereinkunft 
und das neue Rheinfchiffahrtsreglement von den Vevollmaͤchtigten Buͤchler für 
Baden, von Nau für Baiern, Engerhardt für Frankreich, Verdier für Heffen, 
von Rögler für Naffau, Bourwurd für Holland und Delius für Preußen untirs 
zeichnet wurde. Die wichtigſten Beſtimmungen dieſes neuen Rheinſchiffahrts⸗ 
reglements find folgende: 1) die Aufhebung der erzwungenen Umfchlagrecdhte 
in Köln und Mainz; 2) die Aufhebung der Gilten und Rangfahrten; 3) die 
freie Schiffahrt auf dem Rhein bis in die See für alle Schiffe der Uferftaaten; 
und £) die gleichmaͤßige Vertbeilung des Rheinzolls, in Folge deffen die Gebüh: 
ren am Mizderrhein versiindert und am Oberrhein erhöht werden follten. In Be: 
zug auf Antwerpen wurde beftimmt, daß die freie Schiffahrt aus dem Rhein das 
bin und zurück von der definitiven Regulirung der Zerritorialverhältniffe zwiſchen 
Belgien und den Niederlanden abhängen folle. Ungeachtet der koſtbaren ſechszehn⸗ 
jährigen Verhandlung blieben noch viele Schwierigkeiten ungelöft-und für Deutſch⸗ 
land ſtellt fich dir traurige Gewißheit heraus, daß die durch die parifer und wiener 
Berträge erweckten Hoffnungen, einen vollfommen freien Zuftand, wie er vor dem 
fpan. =niederländ. Kriege auf dem Rhein beſtand, eintreten zu fehen, nicht in Er— 
füllung gegangen find. Es geht im Gegentheil daraus hervor, daß wenige Ver: 
traͤge abaefchloffen wurden, die weniger als der neue Rheinfdiffahrtsvertrag ihrer 
Beſtimmung entiprochen hätten. Die von fämmtiichen Uferftaaten in Bezug 
auf ihren Handel und ihre Schiffahrt erlangten Wortheile find von den obers 
thein. Staaten viel zu theuer gegen die Suprematie Hollands und Preußens ers 
fauft worben. 

Der Rheinhandel hat durch die 1825 erfolgte Einführung der Dampf» 
fhiffahet auf dem Rheine und die 1831 flattgefundene Aufhebung der gezwunge⸗ 
nen Umfchlagsrechte in Köln und Mainz auf diefem Strom bedeutend an Thaͤtig— 
feit gewonnen. Es paffirten 1832 zu Emmerich ftromaufwärts 1,789,682 Etr., 
bie in 335,752 Etr. Getreide, 5352 Str. Kartoffeln, 19,734 Etr. Sämereien, 
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1,417,013 CEtr. Colonlalwaaren und ſonſtigem Stuͤckgut, 10,615 CEtr. Aſche und 
1016 Ctr. verſchiedener Gegenſtaͤnde beſtanden. Rheinabwaͤrts nach Holland 
gingen in demſelben Jahre bei Emmerich 3,934,749 Etr. Dieſe beſtanden in 
240,929 verſchiedenen Stuͤckguͤtetn, 23,794 Etr. Eiſen⸗ und Stahlwaaren, 


265,482 Etr. Baus und Zimmerholz, 64,162 Brennholz und Holzkohlen, 


57,006 Weizen, 2356 Ruͤbkuchen, 2799 Etr. Nüffe, 661 Wacholberbeeren, 
112,011 Lohe zum Kedergerben, 75,039 Pfeifens und Töpfererde, 40,882 
Toͤpferwaaren und Steingut, 23,132 Etr. Muͤhlſteine, 122,441 Etr. Bruch⸗ 
und Pflaſterſteine, 79,274 Etr. Kalt, 682 Cr. Steinplatten, 12,244 Ctr. 
Dachziegel und Schiefer, 752 Ckr. Wiin, 627 Ctt. Bleierz, 58 Cr. Schieß⸗ 
pulver, 99 Etr. Vitriol, 2,800,000 Etr. Steinkohlen aus der Ruhr. Vers 
gleicht man das Jahr 1822 mit dem Jahre 1832, fo ergibt ſich für die Schiff: 
fahrt des legtern folgendes günftige Refultat: zu Emmerich pafficten. zu Berg 
1832: 1,789,682, 1822: 928,026 Gtr.; zu Thal 1832: 3,934,749, 1822: 
822,604 Gtr.; zufammen 1832: 5,724,431, und 1822: 1,750,630, alfo im 
%. 1832 mehr: 3,973,801 Cr. Bei Koblenz, der füdl. preuß. Rheingrenge, 
paffirten zu Berg 1832: 1,252,153, 1822: 821,402 Ctr.; zu Thal 1832: 
1,121,629, 1822: 1,326,602 Etr.; zufammen 1832: 2,373,782 und 1822: 
2,148,004 Etr. Unter diefer legtem Sunme find an Bau- und Zimmerholz 
409,492 Gtr. begriffen, in die erflern nur 162,708 Etr., woraus fid) ergibt, 
daß 1832 zufolge der belg. Revolution der Schiffbau und Holzhandel eine bedeus 
sende Verminderung erlitten hat. Zu Berg waren dagegen Im 3. 1832 die Trans⸗ 
porte um 430,751 Gtr. ſtaͤrker als im 3. 1822. An Mainz waren 1832 vors 
beipaffirt zu Berg 450,756, zu Thal 370,066, zufammen 820,822 Cte. Im 
$.1835 paffirten an Gütern aller Art, welche von Holland kamen oder bahingins 
‚gen, von Rotterdam und Amſterdam rheinaufmwärts für Emmerich, Wefel, Duiss 
burg, Urdingen und Düffeldorf, Köln, Koblenz, im Ganzen für den preuß. 
Rhein 1,023,702 Etr., darunter für Köln allein 561,226 Etr. Ebendaher kas 
men für den nichtpreuß. Rhein, ſowie für den Moin und Nedar nad) den Häfen 
Mainz, Frankfurt und Manheim 513,347 Gtr. Das Gefammtquantum ber 
Maaren, die aus Holland kamen, betrug alfo 1,542,049 Gtr. und e@ ging dems 
nach nah Köln mehr als ein Drittheil des ganzen holland. Verkehrs rheinaufs 
wärts. Nach Holland gingen rheinabmwärts aus allen Rbeinhäfen im Gunzen 
4,148,841 Ctr., wovon nachweislich wenigftens 3,500,N00 Gtr. aus Producten 
der preuß. Rheinprovinzen beftanden, einfchließlich jedoch der mit 2,450,036 Gtr. 
darin beyriffenen Kohlen. Statt dev früher beftandenen gezwungenen Zourfahr: 
ten, bie durch die Gonventipn von 1831 aufgehoben worden find, haben fi) num 
in allen bedeutenden Häfen bes Rheins fogenannte Beurtfahrten nach dem Beiſpiel 
Hollands gebildet, die in freiwilligen zreifhen den Schiffen und Kaufleuten ges 
bildeten Vereinen beftehen, welche die Regelmaͤßigkeit und Schnelligkeit der Trans: 
porte vollkommen fihern. Inzwiſchen ift die Schiffahrt auf dem Rhein doch nicht 
in der Art erleichtert, daß nicht immer noch viele Handelstrangporte den Weg über 
Havre, Bremen und Camburg einfhlagen ſollten. Hoͤchſt läftig und erfchwerend 
zeigt ſich für den rhein. Handel der auf dem Rhein beibehastene Binnenzoll, deffen 
Erhebung mitteld der Schiffsaiche, oder cubiſchen Vermeffung der Fahrzeuge, bes 
werkſtelligt wird. Zur Sicherheit des Handels auf dem Rhein und feinen Nebens 
flüffen beftehen ſchon feit längerer Zeit Aſſecuranzgeſellſchaften ſowol für die Waa— 
von als für die Fahrzeuge in Amfterdam, Paris, Strasburg, Frankfurt, Mainz 
und Köln. Vgl. Hermann’s „Sammlung der feit dem Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluſſe in Bezug auf Rheinhandel und Schiffahrt erſchienenen Gefege, Verord⸗ 
nungen und allgemeine Inftructionen” (Mainz 1820); Nau’s „Beiträge zue 
Kenntniß und Beförderung ded Handels und der Schiffahrt” (5 Bde., Mainz 
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1818 — 3) und „Neue Organlſatlon der Schiffahrts⸗ und Handelöverhäftniffe 
auf dem Rheinftrome” (Bafel 1822). 

Rheinmweine nennt man im Allgemeinen alle am Rhein wachſende Meine, 
im engen Sinne aber find davon ausgenommen bie, welche oberhalb Nierftein und 
unterhalb Bacharach wachſen. Hinſichtlich ihres Werthes find die Rheinweine fehr 
verfchteden. Denfelden beftimmt theils die Lage der Berge, im denen fie gewonnen 
werden, theils die Vorficht, mit der fie bei völliger Reife zur Kelter gebracht und 
alsdann rein erhalten und gut gepflegt werden. Die gefchägteften und Eoftbarften 
Eorten werdenim Rheingau (f.d.) erbaut; unter allen ſtehen obenan der: Schloß 
Johannisberger, Hochheimer Domdechaneimein (erbaut auf einem Berge, der fonft 
zur Domdechanei in Mainz gehörte und außerhalb des Rheingaus liegt), Kiofter 
Erbacher, Rübesbeimer Bergwein, Steinberger, Gräfenberger, Rothenberger, 
Scharlachberger und Markebronner. Die rethen Rheinmweine, unter denen ber 
Asmannshäufer ber ausgezeichnetite ift, find beimeitem nicht ſo geſchaͤtzt als die weis 
fen und haben auch nicht das Feuer und bie Blume wie jene. Der in der Gegend 
von Worms wachfende Lirbfrauenmilch wird häufig zu den Rheinweinen gerechnet, 
gehört uber zu den Pfälgerweinen. Kaifer Karl der Große ſoll zuerft die Reben an 
den Rhein verpflanzt und den Johannisberg angelegt haben. Die am Niederrhein 
bis Düffefdorf und weiter hinab erzeugten Weine find von geringerer Qualität, 
doch gibt es darunter einige wohlfhmedende Präftige Sorten. In der weleeſten 
Bedeutung begreift man unter Rheinwein auch bie Pfülzers und Moſelweine, 
fowie die Bleicherte, wie bie [hönen rochen Weine heißen, bie theils um das 
Schloß Argenfels im Trierſchen, theild auch im ehemaligen koͤlner Oberftift, ges ' 
wonnen werden, namentlich den angenehmen Yarweln, der an ber Aar in der Eiffel 
waͤchſt. In diätetifher Hinſicht iſt man jegt mehr dafür, die ediern Sorten ſchon 
nady drei bis vier Jahren gehöriger Pflege zu genießen, wogegen die aͤltern und 
ganz alten Weinlager nur noch nach Rußland und England häufigen Abfag finden. 

Rhetorenund Grammatifer. Grammatiker oder Pilslögen, ans 
fangs auch) Kritiker genannt, hießen in Griechenland und Rom die Sprachgefehrten ; 
Mhetoren, bei den Römern auch Profefforen, die Redekunſtlehrer. Ihr Fach war 
eine Wiffenfchaft, deren Gebiet ſich faſt über alle Felder der Gelehrſamkeit verbreitet. 
Ihr Gegenftand ift der ganze Reichthum der in Schrift vorhandenen Geiſteswerke 
jeder Gattung, ſowie Alles, was zu deren vollſtaͤndigem Verftändnig und allſeitiger 
Verdeu tlichung dienen kann. Hauptſaͤchlich aber defchäftigten fi die Grammas 
titer, Bei den Römern audy Literatoren genannt, mit Erklärung und Beurtheis 
lung diterer Dichter. (S. Philologie.) Ferner unterfhied man den Gramma⸗ 
titer von den Grammatiften, welchen keine fo gründliche Gelehrſamkeit zuge: 
fhrieden wurde. Die Grammatiſtik hatte es mehr mit Anfangẽegeuͤnden und 
Vorkenntniffen, die Grammatit aber mit Verſtaͤnbniß und Erklärung aller’ 
Schriften zu thun. Die griech, Grammatiker dann man nach drei Beitaltern eins 
theilen : das erfte umfaßt das der alexandrin. Grammatiter (f. Alexanbriniſche 
Schule); das zweite den Zeitraum der neuplatonifchen Philofophen (f. Neu: 
platonifer), und das beitte die Perlode der Srammatiker, die faſt alle Moͤnche 
waren und befonders fleißig ältere Werte ausplünderten, bei denen es alfo vorzuͤge 
lich auf die Meinheit der Quellen ankommt, aus beiten fie [höpften. - An diefe' 
ſchloſſen fich die Griechen, welche, aus ihrem Waterlande geflüchtet, zuerfl in Jta⸗ 
lien den Eifer für die griech. Sprachwiſſenſchaft weten und nährten, ga Enden 
des 14; und befonders im 15. Jahrh. Won den Roͤmern war früher, wie griech 
Gelehrſamkeit überhaupt, fo auch die Sprachtunde nicht gepflegt. Als aber ſpůter 
griech. Wiſſenſchaft bei ihnen herrſchendes Mufler der Nacheiferung wurde, be⸗ 
hielten fie den Begriff der Sprachkunde nach dem ganzen Umfange der velchen Dies 
Griechen aufgebracht hatten. Hierauf wurde die Sprachkunde Timer beliebter, 
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fodaß felbft bie angefehenften Maͤnner als Schriftfteller daruͤber auftraten. Sueton 
hat über das Leben und die Schriften der älteften lat. Grammat!fer in einer befon: 
dern Schrift berichtet. Die noch vorhandenen Schriften dee fpätern Sat. Gram— 
matiter wurden von Elias Putſch (Hanan 1605, 4.) herausgegeben, und ein 
neues „Corpus grammaticorum lat, velerum” beforgt Lindemann (GB. 1—3, 
Lpz. 1831—32, 4.). Sowie in den früheften Zeiten der Unterricht in der Grams 
matif und in ber Tonkunſt gewöhnlich von einem und demfelben Lehrmeifter er: 
sheilt wurde, fo lehrten die alten Grammatiker aud als Rhetoren die Redekunſt. 
Selhſt als fich ſchon beide Wiſſenſchaften geſchieden, behielten doch die Gramma⸗ 
tiker ſich noch den Unterricht in gewiſſen Vorkenutniffen zur Redekunſt vor. 

Als mit fortſchreitender Vernunftentwickcelung die Menſchen durch Übung 
der Rede machtiger wurden, verlor ſich immer mehr dag Schwankende in diefer, 
und es Eonnte eine durch beftinnmte Grundfäge bedingte Redekunſt zum Dafein 
gefangen, melche einerſeits das Geſchaͤft der Sprachwerkzeuge und des Gedächt: 
niffes erleichterte, andererfeits aber-gemeinnüglich -und ergöglih war. Die Er: 
findung der Redekunſt wird von den Agyptern und Dichtern dem Thoth, Hermes 
oder Mercurius beigelegt. Den Agrigentiner Empedokles, 444 v. Chr., lat man 
den Erfinder der Redekunſt genannt, vielleicht nur ſeiner muͤndlichen Heredtfamkeit 
wegen, vielleicht aud) wegen des rhetorifchen Schmudes, welchen man in feinem 
» berühmten Lehrgedichte fand; Andere. nerinen als ſolchen den Korax und Tiſias 
aus Sicilien; Andere den Sorgiag aus Leontium in Sicilien; noch Andere den 
Ariſtoteles, der, wenn man ‚auf ihr Weſen fieht, dieſelbe zuerft wiſſenſchaftlich 
ausbildet. Das Ziel ber griech. Rhetorik war, Alles und Jedes fo darzuftellen, 
daß man dadurd) den möglichen Schein der Wahrheit für fidy gewann. Die Kunft 
des Redevortrags war zur Zeit des Ariftoteles noch nicht wiffenfchaftlidy behandelt, 
und es gab alfo nur erſt ‚eine Anweifung zur Redekunft, aber noch nicht zur 
Rednerkunſt. Vor Ariſtoteles traten als Lehrer der Beredtſamkeit die Sophi— 
ſten (ſ. d.) auf, die, von Gefallſucht und eigennuͤtzigen Abſichten beſeelt, durch 
die Gewandtheit, über Alles, cuch unvorbereitet, zierlich zu reden, die Bewun—⸗ 
derung der Menge auf ſich zu ziehen und durch Überredungstünfte ſich Einfluß auf 
die Gemüther zu verſchaffen fuchten. Somie überhaupt die Kurft der Wiſſenſchaft 
vorangeht, fo.ift auch die Beredtfamteit in der Ausübung frühern Urfprungs ale 
die Lehre der Redekunſt. Denn aus den Mufterwerten der Redner, die bei den 
Griechen eigentlich ſelbſt Rhetoren (Gmroges) biegen, entlehnten die Lehrer der 
Beredtſamkeit, bie fpäter fogenannten Rhetoren, durch Vergleihung ihre Lehr— 
füge und Vorfcpriften. , Allein diefes Verfahren wandelte fi) um zu den Zeiten 
ber Ptolemäer, wo zu Alerandrien die geiftreichen Grammatifer Ariftophanes und 
Ariſtarch auftraten und aus ber: ‚großen Menge Redner nur zehn attiiche als au: 
erlejene Muſter der Nachahmung aufſtellten, aus denen dann auch die. jpätern 
Rhetoren ihre Lehrbegriffe ſchoͤpften. Sowie die Rednertunit alter ift als die Red⸗ 
nerwiſſenſchaft, fo wurde dagegen jene von dieſer überlebt; denn laͤngſt war jene 
im Leben untergegangen, als diefe noch big zu. den Zeiten des Kaiſers Theodoſius 
des Großen ‚in ihren Anmweifungen geläv terte Vorſchriften amfitellte, , Nur 150 
Zahpe-blühte zu Athen dig Beredtjamkeit in dev Ausübung, und ſank zugleich mit 
ihrer: Pffegerin, der Freiheit des Staats. Sodann richtete fie ihren Gang nad) 
——* Rhodus wohin Aſchines, landesvertrieben, fie bradyte, und nad) 

andern Jnſeln, durch, weiche Wanderungen fie aber ihre urſpruͤngliche Anmuth 
einbüßte und von ben, Bitten, des Auslandes verfälihht wurde. So entitand 
der Unterſchiad der attiſchen, aſiatiſchen und rhodiichen Redner. Dem att. Styl 
war eigen · die harmoniſche Geſtaltung des Ganzen durch ſparſame Vertheilung 
des Schmnctto mit einſichtsvoller Maͤßigung und, Vermeidung zu ſehr abſtechen⸗ 
der Stellen, "Mia safiat: Wexedtſamkeit hatte Fuͤlle in der Ausführung. und 
Überladung mit Mdeblumen in der Ausfhmüdung. Auch pflegte bei den afiaı. 
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Rednern, befgnderd bei denen aus Lycien und Karien, ber Zon gegen den 
Schluß der Rede faſt gefangmaßig zu werden. Zmifchen beiden Gattungen fol 
die rhod. Beredtſamkeit das Mittel gehalten haben. Endlich wurde die Beredt: 
fimteit durch griech. Lehrer nad) Rom verpflanzt, wo fie eineg neuen Aufſchwung 
nahm und Cicero als der größte Öffentliche Redner auftrat. Won dem Gipfel der 
Vollkommenheit, dem fie hier erreicht, ſank fie herab, als die Freimuͤthigkeit im 
Reden verftummen mußte. Die ältern Sophiften erwarben ſich um die tunftmäßige 
Bearbeitung der Beredtfamkeit unverfennbare Verdienfte durch Errichtung der 
Rednerfhulen, und es gab eine Zeit, wc nur die Eophiften die Beredtfamkeit 
lehrten und theils durch Unterricht darüber und durch Übungen, theils auch als 
Redekuͤnſtlet (declamatores) durch rednerifche Worträge die Jugend zum Wett: 
eifer um den Ruhm ber Beredtfamfeit aufmunterten. Seiner Hauptabfiht nach 
beitand aber der chetorifche Unterricht in Anweifung zu Führung der Rechtshaͤndel, 
weil bei Liefen Alles durdy Reden vor Gericht ausgemacht wurde. Diejenigen fo: 
wol, welche in Rednerfhulen dergleichen Übungsreden über erdichtete Fälle hielten, 
als auch deren Zuhörer, hießen Scholaftiter. Die rhetorifche Kunftanweifung 
der Eophiften beftand meift in Kniffen, wie man den Gegner theils durch gewiſſe 
Blendwerke eines einnehmenden Vortrags, theils durch Spipfindigkeiten bethören 
fönne. Dafür bedungen fie ſich einen anſehnlichen Ehrenſold aus, der in der 
Regel vorausbezauit wurde. Später wurden die griech. und lat. Rhetoren von ben 
vom. Kaifern (zuerft unter Vefpafian) beſoldet. Auch fchrieben die Nhetoren Reden 
für Andere. Antiphon war ber Erſte, der zu Anderer Gebraud) gerichtliche Reden 
verfaßte. Mit Reden des Lyſias errang Iphikrates fehr oft über feinen Gegner den 
Bortheil. Anxtus bewirkte, durch eine für Kohn beftellte Rede des Sophijten 
Polpkrates zur Anklage ausgerüftet, die Verurtheilung des Sokrates, der es ver 
ſchmaͤht hatte, eine ihm von Lyſias angebotene Rede zu gebraucyen. Endlich ver- 
fiel dieſes Gewerbe in verdiente Verachtung, und viele große Männer ſcheuten fich, 
Reden ſchriftlich zu.hinterlaffen, weil fie fid) des Schimpfnamens Soppift ſchaͤm⸗ 
tm. Sammlungen der „Rhetores graeci“ beforgten Aldus Manutius (2 Bde., 
Ven. 1508 — 9, Fol.) und Thom. Gale (Drf. 1676; neue Ausg von Fifcher, 
£p3. 1773); die „Antiqui rhetores latini‘ gaben Pith5usd(Par. 1599, 4.) und 
Supperonnerius (Sirasb. 1756, 4.) heraus. * 
Rhetorik, ſ. Redekunſt und Beredtſamkeit. 
Rheuma oder Rheumatismus, auch Fluß genannt, iſt eine ſchmerz⸗ 
hafte Krankheit, die ſo große Ähnlichkeit mit der Gicht (ſ. d.) hat, daß ſie von 
mehren Ärzten für gar nicht verſchieden von ihr gehalten worden iſt. Indeſſen läßt 
ſich ein Unterfchied zwiſchen beiden wohl erweifen. Man unterfcheidet einen acuten 
und hronifhen Rheumatismus. Jener dauert kurze Zeit, wird bald in diefem, 
bold in jenem Theile, in dem Kopfe, der Hand, den Füßen u. f. w. empfunden, 
oder fest fich in einem Theile feft und kann dann leicht in den chronifchen übergehen, 
wenn nicht bei Zeiten dienliche Mittel angewendet werden; häufig tritt auch Fieber 
hinzu, oder er findet ſich im Gefolge anderer Fieber vorzüglich im Anfange ein. 
Diefe Bufammenfegung von Fieber und Rheumatismus wird rheumatiſches 
Sieber genannt. Es wird daffelbe zu den leichtern, wenigftens gefahrlofern 
Fiebern gerechnet, fo fange es richt in ein ſchlimmetes übergeht; oft ift e8 aber auch 
Anfang eines Nervenfiebers. Im Frühfinge und Herbfte, auch in naffen, fehr 
beränderlihen Sommern und Wintern, wo die Gelegenheit zur Exfältung be 
ſonders Leicht und häufig iſt, miſchen ſich folche cheumatifche Schmerzen beinahe 
allen acuten Krankheiten bei, und men fagt fodann in der ärztlichen Kunftfprache, 
man babe es mit einer cvheumatifhen Sonftitution zu thun. Der diro: 
nifche Rheumatismus, der aus dem acuten, bei Bernachläffigung deffelden, und den 
alten fortwirkenden oder neu hinzukommenden Urſachen zu entſtehen pflegt, nähert 
rich der Gicht noch mehr, geht wol auch im dieſelbe uͤber. Anhaltender, heftiget, 
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von Beit zu Zeit ein wenig nachlaſſender, aber bald wieder In derſelben Heftlgkeit 
zuruickkehrender Schnierz, wodurch die Verrihtung des leidenden Theils nicht nur 
fire den Augenblid geftört, fondern bisweilen gänzlic) gehemmt wird, ohne alles 
Fieber oder fonftige Zufälfe, auch ohne die in der Gicht fo gewöhnlichen Vers 
dauungsbeſchwerden zeichnet dieſes Übel aus, das oft Jahre Lang anhält, bisweilen, 
wie die Gicht, habituell wird und ſchwer wieder ganz gehoben.mwerden kann. Zwar 
fegt man den Rheumatismus gemöhnlidy nur auf die Außern muskuloͤſen Organe; 
indefjen hat man bisweilen bemerkt, daß durch denfelben aud) einige innere Theile, 
insbefondere dis feröfen Häute, die Pleura, das Peritonaͤum, die Hirnhaͤute ers 
griffen wurden, und es kommen ſolche Beobachtungen beim epidemiſchen Rheu⸗ 
matismus und der cheumatifgen Gonftitution nicht felten vor; es werden biefe 
Krankheiten geroöhnlich falfhe Entzundungen genannt, teil fie fi) auf eine aͤhn⸗ 
liche Weife wie die Entzündungen der ergriffenen Xheile dußern, und auch wol 
bisweilen in diefelben übergehen. Die Heilung des acuten Rheumatismus ift bel 
zweckmaͤßigem Verhalten gewöhnlic leicht zu bewerkftelligen ; ſchwerer ift bie des 
chroniſchen, weldyer oft allen Mitteln wibderjteht. Warme Bilder, vorzüglich die 
gu Teplitz, Aachen und an andern Orten, bie fünfllihen Gefhmwüre, als bie 
Kontanelle, die durch Seidelbaft oder ein Haarſeil unterhaltenen, bewieſen ſich 
oft noch am wirkfamfien. Bol. Meyers „Darfiellung des Unterſchieds zwiſchen 
Sicht und Rheumatismus“ (Damb, 1820). 
Rhinocerod, f. Nashorn. " 
Rhinoplaftik, ein von K. F. von Gräfe (f. d.) neu gefchaffenes Wort, 
ur Bezeichnung der von ihm wieberhergeftellten und vervolltommneten Kunft, den 
etluſt der Nafe organifc zu erfegen, naͤmlich nicht durch eine mechaniſche Vot⸗ 
richtung, fondern durch lebendige Erzeugung eines der Nafe Aynlichen fleijchigen 
Geoildes. Schon feit frühen Zeiten ward diefe Kunft in Indien von den Brahmis 
nen geübt, und zwar fo, daß man aus der Etirnhaut einen Lappen ausſchnitt 
und zue Bildung der neuen Nafe verwendete, Im 3. 1442 übte Branca, ein 
ſiciliſcher Arzt, die Rhinoplaſtik, nicht aber nach ver ind. Methode aus der Stirn» 
baut, fundern aus ber Armhaut des Individuums, und nad ihm wurde bie 
Operation bei der Familie Bajani ald Geheimnig getrieben, bis Kaepar Zaglias 
coszi, geb. 1546, geft. 1599, dus Verfahren in Bologna ausübte und 1597 
Öffentlich befannt machte. Wielleiht war die Kunft unmittelbar von ber Kamille 
Bajani, deren legtes Glied 1571 farb, auf ihn gekommen; wenigſtens vers 
richtete er die Rhinoplaſtik edenfalls aus der Armhaut, und die ind. Methode war 
ihm vellig unbekannt. Diefe ital, Methode wurde zulegt von Molinetti zu Ans 
fange des 17. Jahrh. ausgeübt. Im J. 1816 verfuchte Gräfe zuerſt wieder bie 
Mafenbildung. aus der Armhaut, dabei in mandyen Studen von der italien. Mes 
thode abweichend, mit dem glänzenditen Erfolge. Vgl. Graͤfe's „Rhinoplaſtik“ 
(Berl. 1818, 4.) und Benedict's „Beiträge zu den Erfahrungen über Rhino⸗ 
plaſtik“ (Brest. 1828). 

Rhode Island, der Heinfte der Vereinigten Staaten von Norbames 
rifa, umfaßt auf feinen 350 DM. die gefündeften und angenehmften Gegenden 
Amerikas, beftcht aus den drei größern Infeln in der Bai von Narcaganfet und 
zwei Küftenftrihen im O. und W. derfelden, wird auf der Oft: und Weſtſeite von 
Maſſachuſets, auf der weft. von Gennecticut, und auf der ſuͤdl. vom Ocean bes 
grenzt, iſt in fünf Grafſchaften getheilt und zählt 97,200 Einw., darunter 
3550 Farbige. Viehzucht, Manufacturs und Fabrikweſen iſt in Aufnahme, 
und der Handel, meljt zur See, fehr lebhaft. Schon 1663 ward R. durch einen 
Sreibrief Kart I. gewifjermaßen ein feldftändiger Staat und behielt auch nad) der 
Revolution die damals verlichene Verfaffung faft ganz bei. Die vorzuͤglichſten 
Städte find die Hauptſtadt Newport auf der Inſel Rhode Island, mit 8000 Einw., 
feiner gefunden Luft wegen der Aufenthaltsort vieler Fremder, die Handelsſtaͤdte 
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Hrovidencemit 18,400 Einw., Briſtol mit 2800 Einw. und der Sieden Warren 
mit großen Schiffswerften. 

Rhodiſerritter, ſ. Johanniterritter. 

Rhodlum iſt ein im J. 1804 von Wollaſton im Platinſande, von 
bem es ungefähr *iooo ausmacht, aufgefundenes Metal. Bis jegt wurde es nur 
als graues Pulver erhalten, welches kaum im ftärkfter, durch Sauerftoff u. f. w. 
angefachter, Hige etwas fchmelzbar iſt, wo es eine filberteiße Farbe und Metall: 
glanz annimmt. Sein fpecififches Gewicht ſcheint 11,0 nicht zu Überfteigen. Es 
ift an ſich in allen Säuren, auch im Königswaffer, unlöstih. Man kennt zwei 
Drpdationsftufen deffelhen, Oxydul und Oxyd. Sein Atomgewicht ift 651,400 
gegen Saurrftoff = 100,000. Man hat gefunden, daß das Rhodium, in fehe 
geringer Menge, zu 1 bis 2 Proc., dem Stahle zugefegt, diefen härter macht als 
das befte Woog, ohne Verminderung feiner Zähigkeit, wonach dieſe Legirung fich 
ganz befonders für fchneidende Inſtrumente zu eignen ſcheint. Nach Fri kann 
das Rhodium auch eine aͤhnliche nuͤtzliche Anwendung zu ſchwarzen Porzellanfarben 
erfahren, wie das Iridium. 

Rhododendron, auf deutſch Roſenbaum, iſt bei Linne ber Name einer 
Pflanzengattung. Gemeinhin pflegt man aber einigen Arten dieſen Namen vor: 
zugsweife beizulegen. Es find dies die in Gewächshäufern, zum Theil auch im 
freien Lande der Gärten mit Minterbededung unterhaltenen Bierfträucher mit 
federartigen immergrünen Blättern und rothen Blumen, bie an den Spigen der 
Üfte in großen Bhfcheln (Dofden) ftchen: das Rhododenlron ponticum aus 
Afien am ſchwatzen Meere und Rhododendron maximum aus Nordamerika. Ein 
ausgezeichnet ſchoͤner Strauch mit pradytvoll dunkel karminrothen Blumen ift 
Rhododendron arboreum , das in den Bärten gleichfalls unterhalten wird. Die 
auf den höhern Alpen Suͤddeutſchlands und ber Schweiz wachfenden drei Arten 
find Feine, ein bis zwei Schuh hohe Sträucher mit rofenrothen fehr wohlriechen⸗ 
den Blumenbirfcheln und werden gewoͤhnlich Alpenrofen, Alpenbaljam oder Berg: 
eofen genannt. Die gelbbluͤhende ſibiriſche Alpen⸗ oder Schneeroſe (Rhododendron 
chrysanthum) waͤchſt ald ein wenig über einen Schuh hoher Straudy auf den 
kälteften Schneegebirgen Sibirlens und wird von den dortigen Einwohnern als ein 
vorzügliches Heilmittel in vielen Krankheiten angervendet. Die Abfochungen der 
Blätter und der Zweigfpigen beraufchen und erregen fieberhafte Hige. Die Ans 
mendung diefed Gerwächfes gegen langwierige Rheumatismen und Gicht ift in 
Deutſchland befonders durch Kölpin eingeführt worden, maybe Gmelin und Pallas 
auf feine Wirkſamkeit aufmerkſam gemacht hatten. 

Rhodus, diefe einft der Sonne geweihte Rofeninfel, berühmt im Alter 
thume wegen ihres heitern Himmels und ihrer vortrefflichen Früchte, liegt zwiſchen 
Kandia und Cypern, zwei Meilen von der ſuͤdl. Küfte Kleinafiens, im mittelländ. 
Meere, bat einen Flächyeninhalt von 21% DM., ift acht M. "ang und drei M. 
breit. Die Luft ift gut, der Boden fehr fruchtbar, aber unbebaut. Im Alters 
thume war fie eine Republik mit beträchtlicheer Seemacht und gründete Golonien 
in Sicilien, Stalien und Spanien. Die Größe und Schönheit ihrer Kunftwerke 
waren in ganz Griechenland berühmt; auch) ward fie deshalb von den Römern viel 
beſucht. Die Seegeſetze der Rhodier galten wegen ihrer Zweckmaͤßigkeit an allen 
Küften und in allen Gewäffern des mittelländ. Meeres als Grundlage des Völker: 
rechts und werden noch gegenwärtig zur Entſcheidung benugt (lex Rhodia dejactu). 
Mächtig und reich fpielte R. in den Kriegen der Römer, oft als deren Bundes⸗ 
genoffe, eine bedeutende Rolle, und erſt unter Vespaſian wurde es zur com. Provinz. 
Nachdem die Zohanniterritter Palaftina verloren , wählten fie 1309 diefe Inſel zu 
ihrem Wohnfig und wurden deshalb auch Rhodiſerritter genannt. Sie vertheidig- 
ten ſich 1480 tapfer gegen den Angriff der Türken und wehrten ihn ab, body 1522 
ward ihre Sroßmeifler Villiers von dem Sultan Soliman DI, gezwungen, ihm die 
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Inſel zu uͤbergeben, worauf die Ritter 1530 ſich auf Malta nlederließen. Jetzt 
iſt R. nebſt acht Meinen Inſeln, darunter Stanchio, ſonſt Kos, ein Sandſchak 
bes aſiat. Ejalets Dſcheſair, der Sig eines Paſchas und eines griech. Etzbiſchofs. 
Es hat 30,000 Einw., darunter 11,000 Griechen, und fleht unter dem Kapudan 
Paſcha oder Großadmiral und Gouverneur der Infeln des Archipelagus. Die 
Einfünfte des Sultans von ber ganzen Infel werden auf 90,000 Piafter geſchaͤtzt. 
Sie ift der Hauptfciffbauplag der Zürken und füyrt Wein, Getreide, DI, rhodi⸗ 
[ches Holz, Baummolle, Süpfrüchte, Wachs, Honig, Vieh u. f. m. aus. Die 
Huuptitadt Rhodus, mit 10,000 Einw., mwi:d von ben Türken als eine uns 
überwindliche Seftung betrachtet, da fie mit einen dreifachen Wall und einem dop⸗ 
pelten Graben umgeben ift, Sie ift blos von Türken und Juden bewohnt; bie in 
den Vorflädten wohnenden Ehriften werden nur bis Sonnenuntergang in der Stadt 
geduldet. Die Stadt hat zwei Häfen; an dem Eingange des einen ftand wahrs 
fcheintirh der bertihmte Koloß (f. d.) als Leuchtthurm. Bol. Roſt's „Rhodos, 
ein hiftorifch = archänlogifches Fraginent“ (Altona 1823) und „Description des 
monumens de Rhodes“ (1328 fg.) mit lithographirten Bläutern. 

Rhombus iſt ein Parallelegramm mit ſchiefen Winkeln und gleichen Sei⸗ 
ten, und Rhomboides, eines mit ſchiefen Winfeln und ungleihen Eriten. 
Ein Eörperliher Rhombus ift ein aus zwei gleichfeitigen und gleichen Kes 
geln an den Grundflächen zufammengefehter Körper. ; | 

Rhone (leBhöne), entipringe im Canton Wallis aus einem Gleticher 
am Furkaberge, nicht weit von dem St. Gotthard und eine Meile von den Quel⸗ 
Ion des Rheins. Auf ihrem reißenden weft. Laufe durch Wallis wird fie durch 
viele Bäche und Fluͤßchen verſtaͤrkt, durchſtroͤmt dann den Genferfee und tritt als 
ein ſchiffbarer Strom In das Gebiet Frankreichs, wo fie ſich füdwärts wendet und 
eine Strede bie Grenze zwiſchen Frankreich) und Savoyen bildet. Unterhalb Lacluſe 
verfchroindet der Strom faft gänziich dem Auge, indem er fi mit furchtbarem Ge⸗ 
töfe in einen Felſentrichter ergießt, der fo eng ift, daß die einander gegenüberftchen: 
den Klippen nur zroei Fuß Entfernung haben. Einige taufend Schritt unterhalb 
dieſes Trichters Läuft die Rhone faſt 60 Schritt weit völlig unter dem Felſen weg. 
Nach einen Laufe von 54 M. ergießt fie ſich durch drei Mündungen in den Bufen 
von &yen, wo ihre Arme die I IM. große Inſel Camargue bilden. Sie hat ei⸗ 
nen heftigen und ungeltümen Lauf, führt vielen Sand mit ſich und veraͤndert oft 
ihre Bett, ſodaß die Schiffahrt auf derfelben , Die befonders.von Lyon aus fehr leb⸗ 
haft iR, ziemlich) gefährlich wird; daher wurde der 1811 eröffnete Kanal von 
Braucaire angelegt, modurd auch die Sumpf: vor Aigues Martes ausgetrodnet 
worden find. Der im 3. 1800 begonnene und 1832 eröffnete Rhone » Kheinkas 
nal, vor 1830 Canal de Monsieur genannt, welcher durch den Doubs und Ill 
Die Rhone mit dem Rheine verbindet, ijt 86 Etunden fang, hat 156 Schleußen und 
Eoftete der Megierung bis 1821 an 13 Mill. Francs. Danır fegte eine Compagnie 
den Bau fort, und die Geſammtkoſten beliefen ſich 1832 auf 26,640,000 France, 
Die vornehmften Nibenflüffe der Rhone find: die Arve, der Yin, die Saone, welche 
fich bei Lvon mit ihr vereinigt, die Ifere, Dröme, Ardeche, Durance und der Gard. 
An der Rhone liegen: Genf, Lyon, Vienne, Valence, Avignon, Beaucaire, Tas 
tascon und Arles, Das Khonedepartemert mit der Hauptſtadt Lyon, ges 
gen 5+ DOM. mit 417,000 Einw., wurde ous den frühern Landſchaften &yonnais 
und Beaujvlais gebildet, treibt bedeutenden Probuctenhandel, viel Seidenzucht 
und hat noch jegt die ausgezeichnerften Fabriken in Seidenwaaren. Das Depar: 
tement der Rhonemündungen, ein Theil der ehemaligen Provence mit 
326,500 Einw. auf 96 IM., hat Murfeille zur Hauptftadt. — Rhoneweine 
heißen die Meine, melche an beiden Ufern der Rhone in Provence, Daupbine 
u. f. w. erbaut werden. Zu den beften Sorten gehörten die rothen und weißen Ders 
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miltagewelne, welche zwiſchen Valence und St.» Balttre wachſen; ferner det Cal⸗ 
Cernier von Chateau neuf, Lanerthe, Cote de St.: Andre und, andere, . 

Rhöngebirge (das), an der Grenze Kurheſſens mit Baiern und Sach⸗ 
fen Weimar, welches ſich nördl. dem Thüringerwalde und füdl. dem Speffart 
nähert, befteht aus Baſaltkegeln und kahlen Selfenmaffen, enthält eine Menge er». - 
Sofchener Vulkane und Moore und erreicht im Kreuzberge, unweit Biſchofsheim, 
eine Höhe von 2800 F. Als hohe oder lange Rhön erſtreckt e8 ſich etwa nur drei 
Meilen weit. Dft rechnet man dazu aud die Vorgebirge im Zuldaiichen: den 
Dammersfeld und die Milzeburg oder das Heufuder, welche fid) durch ihre gros 
teske Form auszeichnen, VBafaltgebirge find und eine Höhe von 2500 — 2800 F. 
erreichen. 

Rhythmus (griech. Eüsuog) ift ein Wort, beffen Bedeutung durch den 
unbeftimmten Gebrauch des gewöhnlichen Lebens wie der Schulz ſchwankend gewor⸗ 
den ift. Die erfte Bezeichnung einer Sache begreift nämlich gewoͤhnlich neben dem 
Weſentlichen einige Zufälligkeiten, die man nicht mit bezeichnen wolite. Die fpätere 
Zeit ift in dem üblichen Gebrauche befangen, und e3 gehört faft ein neuer Erfinder: 
dazu, um einem folhen Worte feine wahre Bedeutung zuzueignen. Folgende Bes 
trahtungen werden vielleicht dazu dienen koͤnnen, das Verftändniß des Vorliegen⸗ 
den zu vermitteln. Es fcheint dem Menfchen Bedürfniß zu fein, länger fortgefegte 
gleichartige Bewegungen nad) gewiſſen Beittheilen in mehr oder weniger tegelmaͤ⸗ 
Figer Folge abzumeſſen. Wir nehmen dies bei zahlreichen Gefchäften deg täglichen 
Lebens, insbefondere bei ſolchen wahr, melde die gemeinfame und gleichzeitige: 
Thaͤtigkeit Mehrer fodern, wie bei en Arbeiten der Ruderer, Mäber, Pflafterer 
u.f. w. Aber auch jeder Einzelne kann ar. fich feldft die Erfahrung machen, wie 
gewiſſe Eörperliche Bewegungen mit größerer Leichtigkeit eine längere Zeit hindurch 
fortgefegt werden, wenn in ihren Wechſel durch aͤußere Mittel Einheit und Zus 
fammenhang gebracht wird, wie 5. B., wenn wir beim Gehen, oft unwillkuͤtlich, 
dem Takte eines Inftruments oder einer Menfchenflimme folgen. Man hat biefe 
Erſcheinung phyſiologiſch aus der Negelmäßigkeit geroiffer Bewegungen im menſch⸗ 
lihen Organismus zu erflären verfucht, wie denn Demfterhuis in den Blutwal⸗ 
lungen in der Nachbarſchaft des Ohres den Grund jener Hinneigung des Mens 
ſchen zum Zaktmäßigen in Wert und Klang zu finden vermeinte, Ihm flimme 
A. W. Schlegel bei, nad) deffen Anſicht die Menſchen früh ſchon in dem Takte 
einen Zügel erkannten, an dem die Natur fie bei den noch rohen Ausbrüchen ihrer 
Empfindungen und Reidenfhaften in Tanz und Geberdenſpiel zwanglos lenke. 
Mie man aud) hierüber denken mag, fo viel ift gewiß, daß der freien, oft ausgelaf: 
fenen Berwegung erft ducch einen mehr oder weniger feftbeftimmten Rhythmus die, 
Feſſel der Ordnung und des Maßes angelegt und hiermit einem wefentlihen Bes 
bürfniffe der Natur Genüge geleiftet wurde. Denn grade in jene Einheit im 
Mannichfaltigen einer Reihe fid) auseinander entwidelnder und in ſich zurudfch- 
render Bewegungen haben wir das Weſen des Rhythmus nad feiner allgemeins 
fien Bedeutung zu fegen. Hier haben mir ed mit dem Rhythmus in fpradjlia 
hen Werken zu thun, ziehen aber den muſikaliſchen zur Hülfe herbei, um das 
zu Sagende zu veranfchaulichen, wobei die Sharflinnigen Crörterungen von 
Dos und Apel, fo wenig fie auch im jeder Beziehung genügen mögen, treffs 
liche Dienfte leiften. 

Ein fprachliche® Werk kann, indem es in abwechſelnd rafcherer oder langs 
famerer Bewegung fortfchreitet, nur dann ein vollkommenes Wohlgefallen erzeus . 
gen, wenn es auch duch rhythmiſche Gliederung erfreut. Denn nicht genug, daß ein 
gebildetes Dhr alsbald deren Mungel anangenehm empfinden würde, fo fodert 
auch fhon die tiefere Bedeutung der verfchiedenen Rhythmen dazu auf, die, bald 
ſchwebend, bald flüchtig eilend oder hüpfend, bald gehalten und feierlich würdevoll, 
batd kuͤhn und ſtuͤrmiſch, bald wieder weich dahinſchmelzend, ebenfo verſchiedene 
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Inmere en ausdrhdten, ſodaß ein: Mer, ba, note bas poetiſche, Br 
und Leidenfhaft zur Anſchauung bringen will, ohne fi fie feine Wirkung verfehlen 
ober eine der beabfichtigten grade enfgegengefegte hervorbringen müßte. Zu naͤ⸗ 
herer Verftändigung über das Weſen bes fprachlichen Rhythmus vergleichen wir 
denfelben mit dem Rhythmus in Werken der Tonkunſt. Dier ftebt Folgendes feſt: 

Was in einem’ mufitalifhen Gedanken nicht der Harmonie angehört, fondern 
fogar m eintönigen Klängen’ nody den Gedanken darftellt, dag ift der Rhythmus. 
So mlcbe fid) in der bekannten Melodie des Wallenſtein ſchen Reiterliedes ber 
bloße Rhythmus außer dem Einienfyitem’ durch bie üblichen Notenzeichen bequem 
alfo veranfhaulichen er Ä 
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Man denke auch in andern Faͤllen das Linienfpftem von den Noten hinweg, 
und der reine Rhythmus ficht Jedem vernehmlidy und unzweideutig vor Augen. 
Daher koͤnnte man auch ben Rhythmus, im. Gegenfage der Harmonie, als die 
ſinnliche Erſcheinung der Einheit in der Aufeinanderfolge erklaͤten, waͤhrend 
Harmonke bafjelbe im Gleichzeitigen ſei. Schwieriger fcheint die Unterſcheidung 
be Rhythmus von dem Metrum, und beide find oft miteinander verwechfelt 
worden, indem allerdings die durch das Metrum beſtimmte Zeitdauer der Syl⸗ 
ben ein weſentliches Befoͤrderungsmittel chythmiſchet Mannichfaltigkeit iſt. Aber 
ſchon der Umſtand, daß der Rhythmus auch in ungebundener Rede ſtattfinden 
kann, mußte dagegen Bedenken erregen, wenn ſi ich auch nicht ein anderer, wea 
fentlicher Unterfchied hervorthut. Wir bemerken naͤmlich außer ber längern oder 
kuͤrzern Zeitdauer ber Sylben, nach welcher wir fie in lange, kurze und mittels 
geitige eintheilen (f. Metrik, Fuß, Vers und Profodie) und mit denen 
es das Metrum zunaͤchſt zu thun bat, noch eine andere Eigenthümlichkeit der. 
Sprachen, vermöge deren gereiffe Wörter oder Sylben durch ftärfern Drud der 
* Stimme hervorgehoben, andere mit gefenkter Stimme gefprochen werden (Des 


bung, Senkung). So find die beiden Sylben in Helrath an Zeitgehalt ein⸗ 
ander gleich, aber verſchieden in Dinffcht auf den Ton, indem bei ber erſteren die 
Stimme ſich hebt, bei der zweiten aber ſich ſenkt. Die Spibe, welcher die Erhe⸗ 
bung zukommt, nennt man Arſis (bezeichnet durch *), die, auf welche die Sen: 
kung fällt, Theſis (* ), die Hebung der Stimme felbft aber: Zctus. Auch mo 
kein MWechfel von langen und kurzen Spiben ftattfindet, wie 5. B. in dem fpons 
deifchen Derameter, kann durch die bloße Arfis und Theſis Wannic;faltigkeit des 
Ganges und ber Bewegung hervorgebracht werden. Und fo finden wir in dieſen 
beiden, der Hebung und der Senkung, bie eigentliche Grundlage alles Rhythmus. 
Dagegen wird aber freilich das Zeitverhältniß der Arfis und Thefis durch das 
Metrum beftimmt. Iſt die Theſis der Arfis an Zeitgehalt gleich (in Noten dars 


geſtellt: P r ), fo entfteht ein gleiches Metrum, in der Muſik: grader Takt); Uns 


— der Theſis oder Arſis aber P) gibt das ungleiche Metrum (ungraber 

Takt). Hiermit leuchtet auch ein,. wie bei gleihem Maße der Rhythmus, bei 
gleichen Rhythmus das Maß verfchieden fein könne. Spiben, die als Arfis und 
Thefi in Verbindung ftehen, geben (mas in der Muſik ein Takt ift) die rhyth⸗ 


— vv Luv vu 4 
mifche Reihe (3. B. leben, feliger, Labyrinth), die, je nachdem bie Arſis oder 
bie Thefis vorangeht, eine auf: oder abfteigende ift und deren mehre einen Vers 
bilden. Die Hauptmomente eines Verſes oder einer rhythmiſchen Periode heißen 
Fuͤße (pedes). Von diejen find folgende die am häufigften vorfommenden: 1) zweis 
ſylbige Füße: Pprrhichius (v u), Jambus (u —), Trochaͤus (— vu), Spondeus 
——); 2) breifpibige: Tribrachys (vv), Moloſſus (— — ) Bacchlus 
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_— 2 Pallmz ober Antlbacchlus (v— —), Kretien® ober — 
Anapaͤſt (vv —), Amphibrahps (v — u), Daktylus 09) 
3) vierſylbige: Diſpondeus (— — — —)Dipypyrrhichius ober — — 
cus ( 9), Choriambus (— vv —), Antifpaft (v — ze »), Ditro 
(—v— u), Dijambus (v — vw —), finfender Joniker (Jonieus a en 
(— — vv), fteigender Joniker (Jonicus a minori) (vu —), die vier Arten 
ber Epitrite, in denen zu drei Längen eine Kürze ſich gefeltt, und bie vier Päonen, 
die aus drei Kürzen und einer Ränge beftehen. Leicht läßt ſich die Anzahl diefer 
Füße im Fortfchreiten zu fünf: und ſechsſylbigen durch Gombination der Zeitmo⸗ 
mente noch weiter vermehren. Außerdem kann. man fie auch nad} der Zahl ihrer 
Hebungen — — in einfache und zuſammengeſetzte; jene haben nur eine-Jebung, 


wie der Trochaͤus: ®eben, biefe deren zwei, wie ber Ditrochäug: frruderrunten. 
Bei Betrachtung biefer Versfüße wird nun auch das deutlich, was oben über 
Bedeutung und Ausdrud berfelben gefagt worden if. Ganz anders muß bie 
Wirkung derer fein, die von der Hebung herabfinfen (mie: £ vu, 2 v u), als jener, 
die von der Senkung zur Hebung fteigen und in ihr aushalten (wie: v2, vu £). 
Natuͤrlich finden mir alle diefe Rhythmen auch in der ungebundenen Rede, nur 
daß fie hier nicht durch ein und daſſelbe Metrum verbunden find; vielmehr gilt 
es bier als fehlerhaft, Rhythmenteihen fo fange gleichförmig forrgufegen, daß fie 
die Geftalt des Metrums annehmen. Anders in der gebundenen Mebe, in deren 
Natur es liegt, daß ein Rhythmus durch mehre metrifche Perloben geben fan, 
wie in der Muſik eine Melodie durch mehre Kalte, z. B. 
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So entſteht, indem die Fuͤße, als Taktfchritte, zu einem rhythmiſchen Ganzen 
verbunden werden, der Vers. (gleichſam der idealiſirte Rhythmus der Sprache). 
Zu bemerken iſt hierbei, daß man denſelben entweder Fuß fuͤr Fuß oder ſo abthei⸗ 
len kann, daß je zwei oder auch wol drei Fuͤße zuſammen genommen werden. Das 
Erſte gibt die Monopodie, das Zweite die Dipodie, das Letzte die Tripodie. So wird 
z. B. der anapaͤſtiſche Vers von den Alten dipodiſch, von den Neuern gewoͤhnlich 
monopodiſch gemeſſen. Im Versmaße ſchmilzt der Charakter der einzelnen Füße zu 
einem Gefammtausdrude zufammen, ber auch da, mo ungleicyartige Takte in 
wechſelnder Bewegung einen Wechfel der Empfindungen ausdrüden, nicht fehlen 
darf. (S. Cäfur und Strophe,) 

Neuere Zorfhungen haben die Einſicht in das Weſen bes Rhythmus gar 
fehr gefördert. Die alten Metriter, wie der Grieche Hephäftion und bie lat. 
Grammatiter Marius Victorinus, Diomebes, Priscian und Andere, irrten in» 
fofern, als fie bei Beſtimmung der Rhythmen und Verfe fich lediglich an die Syl⸗ 
benzufammenfegungen hielten, die darin enthaltenen rhpthmifchen Momente aber 
überfahen. Sie gingen von dem Grundfage aus, daß die Kürze als eine Zeit 
oder More (Mora), die Länge als zwei Morten zu rechnen. fei, wodurch allers 
bings das qualitative rn derſelben, keineswegs aber bas quantitative bes 
flimmt werden konnte. So entfprechen einander qualitativ Spondeus und Spons 
beus, Daktylus und Spondeus; Jeder aber fühlt, daß der Were, blos nach dem 
quafitativen DVerhältnifje feiner Spondeen und Daktylen gefprochen, immer nod) 
etwas vermiffen Laffen würde — den Takt. Auf dem von den Alten eingefchlages 
nen Wege war e8 unmöglich, in den Berfen ber Griechen und Römer einen Takt 
aufzufinden, und Gottfr. Hermann, der in feinen Werken: „De metris”, „Hands 
buch der Metrit” und „Elementa doctrinae metricae” fid) das Verdienſt einer 
wiſſenſchaftlichen Behandlung der Metrit und mannichfacher Zurechtweifung der 
alten Metriter erwacb, war, weil er dennoch im Allgemeinen jene Anſicht feſthielt, 
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genötigt, von dem Halte, als etwas den Alter gänzlich Unbekanntem, abzufehen. 
Die Frage aber, wie ohne einen folchen ein declamatsrifcher oder muſikaliſcher Vor— 
trag zu denken fri, blieb ungelöft. Um in diefer Beziehung das Schönheitsgefühl 
der Alten zu retten, machten $. H. Voß in feinem Werke: „Zeitmeſſung der deut⸗ 
fhen Spradye” (Hönigab. 18302), und X. Apel insbefondere in ſeiner „Metrik“ 
(2p4. 1814) durauf aufmerffam, wie die Länge nicht blos aͤls zwei⸗, fondern audy 
als dreizeitig und als unvolltommene Länge, die Kürze aber, außer ihrem gewoͤhn⸗ 
lichen einzeirigen Gehalte, auch r.ur af8 halbzeitig ftehen könne, und dem Letztern 
hauptſaͤchlich ift e8 hierdurch gelungen, mittels einer durchgeführten Zuſammenſtel⸗ 
lung mit der Mufit, den Takt in den alten Versrhythmen als nothwendig und uns 
zweifelhaft nachzuweiſen. Da zur Bezeihnung diefer Modiftcationen der Längen -, 
und Kürzen die gewöhnlichen profodifhen Zeichen nicht ausreichten, fo bedienten fie 
fid) dazu, wie zum Theil auch im Obigen geſchehen iſt, der muſikaliſchen Bezeich⸗ 
nungen, fodaß die dreizeitige Lange ſich als |, „die zweizeitige als J, die unvollkom⸗ 
mine als N, die einzeitige Kürze aber als I und die halbzeitige als A darftellte. 
Dem bier aufgeftellten Begriffe des Rhythmus als einer Zeitfigur wider— 
fpricht es nicht, daß man die Worte Rhythmus und Eurhpthmie aud) von Eigen⸗ 
ſchaften ber Dinge braucht, welche im Raume ſich zeigen. . Wir unterfheiden 
Epmmetrie ven Eurhythmie; beiden liegt zwar Regelmaͤßigkeit zum Grunde, jes 
doch in verfchiedener Beziehung. Sr einer ſchoͤnen Pflanzengeftaft kann man Eus 
rhythmie bewundern, ohne eben Spmmetrie zu bemerken, ebenfo können Ber: 
zierungen ſymmetriſch angebracht fein, ohne daß man verfudht wird, von Eus 
thythmie zu ſprechen. Wer die Natur zu beobachten und auf die Bedeutung ihrer 
Erſcheinungen gu merken gewohnt iſt, der findet oft den Charakter einer zeitlichen 
Erfheinung durd; eine Guttung von Geftalten ausgedrüdt, fodaß in der Zeit ° 
gleichſam das Wort und im Raume der Eörperlihe Gegenſtand dazu ſich zu finden 
fiheint. Es iſt unmöglich, hier diefen Sag anders auszuführen, ale in feiner un⸗ 
mittelbaren Bezichung auf Rhythmus. Der Charakter des Rhythmus ift das 
Entftehen ber Thefis aus der Arfid, Überhaupt alfo das Werden, die Evolution, 
welche im Rhythmus als befchlaffen vom Anfang bis zum Ende ſinnlich erſcheint. 
Ein ſinnliches Bild der Evolution im Raume fann alfo ein räumlicher Rhythmus 
genannt werden, Das, was man auch Eurhpthmie nennt, In der Natur ift es 
befonders die Pflanze, melche dieſes räumliche Bild der Evolution zeigt, wie denn 
überhaupt die Zeit in der ganzen Vegetation ihr räumliches Gegenbild und in der 
Eauſalitaͤt ihren entfprechenden Begriff findet. Den finnlihen Ausdrud der Ges 
feglichkeit im Raum, auf Rhythmus oder Evolution bezogen, nennen wir daher 
Eurhothmie, ſowie wir unter Symmetrie den finnlichen Ausdrud der Gefeglichkeit 
in Beziehung auf Harmonie verftehen.. Was in der Mufit Harmonie und Rhyth— 
mus ift, das zeigt fich alfo im Raum ald Symmetrie und Eurhythmie. Erwaͤgt 
man, daß die erfte Dimenfion des Raumes (Länge: Linie) ebenfalls der- Zeit 
und der Succeffion angehört; die zweite hingegen (Breite: Fläche) dem Naume, 
alfo dem Zuyleichfein, fo liegt es klar vor, daß bei Längenverhältniffen (3.3. 
Höhen, Säulen) von Euchythmie, bei Breitenverhältniffen hingegen von 
Symmetrie die Rede if. Will man nun fagen: Eurhythmie fei der im Raume 
firirte Rhythmus, Symmetrie die zur Geftalt gewordene Harmonie, fo jagt man 
etwas noch weniger Fremdartiges, als wenn man von „Auftlärung eines dun: 
kein Gegenftandes” fpricht, mo nicht blos die Zeit in den Raum, fondern gar 
ein finnlicher Gegenftand, Licht, in einen intellectuellen eingreift, und wer ſich 
an den Ausdruck ftößt, Architektur fei die Mufit des Raumes (weil fie bie 
Harmonie und die Rhythmen des Raumes ordnet), der hüte ſich wenigfteng, 
wenn er confequent bleiben will, jenen Ausdrud eine froftige Metapher zu nen=‘ 
nen, fonft vereinigt er in feinem Zadel zwei in noch entfernten Sphären lies 
gende Begriffe. 
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| Ribẽta CJuſepe), gewoͤhnllch Spagnoletto — elner ber aus⸗ 
gezeichnetſten Maturaliſten der ital. Malerſchule, wurde 1585 zu Zativa unweit 

Valencia geboren, kam aber ſehr jung nach Neapel, weshalb Mehre ihn zu einem 
Italiener gemacht haben, wogegen jedoch ſchon fein Beiname ſpricht. Ungeachtet 
der druͤckendſten Armuth, ſodaß es ihm ſogac an Brot mangelte, ſtudirte er in 
Neapel ſehr fleißig, zuerſt nach den Antiken, dann als Caravaggio's Schüler. 
Später bildete er fich in Rom und Parma buch das Studium der Werke Rafael’. 
und Gorreggio's. Gleichwol ging er fehr bald zu der Manier Carapaggio'C zurüud, 
nur daß er fie durch angenehmere Karbengebung zu verbeffern fuchte. Als: er ſich 
mit Domenichino verfeindet, mendete er fich wieder nach Neapel, wo der Vicekönig 
Piedro, Herzog von Oſſuña, ihn zum Hofmaler und Aufſeher aller koͤn. Kunftuns 
ternehmungen ernarnte. Als folder behandelte er die Kuͤnſtler aͤußerſt herrifh, und 
ließ befonders dem Domenichino feine aus Eiferſucht veranlaßte Misgunft empfins 
den. In Wohlhabenheit jtacb er zu Neapel 1659; nach Andern fol er, aus Kum⸗ 
‚mer über feine Tochter, die Don Juan d'Auſtria, Philipp IV. natürlicher Sohn, 
verführt und dann in ein Klofter zu Palermo gebracht hatte, in Schwermuth vers 
- fallen und verſchwunden fein, ohne daß man je erfahren, wohin ‚er gefommen. 
R. malte blod’Staffeleigemälde, am großartigften und glüdtichfteig war er. im 
Darftelten fchauervoller Grgenftände, mie dies z. B. fein geſchundener Barthos 
Jomäus beweiſt. Er liebte eine diıftere, grelle Wahrheit, welche Entfegen erregt, 
führte jedoch Alles genau aus; und wußte die einzelnen Theile des menſchlichen 
Körpers, 3. B. Haut, Runzeln, Haare u. ſ. w. trefflidy darzuſtellen. Ausgezeich⸗ 
nete Werke von ihm finden ſich in Neapel, Paris, Wien und Dresden. Seine 
geägten Blätter gehören zu den vortrefflichiten Sryeugmiffen der ital, Schule. ag 
feinen Schülern fichen Luca Giordano und Salvator Rofa ober an. 

Ricci (Scipio), der Reformator ber katholiſchen Kirche in Tobcana une 
Leopold, ein frommer Eatholifcher Cheifk, in manchen Anſi ichten viellecht Janſe⸗ 
mniſt, geb. 9. Ian. 1741 zu Florenz, war ein Zoͤgling des roͤm. Scmträts und wire 
Sefuit geworden, hätten ihn fein. Altern nicht juruͤckgehalten. Zuerſt Auditor des 
Muntius in Florenz, dann Öeneralvicar dee Erzbifchofs Incontri, erhielt er ende 
did das Bischum Piſtoja und -Prato. Damals regierte in Toscana Leopold 
and befolate das Neuerungsſyſtem feines Bruders Joſeph. Ihm mäherte ſich R. 
und veranlaßte Die Maßtegeln, welche die geiftliche Macht unter die weltlidye beug⸗ 
ten. Nachdem er dan öffentlichen Unterricht verbeffert, die Feiertage und Procef: 
fionen vermindert, die Bruͤdetſchaften aufgehoben und eine regelmaͤßigere Kir: 
<hendisciplin eingeführt hatte, erhob er ſich gegen die Lehre von den’ Indulgenzen 
und ließ viele Schriften von Boſſuet, Atnaulb, Nicole und Andern ins Italieni⸗ 
ſche uͤberſezen. Im J. 1786 verfanmmelte ex zu Piſtoja eine Synode, melde die 
berühmten vier Artikel annahm, die von der Verfammtung der franz. Geiſtlichkeit 
682 ſanctionirt waren. "Auf die Gtundlage diefer Synode ſollte eine vom Groß⸗ 
herzog 1787 berufene bifchöfliche Synode einen Kirchenreformationsplan für Tos: 
cana entwerfen. Ohne fich durch die Berunglimpfungen der Anhänger des Pupals 
ſyſtems irre machen zu Infjen, fuhr er in der Ausführung feiner ——— 
fort, Leopold war mit Rs Ideen einverſtanden und ließ auf feine Koſten die Aeten 
der Synode (7 Bbde., 4.) drucken. Als aber der Streit datuͤber noch am heftigſten 
wuͤthete, ſtarb Joſeph I.z Leopold erhielt die beutiche Katferfrone, und R. verlor 
feinen Befhüger. Bald darauf empörten ſich die Diöcefancapitel gegen ihn, und er 
mußte abdanken; allein die Achtung der Beffern folgte ihm in die Einfamteit, wo cr der 
Armuth und dem Unglüd Troſt und Hülfe brachte. Auf Anftiften des Erzbifchofs von 
Florenz wurde er 1799 durch die Mitizen von Arezzo, unter Anführung des engl. 
Gefandten Windham, aufgehoben, mufte drei Monate im Gefangniffe unter den 
niedrigften Werbrehern zubringen , wurde darauf in ein Dominitanerklorter ges 
bracht und erhielt erft nad) dem zweiten Einmarſche der franz. Armee feine Freiheit. 
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Die Froͤmmelei des etruriſchen Hofes fegte ihn neuen Verfolgungen aus, ımd auf 
Alle Weife verfolgten ihn feine Feinde, bis er durch eine an Pius VII., als diefer 
don Paris zurüdtam, am 9. Mai ausgeftellte Erklärung die Bulle Auctorem 
fidei annahm. Jetzt genoß er einige Ruhe und farb am 27. San. 1810. Bat. 
Potter’ „Vie et pontificat &piscopai de Scipion R. ete,” (3Bde., Brüffel 18255 
deutſch, Stuttg. 1827), und „Zeitgenoffen”, dritte Reihe, Nr. 10. 
——Riccoboni (Ludovico), der Neformator des ital. Dramas, geb. 1677 
zu Modena, zeigte [hon früh eine befondere Vorliebe für das Zheater, Kaum 22 
J. alt ſtellte er fich an die Spitze einer Schaufpielergefeltfchaft und bereits in zehn 
Fahren hatte er, mit Rath unterftüht von dem gelehrten Alterthumsforſcher Sci⸗ 
pione Maffei, in der Lombardei und in Venedig das Theater auf eine feltene Höhe 
erhoben. Hatten bis jegt feine Beftrebungen hauptſaͤchlich der Tragödie gegolten, 
fo verfuchte er nun auch, mit allmäligeh Umbildungen ber beibehaltenen vier fomis 
fchen Nationalmasken, die Komödie zu heben. Er arbeitete gute franz. Stüde mit 
Ruͤckſicht auf die Foderungen des volksthuͤmlichen Gefhmads um, bradjte einige 
eigne Stuͤcke auf bie Bühne und wagte es endlich fogar, den Arlechino zu verbans 
nen. Doch Viefer Verſuch war zu kuͤhn; R. verlor die Gunft des Publicums. 
oͤchſt willlommen war ihm daher der Antrag, für den Herzog von Orleans eine 
haufpielergefellfhaft in Paris zu errichten, wo er 1716 mit feiner Gefellfhaft 
auf dem Theater im Hötel de Bourgogne guftrat, Er ſowie feine Familie, befon> 
ders feine äweite Frau Elena Bale —9 geb. 1686, geſt. 30. Dec. 1771, bie 
ſich auch als Schriftftellerin verfuchte, und fpäter fein Sohn Antoine Frang., 
geb. 1707, yeft. 15. Mai 1772, genoffen durch die Seinheit, Gemandtheit und 
Lebendigkeit ihrer Darftellungen allgemeinen Beifall. R. war in diefer Zeit uner» 
mübdet und bearbeitete, unterjtügt von Dominique und Romagnefi, audy von feis 
nem Sohne, feinen Anfichten und Zwecken gemäße Komödien, meift bloße Ent» 
würfe, bie auch deshalb canevas hießen und deren weitere Ausführung und mis 
mifche Behandlung und Belebung den Schaufpietern vorbehalten gervefen zu fein 
fheint. Es waren meift in das Burleste gezogene Charakterfchilderungen, und 
mehre berfelben hat Leſſing in feiner „Xheatralifhen Bibliothek‘ mitgetheilt. Im 
J. 1729 bat er. um feine Entlaffung,, erhielt fie mit einem Jahrgehalt, und lebte 
hierauf in Parma. Doch feine Liebe zum Theater war zu mächtig, als daß bie 
Verdrießlichkeiten, welche ihn davon entfernt hasten, fie hätten erlöfchen können, 
daher fehrte er 1731 wieder nady Paris zuruͤck. wurde mit allgemeinem Beifall 
empfangen und ftarb dafelbft am 5. Dee. 178,3. Unter feinen Schriften erwaͤh⸗ 
nen wie noch feine „Histoire du theätre italien” (2 Bde., Par. 1727) und 
bie mit feinem Sohne Frangois genrbeitete „L’art du theätre” (Par. 17503 
deutfh, Hamb. 1328). — Seines bereits erwähnten Sohnes Gattin Maria 
Jeanne Laboras de Mezitres, geb. zu Paris 1714, geil. 6. Dec. 1792 
im größten Elende, da die Revolution eine Heine Penfion, welche ſie genoß, ihr 
geraudt, war eine der geiftreichjten Frauen ihres Zeitalterd. Bekannt find befons 
derihre Romane im brit. Geſchmack. Ihre Werke erſchienen zuerft gefammelt zu 
Neufchatel (3 Bde., 1781, 12.), unter den fpätern zeichnet fich aus die parifer 
Ausgabe (6 Bde, 1818). / 2 
Richard J., König von England, 1189 — 99, der Sohn Heinrich IT. 
und Eleonorens von Guyenne und Poitou, der geſchiedenen Gemahlin Ludwig VII. 
von Frankreich, geb. 1157, erhielt wegen ‚feiner Tapferkeit und Kuͤhnheit den 
Beinamen Löwenherz. Nach feiner Thronbefteigung vergeubete er bald das in 
der Schatzkammer vorgefundene. Geld, verkaufte Einkünfte ber Krone, ja felbft 
Staatsaͤmter, erlaubte fich drüdende Erpreffungen und mehr auf feinen Ruhm als 
auf deu Vortheil des Reichs bedacht, vereinigte er ſich mit König Philipp von 
Frankreich zu einem Kreuzzuge gegen den danpt. Sultan Saladin, befreite unters 
wegs jeine Schweter Mathilde aus der Gefangenfchaft des Königs Tancred von 
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Sicillen und eroberte bie Inſel Copern, deren Konig, Iſaak Komnenus, in fil 
berne Feſſeln geſchlagen wurde. In Palaͤſtina bewährte er feinen Heldenmuth 
burd) die Eroberung der Feſte Ptolemmis in. Syrien und manche ritterliche That, 
Da aber, befonders in Folge feiner Vermählung mit der navareifchen Prinzefjin 
Berengaria, auf der Inſel Cypern Uneinigkeit zwifchen ihm. und Philipp, mit 
deſſen Schwefter er, verfprochen war ‚ ausbrach, fo. wennte fich Philipp von ihm, 
1191, worauf aud) er ſich 1192 auf den Heimmeg begab. Durch Sturm an die 
Küfte Dalmatiens verſchlagen, wurde er von dem Derzoge Leopold VI. von Hſt⸗ 
reich, den er bei dec Belagerung von Ptolemais durdy Beleidigung fi zum Feinde 
gemacht hatte, gefangen genommen, nach ber Felſenburg Dürenitein bei Krems 
gebracht und hierauf an Kaiſer Heinrich VL, ausgeliefert, der ihn über ein Jaht 
lang zu Mainz, Worms und auf dem Scyloffe Triſels in harter Gefangenfchaft 
hielt und erſt am 2, Febr. 1194 für ein Löfegeld von-150,000. Markt Silber freis 
gab. Unverbürgt.ift die Sage, daß er durch ben getreuen Blondel (ſ. d.) ber 
freit worden ſei. Bei ſeiner Ruͤckkehr fand R. ſeinen Bruder Johann im Beſitze 
der Herrſchaft, den er jedoch zur Unterwerfung noͤthigte, worauf er ſich gegen 
Frankreich ruͤſtete, welches die Normemdie angegriffen) hatte. In der Schlacht 
bei Giſors beſiegte er die Franzoſen, ward aber bald darauf bei der Belages 
rung von Chalus in Limofin durch einen Pfeilfhuß verwundet und ſtarb 1199 
Die ritterlihen Abenteuer biefes Königs haben reichen Stoff-zu Erzählungen und 
Liedern gegeben. Sein Misgeſchick in Deutſchland hatte er ſich durch übermuth 
gegen die Deutfchen in Patäftina und durch die Unterfiügung der Unruhen in Sis 
cilien gegen Kaifer Heinrich) VL zugezogen. . Seiner Verordnung nach ward fein 
Leichnam zu Fontevrault, zu den Füßen des Sarges feines Vaters , beigefegt, uumd 
dadurch feine Neue über das pflichtwidrige Betragen anzuzeigen, das er ſichabei 
Lebzeiten gegen ihn erlaubt hatte; jedoch wurden feine Eingemweide, gleichfalls auf 
feinen Befehl, zu Charonne, fein Herz zu Rouen beeidige, weil, wie er fagte,’die 
Bewohner des eriten Orts durch ihre. Treuloſigkeit nicht Befferes von ihn verdiens 
ten, die des legtern aber durch ihre Anhänglichkeit fein Herz ſich auf immer erwors 
ben hätten. — 
Richard IH., König von England, 1377 —99; dir Sohn Eduard's des 
ſchwarzen Prinzen und Enkel Eduard HI., geb. 1366, war 11 Jahre alt, als er 
bei dem Tode feines Großvaters den Thron beſtieg. Das Volk, welches das Ans 
denken feines heldenmüthigen Vaters verehrte, erwartete von ihm aͤhnliche Tugen⸗ 
den. Die Staatsgemwalt war bamals in ben Händen feiner drei Dheime: Johans 
nes von Gaunt, Herzogs von Lancafter, Edmund's, Grafen von Cambridge, 
nachmaligen Herzogs von York, und des Thomas von Woodſtock, nachherigen 
Herzogs von Glouceſter. Die erften Zahre der Minderjährigkeie R.'s verfloffen 
unter Kriegen mit Frankreich und Schottland, deren Folge ein Aufruhr (unter 
Wat: Tyler) war, welcher durch die zum Öffentlichen Dienfte erfoderlichen Aufs 
lagen veranlaßt wurde, wobei ber 15jährige König eine außerordentliche Entfchlofs 
fenheit zeigte. Bur Strafe für die begangenen Gemaltthaten verlor das Volk feine 
Rechte, und der Zuftand deffelben war ſchlimmer als vorher, Dazu kam, daß R., 
beffen Erziehung eine ſehr verfehlte gewefen war, an Verftand ſchwach und leicht 
verführbar, in ausfchmweifende Gefellfchaften gerieth und fich ganz der Leitung feis 
ner Lieblinge überließ. Kriege mit Frankreich und Schottland, ſowie die ehrgelzis 
gen Entwürfe des Herzogs von Lancafter, beunruhigten fortwährend R.'s Regie 
rung. Während er 1385 in Schortland einfiel und Alles verheerte, thaten die 
Schotten Daffelbe in England. Darüber entftand in England felbft ein heftiger 
Kampf gegen den König und deffen ubermüthige Günftlinge, und das Parlament 
beraubte ihn eine Zeit lang feiner Macht. Endlich vertrieb R. feinen mächtigften 
Gegner, den Herzog von Glouceſter, zugleich ader erließ er eine Amneftie und hob 
alle durch dag legte Parlament gemachten Auflagen auf. Einige Jahre [pätembilbete 
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ſich unter dem Herzoge von Lancaſter eine dem Hetzog von Glouceſter feindliche 


Partei, mit weicher Richard auf dem beſten Fuß lebte. Der Krieg mit Frankreich 
ward nachlaͤſſig gefuͤhrt; ter König zog 1394 mit einem Heere nach Irland und 
lieg fich dafeibft Huidigen. Nach dem Tode feiner'erfien Gemahlin Anna, der Tochter 
Kaiſer Kari IV. ,;' heirathete er die Tochter Karl Vl. von Frankreich, Sfubelle, und 
ſchloß mit diefem Reiche 1396 einen 15jährigen Waffenftiliftand. Allein durch 
feine unwuͤrdige Lebensweiſe machte ſich R. dem Volke verächtlich, und fo gelang es 
dem Herzog von Gloucefter, die Gemuͤther des Volks immer mehr aufzuregen. Auf 
ben Rath feiner Günftlinge ließ der König ihn und zwei feinee Wertrauten, die 
Grafen von Arundel und von Warwick, gefangen nehmen; Arundel wurde des 
Hochverraths ſchuldig erfanzt und 1397 hingerichtet, der Herzog von Blous 
tefter nad) Calais ins Gefängniß geſchickt, wo er eines graufamen Todes gez 
ftorben fein foll, und Warwick und fein Bruder, ber Erzbifhof von Ganters 
bury, wurden zu ewiger Verbannung verurtheilt; allein bald nachher führte ein 
Streit zwiſchen dem Derzoge von Hereford, dem Sohne Johann's von Gaunt, 
und dem Herzoge von Norfolk, wegen verächtlicher Reden, die der Legtere gegen 
ben König geführt haben. foltte, R.'s gänzlichen Fall herbei. - Die beider Derzoge 
foderten fich, mit Bewilligung des Koͤnigs, zun Zweikampfe, aber R. nahın feine 
Erlaubniß zuruͤck und verbannte die beiden Strritenden.. Als nun R. 1399, nady 
dem Tode ded Herzogs von Lancafter, Johann's von Gaunt, bie großen Güter 
deſſelben einzog, entſchloß ſich deffen Sohn und Erbe, der Herzog von Hereford, 
während der König einen Feldzug in Itland unternommen hatte, von Frankreich 
aus in Yorkfhire zu landen. Mit ihm verbanden ſich die Grafen von Northum⸗ 
berland, Weitmoreland und Andere. An der Spige von 60,000 M. foderte er 
nun das Herzogthum Lancafter. Der Regent des Reiche, der Herzog von Vork, 
ſchlug fich zu Hereford's Partei, und der König, welcher ſchnell nach England zus 
ruͤckkehrte, ſah ſich faft von Allen verlaffen. : Zu einer Zufammenfunft mit Hein⸗ 
rich von Deteford eingeiaden, ward er auf dem Wege dahin von bewaffrieten Leu⸗ 
ten überfallen und nach Flint-Caſtle gebracht, von wo ihn Hereford nad) Lon⸗ 
bon führen ließ. Hier fegte man 35 Anklageartifel gegen ihn auf, von denen viele 
übertrieben und falſch waren, obgleich andere wirkliche Beſchuldigungen von 
Graufamkeit und übler Regierung enthielten. Der Einzige, der für R. ſprach, 
war der Bifchof-pon Garlisle, doc) der edle Mann mußte dafür im Gefaͤngniß buͤ⸗ 
fer, und R. ward 1399 feierlich entfegt. Heinrich erhielt die Krone und erklärte, 
das Leben des unglüdlichen Fürften, den er des Thrones beraubt hatte, zu ſcho— 
nen. Hierauf ward R. nad) dem Schloffe Pomfret in fichere Verwahrung ges 
ſchickt, wo er 1400 von feinen Wächtern erſtochen wurde, oder, wie es wahrſchein⸗ 
licher ift, den Hungertod ſtarb. 

Richard IU., der Budlige, König von England, 1483 — 85, geb. 
4450, der jüngere Sohn Richard's, Herzogs von York, der im Streite mit dem 
Haufe Rancafter um die Thronfolge (f. Großbritannien) in der Schlacht bei 
m lem blieb, wurde 1471, als fein älterer Bruder, Eduard IV., den Thron 
beftüptete, zum Derzoge von Gloucefter ernannt. Während der Unruhen in der 
frühern Regierung Eduard's dienie er ihm mit großer Treue und vielem Much. 
Man befchuldigte ihn, Theil an der Ermordung des entthronten Könige Hein⸗ 
- ach VI. und feines eignen Bruders, des Herzogs von Glarence, genommen zu 
haben. Nach Eduard IV. Zode, 1483, ward er zum Protector von England 
ernannt, ließ fogleid) feinen Neffen, Eduard V,, zum Könige erklären und ſchwur 
ihm Zreue. Die Ration theilte fi) damals in zwei Parteien, von welchen die 
eine aus den Anhängern der Witwe Eduard IV. unter Leitung ihres Bruders, des 
Grafen Rivers, und ihrer Söhne erfter Ehe, ded Marquis von Dorfet und des 
Lords Richard Grey, beftand, An der Spige der andern fanden der Herzog von 
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Budingham und Lord Haftings. Weiden ſchmeichelte R., ſo lange er bie gehe 
men Pläne feiner Ehrfucht verfolgte. Sein Vorfag war, fid) von Allen ‚- we 
durch. Bande des Bluts mit dem jungen Könige verbunden waren, zu befreien, 
deshalb ließ er die Anhänger der Königin unvermuthet gefangen nehmen und ohne 
Verhör hinrichten. Auch Lord Haftings wurde bald nachher auf gleiche Art hin⸗ 

erichtet. Nach diefem kuͤhnen und blutigen Anfange war R. dem Ziele feiner 
—— nahe. Den naͤchſten Schritt hierzu that er durch die Erklärung, daß 
Eduard IV. Kinder unehelich wären. Da jedoch hierdurch, wenn es auch bewies 
fen war, bie Kinder feines Altern Bruders, des Herzogs von Glarence, ihrer vors 
züglichern Rechte zum Throne nicht beraubt werben Eonnten, fo machte er einen Ans 
griff auf die Ehre feiner eignen Mutter und behauptete, daß fie Eduard IV. und 
den Herzog von Clarence mit Andern gezeugt habe, und daß blos er in rechtmäßiger 
Ehe von ihr erzeugt fei. Hierauf hielt der Herzog von Budingham eine Rede vor 
dem Stadtrat) und den Bürgern von London, rühmte ihnen bie Anfprüche und 
Zugenden des Protectors und fragte fie: ob fie den Herzog von Gloucefler zum 
Könige wählen wollten? Einige beftochene Stimmen riefen: „Gott fegne ben 
König. R.!” dies wurde ald allgemeine Volksflimme angenommen. Budingham 
und ber Lorbmapor eilten zum Protector und boten ihm die Krone an. Diefer 
fellte ſich anfangs erflaunt, meinte aus Anhänglichkeit an feinen Neffen und aus 
Abneigung, die. Krone nicht annehmen zu können, bequeinte ſich aber endlich das 
gu, weil die Volksſtimme es wolle, und ward am 27. Jun. 1483 als Richard IL 
zum Könige erklärt. Sofort ließ er ben abgefegten zwölfjährigen Eduarb V. und 

nen. Bruder, ben Herzog von Vork, in ben Tower bringen und fing feine Res 
gierung mit der Belohnung Derer an, bie er zu feinen Werkzeugen gebraucht hatte, 
und mit Bemühungen, ſich die Volksgunſt zu erwerben. Er befuchte mehre Städte 
des Reiche, ließ fich zu York noch einmal Erönen und ernannte hier feinen einzigen 
Sohn: zam Prinzen von Wales. Aber bie Nation war voll Abfcheu gegen feine 
Tytannei, und bald. wurden Entwürfe gemacht, ihn zu ftürzen. Sein vorzitgs 
lichſter Gegner war Heinrich, Graf von Rihmond „nahmals König Heinrich VII., 
aus dem Haufe Rancafter; er wurde jedoch genäthigt, aus England zu entfliehen. 
Eine Verſchwoͤrung, welche der Herzog von Budingham, durch deffen Hülfe R. 
bie Krone erlangt hatte, gegen diefen unternahm, endigte durch Budingham’d 
Gefangennehmung und Hinrihtung. Eine gleichzeitige Landung des Grafen Rich⸗ 
mond an ber engl. Küfte mislang ebenfalls. R. glaubte fi) nun auf dem Throne 
befeftigt und berief ein Parlament, welches bie Nachkommenſchaft Eduard IV. für 
unehelich erklaͤrte und R. nebft feinen Nachkommen die Krone beftätigte. Zugleich 
unterhandelte R. mit dem Hofe von Bretagne wegen Auslieferung des Grafen von 
Richmond; dieſer aber entging der Gefahr durch die Flucht in das Gebiet des franz. 
Koͤnigs. Der Tod ſeines Sohnes, des Prinzen von Wales, war mitten in 
nem Glück ein harter Schlag für den König. Bald darauf ſtarb feine — | 
Anna von Revil; und der allgemeine Unwille gegen R. ſchrieb ihren Tod einer Bei 
tung zw, zumal da R., um die Heirath zwiſchen Elifabeth , der Alteften Tochter 

Bruders Eduard, und dem Grafen von Richmond zu verhindern, biefe Prinzen _ 
ſelbſt heirathen wollte. Unter diefen Umftänden landete Richmond mit einem klei⸗ 
nen Heere, fand mächtigen Beiftand und erfocht bei Bosworth am 22. Aug. 
1485 einen vollſtaͤndigen Sieg über ben König, der vol Verzweiflung fih auf 
feinen Gegnet flürzte, deſſen Faͤhnrich erfchlug, „der Menge aber unfrlag. Seia 
Zeihnam ward, entkleidet auf · dem Felde gefunden und in Leicefter begraben. "So 
fiel R., nachdem er den Thron, den er durch Verbrechen erworben, nur mit 
Mühe behauptet Hatte. Klein und misgeftaltet, von abfchredendem Außen; be⸗ 
ſaß R: Muth, Beredtſamkeit und ausgezeichnete Fähigkeiten, und obafeidy feine 
ſchlimmen Eigenfhaften wahrſcheinlich mit Übertreibung geſchildert find fo Hat 
conwLex. Achte Aufl. IX. - | 19 
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man ihm hoch. mit Recht Grauſamkelt, Verſtellung, ie — * 
Ehrlagt zum Vorwurf gemacht. 

Richardſon (Samuelh), einer ber berühmgeften engl. Somaneitbichter, 
* 1689, war ber Sohn eines Tiſchlers in der Grafſchaft Derby, Du ſeine 
Bermögensumftände ihm nicht erlaubten zu ſtudiren, ſo widmete er ſich der Buche 
druckerkunſt, um dadurch ſeinen Hang zum Leſen zu befriedigen. Bald machte er 
ſich durch fein Talent, Geſchichten zu erzählen, und durch feine Fertigkeit; Briefe 
zu ſcheeiben, bemerklich. Daher foderte ihn, als Ar ſeines Lehthettn. Tochtet ges 

—* und bereits ſein Auskommen hatte, ein Buchhaͤndler auf, Muſterbriefe 
r das gewoͤhnliche Leben abzufaſſen. Mit dieſet Arbeit beſchaͤftigt, kam er auf 
ed Gedanken, diefe Briefe durch eine Erzählung und eingewebte motaliſche Keh⸗ 
gen zu verbinden; fo entſtand 1740 fein Roman ‚Pamela‘ (deutſch, # Bode, 
Liegnig 1772), welcher ungemeinen Beifall erhielt und fogar von der Kanzel em⸗ 
pfohlen wurde. R. wurde dadurch der Schöpfer. einer Art moralifcher. Römane, 
die auch im Auslande großes Aufſehen erregten. Bald konnte er ſelbſt eine anſehn⸗ 
liche Druderei errichten, wobei. er. fich duch die Herausgabe mehrer periodiſchen 
Schriften ein beträchtliched Vermögen erwarb. Unter feinen übrigen Nomanen 
find als bie vorzüglichften zw erwähnen: „Olarissa‘ (8 Bde., Lond. 1748; 
beutfch von Kofegarten, Lpz. 1790-93) und „Grandison“ (6 Bde., Lond. 
1753; deutſch, 7 Bde., Lpz. 1780). Wenn die Kritif an diefen Romanen eine 
zu große Breite tadelt, fo hat fig doch auch die Darin enthaltene Menſchenkenntniß 
und R.’s Talent, Sitten und Charaktere nach der Natur zu malen, und bie Ber: 
bältniffe des Familienlebens gluͤcklich aufzufaſſen, anerkannt. R. ſtarb am 4. Jul. 
1761 mit dem Rufe eines rechtſchaffenen, wohlthaͤtigen und arbeitſamen Mans 
nes. Sein Leben hat Anna Lätitia Barbautd ‚un deb „‚Cerreapondenes.af Sam. 
R.“ (G Bde., Lond. 1804) zähle . 

Richelieu (Armand du Pleſſis, Hergog von), Gardimal, einer der gtoͤß⸗ 
ten Staatsmaͤnner Frankreichs, ward am 6. Sept. 4685 zu Paris geboren und 
erhielt im 22. 3. das — — Frankreich war damals durch, Heinrich IV. 
und deſſen Minifter Sully aug langer Verwirrung endlich wieder zur Ruhe, Wohls 
ftand und Ordnung gekommen. Nach Heinrich's Ermordung , 1610, ward Luds 
wig XI. Mutter, Matia von Medici, deffen Vormuͤnderin. Bei dieſer wußte 
N. ſich fo in Gunſt zu ſetzen, daß fie ihn 1616 zum Großalmoſenier und Staats: 
fecretair erhob. Allein die Unoxdnungen, welche Maria verfchuldete, ihr Dins 
neigen zum öfter. Haufe und ber Einfluß Concini's, des nahmaligen Marſchalls 
d’Ancre, erbitterten die Großen und das Volk fo, daß der König die Fremden dem _ 
öffentlichen Daffe preisgab. Der Marſchall d’Ancre ward ermordet, feine Frau, 
Saligai, enthauptet, und die Königin 1617 nach Blois vertiefen. . Auch die von 
R. 1619 geftiftete Verſoͤhnung zwifchen ihr und ihrem Sohne dauerte nicht lange, 
ch Maria 1620 in Verbindungen gegen den Günftling des Königs, den Con: 

Kim Luynes, und einige Große einlieh. R., der zwifchen die ſtreitenden Mars 








ingeftellt, von feiner eigentlich geliebt, von beiden aber hoͤchſt brauchbar 

tet ward, hatte einen ſchweren Stand, und es war die ganze Klugheit eines 

© Kopfes wie des feinigen erfoderlich, um in fo mislicher Lage nicht allein ſich hal: 
ten? fondern auch fleigen zu koͤnnen. Als durch feine abermalige Vermittelung bie 
Berföhnung zwifchen Mutter und Sohn erfolgt war, führte Maria R., der durch 
ihre Verwendung 1623 Cardinal geworden war, nachdem Luynes 162% geſtor⸗ 
ben und der bisherige Miniſter Marquis von Vieuville geſtuͤrzt war, 1624 in den 
Staatsrath ein, und bald ftand R. ander Spise ben Verwaltung. Als Premier: 
minifter aubte er.bie bisher getragene Maske gegen bie Königin, bie er gleichſam 
nur als Mittelau feiner: Erhaltung betrachtete, abnehmen zu Eönnen, und zu ſpaͤt 
bereute Mhria den Schug, den fie ihm hatte angedeihen laſſen. Das Anfcpließen 
biefenftin an das Syſtem des Haufes Habsburg war Frankreich nachtheillg. 
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Faſt alle Könige von Frankteich, auch Heinrich FV! ‚hatten mit Recht den Grund⸗ 
fag eines fleten Entgegenſtrebens wider jenen mächtigen Herrſcherſtamm befolgt. 
R. war daher kaum zu feinem Hohen Poften gelangt, als er-unerfchütterlich folge: 
techt den Plan durchzuführen anfing, die Macht des franz. Königs durch völlige 
Unterdrüdung ber Vorrechte ber Bafallen im Innern und durch Untergrabung der 
Macht des Haufes Habsburg ‚.jenfelt der Pyrenaͤen fowol als in Deutfchland , zu 
unumfchränkter Höhe zu erheben. - Ludwig XAII. erbannte die Kraft feines Mini: 
ſters und beguͤnſtigte diefen Plan, während er ſelbſt mit fletem Widerwillen den 
Mann betrachtete, den er getn vernichtet hätte, wenn er ohne ihn hätte regieren 
Zönnen. Die Partei der Reformirten (Hugenotten) in Frankreich war feit lange 
ein ber Edn. Gewalt mächtig widerſtrebender Körper gewefen, und bie-biutigen Auf: 
tritte umter mehren vorhergehenden Regierungen waren ſaͤmmtlich aus dem Kampfe 
dieſer für bürgerfiche und Geriffendfreiheit fireitenden Menge gegen die herrfchende 
melefiche und kirchliche Macht 'entftanden. Zwar hatte Heinrich IV. Weisheit und 
Milde bie erbitterten Gemüther vereint, aber feine Regierung war zu kurz, um 
den unter der Afche glimmenden Funken ganz zu erftiden. Nur zu oft war ber 
Kampf um Religionsfreiheit für die Großen und felbft für die Prinzen des koͤn. 
Haufes-der Vorwand zu Erreichung ehrgeiziger Abfichten gemwefen, und die eine 
oder andere Partei des Reiche‘, Katholiten ſowol ats Reformirte, warten immer, 
je nachdem fie ergriffen wurde, ein mädtiger Schuß gegen den Despotismus ber 
Herrſcher. R. ſuchte daher die minder mächtige, nur gebuldete, durch die größere 
"Partei völlig zu unterbrüden und dadurch Denen, die feinen Abfichten ſich wider: 
fegen tonnten, die Hauptſtuͤtze zu rauben. - Durch das Ediet von Nantes war ben 
Hugenotten eine faft gleiche Freiheit mit ben andern Unterthanen des Königreich® 
geſichert worden; es gab ganze Bezirke, in denen ſie faſt ausfchließend herrfchten, 
und die Waffenmacht , die fie beſaßen, war hinreichend, den Thron zu erſchuͤttern, 
wenn fie gegen ihn erhoben wurde. Sie hatte ihren Mittelpunkt in Larochelle; 
R. ſaͤumte daher nicht, jedes Mittel-anzumenden, diefe Stadt ihnen-zu entveißen, 
und befehligte in der berühmten Belagerung berfelin in eigner Porfon die Armee. 
Angriff ſowol als Vertheidigung diefes Plages werden als ein Mufter von Kriegs- 
kunſt, Zapferkeit und Beharrlichkeit in der Geſchichte betrachtet. Won England 
amterftügt, das der belagerten Seeftabt immer neue Hülfsquellen eröffnete, wider: 
fand Larochelle lange Zeit den Bemuͤhungen des Cardinals, und ſchon ſchwand 
bie Hoffnung, es zu erobern, als R. durch einen ind Meer hinausgebauten Damm 
der Stadt bie Hülfe von ber Seefeite abfchnitt und endlich 1629 durch Hunger fie 
zwang, fidy zu ergeben. Der zweite Schritt, ben R. that, war, die Königin 
Mutter vom Hofe entfernen, die ihn fürzen wollte. Schon war es ihr in einer 
‚geheimen Unterredung gelungen, den Koͤnig gegen den Gardinal einzunehmen, da 
trat R. in das Cabinet; die Königin uͤberſchuͤttete ihn mit Vorwürfen. Mi; blieb 
ruhig, bat, meinte und erfuchte endlich den König felbft-um die Erlaubniß, Den 
Hof verlaffen zu dürfen. Allein dem Könige hatte der Zom feiner Mutter ebenfo 
fehe misfallen, ale ihm das ehrfurchtsvolle Betragen des Cardinals gefiel. Er 
fragte daher feinen Liebling Saint-Simon um Rath. Dieſer überzeugte Ihn von 
ben Berdienften und ber Unentbehrlichleit RS, worauf Ludwig den Gardinal ſo⸗ 
gleich zu ſich nad) Verfailles berief und ihm eine Wohnung im Schloffeunmittel: . 
bar unter der feinigen antwies. Dies geſchah am 10. Nov. 1630 und man nannte 
diefen Tag, der alle Hoffnungen ber Königin und ber Feinde des Cardinals ver: 
eitelte, la journee des dupes. Weit die Königin in ihrem Haffe gegen R. fort: 
fuhr ſich unbefonnen zu. äußern, fo brachte ber Cardinal mit Hülfe feined-Rath: 
gebers, des Capuciners Sofeph, ben König dahin, daß fie 1631 nach Compiegne 
verwiefen, ihre Anhänger aber theils ihrer Stellen beraubt, theils in die Baſtille 
gefegt wurden. Diefes und die faft gänzliche Vernichtung der et. Pars 
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Saments und der Geiſtlichkeit erbitterten nicht minder, Hohe als Niebere gegen die 
despotifche Verwaltung ‚des. Cardinals, und.der Unmwille brach in mannichfache 
Empsrungen und Verſchwoͤrungen aus, die aber, durch die Eräftigen und Elug 
berechneten Maßregeln beffelben nicht nur immer wieder gedämpft. wurden, ſon⸗ 
bern felbjt zur Beförderung feines Plans mit halfen und nad) und nad) die Macht 
bes Königs zu einer völlig uneingefhränkten machten... Im 3. 1632 unterdrüds 
ten die Waffen der Eön. Partei, geleitet buch R., den, Aufftand, den die Herzoge 
bon Orleans und Montmorench, als Anhänger. der verbannten Königin, erregtenz 
Montmorencp endete auf dem Blutgerüft, obgleich alle Große ded Reiche und 
felbft bie £ön, Familie ſich für ihn verwendeten. Nicht minder gluͤcklich unterdruͤckte 
M. die Unternehmungen ber Herzoge von Lothringen, Guife,. Bouillon u; A.; 
felöft Die, denen der, König. im Geheim wohlwollte und die er fogar unterftügte, 
mußten vor ber Macht des allgewaltigen Miniſters fich beugen und mitunter mit 
dem Leben das Unterfangen büßen, ſich ihm widerfegt zu haben, z.B. Gingmars, 
der kurz vor R.'s Tode eine Verſchwoͤrung ‚anzettelte, von der man nicht ohne 
Grund glaubt, daß Ludwig XIII fie begünftige habe. Indem der Minifter.auf 
ſolche Art die Macht feines Königs im Innern des Reiche aufs Hoͤchſte hob, war 
er auch bemuͤht, fie außerhalb Frankreich auszubreiten. Dazu gab ihm. der dreißig» 
jährige Krieg Gelegenheit, R., der in Frankreich: die Proteftanten aufs bitterfte 
‚verfolgte, gebrauchte alle Künfte der Politik und felbft die Macht der, Waffen zu 
ihrem Schug in Deutichland, blos um das fo gefürdhtete Haus Oſtreich zu des 
müthigen. Won ihm empfing der ſchwed. König, der Vertheidiger der bedrohten 
Gewiffensfreiheit in Deutſchland, jede Art der Unterftügung fo lange, als er felbft 
nicht gefährlich für Frankreich da fland; als aber die glänzenden Siege Guſtav 
Adolf's den Cardinal in ihm eine noch gefährlichere Macht als die des Haufes 
Habsburg fuͤrchten ließen, da entzog er dem nord. Könige mitten im Laufe feiner 
Siege die Unterftügung. “Der von ihm unternommene Krieg gegen Spanien, bee 
bis 1659, fortdauerte, fegte Frankreich in den Befis von Gatalonien und Rouſ⸗ 
filon, und bie Losreifung Portugals von Spanien war mit fein Werk, Auch in 
Stalien fuchte R. die Macht des Haufes Oſtreich zu ſchwaͤchen, und das Herzog» 
thum Mantua kam durch ihn an ben Derzog von Mevers. Überhaupt fteht R,, 
fo vertverflich auch fein Charakter als Menſch war, ald Staatsinann für fein Land 
groß da ; man Bann ihm den Ruhm nicht verfagen,, die monarchiſche Macht Frans 
reichs auf den hoͤchſten Gipfel ‚gebracht zu haben; allein man fieht ſich genöthigt, 
ben eiteln, folgen, unverföhnlich rachſuͤchtigen und, fehr oft ohne alles moralifche 
Gefuͤhl handelnden Mann zu verabfcheuen. Auch der Schug und die Aufmuns 
terung, bie er. den Künften und; MWiffenfchaften mitunter angedeihen lieh, 3.3. 
die Stiftung ber Acndemie frangaise 1635 und die Anlegung des Jardin des 
plantes, koͤnnen Das nicht aufwiegen, was er als Menſch verſchuldete. R. ftarb 
am 4. Dec. 1642, nahdem er Magarin zu feinem Nachfolger im Minifterium 
vorgefchlagen ‚hatte. Seine größte Zeindin, die Königin Maria; mar wenige 
Monate vor ihm zu Köln in unwürdiger Dürfrigkeit geſtorben, Kaum ein halbes 
Jaht nad, R.'s Tode trat auch Ludwig XIH. von der Bühne, und unter feines 
Nachfolgers langer Regierung entwicelten fich erſt alle Keime, die R. geſaͤet hatte. 
Bol. „Maximes d'état, om testament politigne da Cardinal de R.“ (2 Bde, 
Par. 1764) und Leclerc's „Vie du Cardimal BR, «5 Bde. ; 9, Aufl., Amſt. 1753). 
.... . Richelieu (Louis Strang, Armand du Pleſſis, Herzog von), Marſchall 
von Frankreich, geb. zu Paris 1696, mußte ſich ducd) feine ſchoͤne Geſtalt, durch 
bie Lebhaftigkeit feines Geiftes -und durch feine wigigen Einfälle bei, Hofe, beſon⸗ 
ders feit 1711 bei der Herzogin von Bourgogne in Gunft zu fegen. Indeſſen wur⸗ 
ben doch feine Kindereien, wie man feine Zhorheiten und vielleicht auch die der 
Derzogin nannte, von boshaften Leuten Übel gedeutet, und fo ward das liebens⸗ 
wuͤtdige Kind, wie man ihn bei Hofe nannte, in die Baſtille geſetzt. Nach ſeiner 
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Befrelung erwaͤhlte Ihn: ber Matſchall von Villars zu ſelnem Adfutenten, indem 
ihr MR ’Geinnehmende Lebhaftigkeit, ſeine freien, teden Manieren und großfpres 
cheriſche Kuͤhnheit geftelen. "Nach dem Tode Ludwig XIV. kam R. an den Hof’des 
Herzogs NRegenten, wo er am den Vergnügungen befjelben Theil nahm; doch 
wegen eines Duelld mit einem Grafen von Back, worin er noch dazu verwundet 
ward, wurde er wieder nach der Baftille gebracht. - Kaum war er wieder frei, fo 
mußte er abermals dahin zutuck, weil er an den Plänen bes fpan. Gefandten Cel⸗ 
lamare gegen ben Regenten Theil genommen haben ſollte. Um ihn aus biefer brits 
ten Gefangenſchaft zu befreien‘, vereinigten fich zwei Prinzeffinnen, de Charolais 
und de Valois, die Tochter des Herzogs vor Drleans, Beide fonft Nebenbuhs 
lerinnen. Indeſſen hinterließ diefe legte Gefangenſchaft einen tiefen Eindrud auf 
R.’8 Gemuͤth; er gab feine Vergnuͤgungen und’ kleinen Umtriebe zwar nicht auf, 
bemühte ſich aber doch vonjegt an, auch in größern Verhälmiffen ſich zu zeigen. In 
feinem 24, Jahre ernannte ihn die franz. Akademie zu Ihrem Mitgliede. Er hatte das 
mals nichts weiter als Liebesbriefchen gefchrieben und verftand keine Sylbe von Ortho⸗ 
graphie. Fontenelle, Sampiftron und Destouches machten ihmjeber eine Antrittörede, 
woraus er ſich das Befte ausſuchte und fic damit hören ließ. Dagegen zeichriete er ſich 
bei der Belagerung von Philippsburg, 1734, und in der Schlacht von Fontenoy; 
1745, durch Muth und Geiſtesgegenwart defto mehr aus Wegen det Vermählung 
des Dauphins mit der Prinzeffin von Sachſen ward er 1746 zum Ambaffabeur an 
dem breddener Hofe ernannt, wo er einen außerördentlichen Aufwand mächte. Nichts 
glidy aber wol ber Lächerlichen Pracht ſeines Einzugs als Gefandter In Wien/ wo 
er feine und‘ feines Gefolges Pferde mit Silber-fo beſchlagen ließ, daß die Hufe 
elfen- während des Zuges in des Kaiferftade abfallen müßten, um dem Volke zu 
Theil zu werden, Ebenſo prachtliebend und verſchwenderiſch betrug er ſich nach⸗ 
mals als: Gonverneite: zu Bordeaux. Al Bevollmärhtigter 'und‘ General zw 
Genua erwarb er ſich bei dor Regierung diefes Staats eine fo hohe Achtung, daß 
thm ſogar eine Bildſaͤule in bern Sale des Senats errichtet wurde. Im J. 1756 
zum Marſchall erhoben, befehligte er die Belagerung von Mahon, welches von 
den Englaͤndern beſetzt war, und zeigte hier viel Muth kriegeriſche Einſicht/ 
ein feines, abgeſchliffenes Betragen gegen die feindlichen Befehlshaber und große 
Sorgfalt fir das Wohl feiner Gefangenen. Nach der Eroberung dieſes Plages; 
am 28. Zun. 1756, erhielt er den Oberbefehl über die Ftanzoſen in Deutfchland. 
Er: Hatte ſich aber den Unwillen der Marquifs von-Pompadour zugezogen; benn 
als diefe ihm: ihre Kochter zur Gemahlin für feinen Sohn vorſchlug, antwortete 
ihr der Herzog, diefe Verbindung würde ihm überaus viel Ehre machen, toell-aber 
ſein Sohn mit dem Eaif. "Hofe versandt wäre, ſo glaubte er, nicht darein wilfigen 
zu dürfen, Der Abſchluß einer anſcheinend vorteilhaften, aber im Grunde nach⸗ 
eheiligen Convention’ für Frankreich mit den Hülfstruppen’ des Königs von Preus 
fen, unter dem Oberbefehl des Herzöge von Cumberland, zu Klofter Seven am 
8. Sept. 1757, gab den Hauptvorwand zu feiner Zurüdberufung. Der nach⸗ 
mals von ihm erbaute Pavillon von Hanover wat ein Denkmal der Gelderpreffuns 
gen, die er ſich in jenem Lande erlaubt hatte. Auch feinen Soldaten erlaubte er 
in Deutſchland Plünderungen und Abfcheulichkeiten aller Art. Eins der größten 
Verhdienſte R.s mag es immer fein, daß er Ludwig XV. eine Verfolgung der Pro⸗ 
teffanten, die der Minifter Saint:Florentin angerathen Hatte,’ widerrieth. Übel 
gens war das ganze Leben dieſes Höflings eine Kinderei,, ohne en fefted Streben 
nach einem andern Ziel als zu gefallen und zu genießen. Durch fein Beifpiel wurde 
die Sittenlofigkeit in Paris und ganz Frankreich befördert, ba er der Tonangeber 
war. Bis in fein hoͤchſtes Alter uͤbte er die Kunft, Weiber zu verführen, tind fie 
liebten ihn ‚bennod) ) wenn ſie ſich auch von ihm betrogen fahen. "Unter der Ne 
glerung Ludwig XVI. fand er freilich in keinem bedeutenden Anfehen, aber fin 
bohes Sur und feim Wig faligten A vor’ gängticper Burlidfegung.' Ge’vecher 
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eathete fich dreimat, 1713. mit einer Herzogin Noailles, 1734 mit einer Prinz 
zeffin von Lothringen: Guife,; und -zulegt in feinem 84. 3. mit einer Frau von 
Roth. Die „Memoires du Marsehal de R.“ find unter feiner Aufficht von Sous 
lavie zufammengetragen, Mit Voltaire ftand er in einem vertrauten Briefwechſel. 
Er befaß die. Tapferkeit, das Gluͤck und die Talente eines großen Generals, dem 
Geiſt, die Gewandtheit und Menfchenkenntniß eines großen Staatsmannes, aber 
mit diefen. und andern liebenswuͤrdigen Eigenfchaften wollte er nichts weiter als 
ein gewoͤhnlicher Höfting feim Bis zum legten Augenblick feines Lebens beſtrebte 
er fich, dern ſchoͤnen Geſchlechte zu gefallen. Als:eine Dame zwei Tage vor feinem 
Tode zu ihm fagte: fein Geficht waͤre noch vecht huͤbſch, antwortete erihr: daß 
fie fein Geficht für ihren-Spiegel hielte. Er ftarb am 8. Aug. 1788.  . 
Richelieu (demand du Pieffis, Herzog von), Staatsminifterund Pair 
von Frankreich, Enkel: des Marſchalls diefes Namens: und Sohn bes: Herzogs 
von Fronſac, wurde zu Paris am-25. Sept. 1766, geboren und emigrirte 1789 
aus Frankreich. . Er hieß. damals Herzog von Chinon, ging nach Rußland: und 
wurde von Katharina wohl aufgenommen. Im ruff. Kriegsdienfte machte er unter 
Sumoroff feinen erften Feldzug, zeichnete fich 1790 bei der Belagerung und dem 
Sturme von Ismail aus und wurde Generalmajor, Im 3.1792 ging er als 
Abgeordneter der ausgewanderten franz. Prinzen nach Berlin und Wien, dann 
machte er 1794 mehre Feldzuͤge unter dena Emigrantencorps gegen Frankreich und 
kehrte 1800 nach Rußland zuruͤck, wo er von Paul Manches zu leiden hatte, aber 
nachher von-Alerander ausgezeichnet wurde. Als er 1801 nach Paris kam, um 
fi) vonder Emigrantenliſte reichen zu laffen, wollte Bonaparte fein Geſuch nur 
unter ber Bedingung zugeflehen, daß er die ruf]. Dienfte verließe, deshalb veifte 
N. nach Rußland zuruck, wo er 1803 zum Generalgouverneur. von Odeſſa ers 
nannt wurde, auf welchem Poften er fich die größten Verbienfte erwarb, Nach 
ber erſten Reſtauration ging R, nach Paris: und wurde zum Pair von Frankreich 
und zum premier gentilhomme de la chambre du Roi ernannt. Während bee 
hundert Zage folgte er dem Könige nady Gent. Mach der zweiten Reſtauration 
und der Entfernung Talleyrand's warb er erfter Minifter und erhielt zugleich die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. Ihm wurde die ſchwierige Aufgabe, 
den Vertrag vom 20, Nov, 1815 mit den auswaͤrtigen Mächten abzuſchließen; 
indeffen entledigte er ſich dieſes Gefchäfts auf eine feines Charakters und feines 
Talents gleich würdige Weiſe. Im Innern benahm er ſich mit Mäßigung und 
mit Anhänglichkeit an die Charte, obgleich ee ben royaliftifchen Anfichten derfels 
ben geneigter, fein mußte als denen der Liberalen. -Um ben Rüdzug der verbüns 
deten Heere aus Frankreich zu befchleunigen‘, ſowie die ruͤckſtaͤndigen Zahlungen 
Frankreichs zu veguliren, begab er ſich 1818 auf den Congreß zu Aachen, erlangte 
Nachlaß und Stundung: in Anfehung ber legtern, und unterzeichnete bafelbft den 
Zutritt Frankreichs zu dem großen Bunde der europ. Hauptmaͤchte, ſowie bie feiers 
liche Erklärung diefer aachener Quintupfeallianz vom 15. Nov. 1818, daß forts 
bin nur das Völkerrecht der leitende Grundfag der Staatskunft in der Erfüllung 
ber Pflichten der Negenten gegen ihre Völker fein ſolle. Deffenungeachtet gewann 
er daſelbſt andere Anfichten von der innern Verwaltung Frankreichs und trat nach 
feiner Ruͤckkehr ganz entfchieden auf die Seite der Ultras, für welche ſich auch der 
Minlſter des Innern, Laine, und dee Minifter Mole erklärten. Sie beabſich⸗ 
tigten eine Abaͤnderung des Wahlgeſetzes durch zwei Wahlgrade, ſowie in ber Zahl 
und dem Alter der Abgeordneten; mit Einem Worte: ein die Ariftofratie beguͤn⸗ 
ſtigendes Wahigeſetz im Geiſte der Ordonnanz vom 13. Jul, 1815. Allein Des 
cazes und Gouvion St, =Eyrwiderfegten ſich im Minifterrache jenen Vorfchlägen 
und nahmen :in Folge des daruͤber entſtandenen Streits nebft Pasquier ihre Ent⸗ 
faffung aus dem Minifterium. Schon. glaubten bie Ultras gefiegt zu haben; ſchon 
dachte Re an die Bildung eines neuen ganz ultearopaliftifhen Minifteriums, ala 
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Die meiften Staatscaͤthe und Ditectoten See einzelnen gejtoetde ihte 
Entlaſſung gaben, die Mehtzahl der Abgeordneten R.’O Plane misbllligte, das 
allgemeine Zutrauen verſchwand, die Menten fielen, und ber König dadurch be 
wogen wurde, Decazes einzuladen, das Portefeuille wieder zu übernehmen. Als 
hierauf Decazes und R. fich Über die Bildung eines neuen Minifteriums nicht vers 
einigen tonnten, gab N: feine -Entlaffung, und nach langem Schwanfen ent⸗ 
ſchied ſich der König am N Dec. 1813 für die von Decazes vorgefchlagehe Bil: 
dung eines neuen Miniſteriums, das im Geifte der Gonftitutiönnellen zuſammen⸗ 
ange —— und wodurch der Sieg der Liberalen uͤber die Ultras entſchieden ſchien. 
Der König entließ N. mit den Zeichen der hoͤchſten Achtung, und in der Pairs: 
kammer machte der Graf de Lally:-Zolendal den Vorſchlag, bem oge als eine 
Nationalbelohnung ein Majotat von 50,000 Fr. jaͤhtlicher Einkünfte aus den 
‚Domaitien der Krone zu bewilligen Auch in der Kammer der Abgeordneter ging 
dieſer Vorſchlag ‚mit einigen ermaͤßigenden Zuſaͤtzen durch. R., der anfangs nicht 
wänfchte, daß ſeinetwegen etwas zu den Laſten der Mation hinzugefügt mwürbe, 
war zwar genöthigt, das Geſchenk anzunchmen, beftimmtte aber den ganzen Be: 
trag milder Stiftungen zu Bordeauf. Er machte hierauf eine Reife und erhielt 
vor König daB Oberjaͤgermeiſteranit mit 20,000 Fr. Gehalt, Doc; ſchon am 
20. eb. 1820 trat er wieder an Decajes’ Stelle an die Epige bes Minifterfums, 
üubernahm aber kein beſonderes Departement. Er’ berief Villdle und Corbitre ins 
Minifterium und unterftügtedie Ausnahmegeſetze ſowie das neue en 
Sm Dec 1821 nahm er foine Entliffung und ftarb am 17. Mai 1822 zu En 
RM. war beſcheiden, loyal Arib uneigenniltzig. Als Paie und Herzog von Richelien 
folgte ihm feiner Schweſter Sohn) Ddet de Jumilhac, dem dev König eh Maforat 
gab. Vgl. „Zeitgenoffen”, vrfto Reipe, Nr. 19. - 
- Richter (Auguſt Gottlieb), in am Chirurgie mb. praktiſche Medtdk, be: 
ſonders um! die Lehre von ben Bruͤchen und von den Augenkrankheiten, hochver⸗ 
dienten Dann, wurde zu Börbig in Sachſen am 13, Apr: 1742 geboren und 1764 
zum Doctor der Medicin und Chiturgie promovirt. Nachdem ee Frankreich und 
England befucht hatte, wurde er 1766 außerordentlicher Profeſſor deu Medicin zu 
Goͤttingen, 1771 ordentlicher Profeffor daſelbſt, 1779 großbritann, Leibarzt, 
4782. Hofrath, und ftarb zu Göttingen am 23. Zul. 1812. Seine „Memöria’ 
für die: göttinger Societät ber Wiſſenſchaften ſchrieb Blumenbach. . Unter feiner 
zahlreichen Schriften führen wichier als bie wichtigetn an: die Abhandlung von 
der Ausziehung des grauen Stanrs”.(Götting. 1773) 5: die, „Abhandlung von 
den. Bruͤchen“ (Gött. 1778-793 ımeuefte Aufl. 1828) die ‚‚Anfangsgrande 
‚bee Wundarzneitunft“ (7 Bde. Göth 1782-1804 ; veue Aufl. 180225); 
feine „Medicinifch = hirurgifchen Bemerkungen” (2 Br, Bött. 1790); feine 
„Shirurgifche Bibkiothet” (45 Bde.,. Gött. 1770— 30) und die aus feinen bins 
terlaffenen Papieren von feinem Sohme, Georg Aug, MR, nicht uhne mannich⸗ 
fache eigne Zuthat herausgegebene‘ ,‚Specielle Therapie‘ (9 Bde; 3. Aufl., Bert. 
1821-29), wozu Legterer zwei Supplementbände (Bd. 10,.2. Aufl, Berl. 1823; 
Bd. 11 1831) herausgab, ‚denen nach feinem Tode Hermann Stannius einen 
beitten folgen ließ (Bert. 1835); welcher bie afiat. Cholera darſtellt. 
Richter (Jean Pau: Friedrich), der genialſte aller: deutfchen Humo⸗ 
riſtiker, geb. zu Wunſiedel im Baireuthifchen am 21. Mär; 1763, war der Sohn 
des dafigen Xertius, ber nachmals Pfarrer zu Schwarzenbach an ber Saale 
wurde. Nachdem er ein Jaht lang die erſte Claſſe des Gymnaſiums zu Hof be: 
> hatte, bezog er 1780 die Univerfität zu Leipzig, um Theologie. zu fludiren. 
Sein. früh erwachter poetiſcher Sinn: verftattete es ihm nicht lange, fi ich dieſer 
Wiſſenſchaft ausſchließlich hinzugeben, und er vertauſchte ſie bald gegen ein freies 
Umherſchwaͤrmen in ben mannichfaltigſten Gebieten des Wiſſens. Noch verſchloũ 
er Damals ben Reichthum feiner Empfindung in der Tiefe ſeines Hetzens, und nur 
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In Satiren machte fid) in jener frühen Zeit, in welcher Pope, Swift und Young, 
Hamann und Hippel feine Lieblingsfchriftfteller- waren, fein dichterifches Schoͤ⸗ 
pfungsvermögen Luft, wie in ben „Groͤnlaͤndiſchen Proceſſen“ (2 Bde., Berl. 
1783—85), die er ald 19jaͤhriger Juͤngling niederfhrieb, denen nachher die 
nAuswahl aus ded Teufels Papieren’ (Gera 1788) folgte. Mangel an Geld» 
mitteln nöthigte ihn 1785, Leipzig zu verlaſſen. Er wendete ſich zunaͤchſt nad) 
Hof ,,two er in bitterer Armuth, aber gehoben durch das Bewußtſein feiner geis 
fligen Kraft und durch bie. Zheilnahme waderer Freunde, im Stillen fortſchuf 
und feine wiſſenſchaftliche Entwidelung nad) allen Seiten hin förderte. Indeſſen 
fand, was er von feinen Werken an: und ausbot, nur bei Wenigen Anktang, 
und feine äußere Lage, die weder die geringen Buchhaͤndlerhonorate noch in kurs 
zes Hofmeifterleben beſſern konnten, blieb drüdend wie zupor und, ward es doppelt 
durch bie. Sorge für eine geliebte alte Mutter. So entſchloß ev fih,im 3. 1790, 
den Auffoderungen mehrer Familien in Schwarzenbach zu: folgen und den Unters 
richt ihrer Kinder zu übernehmen. Man muß die ausführlichen Berichte über diefe 
Meriode feines Lebens in bem 4, Hefte von „Wahrheit aus Jean, Paul’s Leben” 
lefen, um fid) von Liebe zu bem liebenden und geliebten Kinderfreunde durchdrun⸗ 
gen zu fühlen, der hier ſchon praktiſch feiner „‚Levana” verarbeitete. Überhaupt 
zwar biefe Zeit für feine ſchriftſtelleriſche Entwidelung vom entfchiebenften Einfluffe; 
benn wie feine Phantafie die Heinen Freuden feines-ärmlichen Daſeins fpäter zu 
den veizendften Idyllen auszufhmüden wußte, wie feine Liebe zu feinem: 1789 
geftorbenen Freunde Örthek fi in dem Victor, Albano und Leibgeber feiner 
fpätern Dichtungen fpiegelte, fo fand auch manches damals angefponnene zarte 
Berhältniß zu Frauen und Jungfrauen feiner Umgebung in jenen Werken feinen 
wiederholten Nachklang. Durch K. Ph. Morig endlich, dem er 1792 die Hands 
ſchrift feiner „Unſichtbaren Loge” (2 Bde. ; Berl. 1793; 2. Aufl. 1822) mit der 
Bitte um Unterbringung derfelben bei einem Buchhändler zugefchicdt hatte, warb 
thm zuerft die Ausficht auf allgemeinere Anerkennung und reichlichern pecuniairen 
Kohn eröffnet. Er fegte jedoch bis 1794 feine Lehrerverhältniffe in Schwarzenbady 
fort und begab ſich dann nach Hof, wo „Hesperus‘‘ (4Bbe., Berl. 1794 5:3; Aufl. 
4819); „Quintus Fiplein” (Bair. 1796; 2. Aufl. 1800) ‚ı welches Werk ee 
zuerſt unter dem Namen „Richter“ erfcheinen ließ, während er in frühen Schrif⸗ 
ten ſich blos „Sean Paul’ genannt hattez „Biographifhe Beluftigungen iunter 
der Gehirnſchale einer Riefin’ (Berl. 1796); „Blumens, Frucht⸗ und. Dornen» 
ftüde’’ (4 Bde., Berl. 1796— 97 ; 2. Aufl. 1818 undıber. „Subelfentor‘ (Berl. 
1797) entftanden. Sein Name gehörte bereits zu den gefeierteften Deutſchlands, 
als R., nad) dem Tode der Mutter, 1797 feinen bisherigen Aufenthalt'gegen dem 
zu Leipzig vertauſchte. Sm nächften Fahre, in welchem er auch das Campaner⸗ 
thal oder die Unfterblichkeit der Seele” (Erfurt 1798) erfcheinen ließ, 309 ihr 
Herder's Freundfchaft nad) Weimar. Hier und san ‚ällen-Drten, wie Gotha, 
Hildburghaufen und Berlin, die er in diefer Zeit: befuchte, empfingen ihn die uns 
zweideutigften Beweife der Liebe und Verehrung. Er war ber erklärte Liebling des 
gebildetſten Theil der Nation, vor allem ber Frauen, geworben. Im Mai 1801 
vermählte er ſich mit einer Tochter des Geheimen Obertribunalraths Maier in 
Berlin und zog mit ihr nach Meiningen und von da 1803 nach Koburg, nahm 
aber bald darauf feinen bleibenden Wohnfig zu Baireuth. Früher fhon von dem 
Herzoge von Sachſen-Hildburghauſen mit dem Titel eines Legationsrathes bes 
ſchenkt, erhielt er von dem Fürften Primas 1809 einen Jahrgehalt von. 1000 
thein. Gulden ausgefegt, deſſen Auszahlung nach des Fürften Abdankung 1815 
König Marimilian von Baiern übernahm. Er verließ die erwählte Heimat ſehr 
felten, und nur von Zeit zu Zeit machte er Ausflüge nach Heidelberg, am dem 
‚Mein, nad Münden, Berlin und Dresden. Bon der Üüniverſitaͤt zu Heidels 
berg erhiels ee 1817 das Doctordiplom und als ordentliches Mitglied der Ute 
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bemie zu Mönchen tourde er 1820 aufgenommen. Selne letzten Lebensjahre! ver⸗ 
— ihm eine Augenkrankheit, die ſeit Anfange des J. 1825 gaͤnzliches Er 
blinden zur Folge hatte. Seitdem trat auch ein ſchnelles Abnehmen feiner phy⸗ 
ſifchen Kraͤfte ein, welches am A&-Nov. 1825 fein. Leben / endete. Außer den 
bereits erwaͤhrtten verdienen unter feinen übrigen: humoriſtiſchen Schriften beſon⸗ 
dere Auszeichnung feine „Palingenefien,, enthaltend Fata und. Werke vor und in 
Nuͤrnberg“ ¶2 Bde., Sera. 1798), eine neue Ausgabe der; Auswahl aus den. 
Mapieren bed Teufels”; feine ,, Briefe und: bevorſtehender Lebenslauf“ (Gera 
4799); „Zitan” (4 Bde, Berl. 1800 3); Flegeljahre“ (4. Bde, Tuͤb. 1808 
—5); Ragenberger’s Badereife” (2 Bde., Deideib. 1809; 2. Aufl,, 3 Boa, 
Breit. 1823); „Des Felbprebiger Schmeljle. Reife nach Släg“ (Züb. 1809); 
„Reben Fibel’s, des Verfaſſers der Beinrodifchen Fibel“ (Nürnd. 1812); „Über 
die deutfchen Doppelmörter” (Stuttg. 1820) und emdlich.,, Der Komet oder Niko⸗ 
laus Märfgraf“ (3 Bde., Berl. 1820-—22). Sein erftes bedeutendes Werk phir 
Ag Inge war die „Vorſchule der Äſthetik“ (3 Bde, Hamb. 1804; 

Aufl., Zub. 1814); ihm ſchloß fi an „Levana ober Erziehungslehre“ 
Braunfco. — ). In Ruͤckſicht auf Zeitereigniſſe ſchrieb er die Friedenspredigt 
delb. 1809), „Mars und Phoͤbus Thronwechſel im J. 1814 und bie „Pos 
Gtifche Faftenpredigt” (Zub. 1817), in denen er in feiner Weife ſtrafte, tröftete und 
erhob. Viele feiner kürzen Auffäge finden ſich in den „„Herbftbluminen“ (3 Bde; 
Tuͤb. 1810—20) und im „Mufeum‘ (Zub. 1814). Bereits bei feinem Leben, 
aber.ohne fein Zuthun erfchienen „Jean Paul Friede. R.'s Geift oder Chreftos 
mathie der vorzüglichften Stellen aus feinen Schriften” (4Bde. Lpz. 1801-165 
“ meuefte Aufl. Erf. 1826); „R.'s Beine Schriften” (2 Bde., Bena 1809) und 
AR. Lebensbilder; aus deffen Schriften. gezogen’ (Peſth 1816). Nach feinem 
Tode erfchienen: „Rs Eleine Buͤcherſchauz gefammelte Votreden und Mecenfio« 
nen, nebft einer. Heinen Nachſchule zur äfthetifchen Worfchule‘ (2 Bde., Brest. 
41825); „R?8 zerfireute Blätter”, von Hohenlinden'gefanimelt (2 Bde., Lpy. 
1826); „Das Schönfte und Gediegenfte aus R.'s verfchiebenen Schriften‘, 
ausgewählt von Gebauer (6 Bde., Lpz. 1827 fg.); --„R.’s Briefwechſel mit 
F. 9. Zacobi’’ (Berl. 1828); „R.s Briefwechſel mit feinem Freunde Ehr. Otto” 
3 Bde., Berl. 1829); „pᷣolitiſche Nachklaͤnge“, herausgegeben von E. Förfter 
Heidelb. 1832) und „Briefwechſel zwiſchen Heime: Voß und Jean Paul”, 
herausgegeben von Abr. nd (Heidelb: 1834). Die Sammlung feiner,, Saͤmmt⸗ 
lichen Werke‘, welche R. kurz vor feinem. Tode — umfaßt 60 Bände 


Wenn im den früheften Grgeugniffen feines Seide BEER ber Satiriker —— 
vortritt, der dem Einzelnen und Nahen ſich ſpottend zuwandte, fo ſehen wir ihn im 
Hesperus“ ſchon und in den folgenden Werken die Flügel bes reichſten und kuͤhn⸗ 
ſten Humors entfalten, vielleicht weil ber jugendliche Dichter dort. noch am Fuße 
bes Berges ftand, auf deſſen Gipfel erft der freie Um: und Hinabblick jene Tota⸗ 
litaͤt der Anſchauung möglich war, die er felbft für ben Humor im Anſpruch nimmt. 
„Der Humor”, fagt er in der Vorſchule, „als das umgekehrte Erhabene, vernichtet 
nicht bas Einzelne, fondern das Endliche durdy den Gontraft mit der Idee. Es 
gibt für ihn Beine Thoren, fondern nur Thotheit und eine tolle Welt. Sein Thyr⸗ 
fusftab iſt Bein Taktſtock und keine Geißel, und feine Schläge damit find Zufaͤlle.“ 
Und weiterhin heißt ed: ‚Wenn der Menſch aus der. liberitdifchen Welt auf bie. 
irbifche herunterfcyaut, fo —— dieſe Hein und eitel dahin; wenn er mit der kleinen, 
wie der Humor thut, die unendliche ausmiſſet und verknuͤpft, fo entſteht jenes. La⸗ 
en, worin noch ein Schmerz und eine Größe ift. Der Humor geht auf dem nie⸗ 
brigen Soceus, aber oft mit der tragifchen Maske, menigftens in der Hand.‘ Wir: 
haben ben Dichter fid) über Das, was einen Grundzug in —— ausmacht, 
ſelbſt ausſprechen laſſen, und indem wie noch bemerken, wir auch bie Milde und: 
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Duldung gegen einzelne Thotheiten, die⸗ nach chen⸗ mit jener: Totalitaͤt der himme 
riſtiſchen Weitauſicht unzertrennlich ‚verbunden iſt, als ſchoͤne Eigenthuͤmlichkeit 
aus feinen Schriften herdortritt, genuͤge es, ein aus tiefſter Selbſtbetrachtung hervor⸗ 
gegangenes Geſtaͤndniß Jean Pauls über ſich und feine Richtungen hinzuzufuͤgen 
Es heißt in dem „Billet an meine Freunde ſtatt der Votrebe“ vor ven Zettelkaͤſtera 
bes Quintus Fixlein“: „Ich konnte nie mehr als drei Wege, gtuͤcklicher zu wer⸗ 
ben, auskundſchaften. Der erſte, der in: die Höhe geht, iſt: fo weit uͤber das Ge 
woͤlke des Lebens hinauszudringen/ daß man .die ganze äußere Welt mit ihren 
Worfsgruben, Beinhaͤuſern und Gewitterableitern vonweitem unter feinen Fuͤßen 
nur wie. ein eirfgefchrumipftes Kindergärtchen Tiegen fieht; Der zweite ift: grade 
herabzufallen ins Gaͤrtchen, und: da fich fo einheimifch in eine Zurdje eirizustiftene,, 
baß, wenn man aus feinem warmen Lerchenneſt herausfieht, man cbenfüllstehre 
Wolfsgruben, Beinhäufer und Stangen, fondern nur Ühren erblickt, deren jede 
für den Neſtvogel ein Baum und ein Sonnen⸗ und Regenſchirm iſt. Der dritte 
endlich, den ich für "den ſchwerſten und Elhäften halte, iſt ber, mit den beiden ander 
zu mwechfeln.” Und. in der That ſchwebt ſeln Humor, wie ein fingender Vogel, 
zwiſchen Himmel und: Erbe, und wenn er bas eine Auge zum Himmel wendet, fo 
ruhet das andere mit Wohlgefallen auf der Erbe. Ihm wird das Größte zum 
Kleinften und das Kleinfte zum Größten, amb fo ift es denn auch ganz in der Ord⸗ 
nung, wenn ſein Flug oft aus der hödyften Höhe wehmuͤthiger Bettachtung auf 
einmal in bie niedtigen Regionen bes gemeinen Komiſchen herabfällt, wie ber legte 
Sphärenton ‘einer Lerche auf der ſchmuzigen Scholfe endet, wo ſie ſich niederlaͤßt 
Ein humoriftifher Genius Bann feine Fittige uͤber Alles ausbreiten, was in. dem 
Horizont bes. menſchlichen Wiffens und Schauens gehört. Jean Paul's Genius 
umkreiſet und bucchdringt die Welt und zieht das ganze Reben, Staat und Kirche, 
Kunft und Wiffenfdyaft in fein Gebiet; aber immer ift es der Getft des. Humors, 
mit bem er bald in erhabener Wehmuth und doch nicht ohne Spott aus feiner 
Wolkenhoͤhe auf die Erfchyeinungen des Lebens herabblickt, bald ſich in die ‚Gegen: 
ſtaͤnde mit. ideatifcher Luft und indlicher Rührung verſenkt und un fie in heiterer 
Ironie fpielt und fcherzt. Welche Welt von Anfhauungen, Gedanken und Ems 
pfindungen von feinem erften bis zu feinem feßten Werte! Mir einem ſolchen 
Dichter ift über die Korm nitht zu rechten.‘ Mag es fein, baf er mit dem Reichs 
chum ihm zuftrömender Bilder und Metaphern oft zu verſchwenderiſch umgegan⸗ 
gen, mag man ihm hier und da, insbefondere im Vergleich mit Goͤthe, die allzu 
fubjective Haltung feiner Charaktere vorwerfen, mögen Andere’ an dem raſchen 
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Miſchung bes Gontraftirendften Anftoß nehmen, mag endlich Denen, die da wollen, 
daß in! der Wiſſenſchaft uͤberall fein ſyſtematiſch zu Werke gegangen werde, das 
Muſiviſche in ſeinen philoſophiſchen Werken ein —52* ſein, uns ſcheint in der 
Subjectivitaͤt und Doppelnatur des Humors für alles. Dieſes die: Erklaͤrung und, 
wenn e8 deren bebarf, die. Entfchuldigung zu liegen. So muß fich denn, wer ar 
einzelnen Schönheiten: feine Schoͤpfungen ſich mahrhaft erfreuen will, auch dem 
ganzen Jean Paul gefallen kaffen, wie er war und tie er in feinen Schriften fort: 
leben wird, mit dem Abel feiner Gefinnung; mit feiner Eindlichen Liebe und Milde 
und feinem erhabenen Zorn, mit feiner tragiſchen Wehmuth und feinem fcherzendein 
Spötte, mit feinem Wig und feiner unübertvefflichen Komik, mit dem Zauber fei= 
ner Sprache und mit. deren. Eigenthümlicpkeiten, auch mit feinen. Irrthuͤmern und 
Schwächen. Ein fo individuell ausgeprägter Genius konnte hoͤchſtens in. Äufer⸗ 
lichkeiten nachgeahmt werden, und zum: Gluͤck haben nur Wenige das Vergebliche: 
gewagt. Ebenfo mußte jeder Verſuch, durch überſetzungen dem Auslande das 
Verſtaͤndniß feiner Werke zu eröffnen, ſcheitern. Und fo wird er einzig und mir 
vergleichbar, als das vollfte Eigenthuns unfers Volkes, eine Zierde feiner Litera⸗ 
tur, und nut von ihm verſtanden, unter und fortleben. Einen willlommenen 
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Schluͤſſel zur tieferen Einfiht In bas Weſen dieſes merkwürdigen: Autors: haben 
wir nach feinem Tode in dem von ihm felbft begonnenen, dann aus feinen Papies 
een, Briefen und mündlichen Überlieferungen fortgefegten Werke: „Wahrheit 
aus Jean Paul's Leben” (8 Bdochn., Brest 1826—33) erhalten. Außerdem 
dgl. Spazier, „R. in feinen legten Tagen” (Brest. 1825); Döring’s „Leben und 
Charakteriftit R.'s“ (2 Bde., Lpz. 1830) und Spazier's „Sean Paul Friede. R 
ein biographifcher Commentar zu deffen Werken’ (5 Bde., Lpʒ. 13383)3. 
Richteramt. Die flaatsrehtliche Befchaffenheit und Stellung der richs 
terfichen Gewalt bed Richteramts ift in den Artikeln Gerichte und Regierung, 
entwidelt worden. Dier ift alfo nur von dem Berufe des Rechtfprechens an unt » 
für ſich ſelbſt die Rede. Es ift dies eine blos Logifche Function, indem die Merk: 
male des einzelnen Falles unter ben allgemeinen Begriff des Gefeges zu fubfunai.: 
ten find, um daraus bie Gonclufion, das Urtheil, zu finden. Allein da die Kennt 
niß der Geſetze ſelbſt keine blos mechaniſche Gefegkunde, fondern eine wiſſenſchafit⸗ 
liche fein muß (f. Rehtswiffenfhaft), fo wird fhon von dieſer Seite der 
Beruf des Richters Fein ganz leichter fein koͤnnen, und auch die Fertigkeit, die we— 
fentlichen Merkmale ber Rechtsbegriffe und des zu enticheidenden Falles, wobei fi dh 
oft unendlich feine Verſchiedenheiten und. mannichfaltige Gombinationen finde.n, 
kann nicht ohne eine große Übung und eine eigenthuͤmliche Ausbildung der Urtheil‘g- 
Eraft gewonnen werden. . Daher hat man oft die Bemerkung gemacht, baf ſerhr 
ausgezeichnete Abvocaten nur mittelmäßig als Richter find, weil bie Gabe, Daı 3 
jenige hervorzuſuchen, was fi) zum Vortheil des einen Theiles anführen läßt, vom 
ber parteilofen Abwägung des Richters fo mefentlicy verfchieden if. Das Richter = 
amt fobert gewiffe natürliche Qualificationen, welche durch die Staatsgefege fa ſt 
überall genauer beftimmt find: ein gewiſſes Alter, den Beſitz der Sinne des Gir 
fihts und Gehörs, das Belenntniß einer im Staate anerfannten Religion,. Ury 
befholtenheit, gewiſſe Vorbereitungen und Prüfungen. Das Aalen des Ride 
teramts befteht blos in dem Fällen des Urtheils, im Scheiben des Rechts vom Uri⸗ 
recht; alles Andere, was nad) vielen Staatsverfaffungen damit verbunden ift, vor⸗ 
zuͤglich auch die. Erecution der Urteile, ſteht damit nur in einer zufälligen Vers 
Enhpfung. Auch die Beglaubigung richterficher Verhandlungen iſt zwar. ein noth⸗ 
wendiges, aber doch vom Richteramte ganz getrenntes Gefhäft, weshalb dafuͤr 
ganz eigne Beamte angeftellt find (Actuarien, Protofollführer), welche eine durch⸗ 
aus felbftändige Pflicht und Verantwortung auf ficy haben, und deren Functionen 
nicht ohne Nachtheil mit dem Richteramte verbunden werben können. Das Rich: 
tetamt ift ftets und weſentlich ein Staatdamt, wenngleich Gutsherren und Ges 
meinden das Recht, haben innen, ben Richter zu beftellen. Ohne mittelbaren 
oder unmittelbaren Auftrag des Staats kann Niemand richterliche Befugniffe 
ausüben, und die Gerichtsbarkeit kann niemals als Ausflug eines Eigenthums: 
rechts angefehen werden. Die Integrität des Richters ift feine hoͤchſte Ehre; - ges 
gen Federmann, ohne Anfehen der Perfon, und ohne fi davon durch Freund» 
fchaft oder Feindfchaft, Furcht oder Zorn, oder um Gefchenke und Gabe willen 
abmwendig machen zu laffen, eine unverzögerte, reine und Gott wohlgefüllige Ge: 
vechtigkeit zu handhaben, ift der charakteriftifche Inhalt des Richtereides. Befin- 
det ſich ein Richter in der Lage, daß natürliche Gefühle ihm dies Amt befonders 
ſchwer machen müßten, 5. B. in Sachen naher Verwandten urtheilen zu follen, 
fo fann er recufirt werden, und bie Gefege find häufig fo discret, ber eiblichen Wer: 
fiherung einer Partei (Perhorrefcenzeid) ſchon zu trauen. Gollegien können aber 
nicht leicht perhorrefeirt werden. Die Würde des Richteramtes wird noch insbes 
fondere durch mehrmalige Prüfung der Urtheite in mehren Inftanzen aufrechtgehal⸗ 
ten, indem es nur burch dieſe Einrichtung moͤglich wird, vorgefallene Itrthuͤmer 
zu verbeſſern und in ben hoͤhern Inſtanzen eine Auswahl erfahrener und geprüfter 
Richter zu verfammeln. Auch bei den höhern Gerichten find allerdings Misgriffe 
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moͤglich, aber thells wechen fie Befto feltenee dotkommen ¶ Je größere Sorgfolt actf 
die Beſetzung gewendet werden kann, theils iſt auch bie Beurtheilung ſelbſt in den 
hoͤhern Inſtanz gewoͤhnlich einfacher als in der erſten. In den Goftegien' bilder ſich 
bas Urtheil nach Mehrheit der Stimmen, bei Stimmengleichheit wird die Stimme 
des Praͤſidenten doppelt gezählt; in Timinalſachen geht aber häufig die mildere 
Meinung vor. Zu einer Verurtheilung auf bloße Indicien wird zuweilen eine * 
Gere als die einfache Mehrheit, zwei Drittheile der Stimmen, wo nicht gar Eirts 
ihelligkeit gefodert. Der einzelne Richter kann ſich nicht entbrechen, das nad) Mehr⸗ 
heit der Stimmen gefahte Urtheil auch für das ſeinige anzuerkennen, es 3. B. mit 
gu unterzeichnen, ohne Bemerkung feines Diffenfes; aberier hat das. Recht, eirte 
befondere fhriftliche Abftimmung zu den Acten zu legert, auch wenn die Sache das 
«ich ift, einen Bericht an die vorgefegte Staatsbehörbe zu erflatten. 
.  Rihtfteig ift der Titel eines der beutfchen Nechtshücher des Mittelalter, 
“welches den Zweck hat, das gerichtliche Verfahren darzuftellen: ein Wegweiſer fire 
die Schöffen, die Parteien und ihre Fürfprecher. Verfaſſer diefes Richtfteigs iſt 
Johann von Buch, ein maͤrkiſcher Edler aus der legten Hälfte des 13.Jahrh. - 
Ricinus ift der fpftematifche Name einer Pflanzengattung, welche man 
im Deutfhen Wunderbaum genannt hat. Der gemeine Wunderbaum (Ricinus 
communis), auch Chriftuspalme genannt, ſtammt mol urfprünglid) aus Affen, 
iſt aber nach Afrika, Amerika und Südeuropa verpflanzt, dott zum Theil verwils 
dert. In ben deutfchen Gärten, in denen er zur Zierbe im eien Lande gezogen 
wird, dauert er nur einen Sommer aus, und erreicht ein Höhe von 6— 88F. th 
hen twärmern Gegenden der Erde, befonders in Indien und dem Deiente, wird er 
wiehte Jahre alt, 30—40 F. hoch und über einen Fuß dic“, wobei er das At» 
fehen eines [hönen Baums mit großen gelappten Blättern von drei F. im Durch» 
meſſer erhält. Das ſchnelle Heranwachſen zu einer ſolchen Größe, hat mol die. 
beutfche Benennung veranlaßt. Die Blüten ftehen in langen Xeauben an. bei 
Enden ber Üfte, die unterften enthalten blos Staubfäden, die oberften blos Pi⸗ 
ſtille, aus welchen letztern ſich haſelnußgroße, ſtachelige, den Roßkaſtanien aͤhnliche 
Früchte mit drei Samen entwickeln. Aus dieſen Samen, die auch Pürgir >, 
Brech⸗ oder Treibkoͤrner heißen, wird das gelind puirgirende Kaſtor⸗ oder Palmoͤl, 
das häufig als Arznei Anwendung findet, qusgepreß. 0... 
Ried, auch Rieth, nenne min Anger und MWeideräume in feuchten, zum 
Shell fumpfigen Gegenden, meift in der Nähe von Fluͤſſen, bie oft über ihre Ufer 
£reten. Gewöhnlich wachſen nur ſchlechte Gräfer und FZutterpflanzen, auch wol 
Meiden und Schilf auf ihnen, abet fie haben in ber Regel von Natur einen fer 
guten Boden, ſodaß fie, trocken gelegt, gegen — ‚gefihert und in 
@ultur, genommen, öft in die Fruchtbarften Gefilde umgewandelt werden können. 
Ried, ein Marktfleden mit 2800 Einw. im Innkreiſe in Oberoͤſtreich, iſt 
geſchichtlich merkwürdig wegen des daſelbſt zwiſchen Oſtreich und Baiern am 8. Oct. 
4813 abgefhloffenen Vertrags. (S. Baiern und Zerritoriakpolitik.) 
Niedinger (oh, Elias), ein berühmter Thierzeichner, fomol Maler wie 
‚ Kupferäger, geb. zu Um. 1695, wurde von feinem Vater, welcher Schreibmei> 
fter war, im Zeichnen und von Chriftoph Raſch in den Anfangsgründen der Mas 
letei unterrichtet. Sein Talent führte ihn zur Thiermalerei, und kein Maler hat 
mit einer folhen Wahrheit wie er bie Charaktere‘ der wilden Thiere bargeftellt. 
Seine Abbildungen derſelben find gleihfam ihre Naturgeſchichte. Sie führen den 
Beſchauer in das Dickicht der Wälder, miften unter Löwen, Tiger und andere 
wilde Thiere, deren Formen, Höhlen. und Lebensweiſe von Knie ber. Genanig- 
keit eines Naturforfchers dargeftellt werden. Seine Landſchaften find. malerifc) mild 
und ſtets ben dargeftellten Thierarten angemefjen. Minder glücklich war er in bes 
Darftellung menſchlicher Figuren und zahmer Thiere, 3. 3, Der Pferde. Daser 
nur wenig malte, fo find feine Gemälde ſehr felten;. feine ————— 
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bie er mit großer Genauigkeit; und: mit Geſchmack ausfuͤhrte ſehr zahltelch. Die 
größte und gewaͤhlteſte Sammlung derſelben (ungefähr 1400) beſitzt Weigel in 
Leipzig. Ziemlich zahlreich find auch R.'s Kupferſtiche oder geaͤtzte Blätter, ums 
ter denen nachſtehende als die vorzuͤglichſten gelten: Vorſtellung dev wilden Thiere 
nach ihrer Natur, Geſchlecht, Alter und Spur in acht Blättern; Betrachtun⸗ 
gen der wilden Thiere in 40 Bl.; Fabeln der Thiere in 46 Bl.z die von: Hun⸗ 
den gehegten jagbbaren Zhiere in 28 BL. und das Paradies in 12 Blättern. Die 
Platten derfelben find im Befig der Engelbrecht'fchen (jegt Schtoffer’fchen) Kunſt⸗ 
handlung in Augsburg. Alte Abdrüde find jegt felten und zum Theil hoch im 
Preiſe. R. wurde 1757 Director der Malerakademie zu: Augsburg, wo er 1767 
ftarb. — Seine Söhne Martin Elias und Joh. Jakob lernten und übten 
die Kunft des Vaters. Erflerer, fowie R.'s Schwirgerfohn, Joh. Gottfr. Seuter, 
hatten Theil an der Ausführung feiner Kupferplatten ; Letzterer ſchabte insbefondere 
in Schwarzkunft. „ 

Riẽgo (Don Rafael dei Riego y Nufiez), der am 1. Ian. 1820 die Fahne 
des Aufitandes für die Conftitution der Cortes von 1812 erhob, war zu Tufa, 
einem Dorfe in Afturien, 1786, geboren, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung 
und trat dann als Garde bu Corps in kön. Dienfte. Bei dem Aufftande zu Arans 
juez, in der Nacht zum 19. März 1808, [hügte er den geſtuͤrzten Guͤnſtling, 
Don Manuel de Godoy, vor der Wuth des Volks. Als Theilnehmer an jenen 
Vorfaͤllen auf Murat's Befehl verhaftet, wußte er fich zu befreien;, vereinigte fich 
mit feinem Bruder, dem Domherrn Don Miguel, für die Sache feines Va⸗ 
terlandes gegen Napoleon’s Unterdbrüdung und diente ald Sapitain in einem aftus 
tiſchen Regimente. Bei einem Überfalle gefangen und nady Frankreich geführt, 
ftudirte er dort Kriegsfunft, Geſchichte und Staatswiffenfhäft. Nach dem Fries . 
den in Sreiheit gefegt, bereifte er Deuefchland und England, Tehrte dann in fein 
Vaterland zurüd und ftieg bis zum Obriftlieutenant. Damals gaben Mina’s, 
Potlier's und Lacy’s Verfuche zur Wiederherftellung der Conftitution der Cortes, 
Ballefteros’, ded Empecinado und anderer verdienten Männer Zurüdfegung am 
Hofe Ferdinand's, fowie der zunehmende Verfall des Staatshaushaltd und bee 
Plan, die amerikan. Colonien mit Gewalt zu unterwerfen, dem Geifte des Heers, 
bas man bei Cadiz zufammenzog, eine gefährliche Richtung, der auch R. nicht 
fremd blieb. Schon hatten mehre Oberoffiziere einen Plan zum Umſturze des 
Regierungsſyſtems entworfen, und der Oberbefehlshaber. des Heeres, . Heinrich 
D’Donnel, Graf von Abisbal, ſchien demfelben beizutreten, als er am 8. Zul, 
1819 die Mask abwarf, einen Theil der Truppen entwaffnen und die Häupter dee 
Verbindung verhaften ließ. R. blieb frei und mit Gleichgefinnten traf er insge⸗ 
heim alle Vorbereitungen, um das Werk durchzufegen. Am 1. Ian. 1820 vers 
fammelte er fein Bataillon in dem Dorfe las Cabezas de Sah- Juan und rief die 
Gonftitution der Eortes aus. Mehre Zruppencorps folgten dem Rufe der Conſtitu⸗ 
tion; die gefangene Offiziere wurden befreit; Quiroga (f.d.) rat an die Spige 
des Aufitandes und befegte Isla de Leon, wo R. ſich am 6. mit ihm vereinigte. 
Hier ſtanden kaum 3000 M. für die Revolution unter ben Waffen, benen dus 
Fön. Heer weit überlegen war. Bald ſchloß General Freiere (Freyre) mit einer zehn⸗ 
fach ſtaͤkkern Macht bie Infel ein. Da unternahm R. am 27. mit 500 M. den 
kuͤhnen Zug nad) Algeſiras und Malaga, von mwo.er, hart gedrängt, über Antes 
quera, Ronda und Montilla mit 330 M. endlich Cotdova erreichte. Auch hier 
fand die Conftiturion viele Anhänger; die kön. Truppen blieben gleichguͤltige Zus 
ſchauer, die Obrigfeiten magten nichts, und R.’& Heine Schar entkam in die Sierrg 
Morena. Hier Löfte fie fih auf, und Jeder, ſo auch R., füchte wieder nach Jsle 
be Zeon zu gelangen. Seit diefem abenteuerlichen Zuge wurde R3, in 33 
gedichtete, Hymne ber ſpan. Freiheitsgeſang. Als hierauf der König das conſtitu⸗ 
tlonnelle Syſtem anerkannt hatte, uͤbertrug Quiroga den Heetesbefehl auf der Ju⸗ 
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ſel an ®., der, im Sept, 1820 ſeinen Einzug in Madtld hielt Doch bald vers 
wandelte ſich die Bewunderung für R. in Argwohn und Verfolgung, indem man 
ihn des Republikanismus befchuldigte. Das Deer zu Isla de Leon wurde aufge⸗ 
toͤſt; R. ward nach Afturien verwiefen ; einige Monate fpäter jedoch zum General⸗ 
<apitain von Aragonien ernannt. Als er diefe Stelle wieder verlor, ging er nach 
Lerida und, bald nachher in Afturien zum Depnticten bei den Gortes erwählt, im 
Sebr. 1822 nad Madrid. Hier bewies er, insbefondere auch als Präfident ber 
Berfammlung, große Maͤßigung. Als jedoch in den erften Tagen ded Zul. 1822 
die Garden das conſtitutionnelle Syſtem zu ftürzen fuchten, trat er als Gemeiner 
in die Reihen. der Gonftitutionnellen. In Sevilla wurde er 1823 von Ferdinand 
gum zweiten Befehlshaber des Heeres unter Ballefteros ernannt. Als Ballefteros 
die Capitulation zu Malaga mit den Sranzofen nbgefchloffen ‚trat ihr R. nicht bei, 
wurde aber fehr bald von den Franzoſen genöthigt, dieſen Ort zu räumen, zog fich 
nad) Jaen und mußte endlic) feine fehr gefhmolzene Schar nad) dem Gefechte bei 
Zodar ganz auflöfen. Trotz der augenfcheinlichften Gefahr befchloß er, fih nach 
Eatalonien zu Mina zu begeben. Kaum hatte er aber die Sierra Morena erreicht, 
als er in dem Pachthofe bei dem Dorfe Arquillos, unweit der Colonie la Carolina, 
ertannt, von den Bauern am 45. Sept. nebft feinen Begleitern verhaftet und den 
franz. Truppen ausgeliefert wourde. Auf Befehl des Herzogs von Angouläme am 
21. Sept. an die fpan. Behörden abgegeben, wurde er in Madrid nach einem Eur: 
en Proceß zum Galgen verurtheilt und am 7. Nov. 1823 hingerichtet. Im 
. 1835 ftellte die Königin-Regentin von Spanien, Chriftine, das Andenken R.s 
auf eine ehrenvolle Weife wieder her. — Seine Gattin, Donna Maria Zher 
tefa R., geb. in Afturien 18007 ftarb in London am 19. Jun. 1824. Ihr 
ganzes Leben war ein fortwährendes Dulden; jung verlor fie ihre Ültern, dann 
ihre Verwandten, ward hierauf von ihrem Oheim, Don Miguel dei Riego, Doms 
beren bei der Kathedrale zu Dviedo, erzogen, und lebte während des Mapoleon’fchen 
Kriegs in Spanien faft ftets auf der Flucht vor Feinden. Vermaͤhlt am 15. Oct. 
1821 mit R., dem Bruder ihres Oheims, ward fie durch die pokitifchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe [hon im Oct. 1822 von ihm auf immer getrennt. Mit ihrem Oheim, ihrem 
Schwager und ihrer Schwefter flüchtete fie zuerft nach Gibraltar, dann nad) Eng» 
land, wo fie vergebens eine mächtige Fürfprache für ihren unglüdlichen Gemahl 
zu erlangen fuchte. Drei Monate nad) ihrer Ankunft erfuhr fie deffen Hinrichtung, 
und der Sram zerftörte ihr Leben. Vgl. des Domherrn Riego „Memoirs of the 
life ofR. and his family, including a history of Spain, from the restoralion 
of Ferdinand to ihe present time” (Xond. 1824). 
Riemer (Friede. Wilh.), Bibliothekar in Weimar, geb. zu Glag am 
19. Apr. 1774, widmete ſich anfangs der Theologie, doch überwiegende Neigung 
zog ihn zum Studium bes Alterthums. Gebildet in der Schule des Philologen 
Wolf, warb er 1801 Erzieher in der Familie Wild. von Humboldt's und beglei= 
tete diefen 1803 nad) Italien. In ber Geſellſchaft Fernow’s nad) Deutfchland 
zurüdgekehrt, ward er Göthe bekannt, von ihm zum Lehrer feines Sohnes ers 
wählt und fortwährend eines befondern Vertrauens gewürdigt... Nach neunjähris 
gem Aufenthalte in Goͤthe's Haufe erhielt er eineProfeffur am Gymnafium zu 
Meimar, nahm aber 1820 feine Entlaffung, um ſich ganz ungejtört feinen griech 
Studien überlaffen zu können. Durch fein „Griech.-deutſches Handwoͤrterbuch“ 
(2 Bbde., Jena 1802—4; 4. Aufl, 1824) half.er einem wefentlihen Schulbe⸗ 
dürfniffe ab. Seine Neigung zur Poefie ward befonders durch Goͤthe genährt; 
unter dem Namen SyIvio Romano fieß.er „Blumen und Blätter” (2 Bbe,, 
Lpz. 1816— 19), unter feinem eignen Namen „Gedichte“ (2 Bde., Lpz. 1826) 
erſcheinen, meift Gelegenheitsftüde, für die R. ein glückliches Talent zeigt, ſowle 
Überhaupt eine gewiſſe Bediegenheit der Form feine poetifchen Arbeiten bezeichnet. 
In neuefter Zeit beforgte N. die Herausgabe des „Briefwechſels zwifchen Göthe 


a . - .. 
mr n® 5 
>>» is Fw .. ⸗ 


und Zelter“ ( 4 Bde, Berl. — — auch mag u ſich Ahr derdlant · um di⸗ 
letzte Ausgabe der Werke Götheisi. 2... 

—MNienzo (Col), — Nicpläns: Sassini; a: Dias, der 
das ausgeartete Rom zu feiner altrepublikaniſchen Verfaſſung / und Sitte zurück⸗ 
führen wollte, ward zu. Rom von Ältern niedern Standes geboren. - Mit lebhaf⸗ 
tem und umfaſſendem Geift ausgeſtattet/ dabei in der Geſchichte und Alterthüms⸗ 
kunde ſehr bewandert, erweckte der Drud, Unser. meichern fein Vaterland von den 
Großen und dem Adel gehalten wurde, in ihm die Idee, einen Umſchwung der 
Dinge herbeizufuͤhren. Als oͤffentlicher Notarius angeſtellt, gewann er durch 
Rechtſchaffenheit, Uneigennuͤtzigkeit und faſt ſchwaͤrmeriſche Beredtſamkeit die Liebe 
der niedern Volksclaſſen fo ſehr, daß man ihn zum Sprecher des: Geſandtſchaft 
erwaͤhlte, die Rom damals an Papſt Clemens Vi. nach Avignon ſchickte, ihn zu 
bitten, feinen Sik wieder nach Rom zu. verlegen und den Bedruͤckungen einiger 
übermädhtigen Großen ein Ende zu machen. Clemens. hörte mit Bergnügen-den 
lebhaften Vortrag R.'s, da es ihm feines eignen Anfehens wegen fehr wuͤnſchens⸗ 
werth fchien, die Anmaßung des com. Adels zu zuͤgeln. Mit vielen m... 
gen Eehrte die Geſfandtſchaft zuruͤck; da.aber Clemens keine derſelben erfüllte, der 
Druck des. Adels immer laͤſtiger wurde, ſo aͤußerte ſich auch die Volksſtimme im- 
mer lauter. R. erhitzte durch myſtiſche Reden und Bilder die Gemuͤther noch mehr, 
wobei er ſich jedoch in Acht nahm, unmittelbar den ſorglos ruhigen Abel: anzugreis 
fen.. Endlidy glaubte er, Daß der Zeitpunkt zur Ausführung feines: Unternehmens 
gekommen fei. Die Vornehmiten der adeligen Familien waren. theils in ruhige 
Sicherheit gewiegt, theils mit ihrer zahlreichen Dienerfhaft außerhalb: Rom auf 
ihren Gütern ; da verfammelte er am W. Mai 1347 das Volk, begeifterte es durch 
eine gewaltige Anrede, ließ fic) zum Volkstribun ausrufen und nertrieb die zuruͤck⸗ 
gebliebenen Adeligen, die feine Würde nicht anerkennen wollten und auf. keinen 
MWiderftand gefaßt waren, aus Rom. Herr der neuen Republik, die er unter Oberz 
herrſchaft des Papftes zu verwalten vorgab, ordnete R. durch Gefege Alles fo. wohl, 
daß nicht allein die Betvohner Roms mit ihrem Tribun aufs Äußerſte zufrieden was 
zen, fondern aud) Clemens VI, , ja ſelbſt mehre auswärtige Fürften den glüdlichen- 
Emportömmling ihres Beifalls verficherten,, einige fogar Buͤndniſſe mit ihm ſchloſ⸗ 
fen. Die Weisheit und Gerechtigkeit, mit der R, dies Alles betrieb, erwarb ihm 
auch im Auslande folhen Ruf, daß wichtige Streitfachen von entfernten. Orten 
ihm zur Entſcheidung vorgelegt wurden. Aber beraufcht von dem Grüde, das . 
ihn aus dem Staube niedriger Abkunft zu ſolcher Höhe emporgehober;, vergaß R. 
‚ die Mäfigung und Klugheit, mit der er fein Werk begonnen. Statt, wie bisher, 
den nicht unbedeutenden Anhang bes Papftes mit fchonender Ruͤckſicht zu beachten, 
fing.er an ihn zurüdzufegen. Mancherlei Bedruͤckungen, bie er fich gegen das 
Volk erlaubte, entzogen ihm beffen Liebe; am mehrften trug hierzu bei eine Tra⸗ 
bantenfhar, mit der er fih umgab. Sein fteigender Übermuth drachte die aus⸗ 
waͤrtigen Höfe gegen ihn auf, fein Stolz wiegte ihn in Sicherheit. So geſchah es, 
dag nad) fieben Monaten die vertriebenen Adeligen eine —— bewerk⸗ 
ſtelligen konnten, die mit R.s Verjagung gus Rom endigte. MR. ſuchte Schug 
bei Kaifer Kar IV. in Deutfcpland. Durch die Vorfpiegefung , den Streit. beizus 
legen, der zwiſchen dem Kaiſer und dem Papfte damals herrfchte, trachtete er ſich 
bie Gunft des Erftern zu erwerben; Karl ließ ſich jedoch auf nichts ein, ſondern 
liefette ihn an Clemens aus. Wahrſcheinlich wuͤrde lebenslaͤngliches Gefaͤngniß 
ihn getroffen haben, haͤtten nicht die erneuerten Anmaßungen des Adels in Rom 
fein Geſchick gewendet. Clemens VL war geſtorben; fein Nachfolger, Innos 
cenz VL, glaubte am beſten die Großen in Rom zu demüthigen, wen er R. ges 
gen fie ſchickte. Von dem Papft unterftügt, von einer noch immer großen Anzahl 
der Bewohner Roms willig aufgenommen, vertrieb R. noch einmal, 1354, die 
Adeligen und wurbe zum röm. Senator ernannt, Da er aber durch das erfahrene; 
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Miggeſchick nicht weiſer geworden. war und. dutch uͤbertrilebenen Aufwand ımd 
Drud fich die Semüther des Volks immer mehr entfremdete, fo bauerte diefe neue 
Herrſchaft abermals nicht lange, und Burz nachdem er Rom der Oberherrfchaft bes 
Dapftes wieder unterworfen hatte, entftand auf Anftiften des Adels eine neue Ems 
pörung. Aus mehren Quartieren ber Stabt vertrieben, ‚verfolgt von bem wüthens - 
bem Pöbel, der jegt in ihm nur: einen Unterdrücker fah, floh R. in Bettlerttacht. 
ward.aber eingeholt und von ber. bewaffneten Menge umgeben. Da ſchien es, ald 
wolle noch einmal fein Geftien ihn befhügen. . Faft eine Stunde lang fprach er zu 
dem Haufen, ber, ſchwankend zwifchen Haß und Bewunderung, ihn umftand, 
nicht wiffend, ſollte er ihm gehorchen oder ihn vernichten ; aberlauf einmal trat ein 
Diener des mächtigen Haufes Colonna: hervor und durchſtach den Ungluͤcklichen, 
deſſen Leichnam nun eine Beute der aufgebrachten Menge wurde, bie ihn auf das 
Schrecklichſte zerfleifhte und an den Galgen hing. Vgl. „La vita di Cola di R.“ 
(2 Bde., Horli 1828, 4.,. j 
Riepenhaufen (Franz und Johannes), zwei Brüder, ald Mas 
fer, Zeichner und Kupferjtecher rühmlichft bekannt, die Söhne des noch lebenden 
Univerficätstupferftehers, Ernft Ludw. R. zu Göttingen, der ſich insbefons 
bee durch feine Stiche von Hogarth's Sittenfchilderungen zu Lichtenberg's Werke 
bekannt gemacht hat, lebten von Jugend an fo unzertrennlich, daß fidy von dem 
artiftifchen.und gefelfchaftlichen Leben bes Einen faft nichts fagen läßt, was nicht 
zugleich auf den Anderen bezogen werben Fönnte. Franz wurde zu Göttingen 1786, 
Johannes etiva zwei Jahre fpäter geboren. Mur gelegentlicy hatten fie den Unters 
ticht des Vaters in feiner Kunſt genoffen, da berfelbe feinem Berufe die erfoder> 
liche Zeit nicht abgewinnen fonnte, um fie foͤrmlich in der Kunft zu unterweifen, 
als im 3. 1800 Wilh. Tiſchbein nad) Göttingen kam, um ſich mit Heyne wegen 
ber Herausgabe feines Homer nach antiten Denkmälern zu befprechen. Die Bears 
beitung der hierzu nöthigen Kupferplatten führte zu einer Bekanntfchaft zwiſchen 
R., dem Vater, und Zifchbein, an welchen die Söhne ſich in Kurzem fo anfchlof> 
fen, daß fie nur felten aus feinem Arbeitszimmer kamen. Um biefe Zeit erfchien 
Goͤthe's Abhandlung über die Gemälde des Polygnotos in ber Lefche zu Delphi, 
und ſchon damals verfuchten bie Brüder diefelben, nach der Befchreibung des Paus _ 
fanias, barzuftellen. Ihrer weitern Ausbildung wegen befuchten fie 1804 die Mas 
lerakademie zu Kaffel und 1805 bie zu Dresden, worauf fie auf einige Zeit wieder 
nach ber Vaterſtadt zuruͤckkehrten. In Dresden gingen fie zur Eatholifchen Kirche 
‘über und traten ſodann 1807 in Begleitung Tieck's die Reife nach Stalien an, zu ber 
fie von ber weftfäl. Regierung unterftügt wurden. Nach einem mehrmonatlichen 
Aufenthalte zu Florenz kamen fie nad) Rom, wo fie ſeitdem in brüberlicher Eins 
tracht fortlebten, bis Franz R. am3. Jan. 1831 ftarb. Rühmlicye Anerkennung 
verdient befonders ihr wiffenfhaftlicher Sinn und das Streben nad) gefälligen 
Formen und zierlicher Ausführung. Ihre Compofition ift anfprechend und ihre 
Gruppirung ſchoͤn Wornehmlich haben fie ſich nach Rafael’fchen Muftern zu bils 
den verfucht, wie dies ihe großes Ölgemälde, die Verklärung Rafael's, beweift. 
Ihr für den Guelfenördensfaal in Hanover beftelltes Ölgemätde:' „Wie Heinrich 
der Löwe ben Kaifer Friedrich beim Derausgehen aus ber Peterskirche gegen den 
meuchlerifchen Anfall dee Ghibellinen ſchuͤtzt“, wurde für den handver. Kunftvers 
ein lithographirt. Ebenſo gemeinfchaftlich, wie fie an biefen Werke arbeiteten, 
ließen fie erfcheinen: „Leben und Tod der heiligen Genovefa in 14 radirten Bläts 
teen” (Frankf. 1806, Fol.); „Geſchichte der Malerei in Stalien” (3 Hefte, 
Tüb. 1820, Fol., mit 24 Kupfern); bie erwähnten und fpäter ausgeführten 
„Peintures de Polygnote dans la Lesch& de Delphe etc.” in 16 Blättern 
(Rom 1826, Fol.). Nach des Bruders Tode ließ Zohannes eine Kolge Compos 
fitionen aus Rafael's Leben in 14 Blättern (‚Vita di Rafaello”, Rom 18345 
deutſche Ausg., Gött, 1835) erfcheinen. 
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Ried (Sraiz), ein trefflicher praktiſcher und eheoretifcyer Muſiker, geb. zu 
Bonn am 10. Nov. 1755, machte unter der Anleitung feines Vaters, der kur⸗ 
fürftt. Hofmufitus war, ſchon in frühefter Jugend bei ſehr glüdktichen Anlagen im 
Biolinfpiel fo große Fortfchritte, daß er nach bem Tode deffelben, neun Jahre alt, 
als Biofinift in die kutfuͤrſtl. Kapelle aufgenommen wurde. Sn feinem 12%, Jahre 
lernte er den Biolinfpieler Salomon Eennen, der auf feine Ausbildung bedeutend: 


wirkte. Er trat 1779 eine Kunjtreife nach Wien an, wo er fogleich nach feiner 


Ankunft im der Privatkapelle des Grafen Palfy angeftellt ward. Auf Befehl de& 
Kurfürften Mar Friedrich von Köln mußte er jedoch. fehr bald in feine Vaterftadt: 
zurückkehren, wo er 1780 als erfter Biolinfpieler wieder in die kurfuͤrſtl. Kapelle 
trat. Auf welche hohe Stufe der Kunftbildung diefe Anftalt durch den Kurfürften? 
Mar Franz gebracht wurde, bemeift der Umftand, daß, neben vielen Andern, Maͤn⸗ 
ner wie Beethoven und die beiden Romberg aus ihr hervorgingen. ‘Sm 3. 17908 
wurde R. zum Goncertmeifter ernannt, wobei ihn die Direction der Oper oblag, 
As bei Annäherung der franz. Heere der Kurfürft von Bonn vertrieben ward und 
bie Kapelle ſich auflöfte, biieb R. auf ausdruͤcklichen Befehl des Kurfücften im: 
Bonn. In diefer Zeit befchränkte fich fein Wirken auf die Bildung feiner Söhne 
und mehrer anderer Schüler... Später fanden die Liebhabervereine feiner Vaterſtadt: 
an ihm flets einen bereitwilligen Anführer und meifterhaften Solofpieler, bis das 
vorgeruͤckte Alter auch diefem Wirken ein Ziel ſehte. — Sein Sohn, Ferdinand 
Ries, geb. 1784 zu Bonn, wurde, nachdem er bis in fein 15. 3. den Unters: 
richt bed Vaters genoffen hatte, ber Schüler Beethoven’, der nebft Salieri, 
Stedler u. X. den wohlthäzigften Einflug auf die Anficht übte, welche R. von der 
Kunſt gewann. Die Entwidelung feines Talents als Pianofortefpieler hielt mit 


feiner Ausbildung ats Componift gleihen Schritt. Sein Zufammenteben mit 


Beethoven fällt in die Zeit, wo diefer ſich auf den hoͤchſten Gipfel der Schoͤpfungs⸗ 
kraft ſchwang und das Ungluͤck hatte, fein Gehoͤr zu verlieren. Im 3. 1806 ging 
er nach Petersburg, mo er zuerſt anfing felbitindig aufzutreten. Er gewann ſchnell 
ben Ruf eines wackern Pianofortefpielers, und ebenfo fchnell fanden feine Compo⸗ 
fittonem, Befonders für fein Inſtrument, großen Beifall, Auch machte er. fich ſchon 
damals durch die Herausgabe eines Theils feiner Compofitionen in Deutfchland 
allgemein bekannt. Doc) erfi von London aus erwarb er ſich einen europ. Ruf. 
Seine Symphonien erwarben ihm bei den Mufikfennern die hoͤchſte Achtung; feine 
Glavierconcerte brachten ihn als Virtuofen und Componiften für das, Inſtrument 
in Anfehen, und feine leichtern Arbeiten, Variationen u. f. w., gewannen ihm 
das größere Publicum.. Ein zmölfiähriger Aufenthalt in London hatte ihm zugleich 
ein anſehnliches Vermögen verfchafft; daſſelbe In Fünftlerifcher Ruhe zu genießen, 
kehrte er nach dem Vaterlande zurüd und kaufte ſich 1825 in Gobesberg bei Bonn 
an. Der Berluft eines großen Theils feines Vermögens, das er in Londoner Wech⸗ 
felhäufern angelegt hatte, war es vielleicht, wodurch ex fich beſtimmen ließ, bie 
romantiſche Oper „Die Rätıberbraut” zu componiren, indem er ſich durch die⸗ 
felbe den Weg zu einer Kapelfmeifterfielle an einem deutſchen Theater zu bahnen 
hoffte. Obſchon fie ein wahrhaft dramatifches Talent verräth,, wurde fie doch nicht 
überalf mit gleihem Beifall aufgenommen. as hatten fich feine Vermoͤgens⸗ 
verhaͤltniſſe wieder fo geftaltet, day er unabhängig ER fonnte; um aber einem 
bewegtern mufikalifchen Treiben näher zu fein, zog er mit feiner Familie nad) 
Frankfürt am Main, Tells um für einen Ionbones, Theaterunternehmer eine 
Bauberoyer: „Liska, oder die Here von Gyllenſteen“, zu fchreiben, die ſich gras 
fen Beifall errang, theils um das Mufikfeft zu Dublin zu dirigiren, veifte er wies 
ber nad) England, und im Herbft 1832 unternahm er eine Reiſe nad) Stalien, wo 
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er überall die ausgezeichnetſte Aufnahme fand. R. gehört zu den wenigen Compo⸗ 


niften, die ſich faft in allen Gattungen mis Gluͤck verſucht haben. Seine Sym⸗ 
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phonlen dürfen, mit Ausnahme derer von Haydn, Mozart und Beethoven, mit 
ben Merken aller 1 m in den Kampf treten; ebenfo feine Quartetten 
und Quintetten für Streidyinftrumente. Seine Glaviercompofitionen de nicht 
ſowol reine Virtuofenftüde als für den Muſiker uͤberhaupt berechnet. Der Ernſt 
der Beethoven'ſchen Schule ift überall darin erkennbar, wiewol er dieſen Meiſter 
nicht an Tiefe erreicht, und an Anmuth und Mannicfaltigkeit in ber Behandlung 
des Inftruments z. B. hinter Duſſeck zurüdbleibt. Auch auf den Glanz der mo« 
beenen Spiclart eines Hummel, Mofceles, Kalkbrenner können fie nicht Anfpruch 
machen. Wo R. andere Inſtrumente mit dem Pianoforte verbindet, ſteigt die 
Arbeit inimer an Intereffe. Unter feinen fieben großen Pianoforteconcerten iſt bes 
fonders das in Fis-moll allgemein beliebt geworden. In neuerer Zeit hat er als 
dramatifcher Tonfeger und Gefangcomponift verdienten Beifall gewonnen; nur der 
Kirchenſtyl ſcheint ihm nicht zu gluden. \ 
Riefe oder Ries (Adam), ein berühmter Rechnenmeifter des 16, Jahrh., 
war zu Annaberg im fächf. Erzgebirge 1492 geboren und flarb dafelbft 1559. Er 
fchrieb eins der erften Rechnenbücher in Deutſchland, welches viele kuͤnſtliche und 
finnreihe Erempel enthält und eine ſolche Berühmtheit erhielt, daß man fpäter 
ſpruͤchwoͤrtlich „Nach Adam Rieſens Rechnenbuch“ für „richtig” ſagte. Die erfte 
bekannte Auflage feines Rechnenbuchs ift vom J. 1522; faſt unzählig find bie 
Auflagen, die es bis ins 18. Jahrh. herab erlebte, | 
Rieſen heißen Menſchen, berem Größe die gewöhnliche weit überragt. Es 
tft Naturgeſetz, daß jedes organiſche Weſen gewiſſe Schranken ber Bildung hat, 
über die ed nicht hinausgeht. Die gewöhnliche Statur eines Mannes in gemäfigs 
ten Klimaten iſt zwifchen fünf und ſechs F. Mac unleugbaren Zeugniffen hat es 
aber auch, befonders in England und in ber Schweiz, Menſchen von fieben bi® 
acht 3. gegeben. Ehemals glaubte man, daß es in ber alten Welt Menſchen von 
ungewöhnlicher Ränge gegeben habe. Nach der heiligen Sage ber Juden gab e6 vor 
ber Sündflut Riefen, welche bie Söhne Gottes genannt werden. Als die Sfracliz 
ten, um das ihnen verheißene Land zu erobern, Kundſchaftet hineinſandten, berichs 
teten biefe von den Söhnen Enak in Hebron, daß fie Koloffe gewefen und daß fie 
fich ſelbſt wie Heufchredten in ihrer Gegenwart vorgefommen ſeien. Der legte aus 
biefem Stamm, Dg (f. d.), König von Bafan, der von Mofes befiegt wurde, fol 
eine Bettftelle neun Ellen lang und vier Ellen breit gehabt haben. Dem Rieſen 
Goliath geben die jud. Ausleger elf F. Länge. Noch reicher an Sagen von Riefen 
tft die ptofane Geſchichte. So.erzählt Strabo von dem Beripp des fabelhaften Ans 
taͤus, welches in Mauritanien gefunden und 60 Ellen lang geweſen Jei. Hierher 
gehört aud) die Sage von den Giganten (f.d.), ben Söhnen ber Erde, die nach 
blutigen Kämpfen mit den Göttern endlich unter vulkanifche Inſeln begraben wurs 
ben. Ebenfo fpriht Plinius von einem Ricfengeripp, welches, 46 Ellen lang, 
bei einem Erdbeben in Kreta gefunden worden. Bei der Schlacht, die Marius den 
Teutonen bei Aquaͤ Sertid lieferte, erfchien der König der Letztern, Teutobocus, 
als ein außerordentlicher Riefe. Seine Gebeine glaubte man 1613 in Hochbur⸗ 
gund gefunden zu haben. Auch wollte Dalechamp das Geripp eines Rieſen von 
18 F., Felix Plater bei Luzern die Gebeine eines Menfchen von 19 F. und Licetus 
in Sicilien ein Riefengerippe von 30 5. gefurden haben. Allein es ift keinem 
Zweifel unterworfen, daß alle‘ diefe Gerippe keinem menfchlihen Körper, fondern 
Thieren aus der Vorwelt angehörten, deren Gebeine häufig aus Unfunde in der 
Anatomie für menfchliche Knochen gehalten wurden. Es gab fogar eine Zeit, als 
bie Zergliederungskunſt ſich erſt zu bilden anfing, wo man die Natur den Aus: 
fagen des Galen, der nut Affen feciet hatte, widerfprechend fand, und daher auf 
ben Einfall kam, zu behaupten : die Natur der Menſchen habe ſich allmaͤlig verkfeis 
nert, und das jegige Zwerggefchlecht koͤnne weder die phyſiſche noch die moralifche 
Größe dee Alten begreifen. Auch die Patagonter wurden, als man fie zuerft ken⸗ 
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ment lernte, tole Giganten beſchrieben; indeß hat ſich bel näherer Unterſuchung er» 
geben, daß die Patagonier allerdings eine ungewoͤhnliche Groͤße haben, daß aber 
bie meiſten nur ſechs F. groß find und daß feiner Über ſieben F. mißt. er 
In der nord: Mythologie bilden die Riefen (Einzahl Jotunn, Mehrzahl 
Jotnar) aid den Menfchen feindfiche Wefen den Gegenfug zu den ihnen wohl 
thätigen Mächten, „den Afen oder Göttern. Obgleich bie Riefen rein mythologifche 
Weſen find, fo fpiegelt ſich doch zugleich in ihnen der Gegenfag der Ureinwohner ber 
Iappifchen oder finnifchen Völkerfchaften zu den fpäter einge wanderten Nordgerma⸗ 
nen ab, Die Riefen find älter als die Afen und fo weiſſagekundig, daß diefe ſelbſt 
ihre Orakel befragen, Die Finnen waren zaubergewaltiger und meiffagetundiger 
als bie Noedgermanen und fpielten in biefer Beziehung eine wichtige Rolle unter 
ihnen. Ewige Feindſchaft Herrfchte zwifchen den Afen und Riefen, und fo aud) 
zwiſchen den Nordgermanen und Finnen; body gab es einzelne Fälle, wo zwiſchen 
einzelne.: Afen und Riefen Verbindungen eingegangen wurden, ebenfo lebten eins 
zelne Finnen unter den Nordgermanen. Daß aber die Riefenlehre nicht allein auf 
die Nordgermanen beſchraͤnkt geweſen, lehrt das fchlefifche Köden (Miefe) und das 
angelfächfifche Eaten (Riefe). Nun zur Aufzählung der wichtigften Riefen. Aus 
des erſten Rieſen Ymir's Körper ſchufen Bor's Söhne die Welt. (S. Nordi: 
fhe Mythologie.) Der Riefe Ägir, mit andern Namen Hler oder Hymir, 
Sohn Fornjot's (des Altriefen), Bruder des Windes und des Feuers, ift das Meer 
oder ber Meergeiftz feine Gemahlin Ran (Mees) waltet über den Schiffbruch, 
und bie im Meere Berunglüdten werden als ihr Raub betrachtet und von ihr in 
ihrem Patafte gafttich empfangen. Ägir und Ran haben neun Töchter, in welchen 
die Meereemwellen und ihre Wirkungen perfonificirt find: Himinglaefa (mie ber 
Himmel durchſichtig oder glänzend), Düfa (Untertauchende), Hadda (Behaarte, 
Bild des Meeresſchaums), Hefring (Emporhebende),. Udur (Näffe), DHraunn 
(Auswurf des Meers), Bylgia (Welle) ‚- Bra (fchrvere Welle) und Kölga (Mat: 
lung). Naturfinnbildliche Bedeutung haben die Trinkgelage, welche AÄgir bei den 
Afen und die Afen bei Ägir haben. Damit diefer hierru brauen koͤnne, holt 
Thor (f.d.) von dem Rielen Hymir den Keffel. Legterer im Often der Elivagar (der 
eiskalten Wogen) an bes Himmels Ende, ift Tyr's Vater, aber von einer blondhans 
rigen Frau. Dadurch aber, daß die Riefen ſchoͤne Frauert aus bem Aſen- und dem 
Menfchengefchlechte,rauben, werden fie auch Väter fchöner Kinder. Hymir's Volt 
ift vielhäuptig und wird nebft ihm von Thor erfchlagen. Nach ihm ift das Edda: 
lied, die Hymisquida (Gefang von Hymir) benannt. Der Niefe Thrymut ver: 
birgt Thor's Hammer und will ihr nur unter der Bedingung zurädgeben, daß 

‚er Freia zur Frau erhalte; doch Thor wird als Freia verkleidet und erfchlägt ben: 
felben. Hrungnit fommt, indem er Odin nachfegt, bid zum Götterfige der Afen, 
wird von ihnen zu Gaſte eingeladen, beträgt fich aber fo hoffärtig, daß bie Aſen, 
da fie feine Großfprechereien nicht länger ertragen können, den Namen XThor’s 
nennen, der im DOften iſt. Diefee erfcheint fogleih, und man verabredet einen 
Zweikampf, in welchem ber Rieſe, ungeachtet feines fleinernen Kopfes und Her⸗ 
zens, durch Thor's Blitz getödter wird. Der Rieſe Thiaffi zaubert den Afen Loki 
an eine Stange und zwingt ihn zum Verfprechen, baß er Idunn (ſ. Nordiſche 
Mythologie) mit dem Verjüngungsapfel aus Adgard loden wolle. Loki, von 
den Afen mit dem Tode bedroht, bringt, Schmwalbengeftalt annehmend, fie nad) 
Asgard zurüd, und Thiaſſi, in Adlergeſtalt ihn verfolgend, buͤßt dabei fein Leben 
ein, indem bie Afen fehnell ein Feuer anzünden. Der Riefe Utgardsloki (im Ge: 
genfag zu dem Loßi, bei den Afen fo genannt) Afft Thor'n durch feine Zauberei. Der 
Riefe Geirrodur zaubert wieder Loki feft und läßt ſich von ihm verfprechen, Thor'n 
ohne feine Donnerhammer und Kraftgürtel nach Girrodsgard zu [haffen, kommt 
jedoch durch Thor's Stärke um. Der Riefe Wafthrudnir wetter —— Thor um bas 
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Leben, wer mehr Religiondgeheimmniffe wiffe, und verliert. Bon Ihm iſt genannt 
ein Eddalied Wafthrudnismal (MWafthrudnir'd Sangreden). Dräfwelgur (Reichens 
ſchwelger), ein Riefe in Adlerhülle, figt am bes Himmeld Ende, und von feinen 
Schwingen kommen alle Winde über die Menfhen. Nicht minder wichtig find 
bie Riefenfrauen (Gygiur, Einzahl Gygur). Öſtl. von Midgard ift der 
Wald Jaͤrnvidur (Eifenwald), wo die Trollquinnur (Riefenzauberweiber) woh⸗ 
nen, welche Zarnvidisr (Eifenmwälderinnen) heißen. Hier gebiert ein? alte Gygur 
viele Riefen, alle in Wolfsgeftatt, namentlich ben Stoll, der die Sonne verfolgt, 
und den Hati, Hrodvitnir's Sohn, ber vorausiäuft und fie am Ende dieſec Welt 
verfälingt. Der mädhtigfte von diefem Gefchledyte, Namens Managarmur (Mon: 
deswolf), füllt fich mit bem Leben aller Menſchen, die fterben, und verChlingt beim 
Bötterbrande (Ragnarok) den Mond. Gefaͤhrlich ward den Afen befonders die 
Nachkommenſchaft Angurbodi's. (S. Nordiſche Mythologie) Die Riefen- 
jungfrau Hyndla ertheilt Lehrorakel, vorzuͤglich über Genealogie, und ven ihr iſt 
‘genannt das Hpndluliöth,. Gerbur, des Riefen Gymir's Tochter, iſt ein ſchoͤnes 
Mädchen, durch deren Arme Leuchten die ganze Luft und See leuchtet, und die 
man als Mordlicht deutet. In fie verliebt fid) der Wane Freyr, ber den Afen zu 
Geiſel gegeben ift und in beffen Liebe zu willigen fie burch feines Diener Skyrnit 
Zauberlied und Runenfchneiden gezwungen wird. Hrimgerdur (Reifgerdur) ift 
die Tochter des Riefen Hati, des Maͤbchenraͤubers, den Helgi erfchlug. Cie ward 
von Atli Liftig durch Gefpräche derweilt, bis das Zageslicht fie verfteinerte, ſodaß 
fie nun als ein Dafenzeichen ſteht. Die Hrimthurſen (Reifriefen) und Gygiur 
(Riefenweiber) können nämlich als nächtliche Weſen das Tageslicht nicht ertragen, 
und fliehen deshalb, fowie auch die Zwerge und Schwarzalfen, bei Anbruch des 
Tages unter die dußerfie Wurzel der Eiche Yagdrafil (& d.). Als Sinnbilder 
der Kälte werden die Riefen Hrimthurſar (Reifriefen) genannt; doch waren nicht 
alle Jotnar (Riefen) Hrimthurfar (Reifriefen). 
NRiefenbette, f Hühnen. 
NRiefendamm (Giant’s-Causeway), heißt ble in Irland, norböftt. von 
Antrim, 600 $. weit ind Meer hinauslaufende, 120—140 5. breite und 16— 
36 5. über dem Wafferfpiegel hervorragende Reihe Bafaltfäulen, die aus verfchies 
denen kurzen Gliedern zufammengefegt find, weiche wie ein Knochen in fein Ges 
lenke aufeinander paffen, ſodaß das eine Ende eines Gliedes eine 3—4 Zoll tiefe 
Höhlung bildet, in welche ber convere Faden eines andern entgegengefegten genau 
eingefüg: ift. Diefe merfwürdige Bafaltformation ift der Säulenbiidung auf der 
nahen hebridiſchen Infel Staffa (f.d.) ähnlich. Vgl. Lady Morgan’s Roman, 
„D Donnel, oder die Reife nad) dem Riefendamme” (deutſch, Lpz. 1824). 
Rieſenfaulthier oder Megatherium it der Name einer Gattung 
unfergegangener Thiere, von denen man Skelete in Südamerika gefunden bat, 
Das größte Skelet ift in Madrid aufgeftellt, 12 5. lang und 7 F. hoch. 
-. „Riefengebirge (das), im Boͤhmiſchen Krkonoſſy, ift ein Heiner Theil 
bed Sudetengebirges,. das ſich von der Oberlaufig an zwiſchen Schlefien und Boͤh⸗ 
men, dann zwiſchen Schlefien und Mähren hinzieht, bei Jablunka mit den Kar⸗ 
paten zufammenhängt und in diefer Ausdehnung verfchiedene Namen erhält. Es 
ift das hoͤchſte Gebirge des mördi. Deutſchlands, das jebody nicht, gleich den 
Alpen im füdl. Deutfchland, die Schneelinie erreicht. Es erftredt fich zwiſchen 
- Böhmen und Schlefien, von dem Badeorte Flirdberg bis zur Stadt Schmiedeberg, 
wo es zmifchen der Iehtern Stadt und der boͤhm. Stadt Huhenelbe in dem Gipfel 
des Seiffenbergs, in der Schneetoppe, 4950 F. über der Meeresfläche, feine 
hoͤchſte Spige erreicht. Unter den andern 20-30 Bergen, welche 4000-4500 F. 
auffteigen, ift das große Rad, die Sturmhaube und der Reifträger zu erwähnen, 
Der hoͤchſte Theil bes Niefengebirges liegt auf der ſchleſ. Seite, wo ber hohe lange 
Gebitgstuͤcken ſich fleil aus der Tiefe erhebt, während das Gebirge von boͤhm. 
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Selte her erſt durch mehre Abſtufungen zu feiner völligen Höhe binanfteigt. Der 
Körper ift Granit, wait mehr oder weniger fruchtbarer Dammerde bedeckt. Aber 
je höher, deſto dunner wird diefer Überzug, ber auf den obern Höhen des Gebirged 
ganz in Zorfmoor übergeht. Am Fuße des Gebirges beftehen die Waldungen meift 
aus Budyen, Birken, Ulmen, Erlen u. f. w., auf dem Abhange aus- Fichten 
und Tannen; aber in den höhern Regionen findet man nichts als Knieholz, und 
wo auch diefes aufhört, da erſtrecken ſich über den hohen Rüden weite Wieſen hin, 
voll bruchiger Stellen, Moräfte, Suͤmpfe und fetbft ganze Wafferanfammlungen, 
welche mehren Flüffen, 3. B. der Elbe, I, Hupe, Bober, Queis u. f. w., 
den Urfprung geben. Die Schneefoppe, bas gewöhnliche Ziel der das Niefenge: 
birge Bereifenden, wird gewöhnlich von Schmiebeberg aus beftiegen. Der Weg 
über Steinfeiffen, Krumhuͤbel, über die Seiffenlehne und den Seiffenbach nach 
ber Hampelsbaude ift darum der empfehlungswerthefte, weil von ben Gebrüdern 
Hampel die fleile Seiffenlehne feit mehren Jahren durch Treppen und Sige bequem 
zum Befteigen gemacht worden iſt. In der Hampelsbaube, welche 4140 5. hoch 
liegt, pflegen bie Reifenden, um zu Sonnenaufyange die Koppe erreichen zu koͤn⸗ 
nen, zu übernachten. Bon da fteist man auf den Kamm des Gebirges, wo bie 
Grenze zwiſchen Böhmen und Sclefien binläuft, und dann gelangt man über 
den Kopyenplan an die eigentliche Koppe, einen hohen, fteilen, meift in Wolken 
und Nebel eingehüllten Felfen, auf den ein ſchmaler und ſteiler Fußweg führs, und 
auf defien abgeflumpftem Gipfel eine dem h. Lorenz gewibmete, jegt verfallene 
Kapelle fieht. Dier findet man die VBeiichenfteine, die, wenn man fie reibt, einen 
angenehmen Veilchengecuch von fidy geben, ber von bem feinen Veilchenmdos ber: 
‘ rührt, womit fie überzogen find. Die Ausficht auf biefer Höhe ift weit und ent 
zudend. Öff. ſieht man von hier über Schlefiens Fluren bis an die Grenze des 
Großherzogthums Pofen und meftt. nad) Böhmen blickt man in einen ſchroff hin⸗ 
ablaufenden, 1500 F. tiefen Thalgrund, Riefens oder Teufelsgrund genannt. 
Bol Martiny’s „Handbud) für Reifende nad) dem Riefengebirge‘’ (3. Aufl., Berl. 
41827); Hofer’s „Statift.stopogr.>pittareste Überficht des Rieſengebirges“ (2Bde. 
Wien 1803 fg., mit Kpf.). 

Riga, die befeftigte Hauptſtadt de& ruff. Gowvernements Liefland, naͤchſt 
Metersburg die wichtigfte Seehandelsftabt, der Bevoͤlkerung nach bie britte Stadt 
des Reichs, an der Düna, Über welche eine Schifförhde führt, Liegt zwei Meilen 
von der hier den rigaer Meerbufen bildenden Oſtſee, im einer fandigen Gegend, bie 
aber durch Lufthäufer und Gärten befebt wird. Die Vorſtaͤdte, welche bei der Be⸗ 
lagerung im J. 1812 vom Gouverneur abgedranut wurden und größer als bie 
eigentliche Stabt waren, find größtentheils wieder aufgebaut. Die Stadt zählt faſt 
68,600 Einw., darunter 30,000 Proteftanten, hat 15 Kirchen, ein Gymnaſium, 
eine Domfchute, eine Stadtbibliothek mit einem Maturaliencabinete, zahlreiche 
milde Stiftungen und gemeinnügige Vereine, Ausgezeichnete Gebäude find: das 
Rathhaus mit der Bärfe, das alte Schloß, in welchen der Gouverneur wohnt, mit 
eines Sternwarte, das große Ritterhaus der lieflaͤnd. Ritterſchaft, das Schwarz- 
häupterhaus u. ſ. w. Die Einwohner find geoßentheils Deutfche oder deutſche Ab: 
koͤmmlinge, und es herrfcht viel Reihthum, guter Ton und feine Lebensart unter 
denfelben. Sie betreiben Zuder=, Stärke, Puder⸗, Spiegels, Spielkarten, 
Strumpf: und Nadelfabriten. Aus dem Hafen bei Dünamünbde , eine Stunde 
von R., wird ber beiweitem größere Theil des ruf. Getreides ausgeführt; ebenfo 
wichtig ift die Ausfuhr des Flachfes und Hanfs. Jährlich laufen über 1200 
Schiffe aus und ein, und ber Werth. der Ausfuhr betrug 4833 au 40 Mill., der 
der Einfuhr an 47 Miu. Rubel.. Zum. Andenken der Kriegsjahre1812, 1813 . 
1814 errichtete :die Raufmannfchaft «ine 142,568 Pfd. ſchwere Granitſaͤule 
mit dem- bronzenen Bilde der Siegesgoͤttin. Die Stadt wurde. tum :1200 von 
bremer Schiffern unter Biſchof Albrecht schaut und gehoͤtte bis 1621 den Schwert ! 
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brädern unter ber Hohelt des deutſchen Ordens; nach dem Vertrage 1561 mit dem 
legten Heermeifter von Liefland, Gotth. Kettler, kam fie unter poln. Herrfchaftz 
1621 eroberte fie Guftav Adolf, und 1710 kam fie nady Karl XI, Niederlage 
unter den ruff. Scepter. Im J. 1814 litt fie durch Eisgang einen bedeutenden 
Berluft, indem über 400 Häufer zu Grumde gingen. 
Rigas (Konftantinos), der Tyrtaͤus ber Neugriechen, einer der erſten 
Vermittler des hellen, Sreiheitdtampfes, geb. um 1753 zu Veleſtini in Theffalien, 
zeigte ſchon auf der Schule bei großgm Fleiße ausgezeichnete Anlagen. Da er aber 
richt reich genug war, um unabhfigig den MWiffenfchaften leben zu können, fo 
widmete er fich dem. Handel, ging nach Bukareſcht und trieb dafelbft bis 1790 
Handelsgeſchaͤfte, ohne jedoch feine wiffenfchaftlichen Studien aufzugeben. Auch 
war er Sectetair bes Bojaren Nikolo Brankovano. Viel trug zu feiner Bildung 
der Umgang mit ausgezeichneten Männsen verfchiedener Nationen bei. Die alte . 
griech. Literatur entflammte feine Einbildungskraft. Latein, Franzoͤſiſch, Ita⸗ 
lienifch und Deutſch waren ihm gleich geläufige Sprachen; audy befcyäftigte er fich 
mit der Tonkunſt; dm liebften jedoch mit vergleichender Geographie. Damit vers 
band er das tieffte Gefühl für fein Vaterland, deffen Befreiung vom Joche der 
Sklaverei fein glühendfter Wunfc) war. Diefes Ziel fpannte jede geiftige Kraft in 
Ihm, und fo entwarf er den kuͤhnen Plan, durch eine geheime Verbindung (f. Des 
tairia) Griechenland von der Pforte loszureißen. Mit der größten Thätigkeit vers 
band er eine hinreißende Beredtſamkeit, und bei der allgemeinen Achtung, in 
welcher er ftand, ward es ihm leicht, ben Kern der Nation (Klephten, Handels⸗ 
leute u, f. m.) und angefehene Srembe für feinen Entwurf zu gervinnen. Hierauf 
begab fih N: nad) Wien; von hier aus führte er einen geheimen Briefwechſel mit 
ben bebdeutendften Mitgliedern des Vereins in Griechenland und dem übrigen 
Europa. Zu gleicher Zeit gab er eine griech. Beitfchrift zur Bildung feiner Lands⸗ 
leute heraus; auch uͤberſetzte er unter Anderm die „Reife des jimgern Anacharſis“. 
Wahren Nationalruhm jedoch erwarb er ſich durch feine patriotifchen Gefänge in 
der Volksſprache, bie ganz geeignet waren, bie Einbildungskraft der hellen. Ju⸗ 
gend zu entflammen und ihr ben ftärkften Haß gegen die Thrannei der Mufels 
männer einzuflößen, Namentlich wollte er dadurch auf das nationaie Element in 
ben Klephten, den freien Bergbewohnern des unterbrüdten Griechenlands, wirs 
ken; was ihm auch nicht wenig gelang. Seine Nachahmung des marfeiller Lies 
bes: „Allons, enfans de la patrie”, und fein fhöner Kriegsgefang: „Wie lange, 
Palikaren, wollen wir in den Schluchten leben ?” Eonnten nicht ohne den tiefſten 
Eindrud auf die hellen. "Jugend bleiben. Auch entwarf R. eine Karte von ganz 
Griechenland mit alten und neuen Ortsnanıen in 12 BL., bie auf Koften feiner 
Landsleute in Wien geftochen wurde. Raſtlos thätig für die Begeifterung feines 
Baterlandes endete R. in einem Alter von 45 Jahren auf eine furchtbare Art. Ein 
treulofer Sreund, der Kaufmann. Eleutherios Oikonomos, und ber Bifchof von 
. Belgrad, Methodivs, Hatten ihn und acht feiner Freunde bei dem Dragoman bee 
tuͤrk. Gefandefchaft in Wien als Verfchrodrer angegeben. R. entfernte ſich aus 
Wien, ward aber in Zrieft, wo er fich nach Griechenland einſchiffen wollte, nebſt 
fech8 Andern, die ihn begleiteten, verhaftet, Er mollte fich das Leben nehmen; 
allein der Dolchſtich war nicht tödtlich. Als er ficy gefangen fah, faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, alle Qualen mit Muth zu ertragen und keinen von Denen, die ſich im 
Geheimniffe befanden, zu verrathen. Die Unterfchriften aller der in die Hetairia 
Aufgenommenen wareniin einem Hefte enthalten, das er ſtets wohlverwahrt bei 
fih trug. Dies zerriß er in. der Nacht und verfchludkte bie Namen feiner Landes 
leute, um ſie der Verfolgung zu entziehen. Won Mien aus, wohin man ihn 
nebft den andern Gefangenen gebradjt hatte, wurde er nebſt drei feiner Leidens» 
geführten im Mai 1798 nach Belgrad: abgeführt, wo der Paſcha alte vier ent⸗ 
baupten. und bie Körper: tm. die Donau’ werfen lief. Nach andern Mächrichten 
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wurde M. yroffchen Bretern lebendig gerfägt. Unter mehren Eleinen Schtfften, die 
der Tod des „Maͤrtyrers für Religion und Freiheit“, wie R. von dem Hellenen 
genannt wird, veranlafte, ift die von Nilolopulos, einem griech., bei ber Bis 
bliochet des Ein. Inſtituts zu Paris angeftellten Literaten verfaßte „Nomokratia, 
den Mann des R. geweiht”, die vorzuͤglichſte. Mehre der Lieder des R. find 
griech. und-deutfch in Schott's und Mebold's „Taſchenbuch für Freunde der Ge⸗ 
ſchichte des griech. Volks“ (Heidelb. 1824) abgedrudt. Vol. „Briefe eines Augens 
zeugen der griech, Revolution im J. 1821” (Halle 1824) und Schott's „Na: 
richten über R.’8 Leben und Schriften‘ (Heidelb. 1825). i 
Righini (Vincenzo), einer der gediegenften unter den neuern ftalien. Coms 
poniften, geb. zu Bologna 1760, nad) Anden 1758, kam als Knabe feiner 
ausgezeichneten Stimme wegen in das Confervatorium feiner Vaterftadt. Da 
man ihn hier zu lange Sopran fingen ließ, fo verlor feine Stimme ihre Schöns 
beit, umd der Tenor, in welchen fie Überfprang , erhielt etwas Heiferes und 
Dumpfes, fodaß er als Sänger in Wien, ungeachtet feiner vortrefflichen Schule, 
nur mäßigen Beifall fand. Deſto größern Beifall erhielt feine Gefangsmethobde, 
fodaß er bald einer der gefuchteften Singmeifter war. Zum Lehrer in der Compo⸗ 
fition foll er den Pater Martini gehabt haben. Als Componift hatte er außer eini⸗ 
gen beliebten Gefängen und Goucertarien nur die beiden komiſchen Opern „I con- 
vito di pietra“ und „La vedova scaltra“ (beide um 1782) gefchrieben, als ihn 
der legte Kurfürfl von Mainz 1788 zu feinem Kapellmieiſter berief. Beibe Opern 
hatten nicht einmal gefallen, ba das Komifdye nie R.’E Sphäre war, Dagegen. 
jeigte feine opera semiseria: „I Demorgone”, ſchon die ernfte Richtung/ die 
fein Geiſt genommen, die würdige Gattung, für welche er von Natur beftimmt 
war und in welcher er Mozart, deſſen Werke in Wien den tiefften Eindruck auf 
ihn gemacht hatten, mit eigenthuͤmlichem Talent nachſttebte. In Armida“ 
(1788) und Aoiao al bivio“ (1789) zeigte er ſich in der Gattung und Weiſe, 
weicher er von nun an in feinen folgenden Opern, 3.8. „Arianna”, „Atalauta”, 
. „Buea nel Lazio”, „Tigrane“, ‚‚La selva incantata‘ und „Gerusalemnie li- 
berata“ treu blieb, mit größter Meifterfchaft. Dem Charakter nach gehören feine 
Gompofitionen mehr ber. beutfchen als der italien. Muſik dn; kein Italiener hat 
wie er den gediegenen Ernſt und die Harmoniefülle des Deutfchen mit dem Fluſſe 
ber italien. Melodie vereint, einer fteht Mozart fo nahe wie er, -und-Beitter befigt 
diefe Gruͤndlichkeit der Ausführung.. Naͤchſtdem etwarb ſich R. ein’ Hayes Ver⸗ 
dienſt um den Geſang in Deutſchland, nicht nur durch feinen Geſangunterticht, 
fondern auch durch feine Ubungsſtuͤcke für den Geſang und feine Liedercömpoſitio⸗ 
nen. u Seins Soffeggien (1803) find gründlich, lehrreich und doch fehr geſchmack⸗ 
volly- fie vereinigen den Ernſt der alten Meifter mit der Anmuch iind bem guten 
Geſchmacke der neuern Zeit. Seine Lieder, Canzonetten, Duetten u. f. w. mit 
Begleitung des Pianoforte zeichnet eine ſtets ausodrucksvolle, anmuthige und ges 
füngreihe Melodie, duch fließende Harmonie getragen , aus; einfach und unge⸗ 
ſucht, chne troden und flach zu fein, find fie für eine von der Natur begünftigte 
und gebildete Stimme ungemein anziehend. Auch in ihren erblickt man bie innigfte 
Berichmeizung des deutfchen und ital. Charakters, und man kann fagen, R. babe 
in ihnen die ital. Anmuch auf den Boden deutſcher Gemuͤthlichkeit mit großem 
Gluͤck verpflanzt und fei im dieſer Hinſicht unübertroffen. Für die Kicche dat R. 
nur die Meffe, welche er bei ber beutfchen Kaiferkrönung in Frankfurt 1790 auf 
führte, und 1810 das Te deum zum Geburtstage der Königin Luife von Preußen 
geliefert. Seine Direction mufikalifcher Aufführungen war mufterhaft; fie mar 
zubig, beſtimmt und fcharf, ohne pedantiſch, kleinlich und geziert zu fein. R. 
war 1793 Kapellmeifter des Könige von Preußen geworden, machte 1812 eine 
Reife nach feinem Vaterlande, und ftarb in feiner Vaterſtadt am 19; Aug. 1812. 
2 Rigi (Möns regius oder Regina montium), ein von: allen Seiten freis 


ſtehender hoher Berg: im Canton Schwyz, zwlſchen dem zuger, Iuzermer und lo⸗ 
werzer See, ift einer der. befuchteften Höhenpuntte in der Schweiz und gemährt 
befonders von Mitternacht und Morgen eine fehe-malerifche Anfiht. An feinem 
Fuße liegen eine große Anzahl Dörfer, und auf feinen Höhen über 150 Sennhüt= 
ten, wohin die Ummohner ihr Vich zur Weide-treiben. Die Anhöhen gegen den 
zuger See find kalt, öde und ſteil, bie ſuͤdl. weniger fchroff, und man findet hier 
füße Kaftanien, fogar Mandel: und Feigenbaͤume. Der Weg für Fußgänger geht 
über Arth, der für Reiter über Lowerz; beide vereinigen fid auf dem Abhange 
des Berges. Hier ſteht ein Hospiz, wo einige Capuciner wohnen; dabei find vier. 
Wirthshaͤuſer angelegt. Im Hospiz wird am 22. Zul. ein viel befuchtes Feſt ges 
feiert, wobei die Hirten gymnaſtiſche Spiele aller Art zeigen. In den Wirths> 
bäufern wohnen während der warmen Jahreszeit Diejenigen, welche die Molken⸗ 
cur auf den Rigi gebrauchen. Von dem Hospiz fteigt man zu den höchften Spigen 
bes Berges. Die Höchfte iſt der noͤrdl. fich erhebende Rigitulm, 5676 5. über 
dem Meere, von wo aus man bie ganze oͤſtl. und noͤrdl. Schweiz, bis weit in 
Schwaben hinein, ben Jura, bis gegen Biel, die Hochalpen bis zur Jungfrau 
im Canton Bern überficht und 14 Seen zählt. Der Rigi ift reich an Alpenpflan= 
zen und ſelbſt an Gewaͤchſen füdl, Gegenden, beſonders am mittägigen Abhange. 
Vom Fuße bis zum Gipfel befteht er aus abwechſelnden Schichten von Breccien, 
d. i. Kiefelgefchiebe, die durch gröbliche Sandkörner und ein kalkiges Bindemittel 
verbunden find, und Sandſtein. Die noͤrdl., ſteil zum zuger See abfallende 
Seite iſt befonders merkwuͤrdig, ‚da fie die Schichtung der Beftandtheite des Bers 
ges zeigt. Die Schichten am Fuße find 50—60 F, mädıtig, und höher, hinauf 
oft über 30, alle aber von einer überrafchenden Regelmäßigkeit. Vgl. Fuͤßli und 
H. Meyer, „Der Kigi in Zeichnungen” (Zür. 1807). _ r. 

-  #Rigny Graf de),- franz. Admiral und Mitglied bes Minifterratbe, geb. 
1783 in Lothringen, ein. Neffe, des vormaligen Finanzminifters Baron Louis, 
trat während der. franz. Revolution in ben Seebienft und war im 3. 1822 Fre: 
gattencapitain, Zur Zeit bes Aufſtandes der Griechen befand er ſich ald Flotten⸗ 
capitain bei dem franz. Geſchwader in ber Levante, wo sr 1825 zum Contre⸗ 
abmiral ernannt wurde, Er unterftügte eifrig die Sache der Griechen und erhielt 
1827 als Abmital ben Oberbefehl über die ganze franz. Seemacht im Mittelmeere. 

it der engl. und ruff. Seemacht vereinigt, trug er; unter Codrington's Anfühs 
» zung der drei verbündeten Flotter, durch feine Tapferkeit viel zu dem Seefiege bei 
Navarino am 20, Det. 1827 bei.. Im J. 1829 ward er zum Seepräferten in 
Toulon ernannt, und der Fürft Polignac wollte ihm, um durch R.'s Popularität 
’ fein Minifterium zu verftärfen, da8 Departement des Seeweſens übertragen; 
allein R. lehnte es ab und flieg, dadurch in der öffentlichen Meinung nur um fo 
höher. Er erhielt darauf wieder den Oberbefeht in der Levante. Nach der Zuliuss 
revolution, als Ludwig Philipp noch Generalftatthalter des. Reichs war, bes 
flimmte ex R. den Poften eines Seeminiſters, den diefer aber erft 1831 unter dem 
Minifterium C. Perier's uͤbernahm. Auch tward er 1832 zu Boulogne, im Depars 
tement Pas be Galais, zum Mitgliede der Deputirtenfammer erwählt. Ohne ein 
großer Staatsmann und Redner zu fein, bewirkte MR. in feinem Depastement 
manches Gute, Insbeſondere verbefjerte er den Rechtszuſtand der Farbigen in den 
Colonien. Nach dem Austritte des Herzogs von Broglie aus den Minifterium 
im Apr. 1834, übernahm R. auch da8 Departement der auswärtigen Angelegens 
beiten, wo er bem boctrinaiten Syſtem feines Vorgängers und feiner Collegen 
folgte. Diefes Minifterium nahm am 10. Nov. 1834 feine Entlaffung; allein 
das neu ernannte Minifterium Baffano hatte keinen Beſtand, und.fchon am 18. 
Nov. wurde R. wieder zum Minifter des Auswärtigen ernannt.. Als Marfchalf 
Mortier am 20. Febr. 1835 feine Dimifjion ald Präfident des Conſeils und 
Kriegsminiſter eingereicht, und dev Herzog von Brogkie.ans 12. März den Vorſitz 


Migorismud Rinde 813 
im Miniſterrathe und bie Leitung des auswärtigen Departements übernommen 
hatte, blieb R. Staatsminifter ohne Portefeuille, verwaltete jedoch das Kriege: 
minifterium bis zur Ankunft des’ Marfchalls Maifon, der es am 30. Apr. 1835 
übernahm. R. erhielt bald nachher eine auferordentliche Miſſion nach Neapel, 
ward aber, ba fie fehlſchlug, zurüdgerufen. Er lebte hierauf in Paris, wo er 
am 7.Nov. 1835 ftarb, 

Rigoris mus heißt in der Moral diejenige Strenge in der moralifchen 
UAnfihamenfhlicher Handlungen , vermöge welcher man bie fittliche Verpflichtung 
fo weit ausdehnet, daß es gar kein Gteichgüftiges gibt. Rigoriftifhe Moral 
nennt män aber auch diejenige, welche das fittliche Thun und Handeln in die. 
Grenzen einer firengen Vorſchrift einzufchließen ſtrebt und alles freie Handeln nad) 
‚ bern Begriffe eines für Ale geltenden Gefeges betrachtet, die individuelle Freiheit 
felbft aufhebt. 

Rikoſchetſchuß nennt man einen Bogenfchuß, bei welchen die Kugel, 
had) dem erften Aufpralfen auf die Erde oder auch «uf das Waſſer, fich wieder 
hebt und fo in immer kleinern und längern Wogen ihr Ziel durchläuft. Vauban 
gebrauchte zuerft den Rikoſchetſchuß bei Belagerungen zur Beftreihung der Wails 
gänge und bediente ſich dabei nur ſeht ſchwacher Ladungen und niedriger Elevatio⸗ 
nen, die 15° nicht überftiegen. Es kommt hierbei der mechaniſche Grundfag in 
Anwendung, daß ein elaftifcher Körper in ſchraͤger Richtung anf eine harte Fläche 
geworfen, oder umgekehrt, ein harter Körper auf einer elaftifchen Fläche unter 
bemfelben Winkel wieder abpralit, unter welchen er fiel, abgefehen von vem Wis 
berftande der Luft und der Wirkung der eignen Schwere bes Körpers. Eine andere 
Art diefes Schuffes ift der fogenannte Rolliſchuß, der mit voller, gewöhnlicher 

‚Keldladung ber Kanonen geſchieht, um in ebenem Terrain große und weit entfernte 
Flächen zu beftreichen, wozu fie befonders von Scharnhorft empfohlen wurden. 

Rimini (Ariminam), eine Stadt in der- päpftlichen Delegation Fotli, 
mit etwa 18,000 Einw., liegt an der Mündung der Marecchia in das adriat. 
Meer, weldye hier einen Hafen bildet, der aber fo verſandet ift, daß er nur vom 
Fiſcherkaͤhnen befucht werben kann. Das Meer hat ſich Über eine halbe Meile vom 
ehemaligen Leuchtthurm zuruͤckgezogen, dem, jest Gärten umgeben; nur wenig 
Spuren bes alten Hafens find nody übrig. : Am Thore S.Giuliano ift die herr⸗ 
liche, ſchoͤn verzierte Bruͤcke, welche unter Auguftus und Tiberius an dem Orte, 
wo ſich die beiden Confularftraßen, Via Flaminia und Aemilia, vereinigten, 
aus dem fhönften weisen Marmor der Apenninen erbaut wurde. Sie ift unſtrei⸗ 
‚ tig das erhaltenfte Denkmal diefer Art aus dem ganzen Alterthume. Vor einem 
andern Thore fteht noch ein alter, zu Ehren bes Auguftus errichteter Triumph⸗ 
bogen. Der Dom, ber auf ben Ruinen eines Tempels des Kaftor und Pollur 
flieht, ift, wie mehre andere Kicchen, aus ber Marmoreinfaſſung des alten Has 
fens erbaut. Die Kirche S.:Francesco, in ber Mitte des 15. Jahrh. erbaut, 
zeichnet fich durch ihre edle und prächtige Architektur aus. Sie wurde von Pans 
bolfo Malutefta geſtiftet, deffen Familie im Mittelalter lange über R. herrfchte 
und die Stabt mit mehren öffentlichen Gebäuden ſchmuͤckte. Auf ber Piazza bei 
Gommune befindet ſich ein ſchoͤner Springbrunnen und die eherne Statue des Paps 
ftes Paul V., und auf dem Marktplage ein Piedeftal, von welchem herab Gäfar 
fein Heer nach dem Übergange Über den Rubicon angeredet haben foll. Neun Ars 
caden im Gapucinerkfofter hält man’ für Überrefte eines vom Conſul Publ. Sem: 
pronius erbauten Amphitheatere. Außerdem verdienen Erwähnung die Biblio: 
thek des Grafen Gambalonga und die von Bianchi gegründete Sammlung von 
Inſchriften und andern merkwürdigen Alterthümern. 

Rinde heist das unmitteldar Über dem Holze Legende Pflanzenorgan ber -, 
Stämme und fte zwelfamenlappiger Gemähfe. (S. Dikotpledonen.) Es 
befteht diefelbe axs zwei Schichten, aus einer dußern von Zellgewebe und einer > 


314". | Kinderpeſt — 
Innern von Saftroͤhren mit dazwiſchen ſchichtweis befindlichem kbockern Geivebe. 
Die innere Schicht pflegt man auch häufig geſondert zu betrachten und nennt ſie 
Baft. Augen tft die Rinde mit abgeſtorbener Oberhaut befleider, welche gewoͤhn⸗ 
üich vertrodinet und nebſt der darunter befindlichen Zellſchicht berftet und dadurch 
dee Rinde ein rauhes, ungleiched und. verfchiedenartiges Anfehen gibt. Dieſe 
Schicht wird, je nachdem fie mehr oder weniger abgeftorben ifb, verändert; fie vers 
dickt ſich bei vielen Bäumen, 3. B. bei der Korkeiche und Korkrüfter, beträchtlich 
und bildet den Kork; fondert fi; in dünnen Plättchen oder in unregelmüßigen 
Stüuden ab, wie z. B. bei der Birke, den Kiefern und Platanen. Die innere 
Bellenlage diefer Außenſchicht oder die lebendige Rinde iſt gewöhnlich von grüner 
Farbe und befteht aus blofem Zellgewede, das mit grün oder anders gefärbten, 
oft eigenthümlichen Säften erfuͤllt ift, und fi horizontal und ftrahlenförmig 
durch die innern Theile des Stammes bis in das Mark, als Markftrahten, fort 
fest, und dazu dient, die Verbindung der dufern und innen Theile zu erhaltgn 
und den herabfteigenden verarbeiteten Saft der Pflanzeihorizöntal in den Stamm 
zu filteiven. Diefe Verbindung wird jebocd zu gewiſſen Zeiten bei den Bäumen 
unterbrochen, nämlich zur Zeit der Fruͤhlingsnachtgleiche und nach dem Sommer⸗ 
fotftitium, wo der Bildungsfaft fo häufig austritt und fi zwifchen Baft und 
Splint (junges Holz) fo anfammelt, daß die Rinde ſich leicht losloͤſt und das Deus 
liven am beften gelingt. Die innere oder Baftfchicht der Rinde befteht aus Saft: 
roͤhren, welche durch Zellgewebe verbunden werden. Diefe Safträhren find nicht 
burchaus-öhrig, fondern fpigen ſich mit binden, d. i. gefähtoffenen Enden zu und 
Legen fid) mit denſelben aneinander an. In ihnen fleigt der rohe Saft auf und vers 
ändert ſich allmälig zum Bildungsſafte oder ben eigenthuͤmlichen Säften. Der 
Baſt and die ganze Rinde entſteht nach Sprengel’8 Anficht aus dem Bildungsfafte. 
In der äußern zelligen Rindenfhiht werden die eigenthümlichen Pflanzenabfons 
derungen oft vorzugsweife abgelagert, wodurch diefelbe in chemifcher und arzneis 
Ucher Beziehung fo wichtig wird. J 
Rinderpeft oder Rindvlehſeuche, auch Übergaͤlle, Gallenſeuche oder 
Rindvichftäupe genannt (Pestis bovilla oder Typhus boum contagiosus), Die 
furchtbarſte aller Krankheiten bes Hornviehes, iſt ein eigenthümliches fauliges 
Mervenfieber, dem Typhus contagiosus der Menfchen fehr analog, welches nur 
das Hornvieh und zwar nur einmal im Leben, nie aber eine andere Thiergattung 
befällt und in unfern Gegenden einzig und allein durch Anftedung entfteht und ſich 
weiter verbreitet. Durch die faft unglaublichen Verheerungen, welche diefe Kran 
heit feit Anfange des 18. Jahrh. bei ihrer Ausbreitung über ganze Länder unter 
dem Hornvich angerichtet hat, Fit fie nicht nur ein Gegenftand vielfältiger Ärztlicher 
Forſchungen und Unterfuchungen, fondern- auch ernfter Beachtung für die Regle⸗ 
rungen geworden, da fie in ganzen Provinzen-und Landftrichen den Wohlftand der 
Landwirtbe wenigftens vorkbergehend zu Grunde gerichtet hat, Überdies aber cr» 
fahrungsgemaͤß ducd) zweckmaͤßige veterinairspoliceiliche Maßregeln eherabgehalten, 
In ihrer Verbreitung gehemmt oder auch gänzlich unterdruͤckt wird als durch thiers 
ärztliche Behandlung. Über die Geſchichte diefer Seuche und ihrer Züge haben vors 
zuͤglich Camper, Paulet, Viborg, Sid u. A. Nachrichten geſammelt. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ift fie aus den Innern Afiens nach Europa verpflanzt wor: 
ben, menigften® drang fie 1709 aus der Zatarei durch Rußland nach Polen, und 
in einer andern Richtung buch Pobolien, Beffarabien und Kroutien bis nad) Dal: 
matien vor. Bon da verbreitete fie ſich über ganz Mittel: und Unteritalien, dann 
nach dem füdl. Frankreich, Eifaß und Holland, in welchem legtern Lande fie allein 
300,000 Rinder tödtete, während fie in England, wohin fie 1713 von Holland 
aus gelanat war, in wenigen Monaten wieder getifgt wurde. Gleichzeitig hatte 
fidy diefe Peſt durch Lithauen und Kurland nach Preußen, Pommern, Medien: 
burg, Holſtein u f. w. eingeſchlichen, und man technet, dag tn ben Jahren 1711 
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—14 Europa 17 Mi. Rinder durch diefelbe eingebuͤßt hat. Darauf erſchien fie 
1729 und 1731 abermals, herrſchte von 1740— 56 faft ohne Unterbrechung, : 
nahm 1757 von Neuem zu, wuͤthete von 1769—72:in verfchiedenen Länder: 
Europas, und richtete namentlich. wieder ın Holland, wo fie bis 1776 nicht 
aufhörte, ſolche Verheerungen an, daß bdiefer durch feine tueffliche Viehzucht aus⸗ 
gezeichnete Staat faft feinen ganzen Reichthum an Hornrieh einbüßte, und bier 
Regierung ſich bervogen fand, auf die Auffindung eines fpecififchen" Heilmittels 
gegen bie Rinderpeft einen fehr hohen Preis zu fegen, um den fich jedoch Niemand 
bewarb. Derartige Verwuͤſtungen dauerten auch 1777—80 in verſchiedenen Ge: 
genden Frankreichs? im Flandern und mehren Provinzen Öftreiche fort und wier 
berholten fi, und zwar in beteächtlicherm Grade in-dem legten Decenniunt des 
18. Jahrh., als der Kriey zwifchen Frankreich, Öflreicy und dem deutſchen Reiche 
ausbrach, wie ed denn überhaupt Erfahrungsfag ift, daß bie Krankheit in Kriegs⸗ 
geiten und zumal auf dem Kriegsſchauplatze felbft in ihrer verheerenden Ausbreis 
tung faft gar nicht zu beſchraͤnken ijt: eine Thatſache/ welche ſich in den Kriegs⸗ 
jahren 1805, 1806, 1813 und 1815 von Neuem beftätigt hat. Namentlich: 
haben fie immer die Heereszüge aus dem nördl. und oͤſtl. Europa nad) dem W. in 
Ihrem Gefolge gehabt. Während des legten ruſſ.⸗tuͤrk. Kriegs, wo fie in der Mol⸗ 
dau, Walachei, Beffarabier, Volhynien und Pobolien furchtbar wüthete, kam 
fie durch angeſteckte Schlachtvichheerden aus biefen Gegenden nach Polen, Schlest 
fien und das innere der djtr. Monarchie, Auch in den Jahren 1829 und 1830" 
kam fie trog der firengften veterinairspeliceifichen Vorkehrungen zu wiederholten 
Malen in verfchiedenen Provinzen des oͤſtr. Staats zum Vorfchein. Mach einer 
mäßigen Berechnung nimmt man an, baß durch die Rinderpeft nur allein im Vers 
laufe des 18. Jahrh. in Deutſchland 28 Mill., in dem gefammten Europa aber’ 
200 Mill. Rinder getödtet worden find. | 
— La ift gegenwärtig bei uns der wichtigfte Theil ber lands 
wirthſchaftlichen Viehzucht, weil dah Thlere, mit’beren Auferziehung, Pflege, 
Wartung und Benugung fie ſich befaßt, die Rinder, die nüglidyften landwirth⸗ 
ſchaftlichen Hausthiere find, mit deren Hülfe allein es ſchon moͤglich wird, Lande 
wirthſchaft zu treiben; denn fit liefern Bräftige Zugthlere, die: zur Berrichtung 
aller bei dem Aderbau vorkommenden Arbeiten völlig ausreichen und geben in den 
am häufigften vortommenden Verhältniffen unter allen Bieharten den meiften und 
beften Dünger, erfüllen alfo nicht nur den eigentlichen landwirthſchaftlichen Zweck 
ber Viehzucht volltommen, fondern gewähren auch noch nebenbei durch ihr Fleiſch, 
ihre Häute, ihre Mitchprobucte u. f. w. den mannichfaltigften und erheblichiten 
Mugen. Wenn daher auch unter befondern Umftänden und Verhaͤltniſſen andere 
Zweige der Viehzucht, z. B. die Schafzucht, bisweilen einen hoͤhern Reinertrag 
abmerfen, fo können fie doch nie die allgemeine landwirthſchaftliche Wichtigkeit ers 
langen mie die Rindviehzucht; benm fie find nicht, wie diefe, unter fo mannich⸗ 
faltigen Verhaͤltniſſen mit Erfolg zu betreiben und reichen für fich allein nicht zur 
Erhaltung einer Wirthfchaft hin. Man hat fich vielfältig darüber geftritten, wo⸗ 
ber unfer zahmes Rindvich ſtamme, und bald das Auerrind, bald das indifche 
Mind, Zebu, als den Urſtamm beffelben ausgegeben. Beide weichen indeſſen 
nicht nur in Ihrem Äußern, fondern felbft in mefentlichen natürlihen Eigen: 
ſchaften, die nicht wohl durdy Cultur gaͤnzlich umzuändern fird (3. B. hinſichtlich 
der Dauer bed Trächtigfeind, die bei dem Auerrinde nur fieben, bei den zahmen 
aber neun Monate währet), fo auffallend von unferm Rindvieh ab, daß deffen Abs 
ſtammung von ihnen nicht wahrſcheinlich ift, fondern fic vielmehr annehmen läßt, 
daß der urfprüngliche wilde Stamm beffelden durch feine vfeltaufendführige, ſotg⸗ 
fältige Züchtung im ben verjchieberten dadurch erzeugten Racen fo gänzlich unterges 
gangen fei, daß er ſich nicht mehr auffinden laſſe. Vielleicht unterfchted er ſich 
durch nichts von dem verwilderten Rindvieh, das gegerlwaͤrtig in ungeheurer 
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Menge in den Savanen und Pampas Suͤdamerikas lebt, aus dem nach der Ents 
deckung diefed Landes dahin gebeachten zahmen Rindvieh entftanden ift, faft nur um 
feiner Häute willen gejagt und getödtet wird, und fich ganz ſelbſt überlaffen in dem 
feine Vermehrung begunftigenden Klima, hei der reichlichen Äſung, die es daſelbſt 
findet und bei ber gänzlich veränderten Lebensweiſe eine völlig andere Geftalt und. abs 
weichende Eigenfchhaften angenommen, die Mitchergiebigkeit aber, eine nur duch 
fortgefegte Angewöhnung ausgebildete Eigenfchaft des zahmen Rindviehs, verlos 
zen bat. Es möchte wenigftens fehr folgerichtig zu fchliefen fein, daß diefes, wenn 
es vom Auerrinde wirklich abflamme, ſich auch, in ben Stand ber Wildniß zu: 
ruͤckgekehrt, nach einer fo langen Reihe von Jahren in ſolches wieder verwandelt ha⸗ 
ben müffe, nicht-fo viele. davon abweichende charakteriftifche Eigenſchaften beibehal⸗ 
ten haben koͤnne. Klima, Boden, Lebensweife, Futter, überhaupt veränderte 
Verhaͤltniſſe im Dafen bringen, wenn fie mehre Generationen hindurch gleichen 
Einfluß üben, ſchon bei dem natürlichen Gange der Dinge in allen Vieharten man 
nichfaltige Varietäten (Racen) hervor. Weicher, uͤppiger Boden, reichliches 
Futter, mildes Klima, Überhaupt günflige Lebensverhältniffe erzeugen, lange 
Beit fortgefegt, große, theilweiſe anders gebildete, mehr Weichlichkeit zeigende 
Macen, das Gegencheil aber bringt eine ganz entgegengefegte Wirkung hervor. 
Der Einfluß aller diefer Umftände auf die Bildung der verfchledenen Wiehracen 
wird indeſſen noch außerordentlich verſtaͤrkt, wenn bie Sorgfalt des Menfchen und 
feine Aufmerkfamkeit auf die Wahl der Zuchtthiere und deren Paarung Ginzus 
Eommt. Nimmt man bies Alles zuſammen, ſo wirb e8 erklaͤclich, wie die vielen 
voneinander abweichenden Rinvo,ehracen entfichen konnten. Ihre Zahl ift fo groß, 
dag nicht nur jebes Land, fondern felbft faſt jeder Ort, ja in Gegenden, wo bie 
Landwirthſchaft, und befonders die Viehzucht, mit Liebe betrieben wird, auch beis 
nahe jeder einzelne Landwirth feine eigne Race, ober doc wenigftens einen in et 
was von andern abweichenden Stamm befigt. Es ift unnıdglich, diefe Verfchies 
benheiten, bie ſich durch Farbe, Größe, Abzeichnung, Knochengebaͤude, Hörner, 
Bildung, ganz voneinander abweichende Verhältniffe der einzelnen Körpertheife 
zueinander zu erkennen geben, ſaͤmmtlich charakteriftifch zu befchreiben, man muß . 
fi) an die hervorftechendften Merkmale, welche mehren Racen gemeinſchaftlich zus 
kommen (Racezeichen) halten, darnach mehre Hauptelaffen bilden und if diefe die 
übrigen einzureihen fuchen. 

. Wenn man fämmtlicye bekannten Rindviehracen mit prüfendem Blicke mu⸗ 
ftert, fo findet man vornehmlich zwei einander ganz entgegengefegte, auffallend 
voneinander abweichende Verfchiebenheiten derſelben, die man als Hauptracen an⸗ 
.. nehmen kann und von denen man bie eine Beeg⸗ oder Höhenrace, die andere 
Niederungsrace genannt hat nad) den Punkten, wo fie ſich hauptſaͤchlich 
ausgebildet haben, Jene befigt eine überwiegende Stärke in ten Hintertheilen, 
diefe in den Worbertheilen. Bei jener ift dev Kopf verhälmifimäßig breiter, ber 
Hals kurz und gebrungen, bie Hörner find nach der Seite gefchweift und ber 
Schwanz ift hoch angeheftet. -Vei der Niederungsrace dagegen ift der Kopf ſpitzi⸗ 
ger, der Hals länger und bünner, bie Hörner mehr nach vorn ſtehend, das Kreuz 
abgefchliffen und der Schwanz tief angeheftet. Die Entftehungsurfachen diefer 
Unterſcheidungsmerkmale bürften wol nur in der Lebensweiſe, in ber Art, wie ſich 
bie Thiere im freien Zuftande auf der Höhe oder in der Ziefe die Nahrung fuchen 
müffen, und in ber verfchicdenen Einwirkung der ſtaͤrkenden Bergluft und ber kraͤf⸗ 
tigen Alpenkraͤuter auf den Körper im Gegenfag gu der erfchiaffenden Luft und der 
mäßigen Nahrung in ben Niederungen liegen. Beide Racen korımen von der ver: 
ſchiedenſten Färbung und niehrfach gefleckt vorz doch ift bei der Bergrace die roth⸗ 
braune, Farbe mit biderer Haut und Färkerm Haar vorherrfchend; bei der Närder . 
rungsrace die weiße Farbe mit dimnerer Haut und ſchwaͤcherm Haar, Kommen 
64 ps dumkele Farben upe, fo ſind fie [else fo.glängend wie bei jener. Ais Zys 
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pub dee Bergrace kann bas rothe tiroler Alpenvich, als ypus'ber Nlederungsrace 
das holländ. Marſchvieh angefehen werben. Bet beiden: haben ſich die von diefer 
verfchiedenen Racen angegebenen Eigenthuͤmlichkeiten im Extrem ausgebildet. All⸗ 
übrigen befannten Racen ber europ. Länder ſtehen zwiſchen ihnen, fic entweder, wie 
bie der Schtveiz, mehr dem entfchiedenen Bergvich, ober, wie die Englands, Fried: 
lands, Ungarns u; f. w. mehr dem entfchiedenen Niederungsoich nähernd. Diejeni⸗ 
gen, welche grade in der Mitte ftehen, empfehlen fich befonders Durch eine gleich: 
mäßige Stärke des Hintertheils und Vorbertheils, und geben gewöhnlich bie kraͤf⸗ 
tigften und fchnellften Zugochfen ab, wie wir an dem volgtländifchen,, fränkifchen;, 
ſteierſchen Rindvieh fehen. Keine Race kann mehre Generationen hindurch alle 
ihre Eigenthümtichkeiten in voller Stärke bewahren, wenn ran fie nicht fortwähs 
rend in den Verhaͤltniſſen erhält, in denen fie fich bildete, : Anderes Futter, andes 
res Klima, anderer Boden, andere Lebensweiſe und Abmasfung bringen nad un!) 
nach auch Abänderungen in ber Größe, Geftalt, Farbe und andere Eigenfchaften her⸗ 
vor. Es ift daher irrig zu glauben, daß ſich das aus der Schweiz, aus Oftftiesianiy 
u. f. w. in ein anderes Land verjegte Rindbieh bier fortdauernd in feiner Reinheilt 
und Eigenthuͤmlichkeit erhalten werde, wenn man ihm nicht zugleich auch die Vers 
hältniffe zu verſchaffen fucht, an die es in feinem Geburtslande gewöhnt war Es 
wird nach und nach Fleiner, wenn man'nicht mut feiner Eirführung zugleich auch 
für die Kortdauer feiner reichlichen Nahrung forgt; es bekommt nach und nach eir.e 
anbere Form, wenn ed nicht bei feinem uͤblichen Weidegange bleibt, fondern arıf 
dem Stalle gehalten wird. Doc kann nach mehren Generationen aus einer ſol⸗ 
hen nun in ein anderes Land gebrachten Race durch die hier vorhandenen Verhaͤlt⸗ 
niffe eine neue, dieſen angemeſſenere Race hervorgehen; vorzuͤglich ſchnell erfolge 
jedoch die Bildung einer neuen Race, wenn mehre voneinander abweichende mits 
einander gepaart (gefreuzt) werden. Die meiften gegenwärtig in ben deutſchen 
Ländern zu findenden Rindviehracen find aus einer ſolhhen Vermiſchung ‚von 
ſchweizer, frieständifhem und Landvieh (fo nennt man in jeder Gegend das von 
jeher daſelbſt einheimifche Rindvleh) entftanden; baher die fo auffallend verfchtes 
dene Färbung umd Bildung derfelben. Es gibt, wo gute Pflege nicht fehlt, wield 
nugbare Racen darunter; aber faft noch mehr misgcftaltete, unanſehnliche, duͤcſ⸗ 
tige, weil. man oft nicht bie gehörige Sorgfalt aufwendet. Im Allgemeinen kanu 
man wol annehmen, daß ſich überall aus dem vorhandenen Landvieh durch zweck⸗ 
mäßige Auswahl der Zuchtthiere und eine gute Pflege die für die vorliegenden Vers 
- hältniffe paffendfte und nugbarfte Rintvlehrace erziehen laſſe. Man nennt diefes 
von den neuern wiffenfchaftllögeren.Biehzüchtern vieffältig geübte Herandilden ei⸗ 
ner neuen beſſern Race aus einer fhon vorhandenen: minder guten, das Veredeln 
einer Race durch ſich ſelbſt. Es geiwährt folches dem Viehzicchter ungemein viel 
Freude und ift ein bermundernswärbiger Beweis von dem faſt ans Unglaubliche 
geenzenden maͤchtigen Einfluffe, ben fich der Menſch durch feine Intelligenz auf 
die bildende Natur verfchafft hat... Durch eine feiner. Abſicht entſprechende Aus⸗ 
wahl der Zuchtthiere vermag ber Menſch faft willkuͤrlich die Koͤcperform in einzel⸗ 
nen Theilen abzuändern und nad) Befinden bei einee Race bald mehr die Milcher⸗ 
giebigkeit, bald mehr die Maſtungsfaͤhigkeit, bald mehr bie Tauglichkeit zum Zug 
auszubilden. Diefe drei Eigenfchaften, durch die, neben der Düngererzeugung, 
die Nugbarkeit bes Rindviehs hauptfächlich bedingt wird, laſſen fich jedoch nie. im 
- möglich hoͤchſtem Grade in einer Race, noch weniger an einem Individuum mit⸗ 
einander vereinigen. Wird die eine vorzugsweiſe bei ir Zucht begünftigt, fo kann 
es nur auf Koften der andern gefchehen. Eine Vereinigung diefer brei Eigenichafs 
ten in ziemlich hohem Grabe ift indeffen denfbar, jedoch mehr bei.den Racen mitt» 
Ierer Größe, die weder entfchiedenes Berg, noch entfchiebenes Niederungsvieh find, 
als bei denen, die fich einem diefer Extreme nähern und ſich durch koloſſale Größe 
auszeichnen; bei diefen tft entweder die Maftungsfähigkeit, ober bie Mitchergies 
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bigkeit vorberrfchetd;, Tauglichkeit zum Bug faftınle zu finden. Macen jener Art, 
‚die eine ſolche Vereinigung zulaffen, haben für den Landwirth in den gewöhnlichen 
Berhältniffen einen beſonders hohen Werth. Es gehören dazu die jleierifche, voigt⸗ 
laͤndiſche, fraͤnkiſche. — Mu} 
Ein Hauptmittel,. ziemlich großes, wohlausgebildetes und nugbares Rinde 
Steh zu schalten‘, befteht darin, daß man es von feiner Geburt an in den erften 
beiden Jahren feines Lebens befonders gut und reichlich füttere: und recht pflealich 
behandele. Vieh, das in diefer Zeit nachlaͤſſig augemartet wird, und deshalb vers 
kruͤppelt, bildet. ſich niegehörigaus und gibt nie einen erfreulihen Rugen. Man hat 
bei jenem Verfahren auch. noch den Bortheil, daß bie jungen Thiete cher zur Forts 
pflanzung tauglich werben, deshalb auch eher einen Nugen gewähren und nicht 
fo fange urafonft gefüttert zu werden brauchen. Der Bulle (dad Samentind oder 
ber Reitochfe) wird mit anderthalb Jahren feines Alters, die junge Kuh (Kalbe, 
Ferſe oder Quee) mit zwei Jahren fehr gut tauglich zur Kortpflanzung ihres Ges 
ſchlechts; Deide bilden -fich, -in diefem Alter zugelaffen, auch volllommen aus und 
Liefern eine Eräftige Nachzucht. Pflege man fie dagegen in der Jugend dürftig, fo 
wird es noͤthig, fie ein Jahr fpäter erft zur Zucht zu gebrauchen und hat dennoch eis 
nen fo gluͤcklichen Erfolgbavon zu erwarten. Die Aufgucht der jungen Thiere mache 
viel Mühe und erfodert große Aufmerkfamkeit. Es würde dies nicht der Fall fein, 
wenn man das zur Nachzucht beflimmte Kall naturgemiß an dem Euter feiner 
Mutter fo lange faugen ließe, biß es von ſelbſt zu freſſen anfing und ſich fo nach und 
nach, ohne fremdes Zuthun, abgemöhnte, wie es im wilden Zuſtande geſchieht. 
Dadurch wuͤrde man aber ben Nugen, ben man von einer Kuh erwartet, die 
Mitch, eine Lange Zeit hindurch entbehren müffen und zu gleicher Zeit das Mutters 
thier zu fehr ſchwaͤchen. Diefem vorzubeugen, ift man gegenwärtig von dem na⸗ 
turgemaͤßen Verfahren.abgewichen, nimmt das Kalb zeitig von ber Kuh weg und 
ht es, nachdem es bles einige Zeit Mitch erhalten hat, mit. andern nahrhaften 
aͤnken auf, und durch Vorlegen feinen Heus umd andern guten Futters nad) 
sınd nach an das Freſſen gewöhnen), bis es ſich, nach gehöriger Ausbildung feiner 
SKaumerkzeuge, allein baburdy ernähren kann. Dabei befolgt man zwei ganz vers 
ſchiedene Berfahrungsarten, vnproeber nimmt man das Kalb gleich nach feiner Ges 
burt hinweg oder man läßt es einige, zwei bia vier Wochen faugen.. Auf beiden 
‚erreicht man ben Zweck, und es laͤßt fich baher nicht gradehin behaupten, 
dieſet oder jener fei der beſſere. Die Ernährung des Rindviehs geſchieht im Winter 
auf dem Stalle entweder mit Heu und Stroh allein, -oder in Verbindung mit 
zerſchnittenen Wurzeln und Knollengewaͤchſen, unter denen die Kartoffeln gegen⸗ 
wärtig in Deutfchland, obenan ftehen. Auch Branntweinfpulig und gefchrotene 
ober gekochte Getveideförner, letztete jedoch, als zu Eoftbar, gewoͤhnlich nur in ges 
ringer Menge, werben mit dazu benugt. Ganz ohne Heu oder Stroh, mit ben 
anderen genannten Suttermaterialien allein, ift die Ermihrung ohne Gefahr für 
die Sefundheit der Thiere nicht zu bewirken, weil ben Wieberfäuern, wozu das 
Mind gehört, ein ooluminoͤſes Futter nothwendig ift, wenn die Verdauung bei 
ihnen regelmäßig von flatten gehen fol. Man füttert Ealt oder warm, indem ein 
Theil der Futrermaterialien gebrüht, gebocht oder durch Selbſterhitzung geglüht 
wird. Die Umftände und Verhältniffe haben zu beftinmen, was in vorliegendem 
Falle das BVortheilhaftafte fei. Saufen darf neben dem Freffen den Thieren nie 
fehlen. Kaltes seines Waſſer genügt; wenn man ihnen aber durch Erwärmung 
und einen Zufag von Mehl, Dfkuchen u. f. ro. das Saufen angenehmer macht, 
und fie dadurch zum Vielſaufen reizt, fü wirkt dies fehr vortheilhaft auf die 
Milcherzeugung, die im Winter oft von erheblicher Wichtigkeit werden Bann. 
Im Sommer wird das Rindvich mit grünen Gräfern und Kräutern ernährt, 
bie es fich entweder auf der Weide felbft fuchen muß, oder abgemäht im Stalle vor: 
gelegt bekommt. Das legtere Verfahren, die fogenannte Stallfütterung, eine 
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Erfindung der Deutfchen „ hat jedenfalla den Vorzug, daß hel Mm don dem zur 
Ernährung des Viehs beſtimmten Gruͤnfutter nichts umtommt, ſondern Alles wirk⸗ 
lich zur Verfütterung verwendet, und es dennoch möglich wird, mit einer geringen 
Flaͤche Zutterkräutern.eine ziemlich große Menge Vieh zu erhalten; daß fernernur bei 
ihm [Emmtlicher dem Vieh entfallender Mift ohne irgend einen Verluſt gefammelt, 
zweckmaͤßig zufammengehalten und nah Willkuͤr bei feiner Verwendung vertheilt 
werden kann. Dagegen ift nicht zu verfennen, daß die Stallfütterung ungleich 
mehr Streuſtroh, Arbeit und Capital erfodert, als der Weidegang. Man wich 
ſich alfo vorzugsmweife in den Gegenden für fie au entfcheiden haben, wo der Boden 
viel Stroh gibt, dem Anbau des Mähefutters zufagt und einen haben Preis. hat; 
wo ferner die Landguͤter mehr Elein als groß find und. eine ftarke Bevölkerung dem 
Abfag der Milchproducte günftig ift, zugleich aber auch wuhlfeile Menfchenhände 
zur Arbeit liefert. In den Gegenden dagegen, wo es befonders nahrhafte, nidjt 
wohl anders zu benugende Weiden, trie. in den Alpen: und Marfchländern, gibt, 
oder wo Boden und Klima weder den Anbau des Mähefutters noch einen flarken 
Steohertrag begünftigen,- 106 die Guͤter geoß find, das Land keinen hohen Preis 
bat und es an Menfhenhänden fehlt, wird der MWeidegang meift den Vorzug ber 
haupten. Dinfichtlic ver Einwirkung auf die Milch verhalten ſich Staltfütterung 
und Weide gewiß ziemlich gleih. Sind bei erfterer die Milchproducte von geringes 
zer Befchaffenheit, fo ift fie nicht feltit, fondern Mangel an Reinlichkeit, Dide 
nung und zwedmäßigem Verfahren daran Schuld. Der Weidegang wird übrigens 
auf zweierlei Weife ausgeübt, entweder bleibt das Vieh Tag und Nacht auf der 
Meide, wie in der Schweiz, Tirol, Holland, Oſtfriesland, Holften u. f. w., 
oder es wird früb aus⸗ und Abends wieder in den Stall getrieben. Legteres findet 
vorzüglich da ſtar., wo da6 Vieh, wie bei. dee reinen Dreifelderwirthſchaft, fich 
feine Nahrung auf weiten Außentriften ‚in Holzungen und. auf den Brachaͤckern 
sufammenfuchen muß und gewoͤhnlich nur einen tärglichen Ertrag liefert. Ehe 
man auf ben Feldern Futter anzubauen geleent hatte, befam das Vieh bei feiner 
Rudkehr in den Stall nichts als hoͤchſtens ein wenig Stroh; feit aber der Futter⸗ 
bau ſich immer mehr verhreitet hat, legt man da, wp dieſe Art Weldegang noch 
flattfindet, früh vor dens Austreiben und Abends nach der Heimkehr den Thierin 
‚etwas trockenes oder gruͤnes Futter vor, um fie beffer zu nähren und einen gröferh 
Mugen von ihnen zu ziehen. . Dies gibt die halbe Stallfütterung ‚die neuerer Zeit 
in mehren Wirthfhaften des nordoͤſtl. Deutſchlands, ‚bei Fruchtwechſelwirthſchaf⸗ 
ten mit Weide, eingefuͤhrt worden — und unter gewiſſen Umſtaͤnden den größten 
Vortheil gewaͤhren duͤrfte. Die meiſten praktiſchen Landwirthe verſtehen unter hal⸗ 
ber Stallfuͤtterung nichts Anderes, als die gleichzeltige Ernährung des Viehs halb 
auf der. Weide und halb im Stalle mit dazu angeſaͤeten Futtergewaͤchſen, weit ſel⸗ 
tener, faſt niemals die Fuͤtterung in der erſten Haͤlfte des Sommers blos auf dem 
Stalle und in ber zweiten, nad) der Ernte durch Austreiben auf die Stoppelfelder 
und im Herbſte auf die Wiefen. Diefes Austreiben reicht faft niemals ohne Futter 
auf dem Stalle zur vollen Ernährung hin, 'und findet nebenbei auch In allen den 
Gegenden, wo die ganze S:allfütterung des Rindviehs feit langen Zeitin im Ga 
brauch iſt, ſtatt, ſobald man naͤmlich feine Schafe hat, mit denen dieſe Art Trife oft 
befjer zu benugen iſt. Eine dritte Ernaͤhrungsweiſe bes Rindviehs im Sommer ifi 
bas fogenanunte Pflöden oder Tidern. Hier werben bie zinzelnen Thiere mittels einer 
aneinem Kappzaume befeftigten feine an einen in das für fie angeſaͤete Futterfeld oder 
in ein Grasland geſchlagenen Pflod gehängt. Sie können nun nich nach Willkür 
darauf herumſchweifen, ſondern muͤſſen die ihnen eingeräumten Stellen erft rein ab» 
freffen, ehe ſie weiter gehängt werden. Dadurch wird das Zertreten dev Futterpflanzen 
fehr vermindert; Saufen dary dem Rindvich auch im Sommer keinen Tag, felbft 
nicht bei dem faftigften Futter fehlen. Ihm daffelbe durch einen Bufag gefchrotenen 
Getreides, Körner, Dikuchen u.f.w, angenehmer zu machen, wie es beider Stallfüt: 
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terung mögfich At, bringt melſt Vorthell. Ubrigens iſt noch zu bemerken, daß der llber⸗ 
gang von der Winterfütterung zur Sommerfuͤtterung und wieder von dieſer zu jener 
mie ploͤtzlich ſondern nur allmaͤlig geſchehen darf, weil ſonſt die Geſundheit ber 
Thiere gefaͤhrdet iſt. Dieſe wird noch beſonders geſichert durch Reinhaltung der 
Koͤrper und der Futtergefaͤße, durch puͤnktliche und gleichmaͤßige Ordnung bei der 
Zutheilung des Futters, durch haͤufiges Salzgeben und durch eine zweckmaͤßige 
Einrichtung der Staͤlle, welche hoch, geraͤumig, luftig und hell ſein muͤſſen. 
«Kein lebendes Weſen kann ohne Luft und Licht froͤhlich gedeihen. Die alte Einrich⸗ 
tung ber. Ställe,.nacy der fie niedrig, dunkel, dunftig und allzu warm waren, 
‚konnte nur Seuchen erzeugen. N 
Was nun den Geldertrag anbetrifft, den die Rindviehzucht abwirft, fo tft 
derfelbe, bei einer genauen Berechnung der Futterungs: und Abmwartungskoften, 
hoͤchſt felten bedeutend genug, um biefe zu bezahlen. Wenn man aber den Dünger 
und deffen wichtigen Einfluß auf den Ertrag des Aderbaus mit in Anfchlag bringt, 
fo wird man finden, daß jederzeit Vortheil bei dee Viehhaltung ift, wenn man 
dieſe richtig betreibt und nicht über die Wirchfchaftsverhältniffe ausbehnt, d. h. 
nicht mehr Vieh hält, ald zu der, zur Erreichung eines beflimmten Zweckes, 
der möglich höchften Production in jedem gegebenen Falle, nothmwendigen Düns 
gererzeugung erfodert wird. Nur felien wird fich eine ſtaͤrkere Kuhhaltung bes 
‚zahlt machen, am eheften noch in ber Nähe großer Städte und in Fabrikgegenden 
mit ftarker Bevölkerung und geringem Grundbefig, wo der Verkauf der Frifchen 
Milch fehr einträglich iſt. In folhen Verhältniffen kann e8 oft rathfam werden, 
bie Selbftaufzudht des Rindviehs.aufzugeben und bie erfoderlichen Kühe aus ans 
dern Gegenden zu holen, wo fein lohnender Abfag von friſcher Milch flattfindet, 
und deshalb der aus der Rindviehzucht zu nehmende baare Gewhhn hauptfächlich 
aus dem Verkauf der angezogenen Thiere und gefertigten Fabritate, der Butter 
und des Käfes, hervorgehen muß. Was von biefen beiden vortheilhafter zu bereiten 
fei, kann nicht gradehin. beflimmt werden, fondern hängt von den Umfländen ab; 
meiſt ift die Verfertigung beider nebeneinander das Vortheilhaftere. Durd ein 
gwetmäßiges Verfahren und die hoͤchſtmoͤgliche Reinlichkeit bei ihrer Bereitung 
find Butter und. Käfe überall in größter Vollkommenheit darzuftellen, und können 
beide Gelegenheit zu nicht geringen Einnahmen abgeben. Doc wird dies noch 
nicht überall hinlaͤnglich erwogen und bei ihrer Bereitung mancher Fehler begans 
‚gen, daher wir noch an fehr vielen Orten nur fchlechte Milhproducte haben. Ein 
großes Borurtheil ift es beſonders, zu glauben, daß bie Verfertigung vorzüglichen 
Käfes nur in beſtimmten Gegenden möglich fei. Die Mitchergiebigkeit der Kühe 
iſt hoͤchſt verſchieden. Die Befchaffenheit und Menge bes Futters heben wol ben 
meiften Einfluß darauf; aber auch die Abwartung, die Größe, Race und felbft 
die Inbividiralität der Thiere wirken darauf ein; denn es gibt im jeber Race eins 
zelne, die ſich durch Milchergiebigkeit auszeichnen, und die daher vorzugsweiſe zur 
Hervorbringung eines beſonders milchergiebigen Stammes benugt werden müffen. 
Mährend eine große Marſchkih, wie fie die Mitchhöker bei Hamburg halten, im 
Laufe eines Jahres 3500 Kannen Mitch liefert, find-t man Heine, ſchlechtgehal⸗ 
tene, ‚die in diefer Zeit kaum 600 Kannen geben. Jene erhält aber freilich auch 
eine ſolche Menge des auf die Milcherzeugung anerkannt am beften wirkenden Fut⸗ 
terd, daß davon zwei Kühe mittlern Schlages recht gut ernährt werden koͤnnten 
Im Ganzen ann man annehmen, daß eine Kuh, bie. bei 600 Pfund lebenden 
Gewichts täglich 20 Pf. Heu ober deſſen Werth zu Kutter erhält, mwenigftens 
1100 — 1200 Kannen Mitch jährlich. geben müßte. Man vechnet nämlich, daß 
eine Kuh auf jede 100 Pfund ihres lebenden Gewichts. wenigftens täglich 3— 4 
Pfund Heuwerth haben müßte, wenn fie den möglich hoͤchſten Milchertrag gewaͤh⸗ 
ren fol. Bis zum achten Fahre ihres Lebens nimmt eine Kuh, pfleglich behandelt, 
in der Milchnutzung zu, dann aber ab, und es ift in einer mwohleingerichteten 
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Wirthſchaft ſelten rathſam, eine Kuh Länger als hoͤchſtens bis in ihr zehntes Jahr 
beizubehalten. Die Bullen find nur bis in ihr viertes Jahre mit Vortheil zur Zucht 
zu rauchen. Vgl. Papſt, „Über Verbefferung ber Landwirthſchaft“ (Darmſt. 
1823); Schweitzer's „Anleitung zum Betriebe der Landwirthſchaft“ (2 Bde., 
Lpz. 1532 — 35) und Schmalz's „Thierveredlungskunde“ (Königsb. 1832). 

- Ring oder Reif heißt im Allgemeinen jeder Ereisförmige Körper; dann 
jede in diefer Form geftaltete Verzierung, vorzugsweiſe von eblem Metalle, weiche 
nach Völkerfitte an den Fingern, in den Ohren, Haaren, an den Armen, um bie 
Beine, ja fogar in der Nafe und bin Lippen ald Schmud getragen und darnach 
befonders bezeichnet wird, Unter allen find bie Fingerringe die gemöhntichiten, 
deshalb aber auch die dunch die Mede am verfchiedinartigften geftalteten. Nur auf 
die fogenannten Berlobungsringe und Trauringe, welche der Negel nady 
an der Linken Hand am Finger naͤchſt dem Kleinen getragen werden, ber deshalb 
auch der Ringfinger heißt, hat die Mode im Laufe der Zeit weniger Einfluß ges 
habt und noch immer beftehen fie zumeift aus einem einfachen, gleichſtatken, ent 
weder ganz glatien oder gerippten Reife. Naͤchſt ihnen find die Siegelringe, 
welche als Petſchaft dienen, und die Haarr inge, mit eingelegtem Haar, bie bes 
zeichnendſten. Die grögte Berühmtheit aber hatderfogenannte Fifherringti.d.), 
das gewöhnliche Siegel des Papfies, erlangt. Als Erfinder des Fingerringes nennt 
bie griech. Sage ben Jupiter, der, nachdem Dercules den am Kaukaſus angejchmiedes 
ten Prometheus entfeffelt, ein Stud Felfen in einen Ring faffen ließ, den er, um 
den Befreiten ſtets der ihm von jenem geleifteten Dienfte eingedent zu erhalten, foctan 
am Finger trug. Doc) fcheint die allgemeine Sitte, Ringe zu tragen, eine morgens 
Ländifche ; wenigſtens findet ſich hierüber bei Homer nicht bie entferntefte Andeutung, 
‚während im bebr. Alterthume nicht nur die Zingerringe als ſehr gewöhnlich erfchies 
nen, fondern aud) Fußringe, Ohrringe und felbjt Nafenringe erwähnt werden, 
weiche die Frauen ald Schmud trugen. Auc) gefhieht bei den Hebräern ſchon der 
Zauberringe Erwähnung, welde ald Amulete getragen wurden. Nicht mins 
ber kannte man in Ägypten fehr früh Ringe und bediente ſich derfelben als Muͤnzen. 
Durch die Morgenländer erft wurden wahrjcheinlih die Griechen mi: dieſem 
Schmucke befinnt, und berühmt iſt bei ihnen befonders der Ring des Poly: 
krates (ſ. d.) In Rom durften in den aͤlteſten Zeiten nur Nitter und Senatoren 
einen eifemen, und Öefandte einen goidenen Ring tragen; doch fehr bald bedienten 
ſich auch die Erſtern goldener Ringe, während die Plebejer nur eiferne trugen, und 
unter den Kaifern endlich trug Ringe, fo Eofibar ald man fie ſich nur erzeugen 
konnte, ein Jeder wer da wollte. Im nord. Alterthum kommt der Ring fowol ale 
Schmuck, wie in mpftifcher Bedeutung vor. Bei den german. Voͤlkerſchaften 
hätten fie Ihon in frähefter Zeit die Bedeutung ald Trauringe und wurden fehr 
häufig in den verfchiedenften Formen den- Todten ins Grab mitgegeben. Im Mita 
telafter trugen die Ritter oft fehr große Ringe meift von edlem Metall um Arme, 
Hals und Beine zum Zeichen eines Geluͤbdes, die, wenn daffelbe gelöft war, unter 
feietlichen Ceremonien abgenommen wurden. Auch war es Sitte, dem Schuldner 
zur Erinnerung an feine Berbindlichkeit einen eijernen Ring um den Arm zu legen. 
Siegeltinge wurden Freund. :; gleichſam ald Emmpfehlungsbriefe mitgegeben; eben[o 
brachen neue Bekannte einen Ring, von welchem jeder ein Stud an ſich nahm, 
um in dem Zufammenpaffen der Stüde ein untrügliches Zeichen der gefihloffenen 
Freundſchaft zu finden, bie-fie-aud) dann auf Den übergehen liefen, der das paf _ 
fend: Stud brachte. Eine ahnliche fomboliihe Bedeutung, wie ber Verlobungs⸗ 
und Zrauring, hat ber Ring, melchen nebft dem Hirtenſtabe der Papft bei ber 
Snveftitur (f.d.) an bie Bifcäfe gibt; biefelbe hatte auch ber Ring, welchen 
fonft dee Doge von Venedig alljährlich) am Himmelfahrtstage in das adriat. Meer 
warf. Als ein Zeichen der Übergabe der Amtsgewalt oder einer Würde galt der 
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Ming ſchon bei ben Hebrdern, und diefe Bedeutung hat auch noch gegenwärtig der 
" Ring, welchen der Papft den Catdinaͤlen aushändigt. 

Ring des Saturn. Mir Hüuͤlfe der Fernröhre fleht man den Planeten 
Saturn faft immer zwiſchen zwei Eleinen Körpern eingefchloffen, die meift wie 
ein paar Henkel, jedoch bald größer, bald einer erfcheinen, bisweilen aber auch 
beide verſchwinden, ſodaß die Scheibe des Saturn rund, wie bie der übrigen Pla: 
neten, ſich darſtellt. Lange wußte man fich diefe Erfcheinung nicht zu erklären, bis 
endlich Huyghens ſie burch einen frei ſchwebenden Ring erklärte, welcher den Pas 
neten ringsum umgibt. Diefer Ring ift gegen die Ekliptik geneigt und kann daher 
yon der Erde cus nur unter ber Geftalt einer mehr oder weniger zufammengezoges 
nen Ellipſe erfcheinen. Nach genauen Meffungen mehrer Aſtronomen beträgt der 
innere Halbmeffer bes Rings 15%, ber dußere 21”, und die Breite des Rings, fo: 
wie der leere Raum zwifchen dem Saturn und dem Ringe, beinahe 6° für die 
mittlere Entfemung bes Saturns von ber Erbe. Die Neigung bes Ringes aber 
gegen die Ekliptik beträgt ungefähr 31° 35%. Vornehmlich drei Hauptphafen 
Laffen fich bei den verfchiedenen Erfcheinungen bes Ringes unterfcheiden: 1) Wenn 
die verlängerte Ebene bes Ringes möglichft weit vom Auge vorbeigeht. In dieſem 
Halte ift die Öffnung der Ellipſe am größten, und man ſieht den Saturn von allen 
Seiten vom Ringe umgeben. 2) Wenn bie genannte Richtung fi dem Auge 
nübert. In diefem Falle wird ber hintere Theil des Ringes vom Saturn verdeckt, 
der vordere projicirt fi) auf feiner Oberfläche und wirft einen Schatten auf ihn, 
den man mit fehr ftarken Fernröhren als einen dunkeln Streifen wahrnimmt, was 
zugleich deutlich zeigt, daß fowol Saturn ale fein Ring dunkle Körper find. 
Naͤhert ſich endlicd das Auge ber Richtung ber Ebene des Ringes, fo erfcheint der 
Ring immer fhmäler und fehmäler, die Henkel immer Heiner und Heiner, und 
kommt endlich das Auge in jene Richtung ber Ebene bes Ringes felbfü, fo verſchwin⸗ 
bet der Ming gänzlich. Wir fehen naͤmlich dann blos die Kante bes Ringes, welche 
aber viel zu ſchmal ift, um durch das Licht, das fie zuruͤckſtrahlt, unfer Auge zu affıs 
tiren. Dieſes war im 3. 1833 der Fall, wo Saturn im Sommer als einfacher 
vunder Körper ohne Ring exſchien. Dieſes Verſchwinden des Ringes, welches 
jedoch nur von kurzer Dauer (ein bie zwei Tage) ift, ereignet ſich ungefähr alle 
15 Jahre einmal. Schon Caffini u. A. bemerkten auf den Henkeln des Ringes 
fhwarze Linien, die auf eine Theilung in mehre Ringe hinzubeuten ſchienen. Nad) 
langerm Beobachten war Herfchel fo gluͤcklich, durch dieſen Streifen einen der fieben 
Zrabanten Saturns zu erbliden, wodurch es über allen Zweifel erhoben wird, dAß 
eigentlicy zwei Ringe, die bedeutend voneinander abftehen und auch, wie Meffungen 
zeigten, an Größe nicht gleich find, diefen merkwürdigen Weltkoͤrper umgeben. 

Ringelgebicht, f. Rondean. 

Ringelrennen, f. Carroufel. 

Ringfragen, ber ehemalige Halsktagen der geharnifchten Ritter, wird 
bel einigen Armeen noch von den Infanterteoffizieren im Dienft getragen. ift aber 
von feiner Größe fo herabgelommen, baf von feiner ehemaligen Beftimmung als 
Schutz nichts mehr zu ahnen ifl, | 

Ringwaldt (Bartholom.), ein deutfcher bidaktifher Dichter des 16. 
Jahrh., zu Frankfurt an ber Oder geboren, war Prediger zu Langfeld in der Meus 
mark und lebte noch 1595. Seine geiftlichen Lieder, deren er 120 verfaßte, has 
ben nicht die Wärıne und Kraft, noch den muffkalifchen Wohllaut der Lieder Lu⸗ 
thers und feiner beſſern Nachfolger. Höher ſteht er in feinen Lehrgedichten: „Die 
lautere Wahrheit, darinnen angezeiget, wie fich ein Weltlicher und Geiſtlichet 
Kriegsmann in feinem Beruff verhalten fol” (Erf. 1585 und fehr oft bis 1700) 
und „Chrifttiche Warnung des trewen Eckharts“ (Krankf. a. d. D. 1588 und dfter 
bis 1718). Kraͤftig und ftreng, zum Theil in frommen Sinnbildern, aber meift 
„Im poeflslofes Sprache ermahnt er in beiden zu cyriſtlicher Tugend, in dem letztern 
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durch die Diſten eines Kranken, die von den Wonnen des Himmels und den Qua⸗ 
len der Verdammten Kunde gibt. Unbedeutender iſt ſein „Epithalamium, vom 
Zuſtande eines betruͤbten Widtwers“ (Frankf. 15955 neue Ausg. von Eberhard 
1797). Bol. Heffmann von Fallersleben, „Barth. R: und Ben). Schmolck; ein 
Beitrag zur beutfchen Literaturgefchichte des 16. und 18. Jahrh.“ (Bresl. 1833). 
Rinteln, die früher befeftigte Hauptftadt der ehemaligen Graffchaft 
Schaumburg in der Eurbeff. Provinz Miederheffen, an der Wefer, welche Hier die 
Erter aufnimmt, und Über die eine Schiffbrüde führt, in einer bergigea Gegend, 
ift ziemlich gut gebaut, mit graden Straßen, und hat gegen 3300 Einw., welche 
einigen Handel und Schiffahrt treiben. Die von dem Fürften Ernſt III., Grafen 
zu Holftein und Schauenburg, 1619 zu Stadthagen geftiftete und 1621 hierher 
verlegte Univerfität wırrde am 10. Dec. 1809 vom vormaligen Könige von Weſt⸗ 
folen aufgehoben und es befteht jegt in R. nur ein Gymnafium mit einer Biblio- 


the? und einer guten Sammlung mathematifcher und phyſikaliſcher Inftrumente. 


In der Nähe von R. liegt eine Glashütte, und -auf einem hohen Felſen an ber 
Weſet das verfallene Schloß Schauenburg. 


Rio Janeiro, die Haupt: und Mefibenzfladt in Beafilien, Inder Pro« 


vinz ge Mamens, liegt an der Mündung des Fluffes Janeiro. Eine ſchmale 
‚Öffnung, bie von zwei nadten Felſen eingefaßt iſt, bildet den Eingang des Hafens, 
den hen Forts und Batterien vertheidigen und beffen.- weites MWafferbeden 


Schiffe und Infeln bededen. Ihre Umgebung iſt großartig und ſchoͤn. 
— 


iſch iſt ſie von hohen Bergen umgeben, die von lieblichen Thaͤlern 

mit Pomeranzenhainen durchſchnitten werben und deren Abhaͤnge mit Kirchen und 
Köftern, Feſtungswerken und laͤndlichen Wohnungen befegt find. Die Stadt 
ſelbſt Fiegt auf einer ebenen, erhabenen Landzunge, ungefähr drei Viertelſtunden 
von dem Eingange bes Hafens entfernt, auf der Mordfeite von der Bat, auf den 
übrigen Seiten von hohen waldigen Bergen begrenzt. Eine regelmäßige Feſtung 
auf der einen Spige der Landzunge und ein wohlbefeitigtes Benebdictinerklofter auf 
der andern dienen zur Vertheidigung. . Beide beherrfchen die Stadt und den Anker⸗ 
plag bei dee Schlangeninel (Ilheo 08 Cobras), die gleichfalls mit einem Fort ver⸗ 
ſehen ift. R. hat fechs Vorftädte, gegen 16,000. Häufer, 91 Hauptſtraßen, zwei 
große und elf kleinere freie Pläge und 210,000 Einw., darunter 100,000 Neger und 
viele Fremde. Haft alle Straßen durchſchneiden fich in rechten Winkeln und laufe 
grade aus, find aber faft alle fhmal. ine der breiteften und fchönften ift die 
Raa de Dereito. Saͤmmtliche Straßen find mit Granit gepflaftert, auch mit 
Erhöhungen für die Fußgänger verfehen. - Die Däufer haben. in der Megel nur zwei 
hoffe; doch gibt es auch ſeht anfehnliche. Unter den öffentlichen Gebäuden 
zeichnen ſich die meiften Kirchen und Kiöfter, beſonders bie neue praͤchtige Doms 
kirche aus. Auch find bie koͤn. Kapelle und die Münze, bie beide einen Theil des 
Palaſtes ausmachen, fehenswerth. Die Marktpläge find mit ſchoͤnen Springs 
brunnen geziert. Das Waſſer erhält die Stadt aus einer Entfernung von faft 
zwei Stunden, faft vom Gipfel des 2000 5. hohen Corcovado, mittels einer aus 
zwei Reihen Üibereinandergemauerter Arcaden beftehenden Waſſerleitung. Sie hat 
eine Univerfität, eine Lehranftalt für ſchoͤne Wiflenfchaften, eine Akademie für 
das Seeweſen, eine Akademie der Wiffenfhaften und Künfte, eine chirurgiſche 
Schule, ein Mufeum, -eine Bibliothek von 60,000 Bon., Sternwarte, bota- 
niſchen Garten u. ſ. w. Die Induftrie hat fich beſonders feit 1808 gehoben, als 
RM. die Mefidenz des Königs von Portugal wurde. In der Nähe gibt es Leder⸗, 
Sams; Steingut:, Gtasfabriten u. ſ. w. und in der Stadt mehre Segeltuch: 
fabriten, Banrnmwolenfpinnereien und Zuderfiederdien; aud) eine Reismühle und 
— große nern re ne Am ausgedehnteften find die Fabriken in groben 
zeuchen beſonders geſchict die — und Ju⸗ 
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wellere. R. iſt flır gang. Brafilien der Hauptmarkt., Der lebhaftefte Verkehr findet 
mitden Bergmwerfögegenden oft in Entfernung von 3 — 400 Stunden flatt, und 
häufig ziehen: an einem Tage 800 — 1000 Maulthiere aus und ein. Außer mit 
dem Innern Braſiliens zu Lande findet ein anfehnlicher Verkehr mit den füdl. 
‚und noͤrdl. Häfen duch Küftenfahrer fatt.. Auch der Außere Handel hat an 
Wichtigkeit gemonnen. R. ift der bejtgelegene Hafen für die ganze Exde, ein 
Mittelpuntt, wo der Handel von Europa und Afrika mit dem von Amerifa und 
Dſtindien wie mit dem ‚von. China und von den Südinfeln am bequemften zu: 
fammentreffen kann. Es laufen jaͤhrtich an 1700 Schiffe ein und aus. Die be: 
deutendften Ausfuhrartikel find Kaffee, Zuder, Kum, Baummolle, Häute, 
Talg, Indigo, feine Tiſchlerhoͤlzer, grobe Baummwollenzeuhe, Taback, Gold, 
Diamanten, farbige Ebellleine und Jumelierarbeit.. Was das Klima betrifft, fo 
herrſcht bei Tage, befonders in. den Sommermonaten, große Dipe, des Nachts 
hingegen Kühle und Feuchtigkeit, am empfindlichfien in der heißen Jahreszeit. 
Hier. Fällt der hau des Morgens und. befonders Abends häufig als feiner Staub: 
regen herab. Daher find Fieber und: Hautkrankeiten nicht jelten, an denen bes 
fonders die Kuembden: leiden; bis fie fich allmälig.an das Klima gewöhnen. Lebens: 
mittel aller Art gibt es in,Überfluß; Kleidung und Hausmiethen dagegen find fehr 
theuer Die rtirchlichen Feierlichkeiten begeht man mit außerordentlicher Pracht; 
die Bildſaͤulen der Heiligen find dann im eigentlichen Sinne mit Diamanten bes 
dedt; und.dem Heiligen zu Ehren werben bes Abends große Feuerwerke abgebrannt. 
Auch befteht in R. feit 1829. eine evangelifche Kirchengemeinde, Die Umgebungen 
bieten reizenhe Spaziergänge bar... Schon bie neuen Vorfiädte mit ihren Gärten 
und Grasplägen gewaͤhten eine Art ftädtifchen, Landaufenthalt. In der Nähe liegt 
das kaiſ. Schloß St.⸗Chriſtoph. Seit R. als Refidenz und Hauptſtadt politifcye 
Wichtigkeit hat, ift nicht bloß die Volksmenge, ſondern auch der Wohlftand be: 
deutend geftiegen. :Der.brit: Einfluß ijt überall ĩchtbar, vorzüglich in dem Welt: 
verkehr; naͤchſtdem beutjcher Kunſtfleiß und: Anbau. . Seit dem 3. 1823 führt R. 
den Titel der „fehritreuen und heldenmuͤthigen Stadt” und die Municipalität das 
Prädicat „Sehe ruhmlih”. Vgl. Schlichthorft, „R. wie es iſt“ (Hanov, 1829). 
| KRipienflimme, abgeleitet von dem ital ripieno, d. h. die Ausfüllung, 
wird der Sutoftimme ‚oder Principalftimmesentgegengefest, inwiefern fie blos 
untergeordnet und. begleitend ijt iind eine Eins verlete — SRipienift. heißt 
“der Sängerroder Spieler im Orchefter, welcher nicht Soto fpielt, fondern bloß bie 
Stimme nerftärkt. Der Riepienift muß fi ganz nach dem Vorfpieler richten und 
in’ das Ganze ſchmiegen, ohne im Spiel, ſich willkuͤrliche Verzierungen und der: 
‚gleichen Ju erlauben. Aber die Anfoderungen an, den Ripieniften, vornehmlich 
-bei der Violine, find. jegt von Seiten: der: Somponiften fo gefteigert - worden, 
daß es in. gewiffer Dinficht leichter ift, Solo zu fpielen, als eine Ripien= 
ſtimme gut auszuführen. Kraft des Tons und Feſtigkeit bes Takts iſt hier vor 
allen Dingen ecfoderlich. AS msi ee 
+ Ripon(Frederid John Robinfon, Viscount Goderich, Graf von), 
beit, Staatsmann, dei jüngere. Sohn des Lords Grantham, ward am 1. Nov. 
1781 geboren, und trat nah Vollendung feiner Studien zu Harrow und, Gambridge 
bereits 1804 als Secretair feines Verwandten ‚ı des damaligen, Statthalters von 
land, Lord Hardwide, in das politifche Leben, Robinſon kehrte 1806 nad) 
England zurück, wurde in das Parlament.gewählt: und ging 1807 mit Lord 
Pembroke als Gefandefhaftsfecretaie nah Wien. Erſt 4809 zog er. im. Parlament 
die Aufmerkſamteit auf ſich, indem er. die kraͤftige Fortfegung des Kriegs in Spa= 
nien’empfahl, und wurde bald nachher von Lord Gaftlerengh , bamaligem Golonies 
und Kriegeminifter, ald Unterflantsfecretaic  angeftellt, legte aber. nach Caſtle— 
reagh's Ruͤcktritt aus dem. Minifterium diefe Stelle. nieder undierhielt 1810, ein. 
Amt bei der Admiralitaͤt, das er bis 1812 behielt, wo er unter dem Minijterium 
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des Lords Liverpool Vicepraͤſident des Danbelsburenus wurde Die tige 
Maßtegel, die er in biefem Verhältniffe vor bas: Parkıment brachte, war das 
Getreidegefeg von 1815) durch welches bie Grundherren bei den gefallenen Ge 
treidepreifen ‚das: Aderbauintereffe zu fördern ſuchten, und trog dem kraͤftigſten 
Miderfpruche wurde‘ deribie Einfuhr des. ausländifchen Weizens beſchraͤnkende 
Borfchlag am 16. März 1815 angenommen. Das neue Gefeg war dem Volke 
ſo verhaßt, daß Aufftände ıin London ausbrachen, mobei der Poͤbel Robinfon’s 
Haus angriff und feine reiche: Gemaͤldeſammlung zerſtoͤrte. Er hatte jedoch keines · 
wegs die Abſicht, die Beſchraͤnkung des Getreidehandels als bleibende Maßregel 
Amzuflihren, und aͤußerte ſchon zu jener Zeit, daß England bie Feſſeln des Handels 
verkehts fobald als möglich brechen muͤſſe. Er ſelbſt ſchlug endlich 1822 dem Par 
lament Maßregeln vor, die ben Golonien eine freiere Theilnahme an dem Welt⸗ 
handel gewaͤhrten, und die Mehrheit unterſtuͤtzte ihn, Als Kanzler der Schat 
kammer, ſeit 1823, ſchaffte er, mehre Abgaben ab und verminderte anberd; indem 
er gleich zeitig Erſpar niſſe einfüͤhrte. Canning’s freiſinnige Politik bafte bedeuten⸗ 
den Einfluß auf Robinſon's Anſichten, dee 1827 das: Miniſterlum der Colonien 
übernahm, als jener Staatsmann an die Spitze ber Bexrwaltung trat, Bun Lord 
Goderich von Nocton erhoben,/ führte er. die Sache des Miniiterium®' im Ober⸗ 
hauſe. Nach Cannings Tode gelangte er an das Staatsruder, fühlte aber bald, 
daß es ihm an perſontlicher Uberlegenheit fehlte, bie uneinegen Elemente des. Mi- 
niſterlums zufammenzuhalten, und nahm fine Entlaſſung. As Wellington 
30 dem ‚Grafen; Grey die Berwaltung uͤberlaſſen hatte / trat Goderich wieder 
im das-Minifterium. der Colonien und vertheidigte gegen feine früheren Anſichten 
die Reformbill. Wald nachheriwgrdeer zum Grafen Ripon erhoben. Im I. 1838 
trat er als geheimer Siegelbewahter in Durham's Stelie ; waͤhrend Stanley 
Staatsſecretair für-die: Colonlen wurde. Aber ſchon am M Mai 1834 trat R. 
nebſt Stanley, Graham und Richmond aus dem Miniſterium, weil ſie uͤber die 
"Verwaltung des proteſtantiſchen Kirchenelgenthums in Irland nicht mit den 
übrigen Minlſtern uͤbereinſtiminaten. UÜbrigens dehoͤrt Rs fortwaͤhrend zu den ge⸗ 
mäpigten Reformen 3. 0,0%) Mrinnsc 3 Mir - | 
Ripp Een '(vostae) werden bie langen, ſchmalen, bogenförmig gekruͤmmten 
Knochen genannt,? welche ju beiden Seiten. ben Umfang der Bruſt begrenzen und 
ſich von: den Wirbelbeinen des Ruͤckgraths aus nach: vorn und abwaͤrts gegen das 
Bruſtbein und den Unterleib neigen. Es befinden ſich:deren auf jeder Seite zwoͤlf 
"Die ſieben obern, welch⸗ durch Knorpel nach vorn an das Bruſtbein befeſtigt find, 
nehmen: von der erſten bis zur ſiebenten, alſo von: oben nach unten, immer an 
Lärige zu, und heißen, gie Unterfheidung von der ıfünf nach unten auf fie folgen: 
‚den, wahre Rippen ;' die funf untern dagegem, welche ſich nicht mit dem Bruftbeine 
verbinden und von oben nach unten an Länge abnehmen, falfche Rippen. An« 
fangs gehen die Rippen von der Wictbelſaͤule aus gerade nach auswärts, biegen 
fidy danı aber nady vorm und. bilden daburdy an der Steite, wo dies gefchiebt, 
einen audy dußerlich ſichtbaren Winkel.” Sie gehoͤren zu denjenigen Knochen, 
welche in der Frucht am fruͤhzeitigſten verknoͤchern, und dienen zum Schutze der in 
der- Brufthöhle enthaltenen. Eingeweide, namentlich der Lungen, deren Verrich⸗ 
ungen fie durch ihre Bewweglichkeit weſentlich unterflügen. Ferner geben fie für 
verfchiedene Baͤnder md Muskeln Befeftigimgspuntte ab. und: gewähren auch 
"mehren Unterleibseingemeiden Schug. Abgeſehen davon, daß fie, mie alle andere 
Knochen, zerbrochen, verrenkt, durch Knochenfraß zerftärt werden können u. f. w., 
leiden ſie namentlich auch durch die engliſche Krankheit eine Abaͤnderung an Geſtalt 
und Richtung. Ebenſo Hat das uͤbermaͤßige Schnuͤten ber Frauen einen hoͤchſt 
nachtheiligen Einfluß auf die Geſtaltung der Rippen, und ſehr oft raͤcht die Natur 
dieſe Widernatürlichkeit auf eine furchtbare Meife. 
— » Kipperda (Joh Wilh., Baron von), ein politifcher Abenteurer, wurde 
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tn der holluͤnb. Provinz Groͤningen — — 
Kutholit von ben Jeſuiten in Koͤln erzogen, heitathete aber eine Proteſtantin 
und ging zur proteftantifchen Kirche über. Als er 1715 von ben Generalſtaaten 
zur Abfchliefung eines Handeldvertrags nach Spanien gefchidt wurde, erhielt. er 
die Stelfe eines Oberſten der Infanterie.  Nachden er füch aber-bei dem Könige 
Philipp V: in Gunft gefegt hatte, trat er zur Fatholifchen Kirche zuruͤck und blieb 
in Madrid, wohin er, um auf kön. Koften eine Tuchmanufactur angnlegen, Weber 
aus Holland kommen ließ. Nach dem Zode_ feiner erften Frau verheirnthete er fich 
1721 mitieiner'taftit. Dame von hoher Geburt, flieg Schnell im Vertrauen 
des Königs und wurde 1725 nach Wien gefandt,; um eine Ausgleichung.mit dem 
kaiſ. Hofe zu vermitteln. In demſelben Jahre unterzeichnete er mit den Bevoll⸗ 
maͤchtigten des Kaifers ben Wertrag von Larenburg und. warb dafür bei: feiner 
Rüdkehe zum Herzoge von R. und. Grand dritter. Claſſe ernannt; au zum 
Staats ſecretair der auswaͤrtigen Angelegenheiten befördert. Macher wurden ihm 
noch das Kriegs:, Marines und Finanzwefen anvertraut, ſodaß er alle Macht 
eines Premierminiſters, nur nicht den Titel hatte, . Doch ſchon im Mat 1726 
ward er feiner Würden entfege umib als. Gefangemet in das Schloß Segovia ge⸗ 
bracht. Much zwei Fahren fand er Mittel zu entlorwinen und girtg über Portugal 
nad) England, wo er bis 1730 blieb. Hierauf kam er nach dem Maag trat wie⸗ 
der zur proteftantifchen Kirche über und fchien feine übrigen. Tage in-Rube verleben 
zu wollen; Sein unruhiges ehrſuͤchtiges Gemüch aber veranlaßte ihn, mit dem 
marokkan. Geſandten in Verbindung zu treten, zufolge deren en ſich zu Ende 1731 
nah Marotko begab. Er fand eine ſehr gute Aufnahme, gewann bald fo viel 
Einfluß, daß er die Barbaren zur Belagerung der ſpan. Feſtung Ceuta bewog, 
nahm, nachdem er zum mohammedaniſchen Glauben uͤhergetreten war, den Nas 
men Osman an und ward zum Befehlshaber des zu dena Kriege gegen Spanien 
beſtimmten Heers ernannt. Der König von Spanien, von ſeinem Unternehmen 
benachrichtigt, widerrief das Patent, wodurch er ihn zum Grand und Herzog er 
nannt hatte; Die Ankunft eines ſpan. Heers in Afrika, welches Oran belagette, zerx⸗ 
ſtoͤrte ſeine Entwuͤrfe. Zwar beharrte er bei der Belagerung Ceutas und brachte 
auch der Beſatzung, welche, nachdem ſie verſtaͤrkt war, einen Ausfall gewagt 
hatte, eine bedentende Niederlage bei; A ein bald nachher von fpan. «Seite er» 
£olgter Überfatl der. Mauren in ben Laufgräben zwang ihn, bie Belagerung aufs 
zuheben und die Flucht zu ergreifen... Im Hembe Lam er nach Tetuan und warb 
vom Hofe fo kalt empfangen, baf er fchen darauf bedacht war, nach einem anbern 
Lande zu fliehen, als er gefänglich eingezogen mwurbe. - Durch gewandte und kluge 
Vertheidigung gelang ed ihm, ‚nach kurzem Gefaͤngniß hend in Freiheit gefegt 
zu werden. Hierauf lebte er zubig zu Marokko und zeigte großen Eifer für feinen 
neuen Gfauben. Um ſich wieder in Anfehen zu bringen, entwarf er den Plan einer 
Bereinigung der jüb. "und mohammedan. Religion, ‚die er dadurch, daß er auf 
einer Seite den Mohammeb für den groͤßten Propheten gelsen ließ, auf ber ng 
aber den Glauben an einen Bünftigen Meſſias geftattete, zu bewirken hoffte. 
fol bereits Viele fuͤr ſeine Meinung gewonnen gehabt und ſelbſt den Kaiſer = 
Marokko feinen Planen geneigt geſtimmt . als ‚er in Ungnade fiel und fich 
nad) Vetuan zuruͤckzog, wo er von den Zinſen ber Gelder lehte, bie er in verfchies 
denen Banken Eumpas untergebracht und wahrſcheinlich wicht durch die ehrenvolls 
ften Mittel erworben Hatte. WBefonders foll er durch eine falfche Muͤnze, die er zur 
Bit feines Anfehens in Marokko praͤgen ließ, große —— erworben haben. 
Bis ans Ende feines Lebend behielt er ben unternehmenden Geiſt, ber ihn auf fo 
manche Abwege geleitet hatte, und ſtarb 1737 zu Tetuan, nachdem er noch wor⸗ 
ber Theodor von Neuhof * Erlangung der Krone von Corſica mit bedeutenden 
- Geldfummen unterftügt ha 
— oder En: soled in der Baukunſt der ns eines Ges 
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baͤubes genannt, dee durch alle Stockwerke hindurch vor dem uͤbrigen etwas her⸗ 
vortritt und gewöhnlich mit einem Fronton oder niedrigen ital, Dache bedeckt iſt. 
Man findet ſolche Rifalite nicht allein in ber Mitte der Gebäude, fondern auch an 
ben Eden oder Enden; treten fie dafelbft aber fo weit hervor, daß jie wieder zu 
Wohnungen benugt werden, fo heißen fie Fluͤgel. 

Riß nennt man bie Zeichnung zu einem Gebäude nach verjingtem Maß: 
flabe, woraus man die Form, Anordnung und Einrichtung des Ganzen und aller 
Theile deffelben fieht, und wonach ein Gebäude errichtet wird. (S. Profit, 
Aufriß und Grundriß.) 

Ritornell (Ritornello), b. i. Wiederkehr, heißt in ber Tonkunft der mn: 
fitalifche Satz, welcher, während die Hauptftimme paufirt, von den andern In: 
firumenten gefpielt wird; öfter verfteht man darunter den Eingang einer Arie oder 
fonft eines Tonſtuͤcks, der von ben begleitenden Inftrumenten gefpielt wird, ehe 
noch die concertirende Stimme einfällt, und der meift die Hauptgedanken und 
Säge des nachfolgenden Studs enthält, Der Name ift daher entftanden, weil 
das Ritornell, nachdem die Singftimme ihre Partie geendet, häufig wiederholt 
wird. Es ift fonah Vor⸗, Zwiſchen⸗ und Nachipiel. Bei Opern, befonders 
benen im ital, Style, find die Ritornelfe häufig bis zur Ungebühr ausgebehnt wor: 
den; fie ganz wegzulaffen, thut dagegen auch felten gute Wirkung. — In ber 
ital. Poeſie verſteht man unter Ritornellen Beine, meift locale breizeilige 
Volkslieder ber ital. Gebirgsbewohner, bie auch zum Improviſiren benugt werben, 
Map und Spibenzahl find dabei willkuͤrlich, ber erfle Wers ift aber gewöhnlich ber 

kuͤrzeſte, bahingegen die beiden folgenden felten unter fünf Füßen haben. Die Me 
lodien dazu find einfach und haben etwas Melancholifches. Die erften beutfchen 
Berfuche in diefer Form machte Ruͤckert in der „Urania” für 1821. 

Rittenhoufe (Dav.), ein nordamerikan. Aſtronom, geb. 1732 zu 
Bermantoren in ber Provinz Pennfplvanien, genoß nur nothdüeftigen Unterricht 
und wurde von feinen Ültern, obſchon er ald Knabe große Anlagen zur Mathemas 
tik und Mechanik verrieth, zum Landbau beſtimmt, bis endlich aus Ruͤckſicht auf 
feinen ſchwaͤchlichen Körper und in Betracht feiner Neigung zu mechanifchen Wiſ⸗ 
fenfchaften fie ihn zu einem Uhrmacher in die Lehre thaten, wo fein Talent bewun: 
derungswuͤrdig ſchnell fich entwidelte. Bald hatte er das Handwerksmaͤßige feines 
Gewerbes begriffen und bürftete nun nach edlerer Nahrung. Er las mathematifche 
Schriften, und ganz durch eignes Studium drang er in die hoͤhere Meßkunſt und 
Analpfis ein. Befonbers zog ihn die Aſtronomie an. Nach eigner Erfahrung verfers 
tigte er ein Orrerium oder Planetarium, das bie Bewunderung der Kenner erregte. 
So ward er allmälig befannter, und mehre geoße Gelehrte, felbft Franklin, wur: 
ben feine Freunde. Durch fie ließ er fich bewegen, 1760 in Philadelphia feinen 
Aufenthalt zu nehmen, wo er fein Gewerbe ald Uhrmacher und Verfertiger mathe: 
matifcher Inftrumente fortfegte, und bald bie Mitgliedſchaft der nordamerik. Ge⸗ 
ſellſchaft der Wiffenfchaften erhielt. Im J. 1769 warb er von der phile ſophiſchen 
Geſellſchaft in Philadelphia nah Norriton in der Grafſchaft Montgomery gefandt, 
um dort den Vorübergang ber Venus vor der Sonne zu beobachten. Sowol bei 

dieſer Gelegenheit, wie bei den Beobachtungen auf der Sternwarte zu Philadelphia 
zeigte er ſich als einen gewandten praktifchen Aſtronomen. Mehrmals ward er in 
ben norbamerifan. Provinzen zur Berichtigung ber potitifhen Grenzen gebraucht. 
Beſonders feste er die Grenzen Pennfplvaniens feſt, wobei er ebenfo viel Uncigens - 
nügigkeit als Friebensliebe bewies. Das Vertrauen feiner Mitbürger übertrug 
ihm 1777 die wichtige Stelle eined Schägmeifters von Pennfplvanien, bie er 12 
Fahre hindurch mit feltener Gewiffenhaftigkeit und mathematifcher Ordnung vers 
waltete. Selbſt die höchfte Leitung bes Münztvefens in ben Vereinigten Staaten 
ward ihm 1792 übertragen; allein feine zunehmende Schwäche nöthigte ihn, dies 
Amt nach drei Jahren niederzulegen. Im 3. 1791 ward er an Franklin's Stelle 
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zum Praͤſidenten der nordamerikan. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften gewaͤhlt und 
ſtarb am 20. Jun. 1796. | ER 
Ritter, f. Rittermwefen. —— — 
Ritter (Joh. Wilh.), einer der geiſtreichſten Phyſiker bes 19. Jahrh., 
wurde zu Samitz bei Hainau in Schleſien 1776 geboren. Er ſtudirte Medicin 
und lebte nachher ın Jena, wo er’fich vorzüglich mit galvanifchert Arbeiten’ befchäf: 
tigte, in ziemlid fümmerlichen Umſtaͤnden, odfchen ihm der Herzog Ernſt von 
Gotha eine Zeit lang umterftügte. Im J. 1305 erhielt er einen Ruf als Mitglied 
der Akademie zu München und hätte nun forgenlos leben Binnen ; allein ein regel 
lofes Leben, Noth und Verdtuß durch eine antluge Heirath, Übettaͤubung durch 
geiſtige Getränke, andererfeitsdie angreifendſten Sinne und Glieder aufreibenden 
Verſuche, endlich tiefes. Nachdenken, Kraͤnkungen verdienter und unverdienter 
Art, die er erfahren mußte, ſchwaͤchten ſein Nervenſyſtem ſo, daß kein Organ mehr 
fuͤr das andere arbeitete und ſie auseinander fielen, in einem Alter, das ſonſt bei 
dem Manne das kraͤftigſte iſt. Er ſtarb zu Muͤnchen am 23. San. 1810. Ar 
meiſten hat er in elektriſchen und galvaniſchen Verſuchen gearbeitet, und zwar mit 
einem Feuereifer, der in feiner Art Bewunderung verdient. Es hat wol Niemtind 
mehr Volta'ſche Säulen erbaut, Niemand mehr fich felbſt den Wirkungen derſel⸗ 
ben ausgefetzt und die gefäprlichften Proben dabei beſtanden, als tr.‘ "Leider warb 
er hierbei von wenig Befonnenheit geleitet und ließ ſich faſt ſtets von feiner Phan⸗ 
tafie zu Schlüffen und Selbftwahmehmungen fortreißen / die fich bet zuhiger Prü: 
fung durdy Andere nicht beftätigten, daher feine Schriften ungeachtet des Reich⸗ 
thums an ‚Erfahrungen und geiftreichen- Anfichten, bie fie enthalten,” body nur 
mit aroßer Kritik benutzt roerden bürfen und jedenfalls Fire fich allein nicht ala guͤl⸗ 
tige Autorität für Thatſachen angeführt werden koͤnnen. "Auch bet ſeinen, gegen 
fein Lebensende gemeinſchaftlich von ihm mit dem Metallfühler Caͤmpetti angeſtell⸗ 
ten Verfuchen über ben von ihm fogenannten Siderismus, oder bag Vermögen, 
befonders Metalle und Waſſer unter der Erde zu empfinden, und auf kleinere Me: 
tailmaſſen felbft geiftig zu wirken, verlengnete ſich feine Voreiligkeit nicht. Die 
Rejultate, die er daraus’ zog, find fpäter in nichts zerlaufen‘; a Ganzen 
zu bedauern iſt, daß ein ſolcher Eifer und ſolche Kräfte, wie fie ſelten auf die Wif- 
ſenſchaft gewandt worden find, nicht mehr Früchte für diefelbe getragen haben. Uns 
ter feinen Schriften erwähnen wir: „Beweis, daß ein beftändigert'Salvanism den 
Lebensproceß begleite““ (Weim. 1798); „Beiträge gire nähern Kenntniß des Gal⸗ 
vanismus“ (2 Bde., Jena 1801); „Das elektriſche Syſtem der Koͤrpet“ (Epz. 
1805); Phyſiſch-chemiſche Abhandlungen (3 Bde., Lpz. 1806), und die nach 
ſeinem Tode erſchienenen „Bragmente aus dem Nachlaß eines jungen Phyſikers“ 
(2 Bde., Heidelb. 1810), mit einer verſchleierten Autbbiographie. "Außerdem Lies 
ferte er viele Auffäge in Gilbert's „Annalen der Phafit” und Voigt's „Magazin 
der Naturkunde.” — — DEN 
Ritter (Karl), der Schöpfer einer neuen Wiffenfihaft, naͤmlich der vor: 
gleichenden Erdkunde, wurde aim 7. Aug. 1779 zu Wedlinburg geboren. Nach 
dem Tode feines Vaters‘, welcher Leibarzt war," kam er als ein Knabe,von ſechs 
Fahren in das Ersiehungsinftitut zu irre Das Beiſplel Alle fegengs 
reichen paͤdagogiſchen Wirkens, welches er hier ſah und an ſich ſelbſt erfilhr‘, erregte 
in dem fuͤr alles Gute empfaͤnglichen Juͤnglinge die Neigung zu bemfelben Berufe. 
Nachdem er in Halle unter Niemeyer's Leitung ſich zum Pädagogen ausgebildet 
hatte, trat er 1793 zu Frankfurt am Main als Erzieher in das Bethmaun⸗Holl⸗ 
weg’ihe Haus. Schon auf diefer erften Stufe ber Kehrthätigkeit faßte er den Plan 
zu feinem großen geographifchen Werke. Nach öollendeter Erziehung feiner Zoͤg⸗ 
linge, die er auf die Univerfität und auf Reifen begleitete, ging er 1809 nad einer 
Wanderung durch die Schmeizeralpen zu Peftalozzi nady Yverdun, 1811 mit den 
beiden jüngften ihm noch gebliebenen Schülern auf die Akademie nach Genf und 
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befuchte dann Savoyen, Frankreich und Itclien. Nach Deutſchland zuruͤckge⸗ 
kehrt, begleitete er feine jungen Freunde 1814 nady Göttingen. Hierauf wurde er 
1819 als Lehrer der Gefchichte am Gymnaſium zu Frankfurt am Main angeftellt, 
ſchon im folgenden Jahre aber als außerorbentlicher Profeſſor der Geographie An 
die Univerfität zu Berlin berufen, wo feine Arbeiten die befondere Aufmerkjamkeit 
Lichtenſtein's auf fich zogen, der ihm auch feine am Cap gemachten Beobachtun⸗ 
gen mittheilte. In Berlin begann R.'s größere literarifche Wirkſamkeit, die ihm 
fehr bald allgemeinen Ruf erwarb: Bald nach feiner Anſtellung an der Uniiverfität 
ward er zugleich Lehrer der Statiſtik am der Kriegsſchule, Mitglied der Prüfungs: 
commiffion und Stubiendirector der koͤn. Cadettenanſtalt. Auch unterrichtete er 
den Prinzen Albrecht von Preußen, füngften Sohn des Königs, ſowie den Krons 
prinzen von Vaiern, in der Gefchichte und Geographie. Ein imvergängliches Mo: 
nument aber hat er fich felbft im der Wiſſenſchaft geſetzt. deren innige unaufloͤs⸗ 
liche Verkettung er, gleichſam über der Gegenwart fehmebend‘, lichtvoll beſchreibt 
und in feinen Lehrvortraͤgen mit hinreißender Beredtſamkeit zu veranſchaulichen 
weis. Sein Hauptwerk iſt „Die Erdkunde im Berhältniffe zur Natur und zur 
Geſchichte des Menſchen“ (2 Bpe., Berl. 117—18), weldyes er in der zweiten 
Auflage nach einem erweiterten Plane bearbeitete, ſodaß ber erfte Theil (Berl. 
18215 3. Aufl. 1834) Afrika” als ein abgefchloffenes Ganzes behandelt, der 
zweite . die Erdkunde von Hochafien”,»und'zwar der erfte Band (1832) den Not: 
den und Motdoften Hochaſiens, der zwelte (1833) den Mordoften und Süͤden 
Hochaſiens, der dritte (1834) diem’ Suͤdoſten Hochaſiens deſſen Wafferfofteme 
und Gliederungen gegen Dften und Süden, und bes vierten erfte Abtheilung 
(1835) die indifche Welt, Zur weſentlichen Erlaͤuterung dieſes Werks dient fein 
in Vereinigung mit dem Major bes preus. Generalftabs, 8. A. O'Etzel, heraus: 
gegebener „Atlas von Aſien.“ Unter dert ſeht genauen Karken, welche er außerdem 
lieferte, zeichnen fich befonders ſeine, Sechs Karten van Europa‘ (1806) aus. Viele 
ſchaͤzbare Auffäge ber Geographie und verwandte ee haften lieferte er für die 
Fön. Akademie der Wiſſenſchaften, "und unter feinen übrigen Schriften erwähnen 
wir: „Europa, ein geographijc) = hiftorif = fkatiftifches Gemaͤlde“ (2 Bde. Frankf. 
1807); die „Borhalle europ. Völtergefhichten vor Herodor‘ (Berl. 1820). 
Nitterburgen, . Burg. u 
‚Rittergüter nennt wan gefhloffene groͤßere Beſtzungen, worauf Rit: 
terdienfte hafteten, wobei aber die Lehnbarkeit nicht weſentlich iſt; denn es gibt 
nicht nur alladiafe Rittergüter‘, fondern ehemals auch ſolche, welche einen aus= 
mwärtigen Lehnshetrn hatten. Zum Beſttze ber Ritterguͤter waren andy keineswegs 
die Adeligen ausfchlichlic, berechtigt, "wie denn z. B. in Sachſen von alten Zeiten 
her jeder Bürger ein Rittergut befigett konnte. Mit den Beſitz berfelben ift der Res 
gel nad) gutsherrliche Gerichtsbarkeit, Freiheit von perſoͤnlichen Dienften und Ab: 
gaben und Sig und Stimme auf der Randtagen verbunden. Gewoͤhnlich ſtehen bie 
Rittergüter unter den höhern Gerichten (als fehrift=.oder kanzleiſäſſig)j; bier und 
da gibt e8 aber auch ennreftae Nittergiiter. Alte dieſe Verhaͤltniſſe der Rittergüter 
haben durch die deutſchen Conſtitutionen tefentliche Veränderungen erlitten. 
Ritterdrden find von den Zürften geftiftete Vereine, deren auch durch 
äußere Zeichen kenntlich gemachte Mitgtiedfcft ſolchen Perfonen verliehen wird, 
die ſich befondere Verdienfte um Fürft und Staat erröorben haben, oder denen vers 
möge ihrer Geburt die höchften Auszeichnungen im Staate zu Theil zu werden 
pflegen. Sie entitanden aus den Inftituten der Ritterfchaft und geiftlichen Cor⸗ 
porationen, und waren anfangs Verbrüderungen wuͤrdiger Männer, die, mit Über: 
nahme beftimmter Pflichten unter dem Gefege der Ehre, zu vaterlänbdifchen oder 
allgemein hriftlihen Zweden zufammentraten. Freie Geburt und untadelhaftes 
Leben waren die Bedingungen ber Aufnahme. Verdienſte follten erſt in dem Dr: 
- ben ferdft erworben werden. Der Urſprung der Ritterorden tft in Konftantirtopel 


- 
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a ſuchen, wo bie Pig die Milizin constantiniana ftiftsten: einen Orden, 
en Großmeiftertgum Flavius Komnen an Franz J., Herzog von Parma, abs 
teat, und ben bie Erzherzogin Marie Luife, als Herzogin von Parma, erneuerte. 
Bor. Schizzt, „Sulla milizia constantiniana” (Mail. 1828). Die während der 
Kreuzzüge geitifteten Orden wurden Borbild aller nachherigen. Aus Vereiniguns 
gen von Perfonen, deren frommer Zweck, unter Beobachtung gemwiffer Regeln, bie - 
Krankenpflege, ſowie Verbreitung und Befhügung ber chriſtlichen Religion toar, 
gingen zuerft die geiftlichen Ritterorden, von denen ber ältefte der Orden 
des heiligen Johannes von Jerufalem war, hervor, deren Gefege ben Gefegen der 
Moͤnchsorden (f. Orden) ähnlich waren. Der Papft mußte ihnen zu ihrer Guͤl⸗ 
tigkeit feine Beſtaͤtigung geben und war gemiffermaßen ihr Oberhaupt; ihre Vor: 
ſteher und Meifter aber wählten die Mitglieder buch Stimmenmehrheit. (S. Jo: 
banniterritter, Deutfhe Ritter und Tempelherren) Nach ihnen 
bildeten ſich fpäter die weltlichen Ritterorben, welche gottesdienſtliche Übungen mit 
gitterlichen verbanden. Auch fie nahmen, wie früher bie geiftlichen Orden nad) dem 
Mufter der Kreuzfahrer gethan, ein äufßeres Zeichen an. Diefes war für bie geiſt— 
lichen Ritterorden am gewoͤhnlichſten ein Kreuz; und fo nahmen es bie weitlicyen 
on, doch unterfchieben von jenen einfachen Sinnbildern ihrer geiftiichen Mitbrü- 
ber, buch Einmifhung weltlicher und ichifcher Zierden, mannichfacher Farben, 
foftbarer Steine und edler Metalle. Die Folgezeit nahm Veränderungen damit 
vor und fügte Bänder. und Sterne hinzu, Aber fie änderte auch den urſpruͤnglich 
frommen Zweck biefer Ritterorben und gab ihnen nach und nach ihre gegenwärtige 
Beflimmung. Bon Vertheidigung des chriftlichen Glaubens und ähnlichen from⸗ 
men Zmweden fprechen: zwar hin und wieder noch die Statuten, allein zur Ausfuͤh⸗ 
tung fommen dergleichen Vorſchriften nicht mehr. Vgl. Perrot's „Collection 
historique des ordres de chevalerie eivils et militaires etc.” (Par. 1820, .4,, 
mit 40 Kpf.); Wippel, „Die Ritterorden, ein tabellarifches hiftorifch = hromolde 
ren s hiftorifches Verzeichniß über alle weltlichen Ritterorden” (2 Bde, 
ext. 1817—19, 4.) und Gottſchalck's Almanach der Ritterorden” (2 Bde. 
epz. 1817 fg., mit Kpf.). 

Ritterpferde. Als im Mittelalter die Ritterfchaft bes Reichs und bie 
freien Vaſallen vermöge der Lehnsverfaffung gehalten waren, dem Reichsober— 
haupte, oder wenn fie Lehnsleute eines Reichövafallen waren, biefem Heerfolge zu 
leiften, wurde die Anzahl ber von ihnen zu flellenden Kriegsmannſchaft beftimmt 
und folhe unter den Ausdrucke Ritterpferde begriffen. Diele Obtiegenheit ber 
Lehnsträger gegen bie Lehnsherren blieb, als im der Folge bie Einrichtung bes 
Kriegswefens fich änderte; bie fonft aber wirklich unter dem Namen Nitterpferde 

eftellte Kriegshülfe wurde in eine Gelbleiftung verwandelt, die den eingeführten 

men behielt, da fie fuͤr die früher perfönliche Leiſtung der Kriegsdienfte erhoben 

wurde. In Sachfen werden auch die Donativgelder ber Ritterfchaft nach dem Ber: 
haͤltniſſe der Ritterpferde ausgefchrieben. 

Ritterfchaft, f. Ritterwefen. 

Ritterſchlag hieß fonft die feierliche Handlung, durch welche mittels ei: 
nes kreuzweiſe geführten Schwertfchlages auf den Rüden ein Individuum zum 
Ritter erhoben wurde. Der, welcher biefe Handlung verrichtete, mußte mit ber 
titterlichen Wuͤrde bekleidet fein, fowie Der, an bem fie vollzogen wurde, bas AL 
ter von 21 Jahren haben, von ebler Abkunft fein und durch Kriegsthaten fich aus: 
gezeichnet haben. — 

Ritterſpiele, ſ. Tuxniere. 

RKitterſprung oder Vorritt beißt das ber Oberlauſitz von Kaiſer Fer⸗ 
dinand J. 1544 zugetheilte, noch immer beſtehende, wiewol ſelten geuͤbte Recht, 
daß der adelige Beſitzer eines Mannlehngutes, wenn er keine maͤnnlichen Erben 
und keine Mitbelehnten hat, daſſelbe ohne weitere Anfrage beim Lehnsherrn und 
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ohne deſſen Genehmigung veräußern barf,- wenn er noch im Stande Ift, In voller 
eitterlicher Rüftung , wie fie 1544 gewoͤhnlich war, von der Exde ohne Beiſtand 
einen guten und ſtarken Hengſt zu befleigen. und vor den von dem Lehnsherrn ab⸗ 
geſchickten Commiſſarien herumzureiten. Wenn ein Vaſall ſich dazu entſchließt, 
fo wird eine völlig neue Ruͤſtung angefertigt und biefe ſowol al daß zu befteigende 
Pferd von den Tommiſſarien zuvor gehörig geprüft. Die Gesemonie ſelbſt er» 
folgt auf dem Schloffe Drienburg zu Bautzen, wo man im Landhaufe der Stände 
des baugner Kreifes die Ruͤſtungen ber Edelleute aufbewahrt, die den Verritt ges 
than haben. Sie geſchah zum rriten Male 1626.- Nach Jangem Zwifchenraume 
machte ben Ritterfpeung 1777 der Graf Doym, wodurch feine Tochter, die nach⸗ 
malige Gemahlin. des Fuͤrſten Neuß zu Ebersdorf, die Hertſchaft Ruhiand erbte, 
und 1778 ein anderer adeliger Vaſall. 

Ritterwefen (das) oder das Ritterthum in feiner alterthuͤmlichen 
Bedeutung iſt die ſchoͤnſte und bezeichnendſte Eigenthuͤmtichkeit des Mittelalters, 
ba der Geiſt eines Zeitalters doch vornehrulich nach dem Treiben und Thun ber 
hoͤher Geſtellten und Vornehmern in ihm geſchaͤtzt wird. In den Zeiten des Hei⸗ 
benthums konnte die Menſchheit keine groͤßern Helden aufſtellen als die, welche 
maͤchtig durch bie Zapferkeit ihres Arms oder die Gewandtheit des Geiſtes, nicht 
ohne eine gewiſſe natuͤrliche Unſchuld ſich zu Herrſchern emporſchwangen, um, von 

der Mitwelt geehrt, ein heiteres, genußreiches Leben zu führen; und wenn der 
Prey bes Rittertbums bem Grabe des Peilandes galt, fo opferten ſich 
die edelſten und gefsiestften Helden Griechenlands für das Braytbett des ſchoͤnſten 
MWeibes auf, Daher: iene Ruͤckſichtloſigkeit ‚, welche ben Sieger bas Weib nur als 


den Gegenftand der Luſt bettachten ließ; jene Ausartung bes alten Geiſtes in ber 


fpäteen abgeblühten Zeit in finnlihe Wolluſt und Ausfchweifung; daher endlich 
jenes Verbergen alles geiftigen Lebens in Myſterien und Geheimniffen der Philo: 


ſophie, das, wo es öffentlich erfhien, nur in Kunft und Poefie ſich ausfprechen 


konnte; Unter dem Einfluffe des Chriſtenthums entwidelte ſich ein völlig meuer 
Charakter ber Menſchheit. Das, was vorher nur als geheime Lehre und Glaube 


-von wenigen Eingerweihten mehr geahnet als erfannt- worden war, wurde nun 


Volksglaube. Dies entfchieb. ber Sinnes⸗ und Denkart ber Menfchheit und gab 
ide in der folgenden Periode eine ideale Richtung, die freilich oft in Überfpan: 
nung und Schwärmerei ausartete. Es war dem Gemüthe ber Sinn für ben 
Himmel aufgegangen, Was die alte Welt in der Gegenwart und in ber gemeinen 
Wirklichkeit gefucht, das fuchte man nun in der Zukunft und im Idealen. Sehen 
wit nun das Ritterthum als die Blüte an, welche bie That und Kraft ber Menſch⸗ 
heit in dem Zeitalter deffelben getrieben hat, fo darf es uns nicht wundern, baf 
Das, was das allgemeine Element war, naͤmlich Glaube, Ehrfurcht gegen die 


‚Kirche, eindebendiges Ringen nach einer unfichtbaren Welt, ein fchöner, ideali⸗ 
ſcher Schwung, auch als der erſte Charakterzug bed Ritterthums betrachtet wers 


ben muß. Doch als die Kirche ausartete, konnte fie nicht mehr das belebende 
Gtundweſen für bas Ritterthum fein; es gingen die Elemente, die zur fchöniten 
harmoniſchen Vereinigung beftimmt waren, auseinander und theisten fich feindlich. 
Wie die Kirche ihre heilige Beftimmung vergaß, fo fegten die Ritter nicht weniger 
ihre Pflichten aus den Augen. Um aber dem ganzen Ritterthum grade bie eigens 


thuͤmliche Geflalt zu geben, bie es hatte, dazu wirkten viele befondere Umftände 


mit, und ſelbſt diefe Geftalt war nach den verfchiebenen Himmelsſtrichen und Ges 
genden, unter welchen das Ritterthbum auftrat, hoͤchſt verfchieden. 

Das Ritterwefen verbankte feinen Urfprung ber eigenthümlichen Bildung 
und Weife german. Völker, von welchen überhaupt die äußere Korm aller öffent 
lichen Einrichtungen in ber hriftfichen Zeit ausgegangen iſt. Vielleicht iſt ber Urs 
fprung davon ſchon in ber Eigenthuͤmlichkeit der alten german. Kriege zu fuchen, 
von welches auch das kLehnsweſen und ber Erbadel fich ableiten laſſen. Schon Her: 
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mann's Kampfe waren mehr Ritter⸗ als eigentliche Reisgezäge Wen Geift und 
froͤhlicher Much trieb, der zog aus, den Schwaͤchern zu bekaͤmpfen. Ihm ſchloß 
ſich eine Schar an, die dem Rufe des Fuͤhrenden folgte, und die Natur deutſcher 
Biederkelt und Treue mochte es nicht über ſich gewinnen/ von Dem; welchem 
einmal das Wort gegeben war, ſich ſo bald loszuſagen ſawie es aus derſelben 
Weiſe bes deutſchen Geiſtes folgt, daß jene Freien, die ſolche Ritterzuͤge fuͤhrten, 
bei aller Verſchiedenheit und Abſtufung ſich untereinander als-ebenbürtig anſahen 
und den Dienenden entgegenſetzten. --So entftanden 'bei dam tiefen Gefühl für 
Freundfchaft und Bundestreue, das der Germanen Charakter war, bald überall 
einzelne Berhätthiffe und Verbindungen mit engern und weitern Abftufungen, und 
wie die Funken des freien Geiſtes da und dort aufleuchteten, ſo · bildeten ſio Auch 
ſogleich einen Kreis um ſich, den fie erhellten. Das alte Homeriſche Wort: „Einer 
fei Hert bewaͤhtt ſich vorm Anfang an · in der deutſchen Nation auf eine ſehr des 
ſtimmte Weiſe, und der Gegenfäg des herrſchenden Geiſtes und- der dienenden 
Beſchraͤnktheit trat wol in keinem andeln Volke ſchaͤrfer und durchgreifender und 
An mannichfaltigern”Geftakten hervorr Durch die uralte Ehrfurcht für Stämme 
und Familien kaͤm man bald- zu dem‘ Glauben an Erblichkeit des Geiſtes und 
dleſer Glaube vechtferkigte-fich hsiedet dem edeln Feuer der Nacheiferung, mit 
welchem dei. Sohn din Tugenden eines beruͤhniten Vaters nachſtrebte, ſodaß ſich 
frühzeitig die Nation in Herren und Knechte mit mancherlei Abſtufüngen , work 
Herzog bis zum freien Mann mit ſeinen Leuten herab, Thelite. Wie dieſer eigen⸗ 
thuͤmliche See german. Volksthunis ſich "Lberalt zn. "wohin Ber 
Strom ber großen Völkerwanderung ſich rgoß,- fo wiederholte fich auch in Spa: 
nien, im fdl Frankreich, in Italien das Namliche, und mit dem Lehnsweſen 
und dem Vaſallenverhaͤltniſſe find auch der Gattungsbegriff dadon, Das Ritter⸗ 
weſen, uͤberall Eingana.- "Sr Deutſchland⸗ wutde man erſt in den Kriegen mit 
dent leichtberittenen Ungattt und Avaren beſſer mit dein. Pferde bekaunt? und nannte 
nun Die, welche ihre leichtbeweglichen Feinde mit gleichen Waffen, naͤmlich zu 
Pferde, angriffen, Cavalerie, Eheballers, Gavalierd und rm deutſch Rittet. 
Wie die Natur ſelbſt den Ritterſtand als ein Ganzes himanglich Ausgezeichnet 
hatte, das ſich in allen feinen Theilen, fo verſchieden an Groͤße und Bedeutung 
und Rang ſie fit mochten, in dem Beyriffeides Herrſchens gleich war, fo bildete 
er ſich hierauf auch aͤußetlich zu einem Ganzen und entlehnte dazu vielleicht Manches 
aus einer nivdrigern Sphäre, z. Bo din Dandmerkszünften und Möndsordin. 
Als abgefchföffene Anſtalt, obſchon dies früh vorbereitet worden war, beftand der 
Ritterſtand erſt ſeit dem 11. Jahrh., und erſt gegen Ende des 14. Jahrh. bildete 

er ſich zu einem Stande, auf welchen ausſchließlich der Adel Anſpruch machte. 

Der gewoͤhnliche Gang der Ritkerbildung fing mit dem Buben oder Pagen 
an, der am Höfe eines andern Ritters die Anfangsgruͤnde ritterlicher Tugenden 
“erlernte. Im 14. Lebensjahre ward der Buße zum Anappen und wartete nun der 
Dfecde und Waffen feines Meiſters, ihn felbft zu Pferde begleitend. Im 21 Per 
bensjahre ‘wurde der Knappe zumeiſt unter befonderri-Keierlichkeiten zum Ritter 
gefchlagen. Der Zweikampf, dasjenige Gottesurtheil, das das ehrenvollfte und 
ritterlichſte ſchien, entſchied über Streitigkeiten der Ritter; Wappen kamen auf, 
die Ahnenpröbe ward auf fehr genau beftimmte ‚Gefege zurückgefuͤhrt u. f. w. 
Der Ritterftand mar der herrſchende und darum repräfentirende Stand. Ihm 
gebührte demnach auch dns Beſte, das die Länder trugen, und in feinen Schloͤſ⸗ 
fern, die mit ihren Pflegen und Befigungen der Ahnherr als feinen Antheil an der 
Beute ritterlich erworben hatte, mußten Pracht, Reichthum, heiterer Lebensgenuß 
nicht weniger als die [höniten Blumen’ der Kunft und Liehe zu finden fein. So 
war der Ritter auf feinem Scyloffe unumſchraͤnkter Herr; fo führte er, ein Kaiſer 
im Kleinen, mit feinen Nachbarn blutige Fehden; fo artete, vom Bewußtſein 
ber Unbeſchraͤnktheit zu weit verführt, mancher Ritter zum Raubritter aus, der 
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dem fahrenden Kaufmann am Wege auflauerte und manches wehrlofe Kloſter 
ängftigte, bis es mit großen Summen fich Löfte. Befonders war dies ber Fall in 
Deutjchland, wo, der Natur der Reichsverfaſſung gemäß, bie Freiheit des Eins 
jeinen noch unbefchränkter war als in andern Ländern und unter ſchwachen Kaifern 
dft zu wahrer Zügellofigkeit wurde. Weil aber der Ritter de: Derefchende war, fo 
zog er nun auch alles Das in feinen Kreis, was ihn als den Herrn bezeichnen und 
ſchmuͤcken fonnte. Nicht nur die glämzendften Waffenrüftungen bedeckten ihn, 


wenn er auszog; fern vonder Arbeit der Knechte, -ergögte ihn, wenn er auf feiner 


Burg haujte, die ritterliche Luft der Jagd oder ein heiteres Bankett, wo der Wein 


in Stroͤmen floß und der Gefang des Minnefängers erſcholl. Dann aber zog er 


wieder aus mit feinen Reifigen, jegt in den Kampf mit den Feinden feines Lehns⸗ 
herrn oder den eignen, jetzt zum fefllichen Turniere, wo alle Pracht der Erde ver: 
einige war, Feſte auf Fefte ſich drängsen, und der Dank, aus den Händen ber 
fhönften Dame empfangen, die-zartefte und deshalb koͤſtlichſte Belohnung bes 
Siege war. So jehen wir den Ritterfiand im Befige'der irdiſchen Herrlichkeit, bes 
glänzenden Lebensgenuffes, der feinen Lebensart feiner Zeit, und wenn überall 
nur der Freie befigen und genießen foll, und Genuß und Heiterkeit nicht in gemei⸗ 
ner Weife, fondern mit zastem Sinn und ect menfchlidyer Bedeutung, der na⸗ 
türliche und unentbehrliche Schmud- bes Defiges ijt, fo erſcheint ung der Ritter 
als die Blume der irdiſchen Macht und Schönheit feiner Zeit. Nehmen wir nun 
aber diefe Eigenthuͤmlichkeit des Ritterthums zu jenem Einfluffe, den bie durchs 
CEhriſtenthum völlig umgekehrte Lebensanſicht auf dafjelbe außen mußte, fo fehen 
wir ganz natürlich jene herrlichen, bedeutungsvollen Züge des Ritterthums hervor» 
gehen,‘ die ihm einen unwiderſtehlichen Reiz ertheilen. Hieraus erklärt ſich jene 
fogenannte Chevalerie, die vieleicht aus Gourtoifie (curialis facetia, Hoͤflich⸗ 
keit) und edler Galanterie beftand. . Die irdiſche Liebe durfte im Kreiſe eines fols 
chen Lebens nicht fehlen, denn fie ift ja das Hoͤchſte, was die Erde bringen mag. 
Aber es war nicht mehr jene ſinnliche Kicbe des Heidenthums; durch bie chriftliche 
Anſicht geläutert , entſtand daraus bie zarte Minne, wo der Nitter aur durch Treue 
und feiner Thaten gefeierte Größe des Wohlgefallens feirer Dame ſich zu verfichern 
firebte; wo er Gott ‚und feiner Dame fi) empfahl, wenn er ind Gefecht zog, und 
mit zuͤchtiger Sitte und kindlicher Scheu pon jeden unreinen Beginnen ſich zuruͤck⸗ 
hielt. Dies der. eigenthumlicye Geift der fo weic verbreiteten Chevalerie. Nahe 
hiermit hing jenes zweite Hauptgeſetz alles Ritterthums zufammen: Schuͤtzer bes 
ſchwaͤchern Geſchlechts zu fein und die Frauen, ſelbſt unbewehrt, in bem Arme 
des Ritters Wehr und Waffe zu jeder Zeit finden zu laſſen (Galanterie), Eben 
dahet erklärt ſich au) der eigenthuͤmliche Geiſt der Ritterabenteuer. Abenteuer 
fucht überall der Heid, der Maͤchtige und der Herrſchende; fu zogen die Argonaus 
ten dem goldenen Vließe nad) und ſo die. Helden Homer's vor Ilium; allein ber 
riftliche Ritter, noch nicht durch Schranken des bürgerlichen Lebens feftgehalten, 
309 aus in ferne Bande für das Kreuz, die Liebe feiner Dame oder überhaupt, um 
Ruhnmi ſich zu erwerben. Durd) feing erbittertften Kämpfe zog ſich ein Strahl von 
‚Höflichkeit und Rechtlichkeit, und er Reit fein Schwert, wenn-er von diefer 
Scheidelinie abwich, wenn er z. B. im Vorcheit der Waffen gegen feinen Feind, 
wenn er zu Pferd, diefer zu Fuß wer u.f.w. Die Turniere (f.d.) mit ihrer 
Pracht und ihren feinen, zarten Beſtimmungen waren div eigentlichen Ritterfeſte, 
und ‚die einzelnen Gefege derſelben ebenfo ſinnteich als unverletzlich. Alles dies 
wurde durch den romantifchen Geift des Zeitalters (ſ. Romantiſch) noch bes 
flimmter ausgebiltet und bekam dadurd) unfireitig jenes. bunte, reiche und farbige 
Gewand, das im Ganzen des Ritterweſens nicht verfannt werben mag, ſowie 
grade dieje. bunte Mannichfaltigkeit der Charakter der Romantik iſt. Indeß gilt 
dies doc) zunaͤchſt und. hauptſaͤchlich von den romaniſchen Ländern; in dem nord, 
Mitterthuum findet diefe Mannichfaltigleit weit weniger ſtatt. I 
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Die Geſchlechte des Ritterweſens ſteigt bis in die Zeiten Karl's des Großen 
hinauf. In allen alten Ritterepopdien erſcheint Karl der Große mit feinen zwoͤlf 
Yaladinen ald das Haupt des Ritterweſens, und ihm ſchließt fich die Geſchichte 
bes fabelhaften Artus (f.d.) mit der Tafeltunde an, ſowie ber eigenthuͤmliche 
Fabelkreis der Amadiffe. Allein überall tft es offenbar, daß man fidy noch auf 
fabelhaftem Boben befindet; doch kann man die Moland, bie Ferragus, bie 
Rinald von Möntaldan u. f. w. nicht für duchaus unhiftorifche Perfonen hal⸗ 
ten und ebenfo menig den Erzbiſchof Zurpin, deffen Namen bie Chronik trägt, 
welche die einzige Quelle für diefen Kreis ritterlicher Poefie aus Karl's des 
Großen Geſchichte ift befchuldigen, nicht einmal. Das, was die Sage erhalten 
hatte, wiedergegeben zu haben. Daffelbe gilt von den Rittern des heiligen Graals 
und Königs Artus; Daffelbe von den Amadiffen, die, ohne Karl dem Großen oder 
Artus ſich anzufchließen, mehr die Ritter einzelner Abenteuer als großer Zeitbeges 
benheiten geweſen zu fein fcheinen. In den Sagen von Karl dem Gropen erblicken 
wir die erſte jugendliche Regung des Rittergeiftes im Kampfe gegen die einbres 
enden Araber, ein Vorſpiel des viel höhern Kampfes gegen die Sarazenen im 
heiligen Lande; in den Sagen von Artus diefelbe im Kampfe gegen die einbrechende 
Ubermacht des nord. Heldengeiſtes, durch welchen diefem feine Grenze angemwiefen 
murde; in den Dichtungen des Mibelungenliedes diefelbe im großen, ernften 
Gemüthe des Niederländers, bem ber deutfche Ritter ſich anſchließt; und in den 
Amadiffen die erſten Spuren abenteuerlichen Ritterlebens in einzelnen Unterneh: 
mungen. Lange mochte ber Übergang von der fabelhaften Zeit bis zur fihern Ge 
fchichte der ſchoͤnen, ausgebildeten Blütenzeit des reifen Alters dauern. Manche 
Großthaten mochten da gefchehen, und die Ritterfäinpfe in Deutfchland, in den 
. Kriegen der Kaifer, in Frankreich unter den Großen bes Reichs, die bürgerlichen 
Kriege in Spanien mit den Mauren twaren herrliche Voruͤbungen bes viel Größern, 
das da kommen follte. Da that fi) am Ende bes 11. Jahrh. ein Lichtquell in O. 
auf, und der Ruf des Kreuzes führte den Ritter aus ©. und W. und N, zu einem 
würdigen Schauplage feiner Thaten. Das heilige Land zu erobern, ward für 
das Ritterthum ein herrliches Ziel; und mag es immer ſcheinen, als fei alle diefe 
Eoftbare Kraft an ein Hirngeſpinnſt verfchwendet worden, fo war doch bie Idee, 
welcher gehuldigt ward, die yöchite und fchönfte. Hier in ben Kreuzzügen wurden 
- aus allen Ländern ber Erbe bie ritterlichen Helden auf einen Heinen gemweihten 
Plan zufammenbefhworen, hier nahmen Kaifer und Könige das Kreuz und 

ſchmachteten zum Theil, vom Unglüd Les Kriegs verfolgt, in jahrelanger ſchimpf⸗ 
licher Gefangenfchaftz hier gefchahen Thaten, wie fie ein Zaffo nur getreu nady 
zubilden brauchte, um das Hoͤchſte zu zeichnen; bier wurden im Kampf und in 
der Maffenruhe alle ritterlihe Tugenden, Glaube, Gehorfam, Selbftbehere 
ſchung, reine Minne u. f. w. in ihrem hoͤchſten Glanze geübt; und wenn das hei⸗ 
tere Reich der Fabel, der Zauberei und Feerei verfhwunden war, fo fland hier die 
are Wirklichkeit, der Kampf der chriftlichen Ritterwelt für den Glauben und für 
das Grab des dem Reiche des Wunverbaren und Unglaublichen nahe. Als 
die ſchoͤnſte Blüte der Kreuzzüge erfcheinen die Ritterorden (ſ. d.), gleihfam 
das Alterheiligfte des Ritterthums, in welchem fidy der Geift deſſelben recht ideas 
liſch offenbarte. Vor den Kreuzzuͤgen war indeß der Geift des Ritterwefens in den 
verfchiedenen Ländern höchft einfritig geröefen. Anders war der franz. Ritter in 
feiner Leichtigkeit und Gewandtheit, in echt romantifches Gewand ſich kleidend, 
oft fo des Halts und ber rechten Kraft entbehrend; anders ber fpan. Ritter mit 
feinem heißen Blut und feiner ernten Beharrlichkeit, oft in der Glut ber Eifer⸗ 
ſucht und Rache das Biel Überfchreitend; anders ber deutfche Ritter mit feiner 
Moheit und Ungefchliffenheit, aber im Beſitz der [hönften Rittertugenden , einer 
feſten, unerſchuͤttetlichen Treue, einer hohen Zapferkeit und Glaubensinnigteit, 
ſodaß er feinen Nachbarn mehr mittheilen als von ihnen annehmen konnte, In 
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ben Kreuzzuͤgen ſchmolzen diefe einzelnen Elemente ineinander, umd im Wechſel⸗ 
tauſche gegemfeitig ſich mittheilend, bradyte ein Jeder, bereichert mit den Borzüs 
gen Aller, überall hin nur das Vortrefflihe und Hoͤchſte. Selbſt die hohe Bil 
dung des Morgenlandes und die finnliche Verfeinerung der Sarazenen theilte fich 
den chriſtlichen Rittern mit, glättete manche rauhe Seite an ihnen ab und gefellte 
zum Guten auch die gefüllige Form, ſodaß die feine Sitte und Lebensart, das 
ausgebildetſte Ritterthum, erft von den Kreuzzuͤgen an datirt werden muß. Doch 
bal) nach den Kreuzzuͤgen fehen wir das Rittermefen ſinken und, vielleicht durch 
jene Verſchmelzung der Individualitäten zu einem ſchoͤnen harmonifchen Bilde, 
in der erften Zeit den Grund gelegt zu jener allmälig wachfenden Gemeinheit und 

fattheit im Ritterweſen, die fhon in dem feltfamen Treiben der fahrenden, b. 1. 
Abenteuer fuchenden Ritter fi) ausſprach und bald nad) den Zelten der Reformäs 
tien, nicht ohne Mitwirkung des unlängft erft erfundenen, Muth und Zapferkeit 
bes Arms leicht erfegenden Schiefpulvers, immer weiter uͤberhandnahm, ſodaß 
jegt nur der Name des alten Ritterthums noch uͤbrig, der Geiſt aber laͤngſt ent 
flohen ift. Hehe und im Geifte der alten Zeit, gleichſam ein trauernder Rieſen⸗ 
chatten über dem eingefantenen Grabe des Ritterwefens, ſtand Gög von Ber⸗ 
lihingen (f.d.) im 16. Jahrh. ba. 

Wo das Ganze und ber Geift der Zeiten fo viel gethan hat, um einen Stand 
zu erheben, da konnte auch die hold: Gabe der Poefie nicht zurückbleiben. Der 
Geift dee Ritterpoefie war größtentheils romantiſch und hatte nur im N. einen 
eigenthümlichen Geiſt aus der alten Welt mit herübergenommen. (&. Romans 
tif.) Die Troubadours im ſuͤdl., bie Trouveres im noͤrdl. Frankreich und dis 
Minftrels in England (f. Troubadour) konnten keinen wuͤrdigern Gegenſtand 
ihrer Lieder finden ale bie Thaten der Ritter, auf beren Schlöffern fie die gaftlichfte 
Aufnahme fanden. Ja die Ritter felbft nahmen Harfe und Zither und fangen 
dazu von ihrer Minne und ihren Thaten. In ber Provence entflanden Liebes» 
böfe (f. d.), die bei den poetifhen Wettlämpfen ber Ritter entfchieden, und Liebes» 
lieder (chanzons), Wechfelgefänge (tensons), Schaͤferidyllen (pastourelles), poe⸗ 
tifche Gefpräche (sirventes), Sonette u. f. w. waren nur Variationen der Liebe 
und Ritterlichkeit athmenden Romanzen , welche die Dichter des ſchwaͤb. Zeitalter® 
in ihren Minneliedern nach Deutfchland verpflanzten. Ernfter und größer war bis 
eingeborene Ritterpoefie Englands, Deutſchlands und befonders der NMordländen. 
Eine merkwürdige Eigenthuͤmlichkeit erhielt die Ritterpoefie durch das Fabelhafte, 
Wunderbare, das bie Kindheit bes Ritterweſens auszeichnete; die Poefie that auch 
bier das Ihrige, um dae Gefchichtliche noch weiter hinein in die Dämmerung ded 
Fabelhaften und Wunderbaren zu ruͤcken. So kamen bie abenteuerlichen Dichtun⸗ 
gen von Riefen und Zwergen, von Feen und Zauberern und Zauberinnen in den 
Kreis der Ritterpoefie; und felbft zugegeben, daß bie äufiere Veranlaſſung zu den 
Geenmärchen von den Arabern kam, fo läßt fich deffenungeachtet behaupten, daß, 
wenn auch dies nicht geweſen wäre, die Ritterpoefie ſich felbft diefe Dichtungen ge 
fchaffen haben würde. Die Dichtungen vom Zauberer Merlin (f. d.), von den 
Miefen (f. d.) und Zauberinnen des Nordens u. f. mw. find gewiß unabhängig von 
jener Quelle aus dem eignen Boden hervorgetrieben. Der Geift des Chriſtenthums, 
zu dem Wunberbaren der Zeiten gefellt, konnte wol faum für die Poefie ein andes 
res Refultat geben, und gewiß, dieje Mythologie war bie einzig mögliche in einer 
hriftlichen Ritterpoefie, offenbar anders unter den norb., anders unter den fübL 
Völkern ausgebildet. Hierdurch aber begründet fich zugleich ein auffallender Unten 
ſchied zroifchen ber Ritterpoefie der frühern Jahrhunderte und ber der Kreuzzüge, 
wobei jedoch nicht zu überfehen iſt, daß dem finnvollen Dichtergemuͤth auch der tein⸗ 
gefchichtliche Grund biefer legtern nicht genügte und darum, bem Geift einer fehr 
gläubigen Zeit angemeffen, das ſchoͤne Fabelfpiel jener Mythologie auch in die poe⸗ 
tiſchen Darftellungen der Kreuzzuge berübergenommen wurde, Ale die beiden 
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Hauptzweige ber Ritterpoeſie erſcheinen das Epos und der Roman, die jedoch in der 


That nichts weiter find als früher in poetiſchem und fpäter in profaifhem Gewande 
ausgeführte Epopdien. Die Ritterromane, einige von den Kreuzzügen ausgenom⸗ 


men, bie foftern Grund und Boden haben, aber dafuͤr auch der poetifchen Bedeu⸗ 


tung ermungeln, ſchweben auf der fchmalen Grenze gwifchen Fabel und Dichtung, 
und nehmen überall einen cyklifhen Charakter-an, ſodaß in der That nur die Form 
entfcheidet, ob man Epopdie oder Roman anzunehmen habe, Auch nennen die alts 
franz. Dichter Beides ohne Unterfchied Roman. Über die jugendliche Periode des 
Ritterweſens flog Roman und Epopdie in Eins zufammenz über die Blütenzeit 
deffelben in ben Kreuzzugen fchied fich zwar Epgs und Roman etwas genauer, in: 
dep, wenn jenes allein in Taſſo's „„Gerusalemme liberata” die Palme erreichte, fo 
konnte der Roman, ein dichtecifches Bild der ſelbſt höchft wundervollen Geſchichte 
der Kreuzzüge, doch auch bier kaum ein felbitändiges Sein erringen, und mußte 
durch Fabel und Märchen fehr nahe an die Sphaͤre wie des Epos, fo der alten Ko: 
mane rühren. Mit Ausnahme des Epopdie Taſſo's gehören alle übrigen Ritter: 
epepdien dem zwifchen Roman und Epopdie ſchwebenden Gefilde der Dichtung von 
den ‚alten, jugendlichen Zeiten des Ritterthums an, auf welchem Ariofto in feis 
nem „Orlando furioso“ ailen andern Völkern den Rang abgewann. Diefe Epo> 
pöien in Profa Überfegt, bildeten nachher die zahllofe Menge der Nitterromane. 
(S. Romane.) 

Daß die Dichtungen Über die fruͤheſte Periode des Ritterweſens fämmtlich 
einen cykliſchen Charakter baden, zeigt ſich am klarſten, wenn wir den Fabelkreis 
der alten Ritterromane ungefähr geſchichtlich zu beſtimmen fuchen, Nach Abzug 
der nord. Sagen bleibt ung für den Nitterroman ein breifacher Mpthenkreis übrig: 
der vom König Artus, von Karl dem Großen: wid von den Amadiffen. Es laͤßt 
ſich nicht min Sicherheit beſtimmen, welcher als der write anzuſehen ſei. Vielleicht 
waren fie fo ziemlich gleichzeitig. Allen gewiß ift, daß ſie drei voneinander verfchies 
dene Kabelkreife darftellen und moi auch jeder einem andern Volke angehört habe, 
ebgleicy fie in der Folge ineinander verfchlungen wurden. Wenigftens die erften 
beiden Cyklen ſchließen ſich an .etwas Hiſtoriſches an; und in diefer Hinſicht gebührt, 
der Dichtung vom König Artus, der Tafelrunde (f. d.) und dem Seher Mer— 
lin der Vorzug des Alters. Was vielleicht das einzige Hiſtoriſche in dieſem My— 
thenkreiſe ift, kommt ungefähr derauf zuruͤck, daß in jenem Kampfe zwiſchen deu 
Britannien -und Angelſachſen, 455— 982, um ben Befig Englands Artus der 
Befehlshaber der Britannier und der Legte war, der fiegreicd) das Land feiner Vaͤ— 
ter, das bald nad) ihm den Sachſen zu Theil wurde, behauptete. Merkwuͤrdig bleis 
ben in diefem Fabelcyklus bie eigenthiralichen Dichtungen vom Zauberer Merlin 
und vom heiligen Graal, eigentlich dem Beden, in welches Chriſti Blut bei ber 
Kreuzigung aufgefangen wurde (sang royal), nachher aber, weil er in den Befig 
der Ritter von der Zajeleunde gekommen war, mit diefer gleichbedeutend, wodurch 
ſich diefe Dichtung an die biblifhe Geſchichte anknuͤpfte. Die ältefte Chronik von - 
diefem Fabelkreis iſt von 1150, in der von Meifter Wiſtace oder Euſtache aus 
dem Lateinifchen des Gottfu von Monmouth übertragenen „Histoire des Bre- 
tons“ oder im „Brut d’Angleterre“ des Rob. Wace (Gaffe) aus Caen. Sehen 
wir aufden Schauplag, auf welchem er ſpielt, und nehmen dazu die nord, Färben, 
die dem Ganzen beiweitem ben ſuͤdl. romantifchen Anftricdy der Dichtungen aus der 
Provence nicht geben, fo werden wir nicht anſtehen, ihn als das Eigentum der 
Normandie und Enylands zu betrachten und ihn ben ‚nord. und deutſchen Sagen 
zunaͤchſt zu flellen, Der zweite Cyklus faßt die Ritterromane von Karl dem Großen 
und feinen zwölf Daladinen. Wenn er ſich an Karl's des Großen Gefchichte wir: 
lic) anfchließt, ſo hat die Dichtung nichts gefpart, mas Feerei, vitterlicher Helden: 
muth und Abenteuer zur Verherrlihung dieſer Zeit beitragen Eonnten, und durch⸗ 
bin leuchten einzelne hiſtotiſche Sterne, z.B. die Schlacht von Ronceval, in wel 
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her Roland blieb, burch ben Lieblichen Zauber einer fübl., mit. bes Morgenlandes 
üppigen Bildern bereicherten Phantafie gehoben. Die ältefte Quelle diefer Dichs 
"tungen ift Zurpin’s fabelhafte „Chronik, als deren Verfaſſer der Zeitgenoffe 
Karl's des Großen, der Erzbifchof zu Rheims, Zurpin, angegeben wird, die aber 
wahrfcheinlich noch fpäter als im 10. Jahrh., wohin fie von Vielen verlegt worden 
ift, zufammengetragen wurde; Allein aus biefer Quelle fchöpfte man erſt die 
Mitterromane, als die Kreuzzüge fhon beendigt worden waren, gegen das Ende 
bes 13. Jahrh., und nun folgten die finnreihen Romane von Bertha mit dem 
großen Fuß, von Ogier dem Dänen, der Rinald von Montalban, die vier Hai⸗ 
monstinder, Huon von Bordeaur, Doolin von Mainz, Morgante der Riefe u. f.w, 
Hiftorifch völlig unbeflimmbar ift der Fubelkreis der Amadiſſe (ſ. d.), der viel 
leicht den Spaniern ausfchließend gehört. Man kann kein großes Ereigniß in der 
Geſchichte finden, welchem diefe Dichtungen ſich anfchlöffen, und faft fcheint Hier 
die Romandichtung mehr in Samiliengefhichten und Privatabenteuer herabgefties 
gen zu fein, wo eine erdichtete politifche Geſchichte und Berfaffung nur als Hinter 
grund oder Einfaffung diente. Noch hatte die Ritterpoefie der Spanier ihre herr⸗ 
lihen Romanzen vom großen Eid (f.d.), ihre Guerras civiles u. f. w., ſowie 
Deutfchland fein den nord. Sagen verwandtes Nibelungenlied (f. d.) und das 
Heldenbuh. Bol. Buͤſching's „Vorleſungen über Ritterzeit und Ritterwefen” 
(2 Bde., Lpz. 1823); „Das Ritterwelen und die Templer, Johanniter und Dias. 
sianer u. f. w.“ (2 Bde., Stuttg. 1822 fg.); „La Curne de Sainte: Palaye’s 
„Memoires sur l’ancienne chevalerie” (neue Aufl., mit einer Einleitung und his 
ftorifhen Anmerkungen von Nodier, 2: Bde., Par. 1826; deutſch von Klüber, 
3 Bde, Nürnb. 1786— 91) und Ferrari’s „Storia de’ romanzi di cavalleria'etc, 
con dissert. sulle corti d’amore etc.” (4 Bde., Mail, 1828 fg., mit Kpf.). 

Rituale heißt überhaupt fo viel ald Geremoniel und fchriftliche Anords 
nung deffelben, insbefondere verfteht man darunter die Anordnung kirchlicher Ges 
brauche (des Ritus) und unter röm. Rituale die Kirchenagende, welche die vorges 
fchriebenen Geremonien enthält, die beim Eatholifchen Gottesdienfte beobachtet wers 
ben; doch haben einige und namentlidy mehre Moͤnchsorden auch zum Theil eigs 
ned Rituale. 

Rival heißt feiner franz. Abftammung nad ein Nebenbuhler oder Mits 
bewerber, und es wird diefes Wort, ſowie die davon abgeleiteten: rivalifiren, 
d, h. wetteifern, und Rivalität, d.h. Wetteifer, meift in der guten Bedeutung 
des bloßen Nacheiferns oder Mitbewerbens, zumeilen aber auch in der Bedeutung 
gebraucht, daß man zugleich den Begriff der Eiferfucht damit verbindet. 

Rivarol (Antoine, Grafvon), ein geiftreich fpielender und fatirifirender 
Schriftſteller, der einen literarifhen Ruf erlangte, noch ehe er eine Zeile hatte 
druden lafjen, wurde am 7. Apr. 1757 zu Bagnoli in Languedoc geboren, wo 
fein Vater Gaftwirth war. In feiner Jugend war R. Soldat und dann eine Zeit 
lang Hofmeifter unter dem angenommenen Namen ‚Abbe Parcieur”. Hierauf 
ging er nach Paris, wo feine gefelfhaftlihen Talente, zumeift aber fein glängens 
der Wig, womit er mannichfadye Kenntniffe verband, ihm Zutritt in den geift 
reichften und vornehmften Girkeln und die Freundfchaft d'Alembert's, Buffon’s 
u.a. damals berühmten Männer verfhafften; doch fehlte es ihm auch nicht an 
Beinden. Wie R. zu dem Grafentitel gekommen, tft nicht ganz Elar und das 
Wahrſcheinlichſte, daß er ihn fich felber beigelegt. Nachher heirathete er eine reiche 
Engländerin, doch feine Ehe war nicht glüdlih. Sein erftes Merk, welches 1784 
von der Akademie zu Berlin getrönt wurde, war ber „Discours sur l’universa 
lite de la langue frang.”, der von mannichfachen Einfeitigkeiten nicht frei, glaͤn⸗ 
zend gefchrieben war und das Urtheil eines geiftreichen Mannes beftdtigte, ber R. 
„paresseux, plein de genie” nannte. Einige poetiſche Kleinigkeiten, meiſt fatis 
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riſchen Inhalts, z. B. feine Parodie des Delille ſchen Gebichtes: „Les jardins”, 
unter dem Titel: „Kohl und Ruͤbe“, vermehrten feinen Ruf und verhalfen ihm 
zur Mitredaction des „Mercure de France.” Als die Revolution ausbrach, ver: 
ließ N. Frankreich, lebte lange Jahre in Hamburg und ließ fi) dann in Berlin 
nieder, wo er von Friedrich Wilhelm UI. und dem Prinzen Heinrich mit-befonderer 
Gunf aufgenommen wurde und am 11. Apr. 1801 ftard. Don Rs übrigen 
Merken nennen wir feine freie Übertragung der „Hoͤlle“ Dante’s; bie „Lettres 
sur la religion et la morale” (Par. 1787), bei Gelegenheit dee Necker' ſchen 
Schrift über den Einfluß der religioͤſen Denkart geſchrieben; den „Petit Almanach 
des grands hommes“, eine bit:«re und nicht immer gerechte Satire, wie benn 
RE Wig leicht ins Boshafte fpielte; feine „Lettre à la noblesse france.’ 
(1792); die „‚Vie politique de Lafayette” (1792) und endlich den „Prospectus 
d’un nouveau Dictionnaire de la langue franc.” (Hamb. 1797, 4.), der eine 
geifteeiche Einleitung zu dem MWörterbuche bildet, welches R. ſchreiben wollte, aber 
vielleicht nie angefangen hat. Dt. „Vie de R.“ (2 Bde., Par. 1802, 12.). 
Rivdli, ein unbedeutendes Dorf in ber venetian. Provinz Udine, am 
füdöftt. Fuße des Monte Baldo, body an den fchroffen weit. Abhängen des Etſch 
thales gelegen, unweit des Engpaſſes Chiuſi, durch welchen am jenſeitigen Ufer 
der Etſch die große Straße | von Trient nach Verona führt, ift durch die blutige 
Schlacht am 14. und 15. Jan. 1797 zwiſchen den Öftreichern und Franzoſen be⸗ 
ruͤhmt, welche das Schickſal von Italien entſchied. Wurmſer war in Mantua 
eingeſchloſſen, und von dem Beſitze dieſer Feſtung hing gewiſſermaßen auch der 
Beſitz der Lombardei und Venedigs ab. Man bot daher Alles auf, irgendwo die 
franz. Stellung zu durchbrechen und Mantua zu befreien. Alvinzy hatte beträchts 
liche Streitkräfte in Zirol gefammelt und gedachte über R. vorzudringen, während 
er ein zweites Corps unter Provera durch das Vicentinifche gegen Mantua bewegte 
und zur Verbindung beider Operationen Verona angreifen ließ. Bonaparte hatte 
bald diefen Plan durchſchaut und eilte mit allen verwendbaren Zruppen zuerft auf 
N. Während Augereau auf dem rechten Flügel bei Ronco, Serrurier vor Manz 
tua und ein anderes Eleines Corps bei Verona die Öftreicher beobachteten, erfchien 
Bonaparte mit Maffena und etwa 22,000 M. bei R., wo Alvinzy nur das Corps 
bes Generals Joubert, etwa 9000 M., vermuthete. Diefes zu vernichten, hatte 
Alvinzy alle Anftalten getroffen ; die Divifion Lufignan, 4000 M. kart, ums 
ging ed auf dem rechten, ein anderes Corps, 22,000 M. ftark, in zwei Colons 
nen’auf dem linken Flügel; die übrigen Truppen nahmen eine Stellung zreifhen 
Gaprino und San: Marco, den Franzofen gegenüber. Bonaparte wußte diefe 
‚Trennung der Streitkräfte feines Gegners fehr wohl zunugen. Soubert und Vial 
eroberten San:Marco, den Schlüffel zur öfter. Stellung. Dagegen verloren die 
Stanzofen auf ihrem linken Flügel Terrain, ja fogar ihre Mitte fing an zu wans 
fen. Berthier ſtellte jedody das Gleichgewicht bald wieder her, und Maffena gab 
dem linken Flügel aufs Neue Feſtigkeit. Unterdeffen war die öfte. Colonne durch 
das Etſchthal gedrungen, breitete ſich auf der Hochebene vor R. aus und bedringte 
den franz. zechten Flügel. Allein diefes Manoeuvre wurde durch die franz. Meiterei 
unter Leclere und Lafalle und durch eine rüdwirkende Bewegung Joubert's von 
San: Marco her nicht allein gänzlich vereitelt, fondern auch die öfter. Colonne 
zerfireut und ins Etſchthal zuruͤckgeworfen. Nicht beffern Erfolg hatte die Unter 
nehmung der Divifion Lufignan. Schon des Sieges gewiß, gerieth fie zwifchen 
bie Referne der Franzofen und das Corps des Generals Ney, weldyes aus der Ges 
gend vor Dezenzano am füdl. Gardafee anlangte, und mußte ſich ergeben. Als 
vinzy felbjt wurde bis in die Stellung von Corona zurüdigebrängt, und Bona⸗ 
parte hatte hinreichend Zeit, umzukehren und den General Provera zu uͤberwaͤl⸗ 
‚tigen, ber über Anghiari nicht fchnell genug gegen Mantua zog und am 15. bei 
La Savorite vor Mantua eingefhloffen, gefchlagen und mit 6000 M. gefangen 
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genommen wurde, was bie Übergabe von Mantua felbft zur Folge hatte. Die 
Franzoſen machten über 20,000 M. Gefangene und eroberten 46 Stud Kanonen. 
Bonaparte erkannte fpäter” die Leiſtungen Maffena's bei R. durch den ihm verlies 
henen Titel eines Herzogs von Rivoli an. 

Rizzio (David), der Vertraute der ſchot. Königin Maria Stuart, hieß 
eigentlih Ricci. Don feinem Vater, einem armen Mufiker in Zurin, für die 
Muſik beftimmt und in derfelben unterrichtet, hatte er darin recht gute Fortfchtitte ge: 
macht, als er fich nach Nizza, der damaligen Refidenz des Herzogs von Savoyen, 
begab, Seines Fortkommens wegen genöthigt, bei den Grafen Moreta, der das 
mals vom Hofe zu Nizza als Gefandter nady Schottland gefendet wurde, Dienfte 
. zu nehmen, wurde er durch diefen der mufikliebenden Königin Maria empfohs 
len, die ihn 1564 bei ihrer Kapelle und nachher als Secretair anftellte. Bald 
gelang es dem fchlauen Staliener, fich die Gewogenheit feiner Monarchin zu er: 
werben. Die Reichthuͤmer, mit denen fie ihn überhäufte, brachten aber bie miss 
vergnügten Schotten um fo mehr gegen den Fremdling auf, daR. in feinem libers 
muthe zulegt allen Anftand gegen die Monarchin aus den Augen fegte. Vielleicht 
nicht ohne Rs Zuthun hatte Maria dem Grafen Darnley ihre Dand gegeben, ba 
er hoffen durfte, durch diefen am mwenigften in feinem Einfluffe gefährdet zu wer⸗ 
ben. Dennod erwedten R.’s Anmafungen endlih Darnley's Stolz und Eifers 
fucht, ſodaß er, durch die gegen R. aufgebrachten fchot. Großen gereizt, den Ge: 
haften aus der Welt zu fchaffen beſchloß. Als R. in Geſellſchaft einer Hofdame 
mit ber Königin in ihrem Zimmer fpeijte, trat der König, umgeben von einigen 
bewaffneten Vertrauten, in das Zimmer; R. wurde, ungeachtet die Königin ihn 
zu befhügen bemüht war, herausgeriffen und im Vorfaale niedergeftoßen, wäbs 
rend Darnley die vor Schred und Zorn ganz außer fich gefegte Maria in feinen 
Armen fefthielt. Dies gefhahe 1566. (S. Maria Stuart.) Die Sage 
fchreibt R. die Verbefferung der fchot. Nationalmufi E zu; allein dagegen iſt zu be: 
merken, daß die Eigenthümlichkeit der fchot. Nationalmelodien lange vor Maria 
Stuart ſich ausgebildet hatte. Doc ift nicht zu leugnen, daß R. durch feine Ges 
ſchicklichkeit, die alten Melodien auf ber Laute vorzutragen, fie unter den höhern 
Ständen bekannt und beliebt machte. R.’8 Ermordung hatte Darnley's Tod und 
biefer Maria's Unglüd zur Folge. Vgl. Raumer, „Maria Stuart und Eliſa⸗ 
beth“ (Lpz. 1836). 

Robben ober Seehunde ſind Raubſaͤugethlere mit kurzen, ganz in Haut 
gehuͤllten, daher floſſenartigen Fuͤßen, mit welchen ſie kaum kriechen, wohl aber 
vottrefflich ſchwimmen koͤnnen, weshalb ſie, nur um zu ruhen oder die Jungen 
zu ſaͤugen, ſonſt wenig ans Land kommen. Ihre Nahrung beſteht vorzuͤglich aus 
Fiſchen. Sie laſſen fi) zaͤhmen und werden von den Europaͤern des Thrans, Fetz 
148 und ihres Felles wegen, das man befonders zu Kofferüberzügen verwendet, von 
den uncultivieten Völkern auch des Fleiſches wegen gejagt. Außer dem an den 
Kuͤſten der nördl, Meere heimiſchen geme inen Seehunde, ber bis fünf Fuß 
lang wird, gleich einem Hunde belt und mwinfelt, ſich durch fein Icharfes Gebiß 
und Schlagen mit dem Schwanze vertheidigt, und den ganzen Neichthum ber 
Eskimos ausmacht, find nody befonders merkwürdig: die Ruͤſſelrobbe, mit 
ehffelförmiger, faft fußlanger Nafe, in Neuholland, weldye bis 25 3. lang wird 
und einen Umfang. von 16 $. erreicht, und der Seelöwe, mit verlängerten 
Haare am Halfe. 

Robert I. Herzog der Normandie, genannt der Teufel, auch der 
Maͤchtige, war der. zweite Sohn des Herzogs Richard II, und der Zudith, einer 
Tochter ded Grafen Gottfried von Bretagne. Er folgte in der Regierung feinem 
ältern Bruder Richard III., der ohne Erben 1027 farb. Tapfer und thätig uns 
terwarf er dem vebelliihen Adel der Normandie und wurde — feiner 
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Feinde. Dann leiftete er dem Könige von Frankreich Heinrich I., ber ſich aus 
Daris zu ihm nach Fecamp geflüchtet hatte, treuen und wirkſamen Beiſtand gegen 


deſſen Mutter Gonftantia und deren Anhänger, den Grafen Odo von Cham: 


pagne, Balduin von Flandern u. X, die er befiegte und bemüthigte. Wo R. in 
Feindes Gebiet erfchien, ward das Land zur Wuͤſte, und Alle, die ihm gemwaffnet 
in die Dände fielen, wurden hingerichtet; daher fein Beiname. Heinrich vere 


dankte R. 1032 den Befig des Throns, und verlieh ihm Gifors, Chaumont, 
Dontoife und die Landſchaft Verin. Seiner Härte und Graufamfeit fid) beroußt, 


unternahm R. 1033 mit einem großen Gefolge eine Wallfahrt nah Rom, unb 
über Konftantinopel nad Paldftina, ftarb aber auf der Ruͤckkehr zu Nicda am 
2. Sul, 1035. Bor feiner Abreife hatte er feinen natürlichen, mit einer Kuͤrſch⸗ 


nerstochter Derlotte oder Derleva, zu Falaife, erzeugten Sohn Wilhelm (f.b.), 


ber nachmals der Eroberer genannt ward, als feinem Nachfolger von den Stäns 
den huldigen laffen. Von Seribe wurde R. ald Held für den Text der berühmten 
Oper von Beer, „Robert le diable”, 1831 gewählt, wozu ber Stoff aus dem 
Sagenbuche über Robert den Teufel (Ryon 1496 und Par. 1497), das die zahls 


‚seichen Legenden von feiner Wallfahrt und Buße enthält, genommen iſt. 


Robertl., König von Schottland, deffen Unabhängigkeit er wiederher⸗ 
ſtellte, ſtammte aus dem alten berühmten Geſchlechte Bruce und wurde 1275 ges 
boren. Wahrfcheinlicy diente er in feiner Jugend unter dem Heere Eduard I. von 
England, dem fein Vater, Rob. Bruce, ergeben war. Als Erbe der Güter und 
Anfprüche deffelben, machte er kühne Entwürfe für Schottlands Befreiung, vers 
ließ ben Hof Eduard's und ging 1305 nady Schottland. Bei einer Zufammenkunft 


mit feinen Anhängern in Dumfries im Febr. 1306 ftieß er dem Grafen Comyn 


f 


oder Cumming von Badenoch, welcher, wie Einige behaupten, R.'s Plane dem 
Könige Eduard verrathen hatte, den Dolch ins Herz. Hierauf belagerte er das 
Schloß Dumfries, verhaftete die engl. Gerichtsbeamten, die dort verfammelt 
waren, und erhob feine Anſpruͤche an Schottlands Krone. Bald ftand er an der 
Spige einer Heeresmacht, mit ber er bis Perth vordrang, und ward zu Scone 
feierlich gekrönt. Alfein der engl. Feldhere Graf von Pembroke ſchlug R.'s Trup⸗ 
pen bei Methven in Perthfhire gänzlich. R. mußte fein geringes Gefolge entlaffen 
und flüchtete nach einer unbewohnten hebrid. Inſel. Drei feiner Brüder und 
mehre feiner vornehmften Anhänger wurden als Verräther hingerichtet, feine Ges 
mahlin, feine Tochter und zwei Schweftern in den Kerfer geworfen. Plöglich er: 
fhien R. wieder an der Spige einer kleinen entfchloffenen Schar auf feinem Gute 
Carrick, 309 ſich aber bei der Annäherung engl. Truppen wieder in das Hochland 
zuruͤck. Eduard rüftete fi nun zu einem Heereszuge nah Schottland, und der 
an feinem Hofe befindliche Gardinallegat that R. und defjen Anhänger in ben 
Bann. Allein im Frühlinge 1307 kam R. mit verflärkter Macht aus feis 
nen Gebirgen hervor, fehlug den Grafen von Pembrofe und belagerte den Gras 
fen von Gtloucefter in der Feftung Ayr. Bald darauf farb Eduard L, deffen 
ſchwacher Sohn, Eduard U., den Krieg gegen Schottland mit wenig Nahdrud 
fortfegte. Unterdeſſen hatte ſich R. die weftl, Landfchaften unterworfen; er vers 
traute fie der Obhut feines Freundes, James Douglas, und drang weiter im R. 
gegen feine Feinde vor; aber eine lange Krankheit hinderte feine Fortfchritte. Er 
wurde von ben Gummings in einer feiner Seftungen belagert; doc) fein Bruder 


Eduard erfämpfte indeg mehre Vortheile gegen den Feind. Als R. wieder in Thäs 


tigkeit kam, ſchlug er das ihm feindliche Heer, bemächtigte-fich der Feftung In: 


verneß und der nördl. Gegenden, und als er endlidy auch die Stadt Perth und die 


Teftung Forfar eingenommen hatte, mußte ganz Schottland, mit Ausnahme we: 
niger Feſtungen, feine Oberherrfchaft anerkennen. Der Feldzug, welchen Eduard LI. 
im Herbſte 1310 nad) Schottland unternahm, war ohne Erfolg, und Unruhen 
in England nöthigten ihn endlih, mit Schottland einen Waffenftilftand zu 
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ſchließen, den R. benugte, um feine Macht zu befeftigen. Zu Anfange des J. 

1314 waren nur noch wenige Feftungen in den Händen der Engländer. Da fiel, 

als R. grade die Feftung Stirling belagerte, im Jun. 1314 Eduard II. mit einem 

furchtbaren Deere in Schottland ein. R., mit feinem an Zahl viel geringern, aber 

aus alten geübten Truppen beftehenden Heere, erwartete den Feind an den Ufern 
des Bannod auf der Straße von Stirling. Hier kam es zu der großen Schlacht 

von Bannodburn, in welcher R. den enticheidendften Sieg über die Engländer 

erfocht. Eduard felbft entkam nur mit Mühe; die Zahl der vornehmen Gefan⸗ 

“ genen war fo groß, dag R. feine Gemahlin, Tochter, Schwefler und viele andere 

hohe Perfonen, die in Eduard I. Gefangenfhaft gerathen waren, auswechſeln 

konnte. R. verfolgte feine Vortheile durch einen Einfall in England, wobei er die 

noͤrdl. Grafſchaften ohne Widerftand verwüftete; auch fandte er 1315 feinen Bruder 
Eduard mit einem Heere den Jrländern zu Hülfe, die von Englands Herrſchaft 
ſich freiſumachen ſtrebten. Da Zwiftigkeiten im Innern Englands jedes kraͤftige 
Unternehmen gegen Schottland hinderten, fo wollte nun der Papft einen Frieden 
zwifchen beiden Königreichen vermitteln. Weil aber die päpftlichen Legaten R. 
nicht den koͤn. Titel gaben, verwarf er ihre Vermittelung und fuhr mit ben Feind: 
feligfeiten gegen England fort, bis endlich 1323 ein dreizehnjähriger Waffenſtill⸗ 
ſtand zwifhen England und Schottland zu Stande kam. Nach Eduard UI, Tode 
brach R. 1327 den Waffenftillftand, verwüftete England von Neuem und zwang 
Eduard IH. zum Frieden, in welchen diefer allen Anſpruͤchen und Rechten auf 
Schottland entfagte und die Unabhängigkeit diefes Reichs und feiner Könige aners 
Eannte. Zugleich wurde R's Sohn, David, mit Eduard's Schwefter verlobt. 
R. ftarb 1329 mit dem Ruhme, feinem Volke den Rang einer ſelbſtaͤndigen 
Nation wiedererfämpft zu haben. — Robert ll., König von Schottland, 1370 
— 90, der Sohn Wilhelm Stuart's und der Majoria Bruce, war der erfte 
Stuart, ber den ſchot. Thron beftieg. Als nah R. J. Tode Eduard Baliol und 
feine Anhänger, unterflügt von England, beffen Sohn vom Throne zu verdräns 
gen ſuchten und ihn zur Flucht nad) Frankreich genöthigt hatten, führte Andreas 
Murray anfangs allein und feit 1334 mit R. die Regentſchaft, bie, als bald bars 
auf der Erſtere ftarb, der Legtere allein übernahm, bis David, nach Schottland 
zurüdgelehrt, 1342 die Regierung felbft wieder antrat, Doch ſchon nad) vier 
Sahren wurde David von den Engländern gefangen genommen und R. führte nun 
wieder die Megentfchaft bis 1357, wo David, nachdem er verfprochen hatte, daß, 
im Falle er kinderlos flerben follte, des Königs von England Sohn ihm auf dem 
Throne Schottlands folgen folle, feine Freiheit erhielt. Ungeachtet diefes Ver: 
trags wurde R. nach David's Tode, 1370, einjtimmig zum Könige ausgerufen, 
Fehden der Großen im Innen des Königreichs ftörten feine Regierung, beffens 
ungeachtet ließ er ſich durch Frankreich 1377 zu einem Einfalle in England bewes 
gen, ber fortan wiederholte Einfälle der Engländer in Schottland zur Folge hatte. 
R. ftarb 1390, — Ihm folgte fein Sohn Robert IU., der eigentlih Johann 
hieß, diefen Namen aber nad) dem Wunfche der Nation mit dem obigen vertaufchte, 
and ſchon in den legten Lebensjahren feines Vaters Theil an der Regierung ge: 
nommen hatte. Kämpfe im Innern zu Anfange feiner Regierung, dann fort: 
mährende Einfälle der Engländer, ließen ihn nie zur Ruhe kommen. Nachdem 
von ben Lestern feine beiden Söhne gefangen genommen, ftarb ec 1406, und ihm 
folgte in der Regierung Jakob J. (f. d.). 

Robert (Leopold), Maler, geb. 1797 zu Lachaux de Fonds im Canton 
Neufchatel, widmete ſich anfangs der Kupferſtechkunſt und erhielt auch darin 
1814 den Preis, wendete fi fodann der Malerei zu, ſtudirte fie unter Davib 
und begab fich fpäter nad) Rom, wo er mehre Jahre blieb. In Stalien ſprachen 
Ihr nähft der Natur auch des Volkes Sitten und Gebräuche vorzüglich an, und 
mit theit und Effect fuchte er dieſe tige Südnatur darzuftelen. Schon die 
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acht kleinen Gemälde, darſtellend Pilgerinnen an dem Kloſterthore, ein Maͤdchen 
und einen Eremiten aus Jschia, einen Raͤuber im Gebirge, die Ruͤckkunft vom 
Madonnenfeſte bei Reapel u. ſ. w., die er 1827 zur parifer Ausſtellung ſendete und 
die jegt im Palafte Lurembourg find, zeigten unverkennbar R.'s Talent einer gluͤck⸗ 
lichen Auffaffung und treuen Darftellung. Erſt aber fein großes Gemälde, die 
Ankunft der Schnitter in den pontin. Sümpfen, welches er 1831 zur Ausſtel⸗ 


Jung nach Paris fandte, brachte ihm einen allgemeinen Ruf. Es wurde unter 


den 2500 eingelieferten Gemälden für das befte erkannt und von der Regierung 
angekauft. Mercury hat daffelbe 1832 vortrefflic in Kupfer geägt, und es wird 
diefes Blatt, welches anfangs vier Thaler Eoftete, bereits mit 70—80 Thlt. bes 
zahlt. Unter den fieben Eleinern Gemälden R's, die er zu berfelben Austellung 
gefandt hatte, verdient befondere Erwähnung wegen der edeln Darftellung im an» 
tiken Style das Mädchen aus Soncino, weldyes ihrer Gefährtin einen Dorn aus 
dem Fuße zieht. Eine ausgezeichnete Darftellung aus dem ital. Volksleben gab 
R. 1832 zur Ausftellung in Berlin. In immer tiefere Schwermuth verfinkend 


ſtarb er zu Venedig am 20. März 1835 eines freiwilligen Todes. 


Robertfon (William), Gefhichtfchreiber, geb; 1721 zu Borthwick in 
Schottland, wo fein Vater damals Pfarrer war, ftudirte zu Edinburg Theologie. 
Nachdem er, 22 3. alt, eine Predigerftelle erhalten hatte, gewann et großen 
Beifall als Kanzelredner und erlangte bald als Mitglied der oberften presbyteriani» 
ſchen Kirchenbehoͤrde in Schottland durch feine Beredtfamkeit und Gefchäftstennts 
niß bedeutenden Einfluß. Befonders aber zeichnete er ſich auf dem Felde der Ges 
ſchichte aus; die Unparteilichkeit und Umficht, die in feinen Werfen herrfcht, Die 
feine und treffende Charakteriſtik des moralifchen und politiſchen Zuftandes der 
Mationen, und bie gediegene und Eräftige Sprache weifen ihm einen ehrenvollen 
Platz unter den Hiftorikern der neuern Zeit an. Seine „History of Scotland du- 


- ring the reigns of Queen Mary and King James VI.” (2Bbde., Lond.1759, 4.5 


deutfh, 6 Bde., Lpz. 1829) ift fein vorzüglichftes Werk und veranlaßte feine Ans 
ftellung an der Univerfität zu Edinburg und feine Ernennung zum Hiftoriographen 
von Schöttland. Mehr Reize des Styls hat feine „History of the reign of the 
emperor Charles V.“ (3 Bde., Lond. 1769; deutfh, 3 Bde., 3. Aufl., 
Braunfhw. 1792—94); weit unter diefen Werken aber ftehen feine „History 
of America’ (2 Bde., Xond. 1777, 4.; deutſch, 3 Bde., 2pz. 1798—1801) 
und feine ‚Historical disquisition concerning the Knowledge which the an- 
ceients had. of India ete.” Lond. 1791, 4.; deutfh, Berl. 1791). R. ftarb als 
Doctor der Theologie und Principal der Univerfität zu Edinburg 1793. Wal. 
Dugald Stewart's „Account of the life and writings of W. R.“ (Xond. 1801). 

Robespierre (Franc. Marimilien Joſeph Ifidore), ein furdtbarer 
Tyorann, den die franz. Revolution zeugte, der Begründer des Terrorismus 
(f. d.), geb. zu Arras 1759, war der Sohn eines Liederlihen Advocaten, ber 
nach langem Umberfchweifen in München ſtarb. Da ber junge R. auch feine 
Mutter verloren hatte, fo nahm ſich der Biſchof von Arras feiner an und bewirkte, 
daß er ins Collegium Louis-le-grand zu Paris aufgenommen wurde. Schon in 
feiner Jugend zeigte R. einen verfchloffenen Charakter, arbeitete aber fleißig und 
ward in feinem Hange zur Unabhängigkeit und Gleichheit insbefondere Durch die 
Belobungen eines feiner Lehrer beftärkt, der ein eifriger Bewunderer der Römer: 
größe war, R. ftudirte die Rechte, ward Advocat und praßticirte in feiner Vater: 
ftadt, wo er unter Anderm einen Proceß gegen die Schöffen der Stadt St.:O mer 
gewann, die aus altem Wahne die Bligabfeiter für fchäblich hielten und nicht buls 
den wollten. In feiner Schutzſchrift für die Bligableiter ſprach er von Ludwig XVI. 
mit großem Lobe. Im J. 1784 trug er zu Amiens den Preis für die befte Bes 
anfwortung der Frage bavon: woher es komme, daß die Schande der Strafe eines 
Verbrechers auf feine Familie zuruͤckfaͤlt. Alimaͤlig ward feine Sprache entſchie— 
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- dener; er griff verſchiedene Misbraͤuche an und immer mehr ſprachen ſich fein Cha⸗ 
takter und eifriger Republifanismus aus. Daher wurde er auch 1789 Abgeord⸗ 
neter für Atras bei den Reihsftänden. Als Mitglied der conftituirenden und 
felbft noch der gefeggebenden Verſammlung erregte er jedoch kein befonderes Auf: 
fehen. Zwar zog er die Aufmerkſamkeit durch mehre Reden auf ſich, z. B. über 
bas Erbrechen der Briefe, Über die Drudfreiheit, über vorgebliche Verſchwoͤrun⸗ 
gen, über das Recht, Krieg anzutündigen und Frieden zu fließen u. ſ. w.; auch 
widerfegte er fid) dem Grundfage der Unverleglichkeit der Perfon des Monarden ; ; 
doch behauptete er damals noch, die monarchiſche Regierung fei die einzige, die 
einem fo großen Staate wie Frankreich erfprießlicd) fi. Im Ganzen hielt man ihn - 
für einen unbedeutenden Menſchen, der, wenn er etwas Auffallendes fage, An: 
dern nachrede, und fo hatte er Beine Feinde, aber auch keine Bewunderer. Sogar 
Mirabeau, dem er fid gern anfchloß, fol ihn damals noch verfannt und wenig 
geachtet haben. Auch ift nicht unbemerkt zu laffen, daß er in jener Zeit auf die 
Abſchaffung der Todesſtraße drang und fic) überhaupt fehr gemäßigt zeigte. Man 
wollte ihn zum öffentlihen Antläger beim Griminalgericht ernennen; allein R. 
ſchlug diefe wichtige Stelle aus. Schon war er damals mit Marat und Danton 
eng verbunden, nahm lebhaften Antheil an der Jakobinergeſellſchaft und gab ein 
Sournal: „Le defenseur de la constitution” (Apr. bis Ende Ang. 1792) ber: 
aus. Doch erſt als er im Sept. 1792 Mitglied des Convents geworden, begann 
ſein fuͤrchterliches Leben. Als einer der wuͤthendſten Republikaner verfolgte er den 
Koͤnig auf alle moͤgliche Weiſe, drang auf ſeine Hinrichtung und verwarf allen 
Aufſchub. Nach der Hinrichtung des Königs ſchlug er vor, die ganze kön, Fa: 
milie und die Girondiften vor das Revolutionsgericht zu bringen. Lestere hatten 
feine Herrihfucht ſchon geahnet und ihn im Convent des Anſchlags der Alleinherr: 
ſchaft befchuldigt; daher ruhte R. auch nicht, bis er fie aufs Blutgeruͤſt gebracht 
hatte. Bon nun an beherrfchte er im eigentlichen Sinne des Worts den National: 

convent. Die parifee Gemeinde war ihm ergeben. Es wurde unter feiner Leitung 
ein Ausfhuß für die öffentliche Wohlfahrt, nebft zwölf Gommiffionen errichtet, 

und fomit die Schrediensregierung begründet. R.'s Delfershelfer errichteten Tri: 
bunäle in ben Provinzen, welche, wie der Wohlfahrtsausfhuß in Paris, bie 
unerhörteften Graufamkeiten und Ungerechtigkeiten verübten. Die Hebertiften 
und Dantoniften, die ihm anfangs fehr behuͤlflich geweſen waren, wurden ihm 
fpätet verbächtig und ebenfalls Schlachtopfer feiner Blutgier. Den National: 
convent konnte er nun mit Recht feine Decretsmaſchine nennen. Er herrfchte ganz, 
unbeſchtaͤnkt und ſprach wie der ‚Gebieter Frankreichs. Indefjen merkte er, daß 
er alfein ftände, und um fid) dem Volke zu nähern, befchloß er, einen Schatten 
von Religion wieder einzuführen, worauf das berüchtigte Decret erfehien, worin 
die Republik ein höheres Weſen anerkannte. Diefer kluge Einfall that große Wir: 
fung, und das Feft des höhern Wefens wurde in der That mit vieler Feierlichkeit 
begangen, wobei R. eine Rede hielt, die feine nicht fehr religiöfen Abſi ichten ziem⸗ 
lich deutlich angab, Man rieth ihm, ſich zuweilen zu Pferde zu zeigen, beſonders 
der Truppen wegen. Er verfuchte deshalb reiten zu lernen, allein es wollte da: 
mit nicht gehen. eig war er überhaupt; daher dauerte auch feine Tyrannei nicht 
fange. Da ſich feine Grauſamkeit über alle Parteien erſtreckte und er ohne Unters 
ſchied Freunde und Feinde mwürgte, jene, weil er neidifch auf fie war, und diefe, 
meil er fie fürchtete, fo hatte er bald alle Parteien gegen fi), und fo groß auch der 
Schreden war, den feine Macht einflößte, fo war boch das Elend zu groß und die 
Unterdruͤckung zu ſchmachvoll, als daß die Klagen nicht hätten laut werben follen, 
feibft im Gonvente. Schon war ein Maͤdchen, Namens Cecilia Regnault, in 
Rs Wohnung ergriffen worden, das zwei Meſſer bei ſich hatte und, wie man 
vorgab, ihn ermorden ‚wollte: -M. hatte die Grauſamkeit, fie mit ihrer ganzen 
Familie hinrichten zu laſſen. Indeſſen At diefe Verſchwoͤrung ſehr zweifelhaft, und 
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man vermuthet, MR. habe den Umſtand dazu benutzt, um ſich das Anſehen eines 
verfolgten Staatsmannes zu geben und ſich dadurch zur Dictatur emporzufchtwins 
gen. Endlich entfpann ſich am 27. Jul. 1794 (9. Thermidor), zufolge eines ges 
heimen Einverftändniffes zwifchen mehren Mitgliedern der Verfammlung, eine 
unerwartete Verhandlung, worin das Verfahren des Wohlfahrtsausfchuffes heftig 

erugt wurde. R. und feine beiden Collegen, Couthon und St.Juſt, waren 

berrafcht; fie wollten ſprechen, allein man überfchrie fie, befonders Tallien; 
R. wollte die Bühne befteigen, fogleich erſcholl im Saale das fuͤrchterliche Gefchrei: 
„Herunter mit dem Tytannen!“ Er fließ einige Drohungen aus; allein fie wur⸗ 
den nicht mehr gefürchtet. Jetzt ward ein Anklagedecret gegen ihn ausgefertigt, 
und er mußte fi mit Couthon und St.-Juſt, mit feinem jüngern Bruder und 
Lebas vor die Schranken begeben. Das Gerücht von feiner Anklage im Nationals 
convent verbreitete fich in Paris, nody ehe die Sigung zu Ende war. Die Ge⸗ 
meinde der Stabt, die ihm ergeben war, begab ſich aufs Rathhaus, ließ die 
Sturmglode läuten und verfammelte eine Menge Bewaffneter auf dem Greves 
plage. Henriot, der bie Nationalgarde befehligte, ruͤckte mit derfelben gegen den 
Convent an; allein der Haß gegen den Tyrannen äußerte fich fo laut, daß er nichts 
that, um denfelben zu retten. R. ward alfo im Gonventsfaale verhaftet, wobei er 
ausrief: „Die Gauner triumphiren; die Republik iſt verloren!” Man führte ihn 
zum Gefängniffe im Lupembourg; allein der Auffeher weigerte fih, ihn aufzus 
nehmen. Die Zahl feiner Anhänger vermehrte fi; die Wache ward überwältigt, 
und R. von feinen Befreiern auf das Rathhaus geführt. Da die Gemeinde das 
feldft ihren Sig hatte, fo ward gefhmworen, man wolle ihn gegen den Gonvent 
vertheidigen. Allein unterdeffen erklärte ihn der Gonvent in die Acht, und Barras 
bekam Befehl, ihn aufs Neue zu verhaften. Barras erfchien mit feinen Bataillo> 
nen; das Dunkel der Nacht begünftigte ihn; er drang in den Verſammlungsſaal. 
Hier fol ſich R., wie Mehre behaupten, durch einen mit unficherer Hand geführs 
ten Piftolenfhuß bie Kinnlade zerfchmettert haben. Nach Andern war es ein Gen> 
darme, Namens Meda, ber ſich im Getümmel binzugebrängt und, daer R. in 
einer Ede bemerkt, auf benfelben gefchoffen hatte. Bon da ward der nun ohn⸗ 
mächtige Thrann zum Mohlfahrtsausfhuß im Gonventshaufe gebracht und hier 
auf einen Zifch gelegt, wo er in ber peinlichften Lage bis zum andern Tage liegen 
blieb. Zu den Schmerzen feinee Wunde und dem binzugetretenen Fieber kamen 
noch die Schmähungen der Umftehenden und die Verhöre feiner vorigen Coflegen 
und Untergebenen. Am 28. Jul. um vier Uhr Nachmittags ward er mit 22 feiner 
Mirfhuldigen zum Blutgerüfte geführt. Sein Geſicht war ganz entftellt, und 
feine Augen faft gefchloffen. Da der Zug vor feinem Haufe vorbeiging, fo ließ . 
das Volt den Karren ftill halten. Ein Weib tanzte vor demfelben her und rief: 
„Dein Tod macht mic) vor Freude trunken; herunter mit dir in die Hölle, der 
du von allen Gattinnen und von allen Müttern verflucht biſt!“ Auf dein Richt 
plage riß der Denker ihm mit Gewalt die Binde ab, die feine Wunde bebedite, wo⸗ 
durch das fcheußliche Gefiht R.’E ganz fihtbar wurde. Diefer flieg einen Schrei 
aus, und bald darauf fiel fein Haupt unter dem Beile der Guillotine. Er war 
85%. alt, von mittlerer Größe und hatte immer eine bleiche Geſichtsfarbe und 
verlofchene Augen. In feinem Anzuge war er, ftets fehr fauber und fogar gepugt: 
ein merkwuͤrdiger Umftand, da zu jener Zeit Schmuz und Nachlaͤſſigkeit im Ans 
zuge zur Charakteriftik eines Patrioten gehörten. Er befaß eine ungemeine Reiz» 
barkeit der Nerven und hatte von Natur eine Breifchende Stimme, deren Raus 
heit er aber durch vielfache Bemuͤhung bedeutend gemildert hatte. Er declamitte 
gut, befaß aber übrigens Leine Beredtſamkeit; was er uͤber Tugend, Kafter und 
Verſchwoͤrungen oft vorbrachte, war Geſchwaͤtz. Überhaupt war er ein mittels 
mäßiger Redner und wußte unvorbereitet faft gar nicht zu fprechen. Die Ironie 
war feine Lieblingsfigur zʒ auch vwiderlegte ee oft mit vleler Gefchidtichkeit die 
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Grimbe feiner Gegner; Übrigens war fein Ideenkreis ſehr befchränkt. Niemand 
aber hat gewiß beffer als er die Kunft verflanden, die Gefinnung des Volkes zu 
lenken und Popularität fi) zu erwerben. Während nad) feinem Sturze faft die 
Allgemeinheit ihn als ein blutdürftiges Ungeheuer verabfcheute und unbedingt ver: 
dammte, bat das neuere Frankreich das Urtheil über ihn fehr zu feinen Gunften 
geändert. Die „Oeurres choisies de Max. R.“ wurden mit hiftorifcher Einleis 
tung und Bemerkungen von Laponneraye herausgegeben (3 Bde., Par. 1832 fg.). 
Bol. Defeffarts, „La vie et les crimes de R.” (2 Bde., Par. 1798, 12.), 
und Elsner, „Mar. R., Dictator von Frankreich“ (Stuttg. 1835). — RS 
jüngerer Bruder, Auguflin Bon Joſeph, hatte zwar feine Kuͤhnheit nicht, 
tar aber nicht minder zum Despotismus geneigt und half ihm feine Graus 
famkeiten vollziehen. Er ward mit ihm gefangen, fprang aus einem Fenfter des 
Rathhaufes hinaus, brach ein Bein und ward verlegt, wie fein Bruder, zum 
Michtplage gefchleppt. An. den beiden folgenden Tagen hatten noch 83 feiner Ans. 
haͤnger daſſelbe Schidfal. (S. Terrorismus.) — Rs Schwefter, Maria 
Margarethe Charlotte, dee Napoleon eine jährliche Unterflügung von 
1200 France angetiefen hatte, ftarb zu Paris am 1. Aug. 1834. 
Robinfon. Diefer berühmte Roman des Engländers Foe (f. d.) erfchien 
due 1719 unter dem Zitel: „The life and surprising adventures of Robinson 
rusoe, of York, mariner ete.“, in demfelben Jahre folgte eine bie Lebensge> 
ſchichte befchließende Fortfegung, und endlich 1722 ein dritter Theil, motaliſchen 
und religiöfen Inhalts, unter dem Titel: „Serious reflections during the life 
and surprising adventures of Robinson‘ Crusoe”, Unmittelbar nad) der Ders 
ausgabe des Originals erfchien eine franz. Überfegung, und fhon 1721 eine 
deutfche. In den naͤchſten 50 Jahren wurden gegen 40 deutfche Robinfone vers 
fhiedener Art, darunter ein jüdifcher, ein medicinifcher, ein Buchhändler: und. 
ein Jungfernrobinfon, gedrudt. Diefe Robinfonaden enthielten, dem engl. 
Vorbilde gemäß, feltfame Abenteuer zu Waffer und zu Lande. Robinfon Cruſoe 
war das Buch, das nach Rouffeau lange den ganzen Vorrath feines Emil auss 
machen und immer einen Ehrenplag in deſſen Buͤcherſammlung einnehmen follte. 
Auch andere Pädagogen fanden darin ein treffliches Hülfsmittel, dem jugendlichen 
Geifte die Nothmwendigkeit früher Gemöhnung an Fleiß und Aufmerkfamkeit auf 
häusliche und bürgerliche Gefhäfte, an Würdigung der wahren Güter des Lebens, 
an Vertrauen auf die Vorſehung, an Übung des Erfindungsgeiftes und an rich 
tige Schägung mancher unerkannten Wohlthaten des gefelligen Lebens einzuprägen. 
Während Wetzel anfing, den engl. Robinfon abgekuͤrzt und umgearbeitet in den 
zweiten Theil des deffauifhen philanthropifchen Lehrbuchs einzuruden, faßte auch 
Sohann Heinrich Campe (f. d.) den Plan, das Werk in einer für die Jugend 
faßlihen Darftellung herauszugeben, und feine Umarbeitung hat Wetzel's Vers 
deutſchung (2 Bde., Lpz. 1779— 80) verdrängt und ift in die meiſten europ. 
Sprachen überfegt worden. Die beften Ausgaben des engl. Originals find von 
Chalmers (2 Bde., Lond. 1790), von Mawman (Lond. 1815) mit geogras 
phiſchen und nautifchen Anmerkungen, und eine fpätere (2.Bde., Lond. 1820) mit 
Kupfern von Heath. Grundlos ift die früher verbreitete Sage, Foe habe die Hands 
ſchtift eines fchot. Seemanns, Aler. Selkirk, geb. 1676, der 1704 auf der da> 
mals unbemohnten Infel Juan Fernandez zurückgelaſſen ward und hier über vier 
Fahre unter großen Drangfalen zubrachte, bis ein engl. Seefahrer ihn aufnahm, 
betrüglicherweife benugt und nur Zeit, Schauplag und Namen geändert. Das 
Geſchichtliche der Abenteuer Selkirk's erzähle Howell's „Life and adventures of 
Alex, Selkirk” (Edinb. 1828). Wahrſcheinlich ift e8 jedoch, daß die Abenteuer 
des ſchot. Seemannes Foe die erfte Idee zu feinem Werke gegeben haben. Wegf 
Wilfon’s ‚Life of Dan. Foe” (3 Bde., Lond. 1830). 
Robinfon. (Sir John Frederid), ſ. Ripom, 
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Robott iſt gleichbedeutend mit Frohne (ſ. d.). | 

Rochdale, ein Marktfleden in der gewerbreichen Grafſchaft — 
am Roh und dem Kanal gleiches Namens, einſt dem Lord Byron gehörig, der 
Hauptfig der Flaneliweberei in England, befteht aus einer einzigen Straße und 
bat 14,500 Einw. Im J. 1824 wurden daſelbſt woͤchentlich ungefähr 20,000 
Stuͤck Flanell und Boy (baize), jedes zu 70 Ellen verfertigt, alfo jährlich 
71 ‚760, 000 Elfen. 

Rohehouart (Francoiſe Athenais de), f. Montefpan. 

Rochefoucauld, f.Larohefoucauld. 

Roche-Jacquelin, f. Laroche-Jacquelin. 

Rochelle, ſ. Larochelle. 

Rochen nennt man eine Gattung Knorpelfiſche mit plattem, ſcheibenfoͤr⸗ 
migem Koͤrper und querſtehendem Maule, das ſammt den Naſenloͤchern auf der 
Bauchſeite des Koͤrpers ſteht, waͤhrend fich auf ber obern oder Rüdenfeite die 
Augen finden. Alle find Raubfifche, nügen aber durch ihr efbares Fleiſch und ihre 
Eier, die zum Theil vieredig find und den Namen Seemäufe führen. Befon- 
bers merkwürdig ift der Zitterroche, in —— Arten ‚ wegen ber elektri⸗ 
ſchen Schlaͤge, die er hervorbringt. 

Rocheſter (John Wilmot, Graf von), einer der wigigffen engl. Satiriker 
und zugleich einer der jügellofeften MWüftlinge, welche den üppigen Hof Karl I. 
umgaben, geb. 1648, geft. 1680, zeigte ſchon in der Jugend feltene Fähigkeiten. 
Er durchreiſte Frankreich und Stalien, nahm nad) feiner Rüdkehr Kriegsdienfte 
und führte die Waffen nicht ohne Auszeichnung, überließ fich aber der entehrend⸗ 
ften Lebensweife und ſchwaͤchte dadurch feine Gefundheit fo fehr, daß erin der Blüte 
feines Lebens dahinſank. Kurz vor feinem Tode ließ er den Bifchof von Salisbury, 
Burnet, fommen, um als veuiger Sünder fterben zu können; feine Belehrung 
wurde in der Folge durch eine Schrift von demfelben Biſchof öffentlich bekannt 
gemacht. Das Befte, was er gefchrieben hat, find feine, jedoch nicht mufterhaf: 
ten Satiren; feine übrigen Gedichte find zu ſchmuzig, als daß fie.des Leſens dürf: 
ten gewürdigt werden. Eine Sammlung feiner Gedichte erfchien zu London 1681, 
die vollftändigfte 1756. 

Rochlitz (Friedr.), großherzoglich fachfen <weimar. Hofrath in Leipzig, 
bekannt durch feine Erzählungen, ſowie durch feine Arbeiten im Fache der muſika⸗ 
liſchen Theorie und Kritik, geb. zu Leipzig am 12. Febr. 1770, beſuchte die da— 
fige Thomasfchufe, wo fein Sinn für Muſik zuerft geweckt und genährt wurde, und 
mwidmete fi dann dem Studium ber Theologie. Ohne ein beftimmtes Amt zu 
ſuchen, blieb er in feiner Vaterſtadt, wo er noch gegenwärtig in allgemeiner Ach— 
tung lebt, und widmete ſich ganz der literarifchen Thaͤtigkeit. Gleich feine erfte 
Schrift: „Zeihnungen von Menfhen nach Gefihichte und Erfahrung‘ (Lpz. 
4794) fand den Beifall, welchen fih dann auch feine „Charaktere intereffanter 
Menfchen in moratifchen Erzählungen dargeftellt” (4 Bde., Zuͤllichau 1799 — 1803) 
und die „Denkmale glüdlicher Stunden” (2 Bde. ‚Züll, 1810 — 11) erwarben. 
Die gelungenften erzählenden Darftelungen aber lieferte R. in feinen ‚‚Kleinen Ro: 
manen und Erzählungen” (3 Bde., Frankf. 1807) und in den „Neuen Erzaͤh⸗ 
ungen” (2 Bde. , Lpz. 1816). Eine „Auswahl des Beften aus R.’s ſaͤmmtlichen 
“Schriften” lieferte dev Verfaſſer in ſechs Banden (Zuͤllichau 1821) und eine aͤhn⸗ 
lihe Sammlung ift die „Für ruhige Stunden” (2 Bde., Lpz. 1828), worin un: 
ter Anderm auch R.'s Briefe aus Wien von 1822 enthalten find. ı Für die Kritik 
der Muſik hat R. fehr verdienftlich gewirkt im der von ihm gegründeten „Allgemei⸗ 
‘nen muſikaliſchen Zeitung‘, die ee 1798 — 1818 redigirte. Die vorzüglichften 
feiner auf Tonkunſt⸗ und Tonkuͤnſtler bezuͤglichen Abhandlungen und Mittheilun⸗ 
gen ſtellte er in der Sammlung zufammen: „Für Freunde der Tonkunſt“ 
(2Bde., Lpz. 1825; 2. Aufl., 4Bde., Lpz. 183032). R. nimmt unter den 
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beutfchen Erzählen, welche fich durch pfuchölogifche Charakteriſtik und” tiefe 
Menfhenkenntnif, verbunden mit reicher Gemüthlichkeit,. auszeichnen , einen 
Ehrenplag ein. Noch mehr erhebt ihn die fefte veligiöfe Grundlage der Weltan: 
ſicht, welche fich in feinen Darftellungen entwickelt, über viele Dichter diefer Gat⸗ 
» tung. Vornehmlich aber gelingen ihm ausgeführte Schilderungen jovialer Cha: 
taftere, welche ſich unter dußerm Drude frei und froh erhalten, fowie die Schil⸗ 
derungen gutmüthiger Befchränktheit. Überall erfcheint er als feiner Beobachte 
der Wirklichkeit und durchaus fittlich in feiner Darftellungen. 
Rohom (Friedr. Eberhard von) auf Rekahn, ein um die Jugendbildung 
fehr verdienter Mann, wurde zu Berlin am 11. Oct. 1734 geboren, auf der Rit⸗ 
terakademie zu Brandenburg gebildet und trat in feinem 15. 3. in die Garde. 
Mährend des fiebenjährigen Krieges lernte er in Leipzig 1759 Gellert und andere 
dafige Gelehrte kennen. Da im folgenden Jahre eine Verwundung ihn des Ge: 
brauchs der rechten Hand völlig beraubte, fo mußte er die Kriegsdienfte verlaffen, 
und lebte nun auf feinen Gütern, wo er fich mit Eifer der Verbefferung des Ader: 
baues und des Schulunterrichts unterzog, der damals noch fehr vernachlaͤſſigt 
war. Sein „Verſuch eines Schulbuchs für Kinder der Landleute” (Berl. 1772), 
worin er eine beffere Methode aufftellte, fand vielen Beifall, und die Ausführung 
feiner Borfhläge auf feinen Gütern wurde von dem beften Erfolge gekrönt, nas 
mentlich zu Rekahn, wie denn auc) die fpäter erfolgte Landfehulenverbefferung in 
den preuf. und andern Staaten größtentheils mit als fein Werk betrachtet werden 
Bann. As Kinderfchriftfteller zeichnet er ſich gleichfalls aus, wie fein „Kinder⸗ 
freund” (Berl. 1776; 10. Aufl., von Winter, 2 Bde., Paderborn 1834) be> 
weift. Überhaupt, war R. in allen feinen Berhältniffen ein-braver Mann. Mit 
Gellert blieb er flets in dem freundfchäftlichften Verkehr. Als warmer Anhänger 
feines Koͤnigshauſes und Bewunderer der Heldenthaten ber Brandenburger, ließ 
er bei Hafenberg unmeit Fehrbellin ein Denkmal der 1675 auf diefen Feldern ge⸗ 
ſchlagenen Schlacht zwiſchen dem großen Kurfürften und den Schweden errichten. 
-Er ftarb als Domherr zu Halberftadt am 16. Mai 1805. 

—Rocky Mountains, eine Fortfegung der Andeskette, ift der Name des 
Höhenzugs, der längs der nordweſtl. Küfte in mehren von S. nad) N. aufiteigen: 
ben parallel ftreichenden Ketten ſich erftredt, das amerikan. Binnenland vom 
Auftratmeere fheidet und an der Grenze von Neunorfolk endigt. Das Gebirge gleicht 
einer wahrfcheinlich durch frühere gewaltfame Erfhütterungen zerriffenen Felſen— 
maffe von grotesken Formen und hat daher mahrfcheinlich feinen Namen. Es ragt 
über die Linie des ewigen Schnees hinaus, der auf dem 11,500 F. über das Meer 
ſich erhebenden höchften Gipfel gegen 1650 F. unter der Spige anfüngt. Inner: 
halb der Ketten find weite fruchtbare Thaler, und die Seiten der Berge mit hohen 
Fichten bededt. Das Klima der Umgegend iſt rauh. Val. „Account ofan expedition 
to ihe Rocky Mountains -performed in the years 1819, 1820’ (Xond. 1823). 

Rode (Ehriftian Bernhard), Geſchichtsmaler, geb. zu Berlin 1725, hatte, 
als feine frühere Neigung zu den Wiffenfhaften in der Folge durch die Liebe zur 
Malerkunft überwogen worden war, zuerft Müller aus Siebenbürgen, dann den 
berühmten Ant. Pesne zum Lehrer. Hierauf ging er 1750 nad) Paris, wo er 
anderthalb Sahre Karl Andr. Vanlo's Unterricht benugte, und nach feiner Ruͤckkehr 
von dort nach Stalien, wo er fich theils in Rom, theils in Venedig zwei Jahre 
aufhielt. In Italien verfertigte er das große Gemälde, den Alerander vorftellend, 
welcher weinend ben Leichnam ded Darius mit feinen Purpurntantel bedeckt. Nach 
feiner Rückkunft veranlafte ihn der Tod feines Vaters 1756 zu zwei großen alle: 
gorifhen Gemälden, melde er, nebfb einem Altarblatte, der Marienkiche zu 
Berlin fchenkte. Ähnliche Gefchenke erhielten von ihm andere Kirchen, nament: 
lic die Garniſonkirche. "Sein raſtloſer Fleiß und feine Manier, welche die müh: 
fame Vollendung verſchmaͤhte, machen die Menge feiner. Arbeiten erklaͤrlich; die 
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meiſten dexſelben find von ihm ſelbſt in Kupfer radirt worden; fo auch die berühm⸗ 
ten Masten nach Schlüter. Mit befonderer Liebe malte er bie merfwürrdigften 
Epochen aus ber brandenburg. Gefhichte. Auch aus feines Freundes Gefner 
Idyllen hat er einige ſchoͤne Stüde gemalt und zu allen Fabeln Gellert's Blätter 
radirt. Bibliſche Gegenftände waren ihm jedoch die liebften. Einen befondern 
Werth legte er auf einen Chriftuskopf und eine Auferwedlung der Todten. In dem 
Schloſſe zu Potsdam und auch anderwärts ficht man noch mehre von ihm ausges 
führte Dedengemälde. R. flarb als Director der berliner Akademie der bildenden 
Künfte am 24. Sun. 1797.— Sein Bruder, Joh. Heine. R., geb. 1727, 
geft. 1759, hat mehre Blätter, unter andern zu Rabener's Satiren, radirt. 
Rodney (George Brydges), Baron von Rodney: Stoffe, berühms 
ter brit. Seeheld, geb. 1718, trat früh in den Seedienft und erwarb fidy noch ſehr 
jung ſchon Auszeihnung. Sm 3. 1751 zum Commodore und 1759 zum Admiral 
befördert, befehligte er im legterwähnten Jahre die Unternehmung gegen Havre de 
Grace, welches er im Angefichte der franz. Flotte bombarbdirte. Sm 3. 1762 
eroberte er Martinique, worauf er nach Abfchluß des Friedens, 1763, die Stelle 
eines Gouverneurs bes SInvalidenhofpitals zu Greenwich erhielt. Sein leiden⸗ 
fchaftlicher Hang: zum Spiel aber hatte fein kleines Vermögen verzehrt und ihn in 
Schulden geftürzt. Da er nicht bezahlen fonnte, floh er nad) Frankreich, wo ihn 
der Marfchall Biron edelmüthig unterftügte, obgleich R. alle Anerbietungen, in 
franz. Dienfte zu treten, verwarf. Dem Könige don England aufs Neue bes 
ffens empfohlen, erhielt R. den Oberbefehl der mweftind. Flotte, mit der er dem 
belagerten Gibraltar zu Hülfe eilen follte. Im San. 1780 eroberte er eine bes 
beutende Anzahl fpan. Zransportfchiffe, und acht Tage hernach ſchlug er die ſpan. 
Flotte unter Langara, der feröft gefangen wurde, Das edelmüthige Betragen, dag 
R. gegen bie gefangenen Spanier bewies, hatte zur Folge, daß flitdem auch die 
gefangenen Engländer fich eines beffern Loofes in Spanien zu erfreuen hattere, 
Der Sieg Über Langara verfchaffte dem bedrängten Gibraltar Rebensmittel und 
Kriegsbedlrfniffe. R. eilte nun nad Weltindien. Noch im Mai deffelben Jahres 
Lieferte er der franz. Flotte unter dem Befehl des Grafen von Guiche auf der Höhe 
. von Martinique drei zwar unentfcheidende Gefechte, die aber den Ruhm der beider: 
feitigen Anführer erhöheten. Sein Unternehmen im Dec, 1780 gegen die Infel 
St.:Bincent mislang,, defto glänzender fiel der Angriff auf die Infeln St.:Euftach, 
Martin und Saba aus, die er im Febr. 1781 eroberte, wobei 159 Kauffahrteis 
ſchiffe, eine Convoi von 30 Schiffen und mehre Kriegsfahrzeuge in die Hände der 
Engländer fielen. Auf diefen Sieg folgte die Übergabe der hollaͤnd. Colonien 
Effequebo, Demerary und Berbice, ſowie der Inſel St.» Barthelemy. Sein 
‚glänzendfter Sieg war jedoch der am 12; Apr. 1782 über die franz. Flotte unter 
dem Grafen von Graffe, auf der Höhe zwifhen St.»Domingg und ben heiligen 
Inſeln, mittel Durchbrechens der feindlihen Schladtlinie (f. d.). 
Die Franzoſen verloren fünf Linienſchiffe, darunter das Admiralfchiff Wille de 
‚Paris, und Graffe ſelbſt würde gefangen. Für diefen Sieg, welcher Jamaica 
rettete, ernannte ihn der König zum Pair und Baron bes Reiche mit dem Titel 
Rodney von Rodney-Stokke“, "das Parlament aber gewährte ihm eine lebens⸗ 
Längliche Penfion von 2000 Pf. St. Seitdem lebte R. in Ruhe und ftarb am 
24. Mai 1792. Vgl. „Life and correspondence of Admiral R.“ (Lond. 1830). 
Roeskilde oder Rofhild, im dan. Stifte Seeland, an einem Bufen 
des Iſifiord, der Sig eines Bifchofs, war fonft der Hauptort der Infel Seeland 
und bis 1443 Refidenz der Könige von Dänemark, Die Stadt befteht aus einer 
einzigen Straße, hat ber 2000 Einmw., einige Papiers und Baummolfenfabrifen, 
eine gelehrte Schule und ein Fräuleinftift. Berühmt ift befonders die alte Dom: 
kirche, in welcher 20 Könige und Königinnen von Dänemark beigefegt find. Zu 
R. wurde am 28, Gebr, 1658 ber Friede zwiſchen Daͤnemark und Schweden ge 
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ſchloſſen, in welcher die erſtere Macht Schönen, Halland, Bleckingen, Bohus, 
Drontheim, Bornholm und die Anfprüdye auf Rügen abtrat, der aber von feinem 
Beſtande war, da bereits im Aug. beffefben Jahres der Krieg von Neuem ausbrad). 

‚Roger J., Großgraf'von Sicilien, war einer der zwölf tapfern Söhne 
des Mormannen: Fancred von Hautebille, die aus der Normandie um das J. 
1040 als Soldkrieger nad) Unteritalien zogen, woR., ber jüngfte der Brüder, 
und Rob. Guiscarb (f. d.), der ältere, das Königreich. beider Sicilien grüne 
deten. R. befiegte.die Griechen in Calabrien und feit 1061 die Sarazenen in St: 
cilien; allein die Griechen daſelbſt zogen die mildere Herrfchaft der Sarazenen vor; 
daher dauerte ber blutige Unterwerfungstampf bie 1089, RR. wurde von feinem 
Bruder Rob. Guiscard, dem er in der Unterwerfung Galabriens, und der gegen= 
feitig ihm in Sicilien beigeftanden hatte, zum Großgrafen von Sicilien ernannt 
und trat nach deffen Tode, 1085, an die Spite der Normannen in Italien. Er 
aunterjtügte feine Neffen, Robert's Söhne, in dee Behauptung Apuliensz; Sie 
cilien aber fah er als fein Eigenthum an; Hier ordnete er im Namen des Papftes 
bie chriftfiche Kirche, fodaß die rim. Cultusform an die Stelle der griech. trat; 
doch behielten einige Städte ihre griech. Biſchoͤfe und ihren griech. Gottesdienit, 
unter andern Palermo und Mefjina. Auc den Sarazenen ließ er volllommene 
Gerifjensfeeiheit. Darauf eroberte er Malta und unterdrüdte den Aufruhr im 
Sicilien. Bon dem Papfte Urban U, erhielt er durch die Bulle vom 5. Jul. 1093, 
deren Echtheit jedoch, ſowie fie fpäter lautete, bezweifelt wird, die Würde eines 
geborenen Legaten des apoftolifhen Stuhls, auf welcher das berühmte Zribunal 
der Monarchie von Sicilien berubte, dem zufolge R., ohne die Einmiſchung eis 
nes päpftlichen Zegaten, Herr über alle kirchliche Angelegenheiten, die nicht dem 
Glauben betrafen, und oberfter Richter in Kicchenfachyen war, Genfuren verhing 
und fogar mit dem Banne drohte, den der Papſt durch eine Bulle beftätigte, 
R., einer der größten Helden feiner Zeit, dabei ſtaatsklug und gerecht, flarb am 
22. Zun. 1101 zu Mileto, feinem gewöhnlihen MWohnfige in Calabrien, in 
einem Alter von 70 Jahren: Von feiner zweiten Gemahlin, Adelheid (Adelasia) 
von Montferrat, hinterließ er zwei Söhne: Simon, der ihm als Graf in Calas 
brien und Sicilien folgte, jedoch bald farb, und Roger 1. (f.d.), ber ihm 
in der Regierung folgte. | Su; 

Roger 11, König von Sicilien, 1101 — 54, ded Vorigen Sohn, mar 
fünf Jahre alt, als fein Vater farb. Anfangs führte feine Mutter die Vormund⸗ 
ſchaft; als fie fich aber den Siciliern durch Geiz und Herrſchſucht verhaft ger 
macht, ernannte fie den Prinzen Robert von Burgund, ihren Eidam, zum Vors 
mund und Statthalter in Sicilien. N. trat bald nad) feiner Vermählung mit 
der Tochter des Peter Leonis, Waters des Papftes Anaklet II., die Regierung 
ſelbſt an. Ebenfo ſtaatsklug als kuͤhn und tapfer führte er feine Unternehmungen 
glütlich aus. Er unterwarf die meuterifchen Barone, ordnete die Finanzen und 
beförderte den Wohlftand Siciliens, deffen Handel mit Genua, Pifa u. ſ. w. jegt 
aufblühte; er nöthigte Malta, ben Tribut, wie bisher, zu entrichten, und er» 
oberte, nach dem unbeerbten Ableben feines Wetters Wilhelm, Rob. Guiscard's 
Ente, 1127, Apulien und Galabrien. Honorius 1. fprady zwar deshalb ben 
Bann über ihn aus, mußte aber denfelben aufheben und belehnte 1128 den tapfern 
Großgrafen mit beiden Provinzen. Jetzt gehorchten auch die ftolzen Barone. 
Hierauf entfchied eine Berfammlung geiftlicher und weltlicher Großen zu Salerno, 
ganz nad) den Wünfchen R.'s, daß er den Titel eines Großgrafen in den eines 
Königs von Sicilien ummandle. Der Papft Anaklet U. brauchte eine Stüge, 
weil fein Gegner Innocenz II. außerhalb Stalien obfiegte; daher willigte er durch 
die Bulle vom 27. Sept, 1130 ein und dehnte die bisherige Belehnung auch auf 
Gapua und Neapel aus, zugleich überließ er N. die Befegung aller Bisthuͤmer 
und Abteien. R. wurde am 25. Dec. 1130 in Palermo von dem Gardinal Conti 
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gefalbt, und ber Fuͤrſt Robert von Capua fegte ihm die Königskrone auf. Das 
Volk jauchzte; nur einige Barone empörten fih. Raſch und blutig, unterdruͤckte 
der König den Aufruhr; doch feine Strenge erregte einen neuen Aufftand. Der 
König verlor die Schlacht bei Nuceria, am 25. Jul. 1132, behauptete ſich aber 
dennoch. Jetzt wandten ſich die Haͤupter des Aufitandes, Rainulf von Avellino, 
Robert von Gapua und Sergius von Neapel an Innocenz II. und an ben Kaifer 
Lothar in Deutfchland 1136. Auch der griech. Kaifer Emanuel verband fid, mie 
Lothar. R. verlor abermals bie Schlacht. bei Naniano, am 30. Det. 113735 
Anaklet I. ftarb; Innocenz Il. behauptete 1138 den päpftlichen Stuhl und fprach 
1139 den Bann über R. aus; allein in demfelben Jahre ftarb der Herzog Rainulf 
von Apulien, und R. hatte Capua wieder erobert. Innocenz führte jelbft ein 
Heer gegen den mächtigen Vafallen, wurde aber bei Galuzzo eingefchloffen und 
nebft feinen Gardindien von Roger dem Züngern, dem Sohne des Könige, ges 
fangen genommen. Hierauf fam ein Vergleich zu Stande; Innocenz I. erfannte 
M. als König an und belehnte ihn und feine Erben mit Apulien, Galabrien und 
Gapua. Der König ließ Unteritafien durch feine Söhne verwalten, ordnete die 
Rechtspflege und gab firenge Geſetze. In Sicilien behauptete er fein Recht als 
geborener Legat des apoftolifhen Stuhle mit Nahdrud; den Klöftern, unter ans 
dern dem zu. Monte Cafino, entzog er einen Theil ihrer Schäge. Dies verwickelte 
ihn mit dem Papfte in neue Streitigkeiten, die erft 1144 beigelegt wurden. Um 
diefe Zeit hatte ber Kaifer Emanuel R.'s Gefandte, die für deſſen Sohn um eine 
griech. Prinzeffin anhielten, einkerkern laffen. R. ließ daher 1146 Dalmatien 
und Epirus verheeren, Korfu in Befig nehmen und Griechenland plündern. Bon 
bier verfegte er viele griech. Familien nad) Sicifien, wodurch er die Seidenmeberei 
auf diefer Inſel zuerſt einführte oder wenigfteris mehr verbreitete. Er felbft griff 
1147 in Afrika das Reich ber Zoreiden an und eroberte Tripolis, deffen König ihm 
tributbar wurde. Seine Politit war jegt, die deutfchen Könige aus Stalien ents 
fernt zu halten, um in Stalien bie erfte Macht zu fein. Er nannte ſich fogar eine 
Zeit lang König von Italien und unterftügte Welf VL, ber auf der Rüdkehr aus 
Palaͤſtina ihn befuchte, mit Geld, damit er in Deutfchland den König Konrad 
bekriegte und von dem Zuge nad) Rom abhielt. Dagegen fchloffen der Kaifer 
Emanuel und Konrad mit Venedig ein Bündniß wider R., und Korfu fiel 1149 
wieder in bie Hände der Griechen. Der ficil. Admiral Gregorius mußte zwar vor 
ber überlegenen Macht der Griechen aus dem ion. Meere ſich zuruͤckziehen, drang 
aber unerwartet durch die Dardanellen vor bis Konftantinopel, wo er die Vors 
ſtaͤdte anzuͤndete und Früchte aus den Gärten Emanuel's ald Siegeszeichen zu: 
ruͤckbrachte. Auf der Fahre nad) Sicilien befreite-der kuͤhne Admiral 1149 den 
König von Frankreich, Ludwig VII, welcher auf normänn. Schiffen von Pas 
läftina kam und in die Gewalt ber griech. Flotte gefallen war. R. empfing den 
König zu Potenza in Calabrien und Üüberhäufte ihn mit Geſchenken. Als die 
Mauren Fez und Marokko eingenommen, das Reich der Zoreiden vernichtet und. 
das feſte Bugia erobert hatten, bedrohten fie Italiens Küften mit einem Einfalle, 
R. fandte fofort 1152 feine Flotte aus; dieſe nahm Bona und andere Pläge weg, 
und Stalien war geſichert. Die Normannen herrfchten von Tripolis bis Tunis 
und von Mogreb bis Kairvan. R. ftarb am 26. Febr. 1154; er hatte die vier 
tüchtigern feiner Söhne durch den Tod verloren. Ihm folgte der unffähigere, 
Wilhelm I. oder der Böfe, von Roger's dritter Gemahlin Alberia, der Tochter 
des Königs Alfons VI. von Leon und Gaftilien, welcher bereits, nachdem er in 
Palermo gekrönt und von dem daſigen Erzbifhof zum König von Sicilien gefalbt 
worden war, die legten zwei Jahre an der Regierung feines Vaters Theil genom: 
men hatte. R. hinterließ von feiner fünften Gemahlin Beatrir, einer geb. Gräfin 
von Rethel (Reate oder Retefte), eine Tochter, Konftantia, bie kurz vor dem 
Tode des Vaters geboren war und in ber Folge durch ihre Vermaͤhlung mit Heins 
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rich VI. ben. Thron von Sicillen an das Haus ber Hohenftaufen übertrug. Einer 
der größten Fürften feinen. Zeic, war R. nicht blos als Feldhere, Negent und Ges 
feggeber der Gründer und Ordner des Reichs ; auch die Wiſſenſchaften wurden von 
ihm begünftigt und geehrt, ausgezeichnete Männer ins Reich gerufen und anges 
ſtellt; unter. biefen fein Großadmiral Gregorius aus Antiodyien und fein Kanzler 
Robert aus England. Er ließ prachtvolle Paläfte Hauen, ſchoͤne Thiergärten und 
koſtbate Fifhbehälter anlegen, überließ ſich aber ber Sinnenluft mit Beiſchlaͤfe⸗ 
rinnen und war, bei vieler Freundlichkeit im Umgange, oft mehr hart und fireng 
als gerecht und mild. . 

Roger oder Rogier, van ber Weyde oder Wyde genannt, ein vorzügs 
licher Maler der ältern niederländ. Schule, ber oft mit dem aͤltern Maler Roger 
aus Brügge, bem Schuͤler van Eyck's, verwechſelt worden ift, war zu Brüffel 
geboren und ftarb 1529. Seine Gemälde, die ihm den Ruhm lebendiger Scyil: 
derung ber Wahrheit erwarben, find fehr feltenz die kaif. Galerie zu Wien befigt 
deren zwei, und in. Berlin befindet fich eine Kreuzesabnahme von ihm: ein Gegen: 
ſtand, den er wiederholt zu haben fcheint. Auf dem Rathhaufe feiner Vaterſtadt 
waren fonft vier von ihm gemalte allegorifche Bilder, Auch zeichnete fich MR: in der 
Glasmalerei aus, wovon ſich ſchoͤne Belege, unter andern die Portraits Karl V. 
und Stanz J., in ber St.:Gubdulaliche zu Brüffel finden. 

Rogers (Samuel), engl. Dichter, geb. um 1765, ber Sohn eines reis 
hen Bankiers in London, deffen Gejchäft er bei dem Eintritt in das männliche Als 
ter felber übernahm und erweiterte, hatte ſchon 1787 durch feine „Ode to super- 
stition” Aufmerkfamkeit erregt, ald er 1792 durch feine didaktifche Dichtung „The 
pleasures of memory” feinen Ruf gründete, die durch Einfachheit, Anmuth, ges 
fällige Form und melodiſche Verſe fich auszeichnet. Er erfhien als ein Juͤnget 
aus Goldſmith's Schule, ohne jedoch Nachahmer zu fein. Seine „Epistlle to a 
friend” (1798) gehört zu den beiten Epijteln der engl. Literatur. Nach einer langen 
Haufe trat R. erfi 1814 wieder auf und ließ außer einem Bruchſtuͤck: „The vi- 
sion »of-Columbus’‘, feine poetifche Erzählung „Jacqueline druden. Sidyts 
bar war ſchon in dieſer Dichtung der Einfluß einer neuen poetifchen Zeit, welche, 
während feine Mufe feierte, von hochbegabten Dichtern war herbeigeführt worden. 
Unter dem Einfluß einer ganz andern Gefhmadsbildung am Ende des 18. Jahrh. 
gereift, mußte ſich R. doch vielleicht [hon darum zu der neuen Schule hinneigen, 
weil er als reicher Mäcenas, als feiner Weltmann und Kunftbefchüger mit ihren 
Korpphäen in vielfache gefellfchaftliche Berührungen kam. Man vermifte aber 
feine alte Einfachheit und hörte offenbare Anklänge von Wordsmorth und Byron. 
Noch auffallender war der Einfluß der neuen Schule in ber didaktiſchen Dichtung 
„The human life” (Lond. 1819). Eine Reife nad) Stalien begeifterte ihn zu dem 
Gedicht „Italy (Lond. 1822; Prachtausgabe 1831). RM. fand hohe Anerken: 
nung bei feinen Zeitgenoffen, und auch Byron achtete ihn fehr. Er farb 1832. 

Roggen, von Einigen auch Rocken gefchrieben (Secale cereale), ift, 
wenigftens im noͤrdl., nordweſtl. und nordöftl. Deutfchland, unter allen vom 
Landwirth angebauten Halmfrüchten die wichtigfte, weil ihre Körner das belieb: 
tejte Brotgetreide liefern und deshalb in großer Menge verbraucht werden. Außer⸗ 
dem erhält der Roggen für den Landwirth noch dadurch großen Werth, daß er von 
gleicher Fläche mehr und vielfeitiger zu brauchendes Stroh als die andern Halm: 
früchte gibt und mindere Anfprüche hinfichtlich des ihm zu widmenden Bodens 
macht, indem ee auch vom bürftigen, zumal fandigen Bodenarten noch einen 
lohnenden Ertrag gewährt. . Er wird als Winter- und als Sommergetreide gebaut, 
b. 5. entweder im Herbft oder im Fruͤhjahte geſaͤet. In jenem Falle erreicht er 
feine Reife erft im künftigen Jahre, in dieſem ſchon in dem, wo bie Ausſaat 
geſchah. Der Anbau des Winterroggens ift ausgebehnter und lohmender ald ber 
des Sommerroggens. Übrigens gibt es von dieſer Halmfrucht weniger Varie⸗ 
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taͤten als von andern, und alle ſcheinen wenig conſtant zu fein, ſondern Teiche 
ineinander Überzugehen. 

Rohan (Henri, Herzog von), Pair von Frankreich, Prinz von Leon, bes 
ruͤhmt als Feldherr und Schriftiteller, einer der ausgezeichnetften Charaktere feis 
ner Zeit, geb. 1579 auf dem Scyloffe Blein in Bretagne, gehörte der berühmten 
franz. Familie diefes Namens an. Mit Heinrich IV., als deffen Erbe er, bis auf die 
Geburt des Dauphin, des nachherigen Königs Ludwig XIII., galt, lebte er in vers 
trautefter Freundfchaft und hatte ihm den Thron erobern helfen. Nach des Könige 
Tode wurde er Oberhaupt der Hugenotten, die für ihre Freiheiten und Rechte fürchs 
teten. R. führte in diefer Eigenfchaft drei Kriege gegen Nichelieu und Ludwig XIII. 
Der erfte entftand, ald man die Eatholifche Religion in Bearn wiederherftellen wollte, 
und endigte glüdlich für die Proteftanten, im zweiten belagerte der König vergebs 
lich Larochelle; der dritte endigte mit der unter Richelieu's perfönlicher Anführung 
geſchehenen Einnahme Larochelles. Zwar ward von nun an die politifche Macht 
der Proteftanten in Frankreich gebrochen ; R.’s Bemühungen und moralifcher Eins 
> brachte e8 aber dahin, daß der allgemeine Friede von 1629 für die Protes 

nten nicht eigentlich unguͤnſtig war; Richelieu gab ihnen gern Gewiffensfreiheit 
und hatte fie nur als politiſche Macht vernichten wollen, Ungern vom Hofe gefes 
ben und feiner Partei fortan überflüffig geworden, begab fid) R. nad) bem Frieden 
na) Venedig; die Republik ernannte ihn zum Generaliffimus gegen den Kaifer, 
ba aber in derfelben Zeit Ludwig XUL ihm eine Sendung nad) Graubüindten übers 
trug, fo zog er es vor, feinem Vaterlande zu dienen, In Venedig hatte R. den 
Plan, durch DVermittelung ded Patriarchen Cyrillus die Inſel Cypern von der 
Mforte zu erfaufen und fo ein Reich zu fliften, das ein Zufluchtsort für alle verfolgten 
Droteftanten werden follte. Obgleich dies Pforte fich bereitwillig zeigte und die Ders 
kaufsbedingungen fogar billig waren, fo Fam body das Unternehmen nicht zu 
Stande. In Graubündten angelommen, wurde R. von den drei Bünden zum 
General ernannt und in diefer Eigenfchaft führte er 1633 den merkwürdigen Krieg 
im Beltlin, das er den Spaniern und Kaiferlichen entriß. Weil aber der franz, 
Hof feine Truppen nicht aus dem Veltlin zurlidzog, fo begannen die Graubündtner 
Beindfeligkeiten und R., misvergnügt über Richelieu, ſchloß am 28. Mär; 1637 
einen Vertrag mit ihnen, In Folge deffen er das Land räumte, Er ließ ſich im 
Genf nieder und nahm von bort aus am breißigjährigen Kriege Theil, indem 
er zum Herzog Bernhard von Weimar ging. Diefer, fein langjähriger Freund, 
bot ihm aus Artigkeit vor der Schlacht bei Rheinfeld den Oberbefehl an, R. aber 
nahm nur die Führung des Regiments Naffau. Am 28. Febr. 1638 verwundet, 
ftarb er an feinen Wunden am 13. Apr. und wurde in Saint: Pierre zu Genf bez 
vo, wo ihm aud ein prächtige Denkmal errichtet it. Seine Gemahlin 

arguerite de Bethune, bie faft nie von feiner Seite wich, war die 
Tochter Sully's und flarb am 22. Det. 1660. Rs Hauptwerke find: „Me- 
moires et letires sur la guerre de la Valteline”, ein nicht nur allgemein interefe 
fantes, fondern auch für Militairs Außerft lehrreiches Merk, das von Zurlauben 
(3 Bde., Par. 1758, 12.) herausgegeben wurde. Außerdem find zu nennen feine 
„Memoires” (2 Bde., 12.), welche die franz. Ereigniffe von 1610—29 bars 
ſtellen; „Le parfait Capitaine, ou l’abr6ge des guerres des Commentaires 
de Cesar”, worin R, zeigt, inwiefern das Studium ber Taktik der Alten bie 
Meuern bilden kann; „Les interets des princes” (Köln 1666, 12.), ein. 
gründliches Gemälde der politiihen Lage bes damaligen Europas; „Traite du 
gouvernement des treize cantons‘ und „Discours politiques” (Par. 1644 
und 1693), die fih auch in ben erwähnten, von Zurlauben herausgegebenen 
„Memoires“ befinden. 
| Rohan:Guemene (Louis Rene Edouard), Carbinal, geboren 27. 
Sept. 1734, anfangs bekannt unter dem Namen Prinz Louis, wurde ſehr 
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mg wegen feiner hohen Geburt Biſchof von Strasburg, Srofatmofenier don 


Frankreich und Mitglied ber franz. Akademie. Sein Hang zum Vergnügen bielt 


ihn weder von ben Studien noch von bem Streben des Ehrgeizes zurüd. Als Ans 


baſſadeur zu Wien zeichnete er ſich durch fein gefälliges Benehmen und feine Pracht 
aus. Mit einer Schönen Geftalt und einem behenden Verſtande ward er weniger 
berühmt durch feine Talente als durch die berlichtigte Halsbandgefchichte, in welche 
ihn die Gräfin Lamothe (f. d.) verwidelte. Er ward in die Baftille gefegt und, 
wie er verlangt hatte, vom Parlamente gerichtet. Diefes fprach ihn am 31. Mat 
1786, mit 30. gegen 20 Stimmen, von aller Anklage frei. Ludwig und feine 
Gemahlin konnten jedoch Denjenigen nicht um fich fehen, der ihre Namen in einer 
fo verdrießlichen Sache preisgegeben hatte. R. wurde der Großalmofeniermürde 
entfegt und zunächft in die: Abtei Lachaifes Dieu in Auvergne, nachher in fein 
Bischum :verwiefen. Im 3. 1789 ward er zum Abgeordneten ber Geiſtlichkeit 
bed Amtes Hagenau bei den Reichsftänden ernannt. Die Volkspartei hoffte, 
bag er aus Mache gegen den Hof die Meuerungen wider bie Geiftlichkeit bes 
günftigen würde; allein R. entfernte fich von ihnen und verließ die Verſamm⸗ 
fung. Kürze Zeit nachher, da er als Ucheber der in dem Mheindepartement ent⸗ 
flandenen Unruhen angeklagt war, 309 er ſich in die in Deutſchland gelegenen 
Theile feiner Befigungen zuruͤck, mo er ſich befonders wohlthaͤtig gegen Unglüdliche 
zeigte. Er ftarb zu Ertenheim am 16. Febr. 1802. Als aufgektärter Beſchuͤtzer 
der Gelehrten hatte er ben Abbi Le Batteur an ſich gezogen. Seine Unterhaltung 
war lebhaft und aufgeweckt; er fprach Über Altes mit Anmuth, und wenn feine 


Jugend durch Verirrungen bezeichnet mar, fo hatte das Unglüd und das Alter ſei⸗ 


nen Geiſt zur Reife gebracht und fein Herz fanft und wohlwollend geftimmt. 
= Rohr, f. Schilf. J 
Roͤhr (Joh. Friedr.), Genetalſuperintendent, Oberconſiſtorial⸗ und Kies 


chentath zu Weimar, einer der verdienteſten und aufgeklaͤrteſten Theologen und 


Kanzeltedner der neuern Zeit, geb. 30. Jul. 1777 zu Roßbach bei Naumburg, 
bildete ſich feit 1790 in der Fürftenfchule Pforte, ftudirte hierauf feit 1796 in 
Leipzig Theologie und nahm ſchon hier, von den philofophifchen und theologiſchen 
Anſichten Platner’s und Keil's vorzüglich angezogen, die entſchiedenſte Richtung 
zu der rationellen Anſicht und Behandlung des Chrifterthums. Zufolge der günftis 
gen Meinung, welche Reinhard in Dresden in dem Candldatenexamen für ihn ges 
faßt hatte/ wurde er 1802 Hüufsichrer in Schutpforte, wo er ſich neben dem Unterricht 
in den alten Sprachen vornehmlich auch mit dem in der engl. Riteratur befchäftigte. 
Bon da wurde er 1804 in das Pfarramt zu Oſtrau bei Zeig verfegt, deffen Gefchäfte 
feinen Neigungen mehr zufägten als das Schulleben. Hier fand er Muße, feine 
theologifchen Anfichten weiter auszubilden und fie in’ den durch Reinhard's „Ge 
ftändniffe” angeregten Streitigkeiten über dogmatifche Conſequenz öffentlich aus⸗ 
zuſprechen. Nachdem er 1820 dem Rufe nach Weimar gefolgt, befchäftigre ihr 
fein umfaſſender Wirkungskrels, wie noch gegenwaͤrtig, beſonders auc als Vor⸗ 
ſteher einer zahlreichen Geiſtlichkeit, ziemlich vielſeitig. Seine Anſicht hat er bes 
fonders in.den „Briefen diber den Nationalismus“ (Zeig 1813) und in der von ihm 


berausgegebewen Zeitſchrift, welche anfangs unter dem Titel „Predigerliteratut“ 


(3 Bde.,; Zeig 1810 — 14); dann ‚Neue Predigerlitetatur“ (2 Bde., Bei 
41816 und 17); endlich „Neuefte Predigerkiterntur” (2 Bde. Zeig 1818 — 2 


erſchien und feit 1820 als „‚Keitifche Predigerbibtiothe” (Neuft. am der Otla) 


noch jegt fortgefegt wird, ausgeführt. Auch die Mechte der proteftantifchen Kirche 
haben, ben Anmaßungen der roͤm.⸗ katholifchen gegenüber, an ihm einen muthigen 
Vertreter. Unter den von ihm-herausgegebenen Kanzelreden erwähnen wir ald grös 
fere Sammlungen, welche gleich feinen Gelegenheitöpredigten große Xheilnahme fans 
ben , bie „Predigten Über die gewöhnlichen Sonn: umd eier u (3 Bdey 
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Neuft. 1822 — 26); „Chriſtotogiſche Predigten‘! (Weim. 1831); „Predigten 
über das neue weimar. Evangeliendbudy” (Weim, 1832); ferner das mit Schleier« 
macher und Schuderoff herausgegebene „Magazin von Feſt⸗, Gelegenheits⸗ und 
andern Predigten und Eleinen Amtsreden” (6. Bde, Magbrb. 1823 — 28) und 
das „Magazin fir chriſtliche Prediger” (8 Bde, Damon. 1823— 36). Die größte 
Verbreitung fand ihrer Gemeinnügigfeit wegen feine „Hiftorifch:geographifche Bes 
fchreibung des jüd. Landes zur Zeit Jeſu“ (Zeig 1816; 7. Aufl., 1835). . 

Roland, ein in alten. Ritterbichern: und Gefängen eine große Rolle: ſpie⸗ 
fender fabelhafter Held, foll der Schweiterfohn Karl's bes Großen und: einer der 
zwölf Paladine diefes Kaifers gewefen, befonders in Spanien ruhmvoll gefochten 
und auf dem Ruͤckzuge von dort in den Pprenden, im Thale von Ronceval, von 
den Basken erfchlagen worden fein. Alles dies gruͤndet ſich lediglich aufı:Zurpin’s 
fabelhafte Eryählung „De vita Caroli Magni et Rolandi“ und die altfranz. Dels 
dengedichte von Karl bem Großen und feinen Paladinen. Die beruhmteften Ges 
dichte, welche die Thaten R.'s, wiewol nicht ausfchließend, befingen, find Bojars 
do's „Orlando innamorato” und Arioſto's ‚Orlando furioso,” 

Roland de la Platiere (Jean Maria Baptifte), Gelehrter .und 
Staatsmann, geb. zu Villefrandye bei Lyon 1732, begab ſich im 19. J. nach 
Nantes, um bie Handlung zu erlernen. Später bei dem Manufacturiefen in 
Rouen angeftellt, bereifte er in kaufmaͤnniſchen Geſchaͤften mehre Länder und 
ward nach ſeiner Ruͤckkeht Aufſeher des Handels und der Fabriken in Lyon. Sei⸗ 
ner Popularität wegen ward er beim Anfange der Revolution Mitglied der Munle 


‚cipalität in Lyon und 1791 als außerordentlicher Abgeordneter zur conſtituirenden 


Verfummlung in Paris gefandt, um bie Lage Lyons darzuftellen. Seine Kennt⸗ 
niß des Handels und Verkehrs, ſowie die Liebe, in der er beim Volke fland, ems 
pfahlen ihn Ludwig KVL, der ihn zum Minifter des Innern ernannte. Er ſtand 
diefem Poften rühmlid) vor, verfchlimmerte aber durch Bitterkeit. die Stimmung 
gegen den unglüdlichen König immer mehr und ward deshalb am 12. Jun. 1792 
aus dem Minifterium entlaffen, in welches er jedoch, als Ludwig entthront war, 
am 13. Aug. wieder eintrat. Sein Bemühen, die durch die Jakobiner herbeigeflhrte 
Anarchie zu unterdrüuden, fowie die Bekanntmachung mehren von ihm vergeblich 


in den Zuilerien gefundenen Papiere, wodurch Viele ins Unglüd geriethen, machte 


ihn aber fehr bald,verhaßt.. Gleich nad) der Hinrichtung des Königs, hatte er feine 
Miniſterſtelle niedergelegt und zugleich mit dem Girondiften wurde er. geächtet. 
Vor den Verfolgungen der Borgpartei entfloh er nach Rouen, wo er erfuhr, daß 
fine Gattin, die in Paris ‚geblieben war, das Blutgerüuͤſt beftiegen habe... In 
verzweifelndem Schmerz erftach,er ſich am 15,, Nov. 1793 auf der Landſtraße uns 
weit Rouen. Man fand bei ihm einen Zettel, worin er fic) als einen Mann ſchil⸗ 
dert, der fein Leben dem allgemeinen Beften, gewidmet habe, und tugendhaft ges 
forben fei, wie er gelebt. Bon feinen Kenntniffen zeugen mehre von ihm verfaßte 
Schriften, die in das Fabrik: und Handelswefen einſchlagen; für claſſiſch galt zu 
finer Zeit. fein „Dictionnaire des manufactures et des arts qui en dependent‘ 
3 Bde. 4.), welches er für Pandoure’s „‚Eneyelopsdie methodique” fchrieb. — 
eine Gattin, Manon Jeanne, die Tochter des geſchaͤtzten Kupferftechers 
Phlipon zu Paris, geb.’ 175%, war von ſchoͤner Geſtalt und hatte eine ausge 
zeichnete Erziehung erhalten. Mehre Heirathsanträge waren fchon von ihr abges 
Iehnt-worden, als fie um 1779 den Berwerbungen R.'s nachgab, der durch die am, 
fie gerichtete Zueignung feiner „Lettres 6crites de Suisse, d’Italie” ihre Hodyachs 
tung gewonnen hatte. Durch das Stubium ber griech. und röm. Gefchichte für 
ben Republitanismus empfaͤnglich, fühlte fie ſich mächtig ergriffen, als die Revo⸗ 
lution ausbrach. Als R. die Stelle eines Miniſters erhielt, eröffnete ſich ihr bie 
lang gervünfchte politifche Laufbahn. Mit unermüdetem Eifer ftand fie ihrem Gat⸗ 
ten in ben Geſchaͤften feines Departements bei, fertigte Auffäge, ſchrieb Adreffen 
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und verfammelte wöchentlich um ſich einen Kreis von Gelehrten und Staatsmaͤn⸗ 
nern, in welchem die wichtigften Vorfälle der Zeit befprochen wurden. In diefem 
Treiben ſcheint fie einigermaßen die ihrem Geſchlechte gebührende Zurückhaltung 
dergeffen zu haben, und ihre Anmaßung ging bald fo weit, daß deshalb mehre 
Staatsmänner und Generale, wie Dumouriez, mit ihrem Gatten zerfielen. Nach 

der Achtung ihres Gemahls fiel auch fie, ein Opfer der Partei des Berges, am 
10. NRos. 1793 unter der Guillotine. Der Ein. Familie, befonbers der Königin, 
Hatte fie ſich immer fehr abgeneigt gezeigt, und der Brief, den fie im Namen des 
GConvents an den Papft fchrieb, beweiſt, mit wie wenig Zurhdhaltung fie ihre Anz 
maßungen geltend machte. Übrigens bleibt diefer geiftreichen, aber irreligiöfen und 
unmeiblihen Frau der Ruhm umfaffender wiffenfhaftlicher Kenntniffe. Won der 
Ei ihres Gatten war fie fo feft überzeugt, daß, als fie das Schaffot 
fie den Umftehenden verfiherte: ihr Gatte würde fie nicht überleben. Noch 
im Reiter, wenige Tage vor ihrem Tode, fehrieb fie ihr Leben nieder, ſowie mehre 
die Nevolution betreffende Auffäge,. Die Standhaftigkeit, mit ber fie das Blut- 
gerhft beftieg, machte fie ſelbſt i ‚Gegnern achtungswerth. Ihre hiftorifch wich⸗ 
tige Shhriften, welche 1795 einzeln, 1799 gefammelt erfchienen, find am voll: 
fen enthalten in den „M&moires de Mde.R.; avec une notice sur sa vie”, 
von {ls und Barritre (2 Bde., Par. 1820; 3. Aufl., 1835), tvelche die erfte 
der „Collection de memoires relatifs a la revolution frang.” bilden. 

e „Beitgenoffen”, neue Reihe, Nr. 4 
—— oder Rulandefänfen, auch Rutlandsbilder 
Henne man die meift oh und ſchlecht geformten, in den früheften Zeiten hölzernen, 
Be Bildffitlen, die man noch gegenwaͤrtig in 28 deutfchen Städten, 
Hamburg, Brämen, Halle, Magdeburg, Belgetn, Bramſtedt u. ſ. w, an 
jenen aufgerichtet findet, und die gewöhnlich einen gepappneten Mann, 
Me der Hand tragend, vorſtellen. Der Sage nad) ſollen dieſe Säulen 
oland (f.d.) IH Ehren errichtet worden fein; doch läßt ſich nicht 
Bin 0 die Deutſchen Befönders die Sachfeh, dazu gefommen, einem Feld: 
Zwingherrn Karls des Größen, Denkfäulen zu bitichten, der, wenn 
er überhaupt gelebt,. den Schauplag feiner Thaten in Frankreich ind Spanien 
iefcheinlicher iſt, daß diefe Bildſaͤulen, deren Entſtehung überdies noch 
als Karla des Großen Zeit ſich herfchreibt, mit den Meichbildern ei- 
Bedelltung Haben, die man an ben Grenzmatken verſchiedenet Städte fin- 
Ein foldyes Weichbild iſt nämlich, ein Zeichen der Gerichtsbarkeit und bedeu⸗ 
„bie Stadt ihre e gne Gerichtsbarkeit und Statuten habe, und wie weit 
& örtlich erſttecke. — erklaͤrt ſich auch, warum jene Säulen zuwei⸗ 
Geinfignien an ſich tragen. Der Name mag aber wol von dem im Zei: 
{fe misverftandenen Worte Nuge *8 Ruͤge herruͤhren, welches ehedem ſo 
Dit dl Gericht Bedentete. . Val. Türk, „De en” (ir Rolandinis” (Roft, 1824) 
ten, „Die Roländefäule in Bremen” $ em. 1828), 

berhäupt ben hal an der mi: 


te rd 3 in der —— 
—— ee ‘welcher einem ‚einzelnen mimifchen Kuͤnſtler zur 
5 übertragen wird, namentlich infofern er dem Kuͤnſtler ſchriftlich aus- 
gezogen mitgetheilt und feinem Studium überlaffen wird; auch diefe [hriftliche Ver: 
Ahnung der einem Schaufpieler als Darfteller der Perfon eines Stuͤcks uͤbertra⸗ 
n Reden ober Handlungen ſelbſt. Aus dem Begriffe ber Rolle ergibt ſich, daß 
mimifche Künftler, dem eine ſoiche übertragen wird, fich nie ald Ganzes, wenn 
auch in vielen Fällen als Hauptperfon, anfehen darf, fondern fich ftets dem Gan: 
Unterordnen und mit demfelben in Harmonie treten muß. Dazu aber wird er= 
Daß er nicht blos feine Rolle im buchſtaͤblichen Sinne ftudire, fonbdern erjt 
das Ganze aufzufaffen und ſich die Frage zu beantworten ſuche Ar Beziehung 
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her i Antheit, zum Ganzen habe? Mebre nicht zufammentreffen 
A en Bemfeiben dramatifchen Werke Ya nur von einem ſeht r 
wandten Mimen, oder nur wenn fie ‚Sehr Kan find, von Einer Perfon 
| &t, um ein Kunftüct Servorzubri iq een 
des —*— um e n, un rvotzubrin we m 
* > Dei ne Ki durch fein Außes 
alent u. fi mw. für Ir 


ender GI re —— geei AR dies nenne man fe 
Er $ Talent be Hd diſt es aber, wenn eine 
ME Rollenfücher ftießt und für —75 eins 
sK. 1 ame Dr 


— 53 saß tn, {u dem oben Ser 
—— e, gibt man. Allen Ki Worte deg Dorberfprt enden 
worte) zur Unterſtͤtzung des G fies, gem ah mit hut an unters 
firipen, und Alles, was ſich —2 m —* — un — bejicht, im Wort 
ben befondsr® aus: Lahn und gi  Meden Ku haefondert — tue 
Mi Mi Deren Yu a —J * A ib — ig wäre Re a 
tiſten pflegt an in n mim a ymeilen, 
uch acht Ich p am ber ir tiſten fpricht, a — 
man u a Br en Ka rin ine M Si. beftehend rt 
ı ner fr ean ihrem — einer Rinne, zur e 
mung wir 9 —28 — it. SIE dieſe Rolle blos um. A ı Mitte 
gehenden, Bolzen Fan. ‚fa nennt man fie eine — Rolle, und fie diene 
dann nur, um: den en eine andere bequiemere Rich 
duch en ne zu erleiden. Laßt ſich aber, bi, olle nicht blos 
Achſe drehen, ndern Ah ſammt erſelben bewegen cgen, fo nennt man ans iz 
wegtihe R a hel welcher, safe nur etwa die Hal te der zu heben kaſt 
verwendet zu io erden braucht, —* | Kraft, ‚gewonnen. wird, Sri 
* Ton an zt J ne Hape 5 fine Te n 
‚deren ? erleute naufi siehen- ber, Balken u. 
N dal lafdyenzug 0 (b2.), u, welchem dir an inn an — 


groͤßer . Sn Kolfen, er b 
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zu Magdeb eburg. Dh n oh Biber Ba ir es fin En ke var der 54 
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diren. Exit in Berlin, Te N | beandetit tudicngeit 4 
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zugleich Rector der Domfchule wurde und am 18. Mai 1609, nad) —— 
keiden mancherlei Art, ſtarb. Die von ihm verfaßte, in der erften Auflage unter 


ng zu geben, ohne dan ⸗ 
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sin ſonderbaren Namen „Mark Hupfineholg von SRäufelödh, Bet jungen Ktäfce 
imd Cakmäufer” her ausgegeben Lömifchzbidaktifche Fadel „Det Ktofchs 

zufeter ober der Froͤſch und Meufe wundetbate Hoffhaltunge der froͤllchen, auch 

e Wepsheit und Regimenten erzogenen Jugend } k anmüthigeh‘, aber ſehr nügs 
chen er” (Mägdeb. 1595) , in welcher allegoriftvend über ben Zuftand der Po: 
titit und Phltofophie, ber Theblogle und Motalieät en arfpottet wird, ift 
eine Nachbildung der „Batrahompyomadie” (f.d.) und häbere fidy in ber 
Anlage dem ſatitiſchen Heidengedichte „Relneke der Fuchs” (f.d.). Das 
Driginal wurde im 16. und 17. Jahch. fehr oft, zulezt zu Leipzig 1730 und zu 
ngen 1817 gedrudt. Eine Nachbildung dieſes Gedichts Lieferte Stengel unter 

dem Lite: „Der neue Frofhmäuster” (Koͤln 1796) und eins auszugswelſe Bears 

eitumg K. Lappe — 1816). 

ROM in (Charles), einer der gelefenftin franz. Hiſtotiker, ein vistjähriger 
bodyverdienter Lehrer am der parifer Univerfität, ar am 30. San. 1661 geboren und 
der Sohn eines armen Mefferfchmiedes. Die Untetftühung eines Benedletiners, 
Dem er als Knabe bei ber Meffe diente, verſchaffte ihm die Mittel, auf dein Colle⸗ 

fm Pieffis ſtudiren zu können, von mo er zum Studium der Theologie in det 
—— Ohne überging. Ohne bie hoͤhern Weihen zu empfangen, uͤbernahm et 1683 

eine Profeffue am koͤn. Collegium, und ſchon 1694 wurde er zum Mettor der 
de gewaͤhlt. In dieſer Stelle bewies et ſich ſeht thaͤtig, namentlich für die 

—9* je der griech. Sprachſtudien. Als Hierauf der Abbe Vittement feine Dis 

retion des Colegiums Beauvais nieberfegte, trat R. in ſeine Stelle ein. Hier 
blieb er bis 1712, too er ſich zurüdzog, um tum der Jugend als Scheifefteller 
—5 — merden, und ſtarb am 14. Sept. 1741, Als für die Jugend geſchrie⸗ 
ben tft der einzig richtige Geſichtspunkt, aus welchen man feine Hiftorifchen Werke 
achten mu m ausgezeichneten, anmuthigem Style gefchrieben, obgleich 
bad weitfätveifig und zuweilen faft luſtig popitlait, machten namentlich feine 
| e antenne des Egyptiens, des a etc.” (13 Bde,, Pat. 

173038, 12.; 6 Bbe., 1740, 4., und öfter) und die unvollenbete „Histoire 
romaine” (16 Bde., Par. 1739 f5., 12; 8 Bde. 1740, 4., und öfter) zu ihrer 
Zur ein umerhörtes,, aber wohlverdientes Gtüd, und verdienen noch jegt Ald bie 


engen empfohlen zu wetden. Das Iegtere Werk 
"ben Grevier ale „Histoire des eıhpereurs tom. depuis Alıyuste jusqu’& 
Constantin” (12 Bde. Par. 1750; 6 Bde., M nicht ungiudlich förtgefege, und 
Biefer fand foieder in dem orüttdlichern Lebeau einen Fottſehet in det „Histoire du 
as-empire" (20 Bde., * 1757 76, 12.), deffen Werk Ameilhon (Bd. 21 
‚ Dar. 1781-86, 12.) beendigte. _ Andere Werke, die als Foͤrtſetzung 
kündigt wurden, verdienen dieſen Nattien nicht. Die legte Ausgäbe der 
Mirtte RE hiſtoriſchen Erläuterungen beforgte Letronne (30 Bde, Pat. 
1838). Außer den Hiftorifchen Werken Rs und mit Übetgehung feiner tät., iſt 
. noch mie Achtung zu nennen fein „‚Traite de la Mmäniere d’enseigaet er d’eta- 
dier les belles lettres” (4 Bde., Par. 1726—28; 1740, 4, und öfter), ber 

ces als veraltet anzufehen if... Pe . 
Rom, die ewige Stadt, role fie oft genannt wird, an die faſt Altes Größe 
und Denkwürbige, das feit drittehatb Jahrtauſenden gefchehen, ſich kinttpft, und 
die erſt mit dem Schwerte, dann mit den Inehtigetrt Waffen des Glaubens Jahr⸗ 
Bumderte bindurdy ben Erdkreis behetrſchte und vor ihrer Majeſtaͤt die Volker allet 















ſah, iſt jetzt zwat nur das Schattenbild Ihrer ehenigtigen Größe 
deffenungeachtet aber noch immer die Heerlichfte alet Städte. Die 
wie die Prachtgebäude des neuen R.'s umfchwebt Der Zauber hels 
rt © Wurde und glänzende Erinnerungen ans allen Zetten find an 
ale geknüpft, die ber jedem Schritte des Wanderers fid häufen. Das 
Beben der Worzeit und dee Gegenwart erfchetrtt irgend fo, wie innechalb der 
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' Mauern R’3; jenes claſſiſch in aller. feiner nach außen gekehrten Kraftfülle, die⸗ 
fes in feinem mehr nad) innen gerichteten, befchaulichen Zreiben voll romantifchen 
Reizes. Daher der tiefe, unauslöfhlice Eindrud, den R. auf jeden finnigen, 
unbefangenen Gaft macht; daher die Sehnfucht fo Vieler, die dort gewefen, dahin 
zuruͤckzukehten. Das alte R., erbaut auf mehren, jegt faum mehr bemerfbaren 
Hügeln, daher poetifc; die Siebenhügelftadt genannt, lag ungefähr auf der Stelle 
des heutigen, in Latium, zu beiden Seiten des Ziberfluffes unfern des mittelländ. 
Meeres; doch war der Haupttheil der Stadt auf ber Oſtſeite des Fluffes gelegen. 
Hier befanden ſich zu oberft der pincifche Berg, und am Strome hin das Mars 
feld, der capitolinifche Berg, das Forum Romanum und der aventinifche Berg. 
Eine zweite Bergreihe, öftl. von der vorigen, bildeten von N. gegen ©. bie Berge 
Quirinalis, Palatinus und Cölius; eine dritte endlich der viminalifche und esquis 
Linifhe Berg. Jenſeit der. Ziber lagen die Berge Vaticanus und Janiculus. 
Schon vor R.'s Gründung war diefe Gegend angebaut. Die auf dem capitolini> 
fchen Berge von griech. Coloniften erbaute Stadt Pallantium ſtand vielleicht noch, 
als Romulus und Remus eine Colonie aus Alba longa dahin führten, fodaß fie 
nur erweitert und das eigentliche R. nicht gänzlidy neu angelegt wurde. Die neue 
Stadt erhielt den Namen Rom, wahrſcheinlich nicht von ihrem Erbauer, ber wol 
erft nad) ihre Romulus benannt wurde, fondern nad) dem Fluſſe, der vormals 
Rumon hieß. Zwei Zeitrechnungen geben uns das Erbauungsjahr R.'s an: nady 
der Gatonifchen fälle es in das 62., nad) ber Varronifchen in das 754. J. v. Chr. ; 
‚ doc) ift Iegtere die allgemein angenommene. Umfang und Volksmenge berfelben 

waren zu verfchiedenen Zeiten ſehr verfchieden. Wir betrachten R. bier in feiner 
blühendften Periode. Mac ihrer legten Erweiterung duch den Kaifer Aurelian 
fcheint fie einen Umfang von 15,000 Schritten, ungefähr 22 M., gehabt zu has 
ben. Die Bevölkerung mag damals gegen 3 Mill. Menfchen betragen haben; die 
Baht der Bürger aber war nie über 300,000. Schon Romulus hatte die Stade 
mit einer Mauer oder vielmehr einem Erdwall umgeben. Don ben vier Thorem, 
welche er anlegte, dem carmentalifchen, panbanifchen oder faturnifchen, romanis 
fchen und mugonifchen, erhielt ſich nur das carmentalifche. Die Mauer lief vom 
palatinifhen Berge am Fuße des aventinifchen weg bis an die Tiber; dann 
füllte ein Stud derfelben den Abftand zwijchen ber Tiber und dem capitoliniſchen 
Berge aus, fehnitt auf der andern Seite den Palatinus von ben Bergen Cölius, 
Esquilinus, Viminalis und Quirinalis ab und endigte fich abermals bei dem Gas 
pitol. Die zweite, die Servifhe Mauer, war ungleich weitläufiger und fchloß die 
genannten Berge insgefammt von der Morgens und Mittagsfeite ein, lief unter 
dem aventinifchen Berge herum nad) der Fiber zu, ging dann über den Fluß auf 
die Abendfeite deffelben, wo fie, im Dreied bis auf die füdl. Spige des Janiculus 
fortgeführt, diefe von dem übrigen Berge abfchnitt und dann in einer geraden, nad) 
bem ſuͤdl. Ende der Tiberinſel zugehenden Richtung, die ganze Maffe der Woh—⸗ 
nungen jenfeit ber Ziber umfaßte, Auf der Nordfeite der Stadt wurde größtens 
theils die alte Mauer des Romulus beibehalten. Wo aber an der Spige des Quis 
rinalis die alte Mauer geendigt hatte, da lief die Servifche bis ans Außerfte oͤſtl. 
Ende des Quirinalis fort und zog fi) dann um die übrigen Berge gegen Morgen 
herum. Der pincifhe Hügel, das Marsfeld und der vaticanifche Berg lagen alfo 
ganz außerhalb berfelben. Alle diefe Theile umſchloß auch bie dritte, die Aurelias 
niſche Mauer; indem fie aber vom nordöftl. Ende des Quirinalis noch weiter nach 
M. fortging, begriff fie auch das Marsfeld fammt dem pincifhen Hügel in ſich, 308 
fid) außerhalb des letztern bis an bie Ziber, umfaßte jenfeit derfelben in einem gros 
fen Bogen den vaticanifchen Berg und ſchloß fid) dann an die alte, bis auf die 
Spige des Janiculus geführte Mauer an, fodaß die Tiberinfel nun mit zur Stadt 
gehörte, Bei einem fo großen Umfange mußte bie Zahl der Thore beträchtlich fein. 
Plinius zählt deren 37, von denen noch jegt mehre unter verändertem Namen bes 
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flohen. Auch hatte das alte R. mehre Brhden,. von denen: einige noch gangbar 
find. Die unterfte und ditejte war der Pons sublicius ‚welcher vom Aventinus in 
bas Thal untechalb des Janiculus führte und jegt nicht mehr vorhanden iſt. Die 
zweite führte vom Forum nach dem Janiculus und hieß Pons senatorius , weil der 
feierliche Aufzug des Senats darüber ging, wenn die fibpllinifchen Bücher vom 
Janieulus geholt werden follten. Sie war die erfte fleinerne Brüde R.'s und liegt 
jegt unter dem Namen der Marienbrüde in Truͤmmern (Ponte rotto). Auf die 
Kiberinfel führten zwei Brüden, die eine von der Oſt-, die andere von ber Meft: 
feite, jene Pons Fabrieius (jegt Ponte di quattro eapi), diefe Pons Cestius (jet 
Bartholomäusbrüde) genannt. Eine vierte Brüde, Pons Janiculensis (jegt Ponte 
Sisto), führte vom Marsfelde beim Iheater des Marcellus nach dem Janiculus. 
Don der fünften, Pons vaticanus oder triumphalis, welche vom Marsfelde nach 
bem Batican führte, ficht man noch Ruinen bei dem Heitigengeifthofpitafe. Der 
Pons Aelius, die jegige ſchoͤne Engelsbruͤcke, führte eben dahin nady der Moles 
Hadriani. Außerhalb der Mauer, oberhalb des pincifhen Huͤgels, lag die fiebente 
Brüde, Pons Milvius (jegt Ponte molle), die von M. Ämilius Scaurus nad) des 
Soylla Zeiten erbaut wurde. Die Straßen R.'s waren, felbft nach dem Wieder» 
aufbau der Stadt unter Nero, fehr unregelmäßig; die öffentlichen Plaͤtze, deren 
es eine große Menge gab, waren theils arene, d. h. Vorpläse von Paläften und 
Tempeln, theils campi, d. h. freie mit Rafen bewachſene Pläge, die zu Beratb: 
fhlagungen des Volks, zu Öffentlichen Aufzügen, zu Waffenübungen der Jugend 
und zum Verbrennen ber Reichen dienten, theils fora, bie gepflaftert waren und 
zu Zufammenlünften bes Volks, zum Abthun mancherfei bürgerlicher Gefchäfte, 
als Märkte und zur Zierde dienten. Unter legtern waren das vorzugsweife foge: 
nannte Forum (f. d.) und das Marsfeld die vornehmſten. Unter Servius Tul⸗ 
lius wurde R. in vier Quartiere (tribus urbanae) getheilt; biefe waren bie tribus 
surburbana, collina ‚ esquilina und palatina. Erſt Auguftus nahm eine neue 
Eintheilung der Stadt vor, die nun in 14 Regionen getheilt wurde, nad) denen die 
Beſchteibung des alten Rs gewoͤhnlich abgehandelt wird: 1) Porta Capena, 
2) Coeli montium, 3) Isis et Serapis oder Moneta, 4) Via sacra, nachher 
Templum pacis, 5) Esquilina cum colle et turri Viminali, 6) Alta semita, 
7) Via lata, 8) Forum romanum, 9) Circus Flaminias, 10) Palatium, 11) Cir- 
ens maximus, 12) Piscina publica, 13) Aventinus und 14) Trans Tiberim. 
Naͤchſt dem Capitol (f.d.),:der Burg und dem Haupttempel R.’s, das 
bem Jupiter Capitolinus gebeiligt war, und dem Pantheon (f. b.) find als die 
merkwürbdigften Tempel zu erwähnen: der Tempel des AÄſtulap, auf der dem Gotte 
geweihten Ziberinfel, jegt die St.⸗Bartholomaͤuskirche; der Tempel des Antonin 
und ber Fauftina in der Via facra, jegt die Kicche S.-Lorenzo in Miranda ; ber Eoft: 
bare Apollotempel, welchen Auguflus mitten im Palatium von weißem Marmor 
erbaute, um darin bie ſibylliniſchen Bücher aufzubewahren, außer vielen Koftbar: 
keiten eine [chöne Bibliothek enthaltend und auch als Verfammlungsort der Dich: 
ter benugt, welche darin ihre Werke vorlafen; der Tempel ber Dioskuren auf dem 
Horum romanum unter dem palatinifchen Berge, der Kiche Sta.⸗Maria Liber: 
£rice gegenüber, ben beiden Sünglingen zu Ehren erbaut, die in der Schlacht am 
Ser Regillus den Römern den Sieg erfechten halfen, und die man für Kaftor und 
Pollur hielt; der unter dem Namen Templum Dianae commune berühmte Bun: 
bestempel, den auf des Servius Tullius Veranlaffung die gefammten lat, Städte 
erbauten, und auf defien einer Säule die Bedingungen jenes-Bunbdes eingegraben 
maren, gelegen auf dem aventinifchen Berge bei der Kirche Sta. Prisca ; der Tempel’ 
des AÄſkulap auf der Tiberinſel bei. der. heutigen Siptusbrüde, einer der ſchoͤn⸗ 
ſten des alten Ri 85. der Tempel bes Flaviſchen Geſchlechts, in welhem Domitian 
wurde ; der Tempel bed Hercules und der Muſen, erbaut in der neuns- 
sen Region von M. Fulvius Nobilior, der hier die aus Ambracia mitgebrach⸗ 
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ten Mufen aufſtellte; des Tempel der Ehre und Tugend In bet erfien Region; von 
M. Marcellus erbaut und von ben Marcellern mit den Denkmaͤlern ihres Ges 
ſchlechts verziert; der Tempel bes Jupiter Stator, am Abhange des Palatinus, 
von Romulus angelobt, als einft die Seinigen ſchon zu fliehen anfingen; der Tem⸗ 
pel des Jupiter tonans, von Auguftus mit vieler Pracht auf dem erſten Abſatze des 
capitolinifchen Berges erbaut; der fehöne Tempel des Berges Lyeaonius, auf der 
Tiberinfel, von dem fpäter die ganze Infel Lycaonia hieß; die beiden Tempel der 
Iſis und des Serapis; ber Tempel der Juno Moneta, an ber Stelle des nieder 


geriſſenen Haufes des Manlius auf der Burg des capitolinifchen Berges erbaut, " 


weil ber Göttin die Erweckung der Befagung bei dem Überfalle dee Gallier zuges 
fhrieben wurde; der Zempel der Libertas, von Grachus in der 13. Region ers 
baut und von Afinius Poltio wiederhergeftellt, der dafelbft die erſte Öffentliche Bis 
bliothek anlegte; ber Tempel des Mars auf ber Oftfeite bes Appifhen Weges. vor 
der Porta Capena in dev erſten Region, in welchem der Senat ben Feldherren,, die 
um bie Ehre des Triumphs anſuchten, und den feindlichen Gefandten Audienz gab, 
und auf deffen Trümmern die Kirche delle Palme ſteht; der Zempel des Mars Uls 
tor, von Auguſtus mit großer Pracht erbaut, als er die von den Parthern erobers 
ten Legionsadler zurüderhieit; ber koſtbare Minerventernpel, den Domitian auf 
bem $orum ded Nerva erbaute; ein anderer Tempel berfelben Göttin, den Poms 
peius auf dem Marsfelde erbaute, Auguftus aber mit Erz uͤberziehen ließ; der 
Tempel des Friedens, einft der [hönfte und reichfte Tempel R.'s, von Vefpafian 
auf der Via facra in ber vierten Region erbaut, der die Schäge bes jeruſalemiſchen 
Tempels, eine herrliche Bibliothef und viele andere Koftbarkeiten enthielt, unter 
Commodus aber abbrannte; der Tempel ber Göttin Salus, ben Fabius Pictor 
ausmalte; ber Tempel des Saturnus, von dem jüngern Tarquinius erbaut, der 
nachher die Schaglammer und das Staatsarchiv R.'s ward; ber: Tempel der 
Sonne, ben Aurelian mit groͤßtem Aufwand anlegte, und von dem man noch Rul⸗ 
nen kennen will; mehre Tempel der Venus, und unter dieſen beſonders ber praͤch⸗ 
tige Tempel der Venus Genitrix, den Gäfar.der Stammmutter feines Geſchlechts 
und der Zempel ber Venus und Roma, den Hadrian nach einem felbfigefertigten 
Riß erbauen ließ; ber Tempel der Veſta, einer: der wichtigſten und Afteften, von 
Numa an ber Sübfpige des Palatinus erbaut, in welchem die Staatsheiligthumer, 
bie Ancilien. das Palladium und das heilige Feuer aufbewahrt wurden. DR FT 

Bon ven Paldften führen wir blos den kaif. (Palatium) aldden vomehmften 
en. Er war von Auguftus auf dem palatinifcyen Berge mit. der Fronte nad) der 
Dia facra erbaut und gab der zehnten Region. der Stadt den Namen, Im Bezirke 


beffelben lag ber Tempel der Vefta und der. bes Apollo, den Auguftus zum Haupt⸗ 


tempel R.'s zu erheben fuchte. Die folgenden Kaiſer erweiterten und verſchoͤnerten 
diefen Palaſt; Nero brannte ihn ab, erbaute ihn jedoch) wieder, und zwar fo weit⸗ 
läufig, daß er nicht nur den ganzen palatinifchen Berg, fondern auch die Ebenen: 
zwiſchen diefem und dem cölifchen und esquilinifchen Berge, ja felbft einen Theil 
des legtern einnahm. Dabei war er mit Edelfteinen, Gold, Silber, Statuen, 
Gemälden und Kofibarkeiten aller, Art fo reich ausgeſchmuͤckt, daß er den Namen 
domns aurea mit Recht führen konnte. : Die Nachfolger, des Nero beraubten ihn 
aber nicht nur diefer Koftbarkeiten, fondern Vefpafian und Titus ‚ließen auch viele 
Mebengebäude abtragen.. Den Hauptpalaft verſchoͤnerte darauf Domitlan; unter 
Commodus brannte ein großer Theil nieder, der aber von ihm und feinen Nachfol⸗ 


gern wiederhergeftellt wurde. Zur Zeit Theodorich's mußten neue Reparaturen vor⸗ 
genommen werben, body enblich flrzte ber ungeheure Bau -zufammen, und jege- 
ſtehen auf feiner Stelle der Farneſe ſche Garten und die Billa Spada. v1 0% 

‚ Unter den Theatern waren bie des Pompejus Cornelius Balbus und 
Marcellus bie vorzüglichften. Pompejus begann den Bau des nach ihm benannten 
Theaters, welches 40,000 Menfchen faßte, nach feiner Ruͤckkehr aus Griechenland 
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und ſchmuͤckte es mit ben vorzäglichften und berühmteften griech. Statuen. Ein⸗ 
Wafferleitung brachte Waffer in alte Theile deffelben. Um es vor dem Niederreis 
hen zu bewahren, baute er in feinem Bezirk einen prächtigen Tempel der Venus 
Bictrir. Doch erſt Galigula endigte den Bau; ſchon früher hatte Tiberius die 
Scene erneuert; ein Gleiches that ſpaͤter Claudius; der Gothenkoͤnig Theodorich 
ließ es wieder aufbauen. Jetzt fieht man nur noch wenige Überreſte deffelben in dem 
Palaſt Pio auf dem Campo de’ fiori. Das Theater des Balbus, diefes Lieblings 
des Auguftus, fland auf dem Marsfelde; das Theater des Marcellus lieh Angus 
ſtus feinem Neffen Marcellus zu Ehren erbauen, es faßte 22,000 Menſchen und 
ward von Veſpaſian erneuert. Noch find ſchoͤne Ruinen davon in und an dem Pas» 
laſte Drfini zu ſehen. Unter mehren Amphitheatern war das des Titus, das Co⸗ 
fifeum (f. d.), das merkwürdigſte, und unter ben Circus verdienen außer dem 
Circus marimus und dem Circus ded Baracalla (ſ. Ciecu8) genannt zu werden: 
ber Circus’ agonalis in der neunten Region; der Circus Aurelius in den Gärten 
des Heliogabalus in der fünften Region; der Circus Flaminius in des neunten 
Megion, einer der größten und anfehnlichften, auf deffen Ruinen jege die Kirche 
Sta.Cäterina de’ Funari und der Palaft Mattei ſtehen; der Circus der Flora in 
ber ſechſsten Region, angeblich auf der jegigen Piazza Grimana, mo bie zügelloſen 
Klorealien gehaltert wurden; endlich der Circus des Nero, in der 14. Region, in 
ber Nähe ber jegigen Peterslicche, und der Circus des Salluft, von dem man 
beim collinifchen Thore noch Überrefte fieht. ' 
Ohne beiden Naumachien (ſ. d.) zu vermeilen , gehen wir zu ben Pertis 
tus oder Säulenhallen weiter, unter denen ber porticas Argonautarum, auch 
Neptuni, Agrippae oder Vipsanü genannt, den M. Vipſanius Agtippa 25 0. Chr. 
erbaute und mit der Geſchichte der Argonauten ausmalen ließ , der vornehmſte war. 
Er ftand auf dem Marsfelde, von einem Lorberhain umgeben, und wahrſcheinlich 
rühren von ihm die Marmorfäulen her, bie noch jegt auf der Piazza di Pietra zu 
fehen find, obwol nad) Anderer Meinung biefelben zur Baſilika des Antonin gehört 
haben. Außer diefem find zu erwähnen: der prächtige Porticus der Europa auf 
dem Marsfelde, wahrſcheinlich von Auguftus erbaut und mit der Gefchichte der 
Europa ausgemalt; der Porticus Hekatonftylon in der neunten Region, von ſei⸗ 
rien 100 Säulen fo genannt; ber: Porticuß der Livia in der dritten Region, den 
Auguftus erbauen, Nero niederreißen ließ; ber Porticud des Metellus, von Mes 
tellus dem Macedonier, zwiſchen den von ihm erbauten Tempeln des Apollo und 
ber Juno im der neunten Region ängelegt und mit ben aus Macebonten mitges 
brachten Statuen geziert; der Porticus Milliatenfis (der taufendfäutlige), von dem 
noch Spuren in dem Garten des Herzogs Muti zu fehen find; der Porticus der 
Detavla, von Auguftus, und der Porticus Pold, von M. Vipjunius Agrippa ers 
baut; der Porticus des Pompejus, nach feinen Säulen audy der korinthiſche ges 
nannt, ben Pompejus bei feinem Theater anlegen ließ und mit goldgermirkten Tas 
peten ausihmüdte; endlich der Porticus ber Sonne (Solis), weichen Aureltan ers 
bauen ließ. Unter den Bafiliken (f. d.) war eine der fchönften die Ämiliſche, auf 
der Mordfeite bes Forum romanum, von Paulus AÄmilius erbantz außerdem nen⸗ 
. nen wie die Bafilica Caji oder Lucii auf dem Esquilin, die prachtvolle Bafilica Zus 
ia auf der Südfeite des Forum romanum von Julius Caͤſar, und die Baſilica 
Portin; die Ältefte, von Cato Cenforinus erbaut. Der öffentlichen Bäder, die zum 
Theil weitläufigen Paläften glichen und mit großer Pracht ausgeftattet waren, zühs 
Im Einige 22 warme und 856 kalte, außer 880 Privatbädern. Maͤcenas und 
nad) ihm Agrippa legten die erften öffentlichen Bäder an, die aber fpäter von denen 
bes Caracalia, und diefe wieder von denen des Diocletian, deren Übertefte noch vors 
banben find, übertroffen wurden. Auch an prächtigen Gärten war Rom reich. 
Den erſten Prag nahmen die Gärten des Lucullus in der neunten Region ein; 
suächft dieſen waren beruht die Gärten des Salluſtius, von denen noch Truͤm ⸗ 
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mern übrig find; ferner die des Aſinlus Poltio, bes Jullus Gäfar; des Macenas 
und des Heliogabalus. Von den Triumphbogen find die berühmteften der des Kon⸗ 
ftantin in ber vierten Region, von dem noch Ruinen vorhanden find;:der. bed Dru⸗ 
(us auf der Appifchen Straße, aus welchem das jegige Thor S.⸗Sebaſtian erbaut 
fein ſollz der des Gallienus, und vorzüglich die noch wohlerhaltenen Triumph: 
bogen des Severus und Titus, jener auf dem Forum, diefer am Abhange des Pas 
latinus. Unter den Ehrenfäulen war die ſchoͤnſte die des Trajan von 118 F. Höhe, 
welche fich erhalten hat. Statt der Bildfäule des Kaifers, meldye fie fonft; trug, 
Lie Sixtus V. die 23 5. hohe metallene Statue des h. Petrus darauf. ftellen. Die 
Basreliefs, womit die Säule von außen ſchneckenfoͤrmig bekleidet iſt, ſtellen die: 
Thaten Trajan's dar und enthalten gegen 2500 halbe und ganze Menfchenfiguren.. 
Bon innen führt eine Treppe bis zur Spige. Außerdem ift bekannt und noch: vors 
handen die Antoninsfäule auf dem Plage Colonna. Auch verdient der Erwähnung 
die Schiffsfchnäbelfäule, welche Duillius zum Andenken feines Sieges: über. die 
karthag. Flotte errichten Heß, und die in einem Abbilde von Marmor auf dem Gas 
pitol noch vorhanden ift. Unter die merkwuͤrdigſten Bauwerke des alten R.s gehoͤ⸗ 
ten auch die Cloaken, mittels deren der Unflath und das überflüffige Waffer aus der 
Stadt in die Tiber geführt wurde, beſtehend aus unterirdifchen Kanälen von 10— 
16 5. Tiefe und 12—14 5. Weite. Wiewol ihre Erbauung in die früheften Zeiz. 
ten der Stadt fällt, fo find fie doch von fo unzerflörbarer Feftigkeit, daß mehre Er- 
Chütterungen ihnen wenig gefchadet haben, und fie noch jegt zum Theil unverfehre 
find. Nicht minder ausgezeichnete Bauwerke waren bie Wafferleitungen;, deren «8 
20 gab. (S. Aquaͤduct.) Unter den prächtigen Grabmälern glänzten vor allen 
das Maufoleum des Auguftus und das Septizonium des Septimius Severus. 
Überhaupt war ber Reichthum diefer Stadt unermeßlich auch an den: prachtvollſten 
Drivatgebäuden und an Kunſtſchaͤtzen, womit nicht nur die öffentlichen Pläge und 
Straßen, fondern auch die Wohnungen und Gärten der Vornehmen geſchmuͤckt 
waren, und wovon nur wenige Überreſte durch alle Stürme der Zeit bis auf ung 
gekommen find. Vgl., außer den Ältern Werken von Donati und Nardini, Burs 
ton’s „Rom und Latium” (deutſch von Sickler, Wein. 1823); Sachſe's „Ges 
fchichte und Befchreibung der alten Stadt Rom“ (Hanov. 1825); als Hauptwerk 
die „Befchreibung der Stadt Rom” von Bunfen, Platner, Gerhard und Roftelt- 
(3 Bde., Stuttg. 1829 fg.); Venuti's „Descrizione topograf. delle, antichitä 
di Roma” (3. Aufl., von Stef. Piali, 2:Bde., Rom 1824, 4., mit Kpf.), und 
des Acchiteten Giuf. Baladier „„Raccolta delle piü insigni fabbriche di Roma 
anlica e sue adjacenze” mit Bemerkungen von Visconti, geftodyen von Binc. 
Geoli (Rom 1827 fg.); Adam’s „Handbuch der rim. Alterthümer‘ (deutfch,: 
2 Bde.; 4. Aufl., Erl. 1832); Piranefi’3 Prachtwerf „Le. antichita romane” 
(4 Bbe., Fol.; in Steindrud verkleinert, Lpz. 1829), und die neue und ſehr be⸗ 
lebte Sammlung rom. Anfichten von Luigi Roffini. 

Das heutige Rom, die Hauptfladt des Kirchenftaats, als Refidenz des 
Dapftes ehemals die Hauptitadt der Chriftenheit, noch gegenwärtig die. Hauptſtadt 
der Kunftwelt, hat einen Umfang von 2’ M. und wird von der Tiber in zwei 
Theile getheilt. Kirchen, Paläfte, Landhäufer, Pläge, Straßen, Spreingbrunnen, 
Wafferleitungen, Alterthümer, Ruinen, Altes verfündigt in dieſer Stadt ihre, 
alte Herrlichkeit und jegige Größe. Unter den Kirchen nimmt ben .erften Plag- - 
die Peters kirche ein, vielleicht das ſchoͤnſte Gebäude der Erde... Den Bau ders 
felben begann Bramante, ihn führten fort Sangallo und Peruzzi; doch den groͤßten 
Theil der Zeichnungen lieferte Michel Angelo, ber. die ungeheure Kuppel darauf 
fegte. Später arbeiteten mehre andere Architekten daran; Maberni vollendete ; 
die Worberfeite und die beiden Thuͤrme. Der ganze Bau währte von 1506-1614! 
und Eoftete 45 Mil. rim. Thlr. Man gelangt: zur diefem prächtigen Tempel uͤber 
den wunderschönen Vorplag, den Bernint’s trefflicher, Säulengang umgibt und ein 
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Ayppt. Obelisk ‚mit. zwei herrlichen Springbrunnen ſchmuͤckt. Beim Eintritt 
in die Borhalle zeigt ſich das Mofaikbild Giotto's, la. Navicella; unter dem Pors 
‚, bem- größten Thor gegenüber, das große Basrelief Dernini’s, Chriftus, 
welcher Petrus befiehle, feine Heerde zu hüten; endlich die. beiden Reiterftatuen 
an ben beiden Enden des Porticus, Konftantin von Bernini und Karl der Große 
von Cornachini, welche Meifterwerke in diefer Vereinigung einen unausfprechlichen 
Eindrud machen. Die Harmonie und die Verhältniffe, welche im Innern des er⸗ 
babenen Tempels herrſchen, find von der Art, daß, fo ungeheuer er auch ift, das 
Auge body. alle Theile ohne Verwirrung und Mühe unterfceidet. Erſt wenn man 
fie einzeln genauer unterfucht, erſtaunt man über ihre Größe, die man viel bedeu⸗ 
tenber-findet, als fie anfangs zu fein fcheint. Befonders zieht der ungeheure 
Baldachin des Hochaltar, der von vier bronzenen Säulen von 122 F. Höhe ges 
balten wird, bie Aufmerkſamkeit auf fi. Die Kuppel ift das Fühnfte Werk, das 
Die neuere Baukunft gewagt hat. Das Kreuz auf derfelben ijt 487 F. über dem 
Eſtrich erhaben, folglih um 39 5. höher als die große ägypt. Pyramide. Beſon⸗ 
bere Beachtung verdienen in dem Innern diefer Kirche die herrlichen Moſaikarbei⸗ 
ten, die Grabmäler,, die Gemälde, bie Frescobilder, die Eöftlihen Marmor—⸗ 
werfe, bie vergoldeten Bronzen und Studarbeiten, ſowie die neue Sacriftei, ein 
‚ aber mit dem Ganzen nicht Übereinftimmendes Gebäude. Nächft 
find bie beiden ſchoͤnſten Kirchen R.'s St.⸗«Johann vom Lateran und bi 
Maggiore. Erftere, von Konftantin dem Großen erbaut, ift die 
des Papſtes; ſie geht daher im Range allen andern vor, nennt ſich 
urbis et orbis ecelesiarum mater et caput, und ih ihr werden die 
a een Man fieht hier mehre Säulen von Granit, Verde antico und ver: 
—— bie zwölf Apoftel von Rusconi und Legros ; am meiſten aber bewun⸗ 
et man die in ihren Verhaͤltniſſen unvergleichlich ſchoͤne Kapelle Cotſini, von Alex. 
erbaut. Das Altargemaͤlde iſt eine nach einem Gemaͤlde von Guido verfer: 
tigte Mofaik, und der ſchoͤne Porphyrſarkophag, welchen man unter der Statue Gles 
mens XL, fieht, ward im Pantheon gefunden und enthielt, wie man yermuthet, bie 
Alche des M. Agrippa. Das Schiff der Kirche Santa:Maria-Maggiore wird von 
40 ionifhyen Säulen aus griech. Marmor getragen, die aus einem Tempel der Juno 
Lucina genommen worden. Ihre Dede ward mit dem erjten Golde aus Peru vers 
goldet. Außerdem bewundert man in ihr verfchiedene Moſaiken, den aus einem an: 
- tiken Porpbyrfarkophag beftehenden Hochaltar, die nach Fontana's Zeichnung ges 
baute und feltfam verzierte Kapelle Sirtus V., die mit Marmor und Edelſteinen 
geſchmückte Kapelle Paul V., die Kapelle Sforza von Micyel Angelo und bie 
Grabmäler Wilhelm’s della Porta und Algardi’s. Auf dem Plage vor der Haupt: 
feite erblickt man eine Eorinthifche Marmorfäule, die für ein Mufter in ihrer Art gitt. 
Die größte Kirche in R. aber, nach St. Peter, war die am 15. Jul. 1823 abge: 
brannte Paulsticche (Basilica di S.-Paolo fuori delle mura) an der Strafe nad) 
Dftia. Sie gehörte zu den vier Bafiliten R.’S, die durch die heilige Thuͤr ausge⸗ 
wien find, und zu den wichtigften Überreften der altchriftlichen Baukunft. Ihre 
Anlage fol fie Konftantin verdanken, der fie auf den Wunſch des Papftes 
an der Stelle errichtet hätte, wo der Apoftel Paulus beerdigt war. Nach 
ihrer ... Berftörung foll Kaifer Theodoſius fie nach einem erweiterten Plane 
wieder —— haben. Schon die Moſaiken an ihrer Außenſeite, das Werk 
griech. Kuͤnſtler, verriethen ihren frühen Urſprung, ſowie denn überhaupt ihre 
innere Ausſchmuͤckung auf Griehen hinwies, die wahrfcheintich, durch die Bilder: 
ſturmunruhen vertrieben, R. als Zuflucht erwählten. Die Menge der praͤchtigſten 
Marmorfäulen, welche die innern Abtheilungen biefer in Bafilitenform aufges 
Kirche trennten, die Menge der Gemälde an den Wänden, die Mofaiten 
über dem Hauptbogen des Mittelſchiffs, das dem Auge offen (iegende Sparrwert, 
des Sage nad) von Gebernholz ded Libanon, der Fußboden, von den mannichfal⸗ 
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Ayften Marniorarten zufammiengeſetzt und für Atchaͤologen wichtig wegen ber 
darunter befindlichen Infcheiften, fur die Architekten toegem des Kreif / Ha ok 
heim Michel Angels die Zulage zur Kuppel der Peterskirche machen Fir, bie m 
ordentliche Ausdehhung der Räume und eine 1070 zu Konſtantindpel gegoffehe 
Thuͤr gaben dem Ganzen eine Eigenthuͤmlichkeit/ mit der ſich kaum eine zt 
Kirchen R.’s meſſen konnte. Vorzüglich wichtig twar die Reihe der Bilbniſſe ber 
Päpfte, 253 an der Zahl, die an der intern Wand des Hauptſchiffes Herumlief. 
Für die Archäologie der Malerei war biefe Galerie immer ein fehr beuchtenswerther 
Beitrag, und ſchon laͤngſt hatte der rm. Volksaberglaube at fie allerlel Meinungen 
gefnüpft, weil fie mit dem Bitöniffe Pins VII. dermaßen geſchloſſen wutde "dag 
wenigſtens foin die Augen fallend, fie nicht Fortgefegt werben Ponte. All Dies zers 
flörte die Flamme einer Nacht, die durch die — eines Klempners ber 
am Dache befferte, ausgebrochen war. "Vgl. Nicola dei Nicolat ,‚Della Basilica di 
8.-Paolo” (Rom 1815, Fol.). Mit Beibehaltung einzelnet altet Theile/ fit Ganzen 
aber beim neuen Baſilikenſtol entſprechend, hat man fie eifrig wiedet aufgebaut, fo weit 
ftommer Eifer dazu die Mittel hergab. Die —— außerhalb ber Stadt 
iſt im Befige feltener Denkmäler des Altetrthums, und die Kitche di S.-Pietro ih 
Vincola enthält die berühmte Stätte Mofts von Michel Angelo. Die St.:Agnebs 
kirche auf dem Plage Navona, angefangen von Riihaldt und vollendet von Bor 
romini/ iſt eine der geſchmuͤckteſten, namentlich mie neutern Bildhauerwerke 
Als bemerkenowetth erſcheint datin beſonders ein wundetbares Rellief von Algatdi 
welches die heil. Agnes ihrer Gewaͤnder beraubt und blos von ihrem Haupt 
bedeckt, vorflell:' Die Baſilica des Heil. Sebaſtian vor der Porta C era Aal 
bie Statue des tödtlich verwundbeten Heiligen von Giörgertt. Unter diefer Ki 
befinden ſich die Katakomben, die einſt za Begraͤbniſſen dienten. In der &t+ 
Agneskirche vor der Porta Pix finden fich unter vielen ſchͤnen Sauten vier ge 
phyrne als Stüdpfeiler des Hochaltats welche für — 
angefehen werben. In einet kleinen Kapelle befindet fich die Buſte bes Eriöfers - 
von Michel Angelo, ein wahres Melſtetſtuick. In 'ber'&e.-Aitguftinerkicche bes 
Hundert man den Propheten Jeſalas von Rafael, und eine Himmelfahtt von 
Lanfranco. Das Kloſter ſelbſt beſitzt eine reiche Bibliothek, bekannt unter dem 
Namen l'Angelica/ und vermehrt durch die Blibliothet des Catdinals Paffionel, 
Außerdem verdlenen ihrer ſchoͤnen Bauatt und ihtet Kunſtwerke toegen Alisgezeiche 
net zu werden: bie Kirchen Stanz, Sta.⸗Eaͤcllia, St.:Andtea della Ball, 
Et.:Andren del Noviziato, das Pantyron, ii Rotonda genannt, in welcher Ra: 
fael, Hannibal Catracci und Menge begraben llegen, und viele andere. Uber 
haupt enthalten alle Kirchen RS, deren man 364, darunter 54 Pfartkirchen, 
zähle, Merkwürdigkeiten der Kunft oder des Alterchums, | EI 
- Unter den Palaͤſten ift dervornehmite der Vatitan(. d.), ein ungehen 
red Gebäude, in welchem die koftbatften Denkmäler des Alterthums und die We: 
der größten neueren Meifter aufberwahrt werden. Hlet befindet fich das Muſtum 
Pio-Ciementinum, von Clemens XIV. angelegt und von Pius VI. eriveiteit und 
vermehrt, und bie vaticanifche Bibliothek Die von den Franzoſen entführten 
Schäge find dahin zurückgekehrt, dagegen aber die hefdelbetger deurfhen Hands 
fhriften, etwa 700, vom Papfte zurückgegeben worden. Unter den Gemälden - 
diefes Palaftes bewundert man vor allen die Frescogemaͤlde det Stamen und Kogen 
Rafael's. Die Hauptgemälde in DI befinden fid in dem AppArtemento Borgia, 
fo auch Rafael's Verklärung. In der Sirtinifhen Kapelle dewundert man A 
jüngfte Gericht von Michel Angelo. Den Pataft von Monte Cavallo öder dem 
quicinafifchen Palaſt mit weitläufigen und ſchoͤnen Gärten haben die Däpfte wegen 
feiner gefunden Luft und ſchoͤnen Ausſicht zu ihrer gewöhnlichen Reſiden ge ) 
Der lateranifche Pataft, den Sirtus V. durch Fontana neu hatte aufonıen | 
iſt ſeit 1699 in eim Armenhaus verwandelt, Überdies‘ find auszuzeichne 









"Rom (bad jehige) | 363 


Palaſt der apoftolifchen Kanzlei, der Palaft der Confervatoren und der venetian. 
Dalaft, gegenwärtig das Akademiegebaͤude. Unter den Privatpaläften tft der von 
Bernini in einem edein Style erbaute Barberini’fche der größte... Man fieht hier 
die Magdalene des Guido, eins der ſchoͤnſten Werke des Caravaggio, ‚die Male⸗ 
seien bes großen Saals, ein Meifterwerk Peter’s von Gortona, und andere koſt ⸗ 
ba-? Gemälde. Unter vielen Bildhauerwerken bewunderte man fonft.den ſchlafenden 
Saum, derjegt in Münden iſt, fowie noch gegenwärtig die Gruppe der Atalanta 
und des Meleager, eine Juno, einen Franken Satyr von Bernini, die Büfte des 


Cardinials, Barberini' von Demſelben und die Buͤſten des: Marius, Spia und 


- Siipis.Africanus;. die, Bibliothek foll 60,000 gedruckte Bde. und 9000 Hands 
fhriften enthalten; auch findet, ſich dabei ein Gabinst von Medaillen, Bronzen 
ind edlen Steinen. Der Palaft Borghefe, pon Bramante erbaut, ift weitläufig 
und von ſchontt Architektur; der Säulengang, des Hofes prächtig. Diefer Palaſt 
enthält eine zahlreiche Sammlung von Genfälden, feltenen, Bildhauctwerken, koſt⸗ 
baren Geräthen von ſchoͤner Arbeit, aus ‚zorheftr Porphpr, blumigem Alabas 
ww fw. Der obere Saal. ift unvergleichlich; die. großen Landſchaften von 
Bermet, womit er gejfert. iſt, ſind von ſolchet Wahtheit, daß man beim Eintritt 
ſich ir die Natur derisgt glaubt. Der Palaſt Albani, beifen Lage eine ber ange» 
ehmſten — 595— anſehnliche Bibliothek, eine Menge Gemaͤlde und eine 
ammlıng Zeichnungen von Carracci, Polidoro, Lanfranco, Spagnoletto, 
u. 4. Der Palaſt Altleri, ‚einer der größten in R., dom ganz einfacher 
teftur, enthält feftene Handſchriften, Medaillen, Gemälde und koſtbate 
deln, Im Palaſt Colonna findet. man eine reiche Sammlung von Gemälden 
£ erften Meifter; alle Zimmer find damit geziert, vornehmlich bie Galerie, bie 
a den [hönften in Europa gehört, . In dem Garten fieht, man die Ruinen. der 
4 des Konſtantin und die fehr koloſſalen Truͤmmer, welche man gewöhnlid) 
jung Tempel des Sonnengotteg technet. Der Palaſt Adobrandini beſaß fonft eines 
der Ihönften Denkmale der alten Malerkunft „ die Aldobrandini ſche Hochzeit, ein 
arg Kur in welchem die Erfindung bewun dernswürdig ift; es wurde 1818 
von Pius 

















VIL ‚get IR RR. Vatican aufgeftellt. Der große, Palaſt garneſe, 
nach der Zei De zgallo begonnen und unter ber Leitung Michel Angelo's 
volle i ebenfo fehr durch feine Schönheit als- durch feine „KRunfifchäge bes 

Die Cätracci und, Domeniding haben in. feiner Galerie fh duch ihre - 


beiten verewigt... Den Dof zierten ſonſt, naͤchſt der noch vorhandenen Urne 
Ha, ber Farneſe ſche —35— und, die herrliche Flora; im Palafte 
felbjE berwunderie man, die herrliche Gruppe des Farneſe ſchen Stieres. Als aber 
; armeſe ſche rhſchaft dem Könige von Neapel zufiel, ‚wurden jene Statuen 
anbern Seltenpeiten nach Neapel yebracht, wo fie gegenwaͤrtig den Palaft 
aten.- Nicht meit danon.Liegt der Palaft,Eorfini mit einer anfehn: 

und Gaferie, in weichen bie Königin, Chriftine von Schweden 






häpten Statuen und Bildhauerarbeiten gezierte Galerie z die Hauptzierden 








befinden ſich jetzt im Vatican; die übrigen Gemälde find 
rößter eſiz des Königs von Preußen gefommen. Im. Palafte 
Ba man die Bildſaͤule des Pompejus, an deren Fuße Cäfar unter den 

ion feiner Mörder fiel, Noch find auszuzeichnen :. der Palaft Coſtaguti wegen 


if + ‘ 


2 —* ſogenaunte Basrelief der Amalthea, welche den 


| Chigi wegen feiner fhönen Architektur, feiner Gemälde und 
Bibliothek; ei wegen feiner vielen Statuen, Reliefs und alten Inſchriften; 
der weitläufige Palaft Pamfili auf dem Plage Navona; Rufpigliofi auf dem 
Duirinal wegen bes berühmten Plafonds der Aurora von Guido Reni, u. ſ. w, 
Unter ben Paläften, welche ben Namen Villa führen, bemerken wir die Villa 


‚bie berühmte Statue der Minerva, die [hönfte, die von diefer 
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Medi auf dem Monte Pincio, wo einft die Gärten des Lucull prangten, int» 
mer och ſehr ſehenswerth, obfchon die größten Meifterwerke, die fie ſonſt ent⸗ 
hieft, unter andern die Gruppe ber Niobe, nach Florenz gefommen find., Die 
Sarnefe'fchen Gärten auf dem Palatin, von Bignola gebaut, im Befig der 
neapolitat. Negierung, werden nur noch tvegen ber in ihnen befindlichen Trlms 
mer des ae befucht; die ‘große, vormals prächtige Villa Negroni auf 
dem Esquilin in Schmudes fat gänzlich beraubt, Die Villa Mattei auf 
dem Monte Celio‘, jegt im Beſitz des Herzogs von Alcudia, enthält mehre inter⸗ 
eſſante Gemälde und Marmorwerke, Die Billa Ludovifi auf dem Monte Pincio, 
ber Ruinen des Circus und ber Gärten des Salluftius, hat 1%: Miglien 
im Umfange und befigt Eoftdare Kunftdentmäler, unter andern die koloſſale Juno; 
ferner eine alte Gruppe, bie rn vormals für den Senator Papitius und feine 
Mutter hielt, die aber Andere für Dreft und Elektra halten, tine andere der 
Arria und des Pätus und von neuern Sculpturen ben. Raub der Proferpina von 
Bernini. Die Villa Borghefe bei Rom mit einem Garten und Parf,- welcher 
drei Miglien im Umfange hält, iſt ungefund, aber herrlich gelegen, indem man 
von ihr den größten Theil der Stadt und ber Gegend bis nach Frascati und Tivoli 
überfieht. Dee Palaſt mar fonft in feinem Innern fo reich und geſchmackvoll ver» 
jiert und meüblirt, dag man ihn al das erfte Gebäude Rs, nad) dem Capitol, 
befonders wegen feiner reichen Samrhlung von Staruen, anfehen konnte. Dieſe 
bewunderungemärdige Sammlung, welcher der Silen mit dem Bacchuskinde der 
fogenannte Borgheſe ſche Fechter, der Hermaphrodit und andere ſtatuariſche W 
erften Ranges angehörten, wurde don dem Prinzen Borgheſe an Napoleon © 
kauft und ift daher in Paris geblieben ‚to fie den wichtiäften Theil der ei 
im Louvre bifdet doch iſt fie feitdem durch eine reihe Sammlung prächtiger Mat 
morarbeiten und Gemälde erfegt worden. Mit diefer großen Billa ift jegt auch das 
befcheidene Landhaus verbumden, weiches Rafael bewohnte und mit mehren noch) 
vorhandenen Ftescogemaͤlden Thmüdte. Die Villa Pamfili vor der Porta di 
&.:Panciazio, auch Velrefpico genannt, hat eine vielbewunderte Lage und fieben 
Miglien im Umfange, Die Architektur iſt von Afgardt, with aber von Kennern 
getadelt; de ſieht man im Innern einige gute Bilbhauerarbeiten. Die Villa 
Albani auf iner Anhöhe, welche Tivoli und die Sabina behertſcht, iſt ein Tempel 
bes Gefhmads und der Pracht. Der Cardinal Aler. Albani, ein gründlicher Ken⸗ 
ner der Schönheiten des Alterthums, hut ungeheure Summen barauf verwendet 
und binnen 50 Jahren eine herrliche Sammlung von Antiten jufammengebracht, 
Das Gewölbe der Galerie ift von Mengs gemalt und ein Mufter ber Eleganz. 
Wegen ihrer herrlichen Ausfichten verdienen aud die Villa Lante und die Billa . 
Gorfini, beide auf dem Janiculum genannt zu werden. Das Gapitolium (f. Rn 
endlich befigt fo viele Merkwürdigkeitenalfer Art, daß wir nur folgende anführen: ie 
Reiterftatue Matc Aurel's vor dem Palaſte, die gefangenen Könige im Hofe, die 
Schiffsfhnmäbelfäufe, und im Innern die fogenannte Statue des Pyrrhus, 
fogenannten Sarkophag des Severus die Gentauren von ſchwarzem Marmor, bi 
fhöne Atabafterfäule und das Meifterftüch in Mofaifarbeit, das vormals den 
Cardinal Furietti gehörte und drei Tauben auf dem Rande eines mit Waffet ang, 
füuten Bedens vorftellt, nach der gewöhnlichen Vermuthung ein Nachbiid der 
von Plinius angeführten Tauben des Soſus. Pr | —8 
Eine Hauptzierde der oͤffentlichen Plaͤtze RS find die Springbrunnen. 
Die Fontaine auf der Piazza Navona, die prachtvollfte von allen, wird von einem 
Obelisk überragt und iſt mit vier foloffalen Statuen geziert, welche bie vier Haupt⸗ 
flüffe dee Welt darftellen. Die Fontaine Paul V. bei der Kirche di S.: Pietro in 
Montorio ift zwar in einem ſchlechten Gefchmad ausgeführt, Tiefert aber ſo viel 
Waſſer, daß mehre Mühlen davon getrieben werden. Die Fontaine dei Termine 
mit drei Reliefs, welche Mofes, der Waffer aus einem Felſen fchlägt, darftellen, 


% 


Rom ‚Sad jegige) 37 


mit einer koloſſalen Statue des Moſes und zweĩ ägppt; Awen aus Baſalt geziers 
Die praͤchtige Fontaine vom Trevi liefert von allen das beſte Waſſer, welches fis 
durch eine alte Waſſerleitung, die aqua virgo,. erhält. Unter den Strafen zeich⸗ 
net fich die, Straba Felice und. bie Strada Pia, welche fich kreuzen, aus; unter 
den Brüden die Engelsbruͤcke (fonft.Pons Aelius) von 300 $. Lange; unter ben 
Thoren die Porta del popolo (fonft Porta Flaminia).. Bau den alten Denkmaͤlern 
find nody vorhanden: das Pantheon, das Coloffeum, die Colonna Trajana, : bie 
Colonna Antenintana, das Amphitheater des BVelpafian, das Maufoleum des 
Dadrian, gegenwärtig die Engelsburg (f. d.), das Maufoleum.des Auguſtus, 
bie Teiumphbogen des Severus, Zitus und Konftantinz die Ruinen der Tempel 
der Dioskuren (fonft Jupiter Stator genannt), des Jupiter tonand (nad) Bunfen 
des Saturnustempels), der Concordia, der Par, des Antonin und der Fauftina, 
der Benus und Roma, das Forum Palladium; die Übertefte der Bäder. des Dive 
cletian, des Caracalla und des Titus, der fogenannte Tempel der Minerva Mer 
dica (ebenfalls cin Theil antiker Bäder); die Ruinen des. Theaters des Pompejus 
bei der CuriaPompeii, wo Caͤſar ermordet wurde, und des Theaters des Mars 
eeollus; die Überreſte mehrer alter Brüden, des Circus des. Caracalla oder vielmehr 
des Marentius, der Trophäen des Marius, des Porticus: des Philippus und 
des Sctavius, der Claudianiſchen Wafferleitung ; die Grabmäler der Arunziſchen 
Familie, der Scipionen, der Metella (Capo di bove genannt) ;: das Zulltanifche 
Gefängnis (Carcere mamertino), in welchem Jugurtha und auch Petrus gefan⸗ 
gen geſeſſen; das unverfehrt erhaltene Grabmal des Gajus Ceſtius, in Geftalt 
einer Poramide, neben welcher die Proteflanten begraben werden; die von Tarquin 
erbaute Oloaca maxima u.f.w. Außer den Obelisten bei der Porta bei Popolo 
auf dem Plage Rateran verdient der unter Pius VI. auf dem Monte Cavallo errich⸗ 
tete Aufmerkfamkeit. 

Die vornehmften literarifchen und Kunftfammlungen haben wir bereitd ges 
nannt; nod) verdient erwähnt zu werden bag Museum Kircherianum, aud) gibt 
es viele Privatſammlungen und Klofterbibliothefen, die manches Wichtige ent 
halten. Diefe Schäge der Kunft machen R. zur Hauptſchule für Maler, Bilde 
bauer und Baumeifter und zum Wallfahrtsort der Kunſtfreunde. Für die Malers 
kunst befteht die Akademie di San: Luca, mit einer Galerie und ihren Scuole 
publiche. Unter den gelehrten Anſtalten fteht obenan das Hauptcollegium der 
Univerfität, welches nad) feiner Inſchrift „Initrum sapientiae timor Domini” 
della sapienza heißt. Es wurde durd) die Paͤpſte Innocenz IV. 1245, Boni⸗ 
faz VII. 1303 und Clemens VI. 1311 angebaut, und ift jege ein pradjtvolles 
Gebäude, in welchem acht Profefforen die Theologie, ſechs die Rechte, acht die 
Medicin, fünf die Philofophie, einer die ſchoͤnen Wiffenfchaften und vier dig 
hebr., griedy., for. und arab. Sprache Lehren. Wiffenfhaftlihen und Sprach 
unterricht ertheilen auch: das Collegium de propaganda fide mit einer reichen 
Bibliothek und fehenswerthen Buchdruderei, in welcher die Schriften von 30 alten 
und neuen Sprachen gefunden werden ; das Collegium Clementinum, das Col- 
legium Romanum und das Collegium Nazarenum, verfhiedene Anftalten fir 
ben Unterricht in den morgenländ. Sprachen, das ungar, und das beutfche Gollss 
gium. Noch gibt e8 eine Accademia de’ Nobili Eeclesiastiei, mehre Seminarı 
und Scuole elementari. Unter den Akademien und gelehrten Gefellichaften R. s 
find die widhtigiten die Akademie für Naturwiffenfhaften, bie päpftliche für Ar⸗ 
chaͤologie, welche im Palaft Pio, und das befonders von Deutfchen geftiftete In: 
ſtitut für archäofogifche Correfpondenz, welches auf dem Capitol feine Sigungen 
hält; unter den vielen poetifchen Gefellfchaften zeichnet ſich befonders die Arcadia 
und Accademia tiberiana aus. Die berühmteften Theater find das Theater 
Apollo, Aliberti und Argentina, auf welchen heroifche Opern mit Balleten gegeben 
werben; ben zweiten Rang nehmen die Theater Valle und Capranica ein, auf 
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welchen man komiſche Opern, Luftfplele und zumellen Xranerfplele gibt. Im 
legten Range ftehen Pace und Pallacorda, two Opere buffe und Poffenfpiele fuͤr 
das Volk gegeben werben. Die meiften find jedoch nur Eurze Zeit im Jahre geöffe 
net... Die fehendwürbdigften Feſt e find die große Proceffion am: $ronleihnamsfeft 
umb bie Geremonien ber heiligen Woche in der Sirtinifchen Kapelle, namentlich 
die Aufführung bes Miferere von Allegri, dann die Kreuzeserleuchtung in St.⸗ 
Peter und die Erleuchtung der Paulinifdhen Kapelle; ferner die Erleuchtung ber 
ungeheuern Kuppel von St. Peter am Tage diefes Deiligen, bie große Girandola 
von 4500 Raketen, welche am Fahrestage der Papfteströnung auf der Engelss 
burg abgebrannt: wird und wegen der Nähe des Fluſſes, in deffen Waffer die uns 
geheute Feuermaffe fih unzählige Mat abſpiegelt, von unbefchreiblicher Wirkung 
iſt, und endlich das Catneval. (S: Faſtnacht.) Die Luft in R. ift vom Zul. bis 
zum Dect.. fehr. ungeſund, und der Fremde zumal gefährlichen gaftrifchen Fiebern 
ariögefegt. (S. Campagna.di Roma und Pontinifhe Sümpfe.) 
E)aher fommt es, daß während der genannten Monate ganze Quartiere ber Stadt 
unbemwohnt ftehen. Der unter bem Namen Sirocco befannte Suͤßwind lähmt bie 
Spannkraft dee Muskeln, ohne jedoch gefährlich zu fein. Das Waffer iſt von 
fehr verſchiedener Guͤte; das gefündefte. gibt die Fontaine von Trevi; dagegen iſt 
das Waſſer aus den Thermen des Diocletian und aus der Fontaine des Gianicold 
ſchaͤdlich und von alten. Tifchen verbannt. Die Stunden werben in R., wie in 
mehren ital. Städten, bis 24 gezählt. Der befuchtefte Spaziergang ift der Corſo, 
insbefondere in den Stunden von 22—24 Uhr, d.h. zwei Stunden vor Sonnen» 
untergang. R. hat gegen 150,000 Einw., darunter 40,000 Nichtkatholiken und 
7000: Zuben. Es leben dafelbft 35 Bifchöfe, Über 400 Weltgeiftliche, 1900 
Möndye , gegen 1400 Nonnen und über 25,000 Almofenempfänger. In Folge 
der franz. Deeupation war im J. 1810 bie Zahl der Einw. auf 123,000 herab⸗ 
gefunten. Überhaupt hat R. über 120 ausgezeichnete Paläfte, 81 Hauptkirchen, 
30 Klöfter und 460 Seminarien. Die Zahl der in R. lebenden auslaͤndiſchen 
Künftter kann man auf-ungefähr 180 annehmen. Als der befte Wegweifer ift 
Matino Vafl’s „lünerario istruttivo di R. e dello sue vicinanze” (2 Bde.; 
neue Aufl. von Nibby, Nom: 1824) zu empfehlen. Vgl. Fea's „Descrizione di 
R.“ (Rom 18%0); „R.in the 19th century“ (3 Bde.; 4..Aufl., Lond. 1826), 
von: einer geiſt⸗ und kenntnißrelchen Beobachterin geſchrieben; W. Muͤller's 
MR: , Römer und Roͤmerinnen“ (2 Bde., Bert. 1820); S.:Domingo, „R., wie 
es iſt“ (deutſch, Lpz. 18255 3. Aufl. 1828), und Stendahl’s’ ‚‚Promenades 
dans R.“ (Brüffel 1830). ' 2 “ 
-: Die Gefhichte RS zerfällt in drei Zeiträume: in dem erflen iſt R. Koͤ⸗ 
wigthum, in dem zweiten Republik und im dritten Kaiſerthum. 1. R. als Koͤ⸗ 
nigreich, von Erbauung ber Stadt bis zum J. 245, 754— 509 v. Chr. 
Romulus (f. d.) ward erfter König der neuen Stadt duch Wahl, und nahm 
das etrusciſche Megierungszeihen an, zwölf Lictoren (f.d.). Allein ſeine und 
feiner Nachfolger Gewalt war fo befchränkt, dag. R. ſchon damals eigentlich ein 
Freiſtaat war. Es bildete fi eine Art Municipalverfaffung, wahrſcheinlich nad 
der Berfaffung der Mutterfiade. Die Hauptpunkte diefer Verfaffung find: die 
Entſtehung und innere Einrichtung des Senats; die Entftehung und Fortbildung 
des Patriziats oder Erbadels ; die Eintheilung des Volks und die darauf gegründer 
ten Arten der Volksverſammlungen; die religiöfen Anftalten; endlich bie geſetzli⸗ 
chen Verhältniffe des Privatlebens, der Clientel, ber Ehe und befonders der vaͤter⸗ 
lichen Gewalt. Romulus, der Gründer ber Colonie, vermehrte die Zahl der Bürs 
ger durch Errichtung eines Aſyls und durch die Vereinigung mit einem Theile ber 
Sabiner. Er ftarb 717 v. Chr., worauf ein Interregnum vom zwei Jahren folgte. 
NumaPompilius (f.d.), der zweite König, 715—672 v. Chr., ſtiftete die 
roͤm. Staatsreligion; Tullus Hoftilius, der dritte, 672—640, befiegte Alba 
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und legte ben Grund zu R.'s Derefchaft Uber Latium; Ancus Martins, der vierte, 
640 — 616, legte die Golonie und ben Hafen von Oſtia anz Tarquinius 
Driscus (f. 8 ber fünfte, 616 — 578, führte bereits Krieg mit den verbuͤn⸗ 
beten Etruskern; Servius Zullius, ber fcchste, 578— 534, ber Merkwürdigfte 
von Alten, flellte R. an die Spitze des lat. Bundes und theilte das Volt nad dem 
Vermögen in ſechs Claſſen ein, worauf die wichtigen Einrichtungen, der Genfus 
und die Comitia centuriata, gegründet wurden; ber fiebente und legte König, 
Farquinius Superbus, 534— 509, firebte nach Unumfchränttheit und 
ward wegen feiner Tyrannei vertrieben, worauf man die Berfaffung umgeftaltete. 
Schon in diefer Periode erfennt man in den Römern ein männlich, frei und kuͤhn 
emporſtrebendes Volk; Aderbau und Krieg waren ihre Hauptbefhäftigungen ; 
Einfalt der Sitten und der Genüffe herrſchten in ihrem Privatleben. | 

U. R. als Freiftaat, von 245.-— 727 der Stadt, 509— 77 v. Chr. 
Diefen Zeitraum kann man am füglichften nach vier Abfchnitten betrachten. Er: 
ſter Abſchnitt. Die kön. Gewalt wurde in derfelben Unbeftimmtheit, wie die 
Könige fie ausgeübt hatten, zwei jährlich gewählten Gonfuln übertragen. Gleich 
im Anfange der neuen Regierung hatte R. einen Kampf für feine Freiheit mit 
Etrustern und Lateinern zu befteben. Die harten Bedrüdungen der Patrizier, . 
welche alle Gewalt an ſich riffen, empörten das Volk und hatten 493 v. Chr. die. .. 
Einführung des Volkstribunen (tribuni plebis) zur Folge, welche feine Rechte 
und Freiheiten gegen den Adel fchügen follten. Seitdem entfpann ſich ein langmies 
riger Streit zwifchen den Volksvorſtehern und den Patriziern, deffen Hauptpunfte 
folgende waren: a) bie Zribunen maßten fi bei dern Proceffe des Corio> 
lan (f.d.) das Recht an, einzelne Patrizier vor das Gericht des Volks zu ziehen, 
wodurch die dem Adel fo nachtheiligen Comitia tributa entftanden; b) fie verlang⸗ 
ten‘, daß die den Nachbarn entriffenen Ländereien unter das ärmere Volk vertheilt 
würden, wodurch die Adergefege (f. Agrarifche Gefege) in Anregung kamen; 
c) der Tribun Publius Volero erweiterte die Comitia tributa und fegte die Wahl 
ber Zribunen in benfelben durch; d) der Tribun C. Terentinus Arfa fuchte die cons - 
ſulariſche Gewalt dadurch zu befchränfen, daß er auf bie Abfaffung eines beſtimm⸗ 
ten Gefegbuches drang. (S. Appius und Zwölftafelngefege) Wiewol 
die neuen Gefege die rechtlichen Verhältniffe alter Bürger gleich beftimmten, ſo— 
blieb doch die Staatsverwaltung in den Händen der Ariſtokraten, die von den Pie 
bejern durch das Verbot der Heirathen ſtreng gefchieden waren. Daraus entftanden 
neue Kämpfe, die zunächft die Abfchaffung jenes Deirathsverbots zur Folge hats 
ten; doch erft nach 8O Jahren erlangten die Piebejer auch Antheil am Gonfulate, 
—28 dieſer Unruhen entſtand auch das Cenſoramt. Inzwiſchen befand ſich 
R. in unaufhoͤrlichen kleinen Kriegen mit den Nachbarvoͤlkern. Um die Bevoͤlke⸗ 
sung nicht ſinken zu laffen, nahm man die Sreigelaffenen, oft auch die Befiegten 
in die Zahl der Bürger auf. Der Staat ward völlig Eriegerifh, und man führte 
den Sold bei der roͤm. Miliz ein, wodurch höhere Abgaben nöthig wurden. Durch 
die fennonifchen Gallier gerieth R. an den Abgrund des Verderbens; ed ward 389 
v. Chr. erobert und eingeäfhert. Camillus (ſ. d.), der Retter R. 8, feste den 
Wiederaufbau der Stadt durch. Endlich ward 366 der erfte plebejifche Gonful ge⸗ 
waͤhlt, und bald nahm nun das Volk an allen Magiſtraturen Theil: an der Dicta⸗ 
tur 356, an der Cenſur 351, an der Praͤtur 337 und an dem Prieſterthume 
300 v. Chr. So fand am Ende diefes Abſchnitts eine voͤllige politiſche Gleichheit 
des Adels und des Buͤrgerſtandes ſtatt; die innern Unruhen ließen nach, und in 
gleichem Maße wuchſen die Kraͤfte des Staats nach außen, worauf die glaͤnzende 
Periode ſeiner Eroberungen begann. In dieſer ganzen Zeit hatten die Sitten der 
Mömer noch ganz die alte Einfachheit und Roheit; ſchoͤne Kuͤnſte und Wiffen: 
ſchaften waren ihnen fremd, obgleich fie fhon bürgerliche Künfte und Geſchicklich— 
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keiten, Handel (bereits 345 v. Chr. ward ein Handelsvertrag mit Karthago ges 
fhloffen), Schiffahrt und Handwerke trieben. Der Aderbau mar jedoch noch im⸗ 
mer die Hauptquelle des Reichthums. | 
Die erften Jahre des zweiten Abfchnitts waren noch mit Unruhen 
zwiſchen den Pfebejern und Patriziern bezeichnet. Auch ward R. von der Peſt heim⸗ 
efucht, welches die Einführung der feenifhen Spiele aus Etrurien veranlafte. 
Über die Gallier erfochten die Römer mehre Siege, wobei Manlius Torqua— 
tus (f. d.) fich hervorthat. Zwei Gefege beftimmten die Zinfen zum Vortheil der 
Schuldner. Aus dem einige Jahre früher mit den Samnitern (f.d.) gefchlofe 
fenen Buͤndniß entftand 343 v. Chr. ein fürdhterlicher Krieg zwifchen beiden Natioe 
nen, welcher bis 290 dauerte, R. den Weg zue Unterjohung Italiens bahnte 
und den erften Grunbdftein zu feiner künftigen Macht legte. Diefer Krieg war die 
SHeldenperiode der Römer. Er lehrte fie die eigentliche Taktik, beftimmte ihre Ver» 
haͤltniſſe mit den Nachbarn, den Lateinern und Etruskern, indem jene gänzlich bes 
fiegt, diefe aber mwieberholt gedemüthigt wurden, und brachte die Römer aud mit 
ben entfernten Lucanern, Apuliern und Umpbrern in bald freundfchaftliche, bald 
feindfelige Berührung. In diefer Periode bildeten fi) die Hauptideen über die po⸗ 
Litifhen Verhältnifje, in welche fie befiegte Völker mit ſich fegten, toeiter aus. 
Als nad) Unterjohung der Samniter die Römer ihre Macht in Unteritalien befo⸗ 
ftigen wollten, riefen die Zarentiner 281 v. Chr. den König Pyrrhus (f. d.) 
aus Epirus gegen fie zu Hülfe, welcher trog feiner macedonifchen Kriegskunft zu⸗ 
legt unterlag und 275 Stalien räumen mußte. Tarent fiel 272 und bald darauf 
ganz Unteritalien in R's Gewalt. Der Ruhm der Römer drang jegt bis nach 
Aegypten, deffen König 271 v. Chr. durch eine Geſandtſchaft um ihre Freundſchaft 
anfuchte. Das Hauptmittel, wodurch R. feine Herrfchaft über die befiegten Voͤl⸗ 
fer befeftigte, war die Anlegung von Colonien röm. Bürger, die den eingenommes 
nen Städten zugleich zur Befagung dienten. Jede Colonie hatte ihre eigne, der 
roͤm. ähnliche Verfaffung, und allmälig umfaßte dies Golonialfyftem ganz Ita⸗ 
lien. Zur Erleichterung der Verbindung wurden große Heerſtraßen angelegt. Ei« 
nige Städte und Völker Italiens hatten das volle rom. Bürgerrecht (municipia) ; 
andere hatten das Recht der Golonien (jus coloniarum); die übrigen waren ents 
weder Verbündete (socii) oder Unterthanen (dedititi) und wurden durch abges 
ſchickte Präfecten regiert. Schon hielt R. auf dem Meere eine Kriegsflotte und er⸗ 
sichtete das Amt der Duumviri navales, welche die Auffiht Über das Seewefen 
führten. Die Gerihtsverwaltung gewann fehr durch die Einfegung der Prätoren, 
ſowie die Policei Durch die curulifchen Ädilen und die Triumviri capitales. Aud) 
begann höhere Geiftesbildung in R. heimifch zu werden. Fabius Pictor führte die 
Malerkunſt in R. ein, 2. Papirius Gurfor brachte 293 v. Chr. den erften Sons 
nenzeiger dahin, und Sp. Carvilius ließ eine Bildfäule Jupiters gießen. Mit dem 
Afkutapdienfte kam bie Arzmeitunde nah R., und die Werke des Appius und ber 
Goncordientempel des Camillus beweiſen die Kortfchritte der Baukunft. „Neben 
den Zugenden ber Sittlichkeit, Mäßigkeit, Rechtſchaffenheit und Waterlandsliebe 
finden ſich aber auch fchon einzelne Beifpiele von Luxus, Weichlichleit und Ents 
artung. In dem dritten Zeitabfchnitte that R. den erften Schritt der 
Meltherrfchaft; es beftand in drei Kriegen den furchtbaren Kampf mit Karthago 
und vertilgte feine Nebenbuhlerin. (S. Karthago, Hannibal, Fabius, 
Scipio und Mafiniffa.) Der erfte punifche Krieg ward um den Beſitz 
Siciliens und bie Herrfchaft des Meeres geführt, währte 23 Jahre, 264 — 24 
v. Ehr., und endigte mit ber Vertreibung der Karthager aus Sicilien. R., durch 
“ den Sieg übermüthig gemacht, entriß ihnen 237 mitten im Frieden Sardinien. 
Im adriat. Meere demüithigte e8 den illyr. Seeräuberftant und erfchien dadurch 
ben Griechen rettend und hülfreich. Korchra, Apollonia und andere griech. Städte 
begaben fich unter rim, Schu, und Achaͤer, Ätolier und Athener wetteiferten 


* 


Rom GEeſchichte) 371 
in Bezeigung Ihrer Dankbarkeit. Während Karthago ſich in Spanien zu entſchaͤ⸗ 
digen ſuchte und von R. zu Dem Verſprechen genoͤthigt wurde, den Iberus (Ebro) 
nicht zu überfchreiten, führte diefes einen fechsjährigen blutigen Krieg mit den 
cisalpin. Gallien, der die Grümdung feiner Herrfchaft in Norditalien um 222 
v. Chr. zur Folge hatte. Hierauf nahm der zweite punifche Krieg feinen Anfang, 
218 — 201-v. Chr. Hannibal griff-an-und verfegte den Schauplag des Krieges 
nad Stalien. Nach großen Siegen unterlag Karthago; R. aber ftand, ungeachtet 
feines Menfchenverluftes und der Verwuͤſtung Italiens, zu Ende des Krieges viel 
mächtiger da als zu Anfang; auswaͤrtige Länder twaren erobert und die Derrfchaft 
auf dem Meere gefihert. Ohne Abänderung ber innern Berfaffungsform hatte der: 
Senat eine faft unumfchräntte Gewalt erlangt. Der Geift der Regierung machte 
N: zu einem nach der Welthetrſchaft firebenden Staate. Am Ende des zweiten pus 
nifchen Krieges waren Sicilien, Sardinien, Corfica und ein Theil Spaniens, 
wie auch das diesfeitige Gallien roͤm. Provinzen, und Karthago war ganz von R 
abhängig. Dagegen bildeten im D. die macedon. Reiche nebft den griech. Republis 
fen ein Staatenfpftem, deſſen Verhältniffe in fich ſelbſt fehr verwidelt waren, 
und das erſt feit dem illyr. Kriege und des Königs Philipp II. Verbindung mit 
Haimibal mit R. in Berührung gefommen war. Von den drei Mächten erften 
Ranges, Macedonien, Sprien und Ägypten, waren die beiden erften aegen die 
leßtere verbunden; doch diefe ftand mit. in gutem Vernehmen. Die Mächte zwei« 
ten Ranges, der Atol. Bund, die Könige von Pergamus, die Republib Ryodus 
und andere kleinere, wie Athen, waren bereits feit dem Bündniffe gegen Philipp 
(im 3.211 v. Chr.) Verbündete R's; der ahäifche Bund hingegen hing dem 
macedon. Intereffe an. Kaum war mit Karthago Friede gefchloffen, als der Krieg 
mit Philipp von Macedonien begann. Die Römer kämpften ungluͤcklich, bis 
zZ. Quinctius Flaminius dur Staatskunft und Feldherentalent RE Macht im 
D. begründete, Mach der entfcheidenden Schlacht bei Kynoskephalaͤ, 197 v. Ehr,, 
verlor Phitipp feine Seemacht und feinen Einfluß auf Griechenland, deffen Ab- 
hängigkeit von R. grade durch das Geſchenk der Freiheit, welches Quinctius den 
Griechen machte, am meiften gefihert ward. Roͤm. Legaten, die bereits Karthago 
und Numidien in Unterwürfigkeit erhielten, führten nun aud) in Griechenland 
und Macedonien die Aufficht und mifchten fich in die innern Angelegenheiten. Den 
Griechen, befonders den teogigen Atoliern, wurde dies um fo läfliger, da das 
com. Heer noch drei Jahre bei ihnen verweilte. Der Friede mit Philipp enthielt 
den Keim zu einem größern Kriege mit Antiohus, indem R. von ihın die griech. 
Städte zuruͤckfoderte, welche Philipp in Afien befeffen und Antiochus befegt hatte, 
Der Streit begann 196, als Antiochus fich des thraz. Cherſones bemädhtigte ; 
er ward lebhafter durch Hannibal's Flucht zu diefem Fürften im J. 195, und 
brach bald in einen förmlichen Krieg aus, da Antiochus und Hannibal fich nicht 
verftanden, und Erfterer nur halbe Mafregeln ergriff. Antiohus, zur See und 
zu Lande befiegt,, fah fich nach der Schlacht bei Magnefia, im 3. 190, zu einem 
Frieden genöthigt, der ihn aus Vorderaſien drängte und gänzlich von R. abhängig 
machte. Zu gleicher Zeit dauerten die blutigen Kriege in Spanien und Oberitafien 
fort. Schon im 3. 185 fingen die Händel mit Philipp wieder an, teil er einige 
eine Eroberungen gemacht hatte; aber der Plan, den man mit feinem Sohne 
Demetrius hatte, und Philipp’s Tod im 3. 179 verzögerten den Ausbruch des 
Krieges bis zum 3. 172. Derfelbe endigte durch; den Sieg des Paulus Amilius 
bei Pydna mit dem gaͤnzlichen Untergange des macedon. Reihe. (S. Macedo⸗ 
nien.) Die Eroberung Ägyptens durch Antiochus Epiphanes hatte R. durch ein 
Machtwort feines Gefandten Popilius gehemmt. Nach Macedoniens Unterjos 
chung verfolgte e8 offen feinen Plan zur MWeltbeherrfchung und verfchmähte bazu 
kein Mittel. Durch Raͤnke bewirkte es, daß Agypten getheilt — es bemach⸗ 
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tigte fich der Bormundfchaft von Syrien und machte es wehrlos. Jetzt follte nach 
beifpiellofen Mishandiungen auch Karthago vernichtet werden. Dies geſchah in 

dem britten punifchen Kriege, tmwelcher von 150 — 146 v. Chr. dauerte, in wel⸗ 
chem legtern Jahre Karthago erobert und zerftört wurde. Gleichzeitig bekriegte R. 

in Mucedonien den Andriscus, ber fi an die Spige der Misvergnügten geſtellt 
hatte, aber ſchon 148 dem Metellus unterlag. Gleich darauf hatte der achaͤiſche 
Krieg feinen Anfang genommen, deſſen Zweck die Auflöfung des achäifhen Buns 
des war, und den Mummius ebenfalls 146 v. Chr. mit der Zerftörung Korinths 
endigte; Griechenland und Macedonien waren nun röm. Provinzen. So hatte 
ſich R. binnen 118 Jahren zur Beherrfcherin ber Welt emporgefhwungen. Seine 
Kriegskunſt war jegt fo ausgebildet, daß Feine Phalanr der Kraft der Legionen zu - 
voiderftehen vermochte. Den Seefrieg aber verftanden die Römer nur unvollkom⸗ 
men, und die Belagerungskunſt brachte erſt ber jüngere Scipio Africanus zu einiger 
Höhe. Außer Italien beſaß R. unter dem Namen Provinzen: das diesfeitige und 
jenfeitige Spanien (beides aber noch beftritten), Afrika (das Gebiet von Karthago), 
Sicilien, Sardinien, Corfica, Ligurien, das cisalpin. Gallien, Macebonien 
und Achaja. Nicht nur der Privatreihthum, fondern auch die Staatseinkünfte 
ftiegen anſehnlich. Überhaupt herrfchte in R.'s Finanzfoftem der Geift der ſtreng⸗ 
ften Ordnung. Mit dem Reichthume nahmen auch die Bildung und Verfeinerung 
der Bürger zu. Man fah unter ihnen die erften Dichter auftreten und die erften 
regelmäßigen Schaufpiele geben. Noch mehr erhoben ſich die Wiffenfhaften nady 
den Kriegen in Griechenland und Afien. Lucilius fchrieb Satiren, Fabius Pictor 
und Cato Annalen der röm. Geſchichte. Die Sprache ward ausgebildet. Man 
lernte Sonnen: und Mondfinfterniffe beredynen; man führte Wafferuhren und 
volllommenere Sonnenuhren ein; doch in ben Künften waren die Römer nody 
Barbaren. Die Sitten verloren nady dem zweiten punifchen Kriege immer mehr 
die alte Reinheit und Einfachheit. Man gab bei Leichenbegängniffen graufame 
Fechterfpiele, wandte ungeheure Summen auf die öffentlichen Spiele und ſchweifte 
auf mancherlei Weife aus. Schon mußten Gefege gegen den Aufwand geges 
ben, und die fhändlihen Bacchanalien 186 v. Chr. durch ein Verbot verhin: 
dert werden. , 

In dem vierten Abfchnitte wurden bie Kriege in Spanien, vorzuglich 
mit den Keltiberern und Luſitanern, mit Heftigkeit fortgefegt. Einen furchtbaren 
Gegner hatte R. in dem Landmann Viriathus gefunden und der Geiz bes Pro- 
confuls Licinius Lucullus und des Prätors Sulpicius Galba war Urfache geweſen, 
daß unter des Viriathus Anführung der Krieg mit erneuerter Wuth losbrach. 
Nach der Ermordung bdiefes berühmten Mannes 140 v. Chr. ward Lufitanien 
unterjocht, dagegen aber nöthigten die Numantiner den Conful Mancinus zu einem 
nadhtheiligen Vergleiche. (S.Numantia.) Zwar beendigte.133 v. Chr. Scipio 
biefen Krieg, aber das noͤrdl. Spanien blieb ununterworfen. In dem nämlichen 
Fahre ererbten die Roͤmer vom Attalus das Königreich Pergamus in Afien und 
behaupteten baffelbe gegen den XAriftonicus. Mit diefer Befignahme endigten 
auf einige Zeit die auswärtigen Kriege; dagegen litt R. an innern Unruhen, bie 
endlich in heftige Bürgerkriege Üübergingen. Die unbegrenzie Macht des Senats 
hatte eine gehäffige Familienariſtokratie zur Folge, welche die Volkstribunen bes 
fämpften, und woraus ein verderblicherer Streit zwifchen ben ariftoßratifchen und 
bemofratifhen Parteien hervorging als jener frühere zwiſchen Patriziern und 
Plebejern. Der Streit begann unter Tiberius Grachus (f. d.), der zur Ers 
leichterung ber niebrigern Volksclaſſen auf eine beffere Bertheilung der Staatsläns 
dereien drang. Ei fiel in einem Volksaufftand, aber das Adtergefeg blieb in feiner 
Kraft, und die Unruhen dauerten fort. Obgleich durch die Ruͤckkehr des Scipio 
Amilianus die Ariftokraten eine neue Stüge erhielten, fo kam doc) den Demokra⸗ 
ten der große Sklavenaufftand in Sicilien 134—135 v. Chr. fo wohl zu flatten, 
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daß fie nicht unterdruͤckt werden konnten. Die Volkstribunen erlangten Sig und 
Stimme im Senate, und verfuchten auch ihre Erneuerung gefegmäßig zu machen. 
Indem man die Häupter der Volkspartei auf eine ehrenvolle Weiſe entfernte, ges 
lang es, den Unruhen auf einige Zeit vorzubeugen. In diefer Zeit wurde durch 
M. Fulvius Flaccus 128 v. Chr. die rom. Mache im transalpin. Gallien 
begründet, und ſchon 122 waͤr der ſüdl. Theil deffelben röm. Provinz. Un: 
terdeffen war 123 Cajus Grachus als Volkstribun aufgetreten, hatte das Ader: 
gefeg noch gefchärft erneuert und gefährlidyere Gährungen als fein Bruder erregt. 
Er mollte den Ritterftand zum Gegengewichte des Senats machen und fuchte 
feine Partei dadurch zu vergrößern, daß er vorſchlug, den ital. Völkern das röm. 
Bürgerrecht zu ertheilen. Der Senat aber wußte ihn um die Gunft des Volkes 
zu bringen und feinen Fall zu bewirken. In einem großen Volksaufſtande 121 
wurde auch er ermordet, und die Ariftofraten benugten den Sieg zur gänzlichen 
Aufhebung des Adergefeges. Dagegen begannen jegt die Unruhen mit den ital. 
Bundesgenoffen, welche Antheil am Bürgerredyte foderten, und nur zufällig wurde 
noch der Ausbruch des Krieges verhindert. Auf die Sitten hatte der Parteigeift 
einen feht nachtheiligen Einfluß /’dern weder die Strenge der Genfur, noch die 
Aufwandsgefege, noch die jegt Thon nöthigen Gefege gegen die Ehelofigkeit feuern 
konnten. : Bei den Großen hertſchte Habſucht und umter dem großen Haufen 3ü: 
gelloſigkeit. Durch die übermäßige Bereicherung bes öffentlichen Schages ent: 
ftand zumächft ein öffentlicher Lupus, welchem bald auch Privatlurus folgte, der 
reichliche Mittel zu feiner Befriedigung in den Erpreffungen der Statthalter und 
in den Geſchenken ausmwärtiger Kürften fand. Auffallend zeigte fich diefe Beſtech⸗ 
lichkeit in bem Kriege mit Juguttha (f.d.), 118— 106 v. Chr., in Folge deffen 
einem Plebejer, dem E. Marius (f. d.) der Weg zu den hoͤchſten Staatswuͤr⸗ 
den gebahnt wurde, wodurch die Ariftofrarie einen empfindlihen Stoß erlitt. 
Ihm gelang es, die Verfaffung zu flürzen, dir die Kriege mit den Cimbern, wäh: 
rend in Sicilien ein neuer furchtbarer Sklavenkrieg wüthete, ihn unentbehrlich 
machten. Bier Jahre hintereinander verwaltete er das Gonfulat. Endlich im J. 
100 v. Chr. brach der Sturm auch gegen ihn los, und nad) vielen Kämpfen ent: 
fernte er fi nach Afien. Doc) die Macht des Ritterflandes ward eine neue 
Duelle von Misbraͤuchen; erhielt den Senat in’ Abhängigkeit und konnte fic) 
leicht den nöthigen Reformen im den Provinzen widerfegen, da er nicht mur im 
Befig der Gerichte, fondern auch der Pachtungen der Staatseinkuͤnfte war. Der 
Streit aber, welcher ſich zwifhen ihm und dem Senat Über die Gerichte erhob, 
mar fehr verderblic für ben Staat. Zwar verloren die Ritter durch den Tribun 
Livius Drufus diefelben zur Häffte, doch durch die Art, wie dies geſchah, wurde 
das Feuer des gefährlichen Bundesgenoſſenkrieges angefhürt. Er trug naͤmlich 
darauf an, den Bundesgenoffen das Bürgerrecht zu ertheilen, erregte aber dadurch 
fo großes Misvergnügen, daß er verrätherifcherweife ermordet wurde. Segt grif: 
fen alle Völker Italiens vom Liris bis zum adriat. Meerbufen zu den Waffen, 
um fih von R. unabhängig zu machen, und die Gefahr war groß. Die Fasces 
worden dem 2. Julius Cafar und Rutilius Lupus anvertraut, und unter ih: 
nen traten bie größten Feldherren der damaligen Zeit auf: En. Pompejus, 
E. Marius, Q. Cäpio, E. Perperna, Valerius Meffata, Corn. Sylla, X. Di: 
dius, P. Lentulus, P. Licinius und M. Marcellus. Aber auch auf der Gegen: 
feite flanden Männer von großem Talent, und nachdem der Krieg von 101-—89 
mit abwechſelndem Gtüde und größter Erbitterung geführt worden, konnte R. 
ihn doch nur dadurch endigen, daß es bie Foderungen der Bundesgenoffen bewil⸗ 
Ligte, wodurch es aufhörte, ausfchliefend Oberhaupt des Staats zu fein. Zu die: 
fer Nacygiebigkeit nöthigten des Mithridates (f.d.) Rüftungen und die Zwi: 
fligkeiten zwifhen Sylla (f. d.) und Marius, die zu-Anfange des erſten ponti⸗ 
fchen Kriegs ausbrachen. Der Senat hatte dem Sylla ben Oberbefehl übertragen, 


J 


24 Rom EGeſchichte) 


Markus verband 93 fi mit dem Tribun Sulpicius, um ſhm denſelben zu entreißen. 
Solla aber vertrieb ihn an der Spitze ſeines Heers aus R. ſtellte das Anſehen das Se⸗ 
nats wieder her und eilte ſeiner Beſtimmung zu, nachdem er, um dem Volke zu 
ſchmeicheln, feinen Gegner Cinna zum Conſulat erhoben hatte. Die Folge davon 
war, daß während dieſes Krieges, 98—95; eine neue Poͤbelanarchie in R. ausbrach, 
bie nad) des Marius Tode noch aͤrger wurde. Als der geaͤchtete Sylla 83 v. Chr. 
nah Rom zurüuͤckgekehrt, entſtand ein ſchrecklicher Bürgerkrieg, der erſt 81 durch 
Splla’s Erhebung zur Dictatur beendigt wurde, Solla ſuchte hierauf, die des 
mokratiſche Partei zu erdruͤcken und des Aümilius Lepidus Verſuch, ihm entgegen 
zu wirken, ward vereitelt. Wichtiger war, der durch den Demokraten Sertorius 
in Spanien angefachte Krieg, welcher 72 mit deſſen Ermordung endigte. Zugleich 
brach in Italien ſelbſt der furchtbate Krieg der Gladiatoren und Sklaven, in Aſien 
aber ein neuer gefährlicher Krieg mit Mithridates aus. Dazu kam, daß die Sees 
raͤuber mit großen Flotten„die-Meere beunruhigten, und R. eine Hungersnoth 
drohte. Doch Pompejus (f.d.) rettete ben Staat, indem er die Seeräuber und 
dann den Mithridat befiegte,  Kleinafien,, Sprien und» Kreta wurden, cöm. Pros 
vinzen; Armenien, Kappadocien, ber Bosporus und Judaͤa gaͤnzlich von R. ab⸗ 
bhängig, und auch die Macht der thraz. Voͤlker ward. gebrochen. Jetzt konnte kein 
äußerer Feind mehr R, gefährlich werden, aber. im Innern, waren wieder neue 
Veränderungen vorgegangen. Einige Verfuche, die Conftitution des Sylla ums 
ruftoßen, waren zwar mislungen; aber ſchon 75 hatte es Opimius durchgeſetzt, 
daß das Tribunat nicht von hoͤhern Ehrenſtellen ausſchloß, und daß den Kitten 
die Gericyte wiedergegeben ‚wurden ; bierauf vernichteten fie Pompejug und Grafs 
fus während ihres Conſulats, 70 dv. Chr. faft ganz, indem fie die tribunizifche 
Gewalt völlig herftellten. Durch diefen Sieg. der demoktatiſchen Partei ward 
eine Art Dligarchie eingeführt, und einzelne uͤbermaͤchtige Männer traten-an die 
Spige des Staats. Die Catilinariſche Verſchwoͤrung (ſ. Catilina) wollte die 
damaligen Gewalthaber flürzen und eine qus der Hefe des Volks beftehende Partei 
erheben. Cicero (f.d.) ſchlug fie nieder und ſtellte dadurch, die innere Ruhe ber. 
Dennod ging der Staat. unaufhaltfam feinem. Untergange entgegen. Luxus, 
duch die aus Afien gezogenen ungeheuern Reichthuͤmer erzeugt, hatte die alte 
Zugend verderbt; Eigennutz und Ehrſucht waren die herrſchenden Leidenſchaf⸗ 
ten der Großen. Pompejus, der jetzt aus Aſien zurückkehrte, fand in dem ſtrengen 
Gato(f.d.) einen überlegenen Gegner; er ſchlug ſich daher zur Volkspartei, um 
mit ihrer Huͤlfe ‚feine Pläne durchzufegen. - Eaſar's Ruͤckkehr aus Lufitanien aber, 
Im 3.60, gab der Sache eine ganz andere Wendung. Mit Pompejus und Graf» 
fus bildete,er das fogenannte erſte Trium virat ([. d.) und gelangte dadurch 59 
jum Gonfufate, welches ihm den Weg zur Dictatur bahnte. (Er ließ fich die pro 
vinz Gallien auf fünf Jahre ertheilen, um dadurch Gelegenheit zu erhalten, Ero⸗ 
berungen zu machen und ein Heer zu bilden. Noch vor feiner Abreife wurde: 
duch der Tribun Glodius die Häupter des Senats, Cato und Cicero, entfernt; 
aber die Zriumvirn liefen buch den Tribun Milo Gicero zurüdberufen, ohne 
dadurch die Macht des Clodius brechen zu koͤnnen. Caͤſat vollendete während 
feiner Verwaltung Galliens die Eroberung dieſer Provinz, 58—50 v. Chr. Die 
Streitigkeiten, welche während feiner Abwefenhelt zwifchen ihm, Pompejus und 
Graffus entftanden waren, wurden 56 durch den Vergleich zu Lucca dahin briges 
tegt, daß Gäfar feine Provinz aufs Neue fünf Jahre behalten, Pompejus und Grafs 
fus das folgende Confulat, und demnaͤchſt jener Spanien und Afrika, diefer Syrien 
als Provinz befommen folle. Trotz Cato's Widerjtand ging diefer Plan durch. Als 
der Craffus gegen die Parther geblieben war, und Pompejus, ftatt in feine Pros 
vinz abzugeben, als alleiniger Conſul mit faft dictatorifher Gewalt an die Spitze 
des Republik trat, war der Bürgerkrieg unvermeidlich. Statt dem Decrete des 
Senats zu gehorchen, ging. Cäfer Über den Rubicon und, nöthigte Pompejus zer 
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Ftucht aus Rom. Dre Blitgerkrieg begann und wurde 48 u Chr. bei Pharſalus 
entſchieden. Jetzt ward Cäfar Dictator mit den ausgebehnteften Vorrechten. Sein 
nädyites Beftreben war, bie Partei des Pompejus gänzlich zu befiegen und bie 
Drdnung in dem zerrütteten Stalien berzuftellen. Er fand 44 feinen Tod, aber 
feine Gegner konnten die Republik nicht retten. Schon 43 bildete ſich ein neues 
Zriumvirat zwiſchen Dctavius (f. Auguſtus), Antonius (f.d.) und Lepis 
dus (f.d.), deffen Zweck die Vertilgung ber republilanifhen Partei war. Sie 
verfolgten diefen Zweck durch Ächtungen und Willkuͤr, entzweiten ſich dann, fodaß 
aufs Neue Buͤrgerblut floß, bis die Schlacht von Actium (f.d), 31 v. Chr, 
den Octavius zum Oberhaupte bes röm. Reichs machte. RM. hörte auf eine Mes 
publik zu fein. Die Dauptveränderungen, welche in biefem Beitabfhnitt bie 
roͤm. Verfaſſung erfuhr, find ſchon angeführt worden. Beſtechung und Privat 
vortheil leiteten bie Volksverſammlungen; Cigennug und Ehrſucht riffen bie 
Staatsämter an fih. Der Ritterftand bildete fi und gewann große Macht und 
ungeheure Reihthümer. Das Kriegsweſen erweiterte Marius, aber die Krieger 
zucht verfiel. Die Deere fochten mehr für den Feldhern als für ben Staat, und 
fanden Dem zu Gebote, der fie bezahlte. Große Fortfchritte aber machten bie 
Wiffenfhaften. (S. Römifche Literatur.) Mit bem Ende biefes Zeitabs 
ſchnitts begann das fogenannte goldene Zeitalter. Man ahmte die Griechen mit 
Geſchmack und Gluͤck nah. Nicht nur gingen bie vornehmen röm. Juͤnglinge 
nach Griechenland, um ihre Bildung zu vollenden, fondern auch zahlreiche griech. 
Gelehrte ſtroͤmten nad) Rom und beforgten dort die Erziehung und den Unterricht. 
Die Speadye erreichte ihre höchfte Ausbildung, die Bühne erhielt Meifterftüde. 
Bon den philofophifchen Sekten der Griechen fanden die Schulen des Epikur und 
des Zeno den meiften Beifall. Griech. Kuͤnſtler brachten die Künfte empor. 
Durch fie wurde R. mit prächtigen Gebäuden und Meijterftüden der Bildhauer: 
kunſt angefüllt, Zur Zeit des Caͤſar und Pompejus lebten zu R. die griech. Kuͤnſt⸗ 
ler Arccefilaus, Pafiteles, Zopyrus, Kriton, Nikolaus Strongylion und der große 
Steinfhneider Dioskorides. Aber das Sittenverberbniß flieg mit dem Lurus ins 
Ungeheure; ber größte Theil des Volkes, befonders der Vornehmern, war in 
Woltüfte und Lafter aller Art verfunten. Gefege dagegen fruchteten wenig. Der 
Aderbau und die Handwerke waren Sklaven überlaffen, die man graufam be: 
handelte. Das gemeine Volk lebte trog feiner Armuch im Muͤßiggang und war 
um fo rwilliger, fi von Denen leiten zu laffen, bie ihm Geſchenke und Spenden 
zukommen tiefen. Durch Geld war Alles zu erreichen. 

11. R. als ungetheiltes Kaiſerthum, oder ald Monarchie, unter ben 
GSäfaren, 27 v. Chr. bis 395 n. Chr. Auch diefen Zeitraum theilen wir in vier 
Abſchnitte. Erfter Abſchnitt. Dctavian war 29 ald Sieger nah R. zurüd: 
gekehrt und fand jegt 43 Jahre an der Spige des Staats, Er war R.'s erſter 
Monarch, ohne diefen Namen zu führen. Zufrieden mit bem Beinamen Au: 
guftus (f. d.), welcher ihm 27 ertheift wurde, herrfchte er mild und mit Beibes 
daltung der republitanifchen Formen. Die Ämter, welche er in fich vereinigte, 
waren: das Confulat, die tribunizifhe Gewalt, die Jmperatorftelle und das Im⸗ 
petium proconfulare in allen Provinzen, endlich das Amt eined Magifter morum 
und des Pontifer marimus. Den Schein der Anmafung zu vermeiden, ließ er 
ſich die hoͤchſte Gewalt von Zeit zu Zeit beftätigen. Der Senat beftand als Staats: 
zath fort. Die republilanifchen Magiftraturen murbden.beibehalten, verloren aber 
ihre Wirkjamkeit; dagegen wurden die Prafecturen ber Stadt und der Lebensmit⸗ 
tel die erflen und wichtigſten Stellen, weil von ihnen die öffentliche Ruhe abhing. 
Es wurde eine Stammmiliz (cohortes urbanae) und: eine Leibwache (cohortes 
praetoriauae) errichtet. Die Statthalter der Provinzen wurden befoldet und in 
ihrer Macht beſchraͤnkt. Im Finanzweſen wurden Verbefferungen gemacht, Der 
Unterſchied yoifhen um Staats» und Privatſchatze des Kaiſers ergab fid) von 
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felbft; erft in ber Folge wurden beide eins. Die Grenzen bes Reichs wurden er» 
weitert, vornehmlich durch die Eroberung Äghptens, Pannoniens, Möfiens, Rhaͤ⸗ 
tiend, Vindeliciens und Noricums, und durch bie völlige Unterwerfung des noͤrdl. 
Spaniens und welt. Galliend. Dagegen Priegten die Nömer ungluͤcklich gegen 
bie Deutfhen. Des Auguftus Nachfolger war fein Stieffohn Tiberius(ſ. d.), 


14—37 n. Chr. Unter ihm wurde durch die Majeftätsgerichte (Judieia maje- | 


statis, eine Art Gabinetsjuftiz) der Despotismus gegründet. Daran war ebenfo 


fehr die Feigheit und Miederträchtigkeit des Senats als der tyrannifche Charakter - 


des Sürften fchuld, der fich überdies 22—30 n. Chr. von dem Böfewicht Seja⸗ 
nus leiten ließ. Seine Nachfolger, Caligula (f. d.), 37 — 41, und Claus 
dius (f.d.), 441—54, waren jener ein wahnfinniger Tyrann, diefer ein Schwaͤch⸗ 
ling. Unter Legterm fingen feit 43 die Eroberungen in Britannien an, und zu 


Provinzen wurden gemacht: Mauritanien 42, Eycien 43, Judaͤa 44 und Thra⸗ 


zien 47. Sein Nachfolger Nero (f. d.), 54—68, An heuchlerifcher, zur Schwel⸗ 
gerei und Grauſamkeit geneigter Tyrann, war ber legte Kaifer aus dem Haufe des 
Auguſtus. Unter ihm wurde der größte Theil Britannien röm. Provinz, und der 
Krieg in Armenien und gegen die Juden glüdlich geführt. Nach Mero’s Tod 
folgten fo heftige Stürme, daß in nicht vollen zwei Johren drei Regenten ſich 
gewaltfam bes Thrones bemächtigten, Galba (f. d.), Otho (f. d.) und Vitel⸗ 
lius (ſ. d.). Für die roͤm. Literatur und Kunſt war diefer Zeitabfchnitt, befonders 
die Regierung des Auguftus, das goldene Zeitalter. Statt der Politik befchäftigs 
ten fich die Vornehmen mit den ee wenn befonders den fchönen, oder ges 
währten ihnen doch Schug und Beförderung, wie Mäcenas und Agrippa. Aus 
guftus und Aſinius Pollio legten öffentliche Bibliotheken an. . Unter den bilden: 
den Künften blühten befonders die Baukunft, die Bildhauerkunft und die Steins 
ſchneidekunſt. Nach des Auguftus Zode ſank die Literatur, und Schreibart und 
Sprache fingen an auszuarten. Auch die Künfte geriethen in Verfall. Immer 
mehr nahm das Sittenverderbniß überhand durch Schwelgerei und unnatürlicye 
MWollüfte. Ausländer und Freigelaffene wurden die Vertrauten der Kaifer; bie 
Soldaten bildeten einen eignen Stand und dienten nicht dem Staate, fondern 
dem Despoten, ben fie hinwieder abhängig von ſich machten. ' 

Zweiter Abfhnitt. Nach des Bitellius Sturze beftieg 69 Flavius 
Vefpafianus (f.d.) den Thron. Er ftellte das Reich her, indem er die Fis 
nanzen ordnete, für ben: öffentlichen Unterricht forgte, bie Kriegszucht erneuerte 
und die Majeftätsgerichte aufhob. Unter feine Regierung fällt der Krieg mit dem 
Bataver Civilis und die gänzlihe Eroberung Britanniens duch Agricola. Bes 
fpafian regierte bis 79, fein treffliher Sohn Titus (f.d.) bis SL und beffen 
Bruder und Nachfolger Domitianus (f. d.), der vollendetite Despot, bis 96. 
Unter Legterm entftand der Krieg mit den Daciern, welcher bie für R. fo ungluͤck⸗ 
lihen Kriege mit ben Markomannen, Quaden und Jazygen von 86 —90 veran⸗ 
laßte. Er wurde ermordet, und num folgten bie rühmlichen Regierungen des 
Merva (f. d.) bis 98, der die Schredensregierung aufhob, die Abgaben minderte 


und den Gewerbfleiß wieder wedte; des Trajam (f. d.) bis 117, der eine möge 


lichſt freie Verfaffung herftellte und das Reich durdy glückliche Kriege mit den Das 
ciern, Armeniern und Parthern vergrößerte, und des Hadrian (f. d.), bis 138, 
‚ ber. vornehmlich das Innere des Reichs verbefferte und die Kriegszucht fchärfte. 
"Am glüdlichften aber war R. unter ber friedlichen Regierung bes Antoninug 
Pius (f.d.), 138—161;: unter Mare Aurel oder Antoninus bem Philos 
fopben (f.d.), 161—180, beunruhigten große Unfälle und blutige Kriege mit 
den: Katten, Parthern und vomehmlid mit den Markomannen. das Reich, 
aber feine Weisheit wußte die Wunden zu heilen, Mit ihm endet das blü: 
bende Zeitalter R's. Die Staatsverfaffung hatte ben Charakter einer gemaͤßig⸗ 
ten, auf bürgerliche Freiheit gegründeten Monarchie. Die Staatswürden wur⸗ 
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ben zum Theil zu leeren Ehrentiteln, und dagegen eine Menge Hofftellen eins 
geführt, die immer mehr Macht an fidy riffen. Italien ward in vier Provinzen 
getheitt, denen Gonfularen vorftanden. Große Veränderungen bewirkte im Ge: 
richtsweſen das Edictum perpetuum; bie Eaif. Befehle verdrängtem immer mehr 
die Senatsconfulte. Auch im Kriegswefen fanden Veränderungen flatt, nament: 
lich eine andere Eintheilung der Truppen. Die Literatur, befonders die Dicht» 
kunſt und Beredtfamkeit, waren zwar im Sinken; aber die Kaifer bemühten 
ſich, durch Bibliotheken und Verſammlungsſaͤle, welche fie anlegten, ſowie burch 
Befoldung der Lehrer der geiftigen Bildung aufzuhelfen. 

Mit dem dritten Abſchnitte beginnt der immer gunehmende Verfall 
des rom. Reihe. Commodus (f.d.), Marc Aurel's Sohn, 180—192, war 
ein Ungeheuer. Bon den Markomannen erkaufte er ben Srieden; in Dacien und 
Britannien dagegen Eriegten feine Feldherren glüdlih. Nach feinem Tode erfolg: 
ten große Erfhütterungen. Pertimar regierte nur zwei Monate, nicht länger 
M. Didius Zulianus, der das Reid) meiftbietend erftand, worauf das Deer 
in Illytien den Septimius Severus (f. d.), 193—211, das Heer in Syrien 
den Pescenninus Niger zum Kaifer wählte. Erſterer behauptete fi und bekaͤmpfte 
nicht ungluͤcklich die Parther und Beitannier. Sein Nadyfolger Caracalla 
(f.d.), 211—217, war ein Zyrann; ihm folgte fein Mötder Macrinus, der 
nur kurze Zeit regierte. Heliogabalus (f.d.), 218—222, war ein [hamlofer 
Wolläftting; Alerander Severus (ſ. d.) 222—235, ein treffliher Fürſt. 
Mad) ihm herrfchte fein Mörder, der Thrazir Mariminus, 235238, ber 
‘den militairifhen Despotismus aufs Höcyfte tried. Während er mit Gluͤck in 
Deutſchland kriegte, wählte ber Senat den alten Gordian zum Kaifer, und 
nad) deffen Tode den Maximus Pupinus und Clodius Balbinus. Die Praͤtoria⸗ 
ner abet ermordeten fie und riefen den jungen Gorbian zum Kaifer aus, der 
bis 244 regierte; ihm folgte M. Julius Philippus, 244—249. Dann regier⸗ 
ten Zrojanus Decius (f. d.), der 251 von den Gothen erfchlagen wurde; Tre⸗ 
bonianus Galtus bis 253; Amitius Ämilianus drei Monate; P. Licinius 
Balerianus, 254—259; P. Licin. Gallienus bis 268, unter dem ſich 
faft alle Statthalter zu Kaifern aufwarfen, und die Deutſchen und Perſer über 
die Römer fiegten; M. Aurelius Claudius, bis 270, der die Alemannen und 
Gothen flug; Domitius Aurelianus bis 275, der alle verlorene Länder. wies 
der ans Reich brachte, die Zenobia gefangen nahm und Dacien freiroillig raͤumte; 
M. Claudius Tacitus, bis 276; Probus, bis 282, ein kriegerifcher und guter 
Fuͤrſt; M. Aurelius Carus, bis 283, und M. Aurelius Numertanus, bis 
284, cin gebildeter und fanfter Fürft. Ihm folgte Diocletian (f.d.), 234—305, 
welcher den M. Valerius Marimianus zum Mitregenten .erwählte; außerdenz 
nahm er noch den GC. Galerius, fowie Marimian den Zlavius Konftantius Chlo⸗ 
zus zum Gehülfen an. Diefe teilten das Reich, unbeſchadet feiner Einheit, und 
widerftanden nicht nur ben Barbaren, fondern erweiterten es noch im D. bis an 
den Tigris. Beide Kaifer legten 305 die Regierung nieder, worauf Galerius 
in den Morgenländern, Konftantius in den Abendländern folgte. Galerius 
ernannte zwei Gehuͤlfen (Gäfares), den Flavius Severus und Mariminus. Kons 
ftantius ftarb 306 und hinterließ feine Länder feinem Sohne Konftantin (f. d.), 
der durch eine Reihe Zreulofigkeiten 323 die Alleinherefhaft gewann. In dieſem 
Zeitraume war zwar die Staatsverfaffung diefelbe geblieben, aber überall herrſchte 
Militairdespotismus, und der Soldat fegte Kaifer ein und ab. In Rechtes 
ſachen entſchieden bie Kaifer durch ihre Gonftitutionen. Immer mehr fliegen das 
Sittenverderbniß, die Ohnmacht des Reichs, die druͤckenden Abgaben, die Armuth 
des Volks, die Tytannei der Regenten und der Andrang ber Barbaren. Die Lites 
sage und der Geſchmack kamen gänzlic in Verfall, und Sprache und Schreiburt 
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arteten aus. Doch gab es immer noch einzelne Männer, bie die Alten ſtudirten 
und ſie zu Muftern nahmen. Die Kunft war bereits faſt ganz. erlofchen. 

Sm vierten Abfchnitte war bie chriftliche Religion ſchon weit verbreitet. 
Konftantin ber Große nahm aus Politit das Chriftentyum an, welches dadurch 
berrfchende Religion: ward. Der militaicifhe Despotismus hörte auf.. Die Re: 
fidenz ward nach Konftantinopel verlegt, bad Reich neu eingetheilt und Civil⸗ 
und Militairgewalt getrennt. Nach Konftantin’s Tode, 337, theilten feine drei 
Söhne, Konftantin, Konflantius und Konftans, das Reich, bis nach 
zroölfjährigen Kriegen 353 Konftantius das ganze Reich an ſich brachte. Er res 
gierte zuerft mit dem Cäfar Konftantius Gallus, dann mit dem Caͤſar Julia: 
aus, unter beftändigen Kriegen mit den. Barbaren und flarb 361. Sein Nach: 
folgeer Julianus (f.d.), 361— 363, der Apoftat genannt, weil er zum Dei: 
denthume zuruͤcktrat, war ein talentvoller Fuͤrſt. Nach ihm regierten Jovian 
bis 364, Balentinian I im Deccident bis 375, Valens im Orient bis 378, 
unter. dem bie Hunnen nady Europa famen, Gratian und Balentinian IL, 
im Deceident, Erfterer bis 383, Lesterer bis 392, dann Theodofius (f. d.) 
bis 394 im Drient und bis 395 über das ganze Reich, das nad) feinem Tode 
‚getheilt wurde und fortan in dem morgenländ. oder-oftröm. und ih dem abenbländ. 
‚oder weſtroͤm. Kaiferthum getrennt blieb. (S. Byzantiner und Occidenta⸗ 
Aifches Kaiferthum.) Bon jegt an artete die com. Sprache durch Vermiſchung 
‚und Barbarei immer mehr aus, bis fie endlich ganz in ben Romanifhen 
Sprachen (f.d.) verſchwand, und ebenfo ſank die Geiftescultur. Vgl. Blum, 
„Einleitung in R.'s alte Gefchichte” (Berl. 1828), Niebuhr's „Rom. Geſchichte“ 
@ Bhe., Berl. 181132; Bo. Lund 2, 2. Aufl. 181730; ®b.1, 4 Aufl. 
1834) und Wachsmuth, „Die ältere Gefchichte des roͤm. Staats” (Halle 1819). 

Römermonate nannte man in ehemaligen deutfhen Reiche (ſ. d.) 
‚die vom den Ständen an die Kaifer behufs der damals uͤblichen Römerzüge zu zah⸗ 
lende Abgabe, welche dadurch entftanden war, daß man die perfänliche Begleitung 
des Kaifers, wozu jeder Reichsſtand verpflichtet war, und die zu flellenden Mann» 
ſchaften zu Gelde anſchlug. Auch als die Roͤmerzuͤge aufhörten, blieben die Roͤmer⸗ 
monate, die durdy Kaifer Marimilian in eine regelmäfige Abgabe verwandelt, zu 
Meichskriegen und andern auferordentlichen Ausgaben verwendet:und nach Bedürf> 
niß immer von Neuem ausgefhrieben, 3. B. im Kriege gegen Frankteich unter 
Karl VI, 8Omal erhoben wurden. 

Roͤmerzins zahl oder Indiction heißt bie bei den Römern unter 
Konftantin dem Großen 313 eingeführte Zeitperiode von.15 Jahren, nad) deren 
Ablauf der zufolge der Abfchägung beftimmte Zins erlegt. werden mußte. Sie 
wurde in allen öffentlichen Schriften neben der gewoͤhnlichen Jahrzahl gefegt; hub 
aber anfangs mit bem 15. Sept., unter ben fpätern griech. Kaifern mit dem 
1. Sept. und erſt zufolge papftlicher Anordnung mit dem 1. Jan. an (päpftlidye 
Indiction). In Urkunden und Notariatsinfteumenten hat man, um Fälfhun> 
gen mehr vorzubeugen, die Indiction noch bis auf, die neuere Zeit bemerkt; doch 
gefchieht dies jegt nur noch in feltenen Fällen. 

Römerzüge nannte man die prunkvollen Reifen der neuerwählten 
deutſchen Kaifer nach Stalien, um dort vom Papfte anerkannt und als röm. Kö: 
nige gekrönt zu werden und von ben ital. Vaſallen fich huldigen zu laſſen. Sie ges 
ſchahen meift mit fehr zahlreichen Gefolge, und zur Beftreitung bes dabei nöthigen 
Aufwandes wurden die Römermonate (ſ. d.) erhoben. Den erften Römerzug 
unternahm 962 Otto I. ; ber glängendfte war ber Heinrich VII. im 3. 1311. Bat. 
Barthold's „Römerzug König Heinrich's von Luͤtzelbutg“ (2 Bde., Königeb. 
1330). Nach biefer Zeit hörten die Roͤmerzuͤge in der frühern Bedeutung auf 
und verwandelten fich zum Xheil in Kriegszuͤge; die deutſchen Kaifer aber nahmen, 
auch ohne vom Papſte gekrönt zu fein, den Titel ald dm, Könige an. 
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heine e — nennt. mam bie Geſammtheit der paͤpſtllchen Regie⸗ 
2 und Juftiiollegien , daher auch unter diefem Ausdrud die päpftliche Negies 
rung und ihr Geiſt, befonders in Beziehung auf allgemeine Kirhenangelegenheiten, 
bezeichnet wird... Als der Papſt anfing, ‚Rirchlicyes Oberhaupt der abendland. Chris 
ſtenheit zu werden, mußte er ſich mit Gehülfen und Behörden umgeben, deren Zahl 
und Anſehen mit dem feinigen flieg. Die Organifation diefer Behörden, bei wel⸗ 
chen die Einrichtung der oberften Behörden des byzantin. Reichs nachgeahmt wurde, 
ift von mehren Päpften verbeffert worden, befonders von Leo X., geſt. 1521 ,-und 
Pins IV., geft. 1565. Jetzt find dabei eigentliche Regierungsfadhen unb Juſti⸗ 
ſachen gefepieden, und das Ganze: hat alfo. zwei Hauptabtheilungen: die Curia 
‚gratiae für Regierungsſachen und die Curia justitine. Zur Curia gratine gehoͤ⸗ 
ten: 1) die Cancellaria Romana, welche die Ausfertigung vorzüglich der vom 
Gonfiftorium: ber: Sardinäle ausgehenden Sachen zu beforgen hat, und an deren 
Spige ein. Cardinal⸗ Vicekanzler fteht. Unter ihm fteht ein Kanzleidirector (regens 
eancellariae)-und ein ſtarkes Kanzleiperſonale. 2) Die Dataria Romana , vor 
‚welche die meiſten Gnadenfachen , Vergebung ber Pfründen und Dispenfationen 
in nicht geheim gehaltenen Fällen gehören. ie beftehtaus dem Cardinal Prodas 
tarius und mehren Dfficianten. 3) Die Poenitentiaria Romana, beftehend aus 
einem Gardinal als Poenitentiarius major, ertheilt die dem Papfte vorbehaltenen 
Abfolutionen und Dispenfationen in geheim gehaltenen Fällen. 4) Die Camera 
Romana, beftehend aus dem Cardinal Gamerlengo, einem Auditor (Uditore San- 
tssimo), einem Schagmeifter und 12 Kammerclericis, beforgt die paͤpſtlichen Fi: 
‚nanzen. Der Auditor hat dabei eine Jurisdiction von ausgebreitetem Umfange. 


:5) Das Eabinet des Papſtes, das eigentliche Minifterium, welches die Staats» 


fachen und die Eorrefpondenz mit auswärtigen Mächten beforgt, beftcht aus dem 


‚Gardinal-Staatsfecretair, dem Gardinal Secretarius brevium und einem Cardi⸗ 


nal:Staatöfecretair für das Innere, welcher Letztere erft in neuerer Zeit hinzugekom⸗ 


‚nen ift. Zur Curin justitiae gehören folgende Gollegien: 1) Die Rota romann, 


der oberfte Gerichtshof, deifen Entftehung in die älteften Zeiten füllt, ſodaß darüber 
nichts Hiftorifches aufzumweifen ift. Eine der älteften Verordnungen darüber ift von 
Johann XXU., geft. 1326; eine neuere Organifation dejjelben fand unter Sir 
tus IV. ſtatt, geft. 1484. Wahrſcheinlich kommt der Name von der Ordnung bes 


Setzens im Kreife her, welche auch im Fußboden duch Marmorplatten im Kreife 


liegend bezeichnet war, und ihren natürlichen Grund darin hatte, daß den vers 


ſchiedenen Nationen, aus welchen bie Mitglieder der Rota genommen werden, kein 


Vorrang voreinander gegeben werden follte. Sie befteht ohne Präfidenten aus zwölf 


Auditoren, welche in drei Senaten arbeiten, bie immer aus einem Referenten und 


drei Votanten (correspondentes) beftehen. Das Anfehen der Rota romana, an 
melche Sachen aus allen Ländern gebracht wurden, war einft außerordentlich groß ; 
ihre Decifionen find in großen Sammlungen bekannt gemacht. Jetzt iſt fie mehr 
atıf die päpftlihen Staaten befchränkt. 2) Die Signatura jusütine, ein aus einem 
Gardinals Präfecten, zwölf votienden Prälaten und mehren Referendarien beſte⸗ 
hendes Collegium, welches über Zulaͤſſigkeit der Appellationen, Delegationen 
und Recuſationen erkennt. Den Namen Signatura hat es davon, daß der Papſt 
felbft die Reſcripte deffelben unterfchreibt, 3) Die Signatura gratiae für Rechts⸗ 
ſachen, worin eine unmittelbare Entfdeidung des Papites im Wege der Gnade 
nachgeſucht wird, unter dem perfönlichen Worfige des Papftes. Allgemeine Kirs 


chenfachen und wichtige Anordnungen, Deiligfprechungen, Ordensſtiftungen wers 


den in Berfammlungen (Confiftorien) der Cardinaͤle verhandelt oder wenigftens bes 
kannt gemacht, in welchen der Papſt felbft den Vorfig führt. Die ordentlichen Con⸗ 
fiftorien, zweimal monatlich , find geheime, die auferordentlichen meift öffentlich. 
Bei Erledigung des paͤpſtlichen Stubis füllt die Verwaltung der Regierung nicht 
an das Collegium der Cardinaͤle, ſondern an den Cardinal Camerlengo mis dem ex: 
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ften Gardinal aus jeder Ordnung, der Bifchäfe, Priefter und Diakonen. Kür 
manche Gefchäfte find Ausfchäffe oder Congregationen aus den Cardinaͤlen gebil⸗ 
der, theils als ftehende Gollegien, theils ala vorkbergehende Commiſſionen; einige 
nur für die Verwaltung des Kirchenftants, ingleichen des Bisthums Rom; ana 
dere flr die Regierung der ganzen Kirche. Zu den letztern gehören, außer mehren 
minderwichtigen: 1) die Congregatio s. oflicii s. inquisitionis, gegen Irrlehren, 
beftehend aus zwölf Gardinälen, mit mehren Beifigern und Unterbeamten, geftifs 
tet 1542; 2) Congregatio indieis für die Eenfur der Bücher; 3) Congregatio 
„super negotüs episcoporum et regularium, für Ordensſachen und Rangſtrei⸗ 
'tigkeiten; 4) Congregatio consilii tridentini interpretum, zur. Allgemeinen Auf 
ſicht über die Hierarchie, 3. B. daß die Bifchöfe vegelmäßig über den Zuftand ihrer 
Kirche berichten, daß fie Refidenz halten u. f. w.; 5) C ongregatio Sacrorum ri- 
iuum für Liturgie und Kanonifationen; 6) Congregatio immunitatılm ecelesiae 
et controversiarum jurisdietionalium, zur Erledigung der Streitigkeiten ber kirch⸗ 
tiche Jurisdiction und Ertheilung firlicher Privilegien; 7) Congregatio de pro- 
paganda fide, zur Verbreitung der cheiſichen Religion und fire bie Miſſionsan⸗ 
ftalten. (©. Propaganda. : A 
Roͤmiſch-katholiſche Kirche heißt‘ die chriftliche Neligionspartet, 
welche den Bifchof von Rom als ihr fihtbares Oberhaupt anerferint, zum Unter: 
fehled von der griech. Kirche, die fich audy eine katholiſche, d. h. allgemeingeltende, 
nennt, aber feine Befehle vom Papite annimmt. An Anfehen und Umfang über: 
trifft die roͤm.katholiſche Kirche, welche, Rußland und die Tuͤrkei ausgenommen, 
bis zur Reformation die alleinherrſchende in Europa war, noch jetzt alle übrige. 
Sie hat mehr Bekenner als die proteſtantiſchen Kirchen zuſammengenommen; 
auch erkennen faſt zwei Mill. Anhänger des griech. Ritus in Europa (f. Unirte 
Griechen) die geifttiche Oberherrfchaft des Papfıs an. (S. Katholicismus 
und Papft.) 
WMoͤmiſche Kunſt oder Schule, f. Baukunft, Bitdhauerkunſt, 
Italieniſche Malerei und Italieniſche Muſik. 

Roͤmiſche Literatur. Die Geſchichte der roͤm. Literatur wird gewoͤhn⸗ 
lich in vier Perioden getheilt: 1) von den aͤlteſten Zeiten bis auf Cicero; 2) bis 
zum Tode Auguftus, das fogenannte goldene Zeitalter, wiewol ſchon einige frühere 
Schriftfteller dazu gerechnet werden; 3) bis zu Zrajan’s Tode, das filberne Zeit 
alter; 4) bis auf Roms Überwältigung durch die Gothen, das eherne Zeitalter. 
Auch bei den Römern ging, wie in allen Sprachen, die Poeſie der Profa voran. 
Urſpruͤnglich in Rom nicht einheimiſch, verdankte fie größtentheils griech. Muftern, 
fpäter auch der Rhetorik und der Schule ihr Dafein; denn was fic in den älteften 
Zeiten von echt ital. Poefie in Rom zu bilden anfing, 3.8. die Saturifchen 

Geſaͤnge, erftidte fpurlos im Keime, als der griech. Einfluß eine neue Epoche herz 
beiführte. Zu den erften Verfuchen in der Poefie gehören die Atellanen (f.b.), 
"und auch bie folgenden Verfuche waren mit wenigen Ausnahmen dramatiſch. Lis 
vius Andronitus, ein gefangener Grieche aus Tarent , gab zuerft, um 250 v. Chr., 
den Römern bie „Dopffee”, und machte fie durch fat., aus dem Griedyifchen über: 
feste oder dieſem nachgebitdete Trauerfpiele und Luftfpiele mit dem dramatifchen 
Reichthume der Griechen bekannt. Ihm folgten Nävius, ber auch ein hiftorifches 
Gedicht „De beilo punico” ſchrieb, die beiden Tragiker Pacuvius und Attius, vor⸗ 
zuͤglich aber Ennius (f.d.), der erfte epifche Dichter und Gründer ber röm. 
Poeſie, den audy Cicero und Virgil hochſchaͤtzten. Er führte den griech. Herameter 
ein und fchrieb röm. Annalen in 18 Gefangen. Sein Beitgenoffe Plautus (f.d.), 
von welchem wir noch 20 Stüde befigen, die feine Stärke im Niedrigtomifchen, 
feinen gluͤcklichen Wis, feine Laune und echtkomiſche Sprache beweifen, dann Cä- 
cilius, von welchem wir aus Titeln und Brudjftüden 45 Stüde kennen, und Te⸗ 
rentlus (f.d.), en gluͤcklichet Nachahmer Menander's u. A., welcher ſich durch 


\ 
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Wahrheit und Feinheit des Dialogs, durch eine gebildete Sprache, ſowie durch plan⸗ 
mäßige Anordnung feiner griech. Charaktergemälde auszeichnet, nahmen die neuere 
Komödie der Griechen zum Muſter (comoedia palliata), während Afranius nebſt 
wenigen Andern röm. Sitten (comoedia togata) auf das Theater brachte. Bald, 
nach Afranius zeigte Aucilius (f. d.) ein großes Talent zur Satire, deren eigent⸗ 
licher Schöpfer er unter ben Römern ward. Die Römer hatten demnach feine aus: 
gezeichnete Schaubühne, und ihre Dramen waren meift Überfegungen oder Nache 
bildungen griech. Werke. Die Mimen oder komiſchen Monodramen des Laberius 
und Syrus kennen wir zu wenig, um ihnen einen bedeutenden Rang anzuweiſen; 
doch werben fie geruhmt. Auch die fpätern Tragiker aus dem Zeitalter des Augus 
ftus, ein Aſinius Pollio, ein Varius mit feinem „Thyestes”, ein Ovidius mit 
feiner „Medea“, werden zwar gepriefen; allein die Urfachen find leicht zu errathen, 
warum bie Tragödie auf roͤm. Boden nie gedeihen konnte. Wir dürfen nur an 
die im Triumph aufgeführten Könige, die dann im Kerker verfchmachteten, an 
die Gladiatorenfpiele und Thiergefechte denken. Bei einem Volke, das hieran 
Gefallen fand, konnte man nie Ariftotelifche Reinigung der Leidenfchaften, das 
Biel der attifchen Tragödie, erwarten. Das einzige Probeſtuͤck ber tragiſchen 
Poeſie aus einer ſpaͤtern Zeit iſt uns in ben zehn Trauerſpielen des Annaͤus 
Seneca (f. d.) aufdehalten, die man, wol nicht mit Untecht, mehren Verfaſſern 

ibt. Sie ſind unfoͤrmliche Declamationen, die, ohne innere Wahrheit, aus 
den Schulen ber Rhetoren herſtammen und mit ihrem Wortſchwall nur den groͤb⸗ 
ſten Sinn beftechen Eönnen. Lucretius (f.d.), welcher unter den frühern Dich- 
tern Roms eine ganz neue Bahn betrat, fhuf nach dem Spfteme des Epikur ein 
philofophifches Gedicht „De rerum natura“, welches er mit poetifchen Farben reich» 
lich gefhmüdt hat. Seine Mufter waren die Altern naturphilofophifchen Lehr: 
gebichte der Griechen. Ein begeifterter Darfteller der Natur, iſt er voll Kraft und 
Originalität, aber auch nicht ohne Härten und Dunkelheit. Sn einer andern Gat⸗ 
tung zeigte fi Catullus (f.d.), nämlich im leichten Liede und in der Elegie, 
auch in Epigrammen. Er hat viel eigenthümliche Feinheit der Empfindung; aud) 
gluͤckt ihm der gefällige Scherz. Indeſſen nimmt er es, wie die meiften erotifchen 
und fatirifchen Dichter der Alten, mit der Sittlichkeit de Ausdruds nicht zu genau, 
welches in der herrfchenden Anſicht vom weiblichen Befchlechte feine Erklärung findet. 
Weit reiner und fanfter erſcheint Tibullus (f.d.), welchem wit mit Quintis 
lianus den erften'Rang unter den Elegikern zuerfennen möchten. Ex behandelte die 
Liebe am wenigften roh, und zeigt überhaupt wahres Gefühl, ohne gefuchte Kunft. 
Mit dem Zeitalter des Auguftus offenbart fich in der rim. Literatur 
ein neuer, Beift, da die Freiheit der Republik gänzlich verfhwunden war. Auguftus 
felbft und Maͤcenas unterftügten die dichterifchen Talente. Der erfte diefer beguͤn⸗ 
fligten Dichter ift Virgilius (f.d.), welcher in feiner „„Aeneis” ein eigentliche 
Mationalepos, die Landung des Äneas und die Gründung feiner Herrfchaft im 
Latium aufgeftellt hat. Wiewol der Dichter fein Werk, weil e8 ihm zu mangels 
haft erfchien , felbft vernichten wollte, fo ift doch fein Streben zum Großen nicht zu 
verfennen, indem er feinen Beitgenoffen eine neue „Ilias“ nad) einem hohen Vor- 
bilde erſchaffen wollte. Seine Darftellung zeigt vaterländifches Gefühl, gebildeten 
Kunſtſinn und rein poetifhe Sprache. Weit gelungener in feiner Art ift das Ges 
dicht vom Landbau ‚„‚Georgiea”, worin er in der Form eines Rehrgedichts und in 
einer vollendeten Sprache feine Anfichten, Regeln und Gefühle vom Landleben 
niedergelegt, nachdem er in einem frühern Verſuche „Eclogae” diefelbe Liebe zur 
Natur und zum Landleben ausgefprochen hatte. Wenn mir im Virgil den vorzuͤg⸗ 
lichſten epiichen und didaktiſchen Dichter ber Römer anerkennen, fo erfheint Do: 
ratius (f. d.) als ein Liebling der lyriſchen Mufe, als ein Priefter der Mufen 
feibft, wiewol man über den größern oder geringern Grad feiner poetiſchen Gelb: 
ſtaͤndigkeit, da: feine griech, Borbilder verloren gegangen find, nicht ficher genug 
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urtheilen kann. Doch bervegt ſich feine Ode oft ganz frei im Gebiete des roͤm. Lo⸗ 
bens,; wo er dann bie edelſten Empfindungen, wie es einem Römer geziemt, kraft⸗ 
voll ausdruͤckt. In manchen Oden ift er ganz Patriot; andere feiner Lieder athe 
men die höchfte Anmuth. Ebenfo achtungswerth zeigt er fich in der Satire, einer 
den Römern eigenthümlichen Gattung, welche überhaupt den Charakter ihrer Fi: 
teratur zu beftimmen fcheint. Auch in den miiften Epoden und Epifteln ftellt er 
mit fpielender Heiterkeit und großer Gemwandtheit mehr das Ungereimte als dag 
Schaͤndliche dar, wiewol audpdiefes aus feinen Lebensgemälden nicht ausgefchlof: 
fen ift. Als erfter Priefter der griech. Elegie betrite Propertius (f. d.) den hei⸗ 
ligen Hain des Kallimahus und Philetad, um in hellen. Chören ital. Orgien 
zu feiern; er läßt unter der verzehrenden Glut der Sinnlichkeit doch eine gewiſſe 
ernfte Hoheit hervorftrahlen, wenn er auch in Gedanken und Ausdrud nicht 
felten gezwungen ift. Dem Ovidius (f. d.) läßt ſich das fruchtbarfte poetiſche 
Talent und die größte Leichtigkeit der Verfification nicht abfprechen; nur fpielt ex 
zu fehr mit feinem Überfluß und wird oft in feinen elegiſchen Klagen unmännlid. 
Das eigenthümlichfte feiner Gedichte find die „Fasti”, eine poetifche Befchreibung 
der röm. Feſte und ihres Urfprungs. In feinen „„Heroides” wurde er der Schöpfer 
diefer verrufenen Dichtungsart; doc; find diefelben die mislungenften feiner Dice 
tungen. Bon den andern Dichtern, die dem Auguſteiſchen Zeitalter angehören, 
ift wenig zu fagen. Einige gefchägte Elegifer, wie Pedo Albinovanus, find faft 
gaͤnzlich verloren gegangen. Ein Gedicht, „Actna”, welches Einige dem Corne⸗ 
lius Severus, Andere mit größerer Wahrfcheinlichkeit dem jüngern Lucilius beile⸗ 
gen, zeigt wenig fchöpferifche Kraft, und die Lehrgedichte des Gratius Faliscus 
über die Jagd („Cynegeticon‘‘), fowie des Manilius über die Aſtronomie, bes 
haupten bei gelungenen Einzelnheiten einen größern Werth durch ihren Stoff als 
ducch ihre Form, die, wiewol nicht zu ihrem Vortheil, an den Alexandrinismus 
der griech. Poefie erinnert. ' 

Das dritte Zeitalter nad) dem Tode des Auguſtus beginnt mit dem Phä- 
drus (f.d.), einem Nachahmer des Afopus, welcher mehr feiner Sprache als 
feiner Erfindung und Behandlung wegen ausgezeichnet zu werden verdient. In 
dem herben und dunkeln Perfius (j. d.) zeige fich fchon der entartete Geiſt des 
rom. Poeſie. Er ſowol als der fpätere Juvenalis (f. d.) fprechen ihren Unmwillen 
über die Schlechtigkeit ihrer Zeit mit unverhaltenem Grimm aus, haben aber ins 
fofern mehr moralifchen als Afthetifhen Werth. Wenn mir bei den Haͤuptern dies 
fer fpätern Poefie verweilen, bei dem Lucanus (f. d.), welcher durch die Bes 
fingung des Bürgerkriegs zwifchen Gafar und Pompejus zum hiftorifchen Deldens 
gedicht zurückkehrte, oder bei dem ſchwuͤlſtig prunkenden Statiuß (ſ. d.), welcher 
eine „Thebais” und den Anfang einer „Achilleis’ dichtete, um von den kleinern 
Gedichten zu ſchweigen, fo finden wir einen durchgaͤngigen Mangel an [höpferifcher 
Phantaſie und eine Kälte, die fich vergebens mit chetorifchen Feuerwerken zu eve 
armen ſucht. Dabei war diefen Dichtern die eigentliche poetifche Welt und felbft 
der Sinn für republikaniſche Freiheit Längft untergegangen. Bei fo überfpannten 
Maturen, wie die Römer damals waren, konnten nur Dichter wie der pomphafte 
Statius oder der üppige Epigrammatifer Martialis(f.d.), welchem wir übrigens 
Witz und Reihthum der Erfindung nicht abfprechen können, ihr Gluͤck machen. 
Indeß bewaͤhrt Lucanus, bei allen Fehlern der Anlage und bei einer oft unwuͤrdigen 
Scymeichelei, bisweilen einen überrafchenden Adel der Gefinnung, Kraft des Auss 
druds und glüdliche Darftellung der Charaktere. Walerius Flaccus (f.d.); 
welcher den Argonautenzug nad dem Vorbilde des Apollonius Rhodius befang; 
zeigt mehr ein Streben, durch Gelehrfamkeit zu glänzen, als Originalität und 
Friſchheit des Colotits, und Silius Italicus (f. d.), ein großer Verehrer 
Virgil's, welcher den zweiten pun. Krieg zum heroiſchen Stoff wählte, gilt blos 
als hiſtorlſcher Dichter, 
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Mit der vierten Periode zeigte fich ber Verfall der roͤm Poefle Immer 
mehr. Die Fabeln des Avianus (f. d.) find in einem harten; geſchraubten Stylez 
dagegen zeichnen ſich das Gedicht des Nemefianus (f. d.) über die Jagd, und 
die Eflogen des Calpurnius (f. d.) wenigftens durch ziemliche Reinheit und 
Leichtigkeit der Sprache aus. Aufonius (f. d.) made in feinen Epigrammen 
und fogenannten Sdplien, befonders in feinem Gedicht auf die Mofel, gleichſam 
die Grenzicheide zwifchen der alten und neuen Welt; nur Claudianus(f. d.) 
erfcheint in biefer ehernen Zeit faft wie ein Wunder. Wenn er aud) von rhetorke 
fhen und epigreammatifchen Auswüchfen, von der Sucht, durch Gelehrſamkeit zu 
ſchimmern, nicht frei iſt, ſo ſteht er doch uͤber ſeiner Zeit und neigt ſich oft zu einem 
blühenden Kunſtſtyle. Wir ſchließen dieſe Reihe mit dem Rutilius Numantianus, 
welcher ſeine Seereiſe nach Gallien in elegiſchem Versmaße nicht ganz verdienſtlos 
beſungen hat, und mit den beiden chriſtlichen Dichtern, dem Prudentius und See 
dulius, in welchen wir faft nur moderne Klänge und die erften Keime der Kirchen⸗ 
gefänge finden. 

In der profaifchen Literatur dee Mömer, die im Ganzen weit höher zu 
fegen ift als die poetifChe, möchten die Beredtfamkeit, die Gefchichte, die Philo« 
fophie und die Rechtögelehrfamkeit (f. Römifhes Recht) die Dauptfächer 
fein, in welchen fie fidy ausgezeichnet Haben. Nachdem die Römer als Eroberer in 
die griech. Welt eingetreten waren, nachdem fie den Wiffenfchaften überhaupt meht 
Schutz gewährten und fid) befonder® von der politifchen Wichtigkeit der Redekunſt 
überzeugt hatten, wurden die Griechen, als Lehrer der Beredtfamkeit (Rhetoren), 
der grieh. Sprache und Literatur überhaupt (Grammatiter) den Siegern unent⸗ 
behtlich, wiewol fie zweimal in diefer Periode aus Rom verbannt wurden. Man 
verband die theoretifche Anmweifung mit frühen Voruͤbungen oder Deelamationen, 
um ſich auf öffentliche Reben vorzubereiten, da die gerichtliche Beredtfamkeit immer 
der Brennpuntt des öffentlichen Lebens bei ben freien Römern blieb. Bon ihren Red» 
nern fennen wir Viele blo8 dem Namen und dem Ruhme nach, welchen ihnen andere 
Scriftfteller ertheilen. Dahin gehören Cornelius Gethegus, Tiberius Grachus, 
Cotta, Sulpicius, befonders aber Licinius Craffus, Antonius, Hortenfius und Ju⸗ 
lius Caͤſar. Das vorzüglichfte Verdienft als Redner erwarb ſich Cicero (f. d.), im 
deifen Reden wir die fhönften Mufter der Beredtſamkeit befigen, ber auch in ges 
biegenen rhetorifchen Merken als Lehrer auftrat und uͤberhaupt an der Gründung 
der profaifchen Literatur der Römer ben entfchiedenften Antheil hatte. Im Zeit⸗ 
alter des Auguftus, nad) dem Tode bes legten Verfechters der röm. Freiheit, muß 
freilich die freie Beredtfamkeit verftummen; doch waren audy die Werke diefer und 
der fpätern Periode von jenem alten Geifte mehr oder minder burchbrungen.. Als 
der legte Hauch der röm. Beredtfamkeit ift die Lobrede auf den Trajan vom jüngern 
Plinius(f. d.) anzunehmen, welcher ſich auch als gerichtlicher Redner zu Rom 
Anſehen erwarb. Die Schwäche ber nun ganz daniederſinkenden Rednerkunft kann 
man am beften aus $ronto (f. d.) und mandyen bem Plinius nachgeahmten [ob« 
redneriſchen Verfuchen fpäterer Redner, ber fogenannten Panegyriker (f.Panes 
gyrikus) beurtheilen. Die legte Stuͤtze redneriſcher Bildung, theils durch Unter 
richt, theild durch eignes Beifpiel, war Quintilianus (f.d.), unter deffen 
Namen wir 19 größere und 145 Heinere Declamationen befigen. Groͤßer aber iſt 
fein Berdienft als Rhetor und Grammatiker. Sn feinem Werke „De insütutione 
oratoria” verbindet er mit gefchmadvoller gründlicher Anweifung zugleich die Ans 
führung und Charakterifirung der beften Mufter. Früher fhon, im blühendften 
Zeitalter der röm. Literatur, hatten, nächft dem Cicero, Caͤſar un: Terentius 
Barro durch ihre grammatiihen Schriften mitgewirkt, eine wifjenfchaftliche 
Kenntnig der Sprache zu begründen und ihr dadurch eine fefte Geftalt zu geben. 
DBarro(j.d.), der gelebrtefte Sprach s und Alterthumsforſcher feiner Zeit, ſchrieb 
eim Werk über die dat. Sprache, welches urfprünglih aus 24 Büchern beftand, 
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von welchen aber nur noch fechs vollſtaͤndig Kbrig find. In thetoriſcher Hinficht find 
noch die bürgerlichen Rechtshaͤndel (Controversiae) und die Empfehlungsreden 
(Suasoriae) des Marcus Seneca (f. d.) zunennen, vorzuͤglich aber ein fyägbarer 
Dialog „De oratoribus s. de causis corruptae eloquentiae”, welcher von den 
Meiften dem Quintilianus zugefchrieben wird. Spätere Grammatiker, d. h. Leh⸗ 
zer der Sprachkunſt und Literatur überhaupt, von den Zeiten der Antonine ar, 
find Aulus Gellius, Genforinus, Nonius Marcellus, Pomponius Feftus, Ma: 
erobius, Donatus, Priscianus, die theils durch grammatifche Belehrungen, 
theils durch Commentare über Ältere Schriftfteller und durch Erhaltung ſchaͤtzbarer 
Bruchſtuͤcke aus denfelben fr den Gelehrten fehr wichtig find. 
Mit der Literatur der rim. Sprache und Beredtſamkeit laͤßt ſich füglich die 
Literatur ihrer Gefchichtfchreibung verbinden, weil fich diefe mit ihr und durch fie 
ausgebildet hat. Die erften Hiftorifhen Schriften waren blos trockene Berzeichniffe 
wichtiger Vorfälle, welche durch bie Annalen der Oberpriefter (Pontifices Maximi) 
auf einer Tafel in ihrer Wohnung und durch Verzeichniffe der Confuln nebft den 
merkwuͤrdigſten Vorfällen im Tempel der Moneta (libri lintei) aufbewahrt wur⸗ 
den. Fabius Pictor, Albinus Poftyumius, der Ältere Cato, Gölius Fannius, 
Balerius aus Antium und einige Andere waren bie erften Geſchichtſchreiber ber 
Mömer, jedoch ohne alle hiſtoriſche Kunft. Erſt in der herrlichften Zeit Roms tra» 
ten einige große Meifter auf. Alle übertraf in.Hinficht der Lebendigkeit, ſchoͤner 
Einfachheit und zweckmaͤßiger Schreibart Julius CA far (f. d.) in den Nachrichten 
über den von ihm ſelbſt geführten gallifchen und bürgerlichen Krieg. In des Sal⸗ 
Luftius (f. db.) Sprache findet man hier und da etwas Gezwungenes; indeß hat 
er eine große Sorgfalt auf die Erzählungen und auf die Schilderung der Charaktere 
verwendet. und zeigt Überall Gedankenreihthum und tiefe Beurtheilungskraft, fos 
Daß er, nicht zu feinem Nachtheile, mit feinem Vorbilde , dem Thucydides, vers 
glichen werden darf. Livius(f. d.) ift, wenn wir bie serloren gegangene Univers 
falgefhichte des Zrogus Pompejus ausnehmen, der Hiſtoriker vom größten Um: 
fang unter den Römern und verdient in der Erzählung und rednerifhen Form volls 
kommen genannt zu werden, wiewol ihm Einige eine gewiffe Patavinitdt (das 
Srembdartige feiner Vaterſtadt) vorwarfen. Seine Gefhihte ging von der Ankunft 
des AÄneas in Italien bis auf das 3. 10 v. Chr., der verhältnigmäßig beiweitem 
größere Theil aber ift verloren gegangen. Diefen drei Muftern der Gefchichts 
fhreibung zunächft fteht mit feinen Biographien vorzüglicher Feldherren Cornelius 
' Mepos (f.d.), wenigſtens durch die Reinheit des Ausdruds, und es ift zu bes 
Hagen, daß ein gefhichtliches Hauptwerk von ihm nicht auf uns gefommen. Uns 
ter dem Drude des Despotismus entartete nach ihm felbft die Gefchichte, die von 
ben Römern fo wohl angebaut war; dies zeigt die gefchraubte decfamatorifche 
Sprache des Vellejus (f. d.), von dem wir einen kurzen Abriß der röm. Ges 
ſchichte haben, in welchem er ſich die niebrigften Schmeicheleien erlaubt hat. Noch 
mehr beweift dies Florus (f. d.). Auch er brachte die rim. Gefchichte in einen 
Auszug; doc) verirrte ſich fein ſchwuͤlſtiger Styl oft zu weit über Die Grenzen der 
Profa, der unmwürdigen Schmeichelei nicht zu gedenken. VBalerius Mari: 
mus (f. d.) ift in feinen Erzählungen von denkwuͤrdigen Männern mehr Compi⸗ 
lator und Anekdotenfammler; Suetonius (f. d.) befchränfte ſich neben feinen 
übrigen grammatifchen und rhetorifhen Arbeiten auf bloße Biographien der Kaifer, 
die übrigens durch innern Gehalt anziehend find. Über diefe verborbene Zeit erhob 
fih Tacitus (f. d.) durch echtroͤm Sefinnung, durch Geiftestiefe und durch jene 
Kraft des Ausdruds, welche oft nachgeahmt, aber felten erreicht worden if. Man 
kann mit Recht fagen, daß in ihm der Dichter, der Philofoph und der Geſchicht⸗ 
fhreiber vereinigt erfcheinen. Nah dem Zrajan verfchwinden die bedeutenden 
Schriftfteller, da die griech. Literatur wieder ihre Rechte behauptete und die roͤm. 
Geſchichte ſelbſt von mehren Griechen bearbeitet ward, Juſtinus (f. d.) trägt 
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vielleicht die Schuld, daß wir durch feinen Auszug die allgemeine Geſchichte bes 
Trogus Pompejus in 44 Buͤchern verloren haben.» Die Unkunde der roͤm. Ges 
ſchichte felbft war bei den Kaifern fo weit gebommen, daß Eutropius (f. d.) 
nach dem Befehle des Kaifers Balens einen kurzen Abriß der roͤm. Gefchichte ent» 
werfen: mußte. Vom Aurelius Victor (f. d.) iſt wenig zu fagen, und fo dürfen 
wir den Verluſt feines Hauptwerk vom Uerfprunge des com. Volks, welches nur 
bis auf bas.erfte Jahr nad) Roms Erbauung.geht, ‚nicht. zu fehr.bedauern. Weit 
höher fieht Ammianus Marceltinug:(f. d.), welcher, freilich in einer bass 
barifhen Schreibart, dem Forfcher oft reizende Ausſichten öffnet-und durch gefuns 
des Urtheil, ſowie durch Mannichfaltigkeit bes Stoff, den Lefer ergoͤtzt. Defto 
weniger Lob verdienen die ſechs fogenannten. Schriftſteller der Kaiſergeſchichte 
„Seriptores historine Augustae”, Spartianus, —— Trebellius, Vo⸗ 
piscus, Gallicanus und Lampridius. 

Wenn wir erwaͤhnten, daß ſich die Roͤmer * in der Philoſophie ausge: 
jeichnet hätten, fo ift diejes Lob dahin einzufchränten, daß ſie das von den Griechen 
Gegebene zum Theil in einer. populairen Sprache verbreiteten; und daß die ange⸗ 
ſehenſten Staatsmänner. in der blühenbdften Periode Roms Freunde und Verehret 
der Philofophie waren. Unter den ültern Römern muͤſſen auch in dieſer Hinſicht 
befonders Laͤlius, der jüngere afrikaniſche Scipio und Lucullus ruͤhmlich erwähnt 
werden.. Zucretius war für Epikut's Syſtem, Horatius von der Lebensphilofophie 
begeiftert. Durch bie Einführung der Philofophie der Griechen erwarb fid) Cicero 
ein unſterbliches Verdienſt um die Bildung feines Volks. Er verlor ſich zwar nicht 
in die Ziefen der Spesulation, aber er kehrte zu ihr im Gluͤck und Unglüd”ts 
zuruͤck und ftellte fie. im feiner: clofjüfhen Sprache bar... Im Theoretifchen war cr 
Platoniket im Sinne: der.neuern Schule; im Praktiſchen einem gemäßigten Stoi⸗ 
cismus zugethan. Die. Philofophie. der neuen Akademie wußte er am beften mit 
feiner rednerifhen Wirkſamkeit zu vereinigen. . Nur. Epikur mit feinem Syſtem 
war ihm. zuwider, da er deſſen Nachtheile fuͤr den Menfchen, befonders für den 
Staatsbürger, volllommen einfah. Zugleich findet man in feinen Werken vie 
Lehrreiches über die Geſchichte der alten Philofophie, 'namentlidy in feinen 
„Quaestiones tuseulanae”, Die Philofophie, wiewol bisweilen von den Kaifern, 
wie früher vom ältern Cato verfolgt, fand ſtets Freunde in Nom, und faft jede 
ihrer Schulen zählte Anhänger daſelbſt; allein fie:teat mehr in der mündlichen 
Unterhaltung, in der Schule und im Leben felbft als im Schriften hervor.‘ Früher 

hatte die Altere Akademie, und die. Schule des Epikur die meiften Freunde ‚gehabt; 
ſpaͤter flüchteten bie unterdruͤckten Geiſter zur ‚Stoaz; die mit ihren pomphaften 
Sprüchen: ſelbſt auf einige Dichter, 3. B. Lucanus einwirkte. Der Philofoph 
Annaͤus Seneca (f;d.), aus. demißeitalter des New, von welchem wir, außer 
andern Werken, zwölf philofophiiche Schriften beſitzen, gefiel ſich“ vor allen in 
kuͤnſtlich zugeſpitzten Sägen und in blendenden Antitheſen; doc) finden ſich bei ihm 
auch viele vortreffliche und ſchoͤn ausgeſprochene Gedanken. Aus der vierten Pe⸗ 
riode der roͤm. Literatur iſt nur Apulejus (ſ. d.) zu neunen. Die bekannteſte 
feiner Schriften iſt die Erzählung vom goldenen Eſel Er wur Neuplatoniker und 
ſelbſt in: dem lieblich See von. der Pſyche finden wit einen Miders 
ſchein Platoniſcher Ideen. 

Der Briefſtyl ſteht mit der Beredtfamkiit in Verbindung; u fo enthaͤlt 
bie roͤm. Literatur, allerdings auch einige Sammlungen mufterhäfter Briefe, Die 
Briefe,des Cicero find größtentheils uͤber wirkliche Vorfaͤlle an die größten Männer 
der damaligen‘ Zeit geſchrieben, mit aller! Reinheit und Eleganz, jedoch ohne 
Kuͤnſtelei. Sie enthalten zuverlaſſigen Stoff zur Geſchichte ſeiner Zeit und ſind 
gleichſam die letzten Denkmale der Republik. Die Briefe Plinius des Jüum 
gern (f. d.) ſind mit großer — und Eleganz ra fie geben und ein 
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llebenswuͤrdiges Bild von den Berfaffer; body find fie faſt zu zierlich und feinen 
weniger einer wirklichen Veranlaffung als einer gewiſſen Autoreitelkeit ihr Das 
fein zu verdanken. Die Briefe des Annaͤus Seneca an den Lucilius beziehen ſich 
groͤßtentheils auf die ſtoiſche Phitofophie; fie find mehr ihres Stoffs als ihrer 
Form wegen merkwürdig, welche bie befannten Fehler feiner Schreibart nicht vers 
leugnet. Noch find die Briefe des Symmachus aus dem Ende bed 4. Jahrh. und 
die bed noch fpätern Sidonius Apollinaris, der auch als Dichter nicht unbekannt 
ift, zu nennen. In ben erften erfennt man einen nicht unglüdlihen Nachahmer 
Plinius des Juͤngern, bie legten bagegen tragen bie Schuld ihres Beitalters, wies 
wol fie durch ihren Inhalt anziehen. Mit den Dichtern berühren fich die mytho⸗ 
logifhen Scheiftftellee ber Römer. Der roͤm. Götterdienft war dem griech. vers 
wandt, jeboch keineswegs fo völlig einerlei damit, wie Manche annehmen; aber 
die heroifche Mythologie der Griechen war durch die Dichter in Rom eingeführt 
worden und Enüpfte ſich nicht an die nationalen Erinnerungen. So ſchoͤpften auch 
die roͤm. Mythographen meift aus griech. Quellen, und haben baher wenig Eigen- 
thümlichkeit. Den einheimifchen Götterdienft der Römer lernt man daher befjer 
und vollftändiger aus ihren antiquarifchen und Hiftorifchen Schriftftellern kennen. 
Hyginus, deffen Zeitalter nicht ficher beftimmt werden kann, hat uns eine Samms 
lung von 277, mythologifchen Erzählungen gegeben, die nicht unwahrſcheinlich 
für Skizzen alter Trauerſpiele gehalten werden. Eine poetifche Aftronomie deffelben 
Schriftftellers erläutert die bichterifchen Sternbilder. Ebenfo ungewiß iſt das Zeit⸗ 
alter bes Fulgentius, von welchem wir drei Bücher mythologifcher Fabeln haben. 
Am ſchicklichſten läßt fic) hier noh Petronius (f. d.), ein Beitgenoffe bes Nero, 
anführen, weil auch er durch fein „Satiricon”, in welchem er das Sittenver⸗ 
berbniß feines Zeitalter mit Wig und Lebendigkeit barftellt und durch eigne einges 
webte poetifche Verfuche mit ben Dichtern zufammenhängt. 

In der Mathematik hatten bie Griechen zu einer wiffenfchaftlihen Erd⸗ 
mefjung und Sterntunde ben Grund gelegt, und die Mebicin gab ihrem Erfin- 
bungsgeift einen weiten Spielraum. In allen biefen Gattungen, wenn man bie 
oͤkonomiſchen Kenntniffe ausnimmt, erwarben fich die Römer kein eigenthuͤmliches 
Verdienft. Unter den mathematifchen Schriftftellern iſt Bitruvius (ſ. d.), der 
Zeit wie dem Werthe nach, der erfte. Er mar felbft Architekt, und fo ift fein Werk 
über die Baukunſt noch immer fehr fhägbar. Frontinus behandelte bie Waffer: 
leitungen, Vegetius das Kriegswefen, unb nach ihm fchrieb Firmicus Maternus 
eine „Mathesis”, bie aber eigentlich Aftrologie ift, wie ein Werk des Julius Ob: 
fequens über die Wunderzeichen. Als Geographen find Pomponius Mela (f. d.) 
und Vibius Sequefter zu nennen , welcher Legtere ein nicht unwichtiges Namens⸗ 
verzeichniß der Flüffe, Seen, Berge und Wälder lieferte, und außerdem Zacitus, 
als Beſchreiber des alten Germaniens. Die Ärzte wurden erſt feit Caͤſar und 
Auguftus bei ben Römern geachtet. Die acht Bücher des Gelfus (f. d.) von der 
Medicin, welche nur den Theil einer großen EncyElopädie ausmachen, find ihres 
Inhalts und ihrer Schreibart wegen fehr bedeutend. Ämilius Macer und Aulus 
Apulejus fchrieben über die Kräfte ber Kräuter. Vom Scribonius Largus und 
Marcellus Empiricns befigen wir unbedeutende Schriften uͤber die Arzneimittel, 
und vom Serenus Sammoniacus, einem Günftlinge des Kaifers Severus, fogar 
ein mebicinifches Gedicht. Mehre ötonomifche Werke ber Römer find ung verloren 
gegangen, Unter dem Namen bes ditern Cato (f. d.) befigen wir ein Werk vom 
Ackerbau. Wichtiger und belehrend find bie drei Bücher des gelehrten Varro (ſ. d.) 
über die Landwirthſchaft. Auh Columella (f. d.) und Palladius, die zum 
Theil ihre Werke über die Landwirthfchaft dichterifch einkleideten, find mit Ruhm 
zu nennen. Dem berüchtigten Schwelger Apicius (f.d.) legt man ein ſchlecht⸗ 
geichriebenes Werk über die Kochkunſt bei. Unter die Polphiftoren gehört Pli⸗ 
nius ber Ältere ([. b.), der eine Naturgefchichte fcheieb, in welcher er zugleich 
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die Kosmögraphie und Geographie, die Medicin und Kunſt mit großer Gelehr⸗ 
famteit, doch in gezwungener Schreibart, behandelte, Einen Auszug daraus 
machte Solinus. Endlich ſchrieb Marcianus Eapella (f.d.) im 5. Jahrh. in 
einer barbatifchen Sprache eine Art von Encykfopädie unter dem Titel „Satiricon”, 
fo genannt wegen des gemifchten Inhalts, in welcher er mehre Wiffenfchaften mit 
ihren vornehmften Lehrfägen behandelte. 

Bei einer Überficht der roͤm. Literatur firden wir, daß bie eigentliche Bluͤte 
berfeiben-Purz vor Cicero begann und mit dem Tode Zrajan’s endete, daß die Profa 
eine höhere Stufe erreicht hat als die Poeſie, in welcher der Erfolg, nach ben 
Gattungen, verfchleben war, und daß bei allem Guten, was man von röm. 

‚Kunft und Wiffenfchaft fagen muß, die Griechen den Römern, an Zahl ſowol 
als an innerer Vollendung, überlegen find. Vielleicht hätte ihre Literatur, we⸗ 
nigſtens die Poefie, einen Höhern Schwung genommen, wenn fie weniger Nacy- 
ahmer geröefen und mehr in ber urfprünglichen Idee von Rom einheimifch ge: 

- bfieben wären. Vol. Manfo, ‚‚Über das Gepräge ber röm. Literatur” (Brest. 
1818); Fed. Cavriant, ‚Delle scienze, lettere ed arti dei Romani dalla 

fondazione di Roma fino al Augusto” (2 Bde., Mantun 1822); Bähr’s 
„Geſchichte der roͤm. Literatur” (Karler. 1828) und Bernhardy's „Grundriß 
der röm. Literatur” (Halle 1830). . 

Roͤmiſches Recht. Die Gefchichte des rim. Rechts, feiner Innern Ent: 
wickelung, feines Abſchlleßens unter ben fpätern Kaiſern, bauptfächlich unter Ju⸗ 
flinian, und feiner Fortwirkung im neuern Europa, ift eine der merkwürdigften 
Erfheinungen in der Weltgeſchichte. Die Derrfchaft, welche von bem Kleinen 
Haufen ber erften Römer erzwungen wurde, ift durch ihr Rechtsſyſtem viel weiter 
ausgedehnt und viel bauerhafter begrlindet worben als durch die Gewalt ber Wafs 
fen und die geiftige Gewalt der Päpfte. Sie ift ein Beweis, daß nichtd unter» 
geht, was einmal ein wahres geiftiges Leben erlangt hatz und wenn alle Staaten 
Europas ſich eigne neue Gefegbücher geben ſollten, ſo wuͤrde immer der größte Theil 
ihres Inhalts auf diejenigen rechtlichen Anfichten gebaut werden, welche uns bie 
Römer als Erbtheil und Gemeingut der Menfchheit fuͤr ewige Zeiten hinterlaffen 
haben. Eine formale Abfhaffung des roͤm. Rechts ift noch weit davon entfernt, 
feine fortwährende Wirkſamkeit aufzuheben, und felbft diejenigen Völker, welche 
die roͤm. Gefegbücher nicht als unmittelbare Rechtsquellen angenommen haben, 
find denfelben doch einen fehe großen Theil ihrer Rechtswiſſenſchaft ſchuldig und 
werden immer mehr zu ben Grundfägen hingezogen werden, welche als die leitens. 
den im der roͤm. Gefeggebung entftanden find. Die german. Staatsverfaffungen 
haben nicht wenig von den Regierungseinrichtungen beibehalten, melche fie in den 
roͤm. Provinzen vorfanden, obgleich bie Zeichen dieſes Urfprungs oft fehr verwiſcht 
find. Die Gefhichte der Entftehung und Fortbildung dieſes Rechtsſyſtems 
kann nur bann vollftändig aufgefaßt werden, wenn fie nicht allein das Rechtsſy⸗ 
ſtem ſelbſt in feinem ganzen Umfange ergreift, alfo auch das öffentliche Recht in 
allen feinen Beziehungen und die Staatsgeſchichte mit ind Auge faßt, fondern 
auch auf die Geſchichte der geiftigen Cultur des Volkes gegründet if. Der Anfang 
berfeiben fcheint wenig Driginales darzubieten; Rom hatte feine Einrichtungen 
mit allen Nachbarſtaaten gemein; griech. Anfichten herrfchen allenthalben vor. 
Die Koͤnigswürde fiel in Rom, wie fie in allen griech. Staaten gefallen war, und 
die Spaltung des Volkes in eine erbliche Genoffenfchaft der Vornehmen und eine 
Gemeinde gehorchender Bürger liegt auch hier in einem Jahrhunderte fang fort: 
dauernden Kampfe. Die wahre Bedeutung biefer innern Verhaͤltniſſe ift ferbft 
nad) den tiefen umd fharffinnigen Forfhungen Niebuhr’s in feiner „Röm. Ge: 
ſchichte“ noch ein reiches Feld für gelehrte Unterfuchungen und Gombinationen ge⸗ 
biieben. Wenn wir aber männliche Feftigkeit (virtus) wol — Tugend 
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bezeichnen können, welche bas deal eines volltommenen Roͤmers qusmachte, fo 
finden wir auch in dem Charakter der röm. Gefege diefe Grundlage wieder. Sie 
faffen den Menſchen nicht in der Verbindung mit-Andern auf, wie die Germanen, 
wo der Einzelne vorzugsweife nur als Mitglied der Familie, der Gemeinde oder 
einer Genoffenfhaft Etwas gilt, fondern es erfcheint ſchon früh Jeder fuͤr ſich als 
kein, ald Hausvater unabhängig von jeder Beſchraͤnkung durch Verwandte oder 
Genoffen, ald Herr der Seinigen und felbjtandiger Bürger der Volksgemeinde. 
Anftalten, wie das deutfche Gefammteigenthum der Familie und Gemeinde, die 
Sefammtbürgfhaft, die Erb« und Stammgüter, das Gefolge und die Dienfts 
mannfchaften, ungleicyes Erbredyt der Söhne finden ſich nicht; das Verhältniß 
' zroifchen Patrizieen und Plebejern, zwifchen Patronen und Clienten war von einer, 
ganz andern Art. 
Die Vertreibung der Könige 509 v. Chr. gereichte zunächft nur zum Vortheil 
der Vornehmen; aber fhon 15 Jahre naher, 494, mußten diefe der gemeinen 
Bürgerfhaft das Collegium der Zribunen und Gemeindeverfammlung zugefiehen, 
welches die Vorbereitung zu der großen Gapitulation der zwoͤlf Tafeln, von patris 
ziichen Decemvien entworfen, 451 und 450 v. Chr., war, welche die Alten [yon 
als eine Gleichftellung der Rechte anfahen, obgleich erft einige Jahre nachher die 
Folgen, daß Patrizier und Plebejer untereinander volllommene Ehen fließen 
konnten (lex Canuleja vom J. 445 v. Chr.) und viel fpäter (867 v. Chr.) die, 
daß Plebejer auch confulatsfühig waren, eintraten. in wichtiger Punkt diefes 
Grundvergleichs war, eine ſolche Ordnung des gerichtlichen Verfahrens aufzuftels 
len, daß damit nicht, wie bisher, die Geringern, und vorzüglich die außer de’ 
Stadt Wohnenden, übereilt werden konnten, alfo audy wieder rechtliche Selbflän 
digkeit des Einzelnen. Abermals 80 Jahre-nady dem Einräaumen der Confulats- 
fähigkeit, 287 v. Chr., mußte der Senat den Schlüffen derfelben (Plebisseita) 
eine allgemeine Gültigkeit zugeftehen (lex Hortensia, vom 3. 286), und ſchon 
von der Anftellung eines Praetor urbanus an (387 v. Chr.) war es herkoͤmmlich, 
daß dieſer Juſtizminiſter und Oberrichter der Republik jährlich bei Antritt feines 
Amts fic, Öffentlich über gewiſſe Grundfüge erklärte, nach welchen er die. feiner 
Macht überlaffenen Entſcheidungen abgeben werde (Edietum Praeteris). Diefe 
Edicte der Prätoren, in welchen fich diefelben Anfichten immer gleichföormig und 
mit feltenen Abweichungen erhielten, waren mehr als ausdrüdliche Gefege das 
Mittel, das Rechtsſyſtem fortzubilden. Neben dem ausdrüdlichen Gefeg (jus ci- 
vile in ftrengerm Sinne) erhob ſich dadurch ein Ganzes von anerkannten Rechts: 
fügen (jus honorarium), weldyes die Luͤcken der Gefege ergänzte, die Härten’ der» 
felben milderte und oft die ausdruͤcklichen Reformen vorbereitete, Obgleich ſchon 
die Alten, 3. B. Cicero, von der großen Anhäufung diefer ausdrüdlihen Geſetze 
ſprachen, fo war doch die Zahl derfelben, wenigftens in den privatrechtlichen Ge: 
genitänden, gegen die neuern Zeiten gehalten, außerordentlid gering, und nue 
tn Öffentlichen Verhältnijfen mag ſchon zu Zeiten der Republik eine folche verwirs 
rende Muffe derfelben flattgefunden haben, daß Cäfar es für etwas Verdienftliches 
halten konnte, fie in ein Syſtem zu bringen. Man darf aber dabei nicht vergeffen, 
daß der formale Zuftand der Nechtswiffenfchaft ein ganz anderer ift, wenn die ges 
feglichen Beſtimmungen dem Gedädhtniffe des Rechtsgelehrten eingeprägt fein muͤſ⸗ 
fen, und daß dabei die Maſſe weit eher befchwerlicy werden muß, ald wenn man 
ſich mit Gefegfammlungen, Nepertorien, Compendien und Handbüchern helfen 
kann. Für die ausdrüdtiche Gefeggebung beftanden in der Republik zwei gefeßge: 
bende Gemwalten nebeneinander, die große Bürgerverfammlung, bie plebs unter 
ihren Tribunen in comitiis tributis, deren Schlüffe Plebisscita hießen, und 
der Senat, deffen Verordnungen Senatusconsulta genannt wurden. Anfangs 
waren die Kreife beider fo getrennt, daß jeder Theil nur Über feine befondern Wer: 
bäftniffe und Angelegenheiten verfügte; allein fehr ‘bald (lex Hortensia) mußte 
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man gegenſeitig bie. allgemeine Verbindlichkeit anerkennen ; bach iſt, fo lange 
Dom Republik blieb, das Eingreifen des Senats in die Gefeggebung das Seltnere. 
As die großen innern Kämpfe-ausgebrohen waren, fuchten die Sieger theils ihre 
Herrſchaft fefter zu gründen, theils fich den. Dank des Volkes zu erwerben, indem 
fie größere Gefegreformen vornahmen, befonders in Beziehung auf Strafrecht über 
haupt, Staatöverbrechen ‚ gerichtliches Verfahren und einige Misbräuche der öfe 
fen· lichen Verwaltung. Dies thaten Splla (leges Corneliae vom J. 81 v. Chr.), 
Eäfar (46— 44), weit mehr aber Auguft, in deſſen Hand fi) von 31 v. Chr. 
an die Gewalt aller obern Staatsbenmten, bie Leitung des Senats und der allge 
meinen Bürgerverfammlung vereinigte (leges Juliae). 
j Zu den bisherigen Formen der Gefege in eigentlichen Sinne (leges, von 
Bürgerverfammlungen genehmigt) und der Senatsverordnungen kamen nun auch 
ſchon die einfeitigen Verordnungen (Eonftitutionen) der Imperatoren, und neben, 
allen diefen behielten doch die Prätoren in Rom und in ben Provinzen bas Recht, 
in ihren Edicten zur. Fortbildung des Syſtems mitzuwirken. Sowie aber die 
monacchifche Verfajfung ſich befetigt hatte, verloren: ſich auch die Formen ber Re— 
publitimmer mehr; ſchon unter Ziberius finden fi nad) 777 keine Leges mehr, 
und 200 Jahre fpäter gehen auch die Senatusconsulta in kaiſ. Edicten, Gonftie 
tutionen und Referipten ganz unter. Die bisherigen jährlichen Edicte der Prätoe 
gen wurden unter Hadrian durch den Rechtsgelehrten Salvius Julianus in eine 
andere, Form gebracht und dadurch unveränderlich, :da8 Edictum perpetuum, 
Merkwürbig ift e8 aber, daß grade diefe Zeit, wo von Auguftus an im allen Öffente 
lichen: Berhältniffen der abfolutefte Despotismus herrfchend gervorden war, wo 
man.insbefondere die Strafgefege nur zum Werkzeuge beffelben und zur Verhoͤh⸗ 
nung aller Ideen der Gerechtigkeit gemacht hatte, die Blütenzeit der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Fortbildung des bürgerlichen Rechts genannt twerdben muß. Sie beginnt mit 
Auguftus, 23 v. Ehr., und hebt ſich unter den Antoninen auf den hoͤchſten Stande 
punkt. Die geoßen Namen Cajus, Papinian, Ulpian und Paulus gehören dem 
legtern Zeittaume an. Während die bürgerliche Freiheit keine andere Bürgfchaft 
hatte als bie Sefinnung des Imperators, und von dieſer Bürgfhaft nur gar zu 
oft gänzlich verlaffen wurde, entfaltete fi) dee Charakter des Rechts immer ber 
flimmter zu dem Princip privatrechtlicher Unabhängigkeit und Sicherheit des Eins 
gelnen gegen den Einzelnen. Bedenkt man, wie oft umgekehrt die buͤrgetliche Sie 
cherheit und Selbitändigkeit des Einzelnen gegen den Staar durch Mängel der prie 
vatrechtlichen Gefeggebung und Rechtspflege erfauft werden muß, fo wird man 
ſich nicht verhehlen können, daß tiefer liegende Urfachen dieſer Erfcheinung vorhane 
ben fein müffen. Mit bewundernswuͤrdiger Kunſt und Conſequenz wurden in die⸗ 
ſem Zeittaume alle Rechtsverhaͤltniſſe in ſcharfbeſtimmten Begriffen ausgeprägt 
und aus wenigen durchgreifenden Grundſaͤtzen das Syſtem in ſich ſelbſt und aus 
ſich ſelbſt zu einer Vollkommenheit entwickelt, welche ſich am deutlichſten in der 
Allgemeinheit deſſelben, d. h. in ſeiner Brauchbarkeit fuͤr die verſchiedenſten Voͤl⸗ 
ker und Zeitalter, bewieſen hat. Das Verfahren dabei war nur inſofern hiſtoriſch, 
als es ſich immer ſtreng an die alten Formen der Rechtsverhaͤltniſſe anſchloß, aber 
durchaus rational oder philoſophiſch, indem es ſtets dahin ſtrebte, die realen 
Gründe der Rechte und Verbindlichkeiten aufzufuchen und das blos formale Recht 
ihnen unterroürfig zu machen. In diefer Entwidelung ift das roͤm. Recht ein bis 
jegt durchaus unerreihbares Mufter geblieben, und treue Nachahmung feines Vers 
fahren ift das hoͤchſte Verdienft, was rieuere Völker fich bis jest haben erwerben 
en, wovon aber flavifche Anhänglichkeit an ben materiellen Inhalt roͤm. 
Mechtsbeftimmungen grade der reine Gegenfag ift. Nach dem Zeitalter der Anto⸗ 
nine, feit 180 n. Ehr., trat eine politifch verworrene Zeit ein, und auch im Volke 
verlor ſich ber wiſſenſchaftliche Geiſt. Das Rechtsſyſtem wurde jest blos durch faif. 
Gonftitutionen fortgebildet, welche in Beziehung auf das Privatrecht ebenfo ſpar⸗ 
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fam als in Bezlehung auf öffentliche Verhaͤltniſſe Häufig waren. Den Anſichten 
der ältern Rechtögelehrten der beffern Zeit legte man ein faft geſetzliches Anſehen bei, 
und bei den zwoifchen ihnen herrſchenden Berfchiebenheiten Half 3. B. Valenti— 
nian IL, 426 n. Chr., durch ein fonderbared Gefeg über das Zählen ihter Stim⸗ 
men nad). Die Zahl der nad) und nad) erfchienenen Gonftitutionen veranlaßte 
Sammlungen berfelben zuerft von Privatperfonen (Codex Gregorianus et Her- 
mogenjanus, um 365), dann eine officielle von Theobofius II. (Codex Theo+ 
dosianus, 438) in 16 Büchern, wovon bie logtern elf noch ganz, von ben fünf 
erſten aber nur Fragmente (neuerlich in Turin vom Peyron, und in Mailand von 
Cloſſius entdedt) und ein Auszug, welcher 506 zum Gebrauch der Weſtgothen 
gemacht wurde (Breviarium Alaricianum), vorhanden find, Der beiweitem 
größte Theil diefer Verordnungen betrifft das öffentliche Recht. Be ro 
Der Stillftand, welcher nad) dem Beitalter der Antonine in ber wahrhaft fe 
bendigen Fortbildung des Rechts eingetreten war, konnte feine nachtheiligen Wir⸗ 
Eungen nicht verfehlen. Man fieht aus den Außerungen Zuftinian’s, in weldye 
Spigfindigkeiten, Forms und Wortklaubereien die Nechtögelehrten gerathen wa⸗ 
ten, Die öffentliche Verwaltung war von Diocletian und Konftantin I. an, we⸗ 
nigftens was ihre Formen betrifft, leidlich geordnet; ' aber im Privatrecht hatte 
zwar Theodofius I,, 408-450, ſchon ben Gedanken gefaßt, die vorhandenen 
Materialien in ein Ganzes zu ordnen, allein man hatte die Schwierigkeiten zu 
groß gefunden, und erft Zuftinian, 527 — 565, hatte den Muth, fie zu Übers 
winden, Er ließ zuerft die noch gültigen kaiſ. Gonftitutionen in eine neue Samms 
lung bringen. (Codex Justinianeus, angeorbnet 527) und entſchied, ven 530 an, 
50 bisher ſtreitig geweſene Rechtsfragen durch einzelne Decifionen; zugleich wurde 
aus den Schriften der Rechtögelehrten ein fpftematifcher Auszug durch 17 Commifz 
farien: verfertigt (50 Bücher Digestorum ober Pandectarum) und eine willen: 
fchaftliche Einleitung in die Rechtswiffenfchaft ausgearbeitet (Institutiones), welche 
beide Werfe ſchon am 30. Dec. 533 mit Geſetzeskraft befannt gemacht wurden; im 
folgenden Jahre kam eine neue Sammlung der faif. Verordnungen (Codex repe- 
titae praelectionis, in zwölf Büchern) und von ba an noch eine Reihe einzelner 
Verordnungen (13 Ebdicte und 15% novellae constitutiones), womit das roͤm. 
Recht als ein Ganzes abgefchloffen, wenn man will, feines innern Lebens beraubt 
und ohne weitere eigne Bildungsfähigkeit der Menfchheit als ein todter Schag, 
doch reich an Keimen künftiger Lebensentwickelung uͤberliefert worden ift. Das Urs 
theil über diefes Werk Juſtinian's ift ſehr verfchieden. - Betrachtet man ed aus dem 
Gefihtspunkte des praktiſchen Nugens für fein Volk und feine Zeit, ‚fo wird man 
ihm den Ruhm nicht ſchmaͤlern können, jenem eine gar nicht zu berechnende Wohl: 
that erwieſen zu haben, und auch die Veränderungen, welche im Rechte felbit vor- 
genommen wurden, find meift aus einem gefunden Urtheil über die höhern Zwecke 
bes Rechts hervorgegangen. Abſchaffung veralteter, bebeutungslos getworbener 
Formen, Vereinfachung der Rechtöverhältniffe und des Gefchäftsganges find als 
bie Urfache der gemachten Abänderungen zu erkennen, und dieſe mit Einficht ges 
toffen. Sind aud Verordnungen von geringerm Werthe darunter, ſo find bie 
Unvollflommenheiten doch nicht größer, als wir fie in allen andern Altern und 
neuern Geſetzſammlungen finden. Die Redaction aller vechtswiffenfchaftlichen 
Schriften, welche man als Autorität anerkannte, zu einem Ganzen, zu einer Art 
Geſetzbuch, ift beſonders ein Gegenftand großer Klagen fuͤr die neuern Gelehrten 
geworden. Man hätte lieber die Schriften felbft als den zerfchnittenen und vielleicht 
oft entftellten Auszug aus denfelben. Wir wollen auch nicht dagegen einwenden, 
daß mir von den einzelnen Schriften alsdann vielleicht gar nichts mehr hätten, und 
noch weniger, daß die. Vorfehung zuweilen große Maffen hiftorifden Wiffens abs! 
fichtlich vertilge, wie z. B. die Sammlungen ber Alerandriner;, "um die Menfchen 
mehr an bie tiefern Quellen in ihrem eignen Geifte vom Miffen zur Weisheir zu 
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lenken. Aber Das läßt fich dabei fehr roohl fagen, daß das Unternehmen Juſti⸗ 

niau's durch die Bebürfniffe der Zeit dringend und lange angeregt war; daß es befs 

fer war, eine foldhe Foberung, wenn auch nicht ohne Unvolltommenheiten, zu 

erfüllen, als unter dem Vorgeben, daß man erſt tiefere hiftorifche Forfchungen ans 
flellen und tüchtige Männer dazu erziehen müffe, Jahrhunderte hinauszufchieben; 

endlich, daß die Rebaction mit allen ihren Mängeln ein Schag von juriftifcher 

Weisheit für die Nachwelt geworben ift. Die mancherlei fpätern Bearbeitungen, - 
Auszüge und Überfegungen für die griech. Provinzen, da die abendländ. bald für ' 
immer verloren gingen, müffen wir hier übergehen, nur einer viel fpätern griech. 
Umsärbeitung (libri Basilicoram) gedenkend, welche unter 2. Baſilius Macedo, 

867— 886, angeorbnet und unter feinem Nachfolger Leo dem Weifen, 886 — 
912, ausgeführt wurde. (S. Baſilika.) Bol. Zimmern’s „Geſchichte des roͤm. 
Privatrechts bis Juſtinian“ (Heidelb. 1826), und Stödhardt’8 „Tafeln ber- 
Geſch. des röm. Rechts” (Lpz. 1828, Fol.). 

So bietet das röm. Recht von feiner Entftehung bis zu feiner legten Reform 
ein originales und felbftändiges Ganzes dar, einen geiftigen Organismus, mit 
einem in fich felbft begründeten und abgefcjloffenen Leben von 1300 Jahren 
bis Zuftinian und von 1850 Jahren bis zu den Bafilifen. Es fteht in biefer Art 
in ber Weltgefchichte ohne Beifpiel da, und nur das entfernte China bietet viel 
leicht, wenn wir dereinft feine Gefege und deren Gejchichte genauer kennen, etwas 
Ahnliches dar. Selbft der Zerfall des roͤm. Reiche hat die Herrfchaft des röm. 
Rechts nicht vernichtet, fondern zum Theil weiter ausgebreitet. Es galt, ehe die 
neuen Reiche geftiftet wurden, durch das ganze röm. Europa, und als die Gothen, 
Franken, Longobarden, "Burgunder und andere german. Stämme neue Reiche . 
gründeten, blieb nicht nur ein großer Theil des Öffentlichen Rechts Grundlage 
ber neuen Verfaſſungen, fondern audy das Privatrecht wurde als geltendes Recht 
ber alten Einwohner fortwährend anerkannt. Die neuen Herrfcher forgten daflır, 
baß neben den mancherlei gefeglichen Anordnungen für ihre german. Völker auch 
Auszüge, und freilich zum Theil fehr rohe und ungeſchickte Bearbeitungen des röm. 
Nechts abgefaßt wurden (das Breviarium Alaricianum der Weftgothen, 506; 
die Lex romana ber Burgunder, ober Papiniani Responsa zwifhen 517 — 534 ; 
für die Longobarben eine Umarbeitung aus dem 8. oder 9. Zahrh.), und fo dauerte 
im füdl. Frankreich und Italien die Gültigkeit des roͤm. Rechts, ſoweit fie ſich mit 
ben übrigen neuen Berhältniffen verteug, ununterbrochen fort. Allein dieſe Gül- 
tigkeit verminderte fich doch immer mehr, je mehr fi mandje andere Berhältniffe 
ber Familien, der Gemeinde und bes Grundeigenthums, befonders die Lehnsver:_ 
haͤltniſſe, ausbildeten, und unter ben innern Stürmen ber neuen Staaten über: 
haupt die dee des Rechts an Kraft verlor. Diefe erwachte aber wieder, als bie 
Staaten zu feftem Beftande gelommen waren; man fühlte, daß es etwas Heilige: 
res und Fefteres gebe als die bloße Gewalt; das Volksleben gewann einen reichern 
Gehalt durch Handel und Gewerbfleiß; die alten bürftigen Volksrechte reichten auf 
einer Seite mehr aus, und auch die Geifter wurden von der Ahnung wiffenfchaft: 
licyer Cultur, welche zum Theil vom arab. Spanien aus verbreitet wurde, aufs 
Meue bewegt. In dieſer Läge der Dinge traten im obern Stalien im 11. Jahrh. 
Männer auf, welche die Rechtsbuͤcher Zuftinian’s aus ber. bisherigen Dunkelheit 
bervorzogen und burch bie Erklärung derſelben eine neue Wiffenfchaft bes Rechts in 
bie Welt brachten. Irnerius gegen das Ende bes 11. und im 12. Jahrh. wird als 
der Erfte genannt. Alle Europäer ergriffen begierig den ihnen bargebotenen Schag, 
welcher nun in feiner wiffenfchaftlihen Form Vorbild für die Behandlung der 
paͤpſtlichen Berordnungen, des Lehnrechtd und fpäter ber germ. Rechte wurde. 
Tauſende von Schülern’ aus allen Ländern fanden fi; zu Bologna und andern 
Städte Italiens zufammen und brachten die erlernte Weisheit tm ihr Vaterland 
zuruck. Man zweifelte Faft nirgend "daran, daß die Rechtsgrundfäge für bie 
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‚ganze Chriftenheit gültig feien; indeſſen fand man body auch bald, daß es ganze 
Spfteme von Rechtsverhältniffen gebe, auf welche fie nicht anwendbar feien ‚und 
die eigenthuͤmliche Verfaffung bes Gerichtsweſens ſtand lange der vollftändigen Ans 
erfennung des rim, Rechts im Wege. Diefe ift daher in ben verfchiebenen Laͤndern 
auch weder zu einer Zeit.nodh in demfelben Umfange erfolgt. In Italien und im 
füdt. Frankreich faßte es zuerft fefte Wurzel, weniger und päter im nördl. Franke 
reich (den pays de droit coutumier), wo man es auch bis im die neueften Beiten 
nicht ala eigentliches Gefeg, fondern nur als eine Autorität für allgemeine naturs 
rechtliche Grundfage (raison Ecrite) anerkannte und nod jest, neben bem Code 
eivil, anerkennt. In England wurde ed in den bürgerlichen und weltlichen Ges 
richtähöfen nie, in Schottland nur einigermaßen angenommen, aber bie geiftlicyen 
Gerichte haben es ſtets als eine wahre gefegliche Regel befolgt. Es gilt daher in ale 
len an biefe Gerichte gehörigen Sachen, 3. B. in Zeftamentsftreitigkeiten, ſowie 
In den Admiralitätsgerichten, weil diefe großentheils Fremdengerichte find, jedoch 
in beiden mit fehr bedeutenden Mobdificationen. In Deutfchland kam bie Idee 
hinzu, daß die deutſchen Kaiſer Nachfolger ber röm. feien, und man legte ſhon 
darum dem roͤm. Rechte ein gefegliches Anfehen bei, welches auch in Reichsgeſetzen 
(der Kammergerihtsordnung) und vielen Landesgefegen beftätigt worden ift. Doch 
ſtehen überall nicht nur die einheimiſchen Geſetze voran und das roͤm. Recht kann 
nur in Ermangelung derſelben zur Anwendung kommen (als ſubſidiaires Rech 
ſondern feine Gültigkeit fällt guch weg bei allen eigenthuͤmlich röm., in Deutſch⸗ 
land nicht vorhandenen Inftituten, und ebenfo umgekehrt bei allen erft im neuern 
Europa ausgebildeten Rechtsverhaͤltniſſen, z. B. Lehen, Primogenituren, Wech⸗ 
ſelrecht u. f. w., ſowie in Gegenſtaͤnden des Staatsrechts und da, wo bie religiös 
fen Anfichten bie entfcheidenden find. Da fid) demnach häufig Darüber firsiten läßt, 
ob das roͤm. Mecht Überhaupt anwendbar fei, fo ift zwiſchen Gültigkeit und ber uns 
bedingten Kraft eines einheimifchen Gefeges immer eine bedeutende Berfchiedenbeit, 
Da auch die Juſtinianeiſchen Rechtsbuͤcher in ſich ſelbſt nicht ohne Dunkelheiten 
und Widerſpruͤche ſind, und ſehr Vieles, ohne grade ſchlechthin unanwendbat zu 
fein, doch u: 1zrosdimäßig geworben iſt, fo liegt in allen Diefem , verbunden mit 
der Unzugänglichkeit.der Geſetze für das Volk, ein hinreichender Grund, auch ein 
unvolltommenes neues Geſetzbuch dennoch für eine große Wohlthat und Br deins 
gendes Sa zu halten. Y 

Roͤmiſche Schule, f. Stalienifce Shule. 

Roͤmiſche Sprache: Die altlat. und die cöm.. Sprache find —— 
Aus der — depan Spuren man nod). in ‚ben Ge ſeben der ʒwoͤlf Tafeln findet, 


..... 


art war in Nom ef ‚ die zweite auf dem Lande, die dritte in "den —— ge⸗ 
woͤhnlich. Wenn wir noch die „Origines“ des aͤltern Cato beſaͤßen, wilden wit 
über die aͤlteſten Bewohner Italiens alſo auch üben die Eptftehung der lat Mut⸗ 
terſprache mit Beſtimmtheit ustheilen, koͤnnen. Set ergibt ſich aus. den zerſtreu⸗ 
ten Nachtichten der Alten nur fo viel, daß die Önotrer, die arkad. oder vielmehr 
pelasg. Urfprungs gemwefen fein follen, die Aufoner (unter biefen die Dsfer und 
Volsker), die Sabeller ‚oder Sabiner, die Zperhener, (Tusker, Hetrusker), von 
denen die Beichenbeutsre und das — 5 bei den en. — * 
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bie griech. Colonlen der Achder, Loßrer und Dorier, die im mittlern und untern 
Stalien wohnten und ihre Bildung, ſelbſt den bürgerlichen Gebrauch ihrer Sprache 
über ihre Grenzen hinaus in Italien verbreigeten. Nothwendig mußte Vieles da⸗ 
von in die Sprache übergehen. Außerder attlat. Sprache findet man das Hetruski⸗ 
fche, das Oskiſche und Volskiſche erwähnt, welches wol nur verfchiedene Mund: 
arten gewefen fein mögen. - Das Oskiſche arhielt ſich fpäter noch in den fogenanns 
ten Atellanen, Mit der Eroberung Süditaliens und Siciliend, Macedoniens und 
Achaias mußte die griech. Sprache den Römern immer bekannter, und fo der Eins 
fluß der griech. Sprache auf die Bildung: der rim. noch bedeutender werden. Auch 
finden wir in dee Ableitung vieler Wörter ſowol als in der Wortfügung diefer 
Sprache häufige Spuren griech. Abkunft, und grade die älteften roͤm. Autoren, 
B Plautus, Zerenz, Lucrez, felbft Catull, haben viele Gräcismen. : Die Ros 
manifhen Spraden (f. d.) bildeten fid) wol meift aus dem Dialekte des Lans 
des und der Provinzen, der aus einem Gemifch der alten Volksſprache und einem 
verdorbenen Latein entitanden war. Naͤchſt Aldus Manutius, Phil. Melans 
chthon, Jul, Cäf, Scaliger erwarben ſich befondere Verdienſte um die lat. Sprachs 
lehte Sanctius oder Sanchez durch feine „Minerva s, de causis linguae lat,” 
(Salamanca 1587; herausgegeben von Bauer, 2 Bde., Lpz. 1793. und von 
Sceid, Utr. 1795); Scioppius oder Kasp. Schoppe durch feine „Grammatica 
philosophica s. institutiones grammaticae lat.” (Mail. 1623, und Amſt. 
1664); Gerh. Joh. Voß in feinem „‚Aristarchus s. de antegrammatica” (Amſt. 
1635, 2 Bde, 1662, 4; 1695,:501.), feiner. ‚‚Grammatica lat.” (2end. 1607 
und-öfters) u. f. w.; Chriftian Becmann durch feine „Manducatio ad lat. lin- 
guam” (Hanau 1608); Chrijtoph Gellar durch die „Grammatica lat,‘ (Merfeb, 
1659; herausgegeben von Gesner, Gött. 1740 und Franff, 1783); Thom. Ruds 
diman in feinen ausgezeichneten „„Rrudiments of-lat, tongue” (Edinb. 1714; fat., 
2 Bbe., Edinb. 1725 fg. und von Stallbaum, 2Bde., Lpz. 1323), der, Vers 
faſſer der Maͤrkiſchen Grammatik”, die fehr viel und lange gebraucht wurde; 
Meierotto in feiner „Rat. Grammatik in Beiſpielen“ (2 Bde., Berl: 1785), 
welche ber von Bröder (1787): zum Grunde lag; Wend in den „Lot. Sprach⸗ 
lehre“ Frankf. 17915 7. Aufl., von Grotefend, 2 Bde, 1847 und öfter); 
Leop. Kon. Schneider .(f.d.) und-in der neneften Zeit Otto Schulz, Zumpt, 
Ramshorn u. ſ. w. Die Lerikographie der fat. Sprache bereicherten naͤchſt Rob. 
Stephanus (f.d.), Baf. Faber (f.d.), Ich. Math. Gesner und Nizo— 
lius, befonders Fucctolati (ſ. d.) und Foreellini, und fpäter Scheller, Lünes 
mann, Kärcher und A... . .... 22:2, 000 — 

Romagnöfi (Giandomenico), einer der ausgezeichnetſten neuern Philo: 
ſophen und Rechtsgelehrten Italiens, wurde am 13. Dec. 1761 zu Salſo maggiore 
bei Piacenza geboren, wo ſein Vater eine Anſtellung hatte. In ſeiner Kindheit 
zeigte er. ſich arbeitsſcheu und ließ die. ausdauernde Thaͤtigkeit feiner ſpaͤtern Jahre 
nicht ahnen. Er beſuchte feit 1775 das Collegium Alberoni zu Piacenza und feit 
4781 die Univerfität. zu Parma, wo.er 1786 Baccalaureus im kanoniſchen und 
Eiviltechte wurde. Dem Werke, welches feinem Namen zuerft Bedeutung vers 
ſchaffte, „Genesi del diritto penale” (Mait. 1791; 3. Aufl., 3 Bde, 1823; 
4. Aufl. mit Zufägen.vom Berfaffer, herausgegeben von Piatti, Flor. 1832; 
beutfch von Dein. Luden, 2 Bde., Sen. 1833 — 34) gab ein wifjenfchaftlicher 
Streit mit einem Freunde feinen Urfprung.: Er gründete darin das Strafrecht des 
Staats aufdas Syſtem der indirecten Vertheidigung, das er mit: großer logifchen 
Schärfe entwirkelte: Seine Theorie ift auf der einen Seite der fpäter von Schulze 
aufgeitellten und von Martin weiter. ausgeführten Vertheidigungstheorie nahe. vers 
wandt, während fie, da R. durch die Furcht vor der Strafe aufidie Willensbe⸗ 
ſtimmung einwirken till, ſich auch Feuerbach's Theorie des pſychologiſchen Zwan⸗ 
ges nähert: Indeſſen entging das Werk anfangs der Beachtung und beſonders 
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burch de chen echlelt en 1793: die Stelle eines Prätord zu Trient, bie 
aber jedes Jahr der gung bebuefte. Dreimal ward fie ihm übertragen; auch 
eetheilte ihm 1797 der Fuͤrſtbiſchof den Titel eines Hofrathe. Der Krieg war ins 
beffen ausgebrochen; die franz. Regierung ernannte ihn zum Generalfecretait des 
obern Rathes, veranlafte aber wahrſcheinlich dadurch die Unterfuchung, welche 
nach der Rückkehr der alten Regierung 1800 gegen ihn verhängt wurde, deren Er⸗ 
gebniß jedoch eine völlige Freiſprechung durch das höchfte Gericht zu Innsbrud 
war. Bald darauf kehrten die firgreichen franz. Deere zuruͤck. Auf bie gewichtigen 
Empfehlungen Macbonald’s, Matthieu Dumas’ und des gelehrten Paftoret ers 
bielt er bie Profeffur des Öffentlichen Rechts zu Parma und diefer neue Beruf wies 
‚ ihn wieber der fchriftftellerifchen Tätigkeit zu. Seine „Introduzione allo studie 
del diritto pubblico” (2 Bde., Parma 1805) bewies feine gereiften Anfichten 
und bedingte zunächft feine Berufung nad; Mailand im 3. 1806, wo ihm im Zus 
ftizminifterium eine ehrenvolle Stellung gegeben wurde. Mit der kurzen Unter 
brechung einer einjährigen Profeffur in Pavia im 3. 1807 war er wirkſam für eine 
Menge Anordnungen und trug fpäter noch als Profeffor an der Rechtsſchule zu 
Mailand eifrigft bei, die Foderungen bes europ. Gefellfchaftsiebens auf bie For 
men des. rechtlichen Verkehrs anwendbar zu machen. Als nad dem Aufhöten ber 
franz. Herrſchaft die Rechtsfchulen in Italien 1817 aufgehoben wurden, verlor 
auch R. feine Stelle. Er befchäftigte fi) anfangs mit Privatunterricht Uber fein 
Fach, ging dann nad) Venedig und nahm 1824 den Antrag des Lords Guilford, 
als Lehrer an die Univerfität Korfu zu gehen, mit großer Bereitwilligkeit an. 
Schon feit dem J. 1812 an den Füßen gelähmt, ſtarb er nach langem Leiden am 
8. Jun. 1835 und wurde in Garate begraben, wo bie Freundfchaft ihm bie heiters 
ften Tage verſchafft hatte. Außer den bereits angeführten Schriften erwähnen wir 
noch „L’antieaimorale filosöfia” (Mait, 1831, 12.), eine Überficht der Moral 
fofterne der Alten, und „‚Dell’ insegnamento primitivo delle matematiche” (2 Bde., 
Mail. 1822), eine philofophifche Begründung ber Mathematik. In Verbindung 
mit Poli bereicherte er Longhena's ’ liberfegung des „‚Lehrbuche ber Gefchichte der 
Philoſophie von Zennemann’ (Mail. 1832) mit Anmerkungen. 

Roman. Wir kennen kein Gebiet der Dichtung, das fo vielfältig angebaut 
worden wäre, fo hoͤchſt verfchiedene Früchte getragen hätte, als bas des Romans. 
Inden wir hier über das Weſen des legtern aus dem Standpunkte ber Kunſt zu 
fprechen haben, kann es uns nicht in den Sinn fommen, jene Flut von Roma⸗ 
nen zum Mafftabe zu nehmen, oder ihr gar das. Wort zu veden, die, unbes 
fümmert um irgend einen höhern kuͤnſtleriſchen Zweck, nur darauf ausgeht, das 
Herz zu kitzeln und die Phantaſie mit einem abenteuerlichen Wechſel von Geftalten 
zu überfchlitten-ober in geiftleerer Unterhaltung einen mäßigen Haufen zu ergögen, 
ja wol gar durch unreine Darftelungen die gemeine Luͤſternheit zu entzünden. 
Romane diefer Art find ein Gift, melches das edelſte Lebensblut der Menfchheit 
berderbt und von Allem, was den Geijt entnerot und ben befjern Sinn ertöbtet, 
vielleicht das gefährlichfte if. Dagegen haben wir ben Roman in ber Bedeutung, 
in der wir hier von ihm fprechen, als eine nothwendige Erfchrinung in dem poeti= 
fhen Entwidelungsgange der höher gebildeten Menfchheit zu betrachten, noth⸗ 
wendig, wie das aus der Sage hervorgegangene Epos, an deffen Stelle er im 
Laufe der Zeit getreten ift und- treten mußte, In ber Gefchichte eines jeden Volks, 
das einen beſtimmten Kreis ber Bildung durchlaufen hat, ſcheiden fich zwei Haupt: 
perioden aus: die erfte von der Kindheit bis zur Bluͤtenhoͤhe, bie Beit des jugend⸗ 
Uchen Stoebend, der lebendigen Tätigkeit und Kraftaͤußerung, ‚ber gebrängten 
Ereigniffe und Begebenheiten, — bie ziveite, von diefem höchften Punkte bis zu dem 
allmäligen Untetgange, bie: Zeit bes Befiges und Genuſſes des Errungenen, bie 
Beit ber Ruhe, wo die Menfchheit im Glanz erfämpften Befiged und errungener 
BSicyerheis ein heiteres Leben der Kumft umd der Wiſſenſchaft, der Freude und des 
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Bergnügens lebt und allmälig in dem verweichlichenden Strome diefes Lebens ſelbſt 
zerfließt: Jener erſten Periode gehört das Heldengedicht an; dieſer letztern der 
Roman mit der Novelle. Wir wollen nicht die lieblichen Traͤume von der goldenen 
Zeit einer kindlich⸗frommen Voͤlkerunſchuld wiederholen, aber in der Geſchichte 
jedes zu hiſtoriſcher Bedeutung heranreifenden Volks finden mir eine Periode, wo 
es, wie der Füngling am Ziele feiner Entwidelung, die Kraft in ſich frei werben 
fühlt und wo das Ziel, nad) welchem es ringen foll, ihm deutlicher geworden iſt. 
Kämpfe finden ſich dann von felbft, und nun bereitet ſich allmälig fortfchreitend 
das Heldenzeitälter, mehr duch Dandlungen als durch eigentlichen Charakter aus» 
gezeichnet. Hier fteigen die Götter vom Himmel auf die Erde nieder, und das Reid) 
der Geifter und Wunder thut ſich in feiner ganzen Größe und Herrlichkeit auf. 
Was die Zeit Großes hervorgebracht hat, trägt die Sage von Mund zu Munde, 
von Geſchlecht zu Gefchlechte, bis fie, nad) allen Seiten hin fortgebildet und 
bichterifch erweitert, fich zum Epos geftaltet, das — weniger die Schöpfung eines 
Einzelnen, als des Volks, dem es angehört und beffen treueſter Spiegel es. iſt — 
von biefem mit Recht als fein vollftes Eigenthum in Anfprud) genommen wird. 
So entiteht das Volksepos, das wohl zu unterfcheiden ift von bem fpätern Kunſt⸗ 
epos, welches jenem jedoch um fo näher fteht, je inniger es ſich an die noch lebens 
dige Sage anzufchliefen vermag. Noch iſt in ſolcher Zeit das Band, das den 
Menſchen mit hoͤhern Mächten verknüpft, nicht aufgelöft; daher die Mafchinerie 
bed Wunberbaren. Noch hat ſich ber Einzelne nicht loßgefagt von der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit feiner Zeit, und Alles ift nod) mehr Handlung und That, als ſtreng ges 
ſchiedener und individuell gefonderter Charakter; daher die einzelne Eigenthuͤmlich⸗ 
keit weniger innerlich und pſychologiſch, als vielmehr Hiftorifch, nach ihrer Wirk: 
ſamkeit nad) außen gefchildert wird. Noch verbirgt fich die ftufenmweife Fortbildung 
ber Menfchheit unter der Fülle äußerer Thaͤtigkeit, und fo bildet diefe vorzugsweiſe 
bie Sphäre und ben reichen Inhalt des Epos. Als Spiegel der Heldenperiode eines 
Volks, kann e8 nur in der ſchoͤnen Sprache der Jugend und Phantafie, der poe⸗ 
tifhen, gedacht werden. in neues Zeitalter aber hebt nun an. Die Jugend» 
kaͤmpfe find geendigt; ber Befig ift gefichert, und in feinem Schoofe entfalten 
ſich die Keime eines neuen fruchtreichen Daſeins. Jetzt entwidelt ſich der Charak⸗ 
ter, die Individualitäten fondern fi, die Werhättniffe der Stände ſcheiden ſich 
beftimmter ab, der Berftand fiegt allmälig über die Phantafie, die Wunder hören 
auf, bie:Götter gehen dahin zuruͤck, woher fie famen, weil ihr Werk auf Erden 
vollbracht iſtz die Wirklichkeit, der Ernſt einer ſtrenger Urfächlichkeit, der hoͤch⸗ 
ſtens zuweilen dem Zufall ſeine Rolle uͤberlaͤßt, macht ſich geltend; die Poeſie 
flüchtet ſich in ihr eignes Gebiet und erzieht ſich da einen eignen Garten, in welchem 
fie nur die Blumen der Wirklichkeit verpflanzt und zur Blüte bringt. 

Dies iſt das Gebiet des nothmendig in Profa zu dichtenden Romans der 
neuern Zeit; fein Dauptgefchäft ift Charakterzeichnung der Menfchheit: est gilt 
es nicht mehr bie Darftellung einer allgemein menfchlichen Begebenheit, fondern 
bie bichterifche Berherrlihung bee Menfchheit felbft in einem abgefchloffenen Lebens: 
ganzen. Befondere Bildungsgefchichte, Leben und Schidfale eines Einzelnen von 
feiner Geburt bis zu feiner vollendeten Bildung, das ift die Sphäre, in welcher 
ber Roman am Liebften verweilt, Die Darftelung muß oft fehr nahe an das Ge⸗ 
biet der Reflerion ftreifen. Der Roman ift Bild des Gewordenen, mit der Erklä: 
rung der Art und. Weife, wie es geworben ift. In ihm muß alfo mit Vollftändigs 
keit aller Stoff zur Erklärung der einzelnen Ereigniffe und Begebenheiten gegeben 
fein. Ihm kommt darum eine gewiſſe Breite zu. Aus dem Gefagten erklaͤren fid) 
bie meiſten übrigen Eigenthuͤmlichkeiten des Romand. Wie die Menfchheit, die 
ee abbilder,:felbft über das poetifche- Leben hinweg iſt, und alle Künfte der Proſa 
mit Macht hervorbrechen, fo kann ber Roman durchaus nur in ber Sprache ber 
Profa erſcheinen; er liebt wol überhaupt vor Allem eine ruhig fließende, edle, nicht 
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ungeſchmuͤckte, aber hoͤchſt durchſichtige und biegſame Sprache. Ebenſo kann es 
nicht ſchwer ſein, von hier aus die mannichfaltigen Formen des Romans (Brief⸗ 
form, Dialog u. f-w.) zu rechtfertigen, da Freiheit der Form und der Geſtaltung 
das Eigenthümliche diefer- Sphäre if. „Im Roman follen”, wie Göthe in feinem 
„Wilhelm Meifter‘‘richtig bemerkt, „vorzuͤglich Gefinnungen und Begebenheiten 
vorgeftellt werden, im Drama Charakter und Ehaten. Der Roman muß langfam 
gehen, und die Gefinnungen müffen, es fei auf welche Weiſe es wolle, das Vor⸗ 
dringen des Ganzen zur Entwidelung aufhalten. Das Drama foll eilen, und der 
Charakter der Hauptfigur muß ſich nach dem Ende drängen und nur aufgehalten 
werben. Der Romanenheld muß leidend, wenigftens. nicht im. ‚hohen Grabe wirs 
kend fein; von dem dramatifchen verlangt man Wirkung und That.” Nichts ift 
endlich natürlicher, als daß die mannichfaltigften Neben = und Zwiſchenhandlungen 
ben Roman durchkreuzen, daß felbft Belehrung und tiefgehende, Betrachtung den 
Gang der Begebenheiten unterbrechen, in welcher Beziehung es auch philofophifche 
und Kunftromane geben kann. Nehmen wir noch hinzu, daß dem Roman diejents 
gen Eigenfchaften nicht fehlen dürfen, die andern Dichtwerken unentbehrlich find, 
wie , außer der poetifhen Anfchauung und Auffaffung, Einheit des Plans, Schöns 
heit der Phäntafie, richtig durchgeführte Individualität, Symbolik der Sprache 
u. ſ. w., fo weifen wir dem Roman eine fehr hohe Stelle im Gebiete der Kunft an. 
Aber freilich halten wir es für eine der ſchwerſten Aufgaben, einen; guten Roman zu 
liefern. Es reicht dazu, eine Reihe abenteuerlicher Begebenheiten, zum Schreden 
und zur Erfhütterung ſchwacher Nerven , erfunden zu haben, fo wenig hin, als eine 
moralifche Erzählung in empfindfamer Manier nach. der Weife Lafontaine’s u. A. 
Ebenfo ruht gewiß nicht blos moralifcher, fondern ſelbſt poetifcher Fluch auf jenen 
empfindfamen Gemälden ber Lüfternheit, auf jenen verunglüdten, fich felbft mis: 
verficehenden Dichtungen, die, fintt ein ideales Bild der Menfchheit zu geben, es 
blos zur Darftellung jenes eiteln Glanzes und bunten Farbenſpiels bringen koͤnnen, 
das nur dem gemeinen Troſſe behagt, jenen Darſtellungen der neueſten Zeit endlich, 
die alles Heilige, den religiöfen Sinn, den Gehorſam gegen das Geſetz, die edlere 
Liebe und das Band der Ehe, fowie der Verföhnung, preisgeben. .. Der wahre Ror 
mandichter muß nicht nur. bie innerften Falten der Menſchennatur erforfcht haben 
und ein lebendiges Bild von der wahren Reinheit und naturgemäßen Vollendung 
menfchlicher Charaktere in ihren verfchiedenen Abitufungen vom Greife bis zum 
Kinde und von dem Höchftgeftellten bis zu dem Niedrigften in der Seele tragen, 
fondern gr muß auch von der Idee des Guten und Schönen innerlichft durchdrungen 
fein. Wir wiffen wohl, daß der Geift des Ungefhmads nur zu geſchaͤftig ift und 
in der Gemeinheit des größten Theils der Menſchen ein allzu weites Feld findet, 
um mit feinen verfchrobenen, durch die Hölfenkünfte der Abenteuerlichkeit und ber 
verſteckten Lüfternheit anziehenden Bildern, die fi Romane nennen, das Gift 
einer höchft verderblichen geiftigen Selbftbeflefung und Wolluft auszuftreuen; aber 
fie gehören nicht in unfere Theorie. Nichtsdeſtoweniger geben wir die größte Mans 
nichfaltigkeit der Romane zu, und wie vom Ernſt zum Scherz, vom Großen zum 
Kleinen die zahllofeften Adftufungen führen, fo gibt es der Prädicate unendlich 
viele, durch welche dem einzelnen Roman feine Individualität, bie er als Kunft: 
werk nothwendig haben muß, beſtimmt wird. Die Verhältniffe der Menfchheit 
find überdies in der Periode, welche wir dem Roman zur Sphäre angewiefen has 
ben, noch viel zahlreicher und mannichfaltiger als in jeder andern. Mir fehen ba 
die Gewerbe in der wunderlichften Mannichfaltigkeit in ihrer den Witz nur zu leicht 
teizenden Beſchraͤnktheit mit.den Künften Hand in Hand gehen; : Die vornehmen 
Stände erheben ſich mit Huͤlfe des Reichthums und der. übrigen: Bortheile der Zeit 
. gar bald zu einen. freien, eben Bildungsftufe, ſowie zu einem glänzenden, idealis 
hen und dabei oft das Ziel uͤberfliegenden Lebensgenuß empor; Die Wiffenfchaf 
sen wandeln eine freie, lebendige Bahn, ohne jedoch, zumal mo fie zugleich dem 


Roman 397 
Amt und dem Brote dienen, jenes Pedantifche ganz abzulegen, dad ſich fo Teiche 
mit ihnen verbindet, Die Liebe fchlingt ihre Bande in wunderlichen und hoͤchſt 
verfchiedenen Farben durch alle Stände hindurch — oft hoͤchſt tragifch,, ebenfo oft 
komiſch und mit der heiterften Laune. Die freie, ungeftörtefte, dem Stande ber 
Zeiten ganz angemeffene Luft, Alles vecht rein und doch erfchöpfend zu genießen, 
roeiß den Wechfel des Stadt und Landlebens gar gut zu ihren Zwecken zu benugen. 
Die Lieblichkeit der Reifen in fremde Länder führt dem für feine reinmenſchliche 
Bildung Bemühten in.neue Lagen, ſowie dieſe friedlichen Wanderungen ber Edels 
ften der Zeit dem Ganzen eine eigenthümliche idealifche Farbe’ mittheilen. Und fo 
entftchen denn natürlic) die mannichfaltigften Zweige der Kunftt der philofophis 
ſche, der fentimentale, der. humoriftifche, der fatirifche; der Reiferoman u. ſ. w., 
und wieder in jedem einzelnen wechſeln die einzelnen Farben hoͤchſt verfchiedentlich. 
Es tommt nun noch darauf an, bie Hauptmomente anzudeuten, auf denen, 
außer den bereitd genannten und abgefehen non den allgemeinen poetifchen Erfoder⸗ 
niffen, das Wefen des Romans. beruht. Die freie Individualifirung der Wirks 
lichkeit nach ihrer idealen Bedeutung, ‘die wir, nach dem oben Beigebrachten, als 
Zwed des echten Romans zu betrachten haben, fodert eine der dichterifchen Geftals 
tung fähige Handlung oder Begebenheit ald Grundlage, und da jene Individua⸗ 
liſirung nur in der individuellen Erfheinung eines beftimmten Lebens „möglich 
ift, einen Helden, der den Mittelpunkt des Ganzen bildet und: deſſen Charakter 
in feiner Entwidelung in und mit der Handlung zur Anfhauung gebradht wird. 
Weil aber der Charakter fich erft durch das Leben und durch das Zufammenftoßen 
mit Andern bildet-und bewährt, fo müffen fih um den Hauptchatakter Neben: 
charaktere gruppicen, und ed leuchtet fomit ein, rote: die Charakteriftil unter den 
Rüdfihten, die der Romandichter zu nehmen hat, eine Hauptitelle einnimmt; 
nur darf fie nicht durch bloße Schilderung erreichen wollen , was mittels lebendiger 
Erzählung in der Handlung felbft ungleicy wirkſamer ſich darſtellt. Innig hänge 
damit die Motivirung der Begebenheiten zuſammen, die, ſoweit es gefchehen kann, 
für alle Xhätigkeiten innere Triebfedern nachweiſt und dem Zufalle den möglichft 
Beinften Spielraum frei läßt. Daß übrigens der Roman, als ein Werk der Poefie, 
ben Gefegen aller Kunft unterworfen ift, nicht zum bloßen Mittel für einen außer: 
halb gelegenen fremdartigen Zweck, etwa zur, Einkleidung intereffanter Wahr: 
heiten, woraus man feine Entftehung bat ableiten wollen, ‘gemisbraudht werden 
dürfe, liegt am Tage, wiewol er gern jeder Wahrheit und Lehre, fofern fie nur 
organifh fid) an das zur Anſchauung gebrachte Zhatfächlihe anknuͤpft, feine 
Pforten öffnet. Daß es daher ebenfo fein Wefen verfennen heiße, ihn zum bloßen 
Träger hiftorifcher Wahrheiten machen zu wollen, darf nun nicht erſt bemerkt: 
werden. Die hiftorifhen Romane einer frühen Periode unferer Literatur waren 
Zwitterf[höpfungen, von denen die. Geſchichte feine Kunde nahm, während fie 
die Kunſt als ungerathene Kinder von ſich wies. Anderer Art iſt der. auf gefhicht: 
lichem Grunde ruhende Roman, der die-gegebene Wirklichkeit. in den Kreis poeti⸗ 
ſcher Anfhauung zieht und das. eines dichteriſchen Lebens empfängliche Ereignis 
nad künftlerifchen Zweden frei umgeſtaltet. 

Was die Gefhichte des Romans betrifft, fo iſt es merkwuͤrdig, daß wir 
bei ben Griechen kaum eine Spur von Roman antreffen. Wollen wir Xeno— 
phon’s Theotie der Prinzenerziehung in feiner „Cyropaͤdie“ wegrechnen, fo fallen 
die fogenannten milefifhen Maͤrchen in eine Zeit, wo, wie ſich auch in 
ihnen zeigte, vom griech. Volke kein Schatten mehr übrig war, Noch viel weni⸗ 
ger findet fic) etwas davon bei den Römern. Als der erfte Vorläufer des heutigen 
iſt der altfranz. Roman des Mittelalters zu nennen, ‚in dem fchon, ganz anders als 
ın dem gleichzeitigen Epos, das einzelne Leben vormwaltet und die Begebenheit vom: 
einem mehr individuellen Standpunkte aufgefaßt wird, Es lag in dem Charakter 
ber Zeit, der er feine Entftehung verdankt, und in der damaligen noch einfeitigen 
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Sprachentwickelung, daß er ſich nicht in proſaiſcher, fondern, wenn auch mit grö⸗ 
heter Freiheit als andere Dichtatten, noch in gebundener Rede bervegte. Wie in 
Frankreich und in aͤhnlicher Weiſe wurden auch in Spanien die Geſchichte Alexan⸗ 
der's und Karl's des Großen, ſowie die des Amadis von Gallien bearbeitet. Bald 
war Spanien mit Ritterromanen uͤberſchwemmt, bis der treffliche Cervantes 
ihnen mit feinem „Don Quixote“ den Todesſtreich verſetzte, während Mendoza’s 
„Lazarillo de Tormes” und Quevedo's „Gran Tacaho’ in ihrem Vaterlande 
dem Geſchmacke eine neue Richtung gaben und eine lange Reihe fogenannter 
Schelmen= und Bettlerromane bervortiefen, an beren Stelle fpäter bie gefchichts 
lihen Romane bed Perez de Dita, des Garcilafo de la Vega u. A. traten. Auch 
in Frankreich machte der proſaiſche Ritterroman bis in die nächfte Zeit nad} 
Stanz 1. fein. Gluͤck; wie aber damals fhon, gleichzeitig mit dem legten Aufaths 
men bes ritterlichen. Geiftes, bie individuelle Lebensanſicht ſich geltend machte, 
beweift bie neue Gattung des ſatiriſchen Romans, die um diefe Zeit fih Bahn 
btach und in Mabelais ihren Vertreter fand, zugleich aber auch ihr Gegentheil im 
bem galanten Schäferromane hervorrief. Der in vornehmerer Geftalt wieder auf: 
tauchenden Ritterrcomane Galprentde’8, ber Scudery u. A. gedenken wir nur beis 
laͤufig. Spanifcher Einfluß zeigte fich in den komiſchen Romanen Scarron’d und 
Lefage’8. über den weitern Entwickelungsgang des franz. Romane bie herab auf 
unfere Zage, wo ber MRomanticismus zum Clafficismus der frühern Zeit, von 
einzelnen ausgezeichneten Talenten unterftügt, neue Bahnen zu eröffnen wagt, 
f Sranzöfifhe Literatur und Romanticismus, J 

In England, wo ebenfalls eine Zeit lang der feierliche Ritterroman in Proſa 
gegolten hatte, brachte das 18. Jahrh. eine Reihe Erſcheinungen hervor, die für 
uns von um fo größerer Bebeutung find, da fie auf den Gang unferer vaterläns 
bifhen Romanenliteratur einen entſchiedenen Einfluß ausuͤbten. Richardfon trat 
mit feiner „Pamela und Clarissa” hervor, und zum Schluß wollte er das 
Höchfte in feinem „Grandison” erftreben, erreichte jedoch kaum die frühern 
Werke. Nod aber ftcht er auf dem Standpunkte einer befchränkten, fittlichen 
Lebensanficht,, und uͤber den derben Karben der moralifhen Erzählung geht ihm 
die echte Treue und Wahrheit ab, und feine Charaktere find am Ende nichts als 
abftracte Tugenden und Lafter. Neben diefen Romanen, die ber ernftern Gat— 
tung angehören ; erfchienen, nicht ohne bie Abficht, den gefeierten Ruhm Richards 
ſon's zu beeinträchtigen, die komiſchen Familiengemälde des Wuͤſtlings Fielding 
„Tom Jones”, „Amelia“ und „Joseph Andrews”, Eleine, mit vieler Kenntnig 
des menfchlichen Herzens ausgeführte Miniaturgemälde des häuslichen und gefel= 
ligen Lebens. Zu ihm gefellte ſich der launige, humoriftifhe Sterne in feinem- 
„Life. and opinions.of Tristram Shandy”, der unter dem Namen Yorik in feis 
nen „Sentimental journey ete,” nicht weniger Beifall fand. Würdig aber erfültte 
Goldſmith den Kreis der engl. Romandichter durch feinen „Vicar of Wakefield”, 
in welchem ein ſchoͤnes Reben ber Darftellung und Vorfälle, mit löblicher, bei: 
nahe idpllifcher Charakterzeichnung ſich regt, und deſſen Sphäre überhaupt nur 
zu Eein ift, um dem Höchften im Gebiete diefer Dichtung ſich gleichzuftellen. 
Seitdem war der engl. Roman in tiefen Verfall gerathen, woraus ihn erſt der 
Verfaffer des „Waverley”, Walter Scott, durch gediegene Charakterzeichnung, 
bei einer ihm eigenthümtlichen geiftreichen Behandlung hiftorifher Hintergründe 
und Benutzung auffallender Volksthuͤmlichkeit wieder erhoben hat, worin ihm 
- Bulwer, der Nordamerikaner Cooper und viele Deutſche nachfolgten. (S. Eng⸗ 
lifhe Literatur.) | 

Statien hatte, wie es ſchien, in den Novellen feines Boccaccio geleiſtet, was 
es auf dem Gebiete der Profaerzählung vermochte. Der eigentliche Roman fand 
erſt in neuefter Zeit Bearbeiter, ſeitdem Manzoni, durch W. Seott's Vorgang ans 
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geregt, mit feinen „‚Promessi sposi” bem Roman mit Grundlage: bei 
feinen Landsleuten Eingang verſchafft hatte. (S. Italie niſche Literatur.) 
Den Deutfchen endlich ift in ihrer Beſcheidenheit und bei ihrer oft ängftlichen 
Sorgfalt für innere harmoniſche Ausbildung des Reinmenſchlichen auch auf dieſem 
Felde Treffliches gelungen. Im 17. Jahrh., nachbem bie Flut der Rittercomane ſich 
verlaufen und ihre Inhalt fid) zum Theil in den damals entftehenden Volksbüchern 
gefammelt hatte, konnte man bei dem ohnehin ſchwachen Leben der Poefie und 
der Verſchrobenheit des Gefhmads, die durch Lohenftein und Hoffmannswaldau 
aufgefommen war und faft 60 Jahre herrfchte, im Roman «6 nicht höher bringen 
als zu hochtrabenden, noch in dem Mebel des Wunderbaren begrabenen Heldens 
romanen, am Ende eine bloße Namensveränderung ber Ritterromane, und zu 
geiftlofen galanten und politifchen Romanen. Wir finden auf der einen Seite die 
von Doctor Fauft, von Till Eulenfpiegel, von der „Schönen Melus 
fine”, vom ‚‚Hörnernen Siegfried”, und auf der andern Biegler’s: „Aſiatiſche Bas 
niſe“, Lohenſtein's „Arminius“ u. f.w. Mur der „„Abenteuerlihe Simpliciffis 
mus’ in feiner naturkeäftigen Darftellung macht am Schluffe des Jahrh. eine 
Ausnahme. Nun folgten Robinfonaden und Abenteuergefchichten, bis in der - 
Mitte des 18. Jahrh. die Richardfon’fhen Romane in Deutfchland bekannt wurs 
ben unb ber engl. Samiliencoman aud) hier einen gedeihlichen Boden fand. Frei⸗ 
lich mußten bie erften Verſuche noch ſehr unvolltommen ausfallen, und das Licht 
hatte lange mit ber Finfterniß zu kämpfen; aber in „Sophiens Reifen”, von Ders 
mes, muß man bei allen Schattenpartien des bändereichen Werks, doch in vielen 
Stellen die Ahnung des eigentlichen Romans anerkennen. Wenigftens 
bleibt ihnen das Verdienſt, der erfte deutſche Originalroman zu fein. Won da.an 
ergoß fich nun der Quell bes Romans bei den Deutfchen in der That in vollen Stroͤ⸗ 
men, unb man mag über diefe Romanenflut ſich vielleicht damit tröften koͤnnen, 
daß man nicht vergißt, wo die Natur befchloffen hat, das Hoͤchſte hervorzubrins 
gen, dba müflen die vorhergehenden Verſuche ins Unendliche vervielfältigt werden. 
Es folgten die zum Theil mit Recht vergeffenen Familiengefchichten von Duſch, 
Gottwerth Müller, Starke, Lafontaine u. A. Neben bdiefen kam mol manches 
Gute und Zrefflihe zum Vorſchein. Wir rechnen dahin des humoriftifchen 
Hippel „Rebensläufe in auffteigender Linie”, feine ‚„‚Rreuzs und Querzüge des 
Ritters A— 3”, ferner die Klinger’fchen Romane, die von F. H. Jacobi, von 
Heinfe, Friedrich Schlegel, Ziel, Novalis (Hardenberg), Ernft Wagner, Ans 
ton Wall; Fouque, Jean Paul (Friedrich; Richter) u. A. Allein zugleich gab 
es auch wieder jene nun vergeffenen fiegwartifirenden weinerlichen Liebesgefchich- 
ten; es gab Ninaldo“ und „Bairiſche Hieſel“, Weiber und Männer, „wie ſie 
fein ſollten“, mit ihrem langen Anhange; kurz der Geift des Romans ſchien nach 
allen Ridytungen hin ſich verfuchen zu wollen. Hier muß auch Wieland's gedacht 
werden. Wir ehren die feltenen Werdienfte diefes wahrhaft großen Mannes um 
bie beutfche Poefie; allein fo wenig ihm eine innige, Lebendige Kenntnif des menſch⸗ 
lichen Herzens und ber Leidenfchaften abzufprechen ift, fo ift doch auch nicht zu 
verhehlen, daß fein „Agathon“ unendlich mehr Sinnlichkeit angeregt hat, als er 
zu beherrfchen im Stande war. Dagegen ehren wir in Göthe den Meifter auch in 
diefer Gattung. Er gab in „Werther’s Leiden” die erfte wahre Idee von einem 
Romane, Hier ift ſchon Charakterſchilderung in hoher Ausbildung. Darauf 
folgte Das, was wir das Höchfte im Gebiete des Romans nennen: „Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahre”. Dies Werk umfaßt alle Stände und Alter und Verhältniffe 
ber Menfchen auf ideale Weife und gibt deutfches Leben in der höchften Vollendung. 
Altes ift coneret, individuell, voll Leben und Selbftändigkeit. Noch gefiel es dem 
Dichter, feine „Wahlverwandtfchaften‘ hervortreten zu laſſen, ein geglättetes 
Meiſterſtuͤckk! Die ihnen fo oft vorgeruͤckte Unfittlicykeit aber wird dadurch wider: 
legt, daß es kaum eine größere und duchhgreifendere Vertheidigung der Ehe geben 
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kann, als: grade dies Buch und fein ganzer Inhalt. Denn die Heitigkeit der Ehe 
kann ja ſelbſt die Bande der Natur uͤberwaͤltigen, und ihr werden alle Helden und 
Heldinnen des Stüds zum Opfer gebracht. Ernſt Wagner hat in ſeiner gelungen⸗ 
ſten Schrift, „Wilibald's Anſichten des. Lebens”, Goͤthe vor Augen gehabt, In 
Sternbald's Wanderungen”: von Tieck iſt der Einfluß des Goͤthe'ſchen Vorbildes 
gleichfalls nicht zu verkennen; leider iſt ſein „Krieg in ben Cevennen“, vielleicht 
ſein Meiſterwerk, bis jetzt unvollendet. Eine Zeit lang ward der Roman durch 
die Novelle verdraͤngt, bis die Einfluͤſſe der Zeit und der W. Scott'ſche Roman 
ihm die Liebe der Dichter und Leſer aufs Neue zuwandte. Wie fruͤher Hoffmann, 
haben Leop. Schefer, Wilibald Alexis (Hering), Spindler, Steffens, der Vex— 
faſſer des Scipio Cicala (Rehfues) u. A. ihre Leſerkreiſe und Freunde gefunden, 
Ob einige jüngere Dichter in der von ihnen, zum Theil unter auslaͤndiſchen Ein- 
flüffen ;:eingefehlagenen- Richtung fortgehen. oder ob ihr Talent zu rechter Zeit noch 
einlenten und dad Rechte finden werde, muß die Zeit lehren, (S. Deutfche 
Poeſie.) Übrigens hat der Roman in neuerer Zeit auc in andern, in dem 
Dbigen nicht genannten Ländern, ‚meift. nad) franz, deutſchen oder engl. Mu⸗ 
fern, feine Beacheiter gefunden, - F BEINEN TER — 

Romana (Peter Caro y Sylva, Marquis von), fpan, General, nicht 
nur ein.tapfever Feldhert, fondern auch. ein fehr gebildeter Mann, geb. um 1770 
auf der Infel Majorca, der, Neffe des Generals Ventura Caro, fudirte einige 
Jahre in Leipzig, wo er ſich mit der Literatur, namentlic der alten, mehr als ober» 
flaͤchlich bekannt machte, trat dann in den Kriegsdienft und zeichnete ſich [yon im 
Feldzuge gegen die Franzofen aus, den er 1793 unter. feinem Oheim mitmachte. 
Nach dem Frieden machte er verſchledene Reifen. in Europa.. Im J. 1807 coms 
mandirte er das fpan. Armeecorps von 15,000 M., welches Napoleon, ‚feine 
Plaͤne gegen die Bourbons in Spanien vorbereitend, nach Deutichland 309. Dem 
Oberbefehle des Marſchalls Bernadotte untergeorbnet, erklärte er dieſem, in feis 
nem und feines ganzen Corps Namen, ihre Anhänglichkeit an Joſeph Napoleon; 
doch diefe Erklärung war nur eine durch die Noth abgedrungene Taͤuſchung. Bol . 
Daß gegen die Unterdrüder feines Vaterlandes trat R., feine Stellung auf der In⸗ 
fel Funen benugend, zu derjelben Zeit mit dem Befehlshaber der dort aufgeitellten 
engl. Seemacht in geheime Unterhandlung, erhielt engl, Transportſchiffe und 
ſchiffte fich nebſt feiner gefommten Mannſchaft, mit Zuruͤcklaſſung weriger Abtheis 
lungen, die nicht ſchnell genug hatten herbeigezogen werden können, vom 17.— 
20. Aug. 1808 zu Npberg und Svendborgiein und langte, wirkungslos von Nas 
poleon’s. Acht verfolgt,:zu Coruüa an. Seitdem war R, unermuͤdlich beſchaͤftigt, 
bie Spanier gegen ihre Unterdruder anzuführen. Cr gab zuerft die Idee an, die 
Bauern zu bewaffnen und die unter dem Nager Guertillas befannten Banden zur 
bilden, um mit ihnen alle Deerftraßen zu beunruhigen und die Verbindungen der 
Franzoſen zu erſchweren. Sein Schurfblid erkannte, daß auf diefe Weife ein leicht 
zu entflammendes Wolf und neue Soldaten; die an den Krieg nicht. gewöhnt, 
ſchlecht gezogen und ſchlecht befehlige waren, und bie gegen die krieggeuͤbteſten Trups 
pen Europas kämpfen follten, mit dem beften Erfolg benutzt werden konnten. Un⸗ 
leugbar hat R. ſowol dadurch, als durch feine perfönlichen Dienfie, einen widti: 


haͤnglichkeit der Seinigen furchtbar. Er war im Begriff, zu Anfange des 3. 1811 
aus Portugal gegen die Sranzofen, die neue Vortheile errungen hatten, zu ziehen, 
als er, von den unaufhoͤtlichen Anftrengungen ecſchoͤpft, zu Gartaro, flach. 

», Romanifdhe Spracen heißen diejenigen, welche fi) in den zum 
som. Reiche gehörigen Ländern Europas, wo die lat, Sprache eingefuͤhrt wur, zuj 
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Zeit. des Verfalls und Untergangs des weſtroͤm. Kalferthums, in dem Munde der 
Landesbewohner und einwandernden Barbaren aus dem verderbten und gemifchten 
Latein bildeten. Sie find ein Gemifch der lat. Sprache und der verfchiedenen Spra⸗ 
chen ber eingewanderten Barbaren, jedoch erfheint in allen das Lateinifche ats 
Grundlage und Haupttheil, nur nad Verfchiedenheit der Völker verfchieden geftals 
tet. Diele Sprachen find die italien., portugief., fpan., franz. und die rhaͤtlſche 
oder romanifche im engern Sinne. Raynouard behauptet eine romanifche Urs 
fprache ald Typus der gemeinfamen Bildung, was U. W. v. Schlegel leugnet, 
und hat in feinen „Elemens de la gramm. de la langue Romane avant !’'nn 
1000” (Par, 1816) über diefelbe Unterfuhungen angeftellt. Das Romanifche 
im engern Sinne wird gegenwärtig nur noch in einigen Thaͤlern bes ſchweizer. 
Gantond Öraubündten gefprohen und ſcheint, von der deutfchen Spradye ver: 
drängt, nad) und nad) ausſterben zu wollen. Es hat befonders drei merklich von⸗ 
einander verfchiedene Dialekte, die im Grunde alle zu einer Sprache gehören und 
mit allen Spradyen, die vom Lateiniſchen abftammen, mehr oder weniger gemeirt 
baben. Die drei Dinlekte find: 1) das fogenannte Ladinum im Unterengadin und 
Münfterthal, weldyes ſich am meiften dem Lateinifhen nähert und mit der lat. 
Sprade im Munde des Volkes, wie fie Livius beſchreibt, Ähnlichkeit Haben mag; 
2) das Nomanifche im Oberengadin, Bergin u. f. w., welches dem Stalienifchen . 
näher kommt und 3) das OberländersRomanifche, das wieder auf verfchiedene 
Weiſe gefprochen wird. Zur Vergleihung diefer Dialekte mit dem Lateinifchen, 
geben wir den Anfang bes Vater Unfer: 

Lateiniſch: Pater noster, qui es in coelis etc, 

Ladin im Unterengadin: Bab noss, qual ca ti eis en tschiel eto. 

Romanifc im Oberengabin: Pap noss, quel ti est in tel ete, 

Dberländer:Romanifh: Pap noss quel chi esch in’ls c£ls etc. 
Das Romaniſche hat bereits viele deutfhe Wörter aufgenommen, aber feine 
fefte gleihförmige Orthographie. Es liebt Kürze im Vortrag, Wohlklang in 
der Poefie, ift Außerft genau in der richtigen Fuͤgung der Verfification, aber im 
Ganzen wortarm. Seitdem ſich die Reformation unter den romaniſchen Volke: 
flämmen Graubündtens verbreitet hatte, wurde die romanifche Sprache von den 
evangelifchen Geiſtlichen nicht blos auf den Kanzeln eingeführt, fondern audy in 
Drudichriften angewendet. Das erfte Buch in dem Ladin des Engadinerthals 
war gime Überfegung des Katehismus von 1551; ihr folgte 1560 eine ladiniſche 
Überfegung des N. T.'s; der Reformator und Geſchichtſchreiber Bündtens, Ul⸗ 
rich Campel, Überfegte 1562 die Pfalmen zum Kicchengebrauche und aus der ladi⸗ 
nifhen Druderei zu Schule im Unterengabin ging 1679 und auch 1748 die ganze 
Dibelüberfegung hervor. Der Pfarrer Matth. Conradi gab 1784 ein romanifdyes 
Geſangbuch heraus, welches unter andern aud Lieder Gellert's und Lavater’s 
überfegt enthält und in den meiften proteftantifhen Kirchen eingeführt wurde. 
Auch erfäyien von ihm eine „Praktifche deutfhsromanifhe Grammatik“ (Zür. 
1820) und ein „Dictionar de Tosca dilg Linguaing romansch - tudesc” (Zür. 
1827. In neuefter Zeit beforgte Diez eine „Srammatif der romanifhen Spra: 
Ken (2 Bde., Bonn 1836). Vol. Diefenbach, „Über die jegigen romaniſchen 
Schriftſprachen“ (Rpz. 1831), und Fernow, „Über die ital. Dialekte” In deffen 
„Röm. Studien” (Bd. 3). 

Romano (Öiulio), f. Pippi (Giulio). 

Romänow, bas Haus, welches in Rußland 1613 — 1730 in männ: 
licher Linie herefchte und jegt in der weiblichen Nachkommenſchaft regiert, war 
ein berühmtes Bojarengefchlecht, das früher Sacharij hieß, vielleicht von einem 
- Stammälteften Zacharias fo genannt, der ein vornehmer Krieger am Hofe des Za⸗ 

ven war. Vom 16. Jahrh. an führte bad Haus von Roman Beorg Sacharinitſch 
Gonv.sker. Achte Aufl IX. 26 
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den Namen Romanow. Diefer Bojar gründete das Anfehen ſeines Haufes durch 
die Vermählung feiner Tochter Anaſtaſia Romanoıpna mit bem Bar Iwan IL 
Waſiliewitſch dem Schredlihen im 3.1547. Die ſchoͤne Anaſtaſia wußte durdy 
ihren Verftand und ihre Milde die wilde Gemüthsart des ah zu fänftigen. 
Nach ihrem Tode aber brach fie nur um fo ungeftümer hervor. Der Sohn Ro⸗ 
man's und Anaſtaſia's Bruder, Nikita Romanowitſch, war mit Eudokia Alexan⸗ 
drowna,. geb. Prinzeffin von Susdal, vermählt, die von dem Großfuͤrſten Andref 
Saroslam, Alexander's Newski Bruder, abflammte. Iwan II. hatte daher kurz vor 
feinem Tode, 1584, diefen Nikita als Oheim feines ſchwachſinnigen Sohnes und, 
Nachfolgers Feodor J., nebft andern Bofaren, zum Neihsgehülfen ernannt. Ihn 
verdrängte jedoch Feodor L Schwager, Boris Ghodunow, dem Feodor L die 
Reichsverwaltung überließ, und Nikita ſtarb 1586, wieman glaubt, durch Bor 
is Ghodunor vergiftet. Indeß vermachte der genannte Zar, Feodor J. Iwano⸗ 
witſch (Swan II, der Anaftafia Sohn), auf feinem Todbette-1598, feinem Vet 
ter Feodor Nikitiitfeh Romanow, dem Sohn: Nikita’s und Neffen der Anaftafla, 
die Negierung; aber aud) diefen wußte der ehrgeizige Boris Ghodunow zu verdräns 
gen und fi auf den Thron zu ſchwingen. Feodor Nikitiitſch Romanow wurde des 
Landes verwieſen und mußte endlich in ein Kloſter gehen; auch ſeine Gemahlin 
Arinia Iwanowna, die von dem kiowſchen Großfuͤrſten Mſtislaw abſtammte, 
mußte Nonne werden. Drei feiner Brüder wurden verwieſen und im J. 1600 ers 
wuͤrgt. Nach Boris’ Tode fekte der falfche Demetrius 1605 den Feodor Nikie 
tiitſch M. in Freiheit und ernannte ihn unter dem Namen Filaret zum Mettopo⸗ 
liten von Roftow. Als Gefandter nady Polen geſchickt, ward er in’ harter Gefans 
genfhaft gehalten, jedoch nach einiger Zeit freigegeben und hierauf zum Patriars 
hen in Moskau ernannt. Das Reich befand fich damals in blutiger Verwirrung. 
Nachdem mit Feodor I. Iwanowitſch im J. 1598 der Mannsſtamm Rurik's, dee 
736 Jahre in und über Rußland regiert hatte, erlofcher war, beftiegen innerhalb 
funfzehn Jahren, theils durch die Wahl der Geiftlichkeit und ber Großen, theils 
eigenmädhtig vier Herrfcher den Thron der Zare. Nach Abfegung des legten, des 
Knaͤs Waſſiloi Schujskoi, kämpften Polen und Schweden drei Jahre lang um den 
Beſitz des Reihe, und falſche Dmitrei (f. Pfeudodemetrius) äfften die Nas 
tion. Aber das Volt erhob fih, und Moskau ward durch die Anftrengungen eines 
nijhneinowogrodifhen Kaufmanns, Kosma Minin, unter Anführung der Fuͤrſten 
Boſcharskoi und Zrubegkoi von ben Polen befreit. Hierauf verfammelten ſich die 
Großen und Edlen zu fefter Beftimmung, wer Rußland beherrfchen follte. Ends 
lic) vereinigten ſich die geifllihen und die weltlichen Herren und die Boten der 
Städte für den fiebzehnjährigen Züngling: Michailo Feodorowitſch Roa 
manom, Sohn des obengenannten Metropoliten von Roftow und Patriarchen, 
Silarer Nikitiitſch Romanow (früher als Bojar Feodor genannt), den der legte 
Rurik, Feodor I. Iwanowitſch, auf feinem Todbette zum Thronfolger beftimme 
hatte. Er wurde am 21. Febr. 1613 einmüthig auf den Thron erhoben, den er 
und feine Nachkommen mit aller Gewalt ihrer Vorweſer erblih und unumſchraͤnkt 
befigen folften. Die Urkunde der Wahl wurde noch vor der Krönung von allen 
Ständen (Klerus, Adel und Bürgerfchaftsdeputirten) unterzeichnet und ausges 
fertigt. Der Patriarch) Filaret Erönte feinen Sohn und leitete ihn mit klugem 
Rath; er wurde in öffentlichen Schriften ebenfalls Großherrſcher (Welikij Gossn- 
dar) genannt; aud) behauptete er in dem zarifchen Rathe immer die rechte Seite 
bes Thrones. Er farb am 1. Oct. 1633. Der Zar Michailo bändigte den 
Aufruhr im Jnnern und befriedigte die Käinderfucht der Schweden und der Polen 
zeitgemäß durch Gebietsabtretungen, in dem Frieden mit Schweden zu Stolbowa 
1617, mit Polen zu Wiasma 1634. Er ftarb am 12. Zul. 1645. Ihm folgte 
fein mit Eudokia Lukjanowna Streſchnew erzeugter Sohn, Alerej Michailos 
witſch, der die Polen und Schweden mit abwechfelndem Güde bekaͤmpfte, aber 
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Ruhm noch ats Regent und Geſetgeber ſich erwarb. Cr ſtarb am (30. Jan. 
a.&t.) 10. Febr. 1676. Bon feiner erften Gemahlin Maria Iljiſchna Niloo— 
lawsky (geft. 1669), hinterließ er zwei Söhne: Feodor II. Aferejeroitfch, der 
ſtack am Geift die Ariſtokratie ſtuͤrzte, aber ſiech am Körper ſchon in feinem 
25. Zahre (am 27. Apr. 1682) ohne Erben ſtarb. Er hatte, mit Übergehung 
feines vollbürtigen Bruders, des ſchwachſinnigen Swan III., feinem Halbbruder, 


. Peter I. Alexejewitſch, von Alexej's zweiter Gemahlin, Natalia Kirlowna Na: 


riſchkin, die Ihronfolge beftimmt; allein die herrfchfüchtige und geiftvolle Schwe⸗ 
ſter From IN. , die Zarewna Sophia, bewirkte 1682 durch die Strelzi den Sturz 
des Hauſes Narifchkin und die Erhebung Swan II. zugleich mit dem noch uns 
möünbdigen Peter, auf den Thron der Zaren; fie felbft war Negentin und wollte 
ſich auf den Thron ſchwingen, ihre Plane rourben aber vereitelt. Iwan II. dankte 
feettoillig ab und Peter I. wurde 1689 Alleinherrſcher. So erhoben vier Juͤng⸗ 
linge die Macht des Haufes Romano auf dem Throne von Rußland. Der Vater 
war 17, der Sohn 15, und die Enkel Feodor III. 19, und Peter der Große 
17 Führe alt, als fie den Thron beftiegen. Nie buͤßte das Neich, daß «6 in die 
Hände eines Juͤnglings gefallen; jeder von ihnen übertraf feinen Vorgänger an 
Geiſt und Thatkraft. Auf Peter den Großen folgte 1725 feine Gemahlin Ka: 
tbarinal. (f. d.); auf diefe 1727 Peter's Enkel, Peter II., der legte vom 
Mannsitamme Romanow, welcher am 29. Zan. 1730 ftarb. Nun folgte zuerſt 
Swan HI. weibliche Nachkommenſchaft von feiner Gemahlin Proskowia Feo: 
dorowna Soltifowa, und zwar Iwan's zweite Tochter Anna Iwanowna (f.d.); 
dann deren Schweſterenkel Iwan IV. Als legterer 1741 geftürzt worden war, bes 
flieg Peter's des Großen und Katharina I. Tochter, Elifabeth Petrowna 
(£b.), den Thron, welchen fie bei ihrem Tode Peter. (fi d.), dem Sohne ih: 
tee 1728 geftorbenen Schwefter Anna Petrorona, hinterließ. Seitdem regiert in 
Rußland das Haus Holfteins Gottorp oder Holftein: Romänow. Vgl. Campen⸗ 
haufen, „Genealogiſch⸗chronologiſche Gefcyichte des Haufes R.“ (2p3.1805, 4.). 
.-Romanticismud. Wenn die Ausdrüde Romantit und Roman: 
tiſch (f. d.) nah) Gefhichte und Etymologie nichts Anderes bedeuten, ald das Res 
fultat. einer Neutralifation der beiden Elemente, welche man in jeder Beziehung 
als die Factoren des ganzen mittelalterlichen Lebens betrachten darf, des chriftlich: 
tömifchen naͤmlich und des heidnifch=germanifhen Principe, des Kirchen und 
Lehnsſtaats, beide in ihrer weiteften Bedeutung genommen, fo hat dagegen der 
im nenefler Zeit entftandene Romanticismus die Bedeutung des Gegenfages im 
ß zu einer in mehren Literatugen exiſtirenden Poefie, welche man bie 
daffifche und ihr Kunftfuftem den Claſſicismus nennt. Aber auch diefer Claſſicis⸗ 
mus iſt ſchon durdy den Namen von dem Begriffe des Claffifchen geſchieden, info: 
fern man diefes Beiwort ber antiken Kunft und Poefie beilegt, noch weniger aber 
ift es in dieſem Sinne mit „vortrefflich, vollender oder müfterhaft” ſynonym. 
Halten wir zuvörderft den Gedanken feft, daß Poefie und Kunft der treuefte, zar⸗ 
tefte und concentrirtefte Ausdrud der ſaͤmmtlichen Zuftände eines Volkes, gleich— 
Jam die Blüte feines Lebens find, daß folglich die jedesmalige Geftalt der Poefie 
und Kunft einer jeden Zeit und Nation von dem Standpuntte und Inhalt der ges 
fammten Welt: und Lebensanfhauung, von dem deal diefer Zeit und Nation 
abhängig ift und ſich diefer Abhängigkeit ohne Selbftvernihtung nicht entziehen 
darf, fo ift es Elar, daß Poefie und Kunft der alten Völker nicht nur von der Poefie 
des Mittelalters, welche wir im engern und beftimmten Sinne die romantiſche 
nennen, fondern auch von der modernen Kunft in Form und Inhalt unendlich 
verfchieden fein muß, weil die ſittlichen Mächte jeder diefer Zeiten unendlich ver 
fchieden find. Welche nun die aus der Natur des jedesmal geltenden Jdealbegriffes 
tefultirenden Kunftprincipien in diefen drei verfchiedenen Zeiten waren und ſind, iſt 
26 
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“im der Phlloſophie ber Gefchlchte und In der Äſtbetlk zu, entwickeln. ce Orte= 

hifche Literatur; Äſthetik; Deutſche Literatur; Kranzöfifhe Bi « 
teraturu.f.mw.). Obgleich aber jede Zeit ihren Dichtungen und Kunftwerfen, 
fofern fie.anders rechter Art find, ihren Charakter eindrüdt, fo ift doch mit be 
Dafein einer gefchriebenen Literatur die unmittelbare Möglicykeit einer nachahmen⸗ 
den Poefie gefegt, welche das Princip des Lebens nicht im ſich trägt, fondern ihr 
Ideal als ein ÄAußerliches hat und ihr höchftes Ziel darein ſetzt, etwas einem Bor» 
bilde Ähnliches hervorzubringen. Mir nennen eine folche fecondaire Literatur Claſ⸗ 
fiismus. Jede Literatur hat folhe Nachahmer; doch nur die Franzöfifhe Lie _ 
teratur(f. d.) bot feit der Mitte bes 16. Jahrh. das fonderbare und nur aus dern 
gaͤnzlichen Verfall der Bedingungen zu einer aus religiöfer und philofophifcher Bil⸗ 
dung hervorgehenden, und aus wahrhaft nationalen Elementen erwachſenden 
Poeſie zu erflärende Schaufpiel dar, die Nachahmung der Alten zum Grundprindp 
der Äſthetik zu machen, wenn man der franz. critique litt6raire diefen Namen ge» 
ben kann. Diefe Nachahmung, bie zugleidy in den meiften Fällen mit einer mit» 
feidigen Verachtung der wirklichen Zuftände, Sitten, der Religion und Geſchichte 
des eignen Volkes verbunden war, Außerte fich, nachdem bie Grundlagen des mit» 
telalterlichen Lebens in Verfall gerathen, zuerft in der Ronfard’fhen Schule 
(f. Ronfard) durch eine ganz materielle Aufnahme der antiken Poeſie nad) In⸗ 
halt und Form in die franz. z erft mit Malherbe (f. d.) ward eine leidliche Vers 
fhmelzung antiker Klarheit und thythmiſcher Harmonie mit franz. Eleganz bes 
werkſtelligt, und das 17. Jahrh. bildete darauf durch feine Racine (f.d.), Bois 
leau (f. d.) und %. die Blütenzeit des Claſſicismus. Obgleich das 18. Jahrh. 
den aͤſthetiſchen Standpunkt feiner Vorgänger ftreng feftzuhalten glaubte, und 
feine Dichter, die nun nicht einmal mehr die Alten, fondern blos deren Nachah⸗ 
mer, die Dichter aus dem Zeitalter Ludwig XIV. nahahmten, alles Ernftes 
glaubten, noch immer claſſiſch zu fein, fo hatte doch die Bildung der Zeit fo viele 
neue Elemente aufgenonmen, und namentlich der, vermeintlich philofophifche, 
raifonnirende anatstifhe Geift und faft ebenfo ftark das Streben des Zeitalter 
nad) Natur fo fehr auf die fchöne Literatur eingewirkt, daß man Voltaire (f.d.), 
J. J. Rouffeau (f.d.), Diderot (f.d.) und X. unmoͤglich mit den Dichtern 
des goldenen Zeitalters zu einer und derfelben Schule rechnen kann. Nur Das haben 
die Dichter des philofophifdyen mit denen des goldenen Jahrhunderts gemein, daß 
beide die Poefie nicht in nationalen Elementen fuchten und dabei das Gebiet der 
Poeſie und den geiftigen Standpunkt derfelben willkuͤrlich befchränkten und ernle⸗ 
drigten, indem fie ihm fein anderes Gebiet liefen als den höchſt engen Kreis, 
worin fich die höhern Stände bewegen. "Aber auch diefes enge Gebiet, welches der 
claſſiſchen Poeſie geblieben war, wußten die nachfolgenden Glaffiter immer weniger 
auszufüllen, nicht einmal den bürftigen Stoff, den zu behandeln die Regeln des 
claſſiſchen Parnaffes ihnen geftatteten, wußten fie zu bewältigen, und als nun 
durch die Revolution fo Unerhörtes gefchah, dazu feit dem Anfange®es 19. Jahrh. 
und befonders feit der Reftauration fremde Zuftände und Literaturen in Frankreich 
bekannt zu werden anfıngen, da trat von Seiten des Publicums Kälte gegen bie 
claſſiſche Poefie und feit der Reftauration von einer Anzahl damals meift fehr jun⸗ 
ger Leute eine heftige Reaction ein, legtere mit dem ausdruͤcklich angefündigten 
Beſtreben, bie bisherige „poésie fardde, mouchetse et poudrée“, die „litterature 
a paniers, A pompons et à falbalas’’ durch eine neue, zeit⸗ und volksgemaͤße 
Voeſie zu vernichten. Auf Andre, Chenier, Chateaubriand, Madame de Staël, Las 
martine ſich berufend, welche alle der claſſiſchen Kritik hinreichendes Ätgerniß ges 
geben hatten, ohne doc anfänglich als Vorläufer einer nenen Schule angefehen zu 
werden, behauptete die junge Schule, daß e8 auch außerhalb der Grenzen ber 
claſſiſchen Poefie, im Leben und in der Sprache poetifche Elemente gebe, ja fie 
gingen fogar fo weit, engl. und deutfche Dichter zu ftudiren. Indem aber die claf 
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Notabllltaͤten det Epoche, Jouh, Arnault, Baour-Lormian, Duval u. ſ. w. 
einigen ihrer Rußerungen Symptome einer gewiſſen Neigung zum Mittelalter, 
zum Chriſtenthum und ähnlichen barbariſchen Unfug bemerkten, glaubten fie die 
Meuerer nicht beffer lächerlich machen und ihnen in der öffentlichen Meinung nicht 
mehr fchaden zu können, als indem fie ihnen den Spignamen Romantiker gabın, 
wodurch fie denn auch dem Liberalismus gegenüber cempromittirt wurden, dem 
Mittelalter gleichbedeutend mit Arijtofratie, Despotismus, Jeſuiten und Inqui: 
fition ſchien. Die junge Schule lich fich indeß den Namen gefallen und feste theo⸗ 
retiſch und praktiſch den Krieg gegen die Glaffiker fort, den fie denn auch, an Ges 
lehtſamkeit, Wis, Streitfertigkeit, Productivität ihren Gegnern unendlich über 
legen, fiegreich zu Ende geführt hat. Wie dies in Frankreich zu geſchehen pflegt, 
erhielt der urfprünglich literarifche Streit im Fortgange zugleich eine politifche 
Färbung, was ihn um fo heftiger machte. Seit der Julirevolution iſt der Partei: 
kampf ald geendigt und der Romanticismus als ein neues Element in der franz. 
Poeſie, Malerei, Mufit, Schauſpielkunſt u. f. w. anzufehen. Seitdem die 
junge Schule fi im (alten) „Globe” ein geiftreiches Organ für ihre Anfichten ge: 
ſchaffen, feige fie allmälig in der öffentlichen Meinung, zumal da ihre meiften 
Mitglieder nad) und nad) die Sache des Royalismus verließen und ſich mit den 
edlern Elementen des Liberalismus, und namentlich, jedody nur theilweife, mit 
den Doctrinaires (f. d.) vereinigten. In Beziehung auf das nahe liegende 
Misverftändniß, als fei der franz. Nomanticismus nur eine neue Art Claſſicis⸗ 
mus und ahme, wie jener, die antike, fo die romantifch = mittelalterliche Poeſie 
nach, ift zu bemerken, daß das Kunftprincip wenigſtens der tafentvollern Neuro: 
mantiker weder den antiken noch den romantifchen Dichtern entlehnt, fondern dis 
moderne ift. Die neue Schule hat das ganze baufällige Gerüft der misverftandenen 
ariſtokratiſchen Dramaturgie, die willkuͤrlichen conventionnellen Regeln, die gram⸗ 
matiſche und Lerikalifche Gefeggebung der Akademie antiquirt und in diefer Bezies 
hung einen unberecyenbar günftigen Einfluß auf die franz. Sprache ausgeubt, bus 
bei aber fich überaus zahlreiche afthetifche Sünden und fragenhafte Geſchmack⸗ 
Lofigkeiten zu Schulden kommen laffen, die felbft in den Werken der Koryphaͤen 
dieſer nenen Schule nicht fehlen. Ebenfo bekannt wie dieſes find die nicht felten 
auf einer hoͤchſt mangelhaften und verfchrobenen, ja mitunter moraliſch unterhöhls 
ten Lebensanſchauung beruhenden Anficyten mehrer Romantiker, 3. B. Victor 
Hugo, Alex. Dumas, Balzac, E. Sue, Jacob (Lacroir), M. Raymond (R. 
Bruder), G. Sand (Mme. Dudevant), I. Janin u. A. Bol. Huber, „Die 
neuromantiſche Poefie in Frankreich‘ (ps, 1832) und (Mager’s) „Verſuch einer 
Geſchichte und Charakterifti der franz. Nationalliteratur” (Wismar 1334). 
Romantifch. Der verfchiedenartige und ſchwankende Gebraud) dieſes 
Wortes erfchwert die Beftimmung feines Begriffs. Man ſpricht von romantifchen 
Gegenden, Ausfihten, Gefühlen und Hoffnungen, wie von romantijchen Zeiten 
und von einer romantifchen Poefie, mit der wir ed bier zunächft zu thun haben. 
Fragen wir aber nad) dem Sinne bes Wortes, fo fit ed bald das Abenteusrliche 
und Wunderbare, bald das Dunkle und Geheimnifvolle, bald das Chriſtlich-Ka— 
tholifche, bald wieder eine feltfame Mifhyung des Großen und Gewaltigen mit 
dem Sanften und Anmuthigen in Natur und Kunft, oder diefes Alles vereinigt, 
woran babei mit mehr oder weniger Elarem Bemwußtfein gedacht wird. Faft möchte 
man daraus fchließen, das MWefen des Romantiſchen ſelbſt fei etwas fo Unbejtimms 
tes und Geheimnißvolles, daß auch feine Erklärung nicht anders ausfallen könne. 
Am Sicherſten, ſcheint ed, gehen wir bei Beſtimmung deffelben, wenn wir an 
diejenigen geſchichtlichen Erſcheinungen uns halten, denen der Charakter des No: 
mantifhen mit Übereinftimmung zugefchrieben wird, Da führt uns denn zu: 
nächft die Ableitung des Wortes (von Romanzo — Name des aus der röm. und 
kelto⸗ german. Sprache mtilandenen Idioms) auf jene Zeit, im welcher die neus 
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cutop. Ratlonalliteratut in den romaniſchen Sprachen ‚des ſudl. Europas und, 
hierdurch angeregt, In denen des german. Nordens zuerſt einen höhern Aufſchwung 
nahm,’ folglich in jene Beit, die wir mit dem allgemeinen Namen bes Mittel 
alter bezeichnen. Finden wir hier die eigentlichen Anfangspunfte aller neuern 
Gultur, fo konnte dennoch der Einfluß der alten Welt, befonders feit dom Wieder⸗ 
erwachen der claffifchen Studien, nicht ganz zuruͤckgewieſen werden, ja die letztern 

igten ſich, als der Iebendige Born volksthuͤmlicher Poeſie verfiegt war, in dem 

ebiete der Kunſt vorzugsreife mächtig, bis das Übermaß auf die nationaler 
Quellen der Bildung, wie fie in den mittelalterlihen Erfheinungen vorlagen. 
zuruͤckwies. Der hierüber entbrannte Streit führte zu forgfältigern Erörterungen 
und machte zunaͤchſt wenigftens fo viel Elar, daß das Leben der Römer und Grie> 
chen ein anderes geweſen fei ald das der chrifllichen Völker des Mittelalter; dag 
ſich bei jerten ein berwunderungswürdiges Gleichgewicht zwifchen der bildenden 
Kraft und dem zu geftaltenden Stoffe, bei diefen dagegen ein unleugbareg Mis⸗ 
verhaͤltniß der Kraft zu dem ins Unendliche erweitern Stoffe offenbare, darum 
bei jenen Klarheit, Ruhe und Maß, bei diefen die Bervegung, das Geheimniß⸗ 
dolle und Myſtiſch⸗Symboliſche vorherefhe; daß, wenn dort ein ſinnlich⸗ objectives 
Leben einen hervorftechenden Charakterzug ausmachte, hier mehr ein geiftig > fubs 
jectives insbeſondere da fich herausftelle, wo das Überfinnliche zur Darftellung ges 
bracht werben foll; baß diefed dann mehr als dunkle Ahnung als in der Geftale 
der vollen, lebendigen Anfhauung, wie bei den Alten, dem Gemüthe entgegen» 
trete; daß mit dem Chriftenthume und, in Folge beffelben, mit ber veränderten 
Stellung der Frauen auch die gefammte Anſicht des Lebens im Mittelalter, eine 
andere gervorden fei als unter Griechen und Römern; daß nun das weibliche Eles 
ment fich geltend gemacht und das Rührende neben dem Heroiſchen und Ergteis 
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und reichfter Mannidjfaltigkeit gemaltet und ſich ſchon hiermit als etwas Eigen» 
thümliches, aus einer andern Zeit Hervorgegangenes bewährt habe. Bei fo vie» 
len und fo beſtimmt hervortretenden Gegenfägen, die, mas die mittelalterlichen 
Erfheinungen betrifft, durch das Charakteriftifche des Ritterthums und eines 
nach den Gegenden und zum Zheil audy durdy Einflüffe des Orients modiftäirten 
Volksglaubens ein noch entfchiedeneres Gepräge erhielten, drängte ſich die Unters 
ſcheidung einer antiken ober claſſiſchen und einer romantifchen Kunft von felbft auf, 
und ber legtere Name, zu wie vielen Misverftändniffen er auch Veranlaffung ges 
geben haben mag, konnte um fo mehr Entfhuldigung finden, da in den Roma⸗ 
nen und den Romanzen bes Mittelalters jener Gegenfag zu dem Claſſiſchen am 
Unzweideutigften hervortrat. Forſchen wir nad) dem ticfern Grunde jener zwie⸗ 
ſpaltigen Erſcheinungen, fo koͤnnen wir ihn doch wol nur in ber durch die Voͤlker⸗ 
wanderung herbeigefuͤhrten eigenthuͤmlichen Miſchung des chriſtlich-roͤm. und des 
heidnifch=aerman. Elements finden, die nach langer Gaͤhrung ein neues aus ſich 
entftehen ließ, nämlich das romantifche, das freilidy wieder unter dem Einflüſſe 
des Nationakharafters, der Klimate und Zeiten in fehr verfchiedenen Bildungen 
hervorbrah. In jener Mifhung finden wir zwei dem Mittelalter angehörige und 
für die Entwidelung des romantifhen Geiftes hoͤchſt bedeutende Erſcheinungen er» 
klaͤrt: die aus dem chriſtlich- roͤm. Elemente hervorgegangene kirchliche Berfifun 
und den mit dem deutfchen Gefolgsmwefen innig zufammenhangenden Lehnsftaat, 
Mönhsthum und Ritterthum, die beide in den geiftfihen Ritterorden ihren 
Bipfel und Vereinigungspunft, in den Kreuzzuͤgen ein freies und großes Gebiet 
für jede Kraftäußerung erhielten, in der bildenden Kunſt aber und der Poefie ganz 
eigentlich) das Feld fanden, auf dem die Durchdringung ber geiftigen Elemente zu 
einem Gefammtgeifte ſich auf das Herrlichfte offenbarte. Diefer Geift, der durch) 
das ganze Abendland, in Stalin, Frankteich, Spanien u.f. wawie in Deutſch⸗ 
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land, and dem german Mörden, fm-allen a Bern der Kunſt und Porffe, ‚Los 
aller individuellen Beimifchungen und aller Manulchfaltigkeit in Stoff und Form, 
ſich kundthat, iſt der Geiſt des Romantiſchen. Daß derſelbe in vieler, Beziehung 

unter dem mördl. Himmel als in, dem beiten Süden Europas aus 
‚prägen mußte, iſt bereits angedeutet worbenz: aber mag er. nun in provenzalfs 
fen und deutichen Liedern die zarteften Empfindungen des Herzens ausfprechen 
ober zu Thaten drängen und Thaten feiern, oder mag er von, Karl dem Großen 
amd, feinen Paladinen,, von Artus und ben Helden feiner Tafeltunde in deutſchen 


‚oder in Lauten fingen, immer iſt e8 der eine romantiſche Geift,; ber Geift 
„bes Ritterthums, der Frauenliebe, Ehre, und. Stömmigkeit, derjelbe, ‚der. in. ale 
eng itigen Bi: und Bauwerken fo wunderſam zu ung redet, 


“2 die Gefchichte diefer Romantit.(f, Mittelalter, Deutſche— Moe: 
Ri. innegefang, Provenzalen und Ritterwefen) deuten. wir nur 
am; Nach den Zeiten Karl s des Großen, unter feinen ſchwachen Nach- 

==> machten ſich die Großen des Reichs immer unabhaͤngiger. Die burgund. 
Rönigreiche entftanden , und die Grafen, von Provence und von Zouloufe galten oft 
Fern der König, den. fie wol auch. befehdeten; Die Hofhaltung in der, Provence 
Beit lang die forgfättigfte — alles. ritterlichen Thuns und Weſens, 
überhaupt Ftankreich als die Wiege des aus dem german, Lehnsweſen ſich ent: 
— Ritterthums anzuſehen ift.; Hierzu kommen noch die Kreuszlge, bie 
i in jenen Ländern die meifte Theilnahme erregten, und ſo finden wir in Frank⸗ 
gg [hönen Dichtungen von den Helden der Zafelrunde und, von Karl.dem 
feinen Paladinen und Kämpfen mit den Mauren, die fpdter von Ariofto 

‚in feinem ‚Orlando furioso”’ mit allem Reihthum und Zauber ber Romantik aus: 
‚wurden. In Spanien verfchaffte. der Kampf.der Chriften mit den Mau: 

con, das allmälige Auffommen, riftliher Rönigreiche, der romantifdhen Poeſie 
Stoff und Nahrung. Selbft die. ganze Geſchichte Diefed, Kampfes iſt, wie es das 
‚titterliche Bolt, das ihn beſtand, ‚bis in die neuere Zeit herab geweſen ift, im hoͤch⸗ 
ſin Geaderomantifc) Aber nun ging Romantik auch nach England und Deutſch⸗ 
‚land.über, Dort wurde die Sage von Artus echt romantiſch ausgebildet und gab 
‚füdlichern Romantik feine. Dichtung vom Zauberer Merlin ab; welche 

teiche Poefie aber auf deutſchem Boden, unter dem Einfluffe der romantifchen Zeit: 
‚in Lied, und Epos: laut wurde, daran braudyt kaum erinnert zu wer» 
den. Später kam die Zeit, wo fich die deutfche Poeſie von ihrem Stamme losriß 
‚mb ein neues Reis ward „auf einen fremden Stamm gepfropft, Man wendete 
ſich an claſſiſche Vorbilder und, von einem dunkein Gefühl der Beduͤrftigkeit getries 
‚ben, fpätenan bie g gleichzeitigen Mufter des Auslandes, Franzofen und Englaͤn⸗ 
ber. land glich einem großen, Stapelplage,. ‚auf dem man Griechen, Fran: 
‚Engländer und Standinavier, jeden in. feiner eigenthümlichen Tracht und 
5 umberwandeln: fah. Die zerftreuten Strahlen wurden in einen Brenns 
punkt gefammelt und die Geifter dev Vorwelt heraufbeſchworen. 

Hiesdurc möchte ſich dann aud) das Streben, das Romantiſche in den Kreis 
ber Orgenmwart. zuchdjuführen, erklären laffen, und es hat, infofern es zugleid) 
‚eine Zurbdführung auf die Pocfie, auf das Urfprüngliche und Volksthuͤmliche war, 
‚höchft wohlthätig geroickt , ſowie es auch, indem es eine richtigere Würdigung des 
Mittelalters Überhaupt berbeiführte, fich als erfolgelich.für die gefchichtliche Auf: 
faflung erwiefen hat. Man bezeichnet die Urheber diefer Kunſtanſicht (A. MW. und 

FTieck und Novalis) und die ſich ihnen anfchloffen, mit dem Namen 
der zomantifhen Schule. oder ber Romantiker. Zeigte fi ihr Einfluf 
ft in der einheimifchen Kritik, Poefie, Malerei und Baukunft, fo erftredt: 

y. berfelbe doch bald über die Grenzen Deutſchlands hinaus, und der fEandim: 
ifche , felbft der flaw. Norden, ja in der legten Zeit fogar Frankreich und Stalien 
wahmen von der neuen Richtung Kunde und verfuchten es, in derſelben das Ziel ber 
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Kunſt zu vereichen, wobei «8 freilich an argen Misverftänbniffen nicht fehlen konnte. 
Am meiften gilt das Legtere von den Franzoſen. (S. Romanticismus) 
Romanze (die) iſt recht eigentlich eine Frucht der romantifchen Zeit des 
Rltterthums. Wenn die nord. Poefie in einzelne große, ungeheure Sagen zu⸗ 
ſammengeht, wenn bas griech. Epos faft einzig in dem großen aber einfachen 
Cyklus des trojan. Kriegs fich bewegt, fo ift die romantiſche Epik in unzähligen 
Heinen Blüten und Blumen aufgegangen, durchgängig mit lyriſchem Ausdruck, 
und dies der Grund des unendlichen Reichthums an Romanzen. Selbft das Epos 
Arioſt's iſt nichts Anderes als eine koͤſtliche Perlenſchnur der Lieblichiten Roman⸗ 
jen, ſinnvoll und kuͤnſtlich aneinander gereiht. Dies führt ung zur Theorie der 
Momanze. Sie ift ihrem Gründcharakter nach epiſch, im weitern Sinne des 
Worts, und verhält ſich auf der einen Seite zu dem Heldengedicht wie die Novelle 
zum Romane, auf der andern Seite hat fie das Gedrängte, Nafche der Dramas 
tiſchen Darftellung und ift ganz aus ber Individualität der romantifchen Bildung 
hervorgegangen, mit welcher fie auch ben Urfprüng ihrer Benennung gemein hat. 
Dagegen iſt ſie in ihrer Form lyriſch; daher die Raſchheit der Beharidlung, die Eins 
fachheit und Volksthuͤmlichkeit im Zone und der Iyrifche Rhythmus. Leichtigkeit, 
Gedrängtheit, Mannichfaltigkeit, und über dies Alles das ſchoͤne Daͤmmerlicht 
des Romantiſchen ausgebreitet, das find demnach die Haupteigenfchaften der Ro⸗ 
manze. Soverfchieden das Heldengedicht und bas Drama fein kann, fo verfchieben 
kann auch die Romanze fein; felöft die Satire und die Sronie ift nicht ganz davon 
ausgefchloffen. Der Geift der Romanze ift aber verfchieden bei’ dem verfchiedenen 
Voͤlkern, die fie ausbildeten. Spanien (f. Spanifche Literatur) iſt die vot⸗ 
zuglichfte Heimat der Romanze, indem in dem Kampfe mit den Mauren, der 
Jahrhunderte lang dauerte und, flatt das Bild eines allgemeinen, zufammens 
hängenden Streits zu gewähren, felbft hoͤchſt romantiſch in einzelne Rittetzuͤge 
gerfiel, der reichſte Stoff zu zahlreichen Romanzen gegeben wurde. In dem alten 
Frankreich fehlte es nicht an ähnlichen Geſaͤngen, obſchon fie nicht den Namen der 
Romanzen führten. In dem ältern und neuern England floß der Strom dieſer 
Dichtung ebenfalls fehr reichlich. So bei jeder Nation aus dem Kreiſe der Ro> 
mantik. Aber in der neueften Zeit, wo allmaͤlig die Schäge aller Nationen allen 
gemeinfhaftlich geworden find, wo der Geiſt der Poeſie, ohne eĩn eigenthümlicher 
zu fein, in der Nachbildung der Dichtungsarten aller Zeiten umd Länder Univerfas 
Jieäe fich erworben hat, in der neueften Zeit, und zwar befonders unter den Deuts 
fchen, ift kaum eine Dichtungsart ſchoͤner ausgebildet und ntannichfaltiger geübt 
worden als die Romanze. Zu den ältern Romangen von Bürger, ‚Stolberg, 
Maler Müller u. A. kamen die von Schiller und Göthe, von Tieck, Fr. Schlegel, 
A. W. Schlegel, Schwab, Uhland, Rüdert, Chamiſſo, Zedlig, Lenau u. A 
Schwer ift die Romanze von’ der ihr verwandten Ballade zu unterſcheiden, 
worunter man’ ebenfalls ein Gedicht verftcht, welches in Iyrifcher Form eine Sage 
ober Begebenheit ſchildert. Die Ballade hat den Charakter des Volkslieds, be⸗ 
handelt eine kürzere und einfachere Begebenheit ald das epifche Gedicht, auch draͤngt 
fi) die Empfindung des Schildernden bei ihr mehr hervor als bei diefem. e 
zebhaftigkeit der Schilderung, ihre Kürze und Nafchheit, die mit dem Stöffe 
felbft gegeben ift, bewirkte unftreitig, daß fie urfprünglich mit lebhafter Mimi 
vorgetragen wurde; und dies deutet wol aud) ber Name Ballade an. In der Ges 
ftatt, in welcher wir Deutſche die Ballade vorzuͤglich auffaffen, komme: fie am 
früheften bei ben Engländern und Schotten, vor, wo fie auch einen ernſten Stoff 
und Ton hat. Was die Franzofen ballades nennen, ift ſchon von anderer Art. 


Die Italiener aber nannten feit dem 12. Jahrh. ballata ein rein Iyrifches Gedicht 


von kleinerm Umfange, deffen Gegenftand gewoͤhnlich Liebesklagen find, was alfo 
mit unfern Balladen wenig in Verbindung fteht. Die vorzuͤglichſten deutſchen 
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— ee deſſen „Eenore“ claſſiſches Anſehen gewonnen hat, 
tolberg und Gothe. LT EEE —— | | 
Romberg (Andreas), berühmt als Componift und Vloliniſt, wurde 1767 
Vechte im Niederftifte Münfter geboren. Eein Väter, Gebhard Heine. M., 
Deufiirector zu Münfter und Virtuos’auf der Clarinette, und deffen Bruder 
Anton R., Virtuos auf dem Fagott, bildeten nebft ihren Kindern die berühmte 
KRünftterfamilie, weldye noch 1792 verbunden in Bonn der Tonkunſt Huldigte. Mit 
feinem Vetter-BernHard R., dem Sohn Anton’s, machte Andreas R. in Ges 
ſellſchaft der ganzen Familie eine Kunftreife nad) Amfterdam und 1784 nach Paris, 
Beide wurden 1790 Mitglieder der Eurköln. Hofkapelle zu Bonn und gingen, als 
mach der Flucht des Kürfürften die Kapelle ſich auflöfte, im Det. 1793 nad Ham⸗ 
burg, wo fie fidy für'die mufitalifchen Akademien und Opern auf en Jahr verbinds 
fidy machten. Im J. 1795 unternahmen fie eine Kunſtreiſe durch Deutfchland 
nad) Stalien, von welcher fie 1797 nach Hamburg zuruͤckkehtten. Sie trennten 
ſich zuerſt, als Bernhard 1799 eine Kunftreife nah England, Spanien und Por: 
tugal machte, fanden ſich aber 1800 in Paris wieder, wo fie gemeinſchaftlich die 
'Dper „Don Mendoze” -fegten. Hierauf nahm Andreas feit 1801 feinen bleiben⸗ 
den Aufenthalt in Hamburg. Er erhiele 1809 von der Univerfität zit Kiel dus 
Diplom eines Doctors der freien Künfte, 'insbefondere der Muſik, ging 1815 an 
Spohr's Stelle als Meufikdirector nach Gotha und flarb dafelbft am 10. Nod. 
4821. In feinen gruͤndlich gearbeiteten Inſtrumentalſtuͤcken, befonders in feinen 
Spmphonien, Quatuors und Quintetten, voll der reinſten Melodie und gründs 
lichſten Harmonie, näherte er fi) am meifter dem großen Haydn. Weniger Beis 
fall fanden feine Compofitionen Schiller ſchet Gedichte, 3.8. der „Glocke“, der 
„Macht des Sefanges” u. ſ. w., mit Begleitung des Orcheſters, und feine Opern, 
523. „Die Ruinen von Palnueci”. — Sein Vetter, Bernhard R., ein aus⸗ 
gezeichneter Virtuos auf dem Violoncell, wurde zu Dinklage im Niederftifte Müns 
ftee 1770 geboren. Er wurde 1801 als Profeffor des Violoncells am Conſervato⸗ 
rium zu Paris angeftellt, am 1803 wileder nach Hamburg und wurde 1805 in der 
koͤn. Kapelle zu Berlin angefteltt. "Als Spontini nad Berlin im, nahm er Hei 
"Entlaffung ‚ privatifietein Hamburg und unternahm von da aus mehte Künfttets 
“fon. Etſt 1827 wendete er ſich wieder nach Berlin, Lehrte aber nach einigen Jahren 
nah Hamburg zurück. Allgemein bewunderte man Rs genlale Leichtigkeit auf 
dem Violoncell, und ebenſowol ward die Fertigkeit feiner Hand als der geſchmack⸗ 
und gefuͤhlvolle Ausdruck des Kuͤnſtlers bewundert, der keine Schwierigkeit ſcheute, 
‚aber auch keine ſuchte und jederzeit fein Inſtrument als qusgebildeter Meiſter mit 
bewunderungswurdiget Mannichfaltigeeitbehörtfepte: Seht bellebt find feine Vio⸗ 
loncelleoncerte, Violinquartette, Duette und Ouverturen; während feine Opern, 
+ B. „Ulyſſes und Circe“, „Rittertreue“ u. ſ. w., keinen Eingang finden konñ⸗ 
ten. — Bernd. RE Sohn, Karl R., ein guter Violimiſt, tft in der Kapelle 
zu Petersburg artgeftellt, und fein jüngerer Bruder, Anton’ R., geb. 1777, 
als braver Fagottiſt bekannt, Mittlied der wuͤttemberger Kapelle. a 
Romilly (Sie Sammel); ein ausgezeichneter Redner und grünbdlicher 
Kenner der brit. Verfaſſung, einer der ederften Vertheidiger dee Rechte und reis 
heiten des Volks, geb. 1757 in Konden, ſtammte aus einer’franz. Familie ab, 
die fich nach der Aufhebung des Edictd von Nantes in England angefiedelt hatte, 
Er hatte ſich der juriftifchen Laufbahn gewidmet, die er feit 1783 mit Auszeichs 
nung verfolgte. Im feinem Pribatleben war R, mit dem trefflihen Murguis von 
Lansdowne, ehemaligen Lord Shelbüme, enge verbunden, und erhielt durch ihn 
nach Pitt's Tode unter dem Fop-Grenville'fhen Minifterium eine Anftellung als 
Rechtsbeamtet der Krone. In dem Haufe der Gemeinen zeichnete fih R. durd) 
feine Talente, Kenntniffe und Grundfäge aus, und war bei der berühmten Unters 
fuhung gegen Lord Melville einer der Commiffarien des Unterhaufes und der Der 
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richterflarter des. Gott ‚Banz befonders und dor Men machte er ſich m ge 
handlungen über den Sklavenhandel bemerkbar. Nach Fox's Tode verlor er ſeine 
Stelle und trat auf die Seite der Oppoſition, deren vorzuͤglichſter Führer er wurde. 
Er beſaß zwar nicht jene Gewalt der Beredtfamkeit, bie durch die Kraft der Phan- 
taſie und des Gefühls die Gemüther beherrfcht zaber feine Neden waren durch licht⸗ 


alle Anordnung, deutliche Darlegung der-Gründe und durch die Geſchicklichkeit 


ausgezeichnet, womit er.die ftarke Seite feiner Gründe und die Schwäche ber Dar- 
ſtellung feiner Gegner ing Licht zu fließen wußte. Seine Sprache war als claſſiſch 
‚berühmt, -, Die geögten Verdienſte erwarb er fich durch feine Bemühungen: um die 
Verbeſſerung des, peinlichen Rechts in England; feine „Observations on the cri- 
‚Minal.law of England as it relates to.capital punishments „ and on the. mode 
in which itis administered‘ (Kond. 1810) find zur Kenntniß der engl. Rechtes 
‚pflege Höchft wichtig ‚und für den. philof, Rechtsgelehrten ſchaͤzbar. Er bahnte das 
durch ben Weg zu. ben Verbeſſerungen, die duch Peel (f, d.) begonnen wurden. 


Der Schmerz über den Verluft einer zärtlich geliebten Gattin verfegte ihm im tiefe 


Schwermuth; in einem unbeobachteten Augenblicke toͤdtete er ſich ſelbſt am.2.Rov. 
4818. Eine Sammlung feiner Reden gab: Peters mit einer Lebensgeſchichte RP 
Eond. 1820) heraus. Bgl. Benj. Conſtant „Eloge de R.“ (Par, 1819). - 

— Romuülus, der Gründer Roms umd deffen erfter König, mar einer du» 
keln Sage zufolge der Sohn der Rhea Sylvia, einer Tochter des Numitor, Königs 
‚von Alba, welche zu den Prieflerinnen der Veſta gehörte, die, der Göttin heiliges 

Feuer unterhaltend, in firenger Keufchheit ihre Tage verleben mußten. Sie war 
‚von ihrem Oheim Amulius, ber ihren Vater des Throns beraubt hatte, zum 

‚Dienfte der Veſta beftimmt morben, damit keine Nachkommenſchaft von ihe ihn 
des geranbten, Thrones verluſtig machen koͤnne. Allein die Jungfrau vergaß des 
Geluͤbdes der Keuſchheit, und ein Zwillingsbruͤderpaar war die Frucht ihrer ge⸗ 
‚beimen Liebe, Um der furcdhtbaren Ahndung zu entgehen, die. das Gefeg über die 

ihre Pflicht vergeffenden Veftalinnen ausſprach, gab Rhen Sylvia vor, der Kriegs: 
gott: Mars fei Vater ihrer Kinder. Diefe Lift rettete die Mutter und ein günftiges 
Geſchick ihre Kinder, Auf des Amulius Befehl wurden bie Zwillinge in eine wilde 


Gegend an: den Ufern dev Fiber ausgefegt.. Hier fol eine Wölfin fie gefunden 


‚and fo lange gefäugt haben, bis ber Zufall -einen Landmann, Fauftulus mit Mas 
wien, berbeiführte, der die Kleinen aufnahm und erzog. Bei ihm veriebten R. 
und Remus ihre Jugendzeit unter den Befchäftigungen der Jagd und wol auch des 

Raubes. Als inder Folge, da bereits der Brüder Abftammung befannt geworden 

«war, der jüngere, Remus, einft-von ben Dienern des Amulius gefangen wurde, 

‚ fammelte fein beherzter Bruder eine Heine Schar unternehmender Gefährten, mit 

‚welcher er ſo gluͤcklich war, nicht allein feinen Bruder zu befreien, fondern aud) 
dem Amulius.den unredhtmäßig befeffenen. Thron zu entreifen und feinen alten 

‚Großvater Numitor wieber einzufegen. Nach Vollendung biefer That beſchloß R., 
in Verbindung mit feinem Bruder felbft eine Stadt zu gründen. Den Plag dazu 
folten bei einem feierlichen Opfer die Götter durch den Flug von fieben Adlern ange⸗ 

„zeigt haben, So ward Rom nad) der gewöhnlichen Annahme im 3. 754 v. Chr. 
gegründet. Die Einigkeit, bie bisher unter beiden Brüdern geherefcht, endete bei 
diefem Unternehmen ; aus Ehrgeiz oder Jaͤhzorn befledte R. feine Hand mit Bru⸗ 


derblut; nad) einer andern Sage aber entfloh Remus vor bey Zorne feines Bru⸗ 


ders über die Alpen und gründete Rheims. Um feine Stadt zu bevoͤlkern, reichte 
ber Eleine Haufen Getreuer, die R. bisher gefolgt waren, beiweitem nicht bin; es 
ſah ſich daher genöthigt, fie zu einem Zufluchtsorte für ‚jeden heimatlofen Fluͤcht⸗ 
fing zu machen. ‚Männer wurden zwar dadurch gewonnen, an Frauen fehlte es 
aber den rom. Bürgern, und ihre Bemühungen um die Töchter ber Nachbarſtaͤdte 
wurden von ben auf den Wahsthum der neuen Stadt eiferfüchtigen Vätern der 

Verlangten zurückgewieſen. Da veranftaltete R. ein veligiöfes Volksfeſt umd ud 
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Sa biner (ſ. d.).mit ihren * * Toͤchtern ein. Sie kamen; 
in m im Ye ‚wurden, bie Undewaffneten überfalfen und ihnen. Frauen * 


hen. iin Kriege zwiſchen Beiden volkerſcha m; daß, Ioben der Ent: 
‚die ich zwiſchen die ſtreitenden Parteien warfen, fliftete ndlich Frieden, 
ab Rot ee He die Dereinigung. mit dem Volfe der Sabiner bedeutenden 

vache Zückliche Kriege, die ſtets mit Volks: und Linderanwache, für 
angeht ©: at endeten, befeſtigten ‚feine Fortdquer, und, in dem fie gekrönten 
Ruüthe ber ı u Römer verkündete fü iR beteits das Gewicht, das dieſe —* einſt 
Tangen ſollte. R. A efchte als König, ſtreng und gewaltig, zu fireng vielleicht 
ar" ſein — ig —— und ‚fein ploͤzliches Ver⸗ 
ider pe die Dermuthung, daß er durch die Hand. eines Misvergnügten 

























achden et ein Merf dollendet „bie ewige. Stadt gegründet hatte; und bis zur 
Annahme der hriftlichen Religion verehrte Rom. in eignen Tempeln die Gottheit 
ine? Gruͤnders. Moglich iſt auch. daß er dom Blig erſchlagen wurde; denn 


* alb der Stadt bei den Sümpfen von Caprea befand, um ſein Heer 
En. hatte ungefähr 37 Jahre ‚regiert, etwas uͤber 6O gelebt, und die 
iber für Zeit und, Umftände paffenden — — und Geſetze, 
die er [einem oft gab, zeugen von ur Hettſcherfaͤhigkeit. 
Bu De 9 (franz. Roncexaux), ein Thal in Navarra, hwifchen 
mpeluma u St Jean Pied, de Port, iſt beſonders durch die Sage bekannt, 
daß daſelbſt dies achhut des Hecus Karl’, bes Großen von ben Arabern, 778 ge: 
N —— na tapfere Roland feinen Tod ‚gefunden Habe, . Diefe 
Schlacht {y elkreiſe Karl's des Großen und feinen Helden eine gläns 
je Ro Ei iſt fe Gegenſtand mehrer Pre Durch den gleichnamigen 
Hauptort de „geht die über die Pprenden nad) Re führende Ro⸗ 
87 rte und in ber Kirche des Städteheng werden fabelhafte Alterthumer 
RC Bi au ewährt, „Die Franzoſen ſchlugen in dieſem Thale unter Moncey 
Die Spanier, und 1813 drängte daſelbſt Wellington ben Natſchal Soult 
| u em, Stellung, 
| Fir — fang ober, Ringelgedight nennt man eine Art 
die dem Sonett oder Triolett verwandt ſind, aber gewoͤhnlich 
— deren neunte und dreizehnte das erſte Wort oder die Hälfte 
» Derios als Refrain (f.d.), wiederholen, Es kommen darin fünf maͤnn⸗ 
— — Reime vor, oder auch umgekehrt. Das Rondeau iſt eine 
anz tanz. Er bung; aber nicht zu veemeälen. mit. der provenzalifhen Runde. die 
| “ anz andern Gefegen gebaut ‚war. Die ſpaͤtern franz. Dichter misbrauchten 
hiefe naive, Reimform;fehr- häufig, amd Benferade ging gar fp weit, daß er die 
Detamorphofen Duid's in Rondeaur überfegte, — - In der Muſik verfieht man 
Rondenu ober, Rondo den; Gag eines Concerts; Quartetts, einen 
nie oder Sonate, in; welchem. ein: Hauptthema nach mehren Abwechſe⸗ 
gen der Modulation als Refrain wiederkehrt. Im dieſer Form componirte 
—— die Arie. (fod.); in der Ma E wird das Rondeau fehr oft auch 










ng- genannt, 
—* de), 384 des franz. Sisbengefirns(h b.), 
ber ‚der franz. Dichter’ genannt); wurde auf dem Schloſſe la Poiſſonniere 
mois am 41, Sept. 1524 geboren und ſtammte aus einem ungar. Ge⸗ 
—** Bereits im zehnten Jahre trat er als Page indes Herzogs von Orleans 
Dienfte, der ihn Jakob VI. von Schottland uͤberließ, an deſſen Hofe er drei Jahre 
lebte... Dann kehrte er nach Frankreich zuruͤck, und 16 Jahre alt, begleitete er 


Lazarus de Baif zum Reichetage nach Speier. Schon damals begann fein galau⸗ 


| et 2 Dir Sage nach, ſoll et gen Himmel zu der Schar ber, Goͤtter geſtiegen ſein 


n Bir hwinden ſoll während eines Gewitters geſchehen fein, das heraufzog, als 


— — — — 
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tes Leben, das einen wefentlichen Antheil an felnen Charakter und feiner Poefle 
dhatz; eine Krankheit nahm ihm indeß um bdiefe Zeit das Gehör, das er nie volls 
ftändig wieder erhieft, und fo fuchte er denn Troft und Erholung In den Studien. 
Er begab fi) in das Collegium Coqueret und lebte hier 1541 — 48 faſt kloͤſterlich. 
3. A. de Baif, der natürliche Sohn des Obigen, und Remy Belleau, wurden 
feine Freunde, auch Muret(f. d.) war fein Schulgenoffe. In diefer arbeitfamen 
Stilfe bereitete N, mit feinen Freunden, wozu noch Jodelle (f.d.) und J. du 
Bellay zu zählen, die fpäter unter dem Mamen der franz. Plejade eine Dichters 
ſchule bildeten, die große literarifche Mevolution vor, welche die Zeit der mittel⸗ 
alterlichsromantifchen Literatur in Frandgeich beendigen und dafür die abftracte 
Nachahmung der Alten zum Kunftprincip machen follte. R. ift der erfte bewußte 
und abfichtliche Claſſiker der Franzofen. Die von ihm unternommene Neuerung 
war ducchgreifend und alumfaffend; mit fühner Verachtung aller Vorgänger ließ 
R.s Schule in fonderbarer Verkennung des Geiſtes der franz. Sprache, „ihre 
Muſe lat. und griech. fprechen”‘, ſchuf groteske Wortungeheuet, eine der griech 
Sprache nachgebildete Gonftruction und copiete möglichft genau Ton und Styl der 
Atten, für welche R. und feine Freunde eine fromme Verehrung hatten. Neben 
den Alten ahmte R. die Staliener nad. Aus feinem Studium des Petrarca gingen 
feine Sonette, eine Gedichtgattung , die er zuerft nady Frankreich verpflanzte, ber 
‘dor; doch er hatte im Petracca nidyts Anderes entdeckt, als daß er verliebt geweſen 
und Sonette gedichte; der Platonifche Myſticismus der Italiener bfieb ihm vers 
borgen, und fo fielen denn fehr viele feiner Sonette und nicht wenige feiner Lieder, 
Madrigale ır. f. w-, die ald „Amours” gefammelt wurden, ing Gemeine und 
Grobſinnliche. Stine Dden find Horaz und Pindar nachgeahmt, zumeilen er» 
gögend durch naive Unbeholfenheit. Durch fein Epos „La Franciade“ wollte er 
uch der Homer der Franzoſen werden. Obgleich R.'s Poeſien nur mit den ange 
deuteten Einſchraͤnkungen gelobt werden können, fo ift doc) das wegwerfende Urs 
theil fpäterer franz. Kritiker feit Malherbe(ſ. d.) durchaus ungerecht. Bei feinen 
"Lebzeiten wurde R. ‚’roie wenige Dichter, geehrt; die vier legten Valois zogen ihn 
an den Hof und beſchentten ihn reichlich, namentlich erhielt er mehre geiſtliche 
Pfruͤnden, obgleich er nie die Prieſterweihe empfangen hatte; auch Eliſabeth von 
England und Maria Stuart befchentten ihn, und die Stadt Zouloufe fandte ihm 
‚eine maffive filberne Minerva. Selbft die proteftantifchen Schriftfteller, deren 
veligiöfe und befonders politifche Richtung R. als Katholik und Anhänger des fo: 
‚genannten Parti politique angeiff, nannten ihn wol einen Atheiften und Gögens 
diener, beugten fi aber vor feinem Genie. Auf deutfchen und engl. Univers 
-fitäten erffärte man feine Werke, und Taſſo kam nach Paris und legte ihm Proben 
ſeines Gedichts vor! Die legten Jahre verlebte R. in feinen Abteien und ſtarb 
22% Die. 1585 in St:sCosmus zu Tours. Seinem am 24. Febr. 1586 gefeierten 
Todtenamte wohnten Cardinäle, die franz. Prinzen, das Parlament und die Unis 
verſitaͤt vom Paris bei. Seine ‚„Oeuvres” find fehr oft gedrudt (5 Bde., Par. 1587, - 
412.5 2 Bde., 1623, Fol; 5 Bde., 1629, 12.); „Oeuvres choisies, aveo 
notjce, notes et commentaires” hat Sainte-Beude (Par. 1828) herausgegeben. 
Roo s (Joh. Heine), ein berühmter Landſchafts⸗ und Thiermaler, geb. zu 
Otterdotf in dee Pfalz 1631, der Sohn einesarmen Malers, kam im neunten 
Jahre nach Amfterdam, wo er bei dem Hiftorienmaler Zulien du Sardin und nad 
‚ber bei B. Grant und Adrian de Vie lernte. Seinen Landſchaften nad) zu urthei: 
ten, auf denen fich mehre Darftellungen roͤm. Ruinen finden, wird es wahrſchein⸗ 
lich, daß er auch in Italien geweſen. Obſchon er in der Folge audy Portraits 
malte, fo arbeitete er doch am liebiten mit Thieren, befonders Ziegen, Schafen 
und Kuͤhen, flaffirte Landſchaften. Treffliche, naturmwahre Zeichnung und inters 
effante Gruppirung diefer Thiere, verbunden mit fräftigem und angenehinem Go: 
weit, und geſchickte Zufammenftellung machen ihn zu einem: der vorzüglichfien 
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Thiermalte. Auch hat er Einiges in Kupfer geist Er lleß ſich 1671 In ran 
furt nieder, mo er großes Vermögen gewann, verlor aber beim Brande 1685 fein 
Leben. Seine Gemälde wie feine Zeichnungen werden zu hohen Preifen bezahlt. — 
Eein Bruder, Theodor R., geb. zu Wefel 1638, Iernte ebenfalls bei Adrian, 
de Bie und erhielt, nachdem er an den Hof zu Kaffel berufen worden war, faft von 
allen Höfen Deutſchlands Aufträge. Seine 1667 in Kupfer geäste Folge von 
ſechs Beinen Viehjtüden ift befonders ihrer außerordentlihen Seltenheit wegen 
berühmt. Er ſtarb reich und geehrt 1698. — Von Joh. Heintich's vier Söhnen‘ 
zeichnete fih ale Maler, Philipp Peter R. der, weilerin Zivoli lebte, aud) Rofa 
Di Zivoli genannt ward, aus. Geboren zu Frankfurt 1657, reifte.er mit Untere 
fügung des Landgrafen von Heffens Kafjel nad) Rom, wo er ſich fpäter mit der 
Zochter des Hyacinth Brandi verheirathete. Als ein Wüftling farb er zu Rom, 
4705 in großem Elende. — Auch fein Bruder Joh. Melchior ., geb. 1659," 
bat viel gezeichnet und ahmte den Vater in der Ihiermalerei nah. — Joh. Deins 
richs Enkel, Joſe ph R., nachmals Salerieinfpector zu Wien, geb, 1728, malte, 
zeichnete und radirte in der Manier feines Großvaters. 

+... Rodfe (Betty), geb. Eckhardt, genannt Kod), eine berühmte mimifche 
Küniklerin, geb. zu Hamburg 1778, betrat, von ihrem Vater, der Schauſpiel⸗ 
Director zu Riga war, gebildet, bereits in ihrem achten Sabre bi Bühne und bes 
rechtigte im elften auf dem mainzer Theater durch ihr Talent ſchon zu großen Hoffe 
nungen. Das Naive der Unschuld blieb ihrem reinen Gemüthe fo eigenthuͤmlich, 
daß fie fpäter auf der hoͤchſten Stufe des Zragifchen die ſchwerſte Aufgabe der Kunft, 
auch das Erhabenfte naiv darzuftellen, gluͤcklich löfte. Mit ihrem Water folgte 
fie 1793 einem Rufe nad) Manheim, wo Iffland der Bühne vorftand, und als 
der Krieg fie hier vertrich, 1795 nad) Bremen, Hanover und Hamburg, wo die 
Tochter durch vielfältige Übung jene Meifterfhaft erlangte, die ihr feit 1708 in 
Wien mit jedem Jahre mehr die Liebe des Publicums zuwandte. Im J. 179: 
verband jie fidy mit dem Schaufpieler Noofe. Ihr Triumph war jegt die Wolle der 
Iphigenia. Sie hatte von der Natur alle die Mittel empfangen, um das Ideal 
der Weiblichkeit in den heiligften und fhönften Berhaltniffen unübertreffbar darzu⸗ 
ftellen. Sir mußte felbft eine undankbare Rolle fo zu heben, daß fie nur für fie ge— 
dichtet zu fein fchien. Eine ihrer vollendetften Reiftungen war vielleicht die Ophelia. 
Seit 1805 trat fie im Lujtfpiel auf, wo fie manche, eben nicht glänzende Kleinigs 
keit durch ihr Spiel hob. Auch ald Sängerin glänzte fie auf den Theater an der 
Mien, obwol ihre Stimme für diefes große Haus zu ſchwach war. In der 
Blüte ihrer Jahre ſtarb fie zu Presburg, wo fie zugleich mit Iffland auftrat, 
am 24. Det. 1808. 

Roquelaure (Gafton Jean Baptifte, Marquis und Herzog v.), Pair von 
Frankreich, geb. 1617, trat fehr jung in Kriegsdienfte und wurde 1642 in ber 
Schlacht bei Donnecourt verwundet und gefangen. Nach feiner Auswechſelung 
mohnte er ald Marcchal de Camp, 1644, den Belagerungen von Gravelines bei, 
Als Generallieutenant ward er zum zweiten Male bei Bordeaur verwundet. Lud⸗ 
wig XIV. ernannte ihn hierauf zum Herzog und gab ihm das Gouvernement von 
Guienne. Er ftarb zu Paris 1683. Seine oft geiftreichen und fcharfen Repliken 
und Scherze haben feinen Namen in Frankreich faſt berühmter gemacht als die 
Dienfte, die er feinem Könige widmete. Eine Sammlung derfelben erfchien unter 
den Zitel „Momus francais, ou les aventures du Duc de R.“, doch die darin 
enthaltenen Gemeinheiten verrathen eine truͤbe Quelle. 

Rofa (Salvator), genannt Salvatoriello, Maler und Kupferäger, 
zugleich ausgezeighneter fatirifcher Dichter und Tonkuͤnſtler, geb. 1605 zu Renellg 
tm Königreich Neapel, war der Sohn eines Landmeſſers, und foll in feiner Jugend 
eine Zeit lang unter. den Räubern gelebt haben. Nachher hatte er Angelo Falcone 
und Ribera zu Lehrern. Am liebſten ſtellte er grauenvolle Wildniffe dar, die er 
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durch Schäfer:, Räuber: Soldatert= und Banditengruppen charaktertſtiſch und 
anziehend belebte. Als er in Rom befonders in den beiden Gemälden: die Vers 
gänglichkeit des menfchlichen Lebens und bie Göttin des Gluͤcks, wie fie ihre 
Gaben an Unmürbige -vertheilt, feinem Mite und feiner fatirifhen Laune freien 
Lauf gelaffen hatte, z0g er ſich fo viele Feinde zu, daß er die Stadt verfaffen mußte 
Er wendete ſich hierauf nad) Florenz, wo er ſich die Gunft des Herzogs erwarb; 
doch kehrte er nachmals nach Rom zurück. Obſchon er ſich durch feine geſelligen 
Talente und manche liebenswuͤrdige Eigenſchaften eine Menge Freunde erwarb, fo 
mehrten ſich doch in Folge ſeiner bittern Spoͤttereien uͤber mehre ſeiner Kunſtgenoſ⸗ 
fen, beſonders über Bernini, feine Feinde ſo ſehr, daß man ihn von der roͤm. 
Akademie ausſchloß. Selbſt auf dem Todtenbette verließ ihn feine Schalkhaftigkeit 
nicht. Er ftarb zuRom 1673 und erhielt ein Denkmal in der Karthauſe. Sein Ges 
mälde, unter denen die hiftorifchen den Landſchaften an Werth nachftehen, find vor 
den ausgezeichnetften engl. Künftlern, 3. B. Browne, in Kupfer geftochen worden. 
Saft ſeltener als feine Gemälde find feine Zeichnungen. In feinen fpätern Jahren 
äste er in Kupfer, und die 86 Blaͤtter, welche von ihm herrühren, gehören zu 
den vorzüglichften Arbeiten ter ital. Maler und find in guten Abdruͤcken ziemlich 
felten. Bon feiner ſechs Satiren gab Fiorillo „Die Dichtkunſt“ mit einer Bios 
graphie des Kuͤnſtlers (Gött. 1785) heraus. R. war ein Mann von vielem Genie 
und Verftande; feine Gedanken find ftolz, groß und fühn, feine Färbung ift fehr 
Eräftig, feine Zeichnung hat in den Figuren etwas Riefenmäßiges und ift nicht im⸗ 

mer richtig, feine Compofition iſt dichteriſch groß und trägt das Gepräge eines 

feltenen Gentes, feine Behandlung ift enffchloffen und geiftreih. Vgl. Lady Mrs 

gan's „Salvator Rofa und feine Zeit“ (deutfh, 3 Bde., Dresd. 1824 fg.). 

Roſa, fe Monte-Roſa. 

Roſalie nennt man in der Muſik einen Heinen Sag von wenigen Tab 
ten, der mehrmals hintereinander, nur auf eine höhere oder tiefere Stufe verfegt, 
wieber erfcheint. Die Wiederholung in der Octave wird nicht dazu gerechnet, weil 
hier Eeine währe Transpoſition in.andere Intervalle flattfindet und die Harmos 
nie und der ganze Sag im Grunde derfelbe bleibt. Man darf auch mit den Ros 
falten nicht die contrapunktifhen Nachahmungen verwechfeln, wobei eine Vers 
fegung aller, fondern nur einer und der andern Stimme flattfindet und die hans 
moniſche Form immer verändert erfheint. Im Allgemeinen find die Nofalien, 
welche befonders in Altern Mufifen öfter vorfommen, zu verwerfen, weil fie Ars 
muth an Erfindung verrüthen, eine unangenehme Einförmigkeit mit fich führen, 
oder einen auffallenden Sprung in eine andere Tonart enthalten, und nur in feb 
tenen Fällen, wo etwas Komifches oder eine Steigerung der Empfindung ober efn 
ſcharfer Contraft auszudruͤcken ift, als ftatthaft zu erklären. 

.  Rofalie, die Heilige, die Schupparronin von Palermo, fol eine fpan. 
Prinzeſſin, nad Andern aus der Stadt Rofalia, in der ficit. Intendanz Girgentt, 
gebürtig gerwefen und auf dem Monte Peregrino bei Palermo im beſchaulichen 
Leben geftorben fein. Als man dafelbft im Mittelalter zur Zeit einer furchtbaten 
Peſtnoth ihre Gebeine aufgefunden zu haben meinte, und die Peft fofort nachließ, 
wurde fie zur Schugheiligen von Palermo erflärt, wo jährlich ihr Feſt, bei wels 
hem man ihr Bid auf einem großen Gerüfte in Proceffion herumträgt, unter 
geoßen Sefllichkeiten begangen wird. Auf dem Monte Peregrino ift ihr eine Kas 
pelle geweiht, zu welcher die erfte Eünjtlihe Straße in Sicilien hinaufgeführt 
wurde, die auch lange-Zeit die einzige blieb. no 
 Roscellinus, f. Nominaliften. Be 
-  Roscius (Qukitus), einer der größten Schaufpieler des alten Roms, 
war von Geburt ein Gallier und ber Zeitgenoffe des Cicero, der ihn feiner Freund⸗ 
[Haft würdigte und flets mic Bewunderung von ihm fpriht. Noch haben wir 
eine Rede des Letztern, "worin er diefeh Kuͤnſtler, der aud) wegen feiner Sitten 
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außgözeichnet or) gegen eine Anklage vertheldtgt. Nicht minder ald Cicero fchdge- 
ten ihn Sylla ünd: Piſo, und der Senat gewährte ihm einen anfehnlichen Zahrs 
gehalt. Das entzuͤckte Rom konnte nicht aufhören, -feine Kunſt zu bewundern, 
die im Tragifhen und Komiſchen gleich geöß war. Er farb ungefähr 61 v. Chr, 
Sprüuchwoͤrtlich wurde fein Name jedem ausgezeichneten Schaufpieler beigelegt. 
ose oe (William), ein ausgezeichneter engl. Schriftſteller, geb. zu Liver⸗ 
ꝓool 1752, ſtammte von dürftigen Altern; die ihm nur eine unvolltommene , bald 
unterbrochene Schulbildung verichaffen konnten, und kam noch in den Knabenjah> 
ren als Schreiber zu einem Rechtögelehrten in Liverpool. Dieſes Verhältnig vers 
anlaßte ihm, die'lät. Sprache zu erlernen, worin er mit geoßer Anſtrengung fo gute 
5: tee machte, daß er die beften Claſſiker leſen konnte. . Mit gleichem Eifer.und 
folge lernte er Franzoͤſiſch und Italieniſch, auch hatte er neben feinen Berufs: 
arbeiten noch Zeit, ſich mit den engl.-Dichtern bekannt zu machen. In feinem 16.. 
Jahre trat er mit einem befchreibenden Gedichte, „Mount pleasant‘‘, auf. Als er 
mehre Jahre unter dev Leitung feines Principals gearbeitet und ſich praktifche Tuͤch⸗ 
eigkeit erroorben hatte, nahm ihn jener als Gehülfen an, und mit glüdlichem Erz: 
folge führte er nun faſt allein deffen Gefchäfte. In diefer Zeit wendete er feine 
Aufmerkſamkeit auch der bildenden Kunft zu und hielt in dem. 1773 zu Liverpool 
eftifteten Kunftverein zuweilen Vorlefungen. Als die Abfchaffung bes Sklaven⸗ 
ndels durch Clatkſon in Amregung gebracht wurde, nahm N. den wärmften An⸗ 
theil an der Förderumg dieſer Angelegenheit, und fuchte 1788 durch fein Gedicht 
„Ihe wrongs in Africa” bie Theilnahme des größern Publicums aufzuregen. 
Ebenfo verdankt ihm die Liverpool institution, wie andere Stiftungen zur höhern: 
Erhebung der Gewerbſamkeit in jener Stade, ihre Entftehung. Nach langen Bote 
bereitungen ließ er die erfte und reiffte Frucht feiner hiſtoriſchen Studien „The life 
of Lorenzo de’ Mediei” (2 Bde., Liverp. 1795, 4.5 beutfh, Berl. 1797) im. 
Drud erfcheinen. Bald nachher gab er fein Anmwaltgefchäft auf und widmete ſich 
dem theoretifhen Studium der Rechte, um fidy fr ben höhern Beruf eines. ges 
richtlichen Sachwalters vorzubereiten. Während diefer Zeit machte er die Vor⸗ 
arbeiten zu feinem zweiten hiftorifchen Werte „The liſe and pontificate of LeoX.” 
(4 Bde., Liverp. 1805, 4.5 deutſch mit- Anmerkungen von Denke, 3 Bde., Lpz. 
1806 fg.), das zwat dem erften nicht gleich, aber doch durch forgfältige Forſchung 
ausgezeichnet ift. Dee Whigpartei ergeben, faß er einige Zeit als Repräfentant 
dee Stadt Liverpool im Parlament. Nicht lange vorher hatte er die juriftifche 
Laufbahn ganz verlaffen und ein Bankiergefchäft in Liverpool angefangen, war aber 
fo ch in feinen Unternehmungen, daß der Sturz feines: Daufes erfolgte und 
1816 die Berfteigerung feiner trefflichen, befonders im Fache der ital. Geſchichte 
zeichen Bücher fammlung nothiwendig wurde. Er farb am 30. Sun. 1831. Eine 
Sammlung feiner „Historical works“ erſchilen zu Heidelberg (8 Bde., 1828). 
Ein ſchoͤnes Denkmal fegte ihm Wafhington Irving in feinem „Sketch book“, 
Bol. feines Sohnes „Life of Will. R.“ (2 Bde., Lond. 1833). 

Roscommon (MWentworth Dillon, Graf von), ein engl. Dichter, geb. 
1633, ftammte aus einer irlind. Familie. Er ftudirte zu Caen und machte dann 
eine Reife durch Stalien, um die Kunftfchäge des Alterthums kennen zu lernen. 
Als er nad) der Reftauration Stallmeifter der Herzogin. von York geworden war, 
flürzte er ſich in das zügellofe Leben des Hofes, zerrüttete fein Vermögen durd) 
Spiel und ward in. Händel verwickelt, bie ihn nöthigten, nad) Srland zu gehen. 
Nach feiner Ruͤckkeht befonnener geworben, zeichnete. er fich unter den Wiglingen 
feiner Zeit aus. In Verbindung mit Swift und Dryden fuchte er. nach dem 
Mufter der franz. Akademie einen Gelehrtenverein zu fliften, der fuͤr die Reinheit 
der engl. Sprache forgen follte. Nach Jakob II. Thronbefteigung ging er nach Ita⸗ 
Bien und flarb. zw Rom 1684. Sein „Essay on translating verse“ ift eine ‘ges 
reimte Abhandlung ohne allen: Werth. Doch Spradye, Styl und Versbau em⸗ 
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pfehlen dieſes Erzeugnth, wie feine Rieder, die slchtiger ſind als die Ad nen an» 
derer Dichter aus der Zeit Karl IE ; Unten mehren: Überfegungen ift befonders feine 
durch Kraft und. Wahrheit ausgezeichnet Nachbildung des „Dies-irae” zu erwähs » 
nen.. Die neuefte Ausgabe feiner Werke erſchien zu Glasgow 1753, 

Rofe (Rosa) „eine Gewaͤchsgattung, deren Arten Straͤucher mit gefieder⸗ 
ten Blättern und ſchoͤnen weißen, gelben oder rothen, meiſt ſehr wohlriechenden 
Blumen fi find. Die Pracht und. der Wohlgeruch ihrer Blumen hat, fie feit langem 
Beiten zu einem vorzüglichen Gegenſtande der Ziergärtnerei gemacht und es ift des⸗ 
halb ſchwer, ja haͤufig unmoͤglich, bie urſpruͤnglichen Arten in den Ahaͤnderungen, 
deren Anzahl ſich weit uͤber 6N00 belaͤuft, wieberzuertennen. Linn? unterſchied 
47 Arten, Willdenow 39, Sprengel 109 und Trattinick in Synodug betanica”. 
(Wien 1823) über.200 Arten. Mehte, und unter dieſen ausgezeichnete Bo⸗ 
taniker und Blumiften, haben: die Rofen monographifch bearbeitet und es gibt 
mehre Prachtwerke über diefelben, 3. Bi von-Roflig. („Die Roſen nach der Natur 
gezeichnet und colorirt‘’, 2pz. 1800), John Lindley („Rosarum Monographia“, 
Lond. 1820) und Re b oute (f. d.). Wir können hier nicht von ben verfchiedenen 
MWeifen, die Rofen in Ratten oder Gruppen einzutheilen, reden, ſondern muͤſſen 
uns begnügen, der wichtigften Arten zu erwähnen. Die Hundertblättrige Roſe oder 
Gentifolie (R. centifolin) ift ſchon feit den früheften Zeiten cultivirt worden, fos 
daß man jegt ihr Vaterland nicht angeben kann; wahrſcheinlich ift es ber Drient. 
Man fand fie wild, jedoch auch mit gefüllten Blumen am Kaufafus. Hierbei ift 
zu bemerken, baß nur bie nördl. Halbkugel der Erde Rofen hervorbringt, und daß 
fie. urfprünglich der füdl. durchaus gefehlt haben. Die Gentifolie wird in unfern 
Gärten in hundertfachen Abänderungen, zu benen auch die Moosrofen, berem 
Keldye gleichſam mit Moos bewachſen erſcheinen, gehören, häufig angepflanzt. 
Die vor dem. völligen. Aufbruche der: Blumen ‚gefammelten Rofenbfätter werden 
zur Deflilfation des Rofenmwaffers und zu einigen andern. Zubereitungen, 
z. B. zum Rofenhonig, in den Apotheken gebraudt. Die Zucker⸗ oder Efr 
figeofe (R. gallica), auch franzöfifche Rofe genannt, weldye ſchon im wilden Zus 
Sande vielfältig abgeändert und in den Gärten zum Theil in prächtigen gefüllten 
Formen vorkommt, ift in Südeuropa und Suͤddeutſchland einheimifh. Sie zeich⸗ 
net ſich beſonders dadurch aus, daß ihre Blumenblätter, auch wenn die Blume 
fehr gefüllt ift, ausgebreitet, nicht wie bei andern zufammengeneigt, fliehen, und 
dunkler roch als bei ber Gentifolie gefärbt find, Sie befigt weniger Geruch, aber 
ihre Blumenblätter, ‚die zur Bereitung ‚des -Rofeneffigs verwendet werden, 
haben einen fehr zufammenziehenden Geſchmack. Die weiße Rofe foll eine Abs 
änderung der gemeinen Hundsrofe fein. In den Gärten finden ſich viele Abändes 
zungen mit gefüllten. Blumen, deren Blätter wie die der Gentifolie benugt werden. 
Die Hundsrofe, Hedenrofe, Dagbuttenrofe (R. canina) waͤchſt in ganz 
Deutichland, Europa und im nördl. Afien auf Feldern, an Wegen und im 
Geſtraͤnch. Sie kommt in verfchiedenen Abänderungen vor, welche namhafte 
Botaniker für felbftändige Arten gehalten haben. Ihre fchlanken und geraden 
Stämme find es, auf welche man gute Rofenforten oculirt, um zierliche Bäume 
zu erhalten. Ihte rothen glatten Fruͤchte werden unter dem Namen Hahn but⸗ 
ten, richtiger Hagbutten, geſammelt und häufig als Suppe genoſſen. Ehe⸗ 
dem benutzte man auch die Blumenblaͤtter, Samen und Wurzelrinde in den 
Apotheken. Mehre Arten Inſekten ſtechen in die Roſenzweige, um ihre Eier him 
einzulegen, dadurch entſtehen große, gleichſam bemooſte Auswuͤchſe von gruͤner 
und dunkelrother Farbe, welche man Rofenäpfel, Roſen⸗Bedeguar, Rofens 
fhwamm oder Schlafäpfel nennt und font für heilfam hielt. Die Filzrofe 
G. tomentosa) hat: faftigere und wohlfhmedendere Früchte. Die Bifamrofe 
oder Mofchusrofe (BR. moschata) ift im nördl. Afrika und Indien einheimifh und 
wegen bes vorzüglichen Wohlgeruchs ihrer Blumen, bie fie vom Jun. bis in den 
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Spärherdftihervortreibt, ſchon ſeit 1590:in Suͤbfrankreich und in England cultke 
virt worden. Im Driente und Nordafrika wird diefe Roſe, weil man aus ihren 
Blaumen das koſtbare Rofenoͤl (f.;d.) gewinnt, fehr häufig: angepflanzt: Die 
Blümen find: weiß und.ftehen in biütenreichen: Dofdentrauben an den Spigen ber 
Üfte beiſammen. Die immerblühende Rofe (R. semperflorens) ſtammt 
aus: China und wird in’zahlreichen Spielarten gezogen, zu denen. auch bie foges 
nannten. Theerofen mit ausgezeichnet feinem Wohlgeruche, der dem des grünen 
Thees aͤhnlich iſt, gerechnet werden. Die gelbe Rofe (R. lutea) heißt aud) 
Manjentofe, weil ihre mit Drüfen befegten, zwiſchen den Fingern: ſchwach ges 
riebenen Blätter einen wanzenartigen Geruch von ſich geben. Eine Abänderung 
derfelben hat Blumenblaͤtter, die oben fharlachroth ‚unten. gelb gefärbt find; fie 
beißt auch türkifhe Rofe (R. bicolor). Die, bibernetlblättrige Rofe 
(R. pimpinellifolia) hat. ſehr ſtachlige Stämme und Afte,' zweis bis vierpanrig 
gefiederte Blätter mit Beinen. Blättchen, Beine Blumen und runde, anfangs 
fſchwarzrothe, fpäter ſchwarze Früchte, die mit dem zufammengeneigten Kelchzipfeln 
gekrönt find. Sie ändert fehr ab,. und die mit ihe verwandten Arten machen 
ine tigne:Öruppe aus. — Im Jagdweſen verfieht mian unter Rofe den une 
terftew: Theils des. Gehoͤrns (dev Stanze) beim Dirfchgefhleht, und Roſen⸗ 
ſtock nennt man die Stelle, wo eine ſolche Stanze auf dem Kopfe des Thies 
res angervachfen ift. PR WETTER et , 
| Roſſe Krieg ber rothen und. weißen) nennt man bie blutigen Kämpfe, weldye 
bie Häufer-Rancafter und York über 8O Jahre um den Thron von England führe 
ten, und zwar deshalb, weil jenes eine rothe, dieſes eine weiße Roſe im Schilde 
führteii Nach vielen Unruhen und Kämpfen waren unter. den drei nacheinander 
folgenden Eduarden, befonders unter Eduard II., Ruhe, Ordnung und innere 
Mache gegründet worden. Die Freiheit ber Bewohner Englands, fowie das 
Bluͤhen ihres Handels, ſtand in [hönem Verhaͤltniß mit der Macht ihrer Könige, 
"die damals die [hönften Provinzen Frankreichs im Befig hatten; aber bald nach 
dem Tode Eduard II, gingen faft alle Vortheile verloren durch den müthenden 
Kampf, der zwifchen den Yorks und Pancafters ſich erhob. Beide Häufer waren 
in Eduard IU. vereint, auf. den Thron war ihm aber Richard II, von York 1377 
- gefolgt. Als diefer ſchwache Fürft durch Heinrich IV, von Lancafter, genannt von 
Bolingbrode, 1399 Thron und Leben verlor, kam das Haus Lancafter (Deins 
rich. IV., V. und ‚VI. bis 1461) an die Regierung. Hierdutch entfpann fich der 
Kampf ber beiden Rofen. Heinrich VI. (f. d.) von Lancaſter ward von feinem 
herrſchſuͤchtigen Vetter Eduard IV., einem York, 1461:vom Thron geftoßen und 
1471 ermordet. Nah Eduard IV. Tode, 1483, beftieg fein zimölfjähriger Sohn, 
Eduard V., den Thron, aber: Richard von Glouceſter, ſein Ohelm (Eduard IV, 
Bruder) bemächtigte fich der Regierung, ließ Eduard’ V. und feinen jüngern Brus 
der im Tower erftiden und ward als Richard UIL:(f. d.) König. Diefer wilde 
Ktonenftreit, welcher 60 Perfonen. der kön. Familie und mehr als bie Hälfte des 
engl. Adels hinwegnahm, endigte, als Heinrich. von Rihmond, aus dem Haufe 
Lancaſter⸗Tudor, nachheriger König Heinrich VH. (f.d.), 1485 den graufamen 
Richard in der Schlacht bei Bosworth erfchlug und hierauf durch feine Bermählung 
mit Elifabeth von York, 1486, bie beiden feindlich getrennten Häufer vereinigte. 
Doch gab es noch immer untuhige Bewegungen, bis Heinrich VI. Regierung 
neuen Stoff zu Erfhütterungen. anderer Art vorbereitete. In der blutigen, faft 
ein Jahrhundert ausfüllenden Verwirrung ging der kaum erft aufblühende Wohl: 
ftand Englands unter, und mit ihm bie Außerliche Macht des Staats. Bon den 
reichen Befigungen der Krone Englands in Frankreich blieb nichts als Calais übrig. 
Die Nation war durch dieſen Bürgerkrieg in eine Sittenverwilderung geftürzt, 
deren Spuren fpäter noch oft ſich gezeigt haben. Nur bie Bauern hatten babei ge: 
Gonv.Ler. Achte Aufl. IX. 27 
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wonnen, inbem: bie: Fran abnahm, ii: der Abel feine Landleute und 
Hörige bewaffnen mußte 
Rofenblüt (Hans) oder Rofenplär, —— der Schnepperer di h. 
der loſe Schwaͤtzer, welchen Beinamen er ohne Zweifel von der ungezuͤgelten Frei⸗ 
heit feines. bisweilen nicht feinen Scherzes erhielt, geb:izu Nürnberg; lebte in ber 
‚ zweiten Haͤlfte des 16. Jahrh. und: war ein Wappenmaler, berühmter jedoch: als 
Meifterfänger. Die. Eigenſchaften, welche feinen Beinamen veranlaßten, findet 
man vornehmlich in feinen: „‚Faftnachtsfpielen“, deren ſechs ganz abgedruckt, ans 
dere im Auszug mitgetheilt ‚find in Gottſched's „ Nöthigem Vorrath zur Gefchichte 
ber deutſchen dramatiſchen Diehtkunft‘. Das: Intereffe derfelben: beruht in der 
kraͤftigen Darſtellung und den kecken Spielen des: Witzes; ein eigentlich dramatis 
ſches Intereſſe haben fie micht; fie. beſtehen nur Aus locker aneinandergereiheten 
Scenen, die zu einem ſatiriſchen Ergebniß hinfuͤhren. Wie weit: die Frechheit ber 
Faſtnachtsſcherze gu jenen Zeit getrieben wutde, kann man bei: keinem Dichter der⸗ 
ſelben mehr kennen lernen als bei R., dem man jedoch ſehr Unrecht thun wuͤrde, 
wenn anan ihn blos danach beurtheilen wollte. Ehrbar erſcheint er in andern Poe⸗ 
ſien, namentlich in ſeinen erzaͤhlenden Gedichten, die-ihn auf einer weit hoͤhern 
Stufe der Bildung als einen: geiſtreichen Mann xinen kraͤftigen Sittenmaler und 
Meifter ber. Sprache zeigen. Vorzuͤglich gelangen: ihm komiſche — Er 
zählungen; doch nur Einzelnes davon ift im Drud erſchienen. :. 
Rofenfeft heißt das jährlich zu Salchey ‚reinem Dorfe bei Mögen im 
franz. Departement der Dife, am 8. Jun, dem Tage des he Medardus, gefrierte Feſt 
an welchem die von dem Befiger van Salency als die unbeſcholtenſte bezeichnete und 
von den übrigen Mädchen als. ſolche anerkannte Jungfrau unter großen. Feſtlichkei⸗ 
ten. nad) ber Kirche, dann aufa Sthloß geführt, als Rofenkönigin (la Bosiere) ge⸗ 
ſchmuͤckt und mit 25 Kivres befchenke wird, worauf ein Schmaus folgt und das mit 
einem Bau endigt, ben der Gutsbeſitzer mitder Rofenkönigin eröffnet. Ähnliche Feſte 
wurden in Frankreich fpätet-auc an. andern Orten gefeiert, 3. B. zu Gureme bei 
Paris, einem Dorfe, das durch feinen fauern Wein, den Heinrich IV. fo gen trank, 
bekannt ift. Nach der. Sage ſoll das Mofenfeft zu Salency ſchon durch den h. Mes 
dardus, Biſchof zu Noyon,. 475545 geftiftet. worden. fein; both: die Bollan⸗ 
diſten wiſſen nichts davon. Wahrf&heinlicher ift & ‚daß es in der Zeit Zudraig XII. 
begründet ward und. daß man den einfachen Roſenkranz als ſchoͤnſten Lohn jung⸗ 
fraͤulicher Unbeſcholtenheit nur darum mit dem: h. Medardus in Verbindung ge⸗ 
bracht, weil ſein Feſt in die hlumenreichſte Zeit des Jahres faͤllt. Bon Ludwig XII. 
ſtammt die ſUberne Schnalle, welche den Kranz zuſammenhaͤlt, und ſeiner Zeit ge: 
hoͤrt vielleicht auch das Bild in der Kirche zu Salency.an, welches das: erſte Roſen- 
feſt darſtellt. Außer Frankreich verdient der Erwähnung das Roſenfeſt, welches der 
Graf Muigzek auf feiner Herrfchaft Frain in Mähren:geündete. 
Rofenholz oder; Rhodiferholz . (Lignum Rhodii, Beis!de rose, 
Bois de Chypre) iftıdie Wurzel und zumeilen auch etwas vom: Untertheile- des 
‚Stammes eines auf hen canariſchen Infeln, befonders auf: Teneriffa, wachfenden 
—— mit duͤnnen, geraden, ruthenfoͤtmigen Äſten, der zur Gattung ber Wins 
ben gehört, mit welchen er nichts als die Blüten und Fruͤchte übereinſtimmend hat. 
‚Sein fpftematifher Name ift Convalvulus scoparius.: Das Rofenholz fommt in 
unregelmäßigen Stüden von zwei bis fünf Zoll did: vor, welche roͤthlichgelb und 
mit einer bräunlichgrauen dicken Rinde bekleidet und fo fchwer find, daß fie in War 
fer unterfinten. Durch anhaltendes Reiben gibt e8 einen (angenehmen, faſt ofen: 
artigen Geruch von fi; der Geſchmack iſt gewuͤtzhaft-bitter. ‚Beides richrt von 
einem Atherifhen le, das darin enthalten ift, Her. .Diefes Öl-heift’R ofen» 
holzoͤl und iſt mit dem echten Riofenöle (f. d.), deffen Geruch weit. angeneh⸗ 
mer iſt, nicht zu verwechſeln; doch ſoll zuweilen jenes damit verfaͤlſcht werden. 
Das Roſenholz, das ehedem als Arzneimittel angewendet wurde, iſt als ſolches 
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Das letztere braucht man zu Parfumerien und- 

Rofenkranz Heißt in der katholiſchen Kirche die rem mit einer: Anyabı 
Kügelchen.von verfchiedener Größe, welche zur Abzählung ber Gebete bienen. Der 
Rofenfranz ift von Dominicus be Gusman, dem Stifter des Dominikanerordens, 
in der erften Hdifte des 13. Jahrh. eingefühet und nachdem Pater nofter und Av⸗ 
Matia eingerichtet worbem) Es find naͤmlich an demfetben Immer gehn. kleine und 
eine größere Kugel 15mal befindlich; bei ben Heinern wird ein Ave Maria. (f.d.), 
bei denigrößem ein Pater nofter «f. b.) gebetet- Doch füllen. ſchon im 6. Jahrh. 
die Benedietinermoͤnche ihre ‚Gebete nach: einer Reihe ſuͤgelchen, die nn eine 
Schnur gefaßt waren, bei ihrer Arbeit verrichtet haben. Zu Ehren des am 7. Det. 
1571 bei Bepanto Über bie Türken erfochtenen Sieges ftiftete Papft Gregor AII. 
1573 das. Roſenkranzfeſt, welches am erſten Sonntage des Det, ‚gefeiert 


wird, ‚Papft Clemens KH. dehnte dieſes Feſt auf alle Kirchen des katholiſchen 


Abendlandes aus, zu Ehren des am 5. Aug, 1716 bei Peterwarbein über die Tuͤr⸗ 
Ben erfochtenen Sieges: Vgl: Devennius Haid, „Über die Metamorphofe des Ros 
fentranges* (Landsh. 1809) und Meber, „Über das Gebet des Roſenkranzes“ 
(Münd: 1815). Auch die aſſat. Boͤlker von der lamaiſchen Religion und die Mo⸗ 
hammebanor bedienen fich einer: folchen mit Kugeln verfehenen Schnur zur Abzaͤh⸗ 
kung ihrer Gebete... Die. Schnur der. Mohammedaner dat 99 Kügelhen, die fie 
beim Gebete. nad und nach herablaſſen, während fie dieim Koran vorkommenden 
99 Eigenfhaften Gottes.ansfpeehen: : Bei ihnen find ‚die Kügelchen gewöhnlich 
aus heiliger Erde von Mekka ober Medina geformt. 

Roſenkreuzer nannten ſich Mitglieder einer gehelmen Geſellſchaft, de⸗ 
ren Daſein zu Anfange des 17. Jahrh. unerwartet durch eine Menge Schriften bo⸗ 
kannt wurde, welche zum Theil die ſonderbarſten Behauptungen enthielten. Der 
Zweck des geheimen Bundes war, dem Vorgeben nach, eine allgemeine Verbeſſe— 
rung ber Kirche, fowie Gründung einer bauernden Wohlfahrt der Staaten und 
ber Einzelnen. Bei genauerer Unterfuchung aber fand fi, baß die Auffindung 


des Steins der Weiſen der wenigftens in der Folge untergefchobene träumerifhe _ 
Zweck des Ordens war, zu deſſen Stifter man, gleichfalls fälfchlich, einen ‚ger 


wiffen ChHriftian Roſenkreuz machte, der. im 14. Jahrh. gelebt, einen großen Theil 
feines Lebens ‚unter den Brahmanen, in den Pyramiden Ägyptens und im Orient 
zugebracht und bort faft göttliche Weisheit und Kunſt erlernt haben follte, bie er 
bei feiner Ruͤckkehr einigen Auserwaͤhlten wieder mitgetheitt. Der eigentliche Stif⸗ 
ter ber Rofenkreuzer mag Val. Andred (ſ. d.) geweſen fein, ber dadurch dem 
fhon früher von Agrippa von Mettesheim -geftifteten geheimen Bund erneuern 
wollte, wobei ihn bie gute Abficht geleitet zu haben ſcheint, die zu ſeiner Zeit durch 
Leere ſcholaſtiſche Streitigkeiten herabgewuͤrdigte Religion in ihrer Reinheit zu er⸗ 
halten. Durch die Andrei unfbreitig zugehörende „Fama fratemnitatis R. ©,“, gab 
er Beranlaffung zu ben nachmaligen roſenkreuzeriſchen Schwaͤrmereien und Or 
densverbindungen, die ſich über Europa außbreiteten und auch als höherer Grad 
mit ber Freimaurerei in Verbindung gebracht wurden. So viel iſt gewiß, daß der 
Bund ber. Rofenfreuzer, nachdem er durch eine Menge Schriften: plöglic; allge⸗ 
mein befannt. wurde, ‚bald in. Bergeffenheit.gerieth, und nur noch bei hetzligerifchen 
Goldmachern eine Rolle fpielte. In der legten Hälfte bes 18. Jahrh. fing das: We⸗ 
fen der geheimen Orden und bes Roſenkreuzerbundes aufs Neue am, die Köpfe vier 
ler Menfchen einzunehmen, wozu befonders die Aufhebung des. Ordens der Jeſuſ⸗ 
ten und beren angeblich geheime Umtriebe, fowie die myſtiſchen Betruͤgereien ders 
Gaglioftro (f:d.) Veranlaffung. gaben; doch verfcholl auch dies, als die Weit 
durch das teligliche Gewebe 1, und Schröpfer’s (ſ. d.) trauriges Ende in 
Leipzig eintrat, 5* 


* 
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2... Rofenmüller (Joh: Georg), ein berühmter Theolog, populairer Kane 
zelredner und fruchtbarer ascetifcher Schriftfteller, geb. 18. Dec. 1736 in Ume 
imerftäbt , einem Städtchen im Hildburghaufifchen;, wo fein Vater, der ſich nach: 
her nach Kolberg tvenbete;;' wo er auch die Schulmeifterftelle 'erhielt ; damals das 
Zuchmadjerhandwerk.trieb;ibefuchte feit 1751. die Lorenzſchule zu. Nürnberg und 
ftudirte- feit 1757 in Altdorf. : Nachdem er einige Fahre im Pfätzifchen ; dann in 
Hitdburghaufen Hauslehrer geweſen, wurbe:er 4767 im legterm Orte, 1768 in 
Heßberg und 1772 zu Königsberg in Sragten Pribiger.. Unerwartet erhielt er ben 
Ruf als Profeſſor der Theologie nach Erlangen, wocer 1775 die theologiſche Doc⸗ 
torwuͤrde annahm. Auf den Rath aͤrztlicher Freunde, die eine Veraͤnderung ſeines 
Aufenthalts zur Wiederherſtellung feiner zerruͤtteten Geſundheit fuͤr noͤthig hielten, 
verließ ee. 1783 Erlangen und folgte dem Ruferals; erſter Profeſſor dee Theologie 
und Päbagögiardy nach Gießen. Don hier kam er 4785 als Paſtor an. der Tho: 
masticche , Superintendent.unid: vierter Profeffor der Theologie nad) Leipzig, ruͤckte 
nach und nad) in die erfte theologifche Profeſſur ein und: flaib am 14. März 1815, 

als. dee damals Altefte Theolog aller deutſchen Univerfitäten. In Leipzig ward er 
Begründer einer gereinigtern Liturgie und machte ſich vielfach verdient um die Vers 
beſſerung des Schulweſens durch die erſte Veranlaffung;; die et zue Stiftung: des 
Arbeitshauſes fuͤr Freiwillige, ber Rathsfreiſchule und der Buͤrgetſchule gab. Als 
Prediger war er Muſter einer edeln Popularitaͤtz nie verlor er die praktiſche Ruͤck⸗ 
ſicht und das Zeitgemaͤße aus dem Auge. Die Derzlichkeit, mit welcher er. ſprach 
erhob oft feine einfache Formides Vortrags zu einer wahrhaft: rednerifchen, : Seine 
fchriftftellerifche Thaͤtigkeit erſtreckte fich nicht: nur auf. Lehtrbuͤcher zum Sugendun- 
terrichte, 4 B. „Rellgionsgeſchichte für Kinder“ (Hitdburgh. 17745 10, Aufl., 
2p;. 1828); „Chriſtliches Lehrbuch für die. Jugend” (45. Aufl., ı2pg: 1815); 
„Erſter Unterricht in der Religion für Kinder” (9: Aufle Lpz. 1830); auf Ans 
dachts= und Erbauungsbücher, z. B. „Morgen.z und. Abendandachten” (7. Aufl., 
Lpz. 1820); „Betrachtungen über die vornehmſten Wahrheiten der Religion auf 
alle Tage des: Jahres” (4 Bde., Lpz. 1801); „‚Auserlefenes Beicht⸗ und: Come 
munionbuch“ (12. Aufl., Nürnb, 1827), und auf. Predigten, 3. ®. „Betracys 
tungen über merfwofirdige Begebenheiten des 18. Jahrh. mit Rüdficht auf Relis 
gion und Sittlichkeit“ (Lpz. 1801), „Predigten über auserlefene Stellen’ der hei⸗ 
ligen Schrift” (3 Bde., Lpz. 1811—13) ;: ſondern auch auf Lehrbuͤcher zur akade⸗ 
‚mifchen Vorlefungen, 3.8. „Paftoralanmweifung” (Epz. 1788); „Anleitung. für 
angehende’ Geiftliche” (Lpg- 1792) und „Beiträge zur Homiletik“ (2pz: 1814). 

Unter feinen übrigen Schriften zeichnen fich aus ſeine Seholia in N. T.’(6:Bbde. ; 
6. Aufl., von feinem Sohne E. 5. 8: Rofenmüller, Lpz. 1815—31) und feine 
„Historia interpretationis: librorum sacrorum ini jevelesia christiäna“ (5 Bde, 
Lpz. 1795-1814), welche ſtets ein? Hauptquelle fuͤr die Gefchichte der Herme⸗ 
neutik Bleiben wird, - Nach feinem Tode erfchien das „Handbuch. eines allgemein 
faplichen Untereichts in der chriſtlichen Glaubens : und Sittenlehre” (2, Bde., Lpz. 
1818-19). Helfen Geiſtesblick, Wahrheitslicbe, Sanftmuth, zuvorkommende 
Gefaͤlligkeit, Beſcheidenheit, vafitofe Thaͤtigkeit, ftille Heiterkeit , echte Religiofitäe 
waren unvertennbare Eigenfhaften R’s. Cine Biographie R.'s enthält die feiner 
legten Schrift: ' ‚Reben — Weisheit nad) Seneca“ (2p3. 1816), —— 
Borrede von Dolz. 

Rofenmälter (Ef Ftiedr. Karl), einer der beruͤhmteſten Ouentali⸗ 
ſten der neuern Zeit, der aͤlteſte Sohn des Vorigen, wurde zu Heßberg bei Hild⸗ 
burghauſen am 10. Dee. 1768 geboren. Durch Haußlehter vorbereitet, beſuchte 
er das Paͤdagogium in Gießen, kam mit feinem Vater 1785 nach Leipzig und ſtu⸗ 
dirte daſelbſt. Nachdem er fih 1792 die Rechte eines akademiſchen Docenten durch 
Vertheidigung ber Disputation: „„Zohairi Carmen templi Meccani foribus ap- 
pensum, nune primum ex codice Leydensi Arabice editum, Latine conversum 
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et notis lustratum‘‘, ermorden, erhielt er 1795: tine außerordentliche Profeſſur 
der arab. Sprache. Im J. 4813 ward er ordentlicher Profeffor' der inorgenlaͤnde 
Literatur, und 1817 uͤberſchickte ihm bie theologiſche Facultaͤt zu Halle das Diplom 
der theologiſchen Doctorwuͤrde. Seit 1820 war er Mitredacteut der Leipziger Lite⸗ 
raturzeitung” und ſtarb am17. Sept. 1835. Unter feinen gehaltvollen Werken find 
die beruhmteften feine „Scholia in V. T.“ (11 Theile, &pz. 1788— 1835), von 
welchen die beiden erſten Theile (3 Bde, 3. Aufl, 1821-24) den Pentateuch; der 
dritte Theil (3 Bde., 3. Aufl. 182934) den Jeſaias; der vierte (3 Bde. 2: Aufl., 
1821—23) die Pfalmen; ber fünfte (2: Aufl.; 1824). den Jobus ; der ſechsſte 
(2 Bde., 2. Aufl: 1826) den Ezechiel; der fiebente (4. Bde., 2. Aufl., 1827— 28), 
die Eleinern Propheten; ber achte (2Bde. 1826— 27) den Jetemias; der neunte 
(2 Bbe., 1829— 30) die Schriften Salomo's; der zehnte (1832) den Daniel, und 
der elfte (2 Bde., 1833 — 35) die Hiftorifhen Schriften bes. A. Ts enthalten; Auch 
beforgte er einen fehr zweckmaͤßigen Auszug aus diefern umfangreichen Werte; unz: 
ter. ben Titel „„Schoha in V. T. in compendium redacta” (5. Bde. Lpʒ 1828 
35), wegen der umfaffenden Darlegung und Beurtheilung ber Altern und neuern; 
jüd. und chriftlichen mittels Benutzung der neueften Reiſebeſchreibungen gehoͤrig ge⸗ 
würbigten Erklärungen, ein ſchaͤtzbares eregetifches Mepertorium über das'A: T. 
Außerdem find zu erwähnen; fein „Handbuch für die Literatur der biblifchen Kritik 
und Exegeſe“ (4 Bde., Gött,1797— 1800), eine.ausführliche Beurtheilung der 
größer eregetifchen und Eritifchen Werke über das A, und N. Te, nebſt theilmeifen 
Auszügen aus jenen Werken; „Das alte und neue Morgenland, oder Erlaͤute⸗ 
rungen der heiligen Schrift” (6 Bde., Lpz. 1818— 20), ine fhägbare Erlaͤute⸗ 
rung bes Altorientalifchen durch das von neuern Reifenden-im Oriente Beobachtete 
ift das „Handbuch der bibliſchen Alterthumskunde“ (4 Bde., Lpz. 1823—31), 
welches alle zur Erklärung der Bibel erfoderliche Realkenntniffe ruͤckſichtlich Palaͤ⸗ 
flinas und der mit demfelben in Verbindung geftandenen Länder umfaßt; ferner 
fein „Arab. Elementar- und Lefebuch” (2pz. 1799); feine nach Silveftre be Sacy 
gearbeiteten „‚Institutiones ad fundamenta linguae arab.“ (Kpz. 1818, 4.); bie 
mit Erklaͤrungen der arab. Scholiaften und eignen Scholien ausgeftatteten „Se- 
. Jecta quaedam Arabum Adagia et Meidanenses :Proverbiorum Syntagmata‘ 
(2p3. 1796) und endlicy die „Analecta arah,” (2 Bde., Lpz. 1825—26, 4.). 
Auch gab er heraus „‚Bocharti Hierozoicon,, s, de animalibus sacrad seriptu- 
rae etc.” (3 Bde., 2pz. 1793—96, 4.); „Dathii opuscula ad erisin .et inter- 
pretationem V. T.” (Epz. 1796); „Rob. Lowth de sacra Hebraeornm poesi, 
r cum notis et epimetris J. D. Michaelis ete.“ (Epʒ. 1815); „Si- 
monis biblia hebr.‘ (3. Xufl., Halle 1822). Seine „Miſichten von Palaftina 
und dem heil. Lande, nad) L. Mayer's Driginalzeichnungen‘‘ (3 Bde. ; Lpz. 1810 
— 14, Querfol.) find auch für Dilettanten anziehend. Aus dem Franzöfifchen 
überfegte er D’Arvieur's „Sitten der Beduinenaraber‘ (Xpz. 1789) und aus dem 
Englifhen Herbert Marſh's „Anmerkungen und Zufäge zu I. D. Michaelis' Ein: 
leitung in die Schriften des neuen Bundes” (2 Bde., Gött. 1795—1803). 
Rofenmüller (Joh. Chriftian), Anatom , ber jüngere Bruder des Vo⸗ 
rigen, geb. zu Heßberg 1771, befuchte in Gießen das Pädagogium, in Leipzig 
die Thomasfchule und ftudirte fodann zu Leipzig und Erlangen. Noch als Stu: 
dent unterfuchte er die von dem Fichtelgebirge verzweigten Höhlen und Berg- 
ſchluchten bei Muggendorf, deren eine auch nad) ihm benannt wurde. Er wurde 
1794 als Profector bei dem anatomifhen Theater in Leipzig angeftellt, erhielt 
1800 eine außerordentliche, 1804 bie ordentliche Profeffur der Anatomie und Chi⸗ 
rurgie, wurde fpäter zum Hofrath ernannt, machte ſich in den Jahren 1812 und 
1813,um die Univerfität und im Allgemeinen als Arzt höchft verdient und ſtarb 
nach langen Leiden am 29. Febr. 1820. Seine feltene Fertigkeit im Zeichnen und 
Abbilden naturhiftorifcher Körper erleichterte ihm die Darftellung und fegte Ihn in 
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den Stand, nicht nur mehre feiner eignen Werke, ſondetn auch viele Diepusationen 
anderer Ürzte mit inftructivert Zeichnungen zu verfehen.. Seinen Ruf begründete 
‚er durch die gemeinfchnftlich mit Iſenflamm herausangeberten „Beiteäge zur Zer⸗ 
gliederungstunft‘‘ (2 Bde., 2pr 1800); ſeine Ehirurgiſch⸗ anatomifchen Abbil⸗ 
dungen für Arzte und Wundärzte” (3 Bde) Wein, 180412) und fein „Hands 
buch der Anatomie” (Epz. 18083 5. Auſt. von Hı Weber, 2951834). Uns 
ter feinen andern Schtiften heben wir heraus ſeinen Beitrag zur phyſikaliſchen 
Seſchichte der Erbe” (2 Bde, Li. 2799-4806); Feihe nit Tileſtus herausgege · 
bene „Befchreiung merkw urdiger Höhlen” (AWBhr.) Lpʒ 1803—6)3 ſeine ‚Merk 
würdigfeiten der Gegend um Muggendorf” (Wert. 1804 , 801.) und feine „Abbil⸗ 
dung und Befchreibung der föflllen Knochen des Höhlenbären‘(Weim. 180%, Fol.): 
: Rofendtl ift das vom den Türken vorzüglich hochgeſchaͤtzte Atherifche DI, 
welches aus den Blumenblaͤttern der Biſamrofe (f. Rofe) auf folgende Weife ges 
wonnen wird. Am frhhen Morgen werden die ſich eben erſt öffnenderi Blumen db« 
gefchnitten; die Blaͤttet derſelben ausgepfluͤckt, ſogleich mit Waſſer uͤbergoſſen und 
der Deſtillation unterworfen. Das dadurch erhaltene wohlriechende Waſſet wird 
wieder uͤber friſche Roſenblaͤtter abgezogen und dies fo oft wiederholt, bis ſich das 
DI auf dee Oberfläche des Waſſers zeigt, von welcher e8 abgenommen wird. Auf 
eine andere Weife foll das Roſenoͤl in Indien, wo mar ed Altar neittil, gewon⸗ 
nen werden. 40 SPf. mit dem Kelche verfehene Roſen werden rnit 60 Pf. Waſſer 
übergoffen und davon durch Deftilfation 30 Pf. Waffer abgezogen, mitt diefem 
wiederum 40 Pf. frifche Roſen überfchüttet und davon nur 15—20 Pf. Waffer 
deftilliet. Diefes wird fodann in Schüffeln, eine Nacht hindurch, der kühlen Luft 
ausgefegt, worauf man am Morgen das DI auf der Oberfläc)e des Waſſers ges 
sonnen findet und abnimmt. Won 80 Pf. Nofen foll man auf dieſe Weile 
1/2 Quentchen öl erhalten. Die Chinefen follen eine Bereitungsart haben, bei 
welcher das fette DI der Sefamfamen das Rofenöt einſaugt, wodurch aber nur ein 
ſchlechtes Product erhalten werben kann. Echtes Roſenoͤl muß feldft bei einer Tem⸗ 
peratur von 9° Wärme noch zum Theil in Meinen Spießen kryſtalliſirt bleiben und 
bei nieberer Temperatur ganz erflarren. Ein auf feines Papier gemachter Flecken 
muß bei Erwärmung beffelden fo ganz verfchwinden, daß keine Spur beffelben 
übrigbleibt. ‚ sr 
Rofenfiein (Nikolaus Rofen von), eigentih Rofen, naͤchſt Wallerius 
und Linnd, einer der beruͤhmteſten ſchwed. Ärzte des 18. Jahrh., geb: 1706 
zu Gothenburg, ftudirte zu Lund und Upfala und bereifte fodann Holland, Deutſch⸗ 
land und Frankreich. Er wurde 1731 Profeffor der Medicin in Upfale, 1735 
Leibarzt des Könige von Schweden, 1740 Profeffor der Anatomie zur Upfala, 
1762 in ben Adelſtand ergaben unter dem Namen von Rofenftein und ſtarb 1773. 
Allgemeinen Ruf erwarb er fich durch ſeine Schrift über die Krankheiten der’ Kin⸗ 
der“ (deutfch von Murray; 6. Aufl., Gött. 1798). — Sein Sohn Wild Ro— 
fen von R., zu feiner Zeit Schwedens größter Literator, hochberdient um bie 
höhere Ausbildung feiner Nationalſprache, wurde am-12. Dee. 1752 geboren. Er 
hatte von der Natur ein außerordentliches Gedaͤchtniß, einen tiefen, durchdringen: 
ben Berftand und ein geflhlvolles Herz empfangen. : Mach beendeten Studien ging 
er auf Reifen und lebte längere Zeit ald Secretair der ſchwed. Gefandtichaft zu Pa⸗ 
ris, mo er Voltaite's, d'Alembert's und anderer berühmter Männer Achtung fi) 
erwarb. Nach feiner Zuruͤckkunft, 1784, ernammte ihn Guſtav IH. zum Lehrer des 
Keonprinzen und übertrug ihm die Abfaffung der Statuten’ der 1786 geftifteter 
ſchwed. Akademie, deren Mitglied und beftändiger Secretair R. wurde. Ohne 
Einfluß und Anftellung während Guſtav IV; Regierung, ward er erft nach deſſen 
Abdankung, 1809, zum Staatsfecretair der geiftlichen Angelegenheiten‘ ernannt 
eine Stelle, die er 1822 niederlegte. Seit-tängerer Zeit blind, Half er ſich durch 
fein Gedaͤchtniß. Er hielt die gtuͤndlichſten Vorträge über weitlaͤufige Meter, wenn 
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er ſich dieſelben eln ober zweimal hatte vorlefen kaffen. Außer der von ihm — 
Herausgabe ber Denkſchriften der Akademie, hat er ſich durch feine Schrift „Ueber 
die Aufllärung‘ (deutfd von Gröning, Lpz. 1794): und durch feine Gedächtnife 
ſchrift auf d’Alembert dem Auslande bekannt gemacht. Zu den Werken der Dichter 
Lenngren: und Kellgren, fowie des Medners Lehnberg,,. ſchrieb er geiftvolle Vor- 
reden und Erläuterungen, ; Er ſtarb zu Stockholm am 8; Aug. 1824. As Aner: 
kennung der weiſen Verordnungen, welche während: feiner Verwaltung zu einer 
befjern Einrichtung der Medicinatanftalten-erlaffen worden , ließ das kön. Geſund⸗ 
Beitscollegium feine Büfbe in dem Sitzungsſaale deſſelben aufftellen. 

on Rofette oder Rofenftein nennt man vorzugsweiſe einen in der foges 
nannten Rofettenform. gefchliffenen Diamant (f. d.) 5 doch werben auch Koral⸗ 
len in Roſettenform geichnitten, ſowie alle: guldene und: filberne: Verzierungen, 
welche die Form einer Rofe tragen; Roſetten genannt. 

Roſette oder Rafhid, eine Stadt in Unterdgppten, am weſtl. Nite 
arme, mit einem Hafen an den Rilmuͤndungen, bieß. bei: dem Alten Metelis und 
ift vielleicht das alte und prächtige Kanopus, welches die Meiften in dem heutigen 
Abukit ſuchen. Sie hat eine herrliche Rage und durch ihre geſchmackvoll gebauten 
Häufer, zahlreichen Kirchen und die fie umgebenden Gärten ein ſehr heiteres Anſe⸗ 
ben. Befonders ſchoͤn nimmt ſich der Marktplatz aus, an welchem: meift Künftler 
wohnen. R. hat: 16,000-Einw;, theils Gri theils Kopten, und viele Lein⸗ 
wand⸗ Baunwollen =, aud) — und Sefambtfabriken. Als Stapelplag zwi: 
ſchen Kairo und Alexandrien, wohin alle Wnaren, weiche den Nil aufwärts gehen, 
gebracht werden müflen, gewinnt es fehr am Lebendigkeit. Die Lebensmittel find 
daſelbſt fehr wohlfeil und im Überfluß j nur an Waſſer fehlt es, ſodaß man wäh: 
rend der Sommermonate mit Ciſtetnenwaſſer ſich begnügen muß. Eine beſondere 
Erſcheinung ir der Gegend um R; iſt die Ziegenart, welche ſo lange, Ohren hat, 
daß ſie dieſelben auf der Erde ſchleppt. Ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Monument für 
bie Entzifferung: der Hieroglyphen iſt ber mit einer dreifachen Inſchrift im Diero: 
glyphen, aͤgypt. Buchftabenfchrift und im griech. Sprache verfehene Stein, wel: 
chen während Bonaparte’ Feldzuůge in Igyptem die Sranzofen in R. bei ber Her: 
flellung des Forts St.-Iulien-entdedten, den fie aber in ber Gapitulation bes Gene: 
rals Menou an den Lord Hutdjinfon übergeben mußten, werauf er Midas brit. Mu: 
ſeum gebracht wurde. (S. Hieroglyphen.) | 

Roſſinen find MWeinbeerem, die entweder an * Sonne getrocknet wer⸗ 
den, in welchem Falle fie ſehr ſuͤß ſchmecken und Zibeben heißen, ober die man im. 
Dfen doͤrrt, wo fie dann einen etwas. fäuerlichen Gefhmad haben. Die, vor: 
züglichiten Rofinenforten- kommen aus Stalien, Spanien, Frankreich und der 
Levante: Unter dem ital. Rofinen find die calabreſer wegen: ihres ſchoͤnen Fleiſches 
und lieblichen Geſchmacks fehr berühmt, bie, an Fäden gereiht, in Menge zum: 
Handel gebtacht werden. In: Spanien liefern die fchönften und meiften Rofinen 
Die Weinberge bei Belez Malaga (Muscatellerrofinen) , die geringen. Valencia, 
andere Sorten Granada (Pafferilins de Sol). Die Pafferillas de Leria, wie man 
die in eine Lauge von Weinrebenafche eingetauchten Rofinen nennt, gehen fehr ſtark 
nad) dem Norden. Trefflich ſind auch die Topfrofinen, welche man mit Auswahl 
in heißer Mittagsſonne lieſt und fogleich in verkalkten Toͤpfen verkittet. Die beſten 
fpan. Rofinen , Pickroſinen oder Pickzibeben genannt , find ſchoͤn fleiſchig und fehen 
blaͤulich von Farbe aus und haben dabei einen ängenehmen, honigfüßen Geſchmack; 
die fchlechtere Gattung ift lichtgrau, und zwar von Trauben noch größer, aber 
nicht fo ſchmackhaft. Von den Rofinenforten, welche Srankveich liefert, kommen 
bie beften aus Languedoe und Provence, 3. B. die Jubis, Piccardenrofinen, und 
Muscateofinenz andere Sorten aus Zoulon, Aubagne, Pezenas u. ſ. w. Unter 
der Menge Zibeben ; welche die Levante liefert, find die fmprnifchen die bekannte: 
ſten, welche man auf der Stelle in ſchwarze Sorte und rothe Karabuno unterfcheis 
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bet. Die Ralfins de Damas find platte lange Rofinen von der Größe eines Fin⸗ 
gergliedes, die aus Syrien, befonders von Damaskus kommen und in den Apoz 
theken verbraucht werben. Die Korinthen kommen von einer Abart-des Wein⸗ 
ſtocks, deſſen Trauben klein, wie Johannisbeeren, von rothſchwarzer Farbe und 
füßem Gefhmad ſind. Man brachte fie ehemals hauptſaͤchlich aus Korinth, jegt 
aber erhalten’ wir fie nur aus den Inſeln des ion. Meeres, — Der Rofinen= 
wein, bereitet aus- Rofinen und. Wein unter: Bufag von Zuder, Weinſtein⸗ 
falz und Vitrioloͤl durch Gaͤhrung, war ſchon den Alten unter ben Namen vinum 
passum befannt und ein Bieblingsgetränd der Roͤmerinnen. ie sun) 

er: Roskolnit oder Raskolnik iſt in Rußland gleichbedeutend mit 
Schismatiker, indem man damit alle Sekten bezeichnet, die fich von der herrſchen⸗ 
ben Kirche trennen. Die Roskolniken felbft nennen ſich Starowerzi, d. h. Alt» 
gläubige, oder Jsbraniki, d. h. Auserwählte, und ed gehören dazu viele Koſacken⸗ 
ftämme und ein großer Theil der Bewohner Sibixiens. Unter Peter dem Gro⸗ 
gen erlitten fie mannichfache Verfolgung und Drangfale;. Katharina II. dagegen 
gab ihnen Religionsfreiheit. v2 eigen ä 
> Rosmarin (Rosmarinus ofhicinalis) heißt ber drei bis ſechs Fuß hohe, 
Aftige Strauch, welcher Häufig und gefellig in den Küftenländern Südeuropag, 
Kleinafiens und Nordafrikas waͤchſt, und dafelbft die Luft mit feinem gewuͤrzhaf⸗ 
ten, etwas fampherartigen Geruche erfüllt. Die immergrünen, ſchmallaͤnglichen, 
am Rande zurüdgerolten, ‚auf: ber Unterfeite gewoͤhnlich meißfilzigen Blätter 
enthalten ein. wefentliches Al, aus dem ſich Kampher abfcheiden läßt, in der 
Menge, daß man aus einem Pfunde mehr ald ein Quenthen gewinnen kann. 
Diefem ätherifchen Ole ift der Wohlgeruch und bie reizende, belebende Wirkung 
der Blätter, welche man dußerlic bei Erfchlaffungen fefter Theile und zum Zers 
theilen von Gefchmwülften u. ſ. w. anmendet, -zuzufchreiben. Der Name Rosmas' 
rin, welcher Meerthau bedeutet, ift in die meiften europ. Sprachen Üibergegangen. 
“Roßbach, ein Dorf im querfurter Kreife des Regierungsbezirks Merfeburg 
in ber preuß. Provinz Sachſen, zwifchen Weißenfels und Merfeburg gelegen, ift bes 
kannt dur) den vollftändigen und entfcheidenden Sieg, den Friedrich II. am 5. Nov. 
1757 über bie vereinigten Truppen ber Reichsarmee unter dem Herzog von Sachſen⸗ 
Hildburghauſen und des franz. Corps unter Soubife erfocht. (S.Siebenjähriger 
Krieg.) Die Niederlage bei R. bedeckte die Franzoſen mit einer Schmach, bie 
ſich Lange Zeit ſpruͤchwoͤrtlich im Andenken erhielt; gleichwol würde man fehr Iren, 
wenn man des Siegers Verdienft babei geringer anfchlagen wollte, weil feine Geg⸗ 
ner ihm diesmal flärkere Blößen gaben. Des Königs Lage war duferft mislich; 
mit feiner Hauptmacht mußte er die Öftreicher an der Grenze Schlefiens beobachten, 
fodaß ihm nur fehr geringe Mittel blieben, um den Andrang feiner Feinde von W. 
ber abzuwehren, deren Abficht auf Sachſen nicht zu verfennen war. Schon rüd- 
ten Richelieu mit 30,000 M. gegen Magdeburg und mit 60,000 M. Prinz. Sou⸗ 
bife und der Herzog von Sachſen-Hildburghauſen von Thüringen herein auf 
Leipzig, während der König eilen mußte, zunächft Berlin felbft von Haddik's 
Brandfchagung zu erloͤſen. Inzwiſchen ließ fich Richelieu, wie man glaubt durch 
Beftehung, zur Ruhe bewegen; Soubife aber und fein Verbündeter hanbdelten 
ohne Energie, ließen fich fogar von den dreimal ſchwaͤchern Preußen über die Saale 
zurüdtreiben und teilten ſich bei Miücheln auf, einem Orte, welcher ungefähr die 
Spige des Dreiecks zu Naumburg und Merfeburg macht. Auch hier ruͤckte ihnen 
Friedrich kuͤhn entgegen, Ließ jedoch von feinem Angriffsplane ab, Schwierigkeiten 
in der Ausführung findend, und bezog einftweilen ein Lager zwifchen R. und dem 
Dorfe Bedra. Möglich, daß feine Gegner, Friedrich's geringe Macht num .beffer 
überfehend, jegt den günftigiten Moment gefunden zu haben glaubten, ihn völlig 
zu vernichten. Mit unbegreiflicher Soralofigkeit, ja ohne: alle militairiſche Vor— 
ſicht eilten fie nur, ihren Zweck zu. erreichen. > Dem Lager der Preußen gegenüber: 
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ſtellte fi General St.» Germain mit 6000 M. auf); fobaß:er: den König nach 
Umftänden entweder in der Front hefchäfttgen;, oder. bequem von Merfeburg-abe 
ſchneiden konnte. Das verbuͤndete Haupteorpo marfchiete: Dagegen rechts ab und 
bewegte ſich, um die linke Flanke des Koͤnigs zu umgehen, ihn von Weißenfels: 
abzuſchneiden und in den Rüden zu nehmen. Seine lange ſcheinbare Ruhe taͤuſchte 
fie ſchon mit der Hoffnung; eines unfehlbaren Erfolgs, fodaß fie ſich nicht einmal, 
die Mühe nahmen; Tinen Döhenzug zu: beachten ;: hinter, welchem, als es endlich 
Zeit war, der König, ‚von ihnencungefehen;rfein Deer aufbrechen ließ, ‚ordnete 
und zum überrafchenden Angriffergegett die feindliche Marfchcolonne führen konnte. 
Bor Allem ward Seyblig der Held des Tages; der mit der Reiterei plöglicy :gegen 
die Spige ber. feindlichen Colonne, die gleichfalls: ans Reiterei beſtand, hervors 
brach und-diefelbe auseinander fprengte,ös während zu gleicher Zeit eine: preuß. Bat⸗ 
terie, vom Dberft Molter auf den Janushuͤgel aufgeſtellt, die feindliche Infante⸗ 
zie fo wirkſam zu:befchießen anfing, daß ſie mit jedem Augenblicke in größere, Vers 
wirrung gerieth. Raſtlos trieb Seyblig Alles auseinander, was Stand halten zu 
wollen ſchien, und Prinz Heinrich mit ſechs preuß. Bataillonen manoeuvrirte fo 
gut, daß Soubife's Maßregeln faͤmmtlich vernichtet, feine Referven .verjagt und 
fein Heer vom panifchen Schreden ergriffen in wilder. Aufloͤſung entfloh. Der 
Verluſt der Preußen war hoͤchſt unbedeutend, der der Verbündeten fehr beträchtlich: 
Die Bauren von Reichartswerben, einem Dorfe bei R., wo eigentlich der Sieg: 
erfämpft ward, errichteten daſelbſt als Siegesdenkmal eine pyramidifhe Säule; 
= anderes Denkmal ließ 179% der Prinz Louis von Preußen nebft den Goͤcking'⸗ 
chen Dufarenoffizieren aufrichten. Als Napoleon nach der Schlacht bei Jena das 
an bei R. befuchte, umatmte er die fpäter gefegte Säule und ließ fie nach. 
Paris bringen, - Eine neue Denkfäule ließ nach der Schlacht bei Leipzig das Bu⸗ 
low ſche Corps aufrichten. 
Roͤfſelſprung nennt man die Kunſt, den Springer (Röffer) uͤber alle Fels 
der des Schachoretes in einem Zuge fo zu führen, daß er kein Feld zweimal berührt. 
Das Ganze iſt eine; Spielerei, auf. die aber viele, felbft ausgezeichnete Mathema⸗ 
tifer, viel Zeit und Nachdenken verwendet haben. Nach Euler, der 1759 üben, 
ben Röffelfprung in'den „Mémoires“ der Akademie zu Berlin eine eigne Abhand⸗ 
lung bruden ließ, befchäftigte ſich eifrigft mit der Berechnung beffetben der Herzog 
von. Sachſen⸗ Gotha und Altenburg, Ernft U. (ſ. d.). Im neuerer Zeit hat 
man den Roͤſſelſprung häufig zu Charaben u. ſ. w. benugt.- 
nr Roffini (Gioachimo), ber beliebtefte und originellfte der jegt — ital. 
Dperncomponiſten, wurde zu Pefaro, einem Städtchen in der. Romagna, 1789 ges 
boren. Sein Bater mar ein herumziehender Mufiker, feine Mutter eine unterges 
ordnete Sängerin bei Eleinen Theatern. Als Knabe fang er mit feiner Mutter auf 
dem Theater zu Bologna. Zu feiner muſikaliſchen Ausbildung trug bier fpäter 
vorzüglich der Pater Mattei bei; doch fcheint er keine gründliche Schule gemacht, 
fondern fich mehr auf feine. Bekanntfhaft mit den Werfen der Neuen, vornehm⸗ 
lich Haydn's, Mozarts, Cherubini's, Spontini's, und auf fein großes Zalent 
für Gefang verlaffen zu haben. In Bologna ſchrieb er 1808 feine erfien Sym⸗ 
phonien und die Gantate: „ll pianto d’armonia“, In Rom wurde 1812 feine 
erjte Oper ‚„‚Demetrio e Politio’’ aufgeführt, der noch in demfelben Sabre „„L’in- 
ganno felice” folgte. Seitdem hat er außer vielen andern Compoſitionen über 
40 Opern componitt, da bee Ruf feines Talents ihm von allen ital. Opernbühnen 
Beitellungen verfhaffte, denen.er in außerordentlich. Eurzer Zeit, oft zum Nad)« 
£heile feines Ruhms, Genüge zu leiften wußte. Die vorzüglichften und berühm: 
teſten find: ‘„Kancredi‘ (1813); — 2* Italiana in Algeri“ (1815); „Aureliano 
in. Palmtira‘%(4815); „‚Blisubetta”, „Il barbiere di Seviglia” und „Otello“ 
(1816); „Cenerentola”, „Is gazza, ladra“, „Armida“ (4817); Meise“ 
und „‚Biccardo ‚e,,Zornide”. (1819); „‚Odonrdo: e Cristina”, La:donna del 
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Ingo” unb Rianea o Falliero”‘ (1819); Maometto seconda ( 1820); Ma- 

ulde di Chabran‘‘ (1821); „Zeimira“ (1822); „Semiramide‘ (1823); ‚Lo 
siöge. de Corinthe‘‘, . eine Umarbeitung bes. „Maometto” ( 1825);. ‚‚Comte 
d’Ory“ (1828) und „Guillaume:Pellt; (1829). :..Er war'von 1815 —- 22 uns 
ter Barbaja's Direction in Neapel angeftellt. . Nachdem feine ®efänge:in ganz Ita⸗ 
Ben mit ſchallendem Beifall aufgenommen worden waren, erntete er noch größern 

Triumph in Wien 1822,. wohin er mit der ausgezeichneten Oper Barbaja's und 

der Sängerin Madame Colbran, mitder er ſich damals verheträther hatte, kam, 
und wo er. feine. „Zelmira”,. nebfl-andern Opern, mit dem glänzendften Erfölge 

ſelbſt aufführte, und. durch feine Perſoͤnlichkeit und feinen arigenehmen Geſang eins 

zuͤckte. Im 1823 ging er uͤber Paris, allgemein gefeiert, nach London und 

wurbe Hierauf: 1824 In Paris angefteltt, Eine kurze: Beit abgerechnet, wo er ſich 

wieder in Italien aufhielt, lebte er auf ſeinem Landgute bei Paris, genoß hier die 
Fruͤchte feiner Thätigkeit in Muße und raͤumte feinen Nachfolgern: Bellini, -Donis 

gertiiu. A. ohne Neid der Platz, R.'s Celebritaͤt hatte ſich mit-einer-fotchen Schnel⸗ 

Hgfeit verbreitet, daß die Gefchichte-faft kein ähnliches Beiſpiel aufzumeifen hat: 

Gleichwol iſt R's Ruhm der Grgenftand' des Streit: entgegengefegter Parteien in 

der. mufitalifhen Welt geworden, und feine Gegner behaupten nicht. ohne Grund, 

daß den meiſten ſeiner Werke die Gründtichkeit der mufifalifchen Ausführung und 

bie Tiefe der dramatiſchen Eharakteriſtik fehle, dutch welche Stud und Mozart une 

vergänglich glänzen. ı Was iſt es nun aber, das in R.’s Werken die Welt bezau⸗ 

bert? Es. ift vornehmlich, der unerfchöpfliche Quell: wohlflingender Melodien, bie 

fi, in das Ohr einſchmeichelnd, ſogleich dem Gedaͤchtniß einprägen und eben 

zum Nachſingen reizen; es iſt faft ebenſo fehr die unerſchoͤpfliche Mannichfaltigkeit 

reizender Vetzierungen, mit welchen ev ſeine Melodien ausſchmückt, ja oft, gegen 

den Charakter des zu ſchildernden Gemuͤthszuſtandes, uͤberladet. In ſeinen Ge⸗ 

ſangſtuͤcken läßt ſich nicht. verkennen, daß er ſelbſt fettiger und: ausgebildeter-Säns 

ger iſt, der von feinen Sängern Das in hoͤchſter Vollkommenheit fodert, was et 

felbſt mit Fertigkeit, Anmuth und Ausdruck hervorzubtingen im Stande iſt; und 

ee ſcheint in dem Maße Componiſt für den: Geſang zw ſein, als er ſelbſt Sänger 
und zwar ital. Saͤnger iſt. Man muͤßte daher zuerſt den ital. Geſang uͤberhaupt 
als etwas Nichtiges darſtellen, was keinem Einſichtsvollen einfallen wird, wenn 
man R.’3 Ruhm als Geſangeomponiſten in Anſpruch nehmen wollte; fo eng iſt 
dieſer mit ital. Gefang verbunden, dem er neuen Reiz und Stoff gegeben und mans 
nichfaltige arirnuthige Weifen gefhaffen hat. Nur mer R.’s Geſangſtuͤcke von Ita⸗ 
lienern, oder wenigftens durch Sänger, welche den ital. Gefäng in Charakter und 
Formen ſich angeeignet haben, und zwar in den gehörigen Zeitmaßen vortragen 
börte, Baum über die Wirkung urtheilen, welche ber Tonfeger hervorbringen wollte. 
Ein anderer Vorwurf aber, welchen man R. gegründeter machen Eatin, ift der, daß 
viele feiner-Melodien; ftatt reine Themata zu fein; fchon ſelbſt Variationen, Übers 
gaͤnge, Verbindung von Manieren find, und daß er bie Empfindung: felten in der 
Einfachheit auszudrücken weiß, wie feine großen-Worgänger Cimaroſa, Paiſiello 
und Zirtgarelli, die aud) dem Sänger mehr Gelegenheit gaben, durch das Portas 
ment der Stimme zu wirken, fodaß bei ihm ſich jener Gefang oft in einer Ausar⸗ 
tung und Überladung zeigt,’ durch die das menfchliche Organ zu einem Inftrus 
mente gemacht und die natürliche Kraft des Tons geftört wird. Ein Grund biefer 
Überfadung liegt wol darin, daß ev eine reichere Inſtrumentation als feine Vor⸗ 
gänger anmwendete, und dadurch die Stimmen -glänzender zu behandeln ſich bewo⸗ 
gen fand; wie denn auch- feine Zeit die oft Teere Einfachheit der frühern Melodien 
nicht ertragen konnte.) Daß er die Charakteriſtik ſeht vernachläffige- und in diefer 
Beziehung nie Mozart, Gluck und andern ‚großen Componiſten wird gleichgeftellt 
- werden können, dies iſt ein Wortoürf, dert feine Landsleute mir ihm tragen, die 
ihn dazu verleitet. haben, und denen eine theatraliſche Vorſtellung 9 
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Goncert gilt, im welchem bie Aufmerkſamkeit fih Immer mur auf einige glänzende 
Stüde heftet und der Ohrenreiz die Oberhand hat. Und doch hat R. Proben abges 
legt, daß er auch tragiſche Stimmungen und Charaktere gründlichen. darzuftellen 
fühig ift, 5; B. in „Otello“, „Zelmira” und „Semiramide‘ ;. nad entſchiedener 
ift fein Zalent für das Komifche, wovon fein „Barbiere di Seviglia” das günftigfte 
Zeugniß ablegt. Außer jenen Verftößen gegen Coftume, Charakteriftiit und poetis 
ae bi man ihm Jncorrectheit und Mangel an gründlichen Sag, 

je Wiederholungen eigner und Benugung fremder Gedanken vorwerfen: Feh⸗ 
——— alle theils aus dem Leichtſinn des ſchnell beruͤhmt gewordenen Compo⸗ 

rd ’ 

das ſich 







aus dem damit verbundenen vorherrfchenden Streben: nach Effecten, 
in feinen bekannten Crescendos zeigt, und aus den gegenwärtigen 
) rhältniffen in Stalien überhaupt zu erklären find. Allein diefe Febler find 
doch keineswegs fo groß, daf dadurch die glänzenden Vorzüge dieſes genialen Com⸗ 
poniften, nämlic) feine an Melodien und an intereffanten Motiven in der Inſtru⸗ 
mentation reiche Erfindungsttaft, durch welche er alle feine Nachfolger, ja ſelbſt 
n minder leichtfinnigen und launenhaften Bellini uͤbertrifft, fein. Feuer, feine 
muth und Leichtigkeit, feine Kunſt, ben Gefang ſo zu behandeln, daß er bei 
em en, Vortrage immer Herrſcher bleibt, und Überhaupt feine Kunſt, 
Eis um nicht ohne den Reiz der Driginalität zu befriedigen; verdunkelt und 









ehoben werben Eönnten. Einige jener Fehler, 3. B. Incorteetheit des Sages, 
hnedies noch bedeutenden. in; feinen frühern Werken; und mar muß, 
elben, je offener fie fi) Eund geben, die Größe des Talents um for mehr 
dern, das ungeachtet eines fo mangelhaften Studiums oder bei-fo großem 
teichtfinn. doch wiederum ſo manches wahrhaft Ergreiferide und uͤberraſchend Treffs 

je hervorbrachte. Übrigens wird ‚von feinen: Werken; weil ihren die Tiefe der 
nakteriſtik und die Gediegenheit ber; Ausbildung ſo haͤufig mangelt, gar Vieles 
als Mode vorUbergehen. Indeß ift doch fein Einfluß auf, den mufifalifchen Ges 








ſhmad fehr bedeutend, wenn auchniche durchaus glnffig geweſen. Denn das 


daß er einestheild dem Ohre zu ſchmeicheln ſuchte und an friſchen Melos 
ien Vorrath hatte, wirkte feine Muſik dev trocienvn harmoniſchen Kuͤnſtelei, der 
originalitätsfüchtigen Bizarrerie, der Herrſchaft der Harmonie über die Singftims 
| ilhaft entgegen, anderntheils aber hat er; und noch mehr feine Nachah⸗ 





—— weit: getriebene Foderungen an Kehlenfertigkeit, durch Gefallen 
an 


immer wiederkehrenden, die Ohren kitzelnden Lieblingemanieren, dem tiefen 
Sdrucksvollen Bortrag und dem Geſchmack am einfach Grafen fehr gefchadet. 
a der Mufiß der Staliener macht R. Hauptfächlich dadurch Epoche, da er. bie 
fusbildung der Inſtrumentalmuſik in det neuern Zeit und vornehmlich uns 
1 Deutichen gemachten Fortſchritte in der Harmonie benutzte, die allzu. leere 
ſche Begleitung. verdrängte und fo mit: den Reigen ital. Metodie eine inters 
und reichere Harmonie und. Inſtrumentation verband, ‚Endlich fchreibt 







und Anordnung der Nuſikſaͤhe in der Oper ſelbſt erfahren hat, indem 
namlich die Arien und Duetten, überhaupt die Soloftüde, welche ſonſt in Zahl und 
Ausdehnung den Kern der Oper ausmachten, jetzt den vielſtimmigen Saͤtzen unterge⸗ 
met erſcheinen und nur aus ihnen wie Lichter und Schatten hervortreten. Seine 
Nachahmer find auf dieſem Wege fortgegangen, wodurch die Mufik freilich gedrängter 
und amatiicher, die Handlung ſelbſt aber meift gezwungener und in ihrem Fort: 
nge wird: Dieſen Einfluß hat namentlich der „‚Guillaume Tell‘ gehabt. 
Esit 184 ‚fingen die Roffini ſchen Opern an auch in Deutfchland Mode zu met: 
ben und zwar zuerſt im Süden ‚ namentlich, in Muͤnchen und Wien Indem 
noͤrd Deutſchiand fand Radie meiſten Gegner, weil man hier die Gediegenheit 
a) Aund vornehmlich eines Mozarty' eiferfüchtig verehrte und be⸗ 
wunderte. Indeſſen hat man auch hier allmaͤlig die Macht ſeines Genius aner⸗ 


* 


ich von feinen legterm Werken quch eine bedeutende Umgeſtaltung her, welche die 
acc 
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kennen und geftshen muſſen, daß N. zu dein Fortſchritten der neuern Dper in Hin⸗ 
ſicht auf Regenetation der Melodie in Geſang und Inſtrumentation und geſchmack⸗ 
volle Bildung des Geſanges das Meiſte beigetragen hat. Auch feine entſchieden⸗ 
ſten Gegner wußte er zu gewinnen dutch eine neuerdings herausgegebene Samm⸗ 
lung von Gelegenheitscompoſitionen, Arietten, Duette u. ſ. w.,| in denen alle 
feine Vorzuͤge glänzen, ohne durch die von manchen Nebenrlidfichten in die groͤ⸗ 
fern Werke hereingebrachten Fehlen verdunkelt zu werdene Bol. Wendt, „Rs 
Leben: und Treiben“ (2pz. 1824). 

Roßſchweif (der) ift ein bei den Osmanen und Tataten die Stelfe 
der Fahnen vertretendes Kriegszeichen, das zugleich zur Bezeihnungsdes höhern 
oder niedern Grades der Herranführer dient; denn je erhabener der Rang des Anz 
führers ift, defto mehr Roßſchweife werden 'vor ihm hergetengen und vor feinem 
Belte aufgepflanzt, So gebuͤhren dem Großherrn im Felde fieben‘, dem Großvezier 
fünf, den Paſchas ein, zwei, auch drei Roßfchweife. Die Roßſchweife als Kriegs: 
zeichen folten dadurch in Gebrauch gekommen fein, daß einft in einer Schlacht, als 
bereits alle Fahnen verloren waren, der Feldhert einen Roßſchweif auf eine Lanze 
ſteckte, die Geſchlagenen von Neuem ſammelte und nun einen herrlichen Sieg er— 
focht. Der Roßſchweif der Türken beſteht aus einer, oben mit einem vergoldeten 
halben Monde geſchmuͤckten Stange, an welcher ein-oder mehre Pferdeſchrweife und 
allerlei aus Pferdehaaren geflochtene Ziertathen herabhängen. 
—Roßtrappe (die), eine der ſchoͤnſten Felfenpartien im noͤrdl. Deutfchland, 
da, wo fich der Bodefluß durch eine Kluft aus dem Harzgebirge in die Ebene win⸗ 
det, bei dem Dorfe Thale im halberftädter Kreife des Regierungsbezirk Magdes 
burg in der Provinz Sachfen, hat ihren Namen von einer auf der Spige eines jaͤh 
und ſchroff, 830 Fi über das Flußbette der Bode ſich erhebenden Kelfens befindlichen 


Vertiefung, die dem Eintritt eines: viefi gen‘ Pferdehufes gleicht und uͤber deren 


Entſtehung es viele Sagen gibt. 

Roft, metalliſcher, iſt im weiteſten Sinne ein jeder Metallkalk, welchet 
durch die Oxydation oder Calcination (ſ. d.) erzeugt wird. Es gibt. demnad) 
ebenfo gut Blei⸗, Zinnz, Kupferroſt u, f. w. als Eiſenroſt, wiewol wir mit dem 
Morte Roſt ohne weitern Beifag gewoͤhnlich dem Iegtern bezeichnen. Mit dem 
Metallroſte hat der Pflanzenroft nichts als die braune Farbe des-Eifenroftes gemeint. 
Man nimmt ihn an den Gewächfen wahr, wo er fich wahrſcheinlich aus zuruͤckge⸗ 
bliebenen,.an der Luft erhärteten und zu Staub gewordenen Pflanzenfäften erzeugt. 
Roſt (Joh. Ehriftoph), ein deutfcher Dichter und wigiger Kopf, geb. 
7. Apr. 1717 zu Leipzig, wo fein Vater Küfter an der Thomaskirche war, ftudirte 
die Rechte, widmete ſich aber nachher den fogenannten ſchoͤnen Wiffenfchaften. 
Im 3.1742 ging er nach Berlin und gab dort feine „Schäfererzählungen‘‘ heraus, 
in. denen eine ergögliche Leichtigkeit und Schalkhaftigkeit nicht zu verfennen find. 
In Leipzig, wohin er fehr bald zuruͤckkehtte, erfchienen von ihm „Die gelernte 
Liebe“ (Dresd. 1742, 4.), ein Schäferdrama, und „Das Vorſpiel“, ein fati= 
riſch⸗ epiſches Gedicht in fünf Gefängen, worin er ſchon damals feinen vormali: 
gen Lehrer Gottſched angriff.e. Da er indeß keine fonderlichen Ausfichten vor fich 
ſah, ging er abermals nad) Berlin, fchrieb dort die Haude= und Spener’fche po: 
Litifhe Zeitung, kehrte abermals nad) Sachfen zuruͤck und ward 1744 Secre- 
tair und Bibliothekar des Grafen Brühl, Hier fchrieb er, als Weiße's Eomifche 
Dper „Der Teufel ift los“, Gottſched's Eunftrichterlichen Ingrimm erregte, feine 


„Epiſtel des Teufels” gegen Goeiſched unftreitig fein witzigſtes Werk, wiewol 


ziemlich Eraftlos. Im. 3. 1760 wurde er Oberfteuerfecretaie zu- Dresden und 
ftarb-dafeibft 1765. Noch beſitzen wir von ihm Briefe (Frankf. und Lpz. 1766) 
und Vermiſchte Gedichte” (Rpz. 1769), unter denen fich auch feine beruͤchtigte 
Erzählung: „Die ſchoͤne Nacht‘, — ein In das BR fein Bor 
willen ins Publicum kamnmnmn. 8.00 mc Dajee 226 
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Ro ſtock, eine der bedeutendſten Handelsftädte-an berbentfchen Oftferküfte 
und die größte Stadt in Mecklenburg, llegt in ber Hertſchaft Roſtock an ber 
Warnow, welche ſich zroei ‚Meilen nördlicher, bei dem Sieden Warnemuͤnde, in 
die See ergießt. Sie iſt in ihren drei. Theilen, der Alt», Neu⸗ und Mittelſtadt, 
im Gangen gut gebaut, zählt über 18,000 Einw., hat neun Kirchen, unter wel⸗ 
chen die Marienkirche mit den Gebeinen des Hugo Grotius ſich auszeichnet, und 
mehre Öffentliche Plaͤtze, unter denen der Bluͤchersplatz mit Bluͤcher's Standbild in 
Erz von Schadow der vorzuͤglichſte iſt. Die Stadt ift mit Matıern, Waͤllen und 
Gräben umgeben ; ohne jedoch eine: haltbare Feſtung zu. ſein; fie fuͤhrt noch jetzt 
mit mehr als 130 eignen Schiffen dinen lebhaften Handel. Auch hat ſie mehre 
Tabacks⸗, Seibenz.und Lederfabriken, Webereien/ Gerbereian u. ſ. w. und 
haͤlt jaͤhrlich eine Meſſe. Sie iſt der. Sig des Landesconſiſtoriume, des engern 
Ausſchuſſes der Ritters, und: Landſchaft und: einer Juſtizkanzlei. Auch beſteht 
daſelbſt ein Jungfernkloſter, das Kloſter zum heiligen Kreuz genannt, und eim 
1823» eröffnetes. Handlungslehrinſtitut. Ein; uralten ſlawiſcher Ort, wurde Rs 
1161 von dem Dänenkönige Waldemar J. erobert und mit. fenem berühmten 
Goͤtzenbilde in Afdje gelegt. Um 1170 durch den chriſtlichen Dbotritenfürften 
Pribislav II, wiederhergeſtellt/ zog feine guͤnſtige Handelslage bald eine ſtarke 
deutſche Bevoͤlkerung zufammen, und als Fuͤrſt Heinrich Bucewin J. 1218. ihm die 
Stadtgerechtigkeit verlieh, muß es bereits ungemiſcht deutſch ‚und mit Municipafe 
eintichtungen verſehen geweſen ſein. Von 1237 — 1301 Reſidenz der Herren von 
R., dann unter daͤn. Hoheit, wurde bie Stadt feit 1323 mecklenhutgiſch und wer 
feit 1695 der Linie Medtenburg » Schwerin allein zuſtaͤndig. Mijglied ber Danfa, 
faſt von ihrem erften Aufblühen an bis 1680 umd eine lange Zeit in; ihr unter den 
Städten an der Oftfee den Rang nach Luͤheck behauptend, erreichte R..früh einen 
hohen Grad des Wohlftandes und. verhaͤltnißmaͤßiger Macht gegen außen, waͤh⸗ 
reund ed. gegen innen · keine Gelegenheit verabſaͤumte, Erwerbungen aller Art, theils 
an Grundbeſitz, theils an Bevorrechtungen zu machen. Die betraͤchtlichſte Erwer⸗ 
bung der erſtern Gattung. war der Flecken Warnemünde... Seit dem Ende bes 
15. Jahrh. war R. mit feinem Landesheren in unaufhörliche Streitigkeiten vers 
widelt, welche mehr als einmal Entfheidungen durch die Waffen herbeiführten 
und erſt unter der Regierung des Großherzogs Friedrich Franz durch den Erbver⸗ 


IE rd 


riums auf Landtagen und Landesconyenten, ſowie des engern permanenten Aus: 
ſchuſſes der Stände, — Die Univerfität zu R. wurde 1419 von den Her» 
‚zogen Johann U, und Albrecht V. unter Mitwirkung ber Stadt geftiftet und 
vom Papfte Martin V. beftätigt; : fie. wär 1437 — 43 nad) Greifswald und 1760 
nad) Bügom verlegt. Da die vom Rathe angeftellten Profefforen damals. in, R. 
blieben, fo gab es eigentlich zwei Univerfitäten im Lande, bis 1789 ihre Wieder: 
vereinigung und Reftauration erfolgte. Sie zählt 23 ordentliche Profefforen und 
wicht viel über 100-Studenten. Unter ihren Inftituten find die wichtigften: 
eine an feltenen Schägen reiche Bibliothek von 80,000 Bdn., welche durch bie 
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Zychſen ſche Wtbttörher, vorzuͤglich Im ber orlental und ſpan. Literatur; / einen gro⸗ 
Ben Zuwachs: erhalten hat; das theologiſch⸗paͤdagogiſche Seminarium, das ana⸗ 

tomiſche Theater, das 1829 errichtete philologiſche Seminarium. 
Roftopfchin(Zedor, Graf), Gouverneur in Moskau im J. 1812 und 
als ſolcher, wie Einige behaupten ,' des Anſtifter des Brandes diefer Stadt. wes⸗ 
halb er einerfeits hatt⸗ angeklagt, andererſoits dem erſten Heroen aller Zeiten an 
Die Seite gefegt wurde‘, wat 1760 and enoer alten / ruſſ. Familie geboren, die ſich 
aber in —— ——— — — gemacht hat. Er kam als Lieutenant in 
die Eaif: Garde) machte dann Meilen, ins Aatbland, ward ſpaͤter durch die beiden 
Grafen Rumjanzolo beguͤnſtigt, aiuter Pau. anfangs ſeht hervorgezogen, in der 
Folgge aber in Ungnade entlaſſen. Untet Alexander orhielt er das wichtige Gouver⸗ 
nement Moslau/ und auf alle FüRe hatte Re bedeutenden Einfluß auf den Aus⸗ 
gang —S von 1812, wonn auch hie Angabe der Franzoſen, daß von ihm 
die⸗Verbrennung der Städt: planmäßig: angeordnet worden / unwahr fein möchte: 
Er felbſt leugnete · dies beſtimmt in: feiner. „Verite sur lincendie de Moscouꝰ 
(Pie. 1824)Indeß iſt gewiß, daß er Fein Landhans bet Moskau Af.d.) abs 
brennen ne Anſtalten zur Vernichtung’ der in Moskau befindlichen: Magazine 
Fluch MButturtlin⸗ nennt ihn ausdruͤcklich den Urheborodes Brandes von 
| iss Iuikd-Takıch vie oͤffentlich· Stimme in Rußland Hisrihr dafür. Im 
341814 Vegtiitee Relden Kaifer Alexander zum: Congreſſe nach Wien und. war 
feltbem viel auf de al Er Befuchte 1817. Karlsbad, ging baid darauf nach Pas 
AB, vooe re Jahre aufhiolt und ſeine Tolfter an einen. Enkel des berühme 
Grafen Jur ranzl Geſandten boi Katharina II.) vermahlte Mic dem 
Rufe eines —* liebenswürbigen;, gebilbeten : und geiſtreichen Mannes kehrte er 
ac Rußland zurlick und ſtarb zu Moskaunim Ynfinge bed J 1826. : ö 
Roſtra⸗ Früher Suggestus, hieß im alten Rom’ die Rednorbuͤhne, von 
toelcher herab die oͤffentlichen Vortraͤge“ an das Wolk gehalten wurden. Der ers 
flete Name entſtand/ nachdem fie die Römer nach der erften durch Duillius gewon⸗ 
nenen Seeſchlacht gegen die Karthager, 260 v. Chr, mid-den — SUR 
ſchnaͤbeln gefchmuͤckt hatten. 

Ros witha, Hroswitha oder Roswida, cigentlich Helena von Roſ⸗ 
foro, aus einer altadeligen Familie in der Matt Brandenburg,” geb. um-920 und 
mit dem Kaiſerhauſe der Dttonen vertwandt, mar um 980 Nonne des Benedicti⸗ 
nerordens jur Gandersheim. Ihre Bebensumftände find wenig bekannt , befto mebe 
aber ihre Schriften, welche ihr einen Ruf der Gelehrſamkeit Für drewamaligen Zei⸗ 
ten — Kalſer Otto H. und die Äbtiſſin Gerberge von Gandersheim foder⸗ 
ten fie auf," die Thaten Otto des Großen zu ſchildern, und ſie that es in lat. Hexa⸗ 
metern. Noch beſitzen wir von ihr ein Gedicht auf Die Gründung. bes: Kloſters zu 
Gandersheim (deutich von Fr. Horn in den „Rorbelbingifchen' Blättern“, Bd. 1, 
1820)3 eine Umarbeitung der Luftfpiele des Terenz in Kloſtermanier, ‘mit Unters 
legung geiftticher Stoffe, und andere, auch hiſtorifche Schrifein.: Konrad Celtes 
gab zuerſt eine Sammlung ihrer Werke (Nuͤrnb 1501, Fol) heraus; die neuefte 
beforgte Schur jfleiſch (Mittend. 1707, 4). Bol. Sqherah 6 j&*bensbefepeibung 
berühmter Gelehrten“ (Bd. 1). 

Rota Romana, Roͤmiſche Cutie. ma 

*Roͤthel, tine ſchwere dunkelrothe Tide iſt eigentlich ei ein DRS mit Thon: 
etbe vermiſchter Eiſenkalk der beſonders in England und in Deutfehland in der 
Gegend um Nürnberg gegraben wird.‘ Der feinere Roͤthel, weicher fich fpalten 
fäßt, wird wie dar Reißblei in Holz oder in Rohrhalme gefaßt (Rohrftifte.oder 
Roͤthelſtifte), und wieder Bleiſtift gebraucht; des gröbern Bedienen ſich die 
Zifchler, Zimmerleute u. f. w., zum Beftreichen ihrer Sqhnuren, mittels deren 
fie auf dem zu bearbeitenden Holze die Linien angeben. 

Röthelfarbe oder Englifh Roth, f. Bolus. 
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Roͤtheln ober Feuermafern:(rubeolae): find eine vafch verlaufende, 
anftedtende Hautkrankheit, welche mit den Mafern einige, mit dem Scharlach je⸗ 
doch bie‘ meiſte Ähnlichkeit. bat. Gewoͤhnlich kommt fie gleichzeitig mit Epidemien 


der erwaͤhnten Hautausſchlaͤge vor, und wird gleich ihnen, wie es ſcheint, durch 


eine befondere Luft⸗ und Witterungs beſchaffenheit herdorgerufen, befaͤllt vorzugs⸗ 
weiſe Kinder, jedoch nur anmal im Leben, und hat gewoͤhnlich einen gelinden und 
gutartigen Verlauf. Einen oder zwei Tage nach eingetretenen Fieberbewegungen, 
entzuͤndlichen · Halsbeſchwerden und Huſten brechen über:-deu' ganzen Körper. auf 
einmal mehr oder minder zahlreiche, hell⸗ und ziegelrothe, glatte, unregelmäßig 
geformte und ſcharf begrenzte oder auch rothe, nicht ſcharf begrenzte, die Größe 
eines durchſchnittenen Hirſekorns haltende: Flecke aus, die von einem in ihrer Mitte 
befindlichen ſtark geroͤtheten Punkt aus nach allen Seiten hin blaͤfſer werden und, 
wenn fie in. ſehr großer: Menge vorhanden ſind und eine betraͤchtliche Groͤße en 
reichen, mithin die zwiſchen ihnen hefindliche Haut iganz roth miicd-, am zweiten 
and dem folgenden Tagen dem echten Scharlachausſchlagtaͤuſchend ähneln... Haben 
aun. biefe Flecken drei‘ bis vier: Rage. geftanden ‚::fo werden ſie ibläffer und ver 
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Stüuͤcken abtöft. Damit iſt aber auch die. ganze Krankheit ſelbſt zu Ende, voraus⸗ 
gelegt, daß waͤhrend des Verlaufs — die Ausdunftung * Haut gehörig 
unterhalten worden: fl.i ET pc 

- Rothenburg; eine Stadt: der: eucheff Provinz: Nicherheffei, anı der 
Sulda, mit der Reſidenzſchloſſe derr4834 im Mannsftanme wrfofchenen: Linie. 
Heffens Rothenburg (Ad.) hat uͤber 3400, Einwo, flinf Kirchen, nicht une 
bedeutenden: Leintoandhandel, etwas Bergbau und eine. Mudelfabrik. Auch beſteht 
daſelbſt ein bereits im 14. Jahthe etrichtetes Stiftigur Verheſſerung geiſtlicher 
Stillen, und ein Forſtinſtitut. — Mothenburg an der Tauber, im bair. Re⸗ 


zatkreiſe/ ſonſt eine freie Reichsſtadt/ bis fie. 4803 an Baiern kam, gewaͤhrt wegen 


der vielen Thuͤrme eine ſehr gute Anficht.. Sie hat 6660 Ginw., zehn Kirchen, 
unter. denen ‚durch ihre. Bauart und ihren: Reichthum, an :nltbeutfchen Gemälden 
und andern Alterthuͤmern bie St-MWolfgangskirche ſich auszeichnet, mehre öffent 
liche Pläge, ein Gymnafium und ein Danbdelsinftitut. Die Betriebfamteit der Bes 
wohner ift insbefondere auf Weinbau, Viehzucht und Tuchweberei gerichtet. In 
der Mähe befindet fi ein Wildbad: — Rothenburg; kin verfallenes: Berg 
ſchloß im Fürftenthume Schwarzburg:Rubdolftadt, 1420 F. Hoch auf dem Kyffs 
Häufer gelegen; welches noch recht gut erhaltene Ruinen zeigt gab den Grafen von 
Mothenburg den Ramen:und ift aud) beöhalb merkwuͤrdig, — — 
—— #f.-d.% gefunden wurde. — 
Rothes Meer, auch der arab. Meerbufen * das Sqitfmeen 
und von den Tuͤrken Meer vom Mekka genannt, iſt ein Meerbuſen des ind. Oceans, 
ber gegen 300 M. weit in einer vom S. nach MW. gehenden Richtung fich zwi⸗ 
ſchen Arabien und, der Oſtkuͤſte Afrikas bis zur Landenge von Süez ff. d.) em 
| Dad rothe Meer nimmt nirgend einen Strom von Bedeutung auf und 
iſt überall. mit fanbiger Stranbküfte, mit Klippen und oft mit Würften umgeben. 
Die Schiffahrt auf demſelben ift gefährlich. Den Eingang aus dem arab. Meere, 
einem Theile des oͤſtl. oder ind. — bildet die fünf Meilen breite Meerenge 
Bab el Mandeb, d. h. die Pforte ber Gefahr. Die Inſel Perim, welche eine Zeit 
lang von ben Briten befegt war,. trennt ſie in die fchmälere arab., die 40—60 $. 
tiefes Fahrwaſſer hat, und in die breitere afrifan. Straße. . Auf der Straße Bab el 
Mandeb liegt dad Cap el Mandeb, ein ifolirter Berggipfel vom mäßiger Höhe.‘ 
Rothgießer ei nennt man häufig überhaupt die Kunftgieferei in Metall 
und Bronze. Die Geſchicklichkeit der alten Bronzegießer fucht die neue Technik, 
durch Begünftigung diefes Kunſtzweiges geübt, fich wieder anzueignen. Die Gießer 
bes 16, Jahrh. werden jegt von Ftanzoſen, Italienern und Deutſchen übertroffen 
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und die Arbelten didſer Gattung aus Berlin und Muͤnchen ſindeweit vorzůglichet 
als Das, was Beuv. Cellini als das Hoͤchſte anprieaes. arine 
a Ro th ſchil dy gegenwaͤrtig das groͤßte alter. Handelshaͤuſer, gehoͤrt zu dos 
en; die blos durch einſichtsvolle Benutzung deu Wege, die tauſend Andern eben⸗ 
Us offen ſtanden durch wohlverſtandenen Unternehmungsgeiſt, geregelten, gleich⸗ 
oͤrmigen Gang, xithtige Schaͤtzung: der Menſchen und: Dinge und Eingehen auf 
Die Beitverhättniffe groß und bluͤhend geworden find. ı: Der Stifter. dieſes Hauſes 
war: Mayer Anfetm:R., der Vater der jegt: lebenden: fuͤnf Bruͤder, geb. zu 
Frankfurt am Main 1743..: Er verlor ſeine Altern bereits. im ih; Jahte, beſuchte, 
für das Lehrfach beſtimmt/ bie Schule zu Fuͤrth und: trat, nachdem. ex; ſich einige 
Jahre in feiner Vaterſtadt in den. Comptoirwiſſenſchaften geübtihatte, in: Hanover 
in bdas Geſchaͤft eines reichen Wechſelhauſes ein.:. Nach einigen Jahren Lehrte ‚ex ' 
‚nach Frankfurt zuruͤck, vecheirathete ſich und fing. mit. einerin Beinen durch Fleiß 
und Sparfantkeit erworbenen Gapitale ein eignes Geſchaͤft an. In kurzer Zeit ges 
wanuen ihm ſeine Kenntniſſe, ſeine unermuͤdliche Thaͤtigkeit und. die vielfach er⸗ 
probte Redlichkeit ſeiner Denkungsart da& Vertrauen: anſehnlicher Haͤuſer; er er⸗ 
hielt bedeutende Auftraͤge und ſein Credit wie ſein Vermoͤgen nahmen zu. Bon 
dem weſentlichſten Einfluſſe für: den ungeheuern Aufſchwung den ſpaͤtet fein Ges 
ſchaft naher; war das Berhaͤttuiß in welches R;:tmit:dem damaligen Landgrafen 
von Heſſen, nachherigem Kurfuͤrſten, trat, der ihn 130 1 nadgdem er in ihm ei⸗ 
nen ebenſo zuverlaͤſſigen als brauchbaren Mann. kennen gelernt zu ſeinem Hof⸗ 
agenten ernannt hatte. Als naͤmlich der: Kurfurſt 1806, da ſeine Staaten 
duͤrch die Franzoſen beſetzt wurden, fich zur Flucht genoͤth igt «Jah; uͤberließ «er 
RM. die Sorge fuͤr die Rettung feines. Privatvermoͤgens, welches in mehren Mil⸗ 
lionen Gulden beſtand. Nur durch; die Aufopferung feines ganzen eignen. Ver 
moͤgens und nicht: ohne perſoͤnliche Gefahr vermochte R. das ihnn anvertraute Sie 
zu retten. Die bekannte Thatſache, daß Ras ſaͤmmtliches Vermoͤgen ein Raub der 
Franzoſen geworden, ließ den verttiebenen Kürfuͤrſten nicht zweifeln, daß auch 
fein Vermögen verloren ſei, ja er ſcheint es nicht einmal der. Mühe: werth geachtet 
zu haben, ſich näher darnach zu erkundigen. Als die Verhaͤltniſſe ſich wieder ge⸗ 
ordnet, fing R. ſofort an mit den geretteten Schaͤtzen neue Geſchaͤfte zu machen. 
Durch die zahlreichen Unterſtuͤtzungen, die ex in den Zeiten der Noth feinen Mit 
bürgern angedeihen ließ, erwarb er ſich deren unbedingtes Vertrauen, und zur Bes 
lohnung feiner Verdienſte berief ihn der. damalige Großherzog; von Frankfurt, der 
den Israeliten den vollen Genuß ber’ bürgerlichen und politifhen.Mechte verlichen 
hatte, zum Mitgliebe des dortigen Wahleollegiums. ' Sein Gefdjäft.ging ſchwung⸗ 
haft; doch follte er nicht die Freude haben, den Kurfürften in fein. Land zuruͤckkeh⸗ 
zen zu fehen, was er fo fehr gewuͤnſcht hatte: ı Er’ ftarb. 1812 und. hinterlich zehn 
Kinder, darunter fünf Söhne, welche nun, das Wechfelgefhäftiübernahmen: Ans 
felm von R.,. ber Chef. des Stammhauſes zu Frankfurt am Main, geb. 
12. Jun. 1773; Salomon von R., geb. 9. Sept. 1774, ber fidy feit 1816 
abmwechfelnd in Wien und. Paris, größtentheils jedoch an legterm Orte aufhältz 
Nathan von R.,. geb. 16. Sept. 1777, ein Mann, der, nachdem er. 1798 zu 
Manchefter ein Gefchäftscomptoir errichtet, das er nach. etwa fünf Jahren verlieh, 
am fein Geſchaͤft nach London zu verlegen, fich durch feinen fcharfen Geſchaͤftsblick 
und duch wichtige Verdienfte das Vertrauen der erften brit. Staatsmänner erwor⸗ 
Ben hat und babei von folcher Befcheidenheit ift, daß er weder Titel noch Orden 
führt; Karl von R., geb. 24. Apr. 1788, ber fich feit 1821 abmechfelnd in 
Frankfurt und Neapel aufhält, und Jakob (James) von R.,.geb. 15. Mai 
1792, der feit 1812 einem Gefchäfte in Paris vorfteht und mit einer Tochter feis 
nes Bruders Salorhon, einer der liebenswürdigften Frauen, vermählt iſt. Mit 
größter Gewiſſenhaftigkeit hielten die Brüder ‚das Gebot unverbruͤchlicher Ein⸗ 
tracht und der Gemeinſchaftlichkeit in allen Geſchaͤften, welches der. fterbende 
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Water ihnen and Herz gelegt. Überhaupt hegen fie gegen Ihren Vater eine foldye 
Pletaͤt, daß fie bei allen wichtigen Gefhäftsunternehmungen auf ihn zuruͤckkom⸗ 
men und daß namentlich Nathan zweifelhafte Fälle gewöhnlich durch eine Regel, 
die er dem Vater in den Mund legt, entſcheidet. Als im J. 1813 der Kurfürft in 
feine Staaten heimkehrte, war das Haus Rothſchild nicht nur erbötig, die ihm 
anvertrauten Gapitalien fofort zuruͤckzuzahlen, fondern verſprach auch vom Tage 
bes Empfangs an bie üblichen Procente zu bezahlen. Der Kurfürft, durch einen 
Beweis der Redlichkeit und Rechtlichkeit, wie er hier vorlag, wahrhaft in Erſtau⸗ 
nen verfegt, ließ das ganze Capital noch auf iaehre Fahre in dem Gefchäfte, ver 
gichtete auf alle frühern Intereſſen, nahm nur erft von ber Zeit feiner Rückkehr an 
einen geringen Zins und hat gewiß nicht wenig durch feine Empfehlungen, zumal 
auf dem wiener Congreſſe, die Verbindungen des Haufes Rothſchild gefördert, das 
nun in Folge der politifchen Ereigniffe feit 1813 durch eine ununterbrochene Reihe 
großer Gelds und Creditoperationen zu der Stelle geführt wurde, die es gegen» 
twärtig in den europ. Commerz: und Finanzangelegenheiten einnimmt, welche zum 
Theil von ihm geleitet werden. Aus bdiefer Rüdficht konnte es nicht fehlen, daß 
ben Gebrüdern R. von denn meiften europ. Höfen wiederholt öffentliche Beweiſe ber 
Anerkennung zu Theil wurden. Bereit? 1815 vom Kaifer von Öftreih mit dem 
erbländifchen Adel beliehen, wurden fie 1822 auch in den öfter. Freihercenftand er» 
hoben. Seit 1815 kurheſſ. Finanzräthe. wurden fie fpäter zu geheimen Finanzraͤ⸗ 
then und 1818 von Preußen zu geheimen Commerzräthen ernannt. Auch wurden 
fie von allen Seiten mit einer Menge der höchften Orden decorirt. Überdies wurde 
von Seiten Öftreihs Nathan von R. 1820 zum Conſul und 1822 zum Generals 
conful in London, Jakob 1822 zum Generalconful in Paris und. Salomon’s 
Sohn, Anfelm von R., geb. um 1806, 1836 zum Generalconful in Frank 
furt ernannt. Die Frage, wie das Haus Rothſchild in fo Burzer Zeit alles Das, 
was es geleiftet, unternehmen und vollbringen fonnte, bat ohne Zweifel mehr als 
einen mercantilifchen und politifchen Kopf befchäftigt. Bufälligkeiten abgerechnet, 
mar es insbefondere die firengfte Befolgung ber einınal anerkannten Fundamentals 
mapzimen, welcher, neben einer Eugen Gefchäftsführung und vortheilhaften Gons 
juncturen, biefes Haus feinen Flor verdankt. Unter diefen Grundfägen ſteht 
obenan die ſchon erwähnte gemeinfchaftliche Betreibung aller Gefchäfte. Seit dem 
Tode des Vaters warb jeber Antrag, von welcher Seite er auch ausgehen mochte, 
ber Gegenſtand ihrer gemeinfamen Berathungen; jede nur einigermaßen bedeus 
tende Operation ward nad) einem verabredeten Plane und mit vereinten Anſtren⸗ 
gungen geführt und alle Brüder hatten gleichen Antheil an den Refultaten. Uns 
geachtet fie weit entfernt voneinander nach und nach ihre gewöhnlichen Wohnfige 
aufſchlugen, fo ftörte diefer Umftand nicht im Geringften ihr enges Einverftändnif, _ 
vielmehr gewährte er den Vortheil, daf fie, von der Lage der Dinge auf verſchiede⸗ 
nen Dauptplägen volllommen unterrichtet, Jeder auf feinem Punkte, die von dem 
Gefammthaufe zu übernehmenden Geſchaͤfte um fo zweckmaͤßiger vorbereiten und 
einleiten konnten. Ein anderer der einmal angenommenen Grunbfäge des Hauſes 
Mothfchild ift der, mit der Zeit fortzugehen und fich nicht hemmend in das Rad ber . 
Zeit en Die fprechenbften Beweiſe dafuͤr liefern in neuefter Zeit außer 
mehren Anleihen der Eifer bei Ausführung des Main: Donaukanals, welchen der 
König von Baiern mit Erxtheilung bes Civilverdienftordens an Anfelm und Karl 
von R. belohnte, und die Förderung der Eifenbahnanlagen. Endlich iſt nicht uns 
bemerkt zu Laffen, daß naͤchſt der Biltigkeit ber Koderungen, der Pünktlichkeit der Leis 
flungen, der Einfachheit und Klarheit der Plane und der verftändigen Ausführung 
berfelben der perfönliche moralifche Charakter aller fünf Brüder auf den Erfolg ihrer 
Unternehmungen einen wefentlihen Einfluß gehabt hat. Es ift nicht ſchwer, ſich 
eine zahlreiche Partei zu verfhaffen, wenn man mächtig genug iſt, Viele in fig 
Genv.ter. Achte Aufl. IX. 28 — 
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Intereſſe zu jlehen ʒ; allein die Stimme aller Partilen zu vereinigen, und; öwoie'dik 
Volksſprache es ausdrüdt,. bei Groß und Klein hoch angeſehen zu ſein, fegt nicht 
blos. materielle Mittel, fonbern auch Gemüthseigenfchaften voraus, bie nicht im⸗ 
mier mit Macht und Reichthum verbunden ſind. Wohlthaten um fic her zu vers 
breiten, Eeinzm Nothleidenden die Hand zu verfagen, jedem Huͤlfeſuchenden ohne 
Unterfcied bereitwillig entgegen zu kommen und die weſentlichſten Dienfte in bie 
gefältigften Formen zu Heiben:: diefe Wege zur wahren Popularität haben ſaͤmmt⸗ 
liche Bruͤder und zwar nicht etwa aus Berechnung; fonderm aus angeborener Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit und Gutmuͤthigkeit betreten. Br Ä er 

..Rothwälfch, bie Spradye, welche die europ. Bigeuner, Spigbuben und 
Bettler unter ſich reben, um nicht von Andern verſtanden zu werben, ift.ein Ges 
mifch von gemeinen oberdeutfchen, jübifhdeutfchen und felbftgemachten Wörtern, 
auch. Verdrehungen der Wörter,. um biefelben unkenntlich zu machen, und von der 
eigentlichen. Zigeunerfprache, welche nur einige Wörter mit ihr gemein hat, ſehr 
verfchieden. Manche deutſche Wörter und. Redensarten haben in diefer Sprache 
durch ben Bebrauch.der Gauner eine ganz eigne Bedeutung befommen; vorzüglich 
findet man viele Milderungswoͤrter darin, befonders für diejenigen Begriffe, welche 
das Handwerk der. Diebe, die geflohlenen Sachen u. f. w. bezeichnen. Einem 
Hauptbeftandtheil machen jedoch die Redensarten und Wörter aus, bie aus bem ' 
fogenannten Juͤdiſch⸗Hebraͤiſchen, wie es nämlidy von ‚dem gemeinen Mann .ges 
fprochen wird, entlehnt find, ein. ziemlich ficherer Beweis, daß Juden die Er⸗ 
finder diefer Sprechart waren.. Doch find die meiften Wörter fo entftellt, daß ed 
ſchwer iſt, die erſte richtige Lesart und Ausfprache wieberherzuftellen,, noch ſchwe⸗ 
rer, fie richtig fhriftlich aufzuzeichnen. : Die Kenntniß diefer Sprache, welche auch: 
die jenifche, Kochumer:, Diebess oder Gaumerfprache Heißt, von den Gaunern 
feloft aber Kokumtofchen, d. h. Euge Sprache, genannt wird, ift befonders flv den: 
praktifchen Zuriften von großer Wichtigkeit. Eine Grammatik derſelben erſchien 
fhon 1601, eine vollftändigere zu Frankfurt am Main 1755, und 1791 erfihien 
nen die. von dem berüchtigten Gauner Konftanzer Hans, der zu Sulz am Nedas 
verhaftet wurde, gegebenen Nachrichten im Druck. In neuerer Zeit gaben barkber 
die wichtigften Auffchlüffe Pfifter in der „Actenmaͤßigen Gefchichte der Raͤuber⸗ 
banden an ben Ufern des Mains, im Speffart und im Ddenwalde” (2 Boe., 
Karler, 1812, nebft Nachtrag, Heidelb. 1812) und der Juſtizrath Chriſtenſen 
zu Kiel in feinem „Alphabetiſchen Verzeichniß einer Anzahl von Näubern, Dieben 
und Vagabunden, entworfen nach den Ausfagen einer zu Kiel 1811 und-1812: 
eingezogenen Räuberbande” (Hamb, 1814), welcher Regtere zugleich barthat, daß 
das norddeutſche Rothwälfh von dem füdbeutfchen fich weſentlich unterſcheide. 
Die erfte Entftehung läßt ſich nicht nachmweifen ; doch ift es hiſtoriſch erwieſen/ daß 
fie ſchon zu Kart V. Zeiten in Deutfchland gefpröchen wurde; ihrer bedienten ſich 
damals namentlich auch die Gordenbrüber, d. h. die abgedankten Soldaten, welche 
als Bettler umherſtrichen. Gottſched leitete den Namen Rothwaͤlſch vom kaif. 
Kammergericht zu Rothweil her, weil dies fo ſchlecht deutſch geſchrieben habe; Ans 
dere vom ital. rotto, d. h. gebrochen, fobaß es eine zerbrochene Bauderwelfche Sprache 
bedeute; am richtigften mag man es von bem rothwaͤlſchen Wort Rot, d. h. der 
Bettler, und waͤlſch, d. i. auslaͤndiſch oder fremd, herleiten. 

Rothweil oder Rottweil, vormals eine Heine freie Reichsſtadt in 
Schwaben, jegt zum Schwarzwaldkreife des Königreiche Würtemberg gehörig, 
biegt auf einer Anhöhe am Nedar, ift altmodifc gebaut und mit hohen Mauern 
und ſtatken Zhürmen umgeben. Sie hat ein ſchoͤnes Kaufhaus, ein anfehnliches 
Hoſpital, ein Eatholifches Gymnaſium, eine Zeihnungsfchule für Künftter und 
Handwerker, zwei Kirchen (die eine mit einem fehenswerthen gothifchen Thurme) 
und 3400 Einmw., welche Korn⸗ und Viehhandei nach det Schweiz treiben... Die 
Stadt haͤlt auſehuliche Märkte , von welchen der Viehmarkt am meiften beſucht 
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wild. Sm J. 1885 ſchloß M, nebſt verfchiedenen chein. und ſchwaͤb. Städten ein 
Schutz⸗ und Trugbündnig mit den Schweizerftädten Zürich, Bern, Solothurn 
und Zug, anfangs nur auf mehre Jahre; doch wurde baffelbe in der Folge vers 
längert, und 1519 wurde fie auf einer in Zürich gehaltenen Zagfagung für ewige 
Beiten zu einem fogenannten zugewandten Orte der Eidgenoſſenſchaft. Da fie aber 
zur Zeit des Dreißigjährigen Kriegs die ausgefchriebeue Zagfagung nicht mehr bes 
ſchickte, die eidgenofjifchen Wappen abnahm, dem kaif. Kriegsvoͤlkern den Durchs 
marſch geflattete und fi), ohne der Eidgenoffen Hülfe zu begehren, 1632 an den 
Herzog Julius Friedrich von Würtemberg ergab, fo Löfte ſich dadurch ſtillſchwei⸗ 
gend das Buͤndniß mit der Eidgenoffenfhaft, R. war fonft ber Sig eines kaiſ. 
Hofgerichts, welches Konrad IU., als er feine Refidenz hier hatte, 1146 ges 
gründet haben foll. Es beftand aus einem Erbhofrichter ober deffen Stellvertreter 
und fieben Affefforen, die theils aus dem Adel, theild aus den Magiftratsperfonen 
zu R. gewählt wurden. Seit Friedrich III. Zeit war das Erbhofrichteramt ein Erb⸗ 
mannlehn ber Grafen von Sulz, und nad dem Erlöfchen bes Mannsftammes 
berjelben kam bie Würde 1687 durch Heirath an die Fürften von Schwarzenberg, 
bei denen fie bis in bie neueften Zeiten blieb. Der Sprengel dieſes Hofgerichtö er: 
ſtreckte ſich weit durch das mittlere Deutfchland bis an den Rhein; doch waren das 
Erzhaus Öftreih, die Kurfürften, Bamberg, Würzburg, Strasburg, bie 
Pfalzgrafen, die Markgrafen von Brandenburg, die Derzoge von Würtemberg 
"und andere von diefer Gerichtsbarkeit ausgenommen. Die Proceforbnung glidy ber 
des Reichskammergerichts, nur war fie nicht mit fo vielen $örmlichkeiten verbun⸗ 
: den. Bor dem rothweilſchen Hofgericht Eonnten alle Rechtsfachen, nur nicht geift: 
liche und Ehefachen, verhandelt werden, und man appellirte von demfelben an das 
Reichskammergericht und den Reihshofrath. Schon lange hatten die Reichsſtaͤnde 
bie Aufhebung beffelben verlangt, zumal da feine Ausfprüche nicht in großem Ans 
fehen ftanden, als es 1803 durch den Kurfürften von Würtemberg aufgehoben wurde. 

Rotted (Karl v.), geoßherzoglich bad. Hofrath, früher ordentlicher Pro: 
feffor der Rechte am ber Univerfität Freiburg, ein für Wiffenfhaft, verfaffungs: 
mäßige Recht, Licht und Aufklärung gleich wirkſamer Mann, geb. 18. Zul. 
1775 zu Freiburg, wo fein Vater Director der medicinifchen Facultät und Proto: 
mebdicus der vorderöftreich. Lande war, fludirte auf den Gymnaſialſchulen und auf 
der Univerfität feiner Vaterſtadt, wurde dafelbft Affeffor beim Stadtmagiftrat, 
1797. Doctor der Rechte und 1798 ordentlicher Profeffor der allgemeinen Ge: 
ſchichte. Durch Reifen nad) Wien, Paris, in die Schweiz und nach Stalien ver- 
band fih in feiner Bildung mit tiefer Gefhichtsforfhung die höhere Weltan⸗ 
ſchauung; und wie er dadurch fefte Grundfäge und ben Ton edler Freimüthigkeit 
ſich aneignete, fo belebte diefer Geift und durchdrang diefer Charakter audy feine 
Schriften, bie fchon durch ihren blühenden Styl viele Lefer anzogen. Er hatte 
1816 vom Großherzoge von Baben ben Hoftathstitel und 1817 von ber kön. bair. 
Akademie der Wiffenfchaften das Diplom als Mitglied erhalten; 1818 vertaufchte 
er den Lehrſtuhl der Geſchichte mit dem des Vernunftrechts und der Staatäwiffen: 
ſchaft. Seiner kräftigen Vorftellung „Für die Erhaltung der Univerfität Freiburg” 
(Freib. 1818) verdankt zum großen Xheil dieſe Anftalt den Beſchluß ihrer Fort 
dauer. Die Univerfität wählte ihn daher, als die Verfaffung Badens 1849 ins 
Leben gerufen wurde, zu ihrem Abgeordneten in ber eriten Kammer. Bon biefer 
Zeit an erwarb fi) R. durch unmittelbare Theilnahme an ben Verhandlungen eine 
immer größere Gelebrität. Auf den beiden erften Landtagen war der Freiherr von 
Tuͤrkheim, Gurator der freiburger Univerfität, RS vorzüglichfter Gegner, wie 
er denn auch mit Xhibaut und Zachariaͤ, den Abgeordneten der Univerfität Heidel⸗ 
berg, meift in Widerftreit fand. Dagegen unterftügte ihn von Weffenberg,, dann 
ber Präfident ber Kammer, Markgraf Wilhelm, bei vielen Anläffen. Bei der 
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Staͤndederſammtung im J. 1831 von Neuem zum Abgeordneten erwaͤhlt/ wurden 


tm der Kammer er und Duttlinger zu Vicepraͤſidenten erwaͤhlt, und R. erwarb 
\ fidy bald den Ruf als einer ber feeifinnigften Redner für politifche Reformen, Ins⸗ 
befondere fprady er mit Welder gu Gunften des Prefgefeges vom 28. Der. 1831. 


Je gefeierter aber fein Name bei den Liberalen ward, deſto verhaßter machte er ſich 
bei ber Ariftokratie. Seine Theilnahme an dem von R. mitbegründeten „Frel⸗ 
finnigen”, der zu Freiburg erfchien, und die Anfchuldigung bemagogifcher Tenden⸗ 
gen veranfaßten zum Theil die Reorganifation der freiburger Hochfchule und im 
Det. 1832 die Verfegung R.'s und Welder's in den Ruheſtand mit Penſion. 


Der „Sreifinnige‘‘ wucde unterdrüdt und R. für unfähig erklärt, binnen fünf 


Jahren eine Redaction zu führen, weshalb er auch die Leitung der: „Allgemeinen 
politiſchen Annalen“, welche er 1830 übernommen hatte, aufgeben mußte. Selbſt 
in fernen Gegenden fprady man bie Zheilnahme an feinem Schickſal in Adreſſen 
und durch Überfendung von Bürgerfronen, Bechern und andern Zeichen der Ans 
erkennung Öffentlich aus. Als die Stadt Freiburg ihn zu ihrem Bürgermeifter ers 
wählte, ward feine Wahl von der Regierung nicht beftätigt, und als er hierauf 


. nochmals gewählt wurde, dankte er für das ihm erwiefene Vertrauen und erklärte, 


daß er die Wahl nicht annehmen koͤnne. Seine Hauptwerke find die „Allgemeine. 
Geſchichte“ (9 Bde., Freib. 1813—27; 11. Aufl, 3 Bde. 1835) und der Auss 
zug daraus: „Allgemeine Weltgefhichte” (4 Bde., Stuttg. 1830—34), bie ih⸗ 
ver Popularität wegen eine merkwürdige Theilnahme fanden. Außerdem find zu 
erwähnen fein „Diftorifcher Bilderfaal für alle Stände” (3 Bde., Stuttg. 1828); 
fein „Lehrbuch des Vernunftrechts und der Staatswiſſenſchaften“ (2Bde., Stuttg. 
1829— 30), ſeine „Sammlung Heiner Schriften, meift hiftorifchen und politis 
fchen Inhalts” (3 Bde., Stuttg. 1829—30) und fein „Lehrbuch der oͤlonomi⸗ 
{hen Politik“ (Stuttg. 1835). Gemeinfhaftlich mit Welder gibt er gegenwärtig 
das „Staatslexikon“ (Bd. 1—2, Altona 1834 fg.) heraus. 

Notten oder Reihen beißen bie hintereinander aufgeftellten Soldaten 
eine® Gliedes, deren Zahl fich im Laufe ber Zeit fortwährend verringert hat, ſowie 
der Gebrauch. des Feuergemehrs allgemeiner und feine Wirkung größer wurde. Im 
16. Jahrh. ftanden die LanzEnechte immer zehn Mann tief, die Musketiere aber 
nur ſechs Mann, damit jeder Zeit hatte, fein Gewehr wieder zu laden, während 
die übrigen fünf nach und nach daß ihrige abfchöffen. Guſtav Adolf von Schmeben, 
als er in der Schlacht bei Leipzig 1631 das Pelotonfeuern einführte, ließ drei von 
den ſechs Gliedern in bie übrigen treten, bamit fie zugleich ſchießen koͤnnten, das 
erite Glied auf dem rechten Knie liegend, das zweite gebuͤckt, und das dritte durch 
die Zwiſchenraͤume des zweiten. Nachher wurden, namentlid in Preußen, die 
Rotten bis auf zwei Mann herabgefegt, um eine ausgebehntere Front zu bes 
kommen; doch Bonaparte fegte in Xgppten, zum beffern Widerftand gegen die 
Mamluken, feine Quarrees wieder auf vier Glieder. Dies ift durch die Gos 
Ionnenftellüng überflüffig geworden, weil auch bei drei Gliedern bie, hinten 
und vom argegriffene, gefchloffene Colonne überall dem Feinde ſechs Maͤnner⸗ 
tiefe entgegenftellt. 

Rotten-Borougb, d. 5. ein verdbeter Marktfleden, nannte man in 
England einen Drt, welcher nach und nad) fo fehr in Verfall gerathen war, daß 
das darauf haftende Recht, Abgeordnete ins Parlament zu fenden, in die Hände 
weniger Eigenthuͤmer gekommen war. Borough heißt nämlich jeder Drt, der be». 
rechtigt iſt, Mepräfentanten ins Haus der Gemeinen zu wählen. Es lag in ber 
Natur ber Sache, baf ira Laufe der Zeit, feit der Mitte bes 14. Jahrh. wo das 
Daus der Gemeinen neben den Baronen, als abgefonderte Stellvertretung zu bes 
ftehen anfing, viele damals zur Reichsſtandſchaft berechtigte Örter zu armfeligen 
Dirfchen herabgefunken waren, wo oft nur fehr wenige abhängige Eigenthuͤmer 
bas alte Stimmrecht ausübten, während anfehnliche, fpäter zu Wohlſtand und 
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Anfehen geko Städte, wie Mandyefter, Leeds, Birmingham, Sheffieib 
uf. w. ohne Wahlcehht waren, Solcher Orter gab es ungefähr 20— 30, die zus 
fammen 50— 60 Abgeordnete zum Parlamente wählten. Darunter. gehörten 
auch die Truͤmmer des Fleckens Did-Sarum, einige Meilen von Salisburp, mo 
in einem Bauernhaufe, bem einzigen Überrefte des Ortes, zur Zeit einer Parla⸗ 
mentswahl ſich ‚fieben Landeigenthuͤmer, welchen die. umliegenden Ländereien: ges 
hören , verfammelten ; um zwei. Abgeordnete zu wählen. Durch die Parla⸗ 
mentsreform im J. 1832 ift diefer Übelftand befeitige worden, indem a n ſol⸗ 
hen verfallenen Orten das Stimmrecht gendmmen und auf bie. geößern Städte 
übertragen ‚wurde, | ; HER: 

| Rotterdam, in dem Göuvernement Sübholland, dutch Handel ;und 
Wohlſtand die. zweite Stadt in den fieben nördl. Provinzen der Niederlande, bat 
bie Geftalt eines Dreieds, deſſen Grundtinie ſich ſuͤdoͤſtl. an die Maas lehnt). und 
gewährt, vorzuglid wenn man zu Waffer von Dordrecht kommt, eine prachtvolle 
Anſicht. Der Heine Fluß Rotte, der hier mittels einer Schleufe in die Maas oder 
Merve fält, gab ihr den Namen. Sie erhielt 1272 Stadtrechte, ward ſchon im 
14. Jahıh. dreimal und noch dreimal gegen das Ende des 16. Jahrh. vergrößget; 
Sm 3. 1480 nahm fie Franz von Brederode, der Häuptling der Infel Hoekſche 
Woard, im Diſtrict Dordrecht, ein und verteidigte fie eine Zeit lang mannhaf 
gegen den Erzherzog Marimilian; 1563 brannte fie großentheils abz 1572 wurde 
fie von den Spanien durch Verrath eingenommen und geplündert; durch Wils 
beim I. erhielt fie 1580 als die erfte unter den fogenannten Beinen Städten Sig 
und Stimme in den Staaten von Holland. Seitdem war ihre Wohlſtand faft bes 
ſtaͤndig im Steigen ; felbft in dem Zeitraume von 1795— 1813 litt R. verhältnißs 
mäßig weit weniger ald andere Städte der vereinigten Provinzen, obwol nad) des 
Bereinigung Hollands mit Frankreich und der Hemmung aller Schiffahrt auf der 
Maas durch die franz. Zolleinrihtungen auch ihr Wohlftand fehr geſchwaͤcht ward; 
Nach den Ereigniffen von 1813 erweiterte fih ihr Handel und fomit ihr Wohl⸗ 
fland immer mehr, insbefondere in neuefter Zeit auf Koften Antwerpens. MR. iſt 
ber Geburtsort des Malers van der Werff und des Defiderius Erasmus (f. d.), 
welchem hier auf dem großen Markte anfangs ein höfzernes, in der Folge ein jtels 
nernes und endlich das noch vorhandene 10 5. hohe. metallene Standbild errichtet 
. wurde, Die lat, Schulen der Stadt werden noch jest nach dem Namen des großen 
Mannes benannt. Die innere Stadt (Binnenftad) wird durch die hohe Straße 
von der äußern (Buitenftad), an der Maas gelegen, gefcyieden ; die erjtere hat vicke 
enge Gaſſen und befteht faſt ganz aus Bürgerhäufern ‚ bie legtere hingegen enthält 
prachtoolle Kaufmannshäufer, denen ſich die Seeſchiffe, deren jährlich über 1500 
einlaufen, in geräumigen Anterplägen unmittelbar nahen, wo fie mit feltener 
Leichtigkeit ein⸗ und ausladen können. Unter den Randungsplägen oder Quals 
des trefflichen Hafens find die vorzüglichften: der Wins, Leuvens und Ni 
baven, der Blaak, die gelderfhen und fpan. Quais, das Haringoliet -und.der 
prachtvolle, ſchoͤn bepflängte Quai an der Mans, de Boompjes. Seeſchiffe, die 
hoͤchſtens 15 5. im Waffer gehen, nehmen die Fahrt über Briel (Brielle) ; gehen 
fie tiefer im Waffer, von Delvoetfluis durch das Hollandſch Diep und das dortſcho 
Kil (Fahrwaſſer). Ein Kanal, welcher Helvoetſluis direct mit Notterdam ber 
bindet, wurde 1827.— 30 ausgeführt. R. war ſchon früh der Hauptſitz des hol⸗ 
länd. Handels nad) England und Schottland, und regelmäßig fegelte eine Sloop 
zwiſchen hier und London; diefer und andere Handelszweige, 5. B. mit Köln u 
dem Oberrhein, find feit der Rheinſchiffahrtsacte und durch regelmäßige Damph 
ſchiffahrt jegt völlig hergeftellt. Die vorzüglichften Gebäude find: Die site Eile 
Laurenzeicche, enthaltend die Gräber der niederländ.,. größtentheils In den Kriegen 
gegen England und Frankreich zwifchen 1660 und 1674 gebliebenen Seehelden be 


⸗ 


Witte, Komtenaar, Joh. van Brakel, Joh de Licfde, Jan van Msg, Korwe⸗ 


438 Rotunda Woucher 


Mus Matelief und Mooi Lambrechts. Außer diefer Kirche gibt es hler alederdeutſche 
und ſchot. Reformirte, franz. und engl: Biſchoͤfliche, presbyterianiſche, proteſtan⸗ 
tiſche, katholiſche, anabaptiſtiſche und temonſtrantiſche Kirchen und Gotteshaͤuſer. 
Die Boͤrſe iſt groß und ſchoͤn. Bemerkenswecrth iſt das Admiralitaͤtsgebaͤude 
Geekantoor) und der anſehnliche Schiffswerft. Die beiden Hauptſpaziergaͤnge find 
an der MWeftfeite das Nieuwe⸗Werk und an ber Oftfeite die Plantaadje (Anpflans 
jung)‘, beide an ber Mans. Unter den Fabriken zeichnen ſich die Zuderräffinerien 
aus; außerdem gibt e8 Branntweindrennereien, Mäh: und Stecknadel⸗, Korks 
pfropfen⸗ und Lackmusfabriken. Unter den wiffenfchaftfichen Anftalten ift zu er⸗ 
wähnen: Het Bataafsch genootschap voor proefondervindelijke wijsbegeerte 
Geſellſchaft zur Beförderung wifjenfchaftlicher Forſchungen) ; „eine gelehrte Geſell⸗ 
ſchaft unter der Benennung: Berfchiedenheit und Übereinftimmung, eine höhere 
Säule fürBau: und Zeichnenktunde, eine Gefellfchaft der Naturkunde und andere, 
Rotunda ober Rotonda nennt man im Allgemeinen jedes Gebäude, 
das außen und innen rund ift; fo vorzugsweiſe das berühmte Pantheon zu Rom. 
RoB (der) ift eine nur dem Pferde, Eſel und Maulthier eigenthümliche, 
langwietige und im ben meiften Fällen unheilbare Krankheit, die ſich vorzüglich 
durch vorherrfchende® Leiden ber Schleimhäute der Nafe und der benachbarten 
kymphdruͤſen charakterifirt und fich ſowol felbftändig, d. h. von innen heraus ent» 
wickeln, als auch nach Einwirkung eines bösartigen Anſteckungsſtoffes entſtehen 
kann. Sie iſt unſtreitig unter allen Krankheiten, welche das Pferd betreffen koͤn⸗ 
‚nen, die verderblichſte. Bildet fie ſich aus, ohne daß Anſteckung ſtattgehabt hat, 
fo geſchieht dies gewoͤhnlich als unguͤnſtiger Ausgang ber Druſe, und wenn fie 
gleich in dieſem Falle einen weit langfamern Verlauf macht, bietet fie doch ziemlich 
bie nämlichen Erſcheinungen dar, mie wenn fie bisher ganz gefunde Thiere in Folge 
der Anſteckung befaͤllt. Nicht immer ift die Erkenntniß des Rotzes leicht, da haus 
fig ein oder mehre Merkmale deffelben fehlen, und deshalb bei dem Pferbehandel 
große Vorficht nöthig. Befaͤllt auch der Rog gewöhnlich nur einzelne Pferde, fü 
kann er ſich doch auch, fei es durch Anftedung, fei ed unter Mitwirkung Außerer 
Umftände, fo namentlich in Kriegszeiten, über eine große Menge derfelben zugleich 
verbreiten. So ifter ald Seuche im 3. 1776, 1807 und 1808 in Frankreich, 
Im Fruhjahre 1832 in den Geftüten Beffarabiens Beobachtet worden, wo er einen 
roßen Verluſt an jungen Pferden zur Folge hatte. Da ſich bisher noch feine der 
elfach gegen die Krankheit verfuchten Heilmethoden als zuteichend und ficher bes 
währt hat, fo ift ed um % nothtwendiger, die Ausbreitung berfelben dur; An⸗ 
ſteckung möglihft zu verhüten, weshalb des Rotzes verdächtige Thiere zur tödten 
und gefunde vor der Berührung mit ihnen und den bei ihnen benusten Gerächs 
[haften zu hüten find. | 
MRoucher ( Jean Antöine), franz. Dichter, geb. zu Deontpellier am 22. Febr. 
7745 , bildete ſich im Sefuitencolfegium , ſtudirte dann zu Paris in der Sorbonne 
ind zeichnete ſich fchon früh durch feine dichterifche Phantafie aus. Sein beruͤhm⸗ 
te8 Gedicht find „Les mois“ (2Bbe., Par. 1779, 4. und öfters); wenngleich 
baffelde von mehren franz. Kritikern ziemlich hart beurtheilt wurde, fo verdient es 
doch Hinfichtlich der Zartheit der Sprache und der Empfindungen alle Anerkennung. 
Auch Überfegte er Adam Smith's Wert „Inguiry into ihe nature and causes 
of the wealth of nations” (4 Bde., Par. 1790; herausgegeben von Gondorcet 
4795). Beim Ausbruche der Revolution theilte er die allgemeine Begeifterung j 
als über unter der Herrfchaft des Pöbels das Syſtem der Tyrannei fich erhob und 
entwickelte, folgte R. feinem empörten Menfchengefühl und lub bald den Haß der 
Machthaber auf fih. Mehrmals entging er den Rachſtellungen feiner Verfolger; 
endlich ward er verhaftet, zum Tode verurtheilt und flarb unter der Guillotine 
am 23. Suli 1794. Mit ihm zugleich wurde Andre Chenier (f.d.) nach dem 
Michtplage gebracht; Weide vecitieten auf dem Wege dahin abwechſelnd die erfte 
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‚der großen vergnügungsfüchtigen Welt Grundſaͤtze und Sitten geopfert hat. Diefe 
Bedeutung erhielt bas Bort, ſeitdem Philipp Hetzog von Drkans, Regent 
don Frankreich wähsenb der. Minderjährigkeic Ludwig KV,, der: wenig von den 
Menſchen hielt und überzeugt, zu fein glaubte, daß felbft Die, welchen ex feine - 
reundfchaft ſchenkte, nichts taugten, feinen Zifchgenoffen und. Lieblingen dem 
amen Routs.gab, um eigentlich damit anzudeuten, daß fie nichts Beſſeres wert 
ien, als geraͤdert zu werden, nicht als gemeine Verbrecher, fondern als Höflinge, 
ie ſich jebe Handlung, zu der fie der Taumel des Vergnügen trieb, erlaubten, 
befonders wenn ihr Kür fich daran beluſtigte. 
- ... Rouen, die Hauptftadt der vormaligen Normandie, jegt des Departements 
der Miederfeine, in einer ſchoͤnen, durch Anhöhen begrenzten Ebene, am rechten 
Ufer-der Seine, mit einem Hafen, der Sig eines Erzbiſchofs, eines Präferten, 
ber Departementsbehoͤrden, eines tön. Gerichtshofs und eines Handelsgerichts, 
bat 81,000 Einw. Von den ſechs Vorftädten liegt St.⸗Sever am linken Ufer der 
Seine, ift aber mit der Stabt feit 1626 durch eine 270 Schritt lange Schiffbrüde 
verbunden, bie mit der.Ebhe und. Flut fällt umd fteige, obgleich fie gepflaftert und 
einer fleinernen Bruͤcke aͤhnlich ift. Die Stadt iſt nicht huͤbſch gebatıt ; die Haͤuſer 
find größtentheils von Holz, die Straßen meift enge und dunkel; nur die Duais 
läng6 der Seine find ſchoͤn. Unter den Gebäuden zeichnen fich aus die große Kathe⸗ 
dralkirche, die ſchoͤne vormalige Abtei St.-Ouen mit einem fehr hohen Thutme, 
Delche jegt der Sig des. Mgire. ift, der Juſtizpalaſt und das Schaufpielhaus. 
dem Marktplage aux veanx fteht die Bildfäule des Mädchens von Orleans. 
‚wiffenfchaftliche Anftatten beftchen in R. eine Akademie der Wiffenfchaften, 
iteratur und Künfte, eine Soeidte d’6mulation, ein Lyceum, eine öffentliche 
Bibliothek, eine Gemäldagalerie und ein botanifher Garten. Die zahlreichen 
Monufacturen und Fabriken liefern Baummollenzeuche ‚" vorzliglih Nanquin, 
Pigui, Kattun, Shawis, Qpts» und Tafcpentücer, Leinwand, Päpiertape: 
ten, Spieffarten, Tuch, Wachstuch, Zuder, Horn⸗ und Eifenbeinarbeiten, 
Kemifche Fabrikate, vortrefflihe Confituren, abgezogene Wafler, Eifen: und 
Selbgießerarbeit, Oblaten u; ſ. w. Mit der Flut können ſchwerbeladene Schiffe 
bis an die. Quais gelangen, und ‚von hier werden dann bie Waaren auf der Seine 
weiter verführt; daher iſt auch der Spebitionshanbel fehr anfehntich. Auch werden 
daſelbſt grafe Garn : und Twiſtmaͤrkte gehalten. R. ift die Geburtoſtadt des großen 
Coxneille und Boyeldieu's, welchem Erftern 1830 ein Denkmal errichtet wurde. 
u» Rouget de Liste (Joſeph), der Verfaffer und Componiſt der marfeilier 
Hawne, geb. 10. Mai 1760 zu Lond le Suulaier im Juradepartement, war zu 
Aufange der Revolution Ingenieuroffizier in Strasburg. Da man damals nur 
eigentliche Gaſſenhauer auf den Krieg hörte, fo warb R. aufgefodert, eine Kriegs: 
hymne zu dicpten und zu componiren. Begeiftert für die Grundfäge dee Revoly⸗ 
tion dichtete und componirte R. zu Strasburg in ber Nacht vor ber Kriegserflärung, 
im Apr. 1792, fein „ Schlachtlieb für die Rheinarmee“, wie er es Damals nannte, 
Den Namen marfeillee Marſch oder. Hymne erhielt es erſt, weil unter Abfingen 
deſſelben die marfeiller Köderirten 1792 in Paris einzogen. Goffec und Pleyel 
haben diefe Hymne durch eine Eräftigere Harmonie unterftügt, und unter dem Titel 
„L'oßfrande à la liberte’ führte man fie zu Paris im Operntheater mit großer 
Pracht auf. Die Wirkung diefes Gefanges war fo außerordentlich, daß Klopſtock 
wol mit Recht gegen den Berfaffer, als er ihn in Hamburg fprach, äußern konnte: 
„Durch Ihr Gedicht find 50,000 brave Deutſche gefallen.” Gleichwol wär es 
nur der 9. Thermidor, der R. vot den Berfolgungen der Xerroriften und aus 
dem Gefängniffe wettete, Bei Quiberon 1795 verwundet, lebte R. feitdem in der 


Rouéè, d. h. ein eraͤderter, nennt man einen Dann, der dern Beben m 


HMO Mulde. Bouffeam (Bean Baptiſte) 


Zurlickgezogenhelt und wurde nus noch genannt, well er von Zeit zu Belt als Lies 
berbichter und Componiſt auftrat, eine „„Ecole des meres” (Par. 1798) ſchrieb 
und {m neuerer Zeit eine trefflich ausgewählte Sammlung von „Cinquante 
chants franq.“ (Par. 1825) herausgab. Erſt ald bie Juliusrevolution von 1830 
der marfeilfer Hymne in Frankreich neue Gelebrität verfchaffte, ſodaß fie ſelbſt im 
fibrigen Europa widerhallte, Würde R. eine Penfion von 6000 Francs decretirt, 
die er jedoch für feine Perfon ausſchlug. Er ſtarb 1835. —— 
Rouläden nennt man in der Muſik und vorzüglich in ber Geſangsmuſtk 
die tollenden Läufer, mit welchen die Melodie ausgeſchmuͤckt wird. Sie erfobern 
ein Stuͤck von lebhafter Bewegung, und dirfen auch da nicht mit Überfadung ans 
ebracht werden. Beim Vortrag -berfelben muß man den Mechanismus und die 
Snftcengung vergeffen können. Der Tadel trifft didfelben nur, wenn fie am uns 
eechten Orte oder übermäßig angebracht werden. Rouſſeau fodert fie da, wo es 
dmäßig tft, die. Rede: aufzuhalten und. die Melodie zu verlängern. 
agt er zur Rechtfertigung derfelben, das Herz. am lebhafteſten bewegt ift, fo fin⸗ 
bet die Stimme viel leichter Accente, als der Verftand-Worte finden kann, fo auch 
Paſſagen und Verzierungen. : | 
NRouffeau (Dean Baptifte), franz. Dicyter, geb. 6. Apr. 1674 zu 
Maris, war der Sohn eines Schuhmadyers, der ihm eihe gelehrte Erziehung vers 
Schaffte. Fruͤh machten ihn feine Verfe bekannt, und alsbald fing er an ſich feine® 
Baters zu ſchaͤmen. Der franz. Gefandte Bonrepenu nahm ihn 1688 als Pagen 
mit nad) Dänemark, und fpäter begleitete er den Marfchall Zallarb ald Secretais 
nach London, wo er mit Saint« Evremont in freumdfchaftliche Verbindung trat. 
Nach Paris zuruͤckgekehrt, erhielt R. eine Anftellung im Flnanzfache, die ihm zu 
wer poetifhen Arbeiten die nöchige Dduße ließ. Er galtfür Malherbe's und Bots 
's Nachfolger, was er in ber That‘ ift, und fein Leben in Paris war fo übers 
aus angenehm, daß er eine'Generalpächterftelle in der Provinz, welche ihm anges 
boten wurde; nicht annahınDiefe guͤnſtige Lage ſollte indeß nicht dauern z zus 
naͤchſt feines boshaften Charakters wegen kam er in Verdacht, ber Verfaffer einer 
Anzahl fcheußlicher Couplets zu fein, wodurch ſich mehre Perfonen'tief gekraͤnkt 
en, und wenn auch bei ftetem Leugnen ihm die Autorfhaft nicht mit Gewiß⸗ 
eit aufgebürbet werben konnte, fo waren doch feine Zeitgenoffen zu entfchuldigen, 
wenn fie einem Manne, der die Pfalmen fuͤr den Hof paraphrafirte und für die 
Stadt Libertinifche und giftige,Epigramme und fehr freie Erzaͤhlungen fhrieb, auch 
biefe Berfe zufchrieben, zumal da man R.’s „Verve“(ein Wort, welches Ktaft 
in den Worten bedeutet und für uns unüberfegbae ift) darkt:twiederzufinden glaubte 
und überdies alle die Angegriffenen mit ihm nicht im beften Vernehmen ftanden. 
Mas R.'s Loos entſchied und ihm ein auf erofge Verbannung lautendes Urtheil zus 
zog, war, daß er die Autorfchaft der. Couplets auf ben Geometer Saurin werfen 
toollte und zu diefem Ende einen Zeugen erkaufte. R. wandte fi) 1712 nad; ber 
Schweiz, wo er an bem franz. Gefandten, Grafen de Zur, einen Gönner fand, 
der ihn auch an den Prinzen Eugen empfahl. Er begleitete Letztern nach Wienz 
doch auch biefe Stadt mußte er [don nad) drei Jahren wieder verlaffen, wie es 
ſcheint beshalb, weil er Bonneval (f. d.) mit einigen fatirifchen Liedchen auf bie 
Maitreſſe des Prinzen unterftüst hatte. Hierauf wendete er fich nach Brüffel, wo 
„er mit Voltaire in Streit gerieth, Indem leidige Eiferfucht die beiden Dichtes 
trennte. Unterdeß war es R.'s parifer Freunden, durch Vermittelung bed Großs 
priors Vendoͤme, gelungen, vom bamaligen Regenten, bem Herzog von Orleans, 
ein Zurüdberufungsfchreiben für ihn auszuwirken; dies beftiedigte aber den Ehr⸗ 
Helzigen nicht; er wollte das Urtheil bes Chatelöt caffirt fehen, was natuͤrlich vers 
toeigert wurde. Darauf lebte er feit 1721 eine Zeit lang in England, wo er durch 
eine neue Ausgabe feiner „Oeuvres’ (2 Bbe., 1723, 4.) an 10,000 Zhlr. ges 
wann, eine Summe, die er ſpaͤter durch ben Bankrott ber Handelscompagnie zu 
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Dftende verlor: Mehre Verſuche, mac Paris zuruͤckberufen zu werben, ſchelterten 
und ein geheimer Aufenthalt dafelbft war nur von kurzer Dauer. So kehrte. 
denn 1740 nad} Brüffel zurüd, wo er am 17. März 1741 ftarb. Auch hier hatte 
er anfänglicy des Herzogs von Aremiberg Freundſchaft Jenoſſen doch nicht Lange. 
Was R. als Dichter anbelangt, fo find wir weit entfernt, ihn, wie die Franzoſen 
lange gethan, ihren erſten Iprifchen Dichter zu nennen; es betuht dieſes Urtheil 
auf der Eigenthuͤmlichkeit der elafftfchen franz. Kritik, welche die negativen Eigen» 
ſchaften des Dichters. mit ben pofttiven verrvechfelt; vielmehr möchten wir Saintes 
Beuve beipflichten ‚ welcher R.„le moins Iyrique de tous les hommes à la moi 
Iyrique de tous les-*pöques” nennt.‘ In der That halten R.’s Dden keine Vers 
gleihung mit Muftern des Alterthums oder Oeutſchlands aus; die Eantaten find 
wenigstens nicht zur muſikaliſchen Bearbeitung geeignet; die Epifteln mittelmäßig; 
Die Allegorien eiſigkalt und die dramatifchen Verſuche, bis auf das Luftfpiel „Le 
Batteur‘, naͤmlich in ſeiner erſten Geſtalt hoͤchſt unbedeutehb.’ Nur feine Epts 
gramme find claſſiſch und als rhythmiſcher und ſprachlicher Knſtler behaupteter den 
unbeftreitbarften Ruhm. Seine ‚‚Oeuvres” find ſowol vollftändig wie in Aus⸗ 
wahl bis auf die euefte Zeit fehr oft erſchlenen (6 Bbe,, Par.’2820; „Oeurres 
choisies”, 2 Bde. Par. 1818), 4 mi re 
Rouffeau (Dean Jacques), neben Boltalre (fi d.} der, ehiflufreichfke 
Schriftfteller der Franzoſen im 18. Fahr, deſſen geiftige Zertüttung in ihm fich 
am vollftändiaften ausgefprochen hat, wurde am 28. Jun. 1712 0 Genf gebo⸗ 
ven; feine Mutter ſtarb bei feiner Geburt, fein Vater war ein armer, aber gebilde⸗ 
ter Uhrmacher, Derfelbe bufdete nihenur, daß fein Sohn mit fieben Fahren Ro⸗ 
mane las; er las felbft mit und Beide oft bis tief in bie Nacht hinein. R. geftcht, 
daß er in diefer Zeit Bizarre und romanhafte Vörftellungen vom Leben aufgenoms 
men habe, von denen er fich nie habe heilen koͤnnen. Gluͤcklicherweiſe wurde diefe 
leichte Lecture im neunten Jahre mit Plutarch, Boſſuet u. f. m. vertaufcht, 
Plutarch fleigerte den natürlichen Republlkanerſinn R.'s bis zum Kanatismus der 
Unabhängigkeit und Gleichheit. Um diefe Zeit begann ferne Neigung für die Mus 
fit, die ihn fein Beben hindurch begleitet und einige der fchönften franz. Compoſi⸗ 
tionen hervorgebracht hat: M.'S Vater mußte einer Ehrenfüche halber ſich aus 
Frankreich entfernen; der Sohn kam in eine Penſion, wo man ihn hart und uns 
gerecht behandelte, dark zu einem Oheim und bemmächft zu nem Gteffier, um 
fidy für die Procuratur auszubilden. Doc) das Schreiberhandtverk gefiel ihm nicht; 
er ging zu einem Graveut in die Lehre. Hier fcheint er nicht hinreichend beſchaͤftigt 
geroefen zu fein, ba er bie ganze Sammlung einer Bürcherverleiherin auslefen 
konnte; weil ihn aber fein Lehrherr mishandelte, fo entlief er, 15 Jahre alt, und 
Icete eine Zeit lang in Savoyen herum, bis er von einem katholiſchen Geiſtlichen 
an Frau von Warens in Annecy empfohlen wurde. Diefe, elite Außerft gutmüs 
thige, aber auch ſittlichſchwache Frau, welche R. fpäter verzog und den Pflegefohn 
in einen Liebhaber verwandelte, fendete ihren Schägling zuerft nach Turin, und 
hier wurde R. katholiſch. In diefe Zeit fällt auch R.'s Diebſtahl eines rofafeidenen 
Bandes , der ihm ſo unendlich) oft vorgeworfen worden tft. Kein Menſch mußte das 
‚von und das Factum wurde erft durch R.'s „Confessions” befannt. In Turin 
lebte R. 1728-30 im Haufe eines vornehmen Mannes, der, wie es ſcheint, ſich 
an ihm einen Gehütfen für diplomatiſche Gefchäfte erziehen wollte. Mit einem 
genfer Abenteurer verlieh R. Turin; irrte wieder ein Jahr lang umber, worauf er 
nad) Anmecy zuruͤckkehrte. Jetzt erft begann er wirkliche Studien, doch hielt man 
ihn für fehe bornirt; er befuchte das Seminar, trieb aber hauptſaͤchlich Muſik; 
und als bald darauf Frau von Warens Annecy verlieh, trat er als Muſiklehrer auf, 
Als foldyer lebte er 1731—33 in Laufanne und Neufchatel; in Solothurn nahm 
er auf Zureden bes franz. Gefandten bie Stelle eines Führers bei einem ſehr jung 
als Dbrift in frany Dienfte tretenden Heren von Godard am, Bu Fuße wanderte 
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er nach Paris, da Ihm aber fein Telemach nicht „gefiel, ſo kehrte er ſeht dald ‚Über 
yon nad) Chamberp zutruck, wo er Frau von Warens wieder antraf, die ihm eine 
Stelle ald Secretair beim Katafter verfchaffte. Da ihm in diefer Stellung keine 
Beit für Muſik blieb, fo gab er auch ſie nach zwei Jahren, 1736, wieder auf, ging 
auf das Landgut. (Les Charmettes) der, Frau von Warens und machte mehre Mei- 
fen, unter andern auch nah Montpellier... Im 3. 1740 übernahm er bei Deren 
von Mably in Lyon, dem Bruder der. beiden Scheiftftelfer Emmdillac und Mably, 
eine Hauslehrerſtelle ;-ba,er aber die zum Erzieher nöthigen Eigenſchaften nicht zu 
baben glaubte, fo. ging ex 1744 nad). Paris, wo ein von ihm erfundenes neues Sy⸗ 
ſtem der Notenfchrift fein Gluͤck machen ſollte. Zwar hatte R. ſchon einige mitteb 
mäßige Komödien und Tragoͤdien geſchrieben, auch gab.er jegt; «ine „Dissertation 
sur la musique-moderne” (Par. 1743) .heraus und: componiste die Oper: „Les 
Muses galantes’/‘,bod; fein Talent fcheint ihm noch nicht, befannt-gewefen zu fein. 
Mit feinen Verhältniffen nicht zufrieden, nabm er im Mai 1753 bie Stelle eines 
Geſandtſchaftsſecretairs an und begleitete Montaigne nach Venedig, wo er ſich wäh> 
tend feiner 18monatlichen Amtsführung allgemeine Hochachtung erwarb. Uneis 
nigfeiten mit dem Geſandten, die. vieleicht ebenfo fehr:in R.s krankhaftem Unabs 
bängigkeitsaefühl, wie in des Gefandten Hoffart ihren Grund hatten, veranlaßs 
ten feine Ruͤckehr nach Paris. Hier ließ er einige Opern aufführen und trat num 
mit den Encyhklopaͤdiſten, namentlid mit Diderot, in Verbindung. , Seit 1745 
[bon war Thereſe Levaſſeur, ein geiſt⸗ und gemüthlofes Maͤdchen, die R. zu feis 
nem Unglüd liebgewonnen hatte, feine Geſellſchafterin; die Kinder aus biefer Bew 
bindung wurden dem Findelhauſe übergeben, ein Fehltritt, den ſich R. in ſpaͤtern 
Sabren nie verziehen hat. Erſt mit dem 3. 1749 begann R.'E literariſche Lauf 
bahn, auf der er alsbald berühmt wurde. Nach feinem eignen Anführen war es die 
zufällig ihm zu Gefichte gelommene Preisaufgabe der Akademie zu Dijon (über den 
Einfluß der Künfte und Wiffenfchaften auf die Sitten), die ihm .bligartig das. Er⸗ 
kenntniß Deffen eröffnete, toozu. er geboren. Sein „Discours”, ‚in welchem er die 
En, ſaͤmmtlich ohne Talent gefchrieben,, befeftigten R. in feinera Paradoxon, der 
von nun an von allen Seiten mit Befuchen -beläftigt wurde, die er Damals noch 
nicht abwies; denn.feine fonderbare Rebensweife, baf er lange armeniſche Kleidumg 
trug und Diogenes nachzuahmen ſchien, fing er erft einige Zeit nachher an. In 
ber Borrede zu feinem „Narcisse‘‘ (1753) fegte ex feine Lobensanficht auseinander; 
feinem Sinnfprudy „‚Vitam impendere vero“ glaubte. er-aber nur dann vollkoms 
men nachleben zu können, wenn er ſich ganz von ben Menſchen zuruͤckzoͤge wine 
Meinung, die man weniger auf Rechnung der perfönlichen Denlweiſe R.’s fügen, 
als einem dunkeln Sehnen des. ganzen Jahrh. zufchreiben muß. R. hatte blos den 
Muth und die Confequenz, dieſe Richtung des Zeitalters an ſich zu realifiten. Ex 
copirte Noten für Geld; eine Penfion, welche ihm der Hof für feinen „Devin du 
village‘ geben wollte, fchlug er aus. R.'s Ruhm vergrößerte ſich; aber er. erregte 
auch) ben Neid; feine paradoren Behauptungen machten die Satire gegen ihn rege 
(f. Paliffot) und zudem brachten die. Intriguen Grimm's (f. d.), der R 
Dant ſchuldig war, ihn faft um alle feine Freunde. Schon damals konnte ſich R. 
des Gedankens, ber fpäter zur firen Idee wurde, nicht erwehren, daß alle Weit 
gegen ihn im Gomplott fei: eine Meinung, worin ihn die bei aller Lächerlichkeit 
nicht gefahrlofe Feindſchaft beftärten mußte, welche ihm feine „„Lettre sur la mu- 
sique frang.” (1753) zuzog, die er feinem „Discours sur l'inegalit6” folgen ließ, 
Der Sturm wurde fo arg, daß R. es für gerathen hielt, Paris für eine Zeit lang 
zu verlaffen; er machte 1754 eine Reife nach feiner Vaterftadt und trat bei Diefer 
Gelegenheit wieder zur reformirten Kirche zuruͤck, führte auch von nun an ſtets dem 
Titel eines Bürgers von Genf. Nach Frankreich zuruͤckgekehrt, lebte R. meift auf 
dem Bande bei Paris. In biefem ländlichen Aufenthalte fcprieb R. ſeine Mou- 
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vello Heloise” (1760), den „‚„Conträt social“ (1762) und ben Emile” (1762). 
Regterer, von dem auf Veranftaltung Matesherbes’ (f-di) im Paris ein Ab: 
druck erſchien, wurde vom Parlamente als gottlos verurtheilt, und trog der Pro: 
ur re bes Marſchalls Lirembourg und des Prinzen Conti erging des 
gen n Verhaftsbefehl. Der genfer Senat ahmte das parifer Parlament nad) 
und verurtheilte neun Zage fpäter den „Emile’, ohne daß ein einziges Erempfar 
bis dahin nad) Genf gekommen war, R,floh nach der Schweiz und lebte 1762 
—65 zu Motiers⸗Travers im Canton Neufchatel, wo Friedrich H. ihm die zartes 
fen Yufmerkfamteiten erweifen ließ und durch Lord Keith ſich umglaubliche Mühe 
gab, ihn zur Annahme feiner Unterftügung zu bewegen. Wahrſcheinlich waren #8 
Aufdegungen von Genf her, vielleicht auch die Klaͤtſchereien der Levaſſeur welche 
ben bigotren Pfarrer veranlaßt hatten, die Bauern gegen R. aufzuwiegeln, der 
nun Motiers verlaffen mußte. Er ließ ſich auf der Petersinfel im Bielerfee nieder, 
nr feine ftets mit Liebe getriebenen botanifchen Studien fort und meinte end⸗ 
zu haben; body ſchon nad) zwei Monaten mußte er auch diefe Inſel rau: 

men, und’ wendete fih nun im Nov. 1765 nach Strasburg. Hier fand er am 
Marſchall Contades einen Freund, und das Publicum;, das ſich an feinem ‚„‚Devin 
du village nicht ſatt fehen konnte, intereffirte fi ungemein für ihn. Allein R. 
blieb nicht lange in Strasburg; Dumme (f. d.) ſchilderte Ihm die Ungezwungenheit 
und Freheik des engl. Lebens zu angenehm; ſodaß er fich entfchloß, mit diefem da⸗ 
bin zu gehen· Er nahm feinen Weg Über Paris, wo er ungeachtet des noch nicht 
aufgehobenen Verhaftsbefehls einige Lage verweilte und von der Bewunderung des 
faſt erdrüdt wurde. Hume aber war nicht der Mann, um Rs 

Freund zu fein; dieſer hatte fi 50 Stunden von London ein einſames Landhaus 
germiethetz) auf einmal glaubte er ſich von Hume beleidigt,’ brady mit ihm ‚-verwei: 
gerte zu gleicher Beit die Annahme einer Penfion des Königs und verlieh England 
im großer Eile, Nachdem er eine Zeit lang unter dem Namen Renou auf dem 
Schloſſe bed Prinzen Conti und in Bourgoing gelebt, kehtte er 1770 nad) Paris 
wo er feine in England angefangenen „Conſessions“ beendigte und, da= 
‚mit jebe fpätere Einmwendung in Bezug auf feine Wahrhaftigkeit unmöglich würde, 
ben an vielen Orten vorlas. Übrigens wurde um diefe Zeit R.'s Krankheit, 

. koͤrperlich, ftärker; er ernährte fich mit Motenfchreiben und hatte nur 
noch an Muſit und Botanik Freude. Doc, ftammen aus diefer Zeit einige wun⸗ 











" er Romanzen, Sowie Briefe über die Botanik an verfchiedene Perfonen. 


Mai 1778 folgte er der Einladung des Marquis de Girardin, der ihm in Er⸗ 


wenonwille eine Wohnung angeboten hatte. Hier farb er am 3. Zul. deffelben Jah: 


res wie Einige behaupten wollen, eines freiwilligen Todes. Wal. Girardin, „Sur 
la mort de i J.B.” (Par. 1824), Am 11. Oct. 1794 ward R. ind Pantheon 
men; eine noch rührendbere Ehre bewiefen die verbuͤndeten Monarchen 

41815 feinem Andenken, indem fie Eemenonville mit allen Kriegslaften verfchonten. 
BEER.’ Schriften betrifft, fo find diefelben nicht allein nach ihrem aͤſtheti⸗ 
ſchen, moraliſchen oder philofophifchen Werthe, fondern nur in Verbindung ge: 
bracht mit der gefammten Eultur des 18. Jahrh. zu verftehen und richtig zu beur: 
heilen. Sie gehören der Weltliteratur an und müffen auch vom weltgeſchichtli— 
chen Standpunkte aus betrachtet werden. Sie find der Ausdrud einer Lebensan⸗ 
ſchauung, deren Refultat im Guten wie im Böfen politifcy in der franz. Revolu— 
tion, moralifd und pädagogifh im Philanthropinismus zur Erfcheinung gekom⸗ 
men ift. Die „Nouvelle Heloise” (deutfch, 4 Bde., Frankf. 1801—2, 12.), ge: 
1757—59, zeigt und R. ben Dichter. Seine nie verfiegende Phantafie, 

eifterung,, die nur zu oft leidenfchaftliche Überfpannung wird, feine Macht 

über die Spradye, wie fie ſelbſt Voltaire nicht ausgeübt, gaben ihm ein Anrecht 
auf diefen Namen. Nur ift R. durchaus nicht vollendet und frei; zwar behandelt 
ver ein Ideal, aber ex weiß es nicht Fünfkterifcy zu gebrauchen. Bald durch Leiden: 
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ſchaft, bald durch Abſtraction angefpannt, bringt er es felten zu ben aͤſthetiſchen 
Freiheit, denn ſein Denken und ſein Fuͤhlen vereinigen ſich nicht; ſie wirken ge⸗ 
trennt. Die Klagen über Unmoralitaͤt des Werkes u. ſ. w. finden in den ſocialen 
Verhaͤltniſſen der Zeit ihre Etledigung; haͤtte R. die Heldin ſeines Romans als 
unſchuldig ſchildern wollen, ſo haͤtte man ihn nicht verſtanden, da damals in Paris 
wenig Leute wußten, was das Wort beſagte. Die wichtigſten ſeiner philoſophiſchen 
Schriften find der,,,‚Discours sur la question: Le rétablissement des sciences 
‚et arts, a-t-il contrihue A 6purer on a corrompre-les moeurs ?” (Par. 1750); 
‘„Discours sur l’origine et les fondemens de l'inegalit6 parmi les; hommes“ 
(Par. 1753) und der „Conträt social‘ (Par. 1762; deutfch von Schramm, Düfs 
Em 1800), denen ſich die politifchen Gelegenheitsfchriften: ‚‚Diseours: sur 
Aé6conomie politique’ zuerft in der „Eincyelopedie‘ (1755), die „Leitres sur 
Ja l6gislation des Corses” und „Considerations sur le gouvernement de Po- 
‚Jogne” (Par. 1772) anreihen. Die legten, Schriften haben praftifchen Werth und 
das Urtheil über die erftern hat die Gefchichte ausgeſprochen. R. greift: bei. Beur⸗ 
cheilung dev, ſocialen und politifchen Verhaͤltniſſe, die wie jedes Pofitive eine noths 
‚wendige Kebrfeite haben , einen offenbaren Machtheil heraus und weiſt dieſen Nach⸗ 
theil auf. Nun fegt gr. einen abftracten Sag als Princip feft, dem bisherigen Zus 
‚ flande entgegen und fuhrt fein Syſtem Jogifch confequent durch ;.mer ihm fein Prin⸗ 
:gip (worin aber ber von ihm aus weiter raifonnivende Jrrthum ſteckt ; “denn. jebe 
»zaifonnirende Darftellung hat Vorausſetzungen, die wieder beſtritten werden Eins 
enten) zugegeben hat, der muß nothwendig die Gonfequenzen richtig finden, bis er 
erfaͤhrt, daß die Durchführung diefer Conſequenzen in eine abftraete Spige endigt, 
wo ber erzielte Zuſtand grabe in fein Gegentheil umfchlägt. Darum: ift jedoch nicht 
: Alles Thorheit in diefer Lehre... Pſychologiſch erklaͤrt fie fich ala Reaction eines ur 
ſpruͤnglich edeln und doch nicht rein gebliebenen Gemüthes gegen die grandiofe Wer» 
‚berbtheit einer Cultur ‚ohne religiöfe, fittlihe und. philofophifche Bafldıı. Es war 
R.'s unendliche Liebe zu der Menfchheit, die ihn die Cultur verfluchen ließ; und fein 
Irrthum, nicht in bem durch Eultur wieder zur Natur zuruͤckgekehrten Menfchen, 
ſondern in dem Wilden fein Ideal zu fehen, fällt mehr feiner Zeit als ihm zur Lafl, 
‚wie benn das ganze Jahrh. von einem Naturzuftande traͤumte. Der, Kimile’,von 
- Böthe das Naturevangelium der Erziehung genannt, zeigt diefe Richtung im deut 
lichſten. Diefes welthiftorifche Buch hat eine Revolution im Erziefungswefen bes + | 
wirkt und würde allein-feinen Verfaſſer unfterblicy machen, . Man kann es aufrich⸗ 
tig loben, daß gluͤcklicherweiſe ſaͤmmtliche in ihm zu Worte gelommene Fortfchrittes 
elemente Eigenthum des europ. Gefammtbewußtfeins geworden find, die Zeit der 
blinden Nachtreter aber vorbei ift und man Längft erkannt hat, daß denn body bas 
Princip, es fei der Menfch von Natur gut und muͤſſe der Natur überlaffen wer 
‚ben, nur halbwahr ift, und daß ohne das veligiöfe Moment Leine Erziehung gute 
Srüchte tragen kann. Unmittelbar hat der „Emile“ edenfo viel gefchadet als ge 
nügt; er wirkte vorzugsmeife mit, die Idee einer allgemeinen Menfchheit und huma⸗ 
ner Bildung zur Anerkennung zu bringen, verführte indeffen gar viele ſchwache 
Köpfe zu dem fait Lächerlichen Beginnen, nicht beftimmte, pofitive Menfchen, fm 
been ein Abſtractum, einen allgemeinen Menfchen, der eben nur Menſch fein follte, 
durch Erziehung hervorzubringen. Übrigens muß man die Thorheiten der Nadhs 
ahmer nicht auf Rs Rechnung: fegen. ‚Bon feinen polemifhen Werfen nennen 
wir feine „Lettre aM. d’Alembert sur son article Geneve’‘,gegen die Errichtung 
eines Theaters in Genf; die „„Lettre a l’archeveque de Paris”, eine Vertheidis 
gung bes „Kmile” und die „Lettres &crites de la montagne’’ gegen den genfer 
Rath, der ihn ungehört verurtheilt hatte. Seine bramatifhen Verſuche find meht 
als mittelmäßig. Verſchiedene feiner Compofitionen dagegen, ſowie fein „Diction- 
naire de musique” (Par. 1767) behaupten ihren Ruf; auch haben feine zahltei⸗ 
den „Leitres sur la botanique” für Anfänger wenigſtens mehr. als aſthetiſchen 
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Werd. R.e zahlreiche Briefe find mit beroußter Kunſt gefchrieben und für die 
Geſchichte nicht um feines eignen Lebens, fondern des Zeitalters wichtig ; die ‚„‚Com- 
Sessions” (deutfch von Knigge, + Bde., Berl. 1786—90), nach feinem Xobe 
gedrudt, enthalten neben dem Köfttichften und Schönften, was je gefchrieben wor⸗ 
den, auch viel Häßliches; fie Haben eine Menge Anklagen gegen R. begründet und 
müffen in den Stunden bes bitterften Schmerzes gefchrieben fein, ſodaß man fie 
nicht ohne tiefes Mitleid für den Verfaffer lefen kann. Rs Werke find in unzaͤh⸗ 
ligen Ausgaben verbreitet, außer den Altern (17 Bde. Genf 1782—90, 4. oder: 
35 Bde., 8.5 18 Bde., Par. 1793— 1800, 4.) erfchienen alkein in den Jahren 

41817—24 13 verſchiedene Ausgaben, bie in biefer Zeit zufammen an eine halbe 
Million Eremplare verbreiteten. Als die beften nennen wir die Ausgaben von Muſ⸗ 
fer: Pathay (22 Bde, Par. 1818—20, 12.); die von Petitain (22 Bde., Par. 
4819-20) und die „Edition compacte” (Par., Sautelet, 1826). Ins Deutfche 
würden feine, Sämmtlichen Werke‘ von 8. $. Cramer überfegt (10 Bde., Berl. 
1786—91; Bd. 11, Abth. 1, 2p3. 1799). Bol. MuffetzPathay’s ‚Histoire 
de la vie ei des ouvrages de J. J. R.” (2 Bbe., Par. 1821). 

—Mouſſillonweine nennt man im Allgemeineh die Weine aus der ches 
maligen franz Provinz Rouffillon , welche jegt das Departement der Oftpyrenden 
Bilde. Zum Verfahren eignen ſich unter ben Rouſſillonweinen befonders die von 
Bair, Tormilla, Salces, Rivesaltes, Spira, Collioure, Bagnols, Parcous 
und St-Andre. Die rothen Sorten find bil, gedeckt, von fehöner Farbe und . 
werben vornehmlich zum Verſchneiden und Verbeſſern anderer Weine brauchbar. 
Ein befonderer Wein ift der Grenache, ber anfangs dunkelroth ift und dem Alis 
tantmweine gleicht, mit dem Alter aber die Farbe verliert und in ſechs bis fieben 
Jahren dem Capweine gleich wird. Unter ben weißen Rouffillonweinen ift der 
Maccabeo der Eoftbarfte. Ä 

Routine oder Empirie'nennt man ein Handeln nach Regeln, welche 
fi in der bloßen Übung gebildet haben, ohne daß man fich ihres rundes 
bewußt wäre. Der Routinier, der Eingefahrene, wie ihn Kant nennt, geht 
auf der gewohnten Bahn fort, ohne zu wiſſen, daß es auch andere, vielleicht fürs 
zere und ſichrere Wege zum Ziele gibt. Der Routinier ift zuweilen ein braudybarer 

mann, aber verloren, fobalb ihm etwas Ungewohntes in den Meg tritt, 

Es gibt keinen größern Vetaͤchter aller Theorie, ja alles Nachdenkens als den echten 
| ‚welcher mit wahren Stolz und Mitfeiden auf die Werfuche herabfieht, 

"Das, was immer fo geweſen iſt, zu verbeffern oder daruͤber wiffenfchaftliche Unters 
fuhungen anzuftellen. Das Reich der Routine ift viel. größer als man gewöhnlich 
glaubt; ganze Zweige der Staatsverwaltung werden: von ihr behertſcht. Gegen 

Einen guten Dienft, bew fie leiftet, ‚indem fie voreifige.Berfuche einer noch nicht 
reif gewordenen Theorie verhindert, iſt fie in zehn Fallen der Dedimantel veralteter 
Misbraͤuche, das Schild der Trägheit und Unredlichkeit. Eine wahre wifjenfchafts 
liche Theorie iſt die befte Vorſchule fur die Übung und Gewandtheit in Geſchaͤften 
und weiß fi im Nothfall auch neue Bahnen zu brechen. Vorzugsweiſe verſteht 
man im gewöhnlichen Leben unter Routiniers die Ärzte, welche auf die ans 
gegebene Weiſe ihre Kunft ausüben. Der Übergang vom Routinier zum Char» 
fatan (f. d.) ift fehe gemöhntich und oft find daher beide Charaktere vereinigt. 
Die zweckmaͤßige Einrichtung der Schulen für Landärzte wird die Routinier alls 
mälig ausrotten und an ihrer Statt wiffenfchaftlicy gebildete Chirurgen und Ärzte 
zroeiter Claſſe fegen. » ! 

—Rou vroy (Xheodor, Freiherr von), einer ber ausgezeichnetften Artilleries 
generale des öftr. Kaiſerſtaats, ſtammte aus einer alten franz. Familie ab, deren 
jüngeres Zweig die Derzoge von Saint-Simon find, und wurde zu Luremburg 
1728 geboren, der dltefte Sohn des ſaͤchſ. Artillerieoberften Joh. Georg von R. 
Er diente zuerft in ber fächf. Artillerie, trat aber 1753 als Stuͤckhauptmann in 
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kaiſ. Dienifte, wutde 1758: Artilferiemafor-und-bem General Loudon zugefheiig, 
und zeichnete fich ſchon in dieſem Fahre bei der Einnahme ber Heinen Feftung Peig 
und in mehren andern Gefechten, 3. B. bei Hochlirchen als Freimilliger, derge⸗ 
ſtalt aus, daß er zum Oberftlieutenant ernannt wurde. Im J. 1759 war er mit 
Loudon in der Schlacht bei Kunersborf, und 1760 hatte ed großen Antheil am 
dem für die Kaiferlichen fiegreichen Ausgange.der Schlacht bei Landshut, worauf 
er zum Oberſten befördert wurbe. Ebenfo große Verdienfle erwarb er ſich durch 
bie Eroberung ber Feftung Glag. In der Schlacht bei Liegnitz deckte er den Rüde 
zug Loudon's; 1761 erwarb er fid) neue Lorbern durch die Eroberung von Schweibe 
nig und wurde dafuͤr in den Freiherenftand erhoben. Nach bem Frieden zum Ge⸗ 
nneralfelbwachtmeifter befördert, erwarb er ſich in jener Zeit unter dem Schuge und 
ber fräftigen Unterftügung feines Chefs, des Fürften Wenzel von Liechtenftein, 

große Verdienfte um bie Verbefferung der öfkr, Xetillerie. Seit 1772 Inhaber deö 
zweiten Artillerieregiments und 1775 zum Feldmarfchalllieutenant ernannt, comes 
mandirte ev 1778 die Artillerie der Hauptarmee in Böhmen. Sm 3.1787 zum Ges 
nneralfeldzeugmeifter befördert, begleitete er —— Joſeph II. als Artilleriecomman⸗ 
dant in den Tuͤrkenkrieg, im welchem er bei ber Erftürmung von Schabatz, wo er 
ſich zu ſehr der Gefahr ausfegte, ſchwer verwundet wurde. Zwar leitete er 1789 
‚vom Anfange an die Anitalten zur Belagerung Belgrabs, gefährlich erkrankte 
mußte er fich aber nach Semlin ſchaffen laffen, wo er am Zage der Erſtuͤrmung 
Belgrads ftarb. Kaifer Joſeph, der ihn, fowie bie Armee, meift nur feinen 
Feuerteufel nannte, ertheilte ihm noch im Sarge das Großkreuz bes Thereſien⸗ 
ordens, damit feine Witwe die davon abhängige Penfion beziehen konnte, auch 
ließ er ihm im Beughaufe zu Wien ein Ehrendenkmal auffallen und feinen Hug 
und Degen neben Loubon’s Hut und Degen aufbewahren. 

Roveredo oder Rovereit, der Hauptort bes gleichnamigen Kreifes ber 
gefürfteten Graffchaft Tirol, Fiegt zu beiden Seiten des Fluſſes Teno, fi 
unmeit davon in bie Etſch ergießt, in der Mitte des reizenden Lazarinathales, 
Die Stadt ift Elein, hat aber viele hübfche Gebäude, größtentheils aus Marmor, 
7300 Einw., ein Gaftell, ein Gpmnafium, eine Dauptfhule, die Akabemie 
degli agiati (der Bedächtigen), bie 1750 durch Laura Saibanti gegründet wurde, 
ein englifches Sräufeinftift und ein Theater. Über 50 Filanden und Filatorien, 
mworunter die berühmte Filanda Bettini, welche über 500 Arbeiterinnen befchäfs 
tigt, fieben Seidenfärbereien, ſowie der Handel mit Seide und Suͤdfruͤchten 
machen bie Stadt wohlhabend. Fährlich werden gegen 200,000 Pfd. Seide auss 
geführt. Geſchichtlich wurde R. insbefondere im ital. Feldzuge Bonaparte's denk⸗ 
würdig duch das Gefecht. zwiſchen Maſſena und einem Theile des Wurmfer’s 
fhen Corps am 3. und 4. Sept. 1796, im welchem die Öftreicher befiegt, 5000 
M. und 25 Kanonen verloren. 

Rovigo, bie Hauptftabt ber gleichnamigen, auch Polefina genannten 
Provinz im öfte, lombard.⸗ venetian. Königreiche, am Kanal Adigetto, ber Sig 
ber kön. Delegation und Provinzialcongregation, hat 7600 Einw., ein Gymna⸗ 
fium, eine wifjenfchaftliche Geſellſchaft (de' Concordi), Fabriken, beſonders in 
Leder, eine Salpeterfieberei und lebhaften Handel. Nach ihr erhielt der franz. Ges 
netal Savary (f.d.) den Titel eines Herzogs von Rovigo. 

Rome (Elizabeth), engl. Dichterin, die Tochter bes diffentirenden Geiſt⸗ 
lichen, Walter Singer, zu Frome in ber Graffhaft Somerfet, wurde zu Il⸗ 
hefter am 11. Sept. 1674 geboren und verfuchte fich bei ihren natürlichen Anla⸗ 
gen fehr früh in dichterifchen Arbeiten, bie fie bereits in ihrem 22. Jahre in einer 
Sammlung der Öffentlichkeit übergab. Einen großen Theil ihrer Sugendzeit wid⸗ 
mete fie ber Pflege ihres Waters und verheirathete fich erft 1710 mit Thom. 
Mome, geb. zu London am 25. Apr. 1687 , der fich durch Leichtfinn zu Grunde 
uichtete und bei ſeinem Tode, 1715, fiein drückender Rage Br Seitdem 
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fehte fie in fliller Juruckgezogenheit und: ſtarb 1736. Ihre Gedichte geichnen ſich 
darch melobiſchen Bersban;,:bilderreiche Sprache und fromme Empfindungen aus. 
Unter ihren profaifchen: Arbeiten find: am befannteften „Friendskip;in death, in 
twenty leitres from the dead to the living“ (1728), das Merk blühender Eins 
bildungskraft und eines tief empfindenden Herzens, welches in Dielen Auflagen, 
mit andern religiöfen und fietlichen Schriften ber Verfafferin erfchien, deren Klop⸗ 
ſtock in feinen Gedichten mehrmals, befonders unter dem Namen der „ftommen 
Singer“ erwähnt hat. Außerbem gab fie heraus „Letters moral and entertaining. 
in. verse 'and :prose” (Lonb. 1729 — 31). Shren „Miscellaneous works” 
(2 Bde., Lond. 1739; 4 Bde., 1796, 1%) ift ihre Biographie vorgefegt. Eins 
neue Ausgabe ihrer „Poetical works“ erfchien zu London 18085 ı: . ' 

—Rowe Mictdlas), ein vorzüglicher. engl. Dichter, 9eb.:1673 zu Berkford 
in der Grafihaft Bedford, wurde Durch feinen Vater einem Rechtögelehrten, zum 
Stubium ber Rechtswiſſenſchaft beſtimmt, Behrte aber nach deſſen Tode zu feinem 
bieblingsſtudium, der Dichtkunſt, zuruͤck. Sein erſtes Trauerfpiel: „The ambi- 
tions stepmother” (1698), wurde ungeachtet feiner Fehler mit großem Beifall 
aufgenommen. Diefem folgte fein „Tamerlan’‘ (1702), in welchem er. durch 
ben Eyrannen Bajazet Ludwig XIV. als den größten Feind der bürgerlichen und. 
kirchlichen Freiheit, und duch, Tamerlan, ber von dem Dichter in den vortrefflich® 
fien Fürften umgewandelt war, Wilhelm III, andeuten wollte: Nach feinem 
Zrauerfpiele. „The fair penitent‘” (1703), deſſen Fabel Maffinger’s „Fatal 
dewry’/ nachgebildet iſt, trat er mit einem Luftfpiele „The biter‘ auf, welchesd 
aber fo wenig Beifall fand, daß er biefes Fach gänzlich aufgab. Unter feinen übria 
gen. dramatifchen Arbeiten find „Jane Share‘ und „Lady Jane Grey” ausjuzeichs 
nen., R. hatte ſich Shakfpeare zum Vorbilde genommen. Der Geift feiner Trauer» 
fpiefe ift romantiſch. Es fehlte ihm nicht an Gefühl für tragifche Kraft. und feine 
Phantafie war fruchtbar genug, einen .hiftorifchen Stoff dramatifch zu geftalten, 
doch ift er in rührenden Situationen gluͤcklicher als in erfchütternden. In der Aus⸗ 
führung zeigen ſich — ——— Vorzüuͤglich find. mehre feiner ‚Lieder und 
Balladen. Auch lieferte er eine gute Überfegung von Lucan's „‚Pharsalia”. Unter 
dem Staatsfecretariat bed Herzogs: von Queensbury war: er Unterflaatäfecretaig 
und durch Georg L erhielt er bei deffen Thronbeſteigung mehte einträgliche Imter. 
Er ſtarb am 6. Dec, 1718 und feine Witwe ließ ihm im der Weftminfterabtei ein 
koitbares Denkmal errichten. Somot feine ;‚Boetical works” (3 Bde., Lond. 
4749, 12.), fowie.feine „Dramatio works’ (2 Bde./ Lond. 1828) wurden 
"wieberhoft neu aufgelegt. 

Moxäne, die Gemahlin Alerander’s des Großen (f.b.). 

— Rorxburgh (John, Herzog. von), einer. der berühmteften engl. Bibliom 
manen, farb 1811... Seine Bibliothek, bie bei feinem Ableben 9353 Werke 
ſtark war und. 1812 zu London Verjleigert wurde, empfahl fich. nicht a > 
a als durch die erſtaunenswuͤrdige Menge ihrer S 

heiten. glich war das Fach der alten Ritterromane und der aͤltern al; 
VPoeſie reich beſetzt. Den Katalog fertigten die Buchhändler Georg und Will. Nis 
eol; doch iſt derfelbe nicht mit genügender bibliographifcher Ausführlichkeit und Ges 
‚nauigkeit gearbeitet. _ Die Verfteigerung felbft wurde durch Preife, welche von den 
Engländern felbft als: das Höchfte bibliomanifcher Ausfchweifung betrachtet werben, 
eine der merkwuͤrdigſten, welche je gehalten worben iſt. So wurde die erfte Aus« 
gabe des Boccaccio (Ben: 1471, $ol.), vom Marquis von Blandford, nachma⸗ 
ligem Herzog von. Marlborough, für 2260 Pf. St. erfianden; das erfte von 
bem engl. Buchdrucker Caxton mit Angabe bes Jahres gedruckte und zugleich das 
erſte in.en gl. Sprache erfchienene Buch: „Recuyell of the. Historyes of Troye“ 
(1474, Be) für. 1000 Guineen, die erfte Ausgabe ‚bes Shakfpeare (Lond. 
1623, Fol.), für 100 Guineen u. ſ. w. Zum Andenken an biefes merkwürdige 
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bibliographiſche Etelgniß wurde dir Rorburgh⸗Elub geſtiftet, welcher auf 
31 Mitglieder beſchraͤnkt iſt und ſeit 1813 jährlich einmal, am 17. Jun., dem 
Jahrestage der Verfteigerung bes Boccaceio, zufammentommt. Jaͤhrlich muß ein 
Mitglied ums andere auf feine Koften einen Abdrud einer feltenen alten Schrift, 
vorzüglich poetifchen Inhalts, ‚veranftalten, wovon nur fo viele Eremplare abges 
zogen werben, als bet Club Mitglieder zählt. Präfident deffelben war lange Zeit. 
der Lord Spencer, Vicepraͤſident der Bibliograph Dibdin. ‚Auf einer Reife, welche 
Dibdin 1818 duch Frankreich machte, feierte er biefen Tag in Paris in Gefell 
ſchaft der .erften Bibtiographen diefer. Stadt, und gab: dadurch Veranlaſſung zur 
Stiftung eines aͤhnlichen Clubs in Paris. J 

Rorvläne, Sultanin, fe Soliman II. 

Royaliſten. Wenn in einem monarchiſchen Staate Bewegungen entſte⸗ 
hen, welche den Umſturz der Verfaſſung oder auch bloße Veraͤnderung der Dyna⸗ 
ſtie zum Zwecke haben, ſo iſt es die Pflicht eines Jeden, feſt und treu an alten 
Verhältniffen zu halten. und ſich weder durch Gefahren noch Eigennutz davon ab» 
wendig machen zu laſſen. Denn abgeſehen ſelbſt von der perſoͤnlichen Pflicht der 
Treue, welche jeder Staatsbeamte, ja jeder Staatsbuͤrger angelobt hat, kann das 
Heil der Staaten niemals durch gewaltſame Veraͤnderungen, ſondern nur durch 

ewiſſenhafte Feſthaltung und Fortbildung der in einer jeden Verfaſſung liegens 
& Grundfäge dee Gerechtigkeit gefördert werden, und je mehr Punkte in einer ges 
gebenen Verfaffung unbeftritten und.allgemein anerkannt find, deſto leichter wird 
es, fie ald Grundlagen zur weitern Ausbildung des öffentlichen Rechts zu benutzen. 
Allein zwifchen währen und ſcheinbaren Royaliſten ift ein großer Unterfchied, und 
übertriebene oder Ultraroyaliften find in der Regel den legtern beizuzählen. Jene 
baben den wahren Vortheil.der Monarchie und des Monarchen vor Augen, weldyer 
in nichts Anderm beftehen kann als in. möglichft vollftändiger Erfüllung aller hoͤ⸗ 
bern Zwecke des, Regierens, in Hinleitung der Monarchie zu ftrenger und für Alle 
gleicher Gerschtigkeit, zur Wahrhaftigkeit, in welcher die hoͤchſte Würde bes 
Staats befteht, zur freien geiftigen und fittlichen Entwidelung des Volks. Dies 
fem wahren Vortheile ber Monarchie fteht Alles entgegen; was auf bloße Befriedis 
Hung individueller Gefühle, bes Ehrgeizes, der Luft an unbefchränkter Derrfchers. 
gewalt, ber Sinnlichkeit hinausläuft, und je mehr durch conftitutionnelle Einrich⸗ 
tungen von der Perſon bes Fürften die VBeranlaffungen zu willkuͤtlichem Gebrauche 
ber Macht entfernt werden, befto reiner zeigt fich der Glanz der Monarchie, befto 
mohlchätiger ihre Wirkung, defto fefter ihr Gebäude. Gemwaltfame Beränderuns 


gen, Entthronungen, Ermordungen durch ehrfüchtige Große (Majores domus, 


Veziere), hertſchſuͤchtige Weiber, Brüder und Söhne, durch Verfchnittene, Leib» 
wachen und Generale, felbft die durch erobernde Züge eines Alerander, Dſchingis⸗ 
Khan, Tamerlan, werden in dem Grade feltener und ſchwieriger, in welchem bie 
Monarchie felbft mehr geregelt und die Herrfchaft durch conftitutionnelle Einrich 
tungen gemäßigt wird. Der echte Royaliſt wird daher ben Reformen, wodurch 
diefes letzte Ziel erreicht werden kann, nicht nur willig die Hand bieten, fondern 
ihnen auch alles Das zum Opfer bringen, was unter andern Umftänden diefelbe 
Tendenz hatte, im Laufe ber Zeiten aber ein Vortheil geworben ift, welchen ein 
Theil der Bürger. nur auf Koften ber. übrigen genießen kann. Der ſcheinbare Royas 
ft. nimmt aber die Monarchie nur zum Vorwande, um grade fi) und die Seis 
nigen im Befige folcher Vortheile zu erhalten, welche. ohne. Bebrüdung der Ans 
bern gar nicht genoffen werden können. Von ber regellofen Staatshaushaltung ers 
wartet er Penfionen; von ber unbefchränkten Herrſchergewalt iſt Wegfall ber Vers 
antmortlichkeit und Gontrole im Staatsdienft eine natürliche Folge, und durch fie 
wird es leicht, ſich in Staatsämtern zu behaupten, zu welchen man keiner muͤhfa⸗ 
men Vorbereitung bedarf. Dieſer falfche Royalismus hat befonders in Frankreich 

viel mehr zum Ausbruche ber Revolution beigetragen als irgendein abfichtliches des 
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mofratifches Beſtreben. Diefem falfchen Royalismus find auch die Befhränkun: 
gen der monarchiſchen Rechte nicht fremd, aber er verlangt fie nur zum Voreheil 
bevorrechteter Stände und Gorporationen, nit zu Begründung allgemeiner 
Rechtsficherheit und einer vernünftigen Freiheit. Echter Liberalismus und 
echter Royalismus find in monarhifhen Staaten Eins; Ultraliberalismus 
und Ultraroyalismus find auch in ihrem Wefen Daffelde, weil fie beide, mes 
nigftens in den meiften Fällen, auf Egoismus gegründet find; nur das Mittel, 
der Vorwand ift verfchieden. 

Royer:Collard (Pierre Paul), einer der achtungswuͤrdigſten Mäns 
ner des neuern Frankreichs, der auf deffen wiſſenſchaftliche und politifche Bildung 
und Organifation ald Deputirter und in mehren hohen Staatsämtern, fowie als 
Drofefjor der Philofophie an der parifer Univerfität hoͤchſt erfolgreich eingewirkt hat, 
ift 1763 zu Sompuis bei Vitrp=le: Francois geboren und war beim Ausbruche 
der Revolution Parlamentsabvocat zu Paris. Durch eine gründliche und vielfeis 
tige wiffenfhaftlihe Bildung ſchon damals Über die beiden ftreitenden Gegenfäge 
des abftrasten Monarchismus und des abftracten Demokratismus emporgehoben, 
ein aufrichtiger Freund der Monarchie, aber der Monarchie mit freien Snftitus 
tionen, enthielt er jich damals thätiger Theilnahme an den Staatsgeſchaͤften; nach 
der Sefangennehmung des Königs ſchied er aus dem parifer Gemeinderathe aus, in 
den man ihn gewählt hatte. Glüdlich entging er den Gefahren der Schredenggeit. 
Den Rath der Fünfhundert, in den er 1797 für das Departement der Marne eins 
trat, verließ er ebenfalls nad) kurzer Zeit, weil er ſich gegen den Prieftereid erklärte. 
Seit biefer Zeit lebte er nur feinen Studien, mar aber bis zur Reſtauration forts 
während im Geheimen für die vertriebenen Bourbons thätig. Im 3. 1811 übers 
trug ihm die Regierung das Dekanat an der Faculte des lettres, Als Profeffor ber 
Philoſophie hatte R. das Verdienft, welches kaum hoch genug angeſchlagen mer: 
den kann, die fenfualiftifhe Philofophie Locke's und Condillac's, ‘deren Lehrſaͤtze 
damals bei dem größten Theile der Franzofen noch das Anfehen ald Dogmen hatz 
ten, zuerft wirkſam und erfolgreich anzugreifen und in ihrer Bloͤße, Nichtigkeit 
und Verderdlichkeit darzuſtellen. Durch einen vortrefflihen, redneriſch belebten 
Vortrag übten R.’S geiftvolle Borlefungen auf ein zahlreihes Auditorium einen 
überaus heiſamen und nachhaltigen Einfluß aus; ja es find diefe Vorträge, welche 
RM von 1811 — 14 hielt, ein wichtiges Moment in der Gefchichte der neuern 
franz. Geiftesbildung, deren Richtung fie weſentlich mit beftimmt haben. Wie 
Frau von Stael aus Deutfhland, fo holte R. feine Waffen zur Beftreitung der 
bisherigen Denkart aus Schottland, indem er die auf Thatfachen der Erfahrung 
ſich ftügende philoſophiſche Theorie von Reid und Dugald Stewart nad) Frankreich 
verpflanzte. Den Kern im Ausgangspuntt feiner Philofophie hat R. in der 1813 
beſonders gedruckten Vorlefung „‚Über die dußerliche Wahrnehmung und die legten 
Gründe der Gewißheit“ (deutſch in Carove's „Philoſophie der Religion in Frank: 
reich”, Gött. 1877) niedergelegt; andere Kleinere philofophifche Arbeiten von ihm 
findet man in feines Schuͤlers und Stellvertreters bei der Facultät, Jouffroy, Über: 
fegung von Reid's Werken. Sonftift R. als Schriftfteller nicht zu nennen, da er 
nur einige Überfegungen aus dern Englifchen geliefert hat. Sein wiſſenſchaftlicher 
Einfluß war mehr ein perfönlicyer; Joufftoy verdankt ihm feine philofophifche Bil⸗ 
bung; Couſin (f.d.) wurde durch ihn zuerft mit einer andern als der Senfual: 
philofophie bekannt, uno Guizot (f.d.), der feitdem R. durch feine politiſchen 
Erfolge weit überflügelt hat, war lange Zeit hindurch der politifche Zoͤgling R.'s, 
weicher Zestere bis zur Juliusrevolution 1830 als das Haupt der Doctrinaires 
galt. Seine pofitifche Wirkſamkeit als folche aber ift bei den zahllofen Minifter 
wechſeln feit 1815 nur in einer Gefammtgefchihte der franz. Staatsverwaltung 
genügend darzuftellen. Gleich nach der erften Reftauration wurde er zum Gr: 
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neraldirector des Buchhandels und Staatsrath ernannt; waͤhrend der hundert 
Tage legte er feine Ämter nieder; nad) der zweiten Reſtauration trat er wieder 
in den Staatsrath und als Präfident der Commiffion für das öffentliche Unters 
richtsweſen in das Minifterium ein. Was damals und fpäter durch Montess 
quiou, ber jedoch nicht immer R.'s Rathe folgte und folgen fonnte, Gutes ges 
ſchah, war hauptfählich R's Werk, der freilich) auch von Zeit zu Zeit für Maßs 
regeln fprechen mußte, die er nicht ganz billigen mochte. Übrigens bewies fi R. 
durch fein ganzes politifches Benehmen als den Bayard der Conflitutionnellen z 
gleich entfernt von den Männern der äußerften Rechten und Linken vertrat er mit 
feinen politifchen Freunden in der Kammer das wahre Intereſſe des Landes, und 
nur diejenigen Minijterien genoffen feiner Unterftügung, welche die Charte zum 
Princip ihrer Verwaltung machten; als die Ultras and Ruder kamen, ſah man 
N. in den Reihen der Dppofition. Auch als Journaliſt war er feht thätig, nas 
mentlic) fhrieb er nebft Guizot und Keratry feit 1818 viel für den „‚Courrier”. 
Nachdem er noch 1818 mit Guizot den Prefaefegentwurf ausgearbeitet und ber 
Kammer vorgelegt, zog er fi 1819 aus dem Minifterium zurüd, indem er feine 
Entlaffung als Präfident der Unterrihtscommiffion nahm. Hierzu veranlafte ihn 
insbefondere die illegale Abfegung des Profeffors Bavour, eines im Solde der Uls 
tras ftehenden heftigen Schreiers, welche R. nicht hatte verhindern können; doch 
näherte er fi) bald darauf wieder dem Minifterium Decazes, und erft nach defjen 
Sturze nahnı er feinen feften Sig in der Oppofition. Hier behauptete R. einen 
höchft ehrenwerthen Standpuntt; mit der yanzen Stärke feiner Beredtſamkeit und 
einer fo ftrengen Logik, daß der wigiye Etienne für R., Guizot und einige andere 
gelehrte Deputirte den Spignamen der „Herten von der Doctrine” erfand, bes 
kaͤmpfte er die Ausnahmsgefege, die Aufhebung bes Wahlgefeges von 1817, die 
Bewilligung der hundert Millionen für den fpan. Krieg, die Septennalität, das 
OSaerilegiengefeg und ähnliche Mafregeln der den Ultras in die Hände gefallenen 
Regierung. Obgleich ſchon früher mehrmals zum Präfidenten ber Deputirtenkam⸗ 
mer vorgefchlagen, wurde er doch erſt in den Sigungen von 1828, 1829 und 1830 
in dieſer Würde vom Könige beftätigt. Er war es, der am 2. März 1830 
bei der Eröffnung der Kammern Karl X. die Adreffe der 221 überreichte, als 
deren Abfaffer man ihn nennt. Seit der Juliustevolution ift R. fortwährend 
Deputirter gewefen und hat aud) in billigen Dingen feine zum Minifterium ges 
langten alten politifhen Freunde unterftügt, ohne denfelben jedoch feine Anſich⸗ 
ten zum Opfer zu bringen. So fammelte, um nur ein Beifpiel anzuführen,; ber 
altersſchwache Mann, ber für gemöhnlich an den Debatten Theil zu nehmen ver— 
hindert ift, bei Gelegenheit der Gefege, welche in Folge des Attentats Fieschi's der 
Kammer vorgelegt wurden, feine legte Kraft, um biefelben zu befämpfen. Wie 
fehr aud) die Doctrinaire in den legten Fahren in der Gunft und Achtung der 
franz. Nation verloren haben, fo iftdod) R. in diefer Ungunft nicht mit einbegrif: 
fen, und wie früher $oy, fteht er bei allen Parteien in hoher Achtung. Die 
franz. Akademie ehrte feine Verdienfte dadurch, daß fie ihn 1827 an Laplace’s. 
Stelle zum Mitgliede aufnahm. — Sein Bruder Antoine Athanafe R., 
als medicinifcher Schriftiteller geachtet, geb. 1768, ftarb 1825 als Leibarzt des 
Königs und Profeffor der Medicin an der Univerfität zu Paris. Ven ihm rührt 
hauptſaͤchlich die beffere Einrichtung des Irrenhauſes zu Charenton her. 

Rozier (Pilätre de), f. Pilätre de Rozier, 

Rubato tempo, abgeleitet von dem ital.'rubare, d. h. rauhen, bedeutet 
In ber Muſik eine eigne Art des affertvolien Vortrags, vorzüglich langſamer 
Stüdfe, bei welhen man in der Hauptftimme der Geltung mancher Noten etz 
was entzieht und ſich alfo nicht fireng an den Takt bindet, im Ganzen aber und 


in den untern Stimmen die Ordnung des Zeitmafes genau beobachtet. Nach dem 


Tempo rubato werden manche Gänge beſchleunigt, manche verzögert, und der 


. 
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Takt wird’fo im Einzelnen eiwas verchdt, ohne daß im Gaitzen die Einheit darun⸗ 
ter leidet. Das Tempo rubato ſchoͤn und richtig vorzutragen, erfodert viel “ons 
und feines Gefühl, auch darf es nicht zu häufig angewender werben. 

Rubel, eine ruſſ. Silbermuͤnze, zu unterfcheiden vom Papierrubel (f. af: 
f ignation), ift glei 10 tionen, 100 Kopeken, 200 Denuſchken oder 400: 
Poluſchken und beträgt im alten Silber 1 F1. 32 Kr., im neuen 2$1. 10 Kr. 

‘Der Name ftammt von rubi, dem arab. Namen einer Münze her, welche bie 

"Mongolen von Kiptſchak und Dſchagatai in den Provinzen des Schah von Koras 
zem verbreitet fanden. Kubi bedeutet namlich, ein Viertel, weil der Rubel in jenen: 
ältern Zeit ein Viertel einer Grivna oder eine Mark Silbers war. 

Rubens (Peter Paul), einer der größten Maler, wurde am 28, Jun. 
1577 zu Koͤln, wo ſich ſein Vater, ein adeliger Schoͤppe zu Antwerpen, wegen 
der Unruhen in Brabant für einige Zeit niedergelaffen: hatte, geboren und erhielt 
eine gelehrte Erziehung. Nach dem Zode feines Vaters wide er Page bei einer 
Gräfin von Lalaing in Antwerpen, verließ fie aber ihrer ansſchweifenden Sitten 
wegen und widmete fih nun der Malerkunſt, in deren Geheimniffe ihn Adam 
van Dort und fpäter van Veen (Bänius).eintveihte. Auf des Legtern Rath, der 
ihn ſowol wegen feinet Tugenden als wegen feines Fleifes und Talentes liebte, ging 
er, mit Empfehlungen des Erzherzogs Arbreht an den Derzog Vincenz Gonzaga 

verſehen, nach Italien, um dort feine Studien fortzufegen. Der Herzog nahm 
ihn ald Edelknaben in feine Dienite, und R. blieb fieben Jahre in denfelben. Bon 
Mantua aus befuchte er Rom, Venedig, mo er fidy befonderd nad) Tizian's und 
"Paul Beronefe's Merken bildete, und Genua. Wohin er kam, verewigte er ſich 
durch feine Meifterhand. In Spanien, wohin ihn der Herzog Vincenz mit:einem: 
praͤchtigen Geſchenk an den König Philipp IV. gefandt hatte, malte er dieſen 
Monarchen und. mehre feiner Großen, ſtudirte eifrigft die dortigen Kunftfchäge 
und/ kehrte, mit Ehren und koͤn. Geſchenken überhäuft, nad Mantua zurüd, 
Benachrichtigt von. der Krankheit feiner Mutter, eilte er nach Antwerpen, fand 
fie aber bei feiner Ankunft bereits .verftorben und jchloß ſich aus Betruͤbniß vier 
Monate lang in die Attei St.:Michel ein, wo er durch wiffenfhaftliche und kuͤnſt⸗ 
leriſche Thaͤtigkeit feinen Schmerz zu zerftreuen ſuchte. Bon der Ruͤckkehr nach 
Mantua hielten ihn die glänzenden Verfprechungen ber Erzherzoge und: die Liebe 
zu Sfabella Brant, bie 1609 feine Gattin ward, zuruͤck. Er baute ſich zu Ant⸗ 
werpen ein ptächtiged Haus, welches er felbft von außen in Fresco malte, und die 
Rotunda, die er daneben aufführen ließ, fhmüdte er mit den Eoftbarften Vaſen, 
Buͤſten, Gemälden und Medaillen aus. Obgleich er fehr große Reichthümer beſaß, 
fo ließ er ſich doch nachmals bewegen, diefe Sammlung für 10,000 Pf. Sterlu 
an den Herzog von Budingham zu verkaufen... Für die Kathedralticche zu Ant⸗ 
werpen malte er jenes herrliche Meiſterwerk, die Abnehmung des Heilandes vom 
Kreuz, für die Jakobiten dafelbft die vier Evangeliften, für die Peterskirche zu 
Köln, in welcher er getauft war, die Kreuzigung des h. Petrus, und außer diefen 
viele andere Werke, die feinem Mamen die Unjterblichkeit fichern. Indeß lieh er 
auch viele durch feine Schüler malen und vollendete fie nachher durch feine Meiflers 
band; daher iſt es nur fehr geübten Kennern möglich, zu beurtheilen, was ganz 
Rs Eigenthum und was fein und feiner Schüler gemeinſchaftliches Werk ift, 
Selbit von den Scenen aus dem Leben ber Königin Maria von Medici, welche 
biefe durch ihn für eine Galerie in ihrem Palafte Lurembourg malen ließ und von 
denen die Skizzen in der münchner Galerie find, verfertigte R. nur zwei; bie übri: 
gen mıt fremder Beihülfe. . R. war ein Maler vom erften Range. Sein fhöpfes 
riſcher Geift zeigte fich im größten Umfange bemundernswürdig. Mit faft-gleicher 
Geſchicklichkeit malte er Landſchaften, Bildniffe, Schlachten, Jagden, Thiere 
und Geſchichten, auch flaffirte er die Landfchaften feiner großen — Wil⸗ 
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dens, van Üben, Breughel u, A. Innig vertsaut mit den größten Gefchichtfchrels 
bern und Dichtern fat aller. Nationen und Zeiten, vereinte ec die forgfältigfte 
Beobachtung der Natur, der alten und neuen Kunft mit der richtigften Beurthei⸗ 
lung. ' Vielleicht hat kein Maler ihn in der Fertigkeit, die menſchlichen Leidenfchaf: 
ten darzuftellen, - erreicht... Genau und mit der höchften Feinheit bezeichnete er 
Alter, Geſchlecht und Stand feiner Figuren und wußte jeder derfelben, es moch⸗ 
ten Götter oder Menfchen, Helden ober Schäfer fein, ihren eigenthümlichen Chas 
‚rafter zu geben. Weniger als in den Gemälden Rafael's herrſcht in den ſeinigen 
da? Sanfte und Liebliche, aber die Flamme ber Begeifterung, welche in feinen 
Darftellungen fich fo kuͤhn, Eraftvoll und tebendig ausfpricht, und der großartige 


Sdthl feiner Geftalten fegt deri Befchauenden in Bewunderung, daher ihn Einige 


den flandrifchen Rafael genannt haben. Allein dies Feuer, das ihn bei feinen 
Gompofitionen begeifterte, verbunden’ mit der Schnelligkeit der Ausführung feiner 
Werke, riß ihn manchmal fo hin, daßer mehr auf Schimmer als auf Schönheit 
der Formen fa) und zumeilen die Richtigkeit der Zeichnung der Zauberfraft feines 
Golorits aufopferte. Doch wird R. einer der prachtvollſten Maler bleiben, von 
Menigen erreicht, von noch weit MWenigern, und von biefen nur in einzelnen 
Theilen, übertroffen. Deshalb gab man ihm mit Recht den Ehrennamen des 
Fürften dee niederlaͤnd. Schule, in welcher er den Übergang von dem aͤltern Ges 
fhmad in den neuern zu bilden fcheint. Daß ein folder, mit allen Fächern des 
menfchlichen Wiffens vertrauter, mit einem ſchoͤnen Xufern, einer hinreißenden 
Beredtfamkeit, einem Altes umfaffenden Genie, den liebenswürbigften gefelligen 
Talenten und Tugenden und mit einem tiefdringenden Scharfblide, duch Nas 
tur ind eigne Ausbildung reichlich ausgeftatteter Mann auf dem politifchen Schau⸗ 
plage eine bedeutende Rolle fpielen und nüglicy fein fönnte, wußte der Erzherzog 
Albert und empfahl daher noch auf-feinem Todbette feiner Gemahlin, der Infantin 
Sfabelle, in roichtigen Fällen R. zu Rathe zu ziehen. Wirklich ward er feit 1627, 
wo er mit Karl I Gefandten (gleichfalls einem Maler, Namens Nikolaus Gerbier) 
zu Delft eine Friedensunterhandlung zwifchen Spanien und England anfnüpfen 
folfte, zu politifchen Verhandlungen gebraucht. ‚So ſchloß er mit dem engl. Kanz⸗ 
ler Cottington 1630 einen Frieden zwifchen Spanien und England ab. Schon 
früher hatte ihn der König von England, der ihn als Menfchen, als Künftler und 
Unterhändler in gleich hohem Grade achtete, auf eine ehrenvolle Weife zum Ritter 
gefchlagen. R. führte unter biefen vielfachen Gefchäften ein einfaches, regelmäßi= 
ges Leben. Seine Nebenftunden widmete er dem Umgange mit einigen geiftreichen 
Freunden, bie zu ihm famen; benn er felbft befuchte faft nur Nothleidende und 
hülfsbebürftige Maler, um ihnen wohlzuthun. Die übrige Zeit theilte er zwiſchen 
dem Studium und der Ausübung feiner Kurft und den Wiffenfchaften. Seine 
Zeichnungen, unter denen er befonders die nach berühmten Meiftern, wie Michel 
Angelo, Rafael, Giulio Romano u. A., aufs Fleißigfte ausführte, find fehr ge= 
fchägt und werden theuer verfauft. Auch um die Kupferſtechkunſt hat R. unſterb⸗ 
liche Verdienite; in feinem Lyceum in Amfterdam verſammelte er die vornehmſten 
Stecher der Niederlande und zeigte ihnen, roie man dm Weiß und Schwarz Farben 
ausdruͤcken müffe. Die Borfterman, die Bolswert, P. Pontius, Wirdund, E. Me⸗ 

einus und viele Andere brachten unter ihm biefe Kunſt auf eine Stufe, wie fie nicht 
wieder erreicht worden ift. Er felbft äste einige Blätter in Kupfer und uͤbte die 
Holzfchneidetunft, die er auch feinem Schüler Chr. Jegher lehrte. Seine erfte 
Gattin ftarb am 29. Sept. 1626; feine zweite, Helena Forman, mußte ihm oft 
zum Modell für Frauendöpfe dienen; aber nur dann, wenn das Bild feine Helena 
ſelbſt darftelfen follte, malte er es fo ſchoͤn und reizend, wie fie war. Mehre Jahre 
vor feinem Tode konnte er wegen ber Gidyt und des Zitterns feiner Hand feine 
gtroͤßern Werke malen und befchränkte fich deshalb auf bloße Staffefeigemälde. Er 
ftarb am 30. Mai 1640 zu Antwerpen, wo er mit großer Pracht In der St. Jas 
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kobskirche, wo feine Kapelle und fein Denkmal fich finden, begraben wurde. Ein 
Selbitportrait, von ihm gemalt in feinem 46. Jahre (1623), fand man in 
Korebridgegreen bei Stafford. Unter den deutichen Galerien befigen die zu Wien, 
Münden, Dresden, Kaffel die herrlichften Bilder von ihm. Die ausgezeichnets 
ſten unter der großen Zahl feiner Schüler find A. van Dyk, D. Teniers, Th. van 
Tulden, 8. Schut, J. van Hoek, U. Diepenbeek u. A. Bol. Michel, ‚„„Histoire 
de la vie de R.“ (Brüffel 1771), Smit, „Histor. Levensbeschrifving van R.“ 
(Amft. 1774), Bafan, „Catalogue des estampes gravees d’apres R.” (Par. 
1767), Waagen „Über den Maler P. P. R.“ in Raumer’s „Hiſtoriſchem Ta: 
fchenbuche” (1833) und Emith’s „Catalogue raisonnd” (Lond. 1830). 

Ruͤbe zahl ift der Volksname eines Berggeiftes, welcher der Sage nach, 
im Riefengebirge gehaufet und, je nahdem ihn die Laune anmwandelte, bald ale 
mwohlthätiger Freund, bald ald nedender Spuk fi) den Bewohnern jener Gegend 
Yezeige Haben fol. Die Sagen und Erzählungen von ihm hat. mit Anmuth und 
heiterer Laune Mufäus in den „Volksmaͤrchen der Deutſchen“ wiedergegeben. In 
neuerer Zeit bearbeitete die Sage dramatiſch Menzel im „Ruͤbezahl“ (Stuitg. 
1829) und Gehe in einer Dper diefes Namens. 

Kubicon, zur Zeit der Römer der Grenzfluß zwiſchen bem cisalpiniſchen 
Gallien und Stalien, ift nad) der Peutinger’fchen Tafel der jegige Pisciatello, nach 
einem päpftlichen Decrete von 1756 aber der Lufo. Indem Caͤſar (f. d.) ihn mit 
feinem Heer überfchritt und fo die Grenzen der ihm angewiefenen proconfularifchen 
Provinz (Gallien) verließ, kündigte er fi) als den Feind des Senats und der Re: 
publik an und gab Anlaß zum Bürgerfriege. 

Rubin ift der Name mehrer Edelfteine, die verfchiedenen Mineralgat: 
tungen angehören. Der orientalifhe Rubin ift ein Sapphir von cochenill⸗ 
und carmoifineother Farbe, der oft fehr theuer bezahlt wird; der Nubin:Ba- 
lais ein blaßrother, und der Rubinfpinell ein hochrother Spinell, welcher 
legtere ebenfalls oft zu fehr Hohen Preifen bezahlt wird. 

Rubrik oder Rubrum. Won der Gewohnheit, Titel und lÜberfchrif: 
ten mit rother Farbe zu -fchreiben, kommt es her, die Auffchrift und Überfchrife 
eines Actenftüds das Rubrum, den Inhalt defjelben das Nigrum, db. h. das 
Schwarzgeſchriebene, zu nennen, obgleich die rothe Farbe längft nicht mehr in Ge⸗ 
brauch iſt. Rubrik nennt man daher im Allgemeinen jede Abtheilung, und 
eubriciren etwas behufs der Abtheilung mit Überfchriften verfehen. 

Rübjen (Brassiea Napus), ift ein Gewaͤchs aus der Familie der Kreuz 
blümler, das häufig auf unfern Feldern beſonders der lhalkigen Samen halber ge: 
baut wird undimerften Fruͤhjahre die Landſchaften durch feine gelben Blüten ſchmuͤckt. 
Das eigentliche Vaterland deffelben find die fandigen Seeufer ded nordweſtl. Eu: 
ropa, befonders Hollands und Englands. Die langjährige Cultur hat verſchie— 
dene Abänderungen erzeugt, zu denen der Raps oder Reps, der Sommer: und 
Winterruͤbſen u. f. vo. gehören. Die blühenden Rübfaatfelder verbreiten einen 
fiarken, füßlichen, oft unangenehmen Geruch. Der Winterrübfen, vielleicht die 
Urform der Brassica Rapa, iſt e8 vorzüglich, welcher, um aus feinen Samen 
das Rüböl zu gewinnen, in vielen Gegenden mit großem VBortheil angebaut wird; 
auch ifter ed, von dem man im Winter und Zrühjahre die Blätter als Gemüfe 
ober Salat genießt. Die Rüditände des Samens bei dem Dlfchlagen, die ſoge— 
nannten Dikuchen, find ein gutes Vichfutter. Die Samen felbft werden von den 
Bögeln gern gefreffen, doch ift den Stubenvögeln nur ber Sommerrübfamen bien: 

Lich. Vgl. über die cultivirten Arten der Gattung Brassica, Kohl, wozu Ruͤb⸗ 
faat gehört, Metzger's „Syftematifche Befchreibung ber cultivirten Kohlarten‘ 
(Heidelb. 1833). z 

Rucellai (Giovanni), ein ital. Dichter, welcher fich befonders die Nach⸗ 

ahmung ber Alten zum Ziele fegte, wurde zu Florenz am 20. Dct, 1479 geboren, 
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und erhielt unter ſeines ſehr gebildeten Vaters Aufſicht eine treffliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Erziehung. Er widmete ſich dem geiſtlichen Stande und übernahm nachmals 
mehre politifhe Sendungen. Die Hoffnung, von Leo X., der fein Better war, und 
nachher von Clemens VII., derribn zum Gouverneur der Engelsburg ernannte, 
den Cardinalshut zu empfangen, blieb unerfüllt. Er flarb, von einem Fieber 
weggerafft, 1526. Sein Gedicht über die Bienenzudt: „Le api” (Men. 1539 
und öfters; Parma 1797, 4.) in reimlofen Verſen (versi sciolti), die zu den 
erften der ttaf. Literatur gehören, ift als Lehrgedicht ausgezeichnet durch Zartheit, 
woınıt der Verfaffer feinem-Gegenftand behandels, wie durch Wohlklang und Reichs 
tigkeit der Verſe. Seine frühern Trauerſpiele, Rosmunda“ und „Oreste“, beide 
dem Euripides nachgeahmt, werden zwar von den Stalienern gefhägt, indeß bes 
ſteht ihr Hauptverdienft nur in ber Sprache und Berfification. Eine Ausgabe feis 
ner Werke erfchien zu Padua 1772, | 

Rüdenmarf (medulla spinalis) heißt das mit dem Gehirn durch das 
fogenanrite verlängerte Mark in unmittelbarer Verbindung ftehende Mervengebilde, 
welches innerhalb des MWirbelfanals gelegen ift und ſich von dem Hinterhauptloche 
bis zum erften oder zweiten Rüdenwirbel erſtreckt. Es befteht aus einer großen 
Anzahl einzelner Nervenbündel und Mervenfafern, hat die Geftalt: eines platt 
gedrüdten, mwalzenförmigen Körpers, der verichiedene Anfchwellungen bdarbietet 
und durch eine an ſeiner vordern und hintern Fläche 'herablaufende Furche in zwei 
einander ganz gleiche Seitenhälften getrennt ift, aus denen ebenfalld wieder Ner⸗ 
venbuͤndel entfpringen. Überhaupt befinden ſich in dem Nüdenmarke, wenn man 
ben in der Schüdelhöhfe gelegenen Theil deffelhen hinzurechnet, die Uranfänge 
aller Nerven. Nach unten endigt ſich daffelde in einen Faden, der. fid in der 
harten Haut verliert. Wie an dem Gehirn, fo unterfcheidet man_aud) an dem 
Rüdenmark eine graue und eine weiße Subftanz, welche legtere in dem Rüden: 
marke die erftere umgibt. Außerdem ift dag Nüdenmark wie das Gehirn in drei 
Häute eingefhloffen, von denen die Außerfie mit den Wirbeln in Verbindung ftes 
hende die harte Haut, bie: mittlere die Spinnmwebenhaut, die innerfte die Gefäß: 
baut heißt. Das Rüdenmark vermittelt vermöge feines unmittelbaren Zufammens 
hanges einerfeits mit dem Gehirn, andererfeits mit den verfchiedenen Theilen 
des Körpers hauptſaͤchlich die willkürlichen Bewegungen und hat überhaupt einen 
entihiedenen Einfluß auf die Entftehung der Senfibilität, der thierifhen Wärme, 
der Verdauungsverrichtungen, der mechanifhen Procefje der Refpiration, der 
Bewegung des Herzens u.f.w. Das Ruͤckenmark bietet mancherlei Fehler der ers 
ften Bildung dar, e8 kann gänzlich oder menigftens theilweife fehlen, wobei natürs 
lich das Leben nach der Geburt gar nicht oder nur fehr kurze Zeit zu befichen vers 
mag, iſt zumeilen zu lang, zumellen zu furz u. ſ. w., ebenfb kann es erkranken, 
namentlidy von Entzündung befallen werden, die entweder nur die Haͤute oder auch 
. die Subftanz des Ruͤckenmarkes ſelbſt ergreift und, wenn fie nicht mit Zertheilung 
endet, Ausfhwigung mäfferiger, biutiger, eitriger Fluͤſſigkeiten, Erweihung, 
Verflüffigung, Verhaͤrtung des Nüdenmarkes und deren Folgen und Zufälle ber: 
beifuͤhrt. Auch kann das Ruͤckenmark hypertrophiſch oder atrophifch werden. Letz⸗ 
‚teres findet namentlich ſtatt bei der fogenannten Rüdendarre, einer Krankheit, die 
in der großen Mehrheit der Fülle durch gefchlechtliche Ausfchweifungen verſchuldet 
wird, mit allgemeiner Entkräftung und Abzehrung verbunden ift und meift einen 
traurigen Ausgang nimmt, Bol. Dllivier, „Das Rüdenmark und feine Krank⸗ 
heiten” (deutſch von Radius, Xpz. 1824). 

Ruͤckert Friede), bekannt auch unter dem Dichternamen Freimund 
Raimar, als Iprifcher Dichter eine der bedeutendften Erfcheinungen in der deut⸗ 
fhen Literatur der gegenwärtigen Periode, geb. 1789 zu Schweinfurt, erhielt 
feine erfte Bildung auf dem daſigen Gymnaſium und befuchte dann die Univerfität 
zu Jena, wo er Feiner Facultaͤtswiſſenſchaft ſich widmete, jondern in dem weiten 
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Gebiete philologiſcher und belletriſtiſcher Studien umberfchteifte, und 1811 fich 
babilitirte. Doch nur kurze Zeit lebte er ald Privatdocent daſelbſt, privatificte hier⸗ 
auf an verfdyiedenen Orten und begab ſich endlich nacy Stuttgart, wo er 1815 
—17 an ber Redaction des „Morgenblattes” Theil nahm. Den größten Theil 
des J. 1818 brachte er in Rom und Aricia zu. Unter andern Studien und Lieb: 
babereien widmete er dort dem ital. Bolksgefange befondere Aufmerkfamteit und 
machte in diefer Beziehung fehr gewinnreiche Studien. Nach ſeiner Ruͤckkehr lebte 
erin Koburg, wohin ihm feine Familie ſchon vorangegangen war, und opferte in 
bem Scyoofe einer gluͤcklichen Hauslichkeit den Mufen, die aber fehr bald durch fein 
eifriges Studium dee oriental. Sprachen, namentlidy des Perfifchen und Arabi: 
ſchen, Beeinträchtigung erfuhren. Im 3. 1826 folgte er dem Rufe als Profeffor 
der oriental. Sprachen an die Univerfität Erlangen, die ihn noch jegt den Ihrigen 
nennt. Seine [chriftitellerifhe Laufbahn eröffnete er unter dem Namen Freimund 
Raimar mit den „Deutſchen Gedichten” (Deidelb. 1814), welche unter Anderm 
die „Geharniſchten Sonette” enthalten. Als zweiter Band ſchloß ſich diefer Samm⸗ 
lung an der „Kranz der Zeit” (Stuttg. 1817), dem er feinen wahren Namen 
voranfegte, nachdem er vorher unter dem angenommenen „Napoleon, eine pos 
litiſche Komödie in drei Stüden” (Stuttg. 1816 fg.) hatte erſcheinen laſſen. 
Diefen folgte die Gedichtſammlung „Oſtliche Roſen“ (2pz. 1822). Eine Menge 
feiner Gedichte ſtehen zerftreut in Zeitfchriften und Zafhenbüchern, unter denen 
er das „Frauentaſchenbuch“ einige Jahre redigirte; fie erfchienen als „Gefammelte 
Gedichte” (Erl. 1834, 2. verm. Aufl. 1836). Geiſtreich übertrug er Hariri's 
„Makamen“ unter dem Titel „Die Berwandlungen des Abu Seid” (Bd. 1, Stuttg, 
1326) ind Deutfhe, und als gleich großen Künftler im Nadybilden zeigte er ſich 
in „Nal und Damajanti, indifche Geſchichte“ (Frankf. 1828) und in den „Sans 
ſtritiſchen Liebesliedchen“ im „Mufenalmanady für 1831”. Die Iyrifche Muſe 
R.'s iſt vielleicht die vielfeitigfte, aber freilich auch die unftätefte und buntefte, 
welche je zu deutfchen Werfen begeiftert hat. Überfihauen wir feine Dichtungen mit 
einem Blicke, fo möchte man meinen, eine Mufterkarte aller lyriſchen Dichtungen 
darin zu erbliden, welche feit Sahrhunderten auf dem bdeutfchen Parnaß geübt 
worden find. Die politiihen Volkslieder in feinen erften Gedichtfammlungen, die 
zarten und Uppizen Ghafelen des Orients, die Eunftreich gefetteten Zerzinen, die 
Sonette in beroifcher und in fpanifcher Galla möchten etwa die Grenzlinien bils 
den, auf welchen feine Mufe ſich bewegt. Dazwiſchen ſchwaͤrmen aber nod) Heine 
Mitornelle, Sicilianer, Vierzeilen, Diftichen umher, und das Lied der Nibelungen 
läßt fi) in dem Gewirre mit einigen derben Nachklaͤngen audy vernehmen. Es ift 
ſchwer, alle diefe verfchtedenartigen Producte zu einem Mittelpuntte zuruͤckzufuͤh⸗ 
ten, in dem fie ihren Urfprung nehmen und ihre Verwandtfchaft wiederfinden. Es 
fcheint in R.'s Poefie der Geift über das Derz entfchiedener zu herrfchen, als es der 
Iprifhen Poefie zukommt. Phantafie und Wig glänzen am vortheilhafteften in 
allen feinen Gedichten, und nur wenige fprechen und mit ber Kraft und Innigkeit 
des Gemüths an, die und } DB. in den Göthe'fchen Liedern fortreißt und beruhi⸗ 
gend fefthält. Phantafie und Wig haben aber, ihrer Natur nad), keine natürli= 
chen, in der Individualität des Dichters begründeten Grenzen, wie dies mit dem 
Herzen der Fall iſt. Daher kann R. dichten, was und wie er will, es fehlt ihm in 
diejer oft bis zum Fabriciren überfpannten Virtuofität der innere Takt, welcher dem 
dichtenden Herzen Stoff und Form gibt, fichtet und nimmt; daher die manchers 
lei verfünftelten Versfpiele, in welche er bei feiner Tuͤchtigkeit den Eräftigen Stamm 
feiner Poefie zerfplittert. Wenige Dichter können ſich mit ihm in eigentlicher 
Schöpfungstraft und Reihthum der Anfhauung meffen;. der Stoff ſchwillt un: 
ter feinen Händen auf; nichtsdeitoweniger macht fih R. oftmals gleichſam einen 
Spaß daraus, einen und denfelben Stoff bis ind Ermuͤdende zu verfolgen, Form 
aus Form drehend, bid Alles verdreht und verzwickt wird. Der Umfang feiner 
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Leier geht von den kraͤftigſten Toͤnen eines Kriegsmarſches bis zu dem ſanften Ge⸗ 
koſe einer Äolsharfe, und wenn man ein „geharnifchtes Sonett“ neben eine „oͤſt⸗ 
liche Roſe“ ftelit, fo perfonificiet fich feine Poefie zu einem Hercules, auf deſſen 
Schultern Amoretten fpielen. R.'s Virtuofität in der Sprache und in dem Vers⸗ 
bau ift überaus bewunderungswiürdig, und hierin ift der Grund zu fuchen, der ihn 
in früherer Zeit mehr als in der fpätern veranlaßte, Beides zu misbraudyen. 

Rüdfall oder Recidiv nennen die Ärzte die Rüdkehr derfelben Kranke 
heit, welche entweder bereits gehoben war oder mwenigftens fid) in dem Stadium 
der Reconvaleſcenz befand. Da fehlerhafte oder unvolllommene Guren, unvolls 
ftändige oder geftörte Krifen, die Fortdauer der Urfache des erften Erkrankens, 
Fehler in der Diät, zu reichlihe und unangemeffene Speifen und Getränke, Ges 
muͤthsbewegungen, Erkältungen und andere Umjtände viel zu Rüdfällen beitras 
gen, fo ift die Möglichkeit derfelben in den mehrften Krankheiten vorhanden; 
doch find ganz vorzüglich einige dazu geneigt. Dahin gehören alle epidemiſchen 
und endemifchen Fieber, insbefondere die Wechfelficber, alle Entzändungen ohne 
Ausnahme, viele Gefhwüre, hronifhe Hautkrankheiten und Nervenübel; ferner 
die Geiftes: und Gemuͤthskrankheiten, Krämpfe, Blutungen, die Ruhr und Uns 
terleibsßrankheiten, Katarche u. f. w. Oft ift der Ruͤckfall hartnädiger und ges 
die urfprüngliche Krankheit, weil jegt die Conflitution [don ange» 
griffen i 

Ruͤckgrath wird die knoͤcherne Säule genannt, welche ben Kopf mit bem 

Beden verbindet, in der hintern und mittleren Partie des Stammes gelegen ift 
und aus 24 einzelnen, übereinanderliegenden, durch zwifchenliegende Knorpel und 
Binder miteinander verbundenen Knochen, oder den Wirbelbeinen, nämlich fies 
ben Hals-, zwoͤlf Rüden: und fünf Lendenwirbelbeinen, befteht. Sie ift nicht 
vollkommen gerade, fondern bietet drei verſchiedene Krummungen dar. Auch bins 
ſichtlich ihrer Dicke ift fie ſich nicht überall gleich; dieſe nimmt nämlidy im Allge> 
meinen nad) und nach von oben nady unten zu, fodaß das ganze Nüdgrath gewif: 
fermaßen die Form einer Pyramide hat, deren Bafis nad) unten liegt. innerhalb 
der genannten Wirbelbeine befindet ſich ein Kanal, der längs des ganzen Nüds 
graths von oben nad) unten verläuft, bas Ruͤkenmark (f.d.) enthalt, nad 
oben mitteld des Hinterhauptsloches mit der Schäbdelhöhle in Verbindung ſteht 
und nad) unten ſich in den Kreuzbeinkanal fortfegt. Bei dem Weibe ift das Ruͤck⸗ 
grath Eürzer als bei dem Manne. Überhaupt wechfelt e8 vermöge der Glafticität 
und Zufammendrüdung der Zwiſchenwirbelkoͤrper feine Länge je nad) den Tages: 
zeiten. Morgens bei dem Aufſtehen ift es länger als Abends, fodaß ein Men, 
wenn er früh gemeffen wird, beinahe einen Zoll länger ift, ald wenn dies Abends 
gefhieht. Die Beweglichkeit des Ruͤckgraths ift eine fehr verfchiedene je nad) feinen 
einzelnen Theilen. So find die eigentlihen Nüdenwirbel, namentlidy die obern, 
faft unbeweglich miteinander verbunden, während die Geftaltung und Verbins 
dungsart der Halss ſowie auch der Lendenwirbel fehr mannidyfaltige Bewegungen 
zulaffen. Auch bietet das Ruͤckgrath verfchiedene Bildungsfehler dar. E3 kann 
einen oder mehre Wirbel zu viel oder zu wenig haben, einzelne Theile beffelben 
Eönnen von ihrer natürlichen Richtung abweichen, wohin 3. B. das fogenannte 
gefpaltene Rüdgrath (spina bifida) gehört, ungleich did fein u.f. w. Außerdem 
zeigt fih das Ruͤckgrath oft fehlerhaft gekrümmt, nicht ſowol aber in Folge eines 
urfprünglichen Bildungsfehlers als vielmehr in Folge verfchiedener vorausgegans - 
gener Krankheitszuſtaͤnde, fchlimmer Gewohnheiten und der Stellungen, die 
manche Menfchen vermöge ihrer Berufsgefchäfte längere Zeit beibehalten müffen. 
Mit der Heilung diefer Gebrechen beſchaͤftigt ſich die erft in neuefler Zeit immer 
mehr beachtete und cultivirte Orthopädie (f.d.). 

Ruͤcklaͤufig. Sowol die wirkliche (nicht die ſcheinbare) Bewegung der 
Erde und aller Pianeten um ihre Achfe, als auch ihre Bahnbewegungen um die 
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Sonne, gefchehen in ber Richtung von W. gegen D. und man nennt daher diefe 
Bewegung, als die wirklich flattfindende, die rechtlaͤufige Bewegung. Auch fagt 
man deshalb von Planeten und Kometen, wenn fie fich zugleich fcheinbar von 
W. nah D. bewegen, d. h. wenn wir fie mit der Zeit fi) immer weiter gegen 
D. von bekannten Firfternen entfernen fehen, fie feien vechtläufig. Würden wie 
uns in ber Sonne, ald dem Gentralförper aller Planeten: und Kometenbahnen, 
befinden, fo würden ung biefelben immer rechtläufig. erfcheinen, da wir uns aber 
weit außerhalb derfelben, und überdies täglich an einer andern Stelle befinden, 
fo gefchieht es mandymal, daß mir die Planeten oder Kometen, flatt von W. 
nad D., in ber entgegengefegten Richtung von D. nah W. am Himmel unter 
den Sternen vorrüden fehen, und dann fagen wir, daß fie rüudläufig feier. Bei 
den obern Planeten findet diefes zur Zeit ihrer Oppofition mit der Sonne, und 
bei den untern Planeten (Merkur und Venus) zur Zeit ihrer untern Conjunc⸗ 
tion mit der Sonne ftatt. Bei den Planeten ift die rücläufige Bewegung ftets 
nur ſcheinbar, bei den Kometen aber hat man eine wirkliche ruͤcklaͤufige Bewegung 
um die Sonne beobachtet, die ſich jedoch audy als rechtläufig annehmen läßt, wenn 
man nur die Neigung ihrer Bahnen größer ald 90° annimmt. 

Ruͤckungen (chythmifche) oder ruͤckende Noten in ber Mufik find 
Das, was man auch fpnkopirte Noten nennt. Sie beftehen darin, daß auf den 
guten Takttheil kurze Noten fallen und der natürliche Accent dadurch gleichſam 
verfhoben wird. Es gibt gefchwinde und langfame, * ganze und durch halbe 
Toͤne gehende Ruͤckungen, z. B. 





Gottft. Weber unterſcheidet bie Ruͤckungen von ben Synkopen und beſchraͤnkt bie 
erſtern auf diejenigen Faͤlle, in welchen eine Note, die auf eine leichte Zeit faͤllt, 
noch uͤber die Dauer dieſer Zeit hinaus und zwar bis auf die folgende ebenſo leichte 
Zeit fortgehalten wird, folglich auch die Ruͤckungen im ungeraden Takte. — 
Enharmoniſche Ruͤckungen heißen diejenigen ploͤtzlichen und unvermerkten 
Übergänge aus einer Tonart in eine ganz unerwartete und fremde, welche durch 
den fogenannten enharmonifchen Tonwechſel gefchehen, wobei Toͤne in doppelter 
Beziehung und Bedeutung vorfommen. Indem 3.8. der Ton b (tvie er als um 
einen halben Ton erniedrigtes h heißt) nachher als ais (ale um einen halben Ton 
erhöhtes a) erfheint, ruͤckt die Modulation duch biefe veränderte Bezichung 
ſchnell in eine andere Zonart fort, z. B. 





Rudbed (Olav), ein berühmter Polyhiftor, geb. 1630 zu Mefteräs in 
Weftmanland, wo fein Vater, ein fehr gelehrter und tüchtiger Mann, Biſchof war. 
Er befchäftigte ſich nächft der Arzneiwiſſenſchaft, die er als Hauptftubium erwaͤhlt 
hatte, insbeſondere mit Muſik, Mechanik, Malerei und Alterthuͤmern und erlangte 
ſchon als Zrjähriger Juͤngling durch die Entdeckung der lymphatiſchen Gefäße, 
durch welche die ganze Phyſiologie viel Aufklärung gewann, einen großen Ruhm. 
Er behandelte diefen Gegenftand in einer befondern Schrift (1653), die in Manget's 
„Bibliotheca anatomica” enthalten ift. Gleich nach ihm gelangte Thom. Bars 
tholin (f.d.) zur richtigen Einſicht in das Gefchäft der Iymphatifchen Gefäße, 
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und es erhob ſich zroifchen den beiden Anatomen ein higiger Streit über die Ehre 
der erften Entdeckung. Nachdem R. von einer gelchrten Reife nach Holland zu— 
ruͤckgekehrt war, lehrte er zu Upfala die Botanik, legte einen botanifhen Garten 
an und ward hernach Profeffor der Anatomie und zulegt Curator ber Univerfität. 
Er ſtarb 1702. Unter feinen Schriften ijt am befannteften: „Atland eller Man- 
heim, Atlantica sive Manheim, vera Japheti posterorum 'sedes ac patria” 
(3 Bde., Upfala 1675—98, Fol.), ein merkwürdiges Merk in ſchwed. Sprache 
mit beigefügter lat. Überfegung, voll großer Gelehrfamkeit, antiquarijger und his - 
ftorifcher Belefenheit, genialer, aber auch lächerlicher Hypotheſen und ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Vaterlandsſinnes. Was die Alten von ihrer Atlantis erzählen, wendet R. 
darin auf Schweden an und behauptet, daß die wahre Atlantis'deg Plato Schwe— 
den fei, daß Griechen, Römer, Deutſche und aridere Völker aus Schweden ftam: 
men u. ſ. w. Daffelbe ift zugleich eine große topographifche Seltenheit, befonders 
der unvollendet gebliebene vierte Theil, deſſen Druck bereitd begonnen hatte, von 
dem aber bei der großen Feuersbrunft zu Upfala im 3. 1702 nur fehr wenige 
Eremplare gerettet wurden. — Sein Sohn Diav R., der Berfaffer des Werkes 
Laponia illustrata“ (Upf. 1701); der „Ichthyologia bibliea” (2 Bde., Upf. 
1705—22) u. f. w., ftarb ald Nacyfolger des Vaters 1740. — Ein Dichter Olav 
M., der 1756 zu Stockholm geboren wurde und 1777 dafelbft ftarb, machte ſich 
Durch zwei ſchoͤn verfificirte Hiftorifch = komiſche Heldengedichte: „Die Borafiade“ 
(2. Ausg., Stodh. 1783) und „Neri” (Stodh. 1784), bekannt. 
Ruͤdesheimer, f. Rheinweine. N 
Rudolf 1., deutſcher Kaifer, 1273—91, der Stammvater vieler deut: 
fchen Kaifer und des Haufes Oftreih, geb. 1. Mai 1218, war der ältefte 
Sohn Albrecht IV., Grafen von Habsburg und Landgrafen von Elfaß. Bei dem 
Heere Kaifer Friedrich II. zeichnete er ſich durch Muth und Geſchicklichkeit aus. 
Nach feines Vaters Zode, 1240, erbte er die habsburg. und aargauifchen Güter 
beffelben. : Mit einem kleinen, aus Abenteurern verfchiedener Völker zufammens 
gefegten Deere vertheidigte er fich gegen feine unruhigen Nachbarn und dehnte auf 
ihre Koften feine Macht aus. Im 3.1245 erlangte er durch feine Bermählung 
mit Gertrud, der Tochter Burchard's, Grafen von Homburg oder Homberg (in ber 
Schweiz), das Meilerthal und das Schloß Drtenberg im Elſaß, und von feiner 
Mutter erbte er die Graffchaften Kyburg und Lenzburg. Außerdem befaß er die 


Grafſchaft Habsburg, einen Theil des Zurchgaues, die obere Landgraffhaft Elfaß, 


das Burggrafthbum Rheinfelden und mehre Güter in Schwaben. Der tapfere R. 
half dem König Ottokar von Böhmen in feinem Kriege gegen die heidnifchen 
Dreußen. Durch Klugheit, Muth, Gerechtigkeitsliebe und durch den Schug ber 
friedlichen Bürger gegen die Raubgier der Edeln erwarb er fich ſchon damals die 
Achtung ber Hohen und Niedern. Grade als er Bafel belagerte, erhielt er 1273 
die unerwartete Nachricht, daß er einftimmig in Frankfurt zum deutfchen Kaifer 
ermwählt fei. Weber erfiaunt noch verwundert, nahm er die Krone an und verord⸗ 
nete fogleich, daß Peine Verleihung von Reichslehen ohne Einwilligung der Kurs 
fürften gültig fe. Darauf foderte er, diefer Verordnung gemäß, von Ottokar, 
König von Bähmen, der ſich feiner Wahl mwiderfegt und ſich felbft um die Kaifer: 
Erone beworben hatte, die öfter. Lande als Reichslehen zurüd. Dttokar, damals eis 
ner der mächtigften Eriegerifchen Fürften Europas, weigerte ſich. Aber R. eilte 
ſchnell mit einem Kriegsheere nach Niederbaiern, zwang den boytigen Der: 
309 Heinrich, welchen Ottokar gewonnen hatte, feine Partei zu ändern, drang in 
Oſtreich bis an die Mauern Wiens vor und übewafchte feinen Feind, indem er 
eine Schiffbruͤcke uͤber die Donau ſchlug. Ottokar hatte zu wenig Macht, Öfte 
reichs Hauptſtadt zu hügen, und bat um Frieden. Diefer ward ihm berilligt 
unter der dreifachen Bedingung, Ofkreih, Steiermark, Kärnten, Krain u. f. w. 
zu entfagen, R. ald Kaifer anzuerkennen und ihm wegen Böhmen und Mähren 
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zu huldigen. Ottokar bat hierauf, am 25. Nov. 1276, in den Lager vor Wien 
den Kaiſet fußfällig und in Gegenwart vieler Fuͤrſtta um Verzeihung, leiſtete 
Verzicht und wurde mit Böhmen und Mähren belebnt. Doc) konnte er den 
Verluft nicht verſchmerzen und brach 1277 den Frieden. Die Reichefürften bes 
trachteten jest den Streit als eine -Privatfahe R.'s und unterjtügten diefen weit 
weniger als vorher; Detofar hingegen hatte fi duch Bündnijfe mit mächtigen 
Fürften verftärkt, Am 26. Aug. 1278 trafen beide Deere bei Stillfried am Weis 
denbache aufeinander; MR. wurde verwundet, fein Gegner aber verlor das Leben. 
(S. Marchfeld und Ottokar.) Nach diefem Siege ſchloß der Kaiſer mit dem 
Markgtafen Otto von Brandenburg, dem Vormunde des jungen Koͤnigs Wenzel 
von Böhmen, einen Vettrag, durch welchen Öftreich, Steiermark, Kärnten, Krain 
und die windiſche Mark ihm auf immer abgetreten wurden. Mit Öftreic und 
Steiermark .belehnte er am 1. Sun. 1283 feinen Sohn Albrecht, welcher der 
Stammvater bes oͤſtr. Haufes wurde. Mit den Päpften, deren Einfluffe R. 
vorzüglich feine Wahl zum Kaifer dankte, lebte er in fortwährendem Frieden z doch 
fuchte er das kaiſ. Anfehen, welches in Stalien ſowie in Deutfchland während des 
Interregnums fehr geſunken mar, wieder zu heben, auch ertheilre er Florenz und Lucca 
nur gegen Erlegung großer Geldfummen einige Vorrechte, ohne ihre Verbindung 
mit dem deutfchen Reiche dadurch aufzuheben. Durch die Vermaͤhlung feiner 
Toͤchter mit großen deutſchen und auswärtigen Fürften hatte er feine Macht noch 
mehr befeftige. Nunmehr beſchloß R. der Gefeplofigkeit in. Deutfchland, mo durch 
die fortwährenden Befehdungen raubfüchtiger Edelleute und Großen Handel, Ges 
werbfleiß und das Fortfchreiten der fittlichen und geiftigen Bildung gehemmt 
wurden, Einhalt zu thun; aber zur gefeglichen Abftellung der Fehden konnt er 
auf dem Reichstage zu Worms nichts weiter bewirken als die Verordnung, L1f 
- jeder Befehdung eine dreitägige. Ankündigung vorausgehen folle. Er ſelbſt reifte 
im Reiche umher, ſchlichtete perfönlicy die Streitſachen Hoher und Niederer und 
ſtellte den Landfrieden wieder her, ſodaß man ihn aud) das lebendige Gefeg nannte. 
Den Kurfürften ficherte er ihre Rechte, unternahm nichts Wichtiges ohne ihre Zus 
ſtimmung, die er ſich mittels der Willebriefe, welche nachher von feinen Nachfol⸗ 
gern beibehalten wurden, ertheilen ließ, und verordnete, daß die Einwiliigung ber 
Kurfürften auch da erfoderlich fein folle, wo diejenige der andern Stände nicht 
nöthig fei. Gegen das Erbauen neuer Raubfchlöffer gab er ernite Verordnungen 
und zerftörte in einem Fahre (1290) mehr als 70 folcher Feften. Den Grafen 
von Savoyen, ber mehre beutfche Reichslehen in der Schweiz ſich zugeeignet hatte, 
zwang er (1283) zur Rüdgabe und Unterwerfung. Gleidy gluͤcklich warer gegen dem 
mädtigen Grafen von Burgund, der fic dem. deutfchen Neiche hatte entziehen 
wollen. Durch die Unruhen in Böhmen, wo der Markgraf Otto von Brandens 
burg fich ber Herrfhaft ganz bemaͤchtigen wollte und den König Wenzel gefangen 
bielt, veranlaft, eilte R. mit einem Kriegsheere bahin, befreite den König und vers 
maͤhlte eine feiner Zöchter mit ihm. Noch in feinem 64. J. verheirathete er ſich 
ſelbſt mit einer 14jährigen Prinzeffin von Burgund. Der Wunſch aber, feinen 
Sohn Albrecht zu feinem Nachfolger erwählt zu fehen, ward ihm nicht gewährt; 
er ftarb zu Germersheim, -auf einer Reife nach Speitr, am 15. Sul. 1291, und zu 
feinem Nachfolger rourde Adolf von Naffau (f. d.) ermwählt. Wenige Fuͤrſten 
‚haben Kaifer R. an Kraft des Charakters und an bürgerlichen und Eriegerifchen 
Zugenden erreicht. Es war im höchften Grade tapfer, unermübdet thätig, einfach 
in Sitten und Lebensweiſe, herablaffend und gefprächig, guͤtig, großmüthig und 
durchaus gerecht. Im Anfange feiner Laufbahn feine gr freilich nicht allzu ge: 
wiffenhaft in der Wahl feiner Mittel gewefen zu fein; aber als Kaifer war er ein 
Mufter der Mäfigung und Billigkeit. Er ward durch die Wiederherftellung eines 
friedlichern Zujtandes der Schöpfer des neuen höhern und geiftigern Lebens und 
Wirkens in Deutſchland, wie er denn auch die Löbliche Abſicht hatte, den Gebrauch 
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ber deutſchen Sprache in Ausfertigung der Urkunden einzuführen, wovon bie Land⸗ 
friedensfagung von 1281 als erfte Probe anzufehen ift. 

Rudolf H., deutfcher Kaifer, 1576—1612, der Sohn Kaifer Marimis 
fian II., geb. 1552 und größtentheils von den Sefuiten in Spanien erzogen, erhielt 
durch feinen Vater 1572 die ungar. und 1575 die böhm. Krone, nebft dem Titel 
eines röm. Könige. Nach des Vaters Tode, 12. Det. 1576, beftieg er den Kaiſer— 
thron, und man bielt ihn für einen talentvollen, Eenntnißreichen und gutmüthi= 
gen Fürften. Allein flatt zu regieren, befchäftigte er ſich mit mechanifhen Er— 
findungen, Chemie und Pferden. Auch war er furchtfam und unentfhloffen, und 
fein Eifer für die katholifche Religion verdarb wieder, was die gemäßigten Grund⸗ 
fäge feines DBaters gut gemacht hatten. Er allein hatte die zahlreichen Länder bes 
öfter. Haufes geerbt, und feine Brüder waren durch Apanagen abgefunden. Als er 
ſah, daß die proteftantifche Kirche in feinen Erbländern ſich immer ‚mehr ausbreitete, 
nahm er, von Jefuiten geleitet, drüdende Maßregeln, um der katholifchen Kirche 
wieder das Übergewicht zu verfchaffen, und veranlaßte dadurch manche Empörung. 
Aud im beutfchen Reiche trat er bei allen Streitigkeiten der. Proteftanten und 
Katholiken auf die Seite der Legtern; durch feine Einwirkung ward der Erzbifchof 
und Kurfürft Gebhard von Köln, ber zum Proteftantismus übergetreten war und 
geheirathet hatte, 1584 abgefegt. Darauf veranlaften die räuberifchen Einfälle 
ber vom Kaifer in Dalmatien geduldeten Uskoken (Üderläufer) einen Krieg mit dena 
Sultan Murad III. 1592, der in Ungarn bis zu dem 1606 mit dem Sultan 
Achmet gefchloffenen Frieden mit wechſelndem Glüde geführt wurde. R., der zu 
Prag refidirte, nahm an diefen Ereigniffen wenig Theil und überließ ſich ſeinen 
Lieblingsbefhäftigungen. Seine ungar. Unterthanen erfuchten daher feinen Bru— 
der, den Erzherzog Matthias (f.d.), Die Regierung zu übernehmen, und ers 
wählten diefen 1607 zu ihrem Könige. Matthias nahın von diefem Reiche Befig, 
ging mit einem Deere nach ſtreich und zwang feinen Bruder, ihm diefes Land 
und Ungarn feierlich) abzutreten. Bald nachher entftanden die Erbfolgeſtreitigkeiten 
wegen Juͤlich und Kleve, die den Ausbruch der Uneinigkeit zwifchen den Proteſtan⸗ 
ten und Katholiken herbeiführten. Es wurden Bündniffe geſchloſſen und Kriegs 
heere gerüftet. Wergebens berief R. Reichstage, um die Ruhe zu erhalten. Auch 
die Utraquiften und Proteftanten in Böhmen; denen er durch den Majeftätsbrief 
vom 11. Sul. 1609 freie Religionsübung, ein Gonfiftorium und die Univerfität 
zu Prag, ſowie dad Recht, neue Kirchen und Schulen anzulegen, zugeſtanden 
hatte, wurden durch die Verlegung ihres Freiheitsbriefes beleidigt, und riefen, 
als der Erzherzog Leopold mit einem Heere nach Böhmen kam, um fie zum Ges 
horfam zu bringen, ben König Matthias zu Hülfe, der den Kaifer nöthigte, ihn 
1611 auch Böhmen zu überlaffen. R. behielt die Einkünfte von vier Herrfhaftenz 
überdies wurden ihm jährlich 300,000 rhein. Gldn. ansgefept. Die Prophe— 
zelungen des berühmten, jedoch abergläubifhen Ajtuonomen Tycho de Brahe, ber 
nebft feinem Schüler Kepler an R.’s Hofe in hohem Anfehen fand, hatten dem 
Kaifer endlich fo mistrauifch gegen alle feine Umgebungen gemadjt, daß er weder 

. zum Vergnügen noch Gefchäfte halber feinen Palaſt verlief. Er war nie verheitas 
thet und ftarb am 20. San. 1612. 
Rudolf von Schwaben, Gegenkönig Heinrich IV., Sohn des Gras 
fen Cuono von Rheinfelden, erhielt 1058 das erledigte Herzogthum Schwaber 
(Atemannien) erblich von der Kaiferin Agnes, der Mutter des noch unmündigen 
. Heinrich IV., mit deren Tochter Mathilde R., nachdem er fie entführt hatte, vers 
fprochen worden war. Mathilde ſtarb 1060, ‘bald nad) ihrer Vermählung. Rs 
zweite Gemahlin war Adelheid, des Markgrafen Otto von Stalien Tochter. Er 
geugte mit ihr Agnes, die Erbin feiner Graffhaft Mheinfelden, welche mit dem 
Derzoge Berthold I. von Zühringen fich vermählte. In dem Kriege Hein: 
eich IV. (f.d.) mit den Sachſen und Thüringen schörte N. zu den Anhängern 


Rudolf von Schwaben 461 


bes Königs. Als aber auf der Zufammenfunft zu Gerftungen im Det. 1073 ein 
Bergleidy mit-den ſaͤchſ. Großen nicht zu Stande gefommen war und fogar bie kön. 
Unterhändler ſich mit den Suchen verbunden hatten, entwarf die Verfammlung 
den Plan, Heintich abzufegen und den tapfern Herzog von Alemannien auf den 
deutſchen Thron zu erheben. R. ſchien nicht abgeneigt, fobald. alle deutfche Fuͤrſten 
dies Öffentlich erklärten. Heinrich ward gehaßt; die VBerzeumdung übertrieb feine 
Fehler und Ausſchweifungen. Einer von feinen früheren Vertrauten, Namens Rea 
ginger (Reginar) gab vor, er fei vom Könige gedungen, den Herzog R. zu ermors 
ben. Vergebens erbot ſich Heinrich) zum Zweikampfe mit R.; diefer überließ die 
Entiheidung den Fürften. Nun berief der Erzbiſchof Siegfried eine Verſammlung 
nach Mainz, um Heinrich abzufegen und R. zum.König zu ernennen. Dody 
Worms und andere Städte waren für Heinrich. Reginar's Tod in Geifteszerrüts 
tung, am 14. Jan. 1074, galt dem Volke als ein Gottesurtheil für Heinrich's 
Unſchuld. Er ſelbſt ſchloß zu Goslar im März 1074 mit den Sachſen Frieden 
und föhnte ſich mit den ſuͤddeutſchen Fuͤrſten aus. Diefe leifteten ihm daher Bei⸗ 
fand, als die Sachſen zur Erneuerung des Krieges Urfache gaben, und naments 
lich trug R. zu Heinrich's Siege über die Sachfen bei Hohenburg an der Unftrut, 
am 13. Jun. 1075, viel bei. Heinrich behandelte jedody die Sachſen fehr hart; 
der alte Unwille gegen ihn brady allgemein aus; Papft Gregor VII. (f. d.) 
mifchte fih*in den Streit und fprach im Febr. 1076 Heinrich's Abfegung aus. 
Nun trat auh R. wieder auf die Seite der Unzufriedenen, und der Krieg begann 
‚aufs Neue. Heinrich berief zwar eine Verſammlung von Bifchöfen, welche den 

Papſt mit dem Bannfluche belegte; allein die drei Herzoge von Schwaben, Baiern 
' und Kärnten fegten auf einer Fürftenverfammlung zu Zribur, wo auch die Regas 
ten Gregor's erfchienen, am 16. Dct. 1076 den Beſchluß durch, daß Heinrich 
nicht mehr König fein fönne, wenn er nicht binnen Jahresfriſt vom Banne losge⸗ 
fprohen würde. Ungeachtet nun R. von Schwaben und Berthold von Kärnten 
die Alpenmwege befegt hielten, damit Heinrich nidyt nady Stalien gelangte, fo er» 
reichte derfelbe dennoch feinen Zweck, und der Papft ſprach ihn im San. 1077 zu 
Canoſſa vom Banne los. Aber die politifhe Frage blieb unentfchieden und vera 
wickelte ſich nod) mehr; denn die deutfchen Fuͤrſten hielten einen Wahltag zu Forch⸗ 
heim, wo Herzog R. von Alemannien, am 15. März; 1077, in Beifein der päpfts 
lichen Legaten, jedoch ohne den Rath und Willen des Papftes, unter der Bedin⸗ 
gung, daß die Bifhofswahlen frei fein follten, die Konigskrone aber in keinem 
Falle erblich würde, zum Könige gewählt wurde, worauf ihn der Erzbifchof Sieg» 
fried zu Mainz am 26. Maͤrz falbte und frönte. Zwar erhoben ſich die Mainzer 
für Heintich fo Eräftig, dag R. und Siegfried mit ihrem Anhange die Stadt vers 
laffen mußten; allein Gregor bejtätigte R's Koͤnigswahl und that Heinrich am 
12. Nov. 1077 aufs Neue in den Bann, weil er den Kronenftreit feinem Aus— 
ſpruche nicht hatte unterwerfen wollen; R. aber verficherte, daß.er zur Annahme 
der Königewürde genöthigt worden, jedoch bereit fei, bem Papfte in allen Stüden 
zu gehorchen. Indeß fand Heinrich) fo viel Anhang, das R. fi nad) Sachſen zuruͤck⸗ 
ziehen mußte, worauf Jener ein Fürftengericht nach Ulm berief, das die Herzöge 
Rudolf, Welf und Berthold nad) alemannifchem Rechte als Majeftätsverbredher 
ädhtete und im Jun. 1077 zum Tode verurtbeilte. Die Waffen mußten jegt ent 
ſcheiden; Heinrich bot Bürger und Bauern auf; R. fand in Sachſen Beiftand. 
Der Papft wollte felbft nad) Deutfchlard kommen und Alles friedlich entfcheiden ; 
allein er erhielt Bein ficheres Öeleit, und die Unterhandlung zwifchen beiden Geg— 
nen in Gegenwart der päpftlichen Legaten zerſchlug fih. Endlich griff Heinrich 
das Heer der Sachſen bei Melrichſtadt am 7. Aug. 1078 an; der von den geiſtli— 
hen Fürften angeführte Heertheil wurde gänzlich gefchlagen; allein der andere 
Heertheil unter R. und dem tapfern Grafen Otto von Nordheim behauptete das 
Schlachtfeld. Heinrich zog ſich zuruͤck und verlieh jege das Herzogthum Schwaben 
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erblich an feinen Schroiegerfohn, Friedrich Grafen von Hohenftaufen, 1079. 
"Während nun Gregor nochmals den-Streit vor feinen Richterftuhl zu ziehen ver— 
fuchte, drang Heinrich roieder, Alles verwüftend, gegen Thüringen vor und lie= 
ferte feinem Gegner: bei Flarchheim unweit Mühlhaufen am 27. Jan. 1080 ein 
zweites Treffen. Hier wurde der Theil des Heeres, den R. perſoͤnlich anführte, ge⸗ 
fhlagen; allein Otto von Nordheim an der Spige des andern Theils erfämpfte 
endlich den Sieg und erbeutete das feindliche Lager. Nunmehr erklärte Gregor im 
März 1080 ſich ganz für R., und fprady abermals Bann und Abfegung über 


Heimntich aus; allein die fränt, und alemann. Großen blieben dem falifcherz 


Könige treu; eine Verfammlung "von Bifchöfen fegte den Papft ab und wählte 
an deffen Stelle am 25. Jun. 1080 Giemens 11. zu Briren. Hierauf 308 
Heinrich) mit einem neuen Deere nach Thüringen, und am 15; Oct. 1080 ent⸗ 
ſchied das blutige Treffen an der Eifter bei Mölfen unmeit Merfeburg den ver» 
derblichen Kampf. Otto von Nordheim erfocht zwar abermals den Sieg; allein 
dem Gegenkönig R. ward im Kampfgewuͤhle die rechte Hand, mit der er Heinrich 
einft Treue gefhmworen, abgehauen, und der Herzog von Niederlothringen, Gott⸗ 
fried von Bouillon, der die Reichsfahne führte, ſtieß ihm den Schaft derfelben in 
den Unterleib. R. ſtarb am folgenden Tage in Merfeburg. Man begrub ihn Ede 
niglich in der Domkirche, mo auch feine Hand gedörrt aufbewahrt wurde, und 
ein Denkmal noch jegt an bie blutigen Wirren fürftlicher Ehtſucht uhd roͤm. Pos 
litik erinnert. ! 

Rudolfinifhe Tafeln heißen die zur Berechnung des Laufs der Ges 
fliene von Tycho de Brahe begonnenen und dem Kaifer Rudolf I. zu Ehren fo ges 
nannten Tabellen, welche nachher von Kepler, nach Brahe's Beobachtungen, 
aber nach eigner Theorie ausgearbeitet wucden. Sie erfchienen in lat. Sprache zu 
Um 1627, Fol. 

Rudolphi (Karl Asmund), ein ebenfo unermübdeter ald gluͤcklicher Fors 
fcher im Gebiete der Naturwiſſenſchaften, befonders ausgezeichnet als Anatom und 
Phyſiolog, wurde am 14: Sun. 1771 zu Stodholm geboren, wo fein Bater Con⸗ 
tector der deutfhen Schule war, kam nad) dem Tode deffelben mit feiner Mutter ° 
nah Stralfund, befuchte das daſige Gpmnafium und bezog hierauf 1790, um 
Medicin zu ftudiren, die Univerfität zu Greifswald. Nachdem er 1794 nod ein 
halbes Jahr in Jena fid aufgehalten hatte, um Hufeland's Unterricht zu nutzen, 
Eehrte er 1795 nady Greifswald zuruͤck, wurde bafelbft Doctor der Medicin und 
habilitirte fih. Noch im J. 1796 ging er aber nach Berlin, um fid) im Seriren - 
zu Üben, und wurde darauf 1797 Adjunct der medicinifhen Kacultät und Pros 
ſectot in Greifswald. Als die ſchwed. Reglerung in Pommern eine Lehranftalt für 
Thierarzneirbiffenfchaft zu errichten befchloffen hatte, wurde R., um Anftalten 
diefer Art genauer kennen zu lernen, auf Reifen gefendet und zum Director der zu 
errichtenden Anftalt ernannt. Er beſuchte 1801 zuerft Berlin, beteifte ſedann Holz 
land, Frankreich, die Schweiz und Oſtreich und veröffentlichte die auf diefer Reife 
gefammelten Beobachtungen in einer befondern Schrift unter dem Titel: „Bemers 
fungen aus der Naturgeſchichte, Medicin und Thierarzneikunde u.f.w.” (2 Bde., 
Berl. 18045). Im J. 1806 erhielt er in Gemeinſchaft mit Link den von der 
koͤn. Societät der Wiffenfchaften zu Gittingen für die befte Abhandlung Über die 
Bergliederung der Pflanzen ausgefegten Preis. „Hierauf wurde er 1808 ordentlicher 
Profeſſot der Medicin zu Greifswald, wo er in demfelben und in den folgenden 
Jahren als Mitglied der Regierungscommiffion um die Vertilgung ber damals in 
Schwediih=: Pommern grajfirenden Rinderpeft ſich ſehr verdient machte. Schon 
1810 folgte er dem Rufe als Profeffor der Anatomie und Mitglied der Akademie _ 
nad) Berlin. Dier leitete er insbefondere die anatomifchen Präparirübungen und 
verband mit dem anatomifhen Mufeum, deffen Director er geworNen war, ein 
zootomiſches, das er zumeift felbft gefchaffen hatte. Im J. 1817 unternahm er⸗ 
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eine wiſſenſchaftliche Reife nach Italien und wurde nach feiner Ruͤckkehr zum ge: 
heimen Medicinalrathe ernannt. In den legten Jahren feines Lebens hatte er viele 
häusliche Leiden. Drei Töchter aus feiner zweiten Ehe farben ſchnell nachetnander 
und, darüber in Melancholie verfunken, folgte ihnen die Mutter ins Grab. Seit 
diefer Zeit zog ſich R. von allen Gefellfchaften zurüd und flarb am 29. Nov. 1832, 
Seine Hauptwerke find die „Entozoorum sive vermium intestinalium historia 
naturalis‘ (3 Bde., Amft. 1508—10), die er fpäter im Auszuge unter dem Titel 
„Entozoorum Synopsis” (Berl. 1819) erſcheinen ließ, und fein unvollenvet ges 
bliebener „Grundriß der Phyfiologie” (3 Bde., Berl. 1823 — 28). Außerdem 
find noch feine „Anatomie der Pflanzen” (Berl. 1807), und feine „Beiträge zur 
Anthropologie und allgemeinen Naturgefhichte” (Berl. 1512) zu erwähnen, 
Diele [häsbare Abhandlungen von ihm finden fidy in den „Denkſchriften der Afas 
demie ber Wiſſenſchaften“ (1816— 28). "Seine im Fade der Anatomie und 
Phyſiologle, ſowie der gefammten Naturwiffenfchaften reichhaltige Bibliothek von 
14,000 Bänden ward durch die preuß. Regierung angekauft und mit der fön. 
Bibliothek vereinigt. Auch feine,bedeutende Sammlung von Eingeweidewürmern 
und von Medaillen auf berühmte Männer wurde von der Regierung gekauft. 
Rudolftadt, die Haupt: und Refidenzftadt des Fuͤrſtenthums Schwarze 
burg: Rudolftadt, im alten Thüringen, am linken Ufer der Saale, über 
welche hier eine fleinerne Bruͤcke führt, eine der reizendft gelegenen Städte im 
Sualthale, hat etwa 4000 Einw. und ein paar Fabriken; die Hauptnahrung der 
Bewohner fließt aus der Anwefenheit des Hofes und der Regierung. Unter den 
Öffentiicdien Gebäuden find zu ermahnen das Schloß, die Ludwigsburg genannt, 
bas Regierungsgebäude und das Rathhaus. Mördl. von det Stadt liegt das Vergs 
ſchloß Deidedsburg, die Refidenz des Fürften. Sn der Ludwigsburg haben 
mehre der hoͤchſten Behoͤrde ihren Sig; uͤberdiee aber findet ſich daſelbſt die Ges 
maͤlde⸗ und die Antikenſammlung, die Bibliothet von ungefähr 30,000 Bänden 
und die Naturalienfammlung. Auch gibt es in R. ein Gymnaſium, ein Schul 
lehrerfeminar und eine Erziehuͤngsanſtalt für arme Mädchen. Das Schloß in R. 
wurde wahrjcheinlih im 7. Jahrh. von einem der thücing. Landgrafen Namens 
Rudolf erbaut. Bereits im 3. 800 kommt fchon die Stade R., weldye um das 
Schloß herum ſich bildete, in Urkunden vor. Im 12. Zahrh. gehörte fie den Gra⸗ 
fen von Orlamünde, und um 1306 kam fie von biefen an dievon Schwarzburg. 
Dyl. Heffe, „R. und Schwarzburg, nebft ihren Umgebungen” (Rubdolft. 1806). 
Ruffo (Fabricio), Cardinaldiafon, geb. 16. Sept. 1744 zu Neapel, 
ward als der jüngite Sohn einer Familie, deren Ältefter den Titel Herzog von 
Baranello führt, dem geiftlichen Stande beftimmt. In Rom gewann er das Ver: 
trauen Pius VI., der ihn zum Oberſchatzmeiſter ernannte. Sein heftiger Charaks 
ter und feine fiscalifhe Strenge machten ihm Feinde; allein Unbefungene ließen 
feiner Finanzkenntniß Gerechtigkeit widerfahren. Er wurde 1791 Cardinal, ging 
nad) Neapel und nahm vom Könige die Stelle eines Intendanten des Schloffes 
Gaferta an. Dies migfiel dem röm. Stuhle; allein R. glaubte fich dadurch vor 
den politiihen Ummälzungen Italiens ficherzuftellen. Vergebens widerrieth er den 
Krieg mit Frankreich, und floh, als er ausbrach, mit dem Hofe nad) Sicilien. 
Hier wollte der Premierminifter Acton (f. d.) den talentvollen R. aus der Nähe 
bes Königs entfernen; er ſchickte ihn daher nach Calabrien, um das Volk zum 
Aufftande zu reizen. Kaum war R. im März 1799 bei Bagnara, einem Lehn⸗ 
gute feiner Familie, ans Land getreten, fo brach das ſchon glimmende Feuer des 
Aufftandes in vollen Flammen aus. Das Volk trat haufenweife unter die Fahne 
des Kreuzes, nahm Monteleone mit Sturm und beging hier, wie in Catanzaro, 
Cofenza, Roffano, und vorzüglic in Altamura, die wildeften Ausſchweifungen. 
R. mußte dem Fanatismus der Calabreſen nachgeben; doch wir er großmüthig 
gegen die Anhänger der Republik, welche fich ihm unterwarfen. Indeß machte er 
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nur geringe Fortſchritte, weil er ben Krieg mit zuchtloſen Haufen ganz regellos 
führte; als aber Macdonald ſich mit dem Heere aus Neapel zurücdgezogen hatte, 
und ein Corps Ruffen gelandet war, drang er raſcher gegen bie Hauptſtadt vor. 
. Buvor empfahl er dem Hofe zu Palermo Mäßigung und Milde; allein er ward 
nicht gehört. Aus Eiferfucht auf den Ruhm RS verbot ihm Acton, Neapel früher 
zu befegen, als unter Mitwirkung des Admirals Nelfon und der Linienregimenter, 
bie General Acton, der Bruder des Minifters, anführte. Doch um fo ſchneller 
eilte nun R. nad) der Hauptſtadt, wo er aber ohne die Ankunft der Ruffen und 
ohne die fehlerhaften Anordnungen des Anführer der Patrioten, Schipani, im 
die größte Gefahr gerathen fein würde. Meapel öffnete die Thore, und Barbaret 
und Fanatismus feierten einen blutigen Einzug; doch gelang es R., den in den 
Forts eingefloffenen Republitanern einen capitilationsmäßigen Abzug zuzus 
fihern. Nur Nelfon und deſſen Rathgeber wagten es, diefes auf Zreue und 
Glauben gegebene Ehrenwort zu brechen. R. felbjt war in Gefahr, auf Acton's 
Beichuldigung, daß er die Zakobiner begünftige, verhaftet zu werden, ald man 
ihn zu dem Gonclave nach Venedig berief. Er folgte hierauf dem neuen Papfte 
nah Rom, wo er 1801 eine Verwaltungsftelle erhielt, Eehrte dann nad) Neapel 
zuruͤck und trat wieder in den Staatsrath. Hier erklärte er fi 1805 abermals vers 
gebens gegen den Krieg mit Frankreich. Aufgefodert, das Volk wieder zu bewaff⸗ 
nen, gab er zur Antwort: „Dies feien Unbefonnenheiten, die er einmal in feinem 
Leben begangen und nicht wieder.” Darauf follte er Neapel mit Napoleon auss 
föhnen; er fam aber nur nah Rom, wo er bis 180% zuruͤckgezogen lebte. In 
Folge der Zerftreuung des Gardinalcollegiums ging er nach Paris und näherte ſich 
dem Kaifer, Nach der MWiederherftellung des Papftes Pius VII. begab er fich zu 
demfelben, fand aber bei den übrigen Gardinälen, bie ihn für einen Bonapartiften 
hielten, feine freundliche Aufnahme. Auch in Neapel, wohin er fpäter zuruͤck⸗ 
kehrte, ward er mit Kälte behandelt, bis ihn Ferdinand I. nach feiner legten Wies 
derherftellung, 1821, in den Staatstath berief, wo er ſich durch Mäßigung in 
feinen VBorfchlägen bemerkbar machte. Im J. 1823 nahm er in Rom an der Wahl 
Leo XU. Theil, und farb zu Neapel am 13, Dec. 1877. Ä 
Ruffo-Scilla (Lodovico), Cardinal und Erzbiſchof von Neapel, ein 
entfernter Verwandten des Vorigen, zu S.:Onofrio in Galabrien am 15. Aug. 
1750 geboren, gehört zu dem Gefchlechte der Fürften von Scilla und Grafen 
von Sinopoli, wurde 1801 zum Gardinal ernannt und nachher Erzbifhof. Als 
der König Jofeph feinen Einzug in Neapel hielt, folgte ihm der Gardinal Erzbiſchof 
zu Fuße von der Kirche bis ins Schloß. Er hatte fich bis dahin willig der neuen 
Drdnung der Dinge gefügt, als aber der Minifter des Cultus ihn im Schloffe auf> 
foderte, in die Hände des Königs den Eid abzulegen, erklärte er nur dann jenen 
* Eid zu leiften, wenn der König als Vaſall des roͤm. Stuhl verfprähe, alle Jahre 
den Tribut und den Zelter nah Rom zu ſchicken. Joſeph befahl ihm hierauf, das 
Königreich zu verlaffen, und R. ging nah Rom, wo er alle Schickſale des roͤm. 
Stuhls theilte. Nach der Ruͤckkehr des Königs Ferdinand, 1815, trat er in feine 
Mürde wieder ein und verfammelte fogleich eine Diöcefanfpnode, um ber Kirchen⸗ 
geroalt die Roechte und Privilegien, welche fie in den legten Jahren verloren hatte, 
wiederzuverſchaffen. Er erließ einen Hirtenbrief; da aber bie ——— denſelben 
misbilligte und fogar von den Kirchthuͤren abnehmen ließ, gab er nach, bewies jes 
doch im Innern der Verwaltung feines Sprengel fortwährend viel Unduldfamkeit. 
Bei der Revolution im 3. 1820 erflärte er fih zum Erftaunen Allee für die 
fpan. Sonftitution, welche er in feinem Schreiben vom 3. Aug. 1820 an die Geifts 
lichkeit und das Volk mis dem Gefege verglich, das Mofes nad) dem Willen des 
Herrn zum Heile Iſtaels gegeben. Diefes Schreiben beförderte gar fehr die Ans 
nahme der neyen Berfaffung; um fo mehr Auffehen erregte feine Schrift an das 
Parlament, vom 13. Dec, 1820 (dem Tage der Abreiſe des Königs nad) Leibach), 
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worin er die den Nichtkatholiken erthellte Etlaubulß des Privatgortesdlenftes für 
eonftitutionswidrig erfiärte.: Ein zweites Schreiben an’ das Parlament, vom 
2. San. 1821, worin er die Preßfreiheit verwarf und die geiftliche Gerichtsbarkeit 
vertheidigte, follte unterbrüdt werden; allein das Parlament genehmigte diefen 
"Antrag nicht. Nach der Ruͤckkehr des Königs von Laibach wurde R. an die Spike 
der Univerfität und des Öffentlichen Unterrichts geftelitz legte jedoch diefen wichtigen 
Poſten fehr bald nieder, Seitdem war er ohne fihtbaren Einfluß und ftarb zu 
Meapel am 17. Nov. 183%. — Der Fürft Alvaro R., der 1822 an die 
Spige des Staatsminifteriums ded Königs beider;Sicilien kam, ſtarb als ſicil. 
Botſchafter am wiener Hofe im Jul. 1825. — Der Marcheſe Girolamo R. 
iſt gegenwärtig Staaterath des Königs beider Sicilien. 5 
Ruffo (Don Fabricio), Fürft von Caftelgicala (f.b.). 

Rüge nennt man die gerichtliche Anzeige eines von einem Andern begange⸗ 
nen Vergehens zum Zwed der Beftrafung. Zur Abfttafung der Eleinem Vergehen 
waren in vielen deutichen Ländern, z. B. Hanover, Würtemberg und Sachſen, 
noch befondere Gerichte, . Überbieibfel der alten Gemeindegerichte, unter dem Na⸗ 
men Rügegerichte vorhanden, welche von den Gemeindevorftehern zu gewiſſen 
Zeiten und mit manchen befondern Feierlichkeiten gehalten wurden. Meift führte 
dabei ein landesherrlicher Beamter den Vorfig. Derjenige, welcher zur Anzeige 
ber vorgegangenen Bergehungen verpflichtet war, hieß Rügemeifter, F 

Ruͤgen, die größte unter den zu Deutſchland gehörigen Inſeln, in ber Oſt⸗ 
ſee, von dem feſten Lande, womit ſie einſt vermuthlich zuſammengehangen hat, 
duch die "a Meile breite Meerenge Göllen getrennt, zähle auf 17 TM. 
28,700. Einw. und bildet nebft einigen dazu gehörigen Eleinern Infeln den bergen⸗ 
ſchen Kreis in dem Regierungsbezirke Stralfund der preuß. Provinz Pommern. 
Inden das Meer aufallen Seiten tief in das Land eingedrungen ift, hat es daſſelbe 
zu Dalbinfeln geſtaltet. Im N, liegt die Halbinſel Wittow, im DO. Jasmund, 
im S. Möndgut, im NM, die ſchmale, nur von Fifhern bewohnte Infel 
Hiddenfde mit 700 Einw,, und nicht weit davon Ummanz mit 400 Einw. 
Die ganze Infel ift reich an grotesken und romantifhen Gegenden; fie ift im U. 
eben, erhebt fich in ihrem Innern, und ihre noͤrdl. Küften beftehen meiſt aus fchrof: 
fen, fleilen Kreidewänden. Cine der bedeutenditen Anhöhen im der Mitte des 
Inſel ijt der Rugard, auf weldhem die Refidenz der alten Fuͤrſten Rügens ftand. 
Die Stubbentammer, ein VBorgebirge an der nordöjtl. Spige der Halbinſel Jasmund, 
wo das anfehnliche Kreidegebirge, nach der See zu ſenkrecht abgefchnitten, eine der 
ſchoͤnſten Felfenpartien bildet, ne 543 8. hoch bis zu dem König Friedrich Wil: 
beimsftuhl; eingehauene Stufen führen zu dem Strande hinab. Auf derfelben 
Halbinſel ift die Stubbenig,, ein anfehnliher Buchenwald mit dem Borgfee, einem 
ovalen, “mit einem hohen Walle umfchloffenen Plage; wie Einige meinen, der 
Ort, wo nach des Tacitus Erzählung die alten Rugier die Göttin Hertha verehr⸗ 
ten. Auf der Hilbinfel Wittow ift das Vorgebitge Arkon (f.d.). Die Wittes 
zung iſt auf R. veraͤnderlich, die Luft oft ſehr nebelig; den Frühling macht der 
trockene Oftwind angenehm; der fehönfte Theil des Jahres ift der Herbft. Fluͤſſe 
bat R. nit, kaum einen betrachtlihen Bad. Der Boden ift, einige Sandftriche 
und Zorfmoore abgerechnet, fehr ergiebig und liefert viel Getreide, felbft zur Aus: 
fuhr. Auch die Fifcherei und die Viehzucht find fehr wichtig. Holz dagegen ift nicht 
hinreichend vorhanden. Die Einw. find fehr fleißig, gute Schiffer und Fifcher, 
und ſehr gaftfrei. Der Adel iſt zahlreich und die Infel mit adeligen Höfen wie 
befäet. Die Hauptftadt der Infel ift Bergen mit 2600 Einw.; der Marftfleden 
Sagard ift ſeines Gefundbrunnens und das der Familie Putbus (f. d.) gehoͤrige 
Dorf nebſt Schloß der Seebäder wegen zu nennen. Wegen der Naͤturſchoͤnheiten 
. Insbefondere ift R. jährlich das Ziel vieler Reiſenden. Nach dem Tode des legten 
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angeborenen Fuͤrſten wurde die Infel mit Pommetn vereiniät, kam 1648 am 
Schweden, 1715 an Dänemark und von legterns 1720 wieder an Schweden. 
As ein Beftandtheil des ſchwed. Pommern wurde R. 1815 an Preußen abge⸗ 
treten. Vgl. I. 3. Gruͤmbke's „‚Seogr.sftatifl.ehiftor. Darftellung der Infel und _ 
des Fuͤrſtenthums R.” (2 Bde. , Berl. 1819); Zoͤllner's „Reife duch Pommern 
nah R.“ (Berl. 1797); „Maleriſche Reife durch R.“ (Bert. 1821, mit Kpf.) 
Furchau's Gedicht, „Die Infel Rügen” (Stralf. 1830), welches im Anhänge 
eine Anweifung enthält, R. von Putbus aus in vier Tagen vollftändig zu bereifen, 
und Engelhardt's „Karte von R. und Neuvorppommern‘ (Berl. 1823). 
Rugendas (Georg Phil.), einer der beruhmteften Schlachtenmaler der 
Deutfchen, geb. zu Augsburg am 27. Nov. 1666, der Sohn eines Uhrmachers, 
“hatte den Hiftorienmaler Jof. Fiſches zu Augsburg zum Lehrer und ftudirte beſon⸗ 
ders die kriegeriſchen Darftellungen nad) Bourguignon, Lembke, Tempeſta u. X. 
Nach ſechs jaͤhtigem Studium und angeftrengten Arbeiten war feine Hand durch 
eine Fiſtelkrankheit völlig unbrauchbar geworden; er hatte fid) aber nebenher mit 
der linken eine folche Fertigkeit erworben, daß ihn bies in feinen Arbeiten gar niche 
ſtoͤrte. Er ging nad Wien und hier war es, wo durdy die bloße Heilkraft der Na⸗ 
tur feine rechte Hand völlig wieder brauchbar wurde. Hierauf reifte er 1692 nach 
Venedig, wo der Hiftorienmaler Molinaro fein Lehrer und Freund wurde, und 
dann nach Rom, von wo er 1695 nad) Augsburg zurückkehrte. R. malte, zeich⸗ 
nete und tadirte fehr viel. Seine Zeihnung ift richtig, feine Gompofition feurig 
und geiſtreich und feine Färbung zumeilen ausgezeichnet. In den Stellungen dee 
Pferde war er unerfchöpflih. Auch hat man von ihm Blätter in ſchwarzet Kunſt, 
die fehr gefchägt find. Seine Gemälde und feine unzuͤchtigen Zeichnungen find 
überall zerftreut; unter feinen radirten Blättern zeichnet fich eine Folge von ſechs 
Blättern; die Belagerung von Augsburg vorftellend, der er felbft beimohnte, 
ganz vorzüglich aus. Er flarb in feiner Vaterftadt am 10. Mai 1742. Vgl. 
Füsti’s „Reben des R. und Rugatzki“ (Für. 1758). — Seine Söhne Georg 
Phil. R., geft. 1774, Chriftian R., gefl. 1781, und JeremiasGott— 
Lob R. find ebenfalls ald Kupferftecher befonders in Aquatinta oder getufchter Mas 
nier bekannt. — Joh. Lorenz R., ber Urenkel Georg Philipp's, geb. 1775, 
geft. als Profeffor der Kunſtſchule und Director der Zeichnenfchule in Augsburg 
am 19, Dec. 1826, ift befonders bekannt durch feine Bataillenftüde, namentlich 
Scenen aus ber neuern Kriegsgeſchichte darftellend, in vielen Blättern in Tuſch⸗ 
manier. — Joh. Mor. R., der Sohn des Vorigen, geb. zu Augsburg 1802, 
zeigte von Jugend auf die entfchiedenfte Neigung und Anlage für Zeihnung nach 
ber Natur, vorzüglich von Thieren, indbefondere von Pferden. Unter bes Thiers 
malers Albr. Adam und Quaglio's Leitung bildete er fich entfchieden für die Genres 
malerei aus. Im J. 1821 begleitete er Rangsdorff als Zeichner und Maler auf 
deffen Reife ins Innere Brafiliens, wo er, von Kangsdorff getrennt, bis 1825 
blieb. "Wie er feine Zeit in Eünfkferifcher Dinficht genugt, bewies er nach der Ruͤck⸗ 
Fehr durch feine „Maleriſche Reife it Brafitien” (Heft 1—20, Par. 18277—35). 
Um durch feine perfönliche Gegenwart und Beauffihtigung die Herausgabe des 
Werkes zu fördern, begab er fih 1826 nad) Paris. Während der Fahre 1827—29 
hielt er fich theils in Rom, theils in Neapel auf, bereifte Calabrien und Sicilien, 
und fuchte hierauf bei mehren Regierungen Unterflügung für eine größere Reife. 
Obſchon ihm dieſes nicht gelang, fo unternahm er dennoch 1831 eine neue Reife 
in das ſuͤdl. Amerika, nad Merico und Haiti. —— 
Rugicvit oder Rugewit, eine von den alten Norddeutſchen verehrte 
kriegeriſche Gottheit, ward, wie ed heißt, unter feltfamen und fchenglichen Ges - 
ftalten von ihnen dargeftellt. Ganz befonders foll die Verehrung des R. unter den 
Obotriten, den heutigen Mecklenburgern, und auf der Inſel Rügen heimiſch ger 
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weſen ſeln, Im welcher leztetn Gegend R. dann wol mit dem auf Arkona einſt hoch⸗ 
gefeierten Goͤtzen Swantewit in Eins zuſammenfaͤllt. | N 
Ruhnken (David), einer der berühmteften Humaniften feiner Zeit, bes 
ſonders ausgezeichnet durch feinen einfach ſchoͤnen, claſſiſchen lat. Styl, war 1723 
zu Stofpe in Hinterpommen geboren. Seine wohlhabenden Ältern, welchen die 
glüdlichen Anlagen des Knaben nicht entgingen, beftimmten ihn den Studien und 
ſchickten ihn zunächft auf das Friedrichecollegium nady Königsberg, wo er nihe nur _ 
mit den claffiihen Schriftitelern des Alterthums bekannt wurde, fondern auch 
Muſik und andere fchöne Künfte übte. In feinem 18. 3. bezog er die Univerfität. 
Nach dem Witten feiner Ältern follte er in Göttingen Theologie ſtudiren; ihm aber 
lagen die hHumaniftifchen Studien weit mehr am Herzen. Auf feiner Reife nad) 
Göttingen ließ er fich in Wittenberg durd) den damals berühmten Literator Berger 
und durch Ritter feffein, ftudirte dafelbft zwei Jahre, insbefondere auch mit Eifer 
die Wolffche Philofophie. Der Ruf des großen Tiberius Hemfterhuis beftimmte 
ihn nad) Leyden zu gehen. Ehe er Wittenberg verließ, fchrieb er 1743 feine gruͤnd⸗ 
liche Magifterdisputation „De Galla Placidia”, deren mündliche Vertheidigung 
ihm jedody zu der Überzeugung brachte, daß das Talent, gewandt und fließend zu 
fprechen , Ihn für immer abgehen werde. Hemſterhuis, der fehr bald R.'s Tas 
lent und Gelehrfamkeit erkannte, ward fein Freund, und unter feiner Leitung bes 
gann R. noch einmal den ganzen Kreis der humaniftifchen Studien zu durchlaufen. 
Die erften Früchte eines fo weife und zweckmaͤßig geordneten Studiums waren die 
beiden Epistolae critiene, von denen bie eine (1749)die Homerifchen Hymnen, 
den Defiod und bie griech. Anthologie, die zweite (1751) den Kallimachus, Apol 
lonius und Orpheus zum Gegenftande hatte. Sein Wunfch war jegt, ein philos 
fophifches Lehramt auf einer hollaͤnd. Univerficät zu erhalten; da aber hierzu die 
Ausficht fehlte, fo Eehrte er auf Demfterhuis’ Rath zum Studium des röm. Rechts 
zuruͤck, dem er bereits in Wittenberg obgelegen hatte. Doch ließ er ſich dadurch 
von der griech. Literatur nicht abziehen, vielmehr unternahm er eine Bearbeitung 
des Plato. Zu dieſem Zwecke verfchaffte er ſich aus der mit Colslin's Schägen bes 
reicherten Bibliothel von St.⸗Germain, die mit der Ein. zu Paris vereinigt ift; 
eine Abfchrift des einzigen noch vorhandenen Goder von des Timaͤus „Lexicon 
vocum Platonicarum”, und gab daffelbe nebjt winem Commentar heraus (Leyd, 
1754; neue Aufl. 1789). Diefe einzige Arbeit würde hinreichen, R. eine Stelle 
unter den erften Philologen feiner Zeit zu fihern, denn nicht leicht mag man irgend» 
wo auf einem fo engen Raume fo viele Pricifhe und grammatifche Gelehrſamkeit 
sufammengedrängt finden. Da R. die zmanglofe Lebensweife in Holland liebges 
wonnen hatte, ſo lehnte er mehre ehrenvolle Anträge zu Lehrftellen im Auslande 
ab und benugte feine Muße zu einer literarifhen Reife, auf welcher er bie vors 
züglichften Bibliotheken Europas benugen wollte. So arbeitete er in Paris ein 
Jahr lang in ber kön. Bibliothek, wo er mit raſtloſem Fleiße Dandfchriften ab: 
fchrieb, ercerpirte und verglich. Hemſterhuis hatte inzwifchen Gelegenheit gefuns 
den, ba Alter und Kraͤnklichkeit ihn beugten, ſich R. als Lector der gried® Sprache 
abjungiren zu laffen, der, als Dubdendorp flarb, zum wirklichen Profeffor der 
Geſchichte und Beredtfamkeit ernannt wurde. - Unter R's übrigen philologifchen 
Werken zeichnen ſich vorzüglich aus die Ausgabe des Rutilius Lupus „De figuris 
sententiarum et elocutionis” (Leyd. 1768 ; neue Ausg. von Frotfcher, £pz. 1831), 
insbeforidere wichtig für die com. und griech. Literatur, die bed Vellejus Patercu⸗ 
Ius (2 Bde., Zeyd. 1779), ein wahres Mufter der Bearbeitung fat. Glaffiker, 
ſowol was die Kritit des Textes als die grammatifche Erklärung betrifft, und des 
Muretus (4 Bde., Leyd. 1789). Außerdem ift zu erwähnen feine Ausgabe des 
Homeriſchen Hymnus auf die Demeter (Leyd. 1780), den Matthaͤi in Moskan 
aufgefunden und ihm abſchriftlich mitgetheilt hatte, und fein re Hem- 
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sterhasii‘ (Lepd. 1768; neue Aufl, 1789). Zu feiner beabfichtigten Audgabe des 
Plato hatte er nur die Scholien beendigt, als der Tod am 14. Mai 1798 feiner 
Thaͤtigkeit ein Biel fegte. Seine „Opuscula oratoria, philologica, eritica” 
erichienen zu Leyden 1797 und wurden in der zweiten Ausgabe von Bergmann 
(2 Bde., Leyd. 1823) fehr vervolftändigt. „‚Ruhnkenii, Valekenarii et alio- 
rum äd J. A. Ernesti epistolae. Accedunt Ruhnkenii observationes in Calli- 
marhum etc,” gab 3. A. 9. Tittmann heraus (2pz. 1812); Ruhnkeni et Val- 
ckenarii epistolae mutuae” Mahne (Blieffing. 1832) und R.s „Epistolae 
al diversos” ebenfalls Mahne (Wiieffing. 1834). R.'s Leben befchrieb muſter⸗ 
baft fein Schüler Dan. Wyttenbach; nebft R.'s Denkfchrift auf Hemiterhuis 
wurde diefe Schrift unter dem Titel „Vitae duumvirorum Tib. Hemsterhusii 
6 D. Rahnkenii” von Lindemann new herausgegeben (Lpz. 1822). 

Ruhr (dysenteria) ift der Name einer öfter epidemiſch als vereinzelt vors 
kommenden Krankheit, die auf einer katarrhaliſch-rheumatiſchen Affection der 
diden Daͤrme beruht und darin befteht, daß in diefen fremdartige Stoffe abgefons 
dert und durch den Maſtdarm ausgeleert werben, während ber eigentliche Darms 
koth in den dünnen Därmen zurüdgehalten wird. Zumeilen tritt fie ein, nach⸗ 
dem iht mannichfache Verdauungsftörungen, Durchfall, Leibſchmerzen u. ſ. w. 
vorausgegangen find, roeit öfter aber ohne alle Vorboten und harakterifict ſich durch 
häufiges Drangen zum Stuhlgange, wobei aber entweder nichts ober doch nur eine 
geringe Menge fchleiihiger oder blutiger Flüffigkeit ausgeleert wird, durch Schmer⸗ 
zen im Unterleibe, Stuhlzwang, Harnzwang oder fhmerzhafte Darniverhaltung 
und Fieber mit heißer Haut, großem Durfte und fehr veränderlihem Pulfe. Sit 
das Ausgeleerte mit Blut gemifcht oder reines Blut, fo wird die Krankheit rothe 
Ruhr, ift es mehr ſchleimiger Art, weißlich oder grünlih, weiße Ruhr, und 
wird gar nichts ausgeleert, trodene Ruhr genannt. Nimmt die Krankheit 
einen glüdtichen Ausgang, fo laffen nah 4, 7 — 14 und mehr Tagen die ermähns 
ten Zufalle nach und es flellen ſich Eritifche Schmweiße und Harnausleerungen eirt, 
in der Regel dauert jedoch die Wiebergenefungsperiode ziemlich lange, "indem fich 
die Kräfte nur langfam wiederfinden und längere Zeit mancherlei Verdauungs⸗ 
beſchwerden zurüdbleiben. Zumeilen wird aber auch die Ruhr mittelbar oder uns 
mittelbar tödtlich, entweder wegen hinzutretender und mit Brand endender Ents 
zundung ber Gedärme oder durch die Bösartigkeit des Fiebers oder durch langwie⸗ 
tige Durchfälle und dadurch herbeigeführte völlige Erfhöpfung, nachfolgende Leber⸗ 
leiden, Gelbſucht und Wafferfuht. Der Ausgang der Ruhr hängt hauptſaͤchlich 
von dem Charakter des die Krankheit begleitenden Fieberd, ganz vorzüglicy aber 
von dem Charakter der jedesmaligen Epidemie ab. Atmofphärifche Einflüffe, deren 
Beſchaffenheit jedoch noch nicht ausgemittelt iſt, erzeugen ara gewöhnlichiten Ruhr» 
epidemien, zumal wenn ihre Einwirdung durch heiße Jahreszeit, Erkältungen, 
Genuß unverdaulicher, gährender, fäureerzeugender Dinge, wie z. B. unreifer 
Obſtes, ſchlechter Biere u. f. w. unterflügt wird. Deshalb herrfchen Ruhrepidemien _ 
vorzüglich im Spätfommer und Herbfte. Erreicht die Ruhr einen hohen Grad der 
Ausbreitung und Bösartigkeit, fo wird fie anftedend theils durch Berührung 
ber Gegenitände, deren ſich die Ruhrkranken bedient, theils durd) die bloße At⸗ 
mofphäre der Kranken. In jedem alle bleibt die Ruhr eine fehr gefabrvolle Kranke 
heit, zumal wenn fie mit einem nervöfen ober fauligen Fieber verbunden ift; am 
meiſten ift fie jedoch zu fürchten, wenn fie in Lagern, Spitälern, Kerfern, übers 
haupt da ausbricht, wo ein großer Zufammendrang von Menfchen ftattfindet und 
die Beobachtung der Reinlichkeit ſowie die Öftere Erneuerung der Luft faft unmoͤg⸗ 
lich wird, Eine duch die Geſchichte vieler Feldzuͤge beftätigte Thatſache ift es, daß 
fie zu den mörderifcheften Seuchen gehört, die zuweilen ganze Deere aufreiben. 

Ruͤhrend in allgemeinfter Bedeutung ift Das, was dad Gefühlsvers 

mögen bewogt, wozu alſo auch das Pathetifche gehören würde; in engerer Bedeu⸗ 
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tung Das, was das Gemüth zu den fanftern Empfindungen des Mitgefühls, 
der Zärtlichkeit, Dankbarkeit, Trauer und Hoffnung anregt. In Hinficht der , 
Kunft befchräntt man das Rührende faft vorzugsmweife auf Dasjenige, was das 
Gemüth in eine gemifchte Empfindung fanfterer Art verfegt, oderäuf Das, mas 
das Gemüth auf einige Zeit im Schwanten zwifchen Luft und Unluſt erhält, aber 
zulegt in ein angenehmes Gefühl verfegt. In der Kunft darf das Rühren nicht 
Zweck an fich fein, und die Beabfihtigung der Rührung fchlägt leicht ins Komiſche 
um, wohl aber nimmt das Schöne häufig die Geftalt des Rührenden an, wo «6 
gilt, den Wechfel menfchlicher Zuftände zu ſchildern. 

Rulhieres (Claude Carloman de), ein geachteter franz. Hiſtoriker, geb. 
1735 zu Bondy bei Paris, war, nachdem er zehn Fahre in der kön. Garde ges 
dient und darauf eine Zeit lang Adjutant des Marfchalls Richelieu geweſen, als 
Secretait des franz. Geſandten Breteuil am petersburger Hofe Zeuge der Staates 
ummälzung, bie Peter IIL das Leben Eoftete und Katharina auf den Thron von 
Rufland hob. Sodann befudhte er in Gefellfchaft des Gefandten bie Höfe zu 
Wien, Dresden, Berlin und Warfhau, folgte hierauf dem Marſchall Richelieu 
in fein Gouvernement und begann nun feine literarifche Laufbahn mit feiner von 
Boltaire fo gerühmten „Epitre sur les disputes”. Er wurde 1787 von ber Aka: 
demie ald Mitglied aufgenommen und ftarb am 30. San. 1791. Die Charakter: 
zeichnung, bie Chamfort von ihm entwirft, flelt Beide, den Zeichner ſowol, der 
R.’3 Freund war, als den Gezeichneten, nicht in das befte moralifche Licht. Seine 
Hauptwerk find: „„Eclaircissemens historiques sur les causes de la revoca- 
tion de l'édit de Nantes ete.“ (2Bde., Par. 1788) und die unvollendet geblies 
bene, erft nad) feinem Tode erfchienene „Histoire de l’anärchie de Pologne et 
du d&ömembrement de cette r&publique’ (4 Bde., Paris 1807), worin R. über 
die Raͤnke, die Polen den Untergang brachten, viel Licht verbreitet, den Grund» 
fehler der Verfaffung richtig aufdeckt und neben einer bei den Sranzofen feltenen 
Unbefangenheit hoͤchſt fhägbare Orts- und Perfonaltenntniß zeigt. Diefem 
Werke find auch feine bereits früher erfchienenen „Anecdotes sur la revolution de 
Russie en 1762” (Par. 1797) wieder beigedrudt. Das ebenfalls nady des Ver: 
faffers Tode erfchienene Gedicht „Les jeux de main‘, zeugt von dem Geiſte defs 
felben, zugleich) aber, daß die höhere Dichterweihe ihm abging. Die beſte Aus⸗ 
gabe feiner /Oeuvres ecompletes“ erſchien zu Paris 1819 (6 Bde.). 

Rum ift eine Art Branntwein, der aus dem Saft des Zuderrohrs oder 
aus dem Abgange bei der Zuderbereitung verfertigt wird. Als der vorzüglichfte 
Rum gilt der weftind., insbefondere der von der Inſel Jamaica, und nächft dieſem 
der von Guadeloupe und Domingo, ; 

Rumelien, Rumili oder Romanien, das erfte ber Ejalets ber europ. 
Tuͤrkei, umfaßt die alten Landfchaften Bulgarien und Arnaut und Theile von 
Thrazien, Macedonien und Epirus, zufammen ungefähr 4400 DM. und 
6,800,000 Einw. Das Land ift von hohen und fchroffen Felſen durchfchnitten 
(Himus und Rhodope), wird von der Mariga durchſtroͤmt und flößt an das 
ſchwarze Möer und den Archipelagus. An der Spige aller Verwaltung ficht ein 
Beglerbeg, und jedem der 20 Sandſchake, in melche das Ejalet getheilt ift, ein 
Paſcha mit zwei Roßſchweifen vor. Die befannteften der Sandſchake find Sofia, 
wozu auch Philippopolis gehört (das alte Sardika), Solonik (Theffalonic), 
Janina, Nikopoli und Siliftra. 

Rumford (Benjamin Thompfon, Graf von), ein befonders um bie Wer: 
befferung des Armentefens und um die Armen felbft aͤußerſt verdienter Mann, 
geb. 1752 zu Woburn in Nordamerifa, war armer Leute Kind. Er genoß ben 
Unterricht eines Geiftlihen, der ſich feiner angenommen hatte, und erwarb fich 
dann in dem Collegium zu Cambridge in Nordamerika recht gute phyfifalifche 
Kenntniſſe. Im 19. Jahre hiirathete er eine reiche Witwe. Bei dem Ausbruce 
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des Krlegs zwlſchen England und Amerika trat er In Brit. Dlenſte, warb Dave 
und machte ſich befonders durch feine Ortskenntniſſe fehr brauchbar. Als er zu 
Ende des Kriegs nad) London kam, ernannte der König ihn zum Ritter; auch war 
er eine Zeit lang Unterflaatsfecretair des Kriegsminifteriums. Nachmals trat er 
in bair. Dienfte und erwarb ſich in Mündyen große Verdienfte durch Aufhebung der 
Betkelei, Anlegung von Manufacturen zu Verforgung der Armen, Einführung der 
Erdäpfel und ber Sparheizungen, fowie befonders der öfonomifchen, nach ihm bes 
nannten Suppen. Vom Kurfürften zum Grafen von Rumford erhoben und zum 
Generallieutenant ernannt, ging er 1799 nach England zuruͤck, wo er verfchiedene 
Verſuche Über die Natur und Anwendung der Wärme machte, als Vicepräfident 
der koͤn. Gefellfchaft der Wiffenfchaften derfelben große Summen zu Preisvertheis 
lungen für die wichtigften Erfindungen ſchenkte und 1800 unter dem Namen koͤn. 
Snftitut (Royal Institution) zu London eine Lehranftalt für Dkonomen, Künftler 
und Handwerker gründen half. Im 3. 1802 befuchte er Frankreich und ward von 
Bonaparte fehr ehrenvoll aufgenommen. Damals erfchienen feine „Essais et ex- 
periences palitiques, 6conomiques et philosophiques” (deutſch, 4 Bde., Weim. 
1800—5). Später ließ er ſich ganz in Paris nieder, wo er mit jeiner zweiten Gats 
tin, ber Witwe bes berühmten Lavoifier, einen Scheidungsproceß führte, und flarh 
auf feinem Landhaufe gu Auteuil am 22. Aug. 1814. 

Rumjänzow (Nicolai Petrowitfh, Graf), ruff. Reichskanzler, ein als 
Staatsmann und durch feine Verdienfte um die Wiffenfhaft, wie als Menſch 
gleich ausgezeichneter Mann, geb. um 1753, war ber Sohn des Feldmarfchalls 
Peter R,, der die Regierung Katharinens durch feine Siege über die Türken vers 
berrlichte. R. begann feine biplomatifche Laufbahn um 1785 als ruff. Gefändter 
in Sranffurt am Main. Unter Paul L lebte er zu Moskau. In der Folge beförberte 
er ald Minifter des Handels durch gute Mafregeln die Ideen Alerander’s zur Ers 
weiterung bes ins und ausländifchen Verkehrs, namentlich in Beziehung auf 
Odeſſa. Übrigens galt er für einen Anhänger Napoleon’s. Im 3. 1807 wurde 
er Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und bald darauf auch Reichskanzler 
(Präfident im Reichscolleglum). Er begleitete den Kaifer 1808 nady Erfurt und 
ſchloß 1809 den Frieden mit Schweden. Während der Feldzüuge von 1813—14 
blieb er in Petersburg an der Spige des Departements der auswärtigen Angelegens 
heiten, die jedoch im Feldlager des Kaiferd von dieſem felbft geleitet wurden. Nach 
ber Rückkehr beffelben gab er das Portefeuilfe an den Grafen Neffelrode ab. Seitz 
dem lebte R., des Gehörs beinahe gänzlich beraubt, von den öffentlichen Angeles 
genheiten entfernt, und widmete feine großen Reichthuͤmer patriotifhen und wifs 
fenfchaftlichen Unternehmungen. Namentlich hatte er großen Theil an ber Einfuͤh⸗ 
rung des Bell:Lancafterfchen Unterrichts ; auf feine Koften wurde die Reife um die 
Melt durch Kogebue ausgeführt und die Befchreibung gedruckt. Canova verfertigte 
für ihn 1817 eine Koloffalftatue des Friedens, in der einen Hand einen Olzweig hals 
tend und mit ber andern ſich auf eine Säule ftügend, welche die Infchrift hat: 
„Friede zu Äbo 1743; Friede zu Kutſchuck-Kainardji 1774; Friede zu Friedrichs⸗ 
ham 1809”, und an ben feltenen Umftand erinnert, daß drei der wichtigften Fries 
densfchlüffe Ruflands von Großvater, Vater und Sohn gefchloffen wurden. Als 
er die Stelle eines Reichskanzlers 1814 niederlegte, fandte er alle Gefchenke an 
Bold und Diamanten, melde er während feines Minifteriums von fremden Hoͤ⸗ 
fen erhalten hatte, als patriotifche Gabe an die Invalidenanftalt, Auf feine Kos 
ften ließ er den ruff. „Codex diplomaticus’ (Most. 1813) druden, Dem Pros 
feffor Haſe in Paris gab er die bedeutenden Koften zur Herausgabe des Leo Diakos 
nus, und ber kaiſ. Akademie der Wiffenfchaften eine Summe von 25,000 Rub. 
Affignationen, um fie zu dem Drude alter ruff. Urkunden und Chroniken zu vers 
wenden. Er felbft bereifte feit 1817 das innere Rußland, um Urkunden, Origi⸗ 
nalſchriften, feltene Manuferipte u. ſ. mw. für die Nationalgefhichte aufzufuchen 
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und anzukauſen. Das für bie Kunſtgeſchlchte bes Mittelalters merktoſtrdige Denke 
mal, die Korfunihen Thuͤren in der Kathedrale zu Nowgorod (mit 46 biblt 
ſchen und hiſtoriſchen Vorſtellungen) ließ er duch Adelung (f. d.) befchreiben und 
deſſen Werk auf ſeine Koſten drucken. Ebenſo verdankt man ihm die erſte Ausgabe 
in tatar. Sprache von Abulgaſi's „Geſchichte der Mongolen und Tataten“ (Kaſan 
1825 fg.). Die von ihm auf feinen Gütern zu Homel im Gouvernement Mohi⸗ 
lew unter der Leitung des Engländers Heard 1820 geftiftete Volks: und Gewerb⸗ 
ſchule wurde fehr bald ein Vorbild für andere Gutsbefiger.. R. ftarb zu Petersburg 
im San. 1826 ohne Kinder. Unter Andern hinterließ er auch eine wichtige oriental. 
Münzfammlung. — Sein älterer Bruder, Paul Petrowitf ch, trat erſt fpät 
in Kriegsdienſte und farb in der Zutuͤckgezogenheit; der jüngere, Sergei Pe— 
trowitfh R., war Gefandter am preuß. Hofe zur Zeit des Todes Friedrid) IL, 

nachher Gefandter i in Schweden, 309 ſich aber dann zuruͤck. Beide Brüder waren- 
ebenfalls nie verheirathet. — Graf S. P. R., Geheimrath, ſchenkte 1830 
ben Bauern feines Dorfes Tarutino bie Steibeit, weil fie auf ihre Koften 
(45,000 Rub.) ein Denkmal bes daſelbſt 1812 vom Feldmarfhall Kutufoff cr 
fochtenen Sieges errichteten. 

Rumoffski (Stephan von), Ruflands ausgezeichnetfier Mathematiker 
und Geograph, geb. 29. Oct. 1734 in einem Dorfe des ruf]. Gouvernements 
Wlodimir, war ein Zögling der peteröburger Akademie der Wiffenfchaften und 
ftudirte als folder vorzüglich Mathematil. Er wurde 1753 von der Regierung 
zum Adjuncten ernannt, grade in dem Jahre, wo fein einziger Lehrer Richmann 
ein Opfer feiner elebtrifchen Verſuche ward, 1754 nad) Berlin gefhidt, um fid) 
unter Euler weiter auszubilden, 1756 zurüdberufen und ihm das mathematifche - 
Lehramt übertragen. Er ſchrieb 1760 das erfte ruff. Lehrbuch der Mathematik, 
welches ſich ebenfo durch Gediegenheit wie durch Klacheit auszeichnet, und wurde 
in demfelben Jahre Adjunct des Eaif. Aftronomen Grifhoff. Nach dem Tode 
deſſelben mußte er 1761 die Reife nach Nertſchinsk in Sibirien machen, um bort 
den Vorübergang der Venus vor der Sonnenfcheibe zu beobadyten. Zur Belohs 
nung feiner hierbei der Wiffenfhaft und der Akademie geleijteten Dienfte ernannte 
man ihn 1763 zum £aif. Afttonomen. Bald darauf berief Katharina U. auch 
2. Euler ald Akademiker, und R. trat nun mit feinem großen Lehrer in eine noch 
engere Verbindung, da bei der angeordneten Reorganifation der Akademie Beiden 
ausfchließlich das geographifche Departement anvertraut ward, Auf R. allein fiel 
die Veranftaltung vaterländifcher Karten, die er nun zum erften Dale in einem fels 
tenen Grade der Vollkommenheit erfheinen lie. Sm 3.1768 beobadhtete er im 
Auftrage der Akademie den zweiten, noch merkwuͤrdigern Durdygang der Venus zu 
Kola am Eismeere. Bald darauf wurde ihm die Direction einer für die jungen 
. nad) Petersburg gebrachten Griechen neu errichteten Erziehungsanftalt anvertraut. 
Sin den 3. 1774—76 nahm das verdriegliche Gefchäft, die Akademie bei der Kais 
ferin gegen die Anlagen ihres Directors zu vertreten, feine Zeit gänzlich in Ans 
ſpruch. Später legte er die Direction ber griech. Anſtalt nieder und machte ſich aud) 
vom geographifchen Departement los, um fich ganz den mathematifhen Wiffens 
ſchaften zu widmen, und mit weichem Erfolge dies geſchehen, beweiſen die neuen 
Commentarien der Akademie. Dreißig Jahre beſorgte er den ruſſ. Kalender. Er 
war ſehr thaͤtig bei der neu errichteten Akademie und noch im hohen Alter ein fleißi⸗ 
ger Beobachter des Himmels und fuͤr die Wiſſenſchaften überhaupt interefjirt. Er 
ſtarb als Gurator der neugeftifteten Univerfität Kafan. 

KRumohr- (Karl Friede. Ludw. Felix von), bekannt als Schriftfteller 
im Fache der bildenden Kunft wie der Poefie, wurde 1785 zu Reinhardsgrimma 
in der Nähe Dresdens, der damaligen Befigung feines Waters, geboren und 
erhielt durch Hauslchrer, forwie nachmals in der Schule.zu Holzminden eine fehr 
regelloſe Schulbildung. Auch fein Aufenthalt auf der Univerfität zu Goͤttingen 


“ 


472 KRundgefang Runen 


wurde mehrmals unterbrochen. "Unter folden Umftinden wendete er ſich don 
dem Studium der praftifchen Wiffenfhaften ab zu den Künften, 'benen ee | 
fih fhon früh zugeneigt und die er abmwechfelnd nad) Maßgabe der Verhaͤlt— 
niffe auch gebt hatte. Im Göttingen erlangte R. duch die Sammlungen von 
Stichen und Radirungen;; welche im Befige des Univerfitätstupferftechers Riepen⸗ 
mufen find, zuerft Bekanntfhaft mit diefer wichtigen Seite der modernen Kunſt, 
h fpäter die dresdnner und münchner Galerien und 1804 zum erften Male Itas 
fien. In Folge der Ereigniffe in Preußen im I. 1805, in die er thätig verwickelt 
war, mußte er feit 1806 ein freiwilliges Erit auf feinen norbdeutfchen Befigungen 
fuchen. Nach Napoleon’d Sturze begab er fich wieder nad; Italien, mehr des Ge: 
nuffes als des Forfchens wegen. Eine dritte Meife nach Italien benugte er zur 
Bereicherung ber Gemaͤldeſammlung des Muſeums zu Berlin. Vgl. feine „Drei 
Meifen nach Italien“ (2pz. 1832). Sein erftes größeres Werk: „Stat. Fors 
ſchungen“ (3 Bde., Berl, 189731), ift bis jegt auch fein Hauptwerk geblieben 
und für Die Theorie und Gefchichte der. bildenden Künfte fehr bedeutend. In letzte⸗ 
zer Hinſicht hat fi) R. vorzugsmeife den Anfängen, der altmäligen Entwidelung 
‚und hödjften Ausbildung der neuern Kunſt gewidmet. Die feltene Verbindung 
von Belchrfamkeit in dieſem Fache und von gefunden Auge und der Umftand, daß 
M. faft Alles, was er zu feiner Arbeit bedurfte, mit eiguen Augen fehen Eonnte, 
haben feine „Ital. Forfhungen” zu dem gruͤndlichſten und gediegenften Werke über 
die Gefchichte der Entftehung und Ausbildung der neuern Malerei gemacht, wenn 
auch das Eine oder das Andere einfeitig behauptet oder noch nicht gehörig begruͤndet 
und nicht vorfichtig genug combinirt fein mag. Großes Auffehen erregte er als Herz 
auggeber von „Koͤnig's Geift der Kochkunſt“ (Stüttg. 18285 2. Aufl. 1832), 
worin er ſich als feinen Kemer der Bedürfniffe des ſinnlichen Genuffes und geifts 
reichen Praktiker in Erziehung und Befriedigung des Gefhmads und gibt. Auch 
wagte er ſich in das Gebiet der poetifhen Production; feinen „Deutfchen Denk 
wuͤrdigkeiten“ (4 Bde., Berl. 1832), einem im Memoirenform gekfeideten Ro⸗ 
mane, welcher ein anziehendes Bild von Deutfchland und Franfreih um die Mitte 
bes vorigen Jahrh. gibt, ließ er zwei Bände „Novellen“ (Münd. 1833— 34) 
folgen, die nicht ohne Theilnahme gelefen wurden. Als einen Dann von Geiſt 
bewies er fich ebenfalls in feiner „Schule der Höflichkeit” (2 Bde., Stuttg. 1834 
— 35). Endlid erwähnen wir noch feine Forfchungen über „Hans Holbein den 
Süngern, in feinem Verhaͤltniß zum deutſchen Formſchnittweſen“ (Lpz. 1836). 

Rundgefang, f. Rondeau. 

Runen, bie Seien des den nord. Völkern (Germanen und Standinas 
viern) eignen Alphabets, werden von einigen Gelehrten weit über die chriſtliche 
Beitrechnung hinausgeruͤckt, von andern aber ihre Entftchung erft nad) Chr. Geb. 
gefegt. Die Ähnlichkeit, die einige Runenbuchſtaben mit ihnen verwandten röm. 
haben, Eann ihre Abflammung von dem rim. Alphabet nicht beweifen, da fie nur 
bei einigen flattfindet, bei andern aber durchaus nicht nachzuweiſen tft; auch hatte 
das Alphabet der Runen urfprünglich nur 16 Buchftaben, was ſchwerlich der Fall 
fein würde, wenn die Skandinavier ihre Runen den roͤm. Buchſtaben nachgebil⸗ 
det hätten. Da indef den nord. Völkern eine eigne Erfindung der Buchſtabenſchrift 
nicht wohl zuzutrauen ift, fo Eönnte man der von Fr. Schlegel in feinen „Vorle— 
fungen über alte und neue Literatur” aufgeftellten Hppothefe folgen, nad) welcher 
die Buchfinbenfchrift durch die ſchon im böchften Alterthum auch die Oſtſee befah: 
senden Phönizier den Anwohnern jener Küfte bekannt wurde, woraus ſich die ihnen 

- eignen Runen bildeten, deren Gebrauch von der Priefterkafte bervahrt und zu man: 
cherlei magifchen Künften verwendet wurde. Nach Legis' Anficht find die Runen 
phöniz. Urfprungs und durch Kadmus nady Europa gebracht worden. Daß auch 
in Spanien und andern ſuͤdweſtl. europ. Ländern fich Überrefte von Runen und 
Runenfleinen, die zu Grabmonumenten, Markbezeichnungen u. ſ. w. dien⸗ 


- 
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ten, finden, iſt aus der Stammverwandtſchaft ber neuern Bewohner jener Gegen» 
den feit den Zeiten der Völkerwanderung mit den Bewohnern des alten Germaniens 
und Skandinaviens erklaͤtlich. W. K. Grimm in feiner Schrift: „Über deutſche 
Munen” (Gött. 1821), hat zu erweifen gefucht, daß die Deutfchen wahrfcheinlich 
ſchon in vorgefchichtlicher Zeit eine Buchſtabenſchrift von mehr als zufälliger AÄhn⸗ 
lichkeit mit dem griech und andern Alphabeten erhalten haben, und daß die im en⸗ 
gern Sinne fogenannten deutfchen Runen (die der nordelbifchen Sachſen und aud) 
wol anderer Völker Deutfchlands) in der Mitte ftehen zwifchen den alten nord. 
feandinavifchen) und. den angelfächf. Runen, ſodaß fie, von erftern ausgegangen, 
letztere erzeugt zu haben fcheinen. Das Wort Rune erklärt er wie Mone, von rus 
nen, d.i. rigen; Andere leiten e8 ber von raunen, d. h. flüftern. Nach Dahl⸗ 
mann und Kopp find’die nord. Runen jünger, als man gewöhnlich glaubt. Die 
runifhen Codices der nord. Literatur find ermeislich jünger als die in gewöhnlicher 
Schrift abgefaßten. "Auch Langebeck fand 1753 in Gothland, daß keine der vielen 
dafigen Runenfchriften über 1200 Hinausgingz bie jüngften waren von 1449. 
Nach Sjöberg kennt man in Schweden an 1300 Runenfteine, wovon allein auf 
Upland 700 kommen. In Rappland und Finnland dagegen hat man feine gefuns 
den. Fin Verzeichniß der in Dänemark gefundenen Runenfteine lieferte 1824 
Mperup, Bol. Brynjulf’s „Periculum runologicum‘ (Kopenh. 1823) und „Die 
Runen und ihre Denkmäler” in Legis’ „Sundgruben des alten Nordens‘ (Lpz. 
1829) und Litjegren’ 8 „Run-Lära” (Stodh. 1832, mit Kpf.). 

-  Runenftäbe oder Runftäbe, murden bei den heidnifchen Völkern im 
Norden geroiffe aus Weidenholz verfertigte Stäbe genannt, auf denen manderlel, 
vorgeblidy Zauberfraft in ſich tragende Charaktere eingefchnitten waren, mit wel⸗ 
hen dann die Priefter und andere von den Göttern begünftigte Perfonen Runder» 
und Zauberwerke verrichten zu können vorgaben. Auch wurden dergleichen Schrifts 


ſtaͤbe von den ältern Bewohnern Schwedens und Norwegens zur Bezeichnung dee 


Beitfolge gebraucht und noch heutiges Tages find dort unter den Landleuten bezeichs 
nete Stäbe ftatt der Kalender im Gebrauche, 

Runzeln nennt man die Hautfalten, welche, befonders im Gefichte, dann 
entfichen, wenn die Haut nad) und nad) erfchlafft, die unterhalb derfelben befinds 
lichen Theile, 3. B. das Fett u. f. w., gänzlich ſchwinden und die Haut ſich nicht 
verhältnigmäßig zufammenzieht, oder wenn die Haut fehr häufig bewegt wird, 
Daher beobachtet man fie vorzüglich bei alten, fehr leidenſchaftlichen Leuten, bei 
Meconvalefcenten und Kranken, welche an Auszehrung leiden. Warme Bäder vers 
mehren die Dispofition zu denfelben, weil fie die Haut erfchlaffen, Ealte Waſchun⸗ 
gen, in früherer Lebenszeit angewendet, ſchuͤtzen in etwas gegen dieſelben. 

Rupie, eine oſtind. Muͤnze, deren flaches Gepraͤge gewoͤhnlich in perſ. 


Sprache den Namen und Titel des Nabobs, unter welchem, ſowie das Jahr und 


die Provinz angibt, wann und wo ſie gefehlagen, iſt hinſichtlich ihres Namens mit 
rubi (f. Rubel) verwandt. Die Goldrupien betragen ungefähr 9 Thlt. an Werth, 
die filbernen gewöhnlich 18 Gr.; doch läßt ſich kein beftimmter Preis annehmen, 
da die Münzen verftorbener Fürften in Oftindien immer gegen die der lebenden 

a8 verlieren. — 100 ‚000 Silberrupien machen 1 Lad, 100 Lad 1 Garon. Die 
eit 1819 in Kalkutta ausgeprägten Rupien gelten im engl. Handel 2" Schill. 


Im Gegenfage zur Gourantrupie, welche eine fingirte Münze ift, nennt man die 


gewöhnliche Sicca Rupie. Als Gewicht ift die Rupie = 3 Quentden. 
Rüppell (With. Pet. Eduard Simon), bekannt durdy feine wiflene 

ſchaftlichen Reifen in Amerika, wurde am 20. Nov. 1794 zu Frankfurt am Main 

geboren, wo fein Vater Kaufmann und Burheff. Oberpoftmeifter war und von dies 


ſem für den Kaufmannsftand beftimmt. Eine Reife nady Hamburg entzündete 


zuerft in ihm das brennende Verlangen, fremde Welttheile zu bereifen und hierauf 


'verwenbete er ziemlich alle feine Studien in den ihm gelaffenen Mußeſtunden. 


474 Murlk Ruscſuk 
Kaum eingetreten In bas Comptoir feines Vaters, verlor er felne Ütern und ging 
zunaͤchſt, als die Handlung fid) auflöfte, nad) London, wo er in ein angefeheneg - 
Dandelshaus trat. Da ihm aber das engl. Klima nicht zufagte, fo wendete er 
fi) nach einem Jahre nad) dem füdl. Frankreich und Italien, trat als Commis 
in das Haus Samadet zu Livorno und reiſte dann in Gefchäften beffelben nach 
Alerandrien und Kairo, wo er mit dem engl. Gefandten befgnnt ward, mit dem 
er eine Reife auf dem Nil nad Oberägppten machte. Als er 1818 nah Europa 
zuruͤckgekehrt, entfchloß er fih, dem Handelsſtande gänzlich zu entfagen und feine 
Zwecke noch genauer ins Auge zu faffen. Er genoß in Genua den Unterricht Zach's 
in der Aftrors.nie, fludirte zwei Jahre in Pavia und faßte nad) feiner Ruͤckkehr 
In die Vaterſtadt den Entſchluß, feine neue Reife nach Afrika dem Ruhme und der 
Verſchoͤnerung Frankfurts zu widmen. Nachdem er an feinem Landsmanne Hey, 
der befonders geſchickt im Präpariren der Naturalien war, einen Begleiter gefun— 
den und der Bankier Bethmann ſich bereit gefunden hatte, für diefen das Meifes 
geld zu zahlen, ging er mit ihm am 1. Fan. 1822 unter Segel. In Kairo wufte 
er ſich ganz in die Gunft des Vicefönigs zu fegen, indem er ihm die Goldminen im 
fteinigen Arabien zu unterfuchen verfprach, und ging deshalb zuerſt nad) dem Berg 
Sinai; dann reifte er nad) dem See Moͤris und hierauf nad dem See Menzaleh 
und dem Delta. Noch am Ende des J. 1822 erreichte er Nubien. Krankheiten, 
Mishandlungen und Mühfeligkeiten aller Art hatten die Reifenden bereits übers 
ftanden, als fie in den Mittelpunkt eines [haudervollen Vertilgungskriegs zwifchen 
Arabern und Ägppternwerfegt wurden. Indeſſen machte Hey auch in diefer Zeit 
mehre glüdliche Wanderungen, ſodaß im Mai und Jun. 1824 [höne Sammluns 
gen nach Europa abgehen konnten, weldye jegt Zierden des frankfurter Muſeums 
find. Hey erkrankte im Herbſte 1824 und unterlag, R. blieb bis 1827 in Kordos 
fan. Auf der Überfahrt nach Europa ward er von griech. Korfaren gefapert; weder 
für feine Freiheit noch für fein Leben beforgt, war es ihm nur um feine Sammluns 
en zu thun. Endlidy landete er in Livorno, ging von dba nad) Mailand und fam am 
39. März 1828 in feiner Vaterſtadt wieder an. Hier fchrieb er feine „Reifen in 
Mubien, Korbofan und dem peträifhen Arabien” (Frankf. 1829), wozu der von 
ber Senkenberg’fhen naturforfchenden Gefellfhaft herausgegebene „Zoologiſche At⸗ 
a8” (20 Hefte, Frankf. 1830— 31, Fol.) gehört. Nachdem fih R., befonders 
um das Mufeum kennen zu lernen, im Sommer 1829 in Leyden und aus gleicher 
Abſicht im Fruͤhjahre 1830 nach Paris begeben hatte, fchiffte er fich gegen Ende des 
Jahres zu Livorno wieder nad; Ägypten ein, wo er auch glüdlich, die Cholera übers 
ftand. Im Mai 1832 war er in Maffaua, kam von dort nad) einer fehr beſchwer⸗ 
lichen und gefahrvollen Reife an der Küfte von Habefih auf die Schneegebirge von 
Simon und erreichte endlich im Febr. 1833 Gondar, die Hauptftadt Abyſſiniens. 
Er kehrte 1834 nach Europa zurüd und ließ hierauf ſeine „Neuen Wirbelthiere 
gur Fauna Abpffiniens gehörig” (Lief. 1—3I3, Franff. 1835, Fol.) erfcheinen. 
» Seine bedeutenden Sammlungen, darunter namentlidy aud) Münzen, auf feiner 
dritten Reife in Ägypten, die er bereits vor ſich nad) Europa hatte abgehen Laffen, 
gingen an der Nordküfte Frankreichs im Schiffbrudy unter, ein Theil derfelben war 
damals gerettet und einftweilen vergraben worden, und kam 1836 als an Frank: 
reichs Küfte ausgegrabene Alterthumer zum Vorfcein. 

Rurik ift der ruſſ. Sagengefhichte nad der Name bes Grünbers ber 
ruf. Monarchie, der 862 auf den Thron berufen und 879 geftorben fein foll. 
(S. Rußland.) 

Ruscſuk, auh Ruftfhud, eine früher bedeutende Feſtung in Bulga: 
rien, im jegigen Sandſchak Nikopoli, auf dem rechten Ufer der Donau, wo diefe 
den Lomm aufnimmt, und Giurgewo ziemlidy gegenüber, der Sig eines griech. 
Erzbifhofs und eines Hauptzollamts, hat ber 30,000 Einw., theils Türken, 
eis Griechen, Armenier, Zigeuner und Juden, welche einen lebhuften Vers 
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Behr treiben und Fabrlken In Selbe, Wolle, Baumwolle, Peder, Taback n. f. w 
unterhalten. R. war ein Hauptpunft milichieifcher Dperationen in den Feldzügen 
der Ruffen gegen bie Türken in den 3. 1809 und 1810, bis es, fowie Giurgemwo, 
mittels einer für die Türken fehr günftigen Übereinfunft am 26. Sept. 1810 den 
Ruffen eingeräumt wurde. Bei ber Wiedereröffnung des Feldzuges im 3. 1811 
richteten die Türken wieder ihre ganze Aufmerkſamkeit auf R. Kutüfoff, ber an 
des Fürften Proſorowski Stelle den Deerbefehl an der Donau übernommen batte, . 
gewann zwar bei R. am 4. Jul. bie Schlacht gegen den ihm beimeitem an Macht 
überlegenen Grofvezier Achmed, zog ſich aber zurüd, ließ die Stadt abbrennen, 
derſaͤumte jedoch die Werke fprengen zu laffen, worauf ſich die Tuͤrken wieder barin 
feftfegten. Nach dem Frieden wurde die Stadt wieder neu aufgebaut; in Folge 
des Friedens zu Adrianopel, 1829, hat fie aufgehört Feftung zu fein. 
Ruffell (Lord John), Staatsfecretair des Innern und Mitglied des beit. 
Gabinets, flammt aus einem ber älteften Gefchlechter Englands, deſſen Haupt im 
17. Sahth. zum Herzog von Bedford erhoben ward. Er wurde am 19. Aug. 1792 
geboren, der dritte Sohn des jegigen Herzogs von Bedford, und kam, nachdem ee 
in Cambridge feine wiffenf&haftlihe Bildung erhalten hatte, fhon 1814 in das 
Haus der Gemeinen, wo er ſeitdem ftandhaft die freifinnigen politifchen Grunds 
fäge verfocht, die in feinem Geſchlechte erblich waren. Er unterftügte Burdett's 
Antrag auf Parlamentsreform in der Sigung von 1819, und ſeitdem war bie 
Verbeſſerung des Wahlgefeges, die Bekämpfung der Beſtechlichkeit und des Wahl⸗ 
fleckenhandels das Ziel feiner Anftrengungen, das er, durch Niederlagen nicht ents 
. muthigt, beharrlich verfolgte. Im Dec. 1819 machte er die Einleitung zu einem 
Antrage wegen der Rotten Borough (f.d.); und im Mai 1820 den Vorfchlag, 
bem der Beftehung angeklagten Flecken Grampound das Stimmredyt zu nehmen, 
was aber erft in. der nächften Parlamentsfigung durchging. Der erfte Schritt in 
ber Parlamentsreform war dadurch gethan; diefer Sieg ermunterte zu neuen Bes 
firebungen und veranlaßte zunähft John George Lambton , nachherigen Lord Durs 
bam, im Apr. 1821 auf Vermehrung der Stimmberedhtigten und auf bie Aufs 
bebung der fiebenjährigen Dauer des Parlaments anzutragen. Wenige Wochen 
nachher trat R. mit einem gemäßigtern Vorfchlag auf, der durch eine fo unbeträchts 
liche Stimmenmehrheit abgemwiefen wurde, daß die Whigpartei neuen Muth faßte. 
Sm naͤchſten Jahre trug nun R. auf eine ernftliche Erwägung des Zuftandes der 
Wolfsrepräfentation an, und die Rede, worin er feinen Antrag begründete, gehört 
zu feinen ausgezeichnetften parlamentarifchen Leiftungen. Er fuchte zu zeigen, daß 
fich der Zuftand des Volkes weſentlich verändert, die Verfaffung des Haufes ber 
Gemeinen aber mit ber Verbefferung des gefellfchaftlichen Zuftandes nicht gleichen 
Schritt gehalten habe. Der Plan, den R. zu Heilung des Übels vorfegte, war im 
Weſentlichen derfelbe, den ſchon Lord Clarendon, ber heftigfte Tory, und ode, 
der gemäßigtfte Whig, empfohlen hatten, und der jegt zur Ausführung gefommen 
ift. Der Antrag wurde verworfen, nachdem Ganning dagegen gefprochen hatte, 
ebenfo ging es 1824 feinem vierten und 1826 feinem fünften Antrag auf Parla⸗ 
mentöreform. Nach der Auflöfung des Parlaments im legten Jahre wurde R. 
von ber Graffhaft Huntingdon nicht wiedererwaͤhlt, weil er fih für die Emancis 
pation der Katholiken erklärt hatte.. Für einen irländ. Flecken erwaͤhlt, ſprach ee 
* im neuen Parlament Eräftig insbefondere für die Sache der Griechen. Seine glüd» 
lichfte und folgenreichfte Beftrebung war der Antrag auf die Aufhebung ber Teſt⸗ 
und Gorporationsacten im Febr. 1828, indem er durch gefchidte Leitung diefer 
Angelegenheit die Minifter nöthigte, ber Stimmenmehrheit nachzugeben. Bei den 
Verhandlungen über die Emancipation der Katholiten unterftügte er die Regie⸗ 
rung gegen die MWiderfacher biefer Mafregel. Im naͤchſten Jahre fprach er gegen 
D’Connelf’8 Antrag auf allgemeines Stimmrecht und erklärte, daß er einer ſolchen 
Veränderung der Derfaffung abgeneigt, aber ein Sachwalter gemäßigter Refotm 
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fet. Als Lord Grey im J. 1830 an die Spige ber Verwaltung kam, wurde Ri 
zum Kriegszahlmeifter ernannt und erhielt, fpäter aud einen Sig im Cabinet. 
Seine Amtögenoffen übertrugen e8 ihm, den Antrag auf Parlamentsreform 1831 
in das Haus der Gemeinen zu bringen, und er ftand bei dem fchmeren Kampfe, ims 
mer gegen jeden Angriff gerüftet, in der erften Reihe, bis der Sieg erfochten war. 
Nach Grey's Ruͤcktritt blieb er unter Melbourne's erſtem Minifterium im Cabi⸗ 
net. Als er mit feinen Amtsgenoffen im Nov. 1834 feine Entlaffung erhalten 
hatte, ward er bei der Miedereröffnung des Parlaments im Febr. 1835 der Fuͤh⸗ 
ter der Oppofition im Unterhaufe gegen die Zorpverwaltung, und feiner geſchickten 
parlamentarifchen Taktik war der Sieg feiner Partei hauptfächlich zuzufcpreiben, 
den er entfchied, indem er im Apr. den Antrag durchfegte, daß der Überfchuß der 
Einkünfte der irländ. bifchöflihen Kirche, der nicht für die Unterhaltung ihrer Mit- 
glieder und die Zwecke der Seelforge nöthig fei, von dem Parlament zur Befördes 
zung des Volksunterrichts für alle Claffen ohne Unterſchied des Glaubensbekennts 
niſſes verwendet werden könne. Nach der darauf am 8. Apr. erfolgten Auflöfung 
bes Zorpminifteriums unter Peel und Wellington und Melbourne’ 8 Ruͤckkehr 
an das Staatsruder, wurde R. Staatsfecretair des Innern. Die befonders gegen 
ihn feindlich gefinnten Tories bereiteten ihm den Verdruß, daß er in der Graf⸗ 
{haft Devon, deren Repräfentant er geweſen war, nicht wieder gewählt wurde und 
einige Zeit eines Giges in dem Parlament entbehren mußte. Das neue Gabinet 
bielt in Beziehung auf die Lirchlichen Angelegertheiten Itlands den Grundfag feft, 
der in R.’8 Antrag ausgefprochen war, aber nicht ohne große Schwierigkeiten, die 
der Widerftand der Tories herbeiführte, ward die Corporationsbill zur Werbeffes 
rung der verderbten Verfaffung der engl. Städte von R. durchgefegt. Als Redner 
glänzt R. nicht durch Kraft und Würde, aber er dringt immer mit Schärfe und 
- Befonnenheit in feinen Gegenftand ein, und fein Vortrag ift beftimmt, klar und 
gedankenreih. M, zeichnete ſich nicht nur durch die Verfehtung der Freiheit des 
Volkes aus, fondern war ebenfo eifrig, die geiftige Bildung zu befördern. Er ift 
Vicepräfident des Vereins zur Verbreitung nüglicher Kenntniffe, deren erfter Bor: 
ftand Lord Brougham ift. Seine Thätigkeit auf dem Schauplage des Öffentlichen 
Lebens ließ ihm immer noch Muße zu literarifchen Arbeiten. Vorzuͤgliche Erwaͤh⸗ 
nung verdienen feine,„Essay on the history of the english government and con- 
stitution“ (Lond, 1821) und feine noch unvollendeten ‚„‚Memoirs of the aflairs of 
Europe, from the peace of Utrecht to the present time” (3 Bde., Lond. 1824 
—32,4.), die einen veihen Stoff zur Geſchichte des 18. Jahrh. zum Theil aus 
menig zugänglichen Quellen darbieten. Minder bedeutend find: „The establish- 
ment of the Turks in Europe‘ (Lond. 1827) und „The causes of the french 
revolution” (Round. 1832). Auch fchrieb er ein Trauerfpiel „Don Carlos, or per- 
secution” (Lond. 1823), das aber auf der Bühne kein Gluͤck machte. 

-  Ruffinen (Rusini), zumeilen auch Rußniaken oder Ruthenen, 
beißen zahlreiche Wölkerfchaften, welche einen Zweig der Slawen (f.d.) aus⸗ 
machen und von ben Ruffen oder Moskowitern durch bie Sprache und den ganzen 
Lebenstypus fcharf gefchieden find. Sie theilen ſich in die Ruffinen von Galizien, 
die eigentlich fogenannten Rus (Rothreußen), ferner von Nordungarn, von Pos 
bolien und Volhynien und von Lithauen. Ihre Anzahl wird auf vier Milionen 
angegeben. Sie find faſt alle Landbebauer, Eennen keine Induſtrie, find meift 
dem Trunke fehr ergeben und wohnen in elenden, ſchmuzigen Hütten. Sie waren 
oor dem 17. Jahrh. ein freies Volk, dann wurden fie theild von ben Lithauern, 
theils von ben Polen unterjocht und gehörten lange Zeit dem poln. Reiche an. 
Ihre Sprache ift deshalb der poln. am ähnlichften geworden; fie war in früher 
Beit Schriftſprache, wie man aus noch vorhandenen lithauifhen Statuten und 
andern Schriftdentmälern erkennt. Erſt in neueſter Zeit hat man wieder ange» 
fangen xuſſiniſch gu druden. Die Ruffinen gehören größtentheils ber umirten 
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griech. Kirche an, zum Theil auch ber nichtunirten. &ie haben viele alte eigen⸗ 
thuͤmliche Gebräuche, befonders bei Hochzeiten, bis jegt beibehalten und befigen 
viele Volkslieder, die mit den ferb. die größte Ähnlichkeit haben. Viele derſelben 
find Kolompfen (fo genannt von der Stadt Kolomy am Pruth), zweizeilige Lieder, 
gleich den poln. Krakowiaken. Gefammelt wurden fie von Waclam aus Olesko 
unter dem Xitel „Piesni polskie,i ruskie” (2emb. 1833). Vgl. Lewicki's 
„Grammatik der ruffin. Sprache. für Deutſche“ (Przemysl 1833). K 
Rußland. Mit dem gemeinfchaftlihen Namen Stythen oder Sarmaten 
umfaßte man im Alterthbume eine Menge nomadifher Stämme, melde bis an die 
xöm. Grenzen reichten, und fchon nor Cyrus die damals gebildete Welt, porzuͤg⸗ 
Lich Vorderafien, beunruhigten. Sie betvohnten die von Derobot befchriebenen Ges 
genden zwifchen dem Don und Dniepr. Strabo und Zaritus.nennen hier die Ro⸗ 
golanen ein farmatifches Voll. Die Griechen legten. bafelbft Handelscolonien an. 
Im 2. Jahrh. n. Chr. zogen von der Dftfee her in die Gegenden vom Don bis an 
Die Donau die Gothen. Seit dem 5. Jahrh. drängten ſich hier Hordenzuͤge deu 
Alanen, Yunnen, Avaren und Bulgaren. Die Stawen, ein farmat. Volk, zo⸗ 
gen ihnen nach; ein Theil derfelben drang über die Oder bis an die Elbe vor und 
verſchmolz nad) und nach mit den Deutfchen, der andere behauptete das alte Sans 
matenland; aus ihm gingen Ruffen und Polen hervor; ‚die Chazaren, von den 
Avaren gedrängt, kamen im 6. Jahrh. in.die Länder zwifchen der Wolga und dem 
Don, rüdten nad) und nad) bis an :die Donau, eroberten die Krim und fanden 
dadurch mit den Byzantinern in genauer Verbindung. So war unter Andern die 
Kaiſerin Irene eine chazarifche Prinzeffin. Die Petfchenegen, Stammvermwandte 
ber Chazaren, faßen am kaspiſchen Meere, gingen weftl., drängten die Ungarn 
nad) Pannonien, während fie die Gegenden zwifchen- dem Don und ber Aluta bes 
haupteten. Im nördl. R. wohnten bie Tſchuden, finnifche Völker. Alle diefe 
Stämme führten ein nomadiſches Hirten = oder Jaͤgerleben; nur erſt fpäter gelang» - 
ten einige derfelben dadurch, daß jie in ehemalige roͤm. Provinzen rüdten, oder mit 
ben Bpzantinern in Verbindung kamen und mit dem Chriſtenthum befannt wur⸗ 
den, zu einiger Bildung. Diefe zeigte fid am früheften unter den flaw. Völkern, 
welche von der nördl. Donau her im 5. und 6. Jahrh. die Weichſel hinab und 
den Dniepr hinaufjogen. Durch fie entftanden die Städte Nomwgorod und Kiow, 
welche fpäter durch ihren Handel zu einer bedeutenden Macht heranwuchfen. Im 
9. Jahrh. erfcheint der Name Ruffen oder Roffen zuerft in der Gefdichte. 
Eine Gefandtfchaft derfelben kam 839 nad) Konftantinopel, und 852 erfchien eine 
Schar derfelben im Bosporus. Woher der Name Ruffen ftamme, ift nicht zu 
entfcheiden. Die Zihuden oder Sinnen nannten alle Fremde und vorzüglich die 
Schweden Ruotfi, woraus leicht Ros, Roffen, Ruffen hat entftehen können. 
Nach Neftor, dem älteften ruff. Annaliften, riefen die Siawen von Nomgorod mit 
ihren Nachbarn ruſſ. Waräger, welche hoͤchſt wahrſcheinlich, wie die Normänner, 
ſtandinav. Urfprungs waren, herbei, um der bei ihnen berrfchenden Unordnung 
ein Ende zu machen. Es kamen 862 die Brüder Rurit, Sineus und Trus 
wor mit Öefolge und ließen fid) in der Nähe Norogorods nieder. Von da an theilte 
fi) der Name Ruffen den von ihnen abhängigen flaw. Voͤlkerſchaften mit, die 
indeffen flaw. Sprache und Sitte beibehielten. Rurik ſchlug ſelbſt 864 feinen 
Sig in Nomgorod auf, welches daher als die ältefte Hauptſtadt Rußlands ans 
gefehen werden kann. Nach dem Tode feiner Brüder regierte er allein von dee 
Newa bis zur Dfa, während andere Waräger, unter Askold und Dir, eine Unters 
nefmung gegen Konftantinopel aufgebend, fidy am Dniepr feftfegten und dort einen 
Heinen Staat, Kiow, gründeten. Dies waren die Anfünge des ungeheuern ruf]. 
Reiches, dejjen Gefchichte in folgende Hauptabſchnitte zerfällt: 1) Bon Rurik bie 
auf die Dorifchaft ber Zataren, 879—1238; 2) bis auf Iwan Waſiljewitſch, den 
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Befteier vom Tatarenfoche, 1238—1462 5 3) bis zur Alleinherrſchaft Peter’s des 
Großen, 1462—1689 und 4) bis auf die neueften Zeiten. 

Nach Rurik's Tode, 879, regierte fein Sohn Igor unter feinem Vormunde 
Dleg oder Diaf. " Diefer eroberte Kiow, ermorbete Askold und Dir und machte die - 
eroberte Stadt zur Hauptſtadt. Gegen Könftantinopel unternahm er einen vergeb- 
lihen Zug. Igor's Witwe, Olga, Regentin für ihren unmündigen Sohn Swäs 
toslaf, nahm in Konftantinopel 955 das Chriftenthyum und bei der Taufe den Nas 
men Helena an und beachte den griech. Ritus in ihr Vaterland, Smwätoslaf, 
ein Eroberer, blieb 972 im Kampfe gegen bie Petfchenegen, an den Mafferfällen 
des Dniepr. Er hatte das Reich unter feine brei Söhne getheilt, aber der jüngfte, 
Wladimir. aus Nowgorod, der Heilige:ober der Große genannt, vereinigte 
wieder 980 das Ganze. Er. machte bedeutende Eroberungen, heirathete die 
byzantin. Prinzeffin Inna, Schwefter ber Gemahlin Kaifer Otto II., Theophania, 
ließ fic) zu Cherfon 988 taufen, ftrebte feinem Volke eine höhere Bildung: zu ges 
ben und ftarb 1015. Wladimir hatte das Reich unter feine zwölf Söhne getheiltz 
zwar follten nad ſlaw. Sitte die einzelnen Fürſtenthuͤmer unter dem Großfürs 
ſtenthum zu Kiow vereinigt bleiben; allein da die Thronfolge noch nicht beftimme 
war, entitanden blutige Familienkriege um ben Befig der großfürftlichen Würde, 
Doch ficherte das Chriftentyum durch die Verbindung des Metropoliten von 
Kiow mir Konftantinopel den Frieden mit den Bpzantinern. Bald nad Wladis 
mir's Zode wurde Chazarien erobert und mit den Griechen getheilt, während Ja⸗ 
eoslaf feinen Bruder Swaͤtopolk J., der drei feiner Brüder hatte tödten laffen, 
vom Throne ftürzte. Erfterer wurde Großfürft, 1016— 45, gab den Bewohnern 
Nowgorods Stadtreht und bewiliigte ihnen bedeutende Freiheiten, legte mehre 
Städte an und that viel für das Chriſtenthum. Toͤchter von ihm waren an die 
Könige von Norwegen, Frankreich und Ungarn vermählt. In der Folge wählten 
bie Kiower 1114 von einer entferntern Linie Wladimir U., genannt Monos 
mad, zum Großfürften, ben audy der byzantin. Kaifer Alerius Komnenus als Zar 
anerkannte. Unter ihm wurden die Suden aus Rußland vertrieben. Sein achter 
Sohn, Zurje Dolgorudi, erbaute 1147 Moskau und gründete ein neues Großfuͤr⸗ 
flenthum in Susdal. Andrej, deffen Sohn, verlegte 1157 feinen Sig von Kiow 
nah dem von Wladimir II. gegründeten Wladimir, der Hauptitadt von Susdal. 
So beftanden nun zwei Großfürftenthümer zu Wladimir und Kior nebeneinander. 
Mährend der Familienkriege war unter allen ruff. Städten Nowgorod am glüds 
lichſten, obgleich auch hier blutige Thronveränderungen flattfanden. Noch mehr 
wurde das Reich bucch die Nachbarvoͤlker geſchwaͤcht, welche die innere Zwietracht 
zu feindlichen Einfällen benugten. Am gefaͤhrlichſten murden feit 1223 die Mon« 
golen. Diefe Eroberer hatten die Polovzer, vom Stamme ber Ufen, die fi in 
Seldufen (Polovzer) und Gebirgsbewohner (Kumanen) theilten, befiegt; zu fpät 
leifteten die Ruffen den Überwundenen Beiftand. Beide verbündete Völker wurden 
1225 on ber Kalka geſchlagen. Doc) befegten die Mongolen erft nach einem funf: 
zehnjährigen Verheerungskriege, als der Großfürft Ju rje I. in der Schlacht bei 
Sita 1238 gegen den Khan Batu geblieben war, ganz R. Nur Nomgorod ers 
hielt durch Verträge feine Unabhängigkeit. In Hinſicht auf Bitdung hatten die 
Ruſſen gegen andere Völker geringe Fortfchritte gemacht, woran bie Verſchieden⸗ 

heit der Nationen und die militairifche Verfaſſung vorzüglih Schuld waren. Der 
Handel war meift in den Händen beutfcher Kaufleute, welche mit den Miffiona: 
rien feit 1200 von der Düna her nad) R. kamen. Die Hauptfige diefes Handels, - 
der nad) dem W. durch Deutſche und nach dem S. durdy Griechen betrieben wurde, 
waren Nowgorod, wo feit 1267 ein Comptoir der Hanfe beftand, und Kiow. Von 
einer gelehrten Bildung wußte man nichts; die Begebenheiten wurden in der Lanr 
desſprache in Moͤnchschroniken aufgezeichnet, deren feit Neftor, geft. um 1113, . 
eine lange Reihe vorhanden iſt. Außer dem Drucke, welchen die Ruſſen bucdy dir 
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Mongolen erlitten ‚Tmirßten’fie noch mit den Liefländern, deutſchen Riten und 
Schweden kampfen, weldye die Abhängigkeit der Ruffen benugten, um Grobe 
tungen zu machen. Die Großfürften durften nicyts unternehmen, was den Mone - 
golen gefährlich fchien, und mußten jährlich Tribut an die goldene Horde bezahlen. 
Dennoch führten fie auch in diefer Abhängigkeit glüdliche Kriege. Jaroslaf, £ 
Groffürft von Wladimir, eroberte Finnland, farb aber in ber tatar. Horde 
Biftz fein Sohn Alexander fhlug bie Schweden 1241 an ber Newa und 
erhielt deshalb den Beinamen Nefsky. (S. Alerander Newskoi.) Das» 
niel, Alexander's jüngfter Sohn, kam 14 Jahre nach des Vaters Zode (12777 
zur Regierung ; er wohnte bereits in Moskau, nahm daher 1296 zuerft den Ti⸗ 
tel eines Großfürften zu Moskau an und erbaute 1300 den. Kreml. ‚Sein Sohn 
Jurje führte glüͤcliche Kriege gegen bie Schweden und erbaute Orſchek (Schlüfe 
feldurg). Unter Demetrius Donsky, welcher den Kreml von Stein baute, 
wurden zwar 1360 die Tataren mehre Male von den Ruffen gefchlagen; allein 
endlich mußten dieſe dennoch unter die Zinspflichtigkeit zurückkehren. 

Gluͤcklicher waren die Ruſſen unter Iwan. Wafiljemitfh-(f. 9 
dem Großen, 1462 — 1505, welchem es in dem Kampfe von 1477 — 81 ges 
lang, R. von der Herrſchaft ber Zataren zu befreien. Die Khane von Kaptfchaß 
waren naͤmlich theils duccy Zheilungen (es hatten ſich die Khanate der Krim, 
von Kafan, von Aftrachan und andere unabhängig gemacht), theild durch Ti⸗ 
mur's Eroberungen fehr geſchwaͤcht worden; früher aber hatten die lithauifchen 
“ und ſchwed. Kriege R.'s Macht getheilt. Im dieſem Zeitraume der ruft. Geſchichte 

entftanden die Kofaden. Die Polen und Lithauer hatten nämlich alles ruf 
Gebiet im W. bis Kior erobert und druͤckten die Befiegten fowol durch ihre Herr⸗ 
ſchaft als auch durd) ihren Religiongeifer. Ebenfo wurden die Ruffen von O. her 
durch die Erimifchen Tataren gedrängt. Die Misvergnügten zogen ſich baher im 
die menfchenleeren aber fruchtbaren Gegenden ber Ukraine, und lebten hier in eines 
militairifchen Verfaffung unter Atamanen (Hetman), denen bie Xiteften der vers 
fhiedenen Stämme (Starſchine) zugeordnet waren, Biel Gutes bewirkte in R. 
Iwan J. Gemahlin, Zoe, eine griech. Prinzeffin, durch bie ber Doppeladler in® 
ruff. Wappen kam. Iwan ſelbſt erhob die Einheit und Untheilbarkeit des Reichs 
1475 zum Reidyögefeg ; er hielt die Großen in Unterroürfigkeit, ſtellte die Grenzen des 
Reichs wieder. her und machte Kafan von R. abhängig. Auch führte er den Ges 
BE ber Feuergewehre ein. War glei die Bildung nur unbedeutend fortges 
fhritten, fo fonnte doch die Regentenkraft, welche bier einen freiern Spielraum 
als in irgend einem andern flam. Staate hatte, viel ausrichten. Unter Iwan's 
Sohne Wafilij verloren die Großen noch mehr von ihrem Anfehen. Im Kriege 
mit den Polen eroberte Waſilij Smolensk; allein die krimiſchen Tataren plünders 
ten das Land, und die Bundesgenoffen derfelben, die Polen, ſchlugen mehre 
Male die ruff. Deere. Kaiſer Marimilian fuchte diefe Streitigkeiten beizulegen, 
um einen heiligen Bund aller riftlichen Fürften gegen die Türken zu Stande zu 
bringen, und fchidte deshalb den Freiheren von Herberſtein (f. d.) als Ge⸗ 
fandten an ben Bar, Auch der Papft Clemens VL. fuchte den ruff. Große 
fürften für die Eathofifche Kirche zu gewinnen, und trug ihm den £ön. Titel an; 
. allein Polen ging auf den Hauptplan nicht ein. Durch Beförderung der Givilifas 
tion des halb wilden Volkes ſowol als durch Graufamkeit übertraf Swan I. 
Wafiljewitfdy, der Schredliche genannt, alle feine Vorgänger. Deutfche Hands 
werker, Künftler und Gelehrte gingen über Lübel nah R. Buchdruckereien wurs 
den angelegt, Gefege gegeben und der Handel durch einen Vertrag 1553 mit Eli: 
fabeth von England, indem die Engländer den Serweg nach Archangel gefunden _ 
hatten, zuerft gegründet. Iwan errichtete 1545 ein flehendes Heer, die Strjelzi 
oder Streligen (Schügen), eroberte 1552 Kafan, bemädhtigte ſich 1564 des Kö: 
nigreichs Aſtrachan und der Gegenden am Kaufafus und faßte den Entfchluß, die 
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deutſchen Ritter aus Piefland zu verdrängen ; daher griff er ſie 1558 am und erklärte 
1569, da ihm ihre Unterwerfung nicht gelingen wollte, den Prinzen Magnus von 
Dänemark unter feiner Schughoheit zum Könige von Liefland. Dieſer verftand fich 
aber nicht dazu, vielmehr vereinigten ſich Polen, denen ſich Liefland unter Gotthard 
Kettler ergeben hatte, Schweden und Daͤnen gegen ihn. In dieſer Noth, wozu 
noch eine Verſchwoͤrung im Innern des Reichs kam, wendete ſich Iwan an den 
Kaiſer Rudolf II. und an den Papſt Gregor XIII. Letzterer ſchickte einen Nuntius, 
Poſſevin nach R., welcher zwiſchen Iwan II. und Stephan Bathori, dem Ads 
nige von Polen, 1582 den Frieden zu Zapolia vermittelte. Swan trat darin fein 
Recht auf Liefland an Polen ab. Gegen Nowgorod, beffen Freiheitsfinn ihn aufs 
bradıte, unternahm.er 1570 einen Zug und morbdete dort ſechs Wochen hindurdy 
über 60,000 M. Der Glanz der Stadt erloſch dadurch für alle Zeiten. Nicht wes 
niger wuͤthete er in Iwer, Moskau und anandern Orten. Am Ende der Regie⸗ 
sung Iwan's, geſt. 1584, wurde Sibirien, um 1578, von dem Koſacken Jermak 
entdedt, bie Eroberung biefes Landes aber erſt 1687 unter ſeinem Nachfolger 
Fedoer vollendet. Dieſer trat dagegen im Frieden von Teuſina 1595 Eſthland 
an Schweden ab, wogegen Ingermanland und Kexholm bei Rußland blieb. Nach 
Feödor's, des Letzten aus Rurik's Stamme, Tode, 1598, ward R. 15 Jahre 
durch innere Zerruͤttung und aͤußete Kriege erſchuͤttert, wodurch viele ſchoͤne 
Früchte, welche die vorige Zeit getragen hatte, verloren gingen. Demetrius 
(f.d.) naͤmlich, Feödor's Bruder, war, vielleiht auf Boris Godunoff’s Anjtifs 
ten, 1591 ermordet worden. Nach Feödor's Tode übernahm Boris die Regies 
ung, ward aber von einem Moͤnch, Otrepieff, der fid) für den todt geglaubten 
Demetrius ausgab, 1605 verdrängt. (S, Pfeudos Demetrius.) Aber audy 
Otrepieff warb 1606 ermordet. An feine Stelle trat der Furt Waſilij Schuiskoi. 
Nach einem zweiten Pſeudo-Demetrius trat noch ein dritter, von den Polen uns 
terftügt, auf. Schuisfoi ward 1610 in ein Kloſter geſperrt. Wladislaf, des Kös 
nigs von Polen Sigismund I. Sohn, ließ fidy nun zum Zar wählen; allein jeine 
Hertſchaft hatte keinen Beftand, da ſich feine Landsleute wie Herren in einem ers 
oberten Lande betrugen. Ein Nationalaufltand, von Minin und Poſcharsky ges 
leitet, jagte die Polen 1612, nachdem fie Moskau in Brand gejtekt und ein 
ſchreckliches Blutbad angerichtet hatten, aus dem Lande. Um dem ſchrecklich 
zerruͤtteten Reiche wieder Ruhe, Ordnung und Kraft zu geben, wählten bie 
Ruſſen durch Deputirte des Klerus, des Adels und der Städte den 17jähris 
gen Michael Feodorowitſch Romanow (ſ. d.), deſſen Familie mit dem Haufe 
urid verwandt war, 1613 zum Zar mit unumfchränfter, erbliher Gewalt. 
Er hatte viele Parteien, und aud) die Schweden, weldye unter ihrem Anführer 
de la Barbie einen Einfall in R. gethan hatten, gegen ſich; aber er firgte über 
ale Schwierigkeiten, flellte zum Theil die alten Berhältniffe R's wieder ber 
und regierte ziemlich ruhig bis 1645. Mit den Schweden ſchloß ex 1617 den 
Frieden von Stolbowa und mit Polen den von Diwelina 1618, beide mit 
vielen Aufopferungen. Unter feinem Sohne Alexej wurde ber letzte falfche 
Demetrius 1653 enthauptet. In dieſe Zeit fallt der Anfang der Türfene 
kriege. Seit 1472 waren die osman. Türken Nachbarn der Ruffen geworden, 
und 200 Fahre nachher entftand 1671 der Krieg mit ihnen wegen der Ukraine und 
wurde bis 1681 auch unter Feodor Alexjewitſch fortgefegt. Alexej Michailo— 
witfch, geil. 1676, und fein Sohn Feödor Ul Alexjewitſch, geft. 1682, 
erwarben fih Berdienfte um die innere Ausbildung des Reichs. Alerej. errichtete 
einige Seiden= und Leinenmanufacturen und die erjien reitenden Poften; lich Eis 
fen= und Kupferbergwerke anlegen, den Schiffbau verbeſſern und die Nordkuͤſte 
Aſiens beſchiſfen; ſammelte die Uloſchenie, ein von Deputirten ber drei Stände 
angenommenes Geſetzbuch, und demuͤthigte den Stolz des Patriarchen; auch hörte 
unter ihm die Einfuhr fremden Biers und Branntweins auf. Feoödot vernichtete 
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die Anfprliche bes Adels auf den erblichen Befig ber Höhern Stellen, indem er 1682 
die Gefchlechtsregifter deffelben verbrennen ließ, und ernannte feinen unmünbigen 
Halbbruder Peter, mit Vorbeigehung des ſchwachen Iwan, zum Thronfolger. 
Zwar brachte feine Schwefter Sophia e8 durch die Strjelzi dahin, daß Beide zu 
Zaren ausgerufen wurden und fie felbft die Regentſchaft erhielt; allein 1689 ward 
fie in ein Klofter gebracht, und Peter I. (f.d.) regierte nun, dba Iwan ihm die 
Verwaltung überließ, allein. 

Das ruff. Reid) erſtreckte ſich bamals von Archangel bis Aſow, war aber noch 
getrennt von der Dftfee. Die Bewohner dieſes weiten Landftrich& machten jeboch 
Eine Nation aus, und fanden darin eine mächtige Stäge gegen ihre feindfichen 
Nachbarn; Sprache und Religion vollendeten die Einheit. Peter L gab aber 
erſt dem Reiche fein politifches Gewicht. Durch den Erwerb der Oftfeeküfte trat 
R. in die Reihe der europ. Mächte, und hielt, indem es fich an die Spige der 
nord. Staaten ftelte, fpäter dem weſtl. und fübl. Staatenſyſteme das Gleichges 
wicht. Die a. bei Pultawa, am 8. Zul. 1709, entfchied über den Nor⸗ 
den; Schwedens Übermacht war zerſtoͤrt. Unter hatten Bedingungen fchloß das. 
vom zwanzigjaͤhrigen Kampfe erſchoͤpfte Schweben den Frieden zu Nyſtadt am 
10. Sept. 1721. So ging R., in feinem Heere und in feiner neuen Hauptftadt 
Detersburg dem fibrigen Europa gleichgeftellt, aus dem Kampfe als Kaiferthum 
hervor und befchiffte mit feiner eignen Flotte fiegreich die Oftfee. Peter's des Gro⸗ 
fen Entwürfe gegen die Pforte, Perfien und Polen wurden aber erft in der Folge 
ganz ausgeführt. Seine Gemahlin und Nahfolgerin, Katharina L (f. d.), 
1725 —27, regierte unter Menſchikoff's (f.d.) Leitung, nur auf das Ins 
vere bedacht, ohne auf die ausmärtigen Verhältniffe Rüdficht zu nehmen. Unter 
ihtem Nachfolger, Peter Il. (f.d.), welcher fhon am 29. Jan. 1730 ftarb, hat: 
-ten die Dolgorudy, welche den Fürften Menſchikoff flürzten, mit ihrer Gegens 
partei fo viel zu thun, daß fie fi nicht um das Ausland befümmerten. Als. 
Anna (f.d.), Swan Alexjewitſch's Tochter, Peter's des Großen Nichte und feit 
1711 Witwe des Herzogs Friedrich von Kurland, den ruff. Kaiferthron beftien, 
verfuchten es zwar die Großen, die höchfte Gewalt zu befchränken; doc; biefer Vers 
fuch endigte mit ihrem Sturze und mit ber Bildung eines uff. Cabinets aus 
Fremden. Münnid und Oftermaun, in Peters des Großen Schule gebildet, grifs 
fen nun von Neuem in die auswärtige Politik ein; felbft Anna's Günftling, der 
mädtige Biron, glaubte dadurch feine eigne Macht zu vermehren. Kurlands 
Stände fahen e8 daher, damit nicht Kurland nad) dem Ausfterben des Kettler’ 
ſchen Herzogsftammes als poln. Lehen mit Polen vereinigt werde, nicht ungern, 
daß Herzog Ernſt von Biron (f. d.) unter ruff. Einflufft 1737 das Land- ers 
hielt. Als darauf nach Auguft U. von Polen Tode, 1733, der ſchon früher ges 
waͤhlte Stanislaus Leſczinski, der Schwiegervater Ludwig XV., auf den poln. 
Thron erhoben ward, erklärten fich die Ruſſen für Auguft IL von Sachſen, 
weil er Kurland, obgleich die Stände dort den Grafen Motig von Sachſen zum 
Herzog gewählt "hatter:, als poln. Lehen, dem Herzog Biron zuficherte. Ein ruff. 
Heer eroberte Danzig; Stanislaus (f. d.).entfloh, und Auguft DIL beftiey 
ben poln. Thron. So hatte fih) Rußland feinen Einfluß auf diefes Reich gefichert. 
Darauf beaann der Türkenkrieg unter Muͤnnich; Aſow und Otſchakow wurden 
flürmend erobert; der Sieg bei Stawutſchane ‚1739, gab Chochim und bie Mol: 
dau in ruſſ. Gewalt. Alte diefe Vortheile gingen zwar durch die unglüdlichen Feld: 
züge der Öftreicher und den beigrader Frieden, 1739, verloren; allein R.’s Über⸗ 
legenheit war entſchieden, fein Deerwefen mehr vervollfommmnet. und das Anfehen 
feines Gabinets in Europa bedeutend erhöht. 

Nach Anna’s Tode, 1740, gelangte der faum zwei Monat alte Stan IIL, 
ein Enkel ihrer Schwefter, unter Biron's Bormundfhaft auf den u. — 
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Biron ward dur Iwan's Mutter umd Miümnich verbannt, Iwan ſelbſt am 
6. Dec. 1741 durch die Pringeffin Elifabeth, jüngfte Tochter Peter’3 des Gros 
fen, vom Throne herab ins Gefangniß geflogen. Elifaberh (f. d.) ſchien ans 
fange den alten ruf. Sitten den Vorzug geben zu wollen. Der Großkanzler Oſter⸗ 
mann und der Feldmarfchall Muͤnnich wurden nebft mehren ausgezeichneten Mäns 
nern nach Sibirien verwiefen; body blieben viele der erften Stellen mir Deutſchen 
und andern Ausländern befegt. Bisher hatte die deutſche Sprache bei Hofe und im 
den vorzüylichen Schulen geherefcht, jegt gewann die franz. den Vorzug. Unter 
ber Eliſabeth Regierung zeigte ſich zuerſt R.'s bedeutender Einfluß auf. die übrigen 
europ. Staaten. Frankreich hatte im öfter, Erbfolgekriege, um der Tochter Karl VL, 
Maria Therefia, ihren einzigen Verbündeten, Rußland zu entziehen, Schweden 
zu einem Kriege gegen dieſes Reich gereizt. Allein der Sieg bei Wilmanftrand am 
3. Sept. 1741 und die Eroberung Finnlands führten den Frieden von bo am 
17. Aug. 1743 herbei. Durch die Grenze des Kymenefluffes wurde Petersburg 
gefichert, und durch die Nachfolgeacte des Prinzen Adolf Friedrich von Holſtein⸗ 
Gottorp R.'s Einfluß auf Schweden befeftigt. Zu Gunften deffelben entfagte fein 
Wetter Karl Peter Ulrich von Holſtein⸗Gottorp feinen Anſpruͤchen auf der. ſchwed. 
Thron, und wurde von feiner Zante, der Kaiferin Elifabeth, 1743 zum Thron» 
folger im ruff. Reiche erlärt. Als hierauf Keftocq (f. d.) aus dem Reiche ents 
fernt war und Beftuheff (f. d.) allein die auswärtigen Angelegenheiten leitete, 
aͤnderte fich auch die ruff. Politik, und Öftreiche Partei gewann fo fehr das Über⸗ 
gewicht, daß Eliſabeth 1747 mit Maria Therefia und mit England das Buͤndniß 
erneuerte, ein Heer nach Deutfchland gegen Frankreich fandte und dadurch dem 
aachener Frieden gewiffermaßen entfchied. Im 3. 1754 verband ſich R. noch enger 
mit Oftreich gegen Preußen, und nahm daher an dem fiebenjährigen Kriege Ans 
theil. Im Laufe deſſelben fah Europa zuerft die Wirkung ber neuen ruff. Militaics 
organifation. Die Siege bei Großjägerndorf und Kunersdorf, felbft die verlorene 
Schlacht von Zorndorf, zeigten, daß R.'s Heere nicht nur den Deeren des weſtl. 
Eutopa, fondern fogar Friedrich’8 des Großen Taktik widerſtehen konnten, Doch 
als Beftucheff 1758 geflürzt und Eliſabeth am 5. Jan. 1762. geitorben war, 
ſchloß ihr Nachfolger Peter Il. (ſ. d.), Sriedrich’6 des Großen Freund und Vers 
ehrer und zugleich erbitterter Feind Dänemarks, ſogleich Frieden und Buͤndniß 
mit Preußen. Indeß beftätigte Katharina IL, als fie durd) die Revolution am 
9. Zul. 1762,’ welche Peter II. Thron und Leben raubte, zur Kaiferin erhoben 
ward, nur. den Frieden. 

Mit Katharina I. (f. d.) Regierung beginnt eine neue Geftaltung des 
Nordens, N. erlangte dadurch einen entfcheidenden Einfluß auf das politifche 
Schickſal Europas. Sobald Katharina die Laft eines ihre noch fehr dünn bevoͤl⸗ 
kertes Reich zu fehr erfchöpfenden Krieges von demfelben abgewälzt hatte, widmete 
fie ihre Sorgfalt der Gefeggebung, und 309 deshalb die vorzüglichften Männer des 
Auslandes, ja felbft Deputirte der ruff. Nation zu Rathe. Schon ber von ber 
Kaiſerin felbft entworfene Plan zeugte von feltenem Scharfblide; er umfaßte alle 
Zweige ber Staatövermaltung. Aber das Wachsthum und Gedeihen der Bevölkes 
zung lag ihre zunaͤchſt am Herzen. Deshalb rief fie Coloniften, befonders aus 
Deutfchland, nah R.; Städte, Dörfer und Kormmagazine wurden angelegt, 
und überall fuͤr das Aufkommen des Aderbaues, forie für die Vermehrung und 
Geſundheit der Anbauer thätig geforgt. Nicht minder zweckmaͤßig wußte fie den 
Gewerbfleiß und Handel bedeutend zu erheben, fowie buch Schulen, Penfiongs 
anftalten und Akademien bie Bildung der niedern und höhern Stände zu befördern. 
Insbeſondere fiel die glängendfte Epoche des bisherigen ruff. Bergbaueg in die Res 
‚gierung Katharina’s. Die Anftellung geſchickter und ehrlicher Männer und bie 
Abſchaffung vieler Misbräuche und Unterfchleife bewirkten eine Ausbeute, die das 
Erſtaunen der Welt erregte. Der Werth ber Mineralproducte, das Salz mit eins 
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geſchloſſen, erhob ſich bis auf 13 Mill. Rubel, und R. gewann 1763 — 97 weit 
über 300 Mill. an Werth. So konnten natürlidy die Einkünfte bes Reiche von 30 
auf 60 Mill. Rubel fteigen. Dabei überfah Katharina weder bie Landmacht, weldye 
bis auf 450,000 M. wuchs, noc) die Seemacht, welche, früher in Verfall gera⸗ 
then, jest bis an 45 Linienfchiffe ſtieg. Im Auslande wendete Katharina zuerft 
ihren Blid auf Polen (f. d.), deſſen innere, die Ruhe ihres eignen Reiches bes 
. drohende Zerrüttung fie zum Vorwande nahm, um fic) in deſſen Angelegenheiten zu 
mifhen. Nach Kayferling’s fchlauer Vorbereitung fiegte Repnin’s kräftige Ent⸗ 
fchloffenheit, und unter dem Schuge ber ruf. Waffen ward: 1764 Stanislaus 
Poniatowski zum Könige von Polen erwählt. Preußen mußte, felbft geſchwaͤcht 
und Oſtreich fürchtend, nachgeben, und fhloß ein Buͤndniß mit R. Hierauf nahm 
ſich Katharina der poln. Diffidenten an, und die Generalconföderation unter Rad⸗ 
ziwill, 1767, beförderte Katharina’s Plane. Die Annahme der neuen Gefege 
ward erzwungen, aber plöglich erzeugte die Kraft der Verzweiflung die Geherals 
conföderation zu Bar 1768. Mit der Pforte, welche an R. den Krieg erklärte, 
weil fie kein ruſſ. Heer in Polen dulden wollte, verbunden, widerſtand Polen fechs 
Sahre den Planen der Kaiferin. : Preußen und Oſtreich fahen ruhig zu; erfteres 
bezahlte fogar Huͤlfsgelder. Die Landfiege am Pruth und Kagul im 3. 1770 und 
bie Seeſiege bei Scio und Tſchesme würden R. die Ausführung feiner Entwürfe 
völlig gefidyert haben, wenn nicht eine verwüftende Peft, die fich bis nad) Moskau 
eritzedte, der Aufftand eines gemeinen Kofaden, Pugatfcheff (f.d.), der ſich 
für Peter HI. ausgab, und die Revolutionen in Schweden und Polen Katharls 
na’8 Heeresmacht auf verſchiedenen Punkten beſchaͤftigt und geſchwaͤcht hätten. 
“ Dagegen hatte zwar auf dem ſchwed. Reichstage von 1762 bie engl.sruff. Partei 
(die Mügen) über die franz. Partei (die Hüte) gefiegt; allein des Könige Adolf 
Friedrich Nachfolger, Guftav IL, fhuf 1772 eine neue Eonftitution, welche die 
Macht der Krone wiederherftellte. Unterdeß dauerten die Unruhen in Polen fort, 
und die barer Gonföderation machte große Fortfchritte. Die Verwirrung in Polen 
benugend, ward zwifchen R., Preußen und Öftreih am 5. Aug. 1772 der erfte 
Theilungsvertrag Polens abgefchloffen, vermöge beffen R. feine: Grenzen bis an 
die Düna, Drug und ben Dniepr vorrüdte. Zugleich blieb R.'s Einfluß auf 
Molen durch die Errichtung des immermwährenden Rathes, durch die Garantie des 
Wahlreichs und durd) das liberum veto für die Zukunft gefichert. Mad) der Been⸗ 
digung dieſes Geſchaͤfts fegte Katharina den Zürkenkrieg mit erhöhter Anftrengung 
fort, und aud) hierin wurde fie vom Glüde begünftigt. Auf den entſchloſſenen 
Muftapha II. war 1774 fein ſchwacher Bruder, Abdul Hamid, gefolgt. Rum» 
janzomw ging über die Donau und ſchloß den Großvezier in den Gebirgspäffen ber 
Bulgarei ein. Da jedoch Katharina ſich ihrer Anfprüche auf die Moldau und Was 
lachei begab, fo erleichterte fie den Frieden, melcher am 22. Zul. 1774 zu Kutſchuk 
Kainardſchi zu Stande kam. Kinburn, Afow, ein Theil ber Krim und die Kabardei 
blieben in ruff. Gewalt‘, alle andere Eroberungen wurden wieder herausgegeben. 
Hierauf verbefjerte Katharina 1776 die innere Einrichtung ihres Reichs durch die 
neue Eintheilung deffelben in Gouvernements, wodurch zugleich ihre Souverais 
netät ſelbſt nicht wenig befeftigt wurde. Während des brit.⸗ amerikan. Krieges, ber 
R.s Handel fehr vortheilhaft war, bewirkte fie 1780, auf Panin’s Rath, eine 

der nord. Mächte, des deutfchen Kaifers, Preußens umd Portugals, 
zu der bewaffneten Neutralität (f. d.), Allein Panin’s weile Mäßigung 
wurde bald nicht mehr beachtet, da, vorzüglich feit 1778, ein neuer Günftling, 
Potemkin (f.d.), durch Katharina und die Zeitumjtände einen mächtigen Ein: 
fluß auf das Schidfal des Nordens gewann; er leitete die politiſchen Schritte R.'s 
bis 1791, wo er flarb. Mit ihm entwarf. Katharina den Plan, auf den Trüms 
mern des osman. Reichs ein griech. Kaiſerthum zu errichten — Großfuͤr⸗ 
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ften aus ihrem Haufe das wiedererweckte Reich der Byzantiner zu ertheilen. Aber 
politifche Ruͤckſichten hinderten bie Ausführung diefer Idee, welche erft zehn Fahre 
fpäter von Neuem ergriffen, jedoch nur theilweife ausgeführt wurde. In der 
Krim und in den Ebenen bes Kuban dauerten noch feit 1441 die Truͤmmer von 
Dſchingls⸗Khan's ehemaligen Weltreiche fort; fie ftanden unter eignen Khanen 
und waren Schüglinge der Pforte, welche fie feit 1474 als treue und mächtige 
Bundesgenoffen oft gebrauchte und fehr auszeichnete. Dreihundert Jahre fpäter 
hatte der Friede von Kainardfchi fie dieſem Scuge entzogen, und ihnen eine 
verhängnißvolle Unabhängigkeit gegeben; denn 1783 erklärte Katharina ihre Ein» 
verleibung ins ruff. Rei. Nun beſaß R. den Schlüffel zum osman. Reiche, und 
wenn ruff. Hanbelsfchiffe ſchon vorher frei die tuͤrk. Gewaͤſſer hatten befahren duͤr⸗ 
fen, fo.ging biefe Handelöfteiheit jegt in eine Seeherrfchaft über. Preußen war 
durch die erfte poln. Theilung gewonnen, Öftreich durch das bair. Taufchproject, 
und fogar durch eine Verbindung gegen die Zürken an R. gefefleltz demnach 
Eonnte Katharina’s Idee, die Türken aus Europa zu vertreiben und ein griech. 
Kaiferreih in Byzanz zu fliften, ihrer Ausführung nahe gebracht werben. Die 
‚ Zürken, bucch bie drohenden Rüftungen und diplomatifhen Foderungen gereizt 

und von England und Preußen aufgemuntert, begannen ben Krieg; aber vergebs 
lich waren 1787 ihre Verſuche zur See, bie Krim roieberzuerobern. Auf die Nie 
derlage ihrer Flotte an ben Mündungen bes Dniepr, 1788, folgte bie blutige Er⸗ 
flürmung Otſchakows. Dagegen waren die Öftreicher unglüdlich, und Joſeph IL 
verlor bei Zugofch am 20. Sept. 1788 feinen Waffenruhm und die Gefundbeit. 
Doch eroberte der Prinz Koburg, in Bereinigung mit ben Ruffen, Chogim, und 
Loudon im folgenden Jahre Belgrad. Nach ben ruff. Siegen bei Fokſchani und 
Martineftie wurden Gallatſch, Akjerman, Bender, Kiltanova und Ismail er: 
flürmt. Als aber Öftreich 1790 nach der teichenbacher Convention vom Kriegs: 
ſchauplatze abgetreten und Guſtav II. von Schweden in das ruff. Finnland einge: 
gefallen war, ‚neigte ſich Katharina zum Frieden. Die Türken ließen die für fie 
gluͤcklichen Zeitumftände ungenuͤtzt vorüberftreihen. Den ſchwed. Krieg enbigte, 
nach mehren für Schwedens Seemacht ruhmvollen Gefechten, 1790 ber Friede 
von Werelaͤ, ohne fremde Vermittelung. Hierauf ſchloß Öftreich mit der Pforte 
den Frieden zu Sziſtova 1791. Nur R. zögerte, weil es eine fremde Ver 
mittelung annehmen wollte; boch endlich kam am 9. San. 1792 der Friede 
zu Jaſſy zu Stande, worin blos Otſchakow nebft feinem Gebiet der Pforte ent: 
riffen, und der Dnieftr die Grenze RS gegen die Moldau und Beffarabien 
‚wurde. In biefem Kriege hatte R. Polen zum Beiftande gegen die Türken 
aufgefodert; aber Preußen hatte Polen erklärt, daß es die Erfüllung ber ruff. 
Foderungen ald eine Kriegserflärung anfehen werde. So entitand in Polen 
eine preuß. Partei, welche, Ignaz Potocki an der Spige, am 3. Mai 1791 
unter Preußens Schug ihrem bedrängten Vaterlande eine neue Verfaffung gab. 
Dagegen bildete Felix Potocki 1792 unter ruſſ. Schuge die targomwiger Confoͤdera⸗ 
tion zur Sicherung der alten Verfaffung. Nun drang ein ruff. Heer in Polen ein, 
der König von Polen erkläcte fid für die targowiger Gonföberirten, und die neue 
Verfaſſung ward geftürzt. Preußen, mit Frankreich in einen zweifelhaften Krieg 
verwidelt, mußte bei erfhöpften Finanzen einen zweiten Krieg mit R. fürchten; 
es nahm daher fein der Republik gegebenes Wort zurüd und rüdte gleichfalls mit 
einem Deere in Polen ein. Endlich erfolgte zu Grodno am 17. Aug. 1793 bie 
zweite Theilung Polens, in welcher R. den größten Theil Lithauens mit Wilna, 
Volhynien und das. noch übrige Podolien an ſich riß. Der Republik blieb 
kaum ein Schatten berdinabhängigkeit, indem der Unionsvertrag mit R. fie fef: 
felte. Dies vermiochten die Polen nicht zu ertragen, und es entftand 1794 unter 
Kosciusz ko (ſ. dd) und Madalinski eine Revolution, welche, obſchon ruhmvoll 
für Polens Nationalſinn, doch in demſelben Jahre mit der gaͤnzlichen Auflöfung 
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biefes Reichs endigte. Der Abfchluß des Grenzvertrags zwiſchen N. und Preußen ' 
erfolgte am 24. Oct. 1795, der Definitivvertrag aber erft am 26. Ian. 1797, wel: 
chem auch Öftreich beitrat. Das Herzogthum Kurland wurde ald poln. Zehn ein 
gezogen ; der kurlaͤndiſche Landtag hatte [yon am 18. März 1795 feine unbedingte 
Unterwerfungsacte freiwillig außgeftellt. 

Mitten unter noch größern Entwürfen übereilte am 17. Nov. 1796 der Tod 
bie mächfige Kaiferin. Sie hatte das Reich um 10,000 IM. fruchtbaren Landes 
vergrößert. In die franz. Revolution raſch einzugreifen, war fie durch ihre eignen 
Entwürfe und durch kluge Berechnungen abgehalten worden, Sie konnte anfangs 
‚nichts weiter für die unglüdlichen Bourbons thun, als weiche Geldunterftügung 
an das fogenannte auswärtige Frankreich geben. Als aber mit den Türken der 
Friede hergeftellt und die poln. Angelegenheit beendigt war, fchloß Katharina ein 
Vertheidigungsbündnig mit England, und bald darauf die Zripelalfiang mit Eng: 
land und Öftreih. Deffenungeachtet blieb es nur beim Buͤndniß; eine thätige 
Mitwirkung fand die vorfichtige Katharina nicht rathfam. Allein ihr einziger 
Sohn und Nachfolger, Paul (f.d.), verband fih, ald Bonaparte den Zug 
nach Ägypten unternommen hatte, mit Neapel und mit der Pforte, und erneuerte 
feine Verträge mit England und Öftreih. Hierauf erfehien Sumoroff (f.d.) 
als Oberfeldherr der vereinigten Ruffen und Öftreicher in Stalien; er fiegte am 
27. Apr. 1799 bei Caſſano, am 17. Zul. an ber Zrebbia und am 15. Aug. bei 
Novi. Italien ward von ben Franzofen geräumt, aber bie Politik zerftörte Sus 
woroff's Siege; Sumoroff mußte fih, da in der Schweiz, nad) dem Eurz vorher 
über Korſakoff erfochtenen Siege, Maffena ſich behauptete, Über unwegfame Al⸗ 
pen fechtend bis nad) Oberbeutfchland zuruͤckziehen. Sowie die Verhältniffe zwi⸗ 
ſchen R. und Öftreich abgebrochen waren, fo wurden fie auch zwifchen R. und Eng⸗ 
- Sand aufgelöft; diefen Bruch befchleunigte befonders die mislungene Landung in 
Morbholland im 3.1799. England, das die hollaͤnd. Flotte im Texel für fich ges 
nommen hatte, behielt [päter auch Malta, auf das Paul als Drdensgroßmeifter 
Anfprüce machte; daher feine fleigende Erbitterung gegen England. Doc) dauerte 
der Seefrieg fort, und das Mittelmeer war mit brit., tuͤrk. und ruff. Schiffen be: 
deckt. Korfu ward von der ruff.stürk, Flotte erobert, und unter ruff. und türk. 
Garantie 1800 die Republik der Sieben Infeln geftiftet, welche bis 1807 von ruſſ. 
Zruppen befegt blieb, wodurch R.’s Einfluß auf das Mittelmeer fehr bedeutend 
wurde, Sowie Paul I. feinen Einfluß im S. und W. geltend machte, indem er 
felbft mit dem entfernten Portugal Verträge ſchloß, fo verband er ſich nun auch en: 
ger mit dennord. Staaten und erneuerte den Plan einer bewaffneten Neutralität. 
Daraus entftand ein neuer Seekrieg im Norden, in deſſen Folge die Schlacht von 
Kopenhagen am 2. Apr. 1801 vorfielz doc Paul hatte fchon neun Tage vorer 
das Leben verloren, und Alexander (f. d.), fein Nachfolger, erklärte ſich für Eng» 
land und den Frieden. Unter feiner Vermittelung kam, in Folge de6 luneviller 
Friedens, der deutfche Entfhädigungsplan zu Stande, und er hoffte nun, unge: 
ftört für das innere Glüd feines ausgedehnten Neiches forgen zu können. Doc) 
nur zu bald ward Alerander in den Krieg mit Frankreich hineingegogen. Er kämpfte 
1805 für ſtreich, bis zu der unglüdlichen Schlacht bei Aufterlig. Hierauf folgte 
im nädyften Jahre bee preuß.=franz. Krieg. Auch hier. waren die Verbündeten 
unglüdlih, und Frankreich dictirte 1807 den Frieden zu Zilfit. Rußland erhielt 
Bialyſtock und trat dagegen Jever ab; es räumte Cattaro und Korfu, bob alle 
Verbindung mit England auf und erflärte dem noch allein für England kaͤm⸗ 
pfenden Schweden den Krieg. In demfelben wurde 1809, durch den Frieden zu 
Friedrichchamm, Finnland und Oſtbothnien bis mit Torneä und den Hands: 
inſeln eine euff. Provinz. - An dem Kriege zwifchen Frankreich und Öſtreich, 1809, 
nahm Rußland, als Frankreichs Bundesgenoffe, geringen Antheil, deſto kraͤfti⸗ 
ger fegte es den Krieg gegen die Tuͤrken und Perfer fort. Durch den wiener Srieden 


/ 


486° Rupland ¶Geſchichte) 


erhistt Rußland ein Stud von Oftgalizien, das fpäter auf dem wiener Congreffe 
durch den Vertrag vom 21. Apr. 1815 zuruͤckgegeben wurde. Als endlich R. gegen 
Frankreichs Ausdehnung bis an bie Trave, wegen Oldenburg, Widerſpruch ethob 
und in feinem Handelsſyſteme Napoleon's Politik. beleidigte, entſtand der Rufs 
fifh=franzöfifhe Krieg von 1812 (f. d.), in welchen bald alle Mächte 
Europas verwickelt wurden. R. hatte zwar im diefem dreijährigen Kampfe durch 
bie ungeheuern Anfteengungen, durch die Verwüftung feiner Fluren, durch bie 
blutigen Schlachten und durch zerftörende Krankheiten einen bedeutenden Verluft 
erlitten; es hatte aber audy feine Kräfte Eennen: gelernt; e8 war dem W. und ©, 
Europas furchtbar gemorden und hatte ſich nicht nur durch die Erwerbung des 
Herzogthumo Warſchau, welches 1815 als Königreicy Polen feinem unermeßlis 
chen Laͤnderbezirke einverleibt wurde, gegen WB. zu verftärkt und befeftigt, fondern 
auch eine überwiegende Stimme im Fürftenrathe Europas erworben. Alerander’s 
fehnlichfter Wunf war, ben Frieden Europas zu erhalten. In biefer Abficht zum 
Theil ward er Stifter der Heiligen Allianz (f.d.). Auch fein Reich bedurfte 
ber Ruhe, um die durch den Krieg gefchlagenen Wunden wieder heilen zu koͤnnen. 
Diefen wendete X. feine Aufmerkſamkeit vorzüglich zu, nachdem die auswärtigen 
Verhältniffe durd) den twiener Congreß, 1815, und den zu Aachen, 1818, ge 
ordnet waren. In kurzer Zeit erhoben fich die eingeäfcherten Ortſchaften wieder. 
Deutſche Coloniſten bevölkerten feit 1817 die wüften Landſtrecken Beffarabiens 
und ber Baukafifchen Länder. Allmälige Aufhebung der Keibeigenfchaft ward er» 
zielt und 1818 in Kurland und 1819 in Liefland erreicht. Alle Zweige der phy⸗ 
ſiſchen, technifchen und wiſſenſchaftlichen Cultur erfuhren Schug, Aufmunterung 
und Unterftügung. Den Mängeln in der Verwaltung ward nach Kräften abgehols 
fen. In allen Verordnungen Alerander’s wehte ber Geift des Fortſchtitts und der 
Menfchenfreundlichkeit. Allein nach und nad) änderten fich des Kaiſers Anfichten 
und Gefinnungen. Die Widerfeglichkeit des poln. Reichstags, der Undank Dies 
ler, denen er Wohlthaten erwiefen, die Treulofigkeit und Unzuverläffigkeit Ande⸗ 
rer, denen er fein Vertrauen gefchenft, verleideten ihm feinen Regentenberuf. Im— 
mer war er frommen Sinnes gervefen, der Schmerz über den Verluſt einer geliebten 
Tochter machte ihn einer freöommelnden Partei noch zugänglicher. Genfur und Pos 
licei fingen an härtere Feffeln aufzulegen. Es wurden 1822 alle Sreimaurerlogen, 
alle Betverfammlungen und Miffionsgefelfchaften verboten, und 1823 traf eine 
harte Unterfuhung die Profefforen in Wilna, und eine Menge Studirender das 
2008 ber Vermeifung. Dagegen ward fortwährend an der feit 1815 neu begonne⸗ 
nen Gefesfammlung gearbeitet und 1822 die Härte vieler Strafgefege gemildert. 
Die meiften Boränderumgen betrafen das Kriegsmefen. Durch die 1819 gegrüns 
beten Militaircolonten (f. d.) follte eine leichtere Unterhaltung und Bervolls 
ftändigung des Heeres uprbereitet werden.. Petersburg erfuhr die unmittelbare, 
thätigfte Fürforge des Kaifers im Drangfale dee Sturmflut (f. d.) am 19. Nov. 
1824. War au Alerander’s ſtetes Streben auf Erhaltung bes Friedens gerich⸗ 
tet, fo unterließ er doch nicht, an allen politifchen Bewegungen Theil gu. nehmen. 
Insbeſondere machte ſich der Einfluß ded uff. Cabinets bei den. Congteſſen von 
Troppau, Laibach und Verona geltend. Von Seiten der Pforte ſchien R. mit ei⸗ 
nem neuen Kriege bedroht. Dieſe hatte im Frieden zu Bukareſcht . d.), am 
23. Mai 1812, die Moldau bis an den Pruth, Beffarabien und die Hauptmüns 
dungen der Donau abgetreten. Am 2. Sept. 1817 waren bie Grenzen näher bes 
flimmt worden. Die Pforte gögerte mit Erfüllung des bufarefchter Friedens, hörte 
nicht auf bie ruſſ. Verwendung für ben flüchtigen Hofpodar Karadja und verwei⸗ 
gerte Genugthuung fuͤr eine der zuff. Flagge im Hafen von Konftantinopel zuges 
fügte Beleidigung. Die dadurch entftandene Spannung fteigerte ſich init dem Ein 
fall Ypſilanti's in die Moldau und mit bem Aufitande der Griechen am 3. 1821. 
Der Sultan glaubte, daß Beides nicht ohne R.'s Begünftigung geſchehen fei, 
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obgleich Alerander von Laibach aus dagegen proteficte, verlegte die,mit R. beſte⸗ 
benden Verträge in Bezug auf die Moldau und Walachei, legte auf ruſſ. Schiffe - 
Beſchlag und fuhr fort, der‘ fanatifchen Verfolgung der Bekenner der griech. Kirche 
durch die Türken Beinen Einhalt zu thun. Vergeblich waren die dagegen:vom das 
maligen ruff. Gefandten Gregor von Stroganoff (f.d.) mit Nachdruck erge: 
henden Vorftellungen. Diejer fah fogar feine perfönlicye Sicherheit bedroht, fo: 
derte endlich feine Päfje und verließ am 9. Aug. 1821 Konftantinopel. Diefes 
energifche Verfahren fand zwar ſowol in R. felbft als auch im übrigen Europa, wel⸗ 
ches darin eine günftige Wendung für die griech. Sache erblickte, Beifall, fehlen 
aber von Alerander ſelbſt nicht gutgeheißen zu werden. Durd) die Revolutionen in 
Spanien, Portugal, Neapel und Piemont, durch die überall ſich offenbarende 
Theilnahme an jedem Freiheitskampfe gefchredt und von .den in Laibach im Verein 
mit den übrigen Großmaͤchten gefaßten Befchlüffen geleitet, fah das ruff. Gabinet 
in den Griechen nur Rebellen und fcheute einen Krieg mit der Pforte, weil er leicht 
gu einem europ. Anlaß geben konnte oder doch jedenfalls. als ein Volks- und Reli: 
gionstampf den ohnedies aufgeregten Gemüthern gefährliche Nahrung verhieß. 
Die Höfe von Wien, London und: Paris ſchlugen den Weg der Vermittelung ein. 
Nach einer-perfönlihen Zuſammenkunft Alexander's mit dem Kaifer Franz. zu 
Gzernomwig,,. 6.— 11. Oct. 1823, ward in Conferenzen des Grafen Neffelrode 
‚mit dem Fürften Metternich zu Lernberg (bis 21. Det.) der Befchluß gefaßt, einen 
ruſſ. Gefhäftsträger nacy Konftantinopel zu fenden. Die Pforte hatte, unterdef: 
fen den Beſchwerden über die Schiffahrt abgeholfen. Der beit. Gefandte, Lord 
Strangford, ſuchte Diefelbe darauf zu Erfüllung der übrigen Foderungen zu bewegen. 
Sie zögerte aber Damit fortwährend und erklärte fich toiederholt gegen die Einmi: 
ſchung fremder Mächte in die griech. Sache. Endlich kündigte ber Reis: Effendi in 
‚einer Note vom 26. Febr. 1823 die Ernennung der Hoſpodare für die Moldau 
und Walachei, forie die nahe Räumung diefer Provinzen an und verlangte dage⸗ 
gen bie Zuruͤckgabe der von R. in Afien befegten Feftungen und die Abfendung ei> 
nes ruſſ. Gefandten nad) Konftantinopel. Allein. Neffelrode nannte in feiner Ant: 
wort vom 19. Mai die Ernennung der Hofpodare ohne Zuftimmung R.’s. illegal, 
vermißte ernitliche Anftalten zur Räumung der Fürftenthümer, beklagte ſich, daß 
ber Handel in ber Levante mehr als früher ducch. den legten Ferman geftört werde, 
and foberte eine im Betreff ber griech. Kirche feiner erſten Vorftellung gemäße Zu: 
fage. : Dutch Wiederherftellung mehrer griech. Kicchen, durch Duldung des griech. 
Patriarchen und der übrigen Geifklichkeit. in ihren Würden, durch Freigebung ber 
Schiffe unter ruff. Flagge, welche, als den Infurgenten gehörig, "weggenommen 
worden waren und durch Aufhebung ber. Sperrung des ſchwarzen Meeres fihien 
bie Pforte allerdings. jegt Nachgiebigkeit zu zeigen, umging aber: dody geſchickt alle 
übrige Koderungen R.'s. Da erfhien Minziaty am 12. Jan. 1824 als ruſſ. 
Gefääftsträger in Konftantinopel, überreichte aber erft am 11. Der. fein Be: 
glaubigungsfhreiben, als die Räumung der Fuͤtſtenthuͤmer erfolgt war.: So war 
denn wenigftens die diplomatäfche Verbindung zwifchen R. und der Pforte wieder 
hergeſtellt. 

An der Unterdruͤckung des Aufſtandes in Spanien (ſ. d.) nahm Alexan⸗ 
ber lebendigen Antheil und wirkte mit zu dert: darauf bezuͤglichen Beſchluͤſſen in. Bes 
zona. Denirufl. Kaufleuten. ward jede Dandelsverbindung mit Spanien und Pors 
tugal unterfagt und ein kaiſ. Adjutant wohnte dem Feldzuge ded Herzogs von Ans 
gouteme bei. Auch wußte fich weiterhin der ruff. Einfluß bei Ferdinand VIE gel- 
send: zu machen; zeigte ſich dad) Alexander fogar geneigt, ihm zum: Wiedergewinn 
ber amerikan. Freiſtaaten die Hand zu bieten. Da: indeß England diefe anerkannt 
hatte und eine Einmifhung der europ. Continentalmaͤchte, mit Ausnahme Spa: 
niens, in Amerika duldete, fo konnte wenig Entfcheidendes geſchehen. Der plögs 
ich am. 1. Dec, 1325 zu Taganrog erfolgte Tod Alerander’s gab dad Signal zum 
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Ausbruche einer über ganz R. verbreiteten und feit mehren Jahren eingeleiteten 
Berfhwörung,. welche, nad) dem Berichte ber daruͤber niebergefegten Unterfu:” 
hungscommiffion vom 30. Mai (11. Sun.) 1826 die Ermordung der faif. Fa- 
milie und den Umſturz der beftehenden Staatsverfaffung beabfichtigte. Da jest 
erſt befannt wurde, daß ber ältefte Bruber des verftorbenen Kaiſers, Konftan= 
tin (f.d.) unter dem 14. Jan. 1822 zu Gunften des jüngern Bruders Niko⸗ 
aus (f.d.) fi feines Rechtes auf die Erbfolge begeben habe, fo benugten die 
Verſchworenen diefen Umfland dazu, dem Deere die Ehronbefteigung des Kaifers Nis 
folaus als eine Ufurpation darzuftellen. Dadurch verleitet, ftanden in Petersburg 
einige Gardeabtheilungen gegen den Kaifer Nitolaus am 26. Dec. 1825 auf uno 
ihnen gefellte jid) ein Pobelyaufen zu. Der Gouverneur der Stadt, General Mis 
lorabowitfch, ward ein Opfer des Muthes, mit welchem er den Aufrührern ent⸗ 
gegentrat. Die perfönliche Erfcheinung des Kaifers machte großen Eindrud auf die 
Gemüther der Menge; doch ging es nicht ohne Blutvergießen ab. Nach vergeblich 
wiederholter Auffoderung zur Unterroerfung, wurbe endlic die Gewalt der Waf⸗ 
fen gebraucht und mit ihrer Hälfe noch an demfelben Tage bie Ruhe wieberherge: 
ſtellt. Zwar machte ber Oberſtlieutenant Müramieff:Apoftol in Kiow einen zwei⸗ 
ten Verſuch, Aufftand zu erregen; aber auch diefer ward unterdrüdt. Die Straf: 
urtheile gegen die Verſchworenen wurden vom Kaifer gemildert. Die Hauptverbre: 
cher: Oberſt Peitel, Oberftlieutenant Muramieff: Apoftol, die Lieutenants Rylejeff, 
Beſtucheff⸗ Rumin und Kachofski wurden burd) den Strang in Petersburg hinges 
richtet. Fuͤrſt Trubetzkoi ward mit 84 Andern nad) Sibirien abgeführt. Die Harte 
und Dauec ihrer Strafe wurde jedoch bei den Meiften in ber Folge vermindert und 
nad dem, legten Ukas vom 26. Dec. 1835 müffen 25 Verurtheilte noch 13 Jahre 
Feſtungsarbeit verrichten, 18 aber, die nad) ber legten Verordnung vom 8. Nov. 
1832 noch zehn Jahre lang in diefelbe Kategorie gehörten, follen von berfelben bes 
freit und in Sibirien angefiebelt werben. Die verführten Abtheilungen. der Garde 
fühnten ihre Schuld im Kampfe gegen die Berguölker des Kaukaſus und gegen Perz 
fin. Kaiſer Nikolaus ließ fih.am 3. Sept. 1826 in Moskau mit feiner. Gemah⸗ 
lin Alexandra kroͤnen. Die erften Maßtegeln, die er ergriff, waren zum Theil 
Folgen der Aufklaͤrungen, welche ihm die-Unterfuchung ber Verſchwoͤrung gegeben 
hatte, Kraft und ſtrenge Confequenz, unterftügt von einer Ehrfurcht gebietenden 
und doch zugleich einnehmenden Perfönlichkeit, zeichneten jeden feiner Schritte aus. 
Seine raſtloſe Thätigkeie, feine rege, unmittelbare Theilnahme an Allem ,. fein 
rafches Wirken: gemöhnten das Bolt immer. mehr an die Idee eines Überall ges 
genwärtigen Herrſcherauges. Zunächft wurden ‚die Ausgaben des Staats um 
67 Mil. Rubel (Papier) vermindert. Alles im Staate.erhielt beftimmtere For: 
men, bie vielleicht hier und da zu ſehr nach militairifhem Schnitt waren. Bald 
ward jedoch des Kaifes Aufmerkfamkeit nach außen gelenkt. . Die Perfer waren uns 
ter Abbas Mirza, dem zum Nachfolger beftimmten Sohn des Schah, im Aug. 
1826 in das ruff. Gebiet eingefallen. Der zu Tiflis am: 25. Sept. 1814 ratifi⸗ 
cirte Friede von Guliftan hatte Perfien in eine abhängige Stellung zu R. ges 
bracht. Während der Kämpfe R.'s mit ben Bergvoͤlkern des Kaukafus (f. Ser 
moloff), von denen die meiften 1823 fi) unterworfen, waren Streitigkeiten 
über bie Grenzen dazu gekommen. Der Generalmajor Fürft Menſchikoff befand 
fih) am Hofe zu Teheran, um Unterhandlungen darüber zu pflegen. Der von 
Unruhen begleitete Thronmwechfel in R. ſchien aber den Perfern für die Waffenents 
fheidung günftiger, und fo wählten fie diefe. Die mohammedan. Unterthanen Rs 
gegen baffelbe aufrufend, fuchte Abbas Mirza aus dem Kriege zugleich einen Relis 
gionskampf zu machen. Das ruff. Gebiet wurde indeß bald durch Siege über bie 
Derfer, wie bei Elifabethpol unter Paskewitſch, am 25. Sept., von den Feinden 
gereinigt. Unterdeß hatte Jermoloff dia zerftreute uff. Armee um Tiflis her zuſam⸗ 
miengezogen, warb aber, ber Nachläffigkeit bei Werforgung bed Heeres verdächtig 


| beußland (Geſchichte) 489 
gemacht, am 9. Apr. 1827 abgerufen und buch Paskewltſch (f. d.) erfegt. 
Diefer eröffnete mit Eroberung des feſten Moſters Etſchmiazin am 27. Apr. den 
Feldzug auf perf, Gebiete. Nach vielen Gefechten fiel am 1. Det. die Feſtung 
SardarsAbad, und barauf ergab fi) am 13. Oct. das fefte Eriwan, wodurch die 
Perſer das Hauptbollwerk gegen R. verloren. Ohne Widerftand drangen die Ruf: 
fen nun in: bee Provinz Aderbibfchan vor und nahmen Tauris, die Hauptſtadt 
derfelben, im der Abbas Mirza refidirte, in Beſitz. Diefer bat um Frieden; die 
Präliminarien wurden am 5. Nov. zu Tauris und nad) einem neuen vergeblichen 
Miderftandsverfuche des Schah ber Friede felbft am 22. Febr. 1828 zu Turkman⸗ 
tichai bei Zauris unterzeichnet. R. gewann die Provinzen Nachitſchewan und 
Eriman, große Handelsvortheile und das Wichtigfte, einen geſchwaͤchten Nachbar, 
durch welchen es den brit. Befigungen in Indien bedeutend näher rüdte. Von den 
80 Mitt. Rubel Entfhädigungsgeldern, welche ber Schah zu zahlen hatte, wur: 
den 1829 12 Mill. erlaffen, als der perf. Prinz Kosrew: Mirza in Petersburg 
erfchien, um den Unmillen des Schahs über die Ermordung des ruff. Gefandten, 
Gribojedoff, in Teheran durch die aufgebrachten Perfer, am 12. Febr. 1829, zu be: 
seugen und um Fortdauer der ruff. Sreundfchaft zu bitten. 

Wiewol Kaifer Nikolaus im Allgemeinen den Srundfägen der Politik feines 
verftorbenen Bruders Alepander treu blieb,“ fo wurbe er doch durch feinen kräftig: - 
militairifhen Sinn zu energifherm Handeln hingetrieben. Ihn ſchreckte kein 
Krieg, fobald er der Würde und dem Intereffe feines Reiches angemeffen erfchien. 
So handelte er auch biefem Charakter gemäß ber Pforte gegenüber. Da dfe Bes 
ſchwerden Minziaby’s über das Walten derfelben in den Fuͤrſtenthuͤmern der Mol: 
dau und Walachei nicht beachtet wurden, !ieß der Kaifer im Apr. 1826 in einer 
Mote die Derftellung des vortragsmäßigen Zuftandes derfelben und die Abſendung 
tuͤrk. Commiffarien zur Erledigung ber obſchwebenden Streitfragen in eine tuff. 
Grenzſtadt fodern. Die beiderfeitigen Commiffarien traten zu Akjerman (f. d.) 
zufammen und am 6. Det. 1826 willigte die Pforte in alle von R. geftellte Fode⸗ 
rungen. Die griechiſche Sache (f. Griehenland) war unterdeffen ein Gegen: 
ſtand gemeinſchaftlicher Berathung der Mächte R. und England geworben, denen 
auch Frankreich ſich zugefellte. Canning’s Streben ging dahin, den Griechen zwar 
Schuß zu gewähren, aber doch die Pforte nicht zu fehr ſchwaͤchen zu Laffen, weshalb 
er auch einen Landkrieg R.’S mit derfelben zu verhindern bemüht war. Es ward 
am 6. Sul. 1827 zu London von den drei Mächten ein Vertrag zur Pacification 
Griechenlands abgefhloffen. Die Pforte follte in einer beftimmten Zeit die Ver- 
mittelung derfelben annehmen. Drei Escadren der pacificirenden Mächte (die ruff. 
unter dem Contreabmiral Heyden) follten diefem Antrage Nachdruck geben und 
blodirten die türf.=ägppt. Flotte im Hafen von Navarin. Als nun der Sohn des 
- BVicetönigs von Äghpten, Idrahim Paſcha, einen proviforifch bewilligten Waffen: 
ſtillſtand verlegte durch foctwährende Verwuͤſtung Moreas, drang die vereinigte 
Flotte der drei Mächte in den Hafen ein, und die türk. Flotte ward am 20. Oct, 
gänzlid) vernichtet. Doch die Pforte zeigte fich darnach nicht beugfamer. Weil die 
von ihe zu Akjerman eingegangenen Verbindlichkeiten nicht erfüllt wurden, ent: 
ſchloß ſich endlich R. zum Kriege. Ein ruff. Heer überfchritt am 7. Mai 1828 den 
Pruth und am 4. Jun. erfchien die Kriegserflärung. Die Moldau und Walachei 
murde ohne Widerſtand befegt; indeß war der Feldzug dieſes Jahres nicht entfchei- 
dend. Zwar eroberten die Rujfen Braila und Varna, mußten aber die Belage: 
zung von Sitiftria, Giurgewo und Schumla aufgeben und endlich über die Do: 
nau zuruckgehen. Günftigere Erfolge gab der von Paskewitſch geleitete Feldzug in 
Kleinafien, Fürft Wittgenftein, welcher in Europa commandirt hatte, mußte 
1829 den Oberbefehl an den General Diebitfch (f. d.) abgeben. Diefer ruͤckte 
vor Schumla, mo ber Großvezier fland, ſchlug diefen bei Madara und z0g darauf 
gluͤcklich über ben Balkan nach Adrianopel. Da auch in Afien bie uff. Waffen 
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gluͤcklich geweſen waren, und Paskewitſch am 9. Jul. Erzerum eingenommen hatte, 
fo blieb dem Sultan nichts uͤbrig als um Frieden zu bitten, der am 14. Sept. 
1829 zu Adrianopel (f. d.) abgefchloffen wurde. Berlangte R. in bemfelben 
feine unmittelbaren Gebietsvergroͤßerungen, fo geſchah dies in Folge der Vers 
ficheriingen, die es den andern europ. Großmächten gegeben hatte. Den wes 
ſentlichſten Gewinn 309 es aus der Schwächung ber Pforte und aus ben ers 
‚zungenen Dandelsvortheilen. Won jest an fpielte die Pforte die Rolle eines 
ruſſ. Schugftants. In diefer Eigenfhaft erfhien fie, als 1832 Ibrahim, der 
Sohn Mohammed Ali's (f.d.), ihre Eriftenz bedrohte. Nachdem Huffein 
Paſcha bei Homs, am 11. Jun. und der Grofvezier bei Konich am 21. Dec. 
geſchlagen und ſo fait die ganze Landmacht des Sultans vernichtet worden 
war, blieb diefem nichts übrig, al8 die von Rußland angebotene Hülfe am 
2. Gebr. 1833 in Anſpruch zu nehmen, vornehmlidy da England und Frankreich 
ihm keinen nahdrüdlichen Beiftand teifteten, legteres fogar den Planen des eins 
bes günftig geftimmt fchien. Der Kaifer Nikolaus ließ fofort ein Geſchwader mit 
5000 M. Kandungstruppen abgehen und ein Hülfsheer gegen die Donau vors 
ruͤcken. Schon früher haste er den General Murawieff nad) Alerandrien gefendet. 
Ibrahim wagte nun nicht, weiter vorzudringen, fpannte feine Foderungen aber ſo 
hoch, daß fich darauf kein Friede gründen ließ. Vergeblich waren die franz. Ders 
mittelungsverfuche fowol tn Alerandrien als im Lager Ibrahim's. Mittlerweile 
war die ruff. Schiffsdivifion unter dem Gontreadmiral Lazareff am 20. Febr. bei 
Bujukdere erfchienen und im März landete ein ruff. Hülfscorps von 6000 M. bei 
Sizeboli.. Immer noch von Ibrahim's ungeflumen Foderungen in Verlegenheit 
Hefegt, bat die Pforte aufs Neue um Befchleunigung des ruf). Beiſtandes. Da 
bezogen 16,000 M. ruſſ. Truppen ein Lager auf den. Höhen von Chunkiar-Iske— 
leffi bei Scutari in. Kleinafien- unter dem Oberbefehl des Generals Murawieff. 
Außerdem lagen 20 ruf. Schiffe im ‚Bosporus. Die Gefandten Englands und 
Frankreichs, darüber betroffen, beflürmten nun bie Pforte, Frieden zu fchließen. 
Am 4. Mai.fandte Mahmud einen Tataren mit der Erklärung an Ibrahim, daß 
er in die Abtretung Syriens millige und außerdem ihm. bie sale bes Di» 
ſtriets von Adana übergeben wolle. Auf diefe Bedingungen, kam der Friede zu 
Stande. . Die Flotte und das Hülfsheer blieben in der eingenommenen Stellung, 
bis am 6. Jul, die Nachricht eintraf,. daß Ibrahim über den Taurus zurüdgegans 
gen fei. Nachdem am 8. Jul. der Defenfiv: Altianz: Tractat von Chunkiar⸗Js⸗ 
keleſſi zwiſchen R. und der Pforte abgefchloffen worden, in welchem die frühern 
Tractate betätigt wurden und in einem Zuſatzartikel der Pforte die Verbindlichkeit 
auferlegt morden war, im Falle daß R. von außen angegriffen würde, allen aus: 
laͤndiſchen Kriegsfchiffen die Dardanellen zu verfchliegen, fegelte am 10. Jul. das 
Geſchwader nad) Sebaftopol ab. Die Kunde von der Abfchliegung des Vertrags 
‚brachte die Diplomaten Englands und Frankreichs in große Bewegung. Die fos 
wol in Petersburg “ fpäter in Konftantinopel überreihten Noten beider Höfe 
brücten Beforgniffe über die möglichen Folgen des in feinen einzelnen Theilen noch 
nicht genau bekannt gewordenen Vertrages aus und erflärten, daß fie, wenn bee: 
felbe ihren Intereſſen zumwiderlaufen follte, verfahren würden, ald ob er nicht exi⸗ 
fire. Zu Unterftügung der Noten zeigten ſich auch Flotten beider Mächte Im Archi- 
pel; doch blieb es bei diefen Demonffrationen. 

Im J. 1834 traten endlich alle Folgen des Friedens von Adrianopel fuͤr die 
Moldau und Walachei und für Serbien ein. Jene beiden Fuͤrſtenthuͤmer waren 
vertragsmaͤßig von den Ruffen befegt geblieben, fo Lange die Kriegskoftenentfchä= 
bigungsfumme von 10 Mill. Duk. von ber Pforte noch nicht bezahlt war. Nach— 
dem fchon 1830 3 Mit. Duk. an der Kriegscontribution erlaffen worden waren, 
wurden in dem zu Petersburg am 29. Zan. 1834 zwifchen der uff. Regierung 


‚und der Pforte, abgefchlojfenen Verträge wieder 2 Mil. etlaſſen. Diefer Vertrag 
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hatte Aberhaupt einige Mobdificationen des Friedens von Adrianopel zum Zweck, 
beftimmte zum Erfag für ben Geldnachlaß die Abtretung eines Theiles des Diſtricts 
von Akhalzik an R. und bie fortwährende Befegung Siliftrias durch ruff. Trup⸗ 
pen, bis die Pforte alle ihre Verbindlichkeiten gegen R. erfüllt Haben werde, Eine 
Folge deffelben Vertrags war auch:die im Apr. 1834 erfolgende Wahl des Fürften 
Alerander Ghika zum Hofpodar der Walachei, und des Fürften M. Stourdza zum 
Sofpodar der Moldau durch die Pforte, worauf nad zwei Monaten die ruf. 
Truppen bie Fürftenthümer verließen. Serbien (f. d.) war im Dec. 1833 dur) 
einen Hatti⸗Scherif des Sultans in den völligen Befig der Vortheile gebracht, 
welche ihm im Frieden von Adrianopel zuerkannt worden waren. Fortwaͤhrend nahm 
das ruff. Eabinet an den griech. Angelsgenheiten Theil. (S. Griechenland.) 
Die franz. Juliusrevolution. von 1830 brachte auch R. in ein neues Vers 
bältnif dem übrigen Europa gegenüber. Kaifer Nikolaus misbilligte laut die bes 
kannten Drunnunzen Karl X. Die glinftige Anficht feines Mugen Gefandten in 
Paris, Pozzo di Borgo, von der neuen Drdnung der Dinge und der Vorgang 
: Preußens beftimmten ihn zur Anerkennung des Zuliusthrones.: Überhaupt vers 
fuhr das petersburger Gabinet in allen das weit. Europa betreffenden politifchen 
Fragen im Einklang mit dem zu Berlin. So in ber belg. Sache (f. Londoner 
Gonferenz), in der portugief. und fpan. Frage, bei den Bewegungen in, ber 
Schweiz u.f. w. Nicht ohne Grund. onnte übrigens. behauptet werden, daß der 
Aufftand Polens (f. d.), am 29, Nov. 1830, mit feinen Folgen den ruſſ. Kaifer 
an einem energifchern Auftreten gegen den W. Europas hinderte. Über der leben⸗ 
digen und gerechten Theilnahme an dem unglüdlicdyen Schidfale eines vor Zeiten 
. großen und freien Volks, welches an Bildung zum Theil über R. ſtand, vergaß 
Mancher die unparteiifche Erwägung der fchiwierigen Lage ‚. in welcher fi R.’S 
Herrſcher befand. Er mußte auf die Stimme feiner auf Polens Freiheiten eifer 
füchtigen und gegen den alten Erbfeind erbitterten Nation hören, er hatte die Würbe 
eines Reiche zu vertreten, ‚welches ſtolz auf den Ruhm feiner Waffen und auf die 
Bedeutfamkeit feiner politifhen Stellung nicht da nachgeben zu dürfen fchien, wo 
mit Kriegsgefchrei gefodert wurde. Gleich wie bie- Polen alle Verlegungen ihrer 
Rechte feit 1772 zu Zeugen gegen R: antiefen, fo war in ben Bewohnern diefes 
Landes noch nicht jede Erinnerung an bas Unheil erlofchen, welches Polen einſt 
im 17. Zahrh. über R. gebracht hatte: Auch hatte der Kaifer wol. Grund, in der 
Unterwerfung Polens eine politifche Lebensfrage zu erbliden. Nach dem Falle 
Warſchaus, am 7. Sept. 1831, wurde Polen als eroberte Land. behandelt. An 
die Stelle der von Alerander gegebenen Berfaffung trat das organifhe Statut vom 
26. Kebr. 1832, welches dem Königreicye ein VBerhältniß zum ruff. Reiche anwies, 
das Ähnlichkeit hat mit dem des Großfürftänthums Finnland. Mit ftrenger Con⸗ 
fequenz wurde feitdem an ber Ausbildung ber Provinziafregierungsformen in Polen 
gearbeitet. England und Frankreich haben ſich bis jegt noch geweigert, die voͤlker⸗ 
vechtlihe Geltung des neuen Statuts anzuerkennen; doch mußten fie den Beheres 
ſcher des D. gewähren laffen, um felbft freie Hand im W. zu behalten. Der bes 
hufs der Liquidation der Geldfoderungen,, welche das ehemalige Herzogthum 
Warſchau an Frankreich wegen Verpflegung der franz. Truppen in Polen während 
bee 3.1807 — 11 in Folge eines Vertrags von 1807 zu machen hatte, im J. 
1834 nad) Paris abaefandte ehemalige Finanzminifter von Polen, Fürft Lubetzki, 
fchien zugleich beftimmt zu fein, eine Annäherung an bie zahlreichen in Paris’ als 
Flüchtlinge ſich aufhaltenden Polen zu. vermitteln. Es mußte dem Kaifer daran 
gelegen fein, allmälig die feindfeligen Gefinnungen im Auslande fhwinden zu 
fehen, welche buch den Aufenthalt fo vieler erbitterten Polen in bemfelben fort 
während unterhalten wurden. Freilich waren bie Amneftiederrete von vielen Aus⸗ 
nahmen begleitet, und die zahlreichen Gonfiscationen konnten nicht zum. Verſoͤh⸗ 
nungsmwerke beitragen. Ja ſelbſt perfönlich trat der Kaifer ftrafend auf, indem dx 
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im Nov. 1834 in Warſchau die Stadtbehörben nicht vor ſich ließ und im Det. 
1835 dem Municipalrathe von Warſchau in harten Worten mit der Zerſtoͤrung 
ber Stadt drohte, wenn wieder der Berfuch gemadyt werden follte, bie beftehende 
sefealiche Ordnung umzuftürzen. Erklären ließ fich diefes Verfahren nur aus den 
Umtrieben unrubiger Köpfe, welche vom Auslande her Samen ber Zwietracht aus⸗ 
zuftteuen bemüht waren und ſelbſt Verleumdungen ber kaiſ. Perfon und Familie 
nicht verfhmähten, um den [hlummernden Haß zu weden. Seinem Charakter 
gemäß glaubte der Kaifer durch eine offene und fefte, Furcht einflößende Sprache 
jedem neuen Angriffsverfuche den ficherften Damm entgegenzufegen. Gegen Ende 
des Jahres 1834 wurde in Folge des Todes des Schah von Perfien, Feth Ali, 
aufs Neue die Aufmerkſamkeit des ruff. Cabinets nach Perfien hin gewendet; doch 
die Eintracht bes engl. und ruff. Cabinets ließ den Kampf im Innern Perfiens 
nicht zum Ausbruche kommen, wodurch auch der Friede zwifchen ben beiden hier 
befonders betheiligten europ. Mächten erhalten wurde. Waren fchon im Laufe des 
J. 1835 wiederholt in den franz. Kammern und im engl. Parlamente Stimmen 
laut geworden, welche das allen Tractaten zumiderlaufende Benehmen R.'s gegen 
die Polen tadelten und es des europ. Gleichgewichts halber für nöthig erachteten, 
daß dem Umfichgreifen R.'s ent[chieden entgegengetreten werde, fo dürfte die durch 
RR, Öftreih und Preußen im Febr. 1836 vorgenommene militairifche Befegung 
ihres Schugftaats Krakau, um mit Gewalt die Erpulfation der dort ſich aufhal= 
tenden poln. Flüchtlinge zu bewirken, noch eine größere Aufmerkfamkeit in An: 
ſpruch nehmen. Die legten Friedensjahre in R. feit dem Ende des 3. 1831 wurs 
ben eifrig zu Reformen und neuen Schöpfungen im Innern bed Reiches benugt. 
Namentlicd waren in Polen viele Wunden zu heilen. Der Miswachs ber Jahre 
1833 — 34 in den meiften Gouvernements des füdl. R.'s erfoderte kraͤftige Maß: 
regeln. Ein zweimaligee Brand fuchte bas blühende Tula heim und verwandelte 
den größten Theil deffelden im einen Afhenhaufen, Überall griff der Kaifer un: 
mittelbar thätig. ein,. fo namentlic auf feinen Reifen, bie ihn jährlich in einzelne 
Gouvernements führten. | 
Geographiſch-ſtatiſtiſche Verhaͤltniſſe. Das uff. Reich, ge⸗ 
wiſſermaßen eine Welt für ſich, ſchließt in feiner Ausdehnung vom 36 — 247° 
D.R. und von 39— 78? M. B. die Hälfte Europas (75,154 ÜM.), ganz Nords 
afien:(270,950 DM.) und die Nordweftipige Ameritas (17,500 UM.) in ſich 
ein. Diefe Ländermaffe (363,604 IM.) übertrifft den Flächeninhalt Europas 
(180,000 IM.) um das Doppelte und macht fait den achten Theil ber ganzen 
bewohnten Erde (3,052,000 IM.) aus. Es bildet eine compacte Ländermaffe, 
nitgend durch tief fich hineinziehende fremde Befigungen unterbrochen. Während 
die große Halbinfel Kamtſchatka nad Amerika hinweiſt, tritt es im W. durch Pos 
len dem Herzen Europas und durch die Gebiete zroifchen dem ſchwarzen und kaſp. 
Meere dem füdweftl. Theile Afiens näher. Seine Küften dehnen fid) 730 M. weit 
aus. Im N. grenzt diefes Reich an die Ofkfee, Norwegen und das: Eismeer, im 
D. an den großen Deean, im S. an das hinef. Reich, an die Steppe der Kirgis⸗ 
Koifaden (Zuran), das Lafp. Meer, Perfien, tür. Armenien, das ſchwarze 
Meer und die europ. Türkei; im MW. an die Moldau, Galizien, den preuf. 
Staat, die Oftfee und Schweden. Als die hiftorifche Grundlage diefes Staates 
koloſſes können die Großfürftenthämer Wladimir und Moskwa angefehen werden 
‚(18,500 OM.), weiche Iwan Waſiljewitſch ererbte und 1477 vom Tatarenjoche 
befreite. Durch Eroberung von Perm, Wiaͤtka, Kafan, Nowgorod, Twer, 
Pſtof, Sewerien und Tſchernigoff, Efthland, Ingermanland und eines Theile 
von Karelien vergrößerte er fein Reich um das Doppelte. Zwar gingen unter feinen 
Nachfolgern bis auf Peter den Großen einzelne Provinzen, namentlich Efthland, 
Ingermanland und Karelien, wieder verloren, dagegen warb nach und nad) 
Archangelsk, Rjaͤſan, Smolensk, Kaſan, Aſtrachan, das Kaptſchak und Sibi⸗ 
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rien gewonnen. Die Kofaden der Ukraine und von Tamboff unterwarfen ſich 
1654 freiwillig. Peter übernahm das Reich in einer Ausdehnung von ungefähr 
266,000 IM. Waren feine Erwerbungen fhon dem Umfange nach bedeutend 
(Liefland, Efthland, Ingermanland, der größte Theil von Karelien und Wiborg, 
ein Theil von Kiow, Dagheftan, Schirwan, Mazanderan und Ghilan, zus 
fammen über 9000 TM.), fo waren fie e8- doch noch mehr durch ihre glückliche 
Lage. Katharina II. brachte den Länderumfang auf 331,800 OM., indem fie in 
ben drei Xheilungen Polens die Statthalterfhaften Witespk, Mohileff, Volhy⸗ 
nien, Pobolien, den übrigen Theil von Kiow, dann Minsk, Wilna, Grobno . 
und Kurland nebjt Semgallen und durch die Kriege mit ber Pforte die Halbinfel 
Krim, das Gebiet ber nogaifhen Tataren, die große und kleine Kabardei, das 
Gebiet von Afow, Otſchakow und das Land zwiſchen Bug und Dniefte in den⸗ 
felben aufnahm. Auch auf der MWeftküfte Nordamerikas ward unter ihr Fuß ges 
faßt. Alerander I. wußte das Reich nach allen Seiten hin abzurunden. Ihm vers 
dankt es Mingrelien und Imiretien, Bialyftot, Finnland, Beffarabien, einen 
Theil ber Moldau und das gegenwärtige Königreich Polen. Dem ruff. Gebiete in 
Amerika wurden durch den am 28. Febr. 1825 zu Petersburg zwiſchen England 
und Rußland abgefchloffenen Vertrag beftimmte Grenzen gegeben. Zu dem von 
Alerander ererbten Ränderumfange von 363,000 IM. erwarb Nikolaus die Pros 
vinzen Eriman und Nachitſchewan und einige Feftungen nebft Gebiete an ber 
Grenze des kuͤrk. Kleinafiens und Armeniens, zufammen 604 UM. Bol. Hages 
meifter, „R.'s Zerritorialvergrößerung‘ (Riga und Dorpat 1834). Im Allges 
meinen ift der Boden R.'s flach; nur im S. und D. finden fich eigentliche Gebirge, 
Die finnifchen Berge, mit ihren reichen Granitlagern vom finnifhen Meerbufen 
bis zum Enatafee ſich hinziehend, erheben ſich nicht über 1000 F. Anden Quel 
len der Hauptflüffe R.’S, der Wolga, des Dniepr, Don und der Düna, zieht 
fi das 1200 5. hohe Hügelland des Wolchonskiwaldes und des Waldaigebirges 
bin. In den fübweftl. Provinzen läuft ein Zweig der Karpaten nad) O., und im 
©. firedt fi) vom Ausfluffe des Kuban nad) dem kafp. Meere zu der Kau⸗ 
tafus (f. d.). Sibirien zerfällt in zwei weſentlich verfchiedene Theile: in dem 
weſtl. bis zum Senifei, der an ber Nordküfte nach D. fich fortfegt,- größtentheils 
Ebene, und in den öftt., wahres Gebirgsland mit Hochebenen. Diefe Gebiete 
werben weſtl. vom Ural mit feinen nah W. und D. auslaufenden Höhenzügen und 
Fadt. von Gebirgszügen ohne allgemeinen Namen (Ulutau, die Eleine Altai, das 
kolywanſche, Eusnezkifche, fajanskifche, das Baikal-Jablonnui und Stannomuis 
gebirge) eingeſchloſſen. Einen großen Theil bed ganzen Flaͤchenraumes nehmen 
Steppen ein. Die ausgebehnteften im ©. bes afiat. Theils, unter andern. bie 
ifettifche, iſchimſche und barabinskifhe Steppe, find nur theilmeife fruchtbares 
Meideland; die ſuͤdl. vom 50° in Europa liegenden Steppen haben ausgezeich⸗ 
nete Weiden ohne Wald und find nur bier und da mit dürftigem Strauch 
werke bewachſen. Ein Theil bavon ift moraftig und enthält Salzfeen, beren es 
namentlich auch viele in Afien gibt. Der noͤrdlichſte Theil des europ. und afiat. 
RS hat faft nur Moräfte und Wüfteneien aufzumweifen. Außerdem nehmen die 
Landfeen- einen bedeutenden Raum weg, darunter der Ladogafee, 292 IM., der 
Onegaſee, 30 M. lang und 10 M. breit, der Peipusfee, 12 M. lang und 
10 M. breit. Das Gouvernement Dloneg zählt allein 2000 Landfeen, und Finn: 
land hat beren eine unzählige Menge. Drei Abdahungen, vom Wolchonskiwald 
und von ben Nebenzweigen des Ural, geben in Europa ben Fluͤſſen ihre Richtung. 
In die Dftfee ergießen fih: der Niemen, bie Weichſel, Düna (in Rußland bie 
füdt. Dwina genannt) , Narowa, Newa und Zorneä, ber Grenzfluß gegen Schwe: 
den; in das Eismeer: die Onega, Dwina (die noͤrdl. bei den Ruffen), Mefen, 
Petſchora, Ob mit dem Irtyſch, Jeniſei, Lena; in das kafp. Meer: der Ural, die 
Wolga mit den bedeutenden Nebenflüffen der Dfa und Kama, und in das aſowſche 
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und ſchwarze Meer: der Don, Dniepr, Bug, Dniefte und die Donau mit dem 
Pruth. Unter biefen Flüffen ift die Wolga bei einer Länge von ungefähr 6OO M. 
der wichtigfte für Fifchfang und Schiffahrt.. Das Klima ift natürlid) in einem 
fo weiten Reiche hoͤchſt ungleich. Während ber arktifche Erdſtrich (die nördlichften 
Gegenden, vom 67° an, 17,000 TIM.) einen achtmonatlichen Winter bat, 
gedeihen in dem warmen (zwifchen 50 —39°, 55,700 IM.) viele Suͤdfrüchte. 
In ihrer Mitte liegt dee kalte und der gemäßigte Erdſtrich. Jener (zwiſchen 
67 —57°, 154,000 IM.) hat einen firengen Winter von ſechs Monaten und 
läßt in Europa den Getreidebau zu. Diefer (zwiſchen 57 — 50°, 121,300 IM.) 
bat im Allgemeinen gleiche Temperatur mit Dänemark und Norödeutfchland, aber 
längere und ftrengere Winter. | 
Die Volkszahl des ganzen Reicyes läßt ſich nicht beftimmt angeben. Sie 
mag ungefähr 58 Mill. betragen, von denen 48 Mill. auf Europa fommen, und 
ift alfo einem Viertel der Bevölkerung Europas gleidy, wird aber doch noch von 
der Volkszahl der brit. Befigungen und ber des chinef. Reiches übertroffen. Der 
neunte Theil davon lebt in Städten, deren man 1840 und davon 233 in Afien 
zähle. Nur ſechs Städte (Petersburg, Moskau, Warfhau, Riga, Kafan und 
FR haben über 50,000 Einw., vier andere (Kiow, Aſtrachan, Zula und 
Wilna) zwiſchen 30—50,000. Die bevölkertften Gegenden find die des mittlern 
Rs, namentlich die Gouvernements Moskau und Kaluga, in denen 2500 Einw. 
auf die DMeile kommen, während im Allgemeinen Grofrußland durchſchnitt⸗ 
lich auf eine Meile nur 494 Menfhen zähle. Im größten Theile Sibiriens 
ſchwankt die Zahl zwifchen zwei und vier Menfchen auf die TMeile. Doc ſchrei⸗ 
get faft nirgend die Bevölkerung fo ſchnell vorwärts als in R. Freilich foderte 
- die Cholera (f. d.) 1829 — 31 zahlreiche Opfer. Die Slawen, der berrfchende 
Volksſtamm, machen gegen vier Fünftheile der gefammten Bevölkerung aus. Zu 
ihnen gehören die Großruffen (32 Mil.) , die Kleinruffen mit den Kofaden 
(6 Mill.), die Polen (6 Mill.), die Serbier (am Dniepr, 12,000), die Bulgaren 
a) und die Wlachen (50,000). Am naͤchſten ftehen den Slawen bie Letten 
2 Mitt) in den Oftfeeländern und in Lithauen. Die Finnen (nahe an 3 Mil.) 
beitehen in vielen Zweigen (die eigentlichen Finnen, die Efthen, Lappen, Permier, 
Zicheremiffen, Tſchuwaſchen, Oftjäfen u. f. w.). Die Zahl der Tataren beträgt 
über 2 Mill. Sie find vom Dniefte an Über die Küftenländer des ſchwarzen und 
aforofchen Meeres bis zum Eafp. ausgebreitet, leben vim Theil nody nomadifch und 
werden nur wenig zum Kriegsdienft gebraucht. Die Kaukafier, über 1 Mill 
an Zahl, erfcheinen unter dem verfcjiedenen Namen der Armenier, Georgier oder 
Grufier, Tſcherkeſſen, Lesghier u. f. w. Ein Theil von ihnen lebt jedoch immer 
noch im Kampfe mit R. Zerftreute Wohnfige haben in Afien und Amerika: Mon: 
golen, Mandfhuren, Samojeden, Kamtſchadalen und andere Völberfchaften des 
oͤſtl. Sibirien, die Esfimos und Indianer; in Europa: die Griechen (25,000), 
Hindus, Tadſchiks (per. Coloniften), Araber, osman. Türken und Zigeuner 
(10,000). Die Deutfchen (4,500,000) find der gebilderfte und herrfchende Theil 
dee Bevölkerung ber Oſtſeeprovinzen, fie leben in den Hauptftädten und als 
Goloniften, namentlic) in den füdl. Gouvernements. Eine große Anzahl aus ihrer 
Mitte fteht in Staatsämtern. Franzofen,, Staliener, Engländer und andere 
Europäer wohnen in den Hauptftädten oder finden fich vereinzelt im Innern. Von 
ben 583,000 Juden, deren Rechte ber Ukas vom 13. Apr. 1835 fehr genau bes 
flimmt, kamen 1835 auf das Königreih Polen allein 410,062 Individuen, 
Außer ihnen leben in R. der Religion nach gefchieden: 42,700,000 Bekenner ber 
griech. = katholifchen Kirche, inbegriffen die Armenier, mit 28,112 Kiechen und 
71,000 Geifttichen; 6,300,000 roͤm. Katholiten, mit Einfhluß der unirten 
Griechen und der Sekten, von denen 3,428,000 auf das Königreich Polen kom⸗ 
men; über 1’ Mill. Evanaelifche, namentlich In ben Küftenländern der Oſtſee 
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und in Polen, darunter 183,000 Reformirte; 3,200,000 Belenner des Islam, 
namentlich im ©. und W. des afiat. R.’s; 00,000 Verehrer des Lama unter 
Kirgifen, Kalmüden und Baſchkiren; 600,000 Anhänger des Fetifhismus und 
Schamanismus im dftl. Sibirien und in Amerika. Unter den Sekten ift die zahle 
reichte die der Roskolniken (f. d.) in der griech. Kirche (300,000). In der 
evangelifchen Kirche nehmen die Herenhuter fehr zu. In Südrußland ift die Zahl 
der Mennoni.en nicht unbedeutend. Alle Religionsparteien find übrigens vom 
Staate geduldet und geſchuͤtzt. Von den drei Ständen bes Adels, ber Städte: und 
Landbewohner ift der der legtern, ungefähr 47 Mill., darunter im 3. 1834 über 
37,302,000 Aderbauer, der zahlreichite. Es fönnen drei Hauptclaffen für ihn 
angenommen werben: 1) freie Bauern, zu denen die Goloniften und die Xributs 
pflichtigen gehören; 2) Bauern, welche zur Verwaltung der Krone gehören 
(Adnoworzui, d. h. Einhüfner, Mititaircoloniften, Kronbauern, Fabritbauern, 
fibirifche Verwieſene) und 3) Leibeigne, ungefähe 21 Mill. Die legten gehören 
theils der Krone, theild Gutsherren. Kein Leibeigner darf fi ohne Erlaubniß 
feines Herrn von den ihm angewiefenen Ländereien entfernen ober ben ihm aufges 
legten Dienft verlaffen; er kann von ihm für die gewöhnlichen Vergehen beftraft 
oder dem Zuchthaufe abgeliefert werben. Den Strafen find aber gewiſſe Grenzen 
gefegt. In jeder Noth muß der Erbherr für den Unterhalt der Leibeignen forgen. 
Reibeigne ohne Land dürfen nicht öffentlich verfteigert oder auf Handelsplägen vers 
kauft werden. Der Gutshere kann feine Leibeignen verfegen, wohin er will. Auf 
den Ländereien der Krone und einzelner Gutsbefiger wurde in neuern Zeiten eine 
große Anzahl freigelaffen; doc, ift man in der neueften Zeit dem Grundfage ges 
folgt, daß es beffer fei, allmälig diefelden einem freiern Verhaͤltniſſe entgegenzus 
führen. So werden auf Ländereien ber Krone Diftricte an Leibeigne derfelben. gegen 
einen Pachtzins überlaffen,, der bei guter Wirthfchaft fpäter in einen Erbzins übers 
gehen fol. Es gibt übrigens Familien in R., welche über 40 — 50,000 leibeigne 
Bauern befigen, fo die Zicheremetjeff, die Stroganoff u. A. Der Bürgerftand, 
ungefähr 42 Mitt. Individuen, umfchließt die Mitglieder der Stadtgemeinden, 
welche in dem Bürgerbuch nach einer fechsfachen Glaffification aufgezeichnet find: 
1) Befiger beweglicher Güter in der Stadt, 2) Gildenbürger, d. i. ſolche, welche 
ein gewiſſes angegebenes Capital verfteuern, nad) drei Abftufungen, 3) Zunfts 
pflitige, 4) Fremde, welche bürgerlicher Gefchäfte halber in der Stadt leben, 
5) namhafte Bürger, wohin ehemalige Beamte, geprüfte Gelehrte und Künftler 
u. f. w. gerechnet werden, und 6) Beifaffen, d. h. folche, die ein Geſchaͤft treiben, 
welches unter die übrigen Rubriken nicht paßt. Eine befondere Claſſe Bürger ift 
unter dem Namen Ehrenbürger 1832 gegründet worden. Sie find frei von Kopfs 
fteuer, von der Recrutirung und von Körperftrafen und haben fonft alle Vorrechte 
bevorzugter Bürger. Diefer Ehrenbürgerftand ift entweder erblich oder perfönlich. 
Der Adel hat feine alte Bedeutung durch Peter den Großen verloren, der bie 
Bojarenwürde aufhob und die bisher in einer gewiffen Unabhängigkeit auf ihren 
Befigungen lebenden Knaͤſe nöthigte, ſich dem Hofe anzuſchließen. Seit biefer Zeit 
gab der alte Geburtsabel feinen Rang im Staate; ihn follte das Verdienſt ans 
weifen. In der noch jegt gültigen Rangordnung von 1722 wurden zu dieſem 
Zwecke 14 Glaffen feitgeftellt, von denen die acht erſten erblichen Adel, die ſechs 
übrigen aber perfönlichen Adel verleihen. Den Gliedern der vier erften Glaffen 
kommt das Prädicat Excellenz zu. Der ruff. Adel ift frei von allen Schagungen 
und Belaftungen für feine Perfon und fein Grundeigenthum, mit Ausnahme der 
dazu gehörigen Bauern, vom Kriegsdienfte befreit und kann nicht am Leibe ges 
ſtraft werden. Befondere Prärogative genießt noch der erbliche Adel. Im Allges 
meinen wird der Adel in drei Claſſen rubricirt: 1) Fürften, Grafen, Sreiherren, 
und ber alte Abel, 2) durch befondere Gnade des Monarchen erworbene Adelswürs 
den, und 3) Rangadel. Der alte poln. niedere Adel (die Schlaͤchta), über 
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100,000 Individuen, wurbe 1831 aufgehoben und nur bie ald Abelige anerkannt, 
welche urtundlich ihren Adel nachtvrifen tonnten. Dem — gehoͤren in ganz 
R. ungefaͤhr 900,000 Individuen an. 

Der Aderbau iſt zwar die Hauptquelle des tuſſ. Notionalteichthums, ſteht 
aber durchaus noch auf niederer Stufe. Theils fehlt es ihm an Haͤnden, denn 
von den vorhandenen find viele durch eine kuͤnſtlich geſchaffene Fabrik⸗ und Manu⸗ 
facturinduſtrie in Anſpruch genommen, theils an Abſatz im Innern, theils geht 
dem Volke das lebendigere Intereſſe an einer hoͤhern Bodencultur ab, weil ſeine 
Beduͤrfniſſe gering ſind, der Boden in der Regel freiwillig das Nöthige gibt und 
das Verhältniß der Leibeigenfchaft lähmend einwirkt. Die Regierung bat dem 
Ackerbau nach Kräften aufzuhelfen geftrebt und einzelne Grundbefiger thun für fich 
fehr viel; namentlich ift eine größere Aufmerkſamkeit auf denfelben feit.den legten : 
Miswachsjahren 1833 und 1834 bemerkbar. Am meiften wirkt die Krone burdy 
das Beifpiel, welches fie auf ihren Befigungen zu geben fucht. Die fremden Co: 
foniften , deren Gefammtzahl zu Anfange bes 3. 1833 aus 130,154 männlichen 
und 120,883 weiblichen Individuen in 36,563 Familien beſtand, find ebenfalls 
für R. hödyft fegensreic geworden. In ben entlegenen Provinzen bes Innern 
ſollen jegt Aderbaufd) und Mujtermeiereien angelegt werden, für welche bie 
mit dem Landgute der Graͤfin Sophie Stroganoff in Marina im Gouvernement 
Nowgorod verbundenen landwirthſchaftlichen Anftalten als Vorbild dienen können, 
Bon 402,100,552 Deffätinen, aus welchen die ganze Bodenfläche R.'s befteht, 
fommen 156 Dil. auf Wald» und Strauchwerk, über 178 Miu. auf todtes 
Land, fodaß etwa 6142 Mil. als culturfähiges Land und über 6 Min. als Wiefen 
angenommen werden können. Das Weideland läßt fich nicht näher beſtimmen. 
Am meiften angebaut find die Offfeeprovingen, die um Moskau herum gelegenen 
Gouvernements unb einzelne Theile des Königreichs Polen. Mais und Hirſe 
geben hauptfüchlic, die Küften des ſchwarzen Meeres, Flachs und Hanf neben den 
gewöhnlichen Getreidearten die Oftfeeprovinzen und Weftrußland. Dem Kartoffel⸗ 
bau treten in den Provinzen des Innern noch Vorurtheile und Trägheit entgegen. 
Immer wichtiger wird dagegen die durch Preismedaillen und eignes Intereffe der 
Bauern geförderte Runkelrubeneultur, welche fehr bedeutende Zuderfiedereien vers 
forgt. Grundherren, bie zugleich Befiger folcher Siedereien find, lafjen ſich dem 
- Dbr6f (eine Abgabe der leibeignen Bauern) in Runkelrüben abtragen, fo 3.2. 
Graf Bobrinsky, welcher die größte Siederei biefer Art befigt. Futterkraͤuter mer: 
den noch wenig angebaut, Der Weinbau nimmt in den ſuͤdl. Provinzen mit jedem 
Jahre zu und es find hierin vorzüglich die Coloniſten thätig. Der Gartenbau ift 
im Allgemeinen noch auf niedriger Stufe, doch fucht ihn die Regierung zu heben. 
Der Tabacksbau blüht vorzüglidy in der Ukraine, in Pobdolien und an der Wolga. 
Die Viehzucht herrfcht vor in dem füdl. und ſuͤdoͤſtl. R., bei den nomadifchen 
Völkern und im heheren N. Sie bietet die größte Mannichfaltigkeit dar. Kameel 
und Rennthier ftehen an den beiden Grenzen; das Pferd fpielt eine große Rolle bei 
allen ſuͤdl. Voͤlkerſchaften und vielen unter ihnen gibt die Milch und das Fleiſch 
berfelben die Hauptnahrung. Auch in den ſuͤdweſtl. Provinzen und in Polen ift 
bie Pferdezucht neben der Rindviehzucht fehr erheblich; befonders berühmt find die 
großen Schlachtlälber de8 Gouvernements Archangelsk. Der Schafzucht iſt in 
neuern Zeiten viel Aufmerkſamkeit zugewendet worden, namentlich in den Gou⸗ 
vernements Taurien, Pultawa und Jekatherinoslaff. Die zahlreichſten Schaͤfe⸗ 
reien beſitzen: die Gräfin Raſumofsli (54,000 Schafe), der Franzoſe Vaſſal 
(30,000), der Graf Litta (22,000) u. A. Zum Vertrieb der Wolle werden in 
neun Provinzialſtaͤdten Wollmaͤrkte gehalten. Der Ertrag des Seidenbaues in den 
ſuͤdl. Provinzen ward 1833 zu 3024 Pud angegeben und feige unter Aufmunte⸗ 
zung der Regierung von Fahr zu Jahr. Die Bienenzuche ift vorzüglich über Polen, 
bie ehemaligen poln. Provinzen und den Süden verbreitet, Sie verforgt nicht 
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allein das Reid), ſondern gibt auch noch eine bedeutende Ausfuhr. An Holz leiden 


* zwar einzelne Statthalterfchaften, wie z. B. der ganze Süden, wo meift Schilf 


rannt wird, gaͤnzlichen Mangel; dagegen haben die übrigen daran fo großen 

erfluß, daß daB Reich noch Lange über das Bedürfnif damil um fo mehr verfehen 
fein wird, als die Regierung angefangen hat, größere Sorgfält auf den Schuß der 
Waldungen zu verwenden; denn große Waldbrände und unglaubliche Holzver⸗ 
ſchwendung bedrohten dieſelben allerdings mit einem fehnellen Verfall. Fichten, 
Eaͤtchen und Zannen bilden die Waldangen. im MR; ; ‚bis 64° darüber hinaus noch 
Birken, im Innern dagegen und im ©. Eichen, Buchen und Ahorn. Die Jagd 


ift beſonders in den oͤſtl. kandſtrichen Dusch den Ertrag an Pelzwerk von Bedeutung. _ 


Ungemein wohlshätig fuͤr R. ift der Reichthum an Fiſchen. Viele Voͤlkerſchaften, 


‚aamentlich die nordoͤſtl., leben faſt ausſchließlich von denſelben. Der Fang dew 


ſelben iſt, mit alleiniger Ausnahme der Wolga, voͤllig freigegeben. Von Archangel 
und Kola aus wird Walfiſchfang getrieben. Lachs und Stoͤr find bie vorzuͤglichſten 
Flußſiſcharten, außerdem iſt der ruſſ. Kaviar ein wichtiger Nahrungs» und Ers 
werbözweig. Kein Naturreich if in SR, arm ausgeflattet, am wenigflen das der 
Minerale. Faſt alle Metalle finden fidy vor, ; und zwar zum groͤßten Theil in vor- 
gügliher Güte. Daher wird aud) der Bergbau jegt fohr ſchwunghaft betrieben. 
Der Hauptfig -deffelben find Berge bes Ural. Seit 1815 fand ſich auf einem 
Flaͤchenraum von 40,000 Werften am Ural fehr reichhaltiger Goldfand. Im J. 
1826 betrug die Ausbeute an Gold ſchon 231 Pub 25 Pfund, wovon ungefähr 
ber; vierte Theil der Krone, das Übrige Privatleuten gehözte. A. v. Humboldt 
berechnet, das R. überhaupt jährlich 22,000 Mark Gold und 76,000 M. Sitber 
ausbeute, während ganz Europa mit dem aſiat. R. jährlid 26,000 M. Gold und 
292,000 M. Silber liefert. Platina fand fich zuerft in den Stroganoff ſchen 
Bergmwerken. Die reichiten ‚Fundorte find aber jet in dem Bezirke ber Zagilsti’- 
ſchen Gruben, welche.den Demiboff ſchen Erben gehören. Im I. 1830 betrug die 
Ausbeute 105 Pud, wovon nur 4 Pub 16 Pfund der Krone gehörten. Seit der 
Mitte des J. 1824 bis zum Jan. 1834 wurde Platina vermünzt zum Werthe 
von 8,186,620 Rubel, An.Kupfer gewann Reim J. 1830 gegen 230,800 Pub, 
an Eifon nahe an 12 Min. Pud. Das Blei ift nicht vorzüglich und die Ausbeute 
deſſelben dedt nicht ganz den Bedarf des Landes. Granit, Porphyr, Maladjit 
und andere Steinarten finden ſich in großer Maffe und’ von vorzuͤglicher Größe und 
Schönheit. Im 3. 1829 entdedte man den erſten Diamant auf einer Gold« 
waͤſcherei der Gräfin Polier. An Halbebeifteinen ift fein Mangel. Allgemein bes 
Eannt ift das ruf. Frauenglas, welches auf einer Inſel des weißen Meeres in 
Zafeln bis zu einem Quadratfuß Größe gefunden wird. Porzellans und Thon⸗ 
erde liefert Sibirien und Zaurien. Ungemein reich ift das Land an Salz, beſon⸗ 
bers in dem Örenzprovinzen gegen Afien hin, und es fann der Ertrag jährlich auf 
30 Mitt. Dud angefhlagen werden. Obgleich nun berfelbe den Bedarf des Reiches 
noch überfteigt, fo muß dennoch jährlidy für ungefähr 5 Mit. Rubel Salz einges 
führt werden, wegen ber zu großen Entfernung der Salsgegenden von den Weſt⸗ 
provinzen und von der Dftfeeküfte, 

Die verſchiedenen Induſtriezweige R.'s find, mit faft alleiniger Ausnahme 
ber Rederbereitung, von der Regierung ins Leben gerufen und gefördert worden. 
Schon im 15. und 16. Jahrh. wurden fremde Handwerker und Künftler ins Rand 
gerufen, barauf traten Störungen ein, bis Peter der Große endlich der eigentliche 
Schöpfer der techniſchen Cultur feines Reiches ward. Bei feinem Tode hinterließ 
er 21 geofe kaiſ. Manufacturen und mehre kleine. Katharina II. nahm den großen 
Fabriken einen Theil ihrer bedeutenden Vorrechte und rief dadurch eine Menge Elei- 
nerer ins Dafein. Die wichtigften Folgen hatten aber Alexander's Maßregeln. Zu 
Anfang feiner Regierung zählte man 2270 Fabriken, 1820 ſchon 3724 mit einen 
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«jährlichen Ektrage von 120 Mill. Rub. Das zeither befolgte ſtrenge Zollſyſtem 
mußte natuͤrlich bie. inlaͤndiſchen Fabriken emporbringen. Es erſchien dem Lande 
nicht druͤckend, weil durch daſſelbe mehr die Reichen getroffen wurden, welche bis⸗ 
sher vorzüglich die Waaren bes Auslandes gebraucht hatten. Der Hauptſitz des 
Induſtrie ift Moskau. Daran ſchließen fich die Gouvernemients Wladimir, 
Niſchni⸗Nowgorod/ Sarätoff und Petersburg. - Im Polen hob fic unter Alexan⸗ 
‚ber das Fabrikweſen gleichfalls; Wolle, Leinen und Leber warem die Hauptartikel, 
Im 3. 1828 beftanden Über 6000: Fabriken mit 250,000 Arbeitern, und 1834 
zählte man darunter 100 mit Dampfmafchinen. Die feit einigen Jahren in Pas 
‚sersburg und Moskau veranftalteten Induftrienusftellungen baten Wetteifer ans 
geregt. Die Preife der meiften Erzeugniffe ftehen aber immer noch "höher als in 
den meiften übrigen Ländern Europas. Auch wird’ es im Allgemeinen dem Ruſſen 
ſchwer, feinen £eiftungen einen höhern Grad der Vollkonimenheit zu geben. Er iſt 
zwar Außerft anftellig und ahmt daher bewundernswerth leicht nach, ba er ſich aben 
dabei mehr an die äußere Erfcheinung,, an das in die Augen Fallende hält; fo fehle 
es feinen Arbeiten an innerer Güte und Tüchtigkeit. Es gibt davon Ausnahmen ; 
alfein dabei darf man nicht überfehen, daß an der Spige ber meiften Fabriken und 
Manufacturen Ausländer ſtehen. Im J. 1828 wurben’fertig: 20 Mit. Arſchi⸗ 
nen Seinenwaaren, 9 Mit. Arſch. wollne Zeuche (außerdem in Polen 7 Mil. 
Ellen), 60 Mitt. baummollene Waaren, an 2 Mitt: Pfd. baummollenes Garn, 
Seidenzeuche im Werthe von 4 Mill. Thlr., in Glas 15 Mitt, Bouteilen und 
‘80,000 Kiften Tafelglas, 3. Mil. Thierhaͤute, 500,000: Pub Pottafche, 
2 Din. Pud Seifeund 975,000 Pub Zuder; Tula allein lieferte 70,000 Ges 
wehre, Piftolen und Säbel, 253 Wachsbleichereien gaben uͤber den Landesbedarf 
noch zue Ausfuhr. Der Verkauf des Branntweins, ein kaiſ. Regal, vermehrte 
fich unter Alerander um das Doppelte. Wie beträchtlich der aus-Branntwein von 
"den Pächtern gezogene Gewinn fein müffe, zeigte ein Gefchent von 1 Mit. Rub,, 
welches bie Branntweinpädhter des Gouvernements Petersburg den Abgebrannten 
in Tula machten, aus Dankbarkeit für Verlängerung ihrer Pachtzeit um weitere 
vier Fahre. Der Schiffbau wird nicht allein in den Hafen der Dftfee und-des 
ſchwarzen Meeres Außerft lebhaft betrieben, fondern auch an der Wolga und an 
deren Nebenflüffen. Die Barken, welche auf erfterer ohne alles Eifenmwerk gebaut 
werden und beladen nach Petersburg gehen, werben bort zerfäylagen und zut Feue⸗ 
rung verbraudht. An Tauen und Segeltuch wird über ben Bedatf gefertigt, Mit 
ben gewöhnlichen Gemwerben waren 1827 in ben Städten gegen 703,000 Hands 
werker befchäftigt. In einigen Gouvernements ift die Gewerbsthaͤtigkeit auch auf 
den Sande fehr groß. U SIE Due 
Auch der Handel verdankt Peter dem Großen eine großartigere Ausdehnung, 
Durdy feine Eroberungen und burdy Gründung der ruff. Seemadht eröffnete er ihm 
den Seeverkehr. Dandelsverträge, Bankanftalten und Märkte förderten ihn unter 
feinen Nachfolgern. Ed raten Compagnien zufammen, wie die 1799 geftiftete 
ruff.sameritan. für den Pelzhandel, Aſſecuranzgeſellſchaften, wie die erft kürzlich in 
Kertſch geftiftere, Dampffhiffahrtsgefellfchaften (der Oftfee und des ſchwarzen Mee⸗ 
res) u. ſ. w. Handelögerichte, wie das 1833 in Moskau eröffnete, follen den Vers 
kehr fihern. Da der Ruffe von Natur viel Geſchicklichkeit und Neigung zum Hans 
beitreiben, obwol nicht grade zu großartigen, überfeeifdyen Hanbdelsunternehmuns 
gen hat, fo brauchte die Regierung bier nur nachzuhelfen, zu ſchuͤzen und Wege 
zu eröffnen. Landftrafen und Kanäle, im Winter durch vortreffliche Schlitten» 
bahn erfegt, erleichtern den innern Verkehr. Polen und Finnland ausgenommen, 
find die einzelnen Landestheife nicht durch Zölle getrennt und nur umbedeutend bie 
Steafen s und Kanalabgaben. An eigentlichen Kunftftraßen ift noch Dangel, Pros 
jectirt find ſechs Hauptheerftraßen und darunter drei fchon begonnen, und bie von 
Moskau nad) Petersburg führende vollendet. Polen erfreut fidy guter Kieschaufs 
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fien. Naͤchſt Endtand und Frankreich hat bie cuſſ. Meglerung am melften In Eis 
ropa für Kanalverdindungen gethan. Dir Djtfee ift durch ben Beres zinakanal, durch 
ben Oglnskikanal und den Koͤnigskanal dit dem ſchwarzen Mesre verbunden. Mit 
dem kaſp. Deere wird die Oftfee verbunden durch den Wyſchnti⸗-Wolotſchokkanal, 

burch den tichwinſchen und Marienkanal. Der Kanal des Herzogs Alerander von 
Wuͤrtemberg verbindet das weiße Meer mit der Oſtſee. Ein anderer MWafferweg 
‚führt darch den Katharinenkanat aus dem weißen in das kaſt. Meer, Sitenkanäls 
verbinden einzelne Fluͤſſe unter fi. Außerdem find andere Handle projectict, 5. B. 
zur Verbindung des Don mit der Wolga. Mit Sibirien ift die Derbindung fehs 
erleichtert durch nütlicliche Waſſerwege. Der Hauptmarkt für den Innern Handel 
iſt die Meſſe von Niſchni⸗Nowgorod (bis 1817 in Mafarieff), welche jährlich im 
Zul. und Aug. flattfindet und den Landverkeht Europas mit Aflen vermittelt, Der 
Merth der auf deifelben verkauften Wanren betrug 1832 123,200,000 Rub,; 
darunter waren fit 89" Mill. Rub. ruff,seurop. Waaren, flıt 16,700,000 Rub. 
afiat, und für 17 Miu. Rub. ausländifche. ‚Der ruff.schinef. Tauſchhandel hat feis 
nen Sig zu Klaͤchta, wo auch 1835 eine kaiſ. Schule für die chineſ. Sprache errich⸗ 
tet wurde. Für den Dandelsverkehr mit der Moldau und Walachei ward 1830 
eine Meſſe zu Kifdjeneff in Beſſarabien eröffnet. Dom auswärtigen Händel 
kommt, dem MWerthe der Waaren nad), die Hälfte auf Petersburg, ber achte Theil 
auf Riga und der zwölfte auf Odeffa. Der Hafen ber legtern Stadt ift feit 1817 
Freihafen, ſowie auch der von Kertſch. Im 3. 1834 betrug die Einfuhr: 1) vom 
Auslande ber. 214,324,630 Rub., 2) aus Finnland 969,929 Rub, und 3) aus 
Polen 2,798,803 Rub.; bie Ausfuhr: 1) ins Ausland 217,322,446 Rub,, 
2) nad) Finnland 2,440,993 Rub., 3) nach Polen 10,656,441 Rub. Im J. 1833 
hatte die Ausfuhr nach Aften- einen Werth von 17,949,185 Rub. Die Einfuhr 
von bort her von 23,113,701 Rub. In ben legten 30 Jahren hat fidy Einfuhr 
und Ausfuhr grade verboppelt. Beſonders berechnet wird bie Aus: und Einfuhr 
edler Metalle in Barren und geprägt. Im Durchſchnitt beträgt die erftere 6 Mit. 
"Rub., die Iegtere 32,196,998 Rub. In ſaͤmmtlichen ruff. Häfen liefen 1832 
ein: 5720 Schiffe, darunter jedoch 3433 mit Ballaſt beladen, es gingen ab 
5721 Schiffe. Die Zolleinkünfte betrugen 1833 50,098,914 Rub., 1825 nur 
22,386,57IR. Da dem Schleichhandel auch durch die ſtrengſte Eontrofe bei hohen 
Böllen nicht geehrt werben fan, fo ift hoͤchſt wahrſcheinlich die wirkliche Einfuhr 
viel bedeutender als nach der Zolleinnuhme ſich ermeffen läßt. Die Hauptgegeris 
ſtaͤnde det Einfuhr find: Rohzuder (ungefähr 30 Miu. Rub.), Kaffee (5 Mit. R.), 
Baummolte, roh (392 Mill. R.) und gefponnen, Baumwollenwaaren (5 ( Miu. 
R.), Faͤrbeſtoffe (20 Mitt. R.), rohe und gefponnene Seide (4 Miu. R.), Sek 
denwaaren (I Miu. R.), Wollenwaaren (714 Mil. R.), Bein (über 3 Miu. R, 
davon ein Viertel Champagner), Thee (5—6 Mill. R.), Früchte (4 Mil, R.), 
Taback (2—3 MU. RN.) und Blei (1Y Mit. R.). Ausfuhrartikel find: Hanf: 
and Leinfamen (13: Mit. R.), Di (3 Mill. R.), roher Hanf und Flachs 
(49 Mill. R.), Tauwerk (3 Mill. R.), Seyeltud) und grobe Leinwand (11 Mil. 
R.), Talg (gegen 42 Mil. R.), Getreide und Mehl (37 Ya Miu. R., die Jahre 
des Miswachfes ausgenommen), Eifen und Kupfer, roh (über 13’ Mill. R.), 
Bauholz (7 MIT. R.), Pelzwerk (7 Miu. R.), Schweineborften (4 Mit. R.), 
Häute und Leder (7 Mil. R.). 

Richten wir auf die geiftige Cultur unfern Blid und vergleichen die Gegen⸗ 
wart mit Peter's des Großen Zeit, fo ift ein überrafchendes Fortfchreiten berfelben 
nicht zu verkennen: aber nur unter dem Abel, bei ben Stäbtebewohnern und al 
lenfalls auf den um größere Städte liegenden Ländereien. Nicht allein die Leib⸗ 
eigenfchaft Läßt eine große Kluft zwiſchen ben höhern und niedern Ständen, fondern 
aud und hauptfächlich der Abftand der Bildung. Anerkennung — das Sure: 
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dung auf, Unter ihm warb auch die Volksfprache zur Schriftfpeache erhoben. Der 
1726 ing Reben getretenen Akademie der Wiffenfchaften folgte 4758 die der Künfte. 
‚Eeftete konnte ihrer Beſtimmung nad) nur fehe wenig auf die Rationalbildung ein: 
wirken. Katharina IL, verbreitete nicht allein durch ihr Beiſpigl und ihren Hof uns 
ter den Großen franz. Sitte und Bildung, fie forgte auch fürden Volksunterricht 
durch ftädtifche Schulen. Sm 3.1783 fliftete fie die Akadergie für ruſſ. Sprache 
"und Literatur. Für die Bildung der Landbewohner that Alzyander fehr viel und 
fuchte zuerſt ein vollſtaͤndiges Syſtem der Unterrxichtsanſtalien mit militairiſcher 
Eintichtung und Unterordnung durchzufuͤhren. Nikolaus ertannte endlich, daß es 
nöthwendig ſei, ber Bildung feines Volkes eine mehr nationale Richtung. zu 
geben. Gr fuchte daffelbe frei zu machen von der Erziehung, durch das Ausland 
und durch Ausländer, Daher warb die Bildung junger Ruffen im Auslande 
verboten und nur Einzelnen die befondere kaiſ. Erlaubniß dazu ertheilt; bex 
Aufenthalt der Ruffen im Auslande erfuhr Befchränkungen, die Erziehung: im 
auſe und in Privatanflalten ward unter Öffentliche Conttole geitelle,) und. als 
auptgegenftände bes Unterrichts wurden bezeichnet: ruſſ. Sprache und Literatur, 
Landesgefhichte, Volkskunde, uff. Geographie und Statiftit. ‚Die Hauptzweige 
des Unterrichts, mit einzelnen Ausnahmen, namentlih der Militairanftalten, 
ſtehen gegenwärtig unter dem 1802 errichteten Minifterium der Volksaufklaͤrung 
‚und, des öffentlichen Unterrichts und find in acht Lehrbezirke und zwei befondere 
Verwaltungen getheilt. -An der Spige jedes Lehrbezirks ftcht ein Curatot. Unis 
verfitäten gibt e8 zu Petersburg, Moskau, Charkow, Kafan, Dorpat, zu Kiom, 
am 27. Zul. 1834 eröffnet, und zu Helfingfors (früher zu Abo). Won. diefen ha⸗ 
ben nur Dorpat und Helfingfors vier Facultaͤten. Die Geiſtlichen der ruff.sgriech. 
Kirche werden in 36 Eparchlalfeminarien gebildet. In Wilna trat 1833 an die 
Stelle der aufgehobenen Univerfität eine geiſtlich-roͤm.-katholiſche Akademie. Ürzte 
werden auf den befondern mebicinifch= hirurgifchen Akademien zu Vetersburg und 
Moskau und auf einigen Univerfitäten gebildet. Um junge Adelige für den Civil 
dienft im Juſtizfache zu bilden, wurde 1835 eine befondere jueiftifche Schule in 
Petersburg unter fpecieller Aufficht des Prinzen von Oldenburg, der ben Haupts 
fonds dazu hergegeben hatte, eröffnet. Das 1828 errichtete pädagogifche Hauptinſtl⸗ 
tut bereitet Lehrer für Gymnaſien und Kreisfchulen vor. Befühigtere Zöglinge wers 
ben fowol auf ruff., als auf ausländifdyen Univerfitäten zu Profefforen ausgebils 
bet, zu welchem Zweck auch ein befonderes, fogenanntes Profefforeninftitut zu Dom 
pat beſteht. Im 3. 1833 waren im ganzen Reiche, mit Ausnahme Polens und 
Finnlands, 3 Lyceen, 65 Gymnafien, 408 Kreisfchulen, 582 Pfarr: und Volks⸗ 
fhulen, 504 Privatanftalten, von welchen legtern 1834 in Petersburg allein 94 
und in Moskau 28 beftanden. In demijelben Jahre traten 94 neue öffentliche 
Lehranſtalten ins Leben. Für einzelne Fächer gibt es außerdem noch befondere Ans 
ftalten, 3. B. Thierarzneiſchulen, Handels: und Schiffahrtsfhulen, polytechnl⸗ 
ſche Inſtitute, Aderbaufhulen, Inftitute für dad Bergweſen, unter welchen lets 
tern das in Petersburg, das Berg: Ingenieurcorps genannt, ganz militairifche 
Einrichtung hat. Viel hat die Regierung ſchon gethan, doc) noch viel iſt zu thun, 
namentlich für das Elementarfhulmefen. Im Intereffe der Wiffenfchaft an fich 
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ward von der Reglerung durch Ausruͤſtung — Expeditionen, duch 
Errichtung großartiger Anſtalten, z. B. der großen Sternwarte bei Petersbutg, und’ 
durch reich ausgeſtattete Sammlungen ber, hoͤhern Bildungsanſtalten ſehr viel ge⸗ 
than. Bis 1817 waren überhaupt in R4000 ruſſ. Werke gedruckt. Von da an 
bob fich die ruff. Literatur immer mehr, und 1834 erfchienen in.R. 844 Bücher, 
bavon 523 in cuff., 91 im deutjcher, 53 in hebr., 41 in lat., 37 in poln., 36 in 


franz. und 13 in verfchiedenen andern Sprachen. Die theologifchen, medicini⸗ 


(hen, naturwiffenfhaftlihen, mathematifhen und kriegswiſſenſchaftlichen find 
nebſt dem belletriftifchen die zählreichften darunter, In demſelben Jahre wurden ge: 
gen 300,000 Bände von Schriften in fremden Sprachen eingeführt. : Von 604 
im $. 1833 eingegangenen und von dev Genfur geprüften ausländifchen Werfen 


wurden 491 erlaubt. In demfelden Jahre erfchienen 86 Zagesslätter und Jour⸗ 


nale, darunter 45 in ruff. Sprache, 17ipotitifche und 19 auf Anlaß der Regle⸗ 
rung. An Leſegeſellſchaften zählt man nur 25>—30, doc) follen gegenwaͤrtig in 
den Gouvernöments unter Aufficht des Miniftertums des Öffentlichen Untereichte 
öffentliche Leihbibliotheken errichtet werben. 


Das ruff. Reich bildet eine völlig unelngeſchraͤnkte Monarchie. Der Katfer 


nennt ſich Samoderſchetz (Selbſtherrſcher) aller Ruffen, Zar von Polen und Groß⸗ 
fuͤrſt von Finnland, iſt zugleich hoͤchſter Geſetzgeber, Regent und Richter. Doch 
bindet ex ſich an gewiſſe Staatsgrundgeſetze. Nach ihnen iſt feit 1797 die erbliche 
Thronfolge in grade abſteigender Linie nach dem Rechte der Erſtgeburt und dem 
Borzuge der männlichen vor der weiblichen Defcendenz feftgefegt: Jeder uff. Herr: 
ſcher muß mit Gemahlin und Defcendenten der ruff.=grieh. Kirche angehören. 
Kinder aus einer vom Kaifer nicht für ebenbürtig anerkannten Ehe find nad) ber 
Zufagacte des Kaifers Alerander vom’ 20. März 1820 nicht fuceeffionsfühig. Der 
Thronfolger ift mit vollendetem 16. Jahre volljährig, bie uͤbrigen Großfürften und 
Großfürftinnen des Haufes werden es erſt mit zuruͤckgelegtem 18. Jahre. In Bes 
zug auf Finnland ift der Kaifer an die Incorporationsacte vom 3. 1809 gebunden 
und wegen Polen gegenwärtig an das organifche Statut vom 14, Febr. 1832, wel⸗ 
ches an bie Stelle der Conftitution von 1815 getreten iſt. Bedeutend: ift die Zahl 
ber ruſſ. Ritterorden, von welchen allen der Kaifer Großmeifter ift, und in feinem 
Staate werden dergleichen Decorationen fo häufig verlichen als in. Hofehren 
und Berbienftorden zugleich find: 1) Der Andreasorden in einer Claffe, zugleich 
Orden bed kaiſ. Haufes; 2) der Katharinenorden für fürftliche Frauen in zwei 
Glaffen; 3) der Alexander⸗Newskoiorden in einer Claſſe; 4) der St.:Annenorden 
in vier Claſſen, mit zwei befondern Abtheilungen (Brillanten und Krone); 5) ber 
weiße Adlerorden mit einer Glaffe und 6) der Stanislausorden ir vier Claffen. 
Die beiden legtern Orden find poln., wurden aber 1832 den ruff. einverleibt.. Vers 
bienftorben allein find: 1) der Militairorden des heiligen Georg mit fünf Claſſen, 
beren erfle nur für eine gewonnene Schlacht oder eroberte Feftung ertheilt, wogegen 
die legte an Unteroffiziere und Gemeine gegeben wird; 2) ber Wladimirerden mit 
vier Claffen und einer jährlichen Dotation von 24,000 Rub.; 3) der Militair⸗ 
verbdienftorden in fünf Glaffen, der bis 1832 ein poln. war. Außerdem werden 
noch goldene Degen: mit der Infchrift „Für Tapferkeit“ verliehen. Die Soldaten 
tragen Medaillen als Erinnerungszeichen an die Feldzuͤge, denen fie beigewohnt 
haben. Im 3.1823 ward ein befonderes Ehrenzeichen für tadellofen Dienft der 
Civil: und Militairbeamten geftiftet, auf welches Jeder nach 15jähriger Dienft: 
> Anſpruch hat. Das Marien »Ehranzeichen in zwei Glaffen ward 1829 für 
Frauen beſtimmt, welche ihre Pflicht in den ehemals der Kaiferin Mutter unters 
gebenen Anftalten pünktlich erfuͤllt haben. Der von Kaifer Paul nach R. vers 
pflanzte Zweig des Johanniterordens hat ein ruff.sgriech. und in ruſſ.katholiſches 
—— ungefähr 300,000 Rub / Einkuͤnften und etwa 24000 Bauern. 
*. Die höchſte berathende Behörde des Reichs iſt det 1810 —* Reichsrath, 
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On melden gumellen der Kalſer ſelbſt den Vorfig führt, im ber Regel aber befjen 
Praͤſident, jegt der Geheimrath Nowoſilzoff, welcher zugleich im Staatsminifterium 
präfidirt. Mitglieder des ReichBrathes find bie volljährigen Großfürften und auf 
Lebenszeit ernannte hohe Staatsmänner und Generale. Die Minifter wohnen den 
Sigungen bei.. In fünf Sectionen: 1) für Gefeggebung, 2). für Militairweſen, 
mit Einfluß der Marine, 3) für das Innere und die Kirchenangelegenheiterr, 
4) für Staatswirtbfchaft und Finanzen und 5) für die Angelegenheiten Polens 
(feit. 1832) wird für die Plenarfigungen ‚vorgearbeitet. Der 1711 von Peter dem 
Großen errichtete und 1801 neu organifirte Birigirende Senat hat zunaͤchſt über 
Beobachtung der Gefege zu machen, welche auch durch ihn (in der Senatszeitung) 
publicirt werden, führt Mitauffiht über die Einnahmen und Ausgaben des 
Staats und wacht über Erhaltung der Öffentlihen Sicherheit. Alle Gerichts= 
böfe ftehen unter ihm, ſodaß nur in gewiffen Fällen von ihm an ben Kaifer appels 
firt werden kann. Diefer gilt für dat Danpt des Senats, ber deshalb auch feinen 
beſondern Präfidenten hat. Die Senatoren werden vom Kaifer ernannt in unbes 
flimmter Zahl (in der Regel jedoch zwifchen 100— 120). Seit 1834 nehmen bie 
Großfürften Alexander und Michael an den Sigungen des Senats Theil. Der: 
felbe ift in acht Departements getheilt, von denen die fünf erften zu Petersburg, 
bie übrigen zu Moskau fich befinden. In den einzelnen Departements ift Einſtim⸗ 
migkeit zue Entfcheidung erfoderlich, in ben Generalverfammlungen abfolute Stim⸗ 
menmehrheit. Unter der Leitung und Aufſicht des helllgſt dirigirenden Synod 
ftehen alle Angelegenheiten der zuff.sgriedy. Kirche. Er hat eine Abtheilung in 
Moskau. Das Staatsminifterium beſteht aus acht Miniftern, denen bisweilen 
Gehülfen an die Seite geſtellt werden, und vier von jenen unabhängigen Generals 
birectoren. Die einzelnen Minifterien find: 1) das des kaiſ. Haufes und der Apa⸗ 
nagen (gegenwärtig Zürft Wolchonsky), 2) das der auswärtigen Angelegenheiten 
(Graf Neffelrode) „„3) das des Krieges (Graf Tſchernitſcheff), 4) das der Marine 
(bis 1836 Admiral Moer), 5) das der innern Angelegenheiten (Blubomw), 6) das 
ber Juſtiz (Daſchkoff), 7) das der Finanzen (Graf Gancrin) und 8) bas des oͤf⸗ 
fentfihen Unterrichts und ber Volksaufklaͤtung (Umaroff). Die vier Generals 
directionen find: 4) die der Reichscontrole (Ehitroff), 2) die des Poſtweſens (Fuͤrſt 
Lieven), 3) die der kirchlichen Angelegenheiten der fremden Gonfeffionen (gegen: 
twärtig mit dem Miniflerium des Innern verbunden) und 4) die ber Land» und 
MWafferceommunicationen (Graf Zoll). Für bie poln. Angelegenheiten befteht ein 
befonderer Minifter-Staatsfecretaic in Petersburg (Graf Grabofski), der zugleich 
Sig und Stimme im Staatsminifterium hat. Ohne dieſes Vorrecht ift dagegen 
ber Stantsfeeretaie für die innern Angelegenheiten Finnlands. 

Das ganze Reich, außer Polen und Finnland, ift in 13 Generalgouvernes 
ments getheilt, von denen sin jedes aus drei bis fünf Gouvernements befteht. Diefe 
zerfallen wieder in Kreife. Die Generalgouverneure find fimmtlid aus dem Mis 
litairſtande und haben gewöhnlich auch den Oberbefehl über die in den ihnen unters 
gebenen Goudernements vertheilten Truppen. Sie find dem Senate Rechenfchaft 
ſchuldig, können aber nur vom Kaifer Verweife erhalten. In den einzelnen Gou⸗ 
vernements beftehen noch unter ihnen ee in deren Händen Verwal⸗ 
tung und Mechtöpflege vereinigt find. Im Dinficht auf die Verwaltung der Ange: 
legenheiten der herefchenden zuff.» griech. Kirche ift das Reich in 36 Eparchien von 
drei verfchiedenen Claſſen getpeilt. Die erſte Glaffe wird von vier Eparchien gebil⸗ 
bet, an deren Spige ſich die Metropoliten von Nomgorod, Moskau, Kiow und 
Petersburg befinden. Gegenwärtig find die Eparchien Nowgorod und Petersburg 
unter einem Metropoliten (Seraphim) vereinigt, . Die zweite Claſſe befteht auf 
zwölf Eparchlen mit Ergbifchöfen an der Spige, die dritte aus 20 Eparchien, wel⸗ 
hen Biſchoͤft vorſtehen. Im Ganzen gibk es jegt neun Metropoliten, 13 Erzbie 
ſchoͤſe und 29 Biihfe Ihre Zahi iſt aber nicht beſtimmt. Si⸗ müflen ſammt 
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sich Orbensprieſtet, alfo auch unverehelicht fein. Im J. 1831 gab es 350 ruff. 
Kloͤſter mit 5330 Mönchen und 98 mie 4162 Nonnen. Sie haben alle die ſtrenge 
Megel des h. Bafilius. Ihre Güter wurden durch Katharina U. ſehr verringert. 


" Die Weltgeiftlichen müffen verheirathet fein, dürfen aber kein zweites Ehebuͤndniß 


— 


ſchließen. Als Witwer koͤnnen ſie auch zu den hoͤhern geiſtlichen Wuͤrden gelangen, 
wenn ſie vorher in ein Kloſter getreten ſind. (S. Griechiſche Kirche.) Die 
eöm.statholifche Kirche hat ihren Hauptſitz in Polen und in ben ehemals poln. Pros 
vinzen. In Polen ſteht der Erzbifhof Primas von Warſchau über ben fünf katho⸗ 
liſchen Bifhöfen und einem Bifchof der unirten griech.katholiſchen Kirche. Es gibt 
dort 2241 Kirchen mit 2369 Geiftlihen, 156 Klöfter mit 1783 Mönchen und 
29 mit 354 Nonnen. Ein Haupt/eminar und 13 untergeorbnete forgen für die 
Bildung ber Geiftlihen. In den ehemüligen poln. Provinzen gibt. es ſechs Big: 
thümer mit 897 Pfarrlichen, 359 Moͤnchs- und 48 Nonnenkloͤſtern. Sie fichen 
unter dem cöm.skatholifhen geiftlichen Collegium, in welchem der Erzbiſchof von 
Mohilef den Vorfig führt. Für die proteftantifche Kirche beſteht ſeit 1833 ein 
lieflaͤnd. Provinzialconfiftorium, ein Gonfiftorium in Petersburg und ein drittes 
in Moskau. Sie hat Superintendenten, Generalfuperintendenten und Bifchöfe. 
Für bie Rechtspflege haben verſchiedene Geſetzbuͤcher im eigentlichen R., in Polen 
und in Finnland Geltung. Die fogenannten beutfchen Provinzen ſtehen in:diefer 
Hinſicht R. ſchon näher. Die Vollendung eines allgemeinen Geſetzbuchs war her 
Regierung des Kaifer Nikolaus vorbehalten. (S. Ruffifhes Rede.) Als 
Grundfag ift angenommen, daß Feder von Seinesgleichen gerichtet werde. Seit 
1803 geſchieht die Bekanntmachung jedes Urtheilsfpruches bei offenen Thüren. 
Eine eigenthuͤmliche Einrichtung find die Gewiſſens- oder Billigkeitsgerichte, zus 
fammengefegt aus einem Richter, zwei adeligen, zwei bürgerlichen und drei baͤuer⸗ 
lichen Beifigern. Sie follen nur vom Senate und vom Gouverneur abhangen und 
haben zum Zweck, Proceffe zu verhüten und darauf zu fehen, daß jeber Verhaftete 
vor feinen natürlichen Richter komme und nicht unverbört eingekewkert bleibe. Die 
Todes ſtrafe ift auf die Verbrechen des ſchwerſten Hochverraths befchränft. An ihre 
Stelle tritt die Verbannung nad Sibirien mit Auflegung ſchwerer Arbeit in den 
Berg: und Salzwerken. Damit ift als hoͤchſte Schärfung der Strafe der bürgers 
liche Tod verbunden und die Verfagung des Zufammenlebens mit den naͤchſten Uns 
gehörigen. Nachdem Alerander 1823 verordnet hatte, daß alle Vagabunden als 
Anfiedler nach Sibirien gefendet werden follten, ift die Zahl der jaͤhrlich dorthin 
abgehenden Individuen durchſchnittlich 10,500, unter denen 1700 ſchwerere zu 
Bwangsarbeit verurtheilte Verbrecher ſich befinden. Die häufigften Strafen ber 
niedern Stände beftehen in Knutenhieben, die aber nicht bis zur Marter ausgedehnt 
werben follen. Im J. 1831 waren überhaupt in R. 1271 Mordthaten verübt 
moorden; es kam auf ungefähr 40,000 Seelen eine Mordthat, auf 46,200 ein 
Selbftmord. Die Finanzen des Staats haben ſich fehr gehoben, ſeitdem Gancrin 
1323 die Leitung derfelben übernommen hat. Es beftehen die Einnahmen des 
Staats theils im Ertrage der Steuern, theils in den Einkünften der Regalien und 
Keonghter. Zu den Steuern gehören: das Kopfgeld (jährlich ungefähr 75 Mil. 
Mub.), die Gildenfteuer, die Sees und Landzölle (1834: 82,903,819 R.); zu 
dem Iegtern: der Obroͤk (Leib oder Erbzins ber leibeignen Bauern) auf den Dos 
mainen ber Krone, das Branntweinmonopol (116 Mit. R.), die Stempelgefälle, 
bie Datentgebühren , das Pofteegal, bie Kronforften und Kronfifchereien, die Kron⸗ 
fabtiken, die Bergwerke und das Miünzregat. Die Gefammteinnahme des Staats 
(ohne Polen) mag jegt ungefähe 354 Min. Rub. P. betragen. Polen gibt jährs 
lich ungefähr 40 Mill. R. Die Ausgaben laſſen fi nicht einmal annähernd bes 
ſtimmen, werden aber in Friedenszeiten durch die Einnahmen volftändig gedeckt. 
Die befondern Einnahmen des kalf. Haufes, mit Einfluß der Apanagenkaſſe, bes 
liefen fi; 1834 auf 8,930,108 Kub: Die Summe der gegenwärtigen verzinsli⸗ 
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den Staatsſchulden beträgt 903,874,673 Rub. Pap. Auf ihre Verzinfung und 
allmälige Tilgung verwendet feit 1818 die Schuldentilgungscommilffion jaͤhrlich 
30 Mit. Rub. Die unverzinslichen Bankaffignationen betragen: 183,697,696 R. 
Rechnet man’nun:noch bie poln. Stmatsfhuld von 200 Mill. poln. Gulden 
== 33,333,333 Rub. hinzu, fo ergibt ſich als Gefammtfumme der ganzen ruff. 
Staatsfhuld: 496,472,655 Rub. Pap. Unter den großen Ereditanftalten des 
Reiche hat die Reichsbank ein Grundcapital von 20 Mit. R., die Commerzban 
von 30 Mit. R. und die poln. Nationalbank von 42 Mill. poln. Gulden. Die 
Militairmacht R.'s ift erft von Peter dem.Grofen auf europ. Fuß gebracht worden. 
Bon feiner Zeit an wurde ihr die vorzuͤglichſte Aufmerkfamkeit zugewendet und die 
fortwährend geführten Kriege waren die befte Bildungsfchule für das tuſſ. Heer⸗ 
wefen. Eine ganz neue Geftalt gewann baffelbe unter Alexander J., und Nikolaus 
fuhr fort, demfelben feine Hauptforge zu widmen. In feinem andern Staate Eu⸗ 
ropas nimmt ber Herrfher fo unmittelbaren und thätigen Antheil am Kriegsweſen. 
Alle Prinzen des ruff. Kaiferhaufes werden daher auch von früher Jugend auf vors 
zlıglich fir daſſelbe ausgebifdet. Die natürliche Folge davon ift, daß dem ganzen 
Staatsorganismus ein militairifhes Gepräge aufgedrüdt wird. Unter ben eins 
zelnen Umgeftaltungen, welche Kaifer Nikolaus vorgenommen hat, ſteht die der 
Mititaircoloniten (f. d.) oben an. Ein Aufftand unter benfelben in der Ges 
gend von Nowgorod im J. 1831 gab die nähere Veranlaffung dazu. Seitdem ſoll⸗ 
ten diefelben nur als beftändiges Gantonnement für die Truppen dienen, welche der 
Kaifer dazu bezeichnen wuͤrde. Sie heißen jegt Bezirke der aderbauenden Solda⸗ 
ten, find von 114 numerirt und tragen ben Namen bes ihnen zugetheilten Res 
giments. Nach Einverfeibung der poln. Armee in bie zuff. beträgt -die regelmaͤ⸗ 
fige Heeresmacht im Frieden 612,332 M., nämlid 41,200 M. Eaif. Garde, 
435,84 3M. Linieninfanterie, 84,000 M. regelmäßige Gavalerie, 40,800 M. 
Artilferie mit 1632 Kanonen und 10,500 M. Genie. Die Ergänzung des Heers 
geſchieht durch Aushebung, welche durch befondere Ukafen angeordnet wird, die 
feit Peter dens Großen gezählt werben (1836 der 100. Recrutirungsutas). Nach 
einem Manifefte vom 13. Aug. 1834 follen in Friedenszeiten keine durch das ganze 
Meich gehenden Aushebungen mehr fattfinden. Das Relch ift deshalb in zwei 
Theile, in den nördl. und füdf. geteilt. Diefe wechfeln miteinander In der Recrus 
tenftellung ab, Sm J. 1834 follten von 1000 Seelen fünf Recruten ausgehoben 
werden. Jeder Leibeigne gelangt mit dem Eintritt ins Heer perfönliche Freiheit. 
Die Gutsbefiger, welche Recruten zu ftellen haben, müffen übrigens noch die nach 
fehr mäßigen Sägen beftimmten Equipirungsgelder bezahlen (1833 für den Mann 
33 Rub, Pap.). In ben neueften Zeiten werden Die, welche 20 Jahre gedient 
haben, mit Urlaub entlaffen. Die Dienftzeit beträgt 25 Jahre. Der Sold für 
alle Grade ift geringer als in irgend einem andern europ. Staate. Da noch die Res 
gimentsmwirthfchaft beiteht, fo fehlt e8 nit an Klagen über Misbräuche. Der 
Sold der Land: und Seeoffiziere wurde 1834 erhöht. Es beftehen neun größe und 
23 kleinere Mititaichofpitäler, fünf Invalidenhäufer und ein Militairwaiſenhaus 
In Petersburg. Elf große Inftitute forgen für die Ausbildung der Offiziere. Die 
. Mititaieinftitute Polens find aufgehoben und es follen dafür drei andere in Polozk, _ 
Pultama und Kiow errichtet werben. Beſondere Erwähnung verdient noch das 
Land: und Waffercommunicationscorps , welches nach Verordnung vom 29. Nov. 
1834 aus drei Generallteutenants, 18 Generalmajors, 100 Stabsoffizieren und 
85 Capitainen befteht. Generaldirector aller Militairſchulen ift der Großfürft Mis 
chael. R. hat nur wenig Feftungen, darunter nur einige von Bedeutung; z. B. die 
neug Alexandercitadelle in Warfchau, Kronftadt u. ſ. w. Zahlreiche hölzerne Block 
haͤuſer (Krepoſts) ſchuͤtzen die füdöfte. Grenzen gegen Afien: — Das erfte ruff. Lis 
nienfhiff von 60 Kanonen ward 1698 zu Saardam zum Theil von Peter dem 
Großen felbft gebaut. Er hinterließ bei feinem Tode 3B-größete}-aberfreitich meift 
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auf auslaͤndiſchen Werften gebaute Schiffe. Katharina U. , Alerander L und Ni: 
kolaus arbeiteten unermübdlich;an der Vermehrung der ruff. Seemacht und gegens 
waͤrtig belänft ſich die Bahl des: Kriegsfchiffe auf ungefähr 350, darunter 36 Li⸗ 
nienfchiffe, mit etwa 6000 Kanonen, 33,000 Matrofen ,. uͤber 8000 Stefoldus 
ten und gegen 5000 M. Seeartillerie. Won den 52 Dampffciffen; weiche R. bes 
figt, gehört ein großer. Theil der Regierung. Auch die Seetruppen haben einen ſehr 
niedrigen Sold. Elf große Flottenhofpitäler in dem Kriegshäfen-und 17 Spital⸗ 
ftationen forgen für die-erfrankten Seeleute. . Bildungsanftalten. für das Scewes 
fen beftchen zu Petersburg, Kronftadt, Nikolajeff, Archangel, Cherfon und Odeſſa; 
Kriegshäfen find zu Kronftadt, Sweaborg, Reval, Archangel, Nikolajeff, Sewa⸗ 
ftopot, Cherfon, Zaganrog, Aſtrachan, Ochotzk und Peterpawlovsk. Die Flotte 
befteht aus drei Divifionen mit weißer, rother und blauer Flagge, jede unter dem 
Befehle. eines Admirals mit drei Escadeen, die von Vice: oder Contreadmirälen 
angeführt werben. 
Unter den geographifchen und flatiftifchen Werken über R. erwähnen wir: 
Storch, „R. unter Alexander 1.” (27 Lieferungen; Lpz. 1803—11 ), Haſſel's 
„Vollſtaͤndige Erdbefgreibung des ruſſ. Reihe in Europa, nebft Polen” ¶ Weim. 
1821); Erdmann’s „Beiträge zur Kenntniß des Innern von R.”’ (2 Bde, 
2p;. 1822— 26), Ch. Dupin's „Observations sor la puissance de l’Angle- 
terre etisur celle de la Russie’ (2. Aufl., Par. 1824), Rob. Lyall's „The cha- 
racter ofthe Russians and a detailed history of Moscow“ (Xond. 1823, mit 
22 Kupf. und Beil.); Dupre de St.:Maure, ‚„L’Ermite en Russie‘ (Par, 
1829); May’s „St.- Petersbourg et la Russie en 1829 (Par. 1830); Erd⸗ 
mann's, Reiſe um die. Erde durch Nordafien”, namentlich der .erfigeBand (Berk. 
1833); Peltſchinsky, „De l’6tat des forces industrielles de la Russie jusqu’en 
1832 (1834); Engelhardt's „Ruſſ. Miscellen‘ (3 Bde,, Petersb. 1829 fg.) 5 
Morton, „Travels in Russia and a residence at St,-Petersbourg and Odessa 
.1827— 29" (Lond. 1830); die „Dorpater Sahrblicher für Literatur, Statiſtik 
und Kunft, befonders Rußlands“ (1S33—35); Schnitzler's „Essai d’une sta- 
tistique generale de l’empire de Russie p. 1829” und Deffelben „La Russie, 
la Pologne et la Finlande” (Par. 1835): und Schubert's „Handbuch der allges 
meinen Staatskunde von Europa” (1. Bd., 1. Theil, Königsb. 1835); unter dem 
ae Pediſcheff's „Atlas g6ographique de l’empire de Russie“ (SO Sectios 
, bis 1825) und Schubert’s ausgezeichnete Generalkarte (8 Bl., 1829); beide 
in ruff. Sprache zu Petersburg im militaicifch > topographifchen Depot erfcyienen, 
ſowie die Karien von Lichtenftern (1829) und von Streit (1831); unter den ges 
ſchichtlichen Werken endlich Weydemeyer's „Tableau historique, chronolegique, 
g6ographique et statistique de l’empire de Russie ete;” (16 Zabellen, Petersb, 
1823, Fol.); Wihmann’s „Chronologifche Überſicht der ruff. Geſchichte von Pe⸗ 
ter's des Großen Geburt an” (4 Bde., Lpz. 1821— 25); Sigur's „Histoire de 
Russie et de Pierre-le-Grand”, Karamfin’s „Geſchichte des ruff. Reichs“ 
(11 Bde., deutſch, Riga, dann Lpz. 180 — 33); Polewoy’s „Geſchichte des 
uff. Volks“ (Bd. 1—7, Petersb, 1829 fg.) und Strahl's „Geſchichte von Ruß⸗ 
land” (1.Bbd., Hamb. 1832). R 
Ruffifhsdeutfher Krieg von 1812 bis 1815. Zwiſchen 
Frankreich und Rußland hatte fi), fo fehr auch die Zufammenkunft der Herr: 
ſcher beider Länder zu Erfurt, 1808, einen dauerhaften Frieden zu nerbürgen 
ſchien, iſchon feit 1809 gegenfeitig Kälte erzeugt, Der geringe Antheil, ‚den 
das aͤußerſt langſam heranruͤckende Hülfgheer der Ruffen an dem Kriege gegen Dfts 
rei) im 3. 1809 nahm ‚ zeigte deutlich, daß ſeinem Befehlshaber von Petersburg 
aus politifche Umſicht empfohlen war. Zugleicd ward jeder uff. Hafen ben Eng» 
länder, wenn ſie amerikanı Flagge: aufftedten, geoͤffnet; waͤhtend die franz 
Waaren fireng verboten wurden. Dadurch fand: ſich Napoleon. veranlaßt, gleich: 


* 
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fan nut: um feinen Hanbelsverboten gegen England Gewicht zu geben, ſich der 
beutfchen Norbfeeüfte zu benächtigen und ben Herzog von Oldenburg, einen na= 
hen Verwandten des Kaifers Alerander, zu vertreiben. Rußland proteftirte nach⸗ 
druͤcklich hiergegen, und fünf ruſſ. Divifionen nahmen bereits 1811 eine Stellung 
gegen Warfchau hin ein; dagegen ließ Napoleon die Weichſel⸗ und Oderfeftungen 
in Belagerungsftand erklären, ſchickte große Zruppenmaffen bahin und befegte 
Schwediſch Pommern, weil Karl XI. von Schweden ein engeres Buͤndniß mit 
Frankreich ablehnte. Der urfprüngliche Operationsplan der Ruffen war offenfiv, 
und man hatte befchloffen, die Annäherung ber Franzofen gegen die Oder als eine 
Kriegserflärung anzufehen, bie uff. Deere in Preußen einruden zu lafjen, ſich der 
Gefinnungen diefes Staats zu. verfichern und die Feindfeligkeiten anzufangen. - Al: 
lein politifche Erwägungen, befonders auch die Lage Preußens, riethen zur Auf: 
gebung dieſes Plans. Franz. Seits deuteten die Reifen fo vieler Fürften und Rös 
nige, felbft des öfte. Kaifers, nach Dresden, ebenfalls auf ein ungeheures Begin⸗ 
nen, obſchon Napoleon’s Abreife von Paris, dem „Moniteur” zufolge, nichts 
als eine Mufterung der großen Weichfelarmee beabfichtigen follte. Vielleicht hoffte 
ee felbft noch den Rieſenkampf nach feinen Anfichten abwenden zu können; wenig» 
ftens war beshalb der alte, gewandte, aber redliche Graf von Narbonne in das Lager 
Alexander's nad) Wilna abgegangen. Denn wol mochte ihm der immer hartnädis 
ger werdende, Menfchen und Geld verzehrende Kampf auf der pyrendiichen Halb⸗ 
infel als Hinderniß erſcheinen j aber einestheils berechnete er, daß fein faft auf eine 
Mill. fteigendes Heer, das er durch eine neuerrichtete, 80,000 M. ſtarke Natios 
nalgarde gänzlich mobll machte, dem Kampfe hier und bort gewachfen fein könne, 
anderntheils verließ er fich auf eine große Maffe Hülfskräfte, die ihm beſonders ber 
Rheinbund (100,000 M.) gewährte, und endlich auf das halb freiwillige, halb 
abgedrungene Bündni mit Preußen und Öftreich, welches ihm die beiden Flanken 
deckte, ben Rückzug ficherte und zufammen 60,000 DM. bergab. So feste ſich 
denn, ald Napolton's Geſandter unverrichteter Sache nad) Dresden zurückkehrte, 
eine halbe Mitt, Krieger (Deutfche, Staliener, Franzofen, Polen, Schweizer, in | 
dee Kriegsgefangenfchaft gezmungene Spanier und Portugiefen) mit mehr als 
1200 Kanonen gegen Ende des Jun. in Bewegung, um jenfeit ded Niemen und 
der Weichſel die Ruſſen aufzuſuchen. Diefe nahmen in drei Armeecorps eine Linie 
von Kiow, Smolensk, nad Riga ein. Die erfte Weftarmer, in Lithauen und 
Kurland, 127,000 M. ftart, ſtand unter Barclai de Zolly, dem bisherigen 
Kriegsminifter, der Wittgenftein unter ſich hatte; die andere Weftarmee zwiſchen 
Swmolensk und Kiom, 43,000 M. ſtark, befehligte Fürft Bagration. übrigens 
hatte man Waaren, Archive ſchon längft ins Innere gebracht, Niga, Smolenst 
u. ſ. w. befeftigt, und an ber Düna ein verfchanztes Lager angelegt. Napoleon, 
ſchon in der Nähe der uff. Grenze, machte noch einen diplomatifhen Verſuch und 
fandte den Grafen Laurifton, der früher Gefandter in Peteröburg gewefen mar, 
an den Kaifer Alexander; aber die Spannung war zu groß, und Napoleon fagte 
In feiner gewöhnlichen Sprache: „Die Überwundenen nehmen den Ton des Sies 
gers an. Das Verhängnif reißt fie hin. Ihr Schickſal möge erfüllt werden.” Die 
erſte ruſſ. Weftarmee jtand längs des Niemen bis Grodno; bie zweite Weflarmee 
ftand in der Gegend von Slonim; zwiſchen beiden ein dritteß Corps unter dem Ge: 
neral Doctorom und der Detman Platoff mit 10,000 Kofaden bei Bialyſtock; 
in Volhynien Tormaſſoff bei Lutzk mit 20,000 M.; in Kurland der General Effen 
mit etroa 10,000 M. Eine Referve ward vom General Miloradowitſch in Nowgorod, 
eine andere vom General Örtel in Smolensk gebildit. Außerdem flanden 16,000 
M. unter Steinheil in Finnland, welche fpäter nebfi der aus Petersburg nachlom: 


menden 25. Infanteriedivifion das Wittgenftein’fde Corps veritärkten, Erft im 


Sept. veheinigte fi) das vor der Hand noch mit den Tuͤrken befcyäftigte 85,000 
M. ſtarka Heer Kutuſoff s mie Tormaſſoff. Üderdiet wurden bald nach dem Ein 
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Bruche des Feindes Milizen in Moskau, Petersburg und andern Orten zur Ergäns 
zung des Heers gebildet. Der ruff. Feldzugsplan, den Sigur irrig dem General 
Barcai zufchreibt, war das. Wer des früher in preuß. Dienften geftandenen Ge> 
neral von Phull, der gerade wegen diefes Projects von den Ruffen gehaft, die Ars 
mee verlaffen mußte und ſich nach England begab. Phull's Plan, auf den Bars 
elai, weil er ben Umftänden am angemeffenften ſchien, einging, während Bagration 
Ihn verwarf, mar dahin berechnet, dem entſcheidenden Schlag durch Rüdzug fo 
lange auszuweichen, bis der Feind von feinen Hülfsquellen entfernt und durch bie 
Maͤrſche in verheerten Landftrichen geſchwaͤcht, das eigne Heer aber Durch das Herz 
anziehen aller indeß ausgebildeten Streitmittel fo bedeutend verftärkt fein würde, 
daß ihm ein in der Schlacht entfcheidendes. Übergewicht nicht fehlen koͤnnte. Die 
auf beiden Flügeln detadyirten Corps follten den vorrudenben Feind hindern, durch 
entfendete Truppen mehr Breite zu gewinnen, dem gefchlagenen aber zum Verderben 
Hereichen. Auch war dabei auf das nach Abfchluß des Friedens mit der Pforte mög» 
liche Eintreffen der Moldauarmee gerechnet. Indeß veranlaften örtliche oder pera 
fönliche Verhältniffe manchen Misgriff in der Ausführung. Napoleon’s Krieges 
plan war dagegen, mit feiner ganzen Macht die Ruffen zur Schlacht zu-zwingen, 
fie nad) der Niederlage aufzureiben und, raſch nach der Hauptſtadt vordringend, 
bern Frieden vorzufchreiben. Schwaͤchere Seitencorps follten indeß feine Verbins 
bungslinie mit Deutſchland decken, des Feindes Hülfsquellen ſchwaͤchen und denfels 
ben zu falfchen Schritten verleiten. Allein der durch das Gluͤck verwoͤhnte Feldhere 
beging den Fehler, den Krieg in Rußland ohne Magazine führen zu wollen; er übers 
ſah, daß er das gewonnene Band immer nur in verhältniimäßig geringer Breite 
beherrfchte, und daher den Feind in dem Befige feiner Hülfsquellen laffen muͤſſe; 
er verrechnete ſich endlid) ganz in der Perfönlichkeit feines Gegners. Doch benugte 
er den Hauptfehler der Ruffen, naͤmlich die auseinandergedehnte Aufftellung ber 
beiden Weftarmeen, vortrefflic, indem feine Hauptmacht am 24. Jun. bei Kowno 
über den Niemen und raſch auf Wilna vorging. Die Ruffen wurden bis nach ber 
Düna hin umgangen, von ber zweiten Weflarmer völlig getrennt, und entwes 
der zu einer Hauptſchlacht mit getheilter Kraft oder zu einem fchleunigen Rüdzuge 
gesroungen. Sie mählten den legtern und opferten auf ihrem rechten Flügel große 
Magazine auf. Gleichzeitig drängte Macdonald den General Effen gegen Mitau; 
Dudinot aber Wittgenftein über Wilkomirz zurück. Zwei Divifionen unter Kas 
miensky wurden von der zweiten Weſtarmee getrennt und zogen fich zu dem Corps 
In Volhynien. Wilna, vorher Alexander's Hauptquartier, ward nun das von 
Mapoleon, ber hier Polens Wiebderherftellung organifirte, während er die Berichte 
don den Operationen des rechten Flügels unter Poniatowski, Schwarzenberg und 
Reynier erwartete, welche unter dem Oberbefehl des Königs von Weftfalen ftans 
den. Diefer hatte den Auftrag, die zweite Weftarmee ber Ruffen, von ber erſten 
duch den Marſch nad) Wilna getrennt, in bdiefer Trennung zu erhalten und jebe 
Bereinigung weiter ruͤckwaͤrts zu erfchweren, was auch dee Marſchall Davouft, 
ber ſich links in der Flanke des Königs von Weſtfalen anſchloß, fo gut vollzog, daß 
das Corps des Generals Doctorom von ber Bagration’fhen Heeresabtheilung mie 
don ber Barclai de Tolly ſchen Weſtarmee getrennt und faft ſchon umzingelt war, 
als ein 36ftündiger Regen die Straßen unwegfam machte, und durd) die plögliche 
Kälte nach der entfeglichen Hige die durch Mangel aller Art entkräfteten Pferde der 
Franzoſen zu Taufenden tödtete, fobaß Doctorom mit mäßigen Verluſt enttam. Die 
Borficht, Kuͤhnheit und Zapferkeit des Fürften Bagration, bei gänzlichem Mangel 
an militairiſchem Scharfblid von Seiten des Königs von Weſtfalen, vereitelten ebens 
falls die Plane gegen ihn; es glüdkte Ihm fogar, auf feinem Rüdzuge die Polen in 


Romanoff zu überfallen und ein Corps von 6000 M. zufammenzuhauen, in Bol _ 


bunien aber den General Tormaſſoff ftehen zu laffen, der bem franz. dußerften rech⸗ 
ten Fluͤgel nicht allein fortwährend die Spige bot, fondern auch durch einen kuͤhnen 
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Bug in feine Flanke eine Brigade der Sachſen in Kobthn, am 27. Jul., gefangen 
nahm. Endlich gelang es ihm bei Mobiler, fich mit feiner ganzen Macht auf den 
Marſchall Davouft zu werfen, der zwar einfihtsvollen Widerſtand leiftete, aber 
dennoch nicht ohne den größten Verluſt entkommen fein würde, wenn nicht Bagra= 
tion jeden Augenblic® die Corps des Königs von Wefkfalen in feiner Flanke hätte- 
fürchten müffen. iR 

Als die Kunde von dem Alten in Wilna eingetroffen war, eilte Napoleon fei: 
nen Truppen nach, die bereits an der Düna fanden, mo fie die Ruffen in ihrem 
großen verfchanzten Lager bei Driffa beobachteten. Eine Schiffbrüde gewährte den 
Nuffen den Bortheil, nah Willkür auf dem einen oder dem andern Ufer der Duͤna 
ihre Hauptmaffen aufzuftellen. Das Lager war Augerft feft und die Anhoͤhen ded 
scchten Ufers beherrfchten das linke. Napoleen ließ es jedoch auf der Strafe von 
Poloczk umgehen, und da die frühern Folgen feines Durchſchneidens der ruff. Li⸗ 
nie noch nicht gut gemacht, d. h. die beiden ruff. Weftarmeen noch nicht vereint 
waren, fo blieb abermals den Ruffen nichts übrig, als mit der halben Kraft auf 
gerieben zu werden, oder das Lager zu räumen und nad dem Dniepr hinzueilen, 
wo fih Bagration anzufchließen hoffte. Nur der Fuͤrſt MWittgenftein blieb ftshen, 
um die Straße nach Petersburg zu decken und die Einſchließung Rigas zu hem⸗ 
men. Das franz. Hauptheer, mit Ausnahme dreier Corps unter bem Herzog von 
Reggio, Macdonald und St.:Cyr, die Riga blodirten und bie Straße nach Pes 
teröburg mwegzunehmen fuchten (was eine Menge blutiger, nichts entfcheidender 
Kämpfe verurſachte), ging nun teils Über die Düna, theild laͤngs berfelben nach 
ben wolgonskiſchen Höhen, das ruff. Heer verfolgend,, deffen Nachtrab oft bedeus 
tende Gefechte annahm und namentlih vom 25.—27. Jul. bei und hinter 
Oſtrowno jeden Fuß breit Landes ftreitig machte. Mur der immer in die Mitte 
bereindringende Marfchall Davouft, der Bagration’s und Barclai de Tolly's Deer 
keilförmig auseinänder hielt, zwang fie endlich Doch, wiederum das Feld zu räus 
men und nach Smolensk zu ziehen. Hige und Mangel aller Art wirkten indef im 
franz. Deere fo nachtheilig, daß es eine zehntägige Raſt in diefem ziemlich fruchtbaren 
Landftriche machen mußte, während welcher fich endlich die beiden getrennten ruff. 
Hrere unter den Mauern von Smolensk vereinten. Dier ging, nad ruff. Berich⸗ 
ten, fogleih am 8. Aug. die erfte Armee zum Angriff über; 12,000 M. Reiterei 
warfen den General Sebaſtiani über eine halbe Stunde zurüd. Am 17. feste ſich 
bie Hauptmaffe ferbft in Bewegung, dem franz. Heere die Spige zu bieten, das 
bereitö am 10. aufgebrochen war, wo moͤglich eine Hauptfchlacht zu liefern. Als 
Mapoleon feine Verfuche, den ruff. rechten Flügel zu umgehen, vereitelt fah, ließ 
er feinen rechten Flügel über Orga untet Poniatowski in Gefhmwindmärfchen her⸗ 
aneilen, um die Ruffen von Moskau abzufchneiden. Allein ſchon hatte, gleich 
nad) der Vereinigung mit der erften Armee, Bagration die zweite in Eilmärfchen 
nach Dogorobufch geführt und hinter fi) den Wed nad) Moskau gededt. Barclai 
be Zolly aber fuchte bei Smolensk den Feind fo lange aufzuhalten als möglich. 
Das alte, ehemals fehr fefte Smolensk und die ganze Stellung am Dniepr 
beguͤnſtigten dies in forveit, daß die Franzoſen erft am 17. um Mitternacht, nad 
einem Verluſt von vielen Zaufenden, diefes Bollwerk einnahmen, nachdem es 
größtentheils eine Ruine geworden war. Das franz. Heer war nun im Befig ber 
Straße nah) Moskau und bildete ein Dreieck, mit der linken Spige vor Riga, mit 
der rechten am Bug, und mit der vorderften am Dniepr, in Swmolensk; links 
und im Rüden war es leidlich, aber Außerft ſchlecht auf der rechten Flanke bafirt, 
wo die Tormaſſoff ſche Divifion fortwährend Nedereien veruͤbte. 

Schon am 19. Aug. tückte Napolcon über Smolensk den Ruffen nach, beten 
Nachhut bei Volontina dem franz. Vortrab unter Marſchall Ney die Stim bot. 
Schon warihe der Herzog von Abrantes, der des zuruͤckgeſchickten Königs von 
Weſtfalen Stelle einnahmt in den Rüden gekommen, als dee Kern dee ruſſ. Haupt: 
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t zu ihrer Unterftügung heraneilte ;. dadurch gelang es ihr, ben zehn Stunden 
Engpaß, wiewol mit großem Verluſt, zuruͤckzulegen. Raſtlos ging dasıruff. 
eer zuruͤck und brannte alle Stäbte, durch die es zog, nieder... Ebenſo raſtlos folg⸗ 

ten bie er mehr buch Mangel und Klima leidenden Truppen Napoleon’s.. Ins 

Barclai de Zolly den Oberbefehl dem greifen Kutufoff abtreten, der im 

en geendigten. Türkenkriege neue Lorbern geerntet hatte,. Durch Landipehrtrup: 

‚pen und Reſerven verſtaͤrkt, beſchloß er, 15. Mellen von Moskau , in einer feiten 

"Stellung, die ſo gut, ale die Zeit ed zuließ, verfchangt war, den Seind zu erwar⸗ 
ten. Am 5.,Sept. lagerten fich die Franzoſen gegenüber, und noch cm Abend 

arde hereits kind ber Außenwerke des zul) agers nach dem furchtbarſten Gemetzel 

nommen, ind am 7. mit Aufgang der Sonne begann die blutigſte aller Schlach⸗ 
en in dieſem Kriege, die Schladt an der Moskwa (f..d,), wo die Einen 
ampflen, allen Entbehrun jen und Feiben durch einen Hauptſchlag endlich ein Ziel 

zu feben, Bie-Andern, das Vaterland zu vertheidigen und die Hauptftadt zu retten. . 

Die Kuffen verloren auf 25,000 M.; 10,000 geftanden ‚die Franzofen; ein; die 

Zahl der Verwundeten ließ ſich nicht. beftimmen. ‚Dbfchon die Ruffen im Mittel 

duch Id Anſtrengungen Nuy’s und des. Vicekoͤnigs durchbrochen waren, fp blieben 

3) rechts uind links Meifter ihres Schlachtfeldes, und fonnien, ohne bedeu⸗ 

enden Bet Seelen noch weniger. an Gefangenen zu erleiden, ſich nach 
toskiu zurücäiehen,, da —35— Heer erſt nach zwei Zagen-Grholung in zwei 
cheilungen nachfolgen konnte, wevon bie eine die. Ruſſen in die Flanke 
un beftimmt war, Sutufoff wagte es nicht, noch eine Schlacht vor Moss 
haus ‚Viefern, Ex 309 fih hindurch und gab es den Flammen und ‚den 























am der Weichſel jeden Augenbli zu unterbrechen. Seine Koſadcen ſtreiften nach 
Smolenst. Hin, , Wereja, füdl, von Moskau gelegen, gleichſam ein-fhügender Pos 
fen fü die Franzoſen, ward von ihm durch Überfal am 29. Sept. erobert, Nichts 
Heer retten als ſchleuniger Ruͤckmarſch oder Friede, Mit jedem 


in 
ae 
Tege flieg das Elend, zumal da die geretteten Vorräthe mehr verſchwendet als be⸗ 


hatte, und Kofaden in eben dem Maße verftärkt war, ais das franz. Heer verlor, 
deſſen Abgang in Moskau duch Hunger, Meuchelmord, Überfäte der Marobeurs 
n anf 40,000 M. berechnet bat, legte er bie Maske der Friedensunter⸗ 


ituſoff; allein nach dem Treffen bei Malo: Jaroslamıg, am 24. Oct, 
welchem ſich die Ruffen zurüdgogen, über weldyen Umftand Napoleon nicht 
igen Auffchluß erlangt hatte, zog ſich auch fein Heer, auf die große Straß 
nad) Smolensk befhränkt, zurüd, was hauptfächlich den Untergang deffelben bes ° 
wirkte. Mit jedem Augenblide ward der Mangel an Gavalerie immer fühldarer, . 
während. die Ruffen mit der ihrigen Überfäue auf Überfäße unternahmen. Die 
franz. Colonnen mußten immer gedrängter marfchirenz; dabel war das Land eine 
—* und der Mangel aller Art loͤſte die Bande des Gehorſams, als nun auch 
der ſtrenge Winter die Wege mit Eis und Schnee bedeckte, Pferde und Menſchen 


i 
— 
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zu Tauſendon vernichtete, waͤhtend die Ruſſen Immer zahlrelcher Angriffen. Unter 
tauſend Opfern war Smolenst am 12. Nov. erreicht. Allein umfonft hatten Alle 
Heerestruͤmmer gehofft, "hier Ruhe, Nahtung und Kleider zu finden. Der Friede 
mit bee Pforte hatte der Moldauarmee der Ruffen unter dem Admiral Tſchitſchaͤ⸗ 
koff erlaubt, grade auf Napoleon's Derbindungslinie hinanfzugehen. Indem er 
einen Xheil feiries Corps zurlictieß, um die Öftreicher und Sachſen in Volhynien 
"zu befchäftigen, ging er mit der Hauptmaffe auf die Bereszina los, mo er ſich mit 
-MWittgenftein an der Duͤna zu vereinigen füchte, un fo Napoleon gänzlich abzus 
ſchneiden. Hier konnten bie beiden Fluͤgelarmeen der Ruffen entfcheidend, eingrels 
‘fen. Die von Napoleon bei Poloczk zuruͤckgelaſſenen Truppen hatte nämliß) Witt 
genſtein, nachdem er durch das finnlaͤnd. Corps verftärkt worden war, am 18. Det. 
an ber Driſſa fo geſchlagen, daß fie uber die Düna zurüdgehen mußten, DR 
gelang &8 ihnen, ſich am 30. Det. bei Czasnickt mit dem 11. Corps zu deteinigen 
-und am’ 15. Nov. Wittgenſtein's Angriff bei Smollani zurüdzumelfen. Nun aber 
wandte ſich dieſer, ſtatt dem auf Rataliczi marfchirenden Gegner nadhzudr 
gegen Baran, wodurch er das Corps von Tſchitſchakoff ar ber Bereszina, feinem 
Schickſal überließ. Unterdeffert hatte das franz. Heer [hon am 13. Smolensf ver 
laffen; es eifte nämlich, den Verluſt zweier ganzen Corps unter Davouft und Ne 
nicht achtend, bei einer Kälte von 12 —18°, ohne andere Nahrung, u zu 
Tauſenden nieberftürzenden Pferde gewährten, dem noͤrdl. und ſüdl. heranzichen» 
den Feinde zuvorzukommen. Kutufoff hätte dies vielleicht vereiteln Binnen; allein 
er ftelfte nady dem bei Krasnoi, feitwärts von Smolenst liegend, am 18. Non, 
gelieferten Treffen, ‘aus jegt noch nicht genug befannten Urfachen, feine Verfol⸗ 
gung ein. Napoleon war fo gluͤcklich, vom der Dina her frifche Truppen ſich ent» 
gegenkommen zu fehen, bie befonders die gänzlich vernichtete Gavalerie chen 
in etwas erſetzten, und durch diefe, unter Belluno’s, Reggio's und Dombroms« 
Eis Anführung verftärkt, glüdte es ihm, den Admiral Tſchitſchakoff über den 
wahren UÜbergangspunkt Über die Bereszina(f. d.) bei Semlin, oberhalb Bor 
riffor zu täufchen. Der Kampf in Volhpnien hing mit dem an der Bereszina fo 
zufammen: Die Armee von Volhpnien war am 12. Aug. von bem vereinigten 
öfte.= fächf. Corps bei Podobna gefchlagen und bis Lutzk hinter dem Styr zurüdiges 
worfen worden. Aller durch die Donauarmee um das Doppelte verftärkt, nöthigte 
fie jene Corps bald zum Ruͤckzuge, worauf ihr Heerführer, der Admital — 
koff, ben General Sacken mit 25,000 M. bei Brzesc zuruͤckließ und am 27. Oct 
von da in der Richtung nach Minsk in den Rüden bes franz. Hauptheeres abmar⸗ 
fhirte. Jene beiden Corps wollten ihn aufhalten, wurden aber felbft von Sadın 
unabläfjig verfolgt, und als fie diefen am 16. Nov. bei Wolkowisk gefchlagen und 
bis hinter Brzesc zurüdgetrieben hatten, gelang es Tſchitſchakoff, welcher Wittgen⸗ 
ftein bereits durch den Oberften Gzernitfcheff von feinem Marfche hatte in Kenntnif 
fegen laffen, am 16. Mov. in Minsk einzutreffen; bier raftete er drei Tage, eroberte 
am 21. Boriſſow, verlor e8 aber am 23. wieder und breitete fi) am 26. dem 
Feinde gegenüber an der Bereszina aus; bie ruff. Hauptarmee war an biefem Tage 
noch an den Ufern des Dniepr. Jetzt hätte Wittgenflein fih an Tſchitſchakoff ans 
fließen follen ; allein er verfolgte am 27. bie Divifion Partonneaux vom neunten 
Corps, nahm fie zwar gefangen, aber unterbeffen beiwerkftelligte Napoleon, obwol 
mit einem Verluſte von 20,000 Menfchen und des melften Heergepädes und Ges 
ſchuͤtzes, am 27. Nov. fg., den Übergang über die Bereszina, welchen Tſchitſchakoff 
nur erfchweren, nicht aufhalten konnte. Aber der Weg nad Wilna, ben bie franz. 
Armee einfchlug, rar fehr weit, und bie bei dem ſchrecklichſten Mangel mit jedem 
Tage fleigende Kälte brachte die Unordnung, das Elend und die Verzweiflung aufs 
Höcite. Am 3. Dec. erließ Napoleon fein 29. Bulletin aus Molodetfchno und am 
4. übergab er dem Rönig von Neapel in Smorgonie den Heerbefehl, er felbft eilte 
im ftrengften Incognito über Warfhau und Dresden nah Paris." Marfchäll, 
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Dffizlere hohen und“ niebern Gtandes folgten dem Beiſpiele des Kalferst kein⸗ 
Gompagnie hielt mehr zufammen; Alles fuchte nun nur bad Leben zu retten. Noch 
in Wilng wurden bie legten. Refte Überfallent und nach dem Niemen zu getrieben, 
hinter dem fie ſich dann nad) alien Richtungen zerſtreuten ‚und. die Peft;:tmghin fie 
kamen, mit fich brachten. Vom ganzen Deere, dasıben Niemen im; Jum, uͤber⸗ 
fchriet, Sam faft nur das preuß. Corps zuruͤck, das ſich durch eine Capitulation, 
‚bei. Zauzoggen,, am 30, Der. j veftete und unter York im Preußen ſtehen blieh. 
Auch die Öftreicher und Sachfen. zogen ſich, bis auf Warſchau zuruͤckgedtaͤngt, 
nad) ihren Grenzena: Von denn weſtfaͤl. Corps; das 24,000 M. ftart ausmar« 
ſchirt, nad der Schlacht: an. der Moskwa auf 6000 Mi gefhmolzen mar, 
hatten nur 1500 D. Swolenet wieder erreicht, und in Thorn sählte we taum 
no 300: M. 

Die Sapitniatien bei preuf. Generals York war das Beiden — 
wachen bes preuß. Volks, das von Napoleon gedemuͤthigt und: gemishandelt wor⸗ 
ben: war. Der Konig von Preußen aing am 22. Ian von Potsdam nach Breslau 
ab-und rief am 3. Febr. 1813 alle Wehr⸗ und. Waffenfaͤhige zum Kampfe für das 
Darerland auf. Noch gab er den Zweck nicht an, allein fein; Bor verfland ihn, 
und mit nie gefehener Begeifterung kamen aus allen Gegenden Zaufende nach den 
Sammelplägen; XZaufende, zuralt zum Kanipf, gaben den legten Sparpfennig. 
Dergebend hatten ſich die Franzoſen durch ihre legten Referven ; durch in Eil zus 
Sammengeraffte Truppen an dem Pregel, an der Weichſel und Oder zu halten ges 
fucht. Die Ruſſen drangen zwar langfam, aber mit Ubermacht auf allen Punks 
ten vor, und der Viceönig von Itallen, welchem Napoleon den Oberbefehl übers 
geben hatte, konnte nihts thum, als mit möglichft geringem: Verluſt hinter dio 
Elbe auf Magdeburg zurüdgeben. Jetzt erklärte Preußen an Frankreich den Krieg 
und ſchloß mit Rußland ein Buͤndniß. Darauf ſprach Kutuſoff's Aufruf zw Kaliſch 
am.25. März die Auflöfung des Rheinbundes aus. Unterdeß hatte Napoleon in 
Frankreich ein neues Heer gebildet, dad am Ende bes März über ben Rhein ging, 
Allein Dftreich war neutral, der Rheinbund ohne Kräfte und ohne Wilken, im 
nördl. Deutfdyland faſt allgemeiner Volksaufſtand; längs der Elbe und bis an die 
Weſer bedurfte ed nur einiger Zeit, um das Volk zw bewaffnen, das bier aufges 
regter als in vielen andern deutfchen Ländern war, weil es unmittelbar und flärken 
von der franz. Herrſchaft gedrüdt worden. : Napoleon eilte, die noͤthigſten Streits 
Eräfte nach den bedrohtejten Punkten hinzufenden. Zum Gläd für ihn: waren 
die Preußen und Ruffen nit im Stande, von dem geringen Wiberftande, den 
fie fanden, den vollen Vortheil zu ziehen. Die Kräfte der Ruſſen waren ziemlich 
erſchoͤpft, bie der Preußen mußten erft gebildet. werden, bie Einſchließung ber Fe⸗ 
fiungen an der Oder und Meichfel haste. viel Infanterie weggenommen, Kutufoff 
zeigte wenig Ernft für Deutfchlands Befreiung, und wollte fie nidyt von Sachſen 
aus, fondern an der Unterelbe verfucht wiffen; man verlor die Zeit. durch Unter» 
pandfungen mit dem König von Sachſen, mährend Kutufoff krank warb und am 
28. Apr. in Bunzlau farb. So konnte der Vicekoͤnig die Überbfeibfes des Heeres 
unter. den Wälten Magdeburgs vereinigen und felbft gegen Berlin vordringen, was 
zu dem an ſich nichts entfheidenden Treffen bei Leigkau oder Mödern am 5. Apr. 
Anlaß gab, während Bandamme und Davoufk zwifchen der Weſer und Unterelbs 
die Volksgaͤhrung mit eiferner Hand unterdrüdten und die Stadt Hamburg bes 
drohten, die ihr Joch am muthigften abgefchüttelt hatte, als durch ben Bühnen 
Kettenborn das ganze rechte Elbufer von den Franzoſen gereinigt worden war. 
Das verbündete Heer, kaum 70,000 M, ſtark, fah jegt ein faft doppelt fo ſtarkes 
franz. gegen fih. Napoleon’s Deerhaufen ſchloſſen fich denen des Micelönigs an, 
ber füdl. länge der Saale zog und dieſe bei Wettin überfchritt, während Napoleon 
fie bei Jena paffirte. Schon am erften Tage bes Mais drängte er auf die Eibe hin. 
Die Preußen und Ruffen fahen fi in Gefahr, von Merfeburg aus Über Leipzig 
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von ihre abgeſchnitten zu werden, und entſchloſſen ſich zu einer Schlacht, die am 
2. Mai bei Großgoͤrſchen, unweit Lügen ( ſ. d.) gegen Mittag ihren An⸗ 
fang nahm und keinen andern Zweck hatte, als Nbpoleon, der nad) Leipzig vor⸗ 
«drang, mit dem linken Flügel zu umgehen , ihn von der Saale abzuſchneiden und 
mit dem rechten in feine Flanke zu. fallen. Allein er hatte diefe durch vorgeſchobene 
‚Abtheilungen in den Dörfern Großgörfchen u. fi. to. wohl gedeckt. Napoleon's 
Hauptmaſſen, in große Quarrẽes vertheilt, wieſen theils alle Angriffe. ab, theils 
‚wurden fie bald wieder Hertn der entriffenen Bortheile. So drehte fich der blutige 
Kampf, in den Dörfern bis zum ‚Abend, wo das Corps von @auriftn, Napos 
leon’: Vortrab nach Leipzig bildend, ankam, um den Verbimdeten ün:die rechte 
Blank zu fallen. - Dies nöthigte fie zum Rüdzuge in ihre alte Stellung, die fie am 
3. Mai, von Napoleon nicht verfolgt, ohne Verluft an Gefhüg, aber mit Verluft 
von 15, 000-M. am Todten und Verwundeten, Rn dem franz. faft wa, 
nach ber Oberelbe ſich zuruͤckziehend, verließen. 
Mapoleon folgte den: Verbündeten auf oe Fuße nach, obme — beim 
Mangel an. Gavalerie, die noch zurück war, ihnen viel Abbruch thun zu können. 
‚Am & Mai bereits war er Herr von Sachfen und.der Elbe, da Dresden gerdumit, 
Torgau vom General Thiclemann geöffnet und’ Mittenbergs Belagerung aufges 
hoben werden mußte 5: Sadkfens König mußte von: Prag zuruckkommen/ und Na⸗ 
poleon ging nun im die Lauſitz, wo die Verbündeten, durch ein Corps von 
17,000 Ma unter Barclai de Tolly verftärkt, bei Bauen hinter der Spree in einer 
feften Stellung ihn erwartdten. Aber auch Napoteon hatte von den Rheinbunds« 
fürften und aus Frankreich neue Kräfte an ſich gezogen, und fo begann am 19. Mai 
bie Einleitung zu einer zweiten Hauptfchlacht, die am 20. und 21. bei und hinter 
Bautzen (ſ d.) geliefert und duch das. Umgehenides techten Flügels ber Verbuͤn⸗ 
beten zu ihrem Nachtheil antfchieden wurde, ſodaß ſich das preuß.⸗ruſſ. Heer nach 
Schleſien gegen Schweidnig zuruͤckzog, und die Fbanzoſen, obfchon mit vielfachen 
Verluſte, befonders bei Goͤrlitz, wo Duroc und zwei andere Generale blieben, und 
‚bei Haynau, bis Breslau vordrangen. Ein Waffenſtillſtand, der am 4. Jun. 
durch Ste. Vermittelung inn Dorfe Plaͤswitz in Schlefien abgefchloffen wurde, 
erlaubte den Franzofen, Herren der Ober und der ganzen Elbe bis -zu ihrem 
‚ Ausfluffe. zu ‚bleiben, den Verbündeten äber, ihre Verftärfungen an ſich zu 
ziehen, die Ankunft des Kronprinzen von Schweden, ber thätigen Antheil- am 
‚ Kriege gegen Napoleon nahm, zu erwarten‘, Öfteeich Zeit zu verfchaffen, entweder 
‚feine Rüftungen zu: vollenden und Partei gegen Napoleon zu nehmen oder einen 
Frieden zu vermitteln, der auf einem in Prag zu eröffnenden Gongreffe verhandelt 
werben follte. Napoleon that hier den aͤrgſten Misgriff. Er hatte vom Waffen 
ſtillſtande feinen andern Nugen ala den, daß eine Menge kuͤhner Parteigänger, 
‚bie infeinem Rüden umherſchwaͤrmten, bis zum 12. Sun. über die Elbe zuruͤck⸗ 
kehren mußten: eine Bedingung, deren Vernachlaͤſſigung das vornehmſte Cotps 
derſelben, die Freiſchar Luͤtßow's (ſ. d.), durch dem überfall bei Kitzen büfte, 
und daß er Hamburg behaupten konnte, das von Daͤnen, Schweden, Preußen, 
Ruſſen, Englaͤndern beſchuͤtzt, am Ende von Alten verlaſſen, bereits am 2. Jun. 
von den Franzoſen unter daͤn. Vermittelung beſetzt worden war. Der Congreß in 
Prag fuͤhrte zu nichts. Preußen urd Rußland machten Bedingungen, wie Nas 
tionalehre und Unabhängigkeit fie foderten; ſtreichs Vermittelung und bisherige 
Neuttalitaͤt ſah Napoleon als Untreue an dem vorjährigen Buͤndniß an. Der Krieg 
begann mit dem 17. Aug. -fücchterlicher als vorher. Sſtreichs Theilnahme am 
Kriege hatte Napoleon ſchon nad) ber Lügner Schlacht geahnet und deshalb den 
Vicekoͤnig mit vielen Offizieren und Unteroffizieren nach Italien geſandt, um dort 
ein Heer zu bilden. Aus demſelben Grunde mußte Baiern ſeine Streitkraͤfte am 
Inn aufſtellen. An dieſe ſchloß ſich ein Corps Eliten, vorzuͤglich Cavalerie, die 
aus Spanien gekommen war. Napoleon's Hauptmaſſen aber ſtanden an der 
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Obertelbe, Mitteleibe und bei Hamburg, die det Verbuͤndeten in Böhmen und in 
Schleſien, ohne bie großen Corps, welche Berlin dediten und die Unteroder gegen 
Davouft fiherten. Die Verbündeten waren vorzüglich feit der Zufammenkunft in 
Trachenberg, 9.— 11. Jul., übereingefommen, Napoleon’s beide Flanken, ins⸗ 
befondere feine rechte, von Böhmen aus zu umgehen und ihm feine Grundlinie 
abzufchneiden. Deswegen zog ſich Blücher unmittelbar zurüd, als Napoleon gegen 
ihn vordrang , während das Hauptheer unter der Anführung des Fuͤrſten Schwars 
zenberg in Sachſen einbrach, und Dresden, das in der Waffenftillftandzeit bee 
feftige worden war, zu nehmen Hoffnung hatte, als Napoleon's Heermaffen aus der 
Laufig, nach den angeftrengteften Märfchen, anlangten und nicht allein den Sturm 
auf Dresden (f. d.) abſchlugen, fondern auch am 27. Aug. den Verbündeten eine 
Niederlage beibrachten, melde, da ihnen die Hauptftraßen nach Böhmen abges 
fchnitten worden und alle Nebenwege verdorben waren, die Vernichtung des ganzen 
Heers herbeigeführt haben würde, wenn Vandamme, der vor ben Verbündeten in 
Böhmen eingedrungen war, von Napoleon unterftügt wordenmwäre. Den Sieger bei 
Dresden am 26. und 27. Aug. hielten in feinen Fortfchritten auf die Niederlage feis 
nes Deerd unter Macdonald in Schlefien am 26. Aug: an der Katzbach (ſ. d.), 
bie harten Schläge bei Grofbeeren am 23. Aug., bei Belzig am 27. Aug., 
Bandamme's Niederlage bei Kulm (f. d.) am 30. Aug. und bie bei Dennewig 
am 6. Sept., weldye Ney erlitt. Dazu kam der Mangel aller Art in dem erfihöpften 
Sachſen und ber Jammer in den Hofpitälern, wo Zaufende an Ruhr und Fiebern 
ftarben. Endlicy vereinigte fi) durch einige ſchnelle, gut verdeckte Märfche Bluͤcher 
mit dem Kronprinzen von Schtoeden an der Elbe, indem er ein franz. , ben Übers 
gang bei Wartenburg (f. d.) beobachtendes Corps unter bem Grafen Bertrand 
am 3. Dct. uͤberfiel und ſich zwifchen der Mulde und Elbe aufftellte, Napoleon 
brach, als er diefe Mächricht erhielt, am 7. Det. von Dresden dahin auf, und 
hoffte, Beide einzeln zu erdrüden. Sie waren aber ſchon über die Mulde nad) der 
Saale vorgegangen. Auch die große böhm. Armee war bereits in friner rechten 
Flanke vorgedrungen. Ghre und Bluͤcher's Streifparteien trafen ſchon einander in’ 
feinem Rüden, und der General Thielemann, ber Sachſens Kriegsdienfte mit 
zuff. vertauſcht hatte, befreite Gefangene, nahm ganze Scharen franz. Ausreißer 
und lieferte mehre Gefechte zwiſchen der Eifter und Saale, die faft alle für die 
Franzoſen nadytheilig abliefen. Mit ihm metteiferte, von der entgegengefegten 
Seite, der fühne Ezernitfcheff, der mit. feinen Kofaden fo raſch nach Kaſſel vors 
drang, daß er das Königreich Weſtfalen am 1. Oct. für aufgeloͤſt erklären konnte. 
Napoleon ging, nad) einigen Bewegungen auf dem rechten Elbufer, die Berlin zu 
bedrohen ſchienen, mit feinem Hauptheere nad) Leipzigs Ebene, wo er mit den 
Garden am 14. Oct. eintraf, als bereits Schwarzenberg eine Recognofeirung gegen 
den König von Neapel, der den linken Flügel Napoleon's von Dresden herunter 
“ gebildet hatte, begann, bie ſich in ein heftiges Meitergefecht bei Liebertwolfwig aufs 
loͤſte. Unterdeß hatte Augereau ein treffliches Reſervecorps herbeigeführt; auch 
hatten gegen 14,000 in Erfurt neuorganiſirte Ausreißer fein Heer verſtaͤrkt, und 
da er wahrfcheinlich in der Meinung ftand, durch feine jenfeit Wittenbergs ges 
machten Berwegungen den Kronprinzen von Schweden und Bluͤcher irregeleitet 
und Zeit gewonnen zu haben, ber großen boͤhm. Armee allein eine Hauptſchlacht zu 
liefern, fo ging er diefer in der weiten Ebene bei Leipzig, zwiſchen der Pleiße, Elfter 
und Parthe, entgegen. Es war am 16. Det. früh um 9 Uhr, als der Kampf ſuͤdl. 
von Leipzig entbrannte. Napoleon hatte feinen rechten Flügel unter Poniatowski an 
die Pleiße gelehnt, alle Dörfer, von Konnewitz hinauf an diefer gelegen, ſtark befegt. 
Sein Sentrum ftand bei Wachau. Der linke Flügel lehnte ſich an die Höhen ber 
Parthe. Der Füurft Schwarzenberg fuchte den rechten Flügel zu umgehen ; allein Ras 
poleon machte im Gentrum folche Fortichritte, daß alle Referven,, die bie erftere Be⸗ 
Eonp «Ber, Achte Aufi IX. 33 
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flimmung hatten, für die Verſtaͤrkung bes Gentrums verwendet werden mußten. 
Nach mörberifchen Angriffen auf beiden Seiten hatte Napoleon im Centrum und 
linken Flügel einiges Terrain erobert. Noch entfchiedener hatte der Graf Bertrand 
einen Verſuch ber böhm. Armee zuruͤckgewieſen, fich des Engpaffes von Lindenau 
und fomit der ganzen Ruͤckzugslinie Napoleon's, vielleicht der Stadt Leipzig felbft, 
zu bemächtigen. Defto unglüdlicher war aber ber Herzog von Ragufa bei Mödern 
geweſen, wo er nördL von Leipzig eine weite Linie befegte und, von Blücher mit 
Ungeftüm angegriffen, nad hartnädigem Widerfland auf feinem linken Flügel 
gänzlich gefchlagen und in Unordnung nach Gohlis zurüdgetrieben ward. Napo⸗ 
leon unterhandelte am 17. durch den gefangen genommenen Grafen Meerveldt um 
freien Abzug und Waffenftiltftand. Beides fand um fo weniger Gehör, weil der 
Kronprinz von Schweden mit mehr ald 60,000 M. an Bluͤcher's Seite eingetrof: 
fen war. und der General Benningfen mit einem fat ebenfo ſtarken Deere von 
Grimma heraneilte. So ward am 18. Det. die Hauptſchlacht bei Leipzig geliefert ; die 
Franzoſen fochten, obſchon mehr für den Rüdzug, der ſchon mit Tagesanbruch eins 
geleitet war, wie Berzweifelte. Ihr Centrum und ihr rechter Flügel ſtanden von 
Probſtheyda nad) Konnewitz unerfchütterlich; ber linke, in Schönfeld an die Parthe 
gelehnt, ging mehr durch den Übertritt der Sachſen und Würtemberger als durch 
Mangel an Zapferkeit verloren, und nur die unerflärliche Sorglofigkeit Napoleon’s 
am 19, Dct. verwandelte den geordneten Ruͤckzug am Ende in eine Flucht und alle 
gemeine Niederlage der Nachhut. (S. Reipzig, Schlachten bei.) 

Diefe Schlacht befreite Deutfchland. Schon am 8. Det. hatte Baiern bem 
Mheinbund entfagt und ſich mit ſtreich vereinigt. Alle deutfche Fürften folgten 
dieſem Beifpiele, mit Ausnahme des durch feine Gefangennehmung in Leipzig 
baran verhinderten Königs von Sachſen, des fliehenden Königs von Weftfalen 
und bes gleichfalls bavoneilenden Fürften Primas. Nach Verluft vieler Tauſende 
. an Gefangenen und Dienftunfähigen mußte Napoleon, überall angegriffen ober 
genedt, um ben Rhein zu gewinnen, ben ſchon bei Hanau (f. d.) ftehenden 
Baiern und Öftreihern am 31. Oct. ein blutiges Treffen liefern. Die Verbündes 
ten machten am Rheine Raft, um die Kräfte, die jegt das freie Deutſchland auf 
bot, mit denen, welde England und das ſich felbit befreiende Holland her 
gaben, zu vereinigen. Alle 1814 gegen Napoleon aufgebotene Maffen zählten 
1,208,000 M. Das Einzige, was nod) an Napoleon's Macht erinnerte, waren 
bie Feſtungen an ber Weichſel, Oder, Elbe u. ſ. w., in denen jedoch feine beften 
Truppen, wie z. B. unter St.:Cyr in Dresden, von aller Hülfe abgefchnitten, 
endlich den Mangel und Elend unterlagen ober ſich ergeben mußten. Selbſt bie 
Dänen, buch harte Bedingungen, bie ihnen England und Schweden im Fruͤh⸗ 
jahre 1813 vorlegten, zu dem engſten Bunde mit Napoleon genöthigt, mußten 
dera Kronprinzen von Schweden im Frieden zu Kiel am 14. Jan. 1814 Ales 
beroilligen, was fie früher verweigert hatten. Als nun der Rhein bei Hüningen 
am 17. Dec. 1813 und vom 1. Jan. 1814 an bei Kaub, Manheim, Raftadt, 
Ehrenbreitftein und Düffeldorf überfchritten war, da lich fich bei ſolcher Über: 
macht leicht vorausfehen, daß Napoleon um fo weniger in der Länge würde 
widerftehen. können, als er in Frankrelch nur als Günftling des Gluͤcks geliebt, 
als Despot verhaßt, vom Senat und Volk nur gefürchtet war. Zwar hatte er 
gleidy nad} feiner Ruͤckkunft die Gefahr, die Frankreich drohte, faft noch größer 
als fie war, vorgeftellt, um bie unerhörten Anjtrengungen, die [yon 1811 und 
1813 gemacht worden waren, noch einmal zu wiederholen. Allein auch die un: 
gluͤckliche Wendung der fpan. Angelegenheiten, indem Soult und Suchet, nad» 
den Marfhall Jourdan bei Vittoria am 21. Jun. 1813 von Wellington ge 
ſchlagen und mit Verluft des ganzen Geſchuͤtzes bis an die Pyrenden getrieben mar, 
den Feind nur mit Mühe vom franz. Boden abhielten, theilte Napoleon's letzte 
Streitkräfte. Zum erften Male wagte es daher felbft der Senat, Frankreichs 
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Elend vorzuftellen, als Napoleon beinahe Mill. neuer Eonferibirten auszuheben, 
Cohorten von Nationalgarden zu errichten und vier Referveheere zu bilden befahl. 
Noch Iebhafter ſprachen die Abgeordneten Laind und Raynouard im gefeggebenden 
Körper, und je unmilliger Alles über den ungeheuern Menfchenverluft gewefen 
war, befto ſchwerer hielt es nun, da es der Sefbftvertheidigung galt, die Hunderte 
taufende, die dazu nöthig waren, aufzubringen und mit Gefchuͤtz, Pferden und 
andern Bebürfniffen zu verfehen. Die Verbündeten fanden daher auch jenfeit des 
Rheins, von der Schweiz an bis nach Holland, das meift freiwillig von den ' 
Sranzofen geräumt war, geringen Widerſtand. Faſt ohne Bfutverluft Eonnten fie 
fid) des Juragebirges bemächtigen,, ihren linken Flügel mit dem öftr.:italien. Deere, 
das, vom General Hiller befehligt, den Vicekönig von Tirol bis an die Etſch zu⸗ 
ruͤckzugehen gezwungen hatte, in Verbindung fegen, fich aller Päffe nach Italien, 
der Stadt Genf, der Übergänge über den Simplon und Bernhard bemädhtigen, 
und am 9. Jan. in Einer Linie, von der Seine links, von der Maas rechts ges 
bedt, in Elfaß, Kothringen, Zmeibräden u. f.w., mit Ausnahme der blodirten 
Feſtungen, ſich aufftellen. Napoleon hatte eine Art Landfturm (Aufftand in Maffe) 
aufgeboten; allein diefe Maßregel, die in der Revolution Wunder that, voirkte 
diesmal fehr wenig, da das Elend und der Haß gegen ihn das Gefühl der Natios 
nalehre betäubten. Erſt fpäter, als die Ausfchweifungen des erbitterten Feindes 
dazu Beranlaffung gaben, zeigten fidy davon einige Spuren. Die Verbündeten 
nahmen beim weitern Vorruͤcken die Saar, die Mofel, die Ardennenpälfe faft 
ohne Schwertftreih. Nirgend hatte ein franz. Feldherr Kräfte genug, die wichtige 
ſten Punkte zu halten, und man hoffte in der Mitte des Febr. ficher in Paris eins 
zurüden, als Napoleon, der die Hauptftadt am 25. San. verließ und zu dem an 
der Aube gefammelten Deere ging, vom 27. San. an bis zum 3, Febr. eine Reihe 
Gefechte lieferte, die mit der Schlacht bei Brienne am 1. Febr. ein Ganzes aus: 
machten. Napoleon verlor diefe Schlacht, nachdem fein 70,000 M. ftarkes Heer 
den verzweiflungsvollſten Widerſtand geleiftet hatte, und ließ 73 Kanonen und 
12,000 Gefangene zurüd, um fi, wie e8 ſchien, über Troyes zurückzuziehen. 
Indeß veranlaßte die Eile, mit der man von diefem erften Siege auf Franke 
reichs Grund und Boden Früchte ziehen wollte, eine Xrennung der Streitkräfte, 
welche Napoleon Elug und kühn benugte. Er hatte auf Wagen neue Truppen von 
der fpan. Armee befommen und ſich raſch von der Seine nach der Untermarne ge: 
zogen, längs welcher das Bluͤcher'ſche Heer in langer Ausdehnung forglos nach 
Paris hinzog. Er durchbrach es in der Mitte und vernichtete bei Champeaubert, 
am 10. $ebr., die Kolonne des Generals Dlfufieff. Ein gleiches Geſchick hätte 
am folgenden Tage, ohne die Unterftügung des Generals York, der General 
Sacken bei Montmirail gehabt, und ebenfo fchlug Napoleon die Colonnen, welche 
der Marfchall felbft herbeiführte, bei Wauhamp und Etoges am 14. Febr. mit bes 
deutendem Verlufte zurüd. Nur durch große Anftrengung gelang die Vereinigung 
mit Blücyer’8 Referven. Schwarzenberg und Wrede ftanden damals mit den 
würtemberg. und andern Zruppen jenfeit der Seine; man hatte nämlich Napo: 
leon für gefhwächt genug gehalten, theils Länge derſelben, theils längs der Marne 
in zwei großen Colonnen nach Paris rüden zu koͤnnen. Zum Theil hatte aud) der 
Mangel der ohmedies unfrudtbaren Champagne diefe Trennung veranlaßt; daher 
fand jegt Napoleon's Heer zwiſchen beiden innerhalb des großen Dreied der 
Seine und Marne. Um eine Seitenbervegung zu machen, mußte man erft über 
die Seine kommen, wo man nur zwei Übergangspunkte, bei Nogent, ftar be: 
feftiot, und bei Bray, ohne Brüde, aber im Angeſicht eines ſchwachen fram. 
Beobadhtungscorps fand. Napoleon hoffte jest gegen das Schwarzenberg'ſche 
Heer ebenfo große Vortheile zu erfämpfen. Wrede, mit Wittgenſtein's Corps 
vereint, mußte am 17. Gebr. wieder über die Seine zurüd; m. geiff am 
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18. die Würtemberger bei Monterean am Bufammenfluffe der Yonne und Seine 
an; dennoch zogen fie ſich, obwol mit Verluſt, auf das linke Ufer der Seine. 
Schwarzenberg eiltenun ſchnell zurück und ging durch Troyes über die Seine, um 
wieder mit Blücher in Verbindung zu kommen. Immer gedrängt, mußte mar 
immer meiter zuruͤck, und die Lage der Dinge war fo mislid), daß im Hauptquars 
tier der Monarchen felbft verſchiedene Anfichten entftanden, die auf den Friedens» 
eongreß in Chatillon (f. d.) Einfluß hatten. Aber grade in diefer Krifie, Die 
Napoleon fo muthig machte, daß er feine Foderungen in Chatillen höher fpannte 
als zuvor feit ber Leipziger Schlacht, trat aufs Neue ein Wendepunkt ein. Die 
Berbündeten fchloffen ben Zractat von Chaumont (f.d.). Nach dem unents 
ſchiedenen Treffen bet Bar fur Aube am 27. Febr. zog Napoleon gegen Blücher, 
welcher fich der Nordarmee näherte, deren Vorhut bereits Soiſſons genommen, 
aber wieder verloren hatte. Doch im rechten Augenblide capitulirte Soiffons am 
2. März, und Bluͤcher vereinigte fich mit ber Nordarmee, bie unter Bülow bis⸗ 
ber in den Niederlanden und in der Picardie mehre fefte Pläge, namentlich la Fere 
am 26. Febr., mit einer Menge Vorraͤthe, durch den General Thümen genom⸗ 
men hatte und durch den Herzog von Weimar, der mit 30,000 Sachſen und 
andern Truppen anlangte, die nicht eroberten Pläge einfchließen laffen konnte, 
Auch auf dem aͤußerſten linken Fluͤgel der verbuͤndeten Heere, von Genf aus, 
waren die entſchiedenſten Vortheile errungen worden. Der Graf von Bubna hatte 
bier bis gegen den 25. Febr. ebenfalls mit Widerwaͤrtigkeiten aller Art zu kaͤmpfen. 
Marſchall Augereau erhielt Verſtaͤrkungen von Spanien aus und follte auf diefer 
Seite die linke Flanke der Verbündeten zuruͤckwerfen. Schon gingen alle oͤſtt. Ver⸗ 
mwundete nach Bern, und Genf wurde für verloren geachtet; doch ber Fürft vor 
Homburg und Graf Bianchi führten bedeutende Verftärkungen heran und Augereau 
verlor die bisherigen Vortheile noch geſchwinder wieder, als er fie errungen hatte. 
Napoleqn felbft ſah fich zwifchen ber Seine und Marne auf beiden Flanken bedroht z 
er griff daher Blücher's Heer am 9. März bei Craon an und lieferte ihm am 10. 
die Schlacht bei Laon, melde er verlor. Darauf ging er Über die Aisne und 
Marne zurud, nahm Rheims und warf fidy mit Ungeflüm auf Schwarzenberg 
bei Arcis fur Aube. Allein am 20. und 21. mit Verluft zuruͤckgeſchlagen, 
faßte er den früher fchon entworfenen Plan von Neuem auf, im Rüden ber Vers 
bündeten dem Rheine ſich zu ndhern und, geftügt auf feine Mofelfeftungen, das 
Bolt zum Aufflande aufzurufen, fi mit Augereau zu verbinden und den Verbuͤn⸗ 
deten den Rüdzug abzufchneiden. Allein diefe liefen ihn blos beobachten und zogen 
raſch auf die Hauptftadt. (S. Paris, Einnahme von, im $. 1814.) Denn 
fhon war ber Marfhall Augereau bis nad) Lyon zurüdgetrieben und dies am 
21. März durch Gapitulation genommen worden; dann hatten ſich audy die Eng» 
länder, nach dem Siege bei Orthes über Soult, am 27. Febr., am 14. März 
der Stadt Bordeaur bemaͤchtigt und Marfchall Soult bis Touloufe zuruͤckgetrie⸗ 
ben; endlich waren von Paris felbft Nachrichten im Hauptquartier eingetroffen, 
welche dad Dafein einer antinapoleonifhen Partei und die Eroberung diefer der 
Nationalgarde anvertrauten Stadt als leicht fchilderten.. Die Schlaht am 
30. März öffnete den Verbündeten die Hauptftabt Frankreichs. Napoleon's Fas 
milie hatte fid) von hier ſchon geflüchtet; jest erflärte Alerander, er werde nie mit 
ihm und diejer unterhandeln. Am 1. Apr. ward durch Talleyrand eine-vorläufige 
Regierung eingerichtet, Napoleon von biefer für abgefegt erklärt und darauf die 
Krone den Bourbong Übertragen. Napoleon eilte zu fpät zur Rettung ber Haupts 
ftadt herbei; er kam nur bis Fontainebleau. Hier vereinigten ſich die Erummer 
der aus Paris capitulationsmäßig abgezogenen Truppen; boch verlieh ihn Mars 
mont mit feinem Corps fhon am 4. Apr. Nach manchen Unterhandlungen vers 
zichtete Napoleon auf den Thron ; man lic ihm nur den Kaifertitel, bie Inſel Elba 
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Unter folhen Umftänden hatte der Krieg felbft ein Ende. Schon am 9. Apr. 
ward ein Waffenſtillſtand mit allen franz. Befehlshabern gefchloffen. Die meiften 
außer den Grenzen des alten Frankreichs gelegenen Feſtungen öffneten ihre Thore, 
dıe in Frankreich gelegenen erkannten Ludwig XVIII. an. Am meiften zögerte 
Davouft in Hamburg, das er erft am 29. Mai übergab. Die Einnahme von 
Paris hatte zugleich über das Schickſal Jtaliens entſchieden. Hier hatte der Krieg 
theils durch des Vicekoͤnigs treffliche Vorkehrungen, theild durch das zweideutige 
Benehmen Murat's, der Napoleon's Partei verlaffen und die der Verbuͤndeten, 
von Sſtreich begünftigt, ergriffen hatte, ohne etwas Ernſtliches für fie zu thun, 
am wenigften einen entfcheidenden Gang genommen. Seit dem Treffen, das der 
Bicefönig am Mincio dem öfter. Feldheren geliefert hatte, behauptete er feine Stel» 
lung an diefem Fluſſe mit einem Heere von hoͤchſtens 30,000 M. gegert ebenfo viel 
Teapolitaner und 50,000 Oftreicher. Auf die Nachrichten von Paris.aber ſchloß 
auch er am 16. Apr. einen Waffenſtillſtand, der den franz. Truppen den Abzug 
nad) Frankreich geftattete; die ital. mußten im Lande bleiben. Doc) ein Aufftand 
in Mailand änderte die Bedingung defjelben, in Paris das Schickſal Italiens ent: 
fcheiden zu laffen, dahin ab, daß der Prinz Eugen feinen Befehl uͤber die Truppen 
an ben öfte. General Bellegarde, der Hiller's Stelle eingenommen hatte, abgab 
und über Berona nad München reifte. Unterdeß war der Graf Artois als Stelfs 
vertreter Ludwig AVIIL in Paris eingetroffen. Diefer fchloß am 23. Apr. einen . 
allgemeinen Waffenftillftand mit den verbündeten Monarchen und einen vorläufigen , 
Vertrag über die kuͤnftigen Friedensbedingungen. Ludwig XVII. felbft zog in 
Paris am 3. Mai ein Am 5. legte Schwarzenberg den Oberbefehl nieder, und 
bie Deere zogen nun raſch nad) dem Rheine zuruͤck, obgleich ber Friede erſt am 
30. Mai unterzeichnet ward. (©. Frankreich.) Im Ganzen war wegen ber 

großen Erwartungen des allgemeinen Haffes gegen Frankreich die Freude Über dies 
fen Stieden fehr gering, obgleich er über 100 fefte Pläge und 25 Mit. Menfhen - 
von Frankreich loßgeriffen hatte. | 

Die Ruhe Europas aber follte fehr bald wieder geftört werben. In Frank: 
reih gelang es Ludwig XVIII. nicht, fich die Liebe diefes ihm fo unbekannt gewor⸗ 
denen Volkes zu erwerben. Napoleon entfloh daher von Elba und beftieg von 
Meuem den franz. Thron am 20. März 1815. (S. Napoleon.) Seine Bes 
mühungen, die Rüdfche aus einem günftigen Geſichtspunkte zu zeigen, die vers 
fprodyene Veränderung feiner Regierungsgrundfäge, feine Friedensanträge erweck⸗ 

. ten jedoch kein Vertrauen; die Monarchen in Wien, durch Zalleyrand’s Einfluß 
vereinigt, fprachen über ihn die Acht aus, und fo erging ber Ruf zum Kriege wies 
ber durch ganz Europa, diesmal nicht ſowol gegen Frankreich, als vielmehr gegen 
den einzigen Mann, der fi) Allen fucchtbar gezeigt hatte. Gegen 770,000 Streis 
ter zogen aus Deutfchland, Rufland, Belgien, das bereits zu einem KRönigreiche 
mit Holland vereint war, aus England und Dänemark heran, ihn von dem ohne 
Schwertſtreich beftiegenen Throne herabzuflürzen. Unterdeffen hatte Napoleon 
aus ganz Frankreich in Paris zu einem großen Maifelde im Anfang des Jun. 
4000 Abgeordnete zufammentommen faffen, die einer neuen Verfaffung und ihm 
Zreue ſchworen. Auch thaten er, Gamot, Davouft u. A. Alles, um das Heer in. 
einen adhtbaren Zuftand zu bringen. Die Begeifterung der alten, aus der Gefans 
genfhaft inzwiſchen heimgekehrten Krieger hatte fie dabei ſehr unterftügt. Dies 
Alles flößte den gegen ihn verbundenen Fürften um fo mehr Behutfamteit ein, als 
fie einestheils bei ihrer erjten Erklärung vom 13. März in Napoleon’s Erfcheinen 
nichts als eine Soldatenverfhmwörung vermuthet hatten, anberntheils ein Sturm 
in Stalten den öfte, Kaifee bedrohte, welcher mit dem in Frankreich zuſammenzu⸗ 
hängen fhien. Der König Murat von Neapel hatte nämlich mit den Bourboni: 
fen Höfen auf dem Congreſſe in Wien einen um fo härtern Kampf zu beflehen 


gehabt, da England gegen den vormaligen König von Neapel Verpflichtungen 
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eingegangen war und überdies Murat's zweideutiges, das Jahr zuvor beobachtetes 
Berragen zu gut durchfchaute, um nicht in den gemeffenften Ausbrüden zu er 
Zlären, daß er nicht König bleiben inne. Nur Oſtreich, feinen Verpflihtungen 
mit ihm um fo getreuer, je weniger es fein Vortheil war, im Süden Italiens 
einen Bourbon zum Nachbar zu haben, fprach für ihn; allein entweder gab es 
doch nach, oder Murat glaubte wenigftens von ihm verlaffen zu werden, ober 
del ‚ durch die Landung Napoleon’s den Zeitpunkt gefunden zu haben, wo er, 
ber obmwaltenden Gaͤhrung Staliens, fich zum Derrfcher diefer ganzen Halbe 
infel machen könne; genug, er brach, ohne Kriegserklärung, am 4. Apr. mit 
ngefähr 50—60,000 M. na Rom und gegen bie djtr. Zruppenlinie auf. Die 
icher, kaum 12,000 M. unter General Bianchi, zogen fich fechtend hinter 

den Po, wo fie ſich fo lange behaupteten, bis die auf Wagen eiligft dahin geſand⸗ 
ten Truppen anlangten, worauf General Frimont, der fie befehligte, fo raſch 
und fo gefchidt wieder vorfchritt, daß Murat fchon nach 20 Tagen in der verzwei⸗ 
feltften Lage war, da feine Zruppen, von Feigheit und Muthloſigkeit ergriffen, 
keinen Angriffe mehr ftanden. Fortwährend umgangen und von den beften Lands 
ſtraßen abgefchnitten, ſah er jic) zum ſteten Rüdzuge auf Nebenwegen gezwungen, 
wo Geſchuͤt und Gepäd verloren gingen. Ein Verfuch, durch einen Waffenftills 
fand ſich zu retten, fcheiterte an der Feſtigkeit des oͤſtr. Feldherrn; ein anderer, 
bei Tolentino, am 1.—3. Mai, mit den Waffen in der Hand feine Lage zu ver» 
beffern, an ber Tapferkeit feiner Gegner, und in Folge dieſer legten mit Vezweif⸗ 
fung und perfönlicher Tapferkeit gemachten vergeblichen Angriffe zerjtreute fich fein 
er gänzlich, fodaß er felbft nach Frankreich floh. Seine Gemahlin ward nach 
ftreich geführt; die Truͤmmer des Heers, 5000 M., ftrediten hinter dem Bob 
tumoflüßchen, am 20. Mai, das Gewehr. Das halbe oͤſtr. Heer hatte ſich ſchon 
‚ früher nach Oberitalien binaufgegogen, um von da aus Liber die Alpen in Frank⸗ 
teich einrüden zu Sinnen; doch verfhob man in Wien den Angriff gegen Fran» 
reich, da die am meiteften entfernten Ruffen erft. in die Linie am Rhein einruden 
follten. Es war daher der Monat Jun. ziemlich zur Hälfte vorgeruͤckt, als der 
Angeiff,. von Seiten Napoleon's ebenfo ungeſtuͤm als unvermuthet erfolgte. Gleich 
nad) dem Maifelde war er von Paris zu dem an ber noͤrdl. Grenze ftehenden Deere 
von 150,000 M. gewählter Truppen abgegangen, und warf ſich nun fofort am 
15. Jun. auf die Engländer und Preußen, welche, 180,000 M. ftark, unter 
Bücher und Wellington längs der Dyle und Sambre gegenüberftanden. Ohne 
ihnen Zeit zur Vereinigung zu laffen, drüdte er die Preußen bis hinter Fleurus 
zurück und ſchlug fie mit 75,000 M. am 16. Jun. bei Ligny, mährend er durch 
ein Corps, unter Ney, bie auf der Strafe von Brüffel einzeln herbeieilenden 
Engländer bei DuatresBras aufzuhalten und deren Veteinigung mit Blücher 
gu verhindern verfuchte. In bem bier fattfindenden Gefecht, wobei ber tapfere 
Herzog von Braunfchmweig blieb, konnte Ney Napoleon's Abſicht nicht vollkom⸗ 
men erreichen; aber auch Wellingtem konnte den Preußen nicht zu Hülfe kommen, 
ſodaß ihnen nichts übsig blieb als ein Rüdzug, den die Dunkelheit der Nacht bes 
günfligte. Den Tag darauf ließ Napoleon die nach Wavre ziehenden Preußen 
durch zwei feiner Armeecorps verfolgen, mit dem übrigen Deere, etwa 68,000 M., 
ging er auf der Straße nad) Brüffel vor, um bie Engländer ebenfo aufzureiben, 
wie er e& in Bezug auf bie Preußen gethan zu haben glaubte. Wellington hatte 
inzwifchen vor dem großen Walde von Soigny auch nicht mehr als etwa 68,000 
M. auf einer Hochebene aufgeftellt, die durch mehre Längliche Vorwerke, Wer: 
tiefungen u. f. w. eine natürliche Feſtung bildete. (S. Waterloo.) Am 18. tief 
Napoleon biefe Stellung in der Überzeugung angreifen, daß bie, Engländer nicht 
lange Widerftand leiften würden. Allein alle feine Angriffe fcheiterten, und je 
mehr er feine Kräfte vergebens aufrieb, deſto ſchrecklicher follte bie Miederlage wer⸗ 
ben, als gegen Abend das am 16, gefchlagene, aber defto Bampfbegierigere Heer 
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ber Preußen von Wavre her in zwei Abtheilungen auf dem rechten Flügel und m 
Nüden bes franz. Heers durch den Engpaß von St.Lambert hervorbrach. In 


einer Stunde war das ganze franz. Heer, da jetzt Wellington eine allgemeine Be⸗ 


wegung vorwaͤrts machte, zerſtreut, und Napoleon ſelbſt von den Fluͤchtigen mit 
fortgeriſſen. Bluͤchet ließ Alles aufſitzen, in der mondhellen Nacht die Geſchlagenen 
zu verfolgen. Alles Geſchuͤtz und Gepaͤck ging verloren, kein Ruͤckzugspunkt war 
angegeben; fie, die geglaubt hatten, morgen in Brüffel zu fein, irrten im trau⸗ 
eigften Zuftande an der Sambre umher. Da nirgend ein Armeecorps dem Sieger 
Hinderniſſe entgegenfegte, fo wurden die im Wege liegenden feften Örter genom⸗ 
men ober umzingelt. Abgeordnete aus Paris, die um Waffenftillftand baten und 
Napoleon’s Abdankung kundthaten, wurden nicht gehört; man fchritt vorwärts, 
die erfte Betäubung benugend. Am 27, Zun. war man bereitd Herr der nad) 
Daris führenden Hauptitraßen, und man konnte hoffen, ohne Schwertſtreich Here 
der Hauptftadt zu werden. Uber die beiden franz. Generale, Vandamme und 
Grouchy, welche nad) der Schladht am 16. die Preußen verfolgt und in dem 
Augenblide, wo Napoleon’d Heer zerftäubt ward, den General Thielemann 
aus Wavre vertrieben hatten, machten einen fo fchnellen und befonnenen Ruͤck⸗ 
zug, daß fie, welche von Feind und Freumd für verloren geachtet waren, nad) 
mäßigem Verluſte mit Blücher und Wellington zugleich unter den Mauern der 
Hauptftadt eintrafen. Da Paris beffer als 1814 befefligt war, fo kam es allers 
dings darauf an, ob es fo gefchwind genommen werden würde. Zum Unglüd für 
die Franzofen wurden die Befeftigungen umgangen, und Paris kam in Gefahr, 
auf feiner ſchwaͤchſten Seite geflürmt zu werden. Groudyy und Bandamme konn: 
ten um fo weniger die Spige bieten, als täglich frifche Streitkräfte bei den Preußen 
und Engländern nadhrüdten. So kam es zu einem Waffenftiliftand und zur 
Räumung der Stadt. (S. Paris, Einnahme von, im J. 1815.) Alle 
Truppen mit ihrem Gepaͤck und Gefhüg zogen hinter bie Loire, und am 6. wur 
die Stadt übergeben. | | 
So war ber Krieg durch die Schlacht von Waterloo in ber Hauptfache ent 
fchieden. Die Streitkräfte, welche bie franz. Nation auf den übrigen Punkten 
aufgeftellt Hatte, waren zu unbedeutend, als daß fie, da auf allen Seiten bie 
Rufen, Baiern, Würtemberger und Öftreicher vordrangen, ungeachtet des 
tapfern Widerftandes eines Rapp unter Strasburge Wällen, eines Suchet vor 
wärts Lyon, ungeachtet des mwüthenden Volksaufſtandes mehrer Gegenden im 
Elſaß und in Lothringen, etwas Anderes ald unnüges Blutvergießen hätten zur 
Folge haben können. Waffenftillftandsverträge machten nach und nad) aud) auf 
diefen Punkten dem Kriege ein um fo ſchnelleres Ende, da in Paris felbft Lud⸗ 
wig XVII. bereits.am 9. Zul. wieder feinen Einzug gehalten hatte. Napoleon 
hatte gleich’ nad) feiner Zuruͤckkunft abgedanft. Er reifte nach Rodyefort ab, wo 
ee fi am 15. Zul. den Engländern halb freiwillig, halb gezwungen überlieferte, 
In Paris war jegt die Meinung der Kammern der Pairs und Repräfentanten ges 
theilt. Republik, Napoleon U. und neue Verfaffung beſchaͤftigten, waͤhrend die 
Sieger heranruͤckten, die Köpfe fo lange, bis Fouche, der an die Spige der einft: 
meiligen Regierung getreten war, ihre Säle fließen ließ, und Lubwig als König 
auftrat, fo ftark fid) auch noch in diefen Augenbliden die Stimme des Volkes in 
feinen Kammern und im Deere dagegen ausſprach. Diefe Rüdkehr hatte auf die 
Beendigung des Kampfes mannichfadhen Einfluß. Die Fürften hatten Ludwig 
als ihren Verbündeten aufgenommen. Sie hatten in ihren Erklärungen nur gegen 
Mapoleon, nicht gegen das franz. Volk geſprochen. Je thätigern Antheil dies 
aber offenbar an ihm genommen hatte, je lebhafter es ſich noch an vielen Orten 
laut gegen die Bourbons erklärte, defto weniger Eonnte jenes frühere Verſprechen 
gehalten werden, defto fehonender mußte man zugleich handeln, um die Bours 
bons wider den Willen des franz. Volkes auf dem Throne zu erhalten un gu bes 
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feftigen. Auf ber einen Seite wurbe daher Frankreich von Truppen Immerfort 
uͤberſchwemmt, auf der andern arbeitete man mit Ludwig's Miniftern an Aus⸗ 
gleihung der politifchen Verhältniffe, mit denen man aber bis zum 29. Sept. fo 
wenig ins Reine kam, daß fie alle ihren Abfchied nahmen. Erſt mit den einige 
Tage darauf von Ludwig XVII. neu ernannten Miniftern wurden am 2. Det. die 
vorläufigen, in dem eigentlihen Abfchluffe vom 20. Nov. beftätigten Friedens» 
punkte unterzeichnet, welche 1) Frankreichs Grenze beftimmten, mie fie 1790 ges 
wefen war, jedoch davon 2) die Feſtungen Landau, Saarlouis, Philippeville, 
Marienburg, Berfoir, mit einem gewiffen näher zu bezeichnenden Umkreiſe, ab⸗ 
eiffen; 3) Hüningen zu fchleifen geboten; #) eine Entfhädigung von 700,000,000 
France für die Krisgskoften, in fünf Jahren zahlbar, fetfegten; 5) eine Linie, 
von Conde über Bouchain nach Bitſch, mit 150,000 M., auf Frankreichs Kos 
ften, ebenfo !ange den Verbündeten zu befegen einräumten, und 6) die Foderungen 
aller Privatperfonen an Frankteich, mit Ausnahme der hamburyer von Davouft 
1813 geleerten Bank, ficherten. Damit war ber Krieg felbft eigentlicy beendigt, 
denn bis dahin waren, wenigſtens von den Preußen, Frankreichs noͤrdl. Feftuns 


‚gen belagert und größtentheils erobert worden. Durch eine befondere Übereinkunft 


ward, halb gezwungen, halb freiwillig, die Zuruͤcknahme aller feit 1792 in Paris 
angehäuften Kunſtwerke Staliens, Deutfchlands u. f. w. beroilligt. Über Napos 
Leon kamen die Verbündeten dahin überein, daß er in St..Helena auf Englands 
Koften ald Kriegsgefangener, jedoch mit aller möglichen Erleichterung, die eine 
ſolche Lage zuließ, leben folle. Seine Brüder und Verwandten konnten ſich eine 
Freiſtatt ſuchen, nur Murat, dem daffelbe Gefchid angeboten ward, ging, von 
einem unglüdlihen Wahn geleitet, fein Reich zu erobern, und wurde am 13. 
Det. 1815 zu Pizzo in Calabrien erſchoſſen. Vgl. Chambray's „Histoire de - 
V’exp6dition de Russie” (3 Bbde.; 3. Aufl., Par. 1825); Bleſſon's und But⸗ 
turlin's „Histoire militaire de Ja campagne de Russie-en 1812’ (2 Bde., Par. 
1824), mit Planen, die von Chambray in der angeführten Ausgabe feines Werks 
benugt wurden; Otunieff s mit Sachkenntniß und unparteiifch gefchriebene „Con- 
sid6rations sur les grandes op6rations, les batailles etc. de la campagne de 
1812 en Russie” (Par. 1829); Pfuel's „überſicht der Kriegsjahre von 1813 — 
15” (Berl. 1828) und Vane-Londonderry's „Narrative of the war in Germany 
and France in 1813 and 1814” (Lond. 1830, 4.). Endlich ift nody zu erwaͤh⸗ 


nen bie „Maleriſche und militairifche Reife von Wittenberg bis Moskau im J. 


2 * Stein gezeichnet von Adam, 120 Blatt, mit franz. Text ( Muͤnch. 
f9.). | 
Ruffifhe Bäder, f. Bäder und Dampfbäber. 
Ruſſiſche Jagdmuſik oder Hornmufit wird, auf trichterartigen 
Hörnern von ſtarkem Meſſingblech ausgeführt, deren jedes nur einen Ton gibt. 
Der Erfinder diefer Muſik war um die Mitte des 18. Jahrh. der Oberjägermeifter 


Nariſchkin; verbeffert wurde fie aufdeffen Anregung durch den Hofmufitus Marſch, 


ber mitteld 37 ſolcher Hörner, von denen die tiefſten 7—8 $. lang waren, einen 
Umfang von drei Dctaven erzielte. Jetzt hat man fie auf 60 vermehrt, welche fünf 
Dctaven umfaffen. Jedes Horn erfodert einen Blaͤſer, und die Virtuoſitaͤt derſel⸗ 
ben befteht darin, daß fie richtig paufiren und mit ber größten Genauigkeit einfallen, 
tvo dann die von den verfchiedenen Bläfern angegebenen Töne klingen, als ob fie von 
Einem Inftrumente ausgingen. Ganz befonders [hin nimmt ſich die ruffifche 
Mufit im Freien und in weiter Ferne aus. Die Bläfer find meift Leiheigne und 
bei ber Vorliebe der ruff. Großen für diefe Art der Muſik halten Viele derfelben auf 
ihren Gütern recht gut eingeübte Orchefter; audy ift diefe Muſik bei mehren Re⸗ 
gimentern eingeführt. 

Rufſiſches Recht. Das ruff. Recht, wie es ſich in den Niederlaffungen 
ber Slawen am Dniepr, der Düna und der Weichfel, von der Zeit Rurik's an, 


’ 
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geft: 879, ausbildete, iſt ein eigenthuͤmliches und felbftändiges Ganze, auf wel⸗ 
ches das rom. Recht nie den unmittelbaren und umfaffenden Einfluß ausgehbt hat, 
welchen es in dem größten Theile des übrigen Europa behauptete. Doc muf man 
ſich, was bie fpätern Zeiten betrifft, hierin nicht täufchen. Das röm. Recht macht 
einen Theil der eucop. Cultur aus, unb in fo weit diefe vornehmlich feit Peter dem 
Großen audy in Rufland eingedrungen ift, find nothwendigerweife auch die Be⸗ 
griffe von Recht und Gerechtigkeit, welche einen fo wichtigen Zweig der Civiliſation 
ausmachen, mit aufgenommen worden. Die ältefte Rechtsverfaffung fit die eines 
Gefolges, welches mit feinem Führer ſich ein Volk unterwirft; Rechtlofigkeit de& 
- Befiegten, Theilung des Landes unter die Sieger; Sklaverei, durch Kriegsgefan⸗ 
gene und Sklavenhandel erweitert; unter dem fiegenden Volke kein Unterfchied dee 
Stände außer zwifchen dem Stamme des Gefolgsheren und den Gefchlechtern der 
Freien; Blutrache u. ſ. w. Grundlagen einer befferm rechtlichen Ordnung enthals 
ten bie Sriedensbedingungen Dleg’s (911) und Igor's (945) mit den Griechen; 
das Gefeg (Prawda) von Jaroslaw im $. 1020, nur aus 17 Artikeln über 
Zödtungen, Verwundungen und Vermögensbefhädigungen beftehend, dem Ja⸗ 
roslaw's Söhne in der Zeit, wo fie noch in Eintracht waren, 18 Artikel hinzu⸗ 
fügten. Eine Erweiterung derfelben, ungewiß, ob Privatarbeit oder unter öffents 
licher Autorität, ift die ruff. Pramda des 13. Jahrh., deren ältefte befannte Hand⸗ 
ſchrift zwiſchen 1280—99 gefegt wird. Wal. Emers, „Ütteftes Recht der Ruffen” 
- (Dorp. 1826). Unter Swan IU. Waſſiljewitſch, 1462 — 1505, warb 1497 
ein Gerichtsbuch entworfen, welches 1550 unter Iwan IV. Waſſiljewitſch revidirt 
wurde. Alexei Michailowitſch ließ 1649 ein allgemeines Geſetzbuch (Ulofchenie) 
abfafjen, welches, obgleich nur in 25 Capiteln beftehend, doch die Grundlage des 
neuern Rechts ift. Vgl. Reug’s „Verſuch über die gefchichtliche Ausbildung be# 
ruff. Staats und der Rechtsverfaffung” (2 Bde., 1829). Seit jener Zeit iſt 
das ruff. Recht durch Ubafen fortgebildet worden, deren Gefammtzahl vom 25. 
San. 1649 bis zum Tode bes Kaifers Alerander, mit Einfluß der Statuten, 
Meglements und Verträge, 30,920 beträgt. Schon Peter I. hatte den Plan, 
Diefe einzelnen Verordnungen in ein Ganzes, eine Umarbeitung des Geſetzbuchs 
von 1649, zu vereinigen, und ernannte dazu 1700 eine Commilfion zu Verglei⸗ 
chung des alten Gefegbuchs mit den neuen Verordnungen; aud) wurde diefe mehr» 
mals erneuert. Noch weiter ging die Kaiferin Elifabeth. Sie verordnete bie Abs 
foffung Earer, Jedermann verftändlicher und dem Geifle der Zeit gemaͤßer Geſetze, 
wozu fie 1754 eine allgemeine und mehre fpecielle Commiſſionen nieberfegte. Drei 
Gefegbücher über den Proceß, die Criminalſachen, und die Standesverhältniffe 
wurden ausgearbeitet, aber nicht fanctionirt, und die Commiffionen Löften ſich von 
feldft auf. Nun entwarf die Kaiferin Katharina IL felbft ihre vielbelobte In⸗ 
fruction zu Abfaffung eines neuen ee und ernannte neue Commilfionen 
dazu. Sie lieferten zum Theil ebenfalld Entwürfe, wurben aber 1774 auch wies 
der aufgehoben. Auch eine 1797 ernannte Commiſſion hatte nicht mehr Erfolg. 
Unter Alepander begannen die Arbeiten aufs Neue. Es wurde 1804 eine.neue 
Inſtruction befannt gemacht, auswärtige Gelehrte zu Correfpondenten ber Geſetz⸗ 
gebungscommilfion ernannt, die Organifation mehrmals verändert; aber alle diefe 
Arbeiten blieben ohne Refultat. Won 1754—1826 koſteten diefe verſchiedenen 
Gommiffionen 5,678,935 Rubel Papier, und waren noch nicht einmal zu 
einer volftändigen Sammlung ber vorhandenen Verordnungen gelangt. Jede 
Commiffion hatte ihre Arbeiten von vorn angefangen; man. hatte meift höhere 
Staatsbeamte dazu genommen, welche ohnehin mit Geſchaͤften überhäuft waren, 
and oft mit den Mitgliedern gemwechfelt, die erft nieder lange Zeit brauchten, ſich 
mit der Lage der Sache befannt zu machen. Vorzüglich aber hatten die Anfichten 
über den Zwed der Arbeit geſchwankt, indem man bald auf eine bloße Zuſammen⸗ 
ſtellung und Ordnung des Vorhandenen (Code de concordance), bald auf eine 
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wirkliche Reform des Gefeggehung ausgegangen war. Der Kalfee Mkolaus griff 
bald nad) feinem Regierungsantritte biefes wichtige Werk mit jugendlicher Kraft 
und Beharrlichkeit an, entſchied, daß die Sammlung und Ordnung des vorhan= 
denen Stoffes die Grundlage bilden folle, und nahm das Ganze unter feine uns 
mittelbare Leitung, indem er bie ehemalige Commiffion, zur zweiten Section ber 
Faif. Kanzlei, unter Vorſitz des verdienftvollen Speransky, umgeftaltete, aus» 
ſchließend bazu die nöchigen Beamten beftellte und jede Woche fich felbft die Res 
fultate ihrer Arbeiten vorlegen ließ. In den J. 1827—30 erſchien nun die erfte 
officielle Sammlung aller Gefege vom 3. 1649 bis zum Todestage Alerander L., 
am 1. Dec. 1825, in 48 Quartbänden, an dieſe fchließt fich die 1832—33 ers 
fhienene Sammlung der vom Kaifer Nikolaus bis 1832 emanirten Gefege unb 
Derordnungen in acht Quartbänden an, welche feitbern immer fortgefegt wird. 
Beide Sammlungen enthalten 35,993 Gefege. Aus ihnen entftand vom Febr. 
1826 bis Jan. 1833 das „‚Corpus juris rossici“ oder ber Swad in 15 Bänden, 
der durch eine kaiſ. Ukaſe vom 31. Jan. 1833 als alleiniges Rechtsbuch im ruff. 
Staate gilt, fo weit nicht befondere Provinzialgefege entgegenftehen, publicirt, mit 
dem 1. Jan. 1835 in Gültigkeit getreten ift. Derfelbe befteht-in einer ſyſtematiſchen 
Bufammenftellung der einzelnen Gefege in acht Haupttheilen oder Gefegbüchern, 
von denen das erfte die Grundgefege bes Reiche, das Statut ber kaiſ. Familie und 
die Organifation ber Staatsbehoͤrden, das zweite bie öffentlichen Dienfte, d. f. 
Kriegsdienft und Frohnen, das dritte bie Finanzverwaltung; das vierte bie Stans 
desverhältmiffe, das fünfte das bürgerliche Recht, das fechste bie innere Verwal⸗ 
fungsorbnung, Gewerbe, Bauordnung, Gemeindeordnung u. f. w., das fie» 
bente die Policei und das achte das Staatsrecht umfaßt. Diefe Gefegbücher ha⸗ 
Ben 1499 Gapitel und gegen 36,000 Artikel. Bei jedem Artikel ift bemerkt, aus 
welcher Berdrdnung er genommen ift, und in Anmerkungen der Zuſammenhang 
mit andern, auch wol eine kurze Gefchichte der Gefeggebung angegeben. Vgl. 
„Precis des notions historiques sur la formation du corps des lois russes’’ 
(Detersb. 1833). 

Ruffifhe Sprache und Literatur. Die ruff. Landesfprache, ein 
Hauptzweig der ſlaw., hat fich erſt feit Peter I. zu einer Schriftfprache erhoben z 
bis dahin war die altflam. Kirchenſprache (f. Slaw iſche Sprache) in Rußland 
herrſchende Schriftfprache. Daher kommt es auch, daß die ruff. Sprache mehr 
von dem Altſlawiſchen in ſich aufgenommen hat als irgend eine andere ſlaw. 
Mundart. In Folge der Herrfchaft der Mongolen und des Übergemwichts der Po» 
Ien in den weſtl. heilen des Reiche ift fle mit Mongotifchen und Polniſchem vers 
miſcht, und ſeit Peter’ Bemühungen zur Ausbildung feines Volkes hat fie viele 
deutſche, franz. und holländ. Wörter, befonders in Kunft und Snduftrie aufs 
genommen. Die ruff. Poefie befigt einen reihen Schag erhabener Ausdrüde im 
der alten ſlaw. Bibelüberfegung. Hauptzuͤge ber rufj. Sprache find Einfachheit 
und Natürlichkeit. Die Verbindung der Säge ift plan, zu verfchiedenartiger 
periodifcher Verbindung die Anlage mangelhaft; die Anzahl der Conjunctionen 
gering. Durch die freie Wortftellung wird die Deutlichkeit und der Nachdrud ges 
hoben. Hülfsverba und Artikel gibt es nicht, die Perfonalpronomina bei den 
Verben können gefegt oder meggelaffen werden. Der Reichthum ber Sprache iſt 
fehr groß, und die fremden Wörter find wahres Eigenthum geworden. Schiſchkoff 
bat nachgemwiefen, daß aus einer Wurzel oft 2000 Wörter ſich ableiten laſſen. 
Das reinfte und regelmaͤßigſte Ruffifch wird in der Mitte des Landes um Moskau 
gefprochen. Dialekte find das Susdalfhe, im Gouvernement Wladimir, unb 
das Olonezkiſche, das mie finnifchen Wörtern vermiſcht ift. Die ältefte uff. 
Grammatik ift die von Ludolf (Oxf. 1696), unter den Udelgen nennen wir die der 
Akademie (Petersb. 1802) und bie von Gretfch (Petersb. 1823; neue Aufl. 
18%; ins Franz. Überfegt von Reiff, Petersb. 1823), für Deutſche die von 
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Heym (Riga 180%), Vater (Epz. 1844) und Zappe (Peters. 1820). Nennens⸗ 
werthe Wörterbücher find das der ruff. Akademie (6 Bde., Petersb. 1789—98 5 
‚neue Aufl. 1806—22, 4.)5 ferner das ruff.-deutfche und deutfch.sruff. von Heym 
(3. Aufl., 2p3.1803—5), Schmidt (Epz. 1815) und Oldekop (4 Bde, Des 
tersb. 1825). | 

Die Anfänge einer Ausbildung dee Ruffen fallen mit der Gründung des 
Reichs durch die eingewanderten Waräger und mit ber Einführung bes Chriſten⸗ 
thums duch Wladimir zufammen. Durch diefen Fürften wurde der Verkehr mit 
Konftantinopel völlig geöffnet; Gelehrte aus Griechenland zogen ein; die eben» 
daher entlehnte, bald aber eigenthümlich ausgebildete Architektur, Sculptur und 
Malerei wurden zur Ausfhmüdung der neuen chriftlichen Kirchen in Kiow be 
nugt, und es ward die erfte Schule gegründet. Der Einfluß der Waräger auf die 
Sprache felbft war gering und ift jegt nur noch in einigen Wörtern bemerkbar. 
Bielmehr verfhmolzen die Ankoͤmmlinge mit den Einfaffen fo, daß die Enkel Ru: 
rik's 955 Schon flaw. Namen haben. Als in Folge der Einführung der altflaw. 
Kicchenbücher durch Cyrillus (f. d.) und Methodius die altflaw. Kicchenfprache _ 
zur ausfchließlichen Schriftfprache der Ruffen würde, lebte die eigentlich uff. 
Sprache nur im Munde bes Volkes fort. In diefer ift daher auch nichts mehr 
vorhanden; zwar gibt es Volkslieder aus der älteften Zeit, fie find aber fpäter ab⸗ 
geändert worden. Ob bie außer der Überfegung ber heiligen Schrift und der Kir: 
henbücher in altflam. Sprache auf uns gelommenen Zractate der Fürften Dieg 
und Igor mit den Griechen vom 3. 912 und 945, und bie Rede Swiatoslaw's 
in biefer Zeit abgefaßt find, ift gleichfalls ungewiß. Aus Jaroslaw's Zeit, 1018 
— 54, der in Nowgorod eine Lehranftalt gründete ,. ſtammt die wichtige, 1738 
von Tatiſchtſchew aufgefundene „Prawda ruskaja“, d. i. ruſſ. Recht, die zuerft 
von Schloͤzer (Petersb. 1767), am voltftändigften aber von Rakowiecki (2 Bde., 
Warſch. 1820) herausgegeben wurde. In diefelbe Periode gehört Neftor (f. d.), 
der Vater ber ruff. Geſchichte. Diefe gluͤcklichen Anfänge wurden durch die Eins 
fälle der Tataren geftört; da fie aber aus fchlauer Politik bie Kiöfter fhonten, fo 
fanden in deren Stille die Wiſſenſchaften eine Zuflucht und diefem Umftande ver: 
danken wir bie „Jahrbuͤcher“ Simon’s des Heiligen, Biſchofs von Susdal, geft. 
1226, das „Stufenbucy‘ bes Metropoliten Cyprian, geft. 1406, und die „So⸗ 
phienchronik von 862— 1534" (herausgegeben von Stroieff, Most. 1820—22, 
4.). Auch flammen aus der Zeit der Unterdrüdung zahlreiche Volkslieder, auf 
die man erft in neuer Zeit aufmerkfam geworben iſt. Sie haben durdy die altflam. 
Sabellehre und phantaftifche Geftaltung einen eigenthüumlichen Reiz, und Fürft 
Wladimir mit feinen Rittern ift der Mittelpunkt des Sagenkreifes, der ſich mit 
dem von den Abenteuern Karl's und feiner Paladine und des Königs Artus und 
feiner Ritter vergleichen läßt. Vgl. „Wladimir und feine Tafelrunde“ (Kpz. 1819), 
eine beutfche Nachbildung und aus einer Sammlung altruff. Lieder entſtanden, die 
Rumjanzomw druden ließ, und des Fürften Gerteleff „Sammlung altruff. Dichtun⸗ 
gen’ (2Bde., Petersb. 1822). Das berühmtefte diefer Gedichte, „„Igor’s Zug ge> 
gen die Polowzer“, welches Kraft, Kuͤhnheit und Anmuth der Gedanken und der 
Sprahe wunderbar in fi vereinigt, ift um 1200 gefchrieben und wurde zuerft 
vom Grafen Muffin: Pufchlin, der es 1795 in Kiow auffand, 1800 nachher 
unter Andern von Hanka mit beutfcher Überfegung (Prag 1821) herausgegeben. 

Mit dem Umfkurze der Mongolenherrſchaft, 1462, gewann die cuſſ. Lite: 
ratur einen neuen Schwung, menn-auch die Fortfchritte nur langfam erfolgten. 
Swan IV. Waſiljewitſch, 1533 — 84, eröffnete Schulen für alle Stände und 
1564 ward bie erfte ruff. Druckerei in Moskau gegründet. Zu rechter Bebeutfam: 
feit gelangten indeß diefe Beftrebungen erft, nachdem durch Romanow, 1613— 
45, das politifche Dafein des Staats begründet war und nun bie Städte und der: 
Handel zu erblühen anfingen, worauf auch viele Deutſche ſich nach Rußland wen⸗ 
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deren. Es erfchten zu Moskau 1644 eine wichtige Sammlung ruf]. Landesgeſetze 
und bald darauf erfolgte die Gründung der Akademie zu Moskau, in welcher bes 
reits Grammatik, Rhetorik, Poetit, Dialektik, Philofophie und Theologie ges 
fehre wurden. Bon diefer am bis zu Anfange des 18. Jahrh. machte fid aber im 
Folge des Verkehrs mit den Polen und ber Herrfchaft der Legtern im ſuͤdweſtl. Ruß⸗ 
Land das Polnifche in der ruff.-Literatur immer geltender. Als Schriftftelfer diefer 
Meriode find zu erwähnen: der Metropolit Mafarius, geft. 1564, der Lebens⸗ 
befcyreibungen ber Heiligen, der Erzpriefter u. ſ. w. ſchtieb, Zizania, der Verfaffer 
einer flaw. Grammatik (Wilna 1596), der Fürft Konft. Oſtrogſkij, ein eifriger Bes 
förderer der Literatur, der zu Oſtrog die altflam. Bibel 1581 zum erften Mate 
ganz abdruden ließ, und Matwiejew, ber Miniſter des Zar Alexei Michailowitſch, 
‚der fih um ruff. Bildung und Sprache fehr verdient machte und mehre gefhicht> 
liche und heraldiſche Werke fchrich. * 
Der Schoͤpfer der jetzigen ruſſ. Nationalbildung wurde Peter der Große 
(f. d.), mit welchem eine neue Epoche der ruſſ. Literatur beginnt. Er erhob ſofort 
nach ſeinem Regierungsantritte die ruſſ. Landesſprache zur allgemeinen Geſchaͤfts⸗ 
und Schriftſprache, und auf ſeinen Befehl wurden eine Menge deutſcher, franz. 
und holland. Schriften in diefelbe überfegt. Da er aber nur das unmittelbare 
Beduͤrfniß feines Volkes vor Augen hatte, und nicht fowol auf die Sprache als 
vielmehr den Gehalt der Schriften fah, fo bildete die neue Schriftfprache bald ein 
Chaos aus Altſlawiſchem, Gemeineuffifhem und Ausfändifhem, und bei der 
Eilfertigkeit der Überfegungen wurden fremde Wörter und Redensarten ohne Weis 
teres aufgenommen. Der geiftvolle Kantemir (ſ. d.), 1708— 44, war ber 
Einzige, der ſich eine eigenthuͤmliche Sprache ſchuf. Um 1704 entwarf Peter die 
Grundzüge der jegigen ruſſ. Druckſchrift, indem er den fchmwerfälligen Cyrilliſchen 
Buchſtaben mehr Rundung gab. Nach feinen Angaben wurden zu Amſterdam ruff. 
Lettern gegoffen, mit welchen 1705 in der geiftlichen Druderei zu Moskau bie 
eriten ruſſ. Zeitungen gedrudt wurden. Schon früher hatte Peter dem Buchdruder 
Teſſing zu Amfterdam, dee 1699 das erfte eigentlich ruff. Buch, eine Art Welts 
geſchichte, drucdte, ein Privilegium auf 15 Jahre für ruff. Werke ertheilt. Im 
Amſterdam wurden namentlich bis 1710 mehre ruff. Werke, meift Überfegungen, 
von dem aus Weißrußland gebürtigen amfterdamer Paftor Kopijewitſch, geft. 
1701, gedrudt. Sm 3.1711 wurde in Petersburg die Ukafendruderei geftifter, 
1713 das erfte Buch, 1714 die erfte petersburger Zeitung gedrudt. Vorzuͤgliche 
Sorgfalt wandte Peter auf Errichtung neuer Lehrinftitute und Schulen verſchie⸗ 
dener Art. Durch den Ankauf des anatomifhen und zoologifhen Cabinets von 
Ruyſch und dem Apotheker Seba in Holland, legte er den Grund zum petersburs 
ger Mufrum. Nach einem von Leibnig entworfenen Plane gründete er die Aka» 
bemie der Wiffenfchaften zu Petersburg, die aber erft nach feinem Tode 1725 von 
Kotharina I. eröffnet und der zur Ausbildung künftiger Lehrer ein Gymnaſium, 
welches bis 1762 den Namen Univerfität führte, beigefügt wurde. Die vorzügs 
lichſten Schriftſteller diefer Zeit find der Metropolit von Roſtow, Demetrius, 
41651—1709, der Lebensbefchreibungen der Heiligen (4 Bde., Kiow 1711—16, 
Tot.) verfaßte; der Metropotit von Rjazan, Jaworſkij, 1658—1722, auss 
gezeichnet als geiſtlicher Redner; der Erzbifchof von Nowgorod, Prokopowitſch, 
1681—1736, Peters treuer Gehülfe, der gegen 60 theologifche und hiftorifche 
Werke hinterließ; der Moͤnch Nikodem Seltij, geft. 1746, der viel für ruff. 
Geſchichte ſammelte, und der Rath Tatitfhem, 1686—1750 „ der eine „Ges 
ſchichte Raßlands“ (4 Bde., Petersb. 176984) fchrieb, bie noch jegt ihren 
Werth hat. Als Dichter find zu nennen aufer Kantemir die Koſacken Klimoms 
ſtij und Danilow, welcher Legtere auch Volkslieder fammelte. Die ruff. Vers: 
kunſt fegte zuerſt feft der Profeffor Trediakowſtij, 1703—69. 
Alle bisher erwaͤhnte titerarifche Erzeugniſſe find jedoch nur als einzeln fles 


Ruſſiſche Sprache und Literatüt 525 


bende Denkmäler einer im Werden begriffenen Sprache anzufehen; als eln felbs 
ftändiges Ganzes begann die ruff. Literatur erft unter Elifabeth und Katharina IE 
ſich zu geſtalten. Eliſabeth fah in Kunſt und Wiffenfchaft eine Zierde ihres glaͤn⸗ 
genden Hofes; fie fliftete 1755 die Univerfität zu Moskau und 1758 die Akademie 
der Künfte. Katharina faßte Peter I. kühnen Plan in feinem ganzen Umfange auf, 
mit behartlichem Eifer fchritt fie in der Ausführung der oft unterbrodyenen Pläne 
vorwärts und wirkte zunachfi von ihrem Umgangskreife aus auf Achtung des Schoͤ⸗ 
nen und Nüplichen hin. Auf das Freigebigfte wurden bie Scyriftftelfer unterftügt; 
täglich mehrtert ſich die Bildungsanftalten, durch das ganze Land wurden Volks⸗ 
ſchulen ind Werk gefegt und ein Seminar für Volksſchullehter nebſt Normalſchu⸗ 
In eröffnet. Die Akademie der Wiffenfhaften erhob ſich durch Mitglieder wie 
Pallas (ſ. d.), Fat, Gmelin(f.d.), Lepechin, Guͤldenſtedt, Rumowski 
(f. d.) zu hoher Blüte, die Akademie der Künfte wurde erweitert, 1772 das Berge 
werksinftitut und 1783 die Akademie zur VBervolllommnung der Sprache unb 
Geſchichte geftiftet. Allgemeiner wurde das Beflreben, dem Auslande nadyzueifern, 
ja der Einfluß deffelben wurde bei dem für geiftige Genüffe empfänglicyen Theile 
bes Adels und Beamtenftandes fo groß, daß Paul J., der die Univerfiät zu Dors 
pat gründete, Beforgniffe faßte und eine Landesfperre gebot. Den Anfang diefer 
neuen Periode bezeichnen die Beftrebungen Lomonofoffs (f. d.), der zuerft zrofs 
fchen dem Altflawifhen und Ruffifhen eine fefte Grenze 309, den grammatifchen 
Grundbau des Legtern entwidelte, zuerft eine echt ruff. Profa fchrieb und auch für 
die ruff. Poefie Sprache und Versmaß ſchuf. So haben feine Oden, welche Tas 
gesangelegenheiten behandeln, die Sprache mächtig gefördert, wenngleich jie wenig 
Moefie und viel rednerifhen Schmud haben. In feinen Zragödien herrſcht den 
Inrifche Ton vor; Dramatifches darf man darin nicht fuchen. In feiner „Petreide‘ 
find einzelne Stellen von großer Schönheit, aber das Gedicht ſelbſt ohne Jutereſſe. 
Ebenfo find feine Lobreden-auf Peter I. und Eliſabeth an Ideen arm, aber voll 
sednerifhen Schmudes. Unter den Nachfolgern Lomonofoff’s als Dichter find zu 
erroähnen: Sumarafoff, wirklicher Staatsrath, 1718—77, zu feiner Zeit 
berühmt, aber in Allem fehr breit; er umfaßte alle Arten der Poefie, das größte 
Verdienſt aber hat er um das Drama. Obgleich ſich fhon im Anfange des 17. 
Jahrh. rohe Anfänge ruff. dramatifcher Kunft in den Darftellungen bibliſchet Ger 
fhichten finden, meldye von den kiower Studenten während der Ferienzeit aufges 
führt wurden, und auch der Moͤnch Simeon von Polozt, 1623—80, Dramen 
ſchrieb, welche zu Zedor IU. Zeit erft im Klofter, dann am Hofe gegeben wurden, 
fo war doch Sumarakoff eigentlich der Erſte, der ein regelmäßiges ruff. Trauerfpiel 
ſchrieb. Sein „Nebukadnezar“ und „Der verlorene Sohn” find gedeudt in der 
Altruſſiſchen Bibliothek” (Bd. 8), andere befinden ſich handfchriftlid in ber 
Synodalbibliothek zu Moskau. Zwar wurde auch fhon vor ihm das erfte nicht 
geiftliche Drama, eine Überfegung von Moliere's „Arzt wider Willen” von der 
Barin Sofia Alexiewna mit ihren Hoffeäulein aufgeführt, allein ein eigentlich 
eufj. Theater beſtand erft feit 1776, nachdem Theodor Wolkow die Privats - 
bühne, welche er in Jaroslaw errichtet, in die Mefidenz verfegt hatte, wo Eus 
marakoff's Stücke die erften waren, melde zur Aufführung kamen. Durd) 
Katharina U. Vorliebe für das Drama flieg daffelbe ſchnell in der Liebe des Volkes, 
worauf Sumarafoff 1764 feine erfie Oper aufführen lief. Kniaͤſchnin, 
1742—91, behauptet nach Sumarakoff ald Dramatiker die nächfte Stelle, und 
es haben ſich einige Luftfpiele, in die er manche Rächerlichkeit feiner Zeit eingewebt 
hat, noch jegt auf der Bühne erhalten. Er übertrifft Sumarakoff an Reinheit 
und Adel bes Styls, wird aber oft ſchwuͤlſtig und froſtig. Wizin, 1745—92, 
machte fich verdient um das Luftipielz zwei feiner-Zuftfpiele in Profa, voll echter 
Komik und treu feine Zeit darſtellend, gefallen noch jetz; auch iſt er einer der ers 
fien Proſaiker diefer Periode. Von Cheraskoff, 1733 — 1807, haben wir, 
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außer Teagddien, Oben und Epiften, zwei große epifche Gebichte Liber die En 
oberung Kafans und über Wladimir den Großen. Seine Sprache iſt ſchoͤn und 
fliegend, aber feine Gedichte leiden an einer gemiffen Schwäche. Zu feiner Zeit 
galt er für Rußlands Homer, gegenwärtig aber ift er vergeffen. DOferoff, Ge: 
neralmajor, 1770—1816, gehört der ‘Zeit nad) ber folgenden, in Hinficht der 
Sprache aber diefer Periode an; er fchrieb Zrauerfpiele in Alerandrinern, 3. B. 
„Fingal“ und „Odip“; feine Sprache ift weder rein noch ſchoͤn, aber der Auss 
druck oft Eräftig, die Darftellung der Reidenfchaften wahr; einige Scenen find in 
ber That tragifch und einige Charaktere gut gezeichnet und ficher durchgeführt. Fuͤrſt 
Mihailowitfh Dolgorukij, 1764—1823, ſchrieb philofophifhe Oden und 
Epifteln, die ſich durd) tiefes Gefühl und Natürlichkeit auszeichnen; Graf Chwos 
ſtow, geb. 1757, Iyrifche und didaktifche Gedichte, die den beften Erzeugniffen 
der Art zugezählt werden. Bobroff, geft. 1810, mit ber engl. Literatur 
vertraut, fchrieb eine Menge ſchwuͤlſtiger Oden und ein befchreibendes Gedicht: 
„Sherfonida” (Taurien), das ein wahres Chaos mit einzelnen glänzenden 
Dichterfunken if. Petroff, 1736—99, ein Dichter, an Jdeen und ſtarken 
Bildern fehr reich, in der Sprache aber rauh, befang in feinen Oben die Siege 
der großen Katharina, und feine Helden waren Potemkin und Rumjanzom. 
Auch überfegte er die Aneis“ in Alerandrinern. An Bogdanowitſch (f. d.), 
dem Verfaffer des Gedichte Pſyche“, ift Naivetät, Grazie und Originalität zu 
rühmen, babei aber ift er ſeht breit und hat wenig Gefhmad. In der legten 
Hälfte diefer Periode trat der geniale, originelle Derfhawin (f. d.) auf, der 
‚wahre Repräfentant ber ruff. Dichtkunſt. Er befang den Ruhm ruff. Waffen 
unter Katharina II., wie Lomonofoff und Petroff, doch mit dem Unterfchiebe, 
daß diefe nur Lobrebner waren, Derfhamwin aber mit freiem Dichtergeifte feinen 
Gegenftand ergriff. Seine Erzeugniffe glühen von einem Feuer, welches zu gros 
Ben pätriotifhen Gedanken entflammt und das poetifdhe Gefühl erwedt, find 
jedoch nicht als Mufter zu betrachten. Rapnift (ſ. d.) ſteht dem Derſchawin an 
Kühnheit der Gedanken nah, kommt ihm aber an Gemüthlichkeit und Reinheit 
der Sprache gleich. 

Nicht in fo Eurzer Zeit, mie die Poefie, erhob ſich zu gleicher Ausbildung 
und Gewandtheit die Profa. Langfamer wirkte hier Lomonoſoff s Mufter. Bes 
fondere Ausbildung erhielt fie durch die geiftlichen Reden , in denen jedoch oft eine 
bombaftifche Rhetorik den mindern Gedankengehalt vertreten mußte. Der Mes 
tropolit von Moskau, Platon Lawſchin, 1737 —1812, hinterließ außer 
mehren geiftlichen Reden auch eine „Ruff. Kirchengefhichte” (Most. 1805) und 
der Erspriefter in Kiow, Lewanda, 1736—1814, zeichnet fi) durch Kraft ber 
Gedanken vortheilhaft aus. Um die Gefchichte machten ſich verdient: Schtfcher= 
batomw, 1733—90, ber eine „Ruff. Gefchichte” (15 Bde.) lieferte, die ohne 
siefere Forſchung ift, und insbefondere Boltin, 1735—92, zu feinen gründe, 
Then und wichtigen Krititen ber älteften Gefchichte Nußlands anregte. Außer: 
ordentliche Verdienſte durch Herausgabe vieler handfchriftlichen Geſchichtswerke 
erwarb ſich Gerh. Friedr. Müller aus Weſtfalen, wirklicher Staatsrath, 1705— 
83, ber auch die erfte ruff. literarifche Zeitung zu Petersburg von 1755 an her⸗ 
ausgab, welchem Beifpiele bald Mehre folgten. Zur Belebung des Buchhandels 
und Sinnes für Literatur trug vorzuglich Rowikoff, 1744—1818, bei, der 
ohne viele Kenntniffe durch feinen Eifer für Wiſſenſchaft wirkte; er gründete eine 
typographiſche Gefellfhaft und gab ſelbſt eine fatirifche Zeitfchrift unter dem Titel 
„Der Maler’ heraus, welche viel gefefen wurde und merkwürdig ijt, weil in ihe 
Karamfin die fchriftftelterifche Laufbahn eröffnete. Nikititſch Muramieff, 
1757—1807, ſchrieb als Erzieher des Kaifers Alerander mehre Abhandlungen 
über ruff. Geſchichte und Moral. Er ringt mit dee Sprache, ift aber voll Ideen. 
Aus Allem leuchtet ein durch alte und neue Literatur gebildeter Geift und reiner 
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Sinn hervor, body hat er auf feine Zeitgenoſſen wenig eingerofeft, da feine Werke 
meift erft nach feinem Tode gebrudet wurden. Noch muß hier das vergleichende 
Mörterbuch der ruſſ. Sprache (Petersb. 1787—89), zu dem Katharina IL. ſelbſt 
ben Entwurf gemacht hat, erwähnt werben, welches für das Stubium ber uff. 
Sprache und für die Schriftfteller großen Nugen gehabt hat. 

Eine neue Epoche der ruff. Literatur wurde duch Alexander J. (f. d.) her⸗ 
beigeführt, ber, In ber Auftlärung feines Volkes die hoͤchſte Wohlfahrt deffelben 
erfennend, mit Enthufiasmus die Bahn feiner Großmutter Katharina verfolgte, 
Die Zahl der Univerfitäten flieg auf fiebenz zur gründlichern Ausbildung des 
Seiftlihen wurden vier theologifche Akademien nebft 36 Seminarien gegründet; 
«8 entftanden Gouvernements⸗ und Kreisfchulen, flr bie morgenländ. Sprachen 
wurde ein befonderer Rehrftuhl in Petersburg gegründet und mit Eaif. Freigebigkeit 
das Talent unterjlügt. Die geleheten Vereine mehrten ſich, die Akademie der 
Wiffenfchaften und die für Sprache und Geſchichte erhielten eine zweckmaͤßigers 
Geftaltung. Mit Eifer förderten des Kaifers Abfichten die Minifter Rumjan⸗ 
z0m (f.d,) und Tolſtoi. Die Anzahl der Werke wuchs dermaßen, daß ren 
in bem „Essai de bibliographie russe” (6 Bde., Peteröb. 1813-23) 13,24 
in flaw. und ruff. Sprache feit Einführung der Druderei in Rußland (1553) 
bis 1823 in Rußland erfchienene Bücher alphabetifch verzeichnen konnte. In 
ben legten Jahren der Regierung Alerander’s fchien ein Rüdfchritt eintreten zu 
wollen, ba der Kaifer fich bervogen fand, ben Volksgeiſt in feinem wiſſenſchaft⸗ 
lihen Streben fireng zu beauffichtigen, ſodaß im 3. 1824 in Allem nur 264 
zuff. Werke gedruckt wurden. | 

Der Träger der ruff. Literatur diefer Zeit, der Schöpfer einer leichten, nad 
den Englifchen und Franzöfifhen gebildeten Profa, zugleich Schöpfer der ruff. 

- Gefchichte ift Raramfin(f.d.). In feinem „Sournal von Moskau” entwidelte 
er zuerft in Rußland die Keime wahrer Kritil, und in bem „Europ. Eilboten” 
fing er an, bie Politik des Tages zu befprechen. Seine „Geſchichte von Rußland” 
tft eine Fundgrube für alle Schriftfteller, die das Geheimniß, ihre Sprache zu 
brauchen, lernen wollen. Viele traten nun auf, die ohne Einficht in das Weſen 
der Sprache diefelbe wie Karamfin nach dem Franzöfifdyen und Englifchen fügen 
wollten, und die Sprache war vielleicht in Gefahr, von ihrem flaw. Bau abzus 
teren, als Schifchkoff (f. d.) kräftig gegen folches Verunftalten der Sprache aufs 
trat und gewiß nicht wenig dazu beitrug, biefelbe zur urfprünglichen Reinheit zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. Andere Profaiften find der Gefhichtsforfcher Ewgenij Bolch owi⸗ 
tinoff, Metropolit von Kiow, geb. 1767, der theologifhe Schriftfteller Philaret 
Drozdoff, Erzbifhof von Moskau, geb. 1782, und Hoftath Gretſch, der eine 
ruſſ. Sprachlehre und Riteraturgefchichte gefchrieben hat und fange Zeit hindurch 
das befte ruff. Journal herausgab. In der Poefie wirkte vor Allen der wirkliche 
Geheimrath Dmitrijeff, geb. 1760, durch befonnene Kritik und Gorrectheit. 
Er fchrieb viele Fabeln, Lirder, die zu Volksliedern geworben find, Erzählungen 
u.ſ. w. Seine fammtlihen Schriften erfchienen gefammelt in 5 Bänden (6. Aufl,, 
Most. 1822 — 29). Der Collegientath Chemniger, 1744 — 84, und der 
Bibliothekar Kryloff, 1768, find als originelle Fabeldichter zu nennen; viele 
Verſe des Lestern find bereits zu Spruͤchwoͤrtern geworden. Höher ftieg die Poefie 
buch Schufomsti (f.d.).. Batjuſchkoff, geb. 1787, gefällt in feinen 
Elegien und Epifteln durch den Zauber feiner Sprache. Mit glänzender Einbile 
dungskraft verbindet er das feinfte Gefühl des Schidlichen. Der Fuͤrſt Wja⸗ 
femfti Liebe in Poefie und Profa eine gezwungene Kürze, wodurch feine inhalte 

reichen Schriften etwas Hartes erhalten. Der Bibliothefar Gnieditfch, geb. 

41784, bat fidy durch die Überfegung der „Ilias“ in Herametern ein großes Ver: 

} bienft. erworben; auch überfegte er Shafpeare's „Rear. Der wirkliche Staatde 

a ‚ Türft Alex. Schakowſki, ift einer der ausgezeichnetften komiſchen Dichter 
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Rußlands; an Fruchtbatkelt Kopebue verglelchbat, ſchtieb er über 50 Lurflfpiele, 
Dpern u. ſ. w., ungerechnet feine komiſchen Erzählungen und Satiren. Ein vie 
verſprechender Dichter ift Alter. Puſchkin(. d.), der zuerft wieder die tuſſ. Vor⸗ 
geit, nachdem dieſe durch Karamfin’s Geſchichtswerk aufgehellt worden war, zu 
nationalen Poefien zu benugen wagte. Außerdem find noch zu nennen: Kosloff 
(f.d.), Gribojedoff, Nerfaffer eines fehr anziehenden Luſtſpiels; Glinke, 
ein Iprifcher Dichter, vol Feuer; ber Baron Delwig, der Herausgeber bes ruff. 
Muſenalmanachs: „Nordiſche Blüten” (1825 und 1826), und der Profefjoe 
Merslaͤkoff in Moskau, der Taffo's „Befreites Jeruſalem“ überfegt hat. 

Unter Kaifer Nikolaus ſchritt die ruff. Literatur auf der begonnenen Bahr 
ohne große Auszeichnung fort. In den weſtl. heilen des Reichs wird beſonders 
das Studium ber ruff. Sprache, in den öftt. das ber afiat. Sprachen befördert. 
Anregend find die von Demidoff(f. d.) auf die beften Werke ausgefegten Preife 
und die Verordnung von 1830, daß nach eines Schriftftellers oder überſetzers 
Tode das Eigenthumsrecht noch 25 Fahre auf deffen Erben übergeht. Befondere 
Erwähnung verdient die unter Nikolaus zu Stande gefommene große Gefegfamme 
Jung. (S.Ruffifhes Recht.) Der ausgezeichnetfte unter den lebenden Schrifte 
ſtellern ift unftreitig Thadeus Bulgarin, bdeffen Roman „Swan Wyſchigin“ 
(deutfc von Oldekop, 2 Bde., Petersb.'1830) die Fehler der höhern Stände zuch⸗ 
rigt. Auch gibt derfelbe einige wichtige Zeitfchriften heraus. Mit vielem Fleiße 
werden jegt bie alten Volkslieder gefammelt und alte Hiftorifche Werke in den Drud 
befördert. Auch hat bereits 1835 ein „Converſations⸗Lexikon“ zu erfcheinen bes 
gonnen. Im 3.1835 erfchienen überhaupt 83 Zagesblätter, darunter 53 Zeit» 
Schriften. Vgl. Borg, „Poetiſche Erzeugniffe der Ruſſen“ (deutſch, 2 Bde,, Riga 
4823), Gretſch's „Beifpielfammlung aus Dichtern und Profaiften” (4 Bbde., 
SMetersb. 1821), Bowring's „Specimens of the russian poets” (2, Aufl., Lond. 
u821) und Dupre de St.:Maurid, „Anthologie russe” (Par. 1823). Ein 
„Hiſtoriſches Wörterbuch ber verftorbenen Schriftfteller Rußlands“ ſchrieb Ewgenij 
(neue Aufl., Petersb. 1827), deutſch in Strahl's „Gelehrtem Rußland”. 

Ruſt (Joh. Nepomuk), einer der ausgezeichnetiten Ärzte, geb, 5. Apr. 
4775 zu Sauernig in Scylefien auf dem Schloffe Johannesberg, wo fein 
Vater fürftbifhöflicher Regierungsrath und Kammerdirector war, erhielt feine 
Schulbildung in der Hauptfhule zu Zroppau und auf dem Gymnaſium zu Weiße 
waſſer, und trat dann bei dem Ingenieurcorps "in öfter. Mititairdienfte, verließ 
jedoch diefelben fehr bald und begab ſich nach Wien, mo er anfangs AJurisprus 
denz, fpäter Medicin ftudirte. Er beendete feine Studien in Prag, wo er 1800 
Doctor der Chirurgie wurde, und begann nad) kurzem Aufenthalte in Wien feine 
praktifhe Laufbahn in der Vaterftabt. Seine Neigung zum Lehrfach beftimmte 
ihn jedoch bald darauf nach Olmüg ſich zu begeben, um dort als Lehrer aufjutres 
ten. Nachdem er einige Zeit die erledigten Lehrämter der Anatomie, Chirurgie 
and Geburtshülfe proviforifch verwaltet hatte, wurde er 1801 als Lehrer ber Ana= 
tomie definitiv angeftellt und 1803 als ordentlicher Profefjor der Höhern Chirurgie 
an die Univerfität in Krakau berufen. Auch erhielt er fpäter von der wiener Uni⸗ 
verfität das Diplom als Magister artis ocularine, Als Öftreih 1809 Krakau 
verlor, ſchlug R. alle glänzenden Anerbietungen der neuen Regierung aus, begab 
fid) nad) Lemberg und 1810 nad) Wien, um in Ermangelung anderer aͤrztlichen 
Stellen den ihm zugedachtin Poften eines Primairwundarztesam allgemeinen Kran 
Tenhaufe zu übernehmen. Der große Ruf, den er fidy als operativer Heilkünftler 
. und Elinifcyer Lehrer zu erwerben wußte, zog ihm auch hier, wie dies ſchon in 
Krakau der Fall gewefen war, eine Menge Neider und Widerfacher zu, weshalb 
er 1815 den öftr. Staatsdienſt verließ und dem erhaltenen Rufe, als Generals 
bivifionschirurgus und Profeffoc in preuß. Dienfte zu treten, gern folgte. Im. 
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erſter Eigenfehaft machte er den Feldzug von 1815 beim vierten Armeecorps mit. 
Nach beendigtem Feldzuge wurde er dem Generalcommando bes dritten Arm.es 
corps in Berlin zugetheilt und zugleich zum ordentlichen Öffentlichen Profeffor der 
Chirurgie und Augenheilkunde am der mebdicinifchschirurgifhen Mititairatademie, 
und zum Nachfolger Murſinna's, als erfter Wundarzt der Charite und Elinifcher 
Lehrer bafelbit, zrnannt; 1818 ward er ordentlicher Profeffor bei der mediciniſchen 
Facultät, 1819 geheimer Obermedicinalrath, Mitglied der Medicinalabtheilung 
im Minifterium der geiftlichen, Unterrichts: und Meditinalangelegenheiten, 1822 
Generalftabsarzt der Armee, und 1829 mit Beibehaltung aller Ämter zum Praͤ⸗ 
fidenten der zur Verbefferung des Hofpital» und Krankenweſens von ihm felbft ins 
Leben gerufenen neuen kön. Behörde „‚Curatorium für die Krankenhausangelegen⸗ 
heiten” ernannt. R. kann ald der eigentliche Gründer des jegigen preuß. Medici⸗ 
nalweſens angefehen werden, deffen organifhe Statuten er mit Umficht und tiefer 
Sachkenntniß entworfen und mit Kraft und Energie in die Praxis eingeführt hat. 
Als Lehrer hat er durch Kebendigkeit und Genialität des Vortrags, durch naturges 
mäße Daritellung des Wefens dunkler Krankheiten um bie ganze ärztliche Kunft 
ſich bleibende Berdienfte erworben ; als Schriftfteller hat er fich durch einige Werke 
einen turop. Ruf erworben. Beredte Zeugen feines großen Arztlichen Talents 
find feine Helkologie, oder über die Natur, Erkenntniß und Heilung der Ges 
ſchwuͤre“ (2 Bde., Wien 1811), welche zuerft feinen litetarifchen Ruhm gründete; 
ferner: Arthrokakologie, ober über die -Werrenkungen durch innere Bedingungen 
nf. w.’ (Min 1817, 4.) und feine Schrift: „Die ägupt. Ophthalmie“ (Berl. 
1820). Wie thätig R. noch fortdauernd iſt, zeige die Errichtung des ärztlichen 
Vereins für das Königreich Preußen und das damit in Verbindung ftehende Er— 
fcheinen der „Medicinifchen Zeitung‘, ſowie das von ihm redigirte „Magazin für 
die gefanımte Heiltunde” (45 Bde., Berl. 1810—:35). Das „Theoretiſch⸗ 
praktiſche Handbuch der Chirurgie” (Bd. 1—16, Berl. 1830—55) trägt zwar 
feinen Namen, feine ſich aber feiner unmittelbaren Mitwirkung wenig zu erfreuen. 
In neueſter Zeit ließ er auch „Auffäge und Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Medicin, Chirurgie und Stmatsarzneitunde” (Bd. 1, Berl. 1834) erfcheinen. 

—Mutabaga oder Rotabaga, ſchwed. Rübe oder Zurnips, eine Abart 
der gewöhnlichen Kohlruͤbe (Brassica oleracea Napobrassica), foll aus Schwe⸗ 
den ſtammen und zeichnet fich durch ihr geibes Fleiſch, ſowie durch große Suͤßig⸗ 
keit vor den andern aus. 

Ruth war eine moabitiſche Frau, die nach dem Tode ihres Mannes, eines 
Hebräers aus Judaͤa, die Heimat verließ und ihrer Schtoiegetmutter Naemi nad) 
deren Geburtsort Bethlehem folgte, wo ein angefehener Mann, Boas, von ihrer 
Liebensmwürbigkeit angezogen, fie heirathete. Sie gebar ben Obed, beffen Sohn Iſai 
ber Bater bes Königs Davkbd (f.d.) war. Die Begebenheit, welche in die Zeit 
der hebr. Nichter fülle, wird in dem biblifchen Buche Ruth erzählt, das wol noch 
vor der Auflöfung des Staats Juda gefchrieben wurde: 

Ruthe iſt der Name eines Längenmaßes (f. Maß, Gewicht und Müns 
zen), welches in Fuße abgetheilt: wird. Geometer und Feldmeffer bedienen ſich, 
der Erleichterung in der Berechnung wegen, ber zehntheiligen oder Decimaleintheis 
lung und geben der Ruthe 10 Fl oder 100 Boll u; f. w., weshalb fie Decimal: 
oder geometrifche Ruthe genannt wird. Im gewoͤhnlichen Leben dagegen ift eine 
Duoderimal=.oder zwölftheilige Eintheilung der Ruthe gebräuchlich, nach welcher 
alfo diefelbe Ringe 12 F., jeden zu 12 3: u. ſ. w. enthält, Die Auabratruthe 
iſt Flaͤchenmaß und enthält entweder 100 oder 144 IF. forie die Kubikruthe, 

ein Körpermaß, 1000 oder 1728 Kubikzoll beträgt. Überhaupt wird die Länge 
des Fußes. durch. die in jeder Gegend. gebräuchliche Größe bes Fußes beftimmt; fo 
ift die bad. Ruthe—= 9 $.5 3. 8 Lin. wiener Maß, die dan. von 10 F. 95 
Sonv.sger. Achte Aufl. IX 34 
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103. 118., die‘ preuß. von 12 F. — 11F. 10 F. 9 Lin. und bie ſaͤchſ. von 16 
lelpziger Fuß = 14 F. 3 3. wiener Maß. 

Rutilius Lupus, ein com. Rhetor, lebte unter Auguſt und Tiberius. 
Mir befigen von ihm noch eine Schuift in zwei Büchern „De figuris seufentiarum 
et elocutionis“, die durch Ruhnken's Bearbeitung (Leyd. 1768, wiederholt mit 
Zufägen von Frotfcher, Lpz. 1831) an Werth fehr gewonnen hat. — Rutilius 
Numatianus (Claudius), ein rim, Dichter des 5. Jahrh. n. Chr., aus Gal⸗ 
lien gebürtig, lieferte unter dem Titel „Itinerarium seu de reditu“, im elegfs 
[chen Versmaß, eine Befchreibung der Nüdreife von Rom in fein Vaterland, die , 
jedoch nur lüdenhaft erhalten ift. Sie fteht in Burmann’s „‚Poölae minores‘ 
(Bd. 2) und in Wernsdorf s „Poätae lat. minores‘ (Bd. 5); einzeln wurde fie 
herausgegeben von Kapp (Exl. 1786) und Gruber (Mürnb. 1804). 
utſchberge, künftlihe Eisbahnen, welche die natürlichen der Berge 
erfegefollen,, find ruff. Urfprungs und das Fahren auf denfelben in Rußland ein 
‚ gewöhnliches Wintervergnügen, da der Ruſſe ein leidenfchaftlicher Freund rafcher, 
betäubender Vergnügungen ift. Von einem zierlihen Pavillon führt. ine etwas 
ausgefchweifte, non Pfojten gebildete Bahn in die Ebene herab, die mit diden 
Eisftüden belegt ift. Nachdem der Pavillon mittels einer Treppe beftiegen worden 
ift, gleitet man auf einem ſchmalen, niedrigen, mit Eifen beſchlagenen Schlitt⸗ 
hen, das man durch Anwendung der Hände in der gewuͤnſchten Richtung erhält, 
“in einem Nu die fteile Bahn herab und wird von der nadywirkenden Kraft nod) eine 
Strede weit in der Ebene fortgefhoben. Gewoͤhnlich laufen zwei folder Bahnen " 
“ nebeneinander, damit die Fahrt vom Ende der einen fogleicy auf den daneben befinds 
lichen Pavillon der andern wieder angetreten werden koͤnze. Zum Erjag diefer echt » 
nationalen Eisbahnen im Sommer wurden in den Hauptftüdten Fahrbahnen in 
kreisförmiger Richtung für. Eleine Wagen angelegt. Die Anwefenheit der ruff. 
Truppen in Paris brachte diefe Beluftigungsmeife auch dort in Aufnahme. Bald 
gab es vier Gattungen Rutſchberge: ruff., fehmeizer., engl. und franz. Die fos 
genannten Montagnes russes in einem Garten außerbalb dei Barriere du Roule 
waren von allen die erften. Hierauf wurden in der Fauxbourg St.:Germain die 
Montagnes suisses errichtet; alle übertrafen die im Aug. 1817 eröffneten Mon- 
tagnes francaises oder fogenannten Promenades aöriennes, Ungeachtet die Ans 
ftatten in Paris wegen mander Unglüdsfalle Beſchraͤnkungen erlitten, fo hat fie 
‚bie Mode fpäter doch nach Wien, Berlin und andern großen Städten verpflanzt. 

Rutſcherrecht wurde ehedein das hier und da übliche Recht des Grund⸗ 
heren oder Darleihers genannt, welches darin beitaund, daß, wenn an dem bes 
flimmten Zage, ja felbft zur Stunde, der an ihn zu zahlende Zins nicht entrichtet 
war, die Surnme diefes Zinfes mit jedem Tage oder jeder Stunde um ein gewiſſes 
Quantum ftieg, gleihfam fortrutfchte, bis fie abgetragen wurde. 

Ruyfc (Friedr.), einer der beruhmteften Anatomen feiner Zeit, geb. im 
Haag am 23. März 1638, ftudirte zu Leyden Medicin, promovirte zu $raneder, 
prakticirte dann in feiner Vaterſtadt, bis er 1665 dem Rufe als Profeffor der Ana⸗ 
tomie nad Amfterdam folgte. Seit 1685 war er zugleich, Profeſſor der Botanik, 
Naͤchſt vielen wichtigen Entdedungen im Gebiete der Zergliederungstunft, machte 
er ſich befonderd verdient durch die Vervolltommnung der Erfindung, durdy Aus: 
ſpritzen der Gefäße die. Körper Verftorbener vor der Verweſung zu fidyern. Sein ' 
ausgezeichnetee Gabinet folder Präparate kaufte 1717 Peter der Große für 30,000 | 
Gulden, und obſchon damals im Greifenatter, fing R. wieder an zu fammeln und -| 
- brachte noch ein gleich voliftändiges zufammen. Er ftarb am 22. Febr. 1731. 
Nach feinem Tode erſchien eine vouftändige Sammlung feiner „Opera auatomieo- 
medico-chirurgica” (4 Bde., Amft. 1737, 4). — Seine Tochter, Rahel R, 
eine berühmte Blumen = und Fruchtmalerin, geb. im Dang 1664, war eine Schüs 
krin von Wish. van Aelft. Sie verheirathete fi in Amfterdam 1695 mit dem 


# 
| _ Runsdad RKRuyter 531 
Maler Georg Pool, wurde, nachdem ſie 1701 die ichletſdaft der Akademie 
im Haag erlangt hatte, feit 1708 am Hofe des Kurfuͤrſten von der Pfalz, Job: 
Wilhelm, zu Düffeldorf angeftelit und ftarb 1750, Ihre nicht zahlreichen Ges 
maͤlde find mit Geſchmack und. ſchoͤner Auswahl jufammengefzöt, von wetreſſ⸗ 
ucher Färbung und aufs Fleißigſte, dabei aber leicht ausgeführt. 

Rupsdaeloder Ruisdael (Jakod), einender größten. Sandfaftsmaler, 
ri zu Herlem 1635, befleißigte fich von früher Jugend an der Randfchaftsmasenel, 
obichon’er fi eigentlich für das Studium der Medicin beftimmt hatte. Bereits 
im 14. Jehre malte er ein. Bild, daB die Kenner ‚bewundern mußten, Die Ges 
mälde von Berghem gefielen ihm fo, daß er nach Amſterdam fich wendete und: dort 
deſſen Freundſchaft ſuchte. Sein Ziel ſcheint die treue und poetiſche Auffaſſung 
einer melancholiſchen Natur zu ſein; Kraft, Wahrheit, Leben und Natur find 
allen feinen Werken. eingehaucht. Seine Mafferfölle find vortrefflich, wie feine 
Marinen; fine Compofitionen reih, natürlich, einfach und groß, und feine Be⸗ 
handlung ift leicht, geiſtreich, frei und fleißig. Vortrefflich find auch feine Zeiche 
nungen und geästen Blätter. Oft find feine Gemäide-von Ph. Woumerman, 
U. van der Velde, N. Berghem und. Andern feiner Zeitgenoffen ftaffirt. Die 
dresbner Galerie beſitzt meben andern bie beiden berühmteften Gemälde biefes 
Meiſters: die, ‚Dirfhjagd ünd den Kirchhof. Er ftarb zu Harlem 1681. — 
Salomon R., der ältere Bruder und muthmaßliche Lehrer des Vorigen, geb, 

zu Harlem 1613, geſt. 1676, war ebenfalls einer der beften See: und Land: 
<haftsmater. Insbeſondere miit er Ufer großer Fluͤſſe oder ſtillſtehende Waſſer 
Bar, verzierte fie mit Baumgruppen und niederm Gehölz, welche ſich im Waſſe 
fpiegeln. Seine Gemaͤlde und Zeichnungen find gefhägt. : 

Ruyter (Michel Adriaanszoon de), ein; berühmter Seeheld ‚ geb. 1607 
zu Bliefjingen in, Seeland, ward von feinen Ältern zum Seilerhandwerk anger 
halten, entfernte fich aber heimsich und nahm Dienfte auf einem Schiffe, wo er 
bald Gelegenheit fand, fein ausgezeichnetes Zalent zum Seedienfte zu entwideln, 
durch welches er der Stolz und Ruhm feines Volkes wurde. Vom Matrofen bis 
zum Admiral alle Dienftgrade durchlaufend, verdankte R. nur feinem Talent und 
feinem Eifer die Erbebung aus niedrigem Stande, und fein Leben ift ein ſchoͤner 
Beweis, wie große Fähigkeiten. fih) duch alle Hinderniffe Bahn zu brechen vers 
mögen. Auf. allen. feinen Seezügen erwarb er fi; den Ruhm eines tapfern, ums 
ſichtigen, unerſchrockenen und mit dem Seekriege innigft vertrauten Helden; fein 
Privatleben zeigt ihn uns als einen befcheidenen umd:genugfamen Mann. Als 
41641 Holland Portugal gegen Spaniens furchtbare Macht unterftügte, befeh⸗ 
ligte R. bewits als Contreadmiral mit Auszeichnung die abgefendete Huͤlfsmacht. 
Nicht minder ruhmvoll waren feine nachher unternommenen Züge gegen bie afri⸗ 
tan. Raubftaaten. Als 1654 der Krieg: zroifchen Holland und England ausbrach, 
befehligte ev unter Tromp (f. d.) und ſchlug mehrmals den engl. Anführer Askyn 
und beffen weit ftärfere Macht. Nach‘ dem Friedensfchluffe von 1665 kreuzte er 
aufs Meue gegen die Korfaren im Mittelmeer, eroberte mehre türk, Schiffe und 
nahm den berüchtigten Renegaten Armand de Dias gefangen, den er aufhängen 
ließ. Der neue Krieg mit England rief ihn zu arößern Unternehmungen. Vorher 
fhon war R. von dem König von Dänemark, dem er mit glüdlihem Erfolge 
gegen die Schmweben beigeftanden hatte, nebjt feiner Familie in den Adelftand ers 
hoben worden, jegt übertrug ihm fein in Gefahr ſchwebendes Vaterland den Ober: 
befehl der holländ. Flotte, die der übermacht Britanniens ſich entgegenfegen follte. 
MR. Löfte auf die ehrenvollſte Art dies große Vertrauen. Nachdem er der brit, Sees 
macht in-den außereurop. Gewaͤſſern manchen Verluſt zugefügt hatte, ſchlug er fie 
1666 in drei großen Seeſchlachten im Kanal, und, obgleich bald darauf durch 
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doch ſchnelt wieder ef in die Themſe ein und noͤthigte England 1667 zu dem Frie⸗ 
ben zu Breda, der für fein Vaterland nicht weniger: ehrenvoll war, wie fuͤr ihr 
ſelbſt. Als bald darauf ein dritter Krieg mit England und zugleich mit Frankreich 
altsbrach, errang. audy diesmul R.’S Genie und: Tapferkeit den Sieg; während zu 
Lande die Waffen der Republik hoͤchſt ungluͤcklich kämpften, triumphirte die hol 
kind. Flotte in einem entſcheidenden Siege (1673) über die verbundenen engl.» 
franz. Dankbar ehrte das Vaterland des Helden Verdienſte. Als die berlihmten 
Gegner des Haufes Oranien, die Brüder de Witt; geflürzt und ermotdet wurden, 
verfchonte der Parteihaß R., obſchon er mit ihnen in enger Verbindung geftan- 
den hatte. Zur Unterftügung der Spanier im Sicilien mit einer Slötte-von der 
Republik entſendet, kaͤmpfte er tapfer gegen die fehrüberlegene Macht der Franzo⸗ 
fer, bis er 1676 in einem Treffen bei Meſſina durch einen Kanonenſchuß den Fuß 
derlor und bald darauf in Sytakus an dieſer Wunde ſtarb. Sein Leichnam ward 
nad) Amſterdam gebracht, wo ihm ber Staat ein wuͤrdiges Denkmal in der 
Neuenkirche errichtte. 47 LI ID ie ET RE 

*1 Ryſſel, elle mi: nt Mae ME | 

Rys wijk, Dorf und Schloß in dem niederlaͤnd Gouvernement Suͤdhol⸗ 
land, eine Stunde voni Haag, iſt beſonders denktwürdig ‚durch dem daſelbſt am 
20. Sept. und am 30. Sct. 1697 abgeſchloſſenen Frieben. Ludwig XIV, hatte 
1688 das deutſche Reich angegriffen, um der Ligue von Augsburg, die feinen 
Vergroͤßerungen eim Biel ſetzen wollte, zuvorzukommen und zugleich Wilhelm Tl, 
des Erbftatthalterd von’ Holland, Plan, ſich auf den breit. Thron zu ſchwingen, 
zu vereiteln. Als Vorwand dienten ihm die Anfprirhe ſeiner Schwägerin, ber 
Herzogin von Orleans, auf die pfälz.fimtiärnfche Erbfolge, und'die Wahl des 
Erzbifhofs von Köln. Als Wilhelm dennoch in England: am 8. Nov. 1688 lan⸗ 
dete, fo erklaͤrte Ludwig auch an Holland den Krieg. Schon hatte er die Rheins 
Provinzen erobert, als der Kaiſer Leopold und’ die Generalflaaten zu Wien am 
22: Mai 1689 gegen Frankreich ein Buͤndniß ſchloſſen, dem Großbritannien, 
Spanien und Savoyen beiträten. Der Krleg wurde don Frankreich zu Lande mit 
großen Erfolge geführt. Der Marfhall von Luxembourg eroberte die ſpan. Nieders 
lande; Catinat'fiegte in Italien. Allein die Landung der Franzoſen in Irland 
zu Günften des bertriebenen Königs Jakob IL Stuart verunglüdte, und die franz. 
Flotte unter dem Marſchall Tourville ward von den Engländern und Holländen, 
unter dem Abm. Ruſſel, bei Lahogue am 29. Mai 1692 gänzlich geſchlagen. Bon 
dieſer Zeit an erhob fich die brit. Seemacht Über die franz. Indeß eroberte der. Ders 
zog von Vendöme Catalonien und am 7. Aug. 1697 Bartelona. Dies und der 
Wunſch Ludwig's, den geoßen europ. Bund aufzulöfen, ehe der ſpan. Thron ers 
ledigt würde, befchleunigte den Abfchluß des Friedens. Schon hatte Savoyen 
einen befondern Frieden mit Frankreich zu Turin, am 29, Aug. 1696; geſchloſ⸗ 
fen und ſich mit Frankreich verbunden ; darauf vermittelte Schweden den allges 
meinen Frieden auf dem Congreffe zu R., 9. Mai bis 20. Sept,1697, wo 
England, Spanien und Holland den Frieden mit Frankreich unterzeichneten. - Lud⸗ 
wig XIV, gab alfe Eroberungen in Gatalonien und in den fpan. Niederlanden, mit 
Ausnahme der 82 reunirten Orte, zurüd und erfannte Wilhelm II. als König 
von Großbritannien und Irland an. Kaifer und Reich unterzeichneten den Frie⸗ 
den mit Frankreich erft am 30. Oct. Ludwig gab alle reunirte Drte an Deutſch⸗ 
land zurüd, ausgenommen was im Elfaß lag, deflen Souverainetät- ihm zuges 
ftandert wurde. Auch behielt er die 1681 in Befig genommene freie Reichsſtadt 
Strasburg. : Viel Widerſpruch von Seiten der Proteftanten. veranlafßte die foges 
nannte Ryswijker Claufel des vierten Artikels; nach welcher die: von Frank⸗ 
reich in den reunirten, jegt zurüdgegebenen Deten (1622) eingeführte tatholifche 
Religion in ihrem bisherigen Befigftande bleiben ſollte. Für Die Allodialerbſchaft 
ber Herzogin von Orleans bezahlte Kurpfalz, nad) dem ſchiedsrichterlichen Aus⸗ 
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ſpruche des Papſtes, der 1702 erfolgte, 300,000 Thlr. Frankreich gab alle Er⸗ 
oberungen, unter Anderm Philippsburg, Freldurg, Altbreiſach und das von ihm 
erbaute Fort Kehl zuruͤck, und die Rheinſchiffahrt wurde für frei erklärt, Bat, 
* „Actes ei.mem. des nögoeiations de la paix de R.” (5 Bbe.). Das Schloß zu 
R. wurde zu Ende bes 18, Jahrh. niebergeriffen; doch die Erinnerung an ben Frie⸗ 
densſchluß iſt dutch ein metallenes Denkmal gefichert, $ 


: 2* — S. 
Saati (Scheich Mostehebbtn) el Schiräfi, einer der berühmteften lyri⸗ 
hen und motaliſchen Dichter der Perſer, geb. zu Schiras 1175 von ſehr armen 
tern, wurde am Hofe bes Atuͤbek Abu befr ben ſaad erzogen und genoß die Gunſt 
und MWohtthaten mehrer Herrſcher Perfiens. Nachdem er 3O Jahre feine Jugend 
„ genoffen und wiederum 30 Jahre auf Reifen zugebracht, fing er endlich im 90. Les 
bensjahre an zu fchreiben und ftarb als Greis von 116 Jahren 1292. Die Perfer, 
ſchaͤtzen ihn über Alles wegen feiner goldenen Sprüche, die fie als einen Schatz wah⸗ 
ter Lebensweisheit betrachten, und wegen feiner reinen, Höchft zierlichen und dabei 
einfahen Schreibart. Wir befigen von ihm: 1) eine Sammlung (Divan) lyri⸗ 
ſcher Gedichte in arab. und perf. Sprache (Gafelen und Kaffiden, theils Liebesges 
dichte, theils Auffoderungen zu edlen Lebensgenüffen, vermiſcht mit ernften Be— 
trachtungen, woran fi) mehre Eleinere Sammlungen Iyrifcher Gedichte, wie Mu- 
lemmaät, d. h, zweifarbige, die naͤmlich aus abmwechfelnden arab. und perf. Zeilen 
beftehen, Terdschiät, Tajjibät, Mukattaät u. a. anfchließen; 2) Gutiftan (Ros 
fengarten, ein moralifhes Werk in acht Büchern; 3) Boftan (Baumgarten), ein 
Werk in Verfen, enthaltend eine Sammlung Gefhichten, Kabeln und moraliſchen 
Anmeifungen und 4) die fünf Medschälis, b. i. Sitzungen, oder Rissäfät, d. i. 
Abhandlungen, aus Profa und Verſen gemifcht, welche in Erzählungen, Betrach⸗ 
fungen und Gedichten von Frömmigkeit, Zugend und Lafter handeln. Seine 
aͤmmtlichen Werke find perfifch zu Kalkutta ine (2 Bbde., 1791—95, $01.); 
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bdrüde des Guliſtan Hat man mehre, z. B. von Gentius mit lat. Überfegung 
(Amft. 1651, ol.) ; Gladwin, blos perſiſch (2Bde., Lond. 1808—9); Dumoulin, 
mit engl. Überfegung (Kal, 1823); von Semelet, perfiih (Par, 1828); franz. 
(Par. 1834). Deutſch überfegte den Guliftan Olearius (1654) und Beucitüce 
daraus Dorn in feinen „Drei Luftgängen aus S.'s Roſenhain“ (Hamb. 1827). . 
Saale ift der Name zweier Flüffe. Die fraͤnkiſche Saale entfpringt 
{m Untermainkreife bes Königreichs Baiern, aus dem Saalbrunnen oberhalb der 
Stadt Königshofen im Grabfelde und ergießt fi), nachdem fie die Milz, Strey, 
Brend, Lauer und Sinn aufgenommen, bei Gemünd in den Main. Die thü: 
ringifhe Saale hat ihre Quelle im bair. Obermainfreife, am ſuͤdſtweſtl. Ab: 
hange des Waldſteins im Fichtelgebirge, bildet, durch viele Gewaͤſſer verftärkt, eine 
Zeit lang die Grenze zwiſchen dem Obermainkreife und ben reuf. Landen, verläßt 
nad einem Laufe von acht Meilen das bair. Gebiet, durchfließt hierauf die reuß. 
Lande, das Fuͤrſtenthum Schwarzburg = Rubdolftadt und die fächf. Herzogthuͤmer, 
tritt oberhalb Naumburg ing preuß. Gebiet, bis wohin fie jegt [hiffbar gemacht ift, 
durchfchneidet dann Anhalt Bernburg und vereinigt fih im magbeburger Regies 
rungsbezirke der Provinz Sachſen, füdöftl. von Barby bei Saalhorn, mit der Elbe. 
Ihre vornehmften Nebenflüffe find: die Schwarza, Drla, Ilm, Unftrut, weiße 
Eifter, Wipper und Bode; die wichtigften Städte an derfelben: Hof, Rudolſtadt, 
Jena, Naumburg, Weißenfels, Merfeburg, Halle, Bernburg und Kälbe, 
Saalfeld, die Hauptſtadt des Fuͤrſtenthums oder der Pflege gleiches Na: 
mens (8 DOM. mit 22,300 Einw.), welches feit der Theilung der Länder ber ſach⸗ 
fen » gothaiſchen Speriallinie zum jegigen Herzogthum Sachſen⸗ Meiningen: Hild- 
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burghaufen gebött, liegt an ber Saale und hat 4500 Einw. ‚ein Symnaflum, „ 


mehre Fabriken in Tuch, Zeuch, Taback, Leder: und Cichorien, eine Kupferfhmelzs 


bütte, Blaufarben⸗, Vitriol: und Alaunwerke, Potafchenfiederei, gute Braues 


reien und Bergbau. In dem asten herzoglichen Schloffe iſt jegt die Münze, wo 
auch die Kürften von Schwarzburg-Rudolſtadt und die von Reuß prägen laſſen. 
In ber Nähe der Stadt bei Woͤlsdorf fteht das dem Prinzen Ludwig von Preus 
fen am 10. Aug. 1823 errichtete eiferne Denkmal mit der Inſchrift: „Dier fiel 
£impfend für fein Vaterland Prinz Ludwig von Preußen am 10. Aug. 1806, 
Vgl. Wagner’s ,‚Darftellung des Fuͤrſtenthums ©. in ſtatiſtiſcher, topographiſcher 
und hiſtoriſcher Hinficht” (Hildburgh. 1827). 
Saaxlouis, in der franz. Revolution Saarlibre genannt, bie Äußerfte, 
in neuern Zetten fehr verftärkte, Grenzfeftung Preußens gegen Frankteich, in einer 
Ebene am linken Ufer der Saar, in dem Regierungsbezirke Trier der Provinz 
Rheinland, gehörte bis 1815 zum franz. Mofelvepartement. Die Stadt hat mit 
Einſchluß des Militairs etwa 7000 Einw,, darunter viele Drahtzieher und Ges 
wehrfchmiede. In ihrer Nahe finden ſich Blei: und Eifengruben. Die Feſtung 
wurde unter Ludwig XIV. 1680 durch Vauban angelegt und zwar zur Dedung 
Lothringens. Im ryswijker Frieden von 1697 verblieb fie Srankreih und wurde 
im fpan. Erbfolgefiege 1705 vergebens belagert. Im parifer Vertrage vom 
20. Rov. 1815 mußte Frankreich S. nebft drei andern Feftungen an die verbünde= 
ten Mächte abtreten, die bereits unterm 3. Nov. diefen Plag nebft den beiden Ufern 
ber Saar bis oberhalb der Stade Saarbrüd Preußen zutheilten. Ihrem Landes 
mann, dem Marfchall Ney, weihten 1829 die Bewohner in S. eine Marmortafel, 
Saavedra,f. Farardo (Diego) Suävedra. Ä 
Sabäer hießen bei den Alten die Bewohner der jegigen Provinz Jemen in 
Arabien, deren Haupeftadt damals Saba hieß, 

Sabaͤismus. abgeleitet von dem Debräifchen Zaba, d. i. Heer, wird bies 
jenige Religion genannt, welche die Himmelskoͤrper, infonderheit Sonne und 
Mond, als Götter verehrt. Die Wahrnehmung des maͤchtigen Einfinfjes der Ges 
flirne auf die aljährlichen Veränderungen in der Natur und auf das damit zufams 
menbängende Wohlfein der Menfchen erzeugte die Vorftellung ihrer Goötrlichkeit, 
und die natürliche Beziehung, im welcher geriffe Thiere und Pflanzen zn den Ges 
flirnen ftehen, oder duch finnbildliche Deutung gebradyt werden können, machte 
bie verehrten Geſtirne zu geheimnißvollen lebendigen Wefen, die in hoher Mache 
durch den Himmel fhreiten. Die aus der Anfchauung des Geſchlechtsverhaͤltniſſes 
der lebendigen Gefchhöpfe hervorgegangene Idee des Zeugens, Empfangens und Ges 
bärens ward auf hiftorifhen Wege mit der religiöfen Anficht des Sabaͤismus vers 
ſchmolzen, wodurch diefer die Richtung und Ausbildung erhiclt, in der er in den 
Goͤttergeſchichten der vorderafiat. Völker erfcheint. Denn Ägypten, Arabien und 
befonders die Lander, welche öftl. der Euphrat und Tigris, wett. das Mittelmeer 
und nördl. das ſchwarze Meer. begrenzt, waren nad) mythologiſchen Überlieferun⸗ 
gen das Gebiet, auf dem der Sabaͤismus in der vorchriſtlichen Zeit herrſchte, und 
ſelbſt die zur Verehrung des einigen Gottes angeleiteten Hebräer zeigten oft ſtarke 
Neigung zu dem uͤppigen Naturdienfte, in den der Sabaͤismus ausartete. Heros 


dot befchreibt denfelben als ein Epiel mit den fhaffenden und erhaltenden Kräften ” 


ber irdifhen Natur, das die Einbildungskraft anziehen und alle Sinne und finns 
liche Zriebe lebhaft befhäftigeu mußte, | | 
Sabbath, d.h. der Ruhetag, daher bei den Hebräern der der gänzlichen 
Enthaltung von Arbeiten gewidmete fiebente Wodyentag, feit undenklichen Zeiten 
der Sonnabend, hebt al folder am Abende des Freitags an und dauert bis zum 
Erſcheinen der Sterne am folgenden Tage. Die Juden fetern den Sabbath mit 
großer Strenge und zeichnen ihn durch befondern Gottesdienft aus. Der Sabbath 


vor dem Paſſahfeſte pipe der große Sabbath. Eine Strede von 2000 Ellen, 
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die man fi) an dem Ruhetage von ſeinem Aufenthalte entfernen barf, nannte man 
einen Sabbatherwez. Auch der chriftliche Sonntag wird zumeilen Sabbath 
genannt. — Der aus frühen Alterthume überlieferte Volksglaube bezeichnet mit 
Sabbath mitternädtlihe Feftverfammlungen der Zauberer und Deren unter 
Vorſitz des Teufels. Uber Tag und Drt ſolchet Verſammlungen theilen fid die Anz 
fihten nach den verfdyiebenen Gegenden. In Deutſchland, wenigftens in dem 
nördl., beftand der Glaube, daß in der Nacht vom 30. Apr, auf den 1. Mai auf 
dem Broden oder Blodöberge, der hoͤchſten Spige des Harzes, eine folche Vers 
fammlung ftattfinde. er 

Sabbatharier, f. Zaufgefinnte. i 

Sabbathianer, eine jüd. Sekte, ift nach dem Schwärmer Sabbthat 
Bebil benannt, der in Smyrma 1625 geboren, feit 1667 ſich für den Meſſias 
ausgab, viele Anhänger, namentlich) in der Berberei fand, nothgedrungen endlich 
den Islam annahm, und von der türk. Regierung verhaftet, wie es heißt, im Ges 
heimen enthauptet wurde. Die Sabbathianer, welche auf eine Untergrabung des 
rabbinifhen Judenthums hinzielten, haben ſich theild unter den Mohammedanern 
und Chriften verforen, theils in den Chafidim (f. d.) fortgebildet. 

Sabelliud, ein chriftlicher Lehrer zu Ptolemais, gebürtig aus Afrika, lebte 
um 250 und iſt ais Stifter einer Partei in der chriſtlichen Kirche merkwürdig, 
“ welche in der Lehre von der Dreieinigkeit dadurch von dem ‚nachher gefeglich gewors _ 
denen Kirchenglauben abwich, daß fie den Sohn und den heiligen Geift nur als 
derfchiedene Dffenbarungen oder Kraftäußerungen des einigen Gottes, aber nicht 
als befondere Perfonen in der Gottheit gelten laffen wollte. Die Dreifaltigkeit ers 
ſchien nad) ihrer Vorſtellungsweiſe nur alg eine dreifache Wirkungsart oder ein dreis 
faches Verhaͤltniß Gottes zur Welt. Was der Evangelift Johannes das Wort 
(Logos) und die chriftliche Kirche den Sohn Gottes nennt, verglih S. mit einem 
Strahle, den die Sonne ausfendet, um zu erleuchten und zu wärmen, und meinte . 
daher, daß diefer Logos oder Strahl der göttlichen Urkraft nur in und durch ben 
Menfchen Jefus thätig gewefen fei, um das Werk der Erlöfung zu vollbringen; 
aber keinesweges ein von dem Leben des einigen Gottes gefondertes und verſchiede⸗ 
nes Dafein habe, Die Sabellianer wurden im 4. Jahrh. von der orthndoren 
Kirche unterdrüdt, die Anficht des Sabellianismus aber hat immerwährend 
Freunde gefunden, und noch jet leuchtet fie aus den Deutungen hervor, weldye 
neuere Theologen bei dem Beſtreben, die kirchliche Lehre von der Dreieinigkeit aufs 
recht zu erhalten und fie doch auch der Vernunft faßlich und annehmlich zu machen, 
verſucht haben. Ä h 

Sabier ober Babler, auch Johannisjunger und Johannis: 
hriften murden die Anhänger einer religiöfen Sekte genannt, welche ſich aus den⸗ 
jenigen Schülern des Täufers Johanne, die nicht zum Chriftenthume übertreten 
meilten, bildete. Sie ging kurz vor der Entſtehung den chriftlichen Gemeinde aus 
dem Judenthume hervor, von dem fie fid) trennte, und wendete ſich von den Ufern 
des Jordans, der ihr heilig war, nach Khufiftan in Perfien, wo fie von Reifen: 
ben im 17. und 18. Zahrh. unweit Shufter, dem alten Sufa, fowie in der Pros 
vinz Irak, noch beftehend gefunden wurde. Die Sabier verehrten Johannes den 
Taͤufer als ihren Stifter und vorzüglichften Propheten, glauben an einen einigen 
Gott und an die Sendung eines Gottmenfhen, den fie Manda bi Chaie, d. h. 
ort (Logos) des Lebens, und nach ihm ſich felbft Mandaͤer nennen. Diefer 
Gottmenſch foll von Johannes getauft worden und Eurze Zeit auf Erden fihtbar, 
aber mit dem Stifter des Chriſtenthums keineswegs einerlei Perfon gervefen fein. 
Jeſum erklären fie für einen bloßen Menfchen, obgleich Das, mas fie von den 
Thaten und Schickſalen ihres Gottmenſchen angeben, aus den evangelifhen Nach⸗ 
richten von Chrifto entlehnt zu fein ſcheint. Im ihren Anfichten von dem Berhält: 
niffe Gottes zur Welt und der Geifterlehre find die Spuren der Lehren Zoroafter'# 
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ſowie theilweiſe Übereinftimmung mit der gnoſtiſchen Ronenlehre nicht zu verken⸗ 
nen. Ihr Glaube an die Vorſehung und Unſterblichkeit ſchließt ſich naͤher an den 
chtiſtlichen an, und ihre rellgiöfen Gebraͤuche und kirchliche Verfaſſung ſcheinen fie 
von den Neſtorianiſchen Chrijten angenommen zu haben, mit denen ſie unter den 
Patriarchen desfelben zu Babylon bis 1480 in kirchlicher Vereinigung lebten. Ihr 
vornehmfter Gebrauch ift die Taufe. Die Verfuche, fie dem Papite zu unterwers 
fen, wagn ohne bleibenden Erfolg. Sie wollen feine Chriften fen, aber noch 
mehr verabfcheuen fie die Türken und den Islamismus überhaupt, 
‘ Sabiner, eine fehr zahlreiche alte Völkerfchaft Italiens, wahrſcheinlich 
Abkoͤmmlinge der Aufonier und Verwandte der Aborigener, lebten in den Apens 
ninen, vornehmlich als Hirten von der Viehzucht. Ihr Land wurde gegen Abend 
durch die Fiber von Etrurien, gegen Mittag durch den Anio⸗Fluß (Xeverone) von 
Latium, gegen Mitternacht durch den Nars Fluß von Umbrien gefchieden; gegen 
‚Morgen roohnten die fabin. Colonien der Vefliner und Marruciner, welche es 
vom Meere trennten; es begriff daher größtentheilg Berggegenden des Apenninus. 
‚Der Boden war fruchtbar und reich am trefflichen Weiden. Er trug Dt, Obſt 
und Wein; auch gab er gute Eichelmaft. Horaz rühmt bie Redlichkeit, Mäfigs 
keit und Einfachheit der Sitten. Sie legten viele Colonien an, und das männers 
reiche Nom erhielt durch fie die Frauen. (S. Römulus.) 

Sacchini (Antonio Maria Gafparo), ein berühmter Componift, geb. zu 
Neapel 1735, fludirte mehre Jahre unter Durante zugleich mit Piccini, Traetta 
und-Guglielmi, und die Gemandtheit, welche er ſich auf der Violine eriwgrb, war 
in der Folge in feinen Gompofitionen nicht zu verkennen. Der Ruf feiner Compos 
fitionen veranlaßte 1762 feine Anftellung bei dem Theater zu Rom, worauf er 
1769 als Galuppi’s Nachfolger nach Venedig berufen wurde. Abgefehen von den 

Kirchencompoſitionen, welche er hier herausgab, bildete er auch treffliche Saͤnge⸗ 
innen, mie bie Gabrieli, Conti, Pasquali u. A. Schon 1771 ging er als Coms 
ponift für das ital. Theater nach London, wo feine Compofitionen großes Aufſehen 

- erregte, feine Leidenſchaft für die Frauen aber ihn in große Veriegenheiten flürzte. 
Gern folgte er daher 1783 dem Rufe als Theatercomponift nad) Paris. Da S. 
zu einer Zeit auftrat, wo durch Gluck und Piccini die Franzofen bereits an fremde 

Muſik gewöhnt waren, fo fand er anfangs Feine befondere Eheifnahme. Erſt fin 

„Oedipe A Colone” erregte allgemeinen Enthufiasmus, Wegen der Schwierigs 

- feiten, die man ber Aufführung beflelben entgegengeftellt hatte, entfchloffen, nach 

England zurüdzutehren, wo durd feine Gönner feine Schulden getilgt worden wa⸗ 

° ren, flarb er an den Folgen eines zurüdgetretenen Gichtanfalls zu Paris 1786. 

Seine Marmorbüfte wurde in ber Kapelle des Pantheong zu Rom neben Rafael's 

Denkmale aufgeftellt. Dan hat von ihm gegen 50 Opern, unter denen wir naͤchſt 

der bereits erwähnten, noch die in London componirten lyriſchen Tragödien „Mon- 
tezuma‘, „„Perseus’ und „Cid’, ferner „Benaud”, „Chimene” und „Darda- 
nus“ und endlich feine Olympia” erwähnen. Die von ihm unvollendet hinters 
laffene Oper ,‚Arvire’” ward durch Rey beendet. Wie Piccini S. im Komiſchen, 
fo übertraf diefer jenen im Erhabenen. Alte feine Opern zeichnen ſich durch Leiche 
tigkeit, Anmuth und einfache Hoheit aus. Seine Gefänge find natürlich und lies 
gen gleichſam in der Kehle des Sängers. Trefflich verftand er die ſchwere Kunft, 

Geſang und Declamation miteinander zu vereinigen, Seine Harmonie ift rein und 

voll; auch glänzt er in dem religidgsibealen Style; feine Piiefterhöre in ber 

„Olympia“ find Mufter in ihrer Art. Der einzige Fehler, den die Kritik ihm zum 

Borwurf machen kann, ift zu große Einförmigkeit, 

Sachalien, Sadalin oder Sagalten, von ben Eingeborenen 
Tſchuka, eine Halbinſel im ochozeifchen Meere, der Mündung des Amur gegens 
über, iſt mit dem Lande der Mandſchu nördf. durch eine flache Erdzunge verbuns 
ben, Das Land iſt gebirgig, aber wicht unfruchtbar, und wird von gutmiüthigen 
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Schthyophagen, ben Ainos, bewohnt. An ber Bai Nadeshda haben ſich Tataren 
angefiedelt, Als bequeme Station der zum Handel mit Nordamerika beflimmten 
Schiffe wurde S. 1807 von der ruff,samerifan. Geſellſchaft in Befig genommen. . | 
Sachhe ift in der Rechtswiſſenſchaft Ales, was blos Object des menfchlis 
Gen Handelns, nicht ein felbfländig Handelndes, eine Perfon ift, alfo die ganze 
unfreie Natur, die feblofe wie die lebendige, aber eines freien Handelns: unfähige 
Thierwelt. Die Sache dient blos menſchlichen Zwecken zum Werkzeug ; ſie hat für 
fi) ſelbſt ein Recht; vom Misbraud) einer Sache läßt ſich nur infofern fprechen, 
als die Rechte, Anderer durch eine gewifje Art des Gebrauchs geftört werden. Selbſt 
gegen bie Thiere iſt dem Gebrauch an und für ſich keine rechtliche Grenze gefegt und 
ber Menſch e8 nur fich felbft fchuldig, ſich aller unnügen Qudlerei zu enthalten. 
Die alte Welt betrachtete auch den Sklaven blos als Sache, und gab ihm erft nady 
und nach im Fortfchreiten der roͤm. Gefeggebung einige Nechte gegen den Deren, 
Es ift aber ein großer Sieg der Vernunft, zu welchem das Chriſtenthum das Meifte 
beigetragen hat, daß nicht nur aus den europ. Völkern die Sklaverei verbannt wors 
ben ift, fondern man aud) angefangen hat, in den Afrikanern die Nechte der Mens 
ſchen zu adyten, und daß überall, wo europ. Cultur hindringt, endlich die allges 
‚meine nienfchliche Freiheit anerfannt werben wird. Die Sache kann fein Recht has 
ben, und wenn man von Rechten fpricht, welche mit einer Sache verfnüpft find, 
4: B. Serechtfame, welche mit dem Befig eines Gutes oder eines Haufes verbuns 
ben find, Realrechte, Realprivilegien, fo find es doch nur Rechte, die den Pers 
fonen als Befigern gewiſſer Sachen zukommen. Die Sache wird nod) in einer ans 
dern Beziehung dem Perfönlichen entgegengefegt, indem gewiſſe Verhältniffe von 
der Art find, daß fie durch die bloße Thatfache begründet werden, ohne daß es einer 
befondern Willenserklärung bedarf, oder diefe hinreichte, das Verhältniß zu Enüpfen. 
So entfpringen die gegenfeitigen Verbindlichkeiten bei einem Darlehen nur aus dem 
Empfang des geliehenen Geldes oder andern Gegenftandes und aus diefem allein. 
Hierauf beruht der Begriff der röm. Realcontracre. So find manche Handlungen 
von der Art, daß daraus an und für fich ſchon ein rechtswidriger Vorfag von felbft 
hervorgeht, ein dolus ex re, ohne daß die Abſicht des HDandelnden deſonders 
brauchte ertwiefen zu werden. Wenngleich übrigens die Sache der Perfon entgen 
gengefegt wird, fo gehören doch auch die Leiftungen Anderer und das Recht folche 
zu fodern, zu den Sachen. Daher theilt man die Sachen in Eörperliche, welche in 
einem äußern in bit Sinne fallenden Object, und unkörperliche, welche in einem 
Rechte, einer Befugniß oder Foderung beftehen ; die erften aber wieder in bewegliche, 
barunter die Thiere, welche ſich felbft bervegende genannt werden, und unbewegliche, 
Sachenrecht (jus rerum) ſteht in der wiſſenſchaftlichen Anordnung der 
Mechtänbjecte dem Perfonenrecht entgegen und ift der Inbegriff aller rechtlichen Bes 
flimmungen, melde ſich nicht auf perfönliche Eigenfchaften und Verhältniffe (sta- 
tus personalis), wie Samilienrech:e, Paternität, Standesrechte u. f. w., fondern auf 
äußere Gegenftände bezichen. Dies ift aber wieder von einer doppelten Art, indem 
entweder eine Sache mit einer Perfon in einer folchen rechtlichen Verknüpfung ſteht, 
daß daraus für alle Andere die Schuldigkeit entfteht, fich jeder Einwirkung auf dies 
felbe zu enthalten,-und für den Herrn der Sache das Recht, fein: Sache von Jedem 
zurüdzufodern, in deffen Gewahrſam er fie findet (jus in re, dinglicyes Recht), 
oder indem nur eine beflimmte Perſon zu Gewährung einer Sache (einem Geben 
ober Hervorbringen derfelben) verpflichtet ift (jus ad rem oder in personam, Fo⸗ 
derung, Obligation). Das dingliche Rechtsverhältniß ift alfo ein allgemeines; denn 
einem Berechtigten ftehen alle Andere als zu einem Unterlaffen Verpflichtete gegens 
über, und er hat, wenn er beeinträchtigt ift, eine Klage gegen einen Jeden, welcher 
ihn in feinem Rechte flört, eine dingliche Klage; das Obligationenverhältnig dages 
gen ift ein fpecielles, wo dem Berechtigten ein befonders Verpflichteter gegenubers 
ſteht. Die Klage iſt daher auch nur gegen biefen befonders Verpflichteten und Die, 
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welche feine Handlungen zu vertreten haben, möglich (actio personalis). Die 
Binglichen Rechte find auf vier Hauptformen zurüdzuführen: 1) Eigenthum, wel⸗ 
ches durch Vindicationsklagen geltend gemacht wird; 2) Erbfchaftsrechte, wo die . 
Klage hereditatis petitio genannt wird; 3) Gebrauchsrechte an einer fremden 
Sache oder Servituten, bie Klage iſt actio confessorin, wenn Jemand dergleis 
den Rechte an einer fremden Sache verlangt, und actio negatoria, wenn der Eis 
genthümer die Freiheit feinee Sache gegen einen Andern geltend. mat; und 
4) Pfandrechte, aus welchen eine PfandElage gegen jeden dritten Befiger entjpringt. 
Die feinern Nuancen können hier nicht angegeben werden. Im deutichen Rechte 
kommen noch überdies einige andere ſachliche Rechtsverhältniffe vor, 3. B. Bann⸗ 
geöyte, Retract u. f. w. 
Sachs (Hans), der vorzüglichfte aller Meifterfänger Deutfchlands im 
16. Sahrh., wurde zu Nürnberg am 5. Nov. 1494 geboren. Er lernte das Schus 
ſterhandwerk und ließ jich, nachdem er als Gefelle gemwandert, in feiner Vaterſtadt 
* nieder, wo er fein Handwerk mit der Übung des Meiltergefanges verband, in wels 
chem er die höchften Ehren und Würden erlangte. Auch nahm er lebhaften Theil 
an den Ereigniffen feiner Zeit, namentlich an der Reformation, trat zur proteftans 
tifchen Kirche über und ftarb allgemein geehrt am 25. Jan. 1576. Sein Lehrer 
im Meiftergefange war der Leineweber Nunnenbed. S. gehört nicht nur unter 
die beften Dichter feines Jahrh., fondern ift auch noch für unfere Zeit der Anerken⸗ 
nung würdig. Er befaß ein ſehr fruchtbares dichterifhes Genie, und ungeachtet 
ber oft rauhen Sprache zeichnen ſich feine Gedichte durch Naivetät, Gemuͤthlich⸗ 
keit, treuberzige, oft wigige Darjtellung, finnreihe Erfindung und treffende, zus 
weilen beißende Sittenfchllverung feines Zeitalters rühmlihft aus. Die Zahl feis 
ner Gedichte belief fich, feiner eignen Derfiherung nad), auf mehr als 6000, von 
denen jedoch nur der Eleinere Theil in den gedruckten Sammlungen vorliegt. Gleich⸗ 
wol bieten diefe eine reihe Mannichfaltigkeit von Zragödien, "Komödien, Fafts 
nachtsſpielen, biblifhen, mythoiogiſchen und gefhichtliden Erzählungen, Bas 
bein, Schwänfen und Davidifchen Pfalmen dar. Seine „Sehr herrliche, ſchoͤne 
und wahrhaffte Gedicht” kamen heraus zu Nürnberg (3 Bde., 1558 fg.; 9 Bde, 
1612—16, 4.). Handſchriften von ihm befinden fi) in der Schulbibliothek zw 
Zwickau, in der Bibliothek des Alımneums zu Altdorf und an andern Orten, 
Auch hat S. fchöne einfache, herzichebende Kirchenlieder gedichtet, unter andern 
das: „Warum betrübft bu dich, mein Herz u. ſ. w.“ Endlich ift noch befonders 
zu ermähnen fein allegorifches Gedicht auf Luther: „Die Wittenberger Nachtigal“ 
(1523), welches ebenfo wie andere feiner Werke zur Förderung der Reformation 
“ beitrug. Wieland lenkte auf den Vergeffenen die Aufmerkfamkeit aufs Neue, und 
Göthe erwarb fich das Verdienſt, in feiner Erklärung eines alten Holzfchnitts den 
alten Meifterfänger den Zeitgenoffen duch Empfehlung noch näher zu bringen. 
Nachdem mehre frühere Verſuche, eine neue Ausgabe feiner Gedichte zu Stande 
zu bringen, wie durch Bertuch (Weim. 1778, 4.) und Häslein (Nürnb. — 
misgluͤckt, lieferte Buͤſching eine Auswahl derſelben (3 Bde. Nurnb. 1816—24 
und nah ihm Göz (4 Bde., Nuͤrnb. 1829 —30, 12.). Seine „Schwaͤnke“ 
wurden von Naſſer neu herausgegeben (Kiel 1827). Sein Leben beſchrieben Ras 
niſch (Altenb. 1765) und Furchau (2 Bde., Lpz. 18%). 
Sachſen. I Ältere Geſchichte. Der Name eines deutſchen Volks— 
ſtammes iſt auf das Land, das nicht zu dem urſpruͤnglichen Sitze deſſelben ges 
hörte, nach einer Reihe von Ereigniffen übergegangen, auf welche wir zuvoͤrderſt 
einen flüchtigen Blick wecfen müffen. Die Sachſen — ob fie von ihrer dolcharti⸗ 
gen Waffe Sar oder von ihrer Seßhaftigkeit, Saffen, den Namen erhielten, bleibt 
ungewiß — hatten ihre erſten befannten MWohnfige an der Miederelbe, wo aber 
weder Tacitus noch Plinius im 1. Jahrh. n. Ehr. fie finden, obgleich die Nachbarn 
derfelben, die Angeln und Warner, von ihnen genannt werden. Sie wurden im 
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3. Jahrh. als Eriegerifche Seeräuber befannt, welche oft die Küften des roͤm. Gal⸗ 
liens und Britanniens plünderten. Als während der Völkerwanderung nachbars 
liche Stämme ihre Wohnfige veränderten, breiteten die Sachfen ſich meiter gegen 
die Ems aus, und die Auswanderung der Franken gab ihnen Gelegenheit, ſich nach 
dem Rhein und der Kippe zu ziehen. Ein Theil des Volles ging um das J. 449 
mit den Angeln unter Hengft und Horſa nach Britannien, wohin ſeitdem immer 
neue Schwärme zogen, um Anfiedelungen zu gründen. - Die in der Heimat zurüͤck⸗ 
gebliebenen Sachſen eroberten mit den Franken um das F: 530 Nordthüringen bis 
an bie Unftrut, räumten aber einige Jahre nachher den oͤſtl. Theil diefes Gebiets 
dent ſlaw. Stamme ber Sorben ein. Die Sachſen in den füdl. Gauen wurden ins 
$.555 den Franken zinsbar, welchen fie jährlih 500 Kühe Kiefern mußten. In 
{hren neuen Eigen hatten fie des Seeraͤuberlebens ſich entwöhnt und trieben Aders 
bau und Viehzucht. Als freie Männer lebten fie auf freien Höfen, hatten Herzoge 
für den Krieg, aber nicht für den Frieden, erkannten ein Schutzrecht Höherer an, 
doch Feine Dienftbarkeit. Das Chriftenthum fließen fie von ſich, weil es der 
Glaube ihrer Feinde, der Franken, war, und erfchlugen im J. 694 einige aus 
Britannien ihnen gefawdte Glaubensboten. Sie theilten fidy um diefe Zeit in drei 
Stämme, bie Dftfalen nad) der Elbe hin, die Weftfalen nad Lippe und Rhein 
hin und die Eingern, die zwiſchen beiden in der Mitte an der Wefer wohnten. Ihre 
Feindſchaft mit den Franken entzuͤndete ſich zu einem Krieg unter Karl Martell, 
der 723 einige Gegenden des Sachſenlandes an der Kippe zinsbar machte. Es war 
das Vorfpiel des blutigen Kampfes, der feit 772 Karl den Großen 30 Zahre lang 
befchäftigte. Vergebens leiſtete ihm der Anführer der Weſtfalen, Wittefind, hel⸗ 
denmüthigen Widerftand, und auch als dicfer ſich mit ihn verglichen und 785 
das Chriſtenthum angenommen hatte, fegte fein Volk den Krieg fort, bis es fi 
endlich 803 durch den Vertrag zu Selz dem Kaifer unterwarf und mit dem Frans 
Eenceiche vereinigt wurde. Karl der Große ernannte einen Markgrafen, der das 
Land gegen die Normänner und die ummwohnenden Slawen ſchuͤtzen follte, und ftifs 
tete mehre Bischlimer und Schulen, 3.8. zu Dsnabrüd, Verden, Bremen, Pas 
derborn, Minden, Hildesheim und Münfter, weiche Gefittung und Bildung uns 
ter dem rohen Volke verbreiteten. In einem fo ausgedehnten Gebiete entftanden 
jedoch bald mehre Grafen und Markgrafen, welchen es bei dem Verfalle der Karo» 
linger leicht wurde, ficy unabhängig zu machen. Schon unter Ludwig's des Deuts 
ſchen Regierung wurde, 845, der wahrfdheinlic von Wittekind abftammende Lus 
dolf, der anfehnliche Erbgüter in Oſtfalen befaß, Herzog von Sachſen genannt. 
Seinem älteften Sohne Bruno, der um 860 Braunſchweig erbaute und 880 im 
Kampfe gegen die Normannen fiel, folgte in der herzoglicyen Würde deffen jünges 
rer Bruder Otto der Erlauchte, der mit Ludwig's des Frommen Enkelin vermählt 
war, nad dem Erlöfdyen der deurfchen Karolinger die ihm angebotene Krone abs 
lehnte und die Wahl auf den frank. Grafen Konrad lenkte. Bei feinem Tode ems 
pfahl Konrad I. den Sohn Otto's, den Sachſenherzog Heinrich, gegen welchen er 
eiferfühhtig gekaͤmpft hatte, zu feinem Nachfolger. Heinrich J (f.d.) folgten auf 
dem deutfchen Throne fein Sohn, Enkel und Urenkel, aber mit diefem, Deto IL, 
erlofh 1002 das fähf. Königshaus. Das Herzogthum Sachſen wurde feit Heins 
rich I. durch Statthalter verwaltet, ‚welche bald nach Unabhängigkeit firebten, bi 
Otto I. 966 feinen Verwandten Hermann Billung zum Herzog ernannte. 

Unter den deutſchen Königen aus diefem Stamme tritt dasjenige Gebiet, wel⸗ 
ches das Hauptland des fpätern ſaͤchſ. Staates bildete, in das Licht der Geſchichte. 
Die Hermunduren, wahrſcheinlich ein Bund mehrer kleinen Gebirgevölter, wohne 
ten ſchon im 1. Jahrh. n. Chr. längs den Ufern der Oberelbe und der Mulde, über 
die undurchdringlichen Waldſtrecken des Erzgebirges und Fichtelgebirges bis gegen 
den Main ſich verbreitend und mit den Markomannen gegen die Römer verbüns 
det. Sie ſcheinen ſich unter die Thüringer verloren zu haben, die am Schluſſe 
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ber deutſchen ‚Völkerwanderung ein maͤchtiges Reich zwiſchen Elbe: und Maln 
Harz und Donau gründeten, ald Vormauer gegen die ſlaw. Völker am ıber oͤſt 
Grenze Deutſchlands. ‚Ein flaw. Stamm, die Sorben ober «Serben, in mehre 
Bweige gefpalten,, "wanderte im 5. Jahrh. von Polen aus, nahm die chemaligerz 
Sige der Hermunduren-ein, und erreichte nad) dem Falle des mächtigen Reiches 
Thüringen ([. d.). im,6, Jahrh. die Elbe und Mulde und bald auch die Saale. 
Un Aderbau und Viehzucht gewöhnt, ſiedelten die. Sorben fi an und befoͤrderten 
den Anbau des Landes, mußten aber bald, da ſie, in Verbindung mit aͤhnlichen 
Bewegungen von Boͤhmen nach dem Main, die deutſchen Binnenſtaͤmme zu ver⸗ 
drängen drohten, ſich gegen Angriffe vertheidigen. Seit der Mitte des 6. Jahrh. 
wat das Land zwiſchen der Elbe, Mulde, Pleiße, Elſter und Saale im Beſitz der 
Sorben, und in verſchiedene Bezirke (Zupanien) getheilt. Mehre Orter, aus wel⸗ 
chen ſpaͤter blühende Städte entſtanden, wurden von ihnen angelegt, beſonders 
Leipzig (Kipzk), Wurzen, Zeig, Altenburg, Chemnig, Kolditz u. ſ. w. Schon 
die Karolinger aber errichteten Grenzmarken gegen ſie, nicht blos zur Abwehr, ſon⸗ 
dern auch zum Angriffe. Gegen den Sorbenſtamm, der im Elbthale oberhalb und 
unterhalb Meißen feinen Sig hatte, die Daleminzier, kämpften die Deutſchen 
ſchon in der erften Hälfte, des 9. Jahrh., und Dtto der Erläuchte zu Anfange 
des folgenden, noch mehr-aber dachte fein Sohn an die Befhügung des deutſchen 
Binnenlandes, da die Ungarn, ald Verbündete der Slawen, durch das Gebiet 
der. Daleminzier nach Thüringen und dem Sachſenlande zogen. Nach der Zerſtöͤ⸗ 
gung der Hauptfeftung der Daleminzier, Grona oder Sana, im: $. 927 beſchloß 
Due die Errihtung ber Markgraffchaft Meißen, um das den Sorben entriffene 
ebiet zu vertheidigen, mo bald neben den Befiegten auch Deutfche ſich anfiedels 
ten. Unter Otto I. wurden, da nad) ber Anſicht des Mittelalters jede Landfchaft 
ein Stift Haben mußte, die Bisthuͤmer Meißen für die neue Markgrafſchaft (965), - 
Beig für Suͤdthuͤringen (968, fpäter nach Naumburg verlegt) und Merfeburg 
Nordthüringen (968) gegründet. Diefe Stifter wirkten wohlthätig auf den Ans 
bau des Landes, riefen fremde Anfiedler, befonders Niederländer (Flamaͤnder) her» 
bei, z. B. nach Naumburg und nad) Kühren bei Wurzen, und aud) der Weinbau, 
von welchem ſich bereitö im 11. Jahrh. Spuren finden, wurde von ber Geiftlich- 
feit im Elbthal eingeführt, wo der Bifhof Konrad von Wallhaufen rhein. Res 
ben anpflanzte. In den erften 200 Jahren nad) der Gründung der Markgraffchaft 
Meißen war die markgräflihe Würde auf verfchiedene zum Theil in der deute 
ſchen Geſchichte berühmte Dynaſten übergegangen ‚bis nad) dem Tode Ekbert's, 
im J. 1090, der fidy gegen Heinrich IV. empoͤrt hatte, der Graf Konrad von 
Mettin, der feinen Namen von feiner Stammburg unweit Halle führte, und def 
fen Ahnherr Dietrich) aus dem Haufe Buzici ein anfehnlicher deutſcher Freigut⸗ 
befiger (vir egregiae libertatis) im 10. Sahrh. war, 1127 zum erblichen Befige 
bes Markgrafthums gelangte. Er vermehrte fein Befigthunr durch Erbfchaft und 
Faif. Verleihungen, aber nad) feinem Tode, 1156, in dem von ihm vollendeten - 
Klofter auf dem Petersberge, wo er als Laienbruder lebte, wurden feine-Länder 
unter feine Söhne getheilt, fielen jedoch nad; dem frühzeitigen Erlöfchen der neus 
geftifteten Seitenlinien im 12. und 13. Jahrh. wieder an die meißn. Linie zu= 
ruͤck. Unter Otto, der ihm in der markgräflihen Würde folgte, 1156 — 90, 
wurden die Silbergruben bei Freiberg entdedt, und die aus dem Bergbau gewon⸗ 
nenen Schäge auch zur Befeftigung mehrer Städte und zum Anfaufe von Grund» 
befig benugt. Ein reicheres Leben begann in ;‚diefem Zeitraum allmaͤlig in den 
Städten, wo die Ertheilung von Markt-, Zolls und Münzgerechtigkeit gewoͤhn⸗ 
lic der Anfang des Aufblühens war, und Handel, Kunft und Gemerbe unter 
bem Schuge der Stadtmauern gediehen. Die großen Handelsftrafen von der Dos 
nau und dem Rhein nad) Böhmen, Polen und der Dftfee gingen durch Meißen 
und das Dflerland oder das Gebiet zwiſchen Eifter, Mulde und Saale. Otto 
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ſtiſtete die Ofter- und Michaelmeſſe zu Leipzig." Ihm folgten in der Regierung feind 
Soͤhne / Albrecht der Stotze, 1190-95, und Dietrich der Bedraͤngte 1190 — 
1221, der mit feinen habfüchtigem' Bruder in Streit gerieth und erſt nach dem 
Tode Heinrich VL, der das ſilberreiche Meißen als erledigtes Reichslehn einziehen 
wollte, zu dem ruhigen Beſitze der Markgrafſchaft gelangte: In neue Bedtaͤn 
niſſe beachte ihn 1214— 17 eine Fehde mie Leipzigs Bürgern und einen Ih 
bes ofterländ. Adels, wegen der Stiftung des Thomaskloſtets/ in deſſen reicher Bis 
gabung die Staͤdter eine Verletzung ihrer Rechte fanden. Sein Sohn Heinrich der 
Erlauchte 1221 — 88/ erwarb 1246 das Pleißnerland ein unmitielbatres 
Reichsgebiet, und nach einem langen Kampfe Thuͤringen/ als 1247 der Landgraf 
Heinrich Raspe, deſſen Schweſter Jutta Heinrich's Mutter war, : keine -männtts 
er ae wre e hatte, Zwar hatte dieſes Land beiweitem nicht den Umfang 
bes alten thüring. Koͤnigreichs, aber ſeit Ludwig TIL, aus dern mächtigen, von Sein 
Strafen Ludwig dem Bärtigen abſtammenden thuͤring Geſchlechte/ 1130 die land⸗ 
gräfliche Würde erhielt, war diefes Fuͤrſtenhaus durch Verleihung von Reichslehen 
und durch Erwetbung anſehnlichet Beſitzungen am Rhein, am der Lahn und in 
Heſſen eins der nrächtigften in Deutfchland geworden.‘ Heinrich der Erlauchte en 
langte nad) dem Siege über feitten Mitbewerber, 1263, die Landgrafſchaft mit dem 
größten Theile des teichen Erbes, Bis auf die Befigungen an der MWetra und die 
heſſ. Güter,; welche der. Hauptbeſtandtheil der neuen Landgeaffchäft Heſſen wi 
den. Kaum über war daB Land von der Werra bis zur Oder und von dem boͤhm 
Gebirge His zum Harz in einer’ Hand: vereinigt und einem maͤchtigen Städte in 
Mitteldeutſchland die Bahn zu einer glänzenden Entwidelüng eröffnet, als Dein 
eich durch Theilung die Kraft deſſelben fchtoächte. Noch bei feinen Lebzeiten übers 
lleß er ſeinem älteftern Sohne Albrecht deni Unartigen die Landgrafſchaft Thuͤringen 
dem zweiten Dietrich das Oſterland mit Leipzig, und dem. dritten Friedrich · Dres⸗ 
den und einige benachdarte Städte, mußte aber noch vor feinem 1288 erfolgter 
Zode ben Krieg zwiſchen feinen dltern Söhnen und ben Unfang der blutigen Fehde 
zwiſchen Albrecht und deffen Söhnen) Friedrich dem Gebiffenen und Diezmann, 
ſehen. Nach langein Kampfe, nach vielfältigen Gefahten,, die dem Haufe Wettin 
den Untergang zu drohen ſchienen, gelangte Friedrich’ der Gebiffene, 1308 ; zum 
von Meißen und Thüringen. Ihm folgte 1324 fein Sohn Friedrich 


der Ernſthafte der den Landfrieden Eräftig fchligte. " Nach feinem Tode, 1349, te 


- gierten. feine Söhne Friedrich der Strenge, Balt aſar und Wilhelm anfangs ges 


meinfchaftlih, bis es, als Friedrich 1381 geftorben war, nach den Anfichten dee 
Zeit, die den Staat als Erbgut betrachteten, zu einer ganzlichen Zheilung kam, 
durch welche Friedrich s Söhne das Oſterland/ Balthafar Thüringen und Wilhelm 
die Markgraffchaft Meißen erhielten. : Nur Freiberg und die Bergwetke blieben ge⸗ 


weinſchaftliches Beſitzthum. Durch die Erwerbung der Pflege Köburg, bie Fried⸗ 


rich mit feiner Gemahlin Katharina von Henneberg, 1353, erhielt, und des Am⸗ 
tes Hildburghauſen, das Balthaſar erheirathete, hatte das Haus Wettin auch in 
Franken ſich feftgefegt. Beſonders kraͤftig trat die ofterländ. Linie durch Friedrich 
den Streitbaren vor den andern Fürften des Stammes hervor. Er regierte mit feis 
nem Bruder Wilhelm gemeinſchaftlich, als ihnen durch den Tod ihres Oheims, 
1407, die Hälfte der Markgrafſchaft Meißen zufiel; aber kaum hatten fie durch 
bie Stiftung der Univerfität Leipzig, 1409, mitten im Drange einer unruhigen 
Zeit der Geiftesbildung eine Freiftätte gegeben, als auch fie zu einer Theilung ihres 
Beſitzthums ſchritten. Sie Leifteten dem Kaifer Sigismund gegen bie Huffiten 
feit 1420 fo kräftigen Beiftand, daß Friedrich bei der Erföfhung des askanl⸗ 
ſchen Haufes, 1423, andern Bewerbern um die Kurwuͤrde und das Herzogthum 
Sachſen vorgezogen wurde. ze J 

As der Stamm Hermann Billung's, dem Otto I. das Herzogthum Sach⸗ 
fen verlichen hatte, 1106 erlofchen war, erhielt Graf Lothar von Supplinburg 
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die herzogliche Würde, welche er, zum Kaifer gewaͤhlt, dem Herzoge Heinrich dem 
Stolzen von Baiern übertrug, deffen Nachfolger fein Sohn. Heinrich der Löwe 
war. Nach Heinrich's Achtung, 1180, erhielt Bernhard, Graf von, Askanien 
oder Anhalt, aus dem Geſchlechte Ballenftedt, das Herzogthum Sachſen, das 
aber durch die Abtrennung mehrer anfehnlichen Gebietstheile fehr verkleinert wurde. 
Er wählte zu feinem Wappen das alte ballenſtedtiſche , fünf ſchwarze Balken im 
goldenen Felde, mit einer Herzogskrone in Form eines Rautenktanzes, ſchraͤg dar⸗ 
über gelegt, und dieſer Wappenſchild kam ſpaͤter nach dem Ausfterben feines Hau⸗ 
ſes auch auf die Erben des Herzogthums Sachſen. Sein Vater, Albrecht der Bär, 
„ hatte ihm ein den Slawen enteiffenes, nicht fehr betrachtliches Land zwifchen dem 
rechten Elbufer, der Havel und der Elſter, hinterlajfen, das, durd) wiederländ, Ans 
fiedler angebaut ward und fpäter zum Theil den Kurkreis oder wittenberger Kreis 
bitdete, auf welchen die goldene Bulle die ſaͤchſ. Kurwuͤrde gründete. Sehut beiden 
Entel- theilten 1260 fein Land, indem der ältere: das von Bernhard eroberte 
Rauenburg erhielt, und der jüngere die fachfen = wittenbergifihe-Linie fliftete, 
Als Friedrich der Streitbare das Herzogthum Sachfen mit der fächf. Karwuͤrde 
und den Kurlanden erworben hatte, ging allmaͤlig der Name des Herzogthums auf 
bie wettiniſchen Länder über. Der Glanz der neuen Würde vereinigte ſich mit der 
pexſoͤnlichen Kraft, die ihn auszeichnete, um ihn zu dem mädjtigften Fuͤrſten 
Deutſchlands zu machen. In der Kurwürde folgte ihm jein Sohn Friedrich der 
Sanftmüthige, 1428 — 64, der in dem Stammlande anfänglidy mit feinem 
Bruder Wilhelm gemeinſchaftlich regierte, bis es nach dem Ausſterben der thüring. 
Linie, 1440, zu einer Theilung kam, in welcher Wilhelm Thüringen erhielt; 
Der verheerende Bruderkrieg, der 1445 zmifchen ihnen ausbrach, wurde 1454 
durch den Vertrag zu Naumburg geendigt, hakte aber 1455 den Raub der beiden 
Söhne des Kurfürften, Senft und Abreht, duch Kunz von: Kaufungen 
{f.d.) zus Folge. Mad) Friedcich's Tode, 1464, erhielt Ernfl die Kurwürde, aber 
nad) dem Tode ihres Oheims Wilhelm, 1482, der keine männlichen Erben hatte; 
theilten Beide 1485 zu Leipzig die gefammten Familienländer;-.Ernft erhielt Ihüs 
singen, Albrecht Meißen, und das Djterland wurde zwifchen Beiden getheilt. Die 
Sitbergruben des Erzgebirges blieben jedoch auch jegt gemeinſchaftlich. 
Seit diefer Theilung find die gefammten wettiniſchen Sumilienbefigumns 
ger nie wieder bereinigt worden, obgleich ber Beſitzſtand felbft 1547 zum Nach⸗ 
theile des Erneftinifchen Haufes bedeutend verändert wurde, In der Erneſtiniſchen 
Linie folgten auf Ernft feine Söhne: der Kurfürft Friedrich der Weiſe, 1486 — 
1525, und der Herzog Johann der Beiländige, auf-welden, als. Friedrich ohne 
Erben geftorben war, auch die Kurwürde überging, 1525 — 32. Friedrich hatte 
nicht nur auf.die Angelegenheiten Deutſchlands einen bedeutenden Einfluß und 
war des Kaiſers Stellvertreter bei deſſen Abdweſenheit aus Deutſchland; er ftiftete 
auch am 18. Det. 1502 die Univerfität Wittenderg und leitete die von diefer Hoch⸗ 
fhule-1517 ausgegangene Kirchenverbejferung mit religiöfem Sinn und mit polis 
tiſcher Umficht der Verhältniffe. Ohne fein perfönliches Gewicht bei Maximilian J. 
und Karl V., und ohne feine Gewandtheit und Klugheit würde wahrſcheinlich des 
fühne Luther das Schickſal Huß's erfahren haben. Bei Friedrich's Tode war die 
neue Lehre bereits fo feit gegründet und hatte auf Fürften und Völker fo mächtig 
eingewirkt, daß kein Bannfluch vom Vatican und keine Reichsacht, felbit nicht 
der ſchmalkald. und dreißigjährige Krieg wieder vernichten tonnten, was aus dem 
mündig geroordenen Geiſte des Volks felbft hervorgegangen war. Mochte alfo auch 
nad der Schlacht bei Mühlberg, am 24. Apr. 1547, in welcher der Kurfuͤrſt 
Johann Friedrih der Großmüthige (f. d.) gefchlagen. und gefungen 
wurde, ber fächf. Kurhut durc die wittenberger Capitulation, am 19. 
Mai 1547, von dem Daupte deffelben fallen, fo ward doch die proteftantifche 
Freiheit durch feinen Vetter und Nachfolger in dee Kur, Morig, gerettet, Die 
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wittenberget Capitulation, in welcher Moritz außer der Kurwuͤtde auch den bes 
traͤchtlichſten Theil der Beſitzungen bes ſaͤchſ.- Erneſtiniſchen Hauſes anf die Als 
niſche Linie brachte, gab freilich den Söhnen des gefangenen Kurfürften nur 
in Kleines Beſitzthum; allein auch der Kurftaat felbft verlor dadurch, daß Morig 
En Könige von Böhmen das ſchleſ. Hetzogth. Sagan und die voigtlaͤnd. Bes 
figungen, als erledigte boͤhm. Lehen, und die bisherige ſaͤchſ. Lehnshoheit über bie 
uß. Länder überlafjen, ſowie die Fortdauer der Bifhöfe und Domkapitel in den 

bei meißniſchen Hochſtiften zugeſtehen mußte. t 
L. Neuere Geſchichte. Das, Albertiniſche Haus hatte nach Als 
bert'8 Tode, 1500, unter, feinen Söhnen, Georg dem Bärtigen, 1500 — 39, 
und Heinrich dem Ftommen, 1539 —41, die ihm zugefallenen Gebiete behalten, 
is. Heincih’8 Sohn, Morig (f.d.), durch ſein Buͤndniß mit dem Kaifer Karl V, 
| ? Befigungen vermehrte. Bald darauf bewährte jedoch der nach einem furzen 
eldzuge dem Kaifer Karl V., 1552, abgedrungene Vertrag zu Paffau, dag ihm 
jegerliche und religiöfe Freiheit mehr galt als die Gunſt des Kaifers. Morig ſtarb 
am 11. Jul. 1553 an der Wunde, die er am 9. Jul. in der Schlacht bei Sievers» 
ufen gegen den Markgrafen Albreht von Kulmbach, wahrſcheinlich durch einen 
ucelmörber, erhalten hatte. Ihm folgte in der Kuc und in den erworbenen 
gan ‚fein Bruder Auguft (f. d.) 15953— 86, der bie trefflichften Anftalten 
für die innere Verwaltung des Staats begründete und durch Verrräge, Ankauf 
und kaif. lehnung den Umfang ſeines Staats betraͤchtlich erweiterte, obgleich er 
‚dem Erneſtiniſchen Haufe das Fuͤrſtenthuum Altenburg uͤberließ. Unter feiner Res 
gierung ging. die Verwaltung der zum: Proteſtantismus übergetretenen drei meißs 
iihen. Stifter, Meißen, Merfeburg und Naumburg Zeig, durch Vertrag mit 
t Domcapiteln, deren Rechte beibehalten wurden, auf den Kurfürften über; 
j Kauf von dem Burggrafen von. Meißen und Voigte von Plauen wurden 
1566 bie ſchon früher feinem Haufe gehörenden voigtländ. Befigungen (der nach⸗ 
nalige. voigtländ,.Kreis) wiedererworben ; nad) der vom Kaifer ihm aufgetragenem ‚ 
Uziehung, gegen den Herzog Johann Friedrich den Mittlern von Gotha 
i —— unterpfaͤndlich für die aufgewandten Kriegskoſten die Erneſtiniſchen 
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Sachſenbutg, Arnshaugk, Weida und Ziegenruͤck; aus der henneberg. Erb 
aft beſtimmte ihm der Kaifer 1533 fünf Zwoͤlftel, und durch die noͤthig gewor⸗ 
dene Beſchlagnahme ber mansfeld. Ränder wurde 1570 der fpätere Anfall des unter 
> füc ndeshoheit gehörigen Theils diefer Länder an das Kurhaus, nad) völligen 
| m des gräflich mangfeld. Geſchlechts vorbereitet. . Die kurze Regierung feis 
* Sohnes Chriſt ian J., 1086 —Y1, bezeichnete der Einfluß des Kanzlers 
Sreit (f. d.) auf diefelbe, der aber, obgleich nur die Vegünftigung des Krypto⸗ 
calvinismus ihm,zunächft zur Laſt gelegt werden konnte, dennoch, nad) einem ge> 
fegwidrigen Verfahren, als ein Opfer des von ihm beleidigten Adels am 9. Oct. 
1601 enthauptet ward. Für den minderjährign Chriſt ian II. 1591—1611, 
führte der Herzog Friedrich Wilhelm von Eadyfen: Weimar bis 1601 bie vormunds 
ſchaftliche Regierumg. Die Unthaͤtigkeit Chriftian’s trug größtentheils die Schuld, 
daß die auf kaiſ. Anwartſchaft gegründeten Rechte des ſaͤchſ. Hauſes auf die reiche 
juͤlichſche Erbſchaft bei dem Tode des letzten Herzogs von Juͤlich, 1609, nicht gel⸗ 
tend gemacht, und dieſe Laͤnder von Brandenburg und Pialz: Neuburg in Befig ges 
nommen wurben, welches zu einer Entfremdung S.'s gegen dieſe beiden Fürs 
ftenchümer führte, die während des dreißigjährigen Kriegs nicht ohne Folgen blieb 
Sein Bruder Johann Georg I. (f.d.), 1611— 56, der ihm in der Regies 
zung folgte, lehnte nicyt nur ſelbſt die ihm von den Böhmen angebotene böhm. 
Krone ab; er rieth auch, wiewol vergebens, dem Kurfürften Friedrich V. von der 
Dfalz, Daffelbe zu thun. Johann Georg brachte, als Bundesgenoffe Ferdinand’s, 
= dieſen die Laufigen und Schlefien ze Unterwerfung, und erhielt für die auf 
2 Zonnen Gold berechneten Kriegskoſten die beiden Lauſitzen, 1623, unter⸗ 
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pfaͤndlich, bie ihm nach dem Kriege mit dem Kaifer Im prager Frieden von 1635 
völlig abgetreten wurden. Das gute Vernehmen des Kurfürfien mic dem Kaifer 
war nämlich durch das Reftitutiongediet von 1629, nach welchem bie feit dem 
paffauer Vertrage verweltlichten geiſtlichen Länder wieder in bie vorigen Eirchlichert 
Verthaͤltniſſe zutuckgedraͤngt und von den Proteftanten herausgegeben werden ſoll⸗ 
ten, geftört worden. Unter diefen Umftänden Hatte fih Johann. Georg 1631 dem 
Könige von Schweden, Guſtav Adolf, angeſchloſſen, worauf. bie Sthmweden in 
Verbindung mit den Sachſen gegen Zily am 7. Sept, 1631 bei Breitenfeld, 
und gegen Mallenftein am 6. Nov. 1632 bei’ Lügen fiegten. Als nach Gus 
ſtav's Tode die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten in Deutfchland auf den 
Kanzler DOrenftierna überging, konnte ſich der Kurfürft mit diefem nicht zu ges 
meinfamen Entfchlüffen vereinigen, und die Folge ihrer Misverftändniffe war 
S.s Friede mit dem Katfer, in welhent der Kurfürft außer den Laufigen auch 
für feinen Sohn Auguſt die Verwaltung des Erzftiftes Magdeburg, und für ſich 
on diefem Exzitifte die fogenannten querfurtifhen Umtet (Querfurt, Jüterbog®, 
zpahme und Burg) erhielt. Kurz nach dieſem Frieden trat Johann Georg at 
ſtreichs Seite gegen Schweden; fein Land aber erlitt fir diefen Misgriff 
Politik die wildeften Verheerungen durch die ſchwed. Truppen‘, und ber 
Friede, 1648, verfhaffte ©. blos die Beſtaͤtigung der im prager Frieden ges | 
machten Erwerbungen: Überhaupt war der prager Friede, ſeit welchem der fächf. 
Kurſtaat keine Vermehrung feines Laͤnderbeſtandes erhielt, der Gipfelpunke ſei⸗ 
nes politifhen Gewichts in Deutfchland; denn feit diejer Zeit trat ©. aus bee 
erften Stelle naͤchſt dem Kaiferhaufe in die zweite, weil Brandenburg den politis 
fhen Einfluß Ss feit der Regierung des großen Kurfürften überflügelte und 
verdunkelte und feine Macht feit dem wetfäl. Frieden brdeutend verftärkte. Die 
Nachtheile der von Johann Georg I. verfügten Theilung der Albertinifchen Läns 
der, durch die Stiftung der drei Seitenlinten zu Weißenfels, Merfeburg und 
Big, maren zum Güde nur vorübergehend, weil biefe Linten frühzeitig er 
loſchen und ihre Linder (Zeig 1718, Merfeburg 1738, Weißenfels 1746) roies 
der mit dem Hauptlande' vereinigt wurden. Im Kurftaate regierten Johann | 
Georg U., 1656-80, Johann Georg IIL, 1680— 91, und Io 
hann Georg IV., 1691-94, ohne wichtige Ereigniffe, Als aber dem Les 
tern fein nachgeborener Bruder Friedrih Auguft L, 1694—1733, folgte, 
bewirkte zwar fein Übertritt zum Katholicismus, 1697, tm Innern keine wefents 
liche Veränderung; Allein feine Wahl zum Könige von Polen, 1697, unter dem 
Namen Auguft HR (f-d.) verflocht S. in den nordifchen Krieg, welchen Aus 
huſt, in Verbindung mit Rußland und Dänemark, gegen den König Karl XIE 
von’ Schweden führte, der Auguſt's Abfegung und die Wahl Stanislaus 
Lefczinskiſs (ſ. d.) in Polen bewirkte, im Herbſte 1706 nach Sachſen ging, zu 
Altranftäde am 24. Sept. 1706 *ie Bedingungen bes für Auguft nachtheiligen 
Friedens vorfchrieb und während feines einjährigen Aufenthakts in Sachſen den 
Kurftrate geoße Summen Eoftete. Auguſt erhielt zwar nach Katl's Niederlage bei 
Pultawa, 1709, die poln. Krone zuruͤck, aber der erneuerte Krieg gegen Schwe—⸗ 
den wurde größtentheils mit fühl. Truppen und fächf. Gelde geführt‘, ohme daß im 
Frieden mit Schweden irgend ein Vortheil daraus für Sachfen, oder felbft für 
Polen, herosrgegangen wäre. Auguft’s Prachtliebe bewitkte zwat manche Vers 
fhönerungen und die Belebung des Kunftfinnes in der Mefidenz; doch wurden 
von ihm mehre fächf. Amter an benadjbarte Fuͤrſten verpfändet, einige Gebiets⸗ 
theile an Brandenburg verkauft und dem Haufe Schwarzburg gegen eine Geld⸗ 
fumme bedeutende Rechte zugeftanden. Nach Friedrich Auguft 1. Tode folgte fein 
Sohn, der Kurfürft Frtedrih Auguft IL, 1733— 63, als Auguft DL _ 
(f.d.) auch auf dem poln. Throne; doch mußte der Befig deffelben erft gegen die 
erneuerten und won Frankreich unterftügten Anfprüche Stanislaus Lefesinsti’s im 
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poln. Thronfolgekrlege behauptet werben, deſſen Erfolg aber fir Polen bereits 
durch die Einnahme den Stadt Danzig von den. Sachſen und Ruffen entſchieden 
ward... Beim Ausbruche des oͤſtr. Erbfolgekrieges, nach dem Tode Karls VI, ſtand 
Auguſt III. im erften fchlef. Kriege auf der Seite der Gegner der Kaiferin Maria 
Therefia. Obgleich num in den Frieden zu Berlin, 1742, Friedrich II. den 
größten Theil Schlefiens von Sſtreich erwarb ‚ fo erhielt S., das: diefem Fries 
den ſich anſchloß, doch keinen Theil der öfke, Erhfchaft und trat im Mai 1744 
auf: Sſtteichs Seite. Der zweite fchlef. Krieg gewährte S., nach der Schlacht 
bei Keffelsdorf am 15. Dec. 1745, im dresdner Frieden vom 25. Dec. 1745 
nur den alten Länderbeftand; dagegen mußte es, ungeachtet. der erlittenen Verlufte, 
an Preußen eine Million zahlen, und das fteigende Übergewicht Preußens im 

hen Norden war durch den behaupteten Befis Schleſiens gefihert. So blieb 
es auch im hubertsburger Frieden am 15. Febr. 1763, ber den fiebenjährigen 
Krieg beendigte; allein diefer Krieg hatte furchtbare Leiden und eine Schuldenlaft 
von | e 40 Mill. Thlen. über S. gebracht. Einen mwefentlichen Einfluß 
auf die nachtheiligen Ereigniſſe während Auguſt IL. Regierung hatte der Miniſter 
Graf von Bruͤhl ſ d.),.1746— 63, ein ſchwacher Politiker und ein Ver: 
ſchwender, der, bei feinem ungeheuern Aufioande, dennoch ein bedeutendes Privat: 
vermögen und anfehnliche Befigungen hinterließ. - ©. konnte von den Wunden bes 
Krieges nur durch Sparfamkeit und neue Begründung des Staats: 
credits genefen. Dies wurde von dem würdigen Kurfürften Friedrich Chri= 
ftian, der vom 6. Det. bis 17. Dec. 1763 regierte, eingeleitet, und was er begonnen, 
‚von dem Adminiſtrator Kaver, 1763—68 , während der Minberjährigkeit Fried⸗ 
eich Auguſt I. mit Beharrlichkeit fortgefegt.. Die Landesfchulden md deren Zin⸗ 
fen wurden auf die Steuercreditkaffe angemwiefen, twelche jährlich 1,100,000 Tpır. 
dafuͤr bezahlte, und für, bie Bezahlung ber 6 Mill. Kammerſchulden ward eine 
Kammerereditkaffe geftiftet, welche jährlich 300,000 Thlr. abtrug. Schon unter 
Friedrich Chriftian ward die in Dresden feit 4703 beftehende Malerakademie zu 
einer, Akademie der zeichnenden Kuͤnſte unter Hageborn’s Leitung erhoben, mit wel: 
. Ger der Abminiftrator die Leipziger Zeichnungsakademie in Verbindung fegte. Er 
erweiterte 1764 den Gefchäftskreis der 1735 errichteten Landesökonomie-, Manu: 
facturs.und Commerziendeputation, ftiftete 1765 die Bergakademie zu Freiberg 
und errichtete 1768 zu Dresden eine Ärtillerieſchule. Für die Beauffichtigung der 
Innern Berwaltung wurden 1764 in den einzelnen ſieben Kreifen des Landes 
Kreis⸗ und Amtshauptleute angeftelft, | 
‚Unter Friedrich Auguſt (f. d.) erhielt das neugefliftete Finangcollegium 
1782 eine zweckmaͤßige Einrichtung; Gewerbfleiß und Handel wurden unterftügt 
und:gehoben; - der Ackerbau blühte empor; ber Wohlſtand der mittlern und nie- 
1 sogen hi flieg immer höher; die Stantsverbindlichkeiten wurden puͤnktlich 
It; bie. Tortur ward 1770 abgeſchafft; neue Zucht» und Arbeitshäufer wur⸗ 
ben 1772 zu Torgau und; 1776 zu Zwickau, ein Arbeitshaus für Bettler und 
Landftreiher 1803 zu Koldig angelegt; die früher in Torgau beftandene Seren: 
anftale,1811. auf den Sonnenftein bei Pirna verlegt; das Zaubftummeninftitut 
-eipzig anfehnlich unterftügt; 1787 eine Brandafferuranzordnung, und 1809 
emerie eingeführt, die Saale. feit 1790 ſchiffbar gemacht; für die Be: 
eines neuen Gefegbuchs 1791 eine befondere Gefegcommiffion nieder: 
„die aber 1819. aufgehoben wurde; das Schulweſen durch zwei Landſchul⸗ 
eeſeminarien zu Dresden und Weißenfels, und beſonders in Hinſicht der drei 
ndfchulen (Pforta, Meißen und Grimma) beffer eingerichtet, und zur Ver: 
»ſerung diefer und der beiden Univerfitäten wurden 1811 die dem Könige zu: 
gefallenen fünf Commenden des beutfchen Ordens angerwiefen. Für die Bil 
bung ber Dffiziere des Heeres erhielt die Ritterafademie feit 1798 eine neue 
„Gondster. Achte Aufl IX, ! 35 
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Einrichtung; das annaburger Soldatenknabeninſtitut Torgte für die Walſen der 
Soldaten, und das Heer ſelbſt etlitt 1810 eine Umbildung. Der Landeseredit 
war ſo geſichert, daß: die 1702 ausgegebenen anderthalb Mil. Kaſſenbillets 

ſelbſt nach ihret ſpaͤtern Erhöhung auf 5 Mill., im Cutſe al pari ſtanden/ bie 
die Vorgaͤnge des J. 1813 nachtheilig auf fie einwirkten und fie auf einige Zeit 
weit unter den: Nennwerth herabſetzten. Für die Künfte und MWiffenfchaften 
ward durch zweckmaͤßige Aufftellung ber Bibliothek und der Antiken, ſowie durch 
‚ den Ankauf der Mengs ſchen Gypsabguſſe im J. 1792, durch die Vervolllomm⸗ 
nung der Kapelle und duch Ergänzung maricher fohlendeh Anſtalten auf bei= 
ben Univerfitäten' (wie in Leipzig durch die Stiftung des Hebammeninſtituts 
der Stemmarte, ‘des chemiſchen Laboratoriums, des phllologiſchen Seminga⸗ 
eiums u. ſ. w. in Wittenberg durch das Hebammeninſtitut u. f. w.) geſorgt. In 
Hinſicht der auswärtigen Vechaͤltniſſe machte Friedrich Auguft IH. die ihm 
von feiner Mutter, Darin Antonia von Batern, abgettetenen Anſpruͤche auf 
bie bait. Allodialerbſchaft in dem Erbfolgekriege, 1778, geltend, in welchem er 
mit Preußen: gegen ſtreich verbundet war, umd ethielt durch den Frieden zu 
Teſchen 1f.d.) 6Min. Gidn. Die Verbindung: mit Preußen ward noch fefter 
geknuͤpft, als Friedrich Auguft 1785 dem don Friedrich V. geftifteten deutfchen 
Fürftenbunde beiteat, durch welchen ber von Öftreich beabfichtigte Eintauſch Baierns 
gegen denn größten Theil der oͤſtr. Niederlande verritelt ward. Er Ichnte 1791 die 
nach der neuen Werfaffung Polens vom 3. Mai d. 3; ihm und feiner Tochter be> 
ftimmte poln. Krone ab, weil ‚bei der Stellung Rußlands gegen Polen nicht zu 
ertvarten war, Daß Katharina II. die von ben Polen und ihrem Könige Stanislaus 
Auguftns angenommene neue VBerfaffung anerkennen würde: Im Kriege gegen 
Frankreich ſtellte et feit 1793 blos fen Contingent als beutfcher Reichsfuͤrſt nach⸗ 
dem zu Megensburg der Reichskrieg gegen Frankreich wat erklaͤrt worden. Als 
Preußen ſich im baſeler Frieben 1795 von Oftreich und dem deutſchen Reiche ge⸗ 
trennt hatte, und eine ſchuͤtzende Demartationslinie das noͤrdl. Deutſchland und 
ſelbſt die deutſchen Staaten des Koͤnigs von England umſchloß, blieb das kurſaͤchf. 
Contingent im Felde und nahm am 16. Sun. 1796 Antheil an dem Siege des Etz⸗ 
herzogs Karl bei Wetzlar. Min als bei dem Vorbringen Jourdan's und Moreau's 
im mittlern und füdl. Deuffchland der ganze oberfächf. Kreis, im 13. Aug. 1796, 
zu Erlangen einen Waffenſtillſtands⸗ und Neuttalitaͤtsvertrag ſchloß, rief auch der 
Kurfürft fein Eontingent auf die Grenze dieſes Kreiſes zur Deckung deſſelben zuruck 
und feine Geſandten machten vergebens zu Raſtadt ſeit 1797 beim Friedenscongteſſe, 
und feit 1802 zu Regensburg bei den Derhandlungen Über den Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß, die Rechte des deutſchen Reichs gegen Frankreichs Anmafungen und 
die Rechte der kleinern Reicheftände gegen die Geluͤſte der groͤßern geltend. Selbft 
ältere Rechte des ſaͤchſ. Hauſes auf Etfurt, Reuß u. f. tv. wurden nicht erneuert, 
weit fpätere Wertwäge und Verhaͤltniſſe auders darüber entſchieden hatten. Friedrich 
Auguft behielt die kurfuͤrſtl. Würde felbſt dann noch bei, als nach der Stiftung’ des 
Rheinbundes, am 12. Jul. 1806, das deutfche Reich aufgeloͤſt wurde. Bei dem 
Ausbtuche des Kriegs zroifchen Preußen und Frankreich fochten 22,000 Sachſen 
im Det. 1806, in Thuͤringen unter Hohenlohe s Anfichrung gegen Napoleon, bis 
die Doppelfchladjt bei Auerftädt und’ Sera über das Schittſal des nördl. Deutſch⸗ 
lands entſchied. Schon hatten Hohenlohe und Bluͤcher bei Prenzlau und Ratkau 
eapituliet, Thon begann an der Weichſel der zweite Act des großen Kampfes, als 
der Kurfürft am 11. Dec. 1806 im Frieden zu Pofen mit Frankreich die Selb: 
ftändigkeit und den Beſtand feines Staats rettete, bie Ein. Würde bei dem Bet: 
tritte zum Rheinbunde annahm und ſich verpflichtete, zum Bundesheere ein Eon: 
tingent von 20,000 M., für den preuß.sruff. Krieg aber bios 6000 M. zu 
ftellen. In dem Frieden zu Tilſit, 1807, erkannten Rußland und Preufen ben 
König von Sachſen als Regenten des durch diefen Frieden geftifteten Herzogthums 
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Warfhau an, deſſen Berfaffung am 22. Jul. 1807 won Napoleon zu Dresden 
bei feiner Ruͤckkehr von Tilſit unterzeichnet wurde. Bugleich war in dieſem Frieden 
von Preußen die Abtretung von Kotbus an Sachſen, ſowie die Verzichtung auf 
alle ſaͤchſ. und anhalt. Befigungen auf dem rechten Elbufer gelälftet worden ‚wos 
gegen Sachfen 1808 Mangfeld und Barby an das Königreich Weſtfalen abtreten 
mußte, Dieſe Ereigniffe hatten jedoch in Sachen Feine Veraͤnderung der landſtaͤn⸗ 
diſchen Verfaſſung, fondern nur die Gleichftellung der Katholiken , ſpaͤter (1811) 
auch ber Reformirten, mit den Proteftanten, und die Erhebung ber 'gefammten 
turfürftlichen Lande zu einem Königreihe, am 20. Dec. 1806, bewirkt. hi 
Der Krieg von 1809, an welchem auch fädhf. Hülfevölker Theil nahmen, 
vergtöferte das Herzogthum Warfcpau durd) Weftgaligien und Krakau, Gacıfen 
feibft aber gewann dadurch blos einige in die Laufig eingefchlöffene böhm. Ort⸗ 
ſchaften, die jedoch nicht förmlich in Befig genommen wurden, ſondern bis in:bie 
neueften Zeiten gewiſſermaßen herrenlos blieben. Auch zit dem Kampfe gegen Ruß⸗ 
land ſtellte Sachfen ‚ein Heer; als aber beit Brandıvon Moskau den Zauber von 
Napoleon's Welthertſchaft löfte, die Sachſen, die bei Kabryn, bei Slonim, und 
noch am 15. Febr. 1813 bei Kaliſch bedeutend verloren: hatten;;: in ihr Vaterland 
zuruͤckkehrten und ſich auf des Königs. Befehl von den Franzoſen trennten, Preußen 
an Rußland zum Kampfe gegen Frankreich ſich anſchloß, da verlieh auch der König 
von Sachſen am 23. Febr. feine -Hauptftadt und ging-zuerft nach Plauen, von da 
nad) Regensburg und zulegt nad) Prag, weil er ſich für) bie’ Fortſetzung biefes 
Kriegs den Maßregeln Oſtreichs anſchließen wollte. Es wurbe zwiſchen dem ſaͤchſ. 
Geſandten in Wien und dem öfter. Miniſterium eine Übereinkunft unterzeichnet, 
in welcher der Koͤnig die Verbindlichkeit uͤbernahm, „mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Kraͤften zu den von dem oͤſtr. Hofe zur Herſtellung des Friedens zu er⸗ 
greifenden Maßregeln mitzuwirken“, und in dieſem Falle ſich ſelbſt zu der Abtre⸗ 
tung des Herzogthums Warſchau im Voraus anheiſchig machte. Gleichzeitig waren 
= von Rußland und Preußen Unterhandlungen mit dem Könige eröffnet: worden, 
deren Ergebniffe aber von dem Ausgange feiner Unterhandlungen zu Wien abs 
bangen mußten. Der Befehl des Königs an den General Thielemann lautete jes 
body dahin, daß die Feſtung Zorgau keinerlei fremden Truppen, ohne Unterfchleb 
und Ausnahme, ohne ausdrüdtichen Befehl des Königs ‚geöffnet werben follte”, 
As nun bie Schlacht von Lügen, am 2. Mai 1813 ; won Napoleon gegen. die 
gewonnen und alimälig alles Land bis. an die Elbe von den Frans 

zoſen beſetzt worden war; als der König ein Schreiben: des Herzogs von Weimar 
erbielty. im; welchen diefer, auf ausdruckliches Verlangen Napoleon's, bem Koͤ⸗ 
nige deſſen Erklärung in Beziehung auf Sachſen (‚Je veux qnele Roi ne de- 
‚saurai alors ce, que j’aurai A faire; mais ;@'il est ‚contre moi, il 
——— qu'il a“) meldete, und am 9. Mai von Dresden aus der vormalige 
Be Gefandte zu Paris und. der franz. Oberft von Montesquion mit unmittel⸗ 
baren Aufträgen des Kaifers beim Könige in Prag ankamen , in welchen der Kaiſer 

eine beftimmte Erklärung; darüber foderte, ob der König im feine Hauptſtadt zuruͤck⸗ 
kehren, ‚Zorgaw und alle vorhandenen ſaͤchſ. Truppen zur Berfügung des Kaiſers 
* feinen Obliegenheiten als Mitglied des, Rheinbundes Genüge leiſten 
wolle, widrigenfalls er ©. als ein erobertes Land behandeln merbe; ſo kehrte 
der Kür nady Dresden zurück, ließ Torgau ben sFeangofen ‚Öffnen , und. feine 
‚mahmen Theil an ben folgenden Greigniffen des Feidzuges. Waͤhtend des 
Waffenſtillſtandes hatte ſtreich feine Ruͤſtungen vollendet; die Friedens unter⸗ 
handlungen zerſchlugen ſich, und nach dem Siege Napoleon’s bei Dresden am 
27. Aug. wich das Gtüd von feinen Waffen. Die Voͤlkerſchlacht bei Leipzig ent: 
ſchied das Schidfal Ss. Der König, welcher Napoleons Antrag, ihm zu folgen, 
RR, ward am 19. Det, Gefangener der Verbündeten ei Monate von 
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feinem ‘Rande getrennt/ das bis zum 10. Nov. 1814 unter ruſſ. und von ba an 
unter. preuß. Berwaltung ſtand. Ein bedeutendes ſaͤchſ. vom Lande ausgeſtattetes 
Heer folgte den Verbuͤndeten uͤber den Rhein, bis die Einnahme von Paris den 
franz. Kaijer zur Verzichtleiftung brachte. Doch S.'s Schickſal ſollte erſt auf dem 
wiener Congreß beſtimmt und anfangs das ganze Koͤnigreich mit Preußen vereinigt 
werden, wogegen dem: Könige, der aim 4 Nov. 1814 jede Veräußerung ſeiner 
Erbftaaten verweigerte, als Entſchaͤdigung ein Gebiet mit 300,000 Einw. in Weft: 
falen angetragen ward. Nach fünfmonatlichen Unterhandlungen beim wiener Con» 
greife, auf welche die ſtarken Erklärungen des brit. Parlaments nicht ohne Einfluf 
blieben/ ward endlich im Febr 1815 die Theilung S.'s befchloffen und dem Könige 
von©., dervon Berlin nach Presburg gefommen war, am 12. März 1815 er: 
klaͤrt: „daß ohne Verzug diejenigen Landestheile Si's, welche: unter preuß. Do: 
heit kommen, von denjenigen getrennt werden föllten, welche dem Könige. bleiben ; 
daß Preußen für immer Befig nehmen werde von. demjenigen Theile S.'s, wel: 
cher ihm überlaffen worden, und daß Dasjenige, was dem Könige.von ©. bleibe, 
unterdeſſen der proviforifhen Regierung des Könige: von Preußen: unterworfen 
Bteiden ſolle.“ Unterdeffen: war Napoleon von Neuem «in Frankreich erfchienen ; 
bie Verhandlungen des Gongreffes mußten geſchloſſen averden; dev König unter: 
gichnete alfo am 18. Mai, 1815. zu Wien den Frieden mit Preußen ‚' in welchem 
er bie: größere Hälfte feines. Staats. in Hinſicht auf den Umfang ‚ die kleinere 
in; Hinficht der Bevölkerung überließ Er tratizugleich der deutfchen Bundesacte 
Beb,.ftellterfein Contingent_gegen Frankreich: und: tehrte am 7. Jun. 1815 nach 
Dresden zuruͤck. Durch jehen Vertrag kamen die ganze Nieberlaufig ‚ein Theil der 
Oberlauſitz, der wittenberger Kreis (mit Barby und Gommern), Theile: des meif: 
ner und:leipziger Kreiſes der groͤßte Theil der Stifter Merfeburg und Naumburg: 
Zeig, das ſaͤchſ. Mansfeld, der ganze thing. Kreis, : das Fürftenthum Quer: 
furt, der neuftädter Kreis „idie voigtlaͤnd. Enclaven und der Ein. ſaͤchſ. Antheil 
von Denneberg, zufammen 385", DM; :mit875,578 Einw. an Preußen. Da 
aber in dieſen Zahlen auch'der an Preußen zuruͤckgefallene Eotbuffer Kreis mit 
eingerechnet iſt, ſo bettug ber) ſaͤchſ. Verluſt im wiener Vertrage eigentlich nur 
373% IM: und 845,218 Einw. Die in Dresden in Wirkſamkeit getretene Aus: 
gleihungscommifflon von preuß. und fäcf. Abgeordneten, unter Mitwirkung 
eines oͤſtr Commiſſarius / ſchloß durch die Conventionen vom 20. $ebr.:1816 
und 18. Aug 1819, wegen der Grenzberichti ſowie wegen bee: geſamm⸗ 
son Landesſchulden und milden Stiftungen eine Übereinkunft, welche zugleich 
rg ungen der Sasbzlieferung aus den an Preußen abgetretenen Landes: 
theilen feſtſetzte. n STE TI Ber 
iGleich nach ſeiner Ruͤckkehr richtete der Koͤnig feine Blicke auf Verbeſſerungen 
im Einzelnen. Unter der Anſtalten, die ins Keben gerufen oder verjängt wurden, 
gehören: vorzuͤglich die beteits vom der fremden Verwaltung vorbeteitete Gründung 
der chirurgiſch⸗ mediciniſchen Akademie (1815) und die Militairakademie zu Dres⸗ 
den (1816), die Forſtakademie zu Tharand (1816), die fruͤher als Privatanſtalt 
beſtanden hatte, die 1820 und 1822 eingeführten veränderten Eintichtungen der 
Ritterakademie zu Diesden, und unter den adminifkrativen und legislätiven Ber: 
änderungen ſind beſonders zu erwähnen die Errichtung bes Geheimraths, als einer 
beräthenden, die geſammte Verwaltung beauffichtigenden Behörde (1817), bie 
Ertveiterung des Geſchaͤftskreiſes der Kreishauptleute und Amtshauptfeute in den 
Kreislanden (1816), die Gründung eines apoftolifchen Vicariats und eines katho⸗ 
liſchen Confiltoriums (1827) als Landesbehörden zur felbftändigen Leitung ber 
kicchlichen Angelegenheiten der Katholiken und das gleichzeitig erlaffene Gefeg über 
den Übertritt von einer kirchlichen Gonfeffion zur andern. Ward aud) das Heilfame 
mancher Veränderungen des Verwaltungsorganismus anerkannt, fo wünfchten 
dech Viele, angeregt bei dem Blicke auf die gleichzeitigen wichtigen Umbildungen 
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der Verfaffung und Verwaltung anderer deutfhen Staaten, eine eingreifendere 
Verbeſſerung der veralteten Formen, die ſich in ihrer Schwerfälligkeit ſchon laͤngſt 
als nachtheilig gezeigt hatten ; fie fanden namentlich in der bejtehenden landſtaͤndi⸗ 
chen Berfaffung feine genügende Erfüllung des 13. Artikels der wiener Bundes⸗ 
arte und hielten grade den Zeitpunkt, wo ber erſchuͤtterte und zerriffene Staat die 
Bedingungen eines Eräftigern Lebens in fi aufnehmen mußte, einer Umwandlung; 
für günftig.. Auf dem Landtage von 1817—18 wurden freimüthige Stimmen 
laut, welche das Bedürfniß ausfprachen, bie übriggebliebenen Landestheile durch 
gleiche Verfaffung und Verwaltung inniger zu verbinden und das Abgabenſyſtem 
nad dem Grundjage der Gleichheit zu ordnen, eine wirkſamere Vertretung des 
Volks verlangten, an welcher außer dem begüterten Adel und den Städten, die 
feither ausjchließend ‚ihre Wortführer gehabt hatten, auch der Bauernftand Anz 
theil erhalten follte, und auf vollftändige Darlegung des Staatshaushalts, als 
Bedingung und Richtfehnur der ftändifchen Bewilligungen, auf VBeröffentlihung 
der Landtagsverhandlungen drangen. Diefe zum Theil auf den folgenden Lund: 
tagen wiederholten Anträge blieben erfolglos und wurben von der Regierung mit 
der Erklärung abgewiefen, daß die Vorzüge der beſtehenden Verfaſſung durch 
heilſame Ergebniffe genügend erprobt wären. Nur die Vereinigung der obers 
laufigifhen Stände mit den erbländifchen zur Berathung der gemeinſamen Lan⸗ 
desangelegenheiten (1817) war eine wefentliche Veränderung und ein Schritt zus 
näherer Verbindung der durch Berfchiedenheit der Verfaffung und Verwaltung: gez 
trennten Landestheile, da fonft blos einige Äußerlichkeiten aufgegeben wurden, 
welche die Curie der landtagsfaͤhigen Ritterſchaft betrafen, mo: nun auch (1821) 
mebre durch Wahl beſtimmte, ſelbſt nicht adelige Rittergutsbefiger neben: denjeni⸗ 
gen figen follten, bie durch die Ahnenprobe eine perfönliche Befähigung erhalten 
hatten. Die Jubelfeier der funfzigiährigen Regierung des Königs wurde. 1818 fefi- 
lich begangen, aber er follte unter allen Sürften des wettinifchen Hauſes noch) länger 
die Herrfchaft führen als Deinrich der Erlauchte, und farb erft am 5. Mai 1827. 
Sein Bruder Anton folgte ihm auf dem Throne, und einige dem Volke 
Erleichterung gewährende Verfügungen, 3. B. die Verminderung bes Wildſtandes 
in den koͤn. Forften, erwedten gute Hoffnungen. Aber daß höhere Bedürfniſſe 
nun dringender geworden waren, zeigt? fi) auf dem 1830 eröffneten Landtage, 
wo entfchiedener als früher auf eine Überficht des Staatshaushalts gedrungen, eine 
zweckmaͤßige Geftaltung der ftändifchen Verfaffung gewuͤnſcht, auf die Einführung 
einer allgemeinen Städteordnung als ein Zeitbebürfniß hingewiefen ward und die 
Stände in ben wichtigften Fragen eine Eräftige Haltung bewiefen, wiewol bei 
der Einrichtung der vielfach gefpaltenen Verſammlung, melde die Vereinigung 
einer entſchiedenen Mehrheit zur Unterftügung eines Antrags erfchwerte, ein Zwie⸗ 
fpalt der Anfichten nicht zu vermeiden war. Der Landtag wurde am 8. Jul, 1830 
vertagt, mit ber Beftimmung, daß fich die Stände im. Jan. 1832 zur Erledigung 
unentſchiedener Angelegenheiten wieder verfammeln follten. Allein was die Stände 
freimüthig ausgefprochen hatten, fand einen Anklang im Volke, weil es laͤngſt ges 
fühlten Beſchwerden Worte gab. Den erften Aufregungen: bei der Jubelfeier der 
augsburgifchhen Confeffion am 25. Jun. 1830 in Dresden und Leipzig, folgten 
in Leipzig am 4., in Dresden am 9. Sept. drohendere Bewegungen, bie falt 
gleichzeitig auch in andern Städten bes Landes ausbrachen, aber: überall keinen 
. tiefen politifchen Plan, keinen auf einen gewaltfamen Umflurz ber Verfaffung 
gerichteten Zweck verriethen, fondern die Empfänglichkeic füe Aufreizungen war 
nur in oͤrtlichen Angelegenheiten gegründet, und nur der nächte Druck follte er 
leichtere werden. Die gefährlichen Störungen der Ruhe in der Hauptflade ver: 
mochten ben König, nachdem die Bewaffnung der Bürger den Frevel abgewehrt 
hatte, den Minifter Grafen. von: Einfiedel (ſ. d.) zu entlaffen, feinen Neffen 
Friedtich Auguſt am 13, Sept. zum Mitregenten zu emennin, eine Städteords 
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nung felerlich zu verſprechen und bald andy eingteifende Verbeſſerungen in der Ver⸗ 
faſſung und Verwaltung anzukundigen. Die Ruhe war bald überall hergeſtellt. 
Eine Blrgerwehr (Communalgarbe) wurde durch die Verordnung vom 29. Nov. 
1830 in 36 Städten bes Landes errichtet, und in allen Städten verfammelten fick 
nad) der Verordnung vom 15. Dec. gewählte Gemeindevertreter, um ben Zuſtand 
ber ftädtifchen Angelegenheiten zu unterfuchen und den Stadträthen uͤberwachend 
zur Seite zu flehen. Schon am 25. Sept. 1830 waren bie Stände berufen wor⸗ 
den, und nach ber Eröffnung ihrer Sigungen übergab ihnen am 1. März 1831 
die Regierung die Entwürfe der Berfaffungsurtunde (vol. Poͤlitz's „Europ. 
Berfoffungen”, 2. Aufl., Bd. 1, S. 205220) und des Wahlgefeges zur Be: 
rathung, nebft einer gerrauen Überfiche des gefammten Staatshaushalts. Die 
Verhandlungen über bie ihnen vorgelegten Angelegenheiten wurden, mit wenigen 
ben Gefchäftsgang erleichternden Abänderungen, faft ganz in den alten Formen 
geführt, nach welchen bie Stände in drei Curien: a) die Prälaten, Grafen und 
Herren mebft der Univerfität Leipzig, b) die Ritterſchaft, d. h. die fchriftfäffigen 
gltadeligen Ritterftände, die 40 Wahlftände und die Deputirten der Amtöfaffen, 
und c) die 85 Städte, d. h. Abgeordnete der Stabteäthe, ſich theilten; während 
die erfte ihre Berathungen in gänzlicher Abgefchiedenheit von ben übrigen hielt 
und ihre Anträge und Gutachten in befondern Schriften an bie Regierung brachte, 
die zweite in drei Abtheilungen zerfiel, den engern und weitern Ausfhuß und die 
allgemeine Ritterfchaft, deren jede ihre Sigungen unter befondern Vorftänden in 
eignen Zimmern hielt, und bie dritte auf ähnliche Weife in ben engern und wei: 
tern Ausfchuß (8 und 12 Städte, in einem Zimmer an befondern Tifchen bera: 
thend) und die allgemeinen Städte (65) fich theilte. (Wal. „Rechtliche und ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftliche Mitteilungen für das Königreih Sachſen“, 2pz. 1831, und 
„Kurzer Abriß der bisherigen ftändifhen Verfaffung Sachſens“, Lpz. 1831.) 
Die tief eingehenden Berathungen über das Grundgefeg und das Wahlgefeg führ: 
ten zu verſchiedenen Abänderungsanträgen, die zum Theil wichtige Beftimmun: 
gen, vorzüglich das Staatsgut, bie Civillifte, die Entfhädigung für aufzuhebende 
Steuerbefteiungen, ben Umfang bes fländifhen Bewilligungsrechts, die kirch⸗ 
lichen Verhältniffe und die Öffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen betrafen. 
Auf gleiche Weife wurde ber Entwurf ber Städteoehnung von den Ständen be: 
rathen, während zu derſelben Zeit ein gewählter Ausfhuß der Gemeindevertreter 
ſaͤmmtlichet Städte fich in Dresden verfammelte, um ein gemeinfchaftliches Gut: 
achten zu entwerfen. Am 4. Sept. 1831 wurde ber Landtag gefchloffen und das 
neue Staatögrundgefeg (vgl. Pölig’s „Europ. Verfaffungen“, 8b. 1, S. 220— 
247) belannt gemacht, wobei der König, dem Vorftand der Stände die Urkunde 
übergebend, mit feinem Fuͤrſtenworte verfprach, die Verfaffung ftets zu ſchuͤtzen 
und zu betvahren. Bald nad) ber Bekanntmachung der Verfaffungsurkunde wire: 
den im Nov. 1831 die verantwortlichen ſechs Minifterialbehörben eingefegt, und 
durch eine fpätere Verorbnung wurde ber Staatsrath errichtet. Am 2. Febr. 1832 
erfolgte die Bekanntmachung ber allgemeinen Städteoebnung, welche der Selb: 
ſtaͤndigkeit der ftädtifchen Gemeinden, die überhaupt in &, ſich mehr als in ans - 
bern Ländern erhalten hat, einen Eräftigen Schug gewaͤhtt und es der Übereinkunft 
der Stadträthe und ber Stabtverorbneten überläßt, befondere örtliche Verhaͤltniſſe 
durch Statuten zu beſtimmen, die jebod) den Grundſaͤtzen der allgemeinen Städte: 
ordnung nicht twiderfprechen dürfen. Im Raufedes J. 1832 wurde bie Städteorbs 
nung in den meiften Städten eingeführt „ und mehre kleine Städte verzichteten da⸗ 
bei auf bie Gerichtsbarkeit. Auch die Gemeinbevertreter der Hauptftadt haben eine 
ſolche Vergichtleiſtung 1835 befchloffen. Die Landgemeinden, welchen die dem 
Dauernfiande im Staatsgrundgefetza gewaͤhrte Vertretung eine Höhere Stellung im 
Staatsleban gibt, erwarten eine Dorfordnung; eine ihnen ercheilte Züfage Aber 
wurde bergits durch das Geſetz über Abloͤſͤnzen und Gemeinhellstheilungen, vom 
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17. März 1832, erfuͤllt, das zur Entlaftung von harten Beſchwerben und zur Er: 
bebung aus dem herabwürdigenden Zuftande, der feither in der Oberlaufig in dem 
Erbunterthaͤnigkeitsverhaͤltniſſe fortdauerte, ‚den Weg gebahnt hat, Die Abtöfung 
geſchieht bei Frohnen in der Regel durch Zahlung eines Capitals ober giner Rente, 
und zur Erleichterung ber Verpflichteten wurde 1834 sine unter der Gewaͤhrleiſtung 
des Staats firhende Landrentenbank errichtet, welche dem Berechtigten einen- auf 
. den 2öfachen Betrag der Ablöfungsrente Jautenden, jährlidy mit 3'/ Proc. zu vers 
zinfenden Rentenbrief gibt, wogegen fie von dem Pflichtigen die feftgefegte Rente 
erhebt, und die Zinfen zum Theil zur Bildung eines Tilgungsfonds benugt, um 
die allmälige Entlaſtung bes bäuerlichen Grundeigenthums von den aufgelegten 
Menten zu bewirken, Ein Gefeg über die Aufhebung des Dienſtzwangs nahm im 
Sun. 1833 einen andern Drud von den Schultern des Landmannes. 

Im Febr. 1832 ward eine Verordnung über bie Wahlen der Städte und bes 
Bauernſtandes erlaffen, bei deren Vollziehung ſich viele Mängel und Lüden bes 
MWahlgefeges zeigten, und nachdem auch im Nov. eine Verfügung Über die Wah⸗ 
len der Rittergutsbefiger fuͤr die erfte Kammer erfolgt war, trat der erſte conſtitu⸗ 
tionnelle Landtag im Jan, 1833 zufammen, Am 1. Yan. 1834. trat der Ans 
ſchluß S.'s an das deutſche Zollſyſtem, nach dem im Nov. 1833 abgefchloffenen 
Vertrage, in Wirkfamkeit und hat bereits wohlthätige Folgen für die Gewerb⸗ 
thätigkeit des Landes gehabt. Der 81. Geburtstag des Könige warb am 27. Dec. 
1835 in Dresden erhebend gefeiert. Ä 

Wir haben die Gefchichte des Erneftinifhen Haufes feit ber Theilung 

im 3.1485, unter bem Kurfürften Ernſt und dem Herzoge Albert dem Beherzten, 
bis auf die Gapitulation von Wittenberg, 1547, verfolgt, worin Johann Friedrich 
ber Großmüthige die Kurwuͤrde und ben größten Theil feines Landes an den Herzog 
Moritz, das Daupt ber Atbertinifchen Linie, abtreten mußte. Seinen drei Söhnen 
warb ein jährliches Einfommen von 50,000 Gulbd. ausgefegt und auf verfchiedene 
Ämter, Städte, Schlöffer und Güter in Thüringen angemwiefen, welche fie als ein 
von dem Kaifer neugeftiftetes Fürftenthum erhielten. Dem Bruder bes gefangenen 
Kurfürften, dem Herzog Johann Ernft, war [hon früher Koburg als abgefondertes 
Gebiet des Erneftinifchen Haufes zugetheilt worden. Als Johann Friedrich endlich 
1552 aus der Gefangenſchaft heimgekehrt war, fand er bie neue Hochſchule in Jena, 
die unter der Verwaltung feines älteften Sohnes, Johann Friedrich's des Mittlern, 
als Erfag für das verlorene Wittenberg war geftiftet worden. Der Bertrag, wel⸗ 
chen Johann Friedrich, der ben Titel „geborener Kurfuͤrſt behielt, mit dem Kur⸗ 
fürſten Auguſt 1554 zu Naumburg ſchloß, glich die Anſpruͤche des Erneſtini⸗ 
ſchen Hauſes auf eine billige Ergaͤnzung der harten wittenberger Capitulation aus 
und gab ihm das Amt Altenburg und einige andere der Albertiniſchen Linie zuge⸗ 
fallene Gebiete in Thüringen. Das neue Erneſtiniſche Fuͤrſtenthum ward in fünf 
Kreife, den weimar,, gothaifhen, altenburg., pösnedifchen und fraͤnk. getheilt. 
Diefe Gebietseintheifung hatte jedoch nicht Lange Beſtand, da die verderbliche Ge: _ 
wohnheit, das Land wie ein Erbgut zu zerftüdeln, in keinem beutfchen Fürftenhaufe 
häufiger fich gezeigt hat, als in dem Exneftinifchen von 1566 bis zu Ende bes 
17. Jahrh., wo nad) und nach das Recht der Erſtgeburt in allen Linien diefes 
Hauſes eingeführt wurde. Wir berühren nur kurz die frühern Landestheilungen 
vor der Daupttheilung, welche die noch jegt beftchende Ältere und jüngere Linie 
ründete. Zwiſchen den Söhnen des unglüdlichen Kurfürften, Johann Friedrich 
—9 Mittlern und Johann Wilhelm, kam es zwar 1566 nicht zu einer voͤlligen 
Gebletstheilung, aber doch zu einer getrennten Verwaltung in ben beiden Theilen, 
dem mweimar. und foburgifchen. Als Johann Friedrich ſich Durch den Schug, den 
er dem geächteten fräne. Ritter Wilhelm von Grumbady gewährte, felber bie 
—** zugezogen hatte und 1567 nach ber Übergabe ſeines Schloſſes Grim⸗ 
nienſtein bei Gotha durch dan Vollſtrecker dee Acht, den Kurfuͤrſten Auguſt, in 
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des Kaiſers Gefangenſchaft gerathen war, erhielt fein Bruder, Johann Wilhelm, 
die Verwaltung des gefammmten Landes, Sein Antheil wurde Weimar, und dem 
beiden Söhnen des gefangenen Fürften, der 1595 im Gefängniffe farb, warb 
ungefähr die Hälfte ber Befigungen des Erneftinifhen Haufes angemwiefen, die 
fid) 1596 in die Gebiete der Linien Koburg und Eiſenach fpaltete. Die Söhne 
Sohann Wilhelm’s von Weimar, der 1573 ftarb, Friedrich Wilhelm und Johann, 
ließen das Land ungetheilt, nad) dem Tode des Erften aber erfolgte 1603 eine Thei⸗ 
fung zwiſchen feinen vier Söhnen und ihrem Oheim; und fo zerfiel das ältere weimar. 
* Haus in bie altenburg. und neuweimar, Linie. . Die vier jungen Zürften in Alten= 
burg gründeten keinen dauernden Stamm, und nachdem durch das Erloͤſchen der 
Linien Koburg und Eiſenach, 1633 und 1638, und durch die Theilung der hen⸗ 
nebergifchen Erbſchaft 1660 ihr Gebiet befonders mit Koburg und Meiningen vers 
größert worden war, farb mit dem Sohne des jüngften das Haus Altenburg 1672 
aus. Herzog Johann von Weimar, der Stammvater ber jegigen Erneftinifchen 
Linien, hinterließ acht Söhne, von welchen ber ältefte, Johann Ernft, der 1628 
ohne Erben ftarb, die fruchtbringende Gefellfhaft gründete, fein jüngerer Bruder 
MWilhelm und der jüngfte Bernhard (f. d.) an Guſtav Adolf's Seite kämpften. 
As nach dem Tode der kinderlofen Söhne Johann Friedrich's des Mittlern der 
größte Theil ihres Erbes, Gotha und Eifenah, an die weimar. Linie gefallen 
war, theilten fich die Überlebenden Glieder berfelben, Wilhelm, Albreht und 
Ernft, durch die Erbtheilung von 1640 und den Erbvertrag vom 21. Sept. 1641 
in das vergrößerte Gebiet. Der ältere, Wilhelm, erhielt Weimar und wurde der 
Stifter des großherzogl. Haufes, Albrecht Eiſenach mit andern Ämtern, Ernſt 
aber Gotha. Nach Albrecht's Tode, 1644, theilten fidy feine beiden Brüder 
in fein Gebiet, von welchem Eifenady an Weimar fam. Auf gleiche Weife wurde 
1660 ber an das Gefammthaus gefallene Antheil ber Graffchaft Denneberg zwi: 
fhen Wilhelm und Ernſt getheilt. | 

Die verhängnißvollen Theilungen dauerten auch in den beiden neuern Linien 
Weimar und Gotha noch längere Zeit fort. Die vier Söhne des 1662 geftorbenen 

Herzogs Wilhelm theilten ſich zwar nicht in das Gebiet, doch durch eine im wettin. 
Haufe fhon im 14. Jahrh., unter Friedrich’ des Ernſthaften Söhnen, verfuchte 
fogenannte Örterung,, in die Benugung des Landes, während die wichtigften Ne: 
gierungsrechte, wie auch Bergwerke und Münzrecht, gemeinfchaftlicy blieben, und 
jeder der vier Brüder erhielt ein Schloß zu feinem Wohnfig, in Weimar, Eifenadh, 
Markfuhl und Jena. Als nady dem Erlöfchen der altenburg. Linie, 1672, Wei: 
mar und Gotha bie Erbfchaft getheilt hatten, der Herzog von Eiſenach aber bereits 
- geftorben war, befchloffen die drei Überlebenden Brüder des weimar. Daufes eine 
Erbtheilung ihrer Befigungen und fpalteten fich in die Linien Weimar, Eifenach 
und Jena. Rach dem Ausfterben ber beiden jüngern Rinien (Jena 1690 und 
Eifenady 1741) fielen alle durch die Theilung von 1672 getrennten Gebietstheile 
an das Stammhaus Weimar zurüd, in welchem Herzog Ernſt Auguft bereits 
1719 durdy ein Hausgefeg das Recht der Erftgeburt eingeführt hatte. 

Herzog Ernftder Fromme (f. d.), der Stifter der gothaifchen Linie, einer 
ber ausgezeichnetften und gebildetften Fuͤrſten des 17. Jahrh., erhielt nad) dem Ers 
loͤſchen des altenburg. Haufes in dem Vergleiche mit feinen Neffen in Weimar den 
vierten Theil ber Erbſchaft, den größten Theil des Fürftenthums Altenburg, Eifen: 
berg, Saalfeld, Koburg, Hildburghaufen und mehre ehemals henneberg. Ämter, 
Meiningen, Roͤmhild u. ſ. w. Seine fieben Söhne regierten anfänglich gemeinfchafts 
lic, bis e8 1680 und 1681 zu Erbtheilungen Fam, nad) welchen der ältefte Sohn 
Ftiedrĩch zwar den beträchtlichften Landestheil und die oberfte Reitung der Angelegen⸗ 
heiten des Gefammthaufes erhielt, aber jedem feiner Brüder ein eignes Gebiet an⸗ 
gewieſen ward, und ungeachtet der befchräntenden Beftimmungen der Theilungs: 
verträge kamen ſaͤmmtliche Seitenlirien nach mancherlei Neibungen-und Zwiften 
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faft zu allen Hoheitsrechten. So entftanden die nach ben Wohnſitzen ber fieben 
Herzoge genannten Linien: Gotha von dem Herzog Friedtich geſtiftet, Koburg 
unter dem Herzog Albrecht, Meiningen unter dem Herzog Bernhard, Roͤmhild 
unter dem Herzog Heinrich, Eifenberg unter dem Herzog Chriftian, Hildburg⸗ 
haufen unter dem Herzog Ernft und Saalfeld unter dem Herzog Johann Ernft. 
Als durd) den Tod der Einderlofen Derzoge Albrecht, Deinricy und Ehriftian, von 
4699 —1707, drei diefer Seitenlinien.erlofhen waren, entftand ein langwieriger 
Erbſchaftsſtreit, der erft. 1735 durch Eaif. Entſcheidung gefchlichtet wurde, welche 
die drei Gebiete unter die vier überlebenden Linien theilte und namentlich das Fürs 
ſtenthum Koburg dem Haufe Saalfeld’ gab, das ſeitdem den Namen Koburg:Saals 
feld führte. Mit diefen vergrößerten Befigungen wurden bie vier Linien fortges 
pflanzt, und zwar nad) dem Altersrange der Brüber, die fie geitiftet hatten, 
Gotha, Meiningen, Hildburghaufen und Koburg : Saalfeld. In Gotha, wo 
1683 das Erftgeburtsrecht eingeführt wurde, folgte.dem Herzog Friedrich 1691 
fein Sohn Friedrich II., diefem 1732 Friedrich IIL., deffen Sohn Ern ſt II. (ſ. d.) 
für fein Land im 18. Jahrh. wurde, was Ernſt der Fromme im 17. geroefen war. 
Nach feinem Tode, 1804, folgte ihm fein Sohn Auguft (f. d.), deffen Nach⸗ 
folger 1822 fein jüngerer, in Rom zum tatholifhen Glauben übergegangener 
Bruder Friedrich IV. wurde. Nach dem .gothaifchen Hausgefege von 1680 und nach 
ber Analogie der im Albertinifchen Haufe feit 1697 geltenden Grundfäge mußte er 
bie Ausübung ber kirchlichen Hoheitsrechte über fein proteſtantiſches Volk feinem 
Geheimrathscollegium übertragen. Er ſtarb am 11. Febr. 1825, und mit ihm 
erloſch der gothaiſche Fuͤrſtenſtamm. 

Dieſes Ereigniß führte wichtige Veränderungen in ben politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffen der übrigen Fürften der jüngern Erneftinifchen Linie herbei. Der Herzog 
von Meiningen machte, als Abkoͤmmling des ältern Sohnes des gemeinfchaftlichen 
‚Stammpvaters, des Herzogs Ernft des Frommen, anfaͤnglich Anfpruch auf die ges 
fammte Erbfhaft; der Herzog von Koburg-aber, als Gemahl der Tochter bes Her: 
3098 Auguft von Gotha, verlangte das fehr ſchwer zu beftimmende Allod, und Hild« 
burghaufen foderte eine gleiche Theilung der Erbfchaft. Dazu kam, daß man ſchon 
bei frühern Verhandlungen eine Vereinigung ber drei Höfe mit Beibehaltung aller 
drei in Franken liegenden Refidenzen, Meiningen, Hildburghaufen und Koburg, . 
für unausführbar erklärt hatte. Bei diefen abweichenden Anſpruͤchen wurde die 
gemeinſchaftliche Befigergreifung des gefammten Gebiets beſchloſſen und den Ges 
heimräthen bes verflorbenen Herzogs von Gotha, von Truͤtzſchler, van der Bede und 
von Lindenau, die Verwaltung des Landes übertragen. Unter der Vermittelung 
bes Königs von Sachſen begannen im Mai 1826 neue Unterhandlungen, und als 
Meiningen feinen Anfprud; aufgegeben und Hildburghaufen ſich zum Opfer feines 
Stammlandes entfchloffen hatte, ward am 12. Nov. 1826 der Theilungsvertrag 
gefhloffen. Nach diefem Vergleiche erhielt der Herzog von Hildburghaufen für 
feine Befigungen in Franken das Fuͤrſtenthum Altenburg, mit Ausnahme einiger 
Gebietötheile, und nannte ſich Herzog von Sachfen = Altenburg; ber Herzog von 
Koburg gegen Abtretung bes Fürftenthums Saalfeld und einiger andern Landes: 
theile das Herzogthum Gotha, als Daupttheil des Zumachles von 23 DM., 
und der Herzog von Meiningen mit ben Fuͤrſtenthuͤmern Hildburghaufen und 
Saalfeld und verfhiedenen Bleinern früher zu Koburg, Gotha und Altenburg ge: 
hoͤrigen Landestheilen eine Gebietövergrößerung von 25 TIM.. Bol. Pfeiffer, 
„Über die Ordnung der Regierungsnachfolge in deutſchen Staaten überhaupt und 
in dem herzogl. Gefammthaufe Sadjfen : Gotha insbefondere” (2 Bde., Kaſſel 
1826); „Uber ben roͤmhilder Receß vom 28. Zul. 1791” (Gött. 1826), und 
„Hiſtoriſche Entwicelung: der im herzogl. Haufe Sachſen beobachteten Grundfäge . 
der Erbfolge unter Seitenvermanbten” (Gotha 1826). 

Saͤmmtliche Länder des Erneſtiniſchen Haufes haben jegt einen Flaͤchenraum 
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- von etwa 170. TIM. mit 624,000 Einw. Sie haben ein gemeinfchaftlidyes 
Dberappellatiohsgericht, das im Jena feinen Sig hat. Auch if die.Univerfität 
Sena die gemeinfchaftliche Landesuniverfität, welche unter der befondern Oberauf: 

ſicht und Leitung des Großherzogs von Weimar fteht. Der den drei jüngern Ers 
neftinifchen Linien gemeinfhaftliche Hausorden wurde urfprünglich zu Gotha 16941 
geftiftet und im Dec. 1833 erneuert. Der Großherzog von Weimar und die 
drei Herzoge haben in der Bundesverfammlung den zwölften Plag und eine Ge- 
fammtftimme, in dem Plenum aber ‚hat jeder derfelben eine Stimme. Vgl 
Poͤlitz's „Geſchichte der Staaten bes Erneftinifhen Haufes S.“ (Dresd. 1827) 
und Hoff, „Geographijch=ftatiftifher Abriß der Länder des Haufes S.-Erneſti⸗ 
nifcher Linie” (Weim. 1819). 

II. Statiftifhe Überſicht des Königreihs Sachſen. Wir haben 
und hier auf die geographifchen und ſtatiſtiſchen Verhältniffe dieſes Landes zu ber 
ſchraͤnken, unb wollen nur andeuten, daß, abgefehen von dem oben in feinen hifto: 
tifchen Beziehungen bezeichneten Wohnfige ber alten Sachfen zwiſchen dem Nieder: 
rhein und der Elbe, das deutfche Reich einen ober= und niederſaͤchſ. Kreis hatte, woran 
noch die Namen Ober: und Niederfachfen erinnern, daß die 1815 an Preußen ab» 
getretenen Theile bes Koͤnigreichs auch ben Namen Herzogthum ©. führen , wiewol 
es keine felbftändige Provinz geblieben, fondern unter die Provinzen Brandenburg 
und Schlefien vertheitt worden ift, und daf die Befigungen des Erneftinifhen Hau: 
fes im Allgemeinen auch unter bem Namen ©. begriffen werben. Das Königreich 
©. bildet ein von allen Seiten offenes, aber in fich faft ganz gefchloffenes Land, bas 
oͤſtl. und ſuͤdoͤſtl. in einer Ränge von 47 M. an Preußen und Böhmen, oͤſtl., nordöftL 
und nördl. in einer Ausdehnung von 37 DM. an das preuf. Herzogtum Sachſen, 
weſtl. in einer Länge von 10 M. an Sadyfen= Altenburg, ſuͤdweſtl. in. einer Länge 
von etwas mehr als einer Meile an das weimarifche Gebiet, im fübweftl. Richtung 
auf 12 M. Länge an das reuß. Gebiet und in einer Ausdehnung von 2", M. an 
Baiern grenzt. Natürliche Grenzen hat S. nur gegen Böhmen in einem Berg: 
zuge, der fi von dem Voigtlande über das Erzgebirge, das Eibfandfleingebirge, 
den Hochwald, bie Gebirge an ber oberen Spree, das zittauifche Gebirge und das 
friedländ. Gebirge ausdehnt, doch bilden die Gebirgskaͤmme nur felten bie Grenz: 
fcheide, die oft nur bucch Bäche beftimmt wird. Die größte Länge bes Landes be⸗ 
trägt von D. nad W. 30 M., die größte Breite von S. nad N. 20 M. und der 
Slächenraum 271%: IM. Gegen zwei Fünftheile des Landes find Gebirge, zwei 
Fuͤnftheile Hügelland und ein Fünftel Ebene. Die hoͤchſten Bergrüden find ber 
wohlifhe Kamm, mit dem Riefengebirge zufammenhangend, an ber Grenze ber 
Dberlaufig, und das Erzgebirge, das gegen Böhmen fchroff, nach ber Elbe und 
Mulde fanft abfällt und in der noͤrdl. Kuppe bes Fichtelgebirges ben Höchften Punkt 
des Landes, 3721 5. über dem Meere, erreicht. Suͤdweſtl. hängt es mit dem El⸗ 
fter : und Egergebirge, und durch das Elbfandfteingebirge und das oberlaufigifche 
Gebirge mit dem Riefengebirge zufammen. Sm Eibfandfleingebirge fleigen bie 
größten Gipfel, ber Winterberg und Zfehienftein, nicht höher als 1716 $. über das 
Meer auf; im lauſitziſchen Gebirge vage die Laufche hervor und im voigtiänd. 
Waldgebirge ijt die hoͤchſte Spite der Rammelsberg. Diefen Gebisgen entfirömen 
faft alle Gewäffer des Landes, unter welchen bie das Sandfteingebirge an der hoͤhm. 
‚Grenze durchbtechende Elbe das Hauptthal bildet, wohin die Höhen fich abdachen, 
mit Ausnahme der laufigifchen Gebirge, die fich nach der Oder fenken. Der nie: 
brigfte Punkt des Landes ift am Außtritte der Elbe in das preuß. Gebiet zwifchen 
Strehla und Mühlberg. Die Elbe, die in ihrer mittlern Steombreite 666 F., in 
der größten unterhalb Meißen 1112 F. umd bei Dresden 960 F. hat, und bas 
Lund in einer Ränge von 15 M. durchſtroͤmt, nimmt innerhalb dee Grenzen S.'s 
nur Kleine Zlüffe auf, 5. B. Weſenitz, Müglig, Weißerig, jenſeit dee Grenze 
aber ergießen fic in diefelbe die beiden bei Koldig ſich vereinigenden Mulden, 
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welche alle Gewaͤſſer des wafjerreihen Erzgebirges aufnehmen. Landfeen gibt 
es nicht, aber große Teiche, befonders bei Musfhen, Borna, Morigburg und 
Kamenz. Das Land zählt über 3O Deilquellen, unter welchen die bei Radeberg, 
Schandau, Giefhübel, Schmeckwitz, Wolkenftein und Tharand die befuchteften 
find. Gehattreiche Salzquellen hat man feit 1815 mehrmals vergebens aufgefucht; 
um bie bei ber Zheilung des Landes verlorenen zu erfegen. Das Klima ift gemaͤ⸗ 
Figt und nur in ben hoͤchſten Gebirgegegenden rauh, beſonders im oberen Erzgebirge 
und im Voigtlande. | 

Der Boden ift im Ganzen mittelmäßig, ber befte von Meißen abwärts 
nach der Niederung bei Lommatzſch, welche Gegend ſchon im Mittelalter „des Lan⸗ 
des Meißen große Korntenne” genannt wurde, bei Leifnig, Pegau, Chemnig, 
Baugen und Zittau, der fchlechtefte im obern Erzgebirge und in den Waldgegen: 
den des Voigtlandes, der feuchtefte, doch fruchtbare in dem Niederungen der El⸗ 
fler und Pleiße. Das Land iſt mit Naturergeugniffen nicht reichlich, doch auch 
nicht. farg begabt, und da fie dem Boden oft muͤhſam abgewonnen werden müffen, 
fo findet die Thpätigkeit der Bewohner immer einen Sporn. Unter den Erzeugnif- 
fen des Pflanzenreiches ift vorzliglich das Holz wichtig, das gegen ein Viertheil des 
ganzen Flaͤchenraums bedeckt. Die größten Waldungen haben das Woigtland und 
das Obererzgebirge. Nadelholz iſt weiter verbreitet ald Laubholz, unter welchen 
Buchen und Birken am häufigftien, Eichen aber feltener find. Außer den gemöhn: 
lichen Getreidearten, die nicht ganz den einheimifchen Bedarf liefern, werben Haide- 
korn, befonderd auf dem rechten Eibufer, Kartoffeln, bie für das Erzgebirge und 
bas Voigtland als Getreideerſatz befonderg wichtig find, Flachs, namentlich im 
mittleren Erzgebirge und ber Dberlaufis, Maps, gegenwärtig felbft in höhern Ge- 
birgsgegenden, Hopfen oberhalb Pirna und bei Adorf im Voigtlande, Krapp bei 
Dahlen, Taback oͤſtl. von Leipzig gebaut. Zu dem Anbau ber Runkelrüben fir 
Zuckerfabrikation wurden 1836 zu Maren bei Dresden, in Sahlis bei Frohburg, 
bei Noffen und in andern Gegenden Vorbereitungen gemacht. Der Futterkräuter: 
bau, meift auf Klee beſchraͤnkt, iſt durch Anbau vorzüglicher Arten fehe veredelt 
woorden, Kuͤchengewaͤchſe liefern zum Theil für die Ausfuhr die Gegenden um 
Dresden, Großenhain, Leipzig, Pegau und Zittau. Der fehe vervolllommnete 
Dbfibau, durch den Kurfürften Auguſt zuerſt ermuntert, blüht befonders um 
Dresden, Meißen, Döbeln, Leifnig, Koldig, und liefert einen bedeutenden Han⸗ 
delsartikel für die leipgiger Michaelismeffe, doch wird auch fehr viel böhm. Obſt ein⸗ 
geführt. Der Weinbau, feit dem 16. Jahrh. befonders befördert, feit 1799 durch 
eine Weinbaugefellfhaft belebt, doch noch höherer Vervollkommnung fähig, zu 
welcher die Regierung in ber neueften Zeit durch Preife ermuntert hat, ift befonders 
auf dem rechten Elbufer von Pillnig bis unterhalb Meißen wichtig, bebedit eine 
Boderfläche von 7—8000 Morgen und man fchägt den Ertrag in guten Jah: 
ten über 100,000 Eimer. Zur Wiederbelebung des ganz eingegangenen Seiden: 
baus hat die Regierung zu Maulbeerpflanzungen vielfache Ermunterung gegeben. 
- Die gefammte Bobenfläche zu drei Mill. Morgen gerechnet, werden zu dem Ge: 
treidebau gegen 1,100,000 Morgen verwendet, da für Waldungen (300,000 Mor: 
gen), Wiefen, Gewäffer, Straßen, viele Wüftungen und die wegen der Koppel: 
wirthfchaft im Erzgebirge jährlich brach Hegenden Äder, der uͤbrige Flächenraum ab- 
gerechnet werden muß. Mit der Berbefferung des Landbaues tft auch bie Viehzucht 
feit dem 18. Jahrh. bedeutend vorgefchritten. Die Rindvlehzucht ift wichtig im 
Voigtlande, das den beften Viehſtamm hat, doch auch im untern Erzgebirge ift 
fie bedeutend, und auf allen anfehnlicdyen Landguͤtern gibt es veredeltes Vieh von 
ſchweizer., friesiäand. und holftein. Stamm. Die Pferdezucht, feit 1787 durch ein 
Landgeſtuͤte veredelt und in der neueften Zeit durch den Ankauf des Bedarfs für die 
Reiterti ermauntert, wird am meiften in der Oberlaufig und in den Gegenden um 
Lommatzſch und. Leipzig betrieben, hat jedoch noch keine ausgezeichnete Race ge: 
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liefert. Die Schafzucht, eine Hauptquelle des Volksvermoͤgens in ©., wurde feit 

1765 durch Einführung fpan. Merinosfchafe und durch Anlegung einer Stamm: 
ſchaͤferei und Schäferfchule in Stolpen veredelt, ſodaß man das einheimifche deutſche 
Schaf faft nirgend mehr in ©. findet. Die Schafzucht ift am bedeutendften in den 
Gegenden um Döbeln , Oſchatz, Lommatzſch, Pegau, Leipzig und Baugen und 
man rechnet über zwei Dill. veredelte Schafe im Lande. Außer den kön. Schäfes 
veien ift die Schaferei des Grafen von Schönburg zu Rocheburg im Erzgebirge die 
vorzüglichfte in Deutfchland. Bon ©. hat fi) die Merinoszucht faft über ganz 
Deutfchland verbreitet, und 1829 wurden fogar mehre Stähre und Mutterfchafe 
aus den kön. Stammfchäfereien nady Spanien zur Veredelung ber dortigen Meri= 
nosftämme gefchidt und zu berfelben Zeit viele Schafe für die neue Anffedelung am 
Schwanenfluſſe in Neuholland von Engländern aufgekauft. Die Bienenzucht, 
noch im 16. Jahrh. bedeutend, wird nur in einigen Gegenden bes rechten Elbufers 
mit Erfolg betrieben. Die Eultur hat Bären und Wölfe, bie noch im 17. Jahrh 
nicht felten waten, ganz vertilge, bie vorwaltende Rüdficht auf die Wohlfahrt des 
Landbaues das Schwargwilb nur auf wenige Gehege befchränkt, und feit 1827 
auch den Witdftand der Hirfche vermindert. Füchfe und Dachfe findet man überall, 
Hafen am häufigften um Leipzig. Adler zeigen fi nur felten; den Auerhahn fins 
bet man im Erzgebirge und im Voigtlande, bie Trappe zumeilen bei Leipzig und 
Wurzen, Rebhühner Häufig, Lerchen vorzüglich zwifchen Leipzig und Halle. Sing⸗ 
vögel werden häufig von Bergleuten im Erzgebirge abgerichtet und ins Ausland 
verfendet. Lachſe findet man befonbers im Lachsbach unweit Schandau, in ber 
Mulde und Zſchopau; Störe, Welfe, Hechte in ber Elbe, vörzügliche Karpfen 
in mehren Zeichen und in ber Röder bei Morigburg ; Fifhottern und Biber nur 
an ber Mulde und untern Elbe, Schildkröten fehr felten. Perlen, gegenwärtig 
jedoch felten geoße und fhöne, werben nur in der voigtländ. Eifter, von Adorf bis 
Slsnitz gefunden, wo fie feit dem 17. Jahrh. gefifcht wurden. S. befigt einen aus 
Ferordentlihen Mineralreihthum und faft die Hälfte aller. bekannten Foffilien. 
Gneus, Granit, Syenit, Porphyr, Sandftein, Thonfciefer, Bafalt bilden bie 
meiften Berge. Die größten Granitfelfen find im Obererzgebirge, bie ſchoͤnſten 
Bafaltgruppen bei Stolpen. Den beften Marmor findet man bei Maren, Grün 
hayn, Krottendorf und Wildenfels, Sandfteine im Elbgebirge bei Pirna und in 
det Gegend um Zittau, vorzüglichen Serpentinftein, zu Drechslerarbeiten benugt, 
- bei Zöblig. Steinkohlen liefern mächtige Flöße an der Weißerig bei Dresden und 
bei Zwidau, und große Braunkohlenwerke gibt e8 bei Zittau, Koldig und Rochlitz. 
Als geognoftifche Seltenheiten find zu erwähnen die erſt feit 1727 bekannten verein: 
gelten Topaſe im Schnedenftein bei Auerbach im Voigtlande, ber Pechftein, befon: ' 
ders bei Meißen, Quarzfelfen bei Freiberg, natürlicher Zinnober, zadiger Wismuth, 
Schmirgel, vorzügliche Porzellanerde bei Aue und in einem noch unbenugten Lager 
bei Niederzwoͤnitz im Erzgebirge. Unter mehren Arten Edelfteinen findet man Ru: 
bin, doch felten, Sapphir, Granat, Karneol, Aventurin. Goltd ift jegt felbft in 
Slüffen felten. Silber wird vorzüglich im Erzgebirge gewonnen, in der neueften 
Zeit jährlich gegen 60,000 Mark. Häufig find Blei, Zinn, befonders bei Alten: 
berg, Eifen vorzüglich im Obererzgebirge, Kupfer aber und Quedfilber find feltener. 
Den Kobalt findet man nirgend fo gut und reichlich als im Erzgebirge. Häufig 
find Arfenit, Zink, Spießglanz, Wismuth und Vitriol, Der Bergbau, der 10,000 
wirkliche Berg: und Hüttenleute befchäftigt, gibt einen Gefammtertrag an rohen, 
nicht durch Hütten veredelten Mineralproducten zu einem Werth von mehr als 
1,500,009 Thlr. ©. gewinnt naͤchſt Rußland und Öftreich in Europa das meiſte 
Silber. Das reichte Berggebäude, ‚der Himmelsfürft bei Freiberg, ber von 
1573—1828 überhaupt 847,203 Mark Silber ausbrachte, trägt feitber nicht 
mehr die Koften der neuen Baur, ſodaß die Ausbeute für jeden Kup feit 1829 her⸗ 
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abgeſetzt wutde. Durch die Hütten erhalten die rohen Mineralproducte eine Werth⸗ 
erhöhung von 1 Mill. Ihr. F nt 

' Das Königreich zerfällt nach der bisherigen, durch bie: verfchieben begrenzten 
Berwaltungsfprengel der vier neuen Kreisdirectionten keineswegs aufgehobenen, ſta⸗ 
tiſtiſchen Eintheilung in vier alt» erbländifche Kreiſe: a) dein erzgebirgifchen, inbes 
griffen die Schönburg’fchen Befigungen; von.83 OM., b).den meißner von 
78 OM;, ©) den leipzigervon 46 DM. und d) den voigtländifchen von 25 DM,, 
und. die Oberlaufig von beinahe 30 IM. Nach den neueſten Meffungen ift die 
mittlere Meereshöhe im leipziger Kreife. 450, im. meiner 750, in der Oberlaufig 
4100, im‘voigtländ. Kreife 1500, im erzgebirgifchen 1600 parifer F. über der 
Nordſee. Die Geſammtzahl der Volksmenge betrug am 1. Dec, 1834 nady 
amtlichen. Bählungen 1,595,668. :. Kein: europ. Staat, die Niederlande ausges 
nommen; hat eine dichtere Bevölkerung, und am volkreichſten find das Erzgebirge, 
bie. Dberlaufig. und. das Voigtland. Im Durchſchnitt rechnet man auf: die 
TMeite 5735 Menfhen, im Erggebirge 6516 und in den [hönburgifchen Be⸗ 
figungen: 9741. : Sie wohnen: in 141 Städten, 55. $leden und 3260 Dörfern. 
Das Erzgebirge ift ber ſtaͤdtereichſte Theil. Während man. im übrigen Deutſch⸗ 
land auf fünf DMeiten eine Stadt rechnet, fommt in ©. eine auf noch nicht zwei 
EiMeiten. : Seit dem 16. Jahth. ift Dresden (f. d.) die beftändige Refidenz der 
Fuͤrſten und daher auch bie Hauptſtadt mit 65,000 Einw. Unter den übrigen 
Städten findidie bevoͤlkertſten und wichtigften Leipzig (ſ. d.) mit 43,000, Chema 
nis (f.d.) mit 20,000, $reiberg (f..d.) mit 11,500, bis zum dreißigjaͤhrigen 
Kriege die. volkreichſte Stadt des Landes, Zwickau (f.d.) mit 6100, Baugen 
(fd) wit. 8500,:,3ittau (ſ. d.) mit 8150, Meißen (f, d,), die aͤlteſte Stadt 
des Landes , mit 7500 und Plauen (ſ. d.) mit 8500 Einw, ; Unter den Städten 
gibt es gegen; 34 mit weniger als 1000 Einw. Dörfer mis mehr als 2000 Einw. 
findet man. beſonders im Erzgebirge und in der Oberlauſitz mehre (18), worunter 
Ebersbach bei Zittau, mit mehr als: 5000: Einw. das groͤßte iſt. Der Abſtammung 
nach beftehen ‚die Bewohner des Landes aus Deutſchen, wozu befonders der Eins 
wohnerſtamm des. Erggebirges und Voigtlandes gehört, und etwa 30,000 Wens 
ben, bie. theils im notdoͤſtl. Theil bes meißner Kreifes, vorzüglich aber in einem von 
Deutfhen. umgebenen Bezirke; in der Oberlaufig, befonbers um Baugen und Lös 
bau, wohnen, und, jegt durch Sprache weniger als durch Sitten und Tracht, die 
bei den Weibern noch ganz eigenthuͤmlich iſt, ihren flaw. Utfprung verrathen, 
durch Eörperliche Kraft und Hang zur Sinnlichkeit‘ ſich umterfcheiden, aber aud) 
durch Fleiß, .Bildfamkeit, und Gaſtfreiheit ſich empfehlen. : Die Bewohner. des 
Hochlandes zeichnen ſich wor dem Niederländer durch fchärfer hervortretende Volks⸗ 
thümlichfeit. aus. Im Ganzen ſteht dev Sachſe auf dem hoͤchſten Standpunkte 
deutſcher Bildung; iſt unternehmend und. thätig, mit Kunſt und Wiſſenſchaft bes 
fregpdet „duch, Rechtlichkeit und. Baterlandsliebe ausgezeichnet. Die Sprache.der 
deutſchen Einwohnet kommt dev feit dem 16. Jahrh. ausgebildeten Schriftſprache 
siemlich nahe, doc) nicht ohne viele landfchaftliche Eigenheiten und Abweichungen 
in den Mundarten , welche dig Bewohner, des Hochlandes und des Niederlandes 
ſchacf unterſche iden. Die Sterblichkeit iſt trog der dichten Bevoͤlkerung, trog 
den. zahlreichen Städten gering, und man nimmt an, baß.jährlich "ss der Volks⸗ 
menge fürbt..., Die Bewohner ©.’s find beſonders feit 1539, wo Heintrich ber 
Fromme zur Hetrſchaft gelangte und.die Reformation in den Albertinifchen Landen 
einfühste,, dem proteftantifchen Befenntniffe zugethan, deſſen Anhänger in den vier 
Kreifen die große Mehrzahl bilden. Zum katholiſchen Glauben gehören nach den 
neueſten Zählungen 27,700, bie meift in Dresden (4045) und in der Oberlaufig 
wohnen. Die Refornrirten (1390), meift Nachkommen franz. Glaubensflüdhts 
kinge, leben in Dresden und Leipzig, wo fie feit 1697 und 1701 Bethäufer has 
den umd ſeit 1811 im völliger Rechtsgleichheit mit den Proteftanten ſtehen, die früs 
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her ausſchließende Vorrechte hatten. Die Mitgfieber der Brübergemeine, bie feit 
‚ 1749 freie Religionsübung genießt, haben außer ihrem Hauptfige gu Derrns 
but (f. d.) noch eine: Eolonie in Kleinwelka bei Baugen und viele zerſtreute An⸗ 
haͤnger beſonders in ber Oberlaufig. Die Nachlommen der: aus Böhnen vertries 
benen Proteftanten, Böhmifche Brüber (f.d.), haben in Dresden und Bits 
tau eigne Kiechen und Prediger. -Fuben (gegen 900) wohnen nur in Dresden und 
Reipzig. Betrachten wir das Volk nach dem Unterſchiede ber Stände, fo genießt 
ber Adel noch immer manche aus ben Verhältniffen des Lehnweſens herborgegans 
gene Vorrechte, obgleich mehre Ältere perfönliche und bingliche Rechte durch die in 
der neuen Verfoffung begruͤndete Mechtsgleichheit fchon erloſchen find, oder ihre 
Aufhebung gegen. Entſchaͤdigung zu erwarten haben. Der Reichthum des fächf. 
Adels, unter welchem es fehr alte Gefchlechter gibt, ſammelt ſich immer mehr in 
ben Händen einiger Familien, und ein: fehr großer Theil des abeligen Grundbeſitzes 
ift ſchon Lange in bürgerliche Hände übergegangen. Der fächf. Adel gehört zu dem 
gebildetften Deutfchlandse. Der Buͤrgerſtand, zu welchem überhaupt alle nicht abes 
kigen Bewohner ber Städte gehören, iſt der eigentliche Pfleger bed Handels und 
der Gewerbe, womit: überhaupt brei Fünftheile der Bewohner des Landes ſich bes 
fchäftigen, während nur zwei Bünftheile fich der Urprobuction widmen. Der feit: 
herige Unterfchied zwiſchen den Bauern, die theils Freiguͤter hefafen, theils zu ger 
meffenen Frohndienſten verpflichtet, theils unter dem Namen ber Erbunterthaͤnigen 
in der Oberlaufig hörig waren, wird durch das gefeglich verfügte Ablöfungsbefuge 
niß nach und nach verfchtuinden. Der Bauer äft bie jogt von dem Betriebe blirgers 
ficher Gewerbe ausgefchloffen, es ift aber in diefer Beziehung die bereits. auf'dem letz⸗ 
ten Landtage in Antrag gebrachte Aufhebung mancher Beſchraͤnkungen gu erwarten. 
Hinfichtlich der wiſſenſchaftlichen Gultue nimmt ©. unter den Staaten einen 
ausgezeichneten Rang ein. Faſt in jeden Fache der Wiſſenſchaften haben ſich 
Sachſen hervorgethan, und manche Fächer zuerſt ausbilden helfen. An der Spige 
allet Anſtalten fuͤr hoͤhere Bildung ſteht die Univerfität zu Leipzig (T.d.), Außer 
den beiden Landesfchulen ober Fürftenfhulen Af. d.) gibt es Gereprernfähniieh in 
Dredden, Leipzig (zwei), Freiberg, Zwickau, Annaberg, Baugen‘, Bittau urrd 
Plauen. Strenge Scyulprhfungen wurden 1820 eingeführt, um Unfähige vom 
Studiren abzuhalten und Unreifen ben Weg zur Aniverfität zu verſperren, doch ha⸗ 
ben ſich gegen die Wirkſamkeit ber verordneten Maßregeln manche Zweifel erhoben. 
Vorzuͤgliche Vorbereitungsanſtalten fire bie nicht zum Gelehrtenſtande beſtimmee 
Jugend, ſogenannte Buͤrgetſchulen, befikon Leipzig, Zittau und Bautzen. Kein 
Kirchſpiel im kande iſt ohne Schule, ja in mehren großen Dörfern gibt es mehr als 
eine, aber die Abhuͤlfe vieler Maͤngel wird erft von dem neuen Schulgeſetze ertwartet, 
das ſowol bie Rage der Schullehrer verbeſſert, als auch eine ſorgfaͤltigere Auffichtrüber 
die Schulen begruͤndet hat. Bat. „Das Volksſchulweſen in den kon ſaͤchſ. Landen, 
von feiner mangelhafteſten und huͤlfsbeduͤrftigſten Seite dargeſtellt“ (Epz 1833). 
Zu dem fchon 1788 geftifteten Seminarium fin Landſchullehret zu Dresden, das 
befonders Dinter's (f.d.) Thaͤtigkeit viel verdankt, find ſpaͤtet eine ähnliche Pris 
vatftiftung in Dresden und Seminarien ‘für einzelne Bezirke in Freiberg, Baugen 
(gemeinfchaftlich für Proteftanten und Katholiken) Zittau und Plauen gekommen. 
it den beiden Seminarien in Dresden find ftir 1830 Lehranftalten für Taub⸗ 
ſtumme verbunden, um künftige Landſchullehrer in die bewaͤhtteſte Unterrichtsweiſe 
einziehen. Die Altefte Kaubftummenanitatt' des Landes, feit 1778 in Reipsig 
gegründet, hat ſich fortdauernd in ihrer innern Einrichtung vervollkommnet und 
in günftigen Erfolgen bethätigt. In den bedeutendften Städten gibt: e8 Freiſchu⸗ 


fen für Arne, und in der neueften Zeit haben fich durch den Eifer wohlthätiger Pris 


vatvereine nicht nur in den größten Städten, fonbern auch in Eleinern die Sonne 
tagsfhulen für Handwerkslehrlinge und Gefellen vermehrt. In Chemnig wurde 
1836 auch eine abgefonderte Kortbildungsanftalt für die aus den Elementarſchulen 
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entlaſſenen Mädchen gegruͤndet. Kleinkinderſchulen wurden feit 1829 zuerft in 
Freiberg und fpäter in Dresden eröffnet, doch haben diefe wohlthärigen Beifpiele 
noch Lange nicht genug Nachfolge gefunden. Für Soldatenktinder wurde 1822 eine 
Enziehungsanftalt in Kleinfteuppem bei Pirna gegründetsund 1832:erweitert. Für 
arme Bergmannseinder beſtehen ſeit 1779 Schulen im Erzgebirge, die feitdem 
forgfältig gepflegt wurden und uͤber 3000 Kinder unterrichten. As Lehranſtalten 
für. befondere Bildungszwede find auszuzeichnen:: a) die Bergakademie zu Freiberg, 
die ſeit ihrer Stiftung (4765) Zöglinge aus allen Erdgegenden gehabt hat, und mit 
zeichen Lehrmitteln aus Werner’s (ſ d.) Nachlaß ausgeſtattet iftz b) die ur⸗ 
fprünglid 1748: gefliftete, 1816. nad) einem zweckmaͤßigern Plane eingerichtete 

irutgiſch⸗ mediciniſche Alademie zu Dresden, -zunächft zur Bildung dee Feld: 
wundaͤrzte beſtimmt, ‚mit welcher. eine Hebammenfchule, ein Entbindungshaus: - 
und eine Thierarzneiſchule verbunden find, und die befonders- auch zur Anregung 

3 Studiums der Naturwiffenfchaften gewirkt hat; c) die Forſtakademie zu Tha⸗ 
vand (f.d.), früher Privatanftalt unter ihrem jegigen Vorſtand Cotta, wo alle, 
die bei dem Forſtweſen ‚höhere Stellen ſuchen, ſich bilden muͤſſen, und welche feit 
1830. mit iner landwiethſchaftuihen Lehranſtaie verbunden ift; .d)das 1725 ges 
fliftete — ———— zu Dresden, zur wiſſenſchaftlichen Bildung der Offiziere, das 
nicht mehr ausſchließend dem Adel beſtimmt iſtz e) die 1831, nad): der Auf: 
du De 41816 gegründeten Militairakademie eröffnete Artilleriefchute; f) die 
182 heftfie, (plter bedeutend erweiterte techmifche Lehramftalt zu Dresden zur 
wiſſenſchaftlichen Vorbereitung für das Gewerbleben; g) die Akademie der bilden- 
ben Fünfte zu Dresden, hervorgegangen auß ber ſchon zu Anfange des 18. Jahth. 
gegründeten und 1763 umgeſchaffenen Malerſchule, feither mit einer ähnlichen 
Anftalt zu Leipzig und einer Beichnungsfchule zu Meißen verbunden ,, feit 1819 
durch eine Bauſchule ergänzt, und durch eine — Ausſtellung ihre Leiſtun⸗ 
gen bethätigend, Außer dieſen Staatsanſtalten t.feit 1831 eine auf Koften 
der Kramerinnung zu Leipzig gegründete Handelsſchule für Inlander und Auslän- 
ber mit günftigem Erfolge,  Mittiere Gewerbſchulen wurden 1836 in Chemnig 
und Plauen als ſelbſtandige Staatsanftalten und in Zittau in Verbindung mit ber 
Stadtfäule eröffnet, um bie rationelle Betreibung ber Gewerbe zu befoͤrdern. Bu 
ben wiſſenſchaftlichen Vereinen gehören die feit mehr als 50 Jahren für bie Verbeſ⸗ 
ferung, der Landwirthſchaft thätige oͤbonomiſche Societät, die feit 1832 einen 
—— herausgibt und den Plan beguͤnſtigt, durch die Pfarrer und Schul⸗ 
——— Schriften unter dem Volke zu verbreiten; bie Jablonowski'ſche, 

alt 


he Geſellſchaft zur Erforfhung vaterländifcher Sprache und Alterthuͤmer, 

deren alter Stamm von 1697 fi) 1827 mit dem Alterthumsverein verband, die 
Linn? he. und die naturforſchende, ſowie bie mebdicinifche Gefellfhaft zu Leipzig, der 
Eön. fähf. Alterthumsverein, die mineralogifhe Geſellſchaft, die Geſellſchaft für 
Natnt: und Heilkunde, die 1828 geftiftete'botanifche Gefellfchaft Flora zu Dresden 
und der 1831 gegründete ſtatiſtiſche Verein mit 42 Zweigvoreinen in allen Landes⸗ 
eilen, welcher, von ben Behörden unterftügt, [hägbare Materialien zur Landes: 
fammeltund in ſeinen Mittheilungen“ (6 Lief. Lpz. 1831—35) deröffent: 

licht. Seit 1828 wurden in Dresden Torgfältige meteotologiſche Beobachtungen 
angeſtellt, welche bei der Mitwirkung kundiger Beobachter in verſchiedenen Lan: 
besgegenden Vorarbeiten zu einer Klimatologie S.’8 lieferten, zugleich. auch von der 
t aus barometrifhhe Höhenmeffungen veranftaltet. Am Gedächtnißtage 

‚ Albrecht Duͤrer's wurde 1828 zu Dresden ber ſaͤchſ. Kunſtverein geftiftet, der in 
mehien Gegenden Deutſchlands Mitglieder hat und die beiden jährlichen Kunſtaus⸗ 
ftellungen von ihm angekauften Gegenftände unter feine Mitglieder verloöfet. Die 
Mufik wird faft in alten Teilen des Landes gepflegt. Singakademlen und Mufit: 
vereine gibt es in mehren größern Städten, befonders in Dresden umd Leipzig, und 
bie kon. Kapelle gehört feit Auguſt UI, und TIL, zu den erften muſtkaliſchen Anftalten 
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Deutfhlands. Ein Bauverein bildete ſich 1835 zu Dresden zu bem Zwecke, durch 
Rath und That einen befjern Gefhmad in ber Baukunſt zu erweden. Die 1814 
geftiftete Bibelgeſellſchaft und der zur Beförberung der Heidenbekehrung gegründete 
- Miffionsverein zu Dresden haben die Bilbung mehrer ähnlichen Vereine im Lande 
veranlaßt. Unter den öffentlichen Bücherfammlungen ſteht an der Spige die koͤn. 
- Öffentliche Bibliothek zu Dresden. Leipzig befige in der Univerfitätsbibliöthet und 
ber Stadtbibliothek, "einer Privarftiftung, ſchaͤtzbare Hülfsmittel. Zittau hat eine 
anfehnliche Öffentliche Bibliothek und auch mit den Gelehrtenſchulen in Meißen, 
Freiberg, Zwickau und Leipzig find Bibliotheken’ verbunden. Die reichhaltigen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen und artiftifhen Sammlungen zu Dresden (. d.) wurden feit 
1828 dem Publicum zugänglicher and Haben unter der Oberaufficht des Staats: 
minifters von Lindenau zum Theil eine verbefferte Anordnung und Aufftellung und 
vielfache Bereicherung erhalten. in wichtiges Beförderungsmittel der geiſtigen 
Bildung ift der Buchhandel, der für die ganze deutfch redende Zunge feinen Mittels 
punkt in Leipzig hat, wo 1836 das neue Gebäude der deutſchen Buchhaͤndlerboͤrſe 
vollendet wurde. S.'s Buchhandlungen, deren Leipzig zu Anfang des 3. 1836 
112 zählte, bringen ein Drittheil der jährlich neu erfhheinenden Schriften auf den 
Büchermarkt. Buchdruckereien gibt es fehr viele; faft jede Mittelſtadt hat eine, 
zurveilen zwei bis drei; die meiften zählt Leipzig (22), von welchen einige mit 
Schnellpreffen verfehen find, die in der Brodhaus’fchen, welche deren brei befigt, 
feit 1835 duch eine Dampfmafchine in Bewegung gefene werden. 
©. gehörte von je her zu den gewerbfamiten Ländern, und an Fabriken iſt, 
England ausgenommen, nad) Verhältniß der Volkszahl kein Land reicher. Einen 
höhern Aufſchwung erhielt "die gewerbliche Betriebſamkeit nach der Mitte des 
16. Zahrhunderts, mo viele Flüchtlinge aus den Niederlanden, befonders Woll: 
meber, einmanderten, zu welchen fpäter auch gewerbſame, durch Slaubenseifer aus 
Öftreich und Frankreich vertriebene Auswanderer kamen. Mehr als die Hälfte 
der Bewohner des Landes verarbeiten einheimifche oder ausländifcye Rohftoffe und 
treiben damit Handel. Das Land erzeugt und veredelt fo viel Liber den eignen Be— 
darf, daß es das Fehlende vom Auslande nehmen und body fein Wohlſtand fich 
heben kann. Die Regierung greift fördernd durch Belohnungen und Beguͤnſti— 
gungen ein und fegt von ſechs zu ſechs Fahren Preife bis über 1000 Thaler auf 
neue Erfindungen und Verbefferungen in der Landwirthſchaft und den techniſchen 
Gemwerben. Unter den Fabriken, welche inländifhe Erzeugniffe veredeln, find am 
mwichtigften die, welche Vergproducte, Flachs, Wolle, Holz und Stroh veratbeis 
ten. Die Bergfabriten nähren viele taufend Familien, und tragen mefentlich dazu 
bei, die ſtaatswirthſchaftliche Wichtigkeit des Bergbaus zu erhöhen. Vgl. von Weis 
ßenbach, „Sachſens Bergbau’ (Freib. 1833). Wir nennen nur bie bedeutendften 
Zeige biefer ausgedehnten Fabrikation. Für das Silberausbringen gibt es zwei 
Scmelzhütten, zu Freiberg und in ber 1831 erbauten Antonshütte bei Schwarz 
zenberg. Aus minder reichhaltigen Erzen wird im Amalgamirmwerke bei Freiberg, 
dem größten unter allen für Balte Amalgamation, der Silbergehalt gewonnen. 
Bon großer Wichtigkeit find fünf Blaufarbenwerke, darunter bas größte zu Ober: 
fhlema, die feit dem 17. Jahrh. aus dem Kobalt eine blaue Farbe (Schmalte) be: 
reiten, von welcher jährlihd 12 — 13,000 Gentner, im Werth von mehr als 
300,000 Thlen. gewonnen werden. In der Kupferfaigerhütte zu Grünthal im 
Erzgebirge, welche viel böhm. Kupfer verarbeitet, ni bas bereits gefchiebene 
Kupfer von dem darin enthaltenen Silber befreit (gefaigert) und dann theils vers 
münzt, theils zu technifcher Benugung vorbereitet. Das im 17. Jahrh. angelegte 
Meſſingwerk zu Rodewiſch im Voigtlande, das bebeutendfte in Deutfchland, lies 
fert jährlich gegen 6000 Cr. Zafelmefjing und gegen 2000 Gtr. Draht und Steds 
nadeln. Der Zinnfolienhammer zu Dlbernhau im Erzgebirge ſchlaͤgt das beite 
Zinn aus den Gruben bei Altenberg fo fein, daß aus Barren. von 10 Pfund über 
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+00 Follenplatten werden, und hat einen bedeutenden Abfay in das Ausland. 
Bedeutend find die Blechlöffelfabriken bei Grünhain im Erzgebirge, weldye in mehr 
als 70 Sorten jährlich über 300,000 Dugend Löffel liefern. Die Gegend um 
Schwarzenberg, der Mittelpunkt der Eifenarbeiten im Erzgebirge, bat Draht: 
haͤmmer, Blehhämmer, welche Platten zu ſchwarzen und versinnten Blechwaa⸗ 
zen, jet mittels englifcher Walzmaſchinen, bereiten und zum Schneiden bderfelben 
engl. Schneidewerke angelegt haben. In den Hammerwerken diefer Gegend hat 
man in der neuejten Zeit die Hoböfen mit erhigter Luft zu fpeifen angefangen. 
Der erfte Verfuch wurde damit 1833 in den vereinigten Hammerwerken Rauten⸗ 
kranz und Morgenröthe im Voigtlande gemacht, die zu den brdeutenditen in ©. 
gehören, ein vortreffliches Blechwalzwerk haben und viele Kunſt- und Maſchinen⸗ 
gußwerke liefern. Eins der bedeutendſten Eiſenwerke iſt die nach engl. Art einge⸗ 
richtete Gießerei bei Potfchappel im plauenfchen Grunde, die alle zu Spinnmübhlen, 
Dampfmafdhinen u. f. w. erfoderlichen Theile bis zur Schwere von 100 Etr. lie⸗ 
fert. Die einzige Spiegelfabrit S.'s ift in Dibernhuu. Die Porzellanmanufastur 
zu Meißen, die ältefte in Europa, ift noch immer eine ber erſten in Deutſchland. 
Die Leinweberei gehoͤrt zu den aͤlteſten und wichtigſten Fabrikzweigen in S. und 
iſt faſt über das ganze Land verbreitet, hat aber ihren Hauptſitz im der ſuͤdoͤſtl. 
Laufig, wo fie fich feit dem 17. Jahrh. aug den Städten faft ganz auf das Land 
gezogen hat. Der Abfag hat zwar gegen die glängendfte Zeit im legten Jahrzehnd 
bes 18. Jahrh. abgenommen, doch beſchaͤftigt diefer Gewerbzweig noch immer über 
60,000 Menſchen. Der wichtigfte Zweig diefer Fabrikation ift die im J. 1666 
eingeführte Damaftweberei in Großfhönau bei Zittau, die fowol in leinenem als 
feidenem Damaft vortreffliche Arbeiten liefert und gegen 1000 Webeftühle und etiva 
2500 Menfhen befhäftigt. Zwirnſpitzen von ausgezeichneter Schönheit liefern 
das Obererzgebirge und das Voigtland, und obgleich) diefer im 16. Jahrh. von Bar⸗ 
bara Uttmann in Annaberg eingeführte Zweig der Gemwerbfamkeit, durch neuere 
Fabrikate verdrängt, nicht mehr die frühere Bedeutung hat, fo befchäftigt das Kloͤp⸗ 
peln noch immer viele taufend weibliche Hände. Nur der feinſte Zwirn zu dieſem 
Fabrikat wird aus den Niederlanden bezogen, ba das Erzgebirge ſelbſt fehr feines 
Gefpinnft liefert. Bedeutend find auch die Linnenbandmanufacturen bei Radeberg 
und Pulsnig, und die Wachstuchfabriken in Leipzig. Votzuͤgliches Malertuch 
Liefert Dresden für auswärtigen Abfag. Der jährliche Gefammtbetrag ber Linnen⸗ 
manufacturen wird auf 3 Mill. Thaler angefchlagen, die größtenitheils das Aus: 
land bezahlt. Die meiften leinenen Waaren und Garne werden noch immer in 
Böhmen gebleicht, obgleich es auch im Erzgebirge und der Oberlaufig große Blei: 
hen gibt. S. hat über 60 Papiermühlen, unter denen die in Baugen, Sebnig 
und Penig die vorzüglichften find; doch können biefelben den unermeßlichen eins 
heimiſchen Bedarf der Buchdrudereien nicht deden. Die Wollmanufacturen find 
gleichfalls ein alter Zweig der Gewerbſamkeit und mit der veredelten Schafzucht 
haben ihre Erzeugniffe an Güte gewonnen. Die Hauptfige der Tuchmanufactur, 
die vorzügliche mittelfeine und feine Waare liefern, find Großenhain, das, 
Sderan, Krimmitzſchau, Bernſtadt, Kirchberg, Kamenz und Baugen. In mans 
chen noch neuen Zweigen der Wollmanufactur find in kurzer Zeit ungemeine Fort: 
Schritte gemacht worden, wie in der Kafimirmweberei, vorzüglich aber in der Manu⸗ 
factur des Merino, ber engl. Fabrikate weit uͤbertrifft. Wollgarne werden in ho⸗ 
her Vollkommenheit geliefert; aus einem Pfund Wolle ſpinnt man über 10,000 
Ellen. Sn vielen Fabrikftädten gibt e3 aud vom Waffer getriebene Spinn⸗ 
muͤhlen für Wolfe, die meiften in Krimmigfchau, Werdau und Zfchopau. Ein 
neuer Zweig der Gewerbfamkeit, die Mafchinen »Kammmolifpinnerei, hat fi in 
der neueften Zeit fchnell gehoben, und eine der bedeutenöften ift in Pfaffendorf bei 
Leipzig entfianden. Unter den Holz verarbeitenden Manufacturen iſt bedeutend 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl IX. 36 
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die Splelwaarenfabrik in der Gegend von Seifen im Erzgebtige, die bereite fi 
16. Jahrh. beftand und deren Waaren über Hamburg feldft in entfernte Weltgegen⸗ 
den gehen. Saiteninftrumente und Blasinftrumente werden feit den 17. Jahrh. 
in der Gegend von Morktneufich und Klingenthal im Voigtlande für den Abfag 
in das Ausland verfertigt, und zue Verbefferung diefes Induftriesweiges wurde 
1834 von der Regierung ein Muſiklehrer für die Inftrumentmacher. angeftellt. 
Borzligliche Pianofortes liefern Leipzig und Dresden. Der Hauptfig der ſchon im 
16. Jahrh. entftandenen, aber im 18. vervollfommneten Strohwaarenmanufactur 
iſt Kreiſcha bei Dresden, wo fie gegen 10,000 Menſchen, und zwar meiſt nur 
weibliche Hände und Kinder befchäftigt, und der Vertrieb’ ihrer Erzeugniffe, obs 
gleich beſchraͤnkt durch die Einfuhr feiner ausländifcher Strohhüte, ift immer noch 
bedeutend. Seit 1829 ift ein Zweig diefer Manufactur nah Mylau und Eifters 
berg im Voigtlande verpflangt worden, wo die Regierung Strohflechtſchulen ans 
legte, bie den wohlthätigen Erfolg hatten, müßige Armentinder an Thaͤtigkeit zu 
geroöhnen, und feit 1831 vorzügliche Waaren liefern. 

Einer der wichtigften Zweige ber ausländifthe Rohſtoffe — Ma⸗ 
nufacturen ſind die Baumwollenfabriken, deren Hauptpunkte Chemnitz und Plauen 
ſind, die aber in neuern Zeiten, bei dem durch auslaͤndiſche Mitbewerber vermin⸗ 
derten Verkehr der Leinwandmanufactur, ſich auch in der Oberlauſitz ſo bedeutend 
vermehrt haben, bag man 1832 in der Gegend um Zittau ſchon gegen 9000 
Stühle für Baummollweberei und nur ungefähr 4500 für Leinwandweberei zählte, 
In der Umgegend von Plauen war bie Muffelinweberei fhon um die Mitte des 
16. Zahrh. eingeführt, hob fich ſchnell, fiel aber in neuern Zeiten durch die Mit⸗ 
bewerbung wohlfeilerer ausländifcher Waaren. Das Voigtland Liefert nody immer 
meift weiße, nur aus Baummolle beftehende Gewebe, wogegen die Weberei In 
:Chemnig auch bunte, oft mit Zuſchuß von Seide, wollenem und leinenem Garn, 
verfertigt. Chemnig ift der Hauptſitz der Rattunfabrikation, und von mehr als 
80 Kattundrudereien S.'s, deren Fabrikate mit den engl. wenigſtens wetteifern 
tönnen, hat e8 beiweitem die meijten. Die erfte Kattundruderei in S. gründete 
1750 ein Hamburger zu Burgftädt im Erzgebirge. Die Garne werden theild aus 
England bezogen, theild auf einheimifchen Spinnmühlen gefponnen, die zuerft 
1800 durch den Engländer Wpitfield in Chemnig eingeführt wurden. Bon ben 
120 Spinnmählen für Baumwolle, bie es in S. gibt, befinden fich über 90 im 
Erzgebirge und im Boigtlande. Die größten find im Chemnig, Harthau, Frans 
Eenberg, Geier, Scharfenftein und Plaue bei Auguftusburg, Nirgend in Deutſch⸗ 
land wird die Baummolle fo ſchoͤn gemebt ald in S., und feit dem Verfall der Keins 
wandmweberei hat fich die ſaͤchſ. Betriebfamkeit mit dem glüdlichften Erfolge dem 
neuen Gewerbe zugemwendet. Auch die Strumpfwirkerei, weldye in &. gegen 14,000 
Srühle beſchaͤftigt, hat ſich ſeit 1820 bedeutend gehoben, und ihre Waaren haben 
auf den amerifan. Märkten bie engl. beinahe verdrängt. Man rechnet, daß der Ber 
trag ber fächf. Baummollenfabrikation den vierten Theil der in Deutfchland verfer⸗ 
tigten Baummollenwaren ausmache. In Chemnig wurde in der neueften Zeit eine 
Anftalt zur Erbauung von Baummollfpinnmafchinen angelegt. Die Regierung hat 
feit 1828 die Weberei durch die Einführung der Jacquardftühle zu heben gefucht, 
die ſich in den oberlaufig. Weberbörfern fomol für Zwillich als Baummollgewebe 
fo fehr verbreitet haben, daß man beren in den naͤchſten Jahren ſchon uͤber 50 
zaͤhlte. Ein hoͤchſtwichtiger Gewerbzweig iſt die in der neueſten Zeit durch den 
Kaufmann Wieck in Harthau bei Chemnitz auf Actien gegründete Manufactur 
von Bobbinet (Mafchinen: Spigengeund), melde mit glänzendem Erfolge vor 
fhreitet. Der Weber Schönherr aus Plauen baute 1528 die erfte eifeene Bobbinet⸗ 
maſchine, melde Wied fehr vervollflommnete. Die Manufactur wurde 1832 
in Harthau eröffnet und befchäftigt bereits über 40 Stühle. Seit 1827 ift in An⸗ 
naberg eine Seidenmanufactur gegründet worden, die ſchon in den erften Jahren 
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vorzhgfidye Arbeiten lieferte und fich ſeltdem bedeutend erweitert hat. Zur Befoͤr⸗ 
derung aller Zweige der Gewerbſamkeit bildete fih 1831 in Chemnig ein Indu⸗ 
firieverein, der fidy in allen Xheilen des Landes verzweigt hat und von ber Mes 
gierung oft zu Gutachten über Gegenftände des Gewerbweſens aufgefodert wird. 

Der rege Manufacturfleiß S.'s belebt einen ausgebreiteten Handel, welcher 
ſchon im 12. Jahrh. durch die Entdedung der Silberbergwerke und die Stiftung 
der Meffen in Leipzig befördert ward. In der legten Hälfte des 14. Jahrh. nahm 
Leipzig bereits über Augsburg und Nürnberg Theil an dem levantifchen Handel. 
Es ift noch immer der Mittelpunkt des Tranfito:, Spebitionds, Commiffions: und 
Wechſelhandels in Sachſen. Den Baumwollhandel theilt e8 mit Chemnig, Plauen 
und Zittau, den Colonialhandel feit der Eröffnung ber freien Eibfchiffahrt im J. 
1821 mit den Eibftädten, beſonders mit Dresden. Außer Leipzig und Dresden treis 
ben auch Zittau, Chemnig und Herrnhut einen bedeutenden Zwifchenhandel. ©. 
erhält vom Auslande weit mehr Geld, als es ihm fendet. Der Anfchluß an den 
deutfchen Zollverein hat audy auf diefen Zweig der Betriebfamkeit günftige Folgen 
gehabt. S. nahm 1827 an dem von den Hanfeftädten mit den Vereinigten Staas 
ten von Nordamerika gefhhloffenen Handelsvertrage Antheil, um bie Elbſchiffahrt 
zu heben, und ging bald nachher auch mit Merico einen Vertrag ein. Zur Fördes 
rung bes Verkehrs find die Hauptfiraßen des Landes in einer Musdehnung von 
beinahe 200 Meiten, befonders feit 1824, bedeutend vervolllommmet worden. 
Mehre Städte, früher von den Poſtſtraßen entfernt, wurden durch neu angelegte 
Poſten mit denfelben in Verbindung gefegt, und das gefammte Poftwefen erhielt 
befonders auch durch die Eilpoftwagen bedeutende Verbefferungen. Seit 1834 
wurden Vorbereitungen zu einer auf Actien anzulegenden Eifenbahn zwifchen 
Leipzig und Dresden gemacht, und nachdem die Regierung bie Ausführung des 
Unternehmens durch ein Erpropriationsgefeg und mehre Vergünftigungen erleich 
tert hatte, begann ber Bau im Frühjahr 1836. 

Die Regierungsform. ift, wie früher, monarchiſch, durch Landſtaͤnde bes 
fchräntt in mehren, in dem Staatdgrundgefege vom 4. Sept. 1831 jegt genauer 
beftimmten Beziehungen. Die Krone ift erblicd) im Mannsftamme nad) dem Rechte 
bee Erftgeburt, in Ermangelung aber eines durch Verwandtſchaft oder Erbver⸗ 
brüderung zur Erbfolge berufenen Prinzen geht die Krone auf eine aus ebenbür> 
tiger Ehe abftammende weibliche Linie Über, nach dieſem Übergange gilt jedoch 
wieder der Vorzug des Mannsftammes nad) dem Rechte der Erxftgeburt. Der 
König wird mit dem 18. Jahre volljährig. Er kann ohne Zuftimmung ber 
Stände weder zugleich Oberhaupt eines andern Staats werben, noch außerhalb 
des Landes feinen wefentlihen Aufenthalt nehmen. Das Staatsgut umfaßt als 
untheilbar Alles, was die Krone an Gebiet, Gütern, Forften, Regalien, Einkuͤnf⸗ 
ten, nutzbaren Rechten, Öffentlihen Anftalten befigt und erpirbt, und darf in 
feinen wefentlihen Beftandtheilen ohne Genehmigung der Stände weder vermin⸗ 
‚dert noch mit Schulden belaftet werden. Zum Fideicommiß des Lin. Hauſes gehö: 
ren mehre Schlöffer und Paläfte, die wiſſenſchaftlichen und artiftifchen Samm⸗ 
lungen zu Dresden und Dasjenige, was der König während feiner Regierung aus 
einem privatrechtlichen Titel oder durch Erfparniffe an der Givitlifte erworben hat, 
inſofern von ihm darüber nicht unter den Lebenden verfügt worden tft, wie aud) 
Alles, was er vor feiner Gelangung zum Thron als Privatvermögen beſeſſen hat, 
wenn nicht unter den Lebenden oder auf ben Todesfall daruͤber verfügt worden 
if. Diefer Fideicommiß ift unabtrennbar von dem Lande und unveräußerlih und 
geht auf ben Regenten über, der nad) ber Thronfolgeordnung berufen wird. Der 
König genießt eine bei jedem Regterungswechfel zwiſchen ihm und ben Ständen 
auf die Dauer feiner Regierung vertragsweife zu beftimmenbe Giviilifte, bie nach der 
1831 getroffenen Übereintunft, vom 3. 1837 an, 500 000 m. beträgt. Die 
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Apanagen und Gebuͤhrniſſe der Mitglieder bes Pin. Hauſes werden aus der Staats- 
kaſſe bezahlt, und können ohne Einwilligung der Stände nicht verändert werden, 
Die oberſte Verwaltung des Staats leiten fehs Minifterien, nämlidy der Juſtiz, 
der Finanzen, des Innern, des Krieges, des Cultus und öffentlichen Unterrichts 
und der auswärtigen Angelegenheiten. Die Vorſtaͤnde der Minifterien bilden das 
Sefammtminifkerium, als oberfte collegialifche Staatsbehörde. Der Cultusminis 
fter muß flets dem evangelifchen Glauben zugethan fein, und fo lange der König 
einen andern Glauben bekennt, wird die landesherrliche Kirchengewalt über die 
evangelifchen Glaubensgeroffen, nad) dem feit 1697 geltenden Grundfage, von 
dem Gultusminifter und wenigftens zwei andern bem evangelifchen Bekenntniſſe 
angehörenden Mitgliedern dee Gefammtminifteriums ausgeuͤbt. In Hinfiht auf 
die Rechte und Pflichten der Staatöbüryer ift die Verpflichtung zu dem Waffen: 
dienft allgemein; es befteht gleicher Anſpruch in Beziehung auf die Berufung zu 
dem Staatsdienfte, gleiche Verpflichtung zu den Staatslaften, und Abgabenbe: 
freiungen follen gegen angemeffene Entfhäbigung aufgehoben werden. Allgemeine 
Bermögenseinziehung kann in keinem Falle eintreten. Alle Staatsdiener find ver: 
antwortlidy und die Vorftände der Miniftertalbehörden insbefondere den Ständen. 
Die Gerichte find in der Ausübung ihres Amts von dem Einfluffe der Regierung 
unabhangig. Nur den im Königreiche aufgenommenen oder künftig aufzunehmens 
den chriftlichen Confeſſionen ſteht die freie öffentliche Neligionsäubung zu. Es dürs 
fen weder neue Klöfter errichtet, nody Jeſuiten oder irgend ein anderer geiftlicher 
Orden jemals im Lande aufgenommen werben. 

Bei der Drganifation der fländifhen Verfaſſung ift auch In dem ſaͤchſ. 
Staatsgrundgefege das Princip feitgehalten worden, weldyes den neuen deut: 
fhen Verfaſſungen faft allgemein zum Grunde liegt, daß nur Grundbejiger 
wählen und zu Wahlmännern und Abgeordneten gewählt werden können, ohne 
jedoch das Stimmrecht bei den Wahlen an irgend eine beſtimmte Größe des Be: 
figes zu binden. Jeder Befiger eines Nitterguts, jeder Angefeffene in den Staͤd⸗ 
ten und auf dem Lande iſt zur Theilnahme an der Wahl berechtigt. Hingegen 
it, um zum Wahlmann und zum Abgeordneten gewählt werden zu können, ein 
etwas größerer Grundbefig nöthig. Der auf Lebenszeit in die erfte Kammer zu 
wählende Nittergutsbefiger muß ein Gut von 2000 Thlen. jährlichen Ertrag, der 
nur auf drei Landtage zu waͤhlende ritterfhaftliche Abgeordnete ein Gut von 
600 Thlın. Reinertrag befigen. Wahlmann der Städte und des Bauernflandes 
kann nur Der werden, welcher 10 Thaler jaͤhrliche Grundfteuern bezahlt, und 
eben dies genügt zum Abgeordneten der Städte, iſt aber für den Bauernfland auf 
30 Thaler erhöht. Stimmberechtigt und wählbar find aber überdies inden Städten 
ohne Ruͤckſicht auf Grundbefig und Steuerentrichtung die Mitglieder des Stadt: 
räthe, der Stadtgerichte und die Stadtverorbneten und die Waͤhlbarkeit wird in 
den Städten auch ſchon durch ein ficheres Eintommen von 400 Thalern oder ein 
Vermögen von 6000 Thalern erworben. Es ift alfo das Princip der Repräfentas 
tion ded Bodens gegen andere Staaten fehr gemildert und man kann auf Peine 
Weiſe von einer Electoralariftofratie fprechen, wie in Frankreich. Auch find in bie 
erſte Kammer drei Geiftliche, ein Profeffor der Landesuniverſitaͤt und acht ftädtifche 
- Beamte berufen, bei welchen ebenfalls bie Anfüffigkeit nicht in Betracht kommt. 
Dagegen ift aber auch feftgehalten worden, daß alle Abgeordneten nur aus der Glaffe 
und dem Bezirk ihrer Wähler genommen werben können; der Abgeordnete der 
Städte muß das Bürgerrecht in einer Stadt feines Bezirks haben, der Abgeordnete 
des Bauernftandes ein landwirthſchaftliches Gewerbe oder ein Fabrikgefchäft auf 
dem Lande als Hauptnahrungszweig treiben. Die ritterfchaftlichen Deputirten wer: 
den unmittelbar von den Gutsbefigern, die ftadtifchen und bäuerlichen durch Wahl 
| männer gewählt. Jeder Abgeordnete muß 30 Jahre alt und chriſtlicher Religion 

fein; er darfniche unter Euratel ſtehen, nicht in Concurs verfallen fein oder muf 
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Kine Gtäubiger völlig befriedigt haben; er darf nicht Almofen empfangen, nicht 
über ein Jahr mit Staates oder Sommunalabgaben in Rüdjtand, nicht wegen 
eines entehrenden Verbrechens in Unterfuhung gemwefen fein, ohne daß er völlig 
freigefprochen worden; nicht vom Amt oder der juriftifchen Praxis removirt oder 
fuspendirt fein; welches Alles auch vom Stimmrecht ausfchlieft. 

Die Ständeverfummlung iſt in zwei Kammern getheilt, welche vollfommen 
gleiche Rechte und Befugniffe haben. Die erfie Kammer beftcht aus den volljähs 
rigen Prinzen des kön. Haufes und 41 andern Mitgliedern, naͤmlich einem Dee 
‚puticten des Hochftifts Meißen, dem -Befiger der Herrſchaft Wildenfels (Graf 
Solms), den Befigern der fünf Schönburg’fchen Necefherrfchaften durch einen 
Bevollmächtigten, einem Abgeordneten der Univerfität Leipzig, welchen fie aus 
ben ordentlichen Profefjoren ermwählt, den Befisern der Standesherrfchaften Koͤ— 
nigsbruͤck (Graf Hohenthal) und Reibersdorf (Graf Einfiedel), dem evangeliſchen 
Dberhofprediger, dem Dedyant des katholiſchen Domftifts St.:Petri zu Baugen, 
dem Superintendenten zu Leipzig, einem Abgeordneten des Collegiatſtifts zu 
MWurzen, dem Bevolimchtigten der Befiger der vier Schoͤnburg'ſchen Lehnsherr⸗ 
fchaften, zwoͤlf auf Lebenszeit erwählten Abgeordneten der Nittergutsbefiger und 
zehn vom Könige auf Lebenszeit ernannten Rittergutsbefigern, deren jeder aus 
einem ober mehren Gütern einen Reinertrag von menigftens 4000 Thalern bezies 
ben muß, und ben erften Magiftratsperfonen der Städte Dresden und Leipzig 
und fechs anderer von dem Könige zu beftimmender Städte. In der zweiten 
Kammer figen 20 Abgeordnete der Rittergutsbefiger, 25 Abgeordnete der Städte 
(zwei von Dresden, zwei von Leipzig, einer von Chemnitz, die andern von den 
übrigen in 20 Wahlbezirke eingetheilten Städten), 25 Abgeordnete ded Bauern: 
ftandes und fünf Vertreter des Handels und Fabrikweſens. Diefe legtern find 
das erfte Mal vom König ernannt worden, bis cin Gefeg über die Organifation 
des Gewerbweſens entworfen fein wird. "In diefer Zufammenfegung der Kammern 
ift das ariſtokratiſche Element lange nicht fo rein hervorgehoben als in andern 
Berfaffungen, fondern in der erſten Kammer durch wenigftens zwölf Mitglieder 
gelehrten Standes fehr gemildert. Der Unterſchied beider Kammern liege aufer- 
dem vornehmlich darin, daß die meiften Mitglieder der erfien Kammer auf Lebens: 
zeit berufen find (fo lange fie im Amte bleiben), die der zweiten Kammer hingegen 
bei jedem Landtage ungefähr zu einem Drittheil austreten, 

Ohne Zuftimmung der Stände foll kein Gefeg erlaffen, abgeändert ober aus 
thentifch interpretirt werden ; der König aber ertheilt die zur Handhabung der Ge: 
fege, fomwie die aus dem Auffi chts⸗ und Verwaitungsrechte fließenden Verfuͤgun⸗ 
gen und Verordnungen. Auch koͤnnen in dringenden Faͤllen Verordnungen, de— 
ren voruͤbergehender Zweck durch Verzoͤgerung vereitelt werden wuͤrde, ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Staͤnde erlaſſen werden, die Miniſter ſind aber dafuͤr, daß dieſer 
Grund wirklich vorhanden war, verantwortlich. Ausfuͤhrliche Geſetzentwuͤrfe ſol⸗ 
len zwar die Stände der Regierung” nicht vorlegen, wohl aber können fie im All: 
gemeinen neue Gefege und Abänderung ber disherigen beantragen. Auch dies ift 
höchft zweckmaͤßig, denn es kann nichts MWiderfinnigeres geben, als die eigentliche 
Mebdaction eines Gefeges einer -Berfammlung zu übertragen, in deren Mitte ſich 
zwar recht achtbare, einſichtvolle Männer befinden, aber doch in der Regel nicht 
Diejenigen, welche im Stande find, alle Folgen eines Gefeges und den Zufammten: 
hang mit den übrigen Xheilen ber Rechtöverfaffung zu überfehen. Deswegen, und 
weil diefe Überficht und die richtige wiffenfchaftliche Form des Gefeges nur von der 
Regierung, die nothwendig einen Staatsrath haben muß, ausgehen Bann, ijt 
auch zu Ablehnung eines Geſetzes erfoderlich, daß es beide Kammern oder wenig: 
ſtens in einer Kammer eine Mehrheit von zwei Drittheilen gegen ſich habe, eine 
Beilimmung, welche in einem mittlern Staate fehr heilfam iſt. Daffelbe gilt von 
den Steuerverwilligungen,, die auch nur abgelehnt find, wenn fie entweder von bei. 
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den Rammern, oder von einer Kammer mit einer Mehrheit von zwei Drittheilen 
ber Anmefenden verworfen werden. Dabei hat die Regierung das Recht, wenn fie 
ſich mit den Stänten nicht vereinigen kann, die Auflagen für den Staatsbedarf 
auch nach Ablauf der Verwilligungszeit noch ein Fahr lang zu erheben. Das Recht 
ber Petition uno der Befchwerdeführung iſt ausdrüdlich anerkannt, aber aud) das 
Recht der förmlichen Anklage gegen die Vorftände der Minifterien, für welche ein 
befonderer Staatögerichtshof aus 12 Mitgliedern, die bei jedem Landtage bis zum 
naͤchſten, zur Hälfte vom Könige aus den obern Gerichten, zur Hälfte von den 
Ständen auferhalb ihrer Mitte ernannt werden, niedergefegt ift, unter einem von 
dem Könige aus den erften Vorftänden der höhern Gerichte gewaͤhlten Prafidenten. 
Diefer Gerichtshof muß zufammentreten, ‚nicht nur auf Befehl des Königs, ſon⸗ 
dern auch auf eine von den Präfidenten der beiden Ständefammern unterzeichnete 
Auffoderung. Diefer Staatsgerihtshof führt die Unterfuchung und füllt bag Er⸗ 
kenntniß, kann aber nicht weiter gehen als bis zu ausdrüdlicher Misbilligung des 
Berfahrens oder Entfernung vom Amte, wogegen biefer Ausſpruch aud nicht bins 
dert, den Angeklagten vor dem ordentlihen Richter weiter zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Die Verhandlungen beider Kammern find öffentlich, wenn nicht die Regierungss 
commiffarien bei Eröffnungen, und fonft drei Mitglieder, denen aber nachher 
wenigftens ein DViertheil der Kammer beitreten muß, eine geheime Sigung vers 
langen. Die Präfidenten beider Kammern ernennt der König, in der erften Kam⸗ 
mer aus den Herrſchafts⸗ und Rittergutsbeflgern, In der zweiten aus vier von dee 
Kammer vorgeſchlagenen Mitgliedern. 

Die Stände traten zum erften Landtage im Jan. 1833 zufammen, und 
blieben 21 Monate verfammelt, Diefer lange Zeitraum hat aber auch eine ſolche 
Menge von Discufjionen und legislativen Arbeiten gelicfert, daß dadurch eine 
Regeneration faft aller Verhältniffe und der ganzen Staatsverwaltung zu Stande 
gebracht worden if. Die Verhandlungen find im Drud erfhienen, und zwar 
die eigentlichen Landtagsacten in vier Abtheilungen, jede von mehren Bänden. 
Die erfie Abtheilung (4 Bde.) enthält die Ein. Mittheilungen an die Stände 
und die Eingaben der Stände an den König, die zweite (5 Bde.) die Sitzungs⸗ 
protofolfe der erften Kammer, bie britte (5 Bde.) die der zweiten Kammer, und 
die vierte Abtheilung umfaßt diejenigen Schriften, welche nidyt zum verkäuflichen 
Theile der Landtagsacten beflimmt waren. Zur zweiten und dritten Abtheilung 
gehören noch fieben Bände Beilagen, meift Berichte der Deputationen. Mit 
der „Leipziger Zeitung‘ wurden 540 Nummern „Landtagsnachrichten“ ausgeges 
ben; ein Sadıregifter zu beiden lieferte Gretfchel (kpz. 1835). Ein eignes „Lands 
tagsblatt” lieferte Auszüge. aus den Verhandlungen und Auffäge über manche bei 
dem Landtage zur Sprache kommende Gegenftänbe. Eröffnet wurde der Landtag 
am 27. San. 1833, gefchloffen am 30. Det. 1834 mit dem Landtagsabfchiede 
von diefem Zuge. Won der Regierung wurden demfelben in diefer Zeit 116 Mit» 
theilungen gemacht, anbere Eingaben erhielt die erjte Kammer 1235, bie zweite 
2351. An die vierte Deputation wurden von ben beiden Kammern 661 Be 
ſchwerden verwiefen, an die britte 117 Petitionen. Jede Kammer hat 142 Ber 
richte ihrer Deputationen druden laffen. Wie tief das Wirken diefes Landtags in 
das ganze Volksleben einzugreifen beſtimmt war, zeigte ſchon die Eröffnungsrebe 
des Minifters von Lindenau in der erften Kammer. Die Nothwendigkeit neuer 
Geſetzbuͤcher wurde angedeutet, die Ausführung auf eine fpätere Zeit vertiefen. 
Angekündigt aber wurden Gefegentwürfe: über die Verhältniffe der Civilſtaatsdie⸗ 
ner; über Aufhebung und Einſchraͤnkung der privilegirten Gerichtsftände; über 
den Inftanzenzug in Civil: und Criminalſachen; über die Gompetenzverhältniffe 
zwiſchen Adminiftrativ: und Juſtizbehoͤrden u.f.w. ine zeitgemäße Umgeftals 
tung ber evangelifhen Kirchenverfaffung, welche ſchon von dem vorhergehenden 
Landtage erbeten worden wat, follte vorbereitet merden, Indem die Anfichten der 
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geſammten ſaͤchſ. Geiſtlichkeit über diefen wichtigen Gegenstand esfobert worden was 
ren; und fo wurde aud) eine Umänderung des Mandate vom 27. Febr. 1827 über 
die Verhältniffe zwifhen den evangeliſchen und Batholifhen Glaubensgenoſſen, 
welches fo viele Unzufriedenheit erregt hatte, verfprochen. Die Kandesuniverfität 
follte eine neue Geftaltung und das Schulwefen neue Hülfgmittel erhalten. Ein 
Gefeg über das Staatsſchuldenweſen follte den Staatscredit befeftigen; ein neues 
Spitem ber indirecten Abgaben den innern Verkehr erleichtern, die Verwaltung 
vereinfachen, und eine gleiche Beſteuerung herbeiführen. Ein anderer Entwurf 
follte ein neues Syſtem der directen Befteurung ber Gewerbe und Pesfonen aufitele 
len, was denn in der Folge zu gruͤndlicher Umgeftaltung der übrigen directen Abgas 
ben, Aufhebung aller Realdefreiungen und Umgeftaltung der Grundfteuer: den 
Meg bahnen follte. Eine neue Bearbeitung des Stempelgefeges, Veränderung 
des Münzfußes, Frohnabloͤſung, Abſchaffung einiger Jagdfrohnen, Aufhebung 
bes Oberfteuercollegiums, Organifation der mittlern Verwaltungsftellen, Gefege 
Aber Staatsangehörigkeit und Staatsbürgerreht, Über Zufammenlegung der 
Grundftüde, Abſtellung der Bettelei und Errichtung von Jwangsarbeitshäufern, a 
eine Gewerbeordnung, eine Landgemeindeordnung und eine Gefindeordnung folls 
ten das innere Staatsleben vervolllommnen. Wenn man aber den Zufammen: 
bang bedenkt, in welchem alle diefe einzelnen Punkte untereinander und mit allen 
andern öffentlichen Angelegenheiten und Verhaͤltniſſen ftehen, jo muste man die 
Überzeugung gewinnen, daß die Regierung felbft nichts Geringeres im Auge hatte, 
als eine nicht blos einzelne Unvollfommenpeiten, fondern dag Ganze in der Wurzel 
angreifende und von da aus alle einzelne Theile durchdringende Reform. 

Wie nun diefe Verheifungen der Eröffnungsrede unter Mitwirkung des 
Landtags in Erfüllung gegangen find, davon gibt die Schrift: „Das Wirken der 
Staatsregierung und der Stände des Koͤnigreichs Sachſen, nachyewiefen aus den 
Ergebniffen des erften <onftitutionnellen Landtags” (Lpz. 1834) Rechenſchaft. 
Eine Landtagsordbnung wurde den Ständen gleich bei ihrem Zufammentritt von der 
Regierung mitgetheilt, und proviforifch für den erften Landtag angenommen. Die 
Zrennung der Zuftiz von der Adminiftration ift durch alle Zweige der Verwaltung 
durchgeführt und die Rechtspflege in drei Inftanzen durdy übereinander jtehende 
Gerichte, die Untergerichte, die vier Appellationsgerichte zu Dresden, Baugen, 
Leipzig und Zwickau und das Oberappellationsgericht zu Dresden geordnet. Die 
Reorganifarton der Untergerichte, befonders in Beziehung auf die Patrimonialges 
richte, führte zu einer Meinungsverfchiedenheit zwoifchen beiden Kammern, welde 
nicht gelöft werden konnte. Die Abfaffung neuer Gefegbücher, eine Griminalges 
ſetzbuchs, eines bürgerlichen Geſetzbuchs, einer bürgerlichen Procefordnung wurde 
von den Ständen fo lebhaft gewünfcht, daß die Regierung verfprach, dem naͤchſten 
Landtage ein neues Sriminalgefegbuh, und im $. 1839 auch die beiden andern 
vorlegen zu laffen; zu Prüfung des erflern hat die Ständeverfammlung vor ihrer 
Trennung eine Deputation von 12 Mitgliedern gewählt. Indeffen fuhr man mit 
einzelnen Reformen der Gefeggebung fort, und es find unter Beirath und Zuftim: 
mung der Stände mehre Öefege zu Stande gebracht worden, 3. B. über Beweis; 
Eraft der Handelsbuͤcher, Über den Proceß bei dem Handelsgericht, vom 21. Sept. 
1833; über die Beftrafung der fleifhlichen Vergehen, vom 8. Febr. 1934; über 
einige Abänderungen im Procefverfahren, v. 27. Det. 1834; das der Zeit nicht 
mehr angemeffene Duellmandat von 1712 wurde, infomweit es die Beftrafung der 
Snjurien betrifft, aufgehoben. Zur Ergänzung der neuen Städter dnung, welche 
im Ganzen als zweckmaͤßig ſich bervährt hat, gehörte die Kandgemeindeordnung, 
auf welche die Eleinern Städte verwiefen waren. Den Entwurf dazu legte die Res 
gierung den Ständen am 23. Febr. 1833 vor; es wurde auch ein Deputationds 
bericht darüber erftattet, doc) iſt fie nicht zur Berathung gekommen. Das Gefeg 
uͤber Ablöfungen und Gemeinheitötheilungen hatte bereits reichliche Früchte getra⸗ 
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en. Es waren bis gum 24. Det. 1834 far Banyen 911 Provocationen auf 

blöfungen grundherrlicyer Michte und Gefälle, und 138 Anträge auf Gemein 
beitstheilungen eingegangen. Ein Gefeg vom 14. Jun. 1834 über die Zuſam⸗ 
- menlegung der Grundftüde, d. h. den Umtauſch durcheinander liegender Felder, 
Wieſen und Anger erleichterte die Ablöfungen und Gemeinheitscheilungen noch 
mehr. Die Gefindeordbnung wurde von den Stinden am 5. Eept. 1833 ange⸗ 
nommen; eine umfaffende Gewerbeordnung aber mußte vertagt werden. Eins 
der einflußreichften Gefege ift das über die Heimatsrechte, und bei der Discuffion 
darüber zeigte ſich auch hier die Meinung herrſchend, welche dem Erwerb Ddiefer 
Rechte überall fo ungünftig if. Zu Erweiterung der Straf- und Arbeitshäufer 
verwilligte dee Landtag eine jährlihe Erhöhung der Unterhaltungstoften von 
15,000- Thlr., und das Gefeg vom 24. Mai 1834 machte die Gemeinden zur 
Verforgung ihrer Armen in den Heil: und Verforgungsanftalten des Staats ver 
bindlih. Die innere Verwaltung des Landes wurde in einer gleichen dreifachen 
Abftufung, wie die Rechtspflege, in untern Verwaltungsſtellen, vier collegial 
eingerichteten Kreisdirectionen zu Dresden, Leipzig, Zwickau und Baugen, als 
Mittelbehoͤrden, organifirt. Die Reform des Abgabefyftems bekam durch den Ans 
ſchluß Sachſens an den großen deutfchen Zollverein noch größere Dringlichkeit und 
Ausdehnung. Außerdem ift zu erwähnen das Gefeg über Einrichtung der Staats 
ſchuldenkaſſe, über die Schladhtfleuer, das Staatsbudget und das Gewerbe: und 
Derfonalfteuergefeg vom 8. Dec. 1834. ine Umgeftaltung des Grundfteuer 
ſyſtems ward vorbereitet. Ein Gefeg über die Erfüllung der Militairpflicht ward 
am 26, Oct. 1834 und das revidirte Militairftrafgefegbuh am 14. Febr. 1835 
bekannt gemacht. Die Verfaffung der Behörden der evangelifchen Kirche wurde 
durdy die Verordnung vom 10. Apr. 1835 organifirt. Die Gonfiftorien zu 
Dresden und Leipzig wurden aufgehoben und ihre Gefchäfte den Kreisdirectios 
nen übertragen, fo weit folche die äußern Angelegenheiten der Kirche, das Ver—⸗ 
mögen der Kirchen, Schulen und geiftlihen Stiftungen, aber auch bie Auß 
fit über den Gottesdienſt, Erhaltung der Kirchenverfaffung, Handhabung ber 
Disciplin, Berufung der Kirchen: und Schuldiener und Leitung des Volksfhuluns 
terricht8 betreffen. Ein allgemeines Landesconfiftorium zu Dresden, aus einem 
weltlichen Director und vier geiftlichen Raͤthen beftehend, hat die Prüfungen und die 
Aufſicht über die Gandidaten, Predigercollegien, theologifhen Bildungsvereine 
zu beforgen, und erläßt die Verfügungen zu den Ordinationen und Einweifuns 
gen. Ein umfafjendes Gefeg vom 6. Sun. 1835 über das Elementarvoltsfchuls 
wefen regulirt aud) die Verbindlichkelten der Gemeinden zu Unterhaltung der Schu> 
len, und eine befondere Verordnung vom 22, Jun. 1835 beftimmt das Verfahren 
bei Befegung der geiſtlichen Amter. So ift denn durch diefen erften Landtag des rer 
generirten Königreichs in der That fehr viel geſchehen, und es find Grundlagen zu 
weitern Reformen gelegt worden. 

Der König, Anton Clemens Theodor, geb. 27. Dec. 1755, fl 
feit 1827 Witwer von feiner zweiten Gemahlin, Maria Therefia von Öftreic, 
und hat Beine Kinder. Sein Bruder Marimilian, geb. 13. Apr. 1759, der 
am 13. Sept. 1830 feinem Rechte auf die Thronfolge eutfagte, ift feit 1825 mit 
Marie Luife von Lucca vermähle. Aus feiner erften Ehe mit Karoline Marie, 
Prinzeffin von Parma, geft. 1804, leben noch: die Prinzeffin Amalie, geb. 
1794, die verwitwete Großherzogin Marie von Toscana, geb. 1796, Fried⸗ 
ih Auguſt, Mitregent, geb. 18. Mai 1797, in zweiter Ehe feit 1833 vers 
mählt mit Marie, Prinzeffin von Baiern, und Johann, geb. 12, Dec. 1801, 
vermaͤhlt feit 1822 mit Amalie Augufte, Prinzefiin von Baiern, welche ihm 
außer bem Prinzen Albert, geb. 23. Apr. 1828, noch zwei Prinzen und drei 
Prinzeflinnen geboren hat. Die nachgelaffene einzige Tochter des Königs Friedrich 
Auguft ft Augufte, geb. 21. Zun. 1782, 
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Die Angelegenheiten, welche den König und feine Familie und das Ver: 
mögen des Ein. Haufes und namentlich auch die Civillifte betreffen, werden von 
dem Minifter des Lin. Haufes verwaltet, der die Oberaufficht Über das Hofweſen 
führt, aber als folcher nicht Mitglied des Staatsminifteriums ift. Zu dem unter 
feiner Oberaufficht ſtehenden Hofitaate gehören: a) das Oberhofmarſchallamt für 
alle eigentliche Hofangelegenheiten, b) das Oberfammerherrndepartement, untge 
welhem die Rammerherren fliehen, c) das Oberftallamt, dem die beiden Ställen 
angeftellten Perfonen untergeben find, d) das Hofjagbdepartement unter einem . 
Dberhofjägermeifter als Vorſtand fümmtlicyer Hofjagdofficianten, e) das Hof: 
wirthfchaftsdepartertient zur Beauffichtigung des Hofhaushalts, f) das Kämmerer: 
departement, unter welchem bie Leibärzte, Leibwundärzte, die bei der Kammer 
des Königs angeftellten Perfonen und die Verwaltung der Chatoulle ftehen, g) das 
Hausmarfhallame für die Beauffihtigung der Ein. Schlöffer, h) die Direction 
der mufitalifchen Kapelle und des Hoftheaters. Die Cabinetskanzlei beſorgt alle 
unmittelbar an ben König gerichteten Vorftellungen, Beſchwerden und Gefuche. 
©. hat drei Orden, deren Großmeifter ber König ift: 1) den St.»Heinrichsorden, für » 
das Militair, geſtiftet 1734, erneuert 1768 und 1829 mit neuen Statuten 
verfehen, aus drei-Glaffen beftehend; 2) den Orden der Rautentrone, geftifter 
1807 bei der erſten Anweſenheit Napoleon’s in Dresden, der ihn zuerft erhielt, 
für Fürften und hohe Staatäbeamte; 3) den Civilverdienftorden, 1815 geftiftet, 
mit drei Glaffen. | 

Die Vorftände der Minifterien haben in den ihr Verwaltungsgebiet betref> 
fenden Angelegenheiten unmittelbaren Vortrag an den König. Bu jedem Minis 
fterium gehören Minifterialräthe.. Dem Zuftizminifterium, das die Oberaufficyt 
über die gefammte Rechtspflege führt, find untergeordnet: das Oberappellations⸗ 
gericht, das ſchon 1559 eingefegt wurde, aber erft feit 1734 als felbftändige Be— 
börde befteht, die Höchfte Spruchbehörbe, die vier Kreisappellationsgerichte als 
Mittelbehörden in zweiter Inſtanz, und fämmtliche Untergerichte, ſowol kön. als 
 frädtifche und gutsherrlihe. Das Finanzminifterium hat die Verwaltung des ge— 
fammten Staatsguts mit wenigen Ausnahmen, und feit der Auflöfung des Ober⸗ 
fteuexcollegiums auch des Ertrags der von den Ständen bewilligten Steuern. Din> 
fichtlic) der Beaufjichtigung des Steuerwefens find in drei die Erblande umfaffendere 
Steuerkreifen Kreisftenerräthe angeftellt. Zur Erhebung der Grundfteuer und deu 
Gewerbe: und Perfonalfteuer wurden 22 Bezirksfteuereinnahmen eingeführt. Die 
indirecten Abgaben flehen unter der Bolls und Steuerdirection. Zu dem Verwal 
tungsgebiete des Sinanzminifteriums gehoͤren auch die Bergwerfe, das Forſtweſen, 
die Floͤßen und die Poften. Der Bergbau auf edle und halbedle Metalle wird zwar 
zum Staatseigentbum gerechnet, aber fchon in-frühern Zeiten ließ die Regierung 
auch Privatperfonen Antheil daran nehmen und erflärte den Bergbau für frei, jedod) 
mit Vorbehalt gewiffer Rechte und Abgaben. Die Rechte des Staats beftchen In 
dem durch Belehnung ausgeübten Oberelgenthum, in der Oberaufficht über den 
Bergbau durch öffentliche Dearinte, in dem Vorkaufsrechte, nad) welchen alles 
Silber aus den Privatgruben für einen beſtimmten Preis ddm Staate uberlaffen 
werden muß; bie Abgaben aber beftehen hauptfächlich in deng Zehnten. Nur bie 
Porzellanerde und ber Zopadfels Schnedenftein find der ausfchließenden Benugung 
de8 Staats vorbehalten. Über alle Bergwerke und Hütten eines Bezirks ift ein- 
Bergamt gefegt, nach deſſen Vorfchrift alle Gruben gebaut werden müffen. Die 
Oberaufficht führt das Oberbergamt und das Oberhüttenamt. Die Directortal- 
gefhäfte im Oberbergamt und die Leitung des Hüttenmwefens hat der Oberberg: 
hauptmann. Die mufterhafte Verwaltung der Bergmerke unter der Aufſicht wiſ⸗ 
fenfchaftlich gebildeter Beamten hat für die Einheit und Nachhaltigkeit des Bes 
triebs die wohlthätigften Folgen gehabt, während in frühen Zeiten meift Raub: 
bau getrieben wurde, nämlich die Benugung der Gruben nur fo lange dauerte 
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als fie lelcht gewonnene Ausbeute gaben, und wenn aud) der Bergbau jest 
minder ergiebig ift, fo wird er doch mit mehr Kenntniß betrieben. Das Forſt⸗ 
weſen hat viele Verbefferungen befonders feit 1817 erhalten, wo die Erblande 
in Forſtkreiſe und Forſtbezirke getheilt wurden. Die Forſtvermeſſungsanſtalt 
beforgt die Ertragsanfchläge für ſaͤmmtliche Staatsiwaldungen und Betriebspläne 
der einzelnen Hauungsperioden. Die Zlößen, die vorzüglich auf der Weißerig, 
Kirnitſch, Mulde, Zſchopau und Eifter wichtig find, und die bamit verbundenen 
Holzverkaufsanftalten ftehen unter Floßaͤmtern als Localbehörden. Das Pofts 
wefen, das in S. früh zur Ausbildung gelangte, ſchon 1681 zum Regal gemacht 
und 1715 durch eine Poftorbnung geregelt wurde, wird unter der unmittelbaren 
Aufficht des Oberpoftamts zu Leipzig verwaltet, welches die obere Leitung des Ge⸗ 
ſchaͤftsbetriebs bei ſaͤmmtlichen Poftämtern hat. Die Staatgeinnahme aus dem 
Ertrage des Staatsguts, der Regaliert und der Steuern betrug in der Finanzperiode 
1833—36 jährlih in runder Summe 5,100,000 Thaler und ließ nad) Abzug 
des Staatsaufwandes einen Überfhuß. Die Ausgaben haben ſich gegen die Zeit 
vor 1830, wo fie über 5,400,000 Thaler betrugen, bedeutend vermindert. Die 
Staatsſchulden, bie nad) der Theilung des Landes, als Preußen durd) den Ders 
trag von 1819 einen Theil derfelben übernahm, gegen 16 Mill, betrugen, wur 
den im J. 1834 zu 11,402,241 Ihle. angegeben. Im J. 1823 wurden die Zin⸗ 
fen von fünf auf vier Procent herabgefegt, worauf 1830 eine weitere Derabfegung 
befchloffen wurde. Zur Zilgung der Staatsſchuld ift eine beftimmte jahrlicye 
Summe angewiefen, welche in die von einem ſtaͤndiſchen Ausſchuſſe verwaltete 
Staatsfhuldentilgungskaffe fließt. Es find 2’/2 Mil. Papiergeld in Umlauf, von 
welchen 1834 mittels eines aufgedrudten Stempel 1 Mil. dem preuf. Muͤnz⸗ 
fuße gleichgeftellt wurde. 

Unter das Minifterium des Innern gehören als feine unmittelbaren Drgane 
bie am1. Mai 1835 eingeführten vier Kreisdirectionen zu Dresden (für den meißner 
Kreis und einen Theil des erzgebirg.), zu Leipzig (für den leipziger und Heine Theile 
des meißner und erzgebirg. Kreifes), zu Zwidau (für den erzgebirg. und voigtländ, 
Kreis) und zu Baugen (für die Oberlaufig und einen Theil des öftl. meißner Kreis 

ſes), welchen 15 Amtshauptleute als auffihtführende Beamte untergeben find. 
Zur Erhaltung ber innern Sicherheit wurde die Communalgarde eingeführt, ber 
alle Staatsbürger ohne Unterjchied des Standes vom 21. bis zum 50. Lebensjahre 
beitreten müffen. Die Zahl aller Communalgarden beträgt gegen 21,000. In 
jeder Stadt werden die Disciplinarangelegenheiten der Gommunalgarde von einem 
Ausfhuffe verwaltet, der aus dem Commandanten derfelben und einigen theild 
von den Stadträthen und den Stadtverordneten ernannten, theild von den Com⸗ 
pugnien aus ihrer Mitte gewählten Beiſitzern befteht. Die Policei, die gleichfalld 
zu dem Verwaltungsfprengel bed Minifteriums des Innern gehört, wird unter 
bee Aufſicht der Kreisdirectionen von den Juſtizaͤmtern und den Stadträthen bes 
forgt. In Dresden und Leipzig beftehen feit früherer Zeit eigne Policeibehörden. 
Zur Oberaufficht über die Medicinalpolicei find einer Abtheilung des Minifteriums 
Ürzte zugeordnet. Die Straf: und Berforganftalten gehören zwar verfaſſungs⸗ 
mäßig zu dem Minifterium des Innern, werben aber feit 1833 felbftändig von 
bem Staatsminifler von Lindenau verwaltet. Sie find a) die allgemeine Strafs 
anſtalt zu Waldheim, die ſchon 1716 für diefen Zweck gegründet, fpäter aber auch 
zugleich als Anftalt für Geiſteskranke und verbrecherifche Kinder diente, erſt 1829 
aber ihrem urfprünglichen Zwecke zurückgegeben und in ber Verwaltung, wie bins 
ſichtlich der Beſchaͤftigung der Sträflinge verbeffert wurde, die nicht mehr, wie 
früher, für Rechnung der Anftalt Fabrikate verfertigen, fondern Lohnarbeit vers 
richten, b) das Zuchthaus zu Zwidau, wo ſich früher eine Strafanftalt für ka⸗ 
tholifche Verbrecher befand, die 1829 nach Waldheim verfegt wurde; e) die Land: 
arbeitsanftalt zur Bewahrung und Beſchaͤftigung für Kandſtreicher zu Zwickau, 
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früher zu Kolditz; d) die neugeftiftete Arbeitsanftalt für Landſtrelcherinnen zu 
Waldheim; e) die Erziehungsanftalt für ſittlich verwahtloſte Kinder und jugend 
liche Verbrecher, die meift für Landwirthfhaft und Gewerbe gebildet werden, zu 
Bräunsdorf bei Freiberg, wo feit 1824 eine Pfleganftalt für Waifen aus dem 
ersgebirg., Leipziger und voigtländ. Kreife beftand; f) die Heilanftalt für Geiſtes⸗ 
kranke in Sonnenftein (f. d.) bei Pirna, feit 1811 (früher in Torgau) viei⸗ 
fach verbeffert, als Mufteranftalt anerfannt, mit welcher feit 1827 eine Genes 
fungsanftalt in einem abgefonderten Gebäude verbunden ift; g) das Dofpital fr 
huͤlfloſe und gebrechliche alte Perfonen zu Döbeln; h) die allgemeine Heil: und 
Berpflegungsanftalt zu Koldig, wo von 1803—29 das Landarbeitshaus war, 


Als Privatanftale befteht die Waiſenanſtalt zu Pirna, urſpruͤnglich 1813 für die 


durch den Krieg verwailten Kinder des obern meiner Kreifes meift durch engl. 
Hülfsgelder geftiftet, fpäter auf Älternlofe Waifen aus dem ganzen meiner Kreife 
ausgedehnt. Ein Privatverein, der den Zweck hat, entlaffene Sträflinge bei dem 
Miedereintritte in das bürgerliche Leben durch dargebotene Gelegenheit zur Arbeit 
gu unterftügen, hat fi 1835 gebildet. N 

Das Kriegsminifterium beauffichtigt Alles, was fih auf Ausruͤſtung, Vers 
pflegung, Ergänzung, Entlaffung und Penfionicung des Heers und das Vermefs 
ſungsweſen durch das Ingenieurcorps bezieht. Das Deer befteht aus ungefähr 
12,700 M. und etwa 1600 Pferden; es wird jedoch ein großer Theil ber dienſt⸗ 
thuenden Mannſchaft außer der jährlichen Übungszeit beurlaubt. — Das Miniftes 
rium des Cultus und öffentlichen Unterrichts hat die Ausübung der Hoheits⸗ 
rechte des Staats in Kichenfahen, in Beziehung auf fammtliche Gonfeffios 
nen, die unmittelbare Auffiht über die kirchlichen Behörden und über die Lehr 
anſtalten, infofern diefe nicht befondern Bildungszweden gewidmet find und unter 
andern Minifterien ftehen. Das Landesconfiftorium zu Dresden ift die höchfte 
auffihtführende und vollziehende Behörde hinfichtlicy der innern Kirchenangelegens 
heiten der proteftantifchen Glaubensgenoffen, wie hinſichtlich der Katholiken das 
Bicariat und das Confiftorium in den Erblanden zu Dresden und das Domiftift 
zu Baugen für die Oberlaufig. Die äußern Kirchenangelegenheiten und das Schuls 
soefen find der unmittelbaren Beauffihtigung der Kreisdirectionen zugewiefen, des 
zen jeder ein Kirchen = und Schulrath zugeordnet iſt. Das Minifterium der auss 
wärtigen Angelegenheiten, jegt von dem Minifter der Finanzen verwaltet, leitet 
ſowol die Verhältniffe des Staats mit auswärtigen Mächten überhaupt, als aud) 
die Bundestagsangelegenheiten, infofern fie durch die Geſandtſchaft geführt wers 
den, die allgemeine Leitung der auf den deutſchen Bund ſich beziehenden Verhält: 
niffe hat aber das Gefammtminifterium. S. hat, außer dem Gefandten bei dem 
Bundestage, jegt Gefandte in Berlin, Wien, Petersburg und Paris, Refidens 
ten oder Gefchäftsträger in London, Kopenhagen, Stodholm, Münden und 
Stuttgart, Confuln in den bedeutendften Handelsplägen und feit einigen Jahren 
auch in Neuyork, Wafhington, Merico und Griechenland. ae 

Mehre Zweige der Adminiſtration erwarten noch eine weitere Umbildung, ins⸗ 
beſondere die Rechtspflege durd) neue Organiſation der Untergerihte. Die Einheit 
der Verwaltung wurde feither durch bie abweichenden innern Einrichtungen ber Obers 
laufig geftört, welche durch den im J. 1833 mit den Provinzialftänden gefchloffenen 
Vertrag mit ber Berfaffung und dem VBerwaltungsorganismus des Gefammtftaats 
mehr in Einklang gekommen find. Auch die auf Verträge gegründeten eigenthuͤm⸗ 
lichen flaatsrechtlichen Berhältniffe der Fürften und Grafen zu Schoͤnburg (ſ. d.), 
welche unter ſaͤchſ. Landeshoheit mehre Vorrechte genoffen, haben feither, befons 
ders in Beziehung auf Rechtöpflege, Steuerweſen und Militairverhältniffe, 
manche Hemmungen in ber Verwaltung hervorgebracht, und mußten nad) der 


Einführung des neuen Staatsgrundgefeges noch mehr ald Anomalie hervortreten, 


bis die Übereinkunft von 1835 eine Ausgleichung herbeifühete. ©. iſt als Gtiev 


— 
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be3 deutfchen Bundes der vierte Staat und bat vier Stimmen im Plenum. Es 
muß 12,000 Mann unter den Waffen und 2000 M. Neferve halten. Das 
Gontingent im Kriege beträgt. 18,000 M. und bildet mit den Gontingenten der 
herzoglich fächf. Häufer und ber Bundesſtaaten Anhalt, Kucheffen, Luxemburg, 
Naſſau, Reuf, Schwarzburg das neunte Corps, Über welches ©. den Oberbefcht 
führt. Vgl. Heinrich's „Handbuch der fähf. Geſchichte“, fortgefegt von Poͤlitz 
(2. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1810—12); Weißes „Kurfähf. Geſchichte“ (7 Bde, 
Lpz. 1802 fg.); Engelhardt's „Geſchichte der Eurs und herzoglich ſaͤchſ. Lande” 
(2Bde., Dresd. 1802—5), ein ſchaͤtzbarer Beitrag zur Gulturgefhichte S.'s; 
Poͤlitz's „Gefhichte des Königreihe S.“ (Lpz. 1817), Deffen „Geſchichte des 
Königreichs S.“ (2 Bde, Dresd. 1826); Böttiger's „Geſchichte des Kurſtaats 
und Koͤnigreichs S.“ (2 Bde., Hamb. 1830), zu Heeren's und Ukert's „Ges 
fenichte der europ. Staaten” gehörend; „S. und feine Krieger 1812 und 1813” 
(2p3. 1829), brauchbare Beiträge zur fächf. Kriegsgeſchichte; Wachter's „Thür: 
ring. und oberfähf. Gefchichte bis zum Anfalle Thüringens an die Markgrafen von 
Meißen“ (2 Bde., 2pz. 1826); Poͤlitz's „Geſchichte, Statiftit und Erdbefchrei: 
bung des Königreihs S.“ (3 Bde., 1809 — 10); Engelhardt's „Erdbeſchrei⸗ 
bung des Königreihs S.“ (3. Aufl., 9 Bde., Dresd. 1804— 11), Deffen 
„Vaterlandskunde für Schule und Haus” (7. Aufl., Lpz. 1835), als zweiter 
Theil: „Geſchichte des ſaͤchſ. Vaterlands“, fortgefegt von Klemm (Lpz. 1836); 
Schumann's und Schiffner’s „Geographiſches Lexikon von S.“ (18 Bde., Zwickau 
1814—33); „Das Koͤnigreich S. nach den neuen officiellen Materialien und 
Mitthritungen des fächf. ftatiftifchen Vereins” (Lpz. 1835), in fünffacher Illu— 
mination, nach Kreifen und Adminiftrativbezieten, und als lichtvolle Üderficht 
der neueften flaatsrechtlichen und politifhen Verhältniffe Buͤlau's „Darſtellung 
der Berfaffung und Verwaltung des Königreichs S.“ (1. Theil, Verfaſſung und 
—— Lpz. 1833). 
achſen-Altenburg, ſ. Altenburg. 

Sachſen-Gotha, ſ. Gotha. 

Sachſen-Koburg-Gotha. Die Soͤhne Johann Ernſt's, Herzogs 
von Saalfeld, verlegten ihren Regierungsſitz 1735 nach Koburg, und Franz 
Joſias, ber 1745 feinem Altern Bruder Chriſtian Ernſt folgte, führte die Erbfolge 
nad) dem Erfigeburtsrechte ein. Unter der Regierung feines Sohnes, Ernſt Fried: 
rich, kam 1773 eine kaif. Commiffion nach Koburg, um die Schulden des Landes 
zu tilgen, die 1,261,000 Gulden betrugen. Sie ward erft 1802 unter der Re 
gierung feines Sohnes Franz aufgehoben. Der Herzog ftarb, ehe der Beitritt zum 
Rheinbunde abgefchloffen war, und da fein Sohn Ernft in ruff. Kriegsdienften 
ftand, fo wurde der unterhandelte Beitritt von Napoleon nicht anerkannt und das 
Land im Jan. 1807 in Befig genommen. Der Friede von Tilfit führte den Herzog 
nach Koburg zurüd. Er gab dem unter den ſchwierigſten Verhältniffen übernoms 
menen Lande eine geordnete Verwaltung und führte mit Aufhebung aller Be: 
freiungen eine gleihmäßige Befteuerung aller Staatsbürger ein. Der Congreß zu 
Wien ficherte ihm eine Gebietövergrößerung, bie er 1816 durch einen Vertrag mit 
Preußen in bem aus ehemaligen trierifchen, faarbrüdifhen und zweibrädifchen Bes 
figungen gebildeten Fuͤrſtenthum Lichtenberg (ſ. d.) erhielt, das er aber 1834 an 
Preußen abtrat. Er gab im Aug. 1821 dem Lande eine neue Verfaffung, die er 
vorher mit den alten Zandftänden berathen hatte. Vgl. Pölig’s ‚, Europ. Ber: 
faffungen” (2. Aufl., Bd. 1, S. 806— 824). Sie fegte die Zahl der Abgeordne⸗ 
ten auf 17, von weldyer ſechs aus der Mitte fammtlicher Rittergutöbefiger, zwei 
von den Stadträthen zu Koburg und Saalfeld, drei von der Bürgerfchaft der 
Städte Koburg, Saalfeld und Poͤſneck, und fechs von den übrigen Städten und 
fimmtlihen Dorfgemeinden gewählt wurden, unterfchied fidj aber von andern 
neusen deutſchen Grundgefegen dadurch, daß dem Bauernſtande feine befondern 


\ 
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Vertreter gegeben waren. Die Staͤnde erhielten eine genau beſtimmte umſaſſende 
Theilnahme bei der Verwaltung der Landeskaſſe. Als der Herzog fuͤr das an Mei⸗ 
ningen 1826 abgetretene Gebiet einen reichlichen Erſatz in dem Fürſtenthume 
Gotha erhalten hatte, bildete er ein neues Miniſterium für den Gefanmtftaat, 
doch behielten beide Landestheife ihre befondern obern Jufligeollegien und Ver— 
mwaltungsbehörden. Die Juſtiz⸗- und Rentaͤmter erhielten 1830 eine neue, 
durch die Örtliche Rage bedingte Eintheilung. Der Erhaltung und Vermehrung 
der reichen wiffenfchaftlichen und artiftifchen Sammlungen, welche die Herzoge von 
Gotha gebildet hatten, wurde große Sorgfalt gewidmet, und auf die Verbefferung 
bes Bauwefens wirkte auch das Beifpiel des Herzogs, der das alte Schloß bei 
dem ehemaligen in der thuͤring. Gefhichte berühmten Klofter Reinhardsbrunn bei 
Gotha großartig umgeftaltete. Gemerbfamtelt und Handel wurden befördert, 
Sonntags» und Gewerbsſchulen in mehren Städten gegründet, die Theilung der 
Gemeindeländereien und die Ablöfung der Hutungsgerechtigkeiten 1832 verordnet , 
und durch befondere Verträge die Nachtheile gemindert, die das Land durch bie bes 
nad)barten Zolllinien erlitt, ehe noch (1834) der völlige Beitritt zu dem deutſchen 
Zollverein erfolgte. Die geographifche Geſchiedenheit beider Landestheile wurde 
- durch die 1832 vollendete Kunftitraße vermindert, welche kraft des Vertrags mit 
Dreußen von Gotha nad) Koburg Über den Xhüringerwald geführt ward, 

Das gefammte Gebiet hat einen Flächenraum von 37 IM., von welchen 
9 auf das Fürftenehum Koburg und 28 auf das Fürftenthum Gotha fallen. Die 
Einwohnerzahl beträgt 130,200, darunter. 2000 Katholiten und 1000 Jubden. 
Das Land iſt im Ganzen fruchtbar, hat viele Walderzeugniffe, nicht unbebeuten« 
-den Bergbau, Eiſenhaͤmmer, Blaufarbenwerke, Leinen:, Tuch⸗ und Baumes 
mwollentveberel. Für die geijtige Bildung forgen in beiden Landestheilen zum Theil 
als alte Stiftungen zwei Gelehrtenfhulen in Koburg und Gotha, die 1785 ges 
ftiftete Salzmann’fche Erziehungsanftalt Schnepfenthat unweit Gotha, 35 Buͤr⸗ 
gerfchulen auf 19 Städte und Marktfleden, 300 Dorffchulen auf 429 Dörfer, 
zwei Schullehrerfeminarien in Gotha (das ältefte in Deutfchland) und in Koburg. 
Die hoͤchſten Staatsbehörden find das Minifterium, und das bei wichtigen Anges 
legenheiten befonders berufene Geheimrathscollegium, das aus dem Minifterium 
und den Vorftänden der obern Landesbehörden beider Kürjtenthümer befteht. Die 
Staatseinkünfte betragen 1,100,000 Gulden, und die Schulden werden zu 
3 Mill. Gtdn. berechnet. Für das Fuͤrſtenthum Gotha betrugen nad) ber 1831 
zum erften Male veröffentlichten Überfiht die Einnahmen 151,742 Thlr., die 
Zandesfhulden 893,534 Thlr. Die ftändifhe Verfaſſung im Fuͤrſtenthum Kos 
burg bejteht noch, obgleich fie durch die Abtretung Saalfelds zum Theil ihre Ane 
wendbarfeit verloren hat. Die Stande im Fuͤrſtenthum Gotha find die alten Feu⸗ 
dalftände, Grafen, Rittergutsbefiger und Städte in Einer Verſammlung, doch 
wurden 1829, gegen den frühern Gebrauch, auch bie unabellgen Rittergutsbe= 
figer zu dem Landtage eingeladen. Das 1829 neu organifirte Mitishie beträgt 
1366 M. Zum Bundesheere werden 982 DM. gejtellt. Der regierende Herzog, 
Ernſt, geb. 2. Jan. 1784, ließ fih 1826 von feiner erften Gemahlin, einer Prin- 
zeffin von Gotha, geft. 1832, ſcheiden und.vermählte fi) 1832 mit Maria, einer 
Tochter des Herzogs Alerander von Wuͤrtemberg. Er ift Vater ziveier Söhne, 
des Erbprinzgen Ernft, geb. 21. Jun. 1318, und Albrecht, geb. 26. Aug. 
1819. Des Herzogs Ältere Schwefter Julie, geb. 1781, vermaͤhlte ſich unter 
dem Namen Anna Feodorowna an den Geoßfürften Konftantin, von dem fie 1820 
geſchieden wurde, und lebt jegt zu Eifenau bei Bern. Der jlingere Bruber des 
Herzogs, Ferdinand, öfte. Feldmarſchall, geb. 28. März 1785, nennt ſich 
Herzog von Sachſen⸗Koburg⸗ Koharn, weil er feit 1816 mit der Erbin der Güter des 
Fuͤrſten Kohary in Ungarn vermählt iſt. Diefe neue Nebenlinie gehört in ihren 
Nachkommen der katholifhen Kirche an, und der Ältefte Sohn des Herzogs, Fer⸗ 
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binand, geb. 29. Det, 1816, ift feit 1836 mit der Königin Maria von Po⸗ 
tugal vermählt. Die jüngere Schwefter Victoria, geb. 17. Aug. 1785, ift Witroe 
bes 1820 verftorbenen Herzogs von Kent und dur ihn Mutter der Prinzeſſin 
Victoria, geb. 24. Mai 1819, der präfumtiven Kronerbin des brit. Reichs. 
Der jungfte Bruder des Herzogs, Leopotd (F. d.), ift feit 1831 König der Belgier. 

Sachſen-Lauenburg, f. Lauenburg. 

SahfensMeiningen: Hildburghaufen. Der jüngfte Sohn 
Bernharb’s, der Stifter des Haufes Meiningen, Anton Ultih, kam nad) dem 
Tode feiner ältern Brüder 1746 zur Regierung. Seine Verſchwendung fhabete 
dem Beinen Lande, durch Gewaltfchritte zog er fich die Ahndung ber Reichsgerichte 
zu, und feine unftandesmäßige Ehe mit Cäfarea Schurmann, der Tochter eines 
heſſiſchen Hauptmanns, die früher KRammerjungfer am Hofe zu Meiningen geweſen 
war, verwidelte ihn in Zwiftigkeiten mit feinen Stämmvertern. Won feinen Soͤh⸗ 
nen aus zweiter Ehe folgte ihm 1763, unter der Wormundfchaft der Mutter, fein 

‚ältefter Sohn, und nad) beffen Tode, 1782, der zweite Sohn Herzog Georg, deſſen 
Regierung eine der ausgezeichnetſten des Erneftinifchen Fürftenhaufes war, bes 
fonder6 durch Beförderung der Landwirthfhaft und des Gewerbweſens, und 
durch Verbefferung der Schulen. Nach feinem Tode, 1803, folgte ihm fein min⸗ 
derjähriger Sohn Bernhard Eric Freund, der 1821 die Stantsvermaltung 
neu geftaltete und 1824 feinem Lande eine auf Vertretung der Rittergutäbefiger, 
der Städte und bes Bauernftandes gegründete VBerfaffung gab. Vgl. Pölig’s 
„Europ. Berfaffungen” (2. Aufl., 8d.1,S.781—7%). Der Herzog behielt 
nach dem Xheilungsvertrage von 1826 fein Stammland nebft dem gemeinſchaft⸗ 
li) mit Gotha befeffenen Roͤmhild. Diefes Gebiet war früher durch zwifchens 
liegende koburg. und hildburghauf. Befigungen in zwei Hälften getheilt, in das 
untere Werrathal und eine Waldgegend an der Südfeite des Thuͤringerwaldes. 
Durch die neuen Ermwerbungen entſtand ein langer Laͤnderſtrich, der ſich von des 
Merra bis zum Kamm des Thüringerwaldes und herab bis zur Saale erftredt. 
Nach der Vereinigung diefer Gebietötheile, die fünf verfchiedene Berfaffungen und 
eine ebenfo verfchiedenartige Verwaltungsweiſe hatten, wurbe baran gedacht, im 
beiden Beziehungen dem neugeftalteten Staate Einheit zu geben, wobei der Ges 
beimrath Schmid, Oberappellationsrath in Jena, 1828 und 1829 vorzüglich 
thätig war, Es wurden das Minifterium und die Behörden für Verwaltung und 
Rechtspflege, mit firenger Trennung diefer beiden Zweige der Regierungsgemalt, 
felbft in den Unterbehörden, new geftaltet und endlich das neue Grundgefeg für 
fämmtliche Landestheile, nachdem mit einem Ausfchuffe der alten Stände darüber 
war berathen worden, als vertragsmäßige Verfaffung, am 23. Aug. 1829 bes 
fannt gemacht. Bol: Poͤlitz's „Europ. Verfaffungen‘ (2. Aufl., Bd. 1, S. 833 
— 852). Später ward auf die von dem Herzog ausgegangene Auffoderung auch 
die Öffentlichkeit der Landtagsverhandlungen von den Ständen beichloffen. 

Das Derzogthum hat einen Flächenraum von faft 42 GM., der ſich in eines 
Länge von 18 M. erftredt und im Durchſchnitt zwei M. breit if. Der Staat 
zerfällt in fünf Provinzen: 1) das Herzogthum Meiningen, 21 TM., weldyes in 
das im Ganzen meift gebirgige und waldige Unterland mit Römhild und dem Amts 
Themar, und in das Oberland am Thüringerwalde zerfällt; 2) das Derzogthum 
Hildburghaufen, I TM.; 3) das Fuͤrſtenthum Saalfeld, 8 OM; 4) die ehemas 
lige altenburg. Grafſchaft Kamburg, 2 TM., und 5) die Hetrfhaft Kranichfelb. 
Der gebirgige Theil bes Landes ift von fruchtbaren Thälern ducchfchnitten. Die 
Landwirthſchaft wird von Eleinen Bauerngütern getrieben. In den gebirgigen 
Theilen und im Fürſtenthum Saalfeld, dem gewerbreichften Theil des Landes, 
findet man Eifen und Kupfer. Salzungen im Unterlande und Kamburg haben 
Salinen. Sonneberg im Oberlande treibt mit hölzernen Spielwaaren, Spiegeln und 
Sciefertafein einen bedeutenden Handel, wie überhaupt die Bewohner der Walde 
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gegenden fich durch Gewerbfleiß auszeichnen. Die Gefammtzahl ber Einw. des 
Landes beträgt über 140,000, darunter über 400 Katholiken und 1000 Juden. 
Das Land hat drei Gymnaſien, in Meiningen, Hildburghaufen und Saalfeld, 
ein Schulfehrerfeminar in Dildburghaufen, welches durch den unter Peftalozzi ges 
bildeten Schulmann Nonne neu eingerichtet wurde, 17 Bürgerfhulen auf 
22 Städte, 212 Dorffchulen auf 431 Dörfer, und eine Forftafademie zu 
Dreigigader bei Meiningen, die 1801 von dem Herzog Georg gegründet wurde, 
Die oberften Staatsbehörden find das Landesminifterium und der neben bemfelben 
als berathende Behörde beftehende Geheimrath. Die oberfte Adminiftrativbehörde 
tft dis Landesregierung mit drei Abtheilungen für Verwaltung, Finanzen und 
Forſtweſen. Als untere Behörden beftehen acht Verwaltungsämter, welche in Ver⸗ 
bindung mit dem Ephorus auch die Kirchens und Schulangelegenheiten beforgen. 
Die hoͤchſte Zuftigbehörde ift da8 Oberlandgericht, unter welchem vier Kreisgerichte 
und acht Landgerichte ftehen. Die geiftlihen Angelegenheiten vertvaltet das Con⸗ 
fiftorium , die Ehefachen aber find den -Kreisgerichten zugemwiefen. Die Staatsein« 
kuͤnfte betragen 1,251,659 thein. Glon., mozu die reihen Domainen 556,867, die 
Steuern und Regalien 694,792 Gldn. beitragen. Die Staatsfchuld beläuft fich 
auf 5,303,556 Gldn., theils alte meining. Kammer: und Landesfhulden, meift 
durch Anleihen während der Kriegsjahre aufgehäuft, theild mit Hildburghaufen 
und Saalfeld übergegangen. Die Landftände beftchen aus 24 Abgeordneten, die 
u gleichen Xheilen aus dem Stande der Rittergutsbefiger, der Bürger und ber - 
auern auf ſechs Jahre, von dem Bauernftande aber durch Lahlmaͤnner ges 
wählt werden. Zum Heere des deutſchen Bundes ftellt das Land 1160 M. Dee 
Herzog Bernhard Erich. Freund, geb. 17. Dec. 1800, ift feit 1825 mit 
Maria, Tochter des Kurfürften von Heffen, vermählt, die am 2. Apr. 1826 
den Erbpringen Georg gebar. Seine ältere Schweiter, Adelheid, geb. 1793, 
iſt mie Wilhelm IV., König von England, die jüngere, Ida, geb. 1794, mit 
dem Herzog Bernhard von Sadjfıns Weimar vermahlt. 
Sadhfen:Beimar:Eifenadh. Dem Herzog Ernſt Auguft, bei we 
chem wir in der allgemeinen Überficht der Gefchichte des Weimarifchen Haufes ftehen 
blieben, folgte 1732 fein Sohn Ernft Auduft Konftantin, und nad) deffen Tode, 
1758, fein unmündiger Sohn Karl Auguft (f.d.) unter der Vormundſchaft 
feiner Mutter Amalia (j.d.). Was die Vormünderin begonnen, wurde von dem 
Herzoge feit dem Antritte feiner Regierung, 1775, mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf 
die geiftige Bildung des Volks, fortgefegt, ohne die Belebung der materiellen Kräfte 
des Staats zurüdzufegen. Im Dee. 1806 trat er mit den übrigen Erneftinifchen Füve 
fen dem Rheinbunde bei. Er gab 1809 der alten landftändifchen Verfaſſung, die 
fid) in die Curien der Prälaten, der Ritterfchaft und der Städte theilte, eine beffere 
Geftult, Indem er fie in eine Verſammlung der Abgeordneten ber adeligen und une 
abeligen Gutsbefiger, der Städte und der Univerfität Jena ummanbdelte. Bei ber 
Stiftung bes deutfhen Bundes nahm er die großherzogl. Würde an und erhielt 
durch die mit Preußen 1815 gefdloffenen Verträge einen Zumadhs von 31 DM, 
der aus dem größten Theile des neuftädter Kreifes des Königreichs Sachfen, mehren 
ehemals fächf. Enclaven, ber Herrfchaft Blankenhain und andern von einigen an⸗ 
grenzenden Gebieten, Erfurt, Fulda und Kurheffen, abgetrennten Landestheilen 
bejtand. Er gab 1816 nad) den Verhandlungen mit einer Berathungsverfamme 
lung dem Staate eine neue fländifhe Verfaffung , bie fi) auf die Repräfentation 
der Rittergutsbefiger, der Bürger und der Bauern gründet. Val. Pölig’s „Europ. 
Berfaffungen” (2. Aufl, B.1, ©. 751--778). Auch verwandelte er 1821 die 
abeligen Lehen gegen Entfdpädigung von fünf Proc. des Werths bei Mannlehen und 
von 2" 2 Proc. bei Mann: und Weiberlehen in freies Erbeigenthum. Als er am 
14. Jul. 1828 auf der Rüdreife nach Weimar zu Graditz bei Torgau geftorben 
war, folgte ihm fein Sohn Karl Ftiedrich. Durch einen Vertrag mit Altenburg 
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wurden 1832 vielfältige Grenzſtreltigkelten ausgeglichen und feit 1828 Verträge 
zue Erleichterung der Handelsverbindung abgeſchloſſen, bis das Land endliq 1834 
dem deutſchen Zollverein völlig beitrat. Die politiſchen Aufregungen der 5. 1830 
und 1831 berührten Weimar faft gar nicht. Der ſchon früher gemachte Antrag 
auf Öffentlichkeit der Iandftändifhen Verhandlungen wurde 1832 von der Mebr: 
heit der Stände wiederholt, aber von der Regierung noch entſchiedener als früher 
abgelehnt. Für die Verbefferung der MWopithätigkeitsanftalten, der Medicinat: 
policei wurde geforgt, und ein neues umfaffendes Erbfolgegefeg, das 1834 ind 
Leben trat, ordnete manche verwidelte und unbeflimmte bürgerliche Rechtsverhält: 
niffe. Die Gefege über die bürgerlichen Verhältniffe ber Juden wurden durch neue 
Derfügungen beftimmt, welche ihnen nur die Erwerbung von folhem Grundeigens 
thum in ihrem Wohnorte geftatten, auf welchem nicht landftändifche oder grunds 
herrliche Nechte haften. Zur Zilgung der Landesfhuld, die fi feit 1821 um 
beinahe 650,000 Thlr. gemindert hatte, wurben zweckmaͤßige Maßregeln getroffen, 
‘ am die Tilgungsfumme fortdauernd zu vermehren. Fuͤr die Verbefferung des Schub 
weſens wurde durch Erhöhung des Gehalts ber Lehrer geforgt, und Falk's Privat: 
anftalt für verlaffene und verwilderte Kinder 1829 zur Landesanflalt erhoben. 
Das Großherzogthum hat einen Flächenraum von beinahe 67 TM. und 
wird eingetheilt in bag Fuͤrſtenthum Weimar von ziemlid) 46 DM., das in den jenas, 
weimarifchen und den neuftädter Kreis zerfällt, und das Fürftenthum Eiſenach von 
OHM. Das Land wird von einem Theile des Thüringerwaldes und des Rhoͤn⸗ 
gebirges durchzogen, der Boden ift zum Theil bergig, im Ganzen jedoch fruchtbar. 
Die Hauptflüffe find die Saale, die Jim, und in Eifenad; die Werra. Das Land 
liefert die gewöhnlichen Erzeugniffe des Aderbaus, Obſt, etwas Wein an dem 
Ufer ‘der Saale, hat trefflich bewirthfchaftete Waldungen und Silber, Kupfer, 
Eifen, Kobalt = Salz. Die Viehzucht ift bedeutend, beſonders die meift vers 
edelte Schafzucht. Die Gefammtbevölkerung beträgt über 238,000, darunter 
über 227,000 Proteftanten, gegen 10,000 Katholiken, meift im Fürftenthume 
Eiſenach, und 1400 Juden find. Aderbau ift der Hauptnahrungszweig der Eins 
mohner. Die Gewerbe befchränken fich vorzüglich auf Wollwebereien, Strumpf⸗ 
fabriken zu Apolda und Neuftadt an der Orla, Leinwand und Färbereien. Für 
bie geiftige Bildung forgen die fammtlichen Erneſtiniſchen Haufern gemeinfchaftliche 
Univerfität Jena, ferner zwei Gymnaſien zu Weimar und Eifenah, 69 Bürgers 
ſchulen auf 33 Städte und 12 Marktfleden, 543 Dorffchulen auf 615 Dörfer, 
zwei Schulfehrerfominarien in Weimar und Eiſenach, zwei Zeichnungsafademien, 
eine Forftlehranftalt zu Ruhla, und zwei freie Gewerbſchulen. Unterden wohlthätigen 
Anftalten, deren mehre in der Hauptjtadt Weimar (f. d,) vereinigt find, ift vors 
züglic, die MWoifenanftalt durch Verſorgung der Pfleglinge in Familien ı.uflers 
haft. Bol. „Die Waifen im Großherzogthum Sachſen-Weimar“ (Weim. 1825). 
Sparkaffen wurden in neuern Zeiten in allen größern Städten errichtet. Wohlchätig 
wirkt unter ber Begünftigung der Regierung ein 1829 geftifteter zahlreicher Verein 
zur Beauffihtigung und fittlihen Befferung der entlaffenen Sträflinge. Der 
Hausorden der Wachſamkeit oder vom weißen Falken wurde 1782 geftiftet und ' 
1815 als Verdienftorden in drei Claffen erneuert. Die hoͤchſte Staatsbehörde 
befteht aus zwei Miniſtern, von weldyen ber eine die Departements ber Juſtiz, 
bes Innern, ber auswärtigen Angelegenheiten, de8 Gultus und öffentlihen Uns 
terrichts, der andere die Finanzen verwaltet, und einem Geheimrath. Die höchfte 
Juſtizbehoͤrde ift das Oberappellationsgericht zu Jena. Zwei Mittelbehörden find 
zu Weimar und Eifenadh. Die oberfte Verwaltungsbehörde ift die Landesdirection, 
und für die Finanzen das Kammercollegium zu Weimar. Die kirchlichen Oberber 
hörben find die Oberconfiftorien zu Weimar und Eiſenach, und die Immediatcom⸗ 
miſſion fuͤr die Angelegenheiten der Katholiken, fruͤher in Eiſenach, jetzt in Weimar. 
Die Staatseinkuͤnfte betragen aus den von den n Ständen bewilligten Steuern 
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655,600, aus ben Domainen an Reinertrag 441,000 Thlr. Die Staatsfchuld 
beträgt 3,500,000 Thlr. an Landesfchulden und 1 Mit. Thle. an Kammerfhuß 
ben. Die Landftände bilden unter einem jegt auf Lebenszeit gewählten Praͤſiden⸗ 
ten (Landmarfchall) eine Kammer, wozu bie Univerfität Jena einen, ber ehgmalige 
reichsunmittelbate Adel ebenfalls einen Abgeordneten, die übrigen Nittergutsbes 
figer neun, bie Städte zehn, die Bauern zehn Vertreter wählen. Sie verfammeln 
ſich in der Regel alle.drit Jahre und haben das Recht ber Steuerbemwilligung,, ber 
Theilnahme an ber Gefeggebung, durch Prüfung ber vorgelegten Entwürfe und 
durch Vorſchlaͤge zu neuen Gefegen, ber Befchwerdeführung gegen die Staatöbes 
hoͤrden. Zum Bundesheer ftelt das Großherzogthum 2010 M. Der Großher 
zog Karl Friedrich, geb. 2. Febr. 1783, ift feit 1804 mit Maria Pawlowna, 
der Tochter Paul E von Rußland, vermäßlt. Er hat außer dem Erbgroßberzog 
Kart, geb. 24. Zum. 1818, zwei Toͤchter, Maria und Augufte, welche mit 
ben Prinzen Karl und Wilpelm von Preußen vermaͤhlt find. Sein Bruder 
Bernhard, geb. 30. Mai 1792, ift.miederländ. Generallieutenant. Bal. 
„Staatshandbuh des Grofherzogthums Weimar“ (Weimar 1827), und 
Schweiger, „Das öffentliche Recht des Großherzogthums S.⸗«Weimar und Ei: 
ſenach“ (1. Theil, Weim. 1825). 

Sachſenbuße (emenda saxonica) nennt man bie Entſchaͤdigung, welche 
Derjenige zu fodern berechtigt ift, welcher ungercchter Weiſe gefangen gehalten 
wurde. . Diefelbe ift. ſowol dev Richter, welcher ohne rechtlichen Grund Jemand 
gefangen nehmen läßt, ald auch ein Dritter, welcher burch wahrheitswidrige Vor⸗ 
träge die Gefangenhaltung veranlaßte, blos zum Erfag der entbehrten Freiheit zu 

- zahlen fchuldig ift, ber Arreſt mag wegen einer Griminals oder Civilſache ſtatt⸗ 
gefunden haben. Daher kann neben ihe noch ber Erfag bes Schadens verlangt 
werden, tvelchen der ungerechte Arreſt etwa verurfacht hat, Sie beträgt nach dem 
Herkommen 20 meißn. Groſchen für jeden Tag. 

Sachſenjahr, nach ſaͤchſ. Rechte der Zeitraum von einem gewoͤhnlichen 
Jahte, ſechs Wochen und drei Tagen, iſt die orbentliche Verjaͤhrungszeit beweglicher 

Dinge und einiger andern Rechte, wofern nicht beſondere Geſetze dieſes oder jenes 
Landes einen laͤngern oder kürzern Zeitraum zur Verfaͤhrung (ſ d.) beſtimmen. 

Sachſenſpiegel nennt man die Privatſammlung der Rechtsvorſchriften 
und rechtlichen Gewohnheiten, welche im Mittelalter in Deutſchland, beſonders in 
Sachſen und ben Landen des füchf. Rechts, d. h. in Weſtfalen, Sriesfand, Heſſen, 
Niederſachſen, Brandenburg, Pommern, der Lauſitz, Schleſien, Boͤhmen und 
Maͤhren, rechtliche Kraft hatten. Dieſe Sammlung veranſtaltete ein ſaͤchſ. Edel⸗ 
mann, Epko oder. Eyke von Repkau ober Repgow, als graͤflich Falkenſtein ſcher 
Gerichtsſchoͤppe um 1215, und ſie beſteht nicht blos aus urſpruͤnglich deutſchen 
Rechtsvorſchtiften, Urtelöfprüchen ber Schöppen und Gewohnheiten, fondern 
auch aus einigen Sägen: bes roͤm. und kanoniſchen Rechts, welches ſchon damals 
anfing, in Deutſchland verbreitet zu werden. Der Sachfenfpiegel mar deshalb für 
das deutfche Recht von: außerorbentlihenm Werthe, da durch berifelben der Wer: 
brängung ber vaterländifchen Gefege und gerichtlichen Gebräuche vorgebeugt und 
dem willtürlichen Verfahren ber Schöppen, welche nach ben fremden, von ihnen 
oft nicht verftandenen Rechten urtheilen wollten, Einhalt gefhah. Das Werk ift 
in der alten ſaͤchſ. Mundart abgefaßt und gerfäike in zwei Abſchnitte: „Randrecht”, 
d. h. buͤrgerliches und peinliches Recht (im drei Buͤchern:), und Lehnrecht““. Spaͤ⸗ 
tee ward noch der Richt ſte ig (f,d.) des Landrechts und kehntechts, fine Anleitung 
zum Verfahren vor Gericht, hinzügefugt. Vom Mangel eines wohigeordneten 
Plans, einer gefunden Philofophie und hiftorifchen Kenntnif finden fic) in dieſem 
Werke häufige Proben; befto zuverläffiger iſt es in rechtlicher Ruͤckſicht. Daher 
teurde der Sachſenſpiegel trotz der Hinderniſſe, welche der ver — Ausbrei⸗ 

Conv.⸗ex. Achte Aufl, IX. 
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tung in den Weg legte, bald als allgemeine Regel rechtlicher Entſcheildungen, nlcht 
alein in allen oben angeführten Ländern, fondern fogar in Polen, Dänemark und 
andern auswärtigen Staaten angenommen und ift noch jegt der Grundftein des 
ſaͤchſ. Rechts. Die öffentliche Einführung des roͤm. und kanoniſchen Rechts brachte 
es aber dahin, daß jegt nur noch wenige Vorfchriften des Sachſenſpiegels von prafs 
tifcher Gültigkeit find. Die erfte Ausgabe des Sachſenſpiegels erfchien zu Baſel 
1474, $0l.; unter den zahlreichen frühern Ausgaben erwähnen wir als die befte 
die von Gärtner (Rpz. 1832, Fol.) ; Eritifch bearbeitete benfelben nad) einer berliner 
Hanbſchrift Homeper (Berl. 18275 2. Aufl. 1835)... 

Sädfifhe Friſt, f. Feift. | 

Saͤchſiſche Schweiz nennt man ben, dftl. Theil bes meißner Kreis 
ſes, der das Amt Hohnflein und einen Theil der Amter Pirna und Stolpen um: 
faßt. Ein Sandfteingebirge fenkt ſich füdl. von Stolpen und Hohnftein zur Elbe 
hinab, in mehren Gegenden von tiefen Thälern burchfchnitten, wo hohe und fteile 
Selfen die Ufer der Bäche einfchliegen. Gegen ©. fteigt das Gebirge höher an, 
zieht fich ſudweſtl. bis in die Gegend von Giefhübel und erfcheint jenfeit der Gott» 
leube, two Gneis die herrfchende Gebirgsart wird, nur in einzelnen Felſen. Suͤd⸗ 
öftt. aber ftreicht der Hauptzug deſſelben durch den einfpringenden Theil Böhmens 
bis zu den bei Waltersdorf, Johnsdorf und Oybin an ber Grenze der Laufig ſich 
erhebenden Sanbdfteingebirgen. Denjenigen Theil diefes reizenden Gebirgslandes, 
der noͤrdl. vom Eleinen Fluſſe Wefenig, weſtl. von der, Gottleube, füdl. und ſuͤd⸗ 
öftt. von Böhmen, und dftl. von einer über Stolpen und Neuftabt am Fuße des 
Falkenbergs laufenden Linie begrenzt und von der Elbe in ſchoͤnen Windungen 
durchſtroͤmt wird, nennt man im weiteften Sinne die fähf. Schweiz, oder das 
meißner Hochland. Diefer Landſtrich, der von Liebethal bis Hinterhermsdorf an 
der böhm. Grenze beinahe fünf Meilen lang, vom Falkenberg bis zur Gottleube 
beinahe ebenfo breit ift, begreift 12— 15 IM. Sandfteinfelfen, die befonders 
bei Königftein, Rathen und Schandau in einem langen Zuge fortlaufen, mehre 
bis gegen 1800 $. anfteigende Berge, wilde, von Waldbächen durchſtroͤmte 
Schluchten wechfeln mit fruchtbaren Landſtrichen und heitern Thälern. Auch Hier 
findet man jene den Sandfleingebirgen (f.d.) überall eignen Felfenbildungen. 
Die Ufer ber Elbe find in manchen Gegenden, mie bei Wehlen, Königftein, 
Schandau, nadte, fenkrechte Felfenwände. An ber Grenze bes Landſtrichs wird 
biefe Kette von Bergreihen und Thätern von hohen Bergen eingef&hloffen, unter 
welchen noͤrdl. der Falkenberg, füböftt. der große Winterberg und jenfeit der böhm. 
Grenze ber Rofenberg und der Schneeberg die anfehnlichften find. Die Eibe bildet 
das Hauptthal dieſes Berglandes, zu welchem alle übrigen Thaͤler und Felſen⸗ 
ſchluchten ſich hinabſenken. Dem Zuge ber Elbe folgen die kleinern Fluͤſſe und 
Bäche, die Kirnizſch, Sebnig, Polenz, Wefenig und Biela. Wie weit. die 
Bottleube das Sandfteingebirge vom Gneis fcheidet, fo bildet eine von Stolpen 
und Hohnftein füdöftl. bie Hinterheemsbdorf laufende Linie die Grenze, auf deren 
noͤrdl. Seite der Granit herrfchend wird. Wir begnügen uns, die inteveffanteften 
Punkte diefes Berglandes zu nennen. 

Sſtlich vom Städtchen Wehlen liegt ein zerflüfteter Felfengrund , ber 
ottomalder Grund, wohin ein angenehmer Weg von Kohmen führt, Won 
Lohmen oder auch Wehlen aus über das Dorf Rathen geht man nad) der viel» 
befuchten und gaſtlich eingerichteten Baftei, wo man ben Anblid einer der ſchoͤn⸗ 
ften Gegenden Deutſchlands genießt, Ein Felſenweg führt einige hundert Fuß tief 
binab in die Abgruͤnde der Vogels und Marbertelle, aus welcher man in ben 
rathewalder Grund gelangt, wo fich ber von hohen Selfenwänden eng zufammene 
geprefte Bach Über das Amſelloch herabftürzt. In der Nähe find der Gamrichftein, 
ber Feldſtein, die große und Heine Gans u. ſ. w. Gegenüber im Walde jenfeit ber 
Elbe erheben ſich der große und Beine Bärflein, an welchen der Jungfernfprung 
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und der Diebskellet metkwuͤrdig find. Nicht weit von ihren hebt fich die Feſtung 


Königftein (ſ. d.), ihr gegenüber der Lilienftein. Eine Stunde weiterhin: 
auf liegt das kleine, ‚aber gewerbfleißige Schandau (f. b.). Bon hier aus läuft 
ein Thal, das durch die Kirnizſch gebildet wird, zroifchen hohen Sandfteinbänten. 
Dben über einigen Mühlen führe ein Pfao nach dem Kuhſtall, einer hochges 
wölbten, zu beiden Seiten offenen Selfenhalle, von welcher aus fich das Auge in 
Schwarzen Schlünden und Abgründen und hohen Felfenwänden verliert. Neben 
dieſem Hauptfelfen fieht man mehre Eleinere Höhlen. Zur Zeit des dreißigiährigen 
Krieges waren dieſe Höhlen eine Zufluchtsflätte der armen Einwohner der umlie: 
genden Dörfer, die, fid) vor den Greueln ber Schweben und Kaiferlichen retten 
wollten. Durdy den Habichtsgrund gelangt man zum Fleinen Winterberge, wo 
auf einer unterhalb des hoͤchſten Gipfels hervorragenden Felfenfpige das Winters 
haus Schuß gibt, und von wo man eine weite Felſenwelt in der Tiefe uͤberblickt. 
Durch den Wald führt ein ſchmaler Pfad nad) dem großen Winterberge, 
dem hoͤchſten Berge der ganzen Umgegend. Ein weites Wald> und Felfenland 
ruht in der Tiefe, nur bie und da von Kirchen, Schlöffern, Dörfern und ein: 


famen Wapdhäufern unterbrochen. Suͤdl. liegt ein großer Theil Böhmens, in der 


fübwefll. Ferne vom Mittel: und Erzgebirge gedeckt; noͤrdl. ein großer Theil 
Sachſens mit Dresden und feinen herrlichen Umgebungen; oͤſtl. ber Laufig und 
des Riefengebirges duftige Berge; wefll. der Kamm des Erzgebirged. In einer 
Stunde von bier aus erreicht man das Prebifhthor in Böhmen, einen der 
ſchoͤnſten Punkte der ganzen Grgend. Unter dem Berge des Prebifchthores leitet 
ein Thal nad) Hirniskretfhen, von wo aus man die Elbe aufwärts nad) Tetſchen 
in Böhmen geht oder zu Waffer nad) Schandau zuruͤckkehrt. Auf dem linken Elb⸗ 
ufer liegt, zum Zheil unter den Felſen gebaut, die Hirfhmühle, tiefer.unten das 
bedeutenden Holzhandel treibende Krippen, am rechten Ufer der Elbe das Dorf 
Schmilka. Vom fhandauer Bade führt ein Bergpfad nach der hohen Liebe, einem 
waldigen Berge, von befjen Felfenfpige ſich eine herrliche Ausficht öffnet. Eine 
lange Reihe Felfengipfel leitet nad) dem koloſſalen Schrammftein, der einer alten 
Burg mit Bafteien, Thürmen und Mauern gleicht. Die heilige Stiege hinunter 
gelangt man jum Heringsloch, und von da durchs Reifchenthor zu den feltfamen 
Selfenwänden des Reiſchenſteins. Durch die Felfen des Schrammthors hinab 
geht es nad) dem Falkenfteine. Weiter in die Felſen hinein zieht ſich der Roßſteig, 
ein fleil hinabgehender Felſenpfad, auf welchem man in den großen Bfhand, 
einen Hauptfelfengrund ber Gegend, gelangt. Der in der Nähe ſich erhebende 
Raubſtein enthält eine hohe, geräumige Höhle; auf der Höhe findet man Spuren 
ehemaliger Bewohnung. So finden ſich auch auf bem Felfen des Arnſteins noch 
viele Spuren ehemaliger Befeftigung. Von hier aus kommt man zu ber Höhle 
des Kleinfleind. Von Schandau führt ein f[höner Weg durch den wilden tiefen 
Grund nad ber Felfenkuppe des Brandes im Walde, und von hier nach dem 
Schloß und Städten Hohnflein. Dem Schloffe gegenüber fteht eine hohe 
Felſenwand, der Hodftein, gegen 500 $. hoch. Im Innern dehnt ſich eine ſchmale 
Spalte aus, die faft durch den ganzen Felfen geht und fonft den einzigen Zugang 
bildete. Vom Hockſtein aus führt eine fhöne Straße nad) Lohmen. Das Thal 
bei Lohmen, das nad) Liebethal hinabführt, heißt der liebethaler Grund. 

Auf den weftl. Ufer der Elbe, Schandau gegenüber, gelangt man nad) 
dem Dorfe Schönau, in deſſen Nähe fich zwei Felfen erheben, bie ſchon in weiter 
Ferne auf den hoͤchſten Punkten des jenfeitigen Gebirges durch) ihre Ahnlichkeit mit 
Thurm- und Burgruinen täufchen, der Zirkelftein und der Kahlſtein. Den hoͤch⸗ 
ften Punkt diefer Gegend bilden der große und Kleine Ifhirnftein. Außer biefen 
Bergen ragt weiter füdl. dee Schneeberg in Böhmen empor und fchließt, als ber 
hoͤchſte Berg der ganzen fühl. Schweiz, die Reihe jener — Gebirgs⸗ 
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bitvungen. Bon hier aus leitet das Thal der Biela burch eine Reihe ſchoͤner Natur 
bilder nad) Königftein hinab. Geht man aber nach Langenhennersborf und längs 
dem Bach, fd gelangt man zu dem Wafferfalt am Zwieſel, ber, mitten in 
dunkler Waldung, über eine hohe Felfenwand ſich herabftürzt und dann ben Berg 
hinab, der Gottleube zueilt, bie bier ſich durch die Wände wühlt und von Block 
zu Blod faͤllt. Beruhigter geht fie hierauf durch ein freundliches Thal nach Rot: 
tendorf und Pirna’ hinab und befchreibe fo: bie weſtl. Grenze ber fogenannten 
Schweiz. Bol. Goͤtzinger's „Schandau und feine Umgebungen‘, Haſſe's „Weg— 
weifer, durch die Gegend um Dresden”, Lindau’s „Rundgemälde der Gegend von 
Dresden” (2. Aufl., Dresd. 1822), deffen „Taſchenbuch u: f. w.“ (3. Aufl., 
Dresd. 1835), Schiffner's „Beſchreibung bee geſammten ſuͤchſ.⸗boͤhm. Schymeiz" 
(2 Bde., Meif. 1835) und des Oberſten von Ddeleben „Topographiſche Karte 
der ſaͤchf. Schweiz”. | 

Sack (Friede. Sam. Gottfr.), der Religionslehrer der gefammten Familie 
des Königs Friedrich) Wilhelm IL. von Preußen, der vorzäglichfte Vermittler und 
Beförberer der Vereinigung der reformirten und proteftantifchen Kirche in Preußen, 
geb. 1738 zu Magdeburg, wo fein Vater, Aug. Friedt. Wilhelm, der als 
Oberhofptediger und Oberconfiftorialeath zu Berlin farb, damals Prediger war, 
ftudirte ſeit 1755 zu Frankfurt an der Oder Theologie, unternahm 1758 eine 
Reife nach England und wurde nad; feiner Ruͤckkehr 1759 Erzieher eines Grafen 
von Finkenftein, den ee 1767 auf die Univerfität Frankfurt an der Oder begleitete, 
wo er auch an ben juriftifchen Vorlefungen Antheil nahm. Er warb 1769 Pre: 
diger in Magdeburg, 1777 zum fünften Hof» und Domprediger in Betlin, und 
nad) dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm H. 1786 zum Oberconfiftgrtaf: 
rath ernannt und zugleich mit ber Erziehung der Familie des Königs beauftragt. 
Das preuß. Religiongediet von 1788 gab ihm Beranlaffung, in einer freimüthigen 
Vorftellung den beiden Miniftern des Cultus zu erklären, baß er von feiner bis: 
herigen Lehrart nicht abweichen werde, auch verfaßte er die ähnliche Erklärung, 
welche von mehren Oberconfiftoriafräthen unterzeichnet, dem Könige vorgelegt 
würde. Obfchon legtere heftig zuruͤckgewieſen wurde, fo hatte doch diefe Borftellung 
die Unterlaffung ängftlich befchräntender Maßregeln zur Folge. Sein im 3. 1802 
im Auftrage des Oberconfiftoriums abgefaßtes Gutachten über Berbefferung des 
Religionsunterrichts in den preuß. Staaten iſt als der Keim aller nachherigen Re 
. formen zu betrachten. In feiner Schrift „Über die Vereinigung der beiden pr= 
teftantifchen Kirchenparteien in der preuß. Monarchie” (Berl. 1812; 2. Aufl. 
1818) find die Grundlagen ber fpäter eingeleiteten Union enthalten. Seine darin 
ausgefprochenen Anſichten wurden vom Könige beifällig aufgenommen und’ S. 
ward 1814 zum Vorfigenden der mit Berbefferungsentmwürfen beauftragten Com⸗ 
miffion ernannt. Nachdem er 1816 zum Biſchof erhoben worden, farb er am 
2, Dct. 1817. ©, befaß eine gründliche allgemeine theologifhe Bildung: Et 
ſprach ebenfo gut franz. und englifch wie Lateinifh. In kirchlichen Dingen war 
er nicht zum Durchgreifen, aber wohl zum Anregen gefchaffen. Er gehörte weder zu 
den Orthodoren, noch zu ben Rationaliften, er war entfchieden biblifcher Theolog, 
der Alles auf das praßtifche Leben zu beziehen fuchte. Seine Predigten zeichnen ſich 
durch Klarheit, Einfachheit und Anmuch aus; befonderes Talent entwickelte er in 
ben Gafualreden, wie dies feine „Predigten“ (Bert. 17815 2. Aufl. 1788) und 
„Amtsreden“ (Bert, 1804) beurkunden. Unter feinen übrigen Schriften find zu 
erwaͤhnen die UÜberfegung aus dem Englifhen von Hugo Blair's Predigten 
(5 Bde., Lpz. 1781 — 1800), woran Schleiermacher vielen Antheil hatte, und 
mehre Eleinere Schriften, in denen ee in den Jahren der Noch und Trauer feine 
Mitbürger durch chriſtliche Grundfäge aufrecht zu erhalten füchte. 

Sack (Joh. Aug.), ein hoͤchſt verdienter preuß. Staatsmann, geb. zu Ale 

am 7. Dct. 1764, befuchte.das Gymnafium feiner Vaterftadt und das joachims⸗ 
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chaler zu Berlin, ſtubirte 1782—85 zu Halle mub Ghttingen die Rechte und: 
rat hierauf in den Staatsdienft. Seit 1788 Bergrichter zu Wetter an der Ruhr, 
hatte er Gelegenheit, feine Talente als Verwaltungsbeanster zu entwideln. Zu⸗ 
gleich kam er hfer mit dem nachmaligen Minifter von Stein in unmittelbare Vere 
bindung und’orbeitete unter deffen Leitung auch in andern Theilen der Staatöutt: 
mwaltung, namentlih in Fabrik- und Handelsangelegenheiten. Sm J. 1792 
ward S. zum. Zuftitiarius bei der. Kriegs: und Domainenkammer in Kleve er: 
nannt und 1793 zugleich ald Commiffarius bei der kön. Bank und bei dem cleve⸗ 
märkifchen Landtage angeftellt. Sm 3. 1794 Mitglied der in Wefel gebildeten 
außerordentlihen Megierungscommiffion, bald barauf ber Immediatcommiſſion, 
erhielt er hierauf das Dberbergdirectoriat und mehre andere fehr ehrenvolle Aufträge. 
Mit dem General Hoche ſchloß er 1797 die für die auf dem linken Rhein 
liegenden preuß. Provinzen fehr wichtige Convention ab. Im J. 1798 als Ge 
heimer Oberfinangenth nach Berlin berufen, arbeitete er an Verbefferungen in der 
Verwaltung. In ben Kriegsjahren 1806—7 fand ©. in der von Feinden befegten 
Mefidenz an der Spige ber Verwaltung und leitete diefelbe mit Thätigkeit, Redlich⸗ 
keit und Umſicht. Als Geheimer Staatsrath und Oberpräfident der Kurmark, Neu⸗ 
mark und Pommern, im 3.1809, wirkte er in gleichem Geifte fort. Außerdem 
arbeitete er mit Stein bie Städteorbnung und mit Scharnhorft und Gneifenau bie 
Landwehrordnung aus. Überhaupt half er Alles mit vorbereiten, daß Preußen zur 
rechten Zeit wieder mit Kraft auftreten konnte; dadurch ward es 1813 moͤglich, 
tt einigen Tagen bie wichtigften Gefege zu vollenden, bie ganz.neue Grundfäge 
aufftellten. Im 3. 1813 warb er Civilgouverneur bes Bandes zwiſchen der Eibe 
und Oder, und 1814 Generalgouverneur vom Nieberrhein. Bon hier ging er 
1816 als wirklicher Geheimrath und Oberpräfident ber Provinz Pommern nach 
Stettin, wo er bis zu feinem Tode, am 28. Jun. 1831, in großem Segen wirkte. 
Zu den Anftalten, welche unter feiner Theilnahme und Mitwirkung ganz neu begrüms 
bet wurden, gehören ber wichtige Hafenbau und die Babeanftalt zu Swinemünbe, 
bee Wollmarkt zu Stettin, die Chauffeebauten in der Provinz, die mufterhaft eins 
gerichtete Straf: und Befferungsanftalt zu Naugardt, das Gymnafium und 

Schullehrerſeminar zu Köslin, die Geſellſchaft für pommerſche Geſchichts⸗ und 
Atterthumskunde, das Bürgerrettungsinftitut und die Sparkaffe zu Stettin. Die 
bereits vorhandenen Gymnaſien, Schullehrerfeninarien zu Stettin und bie Unis 

verſitaͤt zu Greifswald wurden unter ihm beffer organifirt, fowie er auch das 
Bolksſchulweſen im Allgemeinen vielfach verbefferte. : Ebenfo ift die allgemeine 
Einführung der Agende für die evangelifche Kirche in der Provinz Pommern 
meift als fein Werk zu betrachten, wie er überhaupt fich für die Kirche ſehr 
lebhaft interefficte. Ihm zu Ehren errichtete die Kaufmannfchaft zu Stettin 
1833 ein Denkmal. nr 
Sadpfeife ober Dubelfad (franz. musette), ein fehr altes muſikaliſches 
Inſtrument, das man nur noch bei Schäfern und Landleuten, bei Kameel- und 
Bärenführern auf Meffen und Zahrmärkten und bei der Regimentsmufit dee 
Bergfchotten im engl. Heere findet, wie es denn uͤberhaupt in Schottland, befon: 
ber in dem Hochlande, häufig im Gebrauch ift, befteht aus einem ledernen Sad 
oder Schlau, an beffen einer Seite ſich eine Röhre befindet, durch welche ber 
Spieler den Wind in den Schlauch bläft, den er vor ſich hält, um ihn mit dent 
Arme an ſich zu drüden und dadurch den Drud der Luft zu vermehren, damit eine 
auf der andern Seite. in diefem Schlauche ſteckende Art von Schalmei bie nöthige 
Luft zur Anfpeache erhalte, wenn bie Finger beider Hände auf derfelben die Töne 
der Melodie greifen. Naͤchſtdem find noch einige in einem Zone fortklingende 
Pfeifen oder Zonfumfen, die man Stimmen (bourdons) nennt, mit dem Schlauche 
verbunden. Sonft gab es verfchiedene Gattungen biefes Inſtruments. Die Grie⸗ 
Ken kannten Sadpfeifen mit zwei Schalmeien und einen bourdon. Der ſchott. 
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Duberfa heißt piob; er iſt alt, obfhon man ihn nicht in den alten Bardenlie⸗ 
dert genannt findet. er uncuhiger die Zeiten wurden, deſto mehr trat ber piob als 
Lirdlingsinftrument an die Stelle ber Eeltifchen Harfen. 

" Sacrament heißt feiner roͤm. Bedeutung nach fo viel — einer 
Birbindlichkeit, Bund oder Weihe zu Etwas, indbefondere bezeichnete man damit 
bet’ ben Römern den Soldateneid.. In der heifttichen Kirchenfprache erhielt diefes 
Wort nur darum einereligiöfe Bedeutung, weil es in der Vulgata zur Überfegung 
des griech. Worts Myſterion gebraucht worden war. Bei den ältern lat. Kirchen: 
foptiftftellen bedeutet saeramentum ein Geheimniß ober eine ſymboliſche Reli: 
gimshandlung; doch erft im 12. Jahrh. fing man an, diefes Wort zur Bezeich⸗ 
nung der heiligen Handlungen zu gebrauchen, die noch jegt im ber rim. Kirche 
Sacramente heigen, ohne einen zureichenden Grund anzugeben, : warum deren 
gräbe fieben fein folten. ‚Die Neformatoren des 16. Jahrh. machten die Lehre von 
den Sacramenten zu einem ber Streitpunfte, worüber fie mit der röm. Kirche zer: 
fielen, indem fie den Begriff des Sacraments bahin beſtimmten, daß es ein von 
Chriſto felbft eingefegter feierliher Gebraud, fein müffe, wobei Der, der ihn 


wuͤtdig begehe, durch finnliche Mittel und Zeichen gewiffer goͤttlicher Gnadenwohl⸗ 


thaten theilhaftig werde. Diefer Begriff paßt, genau genommen, nur auf bie 
Taufe und das Abendmahl, daher fowol die wittenberger als die ſchweizer Mefors 
matoren ſich weigerten, mehre religiöfe Handlungen in demſelben Sinne ald Sa: 
cramente gelten zu laſſen. Doc) rechneten Luther und Melanchthon. anfangs aud 
die Buße oder Abfolution unter die Sacramente und gefellten fie fpäter nur ſtill⸗ 
fchweigend als Vorbereitung zum Abendmahl. Der unter dem Namen Sacra: 
mentsftreit bekannte Zwift unter den Reformatoren felbft ward über die Frage, 
ob Ehriftus im heiligen Abendmahle leiblich oder blos geiftig zugegen fei, zwi: 
fchen Luther und Karlſtadt (f. d.) 1524 begonnen, und da Zwingli ſich mit 
dem Letztern einjlimmig gegen die leibliche Gegenwart erklärte, zwifchen den ſchwei⸗ 
zerifchen und wittenberger Reformatoren bis 1536, wo Bucerus die wittenberger 
Concordia (einen Sriedensvergleich der Schweizer mit Luther) zu Stande brachte, 
fortgeführt. Luther fing 1544 die Seindfeligkeiten von Neuem an, und feine 
Partei fuhr nad feinem Beifpiele darin mit einer Härte und Kampfluſt fort, bie 
ihr gerechten Tadel zugezogen hat. Diefer Streit wurde die Haupturfache der ren: 
nung der Reformirten von den Proteftanten und der harten Verfolgung, welche 
über die fogenannten Sarramentirer, d. h. Anhänger der ſchweizer. Meinung, 
erging. Im Abfchiede bes Reichſstags zu Speier, 1529, wurden die Sacramen⸗ 
tirer den Wiedertäufern gleichgefegt und mit denfelben Strafen bedroht ; auch Luther 
"und feine Anhänger brüdten fie dur) Bewirkung des Verbots ihrer Schriften und 
manche perfönliche Angriffe, mit denen man felbft den edeln Melanchthon wegen 
des ihm angefhuldigten Kryptocalvinismus nicht verſchonte. Inzwiſchen ift die 
zeformirte Kirche ‚mit der proteftantifchen darin einig geblieben, daß fie nur zwei 
Gacramente: Taufe und Abendmahl, angenommen, und auch biefen nur unter 
ber Bedingung eines würdigen Genuffes die Kraft, der Gnade Gottes in Chrifto 
theilhaftig zu machen, beigemeffen hat. Dagegen erhob bie Kirchenverfammlung 
zu Trient 1547 die Lehre von fieben Sacramenten: Taufe, Abendmahl, Sirmes 
lung, Buße oder Abfolution, legte Dlund, Priefterweihe und Ehe, zum Glau: 
bensartiket ber roͤm. Kirche und verdammte Diejenigen, welche an der Kraft diefer 
Handlungen, durch den bloßen Gebraud) (ex.opere operato) Gnabe zu ertheilen, 
zweifelten oder fie nur für aͤußere Zeichen einer göttlichen Begnadigung hielten, 
welche man eigentlich nur durch Glauben und Beſſerung erlangen koͤnne. Die 
griech. Kirche ſtimmt in dieſer Lehre mit ber roͤm. überein. Die Socinianer er 
klaͤren die Sacramente für willfürliche feierliche Gebräuche ohne befondere göttliche 
Segenskraft, zu deren Übung fein Chrift nothwendig verbunden fei. Die Quaͤker 
Rennen dagegen die Sacramente innere Handlungen bes Gemuͤths und begehen fir 
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gar nicht aͤußerllch. Unter ben aus dem Proteflantismus hervorgegangenen Bleis 
nern Parteien folgen bie Herrnhuter ber proteflantifchen, die Methodiften und 
Zaufgefinnten aber der reformirten Anſicht. Es leuchtet ein, daß die Uneinigkeit 
der Parteien in dieſem Punkte von der Verfchiedenheit ihrer Erklärung des Begriffs 
Sacrament herrührt, und die Unbeftimmtheit diefes vielfinnigen lat. Worts großen 
Antheil an den darüber entftandenen Haͤndeln hat. Doc wird dieſe Uneinigkeit 
ſchwerlich beizulegen fein, weil fie Gebräuche betrifft, deren Feier die hauptſaͤch⸗ 
lichſte Haltung des religiöfen Lebens der hriftlichen Völker ift und daher in Form 

und Begriff eine Änderung viel weniger zuläßt, als die wiſſenſchaftliche Darſtel⸗ 
lung ber Dogmen. 
Sacrilegium, f. Kirchenraub. 

Sacriftet heißt das zur Aufbewahrung ber heiligen Bücher, Gefäße und 
Geraͤthſchaften, zum Aufenthalte der Geiftlihen und zur Verrichtung kirchlicher 
Handlungen, die nicht oͤffentlich gefchehen ſollen, beftimmte Zimmer oder Ge: 
wölbe, welches in oder bei jeder Kirche befindlich zu fein pflegt. — Sacriftan 
heißt in ben katholiſchen Domſtiftern derjenige der jüngern Geiftlichen, welcher die 
Schluͤſſel zur Sacriftei hat und dafelbft die Aufbewahrung der zum Kirchendienſte 
beftimmten Gegenftände beforgt. | 

Säcularifation nennt man bie Verwandlung einer Perfon ober einer 
Sache aus einer geiftlichen in eine weltliche, wenn das erfte nicht zur Strafe ge: 
ſchieht, wo e8 dann Degrabdation heißt. Sachen werben fäcularifirt, wenn fie 
bie Eigenfchaft kirchlicher Güter gänzlich verlieren und in weltliche Hände kommen. 
Dazu führte ſchon fehr frühe die Verleihung kirchlicher Güter und Einkünfte, be: 
fonders der Zehnten an weltliche Vaſallen, welche baher auch verboten wurde. In 
Deutfhland, wo die Bifhöfe und Übte Landesherren und Reichefürften wurden, 
befam die Säcularifation eine größere Bedeutung. Durch die Folgen der Refor: 
mation war die Verwaltung mehrer geiftlicher Territorien ſchon längft in die Hände 
proteftantifcher fürftlicher Familien gelommen, bie von den Stiftern als Abmini: 
firatoren bed Landes erwählt worden waren. Der weftfül, Friede erfannte dies nur 
an, indem er bie Erzbisthümer Magdeburg und Bremen, bie Bisthümer Halber: 
fladt, Verden, Rageburg, Schwerin, Minden, Kamin, Kolberg, Merfeburg, 
Naumburg, Meißen u. f. w. in weltliche Fürftenthümer verwandelte. Die Abtres 
tung des linken Rheinufer an Frankreich, 1797 und 1801, führte bazu, daß auch 
alle übrigen geiftlichen Länder in Deutfchland fäcularifirt wurden, um bie erblichen 
Fuͤrſten für die auf der linken Rheinfeite verlorenen Befigungen im Reichsbepu: 
tationsfchluffe vom 25. Febr. 1803 zu entfchädigen. Die geiftlihen Ämter, Erz 
bisthuͤmer und Bisthümer blieben, und find erft durch die neuen Concordate mit 
dem Papfte verändert worden. 

Säculum heißt in der Sprache des gewöhnlichen Lebens ein Zeitraum von 
100 Jahren oder ein Zahrhundert. Im Alterthume feheint man unter Säcu: 
lum nicht immer die genau gemeffene Zahl von 100 Zahren, fondern über: 
haupt einen Zeitraum von ungefähr hundert Jahren verftanden zu haben. Über 
bie Frage: ob der Schluß des Jahrh. mit dem Jahre 99 oder mit dem folgenden 
zu machen fei, entfland bei Gelegenheit der Zubelfeier am Ende des 17. und 18, 
Jahrh. ein heftiger Streit und Schriftenwechfel. Im Sinne bes kanonifchen Rechts 
zeigt Säculum die Welt und das bürgerliche Leben im Gegenfage der Kirche und der 
geijtlichen Sachen an, daher Säcularifation (f.b.). 

Sacy (Baron Antoine Iſaak Silveftre de), Mitglied ber Akademie 
ber Infchriften, Adminiftrateur und Profeffor der perf. Sprache am College de 
France, Adminiftrateur und Profeffor der arab. Sprache an ber Specialfchule der 
lebenden oriental. Sprachen, Confervator der oriental. Manuferipte der kön. Bi: 
bliothek, der gefeiertfte. und berühmtefte aller lebenden Drientaliften, wurde zu 
Parid am 21. Sept. 1758 geboren. Nachdem er feinen Vater früh verloren und 


* 


584 Sary 


feine Bildung durch Privatiehrer hatte, murbe er 1781 ale Rath, bet 
Münzhofe angeftellt und trat 1786 als Assoeis. lihre in die Afabemie ber In⸗ 
ſchriften, deren ordentliches Mitglied er 1792 wurde. Bereits 1791 war ervom 
Könige zum Mitgliede der Generalcommiffaire des Muͤnzweſens ernannt worden. | 
Mährend der Schredenszeit lebte er in ländlicher Zuruͤckgezogenheit, nur mit ſei⸗ 
nen Studien befchäftige. Bei der Einrichtung des Inftituts warb er zwar zum 
Mitgliebe gewählt; trat aber, weil er ben Eid bes Haſſes gegen das Königthum 
nicht ſchwoͤren wollte, erft dann ein, als durch Bonaparte’s Gonfulat diefer Eib 
nicht mehr nöthig geworden war. Er verweigerte dieſen Eid auch ale Profeffor am 
der Specialfchule der lebenden oriental. Sprachen ; man ließ ihm indeß feine Stelle, 
weil es ſchwer hielt, einen tauglichen Mann fuͤr diefelbe zu gewinnen. Im J. 
1808 waͤhlte das Seinebeparterhent S. in ben gefeggebenden Körper, doch erft 
1814, wo er far Napoleon’s Abfegung ftimmte, erhielt S. einige politifhe Wirk: 
famkeit und nahm in der Kammer an den Verhandlungen lebhaften Antheil. Den 
Baronstitel hatte fehon Mapoleon ihm gegeben. Gleich nach der erſten Reſtau⸗ 
ration zum Cenſot ernannt, wurde er 1815 Rector der parifer Univerſitaͤt und bald 
. darauf aud) Mitglied der Commiſſion für den öffentlichen Unterricht. Zum Gluͤck 
für die Wiffenfhaft war S.'s Theilnahme an Staats » und Regterungsgefhäften 
im diefen Amtern nie eine bedeutende; auch wollte man, namentlich während der 
Dauer der Ultraminifterien, in ihm mehr Klugheit und Nachgiebigkeit gegen die 
herrſchenden Principien entdecken, als zumal in der Akademie, auf deren Wahlen 
S. nebft Quatremere de Quincy den größten Einfluß ausübt, ſchicklich ſchien. 
Dagegen ward &.'8 perfönliche Denk» und Sinnesart von allen Seiten gelobt 
‚und nicht nur, daß feine zahlreichen durch ganz Europa zerſtreuten Schüler von 
ihm mit Begeifterung reden, fondern es wiſſen auch andere Gelehrte die Bereit 
roilligkeit und Gefälligkeit nicht genug zu preifen, mit welcher er ihre Arbeiten und 
Studien unterſtuͤtzt. S.'s Schriften find Außerft zahlreich. Die ausgezeichnetſten 
darunter find feine „Grammaire arabe“ (2 Bde., Par. 1810; 2. Aufl. 1831), 
bie den arab. Studien eine ganz neue Wendung gab und eine Genauigkeit und 
Gründlichkeit der arab. Kenntniffe und ber Interpretation in fie einfühtte, die mar 
bis dahin nicht gekannt hatte; „Chrestomathie arabe” (3 Bde., Par. 1906; 
2. Aufl. 1826, nebft einer „Anthologie grammaticale arabe‘‘, 1829); „Me- 
moires sur diverses antiquites de 1a Perse“ (Par. 1793, 4., nebft Supple⸗ 
menten 1797); „Principes de la grammaire generale, mis A la portee des 
enfans” (Par. 1799; neuefte Aufl. 1815), von ausgebreiteter Wirkfamkeit, 
body dem gegenwärtigen Standpunkte ber Wiffenfchaft durchaus nitht angemeffen ; 
„Relation de PEgypte, par Abdollatif, traduite de Parabe, aveo des notes” 
(Par. 1810, 4.), befonders wegen der Anmerkungen fhäbbar; feine Ausgabe 
des arab. Buches „Calila et Dimna’’ (Par. 1826); die „Mémoires d’histoire 
et de litterature orientales” (Par. 1818, 4.); die mit franz. Überfegung bes 
gleitete Ausgabe des perf. „Pendnämeh’‘ oder Rathgeberbuchs von Ferid ebbin 
attär (Par. 1819); feine Ausgabe der „Mekämen” des Hariri (Par. 1822) 
u.f.w. Auch für orient. Muͤnzkunde ift ©. thatig geroefen, wie benn feine Ge 
lehrſamkeit überhaupt einen großartigen Charakter von Univerfalicät an ſich trägt, 
indem fie ſich keineswegs auf die Sprachen des Orients als folche beſchraͤnkt, ſon⸗ 
dern vielmehr diefe enorme Sprachentenntniß nur anwendet, um mit ihrer Huͤlfe 
bie Geſchichte der oriental. Völker aufzuklären. Selbſt die Kirchengefchichte iſt S. 
nicht fremd geblieben, und feinen Verbindungen mit dem Orient haben wir, um 
nur Eins anzuführen, die „Mémoires sur l’6tat actuel des Samaritains” (Par. 
1312) zu banken. Außerdem finden ſich überaus bedeutende Arbeiten von S. im 
„Magazin encyclopedique”, in den „Memoires de I'Institnt“, im ';,Recueil de 
l’Acadsmie des inscriptions”, in ben’ „Annales des voyages“, in den „Bund 


Gabe Saflor 585 
gruben des Orients“, ins „Moniteur”, im „Journal des ei, und Im 
„Jourmal de la soci6t6 asiatique‘. 

Sade (Donatien Alfonſe Frang., Marquis de), einer der — 
Wolluͤſtlinge aller Zeiten, geb. zu Paris am 2% Fun. 1740, der Sohn des auch 
als Schriftſteller bekannten Jacq. Franc. Paul Aıfonfe Grafde ©., geb. 
1705, geft. 1765, nahm fehr jung Kriegsdienſte, machte den Krieg in Deutſch⸗ 
land mitund begann insbefondere fein fcheußliches Leben, kurz nachdem er ſich 1766 
zu Paris vermählt. Alle Gefege und Sitten mit Fuͤßen tretend, der Natur gleichs 
fam zum Hohne, fuchte er feine Luͤſte zu befriedigen, und kam endlichugwder teufs 
lifchen Idee, in den Zudungen feiner dem Tode gemeihten Opfer ben hoͤchſten 
Grad finnlicher Befriedigung zu finden. Der Genoffe aller feiner Schandehaten 
mar fein Kammerdiener. Wegen feines ſchaͤndlichen Lebenswandels mit Schimpf 
von feinem Regimente fortgejagt, kam er, nachdem er bereits 1772 zu Air wegen 
Sodomie und Giftmifcherei zum Tode verurtheilt worden war, aber zur techten 
Zeit noch ſich auf die Flucht begab, 1777-290 in die Baſtille, uͤberließ fich aber, 
als er feine Freiheit erhalten, von Neuem dern früheren Leben. Im J. 1791. 
ſchtieb er den abſcheulichen Roman „Justine, ou les malheurs de la vertu“ 
(4 Bde), dem er zwei Jahre nachher das noch greuelhaftere Werk ‚Juliette‘ 
(6 Bde. 1798) folgen ließ. Was die ausfchweifendfte Phantaſie jemals Ungeheures 
und jedes menfchliche Gefühl Empörendes erfinnen kann, fand ſich in diefen bei⸗ 
ben Werken, beren bloße Ideen als ein Hochverrath an der Menſchheit zu betrach⸗ 
ten find. Doch S. war auf diefe Schriften fo ſtolz, daß er fogar wagte, den Mit 
gliedern des Directoriums Eremplare zu überreichen. Als er unter dem Gonfulate 
‚ eine Gefammtausgabe feiner Romane erſcheinen ließ, wurde er verhaftet und 
fhrieb in Charenton Luftfpiele, welde von Wahnfinnigen auf einem Theater 
bargeftelle wurden, das der Director des Itrenhauſes hatte erbauen laffen. ©. 
hatte allmälig größere Freiheit erlangt; er durfte Befuche annehmen; einige der: 
felben erregten ben Verdacht der Policei und nähere Nachforfchungen ergaben, daß 
biefer entfegliche Menfc mitten im Gefängniffe Scylachtopfer der höllifchen Luft 
zu erfaufen wußte, welche er in feinen TRerem fhildert. Er wurde deshalb nach 
Bicdtre abgeführt, mo der Tod am 2. Dec. 1814 fein gottlofes Leben endigte. 
Bol. Janin, „Der Marquis von Sade“ (deutſch, Lpz. 1835). 

J a Saadi. 

Saducäer, eine aus dem 2. Jahth. v. Chr. ſtammende, angeblich — 
dem Stifter Zadok benannte juͤd. Religionspartei, hatte ihre Glieder insbeſondere 
unter den vornehmſten Staͤnden, und zaͤhlte ſelbſt Koͤnige, Hoheprieſter und Syn⸗ 
edrialglieder zu ihren Anhängern. Mit der Accommodationslehre und den Trabi: 
tionen der Phariſaͤer verwarfen die Saducaͤer zugleich mehre von den Perſern und 
Griechen entlehnten Ideen, auch die Lehre von der Wiederauferſtehung. Da ihre 
Anſichten keinen Haltpunkt im Volke hatten, ſo verlot ſich dieſe Partei allmaͤlig und 
tauchte erſt ſpaͤt, jedoch mit veränderter Richtung, als Karder (f. d.) wieder auf. 

Saffian, Maroquin oder Marokkaniſches Leder, ift ein aus 
Bocks- und Ziegenfellen auf verfchiedene Weife bereitetes, feines, glänzendes, ent: 
weder glatted, geripptes oder gekoͤrntes und auf einer Seite gefärbtes Leder, wel⸗ 
ches vorzüglicdy zu Fez und Tetuan in Marokko, auf der Infel Cypern, zu Diars 
befie, Salonidi, Tokat und an andern Beinafiat. Orten, ferner zu Kaſan und 
Aſtrachan in Rußland, jegt aber auch in Frankreich, England, Deutſchland 
u. r w., obwol von minderer Güte, gefertigt wird. 

Saf [or werden die gelbrothen getrodfneten Blüten einer Pflanze gleiches 
Namens genannt, welche urſpruͤnglich in Äghpten und vielleicht in Oftindien eins 
heimiſch war, feit längerer Zeit aber auch ſchon in einigen Gegenden Deutſchlands. 
im Eiſaß und am Rheine, in ziemlicher Menge angebaut wird. Diefes Gewaͤchs, 
deſſen ſpſtematiſcher Name Cartbamus tinctorius ift, hat das Anfehen einer Dis 
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ftel, auch find feine Bluͤtchen auf gleiche Weife in einen Kopf vereinigt und bie 
länglichen Blätter am Rande mit Heinen Stacyeln befegt. Da die Blütcyen zur 
Bereitung einer rothen Farbe, bes Rouge d’Espagne, welche auch zur Schminte 
benugt wird, und überhaupt zum Gelb: oder Rothfärben, vorzüglich der Seide, 
doch auch der Wolle, gebrauchtwerden, fo machen fie fowol in Äghpten als auch in 
andern Ländern, in denen fie erbaut werden, einen wichtigen Dandelsartikel aus. 
Man unterfcheidet mehre Sorten des färbenden Saflors, die durch die klimatiſchen 
Einflüffe bedingt find, oder auch durch forgfältiges Ausfondern unbrauchbarer oder 
minder guter Blüten erhalten werben. Der oriental. Saflor ift der befte. Man 
bedient fich feiner auch zur Verfälihung des Safrans, Ehedem wendete man den 
oͤlhaltigen draftifhen Samen häufig als Arzneimittel an und nennt denfelben, da 
er von Vögeln überhaupt und von ben Papageien vorzüglich gern gefteffen wird, 
Dapageienfamen. 

Safran nennt man eine Gewaͤchsgattung, von welcher bie nuͤtzlichſte Art, 
der echte Safran (Crocus sativus), urfprünglidy im Driente einheimiſch ift, aber 
auch in mehren Gegenden Sübdeutihlande, Frankreichs, Staliens und Spaniens 
im Großen angebaut wird und im Herbſte blühet. Die Crocusarten, von denen 
mehre in unfern Gärten zur Zierde unterhalten werden, haben im Allgemeinen 
viel Übereinftimmung. Es find ausdauernde Gemwächle mit rundlihen, feiten, 
von faferigen Häuten umgebenen Zwiebeln, aus welden zwifchen häutigen Scheis 
den grade, linienförmige, ſchmale Blätter und die bunten Blumen hervorkom⸗ 
men. Der echte Safran hat biaßveilhenblaue Blüten mit dunkelpurpurrothen 
Merven. Es enthalten diefelben drei Staubfäden und ein Piftill, das ſich in drei 
an der Spige verdickte, röhrenformig eingerollte, am Endrande vierzähnige, dun⸗ 
£elbräunlichrothe Narben fpaltet. Diefe Narben (f. Pi till) werden forgfältig aus 
den Blüten gefammelt und find die eigenthümliche Subſtanz, melde ald Safran 
in dem Handel vorfommet und die ald Gewürz, als Arznei und Färbematerial 
häufig angewendet wird. Da der Safran fehr theuer iſt, weil zu einem Pfunde 
wol 100,000 Blumen nöthig find, fo wird er auf mannichfache Weife verfälfcht. 
Der Safran gehört als Arznei zu den reizenden, aromatifchen, erregenden, in 
großen Gaben abfpannenden, frampfitillenden und betäaubenden Mitteln. Zu große 
Gaben erregen Andrang des Bluts nach dem Kopfe oder Blutflüffe, Trunkenheit, 
Wahnſinn, Zittern der Glieder, ja felbft Betäubung und Tod durch Schlagfluß. 

Saga ift eins der wichtigften Wörter des Altnordifchen, jedody ins Deuts 
ſche unüberfegbar, da das deutſche Wort Sage eine zu enge Bedeutung hat, 
das Wort Geſchichte aber, wie man es meift überträgt, bei einem großen Theile 
ber Sogorin Beziehung auf den Inhalt nicht paßt, da es echte Sagen find, die hoͤch⸗ 
fiend nur gefhichtliche Namen und Ereigniffe ald fhwache Unterlage haben. Uns 
ter den echten Sagen find die berühmteften die Saga af Ragnari Xodbrof, bie 
Hervarar:Saga, bie Volſunga-Saga und die Wilkina-Saga. Als Beifpiel einer 
Btvittergattung zwifchen den echten und gefdichtlihen Sogor kann die Ynglinga⸗ 
Saga gelten. Die übrigen Sogor der Heimskringla find gefchichtliche, wiewol 
viele Einzelnheiten auch nichts als echte Sagen find. Unter den einzelnen gefchichts 
lihen Sogor ift die umfangreichfte die große „Dlafs Saga Tryggva Sonar’’ 
(Stalholt 1789 und 1790). Außer den Sogor, welche die norweg. und die bin. 
Geſchichte in der Jomsvikingia-Saga und der berühmten Knytlinga-Saga behan⸗ 
dein, find die Islaͤnder auch fehr reich an Sogor, welche ihre Gefchichte betreffen. 
Dahin gehören die „Sturlunga:Saga” (2 Bde., Kopenh. 1811— 29), die audy 
die große Sage der Jsländer genannt wird, die „Eyrbyggia-Saga” (Kopenh. 1787) 
u. ſ. w. Auch die Geſchichte der Orkneys und Farder ift von der Gefchichtsliebe 
ber Islaͤnder bebacht worden durch die „Orkneyinga-Saga” (Kopenh. 1780) und 
bie Saereping-Saga, Nicht minder find einzelnen berühmten Männern Sogor 
gewibmet, und unter diefen die berühmteften die „Egils: Saga’ (Kopenh. 1819) 
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und die Nals⸗Saga. Die Blüte der Sogor mar das 12, und 13. Yahıh. Herr: 
Lich ift der Stoff in den Sogor auß diefer Zeit geftaltet. Worzuͤglich find die Sogor 
in dem großen Werke'Snorri Sturluſon's, welches Heimskringla heißt, bei aller 
erfcheinenden Einfachheit kuͤnſtleriſch vorgetragen. Nichts ift in ihnen müßig und 
irberflüffig; Alles auf das- Schönfte motiviert. Die fchöne, wundervolle Darſtel⸗ 
Lung ift auch beimweitem das Hauptverdienſt. In Beziehung auf hiſtoriſche Treue 
haben bie gefhichtlihen Sogor große Mängel, ba beriBiwed: des Erzählers ſchoͤne 
Darſtellung war. Was die Sogor noch befonders auszeichnet, ift, daß in ihnen 
zugleich) ein großer Theil der fchönften Lieder aufbewahrt ift. Nicht nur werden die 
Stallden in Verſen redend eingeführt, fondern auch Stellen gefchichtlicher Lieder 
als Quellenbelege eingefhoben. Snorri Sturlufon in der Heimskringla und ber 
jüngern Edda war der Erfte, der die gefchichtlichen Lieber auf diefe Weife mit den 
Sogor verband. Einen herrlichen Contraſt bildet die einfach Eräftige Sagenfprache, 
melche fi vom Blümeln fern hält, mit der-bilderreichen Lieberfprache. Doch bie 
Eörnige Sagenſprache findet ſich in ihrer vollen Kraft nur in den Werfen bes 12, 
und 13. Jahrh. und der frühern Fahrhunderte. Aber.’ auch noch die legten Jahr⸗ 
zehnde des 13. Jahrh. fahen den Verfall. Die Sagenfpradye ward breiter; ſo iſt 
3. B. die „Kormarksſaga“ (Kopenh. 1832) zwar nody in einer [hönen Sagen: 
ſprache gefchrieben, aber dieſe Sprache iſt doch nicht mehr fo Eräftig ſchoͤn, als z. B. 
die Sprache der Sogor der Heimskringla und der Egils-Saga. Diefer Unterfchieb 
fällt aber nur bei Vergleihung auf. Anſich iftdie Sprache z. B. der Lobbrofs-Saga, 
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Hälfte des 13., 14. und 15. Jahrh. nicht breit und matt; ja die islaͤnd. Sprache 
hat noch bis auf die Gegenwart eine wunderbare Kraft im Vergleich bes Norwes 
giſchen, Dänifchen und Schwedifchen behalten. Auch zeigt fich in den Sogor 
ber zulegt genannten Jahrhunderte noch viele Darſtellungskunſt. Natuͤrlich find 
aber auch die Sogor aus der Blütenzeit ſich nicht alle gleich, da nicht alle Dars 
fteller gleichen Geift hatten; fo ift z. B. ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen ben 
Sogor, welche der gute Skallde Snorri Sturlufon verfaßt hat, und zroifchen ber 
Swerris:Saga, die der Abt Karl ſchrieb. Vogl. Wachter's Einleitung zu der Übers 
fegung von Snorri Sturlufon’s „Heimskringla“ (2 Bde., Lpz. 1835 — 36). 
Außer dem Berfaffer der Heimskringla, wo die Sogor zwar einzeln benannt, aber 
im Zufammenhange dargeftellt jind, haben auch Neuere Sagenfammlungen vers 
anftaltet und herausgegeben, fo E. J. Bisrn, „Nordiſka Kämpa dater” (Stodh. 
1737), 17 meift echte Sagen enthaltend; Biorn Marcusfon, „Nodrer marg⸗ 
feooder Sogn⸗thaettar Islendiga“ (Hoolum 1756), und „Agiaetar Fornmanna 
Sogne“ (Hoolum 1756), 14 Sogor enthaltend, welche Island betreffen; Von 
ber Hagen, „Altnordifche Lieder und Sagen” (Berl. 1812), ben von den Nibes 
tungen handelnden Theil der jüngern Edda, die Volſunga-Saga, Ragnar Lodbroks⸗ 
Saga und Blomfturwalla:Saga enthaltend. Außer den einzelnen Sogor, welche 
“auf Koften der Magndanifhen Stiftung herausgegeben worben find, beforgt ges 
genwaͤrtig ausgezeichnete Ausgaben die koͤn. Geſellſchaft ber nord. Alterthyumskunde 
zu Kopenhagen, und läßt fie ſyſtematiſch geordnet erfcheinen, nämlich: 1) „For⸗ 
naldar Sogne Norbelanda” (Bd. 1— 3; dänifc, ebenfalls Bd. 1—3, Kopenh. 
1829 fg.), eine Sammlung echter Sagen, 3. B. der Hervarar-Saga; 2) „For⸗ 
manna Sogne“ (Bd. 1—9 und 11; dänifh, Bd. 1—8 und 11, Kopenh. 1325 
fg.), lat. in den „Scripta historica Islandorum de rebus gestis veterum Bo- 
realiam” (Bd. 1—5, Kopenh. 1828— 33), die Sogor enthaltend, welche bie 
norweg. und daͤn. Gefchichte betreffen; 3) „Islendinga⸗-Sogne“ (Bd. 1 und 2), 
die Ereigniffe in Island felbft oder der Isländer auf Reifen behandeln. Eine 
Sammlung echter Sagen ift z. B. die der Hrolfs Saga Kraka in daͤn. Überfegung, 
und Rafı’s „Nordiſke KimpesHiftorien‘‘ (3 Bde, Kopenh. 1824). In Bon ber 
Hagen’ „Nord. Heldensomanen” (9 Bde., Brest. 1814—28) findet fid) unter 
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Anderm bie Wilkina⸗Saga uͤberſetzt. Über bie Literatur ber Sogor ogl P. E. Mul⸗ 
ler's Einleitung zu Biorn Haldorſon's „Lexicon islandieo- latino - danicum“ 
Kopenh. 1814), und deſſelben „Saga⸗ Bibliothek“ (3Bde., Kopenh. 1816—18), 
wo ſich auch Auszüge aus ben Sogor finden. (S. Nordiſche Mythologie.) 
Sagan, ein Fürſtenchum in Niederfchlefin, 20% TM. mit 41,100 
Einw., bildet gegenmärtig den gielchnamigen Kreis bes Regierungsbezirks Liegnig 
der preuß. Provinz Schleflen und war früher ein, Theil des Fuͤrſtenthums Glogau, 
‚ von bem es durch die Erbtheilung der Söhne bes Herzogs Heinrich VIII. 1395 
getrennt wurbe und einen eignen Fürften erhielt. Nachmals kam es an die Krone 
Böhmens ; und Kaifer Ferdinand IL. ſchenkte es feinem Feldherrn Wallenftein. 
Mach der Ermordung beffelben wurde es eingezogen und. 1646 an einen Fuͤrſten 
von Kobkomwig verkauft, von deſſen Nachkommen «8 1786 duch Kauf an den 
Herzog Peter von Kurland fam. (S. Biron.) Bei feinem Tode, am 13. Ian. 
1800, fiel das Fuͤrſtenthum feiner Erbtochter, der Prinzeffin Katbarina 
Ftiederike Wilhelmine Benigna, zu, bie den Titel Herzogin von Sagan und 
Herrin von Nachod führte. Geb. 8. Febr. 1781, vermaͤhlte fie fih 1800 mit 
Julius Prinzen von Rohan:Guemene, von dem fie fih 1805 fcheiden ließ, um 
ſich nach zwei Monaten mit Waſilei, Fürften Trubetzkoi, zu vermählen, von bem 
fie ſich ſchon im folgenden Jahre wieder trennte. Dierauf ſchloß fie 1819 eine dritte 
Ehe mit dem Grafen Karl Rudolf von der Schulenburg, trat 18277 mit ihrer 
Echwefter Dorothea , geb. 1793, zur katholifchen Kirche über und trennte in neues 
fter Zeit auch ihre dritte Ehe. — Der Hauptort des Fuͤrſtenthums ift die Stadt 
Sagan nebft Schloß, der Sig der Regierung, am Bober, 410 $. über der Oſt⸗ 
fee, mit 4700 Einw. Es beftehen dafelbft ein Eatholifches Gymnaſium und eine 
höhere und niedere Bürgerfhule; die Einmw. unterhalten mehre Fabriken in Spigen, 
Reinwand, Tuch, Siegelad und Kattun; auch gibt es dafelbft Bleichen. 
Sage ift die unmwilifürliche Dichtung ,: welche aus dem Drange eines Vol: 
Bea entfteht, irgend etwas Gefchehenes oder überhaupt Gegebenes erzahlend aufzu⸗ 
faffen. Die Sage hat alfo einen hiftorifchen Grund, mag fie nun Früheres oder 
Gegenwaͤrtiges barftellen; aber fie bildet dichteriſch fort entweder durch freie Ent: 
wickelung aus fich felbjt oder durdy Verfhmelzung mit andern fagenhaften und ges 
ſchichtlichen Stoffen. Gern Enüpft fie fi am ein gegebenes Wirkliche, 3. B. Fel⸗ 
fen, Höhlen und andere Örtlichkeiten. Im ihr geben fich zugleich die Vorftelluns 
gen und Anfichten eines Volkes auf eine dem Standpunkte beffelben angemeffene, 
anſchauliche Weife fund. Fa oft find diefe Vorſtellungen felbft der hiſtoriſche 
Unfnüpfungspunft, wie in der Gätterfage, die dadurch fi von der Helden: 
fage und überhaupt von der Menfchenfage unterfcheidet, daß diefe ſich mehr an 
gegebene Ereigniffe anfchließt. Indeſſen gibt es doch zwifchen beiden keine fcharfe 
Grenze, um fo weniger, da jene Vorftellungen felbft, auf welche die Sage ſich 
fügt, keineswegs abfiracte Form haben, fondern das Allgemeine und Befondere 
ununterfchieben in fich enthalten und Götter häufig aus Helden werden. Inden 
die Sage von Mund zu Munde geht, erfährt fie große Veränderungen umd wird 
mit den ſich erweiternden Begriffen des Volkes mobdificirt; daher oft ihre feltfame 
Geſtalt. Außer der mündlichen Überlieferung wird fie erhalten durch Volkslieder 
und Volksbuͤcher, durch Chroniken und Denkmale räumlicher Art. In der neuern 
Beit hat man, bie Vorzeit mit größerm Ernſte betrachtend, die tiefere Bedeu: 
gung berfelben erfannt und Sammlungen von Sagen veranftaltet; fo haben bie 
Gebr. Grimm „„Deutfhe Sagen” (2 Bde., Berl. 1816—18) herausgegeben; 
W. Grimm: „Die deutſche Heldenfage” (Gött. 1829); Buttmann’s „Myiho- 
logus” (2 Bde., Berl. 1829) und Hurwitz's „Sagen der Ebräer” (Nördlingen 
1829). (©. Saga und Mythe.) Der reihe poetifhe Stoff der Sage ift in 
neuerer Zeit nicht unbenugt geblieben. Viele herrliche Romanzen und Balladen 
find aus ber deutſchen Volksſage erblüht; ſuͤddeutſche Sagen haben Uhland, 
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Schwab u. A. behandelt, und einen ganzen thuͤringiſchen Sagenſchatz· hat Bech⸗ 
ſtein 1835 herauszugeben angefang 

Saͤgefiſch (der), ein den — verwandter Fiſch mit platter, ſchwertföͤr⸗ 
miger, auf beiden Seiten mit Stacheln beſetzter Schnauze, findet ſich in mehren 
Arten in verſchiedenen Meeren. Alle ſind arge Raubfiſche und ſcheuen ſich ſogar 
nicht, mit ihren Waffe den Walfiſch anzufallen, ber ihnen auch unterliegt, da fie 
ihm große und geführliche Wunden mit jener beibringen: | 

Sago ift ein fowol in der Diaͤtetik, wie in der Medicin, feiner nährenden 
und erweichenden Eigenfchaften wegen, wichtiges Product mehrer Palmenarten. 
Derfelbe befteht aus einem füßen, nahrhaften Staͤrk⸗ oder Satzmehl, und die Be: 
zeitung beffelben geſchieht durch die Indianer auf ähnliche Weife, wie bei ung die 
des Kartoffelftärtmehls. Nachdem fie den Stamm der Länge nad aufgefchnitten 
haben, nehmen fie das Mark heraus, zerleinern es, waſchen es mit kaltem Wafs 
fer und bilden es auf dieſe Weiſe zu einem Teig, den fie burch ein Sieb druͤcken und 
fo in die Form von Kömern bringen, welche fie anfangs an. der Sonne, bann bei 
fehe mäßigen Feuer trodinen. Auf diefe Weife gewinnt man oft aus einer einzigen 
Dalme an 400 Pfund Sagokörner. Ein Handelsartikel, in neuerer Zeit von gros 
Ser Bedeutendheit, wurden dieſelben erſt feit 1774. 

Sagunt, eine beruͤhmte Stadt im tarraconenſiſchen Spanien, unfern von 
dem Fluſſe Tutius (Murviedro) war eine Pflanzſtadt der Zakynthier, mit denen 
fid) dann die Rutuler vereinigten. Als eine Bundesftadt Roms wurde fie von Hans» 
nibal 219 v. Chr. angegriffen und nad) einer hartnädigen Belagerung erobert, wor⸗ 
auf der zweite punifche Krieg feinen Anfang nahm. Jeztt ſteht auf derfelben Stelle 
bie Stadt Murviedro (Murijweteres), bei welcher in dem fpan.sfranz. Kriege 
am 25. Dct. 1811 die Armee von Valencia unter Blake durch Suchet geſchlagen 

wurde, worauf das Fort Sagunt capitulirte. 

Sahara oder Sara, im Arabifchen bie Wuͤſte, beißt vorzugsweiſe bie 
60,000. IM. große Wüfte, welche fich in Afrika von der Weſtkuͤſte, zwifchen ben 
Staaten Marokko und dem Senegalfluß, gegen D. durch ganz Afrika bis Ägypten 
und zum Theil dur Nubien bis-an das rothe Meer erſtreckt. Sie ift die größte 
Sandwüfte der Erde, und das alte Libyen war ein Theil derfelben. Nur hin und 
wieder finden fi darin Quellen und fruchtbare Pläge, die Inſeln gleichen 
(f. Dafe), und von denen etwa 20 bewohnt find. Berbern und gegen den Ges 
negal hin maurifhe Stämme treiben hier Handel mit Salz und Gummi. 

Saigern iſt im Hüttenwefen der Kunftausdrud fir das Ausfcheiden des 
im Kupfer enthaltenen Silbers (f.d.). Diefes gefchieht mitteld Zuſatzes des 
Saigerbleiß, d. 5. nicht fülberhaltigen Bleies, auf dem Saigerherde in 
den Saigerhäütten. 

- Sailer (Joh. Michael), einer der berühmteften unter dem neuern theologis 
ſchen, insbefondere ascetifchen Schriftjtellern der katholiſchen Kirche Deutfchlands, 
murde am 17. Mov. 1751 zu Arefing unweit Schrobenhaufen in Baiern geboren. 
Da feine Altern ohne Mittel waren, fo konnte er nur durch die Unterftügung,, bie er 
in Münden fand, feine Studien anfangen und fortfegen. Im 3.1770 trat er zu 
Landsberg in den Sefuitenorden und blieb in demſelben bis zu deſſen Aufhebung im 
3.1773. Hierauf vollendete er in Ingolſtadt ſeine philoſophiſchen und theologi⸗ 
ſchen Studien, war dann drei Jahre lang oͤffentlicher Repetitor und wurde 1780 
zweiter akademiſcher Proſeſſor der dogmatiſchen Theologie. Da aber 1781 bie bair. 
Klofterabteien alle Lehrftellen im Lande aus ihrem Mittel zu befegen bekamen, ver» 
lor auch ©, feine Stelle gegen ein Eleines Jahrgeld, und lebte hierauf im Privat: 
ftande den Studien und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, die ihn bereits ruͤhmlich bes 
kannt gemacht hatten. Im J. 1784 folgte er dem Rufe zu einer Profeffur an der 
damals bifhöflichsaugsburg. Univerfität Dillingen, und lehrte hier, bis er 1794 un« 
erwartet feine Entlaffung erhielt, worauf er wieder theils zu München, theils zu 
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Ebersberg in Oberbaiern privatifirte. Bei ber Regierungsveränderung in Balern 
1799 ward ©. Lehrer an der Univerfität Ingolftadt, und als biefe 1800 nach 
Landshut verlegt würde, ordentlicher Profeffor der Theologie. Er wurde 1821 
Domcapitular in Regensburg , 1827 Bifchof von Germanopolis und Coabjutor 
des Bisthums Regensburg, fpäter bair. geiftlicher Rath, auch Generalvicar, 1825 
Dompropft an der Kathedrale zu Regensburg und 1829 Bifchof daſelbſt. Allge: 
mein geachtet auch von andern Confefjionsverwandten flarb er am 20. Mai 1832. 
Die Zahl feiner Schriften ift fehr groß, und es haben insbefondere die aftetifchen für 
die Erwedung wahrer Religiofität unter den Katholiken trefflich gewirkt; die größte 
Verbreitung fand fein „Vollſtaͤndiges Geberbuch für katholiſche Chriſten“ (12%: Aufl, 
Sulz. 1831). Eine Sammlung feiner „Sämmtlichen Schriften” beforgt Wid: 
mer (Sulzb. 1830 fg.). 
Saint:Eyr, ein Dorf im Canton Berfailles bes franz. Departements 
ber Seine und Dife, war fonft eine Abtei und befonders berühmt wegen der Erz 
ziehungsanftalt, die Lubwig XIV. auf Veranftaltung der Maintenon 1686 daſelbſt 
ftiftete. Unter ber Leitung von 40 geiftlichen Lehrerinnen und bedient von ebenfo 
vielen Laienſchweſtern wurden hier 250 adelige Fräuleins bis zu ihrem 20. Sabre 
unentgeltlic; erzogen und unterrichtet. Die Maintenon ſchenkte diefer Anftalt ihre 
ganze Aufmerkfamkeit, wendete ſich nach dem Tode des Königs ganz nad St.:C. 
und wurde bafelbft begraben. - Während der Revolution wurde auch die Anftaft 
in St.:C. aufgehoben, da man fie im Convente als eine Schule des Royalismus 
und der Ariftofratie darftellte. Napoleon legte dafelbft eine Militairfhule an, 
welche noch befteht und 300 Zöglinge zähle. 
Saint: Eyr (Louis Gouvion), f. Gouvion: Saint: Eye. 
Ä Sainte: Aulaire (Louis Beaupoil, Graf von), Pair von Frankreich, 
franz. Gefandter in Wien, geb. 1779, wurde 1811 Kammerherr bei Napoleon und 
im’folgenden Jahre als Präfect bes Mansdepartements angeftellt. Ludwig XVII. 
übertrug ihm 1814 die Verwaltung bed Obergaronnedepartements, ließ ihn 1815 
jedoch ohne Anftellung, obgleich S. während der hundert Tage fein Amt nigderges 
legt hatte. Das Maasbepartement wählte ihn zu feinem Deputirten und erſt jegt 
begann die eigentliche politifche Laufbahn des Grafen, der bis bahin wenig befannt 
gervefen war. Er trat nämlich in der Deputirtentammer als Vertheidiger der Ver: 
faffung auf, ſchloß ſich meiſt den Doctrinaires an und zeigte in feinen Reden viel 
Beredtfamkeit und politifche Bildung. Mit Wärme fprach er gegen bie ſcheußlichen 
Proteftantenverfolgungen im fübl. Frankreich. Nachdem er zwei Jahre in ber Zus 
rücgezogenheit gelebt hatte, trat er 1818 aufs Neue für das Departement des 
Gard in die Kammer ein und diesmal unterflügte er das Miniſterium, beffen da= 
maliger Präfident, der Herzog Decazes, kurze Zeit zuvor fein Schwiegerfohn ges 
worden war, Als das Minifterium Decazes 1823 den Ultras hatte unterliegen müfs 
fen, ward auch S. nicht wieder in die Kammer gewählt und fo machte er dann mit 
feinem Schwiegerfohn und feiner Familie eine Reife duch Deutfchland, die Dei 
mat feiner Gemahlin. Nach ber Rückkehr von dort befchäftigte er fich mit literas 
rifchen Arbeiten, lieferte Überfegungen für das „Theätre etiranger” und gab 1829 
feine elegant gefchriebene, aus den Quellen gefchöpfte „Histoire de la Fronde“ 
(3 Bde.; deutfch, 2 Bde., Lpz. 1827, und 3Bde., Stuttg. 1827) heraus, die ver: 
dienten Beifall erhielt. Nach der Suliusrevolution von 1830 trat Ste.=A. wieder 
in Staatsdienfte. Als außerorbentlicher Gefandter in Rom gelang ‚es ihm, das 
durch die Befegung Anconas geflörte friedliche Verhaͤltniß zwifchen dem heiligen 
Stuhle und der franz. Regierung zu erhalten, weshalb freitich die franz. Oppos 
fitionsblätter ihn einer unmärdigen Nachgiebigkeit gegen die Sfte.ruff. Grundfäge 
beſchuldigten; Ludwig Philipp ernannte ihn indeß zum Pair und übertrug ihm 
1833 den Gefandtihaftspoften in Wien. — Joſeph Beaupoil, Grafvon 
Ste.⸗A., geb. zu Malicorne am 3. Mai 1749, focht in Nordamerika und Polen, diente 
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dann ber Republik Frankreich, zeichnete fi in Stalien aus und nahm 1811 feis 
nen Abfchied. Seine feit 1770 in ber Türkei, Griechenland, Polen und Amerika 
erlebten Begebenheiten fchilderte er in feinen „Me&moires”. Er wurde nad) der Res 
ftauration Pair von Frankrei und farb am 16. Febr. 1829. 

Saint: Evremont (Charl. de Saint: Denis, Herr von), einer ber 
geiftreichften Schriftfteller feiner Zeit, der ſich weniger mit den Gegenftänden tiefer 
Speculation al mit der Philofophie des gefelligen Lebens befchäftigte, war zu St.: 
Denis le Quaft in der Niedernormandie am 1. Apr. 1613 geboren. Er ftudirte 
in Paris die Rechte, trat aber fpäter in Kriegsdienſte, focht als Capitain bei Noͤrd⸗ 
lingen und Freiburg und ward im fpan. Succeffionskriege Marechal de Camp. Er 
befaß viel Wig, einen hellen Verftand und bis zu feinem Tode eine unverwüftlicye 
Heiterkeit. Er fpielte eine glänzende Rolle unter den geiftreichen Epikurdern feiner 
Zeitz; eintge unvorfichtige Äußerungen, befonderd gegen Mazarin, die er fich im 
gefelligen Verkehr, ſowie in feinen Schriften erlaubt hatte, mußte er in ber Bas 
ſtille abbuͤßen. Einer fpätern Verhaftung im 3. 1661 entging er nur burd) die 
fchleunigfte Flucht nad; England, wo er an bem üppigen Hofe Karl II, diefelbe Les 
bensphilofophie fand, welcher er huldigte, und in den gefelligen Kreifen der Haupts 
ftadt fich fehr beliebt machte. Er lebte feit 1664 einige Jahre in Holland; feit 
1670 aber nahm er feinen dauernden Aufenthalt in England, wo er von Karl IL 
eine Penfion erhielt. Er ftarb zu London 1703 und wurde in der Weftminfterabtei 
begraben. Bon feinen zahlreichen Schriften nennen wir die „Comedie des Acade- 
mistes pour la r&formation de la langüe frang.” (1650), eine ergögliche Poſſe; 
„Jugement sur Séenèque, Plutarque et Péetron“; „Rellexions sur les divers 
genres du peuple romain; „Re£flexions sur la tragédie ancienne et moderne” 5 
„Piscours sur les historiens frang.” und „Jugement sur quelgues auteurs 
franç.“ Bermißt man au) in allen biefen Schriften eine tiefere Einſicht, indem 
St.:E. nad) dem Ausdrude feines Biographen „‚eineanmuthige Gelehrſamkeit befaß, 
wie fie fih für einen Mann von Stande fdidt”, fo verdienten fie doch mit allem 
Rechte bie Bewunderung, welche fie bei ihrem Erfcheinen erregten. St.:E. war man⸗ 
nichfach unterrichtet und fein Styl ift leicht, frei, gefällig, neu, ſinnreich und wigig. 
Nur feine Verſe find hoͤchſt mittelmäßig und feine Afthetifche Theorie konnte kei⸗ 
nen günftigen Einfluß auf die franz. Poefie üben. Seine „Oeuvres completes’’ 
wurden duch Des Maizeaur (2 Bde., Lond. 1705, 4.) und nad) biefer Auss 
gabe zu Amfterdam (5 Bde., 1706, 12.), nebft „Melanges curieux’ (2 Bde.) 
herausgegeben. | 

Saint: George (Ritter von), berühmt durch feine außerordentliche 
Gemwandtheit in allen Leibesübungen, weshalb er in den franz. Memoiren und Ros 
manen feiner Zeit fehr oft erwähnt wird, war 1743 auf der Inſel Guadeloupe von 
einer Greolin geboren, der natürliche Sohn bes Generalpachters de Boulogne, ber 
ihn gut erziehen ließ. Er trat früh in Kriegsdienfte, wurde fpäter am Hofe des 
Herzogs von Orleans angeftellt und deffen Liebling. Won feiner Gefhidlichkeit im 
Gebrauche des Degens und der Piftolen erzählt man faft unglaublicye Dinge. So 
warf er 3. B. zwei Laubthaler nacheinander in bie Luft und traf fie, einen nad) bem 
anbern, indem fie niederfielen, mit zwei verfchiebenen Piftolen. Sehr fanft, fobald 
er nicht gereizt wurde, vermied er Streitigkeiten, und fing immer damit an, feine 
Gewandtheit zu zeigen, um jeben Zwiſt abzumenden. Im Fechten war ihm Nies 
manb gleih. Er war ein leidenfhaftlicher Freund der Mufit und galt für einen 
ber erften Violinfpieler feiner Zeit. Beim Ausbruche der Revolution ward er einer 
ihrer eifrigften Anhänger, und diefe Gleichheit der Gefinnungen Enüpfte ihn noch 
feftet an den Herzog von Orleans. Er warb 1792 ein Zägerregiment, mit welchem 
er als Obriſt unter Dumouriez bei der Nordarmee ftand. Nach dem Abfalle des 
Generals ward S., um fich zu retten, fein Anklaͤger; aber er fchügte ſich dadurch 
nicht vor dem Gefaͤngniß, und obgleich bald entlaffen, wurde er doch 1793 wicder 
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verhaftet, erhielt erft nach dem 9. Thermidor feine Freiheit und ſtarb 1801 verget 
ſen und in Armuth. 

Saint⸗-Germadin, ſ. Germain (Graf Saint⸗). 

Saint-Juſt, (Antoine), ein entfchiedener Terrorift zur Zeit der — 
Nevolution, geb. 1768 hatte in Soiſſons gute Studien gemacht, als die Revo: 
fution ausbrach, derem Grundfäge er mit Feuer erfaßte. Seine Verbindung mit 
Robespierre trug dazu bei, daß er 1792 für das Departement der Aisne in die Na; 
tionalverfammlung geroählt wurde. Sein erftes Öffentliches Auftreten bafelbft, am 
13. Nov: 1792, war gegen ben König gerichtet, den er nicht wie einen Buͤrger, fon 
dern als Feind und Rebellen gerichtet wiffen wollte. Sn ber Folge flimmte er für 
ben Tod des Königs, gegen bie Berufung beffelben and Volt und den Aufſchub der 
Hinrichtung. Durch feine Rebe am 31. Mat 1793 gegen bie Girondiften trug er 
weſentlich zu deren Sturze bei. Später kam er in bie Grenzdepartements zur Nord: 
‚ armee, too er fich überall als den entfchloffenften Anhänger Robespierre's bewies 
den er am Kühnheit weit übertraf. Er bewirkte bie Hinrichtung Desmoufing 
Chabot's, Danton's/ Herault's de Sechelles und vieler Anderer. Zeitig genug 
hatte er Robespierre gerathen, ‚die ſich allmälig bildende Gegenpartei von Grund 
aus zu vernichten; allein Robbspierre ließ die rechte Zeit vorüber, St.-J. ver 
theidigte benfelben mit einer Unerfchrodenheit ohne Gleichen; doch Eonnte er ihn 
nicht retten. Mit Ruhe vernahm hierauf auch St.-J. den Verhaftsbefehl und ſtarb 
mit großer Kaltblütigkeit am 28. Zul. 1794 unter der Guillotine. 

Saint: Lambert (Eharl. Franc. Marquis de), atheiftifcher Philofopb 
und Dichter in der befchreibenden Gattung, geb. 16. Dec. 1716 zu Befalize 
bei Nancy, trat frühzeitig in Kriegsdienfte, kam 1748 an den Hof des Königs 
Stanislaus und hielt ſich dann die Längfte Zeit feines Lebens zu Paris auf. Er 
wurde 1770 Mitglied der Akademie und farb am 9. Febr. 1803. St.2. genoß im 
18. Zahrh. einen bedeutenden Ruf als Dichter und man kann zugeben, baß feine 
„Saisons” (Pat. 1769 und fehr oft; deutſch von Chr, Fel. Weiße, Lpz. 1791), 
eine Schilderung der Jahreszeiten in Thomſon's Manier, im Einzelnen. tet ges 
lungene Stellen haben. Allein wenn auch die befchreibende Poefie nicht ſchon an 
und für fih ein Unding wäre, fo würde doch die Eintönigkeit feines Gedichts ger 
genwärtig bie Lecture deffelben jedem höher gebildeten Menſchen unmöglidy machen. 
Sreund der Encyklopädiften und Philofoph im damaligen Sinne des Wortes, ber 
gann er doch erft in feinen höhern Jahren als philofophifher Schriftiteller aufzutre 
ten; er fehrieb einen „Catechisme universel, ou les principes des moeurs chez 
tous les nations” (3 Bde., Par. 1798), eine atheiftifche Analyfe des Menſchen, 
die leider, als fie erfchien, von ben damaligen Machthabern den Schulen der Ro 
publik ald Lehrbuch der Moralempfohlen wurde. St.:2.'8 Charakter fpiegelte die Zeit 
und Gefellfhaft, in welcher er lebte; 40 Jahre lang lebte er mit der durch Roufs 
ſeau's ‚„‚Confessions” befannten Madame d’Houdetot in enger Verbindung, ohne 
daß deren Gatte darin etwas Auffallendes gefunden hätte. Seine „Poesies” find 
fehr oft erfchienen (am beiten 2 Bbde., Par. 1795); feine „Oeuvres philosophi- 
ques” in 5 Bänden, Par. 1800. 

Saint: Martin (Louis Claude, Marquis be), ber franz. Jakob 
Böhme (f.d.), genannt „le philosophe inconnu”, war zu Amboife in der Zous 
taine am 18. San. 1743 geboren. Bon einer frommen Stiefmutter religiös erzo · 
gen, trat er in früher Jugend in Kriegsdienfte, widmete aber feine Muße dem Stus 
dium alter und neuer Sprachen, religids=philofophifchen Betrachtungen und ber 
Natur. In Bordeaug lernte er den Illuminaten Martinez Pasqualis kennen; dies 
fer und die Lecture der Werke Jak. Boͤhme's, deffen „Aurora er auch ins Fran- 
zoͤſiſche uͤberſetzt hat, führten ihn ganz der myſtiſchen Theoſophie zu und fo verlieh 
er bei der erften fchiclichen Gelegenheit den Dienft und burdpreifte nun Deutſch⸗ 
land, die Schweiz, England und Stalien. Beim Ausbruche der Revolution, die 
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er mit einem großartig welthiftorifchen Blicke beurtheilte, ohne jedoch dem gering⸗ 
Be Antheil an ihr zu nehmen, lebte er in Paris ebenfo verborgen wie früher in 
yon. Er that feinen Dienft bei der Nationalgarde, bis das Alter ihm auszu: 
ſcheiden erlaubte. Seine legten Jahre verlebte er im Haufe des Senators Lenoirs 
Laroche zu Aurai bei Chatillon, wo er am 14. Oct. 1803 ftarb. Über den edein 
Charakter St⸗M.'s herrſcht nur eine Stimme; Alle, die ihm perfönlich nahe ges 
ftanden, wiffen nicht genug von feiner Liebenswuͤrdigkeit, Einfalt und Wohlthätig> 
feit zu ruühmen; ja fein Einfluß war fo groß, daß die Mitglieder einer noch jegt 
nicht untergegangenen teligiöfen Gefellfhaft, die in St.:M.’s Schriften ihre Dogs 
- men findet, fih Martinijlen nennen. Die vorzüglichften diefer Schriften find: 
„Des erreurs et de la verite” (Lyon 1775 und öfter; deutfh von M. Claudius, 
Hamb. 1732); „Tableau naturel des rapports, qui existent entre Dieu, l'hom- 
ine et l’univers (2Bde., Edinb. 1782); ',‚Ecce homo, le nouvel homme“ (1796); 
„Del'esprit des choses” (2 Bde., 1800), ins Deutfche überfegt von Schubert uns 
ter dem Titel: „Vom Geiſt und Weſen der Dinge, oder philofophifche Blicke auf die 
Natur der Dinge und den Zweck ihres Dafeins” (Lpz., 2 Bde., 1811), wobei ber 
Menſch überall als die Loͤſung bes Räthfels betrachtet wird; „„Ministere de l’homme 
d’esprit” (1802); „L’bomme de desir” (2 Bde.; neue Aufl., Meg 1802), 
deutſch von Ad. Wagner unter dem Titel: „Des Menfhen Sehnen und Ahnen” 
(2p;. 1813); „Le Crocodil, ou la guerre du bien et du mal, po&me epico-ma- 
gique” (1800); ‚De Dieu et de la nature”. Wir koͤnnen in diefen Schriften zus 
vörderft das polemiſche Element von dem dogmatiſchen unterfcheiden. Was St.⸗M.'s 
Polemik gegen die Materialiſten und Senfualiften feiner Zeit und Nation, die er 
les Observateurs nennt, bemerkt, ift meift vortrefflicy gedacht und ausgefprochen. 
Die Unwahrheit des Senfualismus und feine Ohnmacht und Verderblichkeit wird 
darin bis zur Evidenz aufgezeigt. Dagegen leider ber bogmatifche Theil der Schrif: 
ten des unbekannten Philofophen, ber bei ungleich größerer Gelehtſamkeit doch beis 
weiten Jak. Böhme’s fpeculative Kraft nicht befigt, an einem Rabicalfehler: 
Böhme fpricht ſich frei aus und ſteht überhaupt auf dem Gebiete der Philcfophie, 
wogegen St.:M. in feinen Schriften mehr den Charakter eines Mitgliedes einer gehei⸗ 
men Geſellſchaft trägt. Als den Kern feiner Theoſophie Läßt fidy bei der abfichtlis 
chen Dunkelheit feiner Schriften mit Gewißheit vielleicht nur Diefes angeben, daß 
Altes durch den Menfchen zu erklären ift. Der Menſch ift ver Schlüffel aller Raͤth⸗ 
ſel und das Bild aller Wahrheit; der Körper des Menſchen Urbild alles Sicht: 
baren; fein Geift Vorbild alles Unfihtbaren: So geftaltet ſich eine natürliche Of 
fenbarung, durch welche der Menfc aus dem gegenwärtigen Zuftande bes Elendes 
ſich wleder feinem Urfprunge nähern kann, wo er mit Gott in Einheit und Vereini⸗ 
gung lebte. Wie aber der Menfd der Typus aller Greatur ift, fo ift Gott hinges 
gen ber Prototppus des Menfchen, denn der Menſch ift nur ein Gedanke Gottes. 
Bot. „Angelus Sitefius und St.:M.; Auszüge”, (Verl. 1834). 

Saint: Martin (Jean Antoine be), ein berühmter Ortentalift, der ſich 
Insbefondere mit der armen. Literatur befhäftigte und durch Forſchungen in ber 
alten Chronologie fich verdient gemacht hat, war zu Paris am 17. Jan. 1791 gebos 
ren. Gr ftudiete unter Silo. de Sach, zu beffen ausgezeichnetften Schülern er ge: 
hört, murde 1814 Mitglied der Ein. Geſellſchaft ber Alterthumstenner und nad: 
ber Secretair derfelben, trat jedoch fpäter aus. Nachdem er bereit 1820 Mitglied 
der Akademie der Inferiptionen geworden, ernannte ihn der König 1824 zu feinem 
Bibliothekar, zugleich führte er die Auſſicht über die oriental. Typographie in ber kön. 
Druderei. Beide Stellen verlor St.:M. in Folge der Juliusrevolution von 1830, 
da er, wie Rimufat, zu den entfchiedenften Anhängern der geftürzten Dpnaftie ges 
hörte. In Armuth ſtatb er waͤhrend ber Cholera zu Paris am 20. Zul. 1832. Als 
die vorzüglicften ſeiner Schriften erwähnen wir: „„Memoires historiques et xéo 
Gonv.Lex. Achte Auf. IX. 38 
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graphiques sur l’Armenie” (2 Bde., Par. 1818—22); „Nouv. recherches 
sur l’&poque de la mort d’Alexandre et sur Ja chronologie des Ptolemees” 
(Par. 1820); „Notice sur le zodiaque de Denderah” (Par. 1822) und ',‚His- 
toire de Palmyre” (Par. 1823). Außerdem beforgte er eine vermehrte und ver: 
befferte Ausgabe von Lebeau's „Histoire du Bas-Empire”, die nach feinem Tode 
Broffet beendigte (13 Bde., Par. 1824—33); aud) fegte er die „Art de veriker 
les dates” fort. Wichtige Beiträge endlich lieferte er zur „‚Biographie univer- 
selle”, zu dem „Journal des savans“ und zu dem „Journal asiatique.” 
SaintsDuen (Villa saneti Audoeni), ein in der Gefchichte Frankreichs 
oft ermähntes Dorf, im Arrondiffement von St. = Denis -in dem Departement der 
Seine, kommt urkundlich erft im 13. Jahrh. vor; doch befaß, Inſchriften zufolge, 
fhon König Dagobert ein Schloß dafeldft. Im 13. Jahrh. fol an der Stelle des 
jegigen Dorfes der Geheimfchreiber des Königs, Wil. v. Crespy, einen großen 
Meierhof gebaut haben, den fpäter feine Erbin, Agnes von Crespy, dem Grafen 
von Alencon, Karl von Valois, mit der Bedingung Übergab, daß dafür ihre Nach⸗ 
kommen von allen Abgaben befreit würden. Von nun an ward St.:D. fehr erwei⸗ 
tert und verfchönert und häufig der Aufenthalt vornehmer Perfonen. Als 1351 
König Johann den Ritterorden vom Stern ftiftete, mies er demfelben das Schlof 
(Noble maison) von St.:D. zu feinem Verfammiungsorte an und die Ritter wur: 
den danach in der Folge oftmals „‚Chevaliers de Noble-Maison” genannt. Schen 
vor ber Aufhebung diefes Ritterordens unter Karl VIIL hatte das Noble- Maison 
aufgehört ein kin. Eigenthum zu fein, und war zu Ende der Regierung Lud⸗ 
wig XL in die Hände der Mönche von St.» Denis gelommen. In fpätern Zei 
ten befaßen der Herzog von Nivernois, der Prinz von Rohan und andere Große 
Landhäufer in St.O., bie aber in Folge der Revolution zu andern Zwecken ver 
wendet wurden. Bon St.:D. aus erließ Ludwig XVIU. am 2, Mai 181% die 
berühmte Declaration, in welcher er fich verpflichtete, Frankreich als ein conftitus 
tionneller König nad) liberalen und verfaffungsgemäßen Formen zu regieren. 
Saint:Pierre (Charl. Irenée Sartel, Abbe de), ein politifcher und mo⸗ 
ralifcher Schriftfteller, deffen Werke der Gardinal Dubois „Traͤume eines braven 
Mannes” nannte, ein durch ſtrenge Sittlichkeit und furchtlofe politifche Rechtlich⸗ 
keit ausgezeichneter Mann, geb. 1658 auf dem Schloffe St.-Pierre in der Nor: 
mandie, machte in feinen Schriften zuerft in Frankreich auf die Nothwendigkeit 
einer politifchen Reformation aufmerffam. Seit früher Zugend Geiftliher, erhielt 
er 1702 die Stelle eines aumönier de Madame, nachdem ihn die franz. Akademie 
fhon 1695 aufgenommen hatte, die ihn aber nach Ludwig XIV. Tode ausſtieß, 
weil er des Königs Regierungsſyſtem getadelt hatte. Der Cardinal Polignac hatte 
die Akademie hierzu veranlaßt, obfchon ihm bei dem utrechter Friedensfhluß St.:P. 
mit feiner politifchen Einſicht von weſentlichem Nugen gewefen war. Als wahrhafter 
praktiſcher Philofoph grämte er fich hierüber nicht, auch nicht über das Publicum, 
welches feinen Schriften ihrer ungelenten Schreibart wegen nur wenig Aufmerk 
ſamkeit ſchenkte, und ftarb am 29. Apr. 1743. Sein Charakter contraftirte in gar 
vielen Dingen auffallend mit ber Individualität feiner Nation. Geben und Wer: 
geben war fein Wahlfpruch; und beiläufig bemerken wir, daß von ihm das Mort 
bienfaisance datirt, eine Neuerung, bie ber Akademie vielen Antog gab. Wir 
nennen von feinen zahlreichen Schriften, bie zumeift blos ein fpecielles Intereſſe 
haben, und unter dem Xitel: „Ouvrages de politique et de morale’ (16 Be, 
Kotterd. 1735 — 41) gefammelt erfchtenen, vor allen das „Projet de paix uni- 
verselle entre les potentats de l’Europe” (3 Bde.), wo die Idee, durch ein neues 
Amphiktyonengericht jeden Krieg unmoͤglich zu machen, aufgeftellt wird. Abgeſe⸗ 
hen von der Unausführbarkeit des Project? war das Werk voll trefflicyer Gedanken, 
bie den Anbruch einer neuen Zeit prophetifch anfündigten. St.:P. fah ein, daß Eur 
ropa gewiffe völkerrechtliche und humanete Grundfäge verlange, als die der frühern 
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Politik gewefen waren. Sein ‚Trails sur la polysynodie” (4718), ber bes 
Verfaſſers Ausſtoßung aus der Akademie veranlafte, bat zum Grundgedanken, 
daß ein Staat unter einem Regenten allein ein Vezirat, mit einem Regenten und 
einem Minifterium ein Halbvezirat und erft mit Gonfeils für die Gefchäfte jedes 
einzelnew Minifteriums eine wahre Monarchie fei. Die „Annales politiques” 
(2 Bde., Lond. 1758, dann Genf. und Lyon 1767, 12.) erörtern mit unerbittlis 
her Strenge und nicht ohne Bitterkeit und-Heftigkeit alle Übel, die Ludwig XIV. 
Pflichtvergeffenheit über Frankreich und Europa gebracht, und rügen die Verſuͤndi⸗ 
gung des großen Königs an der Menfchheit mit einem Unwillen, der dem Menfchen 
befjer ziemt als dem Hiſtoriker. 

Saint: Pierre (Jacq. Henri Bernardin de), einer der ausgezeichnetften 
Schriftſteller der Franzofen, geb: 19. Jan. 1737 zu Hävre, gehörte einer al: 
ten Familie an, die von Euſtache de ©. abzuſtammen glaubte, einem ber ſechs 
edlen Bürger von Ealais, die, als Eduard HI. 1347 nad) Eroberung ihrer Stadt 
bie ftreitbaren Männer wollte toͤdten laſſen, zur Rettung ihrer Mitbürger ihr Les 
ben dem engl. Könige anboten. Sein Leben war abınteuerlich und reich an Wech⸗ 
felfälfen; er war mehr Zalent als Charakter und dies erklärt die Miderfprüche in 
feinem Leben. Wenn aber auf St.:P. dem Menfchen einige leichte Fleden ruhen, fo 
ſteht er als Schriftfteller defto reiner da, und nur in der Mitte zwifchen 3. 3. Rouf: 
feau und Chateaubriand iſt der Literarifhe Plag diefes feinfinnigen Auslegers bir 
Matur, dem in Adel, Reinheit und Kindlichkeit des Gefühle, ſowie in ergreifender 
Einfalt der Sprahe und Darftellung wenige Schriftfteller feiner Nation gleich: 
kommen. Bon frühefter Jugend an waren Reifebefchreibungen feine liebfte Lecture; 
da feine Ältern Hang zum Seeleben in ihm zu entdeden glaubten, ließen fie ihn 
fhon im 12. Fahre auf dem Schiffe eines Oheims nach Martinique gehen. Aber 
die Subordination war ihm zuwider; in Amerika ergriff ihn das Heimweh und fo 
kehrte er nad) zwel Jahren zurüd, Anfangs entfchloffen, Miffionar und, wo 
möglich, Märtyrer zu werden, befuchte er nun das Sefuiterrfeminar zu Gaen, been: 
digte 1757 feine claffifchen Studien auf dem Collöge zu Rouen und wurde 1760 
als Ingenieur nady Düffeldorf gefandt, wo er fi) zwar durch Talent und Muth 
augzeichnete, aber mit feinem Vorgefegten bald zerfiel. Nach Frankreich zurüͤckge⸗ 
ehrt, nahm er eine Anstellung ald Ingenieur der Malteferritter anz er reifte ohne 
feine Beftallung nad Malta ab und mußte, ohne feinen Iwed erreicht zu haben, 
wieder nad) Frankreich zuruͤckkehren. Nachdem er in Paris eine Zeit lang Privat: 
unterricht in der Mathematik gegeben, beſchloß er fein Gluͤck im Norden zu fuchen ; 
et arbeitete zuerft in Amfterdam eine Zeit lang an einem Journale und ging dann 
nach Petersburg, mo Katharina ihm neben dem Gapitaindrang eine Penfion gab 
und ihn ald Ingenieur in Finnland gebrauchte. Jetzt ftand ihm eine glänzende 
Laufbahn bevor, und er war im Begriff, fig mit einer jungen poln. Gräfin zu ver: 
mählen, als er noch Warfchau ging, um für die Polen zu fechten. Nachdem er 
fodann nody Wien, Dresden und Berlin beſucht, Eebrte er fo arm, wie früher, 
1766 nach Frankreich zurüd. Man gab ihm eine Ingenieurftelle auf Isle de 
France, aber auch hier blieb er nicht lange und zerfiel bald mit allen Behörden ber 
Inſel. Seit 1771, wo er wieder in Paris lebte, befchloß er nun endlich fi) ganz 
dem Schriftftellerleben zu widmen; auch trat er in freundfchaftliche Verbindung 
mit 3. 3. Rouffeau, die bis zu des Legtern Tode dauerte. Hatte ©. bisher viel 
Misgeſchick erfahren, und mar aud) feine damalige Lage keineswegs angenehm, fo 
batte doch dieſes abenteuerliche und unfichere Leben wenigſtens den großen Vortheil 
auf ihn geübt, daß es ihm Anſchauungen, innere und äußere Erfahrungen gege: 
ben hatte, wie fie wenig Schriftftellern zu Gebote ftehen. Das Erfte, mas er heraus: 
gab, war feine trefffiche „Voyage à l’Isle de France, à l’Isle de Bourbon, au 
Cap eto.“ (2 Bde., Par. 1773). Ihr folgten feine — de la nature” 
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(5 Bde., Par. 1784 fg.3 deutſch von Tſchoppe, 2 Bde, Goͤrl. 1706 — 96), de 
ten vierter Band, der den Roman „Paul et Virginie‘” (deutſch von Reichard, 
Riga 1789) enthielt, von 1788—1828 in Frankreich gegen 300mal neu aufges 
legt wurde. St.P. war eigentlic) kein Naturforfcher, wie er denn unter Anderm 
Ebbe und Flut vom Schmelzen des Polareifes herleitetez doch hatte er-mit Geiſt 
und Liebe beobachtet, und dieſee Beobachtungen wegen find feine Werke auch dem 
Naturforfcher intereffant. Was indeß die Darflellung betrifft, fo ſteht St.-P. nicht 
neben, fondern über den großen Meiſtern Buffon und Cuvier. Das Publicum er 
kannte den hohen Kunftwerth der „„Etudes” an und befonbers erwarb ihm „Paul 
et Virginie” die Freundfchaft aller zartfühlenden Herzen. Auch feinen kleinen 
Roman: „La chaumiere indienne” (Par. 1791) nannte Ehenier nicht ohne 
Grund das befte Erzeugniß jener Epoche. Die Revolution, der St.:P. in feinen 
„Voeux d’un solitaire” (Par. 1789) ımb- „Suite des voeux d’un solitaire” 
feine Huldigung darbrachte, bewies fich günftig für ihn; Ludwig XVI. hatte ihn 
zu Buffon’s Nachfolger beim botanifhen Garten ernannt; als diefe Stelle aufges 
hoben wurde, erhielt er 1794 die Profeffur der Moral an der Normalfcyule; auch 
wurde er 1795 Mitglied des Inſtituts. Zur großen Ehre gereicht es ihm, daß ee 
in der Zeit, wo es lebensgefährlich war, feinen Glauben an Gott zu befennen, 
öffentlih und mit großer Energie gegen den herrſchenden Atheismus auftrat, 
Wenn St.:P. in fpätern Fahren, wad ihm aud) zum Vorwurf gemacht worden ift, 
der Familie Bonaparte fi) anſchloß, ohne daß er jedoch ein Schmeichler ge - 
worden wäre, fo hatte dies in der Freundfchaft und Achtung feinen Grund, 
welche ihm Napoleon und deffen Brüder, Lucian, Joſeph und Ludwig, bes 
wiefen, Joſeph gab ihm eine Penfion von 6000 Francd und auch Ludwig bes 
ſchenkte ihn vielfach; Napoleon unterflügte und ehrte ihn öffentlich, obſchon er 
ihm Mangel an Delicatefje vorwarf. Bis zu feinem Tode im vollen Gebrauch feinee 
Geiſteskraͤfte, ſtarb er am 21. Jan. 1814 auf feinem Randgute bei Paris. Außer 
den bereits angeführten Werfen nennen wir noch die „Harmonies de la nature“, 
herausgegeben von Aimd Martin (3 Bde., Par. 1815), welche feine philofophifche 
Anſicht mit vieler Lebendigkeit darlegen, den „Essai sur J. J. Roussenu“, ein 
würdiges Denkmal, dag beide Freunde ehrt, und die „Voyage en Silésie“. Die 
befte Ausgabe feiner „Oeuvres completes” beforgte S. Aime: Martin (12 Bde, 
Par. 1821). Der von bemfelben erfchienene „Essai sur la vie et les ouvrages 
de St.-P.” (Par. 1821) ift voll abgefhmadter Schmeicheleien, und die „M&moires 
et correspondance de St. P.“ (4 Bde,, Par. 1829) find völlig unnüg. 
Saint: Real (Cifar Vichard, Abbe de), franz. Hiftoriker, geb. zu Chams 
bey, kam früh nach Paris, um ſich auszubilden, und lebte hier eine Zeit lang bei 
dem Geſchichtſchreiber Varillas, der fpäter behauptete, dag St.:R. ihm feine Papiere 
entwendet habe; da jedoch Varillas gar zu viel geredet, was fidy als falfdy ausge: 
tiefen hat, fo mag auch diefe Anklage wol wenig zu bedeuten haben; befto gewiffer 
tft, daß ©. feines Lehrers unzuverläffige Manier ſich aneignete. Beiweitem aber 
übertraf er denfelben in ber Kunft des Style, wie denn überhaupt in anmuthiger 
Darftelungsweife wenige franz. Hiſtoriker St. MR. erreicht Haben. Nachdem ex 1675 
eine Reife nach feiner Heimat gemacht, begleitete er von dort aus die Herzogin 
Mazarin als Gefelfhafter nach England, lebte dort eine Zeit lang und Eehrte dann 
wieder nach Paris zurüd, wo er den größten Theil feines Lebens zubrachte. Im 
3. 1692 wendete er ſich nach Chambery und ſtarb dafelbft im Sept. deffelben Jah: 
red. Sein perfönlicher und gefeufchaftliher Charakter wurde allgemein gerühmt. 
Bon feinen Schriften, die mehrmals gefammelt find (am beften 4 Bde., Haag 
1726, 12., von Perau, 3 Bde, 1745, 4., und 4 Bde., 1757), nennen wir: 
„Dept discours sur l’usage de l’histoire” (Par. 1671), gute Bemerkungen ent 
baltend; „Don Carlos, nouvelle historique” (Par-1672; deutſch von S. % 
Schmidt, 2. Aufl., Mainz 1831), halb Roman, bald Gefchichte; „Cesarion, 





Saint: Simon (Familie) 597 


ou Entretiens sur divers snjets -particulitrement de l’histoire rom.” (Par, 
1784); „Discours sur la valeur“ (Köln 1688) und „Histoire de la conjura-- 
tion des Espagnols contre la r6publique de Venise en 1618” (Dar. 1674), ein 
Merk, welches durch unleugbare Vorzüge der Gompofition nicht ohne Wirkſamkeit 
auf den hiftorifchen Kunftftyl gewefen ift, das aber an Grosley aus Troyes, geft. 
1785, einen Kritiker fand, der. das franz. Publicum nidyt wenig uͤberraſchte, als 
er nachwies, wie diefes Bud) nur ein [höner Roman, und vielleicht die ganze Ver: 
ſchwoͤrung als eine Erfindung des venetian. Senats zu betrachten fei. Cine paffende 
Auswahl aus St.R.'s Werken: „Oeuvres choisies”, gab Defeffarts, heraus 
Bde., Par. 1804, 12.). 

Saint» Simon iſt der Name einer alten franz. Familie, die von Karl 
em Großen abftanımen will. Beruͤhmt find befonders: Louis de Rouvrci, 
Herzog von St.⸗“S., geb. zu Paris am 16. Zun. 1675, Militair und Diplomat. 
Er fchrieb, nachdem er ſich auf feine Güter zurüdgezogen, wo er feine ftreng telis 
giöfen und moralifchen Grundfäge in feinen Verhältniffen zu feinen Unterthanen 
praktiſch bethaͤtigte, eine Geſchichte feiner Zeit (1693 — 1723), welche in jeder 
Beziehung claffiih genannt werden kann und allen ähnlichen Werken vorgezogen 
werden muß. Als hochbetrauter Diener Ludwig XIV. und des Regenten, welcher 
Legtere St⸗S. fehr hoch achtete, aber nur felten feinen Rathfchlägen folgte, tief eins 
geweiht in die geheimften Staats s und Hofereigniffe, ſittlich unbefleckt geblieben am 
verderbteiten Hofe, fildert er, wenn nidyt mit dem Talente body mit dem Cha: 
rafter des Tacitus, was er erlebt, und feine ariftokratifche Individualität, die man 
häufig duchfchimmern fieht, madt feine Memoiren nur um fo intereffanter. 
Sprache und Darflellung find bei aller Ungleichheit und vornehmen Nachläffigkeit 
meilterhaft, hoͤchſt lebendig und zauberifh anziehend; feine Wendungen kühn, 
eneroifch und oft neu, fodaß ihm in diefee Beziehung die franz. Sprache manche 
ſchaͤtzbare Mort: und Supformbereicherung verdankt. Vorzüglich geſchickt ift cr 
in der Charakteriftit; weniger gelangen ihm Discuffionen im Allgemeinen. Er 
ſtarb 1755 und ſogleich ließ die Negierung das Driginalmanufeript feiner Diemois- 
ren in Befchlag nehmen, von benen 1783 und, durch den Memoirenfabritanten 
Soulavie, 1791 unvollftändige und theilweife untreue Ausgaben erfchienen. Erft 
Karl X. ließ das Driginalmanufeript der Familie St.-S. zuflellen, worauf 
Sautelet unter dem Xitel „Memoires complets et authentiques sur le siecle de 
Louis XIV et sur la Rögence ete.“ (20 Bde., Par. 1829 fg.), die erfte vollftän: 
dige Ausgabe beforgte, — Claude Anne, Herigg von St.“S., geb. zu Lafaye 
am 16. März 1740, einer ber tapferften Sul des Regiments Auvergne, 
ocht im ſpan. Dienſte 1780 in Nordamerika, ward dann Mitglied der erſten 

ationalverſammlung und wanderte ſpaͤter nach Spanien aus, wo er als Gene⸗ 
rallieutenant die aus Emigranten beſtehende kön, Legion commandirte, Generals 
capirain von Altcaftilien und 1803 Grande von Spanien wurde. Weit er die 
Waffen gegen Frankreich getragen, wurde er 1808, als bie Sranzofen Madrid 
einnahmen,, vor ein Kriegsgericht geftellt und zum Tode verurtheilt; Napoleon ließ 
ihn jedoch nur nad) der Gitadelle von Befangon abführen. Nachdem er in Folge 
der Ereigniffe im 3. 1814 wieder frei geworden, Echrte er nach Spanien zurüd, 
mo ihn Serdinand VII. 1815 zum Herzog und Generalcapitain der ſpan. Armeen 
erhob. An den politifhen Ereigniffen in Spanien im 3. 1820 Eonnte er Alters 
halber feinen Theil nehmen und ſtarb hald nachher. — Henri Jean Victor, 
Marquis von St.⸗S., der Herausgeber der, Memoires’’ feines Ahnheren, geb.1782, 
diente urtter der Republik und dem Kaiferreiche mit Auszeichnung und wurde von 
Ludwig XVIII. zum Pair und Marechal de Camp ernannt. — Claude Henti, 
Grafvon St:S,, geb. zu Paris am 17. Apr. 1760, hat ald Urheber einer neuen 
philoſophiſchen Weltanfiht, die ſich nach feinem Tode zu einer Religion, dem foge: 
nannten Saint:Simonismus (f. b,) entwickelte, eine europ. Beruͤhmtheit ers 
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langt. Als junger Mann ging St.sS. 1779 nad) Amerika und biente mit Auszelch⸗ 
nung unter Bouilli und Waſhington. Nah Frankreich zuruͤckgekehrt, ward er, kaum 
233. alt, zum Oberften ernannt; da ihm aber die Ruhe misfiel, fo begab er ſich auf 
Reifen. An der Revolution nahm er keinen Theil, fondern befchäftigte ſich, voll 
philanthropifcher Pläne und Entwürfe, mit Erwerbung der nöthigen Geldmittel 
zuc Stiftung einer großen Induftrieanftalt, welche die Lage der Menfchheit verbefs 
fern follte. Inder That muß man St.⸗S. bewundern, daß er, ein franz. Edelmann, 
neben der wiſſenſchaftlichen und äfthetifchen Cultur auch bie induftrielle als integris 
rendes Moment der bürgerlichen Geſellſchaft erfannte, wie denn überhaupt fein lei⸗ 
tender Gedanke, die Principien einer focialen Phyfiologie zu entdecken und mit ih» 
nen auf die Menſchheit, namentlich die ärmere Claffe, deren Lage ihm zu Herzen 
ging, einzuwirken, unjtreitig ein großer und beherzigenswerther iſt. Die große 
Poſtanſtait, welche er gegründet, brachte ihm indeß, da ſich fein Affocie, der preuf, 
Graf von Redern, zuruͤckzog, nur 144,000 France, und da diefe Summe zur Aus: 
führung feines Planes nicht genügte, fa wendete er nun drei Jahre auf gründliche 
philofophifche und naturwiffenfhaftliche Studien; dann bereifte er England und 
Deutſchland, und es charakterifirt feine von der Bildung bes 18. Jahrh. abhängige 
Dentart, wenn er von Deutfcyland meinte, daß hier die Wiffenfhaft noch in ihrer 
Kindheit fei, weil fie auf myſtiſchen Principien ruhe, denn allerdings mußte ber 
beusiche Idealismus dem franz. Senfualiften myſtiſch erfcheinen, Die Englander 
hatten, wie er ſich ausdtuͤ Fte, keine einzige neue Idee auf dem Stapel. Bon 1807 
an begann er feine Ideen in Schriften mitzutheilen, von denen wir folgende nen= 
nen: „Introduction dans les travaux scientifigquesdu 19eme siecle” (2 Bde, Par. 
1807, 4.); „Prospectus d’une nouvelle encyclopedie‘ (1810); „L'industrie, 
ou discussions politiques, morales et philosophiques dans PinterÄt de tous les 
hommes livres à des travaux utiles et independans” (2 Bde., 1817), worin er 
die Idee einer allgemeinen induſtriellen Affociation aufitellte; „Reorganisation 
de la société europ6eenne” (1814); „L’organisateur“ (Par. 1819 fg.), «in 
Sournal; „Du systeme industriel” (1821); „Catéchismo des indusiriels” 
(1523); „Opinions litteraires, philosophiques et industrielles” (1824) und 
„Le nouveau christianisme‘ (1825). Bei vielem Verfehlten, Irrigen und Ges 
fährlichen dürfte doch feinen Schriften ein hoher Werth und eine welthiſtotiſche Ber 
deutſamkeit nicht abzufprechen fein. In feinen legten Jahren in große Dürftigkeit 
gefunken, entſchloß ſich St.:S. zum Selbjtmord, den er aber nicht vollftändig 
ausführte, indem er fi nur verwundete. Doch ftarb er kurz darauf am 19. Mai 
41825, umgeben von einigen feiner Schüler, denen er die Fortfegung feines 
Werkes mit dem prophetifhen Zrofte übergab: „Die Frucht ift reif, ihr werdet 
fie pflüden.” ; 

Saint: Simonismud nannte man in Frankreich die Weligion, zu 
welcher die Schüler des Grafen Claude Henri de Saint: Simon (f. d.) nad 
deſſen Tode feine philofophifhe Weltanficht erhoben. Unter ihnen zeichneten 
fi) befonders Bazard und Enfantin aus. Nachdem fir mehre Zahre im Stillen 
für Verbreitung ihrer Grundfäge, beſonders durch die von Lechevalier redigitte 
Zeitfchrift: „Le globe”, die feit 1831 auch den Nebentitel „Journal de Saint- 
Simon” annahm, gewirkt hatten, fingen fie im März 1830 an, Vorträge zu hal⸗ 
ten. Nach der Zuliusrevolution traten fie Öffentlic) hervor, hielten jede Mittwoch 
in ihrem Berfammlungsfaale öffentliche ‚ fendeten Miffionare für gieicyen 
Zweck in die vornehmſten Städte Frankreichs und madıten auch einen Verſuch mit 
ähnlichen Predigten in Belgien. Dir Beifall, den fie befonders in Paris, ind 
befondere unter der fudirenden Jugend fanden, war nicht gering. Ihre Medrier 
waren geſchickt, geiftreih und voll Enthuſiasmus; ihrem Werke lagen Ideen zum 
Grunde und diefe begeiftern. Da jedoch bie fernern innern Ereignifje didfer Partei 
nicht verftanden werden koͤnnen ohne ihre innere Organifation zu kennen, diefe aber 
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wieder abhängtg IE von ihren allgemeinen Grundfägen, fo müffen wir zuerft die 
legtern darftellen, und zwar mie fie in den Schriften der Saint: Simoniften vor: 
liegen, ohne uns auf die hier ganz gleichgültige Frage einzulaffen, ob die Schüler, 
wie man fie beſchuldigt hat, nicht die Anfichten ihres Meifters wefentlich verändert 
hätten. Ihrte Grundfäge find dargeſtellt in der „Doctrine de St,-Simon” (2 Bde); 
in Lechevalier's „Religion St.-Simonienne; Enseignement central” (Par. 
1831), deutfch in Illgen's „Zeitſchrift für hiftorifche Theologie” (1.Bd., 2.©t.); 
in der Schrift „De la religion Saint- Simonienne, aux eleves de l'&cole po- 
Iytechnique” (Brüff. 1831, deutſch, Gött, 1831); befonders aber in dem von 
der Gefeufchaft ausgegebenen Haupttablrau ihrer Lehren: „Religion Saint-Simo- 
nienne, association universelle, ou organisation definitive de Vhumanité 
pour l’atnGlioration progressive etc.” (Par. 1831). 

Der wefentlihe Charakter der frühern pofitifchen Gefellfhaft war, wie bie. ’ 
Saint: Simoniften behaupten, die Nutzung des Menfchen durch Menfchen, d. h. 
daß eine gewiffe Zahl Menſchen nur um einiger Anderer willen vorhanden war und 
für diefe arbeiten mußte, In der roheften Zeit herrfchte die phufifche Gewalt, und 
der Sieger fraß den Befiegten auf, verbrauchte ihn ald Sache. Bei fleigender Cul⸗ 
tur machte man den Befiegten nur zum Sklaven. Die mildere Form der Ela: 
verei war bie Reibeigenfhaft, wo ber Sklave nicht mehr an die Perfon des Herrn, 
fondern an das Landgut gebunden war und dem jedesmaligen Befiger der Scholle 
anheimfiel. Die Nugung des Menfchen durch Menfchen hat aber durch die Auf: 
hebung der Leibeigenfhaft noch nicht aufgehört, indem nun der Stand der Köhn: 
Linge gefolgt ift, der zwar auf einem Vertrag beruht, aber doch eine nur gemilderte 
Sklaverei ift, indem der Arbeiter, um nur zu leben, arbeiten muß und dennoch 
kaum feinen dringendften Bedürfniffen abhelfen kann. Die Löhnlinge aber bilden 
in allen eucop. Rändern die Mehrheit der Bevölkerung. Der Saint: Simonismus 
hatte ſich bie Aufgabe gefegt, den Zuftand dieſer zahlreichften und ärmjten Men: 
fchenchaffe zu verbeffern und die Nugung des Menſchen duch Menſchen zu vertils 
gen. In der neuen Geſellſchaft follten die Menfhen ihre Sympathien (Gefühle) 
entwideln, die Wiffenfchaften vervolllommnen und die Maffe der Reichthuͤmer 
vermeksen. Dies follte gefhehen, indem Jeder ein Geſchaͤft befam nad) feinen Faͤ⸗ 
higfeiten und belohnt ward nad; feinen Arbeiten. Das neue Weltgefeg des Saints 
Simonismus war: „Für alle Menfchen ohne Ausnahme, aber für jeden nad) feinen 
Faͤhigkeiten und feinen Werken: Erziehung, Gefhäft und Erholung”. Nicht cher 
werde, wie die Saint:Simoniften meinten, die Nugung des Menfcyen durch Mens 
ſchen gänzlich aufhören, bis der. Begriff des Privateigentbums und bie Vererbung 
deffelben aufhören werde, indem dadurch der Reichthum in die Hände Weniger zus 
fammenfalle, und manche Kinder gleich mit dem Vorrecht geboren würden, müßig 
zu yehen und Andere für ſich arbeiten zu laffen, während dagegen die zahlreichite 
und ärmfte Glaffe ber Menfchen, die Arbeiter, zur Unmiffenheit, Entwürdigung 
und zum Mangel verurtheilt fei. Jedes Privilegium der Geburt, vor Allem aber 
das bedeutendfte, bie Vererbung des Vermögens, müffe abgefchafft werden, meil 
es die Vertheilung ber geſellſchaftlichen Vortheile von dem Zufalle abhängig mache. 
Nicht die Familie, fondern die ganze Gefeufhaft müffe das Eigenthum eines Jeden 
erben, und man müffe alle —S welche jetzt den Fonds des Privateigen⸗ 
thums ausmachen, in einen allgemeinen Productionsfonds ſammeln, der von ei⸗ 
ner Centralbank verwaitet würde, unter ber die Specialbanken ſtaͤnden. Dieſer ges 
ſell ſchaftliche Sonde follte von den Oberhäuptern der Gefellfhaft nady den Beduͤrf⸗ 
niſſen des Orts, nad) den Fähigkeiten der Arbeiter und nad) den Verhältniffen der 
Production ausgetheilt werben, ſodaß Jeder Arbeit empfange nach feinen Fähig: 
£riten, und Lohn nach feinen Arbeiten. Der eigentliche und einzige Eigenthümer 
folite alfo die ganze Sefeufchaft fein. Bei der, Glaffificirung der Arbeiter erfegte, 
nad) dem Glaubensbefenntniffe der Saint &imoniften, die ürforge der Gefell: 
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ſchaft bie indididuelle Fuͤrſorge des Familienvaters, den Eigenfinn bes Werkwei⸗ 
ſters, den Zufall der Geburt. Die Gefelfchaft gab Jedem Erziehung, Atheit und 
Ruheſtand. So follten nah und nach Titel und Rang durch die Geburt verſchwin⸗ 
den. Das Beſitzthum ward nur der directen und perfönlichen Arbeit extheilt; Alle 
ſollten arbeiten, Alle befigen. Die feitherige Abhängigkeit des Meibes von ihrem 
Manne und ihre Ausfhliefung von Ämtern und Geiverben follte aufhören und 
bie Gatten einander völlig gleichftehen im Tempel, im Staat und in der Familie. 
Außer den Arbeitern (den Induftrielfen) liegen die Saint: Simoniften noch 
zwei andere Glaffen in ihrer Geſellſchaft zu, die Gelehrten und die Künftler. Die 
Dberften ihres Staats (gouvernans) nannten fie Priefter. Zu ihnen gehörten bie 
Vorſteher der Gelehrten, der Künftler und ber Induſtriellen. Nach der Natur der 
Sage follten nur Diejenigen die Negierenden fein, welche Wiffenfhaft, Kunft 
und Gewerbe mit gleicher Kenntniß umfaffen würden. Da es aber folcher 
Menſchen nicht viele gibt, fo hatten fie ein Gefühl zum Charakter des Priefters 
gemacht, nämlich das Gefühl der Liebe für die Geſellſchaft und ihre Zwecke. 
An der Spige ber Regierenden oder Priefter follte ein „pere supr&me” ftehen. 
Bei der Ordnung der Priefter war alle Gewalt, ſowol bie gefeggebende als die 
vollziehende. Da fie diejenigen gejellfchaftlichen Individuen waren, welche durch 
ihre Fähigkeiten und ihre Liebe vor allen Andern zum Regiment ſich eigneten und 
über den andern Ordnungen ftanden, fo konnte die Wahl derfelben nicht von den 
Regierten abhängig fein, fondern die Priefter ergänzten ſich felbft, jedoch aus den 
andern Ordnungen. "Die Mittel ihrer Herrfchaft waren die von ihnen abhängige 
Erziehung und die Gefeggebung. Die Erziehung hatte zum Zweck, die Anlagen 
des Menfchen auszubilden und eine feite Anhänglicykeit an die Saint: Simoniftis 
ſche Geſellſchaft zu begründen. Sie ſchloß ſich nicht mit der Kindheit, fondern 
dauerte durch das ganze Leben fort. Sie theilte fich in die allgemeine oder mo: 
raliſche und in die fpecielle oder profeffionelle Erziehung. Die allgemeine Etzie⸗ 
bung hatte zum Zweck: allen Menfhen ohne Unterſchied, indem fie das ihnen Ge: 
meinfame zur Bafis nahm, die Gefinnungen, Kenntniffe und phyſiſchen Beſchaf⸗ 
fenheiten zu geben, die ed ihnen möglich machen, in der (Saint: Simoniftifhen) 
Geſellſchaft zu leben. Diefes follte bewirkt werden theild durch den Unterricht in 
ganzen Verfammiungen, die Saint: Simoniftifhe Predigt, theils durch bie indi⸗ 
viduelle Belehrung und Ermahnung bei Einzelnen, die Saint-Simoniſtiſche 
Beichte, theils durch Öffentliche gemeinfhaftliche Zufammenkünfte, two burdy Rede, 
Sefang, Mufit, Ritus und fhöne Formen die Theilnehmenden auf den priefters 
‘lichen Standpunkt ber Liebe und des Grfühls gehoben werden follen, die Saints 
Simoniftifhe Communion. Die fpecielle Erziehung nahm die Verfchiedenheiten, 
welche die Menfchen trennten, zur Bafis, und fuchte fie zu den verfchiedenen Vers 
richtungen, welche ihnen durch ihre verſchiedenen Fähigkeiten angemwiefen wer⸗ 
den, theoretifch und praktiſch gefhicht zu machen. Die Gefeggebung war nur fort 
gefegte Erziehung, von legterer blos dadurch unterfhieden, daß fie ihren Vor— 
fhriften die Sanction von Belohnungen und Strafen beifügt. Der Wille des 
Regierenden war Gefeg. | | 
Ihtrer neuen gefelfhaftlichen Ordnung, die ihrer Natur nach mit ber Reli⸗ 
gion nicht das Geringfte zu ſchaffen hatte, fuchten die Saint:Simoniften die 
Meihe ber Religion zu geben und fie ald eine neue Religion darjuftellen, die be— 
ſtimmt fei, an die Stelle des alternden Chriftenthums, d. i. des Katholicismus, zu 
treten und ein neues Bindemittel der Gefellfhaft zu werden. Mit dem Chriften- 
thum ſelbſt und deffen reiner Geſtaltung unter den Proteftanten unbekannt, der pbi: 
tofophifchen und religiöfen Wiffenfchaft der Deutfchen fremd, griffen fie aus dem im 
Frankteich Vorhandenen grade bag Unbrauchbarfte heraus, die materialiftifche Phir 
loſophle, welcher Gott nichts iſt als die Natur mit ihren Gefegen, und die hierarchis 
ſchen Formen der katholiſchen Kirche, Gott war, nad) ihrer Anficht, das unendliche, 
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allgemeine Wefen, Alles mas iſt; Alles iſt in ihm, Altes iſt durch khn, Alles iſt 
Er. Die Geſetze des Univerſums waren-der Ausdruck ſeiner Gedanken; alle Bes 
wegungen im Univerfum feine Thaten, die Verwirklichung ſeiner Handlungen. 
Natuͤrlich mußten nun auch die Übel blos etwas Subjectineg,) nicht Objectives fein.; 
Der Menſch war:den Saint: Simoniften die endliche Offenbarung ‚Gottes, die 
begrenzte Erfcheinung bes Alllebens, und beſtimmt, ohne Aufhören in Gott zu 
wachſen, d. i. fortzuſchreiten in Kunft, Miffenfhaft und Induſtrie. Die Relis 
ion war ihnen nichts Anderes, als die Vereinigung aller. Beziehungen, die den: 
ala mit dem Menſchen und mit ber Natur außer ihm verbinden: Die Wif⸗ 
ſenſchaft hieß bei ihnen das Dogma, weil alle Wiſſenſchaft Theologie, ein Wiſſen 
von Gott war; die Induſtrie nannten fie den Cultus, in ſofern jede Arbeit fie: 
eine Gottesverehrung galt;..die Kunſt Religion, inwiefern fie die Gefühle anregt, 
Pre ‚ganze geſellſchaftliche Ordnung Hierarchie, und ihren Stont das Reich oder die 
otted. Bon einer Unfterblichkeit der. Seele war bei ihnen die Rede nicht, 
* an die Stelle der goͤttlichen Vorſehung trat die prieſterliche oder ſociale Fuͤr⸗ 
tge:. Die theoretifche Srreligion war ihnen bag. Verkennen der. Ordnung, Dars 
monie und Ganzheit in dern Univerfum und. der menfchlichen Frilleng; ; die peolch 
ſche Irreligion aber ber Muͤßiggang. | 
Dasß der Saint: Simonismus in; Frantreich vielen Bafal fand, konnte 
nicht befremden, da er das Idol der republikaniſchen Partei, die allgemeine Freiheit 
und Gleichheit, zur Grundlage hatte; die. alte Zwietracht zu beendigen verſprach, 
twelche ſich zwiſchen der Phitojophie der Franzoſen und ihrer Religlon laͤngſt vor der 
Revolution erhoben hatte; die Revolution zu vollenden verhieß; ſich als eine neue 
und vollkomniene Religion ankündigte und ſich auch dadurch empfahl, daß er auf 
wirkliche Gebrechen hinwies, denen er abzubeffen verfprach. Auch ließ ſich nicht 
leugnen, daß der Saint; Simonismus einige großartige, das. Gefühl, beſonders 
Jugend, mächtig aufregende Ideen hatte. Dennoch mußte die Saint: Sis, 
ee Partei fehr bald zur Unbebeitfünnfeit herabſinken, indem fie Das, was 
fie verſprach, nie leiften konnte, und mit der Natur der Dinge in Widerſpruch 
Band, denn von Freiheit und Gleichheit konnte gar nicht die Rede fein, da der Or⸗ 
denn der Priefter der unumfchränkte Here Aller war. Der ſchoͤne Gedanke: Jeden 
anzuftellen nad) feinen Fähigkeiten und zu belohnen nad) feinen. Werken, war und 
blieb ein unausführbarer Traum, ebenfo mie der aligemeine Productionsfonde. 
Eins der größten Gebrechen der Saint: imoniſtiſchen Verfaſſung war es, daß ſie 
unverkennbar bie einſeitige Vorftellung eines Fabrikſtaats zur. Grundlage hatte. 
Bidernathtlich endlich war e8, daB der Saint: Simonismus duch Vernichtung 
Privateigenthums und des Erbrechts.die Familie, dieſe Grundlage der Völker 
und ber allgemeinen Tugenden, zerftörte. Der Saint: Simonismus flürzte Alles 
nieder, nicht nur die Kirchen, nicht nur die Throne und Palaͤſte, fondern auch 
das Haus und die Familie, und darum war er eine unausführbare Revolution, 
die nirgend fefte Wurzel finden konnte. Die ſchwaͤchſte Seite des, Saint: Simos 
nismus war aber die religidfe. Er war keine Religion und ward dadurch, daß er 
doch ben Anfpruch erhob, Religion fein zu wollen, ebenfo laͤcherlich als widerlich. 
Was ex fuͤr Religion ausgab, war etwas Naturdienſt, ein oberflaͤchlicher Pan⸗ 
theismus, det nie Volksreligion werden konnte. Der Saint-Simonismus, ber 
die Sompathien des Menfchen zur Bafis nehmen wollte, vergaß die edle Spmpas 
thie des Menſchen mit dem Himmtifgen und Ewigen; er raubte dem Menfchen 
feinen Himmel und feine Hoffnungen und würdigte ihn herab zum bloßen Erden: 
bebauer. Unter diefen Umftänden Eonnten die Saint:Simoniften wol fchnellen An: 
hang finden; aber dauernd Eonnte der Beifall nicht fein. Innere Streitigkeiten, 
Geldverlegenheiten und das Einfchreiten der Regierung zerrütteten die Partei, nähe 
rendfie unter ber dreifachen Priefterfhaft Enfantin’s für die Religion (Kunft), Ba: 
zard's für das Dogma (Wiffenfhaft) und Rodrigues’ für den Cultus (Induſtrie) 
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im ſchoͤnſter Bluͤte zu ſtehen ſchlen. Enfantin, ein kuͤhnet, conſequenter und ehr: 
geiziger Mann, der es zugleich ſehr gut verſtand, ein imponirendes Äußere dazu 
zu nugen, um ſich für einen Gottbegeiſterten unter der Partei aufzubringen, bes 
kam bald uͤber feine Gollsgen das Übergewicht. Es entflanden lebhafte Discufs 
fionen, die erſt im Kreife-der Priefter blieben, endlic aber zu öffentlihen Strei⸗ 
tigkeiten führten. " ae nn 

Da Gott: nad dem Saint = Simoniftifchen Spftem das allgemeine Leben 
war, fo gab es kein Naturuͤbel, daraus folgte aber confequentermweife, daß es auch 
Fein moraliſches Böfe geben könne, weil Alles was iſt, göttlich ft, und Alles was 
gefchieht,; Gottes That. Weil die Saint: Simoniftifhen Priefter alle Zunctios 
nen beſtimmen wollten ; auch das Weib ımabhängig fein, und jede Function von 
einem Paare verrichtet werden follte, fo folgte aus dieſen Vorberfägen, baß bie Ehe 
und die Familie, wie fie jegt beftehen, aufgelöft, und Heirath, Beiſchlaf und 
Beugung unter priefterliche Direction geftellt werben mußten. Enfantin’s kuͤhner 
Geiſt erſchtak vor feiner diefer Folgerungen: : Nach der von ihm aufgeftellten neuen 
Theorie über die Ehe jerfiel das menfhliche Gefchlecht in zroei Arten: Menfchen 
ı mit tiefen Neigungen, Unbewegliche, weldye Das, was fie einmal fiebten, immer 
lieben; und Menfchen mit lebendigen Neigungen, Bemwegliche, welche das Be 
duͤrfniß des Mechfels und der Mannichfaltigkeit empfinden. Jene bebürften einer 
dauernden Ehe, dieſe einer vorübergehenden. Seien nun zwei Prrfonen mit tiefen 
Neigungen vereinigt, fo fei die Unauflösfichkeit der Ehe ein Beduͤrfniß und Gefeg 
ihrer Natur. Sei aber der eine Ehegatte unbereglicher und der andere beweglicher 
Meigung, fo erfolge Scheidung, und feien beide Ehegatten Bewegliche, fo fei der 
Wechſel das Gefeg ihrer Natur. Wolle ein Theil Trennung und ber andere nicht, 
fo trete der Saint: Simoniftifche Priefter vermittelnd ein, der vermöge feiner pries 
fterlichen Natur beide Neigungen in fidy vereinige. Der Priefter oder die Priefterin 
theile ſich mit; die Priefter und Priefterinnen müßten die Gefchlechtsvereinigungen 
mit ihren Untergebenen einführen. Der Priefter gleiche bei den Frauen, die Pries 
fterin bei den Männern aus. Nicht blos eine geiftliche Gemeinſchaft müfje zwi⸗ 
ſchen Beichtvater und Beichtkinde ftattfinden, en auch eine fleiſchliche. Das 
ganze vom Chriftenthum eingeführte Gepränge von Jungfraͤulichkeit, Züchtigkeit, 
Keuſchheit müffe verſchwinden; bie Polpgamie fei in ber Vergangenheit nur datum 
etwas Gehäffiges geweſen, teil fie ein Privitegium für den Mann gebildet habe; 
jegt, wo man der Frau daffelbe Prinilegium gebe, falle das Gehäffige weg. Die 
Frau endlich follte ohne Appellation Über die Vaterfchaft ihrer Kinder entfcheiden. 
Diefer frechen Lehre widerfegten fih Bazard und Rodrigues in der öffentlichen 
Sitzung am 19. Nov. 1831, body Enfantin proclamirte fich felbft am 27. Nov. 
1831 als oberften Vater (pre supr&me). Da trat Bazard auf nebft einer Anz 
zahl der vernünftigften Mitglieder und proteftirte ebenfo gegen das Papſtthum Ens 
fantin’8 wie gegem beffen Lehren und Finanzplane. Auch Rodrigues hatte die 
neue Theorie über die Ehe verworfen, und bald darauf Herieth er mit Enfantin 
über die Geldverwaltung in Zerwuͤrfniß. Um nicht für einen Bankrott verant: 
wortlih gemacht zu werden, ließ Rodrigues das Local und die Bibliothek. der 
Saint: Simoniften verfiegeln, drang auf Auflöfung der Gefellfhaft, was aud 
durch die Regierung am 6. Apr. 1832 gefhah. Schon vorher waren am 22. Zan. 
1832 die öffentlichen Verfammlungen der Saint: Simoniften unterfagt und ihr 
Verfammlungsfaal 'gefchloffen worden. In Folge diefes ſchlug Enfantin mit“ fei- 
non Anhängern feinen Sig zu Menilmontant bei Paris auf, wo er fortfuhr, Die 
Geſellſchaft nach feinem Sinne fortzubilden. Auch legte biefelbe nun eine eigen» 
thuͤmliche Kleidung an. Der endlidye Erfolg des gegen fie begonnenen Proceſſes 
war, daß der Affifenhof zu Paris am 28. Aug. 1832 den oöerften Vater En: 
fantin, ferner Lechevalier und Duveprier jeden zu einem Jahre Gefaͤngniß und 
einer Geldftrafe, Rodrigues aber und Barrault zu einer bloßen Geldſtrafe ver: 
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urthellte· und die‘ Aufldfüng ber Saint» Stmoniftifthen Verbinbung anordnete. 
Seit jener Zeit ift die Partei in Verfall gerathen und hat die Achtung des Publis 
cums gänzlich verloren. Vgl. Bretfchneider, Der Suint-Simonismus und 
das Chriftenthum“ (Epz. 1832), und Veit, „Saint:Simon und der Saint⸗Si⸗ 
monismus” (2pz. 1834), nee San 

Saint:Bincent (Graf John Jervis, Baron Meaford, Lord), ein 
berühmter brit. Admiral, geb. 1736, -bildete fi) von feinem 10. Jahre an, unter 
Anfon, Harfe u. A. zum Seemann. Nach dem Frieden zu Aachen 1748 lebte ee 
einige Zeit in Paris. Im fiebenjährigen Kriege bewies er als Schiffslleutenant 
viel Muth und Geſchicklichkeit, in&befondere bei ber Unternehmung auf Quebeck 
1760, In dem norbamerifan. Kriege befehligte er den Foudropant von 80 Kanos 
nen und fchlug ſich tapfer in dem unenefchiedenen Seetreffen mit der franz. Flotte 
unter dem Grafen d’Orvillfiers, auf der Höhe von Dueffant am 27. Zul. 1778, 
Mit demſelben Schiffe eroberte er durch ein gefchichtes Manodeuvre 1782 ein franz. 
Linienfhiff von 74 Kanonen. Nach dem Frieden zum Mitgliede des Unterhaufes 
gewählt, ſchloß er‘ fi) an den Grafen Shelburne an und ftimmte mit der Oppos 
fition. Im Laufe des franz. Revolutionskrieges eroberte er als Contreadmiral im 
März 1794 Martinique und St.-Lucie; dann kreuzte er 1796 vor Genua und 
Toulon, mußte aber, als fi) die fpan. Flotte unter Langara mit der franz. in 
Zoulon vereinigt hatte, Corfica, Elba und Capraja räımen und dag mittellän: 
difche Meer verlaffen. Hierauf blodirte er Gadiz und ſchlug am 14. Febr, 1797, 
beim Cap Sait:Vincent, mit 15 Linienfhiffen und 4 $regatten (1232 Kanonen), 
die fpan. Flotte von 27 Rinienfhiffen und 10 Fregatten (2212 Kanonen), unter 
D. Luis de Cordova, welche ſich nach Cadiz flüchtete, das hierauf von Nelfon, 
der unter feinem Oberbefehle ftand, am 3. Jul. bombarbdirt wurde. Das Parlas 
ment dankte dem Sieger feierlich; London verehrte ihm einen Eoftbaren Degen; 
ber König erhob ihn zum Grafen von Saint-Vincent, Baron Meaford, und gab 
ihm ein Zahrgeld von 3000 PP. St. St.⸗V. nahm jegt feinen Sig im Oberhaufe, 
befehligte aber fortwährend bie Stationen vor Liffabon, Cadiz und im mittelländ,, 
Meere, mo er durch einzelne Abtheilungen wichtige Entwürfe ausführen und auch 
durch Nelfon 1798 die franz. nach Ägypten beftimmte Flotte verfolgen ließ. Im, 
J. 1801 wurde er erfter Lord der Abmiralität unter Addington's Verwaltung, 
legte unter Pitt's Minifterium 1805 jene Stelle nieder und übernahm 1806 den 
Befehl über die Flotte im Kanal. Später trat er öfter im Oberhaufe auf; ohne 
zur Oppofition zu gehören, tadelte er die Unternehmung im J. 1807 gegen Kopen⸗ 
bagen, den Feldzugsplan des Sir John Moore im J. 1808 in Spanien und die 
beharrliche Fortfegung des Kriegs mit Frankreich. Auffallend war.es, daß er 1807, 
gegen die Abfchaffung des Negerſklavenhandels ſtimmte. Seit 1816 z0g er ſich 
wegen Kränklichkeit aus dem öffentlichen Leben zuruͤck und ſtarb auf feinem Lands 
fige zu Rochetts bei Brandwood, als Admital des erften Ranges und General der 
Seefoldaten, im Mär; 1823. a 

Sais in Untetägypten am Nil, bie berühmtefte Stabt im Delta, mar ber 
'WBegräbnißort der fpätern aͤgypt. Könige, befonders berühmt megen des Tempels 
der Sais (Athene) und, als die Saiter den ägppt. Thron befliegen, die Hauptſtadt 
des Landes. Die erfte faitifhe Dynaſtie bildet der König Bokchoris, deu, 
wie man gewöhnlic annimmt, 44, nach Andern blos 9 Fahre regierte; fie 
wurde von den Äthiopiern verdrängt. Die zweite hielt fih 163, nad) Andern 
168 Sahre auf dem Thron und ihr gehören neun Könige an, unter denen Pſam⸗ 
metich der ausgezeichnetfte war; bie Dritte, welche, nachdem 120 Jahre die Perfer 
gehertfcht, der zweiten folgte, befteht wieder blos aus einem König, Amprtangs, 
ber fech® Jahre regierte. 

Saiten oder Chorden beflehen aus Fäden von zufammengebrehten Daͤr⸗ 
men oder von gezogenem Metall. Die Darmfaiten werden aus ben Därmen dee 
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Schafe und Laͤmmer gefertigt, die man zw dieſem Behufe veinigt, in einet fange 
belzt, zufammenfpinnt und ſchleift. In den Handel kommen fir in Ringel ge= 
wunden, von denen 30 Stuͤck zufammengebunden ein Stod heißen. Ihre Güte 
wird durch ihre Haltbarkeit, Reinheit und durch das Helle und Körnige ihres Tone 
beſtimmt. Gin äuferes fiheres Merkmal fir diefe Eigenfchaften gibt es nicht, doch 
fehlen fie wenigſtens allen. den Saiten, die nicht durchſichtig und nicht elaſtiſch find. 
Die, vorzuglichiten Darmfaiten find die in Italien verfertigten fogenannten roma⸗ 
niſchen. Die Metalifaiten find entweder,aus Meffingdraht oder aus Eifen, und 
in beſter Qualität Liefert diefelben Nuͤrnbetg. Auch hat man Berfudye mit Saiten 
aus Seide gemacht, aber es fehlt ihnen an einem feinen Klange.. Nach der Stärke 
theilt man die Saiten in Baß- und Discantfaiten, ferner in Quinten, Quarten 
u. ſ. w. In verfciedener Länge und Stärke angewendet, dienen die Saiten bazu, 
um auf der dünnen Dede eines dazu eingerichteten Inſtruments befeftigt und in 
Schwingung gefegt, dadurch verfchiebene Klänge hervorzubringen. Die Beſtim⸗ 
mung der Vibrationen gefpannter Saiten gehört zu den ſchwierigſten Aufgaben der 
höhern Analpfe und zwar zu demjenigen Theile derfelben, der die Integration der 
Sleihungen mit partiellen Differenzen genannt wird. Zuerſt wendete dieſe 
Gustung der Integrationen an d’Alembert in feiner „Theorie generale des 
vents” und in feiner „Thearie des cordes vibrantes”. Später befhäftigten ſich 
2. Euler und Daniel Bernoulli mit diefem intereffanten Gegenitande. Da bie 
Theorie der Vibrationen ber Saiten durch diefe Arbeiten noch keineswegs ers 
ſchoͤpft wurde, fo gab fie fpäter noch mehren ausgezeichneten Analytitern Ges 
legenheit, fie weiter zu verfolgen und befonders jenen Theil der Integralti nung 
zu vervolltommnen. F 
Saiteninſtrumente nennt man diejenigen, bei welchen durch Schwin⸗ 
gung der Saiten der Ton hervorgebracht wird. Nach der Art, wie die Saiten in 
ewegung geſetzt werden, zerfallen die Saiteninſtrumente in befondere Claſſen: 
RBogeninſtrumente (f. d.); 2) Taſteninſtrumente, bei denen die Saiten 
duch Haͤmmer, welche an Zaften befeftigt find, in Schwingung gefegt werden, 
und 3) ſolche, bei welchen die Saite mit dem Finger unmittelbar oder mittelbar, 
d. i. durch einen Griffel, geriffen reird. Hierher gehören 5. B. Harfe, Guitarre, 
Mandoline u. f. w. Die Saiteninftrumente find weit mehr als die Blasinftrus 
mente geeignet, die Menſchenſtimme begleitend zu tragen, weil fie im Tone mit 
ihe mehr contraftiren, Auch gewähren fie den Vortheil, bag man burdy fie bie 
mathematifhen Berhältniffe der Zone gleihfam fihtbar nachweiſen und mehre 
Toͤne zugleich angeben kann, weshalb fie auch zur Entwidelung ber Harmonie und 
der Harmonielehre fehr viel beigetragen haben. Ferner find, die Saiteninjtrumente 
einer leihtern Benugung fähig als die Blaginftrumente, indem fie nur die Arme 
und Hände der Spielenden in Bewegung fegen, während legtere auch die Lungen 
der Spielenden und andere Digane ermüden, weshalb fie ben Saiteninftrumenten 
an Ausdauer nicht gleichkommen. Wegen diefes Umftandes ſowol als wegen der 
größern Leichtigkeit rein einzuftimmen und bie verfchiedenften Grade der Stärke 
und Schwäche hervorzubringen, bilden die Saiteninftrumente in dem Orcheſter 
die herrſchende Partie. J u 
 Saktärah, bie Todtenſtaͤtte des alten Memphis, von deſſen Trümmern 
ed etwa eine halbe Meile entfernt liegt, am Saume der liböfchen Wüfte, wurde 
darum mol als „Hafen ber Seligen“’ betrachtet, weil bort dag Grabmal des Dfiris 
an der Seite der Iſis ein ſtufenweiſes Annaͤhern an die höchften Götter verficherte. 
Dort ftehen jene Reihen Poramiden, die in bet Richtung von D. nah W. gegen 
4%, und von N. nah ©. 3% M, einnehmen, Von den früher vorhandenen 
Pyramiden find nur noch ungeführ 30 uͤbtig und von ihnen einige blog in Trüms 
mern, Die größere darunter, die zuerft Pietro della Valle 1618 unterfuchte, ließ 
Minutoli (f. d.) aufgraben, umd fie gewährte mariche Ausbeute. Merkwürdig 
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iſt S. durch die unzähligen unterirdiſchen Grotten. in deren einer Pietro della Valle 
die Mumien auffand, welche gegenwärtig in Dresden find. Ein anderes Intereſſe 
hatte S. durch die Idiskatakomben, in denen diefe Vögel zu Hunderttaufenden ir 
Kruͤgen beigefegt find. Eee EN — 

Satuntalä, ber Titel eines Dramas des Kalidaſas (f. b.). 

Salädin, eigentlih Sataheddin Zuffuf Ebn Ayub, Sultan 

von Ägypten und Syrien, geb. 1137 auf dem feften Schloſſe Tekrit, deffen Gou« 
verneur ſein Vater, ein kurdiſcher Krieger, war, diente In feiner Jugend unter 
feinem Vater und Oheim. Als diefer Lehtere, vom Sultan Nureddin nad Kgyps 
ten gefande, zur Unterftügung des Fatimitiſchen Khalifen Adhed wider den 
Vezier Shawer, auf dem Zuge dahin, 1168, farb, folgte ihm ©. im Heer⸗ 
befehle. Der bisher dem Wein und Spiel ergebene Süngling ward ploͤtzlich einer 
ber ſtrengſten Befolger der Vorfchriften des Korans. Den Anfichten Nureddin’d 
gemäß hafte und unterdrüdte er die Sekte Ali's und machte 1171 dem Fatimi⸗ 
riſchen Regentenhauſe in Ägypten ein Ende. Um dieſelbe Zeit ftarb Adhed. ©. 
"der feine Reichthümer in Befig nahm, wollte ſich unabhängig machen, un 
ſuchte zu dem Ende die Liebe der Ägypter durch eine milde und weife Regietung 
zu erwerben. Nurebdin aber, wiewol Jener deffen Unternehmungen gegen die Chris 
ſten unterftügte, ſchoͤpfte Verdacht und brach mit einem zahlreichen Heere nach Agyp⸗ 
ten auf. Ein Vergleich) beugte den Feindſeligkeiten var. Als jedoch 1174 Nureddin 
geftorben war, und deffen unwürdiger Sohn Al-Malek den Thron beftiegen hatte, 
ergriff S. Maßregeln, anfangs unter dem Vorwande der Befhügung, beffen Bes 
figungen an ſich zu reißen. Er unterwarf Damask und andere Pläge in Syrien, ber 
Ingerte aber Al-Malek feldft in Aleppo ohne Erfolg. Auch verfuchte er, die Franken 
von ben Seekuͤſten Palaͤſtinas zu verkreiben, ward jedoch bei Askalon gänzlich ges 
Schlagen. Al⸗Malek ſtarb 1181, und zwei Jahre darauf ergab fich Aleppo an ©., 
der nun ganz Syrien und Agypten unter dem von dem Khalifen Naffer beftätigs 
ten Titel eines Sultans beſaß. Seine Politik war jegt darauf gerichtet, die Chris 
flen aus Paläflina zu vertreiben und Serufalem zu erobern. Jene hatten feinen 
Zorn durch einen vertragswibrigen Überfall der Pilger nach Mekka noch mehr 
gereizt. Er vergalt ihnen diefen Treubruch durch die Schladht in der Ebene 
‚von Ziberias 1187, in welcher Guy von Rufignan, König von Jeruſalem, zugleich 
mit Chatillon, den Großmeiftern der Tempelherren und Johanniter und einer 
Menge Ritter zu Gefangenen gemacht wurden. Haft alle die Gefangenen wurden 
niebergehanen; Chatilfon, der die Begnadigung durch den Übertritt zum Islam 
nicht erfaufen wollte, fiel unter S.'s eignem Schwerte, und nur ber König von 
Serufalem ward verſchont und ehrenvoll behandelt. Die Folge diefes Siege war 
die Einnahme von Alte, Seid, Bairut u. ſ. w., worauf ſich noch in demjelben 
Jahre Zerufalem ©. auf die Bedingung übergab, daß die Einwohner gegen ein 
für jeden Kopf zu zahlendes mäßiges Köfegeld frei abziehen, diejenigen aber, welche 
nicht zahlen könnten, Sklaven fein folten. ©. erfüllte gewiffenhaft den Vertrag 
und belagerte hierauf Thrus, welche Unternehmung ihm jedoch mislang, da feine 
Flotte von ben Franken gefchlagen wurde. Auf die Nachricht von dem Verluſte 
Serufalems nahmen ber Kaifer Friedrich Barbaroffa, die Könige Philipp Auguft 
von Frankreich und Richard Löwenherz von England und viele andere Fürften das 
Kreuz. Das Gerücht davon ermuthigte die Chriſten zu Zyrus, welche 1189 
Akre den Moslemin enttiſſen. ©. eilte herbei, und zwei Jahre lang waren bie 
Selder um Akte der Schauplag ber erbittertften Kämpfe. Kaifer Friedrich langte 
mit einem Heere in Afien an; doc, fein Tod flößte den Moslemin Muth ein, bie 
Richard Lömenherz und Philipp, Auguft mit neuen zahlreichen Scharen erſchienen. 
Alre ergab fich ihnen 1191, worauf Phisipp Auguſt nad) Europa zurückkehrte. 
Richard aber blieb, ſchlug S. in zwei Schlachten, „nahm Eäfarea und: Jaffa und 
bedrohte Jerufalem. Die ritterliche Tapferkeit diefes Königs verdunfelte auf einig: 
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Zeit S.'s Ruhm. Endllch ward ein Vertrag zwiſchen beiden Kürften gefchloffen, 
der die Küfte von Jaffa bis Tyrus den Chrifien einräumte; Askalon ward ge 
ſchleift, und der Überreft von Paläftina verblieb dem Sultan, ber bald nad 
Richard's Abreife zu Damaskus 1193 flarb. S. war ein Fürft.von großer Ein 
fiht und Tapferkeit; er liebte die Gerechtigkeit und hielt ftets fein Wort. Er hinter 
ließ 17 Söhne und eine Tochter und war der Stifter bes Haufes der Ayubiten. 

" Salamancd, bie Hauptftadt der Provinz gleiches Namens, im fübl, 
Theile des fpan, Königreichs Leon, auf drei Hügeln am Fluffe Xormes, über 
welchen außerhalb der Stadt eine von ben Römern angelegte Brüde von. 27 Bogen 
führe, iſt nach alter Art gebaut und hat enge, ſchmuzige Straßen, aber einen 
großen Sreiplag, plaza mayor, der zu den ſchoͤnſten in Spanien gehört. Sie il 
der Sig eines Bifhofs und hat gegen 43,600 Einw. Unter den zahlreichen 
Kirchen mit zum Theil fehensmwerthen Bildhauerarbeiten und Gemälden find zu 
erwähnen: die Domkirche, erbaut im goth. Style von 1513 — 1734, welche uns 
ter Anderm das fogenannte Schladhtenkreuz aufbewahrt, das der Gib in feinen 
Feldzuͤgen mitgeführt haben foll; ferner das 1614 erbaute Sefuitencollegium, eins 
ber prächtigften,, die der Orden in Spanien befaß, nad) deffen Aufhebung es 1778 
zum Theil einem Pricfterfeminarium eingeräumt wurde, und die Univerfitätsge 
bäubde, aus zwei burch eine Strafe getrennten Abtheilungen beftehend, mit der Unis 
verfitätsfapelle, in welcher fih unter Anderm das Gemälde befindet, welches bie 
von den Doctoren in Salamanca abzulegende Eidesleiftung vorftellt, das Geheint 
niß der unbefleckten Empfängniß zu vertheidigen. Die Univerfität fliftete im 
13. Jahrh. König Alfons IX. von Leon, um mit Alfons VIA. von Gaftilien zu 
wetteifern, der 1209 die Hochſchule in Palencia angelegt hatte, welche Ferdi 
nand III., der Erbe Leon's und Gaftilien’®, 1239 mit jener vereinigte. Der ge 
lehrte Alfons X. war ber eifrigfte Beförderer der großen Anftalt, die er mit ausge 
zeichneten Männern befegte, reich begabte und 1254 mit Statuten verfah. Det 
. Ruhm der Schule verbreitete fi in ganz Europa, und bis zu Philipp II. Zeiten, 
und fpäter zu Ende des 16. Jahrh. waren dafelbft 7000 Studenten, ungerechnet 
bie Mönche, Collegialen und andere Geiftlihen, welche Matrikeln hatten. Mit 
dem allgemeinen Verfalle der Wiſſenſchaften und geiftigen Bildung in Spanien 
feit den 17. Jahrh. verfant auch die Schule zu S. in eine Barbarei, bie allen 
Glauben überfteigt. Der ehemalige Wohlftand der Stadt verfiel während deſſelben 
Zeitraume. Seit 1771 gefchahen zwar von Seiten der Regierung micderholt 
Schritte, die Univerfität zu S. aus ihrem Verfalle zu erheben, doch die Mehrzahl 
der Lehrer wat in zu roher Unwiſſenhelt, als da 9* Bemühungen einen Erfolg 
hätten haben follen; in neuern Zeiten ſank fie fo herab, baf fie kaum noch 400 Stu⸗ 
denten zählt. Mit ihr vereinigt ift das Colegio trilingue, wo Hebräifh, Griechiſch, 
Lateinifh, Rhetocik u. f. m. gelehrt werden, und außerdem gibt es in ©. noch 
vier Colegios mayores, Etziehungsanſtalten für junge Leute aus angeſehenen 
Häufern. — Die Umgegend von S. ward am 22. Zul. 1812 der Schauplag einer 
entfcheidenden Schla cht. Die Franzofen hatten die Stadt am 16, Jun. bei dem 
eriten Angriffe verlaffen, den die unter Wellington vereinigten Engländer und 
Portugiefen machten; die von ihnen noch befegt gehaltenen Forts von ©. wurden 
am 27. Jun. genommen. Marmont, det die Armee von Portugal anfuͤhrte, 
hatte unterbeffen ſich verftärkt und zog aufs Meue den Feinden entgegen; da kam 
es nad) mancherlei Bewegungen, die den Zweck hatten, die Engländer von Ciudad⸗ 
Rodrigo und S. abzufcpneiden, in dem engen Raume am Tormes zum blutigen 
Kampfe. Der franz. Feldherr hatte zwar feinen Angriffsplan mit Einſicht gemacht, 
dehnte aber feinen linken Flügel zu fehr aus: ein Fehler, der dem ehgl. Der 

eine Gelegenheit zum Angriffe gab, die er geſchieẽt benugte. Die Franzoſen Der 
loren an Todten, Berwundeten und Gefangenen über 7000 M. und 20 Kane 
nen. Marmont felbft wurde fo ſchwer verwundet, daß General Elauzel den Ober⸗ 
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Befehl übernahmen mußte, deſſen kluge Maßregeln, wie man behauptet hat, den 
unvermeidlichen Untergang des Heeres verhüteten. Die. Folge der Schlacht, im 
welcher die Verbündeten 840 Todte und 4723 Verwundete zaͤhlten, war bee 
ſchnelle Rüdzug ber Franzoſen nach ‚Burgos und bie Unterbrehung ber Ver⸗ 
bindung diefes Heeres mit der Abteilung, die Sofeph — im mittlera 
Spanien befehligte. 

Salamander, Molch ober Feuermoich, iſt der Name einer Gattung 
Batrachier mit mehren Arten. Der Salamander iſt ungefähr eine Spanne lang, 
einen Daumen did, gewöhnlich ſchwatz und gelb gefleckt, hält ſich an dunkeln, 
fchattigen Orten auf und ift in allen feinen Arten unſchaͤdlich und keineswegs giftig. . 
Die Sage, daß er im Feuer nicht verbrenne, ift ungegruͤndet. Wenn er geängftigt, 
wird, dringt aus feinem Munde und feiner warzigen Haut eine milcyige Feuchtig⸗ 
keit, die ihn wol auf einige Minuten gegen ein ſchwaches Kohlenfeuer ſchuͤtzen 
kann; aber einem anhaltenden Feuer kann er keineswegs widerftehen. . Bei den Als 
ten war er Sinnbild des Feuers, daher auch die Seuergeifter ber Fabellehre, die 
als Genien mit feuerfarbenen Schmetterlingsflügeln vorgeftellt werden, Salas 
mander heißen. Vgl. Funk's „Tractatus de salamandrae terrestris vita, evo- 
Iutione, formatione” (Berl. 1826, Fol., mit Kpf.). 

| Salämis,jegt Koluri, eine griech. Inſel von + DM. mit 500Q Einm,, 
Eleufis gegenüber, berühmt durch den glorreichen Sieg det verbuͤndeten Flotte der 
Griechen über die ungleich ſtaͤrkere der Perſer im J. 480 v. Chr. (f. Themiſtokles), 
ift durch eine nicht über 's St. breite Meerenge von der Landfchaft Attila getrennt 
und foll in den früheften Zeiten Kychrea oder Kenchrea geheißen haben. Unter ihren 
Fürften aus den frühern Zeiten ift vorzüglich Ajar(f. d.) bekannt. Einige Jahr⸗ 
hunderte nad) dem trojan. Kriege bemächtigten ſich die Megarenfer ber Inſel, wur⸗ 
den aber bald von den Athenern vertrieben. Unter dem Kaifer Veſpaſian ward fie 
den Römern unterworfen. Ihre Bewohner waren im Alterthum als geſchickte Sees 
fahrer berühmt. Auf der Oftfpige der Infel’ftand das Denkmal wegen des über die 
Barbaren errungenen Sieges. Während des Freiheitstampfes der Griechen rette· 
ten ſich wiederholt die Bewohner Athens bei den Einfällen der Türken nah ©. 

Salbei ift der Name einer artenreihen Gewähsgattung aus ber Familie 
der Rabiaten oder Lippenblümler; vorzugsweiſe ader bezeichnet mar bamit die in 
bee Arzneitunde gebräuchliche Art (Salvia ofhcinalis), welche urfprünglih an 
fteinigen Orten des Meeresftrandes in Südeuropa wählt, aber auch in den meis 
fien Gärten Deutfchlands gezogen wird. Sie ift ein niedriger Straud mit lang⸗ 
geftielten, ovalen, runzligen, filzig weichhaarigen, weißlihgrünen Blättern und 
blauen Lippenblumen. Die Blätter haben einen bittern Geſchmack und ftark ges 
würzhaften, etwas fampherartigen Geruch, der von einem ätherifchen Die hers 
rührt. Die Alten hatten eine hohe Meinung von den heilfamen Kräften der Salbei, 
und der Name Salvia fol von salvare, was retten heißt, hergeleitet worden fen. 
Die Neuern wenden dagegen die Salbei nicht fehr häufig und nur in wenigen 
Krankheiten an, mo aͤtheriſch⸗oͤlige und tonifche Mittel nüglich find. Die Wieſen⸗ 
falbei (Salvia pratensis) gibt dem Weine und Biere, dem man fie betrüglicherweife 
beimiſcht, beinufchende Kräfte, und die Muskatellerſalbei (Salvia solarea) dem 
Meine fogar einen mustatellerartigen Geſchmack, weshalb ſie zu Verfaͤlſchungen 
verwendet wird. 

Salbung. Bon Alters her pflegten ſich die Motgenlaͤndet zur Stärkung 
ber lieder und zur Erhöhung der koͤrperlichen Schönheit zu falben, daher auch 
unter den Ehtenbezeigungen, bie fie geachteten Gäften bemwiefen, das Salben mit 
wohlriechenden Ölen eine der vorzüglichften war. Won diefer Sitte dee gemeinen 
Lebens unterfchied dig Mofaifche Gefeggebung, übereinflimmend mit andern Relis 
giönen des Alterthums, die Salbung der Priefter, ihrer Kleider und der zum 
Gottesdienſte beftimmten Geräthbichaften, welche nur mit einen befonders dazu 
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beteittten helligen te geſchehen durfte und die Bedeutung elnetr Weihe zum aus⸗ 
ſchließlichen religioͤſen Gebrauche hatte. Schon das Alterthum betrachtete in dieſem 
Sinne die Salbung der Prieſter und Könige als eine ſinnbildliche Handlung, die 
den Geſalbten ben unausloͤſchlichen Charakter ihrer Amtswürde mit befondern götts 
dichen .Getftesgaben aufdruͤckte. Daher helßen Koͤnige und Priefter vorzugsweiſe 
Geſalbte des Herrn, deren Perſon heilig und unverletzlich, und deren amtliches 
Anſehen von Gott iſt; auch wird der im A. T. angekuͤndigte Etloͤſet wegen feiner 
koͤniglichen Abſtammung und Würde Meſſias, d.h. ein Gefalbter, genannt. 
Bei der katholifhen Priefterweihe ſalbt der ordinirende Biſchof mit dem heiligen 
Salböte (ſ. Chtifam) die innere Fläche beider Hände nebft den Daumen und 
Beigefingern des Ordinanden, wodurch nad) dem Ausdrude ded Ordinationsrituals 
den Händen bie Kraft gegeben wird, zu fegnen, zu weihen und zu heiligen. In 
einem bitdlichen Sinne follen religiöfe Vorträge und Gebete Satbung, d. h. die 
Kraft haben, Den, der fie hört, mit frommen Gefühlen, innigen Überzeugungen 
and heiligen Entfchliefungen zu erfüllen; denn dies ift die Weihe, die von den 
Morten des Redners, der auf die Herzen wirken will, auf feine Zuhörer übergeben 
muß. Die Gabe, mit Salbung zu ſprechen, kann duch Kunft und Studien nicht 
erworben werden, und nur der Redner wird fie haben, der Stärke und Innigkeit 
- der eignen Überzeugung von Dem, maß er vorträgt, mit Herzlichkeit und Wärme 
der Empfindung verbindet. Freilich aber wird diefer feltenen , oft den ſcharfſinnig⸗ 
fen und glängendften Rednern abgehenden Gabe vorausgefegt, daß fie nur wich. 
tigen Gegenftänden, die da& ganze Gemüth des Menſchen angehen, gewidmet 
und nie ohne gruͤndliche Einjicht, gebildeten Geſchmack und ſichern vednertfchen 
Takt angewendet werde. 

Saldanha Dliveira e Daun (Joao Carlos, Marquis von), pors 
tug. Marfhall, der Sohn einer Zochterrdes Marquis von Pombal aus befien 
zweiter Ehe mit der deutfchen Gräfin Daun, wurde um 1780 zu Arinhaga ge> 
boren, erhielt feine Bildung in der Adelsſchule zu Liſſabon und ftudirte zu Goims 
bra. Nachher wurde er Mitglied des Verwaltungsrat für die Colonien, umd 
bei ber Abreife des Hofes nach Braſilien blieb er in Portugal. Zwei Jahre nad) 
der Sapitwation bei Coimbra wurde er verhaftet und auf einem engl. Schiffe 
nach England geführt, um ihn an der Fortfegung eines Rechtsſtreites zu hindern, 
ben er für bie Rechte feiner Frau und feiner Kinder führte, und ben er fpäter auch 
gewann. Nach feiner Rüdkehr aus England ging er nah Brafilien, wo er mit Aus⸗ 
. zeichnung im Deere diente und fpäter zu Diplomatifchen Sendungen gebraucht wurde. 
Als die Prinzeffin Iſabella nach dem Tode ihres Vaters die Megentfchaft übers 
nommen hatte, war &. Gouverneur von Oporto, und auf Don Pedro’s Vers 
fügung ward er zum Krlegsminifter ernannt. In Folge der Unruhen im nördl. 
Portugal ging er den Aufrühreen noch Tras 08 Montes entgegen und fprengte 
fie auseinander, Als die Raͤnke der Königin, die zweideutigen Gefinnungen 
mehrer Minifter und bie Unterfiügungen der apoftolifhen Partei in Spanien 
die Gegner der Gonftitution zu neuen Verfuhen, Don Miguel auf den Thron 
- zu bringen, ermuthigten, als Amarante in den noͤrdl. Provinzen an der Spige 
des Aufftandes fand, und zu gleicher Zeit in Algarbien eine Empörung ausbrach, 
ſtellte S., während Villaflor, Stubbs und andere conftitutionnelle Generale in 
dem nördl. Portugal die abfolutiftifhen Scharen befümpften, in Algarbien bie 
Ruhe wieder her. Er vermochte ben Staatsrath zum Beſchluſſe, die Dienite des 
Marfchall Beresford, der in der Abficht nad Portugal kam, an die Spige bes 
pörtugiej. Deers zu gelangen, abzulehnen, und ebenfo gluͤcklich behauptete er ſich 
in dem Kampfe mit einer mächtigen Partei der Königin und-des Infanten Don 
Miguel. un deren Spige Francisco de Almeida, der Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, ftand, Die Regentin änderte am 9. Jun. 1827 ihr Minifterium ; 
nur ©. und der Seeminiſter Noronha blieben, und durch bes Erſtern Einfluf 
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e zum Minlſtet bes Innern der Graf von Santarem, fein Neffe, ernannt. 

och das neue Minifkerium hatte fortwährend mit großen Schwierigkeiten zu 
Anıpfen, da Spanien bie abfolutiftifche Partei immer von Neuem aufmunterte 
und ber brit. Gefandte ‚befonders S. entgegenwirkte. Als endlih ©. der Re 

entin bie Wahl zwifchen feiner Entlaffung oder der Entfegung zweier verdächtigen 

—** in Liſſabon ließ, erhielt er am 24. Jun. 1827 die Entlaſſung. Der 
neue Kriegsminiſter, Graf da Ponte, bezeichnete S., ſeinen Verwandten, und 
andere Generale öffentlich als Berräther und Republikaner. ©. hatte indeffen 
Don Pedro von dem Zuftande des Landes unterrichten Laffen, und diefer billigte 
Ses Verwaltung. Hierauf ‚begab er fih nad, England, kehrte aber im Sun. 
nach Oporto zurüd und übernahn am 28. Jun. mit Palmella den Oberbefehl 
über das bereits am 24. gefchlagene conftitutiönnelle Heer. Als aber ber Kampf bes 
ginnen follte, zeigte fich ‚das Heer fo. wenig zum Gehorfam geneigt, dab ©. den 
Dberbefchl niedetkegte und mit feinen Gefährten nach England ſich einſchiffte. 
Hier fammelten bie Anhänger ber. jungen haha Maria ba-Glorin (f. db.) 
im Sept. 1828 gegen 2000 Flüchtlinge, um die Befagung auf Terceira zu vers 
flärken. Als ©. mit 650 M. im Jan. 1829 Plymouth. verlaffen hatte, traf das 
engl. Minifterium Anftalten, jede Landung auf-der portugief. Kuͤſte oder auf, Ter⸗ 
caira zu verhindern. Von ben engl. Schiffen, als er am 16, Sun, im Hafen von 
Terceira einlaufen wollte „verhindert, ‚entf loß.er ſich nach langen Verhandlungen, 
nach ber franz. Küfte zu ſteuern, und landete gegen Ende Sun. im Hafen von Breit. 
Dagegen gelang es den in England zuruͤckgebliebenen Portugiefen, Walfen und 
Kriegebedarf nach Tercelra zu bringen, mo ber Graf von Villaflor.im Jun. 1829 
ben Dberbefehl übernahm und der Marquis von Palmella 1830 die Regierung 
Donna Maria’s.einfegte. S. fammelte. nun die in Frankreich zerftreuten portugief. 
Flͤchtlinge; doch ſchon da herrſchte Zwietracht unter der conſtitutionnellen 
pp und im Sun. 1831 ward auf Zerceira ‚eine Verſchwoͤrung zu Gunſten 

„8 entdeckt, ber Villaflor'8 Oberbefehlnicht anerkennen wollte, Als Don Pedro 
im Febr. 1832 die. in Frankreich gefammelten Streitkräfte nach Texceira führte, ers 
hielt ©. eine Anftellung, und erſt als der franz. General Solignac Don Pedro’s Heer 
verlaffen hatte, wurde er zum Oberbefehlshaber in Oporto und zum Chef des Ges 
neralftabs ernannt. Er und Billaflor (ſ. d.) durchbrachen bie Linien der Mi⸗ 
gueliſten vor Liſſabon. Im I 1834 entzweite; vfih mit dem Kriegsminiſter 
Don Aug. Joſe Sreire und — ſich, —— zu dienen. Als dieſer 
deshalb am 4. Febr. den Oberbefehl niederlegte, trat S. an ſeine Stelle. In 
ber von Don Pedro am 15. Aug. 1834 eröffneten Sitzung ber Cortes gehörte 
ber zum Marfhal ernannte Marquis ©, zur Oppofition in ber, Deputirtens 
kammer, zu ben Führern ber Gegenpartei des Miniſteriums Palmella. Diefe 
brachte e8 bahin, daß am 27. Mai 1835 S. zum Praͤſidenten des Conſeils und 
SKriegsminifter ernannt-wurde, und Palmelfa nur die auswärtigen Angelegenheis 
tern. behielt... Indeß konnte S, die Mehrheit in ber Kammer ebenfg wenig behaup: 
ten; ber jungen Königin migfiel der firenge Kriegsmann; die Regierung verlor 
ihren Credit. Das Minijterium ©. nahm daher am 11. Nov. 1835 bie Ent: 
laſſung, und ber Marquis von Fronteira wurde beauftragt, ein neues zu bilden. 
Dieſes kam nicht zu Stunde, und fhon am 13. wurde das Minifterium ©. zu: 
rüdgerufen. Deffenungeachtet vefignirte baffelbe abermals am 18. Novbr., vor 
züglich veranlaßt durch die Unzufriedenheit der Offiziere der liſſaboner Befagung 
über die Entlaffung mehrer ihrer Cameraden wegen Einmifhung in bie dortigen 
Wahlen. In der am 2, Jan. 1836 eröffneten Sigung ber Gortes gehörte ©. 
zur Oppoſition. 

Saldern (Friede. Chriſtoph von), preuß. Generallieutenant ber Cavalerie, 

ein ausgezeichneter Taktiker, geb. 2. San. 1719 in der Priegnig, der Sohn 
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eines preuß. Obriſtlieutenants trat 1735 als Faͤhnrich in den Dienft und kam un» 
ter Friedrich U. wegen feiner anfehnlichen Länge als Oberlieutenant in die Leib» 
garde. Nach dem fchlefifchen Kriege ward er Hauptmann. Faſt in allen Schlach» 
ten des fiebenjährigen Kriegs war er gegenwärtig, zeichnete ſich beſonders bei bez 
Erſtuͤrmung des Dorfes Leuthen aus und wurde nad der Eroberung Breslaus 
1758 zum Oberftlieutenant befördert. Nach der aufgehobenen Belagerung vom 
Dfmüg bedte er ben Ruͤckzug bed Könige durch Mähren und Böhmen, leiftete bei 
Hochkirchen bedeutende Dienfte, bewies bei dem kuͤhnen Marfche von Sachſen nad 
Schleſien zum Entfag von Neiffe große Umficht und wurde 1759 zum Generals 
major ernannt, ohne daß er vorher Oberſt gemefen. Auch bei Liegnig und vor⸗ 
nehmlich bei Torgau, wo er umter Ziethen focht, bewährte er feinen Muth und 
feine Kriegsetfahrenheit. Er farb zu Magdeburg 1785. Als ein Zeugniß m. 
prakt — ** iſt der Ausſpruch Friedrich's des Großen zu betrachten, ber 

am Berbfimanoeupre zu ihm heranritt und fagte: „Saldern, höre Er auf, 
ae nd übertrifft Alles, was man mit ber Taktik thun kann!” Auch 
feine’; SEhErik' der: Infanterie⸗ (Dresd. 1784) und ſeine „Taktiſchen Grundfäge” 
(Dresd. 1786), die wie jene ohne feinen Namen erſchienen, zeigen von feiner mi⸗ 
litairiſchen Einfiht. Eine Gedaͤchtnißurne, auf einem hohen Porphyrfelfen, mit 
feinem Bildiund Namen, wurde ihm zu Ehren u dem Schweizetling, einem 
Berge bei Wettin drei Meilen von Halle, aufgeftellt. | 

- Sale, ® 1 Ftiede, hieß die Stadt, in welcher Melchifebet eebferte, wie 
man annimmt, das nachherige Serufalem; "feenet eine Stadt in bem Lande ber 
Sichemiten ; in welche Jakob nach feiner Rückkehr‘ aus Mefopotamien kam. — 
Salem, die Hauptſtadt der Gtafſchaft Effer im hordameritan. Staate Mafja- 
chuſetts/ meift auf einer Bandzunge gebaut, hat gegen 14,000 Einw., zwei Haͤ⸗ 
fen, eine Öffentliche Schule, eine ſehr umfangreiche Bettleroerforgungeanftalg, 
einige Fabriken und Rumbtennereien. Die Stadt wurde 1626’ gegrändet und 
hob Mich hinſichtlich der Bevölkerung und des Wohlſtandes fehr [hnel. Die Haupt: 
quelle ihres Reichthums ift der oſtind. Handel. Auch‘ treibt fie Stockfiſchfang. — 
Salem, ber Hauptort ber Brüdergemeine in dem notdamerifan. Staate Nord: 
earolina ): befteht aus einer beinähe Y« Stunden langen, mit Baumreihen befegten 
freundlichen Straße, hat eine vorzuͤgliche Lehranſtalt für Maͤdchen und verſchie⸗ 
dene Manufacturen. — Auch gibt es in Neujerſey, Neuyotk eine Grafſchaft, und 
in mehren Staaten Norbamerikäs;,' fowie in der Praͤfidentſchaft Madras, Örter 
gleiches Namend. 

Salep oder Salap heiße die Wurzel mehrer auch in Deutſchland auf 
feuchten Wieſen häufig wachſender Arten der Gattung Knabenkraut (Orchis). In 
den Apotheken, bie fie ehemals nut aus China und Perfien bezogen, findet man 
diefelbe fomol rund, als handfoͤrmig getheilt, vorräthig. Das daraus zubereitete 
Pulver, im Verhältni von 1 zu 64 Theilen Waffer, gekocht, gibt ein kraͤftiges 
und dabei doch leicht verdauliches Nahrungsmittel, welches bie Ärzte, biefer Eigen: 
haften wegen, ſchwachen und Eränklichen Kindern verordnen, befonders folchen, 
welche die Muiterbeuſt entbehten muͤſſen. 

alerno (Salernum), eine Stadt in der Provinz Principato citra ber 
Terra di Lavoro, des Königreichs beider Sicilien, fonft zum Gebiete der Picentis 
ner gehörig, war im Mittelalter der bafigen medicinifhen Lehranftalt (Schola sa- 
lernitana) toegen berühmt, die, im 3. 1150 geftiftet, die Pflanzfchule aller medi⸗ 
cinifhen Facultäten Europas wurde. Won ihr ging hauptſaͤchlich die praktifche 
Heilkunde aus, und-ihre biätetifchen Vorfchriften, in Verfe gebracht, fanden übers 
all Verbreitung und Anerkenntniß. Die Stadt ift gegenmärtig der Sig eines Erz» 
biſchofs, hat 10,650 Einmw. und ein Lyceum; die Univerfität wurde 1817 aufges 
hoben. Unter den Öffentlichen Gebäuden ift der uralte Dom berühmt, in welchen 
Gregor VIL begsaben wurde. Jährlich wird in S. eine Meffe gehalten. 
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Saleſlanerinnen heißen bie Nonnen des Ordens von ber Heimfuchung 
ber Jungfrau Maria, nad) ihrem Stifter, dem b. Franz von Sales, von dem 
. and feiner Freundin Chanta dieſer Orden 1610 zu Annecy in Savoyen, urfprünge 
lich als eine Zuflucht für Witten und kraͤnkliche Frauen, gegründet wurde. In der 
Folge erweiterte ſich berfelbe, warb hauptfächlich zu geiftlichen Übungen und neben⸗ 
bei auch zur Krankenpflege beflimmt, ſchwarz gekleidet und fo zahlreich, daß er im 
18. Jahrh. 160 Kiöfter und 6600 Nonnen hatte. Noch jegt gibt es Kloͤſter deſſel⸗ 
ben in einigen Städten Italiens, in Wien, Breslau u. f. w., die ſich der Krane 
kenpflege und Erziehung junger Mädchen unterziehen. 
Salfi (Francesco), ital. Literator, wurde zu Gofenza in Galabrien am. 
1. San. 1759 geboren. Sein erfter fchriftftellerifcher Verfucdy war der „Essai des 
phenomenes anthropologiques relatifs aux tremhlemens de terre arrivés dans 
les Galabres” (1793). Er wurde dadurch mit mehren Gelehrten in Neapel bes 
kannt, wo er fich feit 1788 aufhielt. Bei dem Streite des neapolitan. Hofes mit 
dem Papfte über das Lehnsverhaͤltniß ſchrieb er eine Bühne ſtaatsrechtliche Schrift 
in Form einer von einem Gardinal an ben Papft gerichteten Anrede. Mit feinen 
pbitofophifhen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien verband er bie Liebe zur dra⸗ 
matifchen Dichtfunft. Mitten unter den politifchen Parteien, melche die franz. - 
Revolution auch in Neapel hervorrief, wurde ©. feiner Regierung verdächtig, ent: 
floh nad) Genua und trat dann in Mailand als Zournalift auf. Nachher wurde 
ee Setretair der Unterrichtscommiffion: bei der cisalpin. Republik, ‚ging mit 
den Franzofen nad) Neapel, ward Generalfecretair der daſigen Regierung und zog 
ſich mit den Republitanern wieder zurüd. Im J. 1800 wurde er in Mailand als 
Auffeher des großen Theaters und als Profeffor der Philofophie und Gefchichte bei 
der Brera angeftellt; 1807 erhielt er die Profeffur der Diplomatie ‚und 1811 bie 
bes Staatsrechts. Nach der Auflöfung des Koͤnigreichs Italien wendete er fihnah 
Paris und flarb zu Paſſy bei Paris am 5..Sept.1832, ein Opfer der Cholera 
Seine vorzüglichften Werke find „Discours sur l’histoire des Grecs” (Par, 
1817) und der „Essai historique et critiqu® sur la comedie ital.” (Par. 1829). 
Auch fegte er Ginguenẽ's „Geſchichte der ital. Literatur‘ fort, wovon der zweite 
Band erft nad feinem Tode, 1834, erfchien. Sein erſtes Trauerfpiel wat 
„Conradin‘ ; größern Beifall-fanden „Sceptre de Tecmesse” und „Médée“ 
und die Oper „Saül”, Fe | 
Salier, Priefter des Mars, hatten ihren Namen von salire, d. 5. huͤpfen 
oder tanzen. Numa beftimmte ihre Zahl auf zwölf; Tullus Hoftilius vermehrte 
fie. Die Beranlaffung zu ihrer Stiftung fol folgende geweſen fein: Als einft zu 
Numa’s Zeiten eine heftige Peft in Italien wüthete und ſich auch nach Rom vers 
breitete, ließen die Götter das Ancile, einen Schild von befonderer Geftalt, vom 
Himmel berabfallen, worauf die Peft nachließ. Die um Rath gefragten Wahr: 
fager erklärten , daß diefer Schild ein Zeichen der fters dauernden Herrfchaft der Rd: 
mer fein folle, und riethen, noch elf ähnliche verfertigen zu laffen, damit der echte 
nicht fo leicht entwendee werben könnte. Dies geſchah, und fämmtliche Ancilta 
wurben in der Guria aufbewahrt. Aber jährlich am 1. März, wo die Salier den 
Mars opferten, trugen fie diefelben in der Stadt herum, indem fie biefelben an⸗ 
einanderfhlugen, Eriegerifche Taͤnze aufführten und alte Lieder (ſaliſche Ge— 
fänge) abfangen zum Lobe des Mars und anderer Götter, auch berühmter Mäns 
ner, namentlich des Mamurius, der die übrigen elf Ancilien verfertigt hatte. Die 
Kleidung der Salier war eine mit Gold geſtickte Tunica von Purpur, die mit einem 
Gürtel von Erz feftgehalten wurde, darüber eine mit einem Purpurfaume befegte 
Toga, auf dem Kopfe eine hohe Eegelförmige Müse, an der Seite ein Schwert, in 
ber Rechten ein Spieß oder eine Ruthe und in der Linken das Ancil. Nur patris 
jifche Zünglinge, deren Ältern noch lebten, wurden unter bie 0 aufgenommen. 
'39* 
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612 Salier (Franken) Salis · Seewis 
Salier oder ſaliſche Franken kommen zum erſten Mal auf der Snfet 
ber Bataver vor und erfchienen, als fie ba vertrieben wurden, füdi. von der Maas 
unter den Chamavern. So lange man den Namen Cheruster nennt, weiß man 
noch nichts von Saliern, und fobald diefe auftzeten, verfchwinden die Cheruster. 
Vermuthlich nahmen fie die Benennung Salier erft an, als fie in Batavia, an wels 
che fie grenzten, einmwanderten, von der Iſala (Yffel) oder von der Saale in ihrem 
alten Baterlande. (S. Salifhes Gejes.) | 
Salitri (Antonio), ein berühmter Componiſt, war zu Legnago 1750 ge 
boren. Rad) dem Tode feines Vaters, eines angefehenen Kaufmanns, ging er zur 
Fortſetzung feiner mufitalifchen Studien nach Venedig, wo fein Gönner Mocenigo 
ſich aufhielt, und endigte fie zu Neapel. Pescetti, Kapellmeifter von St.:Marcus 
u Benedig, war fein erfter Lehrer im Generaldaß, im Gefange der Tenorift Pas 
cini. Dann genoß er in Wien den Unterricht des berühmten Gaßmann, der ibn 
mit ſich von Venedig dorthin genommen hatte und 1769 beffen erſte Oper zur Aufs 
führung brachte. Als Gaßnann 1773 ftarb, ward S. zum Director der Kapelle, 
der Kammermuſik und des Theaters zu Wien ernannt. Im J. 1778 ging er auf 
Reifen, und 1783 lernte er Gluck genauer Eennen, was auf feine Arbeiten einen 
großen Einfluß hatte. Unter der Leitung defjelben fchrieb er die „Danuides‘, die, 
als fie 1784 in Paris zur Aufführung kamen, zum größten Theile für Glud’s 
Merk gehalten wurden, bis diefer nach der 13. Vorftellung S. öffentlic für den 
alleinigen Componiften derfelben erklärte. Diefe Oper begruͤndete feinen Ruf; er 
erhielt fofort den Auftrag, die „Horatier und Euriatier” zu componiren, und bald 
darauf componirte er, „La grotta di Trofunio‘ und feine herrliche Oper „„Tarare” 
zu dem franz. Zert von Beaumarchais (1785), welche ex 1787 feldft in Paris auf 
führte und nachher für die ital. Bühne, nad) da Ponte's Bearbeitung , unter dem 
Namen „Axur“, aufdie Buͤhne brachte. Überhaupt hat S. 39 deutfihe und ital. 
Opern componirt, von denen mehre zu ben Werken erflen Ranges gehören. Am 
befannteiten find, außer den genannten: „La scuoia dei gelosi’, „La ciffra” 
(‚Das Kaͤſtchen mit der Chiffre”), ‚‚Palmira” (1795), „Armida”, „Der Jahres 
markt von Venedig‘ und „Semiramide”, Unter feinen kirchlichen Muſiken ift bes 
fonders das Oratorium „La passion di Gesü Christo“ berühmt. Außerdem bat 
er viele einzelne Arien, aud) Vieles für die Inftrumentalmufit und feit 1794 eine 
Menge Heiner, größtentheild launiger Duette, Terzette und Kanone verfertigt: 
eine Gattung, die ihm faft eigenthuͤmlich angehört. Er hat viele der ausgezeich⸗ 
netften Sängerinnen gebildet, z. B. die Kraus-Wranizky, Ganzi u. X.; in dee 
Eompofition find Weigl, Hummel, Moſcheles u. A. feine Schuler. Wegen feines 
zunehmenden Krankheitszuftandes wurde er 1824 penfionirt und flardb am 7. Mat 
1825. Bol. Mofel, „Über das Leben und die Werke S.'s“ (Wien 1828). 
Saline oder Salzwerk nennt man bie Anftalt, wo das Salz bereitet 
wird. (S. Gradiren.) | 
Salis: Seewid (Joh. Gaudenz, Freiherr von), beutfcher Dichter, geb. 
26. Dec. 1762 zu Seewis in Graubündten, erhieit feine erfte Bildung im vis 
terlichen Haufe; dann lebte er bei Pfeffel in Kolmar. Später ward er Hauptmann 
der Schweizergarde und ſtand als folher in Verfaikes. Im Winter 1789 lernte 
er auf einer Reife Goͤthe, Wieland, Herder und Schiller kenaen. Im Anfange 
ber Revolution diente er unter dem General Montesquiou in Savoyen, dann 
lebte er in der Zuruͤckgezogenheit in Paris den Studien. Im 3.1793 kehrte er in 
fein Vaterland zuruͤck, vermaͤhlte fi) zu Malans mit Fräulein von Peftalozzi und 
lebte als Privarmann zu Chur. Im 3. 1798 wirkte er mic für den Anſchlus 
Graubuͤndtens an die Schweiz, wurde deshalb von feinen Mitbürgern angefeindet 
und mußte mit feiner Samilie Malans verlaffen. Er ging nad) Züri, wurde Ge 
neralinfpector der helvet. Truppen und Generaledjutant in Maffena’s Generals 
ſtabe; fpiter bis zum 9. 1803 war es Mitglied des helvet. Caſſationsgerichts. 
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Mach der Einführung der Meblationsacte 1803 kehrte er zum Heimatäfige zuruͤck, 
wo er bis 1817 wohnte und verfchiedene Ämter bekleidete. Ex ward eidgenoffifcher 
Oberſt; fpäter 309 er fich aus dem öffentlichen Leben zuruͤck und lebte in Malans, 
blieb aber bis zu feinem Tode ein gefchägtes Mitglied der ftändifchen Schulbehörbe. 
Er farb zu Malans am 29. Jan. 1834; Meder die Pracht des franz. Hofes, 
noch das Sittenverderbniß der Refidenz, in welcher S. feine Jugendzeit verlebte, 
noch fpäter das Getuͤmmel des Krieges, hatten feinen Ginn für ländliche Natur, 
für Freundfhaft und Unſchuld, welcher fi in allen feinen Gedichten fo zart und 
lebhaft ausfpricht, verwiſcht. Seine Lieder find originell und tief empfunden; er 
befchränkte ſich nur auf kleinere: eine Form ber Darftellung, welche den Vortheil 
hat, daß ber Dichter jeder einzelnen, aus det Natur gehobenen Scene mehr den 
Ton feiner augenblicklichen Gemuͤthsſtimmung geben, und durch diefe Individua⸗ 
liſirung um fo ſicherer hoffen kann, der bei beſchreibenden Gedichten fo ſchwer zu ver: 
meidenden Ermüdung auszumeichen. In faft allen feinen lyriſchen Gedichten ath: 
met eine fanfte Melancholie und ein tiefes, inniges Gefühl. Eine Sammlung feiz 
ner „Gedichte“ erfchien zuerft zu Zuͤrich 1793 (neuefte Aufl., Ihr. 1821, 12.). 
Salisbury, bie Hauptfladt der engl. Grafſchaft Wilt, verdankt ihren Urs 
fprung dem Rotten= Borough (f. d.) Old-Sarum, deffen ungefunde Lage bie 
Einwohner vor mehr als 600 J. auszumandern bewog, die hierauf eine engl. Meile 
füdwärts, an ber Vereinigung dreier Kleiner Fluͤſſe, New: Sarum, fpäter Salis⸗ 
bury genannt, erbauten. Die Stadt hat 10,000 Einw. und viele Stahl, Spitzen⸗, 
Barchent- und andere Fabriken. Berühmt ift befonders die dafige prächtige Ka— 
thebrale, mit dem 410 F. hohen fehlanten Gtodenthurme und mehren Gemätden, 
bie von 1216—58 durch ital. Bauleute aufgeführt wurde. Sie gehört zu ben 
fchönften Denkmaͤlern der goth. Baukunſt in England und ihr reiches Domcapitel 
hat bis auf die neueften Zeiten für die Erhaltung und Ausfhmüdung derfelben 
Sorge getragen. Das Gewölbe des Chorherrnfaales, welches mehr als 140 $. im 
Umkreiſe hat, ruht auf einem einzigen ſchlanken Pfeiler in der Mitte. — In der 
einförmigen Steppe, nördl. von ©., liegen die Trümmer von Old: Sarum, 
nur durch wenige Reſte einer ungeheuer diden Mauer erkennbar, die der höchfte 
Punkt der Gegend ift. Im der Nähe ift der Erafalgarpark, der feit 1814 der 
Familie Nelſon gehört. Ungefähr zwei Meilen von ©. liegt Stonehenge, eine 
Menge roher, in Thorwegform Übereinander gethuͤrmter Granitbloͤcke, die dem An: 
ſcheine nach die erfte Anlage eines unvollendet gebliebenen Werkes find, das die Ein- 
bildungskeaft ber beit. Alterthumsforfcher über die Gebühr vergrößert hat. Ges 
woͤhnlich hält man fie für die Metropolitankicche der Briten, die in der alten 
Sprache Cör Gawr geheißen habe, und die Sage nennt den König Emrys als den 
Erbauer. In feiner Nähe foll der Meuchelmord vorgefallen fein, den Hengift mit 
feinen Sachſen an den 360 wehrlofen Walen beging. — Ziemlich vier Meilen von 
©. liegt der prächtige Landſitz Fonthill-⸗Abbey, den fein Befiger, Namens Bes 
ford, ein reicher Sonderling, 1824 für Geld fehen ließ, nachmals aber verkaufte. 
Salliſches Geſetz (loi salique). Von den Saliern (f.d.) führt das 
falifche Gefegbuch her, das bereit wor Elodwig, zur Beit, als die Salier noch 
Beine Könige, fondern bloße Anführer hatten, von vier ber angefehenften Männer, 
Arogaft, Bodogaft, Salogaft und Windugaft, gefammelt und wahrfcheinlich in 
lat. Sprache abgefaßt wurde. Da die Worrebe zu dem fulifchen Gefege ganz repu⸗ 
biitanifchen Geift athmet, fo fchließe man daraus, daß es lange vor Clodwig's 
firengerer Koͤnigsherrſchaft in Th uͤrin gen verfaßt ſei. Daſſelbe behielt feine Gel⸗ 
tung bis ins 11. und 12. Jahrh. Merkwuͤrdig iſt der 62. Artikel, zufolge deſſen 
bei ſaliſchen Guͤtern, d. h. bei ſolchen, welche die faltfcheh Franken in Gallien und 
dem heutigen Frankreich erobert hatten, die Köchter von’der Erbichaft ausgefchlofs 
fen und nur die Söhne derſelben fähig geachtet: wurden. Ungeachtet diefer Artikel 
nur von Privatzütern handelt, fo machte man nachmals die Anwendung davon 
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auf dle Krone ſelbſt. Gewiß iſt, daß von ben erſten Zelten der franz. Monar⸗ 
hie an nie Töchter zur franz. Thronfolge gelangten, ohne daß bafür ein anderes 
Geſetz als das Herfommen (le vieil axiome: les lis ne Üilent point) angeführt 
wurde. Erſt in den Streitigkeiten, die Philipp VL. von Frankreich mit Eduard IN. 
von England feit 1329 um die franz. Krone hatte, warb das falifche Gefeg wider 
Eduard angeführt und hat feitdem unverändert gegolten. Sn Spanien, wobie 
Frauen ber Thronfolge fähig waren, führte Philipp V. 1713 das falifche Gefeg ein 
und ließ ed durch eine Gortesverfammlung fanctieniren. Karl IV. wollte es durch 
eine Pragmatit aufheben, allein erft Ferdinand VLL vollzog diefelbe. am 29, Min 
1830 und ſtellte dadurd) die alte caftil. Erbfolge (la succession lindale cogna- 
tique) der, Töchter wieder her. Indeß proteflirten damals der franz. Votſchafter, 
und ber ſicil. für feinen Monarchen und für ben Herzog von Lucca als Agnaten und 
natürlichen Erben des fpan. Thrones im Falle des Erlöfchens der männlichen Nach⸗ 
kommenſchaft im fpan. Zweige bes Haufes Bourbon, gegen die Abfchaffung des fa: 
liſchen Gefeges. (S. Spanien,) Bol. Ed. Aug. Feuerbach, „Die Lex salica und 
ihre verfchiedenen Recenfionen ; ein biftorifch = Eritifcher Verſuch“ (Ext. 1831) und 
Laspeyres, „Lex salica etc.” (Halle 1833, 4.). 

Salluftius (Cajus Crispus), roͤm. Gefchichefchreiber, wurde 86 v. Chr. 
zu Amiternum, einer Municipalftadt im fabin. Gebiete, geboren. Sein kb» 
hafter Geift und fein feuriger, unruhiger Charakter verfeiteten ihr zu manden 
jugendlicyen Ausfchweifungen; doch mag er wol nicht ganz fo verdorben geweſen 
fein, wie geroöhnlich erzähle wird. Auch muß man den herrfchenden Sittenzuftand 
jenes Zeitalters bei Beurtheilung feiner Fehler in Anſchlag bringen. Aus der ge⸗ 
£reuen und kräftigen Schilderung der fittlichen Verderbtheit der Römer ſieht man 
freitich, daß er diefelbe fehr genau kannte. Durch Caͤſat's Gunft ward er zum Prö 
tor ernannt und nach Numidien geſchickt, wo er ſich bedeutende Schäge fummeltr. 
Daher fpielte er nach feiner Rückkehr zu Rom eine glänzende Rolle. In den [pi 
tern Jahren fcheint er feine Jugendfehler eingefehen und mäßiger gelebt zu haben. 
Er ſtarb 35 v. Chr. Zu feinem Hanptftubium hatte er die vaterländifche Geſchichte 
gemacht. Leider haben wir von det ausführlichen Gefchichte, welche die Zeiten nad 
Sylla's Tode bis auf die Gatilinarifche Verſchwoͤrung beſchrieb, nur noch einige 
Bruchſtuͤcke. Zwei andere hiftorifhe Schriften, die uns vollſtaͤndig erhalten find, 
erzählen die Kriege ber Römer gegen Jugurtha, den König von Rumidien, und 
bie Verſchwoͤrung des Catilina. Diefe hiftorifchen Arbeiten empfehlen fid nicht 
weniger Dusch die Art der Erzählung und ihren Inhalt als durch ihre Schreibart, 
und es fcheint ©. befonders den Thucpdides fih zum Mufter genommen zu haben. 
Mit vollem Rechte kann man ihn der reifen Jugend empfehlen, da nicht nur fin 
Eräftiger, reiner, oft fehr rednerifcher Styl, fondern auch die Würde, Stärk, 
Wahrheit und Klarheit der Gedanken feine Schriften. angenehm und nüglic ma 
hen. Die Alten berounderten feine kraͤftige Kürze der Darſtellung, tadelten aber 
das Geſuchte im Ausdrude und befonders fein Streben nach Alterthuͤmlichem IN 
Wörtern und Formen, Die erfte Ausgabe erſchien zu Venedig (1470, 4.); untet 
den folgenden find die vorzüglichften die von Carrion (Antw. 1573 und 1580), 
Gruter (Frankf. 1607), Waffe (Cambridge 1710, 4), Corte (2pz. 1724, 4), 

avercamp (2 Bde., Amft. 1742, 4.), Kunhardt (Lüh. 180910; neuer Fit 
3.1812), Müher (2pz. 1821), Gerlach (3 Bde., Baf. 182331, 4) Un 
Krig (Bd. 1—2, Bpz. 1828—34). Deuiſche Überfegungen lieferten Schlätse 
8 Bde., Muͤnſt. 1806—7 und 1818), Woltmann (Prag 1814), Strom 
Goͤtt. 1817) und HöL (3. Aufl., Frankf. 1818). Die Bruchſtücke der „Hisie- 
riarum“ hat Kreyßig früher in Gelegenheitsfchriften, zulegt in der Commeatau⸗ 
de C. 8. historiarum libri III. fragmentis“ Veeiß 1835) yufammengeftelt und 
erläutert. Bol. D. M. Müllers „Hift.skrit. Darftelung dir Nachrichten von 
S.“ (Zuͤllich. 1317) und Loͤbell, „Zur Beurtheilung des S.“ (Wredl. 1817). 
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Salm. Bis zum’ franz. Redolutlonskrlego gab es zwel Gtuffchaften diefes 
Mamens: die gefürftete Grafſchaft Oberfalim mit dem Städtchen Sam im 
Wasgau, zwiſchen Elſaß und Lochririgen, und die Graffhaft Nieberfalm mit 
den Städtchen Salm in den Ardennen , an der Grenze von Luͤttich Im Luxembur⸗ 
giſchen. — Das uralte Geflecht der Grafen Salm, welches bie Grafſchaften bes 
faß, theilten die beiden Söhne des Grafen Theodorich 1040 in zivei Linien: 1) 
Dberfalm erhielt Heinrich, deſſen Nachkommen in zwei AÄAſte fich ausbreiteten. 
Bon dem Altern. Afte kam ein Theil der Gtafſchaft durch Hefrath zu Anfange des 
87. Jahrh. an Lothringen; ber ’legte Zweig diefes Aftes, der die Grafſchaft Neu: 
burg am Sun befeffen hatte, farb 1784 aus. Die Hälfte von Oberfalm aber, 
welche der jlingere Aft befaß, war durch des Grafen Simon II. Tochter, Johanna, 
welche fi) 1475 mit dem Wild» und Rheingrafen Johann V. vermäplt hatte, an 
das wild = und theingräfliche Gefchledjt gefommen, mwoburd ein neues fürftliches 
Haus Salm entitand. 2) Nieberfalm erhielt Karl. Seine Nachkommen er: 
warben das Herzogthum Limburg; daher fiel die Graffhaft S. an den jüngern 
Zweig biefer Linie, welcher: mit Heinrich IV. 1413 erlofh. Sein Erbe war Jo: 
bann IV., Graf von Reiferfheid (in der Eifel), ein Nachkomme Gerlach's, bes 
jüngern Sohnes Heinrich II., Herzogs von Limburg. Demnach ſtammt allein 
das Haus Niederfalm, Salm-Reiferſcheid, von dem alten Haufe ©. in 
männlicher Linie ab, und die Fürften dieſes Haufes nennen ſich deshalb Altgrafen 
von S. Daffelbe theilte fi) 1629 in zwei Linien. Die ältere befigt S. und Rei» 
ferfcheid,, die jüngere Dyk. A. Die ältere theilte fich wieder in drei Zweige: a) Das 
fürftlihe Haus Salm:Reiferfheid:Krautheim (fonft Bebbur). Diefes 
verlor feine Befigungen im luneviller Frieden und erhielt dafür 1803 Ländereien 
in Franken (6 OM., mit 14,000 Ein: und 160,000 France Einkünfte), die 
1804 zu einem Fürftentyum Krautheim erhoben wurden, das durch ben Rhein: 
bund unter die Souverainetät von Würtemberg und Baden fam. Die Befigun: 
gen unter würtemberg. Hoheit, auf der linken Seite des Jartfluffes, wurden 1826 
für 125,000 Guld. von Würtemberg erfauft. Das Haus ift katholifc und refi: 
Dirt zu Gerlahsheim und Düffeldorf. Der jegige Standesherr, Fuͤrſt und Alt- 
graf Konftantin, geb. 1798, folgte feinem Vater 1831 und ift bad. Oberft= 
‚Leutenant und $ sügelabjutant des Großherzogs. b) Das Haus Salm-Rei: 
ferfheid:Ha aspach, welches allein noch ben Grafentitel führt und feit 
1797 das Exbfilberfämmereramt in Böhmen befteidet, hat niemals unmittelbare 
Beſitzungen gehabt. Es ift Batholifch und hat feine Güter in Böhmen. Der jegige 
Altgraf ift Franz Vincenz, geb. 18. Sept. 1774. c) Das 1790 in den Fürften: 
ftand erhobene Haus Salm⸗Reiferſcheid-Raitzz. hat ebenfo wenig jemals 
unmittelbare Befigungen gehabt. Es erbte bie Majoratsherrfchaften der 1784 
‚ausgeftorbenen falmzneuburger Linie, bekannte fich zur Batholifchen Kirche und 
reſiditt für gewöhnlich zu Raig bei Brünn oder in Wien. Der Fürft Karl, geb. 
1750, trat bereits 1811 alfe feine Güter gegen eine Rente von 40,000 Guld. an 
feinen einzigen Sohn Hugo Franz, geb. 1776, ab, ber, ein fehr wiſſenſchaftlich 
gebildeter Mann, um fein Vaterland ſich dußerft verdient gemacht hat. .B. Die 
jüngere Linie Salm:Reiferfheid:Dy# befaß feit 1739 die reichsunmittel⸗ 
bare Herrſchaft Dyk,  DM., und unter kurfuͤrſtlich koͤlner Landeshoheit die 
Grafſchaft Hackenbroich und Alfter. Durch bie franz. Occupation verlor fie die 
Gerechtſame ihrer Herrſchaft, wurde im Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 
baflır mit Grundeigenthum entfchädigt und 1816 vom Könige von Preußen in 
ben Fürftenftand erhoben. Das Haus ift fatholifch und feine Befigungen ſtehen 
jegt unter würtemberg. Landeshoheit. Der jetzige Fürft, Sofeph Franz, als 
Botaniker geachtet, geb. 4. Sept. 1773, folgte bereits 1775 feinem Vater unter 
möütterlicher Bormundfchaft, und ift feit 1803 vermählt mit Konftanze von 
Salm:DyE(f.b.), geb. de Thuis. Er refidirt gu Dyk bei Düffeldorf, wo ir 
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einen. trefflichen botanifchen Garten: angelegt hat, in welchem füch unter Anberm 
bie auserlefe ımmlung pön ‚Graffulaceen findet. - : 

Das gegenwärtige Haus DO berfalm iſt urfprüngfich ein Zweig ber Wild: 
und Mheingrafen. Die Güter der alten Wildgenfen im ardenner Wilde ‚der 
Nachkommen ber Söhne Otto's von Wittelsbach, des Moͤrders König Philipp's 
von Schwaben, welche im Anfange des 15. Jahrh. ausftarben, kamen duch Hei⸗ 
rath an bie Rheingrafen, bie fhon im 13. Jahrh. die Rheingrafichaft Stein an 
ber Nahe befaßen und fih nun Wild: und Rheingrafen nannten. Bon biefen fliftete 
Sohann V., als Gemahl der Erbin von Oberfalm, Johanna, das neue Haus ©, 
Seine Nachkommen theilten ſich in mehre Zweige, von benen der Ältere ben Namen 
Salm, die übrigen aber ben Namen Wild und Rheingrafen fuͤhrten, bis fie biefen 
1816 mit dem Namen Fürften von Salm⸗Horſtmar vertaufchten. Nach meh⸗ 
ven Berzweigungen find gegentoärtig nur noch brei Kite des Haufes Oberfalm vor 
handen: a) Das fürftlihe Haus Salm:Salm. Daffelbe verlor in Folge ber 
franz. Revolution die noch übrige halbe obere Graffchaft S. im Wasgau, ſowie bie 
wild s und rheingräflichen Länder, und behielt blos die Herrfhaft Anholt an ber 
Grenze von Weftfalen und Holland. Zur Entſchaͤdigung erhielt e8 durch den Receß 
von 1803 ein Fürftenthum im ehemaligen Bischum Muͤnſter von 21 DM., mit 
38,000 Einw, und 340,000 Stans Einkünften. Der Fürft von Salm⸗Salm 
trat ald Souverain zum Rheinbunde, verlor aber feine Souverainetät durch den 
Senatsbeſchluß vom 13. Dec. 1810, und fam unter franz. Hoheit. Der wiener 
Congreß ſtellte feine Befigungen als Standesherrfchaften unter preuß. Landes: 
hoheit. Der Fürft Konftantin trat für feine Perfon am 17. Mat 1826 zur 
proteftantifchen Kirche über, mußte deshalb Frankreich verlaſſen, lebte hierauf zu 
Dresden und ftarb zu Karlsruhe am 25. Febr. 1828. Ihm folgte als Standes⸗ 
here fein Sohn, Florentin, geb. 17. März 1786, vermählt mit Flaminia 
be. Roffi, einer Nichte des Fürften Bacciocchi. b) Das fürflliche Haus Salm⸗ 
Kyrburg wurde 1803 für den Verluft der Graffihaft Kyrburg und feinen Antheil 
an ben wild= und rheingräflichen Gütern, im Münfterfchen mit einem Deittheil der 
Ämter Bocholt und Aahaus entfchädigt, die e8 1825 ganz an Salm⸗Salm abge 
treten. Mit diefem Haufe trat es ald Souverain dem Rheinbunde bei, verlor 
ebenfalls 1811 feine Souverainetät und ſteht jegt mit den ihm noch übrigen Ber 
figungen unter preuß. Hoheit. Es befennt ſich zur Batholifchen Kirche und ber jetzige 
Standesherr ift Sriedrih IV. von Salm:Kyrburg (f.d.). c) Das fürftlie 
Haus Salm:Horjtmar, welches der evanaelifchen Kirche angehört, ſtammt 
von der Grumbach'ſchen Linie der Wild: und Rheingrafen ab, deren beide Zweige, 
Rheingrafenftein und Grumbach, 1803, für den Verluft ihrer Erbgüter auf dem 
Unten Rheinufer, das Amt Horftmar im Bisthum Münfter (12; OM., mit 
50,900 Einw. und 400,000 Fr. Eint.) erhielten, das 1810 mit Frankreich ee 
einige wurde, gegenmwärtig aber unter preuß. Souverainetät ſteht. Das Haus 
Rheingrafenftein erlofch 17935 der Wild: und Rheingraf von Grumbach wurde 
1817 vom König von Preußen in den Zürftenftand erhooen, und nannte ſich ſeit⸗ 
dem Fürft zu Salm⸗Horſtmar, Wild: und Rheingraf. Der jegige Standeshert 
iſt der Fürft Karl Auguſt, geb. 11. März 1799, 

Salm:Dyk (Konftanze Marie, Fürftin von), aus dem adellgen Ges 
Schlecht de Thuis im der Picardie, geb. zu Nantes am 7. Nov. 1767, erhielt eine 
fehr gewählte Erziehung und wurde ſehr früh befonders vom ber Poefie angezogen. 
Sm 3.1789 heirathete fie den Chirungus Pipelet, folgte ihm nad; Paris und 
ſchrieb Hier bie Iprifche Zragddie: „Sappho’, die länge Zeit mit großem Bei 
aufgeführt wurde. Auch ihre „Epitre aux femmes”, das Ausgezeichnetfle, was 
fie in biefer Gattung leiftete, ward mit großem Enthuſtasmus aufgenommen" 
Nachdem fie ſich 1803 mit dem damaligen Grafen Joſeph von Saim⸗Oyk, 
1801 von feiner Gemahlin, einer Gräfin von Hagfeld, geſchieden worden WO 
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dermaͤhlt hatte, ließ fie mehre „‚Eloges” und „Discours acndemiques’ erfcheis 
nen, worunter bie „Eloge de Lalande” Auszeichnung verdient. In ihrem Ros 
man in Briefen: ‚„‚Vingt-quatre heures d’une femme sensible” (neue Aufl. 
1825; deutfch, Krefeld 1825), hat fie ein glänzendes Darftelfungstalent bewiefen. . 
Eine Sammlung ihrer „Po6sies”, von denen fie mehre in Muſik gefegt hat, ers 
ſchien 1817. Ihre neuefte poetifhe Sammlung erfchien unter dem Titel „Mes 
soixante anndes,, ou mes souvenirs po6tiques et litteraires (1833) und zeich⸗ 
net ſich, wie ihre frühern Arbeiten, durch hohe Eleganz der Darftellung aus. 

Salm:Kyrburg (Friedrich IV, Ernjt Otto, Fürft von), Standesherr, 
der Sohn des Fürften Friedrich und einer Prinzeffin von Hohenzollern, geb. zu 
Paris am 14. Dec. 1789, wurde, als fein Vater zur Zeit der Schreckensherr⸗ 
haft in Paris am 23. Zul. 1794 guillotinirt worden war, durch feine Tante, 
die Fürftin von Hohenzollern Sigmaringen, erzogen. Alfe feine in Frankreich 
gelegenen Güter waren eingezogen, und fein Kleines Fuͤrſtenthum an den Ufern 
des Rheins war mit der Republif vereinigt worden; im luneviller Frieden erhielt 
jedoch die Kürftin von Hohenzollern für ihren Neffen eine fouvernine Herrfchaft im 
Münfterfchen. Für den franz. Dienft beſtimmt, kam der Prinz 18306 auf bie 
Mititairfchule zu Fontainebleau,. Die Siege Napoleon’s entflammten feine Phan⸗ 
tafie; er verließ Fontainebleau heimlich und zwang dann feinen Gouverneur, ihn 
nad; Polen zu begleiten, two fi) dad Hauptquartier der großen Armee befand. 
Zum Souslieutenant des zehnten Hufarenregiments und bald darauf zum Ordon⸗ 
nanzoffizier des Kaifers ernannt, wohnte der Prinz dem Seldzuge von 1807 bet, 
und feine erften Waffenthaten erwarben ihm Ruf, In Portugal unter Junot vers 
traute man ihm die ſchwierigſten Erpeditionen und fein Verhaͤltniß in Madrid, 
während des Aufitandes 1808, umringte ihn mit unfaglichen Gefahren, welchen 
er durch ein halbes Wunder entging. Bald darauf von Napoleon zur Beforgung 
wichtiger Depefchen verwendet, wurde er verwundet, gefangen genommen und nad) 
Tarragona abgeführt, wo er neun Monate in harter Gefangenfhaft gehalten nicht 
feften in Gefahr war, ein Opfer ber Volkswuth zu werden, weil man in ihm, 
als Grande von Spanien, einen Hochverräther erblidte. Auf fein Ehrenwort 
nad) Frankreich entlaffen, erhielt er von Napoleon Befehl, fi) zur Armee in 
Deutichland zu begeben, wohnte der Schlacht bei Wagram bei und ging bald bar: 
auf als Commandeur des 14. Chaffeurregiments nach Stalien. Napoleon war 
bem Prinzen ſehr gewogen; deffenungeachtet nahm er ihm, ber fein Leben dem 
Dienfte Frankreichs geroidmet, das Eleine Fuͤrſtenthum Salm, um e8 dem franz. 
Meiche einzuverleiben. Er vermählte ſich 1815 mit Cäcilie, geb. von Bordeaux, 
bat feine Entlaffung aus dem Militairdienfte genommen und lebt gegenwärtig abs 
wechfelnd auf feinem Schloffe Aahaus in Weſtfalen und in Ormeffon bei Paris. 
Nachdem er 1825 feinen Antheil an den Ämtern Bocholt und Aahaus an das 
Haus Sclm:Salm abgetreten, befigt er noch das Fürftenthum Hornes und die 
Herrfchaften Leuze, Peck und Bortel, die, mit der Rente von Salm:Salm, gegen 
200,000 Guld. Einkünfte geben. 

Salm:Reiferfheid (Niklas, Grafvon), der Vertheidiger Miens, 
wurde zu Niederſalm in den Ardennen 1458 geboren. Er focht bei Granfon und 
Murten wider die Burgunder, dann wider die Ungarn, wider Venedig und wider 
die Sranzofen. In der Schlacht bei Pavia entfchied er die Gefangennehmung 
Franz L; 71 Fahr alt ſchlug er die Anhänger des Joh. Zapolya in Ungarn, und 
rettete durch feine Anſtrengung Wien gegen des Sultans Soliman II. Angriff. Er 
ftarb an einer beim legten Sturme der Türken erhaltenen Wunde am 4. Mai 
1530. Das ihm von Karl V. und Ferdinand I. errichtete Denkmal befindet fich 
jegt auf der Salm'ſchen Herrſchaft Raig bei Brünn. 

Salmafind (Claudius), auch de Salmasia, eigentlich Claude d 
Saumaife, berühmt ducch feine tiefe und weitumfaſſende Gelehrſamkeit, wa 
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gu Semur m Auxois im felgen Departement bes Edte-b'or am 15. Apr. 1588 
geboren. Nachdem er in den alten Sprachen ben Unterricht feines Vaters, bew 
eine angefehene Magiftratsperfon und zugleich ein gelehrter Mann war, genoffen, 
ſtudirte er in Paris Philofophie und ging dann 1606 nach Heidelberg, um unter 
bem großen Gothofredus der Rechtsgelehrſamkeit fidy zu widmen. Die dortige 
zeiche Univerfitätsbibliothef gab ihm Gelegenheit, feine Lernbegierde durch ben Ge- 
brauch derfelben zu befriedigen, und 1609 ließ er feine Ausgabe des Florus erfchei> 
uen. Als er 1610 nach Frankreich zuruͤckkehtte, trat er ald Anwalt in die gerichts 
Liche Laufbahn, widmete ſich aber bald ganz der eigentlichen Gelehrſamkeit. Kris 
tiſche Arbeiten und gelehrte Streitigkeiten füllten fein folgendes Leben aus. Bon 


feiner Mutter, einer Galviniftin, war er früh der proteftantifchen Glaubenslehre 


geneigt geworden; auch heirathete er 1623 die Zochter eines angefehenen Prote⸗ 
ftanten. Einige Jahre fpäter lebte er eine Zeit lang auf dem Landhaufe feines 
Schwiegervaters bei Paris, wo er feine großen Arbeiten über den Plinius und 
Solinus endigte. Die Einladungen der Univerfitäten Padua und Bologna lehnte 
er ab; dagegen folgte er 1631 einem Rufe nad) Leyden, um die Ehrenprofefjur 
einzunehmen, welche Joſ. Scaliger bei diefer Univerfität gehabt hatte. Nachdem 
er bier einige Zeit gelebt, erhielt er bei einem Befuche in Frankreich den Staates 
eathötitel. Seine Freunde machten mehre Verfuche, ihn in Frankreich zu behal⸗ 
ten; der Gardinal Richelieu, wie man fagt, bot ihm einen anfehnlichen Jahr: 
gehalt unter der Bedingung an, die Gefchichte feines Minifteriums zu ſchteiben; 
toh ©. flug das Anerbieten aus. Im J. 1644 erhielt er einen Penfionsbrief 
von dem König von Frankreich, doch bleibt es zweifelhaft, ob ihm je darauf etwas 
gezahlt worden. Der verbannte König von England, Karl II., bewog ihn, 1649 
‚eine Denkſchrift für feinen Vater zu fchreiben. Diefe „Defensio regia pro Ca- 
rolo J.“ machte ſolches Auffehen, daß das Parlament durch Milton eine äugerft 
heftige Antwort darauf abfaffen lieg (‚„Defensio pro populo Anglicano“), die 
©. um fo übler empfand, als auch feine republifanifchen Befhüger in Holland dem 
Eifer misbilligten, womit er das Königthum vertheidigte. Unter diefen Umſtaͤn⸗ 
den folgte er 1650 fehr gern den dringenden Einladungen der Königin Chriftine 
nad) Schweden. Das Klima diefes Landes war aber feiner Gefundheit nachtheilig ; 
er ging über Dänemark, wo ihn der König fehr ehrenvoll aufnahm, 1651 nad 
Holland zurüd, und begab ſich 1653 in die Bäder von Spaa, wo er aberam 
3. Sept. ftarb. Er wurde zu Maftricht begraben. So ſchonungslos ©. in feinen 
literarifchen Streitigkeiten ſich bewies, fo fanft und leutfelig war er in feinem 
Haufe, wo er ganz unter der Herrſchaft feiner Frau fland. Bon feinen zahlreichen 
Merken find bie wichtigften: „Plinianae exercitationes in Solinum‘ (2 Bde., 
Par. 1629; neue Aufl., Utr. 1689, Fol.), die Ausgabe der „‚Seriptores histo- 
riae Augustanae”‘, und bie des Tertullianus „De pallio” (Par. 1622 und Leyd. 
1656), die viele Streitfchriften veranlaßte; ferner „De usuris” (Leyd. 1638), 
„De modo usurarum“ (Eeyd. 1639), De foenore trapezitico” (Leyd. 1640), 
„De mutuo“ (2eyd. 1640), „De lingua hellenistica” (Leyd. 1643, 4.), 
„F unas linguae hellenisticae” (£epd. 1643) und „De re militari Romanorum“ 
(Eeyd. 1657, 4.). Alle zeugen von feiner vielfeitigen, ebenfo tiefen als umfaffen: 
den Gelehrfamkeit, weniger von feinem Gefhmad und Urtheil. Diefe Gelehr: 
famfeit, unterflügt durch ein wunderbares Gedächtnif, war in der That bewun⸗ 
derungsmwürdig; außer ben claſſiſchen und vielen neuern Sprachen verftand er 
Hebraͤiſch, Chaldäifh, Arabifh, Perſiſch, Koptifh u. f. w. Er arbeitete mit 
ungewöhnlicher Leichtigkeit und Schnelligkeit, ohne weiter die Seile zu gebrau: 
den. Unter feinen Zeitgenoffen hatte er ſich durch feine Ausfälle viele Feinde 
gemacht; aber die gelehrteften Männer erlannten in ihm ihren Meifter. 
Salmial ift ein farbelofes, ober graues, gelbes, felbft ſchwarz gefärbtes, 
durchſichtiges, glasglänzendes Salz, welches in Wuͤrfeln und Oktaedern Erpflal: 
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Alt vorfommt, mufchellgen Bruch) und 1,5faches fpeeffifche® Gericht hat, weich 
tft und aus Ammoniak, Salzfäure und Waffer befteht. Der Salmiak ſchmeckt 
echend urinds und verflüchtigt fich im Feuer. Er finder fich in kugeligen, traus 
igen, eierförmigen und tropfſteinartigen Geftalten, als rindenartiger Überzug und 
als mehlartiger Befchlag, zumal ald Sublimat in der Nähe der Krater thätiger 
Vulkane und brennender Steinkohlenflöge, am Veſuv, Atna, , auf den liparifdyem 
Snfeln, in Auvergne, in der Zatarei, zu Newcaſtle in England, bei Lüttich und 
anderwärts. Der meifte im Handel vorkommende Salmiak wird jedoch auf kuͤnſt⸗ 
Lichem Wege aus Kameelmift, Knochen und andern thierifchen Abfällen dargeftellt. 
Er dient bei dem Verzinnen und Löthen der Metalle, beim Schmelzen des Goldes, 
bei der Bereitung bes Koͤnigswaſſers, ald Beize des Schnupftabads, in der Faͤr⸗ 
berei und als Arzneifloff. | 
Saldmo, David’s Sohn von ber Bathfeba, und auf deren Fürbitte, mit 
Burüdfegung feiner ältern Brüder, Erbe des Throns der Hebräer, genoß während 
einer langen Regierung, 1015—975 v. Chr., die Früchte der Thaten feines Va⸗ 
terd. Um feinen Thron zu befefligen, ließ er feinen Bruder Adonai und einige 
misvergnügte Große des Reichs tödten und knuͤpfte Verbindungen mit auswaͤrti⸗ 
gen Königen an. In feinen treffenden richterlichen Urtheilen, wie durch die Ver: 
volltommnung der David’fchen Staatseinrichtungen, zeigte er eine Überlegenheit 
bes Verftandes, bie ihm Ehrfurcht bei dem Volke erwarb. Durch den Bau des 
Tempels, deſſen Größe, Pracht und Schönheit Alles übertraf, was man bisher 
. von Werken der Baukunſt gefehen hatte, gab er dem Eultus der Hebräer einen 
Stanz, ber fie von Neuem an ihre Nationalheiligthümer feffeln follte. Der Reichs 
thum, den S. durch Eugen Gebrauch der eroberten Schäge, duch Gewinn im 
Handel, wobei er die Hebraͤer zuerft mit der Schiffahrt befannt machte, durch ges 
nauere Benugung ber koͤn. Einkünfte, die er durch zwölf Statthalter eintreiben 
ließ, und buch Wermehrung der Abgaben an fich zu ziehen wußte, machte ihm 
diefen und andere Bauten von Paläften, Städten und Feftungen und ben Auf: 
wand einer üppigen Hofhaltung möglich, wodurch auf der einen Seite der Wohl: 
ftand ded Volkes gehoben, die Übung der Künfte befördert und die Bildung ges 
fteigert, auf der andern Seite aber auch das Beifpiel eines verderblichen Lurus 
gegeben wurde. Die Bewunderung der Weisheit und Ein. Herrlichkeit S. s, die 
ihm neben dem nun häufigern Zufluffe von Fremden zu feiner Hauptſtadt aud) den _ 
Beſuch einer Königin von Saba (Athiopien) verfhaffte, konnte einige Stimmen 
des Misvergnügens uͤbertaͤuben; feine Gerechtigkeit erhielt ihm die Achtung des 
Volkes, und gegen das Murren der von ihm zu regelmäßigen Frohndienſten genoͤ⸗ 
thigten heibnifchen Völker, welche David dem hebr. Reiche unterworfen hatte, 
ftand ihm ein Kriegsheer zu Gebote, das 12,000 Reiter und 1400 Streitwagen 
zählte. Auch fchien das ifraelitifche Volk im Genuffe feines Wohllebens kaum zu 
‘ bemerken, daß er immer despotifcher regierte. Aus Liebe zu den ausländ. Wei: 
bern in feinem Harem war ©. im Alter ſchwach genug, ihnen freie Übung ihres 
Gögendienftes zu geftatten und felbft daran Theil zu nehmen. Dennod) fonnten 
bie Wibderfacher, die gegen das Ende feines Lebens nach dem Throne frebten, wis 
der feine befeftigte Macht nichts ausrichten. Erſt nad) feinem Tode brach die Un: 
zuftiedenheit des Volkes in offene Empoͤrung aus, und fein Sohn, Rehabeam, 
vermochte die Theilung bes Reichs nicht zu hindern. Die vierzigjährige Regierung 
S.'s, bie er ſchwaͤcher und unrühmlicher endete als er fie begann, wird dennoch 
* wegen ihres Glanzes und ihrer gluͤcklichen Ruhe von den Sfraeliten gepriefen, und 
in den Sagen der Juden und des fpätern Orients gilt ©. als Beherrfcher der Geis 
ſter und Urbild der Weisheit. Dan fchreibt ihm poetifche und philofophifche Werte 
zu; im U. T. das hohe Lied (Koheleth) und die Sprüche; unter den Apokryphen 
das Buch der Weisheit; im fpäterer Zeit wurden ihm mehre pſeudoepigraphiſche 
‚Werke untergefhoben. Seine Weisheit und fein Gtüd find bei der Nachwelt 
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ſpr uͤchwoͤrtlich, und die Maͤrchen der Rabbinen, bie Helden: umb Liebesgedichte der 
Derfer und Araber feiern ihn als einen fabelhaften König, deſſen Herrlichkeit und 
Weisheit in ihren Darſtellungen zu Zauberei und Wunder wird. Der Siegelring 
S.'s war nach dieſen Dichtungen ber Talisman feiner Weisheit und Zauberkraft, 
und bat, wie ber Salomoniſche Tempel, in ben Geheinmiffen der Freimaurerei 
und Rofenkreuzerei ſymboliſche Bedeutung. 
Saldnik, das alte Theffalonidh, in Macebonien, jest zum Ejalet 
- Mumili gehörig, naͤchſt Konftantinopel bie wichtigfte Handelsſtadt im der europ. 
Zürkei, liegt am Ende des durch viele Anſchwemmungen ſehr feicht gewordenen 
thermäifchen Meerbufens, an bem fteilen Abhange des Berges Kurtiah. Sie iſt 
mit hohen Mauern und Feftungsmwerken umgeben, zeichnet ſich vor andern türf. 
Städten durch Reinlichfeit aus und zählt 70,000 Einw., darunter 12,000 Gries 
Gen, 20,000 Zuden und viefe Franken. Die Häufer find im tür. Style erbaut, 
und die Bazars befinden fich in dem untern Theile der Stadt. Unter den zmölf 
groͤßern Moſcheen find die beiden ehemaligen, der 5. Sophia und dem h. Deme 
trius geweiheten, griech. Kirchen die vorzüglichften. In der legtern werben das 
Dach und die beiden Galerien von 360 Säulen getragen. Außerdem gibt e8 in S. 
mehre griech. Kirchen, einige griech. Klöfter und eine katholiſche Kirche. Die 
Stadt ift der Sig eines Pafcha von drei Roßſchweifen und eines griech. Erzbifchofs. 
Der fihere Hafen kann 300 Schiffe faſſen. Von dem mit fieben Thuͤrmen ver 
ſehenen Gaftelfe, welches die Stadt beherrfcht , Hat man eine entzuͤckende Ausficht 
auf den ganzen Meerbufen, die Stadt, bie unabfehbare Ebene Macedoniens und 
die fie durchſchlaͤngelnden Fluͤſſe. Nordwaͤrts von dieſer Ebene zieht ſich eine hohe 
Bergkette, jest Xerolivado genannt. Man findet in und außerhalb der Stabt 
viele Alterthümer mit Inkhriften. Seit dem 17. Jahth. machen hier Staliener, 
Engländer, Deutfche, befonders aber Franzofen, bedeutende Handelsgeſchaͤfte, 
Gerd: und MWechfelhandel nah Wien und Smyrna. Schweden, Dänemarf, 
Holland, Rußland und Neapel haben zwar Conſuln bafelbft, aber ihr Handel ift 
minder bedeutend; doch waren die ruff. Gefhäfte mit Sammet, Seide und Pel: 
zen noch vor Kurzem fehr wichtig. Die Stadt ha« Tuͤrkiſchroth-Faͤrbereien, Tep⸗ 
pih=, Baumtmollen:, Seiden-, Tuch⸗, Saffian- und andere Manufacturen. 
Salpeter ift ein Salz, welches farblos, glasglänzend, in hohem Grab 
durchſichtig, in meift Ianggeftredten ftrahligen, chombifhen Prismen kroſtalli⸗ 
firt vorfommt. Der Bruch ift mufchelig, die Härte gleich) der des Gypſes ; das 
fpecififche Gewicht —= 1,9. Er befteht aus Kali und Salpeterfäure, ſchmect 
bitter=tühlend, ift beftändig an der Luft und verpufft auf glühenden Kohlen. Ja 
der Natur fommt er in ziemlicher, doch nur oberflächlicher Verbreitung vor. Die 
merkwuͤrdigſten Fundorte find Pulo di Molfetta in Calabrien, die Salpeterhöblen 
von Latera und Syrakus, die 22 Höhlen auf Ceylon, mehre Landftriche Suͤdſp⸗ 
niens, Indiens, Chinas, einige Binnenwüften Afrikas und die Umgegend von 
Lima in Suͤdamerika. In Oberungarn findet er fich in Quellwaſſern; übrigens 
bildet er ſich überall, wo thierifche und vegetabilifche Stoffe langſam vermefen, 
zumal wenn fie mit Kaltmergel vermengt find, und hierauf beruht die fünftliche 
Fabrikation des Salpeters in den Salpeterplantagen. Bevor er jedoch in den Han⸗ 
bel kommt, bedarf er noch einer Läuterung und Umkryſtalliſirung. Befonders 
rein ift der oftind. Salpeter, und es werben davon jährlich an 10 Mil. Pfund 
nach Europa gebracht. Die Hauptbenugung iſt die zu Schiefpulver; ein zweiter 
wichtiger Gebrauch des Salpeters findet bei der Bereitung ber Salpeterfäure oder 
des Scheideraffers ftatt; auch dient er als Schmelzmittel, ald Reinigungsmittel 
der edeln Metalle, als Arzneimittel, zum Einpoͤkeln u.f.m. - 
- Salpeterfäure heißt diejenige Säure, welche durch ihre Verbindung 
mit Kali den Salpeter bildet. Sie wird aus diefem gewoͤhnlich durch Aufguß von 
Schwefelſaͤute, welche fich dann mittels näherer Verwandtfchaft des Kalis bemaͤch 
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tigt und die Salpeterfäure freiläßt, ausgefchieden; fie befteht aus. Stickſtoff und 
Sauerftoff und hat im concentrirteften Zuſtande ein fpecififches' Gewicht — 1,51; 
Man hat fie von fehr verfchiedener Befchaffenheit. Die gelbe dampfende & äure 
heißt Spiritus nitri fumans; eine ſchon mit Waffer verbünnte weiße wird Scheis 
demwaffer (f, b.) genannt, Mit einem Drittel Salzfäure vermiſcht, gibt fie dad 
Goldſcheidewaſſer, Königswaffer oder Aquaregis. | 

Salt (Henry), ein berühmter Alterthumsforſcher, geb. 1771 zu Litc,field, 
begleitete den Lord Valentia, nahmaligen Grafen von Mountmarris, auf feinen 
Reifen in Oſtindien, Ägypten und Abyſſinien und leiſtete ihm ats Beobachte r und 
Zeichner große Dienfte. Ihm verdankt man die Entdedung der berühmter. Ins 
ſchrift von Axum und die genaue Beſchreibung der Denkmäler diefer alten Haupt⸗ 
ſtadt ÄAthiopiens. Da es S. nicht entgehen konnte, daß eine Handelöverbindung ' 
mit den Küftenländern Abpffiniens für England große Vortheile darbiete, fo Fichte 
er die engl. Regierung von der Ausführbarkeit eines folchen Unternehmens zu über» 
zeugen, wurbe von ihr mit einer Sendung an ben Beherrſcher von Abyffinisn ber 
auftragt und fegelte im März 1809 mit einem reichbeladenen Schiffe nach A frifa. 
Nicht ohne Schwierigkeit eröffnete er bei feiner Ankunft zu Maſſuah einige Vers 
bindungen; zwar gelang es ihm nicht, einen fürmlichen Dandelstractat abzu> 
ſchließen, doch machte er viele neue Beobachtungen, die für Handel und Wiiffen- 
fchaft gleich wichtig waren und zum Theil frühere, bisher in Zweifel gr3ogen.e Bes 
richte des berühmten Neifenden Bruce beftätigten. Zum engl. Conful in Ägypten 
ernannt, brachte: er feit 1817 durch Ausgrabungen mehre Tempel, Gräber und 
andere koͤſtliche Denkmäler des alten Theben ans Licht. Er befchäftigte firh mit 
einem großen Werke über Äghpten und genoß der ausgezeichneten Achtung des Vice» 
Einige Mohammeb:All, ald er am 30, Oct. 1827 auf einem Dorfe zwifhen Kairo 
und Alerandrien farb. VBon- feinen Schriften erwähnen wir feine „IXIV large 
views taken in St.-Helena, the Cape, Abyssinia, Egypt etc.” (2ond. 1.809, 
Fol.) und „Account of a voyage to Abyssinia and travels in the interior oif that 
country” (Lond. 1814, 4.). Vgl. John Jam. Hall's intereffante „Life of Heary 
S. including his correspondence” (2 Bde., Lond. 1834). 

Saltarello, ein ital. Tanz, den befonders die Römer lieben, von fe he 
fhneller, immer zunehmender Bewegung, ben ber Tänzer mit ber Guitarre Ires 
gleitet, wird faft bei allen Feftlichkeiten auf dem Lande, insbefondere von Winze rn 
und Gärtnern getanzt. 

Salto mortale, d. h. ein lebensgefährlicher Sprung, wie ihn Äqui⸗ 
libriften auszuführen pflegen, nennt man überhaupt ein mit Gefahr verbi.uns 
denes Wagniß. 

Salutiren nennt man das Begrüßen ber höhern Befehlshaber mit dem 
Degen oder duch Senken ber Fahnen, während die aufgeftellten Zruppen Das 
Gewehr präfentiren. Schiffe höhern Ranges falutirt man durch eine beftimi nte 
Anzahl Kanonenfhüffe, wobei auch öfters die Flaggen geftrichen, d. h. herunter 
gelaſſen werben. 

Saluzzo, eins ber ätteften Geſchlechter Italiens, berühmt in ber. (des 
ſchichte des Mittelalters, welches gegenwärtig in Frankreich, Neapel und ſtreich 
blüht, hat feinen Namen von der ehemaligen Markgrafſchaft Saluzzo (fei.nz. 
Sulaces), die bis ins 16. Jahrh. ihre eignen Markgrafen hatte, nad) deren: Ab⸗ 
gang der Befig biefer an die Dauphind und an Nizza geenzenden Provinz zwift Jen 
dem Könige von Franfreih und dem Haufe Savoyen ftreitig blieb, bis end lic) 
Savoyen 1601 durch Zaufch gegen Breffe und Bugey, die fonft Savoyen gel )örz 
ten, zum ruhigen Befige von Saluzzo, das ſeitdem eine Provinz des Fürf en: 
thums Piemont ift und auf 36 TIM. 130,000 Einw, zählt. Die Hauptjl xdt 
Saluzzo, nicht weit vom Po, der Sig eines Biſchofs, hat 10,500 Einw., viele , 
Fabriken und Handel mit des Lombardei. — In der Literargefchichte iſt KLer 
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Marquis Giufeppe Angelo von Saluzzo (de Saluces), geb. 1735, 
bekannt, der vor der Vereinigung Piemonts mit Frankreich fard. General mar, 
Napoleon ernannte ihn zum Kanzler der 16. Eohorte der Ehrenlegion und zum 
Director ber Glaffe der phyſikaliſchen und mathematifhen Wiffenfhaft in der 
Akademie zu Turin. Mit Laplace und Eigna gab er die an nüglichen Entdedungen 
und gelehrten Beobachtungen reichhaltigen „‚Melanges de l'académie de Turin” 
beraus und ſtarb zu Turin am 16. Sun. 1810.— Der Fürft Giacomo S, 
geb. 1786, in zmeiter Ehe 1812 mit Elotilde Murat vermählt, ift Herzog von 
Gorigliano und Prinz von S.Mauro; fein Bruder Filippo ©., geb. 1788, 
Warſchall in ſicil. Dienften. Bol. Mufetti’s Memorie storico-diplomatiche 

appartenenti alla citta ed ai Marchese S.“ (6 Bde., Saluzzo 1833). 
Salvandy (Nareiffe Achiile v.), ein Schriftfteller von Ruf im Fache ber 
Politit und des Romans, geb. zu Condom, im Departement bu Gerd, am 
41. Sun. 1795, ftudirte im damaligen Lycee Napoleon. In den Jahren 1813 
und 1814 diente er als Freiwilliger, wurde bei Brienne verwundet, flieg burd) 
Talent und Muth bis zum Adjutantmajor und erhielt bei Fontainebleau am 
6. Apr. 1814 das Kreuz der Ehrenlegion. Nach der Reftauration bei den Ein. 
Haustruppen angeftellt, begleitete er im März 1815 die Prinzen an die Grenze. 
Nach der Niederlage bei Waterloo ſchrieb er „Sur la necessite de Se rallier an 
roi’. Seine mit außerordentlichem Freimuth und gut gefchriebene Flugſchrift: „La 
eoalition et Ja France‘ (1816), follte auf die Befchtverde der fremden Geſandt⸗ 
ſchaften, die fogar die Verhaftung des Verfaffers verlangten, unterdrüdt werden; 
allein S. wußte den Artikel 8 der Charte für fich geftend zu machen, und die Ges 
fandtfchaften drangen nicht weiter auf gerichtliche Beftrafung. Indeß gab S., der 
damals Gapitain und Adjutantmajor in einer Legion war, ben höhern Rüdfichten 
nah, auf welche ihn die Minifter aufmerkfam machten; er ſchwieg feitdem und 
ward 1819 als Maitre des requetes im Staatsrathe angeftellt. Als Barthelenm 
in ber Pairskammer bie Abänderung bes Wahlgefeges vorfchlug, fchilderte S. in 
‚feinen „Vues politiques” die Abfichten und Hülfsmittel ber verfchiedenen Parteien 
mit richtiger Urtheilstraft, und als hierauf die Regierung 1820 denfelben Plan auf: 
nahm, ſchrieb er, feiner Überzeugung. allein folgend, ohne Ruͤckſicht auf feine 
Stellung: „Sur les dangers de la situation presente”. Seines Amtes deshalb 
verluftig und ohne Ausſicht auf Wiederanftellung,, machte er eine Reife nad Spas 
nien. Nach feiner Ruͤckkehr verheirathete er ſich mit der hinterlaffenen Tochter des 
Fabrikbeſitzers Oberkampf (f. d.), lehnte alle Anträge ab, die ihm von Seiten 
dee Minifter gemacht wurden, weil feine Überzeugung damit nicht übereinftimmte, 
und lebte unabhängig der Literatur. Eine Frucht diefer Mufe war fein Halt 
roman: „Don Alonzo, ou l’Espagne” (4 Bde., Par. 1824; deutſch, 5 Bde, 
Brest. 1825), ein Gemälde der Haibinfel, das den Hiftoriker und Pubticiften 
‚ mehr befriedigt als bie Kunftkritit. Darauf erfchien fein „Islaor, ou le bardo 
chretien” (Par. 1824; deutſch von Erlach, Heidelb. 1825), die Gefchichte eines 
Tribunen enthaltend, welcher unter Julian's Regierung, weil er ein Chriit ifl, 
das Heer verlaffen muß und nad) Gallien ſich flüchtet. Mit politifcher Begeiftes 
rung und feftem conftitutionnellen Charakter ſprach ſich S. über wichtige Are 
geirgenheiten feiner Zeit aus, 3. B. gegen die Genfur in der Flugſchrift: „Le mi- 
nistere et la France”; ferner in den Schriften „Le nouveau regne et l’ancien 
‚ministere‘; „Du parti A prendre envers l’Espagne” und andern Brofhüren. 
As Hiftoriker verfuchte er ſich mit entſchiedenem Erfolge in feiner „Histoire de 
Pologne, avant et sous le roi Jean Sobieski’ (2. Aufl., 3Bde., Par. 1830; 
deutſch, 2Bde., Stuttg. 1327). Nach der Juliusrevolution von 1830 ward er 
Mitglieb ber Kammer, mo er fich als einen eiftjgen Doctrinair bewies. In die 
fern Sinne behandelte er die Tagesgeſchichte in feinen „Seize mois, ou la révo- 
lution et les r&volutionnnires“ (Par, 1831; 2. Aufl. unter bem Titel „‚Vingt 
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mois eto.”, 1832) und in der Sortfegung zu diefem Werke „Paris, Nantes et 
la session” (Par. 1832). Sm neuefter Zeit wurde er Mitglied der Akademie. 
Der von ihm herausgegebene und eingeleitete Roman „Natalie‘ (Par. 1833) 
fol von feiner Gattin verfaßt fein. 

“ Salvatoriello oder Salvator Rofa, f. Rofa (Salvator). 

Salve nennt man das gleichzeitige Losſchießen einer Anzahl Gefchüge oder 
Getvehre, welches eigentlich blos bei feierlichen Begebenheiten oder als Begrüßung 
eined Vorübergehenden u. f. w., bisweilen aber auch gegen ben Feind gefchieht, 
um eine fchnell entfcheidende Wirkung hervorzubringen. 

Salvegarde heißt ſowol der von einem Kriegsbefehlshaber einem Orte, 
einem Hauſe oder einer einzelnen Perſon zur Sicherung vor Pluͤnderungen und 
Mishandlungen ertheilte Schutzſchein, wie die Wache, welche zu jenem Zwecke 
gegeben wird und ſchriftlich als ſolche von Dem,*ber fie gegeben hat, beglaubigt 
fein muß. Auf bie Verlegung ber Salvegarbe fteht die Todesſtrafe. Wem feind» 
liche Truppen einen Drt einnehmen, wo Salvegarden ſich befinden, werden letztere 
nicht zu Kriegsgefangenen gemacht, Tondern #8 wird ihnen frei abzuziehen geftats 
tet. An manchen Orten verfteht man unter Salvegarde auch eine Art Pgliceis 
wache, die zur Wegfhaffung der Bettler gebraucht wird. 

Salverte (Anne Joſephe Euſebe Baconnitre), Mitglied der franz. 
Deputirtenfammer, foroie ber Akademie der Infchriften, geb. zu Paris am 18. Zul. 
1771, war zuerft als Abvocat am Chatelet bis zur Aufhebung diefes Gerichtshofs, 
nachher beim Minifterium des Auswärtigen und beim Katafter angeftellt. Im J. 
41795 wurde er ald Empörer gegen den Convent zum Tode verurtheilt, im ‚folgen> 
den Jahre jedoch freigefprochen. Seitdem nahm er von Feiner Regierung eine Ans 
flellung an und widmete ſich ben Wiffenfchaften und der Verfechtung der Volksfrei⸗ 
beit; auch vertheibigte er mehre feiner Freunde, immer unentgeltlich, vor Gericht. 
Bon dem Seinedepartemient 1828 zum Abgeordneten erwaͤhlt, entwickelte er im Febr. 
1829 feinen Vorſchlag, daß ſich die Kammer ſogleich mit der Anklage des Minifte> 
riums Billele befchäftigen möge. Er gehörte zu den 221, zur Geſellſchaft Aide-tofl 
Dieu t’aidera, blieb aud) nach der Juliusrevolution von 1830 in der Oppofitiorr 
und gehörte feitdem zu Denjenigen, welche die Grundfäge ber Revolution un 
ihre Folgerungen geltend machen moilten. Bon feinen Schriften nennen mir? 
„Eintretiens de Junius Brutus et de Cajus Mucius” (Par. 1793); „Idees 
constitutionnelles presentees a la Convention” (Par. 1794); ‚De la balance 
du gouvernement et de la legislature” (Par. 1798); „Tableau litteraire de la 
France au 18ieme siecle” (Par. 1809); „Des petitions” (Par. 1819); „Un 
doputo doit-il accepter des places” (Par. 1820) und „Essai historique et phi- 
losophique sur des noms d’hommes, de peuples et de lieux, consideres prin- 
eipälement dans leurs rapports avec la eivilisation” (2 Bde., Par. 1824). 
Die in feinem „Essai sur la magie, les prodiges et les miracles“ (Brüffel 1817) 
begonnenen Unterfuchungen führte er in feinem intereffanten Werke „Des sciences 
oecultes” (2 Bde., Par. 1829 — 30) weiter aus. Schon in feinen jüngern Jah⸗ 
ten beichäftigte er fi ch auch mit der Poefie, und gab Gedichte, Erzählungen und 
ein Zrauerfpiel („‚Pheodosie‘, 1813) heraus. 

Salvi (Giambattifta), genannt Saffoferato, ein Hiftorlenmaler, 
er zu Saffoferato 1605, lernte die Elemente der Malerei bei feinem Water, 

arquinio S. Später bildete er fi in Rom unter Domenichino, Guido und 
Albani. In feinen Arbeiten, die ſich durchgehends fehr ähnlich find, erfennt man 
vorzüglich den fleißigen Charakter des Legtern. Er malte befonders Madonnen mit 
dem Kinde, letzteres ſchlafend, indem die Mutter e8 mit dem Schleier bebedit oder 
ben Schleier ſorglich aufhebt. Seine Köpfe find fehr lieblich und ausdrudsvoll, 
und in der Draperie des blauen Gewandes zeigte er viele Kunftfertigkeit. Das 
größte Werk von ihm iſt ein Altarblatt in der Kirche zu —————— den Tod 
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des hell. Joſeph vorſtellend. Er ftarb zu Rom 1685. Bon feiner Mater dolo- 
rosa bat Folo einen ſchoͤnen Kupferſtich geliefert. 

Salvus Conductus, eigenliich ficheres Geleit, nennt man die Zufage, 
daß Jemand gegen perfi Önliche Unannehmlichkeit, Verhafrung und Derantwortung 
frei fein folle, welche in verfchiedenen Verhältniffen, 3. B. in Kriegszeiten, einem 
 ausgetretenen Mechfelfhuldner, befonders in Griminalfachen, ertheilt zu werden 
pflegt, um einem Angeklagten die Möglichkeit zu geben, ſich perfönlidy zur Ver: 
antwortung einzufinden. Das fichere-Geleit ift eigentlich Erin Mittel, des Ver— 
brechers habhaft zu werden, wiewol es auch in den Gefegen als ein ſolche⸗ bettach⸗ 
tet wird, ſondern dient blos dem Angeſchuldigten, ſich ohne die gewoͤhnlichen 
| Nagırpeile des Anklageftandes zu rechtfertigen. Die am häufigfien vorfommenden 
Fälle, in welchen der Salvus Conductus ertheilt wird, ſind: wenn der Anklagte 
behauptet, daß ein Criminalverfahren gegen ihn nit ftattfinde, z. B. wenn er 
feine Unſchuld, troß bes gegen ihn ſprechenden Verdachts, auszuführen ſucht, 
etwa durch ben Beweis eines Alibi, ‚oder der Nothwehr, oder wenn er ausführen 
will, daß die von ihm begangene Handlung gar nicht oder Doch nur in geringer 

ſtrafbar fei u. f. w. In folhen Fällen wird ficheres Geleit gegeben auf fo 
lange: „bis etwas Peinliches gegen den Angefhuldigten erfannt werde”, alfo bis 
feine Einreden duch eichterliches Urtheil verworfen worden find. Zumeilen wurde 
auch wol das fichere Geleit auf eine geroiffe Zeit gegeben, damit der Angeklagte ſich 
ftelfen, dann aber wieder feine Sicherheit ſuchen könne. Ein foldyes Geleit erhielt 
Huf vom Kaifer Sigismund zum Erfcheinen vor dem Concilium zu Konflanz, 
und Luther zur Verantwortung vor dem Reichstage zu Worms, Karl V. hielt 
es, trotz aller Zudringlichkeit der Geiſtlichen, aber Sigismund ließ ſich zum Bruche 
feine Wortes verführen. 

Salz bezeichnet im Allgemeinen eine Zufammenfegung beftimmter Verhaͤlt⸗ 
niſſe Säure mit einem Alkali, einer Erbe oder einem Metalloxyde. Sind bie Ber 
bältniffe der. Beflandtheile fo, daß die aus der Zufammenfegung hervorgehende 
Subftan; bie Farbe bes Ladmuspapiers ober eines Rothkohlaufguſſes nicht ver 
ändert, fo nennt man fie ein Neutralfalz. Herrſcht aber die Säure vor, was 
man aus dem Rothwerden des Lackmuspapiers und des Kohlaufguſſes erkennt, fo 
heißt das Salz ein faures. Iſt hingegen die Säure nicht in Überfhuß vorhanden, 
ja nicht einmal, in hinlänglicher Quantität, um die alkaliſchen Eigenfchaften ber 
Grundlage zu neutralifiren, fo nennt man das Salz bafifhfauer. Jedoch ift 
diefe Meinung von den Salzen nad) den Anfihten neuerer Chemiker etwas modiſt 
eirt. Die altgemeinften Charaktere der Satze find folgende: Die meiften Löfen ſich in 
Waſſer auf und Erpftalfificen daraus wieder, jedes in feiner ihm eigenthuͤmlichen 
regelmäßigen Geſtalt. Einige zerfallen an der Luft zu Pulver, fobald die warme 
oder trodene Luft mehr Verwandtſchaft zum Kryſtallwaſſer hat als das Salz; im 
Gegentheil zerfließen fie. Einige find im Feuer flüchtig und werden deshalb fluͤch⸗ 
tige Salze genannt, zum Unterſchiede von den feuerbeftändigen. Über denn Feuer 
zerfließen die meijten in ihrem Kryſtalliſationswaſſet, ſobald dieſes aber durch die 
Hitze verdunſtet iſt, trocknet das Salz ein, und nur verſtaͤrktes Feuer kann es zut 
eigentlichen Schmelzung bringen. Die Salze find übrigens ſowol als Deilmittel 
als aud) in den Künften und Gemwerben von ausgebreitetem Nugen. Im gemeinen 
Leben verftcht man unter Saiz das Kochfalz. Daffelbe iſt farblo8 oder grau, 
gelb, fleifchroth, feltener violett und blau gefärbt, hat fettartigen Giasglanz ‚if 
durchſichtig und findet ſich kryſtalliſirt in Würfeln, derb, feltener flaudenförmig 
und tropfſteinartig. Der Bruch ift muſchlig; es iſt fpröde, weih, und bas fpe: 
cififche Gewicht = 2,2—2,3. Es befteht aus Chlor und Nattum, loͤſt ſich im 
- dreifachen Gewichte karten und fiedenden Waſſers auf und hat reinfalzigen Ge 
ſchmack. Hinfichtlich des Vorkommens unterſcheidet man vier Hauptarten: 1) feftes 
Mineral im Schoofe der Gebirge (Steinfalz), 2) ebenfo als oberflächliche Aus: 
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bluͤhung (Steppenfalz), 3) aufgelöft in ben Gewaͤſſern des Oceans und 
mander Seen (Seefalz) und 4) aufgelöft in vielen Quellen (Quellfals). 
Das Steinfalz findet fih-theild in großen Maffen, theils in Neftern und 
Adern, theild grob und fein eingefprengt in dem fogenannten Salzthongebirge. 
Berühmt find die mächtigen Salzftöde von Wieliczka und Bochnia in Galizien, 
von Cardona in Spanien und von Notthwich in England, wo das Steinfalz 
durch ordentlidye Bergarbeit gewonnen wird. In Zirol und im oͤſtr. Salzkammer⸗ 
gute dagegen findet fich das Salz mehr eingejprengt und wird durch Auslaugung 
gewonnen. Das Steppenfalz bildet in großer Menge ununterbrochene, kry⸗ 
ſtalliniſch⸗ Eörnige Überzüge wüfter Landſtriche, der fogenannten Salzfteppen oder 
Salzwüften, und ſcheint ſich durch Ausblühung aus dem mit Salztheilen ges 
fhroängerten Boben zu bilden, aſt aber auf jeden Fall das Refibuur ehemaliger 
Meeresbedeckung. Der Nordabfall des afritan. Hochlandes, die Steppen Mittel 
afiens und jene von Peru und Chile find vorzüglich berühmt. Das Meerfalz 
ift nicht rein, fondern mit falzfaurer Mognefia und fchwefelfaurem Kalte gemengt, 
weshalb es gewoͤhnlich erft gereinigt werden muß. Man befördert feine Bildung 
im Großen, indem man Meerwaſſer bei fehr hohen Fluten in flachen Baffins 
(Salzgärten) auffängt und fperet, worauf Wind und Sonne die allmälige Vers 
bampfung bed Waffers bewirken. Das Queltfalz findet ſich aufgelöit in Salz⸗ 
quellen, welche meiſt im Gebiete oder body in der Nähe der durch Steinfalz aus⸗ 
gezeichneten Gebirgsformationen fpringen und beshalb mit großer Wahrfcheinlich 
keit auf ihre Entftehung fließen laffen; fie führen nämlich urfprünzlich reines 
Waſſer und Iöfen nur bei ihrem Durchgange durch Steinfalzlager mehr ober 
weniger Salz auf. Dergleichen falzhaltige Waffer heißen Salzfoolen, bie 
Quellen felbft Soolquellen. Da biefe Salzquellen weit häufiger find als 
Salzſtoͤcke oder Salzlager, fo ift die Zugutemachung der Soolen ober die Dar⸗ 
ſtellung des Quellfalzes die wichtigſte Aufgabe dee Halurgie oder Salzwerks⸗ 
Bunde: eine. Aufgabe, welche einestheild durch Goncentration oder Gradi⸗ 
zung (f.d.), anderntheils duch Werfiedung gelöft wird. Dieſe Siebearbeit 
gefchieht in vieredigen, 10— 16 Ellen langen, 6 — 10 Ellen breiten und ). Eis 
len tiefen Pfanrien von Eiſenblech mit Steinkohlens, Torf⸗ oder Holzfeuer, deren 
in einem Siedehaufe (Salzkothe) gewöhnlich mehre vorhanden find, Beim er: 
ſten Auffieden fegt man gewoͤhnlich etwas Rindeblut zu, um die Soole zu reini- 
gen, und darauf erfolgt erft das eigentliche Salzfieden (Soggen). Das kryſtalli⸗ 
nifch-präcipitirte Salz wird In kegelförmige Körbe gefchüttet, um das Waffer und 
die Leicht zerfließenden Salze ablaufen zu laffen, und dann in ben Trockenkammern 
(Pötfchen) getrodinet. Die zuruͤckbleibende Mutterlauge kann auf Ölaubers unb 
Bitterfalz, der gebildete Pfannenftein aber ebenfalls auf Glauberfalz und als Düns 
gemittel benugt werden. Das Kochfalz ift ein unentbehrliches Beduͤrfniß für alle 
Voͤlker, und daher feine Gewinnung, melde in Deutfchland allein jährlich uns . . 
gefähr 6 Mill. Ctnr. beteägt, einer der allerwichtigften Gegenflände des Staates . 
baushalts. Der Gebrauch zum Einfulzen oder Einpoͤkeln bes Fleiſches und der 
Fiſche ift, wo nicht allgemein, doc) ebenfalls fehr wichtig. Übrigens wird es in 
der Agricultur, Pharmacie, Töpferel, Färberel, zum Bleihen, zur Bereitung des 
Natron, der Salzfäure, des Salmiaks u. ſ. w. angewendet. 

Salza (Hermann von), deutfcher Ritter, der Begruͤndet des Orbdensſtaates 
Preußen, wurde 1210 zum Ordensmeifter gewählt. Er war ein Dann von reis 
nem Seelenadel und erhabener Gelftesgröße, den ber Papft Gregot IX, und ber 
Kaifer Friedrich II. in ihren Streitigkeiten als Schiebsrichter (1230) anerkannten. 
Der Kaifer erhob ihn zum Reichs ‚ welche Würde auf feine Nachfolger 






überging. Unter feineg Verwaltung der Orden eine hohe Stufe der Macht 
und des Anfehens, Schon 1226 ©. zwei Ritter zu dem rg von Mo 
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fovien in den Kampf. gegen bie Preußen, 1223 noch mehre, denen er Hermann 
Balk zum Anführer gab. Darauf “5 IX. und Sriedrich IL, ihm und 






dem Drden das Rand der heidnifhen Pı 1231. Er flarb zu Salerno am 
20. März 1239. 
Salzbrunnen, ein Dorf mit 2000 Einw., an der Salzbach im walden⸗ 
burger Kreife des Regierungsbezirk Breslau in der preuß. Provinz Schlefien, am 
Fuße der Sudeten, in einem meiten und freundlichen Thale, 1210 F. über dem 
Meere gelegen, dem Grafen von Hochberg gehörig, ift befonders ald Curort wich⸗ 
tig und als folcher wenigftens ſchon im 16. Jahrh. bekannt gewefen. Das aufs 
Löfende, befonders den Bruſtkranken zuträgliche Waſſer gen fünf verfchiedene 
Brunnen, von deren wichtigſtem, dem Oberbrunnen, oft atıch der Gurort ſelbſt 
Dberfalzbrunnen genannt wird. Es wird bafelbft getrunken, gebaset und feit 1815 
auch Waffer verfendet. Vgl. Zemplin, „Salzbrunnen oder das ſchleſ. Selter⸗ 
waſſer“ (Schweidnig 1817) und berfelbe, „Die Brunnen: und Molkenanſtalt 
zu ©.” (Brest. 1831). | 
Salzburg mar nad dem weftfäl. Frieden bis 1802, außer ben brei 
geifflichen Kurfuͤrſtenthuͤmern, das einzige Erzbisthum In Deutſchland. Es lag 
im bair, Kreife, hatte 180 IM. Flaͤcheninhalt, mit 16 Städten, 23 Markt: 
fleden und in Altern Zeiten 250,000 Einw. Durch die Bedrüdungen aber, welche 
viele von ihnen wegen ber proteftantifchen Religion, zu ber fie ſich bekannten, bes 
fonders unter dem Erzbifchof Leopold Anton Eleutherius von Firmian, 1729— 33, 
zu leiden hatten, wanderten gegen 30,000 Menfchen nady andern deutſchen Laͤn⸗ 
dern, namentlich nach Preußen, auch nah Holland, England, Rußland, 
Schweden und Nordamerika aus, fodaß in fpätern Zeiten die Volksmenge faum 
190,000 betrug. Das Land Salzburg ift ein Alpenland wie die Schweiz und 
Nordtirol, und befteht eigentlich aus dem Thafe ber Salza, von deren Urfprung 
bis zum Austritte aus den Gebirgen, und ben zahlreichen Nebenthälern deffetben, 
welche faft alle von reigenden Wildbächen durchftrömt werden, die hier den Namen 
Ache führen. Suͤdl. wird das Land durch die Tauern begrenzt, eine Fortſetzung 
der Gentralalpenkette, welche, quer durd) Tirol, bis zur öftl. Grenze von S., eine 
faft ununterbrochene Kette von Öletfchern bildet, hier Kees genannt. Die höchiten 
Spigen diefes Urgebirgszugs find: der Venedigerfpig von 11,622 F., aus dem gto⸗ 
Ben Habacherkees emporfteigend, der Großglockner von 11,782 und der Ankogel von 
10,290 8. Die Kalkkette, welche die Gentralalpen nördf. begleitet, bildet die Lan⸗ 
desgrenze auf den uͤbrigen Seiten und erhebt fich in ihrem hoͤchſten Punkte 8382 5. 
über das Meer. Offen ift das Land nur gegen N., wo die Salza aus den Gebirgen 
tritt und eine fruchtbare, aber zum Theil fumpfige Ebene bildet. Die Salza mit 
der Saale, der Ens und Mur find die Hauptflüffe; zahlreich find die Alpenfeen, unter 
denen der Zellerfee zwei Stunden lang und eine halbe breit ift. Die Salza bildet 
die drei Meilen langen pinzgauer Sümpfe. Unter den vielen Mineralwäffern ift die 
heiße Quelle von Gaftein am berühmteften. Der Fall der krimmler Ache iſt ber 
impofantefte der öfter. Monarchie; in fünf Abfägen ftürzt der Bergftrom aus einer 
Höhe von mehr ald 2000 F. herab, zulegt einen prachtvollen Bogen bildend. Uns 
ter den vielen Wafferfällen find der Gollingerfall, 300 F., der radftädter Tauern⸗ 
fall, 200 $. hoch, und der gafteiner Schleisrfall ausgezeichnet. Das Klima ift 
rauh, aber größtentheils gefund. Der einft fo berühmte Bau auf edle Metalle 
hat jegt fehr abgenommen, bedeutender ift die Ausbeute von Kupfer, Eifen, Blei 
und Arſenik. Groß ift der Reichthum des halleiner Salzberges und der Marmor 
brüche am Unteröberge. Die Flora hat über 2000 Arten aufzuweifen; der Speik 
(Yaleriana celtica) ift ein nicht unbedeutender Handelsartikel. Das Land erzeugt 
nicht hinreichend Getreide, aber zum Theil von vorzüglicher Güte. Wein fehlt 
ganz, nicht unerheblich ift aber bie Obſtzucht. Sehr wichtig ift die Viehzucht, fos 
wol der Rinder auf dem trefflichen Alpenweiden, ald der Pferde, welche von be: 
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ſonders ſtarkem und großem Schlage find. Das Wild verliert fi Immer mehr, 
body gibt es noch Gemſen, Murmelthiere, Gemsgeier,. Auers und Schildhuͤh⸗ 
ner. Wölfe und Büren find hoͤchſt Plten. Die Salzburger find ein Eräftiger Men⸗ 
fchenfchlag, aber im Hochgebirge her und von bläfferer Gefichtsfarbe. Cretins 
find häufig... Worurtheile und Aberglaube, aber auch viel natürlicher Verſtand, 
Biederkeit und Fleiß charakterificen das Volk, welches fehr an feinen alten Feſten 
und Spielen hängt. Die Induftrie ift unbedeutend, der Bauer verfertigt feine 
Kleidung ſelbſt, doch find die halleiner Strumpfftridereien in gutem Rufe. — 
Die ehemaligen Erzbifchöfe von Salzburg hatten große Borrechte. Sie konnten in 
den Abelftand en, hatten mit den Derzogen von Baiern das Dircctorium im 
bair, Kreife, au Reichstagen die erfte Stelle auf der geiſtlichen Bank im Für: 
flenrathe, und abwechfelnd mit Oſtreich, welches aber immer den Anfang machte, 
das Directorium im reihsfürftlihen Collegium. Außerdem erhielten fie von dem 
Kaifer, auch wern fie nicht aus fürftlichen Häufern waren, den Zitel: Em. Lieb: 
den, dagegen bie geiftlichen Kurfürften in diefem Falle nur Ew. Andacht genannt 
wurden.‘ Im I. 1802 wurde dies Erzbisthum verweltlicht und nebft Eichſtaͤdt, 
Berchtesgaden und einem Theile von Paffau dem Erzherzoge von Dftreich und 
Grofherzoge von Toscana, Ferdinand, zur Entfhädigung für Toscana gegeben. 
Außerdem ward ber Erzherzog unter die Zahl der Kurfürften aufgenommen. Durch 
ben presburger Frieden von 1805 kam ©. unmittelbar an Oſtreich, und Eichftädt 
und Paffau an Baiern, mogegen der Erzherzog = Kurfürft Wuͤrzburg befam. Der 
wiener Friede von 1809 flellte S. zur Verfügung Mapoleon’s, der e8 1810 an 
Baiern abtrat. Nach dem parifer Frieden wurde es von Baiern wieder an Öftreich 
vertaufht, mit Ausnahme eines Theiles vom linken Salzaufer, welcher nebft 
Berchtesgaden bairifc geblieben ift. Der öfter. Antheil S.'s bildet jegt, mit Aug: 
nahme einiger zu Zirol geſchlagenen Heinen Bezirke, den Salzach- oder falzburger 
Kreis des Landes ob der Ens und enthält auf 138% DM. drei Städte, 
19 Marktfleden, 1078 Dörfer und 141,400 Einw. — Die Hauptftadt ift Salz: 
burg, an beiden Ufern der Salza, über welche eine 370 5. lange, 40 8. breite 


- bölgerne Brüde führt. Der Moͤnchsberg am linken, ber Sapucinerberg am rede 


ten Ufer, zwei ifolirte Hügel, bilden eine Thalenge, in weiche die Stadt hineinges 
baut ift, fo daß die Außerften Häuferreihen an den Felfen hängen, Die Straßen 
find eng und krumm, die Pläge Elein, aber regelmäßig, das Pflafter iſt gut, bie 
Häufer find folid gebaut, mit flachen Dächern; allgemein wird der Marmor des 
Untersberges verwendet. Die Bauluft der Erzbifhöfe ſchmuͤckte die Stadt mit fo 
vielen Prachtgebaͤuden, meift in ital. Style, daß ©. Klein: Rom genannt wurde. 
Die Stadt ift mit Mauern und Bafteien umgeben, der Sig eines Erzbiſchofs mit 
Domcapitel, und zählt 12,000 Einw. Es beftehen dafeldft ein Lyceum mit Bi: 
bliothek von 36,000 Bänden, botanifhen Garten und zoologifhen Diufeum, 
ein Gymnaſium, eine Mädchenfhule, eine Bibliothek von 40,000 Bänden im 
Stifte St.:Peter, ein Lefecabinet, ein Theater, drei Givilhofpitäler und ein Mili- 
taiefpital, ein Eichen, ein Irren-, ein Stadtkranfen= und ein Waifnhaus, 


ein Soolbad und ein Leihamt. Ausgezeichnete Gebäude find: die pracdhtvolle 


Domlirhe, 360 5. lang, 220 body, 150 breit, mit einer Façade von weißem 
Marmor, fünf Orgeln und vorzüglihen Gemälden, die Kicche zu St.= Peter, 
welche Haydn's Denkmal enthält, die Margarethenkiche, ein fchöner Bau von 
1485, in der Mitte des fehr intereffanten alten Friedhofes, die ſchoͤne Univerfitäts- 
tirche, die Kirche der Benedictinerinnen auf den Nonnenberge mit herrlichen Glas: 
malereien von 1480, und die St.-Sebaftianskiche mit ihrem berühraten Friede . 
hofe. Bor der Domkirche ſteht Hagenauer's ſchoͤne Marienfüule von Erz; über 
dies ift zu erwähnen des Theophraftus Paracelfus Grabmal. Das pradhtvolle 
kaif. Schlog Mirabell brannte in bem großen Brande von — ganz aus, 
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iſt aber jegt roledechergeftell.. Dee Marſtall für 130 Pferde, jetzt eine Cavalerle⸗ 
caferne, iſt der fchönfte in Europa. Ihn durchfließt der Alberbady, bie Barren 
find von weißem Marmor und die Sommeseitfchule bat drei Galerien, welche im 
die Felfen des Moͤnchsberges gehauen find. Am Ausgange des Neuthors, weldyes 
415 $. lang, 22 breit, 39 hoch ift und 1767 unter bem Erzbiſchof Sigis- 
mund von Schrattenbach durch den Mönchsberg gebrochen wurde, fteht im einer 
Blende Hagenauer's St»Sigismund, ber eine Höhe von 16 5. bat. Auf dem 
Refidenzplage betvundert man Deutfchlands ſchoͤnſte Fontaine. Über der Haupt: 
wache erhebt fich der Thurm mit dem berühmten Glodenfpiel. Die Feſtung 
Hohenfalza, auf einem 52.5. hohen Felfen bes Moͤnchsberges, wird jegt nur 
. als Gefängnig verwendet. ©. iſt der Geburtsort Mozart's und Neulomm’s. 
In der Nähe der Stadt fland das alte Juvavia. Roſenegger'æ an Ausgrabungen 
reihe Sammlung fam nad) Münden, ber ſchoͤne Mofaitboden aus ben Loiger: 
feldern nach Wien. Ein röm. Bad, noch wohl erhalten, findet fi im Johannes: 
fpita. S.'s Umgebungen find reigend, im W., ©. und D. iſt ts von einem Am: 
pbitheater befchneiter Alpen gefchloffen. Die intereffanteften Partien find: das 
kaiſ. Luſtſchloß Hellbrunn, mit merkwürdigen Waffertünften, das fuͤrſtlich 
Schwarzenberg'ſche Luftfchlog Aigen, mit dem berühmten Parke, der Gaisberg 
und Untersberg mit herrlicher Ausficht, und Berchtesgaden, Die Gemaͤldeſamm⸗ 
lung im Schloſſe Leopoldokron befteht nicht mehr. Vgl. Brauer, „S. und 
Berchtesgaden“ (Wien 1812, 12.); Hacker's „Wegweifer in der Stabt S. und 
der Umgebung” (3. Aufl., Salzb. 1830, 12.) und Zauner’s „Chronik von S.”, 
fortgefegt von Gärtner (2 Bde., Salzb. 1813). 
Salzmann (Chriftian Gotthilf), dee berühmte Stifter der Erziehungs: 
anftalt zu Schnepfenthal, geb. 1. Jun. 1744 zu Sömmerda im Erfurtifchen, 
wo fein Vater damals Paftor war, mibmete ſich dem Berufe deſſelben, ſtuditte 
feit 1761 zu Sena, erhielt 1768 die Pfarrftelle zu Rohrborn im Erfurtifchen und, 
fotgte 1772 dem Rufe zum Diakonat an ber Andreaskicche zu Erfurt, am welcher 
er bald darauf Paſtor ward. Hier fand er wegen der Popularität feiner Predigten 
und der Derzlichfeit, mit welcher er prebigte, vielen Beifall, feiner vorurtheils: 
freien Denkart wegen aber auch Widerfaher. Durch Rouffeau und Baſedow ge: 
weckt, und voll Empfaͤnglichkeit für die Stimme der Natur, beobachtete er feine 
eignen Kinder » und [hlug bei ihrer Erziehung den Weg ein, welchen feine Rei- 
gung zum Einfachen und Natürlihen und die umlaufenden philanthropifchen 
Ideen ihm vorzeichneten. Bel diefer Erfüllung feiner Vaterpflicht ward er ſich ſei⸗ 
nes Berufs zum pädagogifchen Schriftfteller und praktifchen Erzieher bervufßt, dem 
er zuerft durch feine „Unterhaltungen für Kirber und Kinderfreunde” (8 Bde. Lpa. 
1778—87) und nod) mehr durch fein treffliches „Krebsbüchlein, eine Anweifung 
zur unvernünftigen Kinderzucht“, die mit ergreifender Itonie auf den entgegenge: 
fegten Zweck hinwirkt (Erf. 1781, 5. Aufl. 1819), beurfundete. Im J. 1781 er: 
hielt er einen Ruf von Baſedow zu einer Stelle an deſſen Philanthropin zu Deſſau, 
und die Begeijterung für das Unternehmen deffelben beftimmte ihn zur Niederlegung 
feines Paſtorats, um bie ihm zugedachce Stelle als Religionsfehrer und Liturg an 
ber erwähnten Anftalt anzutreten. Doc) konnte er fich hier wegen des Mangels 
an Einheit und Zufammenhang in ber Leitung diefer Anftalt nicht befriedigt füh: 
len. Vorzuͤgliches Auffehen machte damals pin Roman „Karl von Ka 
oder über das menſchliche Elend” (6 Bde., Lpz. 1783 — 86). Geftügt auf ſei⸗ 
nen literarifchen Ruf und Erwerb, und von dem Wunfche, auf eigne Hand zu 
wirken, getrieben, verließ er 1784 Deffau und gründete auf bem von ihm ange: 
kauften Landgute Schnepfenthal (f. d.) im Gothaifhen eine Erziehungsan- 
fta't, deren Zöglinge anfangs nur aus feinen Kindern und wenigen Pflegeföhnen 
beftanden. Bei bem Baue der Inftitutsgebäude fand er Freunde. die ihn unter 
ftügten, und als er fie beendet, gefchidte Mitarbeiter bei dem Erziebungsgefhäft, 
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unter denen Anbre (f. d.), Bechftein (f. d.), der Philolog Renz, ber in der 
Folge Director am Gpmnafium zu Nordhauſen, fpäter zu Weimar wurde und 
dann privatifirend fic wieder nach Schnepfenthal wendete, Glatz (f. d.), Guter 
Muths (f.d.), Weifenborn, Blaſche, Ausfeld u. A. als pädagogifhe Schrift 
fleller und einfichtsvolle Erzieher ſich ruͤhmlich bekannt gemacht haben. Das fröh: 
Liche Leben, die Eörperlichen Übungen, die lachende rothe Uniform der Zöglinge, die 


° Reifen, weldye S. mit ihnen unternahm und gemüthlich für Kinder zu befchreiben 


? 


mußte, feine. Jugendſcheiften, unter denen das „Moraliſche Elementarbudy‘ 
(Schnepfenth. 1789) vorgüglichen Werth hat, waren wohlgewählte Mittel, das 
Publicum zu gerinnen. Aus Deutfchland, ber Schweiz, England, Portugal 
und den nord. Reichen wurden ihm Knaben zugefandt, und ſelbſt Prinzen anver: 
vertraut; auch fein „Himmel auf Erden” (Schnepfenth. 1797) wendete ihm Yiele 
Vater: und Mutterherzen zu. Sp wurde Schnepfenthal immer blühender , da feine 
weife und wohlberechnete Wirthfchaftlichkeit zu erhalten und auf die Vervollkomm⸗ 
nung ber Anftalt zu verwenden verfland, was das Vertrauen der Altern ihm in bie 
8* legte. Neben ſeinem „Thuͤringer Boten“, einem vielgeleſenen Volksblatte 
Schnepfenth.1788 fg.), ließ er eine Menge Erziehungs: und Kinderſchriften erſchei⸗ 
nen, unter denen wir „Sebaftian Kluge”, „Konſtant's curiofe Lebensgeſchichte“, 
„Konrad Kiefer oder Anweifung zu einer vernünftigen Erziehung”; „Konrad Kie: 
fer's Bilderbüchlein”; „Heinrich Gottſchalk“; „Ernſt Haberfeld‘‘; dag „Ameiſen⸗ 
büchlein oder Anweiſung zu einer vernünftigen Erziehung ber Erzieher‘‘ und „So: 
ſeph Schwarzmandel” erwähnen, Auch dürfen wir feine Schrift „Aber die heim- 
lichen Sünben ber Jugend” nicht übergehen. Well S.'s Mitarbeiter willig auf 
feine Grundfäge und Anordnungen eingingen, und überbies ſechs derſelben, Lenz, 
Weißenborn, Märker und die brei Brüder Ausfelb, feine Schwiegerföhne wur: 
ben, ſo konnte feine Anſtalt, auch nad) Vergrößerung ihres Perfonals, ein erwei⸗ 
terter Familienkreis bleiben, wozu der von ihm und den Seinigen ausgehende Geift 
ber Liebe, des Vertrauens und ber Frömmigkeit fie gleich anfangs gemacht hatte. 
Er zog zwei feiner Söhne zu Lehrern heran, mehce feiner Töchter ertheilten ſelbſt 
Unterricht, und der Zufammenhang ihrer Gatten mit dem gemeinfhaftlichen 
Hausvater erleichterte ungemein bie Erhaltung ber Einheit und bie Beflreitung der 
Koften. Den Abend feines thätigen Lebens trübte die Kataflrophe, welche im er⸗ 
ften Jahrzehend des 19. Zahrh. über Deutfchland hereinbrach, und auch auf fei: 
nen Wirkungskreis einen nachtheiligen Einfluß hatte, indem bie Zuhl feiner Zoͤg⸗ 
linge fi) immer mehr verminderte, Er flarb am 31. Det. 1811. Als Erzieher 
mie ald Volksſchriftſteller hat er gleich viel Gutes gewirkt. Klarheit der Gedanken, 
Faßlichkeit des Vortrags und edle Einfachheit zeichneten Alles aus, was er ſchrieb, 
und feinen Belehrungen und Rathfhlägen kann das Verdlenſt der Zweckmaͤßigkeit 
nicht abgefprochen werden, wenn auch feine durchaus praßtifche Richtung Denen 
nicht immer zufagen tonnte, welche die ideale Melt für das wahre Gebiet ber 
menfchlichen Geiftesthätigkeit haften. (S. Philanthropinismus.) 
-Salzfäure ift eine aus Chlor und. Wafferftoff beftehende Säure, weldye 


durch Übergießen des Kochſalzes mit Schwefelfäure entwickelt wird und zuerft durch 


Glauber (f. d.) dargeftellt wurde. Sie ift im reinften Zuftande wafferklar und 
ſtoͤßt flechende, unangenehn riechenbe Nebel aus, welche aus gasförmiger Salz: 
fäure beftehen. Gebraucht wird fie zuc Auflöfung ber Metalle und zu vielen 


- technifhen Zwecken. 


Salzfteuer. Da das Salz eins der allgemeinften Beduͤrfniſſe des menſch⸗ 
lichen Lebens und nicht blos bei der Rahrung, fondern auch in der Viehzucht und 
in den Gewerken unentbehrlich ift, fo lag es fehr nahe, die Salzqwellen als Staats: 
gut zu betrachten, und bei den fehr geringen Gewinnungskoſten deſſelben e8 aus: 
fhlieglich für Rechnung des Staats zu verkaufen, dieſes Monopol aber felbit bei 
einer geringen Erhöhung des Productiongpreifes zu einer fehr einträglichen Staats: 
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einnahme zu machen. Dies tft der Urfprung der Salzſteuer, welche freilich dem 
größten Theile nach Kopffteuer ift und den Armen mehr trifft ald ben Reichen, das 
gegen wegen ihrer allgemeinen Vertheilung und ber Unmerklichkeit des einzelnen 
Beitrags fich empfiehlt. Doc) darf fie nicht fo widerfinnig angelegt fein wie im al: 
ten Frankreich, wo fie in jeder Provinz verfchieden war, und in dem einen Drte 
der Gentner 15 Thlr., im benachbarten aber nur "a Thle. Eoftete. Dies verführte 
“natürlich eine Menge Menfchen zum Einſchwaͤrzen (faux saunage) und brachte 
jährlich gegen 1800 auf die Galeeten. Iſt der Salzpreis im ganzen Lande gleidy 
und nicht fehr uͤbertrieben, fo Läßt fic) gegen die Salzſteuer nichts einwenden. Nur 
muͤſſen dabei auch die unndthigen Koſten der Gewinnung und des Transports mög: 
Lichft vermieden werden. Aus dem Salzmonopol nehmen Baden ungefähr 1 Mitt, 
Baiern 2? Mill., Preußen 8 Mill. und Würtemberg 875,000 Gulden. 
Samariter oder Samaritaner. Mach dem Untergange des Königs 
rteichs Iſtael entftand auf dem Gebiete deffelben, aus den zurüdgebliebenen Iſtae⸗ 
liten und den mit ihnen vermifchten ſyr. Goloniften ein Volt, das von den Sus 
den Kuthaͤer und nach der Stade Samaria, um die ed wohnte, Samariter 
ober Samaritaner genannt wurde. Als die aus Babylon zurückgekehtten Ju⸗ 
ben den Tempel zu Serufalem wieder aufbauten, wollten die Samariter daran 
Theil nehmen, wurden aber von jenen wiegen ihrer Vermifchung mit Heiden zurüd: 
geriefen, worauf fie denn aus Rache den weitern Bau der Stadt und des Tem⸗ 
pels auf einige Zeit zu hindern roußten. Daher entftand der Haß der Juden und 
Samariter gegeneinander, ber zu den Zeiten Jeſu, mo die Samariter auf einen 
Heinen Strich Landes zwifchen Galilda und Judaͤa beſchraͤnkt waren, alle Gemein» 
(haft zwifchen diefen beiden Nachbarvoͤlkern aufgehoben hatte. Nie zur Selbftäns 
digkeit gelangt, haben die Samariter die Schickſale ihres Landes getheilt und unter 
dem Drude der Türken fo an Bevölkerung abgenommen, daß nicht nur ihre im 
17. Jahrh. noch blühenden Colonien in Äghpten jegt ausgeftorben find, fondern auch 
zu Naplufa, dem alten Sichem, und Jaffa, den einzigen Orten, mo es nod 
Samariter gibt, zufammengenommen, nad) einer 1811 an Silv. de Sacy zu Pas 
tis von ihren Priefter Salameh gelangten Nachricht, nur noch 30 Familien mit 
etwa 200 Individuen biefes Volks leben. Zufolge diefer Nachricht find fie in 
teligiöfer Hinfiche als eine den Juden verwandte Sekte zu betrachten; obmol fie au> 
fer den fünf Büchern Mofis, an deren göttlichen Urfprung fie glauben, und dem 
Buche Joſua keine bibfifhe Bücher Haben und anerkennen, in Gebräudhen, Sit— 
ten und kichlichen Einrichtungen nur fo viel, als das Moſaiſche Geſetz ausdruͤck⸗ 
lich vorfchreibt, pünktlidy beobachten, und ſtatt des Tempels zu Serufalem den 
Berg Sarifim in Samaria, wo fie in glüͤcklichern Zeiten ihre Fefte feierten und 
ihre Opfer brachten, heilig halten. Die Verehrung bes einigen Gottes, die Bis 
ſchneidung, die Reinigungen und Mofaifchen Fefte haben fie mit den Juden gemein. 
Auch glauben fie an Engel, an bie Auferftehung und Vergeltung in einer andern 
Melt, und hoffen auf einen Meffias, den fie fidy nach der Weiffagung Mofis nur 
als einen Propheten vorftsllen. Ihre Priefter find vom Stamme Levi und werden 
von ihnen als ihre Obern geachtet, Ihren Gottesdienft halten fie in aramaͤiſch⸗ 
famaritanifher Mundart, in welcher auch ihr Pentateuch abgefaßt ift, welcher 
feines fehr hohen Alters wegen bie Beranlaffung gab, daß europdifche Ges 
lehrte mit ihnen einen Briefwechſel einleiteten. Sonſt fprechen fie meiſt ata— 
biſch, zeichnen fi durch einen weißen Zurban aus und treiben Geldwechfel und 
Handarbeiten. Sie vermeiden jede nähere Gemeinfhaft mit Denen, die nicht zu 
ihrer Sekte gehören, und verheirathen ſich nur untereinander, ſodaß ein Mann 
zwar zup erften Ehe zwei Weiber auf einmal haben, wenn aber eine davon ftirbt, 
nicht ver dem Tode der-andern und dann auch nur ein Weib’ ehelichen darf. Die 
famaritan. Literatur ift nur dialektiſch von der arab. geſchieden; ihre Schriftzüge 
fommen den althebr. näher als der jegigen Quadratjchrift. Ihre dekannt gervordene 
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Literatur beſchraͤnkt ſich auf die Überfegung des Pentateuchs, des Buchs Joſua, 
einige Kirchenlieder und Briefe. 

Samarkand, die Hauptſtadt der Bucharei, an der Kuanderia, im 
Thale al Sogd, in einer fruchtreichen, paradieſiſchen Gegend, iſt gut gebaut, 
obſchon die meiſten Gebäude von Holz find, enthält an 250 Moſcheen und 
50,000 Einw., die Ledermaaren, baummollene Zeuche und vorzuͤgliches Seiden- 
papier verfertigen. Seit faft drittehalbtaufend Jahren einer von 'den großen Sta: 
pelorten des ind.zafiat. Binnen und Karavanenhandels, fuchte deshalb Rußland 
mit ihe in neuerer Zeit in nähere Verbindung zu treten. Im hohen Altertyume 
bieß die Stadt Marafunda, und war die Hauptfladt der Provinz Sogdiuna, 
die an der Nordgrenze des perf. Reichs, Innerhalb des Oxus und bed gegen die ſchth. 
Nomadenvoͤlker befeitigten Grenzfluffes Jaxartes lag. Aleranber erreichte fie auf 
feinem Eroberungszuge und foll fie verheert haben. Gewiß iſt es, daß er. in biefer 
Provinz-und am Jaxartes militairifhe Colonien gegen die Maffageten angelegt 
bat. Im Mittelalter drangen die Araber: bis über Marakanda nördl. vor, und feit 
dem 18, Jahrh. herrſchten hier bie Mongolen. Zimur (f. da, deſſen Vaterftadt 
Keſch bei Samarkand war, machte fie 1369 zu feiner Refidenz, was fi fie bis 1468 
blieb, und gründete bafelbft gegen Ende bed 14. Jahrh. eine hohe Schule des 
Slam, welche ſich bald zum Sitz der mohammedan. Theologie und Literatur in 
Mittelaſien erhob und noch jetzt beſteht. Mit ihr iſt eine Sternwarte verbunden, 
und den Aſtronomen, die ſich daſelbſt unter dem gelehrten Khan Ulugh Beg 1437 
verfammelt hatten, verdankt man aftronomifche und geographifche Tafeln. 
Same oder Samen heißt ber Stoff, welcher allen organifchen Körpern, 
folglid) dem Thier⸗ und Pflanzenreiche, zur Fortpflanzung bient. Betrachten wir 
die äußere Geſtalt des Pflanzenfamens, fo findet ſich hier die groͤßte Mannichfaltig: 
keit. Es gibt Eugelrunde, rundliche, eirunde, längliche, tellerförmige, nierenför: 
migeund anders geformte Samen, beren Oberfläche bald glatt und glänzend, bald 
rauh und mit allerlei Nebentheilen verfehen ift. Bei dem innern Bau kommt bie 
Außere Schale oder Bedeckung, ſodann ber Kern und ber darin eingefchloffene 
Keim, der eigentliche Haupttheil, in Betracht. Die dußere Bebedung foll den 
Samentern ſchuͤtzen, befteht meift aus mehren übereinanderliegenden feinen Haut: 
Ken, und ift von verfchiedener Subftanz. An dieſer Samenfchale bemerkt man 
eine Narbe, melche der Nabel genannt wird. Diefes ift die Stelle, mit welcher 
ber Same entweder unmittelbar ober mittels bed Nabelſtrangs an den Samenträ: 
ger ber Frucht anhing und ſich bei der Reife trennte. Das Innere oder der Samen: 
kern wird bei vielen Gewaͤchſen blos durch den Keim oder Embryon gebildet, 3. B. 
bei den Bohnen. Der. Keim befteht aus den Samenlappen, Kotpledbonen, und 
dem Körperchen, aus welchem bie Pflanze ermächft, und an welchen das Wuͤrzel⸗ 
chen und das Federchen oder Pflänzchen unterfchieden wird. Das Würzelhen 
wächft nad) unten und wird zur Wurzel; das Federchen dringt aufwaͤrts nad) dem 
Lichte und wird zum Stengel oder den überirdifchen Pflanzentheilen. Die Ko: 
toledonen find die Ernährungsorgane ded Keime. Sie treten bei vielen Gewaͤchſen 
über die Erde heraus und werben allmälig blattartig, wo fie dann Samenbtätter 
heißen und fpäter, wenn ihre Beftimmung zu Ende ift und das Gewaͤchs ſich 
durch die Wurzel ernährt, abfallen.: Bei den meiften Gewächfen bleiben fie unter 
der Erde und verwefen. Nach ber Zahl der Samenlappen unterfcheidet man die 
Gewächfe in einz, zwei: und vielfamenlappige. (S. Monokotyledonen, Di: 
Cotpledonen, Polykotyledonen und Kotyledonarpflanzen.) Außer 
bem Keim aber findet fich in vielen Samen aud) noch eine Subjtanz von fleifchiger, 
mehliger, homartiger ober, anderer Belchaffenheit, welche Eimweißkörper genannt 
wird und größtentheild aus nährenden Stoffen befteht. Sie ift jederzeit unſchaͤd⸗ 
lich und zwar felbft in den giftigften Gewächfen. Sie macht den größten Theil bei’ 
den Getreidefamen aus. Bei vielen Samen find die Fruhthäute mit den Samen⸗ 
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ſchalen innig verwachſen ober umſchließen dieſelben doch eng und feſt. Samen ohne 
Fruchthaͤute, oder ſogenannte nackte Samen gibt es nicht. Die harten, holzigen 
Schalen ber Nüffe gehören zur Feucht, nicht zum Samen. 

Sameland, f. Lappland. 

Sämifhgerberei untesfcheibet fi von ber Weißgerberel nur barin, 
daß die mit Fett und Kalk zubereiteten Haͤute nicht weiter durch Alaun gegerbt wer⸗ 
den, daher aud) an vielen Orten die Weißgerber zugleich fämifche Leber Liefern. 
Sie benugen dazu Haute von Ochſen, Kälbern, Hammeln, vorzüglid aber von 
Gemſen, Hirfchen, Reben und Eiennthieren. Diefe werden mit Kalk gebeizt, fo: 
dann enthaart; hierauf wird ihre Marbenfeite mit einem flumpfen Meffer abge 
ftoßen, und fo werben fie auf vier bis acht Tage nochmals in den Kalkäfcher gelegt. 
Sodann wird die Fleifchfeite glatt abgefhabt, nochmals auf kurze Zeit mit Kalt 
behandelt, und hierauf rein ausgewafchen und abgeffrichen. Nachdem diefes ge 
ſchehen, werben fie in einer gährenden Kieier;beize (aus Weizenkleie mit Sauerteig 
oder Hefen) gewalkt, damit fich aller Kalk entfernt. Nach dem Ausringen bekom⸗ 
men fie duch Walken mit Thran und durch das fogenannte Färben in der Braut 
die volftändige Zurichtung. Wenn fie nämlicy durch mehrmaliges Walken im 
Mal ihre frühere Feuchtigkeit verloren und dafür Thran eingefogen haben, 
legt man fie in Haufen übereinander, bedeckt fie mit leinenen Tüchern und läßt fie 
bis zu einer, nicht zu ſtarken, freiwilligen Erhigung liegen. Durch diefes Färben 
in der Braut ziehen fie ben Thran gleichförmig an und erhalten ben eigenthümli- 
hen Grad der Geſchmeidigkeit. Das liberflüfjige Fett wird ihnen nachmals burd) 
Alchenlauge reieder genommen, Endlich erhalten fie burdy Streichen und Trock⸗ 
nen ihre vollftändige Zutichtung. Die auf diefe Weife ‚behandelten Leder haben 
—* —— Farbe und dienen wegen ihrer Geſchmeidigkeit zu Beinkleidern und 


ſchuhen. 
Samniter, bie Bewohner ber ehemaligen Landfchaft Samnium In 
Unteritalien, hatten bie Peligner, Marfer, Campaner, Lucaner und Apulier 
zu Grenznachbarn und verbreiteten fich in frühern Zeiten über den größten Theil 
jenes Landes. Wir lernen fie in der roͤm. Gefchichte als ein kriegeriſches und freiheit⸗ 
liebendes Volk kennen, welches die Römer erft nach langen blutigen Kriegen zu um: 
teriochen vermochten. Die erften Feindfeligkeiten zwiſchen beiden Staaten entfpans 
nen fi) 343 v. Chr., als die von den mächtigen Samnitern hart bebrängten Cam⸗ 
paner die Hülfe Roms fuchten und deshalb ihr ganzes Land dem Schuge der Ms 
- mer übergaben. Da nun die Samniter auf bie freundfchaftliche Auffoderung bers 
ſelben Sampanien nicht verließen, fo rückte ihnen der röm. Conſul Balerius Gors 
vus entgegen und nöthigte fie, nach einem blutigen Treffen fich in ihre Grenzen zus 
ruͤckzuziehen. Zu gleicher Zeit hatte ein anderes rom. Deer das Gebiet der Samni= 
ter angegriffen und ebenfalls nach einem verzweifelten Kampfe burch die heidenmü- 
thige Entſchloſſenheit des jungen P. Decius Mus einen Sieg über fie errungen. 
Die Befiegten mußten um Frieden bitter, hielten aber denfelben nur fo lange, bis 
fie fi) von ihrer Niederlage erholt hatten. Ein neuer Krieg, noch biutiger als der 
erfte, brach 328 v, Chr. aus und wurde um fo hartnaͤckiger, da auch andere Staa: 
ten Unteritaliens den Samnitern zu Huͤlfe kamen, Obgleich die Römer vom An» 
fang an fortwährend fiegten, fo geriet body ihr Heer 321 v. Chr. bei der Stade 
Caudium in ſolche Engpäffe, daß es, auf allen Seiten von feindlichen Scharen 
umeingt, ſich den größten Schimpf gefallen laſſen und unter dem Joche weggehen 
mußte. Da indeß der Senat den Frieden, welchen bie gefüngenen Confuln mit 
den Feinden gefchloffen hatten, vertwarf und die Urheber beffelden den Sammitern 
auslieferte, fo wurden zur Fortſetzung bed Kriegs neue Feldherren abgefandt, Dem 
tapfern Papirius Curſor gelang €? ,, die erlittene Schmach durch eine gleiche Ber 
(himpfung an den gefchlagenen Feinden zu rächen. Deffenungeachtet dauerte der 
Krieg mit Erbitterung fort, weil die Samniter von ihren Nachbarn, welche Roms 
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Oberherrſchaft verabfchenten, thaͤtig umterftügt wurden, und felbft ber Eriegerifche 
König von Epirus, Pyrrhus, auf Bitten ber beängftigten Stadt Tarent gegen bie 
Mömer kämpfte. Doch die Confuln Papirius Eurfor, Q. Fabius Marimus, 
P. Decius Mus, Eurius Dentatus, C. Lufeinius. Fabricius u. A. triumphir: 
ten wiederholt über die verzweifelt Eämpfenden Gegner, und nach ben ſchrecklichſten 
Niederlagen und der gänzlichen Verheerung ihres Landes fahen ſich die Samniter 
genöthigt, mit andern Völkern, bie ihnen beigeftanden hatten, um den Frieden 
zu bitten, den fie 272 v. Chr. erhielten. As zu Sula’s Zeiten. fich die ital. Bun» 
deögenoffen gegen Rom empörten, fanden bie Samniter noch einmal gegen ihre 
Unterdrüder auf und kämpften mit wüthender Erbitterung. Doch Sulla demuͤ⸗ 

thigte fie gänzlich und befahl, feinem Sammiter das Leben zu ſchenken. Mehr als 
4000 Gefangene ließ er drei Tage nad) ber Schlacht auf dem Marsfelde niedere 
bauen. Seitdem lebten die geringen Überrefte des famnit. Volks in Dörfern zer: 
fireut. Die Samniter betrieben Künfte und Handwerke mancherlei Art, denn 
die Naͤhe ihrer gebildeten Nachbarn, der Griechen in Unteritalien, hatte auf fie eis 
nen fehr wohlthätigen Einfluß. Selbft Gefege und Verfaffung follen fie größten» 
theild von denfelben entlehnt haben. Ihre Regierungsform war demokratiſcher 
Art; nur beim Ausbruch eines Krieges pflegten fie einen gemeinfhaftlichen Feld⸗ 
herrn zu wählen. 

Samogitien, in lithauiſcher Sprahe Zmudz, b. i. Tiefland, heißt 
der an der Oſtſee liegende Theil Lithauens, ein ſehr fruchtbarer, von Seen durch⸗ 
ſchnittener, auch dem Seehandel offener Landſtrich. Die Einwohner haben die li⸗ 
thauiſche Volksthuͤmlichkeit am reinften bewahrt und wurden erſt im 16, Jahrh. 
zum Cheiftentbume völlig befehrt, wenngleich ſchon 1413 von dem lithauifchen, 
Herzoge Witold ein Bisthum in dem Hauptorte Miebniki gegründet ward. Ans 
bere merkwürdige Orte find: Kiejdany, eine von dem Fürften Radziwill für die 
von Jakob I. von England vertriebenen Schotten gegruͤndete Golonie, die lange Zeit 
durch Induſtrie geblüht Hat, und Polangen, befien einft bedeutenderer Hafen 
1701 auf Anftiften der Einwohner Rigas von den Schmweben verſchuͤttet wurde. 

Samojtden ift der feinem Urfprunge nad zweifelhafte Name einer 
Voͤlkerſchaft, Über deren Vorzeit wir nichts Genaueres wiſſen, ba fie als Noma⸗ 
den in rauhen Wildniffen, unbekannt mit Schrift und Zeitrechnung, das Anden» 
ken an ihre Schidfale und Delden nur in Liedern bewahren. Als die fiegenden 
Ruſſen fie erseichten, waren fie [don von den Zataren aus ihren heimifhen Wohn» 
figen verdrängt, von ihren verwandten Stämmen getrennt und nirgend in ihrer 
eigenthümlichen Verfaffung. Auch nad) ihrer Unterwerfung hat man fie nicht nd» 
ber kennen gelernt; denn noch hat fein Forſcher ihre alten und unwegſamen Wild: 
niffe betreten. Die einzigen Sremdlinge, welche zu ihnen kommen, find die Tri⸗ 
buteinnehmer. Ähnlichkeit in —— Koͤrperbildung und Lebensweiſe beweiſt 
indeß die nahe Verwandtſchaft der Stämme und Voͤlker, die wir zu den ſamojedi⸗ 
fchen rechnen. Diefe wohnen jegt einzeln und zerftreut auf ben Küften des Eis⸗ 
meets, vom weißen Meere bis faft an die Lena, alfo fowol in Europa als in Sis 
birien. Sie. felbft nennen ſich Nenetſch, d. h. Menfchen, oder Chofowo, d. h. 
Männer. . Die europ. Samojeden wurden Rußland ſchon 1525 zinsbar; fis woh⸗ 
nen in den Statthalterfchaften Atchangel und Wologda zwiſchen den Fluͤſſen Me: 
fen und Petſchora, von andern Völkern getrennt. Bis auf wenige Hunderte bes 
kennen fie ſich jegt zum Chriftenthume. Die fibir. Samojeden, öftt. vom Ural, 
finden fic) in der Statthafterfhaft Tobolst, um ben Ausfluß des Ob, in unge: 
heuern Ländereien zerftzent. Verwandt mit den Samojeden find die namuͤriſchen 
und jenifeifhen Oſtjaͤken, die Koibalen und Zubinzen am Senifei, die Sojoten 
und Mutoren im fajanifchen Gebirge, bie Kaimaſchen am Kana und Mana, bie 
Juraken und einige andere unbedeutende Voͤlkerſchaften. 

Samos, iebt SufamsAdaffi,. eine helleniſche Inſel im Acchipel, 
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zum Ejalet Dſcheſalr der-afiat: Türkei gehörig, war im Alterthum die maͤchtigſte 
Inſel der Jonier, bekannt ſeit der Tyrannis des Polypkrates ([.b.),-566 v.Chr., 
in ber Gefchichte der Kunft und Wiffenfhaft, ſowie durch den Dienft der Here, der 
die Inſel geweiht war, weil fie hier geboren fein follte, und als die Heimat geſchick⸗ 
ter Seeleute und unternehmender Kaufleute. Die Flotten bee reihen Samier 
machten ſich oft den Perfern furchtbar, und ihre Schiffe fegelten durch die Säulen 
bes Hercules bis in die Mündung ded Guadalquivir. Auch verfertigte man auf S. 
zuerft gegoffene Bilder von Bronze, und es waren in diefer Beziehung befonders 
berühmt Rhökos und feine Söhne Theodoros und Telekles. Den legten Schatten 
repubtitanifcher Freiheit verlor die Infel unter dem Kaifer Vespaftan ; 70 n. Chr. 
Sm Mittelalter ward fie abmechfelnd von Arabern, Benetianern, Genuefen und 
Zürken beherrfcht, bis -fie unter einem Aga des Kapudan Paſcha diefem tributbar 
wurde. Sie ijt 7 TOM. groß, gebirgig, aber fehr fruchtbar. In Folge der Auf 
nahme vieler Geflüchteten aus Natolien, Skio, Ipſata und andern Orten ift bie 
Zahl ihrer griech. Bewohner auf 32,000 geftiegen, während fie früher nur 12,000 
zählte. Ihre vorzüglichften Producte find Getreide, DI, Muscat: und Malvas 
fierwein, Rofinen, Feigen, Baummolle, Seide, Wade, Honig, Holz, Man 
mor, Walkererde u. ſ. w. Die Hauptſtadt ift Megali Kora oder Kora mit 
1000 Einm., neben welcher die alte Stadt Samos mit dem Tempel der Here (Des 
sarum) in Trummer liegt, die jegt gerwöhnlich bie Golonnen genannt werben. Aus 
ferdem find Wathi oder Vati mit 7000 Einmw., Karlovafi mit 2000 Einw. und 
Zumi die vorzüglichften Städte. Nahe bei ©. liegt die Eleine Inſel Staros 

jogt Nikari) mit 3100 griech. Bewohnern, bei welcher der Sohn des Dädalus 
f. d.) ins Meer ſtuͤrzte. Die Bewohner auf ©. griffen fogleich beim erften Begin> 
nen bes griech. Freiheitskampfes im J. 1821 zu den Waffen, und behaupteten ſich 
mit ungemeiner Kühnheit gegen alle Angriffe der Türken; beffenungeachtet wurde 
die Inſel zufolge des londoner Protokolls im J. 1830 an bie Pforte zuruͤckgegeben 
(f. Sriehenland.); fie unterwarf fid) aber dem tür, Kapudan Paſcha erft 
1835, nachdem die Pforte eine allgemeine Amneftie bewilligt, der Inſel eine 
eigne Verwaltung sugefagt und einen Griechen, Bogoribes, zu ihrem Statthalter 
ernannt hatte. 

Samothräße, jegt Semadrek, eine Inſel bes ägdifchen Meeres, von 

1% DOM. mit 2000 Einw. im Cjalet Dſcheſair der europ. Tüͤrkei, unmeit 
Lemnos, an ber thraz. Küfte, ber Gegend von Troja gegenüber, war im Alters 
thume buch ihre Mpfterien berühmt, deren Priefter zuerft die Kabiren, dann die 
Dioskuren gemwefen fein folen. Die Einweihung in diefe Mofterien follte vor ben 
Gefahren zur See [hügen; daher fchon von den Argonauten erzählt wird, daß fie 
aufdes Orpheus (f.d.) Rath, der ſelbſt ein Eingemweihter war, auf &. gelans 
det feien. Auch über diefen Mofterien Liegt ein geheimnißvolles Dunkel, das fich 
felbft auf die Namen ber verehrten Gottheiten erſtreckt. Daß aͤgypt. und phöniz. 

Gottesdienſte und Gebräuche fpäter mit griech. vermifcht und verwechfelt wurden, 

fcheint gewiß. Später fol der ſamothraziſche religiöfe Gultus zu den Etruskern ge: 
fommen fein, jedoch mit veränderten Götternamen. Übrigens genof die Inſel, 

aus Achtung fuͤr die Myſterien, auch unter der roͤm. Herrſchaft eine gewiſſe Frei⸗ 
heit, und ſelbſt noch eine Zeit lang nach Chr. Geb. ſtanden jene altberuͤhmten 
Myfterien in Anfehen. Noch jegt finden ſich auf S. Reſte fogenannter Cyklopen⸗ 
mauern. (S. Eleuſis.) 

Samuel, der legte ber fogenannten Richter der Hebräer, wurde fich der hohen 

Beſtimmung, fein Volk von den unter feinen Vorgängern eingeriffenen Greueln ber 
Abgötterei und Geſetzloſigkeit zum Dienfte des einigen Gottes zuruͤckzufuͤhren, ſchon 
als Knabe bemuft. Im Zempeldienft herangewachſen, hatte er,erfannt, mas ben 
Hebraͤern Noth that, und als jie von den Philijtern hart bedrängt wurden, trat er 
unit Eräftigen Ermahnungen zur Gottesfurcht, als dem einzigen Rettungsmittel, 
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unter ihnen auf.. Das Richteramt, das er mit großer Thaͤtlgkeit wohl an 20 Jahre 
lang verwaltete und durch Wieberherftelung des vernachläffigten Jehovahdienſtes 


auszeichnete, konnte er jedoch feinen Söhnen, die nicht im Geifte feiner Gerechtigd 


keit handelten, nicht übertragen, fondern mußte bem Verlangen bes Volks, einen 
König zu wählen, nachgeben. Bei diefer Staatsveraͤnderung, die feinen Grund⸗ 
fägen und Überzeugungen ganz entgegen war, berieth er dennoch das Volk mit ber 
Weisheit und Uneigennügigkeit eines Vaters. Er mußte, den erforenen König 
Saul (f. d.) durch einfchränkende Bedingungen an die alte Berfaffung zu binden, 
und wenn er dagegen fehlte, zurechtzumeifen. Linerbittlic war er aber auch, al® 
diefer ſich Eingriffe in die priefterlichen Mechte zu Schulden kommen lief. Er ver⸗ 
warf ihn und falbte den Hirtenjüngling David (f. d.) zum Nachfolger auf dem 
Throne Iſtael's; doch erlebte er das Ende der Zwiſtigkeiten zmwifchen Saul und 
David nicht. Um mehre Jahrhunderte jünger find die beiden Bücher im A. T., 
welche feinen Namen führen und die Begebenheiten unter ihm felbft, Saul und 
David erzählen, | 

Samum, Sam oder Smum, db. 5. Gift, iſt der Name eines um die 
Beit der Nachtgleiche an den Grenzen Arabiens und um Mekka, am Euphrat und 
in Perfien wehenden giftigen, Menfhen und Thiere ſchnell tödtenden Windes, 
Er kommt, wie alle glühende Winde in ben heißen Zonen, über die brennenden 
Sundmwüften. Furhtbare Vorzeichen verfündigen feine Annäherung. Ein ſchwarz⸗ 
gelber Schein breitet ſich plöglich am oͤſtl. Himmelsrande aus, während ein bider 
Schwefeldunft vom Boden auffteigt, der erft ringsum in fchnellen Wirbeln ſich 
dreht, dann zu den Wolken fich.erhebt und endlich das ganze Himmelsgewoͤlbe vers 
dunkelt. Man hört Zifchen und Praffeln in der Luft, und alsbald fährt der glüs 


hende Windftrom mit dumpfem Geräufche ſchnell über den Boden. Selbſt Thiere - 


verrathen ihre bange Empfindung durch Geheul und ſenken ben Kopf zur Erde, 
wenn der Glutſtrom bie Karavanen in ber Wuͤſte ereilt, und die Kameele werfen 
fi nieder, um Mund und Nafe im Sande zu verbergen. Die Reifenden mögen 
diefes Rettungsmittel ihnen abgelernt haben, denn auch fie werfen fich bei jenen 
ſchreckenden Vorzeichen mit dem Geſichte auf die Erde und liegen unbeweglich, 
kaum athmend im Sande begraben, bis nad) hoͤchſtens einer halben Stunde ber 
heiße Hauch verweht ift. Nur wer fich in einem Fluſſe befindet, hat nichts zu bes 
fürchten. Die Körper der getödteten Menfchen und Thiere ſchwellen an und gehen 
fehr ſchnell in Faͤulniß über. Der feine Staub, den der Wind mit ſich führt, dringt 
In alfe Falten der Kleider, felbft in Kiften und Gepäde. Es ift nicht unwahrſchein⸗ 
Lich, daß diefer und andere heiße Winde mit Elektricität Üüberladen find. Der Sa⸗ 
mum ift verfchieden von dem glühenden und ausdörrenden Chamfin, einem 
Suͤdweſtwinde, der in Ägypten, in Arabien und am perf. Meerbufen zwiſchen dem 
15. Sul. und 15. Aug. drei bis vier Tage weht, übrigens von ähnlichen Erſchei⸗ 
nungen begfeitet ift. Bei den Menſchen, die er in der Wuͤſte Üüberfällt, wird bie 
Lunge zufammengepreft, der Athen ſchwer, die Haut troden, ber Körper wie von 
Feuer verzehrt, und die Leichname der durch ihn getödteten Menfchen und Thiere 
werden, gleich Mumien, ganz ausgetrodnet, und bleiben, im Sande vergraben, 
in diefem Zuftande. Somc! vom Samum, wie vom Chamfin ift der Harmats 
tan (f. d.) verfchleben. Ä Ä 
Sämund der Weife (hinn Frodi), Sohn des Priefters Sigfus und Tho⸗ 
rey's, geb. in Jsland 1056 oder 1057, fühlte mächtigen Drang, ſich vielfeitig 
zu belehren, verließ die geliebte Heimat und weilte lange in fremden Ländern. Ihn 
fuchte Son, Sigmund’ Sohn, Biſchof von Holar, als er eine Pilgerfahrt nad) 
Rom unternahm, fand ihn in Rom oder nad) Andern in Frankreich und brachte 
ihn um 1076 nad) Island zuruck. ©. hatte im Auslande die Liebe zu dem nord. Als 
terthume nicht verkoren; obfchon er bei Abfaffung des island. Kirchenrechts fehr 
thätig war, fo hielt ihm dies doch nicht ab, fic mit befonderer Liebe der Darſtel⸗ 
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lung ber Geſchichte der Könige Norwegens zu unterziehen. Diefe Arbeit iſt zwa. in 
ihrer eigenthuͤmlichen Geftalt nicht auf uns gekommen, hat aber den Arbeiten Ans 
derer zur Grundlage gedient. Sein Name ift unfterblic geworden durch feine 
Sammlung der 'götter= und heldenfieglichen Lieder des Nordens, welhe Ebba 
(f. d.) und nad) ihm die Sämunbinifche heißt. Er flarb 1133. Docd mit feinem 
Tode erlofch feine Wirkfamkeit nicht. Sein Wohnfig Oddi im füdl. Island blieb 
der Sig der Gelehrſamkeit. Sein Sohn war ber gelehrte Topt und fein Enkel 
Son ber Eenntnißreihfte Mann feiner Zeit auf Island. Bei Jon ward der bes 
rühmtefte Gefchichtfchrgiber des Nordens, Snorri Sturlufon, ber Verfaſſer der 
Heimdkringla und der jüngern Edda aufgegogen. So trugen S.'s Arbeiten und 
Buͤcherſchaͤtze die fchönften Früchte. 

Sanct: Gallen, ber 14. Canton ber ſchweizer. Eidgenoffenfhaft, grenzt, 
ben Canton Appenzell einfchließend, im NO. an den Bodenfee und im D. an 
Hftreih, hat einen Flaͤcheninhalt von 36. M. und 157,700 deutfche Bewohner, 
darunter 99,300 Katholiten und 58,400 Reformirte. Die Verfaffung ift arifto > 
demofratifch und 1831 revidirt. Ein großer Rath, beftehend aus 149 Mitglie- 
bern, von den Wahlmännern ber 44 Kreife gewählt, in bie der Canton getheilt 
ift, übe die höchfte Gewalt. Er waͤhlt den Kleinen Rath, die Regierungsbehörbe, 
ſchlaͤgt Gefege und Steuern vor u. f. w. Dort hat ein Präfident, bier ein Lands 
amman ben Borfig. Das Bunbdescontingent beträgt 2630 M.; die Staat 
einkünfte 39,450 Gulden; Nationalfhulden ‚gibt es nicht. Die Hauptftadt 
Sanct: Gallen, mit der berühmten Benebdictinerabtei Sanct= Gallen, 
hat 10,300 Einw., ein akademiſches Gymnaſium, drei Bibliotheten mit wichti: 


> gen, befonders altbeutfchen Handfchriften, eine literarifche Geſellſchaft und andere 


Vereine, viel Spinnerei, Weberei und Bleichen. Hier hatte feit 1827 der Bi: 
[hof von Chur und Sanct:Gallen feinen Sig; doch foll dieſes Doppelbisthum 
1836 getrennt werben. Unmeit ber Stabt führt die ſchoͤne, 1820 erbaute, 580 $. 
lange Brüde über bie Sitter, und die Martinsbrüde über die Goldbach, welche 
90 5. über dem Spiegel zwei 100 $. entfernte Felſen verbindet. Andere durch 
Leinwand: und Baummmollenfabriten und durch Handel bedeutende Orte find die 
Markefleden Rorſchach am Bodenfee, mit 2000 Einw., die Stadt Lichtenſteig und 
der Markefleden Wattweil im Bezirke Ober: und Unter Toggenburg, endlich die 
Stadt Rheined und das Dorf Altftetten im Rheinthale. Auch ift das Dorf Pfef: 
fers (f, d) wegen feines Bades und die Stabt Utznach wegen ber fahrbaren, 
1350 F. langen Brüde, welche hier 1818 Über den Anfang des Züricherfees ange: 
legt wurde, zu erwähnen. Vgl. Ildefons von Arr, „Geſchichte der Cantons 
St.G.“ (3 Bde., St:&. 1810—13); Tſchudy, „Discours sur la ville de 
St.-G.” (St.:G. 1813) und Ehrenzeller, „Sahrbücher der Stadt St⸗G.“ 
(2 Bde., St.:G. 1827 fg.). 

Sanct⸗ elena, bie Inſel, weltberuͤhmt als Napoleon's Verweiſungs⸗ 
ort und wegen deſſen Grabmals, erhebt ſich einſam in der Mitte bes weſtl. Oceans, 
2700 F. über bem Meere, befteht aus Bafaltfelfen, die in vielfältigen Richtun: 
gen von Beinen Thälern durchſchnitten find, und erfcheint aus der Kerne als eine 
ſchwarze, verbrannte, taufendzadige, zerfpaltene Felſenmaſſe. Sie wurde am 
22. Mai, dem Namenstage der h. Helena, 1508 von den Portugieſen entbedt 
und nach diefer Heiligen benannt. Damals war fie unbewohnt, und man fand 
nur Schildfröten und Seevögel. Die Portugiefen verfegten vierfüßige Thiere und 
Geflügel dahin, machten Anpflanzungen und ſaͤeten mancherfei Sämereien aus, 
legten aber. feine Niederlaffung an, fondern bauten blos eine Meine Kirche in dem 
fogenannten Kapellenthale. Sie warb gegen 1600 von den Holländern zerfkört, 
bie fogar die in der Umgegend gepflanzten Bäume fällten. Zu verfchiedenen Ma: 
len ließen ſich Europäer auf diefer Inſel nieder, wurden aber immer wieder vertrie: 
‚ben. Endlich fegten ſich die Holländer feft, verpflanzten neue Thiere dahin und für: 
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ten neue Getreibearten aus. Im J. 1650 erhielerdie engLsoftind. Compagnie dieſe 
Inſel von den Holländern gegen Abtretung bed Worgebirges der guten Hoffnung 
und legte bafelbft 1660 eine Nieberlaffung an. Die Holländer nahmen fie zwar 
1673’ durdy Überrumpelung, aber im nämlichen Jahre eroberten die Englähber 
fie von Neuem, bauten das Fort Sanct⸗James und blieben ſeitdem im Befige ber: 
felben. Am 1. Apr. 1815 übernahm von der oftind. Compagnie die brit. Regie⸗ 
rung bie Verwaltung, welche jährlich 40,000 Pf. Stetl. koſtet. Die Infel hat 
einen Slächeninhalt von 6'. [IM. und 5100 Einw., darunter 2000 M. Bes 
fagung. Das Klima ift mild, aber ungefund;z Nebel und Regen find häufig; am 
21. Apr. 1817 fand ein Erdbeben ftatr., das dritte feit Entdedung der Infel. Nach 
und nad) ift diefelbe mit einer ungefühe 1’ $. dicken fruchtbaren Dammerde be: 
deckt worden, bie eine uͤppige Vegetation erzeugt, Das Mehl kommt aus Eng» 
land; in fchlechten Jahren ift man Yams, Ignamen und Pataten flatt des Bro: 
tes. Es gibt wenig Pferde, aber viele Ziegen, Rindvich, Schafe, Schweine, Ka: 
ninchen, Perlhühner, wohlſchmeckende Schildkröten und eine Menge Fiſche. Das 
füße Waſſer ijt gut und ſehr geſund, vorzüglich im Kapellenthale, wo mehre Quel⸗ 
ben ſich mit den Hauptbadye vereinigen. Die aus Oftindien nad) Europa zuruͤck⸗ 
kehrenden (nicht aber, wegen ber Paffatwinde, bie dahinfahrenden) Schiffe finden 
bei St.⸗H. auf halbem Wege ben beiten Erfrifchungsort; durch fie kommen eine 
Menge Waaren bahin, die aber, wegen der Menge des umlaufenden Geldes, wie 
alles Übrige in ungeheurem Preife ftehen. Mit Ausfchluß der Beamten und des 
Militairs leben die Bewohner von der Landwirthſchaft und dem Schiffsverkehr. 
Sle bringen neun Monate des Jahres auf ihren Landguͤtern im Innern der Infel 
zu und kommen nur zur Zeit der Oftindienfahrer (Febr. bis Apr.) in bie einzige 
vorhandene Stadt Sancts Jamestown an der Sanct: Jamesbai, in deren 
Mähe fi) das Grabmal Napoleon’s befindet. Gegen feindliche Landungen ift die 
Inſel nicht blos durch bie hohen Felſen und die heftige Brandung gefichert, ſondern 
es find auch auf den pornehmften Punkten Batterien und Bollwerke angelegt. 

Sanction nennt man bie feierliche Beftätigung eines Geſetzes, Beſchluſ⸗ 

ſes u. ſ. w. Auch führen einige wichtige Gelege vorzugsweiſe diefen Namen. (S. 
Pragmatiſche Sanction.) 
Sanct-⸗Jakob, unweit Baſel, bleibe unvergeßlich In den Jahrbuͤchern 
der ſchweizer. Geſchichte durch die Schlacht am 26. Aug. 1444, in welcher 1600 
Schweizer gegen 20,000 Franzoſen unter dem Dauphin Ludwig fochten und fieg: 
ten, diesKaifee Friedrich UI. zur Befhügung feiner Habsburger Befigungen her: 
beigerufen hatte. Zum Andenken an bie hier Gefallenen veranlaßte der Pfarrer 
Lug in Läufelfingen, ber auch eine hiftorische Darftellung biefer Begebenheit (Baſ. 
1824, 4.) lieferte, die Errichtung eines Denkmals, das am 26. Aug. 1824 eins 
gereiht wurbe. 

Sand (ber) befteht aus feinen Körmern und Gefchleben von Quarz und ans 
bern Gefteinen und enthält fofjiles Holz, zuweilen Gold, Bernftein und Gefchiebe 
oft von -ungeheurer Größe. Er bededt ſehr bedeutende Landftrihe, 3.3. in ber 
norbdeutfchen Ebene, in Nordafrika u. f. w., bildet oft fehr mächtige Schichten und 
zuweilen ganz bedeutende Hügel, 3. B. bei Potsdam. Insbeſondere benugt man 
ihn zum Glasſchmelzen. In der Mechanik ift der Sand eine zuverläffig wirkende 
Kraft; wie überhaupt alle feinkörnige Subftangen, unterliegt er nicht den Gefegen 
ber wirklichen Slüfjigkeiten. (S. Sandftein.) | 

Sand (Ka Ludw.), aus Schwärmerel ber Mörder Kotzebue's, geb, 
5. Det. 1795 zu Wunfiedel, im jegigen bair. Obermainkreife, wo fein Vater, als 
Juſtizrath und Amtmann, 1823 ftacd, erhielt eine forgfältige Erziehung, die vors 
zuͤglich feine, für ſchwaͤrmeriſche Anfichten nicht unempfängliche, Mutter geleitet 
haben mag. Als Kind war er faft immer kraͤnklich, und man erflärte aus der bei 
ihm zuruͤckgebliebenen Schwäche fehne Nicdergefchlagenheit und ben Hang zur Ver: 
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ſchloſſenhelt. Im 3.1810 folgte er feinem Lehrer Saalfrank auf die Schule ze 
Hof und 1812 auf das Gymnafium zu Regensburg, wo er fleißig und brav, aba 
immer etwas finfter und verfhloffen war. Bon Regensburg zog ihn im Derti 
41814 Eſchenmayer's Ruf nad) Zübingen, wo er mit vielem Eifer den Vorberei 
tungswiſſenſchaften der Theologie oblag, bis auch ihn, wie fo viele andere Stu 
birende, die Wiedererneuerung des Krieges gegen Frankreich im J. 1815 zu ben 
Maffen rief. Er diente, nachdem er vorher in die Verbindung der Teutonia ge 
treten war, als Cabet unter den freiwilligen bair. Jaͤgern des Rezatkreifes, kam 
aber nie ind Gefecht. Der Friede gab ihn den Studien wieder, welche er zu Erlan 
gen fortfegte, mo ihn beſonders der Profeffor Kaifer anzog. Während er fich durd 
Fleiß und anftändiges Betragen die Zuneigung feiner Lehrer erwarb, gewann er 
durch Bieberkeit und Geradfinn die Liebe faft aller Derer, die ihn kennen lernten; 
feinen vertrautern Freunden aber flößte er bucch feine in Schwaͤrmerei ſich veriv 
rende Begeifterung für Religion und Vaterland ſchon damals Beforgniß ein, dem 
es blickte nur zu deutlich hervor, daß In ihm das Gemüth eine gewaltige Derrfchaft 
über den Berftand behauptete, und daß religiöfer Myſticismus, verſchmolzen mit 
verkehrten Anfihten von deutfcher Nationalität, ihn aufs höchfte überfpannten. 
Fruͤher wollte er fih zum Miffionar bilden. Ein Ungluͤcksfall im J. 1817 ent 
ſchied vollends ben Verluſt des Elaren, fittlidy freien Bewußtſeins in ihm. Es mar 
naͤmlich fein Stubengenoffe und Liebfter Freund vor feinen Augen beim Baden em 
trunfen,, ohne daß er ihm helfen Eonnte. Fortan war Zieffinn die Farbe feiner 
Seele, bis das Wartburgsfeft (f.d.) umd das alademifche Leben zu Jena, wo 
er feit Michaelis 1817 ftudirte, ſeinen niedergedruͤckten Geift wieder etwas auftich⸗ 
teten. Bei jenem Feſte leitete er mit die Ordnung und übergab den daſelbſt verfams» 
melten Zünglingen eine Punctation (Nuͤrnb. 1819), die feine Anſicht von einer 
allgemeinen Vereinigung aller deutſchen Akademiker enthielt. Er warb Mitglied 
der Burfhenfhaft, wie er denn ſchon 1816 in Erlangen eine ähnliche Verbindung 
gegründet hatte. Sein Derz war voll von ber dunkeln „warmen dee des grefen 
beutfchen Baterlandes”, wie er ſich ausdrüdte, ohne daf er über Zweck und Mittel 
feines eigentlichen Berufes mit fich ins Klare kam. In ſich verſchloſſen, brützte 
feine Phantafie über Gefühlen, die er mit Religion und Politik verſchmolz. Für 
bas Vaterland war er fortwährend bereit, fich zum Opfer barzubeingen. Dem Ge 
- fpräche wenig zugänglich, mußte er in feinen Anfichten immer tiefer verfinfen, und 
bel aller Demuth eines religiöfen Gemuͤths, ftolz auf fein Bewußtſein, jeden An 
dern tief verachten, der den Schwung feines Gefühle nicht begriff oder teilte; er 
mußte bei Dem, was er für wahr und gut hielt, hartnädig ftehen bleiben, und da 
er die Kraft zu handeln wie den Willen bazu hatte, ben Vorſatz immer tiefer in ſich 
wurzeln laffen, etwas Großes für feine Idee von dem Vaterlande zu thun, ſeldſt 
mit Hintanfegung des Lebens, das ihm, mie er die Zeit anfah, feine Freude mehr gab. 
In der Nähe dieſes Schwärmers nun lebte Sogebue, der durdy Spott und 

Wis, ohne Gemuͤth und Erhebung, die akademiſche Freiheit angriff und den Ver 
dacht auf ſich 309, daß er die Meinung der Großen und bes ruff. Cabinets durch 
Öffentliche und geheime Berichte nachteilig für die Nationalehte und die politifche 
Volkskraft feines ehemaligen Baterlandes lenkte. Da mußte in ©, ber mit Verach⸗ 
tung gepaarte Haß gegen dieſen vermeintlichen Feind der deutfchen Nation um fo 
beftiger entbrennen, je mehr ſich der Eräftige und reine Süngling durch Gefinnung 
und That über bie Sphäre ber Knabenzucht erhoben fühlte, in die ber fpottende 
Tadel eines der politifchhen Angeberei verdächtigen Luftfpieldichter6, deffen Charaf: 
ter durch nichts Hohes Ehrfurdyt einflößte, die akademifche Jugend zuruͤckverſedt 
fehen wollte. Das „Literariſche Wochenblatd“, die Auftritte in Weimar, Luden's, 
Dien’s, Wieland’s und Lindner’s Verfolgung, endlich die Stourdza’fche Schrift, 
deren Abfaffung.man Kogebue zufchrieb, dies und manches Andere fheint den uns 
gluͤcklich befangenen Juͤngling zu dem Entfchluffe gebracht zu haben, Kogebur zu 
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ermorden. Mit biefem ſchon im Dec. 1818 gefaßten Vorhaben verfieß er Senn 
am 9. März 1819 und fam am 23., früh um LO Uhr, nad Manheim. Schon 
um 11 Uhr ließ er ſich in Kotzebue's Wohnung anmelden. Es hieß, Kogebue fet 
nicht zu Haufe, und &., ber ſich Heinrih® aus Mitau nannte, ward auf den 
Nachmittag zwiſchen + und 5 Uhr miederbeftellt. Unterdeffen fah er ſich in ber 
Stadt und im Schloßgarten um, fpeifte im Gafthofe an der Wirthötafel, unters 
hielt fidy mit den Anmefenden und begab fih Nachmittags gegen 5 Uhr in das 
Haus Kogebue’s, ber eine Geſellſchaft bei fidy erwartete. Er warb in ein Zimmer 
geführt, wo Kogebue bald darauf eintrat. Nach den gewöhnlichen Fragen zog ©. 
den Dolch und fließ ihm mit den Worten: „Hier, du Verräther des Vaterlandes!‘, 
Kogebue ins Herz. Nachdem er ihm noch zwei Stiche gegeben hatte, gab er ſich 
ſelbſt einen Stoß mit einem Kleinen Schwert in bie linke Bruft, 309 ben Stahl hew 
aus und ging ungehindert die Treppe hinab, bis an die Hausthür, wo er eine 
Schrift: „Todesſtoß dem Auguft von Kogebue‘ Überfchrieben, einem Bedienten 
gab, ber nad der Wache eilte. Kaum hatte er die Straße erreicht, fo rief er dem 
zufammengelaufenen Volke zu: „Doc lebe mein deutſches Vaterland I” Eniete nies 
der und ftieß mit den Worten: „Ich danke dir, Gott, für biefen Sieg !” das Heino 
Schmert wiederholt in feine linke Bruft. Man ſchaffte ihn ins Hofpital und am 
5. Apr. ins Zuchthaus, wo er mit ber größten Menfchlichkeit behandelt wurde. 
Seine Jugendkraft friftete ihm, nach einer am 8. Apr. uͤberſtandenen ſchmerzhaften 
Operation, das Leben, ungeachtet die verlegte Lunge eiterte und feinen Tod erwars 
ten ließ. Unfähig zu fpreden, gab er anfangs im Verhoͤre feine Erklärungen 
ſchriftlich, blieb flandhaft, auch bei mehren Conftontationen dabei, daß er keine 
Mitſchuldigen habe, und bewies bei allen Schmerzen bie größte Ruhe und Sanfts 
muth. Doc) hatte ©. den Grundfag, daß er nur ſchuldig fei, dem Richter in den⸗ 
jenigen Punkten die Wahrheit zu fagen, welche ihn feloft beträfen. Seiner That 
ſich freuend, die er nad) manchem Seelenkampfe als nothwendig für das Gefamm 
wohl Teutoniens befchloffen habe, bedauerte er blos Kotzebue's Familie. Bei des 
Unterfuchung feiner Papiere in Jena fand man folgenden Anfang eines Briefes: 
„Ich gehe meinem Schidfale, dem Schaffott, entgegen”, und einen Brief von ihm 
an einen Studenten in Jena, ben diefer der Burfchenfchaft vorlefen ſollte. ©. er⸗ 
Elärt darin, daß er aus ihrer Verbindung trete, weil es ihr nicht gleidhgältig fein 
Lönne, wenn er auf dem Rabenftein fterbe. In einem andern Briefe bezeichnet er 
bie That näher, zu welcher er ſich anſchicke, und fagt: daß es ihm freilich ſchrecklich 
fei, einen Menfchen zu ermorden, aber er koͤnne unmoͤglich Länger der innern Stimme 
woiderftchen, die ihn unabläfjig treibe, ben Yaterlandsverräther aus dem Wege zu 
räumen. Die Unterfuhung ward in Manheim von einer befonders hierzu ans 
geordneten Commiſſion geführt, welche mit den Commiffionen zu Weimar, Darms 
ftadt und Gießen und mit dem berliner Policeiminifterium correfpondirte. Auch 
ſchickte man von Karlsruhe Auszüge aus den Unterfuhungsarten an die Gentrals 
unterfuhungscommiffion in Mainz, welche in ihrem Berichte vom 1. Mai 1822 
an die Bundesverfammlung in Frankfurt S.'s That als Product des durch Lehrer 
gehegten Treibens der Jugend bdarzuftellen fich bemühte. Am Schluſſe der Unter 
fuchung bezeugte das manheimer Stadtphyſikat, daß „Inquiſit im Beſitz richtiger 
Sinne, daß aber fein Verftand mittelmäßig und ganz in ber Herrſchaft eines heftie 
gen, überfpannten Vorftellungs = und Gefühlsvermögens befangen ſei“. Die vers 
fuchte Selbftentleibung wollte ©. gar nicht vertheidigen. Sein Verbrechen nannte 
er einen Gollifionsfall mit den weltlichen Gefegen, welche auf den Mord die Strafe 
der Wiedervergeltung fegten; auch nahm er den Grundfag als richtig an: „ber 
Zweck heilige die Mittel”. S.s gerichtlicher Vertheidiger, der Licentiat Rüttger 
zu Manheim, fuchte die That pfochologifch zu erklären und den Verbrecher als 
gemuͤthskrank, der in bem Irrthum, eine Handlung der Nothwehr zu begehen, bes 
fangen gewefen, barzuftellen. Am 3. Sept. 1819 war das Schlußverhör geendigt, 
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und die Aeten wurben dem manbeimer Hofgerichte, als dem orbentlicyen 
am 10. Nov. 1819 übergeben. Das von biefem am 5. Mai 1820 gefprochene 
Todesurtheil wurde von dem Großherzoge von Baden beftätigt und am 20, Mai, 
früh halb 6 Uhr, mit dem Schwerte vollzogen. Der ungluͤckliche Verbrecher behielt 
feine Faffung und die Überzeugung, daß er mit Gott einig fei, bis zum legten Aus 
genblide. Auf demſelben Kirchhofe, dem proteftantifchen, wo er begraben wurde, 
Tegt auch Kogebue. Vgl. Hohenhorft, „Vollſtaͤndige Überficht der gegen ©. ger 
führten Unterfuhung” (Stuttg. 1820), welches Werkes Verkauf erft 1823 ge 
ftattet wurde; „Actenauszüge aus dem Unterfuchungsproceß über S., nebft an: 
dern Materialien zur Beurtheilung bdeffelben und Aug. v. Kogebue” (mit vier 
Bruftbildern von Sand und feinen Xitern, Lpz. 1821) und „Noch acht Beiträge 
zur Geſchichte Aug. v. Kotzebue's und S.'s“ (1821). 
andale, eine Art Fußbekleidung bei den Griechen und Römern, bie wir 
fhon im hoͤchſten Alterthbum finden. Sie beftand aus einer dien Korkfohle, bie 
oben und unten mit Reber überzogen und am Rande zierlicy gefteppt war. Sie lief 
ben obern Theil des Fußes bloß und war mit gekreuzten und gefchlungenen Rie 
. men faft bis auf die Mitte’ des Schenkels befeſtigt. In der fpätern Zeit ward aud 
mit den Sandalen ein asıferordentlicher Lupus getrieben, und die vornehmen Da: 
men hatten befondere Pantoffelträgerinnen. — In der katholiſchen Kirche verficht 
man unter Sandalen eine Art geftidter Soden, welche die hoͤhern Geiftlichen 
tragen. — In der Scyifferfprache heißt Sandale ein Fahrzeug auf dem mittel 
land, Meere, welches dazu dient, die großen Schiffe zu entlaften. 

Sandelholz. Man Eennt drei Hölzer diefes Namens: 1) Das rothe 
Sandelholz oder Collaturholz. Diefes kommt in mehr oder weniger diden, der 
Ringe nach gefchnittenen, ſchoͤn rothen, gefurchten Stüden ohne Rinde vor. Es 
ift gemürzhaft und harzig und ſtammt von einem Baume (Pterocarpus santali- 
aus), ber auf den palicatifhen Gebirgen Oftindiens wählt. 2) Das weiße 
Sandelholz erhälten wir in langen, fehr ſchweren, mit einer ſchwaͤtzlich grauen, 
etwas unebenen Rinde bededten Stüden von gelblichweißer Farbe, ſchwach ge 
würzhaften Geruch und fat gar keinem Gefhmad, 3) Das gelbe Sandel: 
holz hat eine gelbliche Farbe und iſt zuweilen mit röthlichen Adern durchzogen; es 
iſt feiner, brüchiger und leichter als das vorige und gewöhnlich ohne Rinde, bat, 
wenn es gerieben wird, einen ſtarken rofenartigen Geruch und einen gewürzhaft 
bittern Gefhmad, der mit einer angenehmen Schärfe verbunden iſt. Das weife 
und gelbe Sanbelhosz ſtammen von einem Baume her (Santalaum album), ber auf 
ben Gebirgen Malabars, auf der Inſel Timor und den benachbarten Inſeln waͤchſt. 
Das weiße ift das noch unrelfe Holz junger oder der Splint alter Stämme; das 
gelbe dagegen der Kern alter Baͤume. Sonſt wendete man das tothe und gelbe 
Sandelholz nad dem Vorgange bee Araber als Arzneimittel an. Das rothe iſt 
ſchwach zufammenziehend, das gelbe reizend, belebend und ſchweißtreibend. Sept 
braucht man es blos noch zum Raͤuchern und zu feinen Schreiner: und Drechsler 
arbeiten. In Indien ift das Sandelholz ein Lurusartikel; man verbrennt damit 
die Leihen und verfertigt koſtbare Särge daraus. 

Sandeman (Rob.), ein Schüler des Joh. Glaß und Ältefter der zu den 
ſchot. Diffenters gehärenden Gemeine ber Glaſſiten, die nad) ihm Sandbemas 
nianer genannt werden, wurde 1723 zu Perth geboren. Er wies, nad) ben 
Grundlägen feines Lehrers, die Sekte in ihrem Glauben auf den buchftäblichen 
Sinn der heiligen Schrift und in ihrem Leben auf die Einfalt der erften Kirche zu: 
rlick. Das Kicchenregiment durch Bifhöfe, AÄlteſte und Lehrer, die Werwerfung 
ſinnlicher Vergnügungen und der Gluͤcksſpiele, den Gebrauch des Looſes, die Lies 
besmahle, ben Bruberkuß, das Fußwaſchen und den Gebraud) der Sammlungm 
zu. einer Gemeindekaffe haben bie Sandemanianer mit ben Herrnhutern gemein, 
doch weichen fie von dieſen darin ab, daß fie fich des Fleiſches von erflidten Thie 
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ren und bed Blutes enthalten und Ihr Privateigenthum noch mehr dem allgemele 
nen Beften widmen. ©. folgte 1764 einer Einladung nad Amerika und flarb 
dort 1771. 

Sander ober Zander, ein Fluß: und Teichfiſch Deutſchlands, berühmt 
wegen feines vortrefflichen Fleiſches, hat einen rundsichen Leib mit ſchwarzen Fleden, 
ift von drei bis vier F. Pänge und ein Raubfiſch. In Wien gilt er unter dem Nas 
men Schill ale erfter Zafelfifch. 

Sandifort (Eduard), einer ber berühmteften holländ. Anatomen, geb. 
zu Leyden, ftudirte dafelbft und wurde dann als Profeffor der Anatomie 1770 
der Nachfolger des berühniten Bernd. Sigism. Albinus. Als feine bedeutenpften 
Werke führen wir an die „Observationes anatomico-pathologicae” (4 Bde., 
Leyd. 1778, 4.) und beren Fortfegung, „Exercitationes anatomico -acade- 
micae” (2 Bde., Leyd. 1783—85, 4.), die „Opuscula anatomica selectiora” 
(Lepd. 1788) und fein Hauptwerk: „Museum anatomivum acad&miae Lug- 
duno-Batavae” (3 Bde., Leyd. 1739—1827, Fol.), mit 136 großen und treff⸗ 
lich ausgeführten Bildern. Eine [hägbare Sammlung ift fein „Thesaurus dis- 
seriationum , (programmatum alioraumque opusculorum ad omnem medicinam 
facientium” (3 Bde., Rotterd. 1768 — 78, 4.). 

Sandrart (Joachim von), Maler und Kupferſtecher, berühmter jedoch 
durch feine Literarifchen Werke über die Kunft, geb. zu Frankfurt 1606, widmete 
fi), nachdem er eine allgemeine Bildung gewonnen, ausfchließend der Malerei und 
Kupferſtechkunſt, hatte in jener zufegt Gerh. Honthorft, in dieſer Merian zum 
Rehrer und folgte Erfterm nady England. Hier erwarb er fich angefehene Gönner, 
4: B. den Herzog von Buckingham, nad) beffen Tode er nach Ftalien ging, wo er 
in Venedig, Bologna, Florenz und Rom bie Werke der größten Meifter ſtudirte. 
Für den König von Spanien malte er den Tod des Seneca, in bem Haufe des 
Marchefe Giuftiniani, und für Urban VII. mehre Portraits; auch fertigte er die 
Zeichnungen zu ber „Galeria Giustiniana” (Rom 1631, Fol.). Nachmals bes 
reifte er Neapel und Eicilien und kehrte 1635 nach Deutfchland zurüd; body die 
Unruhen des dreißigjährigen Krieges beftimmten ihn, nad Amfterdam zu gehen, 
wo er ebenfalls viel Beifall erhielt. In Holland verkaufte er feine Sammlung von 
Zeichnungen, Gemälden und Kupferflihen um einen hohen Preis und begab fid) 
auf das von feiner Frau geerbte Landgut Studau und fpäter nach Augsburg. Nach 
dem weftfäl. Frieden wurde er nad) Nürnberg berufen, um die Portraits des 
Königs von Schweden, der Gefandten und Feldheeren zu liefern. Er flarb 1688. 
In feinen Gemälden verfolgte er die Bahn des Paul Veronefe, Zizian und des 
Angelo Merigi. Den ausgebreitetfien Ruf erlangte er durch das Werk: „Die 
deutfche Akademie der Baus, Bildhauer: und Malerkunft” (2 Bde., Nürnb. 
1675— 79, Fol.), verbeffert von Volkmann (8 Bde., Nürnb. 1768— 75, Fol.), 
ohne daß jedoch die erfte Ausgabe entbehrlich geworden wäre, Auch find S. s „In- 
signium Romae templorum prospectns exteriores et inferieres’* (Nürnb,, 
301.) fehr gefhägt. 

Sandſchak, d.h. Roßſchweif, bedeutet im tuͤrk. Heere einen Unterbes 
fehlshaber, der als Ehrenzeichen nur einen Roßſchweif führt, während die Paſchas 
ztvei bis drei haben. In der Kegel find auch die Sandſchaks Statthalter Eleinerer 
Landesbezirke, melche nad) ipnen Sandſchakate genannt werden, und deren 
drei bis vier ein Pafchalit ausmadıen. 

Sandftein heißt jedes aus zufammengelitteten Sandkoͤrnern gebildete (re 
generirte) Geftein von Eörniger Structur im Kleinen, und Schichtenftructur im 
Großen. Rüdfichtlic) feiner Maſſe muß man die Subftanz der Körner und jene des 
Caͤmentes oder Bindemitteld, ruͤckſichtlich feiner Textur vorzüglicy die Größe der 
Köener und das Mengenverhäitniß derfelben zum Gäment berüdjichtigen. Da 
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Quaͤtzkoͤrnet in den meiſten Sandſteinen vorherrſchen, fo unterſchelbet man nach 
der Beſchaffenheit des Caͤments: Kieſelſandſtein, Thonſandſtein, Kalkſandſtein 
und Eiſenſandſtein. Der Kieſelſandſtein hat ein bald ſehr vorherrſchendes, 
bald faft ganz zuruͤckgedraͤngtes quarziges Bindemittel, ift meiftweiß, grauund roth, 
gibt am Stahle Funken, klingt unter dem Hammer und gibt einen trefflichen, fehr 
häufig angewendeten Bauftein ab. Der Eifenfandftein wird von Quarzkör: 
nern mit Eifenoryd als Bindemittel gebildet, hat gelbe, braune und braunrotbe 
Karben und ift zum Theil fehr hart. Der Kalkſandſtein befteht aus Quarz: 
koͤrnern, auch Feldfpath:, Thonſchiefer⸗ und andern Körnern, mit kalfigem Windes 
mittel; erift weiß, grün, gelb, braun, oft weich und mürbe, erhärtet jedoch an 
- der Luft und ift dann ein fehr brauchbarer Bauftein. Der Thonſandſtein be: 

fteht aus Quarzlörnern und thonigem Bindemittel, ift weiß, roth, grün, grau, 

zum Theil bunt gefledt und geftreift, nicht felten fchiefrig und meift weicher und 
muͤrber als die übrigen Sandfteine. In geognoftifcher Hinſicht unterfcheidet man 

in der Altersfolge von unten nach oben folgende Formationen des Sanbdfteins: 

1) Kohlenfandftein, ein weſentliches Glied des Steinkohlengebirges, mit vie⸗ 

len Pflanzenverfleinerungen und gewöhnlich von graufhwarzer Farbe. 2) Das 

Rothliegende oder der rothe Sandftein, findet ſich zwiſchen dem Stein: 

Eohlengebirge und dem Zechftein, z. B. bei Jlfeld am Harz, in Thüringen, in ber 

Rheinpfalz u. f.w. 3) Der bunte Sandſtein zwifchen dem Zechftein und dem 

Muſchelkalk, hat rothe, graue u. f. w. Farben und ift fehr mächtig in den Umgebun⸗ 

gen des Harzed, am Schwarzwald, Odenwald, Speffart, in ben Bogefen u. f. w.. 
4) Der Keuperfandftein, ein wefentliches Glied der Keuperformation, roth 

und grau wie der vorige und wie biefer und das Rothliegende nur wenige Verfteis 

nerungen enthaltend, Liegt zwifchen dem Muſchelkalk und dem Lias. 5) Der 

Liasfandftein, ein Glied der Liasformation, weiß und grau, kommt zro'fchen 

der Keuper= und der Juraformation vor. 6) Der Quabderfandftein, ein 

Glied der Kreideformation, auf der Furaformation abgelagert und das juͤngſte 

Glied der fogenannten Flöggebirge, ift weiß und grau wie der vorige und enthält 

wie diefer viele Mufchelverfleinerungen, Blätterabdrüde u.f.w. 7) Die Mo» 

laffe, fowie mehre andere Sandfteinarten in den tertiären Gebirgen, von ber: 

fhiedener Befchaffenheit und Farbe. Der Sandftein aller Formationen ift ein 

fehr wichtiges Baumaterial, und befonders wird ber feinktörnige weiße fehr viel 

zur —— Baukunſt angewendet, da er ſich ſelbſt zu feinen Sculpturen verat⸗ 

beiten laͤßt. 

Sandwichinſeln, eine Gruppe von fieben bewohnten und vier unbe: 
rohnten Infeln im flillen Meere (f. Sübdfee), zwifhen 19° — IR. B. 
und 154°— 165° W. L. von Greenwich), wurden von Cook auf feiner dritten Reife 
um bie Welt entdedt und nad) dem Grafen Sandwich, erftem Lord der Admis 
ralität, benannt. . Sie find zufammen 360 IM. groß, ſcheinen vulkanifchen Ur: 
fprungs zu fein und enthalten viele Berge und Thäler mit fruchtbarem Boden. 
Das Klima ift dem weſtind. ähnlih, nur gemäßigter. Waſſer ift überflüffig vor: 
handen. Schweine, Hunde, aus Europa eingeführte Hausthiere, Tauben, wilde 
Gaͤnſe, Wafferhühner, Fifhe, Arummurzeln, der Hauptgegenftand ihrer Land: 
wirthſchaft, Yamswurzeln, Ananas, Pataten, Zuckerrohr, Brotfrucht, Kokos: 
bäume, Pifangs, Sandelholz, Papiermaulbeerbäume, Kartoffeln, europ. Wege: 
tabilien, Schiefer, Wetzſteine, Marmor u. f. w. find die Hauptergeugniffe. Die 
Bewohner, ungeführ 446,000, find von der malatifchen Race, mwohlgebildet und 
von dunklerer Farbe als die Tahiter, haben einen fanften Charakter und find du: 
ßerſt gefhickt in Verfertigung von Zeuchen und Matten, die in Rüdficht der Fein: 
heit, Zierlichkeit und Dauer alle andern Matten übertreffen; auch machen fie An: 
gelhaken von Perimutterfchalen, Knochen oder Holz, bauen Schiffe nach europ. 
Art uñd thun es in Verfertigung von Striden, Neggarn, Seiten und Tauwerk 
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ſelbſt den Europäern zuvor. Europ. und nordamerifan. Safe taufchen Hier ges 
gen europ. Wanren frijche Lebensmittel ein, durch welchen Verkehr die Sandwich⸗ 
infulaner ſchneller als andere Suͤdſeebewohner fid) zu einem -Danbelsvolfe heranbil: 
den. ‚Die größte der Infeln iſt Owaihi (f.d.), die befuchtefte Dahu oder Woahu. 
Große Verdienfte um die Gultur feiner Unterthanen hat der König Tamehameha UI,, 
geft. 1819, der fich faft alle Infeln diefer Gruppe unterwarf, und in Hanarura 
auf der Infel Woahu refidirte. Er unterhielt über 30 bedeckte Fahrzeuge, einen 
beträchtlichen baaren Schag und einen großen Vorrath an europ. Waaren, vorzuͤg⸗ 
lich Kriegsbedürfniffe. Sein Sohn und Nachfolger Rio Rio kam 1824 mit feiner 
Gemahlin nad) London, wo Beide noch in felbigem Jahre wenige Tage nacheinan⸗ 
der ftarben. Unter ihm begannen feit 1820 amerikan. Miffionare die Einführung 
des Chriftenthums, legten Schulen an und liefen Bücher in der hauapifchen 
Sprache druden. Dem Rio Rio folgte unter Vormundſchaft feiner Mutter Kaas 
Human fein Bruder Tamehameha IUl., geb. 1814, der ſich am 20. Mai 1834 
miündig erklärte, eine Berfammlung der Häupter berief und die drüdendften 
Mifionsverordnungen abfchaffte. Vgl. Ellis, „Tour trough Hawaii or Owhy- 
hee“ (deutfh, Hamb. 1827); Lord Byron's „Voy. ofthe Blonde to the Sand- 
wich Islands for 1824 etc,” (2ond. 1827, 4.), und Otto von Kotzebue's „Neue 
Reife um die Welt” (2 Bde., Weim. 1830). 
Sandwichland, eine Gruppe von fünf größern und mehren Eleinern In⸗ 
ſeln, an der Grenze des füdl. Eismeeres unter dem 59° 34° S. B. und 350° 5’ 
W. L., ift ganz mit Eis und Schnee bebedt, ohne alles Wachsthum, und wurde 
von Cook 1775 entdedt. Die Südfpige heißt das füdlicdye Thule. Eine häufige 
Erſcheinung ift das Suͤdlicht (f. d.). | | 
Sanguiniker und Sanguinifh, f. Xemperament. 
Sanhedrin, eigentlih Spnedbrium, hieß bie feit der Herrfchaft der 
Hasmonaͤer beftehende oberfte Richterbehörde der Juden (f. d.), welche unter 
Dem Borfige des Hohenpriefters, fpäter des Patriarchen, 70 Mitglieder (Priefter, 
Soferim oder Schriftfundige, Httefte oder Archonten) zählte, ihren Verſammlungs⸗ 
ort im Tempel, hernach auf dem Vorhofe, endlich in Jamnia und dem jedesmas 
Ligen Wohnfige des Patriarchen hatte. Als die Abhängigkeit der Juden von den 
Mömern zunahm, behielt diefes Gericht nur noch die Civilfälfe und die religloͤſen 
Seftfegungen, wozu auch die Kalenderbeflimmungen gehörten, ſank zu einer blos 
Gen gelehrten Schule herab, bis es in der Mitte des 4. Jahrh. gänzlich einging. 
Die Untergerichte in Serufalem und den Landftädten hießen Eleine Synedrien. 
Behufs einer Regeneration der Juden und ber Seftftellung ihrer bürgerlichen Vers 
hältniffe im franz. Reiche ließ Napoleon am 30. Mai 1806, eine Verſammlung 
juͤd. Notabeln und hierauf ein aus franz. und ital, Rabbinern beftehendes gro: 
ßes Sanhedrin zufammenberufen, deſſen Wirkfamkeit bis zum Apr. 1807 nur 
vorübergehend war. 
San-Jago, bie Hauptftabt der Republik Chile, in der nad) ihr benann⸗ 
ten Provinz, der Sig des Congreſſes und der Regierung, liegt ungefähr 18 M. 
vom Meere, zeichnet fich durch Regelmäßigkeit und Schönheit der Bauart aus und 
hat zwifchen 30 — 40,000 Einw. Die vorzüglichften Gebäude find die Dom: 
Eirche, der Regierungspalaft, das Münz und das Zollgebäude. Mitten in der 
Stadt ift das Gaftell San-Lucia. Die Stadt treibt fehr bedeutenden Handel, hat 
unter Andern auch mehre Buchdrudereien und erhielt in neuefter Zeit viele gutein- 
gerichtete Bildungsanftalten. 

- San: Marino, bie kleinſte Republik in Europa, welche alle Stürme 
der Zeit uͤberlebt hat, liegt im Bezirke der Legation Urbino im Kirdyenflaate, und 
ihr ganzes Gebiet befteht aus einem fteilen Berge und einigen Anhöhen. . Sie ift 
taum 1% DM. groß und hat gegen 7000 katholiſche . . vorzüglich 
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Weinbau und Viehzucht treiben. Der Sage nach fol ben Berg, weicher das Ge 
biet der Republik ausmacht, der Maurermeifter Marinus, den diefelbe Sage im 
3. Jahrh. mit dem Kaifer Diosletian nach Italien tommen und auf diefem Berge 
als Einfiedler in großer Strenge leben läßt, von dem Befiger zum Geſchenk erhal⸗ 
ten und nach und nach mehre Leute ſich dort angefiedelt haben, bie endlich einen 
eignen Staat bildeten, den fie nach jenem Einfiebler benannten. Im J. 1100 
kaufte die Republik das Schloß Pennarofta in der Nachbarſchaft und 1170 ein an 
deres, Gafolo. Im 12. Jahrh. wurde fie von mehren Gonfuln, naher von einem 
Gapitano regiert. Für den Beiftand, welchen fie dem Papfte Pius IL. Leiftete, 
wurde fie anfehnlich beſchenkt. Im 3. 1739 mußte fie ſich dem Papfte unterwer⸗ 
fen, ward aber 1740 durch Clemens XII. wieberhergeftellt, und ihre Freiheit be 
ftätigten 1748 Benedict XIV. und 1817 Pius VU. Des Legtern Breve, welches 
die Unabhängigkeit. der Republik anerfannte, wurde in Marmor eingegraben, un 
den Grenzen derfelben aufgeftellt. Bonaparte ließ ihr 1797 den Gruß der Freund 
ſchaft der großen Republik überbringen und verfprac) ihr einige Kanonen, Getreide 
und eine Vergrößerung ihres Gebiets, doch der Rath antwortete: „Die Kanonen 
werde er dankbar annehmen, das Getreide bezahlen, die Vergrößerung muͤſſe er 
aber ablehnen; die Republik fei gluͤclich in ihrem alten Beſitzthum; fie bitte um 
Erleichterung des Handels.” Die Regierung befteht aus einem großen Mathe von | 
300, zu: Hälfte adeligen, zur Hälfte bürgerlichen Perfonen und einem großen Rathe 
von 12 Perfonen. Un ber Spige des Staats flehen zwei auf drei Monate gemählte 
Sonfuionieri. Die vollziehende Gewalt befigen 60 AÄlteſte (Anziani), mimlid 
20 Patrizier, 20 Bürger und 20 Landleute, unter denen zwei Capitani oder Con⸗ 
“fuln, bie alle ſechs Monate neu gewählt werden, den Vorfig führen. Bei wichtis 
gen Angelegenheiten verfammelt fid) der große Rath, wozu jede Familie eine Per 
fon gibt. Der erſte Rechtsbeamte und einzige Richter ift der Commiffarius, der 
ein auswärtiger Rechtsgelebrter fein muß und nur auf drei Jahre angenommen 
wird, Alle waffenfähige Mannſchaft ſteht unter einem Kriegstribun, der vom Bolke 
gewählt wird. Das Militaie beftcht aus 40—50 M.; die Einkünfte betragen 
ungefähr 30,000 Gulden. Das Wappen ift ein Berg, auf welchen brei Gaftelle 
fichen.” Die einzige Stadt der Republit, Marino, mit drei Gaftellen, bat 
6000 Einw., mehre Kiöfter und fünf Kirchen, deren eine die Afche und Bildfäule 
des h. Marinus bewahrt. Außen liegen im Gebiete von M. nur nody die beis 
den Dörfer Factano und Serravalle. Vgl. Delfico's „Memorie della republica 
de San-M.”’ (Mait. 1804, 4.); Gillies „Reife nad San M.” (2pz. 1798) umd 
Audert de Saint: Hippolyte's „„Essai histerique sur la republique de Sau-M.” 
Sannazaro (Jacopo), ein ausgezeichneter Dichter in italien. umd lat. 
Sprache, wurde 1458 zu Neapel geboren, wo feine aus Spanien ftammende Fa: 
milie ſich niedergelaffen hatte. Seine gelehrte Bildung erhielt er in der Schule des 
Giuniano Maggo, und hauptſaͤchlich in der Akademie des Pontano, im weldyer 
er nad) ital.- akademiſchem Gebraudhe den Namen Azzio Sincero annahm. 
Die Liebe zu Garmofina Bonifacia, die er unter dein Namen Darmofine und 
Filli befungen hat, entwidelte fein poetifches Talent. In der Hoffnung, fich von 
diefer Leidenſchaft durch die Trennung zu befreien, veifte er nach Frankreich, kehtte 
aber, von Schnfucht überwältigt, bald nad) Neapel zuruͤck, wo er jedoch feine 
Geliebte nicht mehr am Leben fand. Während feiner Abwefenheit ſchrieb er die 
„Arcadia”, eine Reihe Idyllen, welche zwar, wie feine übrigen Gedichte in ital. 
Sprache, eine Jugendarbeit ift, dennocd aber einen bleibenden Werth behauptet. 
Eine fanfte einſchmeichelnde Pocfie und eine reine Spradye und wohlklingende Ver- 
fification find die Vorzüge diefes Werks, welches aus Profa und Verſen gemifcht 
if. Seine Poefien zogen die Aufmerkſamkeit des Königs Ferdinand und feiner 
Söhne, Alfons und Friedrich, auf fi), welche ihn zu ihrem Begleiter auf ibren 
Reiſen und Feldzügen wählten. Friedrich, welcher 1496 den Thron bejtiog, 
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ſchenkte {hm die angenehm gelegene Villa Mergellina und gab ſhm außerdem ein 
Jahrgeld von 600 Dufaten. Dod ©. follte diefes Gluͤck nicht lange genießen. 
Sein Wohlthaͤter mußte 1501 auf fein Reich Verzicht leiften und feine Zuflucht 
nach Frankreich nehmen. ©. hielt es für einen Treubruch, fich fortan eines Bes 
figes zu erfreuen, defjen Geber im Unglüd ſchmachtete. Er folgte feinem Fürften in 
die Verbannung, und Eehrte erft nach dem Tode deffelben nach Neapel zuruͤck, wo: 
felbft er 1530 ftarb. Er ward in der Kirche beigefegt, die er auf feiner Billa erbaut 
unb Santa-Maria del Parto benannt hatte. Außer der angeführten „Arcadia’ - 
ſchrieb ©. in italien. Sprache noch Sonette und Ganzonen, die ſich ebenfalls durch 
Reinheit der Sprache empfehlen, ohne weiter ausgezeichnet zu fein. Die befte 
Ausgabe diefer ital. Werke erfchien zu Padua unter dem Zitel „Le opere volgari 
del Sannazaro da varj illustrate‘‘ (1723, 4.). Faſt noch berühmter ift ©. durd) 
feine lat. Gedichte geworden, welche außer einem längern Gedichte „De partu vir- 
ginis” (neuefte Ausg., lat. und deutfch, von Becher, Lpz. 1826), in Elegien, 
Eklogen und Epigrammen beftehen. Unter legtern ift das Lobpreifende Epigramm 
auf Venedig das befannteite, das ſechs Verſe enthält und von dem venetian. Se: 
nate mit 600 Dukaten belohnt wurde. Eleganz und forgfältige Wahl des Aus: 
drucks, forwie Feinheit der Gedanken und poetifcher Schwung reifen ihnen. unter 
ben lat. Poeſien der neuern Zeit einen ausgezeichneten Plag an. 

Sandculotte, wörtlih ein Menſch, der keine Beinkleider hat, ward 
waͤhrend der franz. Revolution der Spottname, den die ariftofratifche Partei der 
patriotifchen beilegte. Wie mit dem Spottnamen gueux in den niederländ. Unrus 
ben unter Philipp II., aus welchem der Ehrenname Geufen geftempelt wurde, ging 
es auch mit dem Namen Sansculotte. Eine Zeit lang war es in Frankreich guter 
Zon, für einen folchen zu gelten. 

San:Sebaftian, die Hauptſtadt der baskifchen Provinz Guipuzcon, 
an ber nördl. Küfte Spaniens, auf einer Dalbinfel zwifchen zwei Meeresarmen an 
dee Mündung des Beinen Fluffes Urumes am biscapifhen Meerbufen, fünf 
Stunden von Bayonne, iſt regelmäßig und im Ganzen gut gebaut und hat 
13,000 Einw. As Dafen: und Handelsſtadt hat fie eine Lootfenfhule, eine. 
"Seildreherei und eine Ankerſchmiede; auch befinden ſich dafelbft Gerbereien und 
Lederfabriken. Ebenfo bedeutend wie die Ausfuhr an Eifen, Ankern, Tauen, 
Häuten, Wolle und Baummolk, ift die Einfuhr an engl. und franz. Fabrikaten, 
Schiffsmaterialien, Stodfifh, Bauholz m. f. w. Der große und fichere Hafen 
Los Paffages wird von einem hohen Felfen gedeckt, auf welchem ſich ein Leucht⸗ 
thum befindet. Die Umgebungen find reizend, durch Die Pprenden und den Ocean 
verfchönert, befonders im Thale Loyala. Berühmt wurde feit 1808 die Feſtung 
und die Citadelle, die auf einem hohen, Fahlen Felfen liegt. Als nämlich die franz. 
Armee 1808 nad Portugal zu ziehen beſtimmt war, fegte fie ſich im Einrerſtaͤnd⸗ 
niß mit dem mabdrider Hofe durch Lift in den Befig diefer Feftung und war bei den 
darauf folgenden Ereigniffen um fo weniger geneigt, fie zu räumen, je wichtiger 
fie, nebft Pampelona, für die Behauptung der großen von Bayonne nad Nas 
varra führenden Hauptſtraße war. Vergebens belagerte fie nad) der Schlacht bei 
Bittoria der General Graham. Erft als Soult die Schlacht am Fuße der Pyre⸗ 
nden am 30. Jul. 1813 verloren hatte, konnte eine neue Belagerung beginnen, 
bie ſich aber bie zum 31. Aug. hinzog. An genanntem Tage murde die Stadt ges 
flürmt, geplündert und verbrannt, worauf am 9. Sept. die Befagung der Cita= 
delle, kaum noch 1700 M. ftark, da fie ſich aller Hoffnung eines Entfages beraubt 
fah, fich ergab. Auch 1823 konnte das franz. Belagerungscorps diefe Zeitung 
erft nach vielen vergeblichen Angriffen, durch die Gapitulation vom 27. Sept., 
am 3. Det. in Befig nehmen. Seitdem haste ©. eine franz. Bejagung, die erſt 
1823 abzog. 

Sanskrit iſt der Name der alten gelehrten Sprache Vorderindiens, in 
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welcher bie aͤltere Ind. Litergtur abgefaßt iſt; der Name bedeutet fo viel ald ge> 
bildet und foll biefe Sprache von andern ind. Volksſprachen unterfcheiden, welche 
eine fo volffommene grammatifche Ausbildung wie das Sanskrit nicht erreicht ha⸗ 
ben. Die Europäer wurden auf die Sanskritfprache befonders durch den Engläns 
der Jones, 1780— 1800, zuerst mehr aufmerkfam gemacht, welcher ſowol dem 
Neichthum der in diefer Sprache gefchriebenen Literatur, wie die hohe Ausbildung 
der Sprache mit großen Intereffe zu [hildern wußte. In Deutſchland gab Friede 
rich Schlegel, welcher zu Paris mit dem fanskrittundigen Engländer Hamilton 
verkehrt hatte, durch feine Schrift: „Sprache und Weisheit der Inder“ (Heidelb. 
1808), den erften Anftoß zur ernftlichern Beruͤckſichtigung derfelben, und bald bes 
mächtigen fi nun durd; Studien zu Paris und London zuerft die Deutfchen 
Bopp, Otmar Frank, Aug. Wild. von Schlegel, dieſes neuen Gebiets der wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Korfhung. Des Legtern Zeitſchrift: „Indiſche Bibliothek’ (Bonn 
1823 fo.), machte auch das größere Publicum Deutfchlands mit den Fortfchritten 
des neuen Studiums befannt. Voß dagegen glaubte in dem Studium des San: 
Erit nur Machinationen der Sefuiten und Obfeuranten zu erbliden, warnte daher 
vor der Verbreitung ber ind. Studien und fällte über bie ind. Literatur die einfels 
tigften und oberflächlichften Urtheile. Nachdem man anfangs das Studium ber 
Sanskritſprache nur mit dem Zwecke, bie ind. Literatur kennen zu lernen, betrie⸗ 
ben hatte, gab zuerft Bopp durch verfchiedene Abhandlungen und durch die vers 
fhiedenen Ausgaben feiner Grammatik des Sanskrit diefem Sprachſtudium zu⸗ 
gleich eine fprachvergleichende Richtung, welche ſeitdem von mehren Gelehrten mit 
großem Eifer und Erfolge ergriffen worden iſt. Die innige Verwandtſchaft, in wel 
cher das Sanskrit mit den perf., german., ſlaw., griech. und lat. Sprachen fteht, 
macht das Sanskrit in der That zu einer der reichhaltigften Quellen für bie Er 
forfhung der Geſchichte und innern Bildung aller jener Sprachen. Sehr große 
Dienfte hat auf diefe Weife in neuefter Zeit das Sanskrit geleiftet bei der Erfor⸗ 
ſchung ber Zendfprache, welche bisher vorzuͤglich durch Bopp und Buruouf ange 
ftellt worden if. (S. Indifhe Spraden.) 
Sandfouci, ein koͤn. preuß. Luftfchloß, auf einem Hügel vor bem brans 
dendurger Thore Potsdams, wo Friedrich der Große fi) am liebften aufhielt, das 
ber er auch der Weiſe von Sansfouci genannt wird, hat nur ein Stockwerk und 
ift Hein, aber von herrlicher Bauart und im Innern vortrefflich ausgeziert. Noch 
fieht man die Zimmer in dem Juftande wie bei des großen Königs Tode. Auch 
Voltaire's Zimmer hat man gelaffen tie e8 war. In dem runden Marmorfaale 
bewundert man die Säulen, die Malereien und den nad) florentin. Art mit Blu⸗ 
menwerf ausgelegten Fußboden. Bon dem Schloffe aus hat man eine reizende Auss 
fiht über die Stadt und ihre Umgebungen. Am Fuße des Berges, der in Terraſſen 
abgerheilt und mit den beften Meinftöden bepflanzt ift, befindet ſich ein Luftgarten. 
Merkwüuͤrdig find auch die beiden Pavillons zur Rechten und Linken, die Orangerie 
und die Bildergalerie. An den Ruftgarten ftößt der Park, wo ein japanifches Haus 
zur Linken ber Hauptallee fteht. Zu beiden Seiten der fteinernen Brüde find ſchoͤne 
Tempel, in denen früher einzelne Antiten und die Stoſch'ſchen Gemmen aufgeftellt 
waren. — Dad neue Schloß oder der neue Palaft, welchen Friedrich der Große 
nach dem hubertsburger Frieden erbaur- ließ, iſt ſchoͤn, prächtig und geſchmack⸗ 
voll. An dem ganzen Gebäude find andern als Senfterthüren, die mit ben 
übrigen Fenſtern einerlei Geftalt haus. , jodaß die Eingänge und Treppen nicht ins 
Auge fallen. Friedrich Wilhelm II. erbaute noch das fogenannte Marmors 
palais im neuen Garten und nahm zu demfelben die Säulen ein«: Colonnabe 
in Sansſouci. ' 
" Santäna (Antonio Ropez de), Director oder Dictator des Freiſtaats 
Merico, trat zuerft auf, als Sturbide im Febr. 1821 die Grundlage einer neuen 
Verfaffung Mericos, den fosenannten--Plan von Iguala, ' bekannt machte. 
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Nachdem ©. die Royaliften aus Vera Cruz vertrieben, wurde er zum Befehls: 
haber biefer Stadt ernannt. Er konnte fich aber nicht mit dem. General Echavarti, 
dem Befehlshaber der ſuͤdl. Abtheilung, zu welcher Vera Cruz gehörte, vertragen, 
und verlor im Nov. 1822 den Oberbefehl. Sofort erhob ©. das Panier der Re: 
publik in Beta Cruz und begann die Feindfeligkeiten gegen Iturbide, in Folge de= 
ven Legterer geftürzt und die Föderativverfaffung begründet wurde. ©. jedoch, der bei 


der neuen Staatseinrichtung feinen Ehrgeiz nicht befriedigt fah, zog im März 


18323 nach San:Luis de Potofi, wo er ſich zum Beſchuͤtzer ber Föderativrepublif 
erlärte, Allein er mußte fich der Krieggmacht unterwerfen und lebte feitdem auf 
feinem Landgute bei Jalapa, bis er 1828 wieder auf dem Schauplage erfchien. 
Auf die Nachricht von Pedrazza's Wahl zur Präfidentenwürde trat S. als Vor: 
tämpfer für Guerrero auf. Er mußte jedoc der Kriegsmacht der Regierung weis 
chen, und geächtet, fuchte er Zuflucht in den Gebirgen von Daraca. In andern 
Gegenden bes Landes hatte indeß der Aufitand fo gluͤcklichen Erfolg, daß Pedrazza 
unterlag und Querrero ald Präfident anerfannt wurde. Diefer ernannte ©. zum 
Gouverneur von Vera Cruz und im Apr. 1829 zum Kriegsminifter und Ober: 
befehlshaber des Heerd. Als nady Guerrero’8 Sturze Buftamente 1830 zur ober: 
ften Gewalt gelangt war und ©. zurüdgefegt wurde, empörte ſich Legterer im 
San. 1832 in Vera Cruz gegen Buftamente und den Congreß und erklärte fich für 
Pedrazza. Er befiegte im Det. das von der Regierung gegen ihn ausgefendete Heer; 
Buftamente fah fid) zu Unterhandlungen genöthigt, und es wurde feftgefegt, daß 
Pedrazza bis zum 1. Apr. 1833 die Prafidentenwürde behalten ſollte. Bei der 
neuen Wahl im März wurde S. zu deſſen Nachfolger, und Valentin Gomez 
Farias, ein Arzt und firenger Republikaner, zum Vicepräfidenten erwählt. ©. 
ſchwankte zwifchen allen Parteien und ermunterte dadurch die ariflofratifche Me: 
action. In Valladolid im Mai zum Dictator ausgerufen, zögerte S., Eräftige 
Mafregeln zu ergreifen; erft zu Anfang des Jun. verließ er Merico mit ber-ges 
fammten Reiterei, und es wurde ihm hierauf die Dictatorwürde angetragen. Als 
er fich nicht zur Annahme biefer Würde verftehen wollte, warb er gefangen genom⸗ 
men, enttam aber und erfchien am 13. Fun. zu Puebla, wo er 1500 M. ſam⸗ 
melte, an deren Spiße er in Merico einzog. Die Soldaten aber beharrten bei ihrem 
Entfchluffe, den Präfidenten zum Dictator zu ernennen. Um das Mistrauen des _ 
Gongrefjes und der republifanifchen Partei zu beruhigen, gab ©. feine Genehmigung 
zu der Verordnung des Senats vom 24. Jun., die 36 feiner Gegner, und unter 
ihnen den ehemaligen Prafidenten Buftamente, auf ſechs Jahre aus der Republik 
verbannte und die Regierung ermächtigte, Diejenigen zu verbannen, die ſich als 
Feinde der Sache des Volkes verdächtig gemacht hätten. Auch in den übrigen 
Bundesftaaten erhob ſich die Volkspartei. Als das Parteihaupt Escalada in Vals 
ladolid das Panier der Religion aufpflanzte, ſprach die demokratiſche Partei 
gegen 52 Perfonen , darunter Mehre, die im Freiheitskampfe große Opfer ges 
bracht hatten, und gegen alle in Spanien geborene Geiftliche das Verbannungs⸗ 
urtheil aus. Nun ergriffen Arifta und Duran die Waffen gegen die Regierung; 
©. zog gegen fie zu Felde, während die Cholera im Lande und in beiden Heeren wüs 
thete. Mach der Niederlage der Infurgenten im Sept. 1833 ward Escalada zum 
Tode verurtheilt, und im Nov. 308 S. triumphirend in Merico ein. Allein das Ge: 
ruͤcht, er rolle die Föderatioverfaffung umflürzen, und ſtrebe nad) ber Kaiferkrone, 
erneuerte fich, als er an des Wicepräfidenten Stelle die Regierung wieder über: 
nahm. Im Süden ftand General Bravo gegen die Regierung auf, mußte je: 
doch bie Waffen vor dem General Baragan ftreden. ©. felbft begab ſich mit Ur: 
laub des Congreffes auf das Land. Im März 1835 aber erhoben ſich vier Pro: 
vinzen, den General Alvarez an der Spige, und publicitten zu Terra am 23. März 
eine Proclamation gegen S.’8 Regierung und zu Gunften der frühern von Farias 
geleiteten Verwaltung. Diefe Partei der Reformen von Zacatecas, wie man fie 
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von der Hauptprovinz nannte, wurde aber von S. befiegt, worauf bie ehrgelzigem 
Entwürfe diefes kuͤhnen Mannes zur Bollziehung kamen. Er wurde zum Dicta» 
tor ernannt und das Foͤderativſyſtem Löfte fich in eine Gentralvolksrepräfentatior 
auf. ©. war jegt mit der Einrichtung der Gentral: und Municipalgewalten be 
ſchaͤftigt; allein feine Macht und das neue Staatsſyſtem fanden bald neuen Wi> 
fand. Die Unrzuftiedenen fammelten fi in der Provinz Zeras (f.d.), mweldye 
ſich gegen den Ufurpator erklärte und gegen Ende des J. 1835 begann der Krieg 
mit großer Erbitterung. 

Santander (San Andero), eine Lanbfhaft Spaniens (las montafas 
de Santander e de Burgos), in der alteaftilffhen Provinz Burgos an der füdL 
Küfte der Bai von Biscapa, befteht aug fleilen Bergen und tiefen Thälern. Sie 
ift reich an Eifen von der beften Gattung, und in ben kleinen Gebirgsflädten La 
Gavada und Liergannes gibt es Kanonengießereien und Gußftahlfabriten. Die 
Küfte hat trefflihe Häfen. Der Hauptort Santander, feit 1754 Sig .eines 
Biſchofs, hat 10,000 Einw., eine nautifhe Schule, Schiffswerfte und den geräus 
migften, durch viele Forts befeftigten Hafen, der fehr gut gegen Winde geſchuͤtzt 
und für Handeleſchiffe von jeder. Größe zugänglich iſt; Fregatten von 40 Kanos 
nen aber können nur mit der Flut einlaufen. ©. war einer der zum freien Dans 
bei mit dem fpan. Amerika berechtigten Häfen, die man puertos habilitados 
nennt; auch hat es viel Verkehr mit dem nördl. Europa, wohin es unter An⸗ 
derm viel Wolle ausführt. Don S. aus führt eine ſchoͤne Straße nach Reynofa. 

Santander (Francisco de Paula), Präfident des Freiſtaats Neugras 
naba, geb. 2. Apr. 1792 zu Rofario de Gucuta in Neugranada, vollendete feine 
Studien zu Bogota. Als die Revolution 1809 ausbrach, erklärte er fih für 
die Sache der Unabhängigkeit und trat als Fähnrich unter die Landwehr. Später 
von Manuel Gaftillo, dem Befehlshaber der Provinz Mariquita, als Adjutant 
angeftellt, zeichnete ex fich bei der Vertreibung des fpan. Generals Correa fowie 
bei andern Gelegenheiten rühmlih aus. Zum Oberſten ernannt, diente er unter 
dem General Serviez. Als die Spanier unter Morillo Neugranada uüberſchwemm⸗ 
ten, 309 ſich S. nach Venezuela zurüd und vereinigte fi mit Bolivar. Er war es 
befonders, der im Mai 1821 die Verfammlung des Conareffes zu Cucuta zu 
Stande brachte, die ihn im Det. zum Vicepräfidenten wählte. Seitdem leitete er bie 
vollziehende Gewalt in dem neuen Freiſtaat Golombia, während Bolivar, der Präs 
bent, ben Krieg in Quito und Prru führte. Mit Einfiht und Klugheit loͤſte ©. 
bie fchroere Aufgabe, die Parteien im Gleichgewicht zu halten, das neue Regie 
tungsfpftem zu befeftigen und die Wunden zu heilen, welche ein langer Krieg dem 
Lande gefchlagen hatte. Als Paez in Venezula an die Spige der Föderativpartei 
trat, verfoht S. die republifanifche Verfaffung, deren Erhaltung er befhmworen 
batte, und war daher ber Gegenftand der bitterften Schmähungen der Gegenpars 
tei. Wie Bolivar wurde S, im Jun. 1827 wiedererwaͤhlt; als aber der Praͤſident 
immer mehr feine monarchiſchen Pläne verrieth, wurde ©. der Mittelpunkt dee 
conſtitutionnellen republifanifhen Partei. Im Sept. 1827 übernahm Bolivar 
bie Leitung der Staatsangelegenheiten und ©. trat von der thätigen Theilnahme 
an der Verwaltung zurüd. Je mehr aber der Präfident den von S. gegründeten 
liberalen Einrichtungen entgegenwirkte, defto auffalfender wurde die Spannung 
zroifchen Beiden, wiewol ©. keineswegs ein perfönlicher Feind Bolivar's war, fons 
dern nur beffen Plan, die Verfaſſung Colombias zu vernichten und fich zu unbe 
ſchraͤnkter Gewalt zu erheben, behartlich widerftrebte. Als 1828 die Verſamm⸗ 
lung zu Ocaña, bie ſich unter S.'s Vorfig für unabhängig erflärt hatte, duch) 
Bolivar aufgelöft wurbe und die Stimme des Heers ben Präftdenten über die Con⸗ 
fitution fiellte, wollte S. Colombia verlaffen, ward aber zuruͤckgehalten und bald 
naher als Mitſchuldiger eines Anſchlags zur Ermordung des-Präfidenten ange: 
Magt. Zwar wurde nichts gegen ihn bewieſen als die Thatſache, daß er am des 
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Spige der repubfitanifchen Partei fand, deſſenungeachtet erklärte man Ihn für 
fchuldig und verurtheilte ihn zur Verbannung. Die Befhuldigung eines Einver⸗ 
ftändniffes mit den Unzufriedenen in Popayan z0g ihm neue Verfolgungen und 
Haft zu. Als er feine Freiheit itlangt hatte, verließ er im 3. 1829 fein Vaterland 
und befuchte England, Frankreich und einen Theil Deutfchlandse. Auf die Nach: 
richt von Bolivar’3 Tode begab. er fich 1831 nad) den Vereinigten Staaten. Unter 
deſſen war der Staat Colombia in drei verfhiedene Staaten zerfallen; S. wurde 
am 9. März 1832 auf vier Jahre zum Prafidenten der Republik Neugranada ges 
wählt, kehrte aber erft im Det. aus Nordamerika nad Bogota zurüd und trat 
am 7. Oct. feine Stelle an. Der bisherige Gang feiner Verwaltung hat das öffent 
liche Urtheil über S.'s Zalente, Erfahrung und Charakter beftätigt. Er mußte, 
nad) Unterdrüdung einer Verſchwoͤrung gegen fein Leben im Aug. 1833, die Rube 
zu erhalten, welche in den Schwefterflaaten Ecuador und Venezuela durch blutige 
Empörung geftört wurde. 

Sapiceha (die Familie) flammt von dem Großherzoge von Lithauen 
Gebemin, geft. 1325, ab und war den poln. Königen aus dem Sagellonifchen 
Haufe nahe verwandt. Der Name Sapieha fol zuerft dem Fürften Punigaylo, 
gleihfam zum Spott, beigelegt worden fein, weil er die allgemein verbreitete 
grieh.schriftliche Religion (vopıa) nicht annahm. Schon deffen Sohn Su⸗ 
nigal, geft. 1420, trat mit Jagello zum Chriftentbum über. Das Geſchlecht 
theilte fi darauf in zwei Linien, in die von Siewier und die von Kobnia, und 
brachte mehre ausgezeichnete Krieger und Staatemänner Polens hervor. Aus der 
eriten Linie ffammt Lew ©., geb. 1557, der fhon in ber Jugend, bie er zum 
Theil behufs feiner Ausbildung in Leipzig verlebte, einen tüchtigen Geift zeigte 
und nad) feiner Ruͤckkehr ins Vaterland gleich bei feinem erften Auftreten auf den 
Reichstagen durch feine Beredtfamkeit Aller Augen auf fi wandte. Nachdem 
©. in den Kriegen gegen Rußland unter Stephah Bathori tapfer gefämpft hatte, 
ſchloß er mit Rußland einen zehnjährigen Frieden. Nach Stephan’s Tode ward 
befonders duch S.'s und Jan Zamoyſki's (f.d.) Bemühungen der ſchwed. Koͤ⸗ 
nig Sigismund UI. (ſ. d.), als ein Nachkomme der Zagellonen, auf den poln. 
Thron erhoben. In Lithauen führte S. zuerft ordentliche Gerichte ein und ſam⸗ 
melte und publicirte felbft das lichauifche Statut (gedrudt Kratau 1614). Er 
war im Galvinismus erzogen, ward aber von bem Jefuiten Skarga zur katholi⸗ 
ſchen Kirche zurudgeführt, ohne Intoleranz zu üben. Nac Ablauf des Friedens 
mit Rußland begab fih S. wieder nad) Moskau zu Borys Godunow; unter 
großen Gefahren gelang eg ihm, den Frieden auf 20 Jahre zu verlängern. Den» 
noch griff Sigismund II, Rußland an, um die Anſpruͤche des falfhen Demetrius 
geltend zu machen, und auch nach dem unglüdlichen Ausgange dieſes Kriegs 
bradıte es ©. durch feine Bemühungen fo weit, daß Rußland Smolensk abtrat. 
Sm J. 1625 ward er als Großkronfeldherr gegen Gufrav Adolf, der in Lithauen 
eingefallen war, ‚gefandt, ohne durch feine Zapferkeit deffen Fortſchritte völlig 
aufhalten zu können. Er flarb 1633. 

Sappe nennt man in der Befeftigungstunft den Graben, in welchem fich 
bie Belagerer, ohne daß fie leicht gefehen und befchoffen werden können, einem befe⸗ 
fligten Plage nähern. Nach Befchaffenheit des Gebrauchs unterfcheidet man die mit 
leeren und hernach erfl von den Arbeitern der Laufgräben zu füllenden Schanz⸗ 
Lörben gebaute Sappe, bie flüchtige Sappe (sappe volante) und die volle 
Sappe (sappe pleine), wo die Sappeurs die Schanzkörbe felbft ausfüllen. Laͤßt 
man Erdmaffen, die man umgehen kann, in der Sappe ftehen, fo nennt man fie 
bie wendende Sappe (sappe tournante). So gibt es auch eine Doppelte 
Sappe (sappe double), wo eine Seite von ber andern gededt wird, und eine bes 
deckte Suppe (sappe couverte), welche legtere aus einem bedeckten Gange von 
65. Höhe und 5—6 F. Breite, der von Ort zu Drt mit Blenden ausgeſeht und 
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mit Faſchinen bebeckt iſt, beſteht. Den Gebrauch der Sappen kannten ſchon bie 
Alten bei ihren Belagerungen. 

Sappeurs, ſ. Pionniers. 

Sapphir oder Korund findet ſich theils kryſtalliſirt in Rhomboẽdern 
oder in ſpitzen ſechsſeitigen Pyramiden, theils in Koͤrnern; er iſt farblos oder blau, 
roth, gruͤn, gelb und braun, oft ſehr lebhaft gefaͤrbt, durchſichtig, glasglaͤnzend, 
zuweilen mit ſechsſtrahlig ſternfoͤrmigem Lichtſcheine oder opaliſirend. Der Bruch 
iſt muſchlig bis uneben, die Haͤrte nach der des Diamants die hoͤchſte im Mineral⸗ 
reiche, das ſpecifiſche Gewicht — 40. Er beſteht aus reiner Xhonerde. Die als 
Edelftein brauchbaren Abänderungen finden ſich im Sande einiger Flüffe Oſtin⸗ 
biens und Geylons, ferner zu Hohenftein in Sachſen, Bilin in Böhmen und Ep» 
pailly in Frankteich. Die Steinfchleifer unterfcheiden nach der Farbe: orienta= 
liſchen Rubin, cochenill: und carmoifinroth ; orientalifhen Topas, gelbz 
orientalifhen Amethyſt, violet;z orientalifhen Smaragd, grünz 
männlihen Sapphir, rein und lebhaft blau; weiblihen Sappbir, 
blaßblau; Luchs ſapphir, ſchwaͤrzlichblau; Girafolen, bie opalifirenden, 

und Sternfapphire, bie mit flernförmigern Lichtfcheine. — Am meiften wer> 
ben die Rubine gefchägt, nad) ihnen die rein blauen, dann bie violetten, gelben und 
endlich die farblofen Sapphire. Sehr ſchoͤne Rubine werden oft viel theurer als 
farbige Diamanten von gleihem Gewichte bezahlt. Auch fleigt ihr Preis in einem 
noch raſchern Verhältniffe, während ſchon die blauen Abänderungen im Preife 
jederzeit tief unter dem Diamante ftehen. Durch ungleiche und zweierlei Farben, 
Wolken und trübe Stellen wird der Werth der Steine fehr verringert. Man fchleift 
die Sapphire theils als Brillanten und Roſetten, bie opalifirenden und Stern> 
fapphire en cabochon. Auch ſchleift man ihn zu mikroſtopiſchen Linfengläfern aus. 
Die Heinen Steine endlich, ſowie die trüben und misfarbigen Varietäten werden 
zum Graviren, oder in Pulverform ald Schmirgel zum Schleifen und Poliren ans 
derer Edelſteine benugt. Für Rubine werden bisweilen fälfchlich rothe Varietäten 
von Spinell, Granat, Hyacinth, auch geglühete Amethyſte und Topaſe verfauft. 

Sappho, eine der berühmteften griech. Frauen, Meifterin in der Iprifchen 
Poeſie, geb. zu Mitplene auf der Inſel Lesbos, lebte um 600 v. Chr. Alcaͤus, 
ebenfalls einer der größten Lyriker und Lesbier, foll die Sängerin geliebt haben, 
feine zärtliche Liebe aber von ihr verfhmäht worden fein. Der glänzende Ruhm 
und die allgemeine Bewunderung, die fie genoß, feinen ihr mandye Verleumdun⸗ 
gen und felbft Verfolgung zugezogen zu haben, weswegen fie ihr Vaterland verließ, 
Namentlich wird ihr eine unnatürliche Liebe für ihr Geſchlecht Schuld gegeben; das 
ber der ſpruͤchwoͤrtliche Ausdruck: Sapphifche Liebe. Ein ſchoͤner Juͤngling, 
Namens Phaon, ber ihre heiße Liebe nicht erwiderte, foll fie endlicy zur Verzweif⸗ 
lung gebracht haben, in ber fie fid) vom leukadiſchen Felſen herab ins mittelländ. 
Meer ftürzte. Andere wollen jedoch) diefe Sage auf eine fpätere aus Erebos, eben= 
falls auf der Infel Lesbos, gebürtige Sappho bezogen miffen. Bol. Welder’s 
Schrift: „S. von einem herrſchenden Vorurtheile befreit” (Gött. 1816). Die Als 
ten legen der S. Hymnen, Oden, Eleyien und Epigramme bei, von benen aber 
nur wenige Bruchitüde erhalten find, die von tiefer Empfindung und feuriger Eins 
bildungsfraft zeugen und eine hohe Vollendung der Form haben. Sie foll die Erz 
finderin michrer Versmaße geweſen fein, wenigftens führt noch jegt folgendes 
ipren Namen, das alte und neue Dichter angenommen haben: 

m Un um m | vyvm.—_.x 
— Un | VVvva% 
— YUV — v 
Die Bruchftüde der Sapphifchen Gedichte findet man in den Sammlungen der 
Epiiler von H. Stephanus, Urfinus, den neuern von Brunck, Jacobs, Gaisdorf, 
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Bolſſonade und in den meiften Ausgaben des Anakreon. Beſondere Bearbeituns 
gen find von Volger (Kpz. 1810), Moͤbius (Hanov. 1815) und Meue (Berl. 
1827, 4.). Die neuefte deutfche Überfegung beforgte Kannegießer (Bert. 1827). 
Saragoffa oder Zaragoza, von einer Colonie des Auguftus Caesar 
Augusta oder Caesarea genannt, die Hauptſtadt des Königreichs Aragonien in 
Spanien, liegt in einer fruchtreihen Ebene, am rechten Ufer des Ebro, über den 
eine fleinerne 600 5. lange Brüde führt, und hat gegenwärtig etwa 45,000 Einw. 
Die Straßen find, mit Ausnahme des Coffo und einiger andern, eng, winkelig 
und ſchlecht gepflaftert, die Häufer alt, aber flattlich gebaut. Unter den Kirchen ift 
befonders die Nueftra Sefiora dei Pilar, Unfer Lieben Frauen zum Pfeiler, bes 
rühmt. Häufige Wallfahrten gefchehen zu dem wunberthätigen Bilde ber h. Jungs 
frau, das auf einer Säule von feinem Jaspis fteht. Die Stadt ift der Sig eines 
Erzbiſchofs, einer Univerfität, die 1472 geftiftet wurde, einer Akademie der Künfte 


und einer Aderbaus und Handelsfchule; auch gibt es bafelbft einige Fabriken im, 


= Leder, Wolle und Seide. Unterhalb der Stadt geht der aragon. Kanal in ben 


Ebro, der eine halbe Stunde von ©. vorbei führt und Navarra und Aragonien 


mit bem Mittelmeere verbindet. S. hat große Berühmtheit erlangt durch ben bes 
geifterten Muth, mit welchen bie Bewohner unter Palafor (f. b.), den erfahe 
renſten Feldherrn Napoleon’s, in zwei Belagerungen, 1808 und 1809, den ent» 
ſchloſſenſten Widerftand Leifteten. Als die Sranzofen im Mai 1808 ſich der Haupt> 
ftadt bemächtigt, wurde in ©. ftatt bes Generallieutenants Quillermi, ber beim 
Volke keines Vertrauens genoß, Mori zum Oberbefehlshaber ernannt, der fofort 
Palafox nad) S. zu kommen erſuchte. Kaum hatte er im Kriegsrathe feinen Sig 
eingenommen, fo zwang dad Volk den Kriegsrath,, ihn zum Oeneralcapitain zu ers 
nennen, und ganz Aragonien erfannte ihn als Statthalter an. Mit unglaublicher 
Thaͤtigkeit wurden Waffen gefchmiedet und Pulver bereitet, und von mehren Sei⸗ 
ten eilten begeifterte Streiternah S. est rückte ber franz. General Lefebre gegen 
die Stadt; er ſchlug am 16. Jun. die Truppen, bie ihm Palafor entgegenftellte. 
Dierauf verfchanzten fidy die Einwohner, die Stadt ward eingefchloffen und am 
3. Aug. nahm die Befchiefung des Plages den Anfang. Schon am 4. Aug. dran= 


gen bie Sranzofen durch die Sturmlüden in das Klofter S.:Engracia ein, und es 


begann der Häuferkrieg mitten in der Stabt; zugleich Plünderung, Mord und 
Brand. Nachdem ed dem Feinde, trog allen Anftrengungen, vom 4. bis 14. Aug. 
nicht möglich gewefen war, mehr denn vier Häufer zu nehmen, fah ſich der General 
Verdier, der an Lefebte's Stelle getreten war, in Folge ber Flucht ded Könige Jo: 
ſeph aus Madrid und des Ruͤckzugs des franz. Heers auf Vittoria genöthigt, in 
ber Nacht vom 15. Aug. die Belagerung aufzuheben, wobei er das ſchwere Geſchuͤtz 
in den Kanal werfen ließ. Doc fchon am 20. Dec. nahm die zweite noch merk» 
würdigere Belagerung ihren Anfang. Unterdeffen hatte man die Stadt, ſoweit es 
in der kurzen Zeit nur irgend möglich war, befeftigt und mit Vorräthen verſehen. 
Das Heer war auf 30,000 M. gebracht worden. Das ebenfo ftarke Belagerungs> 
heer wurde von Moncey und Mortier geführt; es erfhien am 20. Dec. vor S. und 
am folgenden Zage begann der Kampf. Doch bald überzeugte ſich der Feind, daß 
hier ein regelmäßiger Angriff nöthig feiz feine Arbeiten rüdten auf drei Punkten 
ber Stadt näher, und fhon am 9. San. fing die Beſchießung des Plages an. Nach 
der Erftürmung des Kloſters S.«Joſe am 13. Jan. begann ber Krieg gegen bie 
Häufer, der 23 Zage dauerte. Bis zum 21. San. war des Feindes dritte Parallele 
gegen das Klofter S.:Engracia vollendet; doch gelang es den Belagerten, in einem 
Ausfalle das Gefhüg deffelben zu vernageln. Allein bis zum 27. Jan: hatten 50 
Feuerfchlünde drei große Sturmläden geöffnet, durch die der Feind eindrang; ins 
dei konnte er fich nur in den Wallöffnungen und einigen eingefchloffenen Häufern 
behaupten. Die Aragonier thaten ihm auf allen Seiten Abbruch. Bewaffnete 
Bauern ſchnitten feine Verbindung mit Pampelona ab und hinderten bie Zufuhr, 
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ſodaß oft großer Mangel im Lager war. Doc auch In der Stadt ſtleg die Noch 
Immer höher. Gleichwol verwarf Palafox jede Auffoderung des Marſchalls Lan: 
nes, deram 22. San. den Oberbefehl ded Belagerungsheerd übernommen hatte. 
Unterdeffen dauerte ber Häuferkrieg Tag und Nacht fort; jede Scheidewand diente 
als neue Schanze. So: konnte ber Feind erft am 7. Febr. feinen Angriff gegen den 
Mittelpunkt der Stadt richten. Der Kampf entbrannte jegt heftiger ald je, unter 
und über ber Erde. Zwar behauptete fich der Feind am 12. Febr. auf den Truͤm⸗ 
mern des Klofters San: Francisco und andern Punkten; allein zweimal vergeblich 
fuchte er durch Stollenbau diefe Straße zu durchbrechen. Die Belagerten führten 
mit Erfolg Gegenminen; in einem bitten Stollen fließen beide Theile aufeinan- 
der. Man flug ſich in dem Stollen mit Säbel und Bayonnet, und der Feind 
mußte felbft feinen Bau zerftören. Endlich gelang es ihm bis zum 17. buch Mi 
nen einen Theil des Univerfitätsgebäudes zu flürzen und am 18. bemächtigte er fi 
der eingefchloffenen Vorftadt auf dem linken Ufer des Ebro. Dies entfchied dem Fall 
der Stadt; denn nun war auch diefe Seite des Plages dem feindlichen Feuer bloß 
geftellt. Die Franzofen waren Meifter von einem Drittbeile der Ringmauer und 
von dem vierten Theile des Grund und Bodens, ungerechnet die Vorftadt. Sie 
hatten 13 Kirchen oder Klöfter erobert; 40 waren noch zu nehmen. Schon trieb 
der Feind ſechs neue Stollen quer unter dem Coffo durch. Die Belagerten hatten 
kaum noch 9000 M. dienftfähige Leute; es gab Feine Sichhäufer, keine Heilmit⸗ 
tel mehr für die Kranken. Palafor lag feit vier Wochen krank in einem Eleinen Kel⸗ 
ler und hatte ben Oberbefehl an den General St.:Marc abgetreten. Unterdeſſen 
waren von den Feinden in jedem der ſechs Stollen Minen, mit 3000 Pf. Pulver 
gefüllt, angebradyt worden. Mit einem Schlage follten fie am folgenden Tage 
fpringen und die Häufer auf der andern Seite bes Coſſo zertrtümmern. Das Feuer 
hörte am 20. um 4 Uhr Abends auf, da man jegt Unterhandlungen anknuͤpfte. Ran: 
nes verlangte unbedingte Ergebung ; endlich kam man über einen ehrenvollen Ber 
trag überein, dem jedoch Ferdinand VII. Name nicht vorgek&t werden durfte. Über 
54,000 Menfchen, darunter gegen 14,000 Soldaten, waren binnen 60 Tagen 
umgelommen, davon jedoch kaum 6000 durch das feindliche Feuer. Die Verthei⸗ 
bigung diefer Stadt hat der fpan. Ingenieur, Oberfilieutenant Caballero, ber im ' 
Platze felbft fich befand, befchrieben; ben unftvollen Belagerungstrieg der Franze⸗ 
fen aber der General Rogniat, der an die Stelle des während der Belagerung ge> 
tödteten Generals Lacofte beim Geniewefen getreten war. Ramon Baldidares hat 
dieſe Vertheidigung in einer Epopde „Sberiade‘ (2. Aufl., 1826), befungen. Su 
dem Throns und Bürgerkriege, 1835 fg., hielt e8 die Stadt entſchieden mit der 
Königin Chriftine und es fanden auch hier blutige Ausbrüche gegen die Anhänger 
des Don Carlos ftatt. 

Sarätow, ein Gouvernement im afiat. Rußland, zahlt auf 4800 IM. 
gegen 1,334,000 Einw. und iſt in zehn Kreife getheilt. Die Hauptſtadt Sara» 
tom, an ber Wolga, mit 6500 Einmw., darunter viele Kofaden, hat mehre Fabri> 

«ten in Leder, Tuch und Seide, nicht unbedeutende Schiffahrt, Fifcherei und bie 
Dauptniederlage bed Salzes aus bem jeltonfchen See. In ©. tft das Eonfiftorium 
der evangelifchen Gemeinden im Gouvernement Saratow und zehn anderer; auch 
befteht dafelbft ein Gymnaſium. Außerdem ift noch zu ermähnen die von ben Derm> 
huthern feit 1765 angelegte Stadt Sarepta, mit 2400 Einw., welche beder⸗ 
tende Fabrikgefchäfte treiben, die Hauptniederlage der Fabrikate der deutfchen, engl. 
und anderer Herrnhuthercolonien. 

Sarazenen heißen in der urfprünglichen Bebeutung die Araber in Eu⸗ 
eopa; fpäter verfland man darunter alle Mohammedaner, nachher die Türken, 
endlich aud) alle nicht hriftliche Völker, gegen welche das Kreuz gepredigt wurde. 

Sarbiewski (Maciej Kazimierz), lat. Sarbievius, ein berühmter Lyri⸗ 
ker und Epigrammatift in lat. Sprache, der farmatikie Horaz genannt, geb. 1595 
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anf dern vaͤterlichen Landgute Sarbiewo in bee Wojewodſchaft Plock, trat früh Im 
ben Sjefuitenorben und ward Lehrer an ber wilnaer Akademie, Zu weiterer Aus⸗ 
bildung ſchickte ihn der Orden 1623 nad) Rom, wo er ſich durch feine lat., dem 
Horaz nachgebildeten, Oden großen Ruf erwarb und fogar von Urban VIII. der ihm 
die Ausarbeitung von Hymmen zu dem verbefferten roͤm. Brevier übertrug, mit dem 
Lorbeerkranze beſchenkt wurde. Neid und Verleumdung nöthigten jedoch ©. zur 
Ruͤckkehr ins Vaterland; er ward wieber Lehrer in Wilna, darauf Hofprediger und 
fteter Gefährte des Königs Wladislaus IV., der an den abgefchliffenen italien. Site 
ten ©.8 großes Gefallen fand. S. farb zu Warſchau 1640. Seine Gedichte 
yricorum libri ILL” erfchienen zuerft zu Köln 1625, dann zu Antwerpen 1632, 
am vollftändigften als „Opera posthuma” zu Warſchau 1769, in welcher Aus» 
gabe fi) auch Bruchftüde eines epifchen Gedichts „„Lechias”, das die Gründung. 
des poln. Reiche durch Lech darftellt, und mehre poln. Gedichte befinden. Lat. und 
deutſch gab feine Gedichte heraus Rathsmann (BresL 1800). Sein Leben bes 
ſchrieb Langbein (Dresd. 1753). J 

Sardanapal ober Tonoskonkoleros, vielleicht der Esar-Haddon, wel 
her im X. X. erwähnt wird, legter König von Aſſyrien, fol ein Fürft von großer. 
Macht und ungeheuerm Reichthume gemwefen fein, und, nach ber Infchrift auf ſei⸗ 
nem Grabmale, die Städte Zarfus und Anchiale in einem Tage erbaut haben. In 
finnlihen Genuß verfunten, foll er in Weiberkleidern unter feinen Beifchläferinnen 
unthätig gelebt und dadurch das Misvergnügen feiner Unterthanen erregt haben. 
Arbaces, ein mediſcher Satrap, und Belfis, ein babplon. Priefter, brachten ein 
Heer gegen ihn gufammen. S. zog ihnen entgegen und fiegte in drei Schlachten. 
Su dem Glauben, volllommen ſicher zu fein, überließ er fi) aufs Meue dem Ges 

nuſſe und bereitete ein großes Feſt für fein fiegreiches Heer. Allein Arbaces, von 
ben Bactrianern verflärdt, überfiel Nachts fein Lager, richtete eine große Nieder» 
lage an und verfolgte die Slüchtlinge bis vor die Thore der Hauptitadt Affyriens, 
Dier vertheidigte fi) S. zwei Jahre lang, während alle Provinzen ſich wider ihn 
erhoben. Als endlich eine Überfhwernmung des Euphrat einen Theil der Stadt» 
mauer zerftört und dadurch Die längere Behauptung der Stadt unmöglidy gemacht 
hatte, zündete S. feinen Palaſt an und verbrannte fich ſelbſt mit allen feinen Weir 
bern, Dienern und Schägen. Sein Fall wird gewoͤhnlich in das J. 888 v. Chr. 
von Volney aber in das J. 717 gefegt. Seine weibifche Weichlichkeit und Üppige 
keit hat feinen Namen fprüchmwörtlich gemacht. 

Sardelle (Clapea Sprattus, franz. sardine) iſt ein zur Gattung der He⸗ 
zinge gehöriger Fiſch im Mittelmeere, der jedoch audy in der Mordfee und im Dcean 
vorkommt, und von ben Anſchovis (Clupea Encrasicolus; franz. anchois) zu 
unterfheiden. Beide werben eingefalzen in großer Menge verführt und find einander 
an Geſtalt fehr ähnlich, nur daß die letztern meift ohne Kopf in den Handel kommen. 
Sardes, auch Sardis, die alte Hauptftabt des lydiſchen Reichs im 
Kleinafien, die Refidenz des Kröfus, lag am Fluß Paktolos, unmeit des Berges 
Tmolos. Unter den perf. Königen war fie eine prächtige Stadt; befonders lebhaft 
wegen der Handelsſtraße aus Afien nad Europa, und als ein Hauptmarkt für den 
Sklavenhandel. Im 3. 500 v. Chr. wurde fie von den Griechen erobert und vers 
brannt, was eine Urfache des medifhen Krieges mit abgab. Später verwüftete fie 
ein fchredliches Erdbeben ; ber Kaifer Tiberius ließ fie wieder aufbauen. Gegens 
waͤrtig liegt an ihrer Stelle ein ärmliches Dorf, in deſſen Umgebung noch jegt ans 
ſehnliche Tempeltruͤmmer von der Größe ber alten Hauptftadt zeugen. 

Sardinien, im frühen Alterthum Ichnuſa oder Sandaliotis, fpäter von 
den Griechen Sardo genannt, eine Infel im mittelländ. Meere, mit dem Titel 
eines Königreiihs, wird zu Stalien gerechnet und hat einen Släcdhenraum von’ 
40 DM. Sie ift gegen D. vom tyrrheniſchen, gegen S. vom afritan., gegen 
W, von ſardin. Meere umgeben und gegen N. buch Kanal Bonafacio von Core 
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fica getrennt. . Der Boden ift ſihr fruchtbar an Getreide, namentlich fehr feinem 
Weizen, Wein, Feigen und andern Baumfrüchten; auch liefert die Infel fehr viel 
DL Sie hat Überfluß an Salz; auch finden fi Silber, Eifen, Blei, Marmor 
‚und Ebelfteine. Der hoͤchſte Berg, Gennargentu, 5600 F. hoch, verforgt Cagliari 
mit Schnee, auf welchem eine Abgabe Liegt. - Holz fteht auf dem Berge in Menge, 
„ aber wegen bes Mangels an Straßen müffen die Seeftädte daſſelbe zumeift von 
Gorfica beziehen. Die erfte Kunftftraße durch die ganze Inſel ward 1804 angelent. 
Die Pferde, welche in einigen Gegenden Wild herumlaufen, find, fowie das Horn 
vieh, Bein, aber ſchnell und mohlgebäut. Eigenthuͤmlich find S. einhufige 
Schweine, der fardin. Hund, das Muffelthier u. f. w. Der Fiſchfang ift bedeus 
tend; mit Käfe wird ein ſtarker Handel nach dem Auslande getrieben, der Handel, 
den zwölf Häfen unterftügen, mit Getreide aber durch große Auflagen auf die Aus 
fuhr gehindert. Die Inſel zählt Eaum 500,000 Einmw.; die Urſache diefer gerins 
gen Bevölkerung liegt theils in den: großen Befigungen , theils in den Vorrechten 
der Geiftlichkeit und des Adels, theils in der Blutrache, theild endlich in dem uns 
gefunden Klima. Über die Hälfte des Landes gehört als Lehngüter fpan. Familien, 
und fein Adeliger kann bei einem Gerichtshofe belangt werden, fondern fichen 


DMerfonen feines Standes entfcheiden den Streit. Die Sardinier find, gleich den 


Corſen, unverföhnlich rachgierig, aber arbeitfam, aufgerwedt und erfinderifch. In 
feinem Anzuge gleicht der gemeine Sarde einem Wilden; er trägt Kleider von ge 
gerbtem Leder ‚und huͤllt ſich nicht felten in Schaffelle ein. Fabriten und Manu 
facturen fehlen faft ganz, und die Inſel hat kein Schiff, um ihre Erzeugniffe ſelbſt 
auszuführen. Selbft die Thun und Korallenfifcherei wird von Engländern, Frans 
zofen, Genuefern.und Sicilianern: getrieben 5 eine Abgabe für die Erfaubnif dazu 
wird von. dem Thunfifchfang an einige fardin. Familien, für die Korallenfticyerei an 
den König bezahlt. Die kön. Einkünfte waren ehedem fo unbedeutend, daf bamit 
nicht die Öffentlichen Koften, als die Befoldungen der Beamten und bed auf der Ins 
fel befindlichen Militairs (15,000 M.), beftritten werden fonnten. Sie betrugm 
1811.etwa 200,000 Thlr., wovon für die Erhaltung der kön. Familie und des 
Hofſtaats ungefähr 40,000 Thlr. übrigblichen. Die Einm. find katholiſch und die 
Sefuiten feit 1822 wiederhergeftellt. Sie reden mehre Mundarten, die zum Theil 
ein Gemiſch bes Spanifchen und Stalienifchen find; doch fprechen die Vornehmen 
ein reineres Italieniſch. Das Koͤnigreich iſt in zwei Haupttheile getheilt, Capo di 
Cagliari und Capo di Saffari. Die Haupftadt ift Cagliari: (f. d.). 

©. wurde wahrfcheinlicdy durch pelasg. Colonien zur Zeit der Herakliden an» 
gebaut, worauf die Nurraghi (vielleicht Hirtenwohnungen aus den älteften Zeiten), 
700 an ber Zahl, hinweiſen. Die unverfeheten haben etwa 50 F. Höhe, an ber 
Grundfläche einen Durchmeffer von 90 F. und endigen am Gipfel mit einem eins 
gebrüdten Kegel. Sie find aus verfchiedenen Steinarten auf Hügeln in einer Ebene 
erbaut und bisweilen mit einem Walle umgeben. In der Folge gehörte die Inſel 
nacheinander den Karthagern, ben Römern, Vandalen, Saräzenen, den Päpften, 
den beutfchen Kaifern, den Pifanern, den Genuefern und Spanien; oft gab es 
langen und blutigen Streit um ihren Befig. "Sm J. 1154 erhob fie Kaifer Frie 
drich 1. zu einem Königreihe. Durch Papft Bonifacius VIIL erhielt fie das Eön. 
Haus Aragonien zum Gefchen? und gelangte nach mehren Hinderniffen 1324 zum 
ruhigen Befig derfelben. Darauf gab Don Pedro von Aragonien am Dfterfefte 
4335 der Infel eine auf die glüdliche Verbindung der öffentlichen Freiheiten mit 
dem Königthume gegründete Verfafjung, die von den drei Ständen (Stamenti) 
unterzeichnet und beſchworen wurde, und die berühmte Eleonora von Arborea gab 
ihr 1395 die Carta di Logu (von Locus). Außer dem allgemeinen Parlamente 
ber fardin. Cortes beſaß S., wie Aragonien, eine höchfte Behörde, welche gleichſam 
die Gerechtigkeit perfonificirte, das Jufticiat, oder ein Organ des Rechts zwiſchen 
dem Könige und feinen Unterthanen. In demfelben Jahrh. erhielt die Infet ein 
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bürgerfiches und ein peinliches Gefegbudy, das noch jegt als gemeines Recht gilt; 
die Gonftitution aber wurde von Philipp II. befeitigt. So gehörte bie Infel bis 
1708, in welchem Jahre fie die Engländer für das Haus Öftreich eroberten, zu 
Spanien. Im utrechter Frieden von 1713 ward fie dem Haufe Oſtreich zugefpros 
chen, dem fie aber 1717 von dem Könige Philipp V. von Spanien entriffen wurde, 
Endlich ward S. 1720 dem Herzoge von Savoyen, als Erfag für Sicilien , einge 
räumt, der es durch einen Vicekönig regieren ließ. Die Bewohner wurden bei ihren 
alten Gebräuchen gelaffen; der Wohlſtand blühte von Neuem unter der Regierung 
Karl Emanuel's; allein unter feinem Nachfolger trat Ehrgeiz an bie Stelle der 
Gerechtigkeit. Daher brach 1793 das geheime Murren in offenen Aufruhr aus, 
den nach vier Fahren das Verjprechen flillte, die alten Rechte der Stände, die 1796 
foͤrmlich anerkannt wurden, wiebderherzuftellen, wozu jedoch erſt 1836 ein Anfang 
gemacht worden ift. Vgl. Marmora’s „Voyage enS. de 1819—25, ou descrip- 
“tion statist,, phys, et polit. de cette ile” (Par. 1826, mit einem Atlas); Mis 
maut’s „Histeire de S. etc.” (2 Bde., Par. 1825); Petit-Radel's „Notices 
sur les Nuraghes de la S.” (Par, 1826); Hörfhelmann’s „Gefhichte, Geo» 
graphie und Statiſtik der Infel S.“ (Berl, 1828) und Smyth's „Present state 
of the island of S.“ (Rond. 1828). 

Sardbinifhe Monarchie. Der Anfangspunkt diefer Monarchie h 
das Alpenland Savoyen. Diefes Bruchſtuͤck zertruͤmmerter Staaten, nämlid 
des alten Königreihe Burgund, der fraͤnk. Monarchie, des Königreichs Italien 
unter den Karolingern, und des Königreichs Arelat, gewann feine Selbftändigs 
keit im Anfange des 11. Jahrh. durdy den Grafen Berthold, einen Abkoͤmmling 
des Grafen von St.:Maurice im wallifer Lande, den der legte König von Arelat, 
Rudolf IH., um 1016 zum Grafen über Savoyen gefegt. hatte. Er ift wahr 
ſcheinlich der Stammvater ber folgenden Grafen und nachherigen Herzoge von Sa⸗ 
vopen; nach Gibrario aber ift e8 Graf Humbert, der Sohn des Grafen Manaffe 
und der Ermengarbde (die ſich 1011 zum zweiten Male mit Rudolf III., König von 
Burgund, vermählte), welcher aus der Erbfchaft. feines. kinderloſen Stiefvaters, 
Rudolf IIL,, die Sraffchaften Aofta, Maurienne, Savoyen, Nyon u. f. w. en 
hielt. Berthold's Sohn, Graf Humbert I. (aux blanches mains) defam vom 
Kaifer Konrad II. 1032, als Arelat an Deutfchland gefallen war, die Herrſchaft 
GChablais. Seitdem erwuchs das Land nad und nad) zu einer Monarchie. Die 
‘Grafen von Savoyen, 15 nacheinander, ermeiterten ihr Gebiet und ihre politis 
ſchen Vorrechte, theild durch Vermählungen, 3. B. mit der Erbgräfin von Sufa 
1050, theils durch Eluges Anfchließen, im Kampfe der Guelfen und Ghibellinen, 
an ihren Oberlehnsherrn, den König der Deutfchen, wodurch fie neue Titel, z. B. 
1111 den reichsgraͤflichen, und Fürftenlehne, auch mit dem Reichsvicariate in 
der Lombardei. eine gewiffe Gewalt über die Reichevafallen unter der Geiſtlichkeit 
und dem Adel erwarben, theil® duch Kauf- und Zaufchverträge, theils in der 
Folge durch eine nach Zeit und Umſtaͤnden mwechfelnde, oft, gewinnreiche Politik, 
bie zwijchen den fich befriegenden Staaten: Frankreich, Oſtreich und Spanien, 
bin= und herſchwankte. Durch die Bermählung Herzog Ludwig's mit Anna von 
Zujignan, einer Zochter des Könige Janus von Cypern, 1438, und durch das 
Zeftament ber verwitweten Königin Charlotte von Cypern, die ihren Neffen, ben 
Herzog Karl I. von Savoyen, 1482 zum Erben von Cypern einfegte, erhielt das 
Haus Savoyen Anfprüce auf Cypern, welche Veranlaffung gaben, daß die Ks 
nige von Sardinien ſich fpäter aud) Könige von Cypern und Serufalem nannten, 
Letzteres wegen der Unfprüche bes Haufes Lufignan auf das Königreich Jeruſalem. 

In der Geſchichte des Staats fekbft find zmei Perioden zu trennen. ‚Die 
erfle Periode reicht von ber erfien Befeftigung defjelben burd) das Teſtament 
des Grafen Amadeus VI; welches die Untheilbarkeit der Lärtder und die Verer⸗ 
bung berfelben nach dem Erftgeburtscecht zu Grundgefegen erhob, bis zur Erwer⸗ 
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bung des Koͤnigthums und zu dem Eintritt der ſardin. Monarchle in die europ. 
“Staatenordnung, nach dem utrechter Frieden, 1383—1720. In biefer Zeit er» 
warb das Haus Savoyen unter Anderm die Graffchaft Nizza 1388, und Graf 
"Amadeus VIU, erhielt 1416 vom Kaifer Sigmund den herzoglichen Titel; das 
‚gegen verlor es, unter Karl II. in den Kriegen zwiſchen dem Kaifer Kart V. und 
bem Könige Franz I. von Frankreich, in dee Mitte des 16. Jahrh. das wallifer 
Land und Genf, welche fidy unter den Schug der Schweiz begaben; ferner das 
MWaadtland, weldes von Bern in Befig genommen wurbe. Karl II. Sohn, ber 
von ben Franzofen aus feinen Staaten vertricbene Derzog Philibert Emanuel, 
geſt. 1580, zeichnete ſich als Feldhert König Philipp U. von Spanien im Kriege 
'gegen Frankreich fo aus, daß er durch den Frieden zu Chateau:Gambrefis 1559 
Savoyen und Piemont wiebererhielt. Unterdeffen hatte ſich der Proteflantismus 
in feinen Staaten ausgebreitet. Auf Zureden des Papftes wollte Herzog Philibert 
bie Proteftanten, unter denen fich feit alten Zeiten viele Waldenfer (f. d.) befan» 
den, mit Gewalt bekehren; allein er ward in ben Gebirgen mehrmals von ihnen 
geſchlagen und mußte ihnen endlich die freie Religionsübung einräumen. Übrigens 
ermunterte er den Gemwerbfleiß feiner Unterthanen, bie vorhin träge und unthätig 
waren; befonder& legte er buch Anpflanzung vieler Maulbeerbäume den Grund 

u dem jegt bedeutenden Seidenbau. Auch ließ er Feftungen anlegen und baute die 
&itadelle von Turin. Durch Tauſch brachte er 1576 das Fuͤrſtenthum Oneglia 
und durch Kauf die Graffchaft Tenda an fein Haus. Ihm folgten in der Regies 
tung Kari Emanuel J. (f. d.), der Große genannt, 1580—1630, Victor 
Amadeus L, 1630—37, Franz Hyacinth, der nur ein Jahr regierte und dieſem 
Rarl Emanuel I., 1638—75. Sein Nachfolger, Herzog Victor Amadeus IL, 
1675—1730, erwarb im fpan. Erbfolgekriege ein Sthd von Mailand (Aleffans 
dria, Val di Sefla u. ſ. w.) als Reihslehn, und das Herzogthum Montfer⸗ 
rat(f.d.). Hierzu gab ihm der utrechter Friede 1713 Sicilien mit ben Königs» 
titel; doch mußte er 1720 für Sicilien Sardinien annehmen. 

Die zweite Periode, 1720 bis auf die Gegenwart, begreift vier Zeits 
abfchnitte: 1) Die 43jährige Megierung des als Feldheren und Regenten gleich 
ausgezeichneten Königs Karl Emanuel IH, 1730—73, welder 1735 im 
wiener Frieden, als Frankreichs und Spaniens Bundesgenoffe gegen Öftreich, 
eim zweites Stud von Mailand (Zortona und Novara) als Reichslehn, dann 

oͤſtr. Erbfolgekriege, durch den Vertrag zu Worms 1743, noch ein drittes 

uf von Mailand (Anghiera, Wigevanasco u. f. w.) ebenfalls als Reiches 
Ichn erwarb. Im J. 1762 war er Friedensvermittler zreifchen Frankteich und 
Enöland. Durch die Euge Verwaltung des Innern gelangten feine Länder zu 
einem sroßen Wohlftande, und das neue Gefegbuch non 1770, das ‚Corpus 
Carolinum”, iſt noch jegt ein Denkmal feiner ruhmvollen Regierung. Auch in 
dem Zmifte mit dem Papfle wußte Karl Emanuel die Rechte der Staatögewalt 
nach dem Goncorbate von 1726, betätigt von Benedict XIV. 1742, zu behaup- 
ten, indem er alle geiftliche Stellen befegte, die GeiftlichEeit befteuerte und die 
päpftlichen Bullen feiner Beftätigung unterwarf. 2) Die unglüdlihenr Regierun: 
gen des Sohnes Victor Amadeus IU., 1773—96, und des Enkels des Vorigen, 
Karl Emanuel IV., der 1802 abdankte. Jener wurde am 25. Zul. 1792 in den 
Bund mit Öftreidh gegen Srankreidy gezogen, und verlor dadurch im Sept. biefes 
Jahres Savoyen un Nizza. Diefer verband ſich zwar am 5. Apr. 1797 mit 
Frankreich gegen Oſtreich, ward aber deſſenungeachtet von dem franz. Directorium, 
das bie Stimmung des durch große Auflagen, Drud und Vorrechte des Adels er⸗ 
bitterten Volks für fich benugte, mit Krieg überzogen und am 9. Dec. 1798 ge: 
zungen, dem Befige aller feiner Staaten auf dem feften Lande zu entfagen, 
welche ſaͤmmtlich Frankteich einverleibt wurden. Er behielt blos Sardinien, wos 
bin er fi mit feiner Familie begeben mußte. ‚Am 4. Sun, 1802 überließ er bir 
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Regierung feinem Bruder, Bictor Emanuel (f. b.), und lebte hierauf im 
Privatftande zu Rom, wo er 1817 Jefuit wurde und 1819 ſtarb. 3) Die Wies 
derherftellung und Vergrößerung der ſardin. Monarchie durch den wiener Congreß 
Victor Emanuel I. kehrte am 20. Mai 1814 in feine Refidenz Zurin zuruͤck, da 
ihm die Siege ber Verbündeten und ber parifer Friede feine Staaten auf dem fes 
ften Lande wiedergegeben hatten. Auch wurde bie alte Republit Genua als Ders 
gogthum am 14. Dec. 1814 mit ber fardin. Monarchie vereinigt. Nur halb Sa⸗ 
vopen blieb noch bei Frankreich, ward aber,ebenfalls, nebſt der Souverainetät Über 
Monaco (f.d.) burd den parifer Vertrag vom 20, Nov. 1815 ihm zuruͤckgege⸗ 
ben, mogegen er unterm 23. Det. 1816 die Bezirke von Carouge und Cheöne an 
Genf abtrat. Durch innere Unruhen, welche die Befegung des Landes von Seiten 
Sſtreichs zur Folge hatten, fand ſich der König Victor Emanuel I. im März 1821 
veranlaßt, dem Throne zu entfagen, und hatte feinen Bruder, Karl Felir, 
zum Nachfolger. Diefe fogenannte piemontefifche Revolution, ein Auf 
ftand vom 10. März bis zum 10. Apr. 1821, der bie altfarbin. Staatsform und 
die Herrfchaft Öftreiche in Stalien zu vernichten drohte, ftand mit Europas politie 
fhen Schidfalen in wefentlihem Zufammenhange. SStalien, das Land ber Ver: 
fhwörungen, feit e8 den Drud fremder Herrfchaft fühlte, enthielt in feinem 
Scoofe, Rom vielfeicht und Toscana ausgenommen, alle Keime der Zwietracht 
und des Haſſes. Je ohnmächtiger nun das Volk als ein politifches Ganzes war, 
deſto thätiger arbeitete insgeheim eine Eleine Anzahl ſtolzer Köpfe für Einheit und 
Unabhängigkeit von fremden Einflüffen. Als das Haus Savoyen 1814 in feine 
Beſitzungen auf dem Fefllande Ftaliens-zurüdgetreten, waren es die Rathgeber 
des Königs Victor Emanuel, unter ihnen Graf Roborent, der Beichtvater Abbe 
Botta und die Königin, welche, da fie das Alte mit dem Neuen nicht auszugleis 
hen verſtanden, den König zu mancherlei Misgriffen verleiteten und dadurch den 
Carbonari und andern geheimen Verbindungen ein leichtes Spiel bereiteten. End⸗ 
lich kam eine förmliche Verſchwoͤrung zu Stande. Unter den Verſchwotenen nannte 
man den Oberft San: Marzano, Adjutant des Prinzen Karl Albert von Savoyen⸗ 
Garignan, ben Artillerieoffizier Provana de Gollegno, des Prinzen Stallmeiſter, 
die Grafen San:Michel und Santa:Rofa, den Hauptmann Grafen von Lifio und ' 
viele andere Mitglieder des fogenannten ital. Bundes. Sic hatten die Abficht, den 
Prinzen von Savoyen-Garignan zu ihrem Haupte zu erwählen, und es foll ders 
felbe von ihren Beftrebungen audy im Voraus in Kenntniß gefegt worden fein. 
Die Revolution felbft brach am 10. März 1821 zu Foffano, Zortona und Alefs 
fandria unter verfehiedenen Regimentern aus. In Alsffandria ward die fpan. Con⸗ 
flitution ausgerufen, eine Junta eingerichtet, die im Namen bes Koͤnigreichs 
Stalien handelte, und es blieb ſeitdem dieſe Stadt ber Feuerherd der Revolution. 
Nachdem am 12. März bie Gitadelle von Zurin ben Federati übergeben worden 
. war, worauf auch das Volk fich für die fpan. Conftitution zu erklären anfing, legte 
Victor Emanuel am 13. März die Krone nieder und ernannte in Abmwefenheit des 
Thronfolgers, feines Bruders, Selig Karl, den Prinzen Karl Albert von Savoyens 
Garignan zum Regenten. Ale Minifter legten ihre ÄAmter nieder; die Staats» 
gefangenen wurden freigegeben ; die Garbonaria triumphirte und noch am 13. März 
Abends mußte ſich der Regent für die fpan. Gonftitution erklären, die er am 14. 
beſchwor, worauf er ein neues Minifterium und am 16. eine oberfte Junta er⸗ 
nannte. Savoyen blieb der ganzen Revolution gewifjermaßen fremd; dagegen 
fand der piemontef. Aufitand viel Anklang in der Lombardei. Indeſſen hatte der 
Kaiſer von Öftreich ſchon am 14. März die Aufftellung eines Heers an der Grenze 
Piemonts befohlen und der Kaifer von Rupland ließ 90,000 Ruffen aus Vol⸗ 
Bynien nach Stalien aufbrechen, die indeffen bei der rafchen Entfcheidung blos bis 
Galizien vorrüdten. Der neue König, Felix Karl, erklärte am 16. März Alles 
Gony.ster. Achte Aufl, IE 42 
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für ungültig, was felt ber Abdankung feines Bruders gefchehen, und ftellte den 
Grafen Salieri della Torre an die Spige bes Eön. Heers, um ben Aufftand zu 
unterdrüden. Schon diefe Erklärung nahm.der Junta den Muth und die Kraft; 
nur in Turin behaupteten die Verſchworenen ihren ganzen Einfluß. Man zog ein 
Heer zufammen, um die Lombardei zu befegen, und am 21. März ernannte der 
Megent den Grafen Santa:Rofa zum Kriegsminifter. Doc) nody in berfelben Nacht 
entfloh er heimlich in das öftr. Hauptquartier, und nachdem er am 23. der Regent: 
ſchaft förmlich entfagt, zunächft nad Modena. Nur mit Mühe erhielten der 
Minifter des Innern, Dal Pozzo, und der Präfident der Sunta, Abbe Marentini, 
das Ganze noch zufammen. Die kuͤhnſten Schritte that der Kriegsminifter, um 
das Volk zu den Waffen zu rufen, das auch in Genua am 23. die Beibehaltung 
ber fpan. Conftitution gegen das kön. Heer erzwungen hatte. Unterdeſſen hatte ſich 
auf des Könige Verlangen ein öfte. Corps unter dem Grafen Bubna der Örenpe 
genähert, das in der Nacht vom 7. auf den 8. Apr. über den Ticino ging und am 
8. Apr. früh fich mit dem Ein. Heere zu Novara vereinigte. Hier begann an dem 
felben Tage der Kampf; die Infurgenten wurden gefchlagen, und nach fiebenftün: 
digem tapfern Kampfe an der Bruͤcke über die Agogna zerftreuten fie fich. Hierauf 
loͤſte fid) am 9. Apr. die Junta; am 10, wurde die Gitadelle von Zurin und in den 
folgenden Tagen die andern Citabellen von den kön. Truppen beſetzt. Schon am 
10. Apr. war die MWiederherftelung der abfoluten Ein. Gewalt erfolgt; Graf 
Ignazio Thuon di Revel von Pratolungo wurde Generalftatthalter und ein Spe 
cialtribunal zur Beftrafung der Schuldigen niedergefegt, von denen aber die mei: 
ften noch zur rechten Zeit die Flucht ergriffen hatten, unter ihnen aud Sant 
Mofa, der in griech. Dienfte trat und im Gefechte auf der Sfakteria am 9. Mai 
1825 blieb. Vgl. „‚Trente jours de rövolution en Piemont” (yon 1821); Pre 
eis historique sur les r&evolutions des royaumes de Naples et de Piemont &n 
1820 et 1821” (Par. 1821); ferner Beauchamp's „Histoire de la revolution 
de Piémont“ (Par. 1821), welche viel Falfches enthält, und Santorre de Santo 
Nofa’s einfeitige Schrift „De la revolution piemontaise” (3. Aufl., Par. 1822; 
deutfch von Hagnauer, Blarus 1822).- Nach der Unterdrüudung jener Militair 
revolution durch Oſtreichs Waffen trat König Karl Felix feine Regierung mittels 
einer Kundmachung vom 13. Det. 1821 an, welche die Grundfäge der öffentlichen 
Verwaltung ausſprach. Die von dem fardin. General della Torre mit den Geſand⸗ 
ten von Öſtreich; Rußland und Preußen zu Novara am 14. Zul. 1821 abge 
ſchloſſene Übereinkunft wegen Beſetzung einer militairiſchen Linie in den Staaten 
des Könige von S., durch ein zur Verfügung des Königs geftelttes Hülfecorp, 
ward vollzogen. Der fardin. Staat hatte dafür, außer den Naturalleiftungen, 
jährlich 6 Mil. France baar an Oftreich zu zahlen. Hierauf nahmen die Hochvet⸗ 
rathsproceſſe gegen die Urheber und Theilnehmer der Revolution ihren Anfang. 
Entſcheidend war die Auflöfung derjenigen Regimenter, welche fich für die Staats⸗ 
veränderung erklärt hatten. Zur Unterdrüdung der revolutionnairen Gefinnung et⸗ 
fhien 1822 für die Univerfitäten eine firenge Verordnung, und noch firenger war 
die über das Disciplinars, Unterrichts = und Auffichtsmwefen der Gpmnafien, Lycken 
und unten Schulen, womit die Wiederherftellung der Jeſuiten auf der Jnſel e. 
und im Herzogthum Savoyen (Febr. 1822) in Verbindung ſtand. Auch die Ju 
den traf eine ihr Grundeigenthum beſchraͤnkende Mafregel. Außerdem wurden 
viele, ſehr nothwendige Verbefferungen in mehren Zweigen der Staatsvermaltung 
wenigſtens vorbereitet. Um den vorzüglich in Genua aufblühenden Sechandel 9® 
gen die Barbaresken zu befhügen, lief im Zun. 1822 das fardin. Geſchwadet aus 
und bewog auf diefe Weife Tunis, das fhimpfliche Foderungen an die fardil. 
Regierung machte, zum Nachgeben. Als bald darauf Tunis zu feinem trogigen 
Spfteme zuruͤckkehtte, vermittelte Großbritannien im Zul. 1825 den Ftieden. 
Ebenfalls durch engl. Vermittelung war im Det. 1823 zroifchen der fardin. Regie 
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rung und ber Pforte ber Vertrag abgefchloffen, bet ben Unterthanen bed Königs 
von ©., insbefondere den Genuefern, ihre vorigen Rechte in Anfehung des Han- 
dels und ber freien Schiffahrt auf dem ſchwarzen Meere wieder zugeftand. Mit 
der hergeftellten Ordnung nahm der Wohlftand und mit diefem die Bevölferung 
zur Bu der Befeftigung ber Ruhe trug die Bildung bes neuen Eön. Heers viel bei, welche 
1823 mittels einer der franz. ähnlich eingerichteten Conſcription zu Stande kam. 
Nachdem bereits gegen Ende des J. 1822 eine Verminderung des Befagungsheers 
in Piemont eingetreten war, zogen am 29. Sept. 1823 bie legten öfte. Truppen 
ab: Weil man jedbod befürchtete, daß die geflüchteten Piemontefer und andere 
Fremde, die in der benachbarten Schweiz eine Sreiftätte gefunden hatten, auf bie 
innere Ruhe des fardin. Feſtlandes eirien gefährlichen Einfluß erlangen. und frühere. 
Berbindungen wieder anknüpfen könnten, fo bewirkte man duch Vorſtellungen 
bei der Zayfagung die Entfernung ber Geächteten und Verdächtigen. Auch mit 
Spanien wurden 1823 alle Dandelsverbindungen unterjagt. Der am 10. San. 
1824 erfolgte Tod des Königs Victor Emanuel war, bei dem Isgitimen Befiga 
ftande feines Nachfolger, ein gleichgültiges Ereigniß. Zwiſchen Öjtreih und ©. 
tam 1824 ein Vertrag über gegenfeitige Freizuͤgigkeit des Vermoͤgens und der Erb⸗ 
[haften der Unterthanen beider Mächte zu Stande. Der zu Mailand im Jun. 

‚1825 verfammelte Miniftercongreß bezweckte keine Veränderungen in der politis 
ſchen Lage Staliend. Auf der Infel S. war der alte Zuftand durch nichts geftört 
worden; daß aber für die Fortdauer der Ruhe auf dem Fefllande noch nicht alle 
Beforgniß verfchwunden war, konnte man ſchon daraus ſchließen, daß fogar die 
fortfchreitende Bildung des Volkes und der Einfluß vielgeiefener Schriftftelfer von 
der fardin. Regierung gefürchtet ward. Wenigftens verbot 1825 ein kön. Edict das 
Lefens und Schreibenlernen Allen, die fidy nicht über den Befig von 1500 Lire, 
und das Studiren Denen, die fidy nicht. über ebenfo viel an Renten ausweifen 
konnten. 4) Die Zeit, feitbem das regierende Haus Savoyen mit dem Könige Karl 
Felirx am 27. Apr. 1831 im Mannsſtamme erloſch und die Linie Sa vohen-Ca⸗ 
tignan, deren Erbrecht auf die fardin. Monarchie der wiener Congreß anerkannt 
batte, in der Perſon Karl Albert's (f.d.) den Thron beftieg. Stifter derfelben 
it Thomas Franz, Prinz von Carignan, jüngerer Sohn bed Herzogs von Savoyen, 
Kart Emanuel 1. (ft. 1630). Thomas Franz hinterließ zwei Söhne; der ältere 
ftiftete die Linie Savoyen=Carignan (f. d.), der jüngere die Nebenlinie Sas 
vopen-Soiffons, welche 1736 mit dem großen Eugen von Savopen (f. d.) 
ausftarb. Bald nad) dem Regierungsantritte Karl Albert's mußte eine angeblidy 
gegen ihn und zu Gunften des Herzogs von Modena gerichtete Verſchwoͤrung ver: 
eitelt, auch mußten gegen die piemontef. Fluͤchtigen, welche von Frankreich aus 
einen Einfall in Savoyen vorbereiteten, Maßregeln genommen werden. Die wirk⸗ 
famften waren Reformen und Erfparniffe in der Staatsverwaltung ; auch wurde 
das Heer umgebildet. Im Ganzen herrfchte Zufriedenheit; daher fanden die Vers 

ſchworenen, welche von Südfrankreich und der Schweiz aus, mit poln. Fluͤcht⸗ 

‚lingen vereinigt, in der Nacht vom 2. auf den 3. Febr. 1834 unter Romarino’s 
Befehle in Savoyen einbrachen, um eine Republik zu errichten und mit der, ‚Giovine 
Italia” gemeinſchaftlich Stalien zu revolutioniren, keinen Anhang. Sie wurden zers 
fireut, — Theil gefangen und mehre von ihnen erſchoſſen. Gemeinſchaftlich mit 
den übrigen Nachbarmaͤchten bewirkte S. die Entfernung der Polen und ber revolu⸗ 
— Propaganda aus ber Schweiz. Die angeblichen Unruhen auf der Infel 
S. im 3.1836 hatten keine andere Folge, als ein neues Feudalgefeg. Hinſichtlich 
ber übrigen ausmärtigen Verhältniffe bemerken wir, daß ©. ſich befonders an die 
Politik Sftreichs anſchließtz es bat die neue Thronfolge in Spanien nicht aner: 
kannt und gegen bie Befegung Algier durch die Franzoſen proteflirt. Seine Hans 
delbirrungen mit Zunis und Marokko wurden friedlich re und ebenſo 
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friedlich ein gwiſt mit Portugal, ber den Handel unterdrach, durch Englands 
Vermittelung 1835 beigelegt. 

Die fardin. Monarchie bildet gegenwärtig ein Ganzes von 1364 LM. mit 
4,477,000 Einw. in 95 Städten, 285 Fleden und über- 3400 Dörfern. Sie 
befteht 1) aus den Staaten des feften Landes, wozu a) bie Herzogthümer Sa⸗ 
voyen (f.d.), und b) Piemont (f.d.), e) die Graffhaft Nizza (f.d.) mit 
den Fürftenthbum Monaco (f.d.), d) das Herzogthum Montferrat (ſ. d.) 
mit einem Theile Mailands und e) das Herzogthum Genua (f.d.), zufammen 

924 OM. und 3,977,000 Einw., gehören, und 2) aus dem Königreich und der 
Snfel Sardinien (f.d.). Rein Italienifd wird nirgend in der fardin. Monarchie 
geſprochen; in Sardinien ift e8 mit griech. und fpan., in Piemont mit franz. Wörs 
tern vermifcht, und in Savoyen wird nur franzöfifch gefprochen. Die katholifche 
Kirche ift die herrſchende; unter ihrem Drude leben die von Eagland, ben Nieders 
. landen und evangelifchen Gantonen ber Schweiz unterflügten Waldenfer, deren 
Zahl fi) auf 22,000 beläuft. Die päpftliche Macht ift durch das Goncordat von 
1817 beſchraͤnkt. Es beftchen 41 Erzbischüumer und VBisthümer, gegen 3700 
Pfarreien, über 300 Moͤnchs- und 80 Monnenttöfter. Juden gibt e8 30,000, 
und es ift ihnen außer dem Handel auch die Betreibung aller Künfte und Hand⸗ 
werke in ihrem Stadtviertel (Ghetto), jedoch fein Grundbefig, gejlattet. Für die 
höhere Bildung, die durch Lehr: und Preßzwang gehemmt wird, forgen die Unis 
verfitäten zu Turin, Genua, Saffari und Cagliari, viele Gpmnafien und Schu> 
len für einzelne Zweige der Kunft und Induſtrie, die aber ſaͤmmtlich auf einer ſehr 
niedern Stufe flehen. Bedeutende Fabriken, vornehmlid) in Seide, gibt es in 
Piemont und Genua; Piemont liefert ausgezeichneten Sammet und Genua bat 
bie beften Seidenfpinnmafhinen. Der Handel befchäftigt über 4000 Schiffe. Die 
Staatseinkünfte betragen 25 Mill, die Staatsfhulden 58 Mill. Gulden. Die 
Landmacht ift 35,800 M. ſtark; außerdem gibt es’ auf der Inſel S. 40,000 
Nationalmiligen. Die Seemacht befteht aus ſechs Fregatten, drei Corvetten, 
ſechs Briggs und vielen Schoonern u, f. w. Zu den beiden alten Ritterorden: dem 
Drden von der Verfündigung Maria's (dell’ annunainta), geftiftet 1361, und 
dem des h. Morig und Lazarus, gejtifter 1434, fam 1815 der militairifche Ver⸗ 
dienftorden und 1831 der Civilorden von Savoyen (Real ordine civile di Savoja). 
Außerdem gibt es noch ein Ehrenzeichen, das Kreuz der Treue. Die Macht des 
Könige ift erblich und uneingefhränkt; nur in ©. find Landftände vorhanden, und 
in Öenua ift zur Einführung neuer Abgaben die Zuſtimmung ber ftändifchen Col⸗ 
Iegien der Bezirke erfoderlih. An ber Spige der Verwaltung ftehen fünf Staats» 
jecretaire. Das regierende Haus bekennt fich zur katholiſchen Kicche und die Res 
fidenz ift Turin (f. d.). Der Kronprinz Victor Emanuel, geb. 14: März 1820, 
führt den Titel eines Herzogs von Savoyen, der zweite Sohn des Königs, Fer 
dinand, geb. 15. Nov. 1822, ben eines Derzogs von Genua. Der Prinz Eugen, 
der Abkoͤmmling einer Seitenlinie, wurde durch das Decret vom 28. Apr. 1834 
für einen Prinzen von Savoyen⸗Carignan und als Prinz vom kön. Geblüt für 
thronfolgefähig erklärt. Bol. Giuf. Manno’s „Storia di Sardegna” (3 Bpe., 
Zurin 1825; 3. Aufl. 1833); Luigi Cibrario’s „‚Notizie sopra la storia dei 
—— di Savoja” (Zur. 1825); Deffelben Recherehes sur lVhistoiro et sur 
'ancienne constitation de la monarchie de Savoye” (franz. von Boullee, Par. 
1833), enthaltend des gründlichen Manno Unterfuhungen über S.; Frezer’s 
‚Histoire de la maison de Savoye” (3 Bde., Zur. 1826 fg.) und Cibrarlo’s 
und Promi’s aus Achiven in Beziehung auf die ſardin. Gefchichte geſammelte 
„Documenti, sigilli et monete” (Zur. 1833). 

Sardönpr oder Sarbir, f. Quarz. 

Sarkasmus, urfprünglich der hohnſprechende Jubel über den gefallenen 
deind, nennt ınan im allgemeinen Sinne beifende Spöttereien und bittere Anzüg> 


x 


Sarkdphag Sarıi 08 
Achkelten. — Sarkaftifch heißen Bitterketten der Art, die glelchfam durch Mark 
und Bein dringen; eine Perfon oder auch ihren Wig nennt man farkaftifch, wenn 
fie gewohnt ift, fich ſolche Bitterkeiten gegen Andere zu erlauben. 
Sarkdphag nannte man. urfprünglic die in der Nähe von Affor in 
Myfienifich findende Kalkſteinatt, weil fie nach Plinius die eingelegten Leichen, 
- mit Ausnahme der Zähne, binnen 40 Tagen zerftörte. Als man diefe Steinart 
zu Särgen wählte, wurde biefer Name den Särgen felbft beigelegt, der nachher 
auf alle Steinfärge uͤbergegangen iſt. Oft murbden ſolche Sarkophage, welche der 
kunſtliebende Sinn der alten Welt mit Bildwerken verziette, auf die Monumente 
geſetzt, mit denen man die Graͤber anfangs, um ſie gegen Verletzung zu ſchuͤtzen 
(monumentum j. q. monimentum), ausſchmuͤckte. Mit den Zeiten der Kaiſer 
„Scheint dieſe Sitte allgemeiner geworben zu fein, und rim. Prunffucht verwandte 
in der fpätern Periode dazu bie feltenfien Steinarten,, wie Porphyr und Breccia, 
wobei die granitenen und alabafternen Steinfärge der ÄAgypter das Vorbild gaben. 
Die Entfernung von dem Befchauer mag der erfte Anlaß gemefen fein, bie halb 
erhabenen Arbeiten daran ſehr bervortreten zu laffen, damit durch ben Schatten 
. bie Theile fich beffer abhüben: Den Beleg zu diefen Annahmen gibt bie Gräber: 
ftrafe in Pompeji, wo mehre folder Monumente ſich vollftändig erhalten haben. 
Won ber großen Menge auf uns gefommener Sarkophage find mehre befonders 
durch die Namen bekannt, die man ihnen zugetheilt hatz fo der Sarkophng bes 
Homer in den Besborodko’fhen Gärten zu Petersburg, eine Arbeit der fpätern 
Zeiten; der Sarfophag Alerander’s, jegt im brit. Muſeum, einſt in der Mofchee 
bes h. Athanafius zu Alerandria u. a. 
Sarmaten oder Sauromaten iſt ber griech. Name für bie flard. und 
andere Nationen, welche im Alterthume die Norbländer Europas und Afiens be: 
roohnten. Zuerſt erwähnt ihrer Herodot; er kennt fie aber nur in Aften hinter 
bem Don am Kaukafus, doch erfoigte ihr Ins nach Europa ſchon früh, denn 
in den drei.erften Jahrhunderten n. Chr. finden wir ein europ. und ein afiat, Sar: 
matien, die ſich von der Weichfel an über ganz Polen bis zum Dniepr und in das 
Innere Afiens erſtreckten. Ptolemäus befchreibt vier Völker in Sarmatien: bie 
Veneter am baltifchen Meere, die Peuciner und Baftatner an den Karpaten und 
der Mündung der Donau, die Jazyger und Rorolanen, wahrfchetalich die eigent> 
lichen Sarmaten, und bie Alaunen. Die Sarmaten waren fehr Eriegerifch, bes 
ſonders furchtbar als Meiter, und felbft ihre Frauen nahmen an den Schlachten 
Theil; fie hatten Beine feften Wohnfige, doch erwähnt Ptolemaͤus ikrer Städte 
Buborgis, Kalifia, Karrodunum. Sie erfchienen als Bundesgenoffen des Kö: 
nigs Mithridates VI. von Pontus und führten mit den Römern lange und blutige, 
meiſt unglüdliche Kriege, wie fie denn unter Anderm im Markomannenkriege un» 
-ter Marc Aurel erfcheinen. Einzelne Zweige dienten fpäter im röm. Heere, und 

find wol fo mit dem Chriftenthume befannt geworden, wenngleich bie Kirche den 

h. Andreas auch den Apoftel der Sarmaten nennt. Chrmfoftomus und Theodoret 

erwähnen einer farmat. Überfegung der heiligen Schrift. Im J. 407 n. Chr, 
z0g ein Theil der Sarmaten mit den Barbaren nad Gallien; bie zurückgeblie— 
benen bezwang Attila. Nach dem Tode deffelben unterwarfen fie fich dem Kaifer 

Marcianus, der ihnen Wohnpläge an der Donau anwies. ‚Hier vermifchten fie 

fi) mit den Gothen zu Einem Volke. Ihre Abftammung von den Medern iſt 
fehr zmeifelhaft. Gegenmärtig verfteht man unter Sarmaten fehr oft die Polen. 

Sarpi(Paolo, eigentlich Pietro), als Ordensbruder Fra Paolo genannt, 

einer der edelften und wahrheitliebendften Männer feiner Zeit und Kirche, und einer 

der wuͤrdigſten biftorifchen Schriftſteller Italiens, geb. zu Venedig 15592, ers 
warb ſich bei feinen feltenen Zalenten fehr fruh wahrhaft bemundernsmwürdige 

Kenntniffe und trat in feinem 14. Fahre in ben Orden der Serviten. Er fam in 

das Collegium zu Padua, wurde Doctor ber Theologie, bereits in feinem 26. Jahre 


662 Sarter Sarti 


Provinzial feines Ordens und nachher Generalprocurator. Als folder erwarb er 
fi zu Rom, wo er fi aufhalten mußte, allgemeine Hochachtung; doch aus 
Meid ward er bei der Inquifition wegen geheimer Verbindungen mit Kegern und 
Juden fälfhlid angeklagt und dadurdy an feiner weitern Beförderung gehindert, 
bis ihn die Republik Venedig in den Streite mit Papft Paul V. zu ihrem Theolo⸗ 
gen und Gonfulenten wählte. Er begab ſich nun wieder nach Venedig und ver= 
theidigte fein Vaterland mit ebenfo viel Klugheit als patriotiſchem Eifer gegen die 
Angriffe des Papftes. Diefem Eifer verdankte er es, daß er von Banditen ange 
fallen wurde, deren Dolchſtiche ihn an den Rand bes Grabes brachten. Er genas, 
und die Moͤnche verfuchten e8 noch einmal, ihn Nachts in feinem Schlafzimmer 

umzubringen; doch ward dies Vorhaben zufällig entdedt und durch die Briefichaf: 

ten, deren man ſich bemächtigte, außer Zweifel gefegt. Immer erneuerte Angriffe 

auf fein Leben und die Warnungen des Gardinals Bellarmin, welcher ihn, unge: 

athtet ihrer verſchiedenen Anſichten, hochachtete, bewogen ihn endlich, eingezogen 

in feinem Klofter zu leben, wo er 1623 ſtarb. Bor ihm hatte Niemand und nach 

ihm haben wenige Theologen feiner Partei Papſtthum und katholifche Kirche ge 

nauer unterfcheiden gelehrt, wider die Einmifchung der geiftlichen Gewalt in Welt: 

haͤndel, wider die Unfehlbarkeit der Päpfte, wider blinden Glauben und Sefuitiss 

mus freimüthiger geeifert, genauer die Beftimmung und die Misbräuche der Kir: 

cheneinkuͤnfte, ſowie die Rechte des Staats in Rüdficht der geiftlichen Gewalt 

beffer entwidelt als er. Er war ein Feind aller Seftirerei und fällte die günftigften 

Urtheile Über Luther und die deutfche Kirchenverbefferung. Sein Hauptwerk: 

„Istoria del Concilio Tridentino”, kam zuerft zu London 1619, $ol., unter dem 

erdichteten Namen „Pietro Soave Polano’ heraus, bie fehr oft neu aufgelegt und 
von Rambach ins Deutfche überfegt wurde (6 Bde., Halle 1761—65). Dagegen ift 
Dallavicint’S „Istoria del Concilio di Trento” (3 Bde., Rom 1664, 4.) ges 
richtet. Unter S.'s übrigen Werken find feine Briefe vorzüglich lehrreich und an= 
ziehend. Auch in der Naturkunde, Mathematik und Optik befaß er große Kennt⸗ 
niffe. Die erſte volrftändige Ausgabe feiner Schriften erfchien 1677 zu Venedig 

(6 Bde., 12.); dann erfchienen fie zu Verona, angeblich zu Helmftebt (8 Bde., 

1761 fg., 4.) und fpäter zu Neapel (24 Bde., 1790). 

Sarter oder Zerter heißt beim Schiffbau das Modell eines Schiffes, ber 
fhriftliche Entwurf dazu, bie Bauart, das Verhältniß aller Theile gegeneinander. 
Jede Nation hat ihre befondern Sarter, und ein erfahrener Seemann erkennt 
jedes Schiff ſchon an feinem Sarter, melde Flagge es auch führen follte. 

Sarti (Giufeppe), Componift, geb. zu Faenza 1729, ward 1756 Hof: 
tapellmeifter zu Kopenhagen und zugleich Muſik- und Gefangmeifter der jungen 
Fuͤrſten. Er componirte dafelbjt einige Opern, fund jedod) damit nicht fonders 
lichen Beifall und ging deshalb 1768 nach England. Einige Zeit darauf ward er 
Kapellmeifter de8 Conservatorio della pieta zu Venedig. Von biefem Zeitpuntte 
an begann fein großer Ruf in Stalien und alle Theater beeilten fih, ihm Aufträge 
zu geben. Das größte Auffehen erregte feine Oper ‚„‚Giulio Sabino” (1781), die 
den Saͤnger allerdings eine leichte und anmuthige Melodie lieferte, in der Dar: 
monie aber Vieles zu wünfchen übrig ließ. Er wurde 1782 Kapellmeifter am Dom 
zu Mailand; 1785 folgte er dem Rufe der Kaiferin von Rupland als Kapellmei: 
ſter nady Petersburg. Eine Charfreitagsmufit, von 66 Sängern und 100 
ruf. Hörnern, außer den gewöhnlichen Saiten und Blasinftrumenten, auf: 
geführt, war ihm immer noch nicht raufchend genug, daher. fügte er bei einem 
Te Deum, welches er bei der Einnahme von Otſchakow aufführen ließ, noch Kas 
nonenfchüffe hinzu. Nach der Aufführung feiner „Armide‘ (1786) beſchenkte ihr 
bie Kaiferin mit einer goldenen Dofe und einem Demantring. Bei mehren gegen 
ihn durch die Sängerin Zodi angefponnenen Gabalen von Potemkin in Schug 
genommen, errichtete er auf einem ihm von demfelben geſchenkten. Dorfe eine 


I) 
Sarto Saffafras 663 
Singſchule, warb aber 1793 in Peteräburg wieder als Kapellmeifter angeftellt. 
Die Kaiferin ernannte ihn zum Director des Confervatoriums von Katharinoslaro 
mit einem Gehalte von 35,000 Rubel und freier Wohnung, bewilligte ihm 15,000 
Mubel für die Reifekoften und erhob ihn in den ruff. Adel vom erften Range. - Auf 
einer Reife in fein Vaterland ftarb er zu-Berlin am 28. Jul. 1802. Die Hoch⸗ 
achtung, bie er ald Componift im Auslande, wie in feinem Vaterlande, genof, - 
ward ihm in minderm Grabe in Deutfchland zu Theil, wo von feinen Opern nur 
einige fomifche auf die Bühne getommen find, z. B. „Fra i due litiganti il terzo 
gode” (‚Wenn Zwei miteinander flreiten, gewinnt der Dritte‘), Er hat aber 
‚ auch im ſtrengen Kicchenftyle mehres Gute gefchrieben und eine Mafchine erfunden, 
die Zahl der Schwingungen zu beftimmen, welche ein Ton in einer Secunde madıt. 
- Sarto (Andrea del), mit feinem Familiennamen Bannuckdi'genannt, 
einer ber berühmteften Meifter der florentin. Schule, wurde zu Florenz 1488, nad) 
Andern 1478 geboren. Sein Lehrer war Piero di Gofimo, ‚aber mehr als dieſer, 
wirkten auf feine Ausbildung die Werke des Mafaccio, Ghirlandajo und Michel 
Angelo. Aus feiner Jugend find und verſchiedene Fresken geblieben, die man in 
ber Kirche ber Annunziata zu Florenz und in der Compagnia dello Scalzo daſelbſt 
fieht. In ihnen zeige ſich feine Eigenthuͤmlichkeit am reinften; mufterhafte Zeich- 
nung, verftändige Gruppirung, naturgemäße Wahrheit und Anfhaulichkeit, und 
ein angenehmes, wenn auch nicht immer Eräftiges Colorit, find feine großen Vor⸗ 
zuge. Die ſchoͤnſten Werke feiner mittleren Epoche find die Madonna di S.-Fran- 
cesco (1517) und die ftreitenden Gotteögelehrten, beide in Florenz. Im J. 
1518 309 Stanz L ihn nad) Paris, wo er unter Andern eine Charitas malte; 
durch feine Frau verleitet, verließ er Frankreich wieder und lebte in feiner Water: 
ſtadt in nicht glänzenden Umftänden. Aus feiner fpätern Epoche ftammte die Pietä, 
jest im Palaft Pittiz die Madonna del Sacco, fein berühmteftes Frescogemälbe, 
in der Annunziatafiche; eine jegt in Paris befindliche Madonna, von vielen Hei— 
Ligen umgeben, und das Opfer Abraham’s, doppelt vorhanden in Dresden und 
Madrid. Sein großes Fresco: Chrifti Abendmahl, im Klofter S.:Satvi bei Flo: 
renz, wurde durch eine Art Wunder vom Untergange gerettet, indem die während 
ber Belagerung der Stadt mit der Zerftörung des Kloſters befchäftigten Soldaten, 
von der Schönheit des Bildes ergriffen, es verfchonten. ©. flarb an der Pet 1530, 
Seine Staffeleibilder, welche man in ben vorzüglichften Galerien, in Florenz, 
Mom, Neapel, Wien, Münden, Paris findet, werden fehr gefhägt und ges 
ſucht. Sein ausgezeichnetfter Schüler war Jacopo da, Pontormo; auch übte er 
° großen Einfluß auf feine Zeitgenofjen Franciabigio und Puligo aus. | 
Saffafras ift ein fchon feit Länger als drittehalbhundert Jahren anges 
wendetes Arzneimittel. Es ift das Holz des Stammes und der Wurzel, und vors 
zuͤglich die Rinde eines Baumes von mittlerer Höhe mit'ausgebreiteter Krone, ber 
in Nordamerika, in Pennfylvanien, Virginien und Carolina einheimiſch ift und 
in die Familie der Laurineen (lorberartige Gewaͤchſe) gehört. Seit biefe Familie 
durch Mees von Efenbed genauer unterfucht worben ift, bildet diefer Baum mit 
einer zweiten Art die Gattung Sassafras und heißt Sassafras ofhcinale; inne 
nannte ihn Laurus Sassafras. Das Saffafras: oder Fenchelholz kommt 
in großen Enorrigen Stüden vor, bie  — "as Fuß did und bisweilen zwei 
Fuß lang und zum Theil noch mit Rinde bedeckt find. Es ift bald heller 
balb dunkler röthlichbraun, etwas fhillernd, von fehr loderer Tertur, deshalb 
leicht, und hat einen aromatifchen fenchelartigen Geruch und einen eigenthümlis 
hen würzhaften Geſchmack. Bei der Rinde, die in flachen, nur etwa zwei Linien 
biden Stüden von unbeftimmter Form vorfommt, ift Geruch und Gefhmad weit 
flärker. In dem Saffafras ift das eigenthümliche Atherifhe DI, Saffafras: 
holzoͤl, der vorzügliche wirkfame Beftandtheil. Die Spanier lernten feine An: 
wendung vom ben Einwohnern Floridas, und [don 1574 machte Monardus Dies 
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ſelbe ben Ärzten bekannter. Holz und Rinde wirken gelind telzend, erwaͤtmend 
und fchmelßtreibend und werden in wäflerigen Aufgüffen zur Verbeſſerung ber 
Säfte, befonders bei Syphilis, Hautkrankheiten, bei Gicht, chronifchen Rheu: 
matismen, Skrofeln, Waſſerſucht und Verſchleimungen, jegt jedoch nicht mehr 
fo häufig als fonft, angewendet. Das DIL ift erhigend und ſtark reizend, Die 
Blüten benugt man in Amerika als Thee. 

Saffifch, f. Plattdeutſch. 

Sajfoferato, f. Salvi (Giambattifta). | 

Satan, Satanad, f. Teufel Ä ; 

Satelliten bedeutet in ber Ajtronomie fo viel ald-Zrabanten ([.b.) 
auch Monde oder Nebenplaneten; von Menfchen gebraucht, hat das Wort einen 
ſchlechten Nebenbegriff. j 

Satire heiße im gewöhnlichen Leben jeder wigige Spott über fremde Feh⸗ 
lee oder Blößen, baher die Ausdrüde: fatirifcher Menſch, fatirifche Laune, ſati⸗ 
riſches Bild u. f. w., das in der Form des Spottes das Nichtige und Unmahre im 
Reben und den Beftrebungen der Zeit veranfchaulicht. Die Satire ift Daher vorzuge: 
weiſe gegen Laſter und Thorheiten, insbefondere der Gegenwart, gerichtet. Das 
Wort Satire ift keineswegs von Satyr, fondern von dem lat. Worte satura, d.h. 
Schüffel oder Korb mit allerlei Früchten, daher metaphorifch ein Gemifc von Re 
den bei Darbringung folcher Gefäße, abzuleiten, und bezeichnet zunächft ein Gedicht 
über verſchiedenartige Gegenftdnde in gemifchten Versmaßen. Diefer Art mögen 
die Satiren des Ennius und Pacuvius gemwefen fein; aber erft durch Lucilius er 
hielt die Satire den beſtimmten Charakter einer abgefonderten Dichtart. Mehr 
Ausbildung gab Horaz (f. d.) ber heitern Satire, die er, als launigen Discurs, 
sermones nannte. Die Satire gehört, als folche, der didaktiſchen Gattung an; 
es gilt mithin von ihr, was von dem Lehrgedicht (f. d.) im Allgemeinen gejagt 
worden ift. Uber indem fie das Nichtige und in der That Wefenlofe in feiner ver 
meintlichen Seldftändigkeit zur Anſchauung bringt, ift fie durch und durch ironiſch. 

Ihre äfkherifche Wirkung beruht auf den individuellen Leben ihrer Geftalten. In 

dem fie ſich indeffen über die Erſcheinungen ftellt, fichert fie fi) vor der Verſuchung, 
in rein perfönliche Angriffe überzugehen und den Geiſt der Urbanität zu verlegen, 
der die feine von der groben und pluntpen Satire unterscheidet. Gewoͤhnlich theilt 
man die Satire in die ernfte oder ftrafende und in die heitere oder lachende ein, und 
es ift natürlich, daß fie einen andern Zon anfhlagen müffe, wenn fie die Thorhei⸗ 
ten des Lebens verſpottet, und einen andern, wenn es gilt, mit poſitiver Leiden⸗ 
ſchaft das Laſter zu zuͤchtigen; gleichwol moͤchte jener Unterſchied kein durchgreifen⸗ 
der und fuͤr die Wiſſenſchaft entſcheidender ſein. Wo aber die Lehre odet Zuͤchti⸗ 
gung ſich als Hauptzweck herausſtellt, da geht die Satire über das Gebiet dis 
Kunft hinaus in das der Profa über. So hat in der That die des Juvenal und 
Derfius mehr moralifches als poetifches Verdienſt. Vornehmlich fird diejenigen 
Fehler und Thorheiten eim Gegenftand der Satire, die in der menſchlichen Geſel⸗ 
ſchaft überhaupt, oder in irgend einem Staate, einem Stande und Zeitaltet her 
[chend geworden find. Als poetiſch darf fie nicht gegen das rein Perſoͤnliche gerich⸗ 
tet fein; anderntheils würde fie ohne Lebendigkeit und Anſchaulichkeit fein, wenn fi 
fich blos an das Allgemeine halten wollte. Die poetifche Aufgabe ift daher, das zu 
einer geroiffen Allgemeinheit erhobene Fehlerhafte oder Thoͤrichte in perſoͤnlichen und 
anſchaulichen Geftalten darzuftellen und fo durd) das Kehrbild auf das Ideal hin 
zumeifen. Eine Haupteigenfchaft des Satirikers ift Scharfficht in der Beobachtung 
menſchlicher after und Thorheiten, mithin genaue Kenntnig des Menfhen und der 
Sitten; naͤchſtdem lebhaftes Gefühl Deffen, was er fehildert, beftraft und belach 
um es in ſeiner ganzen Verwerflichkeit oder Unſchicklichkeit einzuſehen und at 
ſtellen, Wig und Laune in der Behandlung des gegebenen Stoffes. In Form U 
Einflsidung erlaubt das Satiriſche In der Posfie große Mannichfaltigkeit. Es 
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ſich In Brlefen, Erzählungen, Geſpraͤchen, Schauſpielen, tie bei Arlſtophanes, 
in Liedern, Epopoͤien, Fabeln u. ſ. w. als Würze der Behandlung anbringen. 
Die gewoͤhnlichſte Form der Satire aber ift die der felbftändigen didaktiſchen Sa⸗ 
tire, im welcher jedoch die Lehre nicht unmittelbar Zweck der Darftellung iſt. — 
Zur Versart der Satire wählten bie Alten den Jambus und den Derameter, bie 
Meuern im Allgemeinen den Jambus, und zwar bald den Alerandriner, bald ben 
fünffüßigen Sambus, und legtern entweder reimlos, ober in irgend einer gereim⸗ 
ten Form. Don den Neuern nennen wir ald Satiriker bei den Italienern Ariofto, 
Alamanni, Salvator Rofa, Menzini, Dotti, Gafparo Gozzi und Alfieri; bei 
den Spaniern Cervantes, Quevedo und Saavedra; bei den Franzoſen Regnier, 
Boileau und Voltaire; bei den Engländern Pope, Swift, Young, Churchill, 
Sohnfon und Peter Pindar (Molcott); bei den Polen Kraficky; bei ben Deuts 
ſchen außer dem Bearbeiter des „Reineke Fuchs“, Seh. Brand, Murner, Ulr. 
Hutten, Fifhart, Rollenhagen, Lauremberg, Canig, Liskov, Haller, Hagedorn, 
Mabener, Sturz, Stolberg, Käftner, Pfeffel, Lichtenberg, Falk, Wieland und 
Lied. Die Griechen hatten die eigentliche Satire nicht; das Gedicht bed Archilos 
us, forie das des Simonides, war mehr ein Schmähgebicht, und die Sillen 
hatten zwar eine didaktifche Form, gehörten aber mehr zu den Parodien. — ‘Ganz 
verfchieden von ber Sasire war aber das Satyrſpiel der Griechen, bergleichen 
eines in bem Cyklopen bes Euripibes noch übrig it. Es wurde von Pratinas er: 
funden, beftand in einer Mifchung tragifcher, wenigftens beroifher Handlung mit 
bem Komifchen, diente zu Nach- und Zwifchenfpielen und hatte einen derb⸗komi⸗ 
ſchen Charakter. 

Satrapen hießen die Statthalter der einzelnen Provinzen des perſiſchen 
Reichs und Satrapien die Statthalterſchaften; im Allgemeinen aber verſteht 
man unter Satrapen Übermüthige, welche buch Misbrauch ihrer Gewalt das 
Bolt drüden. | | 

Sattelhäfe nennt man gewiffe Arten Landgüter, welche zwar nicht die 
Vorrechte der Rittergüiter genießen, aber doch viele Freiheiten und Vorzüge vor 
ben gewöhnlichen Bauergütern haben. Sie kommen befonders in Ober: und Nie 
berfachfen vor und find meift zins⸗ und ſteuerfreie Güter; Überbleibfel ehemaliger 
größerer Befigungen mit verfchietenen Rechten und ohne Hinterfaffen und Gut 
berrlichkeit, zumeilen auch fteuerfrei, gewoͤhnlich amtsſaͤſſig. Man nennt fie auch 
fattelfreie Güter, und ihr Name kommt nach der wahrfcheinlichften Meinung von 
bem lat. Sedes, d. h. Sig oder Wohnfig eines Adeligen, her, woraus Sedelhof, 
Sadelhof und zulegt Sattelhof gemacht worden iſt. 

Sättigung ift derjenige Zuftand, in welchem durch die Aufnahme ber 
Speife das Verlangen des Magens danach befriedigt if. — Chemifch aber tritt 
Sättigung zwifchen zwei Körpern, bie gegenfeitig aufeinander wirken, dann 
ein, wenn fie ſich gegenfeitig fo verändert und vereinigt haben, daß alle Wirkung 
aufhört. Salz wird vom Waffer aufgelöft, doch hat diefe Auflöfung ihre Grenze; 
diefe Grenze, wo das Waffer nicht mehr wirkt, beftimmt die Sättigung. Sept 
(ft ein Product mit neuen Eigenfhaften entftanden, das Waffer ift fpecififch ſchwe⸗ 
ver geworden, hat einen andern Gefhmad angenommen; das Salz dagegen hat 
durch bie Bereinigung feine feſte Form verloren. So gibt ferner sine Säure mit 
einem Kali gefättigt ein Salz, welches ‘weder faure Eigenſchaften noch alkaliſche 
mehr zeigt, ſondern neue, d. i. neutrale, angenommen bat. Inſofern ift Neu» 
tealifiren (f. d.) mit Sättigung einerlei. 

Saturnalien (die) wurden bei den Römern gefelert zum Andenken an 
bie glückliche Zeit unter des Saturnus Weltherrfchaft, wo unter dem Menfchenge: 
Schlechte Gleichheit und Freiheit beftanden, Treue, Vertrauen und Liebe Alle ver- 
brüderten, und Unterdrüdung und Empoͤrung fremd waren. Gig dauerten ans 
ſangs nuv einen, dann drei, (päter fünf, und unter ben Gäfaren ſieben Tage, vom 
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17.— 23. Dee. Das Feſt begann, ſobalb bie wollene Binde, bie das ganze Jahr 


hindurch bie Fuͤße der Bildſaͤule des Saturnus umſchlang, abgenommen war, ba: 
mit, daß im Tempel des Gottes eine Menge Wachskerzen angezuͤndet wurden, 


zum Zeichen, daß nicht mehr Menſchen geopfert werden ſollten. Die Sklaven wa⸗ 


ten jetzt frei, trugen zum Zeichen der Freiheit den Hut und gingen im purpurbeſez⸗ 
ten Rod und in der weißen Toga. Herten und Sklaven taufchten ihre Rollen, 
und während die Knechte zu Zifche faßen und fchmauften, wurden fie von dem 
Herrn und feinen Gäften bedient, die fi), wenn fie es nicht recht machten, aller 
Lei Lächerlichen Strafen unterwerfen mußten. Überall herefchten Scherz und Frei: 
heit, und alle Geſchaͤfte ruhten. In den legtern Tagen, bie in fpäterer Zeit bin: 
zutamen, ſandte man einander Gefchente, namentlidy kleine Götterbilder, Ei: 
gilla, von denen diefe Tage auh Sigillarien hießen, und begrüßte fich mit 
dem Zuruf: „Io Saturnalia! Bona Saturnalia!” Auch wurden an dem Fefte Ge: 
fangene in Freiheit geſetzt, die ihre Feffeln dem Gott weihten. 

Saturnus, urfprünglid eine altsitalimifche Gottheit, welche fpäter 
zum griech. Kronos umgebeutet wurde. Uranus und Gda hatten die fechs Zi: 
taniden erzeugt. Der Süngfte dieſer Titanen war Kronos (die Zeit), welchet, 
als Uranus feine Kinder einkerkerte, von der zuͤrnenden Mutter zur Rache deshalb 
aufgefobert, mit ſcharfer Hippe die Scham des Vaters hinwegmaͤhte, worauf der 
felbe der Herrfchaft entfegt wurde, die Titanen ihre eingekerkerten Bruͤder befreiten, 
und die Herrſchaft in des Kronos Hände kam. Diefer vermählte fi mit Rhea, die 
ihm mehre Söhne und Zöchter gebar. Aber da er wol wußte, daß auch ihm Ent: 
thronung von eimem Sohne bevorftche, verfchlang er die ihm geborenen Kinder. 
Nur Zeus wurde gerettet, indem Rhea fid) auf Kreta verbarg, wo Gaͤa ihn aufzu> 
ziehen verhieß. Dem Kronos reichte Rhea einen Stein in Windeln dar, den er 
fatt des neugeborenen Knaben verfchlang. Auf ein von der Gaͤa und Metis ibm 
beigebrachtes Brechmittel aber gab er ſowol biefen Stein als alle verfhludte Kinder 
wieder von ſich, mit deren Beiſtande nun Zeus ihn und die Titanen befriegte und 
nach zehnjährigem Kampfe entthronte. Kronos wurde fammt den Titanen in den 
Tartarus eingekerkert, aus dem fpätere Dichter ihnen Erlöfung gaben; Zeus aber 
erkannte ben Kronos als Beherrfcher des feligen Eilandes im weſtl. Ocean an. Das 
unbekannte Hesperien galt für das Land, wo Uranus und die folgenden Titanen 
geherrfcht haben. Als man fpäter dies Land näher kennen lernte, warb Kronos 
amd das goldene Zeitalter nach Stalien verfegt. Kronos mit S. vermifchend, did: 
tete man, Legterer habe, des Reiches entfegt und vor feinem Sohne fliehend, Sta: 
lien zu feinem Zufluchtsorte gewählt und ſich in Latium (von latere) verborgen. 
Hier theilte ber uralte König Janus die Oberherrſchaft mit ipm, und ©. erbaut: 
auf dem capitolinifchen, ehemals faturnifchen Berge die Stadt Saturnia, Die 
Saturnifche Zeit ift als das goldene Alter unvergeßlich geblieben und von den Dich: 
tern wetteifernd gepriefen worden. Auf dem Forum in Rom ftand fein Tempel, in 
welchem man den Öffentlichen Schag verwahrte. (S. Saturnalien.) 

Satyr. Unter dem Namen der Satyın, wie unter dem der Silenen, Fau: 
nen und Panen, ftellt die griech. Mythologie eine Art Wefen auf, die ſich mehr oder 
weniger der thierifhen Natur, befonders der Ziegengeftalt, nähern. Sie maren 
urfprünglich peloponnefifhe Waldgötter. Ihre weitere Ausbildung verdanken „ 
dem attifhen Drama, befonders dem fatirifchen. Die frühere Zeit dachte fie ſpi 
ohrig, glagig, mit Bleinen Hervorcagungen hinter den Ohren; bie fpätern Kuͤnſt⸗ 
ler näherten fie durch Hörner und Bodfüße den Panen. In den Abbildungen ſieht 
man daher bei einigen mehr Thierifches, z. B. Geisfüße, Schwanz, gefpigte Ob: 
ren und Hörner; andere behalten die menfchliche Geftalt und verrathen das Thie⸗ 
riſche blos durch die Geisohren und den Schwanz, wozu noch Heine keimende Hör 
ner fommen, Auc) drüdt ſich das Thierifche aus im ganzen Gefiht, in den Au: 
genknochen, dem Barthaar, den hängenden Wammen unter den Ohren am Dale. 
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Oft geht das Thlerlſche in eine blos bäuerifche, rohe und plumpe Menfchengeftatt 
über, woraus aber die Künftler body ein angenehmes und gefälliges Ideal der lands 
lichen Natur zu fchaffen mußten. Gewoͤhnlich fegt man den Unterfchieb zroifchen 
Saunen und Satyen fo feft, daß jene blos mit fpigen Ohren und Heinen Schwaͤn⸗ 
gen, biefe hingegen mit Geisfüßen erfcheinen; Silenen aber. feien alte Saunen. 
Dies tft aber geundlos, vielmehr waren die Satyrn der Griechen den Faunen ber 
Roͤmer gleich. Das ganze Gefchleht der Satyın, Silenen, Saunen und Pane 
bezeichnet überhaupt bei den Alten Gottheiten bes Waldes und des Landlebens, er- 
toachfen aus verfchlebenen Sheen. Dem Bachus find die Satyın und Silenen 
ſtets als Gefolge beigefellt, in welcher Bedeutung, ift nicht mehr zu beftimmen, 
wie denn ber Urfprung der Vorftellung von ihnen ſich in ziemlich frühe Zeiten ver 
liert. Vielleicht entftand fie aus der Bekleidung ber Menfchen mit Thierfellen; 
vielleicht follte das Bild nur fombolifch!fein und die rohe, wilde Menfchennatur 
vorftellen. As Ältern der Satyrn werden Mercur und die Nymphe Iphtime, 
von Andern Bachus und die Najade Nicda genannt. Sie waren wollüftig 
und liebten die Muſik. Beiden Bacchusfeften erfchienen fie immer muficirend 
und tanzenb. | 

Satyrfpiel, f. Satire. 

Sat heißt in der Grammatik und Styliſtik eine Verbindung von Worten, 
welche für fich einen Sinn gibt. Logiſch betrachtet, ift der Sag ein ausgedruͤcktes, 
einfaches oder zufammengefegtes Urtheil. — In der Muſik bezeichnet Sag theils 
eine Tonverbindung, die einen vollftändigen Sinn gibt, theils ein Muſikſtuͤck, wel: 
ches einen untergeordneten Theil eines größern Mufitftüds ausmacht, theils die 
harmoniſche Ausarbeitung eines Tonſtuͤcks und die Kunft derſelben (Setzkunſt); 
endlich auch die Formen ber Harmonifchen Ausarbeitung, 3. B. zweiſtimmiger, dreis 
flimmiger, vierftimmiger Sag. — Bei den Feuerwerken verſteht man unter 

Sag die duch Erfahrung geprüfte und für zweckmaͤßig erfannte Mifhung der 
verfchiedenen Brennfloffe, dutch deren Zufammenfegung bie Kunftfeuer verfer⸗ 
tigt werben. 

Sauerbrunnen ober Säuerlinge heißen diejenigen Mineralwaſſer, 
‚bie neben andern falzigen Beſtandtheilen das Eohlenfaure Gas (fire Luft, Luft: 
fäure) zum vorherefchenden Beftandtheile haben. Sie zeigen einen Bühlenden, 
pridelnden Gefhmad, perlen beim Eingießen und ſchaͤumen gleich bem Champags 
nerweine, wenn man ihnen Zuder und Wein zufegt, weil dadurch das in ihnen 
enthaltene Gas entweicht. Die befannteften deutfchen Brunnen diefer Art finden 
fi) zu Selters, Fachingen und Geilnau im Naffauifchen, zu Bilin und. Eger in 

” Böhmen und zu Salzbrunn in Schlefien. 

Sauerfleefalz (sal acetosellae, sal oxalis), fälfchlich zumeilen Bit 
terfleefalz genannt, ift ein weißes kryſtalliniſches Salz vegetabilifhen Urfprungg, 
welches aus Sauerkfeefäure und Kali fo zufammengefegt ift, daß die Säure Über: 
ſchuß und das Salz baher faure Eigenſchaften zeigt. Viele Säfte faurer Pflanzen 
enthalten es ſchon fertig, dahin gehören vorzüglich alle Arten des Sauerklees (oxa- 
lis) und einige bes Ampferd (rumex). Um es zu bereiten, wird der ausgepreßte 
Saft abgedampft, mit Eimeiß geklärt und zur Kroftallifation befördert, die man 
durch Zufag von Weingeift befchleunigt. Die Schweiz liefert das mehrfte und befte 
Salz diefer Art zum Handel. Seine Anwendung findet es bei vielen Farben und 
Druderbeigen, tie bei ber Refervage: Beize zum Kattundruck, wenn ber ausge: 
färbte Grund des Zeuches wieder farbenlos werden fol. Bekannt ift fein Gebrauch 
zum Vertilgen ber Roftfleden aus ber Leinwand und Baummolle, bie auf der 
Leichtlöslichkeit und Farbenlofigkeit der entftandenen Eifenverbindung beruht. 
Neue Erfahrungen haben bewieſen, daß biefes Salz, innerlich zu ein bis zwei Loth 
genommen, dußerft fchädliche Wirkungen haben Eönne. 

Sauerftoff oder Orygen ift ein bisher noch unzerlegter Körper, ber 
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in der Natur unter allen Formen vorkommt, und efmer der tolchtigſten Stoffe. cn 


einfachfte Form ift die Lufts oder Gasform (Sauerftoffgas oder Orygengas); h 
felbiger ift er farbenlos und elaftifch gleich der gemeinen Luft. (S. Gasarten 
Um ihn fo darzuſtellen, fcheidet man den Sauerftoff aus Braunftein (Graubraur 
fteinerz), rothem Quedfilberpräcipitat oder Salpeter dur Gluͤhen in einer Re 
torte, und fängt dag enttweichende Gas unter Waſſer auf. Diefes zeigt fich als dat 
Verbrennen ungemein begünftigend, denn ein glimmender Span brennt loben) 
darin auf, heißer Stahl brennt mit Funkenſpruͤhen und jeder andere Körper ver 
breitet darin fünfmal mehr Licht als in gemeiner Luft. Ebenfo befchleunigt es dit 
Achmen. Während des Brennens vereinigt fich der brennende Körper mit dem 
Saueritoffe der Luft, und im Act diefer hemifchen Verbindung entwickeln fich kich 
und Wärme als Feuer; das Product ber Verbrennung iſt allezeit eine Verbindung 
des Berbrannten mit Sauerftoff, es fei luftförmig, flüffig ober feft. Werbrennt 
man irgend einen brennlichen Stoff, 3. B. Phosphor, in Sauerftoffgas, fo fir- 
det ſich, daß eine gersiffe Menge bes Phosphor einer gemiffen Menge jenes Gaft, 
bie während bed Brennens verfchmindet'und durch eindringendes Waſſer erfest 
wird, bedarf, bei ihrem Mangel aber erlifcht. Daffelbe findet in gemeiner Luft 
ſtatt und beruht auf denfelben Urfachen, weil 21—22 Procent Sauerftoffgas in 
{hr enthalten find. ‚Die durchs Verbrennen mit Sauerftoff entflandenen Produch 
find bisweilen von neutralen Eigenfchaften, wie das Waſſer, weldyes buch Ver 
brennung des MWafferftoffs in Sauerftoff bereitet werden kann; viele find offenbar 
fauer, wie Dünfte aus brennendem Schwefel, der Farben bleicht, andere aber fin 
Körper, welche in ihren Eigenfchafter den Säuren grade entgegengefegt find und 
bafifche Oxyde heißen, wie mehre der verbrannten Metalle. .:Die Körper verbinden 
ſich nur in beftimmten Verhältniffen mit dem Sauerjtoffe, mehre aber im mehren 
Stufen. Die Chemiker nennen diefe Orpde in der erfien Stufe Protorpd oder 
Oxydul, in der zweiten Deutorpd, in. ber hoͤchſten Perorpd; es finder fi, daß 
die Menge des Sauerftoffs, welche den erſten Grad bildet, andertbalbfach od 
zweifach in dem zweiten {ft und fo. mit jeder Stufe in beftimmter Menge wädll 
Ermägt man bie vielen Verbrennungen, die täglich in ber Luft vorgehen und n 
dem Athmen der Thiere eine ungeheure Maffe Sauerftoff verzehren, fo muß man 
fi) wundern, ba die Luft überall aus gleichen Verhältniffen Stickſtoffgas un 
Sauerftoffgas befteht, wo der Erfag diejes legtern immer herkommt. Daß es aus 
dem Waffer komme, wie Deluc meinte, ift darum nicht wahrſcheinlich, meil dan 
MWafferftoff und Stickftoff einerlei Grundbeftandtheite haben müßten. Viel Sauer 
ftoff geben im Sonnenfcheine die grünen Theile der Pflanzen ber. Überhaupt if 
bie Thierwelt durch Orydation mit der Atmofphäre verbunden, indem fit iht 
Sauerſtoff, wenn nicht entzieht, doch ihn zur Kohlenſaͤure umſchafft; die Pan 
genwelt hängt durch Desorpdation mit der Atmofphäre zuſammen, denn bie Dre 
tabilien nehmen orydirte Producte, wie Kohlenfäure und Waſſer, auf, behalten 
die brennbare Grundlage diefer Körper zur eignen Ernährung und entlaffen ben 
Sauerftoff im Sonnenlichte Iuftförmig. Der Sauerftoff fpielt eine Hauptrole IM 
Lavoifier’s (f. d.) antiphlogiftifhem Spfteme und begründet mitteld 1 
Einführung in die Erklärung der Erfcheinungen den dharafteriftifchen untetſchi 
deſſelben von der älteren Stahl’fchen (f. Stahl) oder phlogiſtiſchen Anſicht. N 
Säuferwahnfinn oder Säuferzittern (Deliriam —2 
ein eigenthuͤmlicher Krankheitszuſtand genannt, der nach dem lange im ar 
fortgefegten Genuffe geiftiger Getränfe entfteht und fich hauptſaͤchiich durch S 
zung ber Geiftesthätigkeiten und beftändiges Zittern der Gliedmaßen — 
Sonderbat iſt es, daß ihn faſt nur das zur Gewohnheit gewordene, unmaͤßi⸗ 


Trinken ſchlechten, fufelig riechenden Branntweins oder Rums hervorbringt 


rend unverfälfchte, ſeibſt lange Zeit und in großer Menge genoſſene Meint — 
zu erzeugen ſcheinen ; Voͤllerei im Bier aber mehr Schwindel, and 
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belung, Stumpfhelt ber äußern und innern Sinne und elnen gewiſſen Grad von 
Dummheit verurſacht. Der Ausbruch der Krankheit ſelbſt erfolge häufig nach 
einer außergemöhnlichen Ausfhweifung im Trunke und darauf eintretenden flars 
Een Raufche, nad) einer heftigen Gemüthsberwegung' oder auch plöglicher Beraus 
bung des gewohnten Getränts u. ſ. w., und gibt fich durdy leichte Zudungen in 
den Muskeln der Arme und Hände zu erfennen, bie bald in eim anhaltendes Zits 
tern biefer übergehen. Dazu gefellen ſich zumellen Fieberbewegungen, völlige 
Schlaflofigkeit, Irrereden. Inder Regel tritt, wenn der gefchilderte Zuftand drei 
bis vier Zage angedauert hat, ein tiefer, ruhiger Schlaf und mit diefem ein reiche 
Licher Schweiß ein, worauf die Kranken wieder zum Bewußtfein kommen, ohne 
ſich jedoch Deffen, was mit ihnen vorgegangen tft, erinnern zu koͤnnen; oder aber 
die Krankheit artet in Gehirnentzuͤndung aus und wird durch diefe oder Schlagfluß 
toͤdtlich. Wenn auch der Säuferwahnfinn oft heilbar ift, fo kehrt er doch gern zurück 
und wird mit jeber neuen Wiederkehr heftiger, gefährlicher und ſchwerer heilbar. 

Saͤugen bezeichnet diejenige Ernährungsmeife eines Kindes, welche ihm 
in ben erfien Monaten nad) feiner Geburt durch die Milch zu Theil wird, die es 
vermittels des Saugens aus ben Brüften feiner Mutter, einer andern Frau oder 
eines Thieres zieht. Das Saͤugen durch die eigne Mutter verdient ohne Widerrede 
ben Vorzug vor allen andern Säugungsarten, fowie vor der fünftlichen Auffütterung, 
und es ift eine ausgemachte Wahrheit, daß die Milch, welche dem eignen Kinde 
ausgezeichnet bekommt, dem fremden beiweitem nicht fo zufagt. Indeſſen gibt es 
allerdings Frauen, bie nicht fillen können, entweder weil fie überhaupt eine für 
das Säugungsgefchäft zu ſchwache Körperconftitution befigen, oder an Krankhei⸗ 
ten leiden, bie ſich gern vererben oder wenigſtens nur eine fehe ſchlechte Milchab⸗ 
fonderung moͤglich machen, fo 3. B. ſolche, die an Schwindfucht, allerhand Mers 
venzufallen, namentlich Epilepfie, Strofelfucht, der englifchen Krankheit, Skors 
but u. f. mw. leiden. Das Kind muß an die Bruft der Mutter gelegt werden, fos 
bald ſich diefe von den Anftrengungen der Geburt etwas erholt hat. Längere Zeit 
damit Anftand zunehmen, kann nur Unwiffenheit und Vorurtheil rathen, denn 
ſelbſt wenn ſich noch keine Spur von Milch in den Brüften der Entbundenen zels 
‚gen follte, lockt diefe nichts ficherer dahin nls das Saugen des Neugeborenen. Da 
ein neugeborenes Kind nur wenig Milch auf einmal wegfaugt und leicht ermuͤdet, 
fo muß es im Anfange öfter angelegt werden als fpäter, wo dies ohne Machtheif 
für daffelbe feltener gefchehen fann. So lange die Milch hinſichtlich ihrer Menge 
und ihrer Befchaffenheit für die Ernährung des Kindes genügt, was man an def 
fen Wachsthum und Körperfülle abnehmen kann, bedarf es keiner andern Nah⸗ 
rung. Die Zeit, zu welcher daffelbe zu entwoͤhnen ift,. hängt theils von feinem 
Befinden, theild von dem der Mutter ab; im Allgemeinen fcheint man aber den 
Ausbruch der erften Zähne als denjenigen Zeitpunkt betrachten zu dürfen, wo man 
dem Rinde eine andere feinen Verdauungskraͤften angemefjene Nahrung weichen 
kann, wenngleich Manche das Säugungsgefchäft bis auf das Erfcheinen ſaͤmmt⸗ 
licher Milchzaͤhne ausdehnen wollen. Wenn nun aber eine Mutter nicht ſelbſt 
flillen kann, muß freilidy eine Amme (f. d.) aushelfen, deren Milch jedoch ims 
mer ſchwerer verdaulich fein wird für das Kind als bie feiner Mutter. Zur Säus 
- gung durch ein Thier benugt man am gemöhnlichften Ziegen, auch zumeilen Efes 
linnen, doc) verdienen erftere den Vorzug. : 
Säugthiere (mammalia) machen die erfte Claſſe des Ihierreihs aus. _ 
Sie haben ein Herz mit zwei Kammern, zwei VBorfammern, und rothes warmes 
Blut. Die äußere Bedeckung ihrer Obichaut befteht, die Wafferthiere ausgenoms 
men, in Haaren, die in ihrer Weiche, Länge und Ordnung verſchieden und ben 
Thieren Balter Erdgegenden dichter und reichlicher als denen der waͤrmern zugetheilt 
find. Diefe Haare gehen beim Schweine in Borften über, beim Igel und Stachel⸗ 
ſchweine in Stacheln, beim Panzerthiere in Schuppen und beim Gürtelthiere in 
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Schilder. Ebenſo fegen fie fich bei den meiften in ben Schwanz fort. Das Eid- 
born hat einen langbehaarten, auseinanderftehenden Schwanz, ber des Löwen ik 
büfchelförmig behaart, ber des Pferdes zopfförmig; Haſen und Maulwürfe Haben! 
einen fehr kurzen, einen längern Ratten und Hunde; bie Meerkagen koͤnnen ib: 
fogar gleich einer fünften Hand gebrauchen; wenigen Affen, einigen Nagetbierer 
und dem Menfchen fehlt er ganz. Bei vielen Säugthieren ift das Geficht mit War: | 
zen befegt, bei andern das Kinn behaart; beim Kameele ift die Bruft, beim 
Dferde find die Füße mit hornartigen Auswüchfen befege. Die Wafferfäugtbhier 
haben ftatt der Hinterfüße, auch bisweilen ftatt der Vorderfüße Floffen ; die Lant- 
fäugthiere befigen bagegen durchgängig vier Füße, welche ihnen den auszeichrrenden 
Namen der vierfüßigen geben. Die Enden biefer Füße find mannichfaltig geſtab⸗ 
tet, bei allen findet eine hand» ober fußförmige Ausbreitung oder eine Zertheilunz 
in Singer oder Zehen ftatt. Diefe Finger ober Zehen find bei einigen mit unbemes: 
lichen Nägeln befegt, die ihren Spigen Feftigkeit geben; bei andern mit bewegli⸗ 
chen fcharfen Krallen zur Vertheidigung, zum Feithalten ihres Raubes ober zum 
Mühlen; die [hwimmenden Säugthiere haben diefe Zehen mit Schwimmhaut 
verbunden; bei den Laftthieren ift der Fuß mit Klauen befegt, die einem Schuh 
gleich die Zehen einhüllen und fhügen. Krallen, Klauen, Hörner an der Stim 
und Zähne dienen ihnen zu Waffen, legtere insbefondere zu Freßwerkzeugen. Bon 
zahnlofen Säugthieren kennt man die Gattungen der Ameifenbären und Panzer 
thiere. Die äußern Sinnwerkzeuge find in.den Säugthieren, und vor allen in bem 
Menſchen, fünffah, für Gehör, Geruch, Gefiht, Geſchmack und Taſten ſeht 
vollkommen ausgebildet. Die Werkzeuge jener vier erftern tragen fie am Kopfe, 
ber Zaftfinn hingegen ift unter der ganzen Oberhaut mehr oder weniger flarf vew 
breitet. Ihre äußern Ohren find von verfchiedener Geftalt, der innere Bau ijt be 
ſonders bald nur für hohe Zöne und weit herfommenden Schall fehr empfindlich, 
nachdem fie wehrlos ſich duch Flucht nur retten koͤnnen, bald vorzugsweife für 
tiefe und nahe Töne eingerichtet, wenn ihr Gehör ihnen zum Leiter ihres Raubes 
‚gegeben ift, und fie felbjt bewaffnet keinen Feind in der Nähe fürchten. Ihre Au: 
gen haben bemegliche Pupillen und Augenlider; die Pupillen find bei den am 
Tage gefhäftigen rundlich, bei den in der Nacht fehenden beftehen fie oft in eimer 
horizontalen oder verticalen Spalte. Die Nafe als Geruchswerkzeug ſteht über 
dem Munde und ihm ald Wegweiſer zugegeben, oft kürzer als die Oberlippe, od 
über dieſe hervorſtehend, bisweilen gefpalten oder, wie beim Elefanten, in einem 
Nüffel verlängert. Die Zunge für den Gefhmadsfinn liegt in der Unterkinnlade 
und hinter der gemölbten oder gefpaltenen Oberlippe. Sie ift mit Geſchmackswat⸗ 
zen befegt, die beim Hunde zahnförmig, bei der Kage ſtachelartig hervorſtehen ; fe 
ſelbſt iſt meiſt einfach und breit, doc) auch walzenförmig, 3. B. beim Ameifenbit, 
oder gefpalten, 3. B. beim Seehund. Die Säugthiere, nad) neuern Beobadhtur: 
gen aud) das Schnabelthier, gebären lebendige Junge und fäugen fie mit Mid 
an ihren Brüften. Diefe Organe fommen ihnen ausfchliefend zu, find, den 
Hengft ausgenommen, bei Männchen und Weibchen zu finden und gleichzählis 
in folder Menge, daß gewöhnlich für jedes Junge zwei vorhanden find. De 
Menſch, die Affen und der Walfifch tragen fie an der Bruft, der Seehund am 
Bauche, die Laftthiere an. den Leiften, mehre Nagethiere am Bauche und der 
Bruſt zugleich, und das Schwein langs des Leibes. Die wenigſten leben paar: 
weife, wie das Lemur, der Igel, die Fledermaus, die Affen; die mehriten begat: 
ten ſich mit jedem Weibchen ihrer Art, das ihnen aufftößt, wo dann der Mutter 
die Sorge und Vertheidigung der Jungen allein zur Laft fällt und von ihr bie zu 
zweiten Niederfunft übernommen wird. Der Seehund allein hält und vertheidiat 
ein Harem von mehren Weibern. Linnẽ bringt diefe Thiere in folgende Ordnungen: 
1) Primates, welche den Menſchen, das Lemur, den Affen und bie Fledermaus 
umfaſſen; 2) Bruta, wohin ber Ameifenbär, das Alhinoceros, det Elefant, dus 
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Walroß, Faulthier, Schuppen » und Gürtelthier; 3) Ferae, wozu das Ges 
fchlecht der Hunde, Wiefel, Maulwuͤrfe, Beutelratten u, f. w.; 4) Glires, wos 
bin die Mäufe, Dafen, Eichhoͤrner, Biber u. f. w.; 5) Pecora, wohin das 
ind, Kameel, der Hirſch, das Schaf, die Gazellen u. f. w.; 6) Belluae, 
wohin Pferde und Schweine; 7) Cetae, in welche bie Wafferfäugthiere, der 
Walfiſch, Delphin u. f. w. gehören. 

Saugwerk, f. Pumpen. | 

Saul, König in Sfrael um 1050 v. Chr., flammte aus einer geringen 
Samilie des Stammes Benjamin, zeichnete fi) aber aus durch Schönheit und 
Tapferkeit und ward von Samuel zum Könige gewählt, als das Vol der theo> 
Eratifchen Verfaffung müde war. Doch erft nad) einem Siege über die Ammo⸗ 
niter erfannte ihn das ganze Bolt an. Wiederholte Siege über die Phitifter, Edo⸗ 
miter, Moabiter, Ammoniter, felbft über den König von Zoba jenfeit des Eu⸗ 
phrats befeftigten fein Anfehen. Samuel (f.d.) aber, ber mit Saul, wegen 
eines Angriffs in die Vorrechte des Priefterthums und wegen eines in einem Kriege 
mit den Amalekitern bezeigten Ungehorfams gegen den von ihm im Namen Gottes 
gegebenen Befehl zerfiel, falbte David (f. d.) insgeheim zum Könige und Nach⸗ 
folger Ss. Diefer erfannte feinen Gegner und haßte ihn um fo mehr, als diefer 
fid) durch die Befiegung des Phitifters Goliath und andere tapfere Thaten hervor⸗ 
that, ihm feine Tochter Michal zur Gemahlin abnöthigte und die Freundſchaft feiz 
nes Sohnes Jonathan zu gewinnen wußte. Er verfolgte ihn, föhnte fich endlidy 
mit ihm aus, blieb aber ſchwermuͤthig, und in einer unglüdlichen Schlacht gegen 
die Philifter gab er ſich felbft den Tod. | 

Säule nennt man jede runde, freiftehende, ſich nach oben verbünnenbe 
Stüge der Baumerke. Der Urfprung der Säulen fällt in die entfernteften Zeiten. 
Die Tempel ſcheinen bie erften Gebäude gemwefen zu fein, deren größerer Umfang 
es nöthig machte, das Dach durch einige fenkrechte Stügen vor dem Einfturze zus 
fihern. Man wählte dazu in Griechenland, und wo man an Holz Überfluß hatte, 
Baumftämme, von deren Geftalt ſich unftreitig die Form der nachherigen Säule 
berfchreibt. Da, wo man aus Mangel an Holz von Anfang an mit Steinen 
baute, wie in Ägypten, waren die erften Säulen rohe, plumpe Steinblöde, ohne 
Bierath oder Abfag, die erft fpäter eine gefälligere Form erhielten. Die Säule bes 
fteht aus den Fuße, dem Schafte und dem Knaufe ober Gapitäle. Der Fuß oder die 
Bafis enthält den ebenen Unterfag, und ein oder mehre runde Glieder, um bie Abloͤ⸗ 
fung der Säule vom Boden zu bezeichnen. Der Schaft ift der mittlere Theilder Säule 
zwiſchen dem Fuße und dem Knaufe. Der Knauf ift nothwendig, die Säule als 
vollendet vorzuftellen. Ohne diefen und die runden Glieder des Fußes würde die 
Säule nur eine abgefchnittene Stüge, ein ſchoͤnes Ganzes fein, das feine beſtimm⸗ 
ten Grenzen hat. Die Säule wird nad) oben zu etwas zufammengezogen oder vers 
jüngt; bis zum dritten Theile ihrer Höhe pflegt man fie ſenkrecht laufen zu laſſen. 
Mit dem übrigen Bauwerk hängt die Säule zufammen, nad) unten burd) das 
Poſtament (f.d.), auch Piedeftal genannt, oder den Säulenftuhl, nad) oben 
durch dad Gebaͤlk, welches aus dem Haupt = oder Unterbalten (Architrav), der 
auf dem Gapitäle ruht, dem Borten oder Fries, und dem Kranze oder Karnies 
befteht. Zum Mafftab der Säulen bedient man ſich gewoͤhnlich des halben Durch⸗ 
meſſers des Schafts, welchen man Modul nennt, und weldyen Dignola für die 
beiden unterften Ordnungen in zmwei, für die drei höhern in 18 Xheile theilt. 
(S. Gekuppelte Säulen.) 

Säulenorbnung nennt man die befondere Anordnung der Theile der 
Säulen, durdy welche diefe ein Ganzes von befondena architektonifchen Charakter 
werden. Die Beruffihtigung, die man den Säulen zumandte, ſchreibt ſich bes 
fonders aus der Zeit her, wo man die Säulen ald etwas Selbftändiges anfah, 
nicht ald untergeordnete Theile des Gunzen. Genauere Beobachtung alter Monu⸗ 
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mente hat bie von Vignola barkber aufgeftellten Säge fehr wantend gemacht, das 
Material zur Darftellung ber einzelnen Formen bedeutend vermehrt, und faſt jede 
berichtigt. Ältere Acchitekten nehmen fünf Ordnungen an. Rach ihnen ift das | 
Kennzeichen der toscanifhen Ordnung, daß fie gegen ihre Höhe einen verhälts 
nißmäßig diden Schaft, wenige und ſtarke Glieder hat, weshalb man fie rustica 
nannte. Die Säule (Schaft mit Fuß und Gapitäl) hat nady Bitruv und Bignofa 
14 Modul zur Höhe, von denen eines auf Fuß und eines auf Eapitäl kommen. 
Das Gebälk hat nach Legterm 32 Modul, nämlich der Architrav einen, der Fried 
4's, ber Kranz 1%. Die borifche Ordnung hat zum aͤußern Kennzeichen bie 
Triglyphen ober Dreifchlige (Darftelung ber dreifaitigen Apolloleier) im Friefe, 
welche die Köpfe ber auf dem Architrav liegenden Balken vorftellen und zwei pries 
matifche Vertiefungen mit zwei halben auf ber Seite haben. Die Iwifchenräume 
heißen Metopen (f-d.). über jeder Saͤule muß grade nach ihrer Mittellinie ein 
Deeifhlig treffen. Man nimmt es nad) Vitruv als eine Regel an, daß bie 
Dreifchlige ein Modul breit und anderthalb Modul body, die Metopen aber ein 
Quadrat fein follen. Auch pflegt man die Triglyphen zwiſchen zwei Säulen gern 
in ungerader Anzahl fein zu laffen. An den vorfpringenden und einwärtsgehenden 
Winkeln machen die Triglyphen und Metopen Schwierigkeit. Der Charakter dies 
fer Ordnung ift Großartigkeit, majeftättiche Schönheit, die feine feinen Ziera⸗ 
then, fondern die einfachfte Schönheit ber Linien zeigt. Die Höhe der Säule war 
bei den Griechen anfangs nur 12 Modul, hernach 14 und in den Schaufpielhäu» 
ſern 15; Vignola gibt ihr 16 Modul, wovon eines der Fuß und eines das Capi⸗ 
täl erhält. Beide find wenig mehr gefhmüdt als die toscanifchen. Einige geben 
ber dorifchen Säule den [hönen attifhen Säulenfuß; der bei alten Monumenten 
doch nur ausnahmsweiſe vorfommt. Der Kranz in diefer Ordnung ift ſtark vors 
fpringend, nad) Vignola zwei Modul über die Fläche des Schafte. Daher hat 
man der Kranzleifte zur Unterftügung die Dielenköpfe gegeben, bie ein Modul 
breit und ein Viertel Modul hoch find und über jedem Dreifchlige ſich befinden, 
Sie dienten zur Unterftügung ber ſtarken Ausladung ded Kranzes. Auch gebraucht 
man fchon in biefer Ordnung die weiter unten vorkommenden Zahnſchnitte. Unter 
den Triglyphen find noch im Architrav ſechs Eleine Eonifche Körperchen, Tropfen, 
angebracht, dergleichen man auch auf der Unterfläche der Kranzleifte anzubringen 
pflegt. Die Triglyphen fallen in ben höhern Ordnungen weg, indem man bie 
Balkenkoͤpfe verkleidet. Die ioniſche Drdnung hat zum Kennzeichen ein mit 
zwei Schneden auf zwei Seiten ober ein mit vier boppelfeitigen Schneden auf den 
vier Eden geziertes Gapitäl. Jenes ift das Capitäl der Alten, welches die Neuern 
verfchönert haben. Anfangs hatte die Säule nur 16 Mobul, bernach 17, und 
Vignola und andere Neuere geben ihr 18. Der von Vitruv befchriebene Säulen» 
fuß ift wegen des flarken Pfühls über den vielen Fleinen Gliedern fehlerhaft. Beſ⸗ 
fer gebraucht man den attifhen. Der Hauptbalten wird ber Zierlichkeit wegen in 
drei Streifen abgetheilt. Der Fries bleibt entweder glatt ober wird mit ſchicklicher 
Bildhauerarbeit gefhmüdt. Der Kranz befommt auf einem platten Gliede zwi» 
fhen dem Fries und der Kranzleifte oft einen Zierath, der aus Eleinen hervor⸗ 
fpringenden Theilen mit Zmifchenräumen befteht. Man nennt fie Zahnfchnitte 
(Kälberzähne). Angemeffener fcheint es, die Kranzleifte duch glatte Sparten» 
koͤpfe zu unterftügen, tie durch die niebrigern Dielenköpfe in ben doriſchen Kranze. 
Anmuth und weibliche Zierlichkeit iff der Charakter diefer Ordnung. Die ge 
ſchmuͤckteſte, praͤchtigſte Säulenordnung ift die Lorinthifche. Sie zieht for 
gleich das Auge an durch ihr Eapitäl, ein großes rundes Gefäß, mit einem vier 
eigen, auf den Seiten eingebogenen Dedel, ber unten mit zwei Reiben, jeber 
von acht Blättern, umfaßt ıft, hinter welchen vier Stiele, jeder zwei Heiner 
Blätter, unter den vier größern Schneden an den. vier Eden und ben vier Paar 
kleinern unter der Mitte der Seiten ſich krümmend, in die Höhe gehen Laffen. 


* 











Saurau | ‚673 


Diefe Schneden nehmen gleichfalls aus den Stielen ihren Urfprung und unter⸗ 
ſtuͤtzen auf eine ungezwungene Art den Dedel bes Gapitäls. Die Höhe der Säule 
mit Capitaͤl und Zug ift nad) Vignola 20 Modul, wodurch fie ein zu ben Ganzen 
paffendes ſchlankes Anfehen befommt. Am angemeffenjten ift für fie der attifche 
Fuß, dem man an ben Pfühlen noch einen Ring zufegen kann. In dem Gebälfe 
bekommen die Streifen des Architravs eine Kehlleifte am obern Rande, die an dem 
oberften noch mit einem Überfchlage und Stabe eingefaßt wird. Der Fries wird 
oft mit Bildhauerarbeit verziert; der Kranz befommt unter ber Kranzleifte gierlich 
geſchweifte Spartenköpfe und in dem untern Theile noch Zahnſchnitte. Die ganze 
Drdnung ift durch die Verhättniffe der Theile, die Feinheit der Verzierungen und 
die Übereinftimmung das Bild architeftonifcher. Pracht. Die roͤmiſche Ord⸗ 
nung, oder die zufammengefegte, unterfcheidet ſich von der Eorinthifchen haupts 
fächlid) in dem Gapitäl, welches aus dem ionifhen und Borinthifchen zuſammen⸗ 
gefegt ift, indem aus jenem die großen Voluten oder Schneden mit den dazwiſchen 
befindlichen runden Gliedern, aus diefem bie breiten Hauptreihen von Blättern 
entlehnt find. Die dritte Reihe, welche in dem legtern fich unter den Schneden 
hinkruͤmmt, iſt hier nicht befindlih. Doch find Stiele mit kurzen Blättern vor⸗ 
handen. Das Verhältniß der Höhe zur Dicke dieſer Säule ift wie bei der korinthi⸗ 
fhen. Übrigens geftattet fie die meiften Freiheiten. . Der wahre architeftonifche 
Unterſchied der Säulenordnungen befteht in dem Verhältniffe ber Höhe des Schafs 
ted zu feiner Dicke und in dem groͤßern oder geringern Mafie ver Zierathen und 
den Damit übereintommenden feinern oder gröbern Gliedern der Haupttheile, fos 
daß mian die Zahl der ungemifchten Säulenordnungen auf drei, die borifche (vom 
kraͤftiger, einfacher Schönheit), die ionifche (von.zierlicher Anmuth) und die ko⸗ 
rinthifche (von geſchmackvoller Pracht) zurückführen kann. Auf die Verzierung bes 
Capitaͤls kommt es nur infofern an, als diefem bei den legtgenannten Ordnungen 
mehr Verzierung zukommt. Eine fechste oder deut ſche Saulenorbnung ift völlig 
unſtatthaft, denn fie unterfcheidet ſich von ber ionifchen nur durch das ſchlechtere 
Gapitäl und einige willfürliche Veränderungen der kleinen Glieder. Die Wahl ber 
Saͤulenordnung bei einem Gebäude hängt von der Beflimmung beffelben ab, und 
es frage fich überhaupt allemal, ob das Gebäude Säulen zuläßt. Für weltliche 
Gebäude find bei uns überhaupt die Säulen zuläffiger als bei den kirchlichen, 
deren Charakter auf andere Weife bedingt if. Wo mehre Säulenordnungen 
übereinandergeftellt werden, nimmt die flärkere allemal den niedrigern Play 
ein, Die Achfen der Säulen müffen in eine gerabe Linie fallen. Die obere Säule 
wird unten fo did als die nächft untere Säule am Knaufe ift. Man pflegt audy die 
obere Säule um einen Modul der naͤchſt untern Säule niedriger zu machen als biefe, 
Um indeß die Einheit nicht zu verlegen, ift bei Übereinanderftellung der Säulen Als 
les wohl zu berüdfichtigen. Eine Eorinthifche Säulenreihe über einer toscanifchen 
ober dörifchen würde durchaus nicht paffen, ebenfo wenig find drei verfchiedene 
. Drdnungen übereinander zuzulaffen. Zwei ober drei ähnliche aber erzeugen Eins 
Wat Vgl. Weinbrenner, „Über die wefentlichen Theile der Säulenordnuns 
gen” (Züb. 1809); Schöpf, „Die einzelnen Theile der Saͤulenordnung | mit 
Schattenbeſtimmungen“ (Lpz. 1821), und Normani, „Die architektoniſchen Ord⸗ 
nungen der Griechen und Römer und ber neuern Baumeiſter“ (deutſch von M. H. 
Jacobi, Potsd. 1829; nebſt Supplement von Mauch, Potsd. 18329). 
Saurau (Florenz Franz, Graf v.), Freiherr auf Ligift und. Wolkenſtein, 
ein berühmter oͤſtr. Staatsmann, geb, zu Wien am 19, Sept. 1760 aus einer 
der ältejten Dynaftenfamilien in Steiermark, zog 1781: als Kreiscommiſſait in 
Sſtreich Joſeph DI. befondere Aufmerkſamkeit auf, fich, ward von hin bai der da⸗ 
mals verſuchten neuen Steuerreguliriung gebraucht und 1786 zum: höhe, Guher⸗ 
nialtath, 1789 zum Stadthauptmann in Prog und zum Hofrath beim Directos 
Conv⸗kex. Achte Aufl. IX. e 2 
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tlum in Wien befördert. "Im J. 1795 zum nieberöffe. Reglerungepraͤſtdenten 


ernannt, wirkte er während bes Kriegs für das Land ebenfo Eräftig als wohlthaͤtig. 
Der Kaifer verlieh ihm 1797 das ungar. Indigenat und zwei Güter im Banat; 


die Stadt Wien gab ihm das Ehrenbürgerrecht. Auf feinen Vorfchlag ward das 
unter Joſeph II. aufgehobene Thereſianum wicberhergeftellt und er zum Gurator 


beffelben ernannt. Dem Minifter Freiheren von Thugut enge verbündet, verei⸗ 
nigte er eine Zeit lang die Gewalt eines Policei= und Finanzminifters, erfteres als 
Adjunct dbesalten Grafen von Pergen, und ward Im October 1797 zum Finanzmi 
nifter und Hoflammerpräfidenten ernannt. Nach dem Austritte des Meinifters 


Thugut trat S, vom Finanzminifterpoften ab und ging 1807 als Botfchafter nah 


Petersburg. Nach der Beendigung des durch Frankreich und Rußland geleiteten 
deutſchen Entfhädigungs = und Särularifationsgefchäftes 1803 von Petersburg 
surüchberufen, ward er öftr, Lanbmarfchall, und 1805 oberfter Landescommiſſait 


in Inneroͤſtreich, hierauf Hoftommiſſait für Steiermark, Kärnten, Krain, Gig 
"und Friaul. Er leitete das Grenzberichtigungsgefchäft und als Generalcommiſſait 
für ganz Inneröftreich im 3. 1809 mit dem Erzherzoge Johann die Bildung ber 


Landwehr und alle Vorbereitungen zum Kriege 1809. Im Nov. 1809 ward €. 
wieder, was er vor 14 Fahren geweſen war, Regierungspräfident zu Wien, mit 
dem Titel eines 'Statthalters von Ober: und Nicderöftteih, 1814 Orgattifirungs: 
Hofcommiſſair in Illyrien, 1815 Gouverneur des lombard. Königreich und Ar- 
meeminiſter in Stalien Bei dem Heere Bianchi's, welches Ferdinand IV, wieder 
auf den Thron von Neapel feste. Hierauf wurde ©. gegen Ende des J. 1817 
zum oberften Kanzler und Minifter des Innern ernannt. Dreizehn Fahre fang 
fand er mit patriotifcher Gefinhung und einer durch reiche Erfahrung gebildeten 





Thaͤtigkeit allen politifchen Hoffanzleien der Monarchie mit Ausnahme der ungar. 


und fiebenbürg. vor, wobei er eine feltene Gewandtheit in allen Berwaltungsfadyen 
‚und große ſtaatswirthſchaftliche Kenntniffe bewies. Vorzüglich war fein Mini» 
ſterium durch einen gefeglich vollzogenen, in ber Ausführung aber weit ausſehen⸗ 
den und ben größten Schwierigkeiten unterliegenden Plan einer allgemeinen Grund: 
ſteuer für die fänmtlichen, feiner Leitung untermorfenen, unendlich verſchieden⸗ 


artigen Provinzen ausgezeichnet. Dabei war der Graf S. ein erleuchteter Beſchuͤ 
Ger der MWiffenfchaften, der Künfte und ber Gererke, wie auch ein eifriger Befit⸗ 


'berer aller gemeinnügigen Anftalten. Als er am 26. Aug. 1830 fein HOjähriges 
Dienſtjubilaͤum feierte, warb er, auf fein fchon früher geäußertes Verlangen, von 
feinem Minifterium enthoben und zum Botfchafter am Hofe zu Florenz ernannt. 
Hier ftarb er am 9. Jun. 1832, 
“ Säure (Acidum) if der Name für eine Claffe zufammengefegter Körper, 
welche die Eigenfchaften haben, daß fie fauer ſchmecken, blaue Pflanzenfarben toth 
färben, fich in Waffer auflöfen und große Verwandtſchaft zu den Alkalien, Erden 
und Metaloryden haben, mit welchen fie Salze verfchiedener Art bilden. Einige 
- Säuren find im gewöhnlichen Zuftande luftförmig, wie bie Kohlenfäure, anders 
teopfbarflüffig,, wie die Efjigfäure und Schmwefelfäure, noch andere feſt und kry⸗ 
ſtalliſirt/ wie die Benzoefäure, Weinfteinfäure und Borarfäure. Sie find fämmt 
Lich zufammengefegter Befchaffenheit. Die meiften beftehen aus Sauerftoff md 
noch einem ober zwei andern Körpern, manche auch aus MWafferfloff und einem 
oder zwel andern Körpern; erftere nennt man Sauerftofffäuren, letzten 
MWafferftofffäuren. Sie find theils mineralifcher Herkunft, wie die Schme 
felſaͤure, Salzfäure, Salpeterſdure u. f. w., theits pflanzlicher Herkunft, wie 
die Eſſigſaͤure Sauerkteefäure, Weinfteinfäure u. f. w., theils endlich thieriſchet 
Herkunft, wie die Ameifenſaͤute und viele fertige Säuren. Die Zahl der big jest 
bekannten Säuren iſt ſehr groß und waͤchſt noch jährlich an. 
Saurin (Jacq.), ein franz. proteftant. Geiftlicher und berühmter Ran: 
gelsediner, Sohn eines Nechtögelehrten zu Nismes, wurde bafelbit 1677 geboren 


’ 
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and folgte nach ber Widerrufung bes Ediets von Nantes 1685 feiner Familie 
nad) Senf. In feinem 17. J. trat er in Kriegsdienfte und machte mehre Feldzüge 
unter den engl. Hülfstruppen des Herzogs von Savoyen gegen Frankreich mit, 
Tehrte aber 1696 nad) Genf zu feinen Stubien zurüd und roidmete ſich der Theo⸗ 
logie. Hierauf ging er 1700 nad) Holland und England, und predigte in Lons 
don, während feines fünfjährigen Aufenthalts, mif ungemeinem Beifall. Er 
verheirathete ſich 1703, Eehrte darauf nach Holland zurüd und ward, nachdem 
er längere Zeit eine Hauskaplanſtelle verfehen hatte, ald Prediger der franz. Reformirs 
ten, die in einer dem Fürften Erbftatthalter gehörigen Kapelle im Haag ihren 
Sottesdienft hielten, angeftellt. Seine Berühmtheit veizte den Neid feiner Cols 
legen, bie ihn in Streitigkeiten verwidelten und feine legten Lebenstage verbitter⸗ 
ten. Er farb am 30. Dec. 1730. Die befte Ausgabe feiner Predigten, die we⸗ 
gen ihres rein moralifhen, von allen theologifhen Streitfragen ſich entfernt hals 
tenden Inhalts felbft bei den Katholiken fehr gefhägt waren, erfchien im Haag 
1749 (10 Bbde.; bdeutfch von Rofenberg, 10 Bde., Lpz. 1786—83). 

Sauffure (Horace Benedicte de), Naturforfcher, geb. 1740 zu Genf, 
war ber Sohn des Nicolasde ©., ber ald Schriftfteller bucch feine Werke über 
den Aderbau bekannt ift. Durch den Umgang mit feinem Vater und anderh Nas 
turforfchern ward in ihm die Liebe für die Naturwiffenfchaften erregt, worin er fo 
ſchnelle Fortſchritte machte, daß er [yon im 22. Jahre die Profeffur der Philofophie 
in feiner VBaterftadt erhielt. Er befuchte zweimal Frankreich; einmal um die vuls 
kaniſchen Gebirge in Viennois, Forez und Auvergne zu unterfuchen, bas andere 
Mal, um fid über Montgolfier's aeroftatifhe Maſchine zu belehren. Auch Hols 
land und England bereifte er und ward in dem legtern Lande mit Franklin bekannt... 
Der Bau und bie Höhe der Berge machten zwei Lieblingsgegenftände feiner Nach⸗ 
forfchungen aus. Als er in Stalien teifte, unterfuchte er die Eifenminen auf 
Elba fehr genau, beftieg.mit Sir William Hamilton den Vefuv und maß bie 
Höhe des Ätna. Auch liebte er die Botanik fehr und entdeckte mehre Gattungen 
Moofe. Insbeſondere bewies er eine große Gefhidlichkeit in Erfindung neuer Ins 
firumente zu naturwiffenfchaftlichen Unterfuchungen, 3. B. eines Eleftrometers, 
eines Hygrometers, Heliothermometers, Cyanometers u. ſ. w. Am berühmteften 
aber ward er durch feine Erforfchungen der Gebirge. Er befuchte die Eisberge von 
Chamouny, und machte jährlich) Neifen nach den Alpen. Im 3. 1787 beftieg-er 
auch den Gipfel des Montblanc und maß nad) barometrifchen Beobachtungen feine 
Höhe. Er ftiftete in’ Genf eine Gefellfchaft der Künfte, deren Präfident er bis an 
feinen Tod blieb, und die fih um ben Flor der Fabriken daſelbſt hoͤchſt verdient 
machte, ſowie er überhaupt auf alle Weife bemüht war, das allgemeine Wohl zu 
befördern. Als Genf mit der franz. Republik vereinigt worden, ward ©. zum De: 
putirten bei der Nationalverfammlung ernannt. Aber diefe Staatsummälzung 
raubte ihm den größten Theil feines Vermögens und feine Gemüthsruhe. Er ftarb 
am 22. San. 1799. Unter feinen Schriften zeichnen fih feine „Kssais sur 
V’hygrometrie” (Genf 1783; deutfdy- von Titius, Lpz. 1784) durch eine Fülle 
neuer und richtiger Bemerkungen in meteorologifcher Hinficht, und feine „Voyages 
dans les Alpes” (4 Bde., Genf 1779—96, 4.; deutfh von Wpttenbach, Lpz. 
1781—88) befonders aus. 

Sapannen heißen bie im Miffifippigebiete Amerikas ſich hinziehenden 
wellenförmigen, durch ben Schlamm der Ströme befruchteten Flächen, die fich wie 
ein unermeßliches grünes Meer bis an den Himmelsrand ausdehnen, nut ſtellen⸗ 
weife von Bäumen befchattet und von zahllofen Biſonheerden belebt find. Der 
Boden ift üppig und fruchtbar, aber auch ebenfo ungefund als anderswo bie Marſchen, 
und hier und da mit Natrumfeen bedeckt. Die Bäume, die man dafelbft findet, gehoͤ⸗ 
ven zum Gefchlechte der Wafferpflanzen, ftehen aber nur — * in Gruppen, 


676 Saovary | 
während ber größte Theil der Savannen mit langem faftigen Graſe und Geſtraͤuch 


bekleidet ift. Unter mehren Gattungen ber Azalia, ber Andromeba und des Rhu 
dodendron zeichnet ſich hier die Wachsmprte (Myrica cerifera) aus, 


Savary (Anne Scan Marie Rene), Herzog von Rovigo, Ne 


leon's Policeiminifter, diente feit 1789 in der Linie mit Auszeichnung, 1796 un 
ter Moreau und 1799 unter Deſaix in Ägypten. Nach Defair’s Tode bei Mir 
rengo 1800 ward er Napoleon’s Generaladjutant, und bald darauf mit der gehe 
men Policei beauftragt. Klug, thätig und gewandt, z. B. bei der Entdedung br 


Verſchwoͤrung von Georges und Pichegru, dabei dem Kaifer mit Eifer ergeben, m 


Lingte er bald deffen Vertrauen. Napoleon übertrug ihm wichtige Sendungen, 
z B. nad) der Schlacht bei Aufterlig in das öftr.=ruff. Hauptquartier und 1808 


nach Madrid zu Ferdinand VU., den er nad) Bayonne zu kommen bewog. Dej 


er aber Wright's und Pichegru's (f. d.) angebliche Ermordung bemerkfkelligt 
habe, iſt ein von ihm und von Andern längft widerlegtes Gerücht. Wegen eines 
glänzenden Angriff, den er in der Schlacht bei Friedland, 1807, an ber Spike 
feines Regiments mit Erfolg unternahm, ernannte ihn ber Kaifer zum Herzog von 
Rovigo(f. d.), und ald Fouche in Ungnade fiel, am 3. Sun. 1810 zu feinem 9 
liceiminifter. Malet's Verſchwoͤrung, am 23. Det, 1812, entzog ihm nicht dat 
Vertrauen feines Gebieters. Nah Napoleon's Ruͤckkehr von Elba erhielt jedoch 
Foudhe das Policeiminifterium, ©. ward zum Generalinfpector der Gendarmerie 
und zum Pair von Frankreich ernannt. Die brit. Regierung erlaubte ihm nicht, 
feinen Heren nad St.»Delena zu begleiten. In Malta gefangen gehalten, entfloh 
er im Apr. 1816 nad) Smyrna, ging darauf 1817 nach Trieft, um ſich gegen dus 
über ihn am 25. Dec. 1816 zu Paris von einem Kriegsgerichte ausgefprochene To⸗ 
desurtheil zu vertheibdigen, ward aber zu Gräg unter Aufſicht geftelft, bis er im Jun. 


1818 ſich wieder nah) Smyrna begeben durfte, wo er Handelsgefchäfte trieb. Im | 


3.1819 ging er nad) London und von hier nach Paris, ftellte ſich daſelbſt vor Ge⸗ 
tiht und ward am 27. Dec. 1819 freigefprochen. Darauf lebte er als Privat 
mann, trat jedoch bald wieder in die Salons der Hauptſtadt ein und erlangte durch 
feine Verbindungen die Erlaubniß des Königs von Preußen, in Berlin, wohin tt 
fi) 1823 begab, feine, nach dem parifer Frieden unfiatthafte, Reclamationsllage 
auf Entfchädigung für feine in den preuß. Staaten belsgenen Dotationsgüter, die 
der König dem General Grafen von Gneifenau geſchenkt harte, gegen den Ein. di 
cus vor einem preuß. Gerichtöhofe anzubringen, Er ging hierauf nad) Paris zur 
und gab dafeldft, um eine Stelle im „Me&morial” des Grafen Lascaſes zu mit: 
legen, ein Bruchftüd aus feinen Memoiren heraus: „Sur la catastrophe de Magt. 
le duc d’Enghien” (Par. 1823), worin er ſein Mitwiffen an ber Verhaftung und 
Hinrichtung des Herzogs ableugnete und dagegen hehauptete, daß Alles, ohne Bor: 
wiſſen Napoleon’s, durch den Minifter, der damals an der Spige der aus 
gen Angelegenheiten ftand (Zalleyrand), berechnet und vollzogen worden fel. 
lein Zalleyrand rechtfertigte fi gegen Ludwig XVIII., und andere Schriften 
jenes Ereigniß, vorzüglic) die ded Generals Hullin und die von Dupin, ‚befafteten 
S. mit foldyen Angaben, daß man ihn vom Mitwiffen an der fhleunigen Vollie⸗ 
hung des Urtheils nicht freiſprechen kann. Es wurde ihm damals der Hof verboten 
und er blich ohne Anitellung bis 1830. Ludwig Philipp ernannte ihn zum Mili⸗ 
taitcommandanten von Algier im J. 1831 an Clauzel's Stelle. Seine Verwab 
tungsmaßregeln erregten aber zum Theil viel Unzufriedenheit; doch befoͤrderte ef * 
Anlegung von Coloniftendörfern und eroberte Bona. Klagen Über feine Admini⸗ 
firation veranlaßten 1833 feine Abberufung; doch entging er der von ihm gefoder: 
tn Verantwortung, da ein aus Algier mitgebradytes übe feinen Tod am 3. Jun. 
-21833 herbeiführte. Seine „Memoires du duc de Rovigo, pour servir A 
stoire de l’einpereur Napoleon” (8 Bde., Var. 1823) liefern einen wichtigen or 
trag zur deligeſchichte und find ſeht verbienflich, wenn fie auch den nächften Si 
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bes Verfaſſers, eine Rechtfertigung Napoleon’ und feine eigne zu fein, nicht voll« 
kommen erfüllen. Übrigens ift nicht zu zweifeln, daß S. hat wahr fein wollen, 
nur daß ihm bei feinem unerfhütterlichen Glauben an Napoleon in vielen Fällen 
bie Dinge anders erfchienen als fie twaren und find. Die Rechtfertigungsſchrift: 
„Memoire du duc de Rovigo sur la mort de Pichegru, du capitaine Wright, 
‚de Mr. Bathurst, et sur queiques autres circonstances de sa vie’‘ (Par. 1825), 
bat die für S. nachtheiligen Gerüchte ebenfalls entkraͤftet, obwol die Vorgänge mit 
Wright und Bathurft noch immer einer weitern Aufklärung bedürftig find. 
Savigny (Friedr. Karl von), einer der verdienteften akademifchen Lehrer 
des römischen Rechts, wurde zu Frankfurt am Main 1779 geboren. Nach Voll 
endung feiner atademifchen Studien und nachdem er in Marburg 1800 die Doctors 
würde angenommen hatte, benugte er eine vom Gluͤck ihm gebotene äußere fehr vor: 
theilhafte Lage dazu, ſich zum akademifchen Lehramte mit einem Ernſt und Ums 
fang vorzubereiten, wie e8 nur Wenigen geftattet if. Mehrjährige Reifen durch 
ganz Deutfchland, Frankreich und das obere Jtalien hatten den Zweck, unbekannte 
oder wenig benugte Quellen des röm. Rechts und der Literargefhichte aufzufuchen, 
und er kehrte mit reicher Ausbeute nah Marburg zurüd, to er bald darauf Pros 
feffor der Nechte wurde. Hier fchrieb er 1803 fein vortreffliches Werk: „Das 
Recht des Beſitzes“ (5. Aufl., Gieß. 1827). Im 3.1808 wurde er als Profefs 
for der Rechte nach Landshut berufen, und als 1810 die neue Univerfität in Bere 
lim errichtet wourde, war er einer ber erſten Lehrer derfelben. Er wurde dort nad 
und nad Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, des 1817 neu organifirten 
Staatsiaths, und endlich des für die rhein. Provinzen errichteten Reviſionsho⸗ 
fes, während feine Lehrvorträge, vorzuͤglich über die Inftitutionen, verbunden mit 
der Gefcyichte des röm. Rechts, und über die Pandekten, durch ihre außerordentlicye 
Klarheit, Präcifion und Reinheit des Ausdruds, forte durch materiellen Reichs 
thum, eine große Zahl Zuhörer anzogen und noc anziehen. ©. gehört jegt zu den 
Fuͤhrern ber fogenannten biftoriihen Schule der Rechtsgelehrten, cbmol man ihn, 
ohne Hugo und Schloffer Unrecht zu thun, nit den Stifter derfelben nennen 
kann. Er hat jedoch zuerft dieſen Namen für ſich und die Seinigen anerfannt und 
fi) gleich dadurch in Vortheil zu fegen gefucht, daß er ihr eine angeblich unge 
ſchichtliche Schule gegenüberflellte. Diefe Anſichten über bie Grundlagen des 
Rechts, nad) welchen diefelben weder in ber menſchlichen Willtür als poſitiver 
Geſetzgebung, noch in ber Geſetzgebung der Vernunft gefunden werden follen, hat 
©. fpäter in einer eignen Schrift entwidelt, ald andere Rechtögelehrte, wie Thi— 
baut, Schmid, Gönner, den Wunſch ausgefprochen hatten, daß man bei ber das 
mals noch zu erwartenden neuen Geftaltung Deutſchlands ein allgemeines Geſetz⸗ 
buch des bürgerlichen Rechts, des Proceffes und des Strafrechts aufftelien möge. 
In diefer Schrift: „Vom Beruf unferer Zeit für Gefeggedung und Rechtswiſſen-— 
ſchaft“ (Bert. 1814), wird zu zeigen gefucht, daß neue Geſetzbuͤcher im Grunde 
weder nöthig noch möglich feien, daß die vorhandenen Geſetzbuͤcher Frankteichs, 
ſtreichs und Preußens zur allgemieinen Einführung nicht geeignet, und nidjt ein» 
mal die deutfche Sprache dazu reif fei. Abgefehen von ſolchen Anfichten einer bes 
flimmten Schule, in welchen ſich Das, was wirklich übertrieben und unrichtig fein 
follte, im Laufe der Zeiten endlid) von ſelbſt ausfcheidet und abfchleift, verdanken 
“ wir S. einen großen Schatz echt hiftorifcher Unterfuhungen. Einen Theil derfei> 
ben hat er feinem größern Werke: „Geſchichte des rim. Rechts im Mittelalter” 
(6 Bde., Heidelb. 1815— 31; 2. Aufl., Bd. 1—3, 1834) einverleibt; einen 
andern Theil hat er in Vorlefungen in der Akademie der Wiffenfchaften und in Ab: 
bandlungen in der „Zeitfhrift für gefhichtliche Rechtswiſſenſchaft““, die er mit 
Eichhorn und Göfchen zu Berlin feit 1815 Herausgibt, niedergelegt. ine feltene 
Gelehrſamkeit, große Combinationsgabe, ſcharfſinnige Kritit und dazu eine außer: 
ordentliche Eleganz der Darftelung muͤſſen auch Diejenigen, welche ſich nicht un: 
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bedingt zur gefchlchtlichen Schule bekennen, in ben Werken biefes Gelchrtem mit 
Achtung anerkennen. J 
Savonaröla (Geronimo), ein durch ſein bewundernswuͤrdiges Redner 
talent und fein trauriges Ende berühmter Mann, wurde am 21. Sept. 1452 zu 
Ferrara geboren. Er war der Enkel eines beruͤhmten Arztes, und gleichfall$ zur Arz 
neiwiffenfhaft beftimmt. Schwärmerei bewog ihn aber, in einem Alter von 145. 
das väterliche Haus heimlich zu verlaffen und Dominikaner zu werden. Einige 
Sabre fpäter beftieg er zu Florenz die Kanzel, aber, mit fo ungluͤcklichem Erfolge, 
daß er befchloß, fie auf immer zu meiden. Darauf lehrte er Metaphyfit und Pie 
fit zu Bologna. Das Anfehen, welches ihm hier feine Gelehrſamkeit und Talent: 
erwarben, veranlaßte den Lorenzo von Medici, ihn nach Florenz zuruͤckzurufen 
Nun fing er wieder an zu predigen, und mit einem fo außerordentlichen Beifalke, 
daß die Kirche die Zuhörer nicht faffen Eonnte. Durch den Anfchein einer vorzügl» 
hen Heiligkeit und durch feine hinreißenden Neden erlangte er einen wundervollen 
Einfluß auf die Gemüther der Florentiner. Dadurch ward er.dreift gemacht, einen 
propbetifchen Ton anzunehmen, und begann nun öffentlich und ſtark auf eine Kir 
chenverbefferung zu dringen und über Staliens Unglüd zu eifern. Der große Haufe 
in Stalien betrachtete ihn als einen von Gott Begeifterten; Einige verlachten ibn 
als einen Schwärmer; Andere verwünfchten ihn als einen Betrüger. Bald abır 
fing er audy an, ſich von feinem Befchüger Lorenzo loszufagen, deffen Charafter 
anzufchwärzen und bdeffen Sturz zu prophezeien. Als Prior von St.» Mars 
wollte gr jenem Oberhaupte der Republik den herkoͤmmlichen Befuch nicht abſtat⸗ 
ten, und ald Lorenzo ſich zu Ihm nach St.-Marcus begab, ließ er fich verleugnen. 
Mad) dem Tode Lorenzo’s, 1492, und der Vertreibung feines Sohnes Piero nahm 
S. den thätigften Antheil an ben Staatsangelegenheiten von Florenz. Er ſtellte ſich 
an bie Spige Derjenigen, die eine mehr dbemofratifche Verfaffung wuͤnſchten, bes 
theuerte, Gott habe ihn bevollmächtigt, zu erklären, daß den Bürgern die geſetzge⸗ 
bende Gewalt zukomme, daß er felbft der Abgefandte der Florentiner an den Dims 
mel gervefen fei, und daß Chriftus eingewilligt habe, ihr eigenthuͤmlichet König zu 
fein. Dem gemäß legten die neuerdings gewählten Magiftratsperfonen ihre Ämter 
nieder, und die gefeggebende Gewalt wurde einem Bürgerrath übergeben, ber zur 
Beforgung diefer Gefchäfte aus feinem Mittel einen engern Ausfhuß ermäblte. 
Allein es genügte dem Feuereifer S.s nicht, den florentin. Staat umzumälzen; 
aud) den Misbräuchen des röm. Hofes und dem ungeregelten Lebenswandel feine 
Amtsbrüder hatte er eine Neform zugedacht. An Urfachen zur Unzufriedenheit über 
Beides konnte 08 ihm während ber Regierung bed Papftes Alerander nicht fehlen. 
Er ſchrieb, nad) dem Berichte feiner Lobredner, an die chriftlichen Zürften, ven 
fiherte fie, daß die Kirche zu Grunde gehe, und baf es ihre Pflicht fe, eine Kir 
henverfammlung zufammenzurufen, in welcher er ſelbſt darthun wolle, baf bie 
Kicche ohne Haupt, und der damalige Papft kein wahrer Bifchof, nicht einmal bes 
Titels und ebenfo wenig des Namens eines Chriften werth wäre. Alerander excem 
municicte den Prior; die Bannbulfe ward in der Hauptkirche zu Florenz verlefen; 
aber ©. trogte dem vaticanifchen Donner und predigte fort. Sa fein Einfluß flieg 
noch höher, ald Piero’s von Medici Verſuch, die alte Würde feines Daufes wieder 
zuerlangen, fehlgeſchlagen war. Indeſſen entfland wider ihn eine andere Geger⸗ 
partei. Durch feine Neuerungen zu St.:Marcus und in andern Klöftern hatte 
ſich unter ben Mönchen, befonders den Franziskanern von der firengen Obferwani, 
viele Feinde gemacht, die jegt von ber Kanzel gegen ihn als einen Keger und Errom: 
municirten eiferten. Um feine Sache zu vertheidigen, bewog er einen Mönd fer 
nes Klofters, Fra Domenico da Prscia, ihm beizuſtehen, welcher in ſchwaͤrmern 
ſchem Eifer fi) erbot, um die Wahrheit der Lehren feines Meifters zu beweiſen, do 
für durchs Feuer zu gehen, wenn Einer von der Gegenpartei für deren Deimums 
Daffelbe thun wollte, Die Herausfoderung ward von einem Franzisfanermönd 
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angenommen. S., mit ſeinem Streiter an ber Spitze eines zahlteichen Zuges, 
ſtimmte den Pfalm an: „Der Herr erhebe ſich und zerftreue feine Feinde!“ Der 
Franziskaner fam; das Feuer wurde angezündet, und S., welcher merkte, daß der 
Segentheil nicht zu ſchrecken fei, that den Vorſchlag, daß Domenico eine Hoftie mit 
Tich ins Feuer nehmen folle. Died ward von dem ganzen Haufen als eine verbamms 
Liche Öottesläfterung ausgerufen, und da Domenico dennoch auf der Foderung bes 
Stand, fo entging er glüdlich dem Gottesurtheil, dem er ſich unterworfen hatte. 
Für ©. hingegen war dies von ſchlimmen Folgen: Das Volk befchimpfte ihn, und 
rad) einem harten Kampfe ward er mit Domenico und einem andern Moͤnch ins 
Sefaͤngniß gebracht. Eine Verſammlung von Geiftlichen hielt unter der Leitung 
zweier päpftlichen Abgeordneten Gericht über ihnn.. Anfangs fegten die Entfchloffens 
beit und Beredtfamkeit S.'s feine Richter in Verlegenheit. Als aber die Foiter ans 
gewandt wurde, befannte er, baß er ſich betrügerifcherroeife das Anfehen einer Über» 
natürlichen Gewalt gegeben habe. Dierauf ward er nebft feinen Schuͤlern Domes 
nico und Silveſtro Maruffi verurtheilt, erſt firangulirt und dann verbrannt zu 
werden, welches aud) am 23. Mai 1498 gefchah. Seinen Predigten (‚‚Prediche”, 
Flor. 1496) fehlt e8 freilich an dem nöthigen Eigenfchaften gut geordneter Reden ; 
aber fie find dagegen reich an Eräftigen, Herz und Geift erhebenden Stellen, und 
Lafjen ung vermuthen,, daß er beffer war, als feine Biographen ihn ſchildern. Eine 
Sammlung feiner Werke, vorzüglich philofophifchen und afcetifchen Inhalts, ers 
fchien zu Lyon (6 Bde., 1633—40), Bol. Rudelbach, „S. und feine Zeit” 
(BHamb. 1835). 

Savoyen, ein zue fardin. Monarchie gehöriges Herzogthum (f. Sars 
binifhe Monarkie) von 186% IM. mit 510,000 Einw., wird von der 
Schweiz, Piemont und Frankreich begrenzt. Der größte Theil ift mit hohen Alpen 
und Waldungen bedeckt, zwiſchen melden ſich ſchmale Täler, 3. B. das That, 
Chamouny (f.d.), hinziehen. Die cottifchen und penninifchen Alpen gehören zum 
Theil hierher; die grajifchen Alpen ſcheiden S. von Piemont. In S. liegen ber 


Montblanc (f. d.), auch der Sferan, der Heine St.-:Bernhard und der Cenis, 


tiber welchen eine Kunſtſtraße nad) Piemont führt. Viele diefer favopifchen Alpen 
find mit ewigem Eis und Schnee bededt. Das Land wird vorzüglic) von ber Rhone, 
als Grenzfluß, der Jfere, Arve und Arc bewäffert. Bon dem Genferfee gehört ein 
Theil zu S. Kleinere Seen find der See bei Bourget und bei Annech. Bei dem 
See von Bourget ift die fogenannte Wunderquelle, deren Waffer von 20 Minuten 
bis gegen 3 Stunden ausbleibt. Das Klima ift im Ganzen veränderlich und geht 
oft in einem Tage von ber firengften Kälte zur Dige über. Der Boben ift meift ſtei⸗ 
nig und wenig fruchtbar; da, two er urbar gemacht werden kann, bringt er Ge: 
treide, doch nicht hinlaͤnglich, Wein, Hanf, Flachs, Kartoffeln, Obft und Kaſta⸗ 
nien hervor; auch find die Waldungen anfehnlic, und der Wieſewachs gut, baher 
eine ftarke Viehzucht getrieben wird. Auf den Gebirgen gibt es Wild, auch Mur: 
melthiere, Gemſen und Steinböde. Das Mineralreic liefert Silber, Kupfer, 
Blei, Eifen, Steinkohlen, Mühlfteine, Marmor, Serpentinftein und Salz. Die 
Einwohner reden faft ausſchließend die franz. Sprache. Sie find wegen ihrer Treue, 
Biederkeit, Arbeitfamkeit und Armuth bekannt. Ungeachtet ihres Fleißes nährt 
fie der undankbare Boden ihres Landes nicht; daher find fie gezwungen, in andere 
Länder (namentlicy nad) Frankreich) auszumandern, von wo fie mit ihrem Erwerb 
ftets in ihr Vaterland zuruckkehren. Die Hauptftadt heißt Chamberpy (f. d.). — 
©. gehörte in den älteiten Zeiten zu Gallien, und die Alobroger hatten hier ihren 


Sig. Unter der Herrfchaft der Römer ftand es bis 400; dann gehörte es bis 530- 


zu Burgund, zu Frankreich bis 879, zum arelatifchen Königreiche bis 1000, wo 


es ein Graf Beroald erhielt, und 1416 warb e8 zum Herzogthum erhoben. Herzog ’ 


Victor Amadeus erhielt 1713 Sicilien und die Koͤnigswuͤrde, mußte jedoch 4718 
jene Inſel an Oſtreich abtreten und erhielt dafür 1720 Sardinien. Im J 1792 
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wurde &. von ben Franzoſen erobert und Frankreich; unter bem Namen bes Depar⸗ 
tements Montblanc einverleibt. Durch den erften parifer Frieden von 1814 kam 
ein Theil, und 1815 durch ben zweiten pariſer Frieden das ganze Land moieber an 
den König von Sardinien. Segt ift es in ſechs Provinzen eingetheilt: Chambery, 
Giabiefe oder Chablais, Faucigny ober Fauffigny, Genevois mit der Hauptſtadt 
Annech, Maurienne und Xarantafia oder Tarantaife. Bol. Dav. Bartofotti, 
„Viaggio in Savoia” (Zurin 1828). D’Heran in feiner Schrift „Du duche de 
Savoie, on 6tat de ce pays en 1833” (Par. 1833) zeigt aus der natürlichen Lage 
bes Landes die Nothwendigkeit, Frankreichs Grenze bis zum Genis und bis zum 
Heinen St.:Bernhard auszubdehnen, melde bie natürliche Grenze Frankreichs und 
Staliens bildeten. Eine gute Karte S.'s lieferte Paul Chair (1831). 

Sare (Chevalier de), ber natürliche Sohn des Prinzen Zaver ven 
Sachſen (f.d.). 

Saro Srammaticus, d.h. ber gelehrte, auch Rongus genannt, ber 
berühmte dan. Gefchichtfchreiber, twar Propft von Roeskilde und wurde von dem 
dafigen Bifhof Abfalon (f. d.), deffen Secretair er war, zur Beforgung wichti⸗ 
ger Angelegenheiten, unter Anderm audy 1161 in Paris, verwandt. Derfelbe 
veranlaßte ihn fpäter, als Erzbifhof von Lund die Geſchichte feines Waterlandes 
zu ſchreiben, bie er bis zum J. 1186 fortführte. Er ſtarb 1204, und nicht, wie 
man gewöhnlich annimmt, 1201. Noch findet ſich in der Kirche zu Roeskilde feine 
Grabfchrift auf einer hölzernen Tafel mit goldenen Buchſtaben. In einem fshon von 
Erasmus bemwunderten blühenden lat. Style ſchrieb er feine „‚Historiae danicae“, 
bie als Geſchichtswerk keinen großen Werth haben. Auch für den Kenner ber alt: 
nord. Sprache und der Sogor (f. Saga) madıt des S. Werk einen fehr widrigen 
Eindrud, Die Sagen, welche er im erften Theile gibt, entbehren ganz ibres ur: 
fprünglicyen Eräftigen Geiftes; die Licder hat er nicht überfegt, fondern umſchrie⸗ 
ben im Seifte röm. Dichter. Wenn er fagt, daß er von den Islaͤndern, die er me- 
gen ihrer Gefchichtsliebe ruhmt, einen nicht geringen Theil feines Werkes entlehnt 
und ihre Erzählung nachgeahmt habe, fo gilt dies nur vom Stoffe. Geift und 
Kraft ift aus den Sogor, wie fie bei ihm ſich finden, entwichen und nur der Stoff 
verblieben. Intereſſant iſt die Vergleihung des Werkes des S. mit der Sagen: 
bearbeitung Snorri Sturlufon’s, der etwas fpäter ald ©. lebte. Snorri erzählt 
ſchoͤn, aber gibt deshalb die urfprüngliche Einfachheit des Sogor nicht auf. Snorri 
ift ein frommer Chrift, aber er behandelt die Denkmäler des Heidenthums mit 
Liebe. S. benutzt zwar auch den Stoff diefer Denkmäler, aber er gefällt fich, 
den darin wehenden Geift aus ihnen zu verbannen. Er hält es für den hoöchſten 
Triumph, die heidnifchen Götter fo tief als möglich herabzuziehen, und verſchwen⸗ 
det zu dieſem Zwecke feinen MWig und feines Mufters, des Valerius Marimus, 
Sentenzen, Auch felbft wo des S. Werk zu der wirklichen Gefdjichte gelangt, 
vergißt er nicht felten gänzlich die Pflichten des Gefchichtfchreibere. Vergleichen mir 
hingegen des S. Werk nicht mit feinen Quellen, den Sogor, fondern mit den 
lat. ſchreibenden Geſchichtſchreibern des Mittelalters, fo gebührt ihm ohne Zweifel 
die Palme, obwol aud) unter ihnen tüchtige Geifter find. In anderer Beziehung 
aber fteht über S. Dithmar von Merfeburg. Daß des S. Werk eine große Ver: 
breitung fand, beweiſt [yon dies, daß Shakfpeare den Stoff zu feinem „Damtet” 
daraus ſchoͤpfte. Unter den Ausgaben erwähnen wir die von Afcenfius (Par. 
1514), Sphyractes (Bafel 1534), Wechel (Frankf. 1566) und Klob (2pz. 1771); 
dänifche Überjegungen beforgte Audr. Vellejus (Kopend. 1610) und Grundtvig 
(2 Bde., Kopenh. 1819). 

Say (Jean Baptifte), einer der ausgezeichnetften ſtaatswitthſchaftlichen 
Schriftfteler Frankreichs, geb. 1767 zu Lyon, midmete ſich anfangs dem Hanbet, 
als er aber in der eriten Zeit der Revolution nad Paris gekommen, gelehrten Be— 
(Häftigungen. Mirabeau benutzte fein Talent bei der Medaction des ‚‚Courrier de 
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Provence”; dann wurde er 1792 Secretair des Finanzminiſters Claviere. Waͤh⸗ 
rend der Schreckensherrſchaft lebte er unter dem Namen Allicus in der Zuruͤckgezo⸗ 
genheit. Hierauf wurde er 1794 einer der Stifter der Décade philosophique, 
politique et litteraire“, der Grundlage der fpätern „Revue eneyclopedique‘’, des 
ren Herausgabe er aber bald aufgab. Aus dem Zribunate, deffen Mitglied er 1799 
geworden war, von Napoleon ausgefloßen, war er fortan nicht zu bewegen, eine 
Öffentliche Stelle wieder anzunehmen. Nach der Reftauration ward er 1814 Mits 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften; als Profeffor an der Gewerbsſchule hielt er 
Borlefungen bis zu feinem Tode, der am 14. Nov. 1832 erfolgte. Seine Haupts 
werke find der „Traite d’6conomie politigue, ou simpie exposition de la ma- 
niere dont se forment, se distribuent et sa consomment les richesses” (Par. 
1803; 6. fehr vermehrte Aufl., 2 Bde, 1827 ; deutſch von Morftadt, mit Anmer⸗ 
Eungen, Heidelb. 1830) und der „Cours complet d’&conomie politique prati- 
que” (6 Bde., Par. 1829, neue Aufl. 1834), aus welchen Morftadt feiner Übers 
fegung des „Traite etc.” einen Auszug beigefügt hat. Auch ijt fein „Catechisme 
d’6conomie politique“ (Par. 1816; deutfh, Karlsr. 1816; 3. Aufl., 1826) zu 
erwähnen. Eine feiner geiftreichften Schriften ift: „Le petit volume contenant 
quelques apercus des hommes et de la societe” (Par. 1817; deutſch, Altenb. 
1821). Auch feine ftariftifchen Werke: „De l’Angleterre et des Anglais” (Par. 
1815) und „Des canaux de navigation dans l’etat actuel de la France” (Par. 
4818) find gefhägt. Seinen Nachlaß gab fein Schmwiegerfohn Combe heraus unter 
dem Titel: ‚„‚Melanges et correspondance d’economie politique” (Par. 1833). 
Sayn und Wittgenjtein. Die ehemalige Reihsgraffhaft S., im 
Mefterwalde, 25 DM. mit 32,000 Einw. und 180,000 Gulden Einkünften, 
beftand aus zwei Theilen: S.:Dahenburg und S.-Altenkirchenz jenes 
gehört jegt zum Herzogthum Naffau, diefes zur preuß. Provinz Rheinland. Die 
Grafſchaft S. hatte bis 1246 eigne Grafen zu S. und fiel fodann an des legten 
Strafen Schwefter, Adelheid, vermählte Gräfin von Sponheim. Von ihren Nadys 
kommen erhielt Gottfried, vermählt mit der Erbgräfin von Homburg an der Mark, 
Die Grafſchaft ©. und ward der Stammvater aller nachherigen Grafen von ©. 
Seine Söhne ftifteten 1294 zwei Linien: Johann die ältere oder Johann'ſche, 
welcher die Graffchaft S., Engelbert die jüngere oder Engelbert’fche, der die Graf: 
fchaften Homburg und Vallendar zufielen. Des Legten Enkel, Salentin, ver: 
maͤhlt mit ber Erbgräfin von Wittgenftein, wurde dadurdy der Stammvater ber 
jegigen Grafen und Fürften von Wittgenftein (f.d.), die deshalb, ohne bie 
Gräffhaft S. je befefjen zu haben, fi) Sayn und Wittgenftein nennen. Bmar 
ftarb 1606 die Zohann’fche Linie aus, und S. kam durch Heirat an Wilhelm UL, 
Grafen zu Wittgenftein; allein fein Vater, Ludwig der Ältere, ft. 1607 theilte 
fämmtlihe Befigungen unter feine drei Söhne, welche dadurd) die Stifter der 
drei Linien des Haufes S. und Wittgenftein wurden; ber ditefte, Georg, fliftete 
nämlich die Linie &.:Wittgenfteine Berleburg; der zweite, Wilhelm ILL, 
befam ©. und ftiftete S.“Wittgenſtein-S.; der dritte, Ludwig, erhielt 
Mittgenftein und fliftete S.: Wittgenfiein-Wittgenftein. Als aber Wil: 
beim IH. Sohn erfter Ehe, Ernft, nur zwei Töchter hinterließ, fo theilten dieſe 
1632 die Grafſchaft S. in S.-Hachenburg und S.:Altenkirhen, mit Ausſchluß 
eines Sohnes Wilhelm III. zweiter Ehe. Den darüber erhobenen Rechtsſtreit ent» 
fchied der Reichsdeputationsreceß von 1803, und das Haus Wittgenftein gelangte 
nicht wieder zum Befige der Grafihaft S. An Nafjau: Weilburg war nämlich 
duch Erbrecht 1799 der fonft burggräflich von Kirchberg'ſche Antheil S.⸗Hachen⸗ 
burg; an NafjausUfingen 1802, nad) verſchiedenem Wechfel der Befiger, S.-Al⸗ 
tenkicchen gefommen, dafür trat NaffausUfingen die Herrſchaft Lahr an Baden 
ab; Baden und Naffau aber zahlten an bas Haus Wittgenftein ein Capital von 
300,000 Gulden und wieſen ihm überdies eine Jahrrente von 12,000 Guld, an. 
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Endlich trat Naſſau 1815 S.s Altenkichen an Preußen ab. Bol. „Antiqui- 
tates saynenses a Joh. Phil. de Reiffenberg anno 1644 collectae”, die zum 
erften Male im Urterte des Originalmanuferipts zu Aachen 1830 erfchienen. 
Sbirren heißen fonft in einigen ital. Ländern, namentlich) im Kirchen: 
ſtaate, gewiſſe Juſtiz⸗ oder Policeidiener (Häfcher) , welche unter einem Anführer, 
Barigello genannt, militairiſch organifirt waren, 1809 aber aufgehoben wurden. 
Scabin, seäbinus, f. Schöppen. 
7 Scaglidla heißt die Mifhung aus feinem Gyps und gepülvertem Frauen: 
glas (pietra specolare), durch Leim zu einem Zeige (Stucco) verbunden, mit der 
man fteinharte Gemälde darſtellt. Arbeiten diefer Art haben darin den Vorzug vor 
der Mofait, dag man die Verfhm-zungen der verfchiedenften Farben erreichen 
kann und daß bei der Gleichartigkeit des Stoffs eine weit innigere Verbindung 
möglich ift, die den Bildern, wegen bes fpiegelhellen Glanzes, den man erreichen 
kann, eine längere Dauer zufichert. Proben von einfach weißem Stucco bat ſchon 
das Altertum uns hinterlaffen, 3. B. die ilifchen Zafeln, und Grabfchriften aus 
dem Mittelalter beweifen, daß faft niemals die Technik diefer Bildnerei vergeſſen 
mar. Doc) fchreibt man bie Erfindung des jegt üblichen Verfahrens einem Maurer 
meifter aus Gari unweit Gorreggio in ber Lombardei zu, Namens Guido dei Gonte 
ober Faffi, 1584 — 1649, ber feine Mifhung zuerfl zur Darftellung architek⸗ 
tonifcher Glieder benugte. In Bologna waren Arbeiten aus Scagliola, zu der 
man wie bei ben Alten Leim aus Pergamentfchnigelg gebrauchte, nie aus ber 
Übung gefommen. Guido's Scagliola ahmte täufchend den Marmor nady; An: 
nibal Griffoni, fein Schüler, benugte die Mifhung, um Eleinere Bilder, Kupfer: 
flihe, Ölgemälde nachzuahmen; noch weiter ging auf diefem Wege Giov. Gra: 
vignani, der die feltenften Marmorarten mit Figuren durchbrochen darftellte. Das 
wahre Gebiet diefer Geſchicklichkeit bleibt indeß die Nahahmung feltener Marmor 
arten, das Weitere find fpielende Verſuche. Giov. Maffa und Pozzuoli, die die 
Anwendung ber Scagliola in ber Romagna verbreiteten, machten perſpectiviſch 
gearbeitete architektoniſche Wilder, bie vielen Beifall erhielten. Won Mafia ſah 
der Pater Enrico Hughord aus Valombroſa das Verfahren ab und verpflanzte es 
nad) feinem Klofter, wo es aufs Neue fehr in Aufnahme kam. Dod) fuchen die 
Toscaner durch eine treffliche Arbeit in der Galerie zu Florenz, von der Hand des 
Pietro Antonio Paolini, zu bemeifen, daß bei ihnen diefe Kunftfertigkeit früher 
geübt wurde. Einer der legten Künftler, der Werke des mühfamften Fleißes in 
Scagliola hinterlaffen hat, war der 1821 verftorbene Pietro Stoppioni zu Flo: 
renz. Nach ihm fcheint in Stalien nur Paoletti zu Florenz diefe Kunftgeübt zu haben. 
s» Scala, f. Zonleiter. 
Scala (bella). Das Haus Scala (lat. Scaligeri), ein berühmtes Ge 
fhlecht des italien. Mittelalters, herrſchte, nad) blutigem Wechſel der Freiheit 
und der Zyrannei, und nach dem Sturze und der Vertilaung der Herten der Mark 
von Trevifo, der Ezelini aus dem ghibellinifch gefinnten Haufe Romano, in Be: 
rona von 1260—1387. Den Urfprung diefer mächtigen Familie leiten italien. 
Schriftftellee aus Baiern ab, von Nittern diefes Namens, die im 12. Jahrh. 
nad) Stalien kamen ; allein fhon um 1035 gab es in Verona einen Adamo della 
©&., und mehre diefes Namens in obrigkeitlichen Ämtern. Audy werden Conti 
bella ©. in Piacenza und Lodi erwähnt. Maftino J. della S., der Gründer der 
Macht feines Haufes, wurde 1260 Podeſta von Verona, und 1262 Gapitain 
bes Volkes. Er hatte den Beinamen Gangrande oder Can Signorio, welchen 
erftern, wie Einige meinen, die Scaligeri von ihrem Urfprunge an geführt haben. 
Als Maftino 1279 ermordet wurde, behauptete fein Bruder Albertdella ©. 
bie Signoria. Kaifer Heinrich VII. belehnte das Haus mit Verona und andern 
Städten; Vicenza, Padua und Trevifo wurden in der Folge von den Herren della 
&. eingenommen. Der Hof der Herren Alboin und Eane della©. zu Be 
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rona beſchuͤtzte Talent und Verb Er nahm 1304 ben aus feiner Vaterftabt 
Slorenz vertriebenen Dante auf. Der Sohn des tapfern Gane bella ©., Mas 
ftino Il. della &,, vergrößerte fein Gebiet um 1329, mußte aber in dem Kampfe 
mit Venedig die Stadt Treviſo und deren Gebiet an die Republik abtreten. , Ends 
lic) verdrängte das mailänd. Haus Viscon ti den legten und fölechteften Regen 
ten, Antonio bella©., ber feit 1381 regiert hatte, im 5. 1387, aus Bea 
rona. Um 1406 mußte das Haus Visconti Verona an Venedig abtreten. Nun 
verlangten zwar die zwei noch lebenden Söhne bes Antonio vom. Senate die Rüde 
gabe Veronas; allein fie wurden geächtet und flarben in freiwilliger Verbannung, 
Noch jest find die Denkmäler der Scaligeri in Verona, befonders das Mauſoleum 
bes Gangrande I. und des Can Signorio für die Kunſtgeſchichte Italiens merk⸗ 
würdig. Vgl. Cicognara’s „Storia della scultura” (Bd. 1, Taf. 24). 
Staliger (Julius Cäfar), ein berühmter Gelehrter de 16. Jahrh., hieß 
eigentlich della Scala, franz. de l’Escale, Aufolge feiner Erdihtung war er 
ein Abkoͤmmling bes berühmten Haufes der Scala, Fuͤrſten von Verona, und 
am 23. Apr. 1484 auf dem Schloffe Riva am Gardaſee geboren, ward nachher 
Dage beim Kaifer Marimilian, dem er 17 Jahre in Krieg und Frieden diente, 
erhielt fodann einen Zahrgehalt vom Herzoge von Ferrara, ftudirte zu Bologna, 
befehligte unter dem franz. Vicekoͤnig eine Schwadron, legte fidy auf das Studium 
ber Naturlehre und begleitete 1525 den Bifchof von Agen, Antonio de la Rovera, 
nach feiner Discefe in Frankreich, wo er ſich niederließ. Diefe Erzählung erhielt 
bei mehren Gelehrten, auch bei de Thou, Glauben ; aber fie wurde auch ſchon zu 
feiner Zeit von Scioppius u. X. lächerlich gemacht und allgemein als ganz ober 
größtentheils erdichtet angefehen. Nach Tiraboschi's Angabe iſt S. der Sohn 
Benedetto Bordone's, eines geborenen Pabuaners , der zu Venedig bie 
Kunft eines Illuminirers betrieb, und entweder von dem Zeichen feiner Werkſtaͤtte 
ober dem Bezirk, worin fie belegen war, den Beinamen della Scala erhalten 
hatte; bis zu feinem 42. Jahre lebte er zu Venedig oder Pabua in Dunkelheit, 
beihäftigte fi) mit dem Studium und der Ausübung der Arzneitunde und gab 
unter dem Namen Giulio Bordone einige Schriften heraus. Entweder ein 
Verſprechen oder die Hoffnung, feine Umftände zu verbeſſern, zog ihn nad) Agen, 
wo er feine übrigen Tage verlebte. Noch 1528 ſcheint er nicht Willens geweſen 
zu fein, fid für einen Abkömmling jenes fuͤrſtlichen Geſchlechts auögugeben , da 
er von Franz I. ſich ein Naturaliſationspatent unter dem Namen Julius Caͤſar 
della Scala de Bordone, Doctor der Phyſik, aus Verona in Stalien ges 
bürtig, auswirkte. Zu Agen erhielt ee 1520 Andietta de Roques, aus einer ades 
ligen und wohlhabenden Familie, zur Gattin. Von diefer Zeit an begann er 
oͤffentlich feine fuͤrſtliche Herkunft zu verfichern, ohne jedod) darin durch irgend ein 
beglaubigtes Actenftüd oder das Anerkenntniß eines Fürften aus dem veroneſiſchen 
Haufe unterflügt zu werden. Ruͤhmlicher machte er feinen Namen durch mehre 
Schriften, welche ihm einen hohen Plag unter den Gelehrten feiner Zeit erwarben, 
zugleich aber feine Rechtgläubigkeit herdaͤchtig machten, bekannt, obgleich die prah⸗ 
lerifche Anmaßung, welche in feinen Werken herrfchte, ihm viele Feinde zuzog. 
Durch) fortgefegte Ausübung der Naturkunde erwarb er beträchtliche Reichthuͤmer 
und hielt ein glänzendes Haus. Er ftarb zu Agen am 21. Det. 1558. S. War 
geroiß ein Mann von auferordentlihen Fähigkeiten, und obgleich er zu den Spaͤt⸗ 
gelehrten gerechnet wird, fo haben doch nur Wenige eine höhere Stufe in wiſſen⸗ 
Schaftlicher Hinſicht erftiegen, Er hatte ein ſtarkes Gedaͤchtniß und einen lebhaften 
Verſtand; er dachte frei, wenn auch nicht immer folgerecht. Ruͤckſichtlich ſeiner 
ſittlichen Eigenſchaften wird ſeine große Wahrheitsliebe beſonders von ſeinem Sohne 
geprieſen; doch mußten dabei ſeine Eitelkeit und ſtreitluſtige Rechthaberei nicht ins 
Spiel kommen. Von ſeinen phyſiſchen und naturhiſtoriſchen Werken bemerken 
twir: „Exercitationum exotericarum liber quintus decimus de subtilitate ad 
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Cardanumꝰ (Par. 1557,4.); Commentarien zum Hippofrates „De insomnits” 
(2von 1538); desgleichen ein Werk über Theophraftus und Ariftoteles von den 
Pflanzen und über die Naturgefchichte der Thiere mit einer Überfegung. Als Phi: 
lolog gab er zwei Drationen gegen ben „Ciceronianus” des Erasmus heraus, 
worin er diefen mit vieler Bitterkeit behandelt, ſowie auch ein vorzügliches Merk 
über die lat. Sprache, betitelt: „De causis linguae latinae libri XVII’ (yon 
1540, 4. und Genf 1580), welches als das erfte nady einer philofophifhen Me: 
thode abgefaßte über diefen Gegenftand betrachtet wird, jedody manche unnuͤtze 
Spigfindigkeit enthält. Sein Bud) „De arte poetica” (Lyon 1561, Fol. und 
1581) erwarb ihm großen Ruhm, obgleich er mehr grammatikaliſche Kenntnif 
als wahre dichterifche Schöpferkraft und Kritik darin zeigte. Seine vermifchten 


Gebdichte find nichts weniger als vortrefflih, und feine Briefe oft dunkel und 


ſchwuͤlſtig. Im Ganzen genommen ftimmen bie neuern Kritiker nicht mehr in bie 
Lobfprüche ein, welche Lipfius, Caſaubon, Voffius u. A. ihm ertheilt Haben. 
Scaliger (Joſeph Zuftus), der Sohn des Vorigen, Chronolog und 
Philolog, geb. 4. Aug. 1540 zu Agen, kam in feinem 11. Jahre nad Borbeaur, 
wo er mehre Jahre Lang bie lat. Sprache ftudirte. Die Peft nöthigte ihn zur Nüd: 
kehr zu feinem Vater, der ihn jeden Tag eine lat. Rede über irgend einen Gegen: 
fland haften ließ, wodurch er bald mit diefer Sprache aufs gründlichfte befannt 
wurde. Nach dem Tode des Vaters aing er, 19 Jahre alt, nad) Paris, wo er 
fid) befonders der griech. Spradye widmete. Er verfchloß fih in feinem Zimmer 
und las den Homer und bie übrigen griech. Dichter und Profaiter mit ſolchem Eis 
fer, daß er in zwei Jahren fie ſaͤmmtlich burchgelefen hatte. Nun ftudirte er für 
fi) ſelbſt auch die hebr. und andere oriental. Sprachen und übte ſich zugleich im 
poetifchen Auffägen in ben claſſiſchen Sprachen. Wie es fcheint, führte er Lange 
Beit ein unftätes Reben, doch befigen wir hierher Beine genauen Nachrichten. 
Durch feinen Übertrist zur proteftantifchen Kirche ward ohne Zweifel feine Anftels 
lung in Frankreich verhindert. Endlich erhielt er 1593 einen Ruf als Profefior 
der ſchoͤnen Wiffenfchaften nach Leyden, ro er feine Übrige Lebenszeit blieb und 
am 21. Jar. 1609 ftarb. Er befaf ganz den Charakter eines Gelehrten, der, in 
feine Bücher vertieft, auf die menfchlichen Angelegenheiten nicht achtet, ſodaß er 
beinahe in Dürftigkeit lebte; doch fchlug er mehre Male Geldgefchente von vorneh⸗ 
men Perfonen, bie feine Talente und Gelehrfamkeit acyteten, aus. Auch war er 
nie verheirathet. In Ruͤckſicht des Stolzes und der Anmaßung ftand er feinem 
Vater wenig nach, und durch feinen Brief an Doufa über den Glanz der Sca⸗ 
liger' ſchen Familie bemuͤhte er fih, das Märchen von feiner fürftlichen Herkunft 
zu vefräftigen. Kein Gelehrter war gegen feinen Widerfacher flärker in megiwer: 
fenden, verächtlihen Redensarten. Er war den Wiffenfchaften fo eifrig ergeben, 
daß er manchen Tag ohne zu effen in feinen Arbeitszimmer zubrachte. Won feinen 
zahlreichen Werken ift fein Buch „De emendatione temporum” (Par. 1583, Fe, 
in der beften Ausgabe zu Genf 1629, Fol.) eins der wichtigften. In diefem ge 
lehrten Werke ftellte er zuerſt ein vollftändiges, nach beftimmten Grundfägen ge 
ordnetes Syſtem der Chronologie auf, und verdient hierdurch, ſowie durch feine 
Auffindung der Julianifchen Periode, den Namen des Urhebers jener Wiffen- 
fhaft. Manche Serthümer, die von Petau u. A. aufgedeckt wurden, verbefferte 
er in dem .‚ Thesaurus temporum, complectens Eusebü Pamphili chronicon, 
eum isagogieis chronologiae canonibus” (2 Bde., Amft. 1658, Fol.). Seine 
Annotationen zu Theokrit, Nonnus, Catull, Tibull, Properz, Seneca’s Tra⸗ 
gödien, zum Varro, Aufonius und Feftus führen wir blos beiläufig an und be: 
merken, daß er ald Commentator ſich in zu viele Spigfindigkeiten einließ und zu 
kuͤhn in Veränderungen der Morte verfuhr. Auch bat er viele Claſſiker aus dem 
Griechiſchen in das Lateinifhe und andere aus dem Rateinifchen in das Griechifche 
in Verſen überfegt. Seine „Poemata” haben keinen dichteriichen Werth; gehalt: 
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voller find feine. „Epistolae” (Lyon 1627). Im Ganzen: hatte Joſ. S. weniger 
Genie als fein Vater, befaß aber mehr Kenntnif und Genauigkeit in. feinen 
Ausarbeitungen. | 

Scalpiren nennt man das Abziehen der Kopfhaut, welches die Wilden 
in Nordamerika an ihren todten ober ſchwer verwundeten Feinden zu verrichten 
pflegen. Sie wideln dabei das Haar ihres Feindes um die linke Hand, fegen ihm 
einen Fuß auf den Hals und ſchneiden die auf ſolche Weife ausgefpannte Haut mit 
ühren Meffern in einigen Schnitten herunter. Die abgezogenen Häute oder Scalpe 
bewahren fie ald Zeichen der Tapferkeit. Das Scalpiren erregt einen unfags 
chen Schmerz, und nur felten find Beifpiele, daß Scalpirte noch mit dem 
Leben davongelommen. 95 

Scandiren heißt, einen Vers beim Leſen nad) feinen Füßen abtheilen, 
indem man jeder Sylbe die ihr nach dem Versmaße zulommende flärkere oder 
ſchwaͤchere Betonung und Zeitdauer gibt und jeden einzelnen Zu mit.der Stimme 
bezeichnet, ohne Rüdfiht auf den Inhalt des Verfes, mithin nach der mufilas 
liſchen Quantität fprechen ; zumeilen auch Einſchnitt, Versende und Reime 
berausheben. | 

Sctapulier (scapulariam) ift ein Theil eines Moͤnchskleides und befteht 
aus zwei Stüden Tuch, von denen das eine die Bruft, das andere den Rüden 
det. Bei ben Laienbrübern geht das Scapufier nur bis an die Knie, bei den ans 
dern Religiofen bis auf die Füße. en 

Scarabäus, der Käfer, deffen Geſtalt die Alten, befonders die Ägypter, 
auf vielen Gemmen und andern Kunſtwerken nachbilbeten,, die deshalb Scaras 
baͤengemmen heißen, fol nad Einigen das Sinnbild der Sonne, nad) Andern 
das der Fruchtbarkeit fein. | RER 

Scarämus, ital. Scaramuccia, ift einer der grotesken Charaktere ber 
ital. Bühne, welcher ungefähr um 1680 an die Stelle des alten ſpan. Capitains 
Crat, ganz ſchwarz, in fpan. Tracht, mie fie in Neapel bei Dofleuten und obrigs 
keitlichen Perfonen gebräuchlich war, ging und den Auffchneider vorftellie, der anz 
Ende vom Harlekin durchgeprügelt wird. Der eigentliche Scaramug hieß Tiberius 
Fiorelli und war ein geborener Neapolitaner, welcher auf der ital. Bühne ſich durch 
feine Wigmworte und Späße nicht weniger als durch feine mimifche Kunſt auszeich⸗ 
niete. In Frankreich ward der Scaramug auch zu andern Charakteren gebraucht. 

Scarlatti (Aleffandro), in Hinfiht auf Harmonie der größte Meifter 
Staliens und einer der ausgezeichnetften Kirchencomponiften, geb. zu Neapel 
1658, ward zu Rom von Gariffimi erzogen und 1680 in Baiern als Hofcom⸗ 
ponift angeftellt, wo er zuerft ital. Opern mit großem Erfolg aufführen ließ. Eis 
ige Zeit nachher ging er nach Wien, von da nach Rom, und in fpätern Jahren 
nach Reapel, wo er fich mit der Bildung junger Muſiker befchäftigte, unter denen 
Haffe und Leonardo Leo hervorragen. Auch war er ein treffliher Darfenfpieler. 
Er componicte bis in fein hohes Alter und ftarb 1728. Man bat von ihm 
eine Menge Motetten und gegen 200 Meffen. Von feinen Kirchencompofitionen 
fließen fid) einige ihres würdigen Styls wegen an Paleftrina’s Werke an. Die 
Dper „La principessa fidele” galt allgemein als fein Meiſterwerk. Seine Gans 
taten hat Durante als Duette arrangirt. Sacchini lehrte danach im Confervatorio 
des Dfpedaletto zu Venedig. — Sein Sohn Domenico ©. ift durch feine Cla⸗ 
vierftüde, befonders Sonaten, bekannt. 

Scarpa (Antonio), einer der beruͤhmteſten Anatomen und Chirurgen bes 
18. Jahrh., geb. 13. Jun. 1747 zu Motta in der Provinz Trevifo, wurde von 
feinem Onkel, Don Paolo, einem in der Mathematik fehr erfahrenen Manne, ers 
zogen und hatte auf der Univerfität zu Pavia-Morgagni zum Lehrer, der fehr bald 
fein Fteund wurde, und in Bologna Riviera. Nach Morgagni's Tode, 1771, 
entichloffen, nach Venedig zu gehen, folgte er nad) einigem Zögern dem Rufe als 
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-Deofeffor der Anatomil und Chirurgie nad) Modena, wo er aber Alles erft ſelbſt 
ſchaffen mußte. Nah acht Jahren thätigen Wirkens vom neuen Derzoge, Ders 
kules III., beleidigt, ging er auf Reifen nad) Frankreich und England und Eehrte 
erft nach zwei Jahren nad) Modena zuruick, mo er 1784 ben Ruf als Profeffor 
dir Anatomie nach Pavia erhielt. Noch in demſelben Jahre befuchte er von Pavia 
aus Wien, wohin ihn Volta begleitete. Beide wurden dem Kaifer Joſeph vors 
geſtellt, der fie auf kaiſ. Koften bie vorzuͤglichſten Univerſitaͤten Deutſchlands be⸗ 
reiſen ließ. Auch in Pavia waren alle anatomiſchen und chirurgiſchen Anſtalten 
in einem ſolchen Zuſtande, daß ſie S. gleichſam neu ſchaffen mußte. Ungeachtet 
ſeiner offenkundigen Liebe für das Haus Öffreih, wurde er in das ital. Inſtitut 
gewählt und von Napoleon, ald König von Stalien, zu feinem erften Wundarzte 
ernannt. Sein abnehmendes Geficht beftimmte ©. zu dem Wunfche, in ben Rubes 
ſtand verfegt zu werden; allein die fhmeichelhaften Ermunterungen Napoleon’s, 
ats er 1805 Pavia befüchte, zwangen ihn aufs Neue, die Leitung der chirurgiſch⸗ 
Elinifchen Schule und der Arbeiten im anatgmifchen Saale zu übernehmen. Mod 
fieben Fahre lebte er diefem Doppelberufe; da erlaubte es feine Augenfchmäde 
nicht länger, ihm zu genügen; er wurde in Ruheſtand verfegt und ftarb nach lan» 
gen Eörperlichen Keiden am 31. Oct. 1831 mit Hinterlaffung eines fehr bedeuten: 
den Vermögens. Seinen Ruf gründete ©. durch fein Wert „Anatomicae dis- 
guisitiones de auditu et olfactu‘ (Pavia 1789, Fol.), nachdem er bereits durch 
feine „Anatomicae observationes de structura fenestrae rotundae auris’’ (Mos 
dena 1772) die Aufmerkfamteit der gelehrten Welt auf ſich gezogen hatte. Unter 
feinen fpätern Werken, die meift hirurgifhen Inhalts waren, erwähnen. wir, 
außer den Gommentarien ‚„‚De anatome et pathologia ossium” (Pavia 1827, 4.), 
„Sull’ aneurisme“ (deutſch von Harleß, Zür. 1808); „Sull’ ernie‘ (deutſch von 
Seiler; 2. Aufl., Lpz. 1821) und ‚Neue Abhandlungen über die Brüche” (deutſch 
von Seiler,” Lpz. 1822), „Über die Erpanfion der Knochen” (deutih, Weim. 
1828, 4.) und feine „Neueften hirurgifchen Schriften” (deutſch von Thieme, 
2 Bde., 893. 1828 — 31). Ss, Wacca: Berlinghieri’8 und Ucelli's Unterfus 
ungen „Über Pulsadergeſchwuͤlſte““ uͤberſetzte Seiler (Zür. 1822, 4.). Wal 
„Cenni sulla vita e sulle opere del 8.” (Pavia 1832), 
Scarron (Paul), ein noch mehr wegen feines nach Grundfägen Iuftigen 
Charakters als durch feine poetifhen Werke berühmter burlesfer Dichter der 
Sranzofen, wurde zu Grenoble 1610 geboren. Eine zweite Heicath feines Bas 
ters, der Parlamientsrath war, verringerte fein Vermögen; ein Teichtfertiges Le 
ben und eine zweijährige Reife nad) Italien thaten aud) das Fhrige, und fo war. 
froh, in Mans ein Kanonikat zu befommen. Geiftlicher ward er nicht, da der 
Genuß feiner Pfruͤnde dies nicht unbedingt verlangte. Er ſetzte fein epikuräifches 
Leben bis 1638 fort, wo er im Carneval als Wilder verkleidet, in einen Moraft 
gerieth und durch eine heftige Erkältung den Gebrauch, feiner Glieder für fein ganz 
308 Leben verlor. Nichtsdeftomweniger blieb er, auch als Krüppel und von den hef⸗ 
tigſten Gichtfehmerzen unaufhoͤrlich gefoltert, Tuftig, und mit Recht fagt Balzac 
von ihm, er habe die Stoiker übertroffen. In Paris lebend, legte er fich num 
auf Schriftftellerei, wobei ihm feine Kenntniß der italien. und fpan. Literatur treffe 
liche Dienfte leiſtete. Da fein Vermögen nur gering war, bewarb er ſich um eine 
Penfion; eine ihm befteundete Hofdame ftellte ihn der Königin vor, und von dies 
fer erbat er fich die fonderbare Gnade, ſich ihr Kranker nennen zu dürfen. Fortan 
unterfchrieb er fih, S. von Gottes Gnaden, Kranker der Königin, ein Titel, 
dem er fpäter noch den eines Paladins ber Königin Chriftine, die ihn befucht, beis 
fügte. Seiner „Legende de Bourbon” (Par. 1742) folgte bald darauf das 
komiſche Gedicht „„Typhon”, und diefem die traveftirte „Aneis” (Par. 1649). 
Die Königin nahm die Dedication des letztern Werkes guͤnſtig auf,-aber Mazarin 
dankte kaum für den ihm gewidmeten „Typhon“, und fo fchloß ſich ©. den fatiri- 
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— an, bie damals ben Cardinalminiſter von allen Selten verfolgten, 
ine „Mazarinade” (Par. 1651) war einer ber keiten und wigigften Angriffe 
auf den Italiener und machte ©. zum Liebling der lachluſtigen Parifer; ber „Ro- 
znan comique” (deutſch, 3 Bde, Reval 1782), ein Werk, das neben Pascal 
„Provinciales“ auf die Bildung der franz. Sprache gewichtig eingewirft hat, bes 
friedigte auch die Kenner. Seine meift dem Spaniſchen nachgebildeten Komödien 
dagegen: „L’heritier ridieule” (Par. 1650); ‚Jodelet”; „Le Marquis ridiewe‘ 
u. f£mw., kamen, obgleich fie beim Publieum, und mit Recht, große Gunft fan> 
den, in der Literatur nicht zu Anfehen, weil ſchon der claffifhe Geſchmack zu herr⸗ 
fhen anfing. Im J. 1657 kam S. ungeachtet feiner körperlichen Leiden und Ge> 
brechlichkeit auf den Einfall, ſich mit dem armen Fräulein d'Aubigné zu vermaͤh⸗ 
ten, die fpäter als Madame Maintenon (f. db.) berühmt wurde, Wenn ©, 
mit den Einkünften feines „Marquisat de Guinet“ (fo nannte er das Honorar, 
welches ihm’ fein Verleger Guinet bezahlte) nicht ausreichte, fo nahm er feine Zu⸗ 
Flucht zu Dedicationen; war er aber bei Gelde, fo widmete er ſeine Schriften fel> 
nem Huͤndchen. Doc) fuchte er auch auf andere Weife fih ein Eintommen zw 
verfhaffen und gerieth auf den Gedanken, Laſttraͤger zu befolden, bie ftets an be> 
ſtimmten Orten ftanden, wodurch er in der That jährlich 6000 Livres erwarb. 
Mit derfelben Heiterkeit, die er in feinem Leben bewieſen, ftarb er im Dct. 16605 
fein legtes Wort war ein Wis. „Ich hätte nicht geglaubt”, fagte er zu ben Um» 
ftehenden, „daß es etwas fo Leichtes wäre, fich über den Tod Luftig zu machen.“ 
Seine „Oeuvres completes” gab Bruzen de la Martinitre (LO Bde., Par. 1739, 
12.) heraus; die burlesken Werke erfchienen ſchon früher gefammelt: „Les oen- 
vres burlesques de S., dediees a sa chienne” (Rouen 1668, 12.). 

Scaurus (Marcus Ämilius), der Vater, bekleidete 115 v. Chr. da 
Gonfulat und wurde fpäter Princeps senatus, Er war berühmt als Redner 
und ausgezeichnet durch feine Strenge und die Würde, bie er ſich zu geben wußte, , 
daher er auch bei dem Senat und dem Volk in ungemeinem Anfehen ftand; dabek 
mar er ein hoͤchſt ſchlauer Mann, ber feine Habfucht und feinen Ehrgeiz geſchickt zu 
verbergen wußte. Auch als Feldherr zeichnete er fich gegen bie Gallier aus und er⸗ 
‚hielt bei feiner Ruͤckkehr die Ehre des Triumphs. Nicht fo Löblich benahm er ſich 
im Kriege mit Zugurtha, mußte fi aber Hug genug zu behaupten und es dahin 
zu bringen, daß man ihn nochmals zum Conſul und fogar zum Genfor wählte, — 
Sein Sohn, M. Imilius ©., zeichnete ſich ald Aedilis curulis durch dew 
glänzenden Aufwand aus, den er machte. Er ließ ein ungemein prächtiges und 
großes Theater errichten und gab Eoftbare Wettkaͤmpfe. Cicero vertheidigte ihr, 
als er wegen Bedruckungen in der Provinz Sardinien angeklagt wurde. 

Scaͤvdla (Mucius), f. Mucius Scävola. er 

Scene, f. Schaufpiel. 

Scepter trugen ſchon bie Fürften und Könige der Hebräer als Zeichen ihrer 
"Gewalt und Würde. Auch finden wir fie bei den Griechen, mo fie aber nicht blos 
fürftliche Perfonen führen, fondern auch andere Perfonen zu Auszeihnungen. In 
Rom war e8 bloß dem triumphirenden Imperator geftattet, das Scepter zu tragen. 
Im Mittelalter war daffelbe das Zeichen der Souverainetät und kam deshalb blos 
Kaifern und Koͤnigen zu. Das franz. Scepter beftand aus einem mannslangen, 
oben in eine Hand, das Zeichen ber Zuftiz, ausgehenden Stabe, und ihm wurde 
das Scepter Napoleon’s nachgebildet; das beutfche Scepter dagegen, das Vorbild 
der verfchiedenen Scepter der neuern Reiche, war ein kurzer verzierter Stab. Als 
eine befondere Auszeihnung ift es anzufehen, daß feit dem Mittelalter den Rec. 
-toren ber Univerfitäten das Scepter zu führen geftattet wurde. 

Schabemanier, f. Schwarze Kunft. 

Schachſpiel (das) ift unter den Spielen flır das reifere Alter das ſchwle⸗ 
eigfte und zugleich das geiftreichfte. Dem Zufall, der bei allen übrigen Spielen 
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den Hauptcharakter macht, iſt hierbei eigentlich nichts uͤberlaſſen. Nur Überbiid, 
Klugheit und Vorficht entfcheiden in ihm ben Sieg, und fo ift es mindeftens ein 
des denkenden Mannes würdiges Spiel, während es dem Juͤnglinge Gelegenheit 
gibt, die Hige Ler Leidenfchaft zu mäßigen, Geduld, Umſicht, Urtheilskraft und 
Faſſung zu üben. Es ift das ältefte Spiel; die Chinefen behaupten, es [don 200 
Jahre vor unferer Zeitrechnung gefannt zu haben. Mindeftens ift es ſchon im 
6. Jahrh. aus Indien nach Perfien gekommen und hat ſich von da durch die Araber 
und die Kreuzzlige über die ganze Welt verbreitet. Am Algemeinften ift es im 
Morgenlande ; auch beweiſt die ganze Zufammenfegung und Benennung ber 
Hauptfiguren feinen morgenländ. Urfprung. Die Sanskritſprache nennt es 
Schthrantſch, ein Wort, das die Haupttheile eines (dortigen alten) Heers, Ele» 
fanten, Sugvold, Wagen (nämlidy Streits ober Sichelwagen) und Pferde, ans 
zeigt. Doch wurde diefe Benennung von dem perf. Namen Schah oder Schach, 
d. b. König, verdrängt, der diefem Spiele in allen Sprachen geblieben ifl. Ges 
wöhnlich wird das Schadhfpiel von zwei Perfonen auf einem in 6% gleiche Selber 
getheilten Vierecke gefpielt, fodaß Jeder auf den ihm zunaͤchſt ftehenden 16 Feldern 
in der vordern eriten Reihe derfelben acht fogenannte Bauern, in ber zweiten, 
unmittelbar vor ihm befindlichen in der Mitte einen König, eine Königin, und 
ihnen zu beiden Seiten zwei Läufer, zwei Springer und zwei Thürme befehligt. 
"Der Zweck des Spiels geht darauf, des Gegners König in eine Lage zu bringen, 
daß er keinen Zug mehr thun kann, ohne genommen oder gefchlagen zu werben, 
welches in der Kunftfpradye „Schachmatt machen“ heißt. Die Namen aller biefer 
Figuren, mit Ausnahme des Königs, find und waren nad) Sitte und Gewohn⸗ 
heit der verfchiedenen Völker fehr verfchieden. Namentlich gilt die Königin im 
Morgenlande ungleich richtiger ald Vezier (Fer) oder Felbherr; die Springer gel⸗ 
ten beim Engländer und Franzofen als Ritter oder Reiter; die Läufer werden in 
England zu Bifhöfen, in Frankreich zu Narren (fon) gemacht; urfprünglich wa⸗ 
ren fie Elefanten, mit Reifigen verfehen; die Thuͤrme find urfprünglicy in Indien 
Streitwagen, mas auch der ziemlich allgemeine Name Rodyen, aus dem Indifchen 
Rod) oder Roth, bedeutet. Die Bauern hießen bei den alten Deutfchen Wenden. 
Die Kunft, den Springer über alle Felder des Brets mit einem Zuge zu führen, 
ohne eines zweimal zu treffen, heiße Röffelfprung (f. d.). Don Juan von 
Auſtria ließ den Fußboden eines Saales wie ein Schahbret auslegen, worauf er 
mit lebenden Figuren fpielte. Die ald Spieler und Schriftfteller berühmteften 
Schachſpieler waren ber Herzog von Braunfhmeig, Auguft, der unter dem Mas 
men Guſtavus Selenus eine Anleitung zum Schachfpiel (1616, 4.) heraudgab, 
die jegt außerfk felten iftz; der Araber Philipp Stamma, der in Paris um 1737 
‚großes Auffehen erregte; Gioacchino Greco, in ber erften Hälfte bes 17. Jahrh.; 
Philidor, ein Franzofe, der in London vorzüglich 1780— 90 berühmt wurde, und 
Elias Stein, der im Haag 1812 ftarb. Ein lat. Lehrgedicht uͤber das Schadhfpiel 
haben wir von Hieronymus Vida (f. d.). Ungewöhnlicher it dag Schadyfpiel 
unter drei und unter vier Perfonen. Ebenfo felten und zugleich ungemein ſchwierig 
find das daraus entftandene Courrierfpiel mit 24 Figuren auf einer Zafel von 
96 Feldern und das noch viel zufammengefsgtere , vorzüglid) von Venturini, und 
noch vorzüglicher das von Reifewig ausgearbeitete Kriegsfpiel. (S. Schlacht.) 
Die berühmtefte Schachmaſchine ift die von Kempelen (f.d.). Val. Kochs 
„Coder der Schachfpieltunft” (2. Aufl., Magdeb. 1813—15) und Mauvillon's 
„Anweiſung zur Erlernung des Schachſpiels“ (Eſſen 1827). — Unter den niedeut 
Ständen ift das Schadhfpiel in Deutſchland nicht ſehr gewoͤhnlich; doch ift es 
merkwürdig, daß fih das Dorf Ströpfe oder Stroͤbeck, in der Nähe von Halber⸗ 
ftabt, ſelt wenigſtens 300 Jahren durch eine bedeutende Fertigkeit darin auszeich 
‚net, ohne daß ınan den Grund davon beftimmt angeben koͤnnte. Wahrſcheinlich 
iſt es, daß ein Biſchof, anfangs Hier ald Privatmann febend, die Landleute aus 
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eigner Liebhaberei damit bekannt und ſpaͤter deshalb und unter dieſer Bedingung 
von manchen Abgaben freigemacht hat. 

Schacht, ſ. Grube. 

Schachtelhalm (Equisetum hyemale) nennt man ein kryptogamiſches 
Gewaͤchs, welches einen einfachen, mehre Fuß hohen, gegliederten, an den Ges 
lenken mit gezähnten Scheiden umgebenen und durch viele feine, ſcharfe Kanten 
geftreiften Stengel hat. Diefer ſcharfen, harten Kanten halber wird der Schachtel 
halm zum Glattmachen, was man das Schahteln nennt, von ben Zifchiern 
und Polirern Häufig angewendet. In der Afche verbrannten Schachtelhalms fins 
det fich eine große Menge Kiefelerde vor, welche die Urſache der Härte fein. mag. 
Er wählt in Gräben und andern ſtillſtehenden Gemäffern, in feuchten Wäldern 
Deutſchlands und andern Ländern Europas, befonders aud) an den Meeresküften. 
Außer dem eigentlihen Schachtelhalm werden auch andere Arten der Gattung 
Pferdeſchwanz (Kyuisetum) zu ähnlichen Iweden, 3.8. zum Scheuern der Gefäße, 
Binn u. ſ. w. angewendet, daher die Namen Kannenkraut, Kannen = oder Kandel⸗ 
wiſch, Zinnkraut u. f. w. zu erfläten find. Der Ackerſchachtelhalm (Kqui- 
setum arvense) ift, wie auch ber wahre Schachtelhalm, als Arzneimittel anges 
wendet und neuerdings als gutes Diureticum wiederum gepriefen worben, 

Schädel heißt die knoͤcherne Grundlage des Kopfes, die man in Hirnſchale 
(eranium) und Geficht abtheilt. Im engern Sinne verfteht man auch wol blos 
die Hirnfchale darunter. Diefe befteht bei dem Menfchen aus acht Knochen, näms 
lid aus dem Stirmbein (os frontale), den beiden Scheitelbeinen (ossa parletalia 
s. bregmatis), dem Hinterhauptbeine (os ocripitis), den beiden Schläfebeinen 
(ossa temporum), dem SKeilbeine (os sphenoideum) und dem Siebbeine (os 
ethmoideum s. eribriforme). Diefe meift platten Knochen bilden eine große 
Höhle, in der ſich das große und kleine Hirn befindet, befigen Erhabenheiten und 
Vertiefungen von den anliegenden Theilen und mehre Öffnungen, ducch welche 
Gefäße und Nerven hindurchgehen. Verbunden find fie untereinander und mit dem 
Geſichtsknochen im ausgebildeten Zuftande durch das SSneinandergreifen der ges 
zähnten Ränder (Nähte), bie keine Bewegung zulaffen. Im frühern Lebensalter 
aber berühren fich diefe Knochen nur mitteld einer Knorpelmaffe, die es zuläft, 
daß ber Kopf, 3. B. bei der Geburt, zufammengedrüdt und verkleinert werden 
kann, ja, da fich die Knochen von ihrem Mittelpuntte aus bilden, fo find fie in 
ber Zeit ber Geburt an den Eden nod) fo wenig ausgebildet, daß häutigfnorpelige 
Zwifchenräume bemerkt werden, weldye Fontanelle heigen. Nur zwifchen den 
Schlafbeinen und der untern Kinnlade, fowie zwifchen dem Hinterhauptbeine und 
dem eriten Rüdenmirbel findet ſich ein wirkliches Gelent. Die Geſichtsknochen 
find bei dem Menſchen folgende: zwei Oberkieferbeine (ossa maxillarıa superiora), 
zwei Naſenbeine (ossa nasi), zwei Thraͤnenbeine (ossa laerymalia), zwei Jod) 
beine (ossa zygomatica), zwei Gaumenbeine (ossa palatina), die beiden untern 
Nafenmufheln (ossa spongiosa), das: Pflugfharbein (vomer) und die untere 
Kinnlade (os maxillare inferius). In der legtern, ſowie in den beiden Ober: 
Bieferbeinen find die 32 Zähne eingekeilt. Die Geſichtsknochen bilden mehre Hoͤh⸗ 
len, welche Sinnesorgane enthalten, wie die Augen-, Naſen- oder Mundhöhte, 
und beſtimmen die Form des Geſichts. Die Art, wie fie, insbefondere die obere 
Kinnlade, zu den eigentlichen Schaͤdelknochen geftellt find, begründet Verfchiedens 
beiten, durch welche fich das menſchliche Geficht von dem der Thiere unterfcheibet, ' 
ſowie ſich auch viele nationale Verſchiedenheiten darauf zurüdführen laſſen, daß der 
Oberkiefer und die Jochbeine entweder mehr hervorragen oder eingedrüdt find. In 
dem Bau des Schädels kann man eine Ähnlichkeit mit dem Bau der Wirbelfäule 
und überhaupt manche anziehende Analogie finden. Vgl. Spix's „Cephaloge- 
nesis 8. capitis ossei structura el signiſieatio ete.“ (Münd. 1815, Fol., u. Kpf.). 
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Schaͤdellehre oder Kraniologie heißt die von Gall (f.d.) in ſeiner 
‚ „Anatomie et physiologie du systeme nerveux en general et du cerveau en 
particulier”‘ ſyſtematiſch aufgeftellte Lehre von dem Bau und den Berrihtungen 
des Nervenſyſtems und vorzüglich derjenigen Abtheilung, welche im Schädel ein- 
gefchloffen ift und das Gehirn zufammenfegt. Daher kommt ihr der Name Schaͤ⸗ 
dellehre nur infofern zu, als das Gehirn vom Schädel eingehüllt wird, und diefer 
fich nach ihm formt. Die neuerdings mehr zur Sprache gelommene Phrenolo: 
gie (f. d.) ift nur die weitere Ausbildung eines Theils der Gall ſchen Lehre, nicht 
mit dieſer felbft zu verwechfeln. Die Hauptpunkte der Galfffchen Lehre, einer wah⸗ 
ren Phyfiologie des Gehirns, find: Das Gehirn ift dasjenige Organ, wodurd die 
geiftigen Thätigkeiten des Menfchen vermittelt werden. Es ift, als ein foldyes Dr: 
gan, aber nicht bei jedem einzelnen Acte des Denkens in feiner ganzen Maffe thü- 
tig, fondern ſowie jeder Sinn, jedes Bewegungsorgan, Überhaupt jedes befondere 
Geſchaͤft im Körper einen befondern Nerven ald Werkzeug hat, ebenfo gehört jeder 
qualitativ verfchiedenen Denkverrihtung ein abgefonderter Gehirntheil als Organ, 
wodurch fie erft möglich wird. Die Stärke des Nerven und die Menge feiner 
Maſſe fteht mit der Intenfität der in diefem Drgane auszuübenden Berrihtung in 
geraden Verhältniffe. Der Rüffelnero des Elefanten hat die Stärke eines Kinder⸗ 
arms. Der Menfc befigt das aus den mehrften Theilen zufammengefegte Gehirn 
in der ganzen Thierreihe. In ihm find alfo weit mehr Organe vorhanden, er trägt 
in feinem Gehirn alle die Organe, welche den Thieren eingeln zukommen, nicht 
nur vereinigt, fondern er befigt noch andere, den Thieren fehlende. Die Menſchen⸗ 
ſchaͤdel zeigen aber unter fi, fowol in der Menge ihres Gehirns Hs in der Ver: 
größerung einzelner Punkte, große Berfchiedenheiten ; dazu lehrt die genaue Beob: 
achtung, daß ber beffere Kopf fi), wenn auch nicht durch den größern Umfang bes 
ganzen Schädels, doch durch ausgezeichnete Vergrößerung einzelner Punkte deſſel⸗ 
ben, alfo durch) größere Gehirnmaſſe auszeichnet. In der Jugend, als der Ent: 
widelungsperiode und Bildungszeit der ſchlummernden Anlagen, hat das ganze 
Gehirn ein Streben nady Ausdehnung; wenn an einem jugendlichen Schädel die 
obere Hälfte abgenommen wird, fo.drängt fi) das Gehirn hervor, und kann buch 
Auffesung des Dedels nicht wieder in dieſelbe Höhle zuruͤckgebracht werden; an eis 
nem alten Schädel if dagegen grade das Gegentheil zu bemerken. Die Verrich⸗ 
tungen beftimmter Gehirntheile find voneinander verfchieden. und behaupten fich in 
wechfelfeitiger Unabhängigkeit, ſowie auch die ihnen vorgefegten Gehirntheile ſelbſt 
durch beftimmte und eigenthümliche Formen fid) unterfcheiden. Das Gehirn ift 
ein Sonvolut von Organen. Man muß ſich den Vereinigungspuntt aller Nerven 
des ganzen Körpers da vorftellen, wo Rüdenmarf und Gehirn zufammenitoßen, 
d. 1. im Genick, an der Stelle, durch deren Drud-jedes Thier, das ein Gehirn 
bat, fehr leicht getödter wird. Ein Theil der Nervenmaſſe geht unterwärts als 
Ruͤckenmark, gibt Nerven in alle Organe des Körpers und zertheilt fich endlich volls 
fländig in Mervenfäden. Der zweite Theil fleigt in der Form markiger Schenkel 
unter der Varolsbruͤcke in die Schädelhöhle, gibt Äfte zum Keinen Hirn und vers 
breitet ſich ſtrahlenfoͤrmig in der ganzen Maſſe des großen, oder fest dieſes vielmehr 
felbft zufammen, indem er an vier Orten Zmwifchenrdume (Gehirnhoͤhlen) Läßt. 
Die Bielfeitigkeit in den Verrichtungen ift durch eine ebenfo große Mannichfaltig⸗ 
keit in der Form und Farbe bildlich dargeftellt. Denn die ftrahligen Markverbreis 
* tungen endigen fih auf der Oberfläche der Hirnhemifphären in mannichfaltigen 
Windungen, indem Tie nad) und nad) ihre markige Beſchaffenheit verlieren und in 
eine graue Rindenfubftang übergehen. Während diefes Überganges dehnt ſich bie 
Hirnmaſſe in eine hautförmige Fläche aus, deren Stamm von den Schenteln ge 
bildet wird; diefe Flaͤche ift in jene MWindungen tnaulförmig zufammengewidelt, 
doch fo, daß fie durch gehörige Behandlung vollkommen ausgebreitet werben kaum, 
auch fi dann von ſelbſt aus ihren Windungen entwidelt, fobalb beträchtliche 
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Mafferanfammlung in ben Himböhlen das Behien voneinander treibt, Die Organe 
be8 Gehirns find alle doppelt vorhanden; die ganze Hirnmaſſe laͤßt fich in zwei durch⸗ 
aus gleiche Hälften fpalten, und es findet nur an den Stellen, 5. B. ander Dirnfchwiele 
Einfachheit ftatt, me man diejenigen Organe zu vermuthen hat, welche zuc Ver⸗ 
knuͤpfung aller Ipätigkeiten zum gemeinfhaftlichen Bewußtſein beftimmt zu fein 
ſcheinen. Deshalb ift bei Fehlern ber einen Dirnhäffte die naturgemäße Thaͤtigkeit 
der zweiten noch möglich, fowie eine Niere fehlen kann, ohne daß die Urinabfondes 
rung völlig unterdrüdt ill. Diejenigen Organe, welche allen mit Gehirn verfehes 
nen Ihieren zukommen, d. h. ſolche, die mehr auf Kraft und Erhaltung des Les 
bens Bezug haben, liegen nad) der Baſis des Schädels zu; ſowie aber das Gehirn 
ſich ducdy Vermehrung der Organe höherer Seelenkräfte veredelt, fo finden fich die 
binzugefommenen mehr nad) oben und außen gegen die Dede und Seitentheile 
- des Schädels. Gleichergeftalt gibt fid) die Vergrößerung einzelner Hirntheile durch 
Hervortreten über die andern zu erkennen. Dabei verhält fid) der Schäbel leiden, 
d. h. feine Form wird durch die Befchaffenheit der Gehirnoberfläche erſt beſtimmt, 
er drüdt im gefunden Zuftande nicht auf das Gehirn. Denn ſchon ift im Foͤtus 
Gehirn da, ehe noch der Schädel fich bildet; es ijt dann nur mit der harten Hirn⸗ 
baut überzogen, welche hier, wie die Beinhaut an andern Knochen, die Erzeugung 
und Ernährung der Schädelfnohen übernimmt. Die Schaͤdelknochen biftehen 
beim Erwachfenen aus zwei Zafeln, zwifchen denen eine markige Diploe liegt. 
Deſſenungeachtet laufen beide Tafeln parallel nuiteinander, bis auf folgende Stel⸗ 
len: an den Stienhöhlen, an der Kreuzgräthe des Hinterhauptbeins, an bet 
Graͤthe des Stirnbeind, und an der Gegend ber beiden größern Sontanellen. | 
Genaue und fortgefepte Beobachtung und Vergleihung der Menfhen haben 
gezeigt, daß einzelne Hervorragumgen auf ſehr große Entwicelung einzelner Faͤhig⸗ 
Leiten und Neigungen fchließen laffen; daß aber da, wo alle Verrichtungen der eins 
zelnen Theile in gleichmaͤßiger Harmonie entwidelt find, der Scyädel keine jähen 
Hervorragungen bilde, fondern eine glatte Wölbung bezeichne. Genaues Stu— 
bium der Anthropologie, Beobachtung der Menſchen in ihren verfchiedenen Situa: 
tionen und damit verbundene Vergleichung ihrer Gehirnform, anatomifch = phy= 
fologifche Unterfuhung des Gehirns und vorzüglich vergkichende Anatomie mit 
Ruͤckſicht auf die jedesmaligen Neigungen dis Thieres, pathologifche Beobachtun⸗ 
gen an Gehirn- und Geiſteskranken, ald an Kretinen, Blödfinnigen, Wahn: 
finnigen, Menſchen mit Verlegungen an Gehirn u. f. w. geben die Grundlage 
ber Scyädellehre, Geftügt auf ſolche Beobachtungen und Arbeiten glaubte Galf, 
Die Orte der Gehirntheile für mehre Fähigkeiten und Neigungen aufgefunden zu 
haben. Daß diefe, infofern fie außen erkannt werden könnten, nur foldye find, die 
nach der Oberflaͤche des Gehirns zu Legen und Eindrüde in den Schädel zu machen 
vermögen, ift von ſelbſt Harz; eine Menge anderer, in der Tiefe und Mitte gelege— 
ner, laffen fich zwar jegt fchon vermuthen, aber erſt durch fortgefegtes Studium 
erkennen. Mas die einzelnen Organe betrifft, fo ninnt Gall den Fortfag zum ver: 
längerten Marke das Organ der Lebenskraft, welcher bei gehirnten Thieren von 
niedriger Organifation bisweilen das Gehitn allein ausmacht. Won der Größe des 
Hinterhauptloches und von der Die des Nadens läßt fi) auf bie Stärke biefes 
Organs ſchließen. Alte Thierarten mit Gefchlechtsunterfchied befigen neben andern 
Hirntheilen zugleich ein eines Gehirn; daraus und aus andern Gründen ſchloß 
Gall, daskleine Gehirn fei das Organ des Geſchlechtstriebes; feine Stärke gibt ſich 
durch) die Größe der Hinterhauptshügel und die dadurch bewirkte Breite des Nadens 
zu erfennen, bie in allen männlichen Thieten bedeutender ift. - Über und hinter dem 
Ohren ift bei fleifchfreffenden Thieren eine Erhabenheit zu finden, die den pflangen= 
freffenden fehlt; er nennt fie Würgfinn. Im Keitfortfage des Hinterhauptbeins über 
dem großen Dinterhauptloche befindet fich eine Schädelgrube, die — des 
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Lebenstriebes ausgefüilfe wird. Über dieſen Organen find die Nerven der Sinne ge 
lagert. Die Oberfläche bes großen Gehirns endlich mit feinen Wölbungen, Ein: 
chnitten und Höhlen gibt folgende Organe: Um bie Augen herum, ſodaß fie bie 
telung bderfelben verfchieben, liegen diejenigen Gehirntheile, welche ald Sammel; 
 pläge der durch die Sinne erhaltenen Eindrüde dienen. Man unterfcheidet hier den 
Sachſinn gleich über der Nafenmwurzel, der in höherer Steigerung Etziehungsfaäͤhig⸗ 
keit gibt; den Ostsfinn, der ſich durch Erhebung der Stirnhügel ausdrüdt und fei: 
nem Inhaber die Fähigkeit gibt, fich in Gegenden, Wegen, aftronomifc am Him: 
mel, leicht zu finden; den Wortfinn, das Vermögen, Worte, Terminologien 
u. f. w. zu faffen, in der hinterften Spige ber obern Knochendecke der Augenhöhte, 
wodurch das Auge hervorgetrieben und zum Glogauge wird; den Sprachſinn, ber 
ſich durch Einfiht in den Sprachbau auszeichnet und durch Herabfenken des vor: 
bern Studis ber Augenhöhlenplatte erfannt wird, ſodaß er Schlappaugen macht; 
den Zonfinn am äußern obern Augenhöhlenrande; den Zahlenfinn, der dem Men: 
[chen ausſchließend zukommt und an einer tiefen Derabfenfung des Augenbrauen: 
bogens nad) außen erfannt wird, ſodaß dadurch bie Stirn faft vieredig wird. Et: 
was neben dem Tonſinne nad) innen fteht der Farbenfinn. Iſt aber der innere 
Augenwinkel und mit ihm die Querachfe des Auges herabgetrieben (Ziegenaugen), 
fo verräth das Perfonenfinn, d. 1. die Fähigkeit, andere Menfchen, fie mögen ein 
auffallendes oder nicht auffallendes Xußere haben, leicht wieder zu erfennen. Eine 
horizontale Grube über dem Augenhöhlenbogen deutet auf Geiz; ihre Ausfüllung 
auf Freigebigkeit. Höher an der Stirn träge der Menſch die Organe, welche feiner 
Gattung augfchließend zulommen und ben Vorzug feiner Menfchennatur ausma: 
chen. Sie geben Aufſchluß und Berichtigung über die Gamper’fhen Beftimmun: 
gen der Ösfihtslinie. Im Allgemeinen deutet baher eine hohe, breite und gemölbte 
Stirn auf ausgezeichnete Geiftesftärke, eine niedere Stirn auf geringe Entwide: 
lung der Geiſteskraͤfte. Bei fehr jungen Kindern, in bem Alter, wo fid) das Auf: 
——— zu regen anfaͤngt, ſowie bei ausgezeichneten Beobachtern, iſt die 
verticale Stirnhoͤhe kugelig gewoͤlbt. Die philoſophiſche Speculation zeigt ſich in 
der Mitte der Stirn an ihrem hoͤchſten Punkte, die populaire Beredtſamkeit etwas 
unter derſelben, der Witz offenbart ſich durch die zwei huͤgelfoͤrmigen Erhoͤhungen 
zu beiden Seiten der Stirn uͤber den Augen. In der Mitte des Schaͤdels, uͤber der 
eigentlichen Stirn, druͤckt ſich die Gutmuͤthigkeit durch eine Woͤlbung aus; Grau⸗ 
ſamkeit durch die Abweſenheit derſelben; hinter derſelben zeigt eine fortgeſetzte Woͤl⸗ 
bung den Hang nach Schwaͤrmerei an, welche durch Einwirkung anderer Organe 
bald fanatiſch, myſtiſch, religioͤs oder politiſch werden kann. Noch weiter nad 
hinten, zu beiden Seiten der Pfeilnaht, ſtrebt die Beharrlichkeit oder der Trotz em⸗ 
por; ihr zu beiden Seiten liegt das Organ für das Darftellungsvermögen. Neben 
den Augen nad) außen, doch etwas höher als fie felbft, neben dem Zahfenfinne, 
drückt der Kunſtſinn, bie Anlage zu mechanifchen Fertigkeiten, ſich durch eine Er: 
böhung des Schaͤdels aus; weiter nad) hinten, nad) den Ohren zu und über ihnen, 
deutet eine Erhabenheit die Schlauheit an, die, wenn ihr bie Unterſtuͤtzung edler 
Organe und Motive fehlt, und wenn fie in hohem Grade vorhanden ift, zum 
Diebsſinne ausartet. Diefer erzeugt dann ein Vergnügen an dem liſtigen Entwen⸗ 
ben eines Gegenftandes, nicht an dem Befige des Entwendeten. Gerade hinauf 
über den äußern Ohren, wo ſich der Schädel umbeugt und wölbt, gibt eine große 
Breite des Kopfs Bebächtigkeit, das Gegenteil Reichtfinn zu erfennen. Etwas 
darunter, nad) dem hinter dem Ohre gelegenen Warzenfortfage zu, findet ſich bie 
freundſchaftliche Anhänglichkeit; noch tiefer, in der Nähe des Würgfinnes, des 
Gehoͤrs, der Schlauheit, der Bedächtigkeit, fteht der Muth. Cine horizontale 
Linie von einem Organe der freundfchaftlichen Anhänglichkeit zum gegenüberftehens 
den gezogen, durchſchneidet die Xltern: und Kindesliebe; über diefer nach der Wöls 
bung des Hinterkopfs hinauf und in ihrer Mitte grenzt an die Beharrlichkeit der 
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Hoͤheſtun, ber phyſiſch, + B. die Bemfe und den Steinboch zum Steigen treibt, 
moraliſch zum edlen Stolze oder zum verächtlichen Hochmuth (Eitelkeit) wird. 
Das Trügliche der Gall'ſchen Schäbdellehre ift, wie ſchon früher, fo namentlich in 
der neueften Zeit, durch die auffallendften Beifpiele dargethan worden, ohne daß 
fi darum leugnen ließe, daß ihr etwas Wahres zufn Grunde liege. 

Schaden heißt jeder Verluſt, welchen Jemand an Demjenigen erleidet, was er _ 
mit Recht zu dem Seinigen zählte; denn wer Dasjenige verliert, roas ihm ohnedies 
nicht gehörte, erleidet aud) keinen Schaden im juriftifhen Sinne. Der Schabe ift ent⸗ 
weder ein unmittelbarer, pofitiver ober birecter (dammum emergens, dommage), 
wenn er ſich an Dem ereignet, was ber Befchädigte bereits wirklich hatte; erift mittels 
bar, privativ oderindirest, ein enigehender Gewinn (luerum cessans, interöt), wenn 
er nur einen erſt zu erwwerbenden Gegenftand betrifft. Beides wird unter dem roͤm. 
Id quod interest verftanden. Der Schaden ift ferner zufällig, wenn er blos durch 
blind waltende Naturkräfte verurfacht wird, wozu auch in gemiffer Beziehung die 
Handlungen anderer Menfchen gerechtiet werden, oder verfchuldet, wenn er in 
freien Handlungen eines Menfchen feinen Grund hatte; es ift auch möglich, daß 
Zufall und Verfhuldung als mitwirkende Urfachen zufammentreffen, fodaß beide 
als wefentlich bei der Entftehung des Schadens betrachtet werden müffen und eine 
ohne die andere folhen nicht, oder auch, daß jede für ſich allein ihn hervorges 
bracht haben würde. Bei dem zufälligen Schaden ift es fehr ſchwierig, darüber, 
wen berfelbe treffen müffe, fefte Grundfäge auszumitteln; die Regel: daß er Den« 
jenigen, in beffen Perfon und Sache er ſich ereigne, treffe (casum sentit is, in 
cujus persona accidit, casum sentit dominus), hat mandyerlei Schwierigkeiten 
und Ausnahmen. Die Verfhuldung ift wieder eine abfichtlihe, vorfägliche Bes 
fhädigung (damnum dolo datum), oder eine unvorfägliche, aber durch Unvorfiche 
tigkeit oder Nachläffigkeit (culpa) herbeigeführt. Wer eine Handlung unter: 
nimmt, wodurch er bloß fein Recht ausübte, wenn auch ein Anderer dadurch ber 

chaͤdigt wird, ift doc) zu feinem Erfag verbunden (qui jure suo utitur, neminem 
edit); hingegen wer ohne Recht (injuria) einen Andern befhädigt, ift dazu und 
in vielen Fällen durch ein Vergehen oder auf analoge Weife (ex delicto und quasi 
ex delicto) dazu verbunden. Es iſt eine perfönlidye Verpflihtung (Obligation), 
deren Entftehungsgrund bei Gontractverhältniffen in der pofitiven Verbindlichkeit 
der Contrahenten liegt, in ihren Angelegenheiten gegenfeitig mit Vorſicht zu vers 
fahren, außerdem aber in der allgemeinen negativen Verbindlichkeit, Niemand zu 
befhädigen. Die bloße VBerfhuldung ohne Vorfag (culpa) hat der Natur ber 
Sache nach Abftufungen, welche fi) ſowol nad) allgemeinen Regeln (in abstracto) 
als nad) der Handlungsweife eines beftimmten Menſchen (in concreto) abmeffen 
laſſen. Wie viel Abftufungen das pofitive Gefeg annehmen will, ſcheint faft will- 
kuͤrlich, doch ift e8 kaum möglich), mehr als drei aufzuftellen: a) eine Vernachlaͤſ⸗ 
figung der gemeinften, Jedem befannten, durch das geringfte Nachdenken zu fins 
denden Regeln (culpa lata); b) eine VBernadhläffigung folder Regeln, welche nur 
für fehr feltene Fälle anwendbar find und im gewöhnlichen Leben für übertrieben ges 
balten werden (culpa levissima), und c) ein dazwiſchen liegendes Mittlere (culpa 
levis). Soldye drei Grade nahmen die Meiften nach dem rim. Recht an; aber in 
der neuern Zeit findet man barin nur zwei, eine grobe, ans Abfichtliche grenzende, 
ſich der Nachläffigkeit bemwufte (culpa, lata), und eine geringere (culpa levis), 
welche fich je nach den Umftänden geftalten muß. Überhaupt aber läßt fich nicht 
verkennen, daß ebenfowol ber Punkt, wo bie Verfhuldung Überhaupt nur ans 
fängt, als auch der, two große und geringe ſich voneinander ſcheiden, im Allgemei: 
nen unbeftimmbar ift. Was bei dem Einen ganz ohne Verfhuldung ift, wenn 
ber Zufall, die Nothwenbigkeit ihn zwingt, Gegenftände zu behandeln, deren phy⸗ 
ſche Gefege er nicht kennt, ift bei einem Andern vielleicht culpa lata, und dieſe 
n verrüden ſich daher immer, ſowie die Kenntnig ber Naturkraͤfte ſich er⸗ 
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roeitert. Daher iſt ein gewiſſes Schwanken in ben Gefegen, wenn fle biefe Abſtu⸗ 
fungen genau zu beftimmen verfuchen, faft unvermeidlich, und die Frage: db eine | 
Verſchuldung groß oder gering fei? ift mehr factifch als nach rechtlichen Begriffen 
beftimmbar. Befonders in Anfehung des zufällig durch Thiere verurſachten Scha 
dens enthält bas rim. Recht eigenthuͤmliche Beftimmungenz wenn ein Thier durch 
eine gegen feine Natur laufende Handlung Schaden thut (panperies), kann der 
Eigenthümer ſich durch Auslieferung deffelben (moxae datio) von dem Schadens: 
erſatz losmachen; wenn er fein Vieh fremde Früchte abmeiden läßt, findet ein 
actio de pastu gegen ihn ftatt; mer ein ſchaͤdliches Thier hält, kann wegen bes an- 
gerichteten Schadens ex lege. Aquilia (eins der Alteflen, noch aus den mittl:m 
Zeiten ber Republik herrührenden Gefege über Schadenerſatz überhaupt) belang: 
merben. Auch regen eines noch nicht gefchehenen, aber vorauszufehenden Scha— 
bens (damnum infectum), wenn ein Gebäude den Einſturz droht, kann Sicher: 
beit gefodert werden. Wer durch eigne Verfchuldung fich irgend einen Schaden zu: 
gezogen hat, kann überhaupt feinen Erfaß verlangen, wenn auch die Verfchuldung 
eines Andern dabei mitwirkte (damnum, quod quis sentit sua culpa, sentire nen 
videtur). Bol. Schömann, „Die Lehre vom Schadenerfage” (2 Bde., Gi, 
1805) und Haffe, „Die Culpa des röm. Rechts” (Kiel 1815). 

Shadow (oh. Gottfr.), Profeffor und Director der kön. Aladermie der 
Künfte und mechanischen Wiffenfchaften zu Berlin, auch kön. Hofbildhauer, geb. 
1764 zu Berlin, zeigte ſchon früh einen Hang zu den zeichnenden Künften; allein 
die Dürftigkeit feines Vaters, melcher das Schneiderhandmerf trieb und eine zahl 
reiche Familie zu ernähren hatte, ließ anfangs die Befriedigung jenes Dranges 
nicht hoffen. Doch zufällig erhielt er von einem Bildhauer Unterricht im Zeichnen 
und endlich gelang e8 ihm doch, fich der Bildhauerei widmen zu Finnen. Bon feis 
ner Geliebten begleitet, flüchtete er nady Wien, heirathete fie dort im 21. J. feines 
Alters und ging dann mit Einwilligung und auf Koften feines Schmwiegervaters 
nad) Stalien. Unermübet fleißig arbeitete ee 1785 — 87 in dem Muſeum des 
Vaticans und des Capitols. Zu dem fogenannten Concorfo di Paleftra machte er 
bie gefoderte Gruppe in gebranntem Thon und erhielt dafür die goldene Preie: 
medaille. Im 3. 1788 erhielt er die durch des Bildhauers Teſſaert Tod erledigte 
Stelle, und fein erſtes großes Werk in Deutfchland war das dem verftorbenen jun: 
gen Grafen von der Mark, einem natürfihen Sohne Friedrich Wilhelm II., 1790 
errichtete Denkmal in der Dorotheenkirche zu Berlin. Diefem folgten bald mehrer, 
3.3. die Foloffale Bitdfäule des Generals von Biethen in Hufarenuniform; die 
Bildfäule Friedrich's des Großen zu Stettin; ein Gypsmodell in Lebensgroöͤße, 
welches die nachmalige Königin Zuife von Preußen, und ihre Schwefter, die Der: 
zogin von Gumberland, darftellt, wie fie fih einander umarmen; die Bildfäule 
Leopold's von Deſſau im Luffgarten zu Berlin; mehre Sanpfteinarbeiten am 
neuen Münzgebäude dafelbft; dad Denkmal des Generals von Tauentzien zu 
Breslau. Außer den Modellen zu einem Denkmal für Friedrich den Großen ver: 
fertigte ©. auch das Denkmal auf Luther in Wittenberg. Das DViergefpann auf 
dem Brandenburger Thor ift von ihm modellict und von dem Kupferfhmied Zur 
in Potsdam in Kupfer ausgetrieben. Mächft vielen vortrefflichen Büften berühm: 
ter Männer hat er das Blücher'fche Denkmal in Roſtock verfertigt. Seine fhrift: 
lichen Arbeiten: „Wittenbergs Denkmäler der Bildnerei, Baukunſt und Malerei, 
mit hiſtoriſchen und artiſtiſchen Erläuterungen” (Mittenb. 1825, 4.); fein „Po: 
Ipklet oder von den Mafen des Menſchen nach dein Geſchlechte und Alter, mit An: 
gabe der wirklichen Naturgroͤße nad) dem rheinlaͤnd. Zollfaden und Abhandlung 
von dem Unterfäyiede der Geſichtszuͤge und Kopfbildung der Wölker des Erdbo⸗ 
dens” (Berl. 1834, 4.), denen fich die „Nationalphufiognomien oder Beobachtun⸗ 
gen über den Unterfchied dev Geſichtszuͤge und die Aufiere Geſtaltung des menfdjli: 
Gen Kopfes in Umriſſen bildlich dargeſtellt“ (Berk 1835, 4.) anſchließen, gebt: 
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ven zu den bedeutenbflen Erſcheinungen ber neuern Kunſtllteratut. — ein älter 
fler Sohn, Rudolf ©., ein Eräftig kuͤhner Genius, der ſich unter der Leitung 
des Vaters in Rom unter Thorwaldfen und Ganova ausgebildet hatte, ftarb 
zu Rom 1822. Außer mehren Basreliefs, Büften u. ſ. w. haben in der neues 
ſten Zeit feine Statuen einer Sandalenbinderin und Spinnerin ben einflimmigen 
Beifall aller Kenner erworben und find, mehrmals in Marmor ausgeführt, nad) 
England gekommen. — Der zweite Sohn Wilh. Friedr. ©., Hiftoriene 
und Portraitmaler, Director der Kunftalademie zu Düffeldorf, geb. zu Berlin 
am 6. Sept. 1789, berechtigte in feiner Jugend zu weniger großen Erwartungen. 
Aus dem reichen Jugendleben ſchien Feine eigenthuͤmliche Kraft fich felbft empor: 
zufpornen. Doch fchnell fing in dem Künftlervereine zu Rom ie Zeit der Napo⸗ 
leon'ſchen Herrfhaft auch fein Name zu glänzen an. Aus Überzeugung trat er 
dort zur Eatholifchen Kirche über. Bei feiner Rüdkunft nah Berlin zum Profeffor 
der Akademie ernannt, beftätigte er, baß ihm ein eignes Talent ald Lehrer beis 
wohnte. Bald fammelten ſich die fühigften Schüler in feinem Atelier. Doc auch 
er ſelbſt zeichnete fich in der Anftellung von 1826 durch verfchiedene Gemälde aus, 
von denen jedoch keines bie fpätern Evangeliften, jegt in der werderſchen Kirche in 
Berlin, erreichte. Noch im 3. 1826 wurde ihm, nach Cornelius’ Abgange, bie 
Directorftelle an ber Kunftalademie zu Düffeldorf übertragen. Ihm folgten alle _ 
feine berliner Schüler und viele andere ſchloſſen ſich ihnen ang Im Geiſte der dk 
tern Meifter begründete ©. in Däffeldorf eine Schule, die der deutſchen Kunſt 
Die ruhmliche Anerkennung verbürgt und in ihrer innern Einrichtung von vielen 
Seiten als Mufter genommen worden iſt. Wiewol felbft nicht von heiterm Chas 
rakter, ift ©. doch der humanſte Lehrer, ein Freund feiner Schüler, ber über fie 
berrfcht mehr durch das Gewicht feiner Erfahrung als die Autorität feines Amtes. 
Seine Schule zählt jegt mehr denn 200 Schüler und ift reich an ausgezeichneten 
Kuͤnſtlern, unter denen vor allen Leſſing, ein Neffe des großen Leffing, 
Hübner, wie Sener ein Schlefir, Sohn und Hildebrand, ferner Schie 
mer, Scheuren, Preyer, Schröter, Reinide, Stielke, Götting, Däge, Rethel, 
Kretſchmar und Zink hervorragen. 

Schaf (das), ein Hausthier, lebt faft unter jedem Himmelsftriche, ſo⸗ 
bald Kälte und Naͤſſe nicht übermäßig find. Nach Geftalt und Anfehen unterſchei⸗ 
det man als verfchiedene Abarten: die islaͤnd. Schafe mit mehren Hörnern, bie 
arab. in Afien mit fetten und diden, oft bis 40 Pfund ſchweren Schwänzen, die 
ungar. mit gerwundenen Hörnern und grober Wolle. In Europa find die fpan. 
und die engl. die beten Arten; jene ſtammen aus Afrifa, diefe aber durch Wered- 
lung aus Spanien. Das Wort Schaf bezeichnet. das weibliche Thier; hat es ge- 
fammt, fo nennt man es Mutterfhaf; das männliche Thier wird Widder, Stöhr, 
Stähr oder Bod genannt. Der verfchnittene Bod heißt Hammel, und ber gemaͤ⸗ 
ftete Hammel, mwenigftens in einigen Theilen Deutſchlands, Schöps. Ein neu: 
geborenes Schaf heißt Lamm, und nad) dem Geſchlecht unterfcheidet man Bocks⸗ 
und Schaflämmer. Die Bodslämmer werden, wenn fie nach einigen Wochen 
 verfchnätten worden, Hammellämmer genannt. Jaͤhrige Laͤmmer heißen Jährs 
Linge, zweijährige aber Zeitfchafe. Noch theilt man die Schafe in eins und zwei⸗ 
fhürige, je nachdem fie jährlich ein oder zwei Mal gefchoren werden. Der Farbe 
nad) find die Schafe weiß, braun, ſchwarz und ſcheckig; fchedige nennt man 
auch Spiegelfchafe. Die weiße Farbe der Wolle tft die befte, weil fie fich mit allen 
Farben färben läßt; im veredelten Schäfereien duldet man daher auch blos weiße 
Schafe. Das Schaf ift im Ganzen ein weichliches Thier, und vielen Zufällen 
und Krankheiten ausgefegt, wohin außer ber Säule, die Poden, ber Durchlauf, 
die Seuche, die Egeln, die. Drehfrankheit, das Blut, das Gliedwaffer und die 
Raͤude zu rechnen find. Es iſt leichter gegen Krankheiten zu [hügen, als, einmal 
erkrankt, zu heilen. Jenes gefchieht hauptſaͤchlich durch eine gleichmäßige, gefunde 
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unb teichliche, ſedoch nicht zu ſtarke Emährung, durch einen allmaͤllgen Über» 
gang von der Sommer: zur MWinterfütterung und von biefer wieder zu jener, 
durch eine [hyonende Behandlung im Stall und auf ber Weide, durch Bewahrung 
dor Näffe und Erkältung, durch oftmaliges Darreichen von Salz und durch die 
Aufftelung in hoben, Luftigen, geräumigen und reinlichen, jedoch nicht zu kal⸗ 
ten Ställen. Das Alter des Schafes wird aus dem MWechfel und der Abnugung 
feiner Schneidezähne erkannt; nach dem achten Jahre feines Lebens nimmt es 
in der Regel merklich) an Kräften ab und nur felten lebt e8 bis über fein zwoͤlftes 
Fahr hinaus. Der Nugen, den die Schafe gewähren, befteht vornehmlich in ber 
Wolle, dem Mift, der Mitch und dem Fleiſche. Die Gedärme benust man zu 
Saiten, die Felle entweder mit der Wolle zu Unterfutter und Gebräme, oder 
ohne die Wolle zu Pergament, Corduan und fämifchen Leder. Das Fett ge: 
braucht man an Speifen, das Unſchlitt zu Lichtern und die Klauen und Fußkno⸗ 
en zu Leim. 

Die Schafzucht iff naͤchſt ber Rindvichzucht der wichtigfte Theil der lands 
wirthſchaftlichen Viehzucht und gemährt fogar in ihr zufagenden Verhaͤltniſſen einen 
böhern Reinertrag als diefe, weil ihr Product, die Wolle, einer der gefuchteften und 
wichtigften Handelsartikel ift und deshalb faft immer fichern Abfag zu lohnenden 
Preiſen findet. Diefer Umftand hat Veranlaffung gegeben, daß diefer Zweig ber 
Viehzucht von denigroͤßern und gebildetern Landwirthen mit befonderer Vorliebe be» 
handelt worden ift, und mehre [harffinnige, wiffenfhaftlich gebildete Männer ihm 
fhre Aufmerkſamkeit und ihr Nachdenken in hohem Grade gewidmet haben. Des: 
bald ift die Schafzudyt in der neuern Zeit mit mehr Eifer und Wiffenfchaftlichkeit 
als jeder andere Zweig ber Landwirthſchaft behandelt worden, und bie fie betreffende 
Literatur befonders reih. Die von dem Landwirth gezüchteten Schafe zerfallen in 
zwei Dauptarten, die nicht von felbft, blos durch aͤußere Einflüffe, ohne mit: 
einander gefreuzt zu werden, ineinander übergehen, aber von denen jede wieder 
durch die Einwirkungen bes Bodens, des Klimas, des Futters, der Lebensweife 
und der menfchlichen Aufmerkfamkeit auf die Paarung in mehre verſchiedene Racen 
ober nur Stämme (Unterracen) gebracht worden iſt. Die eine jener Hauptracen 
iſt die mit langer, fchlichter, glänzender und minder feiner, vorzugsweiſe zum 
Kämmen ſich eignender Wo rie (f.d.); die andere hat kurze, gekraͤuſelte, bald grö: 
bere, bald fehr feine, mehr als jene für die Krempel und zur Tuchfabrikation ge: 
eignete Wolle. Zwiſchen beiden mitten inne ſcheint noch eine Race zu flehen, deren 
Wolle etwas mehr gekräufele ift als die von jener Hauptrace, aber fid) immer nod) 
durch eine größere Länge und Schlichtheit vor der jweiten auszeichnet; das ge⸗ 
woͤhnliche beutfche Landſchaf wird von mehren Schafzüchtern zu diefer mitten inne> 
ftehenden Race gerechnet. Zu der erfigenannten Hauptrace gehören das große 
deutſche und holkind. Marfhfchaf, faft ſaͤmmtliche engl. Schafracen, deren es eine 
große Menge gibt, das verfümmerte Haideſchaf (die fogenannten Haidefhnuden) 
und noch eine Menge in und außer Europa zu findende Schafarten. Zu der zweiten 
Hauptrace gehören vornehmlich das paduaner Schaf und die gegenmärtig in Deutſch⸗ 
land vorzugsmweife gezüchteten, aus Epanien dahin verfegten Merinos (f. b.). 
Die Engländer fahen bei ihrer Schafzucht, die fchon zur Zeit der Königin Elifas 
beth einen großen Ruf erlangte, hauptfählic auf den Ertrag an langer, zu ihren 
Sammmollfabritaten vorzugsmeife ſich eignender Wolle und auf [hmadhaftes, 
faftiges Hammelfleifh, ihre Lieblingsfpeife; fie haben daher die Züchtung von 
Schafen, bie ihnen genannte Producte liefern, immer noch für vortheilhafter ges 
balten als bie der Merinos, obgleich fie für die von diefen kommende, ihren Zud): 
fabriken unentbehrliche Wolle alljährlich große Summen ing Ausland fonden müf: 
fen. Es fcheint aberauch, als wenn diefe Wolfe bei dem feuchten, gleihmäßigern 
Stima Englands, forie bei der bafelbft üblichen reichlichen Fütterung in ihren Ei: 
genſchaften Abaͤnderungen erleide, die fie zu ihrer eigentlichen Beſtimmung minder 
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deauchbar madjen. Üörigens iſt die Schafzucht der Engländer von geößer Wichtigkeit 
und das von ihnen erhaltene Wollprobuct fehr bedeutend; in England allein follen 
ber 40 Mill., in Schottland und Irland gegen 30 Mill. Schafe gezogen werden, 
Spanien if ſchon feit mehren hundert Jahren durch feine Schafzucht berühmt. 
Die daſelbſt producicte feine Wolle verfah früher faft allein die engl. und niederländ, 
Tuchfabriken mit dem zur Erzeugung ihrer beften Fabrikate nothwendigen rohen 
Producte. Die in Spanien ſich findenden Schafe zerfallen in zwei weſentlich von 
einander verfchiebene Racen, in die hochbeinigen, minder feinen Churros, die 
man für das eigentliche fpan. Landſchaf hält, und in die aus Afrika eingeführten, 
gebrungenern Merinos, welche bie feinfte Wolle liefern. Die dafigen Schafheers 
den werben Überdies noch eingetheilt in ſtehende (estantes), die ihren Aufenthaltsort 
tegelmäßig nicht verändern, und in wanbernde (transhumantes), die regelmäßig in 
den verfchiedenen Jahreszeiten yon einem Orte zum andern getrieben werden. Letz⸗ 
tere liefern die befte und berühmtefte Wolle, aber auch unter ihnen wird wieber ein 
Unterfchieb gemacht, indem man bie beffern, meift nad) den früher in ihrem Bes 
fig fich befindenden adeligen Familien genannten Heerden unter bem gemeinfcyafts 
lichen Namen Leonefer und Segovianer, die in Güte der Wolle etwas nach» 
ſtehenden, ebenfalls nad) ihren Befigern getauften Heerden unter dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Namen Sorianer begreift. Den erften Rang behaupten unter ben Leone» 
fern und Segovianern bie Heerden (Cabannas, Cavagnas) von Infantado, Guas 
baloupe, Yranda, Perales, Zurbieta, Negretti, Portago, Paular, Alfaro und 
Escurialz; dann kommen bie Heerden von Montarco, Valparaiſo, Perella und 
Muro, zulegt die von Salazar, Bejar, Alcolea, Laftiri und San: Juan. Die 
Sorianer find minder bekannt, wir nennen daher nur die Heerden von Cuenca 
und Villa Paterna. Diefe edeln Heerden leben das ganze Jahr im Freien und 
werben während des Sommers in den höchften Gegenden Spaniens, in bem 
gebirgigen Theile Altcaftiliens oder der Montafia, und in der Herrfchaft Molina 
von Aragon geweidet, im Herbſt aber nad) den tiefer und füdlicher gelegenen Ger 
genden des Landes in die Ebenen von La Mancha, Andalufien, vorzüglich aber 
von Eſtremadura getrieben und bafelbft den Winter hindurch gehalten. Diefe 

Schafheerden hatten bei ihren Wanderungen große Rechte, unter dem Namen ber 
Meſta befannt, die den Grundftüden, welche fie auf denfelben beruͤhrten, zum 
großen Nachtheil waren und daher in neuerer Zeit, wo durch die unaufhörlichen 
Unruhen die Schafzucht fehr gelitten hat, befchränkt werben mußten. 

Auch in Deutſchland gab es ſchon früher fehr voneinander abweichende 
Schafracen; das oͤſtr., das fächl., das fraͤnk. das ſchwaͤb. und das holftein. Schaf 
wichen ſowol durch verfchiedene Größe als Durch verfchiedene Feinheit der Wolle ſchon 
ehemals merklich voneinander ab und brachten Wolle verfchiedener Art hervor, bie 
bald mehr, bald weniger zum Ktempeln ſich eignete und wovon die befte ſchon ba= 
mals in Sachſen erzeugt worden zu fein fcheint. Die Schafzucht wurde übrigens 
zwar nicht vernadhläffigt, aber doch auch nicht mit befonderer Vorliebe betrieben, 
weil bie Wolle, deren Verbrauch ehedem ungleich geringer war, damals auf dem 
Wollmarkte noch nicht die Wichtigkeit erlangt hatte, melche fie gegenwärtig befigt. 
Die deutfhe Schafzucht und darunter zuerft die fähfifche, hat ihren gegenmwärs 
tigen hohen Ruf erft durch ihre Veredlung mitteld der aus Spanien eingeführten 
Merinos erhalten, nad) deren Einführung und forgfältigen Züchtung fich die Zahl 
ber in Deutfchland gehaltenen Schafe ungemein vermehrte. Die erften Schafe 
diefer Art kamen als ein Gefchent des Königs Karl IL von Spanien an ben da> 
maligen Kurfürften von Sachſen im 3. 1765 nad) Deutfcyland; es waren 220 
Stüd, 92 Stähre oder Widder und 128 Mutterfchafe aus den Cavagnen Alfaro, 
Bejar, Alcolea, Negretti und Escurial. Sie befamen den ehemaligen Thier⸗ 
garten bei Stolpen zu ihrem Aufenthalte angeriefen, doch ließ man fich bie Ver: 
edlung ber inländifhen Schafe mit ihnen damals nicht angelegen en und felbft 
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de aus Spanien gefommene Orlginalheerbe ſchelnt anfänglich nicht mit der ge 
börigen Sorgfalt behandelt worden zu fein. Als daher nad) einer Reihe von 
Jahren die Wichtigkeit bes Gegenſtandes mehr einlepchtete, ſah ſich die. fädhl. 
Regierung veranlaßt, 1777 durch einen neuen Auflauf in Spanien die Zahl ber 
Driginalthiere zu vermehren, was aber nicht ganz nad) Wunfc ausfiel, indem 
man in wenig Cavagnen die Auswahl verftattete. Doch befam man die Mehrzahl 
ber Schafe in der vorzuͤglich gefchägten Gavagna des Marquis d' Yranda, in der man 
fie auslefen durfte, auch einige Stähre in der nicht’ minder berühmten Cavagnı 
der Gräfin Negretti zu kaufen, die übrigen Schafe und Stäbre aber in den Soria⸗ 
ner Heerden Billa-Paternu und Cuenca. Nach manchem Ungemad und Verluſte 
kamen von den 276 angefauften Stüden im Fruͤhjahre 1779 in Stoipen 55 

„Stähre und 169 Schafe an. Die bis jegt hier gehaltenen Nachkommen des zuerft 
aus Spanien erhaltenen Schaftransports rourden hierauf auf die Kammergüter 
Lohmen und Rennersdorf gebracht, und hier Tangere Zeit mit Nahlommen vom 
zweiten Transport gefreuzt, bie fie endlicy nach mehren Jahren als felbftändige 
Stämme fernerhin rein in fidy fortgezüchtet wurden. Die im Thiergarten aufge: 
ftellten, zulegt aus Spanien gekommenen Schafe find dagegen von jener Zeit an 
beftändig rein und unvermifcht erhalten worden, und bilden fonad) vielleicht bie 
teinfte fpan. Originalheerde, die gegenmärtig in Deutſchland zu finden ift. Diefe 
Stammfdhäfereien haben einen mwelthiftorifchen Ruf erlangt, weil fie eine früher 
nicht geahnete Quelle des Wohlſtandes nicht nur für Sachſen, fondern auch für 
einen großen Theil des übrigen Deutſchlands geworden find, indem ſaͤmmtliche 
hochfeine Schäfereien Sachſens und felbft faft alle des nordöftt. und weſtl. Deutſch⸗ 
lands aus ihnen hervorgegangen. Seit ihrer Begründung bis jegt wurden aus 
ihnen wenigftens 19 — 20,000 Stud Zuchtvieh beiderlei Geſchlechts in das 
Sn = und Ausland, viele felbft nah Frankreih, Rußland, Polen, Ungarn und 
übers Meer nad) England und Auftexien verkauft. Mande in Deutſchland aus 
ihnen gebildete Deerden haben fogar, durch confequente Züchtung, in manchen 
Stüden einen Vorzug vor ihnen erlangt. 

Nachdem in Sachſen der Anfang mit der Erziehung der fpan. Schafe ge: 
macht worden war, holte man deren auch in andere deutfche Länder, fo nach 
Öftreih 1775, 1786 und 1802 auf die, kaiſ. Familiengüter Holitfh in Ungarn 
und Mannersdorf in Öftreih, von wo aus ſich nad) und nad) die Merinos über 
bie ganze Monarchie verbreiteten. Auch in Preußen wurde, nachdem ſchon früher, 
1748, einige Stähre aus Spanien, ohne jedoch eine Spur zuruͤckzulaſſen, dahin 
gefommen fein follen, im 5. 1783 eine größere Heerde aus jenem Lande einge 
führt und diefes 1801 wiederholt. Allein der Eifer für die Erzielung feiner Wolle, 
ber in Sachſen fhon einen hohen Grad erreicht hatte, fehlte damals bei den preuf. 
Landwirthen noch, weil bei ihnen die Ausfuhr derfelben nicht mie dort erlaubt 
war, und fie alfo feinen Gewinn davon erwarten Eonnten. Als aber jenes Aus- 
fuhrverbot 1809 aufgehoben worden, brad) unter ihnen diefer Eifer deſto flärker 
hervor, und ed bildeten ſich nun aus den.Reften der früher in ihr Land gefomme: 
nen Mertnos, aus den zahlreich in Sachſen aufgefauften Zuchtthieren und aus 
den Nachkommen der 1815 in Frankreich erhandelten werfchiedenen fpan. Schaf: 
flämme, die auf der fin. Stammfchäferei zu Frankenfeld zufammengeftellt wur- 
den, in Kurzem, von günftigen Rocalverhältniffen unterftügt, in Preußen mehr 
Scäfereien, deren Probuct dem ber fächf. den Vorrang jtreitig macht. Es ent: 
fiand nunmehr überhaupt unter den deutſchen Schafzüdhtern ein zuvor nie ge: 
kanntes reges Streben, es einander in ber Production feiner preiswärdiger Wolle 
zuvorzuthun, und biefer Wetteifer mußte nothwendig mohlthätig auf ben ganzen 
Berried der Schafzucht einwirken. Seit diefer Zeit erft ift die von vielen fcharfen 

Denkern, unter denen namentlih Thaer (f. d.) zu erwähnen, mit Liebe gepflegte 
hoͤhere Schäfereiwiffenfchaft entftanden, die auch auf andere Zweige der Viehzucht 











Schaf . 699 


eAnen günftigen Einfluß gehabt Hat. Jetzt erſt wurde man auch gewahr, daß ed 
In Deutfchland zwei voneinander ganz verfchiedene Arten Merinos gebe. Die eine 
zeichnet fich duch eine niedere Statur und einen kräftigen Körperbau aus; Kopf 
und Hals find meift breit und Eurz, die Nafe kurz und gebogen, der Leib tonnens 
förmig ; fie hat oft am Halfe Kother (Mamme) und Falten, befonders aın Rüden 
und auf den Hintertheilen; fie ift am Kopfe bis in die Augen, an den Füßen bis 
auf die-Klauen herab bewachſen; das den Merinos überhaupt eigenthuͤmliche Wolls 
fert ift hafig und pechartig zähe, daher bei der Wäfche auf dem Leibe ber Thiere 
im MWaffer ſchwer auflöstih. Die Wolle ift im Vergleich mit der andern Art in 
der Regel weniger fein, gefchmeidig und fanft, befonders an den Hintertheilen 
und auf den Falten. Das Vließ ift gewoͤhnlich dicht, geſchloſſen, wollr eich, und 
hat bei einem Mutterthier nicht felten über drei Pfund, bei einem Widdei: bls ſechs 
Pfund und drüber auf dem Leibe gewaſchene Wolle. Die andere Art oder Race ift 
im Körperbau höher und ſchlanker; Kopf und Hals find magerer und etwois länger; 
fie hat weder Kother noch Falten, und ift am Kopf und an den Füßerr weniger 
bewachſen; ihr Wollfett ift mehr oͤlig und im Waffer leicht aufloͤslich, die Woile 
{ft eines höhern Grades von Feinheit, Sanftheit und Gefchmeidigkeit fähig und 
zu einem längern Wuchfe geneigt; das Vließ dagegen meift minder dicht und ges 
fchloffen, und fällt, auch wegen des in der Wäfche leicht auflöslichen Sertes, we: 
niger ins Gewicht, Liefert, felbft bei männlichen Thieren, felten über dıi Pfund 
auf dem Leibe gewaſchene Wolle. Gene Art hat man zum Unterſchied mit dert 
Namen Infantados belegt, weil bie Infantaboheerde in Spanien das Urbild 
dazu vorzugsmeife geben foll; fie wird hauptſaͤchlich in den oͤſtr. Staaten ı gezüchtet 
und deshalb ift auch der Vorfchlag gemacht worden, wenigſtens die befferen Stäms 
me diefer Art Imperials zu nennen, im Gegenfag zu den Electorsıle, wie 
man die zweite Art Merinos genannt hat, weil ſich diefe zuerft aufden koͤn., ſonſt 
kurfuͤrſtlich ſaͤchſ. Stammſchaͤfereien gebildet hat. Unter dieſen Electi wald find 
nun aber wieder zwei voneinander merklich abweichende Unterarten zu finden, von 
benen die eine lange gedehnte Stapel (fo nennt man in der Kunftfprache die einzel- 
nen aus mehren Wollfäden innig zufammengefügten Wollfloden oder Bi indelchen, 
In die fich jedes Vließ, fowol auf dem Körper der Thiere als gewafchen:; und ab» 
gefchoren, Leicht zertheilen läßt), die andere Burze, mehr zufammengedräng te Stapel 
hat. Jene wollen Mehre Escutials genannt wiffen, weil fie aus der ſp an. Escu⸗ 
tialheerde entſtanden ſei. Ob dieſe in Deutſchland zum Vorſchein ge-fommenen 
verſchiedenen Arten Merinos ihren Urſprung wirklich den verſchiedenen, dieſe Ab⸗ 
weichungen ſchon zeigenden, aus Spanien gekommenen Staͤmmen zu verdanken 
haben, oder in Deutſchland, wo Klima, Futter und Behandlungsr veife einen 
entfchieben günftigen Einfluß auf die Befchaffenheit der Wolle gehabt haben, erit 
gebildet worden find durch die überhaupt die Verfchiedenheit ber Viehracen begruͤn⸗ 
denden Umftände, dies ift noch nicht völlig entfchieden. Wahrfchein lic wirkte 
Beides zufammenz die fähf. Wollproducenten frebten von früh an vorzugsweile . 
nach hervorftechender Feinheit und Sanftheit des Vließes; die Öftreicher dagegen 
fahen mehr auf Wollergiebigkeit, und fo mußte ſchon dadurch nothwendisz eine von⸗ 

einander abweichende Nachzucht der in beide Länder gebrachten Merinos entfichen. 

Die aus der Paarung von Merinoswiddern mit Landſchafen entfjyringenden 

Thiere nennt man Meftizen oder Metisſchafe, aud wol, da man den reinen 

“ober Originalmerinos ben Namen edle Schafe gab, veredelte Schafe, 

und die fortgefegte Paarung der Meftizen mit Originalmerinowiddern, worunter 

man bie reinen Nachlommen von den aus Spanien gefommenen Schafen beider: 

lei Gefchlechts verfteht, die Weredlung. Eine Heerde, die in Folge ber Veredlung 

mehr oder weniger im Baue des Körpers und in ber Beihaffenheit der Wolle die 

Eigenfhaften edler Schafe befigt, heißt fonady veredelt; wenn dee Unterfchied 

ſchon ſehr bedeutend ift, hochvere delt; und wenn endlich eine Heerde durch 
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langjährigen Gebtauch don Originalwlddern In einet Langen Reſhe von Generntioe 
nen fo hoch veredelt ift, daß bie aus berfelben abftammenden Widder ihre Eigen» 
ſchaften ebenfo zuverläffig und ebenfo volltlommen wie Driginalwidder auf die Des 
Tcendenten übertragen, fo nennt man fie eine confolidirte und. fchreibt ihr, ſo— 
rote den Driginalheerden, die Conſtanz, d. 5. bie fichere Vererbungsfähigkeit der 
Merinoseigenfchaften auf die Defcendenten zu. Die höhern Preife, welche die 
Molle durch die Vereblung der Landſchafe erhielt, reisten ungemein zu felbiger an; 
daher kommt es, daß man in mehren Gegenden Deutfchlands, namentlich fait in 
ganz Sachfen und einem großen Theile Preußens, das Landſchaf fait gar nicht 
mehr rein antrifft, wenigſtens nicht in Heerden von einigem Belang; überall bat 
man es zu veredeln gefucht, fich aber durch diefes einfeitige Streben vielleicht hier 
und da ESchaden getban, meil nicht zu verkennen, daß das edle Schaf zarter ift 
und mehr Pflege und befferes Futter bedarf, um glüdlich zu gedeihen, daher in 
manche Zocalitäten nicht fo gut paßt wie das härtere dbeutfche Landfchaf, das übers 
dies noch befferes Fleifh und eine gute Kammwolle liefert, Die gegenwärtig, weil 
Mangel baran.ift, im Verhaͤltniß theurer als halbveredelte Woile bezahlt wird. 
Uns fich die Aufziehung der Laͤmmer zu erleichtern, iſt es zweckmaͤßig, diefels 
ben zu einer Jahreszeit auf die Welt kommen zu laffen, wo bie Alten in der Regel 
auf dem Stalle find, alfo im Winter. Da nun das Schaf, welches ſchon nach 
vollendetem Jahre fortpflanzungsfähig wird, aber, um feine Ausbildung nicht zu 
hemmen, in der Regel erft im dritten Jahre feines Lebens zugelaffen wird, 
21 — 23 Wochen trähtig geht, muß man es mit Beruͤckſichtigung biefer Zeit 
zur Begattung, das Unterlaffen genannt, laffen. Dabei gilt als Regel, dag, um 
eine [höre Nachzucht zu-befommen, nur ausgefuchte Zuchtthiere, wenigftens von 
maͤnnlicher Seite zugelaffen werden, daß die Stähre, die ebenfalls erft nach vollen: 
detem zweiten Jahre hierzu gebraucht werden, und die Mutterfchafe nicht länger 
als vier bis fünf Wochen beiſammen bleiben, damit die Laͤmmer ziemlicdy zu glei: 
cher Zeit kommen und daß ein Stähr im Durchſchnitt nur 40 — 50 Mutterfchafe 
zugetheilt: erhalte. Entweder werden die Stähre gradehin unter den ganzen Haus 
fen von Mutterfchafen gethan, wo fie das Begattungsgefhäft nach freier Will: 
für üben, oder man führt ihnen jedes einzelne Mutterſchaf, fobald es bruͤnſtig 
wird, vor. Bei legterm Verfahren, welches man das Springen aus der Hand 
nennt, bat man ungleich mehr Einfluß auf die Befchaffenheit der Nachkommen⸗ 
ſchaft, als bei jenem, weil man dabei jedem Schafe einen für ſelbiges paſſenden 
Stähr auswählen kann. Es verurfacht indeß das Springen aus der Hand ungleich 
mehr Mühe als das andere Verfahren und ift daher nur bei edlern Heerden loh— 
nend genug, doch iſt es nur auf diefe Meife möglich, einen völlia gleichartigen 
Stamm zu erzeugen. Die neugeborenen Laͤmmer fucht man ſchon nad) ben erften 
Mochen ihres Lebens allgemad) an das Freffen zu gewöhnen, damit fie immer we: 
niger der Mitch ihrer. Mütter bedürfen, und nad drei Monaten, wo man fie 
meift völlig entwöhnt, biefelbe ohne Nachtheil ganz entbehren können. In 
dem erften Sommer ihres Lebens erhält man die jungen Schafe anı liebften mit 
"Heu oder Grünfutter, Klee, Luzerne, Esparfette ganz auf dem Stalle, wenn 
man nicht in deſſen Nähe befonders gute, gefunde und nahrhafte Weide für fie hat. 
Die ältern Schafe dagegen können zwar auch recht gut auf dem Stalle mit Grün: 
futter während be8 Sommers gefüttert werden, allein es find damit fo viele Bes 
ſchwerden und Koften verbunden, daß man von diefer Ernährungsmeife nur in fels 
tenen Fällen mit Vortheil Gebrauch machen kann, und es in ber Regel gerathener 
iſt, die Schafe auf die Weide zu treiben. Näffe, auch Aufere, ift den Schafen 
vorzüglich nachtheilig und man muß fie daher möglich‘t davor zu bewahren fuchen, 
weil fie die Hauptveranlaffung zu der diefe Thiere leichtbefallenden Bleichſucht gibt, 
die unter dem Namen „Faͤule“ am befannteften ift, einer Krankheit, die fonft, 
wo man fis mit minderer Vorficht behandelte, oft ganze Heerden dahinraffte. Zur 
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Wintetfuͤtterung für Schafe eignet ſich nichts. beffer als Heu und Stroh, und 
keine andere Viehart zieht aus legterm fo viel Nahrung wie das Schaf, nur muß 
es, ebenfo auch das Heu, gut eingefommen und ganz frei von Moder und Schmuz 
fein, wenn es den Schafen gedeihlich fein fol. Neben Heu und Stroh fann man 
Diefen auch noch Wurzel: und Knolfengewächfe, vorzüglich Kartoffeln und Getreides 
toͤrner reichen. Die Fütterung theilweiſe mit jemen, denn gunz ohne trockenes, vo⸗ 
Lumindfes Futter find fie nicht gedeihlich, iſt in vielen Fällen die wohlfeitfte und 
deshalb vortheilhaftefte, die mit einem Zufag von Körmern zwar ihr Gefundheit 
zuträglih, aber in den meiften Verhaͤltniſſen zu koftbar. Die Fütterung mit 
Branntweinfpülicht, neben hinreihendem Raubfutter, kann erfprießlid werden, 
tft indeffen nur mit großer VBorfiht anzumenden. Man rechnet, daß ein ausge⸗ 
wachſenes Schaf mittlerer Größe, wie die Merinos und deutfchen Landſchafe, im 
Durchſchnitt des Tages zwei Pfund Heu oder deſſen Werth zu feiner Ernährung 
bedürfe. Obgleich diefe Thiere wenig Fluͤſſiges zu fich nehmen, fo darf ihnen das 
Saufen doch feinen Tag entzogen werden; reines Waſſer ift ipnen am zuträglich 
ften. Fuͤgt man demfelben in der kalten Jahreszeit, um es wohlſchmeckender zu 
machen, und während der Säugezeit die Milhabfonderung der Mutterſchafe zu 
befördern, Olkuchenmehl oder Getreidefchrot hinzu, fo muß ſolches mit Maße ges 
ſchehen, weil übermäßiges Saufen ſchaͤdlich werden kann, 

Die Schaffhur gefhieht auf zweierlei Weiſe: entweder werden, und 
zwar in Deutſchland allgemein, die Schafe vor bem Scheren gewafchen (gebabet, 
geſchwemmt), oder ohne daß diefes gefchehen, ihrer Wolle beraubt, dieſe aber nach⸗ 
ber gewafhen. Bei legterm Verfahren, das in Spanien und zum Theil aud) in 
Frankreich üblich ift, Leiden die Schafe, für die das zum Reinwafchen mehrmals 
zu wiederholende Wafferbad ftets fehr angreifend ift, weniger, allein die Woll: 
händler und Fabrikanten kaufen die auf diefe Weife gewonnene Wolte nicht fo gerrt, 
wie die auf dem Leibe der Thiere gewaſchene, weil fie ſich nicht fo gut fortiren läßt, 
Leichter verſtockt und fpröde wird. Daher wird man wol in Deutfdjland bei der 
einmal üblichen Methode bleiben, und hat nur darauf zu fehen, daß das Schaf bei 
dem Wafchen nicht mishandelt werde und diefes wo moͤglich nicht eher gefchehe, als 
bis das u ſchon ziemlich erwärmt ift, alfo nicht eher ald Ende Mai bis in 
ben Jun. Dies läßt ſich auch bei den einfhürigen Schafen, zu denen die meiften 
edein und veredelten Schafen gehören, Leicht bemwerkftelligen, weil bei biefen die 
Schur nicht eher erfolgt; aber nicht fo füglich geht e8 an bei den zwelſchuͤrigen, die 
das erfle Mal Anfang Mais, das andere Mat Ende Sept. gefd,oren werden. Nad) 
dem Waſchen müffen die Wollvließe der Schafe wieder völlig troden werden, wozu 
nach den Umftänden zwei bis drei Tage nothwendig find. Das Scheren gefchiebt, 
wenn das Wetter troden, am liebften im Freien, dabei bindet man. den Schafen 
die Beine zufammen, und fucht jede Verlegung zu vermeiden. Die abz:fchorenen 
Vließe aber find vor dem Zerreißen forgfältig zu bewahren. Vgl. Koppe, „Anleis 
tung zur Zucht und Wartung der Merinos” (Berl. 1827); Elsners „Dand: 
buch der veredelten Schafzucht” (Stuttg. 1832); Schmalz's „Thierveredlungs⸗ 
kunde“ (Königsb. 1832) und Löhner, „Anleitung zur Schafzucht und Wollkunde“ 
(Prag 1835). 

Schäfer (Gottfr. Heine), ein um die griech. Grammatik hochverdienter 
und ungemein tätiger Philolog, wurde am 27. Sept. 1764 in Leipzig geboren, 
wo fein Vater Bürger und Schneider war, befuchte die dafige Micofaifhule und 
begann 1781 die atademifchen Studien. Neben feinem damaligen Hauptftudium, 
der Medicin, ſtudirte er zugleich) mit großem Fleiße Philofopyie, Mathematik, 
Phyſik und'PE:Lologie, für die er von jeher große Vorliebe gezeigt hatte. "Nachdem er 
1792 die Magiflerwürde erlangt, errichtete er einige Jahre fpäter in Verbindung 
mit einem andern Gelehrten in Leipzig eine Buchhandlung. Hierauf lie er feinen 
„Aihenaeus” (23. 1796), des Plutarch's „Opera moralia” (2pz. 1796—99) 
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erſchelnen, beendigte 1800 die Reiz'ſche Ausgabe des Derodot, und gab hierauf 
feine eigne Ausgabe des Herodot herqus (3 Bde., Lpz. 1800 fg.). Ihr folgte fein 
„Thesaurus eriticus novus“ (2p3. 1802); des Julianus „In Constantii lau- 
dem oratio” (2pz. 1802) und der mit gutert Regiftern und einigen eignen Anmer⸗ 
tungen verfehene Abbrud der Porfon’fchen Ausgaben des Euripides (Lpz. 1802); 


ferner des Longus „Pastoralia” (ps. 1803), das von ihm überarbsitete Emo | 


ſtiſche „Glossarium Livianum“ (£p5. 1804) und des Plinius Secundus „Epi- 


stolae et panegyrieus’’ (2p3. 1805). Nachdem er fich 1806 das Recht, öffent 


liche Vorlefungen zu halten, erworben hatte, durch Vertheidigung ber Differtation 
„Meletemata eritiea in Dion, Halie. art, rhet.”, welche man feiner Ausgabe des 
Dionpfius von Halikarnaß „De compositione verborum” (2pz. 1808) beifügte, 
erhielt er zwei Jahre fpäter eine außerordentliche Profejfur der Philofopbie. Sodann 
erfchienen feine Ausgaben der, ‚Ellipses graecae” des LambertusBos (Lpz. 1809), 
die Prachtausgabe des Tryphlodorus (Rpz. 1808, Fol.), der „Argonautica” dis 
Apollonius Rhodius (2.Bde:, Lpz. 1810), des Ariitophanes „Plutas‘’ (2a 
4811), des vorzüglidy reich ausgeftatteten Gregorius Corinthius (pz. 1811), 
des Ammonius „De differentiis verberam affinium” (2pz. 1822), der „Epi- 
. stolae” des Phalaris (Xpz. 1823) und des Demofthenes (9 Bde, Lond. 1822 
— 26). Aud) beforgte er die Herausgabe der „Opuscula oratoria eritica” von 
Baldenaar (Xpz. 1809), für Tauchnitz die Stereotypenausgaben des Theoktit, 
Bion und Mofhus (1810), des Pindar (1810), des Homer (1811), des Aa 
Ereon (1811), des Sophokles (1812) und mehrer anderer Claffiter, und um 
einige der Weigel'ſchen Ausgaben machte er fich durch möglichfl genaue Gorrectur 
verdient. Ebenfo beforgte er einen Abdrud der Ausgabe ded „„Etymologicum ma- 
gnum” von Spiburg (%pz. 1816, 4.). Überdies findet man noch viele Bemerkun⸗ 

gen von ihm in der neuen londoner Ausgabe des Stephan’jcyen „Thesaurus“ und 

in andern Schriften, deren Gorrectur er beforgte. Leider aber hatte die fo muͤh⸗ 

fame Arbeit des Gorrigirens die traurige Folge, daß er dadurd die Schaͤrfe feiner 

Augen im hohen Grade [hwächte. Seine aus 6696 Bon. beſtehende und die auds 
gefuchteften und feltenften Ausgaben der Glaffiker, nebſt andern wichtigen philolo⸗ 
gifhen Büchern enthaltende Bibliothek wurde ihm 1818 vom Könige von Sachſen 
abgekauft, der Univerfitätsbibliothek einverleibt und er felbjt ald Bibliothekar an 
derſelben angeflellt, welche Stelle er bis zur Reorganifation ber Univerfitätsbiblios 
thek im J. 1833 befteidete. 

| Schäfergediht, Schäferfpiel (Pastorale), Da die Lebensart bir 
Hirten und Schäfer den in den Verhältniffen der conventionnellen Welt Lebenden 
Menfchen die glüdlichfte und ruhigfte, und ihre Sitten die ſanfteſten und unſchub⸗ 
digften ſchienen, fo wurden hauptfächlich fie von Altern und neuen Dicgtern zu 
Merfonen des Idylls, das daher auch oft den obigen Namen befam, gewählt. 
(S. Idylle.) Die kunftmäßige dramatifche Ausführung eines idylliſchen Sof 
fes, befonders wenn die Hauptperfonen Schäfer find, beißt Chäferipiel. 
Nach den unvollfonmenen Berfuchen früherer ital. Dichter, wie Boccaccio's in 
feinem „Admete‘, bildete Taſſo das eigentliche Schäferfpiel weiter und gab ihm in 
feinem „Aminta“ Kunftgehalt und dramatifche Vollendung; ihm ſchloß fich mit ges 
tingerm Kunftvermögen Buonarelli, mit größerer Selöftändigkeit Guarini in 
feinem ‚Pastor fido” an. Minder Bedeutendeg folgte, bis Metaflafio durch eini⸗ 


ges nicht ganz Werthlofe diefe Gattung wieder zu Ehren brachte. Diefe war in 


‚Spanien ſchon gegen das Ende des 15. Jahrh. von Juan de la Enzina und bald 
darauf von Zope de Runda bearbeitet worden, trat aber bald vor dem nationalen 
Drama in den Hintergrund zurüd und überließ ihre Stoffe dem mehr und mehr in 
Aufnahme kommenden Schäferromane. Auch unter den Franzofen wurde dieſe 
Dichtart einige Zeit Mode und nahm, felbft gegen ihre Beſtimmung, die Ziererzi 
ber Empfindungen der modernen Geſellſchaftswelt in fi auf, weil man ſich nicht 
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aus feinem Kreis heraus verfegen Eonnte. Wie bie der Franzoſen, fo über 
gehen wir auch die verfehlten Verſuche beutfher Dichter früherer Zeit, um an 
ein einziges treffliches Gedicht der Art, an Goͤthe's „Launen ded Verliebten“ 
zu erinnern. 

Schaffgotſch ift der Name einer ber älteften abeligen Familien in Schles 
fin und Böhmen. Das Geflecht kommt urkundlich bereits im J. 1174 vor und 
nannte fih Scoff, Schoff oder Schaff, bis die Nachkommen des Ritters von 
Gotſch oder Gotthard Schaff, geft. 1420, um ſich von den andern Kinien zu uns 
terfcheiden, ſich zuerft von Schaffgotich nannten. Sm $. 1654 wurden fie Freis 
bergen, und die böhm. Linie erhielt 167% die Grafen» und femperfreie Würde, 
Die Reichegrafen von S., deren Befigungen 18 GM. begreifen follen, theilen 
ſich in die böhm. und die fchlef. Linie. Jene ift in Böhmen und Maͤhren begütertz 
diefe hat in Schlefien. die Erblandhofmeifterwürde und befigt die Herrfhaft Ky⸗ 
naft (f.d.) mit dem Badeorte Warmbrunn und dem Dorf Hermsdorf, wo das 
Schloß eine fir die Geſchichte und Topographie Schlefiens wichtige Bibliothek und 
andere Sammlungen enthält. a) Der Graf Joh. Ulrich von ©., geb. 1595 
auf Kynaft, duch Studien und Reifen gebildet, evangelifher Religion, diente 
im breifigjährigen Kriege als General dem Kaifer, beſaß Wallenftein’s Vertrauen, 
wurde in deffen Fall vermidelt und am 23. Jul. 1635 zu Negensburg enthauptet. 
Mod) unter der Folter betheuerte er feine Unſchuld und ftarb im evangelifchen Glau⸗ 
ben. Seinen Kindern wurde die Stammherrſchaft Trachenberg genommen; fie 
felbfE wurden von Eatholifhen Vormündern im Eatholifhen Glauben erzogen. 
b) Der Graf Chriftoph Leopold von ©. lief 1668 auf ber Koppe die Lo— 
renzkapelle bauen. Der jegige Erbhofridyter und Erblandhofmeifter im Herzogs 
thum Schlefien ift der Graf Leopold Gotthard von S. auf Warmbrunn, 
freier Standesherr auf Kynaſt, guch Landesaͤlteſter des hirſchberger Kreifes, geb. 
am 5. Mai 1793. 

Schaffhaufen, einer ber Fleinften unter den Gantonen Helvetiens, ber 
Mangordnung nad) der zwölfte in der Eidgenofjenfchaft, liegt am nördlichften in der 
Schweiz, am rechten Rheinufer, vom Großherzogthum Baden größtentheils ums 
geben; füdlicd) trennt ihn der Rhein von den Gantonen Züricy und Thurgau. Er 
hat einen Flaͤcheninhalt von 6 TM. und zählt 29,000 Einmw., die mit Ausnahme 
von 600 Katholiken zur reformirten Kicche fidy bekennen. Der hügelige Boden 
mit weiten Thälern gehört zu dem fruchtbarſten der Schweiz. Die hoͤchſte Gegend, 
der Randenberg, im N. des Cantons, liegt 12,000 F. über dem Rheine. Außer 
dieſem Fluſſe gibt es nur Bäche; die Wutady bildet gegen W. an einigen Stellen 
die Grenze. Die Hügel enthalten mannichfaltige Verfleinerungen und treffliches 
Eiſenerz. Vorzüuͤglich befchäftigen die Bewohner Wein: und Feldbau, auch wird 
gutes Obſt gezogen und die Viehzucht mit Einficht betrieben. Wichtiger als die 
Fabrikarbeiten find der Durchfuhr: und Speditionshandel. Die Verfaffung ift 
arifto=demokratifch und wurde 1831 revidirt. Ein großer, aus 74 Mitglieder 
beftehender Rath hat die gefeggebende, ei aus 24 Mitgliedern des großen Raths 
beftehender kleiner Rath hat die vollziehende Gewalt und ift die oberfte Juſtizbe— 
börde. Zwei Bürgermeifter führen abwechfelnd ein Zahr lang den Vorfig in beiden 
Häthen. Zum Bundesheere ſtellt der Canton 466 M.; zu den Kriegskoften und 
andern Ausgaben des Bundes zahlt er jährlich 9320 fehweiz. Franken. Die Haupt: 
ſtadt Schaffhaufen, am rechten Rheinufer, am Abhange eines Hügels, von 
Eleinen Bergen eingefchloffen, enthält in der Stadt meift altmodiſche Gebäude, hat 
drei Vorftädte und 7000 Einw. Über den Rhein führt eine 120 Schritt kange 
hölzerne Brüde, an deren Ende das zuͤricher Gebiet anfängt. Die von 1754 —58 
erbaute 364 F. lange, ſchoͤne hölzerne Rheinbrüde, in ihrer Art ein Meifterftüd, 
ein Haͤngewerk, welches, aufer auf ben Ufern, nur auf einem einzigen Pfeit® 
ruhte, wurde 1799 von dem franz. General Dubinot zerftört. Am hoͤchſten Ende 
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der Stadt, auf dem Emmersberge, llegt bie alte Feſte Unnoth oder Munoth 
Außer ben Collegium Humanitatis mit neun Profeſſoren für Theologie, Phpfik, 
Philoſophie, Mathematik, Geſchichte und alte Sprachen, hat bie Stabt noch 
ein Gymnaſium. Die Stabtbibliothel wurbe durch die Buͤcherſammlung Joh. v. 
Müllers, der in ©. geboren war, beträchtlich vermehrt. Eine Stunde von der 
Stadt ift ber berühmte Rheinfall. S. war bis 1330, wo e# von Ludwig bem 
Baier an Öftteich verpfändet wurde, eine Reichsſtadt. Durch diefe Verpfändung 
wurde es öfte. Municipalftadt, bis es im 3. 1415 vom Könige Sigismund wieder 
für eine Reichsſtadt erklärt wurde. Trotz aller Verſuche Öftreichs; fie wieder zu 
unterwerfen, behauptete fie ihre Reichsunmittelbarkeit, trat 1501 in den Schwei⸗ 
jerbund und nahm 1530 die Reformation an. 

Schaft und Schaftgefimfe, f. Säute 

Schagrin, f. Chagtin. 

Schall, eine Wahrnehmung mittels des Hörorgans, wird nach Verſchie⸗ 
denheit ber Regelmäßigkeit, Dauer, Stärke u. f. mw. aud) Klang, Ton, Geräufd 
u. f. m. genannt. Geraͤuſch naͤmlich nennt man die Empfindung, went fie regel: 
108 ift; Knall, wenn fie ſchnell vorübergehend; Getöfe, wenn fie anhaltend und 
ſtark; Ton, wenn fieinihren Wirkungen gleihförmig und regelmäßig, und Klang, 

. wenn fie hell und vernehmlich ift. Alle diefe verfchiedenen Arten des Schalles mer 
den durch Bewegungen von Körpern hervorgebracht, welche Bewegung biefe dem 
fie umgebenden Mittel, meiftens ber Luft, mittheilen, und fo bis ar das Gehör 
werkzeug fich fortpflanzend, die Empfindung bes Schalfes erzeugen. Es ift demnach 
gut Entfiehung und Wahrnehmung des Schalles ein bewegter (ſchallender) Körper, 
ein deſſen Bewegung fortpflanzendes Mittel und ein gefundes Hörorgan nothwendig 
Ein ſchallender Körper ift jeder, der das ihn umgebende Mittel ſchnell und ſtark ge⸗ 
nug erfchüttert. Der Schlag an eine Glode, der ſchnelle Flügelfchlag ber Infekten, 
eine Peitſche, die ſchnell durch die Luft geführt wird, die Entzlindung des Schiefs 
pulvers in einer engen Röhre u. f. w. innen Schall erregen. Aber ganz vorzuͤglich 
eignen ſich hierzu jene Körper, die vermöge ihrer Elafticität, durch Streichen, 
Schlagen u. f. w. in eine ſchwingende Bewegung gerathen. Allein da, wie 
allen unfern Sinnen ebenfo dem Gehöre feine Grenzen angewiefen find, fo wird 
auch nicht jede bis an unfer Ohr fortgepflanzte Bewegung eines ſchallenden Koͤr⸗ 
pers einen Schall erzeugen; dieſer entfleht erft, wenn ihm eine beflimmte Stärke 
zutommt. Spannt man z. B. einen elaftifhen Stab mit dem einen Ende in eis 
nen Schraubftod und verjegt das andere Ende durch einen fanften Schlag in 
Schwingungen, fo fann man ſich überzeugen, daß diefer Körper erft dann zu td» 
nen anfingt, wenn die Schwingungen, in die er werfegt wird, eine beftimmte 
Geſchwindigkeit erreichen. Die Erfahrung lehrt auf diefe Weife, vaß zur Wahr 
nchmung des Schalles ber Körper wenigſtens 32 Schwingungen in einer Secunde 
machen müffe. An einem folhen Stabe laffen fi) auch noch andere Erfcheinun: 
gen wahrnehmen. Verkuͤrzt man nämlich denfelben nach und nad), fo erfolgen 
feine Schwingungen mit immer größerer Gefchwinbdigkeit, wobei zu bemerken it, 
daß der erzeugte Schall, den man ben Ton nennt, defto mehr an Höhe zunimmt, 
je kürzer der Stab wird und je fchneller er daher ſchwingt. Die Erfahrung kehrt 
auf folhe Weile, daß z. B. zur Erzeugung des tiefſten C der Orgel 32, feiner 
Octave 64, des einfach geftrichenen C 512 Schwingungen in einer Secunde erfo: 
dert werden. Mit der Höhe des Tones nimmt auch geroöhnlich feine Stärke ab; 
wird er fo hoch, daß zu feiner Erzeugung etwa 12,000 Schwingungen in der Ss 
cunde erfobert werden, fo hört er auf hörbar zu werben. Mebft der Höhe oder 
Tiefe, der Stärke u. f. w., gleichfam ber Quantität des Schalles, unterfcheidet 
man aud) eine Qualität deffelben, bie ſich aber weder näher befchreiben noch erfid- 
ven läßt und dasjenige ift, wodburd man 3. B. die Stimme bes Menfchen von 
bem Klange eines Inſtrumentes, und wieder die verſchledenen Snftrumente von» 
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einander umterfheibet. Die verfchiedenartige Bewegung Mingender Körper bictet 
auch den Auge recht intereffante Bilder dar. Beſtreut man z.B. eine Glasplatte 
mit feinem Sande und führt an der einen Seite mit einem Violinbogen herab, 
während man die Glasplatte an einer Ede fanft zwiſchen den Fingern hält, fo 
fängt das Glas zu tönen und der Sand zu hüpfen an. Nachdem aber Alles zue 
Ruhe gefommen, find auf dem Glaſe verfchiedene Figuren zu fehen, die ſich unter 
denfelben Bedingungen immer auf diefelbe Art geftalten, und die man Klangfi» 
guren (f. db.) nennt. Nach BVerfchiedenheit der Patte, nach Verfchiedenheit des 
Striches und der. Haltung der Glasplatte, erfolgen die verfchiedeniten Klangfiguren, 
in denen man aber ſtets eine voraus berechenbare Regelraaͤßigkeit nicht verferinen 
kann. Das gewöhnliche Fortpflanzungsmittel des Schalles ift die atmofphärifche 
Luft; es find aber alle Körper, fie mögen feft oder tropfbar fein, und felbft Dünfte 
dazu geeignet. Hält man z. B. das Obr an das Ende eines Stabes, der am an> 
dern Ende eine Uhr berührt, fo hört man ihten Bang beffer als durch die Luft; 
ebenfo wird durch die Erde der Donner der Kanonen auf eine ungeheure Entfernung 
fortgepflanzt. Sowie endlicy Eeine Bewegung ohne Gehmwindigkeit denkbar ift, » 
fo pflanzt ſich auch der Schall mit einer beftimmten Geſchwindigkeit fort, die bei 
verfchiedenen Mitteln verfchieden iſt. Die Erfahrung lehrt hier, daß ber Schall 
fi) gleihförmig fortpflanzt, und zwar ſchneller durch fefte Körper als durch die Luft, 
Diefes kann man bei Röhren fehr leicht beobachten, wenn man vor ihrer Müns 
dung einen Schall erregt, wo dann der Beobachter am Ende der Röhre den Schal 
durch die Wände früher, und kurze Zeit darauf den Schall durdy die Öffnung ber. 
Röhre wahrnimmt. Über die Gefhtoindigkeit des Schalles in der atmofphärifchert 
Luft haben die ausgezeichnetiten Phyſiker Berfuche gemacht. Diefen zufolge macht ber 
Schall in ieder Secunde einen Weg von 1050 wiener Fuß ; diefe Geſchwindigkeit Bird 
jeboch durch die Befchaffenheitder Atmofphäre, die Richtung des Windes u. f. w. fehr 
verändert. Naͤchſt ber Geſchwindigkeit koͤmmt auch noch die Stärke des Schalles 


in Betraht. Von felbft leuchtet ein, daß der Schall deſto ftärker fein wird, je 


heftiger die Urfache deffelben ift; fo knallt ein fhärfer geladenes Piſtol ftärker ats 
ein ſchwach yeladenes. Nebſtdem wirkt aber auch die Beſchaffenheit des ſchallenden 
Körpers fehr auf die Verſtaͤtkung des Schalled. Ye elaftifcher der ſchwingende 
Körper, deſto reiner und ftärfer iſt der Schall, wenn er nach und nach freier 
feine Bewegung zu entfalten vermag. Daher tönt ein metallener Stab ftärker als 
ein hölzerner , und der Klang einer frei ſchwebenden Glocke wird tweiter vernommen, 
als wenn biefe mit einer Seite befeftige if. Die Stärke des Schalles richtet ſich 
endlich auch nach der Entfernung vom ſchallenden Körper, und fowie diefer waͤchſt, 
wird der Schall ſchwaͤcher und ſchwaͤcher. Die größte Entfernung, auf melde ein 
Schall gehört werden kann, foll 57 Meilen betragen. Zur Verſtaͤrkung des 
Schalles bedient man fich verfchiedener Inſtrumente, 3. B. des Sprachtohrs 
(f.d.), des Hörrohrs (f. Hören). Die Bewegung des Schalles geſchieht, 
wie jene bes Lichtes, in gerader Richtung, fo lange fein Gegenftand hindernd entge⸗ 
gentritt. Geſchieht diefes, fo theilen die Schallmwellen ihre Bervegung zum Theile 
jenem Gegenftande mit und werden zum Theile auch zuruͤckgeworfen, wodurch das 
Echo (f. d.) und auch das Klingen der Säle entftegt. Bol. Baumgartner, „Die 
Naturlehre nach ihrem gegenwärtigen Zuftande u. ſ. w.“ (Wien 1832). Die Lehre 
vom Schalle nennt man die Afuftik(f. d.). 

Schall (Karl), einer der beffern unter der neuern deutſchen Luſtſpleldich⸗ 
tern, wurde zu Breslau am 24, Febr. 1780 geboren. Sohn eines gebildeten und 
begüterten Kaufmanns in Breslau, der, berühmt wegen feines feinen ones, 
zwiſchen den damals ſchroff getrennten Ständen ber reichen Handelsſtadt den Vers 
mittler machte, follte er Kaufmann werden. Doch feine Neigung zu den ſchoͤnen 
MWiffenfhaften, die Hand in Hand mit den ernfteften Studien und ber allerfrivels 
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ſten Modeluſt ging, derleidete ihm ſehr bald dieſen Stand. Er war relch, unad 
haͤngig, dichtete, ſchrieb, reiſte; und als er nicht mehr reich war, gelang es ihm, 
die „Neue breslauer Zeitung‘ zu gründen, welche bis zu feinem Tode unter feiner 
obern Leitung fich des beften Gedeihens erfreute. Bon feinen Heinen Theaterftüden 
balten fi ch noch viele auf den deutſchen Bühnen, z. B.: „Die unterbrochene Whiſt⸗ 
partie”, „Trau, ſchau, wen?” „Kuß und Ohrfeige“, „Theaterwuth“, bie 
gelungenſte Parodie des frühern Theaterweſens, u. f. wm, Überhaupt it S.'s Buͤh⸗ 
nenſtuͤcken eigen, daß er nicht auf der einfachen Natur, ſondern ſchon auf einer 
Bühnennatur weiter baut; daher ein Dialog voller Anfpielungen und mandıes 
Geſchraubte, was bie Verftändigung fürs große Publicum erfhwert. Sein Ip 
tes Luftfpiel, das Gluͤck gemacht hat, war „Knopf und Flausrock“, die bekannt: 
‚ Anekdote von Kant und dem Studenten behandelnd. Sein legted Drama: „Schwett 
und Spindel”, dreht ſich um ein Feubalthema, das fon allzu entfernt von den 
Sntereffen ber Zeit liegt, um allgemein anfprechen zu koͤnnen. Zulegt mehre Jahte 
in Berlin, war er thätiger als je. Er projecticte mehre Dramen und war mit di: 
nem Sittenroman befchäftigt, als nach einem ſchmerzhaften Krankenlager dr 
Zod am 18. Aug. 1833 ihn nicht unerwartet von der Erde abrief. Ein vollende 
ter Gentleman in der Unterhaltung, die befonders die Damen bezauberte, entwickelte 
ex hier äfthetifche, gelehrte, theatraliſche und politiſche Kenntniſſe, welche ihm ei— 
nen weit hoͤhern Rang anwieſen als feine Dichtungen und Schriften, denen « 
nicht den leichten und zugleich gehaltenen Ton zu geben wußte, welcher feine muͤnd 
liche Rede charakterifirte. Er war einer der beften Kenner des alten Theatermefens 
up würde viel geleiftet haben, wenn er an der Spige eines großen Theaters eine 
ſeinen Fähigkeiten ganz geeignete Stellung gefunden hätte. 

Schalmei (Chalumeanu, abgeleitet von calamus, d. h. Rohr oder Schilf) 
bich font die jegt ziemlich in Vergeſſenheit gerathene, meift aus Mohr gefertigte 
Schäferpfeife; fpäter erhielt diefen Namen ein jegt ebenfalls veraltetes Blasinſttu⸗ 
ment aus Buchsbaum, welches fieben Löcher, zwei meffingene Klappın und bei 
der untern noch Pin befonderes Loch hat, und von f bis zum zweigeftrichenen a und 
h.,. auch dreigeſtrichenen e geht. Es hät einen gellendern Ton als die Oboe und 
ourde durch diefe verdrängt. Auch pflegt man der Pfeife an dem Dudelſack den 
Namen ber Schalmtei beizulegen, und bei den Drgeln gibt e8 ein Schuattwerk die: 
ſes Namens. 

Skcalthiere ober Conchylien nennt man im Allgemeinen diejenigen 
unter ben Mollusfen, denen ein kalkartiges, fchalenförmiges Haus zur Wohnunz 
angeboren ift, aus welchem fi fie fich nicht ohne Verluſt des Lebens entfernen laffen. 
Ihre Gehäufe find oft fehr einfach; fo Lebt die Wurmroͤhre (Dentalium) i in Kö 
ten, bie an beiden Enden offen. find; ber Bohrwurm (Teredo) in einer federfiel- 
dien rundlichen Schale; der Seeigel (Ecbinus) in einem runden ftacheligen Ge 
haͤuſe. Künftlicher find die Haͤuſer der Schneden und Mufheln, der eigentlichen 
Schalthiere. (S. Mollusken.) 

Schaltjahr, f. Jahr und Kalender. 


Schamanen nennt man in der großen Tatarei und Mongolef, einem 


Theile Chinas, in Sibirien und Kamtſchatka die unterfte Claffe der buddhistischen 
Priefterfhaft. Der Name koͤmmt von dem fanskritifchen Schama, welches das 
Mitleid gegen Irrende und die Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt bezeichnet. Eo er: 
Elärt ed der Katechismus oder die Klofterregel der Schamanen, welde Neumann 
ins Englifche (Xond. 1831) und Deutfche (in der „Zeitfcyrift für hiſtoriſche Theo: 
logie“, Jahrg. 1, Heft 2) uberfegt hat. . Die Schamanen follen nach Lafjca 
ſchon bei Porphyrius und Gleinens von Alerandrien vorfommen. Sie galten zu: 
gleidy als Urzte, Zauberer und Beſchwoͤrer. Ihre Religion ift noch nicht gemau er- 
forſcht; fie fol folgende Lehren enthalten: Es gibt unzählig viele Götter, theiis 
erſchaffene, theils unerfchaffene- die zum Theil in Himmelskörpern, zum Ihel 
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n andern lebendigen oder lebloſen Geſchoͤpfen beſtehen, oder auch durch Menſchen 
nr willkuͤrlichen Formen gebildet find; auch gibt es gute und boͤſe Geiſter. Die 
Menſchen dauern nach ihrem Tode in einem traurigen Zuſtande, der weder durch 
zute noch boͤſe Handlungen ſich veraͤndern laͤßt, fort, ohne daß ſich die muͤßigen 
Boͤtter um fie befümmern. Der Gottesdienſt der ſchamaniſchen Religionsbekenner 
beſteht in Opfern, Gebeten und Geſaͤngen, cwodurch ſie von den guten Goͤttern 
großes Gluͤck zu erlangen und die boͤſen mit ſich zu verſoͤhnen trachten. Die reich⸗ 
lichen Opfer und Geſchenke bilden die Einkuͤnfte der Schamanen, wie. dies auch 
bei den buddhiſtiſchen Prieſtern der Fall iſt. BT Pr 
Skhandau, eine Heine Stadt im meißner Kreiſe des Koͤnigreichs Sadıfen, 
am Ausfluffe der Kirnitfch in die Elbe, in einem von ‚malerifchen Felſen umgebes 
nen Thale, im Mittelpunkte de. Sähfifhen Schweiz (f. d.),.zwei Stun: 
ben von der böhmifchen Grenze, zählt 1300. Einw., deren Hauptunhrungszweig 
der Handel mit Sandfteinen, welche die Umgegend tiefert, mit Holz, das fie für 
auswärtigen Abfag, bei verbotener Ausfuhr des inlaͤndiſchen, nur aus Böhmen 
beziehen. und ein nicht unbedeutender Verkehr mit: Getreide unbreine Tebhafte 
Schiffahrt iſt. ©. ift, nach den Beſtimmungen der Elbſchiffahrtsacte, die dritte 
Elbzollſtaͤtte abwaͤrts von Boͤhmen und gegenwärtig ein Hauptzollamt; bis zur 
Stadt geht die im 16. Jahrh. angelegte Holzfloͤße auf. der Kirnitſch, welche jaͤhr⸗ 
lich mehre 1000 Klaftern liefert. Auch die Heilquelle, welche ungeführreine Bier- 
telftunde von der. Stadt, am Eingange des Kirnitſchthales, auf einer von waldis 
gen Felfen umgebenen anmuthigen Wieſe entſpringt, gibt einen! Erwerbszweig 
für! die Bewohner. Dieſelbe war fchon im Anfange des 18: Jahrh. im Nufe; 
both, ward fie nachher ganz vernachlaͤſſigt. Erftiin den legten Jahren dr8:418. Jahrh. 
ward fie wieder beachtet ‚. aind ſeitdem entftanden nad) und nach ein Brunnenhaus 
und mehre freundliche Gebaͤude. Im 3.1803 wurde eine neue und zwar bie 
ftärkite Quelle entdeckt, deren es Überhaupt jege neun gibt. Die Bäder find in 
dem für Badrgäfte beſtimmten Haufe befindlich und fehr bequem eingerichtet. Das 
Waſſet Wird zum Baden und Trinken gebraucht, und’ beweift ſich insbefondere ge: 
gen MoervenſchwaͤcheFehler der Verdauung: und Haͤmorrhoidalbeſchwerden als 
wirkſam Die Vergnuͤgungen der Badegäfte'boftehen in dem Genuſſe der reizen- 
den Natur, und S. iſt der bequemſte Ort, von wo aus man die ſaͤchſiſche Schweiz 
und die angrenzenden herrlichen Gegenden Boͤhmens aufieinzelnen Luſtreiſen durch⸗ 
wandern kann. 20100, Han 2 RL 
Schandpfahl oder Pranger nemmeimän den ſteinernen Pfeller, oder 
hoͤtzernen Pfahl, an welchem Verbrecher, wach gerichtlichen Wetheile, von dem 
Gerichtsfrohn befeſtigt oder hingeſtellt und zur Schau der öffentlicher Befchdmung 
preisgegeben werden. Diefe Strafe des Prangers hat mancherieĩ Grade und For⸗ 
men. Es gehört dahinder Kafterftein, auf welchen ſich in einigen ital. Städ- 
ten zahlungsunfähige Schuldner mit entblößtem Hintern fegen mußten, der Eſel, 
auf: welchen ehedem zu Darmſtadt die Frauen anmherreiten mußten, welche ihre 
Männer gefchlagen Hatten, der hoͤlze rne Eſel, auf welchem Soldaten wegen 
Trunkenheit umd anderer geringerer Vergehen reiten mußten, Pitlory in Eng: 
land, wobei Kopf und Hände des Verurtheilten bergeftalt eingezwängt wurden, 
daß alle freie Beruegung unmöglich war, eine Beſtrafungsart, die, den Meineid 
ausgenommen, in allen: andern Fällen feit 1816 abgefchafft iftz die Kirchen: 
bußeit (f. d.); der Käfterftuhf (Cueking ioder Ducking stool), auf welchen 
man in einigen engl. Städten zäntifche Weiber feſtband und zur Abkühlung in eis 
nen Fluß tauchte; die gegitterten Käfige an Thuͤrmen, in welche man lie: 
derliche Dirnen einfperrte, damit fie von Jedermann gefehen würden; die Cathe- 
dra stereoris, auf weicher die bürgerlichen Bierwirthe ausgeftellt wurden (ma- 
lum cerevisiam faciens, punatur in eathedram stercoris), * viele aͤhnliche 
6; 4 * 
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Strafen, welche ber berbe Wig der Alten erdachte. Mögen auch biefelben zu 
Shärfung des Ehrgefuͤhls in einzelnen Fällen beffer gewirkt haben als Zucht⸗ 
baus und Geldſtrafen, fo iſt doch ihre Wirkſamkeit im Allgemeinen fehr zu bezmeis 
feln, ja in vielen Fallen anzunehmen, daß fie bas etwa noch vorhandene Ehrgefühl 
vollends vertilgen. Eine jeder vernünftigen Griminalgefeggebung wiberfptechende 
Eigenthuͤmlichkeit diefer Strafe war, vorzüglidy in England, die unbefchränkte 
Freiheit, mit welcher die Zufchauer dabei ihre Gefinnung dufern durften. War 
der zur Schau Ausgeftellte dem Päbel verhaßt, fo war er felbft in — * fein 2er 
ben zu verlieren, war dagegen das Volk ihm gewogen, fo wurde bie Strafe für 
den Verurtheilten gleichfam zum Zriumphe. 

Sſchanze wird jeber Ort im offenen Felde genannt, welcher nady ben Re 
geln der Feldyerfhanzungskunft (f. Kriegsbaufu nft) mit einer Bruftwehr und 
einem Graben umgeben und fo'eingerichtet ift, daß eine geringere Truppenabthei⸗ 
lung zu irgend einem vorübergehenden Zweck vortheilhaft fi) darin vertheidigen 
oder eine Abficht des Feindes nachdruͤcklich vereitein koͤnne. Der fehr verfchieden: 
Zweck beftimmt daher jedesmal den Ort, die Stärke, d. h. die Dauerhaftigkeiz, 
und eine Verbindung mit dem Zerrain audy die Form einer Schanze. Oft will 
man nur einem ſchwachen Punkte der Stellung, oder dem wichtigſten berfelben, 
mehr Seftigkeit geben, oder eine Flanke (f. d.), welche fonjt keinen beffern Aniet: 
nungspunkt erhalten konnte, ſichern. Dier hat man felten viel Zeit und Mitt: 
zu folhen Schanzen, ihre Dauer iſt nur für einen befondern Moment, 5. DB. einen 
Schlachttag, berechnet. Et kommt alfo nur darauf an, daß die Beuſtwehr den 
Vertheidiger und fein Gefhüg vor dem Feldgefhüg des Feindes ziemlich bedie, umd 
der Graben breit und tief genug fei, daß er die Reiterei abhalte, das Terrain aber 
fo benugt werde, um durch Form und Anlage der Schanze. [don den Vortheil zu 
gervähren , jeden Angriff des Feindes auf das wirkfamfte abſchlagen zu kͤnuen. Oft 
wiil man aber irgend einen für. Dperationen wichtigen Punkt fefthalten, etwa einen . 
Daß (Defitee), einen Flußuͤbergang (daher Brüdenfhanzen, Brüdentöpfe) u. ſ. w. 
Da hier ein Eräftiger anhaltender. Andrang des Feindes zu erwarten ift, fo nahıffen 
auch folhe Schangen dauerhafter erbaut, wo möglichbeffeidee und mit Dinder 
niffen aller Art umgeben und verftärkt werden. Sn Dinficht der Form unter 
fcheidet man Fleſchen (ſ. d), Redouten (f. d.) und Sternſchanzen in Viel⸗ 
edform, auch mol baftionirt. Die Verbindung einzelner Schanzen durch Linien 
und mit andern fecundirenden Werken bildet Berfhanzungen, bie jetzt ſelte⸗ 
ner vorfommen und Überhaupt nupba, wo eine größere ag ang genötbigt 
iſt, gewiffe Operationen von Umftänden abhängen zu laffen, deren Dauer uiht 

zu beſtimmen iſt, und mo man während der Zeit in feiner Stellung bleiben mil, 
Alle Schanzen, die ifolirt liegen, müffen an ihren Eingängen gut verbarrißabirt, 
und wenn fie, wie z. B. bei Fleſchen, offene Seiten haben, an diefen durch Pi 
liffaben verfchloffen werden. , 

Scharbock ober Seorbut iſt eine den Alten unbekannte Krankheit 
welche erſt im 16. Jahrh. haͤufiger vorkommt und an den Seekuͤſten Hollands und 
in den Laͤndern nach dem Nordpole zu, z. B. in Groͤnland, heimiſch iſt, wo ſu 
durch die feuchte kalte Luft befoͤrdert wird. Am ſchlimmſten wuͤthete ſie ſonſt auf 
Schiffen, welche weite Seereiſen, beſonders nach den noͤrdl. gelegenen Ländern 
machten. Dft litt auf foldyen Schiffen über die Halfte der Mannfhaft an dieſet 
Krankheit. Das Entftehen berfelben kündigt fich durch niedergefchlagene Gemärbe 
ffimmung und durch ein vorberefchendes Gefühl von Muͤdigkeit an, die allmaͤlig in 
große Schwäche und Mattigkeit übergeht. Bilder fich die Krankheit weiter aus, is 
wird das Zahnfleifch dunkelblau, fogar ſchwaͤtzlich, ſchwillt auf und blutet Leicht; 
der Athem wird übelriechend, die Zähne werden loder und fallen auch endlich amd. 
Dabei wird die Gefichtsfarbe blaß und ſchmuzig; es entftehen blaurothe Flecke auf 
der Haus, befonders an den Armen und Füpen, und 6 tritt Geſchwulſt zuerſt an 
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vn Füßen ein, bie fich dann Über ben Körper verbreitet. Die übrigen Geſchaͤfte des 
Drganismus gehen dabei noch eine Zeit lang ungehindert von flatten. Niederge⸗ 
ſchlagenheit und Schwäche hindern den Kranken an allen Bewegungen, fo heilfam 
fie ihm aud) wären; ermattet und ohne Athen ſinkt er nieder, fobald er ſich dazu 
entfchließt. Geht die Krankheit in einen höhern Grab über, fo nehmen die erwähns 
ten Zufälle an Stärke und Heftigkeit zu. Alle Bewegung wird beinahe unmoͤglich; 
die Schwäche geht leicht in Ohnmacht über, und es ftellen ſich ſchmerzhafte Empfin= 
durigen, Reifen und Ziehen in den Öliedern ein, welche bis in das Innerſte dee 
Knochen zu bohren fcheinen. Das Zahnfleiſch befommt dem Brande ähnliche 
Sieden; felbft aus den in der Haut befindlichen Fleden werden Geſchwuͤre, welche 
Leicht biuten. Diefe Geneigtheit des Blutes zu Ergiefungen aus den Gefäßen vers 
mehrt fich fo fehr, daß in noch höherm Grade der Krankheit Blutfluͤſſe entftehen, 
Die, wenn fie heftig find, oft fogleich den Tod herbeiführen. Der Brand greift hier 
und da weiter um ſich, fodaß ganze Glieder davon ergriffen und ſchwarz werden. 
Zuletzt ſtellt ſich allgemeine Anſchwellung des Körpers, gänzliche Lähmung und der 
Tod ein. Niffe, Kälte, verborbene Nahrungsmittel, befonders aber der lange 

Mangel an Pflanzenkoft und der Genuß vielen Salzes und gefalgener Speifen find 
die Haupturfachen der Blutverderbniß, die diefer Krankheit zum Grunde liegt. 
Übrigens ift e8 bemerfenswerth, daß in den Ländern, deren klimatiſche Befchaffen: 
beit vorzüglich die Entftehung diefer Krankheit begunftigt, in den kaͤlteſten Nord» 
Cüftenländern, befonders in Grönland, auch zugleid) ein Mittel dagegen, das Loͤf⸗ 
felfraut (Cochlearia ofhcinalis), in zahllofer Menge waͤchſt. Außerdem find Zis 
tronenfäure, Effig, Kreffe, Senf und Rettig die beften Heilmittel. Um auf Scyif: 
fen dem Scharbod vorzubeugen, wird jegt die größte Reinlichkeit beobachtet, ber 
Sciffsproviant mit mehr Auswahl beforgt; auch werden reichliche Quantitäten ° 
Sauerkraut und Zitronenfaft mitgenommen. Bol. Bacheracht's „Praktifche Ab: 
handlung über den Scharbod (Petersb. 1786). , 
Scharfrichter heißt Derjenige, welcher bie Verpflichtung hat, an den 
zum Tode durchs Schwert Verurtheilten das Urtheil zu vollziehen. Da in neuerer 
Zeit faft nirgend mehr ein befonderer Henker, der eigentlich die fogenannten ehr= 
loſen Zodesftrafen zu vollziehen hat, angeftellt wird, fo ift Die Abdederei oder Cavil⸗ 
Lerei den Scharfrichtern zugefallen, die nun für diefe Geſchaͤfte befondere Knechte 
halten, Freiknechte, Abdeder oder Gaviller, in der nicdern Volksſprache aud) 
Schinder genannt. Die Scharfrichter bilden eine eigne Zunft, und ihre Meifter: 
ſtuͤck befteht in der Vollziehung eines Todesurtheils in Gegenwart des Handwerks. 
Die Abdederei liegt meift auf dem Daufe des Scyarfrichters und wird durch Kauf 
erworben. Der Scharfrichter und feine Kinder waren ſchon nach den Reiche: 
gefegen ehrlich; der Denker aber, wie noch gegenwärtig der Abdeder für feine Per: 
fon, ward für anrühig geachtet. Nahrihter nennt man im Allgemeinen 
bie Vollzieher ber Todesurtheile, fowol den Scyarfrichter wie den Denker. 
Sharffhügen oder Schügen (Tirailleurs) heißen diejenigen Infan= 
teriften, die befonders im Zielfchießen geübt und gewöhnlich mit beffern Gewehren 
verfehen find. Da zum ruhigen und richtigen Zielen die moͤglichſte Freiheit in den 
Körperbervegungen erfodert wird, fo können fie, um ihrem Zwecke zu entfprechen, 
nicht immer in gefchloffenen Gliedern fechten, fondern werden gewoͤhnlich vor den 
Linien zerftreut, wo fie vereinzelt beffer die Örtfichkeit Henugen, dem Feinde fichern 
Verluft zufügen und bie hinter ihnen ftehenden Truppen decken können. Die franz. 
Tirailleurs mögen im Anfange theilweife wol aud) befonders geuͤbte Schuͤtzen ges 
weſen fein, und da fie vorzligs:veife zum zerftreuten Gefechte verwendet wurden, fo 
haben ſich diefe beiden Begriffe ineinander verfhmolzen, obwol die Sache ſelbſt in 
der neuern Kriegsführung wefentlich unterfhleden wird. Denn die franz. und nad) 
ihnen alle übrige Deere hatten in neuern Zeiten Infanterieabtheilungen, welche 
eigens zum zerftreuten Gefechte beſtimmt waren, ohne deshalb grade durch beſon⸗ 
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dere Schußfertigkelt oder eigenthuͤmliche Gewehte ausgezeichnet zu ſeln. Diefe TB 
railleurs wurden benugt, um das Gefecht zu unterhalten, ben Colonnen voraus 
zugehen und"fie gegen unerwartete Anfälle zu deden, Wälder u. f. m. zu nehmen, 
überhaupt um die geſchloſſenen Infanteriemaffen fo lange als möglich vor dem 
feindlichen Feuer zu ſchuͤtzen. 
charlach nennt man eine brennend rothe Farbe, aus reinem Roth und 
Gelb zufammengefegt. Der Olmalerei mangelt nody ein ſchoͤnes Scharlachpigment, 
weit Dt das Ausfehen des Materials mehr oder weniger ändert. Für Waſſerma⸗ 
fecei bedient man ſich dazu des Zinnobers oder des Cochenillenlacks, der mir Zinn⸗ 
auftöfung bereitet iſt. Selbft die Färberfunft ſchlaͤgt diefen letztern Weg ein, um 
ſchoͤnes Scharlach zu erhalten, und es wird z. B. Wolle zuerſt in Zinnaufläfung 
gebeizt und dann im Eochenillenbade ausgefärbt. Ä 
Scharlachfieber gehört unter die fieberhaften Ausſchlagskrankheiten 
‚welche in der Regel als Epidemie vorkommen und zugleich durch ihr eignes Gift 
ſich fortpflanzen. Die Krankheit beftcht in dem eigenthuͤmlichen Scharlachaus⸗ 
ſchlag und einem Fieber, welches meiſt gutartig, oft aber auch fehr bösartig iſt. 
Der Ausſchlag befteht im rothen Sieden, die fi, bald in unregelmäßigen Formen 
abgefondert, bald zufammenfliefend, über die Haut verbreiten. - Dabei ſtellt ſich 
jedesmal Entzuͤndung des Halſes und der Halsdrüfen ein. "Der Verlauf der Krank 
heit bleibt ſich zwar nicht in alfen Fällen gleich, doch hält er vier Perioden, welch 
unter allen Abweichungen immer bemerkbar bleiben. Die erfle kann die Period: 
des Ausbruchs, die zweite die der Entzuͤndung, die dritte die des Nachlaſſes, die 
vierte die der Abſchuppung genannt werden. Die erfte Periode bereitet das Exan⸗ 
them vor. Das Fieber mit feinen Zufälfen und innerlihen Bewegungen erfcheint 
zuerſt. Vom dritten Tage, in feltenen Fällen aber fchon vom zweiten an, kommen 
die Fleden auf der Haut zum Vorfchein erſt Hein, allmälig aber größer, ineinan⸗ 
berfließend und flärker gefärbt, gemeiniglich zuerft im Geſicht, an dem Leibe, dann 
an den Händen und Füßen. Diefe Steden bleiben flach oder nur wenig erbaben in 
der Haut figen, und die Möthe verſchwindet beim Drucke, kehrt aber wieder zuruͤck 
fobatd diefer aufhört. Wo die Krankheit ihren Verlauf ohne Störung durchfegt, 
iſt der fünfte Tag der Höchfte der Entzündung und des Fiebers, allein oft geht das 
letztere bis zu dem fiebenten,, neunten, ja nicht felten biß zum 14. und noch länger 
fort. An dem ſechsten oder fiebenten Tage fängt in der Regel die Periode des Nach⸗ 
laſſes an. Das Fieber wird nun gefinder; die brennende Hige der Haut nimmt 
ab; die hohe Nöthe der Flecken laͤßt nach; der Halsfchmerz verliert fih ganz; nur 
bie Geſchwulſt der Halsdrüfen ift meift etwas hartnädiger. Sobald die Hohe Roͤthe 
der Flecken abnimmt, zeigen ſich ſchon die erften Spuren der Abfhuppung des Ober 
haͤutchens, und einige Tage darauf geht diefe wirklich vor fich. Bei dem regelmaͤ⸗ 
Figen Scharlachfieber ift die Krankheit mit der Vollendung der Abhäutung geendetz 
anders aber ift der Ausgang der Krankheit, wenn zu dem Scharlachfieber gefährs 
liche Zufälfe ſich geſellen, die entweder von der Heftigkeit oder dem bösartigen Chas 
rafter des Fiebers, von der Verbreitung der Entzündung auf innere Theile, von 
Vernachlaͤſſigung, von verfehrter Behandlung u. f. w. herrühren können. Das 
einfache Scharlachfieber befteht in feinem Wefentlichen in einer eignen Entzündung 
der Haut, deren entzundlicher Zuftand im genauer Verbindung mit bem Fieber 
ſteht, weshalb diejenigen Kranken, welche wenig Scharlachausſchlag haben, in der 
Ütegel auch mit Jeichterm Fieber wegfommen. Daß die Kranken in wenig Tagın 
fo abgezehrt werden, gefchieht in Folge der übermäßigen Anftrengung der Natur, 
in fo kurzet Zeit die Epidermis zu erneuern, was fonft ganz unmerklich von flat 
ten geht. Die meifte Gefahr führt das Scharlachfieber durch die Entzuͤndung in 
nerer Theile mit fi, welche ſowol von ber urfprünglichen Erregung des Fieber 
als auch von der weitern Verbreitung der Hautentzundung entftehen kann. Am 
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tritt aber aud) Entzündung in abfondernden Haͤuten innerer Thrfte An, und forte 
äußere Entzündung die neue Oberhaut erzeugt, fo ift das Product der Entzuͤndung 
der innern Organe Schleim, lymphatiſche Slüffigkeit, fcharfe Galle u. f. w., je nach 
der eigenthuͤmlichen AUbfonderung der Organe: Sn diefem Falle geht die Krankheit 
einen weniger ſchnellen Gang, und die Gefahr tritt oft erft alsdann ein, wenn die 
eigentliche Scharlachentzüundung der Haut vorüber ift und das Fieber entweder aufs 
hört oder nur von dem innern Entzundungszuffande noch unterhalten wird, woher 
alsdann oft hartnädige und gefährliche Nachkrankheiten entftchen. 

j Das Scharlachfieber kann zu jeder Zeit ded Jahres, bei jeder Witterung und 
an jedem Drte herrfchend werden. Am meiften überfältt e8 Kinder, Erwachſene ſel⸗ 
tener, weil die Krankheit in der Regel den Menfchen nur einmal befällt, und die 
meiften fhon als Kinder fie auszuftchen haben. Wenn von mehren beieinander 
lebenden Kindern eins das Scharlachfieber bekommt, fo folgen in den meiſten Faͤl⸗ 
len die andern nad), doch bleiben auch zuweilen einzelne davon befreit. Aus diefen 
Erfahrungen ift der Schluß zu ziehen, daß das Scharlachfieber feine nothwendige 
Bildungskrankheit ift, welche der Menſch durchlaufen muß, fondern baf es thells 
epidemifch, theils von einem Anftedungsftoffe entfteht, welcher jedesmal im We: 
ſentlichen die naͤmliche Krankheit erzeugt, und von ihr wiederum von Neuem gebils 
bet wird, wie bei den Blattern. Gleichwol muß auch noch eine befondere Geneigts 
beit des menſchlichen Organismus dazu gehören, biefen Anftedungsftoff aufzunch: 
men und von ihm in diefelbe Erankhafte Erregung verfegt zu werden. Die Ems 
pfänglichkeit für ihn wird wahrfcheinlich durch Einfluß der Luftbeſchaffenheit beförs 
dert. Deshalb vielleicht find befonders im Winter und Frühjahr, bei naßkalter 
MWitterung, bei Nordweſt- und Nordoftwind, unter weldyen Umftänden die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Haut verändert, das Nervengewebe derfelben krankhaft geftimmt wird, 
und Patarchalifche Zufälle, befonders Dalsentzundungen, häufiger vorkommen, 
auch die Scharluchfieber weit häufiger. Fur Vorherfagung des Ausgangs biefer 
Krankheit find die Zufälle und Zeichen trüglih. Viele Kranke kommen fehr leicht 
durch, bei andern ift die Krankheit aͤußerſt heftig; manche genefen trog ber ſchlim⸗ 
men Zufälle, bei andern hat die Krankheit anfangs einen gelinden Anfchein, und 
plöglich treten die gefährlichften Zufälle ein, welche den Tod herbriführen, ehe noch 
Zeitift, Mittel dagegen anzuwenden. Diefer oft fo truͤgliche Anſchein von Gelin: 
digkeit mit nachfolgenden gefahrdeohenden Zufällen, überhaupt die häufigen Fälle, 
in welchen ber Tod erfolgte, haben die Meinung veranlaßt, daß das Scharlad;: 
fieber jegt eine Bösartigkeit mit fich führe, die es fonft nicht gehabt habe. Dies ift 
jedoch keineswegs der Fall; nicht in der Krankheit felbft liegt die Boͤsartigkelt, fon: 
bern in äußern Umftänden und Verhältniffen, welche diejenige Richtung der Krank— 
beit, von welcher gefährliche Zufälle herrühren koͤnnen, befonders begünffigen ; 
z. B. ſtarke und trodene Kälte, welche die Neigung zu Entzündungen, oder anhals 
tende, befonders naffe und warme Witterung, welche die Neigung zu dem Sinken 
ber Lebenskraͤfte und zue Abweichung der Säfte vermehrt. Eine vorzuͤgliche Urſache 
ſchlimmer Zufälfe gibt auch oft verfehrte oder nachläffige Behandlung. Die Heil: 
methoden find zu verfchiedenen Zeiten feht abweichend gewefen, und find es noch, 
weil die einzelnen Fälle und Epidemien ſelbſt verfchieden find; daher ift feine der— 
felben unbedingt zu verwerfen oder anzunehmen; jede kann nad) Zeit und Umſtaͤn⸗ 
den in einzelnen Fällen anwendbar, ja nothwendig fein; keine darf ald allgemeine 
Richtſchnur empfohlen werden. Ein Vorurtheit iſt es, daß man, in der Voraus: 
fegung, als müffe ein Stiefel, wie man den Scharlahausihlag gemeinhin nennt, 
auf der Haut zum Vorfchein kommen, welches die giftige Schärfe aus dem Körper 
herausfchaffe, durch äußere Wärme und durch higige Mittel den Ausbtuch diefes 
Frieſels zu befördern und durch Läjtiges Warmhalten des Kranken, ja durch ängit: 
liche Vermeidung jeder Abkühlung den Zuruͤcktritt diefes Frieſels zu verhuͤten fucht. 
Eine natuͤrliche Kolge davon ift, daß ſolche Kranke immer höher ſielgende Fiebeean⸗ 
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fälle bekommen, daß Dellrien und fogar Raſerel eintreten, und endlich auch wol 
von Entzündung des Gehirns Betäubung, Krämpfe und Schlagfluß erfolgen. 
Häufig dagegen find die Beifpiele, daß armer Leute Kinder, nicht allein ohne Nach⸗ 
theil,, Sondern mit offenbarer Erleichterung der Krankheit und mit Befchleunigung 
des Verlaufs derfelben, das Scharlachfieber in kaltzn Stuven aushielten, auch mei 
mit dem Scharlahausfchlag auf der Haut im Freien herumliefen. Erfahrung und 
Theorie des Scharlachfiebers Lehren, daß die Kranken in der Periode der Entzuͤn⸗ 
-dung, alfo in den erften fünf bis ſechs Zagen der Krankheit, kühl gehalten werden 
müſſen. Der Yufenthalt des Kranken fei in einer zwar trodenen, aber fühlen und 
Iuftigen Stube, die Bedeckung leiht. Der Kranke genieße fäuerliches Getränt, 
z. B. Abkochung von fäuerlien Früchten, frifches Waffer mit Zitronenfäure oder 
Meineffig und Zuder; vermeide dagegen alle ſchwere Speifen, warme, insbefon 
bere erhigende Getränke, Hollunderblütenshee u. f. w. Erft wenn das Fieber mit 
“größerer Heftigkeit ſich einftellt, find unter dem nothwendigen Beiftande eines Ay 
tes Präftigere Mittel dagegen anzuwenden. Sobald die Entzündung der Haut, dus 
Fieber und andere davon abhängige Zufälle nachgelaffen haben und die Abſchup⸗ 
pung der Haut anfingt, muß der Kranke etwas wärmer gehalten und vor aller Ev: 
kaͤltung, befonders der Berührung ber Luft, gehütet werden. Nur zu oft erlaubt 
man ben Genefenden Sreiheiten, die fie theuer und häufig mit dem Leben buͤßen 
müffen. Das Scharlachfieber hat das Eigne, daß es gern eine Geneigtbeit ja 
Haut:, Bauch- und Kopfwafferfucht hinterläßt, und gewiß ift es, daß duch Er» 
fältung , oder auch nur wenn die Genefenden der freien Luft ausgefegt werden, Diele 
Anhäufung von mäfferiger Fluͤſſigkeit am öfterften und fchnellften entfteht. Jeder 
vom Scharlachfieber Genefende follte daher noch vier Wochen nach der Krifis bie 
Stube hüten und warm gekleidet fein. Ein anderes Vorurtheil in Ruͤckſicht der 
Behandlung diefer Krankheit iſt dieſes, es fei bei derfelben nichts zu brauchen, man 
müffe die Natur walten laffen. Dies ift nur hafb wahr; die Krankheit ſelbſt kann 
allerdings nicht mehr unterdrüdt werden, wenn einmal der anſteckende Stoff im 
Körper ift und die Erregung des krankhaften Bildungsproceffes beginnt; allein die 
Verordnung des jeder Periode angemeſſenen Verhaltens bes Kranken, die Beſtim⸗ 
mung ber zu beobachtenden Diät, die Milderung des Fiebers, die zeitige Abwen⸗ 
bung drohender Gefahren, die Entfernung nachtheiliger Einflüffe auf den Kran: 
fen, bie Abwendung oder Bekaͤmpfung verberblicher Verwidelungen mit dem 
Scharlachfieber und vieles Andere find Gegenftände von dem größten Gewicht für 
bie Achtfamkeit und Thätigkeit eines Arztes, der, wenn er zu fpät gerufen wird, oft 
nichts weiter (hun kann, als den unvermeidlichen Tod anzufündigen. Vgl. Mof, 
„Verſuch einer Geſchichte des Scharlachfiebers” (2 Bde, Lpz. 1826) und Strahl, 
„Über das Scharlachfieber“ (Berl, 1833), | 
Scharmüßel, f. Schlacht. | 
Scharnhorft (Gebhard David von), der eigentliche Stifter der preuf. 
Landwehr, geb. 10. Nov. 1756 zu Hämelfee im Handverfhen von bürgerlichen 
Altern, die daſelbſt und nachher zu Bothmar ein Gut gepadhtet hatten, Dar 
Vater, durch eine Ungerechtigkeit in einen Proceß neriwidelt, konnte feinen Eota 
nut in die Dorffchule ſchicken, und beftimmte ihn ebenfalls zum Landwirth. Die 
fer erreichte unter den geringfcheinenden Beſchaͤftigungen einer befchränften Land | 
wirthſchaft das 15. Jahr, Durch einige Schriften über den fiebenjährigen und den 
öftr. Erbfolgekrieg, die er beim Paftor fand, noch mehr durch die Erzählungen eines 
invaliden Unteroffizier, war in ihm der Wunſch geweckt worden, Soldat zu men | 
ben, Der Gedanke, einft als Unteroffizier Worpoften zu befehligen, begeifterte ita 
ſchwaͤrmeriſch. = Endlich gewann der Vater feinen Proceß und damit das adefige 
Gut Bordenau, Unfern davon hatte zu Stelnhude der Graf Wilhelm zu Schaum 
burg⸗ Lippe⸗Buͤckeburg ein Artilleriecorps errichtet und damit eine Kriegsſchule ver: 
bunden, Niemand wurde ohne des Grafen eigne Prüfung aufgenommen. Neue 








Schamporft 213 


Sprachen, Geſchichte und Geographie, auch höhere Mathematik, Phyſik und die 
eigentlichen Kriegswiffenfchaften waren bie Gegenftände des Unterrichts. Der Graf 
kannte den gefunden, Eräftigen Geifl des Juͤnglings und verweigerte ihm den ges - 
wünjchten Eintritt nicht, wiewol biefer von Kenntnijfen noch entblößt war. ©. 
bildete ſich ſchnell; Goͤthe's Werke, der „Wandsbeder Bote” und Young's ‚Nachts 
gedanken” .waren feine Lieblingsbücher und fhärften feinen Sinn für das Rechte, 
Große und Schöne. Nach fünf Fahren, als Graf Wilhelm 1777 flarb, war er 
Gonducteur. Der hanöver. General Eftorf verfchaffte ihm Dienfte ats Faͤhnrich 
bei feinem eignen Regimente. Zugleidy erhielt er den Auftrag, die Unteroffiziere 
und feldft die ältern Offiziere des Regiments zu unterrichten. Schon damals machte 
er fich bekannt durch die Erfindung, Fernröhre mit Mikrometern für den Kriegss 
gebrauch einzurichten, fowie durch fehr brauchbare ‚„‚Statiftifche Tabellen”. Im 
J. 1780 ward er Artillerielieutenant zu Danover, zweiter und bald nachher erfter 
Lehrer an der damals errichteten Kriegsſchule, 1792 Stabshauptmann, und 1793 
erhielt er eine Compagnie reitender Artillerie. Sein ſchriftſtelleriſcher Ruhm war 
ſchon durch fein „Handbuch für Offiziere in den angewandten Theilen der Krieges 
kunſt“ (2 Bde., Hanov. 1787 fg.; neue Aufl., fortgefegt von Hoyer, 3 Bbe., 
Hanov. 1814 fg.) und das „Militairifhe Journal” (Hanov. 1788—1805) ge» 
gründet. Auch ließ er damals fein „Militairifhes Taſchenbuch zum Gebraud; im 
Felde“ (Hanov. 1794; neue Aufl., 1816) im Drud erfcheinen. Im Revolutiong» 
Eriege gründete er feinen Ruhm als Krieger. Als der hanöver. General Hammer⸗ 
ftein 1794 für die Vertheidigung von Menin und dann durd das kuͤhne Durch⸗ 
ſchlagen durch einen zehnfach flärkern Feind den Dank feines Fürften und hohen 
Ruhm erwarb, erkannte er das ganze Verbdienft in Plan und Ausführung ©. zu, 
der von dem Könige von Großbritannien einen Ehrenfäbel empfing, zum Major 
im Generatftabe und bald darauf zum Oberftlieutenant ernannt wurde. Auf Ems 
pfehlung des Herzogs von Braunſchweig ftellte ihn der König von Preußen als 
Oberſtlieutenant bei dem damaligen dritten Artillerieregiment an. Im 3. 1801 
in den Öeneralftab als dritter Quartiermeiſter-Lieutenant verfegt, hielt er zu Bers 
lin VBorlefungen für Offiziere. Im J. 1804 ward er Oberft und zugleich geadeltz 
1806 war er bei dem Hauptheere zweiter Generalguartiermeifter, wurde bei Auers 
ftädt zweimal verwundet, folgte aber dennoch dem Zuge Bluͤcher's nach Lübed als 
Chef des Generalftabs deffelben und mußte ſich mit diefem ergeben. Ausgewechſelt 
eilte er nach Preußen, wo er Antheil an der Schlacht bei Eylau nahm. Nach dem 
Frieden zu Tilſit wurde er Generalmajor und vom Könige, deffen Achtung und 
Vertrauen er befaß, zum Präfidenten der Commiſſion zur neuen Einrichtung des 
Herd ernannt. Nachher verwaltete er Eurze Zeit das gefammte Kriegsweſen und 
ward Chef bes Ingenieurcorpe, Schon im J. 1808 brachte er eine allgemeine Lanz 
besbewaffnung zur Sprache. Er molite neben dem Deere zur Vertheidigung des 
Vaterlandes noch eine Referve errichten; diefe nannte man fpäter, wie in Öftreich, 
Landwehr, und Claufewig, S.'s vertrautefter Schüler und Freund, hatte beren 
Drganifation auszuarbeiten. Auch ift es Clauſewitz felbft, der S. für den Stifter 
der Landwehr erklärt, und mit Unrecht hat Zoh. Voigt dem Minifter Grafen 
von Dohna:Schlobitten in der Biographie deffelben (Lpz. 1833) diefes Verdienſt 
beigemeffen. Mit befonnenem Eifer griff S. auf das Zhätigfte ein, als für Preus 
gen die Stunde erfchien, das franz. Zoch abzumerfen. Er leitete die Bewaffnung, 
die nad) feinem Plane geſchah. Als Chef des Generalftabs erſchien er im Fruͤhjahr 
1813 mit dem Heere Bluͤcher's in Sachen, ward in der Schlacht bei Lügen durch 
eine Kartätfchentugel am Schenkel verwundet und ftarb an den Folgen biefer 
Munde, da er ſich nicht die erfoderliche Ruhe gönnte, fondern in Aufträgen feines 
Königs nach Prag und Wien eilte, zu Prag am 28. Sun. 1813. Seine Bildfaule 
ward in Berlin auf dem Königsplage aufgeftellt. Vgl. S.'s Biographie in der 
Sammlung „Preußens Helden” (Weim. 1830 fg.). 
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Schärpe (bie) mar urſptuͤnglich eine Zierde des Ritters und gewoͤhnlich 
"das Geſchenk einer Dame. Später, als es noch keine Uniformen gab, diente fie, | 
die Offiziere voneinander zu unterfcheiden. Sie war im dreifigiährigen Kriege bei | 
den Kaiſerlichen roth, fpäter gelb und ſchwarz, bei den Schweden grün, bei den 
Franzoſen weiß, bei den Niederländern hellblau. Man trug fie häufig über die | 
Schulter, oder auch um den Leib gewunden, und hat fie in der neuern Zeit mit 
Gold oder Silber durchwirkt. Sie ift jedoch nach) dem Beifpiel der Franzoſen bei 
mehren Armeen abgeſchafft. Ei | 

Scharwacht heißt der bei den Oftreichern und ehedem auch bei den Sad: 
fen um 12 Uhr Nachts gewöhnliche Trommelſchlag, reährend die Wachten das Ge 
wehr aufnehmen und ein ſtilles Gebet verrichten, Der Gebrauch foll in einem frü> 
been Zürkenkriege entflanden fein, wo ein Zambour, dur einen Traum erfchredt, 
noch halb ſchlafend Lärm ſchlug, als die Türken im Begriff waren, die fchlafenden 
Chriften zu überfallen, bie auf diefe Weife gerettet wurden. Auch hat man in eini» 
gen Städten Deutſchlands diefen Namen den Wachtmannſchaften beigelegt, weld« 
des Nachts der Ruhe und Ordnung halber die Straßen durchziehen. 

Schatten und Licht maden die eigentliche Seele der Zeichnung und 
ber Malerei aus, ba ber Umriß mehr den Körper und die geftaltete Form beſtimmt. 
Sowie das fünfte Dunkel des Schattens auf jedem Gegenflande dem Auge erſt 
Ruhe gewährt und Haltung gibt, fo ift auch kein Kunftwerk bei den zeichnenden 
Kuͤnſten denkbar ohne Schatten. Selbſt der einfachſte Umriß hat feine Schatten» 
feite, wo die Linie dunkler und breiter ift. Der Schatten hebt das Licht erfi her» 
aus und ift flärkend und mwohlthuend für Auge und Seele. Im Orient, mo bie 
fentrechten Strahlen der Sonne den mwohlthätigen Schatten verſcheuchen, ba ver» 
ſteht e8 auch die dort in ewiger Kindheit bleibende Kunſt nit, Schatten in eine 
Darftellung zu bringen. Nur brennende Farben bezeichnen die Lichtflaͤche eines 
oriental. Gemäldes. Ebenfo find die Gebilde der heißern Zone in der neuen Weitz 
ſchattenlos und bunt malen bie Mericaner und Peruaner. Im reinften Lichte er> 
fheinen ung die Gebilde griech. Kunſt; doch da diefelbe fidy mehr zur Plaftit neigt, 
fo ſteht fie in fliler Klarheit und läßt die wechfelnden Schatten über fich hinſchwe⸗ 
ben wie den Hauch der Jahrhunderte, Die gemäßigten Himmelsſtriche genichen 
den vollen Zauber des Schattenwechfeld und des reizenden Helldunkels. Je mehr 
nah Suͤden, befto mehr bemerken wir die Neigung zu glühenden Sarben, und 
das von der Natur felbft dazwiſchen gemifchte tiefe Dunkel ded Haare und der 
Augen erfegt den Schatten und ahmt feine Wirkung nah. In den Gemälden be 
merken wir dreierlei Hauptgattungen der Schatten: Hauptſchatten, Schlagfhab 
ten und Haldfchatten. Der Hauptſchatten breitet ficy aber alle Die Theile des 
Gemäldes aus, bie dem einfirömenden Licht entgegenftehen; nothwendigermeit 
muß jeder einzelne Gegenfland feinen Hauptfchatten haben; doch find diefe Schat: 
ten der einzelnen Theile von abgeflufter Dunkelheit, je nachdem fie dem Haupt⸗ 
lichte näher ftehen. Je breiter die Maſſen der Schatten fich verbinden und je mebe 
alle verftreuten zufälligen Lichter vermieden find, um fo einfach größer ift die Wir 
tung des Ganzen; es hat Haltung und Ruhe. Schlagfhatten find folce, 
die durch einen auf dem Gemälde befindlihen Gegenſtand geworfen werden und 
bazu dienen, ihn berauszuheben von den dahinter befintliden Gegenftänden. 
Halbfhatten nennt man die Mitteltinte zreifchen dem Licht und dem Haupt⸗ 
fhatten, zuweilen auch die Widerfcheine oder Neflere. 

Alte Dunkelheit in der Natur und auf den Gemälden entſteht nicht fowel 
durch völlige Abwefenheit des Lichts, als vielmehr durch das Brechen und Einſau⸗ 
gen der Licheftrahlen. Wer, um Schatten zu bewirken, nur ſchwarze Farbe bin: 
malen zu muͤſſen meint, wird nimmermehr feinen Zweck erreichen, fie wird ſelbſt 
sum Körper, ber das Licht roieder zuruͤckſtrahlt. Mur ducchfichtige, gebrochene 
Barbeutöne faugen das Licht cin und bewirken tiefes Dunkel, Daͤmmernd mug ihee 
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eigne Farbe und der Widerſchein der benachbarten Gegenſtaͤnde in ihnen verſchmel⸗ 
zen. Unter den Meiſtern der italien. Schule bleibt Correggio der groͤßte Kuͤnſtler in 
dieſer herrlichen Benutzung des Schattens und Lichts; wir werden aber nie einen 
ſchwarzen Schatten auf feinen Gemälden finden; fondern Alles ift ar, Altes iſt 
durchſichtig. Man denke nur an feine Heilige Nacht, das Höchfte in Vertheilung 
und Anwendung der Schatten. Nicyt in dem grellen Gegenfag, fondern in der hoͤch⸗ 
ften Berfhmelzung von Liht und Schatten liegt hier die auffallendfte Wirkung. , 
Bon den Meiftern ber lombard. und venetian. Schule kann man fagen, daß fie 
verjtanden, dem Licht einen Zon und dem Schatten eine Sprache zu geben. Bes 
fonders verdient unter ihnen Gherardo della Notte erwähnt zu werden, der von fols 
chen £unftvollen Beleudtungen ben Namen erhielt. Die röm. und florentin, 
Schule beſchaͤftigte ſich mehr mit der Form und war näher mit der Alles geftalten> 
den Plaſtik verwandt. Trefflich wußten die Meifter der niederländ. Schule jenen 
Bauber anzuwenden. Da fie die Farben befonders zart und durchſichtig bebandels 
ten, fo brachten auch ſelbſt untergeordnete Kuͤnſtler bei ihnen große Wirkungen 
diefer Art hervor. , Die höchfte Berühmtheit erlangte hier Rembrandt. Er wußte 
auf feinen Gemälden Alles mit warmen, bräunlidgrünen Tinten zu überdämmern 
und das Licht auf engen Raum zufammenzudrängen, ſodaß es da flammenartig 
wirkte. Durd) diefe wundervolle Beleuchtung wußte er oft den gemeinften Gegen⸗ 
fanden und Formen eine höhere Bedeutung und wahre Poefie zu geben. Auch 
viele der Meifter im Fach der kleinen zart ausgeführ rten Gabinetsftüde find hierin 
bewundernswerth, befonders van der Werff, Gerard Dow, Schalken und Mieris. 
Die deutfhe Schule bleibt in diefer Beziehung weit hinter ben Stalienern und Nies 
derländern zurüd; ihre Schatten find meift troden, grau und undurchſichtig. 
Schon der Goldgeund, ben fie fo oft anmendeten, zeigt das Streben diefer ſchlich⸗ 
ten tiefen Gemüther nach Licht. Das Heilige erfhien ihnen fo helfleuchtend, und 
Sinn und Leben war bei ihnen fo klar und eintönig, daß ihre Phantafie gar nicht 
auf die magifchen Schattenwirfungen bingeleitet wurde, Sie grenzen hierin wies 
ber an die ruhige Klarheit der altgried. und byzantin. Kuͤnſtler. Das Stils 
beſchauende des Drients lebte noch in ihnen, fowie die findliche Freude an ber 
bunten Farbenpracht, bie fie ungern verdbämmerten. Die büftern, ſchwermuͤthigen 
Spanier daten anders, doch ihre Maler, beſonders Murillos und Spagnoletto, 
malten oft mehr finfter als dunkel. Die "ältere franz. Schule zeichnete ſich nicht 
duch Schattenwirkungen aus; daher haben auch faft alle ihre Gemälde etwas 
Flaches und Kaltes, befonders fheinen fie den tiefen Sinn bes Schattens nicht 
gefühlt zu haben; fie nahmen und gebrauchten ihn nur als eine praktiſche Noth⸗ 
wendigkeit. Unendlicy ergreifender würden Pouffin und Lefueur wirken, wenn ihr 
Dinfel tiefere und waͤrmere Schattenlinien hervorzuloden vermocht hätte. Große 
Vorzüge hierin hat die neue franz. Schule. Ihr Schöpfer, David, wendete [horn 
bei feinen beiden berühmteften Gemälden, dem Schwur der Horatier, und Brus 
tus, Schatten und Licht hoͤchſt ſinnig an, und meifterlic wiffen Gerard und Rs 
hard den Schatten und das Helldunkel zu behandeln. Ebenfo hat die neuere beutfche 
Schule in diefem Fache treffliche Meifter, befonders aus der däffeldorfer Schule. 
— Auch auf die Muſik, wie auf andere Künfte, hat man den Ausdrud Schatten 
und Licht übergetragen und bezeichnet damit die äfthetifche Anwendung der Ge 
genfäge zur Hervorbringung mwohlgefälliger Mannichfaltigkeit. Vornehmlich vers 
ficht man darunter das Hervorheben des Hauptgegenftandes in ber Darflellung 
und die abfichtlihe Verdunkelung der Nebendinge, 3. B. forte und piano, 

Schattenriß, . Silhouette ., 

Schattirung, in der Malerei, iſt die Veränderung, welche durch bie 
vetſchiedenen Grade der Stärke des darauf falfenden Lichts in einer und der naͤm⸗ 
lichen Farbe hervorgebracht wird. Hierdurch entſtehen Mittelfarben, welche zur 
Lebendigkeit bes Colorits gehören. Die Wirkung einse Beleuchtung oder das Lichts 
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bat nichts Willkuͤrliches; ſobald es einmal gegeben iſt, folge bie Art, wir es en 
leuchtet, e8 mag nun gerade ober durch den Widerfchein geſchehen, nothwendig aus 
der erften Stellung. Daher muß ber erfindende Künfkter, befonders wenn er Zeich⸗ 
nungen durch Farben beleben will, fi) einen Vorrath von Beobadhtungen über 
alle Wirkungen des Lichts gefammelt haben, die ibn in den Stand fegen, bie 
Natur zu copiren. Viele wollen für Schattirung Nuancirung fagen; rechnen fie 
barımter alle Tinten, wodurch bie eigenthuͤmliche Farbe eines Grgenflandes von 
dem hoͤchſten Lichte allmälig abnimmt, es fei, daß fie fich in ganzen ober halben 
Schatten verliert, oder nur in eine andere tweniger helle Farbe übergeht, fo mögen 
fie Recht haben. Es gibt Köpfe von van Dyk, an denen man feine Schatten wahr⸗ 
nimmt, und die ſich dennod) vollfommen runden. Hier entfteht die Wirkung von 
ben fogenannten Mittelfarben, oder von ber ähnlichen Wirkung durch Licht und 
Sphatten. — Auch in allgemeiner Bedeutung bedient man ſich in den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ften des Ausdrucks Nuancirung, und bezeichnet damit die Anwendung feinerer 
Unterfchiede und Übergänge, durch welche Gegenftände und ihre Theile wohlgefaͤllig 
verbunden und vollkommen individualifirt werden. 

Schatzkammerſcheine dienen dazu, Theile des künftigen Staatseins 
kommens zu anticipiren und baffelbe auf den Staatscredit in Gieculation zu fegen, 
wodurch die Umlaufsmittel auf eine mwohlfeile Weife vermehrt werden. So ftellt 
bie Schagfammer in England Exchequer⸗Bills (f. Exchequer) aus und bezahle 
damit die Randesbedürfniffe an Solche, welche fie anzunehmen geneigt find; oder. 
fie laufen ald Wechfel auf die Staatseinnehnter und werden von diefen als baares 
Geld wieder angenommen. In der Zmwifchenzeit, big fie in die Schagfammer zus 
ruͤckkehren, Eönnen fie als Zahlmittel gebraucht werden. Auch in andern Rändern, 
1.38. 1828 in Frankreich, ebenfo in Rußland, hat man ſolche Schagtammer 
ſcheine gefchaffen. | 

Schauer nennt man ben Hautkrampf, ber bald durch fchnelle Veraͤnde⸗ 
rung ber äußern Temperatur, bald durch innere Urfachen veranlaßt wird. Die 
Haut wird blaß, Ealt und gefpannt, zieht ficy mehr zufammen, und ein unans 
genehmes ziehendes Gefühl in der Haut ift damit verbunden. Der Schauer ift 

‚bald nur auf einzelne Theile beſchtaͤnkt, bald iſt er allgemein; an ihn reihen ſich 
bie höhern Grade von Froft an, welche die Anfulle des kalten Fiebers vorzüglich 
auszeichnen. Er endige fich in der Regel damit, daß die reagirende Naturthätigs 
keit den entgegengefegten Zuftand der Wärme oder Hitze herbeifͤhrt. 

Schaumünzen, f. Mebaillen. 

Schaufpiel heißt in der mweitern Bedeutung bas zur Darftellung bes 
ſtimmte dramatifche Gedicht, es fei von welchem Inhalt und welcher Form es 
wolle, in der engern aber jene Mittelgattung des Dramas, welche zwifchen die 
Komödie und die Tragödie fällt, indem fie, ohne den Eindrud des Tragiſch-Erha⸗ 
benen zu ihrem Endzweck zu machen, uns durch die Verwidelungen einer ernften 
Handlung zu Beforzuig und Mitleid bervegt und zulegt das Gemüth durch einen 
gluͤcklichen Ausgang erfreut. Lestere Gattung wird von Einigen auch Rettungs⸗ 
komoͤdie genannt, und fie unterfcheidet fidy von ber Komödie durch größern Ernſt 
ber Handlung; von der Tragödie mit gluͤcklichem Ausgang hingegen dadurch, daß 
ber Eindrucd des Erhabenen wegfällt, welchen jene entweder durch die Handlung 
ſelbſt, oder durch die heilbringende Peripetie (f. d.) hervorbringt. Man denke, 
um diefen Unterfcyied fich deurlich zu machen, auf der einen Seite an die Fffland’s 
hen und Kogebue’fhen Rührfpiele, z. B. „Die Dageftolzen”, „Die Sonnen 
jungfrau”, und auf der andern an Voltaire's „Merope“ und an Galderon’s „Das 
Leben ein Traum“, welches legtgenannte mit größerm Rechte noch als „Merope” 
Tragödie zu nennen ift, wenn ſchon ber Dichter e8 nur Drama genannt bat, 
In der Sprache der Theaterpraxis wird das Schaufpiel in ber weitern Bedeutung 
gewoͤhnlich in das recitirende Schaufpiel, auch Schauſpiel ſchlechthin genannt, 
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in die Oper und das Ballet eingetheil. Man verfteht dann unter jenem eine thea⸗ 
tealifche Darfii®ing , welche ihren Gegenftand bauptfächlic durch Rede und 
Handlung dem Ohr und dem Auge verſinnlicht, was in ver Oper. vornehmlich 
durch Gefang und im Ballet durdy Tanz (Beide mit Geberbenfpiel vereinigt) ges- 
ſchieht. Die verfchiedenen Gattungen des reeitirenden Schaufpielsifind: die Tra⸗ 
goͤdie, die Komödie, das hiftorifhe Schaufpiel, das Schaufpiel in dem obigen 
Sinne, mohin audy das gewoͤhnliche Ritterftüd und das Familiengemälde gehört; 
ferner das dramatifche Idyll oder Schäferfpiel, das Zauberfpiel, wohin z. B. 
Shakſpeare's „Sturm zu tedhnen ift, das Feftfpiel, meift ein allegorifches 
Drama, das Vorfpiel, das Nachfpiel te. f. w. Allen Arten gemeinfam ift die 
Aufgabe, ein Bild des menfchlichen Lebens aufzuſtellen, und zwar durch Hands 
lung (f. d. und Drama). Die dramatifhe Handiung wird ald gegenwärtig 
entjtehend, fortfchreitend und ſich entmwidelnd gedacht, wogegen:die Handlung 
des epifchen Gedichte als vergangen vorausgefegt wird. Die Fabel (f. d.) gibt 
den Stoff zur Handlung. Die erfte Eigenichaft der dramatifhen Handlung ift, 
daß Das, mas gefhieht, aus ben Yorhergehenden Urfachen und unter den gefeg> 
ten Bedingungen, wenn aud nicht im Kreife der gemeinen Wirklichkeit, erfolgen 
Fonnte oder mußte. Hierin befteht die wahre Natürlichkeit der Handlung, ohne 
welche Bein Intereffe möglich ift.. Es muß die Handlung aus dem Charakter und 
den Berhältnifjen der Petfonen entfpringen. Die Handlung muß ferner durch Bes 
zlehung auf irgend eine der Menfchheit würdige Idee Theilnahme erregen und den 
Geiſt des Zufchauers dadurch in Spannung erhalten. Bor Allem aber ift Einheit 
„ ber Handlung dem dramatifchen Gedichte nothiwendig. Nur eine Haupthandlung, 
in welcher bie zu verfinnlichende Idee fich klar ausſprechen fol, auf welche ſich alle 
Mebenhandiungen beziehen, muß zum Grunde liegen, damit nicht das Intereſſe ges 
theilt und geftört werde. So muß auch die Handlung ganz und vollftändigfein. Man 
muß den Anfang, bie Zriebfedern und den Fortgang der Handlung wahrnehmen und 
über nichts MWefentliches in Ungemißheit bleiben. Die Beobakhtung der Einheis 
ten (f, d.) der Zeit und des Orts, welche man ehedem ftrenger foderte, tar bei 
den Griechen und Römern wegen der Einrichtung ihrer Bühnen und der beftäns 
digen Anweſenheit des Chors'nöthig. Der Charakter des neuen Dramas aber bins 
det den Dichter nicht an dieſelben, fobald die Beibehaltung des nämlichen Orts 
und eine zu ſtrenge Befchränkung der Zeit'größern Schönheiten im Wege ftehen 
würde. Man muß überhaupt die wirkliche Zeit der Vorftellung von der fcheins 
baren Zeit des Verlaufs der ganzen Handlung unterfcheiden. Öftere Veränderuns _ 
gen des Orts der Scene muß der Dichter während der Aufzüge wo moͤglich vermeis 
den; wenigſtens müffen fie nicht fo plöglich und unwahrſcheinlich geſchehen, daß 
fie die Taͤuſchung der Zuſchauer ftören und ihr Inteteſſe vermindern koͤnnten. Um 
dem dramatifchen Ganzen Zufammenhang zu geben, muß der Ausarbeitung eines 
bramatifhen Gedihts cin mwohlüberdachter, in allen feinen Einzelheiten geords 
neter Plan voraudgehen. In der Ausführung mwird der Dichter nicht nur alles 
Miderfprechende , Gekünftelte und Unwahrfcheinlihe überhaupt, fondern ins» 
befondere auch Meden, welche weder in ‚der Handlung noch in dem Charakter der 
Perfonen ihren Grund. haben, vermeiden; nichts thut der Wirkung eines dramas 
tiſchen Gedichts auf der Bühne mehr Schaden, als gedehnte und überflüffige Uns 
terredungen, die ben. * der Handlung aufhalten, und ſelbſt die glaͤnzend⸗ 
ſten Denkſpruͤche koͤnnen be —— für eine auf ſolche Weiſe hingehaltene Ers 
wartung nicht entſchaͤdigen. Aus den Hinderniſſen, welche ſich der Haupthand⸗ 
hung des Drama entgegenſtellen, entſpringt die Verwickelung oder Schürzung des 
Knotens, welche in jedem Schaufpiele nothwendig ift, falls es die Aufmerkſam⸗ 
keit der Zufchauer erregen foll. Doch ift die Derwidelung nicht in allen Schaufpies 
len glei; in Trauerſpielen iſt fie beffer ganz einfach, denn hier würde cin allzu 
verfhlungener Knoten bie Aufmerkfamkeit fo fehr befhäftigen, daß der Zweck der 
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Ruͤhrung verfehlt würde, Indem Nachdenken und Rährung nicht gut neikinie | 


der beftehen können.” Eine zu vielfahe Berwidelung kann aber ca dem Luſtſpiel⸗ 
ſchaden, ‚und oft ift es fogar vortheilhaft, den Zufammenhang mandyer verwidel- 
ten Umſtaͤnde mehr den handelnden Perfonen als den Zufchauern räthfelhaft fein zu 
laffen, vornehmlich wenn durch die Entdedung die Ruͤhrung befördert wird, bie 
allemal ftärter und anhaltender wirkt als flüchtige Überrafhung. Die Verwicke⸗ 
lung fodert die Auflöfung, worunter man die Wegrdumung und Hebung ber Hin 
derniffe, die ji) der Haupthandlung in den Weg legten, verfieht. Diefe Aufs 
Löfung darf nie gewaltfam gefchehen durch einen bloßen Theatercoup (f.d.); 
(hr. Keim muß [hon in der Haupthandlung felbjt, in dem Charakter der Perfonen 
und in ihren Berhältniffen liegen. Eine Auflöfung von fremder Hand, ein Deus 
ex machina, ift am wenigiten im ftrengen Drama zuläffig. Die Zahl ber Per⸗ 
fonen wird ducd ihre Nothwendigkeie zur Ausführung der Haupthandlung be 
flimmt. , Mehre, als unbedingt dazu erfodert werden, zerfireuen die Aufmetkſam⸗ 
keit des Zuſchauers und leiten diefelbe von dem Hauptgegenſtand ab, wodurch 
immer die Erreihung des Hauptzwecks vereitelt wird. In den Charakteren vo» 
zuglih muß der Dichter, der in dem Scaufpiel ein poetifhes Bild des Lebens 
aufitellen foll, nach poetifcher Wahrheit fireben, und die Reden und Handlungen 
der Perfonen ihren Geſinnungen genau anpaflen, vor Allem aber jene dramatiſche 
Dbjectivität fi) anzueignen fuchen, die uns nur bie angeführten Perfonen nıd 
ihren Gefinnungen und Verhältnijfen, nicht aber dlos den Dichter. fehen und 
hören läßt. Obgleich die Charaktere, ſowol im Guten als im. en, im 
Drama fhärfer gezeichnet fein müffen, als fie in der Wirklichkeit ſich äußern, -fo 
müffen fie, wenn fie Theilnahme erregen follen, doch nicht in bas Phantaſtiſch⸗ 
. Beftandlofe übergehen. Auch hier muß die menfhlide Natur treu, obfhon zw 
fammengedrängter in ihren Außerungen, bargeftellt werden. Hat der Dramatiker 
die Perfonen aus der wirklichen Geſchichte genommen, fo hat er ihren hiſtoriſchen 
Charakter poetiſch auszuarbeiten und darf nichts willkürlich an demfelben ändern, 





am wenigſten weſentliche Züge, welche einen Charakter weltgeſchichtlich ausgezeich⸗ 


net haben, entſtellen, weil es dann beffer geweſen wäre, einen u 
Charakter zu erfinden. Befonders gilt dies von Hauptperfonen bed Dramı 
ben Verhaͤltniſſen oder Situationen, in welche der Dichter feine 





hängt auch befonders die Außerung und Entwidelung ihrer, Chäraktere ab. Die 


bald müffen die Situationen auf eine Präftige, wahre und beingende Weiſe ar 
gelegt fein. Nicht der Contraſt alfein, worin die verfhiebenartigen Charakter 
gegeneinander flehen, fondern derjenige, in dem fie zu ihren Situationen ſich bo» 
finden, diefes Kämpfen und Ringen gegen die Verhältnijfe und gegen das Schic 
fat ſelbſt, macht eine dramatiſche Dichtung fo anzichend. Indeſſen kann auch der 
Gontraft der Charaktere felbft ſehr vortheilhaft wirken.  Somie der dramatiſche 
Dichter forgfältig auf richtige Zeichnung und Haltung des Charakter der dargeſteb⸗ 
ten Perfonen achten muß, fo iſt auch die Beobachtung des Coſtums (f. d.) fein 
Pflicht, beforiders dann, wenn der Stoff aus der wahren Geſchichte genommen it. 
Die äußere mefentlihe Form jedes Schaufpiels tft dramatiſches 
d. f. ein ſolches, mo während und mittels der Unterredung felbft zwiſchen ber ſper⸗ 
enden Pirfonen eine Handlung oder Veränderung ihres Zuſtandes entſteht und 
ausgeführt wird. Das dramatifhe Gefpräh (f. Dialyg) bat alfo eine durch 
daſſelbe aus zuführende, gegenwärtig gefchehende Handlung zum Gegenftande; de 
ber bewirkt oder vetanlaßt und enthält es die Handlung ihrer Entftehung und ihr:m 
Nerlaufe nah. Das dramatifche Gefpräd fol die Denkart und den Gemütht: 
suftand, den beftimmten Grad ihrer Leidenfchaft und ſelbſt den aͤußern Zuſtand der 
redenden Perfonen bezeichnen; fie müffen fo ſprechen und ſich ſo ausdruͤcken, mie 
fie in der Wirklichkeit unter denfelben Verhaͤltniſſen und bei dem nämlichen Che: 
raßter e8 thun würden. Dadurch) erhält die Unterredung Mannichfaitigkeit, Wahn 
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ett und Inbdivſdualltaͤt. Darummuf der Dialog natuͤtlich und einfach feln, und 
ur Handlung im richtigen Verhaͤltniß ſtehen. Monologe'(ſ. d.) darf der Dich⸗ 
er nur da einmifchen, two die eingeführte redende Perfon in einen fo leidenſchaft⸗ 
ichen Gemüthszuftand oder in ein ſo vertieftes Nachdenken über fid und ihre Lage 
jerathen iſt, daß der Ausbruch ihrer Empfindungen und Worte, die eigentlich 
Niemand vernimmt, wahrfcheinlih wird. Um fo geößer.ift der Werth der Monos 
oge, wenn fie zum Fortgange der Handlung oder zur Entwickelung der Leidenſchaft 
es Medenden mitwicken. Die Spradye folder Monologe muß nicht periodifc) 
ınd ausfuͤhrlich, fondern kurz, abgebrochen und gleich den ausgedruͤckten Gefins 
zungen ſtark und forteilend fein. Durch die Mimik, welche Geberden, Bewer 
yung und Thätigkeit mit der Rede verknüpft, wird die dramatiſche Vorftellung 
ebhafter, ‚wahrer und eindrüdtiher. Sie muß daher, dem Schaufpieldichter im⸗ 
mer vorfchweben, der auf der Bühne Wirkung zu machen wuͤnſcht. Übrigens 
»ird Gefpräch, und Handlung jedes Schaufpield in Aufzüge oder Lcte (f. d.) und 
Yiefe wieder in Auftritte oder Scenen vertheilt. Im Luftfpiele find der. Auf⸗ 
süge gewöhnlich fünf, drei oder einer, felten zwei oder vier; das Zrauerfpiel hat 
zewoͤhnlich fünf, die ernfihafte Oper zwei oder drei, und die ſcherzhafte fo viel wie 
das Lufifpiel. Die Anzahl und Lange der Scenen ift unbeſtimmt; denn hier ent> 
ſcheidet das Beduͤrfniß des Stoffe. , Seder Aufzug oder Act hat feinen. beftimmten 
Antheil andern Ganzen. Der erfte Aufzug macht den Zufchauer mit dem Inhalte 
des Stuͤcks, den theilnehmenden Prerfonen und den Mitteln, wodurch die Hands 
(ung: ausgeführt werden fol, bekannt (am beften durch Gefpräch und Thaͤtigkeit 
ber. Perſonen, nicht duch Befchreibung und Erzählung). und wird die Erpojition 
oder Einleitung zur Handlung genannt. Auch muß fhon hier die Verwickelung 
der Danblung beginnen. In den legten nimmt diefe zu, die Handlung wird 
immer ‚febhafter, die Aufmerkſamkeit und Erwartung der Zufhauer immer ge⸗ 
ſpanntet, bis fie durch die Aufloͤſung, welche erft am Schluß des legten Acts er» 
folgen darf,obefriedigt werben. Dieſe Auflöfung muß vollftändig fein, und hat 
fie einmal Battgefunden, fo. darfrkeine neue Verwidelung beginnen, da hierdurch 
die Einheit dee Handlung zerftärt werden würde; wol aber darf, was aud im 
Luſtſpiel haͤufig gefhieht, eine fcheinbare Auflöfung zu einer neuen Verwidelung 
werden, Übrigens find die Auftritte oder Scenen nicht als abgeſonderte Abſchnitte 
und Stüde der Aufzuͤge, fondern als gemeinfchaftliche-und einwirkende Theile eines 
organifhen Ganzen zu betrachten. Deshalb müſſen fie auf das Engfte mitein⸗ 
ander verbunden werden; im dem vorhergehenden Aufteitt muß immer der. Grund 
des nachfolgenden fein. Ohne hinlänglic angedeutete Beranlaffung dürfen Per⸗ 
fonen nicht nuftceten und abgehen. Auch darf die Bühne am Schluffe eines Auf: 
teittö, der nicht zugleich den Aufzug ſelbſt beſchließt, micht leer bleiben; Denn das 
ducch wuͤrde Die Handlung ſichtbar unterbrochen, und ihr Fortgang unmwahrs 
ſcheinlich werden. 

Das Trauerſpiel oder die Tragödie iſt die dramatiſche Bearbeitung 
einer erhabenen Handlung, welche in dem Kampfe einer oder mehrer theilnehmen⸗ 
den Perfonen mit dem durch Leidenſchaften oder Verkettung der Umſtaͤnde herbei: 
geführten Schickſal ihren Grund hatz denn nurdarin kann der Menfd) feine Kraft 
und Sittlichfeit bewähren. Und dieſer Kampf ift um fo erhabener, je mehr, je 
größer und ſittlicher bie kaͤmpfenden Mächte find. (S. Tragiſch.) Das Gemüth 
des Zufhaners fühle fi erhoben durch die Kraft, welche der Menſch in dent 
Kampfe bewaͤhrt. (S. Schidfalstragädie) Ein unglüdlicher Ausgang ift 
fein weſentliches Erfoderniß des. Zrauerfpield; aber ein ernſter Ausgang, dur) 
welches das Höhere alleın Recht behaͤlt, ift durchaus nothwendig, damit nicht die 
in dem Zuſchauer erregten Gefuͤhle der Beforgniß, des Mitleidens und befonders 
die Erhebung des Gemüths, welche der Hauptzweck jeber Tragödie ift, wiederum 
gerftört werden. . Hieraus ergibt ſich, daß die Wahl des Gegenſtandes, den dir 


720 _ Schauſplel 
Trauerſpleldichter entweder aug der Geſchichte entnehmen ober ſelbſt erfinden kann, 


von der groͤßten Wichtigkeit ift. Das Trauerſpiel iſt in Hinſicht auf den’ Gegen: 


ſtand am nädhften mit-dem Heldengedichte verwandt. Beide erfobern Handlungen 


von Wichtigkeit; allein das Heldengebicht erzählt fie al vergangen, das Traues 
fpiel wie das hiftorifche Schaufpiel ftellt fie als gegenwärtig und wirklich bar, mo | 
durch es einen höhern Grad von Stärke erhält. Das Trauerfpiel faßt die Handlung 


von dem fragifchen Standpunkte auf, d. h. es ftellt in der Handlung ein Bild der 
fi) im Kampfe entwidelnden menfhlichen Freiheit auf; während das eigentiic 
biftorifche Schaufpiel gerwiffe Handlungen und Ereigniffe mehr von bem gefchidr: 
lihen Standpunkte auffaßt und dramatiſch vergegenmärtigt. Doch beruht dir 
Wichtigkeit der Handlung zunaͤchſt in dem hohen Grade der Thätigkeit, Kraft und 
Anftrengung der handelnden Perfonen, und in ber Glüdsveränderung , welche da: 
durch bewirkt wird; die Theilnahme der Zufchauer aber kann fehr gefpannt um 
erhöht werden, wenn ber tragifche Dichter eine ſolche Begebenheit wählt, bie an 
ſich oder in ihren Folgen einen befonders großen und merkwürdigen Einfluß auf di 
Menfhheit gehabt hat. Die Handlung des Zrauerfpiels vornehmlich muß ein «+ 
gefchloffenes Ganzes ausmachen, deffen Theile miteinander in nothwendigen 
Zuſammenhange ftehen. Wefentliche Theile deffelben, außer der Erpofition, find 
die Peripertie (f. d.) oder Gluͤcksveraͤnderung, und die Kataftropbe (f.d.), 
welche zum Ende führt. Die gefoderte Einheit der Handlung ſchließt epiſodiſce 
Vorgänge und Mebenperfonen nicht aus; nur dürfen fie, flatt der Haupthandiung 
zu dienen, nicht das Intereſſe des Zufchauers theilen oder ſchwaͤchen. Was dir 
Perfonen anlangt, fo find weder volllommen tugendhafte noch durchaus laflrn 
bafte Perfonen für das Trauerſpiel geeignet; den erftern fehlt es an Wahrſcheia⸗ 
lichkeit, fie erregen blos Enlte Bewunderung, aber keine Theilnahme, und nur in 
dem Untergange des nicht ganz fhuldfteien Helden erfcheint das Schickſal gerechts 
fertigt; die ganz bösartigen hingegen können nur mit Unmillen und Abſcheu ers 





füllen. Sie ftellen das Princip dar, welches nur durch Läuterung oder Ergän: 


zung zu einer volllommenen Befciedigung gelangen kann. Auch muß die Würde 
und Größe der tragifchen-Perfonen mit der Wichtigkeit der Handlung im Verhätt: 
niſſe ftehen. Die handelnden Pesfonen muͤſſen Menfchen der erften Gattung fein, 
d. h. fie müffen eine vorzügliche Kraft der Seele befigen, bie fich in ſtarken un 
muthvollen Entfchließungen und Handlungen, in kuͤhnem Unternehmungsgriſte, 
und in fräftigen oder auf wichtige Dinge gerichteten Leidenfchaften äußert. Dem 
nicht blos die Heftigkeit der Leidenfchaften macht ihre Größe aus, fondern de 
Kraft des Geiſtes, mit welcher fie ausgerüftet find, und das Ziel, wohin fie fie 
ben. Ebenfo wenig trägt der Rang, welchen dei Dichter feinen tragifchen Per 
fonen beilegt, zur Größe ihrer Sitten bei; obgleich man nach diefer Verfchiedenbit 
des dufern Ranges und bes Wirkungskreifes gemeiniglich den Unterfchied zwiſches 


beroifchem und bürgerlichem Zrauerfpiele beftimmt hat. Die dichterifche Wahrbeit 


der Sitten ift die oben verlangte Übereinftimmung der Reden und Handlungen der 


Perſonen mit ihren Verhältniffen und ihrem Charakter. Außerdem muß der Die 
ter den Charakteren Contraſt und Mannichfaltigkeit, und jene Grundzüge moruls 


ſcher Wichtigkeit geben, welche der Erregung der Theilnahme, des Mitleids um 
der Beforgniß fähig find. Fuͤr das heroifche Zrauerfpiel ift die metrifche Form an 
vortheilhafteften; doch findet dieſe auch bei dem bürgerlichen flatt, obgleich mar 
bier häufig die profaifhe Einkleidung wählt. Bei den Deutfchen ſind die für“ 
füßigen Jamben von verfchiebener Länge die gewoͤhnlichſte Versart; doch haben 
fi Neuere, nad) dem Vorgange der Spanier, auch ber gereimten Trochaͤen m" 


lende Gefänge zur Ehre des Bachus bei dem. Fefte der Weinlefe, wie noch de 
Name andeutet. Die Spuren diefes feſtlichen Urfprungs der griech. Tragoͤdie ar 


Wirkung bedient. Urfprünglic waren die Zragödien ge rifchte Iprifche und * 


loren ſich nie aus derſelben, und die Begleltung von Tanz und Muſik blich, 
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Lange noch ein griech. Trauerſpiel aufgeführt wurde. ‚Die Erfindung ber Tragoͤdie 
bei den Griechen fchreidt man gewöhnlich dem Thespis (f. 3.) zu, auf deffen 
Bahn Phrynichos und Chörilos aus Athen fortgingen. Der wirkliche Schöpfer 
der Tragddie war ÄAſchylos (f.d.), der auch die äußere Darftellung verbefferte. 
Er fah mehr auf Größe ald auf Schönheit; er erfchütterte und flößte mehr Ent: 
fegen als Rührung ein. Ibm folgte Sophofles (ſ d.), ein vorzüglicher Meifter 
der tragifhen Kunft, welcher die Größe in Schönheit zu verwandeln und die Reis 
benfchaften der Theilnahme, des Mitleidens und des Bedauern auf das Innigfte 
gu erregen wußte. Euripides (f.b.), weniger erhaben und groß als Äſchy⸗ 
8 und weniger einfady als Sophofles, verftand vorzüglich die Kunft zu rühren. 
Durch dieſe drei großen Männer wurde das griech. Trauerfpiel ausgebildet. Ihnen 
folgten fehr viele andere griech. Dichter, von denen ung aber nichts übriggeblieben 
iſt. (S. Griechiſche Literatur.) | 
Das Luftfpiel oder die Komödie iſt die dramatifche Darftellung einer 
komifhen Handlung. Der Scherz erreicht hier feinen höchften Gipfel; er hat es 
aber vornehmlich mit ben endlichen Zwecken des Menſchen zu thun und ftellt 
das Streben der Menfchen nach denfelben bald mit gemüthlicher Laune, bald mit 
derfpottender Fronie als etwas fich felbft Aufhebendes dar. - Der Gegenftand diefer 
Schaufpielgattung ift ſonach das Privatleben der Menfchen, ſowol ber höchften wie 
der niedrigften, mit allen ſich dort äußernden Xhorheiten, Fehlern, Vorurtheilen 
und Tugenden. Nicht blos das Lächerliche, Einfeitige und Haffensrwürdige, auch 
das Edle, Liebenswuͤrdige und Gefällige in den menfchlichen Lebensweiſen liegt in 
dem Gebiete der Komödie oder des dramatiſch Komifchen, und oft werden in 
derfelben Charaktere und Worfälle verfchiedener Art und Wirkung bdargeftellt. 
(S. Komifd.) Der Dichter kann die Handlung ded Luſtſpiels entweder 
ganz erfinden, oder auch aus der Wirktichkeit einen Stoff zur Bearbeitung wäh: 
- fen. Auch da, wo die Fabel der Komödie erfunden ift, wird das Luftfpiel treffend, 
anziehend und fehrreich durch die Beziehung auf ſolche Begebenheiten und Perfo: 
nen, die der Zufchauer als gleichzeitig, und als Vorfälle und Perfonen aus ber 
gegenmwärtigen Welt erkennen kann. Jedes Volk und jede Zeit haben ihre Sitten, 
ihre Gebraͤuche und Meinungen vom Anftändigen und Unanftändigen ; daher kann 
+ der Luftfpieldichter yur gewinnen, wenn die Haupthandlung, die Perfonen und 
die Scenen feines Stüds einheimifch find. Durch zu großes Anfchliefen an den 
geſellſchaftlichen Gefhmad der Zeit entfteht jedoch das zwar feine, aber auch un: 
pöetifhere Converfations= Luftfpiel, im welchem Alles auf Gewandtheit 
der Intrigue und Wi im Einzelnen beruht, waͤhrend die Charaktere die gewoͤhnli— 
hen und alltäglichen, alfo nicht fehr verfchiedenen des Privatleben find. Das 
Komifche des Luftfpield wird entweder durch die Charaktere oder die Situationen, 
oder durch beide zugleich erzeugt. Die legtere Gattung des Komifchen, welche näm: 
Lich durch den Eontraft des Charakters mit der Situation hervorgebracht wird, ift 
gewiß die wirffamfte. Man theilt übrigens das Komiſche nach der Befchaffenheit 
des Stoffe und feiner Behandlungsart in das höhere und niedete ein; doch fallen 
bie Grenzen oft zufammen. Wenn das Niedrigeomifche, welches aber nicht in das 
Gemeine falten darf, in einem Luftfpiele herrſchend ift, fo heißt e8 eine Poffe (f. d.) 
oder Farce. Ein Charakterſtuͤck nennt man hingegen ein ſolches Schaufpiel, 
wo der Dichter hauptſaͤchlich feinen Fleiß auf Darftellung und Entwidelung eines 
Hauptcharakters verwandte. Schaufpiele diefer Art haben überaus viel Anziehen: 
des, wenn fie aehörig in der Natur und Wahrheit gegründet find; nur erfodern fie 
eine gefchichte Anordnung und VBerwidelung der Begebenheiten, die hier allemal 
aus dem Charakter der Hauptperfon entfpringen, oder wenigftens mit demfelben in 
beftändiger Beziehung fein müffen, ohne daß doc) dieſem die übrigen Perfonen ganz 
aufgeopfert werden. Ein Luftfpiel darf fein einzelnes Portrait, e8 follein volles, reich: 
Gonv.ster. Achte Aufl IX 46 
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haltiged Gemälde des Lebens fein, und in einzelnen Charakteren nicht blos ein In⸗ 
dividuum, fondern die ganze Gattung barftellen. Wenn ber Dichter die Anhaͤu⸗ 
fung und Verwickelung wichtiger Schwierigkeiten und Vorfälle mehr als die Schiltes 
rung der Charaktere der handelnden Perfonen fein Gefchäft fein läßt, fo entſteht 
das Sntriguenftüd. Die Verwidelung der Knoten oder die Intrigue des 
Luftfpiels entfpringt aus der Anordnung und Verflehtung ber einzelnen Worfale 
und Begebenheiten und dient dazu, bie Erwartung des Zuſchauers in Dinficht dis 
Ausgangs zu fpannen. Durch Mitwirkung der verfhiedenen Situationen und 
Charaktere und durch die allmälige Hebung der gegen die Haupthandlung erregten 
Hinderniffe, aber nicht auf eine gewaltfame Weife, muß die Auflöfung des An 
tens erfolgen. Sowie richtige Haltung und Darftelung ber Charaftere, Leiden 
ſchaften und Begebenheiten wefentliche Erfoderniſſe eines guten Luſtſpiels fend, je 
wird auch die Wahrfcheinlichkeit der Haupt: und Mebenhandlungen dann um ko 
mehr erfodert, wenn der Stoff,aus dem gewöhnlichen Leben genommen wird. Nur 
muß diefe Wahrfcheinlichkeit nicht zum Gemeinen oder zum Ekelhaften binak 
finten, obgleich ein gewiſſer Grad von Übertreibung bei Schilderung der Charakter 
und Begebenheiten nach Maßgabe des Stoffs ftattfinden fann. Die feltener und 
vereinzelt fih dußernden komiſchen Charakterzüge können nämlich gehäuft und ver 
ftärkt, die Veranlaffungen dazu vervielfacht werden, um Len Charakter von allen 
Seiten und nach allen feinen Abftufungen zu zeigen. Dies aefhieht befonders in 
dem Eomifchen Charakterſtuͤk; die Poffe fteht in Hinſicht der Übertreibung an der 
Grenze, welche die Caricatut bildet. Nicht minder wird vom Luftfpiel Einheit, 

Volftändigkeit und Intereſſe der Handlung gefodert. Bon den Epijoden güt, mas 

oben beim Trauerſpiel bemerkt worden iſt. Der Dialog des Luſtſpiels mus den 

Charakteren, ben Berhältniffen und Leidenfchaften der tedender Perfonen, ihrer 

“ jebesmaligen Lage und der Sprache des gefelfchaftlichen Lebens gemäß, dabei leb⸗ 

haft, abgerundet und natürlid) fein. Bei den Griechen und Römern waren die 


Luftfpiele durchgehends metriſch, und die Neuern ahmten diefe Form nachz jegt | 


aber wendet man geroöhnlich nur bei kleinern, feinen Ruftipielen die metrifche Form 


(des Alerandriners) an. Ertheilt auch dee profaifche Dialog der Nahahmung kr 
nen höhern Grad von Natürlichkeit, fo kommt er dody dem gemeinen Leben Leit 


zu nahe. Übrigens kann durch noch fo glänzende Sinnfprüde -und Reflerionen 
oder wigige Bonmots ber Zweck des Luftfpield allein nicht erreicht werden; bemu 
diefer fodert Handlung der Perfonen. Die Wirkung des Luftfpiels bei der theatra 
liſchen Vorftelung hängt hauptfächlid von der mimiſchen Darftellung ab. Die 
auf muß der Luftfpieldichter Rüdfiche nehmen, und durch Andeutung des mit der 
Unterredbung zu verbindenden Spield dem Lefer ſowol als dem Schaufpieler im 
Hülfe kommen. Der Schaufpiclee kann aber die Wahrheit und Taͤuſchung des 
Stuͤcks durch eine leichte, lebhafte und natürliche Darftellung fehr verftärken. Den 
rohen Anfang der Komödie bei den Griechen haben wir in den Chören bei der Dies 
nyſos⸗ oder Bacchusfeier auf dem Lande zu fuchen, mit ihnen verbanden ficy mis 


mifche Tänze und poffenhafte Darftelungen provinzieller Eigenthümlichkeiten ud 


von ihrer Beftimmung für das Landvolk erhielt fie den Namen Komödie (Dorfge 


fang). Sufarion und Dolon werden ald Diejenigen genannt, die fie um 550 


v. Chr. nach Athen brachten. Mehre Veränderungen der Komödie wurden von der 
Tragödie entlehnt. Eine Hauptperfon, ein tanzender und fingender Chor, mehre 
Schauſpieler und eine ſchickliche Bühne wurden für die Komödie eingeführt; auch 
fuchte man durch Masten die perfönliche Satire, welche in der alten Komödie vors 
berrfchte, zu mildern. Epiharmus (f.d.) um 485 v. Chr. führte die Einheit 
der Handlung ein und bildete feine Stuͤcke nach der Korm des Trauerſpiels. Sem: 
Komödien wurden in Griechenland, befonders in Athen, mit Beifall aufgenom- 
men, und unter feinen Nachfolgern zeichneten fi Krates, Kratinus (f. d.), 
Eupolis, Phereksatss und Ariftophanes (f. d.) aus. Indeſſen blieb perſon 
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fiche Satire noch Immer der Hauptgegenſtand, und ſowol obrigkeltliche als Privan 
perfonen wurden mit Namen genannt und angeführt. Die alte Komödie der Gries 
chen war durchaus national und mit politifcher Tendenz. Vergebens wurde dies 
durch Voltsbefhlüffe und Gefege verboten. Erſt mit dem Eride des peloponnef. 
Krieges erhielt die Komödie in Griechenland eine neue Geftalt und es begann nun 
- bie ——— mittlere Komoͤdie. Die neuen Oligarchen nahmen, um ihre Macht 
auch in dieſer Ruͤckſicht zu ſichern, dem Volke die Freiheit, die Maßregeln der Res 
gierung ferner zum Gegenftande des Spottes zu machen. Es ward durchaus vers 
boten, lebende Perfonen namentlich auf die Bühne zu bringen, und der Chor, ber 
bis jegt der Haupturheber der Schmähungen gewefen war, wurde abgefchafft, das 
gegen kamen mit den allgemeinen Charakterfhilderungen auch die Charaktermasten 
auf, und die Bildniffe auf den Larven verſchwanden. Selbſt Ariftophanes mußte 
ſich in feinen legten Stüden diefer- Veränderung unterwerfen; und fo trat an bie 
Stelle der vormaligen Zügellofigkeit mehr Anftand und Sitte. Die Gegenftände 
des Lujtjpield wurden indeffen immer noch, wie vorher, aus ber Fabel und Ges 
fhichte genommen; aber die Schilderungen des Sonderbaren, Tihörichten und 
Laͤcherlichen enthielten mehr allgemeine als individuelle Züge. Nur felten kam ber: 
Chor wieder zum Vorfchein, und aledann wurden, wie früher, Zwiſchenſpiele und 
Geſang unter die Declamationen gemifht. Zu der neuern Komoͤdie der Griechen 
gehört Menander (f. d.), der durch die Feinheit feines Wiges, duch feine 
Laune und die Regelmäßigkeit feiner Stüde eine neue Periode des griech. Lufts 
fpiels_herbeiführte. Doc) ſowol von feinen wie von des Philemon Komödien find 
uns nur Bruchſtuͤcke übriggeblieden. Nicht viel glüdlicher waren wir in Hins 
fiht der nahahmenden röm. Luftfpieldichter, unter denen Plautus (f. b.) 
und Zerentius (f. d.) die einzigen find, von welchen wir vollftändige Werke 
diefer Art erhalten haben. Über das Theater der neuern Völker ſ. Franzoͤſi— 
[ches Theater, Englifhes Theater, Deutfhes Theater ü.fi w 
Schauſpielkunſt ift die Kunft, dramatiſche Werke durch theatralifche 
Darftellung dem Ohr und dem Auge zu verfinnlichen. Diejenigen, welche diefe 
Berfinnlihung durch ihre Perfon bewirken, heißen Schaufpieler. Es beruht 
demnad die Ausübung diefer Kunft auf Verftellung und auf Taͤuſchung fremder 
Einbildungskraft mitteld der Sinne, des Gehörs und des Geſichts. Daher bes 
zeichnet Im Griechifchen ein und daffelbe Wort (ünoxgırng) den Heuchler und den 
Schauſpieler. Der legtgenannte muß die Perfon, welche er fcheinen will, fich zu: 
vörberft im Geifte vorftellen, und fie fodann durch feine wirkliche Perfon, fo weit 
es deren Befchaffenheit zuläßt, verfinnlichend darftellen. Jene Thätigkeit des Geis 
ſtes, befonders der Einbildungstraft, heißt die Auffaffung der Rolle, d. i. der ges 
fammten Eigenfchaften der im Drama als handelnd gedachten Perfonz die legtges 
nannte Thätigkeit (ded Geiftes und Reibes zugleich) nennen wir dad Spiel. Der 
hoͤchſte Zwed der Auffaffung ift, die Vorftellung des Dichters von ber darzuſtellen⸗ 
den Perfon mit der Phantafie zu erreichen. Das hoͤchſte Ziel des Spiels foll fein, 
duch die Verſinnlichung diefer Auffaffung (der eignen Vorftellung von der darzu⸗ 
ftellend-n Perfon) zu entfprechen. So ift denn die Kunft des Schaufpielers in ber 
Theorie nichts Anderes als die Fähigkeit, den Gedanken des Dichters in Bezug 
- auf eine gegebene Perfon des Drama in feiner Gefammtheit aufzufaffen, des Dich: 
ters Vorftellung zu einer Vorjtellung der eignen Einbildungskraft zu machen, und 
biefelbe an der eignen Perfon zu verfinnlichen. Weniger die zweite als die erfte bie: 
fer beiden Fähigkeiten iſt es, welche den Schaufpieler zum Künftler macht. Viele 
baben das Geſchick, Eigenfchaften einer fremden Individualität, die fie beobadhtes 
ten, an ihrer eignen Perfon nachzuahmen. Wenigen ift es gegeben, eine Dramas 
tifhe Perſon in ihrer Ganzheit, alfo auch in ihrem Zufammenhange mit dem gans 
yon Drama, nad) der bürftigen Anleitung bes todten —— Lbendie in der 
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Einbildungskraft wiederzugeben, und dieſe dichteriſche Nachſchoͤpfung an ihrer elg⸗ 
nen Perſon taͤuſchend vor fremden Sinnen heraustreten zu laſſen. Das Geſchaͤft 
der Auffaſſung iſt es, welches vom Schauſpieler fodert, was die Erfindung und 
geiftige Geftaltung vom Dichter heifht, nämlid Streben nach moͤglichſter Ausbil 
‚dung feiner geiftigen Kräfte. Das Geſchaͤft des Spiels (der Darftellung) richtet 
feinen Anſpruch mehr auf Übung und Ausbildung der phyfifchen Kräfte und Faͤhig 
£eiten, damit e8 der Einbildungskraft um fo leichter werde, die phyfifhe Perfon zu 
Dem, was dargeftellt werden fol, und mithin zur‘ Verſtellung zu 
Studium der Declamation (f. d.) in Verbindung mit Mimik (f. dv.) if 
das Wefentlichfte, weil beide die Grundbeftandtheile der Schaufpieltunft find. 
So wenig die Schaufpiellunft als eine felbfländige angefehen werden kann, da fie 
nur in Verbindung mit der bramatifchen Poefie denkbar ift, und überdies ibce vode 
Wirkung nur in Verbindung mit denjenigen Hülfstünften und Handwerksfertig⸗ 
keiten erreichen kann, welche die gefammte Theaterfunft ausmadyen, z. B. Deco: 
rirkunſt, Mafchinerie, Coſtumirung, Gefihtsmalerei u. f. w., fo gewiß ift fie 
unter allen ſchoͤnen Künften die wirkfamfte; meil als Kunftwert nichts mehr auf 
den Menſchen wirken kann, ale der Menſch lebend durch den Menfchen dargeſtellt 
Diefe Wirkfamkeit erklärt den Hang zu ihr, den wir bei allen gebildeten Voͤlkern 
finden. Ihr Keim liegt tief in der Natur des menfchlichen Geiftes und Gemüths. Es 
ift der Keim aller ſchoͤnen Künfte überhaupt: der Xrieb, unabhängig von dem Zwange 
ber Wirklichkeit, von ihrer Röthigung zu Gedanken und Empfindungen, freithätig 
zu fpielen mit dem Schein. Der Trieb, anzufhauen und zu empfinden, was wir 
molken, nicht was wir müffen, hat alle ſchoͤne Künfte erfunden, welche Schiller 
trefflich die Künfte des Scheins nennt. Der Wunſch, durch den Schein fo viel als 
möglich getäufcht zu werden, muß nothiwendig die Iprifhe und epifche Dichtkunft 
zur dramatifhen, und den mündlichen Vortrag der legtgenannten zur Schauſpiel⸗ 
kunſt fteigern, fo länge die Bildung eines Volks und mit ihr die Anfprüce der Geis 
fter und Gemüther auf jenen Genuß des Scheins im Steigen begriffen find. Mir 
ten unter Dem, was fich begibt, erfchafft die Einbildungstraft, was wir erfeh: 
nen, und das Talent führt es aus im felbitgewählten fügfamen Stoff. Die Thea⸗ 
tergefchichte aller Völker wird am Ende auf diefen Quell ſich zurücdführen laffen. 
Hiermit ift zugleich der Werth des Schaufpield angedeutet. Das Theater fol fo 
wenig eine Schule ber Moralität fein als eine blog finnliche Yuftbarkeit, welche ber 
Zerftreuung, Phantafterei und Genußſucht huldigt; es foll das menfchliche Leben 
in einem geifligen Spiegel darflellen, aus welchem fidy der Zufchauer die Lehre ſelbſt 
abziehen mag. Mur Gebildete können eigentlich mit Nugen Zufchauer fein, umd 
die Bildung, bie aus dem Gedichte durdy den Schaufpieler fpricht, wird fie neh 
höher heben. Am meijten aber werden fie als Gefammtheit ergriffen werden, wenn 
Das, was ihre gemeinfhaftliche Grundlage ift, das Nationalleben und der Ma: 
tionalcharafter, durch das Schaufpiel berührt und entwidelt wird, Da das Then 
ter aber nicht immer ift und leitet, was es fol, fo ift fein Werth auch oft in Zwei: 
fel gezogen worden. Vgl. Stäudlin’s „Geſchichte der Vorftellungen von der Sitt⸗ 
lichkeit des Schaufpiels” (Gött. 1823) und Weffenberg, „Über den fittlicyen Ein: 
fluß der Schaubuͤhne“ (2. Aufl., Konftanz 1825). Für die Theorie der Schan: 
ſpielkunſt mangelt ein vollftändiges Spftem. Was Sonnenfels, Leffing, Goͤthe 
in feinem „Wilhelm Meifter”, Engel, Einfiedel in den „Grundlinien einer Theo: 
tie der Schauſpielkunſt“ (2pz. 1797), Sedendorff, Iffland, Schink u. U. über 
diefe Kunſt gefchrieben haben, hat zroßen Werth, ohne ein zufammenhängendes, 
umfaffendes Ganzes zu fein. Die Schriften von Mercier, Dorat, Riccobeni, 
Hill handeln von der Schaufpielkunft, wie fie bei andern Nationen ſich geftaltete | 
und auszuüben iſt; bedeutender find die Beiträge von Ziel und Müliner. 
Scheele (Karl Wilp.), ein berühmter Chemiker, ward am 19. Dec. 1742 
in Stralfund geboren, wo fein Vater Kaufmann war, und erhielt dafelbft feinen 
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erften Schulunterricht. Mit feinem 14. 3. kam er bei einem Apotheker in Gothen⸗ 
burg in die Lehre, bei dem er auch nach überftandener fechsjähriger Lehrzeit noch 
zwoei Jahre blieb, und legte hier den erften Grund zu feinen hemifchen Kennt⸗ 
niffen. Im J. 1765 ging er nah Malmoe und zwei Jahre fpäter nach Stod- 
bolm in Kondition. Schon in bdiefer Zeit machte er mehre wichtige Ents 
deckungen, wie die Auffindung der Slußfpathfäure, der gasförmigen Hydrothion⸗ 
faure, der wahren Natur des Meinfteins, der Mifhung der thierifchen Knos 
chen u.f.w. In Upfala, wohin er 1773 in Condition ging, ward er mit Linne, 
Bergman u. A. bekannt und ſchritt rüftig auf der Bahn feiner Entdedungen fort, 
unter denen wir des von ihm entdedten Stidjtoffs, Sauerfloffs und Chlors ge: 
denken. Sm J. 1777 kaufte er felbft eine Apotheke und fand nun nady und nad) 
viele der, wichtigften chemifchen Verbindungen auf. Durch Bergman’s Empfeh⸗ 
lung ward er Mitglied der koͤn. ſchwed. Akademie der Wiffenfchaften, deren Abs 
bandfungen, fo wie die „Acta chemico -physica” und die Schriften ber berliner 
Geſellſchaft naturforfchender Freunde die meiften feiner Entdedungen aufgenom: 
men haben. Durch feine raftlofe Thätigkeit aber hatte er feine Gefundheit unters 
graben, befonders litt er an der Gicht. Er flarb am 21. Mai 1786, nachdem er 
noch zwei Tage zuvor geheirathet hatte. Seine Verdienſte um die Fortfchritte der 
Chemie find, ungeachtet feines frühen Todes, auferordentlidy groß. Auch wegen 
feines rechtfchaffenen, biedern Charakters ſtand er in allgemeiner Achtung. 
Scheeren heißen die Seeklippen auf den Küften von Schweden und. 
Finnland, vorzüglid vor Stodholm, welche fih 16 — 17 M. weit ins Meer 
„ erjtreden und die Einfahrt in die Häfen unfiher machen. Scheerenflotte 
nennt man die Flotte, die zur Dedung ded Eingangs in die Scheeren dient und _ 
aus Fahrzeugen befteht, welche auch in dem feichten Waſſer ficher fortkommen. 
Schefer (Leopold), ausgezeichnet als Iprifcher und Movellendicyter, ward 
am 30. Zul. 1784 zu Muskau sin der Niederlaufig geboren, wo fein Vater als 
Arzt lebte. Durch tüchtige Privatlehrer vorbereitet, befuchte er das Gymnaſium 
zu Baugen, bis der Tod feiner Mutter ihn in die Heimat zurädrief, wo er nun 
nad) eigner Wahl feine weitere Ausbildung in Wiffenfhaft und Kunſt durch ſelb⸗ 
ftändige Übung und Lecture förderte. Die Erfitinge feiner poetifdyen und muſika⸗ 
liſchen Studien: „Gedichte mit Compoſitionen“, erfchienen 1811 zu Berlin, 
vom Grafen von Püdler herausgegeben, der lange für den Verfaſſer galt. Eine 
zweite Sammlung folgte 1813. Das Gefühl ihrer Mangelhaftigkeit, das ihn 
auch diesmal abhielt, mit feinem Namen hervorzutreten, verdoppelte nur feinen 
Eifer. Sein gutes Geſchick forgte dafür, daß er durch ihn dem dußern Leben 
nicht entfremdet wurde. Graf Püdler ernannte ihn beim Beginn bes Feldzugs 
von 1813 zu feinem Generalbevollmaͤchtigten und gewährte ihm die Mittel zu 
einer größern Reife, die ihn, nad einem kuͤrzern Aufenthalt in England, nad 
Wien und dann buch Italien nah Sicilien führte. Auch fein früh genährter 
MWunfh, Griechenland, Konftantinopel und die afiat. Küfte zu fehen, ging in 
Erfüllung, und fo Eehrte er, mit neuen Anfchauungen und mannichfaltigem poe= 
tiihen Stoffe bereichert, 1820 nad) Muskau zur ick, wo er, in. enger Verbin: 
dung mit feinem Befhüger, dem nunmehrigen Fürften Puͤckler, und begluͤckt 
durch ein ſchoͤnes hauslidyes Verhältniß, mwilllommene Muße zu freier poetifcher 
Thätigkeit fand. Mit Vorliebe neigte er fich jegt der Novelle zu, die, indem fie 
ihm zu Darftellungen des tiefern Seelentebens und zu Schliderungen weiblicher 
Naturen den meiften Raum bot, feiner Vorliebe für pſychiſche Entwidelungen 
vorzugsweife zufagte. Seine Novellen erſchienen einzeln in Zeitfchriften und Ta⸗ 
fhenbüchern, und fpäter gefammelt unter dem Titel „Novellen“ (5 Bde. , Lpz. 
1825—29), „Neue Novellen‘ (4 Bde., 1831—35) und „Lavabecher” (2Bde., 
Stuttg. 1833). In allen gibt fich ein tiefes und reiches Gemüth fund und ein 
Geift, der das menſchliche Herz, wie Wenige, durchſchaut. Treffliche Natur: 
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ſchilderungen, lebendige Charakterzelchnung, Gedankenreichthum und Innlgkelt 
der Empfindung und eine humoriſtiſche Erhebung über das Leben find glänzende 
Vorzüge faft aller feiner Erzählungen; dagegen wird an ihnen nicht mit Unrecht 
eine gewiſſe Willkuͤr, die fid) nur ungern dem Kunſtgeſetze unterordnet, insbefon: 
dere das Haſchen nad) abenteuerlichen Lebensverhältniffen, der Mangel einer durch⸗ 
gehenden künftlerifchen Geftaltung und die oft ungelenfe ſprachliche Darftellung 
getadelt. In den legten Jahren fcheint er ſich von der Erzählung ab= und mehr 
ber Iyrifchen Poefie zugemwendet zu haben. Schon 1828 war von ihm zu Frankfurt 
eine Sammlung „Kleiner Igrifcher Werke” erfchienen; aber einen kaum geahneten 
Reichthum tieffinniger Iyrifcher Betrachtungen und echtejter Poefie entfaltete er feit 
1834 in feinen; „Laienbrevier“ (erftes und zweites Halbjahr; Berl. 18334— 35), 
das in mehren Perlenfhnüren finniger, zum Theil ſpruchartiger Gedichte morss 
lifchen und religiöfen Inhalts befteht, die, aus einem liebenden Dabingeben an 
die Schönheit der Natur und aus dem Glauben an die Würde der Menfcyheit her: 
vorgegangen, einen Schatz der edelften Gedanken und Empfindungen zur Ans 
ſchauung bringen, bie fie zu einem heilfamen Gegengifte gegen mandye unerfrew 
liche Erfcheinungen ber jünglten Zeit machen könnten. 

Scheffel ift ein Getreidemaß verfchiedener Länder. In Baiern hat der 
Scheffel 6 Megen = 54” Mege preuß. — 463 wiener Becher; in Berlin und 
Preußen überhaupt 4 Viertel oder 16 Megen — 114”Jıs w. Becher; in Dins 
mark 4 Viertel (Fierdigkar) — — w. Becher; in Sachſen 4 Viertel oder 
16 Megen = 223% w. Becher; in Medienburg und Roftvd 4 Faß oder Viertel 
— 81 w. Becher u. ſ. w. Oft wird durch Scheffel aud ein Stud Ausfaat: 
landes bezeichnet, wie dieſes auch bei der Mege der Fall ift. 

Scheffler (3ob.), f. Angelus Silefius. | 

Scheffner (Joh. George), ein durch Geift und Charakter ausgezeichneter 
Mann, geb. zu Königsberg in Preußen am 8. Aug. 1736, kam nad vollendeten 
Studien 1757 als Secretair in die Dienfte des Herzogs Karl von Holſtein⸗Beck, 
gab aber aus glühender Waterlandsliebe diefes angenehme Verhaͤltniß 1760 auf, 
trat in die Reihen des preuß. Heers und wohnte als Faͤhnrich den Feldzügen in 
Schleſien, Sachſen und Pommern bei. Eine bedeutende Wunde, die Bekannt: 
ſchaft mit Shakfpeare durch Eſchenburg's Überfegung und eine Zufammenkunft 
mit Gottfheb und Ramler waren bie Früchte dieſes militairifhen Lebensabfchnits 
tes. Sm 5. 1765 ward ©, bei der önigsberger Kammer als Secretair, 1767 
zu Gumbinnen als Kriegs⸗ und Steuerrath angeftellt. Hier drang er in das 
Weſen aller Verhältniffe ein und fagte feine Meinung gerade heraus, Im J. 
1775 nahm er den Abfchyied. Wohl hätte er eine Penfion verdient; aber das Geſuch 
um diefelbe beantwortete Friedrich UI. eigenhändig alfo: „Mihr Müfte der Teufel 
plagen, das ich en Kriegsrath Penfion gebe, da nody So vihl brav Offizier ohne 
verforgt Syndt. Die 200 Thlr. toehre einem Invaliden Offizier zu verm.“ Seit: 
bem lebte S. auf dem Lande von feinem Eleinen Vermögen; er hörte aber nicht 
auf, gemeinnügig wirkfam zu fein, und machte ſich befonders um die Verbefferung 
des Landſchulweſens verdient. Gleichſam mit ſich felbft Rechenſchaft haltend, ents 
ftand feine Selbftbiographie: „Mein Leben, wie id Joh. George S. es ſelbſt bes 
fchrieb” (Lpz. 1816), die aber erft 1823 ausgegeben wurde. Er ſtand mit den 
ausgezeichnerften Männern und Frauen in ausgebreiteten Verbindungen, und er 
bielt von allen Seiten bie aufrichtigften Berweife von Hochachtung. Unter feinen 
-zahleeihen Schriften, bie zum Theil aus dem Buchhandel verfhwunden find, 
jeichnen wir aus: „Freundſchaftliche Poefien eines Soldaten‘ (2. Aufl., 1793); 
„Spätlinge” (1803); „Ein Vierblatt, gewachſen unter Schnee und Eis“ (1813) 
u. ſ. w. Er ftarb am 16. Aug. 1820. 

Scheibel (oh. Gottfr.), Doctor der Theologie, früher ordentlicher 
Profeifor des Theologie zu Breslau, einer der eifrigften Gegner der Verrinigung 
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ber proteſtantiſchen und reſormirten Kirche, geb. 16. Sept. 1783, iſt der Sohn 
bes als Mathematiker und Phyſiker bekannten Soh. Ephraim &,, der Rector 
und Profeſſor am Eliſabethaneum zu Breslau war und daſelbſt 1809 ſtarb. Im 
älterlihen Haufe wurde er fehr religids erzogen und von feinem Vater zu gründs 
lichen wiſſenſchaftlichen Studien angeleitet. Trefflich vorbereltet bezog er 1801 
die Univerſitaͤt Halle, und ſchon hier ward ihm der Glaube an einen Erloͤſer, wie 
ihn die Bibel in Jefus darſtellt, tiefes Hergensbedürfniß. Da er feinem Lieblings⸗ 
wunſche, in Göttingen unter Schloͤzer's Reitung fich zur atademifchen Laufbahn 
vorzubereiten, aus Liebe gegen feinen Vater, der den einzigen Sohn zurüdwünfdte, 
entſagte, kehrte er. nad) feiner Vaterftadt zurüd, wo er fpäter ald Prediger anges 
ftellt wurde. Eifrig arbeitete er an einer allgemeinen Geſchichte und einige Proben 
feiner Unterfuchungen ließ er unter dem Titel: „Beiträge zur Kenntnif der alten 
Melt” (2 Bde, Brest. 1806 — 9) erfcheinen. Durch zu anhaltendes Arbeiten 
veranlaßte Körperleiden unterbrachen jedoch vielfach feine Studien. Als 1811 die 
franifurter Univerfität nach Breslau verlegt ward, erhielt er eine außerordentliche 
Profeffur der Kirchengefchichte; allein bei feiner angenommenen Richtung konnte 
ec bei den Studirenden nur wenig Anklang finden. Groͤßern Beifalls hatte ex fid) 
als Prediger zu erfreuen, namentlidy ſeitdem er 1814 Diakonus an der Elifabeths 
kirche geworden war. Nach einem ihm eigenthüumlichen Plane fchrieb er für feine 
Vorleſungen ben „Unterricht der Kirchengeſchichte“ (Bresl. 1812; 2. Aufl. 1820). 
Seit 1817, wo die Unionsverfuche in Preußen begannen, zeigte er ſich als ent» 
fchiedenen Gegner jeglicher Kirchenvereinigung. Mit Heftigkeit verteidigte cr die 
Lehre der proteftantifchen Kicche auf der zu Breslau 1817—19 gehaltenen Spnobe 

und ſchrieb Mehres für den Lehrbegriff diefer Kirche, namentlich) „Das Abendmahl 
des Herren‘ (Brest. 1823), „Abriß des Abendmahlsritus bei den verfchiedenen 
Meligionsparteien” (Brest. 181%) und das „Communionbuch“ (Brest. 1827). 
Bereits 1818 war er zum ordentlichen Profeffor der Theologie ernannt worden. 
Aufregende Worte, welche man ihn auf der Kanzel ausgefprodyen zu haben an⸗ 
Elagte, waren DVeranlaffung, daß man ihm 1822 das Manufeript einiger Pres 
digten abfoderte. Mur um fo größer ward die Zahl feiner Anhänger, bie in ihm 
naͤchſt Steffens und Huſchke ihre Häupter erfannten. Als er jedoch die neue 
Kichenagende anzunehmen fich beharrlich weigerte, ward er 1830 fuspendirt und 
1832 des Predigtamts entfegt. Die ihm bald darauf angebotene Stelle als Pros 
feffor und Prediger in Halle nahm er nicht an und wenbete fi) im Apr. 1832 
nah Dresden. Dier fchrieb er feine „Geſchichte dee Lutherifhen Gemeinde in 
Breslau von 1830— 32” (Nürnd, 1832), und die „Actenmaͤßige Geſchichte 
der neueften Unternehmung einer Union zwiſchen der reformirten und lutherifchen 
Kirche im preußiſchen Staate“ (2 Bde., Lpz. 1833). Neuen Verfolgungen fah 
er ſich in Folge feiner am Meformationgfefte 1832 in Dresden gehaltenen Predigt 
ausgefegt, die allen Denen misfallen mußte, welchen bie Fortführung der kirch⸗ 
lichen Reformation am Derzen liegt. Da er ganz des verföhnenden Geiftes Mes 
landthon’s vergeſſend, Spaltungen in der proteſtantiſchen Kirche zu beabſichtigen 
ſchien, ward im Nov. 1832 durch das Cultusminiſterium den dresdener Predigern 
unterfagt, ihm die Kanzel zu eröffnen. Nachdem ihm hierauf im Aug. 1833 der 
fernere Aufenthalt in Dresden nicht beroilligt worden war, fand er bei dem Ritters 
gutsbefiger von Heinig zu Hermsdorf unweit Dresden Aufnahme. Unter feinen 
Anhängern in und um Breslau aber findet ungeachtet ber Trennung des Hauptes 
ein ftarrfinniges Feſthalten ſtatt. 

Scheidemuͤnze nennt man eine Muͤnze, welche nicht zur Baſis des 
Geldverkehrs, fondern nur zu Leiftung folder Zahlungen, welche Heiner find als 
bie eigentliche Landesmünze, und zu Ausgleihungen dienen fol. Sie befieht nicht 
immer in Metallgeld, fondern in mancherlei andern Gegenftänden, 4. B. bei den 
Afrikanern in Heinen Mufcheln, und ift an fich ſehr relativ, indem durch die geſet⸗ 
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liche Verpflichtung beftimm wird, Zahlungen In einer gewiffen Münzforte anzunch- 
men. So ift in England feit 1816 das Gold allein die gefeglihe Münze, und 
Silber wird nur zur Ausgleihung gebraucht; in-Preußen ift feit dem Muͤnzedict 
vom 30. Sept. 1821 der Thaler (14 auß der feinen Mark) die eigentliche Landes 
münze des Staats, welcher fowol in ganzen Thalern als in "s Stuͤcken ausgeprägt 
wird, die Silbergrofchen aber machen bie Scheidemünge. Diefe ift ihrer Natur 
nad blos für den innern Verkehr beftimmt, und wird mehr wie ein Münzzeichen 
als wie wirkliches Geld behandelt, daher in geringerm Metall (Kupfer und jtark 
mit Kupfer verfegtem Silber) ausgeprägt. Iſt die Scheidemünze zu gut, To geht 
fie leicht aus dem Lande; iſt fie zu ſchlecht, fo drück fie die arbeitenden Claffen, 
indem ber Kaufmann bie Preife feiner Waaren fo hoch ftellt, daß er mir dem Er: 
trag des Kleinhandels gröbere Sorten einwechfeln kann, und es befommen bie 
größern Geldftüde einen hoͤhern Curs. Die Scheidemünge muß in defto größerer 
Menge vorhanden fein, je größer die Eleinfte, nach ihrem wahren Metallgehalt 
ausgeprägte Silbermünze iſt. i 

Scheiden heißt in der Chemie die Beftandtheile eines zufammengefegten 
"Körpers voneinander trennen ; die Chemie (f. d.) felbft wird von diefer in ihr 
Gebiet gehörenden Operation Scheidetunft genannt. 

Scheidewaſſer ift Salpeterfäure mit mehr oder weniger Waſſer vers 
duͤnnt; im erftern Falle heißt es einfaches, im andern doppeltes Scheidemaffer. 
Es wird durch Schwefelfäure mittels der Deftillation in vorgefhlagenes Waffer 
aus dem Salpeter erhalten. Je reiner diefer ift, deſto beffer wird das Scheide: 
waſſer. Im reinen Zuftande muß e8 Silber oder Blei ohne weißen Ruͤckſtand Elar 
aufloͤſen; entfleht ein weißer Abfag hierbei, fo zeigt dies Verunreinigung mit 
Salzfäure an. Es dient als das vorzüglichfte Auflöfungsmittel der mehrften Mer 
talle, und fürbt Haut und Seide dauerhaft gelb, Koͤnigswaſſer oder Gold: 
fcheidewaffer, das Aufldfungsmittel des Goldes und des Platins, wird aus 
Scheidewaſſer und ein Drittheil Salzfäure bereitet, auch dient ſtatt legterer 
Kochfalz oder Salmiat, 

Scheidung, f. Ehefheidung. 

Sheikh, f. Sheit. | 

Schein, in pſychologiſcher Hinficht, tft das Verhaͤltniß der Gegenftände 
zu unferm Vorftellen, oder Dasjenige an der Erfcheinung, wodurch wir zu einem 
falfhen Urtheile über die wirkliche Befchaffenheit der Gegenftände oder zum Itt⸗ 
thum verleitet werden. Jeder Irrthum gründet ſich auf einen Schein, iſt aber 
nicht felbft und an fih Srrehum (f.d.). Ein Schein aber findet ftatt, wenn die 
Erſcheinungen fo befhaffen find, daß einerlei Gegenftände verfchiedene, oder vers 
fhiedene Gegenftände einerlei Vorftellungen erweden, fodaß dadurch der Urtheis 
lende leicht verleitet wird, jene für verfchieden, diefe für einerlei zu halten. Wer 
nur nad) dem Scheine urtheilt, irrt, und hält einen Gegenftand für Etwas, mas 
er nicht ift, 3. B. eine Bildfäule für eine lebendige Perfen, oder für Das nicht, 
was er doch ift. Inſofern aber der Schein immer auf einem fubjectiven Grunde bes 
ruht, iſt er gleichfam der Schatten der Wahrheit; und je ſchwerer der Schein zu 

« entdeden ift, defto größer ift auch die Scheinbarkeit oder Wahrſcheinlich— 
keit (f.d.) und defto verzeihlicher der Itrthum. Um den Schein zu widerlegen, 
muß man die Urfachen deſſelben kennen und ihn aufdecken. Da der Schein ein 
fubjectives Verhaͤltniß ift, fo liegen auch die Gründe deffelben zunächft in unferer 
auffaffenden Thätigkeit, fowie in dem ganzen Verhältniffe unferer geiftigen Kräfte 
zu den Erfcheinungen. Denn die Wahrnehmungsfähigkeit der äußern oder innern 
Erfcheinungen hat ihren beftimmten Wahrnehmungskreis und Wahrnehmungs: 
punkt, und mas den äußern Sinn insbefondere betrifft, fo verurfacht 3. B. die bes 
fondere, zum Theil auch krankhafte, Befchaffenheit unferer Sinnesorgane auf man: 
nichfache Weife Schein. Hiernach gibt es einen optifchen, akuſtiſchen Schein u. ſ. w. 
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Wer alfo das fuhjective Verhalten unferer Sinnesorgane, 3. B. des Gefichts, 
zu ben Gegenftänden für eine wirkliche Befchaffenheit der Iegtern nimmt, der 
"tert, durch Sinnesfchein verleitet. Uber dabei wirkt größtentheild die Einbil: 
dungskraft mit, melche die mangelhafte Einnenempfindung ausfüllt, das Ge: 
gebene vergrößert und bei der Vergleihung der Gegenftände Einbildungen unters 
Fchiebt, die der Urtheilende leicht für Sinneswahrnehmungen hält. Ferner entfteht 
auch der Schein unmittelbar aus der Einbildungskraft (Schein der Einbildungs⸗ 
Eraft), wenn die Bilder derfelben fo ſtark werden, daß fie an Lebhaftigkeit den 
Sinnesanfhauungen ſich annähern, oder wenn willkuͤrliche Ideenverbindungen 
ftatt der Urtheite ſich eindraängen. Das Gedaͤchtniß und die Erinnerungsfraft er 
zeugt den Schein , indem wir Manches vergeffen, mas wir dann als nicht vorhan⸗ 
den betrachten. Der Berftand fördert den Schein durch Mangel an Selbftthätig: 
keit, Mangel an Aufmerkfamkeit auf die Denkgefege und Mangel an Kenntniffen; 
fo auch Verwechſelung gewohnter Zeichen mit den Sachen, und endlich die Herr: 
fchaft der Gefühle und Neigungen über und. Auch wird durch Schwäche und 
Krankheit des Erkenntnißvermögens nicht minder als durch verfchiedene Lagen und 
individuelle BVerhältniffe der Menfchen der Schein gefördert. ° Kant nimmt aud) 
einen Bernunftfchein an, ber im Gegenfage des empirifchen Scheins, welcher Durch 
Erfahrung erkennbar oder auflösbar ift, auf der Neigung des Menfchen beruhen 
fol, die Vorftellungen des Überfinnlichen, welches in keiner Erfahrung zu finden 
iſt, für wirkliche Gegenftände zu halten. Aber wenn bie fogenannten wirklichen 
Gegenftände ferbft flüchtige Erfcheinungen find, fo ift die Vernunft vielmehr das 
Wermögen ber wahren Realität, vor welcher aller Schein verfhmwindet. Der 
Schein verfchwindet entweder, fobald er aufgedeckt wird, dann nennen wir ihn 
Blendwerk, bei den Sinnedgegenftänden Betrug der Sinne oder richtiger Sinnen 
trug, oder er bleibt, und wir überlaffen uns ihm gern, dann mwird er Ill u⸗ 
. fion(f. d.) genannt. Einen ſolchen Schein bemirft die Kunft. — In phyſiſcher 
Bedeutung heißt Schein die Empfindung einer Lichtmaffe und diefe Lichtmaſſe 
fetbft in ihrer Beziehung auf das Sehen. 

Skheintod oder. Afphyrie ift der Zuftand eines Menfchen, da alle 
Außerungen des Kebens, welche von andern Menſchen bemerkt werden koͤnnen, 
fehlen, und doch im Innerften des Körpers noch Leben vorhanden ift. Die Mus- 
telbewegungen, ber Gebrauch der Sinne, die Gegenwirkung durdy Sprache und 
willkuͤtliche Bewegung, das Athmen, die Wärme des Körpers, die NRöthe der 
Haut, das Schlagen des Herzens und der Arterien: alle dieſe Erfcheinungen koͤn⸗ 
nen fehlen; find aber die innern Bedingungen des Lebens, unverlegte Organifas 
tion ber zum Leben nothwendigen Theile des Körpers und gehörige Befchaffenheit 
der Fluͤſſigkeit deffelben, noc nicht fo weit angegriffen, daß fie des Lebens ganz 
unfähig wurden, fo ift wenigftens die Möglichkeit vorhanden, daß aud) in bie 
Theile, welche ſchon leblos drfcheinen,, das Leben wieder zuruͤckkehren könne. So 
fehen wir an einzelnen Gliedern, 3. B. den Fingern, den Füßen u. f. w., daß fie 
von Kälte gleichſam abgeftorben erfcheinen, daß fie gefühllos, erftarrt, ohne 
Wärme und ohne Bewegung ſind, und doc, wenn ihre innere Organifation noch 
nicht zerftört iſt, durch die gehörigen Mittel wieder das volle Leben in ihnen zuruͤck⸗ 
gerufen werden kann. Wir fehen ferner an der Ohnmacht, daß der Menſch einige 
Zeit ohne alle Hußerungen des Lebens fein kann, obgleich Niemand glaubt, daß 
fein Leben mehr in ihm fel, da diefer Zuftand gemeiniglich nicht Lange dauert, fons 
bern alle Rebensäußerungen in kurzer Zeit ſich von felbft nieder einftellen. Indeſſen 
kann auch der Zuftand einer tiefen Ohnmacht fo lange anhalten, daß der Menſch 
wirklich todt zu fein fcheint, und doch kann ebenfo gut Leben noch in ihm verborgen 
fein als bei einer kürzer vorübergehenden Ohnmacht. Manche wurden aus ſolchem 
Zuftande noch gerettet und wieder in das Leben zurüdgerufen. Gleiche Beifpiele 

"des Scheintodes liefern uns die Erfrorenen und Erdroffelten, von denen, bei ges 
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hoͤriger Behandlung, mancher wieder zum Leben kommt. Aber nicht allein aͤußere 

Einflüffe, ſondern auch innere Vorgänge, welche die Verrichtungen des Lebens 
einige Zeit hemmen, können einen todähnlichen Zuftand hervorbringen. Softe 
tifche Stauensperfonen verfallen nach ‚heftigen Krämpfen und Berzudungen nicht 
felten in Ohnmachten, aus denen fie fehr ſchwer und erſt nad) Langer Zeit wiedet 
erwachen. Auch Katalepfie, Starrſucht, Starrkramgpf, nimmt oft den Grab von 
Heftigkeit und Hartnudigkeit an, daß ſolche Kranke von Unkundigen fir todt ge 
halten werden. Manche Perfonen, welche fcheintodt find, haben dabet ihr volle 
Bewußtſein, manche gar nidt. Unter denjenigen, welche fid) bewußt find, haben 
auch manche noch eine Wahrnehmung von der Außenwelt dur das Gehör, 
welches unter allen Sinnen einzig und allein empfänglidy bleibt. Wenn aber aus 
nicht alle Scheintodte das Bewußtfein und bas Gchör bepalten, fo bleibt body ei 
allen die Möglichkeit, aus diefem Zuftande wieder in das Leben mit Bemuftfin 
zuruͤckzukommen, und felbft im Grabe kann dies nod) geſchehen, da zumal dat 
Begraben der Leichen in Särgen es begünftigt. Die Wahrfceinlichkeit des Chir 
todes ift nicht bei allen Zodesarten in gleihem Grade vorbanden. Es min 
' Übertreibung, bei einem an unheilbarer Verlegung eines zum Leben nothwendigen 
Theils Geftorbenen an Scheintod zu denken. Ebenfo wenig ift er bei Werftorbener, 
welche am langwierigen Krankheiter, mit Zerftörung innerer Eingeweide verbun: 
ben, an Lungenfuht, an Lebervereiterung u. f. mw. litten, zu erwarten. Ds 
gegen wählt die Wahrfcheinlichkeit, wenn die Perfon mit Übrigens gefunden 
oder doch durch langwieriges Leiden nicht zerftörten Eingeweiden, an bloßer Er 
ſchoͤpfung ber Lebenskraft oder Blutverluſt geftorben ift, und diefe Wahrſcheinlis⸗ 
keit muß um fo cher als Gewißheit geachtet werden, je ſchneller jene Urjachen des 
ſcheinbaren Zodes auf fonft gefunde oder doch mit unverlegten Eingeweiden begabt: 
Derfonen gewirkt haben, und noch mehr, wenn mehre bergleicdyen Urfachen fich ver: 
einten. Am meilten hat man deswegen Urſache, bei Wöchnerinnen auf der Hut zu 

fein, zumal wenn fie mit Krämpfen oder an Blutflüffen flarben ; überhaupt find 

Frauen mehr zum Scheintode geneigt ald Männer. " Auch anhaltender Kummer, 
verbunden mit nervenerfchütternden Auftritten, kann Schwäche und Ohnmacht er: 
zeugen, welche legtere fo tief, fo hartnaͤckig und anhaltend werden kann, daß fie zum 
Scheintode wird. Kinder werben oft fyeintodt geboren. Perfonen, von melden 
man vermuthet, daß fie nur fcheintodt find, dürfen durchaus nicht von einem bo 
quemen und zweckmaͤßigen Lager weggebracht werden, bis man alle mögliche Ver 
fuche zu ihrer Wiederbelebung gemacht hat. Aber felbft alsdann, wenn diefe ve» 
geblich angewendet worden find, darf man fie nicht in das Grab legen, big ein 
Sachverſtaͤndiger von ber Unmöglichkeit, daß noch Leben in ihnen verborgemgein 
könne, Gewißheit gegeben hat. Die Behandlung felbft muß fanft, gradmiik 
und fräftig, aber nicht ſtuͤrmiſch und verwirrt untereinander geſchehen, damit 
durch ein tumultuarifches Berfahren der ſchwach und verborgen glimmende Lebens⸗ 
funke nicht vollends erlöfhe. (S. Beerdigung.) Bol. Zaberger, „De 
Scheintod in feinen Beziehungen auf das Erwachen im Grabe‘ (Danov. 1829). 

Skheitelfreis, f. Verticalkreis. 

Scheitelpunkt, f. Zenith. 

Schelde (franz. Escaut), ein Fluß, entfpringt in dem franz. Departr 
ment Aisne auf dem Berge St.-Martin, aus einem Eleinen See bei dem Fuer 
Beaurevoir, wird bei Conde ſchiffbar und tritt bei St.:Antoing in die belg. Pre 
vinz Hennegau. Bei Gent erhält die Schelde ein beträchtliche Erweiterung , tbeilt 
durch zwei große Kanäle, welche die Verbindung zwifchen Brügge, Gent und Ext 
unterhalten, theild durch die [hiffbare Lys. Bei Dendermonde wird fie durch di 
Dender verſtaͤrkt und bei Rupelmonde durch die Rupel, welche aus der Bereinigung 
ber Dyle und der großen und Eleinen Nethe entfteht. Bei Antwerpen wird fie ze 
einem fehr beträchtlihen Strome. Die Flut des Meeres dringt nämlich bis über 
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die Stadt binauf, verfchafft bei derfelben bee Scheide eine Breite von 1600 F. und 
ſteigert ihre Ziefe von 30 auf 45 F. Da dieſe Breite und Tiefe noch weiter ges 
gen das Meer hin zunimmt, fo wird Antwerpen dadurch zu einem geräumigen und 
füchern Sechafen. Bier Meilen nöcdl. von diefer Stadt im Königreiche der Nieder» 
lande theile ſich der Fluß in die Dofter: und Wefterfchelde. Die legtere, Dont ges 
nannt, ift der Hauptfluß, fliegt zwiſchen Staats» oder Holländifchflandern und 
den zeeländifchen Infeln und mündet bei Bliffingen in die Mordfee, nad) welcher 
ſich auch die Dofterfchelde durch die zeeländifchen Inſeln bindurchwindet. Beide 
Arme ftehen in den Niederlanden mit den Ausflüffen der Maas und des Rheins 
in Verbindung. Die vornehmiten an der Schelde gelegenen Städte find in Frank⸗ 
reih: Cambray, Valenciennes und Condf; in Belgien: Tournay, Dudenaarden, 
Gent, Dendermonde und Antwerpen, und in den Niederlanden: Bliffingen. 
In dem zwiſchen Spanien und den Vereinigten Niederlanden 1648 gefchloffenen 
Srieden mußte erſteres in die Schließung der Schelde willigen, wodurch der Han⸗ 
del der ſpan. Niederlande und der von Antwerpen insbeſondere ſo gut wie vernichtet 
wurde. Ein großer Streit hinſichtlich der Schelde entſpann ſich 1784, als Öfts 
reich die Aufhebung der feit dem weftfäl. Frieden zu Gunften des Holländ. Handels 
beitandenen Sperrung der Schelde und durchaus freie Schiffahrt auf derfelben von 
ben Generalftaaten der Republik Holland verlangte. Da bie Republik in biefe 
Foderung nicht willigen wollte, und ſtreich deffenungeachtet zwei Brigantinen 
von Antwerpen aus abfchidte, um auf der Schelde in die See zu fahren, fo wurs 
ben beide Schiffe von den Holländern durch Kanonenſchuͤſſe an der Fortſetzung ih⸗ 
rer Fahrt verhindert, Oſtreich fah dies als eine Kriegserflärung an und ließ Trups 
pen zufammenziehen. Durd die Vermittelung des Königs von Frankreich aber 
wurden bie Streitigkeiten beigelegt und gegen einige geringe Abtretungen und die 
Bezahlung einiger Geldfummen ließ ſich Öftreich die fernere Verfchliefung der 
Schelde gefallen. Erſt nach der Eroberung der öftr. Niederlande durch die Frans 
zofen im 3. 1792 wurde die Schelde geöffnet. Ein ähnlicher Streit über bie 
Scheide entftand bei. der Trennung Belgiens von dem Königreiche der Niederlande, 
Letzteres befteht auf einem Scheldezolle, und der Vertrag vom 21. Mai 1833 bes 
ftimmte nur proviforiih, daß der König der Miederlande die Schiffahrt auf der 
Schelde gänzlich freitaffen folle, bis die Verhättniffe zwifchen den Niederlanden 
und Belgien durch einen Definitivvertrag ausgeglichen fein würden. 
Scheller (Immanuel Joh. Gerh.), bekannt ald Peritcgraph, geb. 
22. Marz 1735 zu Ihlow, einem Dorfe im fächf. Kurkreife, wo fein Vater 
Mrediger war, legte den erflen Grund zu feiner wiſſenſchaftlichen Bildung auf der 
Schule zu Apolda; dann fam er auf das Lyceum zu Eifenberg im Altenburgifchen 
und fpäter auf die leipziger Thomasfhule. Hierauf bezog er die Univerfität zu 
Leipzig, wo er ſich dem theologifchen und hauptfächlich philofogifchen Studium mit 
Eifer widmete. Im 3, 1761 erhielt er den Ruf als Rector nad) Lübben in der 
Miederlaujig und 1772 das Rectorat am Gymnaſium zu Brieg, das er bis an 
feinen Tod, am 5. Jul. 1803, verwaltete. Als Lehrer mußte er fich die Liebe 
und Achtung feiner Schuler zu erwerben; doch hatte fein Zon einigen Anftrich von 
Pedantismus. Für die Geſellſchaft war er nicht gebildet; feine Sitten verriethen 
eine große Unbefangenheit über Alles, was der gefellfchaftliche Umgang auch dem 
Gelehrten und Schulmann auferlegt. Außer feinem „Rat.:deutfchen und deutfch> 
lat. Lexikon“ (7 Bde., 3. Aufl., Lpz. 1804 — 5) und feinem „Rat.:deutfchen und 
deutſch⸗ lat. Handmwörterbuche” (3 Bde., Lpz. 1783), beffen neuere Auflage, nach 
des Verfaſſers Zode, Lünemann beforgte,, find befonders feine „‚Praecepta stili 
bene latini‘ (2 Bde.; 3. Aufl., &pz. 1797) zu erwähnen. 
Schellfiſch (Gadus) ift der Name einer Gattung Grätenfifche, die zu ben 
Kehtfloffern gehört. Die vorzlglichften barunter find der Dorfh, der Kas 
bliau(f. d,), der Stodfifc (f. d.) und der vorzugsweiſe fogenannte Schellfifch. 
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Sie kommen in den noͤrdl. Meeren vor und Tauſende von Schiffen laufen jaͤhrlich 
auf ihren Fang aus. 

Schelling (Friedr. Wilh. Joſ. von), wirklicher geheimer Rath, Vorſtand 
ber koͤn. Akademie der Wiſſenſchaften, Profeſſor der Philoſophie Und Conſervatot 
der wiſſenſchaftlichen Sammlungen zu Münden, wurde am 27. Jan. 1775 zu 
Leonberg in Wuͤrtemberg geboren. Er ftudirte in Tübingen, Leipzig und Jena, 
war in Leipzig Platner’s, in Jena Fichte's Schüler und wurde 1798 als aufer 
ordentlicher und 1803 als ordentlicher Profeffor der Philofophie zu Jena beffen 
Nachfolger. Nachmals Profeffor zu Würzburg, fam er mit dem jegigen Könige 
von Baiern, Ludwig, in genune Verbindung. Im J. 1808 erhielt er die Steie 
eines Generalſecretairs der kön. Akademie der bildenden Künfte in München und 
wurde von dem Könige Marimilian Joſeph von Baiern geadelt. Im Winter 18% 
nahm er aus Anlaß eines Streites mit dem Präfidenten der Akademie Urlaub und 
hielt darauf in Erlangen philofophifhe Borlefungen: Im J. 1827 wurde er als 
ordentlicher Profeffor der Philofophie mit dem Zitel eines geheimen Dofrarhs an 
die neuerrichtete Univerfität München berufen, mo er noch gegenwärtig mit gro 
fer Anerkennung wirkt und 1830 den Titel eines wirklichen geheimen Raths er 
hielt. Die Einfeitigkeit des Fichte'fchen Idealismus, welcher das Dbjecrive aus 
dem Subjectiven (dem Ich) herleitete, veranlaßte S., nachdem er die Kant'ſche 
Kritik und die Fichte ſche Wiſſenſchaftslehre mit philofophifhem Ernfte bereits in 
“ feiner erften Schrift „Über die Möglichkeit einer Form der Philofophie überhaupt‘ 
(Zub. 1795) bearbeitet hatte, denfelben eine Naturphilofophie entgegenauftelien, 
in welcher er „das Ideelle aus dem Reellen zu erklären“ verfuchte. Hierher ge 
hören feine „Ideen zu einer Philofophie der Natur‘ (Züb. 1795); „Don der 


Weltſeele, eine Hppothefe der höhern Phyſik zur Erläuterung des allgemeinen 


Organismus” (Hamb. 1798), und „Erfter Entwurf der Naturphitofopgie” 
(Jena 1799). Der Naturphilofophie fegte.er in dem „Syſtem des trausſcendenta⸗ 
len Idealismus“ (Tüb. 1800) feinen teansfcendentalen Idealismus zur Seite, 
welcher die Aufgabe haben follte, „das Meelle dem Ideellen unterzuordnnen”. Beide 
Miffenfhaften waren ihm eine, nur durd) die entgegengefegten Richtungen ihrer 
Aufgaben fich unterfcheidende, Wiffenichaft, beiden aber kam im Spfteme bei 
Wiſſens gleiche Nothwendigkeit zu. Weil er jedoch die erſtere Seite feines Syſtems 
zuerft und mit größerer Eigenthümlichkeit ausgebildet hatte, fo geſchah es, daß man 
feine Philofophie überhaupt Naturphilofophie nannte. Ihren hoͤhern Wereini- 
gungspunkt follten beide dadurch finden, daß das Ideale und Reale als in de 
Idee des Abfoluten eins (identifch) feiz daher die S.’fhe Philofophie mit ebenfo 
großem Rechte den Namen Kdentitätsfpftem oder Philofophie des Abfoluten 
erhielt, indem fie von diefer Fdee ausging. Schwer ift es, von ber eigenthümi 
hen Philofophie S.'s, die fich unter dem Einfluſſe insbefondere Plato’s und Spr 
noza's ausbildete, einen erfchöpfenden Begriff aufzuftellen, weil fie noch kein vök 
lig entwideltes und zur äußern foftematifchen Einheit verbundenes Ganzes ift. An 
gedeutet findet fich diefelde in feinen „Ideen zu einer Philofophie der Natur, als 
künftige Grundlage eines allgemeinen Naturſyſtems“ (Xpz. 1797 ; 2. Aufl., Lande} 
1803); „‚Exfter Entwurf eines Syſtems der Naturphilofophie” (Jena und Lyı 
1799), womit die „Einleitung zu den Ideen zu einer Philofophie der Matur 
(Zena und Lpz. 1799) zu verbinden find. S. nimmt die vor ihm fon von An: 
dern aufgeftellte Hppothefe eines Urvolkes an. Nach feiner Anfiht „gibt es keinen 
Buftand der Barbarei, der nicht auß einer untergegangenen Civilifation herftiammie. 
Den künftigen Bemühungen der Erdgefchichte iſt es vorbehalten, zu zeigen, wir 


auch jene in einem Zuftande der Witdheit lebenden Völker nur von dem Zufam: | 
menhange mit der übrigen Welt durch Revolutionen loßgeriffene und zum Theil 


zerfprengte Bölkerfchaften find, die, der Verbindung und der ſchon erworbenen 
Mittel der Cultur beraubt, in den gegenwärtigen Zuſtand zuruͤckſanken. Sch halz 
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den Zuftand ber Cultur durchaus für ben erften des Menſchengeſchlechts und bie 
erfte Gründung der Staaten, der Wiſſenſchaft, der Religion und der Künfte für 
gleichzeitig oder vielmehr für Eins, ſodaß dies Alles nicht wahrhaft gefondert, 
fondern in ber volltommenften Durchdringung war, tie e8 einft im der legten 
Bollendung wieder fein wird.” 

Wir verfuchen den Sfchen Begriff der Philofophie und ihrer Hauptlehren 
in Folgenden deutlicher darzuftelfen. Das wahre und eigentliche Wiffen, welches 
‚die Philofophie immer hervorzubringen geſucht hat, iſt ein in ſich felbft begründes 
tes, allumfaffendes, ſich lebendig (organiſch) entwidelndes und feinem Gegen: 
ftande volllommen entfprechendes. Denn die Wahrheit kann nur in ber vollfoms 
menen Übereinftimmung des Wiffens mit dem Gewußten beftehen. Indem nun 
alles Philofophiren von der Borausfegung ausgehen muß, daß der erfennende Geift 
wahrer Erfenntniffe fähig fei, fo folgt au), daß das Wiffen dem Gemwußten, das 
Subjective dem Objectiven nicht wefentlich entgegengefegt fein Eönne, und es darum 
moͤglich fei, das wahre Sein ber Dinge zu erfennen. S.'s Grundbehauptung ift 
nun, daß das Weſen des Denkenden und Seienden, der Seele und des Leibes, Ein 
und Daffelbe fei (abfolute Jdentität), diefe mithin nur Formen eines und deſſelben 
Weſens feien, und fo hob er den abfoluten Gegenfag zwiſchen Sein und Wiffen, 
Leib und Seele in Hinficht des Wefentlichen auf, ohne jedoch damit die Verſchie⸗ 
denheit der Dinge überhaupt aufzuheben. Vermoͤge diefer wefentlihen Einheit des 
Wiffens und Seins (Identität, oft auch Indifferenz genannt), und weil der Geift 
feiner Subftan; nad) den Dingen gleichartig ift, ift der legtere fähig, die Dinge, 
mie fie in der Wahrheit oder dem Weſen nad) find, im Erkennen abzubilden. Eine 
ſolche Erkenntniß ift Eeine bloße Reflexion, die auf das Gegebene befchräntt ift, ſon⸗ 
bern fpeculative Erfenntniß der Vernunft, welche, indem fie ſich durch intellectuelle 
(reingeiftige und productive) Anſchauung über die Erſchelnungen bis zum identifchen 
Urfprunge berfelben oder zur Idee des Abfoluten erhebt, in den Ideen das Weſen 
ber Dinge ergreift. Diefe Ideen bringen wir zum Bewußtſein mit Hülfe ber 
Sinne durch Reflerion. Die Kunft der Reflerion, die Ideen zu entfalten, iſt die 
Dialektik. Dazu gehört, daß man das identifche Princip in feiner gefeglihen Ent⸗ 
widelung (Dreiheit in der Einheit) verfolge und jede Erfenniniß ſowol im Verhaͤlt⸗ 
niffe zur Grundidee des Wahren, als zu den verwandten Erkenntniffen beftimme. 
Hierin befteht die Methode der Conftruction. Sich der dem Geifte inwohnen: 
den Gefegmäßigkeit bewußt werden, und ihr gemäß das befondere Wiſſen entfpre: 
chend der Eriftenz der Dinge yeftalten, macht die Methode der Philofophie aus, 
ohne welche kein Schritt in dieſer Wiffenfchaft mit Sicyerheit gethan werden fann. 
Mittels ihrer entfteht die philofophifche Wiffenfhaft, und die Philofophie ift ſonach 
eine Wiffenfchaft des Seienden durch die Ideen (Wiffenfchaft der Ideen), d.i. eine 
Wiſſenſchaft von Gott, feinem Verhältniffe zur Welt, der Natur und dem Men⸗ 
fhen. Und fo erhellt zugleich, wie die S. ſche Anficht von der Kant'ſchen nicht 
nur in Dinficht der Erfenntnigart, welche fie vorausfegt, fondern auch der Gegen 
flände, ton denen fie ein wahres Wiffen für moͤglich Hält, verfchieden, ja diefer 
fogar entgegengefegt ift. Ihrem Weſen nach will fie ein treues Bild von dem Ges 
mußten geben, und umfaßt daher die Natur, die Menfchen= und Geifterwelt; in 
Hinſicht ihrer Darftellung will fie aus demfelben Grunde den reellen Bildungs: 
gang in der Natur, vermöge deffen Alles in zufammenhängender Stufenfolge von 
dem Unentfalteten zum Entfalteten und Vollkommenern fortfchreitet, nachahmen, 
von ben unterften Stufen des Seins beginnen und zu den höhern Entwidelungen 
deſſelben fortfchreiten. Durch Legteres entftehen die fogenannten Potenzen, welche 
bei diefer Gonftruction angenommen werben. Die Grundlehren der Shen An: 
fit laffen fi nun auf Folgendes zurüdführen: Das Abfolute, Gott, ift das 
Sein und Wiffen in der Einheit ohne Gegenfag ober die abfolute Jdentität, aus 
welcher Alles durch den Gegenfag bervoraegangen , und in welche Alles durch fein 
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Wiedetvetelnigung zuruͤckkehrt. Hierin liegt: 1) Das Abſolute, Gott, iſt bat | 
eine und ewige Weſen aller Dinge. Altes wahre Sein iſt mithin goͤttlich und le⸗ 
bendig, folglich auch die Natur: kein Sein, das nicht göttlich wäre oder an dem | 
göttlichen Sein Antheil nähme. Die Dinge find daher nit nad) ihrem wahren 
Mefen, fondern nur quantitativ verfchieden. 2) Das Abfolute hat fi) in der ewi⸗ 
gen Erzeugung der Dinge auf unendliche Weife felbft geoffenbart in Raum und 
Zeit. Das Abfolute ift die Urfache alles Seienden. Seine Offenbarung aber if 
eine lebendige Entwidelung unendlicher felbftändiger Dinge durch wirkende Gegen: 
fäge. - Diefe Gegenfäge find nach ihrem allgemeinften Ausdrude das Reale und 
Ideale. 3) Diefe Gegenfäge ftreben fi auf verfchiedenen Stufen, wo fie verfchies 
dene Benennung erhalten, mit verfchiedenem Übergerichte des Idealen oder Rea⸗ 
len (Polarität) zu vereinigen, und die Dinge find um fo volllommener, je meht 
bie Gegenfäge in ihnen vereinigt und fie dadurd) Abbilder des Abfoluten find. Ihre 
völfige Vereinigung (abfolute Indifferenz) findet ftatt in dem univerfellen Organiss 
mus (Univerfum), und diefe Wiedervereinigung ijt die vollendete Selbſtoffenba⸗ 
rung Gottes. Der Menſch ift ein Abbild des Univerfums (Mikrokosmus), infos 
fern er die Gegenfäge des Reellen und Ideellen auf feine Weife wieder vereinigt. 

©. bearbeitete die Philofophie nicht in abgefonderten Disciplinen und richtete 
ſich daher auch nicht nach den deshalb herkoͤmmlichen Abtheilungen, fondern war 
mehr um die Sache felbft und die Unterſuchung der hHöchften Aufgaben der Philofos 
phie ald um die Begrenzung des Einzelnen bemüht, Die erfte allgemeine Darſtel⸗ 
lung feines Syſtems, welche er. in der „Zeitſchrift für fpeculative Phyſik“ (2 Bde. 
Sena 1800—1) gab, fegte er „wegen Außerer Umftände” nicht fort und hat feits 
dem in einzelnen Wohandlungen Hauptpunkte aus dem Gebirte der Philofophie 
behandelt. Die Schriften, welche hierher gehören, find: „Bruno, oder über das 
göttliche und natürliche Princip der Dinge” (Berl, 1802); „Vorleſungen über 
die Methode des alademifhen Studiums” (Tuͤb. 1803; 2. Aufl. 1814); „Phi⸗ 
loſophie und Religion” (Tuͤb. 1804); „„Darlegung des wahren Verhältniffes der 
Naturphilofophie zu der verbefferten Fichte'ſchen Lehre‘ (Tuͤb. 1806); die „Phi⸗ 
lofophifchen Unterfuchungen über das Wefen der menfchlichen Freiheit und die damit 
sufammenhängenden Gegenftände‘‘, im erften und einzigen Bande der S.'fcyen 
gefammelten „Philofophifhen Schriften” (Landsh. 1809), worin auch die früs 
bern Abhandlungen „Vom Ich, als Princip der Philofophie, oder über das Un, 
bedingte im meischlihen Wiſſen“ (Tuͤb. 1795), ferner die „Philoſophiſchen Briefe 
über Dogmatismus und Kriticismus“ (1796), die Abhandlung „Zur Erfäutes 
eung ded Idealismus der Wiffenfchaftstehre” und die Rede „Über das Verhaͤlt⸗ 
niß der bildenden Künfte zu der Natur” (1807) enthalten find; „Schelling’s 
Denkmal der Schrift von den göttlichen Dingen des Hrn. F. H. Jacobi und der 
Ihm in derfelben gemachten Beſchuldigung eines abfichtlich taͤuſchenden, Lüge res 
denden Atheismus“ (Tuͤb. 1812), deren polemifcher Theil fo wenig als die Ans 
lage Jacobi's gebilligt worden ift, und die „Allgemeine Zeitfchrift von und für 
Deutfche‘ (3 Hefte, Nürnt. 1813). Zu den Tadlern und Gegnern, welche ©. 
finden mußte, gehörten befonders Fr. Köppen, der Schüler Jacobi's, Weiler, 
Fries und Eſchenmayer, welcher Kegtere S. vorwarf, aus feinem Spftem bie 
Seele, den Glauben und die Tugend ausgefchloffen zu Haken. Diefem antwortete 
S. in der Schrift: „Phitofophie und Religion‘, in welcher er diefe Gegenftände 
‘ im Sinne feines abfoluten Jdealismus berührt und die Abkunft der endlichen 
Dinge aus dem Abfoluten mit Platon durch Abfall oder Entfernung der Ideen 
von dem Abfoluten erklärt, woraus dann dur Wiedererhebung, freie Wieder 
vereinigung, die Sittlichkeit entfpringe. Dem legtern Gegner trat auch Jak. 
Wagner, früher ein Anhänger der S. ſchen Philofophie, bei. Den Fortfchrite zw 
einer ethifchen Entwidelung der Philofophie enthält S.'s merkwürdige Abhand: 
kung „Über die Freiheit”. Hier vertheidigt ſich S. auch gegen den Vorwurf des 
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Panthelömus und lehrt, daß Bott ſich aus einem von Ihm verfählebenen, aber 
boch in ihm enthaltenem Grunde der Eriftenz, weldyen er die Natur in Gott nennt, 
entfalte, fodaß derfelbe erſt in feiner Offenbarung ſich als intelligentes Wefen in 
Seiner Vollkommenheit fundgebe. Ferner hatte man gegen ©. behauptet, dee 
Menſch, als Offenbarung oder Modification Gottes, könne unmöglich einen freien 
Pillen haben, mithin auch nicht fittlicy fein, wogegen er erwibert, die Gottheit 
kann nur ſich offenbar werden in Dem, was ihr ähnlich iſt, in freien, aus fidy 
ſelbſt handelnden Wefen u. ſ. w. Ein anderer Vorwurf, den man ©. gemacht hat, 
iſt, daß er die Verfchiedenheit der Dinge aufhebe und fie mit Gott identificire; daß 
Alles, ſelbſt Gott, ihm Natuc fei, wogegen, aufer dem ſchon oben Bemerkten, 
noch zu erwidern ift, daß ©. unter Natur nicht die wirklichen Erfcheinungen im 
gewöhnlichen Sinne, fondern dasjenige Princiy im Gott verfleht, woraus bie 
ganze Welt, d. i. die Beifterwelt und Natur im engern Sinne, ihren Urfprung 
hat. Nicht zu leugnen ift, daß S. oft willkuͤrlich feinen eignen Sprachgebrauch 
mählt, ohne eine Erklärung beizufügen, und dadurch felbft eine Menge Misvers 
ftändniffe und Irrthuͤmer bei feinen Schülern und Gegnern erzeugt hat. Worzügs 
lich wirft man feiner Philofophie Myſticismus und poetiſche Schwaͤrmerei vor, 
was eigentlich auf den Vorwurf der relativen Unverftändlichkeie ſich beſchraͤnkt, die 
bei einer originellen, umfaffenden und im Einzelnen nicht immer folgeredht, ja 
oft fehr dunkel ausgefprochenen Anſicht unvermeidlich ift, oder die intellectuelle 
Anfdyauung betrifft, welche hier Durch einen Machtfprudy an die Stelle eines wifs 
fenfhaftlihen Princips gefegt worden iſt. Diefe poetifhe Schwärmerei trifft mehr 
diejenigen Schhler S.'s, welche, ohne feine reihen, beſonders naturwiſſenſchaft⸗ 
ichen Kenntniffe, und ohne den Beift feiner Methode zu befigen, die ebenfo der 
pbilofophifhen als der poetifchen Darftellungen fähigen Anfichten beffelben in ein 
Lofes Spiel des Witzes und der Phantafie verwandelten. Dagegen kann behauptet 
werden, daß die S’fche Lehre tiefer als man glaubt in die Wiffenfhaft und ſelbſt 
ins Reben eingedrungen ift, um fo mehr, da die Grundlagen berfelben in alle Wifs 
ſenſchaften eingreifen und die S. ſche Philofophie eine Welt: und Lebensanficdyt 
tft, welche die echte Erfahrung mit dem DBernunftwiffen in Verbindung bringen 
will, mithin umfaffender und lebendiger ift als viele andere philofophifcdye Syſteme 
der Neuern. Aud find aus S.'s Schule eine Menge der bedeutendften und geiſt⸗ 
reichſten Männer hervorgegangen, welche die S. ſche Philofophie nicht blos erlaͤu⸗ 
. tert, fondern zum Theil auch auf andere Wiffenfchaften angewendet und ihr im 
Leben Einfluß verfchafft haben. Hierher gehören G. M. Klein; ald Bearbeiter dee 
eigentlichen Naturphilofophie Steffens, Troxler, Ofen, Windiſchmann, Schelver, 
Baader, Kiefer, E. E. Schelling, Schubert, Fr. v. Walther, Weber, Naffe, 
Burdach; in andern Fächern Aft, Ihanner, Rirner, Greuzer, Solger, Görres, 
Luden, Daub, Zimmer, Kraufe, Kanne, Hegel (ſ. d.), der nachher einen, eigs 
nen Weg gegangen ift. Vorzuͤglich aber hat S.'s Lehre zu einer tiefen, eifrigert 
und geiftreichen Forſchung der Natur, vermöge deren man diefelbe mehr ald orgas 
niſches und lebendiges Ganze betrachtet und den innern Zufammenhang ihrer Ers 
fheinungen erforfht hat, fowie zu vielen Entdedungen in der Phyſtologie und 
Medicin mächtig beigetragen. Als philofophifhe Anſicht ſchließt fle keins der Pros 
bleme aus, welche von jeher die Philofophie aufzulöfen verfuht hat, und verbins 
bet die philofophifchen Wiffenfhaften aufs innigfte. Doc ift ihe ſchwaͤcherer und 
bis jegt am wenigften ausgebildeter Theil der der ethiſchen Philofophie, der ſtaͤrkſte 
die Naturphilofophie. Auch hat S. unter dem Namen Bonaventura Feine 
Gedichte erfcheinen laffen, unter Anderm in Schlegel's und Tied'3 „Muſenalma⸗ 
nah” (Stuttg. 1802). Später befchäftigte ſich S. auch mit mythologifhen Unter 
fuhungen und gab eine Probe derfeiben in der Schrift: ‚Über die Gottheiten von . 
Samothrake“ (Tuͤb. 1816). Seit diejer Zeit hat ſich S. von dem literarifchen Pu⸗ 
blicum ganz zurüdgezogen, und nur in feiner Vorrede zu der von Beckers Über 
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ſetzten Meinen Schrift Couſin's „Über franz. und deutſche Philoſophie“ (Stuttg 


1834), mit welcher Couſin die zweite Auflage ſeiner „Philoſophiſchen Fragmente” 
einleitete, uͤber die Umwandlung feiner philoſophiſchen Anſicht, von welcher man 


ſchon anderwaͤrts her, durch feines Schuͤlers Stahl „Philoſophiſche Rechtslehre“ 
Manches vernommen hatte, einige, wiewol noch unbefriedigende Andeutungen 
gegeben; ſowie den Gegenſatz, in welchem es zu feines Nebenbuhlers Hegels 
Syſteme ſteht, herausgehoben. S.'s neueſte Philoſophie nennt ſich chriſtliche 
und poſitive oder hiſtoriſche, weil fie, im übereinſtimmung mit der chriſtlichen 
Lehre, Gott als frei wählendes, fich frei offenbarendes Wefen, und bie Freiheit 
als das Erfte und Letzte fegt, was ſich durch die Xhat der Geſchichte beurkundet. 


Mie aber mit diefer Freiheit die Nothwendigkeit ſich vereine, weiche früher die 


Stelle der Freiheit einnahm, ifl bis jegt noch nidyt einzufehen. 

Schema, im Griehifhen urfprünglic eine Figur, wird befonbers in ber 
Methodik, Logik und Grammatik von einer abftracten oder concreten Form ge 
braucht, die man ald Mufter oder Zeichen bei der gefeglichen Betrachtung um) 
Entdedung eines Gegenftandes anwendet, um die in jener enthaltenen Entwide 
lungsmomente auf den Gegenftand überzufragen. Das Schema ift gemeiniglich 
als Vorbild aus der Sphäre genommen, in welcher man es anwendet; wogegen 
das Symbol ein aus einer andern Sphäre entlehntes Ähnliches ift, wodurch man 
an das Ähnliche im Gegenftande erinnert wird. Das Schema ift in Beziehung 
auf den Gegenftand, auf welchen e8 angewendet wird, eine abftracte Verzeide 
nung individueller Theile und Berhältniffe; 3. DB. ein philofophifches Schems, 
wohin die Kategorien gehören, wenn man nad) ihnen einen Gegenftand betrachtet; 
die Duplicität, Zriplicktät u. f. mw. Dagegen findet man, die wahre Betrachtung 
des Gegenftandes müffe ein ſolches Schema nicht als Regel von außen empfangen, 
fondern fich diefelbe felbft geben; fie müffe aus dem zu entwidelnden Gegenſtande 
febft hervorgehen. In der Mhetorik heißen Schemata Überdies Figuren und 


Mendungen, melde bei der Rede angewendet werden, um fie mannicyfaltiger zu 


machen. Im gemeinen Leben verfteht man unter Schema einen Entwurf, nad 
welchem man etwas, 3. B. einen ſchriftlichen Auffag, ausführt. 

Schemnitz, im Ungarifhen Selmecz:Bänya, im Slawiſchen 
Stjiamniza, eine Ein. Freiftadt in der Gefpanfhaft Honth, die größte umd 
wichrigfte unter den ungar. Bergftädten, liegt 2172 5. über der Meeresfläche, ix 
einem- tiefen und ſchmalen bemaldeten Felfenthal und gewährt dutch ihre rinas an 
ben Berghöhen auffteigenden Häufer und Gärten eine hoͤchſt malerifche Antdı. 
Sie wurde im 12. Jahrh. gegründet und fummt dem ganzen nordundar. Ber: 
diftricte von flarider. und niederfächf. Coloniften bevölkert, welche bie dort wohnen: 
den Slawen völlig verbrängten. Die Einmifhung deutfcher Bergmerkögencral: 
pächter, 3. B. der augsburger Fugger unter Ferdinand I. und fpäter, beförderte 
die Germanifirung des ganzen Bergdiftrictd, -und Spuren davon finden fich nicht 
nur in der altdeutfchen Nomenklatur des nordungar. Bergweſens, ſondern auch 
in den Urkunden und Acten des 13. bis 16. Jahrh. Mit dem Ende des 16. 
Jahrh. aber mifchten fi die Stawalen wieder ein, durch deren außerordentliche 
Vermehrung und volfsthümlichen Umtriebe, während der langen Friedenspericde 
bes 18. Jahrh., S. mit dem ganzen Bergwerksdiſtricte faft ganz flawatifirt wurde. 
Die Stadt mit den zum Theil eine Stunde entlegenen und dutdy Berg und Thal 
von ihr getrennten Vorftädten, oder vielmehr Vorderfern, Windfhadht, Do: 
dritſch, Schüttersberg, Steplighof und Siglisberg,; zähle über 
17,000 Einw., größtentheild Bergknappen, Häuer, dann Waltbürger, d. b. Ge 
werkſchaften, welche fi mit Bergbau abgeben und befondere Rechte und Freiheiten 
genießen, endlich Handel und Handiwerke treibende Bürger, wozu noch das an: 
ſehnliche Bergamtsperfonale kommt. Dafelbft ift ber Sig des oberften Kammer 

grafenamts für das noͤrdl. Ungarn, eines Bergdiftrictualgerichts und einer fonf 
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mehr als jegt blühenden Bergakademie, welche 1760 von Maria Thereſia geftiftet 
wurde mitfechs Profefforen und mehr denn 100 Stusirenden (Praktitanten). Die 
Hauptgebaͤude find ; dasalte Schloß, faft ganz in Ruinen; das neue Schloß auf einer 
Höhe dicht Über der Stadt; vier atholifche und eine in edlem Gefhmad erbaute 
proteftantifche Kirche; das ‚Hohe Haus, ein der Stadt gehöriger Gaſthof; der 
Kammerhof, die Wohnung des Oberſtkammergrafen; die Refidenz der Piarifien 
und das Berggerichtögebäube. Der auf einer Bergfpige oſtwaͤrts außer der Stadt 
41744 — 51 durch die: Sefuiten von Beiträgen der Bürger und Haͤuer errichtete 
Calvarienberg ift mehr zierlich als fhön zu nennen. ©. iſt der Hauptort des 
niederungar. Bergbiftrictd, zu welchen: fieben freie und acht andere Städte, Krem: 
nis, Neuſohl u. ſ. w., gehören: Das Gebirge befteht aus porphyrartigem Grüns 
ftein, singe von einer Tradytformation umgeben und zum Theil bededt. ©. lie: 
ferte einft gegen 100,000 Dark Silber, mehr als jegt ganz Ungarn, und 1690 
noch 1872 M. Gold, was 132,428 Dukaten gab. - Bon 1740— 73 berechnet 
man die Ausbeute an edlen Metallen zu mehr als 70 Mitt. Gulden in Conv. 
Münze. Segt liefert der ganze Diftrict nur 15— 1800 Mark Gold und 
60 —80,000.M. Silber. Die Ein. Bergkammer bebaut zwei Stollen ganz 
allein und faſt ganz die Hauptwerke der oberbibenftollner Gewerkſchaft, und bes 
ſchaͤftigt uͤber 4000 Arbeiter. Die hohe Lage der Gruben nöthigte mit einem Auf: 
wande von mehren Millionen Teiche anzulegen, um das nöthige Triebwaſſer 
für die Mafchinen zu erhalten. Die fehenswertheflen Werke find in dem eine 
halbe Stunde entfernten Anappendorfe Windſchacht. Hier ift im Leopold: 
ſchacht Schitko s Waſſerſaͤulenmaſchine, welche aus einer Tiefe von 180 Klaftern 
ducd) einen Drud don 297 Pfund pro DZou täglich 97,545 Gubitfuß Gruben: 

waſſer emporhebt. Eine Dampfmafdine treibt im Pochroerke 72 Stampfer; im 
Ganzen find aber mehr als 900 Poceifen im Gange. Die Amalgamation hat 
man in neuerer Zeit ganz- aufgegeben und bedient fich blos dreifacher, fehr forafäl- 
tiger Schmelzung. Das filberhaltige Werkblei wird auf Cupolöfen abgetrieben 
und halt im Gentner neun Unzen bis acht M. guͤldiſches Silber, welches in Krem⸗ 
nitz geſchieden wird. 

Schenk (Eduard von), geb. zu Duͤſſeldorf 1783; ſtudirte zu Landshut, 
wo er Doctor der Rechte wurde, und trat 1817 von ber peoteftantifchen zur katho⸗ 
lifchen Kirche über. Er wurde 1823: Generakfecretair des Juſtizminiſteriums, 

‚1825 Minifterialrath und Vorſtand der Schulzund Kirdyenfection, 1828 Staats= 
rath und Minifter des Innern, und trat nun als eifriger Verfechter der Grund: 
fäge der röm. Curie auf, wobei er befonders von feinem Lehrer, dem Biſchof Sai⸗ 
ler zu Regensburg, geleitet ward. Mehre, feit langer Zeit gefeglich aufgehobene 
Anordnungen der roͤm. Kirche, 3. B. über gemifchte Ehen u. f. w., feßte er wieder 
in Kraft, und freute dadurch den Samen der Unzufriedenheit yroffchen den Staates 
bürgern und der Regierung aus, ſodaß diefe-fich wegen der bei dem Landtage von 
1831 vorgeflommenen Vefchtoerden zur Zurüdnahme ihrer Verfügungen und zur 
Miederherftellung des vorigen Standes genöthigt fah. Kurz vor dem Beginne der 
Staͤndeverſammlung erließ ©. gegen den einmüthigen Beſchluß des Staatsrathe - 
eine Cenſurverordnung, welche große Aufregung int Lande Herbeiführte, und gleich⸗ 
zeitig eine Verfügung, durch welche mehre zu Abgeordneten in die Rammer von 1831 
gewählte Männer, die fi in fruͤhern Staͤndeverſammlungen als freimüchige Volks: 
vertreter bewährt hatten, wegen ihrer Eigenfchaft als Staatsdiener oder Penſions⸗ 
empfänger vom Eintritte in die Kammer ausgefchloffen wurden. Zwar wurde da⸗ 
bei der Buchſtabe der Verfaffungsurkunde nicht verlögt, befto mehr aber ihr Geifk, 
und es find diefe beiden Verordnungen als die Hanptveranlaffungen zu betrachten, 
welche zroifchen ber Regierung und der Abgeordnetenkammer Zwieſpalt erregten. 
Die Cenfurverordnung mußte außer and gefegt und ©; feines Dienfles ent⸗ 
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laſſen werden, wurde aber zum Praͤſidenten der Provinzialregierung zu Regens⸗ 
burg ernannt. Als Dichter hat ſich S. beſonders durch fein Zrauerfpiel „Belifar” 
befannt gemacht, dem jedoch Gemwandtheit der Sprache und gelungene Einzelheiten | 
bei dem Mangel an Originalität, bei den Fehlern in ber Anlage und einem zu ficht: 
baren Streben nad) Effect nirgend einen bauernden Beifall fihern konnten. Die 
Sanımlung feiner „Schaufpiele‘” umfaßt drei Bände (Stuttg. 1829—35). Die 
von ihm beforgte Ausgabe der „Sämmtlichen Schriften von Michael Beer“ (Lps. 
1835) begleitete er mit einer Biographie und Charakteriftit Beer's. 
Schenkendorf (Ferd. Gottfr. Map von), deutfcher Dichter, geb. am 
11 Dee. 1784 zu Zilfit, war dee Sohn eines preuß. Offiziers., Einige gebildete 
Familien feiner vaterländifchen Provinz, bie ein religioͤſes Gemuͤthsleben verband, 
öffneten dem heranreifenden Jünglinge ihre Kreife, und die Eindrüde, die er hier 
empfing, blieben nicht ohne Einfluß auf fein Herz und gaben feinem Geifte die 
Richtung auf das Sittlich-Religioͤſe, als das Hoͤchſte im Leben. . Einwirkungen 
der romuntifchen Dichterfchule, befonders die Lecture der Schriften von Movalis 
und Jung : Stilling kamen fpäter hinzu und befefligten diefe Richtung, der er bis 
‚an fein Ende treu blieb. Nachdem er zum Behufe feiner Anftellung im Staats: 
dienfte in Königsberg Kameralwiſſenſchaften ftudirt und 1805 die Landwirthſchaft 
praktiſch erlernt hatte, trat er ald Referendar in die Regierung zu Königsberg ein. 
Die Gelegenheit, die.fich ihm hier zu mannichfaltiger Erweiterung feines Wiffens 
bot, blieb nicht unbenugt, mwie.er denn noch 1811—12 an Delbrüd's Vorleſun⸗ 
gen über Aſthetik Theil nahm. In dem legten Jahre ging er nach Karlsruhe, we» 
bin fic) feine Braut wenige Monate zuvor mit Frau von Krübener begeben hatte, 
und die Geliebte ward hier feine Gattin. Der Aufruf des Königs von Preußen 
zum Kampfe gegen Frankreich entführte ihn dem ftillen häuslichen Güde, das er 
fid) nur eben gegründet hatte, und das durch die Freundfchaft bes Sung-Stiling’ 
ſchen Haufes erhöht worden war. Er folgte dem vaterländifchhen Heere, erhielt 
nad) wiederhergeſtelltem Frieden eine Anftellung als Regierungsrath zu Koblenz, 
farb aber in Folge eines alten Bruftübels ſchon am 11. Dec. 1817. Sen Ramı 
gehörte damals zu den gefeiertften Sängernamen der Zeit, und wie dieſe ſich in ei» 
nem frommen, liebenden und für bie alte Größe Deutfchlands begeifterten Gemü:- 
the abfpiegelte, erkennen wir aus feinen erſt nur unter Freunden und Kampfgenoſ⸗ 
fen verbreiteten, dann gefammelten „Gedichten (Stuttg. 1815), in denen ein 
warme Begeifterung für die Wiedererhebung des Vaterlandes zu freier Selbitän: 
digkeit, nicht ohne einen Anhauch mittelalterlicher Gefuͤhlsſtimmung, ſich auf 
fpricht. Indeſſen fie waren Blüten einer Zeit, in der fie allein ihre volle Wirkung 
thun konnten. Um fo erfreulicher war die Erfcheinung feines „Poetiſchen Nachlaſ 
ſes“ (Berl. 1832) , der eine reiche Nachlefe Älterer und fpäterer Lieder brachte, die, 
minder eintönig als jene, in wohllautenden, echten Liederformen Alles befingen, 
was ihm theuer war, und in ihrer anfpruchslofen Innigkeit dem Dichter wie dem 
Menfchen bie vr gewinnen müffen. 
chenkung (donatio) heißt ein Vertrag, woburd Jemand einem An: 
bern etwas von dem Seinigen, ohne eine Gegenleiftung dafuͤr zu bedingen, über: 
täßt, ſodaß alfo nicht nur das Geben einer Sache, fondern auch das Überlaf: 
fen ihree Benugung, das keiften von Dienften und der Erlaß einer Schuld als 
Schenkung zu betrachten ift. Allein das bloße Leihen einer Sache zum Gebrauch 
bildet einen eignen Contract, den Leihvertrag (commeodatum), und das Leiften 
unentgeltliher Dienfte geht in den Mandatscontract über. Die Schenkung bat 
einen fehr verfchiedenen Charakter, je nachdem fie fogleich durch die Überlaffung 
der geſchenkten Sache vollzogen wird, oder der Schentgeber (donator , donateur, 
engl. donor) verfpricht, in der Zukunft den Beſchenkten (Schentnehmer, dona- 
tarius, donataire, engl. donee) etwas geben zu wollen. Eine Abart der legtern 
iſt die Schenkung auf den Todesfall (domatio mortis causa), twobei der Schenter 
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das Eigenthum der Sache auf Lebenszeit behaͤlt und ber Beſchenkte ſolches erſt nach 
dem Tode bes Schenker erhalten fol. Diefe Art ber Schenkung gehört zu den 
legten Willensverorbnungen und fteht in den weſentlichſten Punkten einem Ver⸗ 
mädhtniffe gleich; von ber Schenkung im engern Sinne, melde bei Lebzeiten bei- 
der Theile zur Ausführung kommen foll (domatio inter vivos) hat fie vornehmlich 
Das, daß audy fie nicht ald gültig angefehen wird, wenn ber Befchenkte fie nicht 
angenommen hat. Sie muf vor wenigftens fünf Zeugen errichtet werben, und 
ber Schenfer muß bus Recht haben, ein Teſtament zu errichten... Wei ber Schen> 
ung unter ben Lebendigen ift unentgeltliche Überlaffung das unterfcheidende Merk: 
mal, und auch ba find die Grenzen nicht immer fcharf zu ziehen. Denn es kann 
ein Geſchenk gegeben werden zu einem beftimmten Zwecke (sub modo), welchen ber 
Befchenkte zu erfüllen ſchuldig ift, und wozu er durch Klage genoͤthigt werden kann, 
auch um frühere Dienfte zu belohnen (donatio remuneratoria). Zu dem Wefen der 
Schenkung gehört die Abfiht, dem Andern ohne Gegenleiftung etwas zuzuwenden 
(animus donandi), und wer dem Andern etwas gibt, nicht um ihm etwas zu 
ſchenken, fondern in ber Meinung, daß er es ihm ſchuldig fei, kann das aus Irr⸗ 
thum Gegebene (indebitum) zurüdfodern, und die Gefege halten es für unrecht, 
etwas als Zahlung einer Schuld anzunehmen, wiffend, daß man es nicht zu for 
bern habe. Wer aber etwas gibt, und weiß, daß er es nicht fchuldig fei, macht 
damit ein Geſchenk und kann e8 nicht zurüdfodern. Die Befugniß zu ſchenken hat 
on ſich keine Grenze; e8 kann Semand fein ganzes Vermögen verſchenken. Aber 
bei der Schwäche des menſchlichen Gemüthes wäre es doch fehr hart, wenn jedes 
in einer augenblidiichen Aufwallung und in einer ſchwachen Stunde gegebene 
Wort nicht widerruflich fein ſollte. Auch kommt nicht jede Schenkung aus reinen 
fittlihen Gefühlen, fondern es kommt vor, daß Jemand fein Vermögen aus un⸗ 
edlen Gründen verfchleubert. Daher fchrieb das rim. Recht ſchon früh vor, daß 
eine Schenkung über mehr als 500 Solidos (etwas über 2000 Thlr.) nur durch 
gerichtliche Niederfchreibung (Infinuation) gültig werde. Davon gibt e8 aber wies 
der mehre Ausnahmen, unter weldyen befonbers -die in. den remuneratorifchen 
Schenkungen praktifc wichtig find. Nah röm. Rechten können ficy Eheleute 
untereinander feine Schenkungen machen, und gefhenkte Sachen fönnen daher vom 
Schenkenden felbft, nicht aber von feinen Erben zuruͤckgefodert werden: mit andern 
Morten, vollzogene Schenkungen werden durch den Tod bes Schenkenden voll 
kommen gültig; doch müffen fie, wenn fie über 500 Solidog gehen, ausdrücklich 
in einem Teſtamente beftätigt fein. Kinder und Afcendenten können die Schen= 
£ungen anfechten, durch welche ihr Pflichttheil verkürzt worden iſt, um dieſes zu 
ergänzen (querela inofhciosae donationis), aber diefe Klage verjährt in fünf 
Sahren vom Zodestage bed Schenkers an. Schenkungen können aud) vom Schen: _ 
Eenden felbft widerrufen merden, wenn er nachher noch Kinder befommt, denen 
er den Pflichttheil nicht hinterlaffen kann; auch wenn der Schentnehmer fich einer 
großen Undankbarkeit ſchuldig macht, ihm Beleidigungen oder beträchtliche Be: 
ſchaͤdigungen feines Vermögens zuzieht oder ihn in Lebensgefahr bringt. Zum 
Weſen des Schenkungsvertrages gehört auch die Annahme von Seiten bed Be: 
ſchenkten, welche ſtillſchweigend oder auch wörtlich erflärt werden kann. Der Bes 
ſchenkte kann dann gegen den Schenkenden auf Erfüllung Elagen, muß ihm aber 
doch feinen eignen Unterhalt laffen. Alles dies find jedoch nur die Umriſſe einer 
Lehre, bei welcher faft in allen Punkten wieder Limitationen und Mobdificationen 
flattfinden. Auch hat dieſelbe in den neuern Gefeggebungen manche Veraͤnde⸗ 
rungen erfahren. 

Scherbengeridt, f. Oftracismus. 

Scherif, im Arabifchen fo viel als edel oder heilig, iſt bei den Tuͤrken 
ber Titel der Nachkommen Mohammed's von feiner Tochter ae und ihrem 
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Gatten Alf, die auch Emirn genannt werden. (S. Emir.) Auch bezeichnet 
man in ber Türkei mit Scherif eine Goldmünze, die 1 Thlr. 16 Gr. im 
Merthe fteht. | 

Scherzo, im Stalienifhen der Scherz, hat man ben fcherzenden und 

neckenden Sag eines größern Inſtrumentalmuſikſtuͤcks (z.B. Sonate, Sympho⸗ 
nie, Quartett) genannt, welcher feit Beethoven einen gewöhnlichen Theil der 
Symphonie ausmacht und an die Stelle der Menuet getreten if. Indem humo⸗ 
eiftifchen Scherzo ift Beethoven unuͤbertrefflich. 

Scheuffelin oder Scheuffelein (Hans), ein gefchägter altdeutfcher 
Maler, war der Sohn Franz S.'s, eines Kaufmanns, ber fi 1476 von 
Mördlingen nady Nürnberg wendete, und foll in leßterer Etabt geboren worden 
fein. Er befuchte die Schule Albrecht Dürer’s, mit dem er auch in feinen Zeichnun⸗ 
gen viel Ähnliches hat. Wegen feiner Auszeichnung als Künftler erhielt er 1515 
in Nördlingen das Buͤrgerrecht. Nachher foll er in Folge einer ehrenvollen Ein= 
Ladung des Raths zu Nürnberg dorthin zurüdgelehrt, jedoch in Nördlingen um 
1540 geftorben fein. In Nördlingen finden fich von ihm noch einige fchöne Werke, 
namentlich Altartafeln, die Grablegung Chriftt vorftellend, die er unter Duͤrer's 
Auffiht ausführte, und aufdem Rathhauſe, al fresco und im deutfchen Coftum 
gemalt, die Belagerung von Berhulia. Die münchener Galerie befigt von ihm 
eine Grablegung des Johannes. ©. ift auch als Holzfchneidekünftler berühmt; 
jedoch iſt nicht zu ermeifen, was er eigenhändig verfertigt hat. Sein Sohn, 
Hans S., war ebenfalls Maler und ließ fic in Freiburg nieder. 

Schiavöne (Andres), eigentlih Andrea M:dola, ein ausgezeichne: 
ter Maler der venetian. Schule, wurde 1522 zu Sebenico, einer Stadt in Dals 
matien, geboren und entlehnte wahrfcheinlich von diefer feinen Beinamen. Er 
machte feine eriten Studien nad) den Kupferſtichen des Parmegianino, ftudirte 
hierauf die Werke des Giorgione und Tizian und fuchte die Grazie jenes Meifters 
und das Colorit diefer zu vereinigen. Eigenthuͤmlich find ihm die großen Maffen 
von Helldunkel und ein weicher faftiger Pinfel. Indeffen vermißt man an feinen 

feurigen Werken Genauigkeit der Zeichnung. Er ftarb zu Venedig 1582. Die 
mehrften feiner Werke finden fih in Venedig, dann im übrigen Stalien und in 
Frankreich; auch bewahren deren einige deutfche Galerien, z. B. die zu Dresden 
zwei heilige Familien, und ein Chriſtus, von Arimathias und dem Engel gehalten. 

Schibdleth nennt man ein Wort oder eine Ausdrudsweife, wodurch 
fi) Jemand verräth, daß er nicht der Partei angehöre, welcher er anzuhören vor: 
gibt, und es ift demnach gleichbedeutend mit Lofungswort. Der Ausdruck: fchreibt 
ſich zufolge der bibliſchen Erzählung im „Buche der Richter‘ (XH, 6) aus den Zei: 
ten ber Richter ber, wo die Ephraimiter, als fie ron den Gileaditern gefchlagen 
waren, durch Verleugnung ihrer ephraimitifchen Abkunft dem Tode zu entgehen 
ſuchten. Die Gileaditer aber ließen jeden Verdächtigen das Wort Schiboleth aus: 
fprehen; dieſes konnten die lißpelnden Ephraimiter nicht; fie fprachen e8 Siboleth 
aus; fie verriethen fid) dadurch, und es wurden ihrer an 42,000 Mann erfichlagen. 

Schicht (oh. Gottfr.), einer der ausgezeichnetften mufitalifchen Theore: 
tifer und gründlichften Kirchencomponiften Deutfchlands, wurde am 29. Sept. 
1753 zu Reichenau bei Zittau geboren, der Sohn eines armen Häuslers und Leins 
webers. Er befuchte das Gymnafium zu Zittau, genoß hier den Unterricht des 
Drganiften und Mufikdirectors Joh. Trier im Clavier- und Orgelfpiel und bezog 
1776 die Univerfitdt zu Leipzig, um die Rechte zu ſtuditen. Auf Hiller's An: 
rathen aber widmete er fi) ganz der Mufit und wurde fehr bald als Concertfpieler 
auf dem damals üblichen Flügel und als Geiger bei der erften Violine in dem da: 
mals in den drei Schwanen gehaltenen Concerte, ſowie in ben Hiller'ſchen Übungs: 
concerten gebraucht und 1781 in gleicher Eigenfchaft bei dem neu errichteten großen 
Concert im Gewandhaufe in Leipzig angeftelle. Während diefer Zeit machte er 
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ſich auch durch muſikaliſchen Unterricht, beſonders im Clavierſpielen und im 
Geſang, unendlich verdient. Er beſaß viele Fertigkeit und großen Umfang der 
Stimme und bildete ſich nad) und nach zum vorzliglichen Geſanglehrer aus. Nad): 
dem er 1785 zum Mufikdirector bei leßtgenanntem Concert erwaͤhlt worden war, 
vermählte er fi mit Dem. Valdeſturla, die ald Goncertfängerin bafelbft angeftellt 
war, und erhielt noch im 3.1785 auch die Stelle eines Organiſten und Mu: 
fildirectord an der neuen Kirche. Im J. 1810 ward-er Gantor an der Thomas: 
ſchule und Mufikdirector an den beiden Hauptkirchen zu Leipzig. Von diefer Zeit 
an gab er ben Privatunterricht auf. und dirigirte nur noch einige Zeit die von 
ihm errichtete Singakademie. Defto größern Fleiß wandte er auf die Bildung 
des ihm untergeb nen Chors und die Ausarbeitung feiner Kirchencompoſitionen. 
Beim Unterrichte fehlte ihm zwar die Fähigkeit, die Regel klar und beſtimmt her: 
auszuheben, weshalb er mehr duch Beiſpiele lehrte und feinen Schuͤlern die Ab: 
ftraction der Grundfäge überließ; allein feine Beifpiele waren immer treffend und 
gründlich gewählt, fowie er überhaupt in Beifpielen und drolligen Gtleichniffen 
fi) mitzutheilen liebte. Unter feinen theoretifchen Schriften find die „Grundregeln 
der Harmonie, nach dem Verwechſelungsſyſteme“ (Lpz. 1812) vorzuͤglich hervor: 
zubeben. Seine Compofitionen zeichnen ſich durch Gründlichkeit und Reinheit des 
Saͤtzes, gehörige Ökonomie und Kenntniß der Inftrumentirung aus. Obwol 
benfelben der freie Schwung des Genius-abgeht, der neue Bahnen bricht, fo 
fehlt ihnen doch, außer jenen formellen Eigenfchaften, auch der Reiz der Ruͤh⸗ 
rung und Anmuth nidyt; und wenn daher S. im Kräftigen wenigſtens die Würde 
nie verlegte und dur forgfältige Beruͤckſichtigung des Tertes, welche ihm durch 
feine wiffenfhaftlihe Bildung möglid) war, wie durch die Kunft der Stimmen: 
führung und des Contrapunfts faft immer interefjirt, zuweilen auch erhebt, fo 
gelingt es ihm dagegen überall, durch das Sanfte zu rühren und durch eine natürs 
liche, gefällige Melodie in Verbindung mit der fließendften Behandlung der Unter: 
feimmen das Herz anzufprechen. Außer zwei frühern Oratorien vo. Roft: „Die 
Feier der Chriften auf Solgatha” und „Die Gefeßgebung auf Sinai”, und zwei 
Cantaten von Noftig und Jaͤnckendorf: „Preis der Dichtkunſt“ und „Däusliches 
Gluͤck“, ift aus feiner frühern Zeit wenig bekannt geworden. Aus der zweiten 
Periode feines Lebens aber ſtammt fein treffliches „Te Deum“ nad) Klopſtock, zur 
Subelfeier der neuen Kirche und ein anderes mit deutfcher Parodie zur Jubelfeier 
der Univerfität Leipzig (1809) gefchrieben, ferner fein beftes Werk, was ihn als 
Dratoriencomponiften unfterblih madht: „Das Ende des Gerechten”, gedichtet 
von Rochlitz. Die Chöre diefes Dratoriums gehören zu feiner beiten Arbeit, und 
vergebens verfuchte er in zu weit vorgerüchten Alter daffelbe durch ein anderes Ora⸗ 
torium: „Die legten Stunden des Erloͤſers“, gedichtet von Kunath, an Kraft und 
Stanz zu überbieten. Außer noch einigen Compofitionen des „Te Deum“, mehren 
Miffen mit und ohne Orchefterbegleitung, hat er ber 40 Moteiten, darunter 
drei zweichörige, gefchrieben. Die ausgezeichnetften Compofitionen biefer Gat— 
tung find das „Veni sancte spiritus” und die Motetten: „Nach einer Prüfung 
kurzet Tage”, „Jeſus meine Zuverfiht”, „Meine Lebenszeit verftreicht”, und 
der 100. Pfalm. Nicht minder bekannt ift fein mit großer Mühe ausgearbeitetes, 
wiewol nicht ganz zweckmaͤßig eingerichtete „Allgemeines Choralbuch“ (3 Bde., 
Lpz. 1820, 4.), welches unter 1285 Chorafmelodien auch 306 von ihm felbft com= 
ponirte, fowie die ſchoͤne mufitalifche Begleitung des Vaterunſers und der Ein: 
fegungsworte enthält. ©. flarb am 16. Febr. 1823. In feinem Charakter war 
manches Sonderbare und Eigne, was fi) befonders von der Zeit an, wo er ohne 
Familie lebte, flärker entwidelte. Er war nicht ohne wiſſenſchaftliche Bildung, 
dagegen ging ihm bie feinere gefeufchaftliche Bildung ab. Gemachte Erfahrungen 
hatten ihn etwas mistrauifh gemacht; doch hinter feinem barfchen und oft eigen» 
finnigen Wefen brady immer wieder die teinfie Gutmüthigkeit und Froͤhlichkeit 
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hervor. Er war im Beſitz einer fehr vollſtaͤndigen muſikaliſchen Bibliothek, die 
leider nach ſeinem Tode wieder zerſtreut wurde. Y 
Schickſal, f. Fatum und Vorfehung. ; | 
Schidfalstragsdie nennt man eine Gattung bes höhen Dra: 
ma (f.d.), die in der neuern Zeit durch ben Misbrauch, welcher von Mehren mit 
der Idee eines unausweichlichen Verhängniffes im Leben getrieben worden ift, in 
Verruf kam. In Folge der dem aufmerffamen Beobachter ſich darbietenben-Be- 
merfung, daß die an fich freie Kraft des Menfchen dennoch oft gegen alle Bere: 
nungen bed Willens und des Berflandes unerwartet zu Schanden gemacht wird, 
Eonnte e8 nicht fehlen, daß der Gedanke an cin Fatum, Verhaͤngniß oder Schickſal 
entftand, gegen deſſen eiferne und unerbittliche Riefenkraft die Kraft des Menfchen 
im Kampfe ohnmächtig zerftäubt, und fo ſcheinbar da8 Erdgeborene gewiſſermaßen 
zu Sklaven einer unbegreiflihen, geheimnißvoll verfchleierten, meift harten Will: 
für wird, welcher, nach ben Anfichten bes Alterthums, felbft die unfterblihen Goͤt⸗ 
ter gewiffermaßen unterworfen find. Diefe Vorftellung, die am hoͤchſten in dem 
Begriff des Fatums bei den Alten ausgebildet war, deren religiöfe Anſichten in ihrer 
Allgemeinheit noch nicht die Läuterung einer Höhern Gott: und Weltanfhauung, 
wie fie das Chriftenthum aufftellt, erfahren hatten, ift aber keineswegs fo zerdruͤckend 
und troſtlos, wie fie auf den erften Blick fcheint; denn wenn auch der Menfch das 
durch eine Obmacht anerkennt, die in ihrem firengen, ſcheinbar rein willkürlichen 
Matten oft die ſchoͤnſten Blüten feines Dafeins, ja ihn felbft zerdruͤckt, fo bleibt 
ihm doch immer die Freiheit bed männlichen Kampfes gegen biefelbe, in welchem er, 
ſelbſt unterliegend, durch moralifche Ausdauer oder großartigen Auffhwung aus 
der Nacht feines VBerhängniffes noch in dem Augenblide des Unterganges zu zeigen 
vermöge, daß ein Etwas in ihm lebt, welches fein Geſchick, keine Macht, keine duͤ⸗ 
ſtere Verkettung der Lebensſchickſale zu vertilgen im Stande ift, und wodurd auch 
zugleich der unwibderfprechlichfte Verweis der wahren Gottabftammung ber menfdylis 
hen Natur geführt wird. Diefen Kampf mit dem Schidfal und fomit das Wal: 
ten jener dunkeln Macht in der Tragödie zu verfinnlichen,, ift feit Langen die Auf 
gabe gewefen, deren Löfung nach den verfchiebenen Fähigkeiten und der mehr oder 
minder großartigen Lebensanficht des Dichters ausfallen mußte. Während einige 
poetifche Geifter dahin gelangten, in ihren Gebilden dem Zuſchauer jenes erhabene 
und felbft in feinen ſchrecklichen Wirkungen noch immer Ehrfurcht erregende Schick⸗ 
fal waltend vorzuführen, verloren ſich Andere in eine Abart, die, ftatt jener Erbe: 
bung bes jittlihen Gefühls, grade das Gegentheil derfelben bewirkt, indem das Ab: 
bängigmachen des moralif freien Menfchen von einem Fatum, welches blog aus 
reiner Willkür, ohne eine höhere leitende Idee, nad) despotiſchem Gutduͤnken ſchal⸗ 
tet, ‚dag fittliche Gefühl nur beleidigen und niederbeugen kann. Letzteres ift num in 
neuern Zeiten ganz befonders gefchehen. Im claffifchen Alterthume war jede Tra⸗ 
gödie eine Schidfalstragädie, d. h. eine Darftellung des Kampfes der freien menfch: 
lichen Wollens- und Willenskraft mit jener geheimnißvollen, den Blicken der 
Sterblichen verfchleierten Macht, die ſcheinbar willkuͤrlich und zufällig ſich dem 
Menfhen auf feinen Wegen entgegenftellt und ihn fo fühlen läßt, daß er bei aller 
Freiheit des Handelns dennoch durch eine ewige, feinem Auge indeß nicht immer 
faßliche Weltordnung gebunden ift. In neuerer Zeit wurde dies in der Tragoͤdie 
anders. Nicht allein in den großen Ereigniffen des Lebens, wo die Nemefis als 
Richterin und Ausgleicherin des Gefchehenen durch den Gang der Begebenheiten 
gewiffermaßen fihtbar einfchreitend zu bemerken ift, und nicht in dem der Schi: 
falsidee fehr verwandten Kampfe großartiger und heroifcher Leidenſchaften mit den 
Bedingniffen des Erdenlebens glaubte man mehr die tragifchen Stoffe fuchen zu 
bürfen, fondern in dem engen Kreife des bürgerlichen und Familienverhaͤltniſſes. 
Hierdurch entftand aber eine neue Gattung ber Tragoͤdien, oder vielmehr der Trauers 
Ipiele, im welcher mehr der Kampf des Menfchen mit den Neigungen, als der mit 
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dem Geſchicke, bervortrat, wodurch allerdings viel Raͤhrung erweckt wurde, aber 
keineswegs jenes großartige, die Seele zu höherm Standpunkte hinaufhebende Gr: 
fühl, welches. die Betrachtung des Untergangs einer großen Natur unter der Un: 
gunft des Verhängniffes erzeugt. Diefer erften Abirrung von dem Wefen der hö: 
bern Tragödie in bie einfeitige Gefühlsanregung bes fogenannten bürgerlichen 
Zrauerfpiels folgte indeß bald eine zweite noch fchlimmere, welche darin beſtand, daf 
lan nicht allein das gefunde Gefühl zermarterte, fondern audy nebenher ben erha: 
benen Standpunft ber Schidfalsidee im Welt: und Menfchenleben verrüudte, und 
ftatt jenes großartigen Verhängniffes einen Popanz hinftellte, welcher, wollte man 
ihn als wahr annehmen , die Gostheit in dem gehäffigften Lichte darftellen und alle 
moralifche Freiheit des Menfchen vernichten würde. Beweis hiervon geben die 
Grundideen in den Zrauerfpielen: „Die Schuld”, „Die Ahnfrau“, „Der 24. Fe: 
bruar’’ und „Der 29. Februar”. Dies hat zugleich ben Namen Schickſalstragoͤdie 
gewiffermaßen in Verruf gebracht, und Parodien, wie des Grafen Platen „Ber: 
bängnigvolle Gabel’ und andere hervorgerufen, obwol der wahren Bedeutung des 
Wortes nach nicht allein die größten tragifchen Meifterwerke des claffifhen Alter: 
thums, fondern auch mehre ber beften Dichtungen Shakſpeare's, 5. B. „Rear und 
„Macbeth, Schillers „Wallenſtein“, Göthe's „Iphigenia“, welche die Idee eines 
großen tragifhen Schickſals verfinnlihen, Schickſalstragoͤdien ber edelften Art find. 

Schiedsgericht, Schiedsmann, Schiedsrichter. Es ſteht 
in ber Regel Denjenigen, welche in einen Rechtsſtreit miteinander verwickelt wer— 
ben, immer frei, fi, flatt einen Proceß miteinander zu führen, an einen Sach⸗ 
kundigen, er fei Rechtögelehrter oder nicht, zu wenden, und von diefem ſich entwe: 
der einen wirklichen Ausfprud) (laudum) zu erbitten (f. Arbiter) oder doch ſeines 
Raths und feiner Vermittelung zu einer gütlichen Auseinanderfegung ſich zu bedie: 
nen. Die meiften Proceßgefege, 3. B. das röm. und kanoniſche Recht, die preuß. 
Gerichtsordnung u. f. w., enthalten darüber Beſtimmungen, bie aber nur ba haͤu⸗ 
figer zur Anwendung kommen, mo irgend ein Gebrechen der Rechtspflege, 3. B. 
Langfamkeit, Koftbarkeit, oder eine Mangelhaftigkeit der Gefege felbft dazu anregt, 
wie in England, wo bie wichtigften Rechtsfachen durch dazu ermwählte Advocaten 
gefchlichtet werden. Nur in Handelsſachen liegt es in der Natur dev oft fehr ver: 
wickelten Verhältniffe, daß man im Voraus die Entfcheidung duch Schiedsmaͤn⸗ 
ner bedingt. Außerdem ift eine wohlgeorbnete Rechtspflege durch wirkliche rechts: 
Eundige. Richter immer Das, was. Streitigkeiten am ficherften ſchlichtet, weil ein 
nicht mit gehöriger Vorficht abgefchloffener Vergleich nicht felten den Keim zu neuen 
Procefien legt. Indeffen macht aud) eine gute Rechtöpflege doch immer eine Menge 
Unzufriedene, und wirkliche Mängel derfelben erzeugen immer neue Wuͤnſche eines 
fchnellern,, einfachern und mehr nad) Billigkeit als firengem Recht entfcheidenden 
Verfahrens, und fo haben die Staaten von Zeit zu Zeit Verſuche gemacht, dieſem 
Munfche zu entfprechen. In Preußen übernahm der erfte Großkanzler Sam. von 


Cocceji das Gefchäft felbft, bereifte die Provinzen und verglich zur großen Freude 


Friedrich's des Großen in wenig Monaten mehre Tauſend Proceffe. Aber dies that 
er felbft, nicht fein Gefegbuch, und 30 Fahre fpäter mar Alles wie zuvor. Auch die 
neue Sarmer’fche Gerichtsordnung ging darauf aus, mit Befeitigung aller Forma: 
litäten und Subtilitäten des Rechts, die Lage der Sachen ſchnell zu erforfchen (In: 
fiructions : Marime) und nach einfachen natürlichen Rechtsbegriffen zu entfcheiden. 
Dänemark errichtete 1771 Vergleihscommiffionen, die in ber That viele Zaufend 
Vergleiche geftiftet haben , die aber doch eigentlich wieder eingegangen, d. h. mit ben 
Berichten felbft vereinigt roorben find. Frankreich machte den gleichen Verſuch in 
feinen Sriedensgerichten, und ging darin einen Schritt weiter, indem hier fein 
eigentliches Rechtsverfahren beginnen kann, ehe die Parteien vor dem Friedensrich⸗ 
ter einen Verſuch ſich zu vergleichen gemacht haben. In ber neueften Zeit hat man 
auch in Preußen Schiedsemänner eingeführt und zwar zuerft durch das Gefeg vom 
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7. Sept. 1877 in ber Provinz Preußen, dann bucch bie Cabinetsordre vom 14. Aus, 
1332 in Schlefien und Brandenburg, und durch die vom 13. Jun. 1834 in Pom: 
mern und Rügen. Diefe Schiedsmänner follen nicht unter 24 Jahre alt, unbe 
[holten und mit den Gefchäften des bürgerlichen Lebens vertraut fein ; fie werden von 
den Bürgern für die Städte und auf dem Lande von den Öutsbefigern unb Com: 
munalwahlmännern immer auf drei Jahre und für einen gewiffen Bezirk gewählt, 
und an fie önnen fid) die Parteien wenden, um einen Vergleich zu verfuchen; doch 
find die Eingefefjenen an den Schiedemann ihres Bezirks nicht gebunden. Sie bes 
kommen keine Gebühren, fondern nur Erfag ihrer Auslagen. Übrigens hat die Eins 
richtung bisher guten Erfolg gehabt. (S. Friedensgeridhte.) 

Schiefe der Efliptif nennt man in der Aftronomie die Neigung der 
Ekliptik (ſ. d) gegen den Xquator, und von ihr hängt der Wechfel der Jahreszei⸗ 
ten, die Berfchiedenheit der Klimate u.f. w. ab. Wäre diefe Schiefe — O, d. h. 
wuͤrde die Ekfiptik, d. i. die Erdbahn, mit dem Aquator zufammenfallen, fo wis 
den wir bie Sonne ftets in dem Xquator erbliden. Tag und Nacht wäre dann für 
alle Tage und für alle Orte der Erde glei; die Sonne würde einen Tag wie den 
andern diefelbe Höhe erreichen, und die Bewohner der Pole würden fie nie über 
ihrem Horizonte, fondern ſtets in demfelben, aber auch fort und fort herumwan⸗ 
bern fehen; fie hätten immermwährenden Frühling und immermwährend Tag, und 
Sterne und Mond wären ganz nutzlos, weil es Beine Nacht gäbe. Wäre aber die 
Ekliptik um volle 90° gegen den Äquator geneigt, d. h. ftände fie ſenkrecht auf dem⸗ 
felben, fo würde die Sonne im hohen Sommer, ben Bewohnern ber Erde auf den 
Scheitel fcheinend, durch brennende Glut Alles verfengen, zur Zeit des Winters 
aber, to fie dem größten Theile der Erdbewohner gänzlich verborgen bliebe, eine 
wahchaft polarifcye Kälte Alles erſtarren machen. Die Schiefe der Ekliptik ift durch 

 forgfältige Beobachtungen auf das Genauefte beftimmt worden. Die älteften aftro: 
nomifchen Beobachtungen, die auf ung gefommen, find bie, welche Tſchu-kong 
in China gemacht hat; er fand im $. 1100 v. Chr. die Scyiefe der Ekliptik 23° 
54’ 0”; ber Grieche Pytheas beftimmte fie 350 v. Chr. zufolge feiner Beobachtun⸗ 
gen in Marfeille zu 23° 49° 20”; der perf. Fürft Ulugh Beigh nach feinen eignen 
Beobachtungen in Samarkand im 3. 1440 n. Chr. zu 23° 31’ 48”, Bradley für 
das 3.1750 zu 23° 25’ 18” und nad) den neueften Beobachtungen von Delambre, 
Maskelyne, Piazzi, Beſſel u. A. beträgt fie 23° 277 56”; hieraus geht hervor, daß 
bie Schiefe der Ekliptik mit der Zeit abnimmt, und daß diefe Abnahme in 100 Jahs 
ren 48”,368 beträgt. Die Urfache diefer Abnahme beruht in der Einwirkung der 
Planeten, durch welche die Lage der Erdbahn allmälig verrüdt wird. Mit Hufe 
der Analyſis hat jedoch Laplace gezeigt, daß diefe Abnahme blos eine periodifche, ins 
nerhalb beftimmter und enger Grenzen eingefchloffene Wirkung der Planeten fei, 
und daher nicht in Ewigkeit flattfinde. Der Zheorie zufolge war die Schiefe der 
Ekliptik im 3. 29,400 v. Chr. am größten und gleich 27° 31’; feit jener Epoche 
nahm fie 150 Jahrh. hindurch ab, bis fie im J. 14,400 v. Chr. den Eleiniten 
Merth von 21° 20° erreichte. Von diefem Jahre wuchs fie wieder bis zum 3. 2000 
v. Chr., mo fie 23° 53” betrug; feit jener Zeit aber nimmt fie immer ab, bis fie im 
3. 6600 n. Chr. den Eleinften Werth von 22° 54” erhalten, und von da wieder 
bis zu dem $. 19,300 n. Chr. zunehmen wird, im welchem legtern Jahre fie mwier 
ber ihren größten Werth von 25° 21” erreicht; doch beträgt ihre größte Verſchie⸗ 
benheit nicht mehr als 6° 30°. Da von ber Schiefe der Ekliptik die Abwechſelun⸗ 
gen der Jahreszeiten abhängen, fo gab es wol Zeiten, wo die Winter unferer Zone 
ſtrenger, die Sommer heißer, die Nächte im Sommer fürzer, im Winter länger 
waren, und diefe Zeiten werben wiederfommen; doch ein ewiger Frühling, deſſen 
Eintreten Manche aus der Abnahme der Schiefe der Ekliptit fchon auf das Jahr 
vorausberechnet haben, wird nie eintreten. 
Schiefer iſt der Name eines in dünnen ebenen Platten brechenden Ge 
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Seins von hinlaͤnglicher Härte, Feſtigkeit und Ausbauer in Luft und Waſſer, Feuer 
und Froſt, um als Deckſtein zum Decken der Daͤcher, Plattformen, Fußboͤden, 
Altane u. f. w., ſowie auch als Schreibtafeln zu dienen. Zu dieſem Behufe find 
Glimmer-, Quarz-, Kalk-, Sandſtein-, Thonſchiefer und Klingſtein mehr oder 
weniger geeignet; zum Dachdecken jedoch, als einem ber wichtigſten Gegenſtaͤnde 
des Bauweſens, find al. uͤbrigen Geſteinen einige Varietaͤten des Thonſchiefers 
vorzuziehen, welche deshalb auch mit dem Namen Dachſchiefer belegt werden. Kalk⸗ 
ſchiefer wird namentlic) im franz. Departement des Aveyron bei Gonflang ſchief⸗ 
tiger Zechſtein (eine Art Kalkftein) im Mansfeldifchen, Sandfteinfchiefer am Sol: 
Ling bei Holzminden, Klingftein im Velay und in der Auvergne, Glimmer- und 
Quarzſchiefer in den Alpen, in Norwegen und Schweden als Dachſchiefer ange> 
wendet. Ein guter Dachfchiefer muß fid) leicht in ebene, dünne und große Platten 
fpalten laffen, darf das Waſſer nicht zu flark einfaugen, muß frei von fremdartigen 
Einmengungen, die feine Verwitterung herbeiführen, und hinlaͤnglich feft und 
fpröde, auch feuerfeft fein. Vorzuͤgliche Schieferbrüche finden ſich bei Goslar und 
Hüttenrode am Harz, im Kalenbergifhen, Saalfeldifchen, Baireuthifchen und ans 
derwaͤrts. Der Dachſchiefer wird erft in großen Bloͤcken und mächtigen Platten 
gebrochen, darauf in pafjende Stüde getheilt und mit breiten dünnen Meißeln in 
Dachſteine von erfoderlicher Dice gefpalten, welche nachher auf Iharftantigen Am⸗ 
boſen viereckig geſchlagen, von dem Schieferdecker aber gelocht werden. Zu Schi e⸗ 
fer: oder Schreibtafeln werden fehr reine, harte und ſchwarze Abanderungen 
des Thonfchiefers verarbeitet, und bekannt find in dieſer Hinficht befonders die 
Brüche bei Probftzelle im Saalfeldifhen. Man fpaltet zu diefem Behufe den 
Schiefer in dünne Tafeln, [habt diefelben mit einem Schabeifen ſchleift fie mit 
Sand und polict fie mit Zeipels oder Bimsſtein und Kohlenftaub, worauf fie in 
hölzerne Rahmen gefaßt werden. — Scieferftifte oder Griffelfchiefer 
nennt man diejenigen Abänderungen des Thonfciefers, weldye beim Zerfchlagen 
und Spalten in Linglicye Brudhftüde fpringen und fo weich und mild find, daß 
man ſich ihrer zum Schreiben auf den Schiefertafeln bedienen kann, ohne diefelben 
anzugreifen. Am ausgezeichnetiter kommen fie zu Sonnenberg in Meiningen vor. 
Schielen (Strabisinus) wicd diejenige fehlerhafte Stellung der Augen ge» 
nannt, bei welcher die Sehachſen derfelben nicht in gleicher Richtung zuſammen⸗ 
treffen. Wenn nun aud) dadurdy die gleichzeitige Bewegung beider Augen nicht 
aufgehoben ijt, fo firirt docdy nur eines der Augen den Gegenftand, während das 
andere in allen Bewegungen immer glei) weit von dem Sehobject entfernt bleibt. 
Hierauf beruht der-Unterfchied des Scyielens vom Schieffehen oder vielmehr 
Schiefſtehen des Auges, bei welchem ber Kranke den anhaltend fehlerhaft geitellten 
Augapfel nicht willtürlich in eine andere Ridytung zu bringen vermag. Nach der 
verfchiedenen Richtung, die der Augapfel bei dom Schielen hat, unterfcheidet man: 
1) Die Verdrehung des Auges gegen die innern Augenwinkel hin, wobei fich die 
Sehachſen einander zu ſehr nähern. Dies ift die am häufigften vorfönımende, meift 
in frühefter Kindheit erworbene Art des Schielens, die, wenn fie auf beiden Augen 
gleichzeitig ftattfindet, aud) das Zufammenitehen der Augen genannt wird. 2) Die 
Richtung des Augapfeld nach dem äußern Augenmwinkel, wobei die Sehachfen fich 
zu weit voneinander entfernen. 3) Die Wendung eines oder beider Augen nad) auf 
waͤrts, die aud) unter dem Namen der überſichtigkeit bekannt ift, gewoͤhnlich 
bei Kindern vorkommt und bei ber fich in der Regel der Augapfel befiändig von der 
einen Seite zur andern bewegt. 4) Das Scyielen nad) abwärts. 5) Den foge: 
nannten falfhen Blid, der auf einer relativ fehlerhaften Stellung der Augen 
zueinander beruht und in dem Grade merklicdyer wird, als ſich der Blid auf einen 
nähern Gegenftand richtet. Das Schielen ift meift ein erworbener, zuweilen jedoch 
auch ein angeborener Gefichtsfehler, In erfterm Falle liegen ihm Ungleichheit der 
Sehkraft beider Augen, fowie Störung des Gleihgewichts in der Thätigkeit der’ 
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Augenmusteln zum Grunde. Die veranlaffenden Urſachen find: Kurzfichtigkeit 
des einen und Fernfichtigkeit bes andern Auges, große Kurzfichtigkeit beider Augen, 
Zrübung ber durchſichtigen Theile bes einen Auges, Flecke, Narben in der Mitte 
der Hornhaut, Verengerung und Berftelung der Pupille, Verdunkelung ber Linfe 
ober ihrer Kapfel, Gewöhnung in Folge von einfeitiger oder früherer Entweichung 
des Sehvermoͤgens auf dem einen als dem andern Ara. Was das angeborene 
Schielen der Kinder betrifft, fo hat es fehr oft feinen Grund in dem Umftande, daß 
fidy glänzende oder fonft die Aufmerkfamteit des Kindes auf ſich ziehende Gegen: 


ftände über dem Bette deffelben befinden, die e8 veranlaffen, beftändig feine Augen | 


darauf zu richten, ferner in einem fehlerhaften Stande der Wiege zum Lichte, in 
der Unbefonnenheit, den Kindern Spielzeug gleichfam vor die Nafe zu halten. Auch 
entfteht ed aus Nachahmungsſucht; wie es auch durch Krampf, Lähmung oder 
mechanifche Behinderung der den Augapfel bewegenden Muskeln veranlaßt werden 
kann. Endlich kommt das Schielen zuweilen im Gefolge allgemeiner Krankheits⸗ 
zuftände vor, 3. B. bei der Hpfterie, dem Veitstanze, dem Starrtrampfe, ber Epi- 
Iepfie u.f.w. Im Entftehen ijt das Schielen leicht zu befeitigen,, ſchwerer im feiner 
Ausbildung, faft unheilbar, wenn es eingewurzelt ift. Zur Heilung bes Schielen 

hat man eine Menge Vorrichtungen angegeben, bie indeß ihrer Unzweckmaͤßigkeit 
‚ halber größtentheils wieder außer Brauch gefommen find. Am einfachften und un: 
ter allen Umftänben unfhädlichften ift die Vorrichtung, daß man das fehielende 
Auge mit einem undurchſichtigen Körper bedeckt, der an der Stelle, welche ber na: 
turgemäßen Pupille entfpricht, ducchlöchert if, ſodaß der Kranke durch diefe kuͤnſt⸗ 
liche Öffnung zu fehen genöthigt ift. 

Skhienenbahnen, f. Eifenbahnen. 

Schierling (Cicata) nennt man verfchiedene Giftpflangen, vorzüglich aber 
das Conium macnlatum, ein ziweijähriges Doldengewaͤchs, welches an fchattigen und 
feuchten Orten wild waͤchſt. Der Stengel ift grün, rund, hohl, glatt, gefurcht und 
mit rothen oder bräunlicyen Flecken befprengt. Die Blätter find groß, glatt und ge⸗ 
fiedert, aufder oberen Flaͤche dunkelgrün und etwas glänzend, auf der untern blafgrün. 
Gerieben geben fie einen eigenthümlichen,, roidrigen Geruch, der bald mit dem der 
Moofe, bald mit dem des erwärmten Kupfers fich vergleichen läßt. Der Gefhmad ift 
ſuͤßlich, ſcharf und ekelhaft. Die Zufälle, welche der Genuß des Schierlings veran: 
laßt, find: Verdunkelung des Geſichts, Schwindel, Kopffchmerz, Ängſtlichkeit in 
den Präcordien, Magenkrampf, Trockenheit des Halfes, brennender Durft, Auf: 
floßen und Erbrechen eines grünen Stoffe mit ÜÜberbleibfeln der Speifen ; bie Ne: 
fpiration ift haufig und unterbrochen, und es folgen Ohnmachten, Lethargien und 
Kälte der Ertremitäten, zumeilen auch mol wüthende Delirien und Epilepfien. 
Nur in feltenern Fällen ziehen fie den Tod nach fich; doch fand man in ben Fällen, 
wo dies der Fall war, bei der Leichenoͤffnung die germöhnlichen Wirkungen der Gifte. 
Durch Plinius hat fi) die Meinung verbreitet, daß in dem Giftbecher, den Se— 
Erates geleert, Schierlingsfaft fi) befunden habe; vergleicht man jedody die obigen 
Symptome mit denjenigen, weldye, nad) Plato, dem Tode des Sofrates vorher: 
gingen, fo wird diefe Meinung ſehr unwahrſcheinlich. Bei der Vergiftung mit 
Schierling muß man zuerft, und zwar fo bald als möglich, Erbrechen zu erregen 
ſuchen; fodann find ſchleimig⸗ſaͤuerliche Mittel heilfam ; die Nachkrankheit ift jedoch 
nad) ben Regeln der Kunſt zu befeitigen. Als Arzneimittel wird die Cicuta in vie: 
len Iymphatifchen und nervöfen Krankheiten, auch gegen Stirchen und Krebs ange: 
wendet. — Eine zweite Art ift dee Gartenfhierling oder die Garten: 
gleiffe (Aethusa Cynapium), auch Eleiner Schierling genannt. Diefe 
Doldenpflanze kommt weit häufiger als die vorige Art auf Gattenland und unter 
ber Peterfilie vor; fie unterfcheider fi) aber durch den ſtarken Glanz und die bunf: 
lere Farbe ihrer Blätter und dadurch, daß dieſelben, zwifchen ben Fingern gerieben, 
nicht den gewuͤrzhaften Geruch der Peterfilie haben. Sie waͤchſt ſchnell und über: 
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vage die Peterfille bald, wodurch fie ſich Leicht kenntlich macht. — Die dritte Art. 
der Wafferfchierling oder Wütherich (Cicuta virosa), waͤchſt an Gräben 
and Flußufern. Sie ift zwar gleichfalls eine Doldenpflanze, hat aber wenig Ähn⸗ 
lichkeit mit ben beiden vorigen Arten, da die Theile ihrer großen fiederförmig zuſam⸗ 
mengefegten Blätter ſchmal linienförmig und fägerandig find. Die Wurzel ift 
gtoß und mit mehren fachartigen Höhlungen verfehen, wodurch fie ſich von der Sel⸗ 
Ieriewurzel, der fie im Äußern gleicht, unterfeheidet. Die Verwechfelung dieſer 
Wurzel, welche unter allen deutſchen Gewaͤchſen das gefährlichfte Gift enthält, hat 
öfters tödtliche Vergiftungen veranlaßt. — Der Schierlingbaum (Hemlock- 
tree) im brit. Nordamerika, auf der Prinz: Walesinfel, hat die merfwürdige Eigen: 
ſchaft, das in fein Holz eingefchloffene Eifen felbft unter Wafjer vor Roft zu ſchuͤtzen. 
Schießgewehr nannte man, vor der Erfindung des Pulvers, den 
Bogen(f.d.), den Wurfipieß und die Armbruft (f. d.); feit jener Erfindung 
aber find es die Slinte oder Muskete(ſ. d.), die Piftole(f.d.), die Xerzerole, 
bie gezogene Büchfe (f. d.) und der Doppelhaken. (S. Haken.) 
Schießpulver ift eine Mifhung von Salpeter, Schwefel und Holz 
Eohlen. Am früheften follen die Chinefen das Schießpulver und deffen Anwendung 
gekannt haben. Marcus Grachus, der im 9. Jahrh. lebte, in feinem „Liber 
ignium ad comburendos hostes” (Par. 1805), gibt bereits eine Mifhung von . 
6 Pf. Salpeter, 2Pf. Schwefel und 1 Pf. Kohlen an, alfo genau die Beftandtheite 
des Schiefpulverd, und als ber. Bulgarenfürft Krummus im J. 813 die Stadt 
Mefembria in Thrazien am Pontus Eurinus eroberte, fand man 36 Feuerröhre 
(Siphones) und aus ihnen zu ſchießendes flüffiges Feuer. Handröhre für denfelben 
Zweck ließ der griech. Kaifer Leo, 8SIO— 911, verfertigen. Im 11. Jahrh. 
werden Feuergefhüge aus Eifen oder Metall, auf den Schiffen des Kaifers 
Alexius I., und auf denen des Königs von Tunis erwähnt. Ähnliche Spuren von 
dem Gebrauche des Griehifhen Feuers (f. d.) finden ſich audy im 13. Jahrh. 
"Häufig bedienten fi die Mduren in Spanien der Pulvergefhüge; Niebla vers 
theidigte ſich durch fie 1256 gegen bie Caſtilier; der König von Caſtilien feldft ges 
brauchte dergleichen bei der Belagerung von Gibraltar 1308, und der König Is⸗ 
mael von Granada beſchoß 1325 die Stadt Baza in Spanien auß Feuergefchügen. 
Auf gleiche Weife wurde Martos 1326, Alicante 1331, und Zariffa 1340 be: 
fhoffen; Algefiras aber ward duch Donnermafcdinen (ballistas del trueno) ver: 
theidigt. In der Schlacht bei Crech, 1346, follen die Engländer, in einer Schlacht 
mit den Lithauern aber die deutſchen Ritter Feuerbüchfen gehabt haben. Sie ver: 
breiteten fi) nach und nad) über ganz Europa, ſodaß jegt das Schiefpulver das 
Hauptbedürfniß in den neuern Kriegen ift. Jene alte Sage, daß Berthold 
Schwarz (f. d.) die Wirkungen des entzundeten Schießpulvers zuerſt entdedt 
und bekannt gemacht habe, ift daher ohne Grund, kann ſich wenigftens nur auf 
einen befchränkten Kreis beziehen. Die Beftandtheile des Schiefpulvere, Salpes 
ter, Schwefel und Kohle, werden nad) verfchiedenen Verhältniffen miteinander 
vermiſcht, deren Refultat aber mit wenig Unterfchied beinahe daffekbe ift. Da die 
ganze Kraft des Schiefpulvers in der Menge des Salpeters beruht, der durch die 
beiden andern Beftandtheile entzundet und zum Verpuffen gebracht wird, fo leuch⸗ 
tet es von felbft ein, daß zu wenig Salpeter jener Kraft Eintrag thun müffe, mas 
auch durch ein unrichtiges Werhältniß ber einzelnen Theile veranlaßt wird. Zu viel 
Schwefel bildet bei dem Verbrennen eine zu große Menge Schleim, wodurch nad): 
her die Kraft ebenfalls verringert wird. Daffelbe findet auch flatt, wenn das 
Pulver zu wenig Kohle enthält. Die Kohlen werben aus einer weichern Laubholz: 
art in Verkohlungsöfen gebrannt, und Linden-, Pappel:, Erlen: und Schieß⸗ 
beerenholz find dazu am tauglichften. Die Wirkung durch Hinzufügung eines 
Knallſalzes zu verftärken, ift zwar von Berthollet und Wurzer mit Erfolg verfudht 
worden, erfcheint aber, wegen der großen Entzündbarkeit des Chlorkalis, beim 
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bloßen Reiben mit Schwefel, für den Kriegsgebrauch nicht anwendbar. Ebenſo 
wenig hat ſich, nach dem in Frankreich angeſtellten Verſuche, ein Zuſatz von 
Knallqueckſilber als vortheilhaft erwieſen. Die einzelnen Beſtandtheile des Pulver- 
fatzes muͤſſen durch eine zweckmaͤßige Behandlung auf den moͤglich hoͤchſten Grad 
der Reinheit gebracht werben fein, ehe man fie auf der Pülvermühle zuſammen⸗ 
bringt, ſodaß fie nun eine feine, mehlartige Mifhung bilden. Unter den Put 
vermühlen find die Stampfmühlen die älteften und einfachften. Die erfte 
Yulvermühle mit Rollwerken von hölzernen, mit einem metallenen Ringe ums 
fchloffenen Walzen, die an einer fenkrechten Achſe auf einer freisförmigen metalle- 
nen Unterlage umlaufen, ward von Knulberg in Schweden 1754 angelegt. In 
andern Rollmühlen find die Walzen aus Rinkſtein; aus Marmor, mie in Eng: 
land; aus Gußeifen, 3. B. zu Neiffe in Schlefien und in Rußland, ober aus 
Kanonenmetall, tie bei Dresden. Der Boden des Lauftroges, in welchem fich die 
Walzen bewegen, ift gewoͤhnlich aus demſelben Material wie die Walzen verfertigt. 
Die fchnellere Bereitungsart des Pulvers, welche man in Frankreich während des 
Revolutionskriegs eingeführt hatte, wurde nachher wieder aufgegeben und man 
Eehrte zum Gebraud) der Stampfmühlen zurüd. Cine eigenthümliche Einrichtung 
hatte die von Gongreve zu Waltham: Abbey in England angelegte Pulverfabrif, 
die aber den großen Erwartungen nicht entſprach. Weil das Pulver in förniger 
Geſtalt ſich fchneller entzündet und eine größere Kraft äußert, denn als Mehl, fo 
wird e8 feucht durch Siebe gebrüdt und dadurch in Körner verwandelt. Nachher 
wird das Pulver in Polirfäffern eine oder mehre Stunden umgedreht und dadurch 
glatt gefhliffen. Das endliche Trocknen des geförnten und gewöhnlich auch polirten 
Pulvers gefchieht alsdann entweder in freier Luft auf. hölzernen Tafeln, oder auch 
in eignen Trodenhäufern, die im Winter durch einen eifernen, mit einem Mantel 
oder Sicherheitsfchiem von Blech verfehenen Ofen, durch mir Wafferdämpfen er: 
waͤrmte Luft, oder durch eigens erwärmte Zugluft den gehörigen Temperatur: 
grad erhalten. Wal. Rottée's und Riffault's „Traité de la fabrication de la 
poudre A canon” (deutſch von Wolff, 1826) und Rouvroy's „Vorleſungen über 
die Artillerie” (3. Aufl., Dresd. 1830). 

Schießſcharten, nicht zu vermechfeln mit den Schießloͤchern durch 
ſtarke Mauern (creneaux), find in die Bruſtwehr einer Verfchanzung gemachte 
Einfhnitte, um dadurch mit Gefhüg zu feuern. Sie find fo hoch von der Erde, 
daß das Rohr bequem in die Öffnung gebracht werden kann, und diefe Höhe heißt 
die Kniehöhe. Die Seiten der Schießſcharten werden mit Faſchinen oder mit Rafen 
verkfeidet und heißen Bqcken; die untere Fläche, die mit der Krone der Bruftwehr 
parallel abläuft, heißt die Sohle; bie innere Weite beträgt 14—18 3., die 
äußere 'wenigftens 5—6 F. Soll das Gefhüg aber, was man gewöhnlich in 
der Feldbefefligung beabfichtigt, das ganze vorliegende Feld beftreichen, fo öffnet 
man die Scharte außen 8—9IF. Das zwifhen zwei Scharten ftehenbleibende 
Stud Brujtwehr heißt die Schartenzeile oder das Merlon, beffen gewöhnliche Länge 
18—20 $. beträgt. Um noch mehr gebedt zu fein „ blendet man die Schießſchacte, 
d. h. man befeftigt eine Faſchine über derfelben ; bedarf man aber gar feiner Deckung, 
fo feuert man ganz ohne Scharten über Bank. Die auf angegebene Weife erbauten 
Scharten erfüllen den Zweck, das Feld vor einer Verfchanzung bis an den Graben: 
rand wirkſam beftreichen und fonach des Feindes Annäherung hindern zu koͤnnen. 
Bei den Ricochetbatterien, welche diefen Zweck nidyt haben, indem aus ihnen nur 
ein entferntes feindliches Werk mit Ricochets beftrichen werden fol, findet daher 
auch eine andere Bauart ftatt, die mehr auf bie Dedung der Bedienung bes Ge 
ſchuͤtzes berechnet if. > 

Schiff nennt man im allgemeinen Sinne jedes Fahrzeug auf dem Waf: 
ferz im engern aber bezeichnet man damit bie größern Seefchiffe, die in Kriegss 
ſchiffe (f. d.), Kaper (f. d.) und Kauffahrer (f. d.) oder Kauffahrteifchiffe 
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zerfallen. — In der Baukunſt verſteht man unter Schiff den mittlern größern 
Theil einer Kirche, von der Halle an, wo der Glockenthurm füht, bis an den Altar. 

Schiffahrt ift ganz befonbers geeignet, den Wohlſtand eines Landes zu 
Fördern, indem durch fie [hnell und um geringe Fracht ein Austaufd) der Pro: 
Ducte und Fabrikate entfernter Länder möglich wird. Sie heißt Binnenſchif— 
fahrt, wenn fie.auf Landſeen, Fluͤſſen und Kanaͤlen, Kuͤſtenſchiffahrt, 
wenn fie zwifchen benachbarten Seeftädten, Seefchiffahrt, wenn fie auf der offe- 
nen See betrieben wird. Durch fie iſt nicht allein der Handel befördert, fie hat auch 
weſentlich beigetragen zur Bereicherung mehrer Zweige des menſchlichen Wiſſens, 
und die Gefhichte der Schiffahrt iſt zugleich die Gefchichte.des Voͤlkerverkehrs und 
der Ausbreitung: der Givilifations Die Phönizier werden für bie ‚Urheber ber 
Schiffahrt gehalten, ‚wenigflens haben fie nach der alten Geſchichte das mittelländ. 
Meer zuerft bis nad) Spanien befahren... Wahrfcheinlich wurde mit den Eleinften 
Verſuchen der Anfang gemacht. Bei der. Nothmendigkeit, uber Flüffe und Seen 
zu fegen, ‚verfuchte man durch Zufammenfügung mehrer Stüde Holz fortzukom⸗ 
men, unb- fo entjtanden Fähren oder Floͤße. Die erften Fahrzeuge der Deutfchen 
waren hohle Bäume. Anfaͤnglich fchiffte man blos an den Küften und Ufern; 
wurde man vielleicht von benfelben duch Stürme verfchlagen , fo mußten bie Ge: 
ftirne und die Sonne zu Hülfe genommen werben, um den- Lauf wiederzufinden. 
Hatten Ungewitter oder andere Unfälle jene verborgen, fo hatte man Wögel in 
Borrath, die man fliegen ließ, und deren Fluge man folgte, weil man vorauss 
feste, daß fie aus natürlichem Hange ihrem Vaterlande wieder zufliegen würden. 
Nach Erfindung der Magnetnabel(f. d.) und des Compaffes (f. d.) konnten 
die Seefahrer vermöge des letztern die verfchiedenen Himmelsgegenden ſelbſt bet 
Nacht und trüber Witterung erkennen und ſich nun auch außer dem Gefichte des 
Landes auf das hohe Meer wagen. Im Mittelalter waren die Venetianer die bes 
ruͤhmteſten Schiffahrer. Die Entdedung beider Indien gab Anlaß, die Schiffahrt 
mit immer’ größerm Eifer zu betreiben, und Spanier, Portugiefen, Engländer 
und Holländer fuchten fie von jener Zeit an zur hoͤchſten Vollkommenheit zu brins 
gen. Die immer höher gefliegene Schiffsbau- und Schiffahrtstunft haben bie 
Gefahr, welche ehedem mit der Schiffahrt verbunden war, um Vieles vermin: 
dert, und fo haben die Europder die wichtigften Entdedungen und Eroberungen 
in den übrigen Welttheilen machen und den Handel befonders zu feinem hödyften 
Flor bringen können. Zur Beförderung des Handels durch die Schiffahrt fuchte 
man in mehren Ländern durch Kandie die Flüffe und Meere miteinander zu vers 
bindem est find die Engländer durch ihre vortrefflichen Häfen, durch ihre geo: 
graphifche Lage, ‚ihre reichen Golohien ind ihre gut geübte Seemacht in dem Be: 
fige der größten und einträglichften Schiffahrt und der meiften Kauffahrtei= und 
Kriegsihiffe unter allen Nationer Europas, : Dagegen ift Holland, welches ehe: 
mals England den Rang flreitig machte, in diefer Hinficht fehr von feiner Höhe 
herabgeſunken. Die Starzofen, deren Schiffahrt in Vergleihung mit andern 
Zeiten jest von geringer Bedeutung iſt, haben das große Verdienft, unter Luds 
wig XIV. die erften Schulen zur Bildung von Seeoffizieren angelegt und bie 
Schiffskunſt zuerft auf wirkliche Regeln gebracht zu haben. In neuerer Zeit war es 
vorzügliches Stteben Rußlands, feine Schiffahrt in immer höhern Flor zu brin⸗ 
gen. Die weſentlichſte Erweiterung der Schiffahrt im Allgemeinen hat die Erfins 
dung der Dampffchiffe (f. d.) herbeigeführt. Vgl. Benedict's „Verſuch einer 
Gefhichte der Schiffahrt und des Handels ‚der Alten” (ps. 1806); Heeren’s 
„Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmſten Völker der 
alten Welt“ (5 Bde. ; 5. Aufl., Gött. 1824— 26). 

Schiffahrtstunde oder Nautik in der engen Bedeutung iſt bie 
Steuermanustunft (f.d.); im weiten Sinne verfteht man darunter bie 
Kenntniß Deffen, was bei der Schiffahrt zu wiſſen nöthig if. Dahin gehören 
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außer ben Huͤlfswiſſenſchaften, wie Geographie, Aſtronomie, Mathematik, Pr 
fit, Mechanik und Handelswifjenfhaft, naͤchſt der Steuermannstunft im engen | 
Sinne, die Schiffsbaukunſt, die Kenntniß des Seerechts und insbeſondere Be 
kanntſchaft mit ben früher von Andern zu Waffer gemachten Erfahrungen. 

Schiffbrüden werden gefhlagen, mo bie Breite und Gemalt bes 

‚Stroms die Erbauung einer gewöhnlichen Brüde verhindert, oder wo Eile nöthig 

if. Im erften Falle pflegt nan fich einer Anzahl Kähne zu bedienen, die mar 
duch Anker im Fluſſe befeftige und durch darüber gelegte Balken und Bohlen zu 
einer Brüde verbindet. Zu den Schiffbrüden, melde der Eile wegen geſchlagen 
werden, gehören vornehmlich die militairifchen, welche aus Pontons beftehen, bie 
eigens zu dieſem Zwecke die Heere mitzuführen pflegen. (S.Ponton.) 

Schiffsbaukunſt oder eigentlih Schiffszimmertunft, die Kunft, 
den einzelnen Theilen eines Schiffs die gehörige Geftalt-und Verbindung zu einem 
zweckmaͤßigen Ganzen zu geben, ift eim Theil der Technologie und beruht auf der 
wiſſenſchaftlichen, aus der Mechanik und Hydraulik abgeleiteten Unterfuchung ber 
Eigenfchaften eines Schiffes, infofern diefe Einfluß auf das Gleichgewicht und die 
Bewegung beffelben haben. Das Schiff ift das kühnfte, finns und Eunftreichfte 
menfchliche Bauwerk; vorzugsweife bezeugt dies ein großes Kriegsfchiff. Der zum 
Schiffsbau eingerichtete Play heißt Schiffewerft. Legt man den Kiel eines Schiffs 
bei feiner Erbauung auf Klögen und andern Kölzern (Stapeln) zu, fo fagt man, 
fo lange es in diefer Lage bleibt, es ftehe.auf den Stapeln. Eine andere Vorride 
tung zum Kielbau ift die Hellung, d. i. ein langes, auf Röften, Unterlagen u. f. m. 
befeftigtes, gegen die Wafferfelte zu geneigtes Stud Holz. Auf diefe Hellung wird 
auch das Schiff mittels eines Kameels (f. d.) hingufgewunden, wenn es einer 
beträchtlihen Ausbefferung bedarf. Das Aufwinden erleichtern überdies große 
Wafferbeden oder Docks (f. d.). 

Skhiffshalter nennt man den 7 $. langen Fiſch mit einem eigen 
thuͤmlichen Saugapparat auf dem Scheitel, mit welchem er fidy an andere Körper, 
auch an den Kiel der Schiffe anhängt, wodurch, wenn der Fifche viel find, allers 
dings ber Lauf jener gehemmt wird. Eine Fabel iſt, daß ein einziger folcher Fiſch 
ein 1 aufzuhalten vermöge. . 

Schiffsmuͤhle, f. Mühlen 

Schiffspfund, f. Pfund, : 

Schiffswerft, f. Werft. t 

Schiiten, d.h. Sektirer, werden von den Sunniten (f. b.) alle Mo: 
hammedaner genannt, welche den vierten Khalifen Ali, weil er Mohammed's 
Schwiegerſohn war, für den rechtmäßigen Nachfolger Mohammed’ 8 erklären, und 
deshalb die drei erften Khalifen, den Abu befr, den Omar und den Dthman, ins 
gleichen die Dynaſtie der Omajjiden, als ufurpatorifche Khalifen betrachten. Die 
Schiiten legen dem Ali außerordentliche Fähigkeiten bei, und feiern das Feft Jom 
aschüra, d. i, ben Todestag des Sohnes bes Ali, Namens Hoſſein, welcher in 
der Schlacht bei Kerbela 682 v. Chr. überwältigt und erjchlagen ward. Diefe mehr 
politifche als religiöfe Spaltung bat in den mohammedan. Staaten feüher viele 

Unruhen veranlaßt. Gegenwärtig hat die Partei der Schiiten befonders in Perfien 
ihre Sige, feitdem Schah Ismail, der Stifter der Dpnaftie der Sefiden, vor 
zwei Sahrh. fich dort zu ihnen bekannte. 

Schikaneder (Emanuel), der Verfaffer der „Zauberfloͤte“ und einer 
Menge anderer fogenannter wiener Rocalz und Zauberopern, wurde zu Regens⸗ 
burg 1751 geboren. Der theatraliſchen Laufbahn von Jugend auf ſich widmend, 
gewann er auf den Bühnen mehrer öftr. Städte in den Rollen der Thabdädel 
u. dgl. den Beifall der Menge; bald fuchte er denfelben auch als Dichter zu erhal: 
ten. Eine Menge Opern und Singfpiele wurden nad und nach von ihm ausge: 
arbeitet und machten, je nachdem ber — war, dem ſie in die Hände fielen, 
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ald laͤngere, bald kuͤrzere Zeit, und bald mehr, bald minder Gluͤck. Mit keiner 
sar dies aber mehr der Fall als mit der „Zauberflöte, bie durch S Mozarts Muſik 
infterblich wurde. Wenn man übrigens diefe Oper ald Dichtung ein Gemiſch von 
Infinn und Zrivialität genannt hat, fo war dies ebenfo ungerecht als unkritiſch. 
Diefelbe ift in der metrifchen und dialogifchen Ausführung fehlerhaft und unbes 
yolfen;z dagegen fchlingt fich eine echt poetifche Grundidee durch das Gewebe berfel> 
sen hindurch. Durch bie „„Zauberflöte”, deren volksthümliche Melodien, wie 
nan behauptet, der Verfaffer bem Componiften zum Theil vortr@llernd mit ange: 
zeben haben fol, ſowie durch ein für die Kaffe erfpriestiches Erfaffen Deffen, was 
die Menge des Publicums anzieht, hatte ſich ©. nad) und nad) ſowol in Prag, 
wo er eine Zeit lang die Direction bes Theaters führte, als fpäter in Wien, wo er 
dem leopoldftädter Theater vorftand, fo viel Vermögen und Credit erworben, daß 
er es unternehmen fonnte, ein neues großes Theater an ber Wieden zu bauen (das 
fogenannte Theater an der Wien), welches er ſowol aͤußerlich als in Betreff ber in» 
nern Einrichtung, der Mafchinerie u. f. w. mit einem Glanz unb einer Vollkom⸗ 
menheit ausfhmüdte, die feiner Kenntniß Deffen, mas zu einem, guten Theater 
in diefer Dinficht gehört, die größte Ehre machte. Daffelbe wurde am 13. Sun. 
1801 mit der Oper „Alexander“ von Teyber, eröffnet, und die Wiener fahen hier 
zum erften Mal auf den Bretern einen Bug von 40 Pferden erfcheinen. Trotz feiner 
meift richtigen Speculationen und des Gluͤcks, welches biefelben häufig begleitete, 
kam S. doch in feinen öfonomifchen Umſtaͤnden zurüd, mußte die Direction des 
von ihm gegründeten Theaters niederlegen und flarb am 21. Sept. 1812 zu Wien 
in ziemlicher Dürftigkeit. 

Schild (das) war eine Schugtwaffe ber Alten, von bald vierfeitiger, bald 
runder oder ovaler Form, und ward am linken Arme getragen, zu welchem Ende 
es inmendig zwei Handgriffe hatte, einen geößern, durch welchen der Oberarm ges 
[hoben ward, und einen Eleinern, den man mit der Hand faßte, um das Schild 
zu regieren, das zu mehrer Bequemlichkeit mit einem Riemen am Halfe hing. Das 
Schild des Spießträgers zu Fuß war gewoͤhnlich vier Fuß lang und drittehalb Fuß 
breit, von ovaler Form, zumeilen auch vieredig und, glei) einem Hohlziegel, halb⸗ 
rund gefrummt. Durch diefe Schilde waren die etwas gebuͤckt hinter ihnen ſtehen⸗ 
den Soldaten völlig gedeckt. Diefelben waren aus ſchwachen Bretchen leichten 
Holzes zufammengeleimt, mit Kalbfell überzogen und am Rande mit ſchwachem 
Metallblech befchlagen, in der Mitte aber hatten fie einen emporftehenden eifernen 
Budel, um bie ftärkern Steinwürfe und Lanzenſtoͤße abzulenken. Mod; größer als bie 
Schilde der Spießträger waren die Pavefen (ſ. d.), deren fich die Bogenſchuͤtzen 
bei Belagerungen bebienten. Kleiner hingegen waren die Schilde der Reiter, die der 
Leichtigkeit regen blos von Leder gefertigt wurden. Den legtern ähnlich waren bie 
Schilde, welche die Karthager trugen; das leichte roͤm. Fußvolk aber hatte Kleine 
runde Schilde, drei Fuß im Ducchmeffer, aus Holz und Leder. Bon diefen Schil⸗ 
den unterfchieden fich die der Gallier und alten Schotten, bie aus Baumrinden ges 
macht oder aus Meidenruthen geflochten und nur felten mit Leber überzogen wa⸗ 
ren. Beinahe alle Völker, befonders Griechen, Karthager und Römer, pflegten 
ihre Schilder mit mancherlei Farben zu bemalen, theild um ſich daran zu erkennen, 
theils zur Bierde. Berühmt ift in der griech. Mythologie das Schild der Minerva 
mit dem Gorgonenhaupte, das Schild des Achilles und das des Hercules. In ber 
fpätern Zeit füllten zuweilen Blumen, am häufigften aber die Wappen der Ritter 
den Raum des Schilbes. das nicht felten vergoldet und felbft mit edein Steinen 
befegt war. In Folge der Anwendung der Feuergewehre kam auch das Schild als 
nuglofe Laft außer Brauch. — Im Jagdweſen nennt man Schild bie finger: 

dicke Haut, weiche die roilden Schweine bekommen, wenn fie alt werden; ferner 
die dunkel gefärbten Flecken auf der Bruft der Hafel: und Rebhühner. 

Schildknappe, Schildträger, Junker oder Wapener hieß im 
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Mittelalter Derjenige, welcher unter den Befehlen und ber Leitung eines wirklicher; 
Mitters fi zum Kriegedienfte und zu den Ritterſpielen vorbereitete. Als in der 
legten Hälfte bes 11. Jahrh. die Ritterfpiele auflamen und allgemein beliebt wur: 
‚den, behandelte man fie ordentlich zunftmäßig als Vorbereitungsmittel zum wirt: 
„lichen Kriegsdienfte. (S. Ritterwefen.) Jeder, ohne Unterfchied der Geburt 
der einft Ritter fein und heißen und als foldyer bei Nitterfpielen erfcheinen und tur: | 
nieren wollte, mußte fich.allen deshalb beftehenden ausdrudlichen und ftilifdhwei: 
genden Verfügungen unterwerfen. Die Ritter theilten fich in Nationen ein, um) 
jeder derfelben ſtand ein angefehener und beliebter Ritter vor, der deshalb Turnier: 
koͤnig hieß, und dem jeder andere Ritter, wenn auch von noch fo hoher Geburt, 
untergeordnet war. Jeder Ritter hatte wieder junge Männer unter fidy, die, mei! 
fie noch nicht zunftgerechte Ritter waren, Schildfnappen hießen und mandherlei 
Verpflichtungen gegen den Ritter, der ihr Lehrer war, hatten, 4.3. ihm an Zur- 
niertagen bie ritterlihen Waffen u. ſ. w. nadhtragen und herbeifhaffen, außer Tut 
niertagen aber ihm auf feiner Burg aufwarten und ihn bedienen mußten. Sebi 
junge Fürften unterzogen fih in Deutfchland ſolchem Dienſte. Um Schildknappe 
zu werden, war es früher blos nöthig, freigeboren au fein und den zum Ritterftande 
nöthigen Lebensunterhalt zu haben. Kaifer Friedrich II. aber verordnete, daß bios 
Diejenigen zu Kehrlingen der Ritterfpiele angenonmen werben folften, welche ven 
NMittern geboren oder von dem Kaifer megen- ihrer Verdienſte mit dieſem Rechte 
wuͤrden begünftige werden. Dabei blieb es bi8 zum Ausgange: des 16. Jahtdb. 
Von dem Meifter des jungen Sthildfmappen hing es übrigens ab, ihn zum Mitter: 
ſchlage oder derjenigen feierlichen Handlung zuzulaffen „ Eraft deren ee durch einen 
Schlag mit dem flachen Schwert auf den Rüden zum Nitter gefhlagen wart. 
Diefe Ertheilung der Ritterwuͤrde gefhah von Kaifern, Königen und berühmten 
Fuͤrſten, befonders bei feierlichen Gelegenheiten. 

Schildkroͤte (die) ift eine vierfüßige Reptilie und unterfcheidet fich ven 
allen andern Gefchöpfen durch den fie oben und unten bededenden Schild, durch 
den fie Kopf, Füße und Schwanz willkuͤrlich hervorſtrecken und wieder einziehen 
kann. Der Schild der größten Art mißt 3 — 5 F. in der Länge und 3— +F. in 
ber Breite; die Dice des Thieres beträgt an ben erhabenften Stellen nicht felten 
45., und das Gewicht wol gegen 800 Pf., wovon auf die beiden Schilde die 
Hälfte kommt. Die Eleinften Arten dagegen find 2— 3 Zoll fang und miegen oft 
nicht ein Pfund. Nach der Befchaffenheit ihres Aufenthalts und ber ſich darauf 
beziehenden Form: ihrer Füße unterfcheidet man Meer:, Fluß: und Landſchildkroͤ⸗ 
ten. Der Rüdenfchild ift bei manchen diefer Thiere fo feft, daß ein Laſtwagen dar 
über hingehen kann, ohne ihn einzudrüden. Die Schildkröten wachſen fehr lang» 
fam und fcheinen ein fehr hohes Alter zu erreichen; dabei ift ihre Lebenskraft fo 
groß, daf fie Monate lang an feuchten Orten ohne Nahrung leben und oft erft 
nach mehren Zagen fterben, wenn ihnen ber Kopf abgehauen iſt. Sie pflanzen 
ſich durch Eier fort, welche fie in den Sand vergraben und durch die Sonnenwärme 
ausbrüten laffen. Eine einzige SchildEräte legt deren jährlih 1000 — 1200. 
Sowol die Eier ald auch die Schildkröten felbft find eine angenehme Speife, und 
insbefondere die Schildkrötenfuppen namentlich in England fehr beliebt. Die 
Rieſenſchildkroͤte, welche zwifchen den Wendekreifen einheimiſch ift, dient 
den dortigen Bewohnern zur Hauptnahrung. Die Schildkroͤte iſt fehr leicht zu fan⸗ 
gen; denn da fie ſich nicht umwenden kann, darf man fie nur mittels eines Hebels 
auf den Rüden werfen, wenn fie and Land fommt. Das Fleiſch wird theils frifch, 
theils eingefalgen genoffen. Die gemeine Flupfhi.veräte oder die europ. 
Schildkröte bemohnt die meiften Länder Europas und wird ebenfalls häufig genof⸗ 
fen, da ihr Fleiſch fehe ſchmackhaft iſt. — Das Schildkrot oder Schild: 
patt, bie Schalen der ſchuppigen und der Karetſchitdetate, wird zu allerlei 
Waaren verarbeitet. 
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Schildwacht, urfprünglic der vor dem Gewehr flehende Poften, weil 
bier die Wachtmannſchaft ihre E Hilde aufzuhängen pflegte, nannte man fpäter 
jeden ausgeſtellten Poften. 

Schilf (Arundo) ift fowol ber. allgemeine Name einer Pflanzengattung, 
wie ber einer befondern Art, des fogenannten gemeinen Schilfes (Arund 

_ phragmites), welches in allen ftehenden oder langfam fliegenden Gemwäffern waͤchſt. 
Die inwendig hohlen Stengel oder Halme find glatt, durch Knoten abgetheilt, die 
eine Scheide umgibt, welche fid in ein fpiges Blatt verlängert, und werden 

6—8 Fuß lang. Die ausgewachfenen und getrodneten Schilfhalme heißen 
Rohr, deſſen man ſich früher Yaufig zum Deden der Haufer und nod) gegenwärtig 
zum Berohren hölzerner Gegenſtaͤnde bedient, die berappt werden, um auf biefe 
Weiſe dem Kalle einen Halt zu verfchaffen. 
Schill (Ferdinand v.), ein junger Mann von echt beutfchem Sinn und 
Herzen, dev fein. Eriegerifches Talent als Parteigänger an der Spige einiger Hundert 
Mann, wie feinen an Verwegenheit grenzenden Muth und feinen Reihthum an 
augenblidlihen Hülfsmitteln vielfach erprobte, war zu Sothof bei Pleß in Oberfchle: 
fien 1773 geboren. Sein Vater hatte ſich anfangs im öfte., dann im fühf Deere: 
waͤhrend des fiebenjährigen Krieges als Parteigänger ausgezeichnet und war von 
Stiedrich H. fpäter in feine Dienfte hinübergezogen worden. &., von vier Brüs 
bern der jüngfle, trat früh in preuß. Kriegsdienfte, hatte es aber beim Ausbruch 
bes Krieges im J. 1806 nicht weiter als zum Secondelieutenant gebracht. In der 
Schlacht: bei Auerftädt bedeutend aın Kopfe verwundet, war es ihm dod) gelungen, 
unter unfaglicher Anftrengung Kolberg in Pommern zu erreichen, wo er wieder ges 
nad, Kolberg war damals von einer franz. Belagerung bedroht. Überzeugt, wie 
wichtig die Erhaltung diefes feſten Plages fei, erbot fih ©. gegen den Commans 
- Ddanten, Obriften von Loucadou, zur Ausführung Eleiner Streifzuge. Mit Mühe 
erhielt er zwei verfprengte Dragoner feines ehemaligen Regiments, zu denen ſich 
jedoch bald andere Freiwillige gefellten. Seine Entfchloffenheit, fein Much und 
der Erfolg diefer Elsinen Gefechte machten ihn bei dem Feinde gefürchtet. Er wagte 
ſich bis an die Oder und in die Neumark hin, und von allen Seiten ftrömten ihm 
fampfluftige Krieger zu. Doch Loucadou, ein ſchwachſinniger Greis, unterfagte 
endlich alle weitern Unternehmungen, und ©. fah ſich genöthigt, beim Könige die 
Erlaubra zu Errichtung eines Freicorps nachzuſuchen. Er erhielt fie und in wenis 
ger ald einen Monate flanden vier Schwadronen Huſaren, eine reitende Jägers 
compagnie und einige leichte Fußtruppen, zufammen gegen 1000 M., unter tuͤch⸗ 
tigen Offizieren, völlig organifict und nothdürftig ausgerüftet, fammt einigen klei⸗ 
nen Feldjtuden, im Felde. Sein Abfehen ging dahin, am Ausflug der Oder, auf 
ber Infel Wollin, feiten Fuß zu gewinnen, und von hier im Rüden des franz. 
Heeres zu operiven. Doch die verkehrte Weife, wie von fchred, Seite ber Feldzug 
in Pommern eingeleitet ward, und zwei nachtheilige Gefechte, welche ©. gegen 
das zu Kolbergs Belagerung heranrüdende, weit überlegene feindliche Corps bei 
Stargard und Naugard beftand, nöthigten ihn, ſich endlich in einem befeftiaten 
Hoͤlzchen, die Maikuhle genannt,. zu lagern. Diefen Poften vertheidigte S.'s 
Corps vier Monate hindurch, und feiner thätigen Mitwirkung war es unftreitig 
zu verdanken, wenn Loucadou’s Schwäche nicht Kolbergs Übergabe zur Folge hatte, 
und beffen Nachfolger, von Gneifenau, in der fortgefegten Vertheidigurig fein Ge: 
nie und feinen Heldenmuth entwideln konnte. ©. felbft war fhon früher nach 
Schwediſch⸗ Pommera abgegangen, um fic) dort, fowie er es bereits durch einen 
vertrauten Offizier in England getyan, neue Hülfsquellen zu eröffnen. Der Friede 
von Tilſit unterbrach jedoch dieſe faft zur Reife gediehenen Entwürfe. S. wurde 
zum Major ernannt, feine Zruppe zum Leibhufarenregiment erhoben und demfel: 
ben die Hauptjladt zum Standquartier angewiefen. S. war der Abgott des Volks 
Gonv.ster. Achte Aufl, IX, 48 
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geworden, und fein Einzug in Berlin im naͤchſten Jahre glich einem Triumphe. 
Bei aller Anfpruchlofigkeit S.'s konnte es jedoch nicht fehlen, daß fein Selbſtver⸗ 
trauen eine unmilltürliche Überfhyägung feiner Kräfte und feines Einfluffes auf den 
Geift des deurfchen Voiks bei ihm erzeugen mußte. Überdies drängten fi) von 
alten Seiten $euerköpfe zu ihm heran, welche ihre zum Theil überfpannten Ideen 
ihm aufnöthigten. An dem Zugendbunde war er nicht ohne Antheil, und Daß ges 
gen Napoleon warb immer mehr feine glühendfte Leidenfhaft, fowie-feine Erwars 
tung, daß Preußen bei der erften günftigen Gelegenheit gegen den Kaifer losſchla⸗ 
gen müffe. Diefer Augenbiid fchien herangefommen, als Öftreich im Apr. 1809 
Napoleon den Krieg erklärte. Allein Preußens Erfhöpfung foderte eine umſich⸗ 
tigere Politik. Diefe ftimmte jedody nicht mit den Ideen jener geheimen Partei, 
welche zuverfichtlich auf die allgemeine Unzufriedenheit in ganz Deutfchland redys 
nete. ©. ward zum Werkzeuge diefes entfcheidenden Anſtoßes erfehen. Er bes 
dachte ſich nicht länger. Unter dem Vorwande, fein Regiment in größern Feld⸗ 
manoeuvres zu üben, zog er den 28. Apr. von Berlin mit demſelben aus, ohne wies 
derzufehren. Erft auf dem Übungsplage eröffnete er feinen Offizieren, ſowie feinen 
übrigen Begleitern, die eigentliche Abficht diefes Zuges. Ale gaben ihm ihre unbe 
bingte Zuftimmung; Viele, die zufällig zurüdgeblieben waren, eilten auf mans 
cherlei Wegen, fich ihrn anzuſchließen. Unangeftellte Offiziere ftrömten herbei, ihe 
Gluͤck unter feiner fo kuͤhn aufgerworfenen Fahne zu verfuchen. So fegte er ſich ge 
gen die Elbe in Marfch, die er bei Wistenberg paffirte. Allein ſchon bier lehrte ihn 
fein erfter Empfang, daß er fic) in der Stimmung der Sachſen getäufcht habe. Er 
wandte fich gegen Deffau, Köthen und Bernburg, ftreifte bis nach Halle hinauf 
und erfuhr hier erſt, daß Mapoleon bereits die gefammte öfter. Heeresmacht binnen 
wenig Zagen zertruͤmmert habe. Von diefem Augenblide an war es entfchieden, 
daß Preußen fid) vor S.'s Unternehmen losfagen mußte. Auch Doͤrnberg's Aufs 
ftand in Heffen war im erften Beginnen erſtickt worden. Als ©. jedoch am 4. Mat 
zu Bernburg an feine Offiziere die Frage ftellte, ob man über die Elbe zurüdigehen 
und das Unternehmen aufgeben folle, fand dies den lebhafteften Widerſpruch, und 
ber weitere Zug ward befchloffen. Bei dem Dorfe Dodendorf durch einen Theil der 
Befagung von Magdeburg am 5. Mai aufgehalten, wandte er ſich, nachdem er 
mehre feiner beften Offiziere verloren hatte, nah) Wanzleben, von dort aber, ans 
ftatt feinen Weg auf Braunfchmweig zu verfolgen, auf Tangermünde und in bie 
Altmark, in deren vortheilhafter Stimmung für ihn er fich getäufcht Hatte. Uns 
fhlüffigkeit und Unzweckmaͤßigkeit offenbarten ſich jegt in feinen Operationen. In 
Hanover fammelte ſich unter dem General Gratien ein holländ., und in Dolftein 
unter dem General Ewald ein daͤn. Corps, um gemeinfhaftlic zu feiner Er⸗ 
brüdung zufammenzwvirken. ©. hoffte einige Zeit in dem Eleinen medienburg. 
Hort Dömig an der Elbe einen Stuͤtzpunkt zu finden; doch gab er es, als er def⸗ 
fen Unzulänglichkeit erfannte, freiwillig auf und 309 ſich gegen die Oftfeeküfte auf 
Mismar und Roftod. Endlich blieb iym, da Holländer und Dänen ihn immer 
eifeiger drängten, nur Stralfund als legte Zuflucht übrig; doch um dahin zu ges 
langen, mußte er bei Damgarten einen Trupp Medienburger, der ihm den Paß 
verlegen wollte, auseinanderfprengen. Stralfund felbft, wo er einen Beinen franz. 
Artilleriepark vorfand, ward ohne großen Widerftand genommen und ©. fäumte 
nicht, die verfallenen Feſtungswerke in der Eile möglichft wiederherzuftellen. 
Bur beffern Vertheidigung derfelben hatte er die ſchwed. pommer. Landwehr aufs 
geboten, die feine bewaffnete Macht bis geyen 2000 M. verftärkte. Etwa 
500 M. anderer Truppen waren in Warnemünde zu Schiffe gegangen, ohne fi 
noch wieder mit ihm vereinigt zu haben. Denn fon nad) wenig Tagen, am 
31. Mai, erfchienen feine Verfolger, 5— 6000 M., vor Stralfund und griffen - 
ihn von ber Seite des Enieper Thores an, two er e8 am menigften erwartet hatte, 
Nach einer heftigen Ranonade drangen fie, trog des verzweifeltfien Widerftandes, 
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ſtuͤrmend in die Stadt. Noch in den Straßen fegten die MWeichenden das Gefecht 
wüthend fort. ©. felbft war überall im heißeften Gewühl an der Spige der Seis 
nen, bie treu bei ihm aushielten. Schon mehrfach verrundet, trafen ihn einige 
Slintenfhüffe, bie feinen Tod herbeiführten, ber nicht fobald befannt geworden 
war, ald auch bie fernere Gegenwehr ein Ende hatte. Nur etwa 150 Reiter 
fammt einigen Jaͤgern ſchlugen ſich Durch ins offene Feld und ertrogten fid) die Bez 
willigung eines freien Abzugs nach der preuß. Grenze, ſowie auch jene Eingefifften 
noch frühzeitig genug von der Kataſtrophe in Stralfund benachrichtigt wurden, ung 
von Rügen nach Smwinemünde zu fegeln. Die preuß. Regierung ſchickte die heims 
gefehrten Truppen nad) Preußen und ftelfte die Offiziere vor ein Kriegsgericht, wels 
yes fie zu Zeftungsarreft und Gafjation verurtheilte. Die bei Dodendorf und 
Stralfund gefangenen zwölf Offiziere wurden von den Franzofen nach Weſel abges 
führt und dort erfhoffen; die Übrigen brachte man ins innere Frankreich, wo fie 
zum Theil bis zu Napoleon’s Sturz auf den Galeeren ſchmachteten. S.'s Leich⸗ 
nam war auf der Wahlftatt nur mit Mühe erfannt worden. Der Volksglaube 
ließ ihn fogar nach England entlommen, um im rechten Augenblide ben Schaus 
ptatz des Kampfes aufs Neue zu betreten. Sein Kopf wurde auf höhern Befehl 
vom Körper getrennt und in Weingeift aufbewahrt, endlich kam er in ein Privats 
mufeum nad) Leyden. Sein übriger Körper wurde in Stralfund begraben. Vgl. 
Halten, „Serdinand von S.“ (2Bde., Lpz. 1824). 

Schiller heiße ein Wein in der Gegend um Karlowig in Sprmien, 
der aus weißen und rothen Trauben gepreßt wird. Er ift fehr mild und gewuͤrz⸗ 
haft, auch, wenn er ein gewiſſes Alter erreicht, feurig. | 

Schiller (Friedrich; eigentlih Joh. Chriſtoph Friedr. von), ber große 
Dichter, Denker und Geſchichtſchreiber der dbeutfchen Nation, beffen Werte mehr 
als irgend eines andern Deutfchen ein Gemeingut feiner Nation geworden, in als 
len Bolksclaffen Entzüuden und Bewunderung erregt haben und noch erregen, und 
der bei allen gebildeten Nationen unfterblich fortleben wird, war am 10. Nov. 
1759 zu Marbady, einem mwürtemberg. Städtchen am Nedar, geboren. Sein 
Bater, früher Wundarzt bei einem bair. Hufarenregimente, dann Faͤhnrich und Adju⸗ 
tant eines Prinzen von Würtemberg, nachher Hauptmann und Infpector der auf 
dem herzogl. Luftfchloffe Solitude angelegten Baumfchule, war ein biederer, ‚vers 
fländiger Mannz bie Mutter, bie Tochter eines Bäders aus Kodweis, eine treffs 
liche und gemüthliche Hausfrau, die ihren Gatten und Sohn innig liebte. ©. 
zeigte ſchon als Knabe eine feurige Einbildungskraft; er las mit hohem Vergnügen . 
die heiligen. Sänger des alten Bundes; Heſekiel's Vifionen entzüdten ihn vor als 
ken; im Übrigen zeigte er überall Spuren eines weichen, redlihen und frommen 
Herzens. Seinen erften Unterricht erhielt er von dem Pfarrer Mofer zu Lord), eis 
nem würtemmberg. Grenzdorfe, wo feine Xitern ſich von 1765 an brei Jahre aufs 
hielten; nachher, als feine Altern wieder nach Ludwigsburg gezogen waren, be⸗ 
ſuchte ee 1773 die dortige lat. Schule. Ein Schauſpiel, das er in feinen neunten 
Sabre fah, bewirkte, daß alle feine jugendlichen Spiele fi) auf Schaufpiele bezos 
gen. Sein erftes Gedicht, veligiöfen Inhalts, fol er, veranlaßt durch eine Erz 
mahnung feiner Mutter, am Tage vor feiner Gonfirmation 1772 gefchrieben has 
ben. Sonft war er muthwillig, munter und von yroßem Fleiße. Nicht ganz nach 
dem Willen feiner Ätern ward S. 1773 vom Herzoge Karl von Wuͤrtemberg in 
das militairifche Inftitut auf feinem Luſtſchloſſe Solitude aufgenommen, das nach⸗ 
her als hohe Karlsſchule nach Stuttgart verlegt wurde. S. opferte jedoch den Ver⸗ 
haͤltniſſen feiner Atern feine Neigung und entſchied ſich für das juriſtiſche Stu⸗ 
dium. Schwer ward es ihm, die alle Freiheit des Geiſtes niederdruͤckende Etzie⸗ 
hungsmethode, welche in jener Anftalt herrſchte, zu ertragen; aber je tiefere fein 
Gift diefen Drud empfand, deſto mehr ſchwang er ſich in eine Ir Welt empory 
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gewoͤhnte ſich aber dabei, bie wirkliche nicht ohne Bitterkeit und Trotz anzuſchauen. 
In der Jurisprudenz machte er wenig Fortſchritte und ergriff ſchon 1775 die darge⸗ 
botene Gelegenheit, fie mit dem Studium der Medicin zu vertaufchen, für wel: 
ches ebenfalls eine Anftalt bei der genannten Militairatademie eröffnet wurde, be 
ten Berugung der Herzog den Zöglingen frei ließ. Nächftdem trieb er vorzüglih 
Geſchichte; unter den alten Claſſikern liebte er vor allen Homer und Virgil. In 
feinem 16. Fahre lieferte er in dem „Schwaͤbiſchen Magazine” einen Abſchnitt vor 
Virgil's „Aneide“ in einer herametrifchen Verdeutfhung. Unter den beutfchen 
Dichtern zog ihn befonders Klopftod an, und gewiß hatte die frühe Vertrautheit 
mit den altteftamentlihen Dichtern in Luther's Eräftiger Sprache, forwie nachher 
das begeifterte Studium von Klopſtock's ernſten, duch erhabene Einfachheit 
erfchütternden, oft aber andy nad einem Unerreichbaren ringenden Werken 
einen entfcheidenden Einfluß auf die Entwidelung und Rihtung feines did 
terifchen Genius. Aber er lad mit freier Urtheilskraft und ſtrich ſelbſt in Kior 
ſtock Verſe und Strophen aus, die ihm nicht gefielen. So ward fein religie⸗ 
fer Sinn angeregt, und, um feinen Jdeen Geftalt' zu geben, begann er ein ep 
ſches Gedicht, deſſen Held Mofes fein follte. Doch die Bekanntſchaft mit Gerften 
berg's „Ugolino“ weckte ploͤtzlich in ihm bie Liebe zus teagifchen Dichtkunſt; Göthe's 
„Goͤtz von Berlichingen‘ ,- Leiſewitz's „Julius von- Tarent“, und Leffing’s dee 
mögtifche Arbeiten naͤhrten dieſe Glut; Shakſpeare's befebender Achern endlich fachte 
fie zur $lamme an. Seine erften dramatifchyen Verſuche: „Der Student ven 
Naffau” kein Trauerfpiel, und „Cosmus vor Medici”, ein nach Julius von 
Zarent entworfenes Schaufpiel, übergab ©. in dev Folge dem Feuer, und nur ein 
zelne Stellen des legten Stuͤcks nahm er in die ſpaͤtern, Raͤuber“ auf. Moch me 
niger wollten S. feine gleichzeitigen lyriſchen Verſuche gelingen, da fie nicht aus ei: 
nem in fich ſelbſt Elaren und beruhigten Gemuͤch herborgingen , fondern größten: 
theils getrübte Reminifcenzen aus andern Dichtern waren, bie feine ſtuͤrmiſche, leis 
denſchaftlich bewegte Phantafie zu überbieten ſuchte. Dabei ſtudirte er Phitofophie 
und Gefchichte und dann zwei: Fahre ausfchließlicy die Medicin. 

 . - 88n:1777 an ſchuf der 18jährige Juͤngling „Die Räuber”, ein gigantiſches 
Merk voll'ungebändigter Kraft, das die Kritik zwar als völlig unkuͤnſtleriſch zu ta 
deln, dem fie aber nicht die Bernunderung ber Lefer und Zufchauer zu tauden ver: 
mocht hat. Als S. nunmehr in Stuttgart -feine-atademifhen Studien vollendet 
hatte, gab er nach bortiger Getwohnhei: 1780 eine deutfche Probefchrift unter dem 
Titel „Verſuch über den Zufammenhang der thierifhen Natur des Menfchen mit 
feiner geiftigen”, heraus, welche in der-neuern „Berliner Monatfchrife” (1821) 
Abgedruckt worden iſt. Man findet darin, angeblidy als eine Überfegung aus dem 
Englifcher, ein Bruchſtuͤck aus dem fünften Acte feine damals noch ungedruckte 
„Räuber als einen pſychologiſchen Beleg angeführt, S. bediente fich diefes Bor 
wandes, weil er fi auf den Rath feirter Freunde als Verfaffer-eines folhen Schau: 
fpiels verleugnen mußte. Noch im 3. 1780 ward er als Regimentsarzt angeſtellt 
Seine Kraft, durch eine bespotifche Erziehung eine Zeit lang gehemmt, brach nun, 


als er Herr-feines Willens geworden, deſto gemaltfamer heivor. Der Zwang ber 


Anſtalt hatte eine innigere Verbindung unter den jungen Studirenden hervotet 
bracht, die ihren Eifer in den Studien fchärfte, große und erhabene Ideen in 


nen weckte und den dichterifchen Genius in feinem Auffhwunge unterftügte. Ei: 
nige Scenen in den „Raͤubern“ mögen aus diefer Quelle gefloffen fein. Noch 


in feinen fpätern Jahren verficherte S., daß er, trog der großen Einfchränkung 
‚aufder Akademie zu Stuttgart, feine glüdlichften Tage dort verlebt babe. Aud 
fehlte es ihm nicht an mehr oder minder gleichgefinnten Freunden. Der Componift 
Zumſteeg gehörte zu feinen Schulfreunden, und viele Gedichte, die er machber 
nebſt den Arbeiten feiner Freunde unter dem Namen „Anthologie berausgab, ent: 
ſtanden in diefer Zeit. Jetzt ließ er auch, und zwar auf eigne Koften, weil er keiner 
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Werleger fand, feine „Räuber“ drucken, nachdem er auf den Rath feiner Freunde 
manches zu Örelle geftrichen ober doch gemildert hatte. Höchft erfreulich war ihm 
die Anerkennung biefed. Werkes außerhalb feines Baterlandes, indem ihn ſchon 
1781 ber Buchhändler Schwan in Manheim zu einet Umarbeitung beffelben für 
die dortige Bühne auffoderte. Einen ähnlichen Antrag erhielt er kurz darauf von 
dem Director des manheimer Theaters, dem Freiheren von Dalberg, mit roel: 
chem er von diefer Zeit an in immer genauere Verbindung kam. Bol. „Fr. &.'s 
Briefe an den Freiheren Heribert von Dalberg in den 3. 1781— 85” (Karler. 
1819). Er änderte, wo man ihn überzeugen fonnte ‚und die „Räuber” wurden 
in Manheim 1782 zum erften Male aufgeführt. Bei den zwei erften Auffuͤhrun⸗ 
gen war ©. gegenwärtig, und da biefe Reife nah Manheim ohne Urlaub gefchehen 
war, fo erhielt er nach feiner Ruͤckkehr vierzehntägigen Arteſt. Sein fo originelles 
Merk erregte allgemeines Auffehen; doch auf die Beſchwerde eines Graubündners, 
ber feine Landsleute durch eine:Stelle in jenem Schaufpiele befhimpft glaubte, 
ließ der Herzog dem Dichter verbieten, außer dem :medicinifchen Face irgend 
etwas druden zu laffen. 

S., der fid) damals mit Profeffor Abel und Bibliothekar Peterfen zur Heraus: 
gabe der Zeitfchrift: „Würtembergifches Repertorium“, vereinigt hatte, dem über: 
dies durch feine Verbindungen in Manheim Ausfichten zu einer Anftellung bei der 
Bühne fic eröffneten, mußte diefe Beſchraͤnkung unerträglich finden. Einen Aus: 
weg einzuſchlagen, welcher die Zuruͤcknahme jenes. Verbots hätte bewirken koͤnnen, 
da der Herzog kein Feind der Kuͤnſte und dem talentvollen Juͤnglinge uͤberhaupt ge⸗ 
wogen war, erlaubte dieſem ſein Stolz und vielleicht auch die Furcht vor gewaltſa⸗ 
men Maßregeln der Regierung nicht, wie fie Schubart erfahren hatte. Der Her: 
309 wünfchte nämlih, ©. follte ihm feine poetifchen Erzeugniffe vor dem Abdrucke 
ſelbſt mittheilen; dies wollte dieſer nicht und entfernte fid) 1782 heimlich aus Stutt⸗ 
gart, nachdem er Dalberg vergeblich um feine Verwendung in diefer Sache gebe: 
ten. Er ging unter einem angenommenen Namen nad) Franken. Hier lebte er 
beinahe ein Jahr zu Bauerbach bei Meiningen auf einem Gute der Geheimräs 
thin von Wollzogen, deren wohlwollende Aufnahme erfeiner Verbindung mit ib: - 
en Söhnen verdankte, die mit ihm in Stuttgart fudirt hatten, und endete in 
poetifcher Muße feinen ſchon in Stuttgart angefangenen „Fiesco“ und fein Trauer⸗ 
fpiel „Cabale und Liebe”. Der Einfluß, den hier die Nähe edler Frauen auf ihn 
ausübte, zeigte ſich in der fittlichert Reinheit und Würde, die von jetzt an mehr und 
mehr einen Grundzug in dem Charakter feiner fchriftftellerifchen Hervorbringungen 
ausmadıren. Auch „Don Carlos” ward damals entworfen. Im Sept. 1783 begab 
fih S. nad Manheim, wo damals Iffland, Bed, Beil und Karoline Beck auf 
der Bühne glaͤnzten. Die Darftellüng feiner „Räuber” von biefen Künftlern hatte : 
ſchon bei feinem erſten Aufenthalte einen fo begeifternden Eindrud auf ihn gemacht, 
daß der Wunſch in ihm entflanden war, Mitglied dieſes Theaters zu werden, nad: -} 
von ihm votzüglich Beil abgerathen haben fol. ©. fand in Manheim unter den 
Vornehmſten gebildete Freunde, "vorzüglich Dalberg und Ant. v. Klein, dutch des 
ren Mitwirkung er ald Theaterdichter an dee manheimer Bühne angeftellt wurd. 
In diefem Amte fühlte er ſich um ſo glädlicher, da er die Schaubühne nad) ihrem 
hoͤchſten Einfluffe auf den Menfchen würdigte und fie als moralifche Anftalt betrach⸗ 
tete. Er ward Mitglied der kurpfaͤlz.- deutſchen Geſellſchaft zu Manheim und Klein's 
Hausfreund, deſſen „Rudolf von Habsburg” ihn beſtimmte, feinen „Don Carlos“, 
zu dem er ſchon damals den Entwurf gemacht hatte, in Jamben zu ſchreiben. 

©. ſelbſt urtheilte fehr ftreng über feine erfte dramatiſche Atbelt. „Wenn“, 
fagt er, „von allen den unzähligen Klagfchriften gegen die „Räuber“ nur efne 
einzige mich trifft, fo-ift es diefe, daß ich zroei Jahre vorher mir anmafte, Men: 
fhen zu ſchildern, ehe mir nut einer begegnete. — Unbekannt mit Menfchen- und 
Menfhenfchichfal, mußte mein Pinfel nothwendig die mittlere Linie zwiſchen 
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Engel und Teufel verfehlen, mußte ein Ungeheuer bervorbeingen, das zum Gluͤd 
in der Wett nicht vorhanden war”, u. ſ. w. Dennoch wicd diefes fein erſtes dra⸗ 
matifches Studium, troß aller theild üppigen, theild misgeftalteten Auswuͤchſt 
einer glühenden, noch nicht durch Welttenntniß geregelten Phantafie, immer ein: 
geniale Schöpfung bleiben, welche man in ihrer urfprünglihen Roheit nicht an: 
taften darf, wie alle, theils vom Verfaſſer felbft, theild von Andern gemachte, 
aber misrathene Verfuche mit Seile und Scheere betveifen. Die Aufgabe des Did» 
ters war: darzuftellen, wie ein von Natur edler Menſch durch harte 

und feindfelige Bosheit zum Verbrechen geleitet wird. „Fiesco“ (1783) und „Go 
bale und Liebe” (1784) zeigen bei aller fchroffen Größe, die aud) fie auszeichnet, 
fchon ein befonneneres Streben, fowie eine befjere Kenntniß der dem Dichter zu Ge 
bote ftehenden Mittel und konnten S.'s Ruf nur befejtigen. In diefen drei Stüdes 
gibt da Kafter den Anſtoß; Dauptgegenftand ift das Ringen der Freiheit mit dem 
Schickſale, dem Staate und feinen Conventionen ; aber die Zeihnung des Laftır 
verliert allmälig das Verzerrte, Ungeheure, Zenflifche und wird menfchlicher, wa 
ver; ber überfpannte Styl, der das ungewöhnlich Kräftige fucht, und das Pur 
dore iſt in. ihnen noch herrſchend. Mit diefen drei Tragddien ſchließt ſich in &.} 
Dichterleben die erfte Periode, welche wir als die Zeit der mächtig, aber regellos 
aufftrebenden Kraft hinlaͤnglich chyarakterifirt zu haben glauben. Noch fallen in 
diefen Zeitraum einige Eleinere Gedichte: „Die Schlacht“, „Die Kindesmörde 
ein‘ und die Gedichte an Laura, die Tochter des Kammerraths Schwan u. a. m, 


gedichtet in Stuttgart zu einer Zeit, wo ihn Petrarca degeiftert hatte. Auch um 


ternahm er die Herausgabe der „Thalia“ (1784), durch weldye er auf die Verdbe— 
ferun, der Bühne zu wirken fuchte. Endlich befdyäftigten ihn damals noch meh 
dramatiſche Stoffe, befonders ein „Konradin von Schwaben” und ein zweiter Zbeil 
ber „ Räuber”. Seine längft gehegte Vorliebe fir „Don Carlos’, neichen Stoff 
ihn Dalberg zu bearbeiten veranlaßt hatte, gab den Ausſchlag. Seine glühende 
Jugendliebe und das Studium der Philofophie hatten feinem Geiſte eine neue, 
ideale Welt aufgeſchloſſen, die er in feinem „Don Carlos” zu geftalten begann, 
von welchen er zuerft einige Scenen in die „Thalia“ einrüuden ließ. Durch Berle 
fung derfelben an dem heffendarmftädt. Hofe ward S. dem Großherzoge von Bei: 
mar perfönlicy bekannt und von ihm zum Rathe ernannt, welche Auszeichnung 
für ihn von den wichtigften Folgen war. 


©. fehnte ſich aber bald roteder nach einem erweiterten Wirkungskreife. © 


befchloß daher zu reifen, ‚und kam im März 1785 nad) Leipzig, wo er fich burd 
feine poetifhen Werke viefe Freunde, befonders Huber und Körner, gemonen 
hatte, mit denen er in Briefwechfel ftand. Hier und in bem nahen Dorfe Gohla 
lebte er in einem freundfchaftlichen Kreife.. Das ‚Lied an die Freude‘ entſtand ia 
diefer Zeit. Zu Ende des Sommers ging er nach Dresden. Viele geiffreiche Min 
ner, bie er dort kennen lernte, die Umgebungen der Stadt, ihr Reichthum an 
Kunftihägen und vornehmlich die Bibliothek feffelten ihn bis 1787 an diefen Auf 
enthalt... Er ftudirte des „Don Carlos” wegen Alles, was er über Philipp IL 
und feine Regierung hier auffinden konnte. Eine Frucht diefer Studien, bie ihe 
unvermerkt in das hiftorifche Gebiet führten, war feine fpätere „Gefchichte des Ab 


falls der vereinigten Niederlande‘ (Rpz. 1788), ein Werk, das, neben tiefer pho 


lofophifch =hiftorifcher Forfchung, durch lebendige, ftellenmweis glänzende Darſtel⸗ 
lung erfreut, leider aber von ihm felbft nicht vollendet ward. In diefe Zeit ber be 
ftorifchen Fotſchung gehört auch feine „Geſchichte der merkwürdigfter Rebellion 
und Verſchwoͤrungen“, wovon jedoch ebenfalls nur ein Band erfchien. Sein: br 
kannte „Sreigeifterei der Leidenfchaft‘‘, welche, wie fo manche feiner andern Gedichte, 
durch fpätere Änderungen und Abkürzungen fehr an ihrem urfprünglichen Charab 
ter verlor, fchrieb ei um diefelbe Zeit. Mie begabtere Menfchen zu thun —— 
die fruͤhet den Genuß des Lebens haben entbehren — ‚fo gab ſich auch S. de 


= 
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Freude gern und mit ganzer Seele dahin; aber ſeine Frruden waren genlal und edel, 
wie er ſelbſt. Gern mochte er ſein allem Großen und Schoͤnen geweihtes Herz dem 
Gleichgeſinnten öffnen und im Austauſch der verwandten Gefühle fein Daſein vers 
vielfachen. Das Erhabene. das fhauerli und würdig Begeifternde ſprach ihn 
mächtig an. Seinen Studien und Beinen Arbeiten waren die Nächte vorzüglich 
gewidmet. Wenn das verwirrende Treiben der Außenwelt ſchwieg, dann ſprach 
der Genius vernehmlicher zu ihm, und oft brach die Morgencöthe an, ohne daß 
noch ©. des Schlafs genoffen hatte. In Dresden und in dem nahe gelegenen 
-Dorfe Lofhrwis, in dem Weinbergshaufe feines Freundes, Des damaligen Appellas 
tionsrathes Körner, vollendete ©. feinen „Don Carlos‘ (Rpz. 1787), weldyer, 
obgleicy immer ein Werk, das ſchon allein den Namen des Verfaſſers bei der 
Nachwelt verherrlichen wuͤrde, doch nicht den Grad ber Vollendung erhielt, wels 

chen er erlangt,hätte, wenn ©. feinen urfprünglichen Ideen gefolgt wäre. Er felbft 
beklagt in den „Briefen über Don Carlos” den allzu mweitläufig angelegten Plan 

„ des Stüds und die Länge der darauf verwendeten Zeit, in deren Verlaufe fich Vie— 

les in ihm felbft verändert habe, fodaß das Stud in feinen erften Acten Erwartuns 
gen errege, die es in den legten nicht erfülle, wie denn überhaupt ein dramatiſches 
Werk nur die Blüte eines einzigen Sommers fein folle. ©. wollte daher aud) diefes 
Stüd nicht für ein Theaterftüd gehalten wiffen, obgleic es mit dem größten Bei: 
fall auf der Bühne aufgenommen wurde und immer eine Zierde devfelben bleiben 
wird. Er ſelbſt nennt es in feinen Briefen an Dalberg ein Samiliengemälde aus 
einem Eön. Haufe. Wieland fand in den Perfonen diefes Stuͤcks nur. idenlifche 
Phantaſiegeſchoͤpfe. Und in der That find darin der Drang nad) Anwendung phi⸗ 
Lofophifcher Ideen von Freiheit und Kosmopolitismus, ſowie das Streben ber 
Phantaſie, den gefhichtlihen Stoff zu idealifiren, mit dem Stteben, bie in die— 
fer Beziehung entworfenen Charaktere durch pfpchologifche Kraft und Wahrheit zu 
individualifiren, noch in einem großen Streite begriffen. Außerdem gehört in 
diefe Periode feines Lebens noch der Entwurf zu einem Schaufpiele: „Der Mans 
fchenfeind”, von welchen einige Scenen vorhanden find, und ber unvollendete 
Roman „Der Geifterfeher” (Bd. 1, Lpz. 1789), den anziehende Charakterzeichs 
nung, Lebendigkeit ber Erzählung und Sprache auszeichnen, und zu weldyem ihm 
wahrfcheinlich die damaligen Gerüchte von Caglioſtro Beranlaffung gaben. 

Sm 3.1787 ging S. nad) Weimar, wo ihn Derder und Wieland freund: 
lich aufnahmen, und Legterer befonders fehr günitig auf ihn wirkte. Dem Claſſi⸗ 
fehen zugewendet, arbeitete er jegt auch an einer Überfegung des Euripibes. Bon _ 
Weimar aus machte er wieder einen Beſuch in Bauerbach. In Rudolftadt lernte 

er ſeine nachherige Gattin, Fräulein von Lengefeld, kennen. Aud) im folgenden 

Jahre kehrte er nach Rudolſtadt zurüd. Hier traf er zum erſten Mal mit Göthe 
zufammen, der in Geſellſchaft der verwitweten Herzogin Amalie von Weimar aus 
Stalien zuruckkehrte. Durch Göthe, der ihn bei ganz verfchiedener Weltanficht ans 
fangs nicht anſprach, ward er diefer geiftreihen Fürftin bekannt; aud) erhielt ee 
durch deffen und des Geheimrathe von Voigt Verwendung im Sommer 1789 
eine außerordentliche Profeffur in der philofophifchen Facultät zu Jena. Sein Lehr: 
amt trat ee 1789 mit der Rede an: „Was heißt und zu welchen Zwecke ftudiet 
man Univerfalgefchichte?”” Dem Studium der Geſchichte und des Alterthums 
widmete er fich jest voll Begeifterung, und die wenigen poetifchen Erzeugniffe die⸗ 
fer Periode beziehen fich größtentheils darauf. Hierher gehören „Die Götter Gries 
chenlands“, „Die Künftler” und der fühne Plan zu einem epifhen Gedichte aus 
der Gefchichte Friedrich'S des Großen. Der Umgang mit den ausgegeichnetften Ges 
fehrten in Jena, namentlich mit Reinhold, durch welchen er insbejondere bie 
Kant'ſche Philofophie genauer Eennen lernte, regte ihn bedeutend an. Worzüglic) 
befhäftigte ihn 1792 die Kritik der Urtheilskraft. Dies veranlaßte mehre philoſo⸗ 
phiſche und äfthetifche Abhandlungen, gefammelt in feinen „Kleinen profaifhen _ 
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Schriften“ (4 Bde., Zen. 1792 — 1802), im welchen die Kant'ſche Grundan⸗ 
ficht oft hervorſchimmert, ohne die geiftreihen und eigenthuͤmlichen Anſichten Ss 
zu unterdruͤcken. ©. lehrte mit dem ausgezeichnetften Beifalte Geſchichte, in ber 
Folge auch Äfthetit, und benugte den Reichthum der deutfchen Sprache gluͤcklich 
zue Darftellung ber abftracteften Begriffe, der erhabenften Ideen und vermwidelter 
Thatſachen. Sin diefer Zeit begann er ferner die Herausgabe der von ihm und An: 
dern bearbeiteten „HDiftorifchen Memoiren vom'12. Jahrh. an bis auf bie neueften 
Zeiten” (27 Bde, Ien. 1790 — 1804) und bie „Geſchichte des dreißigjaͤhrigen 
Krieges”, die zuerſt im „Taſchenkalender für Damen” (1790— 93) erſchien und 
mit Begeifterung in ganz Deutfshland aufgenommen ward. Für die Poeſie felst 
wirkte er in diefer Zeit wenigerz nur Überfegungen aus dem Virgil und andere fal⸗ 
len von 1790 — 94, und mehre Plane zu künftigen poetifchen Arbeiten. In umd 
außerhalb Deutſchland wurden jegt S.'s große Verdienfte anerfannt und von Für: 
fen und Völkern belohnt. Der Landgraf von Heffen:Darmftadt hatte ihm ſchen 
1788 den Titel ald Rath ertheilt, und als er fi) 1790 verheirathete, ward er von 
dem Herzoge von Meiningen zum Hofrath ernannt. Die damalige franz. Repuktit 
ertheilte ihm zu Anfang der Revolution das Bürgerrecht, und der deutfche Kaifer 
erhob ihm 1802 in den Reichsadelſtand. Anhaltendes nächtlihes Studiren, ver: 
bunden mit dem Genuffr geiftiger Reizmittel, hatte Ss Gefundheit untergraben; 
nur langſam genas er von einer gefährlichen Bruſtkrankheit (1791), ohne ſich je 
doch ganz wieder erholen zu Eönnen. Doc) hemmte bies feine Thätigkeie nicht. Um 
ihn in eine forgenfreiere Lage zu verfegen, bei welcher er ſich ſchonen und geiſtan⸗ 
firengende Arbeiten einige Zeit lang unterlaffen Eönnte, bot ihm der bamalige Erb: 
pring, dee nun verftorbene Herzog von Holftein= Auguftenburg, vereint mit dem 
Grafen von Schitamelmann, einen Jahrgehalt von 1000 Thlrn. auf drei Fahre 
an, was ©. ungemein rührte. Um 1793 hatte er auch eine Revifion feiner Ge- 
dichte vorgenommen, bei welcher er fehr fireng gegen ſich verfuhtr. In diefelde Zeit 
fiet die ſcharfe und verlegende Beurtheilung der Bürger’fchen Gedichte, die man je: 
doch auf feinem Standpunfte, der fich zu dem Bürger’fchen faft wie Kunſtpeeſie 
zur Naturpoeſie verhielt, ſehr begreiflich finden muß. Im J. 1793 reifte er im feine 
Heimat nad Schwaben und lebte dort vom Aug. bis zum Mai des folgenden Jab: 
res in dem Kreife feiner Ültern und Freunde abwechfelnd in Heilbronn und Ludwige⸗ 
burg fehr gluͤcklich und ohne von dem Herzoge, an den er von Heilbronn aus ſchrich, 
seftört oder weiter bemerkt zu werden. Bon legterm Orte aus fchrieb er auch fein: 
„Briefe über afthetifche Erziehung‘ an den Herzog von Auguftenburg. Als 
nach) Jena zuruͤckgekommen war, faßte er den Plan, in Verbindung mit dem vor 
zuͤglichſten Scheiftftelleen Deutfchlands eine neue Zeitfhrift: „Die Horen“, m 
eröffnen, da mit 1793 die „Thalia“ gefchloffen worden war. In diefe Zeit fid 
auch die engere Verbindung mit Göthe, deren unfchägbares Denkmal num indem 
gedruckten, elf Zahre hindurch fortgefegten „Briefwechfel” (6 Bde., Stuttg. 1828 
— 30) der Welt vorliegt, und die unleugbar die Entfaltung mandyer in S. noch 
verborgen liegenden edeln Keime förderte. Mit neuer Liebe Eehrte er in den folgen: 
den Jahren zur Dichtkunſt zurüd und brachte, vorzüglich) von 1795 an, bie ſchoͤn 
ften feiner Iyrifchen Gedichte hervor, die er in den ‚„„Horen’ und in feinen Mufen- 
almanachen (feit 1796) mittheilte, zuerft mehre didaktifher Art, die ihm vor 
züglich zufagte, 3.B. „Das Ideal und das Leben‘, „Die Ideale”, „Der Spazien 
gang” m f. m., 1796 in Verbindung mit Göthe die Eritifchen Zenien (f. d.) 
und 1797 feine erften Balladen, wozu er durch einen Wetteifer mit Gäthe veram 
laßt wurde. Doch Eehrte er bald zur dramatifchen Laufbahn zurüd, Schon 1795 
legte er den Plan zu einem Stüde aus der Gefchichte der türk. Belagerung von 
Malta, unter dem Namen „Die Ritter von Malta”. Aber über alle andere Plans 
fiegte „Wallenſtein“, den er 1799 beendigte. Die „Geſchichte des dreißigjaͤhrigen 
Krieges hatte fchon früher in S. den Gedanken rege gemacht, den großen Guftav 
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Adolf zum Helden eines epifchen Gedichte zu machen, ber aber nicht zur Ausfuͤh⸗ 
sung kam. Statt deſſen ergriff et aus derſelben Geſchichte den Plan des Wallen⸗ 
ſtein. Mit großer Scheu ging er an die Ausfuͤhrung dieſer ſchweren Aufgabe, und 
bie jetzt Elarere Reflexion in ihm erregte ihm manche Zweifel. Große Charakterſchil⸗ 
derung wird hier fein Hauptzwed, in der Compofition der ganzen Handlung aber, 
bie faft epifhe Breite gewinnt, fowie-in den einzelnen Reden des Wallenflein, 
bricht die Reflerion über Schidfal und S.'s Theorie der Tragödie uͤberall hervor. 
Unftreitig iſt „Wallenſtein“ durdy gleihmäßige Haltung und flete Sicherheit dem 
„Carlos“ wie den, meiften Werken feiner Gattung weit vorzuziehen. Allenthalben 
ift verftändige Fügung fihtbar, die Charakteriftik der Hauptperſonen aus der Tiefe 
des · geſammten Lebens geſchoͤpft und feſt in ſich ſelbſt gegruͤndet. War Atem herrlich 
ſteht Wallenſtein ſelhſt da, als großer, kuͤhner Krieger geſchildert, der feiner uͤber⸗ 
wiegenden Geiſteskraft, dem von ihm erſt gefhaffenen Deere, der Kreundfchaft und 
den Sternen vertrauend, ald Dpfer der: Eigenmacht fällt, mit welcher er verbreche⸗ 
eifch den unverdienten politifchen Fall abzumenden verleitet wird. Reich und herr⸗ 
Lich ift die Schattirung diefes großen Charakters durch die Charaktere der Krieger; 
welche ihn umgeben, bewirkt. Das „Lager Wallenftein’s” hängt damit nur locket 
zufammen und ſchildert den Charakter bes Heers, die Meinung und die Erwars 
> tungen befjelben von feinem Führer. Zugleich ift die Sprache, welche fich in: den 
tragifchen Vers leidet, und überhaupt die ganze aͤußere Form ‚mit großem Fleiße 
abgerundet und.zujeinem hohen Grade ber Vollkommenheit gefiihrt. Mit dieſem 
Werke ſchließt S.'s zweite Dichterperiode, durch Streben nach großer und wahrer 
Charakteriſtik ſowie durch Einfluß felbjtgefchaffener Theorie ausgezeichnet. Göthe 
und das Theater 309 ihn nad) Beendigung dieſes Werks immer: felter nach Weir 
mar. Hier Iebte er feit 1799 im Umgange ber geiftreichftem: unb- —— 
Freunde, gluͤcklich als Gatte und Vater und von ſeinem dürfen ſehr geehrt ‚: und 
gewann neue Kraft und Heiterkeit des Geiftes. 

Dem „Wallenftein“ folgten „Maria Stuart” (1800). und „Die Jung 
frau von Orleans“ (1801). Wenn ſich jenes Drama durch echt tragiſche Motive 
und durch meiſterhafte Anordnung auszeichnet, ſo ſtrahlt dieſe, als das begeiſterte 
Werkzeug der rettenden Gottheit, im reichſten Schmucke der damals wiedererwecke 
ten Wunderromantik, nicht weniger mit dem heitern Zauber der Phantaſie als mit 
dem aͤußern Prunke der Bühne ausgeſtattet. S. laͤßt die Heldin auf den Gipfel 
ihres Gluͤckes durch irdiſche Liebe. gepruͤft und von dem Geſchich entſuͤhnt werden. 
Der Dichter ſelbſt ſchrieb in der Folge einige Briefe uͤber die „Jungfrau“, die in ih⸗ 
rer Einfachheit und Sinnigkeit ein ſchoͤnes Licht auf ſein damaliges inneres Leben 

werfen. Dieſe Werke ſcheinen ben Gipfel feiner dramatiſchen Poeſie zu bezeichnen, 
Ruhe, Klarheit und Zufammenhang, glüdlicheres Streben nach dem Ganzen 
und nach poetifher Wahrheit, im welcher Idealitaͤt und Wirklichkeit vereinigt 
find, zeigen ſich nirgend fo offenbar als in „Marin Stuart”; dagegen der Dichter 
in der „Jungfrau manchen fremden Schimmer geborgt hat und von der Einfache 
heit der Gefchichte abzumeichen durch feine Anfiht von romantifdyer Ausführung 
beftimmt wurde. Jetzt lebte er ganz für die dramatifche Dichtkunft, und wie ihn 
die audgebreiteten Naturforfhungen Göthes vielfältig anregten, fo befchäftigte ihr 
auch die Vervollkommnung bes deutfchen Theaters, zu welcher. er durch belehrens 
den Umgang mit ben Schaufpielern der weimar. Bühne und Bearbeitung feiner 
und fremder Stüde für diefelbe fehr vorteilhaft wirkte. In feinem nächften 
Drama, der „Braut von Mefjina” (1803), wid ©. wieder ab von ber betretes 
nen Bahn. In dieſem Stuͤcke, das zugleich einen Verſuch enthaͤlt, den Chor der 
Griechen wieder auf die Buͤhne zu bringen, ſind mit lyriſchem Feuer die gluͤhendſte 
Liebe und die furchtbarſte Rache geſchildert; aber wenn ſchon die Vermiſchung der 
heidniſchen und chriſtlichen Religion ſtoͤrend wirkt, ſo iſt die Darſtellung des 
Schicſals, das nicht als ernſt gerechte Strafgoͤttin, ſondern als furchtbate Zurie 
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erfcheint, welche bie ſchoͤnſten Bande nur Enüpft, um fie hohnlachend zu zerreißen, 
dem Eindrude des Ganzen noch nachtheiliger. Das Ganze konnte mehr als Stu: 
dium.angefehen werden, das Antike und Romantiſche zu verbinden. So fehr in 
diefem tragifchen Intriguenſtuͤcke die Charnkterzeichnung gelitten Hat, fo Eräftig iſt 
fie wiederum in feinen legten großen Werke. „Wilhelm Tell“ iſt mächtig anzie 
hend durch die Wahrheit, womit die einfache Sitte eines freigefinnten, unverberk 
ten Volkes, das in gluͤcklicher Abgefchiedenheit lebt, gefchildert und im Kampf 
gegen frevelhafte Unterdrüdung als Sieger dargeftellt wird. Als ein Seher der Zu: 
kunft Hinterließ der Dichter diefes Werk zum Eoftbaren Erbe feinem Wolfe, deſſen 
Erniedrigung er nicht ſchauen follte. Ein Werk, das ihn der Tod nicht vollenden 
ließ, war „Der falfche Demetrius”, den Maltig nad) S.'s Plane ausgeführt bat. 
Außerdem bearbeitete er noch Shakſpeare's „Macbeth“ und Gozzis „„Zurander” 
für die Bühne; fchrieb die prächtige „Huldigung der Künfte” (1804) zur Ver 
mählungsfeier bes Exrbprinzen von Weimar; bearbeitete Racine's „Phaͤdra“ um 
die franz. Luftfpiele „Der Neffe als Onkel” und „Der Parafit”. Zu legtem 
befaß er nicht die leichte, fpielende Munterkeit, welche im Gebiete des Luftfpieis 
herrfchen muß. Diermit ſchließt der Kreis feiner dramatiſchen Wirkſamkeit. Uebe 
fie fagt $eiedr. Schlegel in feinen „WVorlefungen über die Geſchichte der Altern und 
steuern Literatur” (Bd. 2.): „S. war ganz bramat. Dichterz felbft bie Leiden 
fchaftliche Rhetorik, die er neben der Poefie befige, iſt dieſem weſentlich. Seine 
bifiorifchen und auch feine philofophifhen Werke und Verfuche find nur als Su 
dien und VBorübungen feiner dramatifchen Kunft zu betrachten. Doch find die phi⸗ 
kofophifchen auch von der Seite merkwuͤrdig, daß fie uns am meiften barftellen, wie 
ex in feinem Innern dadyte, und wie wenig er in ſich zur volllommenen Harmonie 
“ gelangt war. Eine zmweifelnde, fleptifche und unbefriebigte Anficht leuchtet aus allen 
jenen Berfuchen, feinem forfchenden Geifte Genüge zu leiften, hervor. Iſt ©. in 
einigen Werken feiner mittlern Periode nicht frei von einer verehrten Anwendung 
phitofopbifcher Begriffe über das Weſen der alten Zragöbdie, oder von hiſtoriſchet Einz 
ſeitigkeit, fo entfpringen diefe Mängel nicht daraus, baß er fid) der Speculation 
ergab, fondern nur daraus, baß dieſe Studien, fo ernft er fie audy getrieben und 
fo gründlich er fie meinte, doch noch nicht zum Ziele gelangt und für feinen Zwei 
vollendet waren.” | 
Unter allen Werken, bie S. hervorgebracht, ftehen feine dramatiſchen Werk 
oben an. Wenn aber Shakfpeare bie vielgeftaltete Welt in den mannichfaltigſten 
Schöpfungen abbildet und darftellt, wie fie ift, fo fehen wir S., nicht zufrieden 
mit dem Irdiſchen, Menfchlicyerreichbaren, nad) einem Ideale ringen, welches 
nur in ber Phantafie feinen Sig hat. Ein Schwanfen zwifchen Ideal und Wirk 
lichkeit war überhaupt Grundzug feines Weſens und war vielleicht aus dem Nade 
denken über die greifen Gegenfäge, die ihm in feinem Leben fo früh entgegentraten, 
veranlaßt worden. Ein zweiter Prometheus, firebt er nad dem himmliſchen 
Feuer, das dem Sterblichen verfagt ift, mit fichtbarem Kraftaufwand. Daber 
gelingt ed ihm nie ganz, fich und fein Werk zu trennen, fondern immer erfdeint 
ung in demſelben zugleich der Dichter, obgleich er in fpäterer Zeit, wo er mehr im 
Schaffen lebte, dies wohl fühlend, die ganze Äſthetik unwillig verdammte; daher 
auch bildete er die Komik ungleich weniger aus, als die Tragik, in der fein auf dus 
Erhabene und Ernte gerichtete Geift fich einheimifcher fühlte. Daher legte er feibit 
In die Zeichnung feiner weiblichen Charaktere mehr Größe als weibliche Grazie und 
ift weniger glüdlic als Göthe in der Schilderung berfelben; auch bleibt ihm die 
Liebe ſtets untergeorbnet. Daher mußte ihm vor Allem, und mit Recht, dat 
Meinliche, ewig wiederkehrende Treiben des alltäglichen Lebens, als ein ſchlechtet 
Stoff für die Bühne, verhaßt fein, worüber er fi in „Shakſpeare's Schatten” 
Eräftig ausfpricht. Auch feine Poefien tragen ſaͤmmtlich das Gepräge diefes Geb 
fles. Unter feinen Heinern Gedichten zeichnen fich durch glänzend malerifche Phan⸗ 
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tafle und poetifche Kraft beſonders die befchreibenden, bibaktifchen und philoſophi⸗ 
chen aus. Weniger gelingt ihm das eigentliche fangbare Lieb, dem er gewöhnlich 
einen zu bithyrambifhen Schwung gibt, und die Romanze und Ballade, die er 
meiſt durch rhetorifhen Schmuck überladet. Eine Ausnahme macht der „Ritter 
Zoggenburg”, ber nimmer veralten und ftets zum Derzen fprechert wird, fo lange 
bie Deiligkeit der Liebe und der ewige Schmerz unerwiederter Neigung als wahr 
wird anerkannt werden. Mufterhaft find feine didaktifchen Epigramme durdy die 
tiefe Bedeutung, die er ben meiften berfelben einzuprägen gewußt hat. Dagegen 
iſt er im Mechanismus des Herameterd und Pentameters nicht volllommen Meis 
fter, mie er ficy denn aud in andern Versmaßen und im Reime viele Nadyläfs 
ſigkeiten erlaubt, die er leicht befeitigt haben haben würde, wenn er nicht zu fves 
nigen Werth darauf gelegt hätte. Won feinem hohen Talente ald Romandichter 
bat ©. uns eigentlidy nur einen Wind gegeben, aber einen bedeutenden, ber ihn 
auch in diefer Gattung als Meifter zeigt. Außer dem oben angeführten Romane: 
„Der Geiſterſeher“, beſitzen wir von ihm nur die ſchoͤne Erzaͤhlung: „Der Sonnen⸗ 
wirth“, und einige andere Bruchſtuͤcke in feinen „Kleinen profaifchen Schriften“. 

Ein früher Tod entriß ihn der Welt. Im J. 1804 wohnte er in Berlin bet 
Aufführung des „Tell“ bei, wo ihm die ehrenvollften Auszeihnungen zu Theil 
wurden. Das Anerbieten de Königs von Preußen aber, mit einem Zahrgehalt 
von 3000 Thalern in Berlin feinen Aufenthalt zu nehmen, nahm er nicht am, 
fondern kehrte kraͤnklich nach Weimar zurüd. Schon war er aud) diesmal dem Ans 
fcheine nad) wieder genefen, ald er am 9. Mai 1805 unerwartet flarb. Wol nie ers 
zegte der Tod eines deutfchen Dichters eine tiefere und allgemeinere Trauer, als 
©. frühes Hinfheiden. Im Ringen nach dem Ewigen, Göttlidyen war er ein 
Opfer geworden für Wiffenfhäft und Kunſt. Gleich felten wie feine Geiftesgaben 
waren die Gaben feines Herzens. Haß gegen alles Falfche und Rechtswidrige war 
ein Dauptzug feines Charakters. Ein reiner Ernft und Eifer für das Wahre und 

Schöne, und eine tiefe Ehrfurcht vor dem Heiligen erfüllse fein Herz. Zutraulich 
und offen, redlih in Worten und Handlungen, ewann er fihnell eines Jeden 
Bertrauen. Kein Stoß, kein Geltendmachen einer Überlsgenheit, keine vornehme 
Burüdhaltung entfernten von ihm. Je naͤher man ihm kam, deſto mächtiger 308 
eran. Seine lange Statur, fein hageres, bleiches Geficht, das die Spuren ber 
Kränklichkeit trug, mochten im erften Augenblide gleihgültig laſſen; aber bem 
Forſcher leuchtete in feinem blauen Auge ein geiftvolles Feuer; bie gemölbte freie 
Stirn verfhndigte den Dichter und Denker, und fobald ſich die Lippen zur Rebe 
öffneten, war über feinem Gefichte, dem in der Lebhaftigkeit des Geſpraͤchs wol 
eine leichte Röthe anflog, eine unbefchreibliche Anmuth verbreitet. Am treueften 
hat fein Bild der Profeffor Danneder in einer kolofjalen Büfte gegeben. S.'s 
Leiche warb auf dem Jakobskirchhofe zu Weimar beerdigt und ruhte im Lands 
fchaftstaffengerölbe biß 1826, wo feine Gebeine auf dem neuen Kicchhofe neben 
der geoßherzoglichen Gruft, und fein Schädel am 16. Sept. auf der Bibliothek zu 
Weimar in dem Poftamente feiner Marmorbüfte von Danneder niedergelegt wur⸗ 
ben. Er hinterließ feine Witwe mit zwei Söhnen und zwei Töchtern. Des Hofs 
taths Beer Vorſchlag, auf Deutfchlands bedeutenden Bühnen Todtenfeiern für 
ben Berewigten zu veranftalten und den Gefammtertrag zum Ankauf eines Lands 
guts anzuwenden, das ein unveräußerliches Eigenthum ber Familie bleiben follte, 
fam, in Folge der bald darauf ausgebrochenen Kriegsunruhen, nicht zur Ausfuͤh⸗ 
rung. Bol. „S.'s Leben, aus den Erinnerungen der Familie, feinen eignen 
Briefen und den Nachrichten feines Freundes Köcher” (2 Bde., Stuttg. 1830). 
Wichtig für die tiefere Einficht in S.s Sein und Streben ift, außer dem oben ans 
geführten Briefwechſel mit Goͤthe, der „Briefwechſel zwiſchen S. und Wilh. von 
Humboldt, mit einer Vorerinnerung des Letztern uͤber S. und den Gang ſeiner 
Geiftesentwidelung” (Stutty. 1830). Eine Gefammtausgabe feiner „Werke“ 
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erſchien fee 1818 zu Stuttg. und Tuͤb. (18 Bde.) und in’ einer. wohlfeilern Ta: 
fhenausgabe, ſpaͤter auch das Ganze in Einem Bde., und zulegt (ebend. 1836) 
eine-Prachtausgabe mit Stahlftihen (12 Bde., 1836). An die Zafchenausgabe 


fchließt fi) ald Supplementband H. Döring’ Biographie des Dichters. Derfelbe 


| 
| 


‘ gab eine „Nachleſe zu S.'s ſaͤmmtlichen Werken” (1834), die manches bisher 


Ungedrudte enthält, und eine Sammlung „Auserlefener Briefe S.'s aus den J. 
4781 — 1805” heraus (3 Bdchn.; neue Mufl., 1835). Die Verſuche einzelner 
Stanzofen, Engländer und Staliener, den deutfhen großen Dichter durch lÜÜberfegun: 
gen unter ſich einheimifch zu machen, find bis jegt nur unvolllommen gelungen, 
am meiften noch die ital. Überfegung der „Maria Stuart” von Maffei. 
Schilling ift der Name einer deutfchen Münze, der bereits im Ulphilas 
vorkommt. Sie ift theils wirkliche, theils Rechnungsmuͤnze. Die älteften Sit 
linge waren filberne; Goldſchillinge Eennt die Heimskringla; Fupferne gab es cf 
feit 1650 in Polen.: In Deutfchland ift der Schilling theils in Gold als Gulden 
theils in Silber ald. Schilling ausgeprägt worden; ehemals war ein alter Shit 
ling von feinem Silber 20 — 24 Groſchen werth, daher denn auch dieſe Säit 
linge, fowie.die nachher gefchlagenen Groſchen, bis zu Ende des 15. Jahrh. die gröf: 


ten Silbermüngen im beutfchen Reiche waren. Die gegenwärtigen find biermen 


ſehr verfchieden, wiewol es ſchwerere und leichtere gibt, die an verfchiebenen Dr 
ten in verfchiedener Währung ftehen. Von jenen, den ſchweren, machen gemei: 
niglich ſechs Stud einen Reichsthaler; von den leichten dagegen Hält das Etüd 


42, aͤuch mol nur ſechs Pfennige. Den brabanter Schilling (Schilling flaͤmiſch, 


Escalin) rechnet man ungefähr 3/2 Groſchen Saͤchſ., den engliſchen rechnet man 
12 Pence, etwa 7" Grofchen. F 
Schilling (riedr. Guſt.), einer. der fruchtbarſten erzaͤhlenden Schrift: 
ſteller, wurde zu Dresden am 25. Maͤrz 1766 geboren. Da er im neunten Jahre 
feines Alters die Mutter durch den Tod verlor, der Water aber, welchet kurlähl. 
Affiftenzcath war, viele Gefhäftsreifen ; und zwar oft auf.längere Zeit, zu mas 
chen hatte, fo übernahm Sophia Kaufmann in Bifhofswerda, eine edle, ge 
bildete Frau, die Erziehung des Eränkelnden Knaben, bis er 1779 in die Fürftens 
ſchule zu Meißen aufgenommen wurde. Doch fhon nad) zwei Jahren verlich et 
die Schule und trat in: das Artilleriecorps. Nach fiebenjähriger Dienſtzeit und 
vierjährigem Beſuche der Artillerieſchule zum. Offizier vorgeruͤckt, wohnte er als 
folcher der Belagerung von Mainz, der Schlacht bei Moorlautern.und den meiften 
Gefechten des ſaͤchſ. Contingents während des Feldzugs von. 1793 bei. Nach ix 
Schlacht bei Jena gerieth er in Gefangenfchaft.. Im 3.1807 ftand er in Was 
fhau und Danzig, rüdte zum Hauptmann auf, fah ſich aber eines Mervenübels 
wegen genöthigt, dem Abfchied zu nehmen, wotauf er fid nad) Freiberg, wendete. 
Später nahm er feinen Aufenthalt in Dresden, wo er noch gegenwärtig lebt. 
Bereits 1783 erfchien von ihm das Drama „‚Etife Kolmar” mit'einer Vorrede von 
Meisner. Sein „Guido von Sohnsdom“ (4 Bde., Freib. und Annab. 1791 
— 96) ift einer ber gelungenften unter feinen vielen Romanen , bie fidy meift bur& 
Erfindung, ſowie durch lebendige und heitere Darftellung auszeihneh und von de 
nen bie fomifhen den Vorzug verdienen. Zum Vorwurf gereicht es S., daß feim 
Sprache nicht immer gleich correct ift, daß er ſich mitunter in üppigen Schilde 
zungen etwas zu fehr gefiel und daß er, dem Gefhmade der Lefewelt froͤhnend 
fic) feine Arbeiten zu bequem madıte. Seine „Sämmtlihen Schriften“ erfchienen 
in Dresden bei Arnold 1810—27 in zwei Sammlungen, bie erfte von 50, die 
‚zweite von 44 Bänden; eine Ausgabe letter Hand (bis jegt 92 Bde.) bei dem: 
felben feit 1828. , 
Schimmelmann (Hein. Kar, Graf von), bän. Geheimrath, geb 
zu Demmin in Pommern 1724, war der Sohn eines Kaufmanns daſelbſt 
und fing nod) ſehr jung einen Materialhändet in Dresden an. Spaͤter mar) 
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er einer der Paͤchter ber Generalaccife in den Eurfächf. Ländern und befum ben 
Titel Acciſerath. Im fiebenjährigen Kriege übernahm er die Kornlieferung 
für das preuß. Heer, machte ein fehr gutes Gefchäft bei dem Verkaufe bes 
ganzen Vorraths der meißner Porzellanfabrit und befaß bereits im 3. 1760 ein 
Vermögen von ein Paar Mil. Mark Banco. Hierauf ging er mit feiner Familie 
nach Hamburg, errichtete dafelbft ein Handelshaus, erfaufte zugleich das Gut 
Ahrensburg in Holftein, nahm die Holftein=plönfhe Münze in Pacht, trat in 
daͤn. Dienfte und ward 1761 dan. Commerz: Intendant und Gefandter am 
niederſaͤchſ. Kteiſe. Nachher kaufte er das holftein. Gut Wandsbek und die Bas 
ronie Lindenborg in Juͤtland und noch fpäter eine Gewehrfabrit in Serland. 
Mehre finanzielle Staatsgefchäfte wurden ihm ſchon jegt anvertraut; er negoclirte 
Anleihen und beforgte den Aufwand und die Verpflegung der 1762 gegen die Rufs 
fen. geftellten dan. Armee. Als kön. Schagmeifter beſorgte er von 1764 an, mit 
mufterhafter Genauigkeit, bie Kaffengefchäfte, Operationen und Rechnungen bet 
Dberfteuerdirection in Kopenhagen. Sm 3.1768 hatte er Theil an dem Atfchluffe 
des Vertrags mit Hamburg, in welchen diefe Stadt gegen Anerkennung ihrer völs 
ligen: Unabhängigkeit von Seiten Dänemarks auf die Rüdzahlung eines diefem 
Staate gethanen Darlehens von L Mill. Thle. Verzicht leiftete. Auch war er im 
Gefolge des jungen Königs Chriftian VII. auf deffen Reife im Auslande im F. 
1768. ' Während des kurzen Minifteriums Struenfees (f. d.), 1770—72, 
erhielt S. ſich zwar in dem vorigen Anfehen, lebte aber meift in Hamburg. Nach 
dern Falle des Minifters trat ©. wieder in feire vorige Thätigkeit, die fich noch vers 
mehrte, indem jegt alle Finanzoperationen von ihm ausgingen, z. B. die Uber 
nahme der damaligen fogenannten Courantbank für Rechnung der Regierung, die 
Liquidation eines Theile der inländ. Staatsſchuld durch die Zettel jener Bank, fo: 
wie die Einftellung der Realifation der Bankzettel, eine Maßregel, die in Kopen⸗ 
Hagen und Hamburg Unruhen erwedte und am legten Orte S. mit perfönlicher Ges 
fahr bedrohte. Auch verſchiedene Handelspläne fegte er jegt für den Staat in Aus⸗ 
führung und nahm an der Anlage des fchleswig = hofftein. Kanals (1777) thäs 
tigen Antheil. Wie er fhon 1762 nebſt feiner Familie in den dan. Freiherenftand 
aufgenommen worden, fo wurden er und feine Defcendenten 1779 in ben Grafens 
ſtand, Lindenborg aber zu eintr Graffchaft erhoben. Als Geheimrath farb er 
1782, tm Beſitz eines Vermögens von mehr als acht Mill. Rthlr. Dem Mis 
niſter 3.9. E. Bernftorff Hatte er vorzüglich fein Gluͤck im Dänemark zu verdans 
Een; gleiches Zutrauen fchenkten ihm aber auch fpäter A. B. Bernſtorff und O. 
Hoͤegh⸗ Guldberg. Einige feiner Operationen waren für den Staat unleugbar in 
ihren. Folgen Eeineswegs heilbringend; ‘auch Tann man feiner Thätigkeit als 
Staatsbeamter wol nicht immer das Lob der Uneigennügigkeit beilegen. — Sein 
Sohn Ernft Heinr., Graf von ©,, geb. in Dresden 1747, der Erbe ber 
Grafſchaft Lindenberg und der übrigen Befigungen des Vaters in Daͤnemark, ftus 
birte in Genf and bildete fich durch feine Reifen in der Schweiz, Frankreich und 
England weiter -aus. Er trat fehr jung, aber mit ausgezeichneten Geiftesgaben 
und Kenntniffen ausgerüftet, in das Gefchäftsleben, war feit 1784 — 1814 dän, 
Finanz und Handelsminiſter und von 1788 an aud) Mitglied des Staatsrathe, 
Seit 1824 leitete er die Gefchäfte des auswärtigen Departements. Auch war er Präs 
fident der Fön. Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu Kopenhagen. Er ftarb am 9. Febr, 
1831. Mit A. B. Bernftorff hatte er großen Antheil an der während des franz. 
- Revolutionskrieges behaupteten Neutralität Dänemarks. Nach feinem Vorfchlag 
und:unter feiner Leitung gefchah in den dan. Colonien die Emancipation ber Mes 
gerſtlaven, die Verbefferuna ihres moraliſchen und phyſiſchen Zuftandes durch Un⸗ 
terweifung und Anordnungen, und die gänzliche Abfhaffung des Sklavenhandels. 
Die übrigen trefflihen Verfügungen. die unter Friedrih VI, als Kronprinzen 
und Regenten, Daͤnemarks Handel und Wohlftand in der Periode 1784 -- 1807 
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auf die hoͤchſte Spitze brachten, ſowie die einſichtsvollen Finanzoperationen dieſer 
‚Periode, kommen zum großen Theil auf S.'s Rechnung. Beſonders fein Wert 
war auch die Verordnung vom 5. San. 1813, welche das Geldwefen Dänemarks 
umſchuf und befeftigte, und das Bankweſen von allem Einfluß der Regierung 
trennte. Für Kunft und Wiſſenſchaft wirkte er viel, auch duch Unterftügun 
aus eigenem Vermögen, wobei wir blos ber Penfion zu gedenken brauchen, bie 
er Schiller gab.. Seine feltene Geiftesbildung gewann noch durch den Wig un) 
die heitere Laune, die ihm felbft im hoben Alter verblieben. Bol. Örfted’s „Ge 
daͤchtnißrede auf E. H. Grafen von S.“, deutſch in Falck's „Neuem ftaatsbürger 
lichen Magazin” (1832, Nov.). 
bimmelpennind (Rütger San), Rathepenfionnair der bataviſchen 
Republik; aber mit faft monarchiſcher Gewalt bekleidet, warb zu Deventer 1761 
aus einer angefehenen, aus Overpffel ffammenden Familie geboren, bie aber, weil fi 
fich zu dem mennonitifhen Cultus bekannte, nicht, wie die Barone von ©., zu ber 
overpffelfchen Ritterfhaft gehörte, und hatte in Leyden die Rechte ftudirt, wo &, 
als 1784 ein Tumult ausbrad) und die Studirenden die Waffen ergriffen, um bie 
Ruhe der Stadt zu fihern, einftimmig zum Führer erwählt, in diefem Amte mit 
fo viel Umficht fi benommen hatte, daß ihm, nach Herftellung der Drbnung, 
vom Magiftrat die Ehrenmedaille zuerkannt wurde. Nachdem er die Doctormärk 
erhalten, bei welcher Gelegenheit er eine Differtation: „De imperio popular 
caute temperato” fchrieb, welche den Geift einer echten, gefegmäßigen Freiheit be 
geichnet, begab er fich nach Amfterdam und prafticirte dafelbft als Advocat. Bei 
ben Unruhen 1785 — 87 in Holland gehörte er zu Denen, die eine Änderung in 
ber Verwaltung wünfchten und auf ein Repräfentativfpftem drangen. Beim Auß 
bruche der Revolution, nach Pichegru’s Einrüden, wurde er zum Mitgliede in 
die erfte amfterdamer Stadtmagiftatur, dann in die batav. Mationalverfamm 
lung gewählt, und 1798 übertrug man ihm die bamals beſonders wichtige Stelk 
als Sefandter in Paris. Bei den Unterhandlungen in Amiens, denen er ald aw 
Berorbentlicher Botſchafter der batav. Republik beiwohnte, wußte er mit Erfolg bie 
Intereſſen derfelben geltend zu machen. Nach geſchloſſenem Frieden wurde er zum 
batav. Ambaffadeur am engl. Hofe ernannt. Bei dem Ausbruche des Krieges von 
1803 verfuchte er, die Neutralität Hollands zu behaupten, und entzog ſich, als 
ber erfte Conſul ihm diefes nicht zugeftehen wollte, ganz den Staatsgeſchaͤften. Ein 
Schreiben Bonapatte's und die Wünfche des Vaterlandes riefen ihm aber fehr bald 
aufs Neue in den Strudel der öffentlichen Geſchaͤfte. Er hatte mit dem erften Com 
ful eine Zuſammenkunft in Brüffel wegen der künftigen Vethaͤltniſſe der Nieder 
lande, und ging dann von Neuem als Gefandter nach Paris. Hier ſchien er De 
naparte’8 ganzes Vertrauen zu gewinnen, und ald nach des Legtern Verlangen 
Einheit in die Staatsform Hollands durch eine neue Conſtitution gebracht 
trat flatt der zeitherigen erecutiven Gewalt (eines Collegiums von zwölf Perſonen 
unter dem Namen Staatsbewind), S. im März 1805 als Rathspenſionnait af 
bie Spige der Regierung. Er bediente ſich feiner bedeutenden Gewalt zur EI 
rung vieler nüglichen Einrichtungen. Insbeſondere gründete er ein neues ADI% 
ben= und Finanzſyſtem, wodurch er den nahen Bankrott des Staats vermied U 
ben völlig gefuntenen Credit aufs Neue hob. Im J. 1806 aber verſchlimmern 
ſich ſeine dieljaͤhtige Augenkrankheit ſo ſehr, daß er faſt gaͤnzlich erblindete und 
keinem Geſchaͤfte mehr unterziehen konnte. Bonaparte benugte dieſen Umſtand, kr 
nen Bruder Louis ald König vorzufchlagen, und vergebens fuchte ©. Bi 0 
maltfamen Aufbringen eines Fremdlings entgegenzumirken. Auch wartete er 
Ankunft des neuen Königs nicht ab, fondern zog ſich auf feine Güter zurüd. u 
Holland förmlich mit Frankreich vereinigt wurde, rief ihn Mapoleon aufs je 
. zu ben Gejchäften zurü und ernannte ihn zum Grafen und Senator. Nah * 
Kaiſers erfter Abdankung entzog ſich auch S. den Gefchäften wieder; indeß n 
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er bei der Bildımg des Königreichs der Miederlande vom Könige als Repraͤſen⸗ 
tant in bie erfte Kammer ernannt. Er flarb zu Amfterdam am 15. Febr. 1825. 
©. hat auf allen Poſten, bie er bekleidete, den Umfang feiner Kenntniffe und dem . 
Adel feines Charakters bewährt. Sowol mit ber alten ald mit ber neuern Literatur 
genau bekannt und mit einem ausgezeichneten Gedächhtniffe begabt, wußte er auß 
dein röm. und griech. Claſſikern, ſowie aus denen ber neuern Literatur, bei jeder 
Gelegenheit ganze Stellen treffend anzumenden. — Sein einziger Sohn, Ge» 
rard von S., wurde vom Könige der Niederlande 1814 zum Director und 
nachher zum Präfidenten der Handelmaatfchappij ernannt, auf fein Anſuchen 
aber zu Anfange des J. 1834 mit dem Titel und Range eines außerordentliche 
” Staatsraths entlaffen und im Jun. 1834 mit feinen Nachkommen in den nie⸗ 
derlaͤnd. Grafenftand erhoben. 

Schink (Joh. Friedr.), Dichter und Dramaturg, geb. zu Magdeburg am 
29. Apr. 1755, befuchte die dafige Schule des Klojters Unfer Lieben Frauen und 
ſtudirte feit 1773 zu Dalle Theologie. Schon als Stubent lieferte er einzelne poes 
tifche Beiträge in den leipziger und göttinger Mufenalmanad) ; aud) erhielt er den 
in Hamburg ausgefegten Preis von 20 Friedrichsdor für fein Trauerfpiel „Gia⸗ 
netti Montaldi”. Er privatifirte 1778 in Berlin, war 1779 Dichter bei dem 

hanoͤver. Theater, ging 1780 nach Wien, wo er feine „Dramaturgifchen Frag» 
mente” (4 Bde., Gräg 1781—84) und das „Theater zu Abdera” (2 Bde., Berl. 
1787) fchrieb, und ließ fih 1789 als Dramaturg und Dichter in Hamburg bei 
Schröder anftellen. Hier fchrieb er feine „Dramaturgifhen Monate” (4 Bde., 
Schwerin 1790) und das Wochenblatt: „Laune, Spott und Ernſt“ (4 Bde., 
Altona 1793). Im 3.1797 jiedelte er ſich zu Rageburg an, wo er feinen „Jos 
- Hann Fauſt“ (2 Bde., Berl, 1804) und die „Gefänge der Religion‘ (Berl. 17985 
neue Aufl. 1823) herausgadb. Won 1812—16 lebte er im Holfteinifhen; dann 
ging er nad) Berlin, wo jedoch feine Hoffnung auf eine Anftellung beim Nationals ° 
theater fehlfhlug. Damals fchrieb er unter Anderm die bidaktifh:dramatifche Dich⸗ 
zung „Fuͤgungen“ (Berl. 1818). Im J. 1819 führte ihn Frau von der Rede zu 
Löbihau ein, wo die Herzogin Dorothea von Kurland ihn huldvoll aufnahm und 
durch einen Jahrgehalt von drüdenden Sorgen befreite. Nach dem Tode diefer 
Zürftin berief ihn deren Tochter, die Herzogin von Sagan, zu-fih, und unter 
ihrem Scyuge verlebte er feit 1822 in glüdlicher Unabhängigkeit die legten Jahre 
‚ feines Lebens. Er ftarb zu Sagan am 10. Febr. 1835. Noch gedenken wir feiner 
„Romantifchen Darftellungen” (Aitenb. 1822), der „‚Darftellung des Lebens und 
bes Charakters Leſſing's“ zu der neuen Auflage von deffen Schriften (auch befonder& 
abgedrudt, Berl. 1825) und feiner Recenfionen Schiller fer Theaterftüde in der 
„Allgemeinen Deutfchen Bibliothek”, wieder abgedrudt in feiner legten Schrift: 
„Friedt. Schiller’ 8 Don Carlos, aͤſthetiſch, kritiſch und pſychologiſch entwideltz 
oder Schiller's dramatifcher Genius, gerechtfertigt gegen ben Miss und Uns 
verftand des Zeitalters” (Dres. 1877). 

Schinkel (Karl Friedr.), preuß. Geheimer Oberbaurath,, Profeffor an der 
Akademie der Künfte zu Berlin und Mitglied ihres Senats, wurde am 13. Maͤrz 
1781 zu Neuruppin geboren, wo fein Bater Superintendent war, den er aber ſchon 
in feinem ſechſsten Jahre verlor. Er befuchte das Gymnaſium feiner Vaterftadt 
und feste feine Studien, als feine Mutter 1795 ſich nach Berlin wendete, auf 
dem dortigen Gymnafium unter Gedike bis zur erften Glafje fort. Dierauf genoß 
er im Zeichnen, wozu er von Kindheit an viel Neigung gehabt hatte, ein Jahr lang 
den Unterricht des Geheimen Oberbauraths Gilly und ward hierauf der Schüfer des 
Sohnes defjelben, des Bauinfpectors und Profeffors Gilly, der Damals von feinen 
Meifen heimkehrte. Als Lesterer nach etwa zwei Jahren ftarb, wurde S. die Forts 
fegung aller architektonifchen Privatarbeiten bes Verftorbenen anvertraut, und ders 

ſelbe nun zu einer taſtloſen Thaͤtigkeit angefeuert, Während er aber mit mannich⸗ 
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fachen praktiſchen Bauarbeiten ſich beſchaͤftigte, ſetzte er zugleich das theorttiſche 
Studium der Bauwiſſenſchaften auf der Bauakademie fort. Zu feiner weiten 
Vervollkommnung und Ausbildung ging er 1803: nad) Stalien, von too er dutch 
Frankreich 1805 nad) Berlin zuruͤckkehrte; doch die Verhältniffe, welche der Krieg 
von 1806 herbeiführte, waren beſonders für die Ausübung der Baufunft ſeht hin: 
derlich. Er griff. zur Landſchaftmalerei und-brachte dieſe Kunſt dadurch mit feinem 
fruͤhern Berufe im Berührung, daß er meift Gompofitionen ausführte, im denen 
Architektur einen. weſentlichen Theil ausmachte. Eine Hauptaufgabe im diefem 
Selde der Kunft mar ihm die Darftellung:der verfchiedenen Zeitalter in einem Gr: 
Hus von Bildern, wobei das Klimatifche,; das Architektonifche und das Plaſtiſch 
wo möglich angemeffen im Style gemählt werde, Mach der Rüdfehr der En. Fu 
milie nach Berlin hatte S. das Gluͤck, daß feine Entwürfe für mehre Eintichtun⸗ 
gen im Eön. Palais den Beifall der Königin erhielten und ausgeführt wurden. Im 
Mai 1810 wurde er in die neuerrichtete. Baudeputation als Affeffor gefegt. Bir: 
fache Aufträge gaben: feiner amtlichen Thätigkeit eine immer einflußreichere Aus 
Dehnung. Die Akademie der Künfte nahm ©. 1811 unter ihre ordentlichen Mit: 
glieder auf, iin Dec. 1820 ward er Profeffor bei derfelben und Mitglied des akade 
mifhen Senats. Im Mai 1815 ruͤckte er in die Stelle eines Geheimen Oberbau: 
zaths auf und ward 1819 Mitglied der technifhen Deputation im Minife 
zium für Handel, Gewerbe und Baumefen. Seinen Ruf begrümeten das Gr 
Häude der neuen Königsrwache in Berlin, das Kriegsdentmal auf dem Kreuzberg, 
das neue Schaufpielhaus, die neue Schloßbrüde, die Anlage des neuen potsdam 
Thores mit feinen Umgebungen, bie Anlage der neuen MWilhelmsjtraße und dr 
Ingenieur- und Artilleriefehule in Berlin, das Gafino in Potsdam, das Schlöß⸗ 
chen Tegel, das Landhaus des Geheimenraths Gräfe im Thiergarten bei Ber 
lin,. das Gafino im Garten des Prinzen Karl zu Glienike bei Potsdam, das Cr 
valierhaus auf der Pfaueninfel und mehre andere Schlöffer, Landhaͤuſer, Kirchen 
und öffentliche Gebäude in den Provinzen. Das neue Mufeum und die damit in 
Berbindung ftehenden Änderungen im Laufe der ſchiffbaren Spree durch die Stadt 
Berlin, fowie die Anlagen, welche weiter Daraus folgen mußten, die Bauakademien 
(1835) und eine Menge Baue in den Provinzen find neue Belege der jugendfr: 
ſchen Schöpferfraft diefes Kuͤnſtlers, dem feine Reifen nad) Stalien, England und 
Frankreich mannichfache Anregungen gaben, ohne feine Thätigkeit zu unterbi: 
chen. Durch feine „Architektonifche Hefte” (Heft 1—23, Bert. 1829—35) find 
feine Bauwerke nach ihrem Vorzuͤgen auch außer Berlin gekannt. 

Schirach (Gottlob Benedict von), ein Mann von vielfeitiger gelehrter 
Mirkfamkeit, Begründer und vieljähriger Herausgeber des „Politiſchen Jeut⸗ 
nals“, wurde 1743 zu Tieffenfurth in der Oberlaufig geboren, wo fein Vater Pre: 
diger war, Er befuchte das Gymnaſium zu Lauban und bezog darauf die Univer: 
ſitaͤt Leipzig, wo er mit Eifer die alten Sprachen, Geſchichte und ſchoͤne Wifen- 
{haften ftudirte, aber fo entfchiedene Abneigung gegen die Theologie fühlte, dab er 
ihr und mit ihr der väterlichen Unterftügung entfagte. In Halle, mo er feit 176* 
ſtudirte, tourde er mit Semler und Klog bekannt. Bei den gelehrten Fehden des 
Legtern war er auf defjen Seite. Dieſes Verhältnig währte fünf Jahre; S. Wr 
ließ darauf das Gebiet der oricntal. Kiteratur, um ſich ganz der lat. und gried. 
Sprache zu widmen. Er ſchrieb Commentare und einzelne Eritifche Abhandlungen 
zu Sophokles, Cicero, Horaz, Virgil, Ovid, Terenz und andern Claſſikern. Aug 
die Gefchichte beſchaͤftigte ihn, und er gehörte zu den erften deutfchen Schriftftellern, 
die fie mit Kritik und philoſophiſchem Geifte behandelten. Die ſchoͤne Literatur ver⸗ 


„band ihn mit Denen, die damals für die Bildung des Geſchmacks thätig waren 


Er gab feldft einen Band ‚‚Gedichte” heraus und lieferte mehre belletriſtiſche Beiträge 
und Überfegungen. Im 3.1769 ward er auferordentlicher und ein Jahr dar 
ordentlicher Profefjor in der ohilofophifchen Facultaͤt zu Helmftedt und wählte nur 
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Beſchichte und Statiſtik zu feinen Hauptfächern. Wegen feines Werkes: „Pragma⸗ 
iſches Leben Kaifer Karl VI.” (Halle 1776), worin er die Früchte feiner Eritifchen 
Unterfuschungen über einen wichtigen Zeitraum des 18. Jahrh. niedergelegt hatte, er⸗ 
bob ihn die Kaiferin Maria Therefia in den Adelftand. Er legte 1780 fein Lehramt 
nieder, um einem Rufe der dän. Regierung als Legationsrath, den feine Schrift 
„Aber das Eön. daͤn. Sndigenatrecht” veranlaft hatte, nad) Altona zu folgen. Hier 
begann er 1781 das nody beitehende „Politifhe Journal”, dem er bis an feinen 
Tod, am 7, Dee, 1804, feine Zeit, Kraft und Thätigkeit widmete. Unleugbar hat 
er fich dadurch ein Recht auf den Dant feiner Zeitgenoffen erworben. Das von ihm 
geftiftete Werk umfaßt den wichtigften Abfchnitt der neuern Geſchichte und ftelle 
die größten Ereigniffe eines Vierteljahrhunderts mit einer durch den Abdrud der 
wichtigften. Urkunden belegten Vollftändigkeit und Treue dar, welche diefe Annalen 
zu einer Hauptquelle für den Gefchichtsforfcher machen. Da feine Anfichten, die 
ſich auf tiefe Hiftorifche Kenntniffe gründeten, und ihn befähigten, manches Unheil 
vorherzufehen, nicht dem Enthufiasmus huldigen konnten, womit die franz. Revo⸗ 
lution faft allgemein begrüßt wurde, zog ihm feine Darftellung des Ausbruchs und 
Fortgangs berfelben mandye Angriffe zu. Indeß vechtfertigten fchon die nächiten 
Sabre nad) feinem Tode die mehrſten feiner Urtheile, und er würde, wenn er biefe 
Folgen der, Revolution erlebt hätte, in dem Verſtummen der eifrigften Lobredner 
derfelben eine genugthuende Anerkennung feiner Beurtheilung der Beitbegebenheis 
ten, ihrer Triebfedern und Wirkungen gefunden haben. Unter feinen übrigen 
Schriften erwähnen wir feine „Biographien der Deutfchen” (6 Bde., Halle 1771 
— 74), die „Ephemerides literariae helmstadienses” (6 Bde.), das „Magazin 
ber deutfchen Kritik“ (4 Bde, Halle 1772-76) und feine Überfegung der „Bio: 
graphien‘ des Plutach (8 Bde, Berl. 1776— 80). — Sein ättefter Sohn, 
Wilhelm von ©., geb. zu Helmſtedt am 25. Sept. 1779, gegenwärtig Con⸗ 


ferenzrath in Kiel, früher feit 1807 Obergerichtsrath in Gluͤckſtadt, fegte nach | 


bes Vaters Tode das „Politiſche Journal“ fort, bis er 1812 Anderen die Redaction 
überließ, - Außerdem ſchrieb er: „Kritik bes erften, von Verbrechen handelnden 
Theils ded Entwurfs eines peinlihen Geſetzbuchs für Sc,i:sreig” (Hamb. 1811); 
„Sriminalsechtsfälle” (Altona 1813) und „Beiträge zur Anwendung bes Rechts 
mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf die Rechtspflege in den Herzogthuͤmern Holſtein und 
Lauenburg” (Hamb. 1822). — Des Letztern jüngerer Bruder, Karl von S., 
geb. um 1786, gegenwärtig Obergerichtsrath in Gluͤckſtadt, ift bekannt als Vers 
faſſer des „Handbuchs der fchlesmwig > holftein. Criminalrechts und Proceſſes“ 
(2 Bde., Altona. 18238 — 29). und der „Geſchichte unferer Zeit, 1829 und 
1830” (2 Bde, Hamb. 1831): 

Schiras, die ehemals blühende, jegt aber tief geſunkene Hauptſtadt der 
perf. Provinz Farſiſtan oder Fars, des eigentlichen Perfiens, von 175596 bie 
Refidenzftadt dee perf. Regenten, liegt: in einem reizenden und fruchtbaren, von 
[hügenden Bergen umgebenen Thale, fieben Stunden von den muthmaßlichen 
Ruinen. der alten berühmten Perfepolis. Sie iſt, feitdem fie durch das Erdbeben 
am 25. Jun. 1824, wobei über 4000 Menfhen umkamen, faft ganz gerftört 
wurde, verödet und zählt kaum 18,000 Einw., während fie feliher über 52,000 
hatte, ‘©. hat Fabriken in Leder, Seide, Wolle, Gas und Rofeneffenz, und uns 
terhält lebhaften Handel. In der Umgegend wachſen ungewöhnlich große und 
{höne Granatäpfel und der unter dem Namen Wein von ©. bekannte Rothwein, 
den man für den beften im ganzen Morgenlande hält. In der Nähe find die Gras 
ber der Dichter Hafis und Saudi. 

Schirin, in ganz Borderafien das Mufferbild aller 40 weiblichen Volls 
kommenheiten, foll eine armen. Prinzeffin gewefen fein und als Sklavin eines vor: 
nehmen Perfers die Liebe des Prinzen Parviz gewonnen haben. Won ihrem Deren 
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deshalb In ben Euphrat geſtuͤrzt, laͤßt die Sage ſie mit dem Leben davonkommen 


und in ein Kloſter flüchten, von wo ſie, als Parviz, gegen Ende des 6. Jahrh. 
unter dem Namen Khosru den perſ. Thron beftiegen hatte, demſelben von ſich Nach⸗ 
eicht gibt, der fie hierauf zu feiner zweiten Gemahlin erwaͤhlt. Ihre plöglid, aufı 
lodernde, unter brüdenden Hinderniſſen mächtig anwachſende, aber in einet un 
glüdlihen Misftimmung und Entfremdung allmälig endende Liebe zu Khostu 
einerfeits, und andererfeits die ſchwaͤrmeriſche, in bedauernswürbige Geifteszerrüt: 
tung ſich auflöfende Leidenſchaft des gefühlvollen Bildhauers Ferhad für die bezau: 
bernde Königin ift ber beliebte Stoff, den die berühmteften perf. und türf. Schrift: 


fteller zu den reigendften Gefängen twetteifernd.ausgefponnen haben. S, beſchlieft 


ihr romantifches Leben durch heldenmuͤthige Aufopferung am Grabe ihres geliebten 
Gemahls, nachdem fie den Vatermoͤrder Schiriuge, der um ihre Hand warb, durd 
verftelltes Jawort zuerft zur Herftellung ihres von ihm beeinträchtigten guten Na: 
mens gezwungen hat. Diefe Sage von ihr finder jich in „Schanameh”’.: Hammer 
bat dieſelbe nach perf. und türk. Quellen in 14 Gefängen unter dem Zitel: „Schi 
rin, ein perf. comantifche® Gedicht” (Lpz. 1809), bearbeitet. 
Schirmpflanzen oder Doldengewaͤchſe, bilden eine im Bau ſeht 
übereinftimmende und für ben Menfchen in arzneilicher und dkonomifcher Hinſicht 
ſehr wichtige Gewaͤchsfamilie. Die Namen beziehen ſich auf den ihnen eigenthüm: 
lichen Blütenftand, welcher Dolde oder Schirm heißt, weil die Hauptblütenftick, 
am Ende der Zweige aus einem Punkte entfpringend, die Stellung der Stäbe ba: 
ben , welche einen Regenfchirm aufgefpannt erhalten. An ben Enden diefer Haupt: 
blütenftiele ftehen die eigentlichen Blütenftielchen in gleicher Weife aufgerichtet un) 
tragen die Blüten. Weil bis jegt von den 160 Gattungen »diefer Familie nur ge 
gen 30 und dirfe auch nur zum Theil, in medicinifcher Hinficht gekannt find, fo bat 
man.nur ſehr wenig Übereinftimmung der Beſtandtheile und Eigenfchaften der ein⸗ 
zelnen Arten gefunden, während in andern im dußern und innern’Bau: weit menis 
ger übereinftimmenden Gemächfen anderer Familien eine ſolche auch bei anſchei— 
nend verſchiedenen Beſtandtheilen Längft aufgefunden worden iſt. So fehen wit 


hier betäubend ſcharfe, im hoͤchſten Grade giftige Gewaͤchſe neben ſeht geroürzhaften, 


an ätherifchen Olen reichen, oder neben Harz enthaltenden, oder ſchleimigen, zuder: 
ftoffigen, oder in ihrer Wirkung faft ganz indifferenten Gewaͤchſen. Betaͤubend⸗ 
ſcharf und giftig find: dee Schierling (f. d.) mit feinen Namens verwandten, dem 
Waſſer⸗ und Gartenfchierling ; gewuͤrzreich: die Samen oder richtiger die Früchte 
des Kümmel, Anis, Benchel, Dil, Koriander, der Peterfilie und vieler ans 
derer, die Wurzel des Paftinaf, Sellerie, Bibernell, der Peterfitie, Liehftödil, 
Angelita u. a., das Kraut des Körbels, Sellerie, Paſtinak und der Peterfilit; 
ſchleimig, zuderhaltig und nahrhaft: die Wurzeln der Möhre oder gelben Rübe, 
die fogenannten Zuderrüben oder Buderwurzefn (Sium Sisarum), die Arakatſcha 
aus Südamerika und viele andere, die in verfchiedenen Rändern zur Nahrung 
benugt werden; harzhaltig; die Wurzeln verfchiedener Gewaͤchſe heißer Linder, 
welcye wichtige Arzneikoͤrper liefern, 3. B. ben ſtinkenden Afand oder Teufelsdeed, 
das Ummoniafharz „das Galbanum oder Mutterharz und aͤhnliche. 
Schiſchko w (Alexander Semenowitſch), ruſſ. Admital, Minifter und 
ausgezeichneter ruſſ. Schriftſteller, wurde 1754 aus altem edeln Geſchlecht gebo⸗ 
ven und im Marinecorps erzogen. Seine ald Seeoffizier unternommenen Land? 
und Seereiſen erſtreckten fi über Schweden, Dänemark, England, Deutſchland, 
Preußen, Italien, die Tuͤrkei u. ſ.w. Im J. 1812 wurde er Staatöferetält, 
1816 Praͤſident der Akademie der ruſſ. Sprache und 1820 Mitglied des Reich 
raths. Von 1824— 28 war er fehr thätig als Miniſter des Öffentlichen Unterricht? 
und Generaldirector der geifktichen Angelegenheiten aller nichtgriech. Confeſſionen 
Rußlands. Öffentlich ſprach er. «8 aus, daß ihm die Religion als Vereinigung“: 
punkt zwiſchen Aufklärung und Volkswohl gelte, daß er in diefem Sinne wahr 


! 


Shisme Schlabrendorff 771 


Aufklärung befördert, aber die niedern Volksclaſſen zur Begruͤndung ihres Lebens: 
gluͤcks von jeder wiffenfchaftlichen Bildung ausgefchloffen wiffen wolle. Seine lite⸗ 
rariſche Laufbahn begann ©. [hen ald Cadet mit einer Überfegung von Campe's 
„Sinderbibliothet” (2 Bde; neue Aufl,, Petersb. 1808) und Geßner’s „Daphnis“; 
nachher fchrieb er ein Drama. und Eleinere Gedichte. - Dann wandte er feine litera⸗ 
rifche Muße auf feinen Beruf, dem Seedienft, und gab heraus: „Die Marinewwifs 


ſenſchaft“ (2 Bde., Petersb. 1795) und „Sammlung von Seejournalen“ (2Bde., 


Petersb. 1800). Durch fein „Engl. = franz. =ruff: Marinewörterbuh” (2 Bde. 
Metersb, 1795), feine „Betrachtungen über den alten und neuen Styl in ber ruff. 


| Sprache” (Petersb. 1802; 3: Aufl. 1818), durch welche er die nationale Drigis 
' nafität gegen den Eindrang franz; Verweihlihung in Schug nahm, und einige 


andere Schriften über die ruff. Sprache, hat er zur Fortbildung derfelben nicht we⸗ 


nig beigetragen. Im J. 1805 gab er „Igor's Zug gegen die Polowzer“ heraus; 


auch überfegte er Taffo’s „‚Befreites Jerufalem” in Profa (2 Bde., Petersb. 1818). 


' Die von ihm ald Staatöfecretair entworfenen Manifefte, Aufrufe, Ukaſen und Nee, 


ſeripte aus.den 3. 1812—14, welche er in einer Sammlung (Petersb. 1816) vers 


einigte, find voll hoher patriotifcher Gedanken und zeichnen ſich aud) durch ihre ſty⸗ 


liſtiſche Form aus. 


Schis ma oder Kirchenfpaltung wird derjenige Zuſtand ber katholiſchen 


Kirche genannt, wo die oberſte Kirchengewalt durch die Wahl mehrer Gegenpaͤpſte, 
deren jeder von einzelnen Staaten anerkannt wird, getheilt, und dadurch die Ein— 


beit der Kirche aufgehoben iſt. Das Beifpiel der längften Spaltung diefer Art war 


das ſogenannte große Schisma, welches 1378. durch die Wahl zweier Gegen: 
; päpfte begann und erfi durch die Kirchyenverfammlung zu Konflanz, welche die all⸗ 
‚ gemeine Anerfennung des von ihr 1417 erwählten alleinigen Papftes Martin V. 
bewirfte, völlig aufhörte., Im engern Sinne verfteht man unter Shisma tin 


Abweichen von der kirchlichen Form der rechtglaͤubigen Kirche und unter SYis: 


matikern Diejenigen, welche in Anſehung der kirchlichen Form anders denken 


als die rechtglaͤubige Kirche. In diefem nennt bie.röm,sBatholifche Kirche: die nicht: 


unirten.griech. und die armen. Chriften Schismatiken 
Schiwa, richtiger Simwa (ſ. d.) 

Schlabrendorf (Guſtav, Graf von), ein ausgezeichneter Mann, tvel⸗ 
cher, ohne Schriftſteller und Staatsmann zu fin, nicht unbedeutenden Einfluß 
auf fein Zeitalter ausgeuͤbt hat, wurde zu Stettin am 2% März 1750 ge: 
boren. Sein Vater war feit, 1755 dirigirender Minifter in Schleſien. Et flu: 
dirte in Frankfurt an der Oder und in Halle. Ein gufehnliches Vermögen und 
andere günftige Verhältniffe fegten ihn früh in den Stand, feinem Triebe nad) 
Erkenntniß in faft allen Kreifen menfhlider Forſchung nachzuhaͤngen. Nach⸗ 
dem er Deutſchland und Frankreich durchreiſt, brachte er ſechs Zahre in England 
zu, mo er eine Zeit lang den Freiherrn von Stein auf feinen Reifen im Innern 
bes Landes zum Begleiter hatte: Auch ſchloß er hier 1786 mit Fr. Heinr. Ja: 
cobi eine herzliche. Freundſchaft. Beim Ausbruche der Revolution ging er nad) 
Frankreich zuruͤck und blieb feitdem ununterbrochen in Paris. Mit einem fr 
die Menſchheit glühenden Herzen, mit hohem und Eräftigem Geifte fland er im 
dringenden Gewuͤhl diefes großen politifchen Lebens, eifrig und thätig für Alles, 
was im dem Wechſel der Ereigniffe als wahrhaft gut zu, erkennen war. Die 
wohlthätigen Unternehmungen, denen.er mit Rath und That beigetreten, bie 
Anftalten , die er gefördert, die menſchenfreundliche Huͤlfe, die er Ginzelnen darge: 
veicht, find nicht aufzuzählen..: Doch iſt dies Altes nichts gegen die Wirkung feines 
ebenfo tiefen alg reichen und lebendigen Geiftes, der durch den Zauber feiner Beredt⸗ 
famkeit gehoben warb. je einer ungemeinen Geſchichts- und Weltkenntniß aus: 
gerüftet, zu den tiefiten Quellen dev Stantskriride gedrungen 2 en mit ber 

*. 
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Vebendigert Fuͤlle des Geſchehenden, ſprach er befonders gründlich, ſcharfſtunlg, him 
reigend über die politifchen Segenftände, und Vieles, was in Büchern und Berid- 
ten unter andern Namen Auffehen und Bewunderung erregte, war nur der Abfall 
feiner reichhaltigen, täglich erneuerten Geſpraͤche. Stein Reichthum an Gedanken 
und Ergründungen war fo groß, daß er niemals noͤthig hatte, das Ausgefprocen: 
noch als fein Eigenthum zu bewachen. Während der Schrediengzeit kam er als 
Freund von Condorcet, Mercier und Briffot ins Gefängniß; er unterrichtete und 
unterftügte feine Mitgefangenen; fein Vermögen fchenkte er, auf dern Fall feinet 
Todes, feinem Freunde Olsner, der es ihm fpäter zuruͤckgab. Schon mar ber Kar: 
ren da, um ihn zur Guilfotine abzuholen, da fehlten feine Stiefeln. Nach ver 
geblihem Suchen fagte er treuherzig gu dem Kerkermeifter: „Nun, ohne Etiefeln 
kann ich doch nicht fort, das fehen Sie ein. Wiffen Sie was, nehmen Sie mid 
morgen ſtatt heute, e8 kommt ja auf den einen Zag nicht an!” Der Kerkermeiftr 
fand den Vorſchlag annehmbar. Am zweiten Tage aber, am dritten, am vierten 

- "und den folgenden kam fein Name unter ben zur Hinrichtung Abgerufenen nichtver, 
weil man die Lifte bes erften Tages nicht nacygezählt hatte. So wurde S. im 
ker vergeffen, bis na 18 Monaten Robespierre's Sturz ihm die Freiheit ash 
Unter Napoleon’s Herrfhaft, gegen den er nie aufhörte mit allem Machdrude der 
Wahrheit zu reden, entging er neuer Verhaftung zum Theil vielleicht duch ii 
Sonderbarkeit feiner Lebensart, die man für ein Zeichen der Unſchaͤdlichkeit nehmen 
mochte. In einem ſchlechten Zimmer, daß er nie verfchloß und felten verlief, un« 
geringer Umgebung, in ärmlicher Kleidung nahm er die Beſuche an, die ibm tic- 
lich von Menfchen aller Art und jedes Standes zukamen; fein ganzes Wefen un) 
Betragen zeigte einen Mann, der offen und grade feinen techtſchaffenen Wandel 
verfolgt, der, ohne Ehrgeiz und fogar der Eitelkeit unzugaͤnglich, Eeinerlei Einflö: 
fterungen anhören oder Ränke anzetteln kann. Weil er feine Gefinnungen und 
Meinungen nicht verhehlte, ferbft den abgeſchickten Kundſchaftern nicht, fe konnten 

fie nicht gefährlich dͤnken, und die Policei, die mit dringendern Sachen beihäftiat 
war, lieb ihn in Ruhe. Stets mit Ideen befchäftigt, z.B. mit einer Sprachma⸗ 
fchine, welche die Laute einer Sprache treu angeben follfe, verließ er faft zehn Fäbre 
(ang fein Zimmer nit. Das berühmte Buch: „Napoleon Bonaparte und dus 
franz. Volk unter feinem Confulate” (1804), iſt roefentlich fein Werk; ber Kapel⸗ 
meijter Joh. Friedr. Reichardt (f.d.), fein Freund, den man gewoͤhnlich ad 
Verfaffer nennt, hatte blos an der Abfaffung Theil und gab es heraus. Sein 
Einkünfte verwendete er, ba er für fich fehr wenig braudyte, meift ganz im Stile 
zu wohlthätigen Zwecken, befonders für Landsleute. An die preuf. Kriegsgefaner: 
nen in Frankreich ließ er mehrmals große Summen indgeheim vertheilen, und zwar 
in Zeiten, wo ihm ber größte Theil feines Vermögens in Preußen, wegen fein« 
langen Abweſenheit, mit Beſchlag belegt worden war, der erft fpäter wieder aufır 
hoben wurde. Im J. 1813 wollte er an der feinen heißeften Wuͤnſchen entfpe 
chenden Begeifterung des preuß. Volks thätigen Theil'nehmen und nach Preufen 
zuruͤckkehren, allein feine Feinde wußten dies zu hinterfreiben, und er mußte in Po 
ris die Ereigniffe abwarten. Aber audy von hier aus wußte fein vaterländifcher € | 
fer fo herrlich auf die Hetmat zu wirken, daß der König ſich bewogen ſah, ihm it 
eiferne Kreuz zu verleihen. Er ftarb zu Paris am 22. Aug. 1824. Bol. „Gref 
S., amtlos Staatsmann, heimatfremd Bürger, begütert arm,” von Barnba 
gen von Enfe, in Raumer’s „Hiſtotiſchem Taſchenbuch“ (3. Jahtg.). 

Schlacht und Shlahtorbnung. Der Kriegszweck kann im Feld 
auf zweifache Art erreicht werben. Entweder bie eine Partei nöthigt ben Gegner 
durch ftrategifche Operationen, Maͤrſche, Stellungen und Demonftrationen det 
Geld zu räumen und auf feine Vortheife zu verzichten, oder die gegeneinanderm« 
genden Streitmaffen nähern ſich fo, daß ein Anftoß unvermeidlich wird. Mun mai 
buch Kampf fich entfcheiden, wer im Vortheil und wer im Nachtheil bleiben fol; 
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ber Moment der Entfcheldung führt die Schlacht herbei. Der Ausdrud: Of: 
fen fivs oder Defenfivfhlacht, ift relativ und erklärt fich von felbft. Eonit, 
als-ımannod bie Worte mehr wog, fuchte man den Unterſchied zwiſchen Schlacht, 
Gefecht, Treffen, Scharmügel u. ſ. w, bald nad) der Anzahl ber in Thätigkeit ges 
ſetzten Keäfte, bald nach dem Zwecke, nad dem Refultate oder fonftigen Zufällige 
keiten zurbeftimmen ; ‚allein diefe Begriffe laffen fi ihrer Natur nad) nicht ſtreng 
fondern. Wo nicht ein zufälliges Begegnen oder. Aufeinondertreffen ‚der. Streits 
kraͤfte (Rencontre) ſtattfindet, pflegen beide Theile ihr Schlachtfeld in ihre Bes 
rechnungen zu ziehen, fuchen einander die vortheilhaftere Aufftellung abzugewins 
nen und alle zur Verwendung möglichen Mittel in diefe Gegend zufammenzuziehen. 
Es Laffen ſich dann jedesmal drei Momente unterfcheiden: der Plan, der Kampf 
felbft und die Entſcheidung. Was den erfien Moment anbelangt, fo faßt 
der Feldherr feinen Gegner ſchaͤrfer ins Auge; er recognoſcirt, um deffen Stärke, 
Stellung, Abſicht und die Ortlichkeiten des Schlachtfeldes zu erkennen, was oft, 
wenn SSener fein Spiel zu verfteden für gut finder, zu Scharmügeln und Kleinen 
Gefechten führt, um ihn aufzufcheuchen, hervorzufoden und Gefangene zu machen, 
die man ausfragen will. Da der Feldherr nicht uͤberall ſelbſt ſehen kann, fo unter 
ftügen ihn Offiziere des Generalftabes und Adjutanten ; es werden einzelne Kunds 
fchafter oder größere Parteien in gleicher Abficht ausgeſchickt ſelbſt Spione benugt. 
Nach den Ergebniffen der. Recognofeirung, mobei gute Karten und Situationd» 
plane Auffchlüffe geben muͤſſen, erwägt und ordnet ber. Feldherr feine eignen Kräfte 
und Mittel, entwirft aus feinem Genie ober nady Erfahrungen und gewiffen Res 
gein ben Dauptplan, vertheilt die Rollen an feine Unterfeldherten, die Befehlshaber 
der Armeecorps und ber befondern Waffengattungen;; und belehrt Diejenigen, bes 
nen er Entfendungen oder andere wichtige Manoeuvres und Operationen anvers 
traut. Der Plan und die Umftände beftimmen die Schladytordnung ober die 
Hauptform ber Stellung und Bewegung zu Angriff oder Vertheidigung. Auch vers 
fteht man unter Schlahtordnung , ordre de bataille, die Grundftellung und Ord⸗ 
nung der Truppen eines Heerd überhaupt. Die Hauptform der Schlachtordnung 
pflegt entweder parallel mit der feindlichen Stellung oder diefe umfaffend ,. wo man 
an Streitmitteln überlegen ijt oder. der Gegner feine Kräfte nicht genugfam ents 
wickeln kann, oder endlich gegen feine Flanke gerichtet zu fein, wobei indeß doch im⸗ 
mer ein Theil feiner Fronte beſchaͤftigt und fein Rüden: mit bedroht wird. Die leg: 
tere Schlachtordnung heißt bisweilen auch die [hräge oder Oblique Schladt: 
ordnung (f.d.). Iſt nun jeder Deeresabtheilung ihre Stellung, ihr Wirkungs⸗ 
kreis angemwiefen, find ſchwaͤchere Punkte, wenn es die Zeit erlaubt, verſchanzt 
(. Schanzen), ift das Geſchuͤtz auf die geeignetften Orte gefuͤhrt und die Verbin: 
dung der einzelnen Theile durch Hinwegraͤumung von Hinderniffen oder Einrich⸗ 
tung von Brüden, Wegnahme von Dörfern, Gehoͤlzen, was oft nicht ohne Ge: 
fechte gefchehen kann, hergeſtellt, ift zulegt noch für den Fall eines Misgeſchicks ein 
Wink im Allgemeinen gegeben, To hebt der zweite Moment an. Auf ein ver: 
abredetes Signal oder aus einzelnen Operationen, gewoͤhnlich der: leichten Trup⸗ 
pen, entfpinnt fich der Kampf. Das Geſchuͤtz, entweder vor den Linien aufgefahren 
oder aus andern güunftigen Pofitionen, fängt an, die Reihen oder-Golonnen, bie 
Verfhanzungen und befonders das Gefhüg des Gegners zu bearbeiten, es bahnt 
ben vorrüdenden Truppen den Weg und unterftügt ihre Manoeuvres. Die An: 
führer geben ihren Abtheilungen, die jegt meift in gedrängten Cdlonnen, nicht mehr 
mit dem ehemaligen taktifchen Zufammenhange, fondern felbftändiger ſich bewegen, 
bie erfoderliche Richtung im Sinne des Schlachtplans, und wirken, wie es die Um: 
ftände, die Gunft des Augenblids oder andere Weifungen des Feldhertn gebieten. 
Diefer leitet von.einem Punkte, auf den er nady allen Seiten hin die befte Über: 
ſicht Harz; das Ganze, welches nun in einer Reihe von Treffen und Gefechten ber 
ſteht. Er empfängt hier die Berichte von den entfernter wietenden Unterfslöherren, 
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verfolgt de8 Gegners Plan, Haltung, Rüds oder Fortſchritte, ordnet biemadı, 

wo es nöthig wird, Maßregeln an, vomehmlid wann und wie bie noch unthätig 

gebliebenen Streitmittel (f. Referve) verwendet werben follen, um etwa erfhüt: 

terten Punkten Unterftügung, ſchwankenden beffere Haltung zu geben, oder um 

durch eine kuͤhne, Eräftige oder auch wol nur feheinbare Bewegung ben dritten. 
Moment, ben dev Entfcheidung, herbeizuführen. Diefer ift nicht immer da} 

Ergebniß der Gombinationen des Feldherrn und kann es auch nicht fein. Oft trit 

er durch Bufälte früher ein als zu erwarten ftand, oft wird er durch Schwierigkeiten, 

Fehler und Mangel an Energie im Einzelnen aufgehalten; oft nähern ſich fen 

alle Operationslinien deu Unterfeldherren dem Punkte, von welchem aus dann dei 

Feindes Widerftand gebrochen werden follte, und es zeigt fich plöglich ein unbeach 
teter oder anderer Umſtand, der die wankenden, vielleicht ſchon getrennten Maſſen 
zu neuer, hartnaͤckiger Gegenwehr befeelt. Steg oder Niederlage hängen nun an 
einem Augenbli, an einem gluͤcklichen Gedanken. Es gilt vielleicht, mit aller Kuft 
das feindliche: Centrum zu fprengen , oder durch einen großartigen Stoß der ganzen 
Reitermaffe feine Reihen, Golonnen und Quarres niederzumerfen, oder durch An: 
bäufung von Gefhüg mit jerfchmetternder Wirkung feinen Widerftand zu über 
wältigen, wo er fich bietet ; ja ſogar ihm den errungenen Vortheil etwa wiedet zu 
entreißen. Weicht nun dev Gegner auf eine oder die andere Weife, Löft ſich fin 
Ordnung in wilde Flucht auf, oder zieht er fich befonnen, Schritt vor Schritt, von 
Schlachtfelde zuruͤck immer muß die legte Kraft aufgeboten werden, um ben Ei 
fo weit als möglich gu verfolgen. Es ergibt ſich überhaupt für jeden der drei Haupb 
momente ber Schlacht eine Marine; deren Berabfäumung fait nie ungeffraft dich: 
1) Klares und richtiges Erkennen des gegenfeitigen. Verhältniffes und Strebens de 
Kräfte, Eaver Hauptgedanke zur. Schlacht; 2) möglichft genaue Übereinftimmun 
ber Wirkſamkeit aller einzelnen Theile im Sinne des Schlachtplans; 3) raftlelt 
Verfolgen der errungenen Vortheile, bis des Feindes Kraft zerftört iſt. Mo dir 
Marimen befolgt wurden, dorthin wandte fich faft immer der Sieg. — Zur Dir 
ſtellung von Kriegsereigniſſen und Manoeuvres hat der Premierlieutenant v. Ri 
wig in Berlin ein finnveiches Kriegsfpiel zufammengefegt, nach welchem auf 
Situationsplänen, im Mafftabe von "/sooo, mit Zruppenzeichen von Blei, in der 
Geſtalt von einen Parallelepipeden , manoeuvrirt werden kann, und bei dem dat 
mornlifche Element, die Wirkungen der Waffen, bie Zufälligkeiten, kurz Allee, was 
bei Friedensmanoeuvres umbeachtet gelaffen wird. und dody im Kriege von fo ent 
fiheidender Wichtigkeit iſt, durch Würfel dargeftellt und ausgemittelt wird. Diet 
Spiel ift fo intereffant als Iehrreic und läßt kaum etwas zu wuͤnſchen übrig als 
vielleicht größere Einfachheit: 

Schlachtenmalerei ift eine befondere Gattung der Malerei, meld 
die Aufgabe hat, ben phyſiſchen Kampf der Menfchen miteinander in großen Örup 
pen zu fchildern. Durch das Legtere fondert fich diefelbe von dem eigentlichen hi⸗ 
ftorifhen Gemälde ab, bei welchem es mehr auf handelnde Individuen ankommt 
Hier Handeln aber Menfchen in Maſſe. Günftiger jedoch für diefe Gattung iſt Di 
Kampfweiſe der frühern Zeit als die dee neuern, in welcher die menſchlichen Dub 
fen mehr als Mafchinen. in geregelter, der malerifhen Anficht wiberfirebendet 
Ordnung kämpfen, und der perföntiche Much minder hervortritt. Mannichfaltig# 
werden diefe Schilderungen durch Mitwirkung des Thieriſchen, namentlich buch 
die Pferde. „Hier find Angriff und Widerftand in verfchiedenen Stellungen und 
Gruppen wahr und ausdrucksvoll darzuftellen, und es gehört zum Schlachten: 
maler eine feurige Einbildungsfraft, um Das aufzufaffen, was ſelten eine ruhige 
Beobachtung verftattet, und ein kraͤftiges Colotit, welches mitwirkt. Zu 
größten Schlachtbildern gehört die Schlacht. des Konftantin, von Rafael entwor— 
‚fen und von Giulio Romano ausgeführt, Lebrun’s Schlachten des Alerander und 
die Amazonenſchlachten vom Rubens, In Beinen Scenen, wie Scham 
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berfälfe, Hinterhalte u. ſe w., zeichnen ſich befonderd Antonio Tempefta, Dans 
snellin®, Sof. van der Velde, Joh. Affelyn, Pet. Sneyers, Rob. von Hoeck, 
ulcone, genannt oracolo delle bataglie, Jacques Courtois, Franz van der 
Reufen, Phil. Wouverman, Karl Brepdel, Deine. Berfchuuring und Georg 
hil. Mugendas, Peter Krafft in Wien, Pet. Hr, Zof. von Schniper in Stutts 
art, Heideck genannt Heidegger, Dietr. Monten, der fähf. Hauptmann Schu« 
auer, Albrecht Adam in Münden, Krüger und Schulz in Berlin aus. 

Schlacken find Producte und Abgänge hüttenmännifcher Proceffe, welche, 
: nachdem fie beffer oder fchlechter gefehmolzen, mehr oder weniger vollkommene 
zlaͤſer find, Sie werden theils wiederum benugt, theils ald unbrauchbar wegge⸗ 
yorfen. — Ein Schlackenbad iſt ein Bad, wobei das Waſſer durch hineinge⸗ 
vorfene Schladen erhigt wird. s 

Schlaf heißt derjenige Zuftand, in welchem die Sinnesempfindungen und 

te willkuͤrliche Bewegung mangeln und ihre Organe periodifch unthätig fcheinen, 
oomit zugleid) dad volle Bewußtſein der Außenwelt und die freie Wirkfamkeit der 
Seele nach aufen aufgehoben ift. Für diefe Functionen der Sinnes: und Bes 
vegungsorgane, beven ermübdete Thätigkeit in der Ruhe ſich wiederherftellt und 
tifche Kraft gewinnt, iſt daher der Zuftand des Schlafs dem des Wachens völlig 
ntgegengefegt, nicht fo für die übrigen Functionen des Körper. Denn das Ges 
haft des Herzens und der Lungen geht auch waͤhrend des Schlafs ununterbrochen, 
zur ruhiger und gleichmäßiger vor ſich als im Wachen; die Ernährung der Theile, 
jer Stoffwechſel, die Ab=und Ausfonderung der Säfte u. ſ. w. werden ungeftörs 
ter und vellfkändiger vollzogen als im Wachen. Daher ift der Schlaf weber allges 
nein, d.h. für allegunctionen des Organismus, dem Wachen entgegengefegt, noch 
auch ein wärktich unthätiger Zuftand,, und daher nur fehr unpafjend mit dem Tode 
zu vergleichen. : Über den Zuftand des Halbfchlafs f. Somnambulismus. 
Der Menfch bedarf um fo mehr Schlaf, je jünger er ift; für das mittlere Lebens» 
alter fcheinen zwei Stunden vor Mitternacht und fünf Stunden nad) Mitternacht 
binzuseichert ; Übermaß oder Entziehung des Schlafs haben einen gleich nachtheili⸗ 
am Einfluß auf die Gefundheit. Das Schlafzimmer fei den Tag über gelüftee 
und nicht bevöhnt, Eiihl, dunkel, ruhig, ohne Blumenduft oder ähnliche ſtarke 
Gerüche, das Bett mehr hart als. weich, nicht mit Bedeckungen überlaftet und der 
Schlafende möglichft frei von anliegenden Kleidungsftüden. Der Mittagsfhlaf 
fheint den Bewohnern warmer Gegenden Beduͤrfniß (siesta), in £ültern Klimas 
ten ift er entbehrlich, oft nachtheilig. Vgl. Macniſh, „Der Schlaf in allen ſei⸗ 
nen Geſtalten“ (deutſch, Lpz. 1835). 

Schlafſucht wird ein krankhafter Zuſtand genannt, der meiſt nur ein 
Symptom anderer Krankheiten iſt und verſchiedene Grade darbietet, nach denen er 
auch verſchiedene Benennungen erhalten hat. Dieſer Zuſtand beſteht naͤmlich ent⸗ 
weder nur in einem ſehr tiefen Schlafe, aus welchem der Kranke ſehr ſchwer zu 
erwecken iſt und in den er, wenn er auch fuͤr kurze Zeit wachend erhalten werden 
koͤnnte, bald wieder verfaͤllt, oder in einem noch tiefern lange anhaltenden Schlafe, 
aus welchem der Kranke zwar ebenfalls noch zu erwecken, wenn er aber erwacht iſt, 
ſich gleichgültig gegen aͤußere Eindruͤcke, geiſtesabweſend und überhaupt an Geiſt 
und Koͤrper auffallend geſchwaͤcht zeigt, oder aber in einem wahren Todtenſchlafe, 
bei dem Erweckung des Schlafenden faſt unmoͤglich wird. Dergleichen ſchlafſuͤchtige 
Zuſtaͤnde kommen im Verlaufe bösartiger Wechſelfieber, des Nervenfiebers, 
namentlich des ſogenannten Typhus, bei Andrang des Blutes nach dem Kopfe, 
dem Blutſchlagfluſſe, des Kopfwaſſerſucht, bei Verletzungen des Kopfes u. ſ. w. 
vor und erfodern dann die dieſen Krankheiten angemeſſene Behandlung, oder ſie 
find Wirkungen im Ubermaß genommener betäubender (narkotiſcher) Subſtanzen, 
wie z.B. des Opiums, der Blauſaͤure, Tollkirſche, des Stchapfelfamens u. [.w., 
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276 Schlagaden Sbhlagfluß 
In welchem Falle ſich gewöhnlich noch allerhand krampfhafte Erſcheinungen und 


Irrereden hinzugeſellen. 
Schlagadern, ſ. Adern. 

Schlagfluß nennt man den meiſt ploͤtzlich, gleichſam mit einem Schla- 
ge, eintretenden Zufall bei dem Menſchen, welcher im Verluſte des Bemußtjeins, 
des Gefühle und aller willkücrlichen Bewegung befteht, während das Athmen, der 

‚Herz: und Arterienfchlag fortdauern. in von volllommenem Schlagfluß befalles 
ner Menſch fällt plöglidy zufammen, iſt unfäbig, feine Glieder felbft zu bewegen 
und zu fprechen, hört auf keinen Zuruf, hat kein Gefühl, fieht niht, weungleich 
feine Augen offen ftehen; athınet dagegen fehr ſtark und zumeilen mit Schnarden. 
Bei einem weniger vollkommenen Schlagfluffe find manche Zufälle gelinder; das 
Bewußtfein ift nicht ganz verfhwunden, -die Bewegung noch etwas frei, oder 
nur auf einer Seite nicht möglich; auch fehlt die Sprache zuweilen nicht ganz , fons 
dern iftein unverftändfiches Lallen. Die wefentliche Urfache des Schlagfiuffes iſt 
eine Lihmung des Gehirns, wahrſcheinlich aud des Rüdenmarks, entweder in 
feinem ganzen Umfange, welches den volllommenen Schlagfluß bewirkt, oder 
nur ineiner Hälfte, wodurch Hemiplegie entſteht. Obgleich die Erhaltung des Ds 
ganismus nicht von diefen Nervenpartien abhängt, fo kann doch eine jo bedeutend: 
Berfegung deffelben in feinem Innerften nicht lange beftehen, ohne daß das Leben 
durüber zerftört werde. Daher ift der Ausgang des Schlagfluffes verfhieden: ent» 
weder er-ijt, jedoch in den feltenern Fällen, mit bald darauf folgendem Tode ver: 
bunden, oder der Anfall tödtet erft in zwei bis drei Tagen, während welcher Zeit 
man oft einen fieberhaften Gang bemerkt; oder es folgt zuweilen Genefung. 
Was nun aber diefe plögliche Lähmung jener wichtigen Theile ſelbſt verurſacht, 
ift ſchwer aufzuhellen. So viel lehrt die Erfahrung, daß ein Drud auf das Ges 
bien einen dem Scylayfluffe ganz ähnlichen Zuftand hervorzubringen vermag, daf, 
ſobald diefer Drud aufhört, das Bewußtfein, die Empfindung und der Gebraudy 
ber Sinne und Glieder zuruͤckkehrt. Deshalb hat man auch bei dem Schlagfluffe 
einen Drud auf das Gehirn vermuthet. Daß dies indPffen nicht allemal und für 
(ih) allein der Falk fei, lehrt ebenfo gut die Erfahräng, indem man ohne alle 
ſolche Veranlaffungen, von bloßer Schwähe Schlagfluß ftoben feben. 
Dean kann daher folgende Eintheilung des Schlagfluſſes "Die Thätigs 
keit der Hirnorgane iſt gelähmt, entweder 4) durch einem mechanifhen Drud auf 
daffelbe, oder 2) ducd eine unverhältnifmäßige Ableitung des Nervenäthers auf 
das Ganglienfpftem, oder 3) durch unverhältnifmäßiges Zuftrömen bes erftern 
nach dem Gehirn, oder endlich 4) durch eigne Schwaͤche und Erfhöpfung des 
Mervenäthers ſelbſt. Was die erfte Urfache betrifft, fo kann der Drud auf das 
Gehirn entftehen von übermäßiger Anhäufung des Bluts im Gehirn (gewoͤhnlich 
Blutſchlagfluß, apoplexin sanguinea genannt), welche durch Anfüllung des 
Adernetzes in demfelben, durch Hemmung bed Zurudfluffes des Blutes aus den 
Behältniffen deſſelben, felbft durch heftige Affecten, weldye dag Blut nad dem 
Kopfe treiben, durch übermäßige Erhigung des Körpers, durdy Hemmung bes 
Athemholens, 3. B, bei Ertrunkenen, durch habituelle Hemmung des Rüdfluffes 
u. ſ. w. veranlaßt werden kann. Der lühmende Drud auf das Gehirn kann auch 
ausgehbt werden von einer Anhäufung wäfferiger, lymphatiſcher oder eiterartiger 
Fluͤſſigkeit (wäfferiger Schlagfluß, apoplexia serosa), z. B. bei der innen Hirn⸗ 
wajjerfucht, nach Hirnentzuͤndungen bei Ausfhwigung von dergleichen Fluͤſſig⸗ 
feit, bei einem plöglicyen Erguffe vor Eiter aus Hirngeſchwuͤren. Die zweite Urs 
ſache, krankhafte und übermäßige Ableitung des Mervenäthers aus dem Gehirn, 
kann ſtattfinden bei heftigen oder oft wiederholten Erregungen anderer Organe, 
UÜbermaß im Genuffe finnficher Vergnügungen, Üderfüllung des Magens mit 
Speiſen, heftigen Krampfen, ſtarken Reizen im Unterleibe w. ſ. w. Daher der 
ſogenaunte galichte, gaſtriſche und krampfhafte Schlagfluß (apuplexia spasmo- 
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dica). Die dritte Urſache findet nicht ſelten ſtatt bei heftigen Affecten narkotiſcher 
Gifte und in Folge übermäßigen Genuſſes geiſtiger Getränke (Schlagfluß von Bes 
täubung, apoplexia narcotica). Die vierte Urfache endlich kann eintreten nad) 
beftigen Anftrengungen,, in Folge heftiger, lang anhaltender, oft wiebertehgender 
Krämpfe, aus Schwäche überhaupt und Mangel an Blut, in Folge uͤbermaͤßiger 
Genuͤſſe der Sinnlichkeit (Nervenſchlag, apoplexia nervosa). Die Heilung 
des Schlagfluſſes ift nicht ‚leicht, indem..bie Verſchiedenheit der Urfachen beruͤck⸗ 
ſichtigt, und die Behandlung danach eingerichtet werden muß. Es iſt jederzeit 
ein ſehr bedeutender Zufall, doch iſt die Gefahr nicht allemal gleich groß. Nicht 
ſelten erholen ſich auch die Kranken wieder, indem entweder die Geſundheit ganz 
zurückkehrt, odet Lähmung einer Seite, einzelner Muskeln, z B. der Sprach⸗ 
werkzeuge, einiger Muskeln des Geſichts, zuruͤckbleibt, ſodaß der Mund nach 
einer Seite gezogen, die bisherige Phyſiognomie des Kranken veraͤndert wird. Ein 
toͤdtlicher Ausgang iſt meiſt zu erwarten, wenn der Schlagfluß vollkommen und 
hartnaͤckig iſt, wenn das Bewußtſein und die Empfindung ganz verloren find, 
wenn die Empfindlichkeit des Auges gegen das Licht ſich gar nicht regt, wenn der 
Kranke nicht ſchlucken kann, wenn das Athmen immer ſchwerer wird, einige 
Tropfen Blut aus der Naſe oder Schaum aus dem Munde kommen, wenn der 
Puls anfaͤngt ſchwaͤcher zu werden. Dagegen iſt Hoffnung zu einem beſſern 
Ausgange, wenn bald nach dem erſten Anfalle die Zufaͤlle nachlaſſen, wenn Spu⸗ 
ren des Bewußtſeins ſich zeigen, das Schnarchen ſich verliert, und ein hinlaͤng⸗ 
licher Blutabgang mit Erleichterung ſich einſtellt. Es gibt Menſchen, welcho 
vor andern, vermoͤge ihrer koͤrperlichen Beſchaffenheit, in Gefahr find, von die— 
fem Zufalle betroffen zu werben. Auch fommt er eigentlich wol nie fo ſchnell und 
unvorbereitet, als es bei manden Kranken diefer Art ber Fall zu fein fcheint, 
fondern es verfündigen manche vorausgehende Zeichen feine Ankunft. Befonders 
fcheinen foldye Perfonen zum Schlagfluffe geneigt, welche ſchon etwas in die Jahre 
vorgerüdt find und einen diden, ſchwammigen, fetten, kurzgebauten Körper, 
einen etwas großen Kopf, einen kurzen Hals haben; ferner Perfonen, welche an 
fleten Krämpfen leiden u. ſ. w. Zeichen, welche bet Perfonen, die fhon Anlage 
Dazu haben, baldigen Schlagfluß befürchten laſſen, find beftänbige hohe Röthe 
bes ganzen: Gefihtd, Schwindel, Ohrenbraufen, Übelkeit bei nüchternem Zus 
ftande, plögliche Abnahme des Gedaͤchtniſſes und theilmeife Beine Lähmungen, 
befonders im Gefichte. Wer Anlage zum. Schlagfluffe hat, muß in allen finns 
lichen Genüffen fid) der größten Maͤßigkeit befleißigen, nie.den Magen uͤberladen, 
beſonders Abends nicht viel und nur leichte Speifen genießen, fich der erhigenden 
Getränke enthalten, nad) dem Effen keine anſtrengende Kopfarbeit vornehmen, 
vor Erhigung überhaupt fi) hüten, befonders aber ſchnelle Erkältung, Bugluft 
bei ſchwitzendem Körper oder Erkältung des Kopfs, wenn er ſchwitzt, vermeiden. 

Dagegen muß ein Solcher. ſich mäßige Bewegung machen und ftets auf gehörige 

regelmäßige und leichte Leibesöffnung halten. Vgl. Hopf, „Verſuch eines Umrip 

feö der Hauptgattungen des Schlagfluffes” (Stuttg. 1817). ” 

Schlaglicht (coup de jour) heift in der Malerei ein lebhaftet, wirkſam 
angebrachter Lichtſtrahl, durch welchen man einen Gegenſtand vorzüglich hell und 
leuchtend hervortreten läßt. 

Schlagſchatten, f. Schatten. 

Schlagſchatz, Schlägefhag oder Prägfhag nennt: man ben 
Koftenaufwand, welchen die Verfertigung der Metallmünze verurfacht. Unter 
allen europ. Staaten ift Großbritannien der einzige, welcher die Prägkoften feiner 
Münze nicht auf diefe ſelbſt fchlägt, fondern die geprägte Metallmünze blos um 
ihre Gewicht weggibt, und die Koften der Prägung von der Regierung tragen 
laͤßt. Es verdient jedoch diefes keineswegs nachgeahmt zu werden, benn die Ane 
vehnung des Schlagſchatzes allein: kann hindern, daß die Münze nicht von 
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Meuem eingefhmolzen und das. Metall zu andern Bivedden verwendet, alfo der 
Mation das Ausgleichungsmittel, deſſen fie bedarf, entriffen, und fie dadurch 
zugleich des auf die Verfertigung der Metallmunze verwandten Arbeitslohns vers 
Luftig werde. Hierzu kommt noch, daß man es noch immernicht dahin hat bringen 
koͤnnen, dem einen Münzftüde genau denfelben Metallgehalt zu geben, dem das 
andere hat; daß daher von Geminnfüchtigen bie guten Stüde eingefhmolzen werden 
und nur die fchlechtern im Umlaufe bleiben, wie dies in Englarıd wirklich der Fall 
ift. Laͤßt ſich ein Staat den Schlagfchag. nicht wieder vergüten, fo macht er ba 
durch allen fremden Nationen, welche ſich ſeiner Münze zu ihren Werthausglei⸗ 
chungen bedienen, ein ganz zweckloſes Geſchenk, weshalb auch die brit. Megierung 
die Ausfuhr einheimifcher Münzen bei Tobesftrafe verbot. Aber ein ſolches Verbet 
ann allenfalls nur in einem Inſelſtaate wie Großbritannien ſtreng befolgt werben; 
in jedem andern Staate des feften Landes ift ſolches fait gar nicht denkbar. Die 
Größe des Schlagfchages hängt theils vom Arbeitslohne, theild vom Capitalauf: 
wande ab, welchen die Ausprägung der Münze nothwendig macht; beide aber find, 
je nahdem die Metallmünge entweder von.grobem oder feinem Schrote ift und je 
nachdem biefelbe an dem einen oder andern Orte verfertigt wird, höchſt verſchit⸗ 
den. Die Ausprägung einer Mark Silber zu groben Münzfosten z. B. zu Spe 
eiesthalern, Eoftet natürlich beiweitem weniger als deren Ausprägung zu Heine 
Münze, 3. B. zu Groſchen; bei jener ift daher der Schlagſchatz nothwendig gr: 
tinger als bei diefer, und ebenfo ift die Müngprägung an:den Orten, mo ſowol 
die Brennftoffe als der Arbeitsishn vorzüglic niedrig find, ober wo eine vernof: 
tommnete Maſchinerie Erfparungen an Gapital und Arbeitslohn geſtattet, wehl⸗ 
feiler ala da, wo ſolche guͤnſtige Verhaͤltniſſe fehlen. Was übrigens die Art und 
Weiſe betrifft, rote ſich die Regierung ben Schlagfchag von den Benugem dieier 
Münze wieder vergüten läßt, fo kann dies nur dadurch geſchehen, baf dir Gel: 
tung der Münze über den Betrag des in ihr. enthaltenen Metalls geſetzlich um fo 
vlel erhöht wird, als ber Schlagſchatz ausmacht. 
Schlangen (Ophidii) gehören zu den fogenannten Reptilien, weil fie 
fich vermöge ihres langen wurmförmigen, aͤußerſt biegſamen und gefchmeidigen 
25 auf mancherlei Art in fich felbft und um andere Körper ſchlingen oder win⸗ 
den können. Ihr Körper, ber gaͤnzliche Mangel aller äußern Gliedmaßen zur Be: 
wegung, ſowol ber Beine.als der Floffen, zeichnen fie hinlänglicdy vor den übrigen 
Meptilten aus. - Xrog des legtern Mangels bewegen fi die Schlangen mit umge: 
meiner Geſchwindigkeit. She langer geſtreckter Körper ſchießt, da vermoͤge feiner 
mwunberbaren Einrichtung jeder Theil deffelben eine elaftifche Feder ift, die bei der 
Berührung des Bodens losfchnellt, pfeilfchnell dahin, und ſcheint mehr in der 
Luft dicht über der Erde hinzufliegen als die Erde felbft zu berühren. Mit unglaub: 
licher Reichtigkeit winden fie fich die Bäume hinan und heben fi), wenn Zorm oder 
Liebe fie erhitzt, auf ihren geringelten Schwanz geftügt, mit dem Vordertheile des 
- Körpers in die Höhe. Sie haben auch keine äußere Ohren, aber innere unvollkom⸗ 
mene Gehörorgane. Das Verhältniß des Kopfes zum Rumpfe, fowie die Geftalt 
deſſelben, ift fehr verfchieden; die Augen find ſchoͤn und feurig; die Mundöffnmg 
ift bei den meiften ungemein weit, und. der Rachen kann ftark erweitert werden, ba 
die Kinnladen nur mittels elaftifher Bänder zufammenhängen; der Schlund dehnt 
ſich zu einem Kropfe aus, der din drei- bis viermal größeres Thier faßt ale bie 
Schlange fetbft, wenigftens in Ruͤckſicht ihrer Dice, if. Die Zunge ift in einer 
Scheide verborgen, lang und gefpalten und. bewegt fich pfeilfchnell aus dem Ra: 
chen, befonders wenn man das Thier zum Zorne reist, Die Ränder der Kinnia: 
den find mit Zähnen befegt, die aber nicht zum Zermalmen der Speiſen, fondern 
blos zum Fefthalten des erhafchten Raubes dienen. Nur bei einigen finden ſich 
vorn ein Paar längere, zum Verwunden geſchickte Zähne. Disfe find hohl, be: 
weglich, in einen feften Knochen eingefenke und fichen mit ber Speicheldräfe in 
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Verbindung. Sie koͤnnen durch eine Bewegung des Unterkiefers und mittels eig⸗ 
ner Muskeln hervorgeſtreckt und eingezogen werden. Hinter ihrer Wurzel liegen 
kleine Blaͤschen, in welchen ſich aus der Speicheldruͤſe der Speichel als Gift ab⸗ 
ſondert, welches beim Biß mittels eines‘ Drucks in den hohlen Zahn und Zurch 
eine Auferft feine Offnung an der Spige deſſelben in die Wunde fließt. » Viele 
Schlangen, befonders in den heißen Ländern, führen ein fo ſcharfes Gift bei ſich, 

daß es in kurzer Zeit, ja faft auf der Stelle, tödtet. In Anfehung der äußeren Be⸗ 
Eleidung halten die Schlangen das Mittel zwiſchen den Fifchen und Eidechfen. ' 
Die Schuppen, welche den aͤußern Überzug bei den mehrſten ausmachen, weichen. 
in Hinſicht auf Größe und Geftalt bei den verfchiedenen Gattungen ſehr voneinans: 
ber ab, und.auf ihrer Zahl und Zufammenftellung beruhen meift bie Charaktere 
der Gattungen und Arten. Das. Knochengeruͤſt der Schlangen iſt hoͤchſt einfach 
und befteht außer dem Schädel in einer vom Kopfe bis zum Schwanze reichenden 
Meihe von Wirbelbeinen, ohne irgend weitere Verzweigungen. Die. einzelnen: 
Wirbelbeine find fehe beweglich und enbigen fi am hintern Theile mit einer Kugel, 
bie in der Pfanne des folgenden Wirbelbeins frei fpielt. An den Seiten derſelben 
ſtehen die Rippen, die ſich nach mehren Richtungen biegen. ‘Gegen dag Ende des 
Schwanzes haben die Wirbelbeine weder Rippen noch Zaden. Rippen und Wirbels; 
beine machen übrigend die einzigen feften heile indem Rumpfe der Schlangen aus, 
und bie inneren weichen Theile find daher von unten durch nichts als durch die breiten 

Bauchſchuppen und durch eine beträchtliche Kage von Fett zwiſchen Haut und Ein» 

geweiden befhügt. Einige Schlangenarten erreichen eine Länge von 30 und mehr 

Fuß, dagegen meſſen andere nur wenige Zoll, Dabei find die Zeichnungen und 

Farben ungemein mannidfaltig und bei einigen fo prächtig, daß man fie zu den 
ſchoͤnſten Thieren rechnen kann. Die Schlangen finden fi nur in der heißen und 
in den gemäßigten Zonen, nicht jenfeit des Polarkreifes. In den heißen. Ländern 
innerhalb. der Wendekreife gibt es die meiften, größten, . ſchoͤnſten und gefaͤhrlich⸗ 
ſten. Mehre Gattungen trifft man ſowol in der alten als neuen Welt an. Faſt 
alle lieben feuchte, Dumpfige, aber zugleich warme Orter. In der Hige des hohen: 
Sommers find fie am lebhafteften und thätigften, die giftigen aber aud) am geführs 

lichften. Dagegen werden fie im Derbft immer träger und erflarren zulegt, wo ber 

Winter auch nur einigermaßen ftreng ift.. In biefem Winterfchlafe verbleiben fie, 
bis das Frühjahr fie wieder erweckt. Alsdann häuten fie fi. Die größern Schlan⸗ 
gengattungen find dem Winterfchlafe nicht unterworfen, da fie nur in heißen Laͤn⸗ 
bern leben; auch zeigen fie keine Gefelligkeit, dagegen man die fleinern öfters im, 
- ganzen Gefellfchaften und ineinander verfchlungen in Erbhöhlen uf. w. findet. 
Alle Schlangen können im Waffer eben und ſuchen dort zum Theil ihren Fraß; 
aber fie müfjen beſtaͤndig Luft ſchoͤpfen, wenn fie nicht erftiden follen, Die Nah-⸗ 
rung dee Schlangen befchränft fi auf dad Thierreich. Die Eleinern Gattungen, 
fangen Inſekten und Gewuͤrme, die großen aber flellen auch den größten Säuges 
thieren nach, und felbft Panther und Leoparden werden ihnen öfters zur Beute. 

Sie zerfauen ihren Fraß nicht, fondern verfchluden ihn ganz. Iſt ihre Beute da⸗ 
zu zu groß, fo zermalmen fie fie dur) ihre Windungen. Die Verdauung der mit 
Hant und Haar verfhludten thierifchen Körper fcheint bei ‚den meiften Schlangen: 
viel Zeit zu erfodern, und ihr Fraß im Magen in Faͤulniß uͤberzugehen. Daraus, 
laſſen fich die übelriechenden Ausdünftungen erklären, die man bei allen Schlangen; 

bemerkt. Sie gehören fammtlicy zu den eierlegenden Thieren, doch brüten einige 
ihre Eier im Leibe ſelbſt durch ihre eigne Wärme aus; diefe pflegt man daher auch 

lebendiggebärende oder Vipern (Viviparae) zu nennen. Für den Menfchen has 

ben die Schlangen keinen bedeutenden Nugen. Einige dienen zu Arzneimitteln, 

andere, felbjt die giftigften, zur Nahrung. Was die fogenannte Zauberkraft ‚der, 

Schlangen betrifft, mit welcher fie Thiere zu fich heranzwingen follen, fo beruht 

diefelbe auf Zaufhung; nicht minder auch die Gewalt, welche die fogenannten 
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Schlangenbeſchwoͤret uͤber dieſe Thlere zu hahen vorgeben. Der Arten, bie man 
jest kennt, gibt es fehr viele. Unter dem nicht giftigen gedenken wir außer der | 
Blindſchleiche (f.d.) und ber, Boa (f. d.) der Nattern und unter diefen ber 
Mingelnatter oder Hausunfe, die oben grau, unten weißlich ift und zwi 
roße ‚ weiße Sieden auf dem Hinterkopf hat, in Deutfchland heimifch ift und in 
een, altem Gemäuer und Kellern fich findet; der Schoos natter, [hmwar, 
und weiß geringelt, die von den ind. Frauen zur Abkühlung ins Buſen getragen 
wird, und die Scharlachnatter, die die Wilden in Carolina als Arm: und 
Halsband tragen. Unter den Giftfchlangen ift die Klapperfhlange, welche 
mit ihren hornigen Ringen am Ende des Schwanzes ein raffelndes Geräufd 
macht, fehr gefährlich, ebenfo die Lanzen vi per auf den Antillen, welche ſich 
in den Zuckerplantagen aufhält, und die Sarararacca, bie gemeinfte Giftfchlange 
in Brafilien. In Deutichland findet fi von giftigen Schlangen, jedoch nicht 
häufig, nur die gemeine Viper oder Kreugotter, die, braum ober grau 
von Farbe, auf dem Rüden eine ſchwarze Zickzacklinie hat. In Indien und Afrika 
find die gefährlihen Brillenfhlangen heimifh, fo genannt von einer dun⸗ 
keln Zeichnung im Naden, deren Big fchnellen Tod herbeifühet. Auch die Wafs 
ferfhlangen in den heißen Zonen, mit breitem, ruderaͤhnlichem Schwanze find 
Sehr giftig. Vgl. Lenz's „Schlangentunde” (Gotha 1832). 

Bei den Alten hatten die Schlangen eine heilige Bedeutung. Schon in den 
älteften Zeiten findet fich die Vorftellung der Schlange als eines böfen Wefens , und 
fle wurde daher bald Symbol des Böfen, Schädlichen , Zweideutigen, ber verloden: 
ben Woltuft, der Lift, aber auch der Fruchtbarkeit. Das Erfte finder fich in der 
biblifhen Sage vom Sündenfall und in dem perf. Duslismus, wo Ahriman in 
Geftalt der Schlange den Stier des Ormuzd mörberifch anfällt.. Als Symbol ber 
Fruchtbarkeit erfcheint fie aber in der ägppt. Mythologie, wo fie aud) als guter Ge: 
nius angefehen und verehrt wurde; und ebenfo als Symbol ſchaffender Kraft in der 
phönizifchen Kosmogonie. Hiermit hängt auch zuſammen, daß man ihr zauberis 
ſche und heilende Kräfte zufchreibt. So wird fie Attribut des ÄAſtulap und Symbol 
der Zauberei und Heilkunft. Bei ben Griechen war die Schlange auch dem traum: 
fpendenden Apollo geheiligt, und wurde als Symbol der Seherkraft und Meile 
gung bei den Drakeln aufbewahrt. Die Schlangen, welche unter dem Namen 
Kneph vorkommen und deren fich die ägppt. Priefter bedienten, waren von 
Natur zahm; fie wurden nur abgerichtet. Diefe Schlange hatte, nad Alien, 
ihte Tempelverehtung, und wurde, mie es fcheint, von den gnoſtiſchen Ophi⸗ 
ten (f. d.) in das Chriſtenthum eingeführt. Sie ift die Afkulapiusihlange, 
welche’ in Epidaurus verehrt wurde. Vgl. Perchouet, „De l’ophiolatrie, ou 
eulte du serpent, appliqude à Yexplication de monumens de Carnac et 
des monumens de la Gröce et de Rome dans lesquels figure le serpenf“ 
(Nantes 1833). | 

Schlangenbad, ein Bad in der Nähe von Schwalbach (ſ. d.), m 
fern des Rheingaus, in einer romantifhen Waldgegend, jegt zum Herzogthume 
Naſſau gehörig, ift etwa feit 200 Fahren, befannt und wurde befonders unter 
beff. Hoheit feit 1694 verfchönert, Das Waffer entfteömt drei Quellen, ift blau: 
lich, bat 21 — 220 R. und enthält Thon und Kalkerde. Es verjüngt gleichſam 
das Alter, indem es als feifenartiges Waſſer und durch feine milde Wärme ge 
ſchmeidig macht, die ftraff gewordenen Hautfafern erreicht umd ſtaͤrkt, und Ste 
figeit und Gontracturen hebt. Auch hebt e8 Schärfe der Säfte, Flechten, ‚Grit 
und Stein, Krämpfe des Unterleibes u. ſ. w. Die ihm eigne Fertigkeit ſchwimmt 
in Geſtalt eines fhmierigen Schmuzes auf dem Waffe. Der Badefhlamm wird 
zum Heilen und Zrodnen alter Geſchwuͤre benutzt. Zwiſchen Schwalbach und 
Schlangenbad iſt ein immerwaͤhrender Verkehr, ſodaß die Gaͤſte beider Baͤder ſich 
faſt täglich beſuchen. Auch wird ſchwalbacher Waſſer taͤglich in der Kuͤhle des Mor 
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zeris nach Schlangenbad gebracht und dort gebtaucht. Badeanſtalten find: Hin 
aͤnglich vorhanden, unter ihnen audy Tropfbaͤder. Vol. Fenner von Fenneberg 
„Schlangenbad und ſeine Heiltugenben (Darmſt. 1824). 

—Schlangengeſchuͤtze unterſcheiden ſich von den Karthaunen (f. 
durch ihre Länge und Schwere. Man theilte fie ein in echte, von 3L—36 Kali⸗ 
ber, umechte, welche kürzer als jene waten, und ertraordinaire, welche läns 
ger als gewoͤhnlich waren, von 39 — 42 Kaliber. Beruͤhmt war befonders die 
Schlange von Nanty, die ber Herzog von Lothringen 1598 gießen tief. Sie [hof 
18 Pfund und war 21 Fuß 112 301 163 Kaliber) lang. Cine andere zu Genua 
gegoffene Schlange, bie in Neapel ftand, fchoß 48 Pfund und war 27 Fuß 
fang. Seit dem dreißigiährigen Kriege find diefe Gefhüge aus allen Artillerien 
verſchwunden, und man findet fie felbft in den Feftungen und in den Beughäus 
fern nicht mehr. | Zr | 

Schlegel (Joh. Elias), ein beutfcher Dichter aus den Zeiten des erften clafs 
ſiſchen Aufſchwungs der deutfchen Literatur, geb. 28. Jan. 1718 zu Meißen, wo fein 
Vater als Appellationsrach und Stiftsſyndicus lebte, fertigte fchon in Schulpforte 
die beiden Zrauerfpiele: „Die Trojanerinrien‘‘ (1736) und „Die Geſchwiſter in 
Zaurien‘ (1737), die er fpäter unter dam Titel „Oreſt und Pylades” umarbeitete, 
In Leipzig, wo er fit 1739 die Rechte ftudirte, ward er mit Gottfched bekannt, 
der Mehres von ihm in feine ‚Beiträge zur kritifchen Hiftörie der deutſchen Sprache, 
Moefie und Beredtſamkeit“ und in feine „Deutſche Schaubühne” aufnahm. Nach 
beendigter Studienzeit folgte.er 1743 als Privatfecretair dem ſaͤchſ. Kriegsrath und 
Sefandten von Spener, feinem Verwandten, nad) Kopenhagen. Später nahm 
er an ben „Bremiſchen Beiträgen“ :thätigen Antheil und gab auch felbft eine 
Wochenſchrift: „Der Fremde”, heraus, worin er feine Bemerkungen über bän. 
Eitten, Berfaffung , Gefhichte, Sprache u. f. w. vortrug. Für das dan. Theater 
arbeitete er einige Luſtſpiele aus, welche nach feiner Handfchrift ins Dänifche übers 
fegt wurden. Durch Hölderg’s Einfluß’ wärd er 1748 außerordentlicher Mrofeffor 
an der neu errichteten Ritterafademie zu Soroe; doch diefe Anftellung befreite 
ihn nicht von Nahrungsforgen, und die übergtoße geiftige Anftrengung 309 ihm 
ein higiges Fieber-zu, woran er am 13. Aug. 1749 ftarb. ©. ift eigentlich der 
erſte deutſche dramatiſche Schriftfteller,, der genannt zu werden verdient. Bei aller 
Strenge gegen ſich felbfb, fehlte es ihm nicht an Begeifterung, und es war weniger 
feine als die Schuld’ der Zeit und feiner Umgebungen, daß er fich nicht zu freierer 
Eünftlerifcher Geſtaltung zu erheben vermochte. So wenig aber audy feine drama⸗ 
tiſchen Arbeiten den Einflug der franz, Dramatutgie und der Gottfched’fhen Schule 
verleiignen, fo bleiben fie doch immer ſchaͤtzbare Denkmale des Aufblühens der dra= 
matifhen Riteratur. Für feine beften Zrauerfpiele gelten „Hermann“ und „Knut“, 
nach der Weiſe der Zeit in Alexandrinern, die er mit ziemlicher Keichtigkeit zu bes 
Handeln wußte. Auch für das Luftfpiel zeigte er Anlage; der „Zriumph der guten 
Frauen”, in Profa, ‘und die in Alerandrineen gefchriebene „Stumme Schönheit” 
fanden den meiſten Beifall und wurden von Mendelsfohn und Leſſing gepriefen. 

Bon minderm Intereſſe find feine übrigen Gedichte, poetifhen Epifteln und aller 

gorifchsepifchen Verſuche. Sie finden ſich neben den bnmatifchen Dichtungen und 
den proſaiſchen Arbeiten S.'s in feinen „Merken (5 Bde., Kopenh. und Lpz. 

1761-70) ‚ die von feinem Bruder, Joh. Heine, ©., herausgegeben wurden. 

Schlegel (Joh. Adolf), ebenfalls als Dichter bekannt, vorzüglich aber 
als Kanzelrebner, der jüngere Bruder des Borigen, geb. zu Meißen am 18. Sept. 

1721, befuchte mit jenem zugleich die Schulpforte und die Univerfität zu Leipzig. 

Im Freundſchaftsbunde mit Gellert, Rabener, Cramer, Ebert u. A., war er ein 

fehr thätiger Mitarbeiter an den „Bremifchen Beiträgen“, den ,„Vermifchten Schrifs 
ten” und an der Gramer’fchen Wochenſchrift: „Der Züngling”. Im Afthetifcher 

Ruͤckſicht erwarb ihm jedoch feine Überfegung von Batteux's „Zuruͤckſuͤhrung der 
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ſchoͤnen Künfte auf einen Grumdfag”, welche er mit eignen Abhandlungen und An 


merkungen begleitete (2 Bde. , Lpz. 17513 3. Aufl., 1770), den meiften Ruf, 
obgleich feine Anfichten ‚oft ebenſo unhaltbar find mie die des von ihm verdeutſch⸗ 
ten und zum Theil widerlegten Originals?" Nachdem er mehre Jahre lang Haus 
Ichret geweſen, wurde er 1751 Diakonus und Schulcollege in. Pforte, 1754 Pre⸗ 
biger und Profeſſor der Phifofophie am Gymnaſium zu Zerdft und 1759 Paſtot 
an der Marktkirche zu Hanover, mo er ald Conſiſtorialrath, Generalfuperinten: 
dent des Fuͤrſtenthums Lüneburg und Paſtor an der neuſtaͤdter Kicche am 16. Sept. 
4793 ftarb. Obgleich der größere Theil feiner dichterifchen Werke für unfere Zeiten 
keinen Werth mehr hat, obgleich feine Afthetifchen Anfichten, feinem Zeitalter 
gernäß, noch hoͤchſt beichränkt waren, ſo verdienen doch feine Bemühungen um 
die deutſche fchöne Literatur Achtung, und felbft feine „Fabeln’’ (Lpz. 1769), feine 
„Seiftlichen Gefänge” (3 Sammlungen, Lpz. 1766 fg.) und feine‘, Wermifchten 
Gedichte““ (2 Bor, Hanov. 178789) gehören zu dem Beſſern, was dle deutſche 
Literatur aus jener Zeit in diefen Dichtungsarten aufzumwelfen hat. Als aufgeftäs 

ter Kanzelvebner ſicherte ſich ©. gleichfalls die Achtung feiner Zeitgenoffen durd 
mehre Sammlungen Predigten, unter denen wir befonders die „Predigten“ 
(3 Bde., Lpz. 1754=-66) hervorheben. 
Schlegel (Joh. Heinn), der jüngere Brudet der beiden Vorigen, geb. zu 
Meißen 1724, erhielt mit jenen gleiche Erziehung und ftudirte. von 1741 anin 
Reipzig die Rechtswiffenfchaften, beſchaͤftigte fich abdr befonders mit der Geſchichte 
der fchönen Litergtur. Durch Vermittelung feines Bruders, Joh. Elias, kam 
ald Secretait der din, Kanzlei nach Kopenhagen, two er als Profeffor der Gr 
ſchichte, Eon. Hiſtoriograph und Juſtizrath am 18. Oct. 1780 ſtarb, Er hut 
mehre Schaufpiefe von Thomfon und andern engl. Dramatitern, nach Maßgade 
feiner Zeit fehr glücklich, verdeutſcht. "Außer andern, die dan, Gefchichte betreffen: 
den Werken hat. er auch eine „Geſchichte der din. Könige: aus dem oldenburh 
Stamme” (2 Bde, Kopenh. und Lpz. 1777) gefchrieben und. die Ausgabe da 
Werke feines Bruders, Joh. Elias, beſorgt. — Selm Sohn; Joh. Ftiedt 
Wilh. ©, geb. zu Kopenhagen 1765, der gegenwaͤrtig Conferenztath, Pr 
feffor der Rechte und Senior ber:Univerfität Kopenhagen iſt, hat ſich ebenfalls ald 
Schriftſteller, meiſt in din. Sprache, -einen bedeutenden Namen gemacht. Mit 
Mbergehung mehrer feiner verbienfllichen Arbeiten, die altnord. Gefchichte und Ge 
ſetzkunde betreffend, erwähnen wir nur feiner „Statiſtik der. din. Staaten” (8% 
pen. 1793 — 96), des „Staatsrechts des Koͤnigreichs Dänemark und der Herzog 
thuͤmer Schleswig, Holſtein und Lauenburg” (deutſch, Schlesw. 1829) und fi 
ner Eritifchen Ausgabe des alten island, Gefeg: und Rechtsbuchs „Graagaaſen 
(Ropend. 1830)... u u en 

. Schlegel (Aug. Mich. von), Profeffor zu Bonn, der Sohn Joh. Mel 

S.'s, geb. zu Hanover am 8. Sept..1767, wurde von feiner Mutter, einer tef 
lichen Frau, in der Religion, von Haudlehrern und auf der Schule zu Haneder 
in den Elementen der Sprachen und Wiſſenſchaften unterrichtet. Früh entwidt 
‚ten fid) feine Dichteranlagen, und ſchon in feinen erften, zum Theil abenteum 
lichen, Jugendverfuchen zeigte er eine ungemeine Leichtigkeit im Versbau und 
Reim. Er ftudirte in Göttingen anfangs Theologie, ging aber bakd zur phil: 
logie über, gewann Buͤrger's Freundfchaft, und arbeitete an, deffen „Abademie Dr 
Schönen Redekuͤnſte“!, in welcher fich 3.8. feine „Arindne” amd ein Aufſatz über 
Dante findet... Zugleih war er Mitglied des philologiſchen Seminatiums 7 
Heyne, und eine lat. Abhandlung. über die Homeriſche Geographie, melde 17° 
das Acceffit erhielt, bewährte feine gruͤndliche Bekanntſchaft mit einem der ſchwie⸗ 
rigſten Theile unſerer Kenntniß des Alterthums. Auch fertigte er 1788 — 
gliter zum Heyne ſchen Virgil. Won Göttingen ging er ag Hofmeiſter nah pi 
ſterdam in das Haus des Bankiers Muilman, und, als er nach drei Jahren 


Schlegl Aug. Wil, von) 783 
a8 Vaterland zuruͤckkehrte, nach Jena. Hier nahm er am ben „„Horen”, ſowie 
päter an ben. Muſenalmanachen von Schiller lebhaften Antheil und war bis 
1799 vielleicht der fleifigfte Mitarbeiter an der „Allgemeinen Literaturzeitung”. 
In diefer Zeit begann er die lÜberfegung des Shaffpeare (9 Bde., Berl. 1797— 
1810), deren. wohlthätiger Einfluß auf den Geift und atıf das Gemüth verwand⸗ 
tee Deutfchen, fowie auf theatralifche und declamatoriſche Darftellung nicht zu 
verfenner ift.: Indeſſen gab vr fpäter die. Vollendung: diefer verdienftlichen Ars 
beit auf und fah es gern, daß bei der neuen Auflage (Berl. 1825) Tieck 
die Revifion und die überſetzung det noch. ruͤckſtaͤndigen Stude übernahm. ©. 
lebte jegt, mit dem Titel eines Raths, ‚ald Profefjor in Jena, mo er äfthetifche 
Vorleſungen bielt-umd ſich mit feinem Bruder Friedrich. zue Herausgabe des 
„Athenaͤum“ (3 Bde, Bert. 17961800) verband,: einer:äfthetifch = Eritifchen 
Zeitſchrift, die bei aller kritiſchen Strenge: bie Keime‘ Iebendiger Bildung in 
empfänglichen Gemüthern zu entfalten fuchte. Diefes „Athenaͤum“, wiewol es 
feiner Schärfe und feines übermüthigen Tons wegen Vielen misfiel, hat, auch 
durch die Theilnahme befreundeter Geiſter, viel: beigetragen, einen freiern Geift 
in der beutfchen Literatur aufjuregen, und bie geiftigen Vortheile haben infofern 
den Nachtheil überwogen, den diefe Zeitfchrift, fowol durch ihre eigne Übertreibung 
als durch einige ungefchidte Nachtreter bewirkte. Noch erfchien während feines 
Aufenthalts in Jena die erfle Ausgabe feiner „Gedichte (Tuͤb. 1800), unter 
welchen befonders die Sonette, namentlich die geiftlichen und Kunftfonette, viele 
Nachahmer erweckten. In die legten Jahre feiner polemifchen. Periode in Jena 
fallt noch die „Ehrenpforte für den Theaterpräfidenten von Kotzebue“ (1800), eine 
Geburt des Muthwillens, veranlaßt durch den gegen S. gerichteten „Hyperborel⸗ 
ſchen Eſel“ Kotzebue's, die von Vielen angefochten worden iſt. Die mit feinen 

Bruder Friedrich herausgegebenen ,, Eharakteriftiten und Kritiken“ (2 Bde; 
Königsb. 1801), mit Ausnahme des Auffages von Wilh. S. uber Buͤrger's 
Werke eine Sammlung früherer in Zeitfchriften zerſtreuter Auffäge, haben mans 
chen Geiſtesfunken ventzundet und manche treffliche Ideen in Umlauf gebracht, 
Bald darauf.gab er gemeinſchaftlich mis Tied den „Muſenalmanach auf das J. 
1807”, heraus, worin ein myſtiſch⸗ſymboliſcher Geift vorherrfchte, Beide Bruͤ⸗ 
“ der lebten jegt ein reiches, woillenfchaftlich = poetifches ‚Reben mit gleichgefinnten 
Freunden, zu benen vorzüglich Ziel und Novalis gehörten, von denen der Legs 
tere jedoch um biefe Zeit dem Kreife durch einen frübzeitigen Tod entriffen wurde, 
Nach ziemlich ſchnell erfolgter Trennung von feiner Gattin, einer Tochter des 
Profeffor Michaelis ‚in Göttingen, wendete. ſich S. fofort nach Berlin, wo er 
gegen Ende des J. 1802 Vorlefungen über Literatur, Kunſt und Geift des Be 
alters hielt, die in-feines Bruders „Europa“ (Bd. 3) .abgedrudt find, Im J. 
1803 erfhien der „Ion“, ein antikes ITrauerfpiel, ohne eigenthuͤmliche Lebens⸗ 
kraft, über welches. in der „Zeitung -für die elegante. Welt” , an weldyer, ©. mit 
Rath und That arbeitete, auch in Beziehung auf den-Euripides und auf bie theas 
traliſche Darftellung. fehr intereffante Verhandlungen zwifchen Bernhardi, Schils 
ling und dem —— geführt wurden, a ren hatte ſich batd der „Ftei⸗ 
müthige” von Kogebue und Deerkel-entgegengefegt; es Lam num zu einem. Feder⸗ 
kriege gegen die fogenannte neue Schule. und ihre Häupter, . bei welchen auch Klaͤt⸗ 
ſcheteien und Zerrbilder ‚nicht verfchmäht wurden. Hierauf erſchien S.'s „Spanis 
ſches Theater” (2 Bde., Berl. 1805-9), Man konnte an ben Überfetzer des 
Shakſpeare Feine geringen Foderungen machen ; fie wurden aber vollkommen erfüllt, 
wiewol er hier mit geößern Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, da er, bei aller 
Einntreue der überſetzung, ſich in Beziehung auf Sylbenmaße, Reime und Affos 
nanzen bie firengften Gefege vorfchrieb und durchfuͤhrte. Durch beide Überfeguns 
gen, in denen er mit einer tiefen Keuntniß der fremden Sprachen zugleich die größte 
Gewandtheit im Gebrauche der Mutterſprache und eine feltene Leichtigkeit, fich in 
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ben Gelſt des Driglnals zu verfegen,,; vereinifgte, erwarb er fidh einen ausgezelch⸗ 
neten Rang unter. den Überfegern, und. die „Blumenfträufe der italien., fpan. und 
portug. Poefie” (Berl. 1804) gaben einen neuen Beweis diefer Kunftfertigkeit. 
Das Verdienft, Shakfpenre und Ealderon durch jene Übertragungen dem Deut⸗ 
ſchen näher gebradyt zu haben, würde allein binreichen, ihm eine Ehrenſtelle in 
der Gefchichte der neuern Literatur anzumeifen. 

5.8 Leben gewann einen neuen Wendepunkt, als er durch Frau ven 
Staöl feiner beengenden Lage entriffen wurde. , Mit ihr ging ee 1805 auf 
Reifen und lebte bald in Gopet, bald in Italien, Franfreih, Wien, Stods 
holm u. ſ. w. In franz Sprache ſchrieb er 1807 eine „Bergleihung der Phädra 
des Euripides mit der des Racine“, welche unter den pariſer Literatoren unge⸗ 
woͤhnliches Aufſehen machte. Im Frühling 1808 hielt er in Wien „Vorleſun⸗ 
gen über dramatiſche Kunſt und Literatur‘, die fpäter gedrudt (3 Bde., Heidelb. 
1809—11; 2. Aufl., 1817) und faft intalfe gebildete Sprachen überfegt wur⸗ 
den. Seine Abſicht dabei war, einen allgemeinen Überbli zu geben und die 
Begriffe zu entwideln, nad) denen der Kunſtwerth der dDramatifchen Hervorbrin⸗ 
gungen verſchiedener Zeitalter und: Völker zu fhägen if. Hat auch, naments 
lich in Bezug auf die leitenden Grundiden, Manches in diefen Borlefungen 
Miderfpruch gefunden, fo haben fie doch vieles Irrige berichtigt und dutch Beſon⸗ 
nenheit bes Urtheild wie durch Anmuth und Klarheit ded Vortrags in einem weis 
ten Kreife gewirkt. In der neuen Sammlung feiner „Poetiſchen Werke” (2 Bde., 
Heidelb. 1811—15; 2. Aufl., 1820), worin zugleich bie Spradye in glänzend 
reinen Farben fpielt, findet ſich der größte Reichthum poetifcher Formen. Sein 
„Arion“, „Pygmalion”, „Der h. Lukas“, feine ſchoͤnen Sonette und die koͤſt⸗ 
liche Elegie: „Rom“, welche er der Frau von Stasl zueignete, begründen feinen 
Anſpruch auf den Dichternamen. An demv „Deutfchen Mufeum’ feines Bruders 
Friedrich nahm er befonders durch die gründlichen Unterfuchungen Antheil, melde 
er in mehren Stüden deffelben über dag Lied ber Nibelungen anftellte. Die großen 
Ereigniſſe der Zeit bemächtigten fi aud) feines Gemüths; im J. 1813 ward er 
politifchee Schriftftelfer, begleitete den Kronprinzen von Schweden, welchen er 
1812 in Stodholm kennen gelernt hatte, als Secretair, und wurde naͤchſt andern 
Ehrenbezeigungen auch in den Adelftand erhoben. Nach Mapoleon’s Sturze 
Eehrte er zu Frau von Stael zuruͤck, und nad) dem Tode feiner Gönnerin folgte er 
1818 dem Rufe als Profeffor an die Univerfität Bonn. Hier verheirathete er ſich 
1819 mit der Tochter des Kirchenraths Paulus zu Heidelberg; doc auch diefe Ehe 
mußte ſchon 1820 wieder getrennt werden. In feiner neuen Laufbahn als akabes 
- mifcher Lehrer trug er vorzüglich die Gefchichte der ſchoͤnen Künfte-und Wiſſenſchaf⸗ 
ten alter und-neuer Zeit vor und wandte fi mit befonderm Eifer dem Studium 
der-oriental. Literatur, namentlich, einer der Erſten in Deutfhland, dem des 
Sanskrit zu. Demzufolge gab er die „Indiſche Bibliothef (2 Bde., Bonn 1820 
—26) heraus und richtete eine indifche Druckerei ein, bie zunächft ben Abdrud des 
geößen fanskritanifchen Werkes „Raͤmaͤjana“ (Bonn 1823) beforgen follte. Im 
3.1823 erfchien als Probe feiner Bearbeitung fanskritanifcher Zerte eine Epifode 
dus dem Epos, Mahäbhärata”, „Bhagavad-Gita“ (Bd. 1, Bonn 1829) mit 
fat. Überfegung. Seine oriental. Studien führten ihn hierauf nad) Frankreich und 
1823 nach England, wo er in London, Drford, Cambridge und in ber oftind. 
Lehranftalt zu Hayleybury Handfchriften unterfuchte. Mach feiner Rückkehr über: 
nahm er in Bonn auch die Aufficht über dad Mufeum vaterländifcher Alterthuͤmer. 
Sm J. 1827 hielt er in Berlin Vorlefungen über die Schönen Künfte, die unter 
bem Titel „Vorleſungen über Theorie und Gefchichte der bildenden Künfte” (Bert. 
1827) im Drud erfchienen. Ihnen folgten „Kritifche Schriften“ (Berl. 1828) 
‚und die an Madintofh gerichteten „Belexions sur l’&tade des langues asiat.“ 
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(Bert, 1832). In der trefflichgeichriebenen Brofchüre: ‚Berichtigung einiger Mis⸗ 
deutungen‘ (Berl. 1828), vertheidigte er fich gegen die ihm gemachte Beſchuldigung 
des Kryptokatholicismus. Kinige neuere in dem Wendt'ſchen Mufenalmanadı 
abgedruckte poetifche Kleinigkeiten bonnten feinen Dichterruhm nicht vermehren. , _ 
Schlegel (Karl Wilh. Frie dr. von), des Borigen Bruder, geb. zu Ha⸗ 
nover am 10. Maͤrz 1772, verlehte feine Kindheit bei feinem Oheim ‚und dann 
bei feinem älteften Bruder, welche beide Landgeiftliche waren. Obgleich der Vater ı 
ihn dem Kaufmannsftande zu. widmen wünfchte, ließ ex ihm doch einen vielfeitigen 
Unterricht geben, um ihm eine defto freiere Wahl vorzubehalten, S. zeigte bei na⸗ 
türlihem Berftande und lebhaften Geifte keine bedeutende Spur eines ausgezeich⸗ 
neten Zalents; doc) fühlte.er, als er in-Leipzig die Handlung erlernte, feine Uns 
fähigkeit dazu fo lebhaft, daß der Vater feinen Bitten nachgab und ihn zuruͤcknahm. 
Jetzt, im 16. Jahre, fing er feine gelehrte-Bildung mit dem gluͤhendſten Eifenan. 
Er widmete ſich der Philologie, ftudirte ein Jahr in Göttingen, dann in Leipzig, 
und durfte nach Vollendung feiner atademifchen Studien ſich ruͤhmen, jeden aus 
dem Alterthume erhaltenen grieh. und rom. Schriftitelfer von einiger, Bedeutung 
aus eignem Studium zu bennen. Die erfte Schrift S.'s von groͤßerm Umfange 
waren bie „Griechen, und Römer‘ (Damb. 1797), ‚eine Schrift, deren Werth 
ſelbſt Heyne mit Achtung anerkannte. Als eine Fortfegung derfelben kann man bie 
Geſchichte der Griechen und Römer” (Berl. 1798): anfehen, die aber ebenfalls 
nur Bruchſtuück geblieben if. In diefen Werten zeigte S., bei einer Fülle von 
Gelehrſamkeit, die Driginalität.des Selbſtdenkers und die Kraft der Hiftorifch = kri⸗ 
tifchen Waffen, mit welchen er ſich im Felde der alten und neuen Poefie zu- bewegen 
anfing. Dabei befchäftigte er ſich mit der Kritik des Platon, den zu überfegen er 
fidy mit Schleiermacdher verband, fagte ſich aber von diefer Arbeit (08, nachdem - 
etwa fünf Bogen davon gedrudt waren. Gediegene Yuffüge und fruchtbare An⸗ 
beutungenin Sragmenten, Ideen u: ſ. w. lieferte er in diefer Zeit in das von ihm 
mit feinem Bruder herausgegebene „Uthendum”. Hierauf erſchien fein pielbes 
ſprochener Roman „Lucinde“ (Bd. 1, Berl. 1799), - Schwerlich haben fid) je über 
ein Werk verfhiedenere Stimmen- erhoben; jedoch ſchien der Verfaffer ſelbſt durch 
das Aufgeben der Fortfegung- deffelben die Wahrheit und Gerechtigkeit der Urtheile 
anzuerkennen, bie in ihm eine gefährliche Verklärung der Woluft wahrzunehmen 
meinten... Damals lebte ©. in Berlin; im J. 1800 ließ er ſich ale Privatdocent 
in Jena nieder, wo er mit großem Beifall philofophifche Vorlefungen hielt. In 
diefer Periode trat er zuerft im „Athenaum’’ als Didyter auf und verfuchte ſich vor 
jest an in den mannidhfaltigften Formen. Im „Alarkos“ (Berl. 1802), einem 
feltfam originellen Xrauerfpiele, welches, Äſchyleiſch gedacht, dem Stoffe und 
der Außerlichkeit nad) romantiſch genannt werden muß, wendete er zuerft die Aſſo⸗ 
nanzan. ‚Im 3. 1802 lebte er einige Zeit in Dresden, zu welcher Stadt ihn alte 
Erinnerungen und eine dort verheirathete Schwefter öfters hinzogen ; dann reifte er 
mit feiner Gattin, einer Tochter Menbdelsfohn’s, nach Paris, wo er Vorlefungen 
über Philofophie hielt, die Monatsfchrift: „Europa’ (2 Bde., Frankf. 1803—5). 
herausgab und fich mit der Kunft und den ſuͤdl. Sprachen, befonders aber mit der 
ind. Sprache und Literatur befchäftigte. Die Früchte diefes Studiums legte er in 
der Schrift: „Über die Sprache und Weisheit der Indier“ (Berl, 1808) nieder, 
bie, ungeachtet der Mangelhaftigkeit des Verſuchs, dennoch den glüdlichen Fleiß 
des unermüdlichen Forſchers beurfunden. Aucd machte er ſich während feines 
Aufenthalts in Paris um die altfranz. Ritterromane verdient, indem er 1804 eine 
„Sammlung romantifher Dichtungen des Mittelalters” (2 Bde.), fowie den 
„Rother und Maller” (Berl. 1805) herausgab. Auch verdanken wir ihm diplomas 
tiſche Aufklaͤrungen über die „Gefchichte der Jungfrau von Orleans’ (Berl. 1502) 
Auf der Ruͤckreiſe nach Deutſchland ergoß ſich fein vaterländifches Gemüth zum 
Conv.⸗ex. Achtt Aufl. IX. 50 
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Theil in dithyrambiſchen, zum Theil in elegffchen Gefängen. Dan findet den 
Ausdruck diefes Gefühls nicht allein in feinen „Gedichten‘‘ (Berl, 1809), fondern 
auch fchon in feinem Poetiſchen Kafchenbucye” (Bert. 1806), worinder zugfeidy‘ 
über die beutfche Kunſt, befonders über ba8 Wefen der goth. Baukunſt, treffliche 
Worte!geſprochen, und nach Turpin's „Chronik“ den Roland“, ein Heldengedicht 
in Romanzen, mit durchgehender Affonanz gebilder hat. In Koͤln ging er mie 
ſeiner Gattin zur katholiſchen Kirche uͤber, eine Veraͤnderung, die auch auf ſeinen 
ſchriftſtelleriſchen Charakter bedeutend, wenn auch nicht immer vortheilhaft, wirkte. 
Im 3. 1808 wendete er fih nah Wien, war 1809 als kaiſ. Hoffecretäir im 
Hauptquartier des Erzherzogs Karl und wirkte durch Praftvolle Proclamationen 
auf den Geift der Nation. Bei der unglüdlichen Wendung der Dinge Eehrte er 
zur literarifchen Thätigkeit zurhcd und hielt zu Wien Vorlefungen, die unter dem 
Titel „‚Über die neuere Geſchichte“ (Mien 1811) und „Geſchichte der alten und 
neuen Kiteratur‘’ (2 Bde., Wien 1815) im Drud erſchienen. Trat in dem erftern 
Werke Teine Befangenheit in religiöfer Anſicht, welcher er feit dem Übertritt in die 
Eatholifche Kirche zugethan war, hervor, fo ift das zweite ein lebensreiches Ge» 
mälde aller Kiteratur, ein Werk, welches ‚der ganzen deutſchen Nation angehört. 
In diefer Zeit gab er auch das „„Deutfche Mufeum‘ (2 Bde., Wien 1812 — 13) 
heraus! Durd; mehre diplomatifche Schriften erwarb er ſich Metternich's Wer» 
trauen, wurde dann Legationsrath der öftr. Gefandtfchaft bei dem deutihhen Buns 
destage in Frankfurt am Main, kehrte jedoch im Anfange des 3. 1818 wieder 
nach Wien zurüd, lebte hier als Hofſecretair und Legationsrath, unternahm die 
Zeitfchrife „Concordia (Wien 1820 —21) in der Abfiht, die verſchiedenen 
Meinungen über Kirche und Staat zu vereinigen, und beforgte eine Ausgabe feiner 
„Sämmtlihen Schriften” (12 Bde, Wien 1822 fg.). Seine 1827 in Wien ges 
haltenen Vorlefungen, die unter dem Titel „Philoſophie des Lebens” (Wien 1828) 
im Drüd erſchienen, enthalten eine Popularphilofophie, welche der wiſſenſchaftlichen 
Philoſophie nicht gefährlich werden kann, da fie, bei vielem Scharffinnigen und 
Lehrreichen, in einem ſchon zurüdgelegten Standpunkte eingewürzelt iſt. An fie 
ſchloſſen ſich die im naͤchſtfolgenden Jahre gehaltenen Dorfefungen an, welche er 
unter dem Zitel „Philofophie der Gefhichte” (2 Bde., Wien 1829) herausgab. 
Wie jene zunächft beftimmt waren, das höhere Berwußtfein zur Erkenntnif der 
Wahrheit zu erweden, fo follten diefe die Wiederherftellung des Menfchengefchlechts 
zu dem verlorenen göttlichen Ebenbilde entwideln. Gegen das Ende des J. 1828 
unternahm er eine abermalige Reife nady Dresden und hielt dafelbit eine Reibe 
Vorträge, Eonnte fie aber nicht zu Ende führen, da ihn bei der Ausarbeitung des 
zehnten der Tod überrafchte. Sie erfchienen unter dem Zitel „Philoſophiſche Vor: 
Iefungen, insbefondere Über die Philofophie der Sprache und des Wortes” (Wien 
1830). Er ftarb zu Dresden am 12. Fan. 1829 und hinterließ den Nachruhm, 
zwar nicht ohne Irrthum, aber immer ernft und ehrlich nach Wahrheit gerungen 
zu haben. Zuletzt erfchienen: „Philoſophiſche Vorlefungen aus den 3. 1804—6, 
nebft Fragmenten, vorzüglich philofophifchstheofogifchen Inhalts; aus dem Nach⸗ 
Laffe herausgegeben von Windifchmann” (Bd. 1, Bonn 1836). 
Die literarifche Revolution, welche S. und fein Bruder, Aug. Wilh., be 
wirkten, wurde, wiewol fie Spuren genug hinterlaffen hat, mehr durch bie 
Schuld vieler fogenannten Schlegelianer als der Stifter felbft, welchen man 
Tiefe und Fülle der Kenntniffe und eine gediegene Form der Darftellung nicht abs 
ſprechen kann, verhaßt. Beſonders ift die Profa von Aug. With. S. wegen ihrer 
Klarheit und Anmuth zu loben, zu meldjer fich der Tieffinn des Bruders nicht 
immer herabläßt; dagegen verräth die Poefie des Erften, vorzüglich in den fpätern 
. Erzeugniffen, bisweilen eine allzu zierlihe Künftlichkeit. Wir müffen aber von 
ben eignen poetifhen Schöpfungen diefer verbrübderten Kraft die kritifchen Be: 
ftrebungen fondern, welche eine dankbare Nachwelt getviß nicht verfenmen wird. 
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Es verbient Lob, daß fie.bef:ihren fteten polemifchen Berührungen; -ofne Ruͤck 
ficyt auf beruͤhmte Namen, immer auf das wahrhaft Vortreffliche drangen, das 
Schlechte und Mittelnräßige aber mit entſchledenem Haffe verwarfen, wenn fie 
auch im jugendlichen Feuer oder im wohlgemeinten Scyerze bismeilen zu weit ges 
sangen fein ſollten. Sie unterfhieden die Grenzen der antiten und romantifcdyen 
Kunft-und bie einzelnen Dihtungsformen genau, drangen mehr auf'das Ideale 
und auf bie Objectivität der Darftellung und machten. in diefer Hinficht auf Goͤthe 
aufmerkfam, deſſen grundlicheres Studium fie wirklich eingeleitet haben. Auch 
blieben fie durch ihr reges Leben in einer reichern Welt, ſowie durch den fchnellen 
Umtauſch ihrer Ideen von aller Pedanterei und geiſtigen Faͤulniß frei. Vorzüglich 
iſt es Aug. Wilh. S., welcher in einem großen Sinne und Umfange Vermittler 
der deutſchen und ausländifchen Literatur geworben iſt. Sie lebten ftets harmoniſch 
miteinander, wenn aud nicht Jeder die Anfichten. bes Andern immer theilte, 
Bei fo vielen Verdienſten koͤnnen fie richt fo ftrenge fr das Unheil verantwortlich 
gemacht werben, welches bald nad) ihrem Auftreten in der deutſchen Kiteratur 
gleich einem Gefpenft umherging. Es wurden zwar In- mandyen ‚jungen Ges 
müthern herrliche Kräfte geweckt; es ift aber auch nicht zu leugnen, daß bei 
vielen ihrer Anhänger die Form vorwaltete, daß oft ein loſes Spiel mit dem 
Heiligen, getrieben wurde, und daß Dance ben Thyrfus ſchwangen, ohne bes 
geiftert zu fein. 

Schlegel (Karl Aus. Mor.), ber alteſte Bruder der beiden Vorigen, 
bekannt durch feine theologiſchen Schriften, wurde zu. Hanover am 26. Sept. 

.1756 geboren, befuchte die dafige Schule und nachher die Univerfität zu Göttingen. 
Nachdem er mehre Jahre als Hauslehrer im Medlenburgifchen gelebt hatte, er⸗ 
hielt er die Pfarrftelle zu Bothfeld, welche ihm die Annehmlichkeit bot, in bee 
Nähe feines Vaters zu leben, und 1790 wurde er als zweiter Prediger nad) Har⸗ 
burg berufen. Bon 1796—1816 wirkte er.ald Superintendent und Prediger zu 
Göttingen, wo er aber durchaus keinen Beifall finden konnte , "da fein Organ für 
eine geräumige Kicche nicht geeignet war; dann folgte er dem Rufe als Generals 
fuperintendent und erfter Prediger zu Harburg, wo.eram 29. Jan. 1826 ftarb. 
Sein Hauptwerk ift die „Keitifche und foftematifhe Darftellung: ber verbotenen 
Grade der Verwandtſchaft und Schwägerfchaft u. ſ. w.“ (Hanov. 1802). — Sein 
zweiter Bruder, Joh. Karl Fürchtegott ©.,:ein verdienter Kirchenhiftos 
riket, geb. zu Zerbft am 2, San. 1758, befuchte ebenfalls bie Schule zu Hanover 
und fludirte im engen Vereine talentvollet Jugendgenoſſen zu Göttingen die Rechte. 
Seit 1782 bei dem Confiftorium zu Hanover angeftellt, ftarb.er als Gonfiftorials 
rath am 13. Nov. 1831. Unter feinen gebiegenen fchriftfiellerifchen Arbeiten erz 
wähnen wir fein „Handver. Kirchenrecht‘. (5 Bde., Hanov. 1801 — 5), die 
Schrift „Über den Geift der Religiofität aller. Zeiten und Voͤlker“ (2 Bde., 
Hanov. 1819), feine „Kirchengeſchichte von Norddeutſchland“ (3 Bde., Han. 
1823 — 32). — Ein dritter Bruder, Karl Aug Morig, geb.ium 1760, 
ftarb als engl. Offizier in Oftindien. Sein Danufeript über Karnatif — ſich 

auf der Bibliothek zu Goͤttingen. 

Schleiermacher (Friedt. Ernſt Daniel), einer der —** und geiſt⸗ 
reichſten Theologen und Philologen der neuern Zeit, geb. zu Breslau am 21. Nov. 
1768, erhielt ſeine Schulbildung auf dem Paͤdagogium der Bruͤdergemeine in 
Nicaky, fing darauf in dem Seminarium derfelben,in Barby daB theologiſche Stu⸗ 
dium an, hörte aber 1787-auf, ein Mitglied diefer Gemeine zu fein, und. bezog die 
Univerfität Halle. Nach zuruͤckgelegten Univerfitätsjahren mar eg Erzieher bei 
dem Grafen Dohna⸗Schlobitten auf Finkenftein in Preußen. und trat ſodann zu 
Berlin in das Seminar. für gelehrte Schulen unter Gedikes Leltung. Im J 
1794 warb er Huͤlfsprediger in Landsberg an der Warthe, rn. aber ‚1796 nad) 
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Berlin zuruͤck, wo er. bis 1802| am-Eharitihaufe wat. Hier trat er. zuerft als 
Schriftiteler auf, indem ihm der nachherige Biſchof Sad einen Theil ber liber: 
fegung des legten Bandes der. Blair ſchen Predigten übertrug. Dann überfegte er 
auf deſſen Anrathen Fawcett's „Predigten“ (2 Bbe., Berl. 1798), nahm hierauf 
Antheil an dem von A. W. und Fr. Schlegel herausgegebenen „Athenäum” und 
ſchrieb die herrlichen, durch. Kühriheit dee Gedanken und den Schwung des Vor⸗ 
trags ausgezeichneten „Reden über die Religion‘ (Bert. 1799; 3. Aufl,, 1821) 
und die „Monofogen” (Berl. 1800; 4. Aufl., 1829), auch bei’ Gelegenheit des 
Sendſchreibens juͤdiſcher Dausväter. an Zeller, ‚die „Briefe eines Predigers außer: 
halb Berlin” (Bert. 1800). In diefen Jahren vereinigte er ſich mit Fr. Schlegel 
zu, einer gemeinfchaftlichen.Überfegung des Platon, die er aber hernach allein un= 
ternahm, Bon derfelben erfhjienen fünf Bände (Berl. 1304 — 10; 2. Aufl. 
1817 — 27), wozu 1828 noch ein fechster („WBom Staate“) kam, Dieſe Arbeit 
gehört unftreitig zu den fruchtbarften, die über den Platon unternommen worden, 
da wol ſchwerlich unter den Neuern irgend Einer tiefer in den unerfhöpflihen und 
unergründlichen Geift des Philofophen eingedrungen fein: möchte. (S. Platon.) 
Auch ließ er damals die erfte Sammlung feiner ‚Predigten (Berl. 18013 
3. Aufl., 1816) erfchienen, der: fpäter noch ſechs Sammlungen (Berl. 1808 
— 33; Sammlung ?— +, 2% Aufl., 181626) umd ‚mehre einzelne Pre 
digten, größtentheild bei befondern Weranlaffungen, gefolgt find. Alle biefe 
Reden find Mufter eines Elaren, gediegenen, eindtingenden Vortrags, wiewol 
nicht zu leugnen, daß fie: ſich minder. an das Gefühl als an das Denkvermoͤgen 
ber Zuhörer wenden. In diefer legtem Gattung dev Erbauungsrede war S. Mei: 
fter, aber auch den erftern keineswegs fremd. Im J. 1302 ging er ald Hofpredis 
r nach Stolpe, wo er die „Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre” 
Berl. 1803; 2. Aufl., 1834) und die „Zwei unvorgreiflichen Gutachten in Sa⸗ 
hen des proteſtantiſchen Kirchenweſens“ (Bert. 1804) verfaßte, letztere ohne feinen 
Namen. Einen Ruf an die Univerſitaͤt zu Wuͤrzburg lehnte er, nach dem Wun⸗ 
ſche der Regierung, ab und ward noch im J. 1802 als Univerſitaͤtsprediger und 
außerordentlicher Profeſſor der Theologie und Philoſophie nach Halle berufen. Der 
Univerſitaͤtsgottesdienſt kam jedoch erſt 1806 kurz vor dam Kriege zu Stande, ber 
die Univerfität auf. eine Zeit lang wenigftens unterbrach. Im J. 1807 ging er 
nad) Berlin zuruͤck, wo er, als Halle zum Königreich Weſtfalen gefchlagen worden 
war, zu bleiben befchloß , und. hielt: dort öffentliche WBorkefüngen, Zugleih nahm 
er, als wahrer Patriot, den lebhafteften Antheil an den politifchen Verhältniffen, 
unter welchen fein Vaterland ſchmachtete, und ſprach unaufhörlic von der Kanzel 
in dem hertlichſten Sinne für König und Vaterland; mit einem Muth und Troge, 
ber felbft inmitten der. Bayonnete Davouſt's unerſchuͤtterlich blieb. In diefer Zeit 
erfhienen von ihm „Die Weihnachtsfeier; ein Gefpräh” (Halle 1806 5 2. Aufl., 
Berl. 1827); „‚Über den fogenannten erften Brief des Paulus an den Timotheus“ 
ni 1807); „Gelegentliche Gedanken über Univerfitäter im deutfchen Sinne” 
‚Berl. 1808) und der Auffag über Heraklit im Wolf ſchen „Muſeum der Alters 
thumswiffenfhaften”. Im J. 1809 ward er Paftor an der Dreifaltigkeitskirche 
zu Berlin, verheirathete fich und. erhielt 1810, als die neue Univerfität eröffnet 
wurde, eine ordentliche Profefjur. Auf dem Lehrſtuhle zeigte ſich feine Beredtſam⸗ 
keit noch glanzender als auf der Kanzel. Im großen zufammenhängenden Redebau, 
deſſen Kunjt von ber fliegenden Anmuth eines freien Vortrags belebt wird, faßte 
er die ſchwierigſten und reichhaltigften Gegenftände' der Wiffenfhaft mir Scharf 
finn und Klarheit zufammen und verfolgte fie auf das Einzelnfte mit heller Ord: 
nung und Sicherheit. Bereits‘ feit 1811 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, in deren „Denkſchriften“ ſich von Ihm mehre gediegene Abhandlungen zur 
Geſchichte der alten Philofophie finden, ward er 1814 Secretair der philofophifchen 
Glaffe und bei diefer Belegenheit von dem Antheile, den er feit 1810 an den Arbeiten 
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in ber Abtheilung fuͤr den öffentlichen Unterricht im Minifterium bes Innern gehabt 
hatte, entbunden. In diefe Periode gehört feine-,, Kurze Darftellung des theologis 
fhen Studiums” (Berl. 1811). Mit Platonifher Dialektik kämpfte er gegem 
den Geheimraty Schmalz (f.d.) in Berlin, fowie in Betreff der Harms' ſchen 
Thefen gegen den Oberhofprediger von Ammon (f. d.) in Dresden. Don Vielen 
ward er auch für den Verfaffer des Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben an die zur Verbeffes 
zung der Liturgie niedergefegte Commiſſion gehalten. Im 3. 1817 war er Praͤ⸗ 
fes der in Berlin verfammelten Synode. Unter feinen fpätern Schriften haben wie 
bier nur noch fein Werk: „Der chriftliche Glaube nach den Grundfägen der evan⸗ 
gelifchen Kirche im Bufammenhange dargeftellt” (2 Bde., Bert. 1821 —22; 
2. Aufl., 1830), zu erwähnen. ‚Er ftarb zu Berlin am 12. Febr. 1834. Seine 
„Sämmtlicyen Werke” erfchienen in zwei Abtheilungen, bie erfte unter dem ſpe⸗ 
ciellen Titel „Zur Xheologie” (4 Bde.; 3. Aufl. Berl. 1835); die andere enthaͤlt 
die „Predigten (Bd. 1— +, Berl. 1835). Außerdem gab Zabel „S.'s literari⸗ 
[hen Nachlaß“ (2 Bde., Berl. 1835), enthaltend Predigten über das Evangelium 
Marci und den Brief an die Koloffer, und Schweizer in Zürih S.'s „Ethik“ here 
aus. Großes Auffehen erregten die von Gutzkow herausgegebenen und von Er⸗ 
ſterm mit einer Vorrede begleiteten „Vertrauten Briefe über die Lucinde“ (Hamb. 
1835). Diefelben wurden, ohne daß ſich ein Verfaſſer genannt hätte, zuerft in 
Schlegel's „Athenäum“, dann auch befonders abgedrudt; doch unterliegt es wol 
keinem Zweifel, daß fie ©. zugufchreiben feien. Sie find ein merkwuͤrdiges Acten⸗ 
ftüd jener Periode, in welcher fie.gefchrieben wurden, und geben ein Zeugniß, wie 
weit ſich ein großer Geift in der Speculation verirven koͤnne, ohne deshalb verloren 
zu gehen. Deffenungeachtet ift der Geift der Zerriffenheit, weldyer aus diefen Brie⸗ 


fen fpricht, ein ganz anderer als der, welcher die hoͤchſtmoͤgliche Befriedigung ber 
_ finnlihen Natur als das Biel des Menfchen auf Erden bezeichnet. 


Schleifen heißt in dee Muſik, zwei oder mehr unmittelbar nacheinan⸗ 


' derfolgende Töne unabgefegt vortragen. Dies gefchieht beim Gefang und beiden 


DBlasinftrumenten mit einem fanften und ununterbrochenen Athemzuge, bei bem 
Bogeninftrumenten mit einem einzigen -fortläufenden Bogenſtriche, bei den Glas 


' viaturinftrumenten durch einen fanften Drud der Finger, durch das Verweilen 
derſelben auf den Taſten und durch) einen ziehenden Übergang derfetben von ei⸗ 
ner Zafte zur andern. Die Bezeichnung des Schleifens ift ein ‚bogenförmiger 


Strich, welcher alle zu fchleifende Noten umfaßt. — Der Schleifer, ein deuts 
ſcher Nationaltanz, ift im Dreiachteltakt gefegt und beftcht aus zwei Reprifen von 
acht Takten. 
Schleim iſt die klebrige, fadenziehende, weiße, durchſichtige, groͤßtentheils 
aus Waſſer beſtehende Feuchtigkeit, die ſowol aus vegetabiliſchen Stoffen gewonnen 


wird als auch im thieriſchen Koͤrper vorkommt, in welchem fie von den Schleimhaͤu⸗ 


ten abgeſondert wird. Der Thierſchleim unterſcheidet ſich durch den Stickſtoff, den 


er enthält, vom Pflanzenſchleim. Im feſten Zuſtande bildet der Schleim faſt allein 
die Schwielen der Oberhaut, ſo namentlich an den Haͤnden und Fußſohlen, die auf 
der Oberfläche der Haut bemerkbaren Schuppen, die Nägel, auch macht er einen 
weſentlichen Beftandtheit der Haare aus. — Das Schleimfieber ift eigentlich 
nichts Anderes als eine fieberhafte Steigerung des unter dem Namen: Vers 


ſchleimung oder Schleimſucht bekannten krankhaften Zuftandes und bietet 


' deshalb, außer den allen Fiebern gemeinfhyaftlichen Symptomen, aud) feine ans 


bern Kreankheitserfcheinungen dar als die, welche die Verſchleimung ausmadyen. 
Diefem in der Regel langwierigen Zuftande liegt eine wäflerige Beſchaffenheit des 
Blutes mit Schwäche und Erfhlaffung in den Schleimhäuten zum Grunde, wobei 
die Muskelkraft und Wärme des Körpers vermindert iſt und weichliche Abfonderung 
von Schleim ſtattfindet. Anlage zur Verſchleimung findet ſich mehr bei den weib⸗ 
‚lichen als männlichen Geſchlechte und bei Solchen, die das fogenannte Inmpbatis 
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[he Temperament beſitzen, an Skrophelſucht, der engliſchen Krankheit u. ſ. w. ge 
litten haben oder noch leiden. Die bloße Anlage ſteigert ſich aber zur Krankheit 
ſelbſt durch den Aufenthalt in einem feuchten, kalten Klima, durch figende Lebens: 
woeife, öftern, Genuß reiztofer Koft, Mangel an Fleifhnahrung, alzu haͤufiges 
Trinken etſchlaffender Getränke; auch ift die Verfchleimung ein Folgeübel anderer 
Krankheiten, namentlich langwieriger oder oft wieberfehrender Katarche. Was 
nun insbeſondere das Schleimfieber betrifft, fo bedarf es bei f[hon vorhandener 
Schleimſucht oft nur einer geringen Veranlaffung,. einer Erkältung, eines Diät: 
fehlers, eines Ärgerniffes u. dergl., um es zum Ausbruch zu bringen. Der Ber 
lauf deſſelben iſt langſam und fcpleichend, fein Ausgang immer ungewiß. Nicht 
felten geht es in ein fchleichendes Nervenfieber, in Faulfieber, Waſſerſucht, Ab⸗ 
zehrung u. f. m. über und endet oft mit dem Tode. — Schleimfluß wird jede 
krankhaft vermehrte Abfonderung irgend einer Schleimhaut des Körpers ges 
nannt, dem gewöhnlichen Sprachgebrauche gemäß aber nur ein widernatuͤtli⸗ 
cher Ausflug von Schleim aus den männlichen und weiblichen Geſchlechtstheilen 
darunter verftanben. 

Schleißheim, ein Ein. Luftfchloß drei Stunden von Münden, zu dem 
man auch zu Waffer gelangen kann, beſteht aus einer ältern Anlage, die von Wil⸗ 
helm V. herſtammt und jegt in einen Wirthſchaftshof verwandelt iſt. Das prädz 
tige Schloß lie Marimilian Emanuel nad) dem Plane ital. Baumeiſter 1684 — 
1700 ausführen, in der Abfiht, thaͤtige Menfchen herbeizuzichen und der fladyen 
unfruchtbaren Umgegend dadurch aufzuhelfen, was ihm aber nicht gelang. Die 
große Marmortreppe ift eine bee prächtigften in Europa. Eine Sammlung Ge 
mälde, welche der Kurfürft Ferdinand Maria durch den Maler Triva zufammen: 
gebracht hatte, war fchon feit Mar Emanuel in den Sälen von ©. aufgeftelit, als 
Marimilian Joſeph S. zu einem Mufeum von mehr denn 2000 Kunftwerfen er 
bob. Demfelben wurde 1827 auch die Boifferee’fhe Gemaͤldeſamm— 
lung (f.b.) einverleibtz body was künftig den Befig der Sammlung zu ©. aus: 
wachen wird, laͤßt fich nicht beftimmen, da man gegenwärtig noch befchäftigt if, 
bie Pinakothek zu München mit Bildern, die zum Xheil von bort entnommen 
werden, zu fhmüden. — Im J. 1822 ward in S,, dem Sige der königlichen 
Staatsgüter : Adminiftration, eine landbwirthfhaftlihe Lehranftalt er: 
richtet, und 1829 der landwirthfchaftliche Verein Triptolemea gegründet. 
Schhleiz, die Refidenz des Fürften von Reuß = Schleiz und die Hatıpt> 
ſtadt des Fuͤrſtenthums, liege an der Wiefenthal.und hat gegen 4700 Einw., die 
mehre Fabriken in Leder, Tuch, Muffelin unterhalten und gute Lebkuchen lie⸗ 
fern. Die Stadt hat ein Lyceum, eine Waifenanftalt und ein Krankenhaus. In 
der Nähe liegt das Schloß Luifenthal. Bei ©. fiel am 9. Dct. 1806 das 
Gefecht zwiſchen ben Frangofen und Preußen unter General Tauenzien vor. 

Schleſien, ein ehemals zu Böhmen gehöriges Herzogthum, wird geo⸗ 
— im Dbes und Disdefäefin, polig aber in Preuß un Hftreichifch 
Schleſien getheilt. Niederfchlefien begreift die Fuͤrſtenthuͤmer Breslau, Brieg, 
Schweidnitz, Jauer, Liegnig, Wohlau, Glogau, Carolath, Münfterbera, 
Sagan, Öle und Trachenberg, die Standesherrfhaften Militſch, Wartenberg 
und Gofhüg und die Minderherrfhaften Neufchloß, Freihan und Suhlau, und 
iſt ganz preußiſch; Oberfchlefien begreift die Fuͤrſtenthuͤmer Oppeln, Ratibor, 
Neiffe, Troppau, Zägerndorf, Teſchen und Bielig, die Standesherrfhaften 
Dieb und Beuthen und die Minderherrfchaften Loslau, Oderberg, Freiſtadt, 
Freudenthal, Friedel, Deutſchleuthen, Reichenwaldau und Roy, wovon die an 
dem rechten Ufer der Oppa liegenden Theile von Troppau und Jägerndorf, der 
Kleine füdl. Theil von Neiffe, ein Theil von Oberberg und ganz Teſchen, Bielig, 
Sreubdenthal, Freiſtadt, Friedeck, Deutfchleuthen, Reichenwaldau und Rov 
oͤſtr. ſind, das Übrige preuß iſt. Auch rechnet man die Gtaffchaft Glatz zu dem 
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preuß., S. Seit der ‚neuen, Eintheilung des preuß. Staats iſt der Umfang des 
preuß. S.'s verändert worden, indem der vormalige ſchwiebuſer Kreis des Fürftenr 
thums Glogau zur Provinz Brandenburg geſchlagen, und nebſt Glatz auch ein 
kleiner Theil der Neumark und der durch die wiener Congreßacte 1815 an Preußen 
abgetretene Theil der Oberlaufig, mit Ausnahme der Herrfchaft Hoyerswerda: und 
der weſtl. von derfelben gelegenen Ortſchaften, mit bem preuß. ©. vereinigt worden 
find und nun die Provinz Schlefien bilden. PR 
Die preuß. Provinz Schlefien, 741 DM., 2,513,600 Einw., 
darunter 1,100,000 Katholiken, grenzt gegen‘ D. an die Provinz Pofen, das 
Königreich Polen und den Freiftaat Krakau; gegen ©. an das oͤſtr. S;, Mähren 
und Böhmen; gegen W. an Böhmen, Sachſen und. Brandenburg, und gegen 
NM. an Brandenburg und Pofen. ©. ift die wichtigfte Provinz des preuß. Staats, 
welche ein Fünftel der ganzen Volksmenge enthält. und überein Fünftel zu den Be 
bürfniffen des Staats beiträgt. Die kön. Einkünfte betragen 8 Mit. Thlr. Der 
weſtl. und ſuͤdl. Theil des Landes ift gebirgig, weil hier die Sudeten mit ihren 
Abzweigungen liegen, . Der Gebirgszug, welcher am Queis anfängt und big an 
die Grafſchaft Gag hin reicht, heißt das Iſer- und Riefengebirge (f.:d.), 
welches S. von Böhmen trennt. Den öftt. Arm der Sudeten bildet das mährifche 
Gebirge, das burdy Glas und ben fübl. Theil S.s zieht und ſich bei Jablunka, 
im öftr. S., dem Barpatifchen Gebirge anfchlieft. Gegen Brandenburg und Po⸗ 
fen zu ift das Land ohne Gebirge und eben, aber zum Theil fandig und fumpfig, 
doch zum Aderbau durchaus brauchbar. Der Hauptfluß, die Oder (f.d.), tritt 
aus dem ditr. S. in das Land, wird dafelbft ſchiffbar, durchſtroͤmt es der ganzen 
Länge nad, nimmt an beiden Seiten viele Flüffe, wie die Oppa, Neiffe, Ob: 
lau, Bartſch, Kagbad) und den Bober mit dem Queis, auf und ift von der größe 
ten Wichtigkeit für den Handel S.'s. Die fübäftl. Grenze berührt die hier noch 
unbedeutende Weichfel. Das Land ift im Ganzen genommen fehr frudytbar, reich 
“an Getreide jeder Art, als Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Spel;, Mais, 
Erbſen, Linfen, Haidekorn und Bohnen. Die beften Gartengewaͤchſe baut man 
um Breslau, Brieg, Liegnig und Neiffe. Das Obſt bei Miederbeuthen und 
Grünberg ift das vorzüglichfte.. Der Weinbau ift nicht von Wichtigkeit; der gruͤn⸗ 
berger Wein ſpruͤchwoͤrtlich. In dem gebirgigen Gegenden, wo ber Boden ſich 
weniger zum Öetreides und Gartenbau eignet, ift er mit Holz bewachſen oder'gibt 
gute Weiden und Miefen. Flachs wird in Menge gebaut und ift ein Haupts 
zweig ber Fabriken und des Handels. Hanf hat man nicht fo viel, tie verarbeitet 
wird; aber der Handel ins Ausland mit Färberröthe, deren Anbau hier von einem 
niederländ. Kaufmann im 16. Jahrh. eingeführt ward, iftdefto beträchtlicher. Auch 
wird viel Hopfen, befonders im der Gegend von Münfterberg, ‘gebaut und aus⸗ 
geführt. Scharte, ein Färbekraut, fammelt man in mehren Gegenden fuderweife 
ein. Auch der Tabacksbau iſt fehr in Aufnahme gekommen. Das Holz nimmt 
auf dem platten Lande ab, indefjen wird aus den Fichten, Tannen und Kiefern 
viel Theer und Pech, und aus.den Lerchenbäumen Zerpenthin und Kienruß ver: 
fertigt und ausgeführt. Rindvieh⸗ und Pferdezucht reichen nicht zu dem Bedarf 
bin. Das nöthige Schlachtvieh kommt aus Polen und Ungarn. Die Wolle der 
ſchleſ. veredelten Schafe gehört zu den feinften Sorten, welche die Provinzen des 
preuß. Staats liefern. Die feinfte fällt um Dis und Namslau. Ziegen gibt es 
viel im Gebirge, und die Bienenzucht-ift beſonders in der Herrfchaft Muskau und _ 
in’ Oberfchlefien wichtig. Wildpret und Fifche find reichlidy vorhanden. Das 
Steinreich ift fehr ergiebig. an Eifen, Kupfer, Blei, etwas Silber, Arfenik, 
Galmei, Vitriol, Schwefel, Steinkohlen an vielen Orten, Kalt, Gyps, 
Mergel, Marmor, Schiefer, Mühl: und Schleifiteinen, Jaspis, Achat, Xo: 
pafen, Kamiolen, Onyr, Amethyſt u. f. m. Mineralwaffer find zu Warm: . 
beunn, Slinsberg, Reinerz, Landed, Altwafler, Charlottenbrunn u. f. w. 
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Die Leinwandmanufaeturen und bie dazu gehörigen Spinnereien und Bleichen 
find berühmt. Man webt Leinwand von verfchiedener Güte und Breite; feine be 
fonders in Greifenberg und in der Umgegend. Daß die ſchleſ. Leinwand fo berühmt 
ift, verdankt fie hauptſaͤchlich den eingeführten Schauanftalten, die alle geroebte 
Leinwand prüfen muͤſſen. ‚Unter den Metallfabriken find nur die in Eifen von Be: 
deutung. Sie lieferten im J. 1833 ‚gegen 180,000 Ctr., und der fchlef. Bergbau 
überhaupt befchäftigte über 5600 Arbeiter in 109 Zechen, die an Geldwerth für 
1,160,890 Zhlr. producirten. Auch gibt 8 Papiers, Tabacks-⸗, Fayence- und 
en Die vorzuͤglichſten Ausfuhrartikel find Garn, Leinwand, 
uch, Baumwollenwaaren und Krapp. Die Ausfuhr überfteigt im Allgemeinen 
die Einfuhr. Die Provinz iſt in drei Regierungsbezieke, Breslau, Liegnig und 
Dppeln, getheilt. Die hoͤchſte Gorichtspflege-beforgen die Ein. Oberlandesgerichte 
zu Breslau, Liegnig und Ratiber. Ein großer Theil der genannten Fürftenthümer, 
Standes: und Minderherrfchaften wird von mittelbaren Fürften, Standes = und 
Minderhereen befeffen, die zwar zum Theil aud) ihre eignen Regierungen und 
Suftizkangleien, aber keine landeshertliche Gewalt haben und der Aufficht der Eön. 
Dberlandescollegien untergeordnet find. Über die Hälfte der Eintwohner find Pros 
teftanten. Doc ift auch den Huffiten , griech. Chriften, Herrnhutern, Schwenkfel⸗ 
dianern und Juden die freie Übung ihrer Religion geftartet. Die Katholiken ftehen 
in Kichenfahen unter dem Bifhof von Breslau, der zugleich Fürjt von Neiffe 
und als folder, wegen der’beftehenden Theilung diefes Fuͤrſtenthums, auch oͤſtt. 
Unterthan if. Die Schrift: „Die katholiſche Kirche, beſonders in S., in ihren 
Gebrechen dargeftellt von einem Eatholifhen Geiſtlichen“ (Altenb. 1826), verans 
laßte eine „Vorſtellung von elf, Dioͤceſan⸗Geiſtlichen an den Fuͤrſtbiſchof von Bres⸗ 
lau, Schimonsky“, die am 29. Nov. 1826 übergeben und unter dem Titel: 
„Erſter Sieg des Lichts über. die Finſterniß in der katholifchen Kirche Schlefiens“ 
(Hanov. 1826) im Drud erfchien; darin wurde gebeten um die Einführung eines 
allgemeinen Diöcefan: Gefängbuches, um Abfchaffung der Tat. Sprache bei den 
gottesdienftlihen Verrihtungen, um bie Mmarbeitung des Miſſals und um die 
Umwandlung des Rituals. Auch in der proteftantifchen Kirche Ss entſtanden 
‚in Folge der Einführung. der neuen Kirchenagende und der Union Spaltungen, 
welche durch die ſtarre Beharrlichkeit einiger Prediger und Gemeinden bei dem 
fireng lutheriſchen Ritus, im 3.1834 zu Dönigern bei Namslau große Unordnung 
berbeiführten. Das Nähere hierüber enthalten die Schriften von Scheibel, Diss 
baufen u. A. Die geiftlichen Sachen der Proteftanten werden: von den in jedem 
Regierungsbezirk beftehenden Kirchen⸗ und Schulcommiffionen, und in legter Ins 
ſtanz von dem Gonfiftorium. zu Breslau beforgt. Zu Breslau, der Hauptſtadt 
S.'s, iſt eine Univerfität, womit 18411 die preoteftantifcye Univerfität zu Frank 
furt an der Ober vereinigt worden iſt, ſodaß fie jetzt zwei theologifhe Faculfäten, 
eine für die Proteftanten und eine für die Katholiken, hat. S. zählt 20 Gymna⸗ 
fien, darunter ſechs katholiſche, nämlich zu Breslau, wo es deren vier gibt, zw 
DIE, Brieg, Glogau, Hirfhberg, Jauer, Liegnig, Schweidnig, Görlig, 
Lauban, Glatz, Oppeln, Leobfhüg und Gruͤſſau. Juͤd. gelehrte Schulen find zu 
Breslau und Glogau, und zu Niesky haben die Herrnhuter ein atademijches Col⸗ 
legium, das für die Theologen die Stelle der Univerfität vertritt. "Auf dem Lande 
fit ebenfalls für den öffentlichen Unterricht auf das Beſte geforge. . Überhaupt hat 
©., befonders in frühern Zeiten, vorzüglihe Dichter (f. Deutſche Poeſie) 
und Gelehrte hervorgebracht. F 
Unter Oſtreichiſch-Schleſien verſteht man denjenigen Theil, welcher 
im hubertsburger Frieden, 1763, dem Haufe ſtreich verblieb. Er grenzt an 
Preußiſch-⸗S., die Graffchaft Glatz, Mähren, Ungarn und. Galizien. Das 
Ganze ift feit 1784 in den troppauer und teſchener Kreis eingetheilt, und mit 
Mäbren in Hinſicht auf die politifche Verwaltung unter daſſelbe Gubernium.ges 
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ſtellt. Auf 83 IM. enthält: es 27 Städte, 4 Markefl., 647 Dörfer und 
427,700 Ein. Die chemaligen böhm.<fchlef. Lehen Aufhwig und Iator 
werden in abminiftrativer Hinficht nie zu S. gerechnet. Das Land ift fehr gebirgig, 
denn im SD, erheben ſich die Karpaten (die Sigula 4380 F. hoch), und Im NW, 
Das mähr.sfchlef. Geſenke, ein Zweig der Sudeten. Das Klima ift im Ganzen ges 
fund, aber nicht mild, die Lufttemperatur fehr gemäßigt, der Niederfchlag bes 
Deutend; im Hochgebirge der Katpaten und um den Uerfprung der Oppa unb 
Mohra it das Klima fogar rauh und kalt und das Gebirge bis tief in den Monat 
un. ftelfenweife noch mit Schnee bedeckt. Der größere ſuͤdl. Theil des tefchener 
Kreiſes ift wegen feines fteinigen Bodens wenig fruchtbar; beffer im andern Kreife, 
namentlich bei Dogenplog, Weidenau, Zroppau, Sägerndorf u. f. mw. Das 
Land iſt durch die Dder, Weichſel, Oppa, Mohra, Oftranisa, Olſa, Bielau, 
Steina, Biala und viele andere Fluͤßchen reichlicy bewaͤſſert und hat einige ſehr 
befuchte Gefimdbrunnen als: der Karlsbrunnen, Meltſch und Uftron. Der 
‚productive Boden umfaßt 538,358 Joche Äcker, Wiefen, Weiden und Gärten, 

22,886 Joche Watdboden, und erzeugte im J. 1834 gegen 130,190 Scheffel 
Getreide, 616,525 Cr. Heu und 250,115 Klafter Holz, deren Werth auf 
4,758,230 51. Conv. M. berechnet wurde. Der Viehftand enthielt nad) der Zaͤh⸗ 
lung deffelben 3. 21,381 Pferde, 87,960 Stud Homvieh, 134,531 meift ſeht 
veredelte fe und eine große Anzahl-Ziegen und Schweine. Die Einw., welche 
durch mühfamere Bearbeitung and forgfältigere Düngung den Ertrag ihrer Acker⸗ 
felder zu erhöhen ſuchen, treiben vorzuͤglich ſtarken Flachobau, Klee: und Futtere 
Eräuterbau, Bienenzucht, Schafzucht, welche eine der feinften Wollenforten 
Deutſchlands, und im Gebirge der Karpaten den Briefenkäfe liefert, und eine er⸗ 
hebliche Forſtrultur. Es werden nicht unwichtige Eifen = und Steinkohlenbergs 
werke bearbeitet. S. ift nad) dem lombard.evenet. Koͤnigreiche die am dichteften 
bevölterte Provinz des Kaiſerſtaats. Die Einw. find theils deutſcher, theils flaw. 
(Soralen, Wafferpotaten) Abkunft, und zeichnen fich, befonders im troppauee 
Kreife, durch Gewerbfleiß aus, indem fie befondets wichtige Rinnenmanufacturen, 
Tuchfabriken und Eifengewerke unterhalten. In kirchlicher Hinfiche iſt das Land 
zwei Dioͤceſen, dem Erzbisthum Olmuͤtz und dem Bisthum Breslau, zugetheift 
und reuchält 170 katholiſche, 13 proteftantifhe Pfarrbezirke und ſechs Klöfter. 
Für den höhern Unterricht forgen zwei katholifche (Befchen und Troppau) und ein 
protefiantifches Gpmnafium. An Bolksunterrichtsanftalten finden fi) im Lande 
372 Daupt:, Trivial- und Mädchenfhulen und 350 Miederholungsfchulen. 
Die Wohithätigkeitsanftalten: umfaſſen drei Krantenhäufer, 29 Verſorgungs⸗ 
Häufer und 216 Armeninftitute. : Der Handel mit Bandes: und Fabrikerzeug⸗ 
niffen, fowie der Commiffions = und Zranfitohandel gewähren'dem Lande viele 
Vortheile. Unter den Ausfuhrartiteln find von befonderer Wichtigkeit: Leinwand, 
Zwirn, Zücher, Kogen, Draht, Papier, Schwamm, Brieſenkaͤſe, Flache, 
Kupferwaaren, Rofoglio u. f. w.; der Tranſitohandel ift vorzüglich mit ungar. 
und oͤſtr. Weinen, ruff. Juchten, Talg, Leinſamen und Pelzwerk, galiy. Stiins 
falz, moldauifhem Schlachtvieh, wiener Modewaaren u. dal. Das Land hat eine 
ftändifche: Verfaſſung, die Grundzuͤge derfelben beruhen auf der Entfchliefung 
Kaifer Leopold Il. vom 3: 1794. Die Stände S.'s in conereto find die Fuͤrſten 
und: Herzoge zu Teſchen, Neiffe (d. i. der Fürftbifhof von Breslau), zu Troppau 
und Fägerndorf, dann zu Bielitz. Jedes diefer Fuͤrſtenthuͤmer hat eigne Stände 
zur Beforgung ihres Domelticums, aber nur die Troppauer haben das Recht einer 
Repräfentation, d. i. eines Deputirten beim Conventus'publieus, der eigentlich 
das Corpus. statuum vorftelit, ‚daher auch die Benennung und Ditulatur: 
„Süriten und Stände Schlefiens”. Der Fürftentag, bei melden die Fürften 
und Herzöge felbft oderrdu.c Abgeordnete erſcheinen, wird von Seiten des Landes⸗ 
fürften ausgeſchrieben, und durch den Landesgouverneur oder einen Stefbettretik 
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deſſelben in Troppau abgehalten. ‚Übrigens haben bie Stände aber der Condent 
keinen eigentlichen Chef. Letzterer beſorgt mittels feiner Hulfsaͤmter das Grund⸗ 
ſteuerweſen, das Creditgeſchaͤft, die. Erbſteuer, den Getraͤnkimpoſt, ſowie die Verwal⸗ 
tung der Haupt⸗Landesdomeſticalfonds und Hat das Vorſchlagstecht zu Stiftungen. 
- Sn ältern Zeiten wurde ©. von den Lygiern und Duaden bewohnt, welche 

im 6. Sahrh. durch die Slawen verdrängt wurden, wodurch das Land an Polen 
kam. Der Name S. entftand aus dem flawonifhen Worte Zle, womit bie 
Polen den Begriff des Worts Quade (böfe) bezeichneten. Unter poln. Herrſchaft 
wurden auch poln. Sprache und Sitten, welche nody in mehren Gegenden S.s 
fortbeftehen, und die chriſtliche Religion eingeführt. Zur Befeſtigung der legtern 
ward 966 zu Schmoger ein Bisthum errichtet, welches fpäter nad) Breslau ver- 
legt wurde. Als der poln. Regent Boleslaw EU. feine Länder 1138 unter feine 
Söhne theilte, befam der Altefte, Wladislaw, außer andern Landfchaften auch) 
©. und den vornehmften Antheil an ber Regierung. Er wurde aber von feinen 
Brüdern, denen er ihren Antheil nehmen wollte, aus Polen verjägt, und fein 
Bruder Boleslaw, der fich feiner Länder bemaͤchtigt hatte, trat mit Zuflimmung 
feiner Brüder den Söhnen Wladislaw U., nämlic dem Boleslaw, mit dem Zus 
zamen der Hohe, Micislaw und Konrad, ©. 1163 ab. Diefe drei Brüder, 
welche fich in das Land theilten, wurden die Stammoäter ber ſchleſ. Derzoge aus 
dem Piaftifchen Geſchlechte. Die zahlreichen Nachkommen diefer drei Herzoge theil- 
ten fich wieder in ihre väterlichen Landesantheile; daher entſtanden die vielen klei⸗ 
nen Fürftenthümer, aus denen ©. befteht; doc) gab es,  befonders in Oberſchle— 
fin, auch no Fürſten böhm. Stammes, von einem natürlihen Sohne des 
Königs Ottokar, geft. 1378, namentlich die Herzoge zu Troppau, Jaͤgerndorf und 
Ratibor. Johann, König von Böhmen, fuchte das duch diefe Theilungen, 
durch die Uneinigkeit feiner Regenten und durch andere Urſachen geſchwaͤchte ©. 
unter feinen Scepter zu bringen, und von 1327 an trugen audy wirklich, mit Aus: 
nahme zweier, alle ſchleſ. Herzoge ihm ihre Länder, mit Vorbehalt der anfehnlich 
ſten fürftlichen Hoheitsrechte, zu Lehn auf. Sein Sohn und Nachfolger, Kaifer 
Karl IV., erhielt durch feine Gemahlin, Anna ; das Erbfolgerecht in den beiden 
Doc übrigen Fuͤrſtenthuͤmern Sauer und Schweidnig und verleibte 1355 ganz ©. 
ber Krone Böhmen ein. Die Könige von Polen leijteten 1335 und 1338, nadj> 

ber wieder 1356 und 1372 auf S. Verzicht. Unter der böhm. Herrfchaft breiteten 
ſich hier Huß's, Luthers, Galvin’s und Schwenkfeld’s Lehren aus, und die An 
haͤnger berfelben erhielten zum Theil Freiheit zur Ausübung ihres Gottesdienftes. 

Das Ober: und Fürftenreht (supremum tribunal principum atque ordinum), 
welches König Wladislaw 1498 den Herzogen und Ständen ertheilte, verband bie 

Herzogthuͤmer zwar näher miteinander, allein der legtern Macht ward immer mehr 
geſchwaͤcht, ſowie die Gewalt der Oberherren zunahm und die Piaftifchen Derzoge 
ausftarben, deren Lande theild der Krone Böhmen unmittelbar unterworfen theils 

andern Fürften, aber mit weit größern Einſchraͤnkungen, zu Lehn gegeben wurden. 
Mit den poln. Regenten verſchwanden auch größtentheild poln. Sitten und Ges 

braͤuche; Alles ward auf deutfchen Fuß geftellt, und Handel und Gewerbe, Künfte 

und Wiffenfchaften fingen an aufzublühen. Da ©: bis in die fpätern Zeiten von 

einheimifchen Fürften regiert wurde, nahm es deutfche Gefege und Einrichtungen 

freiwillig an. Bor der Einführung der deutſchen Rechte gab es in ©. Eeinen be 

vorrechteten Bürger. Vgl. Tzſchoppe und Stengel’s „Urkundenfammlung zur 

Geſchichte des Urfprungs der Städte und der Einführung und Verbreitung deutfcher 

Colonien und Rechte in ©. und in der Oberlaufig” (Damb. 1832, 4.). Noch 

böher würde in frühen Zeiten der Flor des Landes geftiegen fein, wenn nicht die 

Proteſtanten während der oͤſtr. Herrſchaft fo fehr gedruͤckt worden wären. ©. ward 
zwar, ſeit feiner Vereinigung mit Böhmen, zu Deutſchland gerechnet, hat aber 

aie in unmittelbarer Verbindung mit dem: deutſchen Reiche geftanden und ift nie, 
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wie die übrigen deutſchen Staaten, ein Reichslehn gewefen. Beſonders haben .die 
Könige von Preußen diefes Land als ein völlig unabhängiges Beſitzthum angeſehen 
und fid) daher aud) fouveraine und oberfte Derzoge von S. genannt. (Über bie 
neuere Geſchichte S.'s ſ. Friedrih Wilhelm, Kurfürft von Brandenburg, 
Friedrich IL., Sriedrih Wilhelm IL, Preusen, Deutfhes Reid 
und MariaTiherefia.) Vgl. Sammersberg, „Sceriptores rerumsilesiacarum” 
(3:Bde., Lpz. 1729, Fol.) und die „Berichtigungen und Ergänzungen’ dazu von 
Sachs von Löwenheim, welche bis 1790 gehen; ferner Stengel, „Scriptores 
rerum silesiacarum‘‘ (2 Bde., Brest. 1835, Fol.) und Morgenbeſſer's „Ges 
ſchichte S.'s“ (Brest. 1829). er 5 
Schleswig, ein zu Dänemark gehöriges Herzogthum, 163’ IM. mit 
332,900 Einw., in 13 Städten, 14 Marktflecken, 1500 Dörfern, macht den 
ſuͤdl. Theil von Juͤtland aus. Es grenzt gegen N. an Norbjütland, gegen S. an 
bas Herzogthum Holftein, von dem es durch die Eider und den kieler Kanal ges 
trennt wird, gegen W. an das deutfche Meer und gegen DO. an ben Beinen Bett. 
Das Land iſt eben; es gibt blos Huͤgel und Anhöhen. Auf der Weſtkuͤſte liegen 
niedrige und fette Marfchländer, die durch 20 3. hohe Damme gegen das Meer 
gefhügt werden müffen, befonders gegen die Springs oder Sturmfluten, die 
oft bis 13 5. hoc fleigen; doch hat auch bs eer Sanddünen 20 — 60 $. 
hoch aufgeworfen. Durch die Mitte .des Landes’ zieht ſich eine ſandige Haide mit 
Zorfmooren-abwechfelnd hin. Die Oftküfte ift nicht fo niedrig als die Weftküfte, 
aber auch nicht minder fruchtbar, Das Klima ift im Ganzen gemäßigt und gefund, 
nur an ber MWeftlüfte feuchter und weniger gefund. Das Land ift ci an Getreide, 
von welchem jährlid an 150,000 Tonnen ausgeführt werden; an Rindvieh, das 
nicht blos Butter und Käfe zur Ausfuhr liefert, fondern auch einen bedeutenden 
Handelsartikel abgibt; an Pferden, von denen jährlih über 3000 Stüd ins 
Ausland verkauft werden. Auch wird mit Fiſchen ein ſtarker Handel getrieben. An 
Baus und Brennholz ift Mangel. Die Einw., welche fidy zur proteflantifhen 
Kirche bekennen, find theild vom deutfchen, theils vom friefifhen Volksſtamme 
und. reden meift plattdeutſch; doch hört man auch hier und da dänifch. Sie treiben 
hauptſaͤchlich Aderbau, Viehzucht und Fifherei. Fabriken find nur in den größern 
Städten und von geringer Bedeutung, am beträchtlichften die Spigen» und Wols 
lenſtrumpffabriken, z. B. zu Zondern, Yufum, Sriedrihftadt. S. war von 
jeher ein Beftandtheil Dänemarks, und nur kurze Zeit, 93L— 1026, eine 
deutſche Markgrafſchaft. Später hat das Land faft immer den nachgeborenen dän. 
5% ald Apanage gedient, und verſchiedentlich zu Familienftreitigkeiten, in⸗ 
onderheit über die Frage, ob ber Befig deffelben erblich oder.perfönlich fei, ‚Anlaß 
egeben. Seit 1720 ift Dänemark im unbeftrittenen Befige S.'s, doch find bie 
nfprüche des Haufes Holftein erft durch den Vertrag von 1773 völlig ausgeglichen 
worden. Die Lex regia des Königreih® Dänemark, wodurd dem Könige die 
abfolute Macht Übertragen wurde, gilt nicht als Gefeg für die Herzogthümer ©. 
und Holſtein, fondern die Wahlurkunde Ehriftian I. von 1460, welche von allen 
Nachfolgern, ausdruͤcklich vom jegigen Könige unterm 17. Aug. 1816, beftätigt 
worden ift. Sie enthält die wefentlihen Beſtimmungen einer Verfaffung, nas 
mentlic das Steuerbewilligungsrecht. Übrigens fteht das Land noch in geroiffer 
Verbindung mit Holftein (f. d.), wird mit dbemfelben durch einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Eon. Statthalter nad) gleichen Gefegen regiert, und die Streitigkeiten der 
Unterthanen beider Lande werden nach einerlei Rechten beurtheilt und gefihlichter, 
Sm 5. 1836 verfammelten ſich zum erften Dale wieder die Provinzialftände. —- 
Die Hauptftadt Schleswig, feit 1835 der Sig de: ſchlesw.-holſtein. Regierung, 
liegt an der Schley, befteht aus der Altftadt, dem Lollfuß und dem Friedrichsberg 
und hat 14,000 Einw., ohne dag Militair. Sehenswerth find das Rathhaus 
und der Dom. Unter den milden Stiftungen find das graue Kloſtet, dag Waiſen⸗ 
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haus und das Arbeltshaus die vorzuͤglichſten; desgleichen eine Taubſtummenan⸗ 
ſtalt. Auf dem Holm, zu dem man über eine Schiffbruͤcke kommt, iſt das Johan: 
niskloſter. Die Stadt hat eine Fayence-, eine Segeltuch⸗, eine Strumpf= und 
eine Battiftfabrit und eine Zuderfiederei. Die Schiffahrt ift, da die verfandete 
Schleymuͤndung durch einen Kanal fahrbar gemadyt worden, ziemlidy lebhaft. 
Nahe bei der Stadt liegt das Schloß Gottorp, auf einer Inſel des Meerbufens 
Schley, vormals die Nefidenz der Herzoge von S.-Holſtein, jest der Sig des kön. 
Statthalterd. Wal. Dörfer's „Topographie des Herzogtums S.“ (3. Aufl., 
Schlesw. 1829) und „Schleswigsholftein. Btätter” (2 Bde., Schlesw. 1836). 

Schleuſe nennt man einen Bau von Holz, Erde oder Steinen, ber 
beftimmt ift, das Waffer eines Sees, Fluffes u. f. w. aufzuhalten und zu erhöhen, 
um es zu beliebiger Zeit fließen Laffen zu koͤnnen. So hat man Schleufen, wo— 
durch das Maffer von Flüffen gehemmt und gefammelt wird, um es in größerer 
Fülle zum Betriebe der Mühlräder laufen zu laffen; andere Schleufen dienen dazu, 

das Seewaſſer von dem niedrig gelegenen Lande zurückzuhalten, ober das letztere, 
wenn es nöchig iſt, unter Waffer zu fegen, wie z B. die Schleufen in Flandern 
u. ſ. w. Wenn zwei fhiffbare Ströme, von denen ber eine höher als der andere 
liegt, zur Beförderung der Schiffahrt durch einen Kanal in Verbindung miteinan: 
der gebracht find, und ein Theil des höher liegenden Stromwaſſers in ben niedri- 

gern geleitet worden, oder wenn die Schiffahrt auf dem Strome durch eingebaute 
Mühlwehre unterbrochen wird, und legtere durch Kanäle umgangen werden, fo 
legt man darin Schleufen an, mittels deren man an einem Punkte das Waffer des 
niedrigern Stroms dem hähern gleich bringen kann. Ein ſolches Gebäude befteht 
in einer von allen Seiten wohl vermahrten Kammer, die fo weit ift, daß ein 
Schiff gemaͤchlich hindurchkommen kann, und fo lang, daß zwei, auch wol drei 
Schiffe auf einmal darin liegen tönnen. Bei det Einfahrt ſowol ais der Ausfahrt, 
oder oberhalb und unterhalb des Kanals, iſt die Kammer mit Pforten oder Thor: 
flügeln, bei kleinern Schleuſen mit Stäben, verſehen. Will nun ein Schiff 
ftromab, ober aus dem höhern Strom in den niedrigern fahren, fo werden bie 
obern Thorflügel geöffnet, und die untern zugelaffen, wo dann das Waffer in der 
Kammer durch das zuftrömende anwächft und fich fo weit erhöht, bis es dem höhern 
Stromfpiegel gleichfteht, fodaß nun das Schiff bequem hineinfahren kann. Nach⸗ 
her werden die obern Thorflügel gefchloffen und die unterm geöffnet, worauf das 
Waſſer aus der Schleufe abfließt und bis auf den unterhalb befindlihen Stroms 
fpiegel füllt. Weil nun das Schiff zugleich mitgefunfen, und hierdurch auf den Öf: 
ter3 mehre Ellen tiefer Liegenden Strom gebracht worden ift, fo kann e8 dann ohne 
Hinderniß die Fahrt weiter fortfegen. Will im Gegentheil ein Schiff ftromauf fahs 
ren, fo Läuft eB in die Kammer der Schleufe ein; die untern Thorflügel werden ge: 
ſchloſſen, die obern aber geöffnet. Das zuftrömende Waffer feige dann in der Kam: 
mer fo lange, bis e8 die Höhe des höher Liegenden Waſſerſpiegels erreicht hat; das 
Schiff wird zugleid mit gehoben, und kann ebenfalls den Kanal weiter ftromauf 
bis in den Hauptſtrom fahren. - 

Schlez (Joh. Ferdinand), großherzoglich heſſ. Kirchenrath , Anfpector und 
Dberprediger zu Schlig bei Fulda, ein helldenkender, beliebter Volksſchriftſteller, 
geb. 27. Jun. 1759 zu Ippesheim in Franken, mo fein Vater Prediger war, ges 
noß den Unterricht auf dem Gymnafium zu’ Windsheim und fudirte feit 1778 zu 
Jena. Er wurde 1780 Vicar und 1788 Nacyfolger feines Vaters, 1800 aber 
nad) Schlig berufen. Seine zahlreihen Schriften haben vorzüglic die Bildung 
des Volkes, der Jugend und ihrer Kehrer zum Zwecke. Wahre Volksayfllärung 
ſuchte er unter Auderm namentlich durch feinen „Volksfreund“ (3 Bde., Nuͤrnb. 
1798— 1800; 5. Aufl. 1822), die unterhaltend und belehrend geſchtiebene „Bez 
ſchichte des Doͤrfleins Traubenheim“ (2 Bde., Nuͤrnb. 1791—92; 6. Aufl. 

1820), den „Heſſiſchen Hausfreund“ (Darmit. 1822), den „Rheiniſchen Bo— 
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ten”, eine Zeitſchrift (Darmſt. 4823 fg.) den „„Deutfhen Hausfeeund” (Darmſt. 
18524), „Dswald unter feinen Dausfreunden und Kindern” (Darmft. 1826) zu 
‚befördert. Auch ward von ihm das „Schlitziſche Geſangbuch“ (Gief. 1501 und 
Öfter) herausgegeben.: Die Jugend verdankt ihm außer dem befonders für Franken 
bearbeiteten Rochow'ſchen „Kinderfreund‘ (Nuͤrnb. 1789; neuefig Aufl. 1830) 
nicht nur mehre Lehrbücher: „Bilderfibel zur Beförderung: der Lautmethode“ 
(Darmft. 1820),, Die A⸗b⸗c⸗ſchule oder geoße Wandfibel” (Gieß, 1825), „Brief⸗ 
muſter für das gemeine Leben” (Heilbronn 1793; neuefte Aufl. 1836) und-in dem 
— Denkferunde” (Gieß. 1811; 10. Aufl, 1834) ein zweckmaͤßiges Lehrbuch in 
gemeinnüsigen Kenntniffen, fondern auch mehre lehrreiche und unterhaltende Leſe⸗ 
bücher: „Parabeln“ (Gieß. 1822; 2. Aufl, 1835), „Kleine romantiſche Schrif⸗ 
ten“ (2. Aufl, Heilbronn 1829) u.f.. w. Auch gab er mit Steinbeck 1806 eine 
„Neue Zugendzeitung” heraus, Den Volksſchullehrern ſtellt ſein „Gregorius 
Schlaghart und Lorenz Richard” (2 Bde., Nuͤrnb. 1795; 3; Aufl. 1813) einen 
Lehrer, wie er nicht fein ſoll, und das Ideal eines guten. Lehrers auf, „Lorenz 
Richard's Unterhaltungen. mit feiner Schuljugend über Rochow's Kinderfreund‘’ 
(6 Sefte, Nürnb. 1796-97) und fein „Handbuch für Schullehrer” (6 Bde., 
Sieg. 1815—24; 2. Aufl., Bd. 1—4, 1829—32) geben nicht nur praktiſche 
Anleitung zur Unterrichtskunſt, fondern aud) den nothwendigen Lehrſtoff. 
Schlichtegroll (Adolf Heine. Sriedr.), ein als Gelehrter wie als Menſch 
in jedem Lehensverhaͤltniſſe hoͤchſt ausgezeichneter Mann, wurde am 8. Dec. 1765 
zu Waltershaufen im Herzogthum Gotha geboren, wo fein Bater, der nachherige 
Rehnfecretaie und Dofrath in Gotha, damals ald Amtscommiffarius angeſtellt 
war. Seine claſſiſche Bildung ethielt er-aufdem Gymnaſium zu. Gotha; in Jena 
begann er 1783 nad) dem Wunſche feines. Vaters das Rechtsſtudium; feine Nei⸗ 
gung aber führte ihn zur Theologie, und vorzüglich zur Philologie. Später ftus 
biete er in Goͤttingen die Alterthumswiffenfchaften, too er unter Heyne’s Augen 
die Eleine Schrift: „Über den Schild des Hercules’ (Gotha 1788), verfaßte. Dars 
auf wurde er Profeffor an. dem Gymnaſium zu Gotha, wo er nody die Stellen 
eines Bibliothekars und Auffeherd des. Münzcabinets erhieft, die ihn mit dem 
Herzog Ernft U. in nähere Verbindung braten, der ihm außerdem einen Theil 
feinee Privatgefhäfte und andere Aufträge anvertraute. Mit gluͤcklichem Eifer 
beförderte S. vorzüglich die Münzkunde. Er ftand mit den berühmtelten Numis— 
matikern, ſowie mit Heyne, Heeren u. A, in ununterbrochenem Briefwechſel. 
Die Wirkſamkeit diefes vereinigten Strebens bezeugen die von ihm herausgegebenen 
„Annalen der Numismatik“ (Gotha 1804), die aber mit dem erften Hefte des 
zweiten Bandes unterbrochen wurden, und feine „Dactyliotheca Stoschiana” 
(2 Bde., Nürnb. 1805). Im J. 1805 madıte er eine Reife nach Genf und 
Paris; wo er mit mehren Mitgliedern des Inftiturs näher befannt wurde; auch 
befuchte er fpätge Dresden. Kurz vor der Schlacht bei Jena trug ihm der Herzog 
Auguft auf, das Münzcabinet und die vorzüglichften Kleinobien des herzoglichen 
Haufes zu flüchten. ©. brachte Alles gluͤcklich nach Altona und im folgenden 
Jahre nach Gotha zurüd. Mit feinen alterthuͤmlichen Forfhungen verband er 
biographifche Arbeiten, und es gehört fein „Nekrolog der Deutſchen“ (28 Bbe,, 
Gotha 1791—1806) zu den vorzüglichften Werken diefer Art, Unter den vers 
fchiedenen Rufen, die er erhielt, wählte er 1807 den nad München, wo er unter‘ 
bem Präfidenten F. H. Jacobi Generalfecretaic der kin. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, fpäter zugleich Director der Hofbibliothek wurde und nach Jacobi's Aus 
tritt die Leitung des. Ganzen allein über ſich hatte. Hier wirkte er mit dem reinften 
Eifer für Wiffenfhaft und Kunft. Unter Anderm brachte er den Ankauf der Gou: 
ſinery [hen Münzfammlung zu Stande. Insbefondere beſchaͤftigte ihn der Reorga⸗ 
nifationsentwurf der vom Unverftande vergeblich angefeindeten Akademie. Zugleich 
‚nahm er Theil an dem frankjurter Verein für ältere deutſche Gefchichtstunde und 
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begann mit Scherer eine periodiſche Schrift: „Teutobiurg“, für bie Fortbildun 
und Geſchichte der deutſchen Sprache; auch legte er ein „Archiv des heiligen Bun 
des’ an. Doch beide Zeitfchriften hatten keine lange Dauer. Dann gab er dit 
„Zurnierbud des Herzogs Wilhelm IV. von Baiern“ (4 Hefte, Münd. 1818- 
24) heraus. Außerdem war ee einer-von den Stiftern des münchner polytechniſchen 
Vereins und Theilnehmer an Vorherts Inftitut für die Verſchoͤnerung des Land 
bauweſens. Vielfach befchäftigte ihn in den legten Jahren die Idee, in Nürnten 
eine Buchhaͤndlermeſſe zu errichten. Manches Feindfelige mit Liebe vermittelnd un 
alles Gute redlich umfaffend, drückte ihn blos das Geflihl, fo vielen Geſchäftin 
unterliegen zu müffen. Bis zum legten Tage thätig, ſtarb et am 4. Dec. 189. 
Bol. Kajet. v. Weiler, „S. s Leben und Wirken” (Münd. 1823), und Schmikt 
„Meuen Nektolog der Deutfchen” (Sahrg: I, Ilmenau 1824), | 
| yo Sr (Ulrich Heine. Guſtav, Freiherr von), bekannt alt | 
Dichter und Schriftfteller, wurde am 18. Mai 1774 zu Groß-Wormſahtenn 
Kurland geboren. Im väterlichen Haufe gut vorbereitet, bezog er die Univerfitit 
Königsberg, um die Rechte zu ſtudiren, ging dann 1791 nach Leipzig und Int | 
dort den Grund zu einer höhern Weltbildung. Schon früh hatte fich das portiiht | 
Talent in ihm geäußert; es ward gemwiffermaßen zurückgedrängt, als er 177 
das Gefchäftsleben eintrat. Er wurde 1807 zum Landrath des piltenichen Kreiitt 
erwählt, übernahm gleichzeitig das Ranzleidirectoriat der Ritterfchaftscomite un) 
fam 1809 als Mitglied in die Neichsgefegcommiffion. Sm J. 1814 ward tt 
Mitglied der wegen Berbefferung des Zuſtandes ber kurlaͤnd. Bauern niedergeiestn 
Commiſſion und von diefer zum Redacteur ihrer Arbeiten erwaͤhlt. Für den m 
diefem Geſchaͤfte bewieſenen Eifer belehnte ihn der Kaiſer 1815 auf zwölf Jahn 
mit dem Kronengute Kanneneden.: Nach Aufhebung des piltenſchen Landratts 
collegiums wurde er 1818 als Oberhofgerichtsrath nach Mitau verfegt, Mitalid 
der neu errichteten Provinzialgefegeommiffion und 1822 Präfident derfelben. In 
3.1816 begründete er die „Kuriſche Gefetfchaft für Literatur und Kunſt“. & 
ftarh zu Mitau am 20. März 1326. "Seine Mußeftunden waren der Podfte 9 
widmet. Unter feinen Gedichten, bie von einer regen Phantafie zeugen, aber jo 
weilen an das Regellofe ftreifen, zeichnen fich aus: „Die Wolken“, „Die Cut 
der Liebe“ und die „Epigramme“. ‘Außer der „Curonia und Wega“, die t 
1806—9 herausgab, find von ihm erfchienen: „Ikonologie des heutigen Bd 
alterd” (Riga 1807); „Maleriſche Wanderungen duch Kurland“ (Riga 1809) 
„Gedichte“ (Mitau 1812); „Beiträge zue Gefchichte des Krieges“ (4 Heft, 
Mitau 1813); „Lebensblüten” (2 Bde., Hamb. 1816), und „Erinnerung? 
von einer Reife nach Petersburg im J. 1814” (2 Bde. , Hamb. 1818). 
Schlittſchuh foll nad) Heinfius richtiger gefagt fein als Schrittſchrh 
weil diefe Schuhe den Schlittenkufen gleichen und weil man auf ihren tie auf 
folhen fortgleitet. Klopſtock ſchrieb Schrittfhuh, weil man, den Homeriſcha 
Göttern gleich, auf dieſen geflügelten Sohlen Über das zum Boden gewordem 
Meer hinfchreite. Des Schlittſchuhfahrens oder Schlittſchuhlaufens ward ſchea 
in der „Edda” gedacht, in dem Bilde von dem Gotte Uller, „den Schänkit 
Dfeit und Schlittfhuhe vor den übrigen auszeichnen”. Jetzt veranlaft diefe uw 
naftifche Kunft des Nordens an mehren Orten Volksfeſte, nicht allein in Hola, 
fondern felbft in London, Paris, Berlin und Wien; doch ift fie noch nicht zu 
ſchoͤnen Kunft ausgebildet. Klopſtock, eim leidenfchaftlicher Schlittſchuhfahret, 
befang dieſe Kunſt in mehren Oden: „Der Eislauf” (1764); „Braga“ (1760); 
„Die Kunft Tialf's“ (1767); „Der Kamin“ (1770); „Winterfreuden” (179) 
Auch Schiller, Göthe, Herder, Cramer, Krummacher und mehre hollaͤnd. Dies 
ter, 3. B. Tollens, haben fie befungen. Wal. 3. Garcin, „Le vrai patinenr elt. 
(Par. 1813); Aloys Mayer, „Das Schlittfhuhfahren; ein Taſchenbuch“ (Salı 
1814); und Zindel, „Der Eislauf oder das Schlittfpuhfahren” (Nürnd. 1823} 
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Schlo ſſer (Joh⸗ Georg)/ ein gewandter deutſcher Proſaiſt und guter Übers 
ſcher, geb⸗ 1789 zunFrankfurt an Main, Goͤthers Jugendfreund, ſtudirte zw 
Gießen, nachher zu Altorf die Rechkswiſſenſchaften und erhielt in letzterm Drte 
die Doetotwuͤrder Darauf ging er in die Dienſte des Herzogs Friedrich von Wuͤr⸗ 
temberg nach Moͤmpelgard, von da als Hoftath nach Karlsruhe; dann Kant ur 
Amtmariti nach Emmendingen, und 1787 als geheime Hofrath wieder nach 
Karlsruhe, wo er 1790 wirklicher Geheimrath und Ditector des Hofgerichts 
wurde. Weil’ein Geſetz, welches er zu Gunſten armer Bürger gemacht hatte; 
nicht gelten ſollte, nahm er 1794 feine Entlaffung und begab ſich in Folge des 
Revolutionskrieges 1796 nach Eutin. Seine’ Vaterſtadt Ftankfurt wählte ihn 
1798 zu ihrem Syondikus, wo er ſich aufs Neue als einen vielfach thätigen und, 
nüßlichen Gefchäftsmann zu zeigen angefangen hatte, als er am 17. Oct. 1799 
ſtarb. S. war ein ferttiger Denker And Wahrheitsforfcher, der für Bott, Recht 
und Tugend’eifrig‘ fchrieb und handelte: Er ſammelte die wohlthätigen Wahrhel⸗ 
ten aus dem Gebiete der Politik, Gefchichte, Moral und praftifchen Philofophis 
Überhaupt und’fpendete fie mit einer glaͤnzenden Beredtſamkeit aus. Man mußte , 
feine Talente bewundern, fein’ wohlwollendes Herz lieben, feine meltblrgerliche 
Gefinnung, feine Sreimüthigkeit und den edeln, männlichen Ton feines Vortrags 
ehren, wenngleih man ihm nicht von einem gewiffen Hange zur Paradorie frefs 
fprechen Eonnte. Da er gewohnt war, Alles auf praftifche Wirkſamkeit zurüdzus 
führen, und da fein phantafiereiches: Philofophiren nicht für trockene, abftracte 
Grübeleien gefchaffen war, fo gereichte ihm Kant's Eritifche Philofophie mit ihren 
tieffinnigen Unterfüchungen zum Ätgerniß; er ſchrieb mit einer Peidenfchaftlichkeit 
dagegen, die ihn als Kenner verdächtig machte, und des praftifchen Weiſen nicht 
würdig war, Sein „Seuthes, oder der Monarch” und andere Schriften. Uber 
Gegenftände des Staats: und bürgerlichen Rechts zeugen von hellem Kopfe und 
warmem Eifer für Wahrheit und Recht. Er liebte und fudirte bie Alten fleißig 
und hat Lohgin‘,, Vom Erhabenen” (Baf. 1788) und Mehres aus AÄſchylus, Pato, 
Ariftoteled und Thucpdides überfegt. Unter feinen übrigen Schriften erwähnen 
wir nur feine „Kleinen Schriften” (6 Bde.; neue Aufl., Baſ. 1787—Y4). 

Schloſſer (Friedr. Chriftoph), geheimer Hofrath und Profeffor der Ge 
fhichte zu Heidelberg, ein durch innere Kraft, tiefe Studien und reihe Welter⸗ 
fahrung auf eigenthümliche Weife gebildeter Hiftoriker, der felbfländig und ſtreng, 
oft ſcharf, ja rauh in feinem Urteile, ruͤckſichtslos darftellt, was er gewiffenhaft 
erforfcht hat, wurbe zu Jever am 17. Nov. 1776 geboren. Bon zwölf Kin 
dern, unter zehn Brüdern, mar er das jüngfte; den Vater verlor er fhon vor dem 
ſechſsten Fahre. Ein braver Schullehrer gewoͤhnte Ihn an vieles, aber ganz regel 
lofes Leſen, dem er ſich auch auf der gelehrten Schule zu Jever, die er nachher 
befuchte, nicht entmöhnen fonnte. Auf der Untverfität zu Göttingen, die er 1793 
bezog, ftudirte er neben der Theologie eifrigft Geſchichte, Phyſik und vorzüglich 
Mathematik. Auch befchäftigten ihn die fchöne Literatur der Staliener, Spanter 
und Engländer. Das Meifte lernte er für fic) in der Zuruͤckgezogenheit. Durch 
feinen Freund Köppen (f. d.) wurde er mit dem in Jena erkannten Werthe dei 
Phitofophie bekannt. Seine Studien, nun in Verbindung der Philofophie, fegte 
er auch als Erzieher der Kinder des Grafen von Bentind in Varel fort. Um in 
feinem Baterlande ein Pfarramt zu erlangen, übernahm er 1798 einftweilen die 
Stelle eines Prediger auf dem Lande; ging aber, als er nad) ſechs Monaten nod) 
fein Amt erhalten hatte, wieder als Hauslehrer nach Othmarſchen bei Altona und 
in gleicher Eigenfhaft 1800 nad Frankfurt am Main. Seit 1806 gab er den 
Gedanken an ein Pfarramt auf; er ließ die Schrift „Abaͤlard und Dulcin“ (Gotha 
1807) erfcheinen, der „Das Leben Beza’s und Peter Martyr Vermili”’ (Heidelb. 
1809) folgte. Unterdeffen war er 1808 Gonrector an der Schule zu Jever gewors 
den, legte aber dieſes Amt, weil es ihn in feinen hiftorifchen Studien unterbrad), 


800 Schloͤzer — 


1809 nieder und ging nach Frankfurt zuruͤck, wo er einige Lehrſtunden am Gym⸗ 
naſium übernahm. Der Fuͤrſt Primas ernannte ihn 1812 zum Profeſſot bei dem 
neuerrichteten Lyceum in Frankfurt, und als dieſes 1814 einging, wurde er Stadt: 
bibliothefar. Im J. 1817 folgte er dem Rufe nach Heidelberg und erhielt 1824 den 
Titel eines. geheimen Hofraths. Die Bibliothekdirection, die ge längere Zeit 
führte, legte er fpäter nieder. Behufs feiner hiſtoriſchen Forſchungen machte er 
1822 eine Reife nad) Paris, wo er die bereitwilligite fiterarifche Aufnahme fand. 
Außer den bereits erwähnten führen wir von feinen Schriften noch an: „Geſchichte 
der bilderftürmenden Kaifer. des oftröm. Reichs” (Frankf. 1812); die „Weltge: 
fhichte in zufammenhängender. Erzählung” (3. Bde., Ftankf. 1817—24), ein 
zwar .minder anziehendes, aber auf tüchtigem Quellenſtudium beruhend:s und 
gründlich belehrendes Werk; die „Gefchichte des 18. Jahrh. in gedrängter Überficht” 
(2 Bde., Heidelb. 1823) und feine „Univerfalhiftorifche Überficht der Geſchichte 
der alten Welt und ihrer Cultur“ (3 Bde., Frankf. 1826— 34); fein mit Bercht 
berausgegebenes „Hiftorifches Archiv” (Heidelb. 1830 fg.) und die Schrift „Zur 
Beurtheilung Napoleon’s und feiner neueften Tadler und Lobredner, befonders in 
Beziehung auf die Zeit von 1810—13” (3 Abtheil., Franff. 1832—35). 
Schlözer (Aug. Ludw. von), einer der gründlichften und umfafjendften 
Gefhichtsforfhper, geb. 5. Zul. 1737 zu Zagftadt an der Jaxt im Hohenlohe 
Kirchbergiſchen, verlor früh feinen Water, welcher Prediger dafelbft war, mard 
bei Verwandten erzogen, und ging, mit guten Sprachkenntniſſen ausgerüftet, 
1751 nah Wittenberg, um dort nad) dem Willen feiner Verwandten Thrologie 
zu fludiren. Hier ergriff ihn der Wunſch, ben ex fait feig ganzes-Leben hindurch 
feurig.verfolgt und dennoch nicht erreicht hat, den Drient zu bereifen, und verans 
laßte ihn zum gründlichen Studium der oriental. Sprachen. Im 3.1754 ging 
er nach Göttingen, wo er zwei Jahre hindurch gleichfalls die Theologie zu feinem 
———— machte. Ein vortheilhaft ſcheinender Vorſchlag führte ihn als 
auslehrer nach Schweden, wo er viertehalb Jahre theils zu Stockholm, theils 
zu Upſala verlebte und 1758 feinen „Verſuch einer Handelsgeſchichte““ (Stockh. 
1758) in ſchwed. Sprache herausgab. Aber ſtets feinen Reifeplan im Auge behal⸗ 
tend, kehrte er 1759 nach Göttingen zuruͤck. Neben den oriental. Sprachen, be 
fonders der arab., widmete er ſich mit Eifer, vorzüglich unter der Anweiſung des 
Geburtshelfers Nöderer, deffen Tochter nachher feine Gattin ward, der Medicin, 
die er für nothwendig zum Gelingen feines Plans hielt, und ſchon wollte er 1761 
darin. promvviren und fodann feine Reife antreten, als ein Antrag aus Rußland 
feinen ganzen Lebensplan flörte. Der berühmte ruff. Reichshiſtoriograph Müller 
ließ ihm den Vorſchlag machen, ald Hauslehrer und literarifcher Gehuͤlfe in feine 
Dienfte zu. treten, mit der Ausficht auf eine künftige Anftellung bei der petersbur⸗ 
ger Akademie, und S. ging darauf ein. Sein erſtes Gefhäft in Petersburg war 
die Erlernung der Sprache, mit deren Hülfe er fodann an das Studium der alt: 
ruſſ. Sahrbücher ging. Allein dadurch reiste er Muͤller's Eiferſucht, der überdies 
weber für feinen Reifeplan noch für feine Anftellung großen Eifer zeigte. S. fuhr 
indeß fort, die mittlere ruff. Gefhichte aus den Chroniken und fonfligen National: 
. Ahriftftellern zu bearbeiten, ward 1762 Adjunct bei der Akademie und Lehrer an 
der Raſumowsky'ſchen Erziehungsanftalt und trennte fi von Müller, der jegt 
fein entſchiedener Gegner ward. In diefer Rage war ihm 1764 die Ernennung als 
Profeſſor zu Göttingen, mwenngleidy für den Augenblid ohne Gehalt, die er auf 
Michaelis’ Betrieb erhielt, ſehr willkommen. Allein Müller brachte es dabin, 
daß der Senat befahl, S. nicht abreifen zu laffen und ihm feine hijtorifhen Samm⸗ 
lungen abzufodern. Das Legtere geſchah zwar nicht, indeffen mußte er doch bleis 
ben. Nach manchen Verhandlungen bemilligte ihm endlich die Regierung 1765 
feine früher gemachten Foderungen und ernannte ihn zum Profeffor bei der Aka⸗ 
demie, wobei alte ruſſ. Gefchichte ihm zur Hauptbefchäftigung angewiefen ward. 


Shluchzen eqluden 01 


Auch befam er diflmonatlichen Urlaub zu einer Reife nach Deutſchland, bie er for 
gleich antrat. Nach feiner Rückkehr blieb er noch zwei Jahre in Petersburg, dann 


kehtte er 1767 aufs Neue nach Göttingen zuruͤck, wo er zum ordentlichen Profeſſot 


„ der Politifernannt wurde. Mitdiefer Anftellung beginnt feine gemeinnugige Thaͤtig⸗ 


feit, bie ſich über einen weiten Wirkungskreis verbreitete. Die vorzuͤglichſte Auss 
beute feiner hiſtoriſchen Forſchungen waren feine „Allgemeine nordifche Geſchichte“ 
(2 Bde., Halle 1772) und die Überfegung des Neftor bis zum 5 980 6Goͤtt. 
1802—9). Mit nicht minderm Eifer bearbeitete er die Stariftil, Wiewol et 
darin nur.zu große Vorliebe für das Tabellenmwefen zeigte, fo gebührt ihm body des 
Ruhm, zuerft ihren Begriff und Umfang genauer beftimmt und eine voliftändige 


Theorie derfelben entworfen zu haben. Naͤchſtdem verdankte ihm die Univerſal⸗ 


gefcjichte neues Licht und Leben; dies bemweifen feine „Weltgefchichte im Auszuge, 


" und Zufamnienhange” (2 Bde., Gött. 1792— 1801), fowie eine „Vorbereitung 


zur Weltgeſchichte für Kinder” (3. Aufl., Gött. 1790), Endlich. umfopte fein 
Streben ie gefammte Staatswiffenfhaft, die er nad) ihren Haupttheilen in kur⸗ 
gen Abriffen auszuarbeiten ſich vornahm; doch erfhhienen davon nur zwei Heftes 
Einen’ beſondern Einfluß auf Deutſchland erhielt er als politiſcher Schriftftellex 
durd) feinen „Briefwechſel“ (LO Bde., Gött. 1776—82) und’feine „Staatsana 
zeigen” (18 Bde., Gött. 1782—93), deren Hauptzwed war, ohne Furcht und 
Scheu Misbraͤuche und Mängel ju tligen. Seine Anficyten find nicht ohne Par 
tadoxie, forvie feine Darftellung zwar intereffant, aber derb ift und haͤufig dem 


guten Geſchmacke trogt. Als afabemifcher Lehrer hielt er mit großem BeifalE 


hauptſaͤchlich uͤber allgemeine Weltgeſchichte und Statiſtik, Über europ. Staatens 
geſchichte, allgemeines Staatsrecht, Politik und nord. Geſchichte Vorträge; auch 
las er ein Reiſe- und ein Zeitungscollegium. Mit ſeinem 70. Jahre zog er ſich 
von allen Geſchaͤften zuruͤkk, wurde 1804 vom Kaiſer von Rußland geadelt und: 
ſtarb als geheimer Juſtizrath am 9. Sept. 1809. — Seine Tochter, Dorothea, 
verchelichte Rodde zu Luͤbeck, geb. 1770, verdient eine tüͤhmliche Erwähnung. 
Sie wußte die gründlichen Kenntniffe eines Gelehrten mit aller Liebenswuͤrdigkeitz 
ihres Geſchlechts zu vereinen, bearbeitete, um ihrem Water Freude zu machen, 
3. B. die ruſſ. Muͤnzgeſchichte in den trodenften Reductionen und Muͤnzberechnun⸗ 
gen, erhielt 1787 die Doctorwüirde und trat mit ihrer Verheirathung anſpruchlos 
in den Kreis der weiblichen Wirkſamkeit zuruͤck. Sie farb auf der Ruͤckreiſe aus 
dein ſuͤdl. Frankreich zu Avignon am 12. Zul. 1825. — Ihr Bruder, Chriftian 
von S., feit 1828 aufßerordentlicher Profeffor in der philoſophiſchen Facultaͤt zik 


“Bonn, früher Profeffor an der Univerfität zu Moskau, hat ſich insbefondere durch 


feine „Anfangsgründe der Staͤatawirthſchaft“ (ruſſ. und deutfch, 2 Bde., Riga 
1804—6) befannt gemacht. Auch gab er feines Vaters „A. L. v. S.'s öffentliches 
und Privatleben aus Driginalurkunden” (2 Bde., Lpz. 1828) heraus. | 

Schluchzen wird die in Folge einer lebhaften Gemuͤthsbewegung, bei 
heftig Meinenden wider deren Willen eintretende Abweichung des natürlichen 
Athemholens genannt, welche auf frampfhafter Zufammenziehung des Zwerch⸗ 
felles beruht, während welcher bie Luft ſtoßweiſe mit mehr oder weniger Geraͤuſch 
durch die Stimmrige bringt. 


Schlucken bezeichnet eine Abweichung des Athemholens, bie in einen: | 


unvollfommenen, von einem rauhen, unarticulirten Zone begleiteten, krampf⸗ 
artigen Einathmen befteht, das ſich gewoͤhnlich nach kurzen Paufen mehre Male 
hintereinander wiederholt und mit einem eigenthuͤmlichen Angftgefühl, ſowie mit 
einer mehr oder weniger läftigen Erfhütterung der Bruſt⸗ und Unterleibseinge: 
meibe, ja mandymal des ganzen Körpers verbunden ift. Er beruht auf einer plög: 
lichen und unmilltürlichen Zufammenziehung des Zwerchfelles und dem faſt gleich: 


gitig mit Geräufch duch die verengerte Öffnung der Stimmrige Der Ein 
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dringen der Luft in die Zungen, nicht aber, wie man ſonſt Jaubte, auf eins 
frampfhaften Zuſammenziehung der Speiferöhre und des Magens. Der Schluden 
entfteht häufig in Folge übermähiger oder hi ſchneller Anfidtung des Magens, nd 
plöglicher Hemmung ober unvorfichtiger 


bereilung der Schlingbewegungen, mie 


dies 3. B. bei haſtig faugenden Kindern oft der Fall ift, nach dem Trinken fehr it 
ter Getränke, heftigen Gemüthsbtwegungen, Erkältung der Füßen. ſ. h. du 


weilen wird dee Schluden zu einer wirflihen Krankheit, die am gewöhnlidin 
bei nervenfchwachen, reizbaren Perfonen beobachtet wird. Auch geſellt er ſich us 
Symptom zu andern Krankheiten, wie z. B. zur Hpfterie, Hypochondtie, ti; 
ungen dee Menftruation, zu den mannichfachen Verdauungsbeſchwerden, tif 
eindeingenden Bauhtwunden, Magenentzündungen, zu manchen bösartigen yie 
bern, in Folge beträchtlichen Blutverluftes entftandener großer Erſchoͤpfung, und 
ift in letztgenannten Faͤllen immer eine bedenkliche Erfheinung. Der gewöhnlich 
Schlucken hört meift bald von feldft auf; vertreiben Bann man ihn durch den Genf 
ſehr Falter oder ſehr faurer Subftangen, auch dadurch, daß man den Athem mög 
lichſt Lange zuruͤckhaͤlt, ſeine Aufmerkfamkeis ungetheilt auf irgend einen anıım 
Gegenftand richtet, willkuͤrlich nieft u. ſ. w. 

Schluß, logifher Schluß. Der Schluß entſteht, wenn mehr Ir 
theile in einem Innern Verhältniffe zueinander gedacht werden, ſodaß sind al 
Folge aus dem andern als dem Grunde erfcheint. Man unterfcheidet Wahr 
ſcheinlichkeitsſchlüſſe, in melchen das Allgemeine aus dem Befondern ge 
folgert wird, und Nothmendigkeitsfhlüffe oder eigentlich lohiſh 
Schluͤſſe, in welchen ſich das Befondere aus dem Allgemeinen ergibt. Das ir 
fachſte logifche Verhaͤltniß zwiſchen Urtheilen findet nur flatt, wenn eins berfelbe 
unmittsibar ald Folge aus dem andern abgeleitet wird, ſodaß alfo der ganze Schlu 
ein zweifägiger ift, d. b. nur aus einer Praͤmiſſe (fo nennt man einen begründn: 
den Sag im Schluffe) und dem Schlußfage (conclusio) befteht. Einen ſolchen 
Schluß nannte man fonft auch fülihlid einen Verftandesfhluß; allein de 
Berftand ift überhaupt das Vermögen des Denkens, folglich auch des Schlieen‘, 
richtiger nennt man ihn wine unmittelbare Folgerung (consequentia immediaia 
Die unmittelbaren Schluͤſſe deruhen auf der Verwandtſchaft zweier Uttheile u 
Hinſicht ihrer logiſchen Form, zu deren Einſicht es keines vermittelnden bedarf 
Weil man fonft aber gewohnt war, den Schluß, in welchen die Abfolge ein? 
Urtheild aus dem andern durch ein drittes, beiden verwandtes, lag, als dus vol: 
ftändigere anzufehen, fo meinte man, der unmittelbare fei ein verkürzter, un 
folglich Etwas, vielleicht die Regel des Schluffes ſelbſt, hinweggelaſſen. Bel 
aber verhalten ſich wie unmittelbarer und mittelbarer logiſcher Zufammendang 
Aber volllommener feiner Form nach ift der mittelbare Echluß allerdings, teil in 
ihm die Vermittelung zroifhen dem Allgemeinen und Einzelnen durch das Beſen⸗ 
dere ausgedruͤckt iſt. (S. Syllogismus.) Die Schluͤſſe find ferner föͤrmlihe 
und nicht foͤrmliche, einfache oder zuſammengeſetzte. Letztete nennt man Schluß⸗ 
reihen oder Polyfpllogismen: fie find wieder vollftändige, offenbar zuſammengt 
fegte, wenn die Säge alle ausgefprochen find, oder verftedt zufammengeltt, 
wenn Säge zu fuppliren find; dieſe nennt man auch Schlußketten, Kettenſchlüſe 
oder Soriten (ſ. d.). 

Schluͤſſel, Muſik- oder Notenſchluͤſſel. Weil man ſich in der nem 
Muſik eines größern Umfangs der Töne bedient als in der.alten, und weil dieſe 
Umfang der bei uns gebräuchlichen Töne nicht mit einem Linieuſyſteme von fünf 
Linien vorgeftellt werden konnte, ohne die Noten bis zur Verwirrung ded Auge? 
mit Nebenlinien zu uͤberhaͤufen, fo hat man in dor Tonfchrift sin Mittel erfunden, 
auf nicht mehr als fünf Linien ben Umfang ber Töne jeder Stimme und jebed SV 
firuments mit Bequemlichkeit darſtellen zu können. Diefes befteht in der Ders 
ſchiedenheit der Schlüffer, mittels welcher man den auf dem kinienſoſteme Dany" 
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ſtellten Noten bie Bezeichnung einer hoͤhern oder tiefern Reglon verſchaffen kann. 
Man bedient ſich drei verſchiedener Arten dieſer Schluͤſſel, naͤmlich des F-Schluß 
ſels, wodurch nur die tiefere Hälfte ber Toͤne des Tonſyſtems dargeſtellt wird, und 


ben man baher auch ben Baßſchluͤſſel (f. d.) ober das Baßzeichen (&) nennt. 
Der zweite, ber G-SHüf fel (6): bient für bie höhere Hälfte der Töne 


und heißt auch Violinſchluͤſſel. Der dritte Schlüffel, ber -S hiuſ ſel = ), 


zeigt an, baf auf ber Linie, auf welcher er fleht, das eingeftrihene Ci, Man 
braucht ihn jegt hauptſaͤchlich in der Tonſchrift für die Discant=, Alt: und Tenor⸗ 
ſtimme. Für den Discant fegt man ihn auf die unterfle Linie und nennt ihn dann 
Discantfhluffel; für den Alt wird er auf die mittlere Linie gefegt und heißt Alt 
fchlüffel, und für den Zenor auf die zweite von oben und heißt Tenorſchluͤſſel. 
Beim Discant bezeichnet daher eine Mote auf der erften, beim Alt eine auf der 
britten, und beim Tenor eine auf ber vierten Linie daffelbe eingeftrichene C. 

Schlußſatz, f. Finale 

Schmade nennt man ein mittleres Kauffahrteifhiff. Es iſt unten platt 
und vorn und hinten fehr voll gebaut, und hat an ben Seiten Schwerter, d. i. 
ſtark mit Eifen beſchlagene Planken, fat in Geftalt einer Schuhfohle, bie am 
Schiffe ungeführ wie die Floßfedern am Fiſche angebracht find, um beffen zu vieles 
Abtreiben und auf die Seite Legen zu verhindern. Der erfte Maft ift ein Gabel: 
maft, der einen nad) hintenzu laufenden Stock (Gabelbaum) hat, an welchem 
bas Segel befeftige iftz der Befanmaft (hintere) ift viel kleiner und ſteht ganz hin⸗ 
ten aufdem Hed. Die Schmade hat außer der Kajlıte noch auf dem Verdeck einen 
zur Küche u, f. m. dienenden Hof. Das Takelwerk hat mit dem ber Kufen und 
Galioten Ähnlichkeit. Vorzüglich gebräuchlich find die Schmaden in Holland, auf 
der Elbe und auf der Wefer. 

Shmähfhrift, f. Pasquilt. | Ä 

Schmalkalden, eine Herrfhaft von 5%. DM. im ehemaligen Hennes 
bergliſchen, jet zur kurheſſ. Provinz Fulda gehörig, hat die Etadt gleiches Namens 
an der Schmalfalde zur Hauptſtadt. Legtere zählt etwa 4800 Einw., hat viele 
Fabriken, namentlid) in Eifenwaaren aller Art, mit denen ein ausgebreiteter Hans 
del getrieben wird, und eine Saline, bie jährlic; gegen 13,000 Etn. Ausbeute gibt. 
In der Geſchichte ift die Stadi befonders bekannt durch den Schmalkaldiſchen 
Bund, ber daſelbſt im März 1531 von neun proteftantifhen Fürften und Gras 
fen und elf Reicheftädten zur gemeinfhaftlichen Vertheidigung ihres Glaubens und 
ihrer politiſchen Selbftändigkeit gegen Kaifer Karl V. und die katholiſchen Stände, 
vorläufig auf neun Jahre, gefhloffen und auf den Gonventen zu Frankfurt, im 
Zul. und Dee. deffelben Jahres mit der Beftimmung beftätigt wurbe, da der Kurs 
fürft von Sachſen und der Landgraf Philipp von Heffen die gemeinfhaftlichen Ans 
‚gelegenheiten ald Häupter des Bundes leiten follten. Diefer Bund wurde, da der 
nürnberger Religionsfriebde (f.d.) feine Erhaltung nicht überflüffig machen 
Tonnte, auf dem Gonvent zu S. 1535 durch ben Zutritt neuer Glieder, bie Ver: 
laͤngerung auf zehn Jahre und den Beſchluß, ein ſtehendes Bundesheer von 
12,000 M. zu unterhalten, fehr verftärkt und erhielt auf dem Convent 1537 ein 
neues Band der Vereinigung durch die von Luther abgefaßten Verwahrungsartikel, 
welche von den zu S. anmwefenden Theologen unterfchrieben neurden und unter dem 
Namen der Schmalkaldifhen Artikel bekannt find. Ihre erfte Beſtim⸗ 
mung, auf ben vom Papfte angekündigten Goncilio in Mantua zur Darftellung 
des evangelifhen Glaubens zu dienen, konnten fie zwar nicht erreichen, da dieſes 
Concilium nicht zu Stande kam, doch find fie als völlig Be mit der 
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augsburg. Sonfeffton unter bie ſymboliſchen Bücher der proteftantifchen Kirche aufı 
genommen worden. Seit biefer Zeit nahm der ſchmalkaldiſche Bund immer mehr 
eine feindliche Stellung gegen die Katholiſchen an. Die volle Hälfte der Kräfte 
Deutſchlands war damals auf feiner Seite; ganz Sachſen, da dns Meißniſche nach 
Georg's Tode an den proteflantifchen Herzog Heinrich von Freiberg fiel, Deffen, 
Würtemberg, Lüneburg, Dänemark, Pommern, Brandenburg, die anhalt. und 
mansfeld. Lande in Vereinigung mit den oberdeutfchen, ſchwaͤb., fränt., rhein., 
weſtfaͤl. und niederfächf. Städten, die fait alle dem Bunde zugethan waren, boten 
eine Macht bar, gegen dic fich weder die 1538 gefchloffene heilige Ligue der katholi⸗ 
ſchen Fürften, noch der durch die Türken und wiederholte Kriege mit Frankreich ber 
fhäftigte Kaifer ſtark genug fühlte. Daher biteb der Fühne Schritt, den der Kurs 
fürft Johann Friedrih von Sachſen und der Landgraf Philipp 1542 auf einem 
Feldzuge zu Gunften dee Städte Goslar und Braunſchweig, durd Vertreibung 
Herzog Heinrich's des Jüngern von Braunfihtveig, welcher das eifrigſte Mitglied 
der Ligue war, und durch völlige Befignahme feiner Lande wagten, vor der Hand 
ungeitraft. Der Kaifer wendete jedes Mittel der Lift an, die Proteftanten durch 
Unterhandlungen friedlich hinzuhalten, und diefe würden grade jest durch einen 
offenen, gemeinfamen Angriff des Kaifers Alles erlangt haben, mas fie wunfchten, 
mern wicht die Uneinigkeit unter ihnen felbit, Die Verlegenheit Philipp's wegen feis 
ner Dopzelche, und Johann Friedrich's Eigenfinn ihre Xhatkraft gelähmt hätten. 
Sie fahen der Unentfchtoffenheit und Demüthigung des ihnen geneigten Derzogs 
von Kleve und dem geringen Erfolge ber Reformation des von ihnen verlaffenen 
Kurfürften von Köln unthätig zu; fie lehnten aus fuͤrſtlichem Stolze den Beitritt 
tapferer und vielgeltender Reicysritter zu ihrem Bunde ab; fie fegten auf die wie 
derholt angebotene und wieder hinausgefchobene Unterftägung des Königs von 
Frankreich, der freilich, weit entfernt, den Proteſtantismus beſchuͤhen zu wollen, 
ihren Bund nur ald Gegengewicht gegen den Kaifer zu brauchen gedachte, bald zu , 
viel, bald zu: wenig Vertrauen und verwilligten dem raͤm. Könige die Tuͤrkenhuͤlfe 
zu einer Zeit, wo dieſer felbft ihr Argfter Feind zu werden drohte. Indeß war ihre 
Macht, als der Krieg endlich im Jul. 1546 von dem Deere der oberländ. Städte 
unter Schärtlin und von den beiden Bundeshäuptern in Schwaben begonnen 
wurde, groß genug, um ben wenig gerüfteten Katfer in WVerlegenheit zu fegen. 
Schärtlin ruͤckte glüdlic, an der Donau vor, um dem aus Stalien hervorrüdenden 
kaiſ. Deere den Paß zu verfperren. Doch die traurige Eiferfucht des Kurfürften Jo⸗ 
hann Friedrich und des Landgrafen Philipp lähmte auch biefen großen Feldherem, 
Dazu kam, daß nad) der am 20. Zul. gegen beide Bundeshäupter erlaffenen Eaif. 
Achtserklaͤrung Morig von Sachſen die Kurlande als Vollſtrecker der Acht in Bes 
fie nahm, mwodurd der Kurfürft zum Rüdzuge gendthigt wurde. Nun eroberte 
zwar Johann Friedrich fein Kurfuͤrſtenthum noch im Herbfte 1546 wieder, allein 
mährend des Winters ruͤckte Karl V. nebſt feinem Bruder Ferdinand mit einem 
ſchlagfertigen Deere, das ihm ſchon ſaͤmmtliche oberdeutſche Bundesglieder unters 
worfen hatte, durch Franken vor, bald ſtanden Johann Friedrich und Philipp in 
der Naͤhe der Gefahr allein und von den uͤbrigen Bundesgliedern verlaſſen, und die 
Niederlage bei Muͤhlberg, am 24. Apr, 1547, brachte fie Beide in des Kaiſers Ge: 
malt. Dieſer traurige Erfolg, an den Verrätheret und Schwäche gleidyen Antheil 
haben mochten, beendigte den ſchmalkaldiſchen Krieg und loͤſte den ohnehin zer» 
ſtreueten Bund völlig auf. Der Zweck des Bundes aber, die Sicherftellung der 
Religionsfreiheit, für welche die Proteftanten gefänipft hatten, wurde durch den 
kuͤhnen Streich des Kurfürften M orig (f. d.) erreicht, der 1552 den paſſauer Vers 
trag zur Folge hatte, 
Schmalte ober Smalte, eine blaue Farbe, wird gewonnen aus calci⸗ 
nirtem Kobalt (ſ. d.) und Sand, bie zufammengefchmelzt ein blaues Glas geben, 
welches wiederum zu eiwern feinen Pulver zermahlen wird. Die Anftalten, in wel 
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Gen bie Schmalte gefertigt wird, helfen Blaufarbenweran (Kobalt) Man 
färbt damit Kepftalls und Schmelzgläfer.. bemalt damit das echte Porzellan, bie 
Fayence- und Töpferwaaren. Auch bedienen ſich die Maler derfelben zu Paftelle, 
Waffer:, Wachs» und Ölfarben. Da man zum Behufe der Porzellanmalerei 
eines reinern Kobaltoxydes bedarf, als die Schmalte gewöhnlich enthält, fo ſchmelzt 
man einen Theil Schmalte mit acht Theilen Kali und loͤſt das Kieſeloͤl in Waffer 
auf, worin das Kobaltorpb zu Boden fällt. Die geringfte Sorte gebrauchen die 
Mäfherinnen als Zufag zur gewöhnlichen Stärke, um dadurch die Weiße ber 
Waͤſche zur erhöhen. 

Schmaliz (Mor. Ferd.), Hauptpaftor und Scholarch zu Hamburg, uns 
ter den berühmten Kanzelrednern der neueſten Zeit einer der freimüthigften Verthei⸗ 
diger der evangelifchen Kirche gegen Anmafungen der roͤm.⸗katholiſchen, wurde am 
18. Jun. 1785 zu Stolpen bei Dresden, wo fein Vater Accisinfpector war, gebos 
ven: Er war feit 1798 Alumnus in ber Fürftenfchule zu Meißen, ftudirte feit 180% 
zu Leipzig, und fpäter zu Wittenberg Theologie und lebte bann als Hauslehrer in 
Mittenberg, bis ihm 1814 das Pfarramt zu Stadt Wehlen bei Pirna Übertragen 
wurde. Sehr bald Fam er wegen feiner gebiegenen Vorträge in Ruf; Fremde, 
welche die fächf. Schmelz bereijten, befuchten ſehr oft feine Kirche, und fo gefhah 
es, daß er fchon 1816 als zweiter Paftor dee evangelifhen Gemeinde augsburg. 
Confeffion zu Wien berufen ward, wo er zugleich ald Mitarbeiter und Referent, in 
das dafige proteſtantiſche Gonfiftorium eintrat. Einen Ruf als Paftor und Ephos 
rus nad) Lemberg lehnte er ab; dem aber ins Vaterland, als Paftor an ber Kirche 
zu Neuftadt: Dresden, konnte er nicht widerftehen. Am Neujahrstage 1819 trat 
er fein neues Amt an und feit diefer Zeit begann die Periode, in welcher er durch oͤf⸗ 
fentliches Hervortreten immer aligemeineres Auffehen erregte. Es erfcjienen feine 
„Predigten über die gewöhnlichen Sonns und Fefttagsevangelien”’ (erfter Jahes 
gang, 2 Bde., Dresd. 1820; 2. Aufl., 1822; zweiter Jahrgang, 2 Bde., Dresd. 
1822); „Epiftelpredigten für alle Sonn: und Fefttage des Jahres’ (3 Bde., Lpz. 
1825; 2. Aufl., 1823— 29); „Predigten über auserlefene Abfchnitte ber heiligen 
Schrift” (2 Bde., Lpz. 1827) und „Blicke des Glaubens in das bewegte Leben dee 
Menſchen; Predigten auf alle Sonn: und Fefttage bes Jahres” (2 Bde. Lpz. 18313 
2. Aufl., 1834), welche im Volke ungewöhnliche Theilnahme fanden und von Sels 
ten ber Kritik, wenn fie auch nicht durchgängig für homiletifche Kunſtwerke gelten 
konnten, als Mufter praktifcher Kanzelberedtjamkeit, welche Belshrung und Ers 
bauung bezwedt, aufgeftellt wurden. Auch feine „Erbauungsftunden für Juͤng⸗ 
linge und Zungfrauen” (2pz. 1823; 5. Aufl, 1835) fanden algemeine Anerken⸗ 
nung, da fie fih in Sprache, Form und Inhalt weit über die Maffe alljährlich 
erſcheinender Erbauungsfchriften erheben. Ganz vorzuͤgliches Auffehen erregten 
mehre feiner einzeln in Druck erfchienenen Gelegenheitsprebigten, welche Zeitereig« 
niſſe betrafen. Gegen das immer mehr einreißende Conventikelweſen in Dresden 
tiferte er mit edler Freimuͤthigkeit in den beiden Predigten: „‚Über die in unſern Ta⸗ 
gen Überhandnehmende Scheinhelligkeis“ (Dresd. 1829), welche Äußerungen ents 
hielten, die ſelbſt furchtloſen Männern unter damaligen Umftänden gewagt ſchie⸗ 
nen. Aus freiem Antriebe verlich ihm, der bisher jedes akademiſchen Titels ent 
behrt hatte, im J. 1830 die theologiſche Facultaͤt zu Leipzig die Doctorwuͤrde. Um⸗ 
ſtaͤnde verfchiedener Art beftimmten ihn endlich, 1833 den Ruf als Paftor an der 
Hauptkirche zu St.:Zacobi in Hamburg anzunehmen. Ihm zu Ehren wurde von, 
feinen Freunden in Dresden im Nov. 1826 eine Schulkaffe geftiftet und nad) 
ihm benannt, deren Fonds bei feinem Abgange 9000 Thfr. betrug, von deſſen 
Intereffen zu biefer Zeit der Unterricht für 250 arme Kinder beftritten ward, 
WasS.’g amtliche Wirkſamkeit betrifft, fo kann man fie, im Geifte der Zeit bes 

trachtet, nur fegensteich nennen. Cr befigt die Eigenfchaft, den Zuhörer, ber fid, 
ihm einmal Bingibt, ganz am ſich zu feffeln, ihn mit fich fortzureißen und zu begei⸗ 
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ſtern. Deſſenungeachtet fehlte es nicht an Solchen, die Ihm wegen feiner allzu 
lebendigen Predigtweiſe und wegen ſeines fortwaͤhrenden Polemiſirens abgeneigt 
waren. Seine in Hamburg im J. 1834 gehaltenen Predigten ließ er unter dem 
Titel „Prebigten jur Beförderung des evangelifchen Glaubens und Lebens” (4 Bde, 
Hamb. 1834—35), ebenfo die im 3. 1835 (4 Bde., Hamb. 1835—36) im 
Drud erfcheinen. 
Schmalz (Theod. Ant. Heinr.), ein geiftreicher Schriftſtellet im ganzen 
Gebiete der Staatswiffenfhaften, Staatswirthfhaft und Rechtslehre, am bekann⸗ 
teften aber durch den Streit, welchen feine obfeuren Anſichten über die Zeit der Ev 
bebung des deutſchen Volkes im J. 1813 und dieſe Erhebung felbft veranlaßten, 
war zu Hanover am 17. Febr. 1760 geboren und dafelbft für die Univerfität gebils 
- det, Er ftudirte zu Göttingen 4777 —-80 Theologie, wendete ſich aber dann als 
Hauslehrer den Rechten zu und ftubirte diefelben feit 1783 zu Göttingen, habilis 
‚tirte ſich daſelbſt 1785 und erhielt 1737 zu Rinteln eine außerordentliche, 1788 
eine ordentliche Profeffur der Nechte, folgte aber ſchon 1789 einem Ruf in gleicher 
Gigenfchaft nad) Königsberg und wurde dort 1798 zugleich Gonfiftorialrarh und 
1801 Kanzler und Director der Univerfität. Im J. 1803 ging er mit dem Titel 
eines geheiraen Juſtizrathes als Director der Univerfität Halle, als aber biefe 
Stadt zum Königreich Meftfalen gefchlagen wurde, nah Memel zum Könige von 
Preußen ‚ ber ihm bereitö damals die Ausfiht auf eine Anftellung an der zu be 
gründenden Univerfität zu Berlin eröffnete. ©. begab fich hierauf nach Berlin, wo 
er anfangs privatifirte, 1309 in den Oberappellationsfenat kam und. 1810 zum er» 
ften Rectoe und Ordinarius der Zurißenfacultät bei der: neubegründeten Univerfi> 
tät ernannt wurde. Als Univerfitätsichrer war er fehr ausgezeichnet; gehörte aber 
noch zu den Profefforen, die ihre Collegia durch eingeſtteute Anekdoten, die ſich denn 
natuͤtlich ſehr oft wiederholten, wuͤrzen zu muͤſſen meinten. Als Schriftſteller war 
er mit den „Denkwuͤrdigkeiten des Grafen Wilhelm zu Schaumburg = Lippe” 
(Hanov. 1783) aufgetreten und hatte zumal durch feine Fruchtbarkeit fich bereits 
einen Namen erworben, als er durch die Eleine politifche Schrift „Berichtigung 
einer Stelle in der Benturini'fhen Chronik” (Berl. 1815) nit nur in Preußen, 
fondern in ganz Deutſchland einen großen Anfloß erregte, worin er den Tugend⸗ 
bund zu verdächtigen, den Opfern, welche Deutfchland und insbefondere Preußen 
im Kampfe gegen das franz. Joch gebracht, falſche Motiven unterzulegen, die Fort: 
bauer geheimer und verbrecherifcher Vereine darzuthun und überhaupt allerhand 
Samen der Zwietracht auszuftreuen fid) bemühte. Niebuhr, Schleiermacher, 
Koppe, Fr. Foͤrſter, Krug, Fr. Ruͤhs, Ludw. Wieland, Ludw. Lüders und viele Ans 
bere traten mit Schriften gegen ihn auf, und ed wurde diefer Streit, da ©. ſich noch 
verantiwortete, mit einer ſolchen Heftigkeit geführt, daß der König von Preußen 
für gut fand, durch eine Gabinetsorbre zu befehlen, daß in diefer Sache weder für 
noch gegen weiter etwas im Drud erfheine. ©. farb zu Berlin am 20. Mat 
1831. Unter den zahlreichen Schriften S.'s Führen wir als bie vorzüglichiten an: 
„Encyklopaͤdie des gemeinen Rechts“ (Königsb. 1790); „Handbuch des röm. Pris 
vatrechts“ (Koͤnigsb. 1793); „Das Recht ber Natur” (3 Bde., Königsb. 1795 
—1804; neue Aufl., Lpz. 1823; neu bearbeitet unter dem Titel: „Die Willen: 
fchaft des natürlichen Rechte”, herausgegeben von Jarde, Lpz. 1831); „Enevfle: 
pädie der Kameralwiſſenſchaften“ (Königsb. 17975 2. Aufl. 1319); „Handbuch 
des kanoniſchen Rechts“ (Berl. 1815; 3. Aufl., 1834); „Das europ. Völker: 
recht“ (Berl. 1817); „Lehrbuch des deutſchen Privatrechts” (Derl. 1818); 
„Staatswirthſchaftslehre in Briefen an einen deutfchen Erbprinzen“ (2Bde., Berl. 
3818); „Anſicht der ſtaͤndiſchen Berfaffung ih der preuß. Monarchie“ (Bert. 
1822), ein Schriftchen, das mancherlei Gegenfcriften und Krititen veranlaßt hat, 
und das „Handbuch des deutſchen Staatsrechts“ (2 Bde., Berl. 1825). 
Schmauß (Ich. Jak.), einse der berühmteften deutfchen Staatorechts⸗ 


Schmeckwitz Schmerz 807 
lehrer, geb. zu Landau Im Elſaß am 10. Maͤrz 1690, ſtudltte zu Strasburg und 
Halle. Nachdem er auf der legtern Univerfizät einige Zeit Vorlefungen gehalten 
Hatte, wurde er 1721 von dem Markgrafen zu Baden: Durlach zum Hoftath und 
1728 zum Rammerrath ernannt. Im 3. 1734 ging er ald Profefjor des Naturs 
und Völkerrechts nach Göttingen, 1743 als Profeffor des Staatsrechts nad) Halle 
und 1744 wieder nady Göttingen zurüd, wo er 1757 ſtarb. Er war ein geiſtrei⸗ 
cher Kenner und Bearbeiter der Gefchichte und des Staatsrechts, befondere der 
neuern Geſchichte, war ſcharfſinnig, freimüthig und eröffnete manche neue Anſich⸗ 
ten. Allein fein Charakter hatte viele Flecken. Er war ein Thrann in feinem Haufe 
und von toben, anftöfigen Sitten. Unter feinen Schriften find zu merken: „Cor- 
pus juris publici sacri rom. Imperü academicum” (2 Bbe., £p3. 1745), mit 
Anmerkungen von Schumann (2p3. 1774); „Corpus juris gentium academi- 
cum“ (2 Bbde., Lpz. 1730); „Einleitung zu der Staatswiffenfhaft” (2 Bde., 
£p;. 1742); „Neues Spftem des Rechts der Natur’’ (Goͤtt. 1753), welches we⸗ 
gen einiger darin anfgeftellten neuen Anfichten die Aufmerkſamkeit erregte, und fein 
„Neuefter Staat von Portugal” (2 Bde, Halle 1714), eine fehr gute Gefchichte 
Diefes Staats enthaltend, | 

Schmedwiß, ein wegen feiner wirffamen Schwefelquelle bekannter Babes 
ort, liegt in der Oberlauſitz zwiſchen Baugen und Kamenz, in der Nähe des Klo: 
fters Marienftern, nad) welchem die Quelle aud) Marienborn heißt. Sie wird 
bei chroniſchen Dyskraſien und Schwädezuftänden, forwie bei vielen Unterleibe: 
krankheiten mit Nugen angewendet. Ihr zur Seite quillt ein Eifenwaffer. Bol. 
Möderer „Die Schwefelquelle zu Marienborn bei S.“ (Kamenz 1833). 

Schmelzmalerei, f. Email 

Schmerz nennt man eine unangenehme Empfindung eigenthümlicher Art. 
Urſpruͤnglich bezieht fich diefes Wort nur auf unangenehme koͤrperliche Empfin: 
dungen, man bezieht es aber auch bildlich auf Unluftgefühle der Seele. Nicht 
bie Sinnesorgane find der Sig des Schmerzes; bdiefe werben nur von gemiffen 
‚Gegenftänden angenehm oder unangenehm berührt, allein ohne Gefühl von 
Schmerz. Ein unangenehmer Gefhmad z. B. ift noch kein Schmerz, ebenfo we⸗ 
nig als ein widriger Geruch, das Anhören einer ſchlechten Muſik u. |. f. Allein das . 
Sinnesprgait felbit, ald Theil des Organismus, gehört dem Ganzen an und iſt in: 
fofern auch mit Nerven des Gemeingefühls verfehen, folglidy auch Durch dieſes ſelbſt 
des Schmerzes fähig, daher wird jede allzu heftige Einwirkung auf Einnesorgane | 
zum Schmerz, ebenfo wie allzu hoch gefteigerte Eörperliche Bedürfniffe zum Schmerz 
werden, 3. B. Hunger. Auch entſteht Schmerz von Verlegung des Zuſammen⸗ 
hangs durch Stih, Schnitt, heftigen Stoß oder Druck, von chemiſcher Einwirs 
tung zerftörender Subftanzen, z. B. ägender Mittel, oder von organiſch einwirken⸗ 
den, bie Zhätigkeit eines Theils in feiner Ordnung ftörenden Dingen. Ebenfo 
ann der Schmerz von innen felbft erzeugt werden durch die widrige Aufregung bes 
Gemeingefühls, wenn die Function eines Edrperlihen Organs vor dem andern ſich 
gefegwidrig hervordrängt, wodurd die Harmonie aufgehoben wird und ein Theil 
bed Nerven in feiner Thätigkeit eine Störung und Hemmung erfahren muß. So 
4. B. erregt jede Entzündung im Innern um fo mehr Schmerz, je reichlicher ber 
entzundete Theil mit Nerven verſehen ift, daher ift auch jedes Fieber mit ſchmerz⸗ 
haften Empfindungen in allen Gliedern. verbunden, und je größer dies Schmerz: 
gefühl ift, auf defto wichtigere Störungen der Geſundheit ift zu ſchließen. Der förs 
perlihe Schmerz kann in feinen Folgen nachtheilig, aber auch wohlthätig fein. Das 
. Erftere ift er durch feine niederfdhlagende Einwirkung auf bag Gemüth, durch die 
Verhinderung des Schlafes bei Kranken, wenn er anhaltend und heftig if, durch 
Störung der Berrichtungen des übrigen Theils des Nervenſyſtems, welche durch 
Karten und anhaltenden Schmerz fo heftig werden können, daß blos hiervon ber 
Tod erfolgt. MWohlthätige Folgen kann der Schmerz haben, indem er bie Seele 
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zur Thättgeete antreibt und fle anregt, fi um Hüffe zu bemühen. Aber auch als 
mächtiges Ableitungsmittel wirkt der Schmerz oft heilfam auf die verirrte Aufmerb 
ſamkeit der Seele, wenn das Elare Bewußtfein unterdrüdt war. Auch barf man 
nicht überjehen, daß der Schmerz felbft ein Zeichen wiederfehrender Gefundheit if, 
im Falle naͤmlich, daß er vorher nicht empfundert wurde, da doch die Urjachen ba: 
von flattfanden. Endlid muß man auch noch in Anfchlag bringen, Daß ber 
Schmerz als Zaum und Gebiß für das Übermaß in finnlichen Genuͤſſen wohlthbaͤtig 
‚wirkt. Jeder zu hoch getriebene Genuß wird zum Schmerz, weil er als flörendes 
Dbject für das Gemeingefühl wirkt und alfo Schmerz erregt, fowie das Aufhoͤten 
eines jeden Schmerzes ſchon an ſich ats Luft empfunden wird, weil die Störung in 
‚ den Nervenverricytungen ded Gemeingefühls aufhört und das Selbftgefühl wieder 
zur vorigen Klarheit und Ruhe zuruͤckkehrt. | 
Schmerzflillende Mittel, f. Anodyna. 
Schmettau (Samuel, Reihsgraf von), preuß. Generalfeldmarfchal, 
Grand Maitre d’Artillerie, geb. 1684, diente zuerft in einem fürftlich anfpadıi: 
ſchen Regiment, welches in holländ. Dienften ſtand, und focht 1704 unter Prinz 
Eugen und Marlborough bei Hochftädt; dann trat er 1714 in poln. Dienfte, wo 
ee bei den dortigen fogenannten Gonföderationsunruhen dem Könige Auguft wid» 
tige Dienfte leiftete, der ihn auch nad) der Schlacht bei Komalewe zum Oberfien 
der Artillerie ernannte. Mach der Schlacht bei Belgrad 1717 ging er in oͤſtt. 
Dienfte über und wurde, nachdem die Türken beruhigt waren, gegen die Spanier 
nad Sicilien geſchickt, wo er als Generalfeldwachtmeiſter in der Schlacht bei 
VBillafranca ruͤhmlichſt focht, worauf ihm 1720 der Obetbefehl bei der Belagerung 
von Mefjina anvertraut wurde. Im J. 1731 ging er auf kaif. Befeh: nah 
Genua, um bie dortigen Aufrührer zu beruhigen, und als ihm auch diefes gelungen, 
s0g er 1733 als Generalfeldmarfchallsfieutenant unter dem Oberbefehl des Derzogs 
von Braunſchweig⸗Bevern gegen die eindeingenden Franzoſen nach dem Rhein. 
Mit gleichen Waffenruhm wie früher, focht er 1737 wieder gegen die Türken. 
Bon der Befchuldigung, als habe er einigen Antheil an der nicht rühmlichen Übers 
gabe Belgrads gehabt, iſt er völlig freigefprochen. Im 3.1741 ward er Feld 
marfchall. Beim Ausbruche des Kriegs zwiſchen ſtreich und Preußen berief ihn 
Friedrich II., als preuß. Vaſallen, zurüd, und ©. folgte fehr gern, da in Wien 
feine Neider ihm viel Verdruß machten. Da er aber nicht wuͤnſchte, gegen Dil 
reich zu fechten, fo brauchte ihn Friedrich mehr als Gefandten, zuerft nah 
Münden, dann an Kaifer Karl VII. und fpäter an den König von Frankreich. 
Er ftarb zu Berlin 1751. In 28 Schlachten und bei 32 Belagerungen hatte er 
mitgefochten. — Sein Bruder, Karl Chriſcoph, Reichsgraf von S., preuf. 
Generallieutenant, geb. 1696, fland zuerft in dfir., dann während des fiebens 
jährigen Kriegs in preuß. Dienften und ftarb 1775. — Des Dbigen Neffe, Graf 
von ©., geb. um 1740, zeichnete ſich im fiebenjährigen Kriege und gegen die 
Franzofen in den Feldzuͤgen am Rheine aus. Er fiel als General der Infanterie in 
der Schlacht bei Auerftädt am 14. Oct. 1806 an ber Spige einer preuß. Divifion. 
Schmetterlinge oder Zweifalter, Lepidopteren, find geflügelts 
Inſekten (f. d.), welche die dritte Ordnung diefer Claffe von Thieren einneh⸗ 
men; fie charakterifiren fich durch vier beflaubte Flügel und eine fpiralförmige 
Zunge, Der Staub ihrer Flügel befteht aus einer Menge Heiner Schuppen, ihre 
Nahrung im Safte ber Blumen, obgleich auch mehre nichts zu genießen ſcheinen. 
Um ihre Art fortzupflangen und ihre vollftändige Ausbildung zu erhalten, durchs 
laufen fie mehre unvollkommene Zuftände. Das Weibchen legt Eier, aus welchen 
Larven (Raupen) mit nicht weniger als acht, aber auch nicht mehr als 16 Füßen 
kriechen, die ſehr geftäßig find, fich einige Male häuten und in den Zuftand der 
Puppen übergehen, wo fie längere Zeit ohne Nahrung faft leblos verweilen und 
unterdeffen ſich zum volllommenen Infekt, das mit Geſchlechtsunterſchied verfehen 
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tft, entwickeln. Während des Puppenzuftandes erzeugt fich In fhnen corhed Blut, 
was zur vollfommenen Ausbildung des Schmetterlings nothmendig und ſtets im 
Überfiuſſe vorhanden ift. Das nicht verbrauchte entläßt der ausgekrochene Zwei⸗ 
falter tropfenweis, wo es dann oft für Blutregen gehalten wird. Man findet 
Bweifalter, die des Tages umherſchwaͤrmen und beim Sigen ihre Flügel in die 
Hehe halten; fie werden Tagevögel (Papilio) genannt; andere haben einen 
didern und rauhern Kötper; ein Theil davon ſchwaͤrmt in der Dämmerung, fie 
Heiden Dämmerungspvögel (Sphinx); ein anderer, die Nachtvögel 
-(Phalaena), ift in der Naht am gefchäftigften. Die Raupen der Zugevögel 
haben alfe 16 Füße; fie verpuppen fih ohne Geſpinnſt; ihre Puppen find ges 
woͤhnlich gotdfarbig (Chryfaliden), hängen fi an dem Dintertheile auf und 
kriechen meift in. drei Wochen aus. Zu diefen Vögeln gehören diejenigen Weiß⸗ 
Linge, deren Raupen den Obſt⸗ und Küchengervächfen oft großen Schaden zufügen. 
Die Dimmerungsvögel haben Raupen, die mit dem Oberleibe gewöhnlich aufrecht 
figen, weshalb fie den Namen Sphinx trhaften haben, und ſich unter der Erde 
ohne Gefpinnft verpuppen. Die Bägel felbft ſchwirren beim Fliegen, weshald fie 
Scchwaͤrmer heißen, fliegen fehr ſchnell und legen beim Stillſitzen die Flügel dicht 
an den Leib. Die Wolfsmildraupe, Lindenraupe und die bes Todtenkopfes find 
die befannteften diefes Geſchlechts. Die Gattung der Nachtvögel ift an Arten weit 
zahltelcher als die beiden vorigen, und ihre Raupen find weit [häbsicher. Beide, 
Wögel und Raupen, find des Nachts fehr munter; bdiefe verkciechen fi oft am 
Tage in die Erde und gehen erft des Nachts auf Nahrung aus. Sie verpuppen 
fi), die Federmotte ausgenommen, insgefammt in feidenartiges Gefpinnft. Von 
mehren Arten, vorzüglich von der Seidenraupe (Phalaena bombyx mori) fan: 
melt man diefes Gefpinnjt und verarbeitet es ald Seide (f. d.)., Außerdem gibt 
die Raupe des Atlasvogels, der acht Zoll breit ift, in China wilde Seide, bie 
fpinnewebenartig in die Citronenbäume gefponnen ift und da gefammelt wird. 
Auch liefert die Phalaena noctua serici in Japan eine ſehr leichte Seide, ſodaß 
gehn lange Frauenkleider, die davon gewebt find, nur ein Pfund wiegen, Zu den 
ſchaͤdlichen Raupen dieſer Wögel zähle man die Stammraupe, bi: Ringelraupe, 
die Fichtenraupe, die Proceffionsraupe, welche in regelmäßigen Zügen nad) ihrer 
Nahrung gehen und deren Haare Entzuͤndung erregen, wenn fie die Haut berühren, 
die Nonne, deren Raupe ganze Nadelwälder kahl frißt, die Honigmotte, deren 
Maupe in Bienenjtöden vom Honig lebt, ben weißen Kornwurm, der großen 
Schaden auf den Kornböden anrichtet, und die Pelzmotte, deren Raͤupchen in 
Saͤckchen, die fie fi fpinnt, auf Pelzwerd und mwollenen Kleidern lebt. Bol 
Dchfenheimer's Merk: „Die Schmetterlinge von Europa”, fortgefegt von 
Treitſchke (Rpz. 1825 fg.). | 
Schmid (Joh. Chriftoph von), verdient durch feine Forfhungen im Ge⸗ 
biete der deutfhen Sprache, , insbefondere ihres efymologifchen Theils, zulegt 
Praͤlat und Gerteralfuperintendent zu Ulm, war der Sohn eines Schönfärbers im 
würtemberg. Städtchen Ebingen, geb. 24. Sun. 1756. Er befuchte das Gym⸗ 
nafium zu Ulm und hatte die Abficht, mit feinem Jugendfreunde Wagenfeil, der 
ihn unterftügen wollte, die Univerfität zu Göttingen zu beziehen. Als fein Stief> 
vater hierzu feine Einwilligung nicht gab, ergriff er heimlich, im Sommer 1775, 
die Flut. Lavater und Heß bewogen ihn, ind väterlihe Haus zurüdzufehren, 
worauf ee 1776 die Univerfität zu Erlangen bezog. Mit Eifer betrieb er, neben 
dem Stubium der Theologie, bie neuern Sprachen. Et habilitirte fi 1782 in 
Erlangen, ging aber 1733 mit Rofenmüller nady Gießen und im folgenden Jahre 
nad) Ulm, wo er als Hülfsprediger viel Beifall erwarb, Im J. 1785 folgte er 
Rofenmüller nad) Leipzig, befuchte von-hier aus Frankfurt an der Oder und, Ber: 
lin, tehrte 1786, bekannt und zum Theil befreundet mit einer Menge der aus» 
gezeichnetſten Männer, nad Ulm zuruͤck und wurde 1788 als Lehrer am Gymna⸗ 
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ſium angeſtellt. Auch uͤbernahm er 1790 die Profeſſur der philoſophiſchen Moral, 
Sm J. 1792 ward er Diakonus an der Hofpitalliche, 1797 Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte, 1798 Pfarrer an der Hofpitalfiche und, unter bair. Herrfhaft, 1809 
eriter Prediger am Münfter zu Um. Als die Stadt würtembergifch germorden 
war, erhielt er von König Friedrich das Prälatenkreuz und die Generalfuperinten- 
bentenwürde. Von Amtswegen feit Wiederherftellung der VBerfaffung Mitglied 
der zweiten Kammer, fprady er fiei und edel. Er flarb am 10. Apr. 1827. - Sein 
Hauptwerk ift das erſt nad feinem Tode erfchienene „Schwaͤbiſche Wörterbudy mit 
etymologifchen und hiftorifchen Bemerkungen‘ (Stuttg. 1831), welches des Ber: 
faffers Scharffinn, Gelehrfamkeit, Steig und Forfhungsgabe beurkundet. Bol 
Wagenſeil, „Prälat von ©. zu Ulm” (Augsb. 1828). 

Schmid (Karl Ehriftian Ehrhard), ein ebenfo vielfeitig ald gründlich ges 
bifdeter Gelehrter, ber duch feine Schriften viel zur Verbreitung ber Kant’fchen 
Philoſophie beitrug, wurde zu Heilsberg im Weimarifhen am 24, Dct. 1761 
geboren, von feinem Vater, welcher Pfarrer war, zur Univerfität gut vorbereitet, 
uno ftudirte in Sjena. Als Privardocent dafelbft, feit 1783, mädhte er fich mit 
dem Beifte der bis dahin faft unbeachteten Sıhriften Kant's bekannt, und ließ ſo⸗ 
dann feine ‚Kritik ber reinen Vernunft” (Jena 1786; 4. Aufl, 1798), welcher er 
ein „Woͤrterbuch zum Gebrauch der Kant'ſchen Schriften” (Jena 1786; 3. Aufl., 
1795) beigab, erfcheinen. Sein „Verſuch einer Moralphilofophie” (Jena 1790; 
4. Aufl., 1820) zeichnete fich ebenfo durch Ziefe als durch Klarheit aus, und durdy 
feine „Empirifhe Pſychologie“ (2 Bde., Jena 1791; 2. Aufl., 1796), bahnte 
er der Behandlung der Pfochologie nach Kant’fhen Grundfägen und damit der 
neuerlich gefoderten pfochologifhen Behandlung der Philofophie überhaupt ben 
Weg. Im J. 1791 erhielt er einen Ruf als erdentlicher Profeffor der Phitofophie 
nad Gießen, folgte aber, als er dort wegen der Herausgabe der Schrift: De 
' tribus impostoribus ete.“, zur Verantwortung gezogen wurde, 1793 dem Kufe 
nad, Sena ald Diakonus und als ordentlicher Profeffor der Philofophie. Seitdem 
wirkte er, als Lehrer und Schriftfteller gleich thätig, bei der großen Umgeftaltung 
der Philofophie nach Kant's Grundfägen oder nach ber Eritifhen Methode, wie 
bies feine „Phyſiologie, philoſophiſch bearbeitet” (3 Bde., Jena 1798 — 1801) 
genugfam beweiſt. Bald aber entwicelte ſich in Jena aus der Kant'ſchen Schule 
ſelbſt eine Art zu philolophiren, welche über bie durch jene als nothwendig gefundes 
nen Grenzen hinausfchreitend, aus einem Sage alle Wahrheit abzuleiten verfuchte. 
Da ©. diefer Richtung, welche Alles mit ſich fortzog, feſt widerſtand, fo gerieth 
er mit Fichte in Streit, ber in feinem „Philoſophiſchen Journal” (II, 4) den kla⸗ 
ten S. als Phikofophen für „Nichts“ erklärte. S. wurde 17798 dritter Profeffor 
und 1800 Ban der Theologie, worauf er 1804 vom Herzog von Sachſen⸗ 
Gotha den Titel eines Kirchenraths erhielt. In den legten ſechs Jahren feines 
Lebens leitete er ein von ihm errichtetes Erziehungsinftitut und half 1809 einen 
Verein fliften, dee reinere Begriffe von Ehre und ein ſittlich⸗wiſſenſchaftliches 
Leben unter den Studirenden befördern, bem Ordensweſen aber fteuern follte. 
Seine legten Schriften find die „Adiaphora” (2p3. 1809) und die „Allgemeine 
Encyklopaͤdie und Methodologie der Wiffenfhaften” (Gotha 1810). Er ſtarb zu 
Sena am 10. Apr, 1812. f 

Schmid (Chriſtoph), Domkcapitular zu Augsburg, berühmt ala Verfaffer 
vieler trefflihen Fugendfchriften, ward zu Dinkelsbühl in Baiern am 15. Aug. 
1768 geboren und erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung zu Dillingen unter der 
Reitung des ihm befonders gemwogenen Profejfors Sailer. Nach Vollendung feiner 
theologifhen Studien war er eine Zeit lang Pfarrgehätfe und wurde dann Schul: 
beneficiat im Markt Thanhauſen. Während er in feinem Amte ferensreich arbeis 
tete, eröffnete er fich als Zugendfchriftfteller einen größeren Wirkungskreis ; er gab 
1301 feine „Biblifche Gefchichte für Kinder” (6 Bdochn.) heraus, welche, in den 
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kathollſchen Schulen Balerns eingeführt, ſeitdem in mehr als 20 Auflagen vers 

breitet wurde. Durch den Grafen von Stadion hatte er noch ein kleines Beneftciung 
von dem Domkapitel zu Augsburg erhalten, das er neben feiner Stelle beibehielt. 

Als nad) der Abtretung des Hochſtifts Augsburg an Baiern fein Einkommen mit 
einer hohen Steuer belaftet wurde, kam er zu dem Entfchluffe, feine Stelle mit 

einer Pfarrei zu vertaufchen, und erhielf 1816 vom Grafen von Stadion das Pfarr= 

amt zu Stadion, das ihm ein ziemlidy gutes Einkommen gewährte. Später ers 

hielt er den Ruf als Profeffor der Moral: und Paftoraltheologie an der neuen 

katholiſchen Fucultät zu Tübingen und nachher als Director des Klerikalſeminars zu 

Mothenburg, doch konnte er ſich nicht entſchließen, feine Pfarrei zu verlaffen, obs 

gleich man ihm die Erlaubniß, fie durch einen Vicar verwalten zu laffen, gewähren 

wollte. Sein Gönner Sailer verfchaffte ihm endlich 1827 die Würde eines Doms 

capitulare in Augsburg. Außer der „Bibliſchen Geſchichte“ hat ſich S. durch eine 

Meihe ausgezeichneter, das jugendlihe Gemüth erweckend anſprechender, durch 

gemuͤthlichen Zon und ſchoͤne Darftelung anziehender Schriften verdient gemacht, 
unter welchen vorzüglich bie „Genovefa” (Muͤnch. 1810), „Oſtereier“ (Landsh. 

1816), „Das Blumenkoͤrbchen“ (Landsh. 1823), „Erzählungen für Kinder 

und Kinderfreunde” (4 Bochn., Landsh. 1821— 26) großen Beifall gefunden 

haben und in mehren Ausgaben verbreitet find. Sie wurden, wie die „Biblifche 

Gefhichte”, in mehre Sprachen überfegt und fanden ganz vorzüglich aud in 

Frankreich und England die günftigfte Aufnahme. Bereits find dort die'einzelnen 

Schriften in drei und vier Auflagen verbreitet; auch erfchien in Paris 1833 eine 

Überfegung der fämmtlihen Schriften (22 Bochn.). 

Schmid (Karl Ernft), herzoglich ſaͤchſ. Geheimrath, erfter Profeffor ber 
Mechte, Ordinarius der Juriftenfacultät und Mitglied des Oberappellationsges 
sichts zu Jena, auf der afademifchen Seite beffelben, wurde 1774 zu Weimar 
geboren, aus einer Familie, welche feit einer langen Weihe von Jahren bem 
Staate Beamte und der Univerfität Jena Lehrer faft in allen Fächern geliefert hat. 
Er ftudirte zu Jena feit 1793 und war im Begriff, ſich der akademiſchen Lauf⸗ 
bahn zu widmen, ald er 1797 einen Ruf nad) Baireuth zur Rebaction der dortigen 
politifhen Zeitung annahm, welche er bi 1804 führte. Daneben betrat er den ges 
wöhnlihen Weg der Vorbereitung zum Staatsdienft, als Aufcultator und Refes' 
rendarius bei der dortigen Regierung und wurde 1803 als Criminalrath und 1804 
als Stadtgerichtsrath angeſtellt. Nachdem die Provinz Baireuth an Frankreich ab⸗ 

etreten war, ging er 1807 als Regierungs- und Gonfiftorialrath nach Hildburgs 
he, 1809 als ordentlicher Proftffor der Rechte nad) Jena, 1810 aber ald Mits 
glied des geh. Rathscollegii wieder nad) Hildburghaufen, wo er 1811 Vicepräfidene 
fämmtlicyer Landescollegien und 1812 Geheimrath wurde. Nachdem er 1816 den 
Gonferenzen zur Errihtung des gemeinfchaftlihen Oberappellationsgerihts und 
Abfaffung der Gerichtsordnung beigewohnt hatte, trat er felbft in daſſelbe ein und 
hat feitdem auch Vorlefungen vorzuͤglich über Staatsrecht gehalten. Sm 3. 1826 
wurde er an Schnaubert's Stelle Ordinarius der juriftiichen Facultät. Sm J. 
1829 berief ihn der Herzog von Sachfen = Meiningen zur Berathung über die neue 
Drganifation des Landes und die Entwerfung einer Verfaffung für das aus fünf 
verſchiedenen Landestheilen beſtehende Herzogthum, ſowie über mandye andere Res 
form. Im J. 1830 erzeigte ihm die jenaifche theologifche Facultät bei der Jubel⸗ 
feier der augsburg. Confeffion die Ehre, ihn zum Doctor der Theologie zu creiten. 
Seine fhriftftelterifche Thaͤtigkeit ift großentheils auf eine ziemlich lebhafte Theils 
nahme an der , Jenaer allgemeinen Literaturzeitung“, der „Reipziger Literaturzei⸗ 
tung” und am „Hermes“ gerichtet geweſen, deſſen Redaction er nach dem Tode 
bes verewigten Stifterd übernahm. Auch zu unferer „Real-⸗Encyklopaͤdie“ hat er 
ſehr wichtige Beiträge aus dem Staatsrechte und der Rechtswiſſenſchaft überhaupt 
geliefert. Außer einigen Einen Schriften, z. B. „Über Kriegsſchaͤden“ (1808); 
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„Deutfchlande Wiedergeburt” (1B14); „Über dad Wiürgerrecht dee Juden“ 
(1816); „Über den Nachdrud (1823) u. f. w. ift fein Lehrbuch des Staates 
schts” (Jena 1821) zu bemerken. Früher unternahm er ein größeres Werk über 
das gefammte franz. Recht, deffen Fortfegung buch außere Umftände gehemmt 
und endlid) durch den Umſturz der franz. Hertſchaft ganz unterbrachen wurde. ©. 
bält ſich zu der Minorität der deutfchen Jutiſten, weldye in der Rechtöwiffenfchaft 
auf die Verbindung der Geſchichte mit der Philofophie dringen und die eine ohne 
die andere für unvollftändig erklären. . 

Schmidt (Michgel Ignaz), einer der verdienftvolften Geſchichtſchreiber 
Deutſchlands, geb. 1736 zu Arnſtein, im vormaligen Hochſtift Würzburg, bes 
fuchte feit 1749 das Gymnaſium zu Würzburg, wählte dann den Stand eines 
Weltgeiſtlichen und trat deshalb in das biſchoͤfliche Seminarium. Nach fünf Jah⸗ 
zen ward er Licentiat der Theologie und Priefter, und ald Kaplan zu Haßfurt ans 
geftellt; batd darauf kam er nach Bamberg ald Hauslehrer zu dem Großhofmeifter 
von Rothenhan, dem er während bes fiebenjährigen Krieges auf feine Güter nabe 
bei Stuttgart folgte. S.'s Aufenthalt in der Nähe jener Refidenz, wo Pracht 
und Lurus damals den hoͤchſten Gipfel erreicht hatten, gab feinem Geifte einen 
hohen Schwung und eine freiere Anficht bes Lebens. Im J. 1771 ward er Bis 
bliothekar der Univerfität in Würzburg; bald darauf audy Mitglied der vom Fürft> 
bifchofe zue Reform des Erziehungsmwefens angeordneten Schulcommiffion, dann 
Beifiger der theologifchen Facultät und Lehrer der deutſchen Reichsgeſchichte. Nach» 
dem er 1774 eine anfehnliche Präbende und die Wide eines geiftlihen Raths 
mit Sig und Stimme in der Regierung erhalten, war er ernftlid auf'die Wers 
defferung des Schuss» und Erziehungstwefens bedacht, wobei er von feinem Lanz 
desheren möglichft unterftügt wurde, der bereitd unter S.'s Zuziehung und Hulfe 
4770 ein Seminar für Landesfchullehrer, eines der erften in Deutfchland, geſtif⸗ 
zer hatte. Aufdie Empfehlung Dalberg's, nachmaligen Großherzogs von Frank 
Er ward er zum Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften in Erfurt erwaͤhlt. 

m 3.1778 begann er die Herausgabe feiner „Geſchichte der Deutſchen“, welcher 
er fein ganzes übriges Leben widmete. Diefem Werke verdanfte er feinen Ruf als 
Cuſtos der kaiſ. Bibliothek zu Wien, welchen er jedoch ablehnen mußte. Ohne 
indeß weiter auf den Fürftbifchof zu achten, nahm er bei feiner Anweſenheit in 
Mien die Ernennung als wirklicher Baif. Hofrath und Director des Haus: und 
Staatsarchivs an. Der Kaifer Joſeph kannte S.'s Werth und benutzte feine Ta⸗ 
lente auch dadurch, daß er ihn zum Mitgliede des neu organifirten Genfurcollegiums 
und zum Lehrer in der Gefhichte für feinen Neffen und Thronfolger, den nach⸗ 
berigen Kaifer Franz, ernannte. S. flarb zu Wien am 1. Nov. 1794. Er 
war der Erfte, welcher eine Geſchichte der deutfchen Nation ſchrieb, denn feine 
Vorgaͤnger bearbeiteten nur deutſche Kaiſer-, Reichs- und reichsftändifche Ges 
ſchichte. Seine Hauptabfiht war, zu zeigen, wie Deutfchland feine gegenwärtis 
gen Sitten, Aufllärung, Gefege, Künfte und Wiffenfhaften, hauptfächlich aber 
feine Staats- und Kirchenverfaffung erhalten habe, kurz, wie es Das geworden 
fei, mas ed wirklich ift. Und fo war die Bildungsgefhichte der Nation fein vors 
nehmſter Gegenftand. So weit er diefen durch feinen Tod unterbrodyenen Entwurf 
ausführte, gefchah es mit Wahl, Ordnung, Gefhmad und philoſophiſchem 
Scharffinn. Indeſſen tft er bei der Erzählung der großen Kirchenverbeiferung des 
16. Jahrh. nicht immer treu und unparteiifh, Auch ift feine Schreibart und 
Sprache nicht durchaus mufterhaft. Unter feinen frühern Schriften erwähnen wir 
bie „Geſchichte des Selbſtgefuͤhls“ (Frankf. und Lpz., eigentlich Wuͤrzb. 1772), 
ein Werk, welches von großem philofcphifdhen Beobachtungsgeifte zeugt. Seine 
„Geſchichte der Deutſchen“, Bd. 1—5 auch unter bem Titel Altere Gefchichte 
ber Deutfchen (5 Bde., Ulm 1778—85), Bd. 6—22 unter dem Titel „Neuere 
Geſchichte dee Deutften’’ vom fehsten an aus den hinterlaffenen Papieren des 
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Verfaſſers fortgeſetzt von Joſ. Milbillet (17 Bde., Um 1785 — 1808) erſchlen 
auch zu Wien, als „AÄltere Geſchichte der Deutſchen“ (8 Bde., 1783—93) und 
„Neuere Geſchichte der Deutſchen“ (17 Bde., 1785 — 1808). Eine fpätere 
Fortſetzung iſt Dreſch's „Geſchichte Deutſchlands ſeit dem Rheinbunde“ (5 Bde., 
Um 4824 — 30), welche Bd. 23—27 der ulmer und Bd. 18— 22 der wiener 
Ausgabe bildet. 


Schmidt (Koh. Ernft Chriftian), ein verdienter Kirchenhlftoriker, wurde. 


am 6. San. 1772 zu Bufenborn in Oberheffen geboren, too fein Vater Prediger 
war. Auf fid) ſelbſt verwiefen fing er ſchon früh an, fid) mit Gegenftänden des 


Wiſſens zu befchäftigen, befonders mit Naturgefhichte und Geometrie. Mit dem 


elften Jahre begann fein Vater, ber eine bequemere Stelle erhalten hatte, das 
Studium der alten Sprachen einzuleiten, obne jedoch dem an Selbftunterricht bes 
reits gewoͤhnten, aufjtrebenden jungen Geifte Feffeln anzulegen. Von den griech. 
und lat. Glaffitern ging ©. zu dem Hebräifchen über, erlernte das Arabifche, Sys 
eifhe und Chaldaͤiſche ohne andere Beihülfe als die der Bücher und begann nebſt 
Philoſophie die theologiſchen MWiffenfhaften, befonders Dogmatik, zu ftudiren. 
Sm 3. 1788 bezog er die Univerficät zu Gießen, wo er aber ebenfalls nicht ſowol 
burch ben Beſuch der Collegien als durch ſtets ſtrenger geordnetes Selbftftudium 
fit) Bahn brach aufdem ausgedehnten Felde der theologifhen Wiffenfchaften. Die 
Schriften von Herder und Semler zeigten dem allfeitig umgreifenden Sünglinge 
den Weg in dem Labyrinth und gaben ihm Veranlafjung, ein planmäßiges Stus 
dium zu beginnen. Exegeſe des N. T.'s, Kicchengefchichte und Patriftit waren 
feine Hauptbefchäftigung. Im J. 1793 trat er als Privatdocent zu Gießen auf, 
wurde dann Lehrer am akademifchen Paͤdagogium, 1798 aber ordentlicher Pro« 
feffor der Zheologie. Auch wurde er 1803 Hiftoriograph, erhielt‘ 1809 den Chas 
rakter als Geheimrath und 1809 den eines Prälaten. Früher ein fehr fleifiger 
Arbeiter, that er in fpätern Zeiten fehe wenig; Überhaupt umfaßt feine ſchoͤpfe⸗ 
riſchſte Periode nicht viel mehr denn zehn Jahre, und fie begann um 1793; nach⸗ 
ber war er nur für Journale thätig, und an die Stelle der Fülle kraͤftiger Leiftungen 
trat, Dürftigkeit der Production. Er ftarb als erſter Profeffor der Theologie am 
4. Sun. 1831. Sein „Handbuch der chriftlihen Kircyengefchichte” (6 Bde., 
Gieß. 1801— 20; 2. Aufl., Bd. 1—4, 1824— 27) zeichnet fi) durch Gruͤndlich⸗ 
?eit der Forfhung, durch Gelehrſamkeit und Scharffinn bei Benugung ber beften 
Quellen, fowie durch Höchft originelle, tiefe und geiftreiche Anfichten aus; ebenfo 
hat fich fein „Lehrbuch der chriftlichen Kirchengeſchichte“ (Gieß. 1800; 3. Aufl., 
1827) bewaͤhrt. Bon feiner „Geſchichte und Befchreibung des Großherzogthums 


. Heffen‘“ find blos zwei Bände (Gieß. 1818—19) erfhienen. Unter feinen frühern 


{ 


Schriften erwähnen wir noch das „Lehrbuch der Sittenlehte“ (Gick. 1799), das 
„Lehrbuch der chriſtlichen Dogmatik“ (Gief. 1800) und die „Theologiſche Encps 
klopaͤdie“ (Sieg. 1811); unter feinen legten das „Lehrbuch der chriftlichen Dogs 
mengefchichte” (Gieß. 1828). 

Schmidt-Phiſeldeck (Juſtus von), Landdroft in Hildesheim, Mit» 
glied des kön. Geheimrathscollegiums zu Hanover, ein ausgezelchneter Geſchaͤfts⸗ 
mann, ber fi in Braunſchweig durch den Antheil, welchen er unter der vors 
mundfchaftlichen Regierung und bis zu feinem Austritte aus braunfcmeig. 
Dienften an ber Verwaltung nahm, ein ehrenvolles Andenken geftiftet hat, 
wurde zu Wolfenbüttel am 8. Apr. 1769 geboren. Er bildete ficy auf den Schul: 
anftalten zu Braunſchweig und Wolfenbüttel, ftubirte 1787 — 90 zu Helmftedt 
die Rechte und wurde dann Secretair bes Berghauptmanns Grafen von Veltheim 
zu Harbke. In diefem Verhältniffe, in welchem er ein thätiger Mitarbeiter an der 
„Allgemeinen Literaturzeitung” war and mehre andere literariſche Arbeiten Lieferte, 
bfieb er bis 1795, wo er die Anftellung als Grenzſecretair bei der Juſtizkanzlei 
und als Archivs und Lehnsfecretair zu Wolfenbüttel erhielt. Im 3. 1799 wurde 
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er Gonfiftorials, Grenz⸗ und Lehnsrath, auch Archivar, und fchrieb während bies 
fer Dienftftellung feine „Anleitung für Anfänger in ber deutſchen Diplomatik“ 
Graunſchw. 1804), und einige Heine juriftifche Monographien, 3. B. über Pros 
cefkoften und Über den Eid. Der Derzog Friedrih Wilhelm ernannte ihn 1806 
zum Hoftathe und Geheimfecretair im Minifterium zu Braunfchweig, in welcher 
Stellung er ſich bei der Occupation des Landes durch die Franzofen befand. Mach 
Drganifstion des Koͤnigreichs MWeftfalen wurde er 1808 Appellationsridhter in 
Kaffel, 1809 Staatsrath und 1810 zugleich Generaldirector der indirecten 
Steuern. Nach MWiederherftellung ber rechtmäßigen Landesregierung im 3. 1813 
wurde er vom Herzoge Friedrich Wilhelm mit dem Titel eines geheimen Mes 
gierungsrathes zum Mitgliede der von demfelben proviforifch angeordneten Res 
gierungscommifjion und darauf zum Mitgliede ded 1814 organifirten Geheim: 
rathscollegiums und zum Geheimrathe ernannt. Bald darauf beftimmte ihn der 
Herzog zu feinem Gefandten beim wiener Congreß, an defien Verhandlungen er 
bis 1815 Theil nahm. Nach Friedrih Wilhelm's Zode wurde das Geheimrathss 
collegium von dem kön. Vormunde, dem Prinzen: Regenten von England, mit 
der oberften Leitung der Kandesangelegenheiten beauftragt und ©. blieb bis 1823, 
wo Herzog Karl die Regierung übernahm, und audy nachher noch bie 1826 Mit: 
glied deffelben. Im Oct. 1826 foderte er feinen Abſchied, und als diefer ihm vers 
weigert wurde und Verfolgungen der mannichfachſten Art gegen ihn eintraten, 
entfernte er fi Oftern 1827 aus Braunfchweig und trat als Geheimrath in kön. 
handver. Dienfte. Nach einem kurzen Aufenthalte auf dem Darze, durch einen 
Auftrag zur Unterfuchung ber dortigen Verhältniffe veranlaßt, wurde er zum Chef 
bes Juſtizdepartements, dann aber 1832, unter Beibehaltung des Siges und 
Stimmrechtes kn kön. Geheimrathscollegium, zum Landdroft in Hildesheim er 
nannt. Schärfe des Urtheils, ein durch eine langjährige Erfahrung gereifter 
praktiſcher Blick und genaue Kenntnig der Landesverfaffung und des Mechanis⸗ 
mus der Derwaltung in allen feinen heilen bezeichnen S. vorzugsweife als höhern 
Staatöbeamten, und diefen Eigenfchaften bes Geiftes geben Rechtlichkeit, Unpar⸗ 
teilichkeit und feſte Willenskraft eine heilfame Richtung. Was er für Braun: 
ſchweig in verfchiedenen Zweigen der Adminiftration Wohlthätiges gewirkt hat, für 
Suftizeinrichtungen , Policeis und Gemeindeverwaltung, Wegebauten u. f. w. 
insbefondere für Verbefferung der in einem zerruͤtteten Zuftande von ihm vorgefun= 
benen Finanzen, wird unvergeffen bleiben, und er durfte wegen feines Charakters 
und feiner Dienftführung in der von ihm herausgegebenen Schrift: „Über meinen 
Austritt aus dem herzoglich braunſchweigiſchen Staatsdienfte” (Hanov. 1827), 
fi) dreiſt auf das Urtheil feiner Mitbürger berufen, für einzelne etwaige Misgriffe 
aber die billige Rüdfiht auf menſchliche Unvollkommenheit in Anfprud; nehmen. 
Das Verfahren ded Herzogs Karl gegen ihn, bei Gelegenheit des von ihm erbetes 
nen Dienftabfchledes, die nach feiner Entfernung aus Braunſchweig wider ibn 
erzriffenen, von ber gehäffigften Leidenfchaftlichkeit eingegebenen Mafregein find 
durch zahlreiche darüber erfchienene Drudfchriften veröffentlicht geworden. 
hmidt-Phifelded (Konr. Friedr. von), ein insbefondere als philos 
fophifch = politifcher Schriftſteller Hodyausgezeichneter Mann, ber Bruder des Vo— 
rigen, geb. 1770 zu Braunfhmweig, ftubirte zu Helmftedt Theologie und wurde 
fodann Lehrer im Haufe des nachherigen geheimen Conferenzraths Brun in Kos 
penhagen. Von einer Reife mit deſſen Familie durch Deutſchland, Frankreich 
und die Schweiz nad) Kopenhagen zurüdgekehrt, erhielt er 1794 das bän. 
Sndigenat und bekleidete feit 1797, nachdem er ſich vorher, die Theologie 
aufgebend, Bameraliftifhen Studien jugemwenbet hatte, mehre Ämter. Er flarb 
41833 als Conferenzrath und Deputirter des Generalzollkammer⸗ und Commerz⸗ 
collegiums. Als Schriftſteller gehoͤrt er ſowol der daͤn. wie der deutſchen Literatur 
an. In fruͤhern Jahren ein eifriger Kantianer beſtrebte er ſich, durch feine Schrift 
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„Philosophiae eriticae secundum Kantium expositio systemalica” (2 Bde,, 
Kopenh. 179698) jene Philsfophie der ganzen gelehrten Welt zugänglich zu 
machen. Mehr Auffehen machten indeß fein „Verſuch einer Darftellung des daͤn. 
Neutralitaͤtsſyſtems“ (Kopenh. 1802) und feine Schrift „Über das jetzige Verhaͤlt⸗ 
niß der jüd. Nation zu dem chriftlichen Bürgervereine” (Kopenh. 1817), die Über: 
arbeitung einer frühern Schrift (Kopenh. 1809). Sein in mehre Sprachen übers 
. festes Werk ‚Europa und Amerika” (Kopenh. 1820; 2. Aufl., 1821), fortge> 
fegt ald „Zweite Skizze‘ (Kopenh. 1822), verfchaffte ihm als philoſophiſch⸗politi⸗ 
ſchem Schriftiteller hohe Auszeihnung. Außerdem find von ihm noch zu erwaͤh⸗ 
nen: „Der europ. Bund” (Kopenh.. 1821), „Proben politifcher Redekunſt“ 
(Kopenh. 1824), „Die Welt ald Automat und das Reich Gottes‘ (Kopenh. 
1829) und „Auswahl neugriech. Volkspoeſien, in deutfdye Dichtungen umgebil- 
bet‘ ( Kopenh.’1827). 

Schminke, ein Mittel, woburd man bie Flede und fchlechte Farbe der 
Haut zu verbeffern und ihr ein jugendliches, Frifches Anfehen zu geben ſucht, war 
fchon bei Griechen und Römern, ja felbft bei den Hebräern im Gebrauch und 
wurde damals aus. fehr verfchiedenen, bisweilen in hohem Grade nachtheiligen 
Stoffen bereitet.. Die weiße Schminke ward fonft meilt aus Kreide (von 
Briançon) und Wismuthoryd bereitet. Daaber die Kreide die Hautporen verftopft 
und bie Ausdbünftung hindert; das Wismuthoxyd ſchwarz wird, wenn es mit 
geſchwefeltem Wafferftoffgas in Beruͤhrung kommt, diefes aber häufig in der Luft 
vorhanden ift, fo befommen die Frauen, welche ſich diefer Schminfe bedienen, 
gewoͤhnlich einen fehr Häßlichen Teint. Darum bereitet man die weiße Schminke 
auch blos aus Kreide, zu der ein wenig Walrath hinzugefegt wird. Zur Be 
reltung bee rothen Schminke bedient man ſich theils vorzüglich auf dem Thea⸗ 
ter des Zinnobers, der manchmal Speihelfluß und andere Zufälle erregt; theils 
bereitet man fie aus Safran; theils wird Karmin mittels ein wenig Schleim in 
Meineffig ſchwebend erhalten (vinaigre de rouge); oder es mwird ein wollenes 
Laͤppchen (er&pon) fo mit ber Farbe getraͤnkt, daß es, anaefeuchtet, bie Haut‘ 
färbt, die damit gerieben wird. — Im Allgemeinen ijt jede Schminke ber Haut 
und ihrer Verrichtung nachtheilig. Die erftere wird rauh, troden und ſchmuzig; 
die legtere wird geftört. Ä 

Schmirgel ober Smirgel, ein Mineral, befteht aus unreinen, fein» 
koͤrnigen, blaulicys grauen Abänderungen des Sapphirs oder Korunds und 
kommt am. Ochfenkopfe in Sadjfen, in Spanten und auf der Inſel Naxos vor. 
Er wird gepufvert und gefchlemmt und beim Schleifen, Sägen und Bohren ber 
Edelſteine u. f..w. angewendet. 

Schmolke (Benjamin), ein bekannter geiftficher Liederdichter, der aber Im 
Übermaß bilderreich und aͤußerſt geziert fchrieb, wurde zu Brauchitfchdorf bei Lieg⸗ 
nig am 21. Dec. 1672 geboren, auf ber Schule zu Lauban und der Univerfität zu 
Leipzig gebildet, wo er Theologie ſtudirte. Eine Zeit lang Subftitut feines Vaters, 
ber Paftor in Brauchitihdorf war, ging er 1702 als Diakonus nach Schweidntg, 
mo er 1714 DOberprediger und Infpector der dafigen Kirchen und Schulen wurde 
und am 12. Febr. 1737 ftarb. Seine Schriften fallen meift ſchon durch die Titel 
auf, 3.8. „Beiftlicher Pechweihrauch“; „Das in gebundenen Seufzern mit Gott 
verbundene Herz“; „Klage und Reigen” u. ſ. w. Die größte Verbreitung fand 
fein Gebetbuch: „Heilige Flammen der himmliſch gefinnten Seele”. 

Schmöllnitz, unyar. Szamolnof, ein Berufleden in der ungar, Ges 
ſpanſchaft Bips, in einem von Bergen umgebenen, engen und häufigen Übers 
fhwemmungen ausgefegten Thale gelegene, hat meift hölzerne Häufer, mworunter 
der Kammerhof, die neue katholiſche und die evangelifche Pfarrkirche, ſowie bie 
Münze zu bemerken. Die Einw., etwa 5400, find meift Deutſche, welche den 
fogenannten gründner Dialekt fprechen und fi vom Bergbau nähren. Die ſchmoͤll⸗ 
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niger Gebirge beſtehen aus einem blaullchen, mit Glimmer gemiſchten Thonfchies 
fer,. und das Kupfererzgebirge wird in brei Felder, das oͤſtl, mittlere und weſtl. 
eingetbeilt, welche Erzlager fämmtlich aber fehr verhauen und hoffnungsarm find. 
S. ift Hauptort des oberungar.. Bergdiftiicts, welcher 2— 4000 Mark Silber 
liefert und 6000 Gtr. Kupfer (früher 26,009 Etr.), darunter 1000 Etr. Gäment 
fupfer; aud gewinnt man Schwefel, Schwefelblumen und Kupfervitriol 
Schenswerth find die hydrauliſchen Mafchinen, zumal die zu Heraufbringung 
des Gämentwaffers, Der ſchon vor alten Zeiten unter Zapofya und Bathori gang» 
bare Bergbau wird fammtlich auf Rechnung dev Regierung betrieben, ſeitdem bie 
graͤfl. Cſaky'ſche Familie die eine Hälfte ded Dominiums durch Gonfiscation ver 
foren und die andere buch Tauſch veräußert hat, und wird durch einen unmittel 
bar unter der Hofkammer zu Wien ftehenden Oberinfpector dirigiet, welcher zu⸗ 
gleich dem hier befindlichen Oberberggericht über die oberungar. Bergwerke beifige. 
Schmutzer Jak. Matthäus), der berühmtefte aus einer nicht undes 
ruͤhmten Künfllerfamilie, war der Sohn Andreas Ses, geb. 1733 zu Wien, 
und wurde im 7. Jahre zur Waife. Ein Verwandter, der feines Handwerks ein 
Fleiſcher war; nahm fich des Knaben an und gebrauchte ihn zum Hüten ber Hammel, 
bis endlich Matth. Donner die Mittel ſchaffte, daß derfelbe in der wiener Akademie 
ftudiren Eonnte. Seine Fortfchritte erwarben ihm Gönner, beren entfcheidender 
Einfluß ihn der Kupferftechtunft beftimmte. Nach mandjerlei Übungen außer 
bald feiner Sphäre, durch die Moth veranlaft, hatte er durch Unterftügungen 
und eine Heirath 1753 fo viel erlangt, daß er ſich der Kupferſtechkunſt aus» 
ſchließlich widmen fonnte; namentlid war es der General von Kettler, ber ihn 
beinahe zwang, bei feinen Arbeiten dem Ätzwaſſer und der Nadel entfagen und 
nur das Grabeifen zu gebrauchen. ©. hat in dieſer ſchwierigen Art Vortreffliches 
geleiftet. Der Fürft von Kaunig, deſſen Gunft er ſich durch fein Talent erworben 
hatte, ließ ihn 1762 nad) Paris reifen, mo er in dem Kreiſe, der fih um Wille 
gebildet hatte, -fehr bald Alle überraate. Ein Bild des Fürften Kaunig, Le gouts 
Namand nach Terbourg, der Gefchirrflider nad Kraus, und die Savoparbit, 
welche ihren Sohn die Leier fpielen lehrt, erwarben ihm in Paris Beifall und 
Auszeihnung. Nach feiner Rückkehr nad) Wien im 3, 1766 ward er Hofkupfer 
fteher, bald darauf Director der neuen Akademie für Zeichnung und Kupfer: 
ſtechkunſt und 1771 Oberdirector aller erbländifhen Normalzeihnenfhulen. Cr 
ftarb 1813. Unter der Menge feiner vortrefflichen Blätter zeichnen ſich feine Ars 
beiten nach Rubens aus, deſſen Eigenthuͤmlichkeiten ihm am beften zuzufagen 
fhienen. Auch möchten Wenige fo berufen gewefen fein, ſich an biefen ſchwietigen 
Meifter zu wagen; denn grade die fich hervorhebende Anordnung, die Mannich⸗ 
faftigkeit der Eühnften Stellungen und die kräftigen Gegenfäge von Licht und 
Schatten wußte S. mit uͤberraſchender Geſchicklichkeit wiederzugeben. Die volls 
güftigften Beweiſe dafür geben fein Mucius Scävola (1775) und fein h. Ambros 
find, der dem Theodoſius den Zugang zur Kirche verwehrt, die Geburt der Venus 
(1790) und Neptun und Thetis (1792). Ebenfo bewundernswerth hat er fich in 
zwei andern „großen Blättern gezeigt, einer Jagd von Luchſen auf Steinböde 
nad) Ruthart (1804) und in einem andern, wo Adler Schlangen und einen 
Wolf erlegt haben, nach Sneyder. Det Grabfiichel ift bier mit Meiſterſchaft 
geführt, und das Metallifche, welches man in andern Blättern bemerkt, glüds 
fi vermieden. Auch mehre Bildniffe der Kaiferin Maria Therefia, des Fürs 
fien Kaunig u. %. gehören zu den Prachtftücken jeder Sammlung. Das Vers 
bienfiliche feiner Schule erfennt man in ben Arbeiten von Kohl, John u. A, wieder. 
Schnabelthier (Ormithorhynchus), ein Thier Neuhollands, Hat hin 
ſichtlich feiner Geftalt viele Ähnlichkeit mit einer Fijchotter, ift aber nur Moll lang; 
es iſt mit Schwimmfhßen verfehen und feine Schnauze gleicht einem Entenſchnabel. 
Veit das Thier eine Milchdruͤſe hat, wird es zu den Säugethieren gerechnet, ins 
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en iſt es, wie die Vögel, für bie nn des Koͤrpers nur mit einer einzie 
gen N ran (Kloake) verfehen. Daß es Eier lege, ift fehr zweifelhaft. Das Männs 
chen beſitzt an den Dinterfüßen einen durchbohrten Sporn, der mit einer eignen 
Drüfe in Verbindung fleht, und foll mittels deffelben giftige Wunden beibringen. 
Schneden, f. Schalthiere und Mollusten. 
. Schnee ift ein Erzeugniß gefrorener Wafferdünfte. Die durchſichtigen 
elaftifchen Wafferdünfte werden in der obern Luft durch die Kälte zu Mebel oder 
Wolken, d. h. zu Eleinen Dunſtblaͤschen, welcher Zuftand ihrer gänzlichen Nieders 
fchlagung als MWaffer vorangeht. Haben diefe Bläschen durch die Kälte allen 
Wärmeftoff verloren, fo ſchleßen ſie unter gewiſſen Umſtaͤnden in kleine Eisnadeln 
an, welche ſich ſo lange i in ber Luft [hwebend erhalten, bis die Wolke, zu der fie 
gehörten, ihre Elektricität verloren hat. Dann fallen fie herab, und fegen ſich, 
. wenn fie dabei einander nahe kommen; meift unter Winkeln von 60, aber audy 
von 30 und 120 Graden an. Rad) Befchaffenheit der Atmofphäre und des Wins 
bes verbinden fich bald mehr, bald weniger Eisnädelchen mit einander zu einem 
Ganzen, welches wir Flode nennen. Eine ſolche Schneeflode befteht aus lauter 
ſechseckigen Sternen von verfchiedener Größe und, die ſechseckige Figur ſtets beie 
behaltend, von unendlich mannichfaltiger Bildung und Zufammenfrgung. Se 
älter die Luft ift, defto kleiner find die Flocken, ja bei fehr ftrenger Kälte fallen bie 
einfachen Nadeln felbft herab, weshalb gegen die Pole hin der Schnee dem Staube 
ähnlich iſt. Dagegen find die Schneefloden um fo größer, je gelinder das Wetter 
iſt. Wegen feiner großen Lockerheit fällt der Schnee fehr langfam herab, ſenkt ſich 
auch, wenn er einige Zeit gelegen hat, und gibt im Verhältniffe des Raums, 
welchen er füllt, nur wenig Waffer. Erift, wie das Waffer und Eis, der Vers 
dunſtung unterworfen, befonders fobalb heftige, wenngleich kalte, Winde mehen. 
Um die Pole felbft ſchneit es faft unaufhoͤrlich, felbft im Sommer, und die 
Schneemaffen fammeln fid) dort zu ungeheuern Höhen an. Ungeführ 140 — 150 
Meilen diesfeit des Nordpols ſchneit e8, wenigſtens in manden Gegenden, ' im 
Jul. und Aug. nicht. Je mehr man fich der Linie zumendet, defto kürzer iſt die 
Schneszeit. In Morbdeutfchland kann man in der Regel annehmen, daß es vom 
Mai bis mit Sept. nicht ſchneit; in Süddeurfhland, die hohen Gebirgsgeg: enden 
ausgenommen, fällt nod weniger Schnee; in Oberitalien ift er nicht ungewöhne 
lich, doch bleibe er felten fo lange liegen, dag Schlittenbahn würde, In Neapel 
faͤllt in den Ebenen faft gar kein Schnee, und ift es der Fall, fo thaut er gleich 
wieder weg. Mäher gegen die Wendekreife hin, auf Malta und in Nordafrika 
tennt man den Schnee nicht, und innerhalb derheißen Zone noch weniger. Jene 
feit des füdl: Wendekreiſes fängt er ſchon etwas früher wieder an, und nad) dem 
Suͤdpole hin trifft man weit eher unaufhörliches Schneegeſtoͤber als gegen ben 
Nordpol zu. Hohe Berge, wie die Schweizetalpen,, der Ana, die Schneeberge 
in Suͤdafrika und felbft die Andes und Cordilleras unter oder am Äquator in 
Südamerika haben ewigen Schnee. Der Schnee ift von wohlthätigem Einfluffe. 
Bei dem beftigften Frofte der Polargegenden bleibt die Temperatur ſchon vier Fuß 
unter der Oberfläche ded Schnees immer die des aufthauenden Eifed. Man ficht 
daraus, welche Dede er dem Erdboden mit den darauf befindlichen Pflanzen ger 
währt, und wie warm felbft die unter dem 6 — 8 Elfen höhen Schnee begrabenen 
Hütten der Polarmenfhen liegen muͤſſen. Auch bei uns ift der Schnee in kalten 
Wintern ald Dede unentbehrlih, und viele Gewächfe gehen, wenn er fehlt, zu 
Grunde. Dagegen fchadet er felbft den zarteften Gewaͤchſen nicht; fie liegen ſicher 
darunter, und einige Pflanzen wachſen und: blühen fogar unter dem Schnee. 
Ebenſo ſchuͤtzt der Schnee den thierifchen Körper gegen die’ jerftörenden Wirkungen 
einer übermäßigen Kälter‘ "Meifende, von der Kälte erſtarrt, welche in den Schnee 
begraben wurden, lebten wieder auf, var fie an der freien Luft nie erwacht wären, 
Gonv.ster. Achte Aufl. IX. 52 
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Daher wählen ſich aud die Bewohner ber Polargegenden, wenn fie vor Ermuͤ⸗ 
dung oder der Nacht wegen ihre Wintermohnungen nicht erreichen können, fo 
tief als möglich in den Schnee ein, und fegen nad) einigen Stunden erquidt ihre 
Reife weiter fort. Der Schnee auf den Gebirgen ift ein Unterhaltungsmitttel 
der Quellen. Irrig ift es, ihm eine befondere befruchtende Kraft beizulegen. 
Bol. Lampadius, „Grundriß der Atmofphärologie’ (Freiberg 1806) und Kaͤmtz's 
„Lehrbuch der Meteorologie” (Halle 1831). 

Schneeberg, ein fehr hoher Berg am der äuferften Grenze des Erzher⸗ 
zogthums Öftreich gegen Steiermark, liegt neun Stunden hinter Wien, nicht 
weit von ber triefter Straße und dem Drte Neukirchen. Er erhebt ſich 6500 5. 
über die Meeresfläche und gewährt wegen feiner aͤußerſt günftigen Lage eine Aus— 
fax, die viel ausgedehnter und fchöner fein foll als jene der Schweijeralpen. Die 

fte Zeit, ihn zu befteigen, ift gegen Ende Mai und Auguft. 

Schneeberg, mwohlgebaute Bergftadt im erzgebirg. Kreife des Königs 
reichs Sachſen, auf einem Berge, unweit der Mulde, aus welcher ein Floß— 
graben abgeleitet ift, worauf das Holz; nad) ©. geflößt wird, hat gegen 7400 
Einw., welche ſich mit Bergbau, Verfertigung-von Seiden- und Zwirnfpigen, 
Blonden, Pofamentir: und Drechslerarbeit, mit Arzneiwaarenberritung und 
Bierbrauerei befchäftigen und Spigenhardel treiben. Auch ift Geitner's Argen: 
tanfabrit zu erwähnen. Die Dauptkiche, die fchönfte im Erzgebirge und die 
größte in Sachſen, bewahrt einige Gemälde von Lukas Kranach. ©. ift der 
Sig eines Bergamts, außerdem beftehen dufelbft ein Gpmnafium, mehre Bürs: 
gerfchulen, worin zugleich das Spigenklöppeln gelehrt wird, eine Sonntagsſchule 
für junge Handwerker (feit 1828), ein Waifenhaus und ein Hofpital. Auch ijt 
in ©. die Hauptniederlage des kön. Blaufarbenwerkes im Dorfe Schlema, 
weldyes am Floßgraben in einiger Entfernung von der Stadt liegt. Drei Bier: 
telftunden von ©. ift der Filzteih, der eine Stunde im Umfange bat und 
aus welchem mehre Berggebäude zur Betreibung ihrer Künite die Aufſchlagwaſſer 
erhalten. Gleich neben dem Filzteiche find bedautende Zorfitechereien. ©. wurde 
1471 erbaut, als man beim hiefigen fehr alten Bergbau neue reichhaltige Silber: 
gänge entdedt hatte. Ganz befonders reich war die Georgenzche. Die Sage aber, 
daß Herzog Albrecht am 23. Apr. 1477 in diefer Grube mit feinen Räthen an einer 
Stufe gediegenen Silbererzes von 7 Lachtern Breite und 2 Lachtern Höhe, aus 
welcher 400 Ger. Silber geſchmolzen worden, gefpeift habe, ift nicht erwiefen. 
In der Folge hat die Reichhaltigkeit diefer Bergwerke fehr abgenommen; dagegen 
wurde man nun auf den Kobalt aufmerkfam. Kobalt und Silber find noch gegen: 
waͤrtig die Haupterzeugniffe des hiefigen Bergbaues; außerdem wird in der Um: 
gegend Wismuth, Blei, Zinn und Eifen gewonnen. Im I. 1829 betrug der 
Ertrag des gefammten fchneeberger Bergbaus gegen 154,000 Thrr. 

Schneefoppe, der höchfte Berg (4950 F. über dem Meere) auf dem 
ſchleſ. Riefengebirge (f. d.) im Fürftenthbume Jauer, an ber böhm. Grenze, 
und der gräflichen Familie von Schafgotſch gehörig, ift zu unterfcheiden von dem 
Schneekopf (2886, nady Andern 2975 $.), der hoͤchſten Spige des Thu: 
ringerwaldes. 

Schneelinie nennt man diejenige Hoͤhe, zu welcher ſich z. B. Berge in 
einem Erdſtriche erheben muͤſſen, damit der Schnee dort dauernd liegen bleibt. 
Die Schneelinie ift nad) Verfchiedenheit der Breiten verfchieden. "Auf der Nord: 
feite des Himalajagebirges ift fie gegen 17,0008: ; aufdem Chimboraſſo 15,746 $. 
Humboldt fegte die Schneelinie unter dem Äquator auf 14,760 F. Polwärts 
ſinkt fie immer tiefer über der Meeresfläche. In den Alpen unter 460 M. B. kann 
fie 8400 F. fein, folglich fenkt fie ſich für jeden Breitengrad um 138 5. In den 
Pyrenaͤen ift fie in der Höhe von 9600 F. Gegen N. finkt fie ſchneller herab, und 
am Nordcap unter 71° beträgt fie nur 2196 $., fodaß fie auf einem Breitengrade 
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246 F. Senkung hat, und bie Schneecurve folglich im 80° die Erdflaͤche berühren 
würde. Dennoch grünt die Erde auf Spigbergen unter 76—80° Br. im Jul. 
und Aug. eine kurze Zeit lang. Um die untere Ötetfcherlinie zu beftimmen, muß 
man ſolche Gletfcher wählen, die von fehr hohen, ſich weiterfiredenden Gebirgen 
niederfteigen, wie im Chamounythal und im Grindelwald. Hier fcheinen die Eis— 
maſſen fich bis zu 3000 F. über das Meer hinabzufenten. In Lappland, Teland, 
Grönland erreichen die Gletſcher, die von den Bergen niederhängen, das Meer . 
unter 66—68°, woraus folgt, daß die untere Gfletfcherlinie von der Alpenkette 
an bis gegen 70° für jeden Breitengrad ebenfalls um 138 8. fällt. , In hoͤhern 
Preiten über. 70°, wie auf Spigbergen und in ber Baffinsbai, fenten ſich die 
Gletſcher nicht nur bis zur Meeresfläche herab, fondern fogar unter diefelbe hin- 
unter. Doc wird die Tiefe diefer Senkung durch große losbrechende Eismaſſen 
und den darauf,wirkenden Wellenftoß beſchtaͤnkt. In Merico unter 4’ N. B. ift 
die beftändige Schneeregion 7800 F. Die Höhe der Schneegrenze in Europa, 
vorzüglich auf den norweg. Gebirgen, hat man unter 70° zu 3300 F. beftimmt. 
Die Zwergbirke und die Salix Janäta fleigen dafelbft faft bis zur Schneegrenze, 
und der ſenkrechte Abftand zwiſchen diefer und der Zwirgbirkengrenze beträgt 924 5: 
Die Kiefer tommt noch in einer Höhe von 726 5. fort. Dies gegenfeitige Ver- 
haͤltniß bleibt fi immer gleich. Iſt in andern Gegenden 4. B. die Kiefergrenze in 
einer Höhe von 3000 F., fo wird dafelbft die Birkengrenze in einer Höhe von 
3750 $. und die Grenze des ewigen Schnees in einer Höhe von 5570 F. fein. 
Bol. Alcenius, „De termino atmosphaerae terrestris nivali” (Abo 1823, 4.). 
Schneeſchuhe find von den Schlittfehuhen dadurch verfchieden, daß fie 
ſechs big fieben Fuß lang und ganz von Holz find. Man bedient ſich ihrer in Nor: 
wegen und andern Ländern, um über den Schnee der Gebirge, bejonders wenn er 
nicht mehr loder, fondern hart geworben ift, ſchnell hinwegzukommen, nament: 
Lich bei der Jagd. Zur Unterftügung hat man einen langen Stod, der, um nicht 
einzuftehen, unten mit einer Scheibe verfehen ift. Bergaufwärts geht e8 mit fols 
chen Schuhen freilich hr muͤhſam, bergab aber fährt man mit der Gefchwindigkeit 
eines Pfeits. Ein Regiment von vier Gompagnien, das in Drontheim fteht, if 
mit folhen Schneefhuhen verfehen. | 
Schneider (Joh. Gottlob), berühmter Philolog, wurde 1750 zu Kolm 
bei Wurzen, weshalb er fi vor feinen Schriften ftets Saxo zu nennen pflegte, 
geboren und bildete fi in der Schulpforta und auf der Univerfität zu Leipzig. Er: 
füllt mit Liebe für das Alterthum und befannt mit deffen Sprachen, richtete fich 
bei allem Eifer für die eigentliche Philologie feine Wipbegierde doch auch auf die 
Schaͤtze, bie in den claffifhen Schriften des Alterthums niedergelegt find, und dies 
war ed vorzüglich, mas Heyne bewog, ihn nach Göttingen zu ziehen. Das Vers 
trauen,biefes vortrefflichen Mannes, der fo bereitwillig junge Gelehrte unterftügte, 
öffnete iym den Weg nach Strasburg zu Brund, der durch einen gefchidten jungen 
Phitologen bei der Herausgabe griech. Dichter unterftügt zu fein wünfchte. Der 
dortige dreijährige Aufenthalt gab der wiffenfchaftlichen Thaͤtigkeit S.'s eine neue 
Richtung. Durch die Übungen, die er mit einigen angehenden Ärzten und Wund⸗ 
ärzten zum Behufe der Prüfungen und der Promotion anftellte, wurde er auf das 
Studium der Anatomie und Botanik geführt, das ſich bald auf die Zoologie aus: 
dehnte. Im J. 1776 folgte er dem Rufe an die Univerfität zu Frankfurt an der 
Dder, ald Profeffor der alten Sprachen und der Beredtſamkeit, und diefer Ort war 
es, dem der Kern feines Lebens angehörte. In einer Abgefchiedenheit und Muße, wie 
fie felten einem Gelehrten zu Theil wird, lebte er hier den Wiffenfchaften im patriar⸗ 
halifhen Umgange mit feiner Familie und einigen Freunden, beſchaͤftigt mit Pflan: 
zen und Blumen. Aus diefer gluͤcklichen Lage wird. erklaͤrlich, wie die Wirkſam⸗ 
keit feines Geiſtes und Fleißes, bei folcher Tiefe, von ſolchem — ſein konnte. 
J 
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Alterthumskunde und Naturwiſſenſchaft im ſchweſterlichen Vereine waren di? Auß 
gabe feines raſtloſen Eifers. Derſelbe Mann, der bereits auf der Univerfität den 
Anakreon und die griech. Anthologie, der ſpaͤter die Schriften des Renophon, bie 
ſogenannten Orphiſchen „Argonnutien“, die Politik des Ariftoteles, den „„Oece- 
nomicus’ des Pfeudariftoteles, herausgegeben, ber in der griech. Leritograpbie die 
feit Henricus Stephanus verwilderte Bahn von Neuem gebrochen, bot in der 
vergleichenden Anatomie den großen Vorgängern Camper, Blumenbach und Pal⸗ 
Ins die Hand, leiftete Wichtiges in-der Zerglieberung der Fifhe und Ampbibien, 
bearbeitete des Appian Lehrgedicht über die Jagd und den Fifhfang, die natur⸗ 
wiffenfhaftfichen Werke des Ariftoteles, Theophraftus und Nikander, die „Seri- 
ptores rei rusticae”‘, das [hmierige Werk des Vitruvius, und fammelte und er 
läuterte die „Eclogae physicae‘. Bei der Verlegung der Univerfität zu Frankfurt 
nah Breslau im 3. 1811 kam auch ©. dahin, und es ift namentlidy die Eintich⸗ 
tung der dafigen Bibliothek fein Werk. Er ftarb am 12, Jan. 1822. Rührende 
Beſcheidenheit, uneigennügiges Fördern jedes mwiffenfchaftlihen Strebens und 
tiefes Rechtsgefühl ftanden obenan unter feinen Tugenden. 

Schneider (Eulogius), ein deurfher Dichter, berlchtigt durch bie Um 

thaten, welche er während der franz. Revolution verübte, war zu Wipfeld im 
MWürzburgifchen am 20. Oct. 1756 geboren und feit 1786 als Dofprediger des Der» 

3098 von Wuͤrtemberg angeftellt. Als er feiner freien Uußerungen wegen fich deffen 
Ungnade zugezogen und in Folge diefes fein Amt niedergelegt hatte, ward er vom 
Kurfürften von Köln als Profeffor nad) Bonn berufen und von diefem geiftreichen 
und edien Fürften insbefondere feines Dichtertalentes wegen mit Güte überbäuft. 
Die Begebenheiten in dem revolutionirten Frankreich wirkten aber auf feine lebbafte 
Mhantafie fo leidenfchaftlich ein, daß er, auf einmal Alles aufgebend, nach Strats 
burg ausmwanderte und hier, fortgeriffen von dem Wahnfinne jener Zeit, einer der 
müthendften Demagogen wurde und die-Nationalfranzofen felbft in ihren Greuela 
zu überbieten fudyte. Er wurde 1791 Vicar des conflitutionnellen Biſchofs zu 
Straeburg, 1792 Maire zu Hagenau und dann Givilconiggiffair bei der Armee 
im Elſaß. Als Schredensmann, begleitet von der Guillofine, durchzog er von 
Ort zu Dre die ganze Umgegend um Strasburg. Auf die bloße Ausfage feiner Ges 
hülfen wurden Menfchen jedes Geſchlechts, Alters und Standes auf das Blutgerüſt 
geſchickt. Endlich ſchlug, nachdem er viele Greuelthaten verübt, aud) feine Stunde; 
mehr durch feinen Hochmuth als durch, feine Verbrechen wider ihn aufgebracht, 
ließen ihn die Commiffaire des Gonyents, St.-Juſt und Lebas, am 20. Dec. 1793 
verhaften und fchidten ihn nad) Paris, wo er am 1. Apr. 1794 hingerichtet wurde. 
Außer feinen „Gedichten” (Frankf. 1790; 5. Aufl. 1813) erwähnen wir „Die 
erften Grundfäge der ſchoͤnen Kuͤnſte“ (Bonn 1790). 

Schneider (Anton), geb. 13. Det. 1777 in dem vorarlbergifchen Flecken 
Meiler, war der Sohn eines arnien Wunbdarztes, der feinen Kindern feine ange» 
meffene Erziehung geben Eonnte. Des Sohnes lebhaftes Talent, treuherzige Freis 
müthigkeit und unerfhöpfliche Zodinlität halfen ihm durdy eine mühevolle Jugend 
hindurch; er vollendete feine Studien auf der Hochſchule zu Innsbruck und bes 
ſchloß hierauf, fich der Advocatur zu widmen. Um diefe Zeit wurde Vorarlberg von 
den Herren Moreau's und Maffena’s hart angegriffen; S. trat unter den Lands 
flurm, wurde nachher Feldwebel, zulegt Lieutenant und zog bis vor Zuͤrich mit. 
Als nad) beendigtem Kriege die innsbruder Hochſchule dem tapfern Vorarlberg 
ein Zeichen ihrer Hochachtung geben und einen talentvollen Randesvertheidiger 
unentgeltlich zue Doctormwürde promoviren wollte, fiel ihre Wahl auf ©., der 
darauf in Bregenz Advocat wurde. Im J. 1807 wurde er, in Folge einer Jo 
tung über die Gonfeription, zu Um als ein geheimer Agent Oſtreichs verhaftet, 
aber ſogleich wieder in Freiheit gefegt. Als Öftreich 1809 den Kampf gegen Frank: 
teich begann und mit Tirol Vorarlberg ſich foglei erhob und von feinen 91,000 
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Seelen 20,000 M. unter Waffen ftellte, wurbe S. von den Ständen Vorarlbergs 
zum Generalcommiffair.gemähtt. Mit bervundernswerther Thaͤtigkeit ſchuf er ſich 
Meiterei, und Geſchuͤtz, machte bedeutende Ausfälle nah Schwaben und hielt den 
Muth aufrecht, obgleid) die, Unterftügung der Öftreicher kaum 400 M. betrug und 
an Geld, Munition, Waffen und andern Erfoderniffen drüdender, Mangel 
herrſchte. Grade im Augenblide der Schladyt von Wagram war der Aufftand Ti⸗ 
rols und Vorarlbergs am drohenditen. Ihre Unterwerfung durch die Waffen hätte 
Napoleon eine eigne Armee gekoſtet, wie denn auch bald darauf ber Marfchall 
Herzog von Danzig mit großem Verluſt aus Tirol verjagt und diefes Land binnen 
vier Monaten zum beitten Male befreit wurde. Aber die Vertheidigung Vorarl⸗ 
bergs Löfte fichy mit dem. znaimer Waffenftilfftande auf, da nun die Vorarlberger 
vom Kronprinzen, von Würtemberg von vorn, von Beaumont im Rüden anges 
griffen wurden. ©, verfohmähte es, an die eigne Rettung zu denken und, mie er 
aufgefodert wurde, mit den Hftveichern hinmegzugiehen. Er unterhandelte mit dem 
wirtemberg. Vorpoftencomniandanten eine Gapitulation für das Land, auf Sichere 
beit der Perfon und des Eigenthums; dann lieferte er fich felbft aus. Aber die 
Capitulation wurde nicht gehalten; er ward geplündert, mishandelt:und ald Ge 
fongener erklärt. Napoleon hatte aus Schönbrunn. das Todesurtheil wider ihn 
gefprothen, und-fein Leben. wurde nur dadurch ‚gerettet, daß ihn der damalige 
Kronprinz von Würtemberginuf den Hohenasperg abführen ließ und feine Auslie⸗ 
ferung dem franz. General Beaumond, der ungeflium darauf drang, durchaus vers 
weigerte. Die im wiener Frieden ftipulicte Amneftie rettete auch S.'s Leben. und 
Freiheit, nachdem er lange Gefangener in Ulm, Lindgu und Kempten geweſen. 
Anfangs Febr. 1811 kam er nach Wien und wurde Appellationsrath, Als 1812 
bas Heer Napoleon’s in Rußland vernichtet war, ergriff auch Zirol und Vorarl⸗ 
berg das Verlangen, jegt zu erreichen, was 1809 nicht,erreicht worden war. Allein 
ein’ feltener Zufammenfluß von Umftänden hemmte den Ausbruch ‚und flellte die 
gute Sache bei Lügen und Baugen noch einmal auf die äußerfte Spige. ©., Hor⸗ 
mayr, fowie viele Andere in Zirol und Vorarlberg wurden verhaftet und- verbannt. 
Nachdem er mehre Jahre lang in feiner Heimat privatifirt hatte, flarb er am 
17. Zul. 1820 im Bade zu Fidris in Graubündten. Der Erzherzog Johann von 
Dftreich ließ ihm dort ein einfaches Denkmal fegen, 

Schneider (Koh. Ehriftian Friedr.), berzoglich anhalt deffauifcher Ka⸗ 
pellmeiſter, berühmt als Oratoriencomponiſt, wugde am 23. Jan. 1786 zu Wal: 
tersdorf in der Oberlaufig geboren. Seinen Sl für. die Tonkunſt erbte er von 
feinem Vater, der, früher Zwillichweber, es durch -angeftrengten Fleiß dahin 
brachte, daß er vom Rathe zu Zittau zum Schulfehrer, und Organiften dieſes Dor: 
fes gewählt und fehr bald beffer verjorgt wurde. Nachdem er unter Anleitung:des 
Vaters Clavier und Orgel und eine Menge anderer Snftrumente erfernt hatte, 
am er 1798 auf das Gymnafium in Zittau, wo er unter dem, Cantor Schön: 
felder fein mufikalifches Studium fortfegte und und die beiten ältern und reuern 
Mufitwerke, zu deren Aufführung er felbft thätig mitwirkte, kennen iernte. In 
der Gompofition half er ſich fetbft fort, indem er fleißig Partituren ſtuditte und ſo⸗ 
genannte Hornmuſik fuͤr alle Gattungen der Blasinftrumente zu mannichfaltigem 
Gebraudy componicte. Haydn sum Vorbild nehmend,  verfuchte er auch die Com: 
pofition einiger Meffen, und würde ſchon damals ausfchliegend der Mufit fi 
gervidmet haben, wenn es fein Vater zugegeben hätte. Bereits 1813 erſchienen 
von ihm in Leipzig drei Clavierſonaten im Drucke. Als Praͤfect des 03 iu 
Zittau, 1804, ſchrieb er Manches für mehrftimmigen Gefang, unter Ändern 
eine Hymne mit Orcheſterbegleitung. Im J. 1805 bezog er die 33 zu 
Leipzig, um dort ſich in der Muſik, ſowie in denjenigen Wiſſenſchaften —5 
den, welche ſich auf eine allgemeine Budung beziehen, und fand an A. E. 
und Schicht Gonner und Befoͤrderer feines, Talents; Er brachte daſelb Br 
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. feiner Gompofitionen zue Aufführung, auch trat er ald tuͤchtiger Pianofortefpiele 
öffentlich auf. Dierauf wurde er 1807 Organift an der Univerſitaͤtskirche; 1810 


übernahm er die Mufikdirestorftelle bei dem Theater unter of. Seconda, 1813 
aber das Amt eines Organiften an der Thomaskirche in Leipzig. Seitdem begann 
die Periode feiner großen Leiſtungen. Für die durch Schicht gegründete Sing: 


akademie ſchrieb er unter Anderm bie treffliche Meffe aus F-dur für bloße Sing 


flimmen, und als er fpäter die Leitung ber Singalademie felbft übernommen hatte, 
noch vier andere Bocalmeffen. Als Mitglied der 1815 geftifteten Liedertafel Lieferte 
er eine Reihe der koͤſtlichſten Gefellfchaftslieder.. Im J. 1817 übernahm er die 
Mufikdirectorftelle bei dem meueröffneten Stadttheater in Leipzig, für weiches er 
mehre Duverturen und andere Mufitftüde fchrieb, 3. B. die Duverture, welche 


„Den König fegne Gott” zum Thema hat, und im Mai 1821 folgte er dem Rufe 


als Kapellmeifter nach Deffau. Seitdem hat er durch feine Reiftungen insbefondere 
zur Verherrlichung ber jährlich gehaltenen deutſchen Muſikfeſte ruͤhmlichſt beigetta⸗ 
gen. Unter feinen Compofitionen erwähnen wir „Das Weltgericht”, meldyes er 
zuerft in Leipzig 1820 mit einſtimmigem Beifall aufführte; die Gantate von Nie 
meper :ı,,Die Todtenfeier“, die Oratorien: „Die Suͤndflut“ (1824); „Das 
perlorene Paradies‘ (1825), eines feiner gelungenften Werke; „Chriftus der Mitt 
ler (1823); „Cheiftus das Kind“; „Abſalon“ und mehre andere, deren Gegen: 
ftand die alte und neuteſtamentliche Geſchichte ift. Überſieht man die ganze Zahl 
feiner Gompofitionen, fo bemerkt man, daß es feine Gattung gibt, in welcher er 
fich nicht verſucht hätte; fein -eigentlicher Beruf ſcheint jedoch das Gebiet dei 
vollftimmigen Inftrumentaimufit und die kirchliche Vocalmuſik zu fein. - Seine 
Oratorien find eine große Bereicherung der deutfchen Muſik, nicht nur deshalb, 
weil ©. einer der ausgezeichnerften Contrapunktiſten, und in der geſchickten Bes 
handlung des Orchefters wie Wenige gewandt und erfahren ift, fondern auch dar 
um, weil er mit den Erfoderniffen eines Tonkuͤnſtlers eine nicht gewöhnliche Ein- 
fit in die Poefie und ein ernſtes Gemüth verbindet, das die Größe feiner Auf: 
gabe kennt. — Sein Bruder, Joh. S., Hoforganift in Dresden und einer 
der größten jetzt lebenden Degelfpieler, geb. zu Altgersdorf bei Zittau am 28. Oct. 
1789, genoß wie jener in der Muſik den Unterricht des Vaters, wurde 1311 des 
Bruders Nachfolger ald Organiſt an der Univerfitätsfirche zu Leipzig, [yon 1812 
Organiſt an der Hauptkirche zu Görlig und 1325 nach Dresden berufen. 
Skhneller (Julius Franz Borgias), ein geiftvoller, philofophifch ge 
bifdeter, der Sprache mächtiger und deshalb auch populairer Gefchichtsforfcher, 
geb. zu Strasburg 1777, verdankt feine Bildung der Hochſchule zu Freiburg, mo 
fein Vater Profeffor der Rechte war. Mathematik befchäftigte ihn zuerft, ſodaß 
er fhon 1794 den erkrankten Profeffot derfelben vertrat. Während feiner Rechte: 
ftudien fehrieb er die Flugfchrift: „Über Preußens Demarcationslinie” (1795). 
Bei Moreau’s drohendem Rheinübergange wirkte er mit großer Anftrengung für 
das Aufgebot des Landflurms in Hauenftein, zog mit den Stubdirenden in reis 
burg gegen den Feind, und wohnte 1796 dem Gefechte bei Wagenſtatt bei. 
Der Sieg des Feindes bewog ihn, das Breisgau zu verlaffen und fi nad) Wien 
zu begeben. Hier bildete er ſich für Linguiftit und beteieb mit ungemeinem Eifer 
die alten claffifchen,, wie die neuern Sprachen. Auch befchäftigte er fich, befonders 
in Folge der Auffoderung Kotzebue's, welcher damals das Schaufpielmefen in Wien 
leitete, mit theatralifchen Arbeiten, unter denen das Trauerfpiel „Vitellia“ und 
das Luftfpiel „Gefangenſchaft“ viefen Beifall fanden. Im J. 1802 begleitete er 
einen jungen Adeligen nady Paris, London, Venedig und Belgrad. Der Anblick 
diefer Städte und der Gang der Weltbegebenheiten, welche immer großartiger ſich 
entwidelten, beftimmten ihn nad der Ruͤckkehr zum Studium der Gefcichte. 
Hierauf erhiete er den Lehtſtuhl der Geſchichte zu Linz und 1806 den zu Gräg in 
Steiermark, Hier ließ er feine „Weltgeſchichte“ (+ Bde, Gräg 1810—12); 
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„Boͤhmens Schickſale und Thatkraft vor dem Verein mit Ungarn, Öftreidy und 
Steiermark” (Gräg 1817); „Öftreihe und Steiermarts Thatkraft vor dem 
Verein mit Ungarn,’ Böhmen'und unter ſich“ (Gräg 1818) und „Bundes: 
anbeginn von Ungarn, Boͤhmen, ſtreich und Steiermark” (Gräg 1819) er: 
fheinen. HZugleich lieferte er viele Auffäge in Zeitfehriften, unter Andern in 
Undıes „Desperus” feine zu Prag gekrönte Preisfchrift: „Geiſt der Jahrhun⸗ 
derte im Kaiſerthum ſtreich“. Obwol Nordamerika und Großbritannien ihm 
ats Mufterflaaten vorfhmwebten, hoffte er dennoch den allmäligen Fortfchritt der 
Boͤlker auf dem Feftlande Europas vorzüglich von kraftvollen Fürften, welche, 
wie Joſeph IL, die allgemeinen Menſchenrechte anerkennen oder für einzelne Zweige 
der Givilifätion großartig wirken würden. Er hatte feine Grundfäge flets als Autor 
und Profeffor ungehindert vorgetragen. Als man aber nach Bonaparte's Sturze 
viele frühere Anſtalten theil® untergrub, theils vernichtete, wurde feit 1816 feine 
Stellung unangenehm. Man madıte ihn wegen Neuerungsfucht als Sofephiner 
und Bonapartiften verbächtig und bewirkte, daß die Wiederauflage feiner „Welt⸗ 
gefchichte” unterfagt und derfünfte, alfo legte Theil der oͤſtr. Gefchichte nicht zum 
Drude gelaffen wurde. Diefe Beſchraͤnkung als Schriftftellee und in der Lehrfreis 
heit bewog ihn, nach einem 28jährigen Aufenthalte die übrigens glüdlihen Ver⸗ 
haͤltniſſe in Öftreih aufzugeben: und 1823 das Lehramt der Phitofophie an der 
Hochſchule zu Freiburg anzunehmen. Als er von Gras ſchied, ertheilte ihm die 
Stadt, wie ſchon früher eine andere in Steiermark, das Bürgerrecht wegen Rath 
und That in fchrieriger Angelegenheit zur Zeit des Krieges und nachher. Er ſtarb 
zu Freiburg am 15. Mai 1833, Unter feinen Schriften erwähnen wir noch fein 
didaktiſches Gedicht: „Weiblichkeit, ein Sonettenkranz, zum Weihnachtgeſchenke“ 
€2. Aufl., Wien 1822); feine Antrittgrede zu Freiburg: „über dem Einfluß der 
Weltgeſchichte auf die Philoſophie“ (Freib. 1824); die Satire „ Sündenbabel und 
Kraͤhwinkel“, die er unter dem Namen Zulius Belor herausgab; „Über den Zur 
ſammenhang der Philofophie mit der Weltgefchichte” (Freib. 1825); „Geſchichte 
Boͤhmens“ (2 Bochn., Dresd. 1827); „Geſchichte der Menſchheit“ (Dresden 
1823); „Der Menſch und die Geſchichte“ (Dresd. 1828) und „Oſtreichs Ein: 
flug auf Deutfchland und Europa feit der Reformation bis zu den Revolutionen 
unferer Tage” (2 Bde., Stuttg. 1823—29) mit den Noten des Genfors, der 
früher in Oftreich den Drud nicht erlaubt hatte. Seine „Dinterlaffene Werke‘ 
(4 Bde., Lpz. und Stuttg. 1834— 35), enthaltend deffen Biographie, Brief: 
wechfel zwifchen ihm und feinem Sohne Prokeſch, Ideen über Literatur und Kunft, 
Dihtungen, Biographien, Charakteriititen, Anfichten über Philofophie, Ge: 
ſchichte, Politik, Weltlauf, Glauben und Kirhthum, wurden von E. Münd) 
herausgegeben. 

Schnellfeuerzeuge, namentlidy in ber jegigen Vollkommenheit, find 
eine Erfindung der neuern Zeit, ber die früher geroöhnlichen Feuerzeuge, wo man 
under, Feuerfhwamm oder Zuͤndſchwamm mittels der Funken entzündete, die 
durch Anfchlagen mit Feuerftein und Stahl erzeugt wurden, nicht mehr genügten: 
Die befannteiten Arten folder Schnellfeuerzeuge find: 1) Das mehanifde 
Beuerzeug, in Form eines Flinten- oder Piftolenfchloffes, deffen aufgezoges 
ner, mit einem Slintenfteine verfehener Hahn, wie beim Schießgewehre, die 
Pfanne aufſchlaͤgt und den darin befindlichen Bunder entglimmt. 2) Das pneu⸗ 
matifche Feuerzeug, welches in einer Eleinen Luftcompreffionspumpe befteht, 
und die Entzündung des Feuerſchwamms oder Zunders durch ſchnelles Zuſammen⸗ 
preffen der Luft bewirkt. Doch erfterer ift nicht ficherer, al& jedes geroöhnliche Feuer⸗ 
zeug; Diefes aber gewährt im Verhältniß zu den Koften zu wenig Bequemlichkeit. 
3) Das elektrifche Feuerzeug, Zahypyrion oder Gaſopyrion bw 
fteht der Hauptfache nady aus zwei übereinander angebrachten, mit ihren engen 
Mündungen ineinander übergehenden, gewöhnlich gläfernen Gefäßen, von denn 
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dns obere Waffer, das untere Wafferftoffgas (Brennluft ober brennbares Gas) 
enthält. Duck) einen Hahn ift die Gemeinfchaft zwifchen beiden Gefäßen für ge 
möhnlich aufgehoben, durch das Drehen defjelben aber wird fie wiederhergeſtellt, 
und ein Seitenrohr geöffnet, durch welches aus einer engen Mündung Wafferitoff: 
gas aus dem untern Gefäße entweicht, weil bei der Eröffnung des Hahns Waffer 
aus dem obern Gefäße in das untere herabfällt, und das daſelbſt eingeſchloſſene 
Gas durch Verengerung des Naums gepreßt wird. Auch wird durch das Dreben 
des Hahns zugleich) die Trommel eines Heinen verborgenen Elektrophors in Bewe⸗ 
gung gefest, welches dadurch eleftrifch wird und feine Elektricität einem mefjinge: 
nen Saͤulchen (als Conductor) mittheilt, das in der Nähe des. Seitenrobrs mit 
einer wagerechten Spige verfehen ift, der gegenüber in einiger Entfernung eine Ge 
genfpige fic) findet. Sobald nun beim Drehen des Hahns ein eleftrifcher Funke 
aus der Spitze des Conductors in die Gegenfpige fchlägt, fo geht der Weg des Funs 
Eend gerade durch den Gasſtrom, der Dadurch entzündet wird, fodaß man ein Pas 
pier oder einen Wachsſtock daran anfteden faun, ‚worauf der Hahn ſogleich wieder 
gefchloffen wird. Das Gafopyrion ift fehr theuer und muß ſtets in gutem Stande 
gehalten werden, weshalb es ſich mehr für den im Erperimentiren geuͤbten Phpfis 
£er als zu allgemeinem Gebraudhe eignet. 4) Das Platinfeuerzeug berubt auf 
der Eigenſchaft des Mafferftoffgafes, fih, wenn e8 auf Platin im ſchwammigen 
Zuftunde geleitet wird, bei vorhandenem Luftzutritt zu entzunden. Es beiteht das 
ber im Weſentlichen ays einem Gefäße, welches zugleich zur Entwidelung des 
Mafferftoffgafes (aus Zink und verdünnter Säure) und Aufbewahrung deffelben 
dient und einem Stuͤckchen Platinſchwamm, auf das man durd Drehen eines 
Hahns das Wafferftoffgas ausftrömen läßt, das durch die Verbrennung in Wafs 
fer übergeht. Ofters wird der Platinſchwamm nad) einiger Zeit unwirffam, was bes 
fonders durch alleammoniakalifhe Dämpfe leicht.erfolgt; doch reicht dann Ausglis 
ben deſſelben hin, ihn wieder in wirkjamen Zuftand zu verfegen... 5) Das Phos⸗ 
phorfeuerzeug beruht auf der Eigenschaft des: Phosphor, bei geringer Reibung 
mit feften Körpern ſich völlig zu entzünden und fchnell zu verbrennen. Der 
Phosphor ift In einem Gtäschen verfchloffen; mit einem Schwefelhoͤlzchen nimmt 
man etwas davon heraus, und reibt es ein wenig. am Rande des Glaſes oder an 
irgend einem andern Körper, worauf fogleich die Entzündung des Schwefelhölzs 
chens erfolgt. Der Gebrauch diefes Feuerzeuge erfodert Vorficht, indem 5: B. das 
Zerbrechen des Gläschens mit augenblidliher Entzündung feines Inhalts verbuns 
den fein würde. Überdies ift der Phosphorgeruch, zumal in Verbindung mit dem 
Schwefelgeruche, für feine Riechnerven fehr angreifend und es eignet ſich ſonach diefe 
Vorrichtung, obſchon fie wohlfeil ift, nichtezu Jedermanns Gebrauch. 6) Das 
hemifche Feuerzeug, Eupyrion, vorzugsmweife Schnellfeuerzeug ges 
nannt, beſteht aus einem, Flaͤſchchen mit Schroefelfäure und Federalaun, und aus 
Schwefelhoͤlzchen, die außerdem noch mit einer befondern Materie beſtrichen find, 
Die aus weichen Holze gefertigten Stäbchen werben zuerft in zerlaffenen Schwefel 
und dann in ein Gemenge von chlorfaurem Kali, einigen Tropfen Traganthſchleim 
and etwas Zinnober oder einem andern Furbeftoff, Legteres bloß des Anfehens we⸗ 
gen, getaucht, worauf man fie trodinen läßt. Stößt man nun ein foldyes Hölzchen 
in das gehörig gefüllte Flaͤſchchen, fo treibt. die Schwefelfäure wegen ſtaͤrkerer Vers 
wanbdtfchaft zum Kali, die Chlorfaure aus, die nun im Entbindungsmomente fo 
heftig hemifch auf den Schwefel einwirkt, daß eine zur Entzündung deffelben bins 
reichende Hige entfteht, welche fi) dann dem Holze mittheilt. 7) Das fogenannte 
Srictionsfeuerzeug, welches neuerdings in Gebraud am, beſteht in einer, 
mit rauber Subftanz überzogenen, zufammengefalteten Karte, durch welche man 
Schwefelhoͤlzchen, die.auf eine befondere Weiſe präparirt find, ſchnell durchzieht, 
wohucc fie ſich entflammen. Wie Einige wollen, gefhieht die Zubereitung der 
Schwefel hoͤlzchen zu diefem Behufe fo, daß man auf fie ein wenig Knallqueckſilber 
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mittels Gummi auf eben ſolche Weiſe applicitt, mie dad: chlorſaure Kali auf die 
vorgenannten Zuͤndhoͤlzchen, und die Bereitung der Karte dadurch, daß man eine 
gewöhnliche Karte erft mit Kleifker uͤberzieht, dann gepulperten Schmirgel oder 
Blutſtein darauf fiebt und trocknen laͤßt. Nach einer. andern: Angabe aber find Die 
Ingredienzien zu der Maffe, welche auf die Schwefelhoölzchen npplicirt wird, jeche 
Theile chlorſaures Kali, zwei Theile ſchwatzes Schwefelſpießglanz und andertz 
bald Theile Leim mit fo viel, Woffer, um einen dünnen Brei zu bilden und die 
Subfiang; womit das Papier. überzogen wird, aufs Feinfte gepulvertes Glas. 
Als Schnellfeugrzeug find endlih 8) auch die Zündfidibus zu gebrauchen. 
aus vier bis fünf Zoll langen und. einen Zoll breiten Papierftreifen: beftehend „ derer 
jeder an einem Ende.mit einer Schwefelmaffe beftrichen: ift,i mit welcher ein über 
das Papierende hervorcagendes Streifchen eines ſehr entzundlichen Seuerihwamme 
feit vereinigt iſt. Der Schwamm wird dabei, mie gewoͤhnlich, auf der Kante. tie 
nes Feuerfteins angeſchlagen, worauf der glimmende —— die — 
und dieſe dann das Papier entzuͤndet. 

Schnellpreſſen oder Drudmafsinen nennt: ‚ma Die im, —— 
erfundenen Maſchinen, welche die bei der gewoͤhnlichen Buchdruckerpteſſe noͤthia 
gen Manipulationen (ſ. Buchdruckerkunſt) mit größter Schnelligkeit vortich⸗ 
ten. Das Verdienſt dieſer Erfindung gehoͤrt einem Dautihen,, Friedr. König 
aus Eisleben, geftorben zu Dberzellbei Würpburg am Ad, Jan. 18383, der in 
der Breitkopf: und Haͤrtel ſchen Officth zu Leipzig die Buchdtugetkunſt erlernt und 
Da. er hierbei die Unvolllommenheiten der damals allein uͤblichen hölzernen, Preffen 
erkannt hatte, in;der Abficht, fie zu.nenbeffern, mehre Fahre in Leipzig: Mathemarit 
und Mechanikſtuditte. Da aber in: Deutſchland ſowol als. in Rußland, wohin er ſich 
wandte, Niemand auf feine Ideen eingehen wollte, ſoreiſte eyA800 nach Eng⸗ 
land, wo ihm ale Huͤlfsmittel zur Ausführung ſeiner Pläne. geboten iwurbeng 
Iest verband er fid mit dem 'mathematifchen. Inſtrumentanmacher Bauer 
Stuttgart. Viele Schwierigkeiten. mußten überwunden: wyrden, ‚viele -Verfuchg 
mislangen,. bi endlich beide Männer,eine Druckmaſchine aufſtellten, auf welcheq 
am 29. Nov. 1814 zuerſt die „Times“ gedruckt wurden. Hierauf bauten ſie in 
England mehre Druckmaſchinen, doch wurde ihnen durch die Untedlichkeit ihres 
dritten Compagnons, des Buchdruckets Bensley, der Aufenthalt daſelbſt vetlei⸗ 
det, und da fie, durch den König von Baiern, Maximilian⸗ bei dem Ankaufıde 
ehemaligen Klofters Oberzell bei Würzburg unterflügt, volltommene Gemwerbfreis 
beit zugefichert erhielten, fo legten ſie daſelbſt 1817 eine mechaniſche Werkitatt, 
eine Eifengießerei u. |. w. an, und begannen hier zunaͤchſt den Bau von vier Ma⸗ 
fhinen, von denen zwei in der Haube: und Spener’ihennBeitungsdeuderei ‚und 
zwei in der Deder’fhen Dfficin zu Berlin aufgeſtellt wurden. Bald darauf legte 
Gotta zum Drud ber „Allgemeinen Zeitung” und verfcpiedener anderer Werke: im 
Augsburg eine Druderei mit mehren Drudmafdinen an. Durch manche Berändes 
rungen wurden ‚nun die Maſchinen allgemein anwendbar gemacht und fo vereins 
fahrt, daß ftatt der Dampfmaſchinen, durch welche fie bisher getrieben wurden, 
zwei Männer durdy ein Schwungrad fie ohne große Anftrengung in Bewegung 
fegen konnten. In diefer Vereinfahung gingen mehre folder Drudmafdinen 
feit 1814 nah Hamburg, Kopenhagen, Stuttgart, Leipzig, Berlin, Breslau, 
Koblenz, Frankfurt, Paris und felbjt nach. Petersburg. Bereits feit 1825 wers 
ben befonders drei Arten Drudmafchinen verfertigt: -1) Die vollftändige Mas 
fine, die den Bogen auf beiden Seiten deudt und 900— 1000 Bogen in einer 
Stunde liefert, 2) Die doppelte Maſchine, die den: Bogen. nur auf einer Seite 
auf einmal druckt und 2400 Abdrüde in einer Stunde kiefert. 3) Die einfache 
ae die den Bogen ebenfalls nur auf einer Seite drudt und 1400 Abdrüde 

in der Stunde liefert. Bei der erſten und dritten find zum Anlegen und Abnehmen 
der Bogen nur zwei, bei der doppelten Maſchine aber vier Burfche nöthig. Da alle 
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drei Arten auf einem und demfelben Princip beruhen, fo wollen wir von ber legten 
Art, als der einfachften, den Leſern einen Begriff zu geben verfuchen.. Mittels 
der gemöhnlichen Preffe können zwei Mann in einer Stunde ungefähr 250 Bozı 
auf einer Seite drucken, wobei jede einzelne zum Drud eines Bogens nöthige Nr 
nipulation unmittelbar durch Menfchenhand'gefchehen muß. Mittels der Drud 
mafchine gefchehen aber alle die Manipulationen, 3. B. das Nehmen und Verthei: 
len der Farbe, das Schwärzen der Rettern, deu Drud u. f. w., durch einen fehr finn- 
keich zufammengefegten Mechanismus, der auf eine einzige kreisfoͤrmige Beregum: 
zuruͤckgebracht ift, fodaß der Menfhenhand nichts zu thum übrigbleibt, als du 
Bogen aufjulegen und nach dem Drud in Empfang zu nehmen. Man denke is 
eine gewöhnliche Schriftform auf einer. horizontalen Linie ununterbrochen hin: um 
zurbdigetrieben. Ungefähr über der Mitte diefer Linie find eine Anzahl Walzen ır 
gebracht, welche die Druckerſchwaͤtze von einem Heinen Behälter empfangen, durd 
beftändige Umdrehung auf ihrer Oberfläche verbreiten und der darunter binache: 
den Form durch leichte Berührung mittheilen. Der zu drudende Bogen wird wa 
einem Knaben auf eine mit Schnüren befpannte Fläche gelegt, die‘, bis dies geide 
ben ift, ftilt fteht, und dann in Bewegung gefegt wird, um ihn dem fich daruntır 
beftändig umdrehenden Druckeplinder zu Überliefern. Eine Anzahl endlofer Bir 
der ſchlingt gleichfam den Bogen um diefen Cylinder. Unten trifft derſelbe mit de 
defhwärzten Form zufammen, und der Drud wird durch Berührung mit de 
gleichmaͤßig bewegten Form abgenommen. Der ſo auf einer Seite bedruckte Bogen 
Köftfih nun von der Druckwalze ab und wird von einem andern Knaben in Em: 
pfang genommen ; die zuruͤckkehrende Form wied-von den Farbeeplindern aufs Rear 
geſchwaͤrzt, und derfelbe Kreislauf von Bewegungen und Operationen fortwiegt, 
Nachdem einmal die Erfindung gemacht war, haben fi in England und funk: 
weich mehte Mechaniker, fpäter auch in- Deutfchland, namentlich in Wien md 
Innsbruck, mehre ehemalige Arbeiter in der Werkſtatt von König und Bauer damit 
beſchaͤftigt, Druckmaſchinen zu bauen, die aber alle in der Hauptſache mit der be 
fehriebenen Art übereinftimmen. Auch gibt es Mafchinen, wo die Lerterm auf der 
Drudiwalze felbft ſtehen und es find diefelben hauptfächli für Stereorpppiatten 
antoendbar. - Die fogenannte Congreve'ſche Druckmaſchine, die mehre Farden wu: 
Hleich aufträgt und druckt, beruht auf denſelden Principien, ift aber noch viel zum: 
mengekegter und in Deutſchland nur in der Druderei von Hänel in Masdıtun 
eingeführt. Rt — 

Schnepfe Seolopax) iſt der Name einer Gattung aus der Ordnung dr 
Sumpfvögel, welche ſehr viele Arten zaͤhlt, von denen mehre in Deutſchland eis: 
heimiſch find. Die Schnepfen halten ſich meiſt an der Erde auf; ſelten ſieht man 
fie auf Baͤumen. In den Suͤmpfen, Moräften und ſeichten Gewaͤſſern waten ix 
init Bequemlichkeit umher und ſuchen Gewuͤrme, Inſektenlarven und Inſekin 
wovon fie ſich naͤhren; doch freſſen fie auch verſchiedene Pflanzenblaͤttet. Aus der 
Falten Ländern ziehen fie im Derbfte gewöhnlich nach den füdlihen. Man ft 
nicht blos ihr Fleifcy „-fondern auch ihr gefammtes Eingerweide, nebft dem in dee 
Därmen befindlichen Kothe, unter alleiniaer Befeitigung der Galle, und mit 
ftarder Würzung verfehen, wird von Zeinfhmedern für ein ganz befondr« 
Lederbiffen geachtet 

Schnepfenthal, die von Salzmann (f. d.) angelegte Erziehungsan 
ſtalt, Liegt im Amte Reinhardsbrunn des Herzogthums Gotha, am Fuße di 
Zhüringermaldes, eine halbe Stunde von dem Städtchen Waltershaufen. Die Ir: 
flitutsgebäubde haben’ eine fehr angenehme Rage auf einem Hügel, weldyer eine write 
Ausficht auf die mit Dörfern befaete Ebene, nad) Gotha hin, beberrfcht; mi 
tend die hintere Seite der Gebäude der romantifchen Anſicht vort der waldigen und 
debirgigen Gegend um Reinhardsbrunn ſich erfreut. Der Hügel it vorn mit die 
ken Obſtbaͤumen befegt und auf einer Seite mit Pappeln.eingefaßt. Das Inſtue 
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umfaßt vier Häufer, von denen das eine, außer der Wohnung bes Directors ‚den 
Speifefaal, den Betfaal zum Behuf der Morgenandachten und Bottesverehruns 
gen, und das Naturaliencabinet enthält. Der Platz für die Zurnäbungen ift an 
der Spige eines nahen Laubwaͤldchens, und ein klarer Teich in bee Nähe von 
Reinhardsbrunn dient für das Baden und die Schwimmübungen. Nach des 
Begründers Tode übernahm deſſen Sohn, Karl Salzmann, die Leitung der 
Erziehungsanftalt. Bol. Salzmann's „Kurze Nacjricht ber bie gegenwärtige 
Einrichtung der Erziehungsanftalt zu S.“ (Schnepfenth. 1835).- 

Schnepper ober Schnäpper heißt eine Heine ftählerne Ambruft; auch 
führen diefen Namen zwei mundärztliche Werkzeuge, von denen“ das eine zum 
Aderlaffen, das andere beim Schröpfen gebraucht wird. 

Schnorr von Karolsfeld (Weit Hans), Director und Profeffor an 
ber Zeichnenalademie zu Leipzig, aus dem Gefchlechte des Entdeckers der meißner 
Dorzellanerde, geb. zu Schneeberg im Erzgebirge 1764, verfüchte ſich ſchon früh 
in der mechanifchen mie in ber bildenden Kunft. Da ihm die damalige Beſchaffen⸗ 
beit der niedern Schulen ben entfchiedenften Widerwillen einflößte, fo wuchs es 
faft ohne alte wiffenfchaftliche Kenntniffe auf; defto lebhafter zog ihn die Natur am, 
in der er, fich felbft überlaffen, einen großen Theil feiner Zeit verfebte. Als 14jähe 
riget Knabe begleitete er feinen Vater auf einer Gefchäftsreife nach Leipzig. Der 
kurze Aufenthalt in diefer Stadt berirkte eine völlige Veränderung in-dern Juͤng⸗ 
ling; um einft dahin zuruͤckkehren zu können, nahm er die Bedingung dazu, die 
Rechte zu fludiren, fogleih an. Mit Beifeitefegung jeder Lieblingsbeſchaͤftigung 
ftudirte er nun mit raftlofem Fleiße und brachte es in drei Jahren fo weit, daß er 
bie Univerfität beziehen konnte. Aber die Fweispruden;z a nicht feſſeln 
und als nach vollendeten Studien und beſtandenem Examen ſein Vater ſtarb, ging 
er, damals eben vermaͤhlt, durch Verhaͤltniſſe dazu beftimme, mit’ feiner Frau 
nad) Königsberg in Preußen, mo er bei Dippel und einem Univerfitätöfreunde 
Rath und Theilnahme fand und im einigen adeligen Häufern Unterricht ertheilte. 
Sm Begriffe, mit dem Sohne eines ruff. Minifterd nad) Petersburg zu gehen, 
erhielt er, auf Betrieb feiner Mutter, eine Stelle an der magdeburger Handlungs: 
ſchule, die er jedoch nad) Verlauf eines Jahres wieder aufgab. Er ging nach Leip⸗ 
zig zuruͤck und befchäftigte fich hier mit Miniaturmalen und Arbeiten für Buchhaͤnd⸗ 
ker. Durch raftlofes Studium der Kunft und im Umgange mit Dfer, Weiße; 
Müller, Seume u. %. bildete er feine Anlagen immer volltommener aus, body 
das Gluͤck, feine ganze Zeit forgenfrei und einzig der Kunft widmen zu Einen; 
ward ihm nicht zu Xheil. Er hat viele Arbeiten auf Elfenbein, in Kupfer, Thon 
und Gyps, eine große Anzahl Staffeleibilder, darunter audy Portraits in DI, ge: 
liefert und ift feit 1816 in feiner jegigen amtlichen Stellung. 

Schnorrvon Karolsfeld (Julius), Profeffor an der fin. Akademie 
der Künfte in München, des Vorigen Sohn, geb. zu Leipzig am 26. März 1794, 
erhielt durch den Water ſelbſt den erften Unterricht in der Kunft und kam dann im 
Frühlinge 1811 nad) Wien auf die Akademie der bildenden Künfte, die damals bet 

Krankheit der Zeit, dem Hafchen und Wählen in der Form; der Apotheofe des’ Mos 
dells, der Alleinherefihaft der über die Matur-erhobenen Antike und der von Mengs 
als Univerfalmittel empfohlenen Moſaik aus Rafael's Zeihnung, Tizian's Fürs 
bung und Correggio's Helldunkel in militairifcher Genuͤgſamkeit und Subordina: 
tion anheimgefallen war. Ein alle Originalität immer mehr zerfegendes Nach⸗ 
ahmen, Armuth an Ideen, Dürftigkeit der Compofitionen, Eklektik und technis 
ſche Gorrectheit waren die Folge. Bei S. beurfundete ſich das gewaltige innere 
Talent zuerft durch ein tiefes Gefühl diefer Armuth und Leere und durch den bren⸗ 
nenden Durft nad) Höherm und Beſſerm, nach einer Verwebung der Kunft mit 
dem ganzen Sein des deutfchen Volkes. Wien befaß einen reichen Schag altdeut⸗ 
fcher Gemälde. S. und mit ihm mehre gleichgeftimmte Geifter fühlte ſich zu jener 
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feommen Innigkeit und volksthumlichen Wärme Bingezögen, die aus jenen Alten 
wehte. Bald entitand ein Verein unter ihnen, der von den’ flürren Afademitern 
den Namen: der Falſchmuͤnzer erhiel und wegen Hätte, Mangel an Zeihnung, 
‚ Perfpective und Barbenharmonie,; der in dem Arbeiten einiger Glieder deſſelben ſich 
Lund gab, einer-fogenannten altdeutfhen Manier befhuldigt wurde. . Im 3. 1817 
ging er nad Italien und 1818 nah) Rom, wo damals die wiedererwachende Kunſt 
in ihrer fchönften Bluͤte ſtand. Bei Niebuhr und Bunfen lernte ihn der damalige 
Kronprinz von Baiern kennen. Unter feinen dafigen Arbeiten gebenten wir feiner 
Fresken in ber Vila Maffimi, zu denen er den Ariofto wählte, unter dem DL 
gemälden, war die Hochzeit zu Kana für Lord Chathart's Landjig in Schottland das 
gefeiertite; dann Jakob und-Rahek für die verwitwete Königin von Baiern; die 
Almoſenvertheilung des’ h. Rochus; eine heilige Familie und eine Madonna mit 
dem Kinde; der, Sechskampf auf Lipaduſaz Ruth auf Bons’ Ader; eine Flucht in 
Ägypten und Laſſet die Kindlein zu mir kommen“, ein Cyklus von acht Bildern 
aus dem Leben -Befu,. woran, Phil, Veit, F. Dlivier und Eggers Mitarbeiter 
waren.: Fünf, Jahre hatten ihn die Scenen aus Arioſto beſchaͤftigt, die er für 
den Kronprinzenivon Baiern arbeitere, : Die Aufgabe war um fo fdymwieriger, 
je mannichfaltiger und üppiger der „Rafende Roland” :ift; Nachdem S. bes 
reits 1325 den Ruf nach Münden srhniten hatte, trat er im Mov. 1327 die ihm 
beſtimmte Profeſſur der Hiftorienmalerei_ an der kön. Akademie der bildenden 
Künfte an. Diererhielt er vom Könige Ludwig den Auftrag. im Erdgefchoffe der 
neuen Refidenz „Siegfried's Leben”, „Siegfried's Tod’ und „Chrimhilde's Rache“, 
nach dem Nibelungenliede, in den drei großen Saͤlen, in den Nebengemachetn 
aber die einleitenden Darſtellungen und die Schlußbilder zu malen, eine Aufgabe, 
die ungemeine Schwierigkeiten darbot. Ebenſo thätig mie in Fresco war er auch im 
der Olmalerei, ‚Unter Anderm malte er in Öl 1832 für den Minifter Stein den 
Tod des Barbaroſſa in den Fluten des Kalykadmus, Zur mündner Kunftauss 
jtellung int 5: 1835 lieferte er einen -Carton zur Hohenftaufengalerie, Friedrich 
Barbarofja darſtellend, wie er ſiegreich Über die gefchleiften Mauern in die eroberte 
Stadt einzieht, — Sein-älterer Bruder, Ludwig S., geb. 11. Oct. 1789, fam 
fhon 1804 nad) Wien. Von ihn befigtdie Eaif. Galerie des- Belvedere: „Fauſt, 
den Mephiſtopheles beſchwoͤrend“. Auch in Steindrüden , ſowie in radirten Bläts 
teen hat er Ungewoͤhnliches geleiftet. Doch Hinneigung zur Moftit und zum Mas 
gnetismug waren: feinem Aufſchwunge fehr hinderlich. — in jüngerer Bruder, 
‘ Eduard ©., ſtarb allzu früh 1819 bei feinem Bruder Ludwig in Wien, 
Schnupfen ijt eine leichte Entzündung der Schleimhaut der Nafenhöble. 
Gr faͤngt mit Frost und gelinder Hige, zuweilen audy mit Kopfſchmerz an, ift mit 
häufigem Niefen verbunden und geht endlich in einen Schleimausfluß aus der Nafe 
über, Während der ganzen Zeit ijt die Nafenhöhle verftopft und innerlich vers 
ſchwollen, der Geruch fehlt, fowie aud) der, Gefhmad; beide kehren erſt nad 
Beendigung des Schnupfens zurüd, Iſt die Nafe aber innerlich ſeht verfchwollen, 
und fehlt der Ausflug oder ijt er fehr zäh, fo nennt man dies den Stodfhnus 
pfen. Der Schnupfen hat feinen Sig in der Schleimhaut der nach hinten über 
dem Gaumen, nach oben bis an, aber nicht bis in die Hirnſchaͤdelhoͤhle ſich erſtrecken⸗ 
den Nafenhöhle. Außer mehren andern-Nerven, melche fich in diefer Haut verbreis 
ten und fie ſehr empfindlich machen, ift befonders der eigentliche Geruchsnero zu 


bemerken, indem diefer feine Zweige vorzüglich) in den Theil der Schleimhaut vers , 


breitet, weldyer die beiden obern Nafenmufcheln und den. größten Theil der Scheider 
wand der Mafenhöhle bedeckt. Dieſe Zweige find außerordentlich weiß und vermi: 
ſchen ſich zulegt ganz mit dem ſchwammigen Gewebe der Schleimhaut. Die Abfon- 
derung von Feuchtigkeit und Schleim iſt in der Nafenhöhle zur Erhaltung dir 
Weichheit und Zurtheit der die Geruchsnerven umfaffenden Haut, alfo zur Beföre 
derung des Geruchsſinnes, nicht aber zur Reinigung des Blutes von Scyärfen 


J 
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vorgerichtet. ¶ In der Regel entſcheldet fidy der Schnupfen in der Beit von acht’ Ta⸗ 
gen big drei Wochen. Über die Urſachen deffelben find die Meinungen getheilt; 

- Mit Unrecht nimmt man an, daß ihn Schärfe im Blute und Erkältung veranlaf 
“fen; gegen Beides fpricht die Erfahrung. : Neigung dazu entſteht überhaupt aus 
‚Überflug an Blut, befonders an Schleimftoff in demfelben, und aus vorwalten⸗ 
der Thätigkeit der Schleimhäute. Weranlaffende Urſachen des Schnupfens find 
ad welche die Thätigkeit des arteriellen Haargefaͤßſyſtems der Schleimhaut zum 
bermaß bringen, befonderd Einwirkung fauerftoffreicher Luft, daher er vorzügs 
Kid) bei Nordoft= und Nordweftwind allgemein herrfcyend wird. Uber auch jede 
Beranlaffung zur Erhigung, wodurch die Thaͤtigkeit des arteriellen. Blutſyſtems 
übermäßig erregt. wird, kann dieſes bewirken, fo plöglicyer Übergang aus der Kälte 
in die Wärme, heiße Stuben, in welche man aus der kalten Luft kommt, zuwei⸗ 
fen auch der Genuß erbigender Getränke, befonders des MWeins und. Branntweine. 
Eine häufige Veranlaffung dazu gibt die Unterdrudung der Hautatısbünftung, das 
ber er bei feuchter und Ealter Luft fich häufiger einfindet. Winter und Frühjahe 
find befonders die Jahreszeiten ‚ in welchen der Schnupfen herrſchend ift, weil im 
ihnen die angeführten Urfacyen zuſammenwirken. Der Schnupfen ift demnach jes 
derzeit auch eine Krankheit, obgleich eine-gelindere, die aber duch ihre Heftigkeit 
und Verbreitung größere Beſchwerden verurfachen und fogar gefährlidy werden kann, 
wenn der entzindliche Zuftand duch Vernachlaͤſſigung oder fortgefegte Einwirkun⸗ 
gen der Urfachen ſich nach dem Gehirn oder nach den Lungen hinzieht. Kann: man 
den Schnupfen verhüten, fo ift es in der Regel beffer. Nur darf man nicht glau= 
ben, daß man ihm blog dadurch entgehe, wenn man fid) recht warm halt; im Gm 
gentheil verzärtelt man ſich dadurch; die Erankhafte Empfindlichkeit-aber, in welche 
die Haut durch diefe Verzärtelung verfegt wird, pflanze ſich auch auf die innere 
„Haut der Nafenhöhfe fort, und gibt. die Anlage zum chroniſchen Schnupfen,: Zur 
Verhuͤtung des Schnupfens gehört überhaupt Stärkung der koͤrperlichen Natur, 
Abhaͤrtung des Körpers gegen die Einflüffe der Witterung, Verhütung einer Ane 
häufung von rohen ſchleimigen Nahrungsftoffen im Blute. Bei erhigtem oder 
ſchwitzendem Körper vermeide man ſchnelle Abkühlung durch Zugluft, Entkleidung 
und kaltes Waſchen; überhaupt den ſchnellen Wechſel von Kalte zur Wärme. Ein 
Dorurtheil ift es, daß, man ſich beim. Schnupfen nicht der freien. Luft ausſetzen 
dürfte; im Gegentheil;ift der Genuß der freien Luft, bei.der gehörigen Vorficht, 
fehr heilfam; nur vor ben falten Winde, der: Zugluft und den zu warmen Zins 
mern bei der Zuruͤckkunft hüte man fi. Heftigen Stockſchnupfen erleichtert das 
Einziehen warmer Dämpfe in die Nafe. Bol. Tode, „Über Yuften und Schnus 
pfen” (Kopenh. 1804). er re a 
Schnupfen, fe Zabad. er | 
Schnüren nennt man jeres, zum Theil widernatürlihe, Zufammens 
‚preffen des Unterleibes, der Seiten und des Ruͤckgrathes mittels der in frühern Zel⸗ 
„ten oft fehr koſtbar genrheiteten Schnürbruft, an deren Stelle unter. dan hoͤhern 
Staͤnden jegt das Schnürleibchen, welches unter den Kleidern getragen wird, 
oder ändere Vorrichtungen getreten find, Wenn das Schnüren im Allgemeinen bie 
Schönheit des weiblichen Körpers befördern. fol, fo muß das Schnuͤtleibchen der 
Idee der weiblihen Schönheit entipredhen und dem Körper nicht eine andere Forma 
aufjwingen, welche der Natur weiderftreitet. Die Beltimmung, welche die Natur 
bem Weibe gegeben hat, bringt es mit fi, daß der weibliche Körper mehr Zarte 
helt, Vollheit, Rundung, Biegfamkeit und Weichheit habe, daß befonders in 
"det Form ein überaus fahfter Übergang von einem Theile des Körpers zum andern 
flattfinde, daß er in harmonifchen Verhältniffen ſchlank, rund und voll. fei, da 
Buſen und Unterleib, jener in ftärkerm, diefer in ſchwaͤchern Bogen nad) aufen 
fich bemerklich mache. Der Übergang in beiden Seiten auf die Hüften muß in 
Wellenlinien von der Bruft herunter mit faft unmertlich elnwaͤrtẽgehenden, von 
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da uͤber die Huͤfte mit ſanft auswaͤrtsgehenden Bogen geſchehen. Dieſe Form iſt 
es demnach, welche durch das Schnüren beguͤnſtigt werden ſoll, und entſpricht das 
Schnuͤrleibchen den geſtellten Anfoderungen, fo läßt ſich deſſen Nutzen nicht leug⸗ 
nen. Es gewährt dem Körper eine Bekleidung, die gut anliegt, den Unterleib ge— 
börig warm hält, zu einer bequemen Befeftigung der übrigen Kleidungsftüde dient, 
und hat den Vortheil, daß es die fchöne Geftalt des weiblichen Körpers nicht ver- 
beit, fondern bei dem Gebraucye der übrigen Kleidungsftüde nody bemerken laßt, 
durch welche fie außerdem zu fehr verhüllt würde. Dabei erleichtert die Feftigkeit 
und Steifheit des Schnürleibe dem Körper die gehörige Haltung. Um aber feinen 
Nachtheil für die Gefundheit zu haben, muß das Schnürleibchen der Geftalt des 
weiblichen Körpers überhaupt und der Perfon insbefondere angemeffen fein; durchs 
aus die natürliche Form des Körpers, namentlich aud) die Lage der Brüfte, denen 
es zur Unterftügung dienen foll, nicht ändern, fondern ſich ganz nad) ihe richten. 
Zum Materiaf des Schnürleibchens eignen ſich am beften bünne Fiſchbeinſtaͤbchen, 
welche bie gehörige Elafticität haben, ohne zu ftarfen Drud auszuüben. Die mei: 
fien Schnürleibchen find unten zu eng und preffen den Unterleib zu ſtark ein, wo⸗ 
durch Beklemmungen, Herzklopfen, Ohnmacht und andere Übel, auch zufolge der 
ſchaͤdlichen Einwirkung auf die Nerven des Unterleibes Krämpfe, Hpfterie und 
ſelbſt Melancholie veranlaßt werden. Ein anderer Fehler ift der, wenn das Schnürs 
leibchen zu weit. heraufgeht und dabei eng und platt ift, ſodaß e8 die Bruͤſte mit Ge: 
walt heraufdrängt und an ihrem unteren Theile drüdt. Auch find alle Schnürleiber 
fehr ſchaͤdlich, die mit einem fogenannten Blankſcheit verfehen find, welches nach 
oben zwifchen den Bufen auf die Herzgrube druͤckt und ſich fo gegen die Brüfte ans 
drängt, daß diefe von unten platt und hinaufwaͤrts recht voll gepreßt oder gar aus: 
einander gedrängt werden.. Magenfrämpfe, in fpätern Juhren Magentrebs und 
viele bösartige Unterleibsübel find die nothtvendige Folge vom Gebraucye folder 
Schnuͤrbrüſte, die ihre Hauptbefeftigung auf der Herzgrube haben. Übrigens ift das 
Blankicheit, zumal wenn es zu lang und von Holz oder gar Metall ift, der wahren 
Schönheit und Grazie ganz zumider; will aber nun die Mode einmal ein Blank 
fcheit, fo fei ed ein dünnes elaftifches, kurzes und breites Stäbchen von Fifchbein, 
welches oben und unten abgerundet und in das Reibchen eingenäht ift, ſodaß es auf 
den Körper keinen unmittelbaren ſtarken Drud ausüben kann. Bol. Sömmerring, 
„Über die Wirkungen der Schnürbrüfte” (Berl. 1793, mit Kpf.). 

Schnurrer. (Ehriftian Friedr.), vormaliger Kanzler der Univerfität zu 
Tübingen, geb. 28. Det. 1742 zu Kanftadt im Wuͤrtembergiſchen, fludirte in 
Zübingen, wo er auch 1762 zuerft als akademiſcher Lehrer auftrat; dann war 
er 1766 Repetent in Göttingen. Er beſuchte Holland, England und Frankreich, 
und nach feiner Rüdkehr ins Vaterland, im $. 1770, wurde er nacheinander 
Profeffor der Phitofophie, der griech. und morgenländ. Spradyen und Ephorus 
der theologifchen Facultät zu Tübingen. Großen Antheil nahm er feit 1793 an 
den „Tübinger fiterar. Nachrichten”. Im J. 1805 erhielt er die theologifche Doc 
torwuͤrde und nachher die Kanzlerftelle bei der Univerfität. Als Mitglied der würs 
temberg. Ständeverfammlung, in welcher er bei der Stelle, bie er vertrat, ſich 
nicht füglich einer Partei anfcyließen konnte, erklärte er fich gleich anfangs gegen 
die unbedingte Ruͤckkehr zum Alten und ſchloß 1817 in feinem legten Votum da— 
mit, daß er wohl für die Annahme des fo viel Gutes enthaltenden Fön. Berfaf: 
ſungsentwurfs ftimmen möchte, wenn derfelbe nur auf dent Wege des Vertrags ein- 
geführt würde. Letzteres gefchah erft nad) zwei Jahren, nachdem S. wegen dies 
ſes Votums längft von feiner Stelle hatte abtreten müffen. Unmittelbar nady feis 
ner Dienftentlaffung machte ihm ber akademifche Senat zu Tübingen Anträge, 
feine Bibliothek für die Univerficät anzutaufen, da diefe Anträge zum Theil aber 
wieder zurüdigenommen wurden, fo verkaufte er den arabifchen Theil, welchen er 
ſich Hauptfächlich während feines Aufenthalts in England verfchafft hatte, an einen 
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Engländer, Namens Knatchbull. ©. ftarb zu Stuttgart am 10. Nov. 1822. 
Außer feinen hiftorifchen Arbeiten über Reformation, die Univerfität Tübingen und 
mehren Programmen und Differtationen über Pfalmen begnügen wir uns, feine 
„Bibliotheca arabiea“ (neuefte Aufl, Halle 1811) zu nennen, die einen ruͤhm⸗ 
lichen Beweis von des Berfaffers Genauigkeit und Gelehrfamteit gibt. Seltene Kraft 
druͤckte ſich in feinem Charakter aus; Ernft und Würde umgab fein Äußeres, das 
zugleich einnahm und Ehrfurcht gebt. S.'s „Orationum academicarum dei 
lectus posthumus” gab Paulus heraus (Tüb. 1828). Bol. Weber, „S.'s Les 
ben, Charakter und Verdienſte“ (Kanftadt 1823). — Sein Sohn Friedrich 
©., geb. zu Tübingen am 6. Jun. 1784, get. am 9. Apr. 1833, erhielt‘ feine 
Erziehung für das Leben und fuͤr die Wiffenfhaft durch feinen Vater und ging, 
nachdem er in feiner Vaterſtadt die Arzneiwiſſenſchaft ftudirt hatte, 1805 nad 
Würzburg, ſpaͤter nad Bamberg, Göttingen und Berlin, und hielt ſich dann 
längere. Zeit in Paris auf. Bon 1811 — 1* war er Phyfikatsverwefer zu Herren: - 
bery und darauf Phyſikus zu Vaihingen an ber Enz, wo er vielfache Gelegenheit 
hatte, Epidemien zu beobachten. Im Frühjahre 1830 folgte ©. einem Rufe als 
Leibarzt des Herzogs von Naffau. Sein erfter fchriftftellerifcher Verfuc, waren die 
„Materialien zu einer Maturlehre der Epidemien und Gontagien‘ (Züb. 1810), 
Diefen folgten die „Geographifcye Nofologie oder die Lehre von den Veraͤnderun⸗ 
gen der Krankheiten nach den verfchiedenen Gegenden der Erde” (Stuttg. 1814)5 
„Chronik der Seuchen, in Verbindung mit den gleichzeitigen Vorgängen in dee 
phyſiſchen Welt und in der Gefhichte des Menfchen” (2 Bde, Tüb. 1833— 
24); die „Allgemeine Krankpeitslehre‘ (Tuͤb. 1831) und die „Cholera. morbus” 
(2. Aufl., Stuttg. 1831), worin ©. bereits die Behauptung der Nichtcontagiofie 
tät diefer Krankheit nufftellte, der fpäter faft alle diejenigen Ärzte, welche diefe 
Krankheit zu beobachten Gelegenheit hatten, beitraten. 

Scchoc nennt man eine Anzahl von 60 Stüden. Als noch feine Gülden 
und Thaler bekannt waren, war das Schod In einem Xheile Deutfchlands eine 
Nechnungsmünze von 60 Groſchen. In Sachfen hatte man zwei Arten Grofchen, 
naͤmlich Wilhelminer oder alte filberne, wovon 160 eine feine Mark Silber ente 
hielten, und Löwengrofchen, von denen 60 Stüd ein Schod und und fo viel wie 
20 alte filberne Grofhen ausmadıten. Daraus: entftand der Unterfchied zwiſchen 
alten und neuen Schoden, der in Sachſen nody jegt in’ gewiffen Fällen, z. B. 
bei Geldftrafen, flattfindet, wo dann ein altes Schod zu 20 Grofchen, ein 
neues aber zu 2 Thlr. 12 Grofchen gerechnet wird. Auch in Böhmen hatte man 
alte und neue .Schode. Das alte böhm. Schod hat einen Werth von 2 Thlrn. 
Saͤchſ. oder 3 Gonventionsgulden und das Heine Schod von 1 Thir. 8 Gr. Sädf. 
oder 2 Gonveittionsgulden. — Schode heißen in Sachſen geriffe Lardfleuern. 
(S. QDüatember.) = 5 | 

Schoen (Martin), einer ber älteften und vorzlglichften deutfchen Mater, 
auch Goldſchmied und Kupferfteher, wurde zu Kolmbady geboren und lernte bei 
Franz Stoß, nad) Andern bei Ruft und ftarb zu Kolmar 1486. Die Staliener 7 
nannten ihn Buonmartino, auch Martino d'Anverſa, vielleicht weil er fi in den _ 
Miederlanden aufhielt. Er ift einer der trefflichften Stecher-und hat vorzüglich nach 
Bildern der niederland. Schule gearbeitet. Mit P. Perugino fliftete er eine 
dauernde. Freundſchaft. Michel Angelo fol in feiner Jugend den Traum des h. 
Antonius, den S. in Holz gefhnitten hatte, copirt haben. Man kennt von ©, 

21 geößtentheils biblifche Gemälde. Noch gegenwärtig geftehen ihm Kenner ein 
feltenes Genie, Reihthum an Jdeen und das Verdienft zu, feinen Figuren eine 
natürliche Bewegung gegeben und fich faft über alle Kuͤnſtler feiner Zeit emporge⸗ 
fhwungen zu haben. Der Slorentiner Gherardo, W. Hollar u. A. haben nady 
S.'s Gemälden geägt. Häufig hat man ihn mit dem Maler Hypſch Martin 
Schoͤngauer, geb, zu Kolmar und geft, dafelbft 1699, verwechfelt. 
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Schoͤffer Peter) ſ.Buchdruckerkunſt. 

Scholarchat heißt in einigen Ländern. die uͤber eine gelehrte Säule Auf 
ſicht führende: Behörde. Scholarchen find. die Glieder dieſer Behörbe oder 
die Auffeher über Lpceen und Gymnaſien. Gewöhnlidy wird diefe Würde von den 
oberſten Magifkratsperjonen und .den erften Geiftlichen bekleidet. - 

Scholaſtik und Scholaſtiker. Schotaftiker hießen bei den Römern 
die Rehrer der Beredtfamkeit an den kaiſ. Schulen. Im Mittelalter entftand eine 
eigne Gattung Philofophen unter dem Namen Scholaſtiker und eine eigne ſchola—⸗ 
ſtiſche Philofophie, deren Wefen in der Anwendung einer aus der alten Zeit ſtam⸗ 
menden Dialektik auf die chriſtliche Theologie und in ber Verfchmelzung beider bes 
fand. Da diefe Anwendung mehre Veränderungen darbietet, welche periodiſch 
zum Vorſchein famen, fo ftimmen die Gefhichtfcyreiber über den Anfang der fchos 
Laftifchen Philofophie nicht überein. Diejenigen, welche den theologifchen oder 
dogmatifchen Inhalt derfeiben vorzuͤglich beruͤckſichtigen, maden den Auguftinus 
zum Urheber derfelben,, Andere finden ihren Anfang in den monophyſitiſchen Strei⸗ 
tigfeiten im 5. und 6. Jahrh. Gemöhnlicy nennt man als erften Scholaftiker 
oh. Scotus Erigena (f. d.) im 9. Jahrh., ohne diefen zum eigentlichen Urhe⸗ 
ber der Scholaftik zu machen. Die ſcholaſtiſche Phitofophie erhielt ihren Namen 
Dadurch), daß fie aus den von und feit Karl dem Großen geftifteten Schulen zur 
Bildung der Geiſtlichen hervorging. (S. Schulen.) Die hier vorgetragene Phis 
Lofophie beftand in einer aus den lat. Erklaͤtern des Ariftoteles, befonders dem 
Pſeudo⸗ Auguftinus und Boethius, ſewie aus des Porphyrius Einleitung zu den 
Ariſtoteliſchen Schriften gezogenen Zufammenftellung logifcher Regeln und ontolos 
gifcher Begriffe, die unter dem Namen Dialektik die theoretifche Philofophie über 
haupt ausmagıten und mit der fpätern von mehren Kirchenvätern angenommenen 
Darftellungsart der alerandrin. Neuplatoniker von Gott, feinen Eigenfhaften und 
Berhältniffen zur Welt verbunden oder darauf angewendet wurden. Ihre ur 
fprüngliche Zendenz ‚war feine andere, als das dogmatiſche Religionsſoſtem der 
Kirche zu befeftigen und zu vertheidigen. Manınimmt gewöhnlich drei Perioden 
ber Scholaſtik an; die erſte geht bis auf NRoscellinus, 1089, oder bis auf den 
Streit der Realiften (f.d.) und Nominaliften (f.d.); die zweite bis auf 
Albert den Großen, geſt. 1280, wo die metaphpfifchen Werke des Ariſtoteles all⸗ 
gemeiner befannt und erläutert wurden; Die dritte big auf die MWicderherfteilung 
Der alten Literatur in der Mitte des 15. Jahrh. und die dadurch bewirkte Werbefs 
ferung der Philofoppie. Nach Ziedemann, der den Scholafticismus als diejenige 
Behandlungsart der Gegenftände a priori erflärt, wo, nach Aufitellung der meis 
fien für und wider aufzutreibenden Gründe in fpllogiftifcher Form / die Entfcei- 
bung aus Ariſtoteles, den Kirchenvaͤtern und dem herrſchenden kirchlichen Syſteme 
genommen wird, füngt die Geſchichte deffelben mit dem Franzistaner Alerander 
von Dales, geit. 1245, einem Klofter in Gloueefterfhire, an, welcher von den 

Ariſtoteliſchen Schriften zuerft einen bedeutenden Gebrauch machte, und ohne eig⸗ 

nes Denken allenthalben. nach andern Kirchenfcpeiftftelleen und Philoſophen ent: 

fcheidet und urtheilt. Das zweite Zeitalter der Schotaftifer beginnt Tiedemann mit 

Albert dem Großen (f. d.), welcher ſowol die phufitalifchen als philoſophi⸗ 

(hen Schriften des Ariftoteles und mehre biblifche Buͤcher erläuterte. Mod) grö« 

Fern Ruhm erwarb fein Schuler, Thomas von Aquino (f.d.), der Vater ber 

Moral und ſtrenger Anhänger des Ariftoteles, Uber den sr 52 Commentare hinter 

ileß. Dieſem ſtellte ſich der Franziskaner Joh. Dun s (ſ. d.) Scotus entgegen, 

einer der dunkelſten, ſpitzfi ndigften Dialektiker, der durch fein ſcholaſtiſches oder 
barbarifches Latein bekannt iſt. Da er als Gegner des Thomas auftrat, fo ents 
flanden dadurd) die Parteien ber. Thomiſten und Scotiften (f. d.), deren 

Bwiftigkeiten befonders lebhaft wurden, als Scotus fich gegen die durd Thomas 

vertheidigte ſtrenge Auguftinifche Lehre von der Gnade erlärte, und Jahrhunderte 
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lang fortdauerte. Außerdem waren ſcharſſinnlge Schholaftiter dieſes Zeltraums der 
Ftanziskaner Bonaventura (f.d.), Schüler des Alexander von Hales, eigent⸗ 
lch ein Myſtiker, der General des Dominikanerordens Hervey, der Franziskaner 
Franz Mairon, Schüler des Duns Scotus und Stifter der ſorbonniſchen Dispu⸗ 
tation zu Paris, bei welcher der Reſpondent von 6 Uht Morgens bis 6 Uhr Abends 
‚ganz allein die Streitfüge vertheidigen mußte, und nur eine Meine Mahlzeit auf 
Dem; Karheder zu ſich nehmen dürfte. Das dritte Zeitalter des Scholaſticismus 


Fangen Einige mit Wilheim de St⸗⸗Pourcain oder Durandus de Sancto Porciano, 


get. zu Meaur 1332, anz beffer beginnt man mit ihm das britte Zeitalter der 
Fepotaftifchen Theologie. Wegen feiner Fertigkeit in Auflöfung fpigfindiger Fragen 
bekam ex den Beinamen Doctor resolutissimus, Er machte einen Unterfchied zwi⸗ 
ſchen theologifcher Wahrheit, die auf der Autorität der Kirche beruhe, und philo- 
ſophiſcher, die unabhängig vom Kirchenglauben durch eignes Nachdenken begruͤni⸗ 
det werde, und gab zu, daß Manches theologiſch wahr und doch philoſophiſch falſch 
ſei. Andere fangen den dritten Zeitraum der Scholaſtiker mit Wilhelm Occam 
(f. d.) an, einem Franziskaner, der die faſt vergeſſenen Streitigkeiten der Nomi⸗ 
naliſten wieder belebte und ſich als unerſchrockener Vertheidiger der Hriftlidyen 
Freiheit gegen die Anmaßungen der Paͤpſte merfivürbig machte. Einer der letzten 
diefes Zeitraums war Gabrtiel Biel, geft. 1495, ein befcheidener Nominaliſt und 
thätig bei der Begründung der Univerfität Tübingen. Zennemann nimmt, von 
den BVerhältniffen des Nominalismus zum Realiamus ausgehend, vier Perioden 
der ſcholaſtiſchen Philofophie an. Die erfte, bi zum 12. Jahrh., harakterifict 
er durch blinden Realismus und einzelne philofophifche Verſuche in der ſyſtematiſchen 
Theologie; die zweite umfaßt bie Zeit der Entzweiung des Nominalismus und 
NRealismus; bie dritte die der ausfchließlichen Herrfchaft des Realismus; und bie 
vierte bie des erneuerten Kampfes des Nominalismus mit dem Realismus, mit 
Übergewichte des erftern,, und allmälige Xrennung der Theologie und Philofophie. 
Wegen der Spigfindigkeit, bie in ber fholaftifchen Phitofophie herrfchte, hat der 
Ausdrud Shotaftifch die Bedeutung des Spigfindigen erhalten. Seit der Re: 
formation und der Erneuerung ber alten Literatur verſchwand nach und nach ber 
Scholafticismus. Nur einzeln landen nody bedeutende Scholaſtiker auf, wie der 
fpan. Jeſuit Suarez, geft. 1617. Mit Baco von Verulam und Descartes ber 
ginnt das freiere, von Autoritäs unabhängige Philofophiren. Indeffen hat ſich in 
den Fatholifchen Ländern, beſonders in Spanien und Seatien, die ſcholaſtiſche Lehr: 
form auf den Schulen und Univerfitäten mehr oder weniger’ verändert bis in das 
18. Jahch. förterhalten. " | i 
Scholien, find kuͤrzere oder längere Erklärungen zu einem griech. oder lat. 
Schriftfteller,, welche vornehmlich die alten Grammatiker, die den praktifchen Theil 
der Sprachwiſſenſchaft lehrten, beizufchreiben pflegten. Die Verfaffer folder 
Schotien heißen Scholiaften. Wir befigen noch eine Menge alter Scholien zu 
griech. Dichtern und Schriftftellern,, roeniger zu lat. Die Namen der Berfaffer 
find meift unbefannt. -Man Eennt jedoch den Scholiaften Didymus (ſ. d.), 
den Joh. Tzetzes (ſ. d.) und Euftathius (f. d.), ben berühmten Scholiaften 


des Homer. ‚Bon vorzüglicher Wichtigkeit find die vom Villoiſon aus einer venedi- 


ger Handfchrift herausgegebenen Scholien zu der „Ilias“ des Homer, auf weiche 
fi Wolf's Kritit der Homerifchen Gedichte begründete, 

Schoͤll (Maximilian Samfon Friedr.), ein durch feine Lebensfchidfale, 
wie als Schriftfteller im Fache ber alten Literatur und Dipfomatie ausgezeichneter 
Mann, geb. 8. Mai 1766 in einem nafſau⸗ſaarbruͤckſchen Flecken, wo fein Vater, 
ein geborener Strasburger, Juftizamtmann war. Schon in feinem fiebenten Jahre 
vaterlofe. Waife, erhielt er feine Bildung auf dem Gynmafium zu Budysweiler und 
bezog, 15 Jahr.alt, die Univerfität Strasburg, wo Koch Vaterſtelle bei ihm 
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vertrat. Mach ber BVeend ung ſeiner juriſtiſchen Studien ward er Hauslehrer · in 
einer lleflaͤnd. Familie, mit der er 1788 und 1789 Italien und das ſuͤdl. Frank⸗ 
reich durchreiſte. In Rom machte er Hirt's Bekanntſchaft. In Paris war er 
1789 Zeuge der erften Revolutionsauftritte, und obſchon er, als er feinen .bishe- 
‚rigen Reifegefährten nach Petersburg gefolgt. war, bier fehr glänzende Einladungen 
erhielt, fo führte ihn ber Enthufiasmus für die erwachte Freiheit doch ſchon 1790 
wieder nach Strasburg zuruͤck, wo er, fich ber. juriſtiſchen Laufbahn widmend, 
namentlich bei. der Bertheibigung feines Goͤnners Koch, ben man beſchuldigt harte, 
daß er in Paris die Beibehaltung ber Güter der Kirchen und proteftantifchen Schu 
len habe decretiren Laffen, fihauszeichnete, aber bald von feinen [hönen Traͤumen zu- 
ruͤckkam. Das Schredensfpitem drohte auch feine Epiftenz zu gefährden. - Bu. rech⸗ 
ter Zeit getvarnt, verließ er Strasburg, um in der Nähe von Kolmarızu leben. 
Auch hier in der größten Gefahr, floh er nach dem Wasgau und von da mach dem 
eidgensffifhen Mühlhaufen, von wo er als Fleiſcher verkleidet in bie Schweiz ging. 
In Bafel legte er fich auf die. faufmännifhen Wiffenfhaften, amd eine Einladung 
tief ihn 1794 erft nad) Weimar und dann nad) Berlin , wo ihm der Buchdrucker 
Deder den Vorfchlag machte, feine in Pofen errichtete Druderei zu: übernehmen. 
Robespierre's Sturz und nachdem er von der Profcriptionstifte geftrichen worden 
war, erlaubte ihm 1795 bie fichere Heimkehr ins Vaterland, und fo kam Dede 
mit ihm überein, daß er ſtatt bes Geſchaͤfts in Pofen einer ihm in Bafel gehörigen 
Buchhandlung und Druderei vorftehen möchte. Doc mancherlei gemagte Unter 
nehmungen und die Stofungen des Handels im 3. 1812 wirkten auch auf S.'s 
Geſchaͤft fo nachtheilig, daß er nur durch die Unterflügung eines großmuͤthigen 
Freundes dem Fallifjement entging. Nach dem Einzuge der Verbuͤndeten in Pas 
ris ward er mit dem Titel ald Hoftath im Gabinet des. Königs von Preußen, auf 
Antiag von Aler. von Humboldt, sangeftellt, und; nach der Abreiſe des Könige 
blieb er bei der preuß. Geſandtſchaft. Napoleon's Ruͤckkehr im 3. 1815 beftimmts 
ihn, Frankreich zu verlaffen.- Der Fürft Stagtskanzler rief ihn nah) Wien, wo 
er bis zur Beendigung des Gongreffes blieb; dann war er bis zum Congreß in 
Aachen ald Legationsrath ber preuß. Geſandtſchaft in Paris zugetheil. Im 3. 
. 1819 ward er in Berlin ald Geheimer Oberregierungsrath und vortragender Rath 
beim Fürften Staatskanzler angeftellt; biefen begleitete er zu den Gongrefien in 
Teplig, Troppau und Laibach, au) 1822 nad) Stalien. Später erhielt er noch 
die Mitgliedfchaft des Genfurcollegiums. Nach dem; Tode des Fuͤrſten Staatskanz⸗ 
lers nahm ©. nur noch geringen Antheil an den Staatsgefchäften und widmete fic) 
ganz literarifchen Arbeiten. Behufs derfelben unternahm er 1830 eine Reife nad) 
Paris; dort ftarb er am 6. Aug. 1833. Unter, feinen: Werfen. neanen wir mit 
Übergehung mehrer früher Arbeiten feine „Histoire abregee de la litterature 
grecque” (2 Bde, Par. 1813; 2. Aufl, 1824; deutfh. von Schwarze und 
Pinder (3 Bde., Bert. 1823—31) und „Histoire de: la litt6rature. romaine” 
(4 Bde., Par. 1815); „„Recueil des pieces offirielles destindes A detromper 
les Francais sur les evenemens qui se sont passes depuis quelques années“ 
(9 Bde, Par. 1814 — 15); „Congres de Vienne” (Par. 1815); feine 
Fortfegung von Koch's „Histoire abregee des trait6s de paix etc.” (45 Bde, 
Par. 1817); „Archives politiques ou diplomatiques’‘ (3 Bde., Par. 1818) 
und vor Allem fein „Cours d’histoire des etats européens depuis la ehnte 
de l’empire romaio d’Occident jusqu’en 1789”. (Bd. 1—36, Berl. 1830 
— 35). Vol. „Zeitgenoffen”, neue Reihe, Nr. 2, 
Scholle ift der Name einer Fifchgattung von ganz eigenthuͤmlicher Bib 
dung; ihr platter Körper ift rings von den Floffen umgeben und beide Augen ha: 
ben fie auf einer Seite. Es gibt darunter fehr große Arten, 3. B. die Heilbutte 
im atlant. und großen Ocean, die gegen 400 Pfund ſchwer und fo groß ift, daf fie 
ein ganzes Schiffsboot zu bededden vermag. Die meifter haben ein ſchmackhaftts 
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Fleiſch, z. B. der Flunder, die Bunge uf. w., und kommen: häufig geräuchert 
in den Danbel.. | 

Schomberg (Stier. Hermann von), ein 1 berühmter General bes 17. 
Sahrh., der Sproßhalten einer berühmten Familie, geb. im Kleveſchen 1615, diente 
zuerft im Deere des Prinzen Friedrich Heinricy von Dranien, dann unter feinem 
Sehne Wilhelm. Ruͤhmlich bereits befannt trat er 1650 in franz. Dienfte und 
wurde Gouverneur in Gravelines. Im 3.1661 ging er im Auftrage Ludwig XIV, 
nad) Portugal und befehligte, im dortigen: Deere fo glüdtih, daß Spanien 1668 
zum Sieden und zur Anerkennung ded Haufes Bragänza genöthigt wurde. Für 
ebenfo ausgezeichnete Dienfte in Gatalonien, 1672, erhielt er endlich, obſchon er 
Proteftant: war, . 1675 nach der Einnahme von Bellegarde den Marfchallftab, 
Beim Feldzuge in den Niederlanden entfegte er 1676 Maftricht. Als 1685 das 
Edict von Nantes aufgehoben wurde, verließ er Frankreich und ging zum Kurfürs 
ften von Brandenburg, der ihn zum Gouverneur i in Preußen ernannte, als Gene: 
raliffimuß feines Deered und als Staatsminifter anftellte. Später trat er erft in 
portug. und zulegt in holland. Dienfte, wo er den Prinzen Wilhelm von Oranien 
auf feiner Erpebition nad). England begleitete. Er folgte ihm 1689 nach Irland, 
‚wo Jakob eine Landung verfucht hatte, und ging, um biefen, der gegenüber ftand, 
anzugzeifen, an der Spige feiner Reiterei am 20. Jul. 1690 über die Boyne. 
Hier [hlug er die feindliche viel ftärkere Neiterei, während Wilhelm das Fußvolk 
feines Schwiegervaters warf. Indeſſen mußte S. den Sieg mit dem Leben bezah⸗ 
len. Vgl. Katzner, „Das Leben Friedrich's von S., nachmaligen Duc et Maré- 
chal de 8.” (Manh. 1789). 

Schön ift eins von den Worten, Über defien Bedeutung die Meinungen 
fo verfchieden find, daß Einige Dingen die Eigenfchaft, die fie durch das Wort 
ſchoͤn bezeichnen, beilegen, denen Andere . fie abfprechen oder gar ihnen entges 
genfesten Dingen fie zutheilen. Deffenungeachtet würbe man fich fehr irren, wenn 
man daraus ben Schluß ziehen wollte, daß das Schöne Keine fefte und allgemeine 
Beitimmung zulaſſe, fonbern etwas nad) Willkuͤr und'Gewohnheit, z. B. blos 
durch nationelle Anſichten Beſtimmtes ſei. Denn wie die Anwendung, welche 
die Menſchen von einem Geſetze machen, verſchieden ſein kann, ohne daß das Ge⸗ 
ſetz ſich aͤndert, wie ferner ein inneres Geſetz und urſpruͤngliches Beduͤrfniß des 
Menſchen auf verſchiedene Weiſe vorgeſtellt und ausgeſprochen werden kann, ſo 
kann auch der Gedanke des Schoͤnen und das Beduͤrfniß, welches der uͤber die 
Stufe der Thierheit ſich erhebende Menſch in dem Beſtreben, ſich mit ſchoͤnen Ges 
genſtaͤnden zu umgeben und ſie dem Haͤßlichen vorzuziehen, bald verraͤth, nach der 
verſchiedenen Stufe der Bildung ſich mehr oder minder vollklommen ausſprechen, 
und einer von dem Andern ſich in ber Auswahl und Beurtheilung der ſchoͤnen Ges 
genjtände weit entfernen, mithin auch die Schönheit felbft ſich durch ganz andere 
Begriffe oder Bilder denken; ſodaß der Eine als haͤßlich verwirft, was der Andere 
fchön findet, ohne daß das Ziel ſich ändert, zu welchem Alle unbewußt in dem Su⸗ 
chen des Schönen hinftreben. So verfchieden und irrig nun auch der Gebrauch jes 
nes Ausdrucks fein mag, fo kommen doch. Alle darin überein, daß fie unter dem 
Schönen etwas Borzügliches und unter der Schönheit einen Vorzug ober eine 
Vollkommenheit verfichen, wenn auch Das, was fie für vollkommen halten, nicht 
immer wahrhaft vollkommen iſt. Die Schönheit ift ſonach eine Idee, denn die Ideen 
find Gedanken des Bolllommenen, Urbilder, denen das Wirkliche nur als Abbild 
gleicht. Nun aber deuten wir felbft durch den Ausdrud ſchoͤn, welcher von fcheinen 
herftammt, auf eine Vollkommenheit des Scheing oder der Erſcheinung; die Schöns' 
heit ijt alfo die Idee von der Vollkommenheit der Erſcheinung, und ſchoͤn ift ſonach, 
was einen volllommenen Schein von ſich gibt. Das. Schöne zeigt fid) aber nicht 
nur an allen finnlich wahrnehmbaren Gegenfländen, fondern 2 an benjenigen 
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Veraͤnderungen unſers Innern, die wir durch den Innern Sinn erfahren, infofern 
fie , durch die Einbildungskraft geftaket, ſich auf finnliche Vorftellungen beziehen, 


denn in alten dieſen Fällen reden wir von Erfcheinungen. Daß wir aber bei dem , 


Ausdrude [hön zunaͤchſt an das Sichtbare denken, ift nicht zu verwundern,, da 


der Schein im engern Sinne von beleuchteten oder Licht ausſtrahlenden Gegenftän: 


den ausgeht, die fihtbaren Erfcheinungen aber die beflimmteften find, an welchen 
wir deshalb die Vollkommenheit finnlicher Gegenftände am Teichteften und frühe 
ften aufzufaffen und feftzuhalten gewohnt werben. Aus diefem Grunde bat man 
auch da8 Schöne früher in den Werken der bildenden Kunft erkannt. Die Bol: 
kommenheit der Erfcheinung ift aber darum nicht blos eine ſinnliche Vollkommen⸗ 
heit. Letztere nämlich würde entweder auf ber bloßen Angemeffenheit der finnlichen 
Segenftände an die Empfindungs: und Wahrnehmungsorgane beruhen und in fos 
fern ganz fubjectiv fein, oder zugleich auf objectiven Eigenfchaften der Dinge, die 
wir mittels der Empfindungen vorzuftellen angeregt werden. Wäre bas Erftere dir 
Fall, dann würden nebft den Urfachen der aufern Lebensempfindung die Gegen: 
ftände derjenigen Organempfindungen, welche wir vorzugsmeife fubjectiv nennen 
(d. i. des Geruchs und des Gefhmads), um bdiefer Einwirkung willen ſchoͤn fein, 
da fie doch nur einen materiellen Reiz in den Organen hervorbringen; und fo fick 
das Schöne überhaupt mit dem Angenehmen zufammen. Auch würde daraus fols 
gen, baß der finnlichfte Menſch die Schönheit am meiften zu faffen fähig fei, und 
daß das Schöne die finnlichen Begierden am meiften reize; allein Jenes widerlegt 
der Zuftand ungebildeter Völker, Diefes gilt nur von einigen Arten Deffen, was 
fhön genannt wird. Auch nennt die Sprache Kunſt- und Schönheitsfinne nur 
diejenigen, durch deren Empfindungen wir objective Eigenfhaften, und zwar zus, 
naͤchſt individuelle Formen der Dinge anzufchauen fähig find. Wo wir aber dieſt 
anſchauen, da ift zwar ber finnlicye Reiz nicht gänzlich ausgefchloffen, es verbin: 
bet ſich indeß mit ihm die höhere Bedeutung des Geiftigen. Volllon:menheit der 
Erfcheinung finden wir alfo da, wo wir ein durch die Sinne oder bie Einbildungs 


kraft anfhaubares und überfhauliches Ganzes wahrnehmen ober hervorbringen, | 


deſſen Mannichfaltiges nicht nur zur Erwedung eines wohlthätigen und erfreulis 
hen Gefammteindruds zufammenftimmend wirkt (formale Vollkommenheit des 
Gegenftandes), fonderm auch zu einer da6 Gange belebenden und bildenden Idee 
innigft übereinftimmt (ideale Vollkommenheit). Die Schönheit oder die Vollkom⸗ 
menheit der Erfcheinung beſteht folglich darin, daß die finnlich vollendete Form 
Form oder Ausdrud des Idealen wird und ſich dadurch auf die hoͤchſten Gegen: 
ftände der Menfchheit bezieht. Sonach ift weder das Sinnliche an ſich ſchoͤn, noch 
das rein Geiftige, und wir reden uneigentlic von einer fhönen Seele, wenn fie 
ſich nicht in entfprechenden anfhaubaren Handlungen dußert, wie wir anderntheils 
nur dann mit Recht von [hönen Formen reden, wenn wir biefelben auf ein ideales 
Mufter beziehen können, das in ihnen gleichfam ausgeprägt wird. Alles Schöne, 
d. i. alles Dasjenige, was fich dieſer Idee nähert, ift etwas Sinnliches und 
Beiftiges zugleich, aber, Beides in harmonifcher Verbindung ſinnlich ange 
fhaut. Hiermit haben wir nun den allgemeinen Begriff vom Schönen mitges 
theilt, nach welchem die Schönheit der erhabenen Idee des Guten und Wahren 
jur Seite fteht. 

Gleichwie nun die Idee der Menfchheit beide Gefchledhter, das männliche 
und das weibliche, begreift, in welchen das rein Menſchliche unter verfchiedenem 
Charakter erfcheint, fo wird audy die Anmuth und Erhabenheit von der Idee ber 
Schönheit umfaßt, fodaß wir jene die weibliche, diefe bie männliche Schönheit 
nennen würden, weil beide auf ähnlichem Gegenfage beruhen. Hiermit ift auch zu: 
gleic) der Grund des gemeinen und befchränkten Sprachgebrauchs angedeutet, wel: 
chen die meiften Äſthetiker oft beroußtlos befolgt Haben, wenn fie das Schöne dem 
Erhabenen (f.d.) entgegengefegt und unter jenem das Anmuthige, Reizende 
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bie Grazie verſtanden haben; auch zeige ſich klar, wie ehifettig es iſt, nur das 
Weibliche ſchoͤn zu nennen. Es kann naͤmlich, unbeſchadet jenes harmoniſchen 
Verhaͤltniſſes, ohne welches kein Ding ſchoͤn genannt werden darf, die Idee, welche 
den Gegenſtand belebt, 1) entweder die Form ganz erfuͤllen und gleichſam aus ihr 
hervorzugehen ſcheinen, welches der Fall iſt, wenn die Idee ſelbſt ſich auf den Kreis 
des Sinnenlebens unmittelbar bezieht. Hier, wo die Form uns ganz anzieht und 
ihren Sinn vollkommen erklärt, wo bie Vollkommenheit der Form mit einem leich⸗ 
ten Übergervicht hervorzutreten fcheint, reden wir von Anmuth und Grazie 
(f. d.), und fie ift mehr die Gabe der Natur, ber hoͤchſte Reiz, welchen dieſe ihren 
Bildungen geben kann, ja fie erfcheint auch Überall natürlidy und ungezwungen. 
Sanftes Ineinanderfließen der Formen, eine ben Sinn ergögende und an ihre Be: 
ſchauung feffelnde Bewegung find die Zeichen der Anmuth, ein heiteres, ruhiges 
Spiel der Seelenkräfte ihre Wirkung. Oder e8 erhebt 2) die Form eines Gegen» 
ftandes uns durch Andeutung einer Idee, welche über alle Form erhaben ift, zu 
der Vorſtellung und dem Gefühle des Unendlichen. Dies ift das Erhabene; und 
das Erhabene liegt in uns, infofern es Etwas ift, das den unendlichen Geift mit: 
tels fichtbarer oder hörbarer Einwirkung in feinem innerften Wefen erfchüttert, in⸗ 
dem es das Gefühl des Unendlihen und Unerreichbaren in ihm aufregt. Hier 
fcheint der Gegenſtand mehr durch fein inneres Weſen auf uns zu wirken als durch 
feine Form, ja er fcheint oft alle Form abzumwerfen, 3. B. Felſenmaſſen, die gen 
Himmel ragen, und doc) wirkt er durch feine Form, wenn auch nur negativ, in= - 
dem er bas Unzureichende aller Formen an die Unendlichkeit ber Ideen anbeutet. 
Seine äußere Größe wirkt jedoch nur mittelbar zu bdiefer Stimmung mit. Nun ° 
aber wirkt ein aͤußerer Gegenftand eine foldye Stimmung ertenfiv (diefes das ma⸗ 
thematiſch Erhabene, welches auf Ausdehnung beruht), oder intenſiv (diefes das 
dynamiſch Erhabene, welches auf Wirkſamkeit der Kraft beruht); das Geiftige 
aber wirft durch die Kraft der Vorftellung oder burch Hoheit bes fittlichen Willens 
das Gefühl des Erhabenen. Hier kann nur von dem Erhabenen die Rede fein, das 
unter dem Charakter ber oben aufgeftellten Idee der Schönheit erfcheint, von dem 
Erhabenen, welches zugleich fhön, mithin geiftig=finnlih, iſt. Es wird durch 
das Zufammenmwirken großer Kräfte erzeugt und muß darum auch das Gemüth mit 
Macht bewegen und Über das Gemöhnliche zur Idee emportragen. In der Wirk: 
lichkeit nun neigen fich die Gegenftände (der Natur und Kunft) größtentheile zu 
einer diefer beiden Erfheinungsformen (dem Erhabenen oder Anmuthigen)-in. vers 
fehiedenen Graben hin. In der Kunft, deren Princip bie Schönheit ift, foll die 
Anmuth durch Kraft geftärkt, das Erhabene durch Anmuth gefänftigt fein, und fo 
fuchen beide, das männliche und das weibliche Schöne, ſich in den hoͤchſten Wer: 
Een der Kunft in der Schönheit zu vereinigen. Das Schöne ift ferner Naturſchoͤ⸗ 

‚nes und Kunfifchönes, und ſtellt fich dort bewußtlos, hier durch den meltumfaf: 
fenden Geift des Künftlers dar. Won diefer Eintheilung ift zu unterfcheiden eine 
andere häufig vorkommende: bie ber Natur= und Idealſchoͤnheit; burd) beide bes 
zeichnet man die Kunftfchönheit und zwar durch jene das in bie Kunft übergetragene 
Naturſchoͤne, durch diefe das in dem Kunftgebiete ibeenmäßig und urfprünglidy 
erzeugte Schöne, oder man deutet audy durch diefe Eintheilung auf die mehr oder 
minder künftliche (intellectuelle und artiftifche) oder einfachere Bildung (Natura= 

"fismus) hin, welche die Werke der Kunft verrathen oder vorausfegen. (S. Na: 
turbichter.) In der Kunft kann endlich das Schöne ſich ebenfowol unter dem 
Charakter des Ernſten als des geiftreihh Scherzenden barftellen. Das Komiſche 
elfo wird ebenfalls als eine Gattung des Schönen anzufehen fein, wenngleich es 
feinem Begriffe zu miderftreiten fcheint. Jede Kunft beruht aber auf einer eignen 
Darftellungsform der Schönheit. (Bol. Kunft, Poefie, Malerei u. f. w.) 
Nach Kant, der das Schöne ebenfalls dem Erhabenen entgegenfegt, ift Schönheit 
Das, was ohne alles Intereffe gefällt, bie Form der Zweckmaͤßigkeit eines Ge: 
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genſtanbes, fofern fie ohne Vorftellung eines Zwecks an ihm wahrgenommen wird; 


ſchoͤn ift, was ohne Begriff. allgemein gefällt, was ohne Begriff als Gegenftan 
eines nothiwendigen Wohlgefallens erfannt wird; nad) Andern, was durch feine 
Form gefällt, oder: was durch feine Form Einbildungskraft und Verftand in ein: 
freie, barmonifche und fpielende Tätigkeit verfegt, melde mit Wohlgefallen ver: 
bunden ift. (S. Aſthetik.) | | | 

Schönborn, ein altes abeliges Gefchlecht, welches bereits in ber zweiten 
Hälfte des 12. Jahrh. urkundlich vorfommt, wurde 1697 in den Zreiheren » und 
1701 in Reichsgrafenſtand erhoben und in das fränf. Grafencollegium einge 
führt. Durch einen Erbvertrag von 1711 init dem legten Grafen von Buchheim 
erlangte die Familie S. deffen Namen und das Erbtruchſeßamt in Dftreich unter 
und ob der Ens. Viele Glieder diefes Hauſes befleideten in Staat und Kirche bie 
bödjften Stellen. Joh. Phil. von S., geb, 1605, geft. 1673, war feit 1642 


Fürftbifhof von Würzburg und feit 1647 Kurfürft von Mainz; Lothar Fran 


von ©., geft. 1729, ward 1693 Fürftbifhof von Bamberg und 1695 Kurfürf 
von Mainz; Franz Georg von ©., geft. 1756, war feit 1729 Kurfürft von 
Trier. Durch Melchior Friede. von Ss Söhne wurden die Rudolfi— 
nifhe und Anfelmifche Linie gegründet, welche legtere 1801 im Manns: 
ſtamme erlofch. — Gegenwärtig theilt ſich das Haus in drei Linien. Die Linie 
©.:Buhheim oder ber öftr.zungarifche Zweig befigt in Oſtreich die mittelb« 
ten Herefhaften Schönborn (mit Schloß und Garten, im Lande ob ber Ens), 
Meperburg, Mauttern und Roſſatz; in Steiermark drei Fideicommißherrſchaften; 


- in Ungarn die Herefchaft Munkacs und St.Miklos; überhaupt gegen 300,000 


Gulden jährliher Einkünfte. Der jedesmalige Fideicommißbefiger dieſes Aftes, 
jegt ber kaiſ. koͤn. Geheimrath, Kämmerer und Oberfllieutenant Franz Phi» 
lipp von S©,, geb. 1768, ift Oberſtlanderbtruchſeß im Erzherzogthum Oſtreich 


. und erblicher Dbergefpan des beregher Gomitats in Ungarn. — Die Linie S.⸗Wie⸗ 


fentheid oder ber fraͤnk. Zweig befigt die vormals reichsunmittelbaren Güter 
Miefentheid, Zeilisheim, Pommersfelden bei Bamberg mit ber ausgezeichneten 
Gemäldegalerie, Weiher, Krombach und Speffart, bie feit 1806 unter bair. Lan: 
deshoheit ftehen. Bon ber Linie S.: Buchheim hat fie feit 1814 die Herrſchaft 
Heußenſtamm (Y. DM. mit 1620 Einw.) unter großherzoglich heff. Hoheit cin: 
getaufcht. Der jegige Standesherr iſt Graf Franz Erwin von ©., geb. 1776; 
feine Einkünfte betragen ungefähr 250,000 Gulden. In feinem Refidenzfchloffe 
zu Gaibach, welches eine ausgerählte, befonders durch Handfchriften merkwuͤr⸗ 
bige Bibliothek bewahrt, ließ er im bafigen Garten zum Gedaͤchtniß der neuen Bir: 
faffung Baierns eine cannelirte dorifhe Säule von 90 F. Höhe errichten; auch 
gründete er hier 1825 ein Denkmal für Schiller, wozu Danneder feine koloſſale 
Buͤſte Schiller's wiederholte. — Der jüngfte Zweig diefes Haufes oder die böb: 





mifche Linie befigt mehre Herrfchaften in Böhmen, wie Dlaſchkowitz u. f. w, 


die ein neues Fideicommiß des gräflichen Hauſes bilden. 

Schönbrunn, f. Wien. 

Schönburg. Das fürftliche und gräfliche Gefammthaus S. befaß feit 
ben älteften Zeiten feine ihm noch gehörenden Stammgüter, und genoß alle dem 


alten hohen Adel Deutfchlands zuftändigen Rechte, aus welchen ſich fpäter die 
Zandeshoheit entwidelte; die Lage diefer Befigungen aber, bie von dem Gebirte 


des meißn. = fächf. Fürftenhaufes feit der Ermerbung des Pleißnerlandes (f. Sach⸗ 
fen) umſchloſſen wurden, war fo ungünftig, daß die Herren zu S. nicht, wie 
andere beutfche Dynaſten, eine eigne Landeshoheit erlangen Eonnten. Oft im 
Streite mit den meißn. Fürften, übergaben fie, um ber Landfäffigkeit gu entgehen, 
ber Krone Böhmen ihre Stummgüter zu Lehn. Da fie aber einzefne Rechte der äl: 
‚tern Landeshoheit durch Herkommen erfangt und außer ben böhm. Lehen viele alt: 
meißn. Rittergüter erworben hatten, fo entftanden daraus bei der völligen Ausbil⸗ 


- 
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ung ber 2anbeshoheit der meißn. Fürften verwidelte Verhaͤltniſſe, welche duch 
die Reiheftandfchaft der Herren von S. noch ſchwieriger wurden. Sie waren, ob: 
gleich fie, wenigftens feit dem 14. Jahrh., ein nur mittelbares Reichsland be: 
ſaßen, feit dem Anfange bes 16. Jahrh. im entſchiedenen Befige reichsſtaͤndiſchet 
Rechte, ſtellten ihre Contingent zum Reichsheere, zählten Römermonate und ge 
hörten feit 1656 auf dem Reicystage zu der wetterauifchen Grafenbank. Sachſen 
erhob feit dem 16. Jahrh. bei mehren Gelegenheiten feinen Widerfpruch gegen diefe 
Reichsitandfchaft, während Böhmen die Herren von S. fügte und den von Sach⸗ 
fen behaupteten und ausgelibten landeshertlichen Rechten über die Befigungen ber: 
felben widerfprach; noch heftiger aber wurden die Streitigkeiten, als das. Haus ©. 
1700 die reihsgräfliche Würde erhielt, da mehre Stellen in der Verleihungsur: 
Bunde ſelbſt den von Sachſen bis dahin unbefkritten ausgeuüͤbten Rechten entgegen 
waren.. Nach langen Zwiftigkeiten- wurden Unterhbandlüngen angelnüpft, deren: 
Ergebniß die beiden Receffe vom 4. Mai 1740 waren, von welchem der Haupt: 
veceß die utſpruͤnglich böhm. Lehen, die Herrſchaften Glauchau, Waldenburg und 
Lichtenſtein, der Mebenreceß aber die altmeißn. Lehen, die niedere Grafſchaft Harz . 
tenjtein und die Herrfchaft Stein betraf, welche jenen hinfichtlicy der von Sach: 
fen, bewilligten Gerechtfame gleichgeftellt wurden. - Diefe Befisungen hießen feit: 
dem die fünf „Receßherrſchaften“ im Gegenfage ber „Lehnsherrſchaften“: Penig, 
Rochsburg, Wechfelburg und Remiffau, Hinfichtlich welcher die Herren von ©. 
gegen Sachſen in bem- gewöhnlichen Wafallenverhäftniffe ftanden. In jenem 
Vertraze erkannte Sachſen die Reichsſtandſchaft des gräflichen Haufes ©., und 
biefes die. fächf. Landeshoheit an, wogegen es mehre hoheitliche Rechte und wich: 
tige Vorrechte erhielt, zu welchen, außer dent privilegieten Gerichtsftande der Gras 
fen, - vorzüglich die Errichtung einer Mittelinftanz, die Rechtöpflege und Verwal⸗ 
tung bet Gefammtregierung zu Glauchau, eines Unteteonfiftoriums, und Binficht: 
lich der Steuerverfaffung das Befugniß gehörten, die einzige in den Schönburg’: 
[hen Befigungen eingeführte Steuer, die vom Grundbefig entrichtete Schod: 
feuer, zu erheben, zwei Drittheile derfelben zur Beſtreitung der reichsjtändifchen 
Laften und ber Verwaltungskoſten zu behalten und nur ein Drittheil an die lan: 
desherrliche Steuereinnahme abzuliefern, ohne feinen Unterthanen Rechnung bar: 
über ablegen zu müffen. Den Grafen war es geftattet, eine Compagnie von 
100 M. zu halten, um ihr Reichscontingent zu beftreiten, doch follte diefe Manns 
haft auch zum Dienfte Sachſens ftets in marſchfertigem Stande gehalter werden, 
und ıberhaupt war die Verpflichtung fammtlicher Unterthanen zur allgemeinen 
Landesvertheidigung feftgefegt, doch follten fie nicht Über die Landesgrenzen geführt 
werden. Als Befiger der Necefherrfchaften hatten die Grafen von S. eine Stimme 
in der erften Curie der Landftände und hinfichtlicy der Lehnsherrſchaften ihren Sig 
in der ritterfchaftlichen Curie. Neue Streitigkeiten entflanden 1772, welche durch 
die von Seiten Oſtreichs dem Haufe gewährte Unterftüßung, im 3. 1776 fogar zu 
feindlichen Schritten gegen Sachfen führten. Im tefchener Frieden überließ Boͤh⸗ 
men feine lehnshertlichen Rechte über bie drei Schönburg’fchen Herrfchaften an der 
Kurfürften von Pfalzbaiern, der fie wieder an Sachſen abtrat. Die ältere Li: 
nie des Haufes ©. erhielt 1790 die Reichsfürftenwürde, die Sachfen atterfannte 
gegen die Verſicherung, daß darazf keine neuen, feinen landeshoheitlichen Rechten 
widerſtreitenden Anfprüche gegründet werben follten. Als nach der Auflöfung bes 
deutfchen Reiche 1806 die Reichsftandfchaft des Haufes erlofch, blieben die Receſſe 
von 1740 unverändert bie Grundlage ber ſtaatsrechtlichen Werhältniffe zwifchen 
Sachſen und S. Die Bemühungen des Hauſes S. auf bem wiener Gongreß hat» 
ten die Folge, daß dem Könige von Sachfen 1815 von den fünf Mächten die Vers 
pflichtung aufgelegt wurde, die Vorzüge und Rechte, welche von dem beutfcheit 
Bunde dem Haufe ©. zugefichert werden möchten, anzuerkennen und die Beftim: 
mungen des Receſſes von 1740 in ihrem ganzen Umfange zu beobachten. Das 
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Haus ©: that LBLB neue Schritte, um eine Beſtimmung feiner Verhaͤltniſſe zum 
beutfchen Bunde zu erlangen ‚worauf endlich 1828 ein -Bundestagsbefchluß ver: | 
fügte, daß bemfelben in Ruͤcſicht auf feine frühere Stellung zum deutſchen Reiche, 
unbeſchadet aller aus dem Receſſe von 1740. hervorgehenden Redtsverhältniffe, 
Diejenigen perfönlichen und Familienrechte und Vortheile eingeräumt werden ſoll⸗ 
ten, welche duch bie Bundes: und Schlußacte oder. durch. fpätere Bundes: 
befhlüffe den im 3. 1806 mittelbar gewordenen ehemaligen reichsſtaͤndiſchen Fa⸗ 
milien im Bunde zugefichert-werden. Anlaß zu neuen Streitigkeiten gaben ſeitdem 
die 1818 in den Schönburg’fchen Receßherrfchaften eingeführte Accifeverfaffung, 
das von Sachſen ausgeübte Reerutirungsrecht und der Anſpruch auf einen Geld: 
beitrag zur Unterhaltung des Bunbdescontingents. Die Verfaffungsurktunde von 
1831 gab dem Haufe ©. it der erften ftändifchen Kammer zwei Stellen, eine für 
bie Recefherrfchaften und eine für die Lehnsherrfchaften. Die durch die neue Ber: 
faſſung berbeigeführten Veränderungen in der Verwaltung und: in der Organiſa⸗ 
tion der Landesbehörden, befonders aber aud) die aus dem Beitritt zum deutfchen 
Bollverein hervorgegangene Umgeſtaltung des Steuerwefens machten eine Veraͤnde⸗ 
zung der Beflimmungen bes Receſſes unvermeidlich. Bei den Verhandlungen 
tourden zugleich andere Punkte des ältern Vertrags ,; welche Anlaß zu Streitigkeis 
ten gegeben hatten, ausgeglichen, und am 9, Det. 1835 ein „Erläuterungsreceg“ 
abgefchloffen, der die ftaatsrechtlichen Verhättniffe des Haufes in Beziehung auf 
die fünf Receßherrſchaften feftfegt. Diefer Vergleich gibt den landeshoheitlichen 
Mechten der ſaͤchſ. Regierung eine feſtere Begründung, wogegen er dem Haufe ©. 
für die Veränderung der Steuerverfaffung beträchtliche Vortheile bewilligte. Die 
Sefammtregierung zu Glauchau hat aufgehört und die Schoͤnburg ſchen Recefiberr: 
ſchaften find hinfichtlich der Verwaltung und ber Rechtspflege der Kreisdirection 
und dem Appellationsgericht zu Zwidau, an welches die Appellationen von den 
Untergerichten gehen, unterworfen, doc) hat bag Gefammthaus ©. das Recht 
für beide Behörden einen Rath nad) jedesmaliger Erledigung diefer Stellen zu prä: 
fentiren. Für alle auf die dem Haufe ©. überlaffene Erhebung von Abgaben 
ſich beziehenden Angelegenheiten und einige Adminiftrativfachen befteht eine Ge- 
fammtfanzlei, ryelche zugleich den Lehnshof für die Schönburg’fhen Afterlehen bit: 
det, und mit Zuziehung einiger weltlichen Räthe und geiftlichen Beifiger als Ehe: 
gericht entfcheibet, Das Unterconfiftorium beſteht mit befchranftem Gefchäftsum: 
fange. Saͤmmtliche im Königreiche eingeführte Abgaben follen auch in den Schön: 
burg'ſchen Herrſchaften erhoben werden. Nach Einführung der Grundfteuer erhält 
das Haus ©. flatt ber nad) dem Receß ihm zugeftandenen zwei Drittheile von der 
gemeinfchaftlichen Steuereinnahme eine Jahresrente. Für die in den Recefberr: 
[haften eingeführten neuen. Steuern erhält das Gefammthaus ein Capital von 
400,000 Zhalern in inländifchen, mit drei Procent verzinslichen Staatspapieren, 
und überdies für verfchiedene einzelne Steuern beflimmte Sahresrenten, bie nad) 
dem künftigen Ertrage ausgemittelt werben, wie aud) für. den der Staatskaſſe nad) 
der Einführung ber Grundfteuer zufließenden Mehrbetrag eine Entfhädigung ger 
währt werden fol. Hinfichtlic) der Kriegsdienftleiftungen find die Receßherrſchaf⸗ 
ten den übrigen Randestheilen gleichgefegt. Die dem Haufe ©. geftattete Com: 
pagnie von 100 M. zur Bewachung feiner Schlöffer und zur Beſchuͤtzung der df: 
fentlichen Sicherheit kann nur durch freie Werbung ergänzt werden, auf ben Ge: 
brauch berfelben aber macht die fächf. Regierung keinen Anſpruch. Die Fürften 
' und Grafen von ©. werben zu bem hohen Adel gerechnet, haben das Recht ber 
Ebenbürtigkeit in dem feither damit verbundenen Sinne, und die Häupter der 

fürfttichen Linie den Titel Ducchlaucht, der gräflichen den Zitel Erlaucht. Das 
ihnen bewilligte Begnadigungseecht beſchraͤnkt ſich darauf, daß fie Strafen, welche 
nicht in Lebensſtrafen beftehen oder Zuchthaus: und Gefängnißftrafen von vice 
Jahren nicht überfleigen, verwandeln oder erinffen dürfen. . 
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Deier naͤchſte Stammvater des Geſammthauſes S. iſt Ernſt, geſt. 1534. 
Unter ſeinen Nachkommen bildeten ſich verſchiedene Linien. Die aͤltere fuͤrſtliche 
oder waldenburgiſche Linie ſtammt von Ernſt's aͤlteſtem Sohne Hugo, 
geſt 1565 und beſieht jetzt aus drei Aſten; a) Stein⸗Waldenburg, unter 
dem Fürften Otto Victor, geb. 1785, der die Herrſchaften Waldenburg, Lich⸗ 
tenſtein und Remiſſau und mehte Ritterguͤter unter ſaͤchſ. Landeshoheit beſitzt; 
bh) Stein-Hartenſtein unter Alfred, geb. 1786, Bruder des Fuͤrſten Otto 
Victor, dem durch bie Erbverträge von 1811 und 1813 die niedere Graffchaft 
Dartenftein und die Herrſchaft Stein nebft mehren Rittergütern in Sachfen zuge: 
falten find; e) der boͤhmiſche Aft unter dem zum Eatholifchen Glauben überge- 
gangenen Eduard Heinrich, geb. 1787, Bruder des Vorigen, der blos Güter 
in Böhmen befigt. Die Einwohnerzahl det Befigungen der beiden ſaͤchſ. Äſte be 
trägt gegen 30,000... Die zweite oder gräflihe Hauptlinie ffammt von des 
oberrgenannten Ernſt's jungerm Sohne Wolfgang, deſſen Söhne Wolfgang 
Ernst, geft. 1612, und Wolfgang Heinrich, geft. 1657, die beiden. Linien 
a) NohsburgsDintergleuhausfemiffau und:b) Penig-Vorder— 
glauchau-Wechſelburg flifteten.. Die ber Altern Linie.theilte fich im zwei 
Aeſte: 1) Rohsburg und 2) Hinterglauhau. Die erfte erloſch 1825 im 
Mannsftamme mit dem durch feine mufterhafte Wirchfhaftsführung ausgezeich: 
neten Grafen Heinrih Ernft, deſſen handſchriftlichen Nachlaß Profefjor We⸗ 
ber (2 Bde., Halle 1828). herausgab. "Seine Befigungen fielen an die uͤberleben⸗ 
den Brüder von dem jlngern Aſte, von welchen der ältere Albrecht, geb. 1761, 
die Lehnsherrſchaft Rochsburg mit 8200 Einw. uͤbernahm und an feinen Bruder 
Ludwig, geb. 1762, die Receßherrſchaft Hinterglauchau verkaufte, welche biefer 
nebſt einem Antheil von Rocheburg mit einer Einwohnerzahl: 24,000 befigt. Die 
Pinie Penig⸗ Vorderglauchau⸗ Wechfelburg theilte fi im 17. Jahrh. in die Äſte 
a) Wechfelburg und b) Penig, von welchem der legte 1763 erloſch und 
feine Befigungen ‘an den diterm Aft vererbte, der unter dem Grafen Karl Heinz 
sich Alban, geb. 1804, die vordere Derrfhaft Glauchau und bie Lehnsherr: 
fchaften Penig und Wechſelburg beſitzt. Vergl. (Pincher’s) „Zopographie von S.“ 
(Halle. 1802). : x BE 

Schöne Künfte, f. Kunſt. Ä 
Schöne Biffenfhaften (belles.lettres) nannte man fonft bie Dicht: 
kunſt und alle Formen ber Beredtfamkeit, weil man die Worte Wiffenfhaft und 
Kunft, wie die Alten druornun und reyvn, scientia undars, oft gleichbedeutend 
nahm und fo das BVerfchiedenartige verwechſelte (S. Kunfl.) Den Unterfchied 
der [hönen Wiffenfhaften und Künfte aber fegte man in die. Verfchiedenheit der 
Zeichen, deren fie ſich zur Darftellung berfelben Gegenftände bedienen. Die ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften, fagte man, bedienen ſich der willkuͤrlichen Zeichen, worunter 
man die menſchliche Sprache verftand; die fchönen Künfte dagegen bedienen fich der 
natürlichen, d. i. ber Töne und unſichtbaren Formen. Dann nannte man oft, wie⸗ 
wol ebenfalls -unrichtig, alle nicht ſtrenge Wiffenfchaften ſchoͤne Wiffenfcyaften. 
Die Deutfchen haben, nad genauerer Unterſuchung über die Verfchiedenheit der 
Künfte und Wilfenfchaften, diefen Sprachgebraudy mit Recht aufgegeben, ſodaß er 
faft nur noch Hiftorifches Intereſſe hat. Sie rechnen auch die Poefie unter die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte, und fchliefen die Beredtſamkeit aus, Infofern fie nicht unbedingt der 
Schönheit huldigt. 
Schonen, im Schwebifhen Stäne, eine Provinz von. Gothland in 
Schweden, gegen N. von den ſchwed. Provinzen Blefingen, Smäland und Hals 
land, gegen D., ©. und W. von der Dftfee und. bem Sunde umgeben, enthält‘ 
CHriftianftad’s:Län, 110 IM. mit 152,000 Einw.; Matmöhus:Län, 79 IM. 
mit 206,000 Einw. und Halland oder Halmftadt=Lin, 88: M. mit: 91,500. 
Ein. Sie ift, beſonders was ben füdL Theil anbelangt, einer der fhönften und 
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fruchtbarſten Theile bes ſchwed. Reiche; im Ganzen flach, und nur gegen N. fin: 
den fich einige mit;niedriger Holzung bervachfene Bergruͤcken. Ihre Bewohner zeich- 
nen fich durch Ihre Mundart, ſowie durch ihre Sitten von dem uͤbrigen Schweden 
‚aus. Vocmals gehörte fie den Dänen, ward aber im roeskilder Frieden von 1658 
nebſt den Landfchaften Blefingen, Halland und Bohus an Schweden abgetreten. 
©. hat Überfluß am Getreide, vortreffliche Viehzucht, bedeutende Waldungen und 
ein gelindes Klima. Auch baut man Zabad und etwas Hopfen. Pferde ſowol als 
Rindvieh find hier größer und ftärker als im übrigen Schweden. :Auch die Bienen: 
zucht wird mit Fleiß betrieben. In den Landfeen und an ben Küften finden ſich 
Fiſche in Menge. Das Mineralreicy liefert Sand», Schleif: und Muͤhlſteine, 
Aaunfciefer, Kalt, Steinkohlen, und Bleierze. Die vorzäglichften Ausfuhrar⸗ 
tikel beftehen in Getreide, Vieh und Hol. Mur bier finden fih in Schweden 
Stöche und Nachtigallen. Die größte Stade it Malmoe, .mit einem Hafen, 
8500 Einw., Fabriken und bedeutendem Handel; Lund (f. db.) ift befonders 
der Univerfität wegen zu bemerken, und am Sunbe liegt Belfingborg (f. d.). 
Schönheitsmittel oder Eoametifhe Mittelinennt man die Zu: 
bereitungen aus meift wohlriechenden Ölen, Salben, Waſſern, Pulvern 1. f. w., 
welche dazu dienen follen, die. Schönheit des menfchlichen Koͤrpers zu befördern, eine 
fpröde Haut gefchmeidig zu machen, Haare zu färben, die Zähne zu erhalten, Run: 
zen zu ebnen und Finnen zu vertreiben. Sie find zum Theil ſchon Erfindungen 
bes Altertbums; doch ins Unendliche hat fie bie Speculation dee neuern Zeit, bes 
fonders in Frankreich, vermehrt. Selten von der angeblichen Wirkung, iſt es ſchon 
ein Verdienſt derfelben, wenn ſie ohne alle Wirkung find, da nur zu viele berfelben 
beim Gebrauche nadhtheilige Folgen für die Gefundheit haben. 
Schopenhauer (Johanna), geb. 1770 zu Danzig, wo ihr Water, 
Hein. Zrofina, Senator war, zeigte fhon früh entfchiedene Neigung zum 
Zeichnen und Malen, fowie ein großes. Zalent fir Sprachen. Nachdem fie im 
älterlichen Haufe eine forgfältige Erziehung empfangen und eine gluͤckliche Jugend 
durchlebt hatte, verheirathete fie fich mit dem Bankier Heint. Floris Schopenhauer. 
Diefer führte feine junge Gattin durch Deutſchland nad) Frankreich, von da nad 
London, mo fie Länger weilten, und dann durch Brabant, Flandern nad) Danzig 
zurüd. Hier lebte fie bis zur Befignahme diefer Stadt durch bie. Preußen im J. 
1793; die nächften Jahre brachte fie: mit: ihrem Gatten in ſehr angenehmen Ber: 
bältniffen in Hamburg zu, und 1803. traten Beide, eine größere Reife an. Sie 
befuchten Holland, Nordfrankreih, England, Schottland, und gingen von da 
über Holland nad) Paris, ron fie, von dem. berühmten Auguftin gruͤndlich in 
der Miniaturmalerei, die ftets ihre Lieblingsbefchäftigung geweſen war, unter 
richtet ward. Bon Paris ging die Reifende durch Südfrankreich nach Genf, durch: 
ftreifte die Schweis, fah München, Wien, Presburg, Schlefien, Böhmen, Sad 
fen, Brandenburg, berührte Danzig, und kam nach drei Jahren wieder in Ham⸗ 
burg an, mo fie ihren Gatten durch den Tod verlor. Im J. 1806 nahm fie ihren 
MWohnfig in Weimar, wo ſich bald ein hoͤchſt angenehmer gefelliger Verein um fie 
bildete. An Fernow, von dem fie bie ital. Sprache erfernte, knuͤpfte fie bald ein 
ſchoͤnes Freundfchaftsband, das aber ſchon nad) zwei Jahren Fernow's Tod Löfte. 
Die Befchreibung der von Kügelgen gemalten Bildniffe Goͤthe's, Wieland’s, Der: 
ber’8 und Schiller’$ war das Erfte, mas von ihe im Druck erſchien. Auf Cotta’s 
Wunſch ſchrieb fie „Fernow's Leben‘ (Tüb. 1810), dem die „Reife durch Eng» 
kand und Schottland” (Rudolft. 1813; 3. Aufl., Lpz. 126); ein Band „Novellen, 
fremd und eigen‘ (Rubolft. 1816); die Reiſe durch das füdl. Frankreich bis Cha⸗ 
mouny‘ (2 Bde., 2pz. 1817; 2. Aufl., 1824) und die „Ausfluht an den. 
Rhein und deffen nächfte Umgebungen” (Rpz. 1818) folgten.: Feine Beobad: 
tungen, verbunden ‚mit einer leichten und anziehenden Darftellung , haben biefen 
Schriften gesechten Beifall erworben. ; Dann erſchien der Roman „Gabrieie“ 
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(3 Bde., Lpz. 1819 — 205 2. Aufl. 1826), ein meiſterhaftes weibliches Chatak⸗ 
tergemälde in einer reichen und mannichfaltigen Umgebung der vornehmen Welt, 
und ein Werk über „Joh. van Eyck und feine Nachfolger” (2 Bde., Franff. 
1822), das fi) insbefondere mit Gemälden aus der Boifferee'fhen Kunſtſamm⸗ 
kung befchäftige. Ihnen folgten bie Romane „Die Tante” (2 Bde., Lpz. 1823); ' 
„Sidonia“ (Lpz. 1828) und viele Novellen. Unter ihren neueften Schriften erwaͤh⸗ 
nen wir den „Ausflug an den Niederrhein und Belgien’. (Kpz. 1831). Ihre 
„Sämmtliche Schriften” erfchienen in 24 Bänden (Lpz. und Frantf.1830—31). 

Schoͤpf (Joſeph), ein ausgezeichneter Frescomaler, geb. 3. Febr. 1745 
zu Telfs im Oberinnthale in Zirol, fudirte die Kunft in Innsbrud, Salzburg, 
Daffau, Wien, und von 1776—84 in Rom, wo er ein Freund David’s, Fuͤger's, 
Zauner’s u. U. war. Einen ausgezeichneten Gönner fand er an dem Minifter 
Graf Firmian zu Mailand. Man kennt von S. mehre treffliche Gemälde in DI, 
3. B. Amor und Pfoche, die von Aktäon erblickte Diana, und viele der beften Fresco⸗ 
gemälde und Altarbilder in den Kirchen Zirols find von ihm. Gewoͤhnlich unter 
zeichnete er ſich auf feinen Arbeiten Giufeppe Schoͤpf, Zirolefe. Im 3. 18% voll: 
endete er den Plafond in der Servitenkirche zu Innsbrud, des h. Joſeph's Abſchied 
von der Melt und deſſen Eintritt in ben Himmel. HR 

Schoͤpflin (Joh. Daniel), Geſchichts- und Alterthumsforfcher, war am 
8. Sept. 1694 zu Sulzburg im Breisgau ‚wo fein Vater am Hofe des Markgra⸗ 
fen von Baden⸗Durlach angeftellt war, geboren. Er ftudirte zu Bafel und Stras⸗ 
burg und ward an der legtern Univerfität 1720 Profeffor ber Gefchichte und Bes 
redtſamkeit. Obſchon er von mehren Fürften und Univerfitäten Berufungen erhielt, 
fo zog er es boch vor, in Strasburg zu, bleiben. Er bereifte 1726 Frankreich, Ita⸗ 
lien und England und nad) feiner Rückkehr erhielt er ein Kanonicat-an St.⸗Tho⸗ 
mas. Auch ward er franz. Rath, und Hiftoriograph. Beſonders beſchaͤftigte ihn 
die Geſchichte des Elſaſſes; um Materialien dafür zu fammeln, befuchte er die Nies 
derlande, Deutfchland und die Schweiz. Die Frucht diefer Bemühungen war feine 
„Alsatia illustrata” (2 Bbe.,. Kom. 1751—61, Fol.). Als er den erften Band 
diefes Werkes dem Könige von Frankreich überreichte, benugte er diefe Gelegenheit, 
für die Privilegien der proteftantifchen Univerfität zu Strasburg zu ſprechen, und 
bewirkte deren Beftätigung. Als Nachtrag zu obigen Werke erfchienen nad) feinem 
Tode die „Alsatia diplomatica” und „Alsaticarum rerum scriptores”, deren 
Herausgabe Koch beforgte. Don diefem wurden aud) die „Historia Zaringo-Ba- 
densis“ (7 Bde., Karlsruhe 1763—66,, 4.) fortgefegt, von der ©. den erften 
Band geliefert hatte. Bon S.'s übrigen Werken erwähnen wir die „Vindiciae cel- 
ticae” (Strasb. 1754, 4.), worin er bewies, baß die Kelten ein von ben Germa⸗ 
nen ganz verſchiedener Volksſtamm feien, und feine „Vindiciae typographicae” 
(Sttasb. 1760, 4.). S. ftarb zu Strasburg am 7. "Aug. 1774. Seine ſchoͤne 
Bibliothek und fein reiches Mufeum vermachte er der Stadt Strashurg; letzteres 
beſchrieb Oberlin unter dem Zitel „Musewn Schöpflinianum‘, 

Schöpfung mird in Beziehung auf das fchaffende Wefen diejenige freie 
Handlung der Gottheit, wodurch die Welt hervorgebracht wurde, in Beziehung auf 
das Geſchaffene der Inbegriff aller außer Gott vorhandenen Dinge genannt. Da, 
ſich der Begriff der Schöpfung nicht ohne einen Schöpfer denken läßt, fo kann er 
auf die Art der Weltentftehung, welche-die Gorpuscularphilofophie (f. Atomen) 
annimmt, nicht angewendet werben. : Auch flimmt bie in den oriental. Kosmo— 
gonien und in den philofophifchen Syſtemen der alten Griechen vorwaltende Mei- 
nung von der Ewigkeit der Materie, nach welcher bem geiftigen Princip nur das. 
Geſchaͤft, die vorhandenen Stoffe zu ordnen und zu geftalten, zukommt, bie daher 
entflandene Lehre von einem ber höchften Gottheit untergeordneten Weltſchoͤpfer 
(f.Gnofis) und die Meinung. bes Kirchenvaters Drigenes, welcher fich das Das. 
fein anfangsloſer Weltenreihen vor Entſtehung des gegenwärtigen Weltfoftems 
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dachte, mit bem bibliſchen und chriſtlichen Glauben nicht Überein. Nach dieſem 
Glauben hat Gott bie Welt in Anfehung auf Stoff und Form aus nichts, d. 5. 
ohne einen vorhandenen Stoff dazu zu haben, blos durch das Machtwort feines 
Willens nad) feiner Weisheit gefchaffen. Der kirchliche Lehrbegriff unterfcheider 
diefe erfte unmittelbare Schoͤpfung, welche das Ganze der Welt hervorbrachte, von 
der mittelbaren oder fortgefegten Schöpfung , welche darin befteht, daß die in bie 
Natur gelegten Kräfte dein entfichenden Gefchöpfen ihr Dafein geben und daß 
durch Leben und Zuſammenwirken die Welt erhalten wird. Die fortgefegte Schoͤ—⸗ 
pfung ift alfo eigentlich Welterhaltung. Die Philofophie der Neuern unterftügt 
den chriftlichen Glauben, indem fie darthut, daß die Materie ihrer Natur nad 
veränberlich und vergaͤnglich fei und ohne einen von ihr verfchiedenen, reingeiftigen 
Urheber nicht hätte entftehen können. 

Schoppen, f. Maße, Gewichte und Münzen. 

Schoͤppen oder Schöffen (Scabini) heißen die Beifiger In ben Gerich⸗ 
. ten, befonders aber in: den Dorfgerichten; ferner vom Staate beftellte Juſtizcolle⸗ 
gien, die keine eigentliche Gerichtsbarkeit haben, deren Pflicht es aber ift, Urtel über 
die an fie zur Entſcheidung geſchickten Rechtsfachen zu fällen. Schon in den älter 
ften Zeiten Deutſchlands konnten die Richter nur das Gericht anordnen und 
ſchuͤtzen, aber das Urtel mußte von Beifigern gefprochen (gefunden, getviefen) wer⸗ 
ben, die man im Mittelalter Schöppen oder Schöffen nannte. Selbſt in Heinen 
Orten und Dörfern wurden folche Gehülfen der Richter angeftellt, und davon ſchrei⸗ 
ben ſich noch unfere Dorfgerichtsfchöppen her, welche jeßt wegen bes außerordentli⸗ 
hen Umfangs des juriftifchen Wiſſens in rechtlichen Sachen nicht die geringfte Ge 
walt haben, fondern blos der Feierlichkeit und Ordnung wegen bei den meiften 
Handlungen, die vor Gericht gefchehen, beſonders bei peinlihen Sachen, gegen: 
twärtig fein muͤſſen. Man hat ihrer gewöhnlich zwei, die zugleicy mit dem Dorf: 
richter und Gerichtshalter das Perfonale des Gerichts ausmahen. Im Mittelal: 
ter fliftete man aber in vielen Städten ganze Gollegien rechtserfahtener Männer, 
welche den eigentlichen obrigkeitlichen Perfonen bie Urtelsfprüche verfertigten, und 
nannte fie Schöppenftühle. Die Schöppen biefer Art waren damals beinahe 
die einzigen, welche des Rechts einigermaßen kundig waren; aber ihre Kenntniß er⸗ 
ftredte ſich blos auf das eigentliche deutfche Recht, welches fie daher auch fehr fand» 
haft erhielten und gegen das Eindringen der fremden rim. und kanoniſchen Rechte 
fhüsten. ‚Sie vetteten dadurch das deutfche Recht von feinem gänzlicyen Unter- 
gange. (©. Sachfenfpiegel.) Wo keine Gefege vorhanden waren oder ihre fehr 
eingefchränkte Rechtsfenntniß fie verließ, entfchieden fie nach Billigkeit, Herkom⸗ 
men und gefunder Vernunft. Ihr Anfehen flieg fo hoch, daß man nicht nur das 
ganze damals gebräuchliche vaterländifche Recht nach ihren Entſcheidungen bildete, 
fondern auch Ausländer, 3. B. die Polen, ihre Rechtsſachen freiwillig ihren Aus: 
fprüchen unterwarfen,, welches befonders bei dem magdeburgifchen Schöppenftuhte, 
bem berühmtesten unter allen, gefchah. Da aber nachher theils das röm. und kano⸗ 
nifche Recht 1495, ald Hülfsentfcheidungsquelle der im deutfchen Rechte nicht bes 
flimmten Fälle, ausdruͤcklich aufgenommen wurde, theild ben Juriftenfacultäten 
ebenfalls das Recht, Urtel zu machen, beigelegt wurde, verloren fie da Monopol 
der rechtlichen Entfcheidungen. Sept beftehen nur noch die Schöppenjtühle zu Halle 
und Jena, von denen der legte mit der juriftifchen Facultät identiſch if. 

Schorel (Joan oder Hans von), der treffliche niederländ. Maler, geb. 
1495, erhielt diefen Zunamen von feinem Geburtsorte Schorel, einem Dorfe bei 
Alkmaar. In früher Jugend verwaift, nahmen ſich redliche Verwandte feiner an, 
und ba fich bei dem Knaben fein Beruf zur Kunft im kindiſchen Spiele äußerte, 
brachten fie ihn in feinem 14. 3. beim Mater Wilh. Cornelis in die Lehre, ber nicht 
ohne Talent, aber rauh, eigennügig und dem Trunk ergeben war, ſodaß Ss Ei: 
fer dazu gehörte, um nicht von der betretenen Bahn verfcheucht zu werden. Im fi: 
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nem 18. Jahre kam er nach Amfterdam in die Werkftätte des Jak. Gornelis, eines 
der berühmteften Maler und Holzfchneider jener Zeit, deffen Tochter er liebgewann 
und bei dem er einige Jahre lang das gluͤcklichſte Künftlerfeben führte. ‚Immer 
nad) Höherm firebend, ging er hierauf zu dem erften aller damals lebenden Meifter, 
oh. von Mabufe in Utrecht. Das wüfte Leben deffelben vertrug fich indeffen kei⸗ 
neswegs mit dem frommen Sinne des jungen S., und fo wanderte er nach und 
nad) in mehre große Städte, wo Maler einen Ruf hatten, unter andern nad) Köln 
und Speier, wo er Baukunſt und Perfpective ftudirte, auch nah Nürnberg zu 
Dürer, der ihn fehr freundlich aufnahm. Duͤrer's Vorliebe fuͤr Luther vertrieb ihn 
wieder, und fo gelangte er endlich durch Kärnten, 22 3. alt, nad) Venedig, nach⸗ 
dem er aus Liebe zu des Jak. Cornelis Tochter die Hand einer ſchoͤnen Kärntnerin 
von Adel, die des Vaters Kunfkfinn ihm anbot, ausgefchlagen hatte, Ein Landes 
mann, der Klofterbruder war, beredete ihn in Venedig, an einer Wallfahrt nach 
Paläftina Theil zu nehmen. Drei Jahre blieb er in Jeruſalem, und vielleicht ift 
von ihm das große Gemälde in der Kirche dafelbft an der Stätte, wo Chriftus ge⸗ 
boten worden fein fol. Nachdem er auf dem Heimwege einige Zeit auf Rhodu® 
vermweilt hatte, kam et nach Rom und erhielt, ald der Niederländer Adrian VI. 1522 den 
päpftlichen Stuhl beftieg, die Aufſicht uͤber das Belvedere. Adrian's Tod im fol 
genden Zahre veranlaßte ihn, Durch Frankreich nach ber Heimat zuruͤckzukehten, mo 
er die Abficht hatte, um die zurüdgelaffene Geliebte anzuhalten. Ste war ihm 
nicht treu geblieben, und ©. faßte nun den Entfchluß, hinfort blos der Kunft zu 
leben. Er arbeitete mandyes treffliche Stud im Daufe feines Gönners, des Dev 
chanten Lockhorſt in Utrecht, 3. B. den Einzug Chriſti in Serufalem, auf welchem 
Bilde die Stadt treu nad) der Natur dargeftellt war, und, als hier bürgerliche Un» 
ruhen entftanden, in Harlem ; auch in andern niederländ. Städten, die er von Zeit 
zu Zeit hefuchte. Für die Marienkirche in Utrecht malte er ein großes auf vier Fluͤ— 
gelthüren ausgeführtes Altargemälde, das nachher Philipp I. 1549 für Spanien 
erkaufte. Selbft nach dem hohen Norden drang fein Ruhm, und Schwedens Koͤ⸗ 
nig fandte ihm einen Ring, einen Marderpelz und feinen eignen Eisfchlitten mit 
vollftändigem Geſchirre. Seine Landsleute nannten ihn die Fackel der flandrifchen 
Maler, aud) eignere er ſich wirklich den Gefhmad der Italiener an. Zu feinen 
Schülern gehört unter andern Dart. Heemskerk. Sein Freund mar Johannes 
Secundus, den er auch mälte. Er ftarb am 6. Der. 1562. Man hat ihn mit 
Joh. van Ey, und wol mit Recht, verglichen, da er in unübertroffener Farben⸗ 
pracht, in der Wahrheit in dem Coforit, in den Ausdrud und im der Wärme der 
Zeichnung diefem glei, und hoͤchſtens in der Ausführung ber Einzelheiten ihm 
nachſteht. Die Wuth der bilderzerftärenden Fanatiker hat die meiſten feiner Werke 
fhon 1566 vernichtet; nur wenige findet: man noch in den Kunftiammlungtn. 
Bon unfhägbarem Werthe find die vier Gemälde von ihm in der ehemals Boifs 
feree hen Sammlung : die fterbende Mutter Jefu mit zwei Seitenbildern und eine 
Scene aus der Kindheit Jefu. 

Schoͤrl, Schirl, f. Eurmalin. 

Schotel (Johannes Chriftianus), holländ. Maler, geb. 11.Nov. 1787 
zu Dordtecht, war urſpruͤnglich von feinen Ältern für den Handel beftimmt und 
befchäftigte fi) nur in den Mußeftunden mit Zeichnen; body endlich ward feine 
Neigung zur Kunft fo vorherefchend, daß er 1810 ein Schliler des Seemalerd 
Schouman wurde. Nachdem er zwei Jahre unter deffen Leitung gearbeitet und 
ſich nachher durch eignes, hoͤchſt angeſtrengtes Studium auf eine hohe Stufe ber 
Kunftdildung aufgefhwungen hatte, trat er mit feinem erften Ölgemälde, einem 
Seeſtücke, auf, das ebenfo wie zwei ähnliche Bilder im folgenden Fahre allgemeis 
nen Beifall. fand. Mit feinem Lehrer Schouman malte er den Rüdzug ber Frans 
jofen von Dordrecht und bie Befchießung von Algier. Als Seemaler ſteht er nicht 
nur über feinen Zeitgenoffen, fondern darf auch den Erſten feiner Vorgänger in dies 
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— gleichgeſtellt werden. Seine vorzliglichen Gemälde fanben ſich in 
em Muſeum im Haag, in den Sammlungen des Kaiſers von Rußland, des Ba⸗ 
rons von Nagell in Bruͤſſel und anderer Kunſtfreunde in Amſterdam, Dordrecht 
und Bruͤſſel. NEE en 5 

-:. Schott (Heinr. Aug.), ein gelehrter Theolog und gefchägter Kanzelrebnner, 
geb, 5. Dec. 1780 zu keipzig, wo fein Vater, Aug. Friedrich ©., als om 
dentlicher Profefjor ber Pandekten 1792 ftarb, fludirte in Leipzig und gab frühe 
zeitig in. einigen Abhandlungen, bie in den Drud kamen, ruͤhmliche Beweife feiner 
gründlichen philologiſchen Kenntniß und großen Belefenheit. Er wurde 1805 
außerorbentlicher Profeffor der Phitofophie, 1808 außerordentlicher Profeffor der 
Theologie zu Leipzig, 1809 Doctor der Theologie und Profefjor derfelben zu Wit 
tenberg und 1812 zu Jena, wo er als erfter Profeffor und geheimer Kirchenrath 
am 29. Dec. 1835 ftarb. Sein „Novum Testamentum graec,, nova versione 
illustratum” (2pz. 18065 3. Aufl. 1825), fowie der von ibm und. J. F. Winzer 
ing Lateinifche üderfegte „Pentateuchus” (Ppz. 1825) und fein „‚Commentarius 
än epistolas N. T.“ (Xpz. 1834.) gelten als verdienftliche Arbeiten. Nach den An: 
fihten des Supernaturalismus, für melden fid) S. aud) anderwärts erklärte, ift 
feine „Epitome theologiae christianae dogmatieae” (%p3.1811; 2. Aufl. 1822) 
gearbeitet, feine „Isagoge historico-critica in libros noxi foederis“ (Jena 1830) 
und feine „Briefe über Religion und. riftlichen Offenbarungsglauben“ (Jena 
18526). Das Studium der Kanzelberedtſamkeit fuchte er nicht nur durdy feinen 
Kurzen Entwurf einer Theorie der Beredtfamkeit, mit befonderer. Anwendung auf 
die Kanzelberedtfamteit” (2pz. 1807; 2. Aufl. 1813), fondern auch durch ein 
größeres, vom reicher Belefenheit und Forſchung zeugendbes Merk: „Die Xheorie 
der Beredtfamkeit, mit befonderer Anwendung auf die geiftlihe Beredtfamkeit in 
ihrem ganzen Umfange” (3 Bde., 2p3.1815—28; Bd. 1 und 2, 1828—33) 
zu fördern. Aus diefem Gefihtspunfte können auch feine „Geiftliche Reden und 
Homilien, zum Theil mit befonderer Hinſicht auf die Ereigniffe der Zeit‘ (Jena 
41815), „Chriſtliche Religionsvorträge ‚über gewöhnliche Perikopen und freige⸗ 
wählte Texte“ (2 Bde., Gotha 1814); bie „Neue Sammlung geiftlicher Reden 
und Homilien“ (Jena 1822) und bie. „Neue Auswahl von Homilien” (Jena 
1830) und viele einzelne, mit forgfältiger Beruͤckſichtigung der in-feiner Theorie der 
Homiletik aufgeftellten Regeln gearbeitete Gelegenheitspredigten, ja ſelbſt mebre 
Auffäge in der von ihm mit Rehkopf gemeinfhaftlich herausgegebenen „‚Zeitichrift 
für Prediger” (3. Bde., Lpz. 1811—12) und in. Tzſchirner's „Memorabilien“ ans 
gefehen werden. Bon feinen Leiftungen als Director des Predigerſeminars in Jena 
geben die von ihm herausgegebenen Denkichriften diefes homiletiſchen und kateche⸗ 
tifhen Seminars (1816—34) erfreuliche Kunde. nz 

| Schottland, der noͤrdl. Theil Großbritanniens, ift gegen IB. vom atlant. 
Meere, gegen N. und O. von der. Nordſee umfloſſen und gegen EM. und S. 
mit England durch einen 16 M. breiten Landrüden verbunden, wo der Fluß 
Tweed und eine längs der Cheviotberge zum Solwapbufen laufende Linie die 
Grenze bilden. Der Flaͤchenraum des Landes umfaßt mit den bazu gehörenden 
Inſelgruppen, den Hebriden an der MWeftküfte, Orkney und Shetland an ber 
Mordküfte, 1467 TOM. oder 18,944,000 engl. Ader, von welchen 5,043,450 
urbar, 13,900,550 mwüft find, doch größtentheils zu Triften benugt werden, 
während der übrige Theil der Bodenfläche von Seen und Fluͤſſen bededt ift. Die 
Grampianberge, bie nördl. von den Flüffen Clyde und Forth ihre breiten Aſte zum 
atlant. Meere und zur Mordfee ausftreden und im Binnenlande in mächtigen 
Gipfeln emporragen, bilden eine fefte Naturgrenze, welche eine für die Gefchichte 
des Landes wichtige Abtheilung in das Hochland und. das Miederland bezeichnen, 
da fie bis um die Mitte des 18. Jahrh. eine Scheidermand der Gefittung unter den 
duch Abflammung und Sprache verfihiedenen Bewohnern waren. Nach. der 
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natüuͤrlichen Beſchaffenheit des Bodens zerfaͤlt S. in drei auffallend verſchieden⸗ 
Theile, den noͤrdl., gegen ©. von. Seen. begrenzt, bie. ſich in ſüdweſtl. Richtung 
vom Murraʒ buſen bis Mull erſtrecken; den mittlern, der das von Seen burch⸗ 
ſchnittene Land, bis zu der über ſechs Meilen breiten Landenge zwiſchen den Muͤn⸗ 
dungen des Elyde und. Forth umfaßt, und. den füdl. bis zu den Cheviotbergen. 
Nordſchottland bildet nicht ſowol eine eigentliche Gebirgsbette, als eine unregel⸗ 
‚mäßige Maſſe von Gebitgen, ohne heſtimmten Zuſammenhang durcheinander 
geworfen. Die Berge, bald in nackten Felſen emporragend, bald nur mit braus 
mem Haidekraut bedeckt, find von breiten und fruchtbaren Thaͤletn ; ‚Stvathe oder 
Carſes genaunt, durchſchnitten, befonders ander oͤſtl. Kuͤſte. Die hoͤchſten 
Punkte in den verſchiedenen Gebitgegruppen ſind der, Ben Mucdhu, der Ben 
Avon, ber. Cairn Gower, ber Ben Lawers;; ber Ben Nevis, der Ben Lair, alle 
4000 $. über dem Deere, der Ben Lomond und der Ben Wyvis. Im manchen 
Schluchten auf ihren Rüden verſchwindet der Schnee ſelbſt in der warmen Jahres⸗ 
zeit nicht, wo er von den offenen Abhaͤngen in zahlreichen. Baͤchen und ſchaͤumen⸗ 
den Faͤllen ſich ergießt. Auch Mittelſchottland, von dem breiten Grampianguͤrtel 
durchzogen, iſt ſehr gebirgig; Suͤdſchottland aber zeigt bie reizendſte Mannich⸗ 
altigkeit; grüne Ebenen wechfeln-mit ſanft anſteigenden Huͤgeln und fruchtbaren 
Thaͤlern, Sruchtfelder mit Wald und Weiden; während Berge, 1000--2000 $. 
dber dem Meere, ober ſchroffe Felſen, unfruchtbare Moore und Haiden ben Con⸗ 
traft erhöhen. Die ausgedehnte Küfte iſt von zahlreichen Seearmen:und Buchten 
zerriſſen, die befonders auf der Weſtſeite gute. Häfen bilden, wogegen bie Oftfüfte, 
außer ber großen Bucht von Cromarty, keinen bedeutenden Hafen-hat. Auf des 
Nordkuͤſte iſt das Pentlandhaff, das ©. von den orfadifchen Infeln trennt, durch 
entgegenlaufende, Strömungen, die furchtbare Wirbel bilden, dem Schiffer ges 
faͤhrlich. Unter den Fluͤſſen find die bedeutendſten ber Zap, ber Forth, der Elyde, 
der Spey, ‚der Dee, der Don und ber Meß ,- unter denen die meiften ihre Rich⸗ 
tung nach NO. oder ©. haben. Die zahlreichen Landfeen (Lochs) find theils Süße 
wafjerfeen, theils ‚tief in bas Land ‚laufende Seearme, und durch Größe oder 
reizende Umgebungen ausgezeichnet ‚fo der Loch Awe, Loch Lomond, Loch Katrin, 
Loch Tay, Loch Zeven und Loch Mare, Eine Eigenthümlichkeit der, Kuͤſten⸗ 
bildung ſind die großen Buſen (Firths), in welche mehre Fluͤſſe, wie der Forth, 
ber. Clyde, der, Solway münden. Das Klima ift ſehr abwechſelnd, doch im 
Winter milder ald unter gleichen Breitengraben auf dem Seftlande, und im Som⸗ 
mer wird bie Luft durch Seewinde gefühl... - — 
Die aͤlteſten Bewohner des Landes gehörten wahrſcheinlich zu dem / großen 
Keltenſtamme. Als die. Roͤmer, ſchon 130 Jahre in Südbritannien herrfchend, 
80 n. Chr. unter Agricola auch in den noͤrdl. Theil der Inſel jenſeit des Solway 
drangen, fanden ſie ein Volk, das ſie Caledonier nannten. Das Land wurde bis 
zu den Grampianbergen leicht unterworfen; hinter dieſes natürliche Bollwerk aber 
zogen fich die Galedonier zuruͤck, und oft fiegreich fegten fie den Angriffen der Er⸗ 
oberer einen tapfern Widerftand entgegen. Die Römer errichteten, um bie Aus—⸗ 
fälle der Barbaren aus ihren Bergfeften abzumehren, flark befeftigte Wälle, ben 
einen zwifchen dem Forth und Clyde und einen andern fpäter, als dic Behauptung 
des noͤrdl. Gebiets ſchwerer wurde, zwifchen dem Solway und dem Tyne, feitdenn 
die Grenze des roͤm. Reiche in Britannien. Zwiſchen diefen beiden Wällen wohns 
ten die Mäaten, wahrſcheinlich ein Eeltifher Stamm, bald den Römern untere 
worfen, bald ihre Unabhängkeit erfämpfend; jenfeit des nördl. Walles aber bee 
baupteten die Galebonier ihre Freiheit. Am Ende des 3. Jahrh. hatten die Römer 
gegen ein anderes Volk zu kämpfen, das fie Picten nannten, ob Stammverwanbte 
der alten Galedonier oder von fEandinavifcher Abftammung, ift dunkel, wiewol die 
frühe Einwanderung eines nordgerman. Stammes manche Gründe für fich hat 
und die urfprüngliche Verfchiedenheit zwifchen Niederſchottland und dem Hochs 
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lande(ſ. d.), deſſen Bewohner in Sprache, Sitten und geſellſchaftlichen Berhäte 
niffen eine andere Abftammung ankündigen, erklären könnte. Viellelcht ſchon im 
3. Jahrh. kam ein Stamm der Galen, die Scoten, aus Irland herüber,, des 
ſeitdem zuweilen ‚vereint mit den Picten gegen die Römer und fpäter gegen die A 
gelfachfen kaͤmpfte, bald aber mit ſeinen Verbündeten in Fehden verwickelt warb, 
bis endlich im 9. Jahth. die Scoten die Oberherrfchaft gewannen und ihr König 
Kenneth beide Wötter and Reiche unter dem Namen Schottland vereinigte. Schen 
im 6. Jahr: wär dag Chriſtenthum in S. durch irlaͤnd. Mönche verbreitet worden, 
bie fich auf der hebridiſchen Infer Jona anfiedelten. Erft mit Malcolm IIF., dem 
Sohne bes von Macbeth ermordeten Schtenkönige Duncan, komme heileres Licht 
in die Sagengefchichte des Landes. In Suͤdſchottland wurden durch Gefangene, 
bie er von einem Kriegszuge gegen England mitbrachte, und durch Normanneh, 
die fich nach. der Eroberung Englands jenſeit des Solmay anfiedelten, die Anfänge 
der Gefittung gegruͤndet, während das Hochland in einer tieren Barbarei lag, bie 
durch das feſte Band dert Clanverfaſſung und die firenge Abhängigkeit des Volkes 
von feinen Häuptlingen fich lange erhielt und felbft durch das früh eingeführte 
EhriftentHum wenig gemildert wurde. Die Lehnsabhängigkeit von England, 
welche die ſchot. Könige feit dem 12. Jahrh. menigftens in Beziehung auf einige 
Grenzgebiete anerkannten, gab Anlaß zu Anfprüchen auf eine ausgedehnte Oben 
herrlichkeie, und als 1289 die männliche Linie des alten fihot. Hertſcherſtammes 
ausgeftorben war, errang Eduard J., der in den Streit der zahlreichen Kronbewer⸗ 
ber ſich einmifchte, durch Waffengemwalt die Oberherrfchaft über S. Wallace 
(f. d.) erlag in dem Verſuche, S. von der Fremdherrſchaft zu befreien; Robert 
Bruce aber, ein Abkoͤmmling des alten Fürftenftammes , gewann 1306 bis 
Krone und ficherte durch den Sieg bei Bannodburn 1314 die Unabhängigkeit bes 
‚ Zandes. Die meiſt unglüdtichen Kriege mit England dauerten mit wenigen Unter 
bredyungen fort, da der Bund Ss mit Frankreich, der durch bie feindfelige Stel⸗ 
lung beider Länder gegen England befeftigt wurde, der Zwietracht ſtets Mahrung 
gab. Als Bruce's Mannsftamm 1371 erloſch, kam mit feiner Tochter Sohn, 
Robert, dad Haus Stuart (f. d.) aufben Thron. Die häufigen vormundfchaft> 
lichen Regierungen in diefem unglüdlihen Fürftengefchlecdhte und die Fehden mit 
bem Nahbarlande gaben dem Adel Gelegenheit, feine Macht und feinen Einfluß 
zum Nachtheit der kön. Gewalt und des Geſammtwohls zu erhöhen, in einer Zeit, 
wo das gemerbiofe Land noch Beinen gebildeten Mittelftand hatte. Die Kriegds 
macht und der größte Theil der Richtergewalt waren in den Händen der Barone, 
welche ben niedern Abel durch Berleihungen von Ländereien, ober durch Anwart⸗ 
ſchaft auf Belshnungen oder durch Stammverbindbungen abhängig machten. Die 
Soldaten gehorchten nur ihren Häuptlingen und Rehnherren, nicht dem Könige, 
deſſen Gewalt daher im Kriege geſchwaͤcht wurde, wogegen jie in Friedengzeiten 
wuchs. Innere Fehden unter dem Adel ftörten unaufhörlich die Hertſchaft des 
Gefeped. Das Parlament, das aus dem Adel, ber Geiftlichkeit und den in der 
erften Hälfte des 14. Jahrh. zuerft erwähnten Abgeordneten des Bürgerftandes bes 
ftand, hatte mit dem Könige die gefeugebende Gewalt, aber bei einer mangelhaf: 
ten Berfaffung nur eine geringe Wirkfamkeit. Der König konnte die Mitglieder 
nad Willkür berufen; da jedody der Befuch des Parlaments mit Befhwerden und 
Koften verbunden war, fo erfchienen die ftädtifchen Abgeordneten ſelten, und muß: 
ten noch im 15. Jahrh. durch Bitten oder Strafdrohungen dazu angehalten wer: 
ben, roährend der nur des Kriegshandwerks Eundige Adel die Berathungen über die 
Geſetze gern der Geiftlichkeit uͤberließ. S. hatte bis zum 15. Sahrh. keinen erz⸗ 
biſchoͤflichen Stuhl; bie ſchot. Geiſtlichkeit weigerte fi, bie von dem Erzbifchof 
von York in Anſpruch genommenen Metropolitanredyte anzuerkennen, und wählte 
in der jährlich gehaltenen Nationalfynode einen Vorftcher aus den Bifchöfen; ſelbſt 
„a8 1468 das Bisthum St. Andrews zum Erzbisthum erhoben ward, erklärte ſich 
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die ſchot Kirche gegen dleſe Einrichtung. Je getinget aber die Gewalt des Papſtes 
in S. war, deſto groͤßer war der Einfluß des Koͤnigs auf die Kirche, und ſelbſt die 
untere Geiſtlichkeit genoß große Vorrechte. Die toiffenfchaftliche Bildung ging 
zum Theil von den engl. Univerfitäten aus, die häufig von den Schottländern bes 
fucht wurden, bis im 15. Jahrh. die drei Altern Hochſchulen St.:Andrews, Glass 
gow und Aberdeen, zunaͤchſt zur Beförderung theotogifcher. Stuben, entitanden. 
Die Verbindung mehrer ſchot. Könige mit. engl. Fürftentöchtern begünftigte bie 
Bekanntſchaft mit der engl. Literatur. Der Handel war, wie die Gewerbfamteit 
überhaupt, unbedeutend und wurde überdies durch, verfehrte Maßregeln der Res 
gierung gehemmt, wie denn um bie Mitte des 13: Jahrh. der König alle Schifs 
fahrt und allen Seehandel verbot, unter dem Vorwande, daß einige feiner Untere 
thanen auf Seefahtten, umgelommen. wären, und fpäter allen Verkehr mit dem 
Auslande einer einzigen Handelsgeſellſchaft überließ. 
König Jakob I. (fd.), der nach neunzehnjähriger Gefangenſchaft i in Engs 

Iand 1424 den Thron beitieg, und mährend diefer Zeit feine Geiftesanlagen in 
hohem Grade ausgebildet hatte, fuchte Gefittung zu verbreiten, den Landfrieden 
zu ſchuͤtzen und duch die Aufnahme flande. Handwerker die Gewerbfamkeit zu bes 
leben, aber er ſcheiterte au dem Verſuche, die Macht des Adels zu bredyen, der 
viele Krongüter an fi) geriffen hatte, und fiel unter den Dolchen verſchworener 
Großen. : Seine naͤchſten Nachfolger fegten den Kampf gegen den übermüthigen 
Lehnadel fort, während die Fehden mit England; nur durch kurze Waffenftiliftände 
unterbrochen wurden. Sein Entel, Jakob. EH., gewaltfam und feig, fiel im 
‚ Kampfe gegen den empörten Adel. ine beffere Zeit begann unter Jakob IV., 
einem geiftreichen Fürften, und feine Verbindung mit Margaretha von England, 
Heintich VII. Tochter, legte den Grund zu der fpätern Vereinigung beider Länder.‘ 
Die Rechtspflege wurde verbeffert und das Mecht der ftädtifchen Abgeordneten, zu 
ben Steuerbewilligungen ihre Zuftimmung zu geben, gejeglidy begründet, Der . 
rohe Adel mußte feine Söhne in den Wiffenfchaften unterrichten laſſen, um fie 
zu Beamten tauglich zu machen; die Bildung der untern Volksclaſſe aber blieb 
vernadhläffigt, weil man fie der Lehnsabhängigkeit und ber geifllichen Obergewalt 
stachtheilig Halten mochte. Diefe Bemühungen, ber Gefittung den Weg zu bah⸗ 
nen, blieben jedoch nur auf Suͤdſchottland befchränft, und wenig gelang den Koͤ⸗ 
nigen der Verſuch, das Hochland, das noch immer feinen mächtigen Haͤuptlingen 
gehorchte, und in ben Kuͤnſten der Betriebfamkeit noch tiefer ald das Niederland 
ftand, ihrer Obergewalt zu unterwerfen. Als Jakob IV. in dem unbefonnen anges 
fangenen Kriege gegen England bei Flodden, 1513, gefallen war, geriet S.s Uns 
abhängigkeit in neue Gefahr, und während der Minderjährigkeit feines Nachfolgers 

herrfhten Parteiungen, die der König von England benugte, um bie ältern Ents 
würfe zu einer Vereinigung beider Kronen auszuführen. Jakob V. wurbe durch 
feine Bermählung mit Maria von Guife noch fefter an Frankreich geknuͤpft. Der 
feit Heinrich VIII. wirkſamen engl; Partei in ©. trat nun eine franz. entgegen, bie 
deſto verberblicher wurde, da fie dem Haufe Guife Gelegenheit gab, feinen Eifer 
gegen die Reformation auch in S. zu zeigen. Schon im 15. Jahrh. hatte es hier 
viele heimliche Anhänger Wiclef’8 gegeben, durch mehre fchot. Edelleute, die im 
der erften Zeit ber Reformation Deutfchland befuchten, war die neue Lehre ver⸗ 
breitet worden, und Patrit Hamilton (f. b.) einer ‚der erften ftandhaften Vers 
fechter der Reformation bis zu ſeinem Tode auf dem Scheiterhaufen. Alles war 
zu einem gewaltfamen Umfturze ber alten Kirche vorbereitet. Vergebene widerfegte 
ſich die Geiftlichkeit und an ihrer Spige: der eifrige und verfolgungsfüchtige Car⸗ 
binal Beaton der Verbreitung des Proteſtantismus, der bald unter dem Adel 
mächtige Anhänger gewann, welchem das Beifp/el —— bie Hoffnung gab, 
ee u 1542 der Bes 
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ſchluß des Parlaments, der dem Wolke das Leſen der Vlbel fir ber Landesſprache 
erlaubte, und es wurden nun Überfegungen derfelben in großer Anzahl aus Enge 
land eingeführt und überall erfchienen Schriften, welche die katholiſche Geiſtlichkeit 


mit Ernſt und Spott angriffen. Mit der Reformation entwickelten ſich erft bie | 


Anfänge wiſſenſchaftlicher Bildung in S., während in andern europ. Bändern das 
MWiederaufleben der Wiffenfchaften als eine Morgenröthe ihr voranging. So wurde 
das Stubtum der griech. Sprache erft 1534 durdy einen [chot. Edelmann, Erskine 
von Dun, eingeführt, ber durch einen gelehrten Franzofen eine Lehranftalt in Mont 
‚ zofe anlegte, aus welcher mehre ausgezeichnete Männer hervorgingen.. Mit Uns 
erſchrockenheit und unerfchütterlicher Standhaftigkeit trat Knnor (f.d.) 1542 an 
die Spige der Reformation, und ducch feine Bemühungen wurde 1560 eine Kir 
henverfaffung eingeführt, bie wefentlich auf Gleichheit aller Diener ber Kirche ges 
gründet wat und bie Leitung ber Birchlichen Angelegenheiten einer hoͤchſten Bes 
hoͤrde (General assembly) unterwarf. Die republikaniſche Form der Berfaffu 
ward aber erft fpäter birech ben Einfluß des muthigen Andrew Melville (f. 2 
vollendet, als an die Stelle der frühern die Bifchöfe erfegenden Auffeher bie Pres: 
byterien famen. Der Sieg. ber Reformation wurde durch bie Zerruͤttung begüns 
ſtigt, in welche S. nach Jakob V. Tode während der Minderjährigkeit feiner Toch⸗ 
ter, Maria Stuart ff. b.), gerieth. Die unkluge Nachgiebigkeit ihrer Mutter 
gegen ihte franz. Rathgeber trug viel dazu bei, die Sache der Reformation mit der 
Beſchuͤtzung der bedrohten politiſchen Freiheit gu verflechten. Als. ihre Tochter 
1560 den Thron beftieg, war bie!Reformation gegen jeberr Angriff geſichert. Ihe 
‚Sturz wurde weniger durch ihre dem Wolke freilich verhaßte Ergebenheit gegen 
die katholiſche Kirche herbeigeführt, als duch bie Verwidelungen, in welche fie 
durch ibre laut erfläcten. Anfprüche auf die engl. Krone gerieth, und durch bie 
Parteiung des von ber Königin Eliſabeth befchügten Adels. As ihre Gegner 
fid) der Staatsgewalt und der Vormundſchaft über den unmündigen Thron: 
folger, Jakob VI., bemaͤchtigt hatten, wurde die Herrſchaft der Reformation 
völlig gefichert. Vgl. Cooke’s „‚History.of the reformation in Scotland (3 Bdez 
2. Aufl., Edinb. 1819). 

Die fpätern Schickſale &.’3 bis zur Union mit England gingen meift aus 
ben Unruhen hervor, welche während des 17. Jahrh. durch kirchliche Zwiſtigkeiten 
erregt wurden. Ein Berfuch, beide Königreiche zu vereinigen, den Jakob VE 
bald nach ber Beſteigung des engl. Thrones machte, um bem Verfall feines Vater⸗ 
londes abzuhelfen, mislang durch die Weigerung des engl. Parlaments, welches 
nur bei der Einführung gleichförmiger Gefege einem Volke, dag fo lange ein Feind 
bes Landes geweſen war, alle Rechte der Engländer gewaͤhren wollte. Während 
die Bügellofigkeit bes Adels blutige Fehden erregte und überall Gefeglofigkeit 
bherefchte, gab Jakob VI. Anlaß zu neuer Zwietracht, als er bie feinen Anfichten 
von Fürftengewalt widerftreitenbe republitantiche Form der fchot. Kirchenwerfafs 
fung umzuwandeln anfing. Der behartlich verfolgte Plan, die. bifhöfliche Kir 
dyengewalt einzuführen, gelang ihm endlich 1610; trotz dem muthigen Widers 
flanoe der presbpterianifchen Prediger, wiewol bie biſchoͤfliche Kirche in S. von der 


engl. fehr verfchieben war, da bie ſchot. Biſchoͤfe Feine richterliche Gewalt befaßen 


und ihre Einkünfte nur aus den bütftigen Überreften des nicht veräußerten ehema⸗ 
ligen Kirchengutes beftanden. Der Argwohn, den bie Einführung. der -bifchöfe 
lichen Würde unter dem Volke erregte, ging in laute Unzufriedenheit über, als 
ber König eifrig fich bemühte, ben -Presbpterianern einen Theil ber gottesdienfts 
lichen Gebräuche der engl. Kirche aufzubringen und die gegen diefe Neuerungen ſich 
—— Prediger verfolgte. Unter Jakob te ‘dagegen auch bie wohlthäs 

ge Einrichtung der Rirdyfpielfcpulen, „welche fpäter in allen Teilen des Landes 
verbreitet, zur Bildung. ber untern Volksclaſſen viel beigetragen haben. Jakob's 
‚Sohn, Karık (f. d.), verfolgte des Vaters Entwärfe, und während er den 
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Abel durch die Einzlehung der Zehnten erbitterte, mit welchen er bie neuen Bis 
fchoffige ausſtattete, reizte er die untern Volksclaſſen durch bie völlige Einführung 
“ der biſchoͤflichen Liturgie ſo ſehr, daß 1637 ein heftiger Aufftand in Edinburg 
ausbtach. Die feſte Verbindung, welche die Presbpterianer durch die Erneuerung 
bes fogenannten Govenants (f. d.) ſchloſſen, machte den König nachgiebig; der 
ſtrenge Presbyterianismus fiegte 1639, und das Kirchenwefen wurde nach der 
Vernichtung ber bifhöflichen Hierarchie auf eine freie Gemeindeverfaffung gegrüns 
bet, die fich befeftigte, als die Zwiſtigkeiten zwifchen Karl und feinem Volke das 
Ein. Anfehen immer mehr erfchltterten. Cromwell konnte nach dem Sturze ber 
kön. Gewalt die Schottländer um fo leichter befiegen, da die Presbyterinner durch 
Zwietracht geſchwaͤcht waren, und er begünftigte nur diejenige Partei, die ſich 
{don früher gegen ben König erklärt hatte. Bon engl. Befagungen gedruͤckt, bes 
trachteten die Schottländer die Thronbefteigung Kari DL. (f.d.) als ein glüds 
liches Ereigniß, und trog den Warnungen .einiger eifrigen Presbpterianer wurde 
nichts über die künftige Form der Kirchenverfaffung feflgefegt. Karl, dem 
Mresbyterianismus fo abgeneigt wie feine Vorfahren, führte ſchon 1660 bie 
biſchoͤfliche Verfaffung wieder ein, und als er zwei Empoͤrungen, 1666 unb 
1679, durch Waffengewalt. befiegt hatte, wurde S. von unwuͤrdigen Macht⸗ 
habern mit einer eifernen Ruthe beherrfcht und bie Freiheit der Gewiffen tie 
bes Bürgerlebens unter empsrenden Greueln vernichtet. Jakob IL (f. b.) konnte 
während feiner kurzen Regierung feinen Plan, auch in ©. das Papftthum wieder 
berzuftellen, nicht ausführen, und mit Wilhelm ILL (f. d.) begann für das zer⸗ 


rüttete Land endlich eine glüdlichere Zeit. Die preöbpterianifche Kirche erhielt ine - 


olte Verfaſſung zuruͤck, die bürgerlichen Rechte des Volkes und ber verfaffungss 
mäßige Einfluß des Parlaments wurden gefichert, und obgleich der ariftokratifche 
Geift noch immer vorherefchend blieb und einer völligen Verbeſſerung ber Lage des 
Landes entgegentrat, fo mar doch das Volk in einem verbürgten Rechtszuſtande 
und die Gewerbfamteit konnte ſich allmälig heben. - Die Anhänger der bifchöflichen 
Kicchenverfaffung, welche Über die den Presbpterianern zuruͤckgegebenen Rechte 
unwillig waren, erregten neue Zwietracht, und traten mit dem vertriebenen König 


in ‚heimlichen Verkehr. Die Vereinigung Ss mit England, die nad) langen - 


Unterhandlungen 1707 erfolgte und, indem fie ©. feine eignen Gefege und zum 
Theil eine abgefonberte Verwaltung ließ, beiden Ländern ein gemeinfames Parlas 
ment gab, führte den Parteigeift in eine neue Richtung. Es war allen Volks: 
claſſen empfindlich, die Seibitändigkeit des alten Reichs vernichtet zu fehen, und 
fie verfannten die naͤchſten Wirkungen jener Mafregel, welche. durch die Unter 
druͤckung des Ariftofratismus die Feſſeln des Volkes Löfen follte. Alle Parteien 
vergaßen ihre gegenfeitige Erbitterung bei dem gemeinfamen Unwillen über.. die 
Union, und felbft die heftigften Gegner des Hauſes Stuart hielten fle für ein 
größeres Ubel als die Zuruckberufung des verbannten Fürftenflammes. - Die Thaͤ⸗ 


tigkeit‘ der Partei, welche, diefe Stimmung benugend, für das Haus Stuart” 


heimlich arbeitete und befonders die Anhänglichkeit. der dem hetrſchenden Königs: 
flamm ‚abgeneigten Dochländer begünftigten den Verſuch, ben der Praͤtendent 
(f. Jakob UL) im 3. 1715 magte, das Reich feiner Väter wiederzuerobein. Das 
unbedachtſam begonnene und ſchlecht geleitäte Unternehmen mußte mislingen, aber 
die Hoffnungen der Jakobiten (f.d.): waren noch immer. auf das verbannte 
Fuͤrſtengeſchlecht gerichtet, und der: legte. Aufſtand derſelben im J. 1745 haͤtte fuͤr 
Großbritannien, wichtige Folgen haben. koͤnnen, wenn das Heerdes Prinzen Karl 
Eduapd ( ſ. d) einig geweſen wäre und von Frankreich eine kraͤftige Unterſtuͤtzung 
erhalten hätte.: Eine wichtige Foige der Unterdruͤckung dieſes Aujſtandes war die 
Au ber Clanverfaſſung im Hochlande, wodurch auch dieſer Theil des Rare 
des deu ib ortſchritten der Geſittung geoffnet wurde. Ir Suͤdſchottlaud aber hatten 
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ſich ſchon länger die mwohlthätigen Folgen der Union gezeigt, derm Hauptvorrheil 
war, daß bie brit. Colonien auch den Handeldunternefmungen der Schottländer 
zugänglich wurden. Die Gewerbjamtelt nahm feitdem, befonders nach der Mitte 


des 18. Sahrh., durch die Thätigkeit, den Erfindungsgeift und die Bildung des | 


Volkes begünftige, den hohen Auffhwung, der ©. zu einem der bluͤ 

Theile Britanniens gemacht hat. | * 
©. wird- politifh in 33 Grafſchaften eingetheilt, von welchen Orkney, 
Caithneß, Sutherland, Roß, Cromarty, Invernef zu Nordſchottland, Argple, 
Bure, Nairn, Elgin oder Moray, Banff, Aberdeen. Kincardine oder Mearns, 
Angus oder Forfar, Perth, Fife, Kinroß, Sladmannen, Stirling, Dumbarton 
zu Mittelfchottland, Linlithgow oder Weſtlothian; Edinburg oder Midlothian, 
Haddington oder Oftlothian, Berwick, Renftrew, Ayt, Wigton, Lanart, Pre 
bies, Selkirk, Rorburgh, Dumfries und Kirkcudbright: zu Suͤdſchottland ges 
zechnet werben. Die Volksmenge hat ſich feit der Mitte des 18. Jahrh. beinahe 
‚ verdoppelt und beträgt gegen 2,364,000. Der Schottländer iſt nachdenkend, bes 
- fonnen und entfchloffen, fröhlicher geſtimmt als der Engläuder, feiner Heimat en 
geben, fobaß er in der Fremde nicht leicht einheimifch wird und trog feiner durch 
Ermwerbfamkeit erregten Wanderungsluft gern in fein Vaterland zuruͤckkehtt. Die 
Stammwerfhiedenheit der Hochlaͤnder und der Niederländer tritt noch immer in 
Sitten und Charakter hervor. Die hodyländ. Spracdye oder das Erſiſche ift ein 
Zweig des Galifchen und dem Srifchen verwandt. Das Niederſchottiſche iſt keines⸗ 
wegs blos ein verdorbener Dialekt des Engliſchen, ſondern eine eigne Sprache, 
die ſich unabhängig von dem Angelſaͤchſiſchen durch nordgerman. Einwanderer ges 
bildet zu haben fcheint und viele Beimifhungen aus dem Galifhen und Frams 
aöfifchen erhielt. Vgl. die Einleitung zu Jamiefon’s „Etymological dictionary 
of ihe scottish language” (2 Bde., Edinb. 1808, und 2 Ergänzungsbände, 
1825, 4.). Früher als Scheiftfprache in Profa und Verſen ausgebildet, wur 
fie durch den Gebraud des Englifchen unter den böhern Ständen verdrängt, 
ift aber in neuern Zeiten von ausgezeichneten Dichtern, 3.3. Burns, Hosa, 
Cunningham, wieder benugt .und zu Ehren gebracht worden. ©. ift hinſicht⸗ 
lich feines Bodens ein armes Land, und nur der Fleiß und die Betriebfamteit 
feiner Bewohner haben es felt hundert Jahren gehoben. In frühern Zeiten 
ſcheinen felbft edle Metalle häufig gemwefen zu fein; jest aber findee man Go 
nur felten und auf Silber wird nirgend gebaut. Das Hochland hat feine 
bauwuͤrdigen Erzgaͤnge. Reicher find die minder hohen Gebirge Mittelſchott⸗ 
lands. Blei mit Silber gemengt findet man in den: Öraffchaften Lanark umd 
Dumfries, Kupfer ift felten. Gute Eifenerze liefert Suͤdſchottland, doch nicht 
hinreichend file die großen Eifengießereien zu Garron in der Graffhaft Stirfing. 
Reihe Steinkohlenflöge erſtrecken fi in einer Linie von mehr als WM. längs 
ber Bufen des Clyde. und des Forth, durch die Graffchaften Lothian Bis nah 
Glasgow ; doc) find die Erzeugniffe derfelben den beiten engl. nicht gleich. Unter 
den Marmorarten find einige zu Kunſtwerken braudbar. Granit von ſchoͤnem 
Geaͤder wird vorzuͤglich in der Graffchaft Aberdeen gebrochen. Salz wird als 
Mineral nicht gefunden, fondern aus Seewaſſer gefotten. Durch die fortgefchrits 
tene Cultur find Wölfe, Auerochſen, Biber, die ehemals häufig waren, verdrängt 
worden, Hirſche, Rebe und andere. Jagdthiere aber nody häufig. S. hat einige 
eigenthämiliche Pferderacen, deren Zucht in.neuern Zeiten verbeffert worden iſt. 
Die Rindviehzucht ift in den Weidegegenden bes füdl. S.’6 bedeutend. Die ſchot. 
Schafe geben keine fo gute Wolle als die engl. Erſt in neuern Zeiten ift die Schafs 
uzucht vorzüglich im Hochlande verbreitet worden, mo die reichen Grundhetren auf 
den früher unter ihre Vaſallen vertheilten Ländereien große Schäfereien artgelegt has 
ben, wodurch aber ein’ großer Theil der bürftigen Bewohner gesungen ward, in 
das gewerbfleißige Suͤdſchottland oder nach Amerika auszumandern, wiewol ſich 
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deſſenungeachtet ſelt ber Zunahme bes Handels und ber Fiſcherelen auch im Hoch: 
lande die Volksmenge as hat. Die Fifcherei ift bei der großen Kuͤſtenaus⸗ 
Dehnung bedeutend. In neuern Zeiten ift für die Beförderung der ſchot. Fifcherei 
fo thätig geroirft worden, daß die Holländer, die lange im Alleinbefig des Herings⸗ 
fanges an der noͤrdl. Küfte waren, jegt zum Theil verdrängt worden find, und 
der Ertrag iſt durch die Verbefferung des Einpöfelns bedeutend geftiegen. Der 
Walfiſchfang an der Küfte von Grönland und in der Davisftraße wird von S. aus 
eifrig betrieben. Ladys, ber ſich häufig in den Flüffen und Seen findet, wird in 
Eis gepadt nad) London gebraht, doch werden bie fifchreichen Binnenfeen noch 
nicht genug benugt. Der Aderbau hat in dem größten Theile des Landes bei der 
natürlichen Beſchaffenheit des Bodens mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
aber ſeit 50 Jahren hat die Landwirthſchaft in Suͤdſchottland allmälig einen fo 
großen Auffhtwung genommen, daß fie die engl. faft überflügelt. Es ift viel Wuͤſt⸗ 
land angebaut, die Viehzucht verbeffert, künftlicher Futterbau eingeführt und 
duch Maſchinen Menſchenkraft erfpart worden. Seitdem ift die Landrente auf 
das Dreifache geſtiegen. Bon dem urbaren Lande find jegt nur ungefähr 1,500,000 
Acker für Getreidebau beftimmt, wovon nur 140,000 zu Weizenland dienen. 
Hafer ift die Stapelwaare bes Aderbauers und die Brotfrucht des Landmannes, 
Gerfte wird meift zum Branntweindrennen benugt, und aus einer geringern Art 
oder big genannt) wird im Hochlande das Whiskey bereitet, wovon jährlich 
ber 6 Mitt. Gallonen gebrannt werden, feit die den Verkehr beſchraͤnkenden 
älteren Verbote aufgehoben find. 

Die Hauptquelle des Nationalreihthums find bie Manufactuten. Wollens 
weberet ift in &. nie emporgelommen, in der Strumpfrirkerei kann die einhel: 
miſche Gewerbſamkeit mit der engl. nicht mehr wetteifern, mit Ausnahme der noch 

“ aunübertroffenen feinen fhetländifhen Strumpfwaaren. Leinwand war bie alte 
Stapelmwaare dee fchot. Induftrie, feit fie aber durch die Mitbewerbung Irlands 
und den vermehrten Gebrauch baummollener Stoffe verdrängt ift, hat ſich die 
Zeinwandmanufactur feſt nur auf gröbere Gewebe befchräntt, die in den noͤrdl. 
Grafſchaften des Nieberlandes für den amerikan. Markt und für die breit. See⸗ 
macht verfertigt werben, wozu die Rohſtoffe das Ausland liefert, Rufland ben 
Hanf, die Niederlande und Deutfchland den Flachs. In dein weftt. ©. ift faft nur 
die Baummollenmanufactur herefchend. Ihre Hauptfige find Glasgow und Pais⸗ 
ley. Sie ift in S. in Verhältniß zu dem Umfange und der Volksmenge beider 
Länder bedeutei,der ald in England, und man rechnet, daß von den jährlich in 

» Großbritannien gefponnenen 247,000,000 Pfund Baummollengam auf ©. 
24,500,000 Pfund kommen, und ben Gefanmterteag der Manufacturer auf 
34,000,000 Pfd. Sterl. gefhägt, auf ©. 3,777,090 fallen. Der Binnens 
und Küftenhandel ift fehr wichtig. Bis zur Vereinigung mit England war S.'8 
ausmärtiger Handel unbedeutend, feit ber Mitte des 18. Sahrh. aber nahm er 
mit der geftiegenen Manufacturinbuftrie einen immer höhern Schwung. Der 
wichtige Handel mit England führt gegen Schlachtvieh, Welle, Leinwand und 
einige Baummollenwaaren faft alle Wolwaaren für den einheimifchen Bedarf, 
Seide, Eifenwaaren und Thee ein. Irland gibt für Hafer und Vieh feine Kohlen 
und fein Eifen. Der lebhafte Verkehr mit Rußland führt außer Hanf auch Holz 
und Eifen ein. Nach Amerika und Weftindien gehen hauptſaͤchlich Baummollens 
mwaaren und Leinwand, wogegen rohe Baummolle, Zuder und Rum bezogen were 
den. Der Clyde ift der Sammelplatz der meiften Schiffe, die diefen wichtigen 
Dandelözweig. treiben, an welchem vorzüglich Glasgow Theil nimmt. Seit bie 
oſtind. Compagnie in ihren Handelsvorrechten beſchraͤnkt wurde, gingen aud) 
(hot. Schiffe nach Indien, und gleich nad) der Eröffnung des freien Handels mit 
Chinz, 1834, wurde bie erfte von einem Privatlaufmann in Großbritannien eins 
geführte Theeladung von einem auf den Werften des Clyde erbauten Schiffe ges 
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bracht... Bur Beförderung des Verkehrs beſtehen brei öffentliche Banken: die 1695 
gegründete ſchot. Bank, welche 16 Zweigbanken In verſchiedenen Städten hat, bie 
1727. errichtete Lin. Bank, die eine Nebenbant in Glasgow hat, und die 1746 


geſtiftete beit. Leinwandcompagnle, welche ihr urfprüunglich dem Leindwandhandel 


beftimmtes Capital dem Bankgefchäft gewidmet hat, und 27 Zweigbanken in vers 
fchiedenen Gegenden befigt. Haft in jeder Stadt S.'s aber gibt es eine Privatbanf, 
zumeilen zwei bis drei. Sie find gefeufchaftliche Unternehmungen von Kaufleuten, 
sum Discontiren von Wechfeln und zum Verkauf von Anweifungen auf bis 
. großen beit. Handelspläge beftimmt. Ale geben, wie die oͤffentlichen Banken 
auch Darlehen an Privatperfonen und machen bedeutende Geldgeſchaͤfte. Es gibt 
über 30 Banken, weldye Noten ausgeben, an den Inhaber zahlbar, und miehr 
derfelben haben Zweiganftulten, fodaß überhaupt an beinahe 300 Plägen Bank 
noten ausgegeben werden. Seit dem Aufſchwunge des Verkehrs find Straßen und 
Kanäle ungemein verbeffert worden, wiewol wegen ber Bodenverhältniffe die 
Kandle nicht zahlreidy find. Von den Bürgern zu Edinburg und Glasgow wurde 
feit 1768 der große Kanal angelegt, auf welchem Schiffe von nicht zu großem 
Zonnengehalt yon der Mündung des Forth bis zum Bufen des Clyde fahren... Er 
verbindet das atlant. Meer und die Nordſee. Der 1822 begonnene Unionkanal 
verbindet den großen Kanal an feinem oͤſtl. Ende mit Edinburg, und zieht ſich 


durch ein reiches Steinkohlen⸗ und Kalkſteingebiet. Dex caledonifche Kanal, ein | 


prächtiges, aber bis jegt minder. nuͤtzlichesU Werk, wurde,1803 in der Abſicht bes 
gonnen, durch die S. durchſchneidenden Seen in ben Graffchaften Invernef und 
Argyle eine Wafferverbindung zu eröffnen, welde Kauffahrer und felbft Kriegs 
fhiffe in das atlant. Meer bringen könnte, ohne die gefährliche Norbküfte zu um» 
ſegeln. Er ift50 8. breit und gegen fünf Meilen lang; doch die für große Schiffe bes 
fuͤrchtete Gefahr hat die Benugung biefes Kanals feither befchränkt. In Nord 
ſchottland ließ die Regierung nad) der Unterbrüdung des Aufftandes der Zakobiten 
feit 1746 gute Straßen bauen, und diefe Unternehmungen find in ber neueſten 
Zeit fo eifrig. fortgefegt worden, daß jegt bis in die außerften Theile des noͤrdl. Ges 
birges Kunjtftraßen führen. ©. gehört zu den Ländern, wo für die Volksetzie⸗ 
bung am beften geforgt Ift, da feit 1696 im jedem Kicchfpiele eine Schule für den 
Elementarunterricht geftiftet und jedem Schullehrer ein Minimum der Befoldung 
deſtimmt wurde, welches man zu Anfange des 49. Jahrh. auf mehr ald das Dops 
pelte erhoͤhte. Die Geſellſchaft zur Verbreitung des chriftlichen Unterrichts ſtiftete 
auf ihre Koften in dem Hochlande über 320 Schulen. Unter den vier Hochſchulen 
tft die 1581 gefiftete Univerficät zu Edinburg die bedeutendfle, befonders für das 
Studium ber Arzneiwiffenfchaft. Die ſchot. Univerfitäten haben nichts von ber 
mönchifchen Disciplin der beiden alten engl. und ſich überhaupt mehr als jens 
in ihrem Lehrplane zu der Höhe der wiffenfhaftlihen Bildung der neueften Zeit 
erhoben. Alle Univerfitäten befigen reihe Buͤcherſammlungen, doch gibt es in 
S. nicht fo viele Privatbibliocheten als in England. Mit der allgemeinen Be 
lebung bes Volkes, um die Mitte des 18. Jahrh., erhob fich auch. die Literatun, 
weiche während der Innern Unruhen im 17. Jahrh. in tiefen Verfau gerathen mar, 
und aus S. gingen mehre der ausgezeichneten Geifter hervor, welche den Ruhm 
ber Englifchen Literatur (f.d.) erhöht haben. In der bildenden Kunſi 
bat S., wie in frühern Zeiten durch den, Portraitmaler Jamieſon (ſ. d.), auch 
in der neuern durch Raeburn und Nasmpth und bem trefflihen Gentemaler 
Wilkle (f. d) ſich ausgezeichnet. 

| Die politifhe Verfaffung S.'s hat feit der Union, befonders in neuern Zeb 
ten, mehre Verbefferungen erhalten. Die Repräfentation im Parlament war 
nach der früheren Gefeggebung mangelhaft. Während ſaͤmmtliche ftimmberechtigte 
Peers 16 Vertreter aus ihrer Mitte für jedes neue Parlament wählten, ſchickten 
die 33 Grafſchaften JO, und 66 Städte 10 Abgeordnete in da8 Haus der Gemei⸗ 
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wen. Das Stimmrecht in ben. Grafſchaften war an den Beflg von Ländereien ges 
bunden, bie von der Krone abhingen / aber die Grunbdherrlichkeit, auf welcher das 
Wahlrecht ruhte, war von den wirklichen Befige eines Gutes trennbar, ſodaß der 
urfprüngliche Befiger, der vielleicht mehre Stimmen auf feinen Gütern hatte, 
fie entweder verfaufen oder unter feine Fremde vertheilen konnte, um feinen Eins 
flug zu vermehren. Die ftädtifchen Abgeordneten wurden von ben Stadträthen 
gewählt, die ſich gegen den Geift der urfprüngkichen Verfaſſung ſelbſt ergaͤnzten. 
Nachdem neuen Wahlgefege iſt die Zahl der Abgeordneten für die Grafſchaften ge⸗ 
blieben, fodaß 27 berfelben jede einen, ſechs aber, je zrvei und zwei gemeinfchafte 
lich, drei wählen. Das Stimmrecht haftet jegt an jedem wirklichen Befiger eines 
Gutes, das jährlich 10 Pf. St. Ertrag gibt. Die Städte wählen 23 Abgeord⸗ 
nete, und jeder Bürger, der von einem Grundftüd als Eigenthuͤmer ober Parhter 
einen jährlichen Reinertrag von wenigftens 10 Pf. St. zieht, ift ſtimmfaͤhig. Die 
alten Misbräuche ber ftädtifchen Gemeindevermaltung find aufgehoben. S. hat 
feine eignen Gerichtshoͤfe, von melchen in allen bürgerlichen Rechts ſachen die Be» 


rufung an das Oberhaus geht. Das Obergericht (Court of session) beftand früher 
aus 15 Mitgliedern, von welchen ſechs das Sriminalgericht bildeten, und nur in 
dleſem wurde durch Geſchworene gerichtet, bis 1815 ein befonderes Geſchworenen⸗ 
gericht auch für bürgerliche Rechtsfachen gegründet ward, das aber wieder eingen 


2 


gangen ift, feit man in der neueften Zeit diefe Verhandlungen dem Obergerichte 


zugewieſen hat, das jegt aus zwei Kammern von 13 Mitgliedern beſteht. Auch 
; bie Untergerichte haben mehre Verbefjerungen erhalten, um die Rechtspflege dem 
; Verfahren der engl. Gerichtshöfe ähnlicher zu madyen, Das Schagfümmergericht, 
‚ das in den die Staatseinkinfte betreffenden Sachen entſchied, und das Admirall⸗ 
; tätögericht find aufgehoben und ihre Gefchäfte dem Obergerichte zugewiefen. Die 


fegt unter der Verwaltung der in. London befindlichen Finanzbehörden, Sie betras 


| 


Staatdeinkünfte, welche früher von befondern Behörben erhoben wurden, ſtehen 


gen aus ber Acciſe, den Zöllen, ben Stempelabgaben, ben Steuern und dem 
Doftwefen jährlich 4,770,000 Pf. St. Die kirhlide Verfaſſung ift in ihren 
KHauptzügen nad) dem Muſter der Kirche zu Genf gebildet. Jeder Prediger leitet 


in feinem Kirchfpiele die geiftlichen Angelegenheiten, binfichtlicy der Armenpflege ‘ 


aber und einiger Birhlichen Verrichtungen fehen ihm. weltliche Älteſte zur Seite, 
welche bie fogenannte Kicchenfisung (Kirk session) bilden. Die unterften kirch⸗ 
lichen Behörden find die Presbpterien, und beftehen aus fämmtlichen Predigern 
eines gewiſſen Bezirks und Älteften aus jedem Kirchfplele, die jedoch nur in einis 


gen Füllen zugezogen werden. Die Preöbpterien, beven es 78 gibt, verfammeln 


fich einmal in jedem Monat. Die Synode befteht aus den Geiftlichen und Älteſten 


verſchiedener Predbpterien und verfammelt ſich jährlich zweimal. Die allgemeine 


Verſammlung ’ seneral assembly), bie jährlich im Mai in Edinburg auf 12 
Tage zufammentommt, die höchite kirchliche Behörde, befteht aus 200 die Press 
byterien vertretenden Geiftlichen,, 156 Xiteften und fünf Predigern oder Älteſten 
der Univerfitatsftädte. Ihren Sigungen wohnt ein kön, Bevollmächtigter bei; der 
Vorſtand aber wird von der Verſammlung gewählt. Kirchliche Gefege werben zwar 


von ber Verfammlung vorgefchlagen, treten aber nur in Kraft, wenn fie von ber 
Mehrheit der Presbpterien angenommen werden. Vgl. Gemberg, „Die fchot. 


Nationalkirche nach ihrer gegenwärtigen innern und aͤußern Verfaffung” (Hamb. 


1877). Die Einkünfte der Geiſtlichen waren in der erften Zeit nach der Refor⸗ 
mation fehr dürftig, und der Adel verftand fich erft fpat zu einer Vermehrung ders 
felben aus den auf ihn übergegangenen Kirchengütern,, bis eyßlich durch das Pars 
lament das Minimum einer Predigerftele auf 150 Pf. St. feftgefegt ward. 
Die Diffenters find meift eifrige Anhänger des Presbyterianismus, haben ſich aber 
abyefondert, weil fie über eine Abmweihung von den reinen Grundfägen beffelben 
und beſonders über die Patronate der Landeigenshirmer, die zu den Predigerftellen 
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ernennen, Beſchwerde fuͤhren. Unter den hoͤhern Ständen gibt es viele Anhänger 


der bifyöflichen Kirche. Independenten, Baptiften und Metyodiften find nicht 
zahlreich. Die Katholiken find meift ausgewanderte Irländer. Vgl. Dakıyınple'& 
Annals of S.“ (2 Bde., Edinb. 1779 fg., 4.); Pinkerton’s „History of S.’ 
(2 Bde., Lond. 1797, 4.); Xptier’s „History ofS.” (Bd. 1—6, Edinb. 1829 fg.); 
Lindau’s „Geſchichte S.'s“ (4 Bde.; 2. Aufl., Dresd. 1827); Malcolm Laing’s 
„History of S. from the union of the crowns to the union of the kingdoms”’ 
(4 Bde., nepe Aufl. 1819) und Chalmer’s „Caledonia, or a historical and to- 

graphical aceount of North-Britain from the most ancient to the present 
time‘ (2 Bde., Edinb. 1807—10). | 

Schottiſche Philoſophie oder ſchottiſche Schule nennt man 
die Reihe derjenigen in Schottland geborenen und lehrenden Philofophen, weiche 
ihre Forſchung vorzüglich des Pfochologie und Moral geridmet haben. Sie kommen 
befonders in der Annahme eines Gemeinfinnes (Common sense) überein, die fie 
durch eine Erfchleichung ald eine unmittelbare und gemeinfame Anlage vorausfegen 
und der Speculation entgegenftellen. Schon Hutchefon und den Graf Shaftesburg 
bezeichnet man mit diefem Namen; vorzüglich aber die Gegner Hume's, Reid 
Dswald und Beattie und unter den fpitern Stewart. Die ſchot. Philofophie iſt 
neuerdings auch von den franz. Philofophen adoptitt und von Royer Eollard und 
Souffeoy fehr einpfohlen worden. | 

Shout by Naht, ausyefprohen Schaut bei Naht, f. Admiral. 
Schraffiren (ital. sgraffare) oder Schraffirung nennt man bie 
Bezeichnung des Schattens in Zeihnungen und Kupferftichen durch nebeneinander 
geſetzte oder ſich durchkreugende Striche, wobei die Strihe vom Dunkelſten gegen 
das Delle zu immer feiner werden. Hierbei kommt auf die Richtung der Striche, 
fowie auf den größern oder geringern Abftand bderfelben voneinander fehr viel an. 
Schraffirte Zeihnung nennt man eine Federzeihnung, welche ber Schrafs 
firung wegen Ahnlichkeit mit dem Kupferftiche hat. 

Schraube (die) ift eine von den fünf mechanifchen Potenzen ober einfachen 
Maſchinen. Man kann durch fie erftaunlich: Laſten bewegen und einen Druck hers 
vorbeingen, der ungeheure Gewichte etfodern würde. Der Eylinder, welcher den 
Körper der Schraube ausmacht, heißt die Spindel; um fie herum läuft ſchnecken⸗ 
förmig der Schraubengang. Ein anderer Körper mit einer chlindriſchen Offnung 
von der Weite, bag die Spindel hineinpaßt, und mit einem Schraubengange ver⸗ 
fehen, in defjen Vertiefungen bie erhabene Schraubenlinie der eigentihen Schraube 
paßt, heißt die Shraubenmutter. Endlich verfteht man unter Peripherie 
einer Schraube den Umfang des Cylinders, und es verhält fich bei ber 
Schraube ftets die zu verwendende Kraft zu der zu hebenden oder zu überwältigens 

‚den Kraft, wie die Entfernung zweier Schraubengänge zur Peripherie ber 
Schraube. Se feiner daher das Gewinde einer Schraube, und je ftärfeı ver Ey: 
Kinder. ijt, defto mehr wird man Kraft gewinnen. Um die Wirkung der Schraube 
zu erhöhen, verbindet man fie häufig noch mit andern Mafchinen, von denen wir 
bier. die vorzüglichfte anführen wollen. Eine aus einer Schraubenfpindel und einem 
Stirneade ſo zufammengefegte Schraube, daß die Schraubengemwinde zwifchen ben 
Bähnen des Rades eingreifen, einen Zahn nad) dem andern fortſchieben und auf 
biefe Axt das Rad umdrehen, heißt Schraube ohne Ende, weil bei der fleten 
Wiederkehr des Rades die Schraubenfpindel unaufhörlich fortbemegt werden kann, 
ohne daß fie, mie die gemeine Schraube, einmal auf einen feften Punkte kommt. 
Diefe Zufammenfegung verdanken wir dem erfindungsreichen Archimedes. Iſt das 
Stirntad von ziemlihem Umfang, feine Welle nicht fonderlich did, und die Ge: 
winde der Schraube bei ſtarker Spindel recht fein, fo kann ein Kind von acht Jah⸗ 

‚ zen, ohne Anſtrengung, Laften von vielen hundert Centnern heben. 

Schreden nennt man eine heftige, unangenehme Empfindung bes Ges 
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muͤths, "von einem ploͤtzlich ergreiſenden, beſonders von einem Gefahr drohenden 
Gegenftande veranlaft. Der Schreden übt ſchnell auf das Nervenſyſtem eine vers 
nichtende, lähmende Gewalt aus, ſodaß Betäubung, Ohnmacht, Stillftand bes 
Herzſchlags, Erftarrung der Muskeln, Lähmung, Schwindel, Schlagfluß , felbft 
Verruͤcktheit danach folgen Eönnen. : Ein Menſch, welcher von einem heftigen 
Schrecken überfallen wird, tft wie von einem eleftrifchen Schlage durch den ganzen 
Körper: getroffen, fein Bewußtſein verliert fi auf einen Augenblid oder es bes 
ſchraͤnkt fi fo auf einen Punkt, daß er nur das Eine, mas ihn fo ſchmerzlich und 
heftig ergriff, benten und fühlen kann und für alles Andere verfchloffen bleibe. 
—— Starrheit der Muskeln bemaͤchtigt ſich feiner im naͤchſten Augenblide; nach 

dem erſten Zuſammenfahren bleibt er eine Zeit lang in der naͤmlichen Stellung, 
und nach dem erſten unwillkuͤrlich ausgeſtoßenen Ausrufe verſagt ihm die Sptache 
gleichſam in dem geöffneten Munde. Der Herzſchlag und das Pulficen der Artes 
zien wird ganz ſchwach, daher tritt auch ein Erblaſſen des Geſichts fogleich mit ein, 
das nur dann erft der Iebensrothen Färbung wieder Plag macht, wenn ber erfte 
Eindrud des Schredens vorüber ift. Die Roͤthe des Gefichts tritt um fo ſchneller 
wieder ein, wenn der Gegenftand des Schredens fich bei näherer Betrachtung in 
einen freudigen verwandelt; denn auch eine plöglicy eintretende Freude wirkt im 
erften Augenblide dem Schreden gleih. Der Schreden aber, der von einem uns 
angenehmen Gegenftande herrührt, wirkt Länger nad), obgleich die folgende Nach⸗ 
ww. ung immer fhwächer wird, ba jeder Affect ſich in dee Dauer ſelbſt ſchwaͤcht, 
was bei dem Schreden um fo eher geſchieht, da der Gegenftand bei näherer Bes 
trachtung faft nie. Das ift, mas er bei dem erften Anblicke zu fein ſchien. Doch 
iſt die Wirkung des Schredens nicht bei allen Menfchen gleich heftig; es kommt 
bier auf die Faſſungskraft, welche man Gegenwart des Geiftes nennt, und auf 
' Die Kraft des Nervenfpftems an, vermöge deren es fähig ift, plöglichen Angriffen 
' mehr oder weniger zu wibderftehen. Da der Schreden feine Wirkungen auf den 
' Körper ſchnell äußert, fo iſt es jedesmal nöthig, den nachtheiligen Folgen deſſelben 
zuvorzubommen. Das erfchütterte Gemüch muß von den Gegenftande bes 
Schreckens losgeriffen werden, das Bewußtſein muß fid) auf andere Gegenftände 
wenden, fodaß der Gegenfland, welcher ben Schreden erzegte, von einer andern 
Seite angefhaut und unterfucht wird. In phyſiſcher Ruͤckſicht muß man fuchen, 
bie Lähmung des Nervenfpftens, die krampfhafte Erftarrung des Muskel» und 
Arterienſyſtems wieder aufzuheben, das nad) dem Herzen guftrömende oder daſelbſt 
ftodende, Blut zu zertheilen. Am beften und jederzeit anwendbar iſt ein warmes 
Bad, wenigſtens ein warmes Fußbad, von Zeit zu Zeit etwas Pfeffeeminzthee, 
Meiben des Körpers mit warmen Züchern, ober mit einer Bürfte, mit würzigen 
Effenzen befprengt. Dabei laffe man öfters an ftärkende Effenzen oder Spiritus 
ziehen, 3. B. an bag fogenannte englifche Riechſalz, Salmiakfpiritus mit Laven⸗ 
deloͤl, kölner Waffer u. f. w. Innerlich kann man zunaͤchſt etwas kraͤftig Ableiten⸗ 
des und Beruhigendes, z. B. Salz in Waſſer aufgeloͤſt, Salpeter mit Weinſtein⸗ 
rahm, geben, dann aber, wenn der erſte Sturm voruͤber iſt, laſſe man zuweilen ein 
wenig Wein, einige Tropfen Eſſigaͤther in Waſſer, oder Thee, oder Hoffmann' * 
Liquor nehmen. 

Schreibart, ſ. Styl. 

Schreibekunſt it Kunſt, durch Buchſtaben oder andere Zeichen, 
auf Papier oder eine andere Maſſe, ſeine Gedanken zu aͤußern oder mitzutheilen. 
Auf fie bezieht ſich 1) die Schoͤnſchreibekunſt oder Kalligrap bie (f.d.); 2) die 
Rechtſchreibekunſt oder Orthographie (f.d.), welche aud) ein Theil der Gram: 
matik oder Sprachlehre (ſ. d.) ift; 3) die Gefchwindfchreibefunft oder Tach y⸗ 
grapbie(f.d. und Stenographie); 4) die Geheimſchreibekunſt oder Stega⸗ 
nographie, f. Geheimſchrift, und 5) die Schreibmalerei (f. d.). Die 
erjte Grundlage der Schreibefunft waren Bilder, durch die man das Andenken 
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merkwurbiger Perſonen oder Begebenheiten aufbewahrte, aus denen ſpaͤter bie 
Dierogipphen (f. d.) entftanben fein follen. Als eigentliche Erfinder der Buudhe 
ſtabenſchrift, welche die Töne der Rede, wicht die Vorftellung oder Suche, wie die 
Bilderſchrift, bezeichnet, nennt nian die Phönizier, von biefen kam fie, nach der 
Sage fhon durdy Kadmus, zu den Griechen, jedoch kann die eigentliche Buch⸗ 
ſtabenſchrift nicht viel über das Solon ſche Zeitalter hinaufgerüdt werden; banz 
za: den Hetruskern und Römern. Man fchrieb zuerft auf Stein, Blei, Erz, 
Baumtinde, hernach auf den dgppt. Papprus im 3. Jahrh. v. Chr., auf Baums 
wollenpapier feit dem 8. Jahrh. n. Chr. und feirdem 14. Jahrh. auf Leinen ober 
Lumpenpapier. Vgl. Amelang, „Don dem Alterthume der Schreibekunſt im ber 
Wett” (2pz. 1800)5 Hug's „Erfindung des Buchftabenfchrift” (Ulm 1801), und 
Weber's „Verſuch einer Gefchichte der Schreibekunſt“ (Gött. 1807). Mit der 
Herrſchaft der Römer wurde die Schreibelunit immer mehr verbreitet. In Deutſch⸗ 
and war anfangs die Runenfchrift (f. d.) bekannt; jedoch wurde bald die fat. 

Schrift forwie die lat. Sprache bei dem Schreiben üblich, theils weil Deutfchlande 

Lehrer, die aus Irland und England kamen, in diefer Sprache fchrieben , theils 
weit die deutſche Sprache noch zu raub und an Worten fehr arm war. Erſt unter 

Karl dem Großen wurde fie befonbers. durch Otfried gebildet; im 9. Jahth. fing 

man an fie zw ſchreiben, jedoch blos mit lat. Buchftaben. liberhaupt wurden 

Öffentliche Schriften, B. Gefege, Friedensfhläffe und Verträge, nicht blos 

wit lat. Schrift, ſondern auch in lat. Sprache abgefaßt, weil bie Geiſtlichen, die 

allein der fat. Sprache mächtig waren, ſich durch ben Gebrauch berfelben in dem 

Alleinbeſitz der wichtigften Staatsämter zu erhalten fuchten. Die Beit, in der zus 

erſt die deutſche Schrift gewöhnlich geworden, fegt man gemeiniglich ins 13. Jahrh. 

unter die Regierung Kaifer Friedrich U., Andere nehmen biefen Zeitpunkt fpäter 

an. Die Ausbildung der beutfchen Schrift wurtde wol am meiften durch die Buch 

druckerkunſt befördert. Deutfchland hat nur zwei eigne Schriftarten, die Fractus 

und Currentſchrift, indem die Kanzleifchrift blos eine zum Gefchwindfchreiben einge 

richtete Sractur ift, in der die Buchftaben mehr gebogen und miteinander verbum 

den find. Die Fracturſchrift bildete ſich aus der im 11. Jahrh. entftandenen foge: 

hannten neugothifhen und Moͤnchsſchrift. Später und erft am Ende des 

15. Jahrh. kam auch bei dem Drude die Current⸗ oder Gurfivfchrift in Gebraud) ; 


"man hatte naͤmlich bisher blos mit geradeftehender Schrift gedruckt, allein ber aͤl⸗ 


tere Aldus Manutius in Venedig erfand auch die ſchiefliegende oder Gurfivfchrift. 


Sm 16. Jahrh. erhielt die deutſche Schrift ihre vorzüglichfte Ausbildung durch 


Albrecht Dürer(f.d.); dieſer fegte anfangs für die Fractur, nachher aber auch 
für die übrigen Schriften die Proportion feſt, worauf fie durch feine Schüler und 
die Schönfchreiber die jegige regelmäßige Geftalt erhielten. 
Schreibmalerei, d. h. die Malerei mit der Feder, dankt ihren Ur: 
fprung den Schreibemeiftern oder Schönfchreibern. Zur Zeit der Erfindung der 
Buchdruderkunft war befonders in Nürnberg eine Glaffe derfelben, die man Mes 
diften nannte; dieſe fuchten nicht blog ſchoͤn zu Schreiben, fondern audy ihre Schrift 
durch allerlei Farben, Verzierungen und Eonderbarkeiten zu heben. Zuerft erfan> 
den fie die Kleinſchreiberei; fie fchrieben namlich mit fo Einen Buchftaben, das 
man folche kaum ohne Vergrößerungsglas lefen Eonnte. Der Gebrauch derfelben 
erhielt fi im 17. und zu Anfange des 18. Jahrh.; man findet noch in Öffentlichen 
Bibliotheken und Bildercabinetten ganze Bildniffe mit Einfaffungen , die aus ganz 
Bleiner Schrift beftehen, welche die Gefchichte der abgebildeten Perfon, eine Lobſchrift 
berfelben oder biblifche Stellen enthält. Da diefe Arbeit mit vieler Mühe verbunden 


. war, ‚fo wählten ſich die Schönfchreiber einen freieen Spielraum und fertigten zu 
Verzierung ihrer Schriften, befonders zu Anfang und am Ende derfelben, mit der 


Feder ganze Landfcyaften u. dal. Der beffere Geſchmack hat jedoch fowol die Klein⸗ 
ſcheeiberei als auch die eigentliche Schreibinaleret in Vergeſſenheit gebracht. 


u 
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.. Schreten (das) deine Art Stimme, 'e Ir: unaptieultitn und mdt Ana 
Erengung ausgefloßenen Tönen befteht und.nicht bi 16 dem Menſchen, ſonden auch, 
vers meiften Thieren zutommt. Es ijt.die erfie Sprache des Menſchen. Wiedas, 
geborene Kind in der Regel durch Schreien fein Leben verkündigt ſchreien auch die 
Jungen der meiſten Thiere, faſt unmittelbar nach ihrer Gehurt, nach ber ihren, 
Art eigenthuͤmlichen Weiſe, bis ihr Geſchrei ſpaͤter den unterſcheidenden Charakter; 
der Gattung annimmt. Bei den erwachſenen Menſchen iſt das Schreien ein ſchnel⸗ 
les und ergreifendes Mittel Leidenfchaftlicher Mittheilung, und es ift dieſe Inſtincts⸗ 
ſprache hinſichtlich ihrer Wirkungen auf Andere eine der maͤchtigſten und heſtim⸗ 
mendſten, die es gibt. Das Geſchrei erhält durch den beſondern Charakter einer, 
leden Empfindung einen unterſcheidenden Accent, ber keine Verwechſelung der vers 
ſchiedenen Arten des Schreies zulaͤßt. Ein ſolcher Unterſchied des Geſchreies findet 
feLbft bei den Thieren ſtatt, fie verrathen ihre Leiden, Gefahren und Geluͤſte durch 
Geſchrei ſehr verſchiedener Att, das von denen ihrer Gattung ſehr wol verfianden, 
wird. Das Schreien iſt im Zuſtande eines lebhaften Schmerzes, wie z. B. waͤh⸗ 
rend einer chirurgiſchen Operation, ‚bei der Geburt oder auch in manchen Krank⸗ 
beiten ein Erleichterungsmittel, daher bie Ürzte auch Häufig die Kranken ermahnen, 
ine Schmerzgefuͤhl nicht zu verbeißen. " Außerdem ift das Schreien in Krankheiten 
oft ein fehr zu beachtendes Symptom, inſofern z. B. Heine Kinder jeden Zuſtand 
von Übelbefinden , eine beſondere Art bes Schreiens zur charakteriftifchen Eigen⸗ 
chümlichkeit des Keuchhuftens, der hautigen Bräune gehört, bei. Erwachſenen dem 
bevorftchenden Ausbruch von Convulſionen, epileptifchen und hyſteriſchen Zufällen 
‚vorher verfünbdigt, ebenfo in. den verfchiedenen Arten der Verrucktheit, namentlich 
in der Tobfucht, bei Entzündungen des Gehirns und feiner Häute, nahe Anfälle 
‚von Wuth und Raferel anzeigt. Waͤhrt das Schreien, zumal wenn es fehr heftig 
iſt, längere Zeit ohne Unterbrechung fort, fo vermag es Convulſionen hervorzu⸗ 

‚bringen, Erſtickungsgefahr, ſelbſt Blutſchlagfluß herbeizuführen und fann außer⸗ 
dem Unterleibsbruͤche, namentlich Nabels und. Bauchbrüdye, wie dies befonders 
bei Eleinen- Kindern vorkommt, Kröpfe u. f. w. veranlaffett. 4, 

Schrepfer (Joh. Georg), nicht Schröpfer, wie er gewoͤhnlich ge 
fchrieben wird, ein Betrüger, der in ver zweiten Hälfte des 18. Jahrh. großes 
Auffehen machte, war zu Nürnberg 1730 geboren und früher preuß. Hufar. Nach⸗ 
dem er 1768 in keipsig ein Kaffeehaus eröffnet, fpielte et eine wichtige Rolle im“ 
Sreimaurerorden, den er ald den Weg vorzeichnete, die menſchliche Narur zu vers 
volltommnen, wenn man bete, fafte, Buße thue, und fo durch gehörige Präparas 
tion felbft mit dem-höchiten Wefen in innigere Gemeinfchaft käme. ı In der Loge 
machte fein Benehmen Unruhen; er gerieth mit ihrem Vorſteher in Streit; ein 
Dasquill, das er auf ihn machte, zog ihm eine Injurienklage, manche andere Unbes 
fonnenheit ‚öffentliche Befchimpfung zu, und am Ende mußte er Leipzig als Banks 
rottier verlaffen. Defto mehr Auffehen machte er nun an verfchtedenen Drten als 
Geiſterbeſchwoͤrer. Daß künfkliche Vorkehrungen, ein von’ dunkelm Nebel erfüll⸗ 
tes, nur durch das matte Licht hin⸗ und hergetragener Kerzen erhelltes Zimmer, der 
durch beraufchende Getränke exaltirte Zuſtand feiner Jünger die legtern in ihrem 
Glauben fo unerſchuͤtterlich ſtatk machte, ift wol kein Wunder, da auch wahrfcheins 
lich optifche Spiegel und bie Elektricität hier mitwirkten und fein Anfehen bucch dem 
Beifall und den Schug, welchen er von einem fehr erlauchten Gönner genoß , gegen 
jeden Angriff gefhügt wurde. Wahrſcheinlich war er das Werkzeug einer Partei, 
Die ihn nachher verließ. Unter ihrem Schuge ging er nach Leipzig zurüd und errichs 
tete eine fogenannte fchot.. Loge daſelbſt für Geifterbefchwörungen, wo Beten, 
Meffelefen, Abendmahl, FZaften u. f. w. bie Dauptceremonien madıten, und 
Viele waren feft überzeugt, daß er,- wofle er ſich ausgab, eigentlich ein Ober 
von Steinbady in franz. Dienften gewefen und der Sohn eines franz. Prinzen ſei. 
Bei alle Dem hatte er fich fo verſtrickt, daß weh, wie er nice mehr ohne Schamde 
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| konne. Am 8. Det. 1778 ging er mit vier ſeiner Freunde unter 
dem Vorwande, ihnen etwas Außerorbentliches zu zeigen, vor Sonnenaufgang in 
das Rofenthal bei Leipzig, entfernte ſich ſeitwaͤrts und erfchoß fih. Seine Papiere 
zeigten, daß er, biefen Schritt mit Überlegung that; Geldmangel und gänzliches 
Berzwelfeln an den Gelingen feiner Plane waren die wahrjcheinliche Urfache. In⸗ 
deſſen hatte er das Gaukelfpiel bis zum legten Augenblide getrieben. In einem 
binterlaffenen Billet drohte er, daß Feder, dem er riefe, ihm rolırde im Tode nach⸗ 
folgen müffen; zu Weihnachten aber könnte jeder Gläubiger erwarten, von ums 
bekannter Hand befriedigt zu werden. Die Ruhe und Befonnenheit, die Art, wie 
ee zum Tode ging, hatte etwas Heroiſches, für feine Anhänger etwas Heiliges. 

Der Enthufiasmus war damals in Sachfen für ihn aufs Höchfte geftiegen. 
Schrift. Sprache und Schrift ziehen ſich, aller Zeitbeftimmung fpottenb, 
gleichſam in ihre Etwigkeit zuruͤck; ihr Wefen und Urfprung wird daher auf dem 
gewöhnlichen Wege hiftorifcher Forſchung nicht ausgemittelt, wenn auch einzelne 
verlorene Spuren bavon aufgezeigt werden. Sprache ift veranfchaulidtes 
Denken ober Erkennen, und weift demnach auf finnliche Anfhauung hin. Dem 
gemäß fpricht ſich mit jedem Schritte, dem fie auf bem Wege aus dem Gemüth 
„heraus thut, ein allmäliges Verſenken des Subjectiven in bas Objective aus. Sie 
Braucht nämlich Organe des Leibes und Elemente, wie Luft und Licht, um als 
ons und Geberdenfprache ſich zu verfinnlichen, oder hörbar und fichtbar zu wer⸗ 
ben. Als Geberdenfprache iſt fie ſchon ein ſtarrerer leiblicher Gegenſtand geworben, 
und Geberbenprache eignet darum vorzüglich ſinnlichern Völkern und Stämmen. 
So bildet und ift fie alfo Figur. Wird aber die Tonſprache für einen andern Sinn 
als das Ohr feitgehalten, fo entfteht Schrift, d. h. für das Auge feſtgehaltene 
Tonſprache, mithin ſchaltet Schriftfprache im Raume als Bildzeichen und Buch⸗ 
ftabe. Diefe beiden müffen urfprünglicy in der Idee Eins und Elemente der Urs 
rache des in Zeit und Raum bildenden Geiftes fein. Doch Niemand vermag bie 
eit und Umftände jener Schritte genau anzugeben und zu beftimmen, und wenn 
dies auch Einer Eönnte, fo wäre bamit noch nicht das Wefen der dee ausgemitteft, 
Da nun das Bildzeichen oder die Hleroglyphe mehr die Anfchauung , der Buch: 
ftabe aber den Begriff in Anfprudy nimnıt, fo fest Buchſtabenſchrift ſchon eine 
höhere Ausbildung bes Geiftes voraus, wenngleich auch die Hieroglyphik mehre 
Stufen durchlaufen mußte, um ſich zu vollenden. Dies ergibt ſich bald, wenn 
man das Verhaͤltniß von Bild und Kunft wie von Wort und Wiffenfchaft 
ernftlich erwägt und ihre Wechſeldurchdringung auffaßt. Sind wir nun aber hier 
mit ruͤckſichtlich der Schrift in eine Urwelt zuruͤckgewieſen, fo muß Entftehung, 
Bewahrung und Element ber Schrift nothwendig heilig fein. Darum fchreibt die 
Sage durchgängig bie Erfindung berfelben einem Gott zu, wie auch die Folgezeit 
bie Sage misverftanden und biefen allenthalben und allezeit waltenden Gott 5. B. 
zu einem Kadımus individualifirt, den wahren Mythus alfo zur Fabel umgedeutet 
haben möge. Darum ferner darf es nicht befremden, Priefter auch als Schrift» , 
bewahrer zu finden. Darum endlic) iſt es ganz in der Ordnung, baß bie Umwelt, 
welcher Alles heilig umb Ausdrud ber dee war und wurde, die ganze umgebende 
Welt als Bild und Symbol zur Veranfhaulihung und Vergegenftändigung bes 
Geiſtes und der Idee brauchte. DieNatur war gleichſam die erfte koloſſale Schrift, 
in ihren ſchematiſchen Grundzügen formel als im deren Ausfüllung finnig ergriffen 
und geahnet. Darum fpielen bie acht Kuas des chinef. Fohi, ald ungebrochene und 
gebrochene Linien Symbole bes Bolllommenen und Unvolllommenen, um Phyſi⸗ 
ſches und Ethifchesz; und wol auch Keilfchrift, welche der Übergang von der Dies 
roglyphe zur Buchftabenfchrift zu fein fcheint, fowie Strid» und Knotenſchrift, 
hören zu den Verſuchen bes ftammelnden Geiftes. Grundzüge bleiben hier wie 
n der Buchftabenfchrift die fenkrechte, tuagrechte und Kreislinie. Die Buchflaben: 
Korift ſelbſt, wie fie in den verfchiedenen Alphabeten vorliegt, vorwith die Ber 
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wandtſchaft mit religloͤſen Ideen ber Zeugüing und Schöpfung in Zeit und Raum. 
Derſelbe heilige Sinn und Inſtinct nun ſpricht ſich ferner auch in der Schreibieife 
oder dem Anreihen und Nebeneinanderftellen und Fortführen dee Wörter in Linien 
aus. Auch biefe kommen, tie die einzelnen Buchftaben felbft das Grundſchema 
und den Typus nicht verleugnen konnten, auf das Senfrechte, Wagerechte und 
Kreisförmige zuruͤck. Man hat naͤmlich als aͤlteſte Schreibweifen: 1) bie Kionde 
don⸗ oder Säufenfchrift, wo Buchftabe unter Buchftabe, Wort unter Wort ges 
Test wird, wie bei den Chineſen; 2) Furchens auch Pflügfchrift von Oſten nach 
Meften, von Weften nah Norden, von Norden nach Süden (f. Buftrophedon); 
3) Sphärädons oder Kreisfchrift ; welche beide Iegtern nur weitere Ausbildung und 
Vollendung der beiden erftern find. - Gedichte in Beil», Eis, Biegels ober anderer 
FGaorm ſind fpätere Spielereien, aus welchen der Sinn entwichen war: Der außer 
den Grenzen der Gefchichte liegende Übergang der bildlichen Hieroalyphe einer fine 
bildlichen Schriftmalerei zur eigentlichen Schrift, bie vielleicht mie eine Vereine 
fahung oder Abkuͤrzung jener war, muß in Dftafien bei den Völkern mit einſyl⸗ 
bigen Sprachen gefucht werden. Gleiches Beduͤrfniß und gleiche Verhältniffe 
können diefe Erfindung auch bei mehren gleichzeitig gemacht haben ; -jeboch find bie 
"allgemeinen Zeugniffe des Alterthums, die nach Phönizien hinmeifen, nicht ganz 
—— (S. Manufcripte und Paldographie.) Faſſen wir das 
Ergebniß kurz zufammen, fo ift die Schrift uralt in Zahl und Figur veranfchaus 
Lichter Menfchengeift, gebunden an einen Grundtypus aller Zeit : und Raum⸗ 
durchdringung, d. h. alles Lebens, aber ihre Ausbildung und ihr Gebrauch, vom 
Stoffe abhängig, erreicht erft altmätig die Leichtigkeit und den Umfang, die fie zum 
Buchſchreiben befähigen. Mame des Erfinders, Erfindungsjahr des Alphabets und 
der Schrift Laffen ſich nicht angeben. Die Elemente derfelben find religiös und müß 
fen in Religion, als dem Weſen bes Geiſtes, fich fchließen und ergänzen. 

Schriften oder Lettern nennt man in den Druckereien bie verfchlebenen 
Schriftſorten, die man nad) der Größe, ſowie nach der Lage der Buchftaben unter» 
ſcheidet. Die Sprache macht dabei feinen Unterfchied. Die gewöhnlichen Namen 
‚find in auffteigender Linie von der Meiriften an: Diamant, Perl, Nonpareil, Co⸗ 
lonel, Petit, .Borgois, Garmond ober Corpus, Meine Cicero, grobe Cicero, 
Heine Mittel, grobe Mittel, Tertia, Text, Doppelmittel, eine Kanon, ‘grobe 
Kanon, Beine Miffal, gtobe Miffal, Heine Sabon, grobe Sabon, Real, Im⸗ 
perial. Sind es deutfche Schriften, fo nennt man fie Perl⸗Fractur; lateinifche, 
Perl⸗Antiqua; griechiſche, Perl⸗Griechiſch u. ſ. w. In Anfehung der Lage unters 
ſcheidet man die getadſtehende Schrift von bet Eurfiv. Die Scqhwabacher Schrift 
Alt eine nach ategthifßer Art geb x ebildete Fracturfchrift. 

— Schriftgießerei oder — bie Kunft, Bud: 
druderlettern zu gießen, wurde von Peter Schäffer gegen 1452 zugleich mit ber 
Buchd *e* nft (ſ. d.) erfunden. Das Verfahren bei der Schriftgießerei iſt 
ungefaͤhr folgendes: Der Buchſtabe wird zuerſt erhaben auf einen ſtaͤhlernen Stem⸗ 
pel (poingon) geſchnitten, und dieſer dann fo gehaͤrtet, daß man ihn in Kupfer 
einſchlagen kann; dieſer Abſchlag ober dieſe Form wird die Matrize genannt, im 
welche bie Buchſtaben hernach mittels der Gießlade (moule) gegoſſen werden. Die 
gegoffenen Buchftaben werden dann auf Sandfteinen abgefhliffen, auf den Wins 
kelhaken zufammengefegt und in dem Beſtoßzeuge (coupoir) durch Abhobeln und 
Abſchaben der Rauheiten, unnöthigen Eden und des Grades (rebord) ferti 
macht, im Schiff in Eolumnen aufgefegt und aufgebunden.‘ Das Metall Ubrk 
ns, aus welchem die Buchbruderletterm gegoffen werden, iſt eine Zuſammen⸗ 
* aus Blei und martialifchen Spießglaskoͤnig, weicher dem Blei bie noͤthi 
Härte gibt. Zwei Deutſche, Arnold Pannarz und Konrab Sweinhelm, 
w Rom 1467 zuerft die Antiqua zu Stande; ber Staliener Aldus Manutius 
‘gef. 1515, erfand’ die Eurfivfcheiftz die rechten rn der zierlichen deut⸗ 
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ſchen Schrift Joh. Neudorfer zu Nürnberg, 1638; die ſogenannte 


Schrift ber. Schriftgießer Schwabach. Bu Leipzig Hatte man in den erſten 200 


Jahren nach. Erfindung der Buchdruckerkunſt feinen elgnen Schriftichneiber und 
eigentliche, Schriftgießereien; bie erfle war, wie es fheint, die des Buchdrucke⸗ 
Hahn, 1656, die er nachher an den Buchbruder Janſon verkaufte. - Aus biefer 
entftand nor im 17. Jahrh. bie berühmte Eberhard’fchez allein die Abfchkäge zu 
den Schriften ließ ſowol diefe als die zugleich entftandene Porsborf’fhe Gießere 
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von Nümberg kommen, wo es immer geſchickte Schriftfchneider gab. Müller was | 


der erfte Buchdrucker, der fich. aufs Stempelfchneiden legte; bie bei feinem frühen 
Abſterben hinterlafjenen Stempel und. der Anfang einer Heinen Gießerei Larsen 
durch Heirath feiner Witwe 1719 an Bernd. Chriftoph Breitkopf, deſſen Sohn, 
Joh. Gott. Immanuel Breitkopf (f. d.), ſich durd große Erweiterung und 
Verbeſſerung feiner Schriftgieferei , durch Erfindung der mufitalifchen- Typen, der 
Landkartentypen und der bemeglichen Lettern zur chineſ. Schrift, hauptſaͤchlich 
aber als Hiftoriogcaph feiner Kunſt große Verdienſte erwars Ganz befonbets 
kommt es bei. der Schriftgießerei auf das Sternpelfchneiben an, und hierin haben 
fich in den frühern Zeiten die Elzevir und Siephanus, fpäter in England Basler 
ville, unter ben Deutſchen Zint und Schmidt, in ber neuern Zeit.aber bie Didot 
in Paris und Bodoni in Parma ruͤhmlichſt hervorgethan. Die vorzüglichften 
Schriftgießereien in Deutſchland find, außer ber Breitkopf ſchen, bie Tauch 
fche in Leipzig, die Franke ſche in Jena, die Walbaum’fche in Weimar, die Frank» 
Ihe in Berlin, die Manngfeld’fche in: Wien, die Brönner'fhe in Srankfurt.an 
Mainu.f.m. - zur a een ee 
Schriftfäffigheigen, namentlich in Sachen, ſolche Rittergüter, deren 
Beſitzer bios unter den obern Landesgerichten als der erften Inſtanz ftehenz und 
deren Gerichte auch nur ſolche als ihre Appellationsinſtanz anzuerkennen brauchen. 
Amts ſaͤſſige Güter dagegen find folche, deren Beſitzer das Amt, unter weichem fie 
liegen, als ihre erfie Satan anerkennen müffen und.deren Gerichte auch hiet ihre 
erfte Appellationsinftanz haben. Die ſchriftſaͤſſigen Guͤter zerfallen wieder in alt⸗ 
ſchriftſäſſige, denen. die Landtagsfaͤhigkeit nebſt den übrigen Rittergutsrechten als 
ein bingliches Recht zufteht, und in neufchriftfäffige, bei-denen dies nicht dee Fall 
iſt, und die blos ihren-Befiger ber Gerichtsbarkeit des Amtmanns ** Auch 
mit allen hoͤhern Titeln und Praͤdicaten iſt die auf den Gerichtsſtand ſich deziehende 
Schriftſaͤſſigkeit derbunden. | * 
Schroͤckh (Joh. ——5 u Wien am 26. Jul. 1733 geboren; wurde pur: 
von feinen proteftantifchen Altern in roͤmmigkeit erzogen und, um ſeine Bildung 
auf dem Gymnaſium zu Presbutg zu begründen, im: 16. J. ſeinem Großvater, 
Matthias Bel, svangelifhem Prediger,dafelbft,. übergeben. ;Dier brachte die Ans 
haͤnglichkeit an feine Glaubensgenoffen und der. Anblick der harten Bebrüdtungen, 
die fie damals von ber katholiſchen Geiſtlichkeit in Ungarn und Hffteid leiden. niußs 
ten, das. lebhafte Gemüth des Knaben, zu dem Entſchluſſe, einft Prediger umtı 
ihnen zu merben und-ihre gerechte Sache zu verfechten. Sein,Bater, ‚der ihn 
im Comptoit ge —— gab dieſer Neigung nach und ſandte ihn 1750 auf bie 
Schule zu — bei Magdeburg, worauf S. 1752.die Univerfität. zu 
Göttingen bezog. Da fein Oheim, ber damalige Profeffor Bel zu Leipzig, ihn 
1754 zum Mitarbeiter bei den von ihm herausgegebenen „Aclis eruditorum‘” sind 
den „Leipziger gelehrten Zeitungen” wählte, ſo entſchied ſich S. für das afades 
miſche Leben und trat feit 1754 en akademiſcher Leni rn Schon 
1762, mar ihm eine außerordentliche Profeffur übertragen worden, da ſich aber. 
Leipzig Feine paſſende Gelegenheit zu ſeiner weitern Beförberung Kb 
4767 die Profeſſur der Poefie zu Wittenberg an., Obwol slofftichgebitdet, ſchien 
er body böi den Vorlefungen, die er nun zu Wittenberg uͤber hebt. vnd lat. Dichter 
biete, Freunden Göttern zu dienen. Cifeig fuhe er fortfic, im feinemphliorifcer 


—— —— SE = 


| Schröder Friedt. Ludw) 863 
Edlleglen und Schriſten Immer mehr bes Gebiets zu bemaͤchtlgen, auf ben er ſich 
auszeichnen follte. Endlich erhielt er 1775 die Profeffur der Gefchichte, und wid⸗ 
mete fich ſeitbem ausſchließend dee Gefchichte. An feinem. 76. Geburtstage hatte 
er das Unglüd, in ber Bibliothek von ber Leiter gu fallen und ein Bein zu brechen, 
worauf er am 2. Aug. 1808 ſtarb. Fleiß im Sammeln und Forſchen, ein feines 
Gefühl des Wahten und Guten, eine mufterhafte Treue und Zuverläffigkeit, eine 
vderftändige, bequeme Anordnung: bliden aus Ss biftorifchen Werken bervory 
feine Spracdye tft nicht erhaben, aber edel; fein Styl einfach, tar, leicht und 
belebt genug, um feinen Schriften Leſer aus allen Claſſen zu verfchaffen. Daher - 
die weite Verbreitung feiner „Weltgeſchichte für Kinder“ (6 Bde., Lpz. 1779—84, 
und öfter, mit 100 Kpf.), feines biftorifchen Compendien, dan hter feine „Hi 
storia. religionis, et ecclesine christianae” (7. Aufl. von Marheinete, Berk: 
1829), welche ältere und unzweckmaͤßige verdrängte, feiner in mehren einzelnen 
Darftellungen vortrefflichen „Allgemeine Biographie” (8 Bde., Berl. 1767— 91) 
und der „Lebensbefchreibungen berühmter Männer” (2Bde., 2p5. 178991). Auch 
bat er zur Herausgabe von Guthrie's und Gray's „Allgemeiner Weltgeſchichte“ 
die ital,, ftanz., niederländ. und engl. Gefchichte 1770-—76 mit einer Einficht 
und Sorgfalt bearbeitet, die biefen lüberfegungen den Worzug vor dem Originale 
verfchafft hat. Doc unfterblidy ward fein Name buch feine „Ehriftliche Kirchen» 
gefchichte‘‘ (35 Bde., Lpz. 1768— 1803; Bd. 1—14, 2. Aufl. von Tzſchirner, 
1772—1825), woran ſich die Kirchengeſchichte feit der Reformation” ſchließt 
(10 Bde, Lpz. 180412), die. vom.9. Bande an von Tzſchirner fortgefege 


wurde. ©. hat in biefem Werke unftreitig das ſchoͤnſte Zeugniß feines Fleißes und 


die reifite Frucht feines Lebens gegeben; fie ift das vollftändigfte zufammenhäne 
gende Gemälde bee Menſchen und Begebenheiten, die feit 18 Jahrh. in der chriſt⸗ 
lichen Kicche Bedeutung erhielten; und haben auch Andere Einzelnes tiefer auf - 
yefaßt, bevedter und freimüthiger dargeſtellt, fo gibt es doch kein anderes‘ Merk, 
in den das Gange umfaffender, Ichrreicher und anziehender behandelt wäre als in 
dem Schrödh’fchen. Nitzſch und Pölig fegten S. Heine biographifche Denkmale; 
eine- ausführliche Befchreibung feines Lebens und Charakters von Tzſchirner ent- 
bält der zehnte Theil der ‚„„Rirchengefchichte feit der Reformation”. 

Schröder (Friede, Ludw.), ehemals Director des hamburger Theaters, 
gleich ausgezeichnet als Menſch wie als mimifcher Künftler und Dichter, wurde am 
3.Nov. 1744 zu Schwerin geboren. Seine Mutter war die als Schaufpierlerit bes 
rühmte nachherige Mad. Adermarm , fein Vater, den er ſchon in den erften Lebens⸗ 
jahren verlor, Organift in Berlin. In Petersburg bettät der junge S. als dreijaͤh⸗ 
riges Kind zum erſten Male die Bühne: Seine Mutter, eine geiftreiche Frau, hatte 
ein allegorifches Worfpiel gedichtet, in diefem ward dem jungen &, bie Rolle des 
Unſchuld, und er fprach die paar Worte: „DO nein, ich ſprech' dich frei!” (feine 
ganze Rolle) fo huͤbſch aus, daß die Kaiferin Etifabeth das Kind in die Loge dolen 
und Mutter und Sohn befchenken ließ. Nachdem ſich feine Mutter in Moskau: 
1749 mit Konr. Ernſt Adermann (ſ. d.) verheirathet, durchzog er mit ſeinen 
Ütern Kurland und Preußen, und trat zuerft in Danzig, dann in Königsberg, 
bald in Knaben, bald in Mädchenrollen auf. In Warfchau‘; wohin er den Ätern 
gefolgt war, fuchten ihn die Jefuiten, deren Schule er befuchte, für die katholiſche 

zu gewinnen, und die harte Behandlung, welche ©. erdulden mußte, unter: 

‚ fügte ihre Bemuͤhungen; doch die Liebe zur Mutter ließ ihn noch zur rechten Zeit 

umkehren. Für feine Erziehung geſchah gar nichts, und er war auf-dem Wege, ein 

Zaugenichts zumerben. Endlich kam er-auf das Friedrichseollegium zu Königsberg, ' 

wo ihm die Ültern, als fie ſich mit der ganzen Truppe vor den antuͤckenden Ruffen ‘ 

nach Sachfen fluͤchteten, in ziemlich huͤlfloſer Rage zurüctiehen. "Sein Fleiß zog 
ihm zwar Lob, fein-kbertriebener Muthiwille aber die fhärfiten Zuͤchtigungen zu, 
und als bie Ihre Pflicht ganz vergeffenden: AÄltetn nichts mehr von fich hören ließen 
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ward S., während ſchwerer Kriegszeit, au der Anſtalt entlaſſen und wuͤrde haben 
umkommen müffen, haͤtte nicht ein armer Schuhflicker, der das leerſtehend⸗ 
Schauſpielhaus als eine Art Caſtellan zu bewachen hatte, ſich ſeiner erbarmt. 
S. half jetzt ſeinem Wohlthaͤter Schuhe flicken, hungerte mit ihm, gewoͤhnte ſich 
aber leider aguch den Branntwein an, und moͤchte wahrſcheinlich in Gemeinheit zus 
lest untergegangen fein, hätten nicht bee zu jener Zeit berühmte Seiltaͤnzer Stuart 
und deſſen gebildete Gattin ſich feiner angenommen und für feine geiftige Ausbil 
dung Sorge getragen, Im J. 1759 ließen ihn endlich feine Atern nach Deutſch⸗ 
land nachkommen, um ihn als Lehrburfche in der Handlung eines Verwandten in 
Lübe unterzubringen; da aber ©. ebenfo wenig Luft hatte, den Laufburfchen zu 
machen, wie der lübeder Onkel, ihn umfonft zu ernähren, fo ward er aufs Neue 
feinen Ältern, die fi) damals in. der Schweiz aufbielten, nachgeſchickt, wo er 
dann in Solothurn die Bühne wieder betrat, neue Händel mit ben Stiefvater bes 
kam, fih als Schaufpieler und Taͤnzer ausbilbete, feine erften dichterifchen Ber: 
fuche mit Ülberfegung eines franz. Luſtſpiels machte, mit der Geſellſchaft die bedeus 
tendern Orte der Schweiz und die Rheingegenden burchzog und mehre Jahre ein 
ſehr wüftes Leben führte, big zulegt der braufende Moft der Jugend ſich fegte. In 
Hamburg, wohin die Adermann’fhe Geſellſchaft 1764 zurüdgekehrt wer, zeich⸗ 
nete ſich S. anfangs vorzüglich als Balletmeijter und im Luftfpiel aus; fpäter 
ging er ins tragifhe Fady über, und hier war es, wo er ſich den Ruhm des erften 
Künftlers feiner Zeit erwarb. Im 3.1771 übernahm er nach dem Tode feines 
Stiefpaters niit feiner Mutter gemeinfchaftlich die Direction der Bühne, auch trat 
er jegt als dramatifcher Schriftiteller mit einem Luftfpiele: „Der Argliſtige“, auf, 
dem bald mehre folgten, bie eine lange Reihe Jahre viel Glüd machten. Seine 
Gattin, eine geborene Hart aus Petersburg, welche er 1773 heirathete, bildete ſich 
gleichfalls als bedeutende Schaufpielerin aus. Was S. als Vorfteher der Bühne 
in Hamburg, die durch ihn ihren verdienten Ruf und fefte Begründung erhielt, 
wirkte, wird in der Geſchichte bes beutfchen Theaters unvergeßlich bleiben. Sein 
Streben nad) einem Enſemble ber Darftellung, feine ftets verftändigen Anorbnuns 
gen, fein ſtrenges Halten auf Sittlichkeit und Ordnung unter der Gefellfchaft, und 
vor Allem fein eignes Beifpiel, hoben das Bühnenmwefen zu einer damals feltenen 
Höhe. Durch) die fleifigen und umfichtigen Bearbeitungen der Shakſpeare'ſchen 
Trauerſpiele trug er zuerft mit dazu bei, bdiefen Dichter auch auf den deutfchen 
Bühnen heimifd zu machen. S.'s glänzendfte Periode begann mit ben achtziger 
Fahren des 18. Jahrh. Im 3. 1780 machte er mit feiner Gattin eine Kunfireife 
durch die Hauptflädte Deutfchlands, befuchte Paris, und folgte im folgenden 
Jahre einem vortheilhaften Rufe nad) Wien an das dortige Hoftheater. Bald aber 
fehnte er fi) wieder nach Hamburg und übernahm von Neuem die Leitung des dor⸗ 
tigen Theaters, die er bis 1798 führte, wo er fie abermals niederlegte und fi 
auf das von ihm erfaufte Landgütchen Rellingen bei Hamburg zurüdzog. Hier 
wirkte er theils als dramatifcher Schriftfteller, theils als Vorfteher der Freimaurer 
loge zu Hamburg, für deren Arbeiten er ein eignes Syſtem begrimdete. Zeitums 
ftände, der Wunſch eines großen Theils des Publicums und die Überzeugung, daf 
das von ihm benründete Inſtitut dem Untergange fehr nahe war, bewogen ihn 


1811, die Verwaltung der Bühne von Neuem zu übernehmen. Er erntete aber 


für alle feine Mühen nicht einmal den Dank der verwöhnten Menge, für derem 
Bergnügen er ſich und fein Vermögen eigentlich aufopferte. _ Er ftarb am 3. Sept. 
1816, bedauert von Allen, bie Kunft und Wiffen zu [yägen mußten. Als dras 
matiſcher Schriftſteller hat S. nicht immer bie verdiente Würdigung gefunden, 
und doch gehören feine beffern Converfationsftüde, als echte Charaktergemälde, zu 
bem Gelungenften, was wir in diefer Gattung befigen. Er bildete mit befonnener 
Kraft und ruhigem Studium, feine Geflalten waren aus bem Leben gegriffen, 
und in natzugemaͤßer Entwidelung der Leidenfchaften möchten ihm noch jegt we⸗ 
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nige deutfche dDramatifche Dichter gleich kommen. Dabei war feine Sprache, mit 

feltenen Ausnahmen, rein und edel, und burd) alle feine Stuͤcke weht, wie aus: 

gelaffen fie zum Theil fein mögen, ein Geift der Sittlichkeit, wie ihn fein jünger 

rer Mebenbuhler Kogebue, durdy den er zulegt faft in Vergeffenheit geriety, nie 

gekannt hat. Doch gilt das Gefagte vorzugsweife nur von ben beffern feiner zahl⸗ 
"reichen Werke, zu denen „Der Better aus Liffabon”, „Das Gemälde ber Diuts 
ter’, „Amtmann Graumann”, „Stille Waffer find tief”, „Der Faͤhnrich“, 
„Das Teftament” u. ſ. w. gehören. S. bildete ſich meift nad) den Engländern, 
und viele feiner Stüde find nur freie Bearbeitungen nad) Legtern. Alle im Drud 
erfchienenen und viele handfchriftliid vorhandene gab Bülow unter dem Titel 
„S.'s dramatische Werke”, mit einer Einleitung von Tieck (4 Bde., Berl. 1831) 
heraus. Bol. 5.28. W. Meyer, „Sriedr. Ludw. S.; ein Beitrag zur Kunde 
des Menfchen und Künftlers” (2 Bde., Hamb. 1819), ein in diefer Gattung 
claſſiſches Werk, und die Biographien von Schin in den „‚Zeitgenoffen” (Heft 9) 
und von Böttiger in der „Minerva“ (1818). S.s Witwe flarb am 25. Mat 
1829 Auf ihrem Landgute Rellingen. 

Schröder (Sophie), eine der ausgezeichnetften tragifchen Schaufpieles 
rinnen der Deutfchen, wurde 1781 in Paderborn geboren und ift die Tochter des 
Schauſpielers Bürger, deffen Witwe ſich nachher mit dem ruͤhmlich bekannten 
Schauſpieler Keilholz verheirathete. Als ihre Mutter 1793 bei der Tylli'ſchen Ges 
ſellſchaft in Petersburg engagirt worden war, begann dort die damals zmölfjährige 
Sophie in der Dittersdorf ſchen Oper: „Das rothe Kaͤppchen“, als Lina ihre thea> 
tralifhe Laufbahn. In Reval, wohin die Gefellfchaft fpäter reifte, heirathete fie 
als vierzehnjähriges Mädchen den Schaufpieler Stollmers. Hier lernte fie audy 
Kogebue kennen, und auf feine Empfehlung erhielt fie eine Anftelung bei dem 
wiener Hoftheater. - Sie fpielte damals noch ausfchließend naive Rollen, und ges 
fiel als Margarethe in den „Dageftolzen” und Öretchen in den ‚‚Berwandtfchaften”. 
Schon nad) einem Jahre ging fie nad) Breslau, wo fie vorzugsweife für die Oper 
engagirt wurde, und befonders als Hulda im ‚„„Donaumeibchen” viel Gluͤck machte. 
Sm $, 1801 unter fehr vortheilhaften Bedingungen nad) Hamburg berufen, bes 
trat fie hier die Bahn, auf welcher fie bald ald ein Stern erfter Größe glänzte; fie 
verwechfelte naͤmlich das naive Rollenfad, mit dem tragifhen. Im 3. 1804 heiras 
thete fie den Schaufpieler Schröder und lebte unter den günftigften Verhältniffen in 
Hamburg, bis die friegerifhen Begebenheiten 1813 fie beftimmten, diefe Stabt 

u verlaffen. Nachdem fie eine glänzende Kunftreife gemacht, fpielte fie anderthalb 
Sabre in Prag und folgte fodann einem Rufe an das wiener Hoftheater, deſſen 
Bierde in hochtragifhen Rollen fie bi8 1829 war. In Wien heirathete fie den 
Schaufpieler Kunft, von dem fie ſich aber wieder trennte. Nachher in Münden 
bei dem Eön. Theater angeftellt, nahm fie 1836 mit Penfion ihre Entlaffung und 
privatifict jegt in Wien. Ihre bedeutendften Rollen waren Phädra, Medea, Lady 
Macbeth, Merope, Sappho und Johanna von Montfaucon. ie befaß ein ges 
waltiges und doch mwohlflingendes Organ, ein wirkfames Auge und ein durch 
Übung zur Sicherheit entwickeltes Talent; ſchadete ſich aber durch ſtarkes Betonen 
und Auftragen. a 

Schröder: Devrient (Wilhelmine), eine der berühmteften dramas 
tifhen Sängerinnen der neueften Zeit, Mitglied des Hoftheaters zu Dresden, 
bie Tochter der Vorigen, geb. zu Hamburg am 6. Det.-1805, vereinigte mit 
dem Zalente der Mutter, die von frühefter Jugend an forgfam ſich deren Auss 
bildung unterzog, in ſich das bes Geſanges. Bereits in ihrem fünften Jahre bes 
trat fie die Hamburger Bühne als eine tanzende Amorine, und im zehnten ward fie 
als Mitglied des Hoͤrſchelt'ſchen Kinderballets in Wien aufgenommen. Doch mit 
dem ſich entfaltenden Geifte ſtrebte dit junge Künftlerin zu eblern. Sphären hin⸗ 
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über und wibmete ſich anfaͤnglich der Schaufpieltunft. Die erfie Rolte, in ber fie 
in ihrem 15. Jahre auf dem Burgtheater zu Wien auftrat, war die ber Aricia in 
Racine's „Phaͤdra“. Ihr Talent war unverkennbar, und gleich ihre erfien Lei: 
ftungen berechtigten zu den ſchoͤnſten Hoffnungen. Noch mehr fleigerten fich diefe, 
als fie ein Jahr fpäter, am %0. Jan. 1821, plöglich und unvermucthet als „Pa: 
mina” in Mozart's „Zauberflöte auftrat und ihre Gabe bed Gefanges entwickelte. 
Schönheit des Organs, Anmuth der Geftalt und Geſichtsbildung, ausdrucks⸗ 
volles Mimenfpiel, verbunden mit einer edein Schule bes Gefanges waren bie 
Eigenfhaften, welche fie yon damals auszeichneten. Zur Ausbildung ihres Ta⸗ 
lents als Sängerin wirkten ein gewiſſer Grünewald und bie Stalienerin Mogatti 
in Wien; das meifte Verbienft bleibt indeffen immer der Mutter. Nachdem fie in 
ber Rolle ber Leonore im „Fidelio“ den Sieg über alle ihre Vorgängerinnen davon: 
getragen, flieg ihe Ruhm mit reißender Schnelligkeit immer höher und höher, und 
fie fing nun an, größere Reifen zu unternehmen. hr Aufenthalt in Berlin im 5. 
1823, mo fie großes Auffehen erregte, wurde dadurch wichtig für die Verhältniffe 
ihres Lebens, daß fie fich daſelbſt mit dem talentvollen Schaufpieler, Kari De: 
vrient, verheirathete. Mit ihm gemeinfchaftlich wurde fie bei ber Bühne in 
Dresden engagirt, doc) fand fie ed fpäter für gut, fidy von ihm zu trennen. Waͤh⸗ 
rend ihres zweiten Aufenthaltes in Berlin im 5. 1828 zeigte ſich ihr insbefondere 
Spontini fehr feindfelig; doch erntete fie in ihren legten Vorftellungen, namens; 
lich in der „Euryanthe” den rauſchendſten Beifall. Im 3. 1830 errang fie in 
Paris die unglaublichften Erfolge, und nach ihrer Ruͤckkeht nad) Berlin feierte fie 
auch hier eine Reihe glängender Triumphe. Dann ging fie im Frühjahr 1831 
wieder nad) Paris, wo fie auf ein Jahr bei ber ital. Dper fich verpflichtete, aber 
wenig Glüd machte, und 1832 nach London, wo fie Alles in Erftaunen verfcgte. 
Seit bdiefer Zeit hat fie jährli Reifen unternommen; ſchon 1833 Fam fie 
wieder nach London, eine Reife auf längere Zeit trat fie 1835 an. Bei ihr 
ift es die ſchaffende Genialität, welche, durch tiefes und ernſtes Studium unter: 
fügt, ihre wunderwürbdigen Leiftungen erzeugt. Ihre Stimme ift ſchoͤn; fie ift 
zugleich ſtark und umfangsreich,, obwol fie des eigentlichen Metalls entbehrt. - Da: 
gegen aber befigt fie eine hinrelßende Intenfität des Ausdruds, bie die Sängerin 
einzig in ihrer Art zu nugen weiß. Unerreicht ift fie in ihrem plaftifchen Spiel und 
im mimifchen Ausdrud. Mit einer bisher nicht gekannten Schärfe bes kuͤnſtleri⸗ 
[hen Blicks durchdringt fie jede Rolle, und erfpäht den Moment, wo fie diefeibe 
auf ben Gipfel der Wirkung heben foll; mit Sicherheit erkennt fie den Wende— 
punft des Sieges und weiß mit Zuverläffigkeit ihn zu erringen. Groß ift endlich 
ihre Selbfterkenntniß, genau weiß fie, was fie vermag und wo ihre Mittel 
nicht ausreichen. Ä 

Schröpfen nennt man eine [hon in den älteften Zeiten in Anwendung 
gebrachte Operation, bie in der Bunftgemäßen Anbringung von Schröpflöpfen auf 
bie äußere Haut befteht und ben Zweck hat, eine größere Menge Blutes nad} einct 
beftimmten Hautftelle entweder nur hinzuleiten, oder auch zugleich zu entleeren. 
Je nad) dieſem verfchiedenen Zwecke unterfcheidet man trodenes oder blindes und 
blutiges Schröpfen. Beim trodenen Schröpfen begnügt man fih, Schröpf: 
koͤpfe oder Ventofen, von Metall oder Glas, welche die Form Einer Biergläfer 
haben, auf die Haut zu bringen, ohne diefe zu verlegen, beim blutigen verwundet 
man bie Haut mittels des Schröpffihnäppers oder einer Lanzette. Das 
trockene Schröpfen iſt gegenwärtig weniger in Gebrauch als fonft, während das 
blutige in mandjen Gegenden Deutfchlands ein fehr beliebtes Woltsmittel iſt. Da⸗ 
bei muß der Kranke eine Stellung ethalten, bie er bequem eine Stunde lang beis 
zubehalten vermag. Nachdem dann der Theil des Körpers, an welchem gefhröpft 
werben foll, mit einem in warmes Waffer getauchten Schwamm gebähet worden 
iſt, fegt der Wundarzt den Schröpfkopf, welchen er zuvor in kaltes Wäffer taucht 








Schrot Schub 867 


und über einem Lichte die darin enthaltene Luft verdlinnen läßt, mäglichft ſchnell 
auf die beftimmte Hautftelle auf, wo er fih nun ſogleich feftfaugt und bie Haut in 
Form eines abgerundeten Dügels in die Höhe zieht. Auf diefe Art werden nach 
Belieben 6, 8, 12, 16 — 24 Schröpftöpfe gefegt. Iſt es blos auf Reizung ber 
Haut abgefehen, fo ift nun die Operation beendet. Soll dagegen zugleich Blut 
entzogen werden, fo wird nach vorheriger Abnahme der Schröpflöpfe auf die durch 
felbige gerötheten Haueftellen der Scyröpffchnäpper aufgeſetzt, deffen zahlreiche 
Heine Klingen, weldye, wenn an eine in dem Inſtrument befindliche Feder gedrückt 
wird, hervortreten, die Haut oberflächlidy einfchneiden und, wenn dies gefchehen 
ift, aberinal® auf die verlegten Hautſtellen Schröpftöpfe gebracht, die man erft 
wieder abnimmt, nachdem fie fi bis zum Dritthell ihres Inhaltes mit Blut ger 
füllt haben. Dies wird fo oft wiederholt, bis die — Menge Blutes entzogen 
iſt oder keines mehr ausfließt. Das Schroͤpfen dient als aͤußeres Heilmittel bei 
langwierigen Entzuͤndungen tief gelegener Theile, namentlich wenn dieſe rheuma⸗ 
tiſchen oder gichtiſchen Urſprungs find, iſt aber nicht an allen Körpertheile an: 
wendbar und muß bei Menſchen von ſchlechten Säften, fowie an entzündeten oder 
mit Ausſchlaͤgen bedeckten Hautftellen ganz vermieden werden. | 

Schrot heißt im Forftwefen ein von einem Baumftamme abgefchnittenes 
kurzes ungefpaltenes Stud Holz, daher Schrotart, Schrotfäge u. f. w.; im Jagd⸗ 
wefen bezeichnet man mit Schrot oder Hagel Eleine Kugeln, bie im Handel nach 
Nummern unterfchieden werden, indem man die größten mit O oder auch OO, 


bie etwas kleinern mit Nr. 1, die darauf folgenden mit Nr. Zu. f. w. bezeichnet. 


In der Ökonomie bezeichnet man bamit grobgemahlenes und ungebeuteltes Ges 
treide zum Viehmäften, 3. B. Roggenfhrot, Erbfenfhrot u. ſ. w. 

Schrot und Korn, f. Korn und Schrott. | 

Schröter (Joh. Hieronymus), ein berühmter Aftronom, geb, 1745 
zu Erfurt, ftudirte in Goͤttingen die Rechte und ward hier durch Käftner der Mathe— 
matik, insbefondere der Aſtronomie, zugeführt, die er für fein ganzes Leben zum 
Bieblingsftudium erwählte und. mit großem Eifer und vieler Liebe trieb. Er erhielt 
in Göttingen bie juriflifche Doctorwürde, warb 1778 bei der handv. Regierung 
angeftelle und ſtarb als Juſtizrath und Oberamtmann zu Lilienthal, einem Dorfe 
im Herzogthume Bremen, am 29. Aug. 1816. Ununterbrochen mit der Aftro: 
nomie befhäftige, machte er wichtige Beobachtungen und Entdedungen in allen 
Regionen des Himmels, hauptfächlic über den Mond, welcher der Gegenftand 


feiner anhaltendften Aufmerkfamkeit wurde und von dem er einen fehr genauen 


Atlas lieferte. Lilienthal errichtete er eine Sternwarte, bie er nad) und nach 
mit den beften Inftrumenten ausgeftattet hatte, als die Franzoſen im 3. 1813 
biefelben zum großen Theil zerftörten. Schon fein dreizehnfüßiges Teleſtop erlärte 
Ralande für das befte unter allen vorhandenen. Später verfertigte er mit unſag⸗ 
licher Mühe und großem Koftenaufwande aus eignen Mitteln noch mehre größere 
Suftrumente, unter denen ein fünfundswanzigfüßiges von —— — 
Wirkung iſt. Als ſeine Hauptwerke ſind zu nennen: „Beitraͤge zu den neueſten 
aſtronomiſchen Entdeckungen“ (Berl. 1788); „Selenotopographiſche Fragmente” 
Bd. 1, Lilienthal 17913 Bd. 2, Gött. 1802, 4.); „Aphrobitographifce 
Sragmente, zur genauern Kenntniß der Venus” (Gött. 1796, 4.); „Neuere 
Beiträge zur Erweiterung der Sterntunft” (Gött. 1798) und „Neufte Beiträge 


zur Erweiterung der Sterntunft” (Gött. 1800); „Kronographiſche Fragmente 


zur Kenntniß des Saturn” (Gött. 1808) und „Hermogtaphiſche Fragmente zur. 
Kenntniß des Merkur‘ (Goͤtt. 1816). 

Schub (der) iſt eine in neuerer Zeit eingeführte policeiliche Maßregel, um 
ſich der fremden Bettler, Landſtreichet u. f. w. zu entledigen. Sie befteht darin, 
daß man die genannten Individuen aufgreiſt und unter Zuffet von Drt zu Dit, 
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und von Landggit Land bis zu ihrem Geburtsorte zuruͤckſchaffen, glelchſam weiter» 
ſchieben läßt, weil nach den allgemeinen Rechtsgrundfägen ber Geburtsort Dess 
jenigen, der ſich nicht felbjt ernähren kann oder ſich nicht auf eine ehrliche Weife 
ernähren will, zunächft die Obliegenheit hat, ihn im erftern Falle zu unterflügen, 
im legtern ober durch Zwang dazu anzuhalten. | Ä 
Schubart (EChriftian Frieder. Daniel), ein genialer kräftiger Kopf, wenn 
auch Bein claffifcher Dichter, ben feine fonderbaren Schidfale, feine Verirrungen 
und Thorheiten ebenfo merkwürdig machen als feine Talente, war zu Oberfont 
heim in der ſchwaͤb. Grafſchaft Limburg am 20. März 1739 geboren. Er zeigte 
anfangs, wenig Fähigkeiten; doch plöglich errwachten feine Geifteskräfte, naments 
lich fein mufitalifhes Genie. Schon auf dem Lyceum zu Nördlingen, das er feit 
1753 befuchte, dichtete er Lieder im Volkstone, die er auch felbft componirte. Im 
53.1756 Bam er auf die Schule zum heiligen Geift nad) Nürnberg und 1758 auf 
die Univerfität Jena. in zügellofes Leben ftürzte ihm in Schulden, und mit 
zerrütteter Gefundheit kam er nach Haufe. Die Muſik zog ihn bald von der Theo⸗ 
logie ab. Nachdem er Eurze Zeit Hauslehrer gewefen, fuchte er in Aalen und in 
der Gegend umher fein Brot @urch Predigen für die dortigen Geiftlichen zu ver» 
dienen. Nachher ward er Schullehrer und Organift in Geislingen und verband 
fit) 1764 mit einer Frau, die ſich ganz in feine wunderlihen Launen zu ſchicken 
wußte und den großen Kummer, den er ihr fo häufig machte, fanft und gebuldig 
ertrug. Hierauf wurde er 1768 Mufikdirector in Ludwigsburg, überließ ſich 
aber nur immer größern Ausfhmweifungen. Seine Frau ward ſchwermuͤthig bars 
über; ihr Vater nahm fie mit ihren Kindern zu fih. ©. felbft kam megen feiner 
Unfittlichkeit eine Zeit lang ins Gefaͤngniß. Wegen eines fatirifchen Liedes auf 
einen Höfling und wegen einer Parodie der Litanei ward ee endlich feines Amts 
für verluftig erklärt und des Landes verwiefen. Ohne zu wiffen, wohin, verließ 
er Ludwigsburg und kam nad) Heilbronn, wo er fi) vom Muſikunterricht naͤhrte. 
* Der Gedanke an feine unglüdliche Familie tried ihn nach Heidelberg, endlich nach 
Manheim, wo er Gelegenheit fand, fich vor dem Kurfürften hören zu laffen. 
Sein Spiel gefiel dem Kurfürften, und ſchon wollte diefer ihn anftelfen, als S. 
durch eine unvorfichtige Äußerung ſich den Unmillen deffelben zuzog. Segt nahm 
Ihn der Graf Schmettau bei ſich auf. Nachher ward er mit dem bair. Gefandten, 
Baron Leiden, bekannt, der ihm rieth, Eatholifch zu werden. Doch noch ehe er 
diefen Rath ausführen konnte, mußte er auch Mündyen verlaffen. Nun ging 
er nach Augsburg, wo er feine „Deutfche Chronit” (1774 fg.) ſchrieb. Er gab 
Unterricht in der Muſik und in den Wiffenfchaften, fchrieb und dicytete, hielt 
Lefeconcerte, in denen er die neueften Stüde der deutfchen Dichter mit dem größten 
Beifall declamirte und fand reichlichen Gewinn, aber durdy Unbefonnenheiten 
und Ausfchmweifungen machte er ſich, befonders unter ber Geiftlichkeit, die er anz 
riff und verfpottete, viele Feinde. Plöglich ward er auf Befehl des Eatholifchen 
Bürgermeiftere verhaftet und genöthigt, bie Stadt zu verlaffen. Er ging nady 
Ulm, feste dort feine „Chronik“ fort, zog fich aber auch hier, wo er ſich wieder 
mit feiner Familie vereinigt hatte, ebenfo viel Feinde als Freunde zu. Die Met: 
dung in feiner „Chronik, daß die Kaiferin Maria Therefia vom Schlage gerührt 
worden fei, veranlaßte einen neuen Verhaftsbefehl gegen ihn. Auf eine vers 
‚ sätherifche Weiſe ins Würtembergifche gelodt, wurde er zu Blaubeuren am 22. 
San. 1777 auf — Befehl verhaftet und auf die Feſtung Hohenasperg 
gebracht. Der Feftungscommandant fuchte den Ungluͤcklichen zu tröften, theilte 
ihm geiftliche Bücher, myſtiſchen und theoſophiſchen Inhalts, mit und der burdy 
Ausfhweifungen entnervte, von Leiden niedergedrüdte / zur Hppochondtie geneigte 
und mit einer gluͤhenden Phantafie begabte S. ward jegt für dad Myſtiſche ges 
ſtimmt Zwat wurde 1778 feine Gefängehfchaft etwas erleichtert; "allein erſt, 
nachdem er zehn Jahre, ohne Verhör, im Kerker gefeffen hatte, kam er, nachdem 
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er bie „Gedichte aus dem Kerker“ (1785) und ben „Hymnus —— den 
Großen” (1786) hatte erſcheinen laſſen, auf die Fuͤrbitte des Königs von Preus 
fen, ben die Karſchin auf S. aufmerkſam gemacht hatte, 1787 wieder auf freien 
Fuß und wurde zum Director ber herzoglich wuͤrtemb. Hofmuſik und des Theaters 
zu Stuttgart ernannt. Hierauf ließ er feine fämmtlichen „Gedichte“ (2 Bde., 
Frankf. 1787; neuefte Aufl., 3 Bde., 1825) erfcheinen, die von feinen zahlreis 
hen Freunden mit lebhaften Beifall aufgenommen wurden. In Stuttgart fing 
er an, feine Deutfche „Chronik“ unter dem neuen Zitel „Baterlandschronik 
fortzufegen, auch feine mufitalifchen Arbeiten und feine Lebensbefchreibung (2Bde., 
Stuttg. 1791—92) herauszugeben. Doc) nody vor Beendigung der legtern flarbı 
er am 10, Oct. 1791. Seine „Chronik“ war ein echtes Volksblatt über Politik, 
Riteratur, Kunft und vaterländifhe Sitten, das durch nie verfiegende Laune, 
durch beftändig abwechfelnde Formen, duch Freimüthigkeit, Faßlichkeit und 
Herzlichkeit anzog. Seine Gedichte enthalten viel Schwuͤlſtiges, Rohes und Über 
Bräftiges, aber auch viel Volksmaͤßiges, Feuriged und Erhabenes; das Legtere 
beurkunden, nächft dem „Hymnus auf Friedrich den Großen”, die „Fuͤrſtengruft“, 
der „Ewige Zube” und das fraftige Volkslied: „Auf, auf, ihr Brüder u. f. w.”. 
— Sein Sohn Ludwig ©., geb. zu Geislingen 1766, fludirte die Rechte, 
wurde fpäter preuß. Legasionsrath und farb 1812. Er-überfegte Thomfon’s 
„Sahreszeiten” (Berl. 1739; 3. Aufl. 1805) und bearbeitete nah Shaffpeare 
das Trauerfpiel „Othello“ (Xpz. 1802) und nad) Macpherfon „Oſſian's Ges 
dichte” (2 Bde. Wien 1808). Auch beendigte er feines Vaters Rebensbefchreibung 
und gab deffen „Ideen zur Äſthetik der Tonkunſt“ (Wien 1806) heraus, roie 
auch deffen „Vermiſchte Schriften” (2 Bde., Zür. 1812), die, wenn auch 
- fragmentarifch, voll genialer Anſichten und Urtheile find. 

Schubart, Edler von Kleefeldb (Job. Chriftian), ein um bie Vers 
befferung der Landwirthfchaft fehr verdienter Mann, geb. zu Zeig am 24. Febr. 
1734 in einer bürgerlichen Familie, fland zuerft in Dienften des dortigen 
Amtmanns, wurde aber bald nachher Haushofmeifter des kurſaͤchſ. Gefandten 
am wiener Hofe. In Wien trat er in maurerifche Verbindungen, in welchen er 
nachher; unmittelbar neben einem Baron Hund, durch Einführung und Vers 
breitung eines neuen Syſtems der Maurerei (des Spftems ber ftricten Obfervanz) 
Auffehen machte. Nach Ausgang bes fiebenjährigen Kriegs kehrte er ald große 
britann. Kriegscommiffair und beffendarmftädtifcher Hofrath in fein Vaterland 
zurück, kaufte 1768 und 1774 die Güter Wuͤrchwitz, Pobles und Kreiſcha und 
befchäftigte fi ganz mit Verbefferung der Landwirthfchaft. Sein Name wurde 
vortheilhaft bekannt, als er 1782 den Preis wegen der von ber berliner Akademie 
der Wiffenfhaften aufgeftellten Preisaufgabe über ben Anbau der Futterkräuter 
erhielt. Hierauf ftellte er ein neues Syſtem der Landwirthfchaft auf; die Grunds 
Lage defjelben war: Abfhaffung der Brache, und mit dieſer der Hut- und Trift⸗ 
-gerechtigkeiten, um dadurch den Futterfräuterbau emporzubringen, ber dann bie 
Mittel gibt, "größere Viehftände auf den Ställen zu füttern und auf diefem Wege 
mehr Düngung zu erlangen, mittels beren der Getreidebau verdoppelt und ber 
Anbau anderer nüglichen Gewaͤchſe möglich werden könne. Auch brachte er den 
Tabacksbau, Krappbau und die Runkelrüben durch Lehre und Beifpiel in Auf 
nahme. Seine wichtigſten Verbefferungsvorfchläge findet man in feinen , Hkono⸗ 
miſch⸗ fameraliftifhen Schriften” (6 Bde., Lpz. 1786) und in feinem „Do 
mifchen Briefwechſel“ (4 Hefte, Lpz. 1786). Er fand viele Nachahmer, w 
wol feine Heftigkeit und Unduldfamkeit ihm auch viele Feinde zuzogen. Unter dem 
Namen eines Edlen von Kleefeld in den Adelftand erhoben, ftarb er als herzogl. 
fachfen = toburg = faalfeld. Geheimrath am 24. Apr. 1787. 

Schubert (Friede. Theodor), Aftronom, geb. 30. Oct. 1758 zu Helm ⸗ 
ftedt, mo fein Water, Joh. Ernſt ©., der als Oberkirchenrath zu Greifswald 


* 
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flarh, damals Profeffor der Theologie war, erhielt feine geiftige Ausbildung in der 
Stadtſchule zu Greifswald und 1776 — 79 auf der Univerfität zu Göttingen, 
wo er Theologie ftudirte. Zuruͤckgekehtt nach Greifswald, begleitete er bald dar: 
auf zwei junge Schweden nad ihrem Vaterlande und übernahm mehre Jahre lan; 
die Erziehung junger Leute. Als Haustehrer bei bem Major von Cconhelm zu 
Bartelshagen bei Stralfund, einem großen Freunde ber Aftronomie, gewann ©. 
Neigung für Sterntunde und höhere mathematifhe Wiſſenſchaften und machte 
bei dem ihm eignen Fleiß und Scharffinn bald viele Fortfchritte. Im I. 1783 
ging er nach Reval und wurde darauf Revifor, erhielt 1785 die Berufung als 
Geograph der kaiſ. Akademie ber Wiffenfchaften zu Petersburg und trat 1786 
als Adjunct der mathematifchen Claſſe und 1789 als wirkliches Mitglied im die 
Akademie. Im J. 1799 wurde er zum Bibllothekar und Auffeher des Medaillen: 
cabinets ernannt und 1804 übernahm er als erfter Aſtronom die Sternwarte der 
Akademie, Er entwarf den Plan zur Anlage der neuen Sternwarte zu Nikolajew 
und mählte ben anzuftellenden Aſtronomen. Der ruff. Gefandtfchaft, die 1805 
nad China ging und befonders wiffenfchaftliche Zwecke fördern follte, ward ©. 
als Chef der mwiffenfchaftlihen Abtheilung, insbefondere für Aſtronomie und 
Literatur beigegeben, Die Reife ging über Moskau, Kafan, Tobolsk, bis 
Kiaͤchta; dach konnte man das Ziel nicht erreichen und fah ſich genöthigt umzu— 
kehren. Im J. 1813 wurde er Mitglied des Admiralitätsdepartements und 
1816 wirklicher Etatsrath. Er ftarb als Staatsrath am 22, Det, 1825. As 
Schriftfteller erwarb er ſich hohe Verdienfte durch fein „Lehrbuch der theoretifchen 
Aftronomie” (3 Bde., Petersb. 1798), welches gleichzeitig in franz. (2. Aufl. 1822) 
und in deutſcher Sprache erfhien, und durdy feine „Populaire Aſtronomie“ 
(3 Bde., Petersb. 1804— 10), die das Weltfpftem mit Klarheit darſtellt, ohne 
in höhere Calculs ſich einzufaffen. Seit 1788 gab er den petersburger Kalen: 
ber heraus und 1808 — 18 bereicherte er den deutfchen peterdburger Taſchen⸗ 
Ealender mit vielen anziehenden aſtronomiſchen, phyſikaliſchen, biftorifchen und 
andern Abhandlungen. S. mar aud) in andern Fächern, vorzüglich in den Epra: 
hen fehr bewandert, und er wußte die tiefften und abftracteften Begenftände auf 

eine Art vorzutragen, daß fie auch minder Eingemweibten geniefbar wurden. 

Schubert (Gotthilf Heinr.), bair, Hof: und Bergrath, Mitglied der 

Akademie der Wiffenfhaften und Profeffor der Naturgefchichte in München, geb. 
am 26. Apr. 1780 zu Hohenſtein, einem ſchoͤnburg. Etädtcyen des Königreichs 
Sachſen, wo fein Vater Pfarrer war, erhielt feine Schulbildung in rei; und 
in Weimar, wo Herder mit wahrhaft väterficher Liebe ihn in feinem Haufe auf: 
nahm. Dem geiftlihen Stande beſtimmt, bezog er 1800 die Univerfität zu Leip⸗ 

. zig, aber fhon nad einem Jahre verließ er mit diefer Stadt aud) das theologiſche 
Studium, ging nad Jena und widmete ſich mit Eifer dem medicinifhen Stu: 
bium. Gemüthlid) und wohlmollend, fand er in Altenburg, wo er als prafti: 
fher Arzt ein eignes Hausweſen begründete, eine zwar fehr ansgebreitete, doc 
nichts weniger ale goldene Praris. Mit vielem Güde betrat er indeß damals 
ſchon die fchriftftelerifche Laufbahn; mährend er in Pierer's „Mediciniſchen An: 
nalen” manchen gehaltvollen Aufſatz lieferte, gab er zugleich eine „Biblioteca 
castellana, portugues y provengal”, und einen Roman: „Die Kiche und die 

Goͤtter“ (2Bde., Penig 1804), heraus. Nach einem zweijährigen Aufenthalt 
in Altenburg wenbdete er ſich nach Freiberg, hauptfächlich durch die Liebe zu den Berg: 
wiffenfchaften angezogen, und 1807 nach Dresden, um bie dortigen Literarifchen 
und Kunftfchäge zu benugen. In Dresden hielt er Vorlefungen hauptfächlich über 
naturphilofophifche Gegenftände, aus welchen feine Schrift: „Anſichten von 
ber Nachtfeite der Naturmiffenfchaften” (Dresd. 1808; 3. Aufl. 1877) entftan: 
ben ift, und begann mit der Herausgabe feines noch jegt nicht vollendeten natur 
philofophifchen Werks: „Ahnungen einer allgemeinen Gefhichte bes Lebens“ 
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(2Bbe., Lpʒ. 1806-20). Im 3. 1809 ward er als Director des neuerrich⸗ 
teten Realinftituts nach Nürnberg berufen und wirkte an dieſem Inſtitute bis 
41816, wo die Auftöfung deffelben nicht mehr zweifelhaft war. Noch 1816 folgte 
‚ee dem Rufe bes Erbgroßherzogs von Medienburg- Schwerin, Friedrich Ludwig, 
nad) Ludwigsluſt, als. Lehrer feiner Kinder, und fand hier einen, die unab> 
haͤngigſte Zukunft ihm verſichernden Wirkungskreis, den er jedoch ſchon nach drei 
Fahren, weil Klima und Lebensweiſe auf feine Geſundheit nachtheilig einwirkten, 
‚wieder verlaffen mußte. Er kehrte als Profeffor der Naturwiffenfhaften zu Er: 
langen nad) Baiern zurüd. und wanderte fpäter in gleicher Eigenfchaft nach der 
meugeftifteten Univerfität zu Münden, wo er noch gegenwärtig wirkt. Wenn die 
wiffenfchaftlihe Richtung S.'s zunaͤchſt buch die Naturphilofophie beſtimmt 
wurde, fo konnte es nicht fehlen, daß die Forſchungen über das Abfolute ihn 
vielfaͤltig tief in das Gebiet des Religioͤſen hineinführten; fehr begreiflich wird 
es aber hiermit zugleich, wie bie pietiſtiſch- myftifche Richtung, die in der neuern 
‚Zeit namentlich die Proteftanten in Baiern fo vorzugsweife nahmen, nicht ohne 
Einfluß auf den gemüthvollen ©. bleiben konnte, und fo fehen wir und veranlaft, 
in feinem fhriftftellerifchen Wirken die eigentlich wiſſenſchaftlichen Werke von feinen 
rein afcetifchen Schriften zu unterfcheiden. Zu den erftern rechnen wir außer den 
bereits angeführten, bie geiftvolle Schrift: „Die Urwelt und die Firfterne‘ 
(Dresd. 1822); feine fehr ausführlicdyen Arbeiten auf dem Gebiet der Natur: 
gefchichte,, insbefondere feine Handbücher der Mineralogie und u. f. w.; ferner 
feine geiftreiche „Symbolik des Traums“ (2. Aufl., Lpz. 1822), und vor allen 
fein neueftes Werk: „Die Geſchichte der Seele” (2 Bde., Stuttg. 1830; 2. Aufl. 
1833), das, aus ungemein zahlreich befuchten Vorlefungen über die Pfychologie 
entſtanden, die Frucht eines mehr als Mjaͤhrigen Fotſchens, über fehr viele Ge: 
genftände des geheimnifvollen Gebiets der Seelen = und Geiſteskunde großartige Ge: 
danken ausfpricht. Zu der zweiten Claffe zählen wir fein „Altes und Neues aus 
bem Gebiete der innern Seelenkunde“ (3 Bde., Lpz. und Etl. 1817 — 33); feine 
als Tractat der füddeurfchen Zractatengefellfhaft gegebenen „Züge aus dem 
Leben des Pfarrers Zoh. Friede. Oberlin” (4. Aufl., Münd. 1832), die leicht 
das Befte unter allen ausgeftreuten Zractaten der myſtiſchen Zeitgenofjenfchaft 
fein möchten, dann die herausgegebene Befchreibung von Claudii de Martelli 
„Erxrettung in und aus der türkiſchen Gefangenfchaft” (Erl. 1825), und endlich 
die „Mittheilungen aus dem Reiche” in der „Evangelifhen Kirchenzeitung”. 
Nicht unerwähnt darf endlich bleiben fein herrliches „Wanderbüchlein eines reifens 
den Gelehrten durch Salzburg, Tirol und die Lombardei” (Erl. 1823) und feine 
„Reife durch das füdl. Frankreich und Italien“ (2 Bde., Erl. 1827 — 31). 
Wenn S. auf den Gebiete naturphilofophifcher Forfhungen durch ein ungewoͤhn⸗ 
liches Zalent für Analogie und Induction ausgezeichnet ift, fo hater, bei einem 
in Wahrheit bemundernswürdigen Reichthume von Gelehrfamteit im Gebiete der 
Chemie, der vergleichenden Anatomie, ber Naturgefchichte, der mathematifchen 
Aftronomie und der Mineralogie ,. ſowie einer Höhft umfaffenden Sprachkenntniß, 
eine Ziefe der Speculation, die namentlich in der Aftronomie, in der Geſchichte 
bes Erdkörpers und dann im wunderbaren Reiche bes Geiftigen Anfichten aufitellt, 
die, gemüthlic und wohlwollend, wie fie gegeben worden find, zur Zeit ſchon 
vielfältig ihren Einfluß in die wiſſenſchaftliche Geftaltung der Zeit geäußert haben, 
dennoch ihre eigentliche und vollftändige Anerkennung erft von einer ruhigern und 
Harern Zukunft erwarten. 

Schubert (Franz), ein trefflicher Lieder: und Balladencomponiſt, geb. 
zu Wien um 1795, ward im Convict dafelbft erzogen und follte ji dem Studium 
der Philofophie widmen, feine Neigung aber trieb ihn feit feiner früheften Jugend 
zur Mufit, weshalb er denn audy in diefem Theile feiner Studien ſchon als Knabe 
Ausgezeichnetes leiftete. Seine Studien blieben aber ungeregelt; es fehlte ihm 
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ein Meiſter, ber ihm ſchulgerecht in bie Kunſt einweihte. In Wien warb er von 
zuͤglich durch den penfionirteri Sänger Vogel bekannt, ber, zuerft auf den Werth | 
feiner Lieder und Balladen aufmerkfam geworben, fie überall in Geſellſchaften vor 
trefflich und mit dem größten Beifall vortrug. S. felbft, "der einen (hüchternen, 
verfchloffenen Charakter und eine unſcheinbare Perfönlichkeit befaß, würde bie 
größte Mühe gehabt haben, ſich mit feinen ernften und düftern Gompofitionen 
in dem weltlich lebensluſtigen Wien geltend zu machen. Indeß beftimmte biefe 
Zufälligkeit auch wol großentheils die Richtung, welche er feinem Talent gab. 
Er hatte einmal in diefer Gattung Erfolge gehabt und widmete ſich ihr Daher fort» 
dauernd mit Eifer. So ſchrieb er viele Lieder und Balladen, die nah und nad) 
in Deutfchland Anklang fanden. Als fehr befannt heben wir hier nur die „‚Forelie” 
und den „Erlkoͤnig“ heraus. Seine Lieder verlaffen den einfachen Weg und wer⸗ 
den daher oft zu ausgeführt Gefangen, bei denen bie Begleitung eine große 
Molle fpielt. Auch hat ſich ©. in der Symphonie, doch mit geringem Glüd, vers 
fucht; dagegen find einige Quartetten von ihm neben ihrer Seltſamkeit doch vol 
glüdliher Gedanken. Er farb zu Wien 1830, 
"Schublabenftüd, fi Piece à tiroir. 
Schublehn oder Shupflehn, f. Falllehn. Ä 
Schuderoff (Jonathan), herzoglich ſaͤchſ. Geheimer Conſiſtorialtath, If 
zu Altenburg am 24. Oct. 1766 geboren. Schon als Prediger zu Drackendorf bei 
Jena, ſeit 1790, trat er mit ſeinen „Briefen uͤber die moraliſche Erziehung in 
Hinſicht auf die neueſte Philoſophie“ (Lpz. 1792) und „Etwas zur Beherzigung 
für Mütter vornehmen Standes” (Jena 1798) als philoſophiſch-paͤdagogiſchet 
Schriftſteller mit Beifall auf; auch zeigte er ſchon damals in feinen „Beiträgen zur 
Beförderung zweckmaͤßiger Kanzelvorträge” (Braunſchw. 1796) und in feinem 
„Verſuche einer Kritik der Homiletik“ (Braunſchw. 1797) eine vertraute Bekannt 
fhaft mit den Grundfägen ber echten Homiletit. Seinen „Moralifch = religicfen 
Reden über biblifhe Texte“ (Halle 1794) und „Predigten für Freunde der reinen 
Sittenlehre“ (2 Bde., Jena 1799 — 1801), ließ er die „Predigten“ (Münfter 
1307) und „Predigten über die Evangelien der Sonn: und Fefttage des ganzen 
Jahres“ (2 Bde., Altend. 1809), ſowie mehre mufterhafte Caſualteden folgen, 
bie er großentheils als Diakon (feit 1798) und als Archidiakon in Altenburg (feit 
1805) gehalten hatte. Auch durdy ſein, Communionbuch fürgebildete Chriften aus 
allen Ständen” (Altenb. 1802; 2. Aufl. 1816) fuchte er den Geift wahrer chriftti» 
cher Religiofität zu verbreiten. Seit 1802 fing er an, das „Sournal zur Vered⸗ 
"lung bes Prediger: und Schullehrerftandes, des öffentlichen Religionscultus und 
des Schulmwefens” herauszugeben, welches unter diefem Titel bis 1808 ununters 
brochen herauskam, dann aber bis 1826 als „Neues Journal u. f. w.” und 18% 
— 32 unter dem Titel „Jahrbücher für Religions-, Kirchen » und Schulmefen” 
fortgefegt wurde. Mit Röhr und Schleiermacher gab er ein „Neues Magazin von 
Feſt-, Gelegenheit: und andern Predigten” (Magdeb. 1823 fg.) heraus. An 
feine Schrift, „Uber Kirchenzucht, mit befonderer Dinficht auf die proteftantifcye 
Kirche” (Altenb. 1809), welche vielen Widerfpruch fand, der zu Gegenerfläruns 
gen Anlaß gab, fchloffen fih an, „Anfichten und Wünfche, betreffend das protes 
ftantifche Kirchenweſen und die proteftantifche Geiftlichkeit” (Epz. 1814), „Briefe 
über das proteftantifche Kirchenweſen“ (Kpz. 1815), „Grundzüge zur evangelifch» 
riftlihen Kirchenverfaffung und zum evangelifchen Kirchenrechte‘‘ (Epz. 1817), 
„Über die Confiftorialverfaffung” (Epz. 1831). Im feinen „Nebenftunden‘ (2 
Bde, Ronneburg 1823—25) gab er über manche der Beherzigung werthe Gegen» 
ftände fein von pſychologiſchem Scharfblick zeugendes Urtheil ab. Unter ben von 
ihm in fpäterer Zeit herausgegebenen geiftlichen Reden erwähnen wir feine „Predig⸗ 
ten in der neueſten Zeit“ (Epz. 1810); „Einige Predigten” (Lpz. 1814); „Alan 
wen” (Ronnsh, 1819); „Predigten über die Evangelion” (Neußadt 1820); 
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KBelegenheitsprebigten” (Altenb. 1820) und „‚Sammlung -einiger Kanzel s und 
Altarreden” (MNeuftadt 1826). Auch die anonymen Schriften: „Die Märtyrer 
der Liebe, von J. S.“ (Berl. 1805) und „Richard und Augufte, ein Roman in 
Briefen‘ (Schneeb. 1805), find von ipm verfaßt. S. wurde 1806 Superintene, 
bent und Oberpfarrer zu Ronneburg und. 1824 Gonfiftorialeath, 1836 aber mit 
dem Titel eines geheimen. Conſiſtorialraths in den uheſtand verfegg 

Schudras, richtiger Subras (f.d.), | h 
stk Schub, f. Fuß. 

— Schu—⸗king, eins ber fünf aͤlteſten und heiligſten Bücher der Chineſen 
(f. Chineſiſche Literatur), berichtet über die vier erſten chinef, Kaifer und 
ift demmaͤchſt die Quelle für die fruͤheſte Gefchichte Chinas, Das-eigentliche Dris 
ginal foll nad) chineſ. Sage verloren gegangen‘fein, und das Wert aus dem 

Munde des Greifes Fu⸗ſcheng, der es auswendig wußte, niedergefchrieben und. 
etwa 180 v. Chr. erfiraufgefunden worden fein. EM 

Schulclaffen nennt man;die verſchiedenen Abtheilungen der Schüler für 
den Zweck des Unterrichts in befondere Zimmer. - In manden: Schulen- gibt es 
mehr, in andern weniger ſolcher Glaffen; auf dem Lande und in: Eleinen Städten 
find fogar die gefammten Schulkinder verfchiedenen Alters oft in einer Claffe beis 
ſammen. In Buͤrgerſchulen theilt man gewoͤhnlich die geſammte Schülerzahl in 
drei oder vier Claſſen, melche bei einer zu großen Schuͤlerzahl wieder ihre Nebenabs 
theilungen haben. In Gelehftenfchulen gibt es gemeiniglich vier bis ſechs Claffen. 
Auch die Grundfäge und Regeln, nach welchen die Glaffification, d.i. die Vertheis 
lung der Geſammtzahl der Schüler einer Schule in einzelne Haufen gefchieht, find 
nicht überall diefelben ; daher es auch verfchiedene Schulchaffificationsfpfleme gibt. 
Sn manden Schulen beftimmt dem Schüler die Ruͤckſicht auf defjen Fähigkeiten, 
Gefammtwiffen und fittliches Verhalten, in andern die befondere Rüdfiht auf 
deſſen Fortſchritte in einzelnen nad) dem Zwecke der Schule für befonders wichtig 
gehaltenen Lehrgegenftänden, in vielen Gelehrtenfhulen 3.8. in alten Sprachen, 
feine Claſſe und feinen Play in berfelben. Dier und da wird aud) wol das Alter be» 
ruͤckſichtigt. In manchen Schulen wird jedem Schüler nad) jedem befondern Fache 
bes Willens die befondere Glaffe angerwiefen, in welche er nad) Maßgabe feiner 
Fortſchritte in diefer Wiffenfchaft zu gehören fcheint. In der neueften Zeit ift man 
jedoch in den meiften Schulen, felbft in denen der Francke'ſchen Stiftung zu Halle, 
wo.das Fachſyſtem zuerft bucchgeführt und am längften behauptet worden war, zu 

dem Glaffenfofteme zuruͤckgekehrt. 

Schuld heißt nicht nur im juridiſchen Sinne Das, was Einer einem An⸗ 
dern rechtlich, z. B. durch Contract, zu leiſten verbunden iſt, das debitum, fer⸗ 
ner die Nachlaͤſſigkeit oder der Mangel an Sorgfalt, um deren willen man rechtlich 
in Anſpruch genommen werden kann (culpa, im Gegenſatze von dolus, d. i. ber 
böfen Abfiht), fondern man verftcht auch darunter in moraliſcher Bebeutung den 
fittlihen Unmwerth, melcher durch die Nichtachtung des moralifhen Gefeges ent⸗ 

ſpringt, oder das Böfe, was der Menſch fich als freies Wefen fittlich zuzurechnen 
bat. Zur Schuld, wie zu dem entgegengefegten Verbienfte, gehört daher ein freier 

Urheber der Handlung, und die Größe der Schuld richtet ſich nad) ber Größe bes 
unfittlihen Willens. 

Schuldfhein (Obligation, chirographum) nennt man ein fchriftliches 
Bekenntniß einer Schuld, welches ſowol eine eigne, als eine fremde, zur elanen 
Bahlung übernommene fein kann. Der Schuldfhein kann ſich entweder auf ein 

früheres Geſchaͤft beziehen, eine ſchon früher entftandene Schuld’anerkennen (con- 
stitutum) oder mit der Entftehung der Foderung felbft ausgeftellt werden. Diefe 

Entfteyungsurfache (eausa debendi) muß ein vollftändiger Schuldſchein überhaupt 
jedesmal angeben, 3. B. daß dem Schuldner die Summe als Darlehn vorgeſchoſ⸗ 
fen worden, baß er fie fuͤr gekaufte Waaren, geleiftete Dienfte ſchuldig geworben 
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ſei. Es muß darin aber auch die Perſon des Schuldners, des Glaͤubigers, die 
Schuld ſelbſt, die Muͤnzſorte, Zeit und Ort der Bezahlung beſtimmt enthalten 
und das Datum und bie Unterfchrift bes Schuldners hinzugefügt fein. Ein 
ſolcher Schein ift ein Marer Brief, ein documentum guarentigiatum, aus mel: 
chem, wenn er nicht eidlich abgeleugnet werden kann (durch den Diffeffionseid) ein: 
Klage auf fofortige Erecution ftattfindet. Ehedem wurden in die Schuldfcheine zu 
deſto größerer Sicherheit des Glaͤubigers noch andere Verpflichtungen bes Schulb- 
ners oder Berechtigungen des Gtäubigers aufgenommen, 3. B. das Verſprechen 
wenn man nicht Zahlung leifte, ſich in einem beftimmten Orte einzufinden und fo 
lange zu bleiben, bis Zahlung erfolgt fei (obstagium), das Recht des Glaͤubi⸗ 
gers, fich mit und ohne Recht, d. h. durch eigenmächtige Wegnahme der Sache bes 
Schuldners, Zahlung zu verfchaffen, den Schuldner in einem Schandgemälde aut- 
zuftellen und dergl. Dies ift nicht mehr erlaubt, feitdern.die Gerichte beffer einge: 
richtet worden find, und es ift nichts davon übriggeblieben, als die Verpflichtung 
zu perfönlicher Haft im Wech ſel. Dagegen ift die Beſiegelung eines Schuldſchei⸗ 
nes, welche ehebem oft die Unterfchrift erfegen mußte, nicht mehr noͤthig. Da us 
oft vorfam, daß ein Schuldſchein ausgeſtellt wurde, ehe der Schuldner das vorge 
ſchoſſene Gerd erhielt, fo gründet fic darauf die Eintede des nicht erhaltenen Gel: 
des (exceptio non numeratae pecuniae). biefe ift im roͤm. Rechte beftimmt, 
daß ein Schuldfchein erft nach Ablauf von zwei Jahren volle Beweiskraft erhaͤlt, 
Inden ber Schuldner dann Zeit genug hat, denfelben zurüdzufodern. Mach zwei 
Fahren wird er mit der Einrede des nicht erhaltenen Geldes nicht mehr gehört, bis 
dahin aber muß ber Gläubiger die Zahlung durch andere Mittel als den Schuld: 
fchein bewelſen. Auf viele der gegenwärtigen Verhältniffe ift diefe Beftimmmunz 
freilich nicht mehr paffend, und z. B. bei Wechſeln gar nicht anwendbar. 
Schulen find Anflätten zu Erziehung und Unterricht der Jugend; durch 
Beides bezwecken fie bie Ausbildung bes heranwachfenden Geſchlechts für feine Be⸗ 
ſtimmung. Diefe ift entroeder eine allgemeine, die Menfchlichkeit im edelſten Sinn: 
bes Worte, oder eine befonbere, bes. täglichen Lebens, die jedoch eine mangelbafte 
und unmürdige wäre, wenn fie nicht von ber Humanität ausginge und diefe in ihrer 
Beredelung zum legten und höchften Ziele nähme. Da das Chriſtenthum die mög: 
üuchſte Vervollkommnung des Menfchen beabfichtigt und in feinem Stifter das herr: 
lichfte Vorbild uns darftellt, die wahre Religion der Humanität, fo bat es, wie 
feine andere Erziehung, auf bie Bildung und fomit auf die ihr beſtimmten Anflal: 
ten den größten und wohlthätigften Einfluß gehabt. Der Staat aber, weil er ein 
hriftlicher Verein iſt, hat das hoͤchſte Intereſſe und die Heiligfte Verpflichtung, dar: 
auf zu fehen und dafür zu forgen, daß die künftigen Mitglieder feines Vereins zu 
guten Menfhen und tüchtigen Bürgern ber Gefellfhaft, die ohne fittliche Gefepe 
nicht beftehen kann, gebildet und erzogen werben. Es find daher müßige Fragen, 
ob es nicht eine Verlegung der Freiheit der Einzelnen fei, wenn deu Staat die Ev 
ziehung anordnet und beauffichtigt, ba er als eine ſittliche Geſellſchaft durch feine 
Beauftragten das Gute fördern und das Böfe verhindern fol, um nicht fpäter mit 
äußern Maßregeln härter eingreifen zu muͤſſen; und ob nicht der Menſch obme 
fremde Hülfe und Leitung ſich durch das Leben beffer und felbfländiger ausbilden 
könne, da es in der Natur begründet ift, daf die in den Menſchen gelegten Kräfte, 
auch wenn fie die vorzüglichften find, nicht ohne anderer Menfchen Beiftand gemedt 
und in zweckmaͤßige Thätigkeit gefegt werden, da auch bie ebeifte Natur in rober 
Kraft verwildert, wenn nicht der Verftand und das Gemüth höher ausgebildeter 
Mefen ihre Wirkfamkeit ordnet und regelt, da ferner nicht einzelne, fonderm ale 
Menfchen in einem chriftlichen Vereine zu der möglichften Vollkommenheit heran: 
gebildet werben follen, endlich, da die Schule fidy nicht für die ausfchließliche Bit: 
neein ausgibt, fondern nur die Vorbildung, die Einführung in das Leben über: 
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nimmt, biefem aber bie Ausführung und Vollendung des von ihr forglich begrim⸗ 
deten Werks überläßt. 

Wenn man den praktifchen Weg ober ben ber Wirklichkeit verfolgt, fo beruͤck⸗ 
ſichtigt man bei Eintheilung der Schulen theild das Alter, theils die Lebensbeſtim⸗ 
mung ber jungen Menfchen, bie in ihnen unterrichtet und erzogen werben. Man 
nennt daher zuerft die Anftalten für die erften Lebensjahre die Kleinkinder: 
ſchulen (f. d.), dann diejenigen, welche ben Unterricht ertheilen, der jedem fünf: 
tigen Bürger eines gebildeten Staats unentbehrlich ift, die Volksſchulen, die 
wieder in die Elementarfhule, indie Anaben: und die Maͤdchenſchule 
und in die höhere Volksſchule oder Bürgerfchule zerfallen. Je mehr das 
Gewerb des Bürgers fi) ausdehnt und vervolllommnet, und je mehr ber Staat . 
feine Anfprüche an ihn erweitert und erhöht, befto umfaffender und gründlicher muß 
der Unterricht des Bürgers fein, der das Handwerk in eine Kunft, die Kunſt in eine 
wiffenfchaftliche Fertigkeit verwandeln und an .der Verwaltung des Gemeinmwefens 
nüplichen. Antheil nehmen will; daher die hoͤhern Buͤrgerſchulen (f. b.), bie 
polytehnifhen Schulen (f.Polytehnik), gleihfam bie Akademien bes 
Bürgerftandes. Beſondere Beflimmungen zu einem mehr gefchiebenen Lebensberuf 
und der Umfang und die Verwandtſchaft ber Kenntniffe, die fie erfodern, haben bes 
fondern Anftalten, als Handelsſchulen, Forſtſchulen, dtonomifhen, 
militairifhen, chirurgiſchen Schulen, Entftehung und Ausbildung geges 
ben. Das wiſſenſchaftliche Leben, das ſich auf gründliche Kenntniß der alten Spra⸗ 
chen im hiſtoriſcher und formeller Hinſicht, der Gefchichte und ihrer Huͤlfswiſſen⸗ 
fhaften, der Mathematik und Philofophie, begründet, ſeht die Gelehrten» 
ſchule voraus, beren Wefen nicht ſowol in der Anhäufung materiellen Wiffens 
von mandherlei Art, fondern in ber geiftigen Ausbildung befteht, welche zur Ergruͤn⸗ 
dung und wiffenfhaftlihen Behandlung und Anwendung bes gefammten Stoffs 
des. menfhlichen Wiffens befähigt. Vgl. Schwarz, „Die Schulen; die verfchiebes 
nen Arten ber Schulen, ihre innern und aͤußern Verhaͤltniſſe und ihre Beſtim⸗ 
mung in dem Entwidelungsgange ber Menſchheit“ (ps. 1832); Deffelben „Er: 
ziehungslehre”, Bd, 1, Abth. 1 und 2, enthaltend die „Geſchichte der Erziehung” 
(2. Aufl., 2pz. 1829) und Friede. Cramer’s „Geſchichte der Erziehung und des 
Unterrichts im Alterthume“ (Bd. 1, Eiberf. 1832), 

Die erfte Erziehung und bie nothwendige Grundlage alles Schulunterrichts 
iſt die Häusliche; fie gehört, dee Natur gemäß, der Mutter an. Je einfacher das Les 
ben, defto befchränkter ift fie in ihren Anfoderungen und Bedürfniffen ; man findet 
fie in dem patriarchalifchen Hausleben des frühen Alterthums, wie noch jegt bei ben 
Völkern, bie in ben Naturzuftande geblieben find, und fie kann in den Familien 
der gebildetſten Völker nur durch Übereultur und Sittenverderbniß vernachläffigt 
oder verfälfcht werden, immer zum Nachtheil der Schule und des gefammten Ze: 
bens und feiner Verhältniffe. Die Völker des Alterthums und der neuern Zeit, die 

eine Eintheilung in Kaften und bevorzugte erbliche Stände hatten ober noch haben, 
gewährten denen, bie zu den begünftigten Ständen gehörten, eine höhere. Erzie⸗ 
bung, einen wiffenfhaftlichen Unterricht, verfchieden nad) dem Charakter, der Bils 
dungsftufe, ter Bebürfniß des Volks und des Standes; Vermittler waren Prie: 
fter, Geheimtehrer und Vornehme. So bei ben Äghptern, Babploniern und Chat: 
daͤern, bei den Hebräern, feitdbem fie aus dem Nomabdenteben in eine geordnete 
Staats: und Religionsverfaffung Übergegangen waren ;. fo noch jegt bei den Sin: 
biern, Chinefen, Japanefen u. f.w. Cine eigentliche Volkserziehung findet mar 
auerft bei den Perſern, inforweit den Nachrichten Renophon's in feiner „Cyropaͤbie“ 
zu trauen ift. Den Griechen und Römern war anfänglich der Bürger mehr als 
der Menſch; für diefen forgte bie ſtrenge häusliche Erziehung , fuͤr jenen der Stao' 
und das Leben. Die höhere geiftige Ausbildung fuchten die Juͤnglinge bei den Pi: 
loſophen, die meift Sophiften waren, bis Sokrates und feine Schule die Weisheit 
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sicht in unfruchtbaten Unterſuchungen und in glängender Darſtellung, ſondern in 
innerer und äußerer Tuͤchtigkeit für das Leben in menfchlicher und bürgerlicher Be 
ziehung fuchen lehrten. Sprache und Sitte wurben durch das Lefen und den Bon 
trag der gefeierten Dichter, durch das Theater und durch die mündlichen Verhand⸗ 
lungen der Staatsfachen, der Geſetzgebung und der Gerichte gebildet. Begründung 
wiffenfhaftlicher Schulen erfolgte erſt durch Ariftoteles und feit Alerandber dem 
Großen in den Hauptftädten der liber das ganze Morgenland verbreiteten griech. 
"Bildung, befonders in Alerandria, außerdem in Athen, Antiohia,  Babpien, 
Ephefus, Rhodus u. ſ. w. Die Griechen verpflanzten wiffenfhaftlihen Unterricht 
nah Rom, anfänglich unter heftigem Widerftand dewsbedeutendften Männer bes 
eöm.-Bolts, bald von diefen felbft bewundert, benugt und begünftige. Seitdem 
beſtanden zu Rom Schulen griech. und lat. Grammatiker und Rhetoren, bisreilen 
von dem Despotismuß der Imperatoren aus politifhen Gründen verfolgt, haͤufi⸗ 
ger unterftügt und belohnt, wie von Veſpaſian, der zuerft den Lehrern (professores) 
Jahtgehalte ausfegte. Kaiferfhulen wurden in den größern Städten des Reichs 
feit Antoninus Pius, 150 v. Chr., eingerichtet; unter ihnen war bie zu Rom nod 
im 4. Jahr. die berühratefte. Fortwährend befuchten Vornehme und Reiche die 
Mutterftädte der griech. Bildung, namentlic Athen. Seit bem Siege des Chris 
ſtenthums im roͤm. Reiche kam der Unterricht mehr und mehr in bie. Hände der 
Geiſtlichen (KRatehumenenunterrit), die in hoͤhern Schulen, den fogenann» 
ten Ratehetenfhulen (f. d.), unter denen bie zu Alerandria die bluͤhendſte 
var, gebildet wurden. Vergeblich war ber Wibderftand der griech. Rhetoren und 
Philoſophen, namentlidy der Neuplatoniker; feit der Völkerwanderung Eam ber 
Öffentliche Unterricht befonder® im Abendlande immer mehr in Verfall; die claflis 
fehen Schriftfteller des Alterthums wurden vernacdhläffigt, an ihre Stefle traten 
Auszüge, Compendien und Encyklopaͤdien; man lehrte die fogenannten ſieben freien 
Künfte (f. Kunft), naͤmlich Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Muſik, Arithme⸗ 
tik, Geometrie und Aſtronomie, von denen die drei erſtern das Trivium, die letz⸗ 
tern vier das Quadrivium genannt wurden, in einer Duͤrftigkeit, wie ſie die Unter⸗ 
richtsbuͤcher des Afrikaners Marcianus Capella (f.d.) im 5. Jahrh. und des 
Caffiodorws (f. d.) beweifen. Die Literatur flüchtete in die Klofterfchulen, un: 
ter denen die der Benedictiner in Irland, England, Frankreich, Spanien, Stalien, 
und Deutfchland zu Armagh, Canterbury, Orford, York, Cambridge, zu Tours, 
Rheims, Elermont, Paris, zu St.:Emmeran in Regensburg, Hersfeld, Worms, 
Korvei, Fulda, Hirſchau, Salzburg, St.:Blafien’auf dem Schwarzwalde, St.-Gals 
len und andere die ausgezeichnetften waren. Am Eräftigften und nad) dem Bebürfs 
niß feiner Zeit am zweckmaͤßigſten forgte für den Schulunterricht Karl der Große 
durch die Begründung feiner Hofſchule (Schola palatii), als einer Mufteranftalt, 
und durch Errichtung der Biſchofs- und Diftrietfhulen im J. 789, wöbei ihm ber 
Lombarde Warnefried oder Paulus Diaconus und der Engländer Alcuin die treff: 
lichſten Dienfte leifteten. Unter Karl dem Großen und feinen Nachfolgern entitans 
den die Schulen zu Lyon, Meg, Osnabruͤck, Paderborn, Lorfh, Prüm, Triet, 
Mainz, Reihenau, Lüttih, Utreht, Hildesheim und Bremen, die theils Semis 
zarten für den geiftlihen Stand waren (Kathedrals, Dom: oder Stiftsfchulen ges 
nannt), theild Zrivialfhulen, in denen junge Geiftliche und ihre Zöglinge fich im 
Unterricht übten. Seitdem das Reich Karl's bes Großen durch die Streitigkeiten 
feiner Enkel, unter denen auch jene Hofſchule einging, und feine Verordnungen 
nicht mehr aufrecht erhalten wurden, im Innern zerrüttet und in mehre Staaten 
zerfallen war, die durch Kriege mit auswärtigen Feinden und den Kampf der Kö: 
nige mit den mächtigen Großen oder der Reichsgewalt mit der Kirche befchäftigt 
wurden, erhielten ſich Überrefte alterthuͤmlicher Wiffenfhaft in den griech. Kiöftern 
des Drients, in den Nabbinerfchuien der Juden in Syrien, Nordafrita und dem 
‚, Web. Europa (jüdifche Akademien zu Lund in Frankreich und zu Corduba in Spa: 
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nien), vorzüglich in den von ben Arabern gegründeten Reichen, in dem Kalifat ins 
Drient, in dem afritan. und dem ſpaniſch-⸗ mauriſchen. Die Fortſchritte ihrer Schu» 
Sen, befonders im Gebiet der Mathematik, der Medicin und ber verwandten Wifs 
fenfchaften,. theilten ſich zunädyit dem Süden des chriſtlichen Europa mit; zu Ges 
villa, Montpellier, Salerno lehrten arab. Ärzte, und die Schriften der Araber wur⸗ 
ben ebenfo von chriſtlichen Gelehrten geſucht, als griech, und roͤm. Schriften in bie 
arab. Sprache überfegt. In dem mittlern und ndrbl; Europa fanken dagegen die 
Stifte: und Klofterfhulen durd) die Trägheit und Üppigkeit ber Geiſtlichen immer 
tiefer; ber wiffenfdgaftliche Unterricht, der ich auf eine mangelhafte Kenntniß der 
lat. Sprache begründete, wendete ſich einfeitig den Gegenfländen des Kirchenwefens 
und geiftlihen Streitigkeiten zu; die Volksſchulen wurden mit ben Klöftern ber 
Bettelmönde verbunden, die ſich aud) ald Lehrer in die höhern Anftakten eindraͤng⸗ 
ten und das Anfehen ihrer Orden und die Macht des Papftes zu erhöhen bemüht 
waren. Zeitraubendes und geiftfofes Dictiren aus fogenannten Mufterfchriften, 
Überladung des Gedaͤchtniſſes mit unnügem Wuft unfruchtbarer Gelehrfamkeit, 
Aofchreiben der von der kirchlichen Gewalt eingeführten Lehrbücher befchäftigte Die, 
welche fi höher erhoben; in den niedern Schulen verboten die Mönche felbft das 
Schreibenlernen, das der Geiftlichkeit, als eine Ars clericalis, vorbehalten, nuo 
durch Verträge mit den Obrigkeiten verjtattet wurde, 

Der wachfende Reihthum der Städte und der Streit ber bürgerlichen Gewalt 
mit der geiſtlichen veranlaßte im 12. und 13. Jahrh. bie Errichtung der Stadtſchu⸗ 
len, von denen wir die zu Luͤbeck, Hamburg, Breslau, Nordhaufen, Stettin, Leip⸗ 
zig, Zürich, Braunſchweig und Liegnig zuerft erwähnt finden. In Heinern Städten 
hieß der Elementarlehrer der Kindermeifter, der unter dem Stabtpfarrer 
ftand; die größern Schulen ftanden unter einem Rector, deutſch Schulmeifter 
oder Oberfhulmeifter (Scholarium parvulorumgue rector), der vorzüglicy- 
die lat. Grammatik vortrug; neben ihm lehrte ein Gantor, idol auch noch eim 
Subcantor oder Succentor Religion und Muſik; fie waren fammtlid) von dee 
Geiftlichkeit abhängig, in deren Reihen fie einzutreten bemüht waren. Die Schuls 
und Kindermeifter wurden von den Stadträthen oder den Pfarrern, bisweilen auch 
unter gegenfeitigem Widerſpruch, auf Jahresfrift oder vierteljährige Auffündigung 
gebungen, bezogen ein Öffentliches oder gemiethetes Quartier, und bezahlten von 
dem Schulgelde, das fie von den Kindern oder aus Stiftungen einnahmen, gemies 
thete Unterlehrer, die deshalb locati oder auch, weil fie die Elemente Ichrten, stam- 
puales genannt wurden. Kleine Gefchenke, Freitifhe.in den Däufern (mensaa 
ambulatoriae) und der Ertrag der Singumgänge am Gregorius: und am Nicos 
laifefte waren ihre Nebenvortheile. So bildete fid ein Schullehrerftand mit allen 
Abftufungen und Gebrechen des Zunftwefens, zu benen vorzüglid das Wandern 
der Lehrer von Drt zu Drt gehört, bei dem felten eine Schule zum Gebdeihen kam. 
Daffelde Über fand aud bei den Zöglingen ftatt. Die obern Schüler (scholares), 
daher fahrende Schüler (scholastici vagantes) genannt, zogen von Stadt zu 
Stadt, von Schule zu Schule, und erwarben ſich ihren Lebensunterhalt, wie in 
Srankreic die Galiardi (jongleurs, gaillards), durch Mummereien, daher fie 
bie erſten Schaufpielerbanden bildeten (histriones), Schaggräbereien und andere 
loſe Künfte, oft auch durch Diebftahl und Stragenraub. Die Erwachſenen waren 
bie Führer und Derren der jüngern, die ihnen Enechtifche Dienfte leiften und auch 
für fie ſchießen, d. h. ftehlen mußten, daher der Name ABC Schügen. Solche 
Banden wandernder Schuler (Bacchanten, bacchantes oder vaguntes, vacan- 
üri, Müßiggänger), die. die Straßen unſicher machten, die öffentliche Ruhe In den 
Städten ftörten, nicht felten in der Weife des Fauſtrechts foͤrmliche Fehden miteins 
ander ausfochten, findet man bis in das 15. Jahrh. erwähnt, und noch im Ans 
fange des 16, beklagt Luther, daß ſolche verwilderte Menfchen Lehretſtellen erhicls 
ten; denn meift liefen nur Bacchanten, bie kaum eine Univerſitaͤt gefehen hatten, 
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fich als Locaten und Schulmeiſter dingen, dagegen edlere und gelehrtere Süntglingt 
mach geiſtlichen Pfruͤnden und akademiſchen Lehraͤmtern ſtrebten. Das Licht, das 
ſeit dem Anfange bes 14. Jahrh. durch Männer, wie Petrarca, Boccaccio und 
ihre Nachfolger fuͤr Wiſſenſchaft und claſſiſchen Unterricht in Italien aufgegangen 
war, brang allmaͤlig auch in die noͤrdl. Theile Europas. Geert (Gerhard) Groote, 
geb. 1340 zu Deventer in Holland, errichtete in feiner Baterfladt, verbunden mit 
Flotens Radwyn aus Leyden, eine Verbrüderung, aus Klerikern und Baier befte: 
send, die in einer freiern Klofterorbnung ſich theild mit nüglidhen Handarbeiten, 
theil mit den Unterricht der Anaben und Mädchen befchäftigse; bie Mitglieder 
wurden Brüder bes gemeinfamen Lebens, auch Gregorianer und 
Hieronymianer genannt. Die Mädchen lernten Lefen, Schreiben und müs: 
liche Handarbeiten; für wißbegierige Knaben gab es höhere fat. Schulclaſſen, wo 
ihnen eine gründlichere philologifche Bildung ertheilt wurde. Nach dem Mufter 
diefer für wiſſenſchaftliche Kenntniffe und Humanität gleich heilfamen Anftalt ent: 
fanden nun in den Niederlanden, am Rhein und im nörbl. Deutſchland mebre 
Schulen, die fi) bald mit den in Itallen eingewanderten Griechen in Verbindung 
festen und das Studium der Glaffiter emporbrachten. Durch Männer, wie Tho⸗ 
mas a Kempis(f. d.), Aler. Hegius, Rud. Agricola (f. d.), Rud. von Lange, 
und in der naͤchſten Generation Erasmus, Joh. von Dalberg, Reuchlin und Me: 
lanchthon, die aus diefen Schulen theils unmittelbar, theild mittelbar hervorgin: 
gen, brach die Morgenröthe einer freiern Bildung aus den Quellen und nach dem 
Vorbild des claffifchen Alterthums an. Zwar blieb, was ſchon feit der letztern 
Haͤlfte des 14. Jahrh. von ital. Höfen und Univerfitäten durch gelehrte Griechen 
und durch die Platonifche Akademie zu Florenz, fowie durdy die von Konr. Cel⸗ 
tes (f. d.) gegen das Ende des 15. Jahrh. geftiftete cheinifche gelehrte Geſellſchaft 
für die Wiedererweckung der Literatur geſchah, zunächft mehr ein geiftiger Luxus der 
Großen und Gelehrten; doch kam mancher geſchickte Schulmann von Bafel, Tüs 
bingen, Heidelberg und Wittenberg ‚welches, feit Luther und Melanchthon dert 
aufgetreten waren, Deutfchlands Lehrerin wurde. | 
Die Reformation brachte aud) dem Volke verbefferten Schulunterricht; bie 
auf den Rath und nad) dem Plane der Reformatoren feit 1527 in Kurfachfen an: 
geftellten Schulviſitationen zeigten die Größe der Gebredyen und bie Mittel der Ab: 
hülfe; aus ihnen entftand die fpater 1580 unter Kurfürft Auguft eingeführte 
Schulorbnung; die in Sachſen aus Kiöftern in Landesfhulen verwandelten An: 
ſtalten (f. Fürftenfhulen) wurden Mufter des wiſſenſchaftlichen Unterrichts, 
und bie meiften Stadträthe gründeten Gymnaſien und Lyceen mit feft angeftellten 
Lehrern ; das eingegogene Kirchengut wurde in der Regel zum Beften diefer Lehran: 
flalten verwendet. Schulmänner, wie Joh. Sturm, geb. 1507, geft. als Rector 
zu Strasburg 1589, Valent. Friedland, gewöhnlich nad feinem Geburtsort 
Zrogendorf genannt, geb. 1490, geft. als Rector in Goldberg 1556, Michael 
Neander, geb. 1525, geft. als Rector in Jlefeld 1595, Lor. Rhodomann , geb. 
1546, nachmals Rector in Stralfund, geft. ale Profeffor zu Jena 1686, Joach. 
Gamerarius(f.d.), Sebald Heyden, geb. 1498, geft. als Rector zu Nürnberg 
1561, erwarben fich als Methodiker um den Schulunterticht und die Zucht weit: 
wirkende Verdienfte; die Durch die Buchdruckerkunſt vervielfältigten und von gründs 
lichen Gelehrten, wie Crasm. Schmidt, Fr. Taubmann, Kont. Gesner, Jul. Caͤ— 
far und Sof. Scaliger, Nikol. und Dan. Heinfius, Claud. Salmafius, Juft. Lips 
fius, Sof. Cafaubonus, Hugo Grotius u. X. bearbeiteten Ausgaben der alten 
" Schriftfteller kamen in die Hände der Schüler; das Herummandern derfelben hörte 
auf, und jenes wilde Zeitalter, das man mit Unrecht das romantifche oder poetifche 
nennt, wid) dem Geifte der in ihren Quellen erforfchten und in allen ihren Zweigen 
behandelten und angewendeten Wiffenfhaft. Während fi nun im 16. Jahrh. 
unter den Proteftanten ein planmäßig geordnetes Schultefen bildete und die alten 
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Spradyen den Unterricht ſelbſt in Beinen Landſtaͤdten beſeelten, für den Elementars _ 
unterricht aber und die Religionslehre duch Katehismusfhulen auf dem Lande 
und durch befondere Knaben = und Maͤdchenſchulen geforgt wurde, blieben auch die 
katholiſchen Ränder von dem Einfluß des eindrechenden Lichts nicht ausgefchloffen, 
Zwar verharsten die Klofter: und Stiftes und Trivialſchulen durch die Traͤgheit 
oder Beforgtheit der Geiſtlichen noch in der alten Form, die fich in ben Anfangs: 
gründen ber fieben freien Künfte fefthielt; über gegen das Ende des Jahrhunderts 
erhielten die Sjefuitenfhulen in fortdauerndem MWetteifer mit den proteftantifchen 
durch gründlichen Untericht und Übung in der alten, befonders in der lat. Sprache 
unb in den biftorifhen und mathematiſchen Willenfchaften, ſowie durch eine bef- 
fere Methode und die glänzenden Ausfichten, die fie ihren ausgezeichnetern Zoͤglin⸗ 
gem gewährten, ein entfcheidendes Übergewicht. Bei allen ihren Fehlern, zu deren 
Beleg wir an die Überzahl der Feiertage und Andachtsübungen, die Verſtuͤmme⸗ 
lung der Schriftfteller, die Vernadhlaffigung des Griechifchen, die Enechtifche Zucht 
und ausfchließliche Berudfichtigung des Ordens und feiner Pläne, die Duldung 
fietlicher Gebrechen und geheimer Sünden erinnern, erwarben fie ſich body das Vers 

*dienft, bei ber fchnellen Ausbreitung des Ordens das Licht einiger wiſſenſchaftlichen 
Bildung in die entlegenſten und finſterſten Gegenden zu bringen; in Spanien und 
Italien waren dieſe Schulen lange die beſten, in Ungarn, Polen, Böhmen (nach 
Unterdruͤckung des huſſitiſchen Proteſtantismus), neben den Kloſterſchulen und den 
Collegien der Piariſten die einzigen, und ſelbſt Amerika und Aſien nahmen durch 
ihre Miſſionen Theil an dem Forſchritte der europ. Bildung. 

Der Ptoteſtantismus verlor zu bald fein friſches und jugendliches Leben und 
verſank in ſcholaſtiſchen Streit mit den äußern Gegnern und fteifen Dogmatismus 
im Innern; dazu kam die allgemeine Verwirrung und Zerſtoͤrung des breißigjähris 
gen Kriegs; die Schulen empfanden Beides, indem die höhern in todter Gram⸗ 
matik und unfrucdhtbarer Kirchlichkeit erftarrten, bie niebern unwiffenden und oft 
unfittlichen Lehrern preisgegeben wurden, und überall Anfüllung des Gedaͤchtniſſes 
und aͤußere Enechtifche Furcht mehr galt als Ausbildung des Geiftes und Veredlung 
des Gemuͤths zur Sittlichkeit; die Auflöfung vieler Anflalten durch den Krieg und 
die Entziehung ihrer Hülfsquellen brachten endlich das Außere Verderben zu bem 
innern. Wie in England der gelehrte und mächtige Bacon von Berulam/f.d.) 
ben gefammten Umfang der Gelehrtenbildung und die Methode bes Vortrags um⸗ 
geftaltet hatte, fo verfuchten auch in Deutfchland einzelne Männer mit geringern 
Mitteln zweckmaͤßige Verbefferungen; vor Allen ift Amos Comenius (f.d.), geb. 
1592, geft. 1671, zu nennen, da es Andern, wie Wolfg. Ratich, geb. 1570, 
geit. 1635, mehr um Anpreifung ihrer Methoden und allgemeine Bewunderung 
ald um wefentliche Umgeftaltung zum Beſſern zu thun war. Nuͤtzlichet wirfte in 
Frankreich Montaigne(f.d.), geb. 1533, geft.1592, fpäter Fenelon (f. d.), 
geb. 1651, geft. 1715, in England John Lode (f. d.), geb. 1632, geft 1704, 
bis aud in Deutfchland duch Spener (f.d.) und feine Schüler, namentlidy 
burdy Aug. Derm. Fran de (f. b.), den Stifter der hallifchen Erziehungsanftalten, 
neues geiftiges Leben in Erziehung und Unterricht kam, das, wie fehr man audy 
wieder in Außere Andaächtigkeit und Froͤmmelei ausartete (f. Pietismus und 
Quietismus), doc fhöne Früchte trug. Nicht allein im den von Zöglingen 
diefer Schule eingerichteten Anftalten, wie Klofters Bergen bei Magdeburg, und 
benen der neugebildeten Brüdergemeine, auch in den übrigen bem Pietismus fireng 
widerftrebenden erfannte man allmälig, daß nicht allein das Gedaͤchtniß und der 
Derftand, fondern auch das Herz und die Willensktaft ausgebildet, und nicht für 
bie Schule, fondern für das Leden und feine höhere Beftimmung gelernt werden . 
müffe, eine Überzeugung, die für die Werbefferung des Volksſchulweſens noch 
wichtiger als für die Gelehrtinfchulen war. Die von Bacon und Montaigne ange⸗ 
regte Idee einer der Natur und der allgemeinen menſchlichen Beftimmung anges 
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meffenen Lehr» und Erziehungsieife, die um biefe Zeit durch Rode, Fenelon, 
3.3. Rouffeau(f, d.) vollftändiger und in ganz verfehiedener Anwendung ent 
widelt wurde, fand in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. in Deutfchland einem 
enthufiaftifchen Vertheibiger und Verbreiter an Bafedomw (f.d. und Philam 
tbropini que). Die praktifhe Richtung der philanthropiſchen Erzieher, 
weldye die Bildung der Jugend für den verfländigen Genuß und die Gefchäfte des 
bürgerlichen Lebens beabfichtigten und auf die Brauchbarkeit in der Geſellſchaft 
hinarbeiteten, fand befonders in ber vornehmen Welt Beifall, In die Gelebrtens 
ſchulen, die ſich lange gegen die Übertreibungen und die Ungruͤndlichkeit der Wers 
befferer fträubten, kam durch biefen Einfluß neben den alten Sprachen und der 
Mathematik nun auch der früher faft ganz vernachläffigte Unterricht in ben Sach⸗ 
Benntniffen (Realien), und es wurden für bie Söhne des höhern Bürgerftandes 
und die, welche fich nicht einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Leben beftimmten, befon» 
dere Realſchulen eingerichtet, in denen außer den Sprachen auch Gefchichtr, 
Geographie, Naturgefhichte, Technologie und bürgerliche Rechnungskunſt gelehrt 
wurde, und die man, weil fie zwifchen den Gpmnafien und den Volksſchulen in 
der Mitte ftanden, auch Mittelfhulen nannte; für befondere Fächer und 
Lebensbeftimmungen, bie in den allgemeinen Anftalten nicht volle Beruͤckſichtigung 
finden fonnten, wie Mitlttair=, Handlungs-, Forftwefen u. ſ. w. wurden ber 
fondere Schulen oder Akademien gebildet und ausgeftattet. Nach dem Muſter der 
von Heder im 3. 1748 in Berlin gegründeten Anftalt (f. Hecker's „Kurzer Ab⸗ 
riß der Gefchichte ber Ein. Realſchule zu Berlin‘‘, Bert. 1797) wurden in bem 
preuß. Staate und den Nachbarländern, fpäter mit Berhdjichtigung der Zeitte - 
dürfniffe auch in Baiern Realinftitute (f. d.) gegründet, die Trivialſchulen in 
den kleinern Städten allmälig in niedere Bürgerfchulen (f. d.) verwandelt, 
neben diefen für die faft ohne allen Unterricht aufwachſenden Kinder der Armen in 
größern Städten beſondere' Frei⸗- und Armenſchulen (f. d.), zu ihrer Ba 
‚Ihäftigung außer den Schulftunden Induftries oder Arbeitsfhulen (f. d.), 
wo die Kinder mit nüglichen Handarbeiten befchäftigt werden, und für Lehrlinge, 
Geſellen und junge Leute aus der dienenden Claffe, die mit zu geringen Workennts 
niffen die Schule verlaffen oder eine weitere Bildung verlangen, zur Nachhäffe in 
den nothivendigften Kenntniffen Sonntagsfhulen (f. d.) errichtet. Um fürfo 
viele Bedürfniffe des öffentlichen Unterrichts tuͤchtige Lehrer zu haben, forgte man 
für Ausbildung junger Leute für diefes Fach durch Schullehrerfeminas 
rien (f. d.), und eine Menge von Schriften erläuterten die Lehrmethode und die 
einzelnen Gegenftände des Unterrichts. Bol. Niemeyer, „Über öffentliche Schulen 
und Erziehungsanftalten” (Halle 1799 und öfter); Harniſch's „Handbuch für das 
deutfche Volksſchulweſen u. f. m.’ (Berl. 1829); Hartung's „Lehrbuch für bie 
Volksſchulen u. f. 1.’ (1831); Denzel, „Die Volksſchule“ (Eflingen 1817), und 
Deffelben „Einleitung in die Elementarfchultunde und Schulpraris für Lehrer in 
beutfchen Elementarfchulen” (3 Bde., Stuttg. 1817 — 238); Zerrenner's 
„Srundfäge- der Schulerziehung, der Schultunde und Unterrihtswifjenfchaft” 
(Magdeb. 1827); ferner die Schriften von Grafer, Hanhart, Overberg, Ste: 
phani, Hoffmann u. A., und endlich über die in den preuß. und ſaͤchſ. Ländern 
für das Schulmefen beftehenden Gefege und Einrichtungen Hoffmann’s „Prak— 
tifhes Handbuch der deutfchen Volksverfaſſung und des Schultechts u. f. w.‘ 
(Diesd. 1832). | 
Mährend man Inden proteftantifchen Rändern Deutfhlande feit ber Mitte 
bes 18. Jahrh. unabläffig, hier ftürmifcyer, dort befonnener, an ber Verbefferung 
des Schulmefens und des Volksunterrichts fortarbeitete, blieb in den Eatholifchen 
die alte Einrichtung der .niedern und höhern Schulen unter der Leitung der Geift: 
lichkeit und. in der frühern Form. Jedoch ift die wohlchätige Wirkfamkeit der Pia: 
tiften für den Unterricht ber Knaben, der Urfulinerinnen für den der Mädchen nicht 
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zu verkennen; fle blleben daher auch im Befig deſſelben, als unter Joſeph II. ein 
großer Theil der Kiöfter aufgehoben und der Einfluß der Geiftlichen auf mannidys 
fache Weife befchränet wurde. Eine andere nügliche Einrichtung ber öftr, Regierung 
unter Maria Therefia und Joſeph waren die zuerft in Böhmen eingeführten No v» 
malfhuben (f.d.) für die niedern Stände, zu Mufteranftalten für die ganze 
Monarchie beftimmt und fpäter mit Induſtrieſchulen verbunden, bie bei allem 
Mechanismus der Methode und der äußern Form doch eine früher nicht gefannte 
Megfamkeit und Ordnung in den öffentlichen Unterricht brachten. Dem Mangel 
an tuͤchtigen Lehtern, der befonders burch die Aufhebung des Jeſuitenordens fühle 
bar wurde, fuchte man durch den Vortrag der Pädagogik in den bifchöflichen Ses 
minarien und auf den Univerfitäten zu begegnen. In ben übrigen Staaten des 
katholiſchen Deutſchlands, namentlich in den Städten Mainz, Münfter, Fulda, 
Salzburg, Würzburg und Bamberg, und in Toscana unter Leopold’s weifer Mes 
gierung folgte man Oſtreichs Beiſpiel in Anlegung von Normalfchulen und Ums 
geftaltung des ganzen Schulwefens. In Frankreic, wurde während der Revolus 
tionsperiode über Volkserziehung und Menfchenmwohl viel geſprochen und gefchrier 
ben, aber wenig gethan; die Auflöfung der innern Drdnung und die ununters 
brochenen Kriege liegen für diefen Gegenftand nichts Ganzes gedeihen. So blieb 
es auch unter ber Baif. Regierung, wie glänzend auch die Errichtung und Ausſtat⸗ 
zung der kuiſ. Univerfität und der Primairs (Elementar:) und der Secondairfchulen 
GBuͤrgerſchulen) verfündigt und gepriefen wurde. Die Ausbildung tüchtiger Krieger 
in den Mititairfchulen und praktifcher Leute für Kunft und Gewerbe, aber auch 
hier wieder vorzüglich für den Kriegerftand, war der Hauptzweck der pofptechnifchen 
Schule zu Paris und der Töchteranftalten; in ben Lyceen lernte man folbatifchen 
Gehorfam, vor Allem gegen das Oberhaupt des Staatd. Die Geiftlichkeit wirkte 
im Stillen, theilmeis zum Guten, meift gegen die ihr verhaßte Regierung, deren 
Berdrängung durch die zurüdgerufenen Bourbons ihr den alten Einfluß wieder 
gab. Bald kehrten die alten Kämpfe zurüd, veranlaßt durch die erneuerte Wirk⸗ 
famkeit der Sefuiten und ber Freres ignorantins, die ben Volksunterricht zur 
Unterwerfung der Gemüther unter ihre Herrſchaft zu benugen fuchten. Vergeblich 
waren unter Karl X. die Bemühungen erleuchteter Männer und des Minifteriums 
Martignac(f.d.), Ordnung und Lit in die öffentliche Erziehung zu bringen. 
Erft als Ludwig Philipp den Thron beftieg, ward es anders; namentlich machte 
ſich der gelehrte und proteftantifch gebildete Minifter Guizot (ſ. d.), verdient, 
der die Abficht hatte, die franz. Schulen nad) Deutfchlands, namentlich Preußens 
Mufter, einzurichten, zu welchem Zweck der gelehrte Couſin (f.d.) ſich von dem 
Buftand des öffentlichen Unterrichts in Deutfchland genauer zu unterrichten beruf: 
tragt wurde. Vgl. Coufin, „Über den Zuftand des öffentlichen Unterrichts in einigen 
Ländern Deutfchlands, und befonders in Preußen‘ (deutſch von Kröger, Altona 
1832). Gleihyültigkeit und Vorurteil haben indeſſen gegen die erften Verſuche 
große Schwierigkeiten erhoben, und die Fortfegung des von Guizot eingeleiteten 
Merkes ift ungewiß, ſeitdem das fogenannte boctrinaire Minifterium 1836 durch 
das Minifterium Thiers erfegt worden ift. — Auch in England find big jegt die 
von vielen wohlmeinenden Männern, namentli von Brougham (f. d.), ein⸗ 
geleiteten Verbeſſerungen an den Streitigkeiten der bifhöftichen Kirche, ber Diſ⸗ 
ſenters, und der Katholiken gefcheitert; bie Univerfitäten und die hoͤhern Schulen 
find in Hinfiht auf Umfang und Methode des Unterrichts und auf Schulzudt 
ftehen geblieben, wo fie nad) dem Siege des Proteftantismus ftanden, doc) fo, 
daß, wenn auch enger gezogene, doch gründliches Wiffen und männliche Etziehung 
in Ehren find; von Privatgeſellſchaften errichtete Anftatten und Penfionen müffen 
erfegen, was die Leiſtungen der öffentlichen Schulen der herrfchenden Kirche und 
der alten Ariſtokratie nicht gewähren; das Meifte übsrläft man dem Fleiße der 
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Einzelnen und der großen Schule deö kebens, bie biefer männlich feften und aus 
dauernden Nation die Eräftigften Charaktere gebildet hatz bie große Maſſe des 
Volks und namentlich Tauſende von Kindern gehen geiftig und fittlich in den wenig 
unterbrochenen Arbeiten bes täglichen Erwerbs, namentlidy in ben Fabriken, ver 
toren. Khnlich ift, was in Schweden feit der Schulcommiſſion 1824 und deren 
Ausfhuß 1827 für die Verbefferung des Schulweſens geleiſtet worden ift; auch 
bort. ift das Gelingen und Mislingen faſt ganz in den Händen der Bifchöfe und 
ihrer Geiftlichkeit, die bis jegt dem Lehrerſtand mur für einen Durchgang zu ber 
beſſer geehrten und belohnten Stellung im Dienft der Kirche betrachtet. Größen 
Annäherung an bie Einrichtungen bes proteflantifchen Deutſchlands findet man in 
Dänemark, Belgien, Holland, auch in manchen Provinzen Nordamıes 
eitas. In Rufland bat bie Regierung einige Univerfitäten und höhere Ans 
Ralten glänzend ausgeftatter und mit berühmten Lehrern verforgt ; body dem Voll 
muß ber Sinn für Unterricht erſt kommen, wenn feine Lage verbeffert iſt; das 
wiebergeborne Griechenland verlangt nach ber Eröffnung ber Erziehungsap- 
ſtalten, die ihm wiederholt zugefagt worden find. 

Der feit Bafedom und Campe (f. d.) forsgefegte Streit über den Vorzug, 
den in dem Unterricht den alten Sprachen und überhaupt ber alten Literatuz, 
als ber wahren Bilderin zur Menſchlichkeit, abgefehen von den zukünftigen Bor 
theilen des täglichen Lebens, oder den Realien, ber Kenntniß der Matur umd 
ihrer Kräfte nebit der Anwendung berfelben in Kunft und Leben, überhaupt dem 
praßtifchen Wiffen zu geben fei, hatte in dem nördl. Deutſchland, während der 
Stürme des Kriegs und der Gefahr, welche die ganze vaterländifhe Bildung bis 
drohte, geruht, und gegen die Erneuerer deffelben, denen die franz. Polptechniter 
eine mächtige Unterflügung zu gewähren ſchienen, waren Niethbammer (f.b.) in 
der Schrift: „Der Streit des Philanthropismus und Humanismus” (Jena 1808), 
und noch entfchiedener Friedr. Thierſch in der Schrift: „Älber gelehrte Schulen mit 
befonderer Rüdficht auf Baiern“ (3 Bde., Stuttg. 1826— 31), zu Sunften des 
Humanismus aufgetreten, ald Klumpp duch) bie Schrift: „Die gelehrten Schulen 
nad) den Grundfägen des wahren Humanismus und den Anfoderungen der Zeit” 
(3 Bde, Stuttg. 1829 —30) bie Frage einer neuen Prüfung unterwarf und new 
Unterfuhungen veranlaßte. Wie es zu gefhehen pflegt, fo erlangen mit Ihm bald 
ſchwaͤchere Stimmen aud in Preußen und Sachen, andere antworteten, nicht heftig 
und eigenfinnig polternd, wie es in der Bafedom’fchen Zeit gefchehen war, fondern 
zubig-und mit Gegengründenz Lie Regierungen gejlatteten entweder Werfuche, 
wie es in Würtemberg geſchehen iſt, oder fie wirkten auf Vermittelung der Eptreme 
bin. Da alles gelehrte Wiffen ein hiſtoriſches iſt und von den beiden gebildetiten 
Voͤlkern des Alterthums, den Griechen und Römern, ausgeht, fo kann es keins 
gründliche Kenntniß ohne bie fortdauernde-Erforfhung der Quellen, Beine Blüte 
der Wiffenfchaft ohne Vertrautheit mit dem Boden geben, in dem fie wurzeit; ba 
ferner das Erlernen einer andern Sprache nebft ber Mutterfpradye die befte Ents 
wickelung der Geifteskräfte gewährt, wie man benn auch die Mädchen und die nicht 
dem Gelehrtenſtande beftimmten Knaben noch eine oder einige neue Sprachen ler 


nen läßt, in formelle Hinficht aber keine Sprache die alten, namentlich die griech. 


übertrifft, und endlich die Muſterſchriftſteller des Alterthums ohne Erflärung der 
mannichfaltigften Gegenftände, von denen fie handeln, nicht veritanden werden 
. können, fo ift die Nothwendigkelt eines fleifigen und tief eingehenden Studiume 
der alten Sprachen und ber alten Literatur überhaupt in ben Gelehrtenſchulen 
wenn fie ihren Zweck erreichen follen und wenn man nicht eine völlige Umuodlzung 
alles wiffenfhaftlihen Treibens beabfichtigt, wol außer allen Zweifel gefegt. Auf 
der andern Seite hat man aber audy erfannt, baf die alten Sprachen, wenn ihnen 
auch die erfte Stelle in dem Gelehrtenunterricht gebührt, doch nicht allein Alles 
find und Leiften, und man hat der Mutterſprache und wenigftene einer der gebilden 
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ften der neuern Zeit, den hiſtoriſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften, und der 
Naturlehre, inwieweit fie in Schulen vorgetragen werden kann, bie forgfältigfte 
Beruͤckſichtigung zugewendet; dagegen verweift man, was allein zum Erwerb und 
überhaupt in dem praßtifchen Zeben zu wiſſen nothwendig iſt, um nicht, indem 


man Alles zugleich leiften will, Zeit und Mühe erfolglos zu zerfplittern, in befons 


dere Realſchulen und in die Anſtalten, welche für einzeine Faͤcher beſtimmt find, 
und verfchont mit dem Lernen alter Sprachen diejenigen, bie zu einer umfaffenden 
und. belohnenden Kenntniß derfelben weder befähigt noch berufen find, Diefen 
Grundſaͤtzen folgt auch das neuefte preuß. Reglement für die Prüfungen vor dem 
Adgange zu der Univerfität (1834), und nad ihnen wird auch die In Sachfen zur 
Ausführung vorbereitete Organifation der Gelehrtenfchulen den Kreis und das Ziel 
ihres Unterrichts beſtimmen, wie denn überhaupt in bem proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
land, namentlich in Preußen und den ſaͤchſ. Ländern, in Hannover, Braunfchweig, 
den beiden Heſſen, Naſſau und den fteien Städten der Streit über Humanismus 
und Realismus durch weiſe Abgrenzung der verſchiedenen Anftaften und durch Ent» 
fernung der frühern Übertreibungen nach beiden Seiten faſt zur Ruhe gebracht iſt. 
Ob ein anderer Verfuch, den man in den Batholifchen Ländern Baierns gemacht 
bat, die Wiedereinfegung des Benedictinerordens in feine Kloͤſter mit dem Auftrage, 
den Öffentlichen Unterricht zu leiten, nügliche Erfolge bringen wird ober ob er zu 
den Rüdfchritten zu rechnen ift, darüber mag bie Zukunft entfcheiden;, die mit 
ihrem Uetheil nicht zu lange fäumen wird, — 

In der Reitkunſt verſteht man unter Schule bie kuͤnſtlichen und regel⸗ 
mäßigen Gänge des Pferdes, ſowie die Art und Weife, die der Meiter zu beobach⸗ 
ten hat, das Pferd gehörig zu regieren und es feinen Willen gemäß zu leiten, 
Diefes Zureiten der Pferde geſchieht gemeiniglicy auf befondern mit Sand und 
Kies befchütteten Plägen, bie man Reitbahnen nennt Ein in der Schule zuges 
rittenes und in derfelben gebrauchtes Pferd heißt Schulpferd, und ſchulge⸗ 
recht reiten, den Regeln, welche bie Reitkunſt vörfchreibt, gemäß reiten. Im 
ähnlicher Bedeutung nennt man in der Mufit Schule die gehörige Methode 
im ‚Singen und Spielen. In einer andern Bedeutung redet man von Schulen 
der Phitofophen und Kuͤnſtler. (S. Malerfhulem) Hier bezeichnet man damit 
einen Kreis von Männern, welche durch Anfichten oder Methode eines originellen 
Lehrers oder Meifters, welchem fie bei ihren Worten gefolgt find, oder durch Nas 
tionalität einen gemeinfchaftlichen Charakter angenommen haben. Mit der Schule 
ift etwas Fortgepflanztes und ein Feſthalten an einem leitenden Einfluffe Deffen 
verknüpft, was der Schule Urfprung und Sharatter gegeben hat. Doch fchließt 
dies weder Freiheit noch Eigenthümlichkeit der Bildung aus. 

Schulenburg (von der), ein altes Geſchlecht, welches feit den 12. Sahrh: 
in der Altmark ſich miedergelaffen und dort ſowie im preuß. Herzogthume Sachſen 
noch anfehnliche Befigungen hat, blüht gegenwärtig im zwei Haupt⸗ und meh: 
ven Nebenlinieh. — Joh. Matthias, Reichsgraf von der S., Erbherr auf 
Emden und Delig, Feldmarſchall in Dienften dee Republik Venedig, wurbe zu 
Emden im Magbeburgifhen am 8. Aug. 1661 geboren. Als Generallieutenant 
in füchf. Dienften befehligte ee 1702 — 6 ein Corps in Polen gegen Kart XI. 
Bon bdiefem am 12. Det. 1704 bei Puniz angegriffen, hielt ex zwar den Angriff 
aus, machte aber noch in der Nacht, unter den ſchwietigſten Umftänden, faft 
ganz ohne Meiterei und immer gegen einen kuͤhnen und rafchen Feind kaͤmpfend, 
einen berühmten Rüdzug von Puniz nach Schlefien. Im J. 1706 verlor er die 
Schlacht bei Frauftadt. Hierauf focht er 1707 — 11 in den Niederlanden unter 
Marlborough und Eugen gegen die Feldherren Ludwig XIV, Als der Graf 
Flemming 1711 das Commando der fähf. Arne erhielt, foberte S. feine Ent: 
lafjung, um die er fchon früher wiederholt gebeten hatte, und * ſie. Im J. 
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1713 ging er nach dem Haag und dann nach England, um bie Anſpruͤche be 
Haufes Hanover auf den engl, Thron, denen das damalige Torpminifterium ent 
gegen war, zu vertheidigen. Im J. 1715 ward er Fetdmarſchall der Repubiil 
Venedig und erwarb fich durch die Vertheidigung ber von den Tuͤrken 

Feftung Korfu, im 3. 1716, große Verdienfte, zu deren Andenken die Mepubiil : 
feine Bildfäule in Korfu aufjtellen ließ. Bis 1732 beſchraͤnkte fich feine Tätigkeit 
auf Einrichtung des venetian. Militairweſens und auf Befeftigung der alban. und 
dalmat, Pläge und befonders Korfus. Seine Thätigkeit wurde nur wenig noch in 
Anſpruch genommen, als en bei den Kriegen der Öftreicher in Italien, 17333 
und 1742 — 47, die Neutralität Venedigs aufrecht erhalten hatte. Er ſtarb zu 
Verona am 14. März 1747. Auch in diplomatifhen Verhandlungen hatte et 
Ausgezeichnetes geleiftet, und von Karl VL war er zum Reichsgrafen erhoben 
worden. Vgl. „Leben und Denkwuͤrdigkeiten Joh: Matth. von ber S.“ (2 Ber, 
£p;. 1834), deren Verfaffer der unten zu erwähnende Graf Frieder. Albrecht 
von ber Schulenburg if. — Achaz von ber ©,, preuf. Generallieutenant 
der Savalerie, geb. 1669 zu Apenburg in der Altmark, geſt. 1731, ſtudiete zw 
Frankfurt und trat 1690 unter der Regierung des Kurfürften Sriedrich IIL in 
preuß. Kriegsdienfte. Er zeichnete ſich befonders in dem fpan. Erbfolgekriege aus, 
und hat großes Verdienft um bie Schulen für Soldatenkinder. — Adolf Fried: 
ih, Graf von der ©,, preuß. Generallieutenant der Cavalerie, geb. zu 
Wolfenbüttel 1685 , fudirte auf der Ritterafademie zu Lüneburg , dann zu 
Utrecht. Bon 1705—13 in handver. Dienften, focht er in ben Schlachten von 
Dudenarde und Malplaquet.ald Major. Dann trat er in preuß. Dienfte, wo er 
unter Friedrich Wilhelm 1. dem pommerfcyen Feldzuge und dem am Rhein 1734 
beiwohnte, Unter Sriebrich IL. focht er 1741 bei Molwitz, und obgleich verwundet, 
verlieh er die Schlacht nicht; eine zweite Wunde gab ihm den Tod. — Levin 
Rudolf von der ©., preuß. Generallieutenant und wirklicher Staats- und 
Kriegsminiſter, geb. 1727, befand ſich während des fiebenjährigen Krieges fies 
in dem Gefolge Friedrich U. und ſtarb 1788. — Der Graf von der Schu: 
lenburgs Wolfsburg, braunfdmeig. Staatsminifter, der nad) dem Tode bei 
Herzogs Friedrich Wilhelm bei Quatre-Bras vom Prinzen: Regenten von Eng: 
land an die Spige der Zandesverwaltung in Braunſchweig geftellt worden war, 
hatte fich früher im preuß. Staatsdienfte, dann an der Spige der Stände, . fomel 
im Königeeihe MWeftfalen als im Königrelche Hanover, allgemeine. Achtung er» 
worben. Er ftarb auf feinem Gute Wolfsburg am 25. Dec. 1818. — Friebe, 
Albr. Graf von der S., ver oben erwähnte Verfaffer der Biographie feines 
Ahnheren, geb. 18. Jun. 1772 zu Dresden, ftudirte zu Leipzig und Mitten: 
berg, widmete ſich dann der diplomatifchen Laufbahn und war 1794— 98 kei 
ben Gefandtfhaften zu Wien, Regensburg und bei dem Friedenscongreß zu 
Raftadt angeftellt. Im J. 1799 war er Gefandter am bän., 1800 — 4 am ruff. 
Hofe, banr His 1810 ohne Anftellung, 1810 — 12 am wiener Hofe, und 1814 
des Königs Vertreter beim wiener Gongreffe, roorauf er zum wirklichen Geheimrath 
ernannt wurde und abermals ben Geſandtſchaftspoſten in Wien erhielt, von weichem 
er 1830, nachdem fein Schwager, der Cabinetsminifter Graf von Einfiedel, die 
Leitung ber Staatdangelegenheiten niedergelegt hatte, abberufm und in Ruhe 
ftand verfegt wurde, - 

Schulgeſetze, f. Schulzucht. 

Schulinſpection. Diejenige Behoͤrde, bie eine Schule begruͤndet und 
ausgeftattet hat, fie gehöre dem Staat oder der Kirche an, hat bie nächfte Ver⸗ 
pflihtung und das nächfte Necht, darauf zu fehen, daß die von ihr feſtgeſetzte Ord⸗ 
nung erhalten und der von ihr beabfichtigte Zweck erreicht werde. Die Gefchichte 
der Schulen zeigt, daß die Anftalten von Biſchoͤfen und andern Geiftlichen, oder 
von ſtaͤdtiſchen Obrigkeiten, oder von Fürften und einflußeeichen und begüterten 
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Srfdjlechtern errichtet rourden. Dieſe haben num die Oberaufſicht Aber dr Anſtal⸗ 
sen, die Ernennung und Betätigung ber Lehrer, die Erteilung der Unterftügung. 
oder Belohnung der Schuͤler, bie legte Entfcheidung Über Aufnahme und Entla 
fung derfelben, über Strafe und äußere Zucht, über Anordnung ded Unterrichts 


und feiner Grenzen fich allein vorbehalten, wie denn im Königreih Sachſen die 


Landesſchulen zu Meißen und Grimma unmittelbar unter dem kön. Minifterium 
ftehen, oder fie haben fie unter fich collegialifch getheilt, wie die ftädtifchen Schulen 
eine aus einem Mitglied des Stabtraths und einem obern Geiftlichen beftehende 
Schulinfpection haben, zu der in ber neueften Zeit ein Mitglied ber. Bürgers 
haft gekommen ift (Schulcommiffion). Diefe Einrichtung iſt eine nüg> 
liche, damit das Schulcollegium und das Haupt derſelben, ber Rector der Schule, 
nicht willkürlich und, wie es wol gefchehen kann, ald Partei in eigner Sache er» 
ſcheinen; übrigens wird durch die Behörde und ihre Einwirkung allein niemals eine 
Schule gedeihen, da ber Beift und der Ton derſelben von den Lehrern und vorzuͤglich 
von dem Rector ausgehen muß, denen ber nächfte und ber wirkfamfte, der geiftige 
Einfluß, in intellegtueller und moralifcher Hinſicht zufteht. Damit ift auch auf die 
Frage Über die Nothwendigkeit ober Entbehrlichkeit ber Schulinfpectionen geants 
wortet, beren wichtigfte Sorge die Wahl tüchtiger und geiftreicher Lehrer und bie 
Entfernung ber dußern Hinderniffe fein muß, die jene nicht befeitigen innen. Der 
Misbrauch der Gewalt, das unnöthige und fidrende Eingreifen, unb die Herab⸗ 
tolırbigung der Lehrer und ihres Berufs, Dinge, die man oft nicht ohne Grund 
und Beranlaſſung den beauffichtigenben Geiftlichen vorwirft, hat weniger die Ges 
lehrteuſchulen als die Volkes und Landfchulen getroffen, und ben lauten Ruf nad 
Emancipation, nad) Selbfländigkeit der Schule und des Schullchrerftandes her» 
vorgebracht, ber ſich auf die Ehre jenes Berufs und Lie Nochwendigkeit, ihn vor 
Drud, Miehandlung und Geringfhägung zu fihern, auf die Unfähigkeit und 
Vernachlaͤſſigung der Geiſtlichen, und auf die Pflicht des Staats, feine Rechte 
nicht an die Kirche abzusreten, gründet. Die Schriften uͤber diefen Gegenftand 
haben ſich feit Büfhing, Nefewig, Gedide, Schulze, Stephani, Seibdenftüder, 
die ihn zuerſt Öffentlich zue Sprache brachten, gehaͤuft, und fie find oft in Partei- 
nehmung der Stände und ber Perfonen ausgeartet. Im Allgemeinen gilt das Urs 
theit, daß es nicht auf ben Stand anlommt, aus welchem bie Schulinfpection ges 
nommen ift, fondern auf die Grenze, die ihr bezeichnet wird, und auf die Eins 


fit, die Gefinnung und die Klugheit, mit welcher fie ihre Einwirkung benugte. 


Sn den niedern Schulen, befonders auf dem Lande, wird bie Schule und ihre 
Lehrer durch bie Aufſicht und die thätige und verftändige Mitwirkung unterrichteter 
und wehlmeinender Geiſtlichen beffer gedeihen und ſich ungefränkter finden, als 
wenn fie allein der bürgerlichen Obrigkeit und Gemeindemitgliedern übergeben ift. 
Skhullehrerbibeln nennt man mit zwedmäßigen Erläuterungen in 
beutjcher Sprache verfehene Ausgabenzber Bibelüberfegung Luther's flr Lehrer 
zum Behuf des Unterrichts in Schulen. Obgleich ſchon früher im Gebraudye, kam 
diefer Name vorzüglich in den Mund der Leute, nachdem Dinter (f.d.) bie 
von ihm in der Überfegung Luthers herausgegebene und mit Anmerkungen und 
Zugaben für Schullehrer begleitete „Bibel, oder die ganze heilige Schrift Alten 
und Neuen Teſtaments“ (I Bde.; Neues Teſtament Bd. 1—4, Neuftadt an 
ber Otla 1324 — 25, 3. Aufl. 18238 — 29, und Altes Teſtament Bd. 1—5, 
1826 — 28) unter dem Titel „Schullehrerbibel”‘ hatte erfcheinen laſſen. Schon 
ber Herzog von Weimar, Ernſt ber Fromme, fühlte das Beduͤrfniß einer Bibel 
mit deutſchen Anmerkungen und ließ zw dieſem Behufe von Sch. Gerhard, Salo: 
mon Glaffius, Ich. Major und andern damals ausgezeichneten Theologen eine 
Ausgabe der „Biblia, verdeutfcht durch Dr. Martin Luther und von etlichen reis 
nen Theologen erklärt” (Nuͤrnb. 16415 neurfte Aufl. 1768, Fol.) herausgeben, 
bie zum Gedaͤchtniß des Begründers nachmals die „Erneftinifche oder auch nach 
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deſſen Reſidenz bie „Weimarifcye” genannt wurde, gewoͤhnlich aber nach ihrem 
Drudorte die „Nürnberger heißt, Sie enthält, zumal was die Pfalmen ums 
einige andere altteftamentarifhe Schriften betrifft, trefflihe Erläuterungen, war 
aber bei ihrem Erfcheinen wegen des zu hohen Preifes nur Wenigen zugänglich und 
iſt wegen des Folioformats unbequem; Mehr als hundert Jahre vergingen und es 
erfchien nichts diefem Werke Ähnliches. Exft Ehrenfried Liebih, Paftor zu Dirfc: 
berg in Schlefien, geft. 1781, und ob. Friede. Burg, Confiftoriafrath zu Bres⸗ 
lau, geft. 1777, unternahmen es wieder, eine mit kutzen Erklärungen und Einlei⸗ 
tungen zu jedem einzelnen Buche in deutfcher Sprache ausgeftattete Bibel in Yır 
ther's Überfegung (3 Bde., Brest, 1756 — 64) erfcheinen zu kaffen, welche fin 
jene Zeit hoͤchſt zweckdienlich wat und manches nody jegt Schägbare enthält. Aw 
ßerdem find um diefe Zeit die gloffirten Bibeln von Braun (2 Bbe., Erf. 1764 
—69, 4.) und von Kömer (3 Bde., Lpz. 1770 — 73, 4.) zu erwähnen, bie 
aber keine große Verbreitung fanden. Ihnen zunächft arbeitete W. 5. Hetzel fein 
großes mit ziemlic; weitläufigen Einleitungen in die einzelnen biblifcyen Schrif 
ten und ausführlihen Erklärungen verfehenes „Bibelwerk“ in deutſcher Sprache 
(10 Bbe., Lemgo 1785— 91), welches jedoch, da es einige Bücher des AR. 
in neuer Überfegung gibt und in den Anmerkungen theils zu gelehrt if, theils zu 
viel Schwankendes und Unbegründetes enthält, nicht füglidy zu den Schullchren 
bibeln gerechnet werden kann. Seit ben legten Jahrzehnden bes 18. Jahrh., ms 
man immer mehr und mehr den Mangel eigentliher Schullehrerbibeln fühlen 
mußte, fuchte man demfelben duch Bibelauszüge, von deren Nachtheilen, nad 
langem Streite, noch kaum die newefte Zeit fi überzeugt, abzubelfen. Hierher 
find zu vechnen: Seiler, „Die heilige Schrift X. T's im Ausjuge ſammt dem 
ganzen N. T.“ (Ext. 1781; 5. Aufl. 1783); Zerrenner's „Schulbibel“ (Haie 
1799; 2. Aufl. 1805); Deffelben „Kleine Schulbidel” (Halle 1800; 2. Aufl, 
1809); Natorp, „Die Beine Bibel A. und N. 2.8” (2 Bde, Eſſen 1802; 
2. Aufl. 1823); Cannabis „Chriftliche Volks- und Schulbibel” (2 Bde, 
kpz. 1801— 2), und in neuefter Zeit Engel's „Geift der Bibel für Schule und 
Haus” (9. Aufl., &pz. 1832). | 
Richtiger erkannte gegen Ende bes 18. Jahrh. Georg Friedr. Seiler das Br 
bürfniß, und arbeitete in Folge dieſes die „Schullehrerbibel” (M. T., 3 Bde. 
Ext. 1790 fg., 5. Aufl. 1821; 4. T. 3 Bde. 1796, 2. Aufl. 1819). Sein 
Werk würde für die damalige Zeit Epoche gemacht haben, wenn es mehr Erklärung 
der biblifhen Schriften als Erbauung des Lefers bezweckt hätte, und fonach, nicht 
in der Grundlage verfehlt gervefen wäre. Für die Gegenwart aber kann ed durch⸗ 
aus nicht mehr genügen, ba die Auslegung der Bibel von andern Grundfägen 
ausgeht und demnach auch das Bedürfniß der Schullehrer ein ganz anderes gewon 
ben ift als damals. Ein beiweitem größeres Auffehen erregte die vom Compaſtot 
Nik. Funk, mit Zuftimmung des Generalfuperintendenten Adler, zu Altona ber 
ausgegebene gloffirte Bibel (Altona 1814), melde zwar wenige, aber fehr zwed⸗ 
mäßige Erläuterungen, meift in wenig Worten enthält. Als ein für das Bolt, 
wenn es in deffen Hände komme, gefährliches Buch vorzüglich dur Harms, fe: 
wie. durch Kleuder und mehre Andere hart angefeindet, wurde, ehe fie noch größer: 
Verbreitung gefunden hatte, der ganze Vorrath derfelben von 4000 Eremplaren 
auf dem Lager bes Buchhändlers durch die bänifche Regierung gekauft und wahr: 
ſcheinlich vernichtet, weshalb fie ziemlich felten ift. Vgl. Funk's „Geſchichte der 
altonaer Bibelausgabe” (Altona 1823). Beiden zulegt genannten Werken if 
das Verdienft nicht abzufprechen, daß fie naͤchſt ben verfchiedenen Bibelauszügen 
für Dinter Beranlaffung wurden, das Beduͤrfniß der Zeit wahrzunehmen. Be: 
reits 1816 hatte er in der erften Auflage feiner ‚„‚Anmeifung zum Gebrauche der Bi: 
bei’ (3 Bde.) feine Ideen Über eine Schultehrerbibel aufgeftelt, in der Abficht, 
daß irgend Jemand fic der Ausführung diefer Acheit nach den von ihm aufgeſtell⸗ 
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ven Grunbdfägen unterziehen werbe, well er ſelbſt, mit feiner Zeit zu ſehr in An⸗ 
fprud) genommen, fich nicht baran wagen wollte. In der That erfchien eine Biber 
mit deutfcher Erklärung von Meyer (3 Bde., Frankf. 1818; 3. Aufl. 1823); allein 
fie war — — bie von den Dinter’fchen ganz abwichen, gearbeitet, anſtatt 
der uther’fdyen Überfegung war eine neue gegeben, und anftatt populairer, hiſtoriſch⸗ 
kritiſcher Erläuterungen enthielt fie dunkle, mpftifche Deutungen. Moͤßler's  Hülfs« 
buch für Nichttheologen und unftudirte Freunde der Bibellecture‘‘ (6 Bde., Eifenb. 
1818 —24), fo ſchaͤtzbar es auch in mancher Beziehung fein mag, konnte ebenfo 
wenig ald Schullehrerbibel gelten, weil darin alle praktifhen Andeutungen fehlen. 
Da Dinter fic) demnach in feiner Hoffnung getäufcht ſah, legte er felbft Hand ans 
Werk und lieferte in wenig Jahren feine „Schullehrerbibel”, ein Werk, welches 
allein, auch ohne feine übrigen hoben Verbienfte, ihm eine bleibende Stelle im 
den Jahrbuͤchern der Literatur gefichert Haben würde. Die rege Theilnahme, welche 
dieſes Werk gleich bei feinem Erfcheinen von Seiten des Publicums, namentlich 
Derer, für weldye es zunaͤchſt beftimmt war, fand, und bas dadurch in ber literaris 
ſchen Welt erregte Auffehen bewirkten, daß daffelbe ſchon nach wenigen Fahren feine 
Geſchichte hatte, welche manches Intereffante, wenn auch nicht durchgehende 
Erfreuliches darbietet. Vgl. Schwabe, „Zur Gefdzichte der Schullehrerbibel Din⸗ 
ter's“ (Neuſt. 1825). Alte öffentlichen, namentlich von dem Pfeudonymus F. Ds 
Stephani, ſowie viele geheime —— der Schullehrerbibel waren dem Werke 
nur förderlich und trugen zur groͤßern Verbreitung deſſelben bei. Ein Gegenftüd 
ber Dinter’fhen Schulfehrerbibel bildet die von Brandt herausgegebene „Deilige 
Schrift nad) der deutfchen Überfegung Luther’s und mit Erklärungen und Nugs 
anwendungen begleitet”, auch unter den befondern Titel: „Evangelifche Schulleh⸗ 
rerbibel” (3 Bde., Sulzb. 1829 — 31), nebft einer Zugabe: „Erklärung der Of⸗ 
fenbarung Johannis“, von Aug. Dfiander (Sulzb. 1831), ein Werk, das [purs 
108 untergehen wird. 

Sckullehrerfeminarien nennt man bie Anflatten bes Staats zur 
Bildung künftiger Lehrer, befonders für Lanbfchulen, bie als ein weſentlicher 
Beftandtheil der Organifation bes Schuiwefens eines Landes zu betrachten find. Ein 
Erzeugniß der neuern Zeit, zu welchem theils bie von einzelnen Prebigern gemach⸗ 
ten Verfuche, den Landfchullehrern eine Zeit lang über das Unterrichten eine Ana 
weifung zu geben, theils die durch Baſedow eingeleitete Schulreform die Veran⸗ 
laſſung gaben, find diefe Anftalten jege faft in allen deutfchen Staaten zu finden. 
In Rüdficht des Umfangs ber zu lehrenden Gegenftände dürfen fie nicht zu hoch 
und nicht zu niedrig geftellt werden; ber Unterricht darf nicht blos theoretiſch, ſon⸗ 
dern muß mit einer Schulanftalt, in welcher die Serninariften Verſuche in der Ans 
wendung des Erlernten machen koͤnnen, verbunden fein. Auch die fittliche Bildung 
der Seminariften darf nicht unberudfichtigt bleiben. Ähnliche Anftakten find bie 
Schulmeifterfhulen, 3. B. in der Schweiz, die ben Zweck haben, den ſchon aus 
geftellten Schulmeiftern in ihrer Amtsbildung nachzuhelfen und denfelben einen gus 
ten Schulhaltungsgeift einzuflößen. Einem ähnlichen Zwecke dienen die Shulcons 
ferenzen, Zuſammenkuͤnfte der Schullehrer einer Didces zu einer beſtimmten Zeit 
und an einem beftimmter Orte, um über Schulangelegenheiten zu verhandeln, und 
bie Shullehrergefellfhaften, Vereine nahe beieinander wohnender Schulleh> 
ger für den Zweck ihrer gegenfeitigen Vervollklommnung. Vgl. Dinter, „Die Schul: 
eonferenzen”; Natorp's „Briefmwechfel einiger Schullehrer und Schulfeeunde” und 
Stephani's „Schulfreund“. 

ee f. Schulzucht. 

Schulpforte, f. Fürſtenſchulen. 

Schulſchriften im meitern Sinne ſind alle Schriften, bie über Schul⸗ 
weſen und öffentliche Erziehung und Unterricht handeln, im engern Sinne verſteht 
man barunter bie von ben Lehrern, befonders von ben Mectoren ber Schulen von 


* 


Belt zu Beit herausgegebenen Gelegenheltsfchriften, als Einladungen zur Feler des 
Schulfeſts, zu Prüfungen und Redeübungen der Böglinge, Nachrichten über den 
Zuſtand der Anftalten und die in ihnen getroffenen Einrichtungen u.f. mw. Nah 
den Mitteln und den Berhältniffen der Schulen und ihrer Stellung kann ihnen 
ein größerer oder kleinerer Umfang gegeben und der behandelie Gegenſtand aus dem 
. Gebiet der Gelehrſamkeit oder dem Beduͤrfniß des Orts, an dem fie erfcheinen, oder 
ber Schule, für bie fie zunaͤchſt beitimmt find, entnommen werden. In Preußen 
und Sachen beſteht die nügliche Einrichtung, daß außer der wiffenfchaftlichen Ein: 
Ladefchrift (dem Programm), die in den Gelehrtenfhulen meift in lat. Sprache ab: 
gefaßt und jedesmal von dem Rector oder der Reihe nach von einem ber Lehrer ge 
fhrieben wird, jaͤhtlich von dem Rector ein deutſcher Bericht über den Zuftand der 
Schule, der er vorfteht, mit Angabe der Verordnungen und Verfügungen der vor 
gefegten Behörden, der gehaltenen und angefegten Rectionen, der Aufnahme und 
des Abgangs der Zöglinge und der Genfuren, die die Entlaffenen erhalten haben, 
überhaupt sine Eurze Statiftid der Schule ausgegeben und Eremplare dieſes Be 
richte unter den ſaͤmmtlichen Schulen deffelben Landes ausgetauſcht und von ihnen 
aufbewahrt werden. 

Schultens (Albrecht), einer ber berühmteften Orientaliften, geb. 1686 zu 
Groͤningen, ſtudirte dort, zu Lepden und Utrecht, naͤchſt der Theologie beſonders 
die arab. Sprache, ward 1711 Prediger zu Waſſenaer bei Lepden, 1713 Profeſ⸗ 
for der oriental. Sprachen, und 1717 Univerfitätsprediger zu Sranefe. Sn der 
Benutzung des oriental. Sprachſchatzes brach er eine beffere Bahn, indem er die 
mit der hebr. verwandten morgenländ. Sprachen, vorzüglich die arab., kritiſchet bes 
nugte, und eine neue, das Studium diefer Sprache fehr erleichternde Methode eo 
fand. Sehr bald wirkte er durch diefelbe auf feine Landsleute, fpäter aber folgens 
reicher auf die Deutfchen. Worzüglidy gefchah dies durch die „‚Origines hebr. sive 
hebr, linguae antiquissima natura et indoles etc.” (2 Bde., Franeker 1724 
und Leyd. 1733), noch mehr aber durch die „Institufidnes ‘ad fundamenta lin- 
guae hebr.” (2eyd. 1737, 4.). Er ſtarb am 26. San. 1750. — Ruͤhmlich trat 
in feine Fußtapfen fein Sohn, Joh. Jakob ©., geb. zu Franeker 1716. Er 
batte zu Leyden ſtudirt, war 1742 Profeffor der orientat. Sprachen und ber Gots 
tesgelahrtheit zu Herborn geworben und flarb dafelbft am 27. Nov. 1778. Man 
bat von ihm mehre gelehrte Differtationen und Abhandlungen. — Des Legtern 
Sohn, Heine. Albrecht, geb. zu Herborn 1749, fiudirte ebenfalls die oriental. 
Sprachen zu Orford, und ward nady feiner Ruͤckkehr Profeffor der oriental. Spra⸗ 
hen und der Alterthuͤmer am Athendum zu Amſterdam. Als fein Vater ftarb, cms 
bielt er beffen Stelle in Leyden und ſtarb 1793. Unter feinen Werfen gedenken wie 
blos feiner „„Anthologia sententiarum arab. cum scholüs Zamachsjarii” (Leyd. 
1772). Vgl. „Deinr. Aug. S., eine Skizze von Rink“ (Riga 1794). 
Schultes (Jof. Aug.), ein ausgezeichneter Naturforfcher, geb. zu Wien 
am 15. Apr. 1773, wurde in feiner Erziehung fehr vernachlaͤſſigt, und als «x 
feine Neigung zum Studiren verrieth, von feinem Vater, der früher Schmid 
gervefen, jegt Kammerdiener beim Grafen von Öttingen war, ihm alle Unters 
flügung entzogen. Unter mannihfahen Mühen wußte er jedoch den Plan, wel⸗ 
hen er ſich entworfen hatte, zu verfolgen, wendete fi dem Studium der Mes 
dicin zu, gewann das Zutrauen Frank's, als diefer von Pavia nad) Wien beru⸗ 
fen worden war, in hehem Grade, und erlangte 1796 die mebdicinifche Doctors 
würde. Die franz. Revolution blieb nicht ohne Einfluß auf den freiheitliebenden 
S. Während feiner Studienzeit machte er mehre Reifen’ durch Oberöflreich, 
Steiermark und Baiern, bie befonders feine Neigung für Botanik erregten. Dies 
fer wendete er”auch zunaͤchſt feine fchriftftelerifhe Thaͤtigkeit zu, indem er den 
Mangel eines Handbuchg flr botanifche Wanderungen durch feine Schrift: „Öfte 
teichs Flota“ (2 Bdchn, Wien 1794, 12.), neu bearbeitet unter dem Titel 





Schultheß 889 


„Elora austriaca” (2 Bochn, Wien 1800; nette Ausg. 1814): erfegte: 
Nachdem er 1797 Profeffor an der Thereſianiſchen Ritterakademie geworden, fuhr 
er bei aller Thätigkeit in feinem Amte und bei einer ausgebreiteten ärztlichen Praxis 
fort, ald Schriftfteller zu wirken. Er gab die „Öftr. Annalen der Literatur” 
(1797 — 1800), den „Eheſtandsalmanach“, den „Verſuch eines Handbuchs 
der Naturgefhichte des Menſchen“ (Megensb. 1799), die „Ausflüge nach 
dem Schneegebirge in Unteröftreih” (2. Aufl., 2 Bde., Wien 1807) und bie 
„Reife auf den Glockner“ (4 Bde., Wien 1804) heraus. Nach feinem Wunfche 
murde er 1806 ald Profeffor der Chemie und Botanik nach Krakau verfegt, ging 
aber, ba fein Freiheitsfinn fich nicht mit den Verwaltungsgrundſaͤtzen der dftr. 
Megierung verföhnen konnte, 1808 ald Profeffor ber Naturgefhichte nad) Inns⸗ 
brud, Als ein Anhänger Napoleon's wurde er, ald 1809 der Aufftand in Zirot 
einen glüdlichen Erfolg gehabt hatte, nebſt mehren andern Beamten gefangen ge> 
nommen und nad) Fuͤnfkirchen in Ungarn gebracht. Vgl. die von S. anonym her» 
ausgegebene „Geſchichte der Deportirung ber kön. bair. Civitbeamten nad) Ungarn 
und Böhmen’ (2Bde., Münd. 1809). Nady feiner Freitaffung ernannte ihn 
König Marimilian von Buiern 1809 zum Profeffor der Naturgefchichte und Bo⸗ 
tanik zu Landshut. Doch feine Anhänglichkeit an Napoleon und feine ſatiriſchen 
Angriffe gegen den Zugenddund erwedten ihm viele Widerſacher, befonders unter 
ber Geiftlichkeit. Um die Verbefferung des botanifhen Gartens zu Landshut er= 
warb er fich geoße Verdienfte; feine Neider aber brachten es dahin, daß diefer An⸗ 
ſtalt die Hälfte ihrer Einkünfte entzogen wurde, worauf fie ebenfo fchnell wieder - 
verfiel, als fie gefliegen war. Bei der Verpflanzung der Univerfität nah München 
machte man ©. zum Director der chirurgiſchen Schule zu Landshut, einer Anftalt, 

"der es an allen Lehrmitteln fehlte. Diefe Zurudfegung tief empfindend, widmet 
er einen eifrigen Antheil nur dem mit derfelben verbundenen Spital. Sein wich⸗ 
tigftes botanifches Werk iſt das „Systema vegetabilium secundum classes, ordi- 
nes, genera, species etc.” (7 Bde., Stuttg. 1816 fg.), das er bis mit dem 
vierten Bunde gemeinfhaftlich mit Römer in Zürich, vom fünften Bande an aben 
theils allein, theild mit Beihuͤlfe feines Sohnes bearbeitete. Unter andern natur» 
geſchichtlichen Arbeiten nennen wir nody die durch ihn beforgte Ausgabe von Thuns 
berg’8 „Flora cäpensis” (Stuttg. 1823) und feinen „Grundriß einer Geſchichte 
und Literatur der Botanik, von Theophraſtos Erefios bis auf die neueften Zeiten“ 
(Wien 1817). Seine ‚Reifen durch Oberöftreich u. f. m.” (2 Bde,, Züb. 1809) 
enthüllten viele Misbräuche in der öfte. Adminiftration. Eine Reife nach dem 
füdl. Frankreich und Paris, das er in der Zeit des höchften Glanzes fah, befchrie> 
ben feine „Briefe über Frankreich auf einer Fußreife im Jahre 1811” (2 Bde., 
Lpz. 1815). Das Ergebniß feiner Reifen nad) Wien im 3. 1817 und 1818 was 
ren feine „Donaufahrten, ein Handbuch für Reifende auf der Donau‘, wovon 
ber erfte Band 1819 zu Wien, der zweite aber, den die öftr. Genfur Lange zuruͤck⸗ 
bielt, 1827 in Stuttgart erfchien. Mit feinem Sohne machte ©. 1824 eine 
Meife durch einen Theil Deutſchlands, durch Holland, England und Frankreich, 
Der Unmuth, den feine Verhältniffe in Landshut feit 1826 in ihm erweckt Hatten, 
wirkte indeß in Verbindung mit häuslichen Unfällen fo nachtheilig auf feine Ge⸗ 
müthsftimmung, daß er in eine tiefe Schwermuth verfiel, die feine Eräftige Ges 
fundheit untergrub. Er Eränkelte feit 1830 und flarb nach langen Leiden am 
21. Apr. 1831. 

Schultheß (Johannes), Doctor und Profeffor der Theologie an der 
Hochſchule zu Zürich, ein ehrwürdiger Veteran unter den proteftantifchen Theo⸗ 
logen, wurde 1763 in Zürichgeboren, ftudirte dafelbft Theologie und Philologie und 
ward nachmals als Profeffor am dafigen Gpmnafium angeftellt. Später wurbe 
er Chorherr am großen Münfterftift zu Zürich und Lehrer an diefer theologifchen 
Bildungsanſtalt. As in Folge der Gründung ber neuen Hochſchule zu Zuͤrich 
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das Stift aufgehoben wurde, uͤbernahm S. eine außerordentliche Profeffur ber 
Theologie an der Hochſchule. Wie bedeutend ©. in feiner viefjährigen Lehtthaͤtig⸗ 
keit durch feine ungewöhnlichen Kenntniffe, feinen ſtrebſamen Geift zur Verbrei⸗ 
tung bellerer xeligiöfer Einfichten und gründlicherer theologifcher Wiſſenſchaft ges 
wirkt habe, läßt fich nicht berechnen. Die Früchte einer unermüdlichen ſchrift⸗ 
ftellerifchen Thaͤtigkeit liegen dem wiffenfchaftlichen Publicum vor Augen. Da &. 
In feinen früheren Jahren vorzugsweiſe in dem niedern Lehrfache thätig war, fo bes 
zogen ſich auch feine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten hauptſaͤchlich auf Gegenflände dies 
ſes Faches. Neben ihnen fteht eine lange Reihe eigentlich theologifcher Schriften, 
durch die S. die Achtung feines Namens in der theologiſchen Welt begründet hat. 
Sowie er im Leben von philologifcher zu theologiſcher Lehrthätigkeit fortfchritt, fo 
ging er auch in feinen legten theologifhen Forfhungen immer von dem phitologis 
fihen Grunde der Erklärung der chriſtlichen Religionsurfunden aus. Epegefe blieb 
daher fein Hauptfach, und was er für Dogmatik und andere Zweige ber Theologie 
geleiftet hat, das iſt body immer unmittelbar auf eregetifhe Grundlage erbaut. 
Seine theologifche Anficht mag allerdings einer geroiffen Einfeitigkeit beſchuldigt 
werden; allein durch feine freifinnigen und gründlichen theologifchen Arbeiten hat 
er fich geoße Verdienſte erworben, und die volltommenfte Anerkennung verdient 
unzweifelhaft der unermüdliche Fleiß und die unveränderliche Wärme und Kraft, 
mit welcher er für freies theologifches Korfchen und vernunftmäßiges Chriftenthum 
gefämpft hat. Er hat von feiner theologifchen Wiſſenſchaft eine voltftändige Dass 
ftellung gegeben, fondern immer nur einzelne Gegenftände zu befonderer Bearbeb 
tung ausgewählt. Als einige der wichtigeren unter feinen theologiſchen Schriften 
beben wir aus: „Homilien über bie Offenbarung Johannis” (Winterthur 1805); 
„Homilien über das Evangelium Matthäi” (MWinterth. 1305); „Paffionspres 
digten” (Winterth. 1805); „Die Gewißheit ber Schrifterklärung, erprobt an der 
evangelifchen Erzählung von der Miederermedung des Lazarus“ (Zur. 1808); 
„Eregetifchstheologifche Forſchungen“ (3 Bde., Zür. 1815—24); „Das Paras 
bies, das irdifhe und übericdifche” (Zür. 1821); „Eoangelifche Belehrung über 
die Erneuerung der Natur, nebfl einem Mufterftüd von Verdeutfhung, Etklaͤ⸗ 
sung und Auslegung. des NRömerbriefs im Gegenfage mit Tholuck's u. X. Art und 
Kunft” (Zür. 1834) und „De Godofr. Hermanno enodatore epistolae Paul. ad 
Galatas per literas communicavit cum Henr. Kberh. Gottlob Paulo” (Zür. 
1835). Früher gab er bis 1813 die „Beiträge zur Kenntniß und Beförderung 
bes Kirchen: und Schulmefend‘’ (8 Bde.) heraus. Auch feste er die früher von 
MWachler redigirten „Iheologifhen Annalen’ von 1826—30 in rationaliftifchern 
Sinne fort, während Schwarz in Heidelberg fie zu gleicher Zeit in fupernaturalis 
ſtiſch⸗ myſtiſchem Sinne fortführte. 

Schulz (Friedrich), Romanſchriftſteller, geb. zu Magdeburg 1762, erhielt 
in feiner Jugend duch den Vater eine fehr jElavifche Erziehung und fludirte zu 
Halle, wo feine Kenntniß der franz. Sprache ihm als Lehrer und Ülberfeger Unter: 
balt verſchaffte. Trotzdem gerieth er dann und wann in Noth und ging daher 
1780 nad) Dresden, um bort Schaufpieler zu werden. Als ihm diefes mislang, 
blieb er in Dresden und trieb Schriftftellerei. In diefer Zeit erſchien fein „Kart 
Treumann und Wilhelmine Roſenfeld“ (Lpz. 1781), ferner „Ferdinand von Lö: 
wenhain“ (2 Bde., Lpz. 1781), „Fritz oder die Geſchichte eines Belletriſten“ 
(2 Bde., Altenb. 1783) und andere Schriften. Seine Lage war anfangs in 
Dresden nichts weniger als glänzend; fie verbefferte fi) aber, nachdem er und 
feine Schriften befannter geworden waren. Amtlos lebte er dann theils zu Wien 
und Berlin, theild auf Reifen, am längften zu Weimar, wo er ſich viele Freunde 
erwarb, In biefer Zeit bearbeitete er einige franz, ſchoͤnwiſſenſchaftliche Werke und 
fchrieb beſonders feine beiden Kinderromane: „Morig” (Lpz. 1785 und öfter) und 
„Leopoldine‘‘ (Lpz 1791 umd öfter), welche allgemeinen Brifcl erhielten. Im 
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3. 1789 ging er nach Paris. Die Frucht feines dortigen Aufenthalts war. bie 
„Beihichte ber großen Revolution in Frankreich” (Berl. 1790), welche man für 
das wahrhaftefte und unparteiifchfte Gemälde aus jener Zeit erf!ärt hat, ſowie fein 
Berk über „Paris und bie Parifer” (1.Bd., Berl. 1790) das lebendigfte und ans 
ſchaulichſte Gemälde. jener Kleinen Welt darftellt. Bon Paris kehrte er 1790 nad) 
Berlin zurüd, wo er einen Ruf als Profeffor der Geſchichte am atademifchen Gymna⸗ 
fium zu Mitau annahm. Ehe er dahin abging, ertheilte ihm noch ber Herzog von 
Weimar dad Hofrathediplom, In Mitau ward er als Lehrer und als Menfcy fehr 
hoch gefhägt und befam fogar Gelegenheit, ald Abgeordneter des Bürgerftandes 
von Kurland auf dem Reichstage zu Warſchau 1791 eine glänzende Rolle zu pie: 
len. Durch feine gefhicdten Unterhandlungen ward nämlidy Die Sache bes Bürgers 
ftandes, die er zu vertheidigen hatte, ſowie bie Sache des Herzogs gegen ben Adel, 
in Ganzen fehr günftig entſchieden, obgleich ſich daraus weiter feine erfprieglichen 
Folgen ergaben. Seine „Reife eines Liefländers duch Polen’ (Berl. 1797) war 
dag Ergebniß feiner auf diefer Sendung gemachten Beobadıtungen. Im 3.1793 
machte er eine Reije nach Stalien, von wo er 1794 zurüdtehrte und ſich dann ab» 
wechfelnd.in Wien, Berlin, Jena und Weimar aufbjelt. Nachdem er 1795 
nad) Mitau zurüdberufen worden, verfiel er in Wahnfinn-und flarb im Det. 
1797. Seine Romane zeichnen ſich durch leichten fließenden Styl, lebhaft blühens 
des Colorit, guten Ton und zarte Behandlung der aus dem menfchlichen Leben rein 
aufgefaßten Charaktere aus. 

Schulz (David), Profefjor der Theologie und Confiftorialrath zu Bres⸗ 

lau, geb. am 29. Nov. 1779 zur Pürben, einem Dorfe bei Freiftadt in Nieder 
fchlefien, wo fein Vater, ein Landmann, Erb: und Gerichtsſchulze war, hatte 
feiner gänzlihen Mittellofigkeit wegen mit unendlihen Schwierigkeiten zu kaͤm⸗ 

pfen, ehe er in feinem 22. Jahre feinen Entſchluß zur Ausführung brachte, zu ſtu⸗ 
diren. Er befuchte hierauf das Gymnafium zu Breslau und zu Dftern 1803 be» 
zog er die Univerfität zu Halle, um ſich hier für das höhere Schulfach auszubilden. 

©. ftudirte Philologie, erwarb ſich das väterlihe Wohlwollen Fr. A. Wolfs und 
erhielt, in Folge des zweimal gewonnenen theologifhen Preifes, bald eine Seniors 
ſtelle am Eöniglichen Freitiſch, ferner eine Seniorftelfe im theologifhen, und fpäter 
auch am pädagogifhen Seminar, wodurch feine vorher bedrängte Lage die vortheils 

hafteſte Wendung befam, und habiliticte ſich endlich 1806 in der philofophifchen 

Facultaͤt. Als bald darauf die Univerfität Halle aufgehoben wurde, habilitirte ex 

ſich 1807 in Leipzig, kehrte jedoch, ald 1808 die Univerfität Halle wieberherges 

ftellt wurde, dahin zurüd, Johannes von Müller verdankte er 1809 den Ruf zu 

einer außerorbentlichen aaa ber Theologie und Philofophie an der Univerfität 

Halle, blieb aber nur kurze Zeit in dieſem Verhältnif, da er noch in demielben 
Jahre faſt gleichzeitig einen Ruf nad) Kiel und, durch Vermittelung Wolf's und 

MWilhelm’s von Humboldt, nad) Frankfurt an der Oder erhielt. Er nahm den leg» 

tern an, und, ald 1811 die franffurter Univerfität nad; Breslau verlegt wurde, 

war ©. aus ber theologifchen Facultät der einzige dahin werfegte Lehrer. Schon 

1810 hatte S. von der theologifchen Facultät zu Frankfurt die theologifche Doctors, 
würde erhalten; 1819 wurde er auch zum Mitglied bes kön, Conſiſtoriums fuͤr 

Schlefien ernannt. Se größer die Schwierigkeiten waren, mit welchen ©. bei ſei⸗ 

ner Ausbildung zu kämpfen hatte, deſto höher darf es in Anſchlag gebracht werden, 

daß er eine Stelle unter den ausgezeichnetften Theologen der neuern Zeit behauptet. 

As Schriftfteller hat er das Meifte für die eregetifche Theologie geleifter. Won ſei⸗ 

nen Schriften erwähnen wir: „De codice IV Evangg. biblioth. Rhediger, etc. 

(Brest. 1814); „Der Brief an die Hebräer. Einleitung, Überfegung und An: 

mertungen” (Brest. 1818); „Die Parabel vom Verwalter u. f. w.“ (Brest. 

1321); die dritte Ausgabe des Griesbach ſchen „Novum Testamentum gracce” 

(Berl, 1827); „De codice Cantabrigiensi” (Brest 1827); ferner feine Schtif⸗ 
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ten: „Die cheffktiche Lehre vom heiligen Abendmahl, nach dem Grumdtert bes 
N. T.“ (2py 1824; 2. Aufl. 1831) und „Die hriftliche Lehre vom Glauben” 
(2pz. 1834), eine Umärbeitung ber frühern Schrift: „Was heißt Glauben und 
wer find die Unglaͤubigen ?“ (2p3. 1830). In feinen Werten ift überall, an ber 
gründlichen Sprachkenntniß und Kritik, fowie an der freien, von dogmatiſchen 
Borurtheilen durchaus unabhängigen Methode ber Auslegung die zu Grunde lies 
gende echt philologifche Bildung erkennbar. S. hält ſich aber audy frei von der | 
Einfeltigkeit einer nur auf aͤußere philologifhe Hülfsmittel gebauten Auslegung des 
M. T. und verfteht es, in das Innere des Sinnes ber heiligen Urkunden einzi 
dringen und den Geift derfelben mit religiöfem Stnne zu ermitteln. Sein St» | 
ben bei der Erforfhung der heiligen Schrift geht tiefer als auf bloße ſprachliche und 
Eritifche Forfhungen, es ift darauf gerichtet, durch gründliche Ausmittelung der 
wefentlichen Ideen des Urchtiſtenthums, auf dem Grunde und mit Hilfe der neu⸗ 
teftamentlichen Schriften, als äußerer Quelle, und des evangelifchen Wahrheits⸗ 
geiftes, ald innerer Bewährung und Bürgfchaft derfelben, das Chriftenthum 
ſelbſt mit der Humanität, im edelften und weiteſten Sinne, zu verfühnen. Bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten trat er als ein Eräftiger Streiter für vernunftmäfiges 
Chriſtenthum und Fır Denk: und Lehrfreiheit überhaupt auf, fo in feinen Streis 
tigkeiten mit Scheibel, Steffens, Schleiermacher, in den Verhandlungen der 
preuß. Kirchenagende u. ſ. w. - 

Schulz (Friede. Eduard), ein junger vielverfprechender Mann, der als ein 
Opfer feines Eifers für die Wiffenfchaften fiel, war zu Darmftadt am 12. Zul. 1799 
geboren und früh verwaift, ba fein Vater, welcher Rittmeifter war, in Folge eines Zwei⸗ 
kampfs das Lond verlaffen mußte und in ruff. Dienfte trat, wo fein Name verſcholl. 
©. wurde anfangs von feinem Großvater, dann von feinem Oheim erzogen, welchet 
Vaterſtelle bei ihm vertfät, bildete fi) auf dem Gymnaſium zu Giefen und ging 
1815 zur dafigen Univerfität über, wo er fi dem Studium der Theologie wid⸗ 
mete. Im J. 1818 ging er zu feiner weitern Ausbildung nad Göttingen, Eebrte 
1819 nach Gießen zurüd und wurde bier 1822 außerordentlicher Profeffor. In 
jener Zeit fchrieb er das Werk „Selbftändigkeit und Abhängigkeit der Philofopbie 
und Theologie in ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniß betrachtet‘ (Gieß. 1822), worin 
er die Refultate feines Nachdenkens über Rationalismus und Supernaturalismus 
niederlegte. Noch in demfelben Fahre reifte S. zur weitern Verfolgung feiner wifs 
fenfchaftlihen Befteebungen nach Paris. Kirchengeſchichtliche Studien waren es, 
denen jegt S. alle Kräfte zu widmen fich vorfegte. Nur in biefer Beziehung flus 
birte er die oriental. Sprachen mit Eifer, und fie waren ed, die in ihm die unbe 
zwingliche Sehnfucht erweckten, den Drient zu bereifen. Durch feine Abhandlungen 
in dem „Journal asiatique’ intereffirte er Aler. von Humboldt, Silveftre de 
Say u. A. für fih, und die franz. Regierung bewilligte ihm als Ausländer bie 
Unterflügung zu einer Reife in den Orient unter den liberalften Bedingungen. 
Niemand konnte Eörperlich nicht minder wie geiftig zu einem foldhen Unternehmen 
tüchtiger ausgerüfter fein, 'ald S. Im Aug. 1826 fuhr er mit dem franz. Ge 
fandten, Grafen Guilleminot, von Zoulon nad Konftantinopel ab. In Folge 
des Kriegs zwifchen Perfien und Rußland mußte er gegen feinen urfprünglichen 
Plan den ganzen Winter dafelbft verweilen und benugte diefe Zeit zur Durchmus 
flerung der Bibliothefen. Im Sun. 1827 kam er in Erzerum an, wo er beim 
Paſcha die ausgezeichnetfte Unterftügung fand. Namentlich hielt er fich etwa zwei 
Monate an dem See Wan auf und entdeckte dort fehr wichtige Infchriften an den 
Datäften der Semiramis. Des Krieges wegen mußte er wieder nach Konſtantino⸗ 
pel zurückkehren und fhiffte hier im Mai 1828 nach Redutekaleh in Mingre 
lien ad. Im Sept. 1828 kam er in Tiflis an, wo er von dem beftigften Gallen» 
fieber befüllen wurde, das nur feine Eräftige Natur zu befiegen vermochte. Im Jul, 
1329 kam or zu dem Entſchluſſe, den Herbſt und Winter in Bagdad zuzubeingen, 
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wurde aber auf der Meife dahin von Kurdenn -Überfallen und mit feiner ganzen Be⸗ 
gleitung erfchlagen. Die aus dem Nachlaſſe des Gemordeten geretteten Papiers 
wurden von ber engl. Gefandtfchaft dem franz. Minifterium ausgehändigt. 

Schulze oder Schultheiß, eigentih Schuldheis (Seuldarius, 
Seultetus), der Beamte, welcher die Mitglieder ber Gemeinde zu Leitung und 
Entrichtung ihrer Schuldigkeit gegen den König oder Fürften anhalten foll (exactor 
fiscalis), hat den Namen von Schuld und. heifchen, d. h. fodern, erhalten, alſo 
grade wie ber angelfächfifche Ge-refa, ebenfalls der Einfammler, Shire-gerefa, 
Vicecomes, Sherif, in Heſſen Gräbe. Der Schulze ift Vorfteher der Gemeinde, 
wie der Graf Vorftcher des Gaues, und war auch häufig Gemeindebeamter, befons 
ders wo diefe in dee Gefammtbürgfchaft ftand, und daher ihren Einſammler ſelbſt 
zu wählen hatte. In der Regel aber ift der Schultheiß herrſchaftlicher Beamter, 
neben welchem die eigentlichen Borfteher der Gemeinde (Bürgermeifter, Dorfmeis 
fter u. ſ. w.) ſtehen. So gibt es in ben Dörfern Amtsfchulzen für die landese 
herrlichen Regierungsrechte, Lehnsfchulzen für die Geredhtfame der Grundherren, 
Erbſchulzen und Schulzenichen, wo bas Amt erblich auf gewiffen Gütern haftet, 

Schulze (Joh. Abrah. Peter), einer ber ſcharfſinnigſten mufitalifchen 
Theoretiker und ein claffifcher Componiſt für den Volksgeſang, der Sohn eines 
Bäders, wurde zu Lüneburg am 30. März 1747 geboren, folite durchaus Theo» 
logie ftudiren, entfernte ſich aber heimlich aus der Ältern Haufe und ging zum 
Hofmuſikus Kirnberger nad) Berlin, ber ſich feiner väterlich annahm und ihn une 
errichtete. Im Gefolge einer poln. Fürftin bereifte S. 1770 Frankreich und Ita⸗ 
lien, wurbe 1780 Kapellmeifter des Prinzen Heinrich zu Rheinsberg, ging 1787 
nad) Kopenhagen, wo er gleichfalls als Kapellmeifter angeftellt wurde, privatis 
firte wegen Kraͤnklichkeit feit 1795 zu Schwedt und ftarb dafeldft 1800. Mit dem 
allgemeinften Beifalle wurden feine „Gefänge am Glavier” (1779), feine „Lieder 
im Volkstone“ (3 Bde., 1782—90), „Uz'e lyriſche Gedichte religiöfen Inhalts“ 
(1784), und „Religiöfe Oden und Lieder” (1786) aufgenommen. Viele feiner 
einfachen Melodien, 3.8. „Am Rhein, am Rhein u. ſ.w.“, find in das Volk 
übergegangen. Auch feine Dratorien, Chöre und Sefänge aus Racine's „Atha⸗ 
Lia’ (1753), „Minona” (1786), die Oper „‚Aline” (1789) gehören zu dem 
Vollendetſten, mas die Kunft in diefem Fache aufzumeifen hat. Er erfand eins 
Methode, Partituren großer Mufitwerke in bem kleinſten Octavformat auf wer 
nige Bogen mittels Chiffern abzudruden, und ließ fein Oratorium: „Johanned 
und Marie” auf diele Art 1791 zu Kopenhagen im Drud erfcheinen. Zu Sul⸗ 
zer's „Iheorie der ſchoͤnen Künfte” lieferte er viele muſikaliſche Artikel. 

Schulze (Gottlob Ernft), der Verfaffer des ‚‚Anefidemus’’, ein Philos 
ſoph, der insbefondere durch feine beharrlich fortgeſetzte Ankaͤmpfung wider die An» 
maßung philofophifcher Syſteme verdienſtlich gewirkt hat, geb: 23. Aug. 1761 
zu Heldrungen in Thüringen, wurde, nachdem er In Wittenberg feine Stubien 
vollendet hatte, Diakonus an der Schloß > und Univerfitätskirche dafelbft und als 
Privatdocent Adjunct ber philoſophiſchen Facultät, kam 1788 als ordentlicher 
Profeſſor ber Philofophie nach Helmſtedt und nady Aufhebung der dortigen Univer» 
fität 1810 nad) Göttingen, wo er am 14. Jan, 1833 ftarb. In feinen frühern 
Sahren fcheint er ſich vorzüglich hiftorifchzphilofophifchen Forſchungen gemidmet zu 
haben, deren Ergebniffe er in verfchiedenen akademiſchen Schriften niederlegte. In 
derfelben Zeit gab er einen „Grundriß der philofophifchen Wiffenfchaften” (2 Bde., 
Witt. 1788—90) heraus, ber größtentheils den Vorleſungen feines Lehrers Rein» 
hard nachgebildet war. Als Kants Philofophie in Deutfchland ſich verbreitete und 
Meinhold ihr im feiner „Theorie des Vorftellungsvermögens’’ eine feftere Grund» 
lage zu geben verfuchte, fo mar S. der Erfte, der in feinem anonym herausgegebes 
nen Werke: „Aneſidemus, oder über die Fundamente der von Reinhold gelieferten 

Elementarphilofophie, nebſt einer Vertheidigung des Efepticismus gegen bie Ans 
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maßungen ber Vernunftkritik“ (Helmſtedt 1792), fich entfchieben gegen bie Allein⸗ 
berrfchaft der kril. Philoſophie erklaͤrte. Im biefer Schrift trat ©. wider Kant's 
und Reinhold’s Philofophie ganz im fleptlichen oder antidogmatiſchen Geifte auf. 
In demfelben Geiſte find auch gefchrieben: ‚Einige Bemerkungen über Kants 
phitofophifche Religionsiehre” (Kiel 1795); „Kritik des theoretifchen Phitsfophie” 
(2 Bde., Hamb. 1801) und „Die Hauptmomente ber fteptifchen Denkart übes 
die menfchliche Erkenntniß“ in Bouterwek's „Neuem Mufeum der Philofopbie” 
(Bd. 3, Heft 2, 1805), wo er auch (Bd. 1, Heft 2) in den Aphorismen über 
das Abfolute eine ironifche Schilderung ber Identitaͤtslehre gab. S.fuchte zu zeigen, 
es gebe keine wiffenfchaftliche Theorie von dem oberften Urfachen alles Bedingten 
oder Wirklichen, weil ber Urfprung menfchlicher Erkenntnif außerhalb des Bereichs 
unferer Erkenntniß liege, und man müffe fich befhränten auf die Erforfhyung und 
Unterfcheidung der Beſtandtheile ber menfchlichen Erkenntniß und ber Gefege, von 
welchen die Verbindung unferer Überzeugung mit den Erfenntnißarten abhange 
In feinen fpätern Schriften hat ©. feinen Stepticismus beſchtaͤnkt, und Mande 
haben in denfelben eine Annäherung an Jacobi's dogmatifche Glaubensphilofophie 
‘ finden wollen. Seine nicyt ſtreng wiſſenſchaftliche Anſicht über die Philofopbie 
bat er in feiner „Encyklopädie ber philofophifcgen Wiffenfchaften“ (Goͤtt. 1814; 
3. Aufl. 1824) überfichtlicy dargelegt. Außer den angeführten Schriften hat er 
noch herausgegeben: „Grundſaͤtze der allgemeinen Logik” (Helmft. 1829; 4. Aufl. 
1822); „Leitfaden der Entwidelung ber philofophifchen Principien bes bürgerli 
chen und peinlichen Rechts” (Goͤtt. 1813), nad) welchem S. ein eigentliches Nas 
turrecht nicht annimmt, und „Mſychiſche Anthropologie” (Gött. 1816; 3. Aufl 
1826). ‚Seine legte Schrift, in welcher er fein philofophifcyes Vermaͤchtniß mies 
derlegen wollte, war; „Über bie menfchliche Erkenntniß“ (Gött. 1832). Er hul⸗ 
digt darin einem pfychologifchen Empirismus, welcher burch religiöfe Gefinnung 
beftimmt war. 

Schulze (Fried. Aug.), als Romanfcriftfteller unter bem Namen Friedt. 
kaun bekannt, geb. 1. Zun. 1770 zu Dresden, ward von frühefter Jugend 
an für eine höhere wwiffenfchaftliche Ausbildung vorbereitet, fah ſich aber, als er im 
Begriff ſtand, die Univerfitäe zu beziehen, durch beengende oͤbonomiſche Verhaͤlt⸗ 
niffe beſtimmt, diefen Plan vor der Hand aufzugeben und eine Stelle in der Kanye 
lei des geheimen Sinanzcollegiums anzunehmen. Doc die Stubien wurden fort: 
gefegt,, um fpäter den urfprünglichen Plan wieder auffaffen zu können. Endlich ges 
ftalteten ſich die Verhältniffe günftiger; S. legte 1797 feine Stelle nieder und ſtu⸗ 
birte bi8 1800 in Leipzig, worauf er nach Dresden zuruͤckkehrte. Noch in demſel⸗ 
ben Jahre erfchien fein erfter Roman „Der Mann auf Freiersfüßen” (Freib. 1800), 
der durch gefällige Leichtigkeit viel Beifall gewann, wodurch fih S. beſtimmen lich, 
auf der betretenen Bahn weiterzugeben. Im J. 1807 ward er Secretair bei der 
Landes: Hkonomie-, Manufactuc = und Commerziendeputation, und 1820 m | 
hielt er das Prädicat eines kön. Commiſſionsrathes. Am beiten gelangen ihm nmame 
tere und naive Erzählungen; doch iſt er nicht frei von Manier. Außer vielen, 
theils in Zeitfchriften und Tafchenbüchern, theils befonders gebrudten Erzählungen 
und Romanen, deren Zahl über Hundert hinaufiteigt, gab er mit A. Apel das „Ge 
ſpenſterbuch“ (6 Bde., Lpz. 1810—17), von dem bie beiden legten Bände den 
Kitel „Wunderbuch” führen, und eine Sammlung „Gedichte“ (2py 1824 ; neue 
vermehrte Aufl. 1828) heraus. 

Schulze (Joh.), preuß. geheimer Oberregierungsrath und vortragender 
Mach im Minifterium der geiftlichen, Unterrichts s und Medicinalangelegenbeiten, 
geb. zu Bruehl im Großherzogthum Schwerin am 15. Jan. 1786, ftudirte zu 
Halle Theologie und Philologie, die legtere unter Wolf, mit vorherrſchender Mei 
gung für biefelbe, und kam 1808 als Profeffor an das Gymnafium zu Weimar. 
In Gemeinfhaft mit Heine, Voß und Paſſow beförberte er hier ein Lebeudiged 


Schulze (Ernſt) 89 


Stublum ber alten, vorzugsweiſe der griech. Literatur und entwickelte überhaupt 
eine große Tätigkeit im padagogifhen Sache. Auch trat er als geifklicher Rednneg 
auf, und ließ mehre feiner Vorträge in den „Reben Über die hriftliche Religion” 
(Halle 1811) und in feinen „Predigten“ (2pz. 1810) druden. In den Schrife 
ten: „Über Iffland's Spiel” (Weim, 1810) und „Über den ſtandhaften Prinzen 
des Calderon“ (Weim. 1811), legte er ein lebhaftes Intereſſe für kunſtgerechto 
theatvalifche Reiftungen an den Zag. Im März 1812 folgte er einem Rufe nad) 
Hanau als Profeffor am dortigen Gymnaſium und ward im folgenden Jahre zums 
großherzoglich frankfurt. Oberſchultath ernannt. Nach der Vereinigung der Grafe 
fchaft Hanau mit Kucheffen ward er im Jan. 1813 Director des Gymnafiums, 
trat jedoch im März 1816 in preuß. Dienfte als Confiftorials und Schulrath bei 
dem Gonfiftorium zu Koblenz. Dier, wo bie franz. Derrfchaft ben Sinn für bie 
claſſiſchen Studien faft erflidt hatte „fand er ein weites Feld für feine Thaͤtigkeit, 
und that Alles, was in feinen Kräften. hand, um Sinn und Eifer für das Stu 
dium ber geiech. iteratur zu wecken. Dierauf wurde er 1818 durch den Miniftes 
von Altenftein in der obenerwähnten Eigenſchaft nach Berlin berufen, wo er bald 
das ganze Gymnaſialweſen nady feinen verfchiedenen Richtungen mit bem größten 
Intereſſe umfaßte, ſodaß man ihn n vieler Beziehung als den Begründer des jetzi⸗ 
gen blühenden Zuftandes der preuß. Gymnaſien anfehen muß. Schon früh von den 
großartigen Ideen des Alterthums erfüllt, ließ ex bereits 1808 einen „Aufruf an 
bie deutfche Jugend“ ergehen; feine in Weimar gehaltene und in Hanau gedruckte 
„Abfchied6rede” (Hanau 1813) athmete denfelben Geift und ward deshalb von der 
geoßherzoglih frankfurt. Regierung unterdrüdtz die Vertreibung der Franzofen 
endlich begeifterte ihn in den 3. 1813 und 1814 zu mehren Eräftigen Gelegenheits⸗ 
reden und Schriften. Ein entfchiedener Feind aller Halbheit, Flachheit und Ans 
maßung, fanden.die altelaſſiſchen Studien in ihm einen gründlichen und beredten 
Vertheidiger. Neben der claſſiſchen Literatur ſchaͤtzte S. befonders die Hegel’fche 
Philoſophie, deren Begründer fein vertrauter Freund war. Daher fchloß er ſich 
auch den Vereine zur Herausgabe von Hegel's Schriften an und beforgte felbft die 
Herausgabe von deſſen „Phänomenologie des Geiſtes“ (Berl. 1833). Zu feinen 
bebeutendften -Leiftungen gehört die Herausgabe von Winckelmann's „Geſchichte 
der Kunſt des Alterthums“, die er in Verbindung mit H. Meyer beforgte (4 Bde., 
Dresd, 1809—15) ; fpäter geb er deſſen „Vorläufige Abhandlung von ber Kunſt 
ber Zeichnung der alten Völker” (Dresd. 1817) heraus. Ferner hat er „Schuls 
reden” (Hanau 1813) herausgegeben; die „Beſtattungsrede des Perikles im Thus 
cpdides” (Hanau 1813, 4.), überfegt und Borheck's Überfegung des Arrian volls 
endet (Bd. 3, Frankf. 1813). Die „Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik“ in 
Berlin wurden mit auf S'.s Betrieb gegründet, der fortwährend eifrigen Antheil an 
der Redaction nahm. Bel Gelegenheit des Jubildums der augsburg. Gonfeffion 
erhielt er von ber Univerficät zu Halle das Diplom als Doctor der Theologie. 
hulze (Emft), ein talentvollee Dichter, der in der Blüte feines Les 
bens ftarb, war zu Gelle 1789 geboren und zeigte als ein lebhafter Knabe mehr An⸗ 
lagen als Fleiß. Sein Dichtertalent, durch Ritterbücher und Feenmaͤrchen ges 
wedt und genährt, entwidelte ſich früh; dagegen konnte er den gelehrten Studien 
nur allmälig Gefhmad abgewinnen. Im J. 1806 ging er nach Göttingen, um 
Theologie zu ftudicen, die er aber bald mit der Philologie vertaufchte, da er den 
Borfag faßte, fih zum Lehrer der alten Sprachen und der fhönen Literatur zu 
bilden. Im dife Zeit fällt fein erzählendes Gedicht „Pſyche“ (Rpz. 1814), wel 
ches fehr gelungene Stellen enthält und die Gewandtheit des 1Bjährigen Verfaffers 
in der poetifhen Behandlung der Sprache wie in ber Kunft des Style beurkundet 
Das Leben hatte er bisher von ber heiterften Seite angefehen. Ernfter und bedeu⸗ 
tender mußte es ihm werben, als fic die Liebe feines Herzens bemädhtigte. Seine 
Phantaſie fuchte einen Gegenfland, in dem ihm die Idee des Schönen verkörpern: 
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erſchien ; fie fand dies Ideal in ber liebenswuͤrdigen Caͤcilie, ber er ſich fortan mit 
Der ganzen Schwaͤrmerei eines jungen Dichters widmete. Indeſſen ſetzte er fein 
philologiſchen Studien fleißig fort und promovirte in ber philoſophiſchen Facutltät. 
Aber dieſe fchöne Gegenwart dauerte nicht lange. Gäcilie ftarb ald Opfer einer Krank 
heit, die faft ein Jahr lang an ihrem Leben genagt hatte. Während dieſer Zeit em 
zeichte S.'s Enthufiasmus für fie feine äußerfte Höhe, und fobald fein Schmen 
ruhiger geworden, faßte er den Entfchluß, fie durch ein Gedicht zu verherrlicen, 
‚ auf das er feine ganze geiftige Kraft wenden wollte. &o entftand bie „Caͤcilie, ein 
zomantifches Gedicht in. 20 Gefängen” (2'Bde.; neue Aufl., Zpz. 1822), in 
Wieland'ſchen Stanzen, das er in drei Jahren vollendete. Nebenher entfloß ein 
Menge Heiner Gedichte feiner Feder. Mehre der ältern gab der Verfaffer 1813 u | 
einee Sammlung heraus, Diefe Thätigkeit ward 1814 durch den Krieg aram 
Frankreich unterbrochen, an welchem Si als Freiwilliger Theil nahm. Die mil 
tairiſchen Befchwerden und Entbehrungen wirkten günftig auf ihn; fein Geili ed 
Heiterte ſich und feine bedrohte Gefundheit ‚ftärkte fih. Doc als er nach dem m 
folgten Frieden nad) Göttingen zurudgelehrt, ward auch fein Gefundheitszuffand 
aufs Neue bedenklich. Nach einer Fußwanderung durch die Rhein und Maings 
genden im Herbfte 1816, ſchrieb er, ſchan few erfchöpft, das liebliche Gedicht: 
„Die bezauberte Rofe” (5. Aufl., Lpz. 1832), welches ben in der ‚‚Urania” au% 
gefegten Preis gewann und durch feinen zarten finnigen Inhalt wie Durch feine ſche⸗ 
nen Verfe fortdauernd gefallen wird. Seinen nahen Tod nicht abnend, reiſte a 
im Fruͤhjahre 1817 nad) Gelfe und farb dafelbft am 26. Jun. Eine Ausgabe fr 
ner „Sämmtlichen poetifhen Werke’ nebft einer Biographie bes Dichters gab fein 
Freund und Lehrer Bouterwek (4 Bde.; neue Aufl., Lpz. 1822) Beraut. 
Schulzucht. Sowie in Beftimmung des Umfanges und der Gegenſtände 
Des öffentlichen Unterrichts und in ber Methode der Unterweifung die neurfte Zeit 
fichere Grenzen gezogen und feſte Grundfäge angenommen bat, fo ift aud die 
Schul zucht eine andere geworden, als fie vordem war. Dh eine Schule ein | 
Kleiner in fich abgefchlofjener Staat ift, fo muß fie audy eine Ordnung haben, die 
nach der Beftimmung, den Bedürfniffen , den äußern Verhältniffen und dem Bid 
Der Anftalt fich verfchieben geftaltet. Eine allgemeine von der Staatsregierung 1m 
Safjene Regelung des gefammten Schulwefens eines Landes (Schulortnung 
oder Reglement für Schulen), bie wieder für die Landfchulen, die Etemen 
tar⸗ und Bürgerfchulen, und die Gelehrtenfihulen jedes Landes manche Abſte⸗ 
fungen enthalten muß, dergleichen wit feit der fächf. bes Kurfürften Auguft ven 
4580 bis auf die neuefte Zeit viele und befonders- im proteflantifchen Deutfchlan 
vorzügliche haben, iſt verfchieden von der Ordnung jeder einzelnen Anftalt. Inie 
fern diefe das äußere Verhältniß derfelben zu den Vorgefegten, zu ben Einmmohner 
derfelben Stadt, zu ben Altern, und das innere der Lehrer zu dem Rector als im 
Haupt der Schule und unter ſich, ſowie der Schüler in ihrem Verein und Zufanms | 
menleben betrifft, find pofitive Anordnungen, Schulgefege, allerdings netd» 
wendig, doch müffen diefe kurz, beftimmt, einfach und deutlich) fein. Was abır 
die Erreichung des Schulzweds, geiftige Ausbildung und fittlihe Erziehrma, am 
betrifft, fo wird keine Gefeggebung fie befördern oder erfüllen koͤnnen, fo wınis 
als in dem bürgerlichen Leben die Legalität auch die Moralität herbeiführt. In fri— 
herer Zeit glaubte man die Schulzucht durch moͤnchiſche Strenge und Aufere From 
migkeit, wie in den Kloſterſchulen und in vielen Anftalten, die aus ihnen entflan 
den find, oder durch militairifhen Gehorfam, vorzüglich in Frankreich, zu e 
zwingen; die Philanthropiniften übertrieben dagegen die Milde, das Vielſpreche 
und Vielermahnen. Die wahre Zucht ift eine rein geijtige, und fie berubt, wie je 
Erziehung, auf dern Princip des Chriftenthums, dem des Vertrauens umd dir 
Liebe, aus ber der freiwillige und darum zuverläffige Gehorfam entfpringt; fie bir 
det den guten Geift oder guten Ton einer Schule Wenn der Lehrer nit von de 


Schumacher Schumna 897 


Wifſenſchaſft, die er vortraͤgt, und von ben Pflichten, zu denen er ermahnt, ſelbſt 
begeiftert ift, und wenn er nicht ſelbſt das Beifpiel des Fleißes und der Sittlichkeit 
gibt, wenn er nicht die Jugend, die ihm anvertraut iſt, liebt und durch Heiter— 
£eit, Unparteilichkeit, Pflichttreue diefe Liebe beweift, fo wird es ihm mit der 
Schulzucht nie gelingen, möge er es mit der flrafenden oder der belohnenden 
verfuchen, und mögen die gefchriebenen Gefege noch fo gut abgefaßt und die äußere 
Unterftügung die nachdruͤcklichſte fein. So lehrt die Gelchichte jeder Anftalt und 
die der einzelnen Lehrer, und fo haben die erfahrenften Schriftfteller über Schu: 
len geurtheilt. | 
ı Shumader (Heinr. Chriftian), daͤn. Etatsrath, ordentlicher Profeffor 
der Aftronomie an der Univerfität zu Kopenhagen, geb. 3. Sept 1780 zu Brams 
ſtedt in Holftein, wurdẽ 1810 außerordentlicher Profeffor der Aftronomie in Kopen> 
hagen, 1813 Director der manheimer Sternwarte und 1815 ordentlicher Pros 
fefjor der Aftronomie und Director der Sternwarte in Kopenhagen. Der König von 
Dänemarkübertrug ihm 1817 eine Gradmeffung, welche die Breitengrade von Lauen⸗ 
burg nad) Skagen, und die Längengrade von Kopenhagen bis zur Weftküfte von Juͤt⸗ 
land umfaßte, und vom Hofrath Gauf durch Hanover fortgefegt wurde. ©. erhielt 
1821 von der kön. Gefellfhaft der Wiffenfhaften in Kopenhagen die Direction der 
Aufnahme und Mappirung von Holftein und Lauenburg, und wohnt ſeitdem in Als 
tona, wo ber König ihm eine Bleine, aber vortrefflich eingerichtete Sternwarte hat er⸗ 
bauen laffen. In Gemeinſchaft mit dem engl. Board oflongitude, fegte er 1824 die 
engl. Meffungen mit den dän. durch Beftimmung des Längenunterfchiebes zwifchen 
ber altonaer und greenwicher Sternwarte in Verbindung. Ein Dampffhiff der 
engl. Abmiralität, auf welchen ſich 28 engl. und 8 dan. Chronometer befanden, 
machte auf Koften der engl. Regierung mehre Reifen zwiſchen Altona und Green: 
wich. Der hamburger Senat übertrug ihm 1816 die Vermeffung des Gebiets 
von Hamburg, und 1830 machte S. auf dem Schloffe Gütdenftein, auf Befehl 
des Königs, Beobachtungen über die Länge des einfachen Secundenpendels, welche 
bem dan. Maßſyſtem zur Grundlage dienen. Seine „Aftronomifhe Huͤlfstafeln“ 
(1820—29) gaben das erfte Beiſpiel einer mit aller Schärfe berechneten Ephe— 
meride. Seit 1822 liefert er auch Diſtanzen der vier Planeten Venus, Jupiter, 
Mars und Saturn vom Monde mit aller Strenge, die zur Längenbeftimmung 
auf der See nebft volllommen ſcharf berechneten Ephemeriden jener Planeten von 
Nugen find. Eine insbefondere ehrenvolle Erwähnung verdienen feine „Aſtrono⸗ 
mifhe Nachrichten” (10 Bde., 1813 fg.), an welche die „Aſtronomiſchen Abs 
handlungen” (3 Bbe.) ſich anfchliefen, die gegenwärtig das einzige Verbindungss 
mittel ber Aftronomen untereinander find und eine Menge der intereffanteften 
Abhandlungen enthalten. In Verbindung mit den ausgezeichnetften Aftronomen 
begann er 1836 auch die Herausgabe eines „Aſtronomiſchen Jahrbuchs“ (Stuttg.). 
©..genießt das befondere Vertrauen des Königs, der duch ihn die Gnadenbezeis 
gungen, mit denen er auswärtige Afteonomen und Mathematiker auszeichnet, 
beforgen läßt, und verbinyet mit wahren Verdienfte große Befcheidenheit. 
Schumna, gewöhnlid Shumla, auh Schiumla genannt, eine 
Stadt auf dem nördl. Abhange des Balkan (f. d.) im Sandfhad Sitiftria des 
Ejalets Rumili, in Bulgarien, liege neun Zagereifen von Konftantinopel, hat 
30,000 Einw., Armenier, Türken, Juden u. ſ. w., bedeutende Seidenfpinnerei 
und Weberei, Handel mit Kupferwaaren, Tuch u. ſ. w. Bei ©. vereinigen fich 
alle Straßen der Donaufiftungen; daher iſt diefer Punkt der Schlüffel zum Übers 
gange über den Balkan; doc) ift er nicht als Feſtung, fondern blos als ſtarke Po; 
fition zu‘ bettachten. S. kam 1387, als Murad I. Sultan war, durch Gapitus 
lation in die Gewalt der Mufelmänner und ift befonders ſeit dem Ende des 18. 
Jahrh. wichtig geworden. Dreimal wurden bie ruff. Heere von diefem Bollwerke 
Sonv.ster. Achte Aufl. IX. 57 
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des tuͤrk. Reiche aufgehalten: unter Rumjanzow 1774, unter Kaminskoi 1810 


und unter Wittgenftein 1823, in welhem Jahre es Huffein Pafcha vertheidigt. 
Der Hamus macht die Lage faft uneinnehmbar; daher umging Diebitfd im J 
18529 diefe Pofition. Bon ©. zieht ſich eine Ebene bis an die Donau und Ki 
ſchwarze Meer, Vol. des Waffif Effendi von Cauſſin de Perceval überfegten „Pre 
cis historique de la guerre des 'Tures-contre les Russes 1769— 1774” (Bar. 
1822) und Barbier du Bocage’s „Description de Schumla’ (Par, 18238). J 
der Nähe von. liegt das von ungefähr 2000 Weibern bervohnte Dorf Madarı, 
der Zufluchtsort weiblicher Abenteurer; fie leben ald Mobammedanerinmen in 
Gemeinfhaft, find frei von Abgaben und nehmen die Reifenden ebenfo gif: 
freundfchaftlid) als in jeder Hinficht gefällig auf. 
Schuß, die Entladung und Wirkung einer Schießwaffe, ift entweder bin, 
d. h. wo die Ladung nicht zum Treffen eingerichtet war, oder fcharf, mo fie einen 
Pfeil, Bolzen, Kugel oder einen andern Körper gegen ein Ziel treibt. Der Sc 
wird insbefondere Wurf genannt (f. Baltiftik), wenn der fortgetriebene Kir 
per, wie aus Haubigen und Mörfern, in feinem Fluge eine parabolifche Bat 
befchreibt. Man unterfcheidet 1) den Kernſchuß, wo man in horizontale Rid- 
tung nad) feinem Ziele fchießt; er ift gewoͤhnlich der wirkſamſte und rafiet; mern 
‚ ee über eine Fläche ftreicht; 2) der echöhete oder elevirte Schuß, wo man ii 
Schießwaffe über die horizontale Linie gegen das Ziel richtet, der abgelhefim 
Körper aber diefed in bogenförmiger Bahn erreichen fol; 3) der gefenkte ou 
plongirte Schuß, wo die Waffe unter die Horizontallinie gefenkt wird, umdr 


bohrende Wirkung zu erhalten. Eine Art Bogen > oder Rollſchuͤſſe find die Rice⸗ 





chetſchuͤſſſe, wo man mit ſchwacher Ladung und Elevation des Schießrohrs it 


Kugel auf harten, glatten Boden mehre Male aufſchlagen oder immer kürzere un 
niedrigere Bogenfprünge (Ricochets) machen läßt. Precollſchuß nennt mia 
den Schuß, wo die Schußwaffe nicht gerade auf ihr Ziel, fondern gegen ein 


nebenftehenden Gegenſtand gerichtet, jenes durch das Abprallen der Kugel un 


einem gewiffen Winkel treffen fol. Die Entfernung, in welcher ein Geſchoß fein 
Gegenftand gehörig treffen kann, nennt man die Schußwei te (portee) mt 
gentlihen Sinne; denn die Entfernung, in welche ein Körper uͤberhaupt getrieben 
werden Bann, iſt zu relativ und zu fehr zufällig. Die Schußweite hängt theild ven 
Bau und von der Einrichtung der Waffe, theils von der Güte und Beſchafftubel 
ihrer Ladung, theils von der Richtung und Handhabung des Geſchoſſes ab. SM 
Allgemeinen kann man annehmen, daß, jevollfommener und länger, jedoch nu 
bis zu einer getoiffen Grenze, der Impuls der treibenden Kraft auf den zu treiber 
den Körper in der Waffe gefchieht, deſto weiter trägt fie; daher Büchfen und gr 
zogene Gewehre, überhaupt längere Schießröhre und ſolche, in welchen die Kugel 
feinen oder nur ſehr geringen Spielraum hat, weiter reichen, und eine Kanon 
kugel weiter als Kartätfchen, eine Flintenkugel weiter als Schrot. Nicht Di 
Stärke der Ladung macht.den weitern Schuß, fondern die Güte und hauptfädlid 


das richtige Verhaͤltniß derfelben fomol zum Bau des Geſchoſſes als zu dem zu tut 


benden Körper. Endlich fliegt ein abgefchoffener Körper aus erhöhter Richtung wit 
weiter; doch wird mit jedem Grade der Erhöhung das Treffen immer ungerifft 
So läßt ſich eine Kugel mit einem Zwoͤlfpfuͤnder auf 4000 Schritte treiben, um 
eine Flintenkugel 1500 Schritte. Dagegen lehrt die Erfahrung, daß von 1m 
Slintenkugeln auf 300 Schritte hoͤchſtens eine, auf 100 Schritte etwa 40, des 


100 zwötfpfündigen Kugeln auf 1500 Schritte 22’treffen, und auf 400 Schutt 


keine fehlen follte. Won 100 fehepfündigen Kugeln treffen auf 200 Schritte em 





80-90. Bon 100 Haubiggranaten find auf 1500 Schritte etwa 20 und al 


900 Schritte 36 von vorher beftimmbarer Wirkung. Die wirkfamfte Kartärfher 
ſchußweite iſt beim Zwoͤlfpuͤnder gegen 600 Schritte. Mit dem Piftol if dus 
Treffen über 20 Schritte in der Regel Zufall, Im Jagdweſen verfteht man unit 


Schuſter Schuͤtter⸗Quaͤker 899 


Schuß die Ladung an Pulver und Blei, welche in das Gewehr kommt, dann auch 
bie Wunde, welche ein Thier durch den Schuß erhalten hat. Man unterſcheidet 
hierbei den Anſchuß, d.h. die Stelle, wo der Schuß in das Thier hineindrang, und 
ben Ausſchuß, wo er wieder hetauskam; auch verftcht man unter Anſchuß die 
Stelle, wo ſich das Thier befand in dem Augenblide, als e8 den Schuß erhielt. 

Schuſter (Iof.), ein ehemals fehr beliebter Componift, geb. zu Dresden 
1748, machte in Gefellfchaft des berühmten Naumann 1765 eine Reife nach 
Italien, ftudirte zu Neapel bei Pera den Contrapunkt und erwarb ſich ſchon da⸗ 
mals, unterſtuͤtzt durch Maumann's Anweiſungen, mit verſchiedenen Opern Bei⸗ 
all auf den ital. Theatern. Mach feiner Zuruͤckkunft ward er 1772 Eurfürftlich 
adhf. Kirchen: und Kammercompofiteur.. Auf mehren Reifen nad) Stalien erntete 
r anfehnlicye Belohnungen und den größten Beifall ein und ward endlich 1787 
um wirklichen Eurfürfttich ſaͤchſ. Kapellmeifter ernannt. Durch feine gefälligen 
md muntern Operncompofitionen und durch fein „Lob der Muſik“ allen Liebhas 
ern der Muſik fattfam bekannt, hat er den Ruf eines der beliebteften Gompoitiften 
einer Zeit erlangt, und feine Kircjencompof itionen Itehen nod) immer in großem 
Unfehen. . Er ftarb 1812. 

Schuͤtter⸗Quaͤker (Shaking Quakers) ober Shakers heißen, die 
Blieder einer religiöfen Sekte, die mit den Quaͤkern in Ruͤckſicht der Verwerfung 
ed geiftlichen und obrigkeitlichen Standes, der Kriegsdienfte, des Eidſchwurs, 
ver Hoͤflichkeitsbezeigungen, des Luxus und des aͤußern Gebrauchs der Sacra⸗ 
nente, ſowie in der Meinung, daß der heilige Geiſt Allen ohne Unterſchied ſeine 
Dffenbarungen mittheile, uͤbereinſtimmt, ſonſt aber auf keine Weiſe mit ihnen 
ufammenhängt. Sie entftand um 1747 in Mandyefter und wurde fpäter nad) 
Nordamerika verpflanzt, wo fie beſonders duch Anna Lee, die Geliebte eines engl. 
Dffiziers, verbreitet wurbe, die 1774 dahin kam und fi unter dem Vorgeben, 
te fei das auderwählte Weib, von dem in der Offenbarung Johannis (Gap. 12) 
vie Mebe ift, Anhänger zu verfchaffen wußte, die ihr eine geheimnißvolle Gemein- 
haft mit Gott und untrügliche prophetifche Kraft zufchrieben und allen himmli— 
hen Segen durch ihre Vermittelung erwarteten. Die erſte Niederlaffung ihrer 
Semeinde entftand zu Nisquenid unweit Albany in Neuyork; andere Golonien 
yaben ſich ſeitdem in derfelben Landſchaft gebildet und beftehen noch iegt, obgleich 
Unna Lee fhon 1784 ſtarb und erft John Whitader, nad) deffen Tode, 1787, 
ber Joſeph Meacham als Propheten und Oberhäupter der Sekte zu Nachfolger 
yatte. Ihr Name Shaker, Schütterer, rührt von den ſchnellen Schwenfungen ' 
m Kreiſe und lebhaften Sprüngen her, welche urfprünglic) ben Hauptact ihres 
Sottesdienftes ausmachten. Jetzt beginnt ihr Gottesdienft mit ſchweigendem Dar: 
‚en, dem ſich abwechſelnd kurze Gefänge, lautes Seufzen, Stöhnen und Mur: 
nein, in das die ganze Berfammlung einftimmt, und tanzartige, jederzeit genau 
rach Regeln und Takt abgemefjene Börperliche Bewegungen, an denen beide 
Sefchlechter Theil nehmen, bisweilen auch Ermahnungsreden und Gebete der 
Kiteften anfchließen. Jede Gemeinde wird von einem Äülteſten regiert, der als 
Stellvertreter des Oberhauptes in Sachen der Zucht und Policei blinden Gehorfam 
odern darf. Die Glieder theilen fic nach der Verfchiedenheit des Alters und reli⸗ 
ziöfen Anfehens in Claſſen ab, von denen die höhern Beichtiger und Führer der 
riebern find. Jedes Mitglied hat eine berathende Stimme in Sachen des 
vens. Als Regel deffelden achten fie dag N. T., verwwerfen aber, obgleich Chriffi 
yon ihnen als Verfühner der Menfchen mit Gott geehrt wird, die — * 
ehre, die Gnadenwahl, die Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen und die Ehe. Darum 
inbdet bei ihnen weder ein Familienleben noch eine Fortpflanzung fart. Die . 
Frauenzimmer wohnen in abgefonderten Häufern beifammen tie die Mannsperſo— 
ien; jede Gefchlechtsuerbindurtg wird hart beftraft. Die — — ſich nur 
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durch Aufnahme neuer Mitglieder, die, wenn ſie verheirathet ſind, ihrer Ehe 
gaͤnzlich entſagen muͤſſen. Auf dieſe Art ſoll durch Unterdruͤckung alles Fleiſchlichen 
die Suͤnde Adam's abgethan werden. Ihre Zeit bringen fie mit Feld⸗ und Gar: 
tenbau und kuͤnſtlichen Handarbeiten zw, deren Ertrag ber Gemeinde gehört, ba 
Keiner Privateigenthum haben darf, fondern alle ihre Güter gemeinfchaftlich find, 
unter Verwaltung des Älteſten ſtehen und fo weit als nöthig zur Befriedigung der 
£örperlihen Bebürfniffe Aller angewendet werden. Eine En A durchaus gleice 
Tracht und eine gänzliche Abſchließung vom Weltverkehr erhöht dieſen durch ihr 


Zucht beabfichtigten Gemeingeiſt. Man ruͤhmt die Reinheit ihrer Sitten, ihe | 


Geſchicklichkeit und Arbeitfamkeit. Es gibt 15 Gemeinden oder Familien dieſer 
Sekte in Nordamerika, bie gegen 6000 Glieder zählen, 


Schuttery, der Name ber holländ, Nationalmiliz, iſt von bem alten Zeit: 


worte ſchutten, d. h. hießen, abgeleitet, weldyes noch in dem frief: futten 
fortlebt, und bedeutet demnach foviel als Schügengefellfhaft (congregatio sagitta- 
riorum). Das Wort kam vorzüglich im 13. Jahrh. auf, ald der Gebraud der 
Waffen, früher ausfchließendes Vorrecht des Adels, von den Derzogen’ und Gr: 


fen der niederländ. Provinzen auch ben Städtebewohnern verliehen wurde, die de 


gegen die Verpflichtung übernehmen mußten, eine beitimmte Anzahl Bewaffner: 


auf jede ergangene Auffoderung zu ftellen. Dies gab Anlaß zu Bildung befonderer | 
Vereine und Genoffenfhaften unter den angefehenften Bürgern, welche gewiſſe | 


Vorrechte erlangten und ſich an beftimmten Drten, Doelen genannt, zu Wıf: 
fenübungen verfammelten, wie unter ähnlihen Verhaͤltniſſen die Schuͤtzengeſel⸗ 
ſchaften in Deutſchland, die Armbruſtſchuͤtzen in Schottland ſeit Jakob L. Di 
hollaͤnd. Schuͤtzenvereine leiſteten ſeit dem 14. Jahrh. bei mehren Gelegenheit 
wichtige Dienſte; doch verloren fie allmaͤlig ihre alte Eigenheit als Genoffenfdat 
ten und umfaßten ohne Unterfhied alle waffenfähigen Bürger. Se fihnellere Fort: 
fchritte aber der Volkswohlſtand machte, deſto feltener wurden die Schutternen 
aufgeboten. Das legte Beifpiel eines ſolchen Aufgebots während des Unabhaͤngis⸗ 
keitökrieges gab das Jahr 1632. Die alten Schutterpen dauerten indeß fort, un) 
als 1672 Holland von großen Gefahren bedroht war, wurden fie wieder zur Ber 
theidigung ded Vaterlandes aufgerufen. Als 1784 Zwiſtigkeiten mit Joſeph IL 
entftanden, wurden die Landfhügen aufgeboten und eilten zu den Waffen. Die 
Anftalt der Schuttery zeigte indeß in der Ausdehnung, die fie in der Republik ım 
halten hatte, während des 18. Jahrh. immer mehr eine bemokratifche Richtung. 
Als das Band loderer wurde, das die Föderalvegierung zufammenhielt, trat die 
Schuttery in Oppofition anfangs gegen bie Macht des Erbftatthalters, ſpaͤtet 
gegen die Gewalt der patricifhen Ariftoßratie. Das unruhige Verlangen nad 


einer Verbefferung bes geſellſchaftlichen Zuftandes, das gegen Ende des 18. Sabrb. 


Europa in Bewegung fegte, regte ſich befonders in den Vereinigten Provinzen und 
wurde von den Bürgerwehren fräftig unterftügt. Diefer Einfluß war befonders 


1786 und 1787 in der Provinz Utrecht fihtbar. Der Geift der Schutterp erflärt | 
den Widerftand, welchen 1793 das revolutionnaire Frankreich in Holland fand; 
aber auch das ganz verfchiedene Betragen der Bürger im 3.1795, das aufden 
erften Anblick fonderbar feinen könnte, jedoch die Folge theils der anerkannten | 
Maͤßigung der franz. Regierung, theils der demokratiſchen Richtung der Mehrheit 


in Holland war. Im $.1799, als die Ereigniffe diefe Richtung noch nicht ver: 
ändert hatten, leiftete die Schuttery den batav. und franz. Kriegsvölkern Eräftigen 
Beiftand, die Engländer und Ruffen zurüdzufclagen. Zehn Jahre fpäter zeige 
fie gleichen Eifer, als König Ludwig fie gegen die Engländer aufbot, die auf Wal: 
cheren gelandet waren. Bei ber Erhebung bes Volkes am Ende des J. 1813 tr«- 
ten die Vortheile der Volksbewaffnung auffallend hervor. Faſt überall gingen die 
Schutteryen mit ihrem Beifpiele vor und bildeten einen Kern des Widerftandes 
gegen den Drud ber Fremdherrſchaft. 
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end ber große Kampf gegen Spanten bie alte Anſtalt der Schutteryen 
in ber jungen Republik erroeiterte und veredelte, hätte ber entgegengefegte Erfolg 
dieſes Kampfes in den füdl. "Provinzen der Niederlande auch eine entgegengefegte 
Wirkung auf die Bürgerwehren. Das Würdige und Edle der Anftalt verſchwand, 
ohne eine Spur zuruͤckzulaſſen, und es bileb nichts, als der engherzige Corpora⸗ 
tionsgeift des Mittelalters übrig. Selbft der Name der Anftalt verlor fi mit dem 


urſpruͤnglichen Zwecke. Dies zeigte ſich insbefondere, als das Grundgefet für das 


Königreich der Niederlande von 1815 die Miederherftellung der Schutteryen ver⸗ 
ordnete: Nur die einfichtsvoflere Minderzahl der Belgier erblidte in ben Schutz 
teryen eine Buͤrgſchaft der Unabhängigkeit und des künftigen Wohlſtandes ihres 
Vaterlandes, während die Maffe des Volkes, blos das Unbequeme und kaͤſtige 
der Anftalt beachtend, gegen die mohlmollenden Abfihten der Regierung ſich in 
Dppofition ftellte. In Holland dagegen betätigte die neuefleZeit den großen Nutzen 
der Schutteryen, bie dort von alten Zeiten her _forgfältig erhalten worben waren. 


Als der König in Folge des beig. Aufftandes fie aufrief, fand er gleich anfangs in 


ihrem Patriotismus eine fefte Stüge. Sie boten ein tüchtiges Fußvolk dar; fie 
eilten an die Grenzen, fhüßten das Vaterland, und als die Stunde des Kampfes 
getommen war, hatten fie vielleicht den weſentlichſten Antheil an der ruͤhmlichen 
Entſcheidung des zehntägigen Feldzugs. Die Schuttery gehörte ſtets zu dem Fuß⸗ 
volte, obgleih man zumeilen Reiter, noch häufiger aber Artilleriften unter ihr 
fand. Ihre urfprüngliche Waffe war der Bogen, als aber fpäter theilweiſe Feuer: _ 
geroehre unter ihr eingeführt wurden, unterfchied man fie von den Bogen= ober 
Armbruftfhügen. Diefe unterfcheidenden Benennungen verfhwanden, als das 
zn unter ben legten Fürften aus dem burgund. Haufe die allgemeine 
affe wurde. Vgl. Hooft Graafland, „De origine et juribus sagittariorum 
in patria nostra” (Harderwyk 1787) und Siegenbeek, „Geschiedenis der bur- 
gerwapening in Nederland” (Leyd. FR 
—Schuͤtz (Chriftian Gottfr.), ein fehr verbfenter Literator und ausgezeich⸗ 
neter Philolog, geb. 19. Mai 1747 zu Dederftädt im Mansfeldifchen, der Sohn 
des dafigen Predigers, befuchte bie lat. Schule und bie Univerfität zu Halle... Xrog 
feiner ungünftigen Vermögensumftände hatte er die Abſicht, bei der Univerfität zu 
bleiben. Doch folgte er auf Semler's Zureden 1768 dem Rufe al Lehrer der Ma 
thematik an die Ritterafademie zu Brandenburg, und kaum war er ein Jahr von 
Halle entfernt gemefen, als er ald Inſpector des theologifchen Seminars zurüd: 
berufen wurde. Im J. 1776 ward er ordentlicher Profeffor, "ging aber 1779 als 
SHrofeffor der Poefie und Beredtfamkeit nad Jena, wo er 1789 den Hofraths⸗ 
chatakter erhielt. Hier, wo er befonders über Literaturgefchkhte mit einem bis 
bahin unerhörten Beifalle las, gründete er mit Wieland, der ſich aber bald losfagte, 
und Bertuch 1785 die „Allgemeine Literaturzeitung”. Im 3. 1804 erhielt er 
unter vortheilhaften Bedingungen von Seiten ber bair. Regierung einen Ruf nach 
Würzburg und zugleich einen nah Halle. S. entfchied ſich für den legtern und 
fegtenun in Halle mit dem Profeffor Erſch bie „Riteraturzeitung” fort, während Eich: 
ſtaͤdt in Jena einneues Inſtitut gründete. Nach Wolf's Abgange, 1807, erhielt ©. 
aud) die Direction des philölogifhen Seminars, und fpäter ward er Mitglied der 
bar. Akademie der Wiffenfhaften. Sein Magifterjubiläum, am 3. Sept. 1818, 
war ein Feſttag für ganz Halle, denn Jung und Alt kannte und chrte den alten 
guten Schüg, wie man ihn gemöhnlid, nannte. Im J. 1824 verkaufte er das 
Inſtitut der „Allgemeinen Riteraturzeitung” an den Buchhändler Schwetſchke in 
Halle, behielt aber den Titel und das Revifionsgefchäft des erften Redacteurs bis 
zu feinem Tode, der am 7. Mai 1832 erfolgte. ©. gehört zu den Philologen, die 
ganz befonders einer geſchmackvollern Behandlung der Philologie vorgearbeitet ha⸗ 
ben, und der Eifer und die Liebe zu diefem Studium ging zum großen Theil aus 
feinen Vorlefungen und Schriften hervor, durch die fih Männer wie Jacobs, 
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Greuger u. %. bildeten. Unter-feinen Ausgaben alter Schriftfteller bemerken wir 
vor allen feine Bearbeitungen Ciceronianifher Schriften, zuerft einzeln, bann 
aber in ber Ausgabe fämmtlicher Werke (20 Bde., Lpz. 1814— 20). Außerdem 
bat er den Afchylus (neue Aufl,, 5 Bde. Halte 1809—21) und den Ariftopha= 
nes (Lpz. 1821) bearbeitet, Hogeveen's Werk ‚De particulis graecis” (Defj. und 
Lpz. 1782) herausgegeben und ein eignes Werk „Doctrina particularum lat. lin- 
guae” (Deff. und Lpz. 1784) verfaßt. Seine Polyhiftorie machte ihn zum Re 
Dacteur fehr geſchickt, und feine Vorlefungen „Über Leffing’s Genie und Schriften” 
(Halle 1782) zeigen ihn als den wahren Geiftesverwandten befjelben. Seine Pros 
gtamme gab er unter dem Titel „Opuscula philolog. et philosophica’’ (Halle 
1830) heraus. Als Menfh war S. hoͤchſt achtungswuͤrdig; er wußte fich feine 
geiftvolle Heiterkeit, die lebendige Theilnahme an literarifhen und politifchen Er» 
eigniffen, unermübet thätig, auch nod) im hohen Alter zu erhalten, und befaß bie 
Liebe und Verehrung aller Freunde des Guten und Schönen im Sin: und Auslande. 
— Sein Sohn, Frieder. Karl Julius, geb. zu Halle 1779, ftudirte in Jena, 
babilitirte fi) 1801 in Halle und wurde hier 1804 außerordentlicher Profeffor 
ber Philofophie. Nach dem Tode feiner erften Frau verheirathete er ſich 1811 mit 
der Schaufpielerin Händel, die ſich nachher Händel -Schüg nannte, machte mit ihe 
große Kunftreifen und trat felbft auf, wendete ſich jedoch 1818 mit feiner Gattin 
wieder nach Halle, wo er von Neuem als Profeffor der Philofophie angeftellt 
wurde, Später legte er feine Profefforftelle nieder, ging nah Hamburg und ließ 
ſich von feiner Gattin ſcheiden. Dann lebte er eine Zeit lang in Leipzig, verhei— 
rathete fich zum dritten Male und lebt jegt wieder in Halle. Unter feinen Schtif: 
ten bemerken wir: „Geſchichte der Republik Frankreich‘ (Jena 1802; 2. Aufl, 
1808); „Handbuch ber Geſchichte Napoleon I.“ (2pz. 1810); „Entwurf einer 
Geſchichte der franz. Revolution‘ (Halle 1820); „Blumenlefe aus dem Stamms 
buche der deutfchen mimifchen Künftlerin Handel: Schüg” (Lpz. 1815); „Goͤthe's 
Philoſophie“ (7 Bde., Hamb. 1825—27) und endlich „Chr. Gottfr. Schüs; 
Darftellung feines Lebens, Charakters und Verdienftes”’ (Bd. 1 und 2, Halle 
1834), bis jegt den Briefwechfel enthaltend, an den ſich als dritter Band die Bio: 
graphie anfchliefen fol. , 

Schuͤtz (Henriette Händel:), eine ausgezeichnete mimifhe Künfkerin 
und Schaufpielerin, geb. zu Berlin um 1770, bie Tochter des bafigen Schaus 
pielers Schüler, verdankte den erften Grund ihrer ünftlerifchen Ausbildung dem 

mals das berliner Theater leitenden Profefjor Engel, ber fie zu fi) nahm und 
fie ſelbſt in der Declamation, in Sprachen, Gefhichte und Mythologie unterrich 
tete. Anfangs bei der berliner Bühne als Figurantin im Ballet angeftellt, vers 
heirathete fie fich bereits in ihrem 16. Jahre mit dem Zenotiften Eunide, mit dem 
fie an das damalige Hoftheater zu Mainz und dann nad) Amfterdam ging, wo fie 
in ber Rolle der Gurly zuerft die Aufmerkfamteit des Publicums auf fi 309g. In 
Frankfurt am Main, wohin fie 1794 von Amfterdam kam, ward fie mit dem 
Mater Pfore befannt, ber das in ihr ruhende Talent für die Pantomime, durch 
Mittheilung ber Rehberg’fhen Kupferwerke von den Attituden ber Lady Hamilton, 
bei ihr weite, und fo gemiffermaßen Veranlafjung zu der Kunftbahn gab, welche 
fie fpäter mit Ruhm und Auszeichnung betrat. Im J. 1796 begab fie ſich 
mit ihrem Gatten abermals nach Berlin, wo fie zehn Jahre bei der von Sff: 
land geleiteten Bühne als Schaufpielerin fowol im hodhtragifchen wie im ge» 
muͤthlich⸗ fentimentalen Fache würdig neben der berühmten Bethmann ftand, 
Nachdem fie fih von ihrem erften Manne getrennt und mit einem Doctor 
Mayer verheirathet hatte, verlieh fie das Theater und ging mit ihrem Gatten 
nach Stettin. Hier ließ fie fich fehr bald auch von Mayer fcheiden und beirathete 
1306 den dortigen Stadtarzt Händel, der ihre indeß nady kurzer Ehe durd) den 
Tod entriffen wurde, Sie kehrte num zur Bühne zurück, und auf einer Kunft: 
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reiſe lernte fie in Halle ben Profeffor Schuͤtz fennen, ber, ſich mit ihr verbindenb, 
in Folge der bald darauf ſich ereignenden proviforifhen Aufhebung ber Univer⸗ 
fität zu Halle, nun auch die Breter betrat und mit feiner Gattin geraume Zeit 
hindurch die größern und kleinern Theater Deutſchlands beſuchte. Schon früs 
ber und gleich nach. dem Tode ihres dritten Mannes hatte Mad. Händel: Schüg 
(wie fich die Künftlerin jegt nannte) neben den eigentlichen theatralifchen Darftel> 
lungen begonnen, fi in mimifchsplaftifhen Attituden, nad Art der früher von 
der Hamilton gegebenen, zu zeigen, und das Studium ber Antike ſowol als bie 
hoͤchſt geniale Auffaffung alles Deffen, was zur Gruppirung und Drapirung ges 
hört, welches fie hierbei entwickelte, erwarb ihr verdientermaßen den Beifall der 
ausgezeichnetften Kenner diefes Faches und gründete in diefer Hinficht dauernd ih> 
ven Ruhm. (S. Attitude.) Weniger fing fie jedoch nad) und nad) an ale ei⸗ 
entlihe Schaufpielerin zu gefallen, woran zum Theil die für manche Rollen zu 
arte Körperfülle, zum Xheil aber auch mol das nad) und nad) immer mehr vor» 
leuchtende Beftreben, die Drapirung und Attituden der ihrem Wefen nach todten 
Mimoplaftit in das lebendige und beivegte Gemaͤlde ber fcenifchen Darftellung zu 
bringen, Schuld haben mochte. Nachdem bie Künfklerin faſt ganz Deutſchland 
durchreift hatte, befuchte fie Dänemark, Schweden, Rußland, Holland und Frank⸗ 
reich, roo fie, mit Ausnahme von Paris, durchgehend die Anerkennung fand, bie 
fie vielfach verdiente. Endlich Eehrte fie mit ihrem Manne nad) Halle zurüd, wo 
derfelbe eine neue Anftellung bei der Univerfität erhielt, und befchloß 1820 mit 
einigen Gaſtrollen auf der leipziger Bühne ihre theatralifche Laufbahn. Nachdem 
fi) ihr Gatte von ihr getrennt, lebte fie zu Halle in der Zuruͤckgezogenheit bei ihrem 
Schwiegervater, ber Erziehung ihrer Kinder. 
Schutzengel, f. Genien. — 
Schutzgenoſſen oder Schutzverwandte find im Allgemeinen Dleje⸗ 
nigen, welche, ohne eigentliche Mitglieder irgend einer Geiſellſchaft zu fein und ihre 
Laften zu tragen oder an ber Verwaltung Antheil zu nehmen, doch mit derfelben im 
einer gewiffen Verbindung und unter ihrem Schutze fliehen. Diefes Verhältnig 
kann daher nicht blos bei Stadt» und Dorfgemeinden, fondern auch bei jeder ans 
dern Corporation und in Beziehung auf den ganzen Staat vorlommen. So lange 
in den Gemeinden die allgemeine gegenfeitige Verbürgung der Gemeinden (in Eng⸗ 
land frank-pledge, franciplegium genannt) beftand, konnten die Schugbürger 
mit Recht nicht wegen der Foderungen an die Gemeinde oder an einzelne eigentliche 
Bürger in Anfprudy genommen werden; was fie aber fonft für den erhaltenen 
Schutz zu leiften hatten, war fehr verfchieden beftimmt. Schuggenoffen machen 
im Allgemeinen eine Mittelclaffe zroifchen wirklichen Bürgern und zwifchen Frem⸗ 
ben, welche blos eines vorübergehenden und beliebig aufzulündigenden Schuges 
genießen; zu ihnen gehören 3. B. in England die denizens, welche, ohne naturas 
lifirt zu fein, die Erlaubniß haben, Grundeigenthbum zu befigen und auf ihre im 
Lande geborenen Kinder zu vererben. In die Schuggenoffenfchaft der Städte drängte 
fi) in Deutfchland vor dem allgemeinen Landfrieden von 1494 ein großer Theil 
ber Landleute, theils um größere Sicherheit gegen die Bedruͤckung der Gutsherren 
und gegen Plünderungen und andere Gemwaltthaten in ben. Fehden zu erlangen, 
theils aber auch, um aus dem Stande der Hörigen und Leibeignen in die Claſſe 
freier Bürger zu gelangen, und die Städte nahmen gern ſolche Ausbürger oder 
Pfahlbürger(f,d.) auf, weil fie daducd an Macht und Anfehen nur gewinnen 
tonnten. Hieraus grlären ſich die Gefege, welche vom 13. Jahrh. an gegen diefe 
Erweiterung des ftadtifhen Vereins von den beutfchen Kaifern und Reichsſtaͤnden 
gegeben wurden, ſodaß auch in der goldenen Bulle ein’eignes Gapitel gegen die 
Pfahlbuͤrger vorfommt, Die Ausbildung der Landeshcheit und die neuern An: 
fichten von den Zweden und Rechten des Staats haben einem folchen Streben ber 
Staͤdte ohnehin ein Ziel gefegt. Mit diefer Schuggenoffenfhaft ift das Ehren 
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buͤrgerrecht nicht zu vermechfeln, welches weder Verbindlichkeiten auflegt noch bes 
Schuges wegen, fondern ald Auszeihnung und Anerkennung des Verdienſtes ges 
geben wird. In Beziehung auf den Staat befteht die wichtigfte Claſſe ber bloßen 
Schutzgenoſſen aus den Juden. 

Schuwaloff (Paul Andrejewitſch, Graf), Eaif. ruff. Generallieutenant, 
Beneraladjutant des Kaifers, mehrer Orden Ritter, geb. um 1775, diente unter 
Sumoroff in Polen, wo er den Sturm auf Praga mitmachte, dann 1799 in 
Stalien. Auf dem Marſche über den Gotthard ward ihm das Knie zerfhmettert. 
Im 25. 3. zum Seneral ernannt, zeichnete er fi) in dem Feldzuge von 1807 ki 
mehren Gelegenheiten aus, Im finnländ, Kriege war er der erfte Ruffe, der 1809 
über Torneä in Schweden eindrang und durch einen kühnen Marſch uͤber das Eis 
Schelefta einnahm, 8000 Schweden zu Gefangenen machte und 121 Kansam 
eroberte. Hierauf wurde er zum Generallieutenant ernannt und fodann aud fein 
biplomatifches Talent in Anfprucdy genommen. Im 5. 1812 befehligte er das 
vierte Corps, mußte aber Krankheit wegen den Befehl niederlegen; dann mohnte 
er 1813 an der Seite bed Kaifers allen Schlachten bei, ſchloß ben Waffenftillftand 
von Neumark am 26. Jul. 1813 und verhandelte über einen Waffenftillftand vom 
24. Febr. bis zum 5. März 1814 zu Lufigny, der aber nicht zu Stande kam. 
Nach dem Einmarfd in Paris erhielt er den Auftrag, die Kaiferin Maria Luik 
- zu ihrem Vater zu begleiten und Napoleon nad) Frejus zu — Allgemein ge⸗ 
achtet farb er plöglich zu Petersburg am 1. Dec. 1823. Seinen Trauerzug führte 
der Kalfer Alexander ſelbſt an. 
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